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Kaaba, f. Caaba. | 

Kabbala (7:27), von dem hebräiihen Worte 427, empfangen, annehmen, 
(fo = acceptio. Man verfteht unter Kabbala eine geheime Ueberlieferung und 
Siffenfhaft der Juden, welche eine Enthülfung bes verborgenen Sinnes der HI. 
schrift, eine Theofophie, eine Lehre von der Schöpfung verfchiedener Welten als 
ichtausflüffen aus dem einen abjoluten Wefen, Ainſoph, Urlicht, in immer wei- 
rn unvolllommneren Kreifen bis zur Miaterie herab, von Adam Kabmon, dem 
eiftigen Urmenfchen, von dem Abfall der Geiſter, fobann der Menfchenfeelen, 
om Mafchiach, dem erwarteten Erretier und DBefreier von Sünd’ und Elend, 
om fünftigen Gericht, von der Auferſtehung ber Todten und einer Wiederher- 
ellung der Dinge enthält, und die neben vielen Blicken in den großen Zuſam⸗ 
ienhang und den allgemeinen Sinn der Dffenbarungswahrheiten des alten Te- 
aments auch eine ſymboliſche Zahlenlehre, ähnlich der pythagorifchen, jedoch bet 
ielem Bortrefflihen und Probehaltigem manches Abenteuerliche, ja mährchenhaft 
Mingende in ſich faßt. Wir verſuchen zuerfi einen nähern Begriff des Syſtems 
er Kabbala nach den älteflen fihriftlihen Duellen, dem Buche Jezira und dem 
zuche Sohar. Das Bub Jezira trägt die Ideen der Kabbala mittelft einer 
Jahlen - und Buchflaben-Symbolif vor. Darnach bezeichnen zehn Zahlen und 
weiundzwanzig Buchftaben in ihrer Aufeinanderfolge die zweiunddreißig Bahnen 
der Wege Gottes, in denen fich die höchſte Einheit und Weisheit, die abfolute 
Intelligenz; fchaffend einhüllt zu ihrer Enthüllung und Offenbarung. Einheit, 
Beisheit und Harmonie im Weltall beweifen die Exiſtenz einer höchſten Einheit 
“4 Weisheit, welche Himmel und Erde und was darin ift, hervorgebracht hat 
nd lenkt nach Zahl, Maß und Gewicht. Gedanke, Sprache und Schrift find 
n Schöpfer eins und ungetrennt. Seine Wirkungen und Faffungen zur Mani- 
fation feiner unausſprechlichen, unbegreiflichen Wefenheit werden Sefiroth ge=- 
annt; es find die Urzahlen oder göttlihen Zählungen, Grundcategorien des 
Zeltalls, Bafen, Behälter, worin bie göttliche Wefenheit und Wirkfamfeit gleich“ 
am durchſcheint und wie in einem Spiegel oder Gefäße offenbar wird. Sie find 
nendliche, raum = und zeitfreie Beflimmungen ber göttlichen Thätigfeit, oder des 
Yafeind der Dinge, worin diefelbe erſcheint. „ES gibt, Heißt es, zehn Sefiroth, 
ache fie zu begreifen, dein Denken, Sinnen und Dichten hat ed immer damit zu 
hun. Stelle die Dinge auf ihr Princip und den Schöpfer auf feine Baſis.“ 
er Logos oder göttliche Geift iſt Weltbiloner, principium formativum, und im« 
nanenter Nealgrund der Welt; aus feinem Schooße ift Alles gleichfam gefloffen. 
Die zweiundzwanzig Buchftaben (analog den Ideen im platonifchen Logos) find 
en Sefiroth gegenüber die nähern DOffenbarungscharaftere und Bafen. Der 
Menfch ift der Microcosmus, Auszug und Summe der großen Natur. Den Dua⸗ 
ismus ſchließt das Syſtem aus; Gott if über, aber nicht außer den Zahlen und 
zuchſtaben. Auch das Buch Sohar geht von der höchſten Einheit aus, ſchreitet 
on da fonthetifch vor und bildet namentlich die Lehre von ben drei oberen und 
en fieben unteren Sefiroth, um deren Zehnzahl überhaupt die ganze Kabbalı 
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ſich dreht und die ihren Hauptinhalt ausmacht, ſorgfältig nach allen Seiten aus. 
Das Verhältniß dieſer Darſtellung zu der im Buch Jezira iſt ähnlich dem des 
Platonismus zu der Lehre des Pythagoras. An die Stelle der Zahlen- und 
Buchſtabenlehre tritt die Zdeenwelt im Logos, Adam Kadmon; die Behandlung 
ift geifliger, idealer. Der Vortrag von der Natur Gottes ift allegorifch, oder 
poetifch überfhwänglih, oft jedoch metaphyfifch beflimmt. Die efoterifche Ein- 
heit Gottes, Ainfoph, an fih form- und geftaltlos, nimmt in den Sefiroth Form 
und Geftalt an, um fich zu offenbaren. Doc iſt die erfle Seftra, die Krone oder 
das lange Gefiht, woraus bie übrigen hervorgehen und denen fie erhaltend inne- 
wohnt, der ifoterifchen Einheit oder dem Ainfoph noch fo nahe, daß fie oft damit 
verwechfelt zu werben ſcheint, andererfeits aber doch beflimmt davon unterfchieden 
wird, ähnlich wie im Chriſtenthum unter dem Worte Vater häufig die erfle Per- 
fon in der hl. Trinität, dann aber auch wieder eben fo oft die einige Gottheit in 
der Totalität ihrer Momente verflanden wird. Auf die Krone folgt die Weig«- 
Beit, welche männlich, dann der Berfiand, welcher weiblich vorgeftellt wird, 
Diefe bilden die drei oberen Seftroth. Die fieben folgenden, unteren aber hei— 
Ben: Gnade oder Größe, Gericht oder Stärke, und Schönpeit; dann Triumpf, 
Glorie und Reich, endlich Grund oder Baſis. „Der Unbefannte der Unbekann⸗ 
ten unterfcheidet fi von Allem und iſt nicht getrennt; denn Alles vereinigt fi 
mit ihm, wie er fich wieder mit Allem vereinigt; er ift Alles.“ „Man erfennt 
ihn nur an dem Lichte, das von ihm ausgeht, und dieß wird ber heilige Name 
genannt.” In jedem der zehn Sefiroth, für fih unfelbfifländige Attribute, iſt 
Gott manifeftirt, das unendliche Wefen gefaßt. Sie bilden gefammt die.erfte, 
vollſtaͤndigſte und hochſte Manifeflation Gottes, den urbilplichen oder himmlifchen 
Menfhen. Der irdifhe Menſch ift feine ſchwache Copie. Der Microcosmus, der 
beide befaßt, ift Abbild und Inbegriff, Alles, was im Himmel und auf Erben, 
durch den allein Alles iſt; jedoch iſt der obere und untere Menfch zu unter- 
fcheiden; der eine kann nicht ohne den andern befieben. Der obere Menfch, oder 
der „Erfigeborene aller Creatur“ iſt die abfolute Form, Form und Duell der 
Formen, der Ideen, ver Gebanfen, oder Logos, „die höchfte verborgene Weis- 
heit.” Die Sefiroth find nah Einigen die unterfhiedlihen Hauptnamen Gottes, 
oder das diefen Namen in Gott objectiv Entfprecdende, ohne das Gott weder er- 
Tannt, noch felbft fein fönnte, 3. B. Gott wirkt nur duch die Allmacht. Nah 
Andern wieber find fie Werlzeuge der göttlihen Macht, Gefchöpfe der göttlichen 
Natur, nicht Eigenfchaften, fondern von Gott total verfehieden. Noch Andere 
ibentificiren die Sefiroth vollig mit dem Ainſoph; ihre Gefammtheit ift ver Un- 
endliche ſelbſt. Nach einem zwifchen beiden flehenden Sinne, wohl dem urfprüng- 
lichen der Kabbala, ift Bott der Unendliche, Namenlofe in fih, offenbart fih in 
den Seftroth, in welchen er gegenwärtig, ohne in ihnen aufzugeben; fie find wie 
ebenfo viele Gefäße oder gefärbte Gläſer, Dunkelpeiten, durch welde auf ver- 
fhiedenen Stufen das einige, ewige Licht ſcheint und ſich Fundgibt, und eigentlich 
weder Gefchöpfe, noch unmittelbare Eigenfchaften. Bei ihnen als Einhüllungen 
bes unbegreiflichen Lichtes, kommt zu unterfcheiden das dunkle Gefäß, Hülle, und 
ber in diefer Faffung erfiheinende Glanz, Fülle. Die Rabbala redet von einer 
überftrömenden Fülle aus den drei oberfien in bie erfle und bie übrigen der fie- 
beu Sefiroth mit Zerfprengung der Gefäße. In Beziehung namentlich auf die 
oberen Seftroth diene zum nähern Verflänpniffe noch Folgendes. „Rrone, Fle= 
her, iſt das Princip der Principien, die geheime Weisheit, die erhabenfte Krone, 
mit der alle Diademe und alle Kronen gefhmüdt werben.” Gie ift nicht jene 
geheimnißoolle Totalität, Ainſoph, auch Chaos genannt, das allen Attributen 
Spranging, fondern die Darftellung des Unenblichen im Unterfchiede vom End⸗ 
lichen. Der ihr entfprechende Name iſt „ich bin“; abfolutes Sein ohne Dualifi« 
cation, wohin Feine Analyfe dringt; fie heißt auch der Urpunet ober der Punct. 
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„Sp lange der Verborgene der Verborgenen noch nicht dieſen Lichtpunct aus fei- 
nem Schooße entlaffen hatte, war er noch ganz unbefannt und verbreitete Fein 
Lit.” In feiner Eoncentrirung auf ſich, Zurüdziehung vom Endlichen, Deter- 
minirten heißt ber Unendlihe, Ainſoph, auch Nichtetwas, Nichts, gerade fo, wie 
der Areopagit nad) der fogenannten theologia abdicativa fagt: deus non existit. 
und Erigena: deus nescit, quid sit, non enim quidquam est; und wie in neuerer 
Zeit Fichte dem Abfoluten das Dafein abfpriht. Gegen den Alten der Alten, 
die Einheit, ift das Licht der Krone Finſterniß. Aus dem Haupte der Einheit 
und Duelle alles Lichtes, angefchaut von Geſicht zu Geſicht, unterfchieden von 
aller Mannigfaltigfeit und relativen Einheit, gehen hervor zwei ſcheinbar entge= 
gengefegte, doch unzertrennlihe Principien, die maͤnnliche, active Weisheit, 
Chochma, und ver weibliche, paffive Berfland, Bina; ohne beide wäre feine ver 
Bildungen Gottes möglich gewefen. Weisheit Heißt auch der Allerzeuger in ven 
zweinnbhreifig Bahnen, der Verſtand die Mutter; beider Sohn, von beiden 
Zeugniß gebend, ift die Erfenntniß oder das Wiffen, welches jedoch Feine eigene 
Seftra bildet. Die drei genannten Seftroth enthalten in fih Alles, was da iſt, 
find aber felbft im Alten der Alten eins, der Alles in Allem if. Bei fpätern 
Auslegern heißt e8 auch: Krone, Weisheit und Verſtand feien eins, wie Wiffen, 
Wiffendes und Gewußtes, Identität des Idealen und Realen. Der Unterfehieb 
von Gottes Wiffen und unferm Wiſſen ift damit ausgefprochen, daß in ihm jedes 
Object identifh mit dem Subjecte iſt; ſich wiffend weiß Gott alle Dinge, weil 
ſich als den alleinigen Hervorbringer aller Dinge. Die fieben Sefiroth, welche 
folgen, heißen die Seftroth der Eonftruction oder bes Aufbaues, Aus der Ein- 
beit nämlich der brei erflen Seftroth gehen wieder zwei entgegengefehte Princi- 
pien hervor: ein actives, männliches, und ein paſſives, weibliches; einerfeits 
Barmperzigkeit und Gnade, Cheſed, andererfeits Gerechtigfeit und Strenge, Din 
(Expanſion und Eontraction). Diefelben Attribute heißen au Arme Gottes; 
das erftere gibt das Leben, das andere den Tod. Wären fie getrennt, fo könnte 
die Welt nicht beftehen; Feine Gerechtigkeit ohne Gnade; beide vereinigen fi 
zum gemeinfamen Centrum der Schönheit, Tiferetb, deren Symbol das Herz, 
Die zwei nächſtfolgenden Attribute, Triumph und Glorie, Nezach und Hod, ver« 
halten fich wiederum, wie Männliches und Weibliches, Erpanfives und Contrac- 
tives als entgegengefehte Kräfte, deren Einheit die Wurzel aller Kräfte in der 
Welt, Grund oder Bafis, Jeſod, auch Saft oder Mark genannt wird, die Macht 
der Erzeugung und des Wachsthumes in der Natur. Dieß Antlıyg Gottes heißt 
Zebaoth. Das letzte Attribut, Malchuth, Reich, iſt eigentlich kein neues Attri- 
but, fondern die Einheit, Harmonie und Herrfchaft aller vorigen über die Welt, 
Jede der drei Claſſen diefer Attribute im himmliſchen Menfchen ſtellt Gott in 
einer antheilbaren Dreiheit dar. Die drei erflen brüden die abfolute Identität 
des Seins und Denkens aus, und find die intelligible Welt. Die drei folgenden 
find die moralifhe Welt oder die des Fühlens, die Sdentität der Güte und 
Strenge in der Schönheit; die drei legten find die natura nalurans in der phyfi- 
fhen Welt; die göttliche Vorfehung ift zugleich der höchſte Grund, die abfolute 
Kraft in diefer Ordnung, das Element der Zeugung. Schon in der Kabbala 
findet fih der bei Jacob Böhme vorfommende Vergleih von der Flamme an 
Kohle oder Licht; das weiße obere Ende derfelben wird vom bläulichen untern, 
biefes als Lichtſtuhl vom Docht und der Materie getragen, die fih unabläffig in 
Teuer aufhebt und verzehrt; das weiße, obere Ende, ſich ſtets gleich, führt in bie 
Einheit zurück. Die Anwendung wird auf den Menfhen und Gott felbfi ge⸗ 
macht. Die Eollectivdreiheit bes Abfoluten (Krone), des Ideals (Schönheit) 
und der immanenten Kraft (Reid, Schedhina), oder: der Subflanz, bed Den⸗ 
tens und bes Lebens heißt wegen ihrer Eentralität bie Säule der Mitte; das 
lange Geſicht (Krone), der Heilige König (Schönheit), bie beige Mattane 
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(Schechina) bezeichnen dieſelbe Drei. Die reale Exiſtenz heißt auch Mond und 
Eva, als Wiederfchein der idealen Schönheit oder Sonne, als Mutter und feg- 
nende Nährerin. Die Verbindung der beiden Antlige des Königs und der Köni- 
gin bewirkt das Entfleben und die Erhaltung der Schöpfung. Ihre gemeinfame 
Liebe zum Werke offenbart fich in zweifachen Früchten, je nach der Richtung der 
Kräfte vom Gemahl zur Gemahlin, Eingeburt und Vermehrung in diefer Welt; 
oder von der Gemahlin zum Gemahl, Bergeiftigung der Verkörperungen und 
Eingeburt in die ewige Welt oder Wiedergeburt. Die Seelen haben ihre Wur«- 
zel im höchſten Berflande; gehen fie von dort durch das Princip der Gnade, fo 
werden fie männlich, durch das der Strenge, fo werden fie weiblih. König und 
Königin find der Zeugung der Seele das, was Mann und Frau der Zeugung 
bes Körpers. Bei dem umgefehrten Wege der Seele aufwärts, wo bie Tugend⸗ 
geſchmückte, ihre Beflimmung erreicht habende, in den Schooß Gottes zurüd- 
kehrt, fleigt fie von ſelbſt auf, ſowohl durch die Liebe, welche fie einflößt, als 
durch die, welche fie empfindet, und mit ihr fteigt auch die’ Iette Stufe der Ema- 
nation oder das letzte, reale Sein auf, das fo mit der idealen Geftalt in Harmo- 
nie gefegt wird. Abermalige Zufammenfunft bes Königs mit der Königin, jetzt 

anderm Zwecke als vorhin. „So wird das Leben von oben und von unten ge— 
ſchoͤpft.“ Eine Anticipation diefer Verbindung zeigt fich in der Efftafe. — Die 
Kabbaliſten veranfchaulichten dieß ihr Syflem in mannigfachen fombolifchen Figu- 
ren, vorzüglich in dem fogenannten Fabbaliftifchen Baum oder auch in neun con⸗ 
eentrifhen Kreifen um einen Mittelpunct ꝛc. Jede Korm des Seins von der 
Materie bis zur ewigen Weisheit iſt eine Manifeftation, oder, wenn man lieber 
wi, eine Emanation des unendlihen Weſens. Gott muß in ihrer Mitte gegen- 
wärtig fein; fich felbft überlaffen würden fie wie ein Schatten verfchwinden. Aber 
ſelbſt der Schatten der Materie ift noch das Ende der Manifeftationen, fowie 
der ideale Menfch deren Anfang iſt. Alles geht in den Anfang zurüd, von dem 
es ausgegangen, fein Wort, Fein Hauch in Gottes Welt iſt verloren. Nichts iſt 
abfolut ſchlecht, Nichts ıft für immer verfluht. Die Krone, der Anfang und 
Shöpfer, ift zugleich der Segen. Es fommt der ewige Sabbath, das ewige Feſt 
der allgemeinen Herftellung. Als die jetzige Welt gefchaffen werben follte, wa- 
zen alle Dinge biefer Welt, alle Gefhöpfe des Weltalls — in welder Zeit fie 
auch eriftiren follten — bevor fie in dieſe Welt eingetreten, in ihren wahren 
Geftalten vor Gott gegenwärtig. So müflen die Worte des Predigers: „was 
da war, wird au fein, und was gefchehen ift, wird auch geſchehen,“ gedeutet 
werben. „Die untere Welt ift mit ber obern ähnlich gemacht worden; was in 
der obern ift, findet fich gleihfam als Abbild auf Erden.” Alles hat eine fyın= 
bolifche Bedeutung, die in der Signatur ber in vier Welten abgefluften Wefen 
ausgedrückt if. Diefe vier Welten heißen: Aziluth, Beria, Jezira und Aſia. 
Die fehr ausführliche Lehre von den Engeln, Dämonen und Menfchenfeelen, ihrem 
Abfall, ihrer Täuterung und einftigen Olorificirung, wobei dem Menſchen als 
Welt- und Gottesbild die oberſte Stelle angewiefen wird, erhält neben manchem 
Irrigen und Willfürlihen viel Vortreffliches und Tiefes. Manches erinnert Ieb- 
haft an hieher bezüglihe Grundlehren des Platonismus, aber nicht felten über- 
ſtrahlt die Kabbala diefelben und flreift an die tiefflen Wahrheiten und fpeculati- 
ven Ideen des Chriftentfums. Daher wurden auch viele Kabbaliſten Chriften, 
and die Lehre ven Juden felbft verdächtig; und Tholuk glaubte fich in neuerer 
Zeit auf den Sohar berufen zu fönnen, um den Juden, welde die Kabbala nicht 
zerwerfen, die Nothwendigfeit zu zeigen, Chriften zu werben. Wir folgten in 
unferer Darftellung des Syſtems der Kabbala durdgängig der Arbeit Franks, 
in's Teutfche übertragen von Gellinek, welche jedenfalls den Vorzug befiht, 
einen leichten, klaren Ueberblid des Syflems nad all’ feinen Theilen zu gewäh- 
zen, Man vergleihe indeß Molitor's Werk: Philofophie ber Geſchichte oder 
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über die Tradition, namentlich im erflen Bande ven Gten Abſchnitt, und im 2ten 
Bande den 2ten Abfchnitt, ſowie den Anhang. — Die Rabbala foll nach den berühmte» 
. ten Bertretern diefer Wiffenfchaft von Gott dem Mofes auf Sinai geoffenbart und alg 
bie Auslegung des Geſetzes, als efoterifche Weisheit, mitgetheilt worden, und ſodann 
durch eine ununterbrochene Weitergabe von feinen Nachfolgern empfangen und bis auf 
bie Gegenwart fortgepflanzt fein. So behaupten fie namentlich, daß Hillel, der be= 
rühmte Lehrer Gamaliel's, zu deſſen Füßen Paulus gefeffen, ja felbft Paulus und Jo⸗ 
hannes kundige Kabbaliſten gewefen feien, und tief eingeweiht in diefe Gottesweis⸗ 
heit; an den beiden letztern tadeln ſie nur, daß fie lehrten, daß der Maſchiach 
zleifch geworben und von der Jungfrau geboren fei. Andere gehen felbft bis auf 
Abraham, den Vater der Gläubigen, zurüd und behaupten, daß ſchon ihm die 
Kabbala, wie fie im Buch Jezira enthalten, für feine Nachkommen geoffenbart wor⸗ 
den fei. Außer dem Heinen Buch Jezira, Buch der Schöpfung, welches im zweiten 
Jahrhundert von Rabbi Akiba (ſ. d. A.) niedergefchrieben fein foll, ift das Buch 
Sohar, Buh des Glanzes, von Rabbi Simon Den Jocdchai (ſ. d. A.) bald 
nachher begonnen und als Inbegriff der mündlichen Ueberlieferungen von ber 
Schule deffelben mehrere Jahrhunderte hindurch fortgefegt und bis zum Umfang 
von drei Duartanten ausgedehnt, Hauptquelle der Kabbala. Doch fehlt es nicht 
in ben fpätern Jahrhunderten an zahlreichen Fabbaliftiihen Schriftfichiern, welche 
mehr die Lehre auslegten und commentirten, als felbfifländig weiter führten. Mch- 
tere gelehrte hriftliche Korfcher dagegen wollen in der Kabbala nur einen Aus- 
Auß oder eine modiftcirte Anwendung altindifcher Emanationslehren oder der Gei«- 
ferlehre des Zorvafter im Zendbuch oder eine jüdiſch modificirte, dem Neupla- 
tonismus und Pythagoräismus verwandte, fpeculative Theologie und Cosmogonie 
erblicken, auf welche vielleicht das uralte Buch Iking der Ehinefen, welches von 
ver Entſtehung aller Dinge aus der Ureinheit, dem Taho, handelt, feinen Ein- 
Auß geübt Habe, Obwohl, abgefehen von den Gnoflifern, eine wenigflens mit- 
telbare Bekanntſchaft mit der Kabbala bei Dionyſius dem Areopagiter und Sco⸗ 
tus Erigena (f. die A.) unverkennbar ift, fo gefchieht ihrer doch ausdrücklich erft 
feit dem 13ten Jahrh. Erwähnung, und erft feit dem 15ten Jahrh. mit der Erneuung. 
des Studiums der claffifchen Alten und namentlich des Plato zieht fie Die Aufmerkſam⸗ 
feit der chriftlichen Gelehrten auffih. Raimundus Lullus, der enthufiaftifche Lieb- 
haber der Tiefen chriftlicher Wiffenfchaft, ver auch das Evangelium unter den Moham- 
medanern auf der Nordküſte Africa’8 verfündend als Martyrer fiel, erwähnt ihrer 
zuerſt in feiner ars magna; feine Metaphyfil und Zahlenlehre insbefondere warb 
son Giordano Bruno (f. Bruno) und manchen andern [pätern Gelehrten benutzt. 
Borzüglich aber waren es Marfilius Fieinus (ſ. Ficinus), der berühmte Neber- 
ſetzer Plato's, Plotins und anderer Platonifer, namentlich auch des Dionyſius 
Areopagita, und die beiden großen Gelehrten Joh. und Kranz Pico von Mi- 
randola (f. d. A.), welche bei ihrer mit Iebhafter Begeifterung ergriffenen Idee 
einer moſaiſchen Philofophie und einer gemeinfamen Ueberlieferung einer Uroffen- 
barung aus dem Paradies unter den Bölfern, aus welcher alle veligiöfen und 
philofophifchen Syfteme, in denen ein höherer Wahrheitsgehalt, geichöpft hätten, 
auf.die Kabbala ein großes Gewicht Iegten. Sie brachten ihre platoniſche Welt- 
anfchauung in Verbindung mit dem Neuplatonismus mit verfchiedenen der beffe- 
ren Ideen des platonifirenden, allegorifirenden Juden Philo und anderer Gnofti- 
fer, namentlich aber mit der Kabbala, und fanden die alfo geſchickt und geiftreich 
combinirte Philoſophie im beften Einklang mit der riftlihen Religion, ja, fie 
hielten diefen ihren Platonismus in inniger Bereinigung mit den fupranaturalen 
Lehren der Kabbala, deren Duellen fie fih um hohen Preis bei damaligen Ju- 
den zugänglich gemacht hatten, für eines der wirkfamften Mittel, das Chriften- 
tum fpecufutio zu begründen und zu vertheidigen. In diefer Geſtalt brachte 
Joh. Reuchlin den Plato und zugleich mit ihm die Kabbala von Italien nach 
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Teutſchland, und ſeine gelehrten Bemühungen um letztere theilten bald Agrippa 
von Nettesheim, Knorr von Roſenroth, van Helmont, Piſtorius, 
Poſtelli, Ricci, Kircher, Wachter, und andere, welche namhafte Schriften 
über die Kabbala verfaßten. An den Arbeiten und Mittheilungen dieſer Männer 
entzündete fich die damalige, höchſt bedeutende, vornehmlich aber für die neuere 
Zeit ſehr einflußreich gewordene Theofophie und Phyfiofophie des originellen und 
tieffinnigen Paracelfus und des noch ungleich größern Theofophen, des „Phi« 
Iofophus Teutonieus“ Jacob Böhme (f. Böhme), bei weldhem die drei 
oberen und die fieben unteren Sefiroth als der breifaltige Wille des Urgrundes, 
und als die fieben Dualitäten oder Duellgeifler des Grundes ober ber ewigen 
Natur Gottes, wiederfehren und auf deffen merfwürbige Hebereinflimmung in den 
Orundzügen feiner Lehre mit der Kabbala neuerdings mehrere teutfche Gelehrte 
aufmerkfam gemacht haben. Durch den gelehrten und chriftlich begeifterten Me— 
tapbyfifer John Rordage, der Böhme's Lehre ſyſtematiſch zu ordnen und klarer 
Darzuftellen verfuchte, fo wie durch den tiefgemüthlichen, geiftvollen Saint-Mar- 
tin, der Jacob Böhme den Adler unter den hriftlihen Diyftifern nennt, wurbe 
indirect die Kabbala auch für England und Frankreich einflußreih, obwohl in 
England Ralph Eudworth und Henry Moore fon früher in ähnlichem 
Geiſte gewirkt hatten. Zweifelos ift in Teutfchland durh Böhme, Dettinger 
und feine weitverzweigte Schule, durch die neueren Freunde beider, fowie durch 
jene genannten Schriftfieller, der mittelbare Einfluß der mit dem Platonismus 
verbundenen Kabbala ein fehr bedeutender geworden. Schelling und Hegel 
bewundern bie tieffinnigen Zdeen und Speculationen Jacob Böhme’s, und er- 
Härten, daß er als originellee teutfcher XTiefvenker den Namen des „teutfchen 
Philoſophen“ mit Recht führe, Baader und feine Schule aber hielten die Lehre 
Bohme's für mehr als irgend eine andere geeignet, bie neue teutfche Philofophie 
aus ihrer Verflahung und Berirrung vom Boden der Religion zurüdzuführen, 
und einen dauernden, engen Bund zwifchen der Philofophie und Theologie neuer=- 
dings zu begründen. In ber fogenannten romantifchen Schule huldigten diefer 
Richtung vorzäglih Novalis und Friedrich Schlegel, der dem Böhme in 
Beziehung auf die enge Verbindung der Philoſophie mit der Theologie fogar vor 
Plato den Preis zuerkannte. Durch folde Tendenzen und Beftrebungen wurbe 
denn neuerdings der Kabbala in Teutfchland eine befondere Aufmerffamfeit, und 
eine vielfache, gelehrte, Eritifche und fpeculative Bemühung wieder zugewendet. 
7 Außer andern Verehrern Jacob Böhme’s, Dettingers und Saint-Martind waren 
es vorzüglich die Fatholifchen Gelehrten und Philoſophen Molitor, Baader 
und Schmid, unter den Proteflanten Kleuker, Tholuf, Meyer, Auber- 
len, Rothe, demnähft die gelehrten Juden Beer, Frank und fein Ueberſetzer 
Gellinek, Freiſtadt und Joel, weldhe ſich, obwohl in verfchiedener Abficht 
and mit nicht gleichen Refultaten ihrer Forſchung um diefelbe Verdienſt erwar- 
ben. Längft Hat man von der Nothwendigkeit fi) überzeugt, eine genuine Kab⸗ 
bala von einer abulterirten zu unterfcheiden; zu ben Duellen jener zählt man un«- 
bedingt die Bücher Jezira und Sohar, Einige auch das Buch Bahir und bie 
Schriften des Rabbi Luria, zu diefer die thalmmdifchen und andere fpätere Schrif- 
ten von verwandten Inhalt. Aber über den Sinn der Grundlehren der ächten 
Kabbala felbft, auf die wir bisher allein uns einließen, fogar darüber, ob das 
Syſtem derfelben als ein reiner Theismus und Creatianismus, ober als eine, 
obgleich die ewige Perfönlichkeit Gottes anerfennende, emanatiftifche Lehre anzu- 
ſehen fei, ftreiten die Gelehrten. Der erfteren Anficht find unter den neueren 
entfchieden Freiſtadt und Joel zugethan. Freiſtadt halt die Ausbrüde in der 
Kabbala, welche eine Emanation bezeichnen, für poetifh und bildlich, und Fei- 
neswegs die Schöpfungsibee auszufchließen bezweckend (wie etwa diefelben Aus- 
drüde bei Thomas von Aquin ober Ignatius). Ebenſo erklärt Joel in feiner 
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Polemik gegen Frank (vgl. Religionsphiloſophie des Sohar von Joel S. 140 ff., 
insbefondere 161 und 195.) die drei obern wie die fieben untern Seftroth nicht 
minder, als bie vier Welten der Kabbala, für freie Seßungen des Ainſoph, des 
Schopfers, mit welder Auffaffung aber die meiften hriftlihen Gelehrten ſelbſt 
da nicht übereinflimmen, wo fie die Lehre von Gott als abfoluter, unveränder- 
licher Perfönlichkeit und vollfländigen Herrn und Lenker der Welt, von der Frei⸗ 
heit des endlichen Geiftes und von der Unfterblichfeit des Meufchen als von der 
Kabbala feftgehalten nicht in Zweifel ziehen. Molitor, jedenfalls einer der com- 
petenteften Richter, ſcheint zu der Anficht zu neigen, daß die Kabbala von dem 
Vorwurf eines feinern Pantheismus der Emanation nicht völlig frei zu fprechen 
fei; diefer feinere Pantpeismus fei eigentlich aber nicht gewollt, noch confequent 
durchgeführt. Das eigentliche Verdienſt der Speculation der Kabbala aber Tiege 
in deren Andeutungen in Betreff der heiligen Trinität, in der Anerlennung der 
Raturfeite der Schöpfung und des Menfchen, in der Trihotomie des Menfchen 
als Geift, Seele und Leib, und in ihren fpeculativ moralifchen Lehren über den 
Weg der intelligenten, wie nihtintelligenten Creatur zu dem einfligen Stand der 
Bollendung und der Glorie, und der Herfielung eines neuen Himmels, einer 
neuen Erde, und eines neuen Jeruſalems oder einer neuen Dienfchheit. Auch 
Daader fah in der Kabbala keinen jüdiſch abflracten, Fahlen Theismus, fondern 
fiellte die drei oberen Sefiroth mit den drei Perfonen der göttlichen Trinität, die 
fieben nachfolgenden unteren Sefiroth aber mit der Lehre Jacob Böhme’s von 
ber Sophia, der ewigen Natur und den fieben Dualitäten oder Duellgeiftern zu- 
ſammen. — Der Mißbrauch der in ber Kabbala enthaltenen Zahlenlehre, al 
Mittel Fünftige Dinge vorher zu fagen (babylonicos numeros tentare), überhaupt 
dem Menfhen Berwehrtes zu ergründen, gab den Anlaß, daß auch eine gewiffe 
combinatorifche Rechenkunſt Kabbala genannt warb. Vergl. hierzu bie Artikel: 
Emanation und Gnoſticismus. [(Sclüter.] 


Kades und Kadesbarne (Kadns Bapvn, yın2 Wnp) bezeichnen einen 
und bdenfelben Grenzort bes fühlichen Paläſtina, wie z. B. aus Num. 20, 14. 
vgl. mit 32, 8. oder 32, 4, vgl. mit Richt. 11, 16. 17. erhellt, Die Identitaͤt 
beider flieht auch dem Eufebius und Hieronymus im Onom. feft, obwohl fie es 
an der Stelle Joſ. 15, 23., wo ed ausnahmsweiſe up geſchrieben ift, mit dem 
galiläifchen Kedes verwechfeln. Ihre Angabe der Lage (Ev Eonup ır napa- 
reıvovon reerog rroleı) ſtimmt ebenfalls mit der Schrift überein, nach welcher 
es in der Wäſte Pharan (Num. 13, 27.) oder genauer in der Wüfte Zin, dem 
norböftlihen Theile jener (Rum. 27, 14. 33, 36. Deut. 31, 52.), zugleih an 
der Grenze Edoms Tiegt, zwilchen dem Berge Hor und dem Gebirg der Amale- 
fiter, vor dem Eintritt in das gelobte Land (Num, 13, 27 ff.). Diefe Daten 
find klar genug, um die Anficht Laborde's (Comment. in Exod.) und Robinfons 
(III. S. 170—175) als die richtige feſtzuhalten, nach welcher es in dem Ain el 
Weibeh, dem bedeutendſten Waflerplage an der edomitifchen Arabah, einige 
Stunden norbweftlih von Petra, wieder zu erfennen if. Andere Stellen, be⸗ 
fonders in der Genefis (14, 6. 7. 16, 14. 20, 1.), welche eine weit weftlichere 
Lage voraus zu feßen ſcheinen und ſchon Bonfröre veranlaßten, ein zweites Kades 
anzunehmen, paffen, recht verflanden, ganz gut auf jenes. Kedorlaomer ſchlaͤgt 
Gen. 16, 4—7T. die Horiter auf dem Gebirge bi8 gegen die Wüfle Pharan, 
wendet fih dann nach Kades und über das Hochplateau der Amoriter nad der 
Ebene Sittim, fo wie fpäter die Ffrarliten von Kades aus gegen biefe hinauf 
fleigen, aber zurüdgefchlagen werben (Num. 14, 40, vergl. 13, 31.). Ebenſo 
wird Gen. 16, 14. u. 20, 1. gleihwie Joſ. 10, 41. Kades nur als öfliher 
Endpunct gegenüber dem wetlihen Gaza oder fübweflliden Schur genannt; we⸗ 
der der Brunnen Hagars noch Gerar, wohin Abraham Ausflüge macht, müſſen 
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darum in ſeiner unmittelbaren Nähe liegen. Auch geht es gar nicht an, die 
Grenze Edoms fo weit nah Oſten zu rücken, indem ber geographiſch ganz be= 
Rimmte Berg Hor ebenfalls an der Grenze liegt (Num. 20, 22.). Jenes Kades, 
welches 3. Rowland 1842 (f. Ritter, Sinaipalbinfel S. 1077—1088) im 
Südweſten gefunden haben will, iſt noch fehr in Zweifel zu’ziehen, und würde 
viel zu weit nah Süden führen, abgefehen davon, daß von dort bis Berfabe 
fein Gebirg zu erfleigen if. — Kades hieß ehemals „Duelle Mizpat“ (nryn 
ınS xoloews) Gen. 14, 6. 7., und nicht ohne Grund bezieht man beide Namen 
auf ein uraltes Heiligtum der Amoriter, etwa eine Orafelftätte, der Zuſatz 
Barnea iſt eben nichts anders ald „Duelle Mizpat“, „Brunnen der Runde” 
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kes als Hauptlagerplag in der Wüſte, und als erfter längerer Sitz feines Hei- 
ligthumes. Dorthin, gegen das Gebirge der Amoriter, ging der große Marſch 
durch die Wüfte Pharan, von dort aus follte die Eroberung des HI. Landes be⸗ 
ginnen (Rum. 13, 27 ff. Deut. 1, 19 ff.), von dort geben und dorthin kehren 
die ansgefendeten Kundfchafter (Num. 32, 4. Deut, 1, 22. Joſ. 14, 6. 7.), dort 
blieb die Bundeslade, als Iſrael dennoch den Kampf mit Amalel wagte, und im 
Gebirge bis Horma (fünweftwärts) gefhlagen wurde (Num. 14, 44. Deut, 1, 
44.). Dort war während des größten Theiles der 38 Jahre („lange Zeit“ Deut. 
1, 46. vgl. 2, 14.) der Mittelpunct des fich bildenden neuen Geſchlechtes und 
feiner Wanderungen; es fah am Ende derfelben Mirjam bei fi flerben und be= 
graben werben (20, 1.), ſah aber auch die Widerfpenftigfeit der jungen Genera- 
tion am „Haberwafler”, und ben aus dem Felfen gefchlagenen Duell (Robinfon 
‚zählte jest drei große Duellen), bis endlich Moſes nad vergeblich erbetenem 
Durchzuge durch Edom Länge deffen Weflgrenze am Berge Hor vorüber nad 
Süden aufbrach, um die öftlihe Straße nah Moab durch den Wady Getum oder 
Ithm zu gewinnen (Num, 20, 14 ff. Deut. 2, 1—8. Richt. 11, 16—17.). Zu- 
dor war der Amoriterfönig Arad, der den Nachzug geplündert hatte, beflegt und 
fo die frühere Niederlage beinahe an derfelben Stelle gerät worden. — Kades 
wird dann wieder erwähnt, um ‘of. 15, 3. die Südgrenzge des Stammes Yuda 
zu bezeichnen, welche übereinflimmend mit Num. 34, 4 ff. vom todten Meere 
erſt nach Süden neben Edom hin, dann weflwärts über das Gebirge zum „Bache 
Aegyptens“ gezogen wird, alfo Kades nothwendig mit einfchließt, das denn auch 
unter den Städten Juda's aufgezählt wird (Joſ. 15, 23.); es gehörte zur „mit- 
tägigen Gegend.” Sp auch bei Ezech. AT, 19. in dem idealen heiligen Land. 
Kades, obwohl Num, 20, 16. als Stadt (Ay) bezeichnet, und von Joſue ero- 
bert (10, 41), war felbft kein befonderer Königsfig (der Sof. 12, 22. gehört 
nad Galilaͤa), daher ſich das allmählige Verfchwinden des Namens erklärt. Pf. 
28, 8. fpricht noch von der Wüfte Kades, wie die Wüſte Zin auch Num, 33, 36. 
genannt wird, und Eccl, 24, 18. Iobt die Palmen dafelbfi. [S. Mayer.) 
Kades zweimal in der Vulg. (of. 12, 22. und 1 Macc. 11, 63. 73. hier 
auch die LXX.) flatt dem fonfligen Cedes (up, Kedes), zum Unterſchiede von 


Kadesbarne auch Kedes Nephthali genannt, früher ein canaanitifcher Königsſitz 
(Joſ. 12, 22. neben Megivdo), dann eine Leviten- und Afylftadt in Galiläa, im 
Antheile des Stammes Nephthali (Joſ. 19, 36. 20, 7. 21, 32.), woher Barak 
gebürtig, und in deren Nähe die Keniter und das Zelt Jaels waren (Nicht. 4, 
6—9.). Sie hatte eine fehr fefte Lage (Joſ. 19, 36.), weßhalb ihre Eroberung 
durch Tiglathpilefer (2 Kön. 15, 29.) erwähnt wird, Im maccabäifchen Kriege 
hatte fie eine zahlreiche Beſatzung, und Jonathan erfocht in der Nähe einen Sieg. 
Auch Joſephus Flavius bell. Jud. A, 9. nennt fie als volkreiches ,wohlgelegenes 
Kvdoioo« in der Nähe von Giſchala, das Onom. Kudocoos (vgl. Tob. 1, 2. 
Kvdıs) bei Paneas, 20 Meilen fünöftlih von Tyrus, Das Dorf Kedes wurde 
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eben ba, nächfl dem See Merom, bem reifenden Robinfon (II, 622) auf einem 
Berge gezeigt. 

Rain, f. Abel. 

Kainiten (Kainianer), von einzelnen Vätern und älteren Schriftſtellern 
auch Cajaner (ſ. d. A.) oder Eainiften genannt. Sie entlehnten ihren Namen 
von dem bei ihnen hochverehrten Brudermörber Kain im Gegenſatze zu den Se- 
thianern oder Sethiten (ſ. d. A.), mit denen fie übrigens zu der gnoftifchen 
Secte der Ophiten (f. d. A.) gehörten. Nach Irenäus (contra haeres. I. 31.) 
waren fie ein Ableger der Balentinifchen Schule; nach Epiphanius Chaeres. 38.) 
und Theodoret Chaeres. fabb. I. 15.) vereinigten fie die Gottlofigkeit und Unfitt« 
lichkeit der Nicolaiten, Balentinianer und Rarpokratianer in ſich. Ihrer Lehre 
zufolge gab e8 zwei Kräfte, eine höhere (ooyıa) und eine niedere (vozeox, ule- 
rus, vulva). Der legtern fchrieben fie den Bau des Himmels und der Erde zu. 
Nah Epipbanius (1. c. vgl. Tertull. de praescript. c. 47) hatte Eva den Kain 
von der Sophia, den Abel von der Hyflera empfangen; nach Theodoret ward 
Kain von der Sophia in befondern Schub genommen und mit höherer Erfenntniß 
ausgerüftet, fo daß er der flärfere den ſchwächern Abkömmling oder Günftling 
der Hyftera töbtele. Aus diefer Auffaffung der Gnofis (f. d. A.), gepaart mit 
antijudifhen und antinomiftifhen Grundfägen, ſtammt auch die Verehrung gegen 
den Kain, welche fih bis auf Cham, die Sodomiter, auf Efau, Eore und auf 
alle im A, B. als verworfen dargeftellten Perfönlichkeiten, ja felbft auf Judas 
Iskarioth, als auf ebenfo viele, wahrhaft pneumatifche, mit höherer Erfenntniß 
ausgeftattete und ihnen felbfi verwandte Naturen ausdehnte, weil diefe nach ihrer 
Meinung von dem Demiurgos zwar fortwährend angefeindet, aber von der So— 
phia befhägt, in Aeonen umgeftaltet worden und fomit als Vorbilder nahzuah- 
men feien. Am höchſten flellten fie aber den Judas Iskarioth, welcher der Er⸗ 
leuchtetfie, ja der einzig Exrleuchtele unter den Apofteln und ein wahrer Wohl« 
thäter des Menfchengefchlechtes dadurch gewefen fei, daß er den Erlöfer dem 
Juden überlieferte, entweder weil er erkannte, daß nur durch den Tod Jeſu das 
Reich des Judengottes zerflört werde, oder weil er den (pſychiſchen) Jeſus für 
einen Berräther an der Wahrheit hielt (Tertull. 1.c.). Nach der Lehre der 
Rainiten mußte der Menſch, um zur vollfommenen Gnofis und zum Heile zu ge=- 
langen, die ganze Stufenleiter der Lafterhaftigkeit durchmachen; ja fie lehrten 
fogar, daß jedes Lafter feinen eigenen Engel habe, der bei Ausübung der That 
feibft angerufen werben müſſe. Sie verachteten bie h. Schrift, hatten aber meh⸗ 
rere apoeryphifche Bücher, 3. B. das Evangelium des Judas und die Entrüdung 
oder Offenbarung des HI. Paulus (avaßarıxos = ascensus S. Pauli in tertium 
coelum) (f. Apocryphen - Literatur). Ihr Antinomismus (f. d. A) 
übertraf wirklich Alles an Frechheit; fie geftatteten namentlih die Sodomiteret 
und forderten von den Einzuweihenden die Verwünſchung des Namens Jefu ale 
des pfyehifchen Meſſias. Vergl. Renati Massueti, dissertat. praeviae in Irenaei 
libros diss. I. art. IH. nr. XV. 157. [Haͤusle.] 

Kaiphas, Kaiapas (viell. xod petra, ober xo">, depressio, Targ. Prov. 
16. 26.) eigentlich Joſeph Kaiphas (Joseph. Antt. 18, 2. 2.), jüdiſcher Hoher⸗ 
priefter zur Zeit der öffentlichen Wirkfamfeit und des Leidens des Herrn, gleich“ 
zeitig mit feinem hohenpriefterlihen Schwiegervater Annas, ſ. d. A. J. Bd. 
©, 256. Ä 

Kaiferöberg , f. Sailer. 

Kaifersheim, auch kurzweg Kaisheim oder Keisheim, war eine gefürftete 
Reichsabtei Ciſtercienſerordens, im ehemaligen Herzogtum Neuburg an der Do— 
nau, nicht weit von Donauwörth gelegen. Sie ward im J. 1132 vom Orafen 
Heinrich von Lechs-Gemünd geftiftet, und von Papft Lucius II. im 3. 1184 im 
des sömifchen Stuhls befondern Schuß genommen, Der Stifter Hatte für KH 
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und feine Erben de Erbſchutz und die Vogtei über bie Abtei ſich vorbehalten. 
Mit dem Ausfterben der Familie des Stifters ging das Schugrecht an die Grafen 
von Grayspach über; nachdem aber auch dieſer Stamm mit dem Grafen Berthold 
ausgefiorben war, fo belehnte Kaifer Ludwig der Bayer das Haus Bayern mit 
dem Vogteirecht über das Klofter Kaiſersheim. Jedoch follten die Herzöge vom 
Bayern die Abtei bei ihren Privilegien belaffen. Im Anfange des 17ten Jahr- 
hunderts ward jedoch die Abtei wegen der ihr in ber erften Stiftung verliehenen 
Reichsunmittelbarfeit angefochten. Nach einem Iangwierigen Proceß fam es 1656 
zu einem gütlichen Vertrag, worin bie Abtei als unmittelbarer Reihsfland an- 
erkannt worden iſt. ALS folcher war fie auch in verſchiedenen Reichstagen auf- 
getreten. Im J. 1543 brannte die Kloſterkirche ab. In ihr hatten verſchiedene 
vornehme Familien ihr Erbbegrabnig. Im J. 1757 wurde diefe Abtei, nicht 
ohne Proteftation des bayerifchen Kreijes, dem ſchwäbiſchen einverleibt. Zedlers 
Univerfallerifon, XV. Bd. 

Kaiferthbum, griedifches, f. griechiſches Kaiſerthum. 

Kaifertbum, römifhes, f. Rom. 

Kaland » oder Kalend » Gefellfchaft, Kalandsbrüäder, auch Ka⸗ 
lanzbrüder. Mit dem Worte Kaland oder Caland bezeichnete man früher 
1) eine Geuoſſenſchaft andächtiger und wohlthätiger Perſonen, 2) die Berfamm- 
Iung derfelben zu gewiffen Zeiten, 3) das Haus, in dem fie zufammenlam — 
gewöhnlih das Kalandshaus genannt, auch der Kalandshof, wenn ed von be= 
traͤchtlichem Umfang war, und 4) die Pfründe der Kalandsbrüder. Unter den 
verfhiebenen Anfichten über die Entflebung des Wortes „Kaland“ hat bie am 
Meiften für ſich, welche es von dem Lateinifchen Calendae abflammen läßt, nicht 
als ob gerade die Geſellſchaft fich regelmäßig am erſten Tage eines jeden Mo» 
nats (Calendis) verfammelt hätte; vielmehr iſt Hiftorifch erwiefen, daß die Mit» 
glieder alljährlih nur zweimal, wie 3.8. zu Nordſtrand oder viermal, wie 
zu Stargard in Pommern ꝛc., und auch nicht am erfien Tage eines Monats zu- 
fammen famen. Die ältefte Urkunde dieſer Genoflenfhaft ifE von dem Kalande 
zu Dttberg vom Jahre 1226, und viel weiter hinauf wird auch ihr Urfprung nicht 
Datirt werden dürfen, Zweck diefer Genoſſenſchaft war Stiftung und Unterhaltung 
redlicher Freundfchaft, gütlihe Beilegung etwaiger Mißhelligkeiten, gemeinfame 
Unterflügung in Unglüdsfällen, Förberung ber hriftlichen Zucht und Sitte, be⸗ 
fonders war die Ralandgefellfchaft beforgt, daß ihren Mitgliedern eine feierliche 
Beerdigung zu Theil wurde, und daß man ihrer häufig in Darbringung des KL. 
Mekopfers, in Gebet und Fürbitten gedachte. Eintreten in eine folche Geſell⸗ 
ſchaft Eonnten nicht bloß Geiſtliche, fondern auch Laien beiderlei Geſchlechts, wie 
fhon aus den Worten erhellt, deren fi der päpftliche Legat, Antonius Bonum⸗ 
bra im Eingange feiner Eonfirmation des Kalandes zu Stargard vom J. 1473 
bedient: Dileolis nobis in Christo fidelibus utriusque sexus eoclesiasticis et secu- 
laribus confratribus fraternitatis Calendarum. Einen geiftlichen Orden bildeten 
alfo die Kalandsgeſellſchaften nicht, doch Hatten fie ihre eigenen Regeln und Sta= 
tuten, welche von den Bifchöfen jeder Didcefe approbirt wurden. Der Borfland 
hatte den Namen Dechant (decanus), auch Propſt (praepositus), oder, doch fel- 
tener, provisor generalis. Ihm zur Seite fland ein Kämmerer, bald Proviſor, 
bald Teftamentarius, bald Thefaurarius genannt, hin und wieder fommt noch ein 
dritter Beamte vor, Eleemofynarius genannt, der für richtige Vertheilung des 
Almofens zu forgen hatte, während dem Kämmerer die Verwaltung des gemein- 
ſchaftlichen Vermögens oblag. Wegen bes fehönen und humanen Zwedes floßen 
nämlich den Kalanden, bie namentlich in Norbteutfepland zu Haufe waren, bald 
reihlihe Gaben, Schenkungen und Privilegien zu. Gewöhnlich heißen die Mit⸗ 
glieder einer folhen Geſellſchaft Ralandsbrüder Lfratres calendarü), es gab 
aber auch in manchen Städten zwei Kalande, einen großen und einen Heinen, bie 
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Mitglieder des großen — Ralandsherren— befanden nur aus abeligen Perfonen 
und aus den Bornehmften der Geiftlichkeit und bildeten nicht felten wie zu Ber⸗ 
gen auf Rügen eine Mittelsperſon zwifchen dem Landesfürften und dem übrigen 
Adel. Diefe Genoſſenſchaften arteten bald aus, die Kalandshäuſer wurben oft 
herabgewürdigt zu DBierhäufern, und bei ben Zufammenfünften der Mitglieder 
ging oft der geiflige Menfch leer aus, während der ſinnliche fih um fo ungezie- 
mender entfchädigte, daher die Redensart: fie Haben gekalandert fo viel als: fie 
haben unmäßig gegeffen und getrunfen. Kein Wunder, daß fie im 16ten Jahr⸗ 
hundert meiftens eingingen. Daß mit dem Namen Kalendgeſellſchaft ſchon frühe 
auch die Eapiteld - und Paftoralconferenzen bezeichnet wurden, ift befannt, vol. 
d. A. Eonferenzen, geiſtliche. Vgl. Allg. Encyelop. von Erfch u. Gruber, 
14. Thl. 2te Abth. Teutſche Encyclop. IV. Bd. Feller, oratio de fratribus ca- 
lendariis. Lips. 1691. Daähnert's pom. Biblioth. Bd. 1. ©. 137—144, [Friß.] 

Kalb, goldenes, Kälberdienft. Zum fünften Male hatte Mofes den 
Befehl erhalten, den Berg zu befteigen, weil Jehova ihm „bie fleinernen Tafeln 
und das Gebot und das Gefep, welches er gefchrieben” geben wolle (Exod. 24, 
12.). Nachdem er dort fieben Tage gewartet (Exod. 24, 16.), trat er in das 
Gott umhüllende Dunfel, um weitere Gefege (vgl. Exod. E.25—31.) zu erhal« 
ten und blieb darin vierzig Tage und vierzig Nächte. Während diefer Zeit follten 
mit den 70 Aelteften Aaron und Chur über bie Streitfachen des Volkes entfchei- 
ben. Diefes, ob der Iangen Abwefenheit Mofis an feiner Rückkehr verzweifelnd, 
beflürmte den Aaron, ihnen „Odtter zu machen, die vor ihnen hergeben” (32, 1.). 
Diefes Berlangen harakterifirt den religiöfen Bildungsſtand des Volkes; einer- 
feits erblickt es in Mofes mehr als ein bloßes Organ Jehova's, an ihn allein 
Inupft es die That der Befreiung aus Aegypten, als Erfay für ihn forbert es 
jest andere „Götter“ (aY728); andererfeits exrfcheint doch das ganze Verbältniß 
als ein fehr Außerliches gefaßt, das Volk beforgt, Moſes habe etwas Menſchliches 
erfahren, es verlangt fihtbare Götter. Aaron gab dem Andrange nach und fer- 
tigte aus ben goldenen Ohrringen ein gegoffenes Kalb (-=on >3y, vitulum 


oonflatilem, Vulg. Exod. 32, 4., vgl. Deut. 9, 21. Neh. 9, 18. Pf. 106, 19.). 
Im Sinne Yarons follte dieß ein Symbol Jehova's fein (Exod. 32, 5.), in den 
Augen. Jehova's ift es fchnöder Abfall, ven er durch Vernichtung des undanfbaren 
Volkes firafen will; nur die Bitten Moſis vermögen den göttlichen Zorn abzu⸗ 
wenden (32, 8—14.). Zurüdgefehrt vernichtet Mofes das Götzenbild; es wurde 
geſchmolzen, dann zu Staub verbrannt, diefer dann in's Keuer geworfen und das 
Bolt mußte das mit dem Staube vermifchte Waffer trinken (32, 20., über bie 
exegetifhe Schwierigkeit diefer Stelle vgl. Rofenmüller scholia ad h. 1. nnd 
Winer R.⸗W. s.v.); das fündhafte Beginnen war hiemit in feiner Nichtigkeit 
gezeigt und dur die Eeremonie des Trinkens auf feine Urheber zurüdgeführt. 
Bol. 2 Kön. 23, 6. — Die Wahl des Götzenbildes Hatten ohne Zweifel ägyp⸗ 
tifche Borbilder beſtimmt (vgl. die Rede bes HI. Stephanus, Apg. 7, 39. 40.) 3 
in Aegypten wurben nicht bloß lebendige Thiere, fondern auch Thierbilder 
göttlich verehrt (vgl. Ilerod. II, 129 ff. Plut. de Iside et Os. opp. II. pag. 366. 
Strab. 17. p. 805.); der Apis war das Symbol des Oſiris (Plut. de Is. 0. 33.), 
wird als ſolches dem Jehova entgegengeftellt (Jerem. 46, 15.), geringer geachtet 
war der Stier Mnevis, der zu Heliopolis verehrt wurde (Ael. hist. anim. XI. 11. 
Strab. 1.:c.); mau wirb daher (mit Lact. institt. 4, 10. Hier. in Hos. 4. eto.) in 
bem Apis das Vorbild des goldenen Kalbes (>33, eigentl. der junge Stier) zu 
fuchen Haben. In neuefler Zeit wurde von den Hegelianern Vatke (Religion des 
4. T 5.393 ff.) und Bruno Bauer (Religion des A. T. II, S. 180 ff.) die 
conſtante Anficht aller Zeiten rüdfihtlih des ägyptifchen Urfprungs angefochten 
und ein uranfänglicher Stiercultus bei den Sfraeliten bypothefirt, aus dem 
fi erſt allmaͤhlig die Jehovaverehrung anf natürlihem Wege entwickelt Gabe: 
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das Grundloſe diefer Meinungen hat Hengſtenberg ansführlih dargethan in fei- 
nen Beiträgen zur Einleitung in's A. T. I, S. 150 ff. — Diefer abgöttifche 
Enltus lebte wieder auf im Reiche Iſrael. Jeroboam I. cf. d. A.), um die poli« 
tifche Trennung zu befeftigen, fuchte feinen Unterthanen durch Gründung neuer 
Sarra einen Erfag für den Tempelcultus in Jeruſalem zu geben, er wollte na= 
mentlich die Feftreifen nach Jerufalem aufheben; er Tieß zwei goldene Kälber 
fertigen, das eine zu Bethel, einem in der Volkstradition bochheiligen Drte, das 
andere in dem gleichfalls früher zur Eultusflätte geweihten Dan mit dem nöthi- 
gen Priefterperfonal aufftellen; fie follten au nur Symbole Jehova's fein, wie 
die Väter ein folhes ſchon am Sinai gehabt hätten! (1 Kön. 12, 26 ff.) Vi- 
debatur hoc ejus consilium polilice prudens et ad regnum suum slalumque 
politicum tuendum salutare: sed re vera fuit imprudens et perniciosum statumque 
et regnum ejus prorsuslabefactavit ot evertit, bemerft mit Recht Corn, a 
Lapide. Vgl. 2 Kön. 10, 29. Hof. 8, 5. 10, 5. Tob. 1,5. Diefe Bilder be= 
fanden auch unter folhen Regenten fort, welche fonft ven fremden Götzendienſt 
verabfcheuten und austilgten (2 Kön. 10, 25. 17, 2.), daher fo Häufig von den 
Propheten über Bethel gedroht wird, das fie durch ein Wortfpiel mit Bethaven 
(Söpenhaus) verwechfeln. Vgl. Am. 3, 14, 5, 5. 7,10. Hof. 4, 15. 10, 5. 
und andere, [König.] 

Kaldi, Georg, gelehrter ungariſcher Jeſuit, geboren zu Tyrnau in Ungarn 
1570, wurde, nachdem er im Orden verſchiedene Aemter bekleidet, zu Wien ge⸗ 
predigt und zu Olmütz die Theologie gelehrt hatte, zulegt zum Rector des Eolle- 
ginms zu Preßburg, das er von Grund auf nen erbaute, aufgeflellt, und flarb 
daſelbſt, allgemein betrauert, im 3. 1634. Er war vieler Sprachen Fundig und 
erwarb ſich fowohl als Prediger wie als Ueberfeger der Bibel in die ungarifche 
Spracde große Verdienſte. Zugleich war er ein frommer und tugendhafter Dann, 
nnd hatte den Muth, dem Fürften von Siebenbürgen Gabriel Bethlen vorzumwer- 
fen, er trage die Schuld, daß fo viele Ehriften in türkiſche Sclaverei geriethen, 
was der Fürft dem allgemein geachteten Manne fo wenig übel nahm, daß er ihn 
zu Tiſch behielt und mit hundert Thalern zur Unterflüßung der ‘Druderei be= 
ſchenkte. Ein Theil der Predigten Kaldi's erfcien zu Preßburg 1631 in Folio. 
Seine Bihelüberfehung kam zu Wien 1626 in Fol. heraus, und war für die Ka— 
tholiten um fo mehr ein Bedürfniß, als der Prediger der Reformirten zu Gönz, 
Eafpar Karoly, ſchon früher die ganze HI. Schrift in die ungarifhe Sprache 
übertragen hatte, Die Ueberfegung des letztern, gedrudt 1589 zu Bifoly, warb 
nachher von Albert Mollnar verbeflert. — Mit Kaldi namensverwandt iſt Kal⸗ 
les (Calles) Sigmund, Jeſuit zu Wien, geboren zu Agsbach in Oeſtreich, 
einer der vorzüglichften öſtreichiſchen Gefrhichtfchreiber des 18ten Jahrhunderts. 
Außer einer vortreffliden Trauerrede auf den Tod Kaiſer Carls VII. verfaßte er: 
Jahrbücher von Oeſtreich, von den älteſten Zeiten bis zu den Fürften aus dem 
Habsburgiſchen Geſchlechte, zwei Bande in Folio, Wien 1750; Reihenfolge der 
Biſchöfe von Meißen, Regensburg 17525 Jahrbücher, kirchliche, von Teutſchland, 
Deftreih, Ungarn und Polen, die Gefchichte der erflen eilf Jahrhunderte ent⸗ 
haltend, ſechs Foliobände, Wien 1756—1769 — ein ausgezeichnetes, noch zu 
wenig befanntes und benütztes Firchengefchichtliches Werk, [Schroͤdl.)] 

Kaleb, ſ. Caleb. 

Kalender, julianiſcher und gregorianiſcher. Unter dem julianiſchen 
Ralender verfteht man den Bau, den Yulius Cäfar unter feinem und des Aemi- 
Iius Lepidus Konfulate dem Jahre Anno 708 nah Erbauung der Stadt Rom ge= 
geben; unter dem gregorianifchen die verbeflerte Ansgabe des julianifhen Ka⸗ 
lenders, die Papft Gregor XIII. angeordnet hat. Beide find für den Chriften 
überaus wichtig, da fie die Rahme find, in welcher das chriftlihe Kirchenjahr 
(ſ. d. A.) an uns vorübergeht. — Der julianifhe und gregorianifche Kalender 
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theilen zunächft das Jahr in zwölf Monate, bie in ihrer urfprünglicden Reihen- 
folge alfo Iauten: März (Martius vom Gotte Mars), April (Aprilis, vielleicht 
von Aperire, und daher fynonym mit Reimmonat), Mai (Majus von der Göttin 
Maja, der Mutter des Mercurius), Juni (Junius von der Göttin Juno); Quin⸗ 
tilis, Sertilis, September, October, November, December (5., 6., 7., 8., 9. und 
10. Monat), Januar (Januarius vom Gotte Janus) und Februar (Februarius 
von den in diefem Monate üblichen Luftrationen). Der Februar hat 28 Tage, 
die Monate Januar, März, Mai, Duintilis, Sertilis, October und December 
31, die übrigen 30 Tage, fomit das ganze Jahr 365 Tage. In dem vierten 
Jahre erhält der Februar zwifchen dem 23. und 24. einen Schalttag, der deß⸗ 
wegen Bissextus (ante Cal. Mart.) genannt wird. Ein folhes Jahr felbft nennt 
man Schaltjahr (Annus Bissextilis). Im julianifchen Kalender ift jedes vierte 
Jahr (es ift nach der hriftlihen Aera immer dasjenige, das fich mit vier theilen 
laßt, z. B. 1852, 1860 u. ſ. w.) Schaltjahr, im gregorianifshen jedes vierte mit 
der Einſchraͤnkung, daß unter ben Jahren der chriftlichen Aera, die wenigftens zwei 
Nullen im Einheits- und Zehnerrange haben (1700, 1800, 1900, 2000), je drei 
feinen Schalttag erhalten, und nur das vierte folder Jahre wieder Schaltjahr 
wird. — Anlaß zur Einführung diefer Kalender war ſowohl für Julius als au 
für Papft Gregor das Mißverhaͤltniß, in welches das natürliche Jahr zu dem 
bürgerlihen gelommen war. Was Julius CAfar betrifft, fo waren die Monate 
zu feiner Zeit fo fehr aus ihrer urfprünglichen Periode im Jahre gefommen, daß 
ber 1. Januar auf unfern dermaligen 13. October oder noch früher fiel. Nach 
der Anoronung des Numa Pompilins berechneten nämlih die Römer das Jahr 
nach 12 Lunationen (daher noch jebt der Name Monat), und fehalteten, da das 
Jahr hiedurch nur beiläufig 354 Tage erhalten haben, und hiedurch offenbar mit 
dem durch das Gebot der Natur fih kundgebenden Sonnenjahre in Bälde in 
Widerſpruch gefommen fein würde, gewöhnlich in jedem zweiten Jahre nach dem 
festen Monate (Februar) einen Schaltmonat (Merkedonius, Mensis intercalaris) 
ein, dem der römifche Pontifex Maximus die nothwendige Anzahl von Tagen zu 
geben hatte, Da nun aber der Pontifer bei der Einfchaltung dieſer Tage nicht 
immer darauf Rüdficht nahm, mit dem Sonnenjahr im Einflang zu bleiben, fon- 
dern den Merkedonius nad Gutdünken bald länger, bald Fürzer machte, oder ihn 
auch ganz ausließ, je nachdem er fein Intereſſe dabei fand: fo mußte auf Abhilfe 
grdacht werden. Diefe fihaffte Julius Caͤſar dadurch, daß er das Jahr 708 nad 
Erbauung der Stadt Nom aus 445 Tagen in 15 Monaten beftehen ließ (Ja⸗ 
nuar mit 29 Tagen, Februar mit 23 Tagen, Merkedonius mit 23 Tagen, März 
mit 31 Tagen, April mit 29 Tagen, Mai mit 31 Tagen, Juni mit 29 Tagen, 
Duintilis mit 31 Tagen, Sertilis mit 29 Tagen, September mit 29 Tagen, 
Drtober mit 31 Tagen, November mit 29 Tagen, zwei Schaltmonate mit 67 
Tagen, und December mit 29 Tagen), und im nächftfolgenden Jahre feine neue 
Drdnung geltend machte. Nur läßt fi) noch bemerken, daß der julianifche Ka— 
Iender (der Vorſchrift feines Urhebers zuwider) in den erſten 36 Jahren ven 
Schalttag nicht in jedem vierten Jahre, fondern vor dem Beginne eines jeden 
vierten erhielt, hiedurch in diefen 36 Jahren drei Mal zu oft wieberfehrte, und 
daher auf Befehl des Kaiſers Auguſtus in den nächſten 12 Jahren nah Erlaß 
feines Befehls ausgelaffen wurde. Dan nahm hiebei Anlaß, den Monat Duin- 
tilis zu Ehren des Gründers des Kalenders „Juli“ (Julius), und den Monat 
Sextilis zu Ehren feines Emendators „Auguſt“ (Augustus) zu nennen, Erfteres 
befahl nah Suetonius der Kaiſer Auguft felbft, das zweite ein Senatsbefchluß 
anter den Conſuln Martins Eenforinus und Cajus Afinius Gallus. Was den 
gregorianifchen Kalender betrifft, fo iſt auch er ein großes Bedürfniß geworben. 
Dem julianifhen Kalender Liegt nämlich die Vorausfegung zu Grunde, daß das 
Sonnenjahr 365 Tage 6 Stunden zähle, und daher jedes vierte Jahr Schalt. 
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jahr fein müffe. Nun hat aber das Sonnenjahr einige Minuten weniger, fo daß 
diefe in 134 Jahren ungefähr einen Tag ausmachen, und daher den Anfangs- 
punct des natürlihen Sonnenjahre in 134 Fahren um einen ganzen Tag ver- 
rüden. Hiedurch fam es, daß die Früßlingstag- und Nachtgleiche, weldhe zur 
Zeit der Väter von Nicäa auf den 21. März fiel und für die Feier des hriftlichen 
Ofterfeftes maßgebend iſt, im 3. 1582 zehn Tage früher fiel. Gregor XII. (f. 
8.9.) wies daher der Frühlingstag- und Nachtgleiche nicht bloß Die urfprüngliche 
Grenze wieder an, indem er durch eine Bulle vom 24, Februar 1582 (Inter 
gravissimas) befahl, es folle im nächſten October nach dem A, ſogleich der 15. 
gezählt werben, fondern machte auch auf den Rath des Aloyfius Lilio bie fernere 
Berrüdung dadurch unmöglih, daß er die Wiederkehr der Schaltjahre in obiger 
Weiſe befchränfte. Diefe Vorſchrift fand bei den Katholiken fogleih Aufnahme, 
und wird noch jetzt eingehalten. Auch die Proteflanten richten fich feit dem vori- 
gen Jahrhundert nach derfelben; obwohl fie die Zweckmäßigkeit derfelben ſchon 
früher anerfannten und fih nur deßwegen flräubten, „weil man”, wie fie fagten, 
„oon dem Papſte als dem Teibhaftigen Antichriften nichts annehmen dürfe, ohne 
ſich der Gefahr auszufegen, dem papifiifhen Joche wieder anheimzufallen” 
(Schmid's Geh. d. Teutſch. 8. TH. III. Bd. 6.Cap.). Die griech iſche Kirche 
“bedient ſich noch jetzt des julianifchen Kalenders, der dermalen 12 Tage hinter 
dem gregorianifihen zurüd ifl. Daher kommt es, daß es in Öffentlichen Blättern 
bei Beifegung des Datums öfters Heißt: „nach altem Ciulianifhem) Style“ oder 
„nach neuem (gregorianifhem) Style”. Dan vgl. Dionysium Petavium de doc- 
trina temporum. Vgl. au den Art. Cyelus. [$r. X. Schmib.] 


Kaliph, Chaliph (ARD) Heißt „Stelivertreter, Nachfolger“ und be⸗ 
zeichnet vorzugsweife die Erben der Gewalt Mohammeds. Diefer nahm außer 
der Prophetenwürbe befanutlih die höchfte geiftlihe und weltliche Authorität in 
Anfprug. Er war Gefeßgeber, Richter, Feldherr, König und Borbeter (Imam) 
feiner Anhänger. Im erflen Menfchenalter nach feinem Tode traten der Reihe 
nah Abu Beker, Omar, Dsman und Ali Cf. diefe Art.) an die Spitze der Be- 
kenner der mohammedaniſchen Lehre, und diefen vier Männern erfennt das mo« 
hammedaniſche Recht die unbefchränfte Würbe des Kaliphats zu. In Nefefl’s 
am 1130 verfaßten Katechismus heißt es: „Das vollfommene Raliphat dauerte 
nur 30 Jahre, und nach diefer Zeit gab es bloß Herrfcher, Emire“ (Muradgea 
d’Ohsson Tableau I. p. 212. FM. Ausg). Mohammed felbft fol ausgefprocden 
haben, daß das Kaliphat nur 30 Jahre dauere, und dag von da an nur weltliche 
Gewalthaber regieren würden, Schon Omar Hatte den Titel: „Emir, oder Fürft 


ber Glaͤubigen“ (are! pol) angenommen, während Abu Belker ſich „Ka⸗ 


liph des Gefandten Gottes” (Wſ J 9 SLHÄE) nennen ließ (CAbulfeda, ed. 


Reiske I. p. 222.). Indeſſen nannte man jene mohammebanifchen Fürftlen aus 
der ommajadifchen Kamilie, welche zu Damascus von 661 bis 750, und bie 
abbaſſidiſchen Herrſcher, welche von da an bis 1258 am Euphrat und Tigris ihre 
Nefidenz *) aufſchlugen, Kaliphen. Ihre weltlihe Macht gründete fih auf den 
Erfolg ihrer Waffen, ihre geiftlihe Gewalt darauf, daß fie fih als Imame d. i. 
Borbeter aller Moslimen geltend mahten. Da die Iedtere Eigenſchaft zum 
Theil die Stütze der weltlichen Herrfihaft war, fo war es fehr wichtig, über das 
Imamat Beflimmungen zu machen. Faſt jedes Lehrbuch des mohammebanifchen 
Glaubens enthält ſolche. Nefeft prüdt fi fo aus: „Die Moslimen müffen von 


*) Anfangs war Rufa, bann das nörblih davon am Euphrat gelegene Anbar Refivenz. 
Almanfır baute Bagdad um 770. Die Kaliphen reflvirten fpäter ofters in Samirra, Sar⸗ 
marra. 
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einem Imam regiert fein, welcher das Recht und die Macht hat, die Beobachtung 
ber Geſetze zu überwachen, bie gefeglichen Strafen zum Bollzug zu bringen, die 
Grenzen zu ſchützen, Truppen auszuheben u. f. w.” „Der Imam muß fichtbar 
fein" *). „Der Imam muß koreiſchitiſcher Abkunft fein, jedoch iſt es nicht nd⸗ 
thig, daß er gerade ‚ein Alive fei”, wie die Schiiten annehmen! „Die Würbe des 
Imamates fordert niht, daß ihr Befiger fünbenlos und der Edelſte der Menfchen 
fei“ (2gl. Eligi ed. Soerensen p. 301 sqg.). Die abbaffivifchen Kaliphen Tegten 
einen um fo größern Werth darauf, Imame ber Moslimen zu fein, als die poli- 
tiſchen Bürgſchaften für ihre Macht unfiher wurden. Auch nach der Einnahme 
Bagdads durch den Mongolen Yulagu 1258 führte die abbaffidifche Familie den 
Anſpruch auf das Imamat fort und ihre Häupter werden immer noch Raliphen 
genannt. Sie lebten zu Kairo, wo der legte die Würde des Imamates auf den 
türlifgen Sultan Selim I. übertrug (1517) **). In Folge diefer Uebertragung 
werben bie türkifhen Sultane als rechtmaͤßige Imame angefehen, obwohl fie nicht 
koreiſchitiſcher Abkunft find. Den Namen Kaliph Haben bie Sultane jedoch nicht ange» 
nommen. Dagegen haben bie fatimibifchen Gebieter Kairo's (ſ. Fatim a), welche 
neben ben Abbaſſiden das Imamat ſich aneigneten, auch den Titel Kaliphen ge— 
führt (vom 3. der Hebfchra 361, d. 1. 971. n. Ehr. an), bis Saladin als Eroberer 
von Aegypten, dem Scheine nad lediglich im Dienfle des abbaffivifchen Kaliphen 
zu Bagdad, im Anfang des 3. 567 (der Hedſchra), d. i. 3. Sept, 1171 n. Chr., 
die Kotba (I) für den fatimidiſchen Kaliphen Adhid lidinillahi (Ale 
af WO) aufhob und für den Kaliphen zu Bagdad recitiren ließ (Excerpta 
ex Abulfeda in Bohadini Vita Saladini ed. Schultens. 1732. p. 12. Abulfeda ed. 
Reiske T. III. p. 632.). Die Kotba oder das Throngebet war nämlich die be= 
deutendſte Infignie des Kaliphen. Jeden Freitag wurbe in jeder Moſchee, ver- 
bunden mit einer Kormel des Glaubensbefenntniffes, die Rechtmäßigkeit der Re⸗ 
gierung des eben lebenden Kaliphen von einer befondern Kanzel herab verkündet. 
— Die osmanischen Sultane laſſen die Kotba für fih beten, wie die Raliphen, 
Die Zormel, welde dabei gebraucht wird, gibt Mur. d’Ohsson T. II. p. 213 sqgq., 
Eleine Ausgabe. Die ältern Kaliphen beteten die Koba felbf und hielten dabei 
öfters Reden bis auf Mohammed VII. 324 (936), Mur. daf. S. 205. Die Ka- 
Iiphen Tießen jene mächtigen Majordomus, welche feit der Mitte des zehnten 
Jahrhunderts in der Wirklichkeit herrfchten, mit in der Kotba erwähnen. Abulf. 
1. p. 398. Vgl. Hierzu den Art. Freitag bei den Mohammedanern, und 
Islam, [Daneberg.] 
Kalteifen, Heinrich, gelehrter Dominicaner bes 15ten JFahr- 
Hunderts, geboren zu Ehrenbreitftein bei Koblenz, trat ſchon fehr jung in den 
Convent der Dominicaner zu Koblenz, fludirte zu Wien und Coln und warb in 
letzterer Stadt nach vollendeten Studien Profeffor der Theologie. Mit dieſem 
Amte verband er zugleich das eines Prebigers und erntete in beiden Beziehungen 
allgemeinen Beifall, Nachdem er mit der Doctorwürbde gefhmüdt worden war, 
wurde er zu Mainz zum Generalinguifitoe für Teutfchland aufgeftellt; dabei ver⸗ 
fündete er fortwährend zu Mainz und auch zu Koblenz das Wort Gottes, In 
Anfehung feines Amtes und feiner Selebrität erhielt er 1431 den Ruf, an der 
Baſeler Synode (f. d. A.) Theil zu nehmen. Hier machte er ſich berühmt durch 
bie Rede, welche er gegen einen der von ben Huſiten (|. d. U.) geforderten vier 
Artilel abhielt. Zur Vertheidigung biefer Artikel wählten die im Jannar 1433 
nach Bafel gefommenen Böhmen vier ihrer Doctoren in der Art aus, daß je 


*) Im Gegenfab zur Annahme ver Schliten, deren 12ter Imam unfichtbar fortlebt. 
MRourangen dOhſſon I. ©. 270. Schon im 3. 797 dv. 9. 1393 Hatte Sultan Ba- 
jazid fich vom Kalippen Motawalil ein Anerkennungspatent geben laſſen. 
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einer einen dieſer Artikel zu vertheibigen hatte. Seinerſeits ernannte nun auch 
das Concil zur Widerlegung der Böhmen vier Fatholifche Doctoren: 1) Johann 
von Ragufa, Profeſſor der Theologie und General der Dominicaner, nachher 
Carbinal, 2) Aegidius Charlier, Profeffor der Theologie und Dechant zu 
Cambrai, 3) unfern Heinrih Kalteiſen, 4) Johann von Polemar, Doctor 
der Rechte, Archidiacon von Barcellona und Auditor Rotä. Kalteifen hatte ven 
dritten Artifel der Böhmen von der freien (der päpſtlichen ober bifchöflichen Mif- 
fion nicht unterworfenen) Predigt des göttlichen Wortes, welchen der Lehrer und 
Pfarrer der Waiſen, Ulrih, in zweitägiger Rebe vertheivigt hatte, zu wider- 
legen, und entfprach feiner Aufgabe in einer Rede, die er drei Tage hinterein- 
ander in drei Abtheilungen vortrug. Außerdem prebigte Ralteifen zu wiederholten 
Malen vor der Synode, fo im 3. 1434, da er in Korm eines vom Himmel ge- 
fendeten Briefes eine Art Strafpredigt hielt, worin er es fharf rügt, daß bie 
fon feit drei Jahren zur Reformation der Kirche an Haupt und Gliedern Ver⸗ 
fammelten in diefer Hinficht noch nichts gethan hätten. Während feines Aufent- 
haltes zu Bafel fcheint er im dafigen Dominicaner-Eonvent das Amt des Priors 
verwaltet zu haben. Im J. 1443 erhob ihn Papft Eugen IV. zum Magifter sacri 
palatii, und im J. 1452 Papft Nicolaus V. zum Erzbifchof von Drontheim. Zwei 
Jahre vor feinem Tode zog er ſich ın das Klofter feines Drbens zu Koblenz zurüd, 
wo er 1465 flarb und begraben wurde, Kalteifen gehörte unter die gelehrteften 
Männer feiner Zeit und hinterließ eine Menge Schriften, die jedoch größtentheils 
ungedruckt geblieben find. Einige davon hat Fr. Steill in ephem. dominican. 
herausgegeben. Heinr. Caniſius (ſ. d. A.) Hat zuerfi in feinen lect. antiq. die 
Reden der vier Fatholifchen Theologen edirt, welche fie zu Bafel gegen die vier 
Artilel der Böhmen gehalten haben, Die Rede Kalteifens betreffend, darf man 
Schröckh's (XXXIV, 707) und Basnage's (Basnage-Canis IV, 459) ungünftigem, 
aus Kleinigkeiten und abgeriffenen Stellen gefällten Urtheile nicht beiftimmen, 
vielmehr erblidt man in diefer Rede allenthalben den Scholaftiler edlerer Art, 
und den vielbelefenen, gründlichen pofitiven Theologen. S. Basnage-Cani- 
sius, lect. antiq. T. IV. p. 623—708; Quetif und Echard Script. Ord. Praed. 
II, 828. [Schroͤdl.] 

Sammer, apoſtoliſche, ſ. Curia romana. 

Kammerer, |. Definitoren in Decanaten, 

Sana, f. Cana, 

Sanaan, |. Canaan. 

Kandace, Kavdaxn, nah Apg. 8, 27. Name der äthiopifchen Königin, 
deren Hofbeamter von Pyilippus befehrt und getauft wurde. Kardaxr war je- 
doch gemeinfchaftliher Name der damaligen Königinnen von Meroë (Dio Cass. 
54.5. Strabo, 16, 820). Plinius Ch. n. 6, 29.) nennt fie Candaoce. Noch zur 
Zeit des Eufebius Ch. e. II, 1.) gab es äthiopifche Königinnen. Die Tradition 
nennt den befehrten Kämmerer Indich und macht ihn zum erflen Verbreiter des 
Chriſtenthums in Aethiopien (Iren. II. 12. Euseb. II, 1.). Vergl. den Artifel 
Abyffinien. 

Kanon (Rirhengefeb), f. Canon. 

Kanon, biblifher. Seit den älteften Zeiten ber Kirche wird die Samm- 
lung der hl. Schriften Kanon und fofort diefe Schriften felbft kanoniſche genannt, 
Ueber die Bedeutung des Wortes Kanon in biefer Anwendung find verfchiedene 
Anfichten aufgeftellt, aber zum Theil wieder aufgegeben worden. Eine der ge- 
wöhnlichſten ift noch, das Wort bedeute Verzeichniß, nämlich Verzeichniß der in 
den gottesdienftlihen Verfammlungen der Chriften zu gebrauckenden Bücher, 
Allein die wahre Bedeutung des Worted xavwv iſt Regel, Richtfehnur, und es 
wird von den heiligen Schriften im eminenten Sinne als ſchlechthin maßgebende 
Regel und Richtſchnur für den rechten Glauben und das rechte Leben gebraucht, 


| 
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Dieß erhellt Hinlänglich ans den Schriften der Kirchenväter. Schon wo bie Worte 
xavwv und xavovıxog zuerft vorfommen, bezeichnen fie im Gegenſatze zu pro- 
fanen und apoeryphiſchen Schriften folhe, deren Inhalt infpirirt oder göttlich 
geoffenbart iſt (Orig. prolog. in cant. und comment. in Matth. 27, 9.), und in 
der Folge werben fie fletS nur zur Bezeichnung des Inſpirations⸗ oder Dffen- 
barungscharakters gebraucht (Herbft, Einleitung. I. 6 ff.). Da die HI. Schrif⸗ 
ten, welche der vorchriftlihen Zeit angehören, gewöhnlich auch das alte Tefta- 
ment, und die aus der hriftlichen Zeit herrührenden das neue Teflament genannt 
werben, fo erfheint der gefammte Bibel⸗Kanon zunächſt als ein doppelter, ein 
altteflamentliher und ein neuteftamentlicher. Der altteflamentlide 
Kanon aber ift ſchon bei den Juden ſelbſt um die Zeit Chriſti nicht überall der- 
felbe. Die paläftinenfifhen Juden hatten in ihrem Kanon bloß bie fog. proto- 
kanoniſchen Bücher oder diejenigen, welche noch jetzt in unfern hebrätfchen Bibeln 
fih finden; die griechiſch redenden Juden dagegen, welche fih damals der aleran- 
drinifchen Ueberſetzung bebienten, hatten zwar biefe Bücher ebenfalls, aber dazu 


noch einige andere, welche wir die beuterofanonifchen zu nennen pflegen. Man 


konnte jenen Kanon füglich auch den Hebräifchen, diefen den griechiſchen Ka- 


non des A, T. nennen. Fragt man nah der Entflehungszeit und Entflehungs- 


‚ weife, fo faun der hebräiſche Kanon nad der Natur der Sache nur allmäplig 
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entftanden fein. Anfangs enthielt er begreiflich bloß die moſaiſchen Schriften over 
den fog. Pentatench. Später famen andere Schriften Hinzu, mande ſchon vor 
dem Eril, andere erſt nach demſelben. Eine Sammlung heiliger Lieder mußte 
Bedürfniß fein, feitvem die Abfingung folcher auf Davids Anordnung einen Theil 
bes heiligen Dienfles ausmachte; es find daher ohne Zweifel ſchon frühe einzelne 
Halmenfammlungen entflanden, bie dann fpäter mit einander verbunden wurden. 
Auch Weispeitsfprüche wurden ſchon in ber vorerilifchen Zeit gefammelt (Sprüchw. 
25, 1.). Und daß man jedenfalls fhon während des Exils eine Sammlung hei- 
liger Schriften Hatte, in welcher ſich auch die Weiffagungen der früheren Pro⸗ 
pheten befanden, erhellt aus Dan. 9, 2. Seinen jeßigen Umfang erhielt aber 
der hebräifche Kanon erſt nach dem Exil, wie ſchon daraus hervorgeht, daß noch 
mehrere naderilifche Schriften in demfelben ſich finden. Die alte jüdifhe und 
hriftlihe Weberlieferung bezeichnet die Zeit Esra's als diejenige, in welder der 
hebräifche Kanon zu feinem vollen Abfchluffe gefommen fei und feine jegige Ge- 
flalt erhalten Habe. Und dafür fpricht außer der Verficherung des Joſ. Flavius, 
daß nach dem Tode des Artarerres Longimanus Feine Schrift mehr in den he— 
braifhen Kanon aufgenommen worben fei, noch dasjenige, was Nehem. 8, 8—15. 
9, 3. 10, 29—39. 2 Maccab, 2, 13. über Esra's und Nehemia's Beſchaͤftigung 
mit dem Geſetz und den heiligen Schriften überhaupt gefagt wird, fowie auch der 
Umſtand, daß von feiner einzigen Schrift des bebräifhen Kanons mit Sicherheit 
eine fpätere Abfaffungszeit fich behaupten läßt. Die Beftandtheile dieſes Kanone 
find nach den vießfallfigen Ausfagen und Schrifteitaten bei Joſephus und Philo, 
und den Berzeichniffen des hebräifchen Kanons bei Melito, Drigenes, Hieronymus 
und im Thalmud: der Pentateuch, Joſua, Richter, Nuth, zwei Bücher Samuelg, 
zwei Bücher der Könige, zwei Bücher der Chronik, Esra, Nehemia ; die Pfalmen, 
Job, die Sprüchwörter, der Prediger, das Hohelied; Jeſaias, Jeremias, Ezechiel, 
Daniel und die zwölf Heinen Propheten. Die Zahl diefer Bücher wird von of. 
FZlavins, Drigened und Hieronymus auf 22 angegeben; dabei werden dann bie 
Bücher Richter und Ruth, die Bücher Samuels, der Könige, der Chronif, Esra 
und Nehemia, Zeremias und die Klageliever je als ein Buch gezählt. In dem 
gemariftifchen DVerzeichniffe dagegen (Baba bathra f. 14. b.) werben 24 Bücher 
aufgeführt, indem Ruth und Klagelieder als befondere Bücher gezählt werben; 
daher auch die rabbinifche Bezeichnung des hebr. Kanons mit: die Vierundzwan⸗ 
zig (1228 Dry), oder: das Buch der Bierundzwanzig (A YEZITFANRN NEI). 
Kirchenlexikon. 6. Vd. 2 
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Der griedifhe Kanon enthält alle diefe Bücher des hebräifchen Kanons eben- 
falls, aber dazu noch mehrere andere, die unter dem Namen beuterofanonifche 
befannt find, nämlich zwei Bücher der Maccabäer, die Bücher Tobia, Zudith 
und Baruch, bie Weisheit Salamo's, die Sprüche Sirachs und die denterofann- 
niſchen Abſchnitte in den Büchern Daniel und Efiper. Zu welcher Zeit diefer 
Ranon feinen jegigen Umfang erhalten habe, läßt fich nicht genau angeben, jeden⸗ 
falls aber auch nicht Iäugnen, daß er denfelben um die Zeit Eprifti bereits ge= 
habt Habe. Es wird allerdings von einer gewiffen Seite her beharrlich geläugnet, 
daß bei den Juden um diefe Zeit ein boppelter Kanon üblich gewefen fei, ein 
anderer bei den Paläflinenfern und ein anderer bei den Alerandrinern (wie wir 
hier der Kürze wegen die griechiſch redenden Juden überhaupt nennen wollen) ; 
allein die dafür vorgebrachten Gründe, das Schweigen Sirachs und Philo’s und 
die vorgeblihe fundamentale Religionsverfchtedenheit, die dadurch zwiſchen ben 
Palaſtinenſern und Alerandrinern ſich gebildet und ihre Religionsgemeinfchaft auf- 
gehoben hatte, find nicht beweifend. Denn Sirah muß in dem Prologe feines 
Buches, wo er von den heiligen Schriften der Juden redet, von ben fraglichen 
Büchern nothwendig fhweigen, weil fie zu feiner Zeit wenigftens großentheils 
noch nicht einmal vorhanden find. Das Schweigen Philo's aber kann fchon darum 
nichts beweifen, weil er von acht Büchern des hebräiſchen Kanons ebenfalls 
ſchweigt und in feinen vielen Schriften fie nirgends nennt und nirgends Stellen 
aus ihnen anführt, es find die fünf Megilloth und außerdem noch Daniel, Ne- 
hemia und die Ehronif. So wenig nun fein Schweigen hier zum Beweife dient, 
daß die Alerandriner diefe Bücher nicht in ihrem Kanon gehabt Haben, fo wenig 
kann e8 bei den bdenuterofanonifchen Büchern zu ſolchem Beweife dienen, Das 
Fundament der Religion aber wurbe bei den alexandrinifchen Juden durch Auf- 
nahme diefer Bücher nicht alterirt, denn fie find ihrem Inhalte nad nur Fort⸗ 
fegung der theokratiſchen Geſchichte und Unterweifung in demfelben Sinn und 
Geiſt, der auch die protofanonifchen Bücher durchdringt und beherrſcht. Ohnehin 
waren bie Paläflinenfer in der fraglichen Hinficht nicht allzu engherzig, und bra- 
Gen 3.3. mit den Alerandrinern bie kirchliche Gemeinſchaft nicht ab, obwohl 
biefelben zu Leontopolis einen eigenen Tempel erbaut und bamit das Geſetz über 
die Einheit des Heiligthums, ein mofaifhes Grundgeſetz, auf eclatante Weife 
verletzt hatten. Andererfeits hatten die Alexandriner jedenfalls viele größere und Elei- 
nere Zufäße in ihrem Schriftterte,, die ihnen eben fo gut wie ber übrige Inhalt der 
Schrift als infpirirt und göttlich galten, zum Haren Beweife, daß der hebrätfche 
Kanon jedenfalls nicht durchaus maßgebend für fie war. Aber felbft abgefehen 
Bievon, die deuterofanonifhen Bücher müffen um bie Zeit Chrifli in der Samm- 
Iung der hl. Bücher gewefen fein, deren die Alerandriner fih bedienten, und 
müffen ihnen eben darum auch als heilige und göttliche gegolten haben, weil fie 
fonft nie in die Sammlung gelommen wären. Sie müflen in ber Sammlung ge= 
weſen fein, denn einerfeits ließe fich ihr ſpaͤteres Hineinkommen in diefelbe nicht 
begreifen, und anbererfeits fönnten fie im entgegengefeuten Kalle nicht ſchon von 
den älteften Kirchenſchriftſtellern, fo wie es der Fall if, gebraucht worben fein. 
Wir finden nämlih, daß ſchon die fog. apoflolifchen Väter oder Apoftel-Schüler, 
welche ſich der alerandrinifchen Ueberſetzung bevienten, gelegenheitlih Stellen aus 
denterolanonifhen Büchern citiren wie aus protofanonifhen, als Ausſprüche einer 
anumftößlihen göttlihen Auctorität, daß fie fomit diefe Bücher in der Samm- 
Iung ihrer HI. Schriften Iafen. Zu ihrer Zeit können fie aber nicht in die Samm- 
Iung gelommen fein, weil fie in diefem Falle diefelben nicht als heilige und gött- 
liche betrachtet Hätten. Als folche betrachteten fie aber diefelben wirklich, wie noch 
weit mehr, als aus den in ihren Schriften vorkommenden Citaten, daraus erheflt, 
daß ihre unmittelbaren Schüler, bie in firengem Fefthalten an dem empfan- 
genen Unterrihte ihren größten Rahm fuchten, bie fraglichen Bücher gerade ſo 
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wie bie protolanoniſchen, und verhaͤltnißmaͤßig wohl auch noch mehr, als Duelle 
der geoffenbarten Heilslehre gebrauchen, Diefe Betrachtungsweife aber laͤßt ſich 
nur daraus erflären, daß die apoftolifhen Väter durch die Weifung und das Bei- 
fpiel der Apoftel ſelbſt Dazu auctorifirt waren, und biefes wiederum if nur dar⸗ 
aus erklärlih, daß jene Bücher in der alexandrinifchen Bibel, deren ja die Apo⸗ 
ſtel fih bedienten, bereits vorhanden waren und als Heilige und göttliche galten, 
— Die fheinbar bedeutenden Einwendungen hiegegen, daß nämlich die Verzeich⸗ 
nie des Melito nnd Drigenes die fraglichen Bücher auslaffen, daß die erften 
chriſtlichen Apologeten fie nicht gebrauchen, und daß die Kirchenväter bes vierten 
Jahrhunderts fie ausprüdiih vom Kanon ausfchließen, verlieren bei näherer Be⸗ 
fihtigung alles Gewicht. Jene Berzeichniffe wollen nicht den Kanon der chriſt⸗ 
lichen Kirche, fondern, wie ihre Urheber ausdrücklich fagen, den Kanon der Juden, 
und zwar den hebräifchen oder paläftinenfifchen liefern. Sodann bei den Apolo⸗ 
geten handelt es fih-hauptfählih um Juſtin den Martyrer, er aber vertheidigte 
das Chriſtenthum gegen die Juden und war daher auf den Gebraud ihrer hei— 
figen Bücher, d. 5. auf den hebräifchen Kanon, angewiefen; gelegenheitlich unter⸗ 
ſcheidet aber auch er fogar ausdrücklich den altteflamentlichen Kanon der Kirche 
yon jenem der Juden und tadelt leßtere, daß fie die alerandrinifche Ueberſetzung 
verwerfen und mehrere heilige Schriften des A. T. nicht als Heilig anerkennen 
(cf. A. Vincenzi, sessio quarta Conc. Trident. eto. Rom. 1842. p. 133 sq.), und 
ſelbſt bei Athenagoras findet fi unter den wenigen altteflamentlichen Citaten auch 
Baruch 3, 36. (Vincenzi, 1. c. p. 136). Den Kirchenpätern bes vierten Jahr⸗ 
hunderts endlich begegnete mitunter daſſelbe, was noch in neuefler Zeit denjeni- 
gen, die als die Koryphäen der altteftamentlichen Kritif gelten wollen; fie hielten 
die Berzeichniffe des Melito und Origenes für Berzeichniffe des chriſtlich⸗kirchlichen 
Kanons. Indem fie nämlich von dem an ſich richtigen Satz ansgingen, baf der 
jübifhe Kanon des A. T. durch Chriſtus und die Apoflel zum Kanon der Kirche 
geworden fei, dabei aber auf das damalige Borhandenfein eines doppelten Ka⸗ 
non® bei den Juden nicht reflectirten, wurden fie durch jene Berzeichniffe verleitet, 
den bebräifchen Kanon für den kirchlichen zu halten. Und in biefer Anſicht war⸗ 
den fie noch beflärft durch den Umſtand, daß die deuterofanonifchen Bücher zur 
Unterweifung der Katechumenen gebraucht wurden; denn dieſes legte nach ben 
Regeln der damaligen Arcan-Disciplin (f. d. A.) die Folgerung nahe, daß dieſe 
Bücher von geringerer Dignität feien, als bie protofanoniihen. Und dag man 
diefe Zolgerung wirklich machte, erhellt ganz deutlih aus dem Verzeichniß des 
Athanaſius (Epist. Fest. Opp. I. 961.), wo auch das Buch Efiher vom Kanon 
ausgefchloffen wird, weil e6 zu jener Unterweifung gebraucht wurde. Diefer Ge⸗ 
brauch fand aber nur Statt wegen ber ganz befonderen Brauchbarkeit der frag- 
lichen Bücher zum erwähnten Zwede, wie ſchon Drigenes ausdrücklich fagt CHom. 
27. a. 1. in lib. Num.), und jene Kolgerung war unrichtig. Die Ausichliefung 
diefer Bücher von Seite der Kirchenväter des vierten Jahrhunderts aus dem Ka⸗ 
non der Kirche, denn die Beftandtheile von diefem und nicht vom jüdiſchen Kanon 
wollen fie angeben, wie alle ihre Berzeichniffe unwiderfprechlich zeigen, beruhte 
demnad auf Mißverflänpnifien und kann nichts gegen die Kanonieität beweifen, 
Jene Kirchenväter geriethen fogar durch diefe Ausfchließung mit fich ſelbſt im 
Widerſpruch, indem fie in ihren bogmatifchen und moraliſchen Erörterungen bie 
befeitigten Bücher eben doch als kanoniſche, als Duelle der Offenbarungslehre 
gebrauchten, und damit factifc die kirchliche Praxis, nach der fie fih in ſolchen 
Fällen richten mußten, beftätigten, obwohl fie diefelbe theoretifch befämpften. Die⸗ 
fer Kampf hatte aber gegen das Ende des vierten Jahrhunderts die Folge, daß 
fi die Kirche ſelbſt über die Beſtandtheile ihres altteftamentlihen Kanone aus⸗ 
fprach zunächſt auf den Synoben zu Hippo (393) und Carthago (397) unter der 
Leitung bes HI. Auguftin, wo nah Maßgabe ber genau geprüften Ieberlieterung 
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ganz dieſelben Bücher in den altteſtamentlichen Kanon geſetzt wurden, welche auch 
die Trienter Synode zu bemfelben zählte, und der bießfallfige africanifhe Kanon 
erhielt alsbald die Zuflimmung der römifhen und dann ber geſammten Kirche, 
Bol. Herbſt, Einleitung. 1. 5—47. Scholz, Einleitung. I. 197 ff. — Au 
‚der nenteftamentlihe Kanon konnte nur allmählig entfiehen, Zwar läßt ſich 
denken, daß die Schriften ber Apoflel und wohl auch der Apoſtelſchüler, wenn bie 
Auctorität eines Apoftels für fie einfund, in ben von ihnen gegründeten Ge⸗ 
meinven ſchon frühe gefammelt wurben, weil man fie von Anfang an als gött- 
lich inſpirirte Schriften betrachtete, von nicht geringerer Dignität als bie heiligen 
Schriften des A. T., wie denn andy ſchon ber Apoftel Petrus bie Briefe Pauli 
als Werke höherer Weisheit bezeichnet (2 Petr. 3, 15 f.). Aber diefe Samm- 
Iungen konnten nicht von Anfang an überall diefelben fein, weil e8 oft von zu» 
fälligen Umfländen abhängen konnte, daß eine Gemeinde fchnell zum Befig eines 
anberwärts vorhandenen apoftolifhen Schreibens gelangte, oder erft fpäter damit 
befannt wurbe. Indeſſen bei der gegenfeitigen oft Iebhaften Gemeinſchaft, in 
welcher die hriftlichen Gemeinden mit einander flunden, müffen die apoflolifchen 
Säriften wohl ziemlich bald allgemein verbreitet worden fein, und nur bie an 
einzelne Perfonen gerichteten mögen zum Theil eine furze Ausnahme gemacht 
haben. Dagegen erweist fih die fonderbare Meinung, daß die Häretifer des 
zweiten Jahrhunderts zuerft apoftolifhe Schriften gefammelt haben, um ihre Irr⸗ 
lehren damit zu begründen, und dadurch auch die Kirche veranlaßt worden fei, 
folde Sammlungen zu veranftalten (Ren, die Gefchichte der heiligen Schriften 
neuen Teftaments ꝛc. Halle, 1842, ©. 105 ff.), als völlig gefhichtswinrig. Die 
eigenthümliche Weife, wie die Däretifer mit den apoſtoliſchen Schriften umgingen 
and diefelben nur durch arge Verdrehungen und Verfälfehungen für ihre Beweis- 
führungen brauchbar zu machen wußten, zeigt binlänglich, daß diefelben zu ihrer 
Zeit fchon Tange als heilige Schriften gebraucht nnd durch Öffentliches Vorleſen 
zur allgemeinen Kenntniß der Chriften gebracht waren, fo daß auch fie, wenn fie 
ihre Irrlehren empfehlen wollten, zu Gunften derſelben auch die apoftolifchen 
Säriften anführen mußten. — In den älteflen VBerzeichniffen jedoch bes neu- 
teftamentlihen Kanone läßt fih dem vorhin Bemerkten zufolge noch Feine Ein- 
Rimmigfeit erwarten, und wirklich weichen biejenigen, die aus der Zeit vor der 
Nicäner Synobe herrühren, mehrfach von einander ab. Das befannte murato- 
rifhe Bruchſtück aus dem Anfang bes dritten Jahrhunderts, das wohl mit 
Unrecht dem römifchen Presbyter Cajus (f. d. 9.) zugefehrieben wird, welcher die 
jobanneifche Apocalypfe verwarf, fchließt den Brief an die Hebräer, den Brief 
Jacobi, die beiden Briefe Petri und den britten bes Johannes vom Kanon aus, 
Drigenes dagegen in feiner fiebenten Homilie zum Buche Joſua ($ 1.) nennt 
alle 27 Bücher, die wir jeßt noch im neuteflamentlichen Kanon haben, als Be⸗ 
Randtheile deſſelben; fpäter jebodh in feinem Commentar zum Johannes-Evange- 
Iium (tom. 5. $ 3.) bemerkt er, der zweite Brief Petri und der zweite und britte 
des Johannes feien nicht allgemein anerlannt, und über ven Hebräer-Drief fpricht 
er die Anficht aus, daß berfelbe nicht von Paulus herrühre, fügt jedoch bei, daß 
die Alten (apxaloı avdpes) ihn für paulinifch ausgegeben haben (cf. Euseb. H. 
E. VI. 25.). Befonders wichtig find die Mittheilungen des Eufebius über den 
neuteftamentlihen Kanon (CH. E. III. 25.). Er theilt die Schriften, die auf apo- 
Rolifchen Urfprung Anſpruch machten oder zu machen ſchienen, in drei Elaffen 
ein, nämlich 1) in Ouokloyaueve, d. h. allgemein und überall durch das überein- 
Rimmende Urtheil der Geſammtkirche als apoflolifch anerkannte Schriften, 2) in 
Gvrilsyouera, d. h. folde, deren apoſtoliſcher Urfprung theils behauptet, theils 
geläugnet wurde, alfo vorläufig noch ungewiß und zweifelhaft war; und endlich 
3) in v09a, d. h. foldhe, denen anerfanntermaßen mit Unrecht da und dort ein 
apoſtoliſcher Urfprung zuerfannt wurbe, In bie erſte Elaffe ftellte er die vier 
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Evangelien, die Apoſtelgeſchichte, die panlinifchen Briefe, den erflen Brief Petri 
und ben erflen des Johannes, und fügt bei, wem es gut bünfe, der könne auch 
die Apocalypfe hieher rechnen; in die zweite Elaffe bringt er die Briefe des Ja- 
cobus und Judas, den zweiten Brief Petri und den zweiten und britten des Jo— 
Hannes; in die britte Elaffe endlich ſetzt er die Acta Pauli, die Apocalypfig Petri, 
ben Hirten, den Brief des Barnabas und die Belehrungen der Apoftel, und fügt 
wieder bei, wen es gut bünle, der könne auch die johanneifche Apocalypfe bieder 
zählen, denn fie werbe von einigen den OuoAoysusvoıs, von andern den vOFoLc 
beigezäßlt, Während er aber hier in bie erfie Elaffe einfach bie Briefe Pauli, 
ohne Ausnahme, fett, bemerlt er H. E. IIL 3, daß der Brief Pauli an bie 
Hebräer von einigen verworfen worden fei, indem fie fagten, daß deſſen Ab- 
flammung von Paulus von der Kirche zu Rom wiberfprochen werde, Hiernach 
ſcheint alfo ber apoftolifhe Urfprung des Hebräer-Briefes, der johanneiſchen 
Apocalypfe und der katholiſchen Briefe mit Ausnahme des erflen Briefe Petri 
und des erflen johanneifchen zweifelhaft gewefen zu fein. Ganz anders da- 
gegen lauten die patriftifihen Berzeichniffe aus der Zeit nah der Nicäner 
Synode. Athanafius, der auf berfelben die Hauptperfon gewefen war, rechnet 
in feiner Epistola Festalis die A Evangelien, die Apoftelgefchichte, die 14 
paulinifchen und 7 Fatholifchen Briefe und die Apocalypfe zum neuteftamentlichen 
Kanon, alfo genau biefelben 27 Schriften, die wir jetzt noch in bemfelben haben, 
und äußert gegen Feine derfelben irgend einen Zweifel oder Verdacht. Diefelben 
Säriften nennt auch Eyrillus von Jeruſalem als die neuteflamentlichfanonifchen, 
nur daß er die Apocalypfe übergeht, und dafjelbe gilt vom 60ten Kanon der Sy- 
node von Laodicea; Gregor von Nazianz aber zählt wieder diefelben Bücher wie 
Athanaſins auf und bemerkt nur, daß Einige bloß drei Fatholifche Briefe anuch- 
men, und Mande die Apocalypfe vom Kanon ausſchließen. Es iſt far, daß hier 
die Zengniſſe für die früher angefochtenen Bücher durchaus günftig lauten, und 
der Grund davon wird ſich fehwerlich irgend anderswo als in der ſchon erwähnten 
Synode von Nicaa finden laffen. Auf ihr werben fih bie aus allen Gegenden 
verfammelten Bäter wohl auch über die Meberlieferungen und das herkömmliche 
Berhalten der einzelnen Kirchen in Betreff der neuteflamentlichen Schriften ver- 
fländigt Haben, wenn gleich die nur mangelhaft erhaltenen Synodalacten nichts 
davon fagen. Daß die Synode jedenfalls auch über die in ben Kanon gehörigen 
Bücher ſich berathen haben müſſe, erhellt ſchon aus der Bemerkung des hl. Hie- 
ronymus in Betreff des Buches Judith: hunc librum synodus Nicaena in numero 
sanclarum scriplurarum legitur computasse (Prol. in L. Judith). Das Ergebniß 
folder Berathungen konnte auf Grund der vorhandenen Ueberlieferungen fein 
anderes fein, als die allgemeine Anerkennung der theilweife beanftanveten Kano⸗ 
nicitaͤt der mehr erwähnten Schriften; denn Eufebins fagt ja felbft, daß diefelben 
in ben meiften Kirchen gleich den übrigen heiligen Büchern Hffentlich vorgelefen 
and nur defwegen von Manchen bezweifelt worden feien, weil bie Alten fie nicht 
häufig erwähnen CH. E. U. 23. III. 31.). Sofort it au Mar, daß die früheren 
Zweifel und Einreden nur Privatanfichten Einzelner waren und nicht den Sinn 
der Kirche ausdrückten, fowie fie auch nicht auf der kirchlichen Gefammtüberliefe- 
rung beruften. Und wenn fpäter noch da und bort, wiewohl nicht häufig, bie 
Apocalypfe beanflandet wird, fo liegt auch davon der Grund nicht in der kirch⸗ 
lichen Tradition, fondern im Inhalte des Buches, und die Beanflandungen find 
wieder nur vereinzelte Privatanfichten, welche bie firchliche Praxis gegen fich haben. 
Nun kann es nicht mehr befremden, daß das ſchon erwähnte, zu Hippo (393) 
und Carthago (397) entworfene Verzeichniß der kanoniſchen Schriften dieſelben 
27 Bücher als die neuteflamentlich Fanonifchen aufzählt, die wir jeßt noch in die» 
fem Kanon haben. Und da biefes Verzeihniß in Kurzem die Zuflimmung ber 
gefammten Kirche erhielt, fo war von ba an ber neuteſtamentliche Kanon nicht 
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bloß herkommlich, ſondern auch geſetzlich für bie Folgezeit normirt nnd fixirt. 
Ausfüährlicheres hierüber ſiehe in den Einleitungen von Hug, Feilmoſer und 
Scholz, und die patrifiifhen Eitate in be Wette's Einleitung. Cine nähere 
Beleuchtung der neueren Eritifhen Belämpfungen ſowohl der ſchon im Altertum 
bezweifelten, als auch vieler andern bibliſchen Bücher gehört nicht hieher, fondern 
in die einzelnen Artikel, die von diefen Büchern handeln, [Welte.] 

Kant'ſche Neligionsphiloſophie, |. Rationalismus, 

Kanut, f. Canut. 

Kanzel, die. Dan verſteht darunter die in einiger Erhöhung gewöhnlich 
an einer Seitenwand oder einem Pfeiler der Kirche angebrachte Rebnerbühne. 

Sie entfland aus dem mitunter mit einem @itter (Cancellus) umgebenen, und 
daher bisweilen ſelbſt Cancellus genannten Ambon der Alten, d.h. aus der Bühne, 
auf welcher in frühern Zeiten bie Lectoren ihre Lefungen und die Sänger ihre 
Gefänge hielten, und die, um ihrem Zwede zu entſprechen, groß genug war, um 
mehrere Berfonen bequem zu faffen (Gregor. Nazianz, carm. 9.; Sozom. hist. eccl. 
1.8. o. 5.; Gregor. Turon. Mirac. 1. 1. c. 94.). Den Anlaß, diefe Bühne in un- 
fere der Größe nach für eine Perfon berechnete Kanzel zu verwandeln, gab bie 
ſchon in den erſten hriftlihen Jahrhunderten nicht feltene Sitte der Bifchöfe, von 
ihr aus zu prebigen, um leichter verflanden zu werben (Augustin. de civ. Dei 
1. 22. 0. 8.; Ambros. op. 20. al. 33. ad Marcellin. sor.; Sozom. l. c.; Prudent. ]. 
peri stephan. hymn. 11.). Als nämlich diefe Sitte, im Gegenſatze zu der ur- 
fprünglihen, vom Altare (Chrysolog. serm. 173) oder von dem in der Nähe bes 
Altares befindlichen bifhdfliden Throne (Chrysostom. hom. 18. in act. app.) aus 
zu prebigen , immer gewöhnlicher wurde, mochte man es für paflend halten, den 
Sängern einen andern Platz (gewöhnlich auf der Emporkirche) anzuweifen, bie 
Dühne felbft aber noch mehr zu erhöhen und ihr die Form eines Lehrfiuhls zu 
geben. — Gewöhnlich if die Kanzel mit einem Dedel verfehen und mit drift- 
Iihen Emblemen geziert, 3. B. einer Taube unter dem Dedel (als Symbol des 
Wunſches, es möge der hl. Geift dem Redner beiftehen), einer Abbildung der 
Hier Evangeliften an der Bruftwölbung der Bühne (als Darftellung, daß auf 
einer chriſtlichen Kanzel nur die Lehre Jeſu zu verfünden fer), den Figuren des 
Kreuzes, Anfers uud Herzens (weil die chriſtliche Religion auf der Trias bes 
Glaubens, der Hoffnung und Liebe an, auf und gegen Jeſus den Gefrenzigten 
bafirt), der Darftellung bes reichen Fiſchfanges Petri u. dgl. S. au den Art. 
Ambon. [dr. X. Schmid.] 

Sanzelberedtfamkfeit, f. Beredtfamteit. 

Kanzlei, päpftlie, f. Curia Romana B. II. ©, 952, 

Kanzleiregeln (regulae cancellariae apostolicae). Um der Willfür der bei 
der päpftlihen Kanzlei angeflellten Unterbeamten zu feuern, fowie um allzuhän- 
fige Anfragen nad Dben abzuſchneiden, werben von den Päpften ihren Regierungs- 
eollegien beftimmte Inftructionen über das Verfahren bei gewiffen Gefchäften er⸗ 
teilt, die unter dem Namen römifche oder apofkolifhe Kanzleiregeln 
befannt find. Ihrem Inhalte nach enthalten fie bie Angabe der von dem päpft- 
lichen Stuhle gemachten NRefervationen; fodann enthalten fie VBorfchriften über 
Zuläffigkeit von Appellationen an benfelben, über die Elaufeln, die bei gewiffen 
Eonceffionen, Indulten und Privilegien beigefügt werben follen; über den Münz- 
fuß bei den Ranzleigebühren, fowie über die äußere Form päpftliher Urkunden, 
Erlaffe u. dgl. Einen wichtigen Abfchnitt diefer Kanzleiregeln bilden eben bie 
Beflimmungen über bie päpftliden Refervationen, die namentlich von den avig⸗ 
nonifhen Päpften in der ausgevehnteften Weife in Anfpruh genommen wurden. 
Deßhalb pflegt man auch den Urfprung jener Regeln auf Papſt Johann XXI. 
zurüdzuführen, der nach einer alten Urkunde vom Jahr 1316 (Steph. Baluz. Vit. 
Pap. Avenionens, Tom. I. p. 722. Paris 1693) die von ihm gemachten Reſerva⸗ 
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tionen verſchiedener Claſſen von Kirchenämtern bei der apoftolifchen Kanzlei pro⸗ 
tocolliren ließ. Diefes Verfahren wurbe von den Nachfolgern Johanns fortgefent, 
die nicht nur die von ihm gemachten Refervationen für ſich erneuerten, ſondern 
noch erweiterten. Da in Kolge diefer ausgebehnten Refervationen, wie fie na- 
mentlich aus der Ertravagante Johanns XXII. „Execrabilis® und „Ad regimen® 
von Benedict XII. in die Kanzleiregeln übergingen, bie Beſetzung ber meiſten Be- 
neficien in die Hände der Päpfte kam, fo bildete dieß einen Hauptklagepunct auf 
vem Conſtanzer Concil (ſ. d. A.), und ed wurde der Wunfch nach Aufhebung oder 
wenigftens Beſchränkung berfelben ausgeſprochen. Allein gleich nah dem Tage 
feiner Wahl erließ der neugewählte Papſt Martin V., wie feine Vorgänger, Kanz⸗ 
leiregeln,, in welchen ex die alten Refervationen feiner Vorgänger erneuerte und 
die weitere hinzufügte, wornad er die Verleihung aller Nemter in Anfpruch nahm, 
welde in den acht Monaten: Jannar, Februar, April, Mai, Juli, Augufl, Dc« 
tober und November erlevigt werben. In dem mit den Teutfchen auf fünf Jahre 
abgefhloffenen Concordate (ſ. den Art. Eoncordate) wurde fefigefegt, daß außer 
den in den Bullen Johanus XXI. und Benedicts XU. enthaltenen Refervationen 
die Eollation der übrigen Stellen zwifchen dem Papfte und dem Eollator wechfeln 
(alternativa mensium) follte, mit Ausnahme ber Dignitäten in den Dom- und 
Collegiatſtiftern, welchen das canonifhe Wahlrecht eingeräumt wurde. Das Ba⸗ 
ſeler Concil (ſ. d. A.) wollte alle NRefervationen auf bie in dem Corpus juris ent⸗ 
haltenen beſchraͤnkt wiffen, wodurch bie in den Ertravagantenfammlungen und aus 
diefen in bie Ranzleiregeln aufgenommenen anfgehoben wurben. Uebrigens kam 
biefer Beſchluß nicht zur Ausführung. In dem Wiener Eoncorbate 1448 wurde 
das Conſtanzer Eoncorbat beinahe wieder ganz reftituirt (f. den Art. Reſervat⸗ 
tete). Die ebengenannten von Martin V. nach feiner Wahl zu Conſtanz (1418) 
erlaſſenen Kanzleiregeln, fowie bie von Johann XXI. (1410) find vie aͤlteſten, 
welche im Drude erſchienen; man findet fie bei Hermann von ber Harbt (Mag- 
num oecum. conc. Constant. Tom. I. p. 954); Nicolaus V. (+ 1455) brachte bie 
Regeln feiner Vorgänger zuerfi in eine ordentlihe Sammlung, der er noch feine 
eigenen beifügte. Die Zahl der darin enthaltenen Regeln beläuft fih auf ein⸗ 
sder zweiundfiebenzig (man findet fie abgedrudt in dem Bullarium von Barberi 
5 59. not. p, oder auch bei Corb. Gärtner, Corp. jur. eccl. cathol. etc; Tom. II. 
App. IL p. 457—498). Da diefe Regeln bloß den Eharafter von Snftructionen 
haben, und bloß für die Lebensdauer des Papfles gelten, der fie erlaffen hat, fo 
gebt bis zu ihrer Erneuerung bie Collation der in ihnen bem Papfte refervirten 
Beneficien anf beren orbentlihen Collator über, Deßhalb werden fie gewöhnlich 
som Nachfolger bei feinem Regierungsantritte in der Regel mit geringen Ver⸗ 
änderungen erneuert und vom Earbinal-Vicefanfler publicirt. Bei der Anwendung 
derfelben wird jept immer auf bie Eirchlichen Berhältniffe der einzelnen Länder 
Räckſicht genommen; auch find die in benfelben enthaltenen Refervationen durch 
bie neuern Eoncorbate aufgehoben ober befihränft worden. Was ihre gemein- 
rechtliche Geltung betrifft, fo erſtreckt ſich diefelbe bloß auf den Verfehr mit der 
römiſchen Curie; doch find auch hier Erceptionen flatthaft, wenn fie beſtehenden 
Eoncorbaten, Randesgefegen, Gewohnheiten u. |. w. zuwider find. Nur wenige 
derjelben haben durch Reception allgemeine Geltung erlangt. Allgemein gültig 
iſt jept noch in Teutſchland die 36te Negel de triennali possessore, wornach kei⸗ 
nem Beneficiat das Ricchenamt, welches er unter rechtmäßigem Titel erworben 
und brei Jahre lang unangefochten inne gehabt hat, beftritten werben darf; denn 
biefe Regel wurde vollfiändig in die von Teutſchland acceptirten Basler Decrete 
(Sess. XXI. „Quicunque non violatas est?) aufgenommen, und if feitvem nicht 
wieder anfgehoben worden. Außerdem gingen aber noch in mehreren teutfchen 
Didcefen folgende in bie Gewohnheit über: 1) die 19te Regel de viginti, zufolge 
welcher ein refignirender Beneficiat vom Tage ber Reſignation noch zwanzig Tage 
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am Leben fein muß; ſtirbt er früher, fo iſt bie Reſignation ohne Wirkung und 
es wird das Beneficium als durch ben Tod erledigt betrachtet. 2) Die 20te Re- 
gel de idiomate, welche bie Beftimmung enthält, daß der Beneficiat die Sprade 
desjenigen Landes rebe und verfiehe, in welchem er ein Beneficium erhält. End⸗ 
lich 3) die 35te Regel de annali possessore, wornach für den Fall, daß einem 
Deneficiaten feine Pfründe, in beren ruhigem Beſitze er bereits ein Jahr lang war, 
befiritten werden wollte, die Klage mit allen Beweismitteln binnen ſechs Mo- 
naten bei dem competenten Gerichte eingebracht und der ganze Rechtsftreit inner- 
halb Jahresfriſt entfchieben fein muß (cf. Gravam. trium archiep. etc. anno 1767 
ad Caesarem delata im Anh. zu Gratz, thes. jur. eccl. conlin. p. 297). Commen- 
tarien zu den Ranzleiregeln gibt e8 von Gomez, Rebuff, Dumoulin, Chofier; 
die neueften find von 3. B. Rigantius über die Ranzleiregelu von Clemens XI. 
Rom 1751. IV fol. Das Magazin für Staats- und Kirchengeſchichte von 3. F. 
Le Bret (Ulm 1771—1787. Bd. Il. ©. 605 ff. Bd. IM. ©. 1.) enthält eine 
weitläufigere, übrigens vom Parteiftandpuncte aus gefärbte Abhandlung über die 
Geſchichte der römischen Kanzleiregeln, foweit fie Refervationen enthalten. Vgl. 
Permaneder, Handbuch des Kirchenrechts. F 171 u. 185, und $ 103. Ferd. 
Walter, Lehrbuch des Kirchenrechts. YIte Aufl. $ 125. [Khuen.] 
Kanzleitaxen Cpäpftlihe, bifhöflihe). Da der Firhlihe Gefchäftsgang 
ein mehr ober minder großes Kanzleiperfonal nothwendig macht, iſt e8 ganz bil- 
lig, daß zum Unterhalte deffelben auch diejenigen beitragen, die feine Dienfte in 
Anfpru nehmen. Deßhalb war es auch von Anfang an üblih, daß man für 
befondere Bemühungen daffelbe durch freiwillige Geſchenke honorirte (ef. c. 4. 
C. J. qu. 2.). Schon Juflinian erließ eine Verordnung (Nov. 123. c.3.), wornach 
Erzbifchöfe und Biſchöfe neben dem Ehrengefchenf an den Ordinirenden, von 300 
bis 6 Solidi abwärts an die Ranzleiperfonen zu entrichten hatten, Indeß kam 
es bald vor, daß die päpftlihen KRanzleibeamten, fo lange fie noch an feine be= 
flimmte Norm gebunden waren, fih große Mißbräuche zu Schulden fommen ließen, 
indem fie fi durch abfichtliche Verzögerung oder Befchleunigung ihrer Expeditions- 
gefchäfte Geld zu erpreffen wußten. Um diefen Mißbräuchen vorzubeugen, wur« 
den von den Päpften für ihr Kanzleiperfonal beſtimmte Taxen feftgefegt, und die 
Einhaltung berfelben als des für die Ranzleigefchäfte gefeglichen Tarifs den Kanz- 
leibeamten zur firengen Pfliht gemacht. Johanu XXIL erließ fon (1316) ganz 
in’s Einzelne gehende Beſtimmungen, welche viefes Verhältniß normirten c. un. 
Extrav. Joh. XXII. de sent. excomm. (13). Hieraus entwidelte fich eine ausführ- 
Iihe Taxordnung, welche öfters im Drude erſchien; eine neuere vom Jahr 1616 
findet fi bei Rigantius, Commentar. in regulas Gancell. apost. Tom. IV. p. 145. 
Eine befondere Art diefer Kanzleitaren find die fogenannten servitia minuta, Kanz- 
leifporteln, welche für die Verleihung von höhern und niedern Kirchenämtern in 
fünf Portionen an die Unterbeamten ber römifchen Kanzlei zu entrichten find (f. 
den Art. Abgaben). Hinfihtlih der Gebühren, welche bei Ertheilung von Dis«- 
penfen zu entrichten und nah dem Stande und den Vermögensverhältniffen der 
Bittſteller normirt find, ift zu bemerken, daß biefelben nicht als vergeltliche Ab- 
gaben zu betrachten find, fondern einfach als Kanzleigebühren zur Beftreitung ber 
auf der Dispensertheilung haftenden Auslagen, ähnlich den Sporteln und Stem- 
pelabgaben bei der weltlichen Rechtspflege, — Obgleich das Triventinum es den 
Bilhöfen zur firengften Pflicht mat, Weihen und Dispenfen unentgelblih zu 
ertheilen, und ihnen felbft die Annahme freiwilliger Oaben verbietet, fo ge- 
flattet es doch ausprüdlih die Abnahme einer entfprechenden Kanzlei- oder Ex⸗ 
peditionsgebühr für Ausfertigung von Weihformaten, Dimifforien, Approbationen, 
Suveftituren, Ehe⸗ und andern Dispenfen u, f. w. zur Suftentation des hiefür 
nothwenbigen Kanzleiperſonals, wenn nicht anderweitig für baffelbe geforgt iſt 
(Sess,. XXI. c. 1. de ref.). Einzelne neuere Staatsregierungen haben die Er⸗ 
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hebung von jeglicher Art von Zaren ſowohl inlänbifhen als ausländifchen geift- 

lihen Behörden verboten und die Beflimmung ber Erpebitionsgebühren an der 

biſchoflichen Kanzlei für fi in Anfpruc genommen, z. B. Baden, Würtemberg, 

bie beiden Heſſen und Naſſau in der Berorbnung vom 30. Zanuar 1830. $ 22. 

Cl. Weiss, corp. j. eccl. hod. germ. cathol. pag. 317. [Khuen.] 
Kapelle, ſ. Bethaus. 

Kapernaum, ſ. Capharnaum. 

Kapitel, ſ. Capitel. 

Kapitel und Verſe der Bibel, ſ. Abtheilung. 

Kapitular, ſ. Capitular. 

Kapitulation der Biſchöfe, ſ. Capitulation. 

Kaplan (Cappellanus), urſprünglich ein an einer Capelle angeſtellter Geiſt⸗ 
licher, der an derſelben den Gottesdienſt entweder ſtaͤndig zu beſorgen, oder zu⸗ 
gleich mehrere in einem Sprengel gelegene Capellen periodiſch zu verſehen hatte. 
In den erſten Zeiten der Kirche naͤmlich, wo aller Gottesdienſt noch auf die bi- 
fhöflihe Kirche befchränkt war, gefchah es Häufig, daß anf den Grabflätten der 
pl. Martyrer für die Privatandacht Bethäufer errichtet wurden, welche man Mar 
igrien nannte (f. den Art, Bethaus). Allein nicht bloß anf den Gräbern ber 
Martyrer, fondern auch auf Landgütern und an folchen Orten, bie weit von der 
bifhöflichen Kirche entfernt waren, wurben Bethäufer errichtet, in welchen vom 
einem dazu beftellten Geiftlihen der Gottesdienſt gehalten wurde. Zur Zeit des 
hl. Chryſoſtomus, der zur Errichtung folder Dratorien die Gläubigen aufmuntert, 
feinen diefelben häufig gewefen zu fein. Die Benennung „Eapelle” für dieſe 
Dratorien ift zweifelhaften Urfprungs, indem man fie entweder von capsa ober 
capsella ableitet, einem Behälter, in welchem bie Gebeine der Martyrer auf« 
bewahrt wurden; ober, wie Du Cange, von cappa over cappella, einem Klei-⸗ 
dungsftüde des hl. Martin. jedenfalls bildete fi diefe Benennung zuerſt in 
Fraukreich, und zwar nannte man fo den Ort, an welchem die fränfifchen Könige 
in ihrem Palafte die Reliquien des HI. Martin aufbewahrten, dann überhaupt 
folge befondere Gebäude, in welden Reliquien von Martyrern oder Heiligen 
aufbewahrt wurden. Da befanntlih der Hof mit feinem Sitze wechfelte, und _ 
balb diefe, bald jene Provinz zu feinem Aufenthalte wählte, wurben immer zu⸗ 
gleih auch die Reliquien des Hl. Martin mitgenommen, für die in jedem Palafle 
ein befonderer Drt eingerichtet wurde, den man Capella nannte, Die an biefen 
fogenannten Eapellen angeftellten Cleriker, welche in denfelben das HI. Offieium 
zu verrichten hatten, nannte man Cappellani. Sie waren alfo zunaͤchſt Das, was 
man hentzutage Hoflapläne nennt, Geiftlihe, die an der föniglichen oder fürft- 
lichen Eapelle den Gottesdienſt zu beforgen Haben (f. den Art. Hofkaplan). 
Die Benennung Eapelle ging dann aber auch auf bie Privatoratorien anderer 
Eaien über, welche biefelben nicht felten zur Suftentation eines eigenen Geift- 
hen und zur Beflreitung der Fabrik⸗ und Cultkoſten botirten. Da jedoch viele 
?aien nicht im Stande waren, eine befondere Eapelle zu errichten und fie Hin- 
anglich zu dotiren, wurden ſpäter an größern, ſowohl Pfarr- als Eollegiat- und 
Domfirhen Nebencapellen errichtet, oder auch bloß Altäre zur Ehre eines be= 
kimmten Heiligen oder zur Erinnerung an ein Olaubensgeheimniß oder Wunder, 
ud für die hiefür eigens angeftellten Priefter ein beftimmtes jährliches Einkom⸗ 
nen gefliftet. Hieraus entfiunden nun einfache Beneficien oder Kaplaneien, welde 
nan je nach dem Namen ber betreffenden Eapelle, des Altar ober Heiligen be= 
itelte, für die fie errichtet wurden. Der Inhaber eines folchen Beneficiums hieß 
aan Cappellanus oder Sacellanus. Nah Thomaffin (vet. et nov. eccl. discipl. 
. I. Lib. II. c. 70. n. 10 sqq.) gehörten dieſe Cappellani zu ben niedern Chor- 
tenern und hießen auch vicarii, portionarii, praebendarii oder semipraebendarii. 
Sie hatten mit den Canonikern die Verpflichtung zum Ehorbienft theils zu deſſen 
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Erleichterung, theils zur größeren Feierlichkeit beffelden. So wurbe z. B. auf 
einer Synode zu Placentia im Jahr 1095 den Canonikern verboten, zwei Cano⸗ 
nicatftellen ober zwei Präbenden zugleich anzunehmen, und bem Propfle die Ver⸗ 
pflihtung gemacht, wenn die Einfünfte der Eapellen zur Suflentation der Ka⸗ 
pläne nicht ausreichen, auf eine Vermehrung derfelben bedacht zu fein. Es wurden 
dann auch diejenigen Ehorbiener Cappellani genannt, die gerade ihren Unterhalt 
von feinem Beneficium (f. den Art. Beneficium eoclesiasticum) bezogen; 
fo erwähnen 5. B. die Statuten der Kirche von Lyon vom Jahr 1251 außer den 
höheren Canonikern und niederen Präbendaren noch zwölf Kapläne, die außer der 
täglichen Verpflegung im Nefectorium kein befonderes Beneftcium Hatten. Die 
Anficht des Molanus, der auch Van⸗Eſpen beipflichtet, als Hätten ſich die Ka- 
pläne von ben Canonikern Anfangs nicht einmal bem Namen nad unterfchicden, 
fofern fie mit denfelben die gleiche Verpflichtung zum Chordienſte und deßhalb 
and die gleiche Kleidung hatten, und als ob erft fpäter die Canoniker wegen ihres 
größeren Einfommens eine hervorragende Stellung über fie eingenommen, er- 
ſcheint al8 unbegründet. Nach Auflöfung der vita communis (ſ. die Art, Canp« 
niet uud Conviet) fingen die Canoniker allmählig an, theild aus Bequemlich- 
Jeit, theils wegen Uebernahme von Kirchen- und Staatsämtern fi) vom dffent- 
Iihen Chordienſte zurüdzuziehen und beftellten fich hiezu einen Stellvertreter, die 
fogenannten Chorvicare, die man auch Kapläne oder Präbendate nannte, fofern 
fie eben eine Kaplanei an ber betreffenden Stifts- oder Domkirche als Präbende 
erhielten. Das Triventinum hat in fofern das alte Verhältniß hergeftellt, als es 
Sess. XXIV. a. 12 de ref. den Canonikern den perfönlichen Chordienſt wiederum 
zur Pflicht macht, und dadurch die Domfapläne oder Vicare wiederum in ihre 
urfprünglide Beflimmung einfette. In Teutfchland wurden dieſe Domfapläne 
auch an ben neuerrichteten und reorganifirten Hochfliftern beibehalten, und zwar 
zur Unterſtützung bes Ehorbienfles, fowie zur Aushilfe in ber Seelforge und zu 
auderweitigen Geſchaͤften, bie ihnen der Bifchof auferlegen Tann. Ihre Zahl iſt 
wie bie der Canoniker an jevem Eapitel eine fire und jedem ein firirtes Einfom- 
men zugewiefen (ſ. den Art. Chorpicare). — Wie mit ben Kaplaneien an ben 
Dom- und Collegiatlirchen (f. d. A.) die Verpflichtung zum Ehordienfle verbunden 
war, fo knüpfte fich bei den an Pfarrkirchen. oder befondern Eapellen noch die be= 
fondere Berpflihtung zur Darbringung des HI Meßopfers, daher der Name 
„Brühmeffer” (ſ. d. A.), und nicht felten auch zur Pafloration überhaupt. Die 
Rapläne find demnad felbfiftändige Hilfspriefter, die ein eigenes abgejonderte® 
Beneficium befiten — daher auch Beneficiaten genannt — welche die mit dem⸗ 
felben verbundenen Obliegenheiten zu erfüllen haben. Ihre Anftelung iſt wie 
die der Pfarrer eine definitive; fie find inamovibel und werben daher als ſolche 
vrdnungsmäßig in ihre Stelle eingewiefen. Dem Pfarrer gegenüber find fie in 
der Ausübung der mit ihrem Beneficium verbundenen Seelforge unabhängig, find 
aber in foweit feiner Beauffichtigung nuterftellt, als ihr Beneficium in feiner 
Parochie Liegt und fie zur Aushilfe an der Pfarrkirche verpflichtet find. Nach den 
alten Eapitelöftatuten haben die Kapläne in der Regel bdiefelben Eorporations- 
rechte wie bie übrigen Capitularen, mit Ausnahme des pafjiven Wahlrechts bes 
Gapitelswahlen. Der Umfland, daß man mit dem Befige einer Kaplanei bloß 
bie Berpflichtung des Meffelefens verbunden dachte ohne fonflige weitere Ver⸗ 
pflichtung, gab zu der Anſicht Veranlaffung, als fei es gleichgültig, wer bie 
Meffe Iefe, wenn nicht ausdrüdlich in der Stiftungsurfunde dieſes vom Inhaber 
des Beneficiums verlangt werde. So fam es, daß biefer öfters einem Andern 
feine Verpflichtung übertrug und ihm von feinem Beneficium dafür das gewöhn⸗ 
liche Honorar bezahlte. Zulett hielt fich der Beneftciat überhaupt nicht mehr zur 
perſonlichen Reſidenz verpflichtet, und es ging biefe Anficht fo fehr in die Ge⸗ 
wohnheit über, bag man bie perfünliche Nefidenzpflicht auf bergleichen Kaplaneien 
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gar nicht mehr ausdehnte. Das Triventinum hat biefe Gewohnheit in fofern an- 
erlannt, ale e8 (Sess. XXIV. 0. 17 de ref.) geftattete, daß dem Inhaber eines 
Beneficiums, wenn baffelbe zu feinem flandesmäßigen Unterhalte nicht ausreiche, 
ein anderes einfaches Deneficium übertragen werden bürfe, wenn nicht beibe 
zur perfönlichen Reſidenz verpflichten. Hiegegen proteflirten bie Franzoſen und 
verlangten, man folle entweber nach dem Sinne der Stifter die Inhaber folcher 
Beneficien zur Aushilfe in der Paftoration verpflichten, oder aber dergleichen 
Deneftcien zum Pfarreinfommen ſchlagen. Diejem Iehteren Borfchlage wurde in 
foweit Rechnung getragen, als man (Sess. XIV. c. 13 de ref. und Sess. XXIII. 
o. 18 de ref.) die Unirung folder Beneficien als das erfle Mittel bezeichnete, um 
gering dotirte Pfarrkirchen aufzubeflern. Auch die Unirung berfelben mit gering 
dotirten Präbenden an Cathedral⸗ und Eollegiatfirchen (ſ. d. A.) wurde den Bi- 
fhHfen mit Einwilligung des Capitels geflattet, nur dürften fie Feine Kloſterbene⸗ 
fieten fein. Zu bemerken ift no, daß Stiftungen von Laien für beſtimmte kirch⸗ 
ige Zunctionen nit als Beneftcien zu betrachten find, wenn ihnen nit vom 
Biſchofe der Titel eines Beneficiums verliehen iſt. Sie find als Laienftiftungen 
zu betrachten, und können ohne bifhöflihe Inſtitution einem Geiſtlichen nach dem 
Sinne des Stifters entweder vorübergehend oder fländig übertragen werden, — 
Bon den felbfifländigen Kaplänen find zu unterſcheiden bie nicht felbfiftändigen, 
Die keine Beneftciaten, fondern bloß zeitliche Hilfspriefter des Pfarrers find (f. 
den Art. Hilfspriefter — vioarius temporalis). Ihre Amtsgewalt ift eine vom 
Pfarrer delegixte, fowie fie auch von dieſem ihr Einfommen und ihre Verpflegung 
erhalten. Sie find amonibel und Fönnen vom Bifchofe jeden Augenblid ohne Au- 
gabe des Grundes abberufen werden. — Vgl. Van-Espen, J. E., P. II. Tit. 18. 
cap. 4. [Khuen.)] 

Kappadocien, ſ. Cappadocien. | 

Kapneiner, f. Capuciner. 

Rapuze, |. Cucullus. Ä 

Karäer, Raraiten. Sp wirb eine Secte der Juden genannt, welche im 
Gegenſatz zu den Rabbaniten, die fih an Mifhna und Thalmud halten, vor⸗ 
zugeweife der Schrift (K'ra oder Mikra) folgt *). Fragen wir über die Namens- 
befimmung hinaus nach fihern Auffchlüffen nach der Entflehung, den eigenthüm⸗ 
lien Lehren und Gebräuchen ber Harder, fo müffen wir zunächſt gänzlich auf 
eine Duelle verzichten, welche uns am nächften flünde, nämlich die reiche, in un⸗ 
zähligen Werfen uns zugängliche Literatur der rabbanitifchen Juden. Selbft fonft 
billige Männer, wie Meimonides, können ihren Unwillen troß aller Kürze nicht 
ganz bergen (ſ. bie Stellen bei Buxtorf, s. v. xp), die übrigen vereinigen 
mit der Kürze offenen, blinden Haß, So ſchreibt Abraham Ben Dior, zboß 
dieſe Ketzer nie ein Bud zur Dertheidigung bes Gefehes, noch ein gelehrtes Wert, 
sder auch nur ein Gedicht hervorgebracht hätten, und daß fie flummen Hunden 
glichen, die nicht bellen können.“ (S. de Roffi’s Wörterbuch s.v. Karat.) Bei 
folder Erbitterung mußten fi) chriftlide Gelehrte auf eigenem Wege über bie 
Raräer zu unterrichten fuchen. Dieſes geſchah mit befonderem Eifer am Ende des 
17Tten und Anfang des 18ten Jahrhunderts, Erſt durch chriſtliche Gelehrte wurbe 
ein billigeres Urtheil vermittelt. Nachdem (1690) ber Profefior Peringer von 
Lilienblatt dur Earl XI., König von Schweben, unter bie in Polen lebenden 


Makrizi (ie Sacy chrestom. arabe ed. I. t.I. p. 160. t. II. p. 175) nennt bie 
Raratien Benu Milra, worunter er aber Kinder ver Verkündung verfieht. Die Rabba- 


niten dagegen nennt er Benu Miſchna. ir | fo Er «gb ol Lofe 
RDEEN Io Bol. Naimonides zu Pirke Aboth f. 3. b. 
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Karaͤer gefendet worden war, nm Erkundigungen über ihre Lehren und Gebräuche 
einzuziehen und Bücher derfelben anzufaufen (Beer, Geſchichte, Lehren u. f. w. 
Th. 1. ©. 196.), knüpfte Trigland, Profeffor in Leyden, eine Correfpondenz 
mit den gelehrteflen Männern diefes Belenntniffes an, woraus bie diatribe de 
Karaeis hervorging”). Angeregt von ben Anfragen des chriſtlichen Profeſſors, 
ſchrieb Mordechai Ben Niffan (f. Roffi, S. 160) das Bud 7m 77 Död 
Mordechai, worin er die Geſchichte und das Streben ber Karder barzuftellen 
fuchte. Diefes Werk gab Wolf 1714 Cheffere Ausgabe 1721) hebräifh und Ia- 
teinifch heraus. Ein Jahrhundert fpäter Ienften die Auszüge, welche Kofegarten 
aus dem In n> des Ahron Ben Elia gab (Libri Coronae Legis aliquot par- 
ticulus primus edidit Kosegarten. Jenae 1824. 4.) die Aufmerffamfeit der Ge— 
lehrten neuerdings auf die Literatur der Rarder, Bereits vorher hatte de Sacy 
in feiner arab. Ehrefiomathie mohammedaniſche Schriftfieller in Anfpruch genom⸗ 
men, um die Gebräuche diefer Secte zu erfennen. Auch jüdiſche Gelehrte rabba- 
nitifchen Belenntniffes, wie Peter Beer, Joſt, Dufes, Geiger, haben fih mit 
ſchätzbaren Beiträgen angeſchloſſen. Das Meifte Hat aber hierin in neuefter Zeit 
Kranz Delisih, theils durd die Herausgabe des Ey Chajim von Ahron Ben 
Elia**), theils durch Auffäge im „Drient” gethan. Zwar mag es noch lange 
dauern, bis wir ganz volllommene Kenntniffe von der Gefchichte, Literatur, wie 
ben Lehren und Gebräuden ber Karäer haben werben, aber die Bahn iſt ge- 
broden. Folgendes möge hier genügen. I. Urfprung. Die Karäer find aus 
einer Oppofition gegen die thalmudiſche Caſuiſtik und die rabbanitifhe Hierarchie 
hervorgegangen. Eine folde Oppofition mag ſchon lange vorhanden gewefen fein, 
aber um die Mitte des achten Jahrhunderts der chriftlihen Zeitrechnung trieb fie 
in Bagbab der Jude Anan zum fürmlichen Schisma. Das ift von mohamme- 
banifhen Schriftftellern, wie Makrizi bei de Sacy (Chrest. ar. I. ed. tom. II. 
p. 169) und Schahraſtani eben fo gut anerfannt, wie von Juda ha Levi im Cofri 
(f. Buxt. p. 193). Die Karäer heißen daher bei den mohammedänifhen Schrift- 
fellern Anänier ***), Die Anregung zur Trennung und der Antrieb zu ihrer wei- 
tern Ausbildung fam jedoch nicht von innen, fondern aus dem Einfluffe, welden 
die Motafalen, die rationalifirenden Erforfiher der mohammebanifchen Glaubens⸗ 
fäße, unter den erften Abbafliden ausübten, und von der Berührung mit gelehr- 
ten Chriſten. Das Erfte wird von Ahron Ben Elia felbfl anerkannt. Das Zweite 
iſt durch die Dertlichleit ſchon nahe gelegt, welcher die Wiege des Kardismus 
angehört. „Unter ven Faräifchen Gelehrten find mehrere der berühmteften aus 
Baßra, feit Omar der Rivalin von Kufa und aus Bagdad, wo feit der Dynaftie 
der Abbaſſiden Epriften die Wiffenfhaften Iehrien, und feit Mamun der Hauptfig 
mohammedaniſcher Gelehrfamfeit war” Delitzſch, Prolegom. zu Ahron ©. L). 
Doch würbe die naheliegende Mögligkeit, mit gelehrten Chriften in Be— 
rührung zu kommen, nicht hinreichen, wenn wir nicht ein pofitives Zeugniß hät⸗ 
ten, wie es uns Schahraftani gibt: „Einige von ihnen (den Rardern) find ber 
Anficht, Iſa (Jeſus) ſelbſt Habe nicht den Anfprud gemacht, daß er ein geſende⸗ 
ter Prophet und ber Stifter eines Geſetzes fei, welches das Geſetz des Mufa 





®) Bol. Jo. Gottfr. Schupart, Secta Karaeorum dissertationibus aliquot hi- 
storico-philologicis adumbrata. Jenae 1701. Delitzſch, Lit.⸗Bl. des Orients 1840, 
Rr. 40, nennt dieſes Werk nicht ungelehrt, aber pfauenhaft ausſtaffirt und ſchwülſtig ge- 


rieben. 
“e) or 9 Ahron ben Elias aus Nicomedien des Karãers Syſtem der Religions⸗ 


philofoppie. Leipz. 1841. Barth. * 

Kuslie Geapraftant ed. Cureton. t. I. ©. 167. Die Karaiten ſelbſt wollen 
aus Esra’6 Zeit herſtammen; DMaimonives und andere Rabbaniten bringen fie mit vor⸗ 
chriſtl. jũd. Secten in Verbindung. ©. Buxtorf s. v. NN. 
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es) auflöfe, ſondern daß er zu den Freunden Gottes gehöre, welche ein 
zfürchtiges Leben führen und mit den Satzungen ber Thora vertraut find, 
agen ferner: die Zahüd (Juden) haben Unrecht begangen, ba fie ihn zuerſt 
neu Lügner erklärten, dann feine Berufung nicht anerfannten und ihn zu- 
dbteten, und dann feine Stellung und Abficht verfannten. In der Thora 
: an vielen Stellen die Erwähnung von Al-Mafchiah vor, und das ift der 
Meſſias), aber die Prophetie und das abrogirende Geſetz wirb ihm nicht 
Ben; es fommt vor der Paraclita (rrapaxintos), und das iſt der wilfende 
„und auch im Eoangelium kommt feine Erwähnung vor; es ift bieß aber 
endig auf Dasjenige zu beziehen, was eingetroffen iſt, und auf benjenigen, 
r diefes allein als feine Wirklichkeit in Anfpruch genommen.” (Nah Haar⸗ 
re. 2gl. de Sacy Chr. ar. t. I. p. 361. Il ed.) Solches Eingehen auf die 
lehren des Chriſtenthums fegt eine Berührung voraus, welde das thal- 
be Judenthum abfichtlich durch mehr als ein halbes Jahrtauſend vermieden 
ven fcheint. — II. Literatur. Leider befiten wir von ben älteflen Karäern 
Hriftliches Denkmal, obwohl es niht an Schriftfiellern fehlte; fchon ber 
r ihres Bekenntniſſes, deffen Grundfag war: „Forſchet tüchtig in ber 
ft” (Aoo anaısa wer. ©, Dufes, literaturhiſtor. Mittheilungen 
.Stuttg. 1844. ©. 26.), hat mehrere Werke gefchrieben. Im zehnten 
undert zeigt ſich eine große Rührigfeit unter feinen Jüngern, und wenn es 
if, daß der Harder Salomo ben Jeruch am der Lehrer des Saabia war *), 
die Neuerung den Anhängern bes Alten unſchätzbare Dienfle geleiftet. Jo⸗ 
ya Maor aus Kirkefia Cum 930) und Joſeph Ha Ros Cah:7) bildeten bie 


atik aus (ſ. Delitzſch, Ahron, Proleg. II. nnd ©. 313); Jacob Reuben 
egefe (Roffi S. 139); beſonders ragte am Ende bes zehnten und Anfang 
Iften Jahrhunderts R. Japhet Da Levi CHb no") hervor (Roffi S. 137 
.Delitzſch, a. a. O. S. 314. 319). Die Karaͤer können ſchon darum 
uf ihn fein, weil er zu ben Lehrern des Aben-Esra (ſ. d. A), alſo 
Mannes gehört, den an umfaffender Bildung unter den Rabbaniten nur 
onides übertreffen möchte, Der Karait Juda Hodaſſi glänzte um 1148 dur 
: Kenntniß der Naturwiffenfchaft, ber griechiichen und arabifchen Sprade. 
Eſchkol Ha Kopher Liegt zu Leyden, wo ſich überhaupt die reihfle Samm- 
araitifcher Schriften findet, wenn man die Bibliothefen Südrußlands aus⸗ 
*s), Im zwölften Jahrhundert machte fih Ibn Alfarag (de Roffi ©. 
ach feine mit glücklichem Erfolge gefrönte und zahlreiche Belehrungen her- 
ende Bekämpfung des Rabbanismus befannt. Als Apologet des Juden⸗ 
nach der Auffaffung der Karaͤer Hat fih bleibenden Nachruhm gefichert 
a Ben Elia***) aus Nicomedien durch fein im 3. 5106 (1346) volle 
8 und von Deligfch edirtes Wert Ez Chajim, Sein nomolanonifhes Buch 
d würde einer Publication wohl eben fo würbig fein, da wir burch das⸗ 
ar nähern Anfchauung der Taräifchen Obfervanz gelangen würden. Bon 
rigen, durch Dod Morbechai befannt geworbenen faraitifchen Schriftflellern +) 
nen wir nur noch Einen, als den vielleicht tüchtigften Gegner des Ehriften- 
‚, welden das fpätere Judenthum hervorgebracht hat, nämlich Iſaae Ben 
am Trofi (blühte um 1600). Diefer und nicht ein Rabbanite ift nämlich 


Dod Mordechai (Wiener Ausgabe f. 11. b.). Daß Saadia fpäter gegen die Ka⸗ 
emifirte (f. Dukes, a. a. O. ©. 33 ff.), fann obige Behauptung nicht entkräften. 
Ueber den von Aben-Esra Hfters citirten R. Jeſchua ſ. Delitzſch, Ahron ©. 315, 
dd Roſſi ©. 155. 

Ihm war ein anderer Ahron, Ben Joſeph, Berfafler des A232 oO, + 1294 als 
et, namentlich gegenüber dem Maimonides und Ha Levi, vorangegangen. 

Die anvern f. in Dei, oder in kurzer Faffung bei de Roſſi, S. 158. 
3, (die beiven Def 271, 24. 117. 160. dann ©, 38, 122, 2W. A, 
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"der Berfaffer des von Wagenfeil in ben tela ignea Satanae — leider ziemlich 
fehlerhaft — edirten Bades rn parn, wie ſchon Wolf in ber zweiten Aus- 
gabe feiner notitia Karaeorum, II. Ausg. 1721. und bibliotheca hebraica tom. III. 
p. 545. dargethan hat”). — II. Wohnſitze. Man muß die Fruchtbarkeit der 
Raräer an trefflihen Schriften um fo mehr anerfennen, ba diefelben nur wenige Ge⸗ 
meinden haben. Ob es an ihren Alteflen Siten im alten Babylonien noch welche 
gibt, weiß ich nicht; feit dem Verfalle des Kaliphats finden fie ſich vorzüglich in 
Rairo, Eonftantinopel nnd nahe dabei, wie in Nicomedien, in der Krim **) und 
in Polen. — IV. Der Unterfhied zwifchen den KRardern und Rabbani- 
ten, d. i. rabbinifchen oder orthodoxen Juden (f. Judenthum), rebucirt fich auf 
wenige, aber einflußreiche Puncte, wenn man die Sache mit den fpeculativen 
Augen des Ahron Den Elia anficht, welcher venfelben in feinem eregetifchen Werke 
"ya na in folgenden drei Momenten findet ***): Der erſte Eontrovers- 


punet betrifft die Tradition. Man kann fi nach ven Kardern feinen Grund 
denfen, warum der ©efeßgeber von vornherein einige Gebote zur Niederfchrei- 
bung für geeignet, andere, bie doch practifhen Inhalts find, dazu nicht für 
paffend befunden Haben follte. Auch fehließt die Ermahnung of. 1, 8. die münd« 
liche Ueberlieferung aus. Demnach gibt es Fein verbindliches Gebot, das bloß 
mündlich überliefert wäre und nicht in ber Thora verzeichnet ifl. Der zweite 
Eontroverspunct betrifft die Auslegung der Thora nad der Tradition, 
Die Karäer erfennen Feine Auslegungsnorm ber Schrift außer ihr felber an. 
Denn die Schrift folgt dem recipirten Ausdruck, und diefer muß dem intenbirten 
Sinne, gemäß dem Zufammenhang zwifchen Wort und Gedanken, entiprechen; 
die Schrift if daher wörtlich zu verſtehen und den Geſetzen der Logik und Grame 
matif gemäß auszulegen, es be denn, baß 1) der Wortfinn der finnlihen Wahr⸗ 
nehmung offenbar wiberfiritte, oder 2) durch intellectuelle Gründe fi unabweis⸗ 
lich als falfch Heransftellte, oder 3) im Widerfprucd mit andern Schriftfiellen flände, 
oder 4) durch analoge Schriftfiellen ſelbſt umgedeutet würde. Der dritte Contro— 
verspunct betrifft vie Vollſtaͤndigkeit und Zulänglichfeit ver Schrift, welche von den 
Rabbaniten durch Geltendmachung der Tradition in Abrede geftellt, von den Ka⸗ 
räern aber behauptet wird. „Die Schriftforfhung, nicht die Leberlieferung, ift 
das primäre Princip der theoretifchen und practifchen Theologie” (a. a. O. Ar. 39. 
S. 610). Da jedoch auf folde Art die Regel des Glaubens etwas fehr Un- 
fiheres wird, fo halten die KKarder nach Ahron am consensus ecclesiae feſt; es 
gibt demnach drei Erkenntnißgründe der Religion nach Farätfchem Begriffe: 
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fang dieſes dritten Begriffes ber fynagogalen Uebereinſtimmung wirb auch 
ber der Ueberlieferung (Hpn>7) aufgenommen” (Ahron, proleg. V.). Die 
Hauptfefte haben die Farder mit ben rabbanitifhen Inden gemein, obwohl 
fie manches eigenthümlich berechnen (|. Makrizi bei de Sacy 1. c.). Hinfichte 
lich der Schladtung der Thiere (Hunw) hat ſchon Schahraftani eine Eigen⸗ 
tpämlichleit angemerkt, (Bol. über bie mus “277 Lit.-Bl. d. Dr. 1840. 


*) Nah P. I. c.42. ©. 342 bei Wagenſeil If das Wert im 3. 5375, d. i. 1615, 
verfaßt. Demnach find die Daten bei Rofii zu berichtigen. 

) Bol. 3. B. in Lemberg: „Etwas über die Karäer In der Krim.” Lit.Bl. des 
Driente 1840, Nr. 28. ©. 442 f.; au R. Samuelis Sancti Fil. Davidis Jemsel Judaei 
Karraitae itinerarium bei Wolf, biblioth. hebr. III. p. 1081 sqq. 

er), ©, Delitz ſches Abhandlung: „Die Hauptpifferenzen zwifchen Karäern und Rabba⸗ 
niten, nad Ahron Ben Elia's Borrede zu feinem Pentateud — Commentar.“ Lit.Bl. 
des Orients 1840, Ar. 32, 34, u, 39, 


Karantanen — Karg. 81 


Nr. 16. 18. 29. 30. 31.) Ihr Symbolum ik nach Joſt (VL 39.): L die Welt 
iR erſchaffen. I. Ueber fie herrſcht ein unerſchaffener Schöpfer. III. Bott iſt ge» 
ſtaltlos und einig. IV. Mofes iſt von Gott gefendet. V. Mofes Hat von Gott 
das Gefeg erhalten. VI. Der Öläubige muß das Geſetg in der Uxfprache kennen 
lernen. VI. Auch die übrigen Propheten find von Gott infpirirt. VII. Es gibt 
eine Auferſtehung. IX. Es gibt eine Belohnung des Guten und Beftrafung bes 
Döjen. X. Gott hat die Unglücklichen nicht verworfen, er will fie nur beſſern; 
fie müfjen ſich täglich der Erlöfung durch den Meffias, den Sohn Davids, wür« 
big maden. — Ahron Ben Elia nimmt die Anfiht an, daß Jene, welche eben 
fo viel Gutes wie Böfes thaten, vernichtet werben. Ez Ehajim C. 112. ©, 
205. — Die Lehre vom Meffias tritt im Spfleme des Ahron wenig hervor *), 
gehört aber fiher zu den Faräifhen Glaubensartifeln. Elia Befchisi (+ 1490) 
dat in feiner Darfiellung des Taräifchen Glaubens und Ritus (Adereth Elia, de 
Roffi S.58) Hinlänglih davon Zeugniß gegeben. (gl. Trigland diatribe o. X.) 
Zür die neuere Zeit gibt das Munimen fidei (3128 pr) von Troti das bes 
Rimmitefte Zeugniß von der Erwartung des Mefflas unter ben Karäern (Ed. Wa- 
genseil p. 43. 45.). Die Lehrer der Harder heißen Chakam (Dan, d. i. der Weiſe); 
fie erhalten flatt der Cohanim den Löfepreis für die Exrfigeburt (ſ. Jo IX. 95. 
und den Art. Erfigeburt). Uebrigens leben unter ihnen Männer, welde ‚fi 
ber Herkunft von Levi und Ahron rühmen und biefelbe durch Stammregifter zu 
beweifen fuchen Cbaf. vgl. d. Art. Cohen). Ueber das Ritual und Gebet- und 
Bortragsweien belehrt nnd Zunz: „Ihre heutige Gebetordnung, in der felbft 
manches rabbinifche Stüd einen Plag gefunden, flammt aus ven legten Jahren 
des 13ten Säculums, und ihre meift aus Bibelverfen zufammengefehten Gebete 
find feit etwa 700 Jahren mit vielen poetifchen Zuthaten genannter und unge- 
nannter Autoren bereichert worden. Sie vollenden ben Pentateuch in einem ein⸗ 
jäfrigen Cyklus, aber nad) einer von ber rabbinifchen abweichenden, einem Schü-- 
ler Anans zugefehriebenen Ordnung .... Die zur Thora Berufenen lefen zu⸗ 
weilen felber aus der Schrift vor; die Haftara’s find compilirte Bibelabfchnitte, 
fie werden bei den Gemeinden in Polen und der Krim in der tatarifchen Sprache 
geleſen..... Bei Familienfeierlichleiten, am Sabbat und fonft einige Male wer- 
den religiöfe Vorträge gehalten, und wie bei den übrigen Juden heißt ein folcher 
Redner „Darfhan.” S. gottesdienſtl. Borträge ©.426. [Haneberg.] 

SKarantanen, ſ. Rärnthen. 

Kardinal, f. Cardinal. 

Karena (Carena, Carrina) if eine vom Biſchofe oder Kloſtervorſtande 
größern Sündern auferlegte vierzigtägige Bußzeit, während welder der Blän- 
bige ein ſtrenges Faften einhalten mußte, nur Brod und Waſſer genießen durfte, 
ja mitunter fogar eingeferfert wurde, Im Mittelalter wurben manden Chriſten 
fünfzig, Hundert und noch mehr Rarenen als Buße auferlegt. Der Name „Carena?“ 
eitet fic) entweder von Quadragena ab, oder ift fynonym mit Carentia; im erflern 
Zalle deutet er die vierzigtägige Dauer der Bußzeit, im zweiten bie große Strenge 
an, vermöge der ein Büßer fich faft aller Genüſſe zu enthalten (Carere) hatte, 
Bol. das Gloffarium von Du Cange. 

Karg, Georg, Gegner der Iutherifhen Imputationslehre, ge= 
boren 1512 zu Heroldingen in Graubündten, wurbe 1538 in Wittenberg Dia- 
sifter und im darauffolgenden Jahre von Luther und Melanchthon zum Prebiger 
in Dettingen ordiniri. Obwohl vorherrſchend der melandthonianifhen Richtung 
angehörig, benahm er fi doch zur Zeit des Interims als eifriger Tutheraner, 
wurde von Dettingen vertrieben und fam als Pfarrer nah Schwabach, als wel- 
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der er an der Spitze mehrerer Prediger ſtund, bie ſich einem in Rückficht auf das 
Interim der Agende beigegebenen „papiftifchen” Anhang wiberfepten. Bon Schwa- 
bach kam er 1553 als Paſtor nah Ansbah und wurde Generalfuperintendent 
über das Fürſtenthum Baireuth, Er flarb 1570. Karg firitt nicht bloß gegen 
das Interim (ſ. d. 9). In feinem für die Ansbacher Gemeinde verfaßten Ka- 
techismus läßt er die Frage thun, „ob Chriſti Leib, indem er geiſtlich genoffen 
wird, in ben Magen komme?“ und antwortet darauf „Nein.“ Darüber zerfiel 
er mit dem Dechant Tettelbach von Ausbach und entfpann fih eine leidenfchaft- 
liche Controverſe, verfärkt dur Hilfstruppen auf beiden Seiten. Bon viel 
größerer Bedeutung iſt, daß er gegen bie lutheriſche Imputationslehre in die 
Schranken trat, wie fie fih zur Zurechnung auch der activen Gerechtigkeit 
Eprifti fortgebilvet Hatte, d.h. gegen die Lehre, dem Menſchen werbe Chrifti 
perfönliche Geſetzerfüllung und Gerechtigkeit als etwas ftatt feiner Beleiftetes 
dergeftalt zugerechnet, als ob er felber das ganze Geſetz aufs Vollkommenſte er⸗ 
fünt Hätte, wenn er ed auch nicht bloß nicht erfüllt, fonderm theilweife oder auch 
ganz und gar übertreten und dagegen gehandelt hätte. Mit Recht trat Karg gegen 
diefe unbibliſche und antinomifche Lehre auf; nur das Fünne man mit Wahrheit 
fagen, daß uns der Gehorfam, bie Gefegerfüllung Chrifti zu unferer Erlöfung 
geigentt werde, d. 5. eine verdienſtliche Kraft Habe, und dadurch auf unfer 
erhältniß zu Gott und unfere Erneuerung einwirke, aber uns nicht der Pflicht 
enthebe, jelber fromm und gerecht zu fein. Gegen Kargs Dortrin erhob zuerſt, 
- und zwar mit großer Heftigfeit öffentlich von ber Predigtkanzel herab der Pre- 
diger Ketzman in Ansbach 1569 großes Befchrei und bewirkte, daß der Mark⸗ 
graf zu Kargs Belehrung einige Wittenberger Theologen fommen ließ, die jedoch 
nichts ausrichteten. Und nun Fam es fo weit, daß mehrere proteflantifche Fürften 
dem Markgrafen zufchrieben, ex folle ven Irrlehrer flrafen, und daß das gefammte 
roteftantifche Teutſchland Kargs Ketzerei verabfcheutel Karg fah jetzt wohl, wie 
m aur bie Wahl zwilchen Abfegung oder noch Schlimmerem und Widerruf übrig 
blieb; er widerrief alfo. Die nächfte Folge diefes Streites war, daß die Iuthe- 
riſche Imputationslehre in der Eoncorbienformel nur deſto forgfältiger und ge— 
nauer ausgeprägt wurde; fpäter jedoch fand Kargs Anficht bei einigen calvinifchen 
Theologen Eingang. Um die Darftellung dieſes Streites hat fih Döllinger in 
feinem Werke: die Reformation, ihre innere Entwidlung ꝛc. befonderes Verdienſt 
gefammelt; f. dafelbfi Bd. III. ©. 556 zc. und Anhang S. 15, [Schröpl.] 

Karl, f. Carl. 

Karl von Borromäo, f. Borromäus, 

Karlitadt, f. Carlftadt. 

Karmeliterorden, f. Carmeliterorden. 

Karneval, f. Faſtnacht. 

Kärntben, i. e. hier das alte Rarantanien, Chriſtenthum und Bis— 
thümer daſelbſt. Die Länderfirihe, in welche die Karantaner-Slaven feit der 
erften Hälfte des fiebenten Jahrhunderts eingewandert waren, und welde das 
jegige Kärnthen, Steiermar! und Krain umfaßten, hatten fhon zur Römerzeit 
das Licht des Evangeliums, vorzüglih von Aquileja her, empfangen, allein der 
Sturm der Völferwanderung und die Befignahme dieſer Gegenden durch bie 
heidnifchen Karantanen machten eine zweite Belehrung nothwendig. Schon vor 
der planmäßigen Ehriftianifirung der Karantanen burd ihre Berüßrungen mit 
Bayern und der Salzburger Kirche hatte der HI. Amanbus (ſ. d. A.) einen, wie= 
wohl vergeblihen, Verſuch gemacht, unter ihnen das Chriſtenthum zu verbreiten, 
und nachher fol der HI. Rupert, Apoftel der Bayern (f. den Art, Bayern wird 
Hriftli), das Bekehrungswerk begonnen haben. Bedeutender und größer wur- 
den die Erfolge feit Mitte des achten Jahrhunderts, Als nämlich die Avaren 
(f. die Art. Anvaren, Hunnen) den Karantanen unter ihrem Herzoge Boruth 
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ſtark zufeßten, ſuchten die letztern bei den benachbarten Bayern um 748 um Hilfe 
nad. Die Bayern famen, befiegten die Avaren, unterwarfen Karantanien ber 
fränfifgen Herrſchaft und kehrten mit Geißeln der Karantanen nah Bayern 
zurüd. Unter den Geißeln befanden fi Cacatius, Sohn, und Chettimar, Neffe 
des Herzogs Boruth, welcher beide im chriſtlichen Glauben erzogen wiffen wollte, 
wie auch geſchah, indem beide Prinzen zu Salzburg oder Ehiemfee (ſ. den Art. 
Chiemſee) hriflih unterwiefen und getauft wurden. Nach Boruth's Tod 750 
warb der bereits Ehrift gewordene Cacatius, weldhen bie Rarantanen ſich zu 
igrem neuen Fürften erbaten, von den Bayern in bie Heimath zurüdgefandt, wo 
er fon 753 flarb, ohne daß man weiß, was er unter den Seinigen für das 
Epriftentfum gethan. Dem Eacatius folgte in der Regierung Boruths glaubens- 
eifriger Neffe Ehettimar, dem bei feiner Rückkehr aus Bayern nah Karan⸗ 
tanien der Salzburger Prieſter und Vorfleher der Infel Chiemfee, Lupo mit 
Namen, Ehettiimars Taufpathe, ven Presbyter Majoran, feinen Neffen, mitgab, 
Chettimar nun nahm ſich um die Bekehrung feines Volkes mit allem Ernſte an. 
Nachdem die chriſtliche Religion bereits beveutende Fortfchritte gemacht, erſuchte 
er den Biſchof Virgilius von Salzburg (f. d. A.), zur Stärkung der Chriſten 
im Glauben perfönlih nad Rarantanien zu kommen. Statt feiner ſchickte Virgil 
den Ehorbifchof Modeſtus mit vier Presbytern, einem Diacon und mehreren 
siedern Clerikern, und ertheilte ihm die Vollmacht, Kirchen und Geiſtliche zu 
weihen. Unter den Kirchen, die auf biefe Weife entflanden und von Modeſtus 
geweiht wurden, werben ausbrüdfich genannt: bie Kirche ber hl. Maria (wahr- 
ſcheinlich Mariafaal, nicht weit von Klagenfurt), die Kirche zu Liburnia (wohl 
Tihurnia, ehemalige Hauptflabt von Noricum), und bie Kirche zu Undrimä, 
Modeſtus flarb bald und wird noch Heute als Apoflel Kaͤrnthens verehrt; die ihm 
nah Rarantanien mitgegebene GBeiftlichfeit Tehrte nach feinem Tode nach Salz⸗ 
burg zurüd. Neuerdings erfuchte aber Chettimar den Virgilius, in eigener Per⸗ 
fon nad Rarantanien zu fommen, biefer ſchlug jedoch die Bitte abermals ab, 
denn eine Empörung war bei ben arantanen ausgebrochen, wie es fiheint, wegen 
bes Chriſtenthums, deſſen allfeitige Einführung einem Theile der Rarantanen 
verhaßt war. Einen Priefter aber fendete Birgil doch ab, und nach gebämpftem 
Aufruhr noch ein Paar andere. Mit Ehettimars Tod (+ 769) brach ver Auf- 
fland mit verflärkter Macht hervor, und in Folge beffen befand ſich einige Jahre 
gar Fein chriſtlicher Miſſionär im Lande, Endlich wurden die Empörer von dem 
Bayern-DHerzog Taffilo im 3. 772 überwältiget, und ſeitdem nahm die weitere 
Berbreitung des Chriſtenthums einen ruhigeren Verlauf. Der neue Fürſt Wal⸗ 
tung bat bei Birgil wieder um Prieſter und Geiftlihe und erhielt fie. — Nah 
dem Tode Virgils (+ 784) vollendete Bifhof Arn von Salzburg (ſ. d. A.) und 
befien Nachfolger Rarantaniens Epriftianifirung. Auch Arn ſchickte Priefter zu 
ben Rarantanen und den benachbarten Slaven: unter ben lebtern verſteht 
Kopitar die übrigen Slaven „qui e Norico releguntur per totam Pannoniam* mit 
Ausnahme des heutigen Slavoniens und Sirmiums an der untern Drau, und 
zum Theil auch der carniolifchen Slaven, welch’ letztere von Aquileja aus bekehrt 
worden find. Hatte fräher Herzog Chettimar, der fogar alljährlih aus Andacht 
die Kirche zu Salzburg zu befuchen pflegte, die Sache des Chriſtenthums mächtig 
gefördert, fo eiferte feßt Herzog Ingo dafür Cin der Taufe etwa Domitian ge- 
nannt? f. Hanfiz Germ. s. II, 104). Allgemein wegen feiner Klugheit und Ge⸗ 
rechtigkeit Hochverehrt, ließ Ingo ſelbſt Knechte, wenn fie Ehriften waren, mit 
ſich an der Tafel ſitzen nnd in goldenen Gefäßen bedienen, während er ihren 
beidnifhen Herrn außerhalb des Speifefaales Brod, Fleifh und Wein in 
ſchlechten Gefchirren auf die Erde hinfegen ließ, weil fie gleicher Ehre mit den 
CEhriſten unwärdig wären. Dadurch bewogen, wenbeten ſich viele von den Bor- 
nehmern der chriſtlichen Religion zu. Um dieſe noch mehr in Aufnahme zu brin- 
rqenlerikon. 6. Sn, % 
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gen, ging Biſchof Arn ſelbſt, nachdem er 798 das erzbifchöfliche Pallium empfan: 
gen, auf Geheiß Carls des Großen in das Gebiet der Narantanen und nad 
Niederpannonien, um zu predigen und das Kirchenweſen zu orbnen, namentlid 
auch bei den aus Carls fiegreihen Schlachten noch übrig gebliebenen Hunnen: 
andererfeits legte Earl ſowohl im materiellen als im chriſtlichen Intereffe im vor⸗ 
maligen Avaren- ober Qunnenreiche nicht nur, fondern auch in Rarantanien zahl. 
reiche teutfche , vorzüglich bayerifhe Eolonien an, worin ihn feine Nachfommer 
nadhahmten. Aus Karantanien und Pannonien zurüdgefehrt, flellte Arn ben 
König vor, es könnte in jenen Gegenden mit großem Erfolg für das Ehriften- 
thum gewirkt werben, wenn Jemand an Ort und Stelle bie Sache recht ernfilid 
betriebe, und fchlug einen hiefür tüchtigen Mann in ber Perfon des Prieſters 
Theoderich vor, den Arn mit Carls Bewilligung zum Biſchof weihte und mil 
der Verwaltung des bifhöflicden Amtes im Namen der Erzkirche von Salzburg 
bei den Slaven in Rarantanien und Niederpannonien beauftragte. Was übrigeng 
in Virgils und Arne Tagen auch durch die Einfläffe des zur Römerzeit vurchaug 
üriftliben Bodens und von Seite der Kirche von Aquilefa für Karantaniens 
Chriſtianiſirung gefchah, weiß man zwar bes Nähern nicht, weil der um 873 von 
einem Salzburger Geifllihen verfaßte Beriht über die Belehrung der Karan- 
tanen und ver benachbarten Slaven nur die Thaten der Miffionäre von Salzburg 
aufführt, allein fiher fl auch von daher beigetragen worben; darauf mag auch 
der Streit zwiſchen Erzbiſchof Arn und dem Patriarchen Urfus von Aquileja über 
das Didcefanreht in Karantanien hindeuten, obgleich Aquileja fein Recht nur 
auf das frühere Befigtfum vor dem Einfall der Longobarden flüßte. Diefen 
Streit entſchied Kaiſer Carl im J. 810 durch die Beflimmung, daß die Drau die 
Grenze zwifchen beiden Sprengeln bilden follte. Bon Paffau aus fcheint zwar 
nicht für die Belehrung der Karantanen gewirkt worden zu fein; aber ben Slaven 
and Hunnen in Niederpannonien prebigte ſchon feit 805 Bifchof Urolf von Paffan; 
über die daraus und wegen bed Metropolitanrechtes entſtandenen Eontroverfen 
zwifchen den Bilhöfen von Salzburg und Paffau f. die Art. Bayern, Galz- 
burg, Paffau. — Nah Arne Tob (+ 821) fendete deſſen Nachfolger Erzbiſchof 
Adalram an die Stelle des verfiorbenen Biſchofs Theoderich den Bifchof Otto, 
and Erzbifhof Liupram ſchickte nach Otto's Tod (+ 853) den Bifhof Oswald 
als feinen Stellvertreter nad Rarantanien und Slavonien. Als aber Oswald im 
3. 865 mit Tod abging, ftellte Erzbifhof Adelwin keinen folden Vicebiſchof 
mehr auf, wahrfcheinlich weil fih das Unterorbnungs-Verhältnig diefer Bifchöfe 
unter die Erzlirhe Salzburg etwas gelodert hatte (ſ. Decret. Grat. p. I. dist. 50. 
0. 6. u. 39); ftatt deffen übertrug Adelwin die bisher von den Vicebifchöfen ge- 
führte Oberaufficht in der Eigenſchaft eines Archipresbyters dem in jeder Kunft 
and Wiſſenſchaft ausgezeichneten Priefter Altfrid. Dagegen dauerten die, man 
weiß nicht gerabe feit wann, auch in Norblarantanien von ben Salyburger Erz- 
bifhöfen aufgeflellten Bicebifchöfe noch im zehnten Jahrhundert fort, hörten aber 
bann hier gleichfalls auf. — Eine wichtige Veränderung traf Erzbiſchof Geb- 
hard. Er errichtete zum Behufe einer befferen Paſtorirung im 3. 1072 das 
Bisthum Gurk (ſ. d. A.) und vereinigte damit das Generalvicariat über Kärn- 
then und Steiermark. Dabei blieb es bis zum Jahr 1217, in welchem Erz- 
bifhof Eberhard I., nachdem er das Bisthum Chiemſee errichtet Hatte (f. den 
Art. Chiemfee), den Grund zur Errichtung des Bisthums Sedau in Steier- 
mark legte. Zum Sige diefes Bisthums beſtimmte Eberhard II. das Chorherrn- 
ſtift zu Sedan, deffen Kirche die Cathedrale und deſſen Eonventualen zugleich die 
Domcapitularen des neuen Bistpums wurben. Kaiſer Friedrich Il. und Papſt 
Honorius II. beflätigten die Stiftung, und jener geftattete zugleich, daß der jedes⸗ 
malige Biſchof von Sean gleich den Bilhöfen von Gurk und Chiemſee, un- 
geachtet ihrer befondern Abhängigleitsverhältniffe von der Erzkirche Salzburg (f. 
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Chiemfee), zum Prälaten- und Fürftenftande des Reiches gehören follten. In⸗ 
deß fowie das Bisthum Gurk, fo war auch das von Sean von einem geringen 
Umfange und enthielt Anfangs nicht mehr als fieben Pfarreien; dazu kam aber 
das Oeneralvicariat über Steiermark, welches jest vom Bistyum Gurk abge- 
trennt und auf Sedan übertragen wurde. Zum erflen Bifchof von Sedau warb 
Carl, ehedem Propft des Chorherrnftifts zu Friefach, eingefebt, der dem Bis⸗ 
thum 1219—1231 rühmlih vorfland. Zu diefer Stiftung fügte Erzbiſchof Eber- 
hard bald eine neue. Er fliftete im J. 1228, um eine noch beffere Berwaltung 
der Salzburger Didcefe befonders in dem fehr gebirgigen Kärnthen zu bewirken, 
auch noch das Bisthum Lavant mit dem Sige zu St. Andrä im Lavantthale, 
und vereinte damit das Generalvicariat über Kärnthen, welches jedoch nicht immer 
mit Lavant verbunden blieb, fondern je nad Gutbefinden der Exrzbifchöfe von 
Salzburg bald dem Biſchofe von Gurk, bald und im 16ten Jahrhundert immer 
dem Biſchof von Lavant übertragen wurbe. Der ſüdliche Theil des alten Karan⸗ 
taniens Cein Theil von Rärnthen und Steiermark und ganz Krain), ber durch Carl 
d. Gr. der Didcefe Aquileja zugefprochen worben war, blieb zum Theil bis auf 
die neuere Zeit bei dieſer Didcefe, zum Theil aber fam er an bie unter Aquileja 
fehenden Bisthümer Laibach und Trieſt. Das Bisthum Laibach errichtete 
Raifer Friedrich IV. im J. 14615 zu deflen Ausflattung wurde das Benedictiner- 
Hofter Oberburg im bermaligen Eillierfreife verwendet, und zum Sprengel die 
Stadt Laibach nebft mehreren Pfarreien beftimmt. Das Bisthum Trieſt be= 
fand ſchon vorher, ehe Trieft an das Haus Deftreich gelangte, was im J. 1382 
geſchah. — Diefe Didcefaneintheilung des alten ehemaligen Karantaniens (ver 
nachherigen Herzogthümer Kärnthen, Steiermart nnd Krain) erlitt in neuerer 
Zeit verfchiedene Aenderungen. Um bie öfter zwifchen Venedig und Deftreich aus⸗ 
gebrochenen Zwiftigfeiten betxeffs der Ausübung des Ernennungsrechtes auf den 
Patriarchenſtuhl Aquileja zu befeitigen, erklärte Papfti Benebict XIV. im Einver- 
ſtändniſſe mit beiden Regierungen das Patriarchat für aufgehoben, und errichtete 
Ratt deffelben zwei Erzbisthümer, eines zu Udine, welches den venetianifchen, 
und das andere zu Görz im öftreichifehen Friaul, welches den öſtreichiſchen An⸗ 
theil der Patriarchatspidcefe unter fih befam und deſſen Suffragane die Bifchöfe 
von Laibach und Trieſt wurben. Ferner, durch Vertrag dd. 17. Mai 1736 zwi- 
hen Kaifer Joſeph II. und Erzbifchof Hieronymus Eolloredo von Salzburg trat 
Salzburg feine biſchöflichen Rechte in Steiermark und Kärnthen an die Bi— 
ſchöfe von Gurk, Lavant, Sedau und das neu zu errichtende Bistum Leoben ab, 
behielt aber die Metropolitanrehte über alle Biihöfe in Steiermarf und 
Kärnthen, und überbieß das bisherige Ernennungs- und Eonfirmationsrecht auf 
die Bisthümer von Sedan und Lavant für jeden und auf das Bisthum Gurk für 
den dritten Erlevigungsfall dergeftalt, daß der Erzbifhof jedesmal eine dem 
Landesfärften genehme Perfon für Gurk ernennen follte. Für das neue Bisthum 
Leoben in Steiermark, dem das unfern der Stabt Leoben gelegene aufgehobene 
Ronnenflift Göß zum Sitze beflimmt wurde, und beffen erfter Bifchof, Alexander 
Graf Engel, im J. 1786 den biſchöflichen Stuhl beflieg, wurbe dem Landes- 
heren das Ernennungsrecht, dem Erzbifchof von Salzburg aber das Beftätigungs- 
recht zugefprochen. In Folge diefes Bertrages wurden die Didcefanfprengel be= 
dentend verändert, Görz anf einige Zeit zu einem einfachen Bistum herabgefept, 
und behielt zwar das Bisthum Sedau feinen alten Namen fort, allein der Sig 
beffelben wurde nah Graͤtz verlegt. Ingleichen refldiren die Gurker Bifchöfe 
dermalen auch nicht mehr zu Gurk, fondern zu Klagenfurt. Die leobener Did- 
cefe wird ſchon feit Längerer Zeit von den Bilchöfen von Sedau als Bisthums- 
verwefern adminiſtrirt. Wie der Erzbifhof von Salzburg Haben noch jet auch 
die Bifhöfe von Gurf, Seckau, Lavant und Laibach den Titel und Rang von 
Zürften der öflreichifchen Monarchie. — S. den Salzburger Bert, über die Be⸗ 
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kehrung der Rarantanen und benachb. Slaven in Kleinmayrns Juvavia und 
Kopitars Glagolita Clozianus, Vindob. 1836; Hanfiz, Germania sacra t. II; 
Klein, Geſch. des Chriſtenth. in Deftreich und Steiermark, Wien 1840— 1842, 
Bd. 1L.— VI; Muchar, Geſchichte des Herzogthums Steiermarf, BB. 2. Gratz 
1844—1845;5 Tangel Karlmann, Reihe der Bifchöfe von Lavant⸗Klagenfurt, 
1841 ic. [Schroͤdl.] 

Karo, Joſeph, ſ. Schulchan Aruch. 

Karpokrates (Karpokras), aus Alexandrien gebürtig und gewöhnlich unter 
die ägyptifhen Gnoſtiker (ſ. d. A.) gerechnet, lehrte etwas ſpaͤter als Satur⸗ 
ninus und Baſilides (ſ. d. A.) unter der Regierung des Kaiſers Hadrian. 
Ueber ihn berichten Irenäus (contra haeres. I. 25.), Epiphanius (haer. 27.), 
Theoboret Chaer. fabb. I.5.), und zwar beide offenbar nach Irenaͤus; ferner Clemens 
v. Aler. (Strom. III. 2.), Xertullian (de praeser. 48) und Eufebius (hist. eccl. 
LIV. c. 5.). Es bleibt jedoch fchwer, aus diefen Berichten ein fiheres und kla⸗ 
res Bild feiner Härefie zu gewinnen; darum weichen auch die Darfiellungen der⸗ 
felben bei den neuern und neueften Schriftfiellern bedeutend von einander ab 
Cogl. z. B. Katerkamp, Kirchengeſch. I. 198 mit Maffuet dissert. praeviar. 
in Irenaei libros contra haeres. diss. I. art. Carpocrates, und $ulbner de Carpocra- 
tianis in Ilgens Hift.-theol. Abhandl. Leipzig 1824. S. 180—190 mit My$- 
heim de rebus Christianis ante Constantinum M. commentariis. Helmstad. 1753. 
p. 363 u. sqq.). Karpokrates liebte die platonifche Philoſophie, in welcher er 
auch feinen Sohn Epiphanes gründlich unterrichtete, In feinem Syfleme finden 
fih mehr platonifche Ideen, als bei den übrigen Gnoflifern, von denen er auch 
in der Erlöfungstheorie völlig abweicht. Hieher gehört die Annahme der Prä- 
eriftenz der Seelen, der höhern Erkenntniß als Reminiscenz aus einem frübern 
himmliſchen Dafein, der Seelenwanderung u. f. w. — Der Urgrund bes AL, 
oder das ewige, unerichaffene ! unausfprechliche Urwefen iſt nach Karpofrates das 
Lichtprincip als die Einheit (7 uovas), welche fih nicht unmittelbar in der Sin- 
nenwelt offenbart, fondern erſt in mancherlei Abflufuugen durch Emanation (f. 
9.9.) alle Wefen aus ſich hervorgehen Laßt, und zwar zundrberfi die höheren 
geifligen Naturen, und fobann bie von diefen getrennte fubaftralifche Welt, ben 
Wohnort der Menſchen, welcher unmittelbar an bie niebrigfte Aeonenfiufe grenzt, 
von dieſer (ayyeAoı xoouorsorol) hervorgebracht iſt, und auf welchem jeder die- 
fer Weltgeifter an derk Orte verehrt wird, den er gebildet hat, woher denn auch 
die Mannigfaltigkeit ber Sitten, Geſetze und Volfsreligionen ſich erflärt. Der 
Menſch Hat eine einzige Seele, welche in den obern Räumen erzeugt und im Leibe 
wie in einem Kerker eingefchlofien ıft, aber die Begierden von Gott felbft ein- 

epflanzt erhalten hat. Gleichwie im Gange der Emanation die göttliche Einheit 

ch in mancherlei von diefer gleihfam abfallende Aeſte und Zweige fpaltet, fo 
frebt umgelehrt das AU wieder zur Einheit und Gemeinfchaft; aber die welt- 

auenden Engel hindern diefes Streben bei ben Menfchen durch religiöfe Satzun⸗ 
gen, deren Spike das jüdiſche Gefeg iſt. Einzelnen Menfchen gelingt es aber, 
fih über die Herrfchaft der Demiurgen zu erheben, indem in die aus dem Ple- 
roma flammende Seele die göttlih erwedte Eriunerung an einen verlorenen, vor⸗ 
irdiſchen und feligen Zuftand tritt, und diefe ſich in die göttliche Einheit zurüd- 
verfenft. Die Bollfommenpeit der Gnoſis (yvwoıs novadızxn bei Clemens v. 
Aler. genannt) befleht eben darin, daß der Menfch, über die Mannigfaltigfeit der 
Individualitaͤt und des Volksthums zur Einheit und Gemeinfhaft zurückkehrend, 
fih in die Monas verfett und zugleich ſich über die beſchränkten Anfichten bes 
gemeinen Haufens und ihrer religidfen Eulte zur Verehrung des wahren Gottes 
erhebt. Wer einmal zu dieſer Vollkommenheit der Erfenntniß gelangt iſt, dem 
find die beflehenden Grundfäge von Gut und Böfe, von Recht und Unrecht ge- 
singfügig geworben; ihm iſt das Eigenthum aufgehoben und ſelbſt die Weiber 
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find gemeinſchaftlich; umb indem er fih über bie Verehrung der Nationalgötter 
verfegt, befiegt er diefe, erwirbt bie Wundergabe, gelangt zu unerfchütterlicher 
Ruhe, worin Feine finnlihe Affection, ſelbſt die freiwillig angeweckte und zu- 
gelaffene,, ihn nicht ſtören kann. Die Gerechtigkeit (Heia dıxauoovvn) befieht 
alfo auch nicht in den Werken, fondern in Liebe und Glauben, das ift, in der 
Hingabe an jenen großen Zug ber Einheit, vor dem jedes Fürfichhaben und Sein 
ſchwinden muß, und wo die Erhebung über alle Gefege und Sitten und über 
alle befhräntenden Religionen — die hriftlich-pofitive felbft nicht ausgenommen — 
lediglich als eine Erhebung über alles Irdiſche gilt. Diefe Erhebung, welche zu⸗ 
gleich die höchſte Seligfeit mit fih bringt, iſt allen Dienfchen vermöge gleicher 
Anlage und Beflimmung möglid. Zur vollfommenen Gnofis haben fi vor allen 
Andern Plato, Pythagoras und Jeſus, welcher das jüdiſche Geſetz umfließ, er- 
hoben; deßhalb wurden ifre Bilder und Statuen in ben religiöfen Berfammlungs« 
orten der Karpokratianer aufgeftellt und mit heidnifch-religiöfem Eulte verehrt. 
Das Bild Jeſu follte von Pilatus herrühren, welcher bei Lebzeiten des Erldſers 
ein folches habe anfertigen laffen (f. den Art. Chriſtusbilder). Aus dieſer 
Zufammenftellung des Heilandes mit den griechifchen Weifen und aus den früher 
entwickelten Anfichten des Karpokrates geht deutlich hervor, daß dieſer in Jeſu 
feineswegs eine erclufive und präeminente Offenbarung des göttlichen Pneuma 
angenommen, fonbern daß ex vielmehr das Chriſtenthum und Heidenthum als in 
einem höhern Sinne mit einander identiſch betrachtet habe. Ja Jeſus galt ihm 
als ein Leiblicher Sohn Joſephs und der Maria, als ein bloßer Menſch, welcher 
lediglich durch feinen Lebenswandel, durch feine Nüchternheit und Gerechtigfeit 
die übrigen Menſchen übertroffen habe, weil in feiner reinern und flärlern Seele 
die Erinnerung an ihren frühern Umgang (rreoıpopg) mit der ewigen Monas 
durch eine eigene, ihm zugefendete göttliche Kraft befonders lebendig geworben, 
und weil ihm fomit die Verſenkung in die Monade durch die Erhebung über ven 
Rationalgott der Juden in vorzüglicher Weife gelungen fei, obwohl er von Ge⸗ 
burt ein Jude geweien. Die Verbindung mit der Monas habe ihm denn auch zu 
ber Wundergabe verholfen. Mit allem diefem fei aber noch keineswegs gejagt, 
daß e6 nicht auch andere Menfchen Jeſu in der Gnofis und in dem Wunderwirken 
gleichthun, ja ihn fogar übertreffen fönnen. Der Umfland, daß Karpofrates nach 
dem Berichte des Irenaͤus die vorzüglichere Erleuchtung des Heilandes von einer 
befondern von der Monas ihm zugefendeten Kraft herleitete, hat Mosheim 
(L c. S. 363—367) zu der Anficht geführt, daß Karpofrates eine Vereinigung 
des Aeons Chriftus mit dem Menſchen Jeſus angenommen habe, eine Anficht, 
welche eben fo wenig ftichhaltig fein dürfte, als die Hypotheſe deſſelben Berfaf« 
fers über die von Clemens und Epiphanius berichtete Apotheofe des jugendlichen 
Epiphanes in Same (S. 370 1. o., vgl. Neander, Kirchengefch. J. Bd. 2. Abth. 
1. Ansg. ©. 511). Bei diefer Lehre von der Perfon Ehrifti konnte Rarpofrates 
in diefem natürlich nicht den Erxrlöfer im chrifllihen Sinne erfennen; er galt ihm 
höchftens als ein Lehrer, welder die Menfhen vom Götzendienſte erlöste; den⸗ 
noch Iegten die Karpokratianer nach Epiphanius (1. c.) einen großen Werth bar- 
auf, als Chriſten zu gelten, obwohl fie nach Irenäus (I. c.) eben fo gerne fich 
Guoſtiker nannten. Die Auferfiehung des Fleifches konnte dem Karpofrates kei⸗ 
ueswegs als annehmbar erfcheinen, und eben fo confequent verwarf er das alte 
Teſtament; vom neuen Teflamente aber date er in foferne geringfügig, als er 
eine von diefem abweichende Geheimlehre Jeſu annahm; in feiner Lehre von ber 
Seelenwanderung beruft er fi) aber ausdrücklich auf Matth. 5, 25. — Die an« 
ſcheinend iveale Auffaffung der Lebensaufgabe bes Menfchen und ber Charakter 
der Einheitsiehre, welche für die Erklärung des fittlih Böfen an und für fi 
eine Lücke laffen muß, weil diefes aus der Monas nicht abgeleitet werden Fann, 
hatte die nämlichen traurigen Folgen für das practiſche Leben, wie bie monififchen 
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Lehren der Gegenwart. Die Lehre von der Gleichgültigkeit der Handlungen em⸗ 
pfiehlt naturgemäß die Sünde, und der theoretiſche Antinomismus (ſ. d. A.) bat 
den practifchen zum nuansweichlichen Begleiter, ſelbſt abgefehen davon, baß bie 
falfche Theorie eben fo oft ihre Wurzel in dem verborbenen Herzen als in dem 
verfchrobenen Kopfe Hat. Die fittlihen Verirrungen ber Rarpofratianer über- 
fliegen nach ven älteflen Berichten alles und jedes Maß, und das frhauerliche 
Bild, welches Epiphanius (haer. 26) von den Gräueln einzelner gnoſtiſcher Sec⸗ 
ten entwirft, zunächft ver Borborianer (ſ. d. A.), dürfte auch von ben Kar⸗ 
pofratjanern gelten. Nach Irenaͤus Hatte Karpofrates die Sünde geradezu be= 
fohlen, ımb eine Seelenwanberung gelehrt, zu der die Dienfchen fo lange von 
dem oberften weltbauenden Engel verdammt würben, bis fie alle Laſterarten aus- 
geübt Hätten; ein Demiurgos macht bei diefem Berbammungsurtheile den An- 
klaͤger. Nur jene Seelen, welche bei ihrer erſten Erſcheinung im Fleiſche alles 
Gelüſte vollzogen hatten, bedurften Feiner neuen Verkörperung. Die angeführte 
Sntervention ber Demiurgen bei ber Seelenwanderung bringt übrigens einen 
auffallenden Widerſpruch in das Syflem bes Karpokrates. Bei den religiöfen 
Berfammlungen der Karpofratianer wurden Zauber- und Liebestränfe bereitet, 
und alle Arten von Unzucht bei ausgelöfchten Lichtern verübt. Den Einzuweihen- 
den wurde am rechten Ohre ein Zeichen mit einem Eifen, Scheermefler ober einer 
Nadel eingebrannt. Die fittlihen Gräuel der Karpokratianer gaben den Heiden 
eine willtommene Veranlaffung zur Berläumbung bes Wandels der erſten Ehriften. 
Ihre Secte breitete fich in Negypten und felbft bis nach Rom aus; denn hier trat 
unter Papſt Anicetus (157—168) eine gewiffe Marcellina mit den Lehren des 
Rarpofrates auf, Wenn die in neuerer Zeit in Aegypten aufgefundenen zwei 
phoniciſch⸗ griechiſchen Fufchriften wirklich nur von Rarpofratianern, und nicht auch 
möglicher Weife von einer andern antinomififch-guoftifchen Secte herrühren fünn- 
ten, fo würde die Secte der Rarpofratianer noch im fechsten Jahrhunderte vor⸗ 
handen gewefen fein; gewöhnlich wird aber angenommen, daß fie ſchon im vierten 
Jahrhunderte völlig verfhwunden feien (vgl. übrigens: Gesenii de inscriptione 
phoenicio-grasca in Cyrenaica nuper reperta ad Carpocratianorum haeresin perti- 
nente commentatio. Halae 1824). Zur Literatur über bie Karpofratianer muß 
hier noch angeführt werden: J. Fr. Hebenstreit diss. de haer. Carpocrat. Viteb. 
1712. 4. Bei unferer Darftellung wurden theilweife Raterfamp, Haſe und 
Alzog benügt. — Epiphanes, der fhon oben angeführte Sohn des Karpo- 
krates, trug nicht wenig dazu bei, bie Lehre feines Vaters auszubreiten und fort« 
zubilden, obwohl er nur 17 Jahre alt wurde, Bon ihm berichten Irenäus (con- 
tra haer. I. 11.), Clemens v. Alex, (stromat. III. 2.) und Epiphanius (haer. 32). 
Sn der Geburtsflabt feiner Diutter Alexandria zu Same auf der Infel Eephalle- 
nia erwarb fich der gebilbete und feurige Jüngling ein folches Anfehen, daß man 
ihm nach feinem Tode einen Tempel erbaute und ihn burch eigene feftlihe Zu- 
fammenlänfte verehrte. Nach Irenaͤus (1. 0.) hatte er die Lehre des Valentinus 
in fofern weiter fortgebilvet, als er eine noch höhere einfachere, das Weſen des 
Bythos bezeichnende Tetras flatuirte, Nach feiner Lehre ging allem Dafein bie 
Proarche (nooavevvonzos, aßonTos xal avovouapog) vorher; diefe nannte er 
Monotes (uovornta). Mit der Monotes zugleich war eine andere Macht die 
Henotes. Diefe beiden Mächte erzeugen, indem fie eine Einheit bilden, das erfte 
©rundprincip alles Dafeins, begreiflih zwar, aber urfprungslos und unfichtbar, 
die Monas, mit diefer war eine ihr gleichartige Macht: das Eine (70 Ev) ver- 
bnnden. Bon diefer Tetras emanirten alle übrigen Aeonen. Irenäus findet dieſe 
Tetras höchſt Täherlih; nah Maffuet (dissert. I. in Iren. art. II. nro. II.) ſtehen 
«die platonifchen Ausdrüäde: Monotes, Henotes, Monas und Hen nur parallel 
zur Valentinifchen Tetras: Bythos, Sige, Nus und Aletheia. Epiphanes ſchrieb 
ein Buch über die Gerechtigfeit (nepl dıxauoavyns), aus welchem ein Fragment 
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et Clemens v. Alex. (1. c.) vorlümmt. Sein Begriff der Gerechtigkeit war der 
mer vollkommenen Yreiheit und Gleichheit aller Iebenden Wefen in der Schd- 
fung. Aus diefem Begriffe und von ber ſtärkern Geſchlechtsluſt der Männer 
Igerte ex die Gemeinſchaft der Weiber und die Verwerflihleit aller die Be⸗ 
riedigung des Geſchlechtstriebes einfchränfenden Geſete. [Haͤusle.)] 

Karthago, ſ. Carthago. 

Karthäuſerorden, ſ. Carthäuferorden. 

Kaſchau, Bisthum, f. Erlau. 

Kafimir, ſ. Caſimir. 

Kaſteuvogt, ein mit ber Adminiſtration des Kirchenvermögens betrauter 
zeamter, deſſen Wirkungskreis zu verſchiedenen Zeiten verſchieden war. Solche 
m Adminiſtration des Kirchenvermoͤgens eigens aufgeſtellte Beamte finden ſich 
hon in den erſten hriftlichen Jahrhunderten, in welchen die Bifchöfe noch bie 
amittelbare Verwaltung des gefammten Rirchenvermögens in den Händen hatten, 
Beil nun dieſes Gefchäft fie zu fehr in Anfpruch nahm und fie an ihren höhern 
ſerufsgeſchaͤften hinderte, fo ſtellten fie fogenannte Deconomen auf, welche unter 
wer Oberauffiht nnd Leitung das Kirchenvermögen verwalteten. Sie wurben 
on dem Biſchofe aus feinem Elerus und zuweilen auch durch diefen gewählt, 
ad waren ausfchließlich jenem verantwortlich, hatten jedoch eine ziemlich un⸗ 
bhängige Stellung und konnten nicht willfürlih, fondern erſt auf den Urtheils- 
wuch des competenten kirchlichen Gerichts abgefeht werden. Das Concil von 
halcedon (451) machte die Aufftelung folder Deconomen jedem Bifchofe zur 
flicht, und zwar fowohlaus dem bereitö angegebenen Grunde, als auch inder Abficht, 
6 bifchöfliche Anfehen gegen argwöhnifchen Verdacht fiher zu flellen (co. 21. 
.XVI. qu. 7.). Außer der Einnahme und Vertheilung der kirchlichen Einkünfte 
atte der Deconom noch die weitere Aufgabe, Wittwen, Arme und Fremde in 
ine befondere Obforge zu nehmen und das Eigenthum der Kirche zu überwachen. 
tach dem Zeugnifle des HI. Iſidor von Sevilla fiel in feinen Berufsfreis auch 
och das kirchliche Bauweſen, der Betrieb der Aecker und Weinberge, fowie bie 
3ertretung der Kirche vor dem weltlihen Gerichte, Uebrigens fcheint es, daß 
ieſes Amt ſchon Häufig in die Hände von Laien übergegangen war; denn auf ber 
weiten Synode von Sevilla (619), auf welcher der HL, Iſidor präfibirte, wirb 
en Bifchöfen firengflens verboten, da6 Amt des Deconomen Laien zu übertragen 
e. 22. C.XVI. qu. 7.). Als jedoch, befonders unter den fränkifchen Kaifern, die 
irchlichen Einkünfte fich mehrten und die Verwaltung des Kirchenvermögens ein 
ehe umfaffendes Gefchäft wurde, gelangte auch das Amt des Deconomen zu fehr 
ohem Anfehen, fo daß derfelbe fi den Namen Archibconomus beilegte und fogar 
einen Rang bisweilen unmittelbar nad dem Bifchofe und den Achten und vor 
em Archidiacon einnahm. Allein gerade biefer ausgebehnte Gefchäftsfreis machte 
sehrere Aemter nothwendig, die früher ber Deconom in fich vereinigte, So 
mrbe namentlich für die Vertretung ver Kirche bei dem weltlichen Gerichte ein 
efonderer Beamter aufgeftellt, der fog. actor oder auch advocatus ecclesiae (f. 
en Art. Kirchenvogt). Für die Verwaltung der bifchöflihen Einfünfte (mensa 
piscopalis) dagegen wurbe in ber Regel ein eigener Deamter aufgeftellt, der 
genannte Vicedominus, deſſen Amt oft mit dem bes Deconomen identiſch war. 
Mit der Ausſcheidung und Sonderung bes Kirchenvermögens, namentlich feit ber 
fuflöfung der vita communis, erſtreckte fi) der Gefchäftsfreis des Deconomen 
loß noch auf die Anminiftration des bifchöflichen Einkommens; er war nicht mehr 
16 bifchöfliher Schagmeifler. Dagegen in der griechifchen Kirche bat fi) das 
Imt deffelben in feiner urſprünglichen umfaflenden Bedeutung Länger erhalten, 
Sogar die Kaifer nahmen diefes Amt für fih in Anſpruch, bis im Jahr 1057 
Nat Eomnenus den Patriarchen das Recht zur Wahl der Deconomen wieder frei- 
ab. Berfihieden von den Kaſtenvögten im alten Sinne find die feit dem 14ten 
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Jahrhundert aufgeſtellten Adminiſtratoren des zur Kirchenfabrik gehörigen Kirchen⸗ 
vermoͤgens, die unter dem Namen Kaſtenvögte, Heiligenpfleger, Kirchenväter, 
Kirchenpröbſte (vitrici, jurati, provisores, magistri fabricae) befannt find. Sie 
waren eigens hiefür beeidigte Männer aus der Gemeinde, deren Amtsführung 
durch den Pfarrer oder Decan überwacht und bie in Ießter Inflanz dem Bifchof ober 
deſſen Dffictal verantwortlich waren (Trident. Sess. XXU. c. 9 de ref.). Bergl. 
Thomassin, vet. et nov. Eccl. discipl. MI. L. II. cap. 1—12. Permaneder, 
Handb. bes Fathol. Kirchenr. $ 726. und den Art. Defensor ecclesiae. [fhuen.] 

Katachrefiß, xaraxpnoıs, abusio; man bezeichnet mit dieſem Terminus in 
ber Rhetorit und Dermeneutif die Entlehnung eines Wortes für einen feinem Be- 
griffe heterogenen Gegenſtand, nach Quintil. VIIL. 6. 34. Die Redeweiſe, quae 
non habentibus nomen suum accommodat, quod in proximo est; 3.8. lat. vires, 
homines breves sunt, longum consilium, equum aedificant etc. Aus ber hl. 
Schrift gehören dahin Ausprudsweifen, wie folgende: Beßnkovv To oaßßarov 
Cam Sabbath den Sabbath brechen), Matth. 12, 5. anodnoavgiseıv Feusiıor, 
1 Tim. 6, 19. Bleneıw nv Ywrnv, Apoc. 1, 12. Das Wort evayyelıov in 
Gal. 1, 6. als Benennung der fatfgen Lehre. Katachreſtiſch find im neuteflament- 
lihen Idiom auch viele griechifche Wörter nicht nach ihrer nationalen Bedeutung, 
fondern nach der fpeciellen desjenigen hebräifhen Wortes gebraucht, dem fie im 
Allgemeinen entfprechen, fo adeApos, axon, dixauos, dıxzaoovrn, ocot, 
orstoua u. a. Vgl. Wilke, neuteftamentlihe Rhetorik, S. 118 ff. 

Katafalf, ſ. Tumba. 

Katakomben. Weit unter einem Theil des ehemals bewohnten Roms 
ziehen ficy, wie bei Syracus die Latomien, unter Paris die Steinbrühe, unter- 
irdiſche Höhlungen durch, aus welden einft die Puzzolanerde zu den Bauten der 
Weltſtadt zu Tage gefördert wurde. Aehnliche finden fih in Brescia, Florenz, 
Lucca, Spoleto, an manchen andern Orten, befonders weitgedehnte, in jeder Be- 
ziehung fehenswerthe zu Neapel unter dem großen Spital San Gennaro dei po— 
veri. In Rom erfiredden fie fi in vielfachen Verzweigungen unter den vormali=- 
gen appifchen, Tavicanifchen und präneftinifchen Straßen durch, was heutzutage 
den Katakomben von San Lorenzo, San Agnefe, San Sebaftiano und San Ca⸗ 
liſto entfprit. Die Zahl der Martyrer, die in biefen lettern beiden, verbun⸗ 
benen, beigefedt find, wird nach der Inſchrift über der Eingangsthüre in bie= 
felben in der Kirche von San Sebaftiano auf 174,000 angegeben, worunter 46 
Paͤpſte; in dem Theil, welcher von biefer Kirche den Namen hat, befanden fich 
die Ueberrefle des heiligen Petrus und Paulus. Die Sage gibt fämmtlichen 
Katakomben eine Ausdehnung bis nah Oſtia. Gewißheit läßt fih hierüber nicht 
erhalten, da Niemand allzumweit im diefes Lichtlofe,' jo manches Gefährlihe ber⸗ 
gende Labyrinth fi) wagen dürfte. Dieß find die arenariae, in denen nad) Cicero 
in feiner Rede für Cluentius ein gewiffer Afinius ermordet wurbe. Sie bilden, 
mit Ausnahme einzelner erweiterter Stellen, Gänge in ber Höhe doppelter Man⸗ 
neslänge, etwa vier Fuß in der Breite, Bon dieſen unterirbiihen Schluchten 
nahmen feit dem zweiten Jahrhundert unferer Zeitrechnung, vielleicht früher noch, 
die Chriſten Noms Beſitz. Dahin flüchteten fie während der Verfolgungen, welde 
mit furzen Unterbrechungen unabläffig wider fie tobten, und hier hielten fie ihren 
Gottesdienſt. Um deffen geheimnifreihe Feier vor den Nachforſchungen ber 
Späher zu fihern, haben fie vermuthlich die hin und wieder darin vorkommenden 
größern Räumlichkeiten ausgegraben. Diefelben ftellen noch Heutzutage ben un⸗ 
entwickelten Prototyp unferer Kirchen bar, zugleich in ber Geſchiedenheit beider 
Geſchlechter ven hohen fittlihen Ernſt, welder die Gläubigen jener Zeit burch- 
drang. Da bildet die ausgezeichnetere Gruft, in welche der Bilchof beigefegt 
worden, der in Bekenntniß des Glaubens fein Leben gelaflen, den jeßigen Altar; 
ba ſteht der von Stein gebilbete Sig, den bei ber Feier ber Oberhirte eingenom- 
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men, von dem er bie Weihen ertheilte, gegenüber derjenige des Diacon, ber bei 
der Heiligen Handlung feinen Dienfl verrichtet; da treten die unverkennbaren 
Spuren ber ertheilten Sarramente der heiligen Taufe vor Augen; da weiſen in 
einfacher Malerei, welche die zierliheren Formen bes Heidenthums verfchmäßt, 
Jonas im Wallfiſch, die Knaben im Feuerofen, Daniel in der Löwengrube, Iſaar 
auf dem Holzſtoß als eben fo viele Vorbilder anf den alltäglich drohenden Todes⸗ 
kampf und auf den unvergänglichen Sieg; da ermuthigt der gute Hirte, der das 
verirrte Schaf auf den Schultern zurüdbringt, zur vertrauensvollen Hingabe, 
und fielt Mofes, der dem Zelfen den Iebendigen Duell entipringen läßt, dem 
Berfolgten und Ringenden zum Troſt denjenigen bar, ber fie in heißen Mühen 
mit feinen Onaden labt, die aus ihm, dem wahren Duell des Heils, in das ewige 
Leben rinnen. JIn einem biefer Prototype unferer Kirchen, in den Katakomben 
von San Agnefe, wenn nicht den merkwürbigfien, doch in nenefter Zeit den zu- 
gänglichften und befuchteften von allen, fieht man die Heilige Jungfrau, das Kind 
auf vem Schooß Tiegend, fie felbft mit aufgehobenen Händen, das unwiderleg⸗ 
iihfte Zeugniß, daß die ehrfurchtsvolle Anſchauung berfelben fo weit hinanfreiche, 
als der Glaube an denjenigen, der, ewig und gleich mit dem Vater, menſchliche 
Natur aus ihr angenommen hat, Kenner weifen mehrere der vorkommenden Bil- 
ver in die Zeit des heiligen Ealixt hinauf, der in dem erflen Jahrzehend des 
dritten Jahrhunderts zum Oberhaupt ber Kirche gewählt ward. Bon dem Ein- 
druck, ben biefe uralten Stätten ver Bethätigung bes Krifllichen Glaubens auf 
den unverbildeten Befchauer jegt noch machen, fagt ein neuerer Befucher der⸗ 
felben: „Sie find nun hinausgezogen die Banner bes Königs aller Könige, fie 
flattern durch die Lüfte, fie wehen von Zinnen und Thürmen, und froh und ficher 
ſchaarſt du Dich zu dem ihnen folgenden Zuge; und dennoch fühlft du dich heimiſch 
in diefen engen Räumen, deun du ſtehſt an ber Tugend firahlenden, an der Blut 
geträntten Wiege deines Geſchlechtes.“ Zugleich wurden die Katakomben bie 
Nupeflätten der in Bezeugung ihres Glaubens entweder hingefchiedenen oder Hin- 
gefehlachteten Chriften, fowie fie in Zeiten größerer Gefahr die Berfammlungs- 
ſtätten der für denfelben Lebenden und Duldenden waren, Das chriſtliche Dogma 
zieht zwilchen die Schlafenden und die Wachenden, zwifchen die nach dem Ziele 
Lanfenden und bie bei demſelben Angelommenen feine Kluft, beive bilden eine 
Samilie, weſſen jetzt noch in dem niemals fehlenden Memento für die Abgeflor- 
benen jede heilige Meſſe das täglich ſich wiederholende Bekeuntniß ablegt. Deß⸗ 
wegen wurben in biefe Zufluchtsflätten aud die Todten verborgen, eben ſowohl 
am ihre Meberrefte gegen Schändung durch die Heiden zu fihern, als um bie für 
den Glauben Kämpfenden mit denen in demfelben Vollendeten in jene enge Be- 
ziehung zu bringen, welche durch die Lehre ausgefprochen wird; eine Gewohnheit, 
bie nachmals aus diefen unterirbifchen Stätten des Heils in die von dem Son⸗ 
nenlichte umleuchteten fich verpflanzt Hat, bis die fromme und tieffinnige Uebung 
angeblichen fanitäts-polizeilichen Rüdfichten hat weichen müflen. Deßwegen, weil 
biefe Gänge durch das Sandfteinlager zu Begräbnißftätten erfehen wurden, er- 
hielten fie den Namen Ratafomben, von dem griechifhen Wort Romba, Ruhe- 
beite, und Sata — bei. Doc kam derfelbe erſt im vierten Jahrhundert in Ge⸗ 
brauch, früher hießen fie Cryptae (wovon unfer teutfches Grüfte, ſ. d. A.), wie auf einer 
alten Juſchrift bei Boldetti IN CRVPTA NONA etc. vorkommt, auch wohl Coeme- 
teria (Schlafflätten). Auf beiven Seiten der Gänge find die Grablager (loculi) 
in übereinander liegenden Reihen ausgehöhlt, bald für einen, auch für zwei, für 
drei, feltener für vier Leihname — bisomum, trisomum, quadrisomum. Waren 
diefe beigefeßt, fo wurde das Grab mit Ziegeln, häufig mit einer Steinplatte, 
vermanert, auf diefe die Grabfihrift eingegraben, beren man in den langen 
Gängen des Baticans, die zu dem chriſtlichen Mufeum führen, eine zapllofe 
Menge angebracht, auch wohl den heransgenommenen Leibern, die an Kirchen 
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. abgegeben wurben, beigefügt hat. Gewöhnlich if irgend ein chriſtliches Symbol 
darauf angebracht, unter denen bie Palme conflant das Zeichen des Martyrihums 
bildet, Diefes ſcheidet ſich in das Martyrium cruentam et incruentum. War e$ 
das erfiere, in weldhem ber Vollendete das Zeugniß feines Glaubens ablegte, fo 
wurbe das Fläfchchen mit feinem Blut neben dem Grab eingemauert, fo daß jeßt 
noch auch bei dem leeren Grab aus der Höhlung in dem Mörtel erlannt wird, 
daſſelbe habe die irdiſchen Ueberrefte eines Blutzeugen im firengeren Sinne biefes 
Wortes umfchloffen. Erſt vor ein Paar Jahren ift ein ſolches Grab mit den Ge- 
beinen zweier Körper geöffnet worden, Ein Fläfchihen bloß wies auf die Tobes- 
art des Einen, an den Reften des Andern dagegen wurben unverfennbare Spn- 
ren bes Feuertodes, und zwar in umgelehrter Richtung des Körpers, das Haupt 
gegen den Holzſtoß, wahrgenommen. Diefe Rupeflätten, die von den Kämpfen, 
der muthigen Ausbauer, den herben Leiden, der fiegreichen Glaubensfreudigkeit 
der Borangegangenen in fo vielen Steinfchriften, in den verfchienenen Denkzeichen 
and in der ganzen Einrichtung dieſer Dertlichleiten ein fo berebtes Zeugniß geben, 
blieben der Gegenſtand ehrerbietiger Beſchanung, auch nachdem aus ihnen bie 
Lebendigen bereits an das heitere Tageslicht Hinausgezdgen waren; auch da noch, 
als die vielfache Bethätigung des hriftlichen Lebens, und was bemfelben zur Kräf« 
tigung dient, längſt nicht mehr im diefe unterirbifhen Grabesfammern fich zu 
flüchten brauchte. Ein beredtes Zeugniß hievon gibt uns ber heilige Hieronymus 
in feiner Beleuchtung des Propheten Ezechiel. „Da ich”, fagt er, „als Knabe zu 
Rom mich aufhielt, pflegte ich mit meinen Alters- und Stubiengenoffen an Sonn⸗ 
. tagen unter den Gräbern der Apoflel und Martyrer herumzuwandern, in bie 
Grüfte Hinabzufleigen, wo in unterirbifchen Tiefen der Hineintretende zwifchen 
Körpern von Beftatteten an beiden Wänden hindurchwandert. Da ift alles fo 
dunkel, daß vollflommen das Wort bes Propheten darauf paßt: die Lebenden ſtei⸗ 
gen hinab zur Unterwelt. Nur hie und da mildert ein Lichtſtrahl von oben, nicht 
wie er durch ein Fenſter einfällt, bloß wie er durch eine Ritze dringt, die ſchauer⸗ 
liche Finſterniß; wie du vorwärts fchreiteft, erbleicht er, und in dem nächtlichen 
Dunkel, das dich umgibt, kommt dir Virgils Vers zu Sinn: Ringsum Schauer 
und Schweigen erfähütterte jedes Gemüth.“ Wahrſcheinlich find die Katakomben 
auch in den folgenden Jahrhunderten, wie zu der Zeit des großen Kirchenvaters, 
lets ehrerbietig befucht worden, Die Inſchrift in San Sebaflian, die von 46 in 
den dortigen Katakomben beigefegten Päpften [pricht, wäre ein Beweis, daß biefe 
ihre Ruheftätte bei den Vorfahren auch dann noch wählten, als bie zwingende 
Beranlaffung dazu laͤngſt vorübergegangen war. Denn nähmen wir an, daß von 
dem Heiligen Petrus an ununterbrochen alle Nachfolger deſſelben, nicht ein Ein- 
ziger ausgenommen, dort ihre Ruheflätte gefunden hätten, fo würde uns biejes 
anf Leo den Großen führen, der im Jahr 461 flarb, indeß ſchon hundert etlich 
und dreißig Jahre früher, unter Sylveſter J., das Chriſtenthum nicht mehr ge⸗ 
zwungen war, ſich zu verbergen. Bei den erſten Einfällen der Longobarden und 
den Bedrängniffen, die für Roms Bewohner damit verfnüpft waren, fuchten diefe 
Troft und Ermuthigung an biefen Erinnerungsflätten ähnlicher Drangfale. In 
dem Leben der Heiligen Brigitta (ſ. d. A.) und der heiligen Eatharina von Siena 
(f.d. 9.) wird der andachtsvolle Befuh der Katakomben ausprüdlih erwähnt. 
Bon dem Heiligen Philipp Neri (ſ. d. A.) wiffen wir, daß ex durch zehn Jahre in 
denfelben manche Nacht unter Gebet und Bußwachen zugebracht Habe. Auch der 
hl. Carl Borromäus (ſ. d. A.) zog fich öfters dahin zurüd, „Jetzt noch”, fagt 
ein neuerer Beſucher, „jet noch verfündet aus den geöffneten Gräbern, an den 
verlaffenen Altären, von den einfam gewordenen Bifchofsfigen der Tod das leben; 
und wie düſter, wie fchaurig, wie öde Alles auch fei, daſſelbe fteht doch zu de i⸗ 
nem Leben, fühlft du anders deſſen Schwingungen in bir, in Beziehung; es weht 
dich dort nicht der Hauch des Grabes, es haucht dich der Geiſt an, der damals 
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hier waltete und belebte, wie er jetzt noch waltet in ber Kirche und belebt durch 
die Kirche, die hinausgezogen ifl aus den Grüften an das helle, freie, freunb- 
liche, Alles erquidende Sonnenlicht." — Ohne kundigen Führer dürfte Niemand 
in diefe unterirdiſchen Irrgaͤnge ſich hinabwagen. Auch pflegen immer mehrere 
Perſonen zu dergleichen Wanderungen ſich zuſammenzuthun, jede mit einem Wachs⸗ 
faben verſehen, bamit nie das Licht ausgehe, denn ſchwer fonft würbe der Rück⸗ 
weg zu finden fein. Während der Sommermonate barf man fich gar nicht hinab⸗ 
wagen, weil nur fparfam Berbindungscanäle mit der äußern Luft angebracht find. 
Erfi feit fieben Jahrhunderten hat man angefangen, Leiber von Martyrern aus 
dieſen Todtenlammern herauszunehmen nnd an Stirchen abzugeben. Unter Ele- 
mens VIIL und feinen beiden Nachfolgern geſchah dieſes häufiger, worauf Aleran- 
der VII. die Nachgrabungen, die feitvem immer fortgefeht worden, unter bie Auf- 
ſicht des jeweiligen Monfiguor Sagrifla flellte, der auch die Heiligen Leiber in 
Berwahrung hat. Clemens X. hat durch die Conflitution Ex commisso, darauf 
Elemens XI. durch eine Bulle (Bull. Magn. VIII, 245) noch genauere Borfchriften 
erlaffen, mittel welcher fämmtliche Katakomben unter die Aufficht der Congrega⸗ 
tion der Indulgenzen und Reliquien und des Earbinalvicars geheilt find, welde 
zwei Bifitatoren ernennen, deren ber eine der genannte Euflos der Reliquien if. 
— Die Arbeit des Ausgrabens iſt mühſam und fihwierig, nur während ver Win⸗ 
termonate möglid. Durch firenge Verbote gegen das Derausichaffen des Schut- 
tes an bie Erboberflähe wirb das Graben weientlih erſchwert. Belangen bie 
Arbeiter au die Orabflätte eines Martyrers (andere Gräber, die das untrügliche 
Merkmal des Martyrertfums nicht an fich tragen, werben niemals geöffnet), fo 
müffen fie dem Bifitator die Anzeige bavon machen, der fih in Perfon an Ort 
und Stelle begibt, oder einen Delegirten damit beauftragt. In deffen Gegen- 
wart wird das Grab geöffnet, ein Berbal-Proceß aufgenommen, bas Gefundene 
in einen Korb gelegt, der unter den Augen der Arbeiter verfiegelt unb in bie 
Bohnung des Bifltators getragen wird, Dort wirb eine Unterfuhung angeftellt 
und das Gefundene verwahrt, nm als Geſchenk irgend einer Kirche zugewiefen 
u werben. Befindet fih an dem Grab eine Infchrift, fo wird dieſe den Ge— 
deinen beigelegt. Dieß iſt jedoch ber feltenere Fall; gewöhnlich findet fi nur, 
wenn den Gefundenen das Martyrium cruentum traf, das Bintfläfhchen dabei, 
auch wohl nnr in den Mörtel, der zu Berfchließung des Grabes angewendet 
wurde, das Zeichen des Martyrifums eingebrädt. Dann hat ber Körper feinen 
Namen; es wird ihm bafür ein beliebiger beigelegt, ber zu dem chriſtlichen Leben 
oder zu dem abgelegten Zenguif des Glaubens in Beziehung ſteht, wie Felix, 
Victor n. dgl., oder von einem befannten Martyrer entlehnt if. Man nennt 
diefe im Gegenſatz zu den Martyrern, deren Rame durch eine Infchrift verfündet 
wird, getaufte Heilige. Auf diefes ganz natürliche Berfahren haben die Feinde 
der Kirche das unfinnige Borgebeu gegründet: ed würben in Rom Todtengebeine 
getauft und ben Kirchen als Heilige zur Verehrung übermacht. — Die Katakom⸗ 
ben find feit drei Jahrhunderten der Gegenfland genauer Durchforſchungen ge- 
worden, welchen wir bebeutende Werke, durch große Gelehrſamkeit ausgezeichnet, 
zu Aufbellung des chriſtlichen Alterthums verbanfen. Dex erfle, ver beinahe fein 
ganzes Leben diefen Unterfuchungen wibmete, war in ber zweiten Hälfte des 16ten 
Jahrhunderts Boſio, deſſen berühmtes Werf Roma Soterranea im Jahr 1632 
mit vielen Abbildungen des Gefundenen von Severano herausgegeben wurde, 
Arringhi’s zwei Kolianten in lateiniſcher Sprache, unter gleihem Titel, find 
eine mit werthvollen Zufäßen bereicherte Ueberfeßung befielben. Ein ausgezeich- 
netes Werk verdantte hierauf die gelehrte Welt dem Eanonicus von St. Maria 
in Trestevere und Cuſtos der Katalomben Boldetti: Osservazioni sopra i Cimi- 
teri dei Santi Martiri ed antichi Cristiani di Roma, Roma 1720 fol. Die Ent» 
deckungen und Forſchungen aller Borgänger hat nicht ange nachher, mit den eigenen 
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bereichert, Bottari in drei Banden herausgegeben: Sculture e pitturo sagre, 
estratte dei cimiteri di Roma, publicate gia dagli autori della Roma sotterranea, 
ed ora nuovamente date in luce colle spiegazioni per ordine di P. S. Clemente f. 
r., 3 Vol. in fol., stamperio Vaticana, 1737—1754. Gleichzeitig gab P. Ma« 
rangoni eine mehr Specielles berüßrende Schrift heraus unter dem Titel: 
Appendix de coemeterio Sanctorum Thrasonis et Saturnini cum Actis S. Victorini, 
Romae 1740. In neuerer Zeit erſchienen, aber mehr für das wißbegierige Lefe- 
publicum als für eigentlihe Forſcher und Gelehrte beſtimmt: Artaud voyage 
dans les Catacombes de Rome, und Raoul-Rochette tableau des Catacombes 
de Rome. Das grundlichſte Werk über vie Katalomben hat in neuefler Zeit ber 
Jeſuit P. Joſeph Mari begonnen, der in dieſer unterirdifchen Welt fo ein- 
heimiſch iſt, wie fein anderer, und ans derfelben eine Menge der intereffanteften 
Begenflänve an das Licht gezogen hat. [Hurter.] 

Kataphrygier, |. Montaniften. 

Katechefe. Die Katecheſe nicht als einzelne, fondern als ein Ganzes kirch⸗ 
licher Thätigleiten aufgefaßt, bezieht fi auf die der Kirche zwar ſchon Angehöri- 
gen, aber erft in deren Glauben und Leben (kirchliche Gemeinſchaft) Hinein« 
zubildenden und für den Eintritt in die Reihe der kirchlich Deündigen und bie 
Thätigfeiten für diefe Vorzubereitenden. Katehumenen (vnrzuoı, veopvzoı) 
find alfo die getanfte Jugend, aber auch Erwachfene, fofern fie kirchlich unmündig 
find, fowie Profelyten und Convertiten, fobald fie ihren Uebertritt zur Kirche 
förmlich erflärt haben, wie denn auch die Katechumenen der alten Kirche nicht zu- 
nähft und hanptſächlich Kinder, ſondern Erwachfene waren. Jede kirchliche Thä- 
tigfeit, welche kirchliche Mündigkeit überhaupt oder eine beflimmten Bepürfniffen 
entfprechende insbefondere pflanzen will, iſt wefentlih eine katechetiſche. Nur 
haben die Ratechumenen alsbald einen gewiſſen Grad kirchlicher Mündigkeit und 
gehören in fofern dem öffentlichen Gottesdienſte und der Privatfeelforge an, wie 
umgekehrt den kirchlich Mündigen immer noch eine gewilfe Unmündigfeit anflebt 
und fie in fofern katechetiſche Thätigkeit bevürfen. — Das Ziel der Katecheſe iſt 
kirchliche Mündigfeit, der in Liebe thätige Glaube, oder das in der Moral expli- 
eirte chriſtliche Leben, formell die Erkenntniß und Anerkenntniß des Chrifien- 
thumes, noch mehr der eigentliche Glaube und eine biefem angemeffene Verfaffung 
des Gemüthes und Willens, und zwar fol al’ dieß allererfi und Hauptfächlich 

epflanzt, aber auch fchon erhalten und vervollfonmnet und z. B. durch Gebete, 
inbergottesbienf äußerlich dargeſtellt und geübt werden. Sofern das hl. Mef- 
opfer, Communion, Beicht und Firmung in den Umkreis der Katecheſe fallen, 
tritt auch die Anfchaunng und Zuwendung bes lebendig gegenwärtigen Göttlichen 
als Moment des Zieles auf. In dem Bisherigen Liegt fofort das ewige Leben 
der Katechumenen, ihre Reife für die volle Firchliche Gemeinſchaft und bie 
Thätigfeiten für die kirchlich Mündigen, ihre erbanende Rückwirkung auf bie 
übrigen Glieder der Gemeinde und ganzen Kirche, fowie die Verherrlichung bes 
dreieinigen Gottes, einerfeits beflehend in den genannten Momenten, und an« 
bererfeitö bewirkt durch diefelben. Erbauung (oixodoun) ift auch Hier wie im 
der ganzen practifchen Theologie das alle Momente des Zwedes in fich befaffenbe 
Schlagwort. Aus begreiflihen Gründen haben die Unrecht, welche den Fatecheti- 
fhen Zwed bloß in Erzielung. der Erkenntniß, - allenfalls auch Anerfenntniß bes 
Chriſtenthumes oder gar nur feiner Elemente ſetzen. Bolle kirchliche Mündigleit 
bleibt das hohe, wenn auch fehr oft unerreichbare Ziel, obwohl Pflanzung des 
Ariftlichen Lebens, vor allem der Erkenntniß und Anerfenntniß wenigſtens ber 
Elemente, kurz dıdaoxakla die erſte und wenigftens zu löfende Aufgabe bildet, 
während bie Prebigt mehr der urriftlihen raouxinaıs und rooprreia ent- 
ſpricht. — Die Mittel zum Ziele oder der Inbegriff der Tatechetifchen Thätig- 
keiten find das Wort, dıdaoxadle, welche hier die erſte, wichtigſte und um- 
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faſſendſte Stelle einnimmt, aber auch Cult und Disciplin, oder der volle in der 
Rirche fortlebende Chriſtus in feinem prophetiſchen, hohenprieſterlichen und Fünig- 
lichen Amte, je nach dem Maße des Fatechetifchen Zieles. Gegen das alte Bor- 
urteilt, wornach bloß das Wort, ja bloß das gefprächsweife ober gar nur ab⸗ 
lockende Cheuriflifhe) das Fatechetifche Drittel fein fol, fpricht die Natur der 
Sache, Willen, Wefen und Beifpiel Jeſu Chriſti und feiner Kirche, die nirgends 
Riefmütterlich handeln, das wohlverſtandene Fatechetiiche Ziel, Berechtigung, Be⸗ 
zdürfniß und Empfänglichleit ver Katechumenen, das Ratechumenat ber alten Kirche, 
la fogar die gewößnlichfie Praxis. — Die Nothwen digkeit der Katecheſe Tiegt 
in dem Willen, Wefen und Beifpiele Ehrifti, feiner Apoftel und der Kirche aller 
Zeiten, bie ohne Katechefe von ihrem Hanpte und feinem HI. Geiſte, von ihrem 
miverſellen alleinfeligmachenden Glauben, ihrer weltumfaflenden Liebe, ja fogar 
von dem jeber lebendigen Gefellichaft wefentlichen Drange der Erhaltung und 
Erweiterung gänzlich abfiele und auch höchſt ungerecht handelte, fofern fie den 
Katechumenen das vorenthielte, worauf fie volles Recht erworben haben. Schon 
bie Kleinften Fönnen und follen ein religiöfes Leben führen nach. ihrer Art. Kein 
Köneres Schaufpiel für Himmel und Erbe, als eine religiöfe Jugend. Die Ju⸗ 
gend iſt überall die Zeit der Ausfaat, das gleichfam mit der Muttermilch Ein- 
gefogene haftet für Zeit und Ewigkeit entſcheidend. Jugendliches Glauben, Lieben 
und Hoffen iſt Paradies und Himmels Vorgefhmad, Leuchtthurm und Magnet 
nach fpäterm Fall, Sauerteig, ja Verjüngung ganzer Gemeinden und Zeiten, bie 
maͤchtigſte Schugwehr in den Gefahren der Welt und Zeit. Das in ber Jugend 
Berfäumte laßt ſich fpäter, befonbers bei groß geworbener Sünde, ſchwer, ja faſt 
gar nicht mehr einbringen; und eine religiös verwilberte Ingend iſt leicht für 
Zeit und Ewigleit verloren nnd zeugt in befchleunigtem Falle noch ſchlimmere 
Geſchlechter. Endlich kann die ganze fpätere Pafloration nur auf der Bafls guter 
Ratechefe wahrhaft und allfeitig gedeihen. Wie fönnte die Katecheſe anders als 
mit Nothwendigkeit aus der Kirche Ehrifti erwachfen! Im Uebrigen haben auch 
bie mit der Kirche wahrhaft geeinigten Gemeinden, ihre Katechumenen, deren 
Eltern, fowie der fein eigenes Weſen und Intereſſe verfiehende Staat ausprüd- 
lich oder ſtillſchweigend ihren Willen bei ber Ratechefe, ihr auch ihrerfeits den 
Stempel der Nothwendigkeit aufdruͤckend. — Bor, mit und nah ber amtlichen 
latechetiſchen Thaͤtigkeit find fortwährend viele Factoren für das Ziel thätig, ber 
Sl. Geift, die Häusliche Erziehung, die Schule, die gänze Gemeinde und bas 
dfentliche Leben, der Gottesdienſt, das Gebet. Hier find aber auch die böfen 
Soctoren erfennbar, Was kann und foll der Geifllige für jene und gegen biefe 
? — Wir definiren bie Ratechefe fofort als die Summe der nothwendigen 
Irälichen, göttlih-menfhlihen Tätigkeiten in Lehre, Cult nnd Disciplin in 
Bezug auf die Firhlich Unmündigen zur Erzielung Eirhliher Mündigkeit. Ober 
bie Katecheſe ift die fortgefete Gemeindebilbung. Gemeindegrüändung unter 
ben ber Kirche noch gar nicht Angehörigen iſt das Gefchäft der kirchlichen Miffio- 
nen. Bgl. hierzu den Art. Chriftenlehre, [Graf.] 
Katechet. Die Geiſtlichen heißen Katecheten (Katechiſten), ſofern ſie im 
Auftrage und als Organe Chriſti und ſeiner Kirche die katechetiſche Thaͤtigkeit zu 
vollbringen haben. Früher nannte man ſie auch Nautologen, indem man die Kirche 
einem Schiffe verglich, in welchem Chriſtus der Steuermann, die Führer die Bi- 
fgöfe, die Schiffer die Prieſter, die Arbeiter die Diaconen, die Katecheten bie 
Rantologen, d. h. diejenigen find, welche die Einfleigenden im Vordertheile des 
Shiffes empfangen, die nen hinzulommende Mannfchaft an Borb bringen; die 
Fahrenden find die Menge der Brüder. Die Vorausſetzungen einer rechten Ber- 
waltung des Fatechetifchen Amtes find im Allgemeinen die aller geiſtlichen Amts- 
führung: gewiffe leibliche und geiftige Eigenſchaften und Anlagen (natürlicher 
Beruf), gründliche und umfaſſende theologiſche und allgemein menſchliche Bildung 
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and lebenslaͤngliches Fortſchreiten in Beidem, Acht religiöſer und kirchlicher Sinn 
und Wandel, Gebet, Meditation, Seelſorgereifer und Klugheit, Kenutniß ber 
Gemeinde und Katehumenen, Erwägen ber guten und böfen Factoren und Wirk« 
ſamkeit für jene und gegen diefe, Vertrauen und Liebe der Gemeinde, Eltern und 
Kinder, Eirchlihe Berufung. Befonders find nothwendig oder doch fehr nützlich 
gute Kenntniß der Bibel, der Kirchen⸗ und Profangefchichte, des Lebens der Hei- 
ligen, ber populären Dogmatik, Moral und Liturgik, der Fatechetifchen Hanpt- 
werle, des Unterrichts und Erziefungswefens, der Kinderwelt, guter Jugend⸗ 
fhriften, Vorübung durch Ertheilung von allerlei Jugendunterricht, Lefen und 
Anhören guter Katechefen, katechetiſche Uebungen unter verfländiger Leitung, flei- 
Biger Schulbeſuch, gewiffenhafte Vorbereitung auf jede Ratechefe, gutes Gedaͤcht⸗ 
niß, lebhafte Phantafle, ſcharfes Urtheil, natürliche Geiſtesgegenwart, hohe Liebe 
zu den Kindern, unerfhöpflide Geduld, Milde mit Strenge gepaart, Leutfelig- 
Seit, ein friſches, lebendiges Wefen, Gebet für die Katechumenen. Hauptfache 
und eigentliches Triebrad aber bleibt der Fatechetifche Eifer, geweckt und genährt 
durch Erwägen der hohen Menſchen- und Ehriftenwärbe ber Katechumenen, des 
Inhaltes, der Schönheit und ber zeitlichen und ewigen Folgen bed zu verwirk⸗ 
lichenden Zieles und des Gegentheiles, duch Betrachten des Weſens derer, bie 
den Auftrag zur Katecheſe geben, des breieinigen Gottes, aller guten Geifter, 
der Rice, der Gemeinde, der Eltern, Kinder und des Staates, dur Betrach⸗ 
ten des Eifers, Beifpieles und Wirkens der Muſterkatecheten aller Zeiten, durch 
Betrachten der eigenen hohen Ehrifien- und Priefterwärbe, alles Empfangenen 
and noch Hinterlegten, als eben fo vieler Motive zu dankbarer Arbeit, durch Be⸗ 
trachten der mitwirfenden Kactoren, ja auch der zu heldenmüthigem Kampfe her- 
ausforbernden Hemmniffe und Schwierigkeiten, durch Betrachten der Folgen guter 
und ſchlechter Verwaltung für den Katecheten ſelbſt, endlich durch Erwägung, daß 
für die fo wichtige und ſchwierige Katecheſe dem Bittenden die Gnade nicht feh⸗ 
Ien Tann, [Sraf.] 
Katechetik. Die Katechetik if die Wiffenfchaft und Theorie der Katecheſe, 
ber fortgefegten kirchlichen Gemeinbebildung oder der göttlih-menfchlichen Thatig⸗ 
feiten der Kirche in Lehre, Cult und Disciplin (Uinterweifung und Erziehung) — 
für Die Unmändigen zur Erzielung kirchlicher Mündigkeit. Karrxerixn so. vegyn 
oder Ersıornun ſtammt von 77x05, Schall, Rede, xarıyeiv, anfallen, veben, 
unterrichten, mit dem Nebenbegriff des Wichtigen und Feierlihen, biblifh vom 
Unterrichten im Chriftentfume Luc. 1, 4. Gal. 6, 6., kirchlich vom Unterrichten 
und Bilden im Chriftenthume zum vollen Eintritt in die Kirchengemeinfchaft; die⸗ 
ſes Unterrichten und Bilden felbft Heißt xazryeoıs und xurngıouos, ledterer 
Später metonymifch gleich: das Unterrichtsbuch, das aber erſt durch den Katecheten 
und Iebendigen Gebrauch wird, was es fein fol — Katechismus. — Die Prin- 
eipien oder Grundpfeiler der Katechetik Liegen in dem Ziele, den Mitteln zum 
Ziele, den Katechumenen und dem Ratecheten. Je wichtiger und fchwieriger bie 
Katecheſe, je zahlreicher und eingewurzelter bie Irrthümer und ber Streit ber 
Meinungen in Theorie und Praris, je mehr endlich die katechetiſchen Thaͤtigkeiten 
einen wohlgeorbneten Organismus bilden follen und fih für die angehenben 
Geiftlichen der Anfchauung im Leben entziehen, deſto mehr iſt die Katechetik neben 
vielem Anderem practiſch für die Einen nothwendig, für Alle fehr wertvoll. — 
Die Eintheilung der Katechetik Tann gebilbet werden wollen nah den Momenten 
des Zieles (Erkenntniß, Anerkenntniß, Glaube, die dieſem angemefjene Berfaf- 
fung des Gemüthes und Willens), oder nach den Grundfräften der menfchlichen 
Seele, oder nach den Mitteln zum Ziele (Lehre, Cult, Disciplin, oder kirchliche 
Unterweifung nnd kirchliche Erziehung, oder Stoff und Form, oder Katechet, Ka⸗ 
techumene und Ratechefe). Zweckmäßig mag folgende fein: 1. die katechetiſchen 
Themate, II. die Materialien zu ihrer Ausführung, I. die Anordnung ber Fate 
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chetiſchen Themate und ihrer Materialien, IV. die wirkliche Ausführung, V. der 
äußere Vortrag —, ganz nach den Momenten, nach denen eine Katechefe, Pre⸗ 
bigt ober Profanrede verläuft. VI. Sicherung des Erfolges durch Auswenbig- 
lernen, VII. beſondere Thaͤtigkeiten durch Wort und Eult für Uebung der Religion, 
VII. befondere Thätigkeiten durch Wort und Disciplin für religiöfen Wandel, 
IX. die Katecheſe für befondere Bebürfniffe. Unter Berweifung auf die ent⸗ 
ſprechenden Artikel des Kirchen⸗Lexikons können hier nur Andeutungen der Grund« 
linien der Katechetil gegeben werden. I. Die katechetiſchen Themate. Während 
ber ganzen Dauer der Fatechetifchen Bildung foll das ganze Chriftentbum, je 
nach den Borkenntuifien, Bebürfniffen und Faffungsfräften, möglichft wiederholt 
vorgetragen werben. An das nähere Was, Warum und Inwieweit des objec- 
tiven Chriſteuthumes, der Geheimnißlehren, der Unterfcheidungslehren, der Bibel, 
Kirchengeſchichte, natürlihen Offenbarung, des Eultus und der Disciplin, fowie 
ber Moral, wird hier nur erinnert. Die katechetiſchen Themate für die einzelnen 
Elaffen. Die religiöfe Erziehung fol ſchon im früheften Kindesalter beginnen, 
bie kirchliche kann nicht zu früh angefangen und nicht zu fpät beenvigt werben. 
Nimm die Katechumenen zufammen, welche im Ganzen biefelben Vorkenntniſſe, 
Faffungesfräfte und Bedürfniſſe Haben, und gib benfelben dieſen gemäß nicht 
Bruchſtücke, foubern je ein Ganzes ber Religion nach der Frage: was follen 
biefe Kinder glauben, lieben, hoffen, üben, weldes iſt das Ideal des religiöfen 
Lebens ihrer Stufe? Die Borbereitungsclaffe. Borbereitung auf ben 
eigentlichen Unterricht und Beibringung eines Fleinen Religionsganzen im Verlauf 
oder auf der Grundlage einer furzgefaßten biblifhen Geſchichte, ſtets auslaufend 
und ſich concentrirend in das Krenzeszeichen, Symbolum, Vater unfer und die 
dehler, Tugenden und Uebungen der Kleinen. Erfte Elementarclaffe. Em- 
pfänglichkeit und Bedürfniß für Anfchauungen ohne Ausſchluß des Begrifflihen 
ale des Secundären. Warum bie biblifhe Gefchichte überhaupt und in der Ka- 
techefe und vor allem in diefer Elaffe zum Vortrage kommen fol. In die bib- 
liſche Geſchichte verwoben, ihr beigebunden oder neben ihr in einem befondern 
Büchlein den Kindern in die Hand gegeben — ein Eurzgefaßter Katechismus zur 
Grundlegung des eigentlihen Ratechismus. Zweite Elementarclaffe Em- 
pfänglichleit und Bedürfniß für das Begrifflihe ohne Ausflug des Gefchicht- 
lichen, als des Secundären und bes Mitteld. Der Katechismus. Soweit es ber 
Katechismusunterricht als die allgemein nothiwendige Hauptfache erlaubt, tritt in 

ter Linie die volfländigere, tiefere und mehr pragmatifche Darlegung der 

enbarung in der von Bott gegebenen geſchichtlichen Form hervor mit fleter 
Bezugnahme auf den Katehismus. Die Sonntagshriftenlehre. Katechis⸗ 
mus und biblifche Gefchichte in der eben genannten Weife, wohl auch einzelne 
biblische Abſchnitte und Bücher, oder fonflige wichtige und intereffante Gegen⸗ 
Rände, überhaupt aber Erhaltung und Vervollſtaͤndigung des Frühern und Yin- 
zufügung befien, wofür erft jept Bedürfniß und Fähigkeit vorhanden iſt. Vielleicht 
auch ein zu einem eigentlichen Volksbuch erweiterter Katechismus in den Händen 
dieſer Jugend nnd der Gemeinde. Thema der einzelnen Katecheſe wird das, 
woranf der vom Lehrbuche gegebene und vom Katecheten auf bie Lehrftunden wohl 
veriheilte Gang des Unterrichtes gerade führt. Erlaubte Unterbrechung des regel- 
mäßigen Ganges (vgl. Ehriftenlehre). II. Die Materialien zur Ausführung, 
Das ganze Chriſtenthum iſt überall wie Thema, fo auch Mittel zur Ausführung. 
Uebrigens find die Materialien in den katechetiſchen Handbüchern (bibliſche Ge⸗ 
fhichte, Katechismus), fofern von biefen Alles aus — und in diefe Alles zurüd- 
gehen ſoll, wenigftens angedeutet, in andern katechetiſchen Hilfsbüchern aber aus- 
dräcdlich zufammengeftellt, und fließen zubem aus dem ganzen Studium, ber Bil- 
bang, dem Herzen und ber Erfahrung des Ratecheten. Endlich bildet die Kenntniß 
zu erflären, zu beweifen, zu widerlegen, das Gemüth zu bilden, ben Willen zu 
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bewegen, und die Lehre von der Meditation eben ſo viele Wege zur Auffindung 
der Materialien. II. Die Anordnung. Wie nothwendig dieſelbe iſt — mit 
Rückſicht auf den Lehrgegenfland, die Katechumenen und ben Katecheten. Allge- 
meine Orundfäge: 1) Schide je bie Puncte vorau, von beren Erkenntniß 
oder Anerfenntniß, oder Wirkfamleit auf Gemüth, Willen und Leben jedesmal 
die Erlenntniß oder Anerkenntniß, oder ſonſtige Wirkſamkeit der folgenden Puucte 
an ſich oder in beflimmten Elaffen mehr oder weniger abhängt. Alfo 3. B. laß 
das Leichtere dem Schwereren, das Eoncrete dem Abftracten vorangehen, Ieite 
vom Belaunten zum Unbefaunten über, gib im Allgemeinen zuerft die Erflärung, 
dann den Beweis, heruach allenfalls Widerlegung, und zulegt die Paränefe für 
Gemüth und Willen; gib im Allgemeinen zuerft die Tugend und laß ihr Gegen- 
theil folgen. 2) Befolge die Regeln der Logik, aber nicht ſclaviſch, da biefelbe 
hier nur Dienerin für practifhe Zwede iſt. 3) Schließe an das Dogmatifche 
feine moralifchen Folgerungen, und an das Moralifche feine dogmatiſche Be⸗ 
gründung, oder allgemeiner: Ichre das Dogmatifche ethifh und umgekehrt. 
4) Symmetrie und Grabation in der Anlage find wie in ber Predigt fihätber, 
jede künftliche aber, beſonders in ber Katecheſe, ververblih. 5) Diefe fordert 
vielmehr nach ihrem ganzen Wefen vor Allem Einfachheit, eine gewiffe, ftets 
wieberlehrende Weife au in ber Anlage, überhaupt den fürzeften, natürlichften 
und verftändlichfien Weg. Der Har gedachte Zwed lehrt am beften, was, wie 
and in welcher Orbnung es gegeben werben fol. Sorge im Ganzen und Ein- 
Inen, daß die Rinder ſtets möglihft im Bewnßtfein des Zufammenhanges er- 
alten werden. Die von Hirſcher's Katechetik abfolut geftellten Forderungen 6 24, - 
find nur in der biblifhen Gefhichte, und die 6 25. (efr. $ 14 ff.) erfl dann zu 
befolgen, wenn das objective Werben, Weſen und Sichäußern des Guten und 
Böfen und feiner Einzelheiten gefchilvdert werben will. Auorbuung der Chafer 
ſenthemate. Bibliſche Geſchichte. Ordne Alles fo, wie e8 Gott georbnet 
hat, anf daß auch durch die Anordnung die Offenbarung als ein zu immer grö- 
ferem Glanze und Reichthum fich entwickelndes Ganze vol Gnade und Wahrheit 
zur Erlöfung und Befeligung ber Menfhheit erſcheine. Katechismus (ſ. d. A.). 
Die Anlage des römifchen Katechismus. Die Anordnung ber einzelnen Kate- 
cheſe — einerfeits nach der im Katechismusſatz oder der biblifchen Geſchichte lie- 
enden @lieberung, andererſeits nah ben allgemeinen Grundſätzen. IV. Die 
Ausführung überhaupt. Erzielung der Erfenntniß der Religion, ihre Noth- 
wenbigfeit, Aufhellung der Anfchauungen, Begriffe, Urtheile, Lehrſtücke, Lehr- 
ganzen, der bagmatifchen, fittlihen, gefchichtlihen Gegenflände, Erzielung ber 
Anerlenntniß und des Glaubens. Ihre Nothwendigkeit. Was fol bewiefen 
werben? verfchiedene Beweismittel, Auctoritäts- und Vernunftbeweife insbefon- 
dere. Wahl und Ausführung der Beweismittel. Was, wie und in welchem 
Maße fol widerlegt werden? Erzielung und Befefligung des Glaubens, z. B. 
Unterſchied zwifhen Glauben und bloßem Anerfennen, Menfchenverfiand und 
Auctorität Gottes und feiner Kiche, Glaubensacte in und außer der Katecheſe. 
Erzielung der dem Glauben angemeflenen Verfaffung des Willens, 3.3. wieber« 
holte Darftellung der Majeftät, Gerechtigkeit und Liebe Gottes, der Bedeutung 
des freien Willens, Willensacte. Verhütung böfer und unreiner und Erzielung 
rechter Willensentfchließungen. Bildung des Gemüthes, der finnlihen, felbfli« 
fhen, fympathetifchen, äfthetifchen und moraliihen Gefühle und Begehrungen, 
Pflege der Liebe zur Kirche. Relativ allgemeine Forderungen: die Darftellung 
fei weſenhaft, Habe Fülle und Kraft, und Tiefe. Unbedingt allgemeine: in jeber 
Katecheſe fei bis Hinaus in Diction, Action und Declamation in rechter Harmonie, _ 
-Ueber- und Unterorbnung wirkſam — bie Natur des auszuführenden Gegenflandes, 
bie Katechumenen, ihre Borleuntniffe, Fafſungskraͤfte und Bedürfniſſe, der Zwed 
der Ratechefe überhaupt und der betreffenden insbeſondere, die Achte und berech⸗ 
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igte Perſonlichkeit des Katecheten. Siehe die betreffenden Artikel und Hirſcher's 
datechetik F24 —96. Die Ausführung in den katechetiſchen Büchern — 
ibliſche Geſchichte und Katechismus. Die einzelne Katecheſe. Die heuriſtiſche 
md akroamatiſche Methode, ihr Weſen, ihre Vorzüge und Mängel, ihre rechte 
Berbindung. Das bloße Abfragen. Die Fragen und Antworten und ihre Be- 
yandlung. Die befondern Modificationen der Ausführung in den verfchiedenen 
Elaffen überhaupt und der biblifchen Geſchichte und des Katechismus insbefondere, 
Die Beftandtheile der einzelnen Katecheſe: Eingang, Thema, Partition, Ueber- 
ange, Schluß, Gebete. V. Der äußere Bortrag: Dietion, Action und De⸗ 
famation. Der Unterfehied vom bomiletifhen Bortrage liegt in der Natur ber 
Ratechefe , ihrem Zwede, den Ratechumenen, dem Ratecheten. Aufichreiben und 
Memoriren. VI Sicherung des Erfolges Aufmerkſamkeit. Auswendig- 
lernen. VII. Befondere Xhätigfeiten durch Wort und Cult für Hebung der Re- 
ligion. Die Uebung der Religion in und außer der Katechefe, der Rindergottes- 
bienft, Beicht, Communion, Firmung. Die unmittelbare Vorbereitung für ven 
Gottesdienft der Erwachfenen. VII. Befondere Thätigkeiten dur Wort und 
Disciplin für Ausübung der Religion im Wandel — bei den Elementar- 
ſhäülern, der erwachſenen Jugend, pofitive Förderung bes religiöſen Wandels, 
dernhalten fittliher Gefahren, Heilung fittliher Verirrungen. Hirfcher’s Kat, 
s118 ff. IX. Die Katecheſe für befondere Bedürfniffe. Die ganze Ge- 
meinde in der Katecheſe. Beſonders zu Unterrichtende. Profelyten und Conver⸗ 
titen. — Die Katechetik als befondere Disciplin ft jung, wie man überhaupt 
lange nicht daran dachte, die Regeln der Verwaltung des geiſtlichen Amtes voll- 
ſtändig, im Zufammenhange und wiffenfchaftlich darzuftellen. Auguſtin's de ca- 
techizandis rudibus und Gregor's v. Nyffa Aoyos xarnxrtıxos 0 ueyas find nur 
ganz mneigentlich eine Art Ratechetil. Defto mehr blühte in der alten und älteften 
Kirche in dem Katechumenat mit feinen Stufen die Ratechefe felbit, nicht fo faft 
für die Kinder, als die Profelyten, und in dem afroamatifchen Unterricht traten 
auf der Grundlage Hiftorifchen Unterrichtes bald die Eicchlichen Fatechetifchen Haupt 
füde — Glaubensbekenntniß, Decalog, Baterunfer, Sacramente, hervor. In 
diefen Hauptflüden wurde das Volt im Mittelalter befonders in der Advents« 
und Faſtenzeit unterrichtet und auch die Unterweifung ber Parvuli in Klofter- 
Malen und durch den Pfarrer fehlte weder in der Gefeßgebung, noch in ber Ver- 
weltung. Ein Bild der mittelalterlichen Ratechefe können wir ben Fatechetifchen 
Asweifungen in ben alten Ritualien entnehmen, und eine Art Katechetif gibt 
Gerſon de parvulis ad Christum trahendis. Neuen Werth und Auffhwung gaben 
der Katechefe und Katechetik — die Reformation, das Eoncil von Trient, die 
Jefniten, der Katechismus von Eanifius und der römiſche. Bon jetzt an erfchei- 
en bei Katholiken und Proteftanten die Anfänge eigentlicher Katechetik. Ihre 
zeuere Geftalt datirt ſich aus der Mitte des 18ten Jahrhunderts, da eigene Tehr- 
Rüßle für die Paforal errichtet wurden, aber auch Nationalismus, Aufklärung 
und Rantianismus in die Theologie eindrangen. Wohlthätige Folgen waren, daß 
die ſcholaſtiſche Behandlung einer mehr pfychologifchen und practifchen Play machte, 
die biblifche Gefchichte größere Bedeutung erhielt, die künftigen Katecheten durch 
Theorie und Uebung forgfältiger vorbereitet und auch pädagogifch gebildet wur- 
ben, und die Statechefe eifriger, allgemeiner, in fletigerem Gange, zahlreicheren 
Stundeh und längerer Dauer ertheilt wurde. Die verberblihen Folgen aber 
waren, daß Katechetik und Katecheſe ihres eigentlichen Wefens, biblifhen und 
kirchlichen Elementes faft ganz beraubt wurden, und die rationaliftifche heuriftifche 
Rethode und ber bloß natürlihe, weltliche und pfychologifche Inhalt fih unge- 
ſchent, z. B. bei Oräffe ad absurdum, entwickelten. Der Streit der Meinungen, 
das voreilige Berbrängen des hergebrachten Katechismus, die Katehismus-Noth 
us) Berwirrung und ihre üblen Folgen! ine beffere Geftaltung geben der Ra 
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techeſe und Katechetik die tiefere neuere Theologie, Philoſophie und Paͤdagogik, 
die neuerwachte Kirchlichkeit, die große Anftrengung, endlich aus der Katechismus. 
verwirrung herauszulfommen, Gruber's und Hirfcher’s Leiſtungen. Die neueften 
pofitiv-hriftlihen Katechetifen der Proteftanten find von Kraußold, Palmer und 
igſch. [Graf.] 

Katechismus, In der Katecheſe (ſ. d. A.), ſowie unter den Büchern, welche 
als deren Grundlage in die Hand der Katechumenen gegeben werden, bildet der 
Katechismus den überall unbedingt nothwendigen Mittelpunct und iſt die kurze 
volksthümlich und kirchlich begriffliche und geordnete Summe des katholiſchen 
Glaubens, Lebens und Weſens in Form von Frage und Antwort mit beigefügtem 
Anhang der gewöhnlichen Hauptgebete. Nach vorangeſchicktem bibliſch gefchicht- 
lichen Unterrichte ſoll er bei erwachten Verftandesfräften Thema, Skizze, Zu- 
fammenfaffung und bleibende Einprägung der Katechefe werden und vom Kateche- 
ten nur aufgefchloffen, mit Zleifh und Blut umgeben und Iebendig in Erfenntniß, 
Gedächtniß, Herz und Willen eingefenft, fofort eine religiöfe Hauptſubſtanz ber 
Gläubigen, eine Hauptbaſis und Summe ihres Glaubens und Lebens, eine Haupt- 
vorausfegung alles rechten Gebrauchs der Bibel, der Gebet- und anderer reli- 
giöfen Bücher, fowie des Gedeihens aller geiftlihen Thätigkeiten im dffentlichen 
©ottesdienfte und der Seelſorge ausmachen. So wichtig und nothwendig für den 
Theologen die Dogmatif und Moral, fo wichtig und nothwendig für den ein- 
fachen Epriften der Katechismus. Er iſt mehr Volks-, als bloßes Schul- nnd 
Kinderbud. Er muß in die Hände der Katechumenen gegeben werben, denn da- 
durch wird Lernbegierde, Aufmerkfamfeit, Erfaſſen und Behalten geförbert unb 
die Vorbereitung auf die Katechefe, ihr Wiederholen za Haufe, das Auswendig- 
lernen der Summe des Unterrichtes, das Mitarbeiten der Eltern und Lehrer, das 
Fortbauen auf feflen Grundlagen in ber fpätern Katechefe und in der Prebigt 
und Seelforge, und lebenslänglihes Wiederholen ermöglicht. Insbefondere fol 
der Katechismus nad feinem Wefen und Zwed und dem pofitiven Rechte vom 
Kirchenregimente ausgehen und in der ganzen Didcefe, wenn nicht bei ganzen 
Nationen, möglihfb lange unverändert berfelbe fein, ja in der ganzen Kirche ein 
und denfelben althergebradgten Grundtypus in Inhalt, Anlage und Ausführung 
an fi tragen. So nur iſt und wirb berfelbe eine Art fymbolifchen Buches, wahr- 
haft Eirchlicher Inbegriff des gemeinfamen Glaubens und Lebens, Unterpfand der 
Einheit unter einander und mit ber ganzen Kirche, fo erhält die Kirche und Ge- 
meinde die Bürgfchaft kirchlichen, fletigen und einheitlichen Unterrichtes, fo wird 
der Geiftlihe, der in feiner Amtsverrichtung ungebunden ift, in der hochwichtigen 
Katecheſe wohlthätig gebunden, des ſchweren Geſchäftes, ſelbſt zu wählen, fowie 
bes peinigenden Gefühles, fehlgegriffen zu haben, überhoben, fo fann das Kir- 
chenregiment 3.2. fhon im Seminar und durch Fatechetifhe Handbücher in rechte 
Katecheſe einführen; fo nur kann der Katechismus das fortwährende Hauptlehr- 
buch der Eltern ihren Kindern gegenüber, das Iebenslänglich orientirende Haupt⸗ 
leſebuch der Gläubigen werden, fo nur Eifer und Freudigfeit bei Geiftlichen, 
Eltern und der ganzen Gemeinde erweden und den Werth, die Heiligkeit umd 
Unveränverlichfeit der Religion gleihfam von außen fühlbar machen. Die Anlage 
des Katechismus fer kirchlich, einfach, populär und ſachlich. Einige gingen ben 
gefhichtlihen Gang und ihr Katechismus wurbe ein Zwitterding von Katechismus 
und biblifcher Geſchichte. Andere opferten die Behandlung des Fatechetifchen 
Stoffes an der Hand der firhlichen Formeln einer fogenannten wiſſenſchaftlichen 
Gliederung, handelten aber gegen Beifpiel und Vorfchrift der Kirche, gewannen 
auch nicht, was fie erfirchten, am wenigften Einfachheit und Volksthümlichkeit. 
Andere fuchten eine wiffenfchaftliche Gliederung mit den kirchlichen Kormeln zu 
vereinigen, aber die Vereinigung gelang weder genügend kirchlich, noch auch ſach⸗ 
lich, vollsthümlich und dem prartifchen Bedürfniß entfprechend, Andere folgten 
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mit geringer Abänderung ber Eintheilung des Eanifius, hatten aber gegen ſich 
veffen unläugbare logiſche Gebrechen. Die befte Anlage ift ofne Zweifel die nach 
vem römischen Katechismus im Regensburger (bei Puſtet), und noch beffer im 
senen Rottenburger Didcefanfatehismus (von Shufter). 1) Glaube, Glau- 
zensbekenntniß, apoftolifhes Glaubensbekenntniß, die zwölf Artikel deſſelben. 
2) Gnade, heiligmadende Gnade, wirflihe Gnade, Gnadenmittel, Sarramente 
ınd Sacramentalien. 3) Gebote Gottes und deren Erfüllung (Tugend und 
hriſtliche Bollfommenpeit), Uebertretung der Gebote Gottes (Sünde und Lafter), 
wei Gebote der Liebe, zehn Gebote Gottes, fünf Gebote der Kirche. A) Gebet, 
Sebet bes Herrn, englifeher Gruß, Ceremonien. Diefe Anlage hat für ſich das 
Beifpiel des grauen Alterthumes, die den Caniſius übertreffende Auctorität des 
römıfchen Katechismus, ſowie Volksthümlichkeit, einfachfle und leichtefte Aufein- 
inderfolge der Dlaterien, wohl verftandene Wiffenfchaftlichkeit, und iſt nur die 
serbefferte des längft bewährten Caniſius. Im Uebrigen habe der Katechismus 
wgmatiihe Treue, fachliche VBollftändigkeit und im Ausdruck Popularität, Prä- 
ifion, Kürze und Prägnanz, gebe dag ganze, befonders auch das fpecififch-Fatho- 
liſche Glauben, Leben und Wefen in vollem begrifflihen Inhalte, hinreichender 
Begründung, rechtem Zufammenhange und allenfalld auch mit angemeffenen prac- 
tiſchen Folgerungen, mit den vornehmften afcetifchen Regeln, kurzen Gebeten und 
Anmuthungen, fei mehr indirect als direct polemifch und apologetiſch, bewahre 
die alten, volfsthümlichen, von der Kirche probucirten, die Perfönlichfeit der 
Rirche, nicht des Einzelnen abfpiegelnden und allein die Sache ohne Alterirung 
wiedergebenden Definitionen und Ausdrücke, baue Alles nicht bloß auf ſchlagende 
wenige Schriftausfprüche und Beiſpiele, fondern auch auf Tradition, Kirche und 
Bäter, greife nicht in das Gebiet der Ausführung und Paränefe, arbeite diefen aber 
moͤglichſt reich indie Hände, fei gleihmäßig angemeſſen dem Gebildeten wie dem Unge⸗ 
bildeten, wahrhaftobjectiv und allgemein, rechtfertige fich in den unbedeutendften Wor- 
ten und Wendungen, fondere die Einzelheiten auch fchon für das Auge durch Drud, 
Rumeriren, verfchmähe ven Gebetsanhang nicht und forge möglichft gut für die 
große Hauptfahe, das nachhaltige überall möglihe Auswendiglernen, Ins— 
befondere habe er die Frag- und Antwortform, fie ift alt bergebracht, vertheilt im 
Kleine Portionen, verhütet das Ineinanderfließen, marfirt die Gefichtspuncte und 
erleichtert das Ausmwendiglernen. Canisius-redivivus! Dem eigentlichen Ratechis- 
mus kann unbefchadet der biblifhen Geſchichte ein Eleinerer als Vorbereitung und 
Brundlegung vorangeben, und ein für die Bebürfniffe der Reiferen und des 
ganzen Volkes angemeffen erweiterter nachfolgen. Vgl. Tüb. Duartalfchrift Jahrg. 
1843. ©. 120 ff. Jahrg. 1845. ©. 589 ff. Jahrg. 1848. ©, 326 ff. und bie 
Vorrede zum Katechismus für das Bistum Rottenburg. [Sraf.] 
Katechumenen — hießen in frübern Zeiten der Kirche diejenigen, welche 
in den Anfangsgründen des Chriſtenthums Unterricht empfingen, um fo zum Em- 
pfange der HI. Taufe vorbereitet zu werden. Diefe Vorbereitung auf die hl. Taufe 
warb im DBerlaufe der Ausbreitung des Chriſtenthums eine nothwendige Maf- 
regel, um die Kirche vor vielen unwürdigen Mitgliedern zu bewahren, und das 
Deilige nicht zu profaniren. Die Katechumenen (xarnyovuevor), meiftend Er- 
wachfene aus Heiden und Juden, mußten fonach ein flufenweifes Auffteigen fich 
gefallen Laffen, um zulegt im Schooße der Kirche Aufnahme zu finden. Die Auf- 
nahme in das Katechumenat gefhah durch Händeauflegung und Bezeichnung mit 
ben Kreuze. Die Dauer des Unterrichtes, fowie das Alter, das Jemand bei der 
Aufnahme haben mußte, war unbeflimmt. Die in das Katechumenat Aufgenom- 
menen hatten das Recht, einem Theile des hriftlihen Gottesdienſtes beizumohnen. 
Seit dem vierten Jahrhundert waren im Katechumenat folgende Stufen: 1) folde, 
bie bei den gottesdienftlichen Verfammlungen nur der Predigt beiwohnen durften 
(audientes); 2) folhe, welche nach der Predigt auch noch dem ar beiwohn- 
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ten und ben kirchlichen Segen empfingen (genuflectentes). Bevor das HI. Abend⸗ 
mahl den Mitgliedern der Kirche (rrıoroıs adeApoıs) gefpendet wurde, entließ 
der Diacon die Katechumenen mit dem Zurufe: „Ile Catechumeni, missa est!“ 
Gehet ihr Katechumenen, die Berfammlung ift zu Endel Daher die Bezeichnung 
Missa catechumenorum für diefen Theil des Gottesdienftes, dem bie von den hl. 
Geheimniffen noch ferne gehaltenen Katechumenen beimohnen durften (ſ. Gläu⸗ 
bigen-Meffe). Uebrigens wird noch heutzutage der Schluß des Gottesdienſtes 
den verfammelten Gläubigen mit der Zuſprache: Ite, missa est! angefündigt, da 
das Wort Missa fpäterhin für Gottesdienſt überhaupt, beziefungsweife für die 
Feier der HI. Geheimniffe genommen ward. 3) Sole, welde ihre Prüfung er- 
fanden hatten und in der nächften feierlichen Zeit Can Oftern, Pfingften, bei den 
Griehen auch an Epiphanie) zur Taufe zugelaffen werben follten (competentes, 
electi, gwribousvor, d. i. Crleudtete, |. Erleuchtung). Erſt auf diefer 
Stufe wurden fie in die chriſtlichen Myfterien, in die Lehren von ber hl. Trini- 
tät, der Sncarnation, in die Bedeutung der hl. Sacramente und des Glaubens- 
befenntniffes überhaupt eingeweiht. Hiernach wurden diefe Competenten noch 
mehreren Scrutinien unterworfen, mußten dem Zeufel, feinen Werfen und Engeln 
abſchwören; jett erfl ward ber HI. Taufact an ihnen vorgenommen durch drei- 
maliges Untertauchen des Körpers, bei Schwächern auch nur durch dreimaliges 
Deiprengen, unter Ausfprechen der drei göttlihen Perfonen, bes Vaters, des 
Sohnes und des hl. Geiſtes. In der fpätern Zeit, wo vorzugsweife an neu- 
geborenen Rindern die HI. Taufe vollzogen warb, geſchah diefelbe durch dreimalige 
Begießung des Hauptes mit natürlihem Waffer. Am Ende des dritten Jahr⸗ 
hunderts Fam der unlöblihe Gebrauch auf, die Taufe bis in's höhere Alter, ja 
ſelbſt bis zur Annäherung des Todes zu verfchieben, wie folches von Kaifer Eon- 
flantin dem Großen erzählt wird. Allerdings mag die Haupturfache einer ſolchen 
Sitte in der tiefen Ehrfurcht vor den großen Wirkungen dieſes Sacraments ge- 
legen gewefen fein; man nannte baffelbe vorzugsweife die Gnade, Erleuchtung, 
Heiligung (gwrıauos, ayıaonos), auch Vollendung (TEleıov). Die Beſorgniß 
nun, diefe herrlichen Wirfungen der Taufe dur wirkliche Sünden fpäter wieder 
zu trüben oder zu verlieren, fowie die tröftliche Zuverficht auf die Lehre der Kirche, 
daß durch den Empfang der HI. Taufe bei Erwachſenen außer der Erbfünde au 
alle begangenen wirklichen Sünden ausgetilgt werden, was für Manche das Mo— 
tiv, die Taufe möglihft weit hinauszuſchieben, obwohl bei Manchen auch bloß 
fittliche Trägheit und das Mißtrauen, den firengen Anforderungen an den Täuf« 
ling genügen zu fünnen, zu runde liegen mochte (f. clinifhe Taufe). Die 
Taufe an Erwachſenen warb außer den folennen Zeiten meiſtens an Sonntagen 
ertheilt, und zwar meiſtens vom Biſchofe; Priefler und Diaconen tauften auf 
Delegation des Biſchofs. Don den neugetauften Katechumenen erhielt der fog. 
weiße Sonntag feinen Namen, da die an Dftern Getauften als Zeichen der ın 
der Taufe wiedererlangten Unſchuld acht Tage lang weiße Kleider trugen und 
diefe erſt am Sonntage nad Oftern feierlich ablegten. [Dür.] 

Katechumenen⸗Meſſe, |. Släubigen- Meffe. 

Katharer, f. Albigenfer. 

Kathedrale, f. Cathedrale. 

Katholicismus. Der Ansdruck „Ratholicismns” iſt offenbar neuern Ur- 
fprunges und wahrfiheinlih, wie bie Ausprüde: „Babſtthum“, „Pontificius“, 
„Romanensis* (Römling), „Ultramontan” u. f. w. zuerſt in der Controverfe und 
zwar anfangs von den Gegnern der Fatholifchen Kirche gebraucht worden. Er 
bezeichnet fprahförmlih — eine für fi abgeſchloſſene Secten- oder Partei- 
ſtellung und iſt infoferne für die Fatholifhe Kirche injurids, als diefe fich als bie 
in Wahrheit Eine und Einzige, als die allgemeine Kirche Zefa Ehrifli erkennt 
und befennt, als fie dieſes Selbfibewußtjein und biefes Belenntniß nie und nim«- 
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mer aufgeben wird und kann, und gerade dadurch jedem religiöfen Particularis- 
mus entgegengefegt iſt. Nur im Verlaufe der Zeit und durch feine allmäplige 
Aufnahme in Fatholifhe Schriften Hat diefer Ausdruck (wie fo mancher andere, 
oft auch im entgegengefetten Sinne) die urfprünglich anflößige Bedeutung in Et- 
was verloren. Er hat übrigens den Ausdruck „Ratholifch” (ſ. d. 9.) ſprachlich 
und den Ausdruck Katholicität (ſ. d. 9.) der Sade nad zur Grundlage, fo 
baß Hier Alles voransgefegt werben faun, was zur Beleuchtung des fpecififch 
Ratholifchen oder zur Vergleihung des letztern mit dem Häretifchen jeder Art 
in bem Kirchenlexicon als Encyclopädie der Fatholifhen Theologie und ihrer 
Hilfswiffenfchaften überhaupt entweder unmittelbar oder allegatorifch vorkommen 
mag. Es muß deßhalb die vollſtaͤndige und allfeitige Lehre von der Fatholifchen 
Rirhe, von ihren Merkmalen (f. Kirche), von ihrem dreifachen Amte (f. Amt), 
von ihrer Verfaffung, von ihrer Infallibilität und Auctorität, von ihrem Einfluffe 
auf alle menſchlichen Berhältniffe, namentlich auf die Familie, auf das Völker⸗ 
leben, auf den Staat, auf die Wiffenfchaften und Künfte, von ihrem Glauben, 
Lieben und Leben, oder von ihrer fegensreihen Wirkfamkeit nach Innen und Außen 
und von den diefer entſprechenden kirchlichen Anftalten und Snflitutionen, fo wie 
fie in den einfchlägigen Artileln behandelt wird, als bereits bewiefen und erwiefen 
angenommen werben. Denn der Ratholicisifus if, er mag nun gegenſätzlich 
zu den in fich felbft erſtarrten orientalifchen Kirchen und zu dem fich felbft zex- 
fegeuden und auflöfenden Proteflantismus, oder pofitiv, das heißt, nach feinem 
unendlich reichen Inhalte betrachtet werden, xar z50xrv das „Katholiſche“ als 
Syſtem und organiſches Ganzes, wie es war, wie es ift und fein wird, die herr⸗ 
lichſte Offenbarung der Fülle und Erhabenheit, der Länge, Breite, Höhe und Tiefe 
des innern und äußern Lebens an der myflifhen Braut Ehrifli, an ber alten 
und dabei ewig jungen Kirche, welche der Herr mit feinem Blute fi erworben 
hat (Apg. 20, 28.). — Wohl if der Katholicismus in Tester Reduction bie 
volle Anerlehnung der von Chriſto in feiner Kirche für alle Menſchen und 
Zeiten gefeßten Auctorität als folder und der katholiſche Glaube weient- 
lich Glaube an das, ja an Alles das, und zwar ohne Ausnahme und Unterfchieb, 
was und weil es die von Chriſto geftiftete Kirche, als folche, zu glauben vor= 
ſtellt (Klee, Kath. Dogm. I. 322.); wohl iſt der Katholicismus hiedurch dem 
Irotefantismus (ſ. d. A.) zunächſt und principiell entgegengefegt, da dieſer 
ia feinem vollen und freien Begriff nicht mehr und nicht weniger iſt als die Nega- 
tion der von Ehrifto in feiner Kirche gefeßten Auctorität, als folher, und bie 
Aufſtellung der abftracten Individualität der Einzelnen als eigentlihen und ein- 
zigen Anctorität, welcher und wegen welcher in letzter Inſtanz geglaubt wird 
(Klee J. c.); wohl iſt der Katholicismus die Allgemeinheit oder Katholicität des 
Chriſtenthumes felber in räumlicher und zeitlicher Beziehung; es verbinden ſich 
aber in dem Begriffe des Katholicismus mit dem Merkmale der Auctorität und 
ber Allgemeinheit auch noch das Merkmal der Einheit und Einigkeit, fo daß 
bie wahre Kirche Ehrifti an allen Orten und zu allen Zeiten Daffelbe lehrt, die- 
felben Heilsmittel befigt und ausfpendet und diefelbe Verfaffung hat, während“ 
dem andere von ihr getrennte, wenn auch chriſtliche Vereine, nad ihrer Ver— 
ſchiedenheit an dem einen Orte fo, an dem andern anders lehren, beten, fingen, 
auch verfihiedene Verfaffungsformen haben (v. Drey, Apolog. II. 148). Es 
findet fi in dem Begriffe des Katholicismus ferner das Merkmal der Unver- 
gänglichkeit (Unzerſtörbarkeit), wodurch er wefentlich eben fo die „Religion ber 
Zakunft“ wird, wie er potentiell und thatfächlich die eigentliche und einzige Reli 
gion der Vergangenheit war und der Gegenwart if. In diefer göttlich gewähr- 
leifteten Unvergänglichkeit des Katholicismus Liegt denn auch das Merkmal feiner 
intenfivften und ertenfivften Fruchtbarkeit, feiner wunderbaren Lebens- 
eitfaltung nach Junen und Außen, fowohl für die Zeit, welche vor und, als für 
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jene, welche Hinter uns Tiegt. Der Katholicismus hat fih über alle und jebe 
Landesreligion hinaus, über alle nationalen Eigenthümlichfeiten und über den 
flüchtigen Charafter des Geiſtes irgend einer Zeit hinweg immer und wefentlich 
als Weltreligion, als den univerfalen Ausdrud des rein Neligiöfen gewußt und 
dargeftellt. Er iſt aber auch in und durch feine Iebensmächtige, unzerftörliche Univer- 
falität den Individuen und Bölfern gegenüber in der concreteften Wirkfamteit 
aufgetreten, er hat gerade durch feine Erhebung über das Bornirt-Nationale und 
Zeitgeiftige die gefunde Entwidlung der einzelnen Menſchen, wie ganzer Stämme 
und Nationen ermöglicht, gefördert und allfeitig vollendet, er hat das Stillleben 
jeder einzelnen Bauernhütte geordnet, veredelt und verflärt, er hat Völfer groß 
gezogen, er hat Sclavenketten gebrochen, Fürften ihre Kronen gegeben und — 
erhalten. Der Katholicismus erfaßt immer und überall den ganzen Menfchen 
nach feiner leiblichen und geiftigen Seite, in feinem Denfen, Fühlen, Wollen 
und Thun, in feiner perfönlichen und gefellichaftlichen Stellung, in feinen in- 
tellectuellen und moraliſchen Bedürfniffen zugleih und ebenmäßig. Er iſt die 
Religion des fpeculativen Denkers und des einfachen Landmanns, der wedgr Iefen 
noch fehreiben kann; der gebildete Europäer befennt denfelben Glauben mit dem 
Fatholifchen Indianer des Urwaldes, es nährt fie diefelbe Hoffnung, es einigt fie 
diefelbe Liebe, fie verchren das gemeinfame Dberhaupt der Kirche in dem h. 
Bater zu Rom, der die Concilienacten „als Biſchof der allgemeinen, Fatholifchen 
Kirche” unterfchreibt und für feinen geliebten Sohn, den Kaiſer und König, das 
nämliche Lehrwort und den nämlihen Segen hat, wie für feine Kinder, die Roth- 
häute, wenn fie in ihrer wortarmen Sprade ihm ihre Ergebenheit bezeugen. 
Der Katholicismus ſchmiegt ſich jeder Eulturftufe des Menfchengefchlechtes an, 
er lehrt aus dem Munde Auguſtin's den horchenden Möndh das Geheimniß ber 
Dreieinigfeit erforfchen, er betet mit St. Dominicus dem armen Hirten die Ge- 
heimniffe der Menſchwerdung und Erlöfung am Korallenpfalter vor. Der Katho- 
licismus hat Raum in feinem Schooße für jede Fndividualität nach ihrer natär- 
lichen oder übernatürlihen Begabung, er bildet die chriftliche Hausfrau und 
Mutter, wie die jungfräulide Nonne, er gewährt dem beſchaulichen Leben ebenfo 
Recht und Schub, wie er die werkthätige Tiebe erhebt und preist, ex heiligt die 
Ehe in ihrer Unzertrennlichkeit und Sarramentalität ebenfo, wie er das Beffere 
dem Guten in der Birginität vorzieht. Der Katholicismus hat den herrlichften 
Bund mit den Künften und Wiffenfchaften gefchloffen; er Hat die meiften Univer- 
fitäten gegründet, botirt und organifirt, feine Söhne flehen in allen Zweigen 
menfchlihen Wiffens ebenbürtig neben ihren nichtkatholiſchen Fachgenoſſen; der 
gelehrte Fleiß und die emfige Forſchung des einfamen Mauriners ziert mand’ 
ein proteftantifhes Bud, ohne daß es feine Duellen nennt, und gar mancher alte 
Fatholifhe Dom beherbergt das in Tert und Weife ärmlich ausgeftattete Lied und 
die falte Predigt des Proteflantismus. Der Katholicismus hat noch für jedes im 
Laufe der Zeit fich offenbarende Gebrechen das angemeffene Heilmittel in feinem 
eigenen Schooße gefunden, er hat der Welt und ihrer Pracht die Entfagung des 
Moönches, dem unfittlichen Treiben der abeligen Prälaten den armen Franziscaner ent- 
gegengeftellt und Heute noch ftellt er dem felbft- und hHabfüchtigen Ringen nach Geld und 
Genuß die alles opfernde graue Schwefter gegenüber. Der Katholicismus wurde nie 
müde das Evangelium zu allen Völkern der Erde zu tragen, damit es wenigflens allen 
Bölfern der Erde gepredigt werde, wenn auch diefe den Glauben aus eigener 
anglüdlicher Wahl zurüdftoßen follten. Das Spracenfeft in Rom und die Auf- 
opferung fo vieler Miffionäre ift beredter als die Schiffsladung der Bibelgefell- 
fhaften. — In dem Begriffe des Katholiciſsmus findet fich endlich noch die un⸗ 
zertrennlihe Schwefter der Einheit und Einigkeit, die wunderbare Eonfequenz, 
welcher ſelbſt die eifrigften Proteftanten ihre Achtung nicht verfagen fünnen. Das 
Princip der unfehlbaren kirchlichen Auctorität einmal zugegeben, Tann feine Ein- 
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wendung flihhaltig gegen ben Katholicismus, gegen bie Lehre, Verfaffung und 
Disciplin feiner Kirche mehr auffommen; bie Einheit in der Lehre, im Enltus, 
in der Kirchenſprache (ſ. d. A.), in ber Regierung und Zucht iſt wie von ſelbſt da und 
vorhanden, der Katholicismus trägt gerade durch feine Eonfequenz die wahrhafte 
Ausgleichung bes fupranaturalen und rationalen Momentes der Religion in fi; 
er regelt die freie Forſchung durch die normgebende, unfehlbare Auctorität ohne 
fie zu unterdrüden; er orbnet die reihe Mannigfaltigfeit des Lebens zur fchönften 
Einheit, er verbindet die fpiegelhelle Klarheit und die unſchuldige Heiterkeit hrift- 
Iicher Lebens- und Weltanfhauung mit der ahnungsvollften Tiefe der Wiffen- 
ſchaft göttlicher Dinge und mit der verborgenften Seligfeit in Gott. Es gibt für 
den Menfchen Feine urfprünglich freudigere Empfindung als die Empfindung des 
eigenen Seins, feinen nachhaltiger feligen Gedanken als den klar gedachten Aus- 
ſpruch feiner Selbftgewißheit: „Ih bin” — „ich bin durch Gott!” Diefem ge- 
fhöpflihen Ichgedanken ſteht aber an feligem Selbſtgefühl, an innerer, freu- 
diger Ueberzeugung und Selbfigewißheit die Empfindung des gläubigen Herzens 
am nächſten, welche fih in den Worten Luft macht: „Ih bin Katholik!“ — 
Das katholiſche Selbftbewußtfein einige die Gläubigen aller Zonen als Brüder, 
und wie Wifemann (Rath. Lehren und Gebräude II. Vorleſ.) fo ſchön fagt: 
„nicht bloß als Genoſſen einer Gemeinſchaft, fondern als Glieder Eines geheim- 
nißvollen Leibes, die nicht durch das Gefühl des gegenfeitigen Mangels, nicht 
durch Bande der Blutsverwandtfchaft, nicht durch weltliche Intereffen, ſondern 
durch Ein Haupt feſt vereiniget find und vermöge bes Lebensflromes, welcher 
von Einem zum Andern fließt, im innigflen Seelenverfehr miteinander flehen.” 
Das katholiſche Bewußtfein einiget die Gläubigen aller Zeiten, es iventificirt den 
berühmten Ausfpruch des h. Auguftin: Tenet (me in ecclesia calholica) consensio 
populorum atque genlium; tenet auctorilas miraculis inchoala, spe nulrita, chari- 
tate aucta, velustate firmata, tenet ab ipsa sede Petri apostoli, cui pascendas oves 
suas post resurreclionem Dominus commendavit, usque ad praesentem episcopatum 
successio: tenet postremo ipsum calholicae nomen quod non sine causa 
inter tam multas haereses sic ista ecclesia sola oblinuit, ut cum omnes haeretici 
se catholicos dici velint: quaerenti lamen peregrino alicui, ubi ad catholivam 
convenialur, nullus haerelicuorum vel basilicam suam vel domum audeat ostendere 
(contra epist. Fundament. c. 4) und die befannte Apoftrophe Boſſuet's an die 
römische Stiche mit dem Liede: „Katholiſch iſt gut flerben!” deſſen lieb— 
lie Töne in unfern Tagen über die Fluthen des majeflätifhen Nheines zittern. 
Das Fatholifche Bewußtfein ergreift und tröftet den blonden Sohn des Nordens, 
wenn er tief im Süden, wo Niemand feine Sprache kennt, in die Kirche feines 
säterlihen Glaubens tritt und überall diefelben Heiligthümer, dieſelbe gottespienft- 
liche Handlung und Sprade trifft. Das katholiſche Bewußtſein jubelt in dem 
Gedanken, daß zu jeder Stunde des Tages und der Nacht auf dem in zwei Hemi- 
ſphaͤren getheilten Exrdballe das h. Meßopfer dargebracht wird, und daß der Ka⸗ 
tholik fich jeden Augenblid in den myflifchen Kreis ber ewigen Anbetung des aller- 
feiligften Altarsfacramentes verfegen Tann. Das fatholifhe Bewußtſein erhebt 
fh in der Idee der Einheit und Gemeinfamleit des Glaubens, welder, da er 
feine Trennung und Auswahl ber Wahrheit zuläßt, alle Gläubigen zur Einheit 
uud Gleihförmigkeit ihrer Gedanfen verbindet. Das Fatholifhe Selbftbewußt- 
fein iR weſentlich das freudige Bewußtfein perfönliher Irrthumsloſigkeit an ver Hand 
des untrüglichen Lehramtes in der Kirche. Das Fatholifche Selbfibewußtfeinift aber auch 
wefentlich das felige Bewußtſein allumfaffender Liebe, die nicht nur bie Brüder auf Er- 
den, fondern auch die Brüder im Himmel und im Fegefeuer verbindet, und in der Ge— 
meinfchaft der Heiligen ſich ausdehnt über die Gläubigen aller Zeiten von Adam bis 
auf ung, ja bis an das Ende der Zeiten und über dieſes hinweg zur ewigfeligen An- 
ſchauung Gottes im Himmel, Diefes katholiſche Selbfibewußtfein erwärmt und 
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entzündet ſich immer auf's Neue an dem Gebete des Heilandes vor ſeinem Leiden 
(Joh. 17, 20. 21.): „Aber ich bitte Dich nicht für ſie allein, ſondern auch fuͤr 
diejenigen, welche durch ihr Wort an mich glauben werden; damit Alle Eins ſeien, 
wie Du, Vater, in mir biſt und ich in Dir bin, damit auch ſie in uns Eins ſeien; 
damit die Welt glaube, daß Du mich geſandt haſt.“ Das katholiſche Selbſtbe⸗ 
wußtfein faßt endlich feine Selbfigewißheit in die Worte zufammen: Facilius du- 
bitarem vivere me, quam esse vera, quae audivi (S. Aug. 1.7. Confess. c. 10). — 
Zur Literatur: Wifemann, bie vornehmften Lehren und Gebräuche der Tatho- 
liſchen Kirche. Zeutfch von Daneberg. Negensb. 1838. — Höninghaus, das 
Refultat meiner Wanderungen durch das Gebiet der prot. Literatur. Aſchaffenb. 
1835. — Kaftner, Würde und Hoffnung der kath. Kirche 2. Aufl. Sulzbach 1826. — 
Katholicismus und Nichtkatholicismus in Beziehung auf Wahrheit und Vollftän- 
digkeit des Glaubens Ebd. 1827. — Staudenmaier, das Weſen der kath. 
Kirche 2. Aufl. Freiburg 1845. [Häusle.] 

Katholicität, f. Kirche. 

Katholifch, (xaFoAıxos von 0405) heißt fprachlich fo viel als allgemein 
ſowohl in räumlicher als in zeitlicher Beziehung. So liest man 3. B. in Duinc- 
tilian's Instit. orat. 1. II. c. 13: praecepla, quae xa@JoÄıxa vocant, id est (uf 
dicamus, quomodo possumus) universalia velperpetualia. Die wahre dhrifl- 
Iiche Kirche führt als ihr drittes Merkmal feit dem erften hriftlichen Jahrhunderte 
(Cepist. ecclesiae Smyrnens. de mart. S.Polycarpi — tit. nris. 8. 19) den Namen 
ber allgemeinen oder der „katholiſchen“ in räumlicher und zeitlicher Hinſicht (f. 
Kirche) und daß fie diefen Namen durch ihr Alles einigendes Auctoritätsprineip, 
durch ihre Ungerflörbarkeit, durch ihre Alles durchdringende, Alles umfaffende 
Wirkſamkeit nah Innen und Außen und dur ihre flaunenswerthe Confequeng 
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ben. — Hier kommt das „KRatholifche” Lediglich als fpecielles Prädicat des chriſt⸗ 
lichen Glaubens oder der chriſtlichen Lehre, des chriſtlichen Eultus und der chrifl- 
Iihen Sitte, ferner nad feinen nähern, aus den kirchlichen Gegenſätzen hervor⸗ 
gehenden Beftimmungen in Betracht. Es fommt aber auch hier wieder zu Tage, 
daß das „Katholiſche“ nothwendig mit ber „Einheit und Einigkeit” zu- 
fammenhängt und eben dadurch als ächte Eonfequenz fih darftellt. — Das 
Lehrwort des untrüglichen Lehramtes in der Kirche ift ſtets und wefentlich kat ho⸗ 
liſch, weil e8 immer die Merkmale der Allgemeinheit, des apoftolifchen Urfprun- 
ge8 und der gemeinfamen Ueberzeugung an ſich trägt, oder die Merkmale, welche 
Vicenz von Lerin fo fhön mit: universalitas, anliquitas und consensio bezeichnet 
(Id teneamus, quod ubique, quod semper, quod ab omnibus creditum est. 
Commonit. c. 3), Daher fümmt es denn auch, daß alle die Millionen Katho- 
liken, welche über den ganzen Erbball zerfireut find, Daffelbe glauben, jeder 
Einzelne was alle Uebrigen und alle Uebrigen was jeder Einzelne, und daß ber 
Glaube der Katholifen in allen Jahrhunderten der nämlihe iſt und fein wird, 
Daher offenbart fi denn auch an dem Fatholifhen Glauben eine Gleihförmig- 
Feit und Einheit, welche ſich gleichfam ſelbſt fleigert, da der Glaube der chriſt⸗ 
lichen Einzelgemeinden in dem Glauben ihrer Seelforger, der Glaube der Seel- 
forger in dem Glauben ihres Diöceſanbiſchofs, der Glaube der Bifchöfe in dem 
Glauben des römifchen Papftes fih einet und zufammenfhließt, und daß fo die 
Worte der Apoftelgefchichte (A, 32.): „Die Menge der Gläubigen aber war Ein 
Herz und Eine Seele” in Beziehung auf die Glaubenseinheit jegt und durch alle 
Jahrhunderte wahr find und wahr bleiben. Katholiſch if mithin Alles, was ung 
das untrügliche Lehramt der Kirche zu glauben vorftellt, es fei gefchrieben ober 
nit. Die doctrina calholica fällt alfo mit dem dogma catholicum , mit dem arti- 
culus fidei, mit der doctrina de Ade zufammen (ſ. d. A. Dogma). Bon der doc- 
trina catholica muß jedoch unterſchieden werben bie doctrina catholicorum. Unter 


E KITDe Das Pradicat „Tatholiyh”"s — CEinmal durch den apoftoliichen 
ng feiner repräfentativen, ethifchen und facramentalen Grundlagen; ferner 
jein ftetes Angewiefenfein an hie lehrende und leitende Kirche als an die zu 
Fortbildung, Pflege und Ueberwachung berufene und rechtmäßige Inftanz, 
H die Willfür und der Particularismus auf dem Gebiete der Liturgie ſchon 
» für ſich befchränft wird, und woburd die merfwürbige Uebereinſtimmung 
Iten Liturgien, fowie die allgemeine Einführung der römifchen Liturgie im 
lande ıhre Erklärung und Rechtfertigung findet, ja felbft zum fprechendften 
a für die Univerfalität, Einheit und Eonfequenz der fatholifchen Kirche wird, 
altus unferer Kirche ift ferner wefentlih katholiſch durch fein wirkliches 
durch feine Innerlichkeit und durch feinen bebeutungsvollen dreifachen 
‚namlich: 1) als Ausdrud des religidfen Lebens der Kirche, der Gemeinde 
wer einzelnen lieder, als Ausdrudf des der Kirhe und ihren Gliedern 
senden gläubigen Bewußtſeins, als Manifeflation der Religion an fi und 
wftellung der Kirche nach ihrer Sichtbarkeit und Univerfalität, als Ausdruck 
ermittelung unferer Gemeinfchaft mit der jenfeitigen Kirche; 2) in feiner 
en Richtung auf die Bermittelung, Erhaltung und Fortführung des drift- 
Glaubens und Lebens; 3) in feiner facramentalen Vereinigung des Men⸗ 
nit Gott und durch feine reale Zuwendung der göttlihen Gnade. Denn 
durch feine lebensvolle Wefenhaftigfeit, durch feine Grundtendenz auf das 
: und in dem angegebenen dreifachen Zwede umfaßt der Fatholifhe Cultus 
nzen Einzelmenfhen wie die ganze hriftlihe Kirche. Der Eultus unferer 
verbient ferner das Prädicat: katholiſch durch die Allgemeinheit, Einheit 
tätigkeit feiner Orundformen, nämlich der Sprade, der Handlungen und 
ole, und endlich ganz vorzüglich durch das nur in der katholiſchen Kirche 
irende Prieftertfum und durch feinen hochheiligen Miittelpunct, die unauf« 
e, unblutige Fortſetzung des blutigen Opfers am Kreuze, Mit der Angabe 
legt genannten Fatholifhen Momente des Cultus Haben wir aber auch fchon 
ebiet des fpecififch Katholifchen in dem Eultus unferer Kirche betreten. Da 
iſtliche Cultus wefentlih entweder Iyrifche, oder didactifhe, ober facra= 
e Berkörperung des chriſtlichen Glaubens und Lebens ift, da er überbieß 
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Wallfahrten, der Häufige Gebrauch bes HI. Kreuzzeichens und ber Kniebeugung, 
die Segnungen und Weihungen jeder Art, befonders mit naturfymbolifcher Be— 
ziehung, der Gebraud des geweihten Oeles, Waflers und Salzes, der brennen- 
den Lichter, des Weihrauches, der gefegneten Blumen, Kräuter und Speifen, die 
mannigfaltige lyriſche, myflifhe und ethifche Hereinbeziehung der Kunſt nach allen 
ihren Arten in ben Oottesdienft, die eigenthümliche innere und äußere Ausflattung 
der kirchlichen Gebäude, der. Tabernafel und die Beichtflühle der Pfarrkirche 
(ſ. d. A. Cultus und Liturgie; vgl. Lüft's Liturgik I. und II. Bd.). — Aus 
der beflimmten religiöfen Ueberzeugung, aus den flehenden Eultformen, aus den 
auf die concreten häuslichen und Öffentlichen Verhältniffe fi bezieheuden Sitten- 
vorfhriften einer kirchlichen Genoſſenſchaft und aus ber fpeciellen Stellung ihrer 
Borftände zu den einzelnen Gemeinden und ihren Gliedern geftaltet fi das, was 
wir bei den Chriſten die chriſtliche Sitte zu nennen pflegen. Diefe zeigt fid 
aber bei ven Katholifen bald auch als eine fpecififch Fatholifche und gibt ſo— 
wohl den Gemeinden als den einzelnen Gliedern verfelben ein fehr beflimmtes 
und unterfcheidendes Gepräge, fo daß man jene Ortfchaften und Perfonen, in 
welchen der fogenannte Fatbolifhe Sinn noch lebt, augenblicklich herausfindet 
und erfennt. Wie der freudige Ehriftengruß, das herzlihe „Gelobt fer Jeſus 
Chriſtus!“, dem Frembling von dem begegnenden Landmann zugerufen, und die— 
fen den Katholiken erfennen läßt und das Herz des gläubigen Wanderers in eine 
eigenthümliche Rührung verfegt, fo macht auch das vor ihm liegende Fatholifche 
Pfarrdorf einen befonders freundlichen Eindrud auf fein Gemüth. Auf dem 
Thurme der befcheidenen Kirche ragt das Kreuz empor und aus demfelben tönt 
ihm das Ave Marialäuten (ſ. d. A.) entgegen. Der Weg m den zur Abendruhe 
erwählten Drt führt ihn an eine Feldcapelle oder an einem Miſſionskreuze vorüber, 
das alterdgrau und mit Mühe noch aufrecht fteht oder aber in neuefter Zeit auf- 
gepflanzt wurde. Bon dem nahen Hügel winkt das Ealvarienbergsfirchlein herab, 
and aus dem nähften Haufe vernimmt er das Rofenfranzgebet, zu welchem ver 
Hausvater alle Angehörigen des Haufes verfammelt hat, weil heute Samstag ifl. 
Ein paar Häufer weiter betet ein blondgelodter Knabe eben fein letztes Bater 
unfer „für die armen Seelen” vor dem Schlafengehen, und die Mutter fpricht 
ihrem jüngften Rinde das Gebet zum HL. Schußengel vor. In der Kirche, die 
der Wanderer nun erreicht, hat der Pfarrer eben das Salve regina angeflimmt, 
nachdem er von der fchulpflihtigen Jugend und der Ortsobrigkeit unter Vor⸗ 
tragung des Kreuzes begleitet vor dem Beinhaufe des nahen Gottesackers das De 
profundis gefprocden hat. Jetzt nimmt den Fremden die befcheidene Wirthsftube 
auf, im Tifchwinfel hängt das Kreugbild, und darunter das Bild der feligften 
Jungfrau, und die Wirthin entfhuldigt fi freundlich, daß fie feine Fleiſchſpeiſe 
babe, weil Samstag und dazu ein gebotener Faſttag fei. Am folgenden Sonn- 
tagsmorgen verfammelt das feierliche Glockengeläͤute Alt und Jung in der Kirche, 
benn e8 ifl der Tag des Herrn und ber Katholik iſt durch das Kirchengebot ver- 
pflichtet, die HL. Meffe und Predigt mit gebührender Andacht zu hören. Es Tiegt 
eine eigenthümliche, von dem büflern Ernfte der Proteftanten im nahen Dorfe 
über dem Rhein feltfam abflechende Heiterfeit auf den Zügen der einzelnen Glie⸗ 
ber der Gemeinde; man fieht es übrigens den Müttern an, daß auf die herzliche, 
die ganz eigenthümlichen Berhältniffe der Pfarrfinder und ihres Kamilienlebens 
berährende Predigt des greifen Pfarrers in der Kirche, nach Tifh an dem hei- 
mifchen Herde eine vielleicht noch längere und noch fpecieller angewenvete folgen 
wird, und bei der nachmittägigen Gemeindeverfammlung dürften manche Winke 
des Seelforgers maßgebend werden, denn es handelt fi um die Uebergabe ber 
Mäpchenfhule und des Armenhaufes an drei barmherzige Schweftern. Bergib 
mir, freundlicher Lefer! daß ich dir eine Jugenderinnerung und zum Theil das 
Dild meines Geburtsortes, wie es damals war und jegt vielleicht nicht mehr iſt, 
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vorgeführt habe, um anzubeuten, daß bie häusliche und öffentliche Sitte unter 
Katholiken wefentlih katholiſch iſt. — Nun fommen noch bie näheren Beflimmun- 
gen des Wortes „katholiſch“, nämlıh 1) römiſch katholiſch, ein Ausdruck, der 
zunächſt feinen Urſprung darin hat, daß die morgenländifche Kirche auch nach ihrer 
Trennung von der abendländifchen noch fortfuhr, ſich die Fatholifche zu nennenz 
er wurbe und wird von vielen Ratholifen noch immer gern gebraucht, weil er zn- 
gleich die Verbindung mit dem fihtbaren Oberhaupte der Kirche oder mit dem 
Mittelpuncte der katholiſchen Einheit bezeichnet, obwohl er in den ältern Fatho- 
Iifhen Glaubensbekenntniſſen nicht vorfümmt und obwohl er manchen Leuten nicht 
recht mundet, entweder weil fie zwifchen ihrem idealen (fubjectiven) und dem 
„römiſchen“ Katholicismus unterſcheiden zu dürfen glauben, oder weil ihre Vor— 
liebe für die pofitive Univerfalität des Wortes „Eatholifch” durch jede Befchränfung 
derſelben — felbfl im Ausdrucke — weniger angenehm berührt wird (Leu, allg. 
Theologie. S. 327). Leider wird die Bezeihnung „römifch-Fatholifche” Kirche 
vielleicht noch Tange ihren guten Grund haben; denn fie wird nicht nur ber ge- 
trennten griechifchen Kirche gegenüber, fondern felbfl der „proteftantifch-" oder 
„evangeliſch“-katholiſchen Kirhe (vgl. Guerike, Kirchengeſch.), wie einzelne 
Proteſtanten ihre Religionsgefellfhaft nennen möchten, und dem non sens des 
„Tenutſchkatholicismus“ gegenüber beibehalten werden müſſen. — 2) Griechiſch— 
tatholifch ift die weniger richtige Benennung der unirten griecdifchen Kirche, 
deren Glieder wohl befier „Ratholifen des griechiſchen Ritus” zum Unterfchieve 
von den „Katholiken des lateinifchen Ritus” genannt werden. — 3) Chriſt-katho⸗ 
liſch. Diefer Ausdruck, welder ſprachrichtiger „chriſtlich-katholiſch“ Lauten ſollte, 
iſt wie fein Zeitgenoſſe der Ausdruck „Chriſtokratie“, als bereits wieder ver- 
geſſene Bezeichnung der kirchlichen Regierungsform, und das etwas ſpätere, aller- 
dings gutgemeinte „petro⸗apoſtoliſche Lehramt” eine nicht gar glückliche Erfin⸗ 
dung, und, wie Klee (Encyclopadie d. Theol. S. 45) bemerkt, ganz unſtatthaft; 
denn das „Chriſtliche“ ſteht hier als Weiterbeſtimmung des „Katholiſchen“, waͤh⸗ 
rend logiſch richtig dieſes eine Weiterbeſtimmung des „Chriſtlichen“ iſt. Auch 
kann es nur zu dem „Unchriſt lich-Katholiſchen“ im Gegenſatze ſtehen, wenn 
man es nicht in ungefchicdter Weife, wie bisweilen gefchehen, dem „Römifch- 
katholiſchen“ entgegenfegen will. Nach Klee bat Rom überdieß den Ausbrud: 
„Hriftlathotifh” getadelt. — Dem Ausbrude: „Katholiſch“ iſt endlih A) der in 
neuefler Zeit von den öſtreichiſchen Proteſtanten abgelehnte Ausdrud: „alatho« 
liſch“ direct entgegengefeßt. Es wird mit demfelben überhaupt alles Nicht- 
fatholifche bezeichnet, und er umfaßt deßhalb alle chriſtlichen, aber michtkatholi« 
ſchen Belenntniffe, z. B. in der frühern öſtreichiſchen Geſetzgebung die nicht unirten 
Griechen, die Unitarier, die augsburgifhen und helvetifhen Slaubensverwandten. 
Es kann den Nichtlatholifen allerdings nicht zugemuthet werden, daß fie fich felbft 
„Akatholiken“ nennen follen; im Munde der Katholifen aber ift diefer Ausprud 
jedeufalls milder, als die wiffenfhaftli richtige des Haͤretikers, uud ben Prote- 
Ranten felbft weniger präjubicirlih, als wenn biefe den „katholiſchen“ Epriften 
gegenüber fich ſelbſt die (vorzugsweiſe) „evangelifchen” Chriften nenneh. [Haͤusle.] 
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Kebsweib, wiss, chald. unp-p, daraus rallaxis, rallaf, pellex. Wie 
bei den meiften Völkern des Alterthums, fo treffen wir auch bei dem Bundesvolfe 
das Geſchlechtslehen in Polygamie und Concubinat (Kebsweiberei) ſündlich aud- 
geartet und entftellt. Auch in diefem Puncte war die urſprüngliche von Gott ge- 
fegte Ordnung dur den Fall des Menfchen geftört worden, nicht mehr die gleich- 
berechtigte Perfönlichkeit, fondern das des höheren ethifchen Momentes entfleidete 
Geſchlechtsverhältniß bildete fortan die Grundlage in dem Leben zwiſchen Mann 
und Weib, letzteres gerieth in eine unwürdige Abhängigkeit. Dieß ift der Grund, 
aus dem bie verfchienenen Entflellungen bes Geſchlechtslebens zu erklären find; 
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was man gewöhnlich als Urſache davon bezeichnet: das wärmere Klima bee 
Drients, der allmäplig eingeriffiene Luxus der Mächtigen und vorzüglich die Furcht, 
kinderlos bleiben zu müffen (fo z. B. Kalthoff in feinem Handbuch ber hebr, 
Alterth. ©. 352), iſt untergeorbnet und Folge der getrübten Anſchauung. Konnte 
fih auch das auserwählte Volk der allgemein gewordenen Verirrung nicht gänz« 
lich erwehren, fo findet ſich doch und befonders bei den Patriarchen immer noch 
eine lebendige Ahnung deſſen, was dießfalls göttliche Orbnung iſt. Abraham, 
Träger der Verheißung zahlreicher Nachkommenſchaft, aber Einderlos und Hoch- 
betagt, will eher feinen Knecht adoptiren (Gen. 15, 2. 3.), als ein Kebsweib 
nehmen, obwohl ſolches die Stammesfitte (vgl. Gen. 22, 24. 36, 12.) erlaubte, 
er entfchließt fich erfi dann hiezu, als Sara, fein Cheweib, ihn ausdrücklich auf- 
forderte (16, 2.); Iſaak hatte, obſchon Rebecca erfi im 20ten Fahre ihrer Ehe 
Mutter ward (25, 21 ff.) nur Eine Gattin; Jacob erhielt die zweite wider Wil⸗ 
Ien (29, 23 f.). Das Geſetz traf das Volk in einer dur die Sünde mannig- 
fach alterirten Zuftändlichkeit,, es fam mit dem Zwed der Heiligung,, fonnte aber 
nicht plöglih neu ſchaffen, fondern unr das Ideal ausfprechen und daſſelbe ale 
hellen Spiegel für alle Lebensbeziehungen Hinhalten; was als tiefgewurzelte, mit 
dem Leben verwachfene Sitte fi) vorfand, Hat es wo möglich berichtigt, und wo 
es nicht anders konnte, erlaubt (aber nie befohlen), was die Herzenshärte 
(Matth. 19, 8.) noch nicht völlig aufzuheben geflattete. Sp auch den vorliegen- 
ben Gegenſtand. Die Kebsweiber follten wie Töchter des Haufes behandelt, in ihren 
Rechten durch Andere nicht verfürzt werden (Exod. 21, 9.); wird eine Kriegs- 
gefangene dazu beftimmt, fo darf fie vorher einen Monat lang ihre Eltern be= 
weinen; findet ihr Here keinen Gefallen mehr an ihr, fo kann fie entlaffen, aber 
nicht verkauft oder zur Sclavin gemacht werben (Deut. 21, 10 ff.). Sie wat 
dem Manne, der fie einmal angenommen, zur Treue verpflichtet (2 Sam. 3, 7.); 
ben Berführer traf Strafe (Gen. 35, 22. mit 49, 3. 4. und 1 Ehron. 5, 1.) 
Die Rinder der Nebenweiber flanden den legitimen in Bezug auf Erbſchaft nad 
(Sen. 21, 10. 24, 36.), und waren wohl nur auf Gefchenfe des Vaters ange- 
wiefen (Gen. 25, 6.). [Rönig.] 
Kedar (Cedar, 77), der zweite Sohn Iſmaels nad Gen. 25, 13. 1 Ehron. 
1, 28., fowie nach den arabifchen Genealogien (bei Pocode). Seine Nachkom⸗ 
men werden öfters in der Schrift erwähnt als ein flreitbares (ef. 21, 17. gute 
Bogenfhühen) und flreitluftiges (Pf. 120, 5.) Volk, reih an Herden, mit beren 
Hroducten fie Handel treiben (Jerem. 49, 23 ff. Ezech. 27, 21. Jeſ. 60, 7.), — 
ein ächtes Bild arabiſcher Lebensweife und daher geradezu ihr Nepräfentant (in 
ben cit. Stell.) ; bei den Rabbinen Heißt die arabifche Sprade die Sprache Ke- 
bare, Nach Jerem. 2, 10. und Pf. 120, 5. müffen fie von Paläftina etwas ent- 
fernt gewohnt haben, nach Hieron. Onom. in eremo Saracenorum, oder deutlicher 
Comment. in Jes. 72. Cedar inhabitabilis est regio trans Arabiam Saracenorum, 
d. h. auf der öftlihen Seite der Wüfte gegen ven Euphrat hin, wo fie noch zu 
ben Zeiten Theodorets Cin Pf. 123.) ihre Herden bis in die Nähe von Babylon 
trieben. Plinius V, 12. ſetzt ebenfalls die Cedrei in diefe Gegend und verbindet 
fie mit den Nabatdern, wie Jeſ. 20, 7. Kedar und Nebajoth. Sp nennt auf 
Steph. Byzant. die Kıdoaviza und Sagaxnvoı Nachbarn der Naßaraloı, ob- 


wohl er fie irrthümlich zu Arabia felix rechnet. Die Saraceni (von u fehlen, 


zauben) find übrigens nichts anders als die beuteluftigen Kedarener felöft. 

Kedes, f. Kades. 

Kedron, |. Cedron. 

Keil, Earl Auguft Gottlieb, Sohn des. G. Keil, Oberacciseinnehmers 
zu Großenhayn unweit Dresden, geboren den 23, April 1754, verlor ſchon im 
J. 1758 beide Eltern und wurbe einem Bürger zu Großenhayn, Namens Hoff- 
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mann, zur Pflege übergeben, bei bem er bis zum Ende des fiebenjährigen Krie- 
zes blieb. Im Jahr 1764 kam er zu feinem Oheim, dem Rathsproclamator J. 
d, Derringer zu Leipzig und erwarb ſich theils in der dortigen Nicolaifchule, theils 
mrch den Privatunterricht bei Reiske, Funke und Hübſchmann gründliche Kennt- 
siffe in den alten und neuen Spraden. Im J. 1773 begann er die academifche 
daufbahn und befchäftigte ſich zunächft hauptſächlich mit Philologie, dann mit 
heoretiſcher und practiſcher Philofophie, Mathematik und Phyſik, und wählte 
endlich zu feinem Hauptſtudium die Theologie. Unter den theologifhen Wiſſen⸗ 
haften aber zog ihn befonders die biblifhe Exegefe an, und er befuchte daher 
vorzugsweife die eregetifhen VBorlefungen von Ernefli, Dothe, Anton, Morus 
1. A., von denen ihn der Ießtgenannte am meiften befriedigte und auf feine theo⸗ 
logiſche Richtung großen Einfluß hatte. Nach Beendigung feiner academifchen 
Studien erhielt er die Magifterwürde (1773) und wurde auf die Empfehlung des 
Morns Hin Hauslehrer beim Grafen von Vitzthum. Drei Jahre fpäter (1781) 
wurde er Magister legens und Hielt Borlefungen über biblifhe Hermeneutik und 
Eregefe, und nachdem er das theologifche Baccalaureat erhalten hatte (1785), 
auch über Moraltheologie. Jetzt erhielt er zugleich eine außerorbentlihe Pro⸗ 
feffur an ber philofophifchen Facultät nebft einem Gehalte, und zwei Jahre fpäter 
(1787) wurde er feinem Wunſche gemäß als außerorbentlicher Profelfor und mit 
einer Gehaltszulage in die theologifhe Kacultät aufgenommen. Bon da an hielt 
ee nur theologiſche Vorlefungen und verfah zugleich das Amt eines Frühpredigers 
an der Univerfitätsfiche. Im 3. 1790 heirathete er Johanna Florentine Weber, 
bie Tochter eines Actuard der Zuriftenfacultät zu Leipzig, und erhielt noch in 
benfelben Jahre eine Einladung nad Wittenberg zur Uebernahme des bis dahin 
von Reinhard befleiveten theologiſchen Lehramtes. Nachdem er bereits feine Zu⸗ 
fage gegeben Hatte, flarb plöglich fein Lehrer Morus, und als fi von mehreren 
Seiten der Wunſch ausſprach, daß Keil feine Stelle erhalten möchte, entſchloß 
er fich, zu Leipzig zu bleiben, wurde im J. 1793 ordentlicher Profefior der Theo- 
logie und Eonfiftorialaffeffor, und erhielt im J. 1799 die dritte, and im J. 1805 
bie zweite theologiſche Lehrftelle. Am 22. April 1818 farb er ald Domherr zu 
Meißen, Eonfiftorialaffeffior und Präfes des collegium philobilicum und des don« 
nerstäglichen Prebigercollegiums. — Außer einigen Beiträgen zu Journalen hat 
Reit mehrere Schriften herausgegeben. Die wichtigſte darunter ift fein „Lehr- 
buch der Hermenentif des neuen Teſtamentes nad Grundfägen der gram- 
matifch-hiftorifchen Interpretation. Leipzig 1810.” (Lateiniſch durch Emerling 
1811.) Keil hat hier in fofern eine neue Bahn in der neuteflamentlihen Her- 
meneutif gebrochen, als ex zum erften Dale bie einzelnen Theile derſelben nach 
jenen Grundfägen vollſtändig und erfchöpfend behandelte. Uebrigens wurde ihm 
nicht ganz mit Unrecht der Vorwurf gemacht, daß er bei Benügung ber hiflori- 
[hen Berhältniffe zur Aufhellung des neuen Teflamentes den jübifhen National- 
urtheilen einen zu großen Einfluß geftatte; dagegen den Tadel, daß er mit Gram⸗ 
matit und Geſchichte das ganze Gefchäft des neuteftamentlihen Anslegers abge- 
than glaubte, hat er nicht verdient. „Die Regeln gehen fehr in's Einzelne, find 
aus vieljähriger Erfahrung im Snterpretiren gefloffen, durch ausgewählte Bei- 
[piele erläutert und mit reichhaltiger Literatur verfehen, die Sprache iſt etwas 
ſchwerfällig, die Anordnung nicht ganz logiſch“ (Halliſche Encyclopädie s. v. Her⸗ 
meneutit). Außerdem find von Keil folgende Schriften erſchienen: 1) De modo, 
quo scriptores sacri in dogmatibus tradendis versantur. Lips. 1780. 4. — 2) Dis- 
sert. I. Historia dogmatis de regno Messiae Christi et apostolorum aetate etc. 
Lips. 1781. 4. — 3) Syftematifches Verzeichniß derjenigen theologiſchen Schrif- 
ten und Bücher, deren Kenntniß allgemein nöthig und nützlich ift zc. Stendal 
1784 u. 1792. — 4) Progr. de causis alieni Platonicorum recenliorum a religione 
christiana animi. Lips. 1785. 4. — 5) Progr. de historica librorum sacrorum in- 


terpretatione ejusque necessitate. Ibid. 1788. A. - 6) Diss. inauguralis de exem- 
plo Christi recte imitando. Ibid. 1792. 4. — 7) Diss. pro loce de doctoribus ve- 
teris ecclesiae culpa corruptae per Platonicas sententias theologiae liberandis. 
Commentatt. I—XXI. Ibid. 1793—1816. 4. — 8) Dr. ©. F. N. Morus nad- 
gelaffene Predigten ꝛc. Leipz. 1794—97. 3 Thle. — 9) Dissertatt. theologicae 
et philologicae, scripsit Dr. S. F. N. Morus. 2 voll. Lips. 1794. 4. (mit einer 
Borrede von dem Herausgeber). — 10) Commentat. de definiendo tempore itine- 
ris Hierosolym. Galat. 2, 1. 2. commemorati. Ib. 1798. 4. — 11) Commentat. I. 
et 1. in locum Epist. ad Philipp. 2, 5—11. Ib. 1803—1804. 4. — 12) Com- 
mentat. de argumento loci Matih. 25, 31—46. Ib. 1809. 4. — 13) Quinam sint 
Rom. 8, 23. oi anapxnv Ta nvevuaros Exovres Ib. 1809. 8. — 14) €. 9. 
Schwarz'ens Schulreden (gemeinfhaftlid mit Gedike herausgegeben). Ebend. 
1810. 8. — 15) Progr. quo proponitur exemplum judicii de diversis singulurum 
scripturae sacrae locorum interpretationibus ferendi, examinandis variis interprelum 
de loco Galat. 3, 16. Jb. 1810 sqq. 7 Programme. — 16) Analecten für das 
Studium der wiffenfh. Theologie (gemeinfhaftlih mit G. 9. Tafchirner heraus- 
gegeben). Ebend. 1812 20. — 17) Progr. disseritur de Paulo go &rwv etc. 
2 Cor. 12, 1—7. Ib. 1816. 4. — Bgl. 9. Döring, die gelehrien Theologen 
Teutichlands im 18ten und 19ten Jahrhundert. Bd. I. S. 70 ff., von wo obige 
Angaben größtentheils entnommen find. 

Kelch, im Abendmahl, f. Abendmahl, Abendpmaplsfeier und Hu- 
iten. 
Kelch. Da ChHriftus bei der Einfehung des Abendmahles ſich eines Kelches 
bediente (Matth. 26, 27.), fo fhmüdt der Kelch zu allen Zeiten den Altar ber 
Chriften, um damit den Opferwein, beziehungsweife das allerheiligfte Blut des 
Herrn aufzubewahren. Seinen obern Theil (die blumenartige Höhlung) nennt 
man Cuppa, den untern Theil (auf welchem die Cuppa ruht) den Fuß (Pes), den 
Rand der Höhlung (an dem man frinft) die Labia. — Der Stoff, aus welchem 
die Kelche verfertiget werben, ift nicht immer und überall derfelbe. In der Vor⸗ 
zeit gab es Kelche von Holz, Stein, Horn, Zinn, Erz, Blei, Meffing, Glas, 
Kupfer, Erde, Kriftall, Bernflein und Onyr (Conc. Tribur. a. 895. c. 18; Vit. 
S. Theod. ap. Sur. 22. April.; Conc. Calchuth. a. 787. c. 10; c. 45. D. I. de con- 
secr.; Conc. Trevir. a. 1310. c. 68; Iren. 1. 1. c. 9. al. 13; Regin. 1. 1. c. 67; 
Mabill. it. Ital. p. 95; Vit. S. Berwald. ap. Sur. 20. Nov.; Gregor. Tur. de mirac. 
Mart. 1. I. c. 46; Gregor. M. 1.8. ep. 3.). Aud finden fi ſchon in den früheften 
Zeiten des Chriſtenthums Spuren von goldenen und filbernen Kelhen, wenn auch 
die Sage, Chriftus ſelbſt Habe in einem filbernen confecrirt, feinen Glauben ver- 
dient (Beda ap. Baron. ad a. 34. n. 63.). Schon die Martergefchichte des HI. 
Laurentius weifet darauf hin (Prudent. de div. Laurent. carmen. Cfr. Ambros. 
1.2. c. 28. de offic. ministr.), ebenfo das Zeugniß des Gregor von Tours (Il. 1. 
de gl.martyr. c. 38.), daß man inden Katakomben (ſ. d. 9. ı viele filberne Opfergefchirre 
aus den Zeiten der Verfolgung fand. Um fo mehr vermehrten fich ſolche koſtbare 
Kelche nach den Zeiten der Ehriftenverfolgung. Nimmt ja fchon zur Zeit Julians 
ein Heide hievon Anlaß, bei der Plünderung einer von Eonftantin erbauten Kirche 
fih den Spott zu erlauben: „Ecce quam sumtuosis vasis filio Mariae ministratur® 
(Theodoret. 1. 3. cap. 11.). Obwohl es an und für fi gleichgültig iſt, ob ein 
Kelch irden oder golden u. dgl. ift, fo wünfcht dennoch die Kirche, ja hat es als Regel 
vorgefchrieben, daß berfelbe golden oder filbern, oder wenigftens die Cuppa des- 
felben filbern und nach Innen vergoldet fei (Missal. Rom.); nur wegen Armuth 
darf davon Umgang genommen werben. „Si quis pauper est,“ heißt es im fa- 
nonifchen Rechte („Ut calix Dni“), „saltem stanneum calicem habeat. De aere 
aut orichalco non flat calix, quia ob vini virtulem aeruginem parit, quae vomilum 
provocat. Nullus autem in ligneo aut vilreo calice praesumat Missam cantare.“ 
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rche geht Hiebei von ber Ueberzeugung aus, daß man bie Stoffe, die in 
gen der Welt den meiften Werth Haben, auch im Cultus nicht entbehren 
ohne daß der ſchwache finnlihe Menſch ſich daran floßen würde. Wenn 
ich auch richtig ift, daß ein gottfeliger Prieſter die fchönfte Zierde bes 
ift, fo iſt es eben fo richtig, daß es auf die Maffe der Gläubigen einen 
eu Eindrud machen würde, wenn für den heiligften Dienft Gefäße ge- 
würden, beren man ſich felbft in einem einfachen Bürgershaufe bei irgend 
geierlichkeit fhämen würde, Diefelbe Anſchauungsweiſe macht es auch er- 
‚ warum man au nach uralter Sitte auf vielen Kelchen Gemälde und 
ine fieht (Tertull. 1. de pudic. c. 2; Chrysostom. hom. 50. al. 51. in Matth.). 
e Größe nad gab es in früherer Zeit zweierlei Kelche, Calices minores 
lices ministeriales. Jene, in welchen fi) bIoß das HI. Blut befand, wel- 
r @elebrant fumirte, waren ber Natur ber Sache nach etwas Heiner, als 
‚ aus denen es die übrigen Gläubigen nah damaliger Sitte fumirten, 
der letztern Art dürften z. B. die zwei gewefen fein, welche bie Kirche von 
bis in die jüngfte Zeit befaß, und von denen ber eine am ganzen Fuße 
ı Eoftbarften Steinen befegt 18 Mark feinen Goldes wog, ber andere aber 
:ößer, fchwerer, eine Elle hoch und mit zwei Handgriffen verfehen, nur 
übe aufgehoben werben konnte (Binterim’s Denkw. IV. Bd. 1. TH. S. 
Da heutzutage nur mehr der Celebrant auch unter der Geſtalt des Weines 
nicirt, fo gibt ed natürlich (im Abendland wenigftens) auch nur mehr Ca- 
inores. Kelche mit Handhaben oder Handgriffen (Calices ansati) gab es 
is ehemals häufig. Nah Beda ſoll felbft der Kelch, in dem Ehriftus bie 
iftie einſetzte, folche gehabt haben (Baron. ad a. 34. n. 63.). — Die 
gung ber Kelche iſt Sache ber Geiftlihen (Cap. „In sancta® de con- 
[Fr. & Schmid.) 
elchlöffelchen. Man verfleht darunter einen filbernen oder goldenen klei— 
ffel, mit dem in vielen Kirchen bes Abendlandes das aus dem Wafferfänn- 
eſchöpfte Wafler in den Wein gefchüttet wird. Man dürfte ihn eingeführt 
um fich nicht der Gefahr auszufegen, mit dem Wafferfännchen felbft zu 
ſchütten; — ein Umfland, ber feit der Zeit, ald der Celebrant allein das 
at fumirt, gewiß Berüdfihtigung verdient. Vorfchrift iſt jedoch der Ge- 
dieſes Loͤffelchens nicht, daher man ſich auch in vielen Gptteshäufern des- 
nicht bedient. Binterim meint, es fei biefer Gebrauch wenigftens ſchon 
benten Jahrhunderte erweisbar (Denkw. IV. Bd. 1. Th. S. 187). Die 
en haben auch einen Kelchlöffel, jedoch zu einem andern Zwede. Sie neh- 
imlich mit demfelben die in das HI. Blut getauchten Hoftien oder Partikeln 
m Relhe, um fie zur Communion auszutheilen (Goar. Euchol. fol. 151). 
eichtüchlein (Velum). Sp nennt man das Tuch, mit welchem der Kelch 
t ift, wenn er zum oder vom Altare getragen, oder während der Katechu⸗ 
neffe (ſ. d. A.) und nach ber Eommunion auf bemfelben niedergefettt wird. Nach 
rfchrift des Deiffale fol es feiden fein; jedoch iſt es Regel, daß man es von 
ben Stoffe fertigt, aus dem die Eafula gemacht wurde, Zwar tadelt Rom- 
y. lit. tom. 2. p. 136) dieſe Uebung; allein fie dürfte ale eine legitime zu 
ten fein und daher um fo mehr beibehalten werben Eönnen, als bie Vorſchrift 
tiffale in foweit bloße Rubrica directiva ifl. Der Farbe nad richtet fich das 
ichlein nach der der Eafula. Eine Segnung beffelben iſt nicht vorgefchrieben 
meine Liturgif. 3. Aufl. II. Bd. ©. 525), Seit wann e8 bie Kirche ein- 
t hat, iſt fhwer anzugeben. Benedict XIV. meint (de sacrif. Miss. sect. 1. 
), es fei daffelbe identifch mit dem Velamen, von weldem der 72. Canon 
lorum ſpricht (Velamen linteumve nemo amplius in suos usus assumito). 
icheinlich entftand fein Gebrauch erft dann, als das Corporale, welches ur- 
lich groß genug war, um Brod und Kelch auf dem Altare zu verhüllen, 
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feinen dermaligen Heinern Umfang erhielt. Amalarius von Trier und die Sy⸗ 
node von Lüttih im 3. 1287 fennen es; jener unter dem Namen „Sudarium® 
(praef. 2. ad libr. de eccl. off.), diefer unter dem Namen „Panni* (cap. 5. can. 7). 
Die Griechen haben es auch unter dem Namen „Ano“ (Goar. Euchol.), Bergl. 
die Art. Corporale und Vela. [Fr. X. Schmid.) 
Kelchweihe (Consecratio calicis). Sie iſt ſehr alt und wird gewöhnlich mit 
der der Patena vorgenommen; ſchon das gregorianifhe Sacramentarium , bie 
älteften Ordines bei Martene u. dgl., fowie auch der Drient, namentlich die Grie- 
den (Euchol. Graec.) und Kopten (Renaud. collect. lit. orient. tom. I. p. 54) ken- 
nen fie. Sowohl das Beifpiel der Synagoge (Assumto unotionis oleo unges ta- 
bernaculum cum vasis suis, ut sanclificentur, altare holocausti el omnia vasa ejus; 
Exod. 40, 9—10.), als auch der natürlihe Wunfh ber Kirche, ed möge der 
Kelch bei jeder HI. Meffe ein wahrer Calix salutaris für die Gemeine fein, haben 
fie veranlagt. — Der Ritus hiebei ift in der abenbländifchen Kirche folgender: 
AZuerft betet der Bifchof zwei Drationen, die alfo lauten: „Oremus, ut Deus et 
Dominus noster calicem istum in usum ministerii sui consecrandum coelestis gratiae 
inspiralione sanclificet, et ad humanam consecrationem plenitudinem divini favoris 
accomodet. Per Christum etc. Oremus, dignare, Domine Deus noster, calicem 
huno benedicere, in usum ministerii tui pia famulatus devolione formalum, et ea 
sanctiflcatione perfundere, qua Melchisedech famuli tui sacratum calicem perfudisti, 
et quod arte vel melalli nalura effici non potest altaribus tuis dignum, fiat tua be- 
nedictione sanctificatum. Per Christum etc.“ Sodann falbt derfelbe mit dem 
Daumen ber rechten Hand bie innere Höhlung bes Kelches in der Art von einem 
Rande zum andern mit Ehrisma, daß hiedurch ein Kreuz gebildet wird, und ſo⸗ 
dann die ganze innere Höhlung, dabei fprechend: „Consecrare et sanctificare dig- 
neris Domine Deus calicem hunc per istam unclionem et nostram benedictionem in 
Christo Jesu Domino nostro.“ Als Schluß reihen fi) noch eine Dration und die 
Befprengung mit Weihwafler an. Es finden ſich diefe Gebete mit Ausnahme der 
Salbungsformel ſchon faft wörtlich in den obengenannten Kirchenorbnungen. Merk⸗ 
würdig ift nur babei, daß der Salbung weder in dem gewöhnlichen gregorianifchen 
Sarramentarium, noch in bem Eoder des HI. Eligius, Rodradus, Ratoldus und 
dem ber Kirche von Rheims Meldung gefchieht, ja auch ber Ordo Romanus fie 
nur als Einfchiebfel der obigen zweiten Dration (vor dem Worte devotione ift 
nämlich in demfelben als Rubrik zu Iefen: Et faciat craoem de charismate super 
ipsum calicem per latera) fennt. Auch liest man in ben Codices der Vorzeit flatt 
„pia famulatus devotione“ die Worte: „pia famuli tui ill. devotione“, woraus fol- 
gen dürfte, daß die Kelche der Vorzeit regelmäßig das Gefchen einzelner wohl- 
babender Oläubigen waren. — Nah kirchlicher Vorfchrift iſt es verboten, fich 
eines nichteonfecrixten Kelches bei der hl. Meffe zu bedienen (c. un. [1. 15.] 68. 
X. de sacr. unct.). Hat es ein Priefter dennoch wiffentlich oder unwiffentlich ge⸗ 
than, fo ift die Weihe nachzuholen; nur einzelne Theologen meinen, es fei nicht 
mehr notbwendig, ba ber Gebrauch felbft einen folchen Kelch fozufagen geweiht 
babe (Quart. comment. in rubr. Miss. p. 2. tit. 1. sect. 2. dub. 3.). Wird ein con« 
fecrirter Kelch bedeutend (notabiliter) gebrochen oder zerflört, ober feiner ur⸗ 
fprünglichen Form verluftig, fo Hört er auf, für confecrirt gehalten zu werben, 
gilt als execrirt. Einige Schläge, die ihm etwa ein Schmied gibt, oder das all- 
mählige Berfhwinden der Vergoldung hebt die Weihe nicht auf. Die Abbrechung 
bes Fußes hebt fie nur dann auf, wenn bie Cuppa (der obere Theil) nicht zum 
Abfchrauben iſt. Ob der Kelch für erecrirt zu halten fei, wenn er neu vergolbet 
wurbe, ift zweifelhaft; bie Praxis fpricht ficd gewöhnlich für eine neue Conſecra⸗ 
tion aus, [&r. X. Schmib.] 
Keller: und Küchenmeifter in den Klöflern und Canonicaten. Urfprüng- 
Sich führte der Vorſteher des Klofters, dem die Leitung des Ganzen anvertraut 


n elatus, non turbulentus, non injuriosus, non tardus, non prodigus, sed 
eum: qui omni Congregationi sit sicut Pater; curam gerat de omnibus.“ 
: rechtliche Stellung bes cellerarius betrifft, fo gehörte er zwar zu ben 
en des Kloſters, aber er war in allen feinen FZunctionen dem Abte voll⸗ 
mtergeorbnet und nur fein Stellvertreter ; diefelbe Regel fagt: sine jus- 
batis nihil faciat, quae jubentur, custodiat. Diefeg if die urfprünglidhe 
des cellerarius, fie bat fi) aber im Laufe der Zeiten je nach den Be⸗ 
a vielfach geändert und die Ausdehnung feiner Pflichten und Rechte war 
verfhiedenen Zeiten und an verſchiedenen Orten fehr verfchieden; im 
nen läßt ſich nur das fefthalten, daß das urfprünglich fehe ausgedehnte 
nählig in mehrere Zweige getheilt wurde, und fo entflanden eigene hospi- 
tenodochii, infirmarii, thesaurarii und oeconomi; das Amt des oellerarius 
te fih auf die Sorge für den unmittelbaren Lebensunterhalt der Con⸗ 
1, anf die Auffiht über Kühe und Keller, auf die Anfchaffung, Aufe 
ng und Verabreichung bes täglichen Bedarfs und bie Ueberwachung bes 
itigen Dienfiperfonals; diefe Obliegenheiten bildeten das Amt des Kü- 
nd Kellermeifters im fpätern und gewöhnlichen Sinne des Wortes, 
ver Wichtigkeit deſſelben war von jeher vorgefchrieben, daß es einem 
hen des Klofters übertragen werbe, und nur felten fam es in die Hände 
B. — Ganz daſſelbe Amt, mit demfelben Namen und den nämlihen Ob- 
ten befland in den Canonicaten; fhon Chrodegang hat ed aus ber 
enebict# in feine Regula Canonicorum übertragen; cap. XI. derſelben ſchreibt 
nfchaften und Pflichten des Cellarius vor (Harzheim, Conc. Germ. Tom. J. 
2gl. Thomassin, V. et N. E.D. Pars J. L. II. c. 66. n. 11. und 67. 
na Espen, F.E. P. I. tit. XXXI. co. 5. 
we, Stephan, Hauptreformator von Hambarg, wurde zu Ham⸗ 
boren, fludirte zu Roſtock, trat daſelbſt in das Franciscanerflofler, und 
n 1523, als er in Drdensangelegenheiten nad Hamburg reiste, durch 
n Slütern vom Auther-Evangelium inficirt. Angelommen in feiner 
dt, hielt er da in der Franciscanerficche im Geifte Luthers eine Predigt, 
vet jenem Theile der Hamburger, ber bereits den Religionsneuerungen 
‚ mit großem Beifalle aufgenommen wurde. Dur die Umtriebe und 
hätigkeit diefer Partei wurde der Franciscaner-Eonvent gezwungen, den 
pangeliften als ordentlichen Prediger an der Kloſterkirche zu belafien, und 
die Reformation zu Hamburg ihren Fortgang. Um die Zeit, da Luther 
e, nahm fich auch Rempe eine Nonne zum Weib, und im %. 1527 wurde 
Pfarrer an ber Catharinenkirche beftellt. Zu Kempe gefellten ſich Jo⸗ 
Ziegenhagen, ein entlaufener Mönch aus Magdeburg, ber fih eben- 
e Ronne beilegte, Johann Krise, ein aus Lubeck vertriebener Kaplan 
9 Ronnenfchänder, und nebft einigen Audern Bugenhagen Ci. d. 9.) 
alexiton. 6. Bo. v 
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Ein Hauptmittel, wodurch Kempe das ununterrichtete Volk an ſich zug, war bie 
Predigt von der Communion unter beiden Geftalten, und Ziegenhagen prebigte 
diefe nicht bloß, fondern theilte fie auch ans. Es fehlte nicht an mehreren Fatho- 
liſchen Geiftlihen, die für Erhaltung der Fatholifhen Religion eifrigft bemüht 
waren, und darunter zeichnete ſich vor allen der Canonicus Barthold Moller aus, 
Allein mit Hilfe von Ränfen und Gewaltthaten gewannen bie Neuerer völlig bie 
Oberhand und mußte im 3. 1523 der größte Theil der katholiſchen Geiſtlichkeit 
die Stadt verlaffen. Im J. 1529 wohnte Kempe dem Collegium zu Flensburg 
bei, und im 3. 1530 richtete er zu Lüneburg dad neue Rirchenwefen ein. Er 
farb zu Hamburg 1540 und hinterließ einige Schriften. Johann Aepinus 
(+ 1553), feit 1532 Superintendent zu Hamburg, führte die Hamburger-Refor« 
mation zu Ende, führte aber auch eine Spaltung unter den Hamburger-Predbigern 
durch feine Lehre herbei, daß die Seele Chrifti nach dem Tod am Kreuze wirklich 
in die Hölle gefommen fei und bie Qualen der Verdammten gelitten babe, und 
daß diefer Aufenthalt in der Hölle und die Unterwerfung unter die dortigen Stra⸗ 
fen einen wefentlihen Beftandtheil feines Erlöfungswerfes gebildet habel Weber 
die wie überall fo auch zu Hamburg im Gefolge ver Neformation unter den Predi⸗ 
gern entflandenen Streitigleiten und über das mit der Neformation zunehmende 
Sittenverberbniß unter den Hamburgern f. Döllinger’s Reformation, ihre Ent- 
wicklung und ihre Wirkungen, B. 11. ©. 485 10.5; über Rempe f. Hiſt. pol. Blätter 
B. XXV. ©. 321 2c. Vergl. dazu den Art. Hamburg. [Schrödt.] 

Kempis, Thomas von, f. Thomas. 

Kempten, gefürftete Abtei in Schwaben. Einige Zeit nach dem Tode 
des HI. Gallus (+ 646) verließen Mang und Theodor, zwei der vorzüglichfien 
Schüler deffelben, die St. Gallenzelle und begaben fi in die Augsburger Did- 

cefe, wo Theobor zu Kempten an der ler (Campidona, Campidunum) blieb, eine 
Eapelle und Zelle erbaute und unter manderlei Verfolgungen als Apoftel pre- 
digte, während fein Gefährte Mang fih zu Füßen niederließ (f. Bayern). Auf 
den genannten Theodor führt man die erften Anfänge ber nachher fo berühmt ge- 
worbenen Abtei Kempten zurück. Gleihwohl beginnt die fortbauernde Eriftenz 
biefes Stiftes erfl mit dem Jahre 752 wie Hermann der Contracte (Pers, 
‚Script. V, 99) berichtet: „Audogarius, primus Gampidonensis coenobii fundator 
et abbas, locum illum incolere coepit, i. e. 752.* Die erfle Gründung geſchah 
alſo nicht durch Earl den Großen und feine Gemahlin Hildegard; doch iſt gewiß, 
daß Hildegard dem Klofter nebfl bedeutenden Gütern die Leiber der HI. Martyrer 
Gordian und Epimachus zugebracdht habe. Ein großer Gönner des Kloſters war 
Kaiſer Ludwig der Fromme, der demſelben Immunitäten und freie Abtswahl zu- 
ſprach, worin ihn die fpätern Carolinger und Dttonen nachahmten. Bon dem 
Wachsthum des Klofterd zeugt, daß daſſelbe in der Conflitution Ludwigs vom 
3 817 unter jene Nlöfter gerechnet wird, welche nicht bloß Gebete, fondern auch 
dona, wiewohl ohne Kriegsdienfte, zu entrichten haben, und daß damals Abt 
Agapit (+ 817) viele Bücher in einem hölzernen Bücherfaale fammelte, die aber 
leider nebfl mehrern Kloſtergebäuden durch Brand zu Grunde gingen. Lubwig 
der Teutfihe übergab die Abtei im J. 840 dem Biſchof Erchambert von Freyfing 
(ſ. Sreyfing), der fih um diefelbe fehr annahm. Erchambert's Nachfolger zu 
Kempten, Abt Eonrad I. baute, um die Religiofität des Volks zu fürdern, Kir⸗ 
hen und Eapellen. Frühzeitig fand Kempten mit den Klöftern Neichenau und St. 
©allen in geiftlicher Bruderfchaftsverbindung. An der Einweihung der zu St. 
- Gallen erbauten Othmarskirche im J. 867 nahmen Mönche von Kempten Antheil 
und fehrten, mit Neliquien beſchenkt und von den Gallenfer-Brüdern unter Lob⸗ 
gefängen vor das Klofter hinausbegleitet, nach Kempten zurück. Nach dem Tode 
des fanften und in geiftlihen Kenntniſſen bewanderten Abtes Landfrid (+ 876) 
übertrug Kaiſer Ludwig die Abtei feinem trefflihen Kanzler Salomon, nachher 
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Abt von St. Gallen und Bifhof von Eonflanz (f. Gallen, St.), und feit 889 
fand derfelben der Biſchof Waldo von Freyfing vor. — Während ber Einfälle 
der Ungarn wurde Kempten zu wieberholten Malen verwüftet. Für die Wieber- 
herftellung des Stifts wirkte befonders der HI. Bifchof Ulrich von Augsburg, dem 
es Kaiſer Otto I. übergeben hatte, Als Ulrih um 955 von St. Gallen zurück⸗ 
Schrend Hier weilte, wurde er von einer gefährlichen Krankheit befallen; ſchnell 
Holte man das von ihm geweibhte HI. Del von Augsburg ber, reichte ihm damit 
die legte Delung, die ber fromme Mönch Hiltin und zwei Presbyter Ulrichs voll» 
zogen, worauf Ulrich fogleich genas. Nachdem Otto I. dem Stifte wieder freie 
Abtswahl verliefen hatte, warb mit Ulrihs Bewilligung Alerander I. (+ 992) 
zum Abt gewählt, ein frommer, gelehrter und thätiger Herr, welcher dem Volke 
an Feſttagen predigte, das Klofter in Zucht hielt, die Mangkirche reflaurirte, die 
Heine Stadt Kempten erweiterte und mit einer Ringmauer umgab. — Raifer 
Conrad II. gab im J. 1026 das Stift an feinen Stieffohn Herzog Ernft zu Lehen, 
und biefer vertheilte die Stiftsgüter an feine Bafallen und vertrieb die Mönche. 
Zünf Jahre nachher fam Ernſt in das Schlößchen zu Stettwang, wo fich ein Paar 
der vertriebenen Mönche aufpielt und einer davon in einer Predigt gerade ben 
Ruin des Klofters bejammerte. Davon ergriffen, gab Ernſt die Abtei zurück, 
und diefe blühte unter Abt Eberhard I. aus dem Klofter Einfiedeln (+ 1044) wie- 
ber auf. Damals und bis zu dem Ausbruche der Streitigfeiten zwifchen Kaiſer 
Heinrich IV. und Papft Gregor VII. gab es im Klofter mehrere fromme und um 
die Wiſſenſchaften thätige Männer, und Abt Heinrich I. (1063) bewahrte dem 
Kloſter das Anfehen, das es durch feine Schule erlangt Hatte. Aber die Rämpfe 
zwifchen Kaifer und Papft wirkten auch auf Kempten deftruirend ein und Faifer- 
liche und paͤpſtliche Aebte flritten fih um bie Abtei, Doch brachte Ulrich IL, feit 
1092 Abt, das Stift wieder etwas empor. — Um die Mitte des 12. Jahrhun⸗ 
derts Hatte der Abt von Kempten bereits den Rang unter ben Reichsfürften, 
Kaifer Friedrich II. gab dem Abte die Grafſchaft Kempten mit allen Würden und 
Rechten zu Lehen. Die Iandesherrlichen Rechte wurden ihm gleich andern geift- 
Iihen Fürften durch Friedrichs II. Verordnung von 1220 beftätiget. Als dann 
(1348) Kaiſer Earl IV. fi gegen den Abt der Anrede „unfer Fürft” bedient 
Satte, Tam in den Ausfertigungen des Stiftes der Titel „Fürſtabt“ in Brauch. 
Das Privilegium, fih der Infel und Pontificalien zu bevienen, erhielten bie 
Kemptner Aebte 1238 von Papſt Gregor IX. Allein mit dem äußern Glanz des 
Stiftes Hielt der innere Zuftand beffelben nicht gleichen Schritt, und dazu trugen 
die Rämpfe zwifchen den Hohenflaufen und Päpften und das lange Interregnum 
Bieles bei. Allmählig hörte das gemeinfchaftliche Leben der Stiftsglieder auf und 
lebten fie in abgefonderten Wohnungen und Häufern häufig gerade fo, wie ihre 
abeligen weltlihen Standesgenoffen in der Welt, wobei natürlich an einen De- 
trieb der Wiffenfchaft wenig gedacht werden konnte, Die Zahl der Eonventualen 
ſchmolz zu Wenigen herab und dieſe mußten Wappengenoffen von vier Ahnen fein. 
Gleichwohl Hat das Stift durch feine feelforglihen und gottesdienſtlichen An- 
Ralten, durch Kirchenbauten, dur eine Schule für Schüler in und außer ber 
Stadt, durch Woplthätigfeit ze. auch in ben trübften Zeiten immerhin manches 
Anerfennungswerthe geleiftet, und in allen Jahrhunderten bis auf die Reformation 
herab hat es immer mehrere Aebte gehabt, die ſich weit über bie Mittelmäßigfeit 
erhoben, 3. B. einen Rudolph von Hoheneck, Kanzler des Kaiſers Rudolph und 
nachher Erzbifhof von Salzburg (+ 1289); Abt Heinrich VIU. von Mittelberg 
(1346— 1382); Abt Friedrich von Raubenberg, welcher auf der Synode zu Con⸗ 
fanz anwefend war und eifrig an der Verbefferung feines Ordens und feines 
Stiftes wirkte (+ 1434); Abt Pilgrin II. (1434— 1451), der feine Conventualen 
vermochte, ihre gefonderten Wohnungen aufzugeben und gemeinfchaftlich zu effen 
and zu ſchlafen; auch die Aebte Johann I. Cr 1481) und Johann J. Cr 1507) 
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waren fehr thätige Vorflände, wenn auch zu firenge Vertheidiger ber Rechte des 
Stiftes. Indeß hatten die Aebte auch Urfache genug, fih um die Gerechtſame 
des Stiftes tapfer zu wehren, denn trog al’ ihrer Bemühungen hatte ſich vie 
Stadt Kempten unter Begünftigung der Kaifer allmählig zur Reihsunmittelbar- 
keit aufgefhwungen. — Die Reformation drang auch in das Stiftögebiet ein und 
die Stadt Kempten war bald ganz auf Seite des Proteflantismus; abtrünnige 
katholiſche Geiftlicde, wie ein Matthias Waibel, Jacob Heiftung u. 9. zündeten das 
neue Licht an und trugen das Yhrige bei, den Bauernfrieg (ſ. d. A.) zum Ausbruch zu 
dringen, in bem das Stift verwüftet wurde. Der Reformation arbeitete Abt 
Sebaftian v. Breitenftein (1523— 1535) entgegen. Unter ihm Faufte die Stadt 
Kempten um 30,000 Gulden dem Stifte die Rechte und Gefälle ab, die es noch 
in der Stadt befaß. Auf Abt Sebaftian folgte der trefflihe Wolfgang von 
Gränenflein (+ 1557), der nichts unterließ, was das Stift heben und die Ber- 
breitung der Reformation hemmen konnte. Ueberhaupt haben auch die nad- 
herigen Aebte, felbft jene, deren Wandel Anftoß erregte, dem Eindringen des 
Proteſtantismus in das Stiftsgebiet fich ſtandhaft entgegenfegt, daher Papft Pins V. 
in dem Beflätigungsfchreiben der Wahl bes Abtes Heinrich von Ulm den 3. März 
1608 den neuen Abt ermahnte, feine Borfahrer nachzuahmen, die niemals ge= 
duldet, daß Keger in ihrem Gebiet fich feftfegten. Im J. 1623 Fam endlich eine 
oft verfuchte, aber immer wieder namentlich dur bie ſchwäbiſche Ritterfchaft, 
welche das Stift von Rechts wegen als eine Verforgungsanftalt ihrer jüngern 
Söhne betrachtete, vereitelte Disciplinar-Reform des Stiftes zu Stande, woranf 
der päpftliche Stuhl feit Tangem gedrungen hatte, Unter der Regierung des 
Abtes Zohann Schenf von Kaftel wurde 1632 das Stift dur die Schweren 
zerflört, alles Heilige gräulich geſchändet und die Plünderungs- und Zerflörungs- 
wuth auch auf andere Drte und Schlöffer des Kempter-Gebietes übertragen, wo- 
bei man den Pfarrern Stride um den Yale legte, fie an den Schweif der Pferbe 
hand und fo Tange herumfchleppte, bie die Pfarrkinder fle mit fchweren Summen 
bereiten. Weitere Verſuche zur Disciplinar-Reform des Stiftes in firengerer 
Weiſe machte zu wiederholten Malen und felbft mit Anwendung von Waffenge- 
walt der eifrige Abt Roman (1639— 1673), doc auch jetzt flemmte ſich wieder 
vorzüglich die ſchwäbiſche Nitterfchaft entgegen. Unter dem Abt Cardinal Bern- 
Hard Guſtav von Baden wurde der Bau des von ben Schweden zerflörten Stifte 
beendiget und daſſelbe am 21. November 1674 unter großen Feierlichfeiten be= 
zogen; vor Allem ließ ſich diefer Abt angelegen fein, die Handwerke und Küuſte 
emporzubringen und dem Stifte das Anfehen einer völligen Stadt zu geben. 
Deffen Nachfolger, Fürftabt Rupert von Bobmann (1678— 1728), ein hochge⸗ 
bildeter, ſtaatskluger und religiös-eifriger Herr, erwirkte dem von ihm noch weiter 
emporgebrachten Stifte vom Kaiſer Earl VI. im J. 1712 um 1000 Carolin das 
Stadtrecht. Ihm folgte Fürſtabt Anfelm Reihlin von Meldegg (1728— 1747), 
der das gefldrte gute Vernehmen zwiſchen Regierung und Landſchaft wieder her- 
flellte. Die legten Fürfläbte waren: Engelbert von Sirgenſtein (1747— 
1760), ein fanfter, fparfam Iebenver, frommer und um die Erhaltung und Ver- 
breitung ber katholiſchen Religion thätiger Vorſtand; Honorius Noth von 
Schreckenſtein (1760—1785), allgemein verehrt und geliebt wegen feiner 
Milde und Menfchenfreundlichkeit, feiner Verbienfte um das Land, feiner bei der 
Thenerung gebraten Opfer, feiner Anftalten zum VBeften der Armen; Rupert. 
von Neuenftein (1735— 1793), unter dem der Aftermyflifer Dartin Boos fein 
Unwefen zu treiben anfing (f. Braun, Geſch. der Bifchöfe v. Augsburg IV, 550). 
Der legte Fürftbifchof von Kempten war Caſtolus von Reichlin. In den 
Jahren 1802 und 1803 ging die Säcularifation des Stiftes vor fih und es kam 
daffelbe wie die Stadt Kempten an Bayern. Bei der Säcularifation, diefem 
irojanifchen Pferde des Communismus, umfaßte die gefürftete Grafſchaft Kenp- 
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ten 18 Quadratmeilen in einem gefchloffenen Gebiete mit ber Reſidenzſtadt Stift 
Kempten, 7 Marktflecken, 85 Dörfern, einer Menge von Weilern, Höfen und 
SäHlöffern und 40,000 Einwohnern; zudem befaß das Stift viele zerfireut ge⸗ 
Iegene Lehen. ©. Mabill. Annal. t. I. p. 159, 228, und beffen Vet. Analecta in 
uno tomo p. 448 etc.; Rettberg, Rirchengefch. Teutſchlands. II, 1315 beſonders 
Hageumüller, Geſch. ber Stadt und der gefürfteten Graffchaft Kempten, zwei 
Bände, Kempten 1840—1847. [Schrodl.] 

Kenchreä, ſ. Corinth. 

Keudebäns, Feldherr des Antiochus (VIL.) Sidetes, von dieſem zum Be- 
fehlshaber bes Küftenlandes (Ts rrapailas) ernannt, drang auf beffen Befehl 
in Judaͤa ein, morbete und plünderte, befefligte den Grenzort Kedron; Simong 
Söhne, Judas und Johannes, zogen wohlgerüftet gegen ihn, Kendebaͤus verlor 
viele feiner Leute und wurde mit dem Refte in die Flucht geſchlagen. Vgl. 1 Diacc, 
15, 38. — 16, 8. Jos. Antt. XII. 7, 3. bell. jud. I. 2, 2. 

Renifiter, v’r:p, LXX. Keveßaloı, Vulg. Genezaei, ein canaanitifches Volk 


sur Gen. 15, 19. genannt, . 

KReniter, op, Dnp, auch DY2P, LAX. Kıvaior, Vulg. Cinaei, nach Gen, 
15, 19. ein Volksſtamm Canaans, wohnten an der ſüdöſtlichen Grenze des Lan- 
des nnter den Amalefitern, 1 Sam. 15, 6. 27, 10. 30, 29.5 einzelne verloren 
fh auch in den Norden des Landes, Richt. 4, 11. 17,5. Hobab, der Schwager 
Mofes’ (Num. 10, 29.) gehörte diefem Stamme an, Richt. 4, 11. 1, 16. Die 
wenigen biblifchen Notizen wurden in befondern Monographien verarbeitet von 

Murray, com. de Kinaeis, Hamb. 1718, und Kerzig, bibl. hiſt. Abhandlung 
v. d. Kenitern, Chemnig 1769. 

Kentcott, Benjamin, f. Bibelausgaben. 

Kerl und Ketib, ſ. Mafora, 

Kerze. Das Licht iſt ein fo weientlihes und an Beziehungen reiches Sym⸗ 
hol der Religion, daß es weder bei den Juden noch bei den Heiden von jeher 
gefehlt Hat. Im alten Bunde gehörte das Anzünden von wenigftens fieben Lam- 
ven im hl. Zelte zu den vorgefchriebenen gottesdienſtlichen Ceremonien. Was die 
chriſtlichen Zeiten betrifft, fo erheifchte fchon die bis in die Anfänge berfelben 
hinaufgehende Gewohnheit der nächtlichen Verfammlungen den Gebrauch ber 
Lampen und Lichter (vgl. Apoſtelgeſch. 20, 8.). Schon Hieronymus muß die von 
Bigilantius als Mißbrauch getadelte „moles cereorum“ in den chriſtlichen Kirchen 
in Schug nehmen. Zu feiner Zeit übrigens, auch nicht in den erfien drei Jahr- 
hunderten, wo die blutigen Verfolgungen die Nothwendigfeit der nächtlichen Got« . 
iesdienſte in den Katakomben (ſ. d. A.) und an andern abgelegenen Orten herbeiführten, 
wurde durch das Anzünden der Lichter beim Gottesdienſte bloß die materielle 
Dunkelheit zu verfiheuchen gefucht, fondern ſtets wurde das Brennen ber Lichter 
in den Kirchen ſymboliſch aufgefaßt, wie der I. Hieronymus bemerkt: „In allen 
Kirchen des Morgenlandes werden beim Vorleſen des Evangeliums, felbft beim 
Sonnenfcheine, Kerzen angezündet, nicht als wolle man eine Finſterniß aufpellen, 
fondern um ein Zeichen der Freude zu geben” (advers. Vigilant. ed. Mart. tom. IV. 
P. II. p. 284). Die Lichter, welche gebrauht wurden, waren von Anfang ent- 
weder Wachs- oder Dellichter, feltener Fackeln (bei feierlichen Umzügen, auch in 
der Oſternacht). — Die Wachskerzen werben auf Leuchter geſteckt, welche ange- 
zündet zu tragen befonderd Sache der Acolythen (ceroferarii) iſt. — Die haupt- 
fächlichen Feierlicgfeiten, welche durch das Kerzenlicht verherrlicht werden, find 
bie hl. Meſſe, die Anminiftration der HI. Sacramente, die Vornahme der Bene- 
dictionen, die Proceffionen; auch gehört das Anzünden von Lichtern vor den Bil« 
dern der Heiligen zu dem dieſen gebührenden Eultus. Biele Gläubige bebienen 
fih der angezündeten Wachskerzen auch bei ihrer Privatandacht, insbefondere beim 
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Gebet für die Verſtorbenen. — Der liturgiſchen Vorſchriften für den Gebrauch 
der Kerzen ſind viele; die wichtigſten betreffen den Stoff, aus dem ſie ſein ſollen, 
und die Anzahl, in der fie gebrannt werben ſollen, fowie die Veranlaffungen, bei 
welchen fie anzuzünden oder auszulöfrhen find. Sie müflen, den Nothfall aus- 
genommen, aus Wachs fein, weil diefes an den „guten Wohlgeruch Chriſti“ er⸗ 
innert. Die Farbe derfelben ift entweder weiß oder gelb, auch wohl roth. In 
einer Privatmeffe follen zwei und nur zwei Kerzen brennen, bei einem Amt we- 
nigftens vier, vor ausgeſetztem hochwürdigſten Gute wo möglich ſechs; wenn ber 
Biſchof celebrirt, brennen fieben. — Die fymbolifchen Beziehungen, welde die 
brennenden Kerzen barbieten, find zahlreih, und geflalten ſich verfchieden nad 
den gottespienftlichen Handlungen, bei benen fie vorkommen. Im Allgemeinen 
bezeichnen fie den in der Kirche gegenwärtigen Erlöfer als das Licht der Welt, 
und feine Religion als die Erleuchtung aller Völker, wie als das heilige Feuer 
der Liebe, das zu entzünden Er die himmliſche Herrlichkeit verlaffen; fie weifen 
den Öläubigen darauf hin, daß er felbft nichts Anderes fein fol, als gleichſam 
ein Licht an der Beifter- und Gnadenſonne Jeſus Chriſtus angezündet, welches 
Anderen mit guten Werken voranleuchtend, fich felbft zu Gottes Ehren verzehrt, 
Beſonders verdienen die fymbolifhen Beziehungen herausgehoben zu werben, 
welche der HI. Earl Borromäus in der brennenden Wachskerze findet, „Cereo 
significantur theologicae virtutes, fides in lumine, caritas in calore, spes in cerei 
recta altitudine, quae sursum ascendit, ul spes nostra ad coelos usque excitatur 
atque erigilur‘‘ (act. eccles. Med. pag. 4. de instruct. bapt.). Bei der hl. Taufe 
erfcheint die brennende Kerze als ein fo wefentliches Symbol, daß davon bie ganze 
Hl. Taufe den Namen Gwriouos — illuminatio, führt. Sehr paffend erſcheinen 
in manden Diödrefen die Neucommunicanten mit der brennenden Kerze in ber 
Hand; die Taufferze, die Kerze bei der erflen HI. Eommunion und bie Sterbeferze 
bilden dann eine fhöne Trias. Auch die Dpferung der brennenden Kerze durch 
Diejenigen, welche eine Weihe erhalten haben, an den confecrirenden Biſchof, ift 
eine finnvolle Ceremonte, andeutend, daß fie alle fein wollen und follen, was 
vom hi. Johannes dem Täufer gefchrieben ſteht, „lucerna lucens et ardens.“ — 
Um ihrer ausgezeichneten Stellung willen in ber Reihe ber liturgiſchen Sachen 
werben die Kerzen geweiht, |. Kerzenweihe und geweihte Sache. [Maft.] 
Kerzentragen, Kerzentweihe. Brennende Kerzen werden befonders bei 
theophorifchen Proceffionen vom Clerus und den hervorragenden Laien getragen, 
wie fie auch Hier befonders am Plate find, um einerfeitd auf das unter Brods⸗ 
gehalt verborgene Licht der Welt hinzuweiſen, andererfeits den lebendigen Glau⸗ 
‚ben der Träger an die farramentalifche Gegenwart des Herren anzubeuten. Das 
Serzentragen bei Leichenbegängniffen, deffen Gregor von Nazianz, Hieronymus, 
Ambrofius und Chryſoſtomus ſchon erwähnen, iſt die natürlihfie Ceremonie, 
welche das Gebet: „das ewige Licht Teuchte ihnen” (den Abgeftorbenen) begleitet. 
Bei der feierlihen Ercommunication tragen bie Büßer Anfangs brennende Kerzen: 
fobald fie aber die Schwelle des Gotteshaufes hinter ſich Haben, werben fie ihnen 
ausgelöfht („die Leuchte der Gottlofen wirb ausgelöfcht werben”, Sprüchw. 13, 
9.). — Feierlih wird die Kerzenweihe am Feſte Mariä Reinigung vorgenom- 
men (von der Segnung ber Dfterferze ein bef. Artikel), woher dieſes Feſt auch 
den Namen Tichtmeß erhalten. Das Alter diefer feierliden Segnung läßt fich 
nicht mehr mit Genauigkeit ermitteln, immerhin aber fällt ihr Urfprung vor das 
- achte Jahrhundert (ſ. Marzohl und Schneller, V, 1. S. 57). Ueber ihren 
Sinn geben den beften Auffchluß die Gebete der Kirche bei der Segnung felbft; 
darnach follen alle diejenigen, welche die geweihten Kerzen fromm gebrauchen, zur 
wahren Gotteserfenntniß erleuchtet, mit dem Feuer ber Liebe entzündet, mit ber 
Gefundpeit des Leibe und der Seele begnabigt, vor allen Nachftellungen bes 
böfen Feindes gefhütt und zu den Wohnungen des ewigen Lichtes glücklich ge⸗ 


Kefuba — Ketzertaufe, Keperiaufftreit. 11 


Ieltet werben. Während der Vertheilung der geweihten Kerzen wirb vom Chor 
ber Lobgefang bes greifen Simeon „nunc dimiltio servum tuum“ angeflimmt, dann 
geht die Proceffion vor fih, während welcher die fie Begleitenden bie augezünde- 
ten Kerzen in den Händen tragen. — Sonft findet fi in ber Kirche noch eine 
Doppelte Benediction der Kerzen, eine gewöhnliche, welche unter dem Jahre 
vorgenommen wirb, wenn die Zahl der am Lichtmeßtage geweihten nicht aus- 
reicht, und eine andere der Sterbeferzen (ſ. Marzohl und Schneller V. 1. 
©. 368). UMaſt.] 

Keſuba, ſ. Ehe bei den Juden. 

Kettler, Sotthard, |. Kurland. 

Kettler, Wilhelm, f. Caſſander. 

Kettenfeier Petri, f. Petri Kettenfeier. 

Ketzer, Kegerei, f. Härefie. 

Kegerrichter,, f. Inquiſition. 

Kegertanfe, Kegertaufitreit. Schon zu Ende des zweiten hriftlichen Jahr⸗ 
hunderts Hatte Tertullian, als firenger und herber Charakter in der kirchlichen 
Disciplin dem äußerftien Rigorismus zugethan, in feinem Buche de baplismo (c. 
15. p. 262) die erften Keime einer Streitfrage niebergelegt, welche fpäterhin in 
unerquidliger Weife Gegenfland gebehnter Verhandlungen ward, Die Streit- 
frage war: „If die von den Ketzern ertheilte Taufe gültig oder nicht? Und find 
fofort diejenigen, welche aus irgend einer Härefie in die Fatholifche Kirche zurüd« 
zufehren wünfchen, vorerfl zu taufen, oder genügt bie bisherige Praris der all- 
gemeinen, befonderd aber der römifchen Kirche, den zurüdfehrenden Häretifern 
zum Zeichen der Buße und Verfühnung die Hände aufzulegen?“ Xertullian ver- 
wirft a. a. O. die Keßertaufe, und motiviert fein Urtheil in Kolgendem: „Wir 
and bie Häretiler haben nicht denfelben Gott, und nicht Einen, d. i. den näm- 
Iichen Chriſtus, daher auch nicht Eine, weil nicht diefelbe Taufe, Da fie biefe 
nicht in rechter Weife befigen, fo befigen fie bdiefelbe ohne Zweifel gar nicht; 
daher fie auch nicht empfangen fünnen, was fie nicht haben.” Die fo motivirte 
Auffaffungsweife von der Einheit der Taufe konnte wohl Agrippinus, Biſchof 
von Carthago, der Baterftadt Tertullians (200), nachdem letzterer zum Monta- 
nismns übergetreten, eben den Montaniften gegenüber mit Recht in Anwendung 
bringen, da diefe nicht nach der Einfegung Chrifli, im Namen ber ausdrücklich zu 
nennenden brei göttlichen Perfonen tauften; ex durfte aber dieſe Anficht nicht, wie 
er auf der Synode zu Carthago gethan, auf die Ketzertaufe im Allgemeinen aus- 
dehnen, ohne dem Fatholifchen Lehrbegriff, wie diefer unten näher zu beleuchten 
fommt, zu gefährden. In Folge des Synobalbefchluffes fand die Hebung, die 
Häretiler erſt dur Ertheilung der Taufe in die Firhlihe Gemeinfhaft wieder 
aufzunehmen, Eingang in einem großen Theile der africanifchen Kirche, und 
Widerhall in den Kirchen Kleinaſiens; denn fihon auf der Synode zu Iconium 
und fpäter zu Synnada, unter dem Borfige Firmilians (|. d. A.), Biſchofes 
von Eäfarea in Cappaborien, wurde ein gleicher Befchluß gefaßt mit der Synode 
zu Carthago (Euseb. H. E. VII. 5. 7. 30.). In bevenklicherer Weife aber ent- 
brannte der Regertauffireit, als im 3. 248 Eyprian (|. d. A.) den bifchöflichen 
Stuhl von Carthago beſtieg. Die nächfte VBeranlaffung gab die gerade damals 
auftauchende Secte der Novatianer, bie fih die Reinen, xaFapol, nennend, 
alle aus ver Fatholifchen Kirche zu ihnen Mebertretenden wieder tauften und fomit 
im nothwendigen Rüdfchlage die obſchwebende Streitfrage über die Kebertaufe 
wieder in Anregung brachten, Auf die fchriftlihe Anfrage von 18 Bifchöfen 
Africa’, wie man e8 ferner mit der Aufnahme der Häretifer zu halten babe, 
verfammelte Cyprian zu Carthago (255) 31 Bifchöfe der africanifhen Kirche, 
Glahend begeiftert für die Idee der Einheit der Kirche, beftärkt durch das Bei⸗ 
ſpiel feines mittelbaren Vorgängers Agrippinus, wußte Cyprian bie verſammel⸗ 
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ten Bifchöfe zum einmüthigen Beſchluſſe gegen die Gültigkeit der Ketzertaufe zu 
beftimmen. Das Synobalfchreiben (Cypr. ep. 70.) wurde an die Fragefteller ab⸗ 
gefandt, und auf folgende Gründe zurüdgeführt: „Niemand fönne draußen, außer 
der Stiche, getauft werben, dba nur Eine Taufe in der HI. Kirche beftehe. Feiner, 
der außer der Kirche fei, könne das Waffer Heiligen, da er den HI. Geift nicht 
habe. — Es fei nur Eine Taufe, nur Ein HI. Geift, nur Eine von Chriſto dem 
Herrn auf Petrus gegründete Kirche. Dei den Irrgläubigen fei alles unächt und 
nichtig.“ Die Synode verwahrt fih gegen den Vorwurf der Wiedertaufe; denn 
„Alle, die von einem ehebrecherifhen und ungeheiligten Waffer kommen und mit 
der Wahrheit des Heilbringenden Waffers abzuwafchen find, werben von uns nicht 
wiebergetauft, fondern getanft” (ep. 73). In gleihem Sinne ſchrieb Cypriau 
auch an Duintus, einen der Bifchöfe Mauritaniens, der an ihn burch den Priefter 
Lucian die nämliche Frage bezüglich der Kegertaufe hatte ergeben Iaffen (ep. 71). 
Um diefe Frage einer gedeihlichen Löfung entgegenzuführen, Iud er in kurzer Zwi⸗ 
ſchenzeit (255—256) abermals 71 Bifchöfe Africa’s zu einer Synode nad Ear- 
thago. Diefes Concil beftätigte die Befchlüffe des erfteren und fandte zugleich 
mit dem frühern Synodalfchreiben und dem Briefe Cyprians an Duintus den 
gefaßten Entfcheivd nah Rom an Papft Stephanus. Wie weit Eyprian, ber 
wahrfcheinlihe Verfaſſer diefes Synodalſchreibens, von aller Parteifuht und 
Streitluſt entfernt gewefen, geht aus den Schlußworten bes Schreibens hervor: 
„Bir fenden dir dieſes Schreiben, geliebtefter Bruder, ſowohl zu deiner Mit⸗ 
kunde, ald wegen ber gemeinfchaftlihen Würde, und aus ungeheucdelter Liebe. — 
Doch thun wir Keinem Gewalt an, geben Keinem Gefeg, da jeder Biſchof in 
Berwaltung der Kirche feinem freien Urtheile folgt und dem Herrn Rechenſchaft 
geben wird für das, was er thut” (ep. 72). Diefer Geift der Milde und Ber« 
fühnung gibt ſich auch Fund in einem gleichzeitig an Bifchof Jubajanus gerichteten 
Schreiben Eyprians, das er mit den Worten fohließt: „Die Liebe des Herzens 
erhalte ich aufrecht mit Geduld und Sanftmuth, die Ehre der Gemeinſchaft, das 
Band des Glaubens und die bifchöfliche Eintracht” (ep. 73). Wider Erwarten 
Eyprians und der übrigen Bifchöfe Africa’8 nahm Stephanus das Synodalſchrei⸗ 
ben in einer Weiſe auf, die allerdings nicht geeignet war, den Streit auf friedlichem 
Wege beizulegen, fondern vielmehr die Hide bes Kampfes fleigern mußte, be- 
fonders als auch Firmilian, Kenntniß davon nehmend, auf Eyprians Seite trat, 
und ihm die Tradition mehrerer Particularfirchen Aſiens als Bundesgenoffinnen 
anführte (Cypr. ad Pompejum ep. 74. — Firmil. ad Cypr. ep. 75). Stephanus 
Dagegen, fußend auf der allgemeinen Tradition, befonders jener ber Haupt⸗ 
und Mutterfirche, wie Cyprian felbft Cep. 59) Rom genannt, entfthied mit den 
Worten: „Wenn Jemand von was immer für einer Härefie zu euch kommt, fo 
fol nichts erneuert werden, außer was überliefert worden iſt, daß man ihm bie 
Hand auflege zur Buße, da felbft die Häretiker folhe, bie von einer ihrer See⸗ 
ten zur andern übergehen, nicht eigenthümlich taufen, fondern nur einfach in ihre 
©emeinfhaft aufnehmen” (ep. 74. p. 293). Der Papft will Durch die Berufung 
auf das Beifpiel der Frrgläubigen nur zeigen, wie lebendig und tief die katho⸗ 
liſche Ueberlieferung in diefer Frage felbft den getrennten Secten noch inne wohne 
(&leury h. e. VII. 28.). Die Worte „a quacunque haeresi“, deren fih Stepha⸗ 
nus bediente, involviren feineswegs den ihm von Cyprian (ep. 74) gemachten 
Borwurf, daß ihm jede, auch in unrechter Weiſe vollzogene Stegertaufe gleich 
gelte. Der Papft konnte fo fprechen, denn leichter wurden damals Ketzer gefun- 
den, die gar nicht tauften, als folche, die nicht der rechten Formel in der Taufe 
ſich bedient hätten (S. August. de Bapt. VI. 25.). Daß Stephanus den Bifchöfen 
Aſiens und Africa’s felbft mit dem Banne gedroht Habe, geht aus einem Briefe 
des Dionyſius von Alerandrien an Papſt Xyſtus (Euseb. h. e. VIL. 5.) hervor, — 
Wenn auch der unbefangene Hiftorifer nicht abläugnen kann, daß in biefem Streite 
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beide Parteien die Schranken der Mäßigung überſchritten, ſo wird er doch zu⸗ 
gleich zugeben müſſen, daß dem Papſte gegenüber, der ſich im vollſten Rechte 
befand, die gebührende Pietät minder von Firmilian als von Eyprian gewahrt 
wurde. Legterer glaubte baburd eine Vermittlung bewirken zu Fünnen, daß er 
nochmals am 1. September 256 ein Eoncil nach Carthago berief, zu welchem 85 
Biſchofe aus der Provinz Africa, Numidien und Mauritanien, beßgleichen viele 
Prieſter und Diaconen, fowie auch Laien ſich einfanden. Wie aus den von Cy- 
prian ſelbſt überlieferten Synobalacten hervorgeht, blieben alle Bifchöfe bei ihrem 
früheren Beſchluſſe, mit der nochmaligen Verſicherung, dadurch die Einheit bes 
Glaubens nicht fören und die kirchliche Gemeinfhaft mit den Biſchöfen gegen- 
theiliger Ueberzeugung nicht aufheben zu wollen. Ob Eyprian vor feinem Tode 
noch feine Meinung widerrufen babe, ift nicht mit Gewißheit befannt. „Forlasse 
factum est, sed nescimus“ .... (S. August. de bapt. 1. II. 0.IV.). „Cyprianus sen- 
sisse aliter de baplismo quam forma et consueludo habebat Ecclesiae, non in ca- 
nonicis, sed in suis et concilii literis invenitur: correxisse autem istam sententiam 
nom invenitur; non incongruenter tamen de tali viro existimandum est, quod cor- 
rexerit, et forlasse suppressum sit ab eis, qui hoc errore nimium delectati sunf, 
et tanto veluti patrocinio carere noluerunt“ (Id. ep. 43. $ 38.). Indeß ift uns 
die Heiligfprechung diefes Kirchenlehrers, fowie feine ausdrückliche Erwähnung 
im Canon der Meffe die ſicherſte Bürgfchaft, daß er flets in volllommener Kir⸗ 
chengemeinſchaft geblieben. — Doch auch nah dem Tode Eyprians und bes 
ai Stephanus dauerte ber Keßertaufftreit fowohl in der aflatiihen als africani- 
Gen Kirche fort. Dionyſius, Biſchof von Alerandrien (f. d. A.), hatte ſchon 
m Zeiten des Papfles Stephanus bie Rolle eines Bermittlers übernommen, und 
ſejte nun dieſes Amt unter Sirtus II. fort; es gelang ihm jeboch nur theilweife, 
die Biſchöfe Africa’s mit Rom in diefem Puncte zu einigen (Euseb. h. e. |. c.). 
Endlich flellte fi auf dem Concile zu Arles (314), dem viele africanifhe Bi⸗ 
Höfe anwohnten, den Novatianern gegenüber die xömifche Ueberlieferung als 
latholiſche Lehre offen heraus, Der 28. Canon dieſes Concils Jautet: „Wenn 
ein Häretifer zur Kirche kommt, fo fol man ihn nach dem Symbole fragen, und 
überzeugt man ſich, daß er auf den Vater, Sohn und hl. Geiſt getauft fei, fo 
ſoll man ihm bloß die Hände auflegen. Bekennt er aber auf die ihm vorgelegte 
Frage nicht diefe Trinität, fo fol er getauft werden“ (Mansi t. Il. p. 474.). Das 
gemeine Nicaͤniſche Concil (325) bekräftigte im 8. Canon ben Ausfpruch des 
Concils von Arles, indem es entichied, daß vie Novatianer nur mittelft Hände⸗ 
auflegung in die Kirche wieder aufzunehmen- feien; die Paulianiften aber, welche 
bie Zaufformel geändert hätten, feien im Kalle der Rückkehr zu taufen (can. 19. 
Mansi t. I. p. 666; Harduin t. I. p. 326 et 331.). Im Oriente aber, bejonders 
in Cappadocien, fiheint fih die Gewohnheit, alle Ketzer vor ihrer Aufnahme in 
bie Kirche zu taufen, bis zum erflen allgemeinen Concile von Conſtantinopel er⸗ 
halten zu haben (S. Basil. prima et secunda ep. can. ad Amphiloch.). Zu Ende 
bes vierten Jahrhunderts warb dem bi. Auguftin glänzende Veranlaffung, bie 
Lehre der Fatholifchen Kirche mit der ihm eigenen bialectifchen Schärfe darzuſtellen. 
Die Donatiften (ſ. d. A.), ausgehend von dem Principe, daß die Gültigkeit 
ber Sacramente bedingt fei durch den Glauben und die Sittlichleit des Ausfpen- 
ber6, tauften bie zu ihnen übergehenden Katholifen, und beriefen ſich Hiebei auf 
bie Authorität des HI. Cyprian, in dem fie allerdings ſcheinbar einen Patron ge⸗ 
funden, da er die Gültigkeit der Taufe von ber Orthodoxie des Taufenden ab⸗ 
haͤngig gemacht Hatte. Auguftin, vorerfl auf den traditionellen Standpunct in 
feinem Werke de bapt. contra Donatistas libri 7. fich ſtellend, entfchuldigt den HI. 
Cyprian, da zu feiner Zeit dieſe Frage über die Regertaufe noch durch fein all= 
gemeines Eoncil entſchieden gewefen. Uebrigens ſpreche das Verfahren, fowie 
die Lehre des hl. Eyprian gegen die Donatiften, und verbamme bie Tosreißung 
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von der Kirche, mit der er immer vereinigt geblieben. „Jene Tauffrage war 
damals noch nicht forgfältig behandelt worden, aber doch hielt die Kirche die fehr 
heilfame Gewohnheit feft, felbft auch an den Schismatifern und Häretifern das 
zu verbefiern, was entartet ift, aber nicht zu wiederholen, was gegeben iſt.... 
Diefe Gewohnpeit rührt, meinem Glauben zufolge, aus apoftolifcher Ueberliefe- 
zung her, fowie Vieles, was weder in ihren, noch ber Nachfolger Schriften ge= 
funden wird, doch als von ihnen (den Apofteln) überliefert und empfohlen ge- 
glaubt wird, weil es bie allgemeine Kirche beobachtet. Die Macht dieſer Ge- 
wohnheit beftimmte den Erbfreis, als jene Angelegenheit in Frage geftellt und 
die gemeinfame Tradition vor die Authorität und Macht eines allgemeinen Concils 
gebracht worden war” (lib. II. de bapt. c. VII. et IX.). Nach dem fritifhen Zeug- 
niffe Bellarmins (lib. I. de sacram. c. XXVI.) verfteht Auguftin unter biefem 
allgemeinen Eoncil fein anderes, als das ebenerwähnte erfle nicänifche. Anguſtin 
urgirt diefe für die Gültigkeit der Kegertanfe fprechende Hebung aus dem Ge- 
Rändniffe Cyprians felbft, der behauptet: „dieſe ſehr heilſame Gewohnheit fer 
durch feinen Vorgänger Agrippinus im Beginne gewiffermaßen verbeflert, in ber 
That aber vielmehr verfihlechtert worben“ (lib. II. de bapt. c. VII. n. 12.). Zeuge 
biefer traditionellen Hebung, die Neger bloß mittelft Händeauflegung in die Kirche 
aufzunehmen, iſt uns ein ungenannter Schriftfleller aus dem dritten chriftlichen 
Jahrhunderte, der ein Buch gegen den Irrthum ber Wiedertäufer gefchrieben 
(cf. Anonymi liber de Rebaptismate, gewöhnlich den Werfen Eyprians beigefügt). 
Zeuge ift Vincentius von Lirinum, ber alfo fhreibt: „Agrippinus, Bifchof 
von Carthago, entfchieb ſich, ber Erſte unter allen Sterbliden, für die Wieder- 
taufe gegen den göttliden Canon, gegen bie Regel ber allgemeinen Kirche, gegen 
ben Sinn aller Priefter, gegen Sitte und Einrichtung der Vorfahren” (commonit. 
0.V1). Eben fo beftimmt fprechen fih aus Hieronymus (dialog. adv. Lucifer. 
n.8et 9.), Papft Siricius (ep. I. ad Himerium Episc. Tarrao. f.d. Art. Himerius), 
Innocenz I. (ep. XVII. ad Rufum etsoc.), Eugenius IV. (deoret. ad Arm. Harduin 
T. IX. p. 438). Die von den Bifchöfen Africa’d und Kleinaſiens vorgebrachten 
Gründe, welche theils in Conjecturen, theils in abweichenden Traditionen von Einzel- 
kirchen beſtanden, beweifen fomit nichts gegen die allgemeine, Fatholifche Tradition. 
Einen ſchlechten Dienft Haben dem HI. Eyprian und feinen biſchöflichen Mitgenof- 
fen jene Kirchenfchriftfieller (CTourneminius, conjectures sur la supposition de 
quelques ouvrages de Saint Cyprien et de la leltre de Firmilien, zu finden in deu 
Documentis Trevoltiensibus mens. Decemb. a. 1734, art. CXVII. p. 2246 et sqq. 
— Raymund. Missorius dissert. crit. in ep. ad Pompejum. Venet. 1733) er- 
wiefen, die, um fein firchliches Anfehen zu ſchützen, den Flegertaufftreit ganz ober 
wenigftens theilweife von den Donatiften fingirt behaupten wollten. Wollte man 
eine folch’ evidente Thatfache, die auf den foliveften Zeugniffen beruht, auf leichte 
Bermuthungen hin, oder aus übelverftandener Pietät gegen eine hiftorifche Größe, 
in's Reich der Fabeln verweifen, fo würde bald Geſchichte nicht mehr Gefchichte 
fein, denn dem Skeptieismus wäre alsdann Thür und Thor geöffnet (|. Perronne 
praelect. theolog. t. VI. p. 291. not. 4. Mediol. 1845). — Das antifatholifche 
Princip, nach welchem die Donatiften, fich fätfchlih brüflend mit dem Anſehen 
eines HI. Eyprian, die von Ketzern (in ihrem Sinne genommen) ertheilte Taufe 
unbedingt verwarfen, warb im Laufe der Jahrhunderte ausfchließliches Eigen- 
thum der Härefie, Wir finden ed im 12ten Jahrhunderte bei der Secte der Apo⸗ 
folifer, der Waldenfer, und gegen das Ende des 14ten Jahrhunderts bei deu 
Wiclefiten und Hufiten (f. d. A.). Die katholiſche Lehre dagegen ſpricht das vierte 
Iateranenfifhe Concil (can. Firmiter) aus; „Die Taufe wirfe das Heil, von wen 
immer fie ertheilt fein möge, nur fol fie unter Anrufung der Xrinität, im Waſ⸗ 
fer, und in der Form ber Kirche, kurz auf die rechte Weife geſchehen“ (Harduin 
VII. 17.). Richt minder beftimmt entſcheidet das Concil von Trient (Sess. VIL 
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le bapt. can. IV.): „Wenn Jemand fagt, daß bie Taufe, wenn fie auch von 
Däretifern im Namen bes Vaters, des Sohnes und bes HI. Geifles ertheilt wird, 
mit der Intention, das zu thun, was bie Kirche thut, nicht die wahre Taufe fei, 
ver fei im Banne.” In diefem Sinne befiehlt die Kirche den Prieftern, nach dem 
Husfpruche der Väter und Concilien die Gläubigen zu Ichren (Catech. Rom.), — 
Die Trage über die Gültigkeit der Ketzertaufe, die wir bisher in ihrem gefchicht- 
lichen Verlauf verfolgten, findet im katholiſchen Dogma leichtlich ihre Loöſung. 
Die objective Gültigfeit des Sacramentes ift nach katholiſchem Lehrbegriffe nicht 
bebingt durch die fubjective Gläubigfeit ober fittlide Würbigfeit des Ausſpenders; 
denn die Sacramente haben ihre ganze Kraft von Chriſto und feinem Berbienfte, 
Der eigentlihe Spender der Sacramente iſt Ehriftus, und der Minifter des Sa- 
reamentes tritt nicht im eigenen Namen auf, fondern in ber Kraft und Authorität 
Chriſti. Somit hat auch feine Subjectivität Feinen Einfluß auf die Gültigkeit des 
Sacramentes, wenn er nur die Intention hat, das zu thun, was bie Kirche thut. 
So bezeugt Johannes der Täufer von Chriſto: „Diefer iſt's, der mit bem hl. 
Beifte tauft” (305. 1, 33.), obwohl Jeſus nicht felbft, in eigener Perfon taufte, 
fondern durch feine Jünger (Joh. 4, 2.). Daher wird bie facramentale Taufe 
bes n. B., gegenüber der in ihrer Wirffamfeit an fubjective Bedingungen ge- 
knüpften Taufe Johannis, die Taufe Eprifti, die Taufe im Namen Jeſu ge- 
nannt (Apg. 19, 3. 5.), und der Apoftel Paulus tritt der irrigen Anficht der 
Eorinther, als fei e8 Paulus, Apollo oder Cephas, die in eigenem Namen tauf- 
ten, mit den Worten entgegen: „Iſt denn Chriſtus getheilt? Oder iſt Paulus 
für euch gefreuzigt worden? Dover feid ihr im Namen des Paulus getauft wor« 
ven?t.... Wer ift denn Apollo? Wer iſt Paulus? Diener beffen, dem ihr 
geglaubt habet, und zwar fo, wie ed ber Herr einem Jeden gegeben hat. Ich 
habe gepflanzt, Apollo hat begoffen: Gott aber Hat das Gedeihen gegeben. Daher 
ik weder der etwas, welcher pflanzt, noch der, welder begießt, fondern Gott, 
ber das Gedeihen gibt“ (1 Eor. 1, 13. 3, 4—7.). Iſt e8 aber nicht ber Menſch, 
der taufet, fondern immerdar Chriftus, der fich des Menſchen als Drganes be- 
dient: fo ift unter Einem auch die Gültigfeit der von Häretifern ertheilten Taufe 
bejahet, denn es ıft Ein und biefelbe Taufe, vorausgefeat, daß fie in rechter 
Weiſe ertpeilt wird. Auf diefen Sa führte Papft Stephanus feine Behauptung 
zurück, da er fagte: „Die Ketzer taufen nicht auf eigenthümliche Weiſe“ (Cypr. 
ep. 74). Iſt aber die Kegertaufe gültig, fo brüdt fie dem Getauften den facra- 
mentalen Charakter ein, und es fann fonach von einer Wiebertaufe bes zur 
Kirche zurücdkehrenden Häretifers Feine Rede fein, Derfelbe wird mittelſt Ab- 
fwörung der Härefie und Auflegung ber Hände zur Buße und Berfühnung in 
die Kirche aufgenommen, und mit biefem Augenblicke treten zugleich in dem le— 
bendig gewordenen Gliede ber Kirche die Wirkungen des Sacramentes, die bis⸗ 
her bloß der Kraft nad, potentiell, in ihm lagen, wirklich ein Cogl. Perronne 
prael. theol. Vol. VI. 293. not. 2). Dieß war eigentlich der Knotenpunct 
des Streites zwiſchen Eyprian und Stephanus. Cyprian und feine An⸗ 
Hänger unterſchieden nicht zwifchen Sacrament und Wirkung bed Sarramen- 
tes, nnd warfen baher unbilliger Weife dem Papfte Stephanus, der doch im Ich- 
ten Grunde mit ihnen eins war, vor, er fihreibe ber Kebertaufe im Momente 
des Empfanges diefelben Wirfungen zu, wie der in ber Kirche erteilten. Und 
doch Hatte Stephanus felbft gefagt: „Die Härefie gebiert und ſetzt aus; die aus⸗ 
gefegten (Kinder) aber nimmt die Kirche auf, und die nicht fie felbft geboren hat, 
ernährt fie als die ihrigen“ (Cypr. ep. 75). — Wird demnach das Dogma: 
„Ehrifius ift ed, der da taufet”, und der Unterfchieb zwifchen der Gültigkeit 
und Wirfamfeit der Taufe feft im Auge gehalten, fo Iöfen fih alle etwaigen 
Bedenken von ſelbſt, wie leichtes Nebelgewölfe. Der HI. Auguftin fagt hieher 
bezüglich: „Nicht durch die Verbienfte derer, von benen fie gefpenbet wird, noch 
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derer , denen fie gefpendet wirb, befteht die Taufe, fondern durch bie eigene Hei⸗ 
ligkeit und Wahrheit, um Deffen willen, von dem fie eingefegt iſt“ (de bapt. IV. 
16.). Und der Frage: „Gibt es in den von der Kirche getrennten Secten wahre 
and gültige Sacramente?“ ftellt er die Antwort entgegen: „Die Trennung vor 
der Kirche iſt zweierlei: entweder Trennung in ber Liebe allein (Schisma), oder 
in der Liebe und im Glauben (Härefie, Apoftafie). Halten die in der Liebe Ge- 
trennten entweder ganz oder zum Theile feft an dem Glauben, fo bleiben ihnen 
zwar fraft diefes Glaubens die Güter, die fie bei der Kirche empfangen und durch 
den Glauben fefhalten; was fie von der Kirche mitnahmen, ging ihnen zwar 
nicht verloren, aber die erhabenften Geheimniſſe frommen ihnen nicht ohne die 
Liebe. Daraus geht hervor, daß außer der Fatholifchen Gemeinſchaft die Gewalt, 
zu taufen, gleichwie die Kähigfeit, die Taufe zu empfangen, gefunden werde, 
So haben die von der Kirche in der Liebe oder auch im Glauben Getrennten 
allerdings die wahre Taufe, welche fie bereits vor ihrer Trennung empfangen 
Hatten und von der Kirche mitbrachten; denn falls fie zu der Kirche zurückkehren, 
wird fie ihnen nicht von Neuem gegeben; und darin fpricht ſich das Urtheil aus, 
daß fie das, was fie in der Einigkeit empfangen hatten, in ber Trennung nicht 
verlosen. Kann nun die Taufe draußen empfangen werden, wie follte fie nicht 
draußen gegeben werben können?“ Dem Einwurfe der Donatiften, wie denn 
die Härefie Eprifto und der Kirche geiftliche Kinder zeugen könne, begegnet er 
mit den Worten: „Es iR die Eine Kirche, welde einzig die katholiſche genannt 
wird, die durch das, was fie als ihr Eigenthum in den von ihr getrennten Ge- 
meinen befigt, geiftlihe Kinder zeugt, nicht aber find es dieſe Gemeinen ſelbſt; 
denn die Trennung an fich ift nicht das Zeugende, fondern was von jener er- 
Halten worden” Ccfr. de bapt. I. 10. — III. 10. — IV. 1—5. — VI. 51, 52, 
53.). Ein weiterer, aber nur fiheinbarer Einwurf, welcher gegen die Gültigkeit 
ber Keßertaufe gemacht werben könnte, möchte in der Frage liegen, ob nicht aus 
dem nämlichen Grunde auch alle übrigen Sacramente von Häretifern gültig er 
theilt werben Föonnen? Berronne fpricht ſich hierüber, nachdem er den Canon 
des Tridentinums (can. IV. de bapt.) von der Gültigkeit der Kegertaufe vor⸗ 
gebracht Hat, folgendermaßen aus: „Quod vero attinet ad sacramenta reliqua (si 
poenitentiam excipias, non quidem ex defectu fidei, sed ex defectu jurisdictionis, 
qua carent haerelici), certa est illa proposilio ac fidei proxima. Licet enim nulla 
expressa habeatur de illis ecclesiae definitio, jam 8x communi consensu probater 
atque ex ejusdem ecclesiae praxi, pluribus sallem abhinc saeculis confirmala. 
Eadem sane ratio, quae suffragatur valori baptismi collati ab haerelicis, suffraga- 
tur pariter valori ceterorum sacramentorum, quae omnia Christi sunt‘‘ (praelect, 
theol. t. VI. p. 290). Eben aber, weil alle Sacramente Sacramente Ehrifti find, 
Viegt es auch im und am Willen Eprifti, die Bedingungen zum gültigen Em« 
pfange fowohl als zur gültigen Ausfpendung bei den einzelnen Sacramenten nad 
feiner ewigen Weisheit feftzufegen. Allerdings findet der Sat, daß die Gültig⸗ 
keit des Sacraments nicht bedingt wirb durch die Nechtgläubigkfeit oder Sittlich- 
feit des Ausfpenders, principielle Anwendung auf alle HI. Sacramente; allein 
zur Bültigfeit des Sacramentes wird auch von Seite bed Ausfpenders die In- 
tention erfordert, das zu thun, was bie Kirche thut. Nun kann aber die Inten⸗ 
tion der Kirche feine andere fein, als die Intention Chriſti. Wie wenig es aber 
in der Intention Chrifki gelegen, jeden Menſchen ohne. Ausnahme zur Ausipen- 
dung aller Sarramente für fähig zu erflären, darüber hat ung bie Lehre und 
Uebung der Kirche bis auf unfere Zeiten fattfamen Aufſchluß gegeben. Nicht aus 
dem Titel der Subjectivität des Minifters, fondern aus dem Titel der im Willen 
Eprifti liegenden und in der Kirche ausgefprochenen Intention können bie einzel 
nen Sacramente nur von demjenigen gültig verwaltet werben, der fähig if, das 
zu thun, was bie Kirche nach Anordnung Chriſti thut (vgl. Mattes, die Kezer⸗ 
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fe, 2. Artikel. Tübing. Quartalſchrift. 1. Heft 1850). Wenn Chriſtus bie 
edingung zur gültigen Ausfpendung der Taufe dahin erleichterte, daß Jeder⸗ 
mn, mithin nicht nur Häretifer, fondern auch Heiden und Ungläubige gültig 
fen können, fo müffen wir darin die höchſte Güte und Weisheit des Deren 
wundern, bie für den Empfang des erflen und nothwendigſten Sarramenies alle 
menden Schranfen aufheben wollte (Catech. Rom. de bapt.). — Es erübrigt 
6 noch, Einiges über die fymbolifche Seite dieſes Artikels beizufügen. Wie 
aſt Papſt Stephanus, fo können auch wir aus der Bergleichung der Fatholifchen 
hre mit jener der getrennten chriſtlichen Eonfeffionen ein gewichtiges Zeugniß 
e die Wahrheit der katholifchen Tradition entnehmen; denn fie haben in dieſer 
age mehr als in andern das Fatholifche Bewußtfein mit hinübergenommen. Die 
theriſche und reformirte Kirche anerfennt von ihrem Standpuncte aus die Gül- 
gleit der Keßertaufe, wenn fie im Namen der drei göttlihen Perfonen ertheilt 
ird, und tauft daher nur die Socinianer und überhaupt die Unitarier, wenn fie 
eine derfelben übertreten (Öuerife, Symbolif. S. 411. — Conf. belg. art. 
L — Conf. gall. art. 28. — Calvin. epp. et resp. ed. Genev. p. 458). — Was 
e griechifch nicht unirte Kirche betrifft, fo flimmt fie in biefer Frage mit uns 
Mlommen überein (vgl. Conf. orthod. p. 157). Doch fol, nah Heineccius, 
der ruffifhen Kirche geraume Zeit hindurch die Wiebertaufe der Eonvertiten 
8 den verfchiedenen chriſtlichen Eonfeffionen üblich gewefen fein. — Für den 
itholiſchen Seelforger wird insbefondere in unferen Tagen, den modernen 
freien” Kirchen gegenüber, die Baftoralregel gelten müffen, daß er in jedem 
azelnen Converfionsfalle fih genau nach der Härefie erfundige, in welcher ver 
envertit früher geflanden, damit er nicht gegen kirchliche Lehre und Praxis ver- 
He; denn alle in diefen neumodiſchen Secten geborenen und ergogenen Häretifer 
ab meiftentheild überhaupt zu taufen, da fie in ihrer Gemeinfchaft nicht in 
echter Weife und Intention getauft wurden. — Quellen für die Geſchichte und 
ehre der Ketzertaufe: Cypr. ep. 70—76. — edit. Baluz. — Euseb. h. e. VII. 
.5. — Anonymi tract. de bapt. haeret. Mansi t. I. p. 934. — August. contra 
mat. de baptismo, contra Ep. Parm. und contra Petil. (edit. Bened. Par. 1688. 
'om. IX.) — Vincent. Lirin. commonit. cap. VI. — Hieron. contra Lueif. t. II. 
d. Vallarsi. — Bearbeitungen: Natal. Alex. saec. III. cap. III. art. V. et 
ssert. XXIll. — Maranus, Praefat. ad Opp. S.Cypriani. Edit. Baluzii. — Giov. 
larchetti, Essercitazioni Ciprianiche: il battesimo degli Eretici. Rom. 1887. — 
odefrid. Lumper Mon Bened. historia theologico-critica de vita, scriptis atque 
yetrina SS. Patrum part. XI. sect. III. cap. V. art. II. $ IV. et sqq. Augustae Vin- 
Micoram 1795. — Bald, Keberhifl. TH. II. S, 310—384. — Stollberg, 
efchichte der Religion Jefu Chriſti, TH. 9. S. 148 ff. Wien 1817. — Migne 
ıtrelog. Cursus compl. Tom. Ill. Par. 1844. — Perronne praelect. theol. tract. 
» sacramenlis in genere propos. I. — Dr. Mattes, Abhandlung über die Ketzer⸗ 
fe in der Tüb. theol. Duartalfhr. 1849, 4. Heft, u. 1850 1. Heft. [Gruſcha.] 
Keufchheit (ayvela, castitas) iſt die Tugend der Beherrfhung des Ge- 
hlechtstriebes. Sie fann in einer doppelten Geftalt auftreten, je nachdem bie 
verrfchaft des Geiſtes über dieſen Naturtrieb bis zur gänzlichen Entfagung fort⸗ 
eht oder fich auf jenes Maß von Befriedigung befhränft, die im ehelichen Leben 
erfattet und das Mittel der Fortpflanzung der Gattung iſt. Jene hat den Namen 
er jungfräulichen Reufchheit Ccastitas virginalis); diefe heißt Die ehelich e eufch- 
eit (castitas conjugalis). Vgl. Eölibat, Gelübde, Räthe, evangelifche. Wir 
aben im gegenwärtigen Artifel nur die letztere, eigentliche Form der Keuſchheit im 
age, da erflere mehr den Ramen „Enthaltfamfeit” (Eyxpareıc, conlinentia) führt 
f. Entpaltfamkfeit). Wenn die Kraft des Willens das Maß ift, wornach die Größe 
er Tugenden fi bemißt: fo ift ohne Zweifel die Enthaltfamfeit als die gänz- 
ige Verzichtleiftung auf die Befriedigung des flärkfien und unbänbigflen aller 
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Triebe die Krone aller Tugenden, Aber ſchon bie Keufchheit des ehelichen Lebens, 
die Befchränfung des Triebes auf feine natürlihen Grenzen und Zwecke, fordert 
bei der verlocdenden Luft, die ihn begleitet, eine nicht geringe Macht der Selbft- 
beherrfhung. Ihr Tugendcharakter fann darum nicht in Zweifel gezogen werden, 
Diefe Tugend ift e8, die den Menſchen über den Kreis der Thierheit erhebt, indem 
fie durch. die Freiheit des bewußten Willens dem blinden, naturnothiwendigen 
Trieb den Stachel bricht und in die Form gefhlehtliher Neigung und Liebe um- 
wandelt. In dieſer verfittlichten Geftalt tritt der Geſchlechtstrieb in den engſten 
Zufammenhang mit dem fittlihen Inſtitut der Che, fich außerhalb diefer göttlich 
beftimmten Schranke jebe Befriedigung, ja felbft den Gedanken daran, verfagends 
noch mehr: felbft feine legale, durch perfünliche Liebe verflärte und fittlich vurch⸗ 
drungene Befriedigung huͤllt fih in den Schleier der Scham und Ehrbarfeit. Die 
Schwefter und ſtete Begleiterin der Keufchheit ift die Tugend der Schampaftig- 
feit (pudicitia). — Als Pflicht fordert die Keufchheit von dem Chriften, den Ge⸗ 
fchlechtstrieb zu befämpfen und zu befiegen, ihm feine andere als die gottgeorbnete 
Befriedigung in der Ehe zu verflatten, und innerhalb des ehelihen Genuſſes ihn 
heilig und rein zu bewahren vor ausfchweifender Befleckung. Aus dem ehelichen 
Genuß ift von diefem Standpunct aus die rohe, materielle Fleifchlichkeit ver- 
ſchwunden; er ift durch bie perfünliche Liebe der Berehelichten vergeiftigt und ver- 
edelt. In dem letzteren Moment hat die Tugend und Pflicht der Keufchheit ihre 
pofitive Seite. — Wenn diefe Tugend auf dem Boden des heibnifhen Natur 
lebens nur fparfame und matte Blüthen trieb, fo fand fie hingegen innerhalb des 
ifraelitifchen Lebens eine entſchiedene, forgfältige Pflege. „OD wie ſchön“, ruft 
der Verfaffer des Buches der Weisheit (4, 1. 2.) aus, „o wie fchön iſt ein ken⸗ 
fhes Geflecht im QTugendglanze: denn unfterblih iſt fein Andenken, und bei 
Gott und bei Menfhen iſt es anerkannt. Ewig triumphirt es mit der Siege 
krone, und trägt den Preis für die Kämpfe unbefledter Reinigfeit davon.“ 

Sir. 26, 30. Derer, die Keufchheit Tiebten, erwähnen die altteftamentlichen 
Schriften mit befonderer Anerkennung. 1 Mof. 39, 8. Job 31, 1 ff. Ruth. 3, 
10. Tob, 3, 16—18. Dan. 13, 23. Im Buche Tobiä (a. a. O. und 6, 17— 
20.) wird die bloß zur Luftbefriedigung eingegangene Che für fündpaft erklärt, 
Wenn fon die hl. Bücher des alten Bundes feine Pflicht mehr einfchärfen, als 
die der Beherrfhung der Gefchlehtsluft, und Fein Lafter firenger und nachdrucks⸗ 
voller verbieten, als das der Gefchlechtsausfchweifung: fo kann es uns nicht un- 
erwartet fommen, daß die neuteftamentlihen Schriften felbft gegen den Schatten 
eines unzüchtigen Weſens, felbft gegen die Ieifefle unreine Begierde und die bloße 
Nennung von Schmählichem fi erklären und felbft bis zur entfchiebenen Em- 
pfehlung der ehelofen, jungfräulichen Keufchheit fortgeben, fo daß ung fein Zwei 
fel übrig bleiben fann, die Bewahrung ber ehelichen Keufchheit fei das Mindeſte, 
die conditio, sine qua non, was fie für den Standpunct der chriftlihen Rebens- 
führung in Anfprud nehmen. Der Apoftel Paulus bezeichnet die Keuſchheit als 
eine wefentliche Erſcheinung des hriftlihen Lebensprincips, als Frucht des „Gei⸗ 
ſtes“ (Sal, 5, 22. vgl. 1 Thefl. 4, 7. 8.), und erflärt ihre Gegenfäbe für Aus- 
flüffe eines widerchriſtlichen, dem göttlihen Leben entfremdenden Princips (Gal, 
5, 19 ff. vgl. Eph. 5, 3. 1 Cor. 9, 10.). Eindringlide Mahnungen zu feufchem 
Sinn und ehrbarem, fittfamen Wandel kehren Häufig in den apoflolifchen Briefen 
wieder, 1 Thefl. 4, 3—5. Pf. 4, 8. Rom. 6, 12. 13. Cal. 5, 16. 24. 25. 
1 Tim, 5, 2. 22, Tit, 2, 4. 6. 1 Betr. 2, 11. 1305. 2, 15—17. Wie David 
zu Gott um ein von fleiſchlichen Trieben gereinigtes Herz fleht (Pf. 50, 12.), fo 
preist der göttliche Heiland bie, welche reinen Herzens find, felig als folche, die 
Gott hauen werden (Matth. 5, 8.). — Der vom Kriftlic fittlihen Geifte ge- 
forderten Keufchheit tritt die Unfeufhheit und Unzucht (luxuria) mit ihrem 
vielgeftaltigen Heere von Verirrungen und Berfündigungen entgegen. I. Diefe 
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nfäge beſchraͤnken ſich zunaͤchſt auf das Bereich der Gedanken, Begierden 
Zorte. Der ſittlichen Herzensreinheit widerſprechen freiwillig erweckte ober 
zaltene Gedanken und Gefühle unreiner Art; wollüſtige Bilder und Vor⸗ 
ıgen der Einbildungsfraft müffen um fo mehr verbannt werben, je mehr es 
: Natur der Sache liegt, daß fie nicht ohne Einfluß auf die finnlihen Lüfte 
jewegungen fein fünnen, die fie reizen und entflammen, Der Apoftel for- 
mödrücdlih dazu auf, ſich rein zu halten von aller Befleckung des Geiftes, 
t. 7, 1. Bei der nähern Beftimmung der Sündhaftigfeit unreiner Gedanken 
t es darauf an, weldes ihr Inhalt ift, mit welchem Grad von Freiwillig. 
e erwedt worden find, und mit welcher Luft und wie lange fie innerlich vor 
'eele fefigehalten werden. Der Grad und die Größe der in diefem Fall 
tenden Verfündigung beflimmt fih im geraden Verhältniffe zu den bezeich- 
Momenten. Noch fündhafter und verwerflicher erfheinen unreine Begierben, 
he und Gelüfte; fie nähren noch mehr die unreine Flamme der Gefchlechts- 
a fie fchließen den Keim der That ſchon völlig in fih. Daher fagt der Hei- 
„Wer ein Weib anfieht mit Begierde, der hat in feinem Herzen fchon bie 
nit ihr gebrochen”, Matth. 5, 28. Der Apoftel bemerkt, daß die, welche 
i find, ihr Fleiſch gekreuzigt Haben fammt den Laftern und Gelüſten. Gal. 
‚vgl. Eol. 3, 5. Bei der moralifhen Beurtfeilung unreiner Begehrungen 
Jelüfte gilt ein analoger Maßſtab, wie oben, Der Grad und die Befchafe 
t ihrer Sündhaftigfeit bemißt fi theils nach dem Object, auf welches fie 
et find, theils nach der Zuftimmung bes Willens, theils nad der Heftigfeit 
Erregtfeins, theils nach der Beharrlichkeit des Berlangens. Eben fo ver- 
h5 find unreine Reden, Gefänge und Scherze. Unzucht foll, wie der Apoftel 
5, 3. 4. 12. fagt, im riftlichen Lebensfreife nicht einmal dem Namen nach 
t fein (ne nominetur in vobis); auch follen fhamlofe Reden, Zotten und 
;, überhaupt alles Unanfländige etwas Unerhörtes unter ihnen fein. Was 
ven Heiden) im Finftern gefchieht, ſchämen müßte man ſich, es nur zu nen- 
Im Falle aber doch — im Widerfpruche mit der hriftlichen Wohlanfländig- 
d Züchtigkeit — obfcöne Reden geführt werden, fo find es folgende Mo- 
‚ wornach die Größe der Verfündigung fich entſcheidet. Es kommt erflens 
‘an, wer Unreines fpricht, ob ein Geiftlider, ein Erzieher, eine Haus- 
', oder ein ober Menfch; zweitens vor wem folde Rebe geführt wird 
3 maxima reverentia); von welchem fpecififchen Inhalt die unreinen 
find, ob mehr oder minder anflößig; viertens endlih, in welder Ab- 
ie gefprochen werben, ob bloß in leichtfertigem, unüberlegtem Sinne, oder 
führeriſcher Abſicht. Immerhin verratfen unzühtige Neben eine innerlich 
'einigte, wüfte Seele; aus der Fülle des Herzens fpricht der Mund. Vgl. 
ens von Alerandrien Paedag. II, 6; Cicero. de ofäc. I, 29. I. Die 
ächlichen Berfündigungen gegen den Geift hriftlicher Zucht und Keufch- 
sd entweder natürlicher oder widernatürlicher Art. Die Gefchlechte- 
igung iſt nämlich auf der einen Seite an die eheliche Verbindung gefnüpftz 
nerhalb dieſes fittlichen Inſtitutes bat fie ihr Net, fo daß jede außer- 
e Befriedigung der Gefchlechtsneigung für unftatthaft erflärt werben muß. 
er andern Seite muß die Befriedigung des Geſchlechtstriebes die Orbnung 
atur beobachten und darf in feinem Falle die Rüdfihten ver Schampaftigfeit 
hrbarkeit verlegen. Daraus erhellt, daß die thatfähliche Unzucht in einer 
hen Hinficht gegen die Forderungen bes fittlihen Geiftes verftoßen Kann, 
ächften Vorbereitungen zur wirflihen Gefchlechtsbefriedigung find unreine 
und Geberden, unfeufche Berührungen und buhleriſche Lodungen und An- 
gen, bie eben deßhalb um fo verwerflicher und unzuläffiger erfcheinen. Sie 
a bereits dem Gebiete der äußern That an. Was nun vorerfl die voll- 
That der natürlichen Gefchlechtsbefriebigung betrifft, fo find die hieher 
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gehörigen Unzuchtsarten folgende: 1) Die Hurerei, die vage außereheliche Ge⸗ 
ſchlechtsbefriedigung. 2) Das Eoncubinat, bie fih von der Hurerei dadurch 
unterfcheidet, daß die Geſchlechtsverbindung zwifchen den Perfonen, die ihre Luft 
mit einander befriedigen, eine jedenfall länger dauernde ift, wogegen jene ſich 
an feine beflimmte Perfon fnüpft und feine heflimmte Dauer der Verbindung mit 
fih bringt. 3) Die Nothzucht (stuprum), die fih von den erwähnten außer- 
ehelichen Gefchlechtsvermifchungen durch den Mangel der beiberfeitigen Einwili« 
gung unterfcheibet; fie if die erzwungene Geſchlechtsverbindung. 5 Mof. 22, 28, 
29. Ezech. 22, 11. 4) Der Ehebruch, der da eintritt, wenn von ben Per—⸗ 
fonen, die den Geſchlechtstrieb mit einander befriedigen, bie eine, oder beide mit 
Andern verehelicht find. 5) Die Blutfhande, die in der fleifchlihen Verbin⸗ 
dung zwifchen den nächſten Verwandten und Verſchwägerten befteht. 6) Das 
Sacrilegium, eine fleifchliche Verfündigung zwifchen Perſonen, wovon die eine 
oder beide Gott geweiht find, fei es durch den Empfang der höhern Weiben bes 
geiftlihen Standes, oder durch ein feierliches Gelübde der Keufchheit, — Die 
annatürlichen Berirrungen und Ausfchweifungen des Geſchlechtstriebes anlangend, 
fo gehört hierher 1) die Selbftbefledung, die einfame Selbſtſchändung (Ona- 
nie); 2) der naturwidrige Geſchlechtsumgang, die Gefchlechtsbefriedigung 
zwifhen Perfonen verfchievenen Geſchlechts auf eine widernatürlihe Art und 
Weiſe; 3) die (oollendete) Sodomie, die Befriedigung der Geſchlechtsluſt zwi⸗ 
ſchen Berfonen deſſelben Geſchlechtes (Päderaftie oder Knabenfchande und Venus 
Lesbia); die Beftialität, Befriedigung des Gefchledhtstriebes mit einem Thiere, 
Wir bemerken noch, daß zu den unnatürlichen Unzuchtsarten auch der Beifchlaf 
in der Ehe gehört, wenn er mit der Abficht, ihn unfruchtbar zu machen, ver⸗ 
bunden ift (1 Mof. 38, 9.). — Die Sündhaftigfeit und Verwerflichkeit, 
die Nachtheile der Geſchlechtsverirrungen können wir theils von ber 
phyſiſch⸗ſeeliſchen Seite, theild von dem fittlich-focialen und dem religidfen Ges 
fihtspunct aus in’6 Auge faffen. Die Unzucht untergräbt in dem Grade bie ge« 
funde leibliche Kraft, als fie das natürlide Maß und die Orbnung der Natur 
überfchreitet. Die Bergeudung der gefchlechtlihen Kräfte raͤcht ſich fehr ſchwer. 
Ausfchweifende Wolluft if das concentrirtefte Zerflörungsmittel des Lebens. Wer 
den Keim des Gattungslebens in fich zerflört, legt zugleich Hand an feine indivi⸗ 
duelle Exiſtenz. Nicht ungeftraft läßt die Natur ihre großen Zwede verhöhnen; 
Siechthum, efelhafte Krankheiten und früher Tod gehen im Gefolge der entner- 
senden Unzucht. Der Dnanift if, wie nicht leicht Jemand, zum Selbfimorbe 
geneigt; aus dem peiulichen Gefühle entfehwundener Lebensfraft gährt wilder 
Grimm, Selbſthaß, Gottes- und Menſchenhaß auf. Gewöhnlich zerflört der 
Wüftling, der Lüderliche auch fein äußeres Lebensglück, Häuft Schande und Schmach 
auf fein Haupt und beraubt fich felbft aller jener reinen und fittlichen Freuden⸗ 
genäffe, die an das häusliche Verhältnif geknüpft erfiheinen, Darum fagt bie 
Schrift: „Wie träufelnder Honigfeim find die Lippen der Hure, und glätter als 
Dei ihre Kehle: aber ihr Ende ift bitter wie Wermuth, und ſcharf wie ein zwei« 
fehneidiges Schwert. Ihre Füße fleigen hinunter bis zum Tode.” Spr. 5, 2—5, 
vgl. Job 31, 9—12. Spr, 5, 8—11. 23, 27. Sir. 19, 3. — Dazu kommt die 
innere Verwüflung und Zerrüttung der Seelenvermögen: Schwädhung bes Ge⸗ 
daͤchtniſſes, Abflumpfung der Urtheilsfraft, Befleckung der Phantafle dur fchmn« 
Bige Bilder, Lähmung der Thatkraft und PVeröbung der Bruſt, aus ber alle 
edlern, zarteren Gefühle entfliehen. Den Zufammenhang zwifchen Zeugen und 
Denken dürfte ſchon der hebräiſche Sprachgebrauch andeuten, der Erſteres „Er⸗ 
kennen“ nennt; jedenfalls zeigt fich der Mißbrauch der Zeugungsfraft zugleich als 
eine Zerflörung der productiven Denkkraft; der Ausfchweifende pflegt ebeufo ber 
geifligen als der Leiblihen Kinder zu entbehren, oder wenn er foldhe hat, fo find 
fie beide gleich ſchwächlich, ſeine Gedanken wie feine Nachkommen. Der Wäſt⸗ 
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ling iſt gewöhnlich ein Schwaͤchling an Leib und Seele, zu Grunde gerichtet an 
Rörper und Geiſt. Vgl. Bürger’s Gedicht: „Männerkeuſchheit.“ — Daran 
reiht fich die tiefe Selbſtentwürdigung, die in der Unzucht liegt, die Preisgebung 
ber perfönlihen Würde, Die geiftige Perfönlichkeit Hat in der Leiblichkeit ihre 
erſcheinende Seite; daher jede Befleckung und Schändung des Leibes eine Ver⸗ 
fünbigung gegen die geiflige Perfönlichfeit if, Dieß drückt der Apoftel mit ben 
Worten aus: „Jede Sünde, die der Menfch begeht, ift außer dem Leibe; wer 
aber Hurerei treibt, der fündigt wider feinen eigenen Leib.” 1 Cor. 6, 18. 
„Ber fih der Hurerei enthält, der erhält feinen Leib unbefledt und in Ehren.” 
1 Thefl. 4, A. — Damit hängt die aus herrfchender Unzucht entipringende Ver⸗ 
knechtung des Geiſtes zufammen; das beffere Selbft findet fih durch den ent- 
jägelten, übermächtig gewordenen Trieb in unwürbige Feſſeln geſchlagen; ber 
Geiſt, beftimmt, das Gelüften des Fleifches unter fich zu haben und. unabhängig 
von bemfelben zu fein, hat feine freie Macht und Herrfchaft eingebüßt und iſt 
ein Sclave eines thierifhen Triebes geworben. Der Menſch, der diefen Trieb 
nicht vergeiftigt, entwürbigt fih zum Thiere, ja der raffinirte, unnatürlicher Luft 
febguende Wüftling finkt unter das Thier herab. — Dabei fann es nicht fehlen, 
die zur herrſchenden Leidenfhaft gewordene Unzucht muß die tieffle moralifche Auf« 
laſung herbeiführen ; im Öffentlichen Leben herrichend geworden, begründet fie die 
ſperifiſche Sittenloſigkeit. Als folche iſt fie die Peſt der Geſellſchaft, entfittlicht 
in wechſelſeitiger Verführung und Anſteckung die Geſchlechter und pflanzt den Keim 
des Verderbniſſes und der Zugelloſigkeit auf ganze Geſchlechtsfolgen fort. — 
Ueberdieß iſt Unzucht und Unkeuſchheit eine Verlegung des göttlihen Schöpfer- 
willene, der die Gefchlechtsbefriedigung und die fortpflanzende Thätigfeit an ein 
beſtimmtes Geſetz und an beflimmte Schranken gebunden hat. Der heilige Wille 
Gottes Hat ſich in diefer Dinficht namentlich im alten Teftament deutlich und nach⸗ 
drücklich genug geoffenbart; felbft für unvorfägliche Befledung warb Sühne vor⸗ 
geſchrieben (3 Moſ. 15, 16, 17.), und über die gröberen Berletungen der Keufch- 
yeit fand fih die Todesſtrafe verhängt. 1 Mof. 38, 9. 10. 19, 4 ff. 3 Mof. 18, 
22, 23. 20, 13. 15. 16. 21, 9. 5 Mof. 22, 20—29. 27, 31. — Sie erſcheint 
ſodann als Auflöfung der Gemeinfchaft des Leibes mit Ehriflo, dem Herrn und 
Danpte des Leibes. „Der Leib ift, nach dem Ausfpruch des Apoftels, nicht für 
de Unzucht, fondern für den Herren, Wiffet ihr nicht, daß eure Leiber Glieder 
Chriſti ſind? Soll ich die Glieder Chriſti nehmen und fie machen zu Gliedern 
ver Hure? Das fei ferne! Wiffet ihr nicht, daß wer einer Yure anhängt, Ein 
Leib mit ihr iſt?“ 1 Cor. 6, 15 f. Ferner iſt fie als Wegwerfung des Erlöfungs- 
preifes und als Entweihung des Tempels des HI. Geiſtes zu betrachten. 1 Cor. 
6, 19. 20. 2 Cor, 6, 16. — Endlich ift mit dem Lafter der Unzucht als Strafe 
bie Ausfchließung aus dem Reiche Gottes und von der Gemeinschaft der Heiligen 
verbunden. Eph. 5, 5. 1 Cor. 6, 9. 10. 1 Tim. 1, 10. Gal. 5, 19. 20. Off. 22, 
15. Der Sclave unreiner Lüfte fchließt fich felbft aus dem Kreife der Herzens- 
reinen und Gottgeheiligten aus. Diefe Sclavenlette, diefer Bann iſt ſchwer zu 
Döfen; gründlihe Belehrung und Wiederbringung eines Wollüftlings ſtellt ſich in 
jevem Kalle als ein mühfames Werf dar, das nur zu oft gänzlich mißlingt. Iſt 
einmal das unkeuſche Wefen in die innere Natur eingeniftet, fo wuchert es felbft 
dann noch fort, wenn die gefchlechtliche Kraft ſchon Längft erloſchen iſt. — Die 
bisher gefchilverten Nachtheile find mehr oder minder allen Formen der Unzucht 
gemeinfam. Es gibt aber Hinfichtlich der einzelnen folche eigenthümliche Beziehun- 
gen, die und das Unerlaubte fowohl als das Schädliche derfelben unter andern 
Gefihtspuncten erkennen laffen. So iſt die außerehelihe Geſchlechtsbefriedigung 
fon deßhalb unerlaubt, weil die auf biefem Wege erzeugten Kinder von vorn⸗ 
herein einer ehrenhaften Exiftenz entbehren und wenn nicht dem frühen linter- 
gange, doch meiftens ber größten Vernachläffigung fih preisgegeben ſehen. Ber 
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dem Mangel einer forgfältigen Erziehung, und wohl auch deßhalb, weil bie herr⸗ 
ſchenden Begriffe ihnen ehrenvollere Bahnen verfäließen, folgen die unglüdlichen 
Gefchöpfe den pflicgtvergeffenen Urhebern ihres Dafeins auf den gleichen Ab⸗ 
wegen. — Am meiften entwürdigt der außerehelihe Geſchlechtsgenuß, wenn er 
mit einer Luſtdirne geſchieht; hier fann von einer Herzensgemeinfchaft oder mo⸗ 
zalifhen Annäherung gar feine Rede mehr fein; e6 wird nur bie thierifche Lufl- 
befriedigung gefucht, die eben fo fehr das Weib erniedrigt, die fi) dazu dar⸗ 
bietet, als den Mann, der fie hinnimmt: beide erniedrigen fih zum Thiere. — 
Am gewiffenlofeften ift die Handlungsweife des Wollüfllings, der die Unſchuld 
eined Mädchens entweiht. Der Berführer, der einer Jungfrau ihre Ehre raubt, 
raubt ihr in der Regel Alles, da fie, einmal gefallen, felten gründlich fich wieder 
erhebt und zumeift fofort tiefer und tiefer finkt. Die natürlide Schampaftigfeit 
bes weiblichen Gefchlechtes if zwar eine Schugwehr, die baffelbe der Unzucht 
weniger zugänglich macht; aber ift dieſe durchbrochen, dann iſt ber moralifche 
Verfall um fo unaufhaltfamer. — Was die Nothzucht anlangt, fo involvirt fie 
die unwürbigfte Behandlung und Mißachtung der perfünlichen Würde dee Men- 
ſchen. „Der Menfh, fagt Schiller, ift das Wefen, weldhes will. Eben deß- 
wegen — fo folgert er mit Recht — ift des Menſchen nichts fo unwürdig, als 
Gewalt zu erleiden, denn Gewalt hebt ihn auf. Wer fie und anthut, macht ung 
nichts Geringeres als die Menfchheit ftreitig.” Wenn dem alfo ift, fo Teuchtet 
ein, welche empörend unwürbige Behandlung die Nothzüchtigung ift, die Gewalt 
da anwendet, wo, wenn je in einer Sade, nur bie freiefte Hingebung flattfinden 
fol, — Ehebruch uud Blutſchande verlegen auf die tieffle Weife die Reinheit und 
das Gluck des fittlichen Familienlebens (ſ. Ehebrud und Ehehinderniffe). — 
Da nun, wie aus dem Geſagten erhellt, die unverlegte Keuſchheit ein fo hohes 
Gut if, und ihr Verluft eben fo unerfeglih und unmwiderbringlih, als von dem 
verderblichſten Folgen begleitet erfcheint: fo Tiegt nichts näher, als die Pflicht, 
diejenigen Mittel, welche den Befit jener Tugend zu fihern und vor der Un« 
ſittlichkeit gefhlechtliher Ausfhweifungen zu verwahren geeignet find, mit forg- 
fältiger Zreue in Anwendung zu bringen, Diefe Mittel find theils abwehren- 
der, theils pofitiv pflegender Art. Da die Feinde der Unſchuld und Tugend 
theils äußere, theils innere find, fo wird die erfte Elaffe von Mitteln fich in zwei 
Gruppen fpalten. Was nun die erfiere betrifft, fo rechnen wir zu den äußern 
Feinden der Keufhheit den Müffiggang, die Unmäßigfeit, unvorfid- 
tiger Umgang und unzüchtige Lectüre. Der erfte Feind diefer Art ift alfo 
der DMüffiggang, der fih auch in diefer Hinficht als des „Teufels Ruhebank“ und 
als der Anfang aller Lafter bewährt. Arbeitfamfeit läßt feine ungehörigen Bor- 
ſtellungen und Gedanken auffommen. Sind foldhe in müffigen Stunden entflan- 
den, fo fann man zu nichts Wirkfamerem feine Zufluht nehmen, ald zu ange 
firengier Arbeit und zu ernfter Beſchäftigung. Wen der Ernſt eines Amtes, die 
Laft eines Tagewerkes, das er zu vollbringen hat, feifelt, hat Feine Zeit, lüſternen 
Borftellungen und einem eitlen Gedanfenfpiele nachzuhängen. Vgl. 1 Tim. 5, 
11—15. Ezech. 16, 49, Die Wirkfamfeit diefes Mittels beflätigt der HI. Hie— 
ronymus durch fein eigenes Beifpiel; die tieffle Einfamfeit und Abgefchiedenpeit 
gewährte ihm feinen Schug gegen die fleifchlichen Verfuchungen ; auch das firengfte 
Faſten vermochte nicht ihre Spige zu brechen und die Glut der finnlichen Be- 
gierden in feinem auf's Aeußerſte geihwächten Körper auszulöfhen. Und was 
war nun mächtiger als all’ dieſe vielberühmten Mittel? Das Studium der heb- 
zäifhen und der Iateinifhen Sprache war es: der ernfle, raftlofe, ange- 
firengte Fleiß, den er auf daffelbe verwandte, und ber es ihm erfparte, gegen 
feine frühern Feinde anzufämpfen, da fie von nun an verfhwunden waren. Hie- 
ronymi ep. 21. (ad Eustochium); ep. 125. In dem Briefe an Rufticus Gal- 
lus ermahnt der genannte Kirchenvater: „Facito aliquid operis, ut te semper 
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diabolus inveniat occupalum.“ — Der zweite äußere Feind ift die Unmäßigfeit im 
Eſſen und Trinken. Befonders vermeide man beraufchende Geträufe, überhaupt 
folhe Nahrungsmittel, die fpecifiiche Reize enthalten, Röm. 13, 14. Eph. 5, 
18. ne. 21, 34. Ser. 5, 7. Tertull. de jejun. c. 1; de spectac. c. 10. 13. 
Hieronym. adv. Jovinian. II, 8. GregorM. cur. pastor. Part. III. admon. 20.— 
Der dritte äußere Feind iſt unbehutfamer, vertraulider Umgang mit Perfonen 
bes andern Geſchlechts. „Wer die Gefahr liebt, wird darin umlommen.” Gir, 
3, 27. Hier gilt es, ſchon den Blick auf Lüfterne Geſtalten fih zu verfagen. 
Job fagt von fih: „Mit meinen Augen hatt’ ich einen Bund gefchloffen, was 
ſollt' ich auch auf eine Jungfrau bliden.” Job 31, 1. Und Sirach ermahnt: 
„Hefte deine Augen. auf Feine Jungfrau, daß ihre Schönheit dir nicht zum Falle 
werde. Wende dein Angefiht von einem gepuzten Weibe ab, und blicke nicht 
nad fremder Schönheit. Durch die Schönheit eines Weibes gingen ſchon Viele 
zu Grande, und durch fie entbrennt die Luft, wie ein Feuer.” Sir. 9, 5. 8. 9. 
vgl. A2, 12. 13, 23, 4. 2 Kön. 11, 2 ff. 1 Mof. 34, 2. Dan. 13, 8 ff. 1 Petr. 
3, 3. 1 Tim. 2, 9. Ambros. expos. in Ps. 118. Serm. 16. n. 3. Chrysost. 
bom. 17. in Matth. n. 2. August. cp. 211. n. 10. enarr. in Ps. 50. Gregor. 
Moral. XXI, 2. — Ferner warnt Sirach: „Mit einer Tänzerin pflege feinen Um- 
gang, und gib ihr Fein Gehör, auf daß dich ihre Künſte nicht zu Grunde richten.” 
Sir. 9, 4. vgl. 9, 12. 13. — Der vierte in ber Reihe äußerer Feinde iſt die 
Lectüre folder Schriften, welche die Phantafie erhigen und mit lüſternen wolläfti- 
gen Bildern bevölfern, Hieher find unzüchtige Gemälde (Clem. Alex. cohort. 
ad gent. 0.4. Chrysost. expos. in Ps. 113.n. 4. August. Confess. I, 16.), 
allzu weichlihe Mufif (Clem. Alex. Paedag. II, 4.), zu aufregende Bergnügun- 
gen und Tanzbelufigungen (Ambros. de virgg. Ill, 5. n. 25. Chrysost. hom. 
48. in Matth. n. 2 sqq.) u. f. w. zu rechnen. Matth. 5, 27—30. Marc, 9, 43— 
47. 1309. 2, 16. Sprühw. 7, 5 ff. — Zur Gruppe der innern Feinde zäplt 
taͤndelndes, romanhaftes Gedankenfpiel, Gefühlsfhwärmerei und überwiegende 
Pflege der Einbildungsfraft, insbefondere noch der irrthümlicher ober affectirter 
Weiſe genährte Glaube an die Unwiderſtehlichkeit und abfolute Heiligfeit der Na⸗ 
turtriebe. — Wenn es nuu zunächft gilt, die erwähnten Feinde zu befämpfen und 
niederzuringen, ſo iſt es doch damit noch nicht gethan: die Tugend der Keuſchheit 
will pofitio gepflegt fein, und ihre poſitive Pflege erſt ſichert den vollſtaͤn⸗ 
digen Sieg. Abhärtung des Leibes, Gewöhnung an Einfahheit und Mäßigkeit 
in der Nahrung, Uebung in der Selbftverläugnung (Faſten), Wachſamkeit über 
die finnlihen Regungen, Flucht vor gefährlichen Gelegenheiten, Bewahrung bes 
satürlihen Schamgefühle, ernfle Erwägung ber in der Unzucht liegenden Selbft- 
entehrung und ihrer furchtbar verwüftennen Folgen, freudige Begeifterung für die 
Würde und Schönheit der Reufchheit, vertrauenspofler Aufblick zu Gott, befon«- 
ber& zur Stunde der Verfuhung, fleter Wandel in Gottes Allgegenwart, ver⸗ 
ebrungsvoller Hinblick auf die Vorbilder der Reinigkeit, befonders auf die jung- 
fräuliche Oottesmutter, die Mutter der fchönen Liebe, ber wiederholte Gedanke 
an Tod und Gericht, der Öftere Empfang der heiligen Sacramente find die Haupt=- 
mittel, die Herzensreinheit und bie Keufchheit des Leibes zu wahren und ihren 
Befig in pofitiver Weife zu begründen und zu befefligen. Sprüdw. 5, 6. 20— 
31. 7, 9, 3—6. 23, 16—25. Pſ. 50, 12. 1 Eor. 9, 25. 27. Matth. 5, 29. 18, 
9. Marc, 9, 46. Die Väter bezeichnen die Keuſchheit als eine Gabe Gottes, 
die er Reinem verfagt, der ihn darum bittet (Origin. comment. in Matth. 19, 11. 
Chrysost. de virgin. c. 36. August. Confess. VI, 11. n. 20. serm. 343. n. 4. 
Bel. Conc. Trid. Sess. 24. de matrim. c. 9. Die Stelle 1 Eor. 7, 7. bezieht 
fi) auf die castitas virginalis, die Gabe der Enthaltfamfeit). Vgl. Athe- 
nag. Legat. pro Christ. $ 28. Clem. Alexand. Strom. Lib. Ill. Hieron. ep. ad 
Eustoch. Basil. M. de virgin. Cicero de senect. o. 12. Tuso. Quaest, IV, 39. 
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580. Schleiermacher, Grundlinien einer Krit, der bish. Sittenl. S. 276— 
282 (Berl. 1813). Friſch, moral, Vorlefungen über d. Pflichten d. Keuſchheit 
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dringlihe Warnung vor den Sünden wider das fechste Gebot. Leipz. 1839. 
Riedel, die Berirrungen des Geſchlechtslebens. Quedlinb. und Leipz. 1831. 
Literatur über Onanie: P. A. Jais, das Wichtigſte für Eltern, Schullehrer 
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Lpz. 1787. Salzmann, über die heimlichen Sünden der Jugend. Lpz. 1787. 
Allgem. Revifion des Schul- und Erziehungsweſens. Herausg. v. Campe Thl. 
VI u. Vi. Hufeland, Kunft das menfhliche Leben zu verlängern, II. 11 ff. 
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Khleſel, f. Klefel. 

Kibla, |. Caaba. 

Kidron, f. Cedron. 

Kijun, 7772, Name des Bel, El, oder Belitan, der höchften Gottheit 
bei den (heidniſch) femitiichen Völkern, des Kronos bei den Griechen, Satur- 
nus bei den Römern. Die LXX geben den nur einmal im alten Zeflament Amos 
5, 26. (vgl. Apg. 7, 43.) vorlommenden Namen burg Poıpav (Varr. Peugper, 
Pegav, Pouga); nach der gewöhnlichen Erklärung (wie z. B. noch de Wette’s 
zu Apg. 1. c.) findet hier ein Verfehen Statt, der Ueberfeger habe A für > (77°) 
und ı dburh ꝙ (Paıyav) gelefen! Diefe Befchuldigung erweist fih durch bie 
ganze Auffaffung, welche die berühmte Stelle durch die LXX erfuhr, als irrig; 
die Umftellung , welche die Worte des hebräifchen Textes im Griechifchen erleiden, 
deutet hinlanglich an, daß der bekanntere Name einer Geſtirngottheit verflanden 
werben follte; Pryav fommt aber wirflih in einem (von Kircher und Geyffarth 
mitgetheilten) arabifch-koptifhen Planetenverzeihniß als Name Saturnd vor, 
ebenfo iſt Kijun als Keiwan, Kewan, Name des Saturn bei den Perſern, Ara— 
bern, Syrern u. a., verftümmelt in dem ägyptifhen Kuwv, Tiyuv. Neben der 
Form 77°> findet fih eine zweite 15 (Chon, Ehun, Ehewan), häufig bei Nab- 
binen und auf numidifchen Infchriften als Baal-Chon, Ehun oder Chewan, Der 
Name ift zweifelsohne femitifh und leitet fih ab von 712, aufrechtſtellen, feft- 
ſtellen gründen; das Nomen 772 und 775 iſt ein aufrecht oder feſt Geftelltes, 
eine Säule (xiwv); Saturn führt diefen Namen bei ven Semiten ald xoouo- 
xoozwp, infofern die Weltorbnung ewig gleih durch ihn befleht und 
fortdauert, auf welche Anſchauung auch die bilvlihen Darftellungen deffelben 
hinweifen. Vgl. Movers, Phönizier, J., S. 286 ff. und den Art, Bilder bei 
den Hebräern, und Gögendienft. [König.] 

Kilian, Hl. Blaubensprediger und Martyrer im fiebenten Jahr- 
hundert, ein Scotte (d. i. Irländer) von edler Geburt, von Jugend auf der 
Lectüre der HI. Schrift und der Srömmigfeit ergeben, wahrfcheinlic ein irifcher 
Landbiſchof, der zugleich ein Klofter und eine Schule in Irland Teitete, ver- 
fammelte eines Tages, ergriffen von Chriſti Worten: „Wer mir nachfolgen will, 
verläugne ſich felbft, nehme fein Kreuz auf fih und folge mir nach“ feine Ge- 
noffen und Schüler, darunter den Presbyter Coloman (Eolonat) und den Diacon 
Donatus (Zotnan), erflärte feine Abficht, das Vaterland und Alles zu verlaffen 
und mahnte fie ihm zu folgen. Biel Zurebeng bedurfte es bes Srländern, die fo 
gerne in fremde Länder, befonders nah Rom pilgerten, nicht, und fomit 308 
Kilian mit mehrern Begleitern, von denen namentlich ber Presbyter Coloman 
und der Diacon Donatus angeführt werben, zur Reiſe nah Rom aus, Sie 
Samen in's auftrafifhe Reih zum Eaftel Würzburg, und fanden daſelbſt den 
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Bozbert, ven Sohn bes aͤltern Hedan, Sohns des Hruodo i. o. Radulphs, welch? 
von König Dagobert J. (ſ. d. A.) zum Herzog von Thüringen aufgeſtellt wor⸗ 
. Waren auch ſchon früher einige Spuren des Chriſtenthums in das thürin⸗ 
teich gebrungen, fo konnte davon doch bei Kilians Ankunft nichts vermerkt 

er traf den Herzog und deflen Volk im Heidenthum an. Die ſchöne 
‚ die heitern Bewohner berfelben und die firaplende Schaar edler Männer 
ihm fehr, aber daß fie in der Nacht des Götzendienſtes lagen, erfüllte 
unfäglihem Schmerz, und er fprad zu feinen Gefährten: „Wenn es euch 
fo wollen wir, wie wir es im Baterlande ausgemacht haben, nah Rom 
und die Schwellen des Apoftelfürften befuchen und uns dem Antlite des 
Johannes darftellenz zugleih wollen wir aber auch vom apoftolifchen 
die Erlaubnig nachſuchen, in biefer Gegend den Namen unfers Herrn 
riſti verfünden zu dürfen, und haben wir diefe Vollmacht erhalten, fo 
vir hieher zurüdkehren und predigen.” Kilian’8 Gefährten waren damit 
rieden. Zu Rom war unterbeß Papft Johann V. geflorben und hatte im 
den Papſt Eonon zum Nachfolger erhalten. Conon nahm die Pilger lich- 
d ebrenvoll auf und ertheilte dem Kilian, nachdem er fi) von feiner Ortho⸗ 
ad Gelehrſamkeit überzeugt hatte, gerne die nachgeſuchte Miſſion; viel= 
arde Kilian erft jet bei diefer Gelegenheit zum Bifchof geweiht. Auf der 
: trennte fih ein Theil der Reifegefeltihaft, Kilian aber mit dem Pres- 
oloman und dem Diacon Donatus ging nach) Würzburg und prebigte hier 
is Wort Gottes. Und nicht ohne Erfolg prebigte er, felbft der Herzog 
nahm die Taufe an. Gogbert aber hatte, nad alter Gewohnheit bei 
chen Stämmen, die Wittwe feines Bruders zur Gemahlin. Als ihn 
inlänglih im Glauben befeftiget Hielt, machte er ihm über diefe Ehe, die 
iſtlichen Geſetzen nit flatthaft fei, Vorflellungen. Wie aus ſchwerem 
erwachend entgegnete Gozbert: „Schwereres prebigeft du nun als vorher, 
6 Liebe zu Chriftus werde ich meine geliebtefle Gemahlin verlaffen !“ 
d aber Gozbert vor der Ausführung feines Vorſatzes noch eine Reife 
oder in das Feld z0g, ließ Geilana, feine Gemahlin, den Kilian und 
vei Begleiter im J. 689 tödten und an dem nämlichen Ort fammt Cap⸗ 
euz, Evangelium und Pontificalgewändern einfhharren, Nur eine fromme 
eBurgunda, die in der Nähe in einer Zelle gewohnt haben foll, fah die 
Bei Gozbert's Rückkehr läugnete Beilana Alles, allein der von ihr be= 
enfer, von Naferei überfallen, erklärte fich felbft ſchuldig und ſchrie jam- 
„ver Heilige Gottes Kilian brennt mich mit unausftehlihem Feuer“ 
berief das von Kilian getaufte Volk zu einer VBerfammlung, um über. 
8 des Rafenden zu befchließen. Da trat ein von Geilana bebungener 
er mit dem Vorſchlag auf: „Befreie den Unglüdlihen von den Banden 
rlaß ihn fich felbft, zu prüfen, ob der Gott der Chriſten fo mächtig, all- 
und gerecht ift ald man fagt, denn ift es fo, fo wird er feine Diener 
nd wir haben daran ein Zeichen bei der Taufe zu bleiben; rächt er feine 
nicht, fo wollen wir der großen Diana (Frau Holda, in Heffen und 
en verehrt) dienen, wie unfere Väter gethan, bie dabei gut flanden.” 
6 den Unglücklichen frei, und fogleich zerfleifchte ex ficd mit feinen Zähnen 

Das getaufte Volk warb dadurch im Glauben maͤchtig beftärkt. Auch 
entging der Strafe nicht, fie flarb in der Naferei. Gozbert blieb Chriſt, 
ı fein Sohn und Nachfolger Hedan II., welcher an den hl. Willibrord im 
und 716 bedeutende Schanfungen machte. Als der Hl. Bonifaz 719 in 
en auftrat, war der von Kilian ausgeſtreute chriſtliche Same, ob auch 
eild wieder vertilgt oder mit Unfraut vermifcht, doch zum Theil noch 
en. Burkard, der von dem hl. Bonifaz eingefege erſte ordentlige 
mit feftem Site zu Würzburg, ließ die Leiber des HI. Kilian und feiner 


86 Kimchi. 


zwei Genoſſen ausgraben und zuerſt in der Marienkirche auf dem Schloßberge 
beiſetzen, nachher aber an den vorigen Ort bringen, wo er für dieſelben eine 
Kirche zuerft aus Holz, dann ans Stein aufführte. ©. die vita s. Kiliani vetustior 
bei Basnage-Canis. lect. antiq. t. III. pars I. p. 180 und bei Mabill. Acta SS. Ord. 
S. B. II. 991; die fpäter abgefaßte Biographie bei Canis. ibid. p. 175, bei d, 
Boll. 8. Jul.; vgl. die Art. Bayern, B. 1. ©. 707—708 und Burkard, Bil. 
9 Würzburg; Rettberg, Kirchengeſch. Teutſchlands B. Il. S. 303, 3295 
Seiters, Bonifacius S. 97 ıc. Gropp, Leben des HI, Kilian. Wärzb. 17385 
Rion, Leben des HI. Kilian. Aſchaff. 18345 Dimmelftein, Reihenfolge ber 
BB. v. Würzburg. Würzb, 1843, ©. 6 ıc. [Schroͤdl.)] 
Kimchi iſt im Mittelalter der Name einer jüdiſchen Familie zu Narbonne, 
aus welcher mehrere Gelehrte hervorgingen, unter denen beſonders Joſeph und 
feine beiden Söhne Mofes und David befannt find. Joſeph Kimchi (Ho I 
"nnp) blühte um's Fahr 1160 und verfaßte mehrere Schriften, die ihm unter 
den Juden bald ein großes Anfehen verfchafften, fo daß er im Buche n-w>w 
sap unter die bebeutenderen jübifhen Gelehrten gezählt wird. Webrigens 
eriftiren feine Schriften bis jest nur handſchriftlich und find meifteng polemifcher und 
eregetifcher Art. Das Buch der Kriege des Herrn (7 mıantn ð au nurıEn 5 
IE ober Tırz) OD genannt) ifl gegen einen befehrten Juden, Namens Peter 
Alphons, gerichtet und enthält eine heftige Polemik gegen das Chriſtenthum. Bon 
derfelben Art find drei andere Bücher von ihm, nämlich das Buch des Bundes 
(nAa7 9), das Buch des Glaubens (ra 8) und das geoffenbarte Buch 
(">53 5). Alle drei find gegen das Chriſtenthum gerichtet und im Eingang zum 
erfteren fagt Kimchi ſelbſt, feine Abficht fei gewefen, ſämmtliche Schriftterte zu⸗ 
fammenzuftellen, welche gegen die Lehren der Häretifer und Epifuräer, d. h. 
Chriſten, gerichtet feien, um dem Treiben der befehrten Juden, bie die Worte 
Gottes zu Gunſten des chriſtlichen Glaubens verdrehen, Einhalt zu thun (De-Rossi, 
bibliotheca judaica antichristiana p. 52 sqq.). Seine exegetiſchen Schriften find 
Eommentare über das Gefeß, die Propheten, das Hohelied, den Prediger, die 
Sprüche Salomo's und die Bücher Ruth und Esra. Außerdem fihrieb er ein Buch 
unter dem Titel Schekel des Heiligtfums (wa !zWw), weldes eine Menge 
moralifher Denkſprüche enthält, und eine hebräiſche Grammatik unter dem Titel 
795777 Od (liber memorialis), welche von David Kimchi und andern Gramma- 
tifern oft mit Lob erwähnt wird. Vgl. Biographie universelle. Paris 1818. p. 418. 
Wolf, Bibliotheca Hebraea. I. 562 sqq. II. 423 sqq. De-Rossi, I. c. — Mofes 
Kimchi (9077 52 "nnp mwn S), ein Sohn bes vorigen, zeichnete fih am Ende 
des 12, und im Anfang des 13. Jahrhunderts durch feine Literarifchen Leiſtungen 
noch mehr aus als fein Vater. Am befannteften ift feine hebräiſche Grammatik 
unter dem Titel: ny77 "5720 T>rm (Incessus semitarum scientiae) und mit ben 
Anfangsworten jy00d Taan nen nanp ns Ybran Tora, wovon die An« 
fangsbuchflaben den Namen nn» mwn geben. Sie wurde zum erſten Mal ge- 
drudt im J. 1508 zu Pefaro nnd nachher fehr oft aufgelegt (ef. Le Long, bib- 
liotheca sacra II. 1177. De-Rossi, annales hebraeo-typographici sec. XV. p. 
170 sqq.), zuweilen auch unter anderem Titel, wie wıpr 105 >97 5 (liber 
viarum linguae sanctae) oder p77p7 DO (liber grammaticae). Die befferen Aus- 
gaben find gewöhnlich mit Erflärungen und Ergänzungen angefehener Rabbinen 
verfehen. Die Ausgabe 3. B. von Seb. Münfter (Bafel 1531) hat Bemerkungen 
und Zufäge von Elias Levita und gibt dem Bude den Titel prapa Neo, die 
Ausgabe von Dan. Bomberg (Denedig 1546) hat Verbefferungen von R. Schab- 
tat und Zufäße von A, Zuſtiniani, die Leydener Ausgabe vom J. 1631 Hat wie» 
berum Zufäge von Elias Levita, eine Vorrede von R. Benjamin und Anmerfun- 
gen von Conftantin l'Empereur. So fehr übrigens diefe Grammatif ungeachtet 
ihrer Kürze für ihre Zeit eine treffliche Leiftung war und auch ihre verdiente An 
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erfennung fand, fo ift fie doch vielfach mangelhaft und zur gründlichen Erlernung 
der hebräifhen Sprache bei Weitem nicht ausreichend. Andere weniger befannte 
grammatifhe Werfe unferes Kimchi find au >>w (Intellectus bonus) und 
norann? ð (liber emplastri), dagegen das ihm zugefchriebene Buch "Sa7 rınD 
(initium verborum meorum) halten manche für das Werk eines andern Verfaffers, 
Bon feinen exregetifchen Schriften ift der Commentar zum Buch Esra in der rab⸗ 
biniſchen Bibel von Dan, Bomberg (1545—49) gedrudt, in Burtorfs rahbini- 

fer Bibel jedoch weggelaffen. Dagegen der Commentar zu den Sprüchen Salo- 
mon’s ift noch ungedrudt. Ein moralifches aber ebenfalls nur handſchriftlich vor⸗ 
handenes Werk ift fein Bud wo. 129 (deliciae animae), Bemerkenswerth ift 
noch, daß in all’ diefen Schriften von der heftigen Polemik gegen das Chriften- 
tum, bie in den Schriften der beiden andern Kimchi oft ziemlich ſchroff hervor⸗ 
tritt, nichts zu finden iſt. Vgl. Biographie universelle, 1. c. — Wolf, bibliotheca 
hebraea I. 892 sqgq. II. 810 sqq. — R. David Kimdi Cnap 9077 73 77 3 
abbrev. „77 oder EIN), Bruder des vorigen, iſt einer ber berühmteflen jübifchen 
Gelehrten des Mittelalters und ald Grammatiker, Lexricograph und Ereget auch 
ben Chriſten wohl bekannt. Er ift immer gemeint, wenn in grammatifchen, lexi⸗ 
caliſchen und eregetifchen Schriften bloß einfach ohne weiteren Beiſatz Kimchi citirt 
wird. Er wurde in ber zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts zu Narbonne ge= 
boren und flarb gegen 1240 in der Provence. Seine jüdiſchen Zeitgenoffen 
hatten vor ihm die höchfte Achtung, fo daß feine Ausfprühe in der Negel als 
auumflößliche Anctorität galten. Sogar der Ausſpruch Eleaſar's des Sohnes 
Afarja’s: nn ZIX map TR DN (sinon est farina, non est lex, Pirke Aboth 
I. 20.) wurde in Anwendung auf ihn umgeändert in: \nnp ">a np T'8 (non 
est farina sine molitore), um anzubeuten, daß ohne ihn das Gefeh nicht verſtan⸗ 
den werben fünne. Als daher der zwifchen den franzöflfchen und fpanifchen Juden 
über die freiere, ſcheinbar antitbalmudifche Richtung des Maimonides ausgebrochene 
Streit gegen die dreißiger Jahre des 13. Jahrhunderts einen fehr Heftigen Cha- 
rafter angenommen hatte, wurde David Kimchi allein noch für fähig gehalten, das 
Bermittlungsgefchäft zu übernehmen und den Streit gütlich beizulegen, Anfangs 
fchienen feine Bemühungen au wirklich zum Ziele zu führen, allein da er auf 
die Seite des Maimonides trat und feinen Gegnern Unrecht gab, verwidelte ihn 
dieß in einen ſcharfen Federfrieg mit dem fpanifhen Rabbi Juda Alphachar, der 
es mit den franzöfiihen Juden gegen Maimonides hielt, und das angefangene 
Friedenswerk zerfchlug fih bald wieder (ſ. Joſt, Geſchichte der Yfraeliten ıc. 
Bd. VI. S. 194 ff. — Geiger, wiffenfhaftliche Zeitfehrift für jübifche Theologie 
Bd. V. Heft 1. ©. 95 f.). Sonft hat man über David Kimchi, fo groß auch 
fein Anfehen bei den Juden von jeher war und noch iſt, nur bürftige und dazu 
noch unzuverläffige und verbäcdtige Nachrichten. Die von David Kimchi ver- 
foßten Schriften find ziemlich zahlreich. Sein grammaticalifch-Tericalifhes Haupt⸗ 
wert if das Bud Michlol C>7>27, perfectio); es beſteht aus zwei Theilen, einer 
gebräifchen Grammatif und einem hebräifchen Lexicon, welde auch einige Male 
zugleich mit einander als ein Werk im Druck erfchienen find, nämlich zu Eon- 
Rantinopel 1513 und 1530, und zu Venedig 1529 und 1545; in ben beiven 
leßtern Ausgaben ift der Text des Kimchi mit dem Quadrat⸗, die Bemerkungen 
des Elias Levita mit dem rabbinifchen Eurfiv-Alphabet gebrudt. Später jedoch 
wurde jeder Theil, namentlich das Lericon öfters, für fi herausgegeben, und 
fo kam es, daß der urfprüngli dem Ganzen gegebene Titel auf die Grammatik 
beſchraͤnkt und das Lericon Drwnw ð (liberradicum) genannt wurbe. Die Gram⸗ 
matit wurde erfi im J. 1545 abgefondert herausgegeben von Corn, Adelkind 
zu Benedig; das Lericon dagegen weit früher, zuerft ohne Jahreszahl und Dris- 
angabe, dann zu Neapel im 3. 1490, und wiederum ebendort im J. 1491 und 
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nachher noch öfters, zulegt und am beften von Biefenthal und Lebrecht zu Berlin 
1847 mit einer inftructiven Vorrede über die in dem Lexicon citirten jüdifchen 
Schriftſteller. Diefe beiden Werke find für die nachherige Bearbeitung der heb- 
zäifchen Grammatik und Lericographie bei Juden und Ehriften Grundlage und 
Mufter geworden; Joh. Reuchlin's hebräifches Dictionarium iſt faft nur eine 
Eopie von Kimchi's daw w 5, und die hebräifhe Grammatik des Santes Pag- 
ninus iſt ganz aus Kimchi's >7>>n gefchöpft. Ob ein anderes weniger befanntes 
grammatifhes Werk unter dem Titel ann Ay® (porta freni) wirflih von David 
Kimchi herrühre, iſt noch unentfhieden. Seine Schrift mit dem Titel Ao50 vo» 
(calamus scribae, aus Pf. 45, 2.) ift ein maforethifches Werk, das von Elias 
Levita im nyydor n 100 und Menahem von Lonzano im TTın IX citirt wird, 
Den größern Theil der Schriften Kimchi's machen feine Bibelcommentare aus, 
Sie erſtrecken fi faft über alle Bücher des hebräifchen Canons, find theils ge=- 
druct, mitunter in mehreren Ausgaben, theils bloß handſchriftlich vorhanden. 
Legteres gilt glei von dem Commentar zum Pentateuh (Anz >> WIND), 
deffen Abfaffung durch David Kimchi im TbapT n-wbw und im DIN mısmın 
von Algazäus bezeugt wird. Der Commentar zu den erften Propheten (a’X°23 
DIESEN) iſt zum erfien Mal mit diefen Propheten felbft gebrudt worden zu Son⸗ 
eino im 3. 1486, dann zu Leiria im J. 1494, und nachher öfters, namentlich 
in der Bomberg’fchen Bibel vom J. 1526 und in der Burtorf’fchen von 1618 
und 19. Der Commentar zu den lehten Propheten (DAR D’N’22) erfchien 
ebenfalls zugleich mit denfelben zu Soncino im 5.1486 (Herbft, Einleitung in’s 
9. T. J. 129f. — De-Rossi, annales hebraeo-typographici sec. XV. p. 104), 
fpäter zu Peſaro im J. 1515, dann auch in der eben genannten Burtorffchen 
Bibel; einzelne von dieſen prophetifhen Schriften mit Kimchi's und anderen 
Commentaren find feit dem Ende des 15. Jahrhunderts oft und an verſchiedenen 
Drten herausgegeben worden (cf. Wolf, bibliotheca hebraea I. 301 sqq.). Der 
Commentar zu den Palmen wurde abgedrudt in der neapolitanifhen Ausgabe 
der Hagiographa im J. 1487 und dann in der erften rabbinifchen Bibelausgabe 
Bomberg’s im J. 1518, in der zweiten aber ift er weggelaffen, fo wie auch in 
der Burtorffchen Ausgabe. Einige Male wurde er auch befonders zugleih mit 
den Pfalmen herausgegeben, und auch einzelne Pfalmen mit Kimchi's und anderen 
Commentaren wurden gebrudt (Wolf, 1. c. p. 303 sqg.). Der Commentar zur 
Chronik iſt in der rabbinifchen Bibelausgabe Burtorf’s abgebrudt. Wie jene 
fprahlihen Werte Kimchi's, fo Funden und fliehen auch dieſe eregetifchen bei 
Juden und Chriſten, namentlich bei erfteren in großem Anfehen. Anfänglich ent» 
hielten fie zwar mandes für die Chriften Anftößige, indem fie oft gegen das 
Chriſtenthum polemifirten, in den fpäteren Ausgaben jedoch find die anflößigen 
Stellen weggelaffen. Kimchi's Hauptbeftreben geht bei feiner Exegeſe dahin, den 
buchſtäblichen Sinn der Schrift zu finden und darzuftellen, wobei er fih im Gan- 
zen an den maforethifhen Text halt, jedoch nicht unbedingt, fondern auch gute alte 
Handfchriften zu Rathe zieht und je nad Umſtänden ihren Lefearten vor ben 
maforethifchen den Vorzug gibt. Etwas abftoßend werben feine Commentare nur 
durch das oft ausführliche Eingehen in grammatifche Subtilitäten, durch die am 
Ende doch nicht viel gewonnen wird. Vgl, Rich. Simon, hist. crit. du V. T. 
Amsterd. 1685. p. 175 sqq. 379. 541. — Wolf, 1. c. 1. 305 sqg. III. 189 sqq. — 
De-Rossi, annales hebraeo-typographici eto. p. 76. 80. 125. [Welte.] 
Kinder bei den Sebräern. Der den Drientalen im Allgemeinen hoch 
beglüdenvde Befig zahlreicher Leibliher Nachkommenſchaft hatte für den Hebräer 
noch eine eigene religiös-bedeutfame Seite, Jede Familie ift berufen, den Fort- 
beftand des Bundes zu wahren, behauptet deßhalb eine beflimmte ihr zugewiefene 
Stellung im Organismus der Bundesglieber, diefer fol nicht geftört und darum 
ber Name eines Mannes nicht vertilgt werben in Iſrael. Viele Kinder find daher, 
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weil ben Fortbeſtand ber Familie und die Bedeutung diefer in der Gemeinde bes 
Deren garantirend, ein Segen von Gott, Deut. 28, 4, Pf. 128, 3—6. Spr. 17, 
6.5 fo auch fhon in den vormofaifhen Segenswünfchen Gen. 24, 60. 48, 16. 
Kinderlofigfeit, wodurch die Familie in ihrer Exiſtenz bedroht wird, iſt großes 
Unglüd, 2 Sam, 18, 18, Jer. 22, 30., namentlich hart für die Frau, Gen. 30, 
1. 1 Sam. 1, 6, Pf. 113, 9. Jeſ. 54, 1. Luc. 1, 25., wird für gewiffe Sün- 
den geradezu als Fluch und Strafe gedroht, Lev. 20, 21. — Nach der Geburt 
(wobei ſchon frühe Hebammen behilflich erfcheinen, Gen. 38, 28. Exod. 1, 15 ff.) 
wurde das Kind gebadet, mit Salz gerieben und in Windeln gewickelt, Ezech. 16, 
4. Job 38, 9. Der Vater oder Großvater nahm das Neugeborene auf die Kniee 
zum Zeichen der Anerkennung und Freude, Gen. 50, 23. Pf. 21, 11. Job 3, 
12. (vgl. suscipere ober tollere bei den Römern); die Kinder der Kebsweiber 
wurden durch diefe Ceremonie von den eigentlichen Frauen als die ihrigen an⸗ 
erfannt, Gen. 30, 3. Der Tag der Geburt ift ein Tag der Freude, befonders 
wenn das Kind ein männliches und gar das erfigeborne (f. den Art. Erfigeburt) 
war, Gen. 21, 6.; alljährlich wurde er feftlich gefeiert, Job 1, 4 ff. Matth. 14, 
6.5 weniger erfreulich mochte die Geburt eines Mädchens fein, vgl. Sir. 42, 9. 
10. In der ältern Zeit erfolgte bald nah der Geburt auch die Namengebung, 
Gen. 4, 1. 16, 15.; fpäter wurde dieſes mit der Befchneivung verbunden, welche 
(bei den Knaben) am achten Tage nach der Geburt vorgenommen wurde, Luc, 1, 
59. Das Stillen des. Kindes beforgte die Mutter felbft, 1 Sam, 1, 23. 1 Kön. 
3, 21., Ammen nur dann, wenn die Mutter Franf oder geftorben war; ihre wie 
der Wärterinnen Dienfte wurden banfbar geadhtet, Gen. 35, 8. Die Entwöh- 
aung erfolgte fpät, 1 Sam. 1, 22., oft erft nach drei Jahren, 2 Macc. 7, 28., 
wurde zu einem Familienfeſt, Gen. 21, 8. Die erfle Erziehung war Sade ber 
Mutter; hatte der Knabe ungefähr das fünfte Jahr erreicht, fo leitete der Bater 
biefelbe; die Summe der gefammten Pädagogik enthielt für ihn die Stelle Deut, 
6, 7.: „Schärfe fie ein (die Worte des Geſetzes) deinen Söhnen und rede 
davon, wenn du in deinem Haufe figeft und wenn du draußen geheſt, wenn du 
dich niederlegeft und wenn du aufſteheſt;“ vgl. B. 20—25. deſſ. Cap, und Spr, 
1,8. 4, 4. 6, 20. Mitunter, vornehmlich in wohlhabenden Kamilien, wurbe ein 
beſonderer Lehrer (RR) angeftellt, vgl. 2 Kön. 10, 1.5. 1 Chron. 27, 32, Im 
wie weit der Unterricht neben der Belehrung über das Geſetz, der Unterwerfung 
in der Heiligen Gefchichte (Deut, 6, 20—25.) auch über profanes Wiffen fich 
erſtreckte, hierüber fehlen nähere Angaben; immerhin war bie eigentlich erziehende 
Seite im Sinne und nach den Forderungen des Geſetzes die Hauptfache, Strenge 
wurde nicht gefpart, der Gebrauch der Ruthe ift ein Beweis wahrer väterlicher 
Lebe, ein Beförberungsmittel der Weisheit; ein verzärtelter Knabe dagegen 
bringt feiner Mutter Schande, vgl. Spr. 13, 24. 23, 13. 29, 15. In der ſpaͤ⸗ 
tern Zeit gab es auch Öffentlihe Schulen (Jos. Antt. XV. 10, 5. XVII. 6, 2.) für 
den niederen Unterricht, die wahrfcheinlih mit den Synagogen in Verbindung 
fanden. Die Töchter blieben unter mütterliher Aufficht und Leitung bis fie hei- 
ratheten, wurden fehr abgefchloffen gehalten, 2 Macc. 3, 19, — Söhne und 
Töchter find der Herrfihaft des Vaters unterftellt, dieſer verehelicht fie nach feiner 
Wahl, Gen. 24. 29, 16. 34, 12. Exod. 21, 9. Richt. 14, 2., kann die Tochter 
als Sclavin verkaufen, Exod. 21, 7., das ohne fein Wiffen gemachte Gelübbe 
aufheben, Num. 30, 6. Das älterliche Anfehen wird hoch geachtet, auf den Se- 
gen des Baters oder der Mutter legt man hohen Werth, ihr Fluch gilt als das. 
größte Unglück, Gen. 27, 4, 49, 2. Sir. 3, 11. Vgl. hierzu den Art, Frauen 
bei ven Hebräern. [Rönig.] 
Kinder, ausgefegte (Findlinge), rüdfichtlich der HL. Taufe. Es gilt die 
Prafumtion, daß fie noch nicht getauft find, und daher noch zur HI. Taufe zu 
bringen find, da eine Mutter, die fo gewiſſenlos ift, ihr Kind auszufehen, auch 
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nicht zur Erwartung bereihtigf, dem Kind doch wenigflens die Nothtaufe ertheilt 
zu haben (Conc. Camerac. a. 1586. lit. 6. c. 8; Conc. Chur. a. 1605 de Bapt.), 
Zweifelhafter ift die Sache, wenn der Findling fhon einige Donate oder Jahre 
alt ift, und beffen Leben nicht bloß der Mutter, fondern anch ihrer Umgebung 
befannt fein durfte. Laßt fih nämlich annehmen, daß der bisherige Erziehungs- 
ort eines folhen Findlings ein Ort war, in welchem die Nichttaufe eines Chriften- 
findes ſchon durch die allgemeine Denfweife des Publicums verpönt ift, fo if 
wohl der Empfang der Taufe nicht zu bezweifeln; geſchah aber die Auslegung 
von Bagabunden, burchziehenden Soldaten oder Nichtchriſten, ober wenigftens 
von Leuten, in deren Wohnort die Nichttaufe eines Kindes von dem Publicum 
gar nicht beachtet oder geahndet wird, fo ift wohl wieder der Nichtempfang ber 
Taufe zu präfumiren. ebenfalls iſt der bei einem Findlinge gefundene Zettel, 
es fei derfelbe getauft und habe diefen ober jenen Namen babei erhalten, kein ge= 
nügender Beweis: höchftens ift, wenn auf dem Zettel der Ort und Tag des Em- 
pfanges der Zaufe angegeben und diefer Ort befannt und nicht zu weit entfernt 
it, die Spenbung der Hl. Taufe, wenn fi) das Kind in Feiner Lebensgefahr be- 
findet, fo Iange zu verfhieben, bis die Unwahrheit der Angabe fich erwiefen hat 
(Rit. Passav.) In den Niederlanden, in England und am Rheine fand man in 
früherer Zeit bisweilen bei den Findlingen Salz, und hielt dieß bald für einen 
Beweis, daß diefelben getauft feien, bald auch für einen Beweis des Gegen- 
theiles; das Eine wie das Andere ift unftichhaltig (Conc. Ebor. a. 1195. c. 4.; 
Conc. Londin. a. 1200. c. 3.; Conc. Buscoduc. a. 1571. tit. 3. c. 8. et a. 1612. 
tit. 3. c. 15.; Conc. Mechlin. a. 1607. tit. 3. o. 4. et a. 1609. tit. 3. c. 3.; Conc. 
Colon. a. 1662. p. 2. tit. 2. c. 7. $2.). Uebrigens tauft man folche Kinder in jedem 
Falle nur bebingnigweife, um der Heiligkeit des Sacramentes nicht zu nahe zu treten, 
fomit mit Vorausfegung der befannten Worte: „Si non es baptizatus (baptizata).“ 
Da man im chriſtlichen Altertfume nach dem Grundſatze des Papftes Leo des Großen: 
„Quod non ostenditur gestum, ratio non sinit, ut videalur iteratum“* (ep. 92. ad 
Rustic. c. 15.) überhanpt nicht bedingnißweiſe taufte, fo hielt man damals gewiß 
auch bei der Tanfe der Findlinge dieſelbe Norm ein, [Fr. X. Schmid.] 
Kinder, unſchuldige, Feſt derſelben, ſ. Unſchuldigen Kinderfeſt. 
Kindercommunion. Die Disciplin der Kirche iſt in dieſer Hinſicht nicht 
immer und überall dieſelbe. Heutzutage läßt man in der lateiniſchen Kirche die 
Kinder von der Zeit an zur hl. Communion, wo ſie zum Gebrauche der Vernunft 
gekommen ſind. Es ſtützt ſich dieſe Praxis auf die Entſcheidung der Kirche, daß 
für die „Parvali usu rationis carentes‘‘ feine Verpflichtung beſtehe zu communi- 
eiren (Conc. Trid. Sess. 21. cap. 4. de Commun.), Da die Frage, wann ein Kind 
um Gebrauche der Vernunft gefommen fei, fubjectio verfchieven beantwortet wird, 
bleibt noch immer den einzelnen Kirchenvorfiehern ein weiter Spielraum, ben 
heranwachſenden Kindern die HI. Eommunion einige Jahre früher ober fpäter zu 
geflatten. So begnügen fih die firhlichen Verordnungen des Königs Edgar im 
J. 967 (0.22), fowie bie des Königs Kanut im J. 1032 (c. 22) und Regino 
(l. 1. 0.272) mit der Korberung, daß die communicirenden Kleinen das Pater- 
nofter und Credo auswendig gelernt haben, fo daß nach diefer Entfheidung fo 
ziemlich fchon jedes Kind von fünf bis fieben Jahren zugelaffen werben dürfte, 
Dagegen foll nach der Bottesdienflorbnung von Rottenburg im 3. 1838 Fein Kind 
vor zurücdgelegtem dreizehnten Lebensjahre commmniciren. Gewöhnlih commu- 
niciren biefelben vom zehnten bis zwölften Lebensjahre an; nur im Falle, daß fie 
fhwer erfranfen, reicht man ihnen die HI. Communion au ſchon im fehsten und 
und fiebenten Lebensjahre, wenn fie fo viel Einfiht und Unterfheidungstraft 
haben, um fie mit gebührender Andacht empfangen zu fünnen (cfr. Gono. Camerac. 
a. 1300; Cono, Bamberg. a. 1491. tit. 33; Conc. Brug. a. 1571; Rit. Passar. a. 
1719; Quart. p. 2. tit. 10. sect. 3. dub. 3,). Die Anfiht, es dürfe Jemand mit 
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der erfien HI. Communion bis zum 16ten Jahre oder bis zur Förperlihen Reife 
zuwarten, iſt irrig (Conc. Colon. a. 1662. p. 2. tit.7. c. 2. $ 2. Cfr. Conc. Gan- 
dav. a. 1650. tit. 6. c. 11.). Im Morgenlande communiciren bie Rinder zum 
erſten Male nad dem Empfang der HI. Taufe, fomit als Säuglinge. Sp bezeu- 
gen dieß Leo Allatins (1. 3. 0. 9. n. 6.) und Goar (Kuchol. fol. 374) für die 
Griechen, und der Mönch Tekla Maria Cap. Leon. Allat. in epil. Nihus.) für die 
Aethiopier. Nach Renaudot Ccollect. lit, orient.) taucht zu diefem Behufe der 
SGriefter den Zeigefinger in das HI. Blut, und ſteckt ihn fodann in den Mund des 
Kindes, von der Spendung ber Brodsgeftalt nimmt er Umgang. Wo jedoch die 
Sitte if, die HI. Hoſtie im Allgemeinen in das hl. Blut getaucht zu fpenden, 
dürfte auch bei den Kindern derfelbe Gebrauch eingehalten werden. Auch fiheint 
es, daß in vielen morgenländifchen Kirchen die Communion ber Säuglinge ganz 
aufgehört habe. Wenigftens fchreibt der Maronite Abraham Eckhellenfis (ep. ad 
Nihas. ap. Leon. Allat.): „Infantibus adhuc solus sanguis a quibusdam exhibetur. 
Ritus tamen hujusmodi, licet nulla constitutione abrogatus, obsolevit apud omnes 
fere nationes orientales.“ In früherer Zeit erhielten auch im Abendlande die 
Sänglinge die HI. Communion, und zwar gleichfalls (wenigſtens in der Regel) 
unter der Geftalt des Weines allein. So erzählt der HI. Cyprian (I. de lapsis), 
daß ein Kind, weldem man zu Haufe den Götzen geopfertes Brod zu effen ge- 
geben hatte, die Lippen vor dem ihm bargereichten Kelche ſchloß, und als ber 
Diacon ihm mit Gewalt den Kelch einfihüttete, fich fogleich erbrach. Aehnliche 
Zeugniffe finden fi) bei Auguflin (de peccat. merit. 1. 1. c. 20.), in dem grego- 
rianifhen Sarramentartum, dem Ordo Rom. Vulgatus u. f. w. Noch Hugo a 8. 
Vietore im 12ten Jahrhundert ſchreibt (erud. theolog. 1. 1. de sacram. c. 20): 
„Pueris recens nalis sacramentum in specie sanguinis est administrandum digito 
sacerdotis, quia tales naluraliter sugere possunt.“ Ja er gibt im Eonterte zu ver- 
fiehen,, daß das Hl. Blut zu diefem Behufe felbft aufbewahrt wurde. Eine Eon- 
flitution des Papſtes Paſchalis II. vom J. 1118 lehrt der Hauptſache nach das⸗ 
felbe (ep. 32. ad Pontium). Ja es will diefe Communion noch, jedoch unter der 
Geftalt des Brodes, ein Canon der Synode von Würzburg im J. 1298 (co. 3). 
Defonders war fie nach der HI. Taufe üblich. So fihreibt Eyprian (ep. 63. ad 
Caecil.): „Per baptismum Spiritus sanctus accipitur, et sic a baptizatis et Spiritum 
sanctum conseculis ad bibendum calicem Domini pervenitur.“ Im gregorianifchen 
Sarramentarium findet ſich aus diefer Urfache bei dem Taufritus die Vorfchrift, 
die Säuglinge zwifchen der hl. Taufe und Eommunion nicht zu fäugen. Eben fo 
eommunicirten die Kinder täglich in der erfleu Woche nach der Hl. Taufe (Ordo 
Rom. Vulg.), fowie wenn fie ſchwer erkrankten. So erflären die Eapitularien der 
fraͤnkiſchen Könige (1. 1. c. 161), Walter von Drleans (Capit. n. 7) und Regino 
(1. 1. c. 69), es müffe die Euchariftie auch deßwegen aufbewahrt werben, um fie 
den flerbenden Kleinen zu jeder Stunde reihen zu fünnen. Auch war es im 
Morgen- und Abendlande eine Zeit Tang Sitte, die Ueberbleibfel vom heiligen 
Mahle durch Kinder aufzehren zu Taffen. „Quaecunque reliquiae sacriflciorum“, 
verordnen die Väter von Maçon im J. 585, „post peractam Missam in sacrario 
supersederint, quarta vel sexta feria innocentes ab illo, cujus interest, ad eccle- 
siam adducantur, et indicto eis jejunio, easdem reliquias conspersas vino percipiant 
(can. 6). Vgl. die Synode von Tours im J. 813 (can. 19), Evagrius Chist. 
eccl. l. A. c. 36), Ricephorus Kalliſtus Chist. eccl. 1. 17. 0.25.). Die dermalige Sitte 
der Lateiner entwickelte fi vom 12. Jahrh. an in der Weife, daß man Anfangs den 
Kleinen nur unconfecrirten Wein und unconfecrirtes Brod reichte, bald aber auch die⸗ 
ſes, fowie die Communion felbft verbot. So rügen die Darreichung von gewöhnlichen 
Brod und Wein Hugo aS. Victore (1. 0.), Obo von Paris im 3.1175 (n. 39) a. |. w., 
fo die Darreichung der Hl. Communion felbft die Synode von Trier im 3. 1227 (0. 3). 
Thomas von Aquin ſucht dieſes letztere Verbot ſchon zu begründen (in 4 dist. 23. 
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qu. 2. art. 2.). Eine Erinnerung an bie ehemalige Sitte iſt die Vorſchrift im 
Manuale von Amiens im J. 1524, den getauften Kindern gewöhnlichen Wein 
mit den Worten zu reichen: „Corpus et Sanguis D. N. J. Chr. custodiat te in vitam 
aeternam. Amen. — In der neuern Zeit wird es in vielen Gegenden Sitte (die 
NRitualien enthalten hierüber nichts), der erflen Eommunion (Protocommunion) 
der Rinder eine Erneuerung des TQTaufbundes vorangehen zu laſſen, und dieſe 
fowie die Communion felbft feierlihft zu begehen. Ein aufmerkſamer Blick auf 
den Ritus der erſten Jahrhunderte bei der Taufe jener, die ſchon zum Gebraude 
der Vernunft geflommen waren, und daher aus eigener Wahl dem Ehriftenthume 
fi) zuwendeten, bat unbeftreitbar diefe Sitte angebahnt. Da nämlid damals 
bie Taufadfpiranten vor der Taufe den Bund mit Chrifto abfchloffen, und den 
gefchloffenen Bund nad der Taufe mit der Communion befiegelten, fo ziemt es 
um fo mehr, den Protocommunicanten diefen Bund in’s Gedaͤchtniß zu rufen, 
als auch fie ihn vor der Zaufe dur den Mund der Pathen abgefchloffen haben. 
Die Gebräude bei diefer Feierlichfeit find gewöhnlich folgende: 1) die Proto- 
eommunicanten nahen paarweife georbnet dem Presbyterium, flellen fi) in einem 
Halbeirkel auf, und werden von dem Pfarrer an den Bund erinnert, den die 
Pathen in ihrem Namen mit Chriſto abgefchloffen haben. 2) Die Protocommu- 
nicanten werben vor dem Zauffteine, auf dem eine große Kerze brennt (wenn der 
Taufftein fich durch feine Tage nicht dazu eignet, fo brennt die Kerze aufeinem geſchmück- 
ten Eredenztifhe, ſ. d. A.) aufgefordert, den Bund zu beflätigen, den die Pathen 
in ihrem Namen gefchloffen haben, und daher wörtlidy oder dem Inhalte nach die 
Fragen zu beantworten, weldhe die Pathen beantwortet haben. 3) Nach Beant- 
wortung diefer Fragen wird jedem Rinde (wie e8 bei der Taufe der Fall war) 
eine brennende Kerze als Sinnbild Jeſu des Lichtes der Welt in die Hand ge— 
geben, und dabei die Formel geſprochen, die bei der Darreichung der Kerze bei 
der Taufe üblich if, oder eine äbnlihe. A) Die Protocommunicanten ziehen, bie 
brennenden Kerzen tragend, in Prozeffion durch das Gotteshaus, ſtellen ſich hier⸗ 
auf wieder vor oder in dem Presbyterium auf, und werben aufgefordert, an der 
Hand Jeſu durch's Leben zu wandeln. Auch werben Eltern und Erwachſene er- 
mahnt, die unſchuldige Schaar nicht zu ärgern, fondern zu erbauen. 5) Die 
Eommunion, der paffende Gebete und Gefänge vorausgeſchickt werden, wird nach 
der des Eelebranten vorgenommen, [dr. & Schmid.) 

Kindertaufe, f. Taufe. 

Kindichaft Gottes, Rinder Gottes. Wir brauchen ung niht um eine 
Definition des Begriffes Kindfchaft Gottes abzumühen, denn die hl. Schrift er- 
Märt uns fehr genau, was wir darunter zu verfichen haben. Der Kindſchaft 
Gottes find alle diejenigen Gefhöpfe theilhaftig, welde Kinder Gottes find, 
näher: welche fih als Kinder zu Gott verhalten, und zu welchen fi Gott als 
Vater verhält. Mithin ganz einfad alle Geſchöpfe, Alles was nicht Gott ift. 
Es leuchtet aber doch fogleich ein, der Begriff Kind und Kindſchaft Gottes fer 
nothwendig auf die vernünftigen Gefchöpfe zu befchränfen, welche allein ein 
Bewußtſein Gottes haben und folglich fich felbft als Geſchöpfe Gottes erkennen. 
Nur diejenigen Geſchöpfe können fi als Kinder zu Gott verhalten, welche Gott 
als Bater, ſich ſelbſt als gefchaffen erkennen. Demnach find als Kinder Gottes 
zu bezeichnen die Engel und die Menfchen. Dieß iſt denn auch die erfie Beflim- 
mung, unter welder fi der Begriff Kinder Gottes in der HL. Schrift findet. 
Zugleich ift fie die allgemeinfte; wir haben fie zuerſt in's Auge zu faffen, wenn 
wir über unfern Gegenſtand ganz in’s Reine kommen wollen. Iſt alfo die Frage: 
welche Gefhöpfe find Rinder Gottes? fo Tautet die Antwort: 1) die Engel und 
die Menfhen. Es bedarf zum Beweiſe hiefür nicht der Anführung einzelner 
Stellen aus der hl. Schrift, da durchgängig den genannten geiflig-vernünftigen 
Geſchoͤpfen Gott als Bater vorgeflellt, als ihr eigenes Bewußtſein aber das Be⸗ 
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wußtſein der Gefchöpflichkeit bezeichnet iſt. Aber wenn ein Geſchöpf ſich als Kind. 
Gottes weiß, fo muß es als ſolches ſich auch benehmen; unfer Bewußtſein fchlecht- 
hiniger Abhängigkeit von Gott vollendet fich erſt dadurch, daß wir letztere in un- 
ferem Leben und Handeln verwirklichen, dadurch alfo, daß wir in Allem, was wir 
thun, nicht unferen, fondern den göttlichen Willen vollbringen. Erſt wenn wir 
das, was wir find und als was wir uns wiffen, auch ſelbſt ſetzen, durch eigene 
Kraft gleihfam noch einmal fchaffen, erſt dann find wir wahrhaft und vollkom⸗ 
men was wir find. Darum nennt die HI. Schrift in höherem Sinne Kinder Got⸗ 
te6 2) die Gerechten, Heiligen, kurz Diejenigen, welde den göttlihen Wil- 
len refpectiren und vollbringen, So heißen 1 Mof. 6. die gottesfürdtigen Nach- 
kommen Seth's Kinder Gottes (Söhne Gottes), im Gegenfage zu den lafterhaften 
Nachkommen Kains. Im Buche der Weisheit (2, 13.) wird der Gerechte, welcher 
bie Gottloſen tadelt und zurechtzumweifen beftrebt if, Alius Dei, Sohn Gottes ge- 
nannt, gleichfalls im Gegenſatze zu eben jenen Gottlofen, weldye, des göttlichen 
Billens fpottend, thun was ihnen beliebt. Vgl. ebendaf. 5, 5. Ebenfo nennt der 
Herr Matth. 5, 9. die Sriedfertigen Kinder Gottes; und wenn er bald darauf, 
8.44. u. 45., fagt: „Thut Gutes Denen, die euch haflen, und betet für eure 
Berfolger und Berläumder, damit ihr Kinder eures Vaters feiet, der im Himmel 
it, der feine Sonne über die Böfen wie über die Guten aufgehen, und für bie 
Ungerechten wie für die Gerechten regnen läßt”, fo erklärt er deutlich genug, es 
fei durch die Nachahmung Gottes, durch Vollbringung des göttlichen Willens, 
daß wir den Anfpruc erhalten, Kinder Gottes genannt zu werden. Vorzugsweiſe 
gehört hieher 1 Joh. 3, S—10., wo der Apoſtel fagt: wer Sünde thut, ift aus 
dem Zeufel, weil der Teufel von Anfang an fündigt (weil dem Teufel wefentlich 
iR, zu fündigen); Jeder, der aus Gott geboren tft, begeht Feine Sünde, kann 
nit fündigen, weil er aus Gott geboren ift (weil der Same Gottes in ihm 
bleibt, d. 5. der Wille Gottes in ihm lebt); gerade daran erfennt man die Kin⸗ 
ber Gottes und die Kinder des Teufels (In hoc, sc. in dem Nichtfündigen und 
Gündigen, manifesti sunt fllii Dei et Alii diaboli). — Auf folhe Weife, durch 
Bollbringung des göttlichen, in den Geboten manifeflirten Willens, fi als Kin⸗ 
der Gottes zu erweifen, ift allen Menſchen (und Engeln) aufgetragen. Jeder, 
ber dieß thut, ift ein Werkzeug Gottes zur Verwirklihung des göttlihen Welt- 
plans, Es ift aber leicht zu fehen, daß folhe Werkzeuge Gottes nicht Alle auf 
bie gleiche Weife fein fünnen, daß die Einen Mehr und Wichtigeres, die Andern 
Beniger und Unwichtigeres zu thun haben, nach der Unterſchiedenheit (quantita=. 
tiven und qualitativen) der Verrichtungen, welche die Verwirklichung des göttlichen 
Weltplans erfordert; daß es alfo ausgezeichnete, befonders hervorſtechende 
Berkzeuge Gottes geben müſſe. Dieß find einmal den Menſchen gegenüber alle 
Engel, welden als den flärferen und mächtigeren Geiftern wichtigere Dienfte 
übertragen find, und ſodann unter den Menſchen felbft die Obrigleiten, Könige, 
Gropheten 2c., welde, zur Leitung der übrigen beflimmt, befondere Dienfte zu 
verrichten Haben (Röm. 13, 1.2. 30h. 19, 11.). Darum werben in noch höherem 
Sinne Kinder oder Söhne Gottes genannt 3) die Engel (ob 1, 6. 2, 1. 38, 
7.) und die Könige und Propheten (Pf. 81, 6. vgl. Joh. 10, 34. 1 Paralip, 
28, 4—7, 2 Paralip. 1,9. vgl. Weish. 9, 7.). Wer nämlich den Willen Gottes 
in ausgezeichneter Weife vollbringt, in dem erfcheint Gott in ausgezeichneter 
Weiſe repräfentirt, und ein folher muß dann auch in ausgezeichneter Weife Sohn 
Gottes genannt werben, in wiefern der natürlihe und volllommenfte Repräfen- 
tant des Baters überall der Sohn if. — Hiemit iſt bereits eine weitere und tie= 
fere Begründung der Kindfchaft Gottes angedeutet. Was die Obrigfeiten find, 
find fie durch befondere göttliche Anorbnung, durch befondere Beftellung, DBe- 
rufung, Befähigung und Autorifirung von Seite Gottes. Dieß führt entſchieden 
anf den allgemeinen Gedanken, es fei durch befondere Berufung Gottes, daß 
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die Menfchen den Anfpruch erhalten, Kinder Gottes im höchſten Sinne des Wor- 
tes genannt zu werben. Diefes ift denn auch die höchſte und abſchließende Be- 
flimmung, welde die hl. Schrift vem Begriffe Kindſchaft Gottes gibt, indem fie 
A) Kinder Gottes xar' EEoynv die befonders Auserwählten und Berufe- 
nen nennt. Gott erwählt und beruft einzelne Menfchen, um fie in befonderer 
Weiſe durch das gegenwärtige Leben zu führen und bereiuft jener Glückſeligkeit 
theilhaftig zu machen, deren Mittheilung an die Ereatur der Zwed der Schöpfung 
gewefen iſt. Dieß nennt die HI. Schrift die Erbfchaft Gottes, haereditas divina 
(Pſ. 134, 12. 135, 21. 22. Matth. 5, 3. 4.) ; und diejenigen nun, welche Gott 
fo in Folge befonderer Erwählung und Berufung gleichfam als feine Erben ein- 
fest, werden, wie gejagt, im höchſten Sinne Finder Gottes genannt; in ber 
BDeerbung des Vaters, in dem Genuffe deffen, was der Bater befitt, erweist und 
bewährt fih die Kindſchaft in der vollfommenften Weife. Aber warum befondere 
Berufung, Berufung Einzelner zur Seligkeit? Wenn die Mittheilung diefer an 
die Creatur der Zwed der Schöpfung gewefen ift, müffen ihrer dann nicht alle 
Menfchen ohne Weiteres theilhaftig fein? Darauf antwortet die Lehre von der 
Erbfünde und Redtfertigung (f. die Art. Erbfünde, Erlöfer, Jeſus Chri— 
ug, Rechtfertigung). Das Menfchengefhleht hat in und durch Adam den 
Zwed feiner Erfchaffung gänzlich verfehlt, Hat ſich der mit der Rückkehr zu Gott 
verbundenen Seligfeit fchlechthin beraubt. Sol alfo irgend Einer der letztern 
dennoch theilhaftig werben, fo kann es nur durch befondere gnädige Berufung ge- 
ſchehen; nothwendig beruht, nad der Sünde Adams, die Befeligung eines jeden 
Menſchen auf fpecieller Auserwählung. Darin alfo liegt der Grund, warum die 
Kindfchaft Gottes im höchften und eigentlichſten Sinne den fpeciell Auserwählten 
und Berufenen zufommt und von der HI. Schrift zugefchrieben wird. Diefe Aus- 
erwählten nnn, denen fo die Kindſchaft Gottes im höchften Sinne zulommt, oder 
denen Gott in ganz fpeciellee Weife Vater ift, find a) die Iſraeliten. So ift 
es zu nehmen, wenn Bott das Volk Iſrael feinen erfigeborenen Sohn nennt, und 
dem Pharao fagen laͤßt: „Entlaffe meinen Sohn, damit er mir diene” (2 Mof. 4, 
22.23. vgl. Ofen 11, 1.)3 wenn er daſſelbe Volk ausſchließlich ſein Volk (2 Mof. 
3, 7. 5, 1. 6, 7.), fein eigenthümlihes Volt (5 Moſ. 7, 6. 14, 2.26, 18.), fein 
Erbuolf (5 Mof. 4, 20.), das Bolt und die Erbfhaft Gottes (5 Mof. 9, 29. 
1 Kon. 10, 1. 2 Kön. 7, 23. ef. 19, 25.), fein Eigentfum aus allen Völkern 
(2 Mof. 19, 5.) nennt und al’ dieß auf fpecielle gnädige Auserwählung zurüde 
führt, indem er Iſrael fagt: „Du bift ein Heiliges Volk dem Herrn deinem Gotte. 
Dich hat der Herr, dein Bott, erwählet, daß du fein eigenthümlich Volf feieft 
yon allen Bölfern, die auf Erden find” (5 Mof. 7, 6. 14, 2. 26, 18.). Diefe 
Auserwählung und die damit verbundene Verheifung, womit Gott die Annahme 
des Volles Iſrael au Kindes Statt ausgefprocdhen hat (Rom. 9, 4.), datirt von 
Abraham her. Dieß ift wohl zu beachten, Mit Abraham wurde feine Nachlom- 
menfchaft adoptirt. Alfo, wie wir gefehen, das Volk Iſrael. Aber if denn die— 
ſes Boll ohne Weiteres, als wahre Nachkommenſchaft Abrapams, berechtigt, das 
dem Abraham Verheißene anzufprehen? Darauf antwortet der Apoftel Paulus 
mit einem entſchiedenen Nein. Abraham wurde gerechtfertigt (au Kindes Statt 
angenommen) um feines Glaubens willen (Röm. 4, 3. vgl. Sal. 3, 6. 1 Moſ. 
15, 6.). Folglich find nicht die dem Kleifhe nah von Abraham Abflammenden 
beffen wahre Nachkommen, das wahre Iſrael, fondern die Gläubigen find es; 
and auf diefe, nicht aber auf jene, hat demgemäß die Annahme an Kindes Statt 
fammt den damit verbundenen Verheifungen überzugehen, gleichviel, ob fie dem 
Fleifhe nah von Abraham abflammen oder nicht (Nom. 9, 6 ff.). Wer find nun 
aber diefe Gläubigen? Dffenbar die Epriften. Wenn Abraham oder irgend Einer 
feit dem Falle Adams geglaubt hat, fo hat er geglaubt auf Chriſtus hin, ge- 
glaubt an Eprifius (Joh. 8, 56. Luc. 10, 24.), fo daß mit Entfchiedenheit Die- 
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jenigem als bie wahren Nachkommen bes erfien Gläubigen, bes Abraham, zu er⸗ 
Hären find, welche fi an Ehriftus, nachdem er im Fleiſche erfchienen, gläubig 
anfchließen. „Wir Ehriften, ruft der Apoftel aus, wir find, nach dem Vorbilde 
des Iſaac, die Söhne der Berheifung” (Sal. 4, 28.). Demnach iſt die in be= 
fonderer Erwählung und Berufung gegründete Kindſchaft Gottes nicht Iſrael als 
ſolchem, fondern den Ehriften zuzufchreiben, wie benn auch gefchieht, wenn endlich 
b) die Chriſten in ausfchließlihem Sinne als Kinder Gottes bezeichnet werben, 
Bon Emwigleit Her hat uns Gott beſtimmt zur Annahme an Kindes Statt, eig 
vioIeolav, durch Jeſum Chriſtum (Epheſ. 1, 5.); darum hat er es Allen mög- 
lich gemacht (durch die Incarnation), Kinder Gottes zu werden, filios Dei fleri 
(309. 1, 12.). Diejenigen werben es wirklih, welche den menſchgewordenen 
Logos aufnehmen, an feinen Namen glauben, denn durch diefen Glauben ift es, 
ba der Menſch gleihfam zum zweiten Mal, wie vorher aus dem Fleiſche, fo 
jest aus Gott geboren wird (ibid. vgl. Joh. 3, 1 ff. 1 Joh. 3, 1.). So ift es 
alfo durch den Glauben an Jeſus Chriſtus, daß wir Kinder Gottes find (Gal. 
3, 26.: Omnes enim Afllii Dei estis per fidem quae est in Christo Jesu). Durch 
deufelben Glauben iſt e8 aber auch, daß wir gerechtfertigt find, wie uns ber 
Apoſtel fo oft verſichert. Mithin erfcheint die Kindſchaft Gottes als identifch mit 
ber Gerechtigkeit dur Chriſtus; diejenigen find wahrhaft Kinder Gottes, welche 
durch Chriſtus gerechtfertigt, mit Gott verföhnt find. So belehrt uns in der 
That der Apoftel, wenn er fagt: „&erechtfertigt aus dem Glauben haben wir 
Frieden mit Bott dur unfern Herrn Jeſus Chriſtus, durch welchen wir aud 
Zutritt haben, durch den Glauben, zu jener Gnade, in der wir fleben und ung 
rägmen in ber Hoffnung auf die Herrlichkeit der Kinder Gottes” (Rom. 5, 1.2.) 
Mit Lepterem hat der Apoftel bereits angedeutet, worin fi) die Kindſchaft Gottes 
ober vielmehr das Bewußtfein berfelben äußere. Das Nähere ift, daß wir, be= 
feelt von diefem Bewußtfein, erſtens Gott ohne Furcht, frei von knechtiſchem 
Sinne , gegenüberflehen; haben wir ben Geiſt der Kindſchaft, vevua wioseolas, 
empfangen, fo rufen wir Abba, Vater (Röm. 8, 14. 15. Cal. 4, 5. 6.); zwei⸗ 
tens froher Zuverficht in Betreff der Zulunft leben; denn wiflen wir und ale 
Kinder, zexva Hcov, fo wiffen wir auch und find auf's Vollſtändigſte überzeugt, 
daß wir Erben fein, d. h. die himmlische Herrlichkeit und Seligfeit erlangen wer⸗ 
den (Röm. 8, 16—18. Sal, 4,7. vgl. 2 Theff. 1, 4—10.). Allerdings befinden 
wir uns dermalen uoch nicht in vollem DBefige und Genuffe deffen, was und als 
Kinder Gottes erwartet (Roͤm. 8, 18 ff.). Allein wir find der Erlangung des⸗ 
felben fo gewiß, daß wir bei vernünftiger Erwägung nicht dem leifeften Zweifel 
Raum zu geben vermögen. Wie fo? Unfere Kindſchaft gründet fih auf Chriſtus, 
näher darauf, daß Gott uns feinen Eingeborenen gefchenkt hat. Wie follte aber 
Gott, da er feinen Eingeborenen für uns hingegeben, und nicht Alles zugleich 
mit diefem fchenfen! (Rom, 8, 32.). Hiebei aber fragt es fid) doch noch näher, 
wie die Begründung unferer Kindſchaft auf Ehriftus beflimmt zu denfen fei. Schon 
im Bisherigen iſt dieß angedeutet; der Apoftel belehrt uns aber noch genauer, 
indem er fagt: „Getreun iſt ©ott, durch welchen ihr berufen feid zur Gemeinſchaft 
feines Sohnes 3. Chr. U. H. (1 Cor. 1, 9.). Chriftus ift der Sohn Gottes, die 
ganze Fülle der Gottheit in ſich tragend (Col. 2, 9.) ; find wir alfo mit ihm ver- 
einigt, gleichfam feine Brüder (Rom. 8, 29.), fo Haben wir unmittelbar Theil 
an dem, was von Gott ausfließt; wir find feine Miterben; leiden wir nun mit 
ihm, fo werben wir auch mit ihm verherrlicht werden” (Rom, 8, 17.). — Hiemit 
iſt uns der Grundgedanke vorgeführt, und wir find im Stande, das Ganze zu 
überſchauen. Bon Anfang an ift der Menſch von felbft Rind Gottes, und diefe 
Kindſchaft äußert ſich als Vereinigung mit Gott und bewährt ſich in der biemit 
verbundenen Seligkeit. Getrennt von Gott (durch die Sünde), hört er auf, die 
Stellung eines Kindes Gott gegenüber zu haben, Außer Stande, dieſe Stellung 
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durch fich felbft wieder zu gewinnen, Tann er nur durch Gott mit Gott wieber 
verbunden werden. Dieß gefchieht dadurch, daß der Sohn Gottes Menfc wird. 
Mit dem menfchgeworbenen Gotte Fann ſich der Mienfch verbinden. Dadurch wird 
er mit Gott wieder vereinigt und hiemit in ben Befig der Kindſchaft zurückverſetzt. 
Folglich if die Kindſchaft Gottes, deren gegenwärtig der Menſch theilhaftig iſt, 
eine wiederhergeftellte, und fommt nur den Chriften zu. Am deutlichſten wird 
fie zu Tage treten und fih am fehönften äußern in denjenigen Ehriften, welde 
fih fo eng mit Chriſto verbunden haben, daß fie mit ihm wirken und leiden, daß 
feine Gerechtigkeit auch die ihrige iſt (Matth. 5, 3—12). Da aber alle Men- 
fhen von Kain an um Chriſti willen, durch Chriſtus und auf Ehriftus hin geboren 
find (ohne Epriftus gäbe e8 Fein Dienfchengefchledht, |. den Art. Jeſus Chriftus), 
und da diefem entfprechend die Gnade Gottes von Chriflus aus auch in ben vor⸗ 
und außerchriftliden Menſchen wirft (Joh. 1, 5.): fo können als Kinder Gottes 
auch ſolche Menſchen erfcheinen, welche äußerlih nicht Epriften find. In dem⸗ 
felben Maße, als in ihnen die Gnade Chriſti wirkt und fie gegen Chriſtus hin ge- 
zogen werben, find fie der Kindfchaft Gottes theilhaftig. So iſt die Kindſchaft 
der Sfraeliten im Ganzen, dann einzelner gerechter Menſchen, Anderer, deren 
fih Gott als befonderer Werkzeuge bediente ıc., zu verſtehen. — Welcher Unter- 
ſchied zwifchen der Kindſchaft der Creatur und der Kindſchaft des Sohnes Gottes 
beftehe,, leuchtet von felbft ein. Gibt man ihn aber dahin an, daß der Sohn Got«- 
tes eigentliher Sohn, filius proprius, die Menſchen und Engel dagegen Adoptiv- 
föhne Gottes, Alii adoptivi,.feien, fo hat man zwar nicht unrichtig, aber ungenau 
geiprochen, Die Kindſchaft der Menſchen ift, wie wir gefehen, eine reſtaurirte, 
wiederhergeftellte. Darin erfcheint der Unterſchied derfelben von der des Sohnes 
Gottes als ein viel ſchärferer. Davon aber abgefehen, fo ift die Kindſchaft jeder 
Ereatur Kindſchaft im uneigentlichen, diejenige des Sohnes dagegen im eigent- 
lichen Sinne. Der Sohn Gottes ift wirfliher Sohn, nicht gefchaffen, ſondern 
ewig gezeugt aus dem Wefen Gottes; die Creatur dagegen ift nicht aus dem 
MWefen Gottes, alfo nicht gezeugt, fondern aus Nichts gefchaffen, und kann fomit 
Gott nur uneigentlih, nämlich in fofern Vater nennen, als fie eben durch Gott 
iſt und die Liebe Gottes erfährt, [Mattes.] 

Kindsmord, ſ. Mord. 

Kir, np. 1) Gegend, wohin der von Ahas gegen Rezin von Syrien und 
Pekah von Iſrael zu Hilfe gerufene Ziglathpilefer die gefangenen Damascener 
abführte, vgl. 2 Kön. 16, 9. Jeſ. 22, 6. Amos 1, 5. 9, 7. Die nähere Beftim- 
mung iſt fhwierig; nach einer Vermuthung Bocharts (Phal. IV. 32.) finden viele 
Erklärer (Calmet, Michaelis, Rofenmüller, Alterth. 1.2. S. 102., Winer, 
Realw., Gefenins, thes. IM. 1210., und Commentar zu ef. I, 688.) diefe 
Gegend am Fluffe Kur (Köpos, Kugoos), der fih mit dem Arares vereinigt 
in’s faspifhe Meer ergießt (Strabo XI. p. 500. 528.); diefer Fluß bildete die 
Grenze zwifhen Groß-Armenien, Iberien und Albanien (Forbiger, alte Geogr. 
H. ©. 74 u, 598), floß fomit nörblid von Armenien. Die Gegend von Kur 
fann aber zur Zeit der erwähnten Transportation ſchwerlich unter aſſyriſcher Herr- 
ſchaft geflanden haben; nad 2 Kön. 19, 37. flohen die Mörder des Sanherib 
nach dem Land Ararat, d. 5. doch wohl über die aſſyriſche Grenze hinaus; 
Ararat, Thogarma und Minni find aber die Namen, unter welden Armenien 
(auf deffen nördlicher Seite Kur) im alten Teftament befannt iſt. Bei ef. 22, 
6. wird Kir neben Elam genannt, beider Bewohner als Bogenſchützen gerühmt; 
e8 liegt daher näher, mit Bochart (Phal. 1. c.) an die Stadt Koverva (Ptolem. 
VI. 2.) am Fluſſe Mardus im füdlihen Medien, deren Bewohner au als treff- 
liche Schüben galten (Ritters Erdk. Aften, VI. I. ©. 615), oder mit Bitringa 
(zu ef. 22, 6.) an die mediſche Stadt Kapivn (Ptolem. 1. c.), jest Kerand 
(Ritter, Aften, VL 2. ©, 391) zu denken, wie benn auch der Ehaldäer 2 Kön, 
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16, 9. Hp durch ann gibt; dagegen möchte Amos 9, 7., wornach bie von Sem 
abflammenden (Gen. 10,22.) Aramäer aus Kir nad Syrien eingewandert waren, 
mehr auf einen im nörblihen Mefopotamien oder in Chaldaäͤa liegenden Diftrick 
hinführen. Bgl. Keil, Eommentar über die Bücher der Könige, S. ATS ff. — 
2) Ein fefter Ort im Lande der Moabiter (axın A"p, Jeſ. 15, 1.), wahrſchein- 
lich identiſch mit Kir⸗Hareſeth und Kir-Hares (Gef. 16, 7, 11. Jerem. 48, 31, 
2 Kon. 3, 25.). Der Chaldaͤer überfept Jeſ. 15, 1. A827 8292, d. i. Burg 
Moabs, 2 Macc. 12, 17. Heißt e8 Xoapaxa. Unter Iegterem Namen nennen es 
Ptolemäus (IV. 17.) und Andere (vgl. Reland, Palafl. S. 463, 705.) bis auf 
die Zeit der Kreuzzüge herab; die Kreuzfahrer fanden den Namen noch vor und 
gaben ihn der von ihnen erbauten Feflung Keraf; aus unficherer Runde der alten 
Geographie geſchah es aber, daß, wie im Weften die Lage von Berfaba irrthüm⸗ 
Nlich zu Beit Jibrin, fo in Kerak die alte berühmte Hauptfladt des peträifchen 
Arabiens, Petra (im Bezirk des jegigen Wady Mufa) gefunden wurde; Kerak 
führte daher den Namen Petra deserti (Will. Tyr. XI. 26. XV. 21. Jac. de Vitr. 
0.96.) ; dadurch wurde die Beflimmung von Kerak bis auf die neuefle Zeit eine 
fehr verwirrte; Robinfon hat das Verbienft, diefe Frage genügend entwirrt zu 
haben; vgl. Paldflina, II, 119 ff. Im Jahr 1167 wurde das lateiniſche Bis⸗ 
thum von Petra errichtet, beftand aber nur kurze Zeitz in der griechifchen Kirche 
hat ſich der Titel davon erhalten. [Rönig.] 
Kirche, Hriftliche. Das Wort Kirche wird gewöhnlich von dem griechifchen 
„Kvgiaxn“, nämlih oixl« —= Haus des Herrn abgeleitet, biblifch aber if das 
Bort Exxinola, welches in bürgerlichen Berhältniffen die Berfammlung der Ge— 
meinde, auch den Drt, wo fie ſich verfammelt, endlich die Gemeinde felbft be= 
zeichnet, fie mag verfammelt fein oder nicht; von der bürgerlihen Gemeinde wird 
das Wort von den Schriftftellern des neuen Teflaments auf eine Gemeinde 
höherer Orbnung übergetragen, nämlich jene Gemeinde, weldhe Gott durch feinen 
Sohn Jeſum Chriftum auf der Erde aber für den Himmel fliften wollte, zur Er⸗ 
fenntniß und Berherrlichung feines heiligen Namens, zum Heile und zur Heiligung 
der Menfchen und dadurch zur innigflen Bereinigung der ganzen Deenfchheit mit 
Bott in einem ewigen und feligen Leben. Diefe irdiſch-himmliſche Gemeinde 
wird deßhalb genannt die Gemeinde S Kirche Gottes, Apg. 20, 28. 1 Cor. 11, 
16. 22. Gal. 1, 13. 1 Tim, 3, 5. 15. und von ihrem unmittelbaren Stifter und 
Dberhaupte die Kirche Chriſti, Matth. 16, 18. Eph. 1, 22. 5, 25. 27. 32. Bon 
diefer Kirche haben wir demnach die Thatfache ihrer Stiftung durch Epriftum, die 
von ihm gewählten Organe zur weitern Ausführung feines Werkes nebft ven 
ihmen ertheilten Aufträgen, die hieraus refultirenden Eigenfchaften und Merkmale 
der Kirche, die Thätigkeiten der menſchlichen Stellvertreter Chriſti nebfl dem Bei⸗ 
Rande des göttlichen Stellvertreterd des Paraklets in Kürze darzuflellen; den 
Schluß wird ein Blick auf die Firchlihen Gegenfäge machen. — Die Abficht 
Eprifti, eine Kirche in jenem höhern Sinne zu fliften, fleht in der evangelifchen 
Befchichte nicht als ein einzelner oder zufälliger Gedanke da, fie zieht fich viel= 
mehr durch feine ganze Erſcheinung hindurch, wird in verfchiedenen Ausſprüchen 
and Oandlungen laut, und erfcheint in biefer Weife als der Centralgedanke feiner 
irdiſchen Wirkfamfeit. Schon der erſte Ruf, der aus feinem Munde an die Men 
ſchen ergeht, ift eine Anfündigung jener irdiſch-⸗himmliſchen Gemeinde: thut Buße, 
denn das Himmelreich nahet heran, Matth. 4, 17. Marc. 1, 15.5 als er im wei» 
tern Fortgange feiner Wirkfamfeit für das Himmelreich fi Apoftel als feine Ge— 
fandten an die Menſchen und als Werkzeuge zur Vollfiredung feiner Abfichten 
wählte, bezeichnete ex ihnen ihren Beruf mit den Worten: ich will euch zu Men⸗ 
fhenfifchern machen, Matth. 4, 19. Marc, 4, 17., und erklärte ihnen diefe Worte 
durch das Gleichniß von dem Netze, das in's Meer geworfen wird . Matth. 13, 
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47—50. Als er fie gleich bei ihrer Berufung eng an ſich anſchloß, fie zu Zeugen 
aller feiner Thaten, zu befländigen Zuhörern aller feiner Vorträge madte, und 
ihnen die Verhältniffe des neuen Oottesreiches in den mannigfaltigfien Parabeln 
erflärte, Matth. 13, 11., gefhah dieß Alles nicht in der Abficht, fie zu tüchtigen 
Werkzeugen für die Ausführung feines Werkes zu bilden? Nachdem ex fie fo 
vorbereitet und im Glauben an feine göttlihe Würde feflgegründet gefunden hatte, 
ſprach er feine Abficht, feine Kirche durch fie zu gründen, und fie mit den nöthigen 
Vollmachten dazu auszurüften, zum erften Male ohne Bild mit Haren Worten aus, 
Matth. 16, 18. 19. 18, 15—18. Noch früher Hatte er fie einen vorläufigen 
Berfuch im Lehramte machen laſſen, und fie mit den nöthigen Belehrungen und 
Berheißungen dazu verfehen, Matth. 10, 5—23, Marc, 3, 14—19. Luc. 9, 
1—6.; als aber die Zeit heranrüdte, wo bie irdiſche Wirkſamkeit Chriſti nach 
dem Rathichluffe des Vaters enden, und die Thätigleit der Apoſtel an ihre Stelle 
treten follte, da verboppeln fi feine Belefrungen, Tröftungen und Berheißungen, 
deren Mittelpunct der höhere göttliche Beiftand iſt, der fie an feiner Statt be- 
Iehren, leiten und mächtig unterflügen werde, Joh. Eap. 14—16. Den Schluf der 
Erflärungen Chriſti und den entſcheidenden Beweis für die Stiftung feiner Kirche 
‚bilden die legten Aufträge, die er den Apofteln bei feinem Abfchiede von ihnen 
ertheilt, wo er feierlich erflärt: mir iſt gegeben alle Macht im Himmel und auf 
Erden, gehet alfo Hin, unterweifet (machet zu Schülern) alle Völker, und taufet 
fie im Namen des Vaters, und des Sohnes, und des heiligen Geiſtes, und lehret 
fie alles halten, was ich euch befohlen habe, Matth. 28, 18—20.; vergl. Marc. 
18, 15—18. Luc. 24, 4749. 30h. 20, 21—23. Sollten diefe Beweife noch 
drgend einer Berftärkung bebärfen, fo liefert fie daS Zeugniß der Apoftel. Sie 
bezeugen nämlich, daß Epriftus fih eine Kirche durch fein Blut erworben, Apg. 
20, 28.5; daß ex fie durch das Bad der Wiedergeburt im Worte des Lebens ge⸗ 
zeinigt, Eph. 5, 25—27, damit fie fein foll ein auserwäpltes Geflecht, eim 
königliches Prieftertfum, fein eigenthümliches Volk, 1 Petr. 2, 9. Tit. 2, 14.5 
Diefe Gemeinde zu fammeln, reisten fie umher und flifteten in den beveutendern 
Städten Localgemeinden, welde fie gemäß ihrer Aufträge organifixten, und durch 
diefe DOrganifation wie durch den gleichen Geift des Glaubens und ber Liebe zu 
einer einzigen Gemeinde vereinigten, Röm, 12, 5—16. 1 Cor. Cap. 12 u, 13; 
Eph. A, 3—6.; eine Einheit, welche fie bildlich dadurch ausdrücken, daß fie bie 
Kirche das Haus Gottes, 1 Tim, 3, 15. 2 Tim. 2, 20., 1 Petr. 4, 17., Chriſtum 
den Grundftein beffelben, Apg. 4, 11.1 Petr. 2, 7, ein andermal aber das Haupt 
der Kirche, fie felbft feinen Leib nennen, 1 Eor. 12, 12. 27. Eph. A, 15. 16. 
5, 23. — Die Ausführung des großen Planes ber Kirche, fie allmählig 
über die ganze Erde zu verbreiten und alle Volker in fie aufzunehmen, war nicht 
das Werk eines Menfchenlebens, fondern vieler Jahrhunderte, Chrifins mußte 
daher außer jenem göttlihen Stellvertreter, ben er als Paraklet verhieß, auch 
für eine Vertretung durch Menſchen forgen, welde fein Wer in fichtbarer 
Weife fortführten, wie er es in fichtbarer Weile begonnen hatte. Diefe 
menſchlichen Stellvertreter zu beflellen und mit den nöthigen Vollmachten aus- 
uräften, war allein feine Sache, den ber Bater zu eben biefem Werke in 
ie Welt gefandt Hatte; wie er gewählt und wen er zu feinen Stellver- 
tretern und Werkzeugen beftellt Habe, haben wir bereits gefehen, die Apoftel 
waren es, bie er gleich am Anfange feines Lehramts auswählte, die er während 
feines Lehramts für ihren Fünftigen Beruf befonders bilbete, die er am Schluffe 
—* Amtes mit denſelben Aufträgen und derſelben Vollmacht in die Welt 
andte, womit er ſelbſt geſandt war, Joh. 20, 21. Matth. 28, 18—20. Durch 
biefe pofitiven Anorbnungen Chriſti iſt jede eigenmächtige Einmiſchung in die 
Stellvertretung Chriſti abgefiänitten, und muß, wo fie verfucht würde, als un- 
berechtigte Anmaßung zurüdgewiefen werben, Die Apoftel in ihrer Zwölfzahl 
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ſtellten aber eine Corporation bar, und jebe Corporation muß organifirt fein, 
samentlich bedarf fie eines Mittelpunctes für ihre Einheit und einer Spike für 
bie Oberanffiht und Leitung; auch für biefe Organifation hat Epriftus geforgt, 
Denn obwohl er alle Apoftel zu feinen Stellvertretern und Bertjenken ausgewählt 
hatte, fo erfcheint doch Einer derfelben von Eprifto felbft in einer Weife aus“ 
gezeichnet, und nimmt unter den übrigen eine folhe Stellung ein, daß er dadurch 
als das Haupt des apoflolifchen Körpers und der Nepräfentant ihrer Einheit be= 
zeichnet wird. Petrus iſt es, dem er gleich bei feiner Berufung den urfprüng« 
lihen Ramen, Simon, Jouna's Sohn, in diefen beveutfamen Fels, Felfenmann 
ummanbelt, Matth. A, 18. Marc. 3, 16. Luc. 6, 11. Joh. 1, 42,, um damit 
feinen künftigen fpeciellen Beruf, Matth. 16, 18., voraus anzubeuten; er iſt es, 
an welchen der Herr das Wort richtet, wenn auch der Inhalt allen Apofteln gilt, 
Matth. 17, 24. 26, 40. Luc. 22, 31. Joh. 18, 11., wie auch er im Namen der 
Andern das Wort führt, Matth. 16, 16. 17, 4.23 ff. 19, 27. Luc. 8, 45. 12, 41. 
Joh. 6, 69. 13, 36.5 er iſt es, den auch die Apoftel und Evangeliſten in ihren 
samentlichen Berzeichnifien flets al8 den Erften aufführen, Matth. 10, 2. Marc, 
3, 16 ff. Luc. 6, 13 ff. Fragt man nun, worin diefe Auszeichnungen bes Petrus 
wor den übrigen Apofteln ihren Grund haben mögen, fo läßt fi, da andere ob⸗ 
jeetive Berhältniffe Feine Anwendung finden, ein anderer objectiver Grund nicht 
angeben als die befondere Beftimmung und das befondere Amt, womit Chriſtus 
ihn in feiner Kirche betrauen wollte; deun obwohl alle Apoftel den Beruf hatten 
das Evangelium allen Völkern zu predigen, fo wird doch er allein zum Felfengrund 
gemacht, auf welchem der Herr feine Kirche erbauen will, Matth. 16, 18.5 ob⸗ 
wohl alle Apoftel die Gewalt zu binden und zu löfen erhalten, ebend. 18, 18,, 
fo werben doc ihm allein die Schläffel des Himmelreichs gegeben, ebend. 16, 19.5; 
obwohl alle Apoftel Theil Hatten an der Leitung der Gemeinden, fo wurde bo 

ihm allein die oberfle Hirtenforge über alle Gemeinden und alle Hirten der Ge- 
weinden übertragen, Joh. 21, 15 ff., und Chriſtus felbft betet für ihn, daß fein 
Glaube sicht ſchwach werbe, und er feine Brüber flärken möge, Luc, 22, 31. — 
In diefer Berfaffung, wie fie Chriſtus vorgezeichnet, finden wir nach feinem Hin⸗ 
gange zu dem Vater bie apoftolifhe oder Urkirche wirklich; an den apoftolifchen 
Körper ſchloß ſich die erſte anfangs Keine Ehriftengemeinde zu Jeruſalem an, 
Ang. 1, 13. 14.; als fie am Pfingfifefte des Heil. Geiſtes vol wurden, fingen 
fie an in allerlei Sprachen zu reden, wie es ihnen der heilige Geiſt eingab, ebend, 
2, 4.5 die Apoftel aber leiteten die Gemeinde, zu ihren Füßen legten die Gläubigen 
den Erlös aus ihren verkauften Gütern, ebend. 4, 34. 35.5 vor fie brachten fie 
entſtandene Klagen, ebend. 6, 1. 2., auch entflandene Streiffragen, 15, 1. 2. 
uf. w. Aber Petrus nimmt in der apoflolifhen Thätigleit diejenige Stellung 
ein, wie Chriſtus fie ihm bezeichnet hatte, er erfcheint und handelt überall als 
Mittelpnnct des apoftolifchen Körpers; er fchlägt die Wahl eines andern Apoftels 
an des Berräthers Stelle vor, und bezeichnet die Eigenfchaften des zu Wählen- 
den, Apg. 1, 15 ff.; er Halt am Pfingfifefte den erften öffentlihen Vortrag über 
Chriſtus und Chriſtenthum, ebend. 2, 14 ff.; ex that das erfte apoftolifche Wun- 
der, 3, 2 ff.; er vertrat die Apoftel vor Gericht, 4, 8—12.; er beſtrafte den an 
der Bemeinde begangenen Betrug, 8, 18 ff.; er war ed, der die in ber erſten 
Epriftenverfolgung Zerfireuten befuchte, und die Gemeinden ftärkte, 9, 32 ff.; er 
wurde berufen, die erſte Miſſion auch unter den Heiden auszuführen, und ihre 
Berufung zu vertheidigen, Cap. 10. 11.; in der Verfammlung der Apoſtel und 
Aelteſten, in welcher eben dieſe Frage entfhieden werben follte, hatte er die Ini« 
tiative, 15, 7 ff; endlich ift auch die Fein unwichtiges Dioment, daß Paulus, 
obgleich unmittelbar vom Heren berufen, es doch für gut fand, den Petrus und 
ihn allein zu befuchen, und fünfzehn Tage bei ihm zu bleiben, Gall. 1, 18. 
Dieß iſt die Organifation des apoftolifchen Körpers, welchem Chriſtus ben Weiter 
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bau feiner Kirche übertrug. Er hatte aber außer biefem zur Vermehrung ber 
Lehrkräfte noch zweiundfiebenzig Jünger beflimmt, deren Feiner mit Namen 
genannt if, Luc. 10, 1.2 ff., und die Apoftel felbft Hatten in den von ihnen 
gefifteten Chfftengemeinden Aeltefte eingefegt, ofne Zweifel zu ihrer eigenen 
Unterflügung und zur nächften Aufficht über die Gemeinden, Apg. 14, 22. 15, 4. 
20, 28. 1 Tim. 5, 17. Tit. 1,5. Außer den Aelteften kommen in den Briefen 
noch befondere Gehilfen namentlih vor, welde bie Apoflel fi befonders zur 
Unterftügung in ihrem Miffionsgefhäfte gewählt Hatten, Apg. 16, 1 ff. 18, 5. 
Col. 4, 7 ff. 2 Tim. 4, 9—12., endlich hatten fie auf den Wunſch der Gemeinde 
zu Jerufalem für einen beſtimmten Zwed Helfer wählen laſſen, Apg. 6, 1 ff. 
welche fich aber außerdem auch für den Dienft bes Evangeliums nüglih und 
thätig erwiefen, ebend. B. 8 ff. 8, 26 ff. Alle diefe ergänzenden Organe er- 
ſcheinen ſowohl durch die Art ihres Urfprungs wie durch ihre Leiftungen in ber 
apoftolifheu oder Urkirche dem Apoftolat untergeordnet, doch müffen fie den 
ordentlichen Gliedern im Körper der Stellvertreter Eprifti beigezählt werden. — 
Da Chriſtus feine Kirche für alle Zeiten geftiftet und ihr eine unvergänglide 
Dauer verheißen bat, fo muß auch der für ihre Ausbreitung und Verwaltung 
angeordnete Organismus fortdauern, d. h. das Amt der Apoflel muß im Fluffe 
der Zeiten auf andere Perfonen übergehen, und an die Stelle des Petrus mußten 
in gleichem Nachfolger treten, die feinen befondern Beruf erfüllten, und das Eine 
wie das Andere mußte in der urfprünglich georbneten Weife gefcheben, d. h. die 
Nachfolger der Apoftel und des Petrus fonnten nur vermöge der von Chriſto 
ausgehenden göttlichen Sendung in ihr Amt eintreten. Damit betreten wir den 
Boden der nachapoſtoliſchen Kirche, welche von den Apofleln geordnet wurbe, wie 
die apoflolifhe von Chriſto: fie hatten nämlich für die größern Localgemeinden 
nicht nur Neltefte und Helfer beftellt, fondern auch einzelnen aus biefen die Ober 
aufficht übertragen, wie daraus erhellt, daß uns in ihren Schriften einigemal das 
Wort Erıloxorsos begegnet in einer nicht fharf bezeichneten Beziehung zu dem 
Worte rgeoßuregos, fowie es aus jenen Stellen nicht zu beflimmen ift, ob die Apoſtel 
jene Auffeher aus der Zahl der Aelteflen, oder ihrer eigenen Gehilfen, vergl. 1 Tim, 
1, 3 ff., Cap. 5 durdaus, 2 Tim. Eap. 4. Tit. 1,5 ff., oder aus Jüngern über- 
haupt genommen haben. Jedenfalls fleht fe, daß diefe Erzloxorıoı, wovon das 
Wort Biſchof(ſ.d. A.), ebenfo von den Apofteln beftellt worden feien wie die r080— 
rvzepoı (Priefler) und Diacone; daß aber ihnen fehr viel daran lag, dieſes 
wichtige Amt gut zu befegen, erfehen wir nicht nur aus den genauen Vorfchriften, 
welche fie ihren Gehilfen dießfalls ertheilen, 1 Tim. 3, 1—7. Tit. 1,7. 8. 9., 
fondern auch aus der apoftolifchen Tradition bei dem römifchen Clemens, wornach 
die Apoftel ihrer Sendung gemäß nicht nur erprobte Männer zu Bilchöfen und 
Diaconen der Gläubigen felbft eingefegt, 1 Br. Eap. 42., fondern auch voraus. 
wiſſend, daß über bie Bewerbung um das bifgöflihe Amt Streit entſtehen würde, 
eine Berorbnung barüber gegeben haben, wie nach dem Abflerben ber von ihnen 
Eingefegten andere bewährte Männer ihre Amtsnachfolger werden follten, näm- 
lich durch die Wahl der andern vorzüglihfien Männer (der Bifchöfe) unter Zu⸗ 
flimmung der ganzen Gemeinde, ebend. Cap. 44. Sowohl nach diefem traditio⸗ 
nellen Zengniß als nach den obigen Anordnungen der Apoflel find alfo die Bifchöfe 
bie erſten und nächflen Amtsnachfolger der Apoftel, an welche fi bie übrigen 
Priefter und die Diacone in untergeorbneter Stellung anfchließen. In dieſer 
Berfaffung und in dem Glauben an die göttliche Anordnung derfelben finden wir 
die chriſtliche Kirche auch in ben Schriften der übrigen apoftolifchen und apoftel= 
naͤchſten Männer, wie bes HL. Ignatius von Antiochia, des HL Polycarpus von 
Smyrna, des HI. Yuflinus Martyr u. A., deren Zeugniffe anzuführen der Raum 
nit erlaubt. — Wie das Amt der Apoflel in der riftlichen Kirche fortvauern 
muß, und wirklich fortbauert im Episcopat, fo muß auch das befondere Amt 
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bes HL. Petrus ober fein Primat fortdauern in feinen Amtsnachfolgern, und dieß 
find die Männer, welchen er bei feinem Scheiden aus dem Zeitlichen fein Amt über- 
tragen oder hinterlaffen Hat (ſ. Papft); nun hat er.aber fein Leben in Rom befchloffen, 
nachdem er in der legtern Zeit feines Wirfens die römifche Kirche geleitet hatte, 
So Enüpfte ſich geſchichtlich das Primatialamt an die Perfon der römifchen Bifchöfe, 
wie es durch die Anorbnung Chrifli an Petrus und feine Nachfolger geknüpft 
wurde; für Sole, d. h. für Nachfolger des Heiligen Petrus hat auch das ganze 
chriſtliche Altertfum die römifhen Bifchöfe anerkannt, und darum auch, und nicht 
wegen ber politifhen Stellung der Stadt Rom, der römifchen Kirche den Vor⸗ 
tang vor allen andern Kirchen zugeſprochen; in der Anerkennung biefes Vorrangs 
haben fi von den erfien Jahrhunderten au auswärtige Bifchöfe um Urtheil und 
Recht an den römiſchen gewendet, felbft Häretifer haben für ihre Irrlehren die 
Zufimmung der römifchen Kirche zu gewinnen, wiewohl vergebens, gefucht, fa 
fogar den heibnifchen Kaiſern und Gelehrten war der Primat des römifchen Bi— 
ſchofs als eine gefchichtliche Thatfache befannt; was aber die Beweisfraft dieſer 
Ihatfachen vollendet, if das eigene Bewußtfein der römifchen Bifchöfe der von 
Petrus auf fie übergegangenen Pflichten und Rechte, in welhem Bewußtſein fie 
durch alle Jahrhunderte der Kirche, je nad den Erforderniffen der Sachen und 
den Berhältniffen der Zeiten gehandelt haben. Die Hiftorifchen Beweife für dieſe 
Zhatfachen find in meiner Apologetif Bd. 3. S. 238—273 ausgeführt, Wie 
daher die Fatholifche Kirche im Bewußtfein ihrer befländigen Ueberlieferung feier⸗ 
lich ausgeſprochen hat, daß die priefterlihe Gewalt des neuen Teflaments nicht 
allen Chriſten eigen, fondern von Chriſto eine kirchliche Hierarchie (ſ. d. A.) eingerichtet 
fi, zu welder die Biſchöfe als Nachfolger der Apoftel vorzüglich gehören, und 
über den Prieftern fliehen, Conc. Trid. Sess. 23. cap. 4., fo hat fie auch an einem 
andern Drte die Beflimmung ausgeſprochen: der heilige apoflolifche Stuhl und 
ber römilhe Papſt befigt den Primat über die ganze Erde, er ift Nachfolger bes 
Apoftelfürften Petrus und der wahre Statthalter Chriſti; das Haupt ber ganzen 
Kirche, der Vater und Lehrer aller Chriſten, dem in dem HI, Petrus die Vollge- 
walt zu weiden, zu regieren und zu leiten von unferem Herrn Jefu Chrifto 
übertragen worden iſt. Conc. Flor. Sess. X. (decr. union.). — An diefe Nach⸗ 
folger der Apoflel find eben darum auch die Aufträge übergegangen, welde bie 
Apoftel ſelbſt unmittelbar von dem Herrn empfangen hatten, zu lehren, zu taufen, 
zu binden und zu löfen, und überhaupt die Gemeinde Chrifti zu leiten; mie die 
Apoftel beforgen auch ihre Nachfolger diefe Aufträge als ihr eigentlihes Amt 
auter Mitwirkung der von den Apofteln angenommenen Gehilfen. Es gibt daher 
in der Kirche ein dreifaches Minifterium (Amt und Dienfl); erfiend das 
Lehramt oder der Dienft des Wortes Gottes, welches von den Mitgliedern bes 
Lehrförpers in ihrer Ordnung und Unterorbnung in ber Weife ausgeübt wird, 
daß alle daran Theil nehmen, die oberfte Lehrauctorität aber wie die Entſcheidung 
von Lehrfireitigfeiten den unmittelbaren Nachfolgern der Apoftel, den Bifchöfen 
und dem Papſte zufteht. Ebenfo ein Priefleramt, oder ber Dienft der Sacra⸗ 
mente als derjenigen heiligen Handlungen, an welche als das Wefen und ben 
Rern des riftlihen Eultus der Erlöfer die Vermittlung der Heilsmittel und bie 
Zuwendung feiner Gnaden auf eine eigenthümliche Weife gefnäpft hat; dieſes 
Priefteramt wird von benfelben Organen und in ähnlicher Unterorbnung wie das 
Lehramt verwaltet, einzelue Verrichtungen des Priefterbienftes hat die Kirche 
vermöge der ihr verliehenen Gewalt zu ben obigen hinzugefügt. Endlich das 
Amt der Kirchenleitung und Firchlichen Negierung, woburd das äußere Leben ber 
Rirchengliever fo georbnet und geleitet wird, daß die ganze Kirche ſich als bie 
Gemeinde Gottes als ein Gottesſtaat darftellen möge; zu biefem Zwede hat 
Chriſtus ſelbſt den von ihm beflellten Trägern des Lehr- und Priefleramts eine 
gefeßgebende Gewalt nebft ben zu hiefer gehörigen Attributionen verliehen, Matth. 
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16, 19. 18, 185 Apg. 15, 22—29. 1 Cor. Cap. 11. 12. Eph. 5, 22—33, 
ebend. 6, 1—4 u. ſ. w., welche ebenfalls auf ihre Nachfolger überging. — Aus 
der Darftellung ver Stiftung der Kirche durch Ehrifium, ihres Zwedes und des 
u feiner Erreihung in ihr geordneten Organismus ergibt ſich der vollfiändige 
Begriff der Kirche: fie iſt nämlich die durch Chriſtum geftiftele, durch die Kraft 
des heiligen Geiſtes unter Mitwirkung der dozu berufenen menfhlihen Organe 
bewirkte Lebensgemeinfchaft der erlösten Menſchen unter fih und mit Chriſto 
und Gott. In ihrer Totalität umfaßt fie alle diejenigen, bie durch den Glauben 
und die Taufe in biefe Gemeinfchaft hienieden eingetreten find, und nach ihrem 
Ausſcheiden aus dem irdiſchen Dafein würdig erfunden wurden, auch jenfeits 
darin zu bleiben; unter den legtern nehmen die erſte Stelle ein die vollendeten 
Heiligen, welche die himmliſche Herrlichkeit bereits gewonnen haben; fie heißen 
‚ darum die triumphirende Kirche; nicht minder aber diejenigen Gerechten, 
welche jenfeits den Reſt ihrer Sündenflrafen zu tilgen haben, um der vollen Ge⸗ 
meinfchaft mit Gott theilhaftig zu werden, — die leibende Kirche; diejenigen 
Glieder der Kirche, welche noch Hier auf Erben unter mancherlei Kämpfen nad 
der Gewinnung bes ewigen Lebens ringen, bilden die ftreitende Kirche. Alle 
drei Sphären umfchlingt aber ein gemeinfchaftlihes Band, nämlih eben jene 
geiftige Lebensgemeinfchaft, und eine hieraus fliegende gegenfeitige Wechſelwirkung 
nad der Eigenthümlichkeit einer jeden Sphäre, welches Band die Gemeinfchaft 
der Heiligen genannt wird (f. Heilige). Faßt man die Sphäre der ſtreitenden 
Kirche für ſich und befonders, fo iſt fie diejenige, in welcher bie chriftliche Lebens⸗ 
gemeinfchaft beginnt, und für die Fortfegung im Jenſeits begründet wird ; darum 
gilt das von der Stiftung und Organifation der chriſtlichen Kirche Geſagte zu⸗ 
nähft und eigentlich von ihr, fie if. die ſichtbare Gemeinfchaft der Gläubigen, 
welche unter der Leitung der von Ehrifto befiellten Hierarchie fich zu feiner Reli« 
sion befennen, und mit ber Gnabe bes HI. Geiftes ihr Heil zu wirken ſuchen. 
Im Berhältuiß zu diefer fihtbaren Gemeinſchaft können die beiden andern 
Sphären die unfihtbare Kirche, richtiger die unfihtbare Seite der Kirche ge⸗ 
nannt werben, und auch dieß nicht im firengen Sinne, da bie Heiligen in der 
Erinnerung und Verehrung, bie Leidenden in den Fürbitten der irdiſchen Brüder fort- 
leben (f. Für bitte), in jedem andern Sinne iſt die Annahme einer unfichtbaren Kirche 
unftatthaft. Die Kirche Chriſti auf Erben if fihtbar in ihren Gliedern, welde 
Menſchen find, fihtbar in der öffentlichen Berfammlung diefer Glieder, ſichtbar 
in ihren Religionspandlungen, wodurd nad der Anorduung Chrifti ihnen bie 
Gnade des Glaubens und der Gereätigfeit vermittelt und vermehrt wird, ficht- 
bar in dem Organismus ihrer Hierarchie, welche die fämmtlihen Religionshand- 
Iungen und bie- ganze Kirche Teitet. Die Unterfcheidung einer unfihtbaren Kirche 
neben ber fihtbaren hat zu allen Zeiten ihren Grund in dem Abfall oder ber 
Trennung einzelner Perfonen oder Parteien gehabt, welche nach dem Berlufte 
bes äußeren kirchlichen Bandes fih noch am inneren Bande halten wollten, ohne 
zu bevenfen, daß fie ſelbſt wie alle Chriſten nur durch die Vermittelung bes 
äußeren Kirchenbaudes zur inneren Lebensgemeinfhaft mit Chriſto und den Blän- 
bigen gelangten, ja ohne fie nit einmal zu dem Begriffe ber letzteren hälten 
gelangen können. Allerdings kann, wie in andern menfhlichen Verhältniffen, fo 
auch im kirchlichen, das innere geiſtige Band ſich lockern oder löfen, während“ 
bem die äußere Verbindung fortbefleht, aber diefe ſelbſt ift und bleibt eine That- 
ſache, ja das einzige Mittel, dem geiftig Todten wieder zum Leben zu verhelfen; 
barum zählt die Kirche auch Solche zu ihren Gliebern, aber Niemanden, der ihr 
nicht wenigftens äußerlich angehört. — Durd ihre Sichtbarkeit ifl die Kirche 
Chriſti au äußerlich erfennbar, fo daß fie von den Heilsbepürftigen aufgefucht 
werden kann; ba aber fchon vor ihr eine propäbentifche Anflalt (hie Synagoge) 
herging, und aus ihr kirchliche Vereine fi ablöfen Tonnten und auch abgelöst 
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haben, fo bedarf die Kirche Eprifti befonderer Charaktere oder Eigenſchaften 
and Merkmale, wodurch fie ſich eben als bie wahre Kirche zu erfennen gibt, 
igenſchaften, welche zugleich ausſprechen, was fie gemäß ihrer Stiftung ift, und 
in ihrem Kortfchritte immer mehr werben ſoll; dieſe Eigenfchaften find ihre vom - 
Chriſto verliehen, und von ihr felbft in ihrem Symbolum ausgefprohen. Die 
erſte ift ihre Einheit und Einigfeit; die Kirche iſt Eine, d. h. zunaͤchſt vie 
einzige, fo daß man nicht von mehrern chriſtlichen Kirchen fprechen kann, ohne 
Chriſto felbft zu widerſprechen, denn er redet nur von Einer Kirche, die er grün» 
den wolle, Matth. 16, 18., und bilvlih von Einer Herde, deren Hirte er iſt, 
Joh. 10, 16.5 ebenfo heben die Apoftel, obwohl fie den drtlihen Gemeinden der 
iflen den Namen £xxinala beilegen, überall die Einzigfeit der großen Ge⸗ 
weinde Gottes hervor, (f. oben). Diefe Einzigfeit, obgleich zunaͤchſt nur ein 
aumerifches Berhältnig ausdrückend, erhält aber ihren reellen Werth und ihren 
auszeichnenden Charakter durch diejenigen Beftimmungen, durch welche fie äußer- 
ih zur göttlich geſetzten und innerlih zur menſchlich gewirkten Einheit wird, 
Aeußerlich oder objectio if} die Kirche Eine durch den Einen Herrn Jefum Chriftum, 
der ihr Stifter nnd unfihtbares Oberhaupt it, Eph. 1, 22. 23.5 durch das Eine 
Evangelium und die Eine Taufe, wodurch alle Völker ihr Heil finden follen, 
Matth. 28, 18. 19., Marc. 16, 15. 16., Eph. 4, 5.5 durch den Einen Heiligen 
Geiſt, der auf bie mannigfaltigfte Weiſe in den Gläubigen wirkt, 1 Eor. 12, 
4—11.; endlich iſt die Kirche aud Eine durch ihren Organismus, in welchem alle 
Hirten mit ihrem Oberhaupt verbunden find. Auf diefer objectiven Grundlage 
rubt und durch fie wird befördert die innere oder fubjective Einheit aller Glieder 
ber Kirche. Innerlich und ſubjectiv iſt die Kirche eine und einig durch ben glei= 
den Glauben, die gleiche Taufe, bie gleiche Gemeinſchaft des Leibes und Blutes 
Chriſti, die gleiche Liebe und die gleiche Hoffnung aller ihrer Glieder als Brüder 
und Kinder Gottes, Eph. 4, 3—7. 1 Eor. 10, 16. 17.5 diefe innere Ein- 

heit iſt der Kirche fo weſentlich, daß ihr Mangel in einzelnen Individuen immer 
nur Rebereien und Spaltungen erzeugen und den Wohlfland der Kirche gefährven 
Ionnte. Deßwegen gaben ſich die Apoftel fo viele Mühe, dieſe Einheit unter den 
verſchiedenen Elementen der werbenden Kirche zu erhalten, 1 Cor. 1, 10 ff. Gal. 
1, 6 ff. Röm. €. 7—11. Eol. 2, 8 ff., und übten unnachſichtliche Strenge gegen 
die Neulehrer und Neulehren, Br. an Tim. u. Tit. 1 305. 2, 18. ff. — Wenn 
die Einheit zum Entflehen und Fortbeflehen der Kirche wefentlih gehört, fo be= 
zeichnet ein anderes Kennzeichen, bas der Heiligkeit, den ihr gefeßten ethifchen 
Beruf und ihre höchſte Beflimmung. Die ihrer Sünden losgewordene Menfchheit 
foll feiner tabula rasa gleichen, ſondern wie ber heilige Geiſt, der durch ferne 
Birkfamleit die Erlöfung in den Gläubigen vollzieht, ebendamit auch das Princip 
eines neuen Lebens, bie heiligmachende Gnade ihnen einpflanzt, fo erhält die Ge⸗ 
ſammtheit dev Gläubigen gleich in ihrem Werben den Beruf zur Heiligung, und 
fol ihren Beruf und ihre Erwählung burch gute Werke zu befeftigen befliffen fein, 
2 Betr. 1, 10. Die Kirche Chriſti ift alfo nach Beruf und Beftimmung eine Ge- 
meinbe von Heiligen; mit diefem ehrwürbigen Titel begrüßen die Apoftel die Lo= 
calgemeinden, an welde fie fihreiben, und nicht anders fprechen fie von ber Ge- 
fammtheit aller Gemeinden, wenn fie fehreiben: Chriftus hat bie Kirche geliebt 
und fich ſelbſt für fie Hingegeben, auf daß er fie Heiligte, fie reinigend durch das 
Waſſerbad im Worte des Lebens, u. ff., Eph. 5, 25— 27.5 nicht anders, wenn 
fie die Neubelehrten, einen wie alle, ermahnen, die Untugenden und Sünden 
ihrer frühern Verhältniffe abzulegen und einen neuen Menfchen anzuziehen, ähn- 
Ih dem Gottgefchaffenen in wahrhaftiger Gerechtigkeit und Heiligkeit, Rom. 6, 
19. Eph. 4, 22—28, 1 Theff. 4, 3. 7.5 wenn fie einfach und geradezu Heiligkeit 
als die Beſtimmung des Epriften erlären, Eph. 1,4. Phil. 4, 8. Col. 1, 21.22, 
1 Petr. 1, 2., in Gemäßpeit der Worte des Herrn: feid alfo vollfommen, wie 
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euer himmliſcher Vater vollkommen iſt, Matth. 5, 48., vgl. Joh. 17, 17 -20. — 

enn die Heiligkeit die innere Beſtimmung der Kirche, ſo bezeichnet ihr drittes 
Merkmal — die Katholicität — ihre äußere Beſtimmung, die allgemeine, alle 
Menſchen und Völker umfaſſeude Religionsgemeinſchaft zu werden, und durch alle 
Zeiten bis an das Ende der Welt zu dauern; zu dieſem Univerſalismus trägt fie 
die Befähigung einmal in ſich ſelbſt, in ihrer Lehre, ihrer Berfaffung und ihren 
Gebräuhen als von Gott geoffenbart; darauf ift fie aber auch noch ausdrücklich 
von Chriſto angewiefen, der ſchon in feinen Lehrvorträgen vielfältig in den Bil- 
dern und Gleichniſſen vom Himmelreiche auf diefe Allgemeinheit hingewiefen, am 
Säluffe feiner irdifchen Laufbahn aber den Apofteln den Haren und beſtimmten 
Auftrag ertheilt hat, hinzugeben in die ganze Welt, allen Völkern das Evangelium 
zu predigen, und fie zur Haltung feiner Gebote zu verpflihten, Matth. 28, 19. 
Marc. 16, 16. Luc. 24, 47. 48., mit der eben fo beflimmten Verficherung, daß 
das Ende nicht kommen werde, bi das Evangelium vom Reiche in der ganzen 
Welt, allen Völkern zum Zeugniffe verfündigt fein werde, Matth. 24, 14. Die- 
fen Aufträgen gemäß gingen die Apoftel in die damals befannte Welt aus, überall 
chriſtliche Gemeinden fliftend, und fie durch das gleiche Band des Glaubens uud 
der Liebe vereinigend; eine Reihe ihnen gleicher Männer trat in ihre Fußflapfen, 
die Kirche erweiterte mehr und mehr ihre Grenzen, fie erkannte ſich felbft als die 
Fatholifche, und ſprach es in ihren älteflen Befenntniffen aus. Diefes ihr Ve— 
wußtfein fonnte durch den Abfall einzelner Männer und Secten um fo weniger 
eine Störung erleiden, ale fie felbft dadurch unaufgehalten in ihrer Verbreitung 
fortfchritt, dieſe aber nach einer verhältnißmäßig kurzen Dauer in ſich ſelbſt er- 
Joſchen. Und fo muß fie im Hinblid auf ihren urfprünglichen Beruf und ihre Ge- 
ſchichte es für ihre Pflicht erkennen, ihren Charakter der Allgemeinheit zu be= 
"wahren, und in ihrem Kreiſe allem entgegenzutreten, was im Widerfpruche mit 
dem Wefentlihen diefer Allgemeinheit fih als zeitlicher oder örtlicher Particnla= 
rismus geltend zu machen fucht. — Die chriſtliche Kirche nennt fih endlich auch 
Die apoftolifche, nicht bloß darum, weil fie geſchichtlich durch die Apoftel in die 
Welt eingeführt wurde, fondern auch weil fie in demfelben Wefen und in ber= 
ſelben wefentlihen Form fortbefteht, worin fie nach den Beflimmungen Chriſti 
- von den Apofteln gefegt if. Es dauert daher der Beruf und das dreifache Amt 
der Apoftel ſelbſt in ihr fort in der ununterbrochenen Reihe ihrer Nachfolger ; es 
wird durch dieſe die hriftlich-apoftolifche Lehre in Schrift und Tradition rein er= 
Halten und lebendig verfündet, ebenfo werden bie Heilsanflalten durch die fie ver- 
mittelnden heiligen Handlungen erhalten und den heilsbegierigen Gläubigen zu- 
gänglich gemacht; endlih dauert die mit dem Apoftolat von Chriſto gefegte 
Berfaffung feiner Kirche in den Nachfolgern der Apoftel und den übrigen ur—⸗ 
fprünglihen Elementen, alſo in ihrem Wefen unveränderlih fort. Darch biefe 
Sidfelbfigleichheit ſtellt fi) alfo die Kirche nicht nur als eine von Chriſto ge= 
gründete, fondern auch als eine von Bott felbft gegen die Wandelbarfeit des Ir⸗ 
diſchen geficherte Inflitution dar. — Und als die göttlich gegründete, ja als die 
einzige Inflitution, außer und außerhalb welder fein Heil zu finden iſt. 
Der Gründer des Heils für die Dienfchheit iſt Ehriftus, er wollte, daß Alle es 
in der von ihm geflifteten Gemeinde Gottes, in feiner Kirche fuchen und finden 
follten, darum ließ ex das Evangelium vom Reiche Gottes in der ganzen Welt 
“ verkünden und alle Völfer zum Anfchluffe an vie fihtbare Erfcheinung deſſelben, 
feine Kirche, einladen; darum zeichnete ex auch feine Kirche mit beflimmten Eigen- 
{haften und Merkmalen aus, damit jeder Heilsbegierige fie daran erfennen und 
ſich ihr einverleiben könnte. So gewiß alfo nur Ein Chriſtus als Gründer, und 
aur Eine Kirche ald Spenderin des Heils ift, fo wahr ifl es auch, daß das Heil 
ausſchließlich nur bei ihr zu fuchen und zu finden, fie allein die ſeligmachende iſt. 
Die Erkenniniß diefer Wahrheit Hat der Kirche ſelbſt zu allen Zeiten als ihr 
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innerſtes Bewußtſein beigewohnt, und fie hat es eben fo unumwunden ausge- 
ſprochen, wenn fie in ihren Belenntnißfchriften das Heil entweder vom Fatholifchen 
Glauben oder von der Verbindung mit ihr abhängig machte; Conc. Carthag. IV. 
can. 1.; Symb. Athanas. ab init.; Lateran. IV. cap. 1.; Prof. Fid. Trid. Wem diefe 
Lehre Hart erfcheint (wie fie denn diefen Vorwurf immer und immer erfahren hat), 
der möge Folgendes bedenken: Gott felbft hat durch Chriſtum diefe Einrichtung 
getroffen, daß der Menſch fein Heil bei der Kirche fuchen, das heißt, dem nuy 
von ihr verfündeten göttlichen Worte glauben, durch die nur von ihr gefpendeten 
Heilsmittel die Gnade Gottes und Vergebung der Sünden empfangen, und in 
diefer fegensreichen Berbindung mit ihr aus der fichtbaren Gemeinfchaft in bie 
aufichtbare der Seligen übergehen foll; würde die göttliche Inflitution der Kirche 
nicht zwecklos und überflüffig erfcheinen, wenn es aufer ihre noch andere, dem 
Outvünfen der Menſchen überlaffene Wege zu vemfelben Ziele gäbe? Ferner ift wohl 
zu merfen, daß jener Lehrſatz nicht fo gemeint ift, als reichte die bloße äußere 
Berbindung mit der Kirche, gleichfam die Eintragung in ihre Album hin, um des 
Heiles gewiß zu fein, vielmehr fehreibt die Kirche ſelbſt der bloß Außerlichen Ver⸗ 
bindung das Heil fo wenig zu, daß fie allen ihren Mitglieveru das Wort bes 
deren Matth. 7, 21., wie das Wort des Apoftels 2 Petr. 1, 10. unaufpörlich 
einfhärft, um durch einen thätigen Glauben und ein fündelofes Leben lebendige 
Glieder ihres geiftigen Leibes zu werben und fo in das Himmelreich einzugehen; 
dennoch ift und bleibt die äußere Berbindung die Bedingung und das Mittel, zur 
innern Lebensgemeinſchaft mit der Kirche zu gelangen, Hinfichtlich derjenigen, die 
fih außer der Kirche befinden, unterfcheidet diefe felbft eine zweifache Stellung: 
entweder waren fie in ber Lage, daß fie Glieder der Kirche werben fonnten, aber 
es nicht werben wollten, oder, was noch mehr if, fie waren bereits in der Kirche, 
find aber durch Härefis und Schisma aus ihre wieder ausgetreten; biefe Stellung 
iR eine Firchenfeindliche; von ihr gilt das Wort des HI, Eyprians: der kann Gott 
aiht zum Bater haben, wer die Kirche nicht zur Mutter haben will, de unit. 
occles.; gegen dieſe Stellung ift der Ausfpruch der Kirche eigentlich gerichtet, 
Dver e8 iſt einzelnen Menſchen nach ihren befondern Verhältniffen nicht möglich, 
ſich der fichtbaren Kirche anzufchließen, ihre Stellung außerhalb if eine unver- 
ſchuldete; in Anfehung diefer bleibt zwar die Kirche bei ihrem Sage, daß bie 
Verbindung mit ihr der orventliche Heilsweg ift, aber ein weiteres Urtheil über 
folhe erlaubt fie ſich nicht, indem fie die Möglichkeit begreift, daß Gott, welder 
eich if an Erbarmungen und Mitteln, fie auf außerorbentlihe Weife zu Mit« 
gliedern der unfihtbaren Kirche machen könne. — Unfere bisherige Darftellung 
hat gezeigt, wie Epriftus feine Kirche geftiftet und eingerichtet Habe; es übrigt 
noch die Frage nach ihrem Fortbeſtand. Als die göttlich inflituirte Heilsanſtalt 
für die Menſchen aller Völker und Zeiten muß fie fortvauern bi6 an das Ende 
ber Welt, und diefe Unvergänglichfeit if ihr auch von ihrem Stifter ver⸗ 
heißen, wenn er gleich bei ihrer Gründung verfihert, daß die Pforten der Hölle 
fie nicht überwältigen werden, Matth. 16, 18., wenn er fpäter, dieß deutlicher 
erklaͤrend, ausruft: Jetzt ergeht das Gericht über diefe Welt, uun wird der Fürſt 
biefee Welt Hinausgeftoßen ; ich aber, wenn ich erhöhet werde von ber Erde, 
werde Alle zu mir ziehen, Joh. 12, 31. 32.5 wenn er endlih am Schluffe feiner 
Laufbahn die Apoftel verfichert: Diefes Evangelium vom Reiche wird in ber gan« 
zen Welt, allen Bölfern zum Zeugniffe verfündigt werden; dann erfl wirb das 
Ende fommen, Matth. 24, 14. Diefe Berbeißung fonnte aber nicht in Erfüllung 
gehen, ohne einen befondern und fortwährenden göttlichen Beiftand, der die Kirche 
nicht nur gegen ihre äußeren Feinde fchüste, fondern fie auch in der Erfüllung 
ihres eigenen inneren Berufes fo uuterflügte, daß fie die Lehre Ehrifli unver- 
fälfcht verkünden und die ihr Angehörigen ohue BVerirrung zum Helle führen 
Isunte; dieſe Ausflattung der Kirche Heißt ihre Unfehlbarkeit, deren Ausein⸗ 
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anberfegung bes Zufammenhangs wegen wohl am fuͤglichſten ihren Platz Hier fin⸗ 
den dürfte. Jenen Beifland hat Ehrifius den Apofteln ausdrücklich verheißen, alt 
ex fie bei ihrer Ausfenbung in die Welt verficherte, daß er bei ihnen fein werde 
alle Tage bis an das Ende der Welt, Matth. 28, 20.; wie das geſchehen follte, 
hatte er ihnen ſchon vorher erflärt, als er ihnen wiederholt flatt feiner einen an« 
dern Lehrer und Beifland (Paraklet) zu fenden verſprach, ben heiligen Geift, dem 
Geiſt der Wahrheit, der fie alle (die volle und ganze) Wahrheit lehren und au 
alles erinnern follte, was er ihnen immer gefagt hatte, Joh. 14, 17. 26.5 jenen 
Geift, der die Welt überweifen, ven Unterricht der Apoftel vollenden, den Sohn 
ſelbſt verherrlichen werbe; ebendaf. 18, 8—15., vgl. Matth. 10, 19. 20. Ra 
dem Inhalt diefer Stellen iſt der Beiftand des Heiligen Geiftes den Apofteln ver⸗ 
heißen ausdrücklich zur Ansrihtung ihres Berufes und zum Zwede der Unverire- 
barkeit in demfelben; aber der Beruf ber Apoftel, die Berfündung bes Evan⸗ 
geliums und die Spendung der übrigen Heilsmittel dauerte auch nach dem Heim⸗ 
gange der Apoſtel fort, und ging nach der von ihnen getroffenen Einrihtung (ſ. 
oben) an ihre Amtsnachfolger über. Diefe beburften aber jenes Beiſtandes, des 
Heiligen Geifles, wegen des gleichen Berufes wie, die Apoftel, ja man koͤnnte 
fagen, noch mehr als die Apoſtel, da fie nicht mehr wie diefe von Chrifto ſelbſt 
unterrichtet und vorgebilbet waren; jedenfalls fleht feft, daß bie ihnen gemachten 
Verheißungen, wenn fie ihre volle und bleibende Wirkung haben follten, au 
ihren Amtsnachfolgern für alle Zeiten gelten müffen. Nun bilden nach göttlicher 
Anordnung die Mpoftel mit ihren Rachfolgern den Lehr- und Regierungslörper 
ber Kirche (ecclesia docens nach dem angenommenen Ausbrud), ihren Tehrent« 
ſcheidungen muß daher Unfehlbarfeit zufommen, und fie müffen von den Gläu- 
bigen dafür anerkannt werben, ' folglich als Richtfchnur ihres Glaubens gelten; 
dieß fließt als unmittelbare Eonfequenz aus den Berheißungen Ehrifti, in ihrer 
Verwirklichung gedacht. Zwar findet ſich der Lehrfag der Unfehlbarkeit in ihren 
formellen bogmatifchen Ausfprüden nicht, aber fie hat in ihrer ganzen Stellung 
zur Befammtheit der Gläubigen ſtets darnach gehandelt; fie Hat ihren Glauben 
für den alleinfeligmachenven, und jeden ihr wiberftreitenden für Irrthum erklärt, 
fie Hat für ihre doetrinelle Entfcheidungen nicht bloß äußern Gehorfam, fondern 
auch innere Zuftimmung verlangt, und die fi Weigernden von ihrer Gemein⸗ 
ſchaft ausgefchloffen; fie hat das Recht und Vermögen, den Sinn der heiligen 
Schriften nad der Wahrheit zu beflimmen, für fich in Anſpruch genommen; fie 
hat von jeher behauptet, daß fie von dem heiligen Geiſte geleitet und fortwährend 
in die Wahrheit eingeführt und erhalten werbe, und darum als von Gott beftellte 
Lehrmeifterin von Allen anerkannt werden müfle, Trid. Sess. IV. decr. de cam. 
soript., Sess. VI. cap. 16; ib. can. 29; Sess. XIII. prooem.; find dieß nicht that⸗ 
ſaͤchliche Beweife des conflanten Bewußtſeins ihrer Unfehlbarkeit? Zur nähern 
Deftimmung biefes Lehrfages find noch zwei Fragen zu beantworten, nämlich: 
wer als Träger der Unfehlbarfeit — subjectum infallibilitatiis — zu betrachten 
fei, oder genauer ausgebrüdt, wie ber verheißene Beiftand im Berhältniß zu ben 
eielnen Perfonen des kirchlichen Lehrkorpers und ihrer Unfehlbarleit zu denken 
fei? Und zweitens, auf welche Firchliche Gegenftände fie ſich ausdehne? Im 
Beziehung auf den erfien Yunct iſt vor Allem zu bemerken, daß, mit Ausnahme 
bes Berufes der Apoftel, die unmittelbaren Organe ber göttlichen Offenbarung 
und ihrer urfprünglichen Meberlieferung zu fein, von weldem Berufe perfönliche 
Iufpiration nicht getrennt werben kann, ber Beiftand des heiligen Geiftes ſelbſt 
nad dem Wortlaute ber angeführten Stellen nicht dem einzelnen Kirchenvorſteher 
für ſich, fondern der Gefammtheit verheißen ift, woraus folgt, daß biefe nie irren 
kann, hingegen von Seite des Einzelnen ein Irrthum wohl möglich bleibt, wie 
die Kirchengeſchichte zeigt, Fragt man nun nach der vollgültigen Repräfentation 
jener irrthumsloſen Gefammtpeit, fo findet man fie am vollfommenften in einer 
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allgemeinen Berfammlung aller Kirchenvorſteher (ſ. Synode), in welcher die beiben 
Factoren der Hierarchie, die Bifchöfe und der Papſt, einflimmig lehren und verord⸗ 
nen; aus biefem Grunde iſt den Lehrbeflimmungen allgemeiner Eoncilien flets dog⸗ 
matifche Auctorität und ihren Geſetzen allgemein verbindende Kraft beigelegt wor- 
den. Aber allgemeine Eoncilien find, wie die Geſchichte ſowohl der älteren als 
ber im 15ten und 16ten Jahrhundert gezeigt hat, fehr fchwer zufammenzubringen, 
and zwar um fo mehr bei ber gegenwärtigen Ausbehnung der Kirche über alle 
fünf Welttheile, aber fie find auch nicht die einzige Form ber Nepräfentation 
des hierarchiſchen Körpers der Kirche, da das Beifammenfein an einem Orte 
wohl die Berathungen und Befchlußfaffung erleichtert, aber zur Uebereinſtim⸗ 
‚ mung in den Anſichten und Urtheilen der einzelnen Kirchenvorſteher nichts bei- 
ı hägt, und auch die in ber chriſtlichen Welt zerfireuten hierarchiſchen Drgane 
(ecolesia dispersa) fich über dogmatifche und andere Kragen verfländigen können. 
Dieß Tann auf zweifache Weile geſchehen, indem die Anregung hiezu entweder 
son bem Papfte als dem Dberhaupte ber jerfveuten wie der verfammelten Kirche 
susgeht, dem dann bie Bilchöfe ſtillſchweigend ober in eigenen Antwortfihreiben 
sfimmen, oder eine Anzahl von Bifchöfen (in Provincial- und Rationalconcilien) 
| 





legt die von ihnen gefaßten Entfcheivungen und Befchlüffe über allgemeine An⸗ 
gelegenheiten dem Papfte zur Beflätigung vor. Beide Arten folder allgemeiner 
lirchlicher Entſcheidungen Haben gefchichtlich flattgefunden, die letztere in ben 
früpern Jahrhunderten, als der eigentlichen Zeit der Eoncilien, die erflere vor⸗ 
züglich in der fpätern Zeit; fo wurbe die dogmatiſche Entſcheidung über die pe— 
lagianiſchen Lehren zuerft durch die Provincialfynode zu Diospolis und noch aus- 
füpelicher durch das große africanifche Nationalconcilium im J. 418 ausgefprochen, 
and ihr Urtheil von Papſt Zoſimus in feiner epistola tracloria beflätigt; ebenfo 
wurben auf dem zweiten Concilium von Orange bie pelagianifchen, femipelagia- 
ſchen und präbefiinatianifchen Irrthümer secundum authoritatem et admonilionem 
sedis Apostolicae verworfen; dagegen haben die Päpfte nach dem Eoncilium von 
Trient, mit welchem die Reihe allgemeiner Kirchenverſammlungen ſich geſchloſſen 
hat, über fpätere Verirrungen, wie des Mich. Bajus, Yanfenius und der Ouie- 
tiften, ihr Urtheil in eigenen Eonftitutionen ausgefproden, weldem die ganze 
Kirche beigetreten ifl. Leber die Gültigkeit und das infallible Anfehen der Aus- 
ſprüche der zerfireuten Kirche in beiverlei Formen iſt man alfo einverſtanden, nicht 
fo in Betreff der Frage, in wiefern die Unfehlbarkeit ven einzelnen, die kirchliche 
Entfeheidung bedingenden Factoren für fi zulomme? Die Frage kann eine von 
sornherein verfehlte genannt werben, indem fie wie die Kirche fo auch den heiligen 
Geiſt gleihfam fpalten will, da doch jene nur Eine und dieſer nur Einer iſt, folg⸗ 
ih die Berbeißung der Unfehlbarkeit nur der ungetheilten und einigen Kirche 
selten Tann, die Spaltung aber Feine Berheißung für fi) aufweifen kann; wie 
aber allgemein angenommen iſt, daß die Gefammtheit des Episcopats nur in 
Berbindbung mit feinem Oberhaupte, oder ein allgemeines Concilium nur unter 
Zuſtimmung des Papftes auf Unfehlbarkeit Anſpruch machen könne, fo fordert es 
die Eonfequenz, daß auch den Entfcheidungen bes Yapftes nur unter Borausfegung 
der Zuflimmung des Episcopats infallibles Anſehen zukomme. Die Anführung 
dee Gründe, womit diefe Anficht wie die gegentheilige vertheidigt worden iſt, ge⸗ 
hört wohl nicht in dieſen gedrängten Aufſatz; zur Bermittelung beider mag jedoch 
die Bemerkung erlaubt fein, daß der bie Kirche leitende Heilige Geiſt nad) feinem 
BVohigefallen bald diefen, bald jenen Kactor feiner Organe zuerft erleuchten, 
and den andern ihm nachiehen kann, wofür die oben angeführten Thatſachen als 
Belege dienen dürften. Die Beantwortung der zweiten Frage, auf welche kirch⸗ 
lige Gegenftände die Unfehlbarfeit ſich erſtrecke, ergibt fih aus vem Zwede, wozu 
fie der Kirche verliehen iſt. Die Kirche iſt die von Chriſto geftiftefe göttliche 
Lehr- und Heilsanftalt, ihr Beruf ift alfo, in biefer zweifachen Beziehung zum 
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Beſten der Menſchen zu wirken, dazu iſt ihr der Beiſtand des göttlichen Geiſte 
verheißen, diefer wird fih daher auf die verfchiedenen Kreife der kirchlichen Thä 
tigfeit erfireden, durch welde die geoffenbarte Lehre rein erhalten und verfündet 
und bie übrigen Heilsmittel den Gläubigen ebenfo rein gefpendet werden. Diefe 
unbeftreitbare Sag in feinen fpeciellen Inhalt zerlegt, gibt folgende, eben fo unbe: 
ftreitbare Refultate. Die Kirche iſt unfehlbar in der Bewahrung und Ueberlieferung 
ber chriſtlichen Glaubenslehre nach ihrer zweifachen Seite, ald Dogmen im engerer 
Sinn und als Sittenlehren in practifher Beziehung (|. Dogma); fie ift es eber 
darum auch in der Beflimmung und Erflärung des gefchriebenen und ungefchrie: 
benen Wortes, welches fie urfprünglich aus dem Munde der Apoftel in ihr Bewußtfeis 
aufgenommen und unter göttlihdem Beiſtande bewahrt hat (f. Eregefe); vermög« 
biefes Bewußtfeins ift fie ſchon gewiffermaßen die natürliche Richterin in Glan: 
bensſachen, wenn durch die Schwäche oder den böfen Willen einzelner Individuer 
über einzelne Glaubenslehren Zweifel und Streitigfeiten erhoben werden, um fı 
gewiffer darf die Kirche in folhen Fällen, wo die Reinheit der Lehre in Kragı 
geftellt ift, auf die untrüglihe Erleuchtung des göttlichen Geiftes rechnen, wie ſit 
es in allen Perioden ihrer Gefchichte wirklich gethan Hat, indem fie durch Auf. 
flellung ihrer fymbolifhen Bekenntniſſe und die den gegebenen Fällen entfprechen: 
ben genaueren Beflimmungen den Irrthum von fi ausgefchieven hat. Geger 
dieſe Uinfehlbarfeit der Kirche in Beurtheilung von Glaubensftreitigfeiten und bei 
fih darauf beziehenden Schriften von Privaten gilt die Einwendung nicht, daß hier 
zweierlei Fragen unterlaufen, nämlich neben der Dogmatifchen auch eine hiſtoriſche 
insbefondere über die perfönlihe Abficht und den Sinn des Verfaffers (quaestic 
juris et quaestio facti), über welche als etwas rein Thatſächliches der Kirche Feir 
Urtheil zuftehe; diefe Einwendung gilt darum nicht, weil es erftens unbeftreitbar: 
dogmatifche Thatfachen gibt, wohin ein großer Theil der neuteflamentlichen Dog. 
men, namentlich die in dem apoftolifhen und nicänifhen Symbolum ausgedrüd: 
ten, gehören; ferner, weil bie Kirche von jeher über den Sinn nicht nur der bib- 
liſchen Schriftfteller, fondern auch der Kirchenväter geurtheilt hat, wie ſich amt 
vielen Beifpielen zeigen ließe; endlich folgt diefe befondere Beziehung der Un- 
fehlbarkeit aus ihrem allgemeinen Zwede; wäre nämlih das Urtheil der Kirche 
über die fchriftlih oder mündlich vorgetragenen Lehren einzelner Perfonen Fein 
fiheres und gewiffes, fo wäre biefen das Mittel an die Hand gegeben, den Lehr: 
begriff der Kirche in's Unendliche zu verwirren und dadurch allmäplig aufzulöfen, 
wie man an der Geſchichte der gnoftifchen, arianifchen, pelagianifchen u. f. w. bit 
herab auf die janfeniftifhen Wirren fehen fann (ſ. Janſenius); übrigens hat die 
Kirche ihr Urtheil nur über die Lehrmeinungen, nicht über den Charakter der Irrlehren 
auszufprehen. Endlich iſt die Kirche, wie bereit gefagt, unfehlbar in der Be: 
wahrung und Ausfpendung ber übrigen Deilsanflalten, denn da dieſe als unmittelbarı 
göttlihe Inſtitutionen den Charakter chriſtlicher Dogmen haben, fo gilt alles big. 
ber Gefagte auch von ihnen. Hinfichtlih weiterer Auseinanderfehungen muß id 
auf meine Apologetif, III. Bd. 6. Abſchn. verweilen. — Diefer Artikel kann fid 
nicht abfchließen, ohne noch einen Blick auf die verfchiedenen Gegenfähe inner: 
Halb des Hifkorifhen Umfangs der Kriftlichen Kirche zu werfen. Denn ob. 
wohl Ehriftus nur Eine Kirche fliften wollte, welche innerlich einig in fich felbfi 
und auch Außerlich durch ein gemeinfames gefellfchaftliches Band zufammengehaf: 
ten fein ſollte, fo hat es doch die göttliche Vorfehung zugelaffen, daß die eigen 
Borherfagung Chriſti, Matth. 24, 11. Marc. 13, 22., wie der Apoftel, Apg 
20, 29. 30. 2 Betr. 2, 1. in Erfüllung ging, und menfhlihe Willfür, in dei 
Abſicht, das Haupt einer neuen Secte zu werden, die Verbindung mit der Urkirche 
löste, oder diefe feld genöthigt war, folde Menſchen wegen Verbreitung falfcher 
Lehren von ihrer Gemeinschaft anszufchließen. So bildeten ſich frühzeitig außer: 
halb der Kirche verfchiedene Vereine, welche die Kriftlihen Ideen und kirchlicher 
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Inſtitutionen in eigenmächtiger Weiſe auffaßten, der herrſchenden heidniſchen 
Staatsreligion gegenüber auch Chriſten genannt wurden, zur Unterſcheidung von 
der Urkirche aber fih eigene Namen entweder von dem Eigenthümlichen ihres 
Syſtemes, oder von ihren Häuptern, oder von geographifchen Beziehungen bei- 
legten, wogegen die Urkirche ſich nun ausſchließlich die Fatholifche oder allgemeine 
nannte, und auch von ihren Gegnern fo genannt wurde. Eine vergleichende Auf- 
zähluug berfelben iſt nicht diefes Orts, da fie als größtentheils untergegangen 
fein practifches Moment darbieten, und über das Gefchichtliche in befondern Ar- 
tifeln veferirt wird. Practifches Intereffe, und zwar nicht bloß für die Wiffen- 
fdaft, fondern auch noch in andern Beziehungen hat nur noch der Gegenſatz zwi- 
den der Fatholifhen und proteflantifchen Kirche, der Hier erwähnt wer«- 
ven muß, nicht in Hifkorifcher Beziehung, auch nicht in ſymboliſch vergleichender, 
da eine ſolche Vergleichung einen eigenen Artikel fordert; fondern als kirchlicher 
Gegenſatz, der feit feiner Entſtehung vielfach auf die Fatholifche Kirche zurüd- 
gewirkt Hat und noch zurüdwirkft. Der Begriff diefes Gegenſatzes, fofern von 
einer proteflantifhen Kirche die Rede fein fol, iſt fehwer zu beflimmen, fo 
ſehr find feit der Reformation die Anfichten und Meinungen, bie fich alle prote- 
fantifch nennen, auseinander gegangen, und fo fehr hat ſich die Zahl der diefe 
Gondermeinungen vertretenden Vereine vermehrt; es ift daher nothwendig, zur 
Feſtſtellung des Begriffs gewiffe Grundfäge anzunehmen, und darunter dürfte 
wohl der erfte fein, daß zunaͤchſt nur der fymbolifche Proteftantismus in Betracht 
bemmen und für die Begriffsbeflimmung maßgebend fein könne, denn ohne ein 
Symbolum, ohne beftimmte religiöfe Begriffe und eine beflimmte Weife, dieſen 
Begriffen einen beflimmten Ausprud und eine beflimmte practifche Geltung zu 
verleihen, Laßt fih eine Kirche fo wenig denken, als irgend ein Verein ohne be— 
fimmten Zwed und beflimmte Statuten; als zweiter Grundfag wird gelten müf« 
fen, daß ohne Rückſicht auf das Symbolum doch nur die größeren proteflantifchen 
Geſellſchaften unter den Begriff von Kirche fallen können, da die kleineren Ber- 
eine diefer Art theils an ſich meiftens unbedeutend, theils von den größeren aus- 
gegangen find. Aber auch nach diefer Befchränfung bleiben noch fo viele Diffe- 
renzen zwilchen den größern proteftlantifchen Geſellſchaften übrig, dag man fie nur 
unter ben Begriff verſchiedener Landes» und Nationalkirchen bringen kann, welde 
zur die Oppofition gegen bie Fatholifche, alfo nur ein Negatives miteinander ge— 
mein haben, Eine zweite Srage, welche hier erhoben werben kann, iſt die, in- 
wiefern ſowohl die protefantifchen als die übrigen Altern Geſellſchaften eine Stelle 
anter der Rubrik „hriftlihe Kirche” finden können? Gewiß nicht in fofern, als 
ob jede diefer Gefellfchaften für fich die von Chriſto geftiftete Kirche darſtellte, 
welche Borftellung ſowohl durch die Geſchichte als durch ihre inneren Widerſprüche 
aufgehoben wird; auch nicht aus dem Gefichtspunct, daß etwa alle zufammen 
(eolleclim) die chriftliche Kirche darftellten, fo daß jede als ein Verfuch, die rechte 
Form der Kirche zu finden, und in der Reihe der übrigen als integrirender Theil 
der Gefammterjcheinung der Kirche zu betrachten wäre; denn biefer Anſchauung 
widerfprechen nicht nur alle Thatfachen der evangelifchen Gefrhichte der Urkirche, 
denen zufolge Ehriftus durch die ihr gegebenen Kormen ihrer Einrichtung fie der 
menfchlichen Willfür und menfchlichen Bildungsverfuchen entreißen wollte, fondern 
es würbe aus jener Anfıhauung auch folgen, daß die Kirche Eprifti in einem 
ewigen Werben begriffen fei, ohne je wahrhaft, d. h. vollſtändig zu fein, was 
eine Ungereimtheit iſt. Es bleibt alfo für die Auffaffung der verfchiedenen Firch- 
lichen Secten nur das Eine leitende Princip, daß fie allerdings Verſuche find, 
die chriftliche Kirche zu conſtruiren, aber eigenmächtige, von ‚der burch Chriftum 
gemachten Grundlage mehr oder minder abweichende, darum irrthümliche und 
falſche Verſuche, die am Kriftlihen Namen noch in foweit participiren, als fie 
Chriſtum als göttlichen Oefandten und Exrlöfer und als Stifter der Kirche an« 
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erfennen. Die Anwendung biefes Principe auf die einzelnen Specialitäten liegt 
außer den Grenzen dieſes Artikels. [v. Drey.] 
Kirche, als Gebäude. Das Wort Kirche Cüber die Ableitung f. Kirche, 
Hriftliche) wird nicht nur der Berfammlung der Ehriftgläubigen zum Gottesdienſte, 
fondern auch dem Gebäude und Orte felbft beigelegt, wo diefe zufammen fommen, 
Und daß es in dieſer Beziehung ſchon Firchlihe Gebäude vom Anfange unferer 
heiligen Religion her gab, fleht außer allem Zweifel, Zwar waren diefelben feine 
kirchlichen Gebäude im eigentlihen und firengen Sinne bes Wortes, ſondern 
Säle, Berfammlungsörter, die zur Erreichung bes kirchlichen Endzweckes in dem 
Häufern eingerichtet wurden. Dafür bürgen die Heilige Schrift, die Zeugniffe 
der Kirchenväter aus den erfien Jahrhunderten, und auch die Profan-Schriftfteller. 
Unter den Stellen der heiligen Schrift verweifen wir nur auf bie wichtigflen, und 
biefe find: Apg. 1, 13. 14. 2, 1. 19, 9. 1 Cor. 11, 22, und 1 Cor. 14, 34. 35, 
Hieraus geht deutlich hervor, daß die heiligen Orte, wo fi die Chriſten nach 
ber Himmelfahrt ihres Herrn, namentlih aber nach der Ausgießung des heiligen 
Geiſtes verfammelten, Kirchen genannt wurden; man mag das hier mehrmal vor⸗ 
fommende Wort ecclesia al& bezeichnend für die Berfammlung felbft, oder für 
den Play uud Ort erlären. Wir machen hier nur noch auf die Worte des hei⸗ 
ligen Paulus an die Coloſſer 4,.16. aufmerffam: Salutate Nympham et quae in 
ejus domo est ecclesiam. Daffelbe bezeugen die heiligen Martyrer Ignaz und 
Juſtin; der erfle in feinem Briefe an die Magnefier, wo er dieſelben ermahnt, 
daß fie an einem Orte, den er vaov Jes (Tempel Gottes) nennt, zufammen 
fommen follen; der zweite in feiner Apologie, wo es heißt: An dem Tage, ben 
ihr Heiden von der Sonne nennet, vereinigen ſich alle Chriften, die in der Stadt 
oder auf dem Lande wohnen, an einem Orte, wo dann bie Schriften der Apoftel 
vorgelefen und erklärt werden. Diefer Ort, wo bie heiligſten Handlungen ver» 
richtet wurden, kaun unmöglich ganz willkürlich oder unbeflimmt gewefen fein, da 
fonft die einen ober andern Ehriften nicht gewußt hätten, wo fie fi zu verfam- 
meln haben. Dieß wird auch durch den Brief des jüngeren Plinius an den Kai— 
fer Trajan (C. Plinii epist. lib. 10.) beflätiget, wo er fagt, daß die Chriſten vor 
Sonnenaufgang an einem beflimmten Orte fi verfammeln, um Chriſtum als 
ihren Gott gemeinſchaftlich zu befingen. Mit Recht kann man daher fagen, daß 
in der hriftlichen Kirche die Kirchen (als Gebäude) fo alt find, als die Kirche 
ſelbſt. Da die Heiden ein zu Ehren ihrer Götzen erriähtetes Gebäude Tempel 
nannten, fo vermieden es die Ehriften anfänglich forgfältig, ihre religiöfen Ver⸗ 
fammlungsorte fo zu nennen, um aud hierin Feine Gemeinfhaft mit ihnen zu 
halten, Indeſſen läßt ſich nicht in Abrede flellen, daß die Judenchriſten im apo⸗ 
flolifchen Zeitalter noch öfters den Tempel und die jüdifchen Synagogen befuchten, 
allein die Feier des heiligen Abendmahles hielten fie lets in ihrem eigenen Ver— 
fammlungsorte. ALS folhe Orte wurden befonders zur Zeit ber Verfolgungen 
Privatwohnungen, Höhlen, Grotten, unterirdifhe Gänge (Katafomben, ſ. d. X.) 
und Cömeterien benügt (Constit. apost. lib. 6.). Selbft Ställe, Scheuern, Kerker, 
Schiffe und Badſtuben dienten zu gottesdienftlihen Verfammlungsorten. Diefes 
fonnte wohl auch nicht anders geſchehen, da die Hölle unaufhörlich gegen das 
Evangelium mwüthete, und eine Verfolgung der andern bie Hand bot. Sp kam 
es, daß oft den Ehriftgläubigen in den bedrängnißvofifien Tagen der gottesdienft- 
Iihe Berfammlungsort eine Zeit Iang unbelannt blieb (Euseb. hist. eccl. lib. 7. 
0.22.). Allein faum waren die Zeiten des Drudes und der Verfolgung vorüber, 
als fich in der Chriftenheit Herrliche Gotteshäufer und Kirchen erhoben, und von 
nun an konnte die heilige Architektur ihr ſchönes, würbiges Amt ungeftört üben, 
Und fo haben fi nah dem Siege des Chriſtenthums über das Heidenthum überall 
riftlihe Kirchen erhoben. Im Allgemeinen waren bie alten Kirchen in Form 
eines Schiffes erbaut. Das Presbyterium ſtellte den Vorbertheil des Schiffes, 
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ber Haupteingang den Hintertheil beffelben, und bie Mitte das Schiff ſelbſt vor, 
Diefe fymbolifche Form wird auch, wie fpäter gezeigt werden wirb, von ben 
apoſtoliſchen Eonflitutionen vorgefchrieben; jedoch wurde diefe Borfchrift nicht all- 
gemein beobachtet. Die Kirche unferes Heilandes auf Golgatha war rund, bie 
zu Antiochia, welche Eonflantin der Große erbauen ließ, achtedlig, die Kirche der 
heiligen Apoftel zu Conflantinopel in Form eines Kreuzes, und noch andere bil- 
beten ein Biered (Euseb. in vita Constant. M. III. 37. Socrates. V. 22.). Die 
Kichen in der Schiffsform nannte man doosuxa, die zirfelrunden, bei denen bie 
Ballen in einem Mittelpuncte wie in einem Sterne zufammenliefen xoAırdowze, 
bie oben in Geſtalt eines Schildes gewölbt waren zovAlwze, die Kreuzficchen 
oravgosldn, und bie achtedigen Oxzwpoga. Eine befondere Art von Kirchen bil« 
beten die unter dem Namen „Bafilifen” (ſ. d. A.) befannten, und ihre Bauart 
blieb auch bei Errichtung neuer Kirchen nicht ohne Einfluß. Bei ſolchen wurde 
bald, um die Richtung nach oben auszubrüden, die Kuppel angebracht, deren bie 
teine Bafilifa bis dahin entbehrte. Schon zu den Zeiten Eonftantins fah man im 
Morgenlande Kirchen von runder Geflalt, die oben weit gewölbte Kuppeln hatten, 
weile dem Ganzen einen Höchft großartigen Charakter gaben. Dazu gehört bie 
unter Juſtinian erbaute Sophienfirde, die Mufter vieler andern geworben ifl. 
Das Rundgewölb ruht auf vier Pfeilern; unter dem Gewölbe war das Heilig- 
Ham, an den Seiten ber Ausbanten waren die Pläge der Männer und Frauen, 
Um die Hauptluppel fammelten fi bald Heinere Nebenkuppeln und Thürmchen, 
uud darin befteht nebft dem fchon Genannten der Charakter der byzantinifchen Bau⸗ 
funft, der auch noch in der erften Hälfte des Mittelalters der herrſchende war, 
wenn er auch nicht überall fich rein erhalten hat. Diefer byzantinifhe Eharafter 
oder Styl hat unflreitig viel Derrliches; die weiten Räume mit ihren einfachen _ 
Linien und Flächen wirken mächtig auf das Gemüth; der Rundbogen ift in feiner 
Einfachheit edel und großartig, und ahmt das Himmelsgewölbe nach; allein diefe 

hmung iſt doch eine unnatürlihe, weil die Erhabenpheit fehlt, denn die ge= 
wänfchte Höhe des Kreisbogens kann nicht erreicht werden, und fo erhält das 
Ganze etwas Niederes, Gedrücktes, Kellerartiges. Darum verharrte auch die 
chriſtliche Architektur nicht bei dieſem Style (ſ. Geiſt des Chriſtenthums von Dr. 
Anton Staubenmaier. 2. Thl. S. 930 f.). Außerdem wurden aud viele Kir⸗ 
den in Form eines Kreuzes gebaut. Es follte dadurch der Sohn des Menſchen 
am Krenze hängend vergegenwärtigt werben. Die Länge berfelben wurde in zwei 
ungleiche Theile gefondert. Der kleinere derſelben, alfo das Presbyterium, ftellte 
v6 Haupt, die durch den Durchfchnitt gebildeten beiden Seiten die Arme, und 
ver übrige Theil des Schiffes den Leib des Erlöfers vor. Diefe fymbolifche Deu⸗ 
tung findet fih in den Werken der gelehrteften Liturgiften. Der teutſche oder 


gothiſche Styl hat in Ausbildung diefer Form das Höchſte erreiht. Das Aus«- 


gezeichnete an demſelben ift der Spitbogen mit der faſt ununterbrochenen Fort« 


ſehung der Verticallinien, worin fih der nad Oben wendende, Aether durch⸗ 
‚ Iingende Gedanke verfinnbilvete, Es ift das tiefere Wefen des hriftlichen Geiſtes 


ſelbſi, das fich Hier vor ung in den hohen coloffalen Räumen, durch die Anord- 


ang ber Maffen, durch die beftimmten, beveutungsvollen Formen, fowie durch 
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die überall herrſchende Einheit des Gedankens ausſpricht, als wollte ber drifl- 
lihe Geiſt einen Dom erbauen, ber ein tieffinniges Symbol des Weltalls iſt, ın 
bem Gott angebetet und verherrlidhet wird (ſ. den Art. Baukunſt, chriſtliche, 
und vgl. Geiſt des Chriſtenthums von Dr. A. Staudenmaier. 2. Thl. ©. 938f. 
Stiglig, von altteutſch. Baukunſt. Fr. von Schlegel, Orundzüge der gothi- 
(gen Baukunſt). In Europa gibt es einige Kirchen, deren Bauart bie Form 
eines griechifchen Kreuzes Hat, fo daß die Durchſchnittslinie mit dem Schiffe eine 
gleiche Länge hat. Die Beiſpiele aber davon find felten, denn gewöhnlich find 
anfere Kirchen in ber Form des Iateinifchen Kreuzes erbaut. In biefem Style 
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find die meiften Kirchen im 12ten und 13ten Jahrhunderte, die fih durch Groß⸗ 
artigfeit auszeichnen, gehalten. Doch befteht hiefür Feine beflimmte Regel, denn 
was darüber die apoflolifchen Conflitutionen beſtimmen, hat niemals Geſetzeskraft 
erhalten. In unfern Tagen wird viel von dem chriſtlichen Geiſte gefprocden, der 
bei dem Bau der Kirchen vorherrſchend fein fol, fein Hauptgepräge muß ohne 
Zweifel religids⸗kirchliche Aeſthetik (ſ. d. A.) fein. Denn die Kirche ift eine Wohnung, 
ein Haus Gottes nach der Auffaffungsweife der Katholifen, und diefe iſt gewiß bie 
erhabenfte. Ihre Kicchen find ihnen Wohnungen Gottes. Zwar willen fie fehr 
wohl, daß Gott allgegenwärtig iſt, und nicht wohnt in Tempeln von Menfchen- 
Händen erbaut (Apg. 7,24.) ; aber fie halten dabei zugleich an dem Worte Chriſti 
fe: Siehe, ich bin bei euch alle Tage bis an das Ende der Welt (Matth. 28,20.), 
und glauben, daß Er — der eingeborne Sohn des lebendigen Gottes, wahrhaft, 
wirklich und wefentlich unter den Geftalten des Brodes, welches von ber Feier 
des heiligfien Abendmahles aufbewahrt wird, in ben Kirchen gegenwärtig fei. In 
Rom Hat fi die chriſtliche Architeltur wegen ber vielen alterthümlichen Denk- 
mäler an bie heidnifche immer noch angefchloffen. Daher findet man in Italien 
an unfern büftern und gothifchen Eathedralfirchen keinen Gefhmad, Die Süd- 
länder find für corinthifche, dorifche und jonifhe Baukunſt eingenommen. Daher 
lieben fie ven Marmor in ihren Kirchen, das flarfe Licht, die Wölbung, die maf« 
fiven Eolonnaden, die Säulenhallen und hohen Giebel. Einen entgegengefehten 
Geſchmack in diefer Kunft hatten die alten Gallier und die Teutfchen. Der hrifl- 
liche Geift diefer Nationen drüdte fi aus in kühnen und ſchlanken Bauten und 
in einem düfteren Lichte, das fpärlich durch die bemalten Fenfter in das Innere 
drang. Hienach laͤßt ſich behaupten, daß die Kriftliche Kunft nicht abfolnt ſei, 
fondern vielfach durch Tocalverhältniffe bedingt werde. Der chriftliche Geift fpie- 
gelt fich in dem griechifch-römifchen Bauftyle eben fo gut ab, wie in dem gothi— 
hen, und fo muß es auch fein, denn das Chriſtenthum iſt ja eine frohe Botfchaft 
für alle Länder und Vöolker. — Die heidnifchen Tempel waren meiftens zu Ehren 
ihres Gottes Phöbus von Weften nach Dften gelegen. Als aber das .Ehriften- 
tum den Götzendienſt verdrängt, und auf feinen Trümmern ein neues Reich be= 
gründet hatte, richtete e8 feine Gotteshäuſer ebenfalls gegen Often, weil von da 
aus bie wahre Sonne der Menfchheit aufgegangen war, Die apoftolifhen Con⸗ 
flitutionen, die wegen ihres hohen Alters nicht ohne Gewicht find, verorbnen, daß 
die Kirchen gegen Oſten gelehrt fein follen. Deffenungeachtet Hatten aber viele 
Kirchen, wie mehrere Liturgiften beweifen (Card. Bona de divina psalmodia), ſchon 
feit den erſten hriftlichen Zeiten ihren Haupteingang auf der Oftfeite, demnach 
nothwendig das Presbyterium auf der Weftfeite. Auf diefe Weife find in Rom 
bie fogenannten Eonftantinifchen Kirchen erbaut, und unter ihnen namentlih St. 
Johannes im Lateran und St. Peter. Da die fromme Borzeit das Gebet in der 
Stellung gegen Abend und die übrigen Himmelsgegenden nicht geradezu verwirft, 
und die Erbauung ber Kirchen in einer anderen als der allergewöhnlichften, der 
Kreuzesform, nicht ausdrücklich unterfagt: fo können Kirchen allerdings auch in 
ber Richtung nah Süden, Weſten und Norden und in was immer für einer Ge⸗ 
ftalt aufgeführt werden. Wefentlih ift nur, daß dabei die allgemeinen Erforber- 
uiffe einer jeden Kirche beachtet werden, und von innen und außen Anftand und 
Würde herrihen. — Den Kirchen als Gebäuden wurden im Laufe ber Zeit ver- 
fhiedene Namen beigelegt, als: Tempel Ca contemplando). Die erſten Chriften 
bedienten fi diefer Benennung nicht gern, weil fie ihnen als fynonym mit Götzen⸗ 
tempel galt, Basilica (ſ. Baſiliken), Titulus. Auch diefe Benennung kommt fchon 
in der Lebensgefchichte des Papfles Marcellus vor, wo der Biograph beffelben, 
Anaftafius, alfo ſchreibt: Viginti quinque titulos in urbe Roma constituit. Binterim 
in feinen Denkwürdigkeiten fagt hievon IV. Bd, 1. Abth.: In den Kirchen Chei 
welchen ein eigener Prieſter angefiellt war) erhielten die Katechumenen auf ihre 
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Stirn das Kreuzzeichen und die heilige Taufe, welches von den Alten Titulatio, 
Titulus genaunt wurde. Rom hatte bis in’6 fünfte Jahrhundert 25, ſeitdem 28 
Haupt⸗ oder Pfarrkirchen (titulus), bei welchen die heiligen Sarramente ausge» 
ſpendet werben; jede derfelben Hat mehrere Geiſtliche, aber nur einer, der zu die⸗ 
fee Kirche ordinirte und bleibend bei verfelben angeftellte, wird intitulatus, incar- 
änatus genannt. Ilpoosvxzngıov (oratorium, Bethaus) aus Nahahmung deſſen, 
daß Jeſus den Tempel zu Jerufalem ein Bethaus nannte, Lucas 19, 46., und 
weil in der Kirche vorzugsweiſe die Chriftgläubigen dem Gebete obliegen. Wenn 
die Sanctuarien über den Gräbern der Glaubensbefenner errichtet waren, fo 
hießen fie apostolea — martyria — memoriae; flanden fie über den Gräbern der 
Seopheten, fo wurden fie auch prophetea geheißen. Deßgleichen wurden auch die 
Kirchen mit den Worten synodi, conventicula, concilia, conventus bezeichnet. Auch 
Dom pflegte man fie zu nennen (von den Alten oft Dohm, Thum, Thumb ge- 
fhrieben) , welcher Ausdruck entweder durch Verfürzung des Wortes domus (Dei) 
wer bes Wortes Dominica (aedes), oder durch Zufammenziehung der Anfangs- 
bachſtaben der drei Wörter Deo, Optimo, Maximo entflanden iſt, oder von domus, 
womit man nach Chrodegangs (f. d. 9.) Regulirung der Geiſtlichkeit feiner Ca⸗ 
tzedralkirche die gemeinfchaftlihe Wohnung der Canonici bezeichnet hat, daher 
Dom, Domkirche das Gotteshaus, wo die Domherren ihre canonifhen Tagzeiten 
verrichten. Am wahrfheinlichflen von dem griechiſchen duua (deuw) Gebäude, 
Dft wird auch das Wort Münfter gebraucht (eigentlih Mönfter), welche Bezeich- 
zung von bem Yateinifchen Worte monasterium entfland. — Mit Rückſicht auf die 
Beflimmung und den Patron haben die Kirchen auch noch verfchiedene Namen. 
Ju erſterer Hinficht unterfcheivet man Haupt» und Nebenfirhen. Die Haupt- 
lirchen heißen Metropolitan-, Cathedral⸗, Collegiat- und Pfarrkirchen, je nachdem 
fe Hauptkirchen einer Provinz, eines Bisthums, eines Eollegiums von Canoni⸗ 
fern, ober einer Pfarre find. Die Nebenkirchen werben gewöhnlich Filialkirchen 
gmannt, indem ihnen gegenüber die Hauptkirche als Mutterkirche (ecolesia matrix) 
erfiheint. — In Betreff der Perfonen, für welche fie zum Gottesdienſte beftimmt 
find , unterfcheibet man Hof-, Schloß-, Burglirchen (ecolesiae castellanae), Gar- 
aifone-, Spitale-, Univerfitäts-, Seminarien- und Oymnaflallicchen. In Anfehung 
des Ortes Stadtkirchen (ecclesiae civicae), Kand- und Dorflirchen (ecclesiae ru- 
rdes seu villanae), Begräbnißkirchen (ecclesiae coemeteriales) ehedem (areae 
sepulturarum) und endlich Wallfahrtsfirchen. — Unter die vorzüglicheren Theile 
eines Kirchengebaͤudes zählt man gewöhnlich folgende: Schiff, Ehor, Eoncha, 
Turm, Presbyterium, Pläbe der Männer und Frauen, Lettner (Lectionarium), 
u den Communionort (Communicabant), Das Schiff der Kirche (2006, 
mis, templi arca, Kirchenleib, Halle, altteutfch Langhaus) ift der für das gläu- 
bige Volk in dem Gotteshaufe beftimmte Raum, welcher fih von dem Hauptein⸗ 
ange bis zum Presbyterium erftredt. Diefe Benennung flammt von der uralten 
Sitte Her, die Kirche mit einem Schiffe zu vergleichen. Nach den apoftolifchen 
Eonfitutionen follen die Kirchen Tänglich in Form eines Schiffes erbaut und gegen 
Aufgang gerichtet fein (Constit. apost. I. 57.). Burius gibt von dem Worte 
navis occlesiae folgende erbaulihe Erflärung: Navis templi media pars vocalur, 
ad ostendenda pericula, ventos et tempestates, quae Christianos circumstant, con- 
ira quae uf muniamur, tenenda est unio in nave Petri. Onom. p. 338. Die meiften 
Kirchen ſtellen, wenn man ſich in Bezug auf das Gewölbe, das Presbyterium 
und die Nebengänge umgekehrt denkt, ein wirklihes Schiff vor. Nebſt dem Haupt- 
ſchiffe Haben viele Kirchen auch noch Neben- und Seitenſchiffe (Seitenhallen, Sei- 
tenlauben , Seitengänge genannt), die für das Volk beflimmt waren, fo daß der 
Hanptgang ihm nicht ganz, fondern nur theilweife angehörte. Das Schiff liegt 
gewöhnlich tiefer als die übrigen Theile des kirchlichen Gebäudes, und jegt find 
gewöhnlich Sitze (Kirchenſtühle) und Betfchemeln in bemfelben angebradt, aus⸗ 


Kirchenlexikon. 6. Bb. 


114 Kirche, als Gebäude. 


genommen die italieniſchen Kirchen. Der Boden des Schiffes wurde ſchon in der 
Vorzeit mit Matten aus Binſen geflochten oder mit Brettern belegt. Späterhin 
wurde berfelde mit Steinen gepflaftert, und es verfloß Feine geraume Zeit, fo 
brachte man die herrlichfien Mofaikarbeiten aus Marmor auf demfelben an (fiehe 
Binterim, Dentw. IV. Bd. 1. Th). — Ehor. Ein berühmter Schriftfteller, 
Sfivor von Sevilla (lib. 6. de Orig. c. 19.), leitet den Urfprung des Wortes 
„Chor“ von corona circumstantium ab, weil fih die Sänger in der Runde auf- 
zuftellen pflegten. Einfacher ſcheint die Ableitung von dem griechifhen xooos, 
welches eine Bereinigung von Sängern bedeutet. Nach Einigen fo genannt, weil 
an diefem Orte von den Geiftlihen die Brevierandacht verrichtet wird (Conc. 
Tolet. a. 633. c. 18.). Der Chor befand fih in den erften chriftlihen Kirchen 
immer in der Nähe des Altars; es flellten fih nämlich die Sänger (Choraliften) 
— DOrgelfpiel und Inftrumentalmufif gehören erft einer fpätern Zeit an — in 
dem Kreife um den ganz ifolirt flehenden Altar auf. Daher die Häufige Ver- 
wechslung des Chores mit dem Presbyterium,. Ald man größere und umfang. 
reichere Kirchen zu bauen anfing, wurde für ben Chor ber Sänger ein eigener 
Play dem Altare gegenüber mit einem Verſchlage angebradht. Die alte Kirche 
des hi. Clemens in Rom weist noch diefe Einrichtung nad. Seit vielen Jahr⸗ 
hunderten hat jedoch diefe alte Einrichtung aufgehört, und in Cathebral-, Col- 
legiat- und Stiftskirchen fleht großentheils der Altar entweder frei, ober er iſt 
bis zur Mauer des Presbyteriums zurüdgerüdt. Im erften Falle befindet ſich 
der Chor der Sänger rechts und links hinter dem Altare und wird von den Sigen 
der Geiftlichfeit umgeben, daher man auch einen höheren und niederen Chor un⸗ 
terfchied. Im zweiten Falle, wo der Altar an ber Hintermauer bes Presbyteriums 
angebracht ift, befindet fi der Ehor zwifchen dem Altare und dem Volke, jedoch 
gewöhnlich fo, daß er höher als das Schiff, und einige Stufen tiefer als das 
Sanctuarium iſt. Urfprünglich gab es ohne Zweifel nur in den Cathebrafficchen 
einen Chor ; denn nur in benfelben befand ſich ein zahlreicher Klerus und ein 
Presbyterium (Priefterfhaft), weldhes der Rath des Bilchofes war, Im fechsten 
und fiebenten Jahrhunderte wurde Diefer Chor auch in den Klofter- und Eollegiat- 
firchen für die Mitglieder des Chores eingeführt. Später ahmten auch die Pa- 
rochialkirchen dieſes Beiſpiel nah, Wir bezeichnen heutzutage mit diefem Worte 
ben Drt, wo fih an einer Metropolitan-, Cathedral⸗- oder Collegiatkirche vie 
Dom- oder Ehorherren mit ihren Vicarien verfammeln, um die canonifhen Tag- 
zeiten nach der Vorſchrift des kirchlichen Officiums zu verrichten. Und wie in der 
älteften Zeit, als noch im Hintergrunde des Presbyteriums der Bifchof feinen 
Sig hatte, die Priefler im Halbfreife um ihn auf Sigen, die man sedilia, sub- 
sellia nannte, ſich befanden, fo gefchieht dich jest in den für die Domberren und 
für die übrige Priefterfhaft an den Seitenwänden des Presbyteriums angebrac- 
ten, mit Bildhauerarbeit und Fünftlihem Schnitzwerk verzierten Chorftühlen, 
welche stalla genannt werden. Diefer Chor iſt alfo durchaus nicht mit dem Muſik- 
chore zu verwechfeln, worunter der in einer Art Emporlirche angebrachte Ort ver- 
flanden wird, wo die Orgel fich befindet und die Mufifer fi verfammeln, wenn 
bei feierlihem Gottesdienfte figurirte Aemter abgehalten werden. — Concha. Un- 
ter Concha, conchula bematis, was bei den Lateinern unter dem Namen Absida 
vorkommt, verfleht man die innerhalb des Presbyteriums gelegene Stelle, wo 
gewöhnlich in einem Halbkreiſe die Ehorfige oder Chorſtühle für die Priefterfchaft 
angebracht find, und im äußerſten Theile gegen den Altar der erhöhte Sig (Ca- 
thedra) für den Bifchof ſich befindet, daher oft auch das Wort Presbyterium unter 
diefer Bedeutung vorkommt. Nah Einigen fo bezeichnet, weil dieler Theil ber 
Kirche größtentheils in ovaler Form gebaut iſt, und mit dem Hintertheile eines 
Schiffes, worauf fih die Steuermänner befinden, große Aehnlichfeit hat; nach 
Andern von ber ſchnecken⸗ oder mufcelartigen Wölbung (Constit. apost. 1. 2. 0. 
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61. Evagr. hist, eccl. lib. 4. c. 31.). Wahrſcheinlich daher, weil man bei dem 
Baue ber Kirchen die uralte Sitte, den Biſchof im Kreife feiner Priefterfchaft zu 
fepen, beibehalten wollte. — Thurm. Ein in die Höhe emporfteigenbes, meiftens 
einen Beſtaudtheil der Kirche ausmachendes Gebäude, worin die Glocken fi be- 
finden, daher campanile, turris campanilis genannt, Bevor die Gloden erfunden 
and zum Gottesdienſte verwendet wurden, beburften die Kirchen Feines Thurmes, 
AS Lange Zeit nach ihrer Einführung jede Kirche nur eine Glocke von geringerem 
Umfange hatte, fo wurde auf dem Giebel der Ehorfeite eine Art hölgernes Ge- 
hänfe errihtet und darin die Glode angebradt. Die gothifhe Bauart zeichnet 
fih fchon durch Fühn in das Firmament emporfirebende Thürme aus. Diefe neue 
Bauart bot dem Mittelalter eine fehr günftige Gelegenheit dar, an den Haupt- 
fronten der Kirchen Meifterwerke der Architektur zu fchaffen, und diefem edlen 
Streben verdanken die riefenhaften Thürme, welde ſich noch bis auf unfere Zeit 
erhielten, ihr Dafein. Jedermann muß der Anfiht des DVerfaffers vom „Geift 
des Chriſtenthums“ beipflichten, wenn er fagt, daß auch die fihönfte Gegend 
nackt, kalt und leblos bleibt, wenn nicht in derfelben ein ländlicher Thurm gegen den 
Himmel ragt. Man errichte dagegen in der wildeften und rauheften Gegend einen 
ah fo unbedeutenden Kirchenthurm, und Troft kehrt bei feinem Anblicke in das 
wenfhlihe Herz ein. Diefen Worten kann noch beigefügt werben, daß eine Kirche, 
wenn fie fich durch ihre Bauart noch fo fehr auszeichnet, ohne Thurm bei weitem 
ven erbauenden und erbebenden Eindruck nicht mache. Größere Kirchen hatten 
gewöhnlich drei Thürme: zwei über dem Daupteingange und den Glockenthurm. 
gab es auch in der Vorzeit noch Kirchen, welche mehrere hatten, fowie man 
auch viele allein ſtehende Hohe Thürme aufgeführt hat. Auf der Spige des Thurmes 
iR gewöhnlich ein Krenz, das Sinnbild unferes Heiles, oft au ein Hahn ald Symbol 
der Berlündigung des Evangeliums, oder, wie andere Liturgiften wollen, der chrift- 
lichen Wachſamkeit (f. Krenz, als Bild). Im Laufe der Zeit wurden auch nebſt 
ven fchönften architeltonifchen Verzierungen auf denfelben Uhren angebracht. Vom 
hurme ertönet die Stimme der Kirche in der Glocke, und lehrt den Menfchen 
den Morgen, Mittag und Abend als heilige Zeiten zu betrachten. Der Zeiger 
an der Kirchenuhr mahnt uns ernftlich, wie die Zeit übergeht in die Ewigkeit 
und alles Endliche und Irdiſche verſchwindet. Wozu alfo die hoben Thürme? 
Man fann von ihnen aus Umfchau halten, Das ift oft für die Gemeinde wichtig. 
Sie dienen dazu, daß der Ruf der Glocken und der Stundenfhlag weithin ge- 
tragen werde. Auch das ift von Belang. Doc fönnen fie auch als die Zeige- 
finger der Religion gelten, womit diefe alles Volk umher nach Oben weiſet. Und 
wenn der Thurm zu Babel ein Zeichen war der Verwirrung und Völfertrennung, 
fo find unfere Thürme ein Zeichen des Umwohnens von Chriften, die da ihre ge— 
meinfame Niederlaffung haben, und vereint find im gemeinfchaftlihen Glauben, 
in ber Einen und gleichen Liebe und Hoffnung (Hirfcher, Erörterungen, 2. Heft). — 
Presbyterium. Diefer Ausdruck ift griechifchen Urfprunges, und bezeichnet im 
der Kirche den Raum unmittelbar vor dem Hochaltare, welder ausſchließlich für 
die Priefter beftimmt ift, die dafelbft bei der allerheiligften Handlung fungiren. 
Das Fresbyterium ift darum gewöhnlih um einige Stufen höher gelegen, als 
der übrige Theil der Kirche, damit das anwefende Volf dasjenige, was in dem⸗ 
felben von der Geiftlichfeit vorgenommen wird, bequem fehen könne. Auch if 
Daflelbe von dem Schiffe durd ein niederes Gegitter, die fogenannten Kanzellen, 
abgeichloffen. Das Presbyterium fommt bei den Titurgiften noch unter mehreren 
Ramen vor, als: Chor, Brua, absis, sanoluarium, coroma, sancta sanclorum, 
capitium. Sancla sanclorum wird ed ob der allerheiligften Handlung ‚ die dort 
Battfintet, geheißen. Der Name Bra (suggeslus, ascensus) erinnert an bie Bau- 
art, vermöge welder man vom Schiffe eine oder mehrere Stufen aufwärts zu 
feigen hat, weil es höher als das Schiff liegt; Juauaarz;gior, au ber Hoche 


116 Kirche, als Gebäude. 


altar in demſelben fich befindet, und capitium, weil bei den Kirchen in Kreuzes⸗ 
form das Haupt des göttlichen Heilandes in demfelben ruhet. Den Laien war 
der Zugang dahin ſtets firenge verboten, wefiwegen biefem Orte au der Name 
adytum beigelegt wurde, was nach feinem Urfprunge gerabezu einen unzugäng« 
lichen Ort bedeutet. Cancellos, qui circumstant altaria, presbyteri tantum et cle- 
rici ingredianfur, neque ullo modo ibi saeculares, maxime dum divina mystleria 
celebrantur, admitti debent, idque saepe patres admonent, et apostolica decreia 
praescribunt (Merati, Novae observ. p. 1. tit. 20. n. 5.). Prohibendum quogque 
est, ut nulla foemina ad altare praesumat accedere, aut presbytero ministrare, aut 
intra cancellos stare sive sedere (Cap. 1. de cohabit. mulier. 32.). — Diaconicum, 
ein Ort, worin man bie heiligen Gefäße, die priefterlichen Gewänder und andere 
firchliche Gegenflände aufbewahrte, und worüber die Diaconen die Aufficht führ- 
ten (f. Diaconicum). Daß ihnen bie Auffiht über die Kirchenfchäge anvertraut 
war, bezeugt der Dichter Prudentins, wenn er von dem Diacon Laurenz alfo 
ngt: 

fing Claustris sacrorum praeerat, 

Coelestis arcanum domus 

Fidis gubernans clavibus, 

Votasque dispensans opes. 


Das Diaconicum darf jedoch nicht mit Sacrarium verwechfelt werben, worunter 
man in ber älteflen Zeit den Ort verſtand, wo ausfchließlih die Eucharifiie für 
die Kranfen, die DOpfergaben der Gläubigen und die Eulogien aufbewahrt wur⸗ 
ben. Sept verſtehen wir unter Sacrarium (piscina sacra, altteutfch Kirchenfergger) 
eine in die Erde gemauerte Deffuung, welche die Beflimmung hat, gefegnete und 
geweihte, zum Gottesdienfte aber nicht mehr verwendbare Sachen in fih aufzu⸗ 
nehmen, Die Griechen Haben heutzutage kein Diacouicon, weil fie die heiligen 
Gefäße uud Kleibungen in eigenen Gebäuden oder fonft an ficheren Orten ver- 
wahren, und fi) im Presbyterium (bema) zum Gottesdienſte anfleiden (CA. Bona 
rer.lit, 1.1. c.25.). Statt des ehemaligen Diaconicam haben bie Griechen jetzt auf 
der rechten Seite des Altars einen Credenztiſch (ſ. d. A.). Zur Iinfen befindet fich ein 
Peiner Altar, prothesis genannt. — Sacriftei (sacristia, secretarium, mutatorium, 
sacrorum custodia, camera paramenli, ®efäßfammer, salutatoriam) iſt der Haupt⸗ 
fache nach daffelbe, was die Griechen Diaconicon nennen, Dex gelehrte Earbinal 
Bona leitet das Wort sacristia von dem lateinifchen secretarium ab. Secretarium 
hieß aber in der Vorzeit auch der Saal, worin fi der Bifchof mit feinem Pres⸗ 
byterium zu kirchlichen Berathungen verfammelte. Nach anderen Liturdiften ſtammt 
biefes Wort von sacris stare ab, weil man fih an biefem Orte zur Berrichtung 
der heiligen Handlungen vorbereiten und bei Anlegung der Paramente fichen 
muß. Die Sacriftei Hieß auch Salatatorium, weil darin ber Biſchof die Begrüßung 
derjenigen empfing, bie fi vor dem Beginne des Heiligften Opfers feinem Ge- 
bete empfahlen (Bona lib. 1. c. 24. rer. lit. p. 327.); und Metatorium, weil der 
Biſchof nach abgehaltenem Pontificalamte in derſelben auszuruhen pflegte. In 
der Borzeit fließen die Wohnungen der Bifhöfe und Geiftlichen gewöhnlich an 
die Kirchen und hatten flets ein befonderes Gemach, worin die heiligen Gefäße, 
die Bücher, die Tücher und Ornamente aufbewahrt werden konnten. Oft waren 
auch zweierlei Gemaͤcher vorhanden, woraus ſich das Diaconicum majus nnd minus 
erflären laͤßt. Im Mittelalter Hatten die Kirchen Feine Sacrifleien wie in unferen 
Tagen, ſondern eine in der Kirche befindliche Eapelle vertrat deren Stelle. Dex 
Griefter kleidete fih am Credenztiſche an, der ſich ſtets auf der Epiftelfeite befand; 
ber Biſchof that diefes, wie es auch noch gegenwärtig gefchieht, am Altare. In 
ber Sacriftei befindet fih gegenwärtig oft ein Altar, vor welchem die Priefier 
ihre Gebete vor und nach dem heiligen Opfer verrichten, ein Gefäß zum Hänbe- 
wafchen für den Liturgen, ein ober mehrere Beichtſtühle, ein gefchloffener Be- 
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haͤlter für das Weihwaſſer und die zur Aufbewahrung der kirchlichen Paramente 
und Gefäße erforderlichen Kaͤſten und Schraͤnke nebſt einer Wandtafel, worauf die 
Zunbationsmeffen verzeichnet find. — Emporkirche (’Yrseooov) nennt man die 
in erhöhten Richtungen an den inneren Seitenwänden der Kirche angebrachten 
Galerien, von weldhen man auch dem Gottesdienſte in der Kirche beimohnen kann. 
Urfprüngli waren fie nur über dem hinteren Theile des Schiffes errichtet. Bald 
wurben fie aber innerhalb des ganzen inneren Kirchenraumes angebracht und auf 
das Schoͤnſte verziert. Diefelden waren auch den Alten nicht unbekannt, nur 
bienten fie bei ihnen dem weiblichen Geſchlechte zum Betorte (Gregor. Nazianz. 
carm. 9. Evag. hist. eccles. lib. 4. c. 31.). Der Zwed dieſer Emporbühnen ift, 
barin das Volk, welches im unteren Kirchenleibe nicht Play findet, unterzubringen, 
bafer diefelben heutzutage, wenn der Raum bei einer Kirche für die Chriftgläu« 
bigen zu beſchraͤnkt und enghaltig wird, oft nachträglich errichtet und angebaut 
werden. Iſt ein Theil diefer Emporkirchen für fich zu einem Gemache abgefperrt, 
fo nennt man ihn auch oft Dratorium, obgleich auch jedes andere Gemach, wel- 
bes Fenſter in der Kirche hat und dazu beftimmt iſt, Perfonen während bes Got⸗ 
tespienfled aufzunehmen, Oratorium Heißt. — Gitter zwifhen Schiff und 
Prespyterium. Diefes Gitter (Cancelli, scamna, Altarfchranten, Raſtell, Do⸗ 
sole, Pogium und Balluftrade genannt) feheidet das gläubige Volk von der Stätte 
ber Priefter,, verhindert aber Feineswegs, an dem Gottesbienfte Theil zu nehmen. 
hievon leſen wir in der Kirchengeſchichte von Eufebius lib. 10. c.A. Cancellis 
iigneis artiſiciosa caelatura fabrefactis ita circumdedit, ut admirabilem aspectum 
videntibus exhibeat. Diefes Gitter war entweder von Holz oder von Eifen und 
Stein, in der Mitte mit Thürflügeln verfehen, bie mit Schloß und Riegel ver- 
fperet werben konnten, um unberufene Perfonen von dem Zutritte in's Presbyte⸗ 
sine Gintanzuhalten (Merati, 1. c.). Daffelbe war im 13ten Jahrhunderte faſt 
überall im Gebrauch. In der Nähe diefer fogenannten Ranzellen war in ber 
älteften Zeit auch ein Borhang angebracht, der während der feierlihen Liturgie 
vor der missa Catechumenorum, oder von der Epiftel und dem Evangelium an bis 
zue Austheilung der Eucariflie vorgezogen wurde, weßwegen bei biefen @itter- 
thüren die unteren Cleriker ſich aufftellen mußten, um den anlommenden Diaconen 
bie Borhänge aufzuziehen (Sozom. IH. E. IX. 2. Chrysost. hom. 3. in epist. ad 
Rphes.). Bei den Griechen wird dieß noch beobachtet, und ber Ort vor biefen 
Borhängen von ihnen Arua avayrıorwv, Bema der Lectoren genannt. Diefes 
Chorgegitter iſt Heutzutage allgemein üblich und größtentheils im Schiffe der Kirche 
bemfelben entlang eine oder zwei Staffeln angebracht, damit die Gläubigen bei 
Empfang des HI. Abendmahles uicht auf der Erde knieen müffen. — Pläde der 
Männer und Frauen. Diefe waren urfprünglich von einander durch hölzerne 
Bände getreunt, daher die apoftolifchen Eonftitutionen Clib. 2. c. 57.) den Dia- 
eeniffen den Eingang der Weiber und den Thürhütern Costiariis) den Eingang der 
Männer zu beobachten aufgetragen haben (cfr. Cyrill. Hierosolym. procatech. lib. 
2. c. 61.). Dan fol fie abtheilen, die Männer follen bei ven Männern und bie 
Weiber bei den Weibern fein. . In einigen Kirchen war der Belftand der Weiber 
über den Pfeilern der Kirche in einer Art Emporfirhe angebracht, in andern 
bloße Verſchlaͤge, welche die Site der Männer und Weiber von einander ab- 
fonderten. Deßgleihen waren die Jungfrauen von den Gefchwächten gefchieden, 
und die Kinder flellten ſich nach dem Geſchlechte bei ihren Eltern auf. Die Ka— 
techumenen ber zweiten und dritten Claffe, und die Pönitenten der dritten und 
vierten Claſſe hatten ihre Pläbe im Schiffe. Die Männer befanden fi auf der 
rechten, die Weiber auf der Iinfen Seite. Heutzutage iſt das Schiff ausſchließend 
für das Bolt beſtimmt. In manchen Landkirchen iſt das männlidhe von dem weib- 
lichen Geſchlechte noch getrennt. Bei den Griechen war das Schiff für den Clerus 
und die Mönche beftimmt. Dier faßen fie, fangen und verrichteten ihre vorzüg⸗ 
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lichſten Functionen. Gegenwärtig befindet ſich darin nur das maͤnnliche Geflecht; 
das weibliche ſitzt an einem eigenen Orte, von wo aus es die Ceremonien durch 
ein Gitter ſieht. Bei den Armeniern treten die Frauen durch den Haupteingang 
die Männer durch eine Nebenthüre in das Schiff. Beide ſind durch eine hölzerne 
Balluſtrade von einander getrennt (ofr. Abbe Migne, Geſchichte der Myſterien 
und Ceremonien ber hriftlichen Kirche, Paris 1810). — Lettner wird das Pull 
genannt, auf weldes man das Evangelien- und Epiftelbuc legte, welches bei 
gottesdienftlicden Berfommlungen von dem Diacon und Subdiacon geöffnet wurbe, 
um daraus die Epiftel und das Evangelium des Tages abzulefen (Cyprian. 
epist. 34. al. 39. Ordo Rom. II.). Lettner iſt der altteutſche Ausdruck. Die ubrk 
gen Benennungen, welche bei den Liturgiften vorlommen, und diefen Pult be- 
zeichnen, find: Lectionarium, lectricium, lectrum, lectreolum, pulpitum, analogium 
graduale. Daffelbe war gewöhnlih an einem erhöhten Plage angebracht, und 
wurde bei den Griechen in der Regel außwv (von avaßaırw) und von den La- 
teinern absida gradala genannt, weil man einige Stufen Hinauffleigen mußte. 
Beim Auffteigen des Diacons, Subdiacons und des Lectors pflegte man eine 
Antiphone zu fingen, die deßwegen gradale oder graduale hieß, unter welchem 
Namen fie noch in unfern jegigen Meßbüchern vorfommt. Ueber die Zahl diefer 
Yulte Hat man nichts Deftimmtes. In vielen Kirchen war nur eines, in andern 
zwei, wovon eines zur rechten, das andere zur linken Stufe fand; in einigen 
Kirchen war ein drittes, worauf das Buch der Prophetien lag. Urfpränglid 
waren biefelben von Holz, fpäter von Metall und Marmor verfertigt, und nicht 
felten mit den toftbarften [ymbolifhen Verzierungen ausgeftattet. Aus diefem Ambon, 
yon welchem die Bifhöfe öfters zu predigen pflegten, fol unfere jeßige Kanzel 
(ſ. 9.9.) entftanden fein (Schmid, Liturgik. III. Bd. ©. 588). — Communica- 
bant. Der Ort, wo das Volk die Hl. Eommunion empfing, war das Gitter 
zwiſchen Schiff und Presbyterium. Ueber den dabei befolgten Ritus in alteı 
und neuer Zeit f. Abendpmahlsfeier. In Betreff der Communion der Eleriker 
verorbnet das römische Rituale, daß biefelben an den Stufen des Altars com. 
municiren, oder, wenn es möglich ift, innerhalb des Altargitterd von den Laien 
hiebei getrennt fein follen. Andere, 3. B. das von Straßburg und Trier, ge 
bieten, es ſollen die Laien am Altargitter, die Geiftlihen innerhalb deſſelben 
communiciren, und bieß ift jetzt die faſt durchaus hHerrfchende Uebung. In ven 
meiften Kirchen wird heutzutage vor den Communicanten auf dem Altargitter 
oder der eigens hiezu beflimmten Communionbanf ein reines leinenes Tuch 
(mappa communionis, Speistuch) ausgebreitet, welches die Eommunicanten wäh- 
rend des Abfpeifens emporheben, um die HI. Hoſtie für den Fall, daß fie durd 
Zittern des Prieſters oder einen andern Zufall hinabfallen follte, damit zu er: 
halten. Vom Abfpeifen führt das Gitter zwifchen dem Schiffe und Presbyterium 
auch den Namen Speisgitter, Gegenwärtig find in den meiflen großen Kirchen 
eigene Altäre (Speisaltäre genannt), welche mit einem eigenen Gitter einge- 
floffen find, wo den Eprifigläubigen außer der HI. Meffe die Hl. Communion 
gereicht wird. Doc diefe Praxis ift nicht überall gleich, [Brauner] 

Kirchenagende, f. Agende und Ceremoniale. 

Kirchenamt. I. Begriff. Ein Kirchenamt (Cofficium ecclesiasticum) be- 
zeichnet das Recht und die Pflicht eines Geifllihen, die Rirchengewalt in einem 
beflimmten Verbäftniffe und Umfange und vermöge einer dazu ertheilten feften Anftel- 
lung auszuüben, Die mit dem Amte unter firchlicher Auctorität fländig verbundene 
Dotation heißt die Pfründe (beneficium eccl.), welche als die weltliche Seite des 
Kirchenamtes (temporalia offcii) von der geiftlichen Seite deſſelben (spiritualia officii) 
wohl zu unterfcheiden ift (f. Beneficium eccl. Bd. 1. ©. 801 ff.). Zwar im 
canonifchen Rechtsbuche findet ſich oſſicium und beneficium durchaus gleichbedeutend, 
und Ießterer Ausdruck fogar häufiger gebraucht, weil im Mittelalter nach einer 
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mißbräudlichen Entwicklung flatt der an das Amt gefnüpften Functionen vielmehr 


der Inbegriff des mit dem Amte verbundenen Einfommens hervorgehoben wurde, 


Auch Heutzutage noch werden Amt und Pfründe dem Namen nah als fynonym 
gebraucht, obgleich im Begriffe wefentlich gefchieden. Bloße Commenden, zeit« 
liche Bicariate und Exrpofituren, fog. Danualpfründen oder auf willfürlichen 
Widerruf übertragene Functionen find Feine eigentlichen Kirchenämter (f. Bene- 
ficium a. a. O. S. 802); eben fo wenig die von Privaten gemachten Stiftungen 
von Meffen oder andern geiftlichen Andachten und Verrichtungen, fo Tange nicht der 
Biſchof diefelden mittelft fürmlicher Inveſtitur zu einem fländigen Kirchenamte 
(titulus) erhoben hat. Der Inbegriff der Befugniffe eines Kirchenamtes heißt die 
Amtsgewalt (majoritas), welcher der kirchliche Gehorſam der Untergebenen (obe- 
dientia canonica) correfpondirt. Die mit einer ſolchen Amtsgewalt betrauten 
Yerfonen, Kirchenobere (superiores ecclesiastici), bilden zufammen den Kirchen⸗ 
beamtenftand (f. Hierarchie). 1. Gattungen ber Kirhenämter. Man unter- 
ſcheidet an den Rirdenämtern 1) ſolche, die ſich auf die Verwaltung der HI. Hand- 
langen beziehen; 2) folhe, mit welchen eine äußere Jurisdiction verbunden iſt; 
3) Kirchenämter, welche nur an Kloftergeiflliche oder ausſchließlich an Weltgeift- 
lihe verliehen werben; endlich 4) folche, deren zwei oder mehrere unter gewiffen 
Borausfeßungen in. Einer Perfon. vereinbar find, ober einer folchen Vereinigung 


viderſtreben. Ad 1. Die meiften Kirchenaͤmter beziehen fih auf die Verwaltung 
ber Hi. Handlungen und heißen daher officia sacra im weiteren Sinne. Sie be» 


Reben entweder in Kirchenämtern, zu deren Ausübung nur die höheren Weihen 
befähigen, und beziehungsweife das Sacerbotium erfordert wird (officia sacra im 
engeren Sinne), oder in Rirchendienften, welche ehemals die hierauf wirklich be- 
pfrüudeten Minoriſten verrichteten (officia mere ecclesiastica ober communia), 
welche aber in ber Folge größtentheils an Laien (Meßner, Euftoden, Altar- 
biener)) übergegangen find, und bie Natur eigentlicher Kirchenaͤmter verloren haben, 
IR mit einem officio sacro sacerdotali zugleich die Seelforge (cura animarum) 
verbunden, fo heißt es ein Seelforgamt oder Curatbeneficium (officium duplex 
sder curalum); außerdem, es mag an ein oflicium sacrum ober commune gefnüpft 
fein, ein einfaches oder Incuratbeneficium Cofficium non curalum oder simplex). 
Diefe Bezeichnungen finden fi) unter andern 0.38. X. De praeb. III. 5, und Extra- 
rag. comm. c. 11. De praeb. III. 2. Erftere Aemter verwalten die Pfarrer und 
andere für die Seelforge inveftirte Geiftliche; Ießtere aber die an Stiftern, Hof 
ficchen ıc. fländig präbenbirten Diaconen und Subbiaconen als ſolche; die ehe- 
mals ausschließlich für den Chordienſt angeftellten Canoniker; bie fog. einfachen 
Beneficiaten, d. i. Priefter, welche lediglich einige gefliftete Wochenmeffen u. dgl. 


- 7 perfoloiren haben, zur Seelforge aber durch ihre Pfründe nicht verpflichtet find. 


Eopperatoren und andere zur Aushilfe in der Seelforge zeitlich angeftellte Geift- 
fie find, weil nicht canonifch inveftirt, Feine Inhaber, fondern bloße Verweſer 
von Kirchenämtern. Ad 2. Einige Kirchenämter beziehen ſich auf die äußere Ver- 
waltung und die Handhabung der Jurisdietion. In dieſer Hinficht unterfcheidet 
man höhere Kirchenämter und geringere (c. 8. X. De rescript. I. 3; 0.7. $ 2. X. 
De elect. I. 6; c. 28. X. De praeb. Ill. 5.), und Aemter, fchlechtweg fo genannt, 
Einige Aemter nämlich enthalten eine wirkliche Jurisbietion auf eigenen Namen 
(proprio jure), und diefe heißen höhere Aemter Cofficia majora) oder Prälaturen 
(praelaturae), Würden (dignitates). Nach flreng hierarchiſcher Ordnung gehören 
dahin bloß der Papft, bie Patriarchen, die Erzbifchöfe und Bifchöfe (praelati primi- 
genii); mit der weiteren Entwicklung der Rirchenverfaffung aber haben durd Pri- 
silegien und Herfommen auch die Cardinäle, die apoftolifchen Legaten und Nun- 
tien,, die Drdensgenerale und Nebte ihre Stellung unter den Prälaten erhalten 
(praelati secundarii), fowie auch die Pröpfte und Decane der Stifter den Dig- 
sitäten angereibt find, In früherer Zeit, wo die Capitel nebſt dem Propfte und 
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Decan noch andere höhere Stellen Hatten (ſ. Capitelwürden, Bd. II. S. 327), 
wurden auch diefe mit den Namen dignitates. (c. 8. X. De constit. L 2; c.6. X. 
De consuet. I. 4; c. 28. X. De praeb. Ill. 5.) oder personatus (o. 8. X. De constif. 
I. 2; c. 8. X. De rescript. I. 3; o. 13. 28. X. De praeb. III. 5.), und nicht felten 
promiscue bezeichnet. Andere Aemter haben feine eigene, fondern nur eine über- 
tragene Jurisbiction (jure mandala oder delegato); man nennt fie Aemter (officia) 
ſchlechthin. Sie ftehen zwifchen den höheren und niederen Aemtern mitten inne, 
zeichnen ſich aber vor den letztern durch ihre übergeorbnete Stellung als relative 
Frälaturen aus. Bon der Art find die Aemter der bifchöfliden Oeneralvicare, 
Dfficiale, Ruraldecane, früher auch der Erzprieſter, Archidiaconen, Scholafter ıc., 
welche jedoch jetzt, wo fie etwa noch dem Namen nach beſtehen, größtentheils bloße 
Perfonate find. Niedere Aemter endlich Cofficia minora) find ſolche, denen gleich“ 
falls feine eigene Jurisdiction, aber auch Fein äußerer Vorrang inhärirt. Ad $. 
Gewiſſe Aemter werben ausſchließlich Drdensgeiftlicden (off. regularia), andere 
nur Weltgeiftlichen (of. saecularia) verliehen (Sext. c. 5. De praeb. III. 4; Conc. 
Trid. Sess. XIV. c. 10. De ref.). Im Zweifel fpricht die Rechtsvermuthung immer 
für das Dafein einer Säcularpfründe, weil die Regularbeneficien fpäteren Ur⸗ 
fprungs find. Es können aber Kirchenämter durch den Willen des Stifters zu 
Regularpfründen gemacht fein, oder, wie Abteien, Priorate ıc., ſchon ihrer Natur 
nach den Orbensämtern angehören; oder endlich urfprünglih zwar Säcularbene- 
ficien gewefen, nachhin aber durch Einverleibung, Verjährung oder fonftwie blei- 
bend an Klöfter übergegangen fein. Ad A. Die weitere Eintheilung der Kirchen⸗ 
ämter in verträgliche oder vereinbarliche (officia compatibilia), und unverträgliche 
oder unvereinbarliche (off. incompatibilia) gründet fi auf den Grundſatz der 
Kirche, daß der Inhaber eines Kirchenamtes in ber Regel Fein zweites an fich 
nehmen dürfe, fohin die Vereinigung mehrerer Kirchenämter und deren Erträguifle 
in Einer Perfon unflatthaft fer. Hierüber f. den Art. Cumulation, Bd. IL ©, 
941 f. II. Die Erridtung (ereclio) eines neuen Kirchenamtes Tann recht⸗ 
mäßig nur von der kirchlichen Gewalt ausgehen. Episcopate, als deren Site 
nur anfehnliche Städte gewählt werben follen (c. 4. 5. Dist. LXXX; c. 53. 0. XVI. 
qu. I.), wurden in früherer Zeit regelmäßig durch den Metropoliten mit Zuziehung 
des Provincialconcils errichtet (c. 50. c. XVI. qa. 1). Seit dem achten Jahr⸗ 
Hunderte geſchah dieß, namentlich wo römifhe Diiffionäre das Chriſtenthum ein- 
geführt, unter Mitwirkung des Papfles, und vom eilften Jahrhunderte an warb 
die Errichtung von Bisthümern ein ausſchließliches Recht des letzteren (ſ. Caus ao 
majores. Bd. II. ©. 418). Die niederen Kirchenämter werden vom Biſchofe 
inflituirt (c. 11. c. XVI. qu. VII; c. 3. X. De eccl. aedif. II. 48; Conc. Trid. Sess. 
XXI. 0. 4. De ref.). In beiden Fällen aber iſt jetzt auch die Zuflimmung unb 
beziehungsweife bie Mitwirkung der Staatsregierung gejeglih. Es begreift aber 
die Errichtung eines Kirchenamtes zwei Handlungen, bie fih auf die zwei noth⸗ 
wendigen Beftandtheile jedes Kirchenamtes (Amt und Pfründe) beziehen. Boran 
geht nämlich die Errichtung oder Stiftung der Pfründe (fundatio beneflcii); ſ. d. 
Art. Beneficium, Bd. 1. S. 803. Erf nachdem der betreffende Kirdhenobere 
ſich überzeugt hat, daß die Stiftung nothwendig oder zum Wohl der Kirche, und 
ohne Beeinträchtigung ber Rechte Dritter gemacht und hinreichend botirt iſt (c. 36. 
X. De praeb. Ill. 5; c. 8. X. De consecr. eccl. III. 40), kann die zweite, aber die 
Haupthandlung, nämlich die Errichtung des Kirchenamtes (conslitutio benefcii) 
ober die Uebertragung ber dem neuen Beneftciaten obliegenden geiftlichen Func⸗ 
tionen (spiritualia) vorgenommen werben. IV. Ein Kirchenamt fann nur dur 
eanonifhe Verleihung rehtlih erworben werben; f. die Art. Eollation, 
Bd. I. ©. 663, und Provisio canonica, und daſelbſt die verſchiedenen For⸗ 
men der Provifion. Eine Beränderung aber fann ein fhon errichtetes Kirchen⸗ 
amt 1) nur nach canoniſcher Beſtimmung, übrigens 2) auf mehrfahe Weife 
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erleiden. Ad 1. Grundſatz des canoniſchen Rechtes iſt, daß ein einmal errichtetes 
Kirchenamt in feiner Integrität erhalten werben ſoll (c. 8. X. De praeb. III. 5.). 
Daher iſt eine Beränderung (innovatio, ſ. d. A.), wofür jede Abweichung von dem Stif⸗ 
tungszwecke gilt, nur ausnahmsweife zuläffig. Dergleichen Ausnahmsfälle, wo⸗ 
nah Stiftungen zu beflimmten Zweden abgeändert, die Zahl fundirter Meſſen 
reducirt, einfache Beneficien zu Gunſten unbemittelter Pfarrkirchen unirt werben 
bärfen, find nur auf wahre Nothfälle beſchränkt, wo nämlich der befondere Stif- 


‚ tumgszwed in ber Folge felbft aufgehört hat, oder unter den gegebenen Umfländen 


nicht mehr errichtbar ift, ober wo widrigenfalls der feelforgliche Fortbeftand ber 
Kirche überhaupt, oder endlich wo das nöthige Ausfommen des Geiftlihen höchſt 
gefährdet würde (arg. Cono. Trid. Sess. XXI. c. 5. 6. Sess. XXIV. c. 4. Sess. XXV. 
6. 6. De ref.). Ueberhaupt kann die Veränderung eines Kirchenamtes nur unter 
venfelben Boransfegungen flattfinden, welde zur Errichtung eines foldhen erfor- 
dert werben. Außer der nachgewiefenen Nothwendigkeit oder des augenfcheinlichen 
Rupens für die Kirche (c. 33. X. De praeb. III. 5.) if auch die Bernehmung aller 
dabei Betheiligten nöthig (c. 9. X. De his quae flunt a prael. III. 10; Conc. Trid. 
Sess. XXI. o. 4. 5. 7. De ref.), da bie Redte Dritter moͤglichſt gewahrt bleiben 
follen,, weßhalb ihnen bei allenfallfigem Widerſpruche bie Befchreitung des Nechts- 
weges unbenommen iſt, ohne daß übrigens ihr Einfprucd einen Sufpenfiveffect 
hat, der die Thätigfeit des Bifhofes hemmen fünnte. Jede berlei Veränderung 
laun nur vom Bifchofe, der Hiebei an die Zuflimmung des Capitels gebunden ift 
(f. Conſens des Capitels, Bd. I. S. 817), und bei Episcopaten und Prä- 
laturen vom Papfte (c. 48. 49. c. XVI. qu. I.), und heutzutage in allen Fällen 
nar mit Bewilligung und Mitwirkung ber betreffenden Staatsregierung vorgenom⸗ 
men werben. Ad 2. Eine folde Veränderung aber betrifft entweder nur bie 
PMrände (f. Beneficium, Bd. 1. ©. 804 f.), ober auch das Kirchenamt. Ver⸗ 
änderungen ber letzteren Art treten ein: a) durch Vereinigung, b) durch Einver- 
leibung, c) durch Theilung, d) durch Abpfarrung. Zua) Bereinigung (unio) 
iR die bleibende Uebertragung zweier (oder mehrerer) Rirchenämter au Einen 
Beneficiaten, fowohl zur Verwaltung des Amtes, als auch zum Bezuge der Ein- 
fünfte beider (c. 3. 6 1. c.X. qu. Ill; c. 48. 49. c.XVI. qu. I). Diefe Bereini- 
gung iſt entweder eine unio aequalis oder inaequalis. Eine unio aequalis oder per 
aequalitatem iſt da, wo zwei bisher getrennt beftandene Kirchenämter fortan in 
der Art vereiniget werben, daß die Nechtsverhältniffe beider vollſtändig erhalten, 
und felbft ihre Namen beftehen bleiben (c. 33. X. De praeb. Ill. 5; c. 1. X. Ne 
sede vac. III. 9.). Waren beide Aemter Yatronatsbeneficien, fo gebt durch bie 
Bereinigung per aequalitatem weder auf die eine noch auf die andere das Pa- 
tronatrecht verloren, fondern e8 wird in ber Regel der Patron der einen Pfründe 
sunmehr Sompatron (f.d. A.) des anderen mit dem Rechte alternativer Prafentation. 
Ebenſo, wenn der Inhaber der unirten Kirchenämter durch Wahl ernannt wird, neh⸗ 
nen an diefer alle flimmberechtigten Mitglieder beider vereinigten Kirchen Theil, 
Eine unio inaequalis aber kann auf zweifache Weife entfliehen, entweder durch Ver⸗ 
ſchmelzung zweier früherhin felbfifländiger Kirchenämter, fo daß das eine in dem 
anderen ganz und gar aufgeht (unio per confusionem); oder durch Unterordnung, 
fo daß beide zwar hinfichtlich der Verwaltung als zwei von einander verſchiedene 
Aemter erhalten werden, dabei aber ein Abhängigfeitsverhältnig des einen von 
dem anderen rechtlich flatuirt iſt (Cunio per subjectionem). Diefe Art der Union 
findet befonders bei Pfarreien Statt, wo denn die eine Kirche fofort gleichfam die 


‚Oaupt- ober Mutterkirche (ecclesia matrix), die andere aber bie fubordinirte oder 


Tochterfirche (Cecclesia filia) wird. Es kann aber dieſe Subjection ſelbſt wieder 
eine abfolute fein, fo daß der Pfarrer der Mutterkirche den Gottesdienſt und bie 
Seelforge der Filialgemeinde durch feinen von der Hauptklirche aus ercurrirenden 
Hilfsgeiſtlichen (cooperator) ausübt (subjectio absoluta) ; oder eine relative, wenn 
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die Filialgemeinde zwar für den regelmäßigen Gottesdienſt einen eigenen Geiſtlicher 
(vicarius, expositus) hat (f.d. Art. Erpofitur), an einigen gottesdienſtlichen Hand⸗ 
Iungen aber, für welche ihr Geiſtlicher zugleich Hilfsgeiflicher if, in der Mutterkircht 
theilnehmen muß (subjectio secundum quid). Zub) Einverleibung (incorpora- 
tio) ift die Bereinigung eines Kirchenamtes mit einer Dignität, einem Stifte, Klofter 
oder anderen geiftlichen Corporation, unter der für den Erwerber entſtehenden 
Berbindlichkeit, für die Ausübung der. mit dem incorporirten Beneficium etwa 
verknüpften Seelforge einen Stellvertreter (vicarius) zu unterhalten. Diefer 
Bicar, welchen der Biſchof auf Präfentation des betreffenden Kloſters beſtellte 
Co. 6. 0. XVI. qu. II; c.I.X. De capell. monach. III, 37.), oder das Stift felbfl 
einfebte und der Biſchof beflätigte (c. 30. X. De praeb. III. 5.), bezieht einen aud 
dem Bermögen der einverleibten Pfründe zu entnehmenden und vom Biſchofe zu 
beflimmenden firen Gehalt (Conc. Trid. Sess. VII. c. 7. Sess. XXI. c. 4. De ref.), 
and follte fhon nad neuerem Decretalenrechte ftändig angeftellt fein (c. 30. X. 
cit. II. 5; Sext. c. un. De capell. monach. Ill. 18.), weßhalb fih noch das Tri- 
dentinifhe Concil bemüßiget fah, gegen die früher übliche zeitliche Aufſtellung 
folcher Verweſer einzufchreiten und die Einfegung derfelben lediglich dem bifchöf- 
lihen Ermeſſen anheimzugeben (Conc. Trid. Sess. VII. c. 7. De ref.). Das Wort 
„Einverleibung,, incorporatio“, ift zwar noch den Decretalen und bem Triventinum 
fremd, und dafür durchweg „Vereinigung, unio® gebraucht; allein die Eigenthüm⸗ 
Iichfeit diefer Art der unio und ihre Differenz von Ießterer ift unverfennbar, und 
durch die betreffenden Geſetzſtellen deutlichſt ausgeſprochen. Die Incorporation 
unterfcheidet fich nämlich von der Union wefentlich dadurch, daß bei diefer letzteren 
das Amt ſowohl als die Pfründe beider Beneftcien vereiniget werben, die Ein- 
verleibung aber bald nur auf die Einfünfte (incorporatio jure minus pleno), 3.2. 
c. 6. c. XVI. qu. II., bald auf das Amt und das demfelben annere Einfommen ſich 
bezieht Cincorporatio jure pleno), 3.2. 0. 3. $ 2. X. De privil. V. 33, bald noch 
überdieß ben Geiftlihen und die Gemeinde der incorporirten Kirche ber jurisdictio 
quasi-episcopalis des Stiftes oder der Abtei unterwirft Cincorp. jure plenissimo), 
wie 3.2. c. 21. X. De privil. V. 33, Ein weiterer Unterfchied zwifchen Union 
und Incorporation befteht auch darin, daß unirte Kirchenämter mit dem Ableben 
oder der Berfetung ꝛc. des Inhabers erlediget find, das incorporirte Kirchenamt 
aber nie vacant wird, fo lange das Stift oder Kloſter, dem es einverleibt if, 
befteht, fondern nur den Stellvertreter des Amtes wechfelt. Zu c) Eine Thei- 
Iung oder Trennung (divisio seu sectio) Eines Beneficiums in zwei oder meh⸗ 
rere binfichtlich des Amtes und der Einkünfte zugleich (c. 26. X. De praeb. Il. 
5.) findet gewöhnlich mit Vorbehalt befiimmter Ehrenrechte für die Mutterkirche 
Statt (c. 3. X. De ecel. aedif. Ill. 48; Conc. Trid. Sess. XXI. c. 4. De ref.). Iſt 
das getheilte Kirchenamt eine Patronatspfrüände, fo erwirbt ber vorige Patron 
auch auf die abgetrennte Pfründe entweder das alleinige Patronat oder das Com⸗ 
patronat (|. Patronatreht), je nachdem das neue Kirchenamt ganz oder nur 
theilweife aus dem Vermögen der Stammpfründe dotirt wird. Die Theilung 
eines Kirchenamtes, z. B. einer Pfarrei, iſt rechtlich motivirt durch zu weite Ent- 
fernung einzelner Gemeinden, duch höchſt befchwerliche Communication, durd 
bedeutend vermehrte Seelenzapl u. dgl. Doc iſt der legte Grund für ſich allein 
noch nicht genügend, indem der aus dem Kirchenvermögen bepfründete Pfarrer in 
diefem Falle angehalten werben kann, fo viele vom Biſchofe approbirte Hilfsgeift- 
liche auf feine Koſten beizuziehen, als das Bedürfniß der Pfarrei erheifcht (Conc. 
Trid. 1. 1). Zu d) Die bloße Abpfarrung (dismenbratio) wird häufig mit der 
Theilung eines Kirchenamtes verwechfelt, aber mit Unrecht. Sie fann zwar aus 
denfelben Gründen, wie die Theilung, veranlaßt werden, unterfcheidet fi) aber 
von diefer wefentlih dadurch, daß hier nicht aus und neben dem alten Rirchen- 
amte ein neues errichtet, ober eine bemfelben angehörige Filiale oder Expofitur 
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zu einer ſelbſtſtaͤndigen Pfarrei erhoben, ſondern der von ſeinem bisherigen 
Kirchenſprengel abgetrennte Theil der Parochianen fofort einer anderen bereits 
beſtehenden, aber letzteren näher und günftiger fituirten Pfarrkirche eingewiefen 
wird, V. Die Erledigung (vacatio, vacalura) eines Kirchenamtes, fo daß zu 
einer neuen Beſetzung deſſelben gefchritten werben fann und muß, erfolgt zunächft 
durch den Tod des bisherigen Inhabers. Nur incorporiste Beneficien werden 
a nit mit dem Abfterben des actuellen Berwalters oder Vicars, fondern 
mit dem Erlöfchen der Dignität, bes Stiftes oder Klofters zc., dem fie ein- 
verleibt find, vacant. Außer dem Fall des Todes tritt die Erledigung eines 
Kirchenamtes und bes damit verbundenen Pfründeeinfommens für den zeitherigen 
Befiger ein: 1) durch freiwillige Entfagung (ſ. Renuntiation und Refig- 
nation); 2) durch Verfegung auf ein anderes Kirchenamt (f. Translation 
and Translocation); 3) durch Enthebung und Abfegung aus Strafe (f. De» 
yofition und Privation). VI. Die Aufhebung oder Unterdrüdung (sup- 
pressio) eines Kirchenamtes fowohl in Anfehung der geiftlihen Verrichtungen als 
ver Einkünfte deffelben wird verfügt (c. 12. X. De constit. I. 2. Cono. Trid. Sess. 
XXIV. c. 15. De ref.), wenn die Stiftung wegen Mangel an Geiftlihen, oder 
wegen erfolgter Berarmung, oder durch veränderte Zeitumflände ihren urfprüng- 
lichen Zwed zu erfüllen außer Stande iſt. Dadurch, daß diefe Aufhebung durch 
bie Rirchenoberen felbfl, und mit Zuziehung aller Betheiligten gefchieht, und nur 
fo rechtlich gefchehen kann, unterfcheidet fie fi von der Verweltlihung, wodurch 
die Unterdrückung firchliher Anftalten und Aemter und die Einziehung ihres Ver⸗ 
mögens zu Staatszwecken einfeitig von der Staatögewalt verfügt wird (Säcu⸗ 
larifation). [Permaneder.] 

Kirchenbann, |. Bann. 

Kirchenbaupflicht, ſ. Baulafl. 

Kirchenbefuch. Unter Kirchenbeſuch verfieht man die Berfammlung ber 
Chriſtglaͤubigen in den Kirchen, um den daſelbſt flattfindenden gottesbienftlichen 
Nebungen zu beflimmten Zeiten beizuwohnen. Der Beſuch der Firchlichen Ver- 
fammlungen ift fo alt, als die Kirche Jeſu iſt, und hat mit der Predigt des 
Evangeliums begonnen. Er if bedingt durch die Stiftung der hl. Kirche felbft, 
durch die vom Heilande ausdrücklich angeorbnete Predigt des göttlichen Wortes, 
durch die Einſetzung- des nenteftamentlichen unblutigen Opfers der hl. Meffe, 
durch die Ausfpendung der übrigen Heilsgeheimniffe, und endlich durch den Zweck 
der wechfelfeitigen Erbauung, fowie durch die allgemeine Pflicht, zn welcher alle 
Epriften verbunden find, Bott zu ehren und ihren Erlöfer vor aller Welt zu 
befeunen. Sp weit wir in dem Andenken der Zeiten des Chriſtenthums zurück⸗ 
sehen, fo finden wir alle Zeit, daß die Gläubigen ihren Gottesdienſt gemein- 
Ihaftlich zu verrichten gefuht haben, Die chriftlihen Gemeinden verfammelten 
fi fchon unter den Augen der Apoftel, diefe hielten öftere Reden an fie, fie 
fpendeten ihnen die HI. Geheimniffe aus, fangen und beteten mit denfelben. So 
hatten die erften Ehriften einen Ort, unter dem Namen ber Laien befannt, neben 
dem Tempel zu Serufalem, wo fie zufammen kamen; fo verfammelten fich die 
Apoftel zu Jeruſalem nach des göttlichen Meiftere Tode, Apg. 1, 13. — alfo 
hatte Paulus in Ephefus den Lehrfaal des Tyrannus und in Troas einen Ober» 
faal, Apg. 20, 7 ff. 19, 9. Die Apoftel traten auf und lehrten, die Ge- 
meinde betete, man bielt das Abendmahl bes Herrn, und legte etwas zum 
Unterhalte der Dürftigen zufammen, Apg. 2, 42. Es waren alfo ſchon da» 
mals Vorlefungen aus dem alten Teftamente, fpäter der Briefe der Apoftel, 
die Erklärung vorgelefener Stellen, Pfalmodien und Einfammeln des Al- 
mofens für die Armen, Theile des chriftlichen Gottesdienſtes. Am erften 
Wocentage fam Paulus mit der Gemeinde zum Brodbrechen (f. d. A.) zu⸗ 
fammen, Apg. 20, 7. 8. (ſiehe den Artikel: Kirche, als Gebäude). Als in 
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fpäterer Zeit bie Gläubigen im Beſuche ber kirchlichen Verſammlungen erkalteten 
ermuntert ſogar der HI. Paulus dieſelben durch Briefe dazu. „Verlaſſet unſer 
Verſammlungen nicht” ſchreibt er an die Debräer — „wie es manche zu thut 
pflegen, ſondern ermahnet euch unter einander“ Hebr. 10, 25. Die Heberzeugung 
ber Apoflel von den Bortheilen des Kirchenbeſuches war alfo fo groß, daß fü 
ihre Berfammlungen fogar zur Zeit der graufamen Berfolgungen nicht unterlaffer 
haben. Sie haben dazu abgelegene Orte, unterirbifhe Gewölbe, heimliche Ge 
mäder gewählt, um von der Beobachtung ihrer Verfolger gefchüßt zu fein. Dei 
hl. Martyrer Juſtinus, ber im zweiten Jahrhunderte Iebte, befchreibt in folgen 
der Weiſe den am Sonntage üblichen Gottesdienſt: „An dem nach der Sonne be: 
nannten Tage geſchieht eine Zufammenkunft Aller, fowohl derer, die in bes 
Städten, als derer, die auf dem Lande wohnen, und dann werben bie Denk. 
würbigfeiten der Apoftel oder Schriften der Propheten delefen fo Iange es fid 
fügt. Wenn der Borlefer aufgehört hat, fo gibt der Vorſteher Unterridt unt 
eine Ermahnung zur Nachahmung diefer ſchönen Dinge. Dann ftehen wir Alle 
zufammen auf und beten, und wie ich fchon erzählt, nach geenvigten Gebeten 
werden dargebraht Brod, Wein und Wafler; der Vorfleher betet und faget Dani 
nach Bermögen, und das Bolf flimmt ein, indem es Amen fagt. Dann wirb 
Jedem mitgetheilt von diefen Dingen, über welche der Dank geiprochen worden, 
und den Abwefenden wird davon gefandt dur die Diaconen.“ Schuzſchrifi 
n. 87. p. 146 edit. Calabr. Die Ueberfegung nah Stollberg's Religionsgefchichte 
Th. 8. S. 25 ff. Siehe Tertullian Apol. co. 39. I. de pudicit. c. 14. 1. de unit. 
eccl. et epist. ad Felicem. Den apoftolifhen Eifer, um den Chriften den Beſuch 
der kirchlichen Verſammlungen zu empfehlen, finden wir bei allen Kirchenvaätern, 
deren Schriften auf und gefommen find. Der HI. Fguatius in feinem Briefe an 
die Ephefer n. 13. — eben berfelbe an die Gemeinde von Smyrna 4, 7. — 
Der HI. Athanafius Apol. 1. ad. Constantium. Außer den Sonntagen wurde das 
Feſt der Geburt Chriſti, Oſtern, Pfingften, die Feſte der HI. Apoftel und Mar⸗ 
tyrer und fpäterhin die Jahrtage der Berfiorbenen gefeiert. Gregor Naz. or. 32. 
et Tertul. ad uxor. — Vergl. Räs und Weiß, Fefte des Herrn und ihre Feier im 
der Fatholifchen Kirche, — Die erften Ehriften vermochte alfo nichts von dem Be⸗ 
ſuche der kirchlichen Verſammlungen abzuhalten. Selbſt heidniſche Schriftfieller 
haben nicht ermangelt, von dieſem Eifer der Chriſten im Beſuche der kirchlichen 
Verſammlungen Meldung zu thun. Lucian, oder der ihm ſonſt zugeſchriebene 
Dialog Philopatris: Ammian Marcellin J. 28. in ſine. Unter allen Uebungen der 
Gottſeligkeit, wodurch die erſten Chriſten den Tag des Herrn feierten, hat aber 
unſtreitig das HI. Meßopfer den Vorzug. In den Kirchen wurde täglich das HI. 
Meßopfer dargebracht Apg. 2, 42. 46. Der HI. Apoflel Andreas ſprach zum 
Landpfleger Aegeas: „Ich opfere täglich dem allmächtigen Gott nicht das Fleiſch 
der Stiere und Böcke, fondern das unbefledte Tamm, das auf dem Altare bes 
Kreuzes geopfert wurde” (Acten des hl. Andreas von den Aelteften und Prieftern 
zu Achaja verfaßt). — Die Zeit der Feier aber war in den Morgenſtunden. 
Wie Plinius erzählt, wurde der Gottes dienſt vor Tagesanbruch (ante lucem) 
gehalten. Epiphanius fagt: „die feierlichen Berfammlungen ſetzt die Kirche in der 
Morgenflunde an”, Tract. de haeres. Zur Zeit des HI. Cyprianus wurde das hl. 
Opfer in der Frühe und Abends gefeiert, er lobt aber (epist. 63) das erftere, 
Ein Zeichen, daß die Zeit zur HI. Meſſe nicht überall gleich gehalten wurde, und 
die Gläubigen erfchienen, wo möglich, täglich dabei. Cypr. in lib. de orat. — 
In den apoſtoliſchen Eonfitutionen wird angeorbnet, daß die Gläubigen bes 
Morgens und des Abends den kirchlichen Gebeten beimohnen follen; wer aber 
nicht beiwohnen könne, der folle zu Hauſe beten, jeder für fi, oder zwei ober 
drei mitfammen. Const. apost. 1. 6. c. 30. — Auch bei dem Abendgottespienft 
wurbe manchmal das HI. Meßopfer gefeiert, Cypr. epist 63, worauf dann das 
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gewöhnliche Liebesmahl folgte. Ehrifius Hat zwar das Abend- oder Liebesmahl 
mit feinen Apofleln zuerft gehalten, und dann erſt die HI. Communion, denn das 
alte Geſetzliche mußte zuerft gefchehen, ehe das Neue eingefeht wurde. Aber bie 
Apoftel feierten ſchon zuerft die HI. Communion, und dann erft das Liebesmahl, 
wie der hl. Chryſoſtomus fagt homil. 27. in 1 Cor. 11. Nur am grünen Donners- 
tage pflegte man in Africa, um das Beifpiel Jeſu genau nachzuahmen, gegem 
Sonnenuntergang zuerft das HI. Liebesmahl und nad demſelben das HI. Abend- 
mahl zu feiern, welcher Gebrauch aber ſowohl in der morgenländifchen als abend⸗ 
laͤndiſchen Kirche bald aufgehoben wurbe. Außer dem HI. Meßopfer, womit ber 
Unterricht in der Lehre des Heiles und der Empfang der hl. Communion beim 
Kirchenbeſuche der Chrifigläubigen in den erſten Jahrhunderten verbunden war, 
beſuchten viefelben auch zu verfchievdenen anderen Zeiten ihre Kirchen, Sie eilten 
in der Frühe dahin, und fangen Hymnen und Gefänge, fagt Ambrofins (in psalm. 
118. serm. 19). Ju den Landkirchen ging man mit dem Hahnenſchrei zur Kirche, 
um den höchſten Herrn zu preifen; ebenfo auch am Ende des Tages (Theod. hist. 
relig.). Die Terz, Sert und Non werden fchon von Tertullian bie apoflolifchen 
Stunden genannt, und vielfadhe Zeugniffe der Kirchenſchriftſteller beflätigen, 
daß dieſe ſchon in den früheften Zeiten als vorgefchriebene Betſtunden betrachtet 
wurden, wobei die Geifllihen und Laien fich einfanden. Auch zur Nachtzeit be= 
ſuchten die Ehriftgläubigen ihre Kirchen, um daſelbſt zu beten, wie dieß nament- 
ih in Palaͤſtina, Syrien, Phönicien, Lybien, Aegypten und Arabien im vierten 
Jahrhunderte der Kal war. Basil. epist. 207. fagt: Zur Nachtzeit fand das 
Bolt auf zum Haufe des Gebetes, vom Gebete ging man zum Pfalmfingen über, 
ud in zwei Theile getheilt, fangen fie abwechfelnd; dann fang einer vor, darauf 
folgten die anderen nach. Bei aubrechendem Tage fangen fie alle zugleich wie aus 
einem Munde und Herzen den Pfalm des Lobes Gottes (confessionis domini), 
Auch der hl. Anguftin fordert die Bläubigen auf, fhon am Samstage zur Befper 
ud zu den nächtlichen Bigilien in bie Kirche zu gehen. August. serm. de temp. 
244 et 251. Als der Eifer der Ehriften im Laufe der Zeit anfing wieder zu ers 
falten, ſah die Kirche fich gendthigt, die Nachläffigen durch firenge Gebote zum 
Beinche der Kirche anzuregen. Am meiften arbeitete fie ſtets dahin, daß bie 
Glaͤnbigen in der ihnen angewiefenen Kirche und unter ihren beflimmten Seelen- 
firten fich verfammelten. Daher das firenge Gebot der Kirchenverſammlung zu 
Elvira (f. 9. A.) in Spanien, welche im Jahre 343 gehalten wurde, und be= 
fHloß, daß, wenn Jemand in der Stadt drei Sonntage hinter einander nicht zur 
Kirche komme, man ihn auf kurze Zeit ausfchließen folle, damit es einem ſolchen 
sicht ungeſtraft hingehe. Eben diefe Verordnung wurbe auch von anderen Con⸗ 
cilien wieverholt. Sess. 22. in decreto de observand. et eviland, in celebr. miss. 
kat der HI. Kirchenrath zu Trivent die Weifung gegeben: Die Biſchöfe follen das 
Volk ermahnen, daß es fleißig in feinen Pfarrkirchen wenigfiens an den Sonn- 
tagen und höheren Feſten erſcheine. Siehe das ſechſste Provincial-Eoncilium von 
Mailand p. 1. p. 302. Carol. Bor. Benedict. 14. de synod. divec. 1. 13. co. 14. 
Ambros. de offic. sacr. 1. 1. c. 1. Dem Gebote ber Kirche, an Sonn- und Feier- 
tagen die HI. Meffe zu hören, mag zwar berjenige genug thun, welder aud in 
einer fremden Kirche dem HI. Opfer beiwohnt, als eifriger Ehrift aber, ber den 
Geift der Gebote auffaßt und in ſich belebt, Tann er nicht angefehen werben, 
Selbft die frommen Gebete der mit ihrem Seelforger vereinten Öläubigen wer- 
ben deſto fiherer Exrhörung finden, je mehr fie im Geiſte der brüderlichen Liebe, 
die auch in der äußerlichen Bereinigung ſich ausfpricht, zu dem Gnadenthron auf« 
fleigen. Zudem ift noch wohl die Abfiht des eifrigen Kirchenbeſuches in Er- 
wägung zu ziehen, daß ber Seelforger, der die Bebürfniffe feiner Gemeinde 
kennt, am beflen geeignet ift, ihr ans der göttlichen Lehre die heilfamften Lebens“ 
vorfchriften mitzutheilen. Es verräth daher eine große Gleichgültigkeit gegen bie 
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Heilslehren, oder eine flräflihe Geringſchätzung ihres Verfünders, ober auch einer 
verderblihen Wiffenspünfel, wenn man, den gemeinfamen Unterricht verachtend 
an fremder Stätte oder gar in feinem fparfamen Vorrathe fogenannter aufge: 
Härter Erbauungsfchriften die erforberliche Belehrung zu finden glaubt. Hierant 
ergibt fi) demnach unwiderleglich, daß die Vereinigung ganzer Gemeinden zum 
Anbetung des höchften Wefens und die Beſtimmung befonderer Orte für beiligı 
Zwecke fo alt ift, ald der Glaube an Gott, und darum befucht auch jeder wahrı 
Chriſt feine Kirche fo gern, und ift ihm biefe heilige Stätte fo Lieb, weil da alleis 
nicht Außenwerk, nicht Formenweſen, nicht Buchftabendienft, fondern ein Gottes: 
dienft im Geifte und in der Wahrheit gilt, wozu der Glaube alle Chriftgläubiger 
bier verfammeln fol. Wer flimmt nicht ein in die Worte David's: „Herr ich habı 
lieb die Zierde Deines Hauſes und den Drt wo Deine Herrlichkeit wohnt!” — 
Eine befonvere Erwähnung verdient noch der üblihe Kirchenbefuh zur Zei 
größerer Drangfale, von weldyen bie Chriftgläubigen im Laufe der Jahrhundert 
beimgefucht wurden, und als Ablaßbedingung. Siehe hierüber Titurgif von Fr. 
& Schmid, IL. Bd. S. 222. — Der Beſuch einer beflimmten Kirche wirb 5.3. 
bei den Kirchweih⸗ und Zubiläums-Abläffen gefordert. Mehrere Urfachen haber 
ohne Zweifel die Einführung diefer Vorſchrift veranlaßt. Der Anbli von Hun- 
berten, die fi zur Gewinnung eines ſolchen Ablaſſes in einer und derſelber 
Kirche mit renmüthigen Herzen verfammeln, iſt jedem Einzelnen eine mädhtigı 
Aufforderung, fih dem Dienfte Gottes ohne Borbehalt zu widmen: die hiebe 
gewöhnlichen Bußpredigten, Proceffionen und übrigen feierlihen Gottesdienſt 
beflürmen das Gemüth, alle Einwendungen, durch die die Sinnlichkeit den Ent: 
ſchluß, nah dem Einen Nothwendigen zu ringen, unfräftig machen möchte, mii 
männlicher Kraft zu erfliden: der Reichthum von Erinnerungen von wunderbarer 
Gebetserhörungen, die fi) den Gläubigen nicht felten in Ablaßkirchen darbieten 
flößt Vertrauen ein, daß Gott, der das Wollen gab, auch das Vollbringen gebet 
werde: das glänzende Tugendbeifpiel, durch das ein Heiliger, deffen Andenker 
der Gegenſtand der Feier ıft, voranleuchtet, muntert zur Nachfolge auf. Bergl 
hierzu die Art. Cultus und Gottesdienſt. [Brauner.] 
Kirchenbücher im weiteren Sinne hießen bei den Alten alle Schriften, welch 
mit dem chriſtlichen Cult in Berührung ftehen und bei gottesdienftlihen und rei. 
giöfen Acten gebraucht wurden, wie der Evangeliencoder oder dag Synararium, 
das Lectionarium, der liber poenitentialis, das Breviarium, das Rituale und Eere: 
moniale zc.; im engeren Sinne und heutigen Sprachgebraude aber verfteht mar 
darunter die zur Beurkundung der wichtigften auf das kirchliche Leben fich bezie: 
henden Acte (als Taufen, Trauungen, Beerbigungen) angefertigten VBerzeichniffe 
Da diefe firhlihen Functionen nur an Pfarr- und größeren Filial-Flirchen vor: 
genommen werben, und den Pfarrern die-Beforgung und Aufbewahrung dieſe 
Liften übertragen ift, fo heißen fie auch vorzugsweife Pfarrbüher, Pfarrma 
trifel. I. Der Urfprung der Zauf- und Sterb-Regifter ift fehr alt, und führ 
in bie erften Jahrhunderte zurüd. So wiffen wir wenigftens bezüglich der Taufe 
daß die Ratechumenen einige Zeit vor dem Empfange derfelben (in der abendlän 
difhen Kirche gewöhnlich in der vierten Kaftenwoche) dem Bifchofe ihre Namer 
anzugeben hatten, um in die Mutterrolle ober das Verzeichniß der Täufling 
(liber vitae, catalogus catechumenorum) eingetragen zu werden (Binterim, com- 
ment. hist.-crit. de libris Baptizatorum eto., Düsseldorf. 1816.). Freilich muß hiebe 
noch an Feine allgemeine, fefle und gleihmäßige Uebung gedacht werden. Erf 
das Tridentinifhe Concil hat in durchgreifender Weile den Pfarrern die ſorgfäl 
tige Kührung eines Buches eingefchärft, in weldes die Namen der Getauften un! 
ihrer Pathen eingefchrieben werden follen (Conc. Trid. Sess. XXIV. c. 2 De rel 
matrim.) Den Grund zu den Todtenbüchern mochten die alten Diptychen ode 
jene Verzeichniſſe gelegt haben, in welche die an einer Kirche arge ſellten Clerile 
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und bie als Stifter der Kirche ober ſonſtige Wohlthaͤter derſelben ausgezeichneten 
taien, um fie theils als annoch lebende Mitglieder der Gemeinde (Diptych. vi- 
voram), theils, wenn fie gottfelig in ber Gemeinſchaft der Kirche geftorben (Dipt. 
mortuorum), nach ihrem Tode in frommer Erinnerung zu bewahren und dem Ge- 
bete der kommenden Geſchlechter zu empfehlen, eingetragen, aber auch, wenn fie 
fd Öffentlicher Verbrechen ſchuldig gemacht, aus denfelben wieder ausgeftrichen 
wurden (ſ. Diptychen, Bd. I. ©. 173 f.). Aber nicht alle Gläubigen, fon- 
bern nur gewifle durch ihre Stellung und befondere Beziehungen zur Kirche her⸗ 
vorragende Perfönlihfeiten pflegten in diefe Tabellen aufgenommen, und ihre 
Namen zum frommen Gedächtniſſe an beftimmten Tagen öffentlich in der Kirche 
abgelefen zu werden. Diefe rituelle Seite der Diptychen verlor fich jedoch mehr 
und mehr, und nur an manchen Kirchen befteht noch als Meberbleibfel jener ur- 
alten Gewohnheit die Sitte, die Namen ber Stifter und befonderer Wohlthäter 
ver Kirche an Sonn- und Feſttagen nach der Predigt oder an beflimmten Bruder- 
Hhafts-Eonventtagen während des Gottesdienſtes zu verkünden und für fie zu beten. 
Abgefehen von diefem religiöfen Gebrauche hat ſich die Anlegung von regelmäßigen 
Sterbregiftern als chronologifcher Verzeichniffe aller in einer Pfarrei verflorbenen 
Mitglieder der Gemeinde nur allmäplig, und in einer der heutigen Einrichtung 
analogen Weife erft gegen Ende des XVI. Jahrhunderts gebildet. Ebenſo ſchwan⸗ 
lend find die Anfänge regelmäßiger Trauungsbüher, und es fann, wenngleich 
darch die Sorgfalt einzelner Bifchöfe und den feelforglihen Eifer einzelner Pfar⸗ 
er ohne Zweifel auch hierin mandyes gefhah, doch nicht mit Sicherheit an eine 
frühere und allgemeinere Praxis angelnüpft werden. Auch in diefer Beziehung 
hat erſt das Eoncil von Trient durch eine allgemeine Verordnung die Pfarrer ver- 
pflichtet, ein eigenes Buch zu halten, darin die Namen ver Getrauten, der Ehe- 
zeugen, und Zeit und Ort der Ehefchließung verzeichnet fein follen (Cono. Trid. 
Sess. XXIV. c. 1 De ref. metrim.). Diefe Anordnung regelmäßiger Tauf- und 
Ehe⸗Matrikel durch das Tridentinum wurde von da ab burd die Provincial- und 
Didcefanfynoden wiederholt und vervollfländiget, und um biefelbe Zeit auch bie 
Haltung von Zobtenliften, fowie fpäter die Anlegung von Verzeichniſſen der Firm- 
linge sc. vorgefchrieben. I. So erweiterte fih die Zahl der Kirchenbücher 
allmaͤhlig auf fünf, wie folde das römifche Ritual im Anhange aufträgt: 1) das 
Zauf-, 2) das Firm-, 3) das Ehe-, 4) das Todtenbuch, und 5) der liber status 
animarum. Unter letzterem verfleht man die nach fortlaufenden Jahren zufam- 
mengeftellte tabellarifche Meberficht aller in einer Pfarrgemeinde während eines 
Jahres Geborenen, Gefirmten, Getrauten und Geftorbenen, zu welchen Daupt- 
mbrifen jedoch in Unterabtheilungen oder a latere verſchiedene weitere Aufichlüffe 
in geben find, 3. B. ob und warum ein Kind etwa ohne Taufe oder Nothtaufe, 
oder ſchon Erwadfene ohne Sacramente geftorben; wie viele Kinder bereits zum 
Empfange des Sacramentes der Buße, wie viele zur erflen Communion zuge- 
laffen worden, wie viele zum Empfang der Firmung vorbereitet find, oder die⸗ 
felbe bereits empfangen haben; ob und wie viele Paare in Schein-Ehe oder Eon- 
enbinat leben; welche Eheleute mit oder ohne Permittimus discohabitiren u. dgl. 
Noch zählen Einige hieher 6) das Verkündbuch, d. i. das von Woche zu Woche 
fortgeführte und jedesmal am Sonntag Öffentlich zu verfündende Verzeichniß ber 
im Laufe der Woche abzuhaltenden Gottesdienſte, geftifteten Jahrtage, Seelen- 
meffen und anderer Andachten, fowie der ehelichen Aufgebote und fonfliger ber 
Gemeinde mitzutheilenden kirchlichen Bekanntmachungen ; und 7) das Befehlbuch, 
darin die oberbirtlichen allgemeinen oder befonderen Verordnungen chronologiſch 
oder materienweife bald in extenso bald nur auszugsweife eingetragen und reſp. 
allegirt werben, Allein zunächft fommen hier nur die Zauf-, Trauungs- und 
Todten-Liften wegen ihrer nicht bloß kirchlichen, fondern auch ſtaatsrechtlichen Be⸗ 
deutung in Betracht. IIl. Die Form dieſer drei Matrikel wurde früher durch bie 
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Synoden, in neuerer Zeit, feit dieſe Verzeichniſſe zugleich als Quellen der Be- 
völferungsliften und Eivilfandsregifter angeſehen und behandelt werden, faft 
überall von der Staatsgefepgebung — bald ausfchließlich bald im Einvernehmen 
mit den Bifchöfen vorgezeichnet. 1) Das Geburts- oder Taufregifter enthält 
den Namen des Kindes, den Tag ber Geburt und Tanfe deſſelben; Tauf- und 
Geſchlechtsnamen, Stand und Eonfeffion der Eltern und Pathen, Namen des die 
Taufe vollziehenden Geiftlichen, und der Hebamme. Polizeiliche Diaßregeln fordern 
wohl auch die Bormerkung tobtgeborner Kinder, fowie unreifer und monfröfer 
Geburten. Uneheliche Kinder werden ausbrüdlich als folche bezeichnet, und in der 
Regel nur der Name, die Abflammung und Eonfeffion der Mutter ; der des Ba- 
ter8 nur dann eingetragen, wenn biefer ſich freiwillig als folder vor dem Pfarr⸗ 
amte mündlich oder fehriftlich befannt, oder durch gerichtliches Paternitätserlenntniß 
als Bater des Kindes declarirt wird. Etwaige Legitimation per subsequens ma- 
trimonium wird nachtraͤglich an Ort und Stelle bemerft, 2) Die Chematrifel 
enthält Tauf- und Familiennamen, Alter, Stand und Eonfeffion des Ehemannes; 
Namen, Abflammung, Alter und Eonfeffion der Ehefrau, Namen und Staub der 
Trauungszeugen oder Beifländer, Zeit und Ort der Trauung, Name des Bfar« 
vers ꝛc. Wenn der eine oder andere Ehetheil bereits Wittwer oder Wittwe ge- 
weſen, iſt der Tegalgefertigte Todtenſchein des vorigen Gatten zu ben Acten zu 
nehmen und in der Matrifel vorzumerfen. Wenn ein Ehepaar mit päpftlicher ober 
bifchöfliher Difpens in Ehehinderniffen oder mit Nachficht des ehelichen Aufge- 
botes, oder mit Vollmacht des zuftändigen Pfarrers von einem andern nicht ſchon 
generaliter mandirten Priefler und in einer fremden Pfarrei getraut wird, fo muß 
ſolches in margine auddrüdlich aufgeführt werden. Ebenſo ift nachträglich an der 
Stelle der eingetragenen Eopulation zu bemerken, falls fpäterhin den Ehelenten 
von Tiſch und Bett getrennt zu leben geftattet, oder die gefchlofiene Verbindung 
wegen nnheilbaren Nullitätsgrundes von dem competenten Kirchenoberen als un- 
gültig und vom Bande gelöst erklärt, ober aber eine derlei getrennte Ehe dffent- 
lich revalibirt werden müßte. 3) In ähnlicher Weiſe befagt das Sterb- ober 
Todtenregifter den Tanf- und Familiennamen, Alter, Stand und Eonfeffion 
des Defuncten, die Zeit des Tobes und der Begräbniß, ob mit oder ohne Em- 
pfang der Sacramente, mit oder ohne ärztliche Behandlung, und an welcher Krank⸗ 
heit (nach Angabe des ordinicenden Arztes und beziehentlich des Tobtenbefichtigers) 
er geflorben. Wegen der Wichtigkeit diefer Altenflüde ift ihre Anfertigung und 
Aufbewahrung in duplo faft überall gefeglih ausgefchrieben, fo daß das eine 
Exemplar in ber Kirche (Sacriflei), das andere in der Pfarr-Regiftratur hinter⸗ 
legt werden fol. IV. Die Geburts-, Ehe- und Todtenregifter haben durch die 
betreffenden Landesgefege überall die Auctorität üffentliher Urkunden, und 
begründen daher unter der Vorausſetzung, daß die formellen Erforderniffe, dur 
welche die Glaubwürdigkeit öffentlicher Documente überhaupt bedingt iſt, einge⸗ 
halten, und bie Rubriken nach officiellen pflichtmäßigen Anzeigen ausgefüllt worben 
find, über die durch fie beglaubigten Thatſachen einen vollen Beweis, der nur 
durch den vollfländig gelungenen Gegenbeweis der Kälfhung oder der nicht vor⸗ 
handenen Identitaͤt der fraglichen Perfon aufgepoben werben kann. Die Führung 
und Aufbewahrung der Bücher und deren Duplicate ſteht in Teutſchland, abge- 
fehen von denjenigen Provinzen, wo unter dem Einfluffe bes franzöfifchen Rechtes 
die Civilbeamten an bie Stelle der Geiflichen getreten find, regelmäßig den 
Pfarrern, fowie die Auffiht über den richtigen Bollzug ber beffalls erlaffenen 
Vorſchriften zunaͤchſt den geiftlihen Behörden, den Decanen und bifchöflichen 
Drdinariaten zu; und eine Bifitation der Kirchenbücher durch die wehtlihen Be⸗ 
hörden kann nur bei obwaltennen näheren Indicien pfarr- oder decanatamtlicher 

fligtverlegung, und auch hier nur bezüglich der einer ſolchen Vermuthung an- 
heimgefallenen Pfarrämter verfügt werden. Alle Zeugniffe ans den Pfarrbüchern, 
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enn fie Öffentlichen Glauben haben follen, müffen Iegal d. i. vom Pfarrer ſelbſt 
it Unterſchrift und beigedrucktem Amtsflegel gefertiget fein, und dürfen an Aus- 
anderer, Militärpflichtige, fowie an Unbelaunte oder wie immer verbädtige 
nbivibuen nur auf fpeciellen Borweis von Seite der betreffenden Diftricts- 
lizeibehorde ausgeftellt werden. Vgl. übrigens über diefen Artifel, außer Bin- 
sims obenerwähnter Schrift, noch C. Beer, wiffenfchaftlihe Darftellung 
se Lehre von den Kirchenbüchern, Frankfurt 1831. 8.5 Wihlein, über den 
efprung und bie Beweistraft der Pfarrbücher, im civiliftifchen Archiv Bd. XV. 
>. 26. ff. Vgl. Hierzu den Art. Instrumentum. [Permaneder,] 

Kirchenbuße, f. Bußcanones, Bußgrade und Bußwerke. 

Kirchendiener nennt man im weiteften Sinne alle diejenigen, die bei dem 
ultus aus Auftrag der Kirche in irgend einer Weife functioniren. Solche find 
wit nicht bloß alle Mitglieder der Hierarchia ordinis ex jure divino seu ecocle- 
astico (Bifchöfe, Priefler, Diacone, Subdiacone, Akolythen, Exorciften, Lec- 
wen und Oſtiarier); fondern auch Miniſtranten, Sacriftane (Meßner , Rüfter), 
Höcner, Organiſten, Rirchenfänger (Choraliften, cantores) fammt den übrigen 
ichenmufilern, Zahnenträger, Zechpröbfte, Tobtengräber, fowie auch die ehema- 
gen Diaconiffinnen. Es billigt diefe weite Auffaffungsweife ſchon der HI. Paulus, 
dem er felbft die Apofiel „Ministros Christi? nennt (1 Eor. 4, 1). In einem 
Igern , mehr gewößnlichen Sinne wird biefer Name allen jenen Eultbienern ge- 
then, bie nicht zur Hierarchia ordinis gehören; fomit Minifiranten, Mefnern 
‚E w. Die Rirhendiener in diefem engern Sinne treten ihren Dienft an, ohne 
en eine Weihe erhalten zu haben; nur die ehemaligen Diaconiffinnen wurden 
weibt. Die Anftellung derfelben if Sache des Pfarrers, wenn nicht das Her- 
mmen ober. irgend ein fpecieller Rechistitel eine Ausnahme begründet, Letzteres 
} befonders bei Küſtern gewöhnlich der Fall, deren Ernennung häufig Sade bes 
irchenpatrones, und aus dieſem Titel der Staatsregierung iſt. Vgl. die Artikel 
ierarchie und Ordines. [Fr. & Schmid.] 

Kirchendirectorium, ſ. Dir ectorium. 

Kircheneinweihungspredigten, f. Einweihungspredigten. 

Rirchenfabrik, ſ. Fabrica. 

Kirchengebet, ſ. Gebet der Kirche. 

Kirchengebot, f. Gebote der Kirche. 

Kirchengeräthe heißen die zur Vornahme ber hl. Handlungen beflimmten 
efäße und zur inneren Einrichtung und Ausfchmädung der Kirchen und Altäre 
thörigen Gegenflände. 1) Die zum gottesvienfllihen Gebrauche beſtimmten 
hefäße find: die Patena und der Kelch nebft Zugehör (das Kelchtuch, das Eor- 
nale mit der Burfa, die Palla und das Purificatorium), der Tabernafel mit 
m darin verfchloffenen Ciborium und der Monſtranze, die Büchfen zur Aufbe- 
ahrung bes Ehrisma und ber Olea sacra Catechumenorum und Infirmorum, bie 
pferfäunchen, das Rauchfaß mit dem Schiffhen, der Weihwafferkeffel mit dem 
fbergill. 2) Die regelmäßigen Ornamente des Altares bilden: die Altarleinen, 
18 Altarblatt, das Erucifir, die Eanontafeln, die Altarleuchter, das Pult over 
iffen zur Unterlage des Meßbuches, das Antependium (f. Altarfhmud Bd. 1. 
;. 185). 3) Die übrigen Geräthe der Kirche find: die Glocken, Reliquien- 
iſtchen, Kreuzwegtafeln, Bilder und Statuen, Lampen und Wandleuchter, der 
raghimmel, die Sedilia und in Eathedralficchen der Thronfeffel, der Faltſtuhl, 
e Ehorftühle im Presbyterium, die Predigtkanzel, die Beichtfiühle im Schiff 
z Rirhe, der Taufftein, die Fahnen, die Orgel ꝛc. 4) Im weiteflen Sinne 
Sören hieher auch die bei ber Feier des Gottesdienſtes von dem Officiator und 
u dienfithuenden Geiftlichen und Altardienern gebrauchten Gewänder: der Talar, 
8 Birret, das Humerale, die Alba, das Cingulum, das Manipel, die Stola, 
e Caſula, die Dalmatif, das Pluviale, das Velum (ſ. Kleider, heilige). 

R) 


Kiräenlesiton. 6. Sp, 





130 Kirhengefang — Kirchengeſchichte. 


Mehrere diefer Gefäße und Paramente werben theils confecrirt, theils benebicirt 
(ſ. Segnung); alle aber als Kirchenzubehör mit vorzüglicher Achtung behandelt, 
and deren Entwendung, Berlegung und Profanation auch nach bürgerlichen Straf- 
and Polizeigefegen firenger geahndet. [Permaneber.] 

Kirchengeſang, f. Muſik, chriſtliche. 

Kirchengeſchichte, Begriff, Aufgabe, Eigenſchaften, Eintheilung, 
Ouellen und Literatur. Die Kirche iſt eine Religionsgenoſſenſchaft; aber 
nur eine von Gott geftiftete Religionsgenoſſenſchaft iſt dem Sprachgebrauche und 
der Etymologie gemäß eine Kirche, Ohne Zweifel ift nämlich der Ausdruck Kirche 
nicht von dem altteutfhen Worte füren, db. i. wählen, wie Dr. Sepp (eben 
Eprifti I. 151) und Andere wollen, abzuleiten, fondern von dem griechiſchen Ety- 
mon xupros (Here), und zwar näherhin von dem Adjectiv xupuaxr, wozn ent« 
weder exxinoia (Berfammlung) ober oixia (Haus) zu fubintelligiren if. Daraus 
erklaͤrt fih au, wie das Wort Kirche bald die ganze Genoffenfchaft der Eprift- 

läubigen, bald nur ein einzelnes Gebäude für deren Gottesdienft beveuten kann, 
e nachdem nämlich das eine oder das andere Subflantiv ExxAnaia oder olxla 
dem NAdjective xvgraxr; in Gedanken beigefügt wird. Schon bei Eufebius (Hist. 
eccl. IX. 10) nennt der Raifer Marimin die Bethäufer der Ehriflen ca xupraxu 
olxeie, Eufebius felbft aber läßt wenige Säge fpäter bereits das Subflantiv 
hinweg und gebraucht das Adjectiv xupraxa gerade fo wie das Wort Kirchen. 
Es iſt dieß ein Beweis, daß ſchon frühzeitig in der griechifhen Kirche dieſe präg- 
nante Anwendung bes Adjectivs flattfand, von ben Griechen aber ging dieſe Sitte 
zu den Gothen, von diefen zu den übrigen Germanen und dem fcandinavifchen 
Norden, biefer alten Heimath der Gothen, über, Die Gothen haben darum das 
Wort kyrch, die Schweden kyrka, die Dänen kyrke. Daß aber das Wort einen 
griechiſchen, nicht einen teutfchen Urfprung habe, zeigt ſich auch darin, daß auch 
nichttentfche, nämlich jeme flavifchen Stämme, welche von Griechenland aus be= 
kehrt wurden, fich deffelben Wortes mit geringer Veränderung bedienen. So ha- 
ben die Polen ihr cerkiew, die Ruſſen zerkow ,, die Böhmen zyrkew. Die Römer 
Dagegen, und barum auch die romanifchen Völker Haben dem Subflantiv Eeinaoi« 
vor dem Adjectiv xvoraxn den Borzug gegeben. — Stammt aber unfer Wort 
Kirche von xuguos her, fo bezeichnet e8 etymologifch nicht jede, fondern nur eine 
von Gott, dem Herrn zar' ESoynv, gegründete Religionsgemeinfchaft, und da⸗ 
mit flimmt auch der Sprachgebrauch überein. Unter den zahlreichen Religions- 
genoffenfchaften nämlih, welche exiſtiren und je exiflirten, find nach unferer 
Heberzeugung nur zwei von Gott geftiftet, die jüdifche und die chriſtliche, ober 
bie alte und die neue Heilsöconomie, und in der That fprechen wir auch (wenig- 
ſtens die Unterrichteten) nur von einer jüdifchen und chriſtlichen, nicht aber von 
einer heidnifchen, paganiſtiſchen, polytheiſtiſchen ꝛc. Kirche, auch nicht von einer 
mohammedanifhen. Dem Gefagten gemäß verfiehen wir nun unter hriftlicher 
Kirche deu von Chriſto im Auftrage bed Vaters geftifteten religiöfen Verein 
zur Erlöfung der Menſchheit. Wie aber nur ein Epriftus, fo nur eine Kirche. 
Die Abweihung von biefer im Lehrbegriff oder Dogma heißt Härefie ober 
Ketzerei; die Abweihung von ihr in der Disciplin ober Berfaffung heißt 
Schisma (f. Kirche, chriſtliche). Da es übrigens eine jüdiſche und eine hrift- 
liche Kirche gibt, fo iſt klar, daß die Kirchengeſchichte ihrem ganzen Umfange nad 
ebenfowohl die Geſchichte der jüdiſchen als der chriſtlichen Religionsgeſellſchaft 
zu umfaſſen hat, und namhafte Gelehrte haben ſie auch in dieſer ausgedehnten 
Weiſe behandelt. Sp enthält die Historia ecclesiastica von Natalis Alexander in 
ihren zwei erfien Foliobänden, pie berühmte Stolberg’fche Gefchichte der Religion 
Jeſu Chriſti in ihren vier erflen Octavbaͤnden eine Kirchengefchichte des A. T. 
Diefem Beifpiele folgte in der neueſten Zeit Abbs Rohrbacher, Profeffor am bi- 
ſchoͤflichen Seminare zu Nancy, indem die drei erfien Bände feines fchönen und 
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großen Werkes (in 29 Dktaubänden, Paris 1842—1848) der altteftamentlichen 
Kichengeihiähte gewidmet find. Gemwöhnlicher dagegen iſt es, unter Sirchen- 
geſchichte nur die Geſchichte der hriftlichen Kirche zu verſtehen, und biefe en- 
gere Auffaſſung feſthaltend, beſtimmt fi uns I. ver Begriff ver chriſtlichen 
Kirhengefhichte in folgender Weife: Der Ausdruck Gefchichte kann in dop⸗ 
peltem Sinne genommen werben a) objectivn, ald Summe des Befchehenen und 
E) techniſch, ale Darftellung oder Erzählung des Gefchehenen. Demgemäß 
verfieht man unter Kirchengeſchichte a) in objectivem Sinne den ganzen zeit- 
Iihen Berlauf des von Chriſto geflifteten religiöfen Vereins oder des Rei— 
ches Gottes auf Erben; 4) in technifhem Sinne dagegen iſt die Kirchengefchichte 
die Darſtel lung des zeitlichen Verlaufes diefer von Chriſto geftifteten reli— 
giöfen Gemeinfhaft, — Suchen wir hienach II. die Aufgabe der Kirchen— 
geſchichte näher zu beſtimmen, fo hat diefelbe darzuftellen: 1) wie die Kirche 
ihre innere univerfaliftiiche Anlage entwicelt hat durch ihre Ausbreitung unter 
alle Bölferz 2) wie fie ihr inneres Wahrheitsbewußtſein zum kirchlichen Lehr- 
begriff und zur kirchlichen Wiſſenſchaft entwidelt — im Kampfe mit der Haͤreſie; 
3) wie ihre innere Gottesfehnfucht nach und nach den herrlichen Eultus erzeugt; 
4) wie aus ihrem Innern Organifationstrieb nah und nach die majeflätifche und 
fein gegliederte Kirchenverfaſſung entfland, und wie 5) der innere Sündenabfchen 
die Heilige Sitte und Kirchenzucht emportrieb *). Nach diefen fünf Hauptmomenten 
Hat die Kirchengeſchichte den Verlauf des göttlichen Reiches auf Erden zu befchrei- 
ben. Zeigt fie diefen Verlauf nah allen fünf genannten Richtungen, bei allen 
Bölfern, zu allen Zeiten, und wird zugleich diefer Verlauf als ein Ganzes auf- 
gefaßt und dargeſtellt, fo entfeht die Un iverſalkirchengeſchichte. Diefelbe 
will jedoch fo wenig, als die Weltgefchichte in fofern univerfal fein, als ob jedes 
einzelne Kactum, das kleinſte wie das größte, das unbedeutende wie das beden⸗ 
tende, von ihr einregiftriet würde; fondern nur in foweit, als Nichts, was inuer- 
Halb des kirchlichen Gebiets irgendwo und irgendwann von Bedeutung geſchehen, 
von ihr ausgeſchloſſen wäre. — Soll fie aber ihren Zweck erreihen, fo muß fie 
TIL folgende Eigenfhaften haben: fie muß 1) unparteiifch fein, von aller 
abfihtlichen Unwahrheit frei. Damit ift jedoch nicht gefagt, daß der Kirchenhiſto⸗ 
rifer , um ganz unparteiifch zu fein, eigentlich Feiner Kirche angehören follte, font 
müßte auch berjenige am beften die teutfche Gefchichte befchreiben können, der 
nicht den geringften Funken von Patriotismus in fih fühlt, und Thucydides und 
Tacitus würden zu den ſchlechteſten Hiftorifern gezählt werden müflen. Sehr ſchön 
ſprachen fih hierüber die Ödttinger gelehrten Anzeigen vom 8. April 1844 ©. 565 
alfo aus: „Die Barteilofigkeit befteht nicht darin, daß man weder Schwarz no 
Weiß, fondern Aſchgrau — Melange fei,” fondern nur, daß man „fich bei dem Führen 
des hiſtoriſchen Griffels nicht von Leidenſchaft beeinfluffen laſſe. Dieß allein ift 
e6 ja auch, was man unter der Parteilofigkeit eines Hiftorifers zu verflefen hat; 
denn daß er als freier, urtheilsfähiger Mann ſich im folonifhen Sinne auf bie 
eine Seite flellen muß, verfieht fi) von ſelbſt.“ Wir fügen bei: bie Unparteis 
lichkeit des Hiſtorikers befteht in der Beobachtung der zwei kurzen aber inhalts- 
reihen Regeln: ne quid falsi dicere audeat, ne quid veri non audeat. Aber anfer 
ber abſichtlichen durch Parteilichkeit herbeigeführten Entflelung der Wahrheit gibt 
es auch eine mehr umabfichtliche, nicht auf einem Mangel des Wollens, ſondern 
des Wiſſens berußende,, und darum muß die Rirchengefihihte 2) quellenmäßig 
und kritiſch fen. Wer feine Kenntniß der chriſtlichen Vergangenpeit nicht aus 
beren Documenten ſelbſt [chöpft, fondern nur blindlings Anderen nachbetet, oder wer 


©) Mehreres Hier und im Kolgenden Gefagte hat Aehnlichkeit, in Gedanken und Aus⸗ 
druck, mit einzelnen Paragraphen der Einleitung zur Alzog’ihen Kirchengefchichte. Es 
rührt dieß von handfchriftlihen Bemerkungen ber, die ich meinem verehrten Breunde Dr. Al⸗ 
zog zu beliebiger Benutzung mittheilte, q8 
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die alten Documente und Quellen zwar liest, aber nicht prüft, ihre Glaubwür⸗ 
digkeit nicht unterfucht,, die unächten nicht ausfcheidet, die verſchiedenen nicht ein- 
ander entgegenhält u. dgl., der kann niemals eine auch nur mäßige Sicherheit 
hiſtoriſcher Kenntniſſe erwerben. Er vermengt unvermeiblich Falſches mit Wahrem 
and bringt das Unkraut mit dem Waizen zu Markte. Die Rirchengefchichte muß 
3) pragmatifch fein, db. hd. den Zufammenhang der Erfcheinungen auffaffen, 
den Gründen und Urſachen, den Folgen und Wirkungen nachſpüren, und überall 
ben Cauſalnexus hervorleuchten laſſen. Aber neben dem wahren Pragmatismns 
Tiegt Hier ver gefährliche Abweg des falfihen Pragmatismus, der immer nur bie 
nähften und oberflächlichften Urſachen und Wirkungen fieht und über die Trivialität 
Hausbadener Reflexion nicht hinauskommt. Um aber wahrhaft pragmatifch fein 
zu können, muß die Kirchengeſchichte 4) auch religiös fein, fonft iſt fie ihrem 
eigenen Gegenflande fremd und verfteht die Erfcheinungen im Gottesreiche nicht. 
Religiös aber iſt fie, wenn fie Alles auf den abfoluten Urgrand, auf Gott bezieht 
( Moͤhler, gef. Schriften II. 269), und im fogenannten Zufall nur das Incognito 
der Borfehung erblidt. Es gibt jedoch auch eine ganz falſche Art von religiöfer, 
eigentlich pietiflifcher Geſchichtsbehandlung, welche nur die eigene Gedankenfaul⸗ 
heit unter frömmelnden Sprüchen verbirgt, überall die göttliche Vorſehnng wie 
einen Deus ex machina citirt und zu ihrem höchſten Ziele nicht Die Wahrpeit, 
fondern die fogenannte Erbaulichkeit wählt. Die Kirhengefhichte muß endlich 
5) wiffenfhaftlic fein, und fie iſt es, wenn fie neben ben bisher genannten 
vier Eigenfchaften noch flet6 ihren Begriff — Darftellung des zeitlichen Berlaufs 
der chriſtlichen Heilsanftalt — als ihr Princip und ihren leitenden Gedanken feſt⸗ 
Hält, die einzelnen Erſcheinungen auf diefes Princip bezieht, als Theile des ge⸗ 
nannten DBerlaufs auffaßt, und fo in ihrem Ganzen ihren eigenen Begriff ver⸗ 
wirklicht. — Was aber weiterhin IV. die Diathefe des kirchenhiſtoriſchen Stoffes 
anlangt, fo gibt es in bem zeitlichen Verlaufe der hriftlichen Kirche einzelne un- 
serfennbar hervortretende Wendepuncte, und diefe felbft find wieder verſchieden 
an Bedeutung. Denn entweder iſt die von da eingetretene Veränderung eine 
durchgreifende ober nur eine partielle. Wo nun eine burchgreifende Ver⸗ 
änderung beginnt, da entfteht ein neues Zeitalter, während die partielle Ver⸗ 
änderung nur eine neue Periode begründet. Zeitalter aber zählen wir, beſon⸗ 
ders nah Möhler’s Borgange, drei: 1) alte Zeit, fo lange die autiken Volker 
(Griechen und Römer) die Träger des hriftlichen Lebens waren ; von Chriſtus 
bis Carl d. Gr. 2) das Mittelalter, während die germanifchen und romani- 
Shen Böller, unter einem Haupte, dem Papfle, verbunden, die Träger des 
Öriftlihen Lebens waren; von Earl d. Br. bis Luther. 3) Die neue Zeit, von 
der fogenannten Reformation bi zur Gegenwart, wo zwar biefelben Völker, aber 
nicht mehr in der Einheit der Kirche, ben Vordergrund der Gefchichte inne haben. — 
Jedes diefer drei großen Zeitalter zerfällt wieder in zwei ober mehrere Perioden, 
und zwar 1) die alte Zeit in zwei Perioben, deren Wendpunet Eonflantin d. Er. 
ik: a) von Chriſtus bis Eonflantin, oder vom Beginn der Kirche bis zum Ende 
der Berfolgungen durch das Mailänder Ediet im 3. 313, d. i. die Zeit der um 
ihre Exiſtenz Fämpfenden Kirche; b) von Eonflantin bis Carl d. Gr., b. i. bie 
Zeit der dogmatifirenden Kirche oder der rafcheften Entwidlung bes chriſtlichen 
Zehrbegriffs. 2) Das Mittelalter oder die Zeit der Kirchenhoheit zerfällt in vier 
Perioden: a) die erfle, eigentlich Vorperiode, erzählt die Ehrifiianifirung und 
damit Kivilifirung der Germanen und Romanen, ihre Einführung in die chriftliche 
Kirche vom Beginn diefer Paͤdagogik bis zu ihrem relativen Abfchluß unter Earl 
d. Gr. b) Die zweite Periode geht von Carl's Tod im 3. 814 bis Gregor’s VII. 
Erhebung im 3. 1073, und enthält die Entftehung der mittelalterlichen Kirchen⸗ 
Hoheit fammt dem Kampfe zwifchen Barbarei und Gefittung. c) Die dritte, von 
Gregor VII. bis Bonifaz VIII. (1073 — 1300) reichend, iſt die Blüthezeit der 
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mittelalterlichen Kirchenhoheit. d) Die vierte endlich, von Bonifaz VIIL bis 
Luther, hat die vielfach und heftig auftauchende Oppofition gegen die mittelalter« 
liche Kirchenhoheit zu ihrem Charakter. 3) Das dritte Zeitalter, die neue Zeit, 
von ber fog. Reformation bis zur Gegenwart, zerfällt in drei Perioden: a) von 
Enther bis zum weftphälifchen Frieden (1517 — 1648), oder bie Zeit des großen 
Abfalls und des oft blutigen Kampfes der Confeſſionen; b) vom weftphälifchen 
Frieden bis zum Ausbruch der franzöfifchen Revolution (1648—1789): die Con⸗ 
feſſionen flehen jeßt bürgerlich friedlich, theils fogar gleichberechtigt, neben ein- 
ander, aber der große bittere Zwiefpalt dauert dennoch fort, bis am Ende diefer Pe⸗ 
riode Zubifferentismus und Unglaube fich breit machen und das kirchliche Leben nad 
allen Seiten erlahmt. co) Die dritte Periode geht von der franzöfifchen Revolu⸗ 
tion bis auf die Gegenwart, und ihr Charakter ift: Kampf ber Kirche mit falfcher 
GStaatsweisgeit und neuem Heidenthume. — Die erfle und Hauptabtheilung ber 
Kirchengeſchichte iſt demgemäß die hronologifhe. Die Maſſe des Stoffes wirb 
zuerfi chronologiſch in Zeitalter und Perioden zerlegt; diefe aber werben nicht mehr 
in kleinere Zeitabfchnitte getheilt, fondern man zerlegt fie am beften nach ben 
Materien, mit Räckſicht auf die fünf Hauptrihtungen, in denen ber Verlauf 
ber kirchenhiſtoriſchen Entwicklung vor ſich geht, fo daß Real- und Zeitabtheilung 
mit einander verbunden erfheinen. — Jene Candle nun, welche aus der Vorzeit 
der Kirche in die Gegenwart herüberreichen und die Kunde ber vergangenen Jahr⸗ 
hunderte uns zuführen, heißen V. die Quellen der Kirchengeſchichte. Diefelben 
theilen fih 1) nach dem Verhältniß der Berichterflatter zu der Thatſache in 
a) unmittelbare und b) mittelbare. Unmittelbare heißen diejenigen, welche von 
Augenzeugen herrühren,, vornehmlich amtliche Urkunden, Berichte von Autopten, 
Biographien großer Männer, von ihren Schülern gefhrieben u, bel. Mittelbar 
bagegen find jene Quellen, deren Urheber, ohne Angenzeugen zu fein ‚ den aufe 
gezeichneten Begebniffen nahe flanden «) als Zeitgenoffen im Allgemeinen, ober 
8) dadurch, daß fie aus Erzählungen, mündlichen ober fehriftlichen, von Zeitge- 
offen gefchöpft Haben. 2) Nach der Form ihrer Meberlieferung theilen fich die 
Duellen a) in ſchriftliche, b) in fogenannte Denkmäler, wie Statuen und Mün« 
zen (die Grabdenkmäler 3. B. zeigen den Blauben ber Urkirche an die Un- 
ſterblichkeit, und eine Munze ift eine wichtige Duelle in ber Geſchichte der Jo- 
hanna Papissa); c) Traditionen (nicht in dogmatifchem Sinne) oder Sagen, die 
fih bei einzelnen Bölfern und in einzelnen Gegenden fortgepflanzt haben. 3) Nach 
ber politifchen oder firchlich-politifchen Stellung ihrer Urheber theilen fich die Quellen 
in a) Öffentliche und b) Privatquellen. Deffentlich find die von einer amtlichen 
Perſon, Behörde, Corporation ausgehenden, wie päpftlihe Bullen, Concilien⸗ 
acten, Dirtenbriefe, Liturgifhe Bücher, Ordensregeln, Erlafie weltlicher Re⸗ 
genten , die ſich auf die Kirche beziehen, Reichstagsabfchiede u, dgl. Privatquellen 
dagegen find folche Documente, welde von Privatperfonen, oder wohl auch von 
amtlichen Berfonen aber in privater Eigenfchaft herrühren. Die Kirchengeſchichte 
bes Eufebins z. B. iſt eine Privatquelle, weil ex nicht in feiner amtlichen Eigen- 
ſchaft als Biſchof, fondern in feiner privaten Eigenfhaft als Gelehrter das Werk 
verfaßt hat. Ein für die Kirchengeſchichte wichtiger Hirtenbrief dagegen, von ihm 
erlaffen, würbe zu den Öffentlichen Ouellen zu zählen fein. 4) Nach dem Reli- 
gionsbelenntniß ihrer Urheber endlich find die Duellen entweber a) einheimifche, 
bie von Chriſten felber herrühren und zwar im engern Sinne von Mitgliedern 
der eigenen Rice; b) fremde Quellen bagegen nennen wir jene, welche entweder 
von Richtchriſten herkommen (wie von den heibnifchen Hiftorifern Ammianus Mar⸗ 
cellinus und Zofimus) oder von einer unferer Kirche fremd ober feindlich ent⸗ 
gegenſtehenden Secte. — Der Zugang zu biefen Duellen war ehemals ungeheuer 
ſchwierig, jeßt aber find die meiften gebrudt in den Werfen der Kicchenväter und 
ber Kirchenſchriftſteller aller Zeiten, in den Concilienfammlungen, den Bullarien, 
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den Kloſterregeln, Martyracten, Lebensbeſchreibungen der Heiligen (ſ. Bollan⸗ 
diſten) ꝛe. — Dem richtigen Gebrauche der Quellen muß ihre Prüfung voran⸗ 
gehen und dieſe hat zu geſchehen in Betreff a) der Authentie, b) der Integrität, 
c) der Fähigkeit des Verfaſſers und d) feines Willens, die Wahrheit zu jagen. 
VI. Wie die Kirchengeſchichte ſelbſt fo theilt fich auch die Literatur derielben in 
drei Zeitalter. A. Literatur bes erfien Zeitalters. 1) Den erflen Anfang 
einer chriftlichen Rirchengefchichtfchreibung machte Degefippus, ein zum Chriſten⸗ 
tum befehrter Jude (Euseb. Hist. eccl. IV. 22), welder der apoftolifchen Zeit 
noch nahe lebend (Hieron. de viris illust. o. 22), aus dem Oriente über Eorinth 
nah Rom reiste (Euseb. 1. o. IV. 22), unter dem Pontificate Anicets (ſ. d. A.) 
daſelbſt anfam, und bis in bie Zeiten bes Papſtes Eleutherius (unter Marc 
Aurel) dort verblieb (Euseb. IV. 11). Er blühte fomit um bie Mitte des zweiten 
Jahrhunderts, und wird von Eufebius (I. c. IV. 8) den berühmteften Kämpfern 
gegen die alten Häretifer beigezäplt. Eufebius fagt auch, daß er viele Werke 
gefchrieben (I. o. IV. 22), namentlich aber in fünf Büchern „vie reine Ueberlie⸗ 
ferung der apoftofifchen Predigt in ganz einfacher Weife erzählt Habe”, vrrouvn- 
kartıoausvog (Il. c. IV. 8). Eufebius gibt demnach Feine beftimmte Neußerung 
über den Titel dieſes Werkes, ja er fagt nicht einmal, daß es vorherrſchend 
hiſtoriſch gewefen fei, vielmehr Fönnte e8 feinen Worten zufolge gar wohl au 
einen bogmatifchen Charakter gehabt haben. Da jedoch Hieronymus in feiner Schrift 
de viris illust. 1. 0. von Degefippus fagt: omnes a passione Domini, usque ad suam 
aetatem, ecclesiasticorum actuum texens historias eto., fo glaubte man ſich hiedurch 
berechtigt, in den vrrouvnuerıoousvog bes Eufebius eine beflimmte Oinweifung 
auf den Titel der Hegefipp’fchen Schrift erbliddlen, und ven Worten des Hieronymus 
gemäß (ecclesiasticorum actuum) vermuthen zu dürfen, die fünf Bücher hätten 
die Ueberſchrift irnouvnuara zWv ExxAroreorıxwv noakewv geführt. Schon 
Photius (Biblioth. cod. 232), eigentlich Stephan Gobarus (ein tritheiftifcher Mo⸗ 
nophyſit im fechsten Jahrh.) bei Photins nennt fie vnouvnuare, jebod ohne 
weitern Beiſatz. Eufebins geſteht ſelbſt CI. c. IV. 8), daß er dieß Werk bei feiner 
Erzählung der in der apoflolifhen Zeit vorgefallenen Begebenheiten fehr oft be⸗ 
nüßt habe (es war alfo hiſtoriſch); ja er hat fogar glüdlicher Weife eine ziem⸗ 
liche Anzahl Stellen derfelben geradezu in feine Kirchengefchichte herübergenom⸗ 
men, und uns fo, da leider bas Werk felbfl verloren gegangen iſt, wenigftens 
einige Fragmente gerettet, Es find dieß acht Fragmente im eigentlichen Sinne: 
zwei über bie alten Häretifer (bei Euseb. IV. 22), zwei über Simeon, Bifchof von 
Jeruſalem (II. 32), eins über die Verwandten Chriſti, wie fie vor Domitian 
(f. d. Art.) geftellt wurben (III. 20), eins über den Tod Jacobi d. j. (IL 23), 
eins über die Kirche von Eorinth (IV. 22) und eins über die Bergötterung bes 
Antinous (IV. 8). Außerdem beruft ſich Enfebius noch drei andre Male (II. 11. 
16. IV. 22) auf Hegefippus, ohne jedoch deſſen eigene Worte anzuführen. Eund⸗ 
lich Hat auch Photius (Biblioth. cod. 232) ein Fragment Hegefipp’s über die un⸗ 
richtige Anffaffung der Stelle If. 64, 4 aufbewahrt. Mile diefe Fragmente hat 
Routh, reliquiae sacrae, T. J. p. 189 sqq. am vollſtaͤndigſten gefammelt und 
eommentirt; fie finden fich jedoch auch bei Grabe, Spicileg. I). und Galland, 
Biblioth. P. P. T. N. 59. Wahrſcheinlich Hat Hegefippus auch eine kirchenhiſtoriſche 
Schrift über die Reihenfolge der römifchen Bifhöfe bis Anicet (3. 157) verfaßt, 
wenigftens fcheinen feine eigenen Worte bei Eufebins IV. 22: duadoxgnv Enon- 
Garyımv uxgıs Avırnrov in diefem Sinne genommen werben zu müflen, wäh- 
rend fie Balefins ganz unrichtig alfo überfegte: mansi ibi apud Anicetum, abs ob 
der Tert diorgußrv ſtatt diadoxrv, und apa flatt uExoıs hätte. Vgl. Pearfon 
bei Routh, ]. c. p. 244 und Origines de l’öglise romaine p. 56 (Tüb. Duartal- 
fhrift 1845 S. 311 f.). Diefer Catalog iſt jedoch vielleicht nur ein Theil 
bes obgenannten Werkes in fünf Büchern gewefen, 2) Der eigentliche Vater der 
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Kirchengeſchichte wurde Eufebius, Biſchof von Bäfaren in Paläflina, in ber 
erfien Hälfte des vierten Jahrhunderts, und er fehreibt fi diefe Ehre auch aus⸗ 
drücklich felbft zu im Prodmium zu feiner Kirchengeſchichte B. I. €. 1. Diefer 
große Gelehrte hat außer feinen wichtigen apologetifchen, dogmatifchen, exegeti- 
ſchen ıc. Schriften auch eine Reihe Hiftorifher Werke gefertigt, unter denen zwar 
nicht der Zeit aber dem Range nach obenan flieht a) feine exxAncuaorıxrz, io- 
zopia in zehn Büchern, von Chriſtus bis zum Siege Eonflantins über Licinins 
im J. 324, alfo bis zum Beginn der Alleinherrfchaft Eonflantins reichend. Ob 
Eufebius dieß Werk noch vor Eröffnung der Nicäner Synode im %. 325 been» 
digte, ober erfl einige Jahre hernach, iſt zweifelhaft, aber die erflere Anficht hat 
größere Wahrſcheinlichkeit. Es iſt namlich c) kaum glaublih,, daß Eufebius aus 
dem Grunde, weil er den Arianern halb und Halb günflig war, abfichtlich beim 
Nicanum in feiner Erzählung hade abbrechen wollen, denn er [pricht ja davon auch 
ziemlich ausführlich in feiner Vita Constantini lib. III. c. 6 sqq. Außerdem wird 8) Eri- 
ſpus in der Kirchengefchichte X. 9 wiederholt mit ben ſchönſten Lobfprüchen beehrt, 
was Eufebins als Günſtling Eonftantins ſchwerlich gethan Hätte, wenn Erifpus fchon 
Singerichtet gewefen wäre. Er wurbe aber im J. 325 auf Befehl Conſtantins 
ermordet, — Dei Ausarbeitung feines Werkes benützte Eufebins eine Menge 
alter Documente, die Schriften ber Kirchenväter, Briefe, amtliche Ediete und 
Urkunden aller Art. Namentlich aber flanden ihm, auf befondere Erlaubniß des 
Kaiſers, die Archive des ganzen Reiches zu Gebote. Als nämlih Eonflantin 
während feiner Anwefenpeit in Eäfaren ven Bifchof aufforderte, für feine Kirche 
eine Gnade zu erbitten, erwieberte Eufebins : „feine Kirche bedürfe keiner wei- 
teren Schaͤtze, ex aber habe große Sehnfucht, die Geſchichte der 5. Martyrer zu 
befhreiben, und bitte deßhalb, daß ihm von den öffentlichen Archiven die Ur⸗ 
fanden dazu mitgetheilt würden. Der Kaiſer gewährte biefe Bitte und ſetzte da⸗ 
durch den gelehrten Bifchof in den Stand, feine Kirchengefchichte zu ſchreiben. 
So erzählte Hieronymus (Ep. ad Chromatium et Heliodorum), und Antipater von 
Boſtra (Veterum testimonia pro Eusebio in ber Balefifchen Ausgabe der Hist. 
eccL). — Eufebius wollte übrigens nicht bloß erzählen, verfolgte alfo nicht 
bloß hiſtoriſche Zwede, fondern es follte fein Werk zugleich auch zur Berthei« 
Digung und Verherrlichung der riftlichen Kirche dienen, Daß er manchmal etwas 
Unwahrſcheinliches, wohl auch Unwahres, z. B. den Briefwechfel zwifchen Chriſtus 
und Abgar Uchomo (ſ. d. A), auch unglaubliche Wunder aufnahm, Tann feine 
Glaubwürdigkeit im Ganzen nicht wefentlich beeinträchtigen Cogl. Möller, de 
ide Euseb. Hafn. 1813. Kestner, de fide Euseb. etc. Götling. 1817. Danz, de 
Kuseb. Jenae 1815); und wenn wir auch außerdem zugeben müffen, baß fein Styl 
hart, die Darftellung nicht pragmatifh, der Inhalt nicht immer vollſtändig ift, 
fo Hat doch dieß Werk für den Theologen einen ganz unfhägbaren Werth, na- 
mentlich wegen der vielen Urkunden und aufgenommenen Ercerpte (vgl. Reuter- 
dahl, de fontibus hist, eccl. Eusebianae. Lund. 1826. Baur, comparatur Eusebius 
hist. ecclesiasticae parens cum parente historiaram Herodoto. Tubg. 1834. Jach- 
mann, über bie Kircheng. bes Eufebius, in Ilgen's Zeitfhr. IX. 2, 10). 
Schon das Hrifllihe Altertum Hielt deßhalb die Ktirchengefchichte des Euſebius 
in hohen Ehren (f. die Veterum testimonia), und ſchon Rufin überfegte fie in's 
Lateiniſche, wovon fpäter. b) Gleichfalls kirchenhiſtoriſch if auch Euſebii Büch⸗ 
lein über die paläflinenfifhen Martyrer, in 13 Capiteln, dem achten Buche 
ber Kirchengeſchichte angehängt. c) Viel wichtiger iſt wieder fein Werk de vila 
Constantini M. in vier Büchern, reich an den wichtigften und intereffanteften Nach- 
richten , die fich fonft nirgends finden, und bie wir alfo dem Eufebius allein noch 
zu danlen haben. Als großer Bewunderer Eonftantins verfiel er zwar dfters aus 
der hiſtoriſchen in die panegyrifhe Weife und verſchwieg abſichtlich mande Fehler 
des Raifers, an andern Stellen dagegen zeigt er wieber Freimüthigkeit und befpricht 
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auch die Schattenſeite, jedoch mehr feiner Regierung als feines Charakters. So⸗ 
erates (I. 1) fagt darüber: es fer Hier dem Eufebins mehr um eine Panegyrif 
als um ZThatfachen zu thun gewefen. d) Einen Anhang zu dieſem Werke, gleich- 
fam das fünfte Bud, bilden zwei Reden: a) die des Kaiſers ad sanclorum coe- 
tum (d. i. die Gläubigen), urfprünglich Iateinifch gefchrieben, und 4) die Lobrebe 
Eufebii auf Conſtantin am Fefte feiner Tricennalien. Schon im vierten Buche der 
Vita Const. 0. 32 u. 46 hatte er diefe zwei Neben nnd noch eine dritte, jeßt verloren, 
beizufügen verſprochen; ihr kirchenhiſtoriſcher Werth iſt jedoch nicht von großer Be⸗ 
deutung. e) Gleichfalls hiſtoriſch, jedoch eigentlich profanhiſtoriſch, und mehr für die 
alt- als neuteſtamentliche Kirchengeſchichte wichtig fl das Chronicon bes Enfebius, 
in zwei Büchern, wovon das erfte wahrfheinlih den Titel ravrodanın iozopla 
führte, und eine furze Geſchichte vom Anfange bes großen Weltreichs bis auf bie 
Zeiten Eufebii enthält. Das zweite Buch mit dem Titel gpovıxos xavwv iſt wohl 
nichts anderes, als die von Hieronymus de viris illust. c. 81 angeführte Epitome 
des erfien Buchs (vgl. Fabric. Bibl. graeca T. V. Lib. V. c. 4. p. 33 nnd Au- 
cher's Vorrede zu feiner fpäter zu befprechenden Ausgabe bes Eufeb’fchen Chro⸗ 
nicons p. V), und enthält hronologifche und ſynchroniſtiſche Tabellen über die ganze _ 
Zeit von Abraham bis Conflantin d. Gr. Eufebins legte dabei ein ähnliches 
Werk von Julius Africanns (Sec. II) zu Grunde, und es ift die Chronik wahr- 
fheintich das ältefle Werf des Eufebius, ſchon vor der Praeparatio evangelica 
(3. 313) verfaßt, fpäter aber noch einmal überarbeitet und fortgefegt. Seit dem 
neunten Jahrh. ging der griechifche Text verloren und Georg Syncellus (Syn- 
cellus des Batriarhen Tharafius von Conſtantinopel um’s Jahr 800) war der 
Letzte, der ihn erweislich benügte und viele Stellen daraus in feine Chronographie 
übertrug. Bon da an hatte man nur noch diefe und andere griechifche Fragmente 
Cbefonders bei Cedrenus und im Chronicon paschale), fowie eine Iateinifche Neber- 
ſetzung des Hieronymus. Hieronymus hatte jedoch nur das zweite Bud, ben 
Canon im engeren Sinne überfeßt (wenigftens findet fich feine Spur davon, daß 
er auch das erfie Buch in's Lateinifche übertragen habe), und zudem band er fi 
nicht genau an fein Driginal, fondern machte, feine Fortfegung bis zum Jahr 332 
feiner Zeitrechnung ganz abgerechnet, noch allerlei Zufäge, befonders in Betreff 
der römifhen Gefchichte. Er fagt von ſich ſelbſt in ber Praefatio dazu (n. 4.): 
me et interprelis et scriploris ex parte ufficio usum, und feine Arbeit gibt fomit 
nicht mehr accurat bie Eufebifhe Chronik. Der lebhafte Wunſch, die letztere 
genau wieder zu befigen, führte den gelehrten Scaliger um's Fahr 1600 zu einem 
eigenthümlichen Reflitutionsverfuche. Er fah rihtig, daß die Chronik des Eufe- 
bins nicht bloß ein, fondern zwei Bücher umfaßt habe, und brachte auch mit un- 
geheurem Fleiße, alle griechiſchen Schriftfieller durchforſchend, eine große Anzahl 
griechifcher Fragmente zufammen. Aber diefe beiden beträchtlichen Verdienſte wur⸗ 
den durch die Fehler der Wilffürlichfeiten, die er fih erlaubte, wieder aufgewo⸗ 
gen. Bor allem Hielt er manche eigene Worte des Syncellus ıc. für Fragmente 
ans Eufebins und wandte bei der NReftitution bes erfien Buches bie ganz falfche 
Methode an, daß er Manches aus dem zweiten in das erſte verlegte, und fo 
beide Bücher verdarb (vgl. Aucher's Praefatio zur Eufeb. Chronik p. XXIX. sqq.). 
Seine Arbeit erfchien unter dem Titel Thesaurus temporum im J. 1606 zu Ley⸗ 
den, in zweiter Ausgabe von Morus 1658. Die Fehler Scaliger’s fah unter 
Andern auch der gelehrte Ballarfi von Verona (1769) und nahm darum in feine 
teeffliche Ausgabe der Werke des h. Hieronymus (T. VIID die Scaliger'ſche Ar- 
beit nicht auf. Aber feine eigene hat bafür andere Fehler: er Iegte auf die grie- 
chiſchen Fragmente zu wenig Gewicht und benügte öfters ſchlechte Codices ber 
Hieronymifchen Verſion. Solcher Eodices gibt es nämlich eine Menge, fie wei- 
hen aber ſehr von einander ab, und find von fpätern Abfchreibern vielfach ver- 
ändert worden, Was aber dns Wichtigſte if, Ballarfi machte wieder einen Rüde 
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ſchritt, in der Behauptung, bie Chronik des Euſebius habe niemals aus zwei, 
fonbern flet6 nur aus einem Buche befanden (die Ballarfi’fche Edition des eufe- 
biſch⸗hieron. Ehronicons wurde troß ihrer Fehler unverändert wieder abgedruckt 
in Abboͤ Migne's neuer Ausgabe der Opp. S. Hieron. T. VII). Daß Ballarfi 
damit ganz Unrecht gehabt habe, zeigte die bald hernach entdeckte armenifche Ueber⸗ 
fegung des Eufebiihen Ehronicons. Schon 100 Jahre nach Eufebins wurde feine 

onit auch in's Armenifche überfegt (Aucher in f. Praef. p. XI), und dieſe ur» 
alte armenifche Ueberfegung beider Bücher der Chronik Hat fich bis heute in einem 
aus bem zwölften Jahrh. herfiammenden Codex erhalten, Diefen Eoder brachte 
im vorigen Jahrhundert Jacobus, der Bicar des armenifchen Patriarchen zu Jeru⸗ 
falem , von da nach Eonflantinopel in die Bibliothek des dortigen armenifchen 
Patriarchalfeminars, Im I. 1790 nahm fofort der gelehrte Armenier Georg 
eine Abſchrift davon für den armenifchen Prieſter J. B. Aucher in St, La— 
zaro bei Benebig, hielt fi aber nicht genan an ben armenifchen Eoder, fon- 
dern interpolirte Einiges, um feine Copie mit dem Scaliger’fchen Texte mehr 
harmonisch zu machen. Aucher ließ darum durch Georg eine zweite Abfchrift 
fertigen und biefe brachte fein Ordensgenoſſe Zohrab im J. 1793 von Eon- 
Rantinopel nach Venedig. Darauf befchäftigte fih Aucher in aller Stiffe mit. 
BSorbereitungen zur Herausgabe, des neuen Fundes. Da fi jedoch die wirk- 
liche Derausgabe faft dreißig Jahre lang verzögerte, wurde unterbeffen jene 
erfie ungenaue Eopie von Zohrab in's Lateinifche überfeht, und dieſe Ueber⸗ 
feßung von ihm und Angelo Mai gemeinfam im J. 1818 zu Mailand heraus- 
gegeben. In demfelben Jahre erfchien aber auch enblih Aucher's Arbeit zu 
Benedig 1818 unter dem Titel: Eusebii Pamphili Caesariensis episcopi chronicon 
bipartitum (armenifch, lateiniſch mit den griechifchen Fragmenten und mit An« 
merlungen) opera P. Jo. Baptistae Aucher Ancyrani, monachi armeni et doctoris 
mechitaristae. 2 Duartb. (Ueber den Hiflorifchen Gewinn aus der armen. Ueber⸗ 
fegung ber Chronik des Eufebins f. d. Abhandlg. von Niebupr, Heine hiſtor. und 
yhilol, Schriften. Erſte Sammlung, Bonn 1828, S. 179— 304). Daß fich Aucher 
über die Mailänder Ausgabe unwillig ausfprach (Praef. p. XXXVII.) ift fein Wun- 
der. Uebrigens geftand Angelo Mai felbft, daß die Venetianer Edition den Vorzug 
verbiene (Scriplorum vet.nova colleclio, T. VIII. Praef. p.V.). Da jedoch die arme- 
niſche Heberfegung, bei aller Genauigkeit und wörtlichen Treue (die Vergleichung mit 
den griechifchen Fragmentenzc. beweist dieß) doch manche Lücken hat, und entfchieden 
manches ausläßt, was den Fragmenten zu Folge ehemals im Griechifchen fland, fo 
glaubte Angelo Mai die eufebianifche Chronik auf eine neue Weife wieberherftellen zu 
Tonnen, dadurch, daß er im erfien Buch unter Zugrundlegung der armenifchen 
Berfion beider Ausgaben (der Mailänder und Venetianer), und mit Benüßung 
der griechifchen Fragmente einen neuen, freilich nur Iateinifchen Text herftellte, der 
dem urfprünglichen eufebifchen möglichft nahe kommen ſollte. Im zweiten Buche des 
Chronicons fofort füllte ex nicht nur die Lücken des armenifchen aus, fondern ver⸗ 
band damit, wie er fich ausbrüdt (p. VL), auch die gelehrten Arbeiten des Hie- 
ronymus, d. h. er gab nicht eigentlih den eufebifchen Text, fondern eine ganz 
neue Tertesrecenfion der Verfion des Hieronymus unter Benügung der beiden 
armeniſchen Verfionen, und mit Vergleihung von mehr als 20 vaticanifchen 
Handfchriften des Hieronymiſchen Textes. Auch fügte er, wie im erflen Bude, 
fo auch Hier, fämmtlihe noch vorhandene griechifche Fragmente aufs Aller- 
fleißigfte bei, unterließ e8 dagegen leider anzumerken, in welchen Stellen fein 
neuer Text von dem Armenier abweiche. Diefe neue Mai'ſche Ausgabe findet 
fih im achten Bande der Scriptorum veterum nova collectio e vaticanis codicibus 
edita ab Angelo Mai, Rom 1833, p. 1—406, und es sfl demnach irrig, wenn 
in biefem Kirchenlexicon (unter d, Art, Eufebins von Eäfarea) und ander- 
wärts behanptet wurbe, Angelo Mai habe hier den griech iſchen Text ber 
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Chronik herausgegeben. 3) Die Kirchengeſchichte des Euſebins fand bald nach 
ihrer Entſtehung ſolchen Beifall, daß im fünften Jahrhundert zu gleicher Zeit 
drei tüchtige Männer Fortſetzungen derſelben unternahmen. Der erſte unter ihnen 
war Soerates, wie er ſich in der Ueberfchrift felbfk nennt, oxoAcozıxös, d.h. 
Sahmalter (Redner und Advokat), und zwar zu Conftantinopel unter Kaifer 
Theodoſius II., in der erſten Hälfte des fünften Jahrhunderts, weßhalb er auch 
die auf Eonflantinopel bezüglichen Ereigniffe mit befonderer Sorgfalt behandelt, 
Daß er ven Eufebius Habe fortfegen wollen, fagt er CI. 1.), aber er wollte ihn 
auch da und dort ergänzen, und begann darum feine Erzählung nicht mit dem 
Jahr 325, wo Eufebius aufgehört, fondern ſchon mit der Abhandlung Divcletians 
im J. 305 (1. 0.). Bon da an führte er in fieben Büchern exxÄnauaorınns 
ioroplas die Geſchichte fort bis zum J. 439 und umfaßt fomit 134 Jahre, 
Diefer Zeitabſchnitt theilt fih aber in zwei ungleiche Hälften. In der zweiten 
fleineren Hälfte lebte Socrates felbfi und war fomit ein Zeitgenoffe der von ihm 
berichteten Begebenheiten; bei der erfiern und größern Hälfte dagegen mußte er 
fih auf die Nachrichten Zrüherer fügen. Zu feiner Hauptquelle für die frühere 
Zeit hatte er Anfangs den Rufinus gewählt, d. h. die rufin’fche Heberfehung und 
Fortfegung der Eufeb’fchen Kirchengefchichte; bei erweitertem Duellenftudiam aber, 
befonders der Werfe des HI. Athanafius, entdeckte er manche Unrichtigfeiten Rufius, 
und arbeitete deßhalb die zwei erfien Bücher, weil er gerade darin ihm zu viel ge⸗ 
folgt, aufs Neue um (I. 1.). Seine weiteren Duellen waren bie Werke ber 
Kirchenväter, kaiſerliche Schreiben, Briefe merfwürbdiger Perſonen, Synodalbe⸗ 
ſchlüſſe und ſehr zahlreiche Mittheilungen Anderer, welche ſich für fein Werk 
intereſſirten und ihm als Augenzeugen oder ſonſt wohl unterrichtet, Beiträge und 
Nachrichten Tieferten (1. 1. I. 1.VL 1.). Eine befondere Differtation über bie 
Duellen des Socrates, und ber beiden andern Fortſetzer ver Eufeb’fchen Kirchen⸗ 
gefhichte, Sozomenns und Theodoret, Tieferte 3. A. Holzhauſen, de fontibus eto. 
Bötting. 1825. — Wiederholt und gewiffermaflen ſich entjchuldigend bemerkt 
Sorrates, daß er fich abfichtlih einer ungeſchmückten Darftellung befliffen babe 
(I. 1. VI. 1.); gerade dadurch aber ift fein Styl gut und angenehm, beffer als der 
Eufeb’fhe geworben. Lobenswerth iſt dabei auch, daß er die chronologiſchen 
Data nah Diympiaden und Conſuln ziemlich genau gibt. Weiterhin verfidhert 
Sorrates (I. 1. VI. 1.) durchaus nad Unparteilichleit geftrebt und Niemanden, 
weber den Bilchöfen noch den Raifern, gefchmeichelt zu Haben, und er fagt dieß 
im Gegenfag zu Eufebius. In der That iſt auch feine Unparteilichleit zu Toben 
and man fieht vielfach, wie eifrig er der Objectivität nachgeftrebt habe, 3.3. 
VII. 32. 21.1. 13. Zür was er aber mehrfach beſondere Borliebe zeigt, iſt das 
Mönchthum, überhaupt Strenge und Rigorismus, weßhalb er auch von ben 
Novatianern günftiger als gewöhnlich urtheilt, und darum beit Manchen (Niceph. 
Hist. eccl. XI. 14. Baron. Annal. ad ann. 402, 18. 415, 40.419, 108.) ſelbſt in ven 
Verdacht des Novatianismus gefommen ifl. Es iſt richtig, daß er lib. IV. 28 
fagt: Novatian fei ald Martyrer geftorben, dagegen führt er ihn fonft (V. 20.) 
unter den Häretifern auf und nur bie Katholiken find ihm ol z7S ExxAnaleas 
(HI. 38.). Ebenfalls nicht gehörig begründet if die Behauptung des Baronius, 
Socrates fei auch Drigenift gewefen (Annal. ad ann. 402, 18.), und mit Recht 
Hat Balefins die Orthodoxie deffelben vertheibigt (in s. Diss. de vita et scriptis 
Socr. et Sozom. vor feiner Ausgabe der Kirchengefchichte beffelben). Aber das 
iſt nicht zu Läugnen, daß Socrates die Einheit in der Disciplin nicht für nöthig 
erachtet, 3. B. in Betreff ver Ofterfeier, der Faſten, des Colibats ꝛc. (vgl. V.22.). 
Bud 1. 18. verfihert er, wenn Feine Streitigkeiten und Spaltungen in der Kirche 
entfianden wären, fo hätte er es für überflüffig erachtet, eine Kirchengefchichte zu 
verfafien. Man fonnte hieraus fchließen, daß er gerade im dogmenhiftorifchen . 
Theile feine meiſte Stärfe habe; aber dem iſt in der That nicht fo; im Gegen⸗ 
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theil zeigt ex vielfach, daß er kein Theologe war, und ſchon Photius (Cod. 28.) 
bemerfte: &v Tois doyuaoıv 8 Ma» Eoılv axgıßns. Vielleicht iſt dieß jedoch 
nicht allgemein, fondern nur von ber Begünfligung der Novatianer zu verftehen. 
4) Der zweite Kortfeger des Eufebius, Hermias Sozomenus, ſtammte ans 
einer paläftinenfifhen Familie, welde zu Bethel bei Gaza wohnte und von dem 
Patriarchen des paläftinenfiihen Moͤnchthums Hilarion zum Chriſtenthum befehrt 
worden war (V. 15.). Es waren dieß die erften Chriften jener Gegend, auch 
bauten fie daſelbſt die erfien Kirchen und Klöfter, und zeichneten fi durch be- 
ſondere Heiligkeit aus. Wahrfcheinlich wurden fie Mönche (vgl. V. 15. VI. 32.), 
Sozomenus felbf Hatte in feiner Jugend noch mit mehreren berfelben Umgang 
gepflogen (CV. 15.), und wurbe, wie es fcheint, unter dem Einfluß diefer frommen 
Mönche zu Gaza erzogen (VII. 28. Majum, das hier genannt wird, iſt der See- 
hafen von Gaza). Bon einem derfelben, Salamanes (VI. 32.) erhielt er wahr⸗ 
icheinlich feinen Beinamen Salamanes, wie ihn Photius (Bibl. God. 30.) nennt, 
während fich in der Ueberfchrift feiner Kirchengefhichte die Form Salaminius 
findet. Bon jenen Mönchen erbte er wohl aud feine große Verehrung für das 
Mönchthum (I. 12.). Später fludirte er Rechtswiſſenſchaft zu Berytus, und 
wurde, wie Sorrates, Sachwalter in Conftantinopel (U. 3.). Als folder ſchrieb 
es feine Kirchengefchichte in neun Büchern, welche vom J. 324 bis zum 17ten 
Conſulate Theodofii II. (439), dem fie auch gewidmet: ift, gehen follte (f. die An⸗ 
rede an den Kaiſer vor dem erflen Buche). In der That reicht fie jedoch nur bis 
zum J. 423, Die neun Bücher des Sozomenus find um weniges größer als die 
ſechs des Sorrates, dagegen hat das. Werk des letztern doch einen größern Werth. 
Socrates Hat mehr Urtheil, Kritik, Pragmatismus und Objectivität ald Sozo⸗ 
menns. Außerdem Hat diefer fehr viel Fremdartiges, über Entflehung einzelner 
Städte u. dgl., in feine Kicchengefchichte aufgenommen, Dagegen Iobt Photins 
feinen Styl, und er iſt in ber That geſchmückter als der des Socrates. Aber er 
iſt Dennoch nicht fhön und nicht gewandt (vgl. die Diss. de vita etc. Socratis et 
Sozom. in der Balefifhen Ausgabe. diefer Hiftorifer). Die Zuſchrift an den 
Kaiſer (vor dem erfien Buch der K. G.) zeugt auch nicht von einfacher Wahrheits- 
Liebe. Zwei andere Bücher des Sozomenus, ein Breviarium ber Kirchengefchichte 
von Chriſti Himmelfahrt bis zur Abſetzung des Licinius enthaltend (ſ. Zufchrift 
an den Kaiſer), find verloren gegangen. Balefins glaubte in der oben citirten 
Differtation wahrfcheinlich machen zu können, daß Sozomenus, als der jüngere 
und minder begabte, den Sorrates ausgeichrieben Habe, Stäudlin dagegen 
(Geſch. und Literatur der Kirchengefch. herausgeg. v. Demfen, Hannover 1827, 
©. 64 ff.) Hat mit mehr Recht behauptet, daß beide unabhängig von einander 
ſchrieben, wohl aber zum Theile gleiche Quellen Cogl. Soz. I. 1. mit Socr. U. 1. 
VL 1.) benüsten. Daher fommt es, daß bald diefer, bald jener ausführlicher 
ik. Hätte aber Sozomenus den Soerates vor fich gehabt, fo würbe er da, wo 
er von feinen Vorgängern, namentlich Hegefippus und Eufebins ſpricht dl. 1.), 
gewiß auch feiner erwähnt haben. 5) Der dritte große Fortſetzer der Kirchen- 
geſchichte des Eufebius iſt Theodoret, der berühmte Bifchof von Eyrus in Syrien, 
vielleicht der gelehrteſte Theologe feiner Zeit (Mitte des fünften Jahrhunderts). 
Seiner vielen andern, befonders eregetifchen Werke nicht zu gedenken (f. Theo- 
doret) ſchrieb er um's J. 450, alfo etwas fpäter als die beiden zuvor Genannten, 
eine Rirchengefchichte in fünf Büchern, von der Entflehung der arianifchen Härefie 
(320) bis 428, mit der ausbrüdlichen Bemerkung (I. 1.), daß er den Eufebius 
fortfepen wolle. Seine Schrift if unter den drei Eontinuationen die kleinſte, aber 
beſte. Schon Photius (Cod. 31.) rühmt den Styl: er fer Flar, erhaben und ge⸗ 
gedrängt, und leide nur hie und da an übertriebenen Metaphern. Einen befon- 
dern Werth gab Theodoret feinem Buche durch Aufnahme fehr vieler Urkunden 
und durch ansführlicdere Erzählung der Kicchengefchichte des Drients, namentlich 
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des autiocheniſchen Patriarchats, zu welchem er ſelbſt gehörte. Zu bedauern iſt 
dagegen, daß er die chronologiſchen Data faſt nirgendwo beifügt. Daß er den 
Socrates und Sozomenus habe ergänzen wollen, wurde ſchon behauptet, aber 
nicht bewiefen. Ex felbfk wenigflens deutet es nicht im Geringflen an, und Hatte 
Höchft wahrfcheinlich gar Feine Kenntniß von den Arbeiten feiner zwei Vorgänger 
(vgl. die Praef. des Valeſius zu feiner Ausgabe der Kirchengeſch. Theodoret's 
und Stäupdlin 1. c. S. 61. 69.) 6) Ein anderes Firchenpiftorifches Werk alter 
Zeit von dem Diacon Philippus Sinetes, aus Side in Pamphilien, der zwei 
Menfchenalter vor Theodoret Tebte, if verloren gegangen. Nach der Schilderung 
bes Socrates (VII. 27.) war es ſehr umfangsreih, aus 36 Büchern und fa 
1000 zöuoıs beftehend, aber voll fremdartigen Stoffes; fo daß aftronomifche, arith- 
metifche und muficalifche Fragen barın behandelt, Infeln, Berge, Bäume und aller- 
lei andere Dinge darin gefchildert waren. Soerates fügt bei, daß das Werk fo- 
wohl für Gelehrte als für Ungelehrte unnüg gewefen fei und namentlich Feine 
chronologiſche Ordnung gehabt habe, Die Zeiten des Athanafius 3.2, babe es 
nach den Begebenheiten unter Kaiſer Theodoſius befprochen. Ein Fragment davon 
Hat Dodwell aus einem Bodleianifhen Codex im Append. ad Diss. in Iren. p. 488 
edirt. Ebenfalls verloren gingen auch die andern vielen Schriften des Philippus 
Sidetes, 3.8. feine Widerlegung der Bücher des Kaiſers Julianus Apoſtata. 
7) Jünger als PHilippus, aber älter als Sorrates ꝛc. iſt Philoſtorgins aus 
Cappadocien, ein Anhänger der ſtrengſten arianifhen Partei der Eunomiauer. 
Er verfaßte im Sntereffe feiner Partei eine Kirchengefchichte in zwölf Büchern 
som Anfange der arianifchen Härefie bi8 zum J. 423. Sein Hauptzweck babei 
war, bie arianifche Lehre als die urchriſtliche darzuſtellen und bie Spaltungen 
unter den Arianern felbf zu entfchuldigen. Das Werl ging verloren, bagegen 
befigen wir noch den ziemlich großen Auszug, welchen Photius (in einer befon- 
deren Schrift, in der Biblioth. God. AO fpricht er nur kurz darüber) machte, Auch 
finden fih noch weitere Fragmente davon bei Suidas n. A. Alle dieſe Heber- 
reſte Hat Valeſius aus Handſchriften, mit Tateinifcher Ueberſetzung und Noten in 
feine Ausgabe der griechifchen Kirchenhiftorifer (wovon unten) Hinter Evagrius 
aufgenommen. 8) Im Anfange des fechsten Jahrhunderts lebte der Kirchen⸗ 
hiſtoriker Theodorus mit dem Beinamen Lector, weil er ein Lectoramt an ber 
Kirche von Conſtantinopel verfah. Zuerſt fertigte er in zwei Büchern einen Ans- 
aug aus Socrates, Sozomenus und Theoboret, alfo eine historia tripartita, bie 
jedoch mit dem gleichnamigen Werke Caſſiodors nicht zu verwechfeln iſt. Uebrigens 
geht diefer Auszug nicht foweit als Socrates ıc., fondern nur bis Kaiſer Julian. 
Noch jetzt find mehrere Codices diefes Werkes vorhanden, da e8 jedoch nichts ent- . 
Hält, ald Stellen Anderer, des Sorrates ꝛc., fo fand Valeſius nicht für nöthig, 
28 eigens abdrucken zu laffen, vielmehr nahm er nur die Varianten daraus in 

feine Notamine zu Socrates ıc. auf. Wichtiger iſt das zweite Werk Theodor's, 
ein Driginalwer?, uämlich eine Fortſetzung des Socrates bis Kaiſer Juſtin L 
(+ 527). Auch diefe Arbeit umfaßte zwei Bücher, ift aber nicht auf uns ge⸗ 
fommen, fondern es find nur noch die Fragmente übrig, welde Nicephorus 
Calliſti daraus machte, Valeſins Hat fie Hinter den Philoftorgifchen Fragmenten 
abdruden laſſen. Mehrere der Alten (3. DB. Joh. Damafce.) haben die erfte und 
zweite Schrift Theobor’s als ein Werk angefehen und darum von vier Büchern 
feiner Kirchengeſchichte geſprochen. 9) Der letzte griechifche Kirchenhiftorifer der 
alten Zeit war Evagrius (f. d. A.), ein Syrer, zu Epiphania (nicht Antiochien) 
um's 3. 536 geboren. Er wurde Sachwalter, Scholafticns, in Antiochien, war 
verheiratheter Laie, fland in großem Anfehen, wurde Duäftor und Zrrapxog 
(Praͤfect), und fand befonders mit dem Patriarchen Gregor von Antiochien in 
naher Beziehung, der ihn öfter als feinen Syndicus und Advocaten benüßte. 
Seine Kirchengeſchichte geht in ſechs Büchern von 431 (dritte allg. Synode) bie 
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594, ift alfo befonders für die Neftorianifchen und Monophyſitiſchen Angelegen- 
heiten wichtig. Nah L 1. wollte Evagrius ausdrücklich eine Fortfegung des 
Theodoret, Soerates und Sozomenus liefern. Er zeichnete fi wie durch Ge- 
lehrſamkeit fo durch Rechtglaͤubigkeit aus, war aber nicht frei von Leihtgläubig- 
fett und Wunderfuht. Auch nahm er viel zu viel Profanhiſtoriſches auf, fo daß 
fein ſechstes Buch faft nur eine Gefchichte des perfifchen Krieges iſt. Sein Styl 
RM gebilbet und angenefm und wurde ſchon von Photius (Cod. 29.) belobt. — 
Die erfle griechiſche Ausgabe faſt aller bisher genannten Firchenhiftorifchen 
Werke von Eufebins (das Ehronicon ausgenommen), Socrates, Sozomenus, 
Theodoret, Evagrius und Theodorus Lector beforgte Robert Stephanus (Paris 
1544 Fol.) aus zwei alten griehifhen Handſchriften. (Vorher Hatte man nur 
Iateinifche Ueberfegungen, fo daß z. B. Baronius nur die mitunter unrichtige 
Ueberfegung der Euſeb'ſchen Kirchengefchichte von dem Biſchof Chriſtophorſonus 
benügen konnte.) Mit verfchiedenen Varianten vermehrt erfchien 1612 eine neue 
Auflage zu Genf; aber auch fie wurde wieder weit übertroffen von Henri be 
Balvis (Valesius). Diefer franzöfifhe Advocat Hatte weit mehr Geſchmack an 
der Literatur als an juriflifchen Gefchäften, und übernahm darum um die Mitte 
bes 17ten Jahrhunderts vom franzöfifchen Episcopate den Auftrag, gegen an« 
gemeflenes Jahrgeld die ganze Sammlung der alten griechifchen Kirchenhiſtoriker 
aufs Neue herauszugeben. Er benügte dazu eine beträchtliche Anzahl weiterer 
Eodices, namentlich den Mazarinifchen aus dem zehnten Jahrhunderte, verbefferte 
ben Tert an zahliofen Stellen, und verband damit auch eine neue Iateinifche 
Deberfegung. Aber faft noch mehr Verdienſt erwarb er fi durch die zahlreichen 
Roten, in denen ein wahrer Schag von Gelehrſamkeit ſteckt, und gab endlich 
noch verfchiedene Differtationen bei. Das Ganze umfaßt drei Foliobände, Paris 
1659—73, Bd. J.: fümmtliche kirchenhiſtoriſche Werke des Eufebius (das Eproni- 
con ausgenommen), Bd. IL: Socrates und Sozomenus, Bd. III.: Theodoret, 
Evagriud und die Ueberreſte von Philofiorgius und Theodorus Lector. Ein 
[Gönner und ziemlich correcter Nachdruck, ebenfalls in drei Foliobänden erfihien 
1772—79 angeblich zu Mainz, in der That zn Frauffurt a. M., ein zweiter zu 
Amfterdam 1695. Eine neue Ausgabe beforgte Wilh. Reading 1720 zu Cam⸗ 
bridge, indem er noch eine große Anzahl weiterer Noten, eigene und fremde bei- 
fügte und den Drud bequemer einrihtete, fo daß die Noten nicht mehr an bag 
Ende jedes Bandes, fondern unmittelbar unter den Text zu fliehen kamen. Ein 
zwar ſchöner aber uncorrecter Nachdrud davon erfhien 1746 zu Turin (Augustae 
Taurinorum), 3 fol. Eine noch beffere Ausgabe, jedoch nur von Eufebius, wollte 
mit Benügung weiterer Handfchriften der teutfche Gelehrte Fr. A. Stroth geben, 
aber es erfchien nur der erfie Band (Halas ad Salam. 1779 8.). In unferen 
Tagen haben zwei andere teutfche Gelehrte ebenfalls neue Ausgaben von Eufebius 
(allein) beforgt, Zimmermann und Heinihen. Der Erftere gab jedoch nur 
ben griechiſchen Text des Balefins ſammt deſſen Tateinifcher etwas verbefjerter 
Ueberfeßung, aber ohne die gelehrten Noten (Eusebii hist. eccl. libri X, vita Const. 
HUbri IV, neo non Constantini oratio ad sanctos et Panegyricus Eusebii. Francof. 
1822. 6 Thlr.). Mehr Verdienft erwarb fi) Heinihen. Er konnte zwar Feine 
nene Tertesrecenfion liefern, da ihm keine alte Handſchrift zu Gebote fand, 
bagegen fuchte er boch eine Tertesrecognition vorzunehmen, d. h. er hat unter 
Benügung bes von Stroth und Valeſius beigebrachten Eritiihen Materials den 
Balefifihen Text da und dort verbefiert. Sein Hauptaugenmerk aber richtete er 
auf die Noten und vermehrte hier die Balefiihen durch eigene und fremde um 
ein Beträchtliches. Auch fügte er einige gelehrte Excurfe bei. Zuerſt erſchien von 
ihm Eusebii hist. eccl. X. libri, Lips. 1827, in drei Octanbänden (7 Thlr. 12 Gr.); 
darauf folgte 1829 Eusebii de vita Const. libri IV et Panegyricus atque Constan- 
tini’ ad sanctorum coetum oralio (3 Thlr.). Seine Ausgabe umfaßt alfo wie die 
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Zimmermann’fche alle kirchenhiſtoriſchen Werke des Euſebius, mit Ausnahme ber 
Chronik; jedoch ohne Iateinifche Neberfegung. Eine wahre neue Zertesrecenfion 
unternahm etwas fpäter der Anglicaner Eduard Burton. Er verglich einige 
bereits von Baleflus, aber nicht vollftändig benügte Eodices auf’ Neue, nament- 
lich den Mazarinifchen, verband damit einige andere, welde Valeſius noch gar 
nicht gefannt hatte und fuchte nun, unter Anwendung des gefammten kritiſchen 
Apparat einen neuen beffern Text der Eufeb’fchen Kirchengefchichte (nur diefer) 
herzuftellen. Da er während dieſes Befchäftes farb, wurde feine Arbeit von 
einem Freunde edirt unter dem Titel: Eusebii Pamphili historiae eccl. libri decem. 
Ad codices manuscriptos recensuit Eduardus Burton, S. T.P. ss. theol. nuper. 
professor regius. Oxon. 1838. II ®d. 8. (8 Thlr.). Diefe Arbeit war jedoch 
feine glücdliche; der Text wurde zwar an manden Stellen verändert, aber felten 
verbeffert (vgl. Zeitfch. für Philoſ. u. kath. Theol. v. Ach terfeld ꝛc. 30. Hft. 
©. 150 ff.). Uebrigens nahm Heinichen hievon Beranlaffung, im J. 1840 noch 
einen Nachtrag zu feiner Ausgabe zu liefern unter dem Titel: Supplementa nota- 
rum ad Eusebii historiam eccl. et excerpta ex editione Burtoniana cum ejusdem ac 
Schoedelü vindiciarum flavianarum censura et cum collatione codicis Dresdensis. — 
Endlich bemerken wir noch, daß von der Kirchengeſchichte des Eufebins auch zwei 
teutfche Ueberſetzungen erifliren, von Stroth, Quedlinbg. 1799 und von Cloß, 
Stuttg. 1839. — Weit weniger als die Griechen Ieifteten die Lateiner in dem 
erfien Zeitalter der Kirchenhiſtoriographie. Am meiften that fih noch 10) Rufi- 
nus (1. d. 9.) um's Jahr 400 hervor, indem er die Kirchengefchichte des Euſe⸗ 
bins (frei und mit Zufägen) in's Lateiniſche überfeßte, die zehn Bücher in neun 
zufammendrängte und zwei neue Bücher eigener Compofition hinzufügte, vom 
Deginne des Artanismus bis zum Tode Theodofii d. Gr. (318—395) reichend, 
Sie find bald auch in's Griechiſche überfett worden, und enthalten, wie bie 
Rufin'ſchen Zufäge zu Eufebius (die neun Bücher), manche Unrichtigfeiten, chronv⸗ 
logiſche Fehler, auch ungerechte Urtheile, z.B. über Gregor von Nazianz und 
Bafilius d. Gr., weßhalb Sperates, der Anfangs dem Rufin gefolgt war, feine zwei 
erften Bücher wieder umzuarbeiten für gut fand. Die befte Ausgabe if: Rufini, hist. 
eccl. libri XL. (bie 9 u. 2) ed. Petrus Thomas Cacciari (Carmelit und Prof. an 
ber Propaganda), Rom. 1740. 2 T. 4. In einer beigegebenen Dissert. de vita, 
fide, ac Eusebiana ipsa Rufini translatione fuchte Eacciari den Rufin gegen mehrere 
Anflagen des Balefius zu vertheidigen. Vgl. auch Kimmel, de Rufino Kusebii 
interprete. Gerae 1838. — 11) Rufin's Zeitgenofje Sulpitius Severns 
(f. d. 9.) fchrieb im J. 403 eine historia sacra, audy chronica sacra genannt, in 
zwei Büchern vom Anfange der Welt bis 400 n. Ehr. Das ganze Werk iſt Hein 
und der eigentlich kirchengeſchichtliche Inhalt von Chriſti Geburt an fehr Hein, 
nur Einzelnes, 3. B. über die Priscillianiſten, etwas ausführlicher; aber der 
Styl, gedrängt und Mar, erinnert an die claffifchen Zeiten, fo daß der Berfaffer 
den Ehrennamen des chriſtlichen Salluſtius erhalten hat. Ebenfalls kirchenhiſtoriſch 
ift fein Werk de vita S. Martini Turon. Die beflen Ausgaben find von Hieron. 
de Prato, Veronae 1741 in zwei Duartb. und von Gallandius, in ber Biblioth. 
PP. 1772 T. VII. p. 355 sqq. — 12) Nicht eigentlich Kirchenhiftorifer, vielmehr 
Profanhiſtoriker mit hriftli-apologetifhem Intereſſe war der fpanifche Priefter 
Drofins, ein großer Berehrer des HL. Auguftin, auf deſſen Wunfch er auch im 
$. 417 feine lib. VII historiarum adv. Paganos verfaßte. Gerade damals war 
das römifhe Reich von ſehr vielem Unglüde heimgefucht (Völferwanderung, Hun- 
ger und Seuchen), und die Heiden fohrieben alle diefe Ealamitäten auf Rechnung 
des Chriſtenthums, als Strafe der Götter, weil man bie Chriften dulde. Oro⸗ 
fing wollte nun hiftorifch zeigen, daß auch in den vorchriſtlichen Jahrhunderten 
ähnliche Calemitaͤten vorgelommen ſeien; feit Chriſtus aber Habe manches Elend 
bie Welt gerade deßhalb getroffen, weil man bie Chriſten verfolge, — Das 
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Wert bes Oroſius hat in mehreren Codicibus bie räthſelhafte Aufſchrift de 
Ormesta ober Ormesia, au) Hormesta mundi, was wohl nur durch einen Schreib⸗ 
fehler aus de miseria mundi, und davon handelt es ja, entflanden ifl. Beſte 
Ausgabe von Havercamp, Lugd. Bat. 1738 u. 1767. 4. — Wichtiger für die 
Kirchengeſchichte wurden die Bemühungen Caſſiodor's (ſ. d. A.). Nachdem er 
feine Hohen Staatsämter im oſtgothiſchen Reiche niedergelegt und Vorſteher des 
von ihm gegründeten Kloſters Vivarefe geworden war, fuchte er auf alle Weife 
für Bildung feiner Mönche zu forgen, und ließ zu diefem Zwede (Mitte des 
fechsten Jahrhunderts) auch die Firchenhiftorifchen Werke des Socrates, Sozo⸗ 
menu6 und Theoboret durch einen Scholaflicus, Epiphanius, in's Lateinifche über- 
fegen. Darauf ſchmolz er felbft dieſe drei Fortſetzungen bes Eufebius, fie ab⸗ 
fürzend und in Harmonie dringend, in ein mäßiges Werf von zwölf Büchern zu- 
faumen, das feinem Urſprunge nad den Titel Historia tripartita erhielt. Der 
Styl if Thwülftig und Hat Barbarismen,, das Werk felbft aber wurde nebft den 
genannten Rufin’schen Arbeiten für das ganze lateinifche Mittelalter eine Haupt 
quelle ber Kirchengefchichte. Seit jedoch die Duellen der tripartita (Socrates, 
Sozomenus und Theodoret) ung zugänglich find, ift fie felbft immer mehr in den 
Schatten getreten, Eine Ausgabe davon beforgte der gelehrte Beatus Rhenanus, 
Basil. 1523 fol.; die befte aber findet fih in der Geſammtausgabe der Caſſiodor'- 
ſchen Werke von Garet, Rouen 1679. 2 fol. — B. Literatur des zweiten 
Zeitalters. Hatten im erften Zeitalter die Griechen wie in der chriſtlichen Li- 
teratur überhaupt, fo auch in der Kirchenhiftoriographie entfchieden den Vorrang 
vor den Lateinern inne gehabt, fo begann dagegen im zweiten Zeitalter die grie= 
chiſche Kirche immer mehr zu erflarren, während die Iateinifche nach vielen Stür« 
men wieder blähend baftand, und in den neuen germanifchen und romanifchen 
Bölfern ihre kräftigen, zu junger, frifcher Eultur emporwachfenden Träger er- 
hielt. In Griechenland geht darum jetzt die Kirchenhifloriographie ihrem Tode 
zu, wäßrend fie im Abendlande in den Anfang einer neuen Entwidlung einzutre- 
ten beginnt. In der ganzen Zeit von 600—1500 n. Ehr., während des ganzen 
Mittelalters hat Griechenland nur einen einzigen einigermaßen namhaften Kirchen- 
Hiftorifer erzeugt: 1) Nicephorus Calliſti (Sohn des C.), einen Geiſtlichen 
zu Eonflantinopel um bie Mitte des 14ten Jahrhunderts, der die Bibliothef der 
Sophienkirche, woran er Iange gedient hatte, benügte, und theils aus den alten 
griechifhen Kirchenhiſtorikern Eufebius ꝛc. (und zwar fehr häufig), theild aus 
andern alten Urkunden und Duellen aller Art fchöpfte, von denen jeßt die meiften 
verloren find. Er gibt fich felbft das Zeugniß großen Fleißes, ſpricht auch fehr 
gut von dem Werthe und der Würde ber Kirchengeſchichte und erklärte, den Ver⸗ 
lauf derfelben von Epriftus bis faſt auf feine Zeit in einem Ganzen barftellen 
zu wollen (I. 1.). Er gibt darauf fogleih eine Ueberſicht feines Werkes, zählt 
18 Bücher auf und deutet bei jebem den Hauptinhalt in Kürze an, Diele 18 
Bücher reichen aber lange nicht bis „faft auf feine Zeit“, fondern nur bis zum 
Tode des Kaiſers Phocas im J. 610. Wahrſcheinlich follten diefe 18 Bücher nur 
die erſte Abtheilung des ganzen Werfes bilden. Der einzige griechiſche Codex, 
in welchem das Werk des Nicephorus noch vorhanden ift (zu Wien) hat nad den 
Argumenten der 18 Bücher noch die Argumente von fünf weiteren, welde bis 
911 n. Chr. reihen. Dan fchloß daraus, daß es ehemals 23 Bücher von Ni- 
eephorus gegeben habe, aber nur mehr die erſten 18 auf und gekommen feien. 
Allein die uns erhaltene erfte Abtheilung kann niemals mehr als 18 Bücher 
gehabt Haben, Nicephorus fagt nämlich ſelbſt CI. 1.): „Um fein Werk vor Der- 
mifchung mit fremden Schriften zu verwahren, habe er jedes Buch arroftihiich 
mit einem Buchflaben feines Namens angefängen“, fo daß alle zufammen die 
Worte Nıxnpöpov Kalllaorov geben. Diefe zwei Worte beftehen aber aus 18 
Buchſtaben, und es können darum auch nicht mehr ale 18 Bücher geweſen fein, 
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Da jedoch Nicephorus, wie er ſelbſt ſagt CI. 1.), erſt 36 Jahre alt war, als er 
biefe 18 Bücher vollendete, und er die Kirchengeſchichte bis „faſt auf feine Zeit” 
fortfegen wollte, fo iſt alle Wahrſcheinlichkeit vorhanden, daß er diefer erflen 
Abtheilung von 18 Büchern noch eine zweite nachfolgen laffen wollte; und wie 
die erſte ſechs Jahrhunderte umſchloß, fo waren au für bie zweite noch netto 
ſechs Jahrhunderte übrig, wenn fie bis in's 13te Säcnlum reichen ſollte. Ob exe 
jedoch diefe zweite Abtheilung wirklich ausgearbeitet habe, iſt nicht zu entfcheiben. 
Bielleiht waren jene fünf Bücher, von denen der Codex die Argumente mittheilt, 
der Anfang diefer zweiten Abtheilung ; es ift jedoch auch möglich, daß Nicephorus 
gar nicht mehr ſelbſt Hand anlegen konute und ein Anderer eine Fortſetzung im 
fünf Büchern fertigte. Wie dem aber fei, wir haben nur mehr 18 Bücher, und 
diefe in einer einzigen griechifch-Tateinifchen Ausgabe von dem Jeſuiten Frontoducaͤns 
(Fronton le Duc f. dv. A.), Paris 1630, 2 fol. Bloß eine lateiniſche Ueberfegung 
gab Joh. Lang, Bafel 1561, heraus. Bei all’ feinem Kleiße ließ ſich übrigens 
Nicephorus auch viele Fehler zu Schulden kommen und nahm befonders viel Un- 
richtiges und Fabelhaftes auf, wie ſchon Baronius in feinen Annalen an manchen 
einzelnen Puncten nachgewiefen bat. Außer feiner Kirchengefchichte ſchrieb Nice- 
phorus auch ein Verzeichniß der byzantinifchen Kaiſer nnd Patriarchen und eine 
Synopsis scripturae. gl. Fabricius, Biblioth. gr. T. VII. p. 437. — 2) Biel 
werthloſer ift die Arbeit des melditifhen Patriarchen Eutychius zu Alexandrien, 
welcher um’$ Jahr 940 Alexandrinae ecclesiae origines sive Annales, von Er⸗- 
—X der Welt bis 940 gehend, in arabiſcher Sprache verfaßte. Es ſind 
edoch nur die Nachrichten über die mohammedaniſchen Zeiten und Gegenden 
brauchbar. Eine Ausgabe mit lateiniſcher Ueberſetzung lieferte Pocode, Oxford 
1658 in 2 Quartb. Vgl. Renaudot, hist. patriarcharum alex. Praef. 3. Mannig- 
fache kirchenhiſtoriſche Nachrichten bietet uns in der griechifchen Kirche endlich Die 
lange Reihe ver fog. Byzantiner, d. 5. der von 500—1500 gehenden byzan- 
tiniſchen Profanpiftorifer und Raifergefchichtfchreiber. Die befte Ausgabe derſelben 
veranlaßte vor etwas mehr als zwei Decennien der berühmte Niebuhr, und fie 
erichienen feit 1828 zu Bonn in 46 Octavbänden. Es find dieß Agathias, Joh. 
Eantacucenus, Leo Diaconus, Nicephorus Gregoras, Eonflantinus Porphyroge⸗ 
nitus, Georgius Syncellus, Nicephorus von Eonftantinopel, Dirippus, Joh. 
Malala, Procopius, Ducas, Theophylact Simocatta, Geneflus, Nicetas Cho⸗ 
niates, Georg Pachymeres, Joh. Cinnamus, Michael Glycas, Merobaudus und 
Corippus, Conſtantin Manaſſes, Zoſimus, Joh. Lydius, Paul Silentiarius, 
Theophanes mit Anaſtaſins, Bibliothecar von Rom, Georg Cedrenus, Georg 
Phrantzes, Eobinus, Anna Eomnena, Ephräm, Zonaras, Leo Grammaticus, 
Laonicus Ehalcocondylas, das berühmte Chronicon Paschale s. Alexandrinum und 
einige Andere. Aeltere gute Ausgaben erfchienen Paris 1648 in 23, Benebig 
1727 in 28 Foliobänden (lebtere Ausgabe numerirt die Bände nicht, und fängt 
in jedem Bande mehrmals mit den Seitenzahlen von vorne an, fo daß bald 
mehr, bald weniger Bände der ganzen Sammlung gezählt werben). — Die Ia- 
teinifche Kirchenhiſtoriographie des Mittelalters verfolgte dres Hauptrichtungen. 
1) Bor Allem entftanden jetzt merkwürdige und bedeutende Werke über die Rir- 
chengeſchichte einzelner Völker, Bolläfirchengefchichte, ohne firenge Schelvung des 
profan- und kirchenhiſtoriſchen Stoffes. So ſchrieb a) Gregor von Tours 
(ſ. d. A.), geft. 595, eine historia eoclesiastica Francorum, auch geradezu historia 
oder gesta Francorum genannt. Das Werk umfaßt 10 Bücher, von denen das 
erfie eine kurze Chronik von Erfhaffung der Welt bis zum Tode des HI. Martin 
von Tours (+ 400) if, die 9 andern aber die fränkifche Volls- und Kirchen⸗ 
geſchichte von 397— 591 in dem rauhen Latein jener Zeit enthalten. Trotz deut⸗ 
lich hervortretender Wahrheitsliebe hat Gregor doc auch Manches Unwahrfhein- 
liche und Fabelhafte aufgenommen. Die neuefle Ausgabe beforgten Guadet und 
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Taranne, Paris 1836, latein. und franz. Aeltere Ausgaben: von dem Mauriner 
Ruinart, Paris 1699 fol., und im zweiten Bande der Bouquet'ſchen Sammlung 
der rerum gallican. script. 1739 (auch mit dem franzöfifchen Titel recueil des 
historiens des Gaules etc.). Außerdem haben zwei teutfhe Gelehrte, Löbelt, 
f. in Bonn, in „Gregor von Tours u, f. Zeit”, Leipz. 1839, und Dr. Kries 
„de Gregorii Turon. vita et scriplis®, Bresl. 1839, das Leben und die Berbienfte 
Gregors, namentlich auch als Hiſtorikers, unterfucht. Vgl. auch Bahr, die chriſtl. 
Dichter und Geſchichtſchr. S. 138 ff. b) Wie man Oregor von Tours den Vater der 
fränfifgen Geſchichte nennt, fo verdiente 150 Jahre fpäter Beda ber Ehrwürbige 
(f. 5.9), Mönch zu Jarrow-Weremouth (zwei combinirte Klöfter in England, ſ. 
ven Art. Jarrow, und Lingard, Alterthümer der angelf. Kirche. S. 209, Note 
5.), geft. 735, den Ehrennamen des Vaters der englifchen Geſchichte durch feine 
historia ecclesiaslica gentis Anglorum, libri V. Das Werk geht von der Eroberung 
Britanniens dur Julius Eäfar bis zum 3. 731. Beſte Ausgabe von Stevenfon, 
London 1838. c) Die Gefhichte der Longobarben, kirchliche und profane, be= 
ſchrieb ber Lombarde Paulus Diaconus. Er war früher Diaconus zu Aqui- 
leja und Ranzler des letzten Longobarbenfönigs Deſiderius, gewefen. Nach deſſen 
Sturz gerieth er in die Gewalt Carls d. Gr., und wirkte nun am fränfifchen 
Hofe längere Zeit als Gelehrter, bis er wegen Verdachts einer Berfchwörung 
erilirt wurde und als Moͤnch in Monte-Caffino farb im 3. 799. In Monte» 
Caffino ſchrieb er feine historia seu de gestis Longobardorum libri VI, von den 
Anfängen dieſes Volles bis 773 reichend, die Dauptquelle, ja faft die einzige 
Duelle für die Gefchichte der Longobarden. Eine Fortfegung davon Tieferte Er- 
chempertus, historia Longobardorum Beneventi oder de gestis principum Bene- 
ventanorum von 774—889. Beide Werke finden ſich in Muratori, scriptores 
rerum ital. T. I. u, II.; Exchempert auch bei Pertz, Monum. Germaniae, scriptorum 
T.IIL p. 240—264. Bol. auch Bähr, a. a. O. S. 155 ff. d) In die Kategorie 
der Nativnalfirhenhiftoriter gehört auch Adam von Bremen (ſ. d. A.), feit 1067 
Domherr und Scholaflicus zu Bremen, durch feine historia ecclesiaslica libri VI. Es 
it dieß eine Kirchengefchichte des feandinanifchen Nordens, befonders ber Bis⸗ 
thümer Bremen und Hamburg, vol wichtiger dorumentarifcher Nachrichten, vor 
785—1076 gehend. Die befte Ausgabe findet fih in ver von Fabricius im J. 
1706 zu Hamburg nen beforgten Lindenborg’fhen (XVI Sec.) Sammlung ber 
scriptores rerum german. septentr. Eine teutſche Ueberfegung gab Carſten Mi- 
fegäs, Brem. 1825, eine Differtation J. Asmussen, de fontibus Adami Bre- 
mensis. Kil. 1834. e) Die nämlidhen Erzbisthümer Hamburg und Bremen fan- 
‚den um’s Jahr 1500 einen zweiten Hiftoriographen an Albert Kranz (ſ. d. A.), 
Domherr in Hamburg, geft. 1517. Seine Metropolis, ein berühmtes, oft gedrucktes 
Werk, berücfichtigt aber mehr den teutfchen, als feandinavifhen Norden (Adam 
von Bremen), und enthält die Kirchengeſchichte Bremens, Hamburgs, Nieder- 
fachfens und Weftphalens von 780—1504. Am beften find die Frankfurter Aus- 
gaben nach dem Jahre 1576. f) Endlich zählen wir hieher auch Flodoard (ſ. d. A.). 
In der Schule von Rheims gebilvet, wurde er Priefler, Pfarrer und Abt, 951 zum 
Biſchofe von Noyon und Tournay erwählt, aber von König Ludwig Transmari- 
nus, welcher ven Stuhl an einen Andern vergab, an der Befignahme gehindert, 
Er farb im 3. 966 und fihrieb eine historia ecclesiae Remensis bis 948, eine 
Speciallirhengefhichte, zwar nicht eines Volkes, aber eines großen Erzbisthums, 
ebirt von Sirmond, Paris 1611, und Colvenar, Douai 1617, 8., auch in der 
Biblioth. max. PP. Lugdun. 1677. T.XVII. 2) Die zweite Elaffe der kirchen⸗ 
hiſtoriſchen Werke des Mittelalters bilden einzelne Verſuche einer allgemeinen 
Kirchengeſchichte. a) Haymo, feit 840 Biſchof von Halberftadt (ſ. Haymo), 
befhrieb in 10 Büchern, meiſt aus Rufin fchöpfend, die Kirchengeſchichte der vier 
erfien Jahrhunderte, libri X. de christianarum rerum memoria, ober Breviarium 
Rirheniezilen. 6. Br, 10 
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historiae eccles. in einem für feine Zeit guten Latein. Beſte Ausgabe von Ma« 
der, Helmft. 1671. 4. b) Um diefelbe Zeit Iebte der gelehrte Anaftafing, 
Bibliothecar der römischen Kirche, von Nicolaus I. zum Abte eines Klofters jen- 
feits der Ziber erhoben, Er ſchrieb um die Mitte des neunten Jahrhunderts 
(872) eine historia ecclesiastica seu chronographia triparlita, eine aus ben brei 
byzantinifchen Gefchichtfchreibern Niccphorus (Patriarch v. Conftantinopel), Georg 
Syncellus und Theophanes Eonfefior Cihre Werke find in der Sammlung der 
Byzantiner), in's Lateinifche übertragene, theils Kirchen⸗, theils Profangefchichte, 
Sie geht bis in den Anfang bes neunten Jahrhunderts, das Hiftorifche Material 
ift aber nicht fo chronologifch zufammengeftelt, wie in der Caſſiodor'ſchen Tri⸗ 
- partita, fondern die Ueberfegungen aus den drei Byzantinern ftehen hinter ein- 
ander und find nicht zu einem Ganzen verarbeitet. Bei weitem das Meifte hat 
Theophanes gelicfert. Die befte Ausgabe ift die des berühmten Philologen Imm. 
Bekker in der Bonner Byzantinerfammlung, Bd. II. der Chronographie des Then- 
phanes. — Gewöhnlid wird dem Anaftafius auch das berühmte Pontifical- 
buch, liber pontificalis, auch de vitis Romanorum pontificum betitelt, zugefchrieben, 
ein für die Kirchengefchichte Lauch die allgemeine) höchſt wichtiges Werk, Es ent- 
Halt Lebensbefchreibungen aller Papfte bis Stephan VI. (feit 885), beffen Tod 
(891) nicht mehr darin angegeben iſt. Es iſt jedoch Thon von den gelehrten Ber- 
faſſern der Origines de l’eglise Romaine (Paris 1826) und geftügt hierauf von 
mir in der Zübinger Quartalſchr. 1845, ©. 320 ff. gezeigt worden, daß Anafla- 
fing Höchftens die Lebensbefchreibungen einiger der letzten Päpfte verfaßt habe, 
daß aber der ganze übrige Inhalt viel Alter fei, die zwei Ichten Biographien 
(DHadrians II. und Stephans VI.) ausgenommen, welche nah Anaftafius von den 
Bibliothecaren Zacharias oder Wilhelm gefchrieben fein müffen. Gedrudt wurde 
das Pontificalbuch öfter, fo in Muratori, script. rerum ital. T. Ill., die neuefte 
Ausgabe ift von Blanchinus und Vignolius, 4 fol. Auch hat Manfi in feiner 
Eoneilienfammlung vor den Decreten jedes Papftes das ihn betreffende Stüd 
aus dem liber pontificalis abdruden laſſen. — Endlich fertigte Anaflafius auch noch 
einige fpecialfirchenhiftorifche Werke; die Sammlung der Acta synodi sextae, scp- 
timae et oclavae (fie findet fi) in den Concilienfammlungen), ferner Collectanea 
ad controversiam et historiam Monothelitarum spectanlia (in der Bibl. max. Lugd.) 
und einige firhenhiftorifche Biographien. Vgl. Bahr, Gef. der Literatur.im 
earoling. Zeitalter, S. 261 ff. c) Um's Jahr 1142 ſchrieb Odericus Vitalis 
(Orderic Vital), von Geburt ein Engländer, aber Abt zu St, Evroul (mona- 
sterium Ulicense) in der Normandie, 13 Bücher .historiae ecclesiaslicae, welche 
von Ehriftus bis in's zwdlfte Jahrhundert geben und auch viel Profanhiftorifches 
enthalten. Sie finden fih in Du-Chesne’d Sammlung der Scriptores historiae 
Normannorum, Paris 1619 fol. p. 319—925. — d) Ungefähr 150 Jahre fpäter 
verfaßte der Dominicaner Bartholomäus von Lucca, auch Piolemaeus de 
Fiadonibus genannt, eine ziemlich große allgemeine Kirchengefchichte in 24 Büchern, 
von Chriftus bis 1312. Sie fleht bei Muratori, rerum ital. script. T. XI. pag. 
741 sgq. — e) Das größte Firchenhiftorifche Werk des Mittelalters endlich Tie= 
ferte der Erzbifhof Antonin von Florenz im 15ten Jahrhundert in feiner 
Summa historialis, aus drei Folianten beflehend, eine Welt- und Kirchengeſchichte 
von Erihaffung der Welt bis 1459. Vgl. den Art. Antonius von Florenz, 
und Stäudlin's Geſch. und Lit. der Kirchengeſch. S. 128 ff. Bei Antonin zeigt 
fig bereits das Erwachen der Hiftorifchen Kritif, wie denn kurz vor ihm Lauren- 
tius Balla (f.d. 9.) und Nicolaus von Cuſa (f. d. 9.) diefelbe zuerſt an- 
geregt und die Unächtheit der fogenannten donatio Constantini and anderer angeb- 
lihen Urkunden des Altertfums aufgededt hatten. — 3) In die dritte Claffe 
der kirchenhiſtoriſchen Werke des lateiniſchen Mittelalters gehören die Anna- 
len, Chroniken und Biographien, Ihre Zahl ift wahrhaft Region und fie 
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bilden eine höchſt reichhaltige, faft unermeßlihe Duelle der mittelalterlihen Kir⸗ 
chen⸗, theilweife auch Profangefchichte. Häufig ift in dieſer Zeit der Begriff von 
Chronik und Annalen ganz identifh genommen, indem die meiften Chroniken die 
Begebenheiten genau nach Jahren verzeichnen, alfo annaliftifch find, und anderer- 
feits die Annalen fi nicht über die Furze, trodene Darftellung der Chronik zu 
einer zufammenhängenden, vollfiändigen und pragmatifh-hiftorifchen Darftellung, 
wie etwa die Annalen des Taritus, erheben. Doch gibt e8 auch Chroniken, die 
nicht annaliftifch find, alfo die Ereigniffe nicht nach den einzelnen Jahreszahlen 
anfzeichnen,, fondern in Eleinen Epocden, 3.3. nach ben Regierungsperioden der 
einzelnen Kaiſer, zufammenftellen, wie Beba’s Chronif, Uebrigens werben die 
taufend Aunalen und Chroniken des Mittelalters theils nach ihren Verfaffern, 
theils nach dem Orte, dem fie angehören, theils nach dem Gelehrten, der fie 
auffand, genannt, 3. B. Annales Tiliani, Petaviani. Eine Ueberfiht über dieſe 
Chroniften ze. gab Marquard Freher, neu edirt von Köler, Nürnb. 1720, 
und Hamberger, Bött. 1772, unter dem Titel: Directorium historicorum medii 
potissimum aevi. Weber ben Charakter biefer Chroniken ꝛc. fehrieb Roesler: de 
annalium medii aevi varia conditione, Tubg. 1788; nicht minder handelt davon 
Schröckh, Kirchengeſch. 24, 474 ff. 30, 312 ff.; Auszüge gab Fr. v. Raumer, 
Handb, merkw. Stellen aus den Iatein. Schriftflellern des Mittelalters, Brest. 
1813. Die berühmteften Ehroniften waren Bedad. EChrwürbige, Regino 
von Prüm (Sec. IX.), Otto von Freifingen (neue Biographien und Unter⸗ 
fahungen über ihn lieferten Huber, Münd. 1847, Wiedmann, Paffau 1849), 
Hermannus Contractus (Sec. XI), Lambert von Aſchaffenburg (Sec. 
XD), Siegbert von Gemblour (Sec. XI u. XID u. A. Eben fo berühmt iſt 
das Chronicon Montis Casini, das Chr. magnum Belgicum, Saxonicum, Usbergense, 
die Annales Hirsaugienses von Trithemius:c. Den Chroniten an Zahl und Wich⸗ 
tigkeit ſtehen gleich die unendlich vielen Biographien, fo daß fih Faum irgend eine 
kirchenhiſtoriſch⸗ wichtige Perfon des Mittelalters finden wird, wovon nicht eine 
Biographie auf und gefommen wäre, fehr oft fogar deren mehrere, Bon biefen 
Chroniken, Annalen und Biographien ſind viele einzeln herausgegeben worden, 
3.3. die Chronik des Hermannus Contractus (f.d.A.) in der vortrefflichen Ausgabe 
von Üffermann, Benebictiner in St. Blafien, 1796, 2 Duartb., und bie Trithen- 
heim’fchen Annales Hirsaug. in der St. Galler Ausgabe 1690 in 2 Fol. Aber bei 
weitem bie meiften find in den großen Sammelwerfen abgedruckt, namentlih in 
Germaniae historicorum illust. tomus, ed. Urstisius, Francof. 1585 fol.; Gold- 
ast, rerum alam. script. Francof. 1661. 5 fol. Pistorii, scriptores rerum ger- 
man. Ratisb. 1731. 3 fol. Meibomii, rer. germ. script. Helmst. 1688. 3 fol. 
Freher, M. rerum germ. scriptores, cur. Struvio. Strassb. 1717. 3 fol. Eck- 
hardt, corpus historicorum medi aevi, 1723, und Gommentarii de rebus Franciae 
orientalis et episcopatus Wirceburgensis 1729. 2 fol. Leibnitz, script. rerum 
Brunsvic. 1707. 3 fol. Du-Chesne, historiae Francorum scriptores, Paris 1636. 
5fol. Bouquet, rerum gallicarum et francicarum scriptores, auch unter dem 
Titel: Recueil des historiens etc. Paris 1738. 19 fol. Muratori, rerum ilalic. 
scriptores, Milan. 1723 sqq. 28 fol. H. Canisii, lect. anfiquae, neu edirt von 
Jacob Basnage, thesaurus monum. Antverp. 1725. 4 fol. Martene et Du- 
rand, vet. script. et monumentorum amplissima collectio, Paris 1724 u. 1734, 
9 fol., und thesaurus novorum anecdotorum, Paris 1717, 5 fol. D’Achery und 
Mabillon, acta Sanctorum Ord. S. Benedicti, Paris 1666—1701, 9 fol., Acta 
Sanctorum (f. d. A.) etc. Die vollfländigfie und trefflihfle Sammlung der auf 
die teutfche Gefchichte von 500—1500 bezüglidhen alten Documente und Schrif⸗ 
ten edirt gegenwärtig Heinrich Pert in Berlin in f. Monumenta Germanias 
historica, Hannover 1826 ff., in zwei Abtheilungen, leges (2 fol.) und scriptores 
(9 fol.). — Literatur des dritten Zeitalters. Eine . Hera für die 
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kirchliche Hiſtoriographie begann mit dem 16ten Jahrhundert aus drei Veranlaſ⸗ 
fungen. 1) Mit dem Wiedererwachen der griechiſchen Literatur im 
Abendlande wurde die Möglichkeit gegeben, gerade die Hauptquellen der Kirchen⸗ 
gefchichte wieder zu benügen, und zugleich wurden biefe Hauptquellen felbft von 
den griechifchen Gelehrten, die aus dem zufammenfallenden byzantinifchen Reiche 
nach Stalien ıc. überfievelt waren, in das Abendland mitgebracht. Zugleich forgte 
2) die eben neu erfundene Buchdruckerkunſt für Verbreitung diefer kirchen⸗ 
Hiftorifchen Duellen, und während früher felten Jemand fo glüdlih war, zu 
Yielen ſolchen Duellen Zugang zu erlangen, fo fanden diefe von nun an in Baͤlde 
ganz allgemein und in al’ ihrer Vielheit Allen zu Gebote. Eben um biefelbe 
Zeit gab 3) au die Reformation einen neuen ſtarken Anſtoß zum Studium 
der Rirchengefchichte, indem der Proteflantismus mit der Prätenfion auftrat, fel- 
ber und ausfchließlih die wahre Urform bes Chriſtenthums zu fein, und biefe 
feine Behauptung mit Hiftorifchen Gründen zu vertheidigen fuchen mußte. Dadurch 
wurben aber auch die Katholifen genöthigt, die kirchenhiſtoriſchen Studien mit 
neuem und größerem Eifer zu betreiben, um ihr gutes altes Recht zu [hüten und 
nicht durch Fahrläffigfeit zu verlieren. I. Literatur der Reformationszeit, 
Mit einem bisher nie gefehenen Aufwande von Gelehrfamleit und Quellenkenntniß 
bearbeiteten fhon die Magdeburger Eenturiatoren um die Mitte des 16ten 
Jahrhunderts die chriſtliche Kirchengefchichte, aber auf dem entfchieden and par⸗ 
teiifch-proteftantifchen Standpunc. Das ganze Werk follte eine hiſtoriſche Apolo- 
getif des firengflen Lutherthums fein. Gründer und Oberbirector dieſes großen 
Iiterarifchen Unternehmens war Mathias Flacius cf. Flacius) aus Illyrien. 
Mitten in feinen Kämpfen mit Melanchthon und andern weniger flarren Luthera- 
nern faßte er, ald er eben Prediger in Magdeburg war, im J. 1552 den Plan 
u diefem Werke, fchaffte dazu eine Menge von Duellen theils ſelbſt, theils durch 
Feine Helfer und befondern Emiffäre herbei, und organifirte dann eine Art Fabrik, 
„indem die jüngern Gelehrten Auszüge machen, bie dltern das fo Gewonnene in 
die einzelnen Abfchnitte zufammenftellen, die Directoren aber dieſe Arbeit wieder 
prüfen und die einzelnen Abfchnitte je zu einer Centurie zufammenfehen mußten, 
Der ganze Stoff wurbe nämlich nach Jahrhunderten in Centurien, jede Cen- 
turie aber in 16 Realabſchnitte eingetheilt. Das nöthige Geld gaben die prote- 
Rantifchen Fürften und Städte, auch Schweden und Dänemark, Die erſten fünf 
Eenturien wurden in Magdeburg ausgearbeitet, daher der Name, die fpätern 
anderwärts, da Flacius feinen Aufenthalt oft wechfeln mußte; in Bafel aber 
wurden fie gebrudt 1559 ff, unter dem Xitel: Ecclesiastica historia etc. congesta 
per aliquot studiosos et pios viros in urbe Magdeburgica, in 13 Folianten 13 Jahr- 
Hunderte umfaffend. Die 14te, 15te und 16te Centurie, von Wigand bearbeitet, 
wurden nie gedruckt und follen ald Manufeript noch in Wolfenbüttel Tiegen. Eine 
zweite Ausgabe, den Calviniften zu lieb etwas abgeändert, gab Lucins zu Baſel 
im J. 1624 in 6 Folianten heraus; eine dritte Ausgabe vom J. 1757 blieb un- 
sollendet, und auch alle Verfuche, die Centurien fortzufegen, mißglückten (f. Cen- 
turien). Der heftige Parteiſtandpunct der Centurien rief fowohl von Melanch⸗ 
thonifcher als Tatholifher Seite Gegenſchriften hervor (ſ. Centurien gegen 
Ende). Die weitaus berühmtefte darunter aber wurde das große Werk, welches 
Cäfar Baronius (ipäter wegen dieſes Werkes zum Cardinal erhoben) auf den 
Wunſch feines geiftlihen Vaters Philipp von Neri mit einem faft wunderbaren 
Zleiße (ohne fremde Beihilfe) bearbeitete. Die ungemein zahlreichen Urkunden, 
die er in verfchiebenen Archiven gefunden und hier eingerüdt hat, gaben feiner 
Arbeit einen vorzüglihen Werth als Arfenal der wihtigften Documente, fo daß 
feine Annalen jeßt noch auch von Proteftanten hundertmal benügt werden, bis 
die Eenturien einmal, Die erſte Ausgabe diefer Annales ecclesiastici erfchien zu 
Rom 1588—1607, in 12 Foliobaͤnden bis in's 12te Jahrhundert (1198) reichend. 
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Bald folgten neue, etwas vermehrte Ausgaben und Nachdrücke. Eine Fortſetzung 
lieferte der polniſche Dominicaner Abraham Bzovius, in 8 Kolianten Rom 
1616 (9 Fol. Rom. 1672) bis zum J. 1564 reichend, eine zweite der Bifchof 
Henricus Spondanus von Pamiers (früher Proteftant), in 2 Fol. Paris 1640 
(3 Fol. Lugd. Bat. 1678), bis 1640 gehend. Derfelbe hat auch einen ziemlich 
umfaffenden Auszug aus Baronius bearbeitet. Die dritte und befte Fortfegung, 
namentlich an Urkunden reich, iſt die von dem Oratorianer Odericus Raynal- 
dus, Rom. 1646—1677, in 9 Fol. bis 1566, und endlich gab Jacob Laderchi, 
ebenfalls Dratorianer, noch 3 Foliobände Fortfegung, Rom 1723—37. Diefe 
brei Bände umfaffen jedoch nur fieben Jahre (1566—1571 incl.) und zeugen 
von nicht gar großer Gewandtheit. Eine Höchft gelehrte Kritik, mit zahlreichen, 
befonders chronologiſchen Berichtigungen, Tieferte der franzöfifche Franciscaner 
Anton Pagi. Er erlebte jedoch nur die Herausgabe des erſten Bandes (+ 1699), 
worauf fein Neffe Franz Pagi, ebenfalls Franciscaner, das hinterlaſſene Ma- 
aufeript feines Oheims da und dort verbefierte und das Ganze in A Fol. unter 
dem Titel herausgab: Critica historico-chronologica in universos annales etc. Ba- 
ronii. Antw. 1705, neue Ausg. 1724. Die befte Ausgabe der Annalen des Ba⸗ 
ronius fammt der Fortfegung von Raynaldi (aber ohne Laderchi) und der Kritif Pagi's 
lieferte der Erzbifchof Manſi, neue Noten und Apparatus hinzufügend, in 38 Fol. 
Luccae 1738—59, Ein feltenes und fehr Foftbares, leider nicht immer fehlerlog 
gedrucktes Werk (ſ. Baronius). — Es war natürlich, daß Baronius von den Pro⸗ 
teftanten [ehr heftig angegriffen wurbe, namentlid von den Qutheranern Kortholt 
(ſ. d. A.) und Tribbechov, fowie von den Reformirten Cafaubon, Sam. Bas⸗ 
nage (ſ. d. A.) und Montacutius. Die Katholifen dagegen waren durch feine 
Annalen fo fehr befriedigt, daß fie Auszüge aller Art daraus fertigten und hundert 
Jahre vergingen, bis wieder felbfifländige Werke über allgemeine Kirchengefchichte 
erfihienen. II. Die großen Kirchenhiſtoriker Frankreichs. Die große und 
allgemeine wiffenfhaftlihe Blüthe unter Ludwig XIV., und die vielen gelehriem 
kichenhiftorifchen und patriftifchen Specialwerfe ver Mauriner, Jeſuiten (3. B. 
Petavius), Dratorianer (3.8. Morinus), Ballicaner (3. B. Rider), kurz ber 
franzöfiihen Theologen aller Richtungen, al’ dieß mußte auch eine neue und ge— 
fhmadvollere allgemeine Kirchenpiftoriographie in Frankreich in's Leben rufen. 
Die Reihe der großen franzöfifhen Kirchenhiftorifer eröffnete aber 1) Anton 
Godeauſ(ſ. d. A.), Bilhof von Benge, mit feiner nur bis in's neunte Jahrhundert 
gehenden histoire de l’eglise depuis la naissance de J. Ch., Paris 1663, 3 fol., eine 
vierte von Godeau felbft verbefferte Auflage erfchien 1672 ff. in vier Bänden zw 
Paris, eine teutfche Ueberſezung in 38 Detavbänden zu Augsburg 1768 ff. 
2) Noch größere Verdienfte erwarb fich der gelehrte Dominicaner Clangjähriger 
Profeſſor und Ordensprovincial) Natalis (Noel) Alexander (f. Natalie). 
Sein großes Werk erfchien zuerft, Paris in 30 Octavb., 1676 ff., die alt- und 
neuteftamentlihe Kirchengefhichte bis Ende des 16ten Jahrh. enthaltend, Die 
legten Abtheilungen waren noch nicht erfchienen, als Papft Innocenz XI. das 
Berk im J. 1684 wegen der gallicanifchen Anfichten des Verfaſſers und feiner 
öfter zu Tage tretenden Oppofition gegen Rom in ben Index fegen ließ. Dieß 
veranlaßte den Pater Natalie in einer zweiten Auflage in 8 Fol. Paris 1699 je 
bei den betreffenden Artikeln gegen die Ausftellungen ber „religiosissimi censores* 
ſich in befondern Scholien zu vertheidigen. Weitere Ausgaben dieſer Art erfihie- 
nen Paris 1714 und 1730 in 8 Fol. Weil man aber das an firh treffliche, auch 
im Allgemeinen voll Eifers für die katholiſche Kirche, namentlich den Haͤretikern 
gegenüber gefchriebene Werk nicht gerne entbehren wollte, veranftaltete Roncaglia, 
ein Mönch zu Lucca, eine neue Ausgabe (Lucca 1734 in 9 Fol.), worin zwar der 
Tert des Berfaffers unverändert wiedergegeben, feinen irrigen Behauptungen aber 
Berichtigungen, theilweife in ganzen Differtationen entgegengeftellt wurden, Die 
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mit dieſem Roncaglia'ſchen Gegengift Cut ita dicam) verſehene Ausgabe wurbe 
von Benedict XIII. (einem Ordensgenoſſen des P. Natalis) aus dem Index be= 
freit, allgemein erlaubt und öfters gedruckt. Aber auch der berühmte Erzbiſchof 
Manſi von Lucca beforgte eine neue Ausgabe, mit Beifügung eigener Noten 
(Lucca 1749 in 9 Fol.), und endlich fügte ein Anonymus noch zwei Supplementbände 
Hinzu, welche theild die Kirchengeſchichte bis in's 18te Jahrhundert fortfegen, 
theils nur verfchiebene Differtationen Anderer enthalten, z. B. Veronii regula 
Nidei catholicae, Reginaldi Diss. de catechismi romani authoritate, auch Vindiciae 
librorum deutero-canonicorum n. |. fe Das fo vervollſtaͤndigte Werk wurde nun 
zu Benedig 1778 in eilf Foliobänden (ober zehn, da bie zwei bünnen Supple- 
mentbände gewöhnlich zufammengebunden find), und zu Bingen am Rhein in 20 
(nicht immer ganz Ieferlich gebrudten) Duartbänden 1784 gebrudt. Eine Abhand- 
Iung über die Berbienfte des P. Natalis von Touron ift dem dritten Bande ber 
Benetianer Ausgabe vorangeftellt. Die Eigenthümlichkeit des Natalis Alerander 
erhellt aber am deutlichflen, wenn wir ihn mit Sleury vergleichen. 3) Elau« 
dius Fleury (ſ. Fleury, Claude), souspr&cepteur der franzöfiihen Prinzen 
und Prior von Argenteuil, befchrieb in franzöfifher Sprache in 20 Duartbänden 
(100 Büder enthaltend) die Gefchichte der Kriftlichen Kirche von der Himmel⸗ 
fahrt des Herrn bis 1414, Paris 1691 — 1720. Seine Darftellung iſt einfach, 
nur referirend, felten ratfonnirend , der Styl fafl immer elegant und concis, die 
Erzählung außerorbentlih ruhig, ferne von aller franzöfifchen Wortmacherei, ohne 
Ziraden und rhetorifche Ergüſſe. Dabei Hat Kleury jedoch nicht in trodener Ge- 
Iehrten- und Schulmanier gefärieben, fondern für Gebilvete aus allen Ständen ; 
darum legt er feinen gelehrten Apparat nirgends zur Schau, vermeidet Eritifche 
und chronologiſche Unterfuchungen, und wo er fie führen mu te, gibt ex nur bag 
Refultat, one den Lefer mit dem Wege befannt zu machen, auf dem er e8 gefunden. 
In diefer Rückſicht bildet er einen wahren Gegenfag zu Natalis Alexander, Lep- 
terer fchreibt in ver Manier ber damaligen Schule, vielfach geradezu in ſyllogiſtiſcher 
Form, ohne Vermeidung ber hieraus entflehenden Härte und Steifheit. Fleury 
Dagegen ift der angenehme Erzähler, in einem abgerundeten, glatten, freundlichen 
und durchfichtigen Style. Jener ſchrieb dasjenige nieder, was er in ven gelehr- 
ten Conferenzen bei dem jungen Abbe Eolbert, dem Sohne des Miniſters, 
por den erfien literariſchen Notabilitäten vorgetragen hatte, Fleury dagegen hatte 
das ganze gebildete Publicum im Auge, Natalis hat ferner feine Stärke nicht in 
der fortlaufenden Gefchichtserzählung (dieſe ift im Gegentheil bei ihm fehr mager), 
fondern in den gelehrten Unterfuchungen einzelner hiftorifcher und dogmenhiſto⸗ 
zifcher Puncte und Fragen, in den Differtationen nämlich, die er jedem Jahr⸗ 
hunderte beigegeben hat, während die acht Differtationen, die auch Fleury ver- 
faßte, mehr nur Ueberſichten als Fritifche Detailunterfuhungen find. Natalis iſt 
offenbar gelehrter, in vielen Dingen accurater und ein weit fihärferer Kritiker 
als Fleury; aber dieſer iſt unvergleichlich angenehmer, für die Mehrzahl weit 
brauchbarer, an mitgetheiltem hiſtoriſchem Material reicher und in der eigentlichen 
Geſchichtserzaͤhlung viel ausführlicher. Beſonders anziehend find feine trefflichen 
und häufigen Auszüge aus den wichtigften Werfen der Rirchenväter und den in- 
tereffänteften Martyracten, fowie die gelungenen und concreten Sittenſchilderun⸗ 
gen, welche Fleury mit feinem Tacte und vielem Geſchicke feinem Werke einver- 
leibt hat. Er fand bald viele Bewunderer und viele Tadler, felbft Ankläger, 
namentlih in dem Carmeliten Honoratus a S. Maria, und wenn auch Fleury 
son Gallicanismus nicht ganz frei nnd andererfeits zu oft von Baronins und 
Labbe abhängig tft, fo waren bie Angriffe auf ihn doch weit übertrieben und 
darum erfolglos. Nah Fleury’s Tod (1723) febte der Oratorianer Claude 
Faber, mit fcharfer Feder, aber nicht mit fcharfem Geifte, ein übertriebener 
Gallicaner, das Werk fort, Fam aber in 16 Duartbänden nur bis 1595, Dabei 
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iſt das Nothige, namentlich Dogmenhiſtoriſche zu kurz, das Außerweſentliche und 
Profanhiſtoriſche viel zu weitläufig behandelt. Den 37. Quartband, die ſehr 
ausführliche und gute Table gönörale des maliöres lieferte Rondet. Das Ganze 
umfaßt demnach 37 Duaribände, Paris 1722 ff. und 1750 ff, Eine Ausgabe in 40 
Duodezbaͤnden, wovon vier das Regifter enthalten, erſchien 1714 ff. und 1724 ff. 
zu Paris und Brüffel, in 25 Dnartbänden zu Caen. Eine lateiniſche Ueberſetzung 
in 50 Octanbänden lieferten der Earmelit Alexander a S. Joh. de Eruce und 
P. Bruno Paroda zu Augsburg 1758 ff., ja erflerer und P. Benno fügten noch 
eine Iateinifche Fortſetzung (v. 1596—1768) in 36 Detanbänden und eine Iatei- 
niſche Meberfegung von Calmet's introductio in historiam ecolesiaslicam seu hi- 
storiam Vet. et N. T. in fünf Octavbaͤnden bei, fo daß nunmehr das Ganze aus 
91 Bänden und 2 Bänden Indices beſteht. Aber diefe Fortfegung Eonnte bei 
ihrem Mangel an Geift und Gefhmad Fein Anfehen erwerben, und ed war mehr 
ber gute Wille zu loben, als Geſchick und Tüchtigfeit zu erfennen. Um fo mehr 
Intereſſe erregte es, ald vor etwa zehn Fahren von Franfreih aus die Nachricht 
verbreitet wurde, man habe eine von Fleury felbfk verfaßte Fortſetzung bis zum 
3. 1517, alfo bi8 Luther gehend, aufgefunden. Sie wurde fofort in einer neuen 
Auflage des ganzen Fleury’fchen Werkes (nicht appart) gedrudt (Histoire ecclö- 
siasiique per l’Abbö Fleury, augmentee de quatre livres... publi6s pour la pre- 
miere fois d’apres un manuscrit de Fleury appartenant à la Bibliothöque royale; 
avec une fable generale des matiöres (die jedoch fehr unvofiftändig if). Paris, 
Didier 1840 , ſechs Bände in groß Octav. Diefe vier Bücher find jedoch nichts 
anderes, als der erfie noch fehr lückenhafte Entwurf zu einer Fortſetzung, wie 
id an einem andern Orte (Tübing. Quartalſch. 1845 S. 331 — 347) nadhge- 
wiefen zu haben glaube. Ziemlich werthlos ift endlich eine teutfche Ueberfegung 
der von Fleury felbft herausgegebenen erften 100 Bücher, welche um die Mitte 
bes vorigen Fahr). zu Frankfurt und Leipzig in Quart erfchien. — Bon Fleury’s 
Berk wohl zu unterfcheiden iſt das unchriftliche Buch Abrgé de V’histoire eccl. 
par Mons. Fleury. II Tom. Berne (eigentli Berlin) 1766, auf Befehl Friedrichs II. 
von Preußen von dem Sorbonner Doctor Abboͤ de Prades, der ſich lange Zeit in 
Berlin aufpielt, verfaßt, Die berüchtigte Vorrede aber, um deren willen das Buch 
1766 zu Bern verbrannt wurde, rührt unftreitig vom König felbft Her, und findet fich 
darum auch im vierten Supplementband zu feinen Werfen, 4) Zu ven größten 
feanzöfifhen Kirhenhiftorifern gehört auch Tillemont (Sebastian le Nain de 
Tillemont) , aus einer abeligen franzöfifchen Kamilie, Priefter, Schüler und Freund 
derSolitaires de Port royal, aber doch nicht ſelbſt Janſeniſt (ſ. d. A). Ohne Amt, nurder 
Biffenfhaft und dem Gebete auf feinem väterfihen Schloffe lebend, fammelte er 
mit flaunenswerthem Fleiße alle in den alten Duellen enthaltenen Notizen über 
Die Kirchengeſchichte der erſten Jahrhunderte, und theilte nun das gewonnene un⸗ 
geheure Material fo, daß er in ſechs Quartbaͤnden die Geſchichte der römifchen 
Raifer (1690 ff.) und in 16 Ouartbänden bie eigentliche Kirchengeſchichte, Paris 
1693 ff., behandelte. Beide Werke reihen bis in den Anfang des fechsten Jahrh., 
die Histoire des empereurs (mehr Profangefhichte) geht bis auf K. Anaftafius, 
die Stirchengefchichte 6i8 zum J. 513. Letztere hat den Xitel: Me&moires pour 
servir à l’histoire ecclesiastique etc., und bie fpätern Bände davon erfchienen erft 
nach dem Tode des Verfaſſers. Man wünfhte, daß die Diauriner das treffliche 
Wert fortfegen möchten, das alsdann bei weitem die befte und gründlichfle Kir— 
hengefchihte geworden wäre; allein ſelbſt Couſtant wagte fih nicht daran. Ein 
anderer Mauriner, le Saint, aber flarb, nachdem er feine Fortſetzung faum be- 
gonnen hatte. Die Methode Tillemonts war ganz eigenthümlich. Er ſtellte näm- 
Yich je über einen Punct die betreffenden Worte der alten Duellen und fpäterer 
Scribenten auf eine fo geſchickte Weife zufammen, daß diefe Moſaik immer das 
moͤglichſt volfländige Bild jedes Gegenftandes Liefert, Es iſt alfo alles aus ven 
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Quellen geſchöpft, und aus Quellenſtellen die ganze Erzählung zuſammengefügt. 
Genaue Citate am Rande geben an, woraus jedes einzelne Säychen genommen 
fei, und jedes Wort, das Tillemont felbft beifügte, iſt forgfältig zur Unterfchei- 
dung mit Klammern umfchloffen. Dazu kommt noch ein zweiter Hauptvorzug, 
‚die meift treffliche Kritit, welche namentlich in den am Ende jedes Bandes ange» 
hängten Notes zu Tage tritt, in denen natürlich der Verfaſſer felbft fprechen, alfo 
von feiner fonfligen Manier abgehen mußte. — Eine zweite Ausgabe ber Me- 
moires erfhien Paris 1770 ff., ein Nachdruck ſowohl der Kirchengefchichte als 
der Memoires, jener in 6 diefer in 16 Duartbänden zu Venedig 1732, zwei an⸗ 
dere Nachdrücke der Memoires zu Brüffel in 24 Duodezbänden und in 10 Ouart«- 
bänden (1726 u. 1732) find unvollftändig. Die 24 Duodezbändchen entfprechen 
nämlich nur den 8, die 10 Brüffeler-Duartbände nur den 10 erfien Bänden der 
Parifer Ausgabe. Vgl. meine Abhandlung über Tillemont in der Tübinger 
Duartalfch. 1841 S.243 ff. 5) Hinter den genannten großen franzöfifchen Kir⸗ 
henhiftorifern flehen die des 18ten Jahrh. beträchtlich zurück. Sie erzählen zwar an« 
genehm, mitunter fogar elegant, wie Choify, aber es fehlt ihnen an Kritik, Genauig- 
keit und Duellenfludium. Hieher gehören Franz Timoleon de Choiſy, Mit- 
glied der franzöfifchen Academie und Domdechant zu Bajeur, mit feiner histoire 
de l’eglise, Paris 1706—23, in eilf Bänden bis in's 18te Jahrh. reichend. Et⸗ 
was jünger ift der Janſeniſt Bonaventura NRacine, deffen abrege de V’hisk 
eccl. Cologne (Utrecht) 1748 ff. in 15 Octavbaͤnden gedrudt und auch in’s Teutfche 
überfept wurde, Wien 1724 ff. in 20 Octavbänden. — Kirchlicher, überhaupt 
mehrfach Iobenswerth iſt Ducreur, les siecles chreliens, Paris 1775 in 9 Oc- 
tavbänden, auch 1785 in 10 Bändchen; teutfh: Wien 1777 ff. in 9, Landshut 
1781 ff. in 10 Octavbänden. — Noch weiter verbreitet ift jedoch die histoire de 
leglise von Berault-Bercaftel, Domherrn zu Noyon, Paris 1778 in 24 
Duodezb. fortgefegt von Pelier de Lacroir, Paris 1830, Robiano (Paris 1836 
in vier Octavb.) und Henrion in vier Octavb., von letzterem auch ganz neu ebirt 
fammt Fortfegung in 13 Octavb., Paris, Gaume 1841. Sie geht jetzt bis auf 
unfere Zeit. Eine teutfhe Weberfegung erfhien zu Wien 1784 in 24 Heinen 
Dctaob., ein teutfeher Auszug zu Augsburg 1821 ff. und Jusbruck 1841 ff. 
6) Ein fehr gutes und ausführliches Werf Tieferte in Franfreich neuefler Zeit ber 
auch mit der teutfchen Literatur vertraute Abbe Rohrbacher, Profeflor am Se⸗ 
minar zu Nancy. Seine histoire universelle de l’eglise etc. Paris 1842 — 48 
umfaßt 29 Octavb. und geht bis zum J. 1848. Die drei erſten Bände ent⸗ 
halten die altteftamentliche Kirchengefchichte. — Weit weniger als die Fran- 
zofen leiſteten II. die italienifhen Kirchenpiftorifer. a) Der berühmtefte 
darunter iſt der Carbinal Orfi, deffen storia eccl. Rom. 1748 ff. in 20 Quarib. 
nur die ſechs erften Jahrh. umfaßt. Eine Fortfegung lieferte der Dominicaner 
Bechetti (Rom 1770 ff.) in 17 Ouartb, bis zum 3. 1378. Nachher fam noch 
oon ihm hinzu: Istoria degli ullimi quatro seculi della chiesa. Rom. 1788 ff. in neun 
Bänden nur bis zur Trienter Synode reihend. b) Ebenfalls unvollendet iſt bes 
Dratorianers Caſpar Saccarelli lateinifch gefchriebene historia ecclesiastica, 
per annos digesta etc. Rom. 1770 ff. in 25 Quartb. bis 1185 reichend. c) Obgleich 
Franzoſe von Geburt ſchrieb doch in Italien Hyacınth de Graveſon (ſ. d. A.) 
im Anfange des 18ten Jahrh. ſeine jetzt ziemlich vergeſſene, jedoch nicht unange⸗ 
nehme historia ecclesiastica V. et N. T. bis 1721 reichend. Sie wurde öfter und 
in verſchiedenen Formaten gedrudt. d) Ein viel verbreitetes, oft gedrucktes, je⸗ 
doch wenig bedeutendes lateiniſches Compendium lieferte Lorenz Berti (ſ. d. A.), 
in zwei Octavb. bis in's 18te Jahrh. reihenn. Wichtiger find feine kirchenhiſto— 
rifhen Differtationen, Florenz 1753 ff. in drei Ouartb, Endlich e) erfchienen 
in neuefter Zeit einige ordentlihe Werke mäßigen Umfangs von Delfignore 
(inslituliones historicae, Rom, 1837) und Palma (praelectiones hist, eccl. Rom. 
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1838 ff. in vier Octavb.) Auch ein anonymes italienifches Werk „über die neuefte 
Geſchichte der Kirche Chriſti“ (teutſch in fehs Bändchen, Augsburg 1836), vom 
3. 1800—1833 veichend, enthält manches fehr gute Material, ohne jedoch wiſſen⸗ 
ſchaftlich zu fein. Biel Wichtigeres Haben dagegen einzelne Italiener in Firchen- 
hiſtoriſchen Specialwerken geliefert, z. B. Pallavicini, Toſti (storia di Boni- 
facio VIII. Rom. 1846) u. A. IV. Teutſche katholiſche Kirchenhiſtoriker. 
Wie anderwärts fo begnügte man ſich auch in Teutfchland lange Zeit mit Auszügen 
aus Baronius, und erſt feit Maria Therefia und Kaiſer Joſeph IL. datirt fich eine 
eigentliche teutſche Rirchenhiftoriographie. a) Ihr Anfang, d. h. die jofephinifche 
Epoche theilte jedoch Joſeph's Gegenfäglichkeit gegen Rom, und ift oft unhiftorifch“ 
bitter-polemifch, bloß compendiarifch, auf das Tiefere nicht eingänglich, viel zu wenig 
auf Duellenfludium gegründet, und darum großentheild wieder der Vergeffenheit 
anfeimgefallen. Dieß gilt namentlich von Royko, Profeffor in Prag (synopsis hist. 
rel. et eccl. Chr. Prag 1785, teutſch 17839), der in feiner derben Weife auch eine Hi⸗ 
Rorie der Conſtanzer Synode fihrieb, welche, obgleich jünger als die des Calviniften 
Lenfant, doch fehr weit Hinter diefer zurücfteht. Noch oberflächlicher und trivialer 
fiud die Büchlein von Mich! in Landshut (München 1811, zwei Bände) und P. 
Wolf (Züri, zwei Bände). Lebterer fchrieb auch ein größeres Werk über 
Pins VI. Unbedeutend find ferner Shmalfuß (Augufiiner und Profeffor in 
Prag), historia religionis, Prag 1792 6 T. in 8., und meiner, Profeffor in 
Gratz, epitome hist. ecc., 1737 und 1803 in zwei Octavb. Am beften find noch 
die instlituliones hist. eccl. von Dannenmayer, Wien 1783 und 1806, teutfch: 
Rottweil 1826, vier Theile. 6) Eine neue Nera der teutfhen Kirchenhiſtorio⸗ 
graphie begründete fofort im Anfange des gegenwärtigen Jahrhunderts der be= 
rühmte Graf Leopold zu Stolberg durch feine eben fo geiftreiche als tief- 
chriſtliche und warm⸗kirchliche „Gefchichte der Religion Jeſu Ehrifti, Hamburg 
und Wien 1806 ff.“. Die 15 Octavbaͤnde, bie ex ſelbſt ausarbeitete, gehen von 
der Weltfhöpfung bis zum J. 430 n. Ehr. Die erfien vier Bände insbefondere 
enthalten die altteftamentliche Kirchengefchichte. Nach Stolberg’ Tod (+ 1819) 
feßte Friedrich von Kerz (penfionirter Major), das große Werk fort und fam 
in 32 Bänden bis zum dritten großen Kreuzzug incl., fo daß jetzt alle 46 Bände 
zufammen (Mainz, bei Kirchheim u. Schott) bis zum Ende des 12ten Jahrh. 
reichen. Kerz Hatte fehr fleißig gearbeitet, befaß jedoch weder den Geſchmack noch 
den Geiſt Stolberg’s, und fihrieb breit und oft Iangweilig. Ex flarb, in hohem 
Alter, eben an dem ATten Bande arbeitend; und nach einiger Unterbrechung 
unternahm Fürzlich Repetent Dr. Briſchar in Tübingen auf Einladung der Ver⸗ 
lagshandlung die weitere Fortſetzung des Stolberg-Rerz’fhen Wertes, fo daß es 
rafchen Fortgang haben fol und der ATte Band bereits beinahe vollendet iſt. Ein 
NRegifter zu den 15 erfien Bänden des ganzen Werkes lieferte 3. Moriz 1825, 
ein zweites über Band 16—23 Franz Saufen 1834. c) Unter Stolberg’s Ein- 
Auß bildete fih Theodor Katerfamp, Anfangs Hofmeifter im Haufe Droſte⸗ 
Viſchering, fpäter Profeffor und Domdechant zu Münfter (+ 1834). Seine Kir⸗ 
chengeſchichte in fünf Octavb. und einem Bändchen Einleitung (Münfter 1819— 
1834) geht bis zum Jahre 1153 und ift ausgezeichnet durch Geſchmack und Ele⸗ 
ganz der Darflellung und Tiefe der Auffaffung. Die eigenthümliche Diathefe, 
bie bier befolgt if, gab jedoch dem Werke faft eben fo viele Mängel als Vorzüge, 
Katerkamp theilt namlich den ganzen zeitlichen Verlauf der Kirche in gar zu 
viele Heine Epochen, Laßt fomit die chronologiſche Abtheilung zu fehr über bie 
Realabtheilung vorherrfchen, und Tiebt e8, ganze Zeitabfehnitte in Monographien 
einzelner hervorragender Perſonen zufammenzufaffen. Gerade in diefer mono- 
graphiſcher Behandlung hat er auch feine befondere Stärke und gibt dadurch und 
durch feine meifterhaften Schilderungen überhaupt feinem Werke viel Friſche und 
Lebendigkeit, Aber ex wurde dadurch auch fehr haufig an richtiger Placirung des 
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Stoffes gehindert. Außerdem Hat er ähnlich wie Fleury, ja noch mehr als dieſer, 
die Duellen, aus denen er fohöpfte, verfhwiegen, und ganz im Gegenſatze zu 
dem fonfligen teutſchen Citatenreichthum allerdings die Schwerfälligfeit vermie- 
den, aber mit bem abusus auch den usus aufgehoben. Xeiber fand ſich Niemand, 
der die Katerkamp'ſche SKirchengefchichte hätte fortfegen und beendigen wollen. 
Gerade die fo ſcharf ausgeprägte Eigenthümlichkeit dieſes Werkes, in bie fich nicht 
Jeder finden kann oder mag, war das Hindernig. (Vgl. über die Katerfamp’fche 
Kirchengeſchichte die Tüb. Quartalſch. 1823 ©. 484, 1825 ©. 486, 1831 ©. 519.) 
d) Ebenfalls unvollendet blieb die Kirhengefchichte von Locherer, früher Pfarrer 
im Badifchen, fpäter Profeffor in Gießen (+ 1837). Aus der jofephinifchen 
Schule hervorgegangen, hat Locherer befonders in den erſten Bänden dieſe Rich- 
tung ungemein ftarf hervortreten laſſen. Zudem fehlte es ihm aber auch an Ge⸗ 
ſchmack, Duellenftudium nnd Selbfifländigkeit. Namentlih iſt er zu fehr von 
Schrödh abhängig. Seine neun großen Detavbände (Ravensburg 1824 ff.) gehen 
bis 1073. e) Große Hoffnungen erwedte Joſeph Othmar von Rauſcher, 
Brofeffor in Salzburg, durch feine Geſchichte der riftlichen Kirche in zwei Bänden, 
Sulzbach 1829, bis Eonftantin d. Gr. gehend. Da jedoch Raufcher bald darauf 
Director der orientalifhen Academie in Wien, 1846 Lehrer des jeßigen Kaiſers, 
im J. 1849 endlih Bifchof von Sedau (Gratz) wurde, unterblieb die Fortfeßung. 
f) Ein fehr brauchbares Eompendium fohrieb Hortig, damals Brofeffor in 
Münden, fpäter Domberr, auf zwei Bände berechnet, Landshut 1826. Dem 
zweiten Bande mußten jedoch zwei Abtheilungen gegeben werben, wovon bie 
letztere Hortig’8 Nachfolger im Lehramte, Profeſſor Döllinger, bearbeitete. g) Als 
dieß Compendium vergriffen war, wollte Döllinger e8 ganz umarbeiten, behielt 
darum den Hortig’fhen Namen neben dem feinigen noch bei, Lieferte aber in der 
That ein ganz neues Werk unter dem Titel: „Handbuch der hriftlichen Kirchen⸗ 
geſchichte, Landshut 1833. Leider erfchienen jedoch nur zwei Abtheilungen (Bände), 
wovon bie erfte bis Eonflantin d. Gr. gebt, die zweite aber nur die änfere 
Kicchengefchichte der zweiten Periode bis zum J. 680 enthält. Ein treffliches, 
gründliches und gelehrtes Werk, deffen Hauptfehler ift, daß es bis ander von dem 
Derfaffer nicht fortgefegt wurde. Inzwiſchen unternahm Döllinger auch ein Com⸗ 
pendium, oder „Lehrbuch der Kirchengeſchichte“, wovon ebenfalls bisher zwei Abthei- 
ungen, nicht ganz bis auf Luther gehend, erfchienen find (1836, 2te Aufl. 1843). 
Bon vorzüglihem Werthe ift endlich Döllinger’s großes Werk über die NRefor- 
mation, wovon bis jest drei Bände erfchienen find, der erfle bereits in zweiter 
Auflage. h) Die zwei beften vollendeten Compendien der Kirchengefchichte 
lieferten 30h. Ig. Ritter, Brofeffor und Domdechant in Breslau (Ite Aufl., 
Bonn 1846 in 2 Detavb.) und Alzog, Profeffor und Domherr in Hildesheim 
Cöte Aufl., Mainz 1850 in einem großen Octavband). Alzog ift reichhaltiger in 
Angabe der Literatur ſowohl als in Betreff des Materials, aber Ritter’$ Dar- 
ſtellung ift klarer und zum Selbflunterrichte paffender, (Vgl. Tüb. Quartalſch. 
1836 ©, 339. 664, 1841 ©. 335, 1844 ©. 102, 1847 ©. 507.) i) Gute 
lateiniſch geſchriebene Compendien haben wir von Ruttenftocd C+ Prälat von 
Kloſterneuburg), institutiones h. e. Vienn. 1332 ff. in vier Octavb.; Klein (jest 
Domperr in Wien), hist. eccl. Graeci 1828 in zwei Octavb. und Cherier (Pro- 
feffor am Seminar zu Tirnau) instit. hist. eccl. Pesth. 1840, vier Octavb. k) Un⸗ 
vollendet iſt Ginzel's CProfeffor in Leitmerig) Geſchichte der Kirhe, Wien 
1846; I) ziemlich werthlos und unaccurat Annegarn’s (+ Profeffor zu Brauns- 
berg) Geſchichte der hriftlichen Kirche, Münſter 1842 in drei Octavb.; m) mehr 
populär als wiffenfhaftlih die Kirchenhiftorien von Berthes (Mainz 1840, 
2 Bde.), Sporſchil (Leipzig 1846, 3 Bde), Haas in Augsburg (2te Aufl., 
1846) u. 9. n) Endlich gehört auch Riffel in Mainz durch fein großes Wert 
über die Kirchengefchichte feit der Reformation, wovon bis jeßt drei Bände er- 
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ſchienen find, zu den namhaften Kirchenhiftoritern Teutſchlands (vgl. Quartalſch. 
1847 ©, 483). V. Proteftantifhe Kirchenhiſtor iker. Die Magdeburger 
Centurien brachten bei den Proteflanten diefelbe Wirkung hervor, wie die An- 
nalen des Baronius bei den Katholifen. Dean ruhte auf den Torbeeren und be- 
gnügte fih mit Excerpten. Nur in Specialwerfen, 3. B. von Korthold, Sttig, 
Seckendorf (hist. Lutheranismi 1692) zeigte fid wieder Duellenfludium. Neues 
Leben brachte a) der Pietift und Myſtiker Gottfried Arnold (f. Arnold, ©.), 
Profeſſor in Gießen (+ 1714), durch feine höchſt parteiifche „unparteiifche Kirchen- 
und Keberhiftorie” voll Ungerechtigkeit gegen die Fatholifche Kirche und noch mehr 
gegen das fog. orthodoxe Lutherthum. Die ganze Zeit feit Conflantin d. Gr. iſt 
ihm eine große Periode des Abfalls vom wahren Chriſtenthum, das allein in ber 
Urkirche Herrlich geftrahlt Habe Cin den brei erſten Jahrh. fieht er feine Mängel). 
Luther habe zwar verfucht, die Urkirche zu reftituiren, aber fein Unternehmen fei 
völlig mißglüdt, und nur in einzelnen Secten, die er alle vertheidigt, habe fich 
das wahre Chriſtenthum noch erhalten. — Diefe koloſſale Einfeitigfeit Arnold's 
feßte zahliofe Federn gegen ihn in Bewegung, er regte damit zu nenem Firchen- 
hiſtoriſchem Leben an, hat aber auch außerdem ein pofitiveres Verdienfl, daß er 
den Audern wirklich ein Mufter im Duellenfludium und in ber freieren, freilich 
noch nicht geſchmackvollen Behandlung der Kirchengefchichte war. Die befte und 
mit vielen Nachträgen vermehrte Ausgabe iſt die von Schaffpaufen 1740 in drei 
Foliobaͤnden. b) Einen Gegenfaß bilvete der milde und gelehrte Tühinger Theo⸗ 
Inge Weißmann durch feine introductio in memorabilia eccl. hist. in zwei Quart- 
bänden, 1718 und 1745. Unverhaͤltnißmäßig ausführlich find darin das 16te 
und 17te Jahrh., auch die Geſchichte der Gelehrfamfeit behandelt. c) Einen 
noch viel größeren Namen erwarb ſich aber Joh. Lorenz Mosheim, Kanzler 
in Göttingen, um bie Mitte des vorigen Jahrhunderts (+ 1755). Er befaß un« 
gemein viel Ouellenfenntniß und viel Scharffinn, und von ihm her batirt ſich 
ein beſſerer Gefhmar in der Kirchenhiftoriographie. Sein Hauptwerk find die 
instituliones hist. eccl. anliquae et recent. in einem Duartbande (1754 u. 1764), 
die bald nach ihrem Erfcheinen von zwei Schülern Mosheims (unabhängig von 
einander) auch in's Teutfche überfegt, mit Notizen aus den Eollegienheften und 
andern Werfen Mosheims erweitert, auch fortgefeht wurben, nämlich von dem 
Herrn 3. A. Ch. von Einem (Leipzig 1769 ff. 9 Bde.) und noch beffer von 
dem Heilbronner Rector 3. Rud. Schlegel, Heilbronn 1770 ff. in fieben Bän- 
den, bis in's 18te Jahrh. reichend. Der lebte (7te) Band enthalt ausſchließlich 
die Miffionsgefchichte,, befonders der Fatholifchen Kirche im 18ten Jahrh. Außer“ 
dem lieferte Mosheim einen trefflichen commentarius de rebus Christianorum ante 
Constantinum M., eine Anzahl ausgezeichneter Differtationen,, zwei Octavbände 
füllend, und mehrere Specialwerle, 3. B. über die Beguinen. d) Um biefelbe 
Zeit machten fi) auch der Tübinger Kanzler Pfaff, die beiden Walde, Baum« 
garten, Cramer, Semler u. A. um bie Kirchenhifloriographie verdient. Ins⸗ 
befondere lieferte Chrift. Wild, Franz Walch (der Sohn) eine fehr ausführliche 
und in vielfacher Beziehung trefflihe Kepergefhichte in eilf Bänden (Leipzig 
1762 ff.); auch eine fehr beachtenswerthe und reichhaltige „neueſte Religions- 
geſchichte“ von Clemens XIV. an (Lemgv 1771 ff.), in neun Octavbänden, wozu 
Plant noch drei weitere Bände, auch unter einem befondern Titel hinzufügte 
(1793). Ihm verdanken wir ferner auch eine jetzt noch fehr brauchbare Hiftorie 
der Rirchenverfammlungen (Leipzig 1759) und eine freilich minder fchägbare 
Hiftorie der römifchen Paͤpſte (Gött, 1758). Sein Bater Georg Wald fer- 
tigte unter Anderem eine ausführliche Gefchichte der NReligionsftreitigfeiten zwi= 
ſchen Katholiken, Autheranern, Neformirten ꝛc. in zwei Abtheilungen zu vier und 
zu fünf Bänden; Cramer zu Kiel aber überfegte Boffuet’s Einleitung in bie 
Geſchichte der Welt und Religionen bis.auf Earl d, Gr. (in einem Bande) und 
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gab dazu eine Fortſetzung in ſechs Baͤnden, mit beſonderer Berückſichtigung der 
mittelalterlichen Gelehrſamkeit (Leipzig 1757 ff.) e) Das umfaſſendſte und voll- 
Rändigfte Werk unter den Proteflanten Lieferte Matthias Schröckh, Profefior 
in Wittenberg (+ 1808), ein Schüler Mosheims, in 45 Detavbänden (Leipzig 
1772 — 1812). Die 35 erften gehen bis Luther, die 10 Testen bi in den An« 
fang des 19ten Jahrh., Band 35 und 45 find Regiſterbände. Es iſt dieß ein 
Wert von ungemeiner Gelehrfamfeit und Dpellenfenntnig (nur die vier erfien 
Bände find ziemlich dürftig), ein wahres Arfenal kirchenhiftorifcher Erubition, 
darum jest noch im höchſten Grade brauchbar, aber auch viel zu breit gefchrie- 
ben, und da und dort richtiger Beurtheilung ermangelnd. Die zwei legten Bände 
rühren von Tzſchirner in Leipzig her. ſ) Schon Schrödh und Tſchirner waren 
von der vationaliftifchen Nichtung jener Periode berührt, noch mehr aber prägte 
fih diefelde in Henke's allgemeiner Gefchichte der chriſtlichen Kirche ans 
(Braunſchweig 1788 ff. 8 Bde., revibirt und fortgefegt von Severin Bater). 
g) Gleichfalls rationaliftifh, wenn auch weniger graß find die Werke von 2. T. 
9. Spittler (Papfigefchichte und Grundriß der Geſchichte der chriſtlichen Kirche, 
Bött. 1782, in 5ter Auflage von Planck beforgt und fortgefegt) und Schmidt, 
Brofeffor und Prälat in Gießen (Handbuch der hriftlihen Kirchengefchichte 1800 
ff. 6 Bde,, einen Tten gab Rettberg 1834). Weitere Kortfegungen erfchienen 
nicht, und das Werk blieb unvollendet. Auch Stäudlin in Göttingen gehört 
noch diefer Richtung an. h) Um ein Bedeutendes erhob fich über fie ſowohl durch 
chriſtliche Gefinnung als durch geiflige Auffaffung der Geſchichte und doch gerech- 
tere Beurtheilung auch der katholiſchen Kirche, der berühmte Gottlieb Jar. 
Pland in Odttingen, gefl. 1832. Außer der bereits genannten Forſetzung ber 
Walch'ſchen neueſten Religionsgefcichte in drei Bänden haben wir von ihm noch 
zwei Hiftorifche Hauptwerke: Geſchichte der hriftlichen Religionsverfaffung 1803 ff. 
fünf Octavb., und Geſchichte der Entſtehung und Veränderung des proteftantifchen 
Lehrbegriffs zc., ſechs Bände in acht Theilen. i) Nachdem durch die teutſchen 
Freiheitöfriege mit der neuangefachten Liebe zum Vaterlande auch eine nene reli« 
giöfe Wärme in Teutſchland heimifch zu werden begann, erhielt diefe innigere 
und tiefer hriftlihe Richtung bei den Proteftanten ihren Ausdruck in den kirchen⸗ 
biftoriihen Werfen Auguft Neander’s in Berlin. Ausgezeichnet an Geift wie 
an Gelehrfamfeit hat er anerfannt Großes geleiftet, durch Schrift und Wort auf 
viele Hunderte anregend gewirkt, und ift leider viel zu früh für die Wiffenfchaft 
und lange vor Vollendung feines Hauptwerfes (14. Juli 1850) zu Berlin im 
Giten Jahre geflorben. Bei aller Anerfennung dürfen wir aber auch nicht 
verjchweigen, daß Neander in Folge feiner pectoraliftifchen Richtung vor 
jeder angeblichen „Eryflaflifirung des Dogmas und Verfnöcherung des Krifllichen 
Lebens im Kirchthum“ ängftlich zurückſchauderte und dadurch gerade gegen Erfchei- 
nungen ber Fatholifchen Kirche oft ungerecht war. Wir haben von ihm Mono- 
graphien über Kaiſer Julianus Apoflata, über die gnoftifchen Syfteme, über Ter- 
tullian (2te Aufl), Chryfoftomus (2te Aufl.) und St. Bernhard (2te Aufl.), au 
drei Dände Dentwürbigleiten aus der Gefchichte des Chriſtenthums (3te Aufl. 
1845 f.); fein kirchenhiſtoriſches Hauptwerk aber ift feine allgemeine Geſchichte 
ber chriftlihen Religion und Kirche in zehn Theilen (Band I. 1— V. 2) bis Bo— 
nifaz VII. (1294) reichend. Bon der erften Auflage (Hamburg 1825 — 1845) 
erfchienen zweierlei Ausgaben, eine ſchöner gedrudte und eine wohlfeilere, bie 
zweite verbefferte Auflage dagegen (Hamburg 1843—1847) hat diefen Unterſchied 
nicht mehr beibehalten und auch eine andere Bändeeintheilung eingeführt. Im 
biefer neuen Auflage erfchienen nur Band 1 und 2, d. h. die ſechs erften Theile 
der alten Edition (folglich ungefähr die Hälfte), und diefe zwei erſten Bände ber 
alten Auflage find jegt in vier Bände abgetheilt, fo daß nunmehr auf Band IV 
ber neuen Auflage ber dritte Band der alten zu folgen hat, — Weil aber dieſes 
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Werk die Geſchichte der apoſtoliſchen Zeit nicht berückſichtigt, lieferte Neander 
hierüber noch eine beſondere Arbeit: „Geſchichte der Pflanzung und Leitung 
der chriſtlichen Kirche durch die Apoſtel“, 2 Bde, Ate Aufl. Hamburg 1847 f. 
k) Unter Grundlegung der Neander'ſchen Schriften und Eollegienhefte bearbeitete 
Guerike fein aus zwei Bänden beftehendes Handbuch der allgemeinen Kirchen- 
geſchichte (5te Aufl. 1843) in der fectirerifh warmen Richtung der preußifchen 
Altlutheraner. 1) Einen förmlihen Gegenfag bazu bildet Engelhardt’s (in 
Erlangen) fehr ruhig und Falt geſchriebenes Handbuch der Kirchengefchichte (1834), 
vielfah ein Auszug aus Schröckh. Die drei erfien Bände geben den Tert, der 
vierte die DBelegftellen, und fowohl Guerife als Engelhardt führten ihre Werke 
bis anf die neue Zeit fort. m) Das geſchmackvollſte Compendium Lieferte Carl 
Dafe in Jena (S5te Aufl. 1844, vgl. auch Tüb. Quartalſch. 1836 ©. 643), 
n) ein neueres umfangreicheres Niedner in Leipzig 1846, anderer minder be= 
bentender nicht zu gedenfen. 0) Einen eigenthümlichen Plan verfolgte nach dem 
Borgange von Danz (Lehrb. d. Kirchengeſch. 1818 ff. 2 Bde.) Profeffor Gie- 
feler, jest in Göttingen. Seine Geſchichtserzählung iſt äußerft furz, das wei- 
tere Material aber in den großen und vielen Noten enthalten, bie oft gerabezu 
Abdrücke aus den Duellen find. Bis jetzt erfihienen ſechs Abtheilungen (Bd. I—II. 1) 
bis zum weftphälifchen Frieden (1648) reichend. Bon Band Jerſchien bereits 
bie vierte Auflage, vom zweiten Bande, welcher vier Abtheilungen hat, die britte 
Cogl. Tũb. Quartalſch. 1837 S. 92). p) Ebenfalls noch unvollendet iſt Ofrö- 
rer's allgemeine Kirchengeſchichte, Stuttg. 1841 in fieben Theilen (Bd. I—IV. 1), 
bis Gregor VII. (excl.) gehend. Sie enthält Proben ausgedehnter Gelehrfamfeit 
und großen Scharffinns, aber auch fehr viel Willfürliches, Gewagtes und Un- 
richtiges. Weitaus am beften iſt der letzte Band, das Zeitalter Gregors VII. 
barftellend. — Theilweife wenigftens gehört auch Oforers Gefchichte der Caro⸗ 
linger, zwei Bände (freiburg 1842) und feine gute Monographie über Guftav 
Adolph , 2te Aufl. 1845, der kirchenhiſtoriſchen Literatur an. q) Weniger ale 
bie Lutheraner haben die Neformirten für allgemeine Kirchengefchichte ge= 
than, während fie in Specialwerlen mitunter fih ungemein auszeichneten, 3. B. 
PDearfon, Dalläus, Dobwell, Beveribge, Usher, Cave u. A. Allgemeine Kir⸗ 
chenhiſtorien aber Tieferten: Hottinger, hist. eccl. N. T. (Hannov. 1655 ff.) in 
neun Octavb. bis in's 16te Jahrh. reichend; Jac. Basnage, histoire de l’eglise 
depuis Jesus Christ jusqu’a present. Rotterdam 1699, 2 Fol.; Sam. Basnage, 
annales politico-ecclesiasticae. Rott. 1706 3 Fol. (ſ. Basnage); Fried. Span- 
beim, hist. eccl. Lugd. Bat. 1701 f.; ferner feine introductio ad historiam et an- 
tiquitates sacras, cum perpetuis castigalionibus Annalium Baronii etc. Lugd. Bat. 
1687 und andere firchenhiftorifche Schriften Spanheims; Milner history of the 
church etc. 5 Bde., auch ins Teutfche überfegt. Endlich gehören noch hieher meh- 
rere Eompendien von Turretin, Jablonsky, Hofſtede be Groot (in Tatei- 
nifcher Sprache Groning. 1835), Matter Cfranzöf., Strasb, 1829 in 4 Octavb.) 
und Schleiermacher, nach feinem Tode herausgegeben von Bonnell, Berlin 
1840. — VI. Spercialwerte. Neben den bisher angeführten allgemeinen 
Werfen entfland feit der Reformation auch eine faft unüberfehbare Menge von 
kirchenhiſtoriſchen Specialwerfen,, die an Werth und Gründlichkeit die allgemeinen 
Werke gar häufig übertreffen. Beinahe alle einzelnen Richtungen, Momente und 
Epochen der kirchenhiſtoriſchen Entwiclung wurben befonders in Unterfuchung ge⸗ 
zogen, aus den Duellen erörtert und Fritifch beleuchtet, das Wirken der hervor- 
ragendſten Berfonen in zum Theile wahrhaft trefflihen Biographien und Mono⸗ 
graphien befchrieben, viele einzelne wichtige Begebenheiten zum Gegenſtande ganz 
detaillirter Behandlung gewählt, namentlich auch die Stirchengefchichte einzelner 
Länder mit meift ungehenrem Fleiße behandelt, ja öfters erſt aus den Archiven 
ins Leben gerufen, In letzterer Beziehung wird die Gallia chrisliana der Sammar⸗ 
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thaner (e Congr. S. Mauri) in 13 Fol. und bie Espanna sagrada von Florez im 
46 Quartb. ewigen Ruhm behalten; aber auch Teutfchland ift nicht ganz Ieer hier 
ausgegangen, namentlich haben bie Benedictiner von St. Blafien aufdem Schwarz=- 
walde (f. Blafien, St.) u. 9. die Kirhengefchichte einzelner Bisthümer meiflerhaft 
bearbeitet. Eine Kirchengefchichte Bayerns Tieferte Raderius in feiner Bavaria sacra, 
an einer Rirchengefchichte von ganz Teutfchland aber arbeitet gegenwärtig Dr, Rett- 
berg (bis jet 2 Octavb.), und auch Adolph Menzel's treffliche „neuere Geſchichte 
der Teutſchen vor der Reformation 2c.” (Breslau 1826— 48) in zwölf Bänden, trägt 
ebenfowohl einen kirchen- als profanhiftorifchen Charakter. — Unter den Mono- 
graphien zeichnen fich befonders aus neben den Neander’fchen die von Möpler, 
über Athanaflus d. Gr., von Ullmann, über Gregor von Nazianz, von Arendt, 
über Leo d. Gr., von Boigt über Gregor VII, von Roſcoe, über leo X., von 
Hurter, über Innocenz III., von Artaud, über Pius VII, von Höfler, über 
Raifer Friedrich II., und über bie teutſchen Päpfte, von Fr. v. Raumer, über 
die Hobenftaufen u. |. f. — Die Eoncilien betreffend traten jetzt die herrlichen 
Sammlungen von Labbe, Harbuin und befonders Manſi in’s Leben, die Gefchichte 
der Trienter Synode insbefondere befchrieben Sarpı und Pallapicint, bie 
Geſchichte der Pifaner und Eonftanzer der rveformirte Prediger Lenfant. Zur 
Dogmengefhichte gab der Zefuit Dionyfins Petavius den Anſtoß, die Patri= 
ſtik wurde von den Maurinern, von Du-Pin, Cave, Dudin, Remi— 
Eeillier, Lumper u. A. gefördert. Endlich aber find auch die Hilfswiffen- 
[haften der Kirchengeſchichte, die firdhliche Geographie, Statiſtik, Paläographie, 
Diplomatif, Archäologie zc. auf einen gegen früher unvergleichlich höhern Stand⸗ 
punct erhoben und für die großen Zwede ver Kirchengefchichte erſt wahrhaft nütz⸗ 
lich gemacht worden, [Hefele.] 

Kirchengefeg, |. Canon. 

Kirchengewalt, f. Gewalt. 

Kirchenglaube, Kirchenlehre. Es werben, wenn von Kirchenglauben die 
Rede ift, drei Fragen zu beantworten fein. Erſtens was ift Inhalt des Kirchen⸗ 
glaubens? Die Antwort auf dieſe Frage iſt äußerſt einfach. Inhalt des Kirchen- 
glaubens find die unmittelbaren göttlihen Dffenbarungen oder die Wahrheiten, 
welche durch biejelben befannt geworden. Wenn gejagt iſt „bie unmittelbaren 
göttlihen Offenbarungen“, fo iſt gemeint, unter den Offenbarungen, welche den 
Inhalt des Kirchenglaubens bilden, feien nicht die fogenannten mittelbaren oder 
factifhen, d. h. nicht jene Offenbarungen zu verftehen, welde in ben Werfen 
Gottes als folhen in der Welt enthalten find, wie fie iſt und fortbefleht, fon- 
dern Dffenbarungen, welche Gott in Worten, in beflimmten Erklärungen, un« 
mittelbar an ben denkenden und verfiehenden Geift gerichtet, macht. Den Inhalt 
biefer Dffenbarungen bilden durchaus religidfe Wahrheiten; was geoffenbart wird, 
ift Gott feld und fofort das in der Creatürlichfeit begründete Wefen und das 
hiernach geftaltete oder zu geſtaltende Verhältnig des Menſchen zu Gott. Alles, 
was nicht diefes Höchfte iſt oder wenigftens in enger Beziehung zu demfelben 
ſteht, gehört nicht zum Inhalt des Kirchenglaubens, wie es auch, weiter zurüd, 
nicht Gegenfland unmittelbarer göttlicher Offenbarung gewefen if, Aber wie ift, 
zweitens, die Kirche zur Kenntniß jener göttlichen Dffenbarungen und zur Er— 
Fenntniß der darin befannt gemachten Wahrheiten gefommen? Natürlid durch 
Bernehmung bes göttlichen Wortes oder des in beflimmten Erflärungen fih offen- 
barenden Gottes, Wenn man fagt, die Kirche Habe das, was fie glaubt oder im 
©lauben weiß, von den Propheten und Apofteln als denjenigen empfangen, wel- 
chen die göttlichen Dffenbarungen geworden feien, fo ift das fehr ungenau ge=- 
fprochen, denn es laͤßt eine Vorftellung zu, welche grundfalfch ifl, Die Vorſtellung 
nämlih, daß die Propheten und Apoflel etwas ganz Anderes feien, als die Kirche, 
Diejenigen Menfchen bilden die Kirche, welche der unmittelbaren Offenbarung 
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Gottes tHeilgaftig geworben und baburd in bie zerflörte Vereinigung mit Gott 
zurüdgebradt, veflituirt find, Diefelben zerfallen aber in zwei Elaffen: die erfle 
bilden diejenigen, welche den fprechenden, fich offenbarenden Gott felbft oder un⸗ 
mittelbar vernehmen; bie zweite diejenigen, welche durch jene Erſten unterrichtet, 
alfo mit den Dffenbarungen Gottes mittelbar befannt werden. Jene iſt die ur- 
fprüngliche ober erſte, dieſe die fpätere Kirche. Wir werben und etwas näher 
erflären müflen. Streng genommen hat ſich Gott nur ein Mal und auf eine 
Weiſe geoffenbart, nämlich in und durch Jeſum Epriftum, d. h. dadurch, daß ver 
Sohn Gottes Menſch geworden und fofort als Gott⸗Menſch teils in Thaten, theils 
in Reben die nöthigen Erklärungen deutlich und verfländlich gegeben hat. Die- 
jenigen Menſchen nun, welche viefen fo fich offenbarenden Gott vernommen und 
verfianden haben, bilden bie Kirche, und der Glaube, ben fie Ehrifto gefchenkt 
und das religiöfe Bewußtfein, das fie bem entſprechend ſich gebildet haben, find 
der Glaube und das Bewußtfein der Kirche. Haben fie dann, was fie ver- 
nommen, weiter verkündigt und wurde auch ihnen Glaube gefchenft von denen, 
die fie hörten, fo gingen ihr Glaube und ihr Bewußtſein auf dieſe letztern über, 
der Kirchenglaube wurde fortgepflanzt und damit die Kirche felbft permanent ge- 
macht; die jetzt Hörenden und Glaubenden find ebenfo die Kirche, wie Jene, 
welche Chriſtum felbft gehört. So if die Sache Außerft einfach. Indeſſen ift bie 
vorgelegte Anſchauung doch noch mangelhaft und durch nähere Beflimmung zu 
vervollſtaͤndigen. Weil die Exiftenz des Dienfchengefchlechtes nach der Sünde in 
Chriſto begründet ifl und demgemäß die ganze vorchriftlihe Geſchichte als Ent⸗ 
wicklung der Menfchheit durch und für Chriftus erfcheint, fo zieht fich notwendig 
durch jene ganze Geſchichte die mit Chriſto gegebene göttlihe Offenbarung hin⸗ 
durch. Die vorchriſtliche Menfchheit iſt nothwendig göttliher Offenbarung theil- 
haftig, und alle Offenbarung, welde ihr wird, ift nothwendig chriftlihe Dffen- 
barung. Berfteht fie Etwas davon und bilvet fih demgemäß ein irgendwie wahres 
Gottesbewußtfein, fo ift dieß hriftliches Bewußtfein; wie die Kirchenvaͤter ganz 
rihtig und ſehr gut gefagt haben: wenn die vorchriftlihen Menfchen, auch bie 
Heiden, etwas Wahres befißen, fo gehört es nicht ihnen, fondern uns Chriften, 
Unmittelbare, in Worten oder beftimmten Begriffen beſtehende Offenbarung iſt, 
wie befannt, nur Wenigen zu Theil geworben. Es find dieß die Patriarchen, 
Mofes und die Propheten. Inwiefern fie den ſich offenbarenden Gott unmittel- 
bar vernommen haben, fliehen fie, bei aller Verſchiedenheit, denjenigen gleich, 
welche in unmittelbarer Berührung mit Eprifto geflanden. Weil aber ſaͤmmt⸗ 
liche ihnen gewordene Dffenbarungen von Ehriflo ausgegangen find und darum 
in bem endlich ſichtbar erfchienenen Chriſtus ihre Vollendung gefunden haben, fo 
fommen fie nicht weiter abgefondert in Betracht, fonbern fallen für ung mit 
Genen zufammen, welche den in dem perfünlichen Ehriftus offenbaren Bott ver⸗ 
nommen und, wie oben angegeben, bie urfprüngliche ober erfte Kirche, nämlich 
ſichtbare Kirche, gebilbet Haben. Wenn nun aber oben gefagt wurde, biefe Kirche 
ſei dadurch permanent geworben, daß biejenigen, welche Chriſtum gehört, das 
Bernommene und Wahrgenommene weiter verfündigt, Glauben gefunden und ſo 
ihren eigenen Glauben und ihr eigenes Bemwußtfein, alfo den urfprünglihen 
Kichenglauben auf Andere übergetragen haben: fo iſt jept bie genauere Bemer⸗ 
fung beizufügen, jene Function ber Uebertragung bes Rirchenglaubens auf Andere 
fege Befähigung und Autorifation voraus. Daß biefe einigen wenigen Männern, 
den Apoſteln, zu Theil geworben, iſt befannt, und daß die Nothwendigleit der⸗ 
felben permanent fei, verſteht fih von ſelbſt (ſ. Kirche, Hriftliche). Iſt aber 
biernach als Kirchenglaube der zuerft in den Apofleln vorhandene, dann von ihnen 
ans zunähft auf ihre Nachfolger in der Hierarchie und fofort auf fämmtliche 
Mitglieder der Kirche übergegangene Glaube, oder als Inhalt des kirchlichen Be⸗ 
wußtfeins die Wahrheit zu erflären, welche zuerſt die Apoflel, in unmitteldarem 
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Umgange mit dem Herrn, erkannt haben: fo fragt es ſich näher, wie jene Fort⸗ 
pflanzung zu denken ſei, wie jene Uebertragung ſtattgefunden habe. Dieß führt 
uns zu der dritten Frage, bie wir noch zu erörtern haben, Es fragt ſich näm⸗ 
lich drittens, wie ber Kirchenglaube als folder erfannt werde, wie man be⸗ 
ſtimmt vwiffen fünne, was den Inhalt des Firchlihen Bewußtfeins bilde. Diefe 
Frage aber iſt iventifch mit der Krage, wie bie Kirche ihren Glauben an den 
Tag lege, wie fih das Bewußtfein äußere, denn dieſes ift die Bedingung von 
jenem, ber Kircheng laube wirb nur dann, dann aber auch von ſelbſt befannt 
und erfannt, wenn er Kirchenlehre geworben iſt. Was nun dieß betrifft, fo iſt, 
was Kirchenglaube fei, zunächft factifch ausgefprochen in der Wirklichkeit als 
folcher, in der Verfaffung und dem Leben der Kirche, in dem Gottesdienſt, ber 
Disciplin sc. Sehen wir 3. B., daß in der Kirche Chriftus angebetet wird, fo 
wiflen wir, die Kirche glaube an bie Gottheit Chriſti; Iegen die Gläubigen (Mit- 
gliever der Kirche) Sündenbefenntniffe vor Prieftern ab, um Losfpredhung zu 
empfangen und mit Gott verföhnt zu werben, fo erkennen wir, die Kirche glaube, 
daß Ehrifius den Prieftern die Vollmacht ertheilt habe, in feinem Namen Sünden 
nachzulaſſen u. ſ. w. Biel deutlicher und beflimmter aber fpricht die Kirche ihren - 
Glauben in beflimmten Worten und Begriffen aus; was fie tut, indem fie lehrt, 
fei e8 Außenftehende, fei e8 Mitglieder ihrer ſelbſt. Hier ift nun aber zwifchen 
der urfprünglichen und der fpätern Kirche zu unterfheiden. Die urfprünglide 
Kirche Außert ganz einfach, was fie von Gott vernommen, ſpricht einfach das 
Bewußtfein aus, welches in ihr durch die Gefchichte des Herrn gebildet worden; 
die Apoftel erzählen, was fie gefehen und gehört, und erläutern, felbfi vom Herrn 
belehrt, die erzählte Gefchichte, indem fie die darin geoffenbarten Wahrheiten er⸗ 
Sennen laſſen. Wir wiffen, daß die Apoſtel ſolche Erzählung und: Belehrung 
nicht nur mündlich, fondern auch fehriftlich gegeben haben, wie es ſchon durch 
Mofes und viele Propheten geſchehen ift. Die fpätere Kirche Hat zunaͤchſt ganz 
baffelbe Geſchäft und die nämliche Weife, fich deffelben zu entledigen; die Rach⸗ 
folger der Apoftel (durch alle Zeiten herunter) verfündigen ganz ebenfo, wie biefe 
felbft, was fie von eben biefen empfangen haben, und Iehren alfo ganz ebenſo, 
wie fie, was ihr Glaube, was Inhalt des kirchlichen Bewußtfeins ſei. Auch diefe 
Dffenbarung des kirchlichen Bewußtfeins gefchieht, wie wir wiffen unb wie fi 
ohnehin von felbft verſteht, mündlich und fchriftlih. Aber hiezu fommen bei ber 
fpätern Kirche noch zwei Momente, welche in der urfprünglichen nicht vorhanden 
waren. Erflens Hat die [pätere Kirche, haben die Nachfolger der Apoflel das 
von biefen Meberlieferte unverfehrt zu erhalten, und zweitens bie Lehre der 
Apoftel, die mündlich wie die fohriftlich gegebene, richtig zu erflären, Wie ge- 
wiſſenhaft und forgfältig die Kirche Erfterem nachgelommen, wie fie namentlich 
die von den Apofteln (und Propheten) hinterlaffenen Schriften als die älteflen 
und als unbedingt zuverläffige Urkunden des Firchlichen Bewußtfeins von Anfang 
an bis heute wie Heiligthümer behandelt und unverfehrt erhalten Habe, ift be= 
Fannt, hier aber nicht näher zu erörtern (ſ. Integrität). Nicht minder iſt be- 
kannt, daß auch das Zweite von jeher auf's Vollftändigfte geſchehen fei, dermaßen, 
daß die heutige Kirchenlehre genau daſſelbe Bewußtfein ausfpricht, welches das 
BDewußtfein der Apoftel gewefen ift, genau benfelben Glauben au den Tag legt, 
den die Offenbarung Gottes durch Chriſtum in den Apofteln gefchaffen hat. Aber 
in Betreff diefes Zweiten entfteht die fihwierige Frage: wie hat die Kirche ſolche 
Erklärung zu geben, damit fie glaubwürdig, damit fie als richtig anzuerkennen 
fei? mit andern Worten: wie wird der Beweis geliefert, daß das in ber Kirchen- 
Iehre ausgeſprochene Bewußtfein mit dem apoflolifhen Bewußtfein identiſch fer? 
Wiſſenſchaftlich natürlicher Weife einfach durch Vergleihung. Dadurch aber wird 
der Gläubige nicht befriedigt. Hiezu wird erfordert, daß bie Kirche als foldhe 
bie Ueberzeugung ausipreche, ihr Bewußtfein fei von ben Apoſteln an ununter- 
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brochen unb unverändert das kirchliche Bewußtſein gewefen. Aber wie, durch 
wen, anf welche Weife? Man fagt wohl, durch die Hierarchie, benn dieſe fer 
das Drgan ber Kirche wie zur Reinerhaltung des apoftolifchen Glaubens, fo auch 
zum Ausfprechen ihres Bewußtſeins. Da aber hiemit zwar eine Wahrheit, aber 
Äreng genommen doch faft fo viel ale Nichis gefagt iſt, fo erflärt man näher: 
durch die zu einem allgemeinen Eonecil verfammelten Bilhöfe. Da aber die ver- 
fammelten Bifhöfe nur dann ein allgemeines Concil bilden, d. h. da die Bifchöfe 
aur dann zu einem allgemeinen Eoncil verfammelt find, wenn ber Papft biefelben 
zufammengerufen bat und nun der Berfammlung präfidirt: fo wirb doch wohl 
richtiger fein, zu fagen, durch ben Papſt in Gemeinfchaft mit den um ihn ver- 
fammelten Bifchöfen. Das Nähere hierüber und namentlich über die Frage, ob 
der Papft oder ein allgemeines Eoncil unfehlbar fei, ob jener über oder unter 
diefem flehe, vgl. d. A. Kirche, chriſtliche. Da aber, wie wir gefehen, nicht 
nur die KRirchenlehre, fondern auch die Wirklichkeit als ſolche Ausdruck 
des Rirchenglaubens oder des kirchlich⸗chriſtlichen Bewußtfeins ift, fo ift hierüber 
noch die Bemerkung beizufügen, es feien diejenigen Wahrheiten, welche fo ihren 
Ausdruck ober ihre Bezeugung in der Wirklichkeit gefunden haben, ganz ebenfo 
feſtzuhalten und zu refpectiren, wie bie in der Lehre begrifflich ausgeſprochenen; 
aber daß diefe oder jene beflimmte Wahrheit in der Wirklichkeit, im kirchlichen 
Leben , Gottesdienſt ꝛc. wirklich ausgefprochen, als Wahrheit bezeugt fei, iſt nicht 
immer mit voller Gewißheit zu erfennen, weßhalb große Vorficht erforbert wird, 
wenn es gilt, ven Glauben oder das Bewußtſein der Kirche aus der Wirklichkeit 
als ſolcher zu abſtrahiren. — Hiemit find die drei Fragen beantwortet, bie wir 
uns ſtellen mußten, Nunmehr hätten wir aber erſt noch die Aufgabe, nachzu- 
weifen, daß bie Kirchenlehre mit der apoftolifchen auch dann iventifch fei, wenn 
fie fih von derfelben in ber Form, im Ausbrud unterfcheidet, ober allgemeiner: 
nachzuweiſen, daß das heutige Bewußtfein ber Kirche, wie es immer ausgefprochen 
fei, mit dem urfprünglichen Bewußtſein berfelben Kirche identiſch und folglich 
das Bewußtfein göttlich geoffenbarter Wahrheit ſei. Hierüber aber enthält ber 
Art. Dogmengefchichte genügenden Auffchluß. Vgl. überhaupt bie Art. Dog⸗ 
ma, Dogmatil und Dogmengefhichte, [‘Mattes.] 

Kicchengut, |. Rirhenvermögen. 

Kircheninventar, von inventarium, — in der Geſetzesſprache auch reper- 
torium, synopsis bonorum, &vaygayrı genannt, — if überhaupt ein Verzeichniß 
von dem Eigenthum einer Kirche, und zwar if daſſelbe eine unter öffentlicher 
Auctorität verfaßte Befchreibung aller nutzbringenden Rechte und aller beweglichen 
und unbeweglichen Habe einer Kirche, ober es ift bie Befegreibung ber Utenfilien, 
die zum Kirchengebrauche vorhanden find. Da ber Ausbrud inventarium Hänfig 
von dem Eomplere beweglicher Gegenflänbe, 3.3. bei einem Landgute gebraucht 
wird, fo kann man unter Kircheninventar auch bie einer Kirche angehörigen 
Gegenflände und Geräthfihaften verſtehen, ohne daß dabei an ein beflimmtes 
Berzeihniß zu denken iſt. Nach dem römifchen Rechte wird von jedem Verwalter 
fremden Bermögens, der zur Rechnungsablegung verbunden ift, von jedem Ge⸗ 
Schaftsführer, fowie überhaupt von jebem, der einen Eompler von Gegenfländen 
in Berwaßrung und biefelben wieder auszuliefern hat, bie Fertigung eines In⸗ 
ventariums gefordert, das er denen einzuhändigen bat, die an ihn Anſpruch zu 
machen haben. Hat diefe VBerorbnung den Zwed, ben Eigenthümer in feinem 
Befige fiher zu fiellen, fo dient das Kircheninventar ebenfalls ale Controle für 
die Berwaltung und Aufbewahrung des einer Kirche zugehörenden Eigenthums 
und Vermögens, [Khuen.] 

Kirchenjahr. Das Leben der Kirche bewegt fi in Zeit und Raum; Zeit 
und Raum find die großen Subſtrate ihrer auf das Heil der Menſchheit gerich- 
teten Thätigkeit, Obgleich fie nun aber an und für fi ſchon ber det überhaupt 
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die Richtung auf die Ewigkeit gibt, und fie dadurch von dem Fluche ber Nichtig- 
feit befreit (vgl. Röm. 8, 21.), fo muß fie doch auch aus ber Maffe der Tage 
einzelne ganz befonvers herausheben und ihnen ein höheres göttliches Gepräge 
geben durch die Beflimmung, bie fie ihnen zu Theil werden läßt, bie Hauptthat⸗ 
fachen und Hauptwahrheiten der Dffenbarung in lebendiger Erinnerung oder 
eigentlich mehr thatfächlicher Erneuerung den Gläubigen vor Augen zu ftellen 
und die an jene Thatfachen und Wahrheiten gefnüpften Gnaden ihnen lebendig 
zu vermitteln. Die, regelmäßig im Lauf von einem Jahreszeitraum ſich begebenve 
Wiederkehr diefer dem Dienfte Gottes ganz befonders gewidmeten Tage — Feſte 
mit ihren Bor- und Narhfeiern bildet das chriftliche Kirchenjahr mit feinen drei 
Feftcyelen, dem Weihnacht-, Ofter- und Pfingfifeftfreis, anfangen mit dem erflen 
Adventfonntag und fehließend mit dem legten Sonntage nach Pfingfien. Für diefe 
Feſtkreiſe oder Heilige Zeiten bildet, mit Ausnahme des Weihnachtfeftfreifes, alle⸗ 
mal der betreffende Sonntag wieder den Mittelpunct, indem der Sonntag bie 
allgemeine Feier der erlöfenden Hauptthatſachen bes Chriſtenthums darſtellt, 
während das Dreieinigfeitsfeft als die folenne Zufammenfaffung der Weihnachts-, 
Dfter- und Pfingfifeier betrachtet werben muß. Es verfleht fih, daß das hrif- 
liche Kirchenjahr als ein durchaus wefentlihes Moment der neuteflamentlichen 
Heilsöconomie (bie fymbolifhen Bücher der Proteftanten verfennen dieß ganz und 
gar, vgl. Augsb. Confeſſ. Art. 26 u. 28, Apologie derf. Art. 4 u. 8, solid. 
declar. Art. X.) fein Vorbild in der altteflamentlichen Feſtordnung gehabt haben 
muß, und daß feine Säulen durch die pofitive Anordnung Jeſu Eprifti geſetzt 
fein müffen — Wahrheiten, welche die Darftellungen ber einzelnen Feſte zur 
Evidenz nachweiſen. Das Kirchenjahr ift nicht bloß eine tobte Erinnerung an bie 
Grundthatfachen der riftlihen Offenbarung, fondern eine lebendige Bergegen- 
wärtigung berfelben mit ihrem ganzen Gnadenreichthum, namentlich bewegen, 
weil die Feier eines jeden Feftes ihren Mittelpunct im unblutigen Opfer hat, in 
welchem alle die großen Thatfachen der Erlöfung thatfächlich erneuert werben 
(„quoties hoc sacrificium celebratur, toties opus nostrae redemtionis renovatur“). 
Oft wird auch der Zweck, um deffen willen das Kirchenjahr gefeiert wird, fehr einfeitig 
bezeichnet; offenbar ift er in Beziehung auf Gott ein latreutifcher, (f. Cultuslatriae) 
in Beziehung auf den Menſchen aber befteht ex in der Zuwendung ber Gnaden bes 
Chriſtenthums an den Einzelnen, ber in fo vollerem Maße berfelben theilhaftig 
wird, je mehr er fich mit feinem innerften Wefen in die kirchliche Ordnung hinein« 
verlebt, woher die Erfeheinung, daß auch die Heiligen fich nie über diefe hinweg⸗ 
zufeben wagen, fondern ganz darin leben und weben. Die kirchliche Feflorbnung 
ift das von Oben geordnete Gerüfte, auf dem die Gnadenordnung des neuen 
Dundes aufgebaut werden muß. Das Kirchenjahr iſt eine die triumphirenbe, 
fireitende und leidende Kirche berührende Ordnung, ja eine Orbnung, welde 
ſelbſt die Hölle leiden macht, weßhalb auch die kirchlichen Fefte in allen myſtiſchen 
Zufländen, in der Gefchichte der Oeiftererfcheinungen m. f. w. eine fo große Rolle 
fpielen. Wenn wir bei Kirchenfchriftflellern und Rirchenvätern wie Clemens von 
Alerandrien, Drigenes, Hieronymus und Auguſtinus Stellen finden, welche gegen 
die Anordnung einzelner feflliher Tage zu fprechen ſcheinen, weil der Chriſt fein 
ganzes Leben hindurch ein Fer feiern müffe, weil für ihn immer des Herren Tag 
(Sonntag), ſtets Parafceve, ſtets Dftern fei u. f. w. (ſ. Augufti, Denkwürd. L 
©. 21 ff.), fo wird jeder Unbefangene einfehen, daß folche Aeußerungen, denk⸗ 
würdig um ihrer erhabenen Auffaffung des menfchlichen Lebens und der Zeit 
willen, nicht mißzuverftehen find. Denn allerdings iſt der Zweck ber kirchlichen 
Feſtordnung Fein anderer, als die Chriften dahin zu führen, wo das ewige Oftern 
mit dem nie endenden Alleluja gefeiert wird. Der fhöne und erbabene Grund⸗ 
gebanfe übrigens, welcher dem Ausdrucke „ein ewiges Feft feiern“ zu Grunde 
liegt, iſt es auch ohne Zweifel, welcher zur Benennung ber gewöhnlichen durch 
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Nichts ausgezeichneten Tage im Kirchenkalender mit „feriae® Veranlaffung gegeben 
hat. — Daß das Kirchenjahr einerfeits unabhängig vom bürgerlichen Jahr mit 
dem erſten Moventfonntage beginnt, andrerfeits in Beziehung auf feine Dauer 
mit dem bürgerlichen Jahre parallel Täuft, ſcheint darauf Hinzudeuten, ſowohl daß 
die Beziehungen zwiſchen beiden weder zu überfehen noch auch zu überfchägen find 
(ſchon bei dem HL. Auguftinus serm. 288 findet man in dem Zeitpuncte der Feier 
des Feſtes Johannes des Täufer, in dem Monate nämlich, wo bie Tageslänge 
ihren Gipfelpunet erreicht hat, eine Beziehung auf das „oportet Christum ores- 
cere, Joannem autem minui“ herausgefunden). — Das qahriſtliche Kirchenjahr, 
welches wefentlich mit ber Einfegung des Froßnleichnamsfeftes (f. d. A) abgeſchloffen 
worben if, ein voller Mond geworden, an dem ber letzte dunkle Fleck verſchwunden, 
iſt von vielen zum Theil berühmten Namen bearbeitet und bald mehr wiffenfchaft« 
lich, balb mehr erbaulich bargeftellt worden; beſonders hervorzuheben find die 
Söriften eines Gretfer de festis christianorum (polemiſch gegenüber von ben 
Proteftanten gehalten), Benedict XIV., de festis, Staudenmaier (Geift bes 
Chriſtenth.), Rickel, „bie Heiligen Zeiten”, Auguftiund Binter im (Denkwuͤrd.). 
Schon der verdienſtvolle Jeſuit Gretſer (ſ. d. A.) beſtimmte ben Grund der Feier 
der Feſttage gegenüber der banalen Auffaſſung der ſymboliſchen Bücher der Pro- 
teftanten, wonad fie bloß um der äußern Zucht und Ordnung willen gefeiert 
werben, dahin, daß fie auf göttlicher Anordnung berufen und „bes Geheimniffes 
wegen“ bafeien. Im Fatholifchen Kirchenjahr liegt eine ſolche Poeſie, daß man 
fagen muß, daſſelbe fei das eigentliche Salz und bie Blüthe bes Lebens, weß- 
wegen auch bie katholiſche Erziehung, wenn fie anders ihre Zöglinge nur den ge- 
büßrenden warmen Antheil an feiner Feier nehmen läßt, vor jeder andern fo un» 
enblich viel voraus hat, wenn es fih darum handelt, den zu Erziehenden eine 
Deale Richtung zu geben; babei iſt das katholiſche Kirchenjahr gleihfam eine hei- 
ige Atmofphäre, welche das ganze Leben des katholiſchen Epriften auch in feinen 
unbebeutenderen Bethätigungen umfließt und ihnen die höhere Weihe gibt, in 
welcher Beziehung ja nur baram zu erinnern iſt, daß fogar das kirchliche Tifch- 
gebet von ber befonbern Feſtzeil feine befondere Farbe annimmt. Durch das 
Kirchen jahr mit feinen liturgiſchen Einrichtungen und Anflalten wirb ber Fatho- 
liſche Glaube fo recht Allgegenwart in Leben. Aus dem Gefagten folgt von 
ſelbſt, von welcher Bedeutung es namentlich für den Seelforger it, das Wefen 
des Kirchenjahres tiefer zu erforfchen, fich ſelbſt in baffelbe hineinzuleben und 
feine Pflegempfohlenen in daffelbe einzuführen, womit ſchon bei den Kindern im 
latechetiſchen Unterrihte begonnen werden muß. Es ift übrigens befannt, wie 
mit dem herrlichen laub⸗ und blüthereihen Baume des Fatholifchen Kirchenjahres, 
anter welchem einer unter der Hige und Laft des Tages feufzenden Menfhheit 
bis zu den Zeiten ber Auhtärere, und bes Induſtriatigmus fo wohl geweſen, in 
der neueren Zeit umgegangen worden, wie man ihn feiner Zierbe beraubt, nadt 
aub kahl, als einen dürren Strunk darſtellen wollte; es ift aber nicht gelungen, 
unter der Pflege wachfamer Hirten treibt er wieder feine Blätter und Blüthen, 
und mande kirchliche Andacht, welche fo ganz geeignet ift, den Charakter diefer 
ober jener Feflzeit anszubräden, fiept mau wieder mit großer Theilnahme des 
Volkes begehen, nachdem eine důnkelhafte Zeit fie als „unweſentlich“ und „Neben- 
ding” befeitiget hatte. Wir können hier nicht im Einzelnen bie Beziehungen nam · 
haft machen, welche das Kirchenjahr für die Predigt, für den Beichtſtuhl, für ven 
Krankenbefuh, für die Selbſtheiligung in Betrachtung und Afcefe darbietet: es 
fei im Allgemeinen fo viel bemerkt, daß fih alle wohlgeorbute Thätigfeit zw 
feinem und Anderer Heile an die Beachtung des Kirchenjahres anfchlieen muß. — 
Bon den einzelnen Feften iſt in befonderen Artikeln bie Rebe (vgl. auch den Art. 
Zefte). Ferner ogl. die Artitel: Advent, Cyelus und Kalender. L[Maft.] 
Kiccheufaften, ſ. Fabrica ecolesiae. " 
a 
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Kirchenkaſtenmeiſter, oder auch bloß Kaftenmeifter Heißt der Ver⸗ 
walter und Verrechner des Einkommens einer Kirche. Vgl. die Art. Fabrica 
ecclesiae, und Kirchenvermögen. 

Kirchenlehen (Krummftabsichen, Lehen, infeudatio). Der Charakter des 
Lehens (feudum) befteht in dem Borhandenfein eines durch das gemeine Recht 
genauer beftimmten dominium directum und dominium utile einer Sache, welches 
zugleich für die Lehensperfonen ein perfönliches Verhaͤltniß, die gegenfeitige Ver⸗ 
pflichtung zu einer befondern Treue (fidelitas) begründet. Die Rechte des Lehens- 

rn, ſowohl diejenigen, welche aus feiner Proprietät, als auch die, welche aus 

er Lehenstreue entfpringen, nennt man bie Lebensherrlichfeit (jus domini in 
feudo) ; und die Berbinvlichkeit des Vaſallen, welche jenen entfpricht, heißt die 
Lehenspfliht. Das dominium utile im Gegenſatz der Proprietät des Lehensherrn 
umfaßt die Ausübung aller Eigenthumsrechte, foweit Die Sache dadurch nicht ver⸗ 
. fehlechtert wird. Lehen können ſowohl phyſiſche als moralifche Perfonen errichten, 
wenn fie nur überhaupt zu veräußern berechtigt und der lehensherrlichen Gewalt 
fähig find. Die förmliche Hebertragung bes dominium utile einer Sache gegen 
das Verſprechen der Lehenstrene gefchieht durch die Inveſtitur und Heißt auch Be⸗ 
Iehnung, Infeudatio — datio in feudum. Das particnlariftifche Lehenrecht ver- 
bindet den Vafallen häufig, ein fog. Handgeld (laudemium) an den Lehensherrn 
oder die Lehenskanzlei zu entrichten, welches für die empfangene Belehnung oder 
Renovation ber erfien Inveftitur gegeben wird, Durch die Iuveftitur erlangt der 
Lehensmann (vasallus) das Recht, den Befiß des Lebens zu ergreifen, und ge- 
lobt die Erfüllung der Verpflichtungen, welde in ber Tehenstrene enthalten find, 
durch den Lehenseid. Die Verletung diefer Verpflichtungen Heißt Felonie, welche 
die im gemeinen Rechte näher angegebenen Folgen unfehlbar nach fich zieht. CE. 
Eichhorn, Einleitung in das teutſche Privatrecht mit Einfluß des Lehensrechtes, 
Tit. 4. — Das Kirchenlehen (feudum ecclesiasticum) iſt a) ein actives, wenn 
die Kirche ſelbſt eine Sache zu Lehen ausgibt. Nicht felten Haben vie Bifchöfe, 
um entweder einen mächtigen Schirmoogt, oder eine anfehnliche Dienfimannfchaft, 
beren fie als NReichsfürften bedurften, zu gewinnen, diefen einen Theil der Zehn- 
ten oder anderer Rirchengüter zu Lehen gegeben, wobei alsdann der Brälat Ra- 
mens ber Kirche die Stelle des Lehensherrn (prodominus) vertrat, und beffen 
Rechte und Yurisdictton ausübte. Solche Lehen nannte man ehemals Krumm- 
ſtabslehen, weil fie gleihfam von dem gekrümmten bifchöflichen Stabe (pedum) 
als Zeichen der bifchöflichen Würde abhingen. Sie haben einige VBerwandtfchaft 
mit den Kirchenpfründen: beide werben auf Lebenszeit gegeben, nur daß biefe 
ben Elerifern pro officio sacro, jene dagegen propter servitia saecularia übertragen 
werben. — Bill ein Rirhengut zu Lehen ausgegeben werben, fo kann es nur ge- 
ſchehen mit Beobachtung ber zu ihrer Veräußerung nach ben Kirchengeſetzen er- 
forderlihen Solennitäten, o. 5. 8. 11. 12. X. 3. 13; c. un. Extrav. comm. 3. 4; 
doch erlaubt das canonifche Recht die Wieberverleifung auch ohne jene Formen, 
wenn eine bereits rechtmäßig infeubirte Sache zurüdfällt, fo lange fie von dem Kir⸗ 
chenobern dem Kirchenvermögen (ſ. d. 4.) nicht wieder incorporirt worden iſt, c.2.X. 
3.20. Bei einem Todesfalle iſt nur der Succeffor berechtigt, die Inveftitur, um 
deren Renovation binnen Jahr und Tag nachgefucht werden muß, zu erneuern, 
ohne deſſen Zufimmung jede Veräußerung oder Verpfändung bes Lebens durch 
den Bafallen ungültig if, 0.7. X. 1. 2. Auch iſt der Nachfolger nicht verpflich⸗ 
tet, eine von feinem Borfahrer ertheilte Anwartfchaft für den Fall der Eröffnung 
eines Lebens zu confirmiren, es fei denn, die Anwartfhaft wäre ertheilt worben 
wegen großer ber Kirche geleiteten Dienfle. — Das Kirchenlehen kann b) ein 
paffives fein, indem ber Kirche bona saecularia zu Lehen gegeben werben, wo⸗ 
Durch diefe an dem Charakter der Kirchengüter fhon in fofern participiren, als 
das dominium utile der Kirche alle Rechte und Vorrechte der Kirchengüter genießt. 
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Hier iſt der Kirchenprälat Namens ber Kirche der Lehensmann (provasallus) unb 
erfüllt in ihrem Namen alle Lehenspflichten, hat ben Lehenseid zu leiften, co. un. 
$ 2. in VI? 3. 16, den Dienft durch einen Stellvertreter verfehen zu Iaffen oder 
mit Geld abzulöfen, und die Rehensherrlichkeit anzuerkennen, 0. 6. X. 2, 2. Fe⸗ 
Ionie konnte die Rechte der Kirche nicht beeinträchtigen. Durch die Säcularifation 
iſt der kirchliche Lehensverband aufgelöst worben. Zu bemerken iſt noch, daß viel 
Streit und Wirrwar in die kirhlihen Berhältniffe dadurch gebracht worben iſt, 
daß der Lehensherr bei einem Todesfall fo lange die Früchte einzog, bis dag 
Lehen wieder ausgegeben war. Zu diefen „fructus feudi® zählte man aber auch 
das Recht, Deneficien zu vergeben, felbft Bifchöfe einzufeen, überhaupt die Kirche 
ſowohl circa officia sacra al® bona eccl. zu provibiren, und ſuchte bamit eine 
Lehenshoheit über die Kirche zu begründen, was man „jus regium® zu nennen 
pflegte. Die Kirche war indeffen flets bemüht, diefen widerrechtlichen Anfprücden 
gegenüber ihr gutes Recht zu wahren. Cf. Schmidt, Ihesaurus juris ecclesiastici, 
tom. 5.0. 6. Vgl. Hierzu den Art, Emphytenfe, " [Rreußer.] 

Kirchenlehre, |. Rirhenglaube, 

Sirchenlehrer (doctores ecclesiae), f. Kirhenväter. 

Kirchenlied, |. Hymne und Poefie, hriftl. 

Kirchenmuſik, ſ. Muſik, chriſtliche. 

Kirchenpatron iſt der Eugel oder Heilige, deſſen Schutze eine Kirche (ober 
Gemeinde) vorzugsweife anvertraut ift. Ihre Einführung fällt mit der Heiligen- 
verehrung und Erwählung von Namenspatronen in gleiche Zeit. Die Kirche zu 
Rom verehrte die Apoftelfürften nicht bloß als Heilige, fondern auch als Kirchen⸗ 
patrone,, wie ber hl. Leo mehr als einmal ausfpricht (Gredimus atque confidimus ... 
nos specialium patronorum orationibus adjuvandos etc. serm. 1.); die Kirche 
u Smyrna war der Obforge des HI. Polycarpns übergeben, Ignatius und Cy⸗ 
prian wurben fchon fehr bald als Patrone ihrer Gemeinden verehrt, und fo wählte 
jede Gemeinde den aus ihrer Mitte hervorgegangenen Martyrer zum befonderen 
Beſchutzer. Die Firchliche Einrichtung, Reliquien der Heiligen (zumal der Mar⸗ 
tyrer) unter den Altären aufzubewahren, begründete das Patrocinium biefes 
Heiligen (Patronſchaft von Seite des Heiligen und Feflfeier von Seite der Ge⸗ 
meinde) für bie betreffende Ktire. Die Synode zu Mainz (813) und ein De- 
cretum apostolicum machte das Patrocinium zur kirchlichen Obfervanz und reihte 
daffelbe den erſten Feflen ein. Aus fehr begreifliden Gründen iſt an vielen Orten 
die feligfte Jungfrau, als Königin der Heiligen, zur Kirchenpatronin erwählt. 
Sonft hängt die Wahl von den Umſtänden der Gründung einer Kirhe ab. Daß 
Heilige in ihrer Heimath, Wirkungs- oder Verklärungsiphäre als Patrone er- 
wählt werben, verfteht ſich von ſelbſt. Ritterlihe Kirchenerbauer bevorzugten 
sitterliche Heilige, 3. B. den HI. Martin und Georg; Landleute folde, denen ein 
befonderer Einfluß auf Bebürfniffe ihres Lebenskreiſes zugefchrieben wird, 3. B. 
ben HI. Leonard, Sebaftian, Rochus, Florian, Joh. v. Nepomud, Joſeph, Bar⸗ 
bara ıc. Orden wählten HI. Ordensmaͤnner als Slirchenpatrone. Es gibt übrigens 
auch Kirchen, die feinen Patron sensu strictiori haben, fondern auf einen fog. 
ttulus Ecclesiae gebaut find, z. B. der hl. Dreifaltigkeit, dem HI. Kreuze n. ſ. w. 
Canonifhe Vorſchriften über Ernennung eines Kirchenpatrong beftehen folgende: 
1) muß der Patron ein Heiliger fein, 2) muß die Meinung ber betheiligten Ge- 
meinde und 3) die Genehmigung der Congregatio Rituum eingeholt werben, 
Dogmatifch gründet ſich die Praris, Kirchenpatrone zu erwählen, einerfeits auf 
die Herrichaft ver Heiligen durch ihre Theilnahme an der Herrlichkeit Chriſti, au⸗ 
bererfeitS auf die Communio sanctorum, bie ber ftreitenden Kirche die Antheil- 
nahme der Heiligen an ihrem Leben und ihren Geſchicken ſichert. Der Vorwurf, 
die Rirchenpatrone feien ein Leberbleibfel des heidniſchen Larencultus, widerlegt 
ſich hiedurch von ſelbſt (ogl. den Art, Patron). [Xavier Schmid.) 
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Kirchenpfleger oder Seiligenpfleger, ſ. irchenvermögen. 
Firchenpfründe, ſ. Beneficium ecclesiasticum und Kirchenamt. 
Sirchenpolizei, ſ. Disciplin. 

Kirchenprovinz. Damit bezeichnet das Kirchenrecht den Complex mehrerer 
Bisthumsſprengel — Didcefen —, welche unter einem Biſchofe, der jetzt Erz⸗ 
biſchof Heißt und ſelbſt Biſchof einer dieſer Didcefen (Erzdiöceſe) iſt, vereinigt 
find. Letzterer übt über dieſe Didcefen, deren Oberhirten Suffraganbiſchöfe hei⸗ 
Ben, o. 11. X. 1. 6., eine gewiſſe Oberaufſicht und Jurisdietionsgewalt aus. Die 
Bildung Firchlicher Provinzen iſt ſchon im apoflolifchen Zeitalter wahrzunehmen 
und hat fich von da naturgemäß aus bem Leben der Kirche heraus entwidelt und 
eonfolivirt. Will man auch nicht gerabe annehmen, daß fich bie Apoftel bei der 
Verkündigung ber hriftlichen Lehre und der Organifation der kirchlichen Gemein⸗ 
den an bie flaatliche Eintheilung angefchloffen haben (Dupin, de antiqu. eocl. 
disoipl.), indem die Dietropole der römifchen Provinz auch die Metropole ber 
kirchlichen Provinz geworden wäre — was inbeffen in vielen Fällen das Wahr⸗ 
ſcheinlichere iſt, indem bie Glaubensboten fich zuerfi an die Hanptfläbte wandten 
und von biefen aus das Chriſtenthum fih in der Provinz verbreiten Tiefen; — 
fo liegt es doch in der Natur der Sache, daß die Kirchen eines beflimmten geo⸗ 

raphifchen Umfanges, bie großentheil6 von der Hauptſtadt aus gegründet worben 
d, zu dieſer mit ihren Bifchöfen in ein gewiſſes Abhängigfeitsverhältniß ge- 
treten find und ihr einen Höhern Rang zuerfannt haben. Zur Zeit der Epriften- 
Yerfolgungen und bes fpätern Umfichgreifens der Härefien war eine ſolche Ver⸗ 
bindung nothwendig. Dazu kommt das Synobalwefen, welches fih immer mehr 
ausbildete, und das kirchliche Leben in foldhen Bezirken auch zu einer äußern Ein⸗ 
Seit abſchloß, fo daß ſchon anf der Synode zu Nicka 325 die Jurisdiction ber 
Metropoliten näher beflimmt und auf der Synode zu Antiochia verorbnet worben 
it, daß in jeder Provinz unter ber obern Leitung bes Metropoliten alle Jahre 
zweimal Synoben gehalten werben follen. Die Bildung von Kirchenprovinzen iſt 
daher ihrem Urfprunge nach wie das Probuct des kirchlichen Geiftes, der Aberall 
nad Bereinigung des Getrennten firebt, fo auch die naturgemäße Folge ber 
äußern geographifchen und flaatlichen Lagen und Berhältniffe. Die Hauptſtädte 
(untgonoAsıs) wurden demnach nicht bloß die Pflanzfchulen des Chriſtenthums, 
fondern auch die Mittelpuncte — Eentren — der wichtigern kirchlichen Verhand⸗ 
ungen, fie bilbeten das Sentrum in einem kleinern Kreife. Später geſchah bie 
Eintheilung und Abgrenzung ver Rirchenprovinzen meift auf ben Synoden, heut⸗ 
zutage gefchieht fie nach vorangegangener Verhandlung mit ben betreffenden Re⸗ 
gierungen durch ben Papſt in den fog. Eircumferiptionsbuflen. Gegenwärtig eri- 
ſtiren in ber katholiſchen Welt 114 Erzbidcefen und 462 Suffraganbisthümer, 
wovon auf den heutigen Umfang der teutfchen Bunvesflaaten 8 kommen. Siehe 
Permaneder, Kirchenrecht I, 439. In der Regel iſt jede Didcefe einer Pro- 
vinz zugetheilt, nur ausnahmsweiſe find einzelne Bisthümer erempt, die zu feiner 
Provinz gehören, fondern unmittelbar unter dem Papfte fliehen. Die meiften 
folder exempter Bisthümer hat Italien (ſ. d. A.); in Teutfchland find exempt: Laibach, 
Gorz, Trieft, Breslau, Hildesheim und das concorbatmäßig verfprocdene, aber 
noch nicht errichtete Bistfum Osnabrück; f. Permaneder, l.c. ©. 438, Glei- 
cherweiſe gibt es auch Erzbifhöfe ohne Suffraganbifchöfe, wie 3.3. Olmütz in 
Mähren. Ueber die rechtlichen Berhältniffe |. den Art. Erzbifhof. [freuger.) 

Kirchenraub, f. Sacrilegium. 

Kirchenrecht. Das Kirchenrecht im objectiven Sinne iſt ber Inbegriff 
aller derjenigen Rechtsnormen, welche bie Ordnung der von Gott gegründeten 
Kirche nud die durch biefelbe zu bewerfflelligende Erziehung des chriſtlichen Volkes 
zum Zwede des ewigen Heiles deſſelben betreffen. Seinen Quellen nah ift es 
theils ein göttliche, theils ein menſchliches Recht, je nachdem es auf ben 
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unmittelbar von Gott gegebenen Geſetzen und getroffenen Anordnungen beruht 
ober von den in ber Kirche gefehten Obrigkeiten feflgefiellt wird. Es -find für 
baffelbe verſchiedene Bezeichnungen gebräuchlich geworben: Jus sacrum, eine im 
fofern paflende Benennung, als der Kirche überhaupt und fomit auch das fie be⸗ 
treffende und von ihr ausgehende Recht den Charakter der Heiligkeit an ſich trägtz 
Jas pontificium, weil eine große Zahl der kirchenrechtlichen Beſtimmungen von ver 
Papſten ausgegangen ift und biefer Ausdruck fih in früherer Zeit im Gegenfage 
zu bem Jus Caesareum eignete, dann Jus canonicum und Jus ecclesiasticum. Der 
erftere diefer beiden Ausbrüäde rührt davon ber, daß das Wort Canon überhaupt 
die Bezeichnung eines kirchlichen Geſetzes im Gegenſatze zu Lex, der weltlichen 
Rechtsvorſchrift, geworben if. So paffend derfelbe auch für jene Zeit war, wo 
das Corpus juris canonici als eine geſchloſſene Sammlung die fämmtlichen gelten- 
den Kirchengeſetze enthielt, fo iſt er doch, da außerdem noch viele andere Duellen, 
insbefondere die Eoncorbate des Papfles mit weltlichen Regierungen entfcheidende 
Rormen für kirchenrechtliche Berhältniffe aufgeftellt Haben, nicht mehr völlig zu⸗ 
treffend nnd eben deßhalb die Bezeichnung Jus ecclesiasticum, als die umfaffen- 
bere, vorzuziehen. — Es pflegen in Betreff des Rirchenrechtes mehrere Unter- 
ſcheidungen gemacht zu werben, und zwar wirb zunächft ber befannte Unterſchied, 
den das romiſche Recht zwiſchen gefhriebenem und ungefhriebenem Rechte 
macht, anch auf diefes Gebiet übertragen. Eine befondere Art bes ungefchriebenen 
Rechtes iſt das Gewohnheitsrecht (ſ. d. A.), welches jedoch hier nur eine burch- 
aus particulare Richtung haben kann. Obgleich nämlich auch bei dem Kirchen⸗ 
rechte die Eintheilung in allgemeines und particulares Recht durchaus zu⸗ 
laͤſſig if, indem unter jenem die Vorſchriften verfianden werben, welche fich auf 
die Geſammtheit ber ganzen Kirche erfiredlen, unter dieſem folche, die nur in ein- 
zelnen Ländern, Gemeinden oder kirchlichen Inſtituten Geltung haben, fo darf 
doch das particulare Recht mit jenem in keinen bogmatifchen Widerfpruch treten 
and in feinerlei Weife die Kraft der kirchlichen Disciplin verlegen. Dan pflegt 
ferner die Verhältniffe der Kirche zum Staate und zu den von ihr getrennten 
Eonfeffionen unter der Bezeichnnng äuferes, und die Nechtsverhältniffe ver 
Kirche innerhalb ihrer felbft unter dem Namen inneres Kirchenrecht zu verfiehen. 
‚Eine andere Eintheilung, nämlich die in öffentliches und Privatkirchenrecht, 
nach welcher die Rechtsverhäftniffe der Kirche als folcher zu denen ihrer einzelnen 
Blieder in einen Gegenſatz geftellt werden, ift nicht in der Natur der Kirche ge- 
gründet. Noch viel weniger aber ift es flatthaft, bei der ohnedieß ganz fehler- 
haften Hanpteintheilung des gefammten Nechtsgebietes in öffentliches und Privat- 
vecht das in ſich durchaus felbfifländige Kirchenrecht dem einen oder andern jener 
beiden Zweige unterzuordnen. — Was ſodann das Kirchenrecht im fubjectiven 
Sinne oder als Wiſſenſchaft anbetrifft, fo nimmt baffelbe in feiner Stellung zu 
enbern Wiffenfchaften einen befonders hohen Rang deßhalb ein, weil es das 
eigentlich verbindende Glied der Theologie mit ber Jurisprudenz bilvet. Iſt es 
daher öfters mit dem Namen Theologia rectrix oder Theologia practica bezeichnet 
worden, fo folgt zugleich aus dieſer feiner Stellung, daß die übrigen theologi- 
ſchen fowohl als auch juriſtiſchen Disciplinen einerfeits als eben fo viele Hilfs- 
wiffenfchaften des Kirchenrechts zu betrachten find, andererfeits felbft wiederum 
ans biefem vielfache Nahrung ziehen. — Bei der wiffenfchaftlihen Behandlung 
des Kirchenrechts kommt es wefentlih darauf an, daß Feine Richtung einfeitig 
verfolgt werde. Es genügt nicht, daß die Wiffenfchaft bloß lehrt, was gerade in 
dem gegenwärtigen Augenblide geltendes Recht ift, fondern fie muß aud zeigen, 
wie biefes Recht geworben iſt, und wie es mit der Natur und dem Zwede ber 
Kirche übereinftimme. Eben fo wenig aber genügt es, wenn bargethan wird, wie 
das Recht entfianden ift, dabei jedoch der Gefihtspunct auf dasjenige, was davon 
fich bis zur Gegenwart erhalten hat, aus dem Auge verloren und in einem be= 
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liebigen Zeitranme ber Vergangenheit ausſchließlich verweilt oder gar die Forde⸗ 
rung geſtellt wird, dieſer oder jener Zeitabſchnitt ſei in Betreff des kirchlichen 
Rechtes als der einzige normale zu betrachten. Noch weniger aber, als es zu⸗ 
laͤſſig iſt, eine beſtimmte, bloß hiſtoriſche Erſcheinung als die allein nothwendige 
anzunehmen, darf die Wiſſenſchaft deu Weg einſchlagen, daß fie ein, lediglich 
durch philofophifche Speculation gewonnenes Princip als die Bafis für das FKir« 
chenrecht aufftellt und fih nun bemüht, darnach bie einzelnen gefeplichen Beſtim⸗ 
mungen deffelben zu beurtheilen. Das Refultat wäre ein durchaus unpraktiſches, 
und abgefehen davon, daß dabei alle Geſchichte außer Acht gelaffen wird, auch 
in fofern ein völlig unhiftorifches, als die Kirche auf feinem von der menfchlichen 
Bernunft erfinnbaren Gedanken, fondern auf der in bie Gefchichte als Factum 
eingetretenen Idee der Menſchwerdung Gottes beruht. Dieſen Gedanken der Er- 
löfung des Menfchengefchlechtes konnte Feine Speculation erbenfen, und fomit 
erweist ſich dadurch das fogenannte „natürliche Kirchenrecht” ganz von felbfi als 
eine Ehimäre; eine wahre Wiffenfchaft des Kirchenrechts ann aber nur auf dem 
Wege erreicht werben, daß man bie drei Methoden: bie practifche, hiſtoriſche und 
philoſophiſche, mit einander verbindet. — Als das Kirchenrecht zuerfi Gegenflandb 
academifcher Lehrvorträge wurde, war die practifche Methode allerdings die vor⸗ 
herrſchende; das hiſtoriſche Element wurde dabei vernachlaͤßigt. Diefer Nachtheil 
wurde indeffen dadurch weniger fühlbar gemacht, als alle dieſe älteren Lehrer 
feft auf dem unwandelbaren Dogma der Kirhe und fomit auch zugleich auf dem 
biftorifchen Boden jeues großen Factums flanden; dadurch wurde wenigflene bie 
Gefahr einer beftructiven Philoſophie vermieden. Es haben auch noch jetzt meh⸗ 
rere ber älteren Bearbeitungen des Kirchenrechts, die fi ganz und gar an bie 
Drdnung der Decretalen anfchließen, einen fehr bedeutenden Werth, ja fie find, 
wo es fih um practifhe Fragen handelt, als unentbehrlich zu bezeichnen. Es 
gehören dahin außer den Commentarien von Gonzalez Telle, (Gommentaria 
perpetua in decret. Gregor. IX. Venet. 1699) und Profper Fagnani (Jus canon. 
sive Commentaria absolutissima in V. libr. decret. Rom. 1659. 5 Voll. fol.), ganz 
vorzüglich die Werke mehrerer teutſchen Canoniſten, namentlih E. Pirhing, Jus 
canon. Dilling. 1675. 5 Voll. fol., Anacl. Reiffenstuel, Jus canon. univ. juxta 
titul. libr, V. decret. Venet. 1704. 3 Voll. fol., und F. Schmalzgrueber, Jus- 
eccles. univ. Ingolst. 1726. 5 Voll. fol. Bon proteftantifhen Schriftftellern diefer 
Zeit verdient befonders J. H. Böhmer, Jus eccles. protest. Hal. 1756. 5 Vol. 4, 
der ebenfall$ der Ordnung der Decretalen folgt, Erwähnung. Unter den Zran« 
zofen iſt zu nennen: Cabaffut (’Theoria et praxis jur. canon. Lugd. 1679); unter 
den Spaniern: Barbofa (Collectanea doctorum in jus ponlif. univers. 5 Voll. fol. 
Lugd. 1656) und Fermoſini CTractatus. Colon. Allobr. 1741. 14 Voll, fol.), 
and unter den Stalienern: Ub. Giraldi (Expositio jur. pontif. juxta recentior. 
eccles. discipl. Rom. 1769. 3 Voll. fol. ed. 3. 1829). Der neueſte Schriftfteller, 
welcder das Syflem der Derretalen beobachtet hat, iſt 3. Devoti; fein Werl 
Jur. canon. univ. libr. quinque (Tom. I. Rom. 1803. II. 1804. II. 1815) ift leider 
unvollendet geblieben; es iſt eine vortreffliche Arbeit, die insbeſondere in ihren 
Prolegomenen fehr ſchaätzbares Material enthält. Solches wird auch in dem dl- 
teren Werke defielben Autors: Institution. canonic. libri IV (ed. 5ta. Rom. 1818. 
4 Voll. 8.) angetroffen; in dieſem Buche ift das Syflem ver Decretalen anf- 
gegeben, was überhanpt fchon häufig in den canonifchen Werfen des vorigen Jahr⸗ 
hunderts geſchah. Namentlich iſt dieß der Kal bei Ban Espen (Jus eccles. 
univ. Col. Agripp. 1702. fol.), welcher troß feiner verberblicden Grundfäge (er kann 
mit Recht für den Vater des Febronianismus gelten, denn Hontheim (ſ. d. A.) war 
fein Zuhörer gewefen) dennoch als einer ber gebilvetfien Canoniſten bezeichnet 
werden barf (ſ. Espen). Seine hiftorifche Erudition verdankt er vorzüglich dem Ora⸗ 
torianer L. Thomaffin, der, obſchon ihm der auch um bie Quellen bes canoni⸗ 
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fen Rechts hochverdiente Bifchof von Tarragona, Antonio Agoftino, in feiner 
Epitome juris pontif. veteris vorangegangen war, boch als ber eigentliche Begrün«- 
ber einer hiſtoriſchen Bearbeitung des canonifchen Rechtes anzufehen if. Sein 
Werl: Ancienne et nouvelle discipline de l’öglise (zuerft Lyon 1778 3 Vol. fol.), 
vom weldhem die lateiniſche Bearbeitung (zuerft Paris 1685) verbreiteter iſt, if 
ein auch jedem neuern Schriftfleller diefes Faches völlig unentbehrliches Bud. — 
Bon den kürzern Bearbeitungen bes canonifchen Rechtes haben die dem vorigen 
Jahrhunderte angehörigen im Ganzen nicht fehr großen Werth, doch find als 
ſehr räßmliche Ausnahmen zu nennen die Werle von C. ©. Berardi (Commen- 
taria in jus eccles. univ. Aug. Taurin. 1766 4 Vol. 4.), J. Zallinger (Insti- 
tution. jur. natur. et ecclesiastici. Aug. Vind. 1786 8.) und Vinc. Lupoli (Juris 
ecclesiastici praeleotiones. Neap. 1787 4 Vol. 8.). Außerdem iſt aber ein Bud, 
welches ſich ſcheinbar nur auf einen fehr fpeciellen Gegenſtand bezieht, als eines 
der wichtigfien für die gefammte Wiffenfhaft des canonifhen Rechtes auszuzeich- 
nen , nämlich das Werk des Papfles Benedict XIV. de synodo dioecesana. Im 
Ganzen genommen hat aber die wiffenfchaftliche Cultur des Kirchenrechts erft wie⸗ 
derum in neuerer Zeit einen neuen Auffchwung genommen; es bleibt aber noch 
Bieles zu thun übrig. Insbeſondere fehlt es noch an einer vollfländigen Ge- 
ſchichte der Duellen des canonifhen Rechts, indem leider die. von Bickell begon- 
nene Arbeit (Geſch. des Kirchenrechts Bo, I Heft 1, Gießen 1843) durch den 
Tod des Berfaffers unterbrochen worden if. Unter den neuern Werken über dag 
Kirchenrecht find ganz befonders auszuzeichnen: F. Walter, Lehrbuch des Kirchen⸗ 
rechts aller riftlichen Eonfeffionen (ite Aufl. Bonn 1818. 10te 1846), A. 8, 
Richter, Lehrbuch des katholiſchen und evangeliſchen Kirchenrechts (1te Aufl, 
Leipz. 1841 Ite 1848), und M. Permaneder, Handbuch des gemeingältigen 
latholiſchen Kirchenrechts (2 Bde. Landsh. 1846). Ein neuer Verſuch eines voll⸗ 
ſtaͤndigen Handbuchs des Kirchenrechts iſt die Arbeit des Unterzeichneten (Kirchen⸗ 
recht, bis jetzt 3 Bde. Regensb. 1845 u, ff.), woſelbſt in den einleitenden Para⸗ 
graphen auch eine Ueberſicht der Literatur ſowohl des allgemeinen, als auch des 
particularen Kirchenrechts einzelner Laͤnder gegeben iſt. Als eine erfreuliche Er⸗ 
ſcheinung darf noch hervorgehoben werden, daß nunmehr auch in Oeſtreich die 
Wiſſenſchaft des Kirchenrechts mehr und in beſſern Principien als früher angebaut 
wird. Dafür geben Zeugniß die Werke von J. Beidtel (Unterſuchungen über 
bie kirchlichen Zuſtände in den Faiferlich öftreihifchen Staaten, Wien 1849 und: 
das canonifche Recht, betrachtet ans dem Standpuncte bes Staatsrehts, der Po⸗ 
litik, des allgemeinen Geſellſchaftsrechts und der feit dem Jahre 1848 entftan«- 
denen Staatsverhältniffe. Regensb. 1849, und von Th. Pachmann, Lehrbuch 
‚ bes Kirchenrechts Bd. I. Olmütz 1849). [(Phillips.)] 

Kirchenregierung, ſ. Hier archie. 

Kirchenſache, auch Kirchenvermögen (ſ. d. A.) genannt, begreift theils heilige 
Sachen, theils einfache Kirchengüter, je nachdem ſie entweder unmittelbar zum gottes⸗ 
dienfllichen Gebrauche beflimmt find, oder nur mittelbar zur Beförderung des Gottes⸗ 
dienſtes und anderer kirchlicher Zwede bienen, Die erflern (res sacrae) find je 
nad) der Wichtigfeit der heiligen Handlungen, für welche fie dienen, entweder ge⸗ 
weihte (res consecratae)) oder gefegnete Sachen (res benediotae). Zu ben geweibten 
gehören die Kirchen, Altäre, Kelch und Patena ; zu den gefegneten bie Glocken, 
Sottesaͤcker, die geiſtlichen Gewaͤnder und übrigen gottesdienſtlichen Geraͤth⸗ 
ſchaften. Dieſe heiligen Sachen ſind mit Ausnahme einiger Faͤlle unveraͤußerlich, 
find dem gemeinen Verlkehre entzogen und Verletzungen derſelben werden auch 
durch die Staatsgeſetze firenger geahndet. Die übrigen Rechte und Güter, auf 
welche einer Kirche oder lirchlichen Genoſſenſchaft ein Eigenthumsrecht (|. d. X.) zu- 
ſteht, und welche dazu bienen, die äußern Bebürfniffe der Kirche, wie den Unterhalt 
der geiftlichen Perfonen, die. Cultkoſten, die Baulihleiten an den Kirchengebaͤuden 
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zu beſtreiten, nennt man einfache Kirchengüter (res ecclesiasticae in specie, pa- 
trimonium ober peculium ecolesiae). Hieher gehören die Pfründgäter, Opfer, 
Stolgebühren, Zehnten x. In Betreff diefer Güter gelten im Allgemeinen dit 
gewöhnlichen Eigenthumsrechte, bie nähern gefeglichen Beflimmungen find bei bes 
einzelnen Artifeln „Pfründe, Opfer, Zehnten u, f. w.“ nachzuſehen. Zu den Kir. 
chenſachen werben im weitern Sinne auch biejenigen religiöfen Sachen gerechnet, 
welche nicht zu einem unmittelbaren gottesbienftlichen, fonbern überhaupt zu einem 
frommen Zwecke — causa pia — gehören, mittelbar aber doch zu Verwirklichung 
religiöfer Gottes- und Menſchenliebe beitragen, wie bie verfchiedenen milder 
Stiftungen. Diefe fiehen nah canonifhem Rechte gleichfalls unter der Aufſich 
der Kirche cf. Trid. sess. 22 c. 8 et 9 de ref. Leider hat ber Staat vielfach bieft 
Güter mehr oder weniger der unmittelbaren Aufficht der Kirche entzogen und fis 
ihres kirchlichen Charakters oft fehr beraubt, daß derfelbe nur no an der 
Declaration „Kirchenſache“, „Stiftungsfadde” im amtlichen Berfehre zu erken⸗ 
nen iſt. Bgl. hiezu den Art. Geiftlihe Sache, [Rreußer.] 

Kirchenfag, |. Patronatrecht. ' 

Kirchenfchag, f. Fabrica ecolesiae. 

Kirchenfpaltung, |. Shisma. 

Kirchenfprache Tann 1) genommen werben als die der Kirche eigenthüm- 
liche Ausprudsweife in Wort und Schrift für ihr inneres und unfichtbares Leben, 
fei es daß viefes durch die Anfpradde des Vorſtehers an die Gemeinde in bei 
Predigt, im Segensſpruche, im begleitenden Worte bei der facramentalen Cult 
handlung und Weihung, im Lehr- oder Hirtenfchreiben in jener erſt äußerlich au: 
geregt und zum Theil vermittelt werben foll, fei es daß die Gemeinde ſelbſt unter 
der Leitung bes Borflchers ihren Glauben und ihre frommen Gefühle in gemein: 
famen Gebete (f. die A. Gebet, Gebet der Kirche, Gebetsformeln) oder im Ge⸗ 
fange barlegt. In diefem Sinne hat die Kirchenſprache wefentlich ein biblifches, 
patriftifches und bogmatifches Gepräge, beflimmte traditionelle Kormen ber Ain- 
rede und Begrüßung, der Dorologie (ſ. d. A.) u. ſ. w., ja ſelbſt beflimmte ftett 
wieberlehrende Gleichniſſe und fymbolifhe Bezeichnungen für kirchliche Anfchauun: 
gen und Zuflände, fowie für die Gegenfäte der letzteren 3. B. in den päpftlichen 
Erlaffen. Der Begriff der Kirchenfprache hat in diefem Sinne einen weiters 
Umfang als der Begriff ver Iiturgifhen Sprade, da diefe nur eine befon- 
dere Art von jener iſt. Es find aber auch an der Liturgifchen Sprache noch ins⸗ 
befondere gewiſſe ſtyliſtiſche Eigenſchaften wohl zu beachten. Diefe Laffen fich etwa 
auf die fletige Angemeffenpeit der Sprache zu dem Charakter und ber Tendenz 
der verfchiedenen einzelnen Beftandtheile des Eultus, auf die weife Unterorbuung 
des bidactifhen Momentes überhaupt und auf das harmonifche Verhältnig des⸗ 
felben zum Iyrifchen insbefondere, auf Einfachheit und Gedanfentiefe, auf würde⸗ 
vollen Ernſt und heilige Salbung und endlich auf prägnante Kürze zurüdfüßren 
(Lüft, Liturgik I. 5 219). Parallel mit der Kirchenſprache in dem oben ange- 
gebenen Siune läuft der Curialſtyl (ſ. dv. A. Breve, Bulle, Canon, Curia 
Romana, Enrien, Decretalen u. |. w.), ferner die kirchenrechts⸗ und theolo⸗ 
giſſch⸗ wiſſenſchaftliche Terminologie. — 2) Weit häufiger aber verficht man 
unter Kirchenſprache das Sprachidiom, oder beffer vie Sprachibiome, in welchen 
berfömmlicher Weiſe die kirchlichen Gebete, Geſaͤnge, Lefungen nnd Anfprachen, 
die begleitenden Worte ber faerramentalen Handlungen, Segnungen und Weihungen, 
namentli die Liturgie im engern Sinne ober das h. Meßopfer, ferner die Acte 
der allgemein kirchlichen Geſetzgebung und Regierung vollzogen und dargelegt 
werden. Unter biefem Geſichtspuncte iſt alfo nicht fo faſt von Der Kirchenfprache, 
als vielmehr von den FKirchenfprachen die Rebe; und da biefe immerhin einen 
bedeutſamen Gegenfland der kirchlichen Disciplin und feit länger auch ein Objert 
ber wiffenfhaftlihen und practifchen Controverfe bilden, fo bebürfen fie einer 
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karzen geſchichtlichen Beleuchtung, damit aus dieſer eine principielle Loſung der 
controverſen Fragen angebahnt werde. — Geſchichtlich muß nun zuvörderſt in's 
Ange gefaßt werben, daß zur Zeit der Apoſtel die fyrochalbäifche, die griechiſche 
unb die Iateinifhe Sprache, und unter biefen wieder befonders bie beiden Teßteren 
durch ihre große und werte Verbreitung ſowohl für die Predigt des Evangeliums 
als für das Eultwort ein höchſt günftiges Vehikel bildeten, deſſen eifrige Be⸗ 
nũtgung ſchon aus ber Aufgabe der Apoftel folgt. Ob aber die Apoſtel und ihre 
unmittelbaren Nachfolger in den Ländern, wo bie fyrochalbäifche, griechifche oder 
lateiniſche Sprache weniger oder gar nicht einheimifch war, in Predigt und Eult- 
handlung nur der Landesſprache Clingua vulgaris) fich bebienten, oder ob fie die 
Liturgie wenigſtens theilweife und wo es Noth that, unter gleichzeitiger Berwen- 
dung eines Interpreten für die etwa vorgelefenen Schriftflüäde überall in Einer 
der genannten Sprachen feierten, ſcheint zur Stunde noch nicht zweifellos ent- 
ſchieden zu fein. Das in ber Controverfe fo oft und in fo verfchiedener Abficht 
aufgeführte 14te Eapitel des erften Eorintherbriefes beweist auch Hier nicht das, 
was man auf beiden Seiten wünfchte und wollte. Card. Bona, Edm. Martene 
(de antiq. eccles. ritib. 1. I. c. 3 art. 2), Richard Simon, Le Brun, Bocquillot 
und Benedict XIV. (de sacrif. Miss. sect. I. o. 73—85) find für die flattgefun«- 
bene durchgängige Anwendung ber Lanvesfprache, auch Thomas v. Aauin (in 
Comment. ad I. Cor. 14) dentet darauf Hin. Dagegen find Binterim (d. vorzůgl. 
Denkw. der kath. Kirche Ater Bd. 2 Th. S. 93 ff.) und Lüft (I. c. 6 209) für 
bas vorhin bezeichnete Gegentheil. — Geſchichtlich ſteht weiter feſt, daß wir für 
die allgemeine kirchliche Geſetzgebung und Regierung faſt nur das griechifche und 
lateiniſche Sprachidiom zu bezeichnen haben, weil thatfächlich nur diefe beiven 
Sprachen in den Schriften des N. T., in der Ueberfehung der 70 und in ber 
alten versio Itala, aus welcher bie vulgata erwuchs (vgl. Conc. Trident. Sess. IV. 
de edit. et usu ss, libb.), auf den allgemeinen Synoden (f. d. A.), in den ver- 
ſchiedenen Canonenſammlungen (f. d. A.) und für die Eorrefpondenz der Kirchen⸗ 
vorſteher verfchievener Zungen untereinander und mit ihrem Oberhaupt recipirt 
find und im Hinblicke auf die älteften fchriftlichen Grundlagen ber hriftlichen Re⸗ 
ligion und Kirche in Bibel und materialer Tradition auch nur biefe beiden reci= 
pirt bleiben können, damit das Merkmal der kirchlichen Einheit, Allgemeinheit 
und fletiger Zpentität des Bewußtfeins auch in der abgefchloffenen Form einer 
dem Wechſel nnd der Vieldeutigleit entrücten Sprache fih ausprägen möge. — 
Ebenſo iſt es geſchichtlich ermittelt, daß als liturgiſche Sprachidiome im 
reſtrictiven Sinne des Wortes aus aͤlteſter Zeit hauptfächlich die fyrochalpäifche, 
bie altgriechiſche und die Iateinifihe, envlich feit dem neunten Jahrh. auch bie alt= 
flavifche gelten. Der Begriff der fyrochalbäifchen Kirchenfprache, welde von 
ältern kirchlichen Schriftfiellern geradezu die hebräifhe genannt und neben ber 
griechiſchen und Iateinifchen zu Joh. 19, 19. 20 in allegorifche Beziehung gebracht 
wird, iſt jedoch ein generifcher und faßt außer ber fyrifchen und chalbäifchen, noch 
die armenifche,, Foptifche und habeffinifche Kirchenfprache in fi, fei es daß man 
eine größere oder geringere Berwandtfchaft der letzteren mit der hebrätfchen (ſyro⸗ 
chaldaͤiſchen) Sprache vorausfehte, fei es daß biefe den abendlaͤndiſchen Schrift⸗ 
ſtellern vorzugsweife befannt war, fei es daß die Liturgie des h. Jacobus als 
gemeinfame Grundlage aller betrachtet wurde. Ebenſo fliehen unter dem altila- 
viſchen Idiom fowohl die Liturgien der Latholifchen oder fehismatifchen Gräco⸗ 
ſlaven, welche eine Ueberſetzung der griechifchen Liturgien der HH. Baſilius und 
Johannes Chryſoſtomus durch den Slavenapoſtel Cyrillus (f. d. A. Mähren) in 
den von biefem erfundenen Lettern enthalten und bei ven Groß⸗ und Klein-Ruffen, 
bei ven Bulgaren und Serben im Gebrauche find, als die Heiligen Bücher einer gerin- 
gern Anzahl katholicher Südſlaven in Ervatien und Dalmatien, welche auf die römiſche 
Liturgie gegründet und mit hieronymitanifchen Cglagolitifchen) Lettern gedruckt find. 
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Ja dieſer altſlaviſchen Liturgienfamilie affilirt ſich auch die Liturgie der Rumainen 
(Wallachen) als eine Ueberſetzung der eyrilliſchen Liturgie in ihrer übrigens latini 
firenden Mundart. In älterer Zeit nahm man alfo nur drei, fpäter aber via 
Haupt⸗Kirchenſprachen an. Diefe fowohl als ihre früherhin genannten Zweig: 
waren offenbar zur Zeit ihrer Einführung in der Kirche wenigftens theilweifi 
Volks⸗ und Landesſprache. Sie find es aber, wenn man die Einmifchung ruſſi— 
fher Wörter in die altflavifche Liturgie nnd die Verwandtſchaft zwifchen der alter 
und neuen Sprache der Griechen nnd der Armenier nicht zu hoch anfchlägt, zu 
Stunde nirgends mehr, ein Umftand, welcher bei Beurtbeilung der neuerlichen 
Verſuche, die Landesſprache in den Eultus einzuführen, nicht überfehen werbei 
darf. Im Morgenlande tritt faft überall den verfchiedenen Kirchenſprachen biı 
arabifhe als Bollsiprache gegenüber; in Africa war ſchon zu Auguflins Zeiten 
neben der lateinifchen Cultusſprache das puniſche Volksidiom (Conf.I. 14. ep. 84 
ad Novat.). Ebenſo treten der altſlaviſchen Liturgie die neuſlaviſchen Sprad: 
familien, dem Altarmenifchen das Neuarmenifche, dem Altgriechifchen das Neu 
griechifche, dem Lateinifchen feine Töchter: die romanifhen und die teutſche Spradh 
gegenüber, fo daß felbft das Gewicht, welches für die Einführung der teutſcher 
als Cultſprache aus ihrer Verſchiedenheit von der Iateinifchen abgeleitet wirb 
von dieſen Thatfachen überboten werden mag. Die fortwährende Reftriction der 
Cultſprache auf die drei zuerſt genannten Idiome gibt fich ferner durch die in Aufı 
nahme gekommene Anfiht fund, daß man felbft im Privatgebete Gott nur da 
drei Sprachen verehren dürfe, eine Behauptung, welche auf der Synode zu Fraub 
furt im J. 794 (cap. 52) ausdrücklich widerlegt werden mußte, Nicht minde 
fpricht der Kampf gegen die nenaufgelommene flavifche Kirchenfprache im neunte 
Jahrh. (ſ. d. A. Mähren), welder im eilften Jahrh. neuerdings auflebte, as 
Gregor VI. eine Auctorität fand und erſt 1148 durch Innocenz IV. beigelegi 
wurde, für die früh in der Kirche herrſchend gewordene Abneigung gegen die Ein 
führung der Landesfprache in den Eultus. Nimmt man nun noch die Beſtimmun⸗ 
gen des Eoncild von Trient (Sess. XXII. de sacrif. Miss.): Non expedire visum 
est patribus, ut (missa) vulgari passim (theilweife, wie Catharina von Me— 
dieis und der Kaifer verlangt hatten) lingua celebraretur (cap. 8) und: si quis 
dixerit.... lingua tantum vulgari missam celebrari deberi.... anathoma si 
(can. 9), ferner die Sorgfamfeit, mit welcher in Rom auf die möglichft ausge 
dehnte Beibehaltung der Iateinifhen Sprade in den Didcefanritualieu geſehen 
wird, hinzu, fo erhellt zur Genüge, daß die vorerfl von den Proteflanten ange 
regte und unter ihnen völlig durchgeſetzte, fpäter von den Janfeniften (vgl. die Bulle: 
Unigenitus. prop.86) und von der Synode zn Piftoia (Pii VI. constitutio: Auctorem Adel 
prop. 33. 66) wieder aufgenommene und in Teutfchland bis in die neueſte Zeil 
beantragte Erhebung des Volksidioms zur Kicchenfprache dem Geiſte der Kirche 
durch eine Reihe von Jahrhunderten und noch fortwährenn fremd geblieben ſei. 
Damit will aber keineswegs gefagt werben, daß die gefammte Kircheniviomefrage 
über den Bereich der kirchlichen Disciplin hinausliege ; dafür bürgt nämlich ſchon 
die vorfichtige Faſſung der obenangeführten triventinifhen Beflimmungen und 
die Geſchichte der dahin bezüglichen Vorverhandlungen (Pallavicini, 1. XVIIL o. 2. 
n. 13. c. 10. n. 1. 5. XXX. c. 41. n. 11), und das der Kirche überhaupt zuge⸗ 
fprochene Reformationsrecht in Eultusfachen (Cono. Trident. Sess. XXI. cap. 2. de 
Commun.) ; dafür weiter die Thatfache, daß es überhaupt mehrere Kirchenſpra⸗ 
hen gibt, und daß außer diefen, welche in foferu als todte betrachtet werben 
können, in wiefern fie im bürgerlichen Leben außer Uebung gekommen find, überall 
auch die lebendige Volks⸗ oder Landesiprache wenigftens einen mehr oder minder 
großen Antheit bei den Eultacten bat. In den Bereich der letztern fallen nämlich 
der chriſtliche Vollsunterriht, die Predigt, die gemeinfamen Gebete der Laien, 
namentlich das Gebet des Herrn und das apoflolifhe Glaubensbekeuntniß, das 
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Kirchenlied im Gegenſatz zum Choralgeſang und einzelne Partien bei der Ausſpen⸗ 
dung ber h. Sacramente, in wiefern nämlich das didactiſche Moment oder bie 
faczamentale Mitwirkung des Laien diefes erfordert. (Vgl. hiefür die Anordnung 
bes Apoflels der Teutfchen auf der Synode zu Liptind (742) stat. 27 S. Bonifac. 
Cone. Germ. fol. 74, ferner die Berorbnungen der Synoben von Frankfurt 
(813) und Mainz (847) Conc. Germ. T. H. p. 17 und 154.) Zu dieſem kirch⸗ 
ih gewährten Antheile ber lebenden Volksſprache an bem Eultns tritt 
noch die vorforgliche Anordnung ber Xrienterfynode (Sess. XXII. de sacrif. Miss. 
cap. 8. Sess. XXIV. cap. 7. de reformat.) , zufolge welcher dem chriſtlichen Volke 
das 5. Mefopfer und die h. Sacramente auch in der Vollsſprache oft, fleißig 
and gründlich erflärt werben follen, ferner bie Thatſache, daß eine Vermittelung 
zwiſchen der Kirchen- und Landesſprache nicht bloß durch den mündlichen Unter- 
siht, fondern auch, ſchon feit langem und faft überall durch viele Ueberſetzungen ver 
Meßgebete, fowie durch gründliche Erklärungen der kirchlichen Ceremonien und Ge- 
bräuche (vgl. 3.3. das Paroissien Romain, ben Roman catholic, das teutfche Chor⸗ 
und Meßbuch der kath. Kirche) eingeleitet iſt, und es läßt fih fomit der Uebergang 
u dem principiellen Urtheile über die Zuläffigleit der lateiniſchen Sprache für den 
Iturgifchen Gebrauch und über die gegenfähliche Forderung einer burdhgängigen 
Anwendung ber lebenden Volksſprachen beim Culte leicht finden. Die Ießtge- 
nannte Forderung flüßt fih anf das unbeflreitbare Ariom, daß der chrifiliche 
Cultus wegen feiner durchweg practifchen Tendenz mit Bewußtfein over Gemein- 
verſtaͤndlichkeit aufgefaßt und vollzogen werben mäffe, und daß zu diefer Tendenz 
bie Sprache in einem nothwendigen Berhältuiffe ehe. Es iſt aber damit noch 
keineswegs gefagt, daß der Eultus feine Gemeinverflänblichkeit und Deutlichkeit 
allein durch Die Sprache und nicht zugleich durch bie im HL. Meßopfer und in den 
fl. Sacramenten fo bebeutfame fymbolifhe Handlung erhalte, oder daß dieſe 
Semeinverfändlichleit und Deutlichleit nur durch bie unmittelbare Anwendung 
der Volksſprache erzielt werben könne. Es iſt damit noch keineswegs zugegeben, 
bag eine fremde Sprache, wie 3. B. die Iateinifhe, zum Eultgebraude 
sit zuläffig fei, oder daß dem oft fo bornirten, weil ſtets engherzigen Iocalen 
Ntifitätsprincipe die Idee nnd das Bewußtſein ber Einheit, Gemeinfamfeit und 
Allgemeinheit das vorzugsweife Katholifhe (ſ. d. A.) und der Katholicismug 
(. 9. A.) wenn nicht geopfert doch nachgefegt werben müffe. Und wenn auch 
nach dem hochherzigen Ausſpruche Benediets XIV.: ut omnes catholici sint, non 
ut omnes latini Aant, est necessarium, ber höhere Zwed der firchlichen Gemein- 
ſchaft die allgemeine Rirchenregierung hie und da zur Gewährung von Ausnahmen 
veraulaflen mag, fo darf dabei nicht überfehen werben, daß es ſich bei derlei 
Eonceffionen immer nur um die Belaffung nicht um die Einführung der Landes- 
fprache in die Kirche gehandelt hat. Es fpricht aber namentlich für die Beibehal- 
tung ber Iateinifchen Sprache in der römifch-Fatholifchen Kirche das Einheits- und 
Univerfalitätsprincip derfelben, weil die Einheit der Kirche die Einheit des Cultus, 
bie Einheit des Cultus den Gebrauch Einer und zwar einer feſtſtehenden und ab- 
geſchloſſenen Sprache fordert. Dazu kommt no, da die facramentalen Beſtand⸗ 
theile des Cultus die nothwendige Beſtimmtheit Einer Sprache erheifchen, daß der 
Eultus als folcher ein objectio-Firchliches Moment hat und ein Act der Kirche if, 
weßhalb auch von dem Minifter die Intention gefordert wirb das zu thun, was 
unfere Mutter die HI. Kirche thut. Es gilt alſo andy hier der Sat: salus rei- 
publicae — die Einheit — suprema lex esto, in deſſen Befolgung felbft die Mif- 
fonäre unter völferfremden Zungen ſchon feit Jahrhunderten ihre heimathliche 
Liturgie mitbringen. Nicht minder iſt es das eben aus der Einheit fich entwickelnde 
Univerfalitätsprincip der Kirche und das hiemit verknüpfte katholiſche Bewußtſein 
des Einzelnen, ferner das an und für fi) Erhebende und Ehrfurchterweckende, 
das ahnungsvolle Helldunkel einer fremben und gleichſam geheiligten Sprache für 


174 Kirchenſprache. 


das xcrꝰ oxty Geheimuißvolle, was für die Beibehaltung der wegen ihrer 
Kürze und Harmonie felbft von Griechen CPlutarch. in vita Demosthen.) und von 
Luther (Werke X. Th. S. 266 ff.) gepriefenen lateiniſchen als Eultfprache ber 
Ratholiten redet. Es iſt der innere uud wefentliche Unterfchied zwiſchen dem 
Mittelpuncte des Fatholifhen und proteftantifchen Cultus, welcher auch in Teutſch⸗ 
Iand eine Vergleichung beider und ihrer fprachlichen Vehikel unzuläffig macht. 
Wo das didactiihe Moment über das facramentale herrſcht, wo der Priefler in 
dem bloßen Wortsdiener untergegangen iſt, da iſt die Iebende Volkoſprache eben 
fo natürlich als nothwendig; nicht aber fo beim Gegentheile. Wer anders ein 
tieferes Verſtändniß der Kirchengefchichte, als der Gefchichte des hriftlichen Men⸗ 
fen, errungen bat, wem der biametrale Unterſchied zwiſchen Patholifcher unb 
proteftantifher Dogmatik Flar geworden ift, wer die facramentale Stellung ber 
Kirche zu Chriftus und zu den einzelnen Gläubigen im Fatholifchen Sinne begreift, 
der kann ſich durch die ſcheinbaren Bortheile, welche die Landesſprache dem prote- 
Rantifhen Eultus bringt, nicht blenden laffen. Und am Ende verräth es nicht 
bloß den Mangel an tieferer Einfiht in das Örundverhältniß einer einheitlichen 
und für fih abgefchloffenen Eultfpradhe zu dem Wefen ver Fathofifchen Kirche, 
fondern zugleich einen nicht geringen Mangel an Vertrauen auf die Bilbungs- 
fähigkeit und Bildungswilligkeit des Fatholifhen Volkes. Gebt dieſem nur erfl 
wieder feine alte chriſtliche Zucht und Sitte, feinen kindlichen Glauben, und die 
gewöhnlich nur dem halbgebilveten Vielwiſſer fo anftößige Iateinifche Cultſprache 
wird, unter fletiger und gewiffenhafter Vermittlung nad der Anorbnung ber 
Trienterſynode, die wahre, chriſtliche Andacht und Erbauung jeht und in Zukunft 
ebenfowenig verhindern als in der glaubensvollen Vergangenheit; die parallele 
Theilnafme der Gemeinde am HI. Opfer im teutfchen,, dabei aber aͤcht kirchlichen 
©efang- oder mittelft des Leitfadens eines zweckmäßig eingerichteten Gebetbuches 
für den einzelnen Gläubigen erfeßt hier alle Vortheile des Volksidiomẽ im Culte, 
und genügt wenigflens jenem, der aus der Fatholifchen Dogmatik weiß, worin 
das Wefen des katholiſchen Prieftertfumes befteht und welches die Natur und der 
Antheil des Mitopferns von Seite des Volkes bei der HL. Meffe ift und fein kann. 
Der Gottesdienft Hat, wie Sailer (neue Beiträge zur Bildung der Geiftlichen, 
Münden 1810 II. 250 u. ff.) eben fo ſchön als richtig bemerkt, eine Grund 
und Mutterfprache, die weder Iateinifch noch teutſch, weder hebräiſch noch grie⸗ 
chiſch, kurz gar keine Wortfprache, fondern der Totalausdruck der Religion im 
bem Leben und in dem ganzen Aeußern des Menſchen, vornehmlich des Prieſters 
ift, und in’ fofern bleibt das übrigens zu häufig angewenbete argumentum ad ho- 
minem in feiner Wahrheit, nämlich daß die Iateinifhe Meffe des frommen Prie- 
ſters mehr erbaue als die teutfche des auf feine Reformen erpichten Liturgikaſters. 
Die Gründe, welche in den Borverhandlungen zu Trient rücfichtlich der durch⸗ 
gängigen Beibehaltung ber beflehenden Sirchenfprache im HI. Meßopfer für felbe 
geltend gemacht wurden, beflätigen unfere eben entwickelte Anſicht. Sie lauten: 
1) bei der großen Verſchiedenheit der Sprachen in der Welt, und bei der befän- 
digen Beränverlichfeit der Iebenden Sprachen würde nicht felten die Gleichheit 
des Sinnes und fomit die Einheit der Kirche verleht werden. 2) Die Mehrzafl 
ber Prieſter Tönnte die Meſſe nicht außer dem Geburtslande Iefen, weil fie in 
jedem Lande in einer andern Sprache gelefen würde. 3) Die HI. Miyfterien, 
wovon das Hl. Meßopfer das erhabenfle iſt, dürften dem Volkshaufen nicht im 
feiner Mutterſprache geboten werden, weil bei veffen Unfähigkeit, das Geheimniß⸗ 
volle zu begreifen, den neuern Ketzern Gelegenheit gegeben würde, die heiligften 
©egenflände in diefer Sprache zu profaniren (Göſchl, geſch. Darftell. d. Cone. 
9. Trient. Regensb. 1846 2te Abth. S. 135). — Daß übrigens die Kirche weit 
entfernt fei, der Volksſprache allen und jeden Antheil an dem Culte zu verwei- 
gern, brauchen wir Bier nicht zu wieberbolen, und wenn auch das Triventinum 
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(Sess. VII. de Sacr. can. 13, Sess. XXII. cap. 4. 5. 8. canon. 6. 7. 9) die refor⸗ 
matorifche Willkür einzelner Bifchöfe und Priefter fern zu halten fucht, fo haben 
die ſchon früher und neuerlihfl veranftalteten Ausgaben von Ritualien für meh- 
vere teutſche Diöcefen wenigflens ſoviel gezeigt, daß ſich mit dem treuen Fefthalten 
an dem trefflichen römifchen Ritual auch die nöthige Rüdficht auf die Volfsfprache 
verbinden laſſe. — Zur Literatur gehört außer den Sammlungen der verfchie- 
denen morgen- und abendlaͤndiſchen Liturg ien (ſ. d. A.), außer Martene, Bona, 
Binterim und Läft noch hieher: F. X. Schmid, Liturgif 1. Th. 3. Aufl, 
1843 ©. 319—330. Auch hat Köffing die Eiferer für die Feier der Liturgie in 
ber. Volksſprache als unbewußte und bewußte, und diefe wieder als verlarvte Kir⸗ 
chenfeinde oder als gutmüthige Neoteriker mit durchgreifender Schärfe gefenn- 
zeichnet und wiberlegt (liturg. Vorleſ. üb. d. hl. Meſſe. 2. Aufl. 1850 S. 1—-9). 
Bol. auch Dione, Iateinifche und griechifche Meſſen aus dem zweiten bis fechsten 
Jahrh. Frankfurt 1850. — Durch die uralte Einführung der Iateinifchen als 
Kichenfprahe und aus den ebenfalls uralten oft zu wortgetreuen Ueberfegungen 
der Bibel in das Lateiniſche, fowie aus der Lateinifchen Schriftfpracdhe der Väter 
und Lehrer der Kirche hat fich das fogenannte Rirchenlatein gebildet, das fich 
zum claffifhen Latein ungefähr fo verhält, wie das Helleniftifche und die Sprache 
der fpätern griechiſchen Kirchenfchriftfleller zur Sprache der griechifchen Claſſiker. 
Die Einheit und Allgemeinheit der Iateinifchen Kirchenfprache hat es denn auch 
mit fih gebracht, daß man bis in die neuefte Zeit die Iateinifche Sprache, etwa 
mit Ausnahme von Teutſchland, in allen Fatholifchen Ländern als theologifch- 
wiffenfchaftliches Vehikel beibehalten hat, und erſt neuerlichſt haben die öftreicht- 
hen Bifchöfe das Latein abermals als die ordentliche Sprache der theologifchen 
Lehrvorträge erklärt, und in wie weit die Anwendung der Landesiprachen noth⸗ 
wendig fei, um ben Seelforger zu feinem heiligen Berufe zu befähigen, der Ver⸗ 
einbarung zwifchen den Bifchöfen verfelben Kirchenprovinz überlaffen (Actenſtücke, 
die bifchöflihe Berfammlung in Wien betreffend. Wien 1850 S. 16). Es laſſen 
fih im Allgemeinen für die Beibehaltung der Iateinifchen Sprade in deu theolo⸗ 
giſchen Schulen manche und triftige Gründe beibringen; für Teutichland aber 
dürfte der wenigftens facultative Gebrauch der Landesſprache, der proteflah- 
tiichen Theologie, der immer neu fich geflaltenden Philofophie, fowie ber ge- 
fammten Eigenthümlichkeit teutfcher Wiffenfchaft gegenüber, ernftlich zu bevor⸗ 
worten fein. [Häusle.] 
Kirchenftaat ift die Bezeichnung derjenigen Länder, welche der weltlichen 
Herrfchaft des Papſtes untergeben find. Die Souverainität des Papſtes über 
dieſelben Hat fich nicht plöglich und auf einmal, fondern ganz allmahlig und durch 
das Zuſammenwirken von Umfländen gebildet, weldhe fo völlig außerhalb allex 
menfhhlichen Berechnung Tagen, daß bie Päpfte auch ohne ihr Zuthun zu dieſer 
weltlichen Herrfchaft Hingeführt wurden, und nicht ohne den größten Nachtheil für 
Kirche und Religion fie von fich weifen konnten. Nachdem fich feit Jahrhunderten 
Alles für diefe Souverainität vorbereitet hatte, fland fie bereits feftgewurzelt in 
ihrem hiſtoriſchem Boden da, als einzelne Acte ihr ganz unzweifelhaftes Vor⸗ 
bandenfein fund gaben. Hatte es der Papft mit allen Bifchöfen im römiſchen 
Reiche gemein, daß ihm durch die Faiferliche Geſetzgebung ein bebeutender Antheil 
an ber bürgerlichen Verwaltung zum Wohle des Volkes verliehen worden war, 
fo lag es in feiner Stellung, daß fein Einfluß in biefer Beziehung ber größte 
werben mußte. Dieß wurde zugleich auch durch den Mäglihen Zuſtand, in wel« 
chem ſich das abendlaͤndiſche Kaiſerthum befand, und insbefondere auch dadurch 
fehr befördert, daß Eonflantin feine Refivenz nach Byzanz verlegte und auch nach 
ber Theodoſianiſchen Reichstheilung Rom nur noch auf einige Decenuien der Auf« 
enthaltsort von Kaiſern war. Diefer Einfluß der Päpfte wurde ferner auch ganz 
vorzüglich durch den Reichthum der römischen Kirche vermehrt, deren Beſitzungen 
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(Patrimonium S. Petri) durch ganz Italien zerſtreut lagen. Dadurch wurde der 
Papſt in den Stand geſetzt, den Rothleidenden überall zu Hilfe zu kommen, fo 
daß, wenn je, fo inbefondere zur Zeit Gregor des Großen der Sag wahr ge- 
worben ift, daß das Rirchenvermögen das Patrimonium Pauperum fei (vgl. Tho- 
massin, Vet. et nov. disc. eccles. II. 3. 29). Vornehmlich bot aber das Kicchen- 
vermögen dem Papfte auch die Mittel zur Landesvertheidigung gegen den dußern 
Feind, gegen die feit dem Jahre 568 in Italien eingebrungenen Langobarben, 
Diefe waren bis zum Anfange des achten Jahrhunderts in der allmähligen Er⸗ 
oberung der Halbinfel immer weiter vorgefchritten und fchienen nunmehr die letzte 
Hand an die Vollendung diefes Werkes Iegen zu wollen. Nur ven Bemühungen 
der Fäpfte allein, fei es duch NRüftungen zur Gegenwehr, fei es durch Bermitt- 
Jung des Friedens, verdankten es die griechifchen Kaiſer, daß ihnen ihre Befigungen 
in Stalien noch erhalten blieben. So waren die Päpfte bereits feit geraumer 
Zeit die Beſchützer des mittleren Italiens gewefen, als Leo III., der Iſaurier, 
nicht rechtmaͤßiger als viele feiner Borgänger, im J. 717 den griechiſchen Kaifer- 
thron beſtieg. Mit ihm begann die Reihe der bilderflürmenden Kaifer; die Ber- 
folgung, welche er über alle diejenigen, bie der Lehre ber Kirche gemäß den Bil- 
dern der Heiligen Berehrung erwiefen, verhing, traf auch ben Papſt Gregor IL Und 
dennoch war diefer es, welcher den gegen alle feine Ermahnungen taub bleibenben 
Kaiſer lange vor dem gänzlichen Abfalle feiner Unterthanen in Pentapolis, Aemi- 
lien, indem Erarchate uud in bem Ducatus Romanus bewahrte, Enbli aber brach 
and zwar gleichzeitig mit dem Eindringen der Langobarben in dem Exarchat (ſ. d. A.) 
der Auffiand aus. Unter diefen Umftänden und aus der gänzlichen Ohnmacht bes 
Kaiſers, das Land gegen die Langobarden zu behaupten, erklärt es ſich, wie bie 
Bewohner jener Gegenden ſich nach und nach immer mehr an den Papfl, als 
ihren natürlichen Schutzherrn, anfchlofien. Auf dieſem Wege bildete fi zuerſt 
eine Dberhoheit über die Stadt Rom und deren Umgebung , daun auch über jene 
entfernteren Landſtriche. Zugleich aber mußte es dem Papfte klar werben, Daß 
auch feine Macht für die Dauer nicht allein gegen den Andrang ber Langobarden 
ausreichen würde; es lag daher nahe genug, daß er fi, auch im Sntereffe der 
Kirche, nach einem zur Hilfeleiftung fähigen Schupherrn umfah. Papſt Gregor IL. 
wendete fich daher au Carl Martell (ſ. d. A.), der ven Schub zwar zuſagte, ſich aber 
doch nicht in ber Lage befand, ihn wirklich gewähren zu Fönnen. — So ſtanden bie 
Dinge, als Zacharias im J. 741 den päpftlihen Thron beflieg. Schon waren 
die Langobarden bis in bie Nähe von Rom vorgebrungen, als es dem Papſte 
gelang, ihren König Lintprand zunächft für den Ducatus Romanus zu einem zwan⸗ 
zigjährigen Waffenflilifiande und zur Herausgabe der Städte Orta, Bomarzo, 
Blera und Amelia zu bewegen. Als der langobardiſche König im folgenden Sabre 
in den Erarchat einfiel, vermittelte der Papft auch Hier den Waffenſtillſtand und 
bie Herausgabe von Städten, nämlich von Ravenna und Cefena. Nur die brin- 
gendſte Nothwendigkeit, nicht etwa bie Herrfchfucht der Paͤpſte Hat diefe Berhält- 
niffe, die ſich nunmehr unter Lintprands Nachfolger, Rachis, in gleicher Weiſe 
fortentwicfelten,, herbeigeführt, und bie Päpfte dadurch zur Ausübung einer wah⸗ 
ren Souverainität gendthigt. Als endlich aber die völlige Unterwerfung aller 
jener Gegenden unter bie langobarbifche Herrſchaft durch König Aiſtulf in nächte 
Ausſicht geftellt war, die griechiſchen Kaiſer aber nach wie vor viel zu ohnmächtig 
waren, um Hilfe bringen zu können, da rief Papſt Stephan IL, der ſich ſelbſt 
nach Frankreich begab, in feiner und der ihm nuntergebenen Volker höchſten Be⸗ 
draͤngniß den König Pipin herbei. Diefer überwältigte die Langobarden in zwei 
Feldzügen (754, 755) und ftellte jene berühmte Urkunde aus, in welcher ex 
Ravenna mit dem Exarchate und die übrigen Städte, welde bie Langobarden 
feit Liutprand erobert hatten, dem Papfte übergab. Wurde biefer Act als eine 
Schenkung bezeichnet, fo iſt dabei doch zu bemerlen, daß barunter nach allen gleich“ 
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zeitigen Schriftſtellern eigentlich eine Reſtitution verſtanden wurde. — Zu dieſen 
Befigungen find im Laufe der Zeit noch mehrere andere hinzugekommen, insbe⸗ 
ſondere Benevent, welches, ſchon feit Pipin von dem langobarbifchen Reihe unab⸗ 
hangig, eine Zeit lang von erblichen Fürflen regiert wurde, die zu ben Päpften 
in Lehnsabhängigfeit fianden, dann aber nach deren Ausfterben (1077) von päpft- 
lien Rectoren. Eine bedeutende Acquifition ging für den päpftlihen Stupl aus 
dem Vermächtniß der Marfgräfin Mathilde von Tufcien (+ 1115) hervor; es 
erforderte indeſſen einen langen bis in die Zeiten Friedrichs IL. dauernden Streit 
mit den Raifern, um nur einige Beflandtheile der unterbeffen zerfplitterten Mark⸗ 
grafſchaft mit dem Kirchenftaate zu vereinigen. Gregor X. erwarb fobann von 
König Philipp II. von Frankreich die Grafſchaft Venaiffin, und fein Nachfolger 
Nicolaus II. ſchloß mit König Rudolph im 3. 1278 den befannten Vertrag, in 
welchem die Romagna, ber Erarchat, die mathildinifhen Güter, die Mark An- 
cona, Spoleto und Comaccchio als die den Kirchenftaat bildenden Beftandtheile 
anerfannt wurden. Zu Benaiffin fam im 14ten Jahrh. noch eine andere fran- 
zöfifche Beflgung, nämlich Avignon (|. d. A.) hinzu. Philipp IV. hatte diefe Stabt 
im 3. 1290 dem Könige Carl II. von Neapel überlaflen; hier ſchlug Clemens V. 
im J. 1308 oder 1309 feinen Sig auf, Clemens VI. aber erwarb im J. 1348 
die Stadt durch Kauf von der Königin Johanna I. von Neapel. Es hatte den 
Häpften im Laufe der Jahrhunderte oft große Mühe gekoftet, fich im Beſitze ihrer 
Staaten zu erhalten oder die in den Kriegsſtürmen verloren gegangenen wieder 
zu erlangen. Nah und nad wurde es ihnen aber doch möglih, fo manche ber 
ihnen zuftehenden Anſprüche durchzuführen und einzelne erledigte Lehen wiederum 
einzuziehen. So unterwarf ſich Julius II. im 3. 1512 Bologna, Elemens VII. 
Ascona (1532), Paul II. Eamarino (1545), Clemens VIII. Ferrara (1593), 
Urban VIII. Urbino (1636), Innocenz X. Eaftro und Nonciglione (1649), Un« 
glücklicher geftalteten ſich die Verhältniffe im 18ten Jahrh.; es wurden wiederum 
mehrere Städte abgeriffen, namentlih Benevent im 3. 1768 durch Neapel, wel- 
des zwanzig Jahre darauf den feit Papft Leo IX. beftehenden Lehensverband zum 
dl, Stuhle auflöste. Napoleon aber vollendete das Werk der Zerflüdelung, in- 
dem er, der den Papft in die Gefangenfhaft fortführen ließ, durch ein Decret 
vom J. 1809 die völlige Auflöfung des Kirchenftaates ausfprach. Indeſſen we- 
sige Fahre darauf erfolgte durch die Wiener Schlußarte (9. Juni 1815) die 
Reftitution beffelben, und zwar wurben dem Papfte zurüdgegeben: die Marken 
son Ancona und Camarino, das Herzogthum Benevent und Pontecorvo, und bie 
Legationen mit Ausfchluß eines Stückes des Ferrarefiihen Gebietes auf dem 
Iinfen Po⸗Ufer. Diefes blieb Deftreich, welches auch das Beſatzungsrecht in Fer⸗ 
rara und Comacchio erhielt; biergegen, fowie gegen den Borenthalt jenes Ferrare- 
ſiſchen Gebietstheiles, Benaiffins und Avignons erhob unmittelbar darauf ber 

pſt Proteſt. — Ueber die gegenwärtigen Berhältniffe des Kirchenſtaates f. d. A. 
—2 über deſſen allmählige Entſtehung: Orsi, della origine del dominio e 
della sovranita de’ Romani Ponteflci sopra gli stati loro temporalmente soggelti. — 
Cenni, Monumenta Dominationis Ponlificiae sive Codex Carolinus. Rom. 1760 
2 Vol 4. — (Gosselin), Pouvoir du Pape ou moyen age. (Paris 1845) p. 193 
ot suiv.— Des Unterzeichneten teutſche Geſchichte Bd, 2 ©. 215 u. ff. und Rirchen- 
recht Bd. 3 S. 37. — Die Frage über die große Wichtigkeit des Kirchenflantes für 
Die ganze Kirche behandelt: Alf. Muzzarelli, Dominio temporale del Papa. Rom. 
1789. — Sp richtig es if, daß der Kirchenflaat für die Kirche nicht abfolut noth⸗ 
wendig ift, indem biefe auch von ben Päpften von den Katakomben (ſ. d. A.) aus 
zegiert worben ift, fo hat dennoch derſelbe gerade für das Gefammtwopl ber 
Kirche eine fehr hohe Bedeutung. Es fpricht fih dieß vorzüglich in der freien 
Stellung aus, welche der Kirchenſtaat dem Papfte gewährt, wodurch ber kirchliche 
Verkehr allein gefichert erfcheint. Bietet der Aufenthalt der Päpfte in Avignon, 
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welche Stadt ihnen gehörte, ſchon eine fo lehrreiche Erfahrung in Betreff der Be 
fahr, welche der Freiheit der Kirche durch die Nachbarſchaft der Könige Frauk 
reichs droßte, um wie viel mehr müßte diefe in Frage geftellt fein, wenn be 
Gapft innerhalb des Territoriums eines weltlichen Fürflen in der Weile wohnte 
daß er diefem untertfan wäre. Außerbem gewährt der Kirchenſtaat die Mitte 
zur Beflreitung einer Menge von Ausgaben für kirchliche Bedürfniſſe, welch 
der gefammten Kirche zu Gute fommen und außerbem von ben katholiſchen Fürfter 
und Bölfern getragen werben müßten. [Philſlips. 

Kirchenſtaatsrecht, ſ. Jura circa sacra. 

Kirchenſtatuten find gewiſſe, auf das canoniſche Recht ſich gründende, vor 
ben Mitgliedern einer kirchlichen Corporation (ſ. den Art. Corporation) feft 
gefeßte Saßungen, nach welchen die geiftlichen und weltlichen Gefchäfte und An. 
gelegenheiten der Corporation geleitet und verhandelt werden, Sie haben dei 
Charakter von Berträgen, weil fie auf der freien Einwilligung ber Jutereſſenten 
beruhen, obgleich fie Feine eigentlihen Verträge zu nennen find, indem zu biefer 
Einflimmigfeit erforderlih iſt; und unterfcheiden fi vor den Gewohnheitsrechter 
dadurch, daß diefe nicht Durch freie Beſchlußfaſſung, fondern durch ſtillſchweigend 
Annahme eingeführt find. Jede approbirte Corporation hat vermöge ihrer Auto: 
nomie das Recht, ſolche Statuten innerhalb der ihr zufländigen Rechtsiphäre zr 
errichten, In den neueſten päpfllihen Umfchreibungsbullen iſt des Rechts für bir 
Eapitel, Statuten zu verfaffen, fie zu erflären, auszulegen und zu verbeſſern 
ausdrücklich Erwähnung gethan. Zur Errichtung gültiger Statuten müſſen allı 
in loco feienven fi- und flimmfähigen Mitglieder der Corporation geladen fein, 
Iſt Einer, welcher Hätte berufen werben fönnen, nicht gelaben, fo Tann eı 
die in feiner Abwefenheit gefaßten Entjchlüffe beftreiten, c. 18. 36. X. 1. 6. Aus- 
gefchloffen waren bei den fog. nichtgefchloffenen Capiteln jene, welche, obwohl 
dem Capitel einverleibt, dennoch theils wegen nicht vollendeter Studienzeit theilg 
wegen Mangels an geſetzlichem Alter noch Fein Stimmrecht hatten. Rad Trid. 
Sess. 22. c. 4. de ref. ifl die Erlangung der höhern Weihen nothwendig. Den 
neuern Circumſeriptionsbullen zufolge fommt die Befugniß, Statuten zu errichten, 
den Capiteln ald Gefammtheit zu, weßhalb der Eintritt ſchon Sitz und Stimmu 
ertheilt und fonach alle präbenbirten Canoniker Sig nnd Stimme haben. In be- 
ſtimmten Fällen find auch die Abwefenden einzuberufen, 3.8. bei Aufnahme neuer 
Mitglieder, Gfründverleifungen, oder wenn Gegenflände zur Verhandlung kom⸗ 
men, welche die Rechte Einzelner betreffen, o. 33. in VI. 3. 4; 0. 36. X. 1. 6. 
Zur gültigen Befchlußfaffung müffen zwei Drittheile dev Mitglieder anwefend fein, 
Stimmenmehrheit iſt indeffen gewöhnlich hinreichend, c. 1. X. 3. 11. „nisi a pau- 
cioribus et inferioribus aliquid rationabiliter objectum fuerit et ostensum* cf. o. 4, 
1. c. Somit fommt ein Statut gültig zu Stande, wenn die Mehrzahl der gegen- 
wärtigen Mitglieder (pars sanior o. 1. X. 3. 11.) dafür geflimmt Hatte und bie 
Minorität nichts Gegründetes dagegen einzuwenden weiß. In Iebterem Kalle 
wäre die Entſcheidung dem Kirchenobern vorzulegen; nur wenn ein bie wohl« 
erworbenen und ausgeübten Rechte Einzelner benachtheiligender Beſchluß gefaßt 
werben wollte, wäre Stimmeneinhelligleit nothwendig, o. 29. de Reg. Jur. in VI. 
„quod omnes tangit, debet ab omnibus approbari.” Die verfaßten Statuten 
unterliegen nach dem gemeinen Rechte fofort der Höhern Genehmigung, obwohl 
diefe in der Folgezeit vielfach umgangen wurde, An und für fih zwar fließt aus 
dem Begriff der Corporation das autonomifhe und damit auch das fiatutarifche 
Recht, weßhalb die Approbation folder Statuten ſchon mit ber Verficherung bes 
Autonomierechtes gegeben fcheint; allein aus ver potestas jurisdictionis ergibt fi 
für den Kirchenobern das Recht nnd die Pflicht, von der Innern Einrichtung kirch- 
licher Eorporationen flets Kenntniß zu erhalten und ſich von ber rechtmäßigen und 
canoniſchen Einführung ſowohl als auch von der Zweckmäßigkeit ihrer Statuten 
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zu überzeugen. Es muß ihnen daher rechtlich bie Prüfung ber Statuten zuſtehen. 
Die nenern päpfilihen Bullen haben dieß als ein wefentliches Exfordernig be⸗ 
zeichnet, — Gegenſtand der Statuten kann Alles fein, was ben Zweck ber Cor⸗ 
yoration, die Leitung und Anorbnung ber Gefchäfte, die Hanblungsweife und 
Obliegenheiten ber Mitglieder als folcher betrifft; ihr Inhalt kann geifllicher, 
weltlicher und gemifchter Natur fein. In Betreff des Umfanges Tonnen nach ca- 
nouiſchem Rechte Statuten errichtet werben, entweder mit bem Inhalte bes ge- 
meinen Rechtes übereinflimmend,, wodurch biefer ober jener Artikel diefes Rechtes 
als für die Corporation zur fichern Erreichung ihres Zweckes befonders wichti 
und förderlich erflärt wird; ober fog. Statuten praeter jus fein, d. h. ſich m 
Gegenſtaͤnden befaffen, welche im gemeinen Rechte nicht erledigt, aber doch vor 
ſolcher Beſchaffenheit find, daß ein dießfallſiges Statut für die Corporation nüß- 
li oder gar nothwendig fein Tann; endlich Fönnen fie gegen bie Beflimmungen 
des gemeinen Rechtes fireiten. Yu letzterem Falle find fie Feine eigentliche Sta⸗ 
taten mehr, fondern tragen ben Charakter von Privilegien oder Difpenfationen, 
und erhalten ihre verbindende Kraft nur durch die Genehmigung des Inhabers 
ber gefebgebenden Gewalt. In den Bullen „de salute animarum* und „provida 
solersque* ift ansbräclich beigefügt, daß die zu errichtenden Statuten den HI. 
Canonen, den apoſtoliſchen Eonflitutionen und Decreten des Tridentinums nicht 
widerfireiten bürfen. Auch bürfen nicht Statuten gegen bie Rechte Fremder er- 
rihtet werben, was ber Fall gewefen fein dürfte in jenen Statuten, wornach 
abelige Geburt ein Haupterforberniß zur Aufnahme in ein Domflift war, und 
fomit Nichtadelige von felbft von ſolchen Praͤbenden ausgefchloffen waren. — Ver⸗ 
bindliche Kraft Hat das Statut nicht nur für die Statuenten, fondern au für alle 
Neueingetretenen, c. 1. 4. X. 3. 11. Gewöhnlich mußten dieſe die Beobachtung 
ber Eorporationsflatuten eidlich geloben. Für Uebertretungsfälle fleht ber Cor⸗ 
boration eine Strafgewalt zu („de salute animarum“); dieſe Strafe fann indeſſen 
aur in ſolchem beftehen, worüber die Corporation bisponiren darf, wie Entziehung 
eines Theils der Einkünfte ꝛc. In Betreff der Dispenfation von flatutarifchen 
Beftimmungen gelten die allgemeinen Regeln von Ertheilung ber Dispenfation, 
Die Statuten find striotae interpretationis. Bei obwaltendem Zweifel ift anf den 
son den Berfaffern beabfihtigten Zwed, auf den Wortlaut, den Sprachgebrauch 
zar Zeit der Abfaffung berfelben, und auf die in biefer Beziehung geltend ge= 
worbene Gewohnheit zu fehen, consuetudo est optima legum interpres. — Aus 
dem Rechte, Statuten zu verfaffen, folgt für die Corporation auch das Recht, 
bie frühern Statuten durch andere auf ordentlichem Wege ganz oder theilweife zu 
verändern, fobald fie Hinlängliche Gründe der Zwedmäßigleit vorfindet, c. 8. 12. 
X. 1. 2. Solche erneuerte oder abgeänderte Statuten unterliegen gleicherweife 
ver Höheren Genehmigung. Spätere Gefepe heben an und für fih das Statut 
nicht auf, c. 1. in VI. 1. 2., es fei denn, daß dieſes ausdrücklich für berogirt 
erklärt, ober der Corporation die Beobachtung des erlaffenen Geſetzes aufgelegt 
wird „non obstantibus statutis et consuetudinibus.* gl, Gregel, de re statu- 
taria capitulorum Germaniae, Herbip. 1796; Würdtwein, nova subsidia dipl. 
Ueber Didcefanflatuten ſ. den Art, Didcefanftatuten und Phillips, Didcefan- 
fynobe Cap. 6. [Rrenger.] 
Kirchenftrafen. Die Rirhe übt die ihr von Chriſto verlichene Strafgewalt 
in doppelter Abficht; einerfeits, indem fie überhaupt da, wo fie zurechtweifend 
und firafend einzufchreiten gezwungen ift, zunächſt die Befferung des Sünbers be= 
zweckt; andererſeits, indem fie zugleich als die Rächerin des verletzten Rechtes 
dem Frevler gebührend vergilt, Hierauf gründet ſich der Unterfchied zwifchen ben 
Zucht⸗ und Befferungsmitteln (poenae medicinales) und den eigentlihen Strafen 
(poenae vindicativae) ; obfchon bei letzteren der wenigft mittelbare Zweck der Kirche 
ebenſowohl die Befferung des Straffälligen if, als die erfrren, In Falle hart⸗ 
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nädiger Renitenz den Charakter der Strafe annehmen. 1) Ueber die vorzugs⸗ 
weife fo genannten und theils gegen Geiſtliche und Laien, theils ausſchließlich 
gegen Erftere anwendbaren Zuhtmittel f. den Art. Eenfuren, kirchliche 
Bd. U. ©. 426 f., und die einzelnen Gattungen derfelben unter den Art, Bann, 
Snterdiet und Sufpenfion. 2) Theils in Verbindung mit dem Meinen Banne 
theils als Bebingungen der Wiederaufnahme gänzlich Ausgefchloffener, theils um- 
abhängig vom Banne waren in den früheren Jahrhunderten der Kirche die öffent. 
Iihen Büßungen in Hebung (f. Bußgrade, Bd. 1. S. 229 f.). Allmählig 
- aber verloren fie ſich als ſelbſtſtaͤndige Sühn⸗ und Befferungsmittel, und wurden 
theilweife nur gegen große Verbrecher, die ber Ercommunication verfallen waren 
als Uebergangsftufen zur Wiederaufnahme in die Bemeinfchaft angewendet. Aber 
auch in dieſer Eigenfhaft kommen fie nicht leicht mehr vor, da das Triventinum 
deren Öffentliche Verhängung der Discretion der Biſchoͤfe anheimſtellt. 3) Aud 
die eigentlichen Strafen (poenae im engeren Sinne) waren, wie bie Eenfuren 
nach. dem älteren Rechte theils allgemeine für Geiftlide und Laien beftimmte 
theils folhe, welde ihrer Natur nah nur Geiftliche treffen Fonnten. a) Ak 
Strafen ſowohl für Laien als für Cleriker kommen ſchon feit dem fechsten Jahr. 
hunderte, befonders aber im fpäteren Mittelalter, wo ſich die Strafcompeten; 
der Kirche fo fehr erweiterte, daß die meiften Bergehen und Berbrechen vor ihrer 
Nichterftuhl gezogen werben konnten, Ausweifungen aus Pfarrbezirfen, Div. 
cefen 2c. (Conc. Aurel. IV. a. 541. c. 29; c. 9. Dist. LXXXI; c. 9. co. II. qu. IV.) 
Einfperrung auf befiimmte und unbeflimmte Zeit (co. 15. 6 1. X. De haeret 
V. 7; 0.27. $ 1. X. De verb. sign. V. 40), u. a. zunaͤchſt bürgerliche Strafmitte! 
vor. Ebenfo war es ſchon frühzeitig geflattet, für ſolche, deren Alter, Leibes 
befchaffenheit und Geſundheit zur Uebernahme ber eigentlihen Büßungen zu ſchwach 
war, auch verhältnigmäßige Geldbußen zu frommen Zweden zu verhängen (If 
Geldftrafen, Bd. IV. S. 375). Diefe Strafmittel find jedoch hentzutage 
wenigftens in ihrer Anwendung auf Laien, nicht mehr in Uebung. Dagegen ifl 
eine eigenthümliche, auch noch gegenwärtig unter gewiffen Einfchränfungen zı 
Recht beftehende Kirchenftrafe die Entziehung des chriftlichen Begräbniſſes, übe 
deren gefehichtlihe Entwicklung und jeßige Praxis der letzte Abfah des Art. Be 
gräbniß (Bd. J.S. 737.) nachzuleſen iſt. b) Unter den Strafen gegen Disciplinar: 
vergehen (ſ. d. A.) der Geiftlihen insbefondere, deren Beahndung wie ehemals, fx 
auch noch jet ausſchließlich den kirchlichen Oberen zufteht, heben die Canonet 
außer den dem Ermeffen der Bifchöfe überhaupt anheimgegebenen poenis arbitrariis 
namentlich hervor: Gefängnißftrafen in den hiefür eigens beflimmten Did: 
cefan-Strafhäufern (ſ. d. AU. Eorrertionsanftalten, Bd. II. ©. 894 f.: 
Decanica, Bd. II. ©. 56 f.; Gefaͤngnißſtrafen, Bd. IV. S. 348 f.); Kör 
perfirafen, befonders gegen jüngere noch unter ber Schulzucht ſtehende Elerifer 
ober auch für eigentliche Verbrecher mit Abfehung, Excommunication u. a, Stra: 
fen als Schärfung der leßteren verbunden (f. Zähtigung, förperlihe); Ber: 
fesung, infofern fie nicht bloß aus abminiftrativen Rückſichten oder anf Bitter 
des Betheiligten felbft (translatio), fondern gegen deffen Willen als Strafe ver: 
fügt wird (f. Translocatio); zeitliche Enthebung eines bereits angeftellten Geiſt 
lichen von feiner Pfründe (ſ. Privation), oder Tebenslänglihe Amtsentfegung 
wegen ſchwerer Verbrechen (ſ. Depofition, Bd. II. S. 106 f.); Entziehung 
fogar der geiftlichen Standesrechte durch die nur im älteren Rechte übliche Zurüd: 
serfegung des Clerikers in den Laienfland (f. Communio laica, Bd. II. S 
718 f.) ober durch die auch im neueren Decretalenrechte beibehaltene Ausſtoßun 
aus dem Elericalfiande (f. Degradation, Bd. II. S. 77 f.); endlich die meit 
in Verbindung mit der Amtsentfegung oder Degradation als Straffchärfung oder 
zur Förderung des Bußeifers verfügte, jetzt aber nicht mehr practifche Detrusic 
in monasterium (f, Klofterverweifung). [Permaneder.] 
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Kirchenſtühle. Dan verfteht darunter jene Sitzbaͤnke in ben Kirchen, die 
zugleich Betſchemeln mit Lehnen ſind. Sie ſind in Teutſchland (es wird auch 
in andern Ländern in der Regel nicht anders fein) in allen Gotteshäuſern üblich, 
und häufig fo zahlreich angebracht, daß nur in der Mitte des Schiffes ein freier 
Gang übrig bleibt, auf dem man einerfeits zu ben Thüren und andererfeits zum 
Sresbyterinm kommen Tann. Im Presbyterium felbft follen nur Stühle 
ven Clerus und die Sänger fih befinden (Chorſtühle, ſ. d. A.), jeboch hat fi 
auf dem Lande au hier das Volk häufige Stühle zu verfchaffen gewußt. Wo 
Emporkirchen find, find auch biefe gewöhnlich mit Stühlen beſetzt. Wo die Kir⸗ 
Henflühle zwei durch den freien Gang in der Mitte getrennte Reihen im Schiffe 
bilden, und Ordnung herrfht, nimmt das männliche Geſchlecht in der rechten 
und das weibliche in der linken Reihe Platz: leider iſt diefe Ordnung faſt nur 
mehr in Dorf- und Marktkirchen zu fehen. Borzugsweife und regelmäßig nehmen 
bie Berehelihten und Betagten in den Stühlen Play, während die Kinder im 
oder zunächſt dem Presbyterium fiehen, und die erwachfene Jugend in der Nähe 
der Stühle dem Gottesdienfte beimohnt. Als Betſtühle dienen die Kirchenſtühle 
zum Sinieen, was jedem Ehriflen im Gottesdienft als Regel ziemt, als Sipbänfe 
gewähren fie dem Alter und der Ermattung jene Ruhe, bie fie nothwendig haben, 
um einem längern Gottesdienſte aufmerkffam beimohnen zu köͤnnen. — Die Natur 
der Sache bringt es mit fih, daß man auch ſchon in den älteflen Zeiten Sitze 
und Stühle hatte. Es genüge folgende Stelle, die um der fymbolifhen Auf 
faffung willen, die fie diefer Sade gibt, um fo wichtiger if, „Cum ecclesiam 
Dei convocas“, redet der Berfaffer der apoflolifchen Eonftitutionen den Bifchof an 
(. 2. c. 57.) „tanquam magnae navis gubernator, jube cum omni prudentia con- 
gregari, praecipiens diaconis, veluti nautis, ut loca fratribus tanquam navigantibus 
valde accurate et honeste disponant. Ac primum quidem sit aedes oblonga orien- 
iem versus navi similis. Sit solium episcopi in medio positum, et ex ulroque ejus 
latere sedeant presbyteri, et astent diaconi succineli, et expediti sine multa veste; 
sanft enim illi similes nautis, hi illis, qui per foros navis cursitant. Adolescentes 
quidem seorsum sedeant, si locus sit; sin aulem non sit, stent. Aetale vero pro- 
vecti ordine sedeant, pueros autem stantes patres et matres eorum suscipianf. 
Rursus adolescentulae seorsum, si fuerit locus; si vero non fuerit, post mulieres 
locentur. Nuptae jam et malresfamilias item seorsum. Virgines autem et viduae 
et anus primae omnium stent aut sedeant". Vgl. Eyrillus von Jeruſalem (pro- 
catech.), Gregor von Nazianz (carm. 9). Die und da waren fogar die einzelnen 
Stände durch hölzerne Wände von einander gefchieden, 3. DB. die Männer von 
den Srauen (Chrysostom. hom. 73 al. 74 in Matth.), die Jungfrauen von ben Ge⸗ 
ſchwächten (Ambros. 1. de lapsu virg. consecr. c. 6). Ueber das Faldiſtorium und 
die Sie der Geiſtlichen fiehe den Artikel Faldiſtorium. [Fr. X. Schmiv.] 

Kircheutrauer. Wenn ein Mächtiger der Erbe in frevlem Uebermuthe die 
bifchöfliche Kirche ſchwer verlegte, oder den Biſchof oder das Eapitel injuricte, 
und jede Genugthuung hartnädig verweigerte, fo wurde von letzterem bisweilen 
die Einflellung des öffentlichen Gottesdienftes verfügt, um den Widerfpänftigen 
durch die ihm zugefehrte Mißſtimmung des Volkes zur Ausfühnung zu bewegen 
(fe Cossatio a divinis). Diefe Waffe durfte jedoch nur aus fehr wichtigen 
Gründen und nach vorgängiger Ankündigung und fruchtlofem Verſuche der Sühne 
gebraucht werden, und beide Theile mußten fih in Monatfriſt vom Tage bes 
eingeftellten Gottesdienſtes an perfünlih oder durch ſpeciell Bevollmächtigte vor 
dem päpfllichen Stuple fiftiren und deſſen Entfcheidung entgegennehmen (Sext. 
c. 2. 8. De off. ord. I. 16). So fehr diefes Zuchtmittel an das Interdiet erinnert 
(ſ. d. A.), fo wurde daffelbe doch nicht unter dem Geſichtspunete einer Eenfur 
aufgefaßt, fondern war im Grunde nur der fhärffte Ausdrud der Entrüflung und 
des Schmerzes über die erlittene Gewaltthat. An deſſen Stelle iſt in neuerer Zeit 
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die mildere Zorn ber einfachen Kirch entrauer getreten, wenn admlich zum 
dffentlichen Ansorad tiefſter Beträbniß wi Bergewaltigung der Kirche ober 
des Biſchofes zwar nicht der gewöhnliche Gottesbienft unterbrochen wird, aber 
das Blodengeläute und die feierliche Kirchenmuſik ganz oder zum Theil verflunmt, 
amd das Innere der Kirche durch Entkleidung ihres Schmudes die Spuren ber 
Trauer zur Schau trägt. Das jüngfte Beiſpiel der Art gab das Metropolitan- 
eapitel Onefen-Pofen, nachdem der bortige Erzbiſchof Martin von Dunin (ſ. 
d. A. Br. II. ©. 334 ff.) auf Befehl der preußiſchen Staatsregierung nad der 
deſtung Eolberg abgeführt worden war. [Permaneder.] 
Kirchenvater. Das Berhältni des Vaters zu feinen Kindern hat man 
mit Recht als ein paſſeudes Bild mehrerer Verhältniffe in ber Kirche betrachtet, 
and im kirchlichen Sprachgebraud if eine ſolche bilbliche Bezeichnung bes Ra- 
mens „Bater* fehr gewöhnlig. Schon feit den älteften Zeiten werben namentlich 
die Priefter und noch mehr die Biſchofe fehr oft Väter der andern Gläubigen 
jenannt, weil fie die Leiter und Erzieher in der Kirche und die Spender der 
lichen Güter und Gnaden find, wie der wirflihe Bater das Hanpt amd ber 
Erzieher und Erhalter der Familie; und nad berfelben anfihanungeeife heißt 
der Papft vorzugsweife der allgemeine Bater aller Gläubigen. Der Name 
nRichenvater” insbefondere if aber durch den Firchlihen Sprachgebrauch dahin 
befepränkt, daß nur folde Männer damit bezeichnet werden, welde in der Hrifl- 
lichen Wiſſenſchaft Väter der andern geworben find. Kirchenvater fann darum 
einer fein, ber nicht Bifchof ober Priefter if, und umgefehrt heißen manche aus⸗ 
gezeichnete Biſchofe nicht Kirchenväter, weil fie fi nicht als Schriftſteller ans- 
gezeichnet haben. Die Kirchenvaͤter gehören alfo zu den Kirchenfchriftſtellern 
(scriptores ecolesiastici), und man nennt fo biejenigen Kirchenſchriftſteller der 
ältern Zeit, welche von der Kirche wegen ihrer Berbienfte um die Kirchliche Wiffen- 
haft, verbunden mit Helligkeit des Wandels, als Zeugen und Vertreter der kirch⸗ 
lichen Lehre anerkannt werden. Zerlegt man biefe Definition in ihre Teile, fo 
ergeben fich folgende nothwendige Eigenfchaften eines Kirchenvaters: Erſtens Ber- 
dienfte um die Ficchliche Wiffenfchaft. Dadurch werben aus der Zahl der Kirhen- 
väter ausgeſchloſſen: a) die nichthriflichen, Häretifchen und heieroboxen Kirchen - 
{riftftefler, und b) diejenigen chriſtiichen Schriftfieler, welche fih nit um die 
tirchiiche, fondern nur um die profane Wiſſenſchaft verbient gemacht haben. Es 
wird aber nit gefordert, daß die Verbienfte eines Kirchenvaters nm die qhriſt ⸗ 
liche Wiſſenſchaft gerade fubjectiv ſehr ausgezeichnete feien und namentlich bei 
den älteflen Kirchenvaͤtern erfegt die hohe Wichtigkeit, welche ihre Schriften eben 
am ihres Altertfums willen haben, den Umfang und die wiſſenſchaftliche Bebeut- 
famteit derſelben. Man drückt ſich darum nicht genan aus, wenn man von einem 
Kirchenvater „oorgäatige Gelehrſamleit“ fordert. Es handelt fi hier weniger 
darum, daß ber Kirchenvater perfönlich fehr gelehrt war, als darum, daß feine 
Schriften für die chriſtliche Lehre und bie chriſtliche Wiſſenſchaft von Bedeutung 
find. So werben gewiß mit Recht Elemens von Rom, Ignatius von Antiochien 
and Polycarp, obgleich fie nicht große Gelehrte waren und ihre Schriften von 
jeringem Umfang find, zu den Rirchennätern gezählt, weil ihre Schriften ihres 
itertfums wegen für die kirchliche Wiſſenſchaft wichtiger find, als manche um« 
fangreihere und gegen Werke fpäterer Kirchenſchriftſteiler. Einzelne Abwei- 
Sungen von ber Kirchenlehre, welche nicht gegen erflärte Dogmen verfioßen und 
meift auch nicht apodictiſch vorgetragen find, fehliegen ebenfowenig Kirchenſchrift ⸗ 
fteller, die fonft orthodox und ausgezeichnet find und die übrigen Requifite haben, 
von der Reihe der Kirchenvater an; fo heißen Kirhenväter: Irenaͤus trog feiner 
chiliaſtiſchen Meinungen, Gregor von Nyffa tro feiner origeniſtiſchen Anklänge 
und andere. (Cf. M. Canus loci theol. 7, 3. concil. 2: Nempe aliud fuit errare in 
rebus obscuris et quae non erant eo tempore explicitae ac definitae, aliud in aper- 
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tis ei quas lunc eliam in ecclesia firmissime credebantur. Mlut aut Cypriano auf 
Ambrosio aut Augustino accidit: hoo Origeni, Eusebio ao Ruffino. Cyprianus item, 
Ambrosius, Hieronymus in nullo a S. Romanae ecolesiae 0onsonio deviarunt neo 
ab ejus fideli praedicatione sejuncli sunt, sed communionis ipsius semper fuere 
participes.). — Mit diefem Requifit hängt das zweite zufammen, die Approbation 
der Kirche: als Bater der Kirche, ober näher der kirchlichen Wiflenfchaft kann nur 
ber gelten, der von der Kirche felbft, fei es ftillfchweigend durch den allgemeinen 
Uns, fei e8 durch eine ausdrückliche Erflärung, als ein Vertreter und Förderer 
ihrer Lehre anerkannt iſt. Eine ausbrädlihe derartige Approbation haben wir 
3. B. in der Erflärung eines römifhen Eoncild unter Gelaflus I. (in Gratians 
Decret 0.3.D.15.), in der die „opuscula ss. patrum® aufgezähtt werben, „quao 
in ecclesia calholica recipiuntur; namentlich werben erwähnt bie opuscula des 
Eyprian, Athanaflus, Gregor von Nazianz, Bafilius, Johannes (Chryſoſtomus), 
Theophil von Alerandrien, Eyrill von Alexandrien, Hilarius, Ambroſius, Augn« 
ſtinus, Hieronymus, Profper, Leo I., item opuscula atque tractalus omnium patrum 
orthodoxorum, qui in nullo a s. Romanae ecclesiae consortio deviaverunt nec ab 
ejus ſideli praedicatione (beſſer: fide vel praedicaltione) sejuncti sunt, sed com- 
munionis ipsius gralia Dei usque ad ullimum diem vitae suae parlicipes fuerunt. — 
Drittens nennt man Kirchenväter nur diejenigen Kirchenſchriftſteller, welche ſich 
zugleich durch Deiligkeit des Wandels ausgezeichnet Haben CM. Canus loci theol. 
7, 3: quos in hunc usque diem tot seculorum consensus approbavit, quos praeter 
admirabilem sacrarum literarum periliam vilae quoque pielas mira commendat.), 
Nach der Anſchauung der Kirche iſt nämlich wahre kirchliche Gelehrſamkeit, weil 
bie kirchliche Wiſſenſchaft nicht bloß Sache des Erkennens, fondern bes ganzen 
Geiſtes iſt, unzertrennlich von einem heiligen Wandel, und koönnen barum nur 
Diejenigen als Repräfentanten ber kirchlichen Wiffenfchaft gelten, welche die Kir⸗ 
chenlehre nicht bloß in Schriften entwidelt und vertheibigt, fondern auch im Leben 
befolgt und durchgeführt Haben. (Qui autem fecerit et docuerit, hic magnus 
vocabitur in regno coelorum, heißt e8 daram im Evangelium der Mefle de com- 
muni doctorum Matth. 5, 19.). Darum gehören denn auch alle Kirchenväter zu 
den Kirchlichen Heiligen und bei Altern Schriftfiellern, wie bei Thomas von Aquin 
und noch bei M. Canus werben fie oft unter dem Namen sancli auctores, sancti 
antiqui oder noch häufiger fehlechthin Sancti citirt. Diejenigen, denen dieſes oder 
das erſte und darum auch das zweite Merkmal fehlt, heißen nur scriptores ecole- 
siastici (Kirchenſchrift ſteller), nicht patres ecclesiae; fo Tertullian, Elemens 
von Nlerandrien, Eufebins, Ruffin und andere, — In der nähern Beflimmung 
bes vierten Requiſits, des Alterthums, iſt man aber ebenfo uneinig, als in Be⸗ 
zug auf die andern einig. Während einige, namentlich Proteftanten, die Periode 
der Kirchenväter mit dem vierten, andere mit bem fechsten, andere endlich mit 
dem 13ten Jahrhundert fchließen, haben andere jede Zeitbefimmung für unzu- 
Läffig gehalten, und Möhler (Patrologie S. 20.) meint, indem er diefes vierte 
Requiſitt ganz fallen laßt, „nach dem urfprünglichen und reinen Sinne des Worte 
müſſe e6 fo lange Kirchenväter geben, als bie Kirche bauere, und dem Papſte 
fiehe deßfalls daſſelbe Recht zu, wie früher, wenn ſich die Kirche einer fo groß⸗ 
artigen Exrfcheinung in dem Gebiete ihrer Wiffenfchaft wieder, ähnlich wie früher, 
zu erfreuen haben follte.” Daß es, fo lange die Kirche dauert, Männer geben 
Tonne und werde, welche fich durch kirchliche Gelehrſamkeit und Heiligkeit hervor⸗ 
tun und darum von der Kirche als Nepräfentanten ihrer Lehre anerkannt werben 
fonnen, iſt nicht zu leugnen, aber ob man biefelben auch Kirchenväter nennen 
ſolle, if eine andere Frage, Es handelt fih Hier nicht um den „urfprünglichen 
and reinen Sinn des Wortes”, fondern um den hergebrachten und allgemein 
üblichen Sprachgebrauch, und gegen diefen würbe es doch ficher verfioßen, wollte 
man Männer ber neueften Zeit, bie fonft in allen Stüden ben alten Kirchen⸗ 
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vätern gleich find, Kirchenväter nennen, ba man bei dieſem Namen nur au Män⸗ 
ner des Altertbums zn denken gewohnt if. Kür große kirchliche Gelehrte der 
fpätern Zeit ift vielmehr der Name Doctor üblich, und das Mittelalter fennt wohl 
einen doctor angelicus, seraphicus u. f. w., feiner dieſer großen Gelehrten wirb 
aber Kirchenvater genannt. Hauptſaͤchlich fcheint Möpler zu diefer Ausbehnung 
bes Begriffs dadurch gekommen zu fein, daß, wie er angibt, Thomas von Aquin, 
Bonaventura und andere durch päpftlihe Bullen ausprädiih zum Range vo 
Kirchenvätern erhoben feien; und wenn biefes der Fall wäre, fo wäre allerdings 
Fein Grund vorhanden, dem Papfle das Recht abzufprechen, auch in Zukunft noch 
Rirchenväter zu ereiren. Jene Angabe beruht aber auf einem Mißverſtaͤndniß: 
Thomas und Bonaventura find nie zu Kirchen vätern erhoben, fondern zu Kir⸗ 
chen lehrern (doctores ecclesiae), und in der Bulle, durch die Sixtus V. den 
HL. Bonaventura zur Würde eines Kirchenlehrers erhob, iſt ausdrücklich auf die 
Stelle Eph. 8, 11.: et ipse dedit quosdam quidem apostolos,.... alios autem 
pastores et doctores, Bezug genommen. — Der Sprachgebraud, nur die durch 
Gelehrſamkeit und Heiligkeit ausgezeichneten Männer der älteften Zeit der Kirche 
diejenigen, qui catholicam ecclesiam in ejus infantilibus annis educarunt, wie fh 
ein älterer Schriftfleller ausbrüdt, zu den Kirchenvätern zu rechnen, ifl aber auch 

anz in ber Debeutung des Namens gegründet. Ein bebeutender Kirchenfchrift« 
Beller der fpätern Zeit kann von denen, die von ihm gelernt haben, als ein 
. geifliger Vater angefehen werben ; aber Kirchenväter im abfoluten Sinne, geiflige 
Bäter der ganzen kirchlichen Wiffenfchaft find doch nur die großen Kirchenfchrift- 
fleller der erfien Jahrhunderte. Die Reihe der Kirchenväter ift alfo nicht eine 
noch fortlaufende, fondern eine abgeſchloſſene. Es fragt fih nun noch, mit wem 
ober in welcher Zeit die Reihe zu fchließen iſt. Jedenfalls würde man zu weit 
gehen, wollte man erft mit Thomas und Bonaventura fihließen, und diejenigen, 
welche die Reihe der Kirchenväter bis auf fie fortfegen, fiheinen dazu durch bie 
oben berichtigte Meinung veranlaßt zu fein, daß die genannten Mäuner vom 
Papſte ausprüdlih zum Range von Kirhenvätern erhoben feien. Die Reihe 
der Rirchenväter aber ſchon mit dem vierten Jahrhundert zu ſchließen, iſt eben- 
fowenig thunlich; denn in dieſer Zeit findet fich gar fein Abfchluß, und der Sprach⸗ 
gebrauch, auf den es hier hauptfählih anfommt, zählt ficher die großen Männer 
der nachfolgenden Jahrhunderte noch zu den Kirchenvätern. Es gibt in der Ge- 
ſchichte der ganzen ältern kirchlichen Literatur gar feinen fo bedeutenden Abfchnitt, 
als den, welcher durch den Eintritt der germanifchen Völker in die Kirche und 
das Aufhören der griechifh-römifhen Bildung bezeichnet wird, So Tange die 
antiten Bölfer die Träger der kirchlichen Wiffenfchaft find, finden wir eine durch⸗ 
aus fletige und naturgemäße Fortbildung derfelben; mit dem Untergang der an⸗ 
tifen Nationen wird diefe Stetigfeit der Entwicklung ganz unterbrochen; die un⸗ 
gebildeten germanifchen Völker fünnen die Ausbildung der Firchlichen Wiffenfchaft 
nicht da fortfegen, wo bie griechiſch⸗römiſchen Kirchenſchriftſteller aufgehört Hatten, 
fie müffen gleihfam auf's Neue beginnen. Die ältere kirchliche Wiſſenſchaft iſt 
für fie ein abgefchloffenes Ganzes, das ihnen unvermittelt gegenüber fleht und 
welches fie ſich aneignen müffen; ihnen lag es darum auch ganz nahe, die großen 
Männer diefer vergangenen Literaturperiode als Väter der Firhlichen Wiffenfchaft 
zu bezeichnen; fie gehen gleichfam bei denfelben in die Schule und von dem Ex⸗ 
cerpiren und Zufammenftellen des Vorhandenen beginnend, kommen fie erſt ganz 
allmaͤhlig zu einer ſelbſtſtändigen Geftaltung der kirchlichen Wiſſenſchaft. Die 
Tradition der Kirchen lehre leidet zwar Feine Unterbrechung, wohl aber die Tra⸗ 
dition der kirchlichen Wiffenfchaft, der wiffenfhaftlichen Darftellung der Kirchen⸗ 
Iehre, Die griehifch-römifche Periode der kirchlichen Literaturgefchichte wird ja 
auch allgemein mit dem Namen „bie patriftifche Periode” bezeichnet; confequent 
kann man alfo auch Patres nur Schriftfteller aus biefer Zeit nennen, Ganz ge- 
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nau laͤßt fih nun freilich die Graͤnze nicht augeben, wo bie griechifch-römifche 
Bildungsperiode, alſo auch die Reihe der Kirchenväter aufhört und die germanifche 
Beriode beginnt; der letze bedeutende Repräfentant ber antifen Bildung unter ben 
Kirhenfriftftellern des Abendlands ift aber Papft Gregor der Große; in der 
griechifchen Kirche würde ſich die Reihe der Kirchenväter noch weiter ausbehnen 
laffen, da dort die antile Bildung ſich Iänger erhielt, könnte dort, im Schisma, 
überhaupt von Kirchenvätern bie Rede fein; man nennt darum insgemein ben hl. 
Johannes von Damascus den legten griechiſchen Rirchenvater. — Der Begriff 
‚von Kirdenlehrer, doctor ecclesiae, iſt in einer Beziehung weiter, als der 
von Kirchenvater, fofern nämlich dazu nicht das Merkmal des Altertbums gehört 
und heiligen Männern aller Zeiten, die durch fihriftftellerifche Thätigkeit ſich aus⸗ 
gezeichnete Verdienſte um die kirchliche Wiffenfchaft erworben haben, biefer Titel 
gegeben werben kann; in einer andern Beziehung aber iſt er enger, indem nur 
diejenigen, welche das erſte Nequifit eines Kirchenvaters, Verdienſte um die kirch⸗ 
liche Wiſſenſchaft, in einem ausgezeichnet hohen Grade verwirklicht haben, zu den 
Kirchenlehrern gezählt werben. Ueber die Zahl der griechifchen Kirchenlehrer 
iR man nicht ganz einig; allgemein werben bazu gezählt: Athanafins, Baſilius, 
Oregor von Nazianz und Chryſoſtomus. Unter den lateiniſchen Kirchenvätern 
heißen Ambrofius, Auguflinus, Hieronymus und Gregor d. Or, vorzugsweife bie 
großen Iateinifhen Kirchenlehrer. Daß die Zahl hier genau firirt iſt, iſt 
hauptfächlich dem Umflande zugufchreiben, daß man ſchon früh anfing, diefelben 
mit den vier Evangeliften zufammenzuftellen und in der chriftlichen Kunft die 
Attribute diefer (Löwe, Stier, Menſch und Adler) auf fie zu übertragen. Später 
find ihnen Leo d. Gr., Thomas von Aquin (dur Pins V.), Bonaventura (durch 
Sirtus V.) und Bernard von Clairvaux (durch Pius VII. 1830) beigezählt, alfo 
drei, die nicht zugleich Kirchenväter find. Das Decret Pins’ VIII. über den HI, 
Bernard (bei Romse&e, opera liturgica t. 5. p. 296.) zeigt auch die Bedeutung 
biefes Titels: nach Angabe der Auszeichnungen eines doctor in der Liturgie heißt 
e6 nämlich: Ac praeterea hujus doctoris libros..... opera denique omnia, ut 
aliorum ecclesiae doctorum, non Modo privatim, sed plublice in gymnasiis... 0M- 
nibusque aliis ecclesiasticis studiis christianisque exercilationibus citari, proferri 
alque, cum res postulaverit, adhiberi volumus et decernimus. Ein Kirchenlehrer 
foll alfo in der Kirche als vollgültiger, authentifcher und officieller Zeuge und 
Dolmetfcher ihrer Lehre anerfannt werden. — Größer als die Zahl derjenigen, 
welche in der Geſchichte der Firchlichen Literatur Kirchenlehrer genannt werden, 
iR die Zahl der Kirchenlehrer nach liturgiſchem Sprachgebrauch. Im Brevier 
und Miffale bilden nämlich die doctores eine Unterabtheilung der confessores, 
indem von diefen mehrere, bie, wie fie das Martyrologium Romanum bezeichnet, 
sicht nur durch Heiligkeit, fondern auch durch Gelehrfamfeit ſich ausgezeichnet 
haben (sanctitate et doctrina clari), befonders dadurch hervorgehoben werden, daß 
fie eine eigene Antiphone zum Magnificat: O doctor optime, ecclesiae sanctae 
Iumen eto., und in der Mefle, als Symbol ihrer Berbienfle um den hriftlichen 
Glauben, Credo haben. Das Miffale Hat eine eigene fehr fhöne Meſſe de com- 
muni doctorum: In medio ecclesiae. — Zu diefen doclores werden nach römifchem 
Ritus außer den obengenannten noch folgende gezählt: Iſidor von Sevilla (A. 
Apr.), Anfelm von Canterbury (21. Apr.), Petrus Ehryfologus (A. Dec.) und 
Petrus Domiani (23. Febr.). Nah dem Decret Leo’s XII. vom J. 1828, durch 
welches der legtere zum doctor erhoben wird (bei Romsee l. c. p. 293.), fommt 
der Rang eines doctor denjenigen zu, qui non vivae tantum vocis officio caetero- 
rom pastorum instar sibi commissam plebem, sed cunctos Christifideles omnium- 
que saeculorum posteritalem conscriptis libris sapienlia et doctrina refertis etiam 
exstincti erudire non cessant; übrigens enthält dieſes Decret Feine Beflimmungen, 
wie fie Pins VI. in Betreff des hl. Bernard gibt, fondern nur liturgiſche Vor⸗ 
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ſchriften. Hilarins von Poitiers hat zwar die Meffe de communi dootorum, aber 
fein Credo und nicht die Antipfone O doctor und wirb auch nur al6 confessor 
pontifex bezeichnet. Beda Benerabilis fehlt im roͤmiſchen Miffale; fein Feſt iſt 
für England inbulgirt (29. Det.), er hat aber die Mefie de communi abbatum 
(Os justi) one Credo und heißt nur in der Dration confessor atque doctor; ähn- 
lich verhält es ſich mit dem Hl. Eligins für einige belgifche Diöcefen. [Reuſch.) 

Kirchenverfafiung , ſ. Hierarchie. 

Sirchenvermögen im weiteren Sinne heißt alles, was eine Kirche an 
Grundbefis, Eapitalien, nutzbringenden Rechten und Renten theils urfprünglich 
zu ihrer Dotation erhielt, theils ſpaͤterhin durch was immer für Nechtetitel als 
Eigentpum erwarb. 1. Bon dem Vermögens⸗Erwerb der Kirche und 
ihrem Eigenthumsrechte. Die Kirche Hat 1) die rechtlihe Fähigkeit, Ber- 
mögen zu erwerben. Nur fo lange die hriftliche Kirche im roͤmiſchen Reiche ver- 
folgt war, und bie hriftlichen Religionsgemeinden noch als ſtaatswidrige Vereine 
(collegia illicita) betrachtet und behandelt wurden, war begreiflih von einem 
Raatsrechtlihen Bermögenserwerb verfelben nicht die Rebe. Als aber das im 
Berbindung mit Eonflantin erlaffene Edict des Kaiſers Licinins 312 dem chriſt⸗ 
lichen Bekenntniſſe freie Entfaltung geftattete, befahl es zugleich die Herausgabe 

der deu chriftlichen Gemeinden entzogenen Güter (Lactant. De morte persecutorum 
e. 48), und Conſtantin M. gab dem, was factifch befand, die gefehliche Anerlen- 
nung, indem er das Privilegiam, kraft deffen einzelne heidniſche Götter die Erb⸗ 
fähigkeit Hatten, fofort auf den Einen wahren Gott übertrug (1. 1. Cod. De ss. 
Eccl. I. 2). Seitdem blieb die Erwerbs- und Eigenthbumsfähigfeit der kirchlichen 
Eorporationen und Anftalten herrſchender Grundſatz, ben auch die neueflen Ber- 
faffungsurfunden ausprücdlich anerkennen (z. B. Preuß. A. L-R. I. 11. $ 193; 
Bayer, Verf.Urk. IV. 6 95 Baden. Edict v. 1807, 6 9. u. a.). Bei dem Er- 
werbe richtet fih übrigens die Kirche nad dem bürgerlichen Rechte, und iſt in 
diefer Hinficht weder durch Verjährung bevorzugt, noch genießt fie eine befonbere 
Exemtion bezüglich der Inſinuation der ihr gemachten Schenkungen. Judeß traf 
doch ſchon das römifche Recht manche Beſtimmungen zu ihren Gunften, uament- 
lich daß letztwillige Bermähtnifie zu frommen Zweden vom Abzuge der Quarta 
Falcidia und Trebelliana befreit fein follen (|. Falcidiſche Ouart und Quarta 
Trebelliana). Zur teflamentarifchen ober codicillariſchen Erbeinfegung einer 
Kirche oder kirchlichen Anftalt bedurfte e8 zwar nad roͤmiſchem Rechte immerhin 
noch der eivilrechtlichen Form, nämlich der Gegenwart von fieben — beziehentlich 
von fünf — Zeugen; doch traten auch hier durch die riftlich-römifchen Kaifer 
mehrere Bergünfligungen ein, welche fpäterhin das canonifche Recht noch anfehn- 
lich erweiterte, die neueren Landesgefege aber zum Theil wieder befeitiget haben 
(f. Tegtwillige Berfügungen). 2) Die Arten des Bermdgenserwerbs 
der Kirche find mannigfach. Außer demjenigen, was fie gleich anfänglich zu ihrer 
Ausftattung bekommen, Tann fie noch aus verfchiedenen Anläffen und Rechtstiteln 
mehr oder weniger reihe Zuflüffe erhalten, namentlich durch außerordentliche Ge⸗ 
ſchenke von befonderen Wohlthätern (f. Schenfungen); durch Erbſchaft, theils 
mittelſt ausdrücklicher letztwilliger Beſtimmungen in Form von Teſtamenten oder 
Eodicilien (ſ. letztwillige Verfügungen), oder als einzelne Vermächtniſſe 
(ſ. Fideicommiſſe und Legate), theils mittelſt geſetzlichen ober obſervanz⸗ 
mäßigen Erbanſpruchs an geiſtliche Verlaſſenſchaften (ſ. Iuteftaterbfolge); 
ferner durch Fundationen von Wochenmeſſen, Jahrtagen und anderen Andachten 
(ſ. Stiftungen und insbeſondere Jahrtagsſtiftungen); durch den Aufall 
eines Theiles des Ertrags von Pfründen während ihrer Vacatur (ſ. Intercalar⸗ 
gefälle); endlich durch Erfigung (f. Verjährnng) sc. 3) Die Frage, wem 
das Eigeuthum am Kirchengute zuſtehe, wird fehr verfchieben beantwortet. 
Diefe Verſchiedenheit aber Hat ihren Grund zunaͤchſt in ber dem Katholiken und 
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Sroteflanten eigenthümlichen verfchiedenen Anffaffung und in der Verwechslung 
ber Begriffe des Eigentums und der bloßen Nutznießung. a) Das Eigenthum 
proprietas, dominium directum) der den einzelnen Kirchen gemachten Widmungen 
Rept nach Fatholifchee Anficht der Gefammtlirche zu. Denn alles, was und in 
welcher Weile e8 den einzelnen Kirchen zugewendet wird, iſt (wenn wir vorerſt 
son der befonderen Zwedbeflimmung einer ſolchen Widmung abfehen) nad der 
hochſten und letzten Intention des Geber Gott dem Deren gewidmet, deſſen 
irdiſcher Leib die Kirche in ihrer Allgemeinheit if. Nach katholiſcher Anfchauung 
gibt e6 Feine abfolut abgefchloffene, unter felbfifländigen Oberen und nad felbfi- 
fländigen Sonderzweden firebende kirchliche Gemeinden, auf welche der Ausprud 
universitates im römifch-politifchen Sinne paßte. Jene Stelle im Tolerangberrete 
des heidniſch⸗ rͤmiſchen Kaiſers Licinius 312, welde das Rirchenvermdgen als 
Geſellſchaftsgut der einzelnen Kirchengemeinden, als res universitatum, bezeichnet, 
ſteht ganz vereinzelt da, und verfihwindet in der unabfehbaren Reihe von Aus- 
ſprüchen ber Kirchenväter, der Concilien, der Yäpfte und der chriftlichen, ſowohl 
morgen- als abendländifchen Raifer, welche alle das Eigenthumsrecht des Kirchen⸗ 
vermögens einzig dem Herrn vindiciren, und in den Bifchdfen die zeitlichen Ver⸗ 
walter deſſelben erbliden, Erſt die von proteftantifchen Eanoniflen, namentlich 
von dem älteren Böhmer, eingefchlagene Tendenz, aus ben vorchriftlichen Zu⸗ 
Ränben des vömifchen Reiches Confequenzen für die nacheonftantinifchen Zeitalter 
abzuleiten, und letztere nach ven erfieren zu beurtheilen, erſt diefe den Alatholifen 
eigene Auffaffung der chriftlichen Kirche als eines bloßen Aggregates von ifolixten 
Kirchengemeinden, unterflügt von dem juriflifhen Materialismus nenerer Zeit, 
der feine mit ihm verwachfenen Ideen des römifchen Rechts auch in alle Verhält⸗ 
niſſe der Kirche hereintrug, Tonnte ſich darin gefallen, jede einzelne Kirchen⸗ 
gemeinde als felbfifländiges Rechtsſubjeet zu betrachten, und ihr das Eigenthums⸗ 
vecht am Kirchengute zuzuſprechen. Eine ſolche Auffafiung aber wiberfireitet dem 
ganzen Geifte der wefentlich auf dem Principe der Einheit beruhenden Tatholifchen 
Kirche. Es Hat ficher nicht in der Abficht des göttlichen Stifters ber Kirche ge⸗ 
legen, eine Bielheit von einzelnen rechtlich abgefchloffenen Gemeinden — jede 
wit corporativer Selbfiftändigfeit — zu gründen; und die Thellung der Geſammt⸗ 
lirche in größere und kleinere Diftricte (Didcefen and Parochieen) hat offenbar 
aur in ber phyſiſchen Nothwendigkeit einer folchen Abgrenzung ihren Grund, Nir- 
gends weifet weder die ältere noch bie mittlere Kirchengeſchichte ein Beiſpiel auf, 
ba eine Gemeinde fih Eigenthumsrechte am Kirchengute angemaßt, ober ber 
Biſchof oder Pfarrer fih anders denn als bloßen Verwalter deſſelben betrachtet 
hätten. Wäre das Localkirchengut Eigentum der betreffenden Gemeinde, fo müßte 
auch die Verwaltung deffelben in ihre Hände gelegt und nicht ausſchließlich dem 
für Chriſtus anf Erben ftellvertretenden Sacerbotium anvertraut worden fein, da 
dach die Befchichte aller Jahrhunderte bis in die neuere Zeit herab in conflanter 
Tradition bezeugt, wie immer und überall die Bifchöfe, und unter ihrer Reſpicienz 
die Pfarrer an der Spige dieſer Verwaltung geflanden, und die allgemeinen 
Normen der Verwaltung durch die höchfle gefeßgebende Auctorität in der Kirche 
vorgezeichnet worden waren. Wäre das Kirchengut Eigentum der einzelnen 
Kirchengemeinden, fo wären von jeher alle Incorporationen, Unionen, Suppref- 
fionen, Theilungen als wahre Berlegungen der Privat-Eigenthumsrehte ſchlecht⸗ 
hin unerlanbt gewefen, während fie do im Grunde nichts anderes waren, als 
Beränderungen in der bloßen Adminifiration des allgemeinen Kirchenärars, Ya, 
wäre das Rirchenvermögen wirklich Eigenthum ber Gemeinden, fo hinderte nichts, 
ſich über das feit jeher beftehende Verbot der Veräußerung des Kirchenguts hin- 
wegzufegen, und über die Subſtanz wie über die Renten beffelben zu beliebigen 
— auch etwa rein weltlichen Zweden zu verfügen. Und in der That auf mußte 
das Kirchengut erſt feines Heiligen Charakters entkleivet werben, um bie gewalt⸗ 
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famen Säcularifatiosen in Teutſchland und anderwärts durchzuführen. — Von 
dem Eigenthumsrechte wohl zu unterfheiden iſt b) das Necht des Nießbrauches 
(ususfructus, dominium utile), jede der Kirche zugewendete Gabe iſt ein Weih⸗ 
gefchenf Gottes; aber der Früchtegenuß einer folden Widmung fann allerdings 
durch die nähere Zweckbeſtimmung des Gebers oder Stifters auf eine beftimmte 
Gemeinde oder eine beflimmte kirchliche Anftalt befchränkt, oder den Kirchen einer 
Didcefe insgefammt oder eines ganzen Landes eingeräumt fein, Vermögensmaſſen 
der leßteren Art find die hie und da durch weltliche Verordnungen entflandenen 
oder durch einfeitige, von der Staatsgewalt verfügte Eentralifirung von Local- 
Riftungen gebildeten fog. allgemeinen Kircheufonds, Religions», Central- ıc, Fonds, 
Dergleichen Verfügungen fonnten wohl die Grenzen der Nubnießung erweitern, 
aber weder die der Stiftung inhärirende Natur eines Gott geweihten Opfers ver- 
ändern, noch den hierarchiſchen Dberen das ihnen nah canonifchem Rechte ge- 
bührende Verwaltungsrecht entziehen. 4) Was die wirklichen und zum Theil vor⸗ 
geihüsten Rechte des Staates bezüglich des Kirchengutes betrifft, fo 
legt a) ein allgemeiner Grundſatz des heutigen öffentlichen Rechtes dem Staate 
die Befugniß bei, dem Gütererwerbe der Kirche beflimmte Schranken zn fegen, 
und ihr theilg die Acquifition von Immobilien zu erfihweren oder auch ganz zu 
verbieten, theild den Erwerb von Eapitalien nach einer quantitativen Beflimmung 
von der Staatsgenehmigung abhängig zu machen (f. Amortiſationsgeſetze). 
b) Weber das von der Kirche erworbene Gut kann der Staat fein anderes Recht 
anfprehen, als daß er deffen Verwaltung und befiimmungsgemäße Verwendung 
feiner Mitaufficht unterwerfe, — ein Recht, welches das chriſtliche Staatsoher- 
haupt vermöge feiner Stellung zur Kirche als höchſter Anwalt derſelben übt. 
Zwar hat eine neuere Theorie das Kirchengut ohne weiters als Staatsgut, und 
den Landesherrn als Eigenthümer deſſelben erklärt, und mit ihr hat man nament⸗ 
Iich die jüngfte Säcularifation in Teutſchland zu befchönigen gefucht. Allein dieſer 
durchaus verwerflichen Lehre haben die neueflen Geſetzgebungen mit Recht in ihren 
Berfaffungsurfunden die feierliche Zufiherung der Unverletzlichkeit des Kirchen⸗ 
gutes entgegengeftellt. Ein eben fo entfchiedener Mißgriff ift das aus dem an- 
gemaßten Titel eines Mit⸗ oder Obereigenthums des Staates abgeleitete fog. 
Heimfalsrecht, wonach die Güter und Capitalien folcher Stiftungen, deren Zweck 
nicht mehr realifirbar iſt, dem Staate zur beliebigen Verfügung anfallen follten. 
Auch diefes Haben die neueften Staatsgefeßgebungen verworfen, und ausdrücklich 
erflärt, daß überall, wo die fliftungsmäßige Beflimmung nicht mehr erreicht wer⸗ 
den kann, die betreffenden Fonds und deren Renten nur wieder zu ähnlichen 
frommen und milden Zweden verwendet werben follen. c) Dagegen ift der Staat 
für den öffentlichen Schuß, den er der Kirche gewährt, ohne Zweifel berechtiget, 
von ihr auch zu verlangen, daß fie zur Erleichterung der Staatslaflen nach Ver⸗ 
Hältniß ihres Vermögens beitrage. Gegenwärtig find die älteren Immunitäten 
des Kirchengutes faft überall aufgehoben. Das Maß und die Befchaffenheit der 
Befteuerung aber beflimmt das Particularrecht (|. Abgaben, Bd. J. S. 35 f.). 
HU. Bon der Subftanz des Kirchenvermögens und deffen Verwendung. 
Das Kirchenvermögen läßt fih 1) fpecificiren in folche Oegenflände, welde 
bei dem Dienfle des Heren unmittelbar gebraucht werben, und daher ihre feier= 
liche Beſtimmung bald durch eine Eonfecration (f. Weihung), bald durch eine 
Benediction (f. Segnung) empfangen. Dadurch wird ihnen der Charakter der 
Heiligkeit und Unverleglichleit verliehen, weßhalb fie auch Heilige Sachen (res 
sacrae) heißen (f. den Art. geiſtliche Sache). Ihnen gegenüber fliehen die ein⸗ 
fachen Kirchengüter (res ecclesiasticae genannt), welche mittelbar zu kirchlichen 
Zwecken dienen, indem durch fie der Unterhalt der Geiftlihen und die Kirchen⸗ 
bevürfniffe beftritten werden. Unter den Begriff kirchlicher Sachen werben endlich 
auch die im Eigenthume der frommen Stiftungen (pıae causae)) befindlichen Guter 
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geftellt (res religiosae), weil fie nach gemeinem Rechte unter der Aufficht ver 
Kirche fiehen. Jetzt hat zwar ber Staat diefelben größtentheild oder ganz ber 
unmittelbaren Auffiht der Kirche entzogen; doch find ihnen die Nechtswohlthaten, 
deren fie fih früher als Kirchliche Inſtitute erfreuten, in der Regel geblieben, 
a) Bon ben Heiligen Sachen unterfcheiden wir erſtens bie geweihten (res con- 
secratae, f. den Art. geweihte Sach e). Dahin gehören: bie Kirchen (f. Kir- 
he), zunächft jene, in welchen das HI. Opfer bargebracht wird (ſ. Bafilifen, 
Cathedralen oder Domkirchen, Eollegiatlirhen, Pfarr- und Klofter- 
firden); dann die Altäre (f. d. A.), und bie unmittelbar zur Feier der Meffe 
nöthigen Gefäße (f. Kelch und Patena). Eine andere Gattung der res sacrae 
bilden die gefegneten Sachen (res benedictae), namentlich die Nebenkirchen, Ca⸗ 
pellen und Dratorien (|. Bethaus), die Gloden (f. d. A.), verſchiedene zum 
Altardienft nötige Gewänder (|. Mefgewänder) und Ütenfilien (f. Altar- 
{mund und Kirhengeräthe), dann die Begräbnißftätten (f. Kirchhof), 
b) Die gemeinhin fo genannten Kirchengüter haben im Laufe der Zeit gar man⸗ 
nigfache Veränderungen erlitten. Anfangs beflanden die Kircheneinkünfte zunächft 
aus den freiwilligen Oblationen der Gläubigen, Brod, Wein zc., welche theils 
bei dem jedesmaligen HI. Opfer auf den Altar gelegt, theild von Zeit zu Zeit in 
Naturalien ober Geld dem Bifchofe behändiget, oder in bie Kirchencaſſe (Carbona) 
gelegt, theils beim Empfang der Taufe oder bei andern religiöfen Acten geopfert 
wurden. Eine befondere Art der Oblationen waren bie ber Kirche und ihren 
Dienern an Gottes Statt dargebrachten Erſtlinge der Feldfrüchte und Thiere, 
eine bei den Iſraeliten gefeglihe Abgabe (f. Erfllinge), weldhe von den Chriften 
freiwillig nachgeahmt wurde. Diefe freiwilligen Reichniffe Haben ſich größtentheils 
bis heute — nur in veränderter Form — erhalten. Die Naturaloblationen bei 
ber HI. Meſſe verwanbelten fih nad und nach regelmäßig in Gelbfpenden, und 
erhielten fi feitvem in der Korm von freiwilligen Opfern und Meßftipendien 
(f. diefe Art.). An die Stelle der beliebigen Gaben für andere farramentafe 
Handlungen und fonftige gottesdienſtliche Functionen traten die jetzt geſetzlichen 
oder durch Obfervanz firirten Stolreichniffe (ſ. Stolgebühren). Die Primitien 
bagegen und anderweitige Peine Opfer in Naturalien, wie fie ehemals beflanden, 
kamen allmählig ganz außer Gebrauch, oder haben fi zum Theil in der Geflalt 
freiwilliger Sammlungen erhalten (ſ. Collecten). Mit der Emancipation ber 
Kirche und ihrer Exrwerbfähigfeit mehrten fih die Einkünfte derfelben bald au 
an liegenden Gründen und nußbringenden Rechten. Bon da ab unterfcheidet man 
am Kirchenvermögen c) das Dotalvermögen und die fpäteren Stiftungszuflüffe, 
Das Bermögen nämlich, welches einer Kirche gleich bei ihrer Stiftung angewiefen 
wird, um aus deſſen Renten den feelforglichen Fortbeſtand und die bauliche Unter- 
haltung verfelben, fowie die Suftentation des dabei angeftellten Geiſtlichen ſicher 
zu fiellen, heißt bie Kirchenmitgift (ſ. Dotalgut) im Gegenfahe zu den fpä- 
teren Erwerbungen. Die eine wie die anderen können der Kirche theils in Capi- 
talien,, teils in Realitäten, theils durch Meberweifung yon Renten und Nutzungs⸗ 
rechten zugewendet fein. Activcapitalien beliebte man ehedem für fünftigen Noth- 
bedarf zurüczulegen, oder als unverzinsliche Vorſchüſſe an hilfsbedürftige Kirchen 
and andere milde Stiftungen auszuleifen, ober in Kirchenornamente, Pretiofen 
oder Grundeigenthum umzuſetzen. Heutzutage werben fie in ber Negel verzinslich 
angelegt, ober dafür vortheilhafte Realitäten Behufs rentirender Benützung an⸗ 
gekauft. Nicht felten famen auf dem Wege von Schanlungen, Berlaffenfchaften 
und Berträgen auch Gewerbe, Zölle, Jagden, Fiſchereien, Tafernen, Mühlen, 
Holz⸗ und Weide⸗Rechte ıc. an die Kirche. Die meiften dieſer Rechte aber find 
in Teutfchland durch die Säcularifation der Stifter, Abteien und Klöfter in welt⸗ 
liche Hände, theild an den Staat, theild an Privaten übergegangen. Eine andere 
Duelle des Einkommens bildeten die verſchiedenen fländigen und nichtfländigen 
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Renten und Reichniſſe, welche die Kirchen aus grund⸗ ober zehntherrlichem Titel 
an Stiften, Gilten, Küchendienſten, Scharwerken, Grund⸗ und Bodenzinſen, 
Handlöhnen, Laudemien oder Leibgedingen, Maierſchaftsfriſten, Zehnten ıc. be⸗ 
ſaßen. Dieſe Dienſte und Gefälle find in jüngſter Zeit Behnfs der Eutlaſtung 
des Grundbeſitzes durch vertragsmäßiges Uebereinkommen der Betheiligten theils 
in fixe Bodenzinſe verwandelt, theils von den Pflichtigen oder vom Staate gegen 
verhaͤltnißmaͤßige Eutſchaͤdigung abgelöst worden. Der größte Theil bes Kirchen⸗ 
vermögen® aber ruhte feit dem fünften Jahrhunderte auf Grundbeſitz, der teils 
in Gebäuden, teils in grundherrlichen und nusbaren Ländereien befand. In 
erfierer Beziehung laſſen fih an ven Cathedral⸗ und Eollegiatlirchen und Kö 

bie erzbifhöflihen oder bifchöflichen Reſidenzen, die Stiftsprälaturen und Con⸗ 
ventgebäude, die Höfe der Dignitarien (curiae praeposili; decani etc.), die Häu- 
fer der Dom- und Eollegiatfliftsheren und Präbendirten, bie bifchöflichen Semi- 
nare (seminaria clericorum, puerorum), die bifhöfliden und capitlifchen Laud⸗ 
häufer, und die Nlofterhöfe oder Obleien mit den verfchiedenen Wirthfchafts- 
gebäuden oder Maiereien; an ven Parochialfirchen aber die Pfarrhoͤfe (Wohn- und 
Deconomiegebäube), die Beneficiatenhäufer, Diefnerwohnungen ıc. unterfcheiden, 
Zu den beveutendfien Vermögensſubſtanzen endlich gehörten noch die Bärten, 
Felder, Wiefen, Waldungen, Weidepläpe, Weinberge und andere Grundflüde, 
an welchen ber Kirche entweder das Grundeigenthum oder die Nutznießung zuſteht. 
Dei den meiften diefer verfchiedenartigen Befigungen wirb die Kirche jetzt in ber 
Regel ganz nach ven Eivilrechten der betreffenden Provinzen und Länder beurtheilt. 
Nur einige find theils durch die fingulären Rechtsgrundſätze, welde auf fie an- 
gewendet werben, theils durch die eigenthümliche Stellung, in welche dadurch bie 
Kirche geſetzt wird, ausgezeichnet, wie namentlich die kirchlichen Precarien, Em⸗ 
phytenfen, Zehen und Zehnten (ſ. diefe Art.). — Was nun 2) die Verwendung 
bes Kirchenvermögens betrifft, fo ifl es ein von Anbeginn feflgehaltener und 
burchgreifender Grundſatz, daß das Kirchengut in feiner Subflanz in ber Regel 
anangreifbar iſt, und nur der Fruchtertrag oder bie Zinfen zu den genannten 
Zweden der Kirche verfügbar find, Anfaugs und fo lange das Vermögen ber 
biſchoͤflichen Kirche meiftens nur in den fog. Primitien und Opfern au Naturalien 
und Geld beſtand, wurbe baffelbe nach Bebürfniß zur Unterhaltung des Gottes⸗ 
dienſtes, des Bifchofs und feiner Elerifer, zur Unterflügung ber Armen, Wittwen 
und Waifen verwendet. Die Oblationen in Bictualien wurden — nach Abzug 
bes gottesdienſtlichen Bedarfs — in täglichen ober wochentlichen Spenden (spor- 
tulae), die Gelpbeiträge aber gewöhnlich jeden Monat, fo wie fie eingingen (di- 
visiones mensurnae) vertheilt (c. 6. c. XXI. qu. I; Can. Apost. c. 4.). As fi 
aber im Laufe des vierten und fünften Jahrhunderts die Kirchen in Städten und 
auf dem Lande vervielfältiget, und in eben bemfelben Maße auch das Bermögen 
berfelben durch Grundbeſitz bedeutend fich gemehrt hatte, gefchah die Vertheilung 
der Einkünfte regelmäßig in vier Theilen, wovon ber eine dem Biſchofe, ber 
andere dem an ber Kirche bedienfteien Clerus, ber dritte den Armen ber Ge— 
meinbe, ber vierte zur Beflreitung der Cultusbebürfniffe und der Kirchenbauten 
beflimmt war (c. 23>—29. co. XII. qu. II.). Vom fechsten Jahrhunderte an aber 
wurde — anfänglich nur einzelnen Pfarrern und Priefterconventen — auf dem 
Lande die Nusnießung gewifler Grundſtücke überlaffen (o. 61. c.XVI. qu. I; co. 
11. 12. 0. XVI. qu. III.), bis zulegt feit dem neunten Jahrhunderte die Anweifung 
von Zehnten und Ländereien zur Selbftbewirthichaftung an bie Inhaber fländiger 
Kirhenämter allgemein wurde, Noch war übrigens bie alte Vertheilung ber 
Kircheneinkünfte eine Zeit Iang biefelbe, fo daß außer dem Theil, der dem Kir⸗ 
chenbeamten in fefler Bewidmung angewiefen war, ein Theil an die "bifchdfliche 
Kammer entrichtet, ein anderer Theil der Kirche für ihre Bebürfniffe, und ein 
dritter den Armen (reſp. Armenanftalten und Klöftern) zugewendet wurde, Da 
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jedoch in ber Folge den Pfarrkirchen eine Dienge Zehnten, gerade bie ergiebigfte 
Duelle ihres Einfommens, entzogen und baburd die Pfründen ber Geelforger 
bedeutend geſchmaͤlert warden, fo verzichteten die Bifchöfe in der Regel zu Gunſien 
der letzteren auf ihren treffenden Antheil; und da einerfeits die Kloͤſter allmählig 
ſelbſt durch übertragene Zehnten, durch Schanfungen und Bermächtniffe, beſonders 
durch Incorporation vieler Säcularpfründen zu folhem Wohlſtand erblühten, daß 
ſie Hilfsbedürftige jeder Art zu unterſtützen im Stande waren, andererſeits die 
Privatwohlthaͤtigkeit dee Weltgeiſtlichen, ſoweit nur immer ihr Einkommen es mög- 
lich machte, der Armen ſich thaͤtigſft annahm, fo konnte auch die fürmliche Aus⸗ 
ſcheidang einer Armen⸗Quart wegfallen. Durch dieſe Veränderung wurde bie 
gegenwärtig noch übliche Zerlegung des Gefammtvermögens einer Kirche in zwei 
Maſſen — in Pfründegut und Fabrikgut — herbeigeführt, Unter erflerem ver- 
flieht man jenen Antheil an den Einkünften einer Kirche, welcher dem angeftellten 
Geiftlichen als das mit feinem Kirchenamte verbundene Einfommen zur fländigen 
Rupnießung überlaffen ift (f. Beneficium eccl. und Dotation der Kirchen— 
ämter); umter letzterem aber begreift man jene Bermögensmaffe einer Kirche, 
beren Renten zur Dedung der Eultusbebürfniffe und zur baulichen Erhaltung bes 
Gotteshauſes beſtimmt ift, und daher — mit Ausfchluß des Pfründevermögens — 
das Kicchenvermögen im engeren Sinne heißt (ſ. Fabrica eccl.). Il. Bon 
ber Berwaltung bes Kirdenvermögens 1) Als den Verwalter bes 
Kirchengutes feiner Didcefe bezeichnen die Eoncilien fchon feit dem vierten Jahr⸗ 
hanberte ben Bifchof, der Anfangs ſich ber Adminiſtration und Vertheilung der 
Einfünfte in eigener Perſon unterzog (co. 5. c.X. qu. I; c. 23. c. XI. qu. I.), dann 
aber nach der allgemeinen Vorſchrift des chalcedoniſchen Concils Hiefür einen 
eigenen Deconomen aus feinem Clerus beftellte Co. 21. 0. XVI. qu. VII), Mit 
der nachhin eingetretenen Specialifirung des Kirchenvermögens, ba erſt ben Pa⸗ 
rochien, dann ben Stiftern und Bifchöfen beſtimmte Bermögensmaffen zufielen, 
anderte ſich nothwendig auch diefes Verhaͤltniß, und es ging jetzt die unmittel- 
bare Berwaltung des Pfarrlichenvermögens auf die Pfarrer über, welche die⸗ 
felbe mit Zuziehnng einiger befonders Hiefür verpflichteter Diitglieder ber Kirchen⸗ 
gemeinde beforgten und darüber alljährlich bei der Viſitation der Didcefe dem 
Bifchofe oder dem Archidiacon Rechnung abzulegen hatten (Carol. M. Capit. a. 779. 
c.7; Capp. Reg. Francc. Lib. I. c. 143). In den Eapiteln fam die Verwaltung 
des Stiftsgutes gewöhnlich an den Propft, an deſſen Stelle fpäter manchmal ber 
Decan trat. Die Adminiſtration der abgefonderten biſchöflichen Einkünfte oder 
der mensa episcopalis führte regelmäßig ein Hausbeamter, ber fog. Vicedominus, 
Diefer, fowie der Vogt (advocatus), der die Intereſſen der bifhöflichen Kirche 
nach außen zu vertreten hatte, wurbe vom Bifchofe ernannt (Carol. M. Capit. L 
a. 802. c. 13. Cap. Lothar. I. a. 824. 0. 9). Seit dem 14ten Jahrhunderte findet 
fi die regelmäßige Einrichtung, daß die Verwaltung des zur fabrica ecclesiae 
beftimmteu Antheils am Stirchenvermögen einigen hiefür beeibigten Männern ber 
Gemeinden übertragen wurde. Diefe unter bem Namen Kirchenväter, Heiligenpfleger, 
Kaftenvdgte, Kaftenmeifter, Kirchenpröpfte (vitriei, jurati, provisores, magistri 
fabricae) befteliten Adminiſtratoren mußten jedoch über ihre Amtsführung jährlich 
dem Pfarrer oder Decan genauen Nachweis geben, der fofort an den Biſchof oder 
beffen Official zur Revifion eingefchidt wurbe (Cono. Trid. Sess. XXI. c. 9. De 
rof.). In der neueften Zeit haben die Staatsregierungen die unmittelbare Ver⸗ 
waltung bes Kirchenvermögens ben Magiftraten und Landgemeinden übergeben, 
oder dafür eigene Verwaltungsausſchüfſe unter Mitwirkung der Pfarrer angeord- 
net; die Oberaufſicht und Leitung derfelben aber durchgaͤngig nur Staatsbehörden 
als fogenaunten Euratelftellen zugewiefen,, ben Bifhöfen aber überall nur eine mehr 
oder weniger beſchraͤnkte Tpeilnahme, zuweilen ſogar — mit offenbarer Verken⸗ 
nung bes Rechtes der Kirche — ein bloßes Erinnerungsrecht eingeräumt. Diele 
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Einrichtung, bei Localkirchenſtiſtungen auch ein Collegium von Gemeinbegliebern 
als Unterverwaltungsbehörbden heranzuziehen, fleht nur dann mit dem Geifte der 
kirchlihen Sapungen im Einflange, wenn ein folder Ausſchuß fämmtlih aus 
Mitgliedern derfelben Neligionsgenoffenfchaft befteht, und nicht in der Eigenfchaft 
magiftratifcher oder Iandgemeindliher Eivil- oder Eommunalbeamten eingefeht; 
fondern aus eigens hiezu gewählten und verpflichteten Individuen unter fländigem 
Vorſitz des Pfarrers conflituirt iſt. Ebenſo follte die Dberauffiht über dieſe 
Locallirchenverwaltungen, fowie die Adminiflration der den Kirchen und frommen 
Stiftungen eines Landes gewibmeten Eentralfonds nicht von Staatsbeamten als 
folchen, wie dieß jetzt noch der Hall iſt, beforgt werden; in beiven Fällen aber 
den Bifhöfen das ihnen gebührende Net, die Interefien der Kirchen zu wahren, 
in ausgebehntefler Weife zuerkannt fein. 2) Ueber den Wirkungskreis ber 
unmittelbaren Verwalter des Kirchenvermögens enthält a) das gemeine canonifche 
Recht nur einige allgemeine Beflimmungen, Sie follen in Allem auf den Bor- 
heil der Kirche bedacht fein (c. 2. pr. X. De donat. III. 24.), Unter diefer Bor« 
ausfegung find fie befugt, Mobilien von geringem Werthe ohne weitere Förm⸗ 
lichkeit zu veräußern (c. 20. 58. c. XII. qu. IL.) ; Grundflüde auf nicht allzulange 
Zeit zu verpacdhten (Clem. c.1. De reb. eccl. non alien. III. 4.) ; uncultivirtes Land 
zu Erbzinsrecht zu verleihen (0.7. X. De reb. eccl. non alien. III. 13.); heim- 
gefallene Lehen wieder zu vergeben (c. 2. X. De feudis III. 20.), und erlofchene 
Erbpachten wieder aufzurichten (Extrav. comm. co. un. De reb. non alien. III. 4.). 
Der Berwalter fteht zur Rirhe, deren Vermögen er abminiflrirt, ganz in dem 
Berhältniffe eines Vormunds zu feinem Dündel. Er muß daher auch, wie bikfer, 
beeibiget werben, ein Inventar aufnchmen, und alljährlich dem Bifchofe Rech» 
aung flellen (Clem. c. 2. $ 1. De rel. dom. III. 11; Conc. Trid. Sess. XXI. o. 9. 
De ref.), Er hat übrigens die nicht etatsmäßig zu verwendenden natürlichen 
Früchte zu verwerthen, aufgelündigte oder freiwillig heimgezahlte Eapitale im 
Empfang zu nehmen, letztere, fowie andere Baarvorräthe unter gehöriger Gicher- 
ſtellung (f. hypothecariſche Berfiherung der Kirchendarlehen) verzing- 
lich anzulegen, die ausfländigen Zinfen und andere Präftationen (ndthigenfalls 
burch gerichtliche Nequifition) einzutreiben, Gemeinrechtlich hat zwar die Kirche 
an dem Vermögen ihrer Schuldner weber eine gefeliche Hypothek, noch ein per- 
ſonliches Privritätsrecht; wohl aber haben ihr Staatsgeſetze in neuerer Zeit dieſe 
Bergünftigung eingeräumt (f. Hypothek, gefehlihe, der Kirche). In dem. 
Wirlungsfreife der Kirchenverwaltung Tiegt auch die Auffiht über die Kirchen⸗ 
gebäude und das Necht und die Pflicht, kleinere Baufälle ungefäumt zu wenden, 
über die Nothwendigfeit größerer und Eoftfpieligerer Reparaturen aber an ben 
Biſchof zu berichten. Wie der Bormünder feinem Pupillen, fo iſt auch der Kirchen⸗ 
verwalter zur Schadloshaltung verpflichtet, und die Kirche ift rüdfichtlich derfelben 
durch ein flillfchweigendes Unterpfandsrecht an beffen Vermögen gefihert. Ge- 
ſchaͤfte, die er einfeitig abfchließt, verpflichten die Kirche, falls daraus die Ber- 
bindlichfeit einer Zahlung entflünde, gar nicht (wie 3.3.0. 2. X. De solat. III. 23; 
c. 4. X. De fidejuss. III. 22.); wenn aber eine Reftitution zu leiften ıft, nur dann, 
wenn eine versio in rem nachgewiefen wird (c. 1. X. Do depos. III. 16.). Selbft 
gegen eine an fich rvechtsbeftändige, aber die Intereſſen der Kirche verletzende 
Handlung des Verwalters fann biefelbe ſich in integrum reftituiren laſſen (ſ. Re- 
stitutio in integr.). &nblich bebarf er zur Procekführung Namens feiner Kirche 
jebesmal der Genehmigung feines Bifchofes (des fog. Streiteonfenfes), womit er 
ſich zu legitimiren Hat (ſ. Confens der Betheiligten). Ueber die Betheili- 
gung des Patrons bei der Verwaltung des Kirhenguts f. Patronat srecht 
(Rechte des Patrons); über die Verwaltung des FTirchlichen Pfründevermögeng 
durch den zeitlihen Inhaber des Kirchenamtes |. Beneficium eccl. b) Die 
Particularrechte der teutfhen Staaten haben in allen vorgenannten Beziehungen 


N 


nun — — —— — — 


Kirchenvermögen. 193 


nähere, den Geſchaͤftskreis der Localkirchenverwaltungen beſchränkendere Normen 
gegeben. Ramentlich find den Kirchenverwaltungen ber kleineren Staͤdte, Märkte 
und Dörfer bald in eigens zuſammengeſetzten Stiftungscollegien, bald in ben 
Landgerichten und gutSherrlichen Beamten, den Stiftungsabminiftrationen größerer 
Städte aber in den Provincial- oder Kreisregierungen fog. Curatelen aufgeftellt, 
deren Zuflimmung fie bei Ankauf und Verpachtung von Realitäten, bei Neubauten 
uud Dauptreparaturen an Eultgebäuden, bei Ablöfungen des Obereigenthums am 
Erbpachtgütern und Lehen, bei Eapitaldvarlehen und Aufnahme von Zeffivcapita- 
lien, bei Nachlaͤſſen und Moderationen der an die Kirche ſchuldigen Abgaben, bet 
Zehntfirationen und Ablöfungen, fowie bei eigentlicher Veräußerung von Kirchen⸗ 
gütern zu erholen haben. Diefen Euratelbehörden find dann gemeiniglich für den 
Tall, daß die Kauf-, Pacht⸗, Ablöfungs-, Darlehens- ıc, Summe einen gewiffen 
Betrag überfleigt, in den höheren und beziehungsweife höchſten VBerwaltungs- 
ſtellen, den Provincialregierungen und Minifterien, fog. obere ober oberſte Eu- 
ratelen vorgefeßt, welche die von den niederen Euratelbehörben bereits bewilligten 
Anträge und revidirten Rechnungen einer nochmaligen Prüfung und Superrevifion 
zu unterwerfen haben. Ebenſo follen die von den Locallirchenverwaltungen ge= 
fertigten Anträge, Etatsentwürfe, Nechnungen ıc. dem bifchöflichen Ordinariate 
mitgetheilt werden, damit biefes davon Cinficht nehmen und feine allenfallfigen 
Erinnerungen dagegen der einfchlägigen Obercuratelftelle übergeben kann. Ins—⸗ 
befondere follten alle vbenerwähnten Falle irgend einer Veränderung in den Ver- 
mögensbeftanbtheilen ober Renten geiftliher Pfründen, bei denen ber Biſchof 
immer als Eollator betheiliget ift, nur nach vorgängiger Bernehmung des Di- 
ſhofs von den Dbercuratelen beſchloſſen und vollzogen werben. Vgl. für Deftreich: 
delfert, von dem Kirchenvermögen ıc. Prag 1834, II. 8; für Preußen: allg: 
TR. Th. I. Tit. 11. 5618. und die Fürſtent hal. Samml. aller das (preuß.) 
Rirchen- und Schulwefen betr. Gefege, Bd. II. S. A67 abgedrudte Verordnung; 
fir Bayern: HDaberfinmpf, die neuen (bayer.) Kirchenverwaltungen ꝛc. Sulzb. 
1838 5 für die oberrheinifhe Kirchenprovinz: Longner, Darftellung der 
Rechtsverhältniſſe der Bifchöfe ıc. S. 315 ff. IV. Bon der Veräußerung des 
Rirhenvermdgensd 1) Nah canonifhem Rechte iſt das Vermögen der 
Rirche in der Regel unveräußerlich (0. 20. 25. 50. 51. 6. XII. qu. II; c. 6. 12. X. 
De reb. eccl. non alien. III. 9; Xvagg. comm. c. 1. eod. III. 4.). Unter Veräuße- 
rung wird aber hier alles, was nicht ſchon durch die Canones ausbrüdlih ber 
freien Berfügung der Berwaltungsbehörden eingeräumt ift (ſ. oben III. 2. a.), 
alfo nicht allein die wirkliche Hingabe eines Gutes durch Schenkung, Taufch, Ver⸗ 
fauf (Nov. VII. c. 1. 5; c. 5. X. De reb. eccl. non alien.), fondern auch die zwan⸗ 
jig- und mehrjährige Verpachtung von Grundſtücken (Cono. Trid. Sess. XXV. c. 
11. De ref.), die Verleihung eines neuen Lebens (o. 2. X. De feud. III. 20.), die 
Beftellung einer neuen Emphytenfis (ſ. d. U.) oder Erbverpachtung (c. 5. 9. 17. 
X. De reb. eccl. non alien. Ill. 13, Sext. c. 2. eod. II. 9.), Belaflung von Ser- 
vituten (3. 3. 1. ult. Cod. eod. IV. 51.), Einräumung einer Specialhypothek CL 
21. Cod. eod.; Nov. VII. 5. 6; c. 5. X. eod. II. 13.), alfo überhaupt jede Hand⸗ 
Iung verſtanden, durch welche das Kirchenvermögen befchwert ober deffen Befland 
verringert würde. Nach allen diefen Richtungen Hin fann eine Veräußerung nur 
ausnahmsweife geftattet werden und fegt vor Allem eine gerechte Urſache (justa 
causa alienandi) voraus; erſtlich, wenn Noth oder Pflicht gebietet, beifpielsweife 
zur Erbauung einer nothwendig gewordenen neuen, oder zur Reparatur einer 
baufälligen Kirche (c. 6. X. De eccl. aedif. III. 48.), zur Bezahlung der von ber 
Kirche gemachten Schulden Co. 2. c. X. qu. IL), zur außerordentlichen Unterflügung 
der Armen in Hungersnoth (c. 70. c. XI. qu. II), oder Loskaufung von Ge— 
fangenen (c. 14. 15. 16. c. XI. qu. II), in weldhem Falle fogar die res sacrae 
angegriffen werben bürfen Cl. 21. Cod. De reb. eccl, non alien. IV. 51; Nov. CXX. 
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ce. 9.) ; zweitens, wenn für die Kirche ein augenſcheinlicher Vortheil erzielt wird 
cc. 52. c. XII. qu. II.), was da anzunehmen iſt, wo die Kirche mehr und Befferes 
erhält, als fie hingibt. Aber auch in allen diefen und ähnlichen Fällen müffen bie 
vorgefchriebenen Formlichkeiten (solennitates eccl.) beobachtet werben, namentlich 
Die Nachweifung des dringenden Bedarfs und bie Bewilligung bes competenten 
Kirchenoberen, des Bifchofs, für welchen ſelbſt das Eapitel sede vacante nicht 
Handeln kann (Sext. c. 1. De reb. non alien. III. 9.). Die Kirchengefege verlangen 
aber eine forgfältige und genaue Unterfuchung von Seite des Drbinarius über 
den Grund ber Veräußerung und über das zu veräußernde Object (o. 52. 0. XII. 
qu. II, Sext. c. 1. cit.), ehe er feinen Eonfensg — und zwar in einem förmlichen 
Beräußerungsbeerete — ausfpridt (c. 8. X. De his quae fiunt a prael. HI. 10.). 
Bei der Veräußerung des einer Patronatsfirhe gehörenden Gutes iſt au die 
Genehmigung des Patrone, und bei der Veräußerung von Gütern des Capitels 
oder der Cathedrale, oder überhaupt des Bisthums die Zuflimmung des Capitels 
aothwendig (f. Confens der Betheiligten und Conſens des Lapitels). 
Endlih wenn mit dem bifchöflihen Menfalgut (mensa episcopi), deſſen freilich 
jegt gar viele Bifchöfe in Teutſchland gar nicht haben, eine Veräußerung vor⸗ 
genommen werden wollte, fo find die Bifchöfe wie ehemals (c. 8. X. De reb. non 
alien.; c. 2. X. De feud. III. 20.) auch jegt noch durch ihren Subjectionseid ver- 
pflichtet, die Einwilligung des apoftoliihen Stuhles zu erholen (ſ. Biſchof Bd. 
11. S. 31). Dagegen ift die von Paul II. erlaffene VBerorbnung, daß zur Ver⸗ 
äußerung firchlicher Güter überhaupt die päpftlide Genehmigung erfordert werbe 
(Xvagg. comm. c. un. eod. III. 4.), in Teutfchland nie practifch geworben. Unter 
den vorerwähnten Borausfegungen aber fünnen fogar geweihte Sachen und Im⸗ 
mobilien angegriffen werden; es follen jedoch in der Regel immer bewegliche 
Sachen, felbft geweihte, vor Immobilien veräußert werden (Nov. XX. c. 10; 
Auth. „Praeterea“ ad 1. 21. God. De ss. Eccl. 1.2.). Jede Veräußerung, welde 
ohne gerechte Urfache oder mit Umgehung des Confenfes der Betheiligten,. 
worunter heutzutage allgemein auch die Zuflimmung der Staatsgewalt (ber Eu- 
satel- und refp. Obereuratelftellen) begriffen wird, vorgenommen wurbe, hat nicht 
allein Nichtigkeit des Gefhäfts zur Kolge, und berechtiget die Kirche ohne weiters 
zur Bindicationsflage (c. 6. 12. X. De reb. non alien. Il, 13; Sext. c. 2. eod. III. 
9; Xvagg. comm. c. un. eod. Ill. 4.), ſondern es greifen auch perfönliche Klagen 
auf Schadenerfah gegen den Veränßerer Play (c. 18. c. XII. qu. II.), und felbft 
nachfolgende Kirchenvorſteher können ſich ihrer noch bedienen (c. 4. X. eod. II. 
13.) Aber auch jene Nachtheile, welche die Kirche durch eine ex justa causa und 
mit Beobachtung der gefeglihen Formen vorgenommene Veräußerung erleidet, 
Tonnen durch das Gefuh um Wiedereinfehung in den vorigen Stand (f. Resti- 
tutio in integr.) abgewendet werden. — 2) Die neueren Staatsgeſetz- 
gebungen haben die eben vorgetragenen Grundfäße des canonifchen Rechtes an- 
erfannt, wenigftens im Wefentliden. Nur ift es überall zunächft nicht mehr ver 
Biſchof, von deffen Genehmigung bie als nothwendig oder vortheilhaft nachgewie⸗ 
fene Veräußerung eines kirchlichen Vermögenstheiles abhängig gemacht iſt, ſon⸗ 
dern die Staatsregierung als oberfle Verwaltungsftelle. So in Deftreich (bis 
tu die jüngfte Zeit herein) die ka k. Hoflanzlei, an welche die betreffende Landes⸗ 
ſtelle die deßfallſigen Anträge mit gutachtlihem Berichte einzubringen hatte (Hof- 
kanzleid. v. 30. Dec. 1806 und v. 27. Juni 1822). Ya Preußen iſt bei Ber- 
äußerung ganzer Landgüter oder Häufer die Genehmigung ber geiftliden Departe- 
ments nothwendig; bei einzelnen Gutsparzellen oder bloßen Gerechtfamen reicht 
auch der Confens der unmittelbaren geiftlihen Oberen hin (Allg. &-R. Th. II. 
zit. 11. $ 220.). Das bayerifhe Civilrecht (L.R. Th. 1. Cap. VII. $ 13. 
Nr. 1 ff. u. $ 36.) aboptirt die Beflimmungen des Decretalenrehts, hat aber 
die Guültigkeit und Erlaubtheit der Veräußerung zugleich an bie Genehmigung der 
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Suratel- und vefp. Obereuratel-Behörben geknüpft (Allh. Entſchl. v. 9. Dez. 1825 
5 63. 74. 825 vevidirtes Gemeinde» Ebict v. 1. Juli 1834 $6 12. 21). Im 
Rönigreih Sachſen ertheilt die Beränßerungsgenehmigung das Miniſterium 
des Cultus und bes Öffentlichen Unterrichts auf den durch die Mittelverwaltungs- 
behdrden hierüber erflatteten Bortrag (Inſtruct. der Kreisdirect. v. 20. Juni 1835 
B 6 lit. d.). In Baden fünnen Güterveräußerungen und fländige Beränderun- 
zen im nutzbaren Eigenthume der Kirche nur von der großherzoglichen Fatholifchen 
Riecdenfection auf den durh das Amt an das Kreisdirectorium geftellten und 
zurch dieſes an das Miniſterium einbeförberten Antrag bewilligt werden (Inſtruct. 
». 16. Dez. 1826 ar. 15) ıc. Die Biſchöfe find dabei in der Negel auf das 
Recht befchränft, von beantragten Beräußerungen Kenntniß zu nehmen, und nö- 
higenfalls durch Gegenvorſtellungen und Beſchwerde das Intereſſe der Kirche zu 
vahren. Nur Bayern hat nicht bloß ein ſolches Erinnerungsrecht der bifchöf« 
then Stellen im Allgemeinen anerkannt, fondern auch die Wirkfamfeit folcher 
Remonftrationen bei allen wirklihen oder Duafl-Beräußerungen gefetlich ausge⸗ 
prochen, und insbeſondere Erbverpachtungen oder auch die Beftellung einer Spe— 
ialhypothek auf Kirchengüter ohne bifchöflichen Eonfens als ſchon in formeller 
Yinficht ungültig erklärt (Miniſt.Entſchl. v. 4. Mai 1832 und v. 21. Zuni 1841), 
Der ungehemmtefte Einfluß aber auf eine felbfiftändigere Verwaltung des Kirchen- 
wrmögens ift dem Episcopate in Deftreich durch die jüngfte Faiferliche Verord- 
mung, die Freiheit der katholiſchen Kirche betreffend, eröffnet, [Permaneder.] 

Kirchenverfammlung, |. Synode. 

Kirchenvifitation. Die kirchlichen Dbern haben fowohl das Recht als vie 
Pflicht, über die Befolgung der Firchlichen Vorfchriften zu wachen, und innerhalb 
er ihrer Amtsgewalt angewiefenen Sphäre das fittlich religiöfe Leben ihrer 
Intergebenen zu beauffichiigen. Deßhalb ift es nothwendig, daß fie firh entweder 
erfönlih an Ort und Stelle begeben, um von den innern Zufländen der ihnen 
mtergeorbneten Gemeinden oder Eorporationen Einfiht zu nehmen, ober durch 
Zevollmächtigte ſich darüber berichten zu laſſen (ſ. Berichte). Dieß thaten fchon 
de Apoftel, indem fie von Zeit zu Zeit die von ihnen gegründeten Gemeinden 
Afitirten oder über biefelben ſich bei zuverläffigen Perſonen erkundigten (Apoftelg. 
5, 36. 1 Cor. 1, 11. Coloff. 1, 4). Das Gleiche gefhah von ihren Nachfol- 
ern, und zwar I. von ben Biſchöfen innerhalb ihrer Didcefen. In den erſten 
zei Jahrhunderten zwar, in welchen es noch Feine befondern Tandgemeinden gab 
nd jede Kirche unmittelbar unter der Leitung des Bifchofs flund, war das Be— 
ärfniß zu einer befonderen Bifltation durch den Bifchof nicht vorhanden. ALS 
ch aber außer der Eathedralfiche Landgemeinden zu bilden anfingen und bie 
Röceſen fih immer mehr erweiterten, wurde es als eine der erſten Pflichten des 
ziſchofs betrachtet, von Zeit zu Zeit feine Didcefe zu durchreiſen und die ein⸗ 
nen Gemeinden zu vifitiren. Es iſt befannt, mit welcher Gewiffenhaftigfeit 
nd unermüdeter Sorgfalt 3. B. der HI. Auguftinus fi dieſem Gefchäfte unter- 
8, fowie auch das Gleiche dem HI. Athanafius und Martin von Tours nachge- 
ihmt wird. Im Oriente flanden nad) der Beflimmung einer Synode von Lao— 
icäa aus der zweiten Hälfte des vierten Jahrh. (347—81) in größeren Sprengeln 
em Bifchofe eigene Reifepriefler (nepodevreı, circuitores, |. d. A.) zur Seite, 
eren Geſchäſt die Viſitation der Landgemeinden gewefen zu fein ſcheint (c. 5. 
ist. LXXX u, c. 42 $ 9 Cod. de epist. et cler. I. 3). In der abendländifchen 
irche dagegen, namentlich in Spanien wurbe barauf gedrungen, daß die Bi- 
böfe nach altherfömmlicher Weife in eigener Perfon jährlich ihre Didcefen vifi- 
rten c. 10 C. X. qu. 1 (conc. Taracon. a. 516) c. 12 eod. (Con. Bracar. II. 
572). Nur in Berhinderungsfällen oder wegen Krankheit follten fie dazu zu- 
reläffige Priefler oder Diaconen aufftellen c. 11 eod. Cconc. Tolet. IV a. 633). 
af ähnliche Weife wurde auf fränkiſchen Eoncilien und Reichetagen auf bie jähr- 
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liche Vornahme der bifchdflihen BVifitationen gebrungen (cf. Cap. Carlom. (742) 
c. 3. Capit. Pipini (744) c. 4; Capit. Carol. M. (769) o. 7. 8; Capit. Aquisgr. 
(813) c. 1; Capit. Synod. Tolos. (844) c. A— 6 in Ferd. Walter Corp. jur. 
German. antiq. Tom. Il. pag. 20. 30. 54. 261. Tom. III. pag. 17 sgq.). Bei feinen 
Bifitationen unterfuchte der Bifchof die Amtsführung der Geiftlihen, die Bedürf⸗ 
niffe der Kirchen, fowie die fittlichen und religiöfen Zuflände der Gemeinden; in 
ber Regel war mit der Vifitation zugleich die Ausfpendung bes hl. Sacraments 
der Firmung verbunden. Ihre weitere Ausbildung erhielten dieſe Vifltationen 
feit dem Ende des achten Jahrh. durch das Inſtitut der fogenannten Send⸗ ober 
Synobelgerichte, wie dieß aus zwei Bifitationsorbnungen aus jener Zeit, der des 
Hincmar von Rheims (opp. Tom. I. p. 716) und der des Regino (Lib. II, Cap. III. sqq.) 
zu erfehen if. Denfelben zufolge wurde von dem vifitirenden Bifchofe zwei oder 
drei Tage vorher der Archidiacon (f. d. U.) oder Archipresbyter (f. d. A.) in die 
zu vifitirende Gemeinde geſchickt, um die Ankunft des Biſchofs anzumelden, und 
die Parochianen zum Erfiheinen auf der Synode einzuladen. Um dem Bifchofe 
theils fein Befchäft zu erleichtern, theild um dafjelbe abzufürgen, wurben von bem 
Archidiacon im Namen des Bifchofs die minder wichtigen Gefchäfte bereinigt. 
Der Bifchof wählte dann fieben oder auch mehrere unbefcholtene und glaubhafte 
Männer als fogenannte Synodalzengen oder Sendſchöffen (testes synodales), 
welche nach geleiftetem Eide die verfchiedenften Kragen über den Zufland der Ge⸗ 
meinde zu beantworten Hatten, und die ihnen befannt gewordenen Sünden und 
Lafter anzeigen mußten. Mit der Entwidlung und Steigerung ber Amtsgewalt 
der Archidiaconen gefhah es allmählig, daß diefelben innerhalb ihrer Sprengel 
ein ordentliches Bifitationsrecht erlangten, nachdem fie ſchon früher zu benfelben 
in VBerhinderungsfällen belegirt wurden (vgl. Ant, Schmidt, de synodis archi- 
diaconalibus etc. in feinem Thesaur. dissert. jur. eccl. Tom. Ill. p. 314 sqq.). 
Diefe fodann ftellten wiederum innerhalb der fogenannten Ehriflianitäten (f. Ar⸗ 
chipresbyter) als Eommiffäre die Archipresbyter auf, oder räumten beufelben 
ein orbentliches Viſitationsrecht über beflimmte Diftricte oder über Perſonen der 
niedern Stände ein. Jedoch war es nicht felten der Fall, daß fich Perfonen aus 
den höhern Ständen den Bifitationen der Archidiaconen entzogen und auf einer 
eigenen Sende unmittelbar unter dem Bifchofe zufammenfamen, und fomit nad 
dem bürgerlihen Stande der Perfonen eine dreifache Art von Senden entflund. 
Die Willkür und die Erpreffungen, die ſich die Archidiaconen auf ihren Bifitatio- 
nen erlaubten, veranlaßten allgemeine Klagen auf dem dritten Iateranenfifchen Concil 
(1179), weßhalb Alexander III. ihnen verbot, mehr als einmal im Jahre, aufer- 
ordentliche Fälle ausgenommen, Bifitationen vorzunehmen c. 6X de officio archid. 
(1. 23). Seit dem 13ten Jahrh. ging daher das Streben der meiften Synoden 
dahin, die Amtsbefugniffe der Archidiaconen zu befchränfen und die ordentlichen 
bifhöflichen Viſitationen wieder herzuftellen. Diefe hatten übrigens nie ganz auf- 
gehört; dieſes beweist daſſelbe dritte Lateranenfifche Concil, auf welchem die Bifchöfe 
gleichfalls vor Erpreffungen auf ihren Vifitationen gewarnt werben c. 6 X. de 
censibus (II. 39). Eine Synode von Würzburg (1287) c. 10 fihärft es den 
Biihöfen ein, jährlih oder wenigftens alle zwei Jahre ihre Didrefen zu vifitiren 
und dabei zugleich das HI. Sarrament ber Firmung zu fpenden. Das Tribentinum 
bat in dieſer Sache einzelne wichtige Beflimmungen erlaffen, und den Bifchöfen 
aufs Rene die Bifitationen eingefchärft (Sess. XXIV c. 3. de reform.). Daffelbe 
verordnete, daß jeder Didcefanbifhof entweder in eigener Perfon, oder in gefeh- 
lichen Berhinderungsfalle durch feinen Generalvicar jährlich wenigftens ven 
größten Theil feiner Didcefe und innerhalb von zwei Fahren die ganze vifitiren 
müſſe. Die Arhiviaconen, Decane und andere niedere Kircheubeamte, welde 
bis dahin die Bifitation gefeglich geübt haben, follen diefes mit Beiziehung eines 
Notare mit Genehmigung des Biſchofs auch ferner, jedoch immer in eigener 


Kirche nviſitation. 197 


Perſon zu thun gehalten ſein. Dem Biſchof bleibt es nichtsdeſtoweniger unbe⸗ 
nommen, auch noch ſelbſt oder durch ſeinen Bevollmächtigten eine Viſitation vor⸗ 
zunehmen, ſowie jene zugleich die Verpflichtung haben, innerhalb eines Monats 
nach beendigter Viſitation einen umfaſſenden Rechenſchaftsbericht nebſt ſäämmtlichen 
Viſitationsacten vorzulegen (ſ. Berichte). Als hauptſaͤchlicher Zweck dieſer Viſi⸗ 
tationen wird angegeben Erhaltung und Förderung der Reinheit der Lehre, des 
Cultus und der Disciplin, Hebung des ſittlich⸗religioſen Lebens in den Gemeinden, 
befonders aber Unterfuhung der Amtsführung und des Wandels der Geiftlichen, 
Zugleih werben die Bifitatoren ermahnt, die BVifitation fo ſchnell als möglich 
und auf möglihft einfache Weife vorzunehmen , um Niemanden unndthige Koften 
zu verurfachen und dabei firengflens verboten, außer einer einfachen und mäßigen 
Proruration während der Dauer ber Bifitation irgend etwas anzunehmen, 
Denjenigen dagegen, welchen die Bifitation gilt, bleibt es unbenommen, ob fie 
lieber wirklich die Procuration leiſten, oder dafür die bisher übliche Tare bezah- 
Ien; an folchen Orten aber, wo bisher weder die Procuration noch eine Entfchä- 
digung dafür üblich war, foll diefes fein Verbleiben haben. Wer in den genannten 
Fallen etwas annehme und fordere, foll außer der doppelten Reftitution innerhalb 
eines Monats nad c. 2. VI. de cens. (II. 20) auch noch mit andern Strafen 
nach Ermeſſen der Provincialfynode beftraft werden (f. Abgaben Bd. I. ©. 32), 
Endlich wird außer den regelmäßigen Bifitationen den Bilchöfen auch noch 
das Recht eingeräumt, außerordentliher Weife, wenn und fo oft es nöthig, 
ihre Bifitationen auch auf die erempten Kapitel (Sess. VI. c. 4. de ref.) und an- 
dere exempte Secularkicchen (Sess. VII. c. 8. de ref.), fowie auf die erempten 
Klöfter bezüglich der ihnen außer dem Flofterbereiche zufländigen Seelforge- 
(Sess. XXV. c. 11. de ref.), ferner auf die erempten Frauenflöfler rückſichtlich 
der Elaufur (Sess. XXV. o. 5. 9. de ref.), endlich auf die nicht unter unmittel- 
barem Iandesfürftlihen Schuge flehenden Armen- und Kranfenhäufer auszudehnen 
(Soss. XXI. c. 8. de ref.). Gegen die bifchöflichen Bifitations-Monita findet feine 
Appellation Statt, jedenfalls hat diefelbe feine fufpenfive Wirkung (Sess. XII. c. 1. 
XXIV. c. 10 de ref.) Mit muſterhaftem Eifer fuchte namentlich der HI. Earl Bor⸗ 
romaͤus (ſ. d. A.) diefe Beflimmungen bes Tridentinums zur Ausführung zu bringen, 
wie e8 von ihm felbft heißt, daß er in der Regel die Zeit von Pfingften bis Ad- 
vent auf feine Vifitationen verwendet, und unter den größten Gefahren und Be— 
ſchwerden fich diefem Gefchäfte unterzogen habe, Leider find bie Beflimmungen 
des Tridentinums binfichtlih der biſchöflichen Kirchenvifitationen, die einftens 
Joh. Gerſon den „cardo totius reformationis“ nannte, in neuerer Zeit in Teutſch⸗ 
Iand wenigftens größtentheils außer Uebung gekommen. In Bayern allein iſt mit 
der Ertheilung ber HI. Firmung zugleich die Didcefanvifitation verbunden, welche 
vorſchriftmaͤßig alle zwei Jahre in der ganzen Didcefe flattfindet. Es iſt zwar 
auch im andern teutfihen Divcefen die Berechtigung des Biſchofs zur perfün- 
lichen Bifitation feiner Didcefe anerkannt, allein nur außerordentlicher Weife darf 
er Gebrauch davon machen, und mußte bisher, wie in Deftreich und im Großher- 
zogthum Sachfen, einen Iandesherrlihen Commiſſär beiziehen, oder zuvor, wie in 
der oberrheinifchen Kirchenprovinz, die Genehmigung der Staatsbehörde einholen. 
Die ordentlichen Bifitationen werben durch die Decane alljährlich, bisweilen 
aber auch bloß ale drei Jahre vorgemmmen, die dazu von dem bifchöflihen Or⸗ 
dinariate mit Inſtructionen verfehen find. Die amtliche Wirkfamfeit des vifiti- 
renden Decans if dann felbft wieder einer befondern Infpection unterworfen, 
Die entweder durch einen benachbarten Amtsgenoffen jährlich, wie in Deftreich, 
oder alle fünf Jahre, wie in der Didcefe Mainz, durch ein Mitglied des Dom⸗ 
capitels oder einen andern Decan, oder alle drei Jahre, wie in der Didcefe Rot⸗ 
tenburg durch ein Orbdinariatsmitglied und ein Mitglied des Föniglichen katholiſchen 
Kirchenraths vorgenommen wird, Zu eigenmärhtigen Verfügungen find bie unter- 
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geordneten Viſitatoren, mit Ausnahme proviſoriſcher Maßregeln in eiligen Faͤllen, 
nur in ſoweit berechtigt, als ihnen dieſes ihre Inſtruction geſtattet; in allen andern 
Fällen haben fie zuvor befonders an die geiftliche oder weltliche Behörde zu 
berichten, und von diefer eine Entfcheibung zu erwirken. Sodann haben fie über 
die Refultate der Bifitation entweder gleich nach deren Beendigung oder in einem 
allgemeinen Bifitationsberichte jährlih dem Ordinariat Bericht zu erflatten (vgl. 
die Dienſtvorſchrift für die Landdechanten der Erzbidcefe Coln vom 24. Februar 
1827 in der Sammlung der wichtigften allg. Verord. u. ſ. w. Coln 1837 ©. 45. 
Für Deftreih: Helfert, von den Rechten und Pflichten der Bifchöfe Bd. J. S. 430 ff. 
Erz. Freiburg: Infruction für die Decane vom 24. Febr. 1837 im Archiv für 
die Geiftlichkeit der obercheinifch. Kirchenprov. Bd. I. 9. IV. S. 287 ff. Mainzer 
Didcefanftatuten von 1837 ©. 22 ff. Lang, Sammlung ıc. S. 530 ff. 668 ff. 
Longner, die Rechtöverhältniffe der Bifchöfe in der oberrheinifch. Kirchenprovinz 
©. 191 ff. Müller, Lericon des Kirchenrechts d. A. Bifitationen). — IL Erzbi«- 
ſchöfliche Bifitation. Wie die Bifchöfe innerhalb ihrer Didcefe, fo übten bie 
Metropoliten innerhalb ihrer Provinzen das Vifitationsrecht aus. Indeß hob das 
achte allgemeine Concil (869 c. 19) für die Metropoliten diefes Recht auf, weil 
ſtarke Klagen über Erpreffungen und Mißbräuche, die fie fich bei Ausübung des- 
elben zu Schulden kommen ließen, erhoben wurden. Im Abendlande wurde es 
ihnen übrigens feit dem zwölften Jahrhundert wieder ausprüdlih anerkannt 
c. 16. X. de praescript. (ll. 26), c. 14. 15. X. de cens. (III. 39). Auf dem vier- 
ten Iateranenfifchen Eoncil unter Innocenz I. wurde den Metropoliten befon- 
ders die Abhaltung der Provincialfynoden eingefchärft, und ihnen die Weifung 
gegeben, daß in jeder Didcefe eigene Synobalzeugen ernannt werden follten, 
welche dann auf derfelben dem Metropoliten die gemachten Erfahrungen mittheil- 
ten c. 25. X. de.accusat. (V. 1). Innocenz IV. erließ über die erzbifchöflichen 
Vifitationen ausführlichere Beflimmungen c. 1. VIo de cens. (II. 20). Diefen 
zufolge hat der Erzbifchof zuerft feine eigene Didcefe, und dann erft die feiner 
Suffraganen zu viſitiren; ferner darf er eine bereits ganz oder auch nur theil- 
weife vifitirte Didcefe nicht früher einer neuen Bifitation unterwerfen, bis alle 
Didcefen der Provinz der Reihe nach und feine eigene vifitirt find. Nach vollen- 
deter Bifitation feiner ganzen Provinz kann er diefelbe nach eingeholtem Rathe 
ber Provincialfynode wiederholen, wenn auch biefe es nicht gerade für befonders 
nothwendig halten ſollte. Bei der neuen Vifitation Hat er in jener Gegend an⸗ 
zufangen, bie von ihm bei der frühern übergangen wurde ober bei der fie am 
meiften nöthig iſt. Uebrigens kann er zu jeder Zeit eine Bifitation vornehmen, wenn 
ein dringendes Bedürfniß dazu vorhanden und er von feinen Suffraganen darum 
erfucht wird; ift aber das Letztere nicht der Fall, fo bedarf er dazu der Erlaubniß 
des Hl. Stuhles. Bonifaz VIII. hat diefe Conftitution von Innocenz IV. erneuert 
und den Erzbifchöfen das Recht zu wiederholten Bifitationen beflätigt o. 5 
VIo- de cens, (III. 20). Das Tridentinum räumte zwar ebenfalls den Metropo⸗ 
liten das Recht zur Bifitation ihrer Provinzen ein, allein mit der Einfchränfung, 
daß zuerſt die Bifitation ihrer eigenen Didcefe beendigt fein müfle, aber auch 
dann nur aus einem beflimmten Grunde, ber zuerft dem Provincialconeil zur 
Keuntniß gebracht werben und deffen Billigung verlangt haben muß (Sess. XXIV. 
c. 3. de ref.). Mit dem Aufhören der Provincialconcilien mußten deßhalb noth⸗ 
wendig auch die erzbifchöflichen Vifitationen außer Hebung kommen. Ein Berfud, 
biefelben wieder einzuführen, wurbe in neuefler Zeit von ben bei der Conſtitui⸗ 
rung der oberrheinifhen Kirchenprovinz betheiligten Staatäregierungen gemacht, 
und zwar in der Weiſe, daß fich diefelben die jedesmalige Genehmigung zur Vor⸗ 
nahme einer Bifitation und nach Umſtänden die Beiorbnung eines landesherrlichen 
Eommiffärs vorbehielten (Frankfurter Kirchenpragmatik vom 3, Det. 1818 $ 13), 
Allein der hl. Stuhl Hat mit gerechtem Mißtrauen biefe beabfichtigte Steigerung 
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der Metropolitangewalt aufgenommen und ſich deßhalb nicht veranlaßt gefunden, 
von den Beſtimmungen des Tridentinums abzugehen. — III. Päpſtliche Viſi— 
tationen. Wie den Biſchöfen innerhalb ihrer Didcefe, den Metropoliten inner⸗ 
Halb ihrer Provinz, ſo ſteht auch dem Papfte als der oberſten kirchlichen Auf⸗ 
ſichtsbehörde das Recht zu, Einficht zu nehmen von den Zufländen der einzelnen 
Didcefen, und zu biefem Zwecke Männer feines Vertrauens abzuorbnen, die ihm 
hierüber berichten und den Vollzug feier Anordnungen, fowie der Kirchengeſetze 
überhaupt überwachen, Diefes Recht übten früher die Päpfte durch ihre Legaten 
c. 17. X. de cens. (ll. 39), o. 1. Extrav. comm. de consuet. (I. 1), deren Wirk- 
famfeit bald eine fländige, bald eine vorübergehende war. Uebrigens gibt es Feine 
regelmäßigen päpftlichen Bifitationen innerhalb der ganzen Kirche, wie 3. B. bie 
jährlihen Bifitationen der Bifchöfe in ihren Didcefen, ſondern diefelben beichrän- 
ben fi immer auf außerorbentlihe Fälle. Bisweilen wurden von den Biſchöfen 
ſelbſt apoſtoliſche Bifitatoren verlangt, wie 3. B. vom HI. Earl Borromäus für 
die Didcefe von Mailand; ex felbft wurde zum apoflolifchen Bifitator für Rhätien 
und bie Schweiz aufgeftellt. Die heutigen päpftlichen Nuntien Haben weniger den 
Charakter ſtehender Auffichtsbehörden, als vielmehr die Beflimmung, ben diplo⸗ 
matifhen Verkehr der Höfe mit dem hl. Stuhle zu vermitteln. Durd ein über⸗ 
triebenes Mißtrauen von Seite der weltlichen Regierungen iſt es dem kirchlichen 
Dberhaupte vielfach unmöglich gemacht worden, eines feiner wefentlihften Rechte 
in Ausübung zu bringen, fowie umgekehrt durch den gehemmten oder erfchwerten 
Berlehr der Bifchöfe mit dem HL. Stuhle gleihfam die Lebensader unterbunden 
wurde, durch welche die kirchliche Ordnung bevingt iſt. (Vgl. Thomassin, vet. 
ot nov. ecel. discipl. P. IL. L. IH. cap. 77 sqq. Permaneder, Handbuch des Fathol, 
Kirchen. $ 457 ff. Richter, Lehrbuch des Kirchenr. S 186 ff. Ferd. Walter, 
Lehrbuch des Kirchenr. $ 187). [Khuen.)] 
Kirchenvogt, Kloſtervogt, nannte man im Mittelalter denjenigen Be- 
amten, ber eine Kirche oder ein Klofler in weltlichen Angelegenheiten bei den 
weltlihen Gerichten zu vertreten hatte, und zugleich innerhalb eines kirchlichen 
Territovems bie bürgerliche Gerichtsbarkeit ausübte. Faft diefelbe Aufgabe hat- 
ten ſchon in früheren Zeiten die fogenannten defensores ecclesiae und zum Theil 
auch die Deconomen, nur mit dem Unterfchiede, daß diefe beiden in der Regel 
Cleriker, jene aber Laien waren (ſ. d. Art. Defensor und Kaftenvogt). Earl d. Or. 
verorbnete, daß in wichtigen Rechtsſtreiten von kirchlicher Seite an den Kaifer 
das Erfuhen um tüchtige Nechtögelehrte geftellt werde, bie dann den Proceß zur 
führen hätten (I. 7. c. 308); in der Regel aber blieb die Wahl des Kirchenvogts 
dem Biſchofe oder den Klöftern überlaffen. Derfelbe hatte fein beflimmtes Ein- 
fommen, fowie ein Drittel von den Strafgelvern oder Schuldforderungen. Bis⸗ 
weilen fam es auch vor, daß die Kaiſer einem Kloſter das Privilegium ertheilten, 
einen feiner Hofbeamten zum Kirchenvogte zu wählen, und feine Rechtsſtreitigkeiten 
ausihließlih dem Dofgerichte zuwieſen. Wegen bes ungeorbneten und unfichern 
Rechtszuſtaudes des Mittelalters fah ſich die Kirche in der Lage, ihr Eigenthum 
und Recht mit Gewalt gegen die Eingriffe raub- und habfüchtiger Nachbarn ver⸗ 
theibigen zu müffen, und fo kam zu der obigen Aufgabe des Kirchenvogts die wei⸗ 
tere Hinzu, nämlich die Vertheibigung der Kirchen und Klöfter gegen Anmafung 
und Gewalt. Zugleich hatte er im Namen der Kirche ven Heerbann zu leiften, 
und ihre Dienflleute (ministeriales) im Kriege anzuführen. Daher denn auch die 
Unterfcheivung zwiſchen advooatus eccl. togatus (forensis, civilis) und advocalus 
eccl. armalus, die aber öfters eine und diefelbe Perfon waren, Der Kirchenvogt 
war bemnad zugleich Schirmvogt, und da derfelbe immer im Befite einer größere 
Macht fein mußte, war berfelbe faft immer ein weltlicher Fürſt oder auch der 
Kaifer ſelbſt. Durch diefes Schußverhältniß erlangte dann auch der Kirchenvogt 
ein gewiffes Hoheitsrecht über die feinem Schutze anvertrauten Klöfter, weßhalb 
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3. B. Biſchöfe oder auch weltliche Fürften, wenn fie ein Kloſter einem Abte 
ſchenkten, fih und ihren Nachfolgern ausbrüdlich die Ernennung bes Kirchenvogts 
vorbehielten. Diefes Schugverhältnig war oft auch ein mittelbares, indem 3.2. 
ein Kloſter einem benachbarten Eollegiatflifte ſich anſchloß, und auf diefe Weife 
‚unter den Schuß des letztern geftellt wurde, das felbft wieder unter einem mäch- 
tigern Schirmherrn flund. Uebrigens hörte die oben genannte Eigenfchaft des 
Kirchenvogts, Vertreter der Kirche vor dem weltlichen Gerichte zu fein, nie ganz 
auf; nur geftaltete fih das Verhältniß dahin, daß z. B. Kaifer oder Fürflen, die 
fh als Schirmuögte irgend einer Kirche oder eines Kloſters erwählen ließen ober 
fih als folche betrachteten, für die bürgerlichen Rechtsſtreitigkeiten derfelben, und 
dann je nach ihrer Entfernung auch zum kriegeriſchen Schutze, Stellvertreter auf- 
ſtellten, die man Untervögte (subadvocati) nannte. Bisweilen gefchah es fogar, 
daß folche, welche bereits mit dem Amte bes Kirchenvogts delegirt waren, wieder 
Andere fubdelegirten, was jedoch von den Kaifern verboten wurde. Uebrigens 
war das Inftitut der Kirchenvögte für bie Kirche gar oft dag Gegentheil von 
dem, was es fein follte; die Schirmvdgte wurben für fie die härteſten Bebrüder. 
Schon das Council von Mainz im 3. 813 c. 50 machte es den Biſchoͤfen und 
Aebten zur Pflicht, ſolche Schirmvögte zu wählen, welche einerfeits im Stande 
feien, die Kirche vor Gewalt zu fhügen, und von denen andererfeits Feine Gewalt 
gegen fie felbft zu befürdten ſei. Oft ließen fie fich die größten Erpreffungen 
and Unterfchleife zu Schulden fommen und beraubten die Kirchen und Klöfter 
ihres Eigenthums. Da ihr Amt in der Regel dur Gewohnheit auf den jeweiligen 
Inhaber eines beftimmten Gutes oder Schloſſes überging, wurde es nicht felten 
in den abeligen Familien als Lehen betrachtet und deßhalb geradezu als Lehen 
an Andere verkauft, fo daß fich die Klöfter diefer Laft nur dadurch zu entlebigen 
vermochten, daß fie das Lehen felbft Fäuflich an fih brachten. Im zwölften Jahrh. 
bedurfte es der firengfien Cenſuren von Seite der Päpfte, fowie der fräftigen 
Unterflügung der Kaiſer, um die kirchlichen Inftitute gegen die Gewaltthätigleiten 
ihrer Bögte zu fhügen und fie von ihrem Drude zu befreien 23. X. de jure pa- 
tronatus (MI. 28) c. 12. X. de poenis (V. 37) c. 13. Vle de electione (I. 6). - 
Bel. Thomassin, vet. et nov. Eccl. discipl. III. L. II. cap. 55. Van Espen, J. E. 
P. II. Tit. XXV. c. 1. [Khnen.] 

Kirchenwürde, f. Dignität und Capitelswürden. 

Kirchenzucht, |. Disciplinargefeße. 

Kircher, Athanafins, Jefuit, einer der ausgezeichnetfien ®e- 
Iehrten und fruchtbarſten Schriftfleller feines Ordens und feiner 
Zeit, wurde 1601 zu Geyßa bei Fulda geboren, trat 1618 zu Würzburg in den 
Drden ber Jeſuiten und wurde bafelbft zum Lehrer der Dathematif und Philo⸗ 
fophie aufgeflellt. Bon da floh er vor den Schweden nach Frankreich, hielt fi 
einige Zeit zu Avignon auf und fam dann nah Rom, wo er als Profeſſor der 
Mathematit 1680 flarb. Seine Schriften, vol Scharffinn und tiefer Gelehr- 
famfeit, aber auch vol Sonderbarfeiten verbreiten fich vorzüglich über Mathe- 
matif, Phyſfik, Naturgefchichte, Kosmographie, Philofophie, Philologie, Geſchichte 
and Archäologie. Darunter find die vorzüglicheren: Praelecliones magnetioae; 
mundus magnes; ars magna lucis et umbrae, ein ausgezeichnetes Werk; magia ca- 
toptrica; primitliae gnomicae catoptricae; musurgia universalis; phonurgia nova; 
obeliscus pamphilius; obeliscus aegyptiacus; oedipus aegyptiacus;; iter exstalicum ; 
mundus subterraneus, eine Schrift, woraus Buffon und Andere gefchöpft haben; 
China illustrata; arca No&; turris Babel; ars magna sciendi; polygraphia; La- 
tum; scrutinium physico - medicum contagiosae luis, dem Papſt Alerander VIE. 
dedicirt und zu feiner Zeit fehr gefchägt, etc. Zu feinen Erfindungen gehören 
der fogenannte maltefifhe oder kircher'ſche Brennfpiegel, worüber er in feiner 
Schrift „specula melytensis encyclica“ handelt, und der fogenannte Fircher’fche 
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Springbrunnen, wo ein Bogel fo viel Waffer ſchluckt, als eine Schlange in ein 
Becken ausfpeit? Außerdem legte er im römifchen Collegium das feinen Namen 
tragende Diufeum an, weldes er mit Mafchinen, Antiquitäten und Naturfelten- 
heiten bereicherte. Kircher genoß zu feiner Zeit in ganz Europa großes Anfehen 
“und hatte mit allen Gelehrten Verbindungen, felbft mit einem Duirin Kuhlmann 
(f. d. A.), den er zwar lobte aber auch warnte, mit feinen Wiflenfchaften nicht 
fo viel Rühmens zu machen (f. Arnolds Rirchen- u. Ketzerhiſt. Th. 3. Cap. 19.3). 
Dagegen haben Dioderne, die gar Manches aus Kirchers Schriften benüßten, fich 
vereinigt, feinen Ruhm zu verbunfeln. Kirchers Autobiographie nebft Briefen von 
ihm erfchien 1684 zu Augsburg im Drud. Seine zwei Orbensmitbrüder und 
Zeitgenoffen, Sr. M. Grimaldi (+ 1663) und G. Riccioli (+ 1671), beide 
Profefforen zu Bologna, wovon ber erſte die Beugung der Lichtſtrahlen entdeckte 
und der zweite die Geographie und den Kalender nach mathematifchen Grund- 
fügen umzubilden anfing, fanden mit Kircher in Verbindung. Vgl. Fellers Dic- 
tionnaire hist. Art, Kircher, Orimaldi und Niccioli. [Schroͤdl.] 

Kirchgang, ſ. Ausſegnung der Wöchnerinnen. 

Kirchhof (atrium ecclesiae) heißt der um die Kirche nächſtgelegene, gewöhn⸗ 
Ich dur eine Ringmauer abgefchloffene Raum, der feit dem vierten Jahrh. dem 
Chriſten regelmäßig zugleich als pfarr- oder orts⸗gemeindliche Begräbnißftätte 
diente. 1. Nach dem früheren Heibnifch-römifchen Rechte, dem auch die Chriften 
der drei erften Jahrhunderte folgten, Tonnte fih Jedermann feine Grabftätte 
nah Gefallen wählen, nur nicht innerhalb der Stäbte (Fr. 3. $ 5. Dig. De se- 
puler. viol. XLVII. 12). Daher fette man die Leichen, um das Andenken an die 
Abgeſchiedenen möglichft zu erhalten, gern in der Nähe von Landflraßen oder an 
andern befuchten Orten bei. Die erflen Ehriften erforen fich ihre Ruheſtätten 
hefonder6 gerne an ben Gräbern der Martyrer, wo fie von den überlebenben 
Freunden fleißig befucht, und der Fürbitte der mit Gott triumphirenden Blut- 
jeugen empfohlen zu werben hoffen konnten (c. 19. $ 3. c. XIII. qu. 2). Auch als 
die Chriftenverfolgungen aufgehört Hatten, und man bie Reliquien der Martyrer 
in die Kirchen der Städte überfegte, fuhr man fort, die Leiber der Abgeflorbenen 
in der Nähe der Martyrer und anderer frommen Glaubensbrüder, jetzt alfo um 
die Kirchen herum oder in den Vorhöfen und Kreuzgängen derfelben zu begraben, 
da eine Beerdigung in der Kirche ſelbſt — wie im Driente fo auch regelmäßig 
im Abendlande — verboten (1. 6. Cod. Theod. De sepulchr. viol. IX. 17; Cono. 
Bracar. I. ao. 561. c. 15, Conc. Nannet. c. a. 660. c. 6) und nur als befonvere 
Auszeichnung den Biſchöfen, Aebten, verdienten höheren Geiftlichen, fürftlihen 
oder fonft Hochanfehnlichen Perſonen und den Stiftern der Kirchen geflattet war 
(Cone. Mogunt. ao. 813. ec. 52, Conc. Meldens. ao. 845. c. 72). So entflanden 
allmaͤhlig im nächften Umkreiſe der Pfarr- ober Haupikirche die gemeinfamen 
Nuheflätten, welche daher Kirchhöfe Catria ecclesiae) , oder im tropifchen Sprach“ 
gebrauche Stätten des Friedens (Friedhöfe), auch Freithöfe d. i. gefreiete 
Höfe, weil an dem Aſylrechte ber Kirchen (f. diefen A.) participirend ; deßgleichen 
Schlaf- oder Rupeftätten (xorunrrigıa, coemeteria, dormitoria) und Gottes- 
äcder hießen. Ueber den Urfprung der chriſtlichen Leihenbeervigung, über bie 
Borbereitungen und die bürgerliche und rituale Feier des kirchlichen Begräbniffes 
f. Begäbniß, chriſtliches, Bd. I. S. 734 ff. — II. Neben den Leichenbeftat« 
tungen auf dem gemeinfamen Kirchhofe erhielt fi die ſchon von den Alten für 
ſchicklich erachtete Sitte, fih an der Seite ver Seinigen begraben zu laſſen Cc. 2. 
3. c. XIII. qu. Il; c. 1 X. De sepult. III. 28), in fortwäßrender Uebung (ſ. 5 A- 
miliengrabfiätten Bd. III. ©. 894 ff.). Auch Tiefen Viele fih in der Um⸗ 
gebung von größeren Kirchen, Stiftern und befonders Klöftern beerdigen , weil 
ba die für die Abgeſchiedenen geftifteten Wochen- over Jahr-Meſſen leichter per⸗ 
ſolvirt werben konnten. Nur mußten in diefen Fällen, wenn das Begräbnig nicht 
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bei der Pfarrkirche flattfand, an dieſe ein beflimmier Theil der Bermächtniffe, 
welche der DBerfiorbene dem gewählten Stifte oder Klofter widmete, abgegeben 
werden (c. 1.2.4. 8. 10. X. De sepult. Ill. 28; Sext. c. 2. eod. II. 12). Die 
Größe diefer Abgabe an die Pfarrkirche richtete fich nach dem Iocalen Herkommen 
(c. 9. X. eod. III. 28), wo aber diefes nicht entfchien, betrug fie gemeiniglich den 
4.Theil, die Quarta funeraria (f. Abgaben) genannt (Clem. c.2. De sepult. 111.7.) — 
II. Adgefehen von den Fällen, wo Staatsgefege die Verweigerung der kirchlichen 
Beerdigung als Strafe beffimmen (vgl. 3. B. Oeſterr. Strafgeſetzbuch TE. I. 
$$ 143. 150, Th. I. $ 925 Preuß. allg. Landrecht Th. II. Tit. 20 $ 803 f., 
Eriminal-Orbn, $ 5505 Bayr, Allh. Entſchl. v. 16. Apr. 1820, v. Nov. 18455 
Churheſſen. R. A. vom 29. Jänner 1818, 88 2. 3. 2c.) iſt durch die neueren 
polizeilichen Verordnungen allerwärts das Begräbniß auf dem Kirchhofe zu einer 
Nothwendigfeit geworben, fo daß in praxi der Kirche nur noch dieß belafien 
if, bei Begrabung öffentlicher unbußfertiger Berbrecher ihre Mitwirkung zu 
verweigern, Dieß ift wenigftens im Allgemeinen nod von den meiften Staats⸗ 
gefeßgebungen anerkannt, und muß ihr fortan überlaffen bleiben. Es Hat daher 
jedes Mitglied der bürgerlichen Gemeinde, ohne Unterſchied des chriftlichen Be⸗ 
Fenntniffes, Anſpruch auf den gemeinfamen Ortskirchhof; aber Fein Geiſtlicher 
Tann gezwungen werben, das Begräbniß eines fremden Neligionsgenofien nach 
den Feierlichkeiten feiner Kirche zu verrichten. Ebenfo mag jede öffentlich aufge- 
nommene chriſtliche Kirchengemeinde bei ihren Leichenfeierlichkeiten ſich (wie dieß 
z. B. in Bayern gefeßlich ausgefprochen if) der Glocken auf dem Kirchhofe gegen 
Bezahlung der Gebühren bedienen. Der Natur der Sache gemäß find aber hier⸗ 
unter die auf den Kirchhöfen in den eigentlichen Gottesader - Kirchen und Kirch⸗ 
hof⸗Capellen befindlichen Glocken d. i. das Kirchhofgeläute zu verflehen z nicht 
aber fünnen die Glocken der auf dem Lande gewöhnlich in Mitte des Kichhofs 
ſtehenden katholiſchen Pfarrkirchen, alfo das volle Pfarrfirchengeläute von einem 
Alatholiten beanfprucht werben. Näheres über den Simultangebraud ber Kirch⸗ 
höfe von Seite verfäiedener chriftliher Religionsgenoffenfchaften geben bie par- 
ticularrechtlichen Beflimmungen der teutfhen Staatsgefepgebungen. Ein ſolches 
Simultaneum zwifhen Katholifen und Alatholiten ift vom Stanbpuncte des ca- 
nonifchen Rechtes aus fchlechthin verwerflich (c. 1. c. XXIV. qu. Il.; c. 12. pr. X. 
De sepult. III. 28). Auch hier, wie bei den Communkirchen verfchiedener Con⸗ 
feffionen, war e8 nur ber Iocale Nothftand, der Anfangs da, wo eine Ausſcheidung 
der materiellen Erigenzen der verfchiedenen Kirchengefellfchaften zur Befriebigung 
ihrer Eultbebürfniffe unthunlich war, zu vertragsmäßigen Vereinbarungen trieb, 
und die im Leben Eirchlich Getrennten nach ihrem Tode in gemeinfame Ruheſtätten 
vereinigte, bis es allmählig den mobernen Grundſätzen einer laxen Kirchen⸗ 
bisciplin gelang, bie hohe Fatholifch -vogmatifche Bedeutſamkeit des kirchlichen 
Begraͤbniſſes als einer auch über das Grab hinaus fortgefehten communio in sacris 
zwiſchen den Lebendigen und Abgeflorbenen mehr und mehr in Vergeſſenheit zu 
dringen. — IV. Für todtgeborne oder vor empfangener Taufe verfiorbene Kinder 
mußte entweder ein gefonderter Friedhof außer dem Umfang des gewöhnlichen 
Gottesackers hergeftellt, oder doch in letzterem eine befondere Abtheilung für ſolche 
ausgemittelt und durch eine Heine Einfrievung von den übrigen Grabflätten der 
bereits der Kirche einverleibt gewefenen Mitglieder geſchieden werben (Statut. 
Colon. ao. 1662, in:Hartzheim. Coll. Conc. Germ. T. IX. p. 1003). „In ambitu 
ejusdem (coemelerii) parotur locus separatus, muro cinctus et clausus, non con- 
secralus pro parvulis sine baptismo decedentibus.‘“ (Epitome constitulionum eccl. 
pro archidioec. Monaco -Frising. ao. 1826 recognita, P. II. c.I.$. 4 nr. 125) ia 
der Generalien- Sammlung der Erzdidcefe München-Freyfing, Bd. I. (Münden 
1847 gr. 4.) ©. 681. Diefes mit dem Fatholifhen Dogma zufammenhängende 
Statut, weldhes in Bayern weder durch eine allgemein geltende Landesverordnung 
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abrogirt, noch aus polizeilichen Rückſichten beanſtandet (Bayer. Miniſt. Reſer. 
v. 20. April 1837, in Döllingers Verordn. Samml. Bd. VIII. S. 1177 $ 1302), 
und daher in neueſter Zeit durch das erzbifchöfliche Ordinariat München⸗Freyſing 
wiederholt angeregt worden iſt (Ordinariats⸗Erlaß v. 19. Juni 1843 Nr. IL h. 
in der erwähnten Generalien⸗Samml. ©. 540), iſt in Deſtreich (Hofdeer. vom 
31. März 1785), Preußen (allg. L. R. Th. I. Tit. 11. $ 472), Würtemberg 
(Reggsbl. v. 1814 Nr. 17. ©. 149) ausdrüdlih abgeflelt. — V. Die Kird- 
höfe werben ihrer religidfen Beflimmung wegen, alfo auch da, wo fie (wie in 
Städten und Märkten und überhaupt bei größeren Pfarrgemeinden) aus fanitätg- 
polizeiliher Rüdficht von den Pfarrkirchen abgetrennt und außer die Städte ver- 
legt worden find, feierlih eingefegnet. Der altübliche Ritus ift bei Martene, 
De antigg. ececl. ritt. Lib. II. c. 20 befchrieben, und in den Didcefanritualen ent- 
halten. Was von der Befledung und Reconciliation der Kirchen und Altäre er- 
innert wurde (f. Entweihung, Bd. II. S. 601 f.), gilt au von den Kirch⸗ 
höfen. Da, wo der Friedhof noch die Kirche umfchließt, wird durch eine Befleckung 
der Kirche zugleich der Kirchhof als polluirt betrachtet, und muß daher auf's Neue 
gefegnet werden; nicht aber wirkt die Befleckung des Kirchhofes auf die Kirche 
zurũck (Sext. c. un. De consecr. eccl. III. 21) — VI. Die Herftellung und Unter- 
haltung des Kirchhofes Tiegt da, wo er wirklich um oder an der Kirche Tiegt, 
alfo buchfläblich ein accessorium ecclesiae bildet, und unter ber weiteren Boraus- 
ſetzung, daß die Gebühren für die Begräbnißpläge an bie Kirche entrichtet wer⸗ 
den, auch in der Regel diefer allein mit Ausſchluß aller anderweitigen Concur⸗ 
zenzen ob. Anderſt geflalteten fih die Berhältniffe vielfach in den Städten, 
Märkten und anderen volfreicheren Ortfchaften, feitvem die Transferirung der 
Friedhöfe aus dem Bereiche derfelben angeordnet iſt. Hiebei entſcheidet das Par⸗ 
tienlarrecht und Herkommen. Man vgl. 3. B. für Deftreih: Helfert, von 
der Erbauung ꝛc. der Firchlichen Gebäude, II. Aufl, S. 213 ff; für Preußen: 
allg. L. R. TH. N. Tit. 11. 88 183. 190. 761 — 763; für Bayern: neues 
Umfagegefeg vom 22. Juli 1819 Art, I. lit. b. ar. 7, im Gef. BL. 1819 St. VOL 
col. 86. u. f. w. Groͤßtentheils werben heutzutage die ifolixten Friedhöfe aus 
den Bemeindecafien, denen aber auch die Taren für die Begräbnißpläge zufließen, 
angelegt und unterhalten. Wo für Katholiten und Afatholifen ein gemeinfamer 
Kirchhof beſteht, tragen die Afatholifen, wenn fie eine eigene Abtheilung davon 
innehaben, auch nur die Koſten der Anlage und Unterhaltung diefes Antheils nebft 
einem verhältnifmäßigen Beitrag zur gemeinfamen Umfangmaner ; außerdem con- 
tribniren fie pro rata in bemfelben Maße wie die Katholiken. Aehnliches gilt von 
der Errichtung und baulichen Erhaltung der auf den Kirchhöfen volfreicher Stadt⸗ 
gemeinden aus fanitätspolizeilihen Gründen eingeführten Leichenhäuſer (f. Lei- 
bhen-Beifeghäufer). Vgl. Hiezu auch den Artikel: Grab, das hriftliche, und 
in Betreff der Grabberaubung den Art. Sacrilegium, LPermaneder.] 

Kirdliche Sache, ſ. geiſtliche Sache. 

Kirchſpiel, ſ. Pfarrei. 

Kirchweihe. Dieſer Ausdruck bezeichnet dreierlei: J. den Act der Weihe 
einer Kirche; Il. die geſammte, mit dieſer Weihe verbundene liturgiſche Feier; 
II. die jährliche Gepächtnißfeier der Einweihung einer Kirche. — I. Die fihere, 
hiſtoriſche Beglaubigung für den Gebrauch ber Einweihung der Kirchen haben 
wir zwar erſt von der Zeit an, als ber große Eonflantin!der Kirche die Freiheit 
geſchenkt. Indeß wenn auch beflimmte, äußere Zeugniffe für ein höheres Alter 
diefer Weihe abgehen, fo doch Feineswegs innere. Denn es ift nicht wahrſchein⸗ 
lich, daß man fi im Altertfum nicht follte gerichtet haben nach den Vorgängen 
des alten Bundes. Genef. 28, II. Reg. 8, 8. 1. Esdra. 6, 16 ff. Wenn fodann 
ſelbſt die Heiden, gezogen von einem gewiffen Schielichleitögefühle, durch ihre 
Prieſter und Bollstribunen ihre Steine, Statuen ac. weihen Liegen, fo gilt wohl 
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Aehnliches für die älteſten Chriſten in Betreff ihrer liturgiſchen Verſammlungs⸗ 
häuſer, die fie fo heilig hielten. Wenn Baſilius (I. IL. de Bapt. qu. 8) von der 
Feier der chriftlichen Geheimniſſe an ungeweihten Stätten abmahnt, fo mag wohl 
eine ſolche Sprache und eine biefen Grundſätzen conforme Praris auch in den 
frübern Zeiten geherrfcht haben. Auch iſt die Sprache, welche ung feit dem 
vierten Jahrhundert in den Zengniflen für den Gebrauch diefer HI. Handlung be⸗ 
gegnet, der Art, daß fie ein höheres Alter vermuthen läßt. Bona ift diefer Dei- 
nung und fucht fie auch durch äußere Zeugniffe zu unterflüßen (Rer. liturg. 1. IL 
0. 19). Das erfle, unzwerbeutig fprechende Zeugniß für den allgemeinen Ge- 
brauch der Kirchweihung bietet Eufebius. „Post haec,“ fchreibt er, „volivum nobis 
ac desideralum spectaculum praebebalur, dedicaliones sc. festivilas per sin- 
gulas urbes, et oratoriorum recens structorum consecrationes“ (h. e. 1. X. c. 3). 
Derſelbe gibt auch Schilderungen über die Art und Pracht, womit einzelne Kir- 
den, 3. B. die in Jeruſalem Cvit. Constant. 1. IV. c. 43) geweiht wurden, Bom 
vierten Jahrh. an könnten Zeugniffe in Fülle für den Gebrauch der befprocdhenen 
Weihe angeführt werden; es genügt aber die Bemerkung, daß diefer Gebrauch 
bald fogar Gegenſtand der Firchlichen Geſetzgebung geworden, in ber Weiſe, daß 
bis zur Stunde eine Kirche, in welcher celebrirt werben will, confecrirt ober 
mindeſtens benedicirt fein muß; nur mit Erlaubniß des Bifchofs darf für den 
Nothfall auch außerhalb einer Kirche, jedoch auf einem confecrirten Altar die HL, 
Meffe gelefen werden. — Das Ceremoniell diefer HI. Weihe, fo erhebend 
und entfprechend dem Gegenfland es immer gefchildert wird (Euseb. h. e. I. X. 
c. 3) unterlag natürlich der gefchichtlihen Entwidlung, bis e8 im römifchen Pon- 
tifical feinen Abfchluß erreichte. Wie’hoch man ſchon im vierten Jahrh. in dieſem 
Puncte den Ritns der romiſchen Kirche ſchätzte, erhellt aus dem Briefe bes HI. 
Ambrofins an Marcellus: „Cum ego basilicam dedicare vellem, multi tanquam 
uno ore interpellare coeperunt: Sicut in Romano, sic Basilicam dedices. Re- 
spondi: Faciam, si martyrum reliquias invenero.“ Hieraus fehen wir, daß unter 
Anderm die Beifegung von Reliquien einen Hauptbeflandtheil bildete, wozu 
nad) Gregor I., der die Kirchen mit den gehörigen Ceremonien eingeweiht 
wilfen will (l. 14. ep. 17), die Befprengung der Tempel mit geweihten Waffer 
(dl. 11. ep. 76. cf. Beda hist. Angl. 1. V. c. 4), nad Anderen verſchiedene Sal- 
bungen und Gebete (unter weld’ Iestern bei Auguflin serm. 336 und 337 der 
109. Pfalm genannt if), nad dem Sacramentar Gregor's die doppelte Einzeich“ 
nung des Iateinifchen Alphabetes Fam. Fixirt finden wir den Ritus der alten 
Kirche im Sacramentar Gregor's, die weitere Entwidlung in den verfihiedenen 
Ordines, deren Martene aus verfchiedenen Zeiten und Didcefen einige gefammelt 
hat. De antiq. Eccl. Ritib. 1. II. c. XII. Ihr Verhältniß zu einander erflärt fi 
aus dem Entwidlungsgang, den die abenblänbifihe Liturgie überhaupt nahm: im 
Allgemeinen find es diefelben Ceremonien, nur verfchiedene Pfalmen, Antiphonen 
und Drationen. Das römifche Pontifical hat die alten Gebräuche mit Abände- 
rung einiger und Zufügung einer Heinen Anzahl anderer beibehalten. Das Ur- 
theil eines Sachverfländigen über den Ritus der Kirchweihe Iautet: „Unter allen 
feierlichen Gebräuchen der Kirche, die zum Frommen der Gläubigen eingefegt 
find , übertrifft faum ein Ritus den ber Kirchweihe. Man betrachte den Oegen- 
Rand der Weihe ſelbſt, oder die Menge der damit verbundenen Gebräude ober 
die Würde der Kirchendiener: alles Haucht einen Heiligen und der Neligion Chriſti 
geziemenden Geift, wodurch auf wunderbare Weife das Gemüth vom Irdiſchen 
zum Himmliſchen Hingezogen wird” (Martene 1. c. $. 1). Dem Ritus der grie«- 
hiiſchen Kirche, welcher fih mit Ausnahme der Beräucherung ber Kirche und 
Salbung der Wände oder Säulen der Kirche, größtentheils auf die Weihe des 
Altares beſchraͤnkt (ſ. Goar. Euchologium p. 832—844), geht, trotz ber mannig- 
fachen Aehnlichkeit mit dem der römischen der Reichthum der großartigen Symbolif 
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des letztern ab. Die im Pontifical bezeichneten Gebete und Ritus bilden nur, 
was man bie forma ber Weihe, dieſe als Sacramentale gefaßt, nennt. Gegen- 
ſtand der Weihe ift die auf dem befonvers gefegneten Grundſtein (f. röm. Pon- 
tificale: De Benedictione et Impositione primarii lapidis etc.) vollendete oder der 
Bollendung nahe Kirche, Minifter iſt der Bifchof. Die Ritual- und Pontifi- 
ealbücher, die älteften wie die neueften, erwähnen zwar bloß eines Biſchofs; 
es iſt indeß gewiß, daß ehedem wenigflens zur Weihe vornehmerer Kirchen meh- 
rere Dilchöfe berufen wurden. Zur Weihe der Kirche in Serufalem wurden alle 
auf dem Concil in Tyrus anwefenden Bifchöfe von Conflantin geladen, Weitere 
Zengniſſe für den Drient, wie auch für den Deccivent f. bei Martene l. c. $ 3, 
Sie waren zwar feineswegs bloß Zeugen der Weihe, fondern coadjutores dedi- 
calionis; doch war einer und zwar ber Didcefanbifchof der consecrator principalis 
1.c.$ 5. So if e8 noch heut zu Tag; indeß kann der Bifchof jedem Prieſter 
die Vollmacht ertheilen, eine Kirche zu benediciren, in Kolge deſſen fie auch 
vor der Conſecration zum gottesdienftlihen Gebrauche dienen kann. Der in jedem 
Ritual fih findende Benedictionsritus ift natürlich viel einfacher, doch der Art, 
daß ex die dem Tempel des Herrn fhuldige Ehrerbietung immerhin zu pflanzen 
geeignet if. Die Wirkungen diefer Weihe gibt Thomas Aqu. (Summ. P. IIL 
qu. 83. art. III.) dahin an; ecclesia et altare — ex consecralione adipiscunlur 
quandam spiritualem virtutem, per quam apla redduntur divino cultui, ut sc. ho- 
mines devolionem quandam exinde percipiant, ut sint paraliores ad divina, nisi 
hoc propter irreverentiam impediatur. Die Weihe wirkt alfo mit andern Worten 
die zuvorkommende Gnade zu HI. Acten der Anbetung, zu der Sehnſucht nach 
dem ewigen Tempel ꝛc. Auch führt Thomas als wahrfcheinliche Meinung an, 
daß man durch den andärhtigen Eintritt in eine geweihte Kirche Nachlaſſung laͤß⸗ 
licher Sünden erlangen könne, und endlich erwirke fie Befreiung von dem Andrang 
daͤmoniſcher Gewalten. Neben der bezeichneten Hauptbebentung biefer Weihe darf 
aber das untergeordnete, fymbolifche Moment an ihr nicht unberüdfichtigt bleiben. 
Es liegt dieß in dem, aus der richtigen Würdigung der Euchariftie hervorgehen⸗ 
den Gedanken, daß die Verhüllung des im Sacramente gegenwärtigen Gottes 
dem Naturgrunde euthoben werden und dem gläubigen Auge in ein anderes, hehe 
res Gebiet verklärt erfiheinen fol. Die Liturgie läßt die Kirche nicht undentlich 
erſcheinen als Abbild des Tempels der ewigen Herrlichkeit, fodann als Sinnbild 
der Heiligkeit der Kirche oder der Oefammtheit der Gläubigen und bamit als Bor- 
bild der Heiligung für die einzelnen Glieder der Kirche, Thomas faßt a. a. O. 
biefe ‚Seite der Weihe mit Recht vorzugsweife bloß im Zufammenhang mit der 
Eudariftie, indem er fagt: die Kirchen werben mit Recht geweiht tum ad reprae- 
sentandam sanctificalionem, quam Koclesia consecuta est per passionem Christi, 
tum etiam ad significandam sanctitatem, quae requiritur in his, qui hoc sacramen- 
tum suscipere debent. II. Feſt der Kirchweihe (fest. dedicationis, encaenia, 
nach Leo serm. de Macchab: „Natale Ecclesiae“). Das Alter diefes Feſtes betref⸗ 
fend, fo fprechen alle für das Weihen der Kirche ſprechenden Zengniffe zugleich 
für die fefkliche Begehung diefes Tages, 3. B. Euſebinus h. e. 1. X., Ambro«- 
fius ep. 22. ad Marcell., dann Athanafius apol. ad Constant. Augustin. ep. 269. 
al. 251. ad Nobil. etc. Die Bedeutung diefer Feier erhellt unter Anderm auch 
ans der Theilnahme der Bifchöfe, der Großen und des Volles, welche ehedem 
in der Weile zu Tage trat, daß Feine Feierlichfeit mit größerm Pompe begangen 
wurbe, als die Einweihung einer Kirche, Und mit Recht: eine neu errichtete 
Kirche erſchien und erſcheint als eine mit Opfern errungene Station, welche ben 
Beſitz der kirchlichen Heilsgnaben ſichert; und biefen Sieg bürfen Alle mitfeiern, 
Sie erſcheint als der centrale Mittelpunct des geiftigen Lebens einer Gemeinde, 
von wo auf Generationen die unverfiegliche Duelle der Gnade ausftrömt. Und 
an diefer Freudenfeier dürfen Alle Theil haben, Sie erfheint als das äußerlich 
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firirte Erinnerungszeichen des Bundes einer Gemeinde mit Bott. Und dieſe Bun- 
besfeier verlangt noch der Bezeugung durch die Kirche. In der Kirche iſt nichts 
Iſolirtes, daher iſt es, abgefehen von der berührten Mitfeier mit der beglüdten 
Gemeinde durchaus nicht zufällig, daß gerabe der Bifchof minister diefer Weihe 
it. Durch ihn, den Träger der apoftolifchen Gewalt, fol der religiöfe Herzpunct 
einer Gemeinde und damit fie ſelbſt eingegliedert werben in den Firchlichen Or⸗ 
ganismus. Behalten wir diefe Bedeutung der Kirchweihe, als des Tauffeftes 
einer Gemeinde im Ange, fo iſt uns auch die Auszeichnung, welche die Kirche 
diefem Zefte gibt, erflärlid. Der Rang deſſelben iſt Dupl. I. Class. cum Octav. 
Es iſt mit Indulgenzen bevorzugt. Weber den Kirchweih- Ablaf f. Fr. Zap, 
Schmid's Liturgik IM. Bd. p. 214. Die liturgifhe Feier beginnt wie bei 
den höchften Feſten mit einer Vorfeier. Diefe belebt in dem, den consecrator 
und bie Gemeinde, welcher die Kirche angehört, verpflichtenden Faſten, in den 
Vorkehrungen auf Die Weihe, befonders in Beziehung auf die Reliquien ıc., im 
Abbeten des Officium vom dies dedicationis. Zur leßtern f. Gavanti Thesaur, 
sacr. Rit. cum Addit. Merati tom. II. Sect. VIII. c. 5. Novae observ. $ 18. Das 
Offcium ift mit Ausnahme von ganz wenigen Theilen fehr alt; Durandus Hat 
fon in feinem Rationale 1. VII. c. 48 eine Erklärung dazu gegeben, welche jeßt 
noch paßt. Pins V. gab ihm verfihiebene Tefungen für die ganze Octav: es ıfl 
dieß ein Vorzug, den fein anderes Commune Sanctorum hat. Die Pfalmen in 
der Matutin find Danf- und Jubellieder und eine Iyrifche Auslegung der Epiftel: 
Vidi Jerusalem novam descendentem de coelis, ſehr paſſend gewählt: „resonantes 
portas, atria et aediflcia“, und wo dieß nicht flattfindet,'fo bilde der Bittpfalm bie 
practifche Auslegung des: „domus mea domus orationis erit.“ Durandus, Die Hym- 
nen zeichnen den Aufbau des geiftigen Tempels. Dieß Officium ift eines der 
fhönften im Brevier. Ehedem wurde die ganze ber Weihe vorangehende Nacht 
mit Wachen und Gebet zugebracht; nach dem Pontificale wird nur mehr vor den 
in eine anliegende Kirche oder unter ein hiezu gefertigtes Zelt verfeäten Reli- 
quien die Matutin cum Laudibus von dem Heiligen, deffen Reliquien in bie zu 
weihende Kirche gebracht werben follen, gebetet. — Am Tag der Weihe, wel«- 
her nach einem Concil von Aurerre 683 ein Sonntag fein follte, nach dem Pon⸗ 
tifical aber jeder beliebige Tag, doch fchiclicher ein Sonn- oder Fefttag fein kann, 
tritt die mit der Meßfeier endende Weihe hauptfächlich in Vordergrund. Die 
Weihe erfreut fich einer, in paffender Wahl der Pfalmen und Antiphonen be⸗ 
lebenden, glänzenden Umkleidung und Verzierung. Wir geben hier bloß die 
Acte, welche anf die Weihe der Kirche Bezug haben. Es wird zwar nie eine Kirche 
geweiht, ohne daß zugleich der Altar als ihr Herzpunct, mitgewerht wird; da indeß 
von der Altarmweihe ſchon im Befondern die Rede war (f. Altareinweihung) und 
fle bei der Kirchweihe, nur mit Zufügung von mehreren Pfalmen, wiederkehrt, 
fo kann die Bezeichnung dieſes Theils des Ritus füglich wegbleiben. Der Biſchof 
Hält, geſchmückt mit dem vollen Ornat und zwar, wie es ſich an diefem Vermäß- 
Iungsfefte geziemt, von weißer Farbe, zuerſt, nach Verrichtung der in den Buß- 
pſalmen und ber Allerheiligen-Titanie beftehenden Vorbereitungsgebete, einen drei⸗ 
maligen Umzug um die Kirche, deren Wände er mit vorher gefegnetem Waffer 
befprengt und in deren Pforte er allemal einzutreten verfucht. Dienach folgt 
die Deffnung der Kirchpforte und der Eintritt des vom Clerus begleiteten Bi- 
ſchofs, indem dieſer die Schwelle der Thüre mit dem Kreuz bezeichnet und den 
Segenswunſch: Pax huic domui fpricht. Nach Abbetung des Veni creator spiritus 
und nach der, mit der Litanie verbundenen Segnung der Kirche zeichnet er das 
lateiniſche und griechifche Alphabet in die auf dem Boden der Kirche in Kreuzes 
ir Tiegende Aſche. Nach Segnung von Salz, Waſſer, Afıhe, Wein, und ihrer 

ifchung mit einander befreuzt er im Innern der Kirche deu obern und untern 
Theil der Kirchenthüre. Und nun folgt eigentlich die Eonfecration des Altares, 
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mit welcher aber noch einige auf die Weihe der Kirche bezügliche Acte verbunden 
find. Nachdem der Eonfecrator mit jener Mifhung von Salz, Waffer ıc. an 
fünf Stellen den Altartiſch befreuzt und fieben Mal den Altar umgehend, bie 
Altartafel und den Fuß des Altars damit befprengt hat, umzieht er drei Dal die 
Kirche au von Innen, indem er mit der angezeigten Miſchung die Wände unten, 
in der Mitte und nach oben befprengt. Bon ber Mitte der Kirche thut er baflelbe 
anf den Fußboden na Morgen, Abend, Mitternacht und Mittag. Diefem Acte 
folgen Segnungsgebete, deren drittes in Form ber Präfation gefungen wird, 
Darnach folgt eine zur Altarweihe gehörige Segnung (von Mörtel) und 
die Abholung der Reliquien. Bor dem Eintritt in die Kirche mit diefen wirb 
eine Anrede an das Volk gehalten über die dem Gott geweihten Tempel ſchuldige 
Eprerbietung ꝛc., beim Einzug des jet auch vom Volk begleiteten Bifchofs falbt ex 
die Kirchenpforte von außen mit Chrifam. Nach Niederlegung der Reliquien in das se- 
pulchrum, den verſchiedenen auf die Altarweihe bezüglichen Beräucherungen und Sal⸗ 
bungen folgt die Salbung der zwölf, mit flammenden Kerzen verfehenen Kreuze 
an den Wänden der Kirche mit Katechumen-Del und die Beräucherung derfelben, 
Was im Ritus noch folgt, bezieht firh gleichfalls anf die Altarweihe. Die Litur⸗ 
gifer Haben fich bekanntlich feit der älteften Zeit mit der Erflärung der Ceremo⸗ 
nien der Rirchweihe abgegeben (cf. 3. B. den bei Martene 1. o. c. XIII. abgedruck- 
ten Tractat von einem Mönche Remigius, dann Guil. Durandus Rationale 1. I. 
e. VI. etc.; unter den Neuern befonders Fr. & Schmid, Liturgif Bd. IH. p. 
500 sqq. Marzohl und Schneller: Liturgia sacra. B.V. ©. 195 sqq. Nidel, 
Rom, Pontifical, 2c.) und in der Erflärung des Einzelnen viel Geift und Scharf- 
ſian an den Tag gelegt. Indeß als ein in fich abgerundeter Organismus, ale 
ein zufammenhängendes Ganze erfcheint diefer feierliche Act doch nicht in jenen 
Darfiellungen. Bielleicht ließe fich eine Auffaffung der Ceremonien nach dem be=- 
zeichneten Gefichtspunct erzielen durch Zugrundlegung bes Satzes vom HI. Thomas 
(Summa Il. c.): consecratio altaris repraesentant sanclitatem Christi, consecratio 
vero domus sanctitatem tolius Ecclesiae. Aehnlich hat fchon der HI. Bernhard 
(In Dedic. Eccl. serm. I.) die Weihe der Kirche gedeutet und dabei die im Ritus deut- 
Lich hervortretenden Haupttheile hervorgehen, In nobis, fagt er, spiritualiter impleri 
necesse ost, quae in parietibus visibiliter praecesserunt. Et si vultis scire, haec utique 
sunt: aspersio, inscriptio, inunctio, illuminatio, benedictio. — Was außerdem noch 
zur liturgifchen Auszeichnung dieſes Feftes gehört, iſt das Formular der Meffe, wel« 
ches das unverbiente (Evangel.) Glück (Epiftel) des Beſitzes eines Gotteshau⸗ 
ſes ıc. bezeichnet, — III. Die Kirchweihe als anniversarius dedicationis — 
kann natürlich nur in Kirchen gefeiert werben, welche confecrirt find; wo e8 gewiß ift, 
daß die Eonfecration nicht vollzogen wurde, oder wo es zweifelhaft iſt, da unter« 
bleibt die Feier. (Die Benediction einer Kirche hat weder Octav noch Jahresfeier). 
Sie fällt auf den jährlich wiederkehrenden Tag der Weihe, welcher übrigens vom 
Biſchof beim Acte der Eonfecration geändert werden fann, wogegen er bie extra 
actum consecrationis inconsulla sede apostolica nicht thun fann, Gavantus. c. 
P. II. Sect. VII. c. V. Da fich indeß fchon frühe eine von der Kirche vielfach miß⸗ 
biffigte (Du Cange: Glossarium s. v. Dedicatio), mit Schmaufereien ze. verbun«- 
dene bürgerliche Feier an die Kirchweihen anfchloß, fo wurde ba und dort in's 
Leben eingeführt, was ſchon im 3. 1536 ein Cölner Concil beſchloß: „Et cum in 
diebus festis, qui dedicationi ecclesiarum peculiariter dedicati sunt, plerumque in- 
digna committantur, adeo, ut videatur populus polissimum comessalionis causa con- 
venire: visum nobis est, ut per Dioeceses nostras uno certo die anni, quo ejusmodi 
festum dedicalionis in metropolitana nostra colitur, in reliquis quoque ecclesiis 
omnibus extra civitatem nostram Coloniam Agrippinam constitutis observetur (Ger- 
bert Vet. Lit. Alem. P. Il. Disqu. VI. n. 2.). Im vorigen: Jahrhundert wurde 
daffelbe in ber Didcefe Bafel und Eonflanz angeorbnet; in Frankreich wird iu 
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Folge des Concordates von 1801 die Kirchweihe am Sonntag nad ber Octav 
vor Allerheiligen in allen Kirchen gefeiert und eine Ausnahme gilt bloß für bie 
Cathedralkirchen. In Beziehung anf allgemeine Durchführung diefer Praxis in 
allen Didcefen werden Gründe „Für” und „Gegen“ geltend gemacht; fo viel 
wird jedenfalls zugeflanden werben müflen, daß das, in der Theilnahme fremder 
Gemeinde- Angehörigen an der religidfen Feier einer Gemeinde liegende Fatholifche 
Element auch durch gleichzeitige Abhaltung einer Feier in allen Gemeinden zu Tage 
tritt, daß alfo andere, als rein kirchliche Gründe, in der Sache entſcheidend fein 
müſſen. Das Alter diefer Feier betreffend, fo wurde es in der von Eonflantin 
erbauten Kirche zu Jeruſalem von Anfang her begangen (Sozomen. h. c. I. II. co. 
26. Niceph. 1. VIII. c. 50). Wenn e8 auch nicht gewiß ift, daß fie in allen Ricchen 
von Anfang an üblich gewefen, fo doch fehr wahrſcheinlich; man richtete ſich wohl 
auch hierin nach dem Vorbild der Synagoge, Joh. 10, 22. Auch diefer Tag if 
von der Kirche durch Rang (Dupl. I. Cl. cum Oct.), Indulgenzen und durch 
die Liturgie ausgezeichnet (Officium und Meßformular wie am Natale Eccle- 
siae); und tritt auch durch das Anzünden der zwölf Lichter an den Wänden 
während des Gottesdienſtes, durch das Ausftedlen der Kirchenfahnen, durch Auf- 
fielen von Baumzweigen außer der Kirche (letzteres ſchon Gregor I. befannt I. 
11. c. 76.), wie durch die damit verbundene häusliche Feier als ausgezeichnet 
dem finnlichen Auge entgegen. — Was die Bedeutung diefes Feſtes betrifft, 
fo liegt diefe nicht allein in einer Beziehung zu der Gemeinde, die fih im Beſitz 
eines Gotteshauſes zugleich im Beſitz der Wahrheit und aller Gnaden des Heils 
glüdlih weiß, fondern auch in feiner Beziehung zur ganzen Kirche, Es iſt oben 
fhon bemerkt worden, wie durch den Ritus der Kirchenweihung (und baffelbe 
gefhieht auch dur das Officium) die Kirche als materielles Gebäude vor dem 
Auge des Glaubens fihwinde und die in ihr verfammelte Gemeinde erfcheine als 
Blied der großen Familie, die ihr Wohnhaus in dem geifligen Tempel ber einen 
Kirche hat. Bon diefem Geſichtspunet aus muß es auch gefaßt werben, wenn bie 
ganze Didcefe den anniversarius dedicationis der Eathedraffirche feiert. (Auch 
Dupl. I. Cl. für die ganze Didcefe; die Octav aber wird bloß in der Cathedrale 
gehalten, f. Savantus 1. c.). Ebenſo verhält es fih, wenn die ganze Kirche 
zufammen all’ ıhre Andacht fo zu fagen auf einen Punckt concentrirt in Feiern von 
gewiffen Kirchweihen. In Martyrologium Romanum find als ſolche angegeben: 
Dedicatio S. Mariae ad Martyres. Romae. 13. Maii. Dedic. Basilicae S. Martini 
Turonis. 4. Julii. S. Petri ad Vincula. Romae. 1. August. S. Mariae ad Nives. 
Romae. 5. August. Basilicae Salvatoris. Romae. 9. Novemb. Basilicarum Petri et 
Pauli. Romae. 18. Novemb. Es liegt etwas Großes darin, daß die ganze Did- 
eefe durch die Hinlenfung des Blickes an den Sitz des Trägers ber apoflolifchen 
Gewalt den durch ihn gefchloffenen Bund mit der Kirche erneuert, und darin, daß 
die gefammten Kirchen die hl. Gemeinfchaft mit der Mutter aller Kirchen geiflig 
bethätigen. Diefe geiflige Einheit, neben welcder die räumlichen Beziehungen 
fo flark in den Hintergrund zurüdgedrängt werden, iſt nur in ber Fatholifchen 
Kirche, Ueber die Kirchweihfeſte der Proteftanten f. Daniel, Cod. Liturg. tom. 
I. p. 47 sg. ‚ [irid.) 

Kirjath, np (mp = Stadt, Feſtung) Stab im St. Benjamin, of. 
18, 28. Rofenmäller und Maurer halten es für Kirjath Jearim (Vulg. Caria- 
thiarim), allein diefes ift Joſ. 15, 60. unter den Städten Juda's aufgezählt und 
€, 18, 14. ausdrädfih die Stadt der Söhne Juda's genannt. 

Kifon, rin, Kıowv, Cison, Grenzfluß zwifchen dem St. Sebulon und 
St. Napthali, entfpringt am Thabor (juxta montem Thabor, Hieron. Onom. 
Shaw, Reife 238 ff. wollte feinen Urfprung an der ſüdöſtl. Spise des Carmel 
finden), durchfirömt von DO, nach W. die Ebene Jesreel (Esdrelon), bricht dann 
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in engem Felsthal zwiſchen dem Carmel und den Bergen Wefl-Oalilän’s durch und 
liebt zulegt über die Ebene von Ptolemais am Fuß des Karmel in's Meer. Bol, 
Richt. 4, 7. 13. 5, 21. Pf. 83, 10. 1 Kön. 18, 40. Jetzt Mokata, Mekatta. 

Kiftemaker, Johann Hyacinth, geboren zu Nordhorn in der Graffchaft 
Bentheim am 15. Auguft 1754, fludirte zu Münfter Theologie und zugleich mit 
befonderer Vorliebe Philologie, wobei ex fich befonders dem Studium der Tatei- 
nifchen ‚.griechifchen und teutfchen Sprache ergab. Aber auch bie meiften der leben⸗ 
den Sprachen Europas ſprach er, Im J. 1775 warb er zum Priefler geweiht 
und 1780 als Lehrer am Oymnafium zu Münfter angeftellt. Auf biefem often 
flieg er bald zu dem bes Gymnafial- Directors und Bibliothecard empor, 1786 
wurbe er auf den Lehrſtuhl der Philologie an der Univerfität Münfter promovirt. 
Auch den vrientalifhen Sprachen wandte er fih zu; denn er wollte feine fprach- 
Iihen Kenntniſſe auch für das theologifche Gebiet benützen, dem er als eifriger 
Prieſter ſich nicht entfrembet Hatte. Dem Studium der HI. Schrift und Bäter 
widmete ex fich mit gewohntem Kleiße, daher ihm fein Kürftbifchof das Fach der 
Eregefe übertrug. Paderborn ehrte ihn mit dem Diplom eines Doctors ber 
Philoſophie, Breslau mit dem eines Doctorg der Theologie, die cdhurpfälzifche 
teutfhe Gelehrtengefellfchaft in Mannheim wählte ihn zu ihrem Mitgliede 
und 1815 ward er Canonicus am Stifte in Muͤnſter, hierauf Eonfiftorial« 
rath. Seine philologifchen Kenntniffe verfchafften ihm den Beinamen „Erasmus 
der Zweite”, fein theologifches und Firchliches Wirken, namentlich auch in feiner 
Eigenfchaft als Commiſſär bei der Vollſtreckung der Bulle de salute animarum, fein 
raßlofer Fleiß, fein eifriges und doch anfpruchslofes Wefen verfchafften ihm all- 
gemeine Achtung und bie ehrende Freundſchaft edler Zeitgenoffen, wie der Brüder 
Droſte, Overbergs, Stollbergs, Katerfamps n. |. w. Bis in fein 70. Jahr 
wirkte Kiſtemaker mit ungefhwächter Geifles- und Körperfraft, bis er von einem 
Schlage gerührt wurde im 5. 18245 dennoch Iebte er noch beinahe zehn Jahre, 
indem ex im 80. Lebensjahre flarb am 2. März 1834. Bei ausgebehnten Ge⸗ 
(häften hinterließ Kiftemafer noch viele Denkmäler feines Fleißes in feinen 
Schriften, die in folgender Ordnung erfchienen find: 1) Lateiniſche Sprachlehre 
zum allgemeinen Gebraude für Gymnaſien und Schulen. Franffurt und Leip⸗ 
zig 1787. 2) Lateinifhe Sprachlehre für die Trivialfchulen 1787, zweite ganz 
umgearbeitete Auflage 1798. 3) De origine ao vi verborum, ut vocant deponen- 
fium et mediorum graecae liguae, praescotim latinae 1787. 4) Teutſche Sprach⸗ 
lehre für die Trivialfchulen im Hochftifte Deünfter, 1787, zweite ganz umgear- 
beitete Auflage 1809. 5) Thucydides editionis Biponlinae illustralus et emen- 
datas. Pars I. Complectens quatuor libros priores. 1791. 6) Griechiſche Sprach⸗ 
Iehre für die Schulen, 1791. 7) Anleitung zum heiligen Lebenswandel, Aus dem 
Franzoſiſchen 1792. 8) Kritik der griechifchen, Iateinifchen und teutfihen Sprache, - 
Preisſchrift, 1787, zweite Auflage 1794. 9) Sammlung lateinischer Wurzelwörter 
1794. 10) Chrestomathia oratoria in usum 4 et 5. Class. 1798. 11) Oratoriſche 
Chreftomathie oder Sammlung auserlefener Stellen in teutfher Sprache 1798. 
12) Barrathon, ein Gedicht Offians, metrifch überfegt 1800. 13) Chrestomathia 
poetica latina in usum scholarum superiorum 1800. 14) Poetiſche Ehreftomathie 
zum Gebrauche der vierten und fünften Schule 1800. 15) Chrestomathia latina 
pro infima et secunda classe Grammalices 1801. 16) Teutſche Chreflomathie für 
die erfie und zweite Claffe. 17) Commentatio de nova Exegesi praecipue veteris 
testamenti ex collatis scriptoribus graecis et romanis 1806. 18) Exegetifche Ab- 
Handlung über Matth. 16, 18, 19. und 19, 3—12., oder über ben Primat 
Hetri und das Eheband, Göttingen 1806 (wurde auch in's Holländifche über- 
feßt). 19) Exegesis critica in Psalmos LXVII et CIX et excursus in Dan. 3. de 
fornace ignis 1809. 20) Weiffagung Jeſu vom Gerichte über Judäa und die 
Belt; nebft Erklärung der Rede Marc, 9, 42—49, und Prüfung der van Eß'⸗ 

Kirchenlexikon. 6. 3. 4A 
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ſchen Ueberfehung des neuen Teflaments 1816. 21) Canticum Canticorum illu- 
stratum ex Hierographia Orientalium 1818. 22) Die HI. Evangelien überfegt und 
erklaͤrt A Bde, 1818—20. 23) Die Apoftelgefhichte überſetzt und erflärt 1821. 
Ebenſo 24) die apoftolifchen Briefe. Arbeiten, die er in Anderer Werke nieber- 
Yegte, find von ihm: 1) Auszug ans dem fiebenten Briefe Plato's an Dion und 
deſſen Angehörige : in 8. L. Stollberg's auserlefenen Gefprächen Plato's I. Thl. 
2) Ueber die zweifadhe Stammtafel Jeſu Eprifti bei Matthäus und Lucas in Stoll- 
berg’s Geſch. der Relig. Jeſu Eprifti im IV. u. V. Bo. 3) Bemerkungen über 
das Bud Efiher, ebenfalls in Stollberg's Geſch. der Relig. Jeſu Chriſti. 
4) Vorrede zu Drivers Bibliotheca monasteriensis. 5) Weber Horazens 10. Ode 
des II. Buche. Im pfälzifhen Mufeum Bd. II. Heft 7. Außerdem Tieferte er 
viele Abhandlungen in Zeitihriften und viele Manufcripte fand man noch in 
feinem Nachlaffe über griechiſche und lateiniſche Claſſiker. [Haas.] 

Kittim, |. Chittim, 

Klage, proceffuale, im weiteren Sinne heißt jedes Mittel, wodurd ein 
Rechtsanſpruch geltend gemacht und verfolgt werben kann; im engeren Sinne 
aber vasjenige Necdtsverfolgungsmittel, wodurch man bie Verurtheilung eines 
anderen zu einer beflimmten Leiftung oder Unterlaffung, die man von ihm ver- 
Yangt, oder zur Anerkennung eines gefeglich begründeten Rechtes zu bewirken 
ſucht. Eine Klage Cactio) iſt daher der Nachweis von dem Dafein eines geſetzlich⸗ 
begründeten, jedoch angeblich oder wirklich auf irgend eine Art verlegten Rechtes, 
und wird entweder dem Richter fehriftlich überreicht (Klageſchrift, lihellus), oder 
mündlich zu Protocol gegeben. 1. Die allgemeinen Beftandtheile einer Klage 
find demnach: 1) der Rechtsgrund (fundamentum juris) oder das Geſetz, worauf 
ber Kläger feinen Anfpruch fügt; 2) der Klagegrund (fundamentum agendi) oder 
die hiftorifche Darlegung, daß die VBorausfegungen des angezogenen Redhtsfahese 
in concreto wirklich eriftiren; 3) das Geſuch (pelitum), welches den Zwed der 
Klage enthält, Ad 1. Ob der Rechtsſatz, unter welchen der Kläger feinen 
Klagegrund fubfumirt, ein gefchriebenes Geſetz oder eine rechtsgültige Gewohnpeit 
iſt, iſt gleichviel. Jedes von dem Gefeßgeber anerfannte Recht, dem nicht das 
Geſetz ſelbſt ausprüdlich die Klagbarkeit abfpricht, kann durch eine Klage verfolgt 
und aufrecht erhalten werben, wenn gleich nicht für alle möglichen Rechtsverhält- 
niſſe fpecielle Klagen geſetzlich befimmt find. Ebenfo braucht der Rechtsgrund, 
vbſchon das Dafein eines folhen zur Begründung einer Klage unerläßlih if, 
Doch nicht nothwendig vom Kläger ausdrücklich angeführt zu werden (c. 6. X. 
De judic. I. 1.), weil das, was zur rechtlihen Beurtheilung einer Sache gehört, 
Der Richter von Amtswegen ergänzen muß. Nur wenn ein Privilegium ober 
ein folches Particnlarrecht dem Anfpruche des Klägers zur Seite flände, welches 
dem betreffenden Gerichte wahrfcheinlicher Weife nicht befannt wäre, bürfte be— 
greiflich die Anführung und Nachweiſung beffelben nicht umgangen werben. 
- Ad 2. Schlechthin unerläßlich dagegen iſt die Anführung des Klagegrundes 
oder des Inbegriffes der Thatfachen, welche der Klage rechtliche Geltung ver- 
ſchaffen; der Klagegrund iſt der juriſtiſche Kern der Geſchichtserzählung. Dan 
unterſcheidet aber einen nächflen, entfernteren und mittelbaren Stlagegrund. Der 
nächſte (fundamentum agendi proximum) bezeichnet das Verhältnig, woraus der 
Kläger feinen Anfpruch ableitet, im Allgemeinen (causa actionis generalis), ‘Der 
entferntere Klagegrund (fundamentum agendi remotius) gibt überbieß die Art an, 
wie jenes Verhältniß entflanden iſt (causa specialis). Namentlich iſt es bei per- 
fönlihen Klagen nicht genug, zu behaupten, daß der Bellagte das ſchuldig fei, 
was der Kläger von ihm fordert, fondern es muß auch bie Obligatio rei, d. i. 
der Grund dargethan werben, warum er es ſchuldig iſt (c. 3. X. De libell. oblat. 
I. 3.). Aber au bei dinglihen Klagen muß nit nur die Sache nad Umfang 
und Inhalt genau bezeichnet Co. 3. X. eod.), fondern nah Umfländen auch bie 
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befondere Erwerbsart (adjecta causa) erwähnt werben (Sext. c. 3. De sent. ef ro 
jud. IL. 14.). Der mittelbare Klagegrund endlich (fundamentum agendi inter- 
medium) legt das Berhältniß dar, wie bas behauptete Necht an den Kläger über- 
gegangen iſt, und muß daher in ven Fällen angegeben werben, wo der Kläger ein 
ihm urfpränglich nicht zuſtehendes Recht verfolgt. Ad 3. Der in bem Geſuche aus«- 
zubrüdenbe Zweck der Klageift auf Berurtheilung bes Beklagten in Haupt- und Neben⸗ 
fache gerichtet. Der Hauptzwed geht bei dinglichen Klagen auf Zu⸗ ober Aberfennung 
bes beanſpruchten Rechtes oder Zuftandes, bei perfünlichen Klagen auf die Erfüllung 
ber behaupteten Berbindlichkeit, bei gemifchten, d. i. folchen, die aus der Zufammen- 
feßung perfönlicher und dinglicher Klagerechte entfliehen, vermöge deren man Eigen⸗ 
thum und zugleich ein Recht aus einer obligatio geltend macht, iſt auch der Hauptzweck 
aufammengefepter Natur. Das Petitum muß übrigens als Schlußfolge aus dem 
Klagegrunde, d. 5. durch Subfumtion des hiſtoriſchen Klagefundaments (als 
Unterfages) unter den Rechtsgrund (als Oberſatz) ſich ergeben, und beflimmt und 
deutlich geftelit fein. Der Nebenzwed aber begreift alles, was dem Kläger durch 
die Rechtsflörung entzogen wurde, 3. B. bie Früchte, bie Zinfen, Erſatz alles 
Schadens, Insbefondere die Erflattung der Proceßkoſten, welche ebenfalls aus⸗ 
drücklich erbeten werben follen, da fie vom Richter zwar auch ex officio berüd« 
fichtiget werben dürfen, aber nicht berüdfichtiget werden müffen, und wenn der» 
felbe im Endurtheile darüber fhweigt, als aberfannt zu betrachten find. Das 
Geſuch der Klage darf Feine Zuvielforderung enthalten. Das canonifihe Recht 
Cc. un. X, De pluspetit. II. 11.) unterfiheivet aber vier Arten der Zuvielforderung, 
nämlich eine pluspelitio re, wenn der Kläger ein anderes, ober werthvolleres 
Dbjeet, ober eine größere Summe in Anfpruch nimmt, als er zu fordern berech- 
tiget iſt; eine pluspetitio tempore, wenn er vor Eintritt der DVerfallzeit Klage 
ſtellt; eine pluspetitio caussa, wenn er eine anbere Leiftung fordert, als der Be— 
klagte zu präfticen ſchuldig iſt; endlich eine pluspetitio loco, wenn er auf Leiſtung des 
Séhnldigen an einem anderen Orte dringt, als wo der Bellagte fie zu entrichten 
verpflichtet if. Im erften Falle würde nur auf das wirklich fchuldige Object ober 
Duantum erfannt; im zweiten der Kläger vor der Hand mit feiner Klage zurück- 
gewiefen und in bie Koſten condemnirt; im britten und vierten Kalle kann der 
Richter entweder bloß vom Unftatthaften abfirahiren, ober auch die Klage „an⸗ 
gebrachter Maffen” abweifen. II. Es können aber in einem und bemfelben Klag⸗ 
libelle auch mehrere Klagen zugleich angebracht und in demfelben Procefie er- 
lediget werben. Sp z. B. geftattet das canonifche Recht eine Verbindung petito= 
riſcher und poflefforifher Anfprücde Cc. 2.3. 5. 26. X. De caus. possess. et propr. 
II. 12.; 0. 36. X. De testibus. II. 20.). Man nennt dieß Klagenhäufung 
(cumulatio actionum), welche wohl zu unterfcheiden ift von dem concursus actio- 
num) oder dem Zufammentreffen mehrerer Klagen in berfelben Perſon. Die 
Klagenhänfung ift 1) entweder eine objective, wenn zwar nur Ein Kläger gegen 
Einen Bellagten, aber mit verfchiedenen in berfelben Klageſchrift vorgetragenen 
Anfprüden auftritt; oder 2) eine fubjective Cumulation, wenn mehrere Kläger 
gegen Einen Beklagten, oder umgelehrt Ein Kläger gegen mehrere Bellagte, ober 
endlich mehrere Kläger gegen mehrere Bellagte auftreten, Ad 1. Die objective 
Klagenhäufung ift entweder eine fimultane, ober alternative ober fucceffive. Die 
fimultane befteht darin, daß mehrere Klagen in derfelben Procedur neben einander, 
jeboch fo, daß jede der mehreren Klagen unabhängig von ber anderen ihren felbft=- 
fländigen Zweck verfolgt, verhandelt und durchgeführt werden, vorausgefeht, daß 
alle zur nämlihen Proceßart und zur Competenz deſſelben Richters gehören, und 
durch die Eumulation Feine Verwirrung entfteht. Lebtere zu vermeiden, müßten 
die einzelnen Klagen, fofern fie auf verfchiedenen Fundamenten beruheten, nach 
ihren einzelnen Klagegründen unter Anhängung des felbfiftändigen Petitums einer 
jeden gefondert bargeftellt werben, Die alternative Ringenäu ine ift diejenige, 
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wodurch mehrere Klagen fo mit einander verbunden werben, baß fie zwar in bem 
Gange deſſelben Berfahrens und in benfelben Acten infiruirt werben, ber Kläger 
aber nur die Anerfennung ber einen ober der anderen fordert, entweber fo, daß 
es ihm gleich iſt, welche Klage Anerkennung finde, ober fo, daß er die fernere 
Klage nur eventuell, nämlich für den Fall wolle angeftellt Haben, daß bie zunächſt 
angeftellte rechtlich nicht zu dem vom Kläger angefirebten Ziele follte durchgeführt 
werben koͤnnen. Auch die Anwendung dieſer Klagehäufung ift durch die Gleich⸗ 
artigfeit der Procedur und die Einheit der richterlihen Competenz bedingt. Die 
fucceffive Eumulation endlich befteht darin, dag mehrere Sachen, von welden 
die eine zu ber andern in einem präparatorifchen oder präjubiciellen Berhältniffe 
ſteht, in Einem Klaglibell angebracht, jedoch nacheinander (oder, wenn möglich, 
auch nebeneinander) verhandelt werben, ohne daß eine neue Anftellung ber bem 
vorbereitenden ober präjubicirlihen Streite nachfolgenden Klage nöthig if. — 
Ad 2. Die ſubjective Klagehäufung wird zwar von vielen Rechtslehrern ver- 
worfen; allein bie Stellen (fr. 6. Dig. De exo. rei jud. XLIV. 2. und fr. 1.5 4. 
Dig. Quod legat. XLIII. 3.), auf welde fie ſich deßhalb berufen, paffen nicht hie⸗ 
her. Dagegen fprechen gewichtige allgemeine Gründe offenbar für deren Zuläßig- 
feit, wenngleich fein pofitives Geſetz hiefür angezogen werben kann; denn dur 
fr. 25. $ 3. Dig. De famil. hercisc. X. 2., worauf ſich die Vertheidiger der ſub⸗ 
jectiven Rlagecumulation fügen, erſcheint diefe zunächſt nur bei den Xheilungs- 
Hagen gerechtfertigt. II. Die Aufhebung der Klage für einen befonderen Fall 
tritt ein: 1) durch richterliches Erkenntniß; 2) durch den Tod der Parteien; 
3) durch Verjährung. Ad 1. Das Klagerecht erlifcht dur ein rechtsfräftiges 
Endurtheil (re judicata), welchem auch ein rechtsgültiger Vergleich (res trans- 
acta) oder die Entfcheidung dur Ableiftung des freiwilligen Haupteives (res 
Anita) gleihfommt; fowie durch eine Ausſchließung (praeclusio), foweit fie ber 
Richter wegen verfäumter Rechtsverfolgung verfügen kann. Ad 2. Dur den Tod 
der Parteien wird das Klagerecht in der Regel nicht aufgehoben, fondern geht 
per successionem universalem ſowohl auf bie Erben des Klägers (translatio aclionis 
activa) als auf die Erben des Beklagten über (iranslatio passiva), Diefe Regel 
Jeidet indeß folgende Ausnahme: a) Der paffive Uebergang fällt weg, wenn bie 
auf eine Leiſtung gerichtete Klage perfönlihe Eigenfchaften vorausfegt, ober der 
Uebergang freiwillig von den Contrahenten befhränft ifl. b) Die acliones poe- 
nales gehen zwar, mit Ausnahme der Injurienklage, auf die Erben des Verletzten 
über, Eönnen aber nicht gegen bie Erben des Verbrecher angeftellt werben, es 
wäre denn, daß biefe durch das Delict ihres Erblaffers bereichert worden. Die 
actiones, quae vindictam spirant, d. h. folge Klagen, welche mau, ohne einen 
wirklichen Bermögensverluft erlitten zu haben, bloß aus Empfindlichkeit wegen 
yerfönliher Kränfungen anftellen kann, gehen nicht auf bie Erben des Klägers 
- über, können aber doch von diefem ſelbſt gegen die Erben des Beklagten angeflelit 
werben, ausgenommen infofern fie in einem Delicte ihren Grund haben, Wenn 
aber eine actio poenalis oder quae vindictam spirat einmal anhängig gemacht wor⸗ 
den 'iſt, fo geht fie unbedingt auf und gegen bie Erben über. c) Bei der querela 
inofäciosi testamenli und inoffic. donationis bewirkt ſchon vie bloße Erflärung, 
Hagen zu wollen, den Uebergang. Ad 3. Das Aufhören eines Klagerechtes durch 
Berjährung ſetzt voraus, daß die Klage rechtlich möglich war (ec. 13. c. XVL. 
qu. IlI.; c. 10. X. De praescript. II. 26.), aber die ganze gefegliche Friſt hin⸗ 
vurch — nad romiſchem Rechte im Allgemeinen 30 Jahre lang — nicht angeftellt 
wurde (fr: 6. Dig. De oblig. et act. XLIV. 7.). Auf den guten oder böfen Glauben 
des Gegners des Berechtigten kommt nah römiſchem Rechte nichts an. Nach 
eanonifhem Rechte aber ift anzunehmen, daß alle dinglihen fowohl als perſon⸗ 
lichen Klagen, welde auf Reftitution einex Sache gerichtet find, nicht verjähren, 
wenn ber Befiger der Sache ſich in mala ide befindet, Bei allen anderen perſon⸗ 
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lichen Schulbklagen ſchadet dem Kläger feine Nachlaͤſſigkeit ſchlechthin, went andy 
ber Beklagte in mala fide fein ſollte Co. 5. 20. X. De praescript. II. 26.). Ausführ« 
licheres |, unter Berjährung. Vergl. auch den Art, Eiureden. [Permaneder.] 

Klagenfurt, f. Rärnthen. 

SRlaglieder, |. Jeremias. 

SKlappern in der Charwoche, f. Charwoche Bd. II. S. 458. 

Klee, Heinrich, geboren am 20. April 1800 zu Münftermaifeln, einem 
Städtchen bei Coblenz, von braven, dem Gewerbefland angehörigen Eltern. Im 
3. 1809 kam der taleutoolle Knabe in das damalige bifhöflihe Seminar in Mainz, 
mit welchem die acht Elafien des Knabenſeminars verbunden waren. An diefen 
@laffen wurde das Lehramt den vorzüglichſten Alumnen nach Abfolvirung der 
Theologie übertragen; bei Klee aber wurde wegen eminenter Befähigung eine 
Ausnahme gemadt, fo daß er ſchon 1819 (nah andern Augaben erft 1823) 
Srofeffor am Heinen Seminar in Mainz und 1825 Profeffor der Philofophie und 
Thevlogie wurde. Unermüdet, bei einem Gehalte von höchſtens 200 fl., leiſtete 
er Außerorbentlihes. Am 21. Mai 1823 empfing er die Prieflerweihe. Dur 
feine Differtation im J. 1825 de chiliasmo primorum saeculorum und eine glän« 
zende Disputation in Würzburg erwarb er fich die theologifche Doctorwürbe, 
Im Jahr 1827 erſchien feine gründliche Arbeit über die Beichte nebft einzelnen 
Auffägen in Zeitſchriften. Sein Commentar über das Evangelium nach Johannes 
erſchien 1829 (Mainz); in weldhem Jahre von Preußen und Baden ihm Pro= 
fefiuren angetragen wurben; auch Sailer fuchte ihn für München zu gewinnen, 
Sein Commentar über des Apoftels Paulus Sendſchreiben an die Römer kam 
heraus Mainz 1830, und bei wieberholtem Antrage von Preußen aus und der 
ihm überlaffenen Wahl zwifhen Breslau und Bonn entfchied er ſich für letzteres, 
wo er Dogmatif und Eregefe vortrug. In Bonn fohrieb er: „Syſtem der katho⸗ 
liſchen Dogmatif” (Bonn 1831), „Encyclopädie der Theologie” (Mainz 1832), 
„Auslegung des Briefes an die Hebraer” (Mainz 1833), „Die Ehe“ (Mainz 
1833, 2te Aufl. 1835), „Die katholiſche Dogmatik“ (3 Bde., Mainz 1834— 
1835) ; „Dogmengefhichte” (2 Bde., Mainz 1837—1838). Himioben gab nad 
Klee’ Tod deffen „Grundriß der Ethik“ 1840 heraus. In Bonn vertrat Klee das 
Syſtem feiner Kirche, Hermes (ſ. d. A.) fein eigenes, um durch Zweifel und Ver⸗ 
aunftichlüffe wieder zum Poſitiven zu gelangen, gleich als ob dieß möglich und das 
Poſitive dabei noch poſitiv und nicht viel mehr fubjectio wäre. Hermes fuchte den ge= 
waltigen aber evlen Gegner voll Einfalt, durch Invectiven und Intriguen zu meiftern, 
wobei gegen ben Arglofen ehrlofe Streiche geführt wurden, denen er nur Opfer und 
Muth entgegenfeste, wobei ich auf die biograppifchen Notizen verweife, welche feiner 
Dogmatif (Mainz 1844) im erfien Band vorangeftellt find S.XXIV— XLIN. Auf 
Bitten feiner Zuhörer Ins ex auch Ethik (denn Achterfeldt’s Hermefifche Moral paßte. 
für das lirchliche Syftem nicht), auch allgemeine Religionslehre für Nichttheologen 
trug er mit großem Segen vor. Clemens Auguft beftellte ihn als Erzbifchof von Cöln 
zum Eraminator und bald flanden die Hörfäle der Dermefianer leer. Sogleich nad 
Möplers Tod erhielt Klee im Jahr 1838 einen Ruf an deſſen Stelle nad 
Münden, den er aber ablehnte, weil ex troß ber mißlichen Umftände (Clemens 
Augufl’s Gefangennehmung) noch in Bonn zu wirken hoffte. Bald aber fah er, 
wie feine Wirkfamkeit immer mehr befchränkt werde und daher fiebelte er freudig 
nach Münden über im 3. 1839, wo er fih fehr glücklich fühlte. Ex erlag aber 
wie Möhler dem Klima, indem ein nervöſes Schleimfieber ihn am 28. Juli 1840 
nach fihweren Leiden hinwegraffte. Er rupt neben feinem Vorgänger Möpler, 
Klee war ein liebenswürbiger Menſch, einfach in feinen Sitten, gerade im Um⸗ 
gange, heiter im Freundeskreiſe. Scharffinn, Gewandtheit und ſchöne Darftel« 
lung ſprachen aus feinen Borlefungen wie aus feinen Schriften. Sein ſchönſtes 
Denkmal hat er in ſeiner Dogmatik hinterlaſſen, welche in drei Auflagen erſchie⸗ 
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nen iſt, 1835, 1839 und nach feinem Tode unverändert 1841. Sieht man auf 
Klee's Borgänger in Bearbeitung der Fatholifhen Dogmatik, fo darf man fagen: 
Klee Hat durch Eintheilung, wie durch lichtvolle und wiflenfchaftlihe Behandlung 
des Stoffes eine neue Bahn auf biefem Felde gebrochen, wenn er gleich fie 
nach ſcheinbar antiquirter Weife eintheilte in Generaldogmatik und fpecielle Dog- 
matik. — Schärfe und Milde, Wiffenfchaftlichleit und Gläubigkeit waren in 
dieſem Lehrer fchön vereinigt. Hecht Fatholifche Bildung theilte er feinen Schülern 
mit und gewöhnte fie an eigenes Denken und Stubiren, [Haas.)] 

Kleid, das weiße, der Nengetauften. Da in der Vorzeit gewöhnlich durch 
Untertauhung getauft wurde, und die Täuflinge nat im Waſſer fanden oder 
Cie Säuglinge) gehalten wurden, fo wurbe es fchon in den früheften Zeiten im 
Morgen- und Abendlande Sitte, denfelben, wenn fie aus dem Wafler famen, 
ein weißes Kleid (Hemd) anzuziehen: fchon die Unfchuld, die Durch die Taufe dem 
Menſchen zu Theil’wird, ließ ein Kleid von biefer Karbe dazu wählen. „Acce- 
pisti®, fagt 3. B. der heil, Ambrofius (I. de myst. c. 7.), „vestimenta candida, 
ut esse indicium, quod exueris involucrum peccatorum, indueris innocentiae casta 
velamina, de quibus dixit propheta: Asperges me hyssopo et mundabor, lavabis 
me, et super nivem dealbabor.* Vgl. Eufebius (I. 4. o. 62. vit. Constantini M.), 
Eyrillus von Jeruſalem (catech. myst. 4.), Auguftin (serm. 81. de div. al. 223.). 
Der e8 ihnen Anziehende war der Pathe (Sacram. Gregor. cum not. Hug. Menardi.). 
Es wurde (wenigſtens von den zu Oſtern Getauften) acht Tage lang getragen, 
fo daß der Sonntag nah Oftern, an welchem es abgelegt wurde, noch jebt hie- 
yon den Ramen „Dominica in albis sc. vestibus® (weißer Sonntag) hat. Dffen- 
“bar follte das längere Tragen defielben den Neugetauften eine Aufforderung fein, 
ſich Zeit Lebens eines fündenreinen Wandels zu befleifen. „A sabbalo usque ad 
sabbatum“, fagt der Pſeudoalkuin (de sabb. in alb.), „portantur albae vestes, quae 
nobis speciem praestant, quales esse debeamus in novo testamento, et qualia cor- 
pora recepturi in octava die, in qua repraesentari nos opportet ante Dominum cam 
ipso pignore, quod accepimus in Baptismo®. Bgl. Eyrillus von Jeruſalem Ccatech. 
1 mystag.), Auguftin (L o.), Rabanus Maurus (de instit. cler. 1.2. c. 39.) 1. ſ. w. 
Auch heut zu Tage wird es noch den Neugetauften im Morgen- und Abendlande 
gereicht, ja bei den Griechen fogar noch am achten Tage feierlich unter Gebet ab⸗ 

mmen. Sinnvoll ſpricht dabei der lateinifche Priefter pie ſchon in uralten Kirchen⸗ 
sronungen üblichen Worte: „‚Accipe vestem candidam et immaculatam, quam perferas 
ante tribunal D. N. J. Chr., ut habeas vilam aeternam“. Die Sitte, daß die Pathen 
ihren Tauflindern, wenn fie zu den Jahren der Vernunft fommen, ein fogenaun- 
te8 Taufhemd ſchenken, hängt unverfennbar auch damit zufammen. [Fr. X. Schmid.] 

Kleider, heilige, bei den Hebräern, f. Hoherprieſter, Prieſter, Le- 
viten. 

Kleider, heilige. Es iſt eine Streitfrage, ob die Cultuskleidung in der 
katholiſchen Kirche von Aufang an von der gemeinen bürgerlichen Tracht verſchie⸗ 
den gewefen? Während die Einen entfhieden mit Rein antworten, behaupten 
Andere einen uranfänglichen Unterfchied in Beziehung auf den Stoff und wieder 
Andere in Beziehung auf Stoff und Form zugleih. In der That fcheikt das 
Mebergewicht der Gründe auf Seite derjenigen zu fein, welde fih für das uran- 
fängliche Streben der Kirche nad einer ausgezeichneten Eultkleivung ausfprechen. 
Juden und Heiden hatten biefe (Ruben de re vestiar. I. 14.); auch bei ben 
Geruanern fanden die Entveder des neuen Welttheiles dieſen Unterfchied vor 
(Lipsius de monument. et exempl. polit. 1. I. c. 3.). Die Erhabenheit des nen- 
teflamentlihen Prieſterthums war gewiß fein Grund, den Stanbpunct, welchen 
in biefer Beziehung das Licht der natürlichen Vernunft und das Geſetz Mofis an 
die Hand gaben, zu ändern, Nach dem Zeugniffe eines Elemens von Alexandria 
Cpaedagog. 1. III. pag. 256) zogen felbft die Gläubigen, wenn fie dem Gottes⸗ 
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bienft anwohnen wollten, andere und beffere als die alltäglichen Kleider an, unb 
die hierarchiſche Rangorbnnng unter den Altardienern machte von Anfang an ben 
Unterfhied der Euliffeivung von der gewöhnlichen bürgerlichen Tracht beinahe 
nothwendig. Daß aber der Unterſchied beider nur allmählig fich fchärfer ent- 
widelte, liegt in ber Natur der Sache wie in ber mit der Zeit immer deutlicher 
heroortretenden Sonderung ber hierarchiſchen Stufen, der man auch im Aeußern 
einen entfprechenden Ausdruck zu fchaffen bemüht fein mußte, wie endlich in dem 
Umflande, daß bie bürgerliche Kleidung den Launen der Mode fich fügte, wäh- 
rend die Firchliche nach dem der Kirche innewohnenden Lebensprincip ſich gleich 
blieb Cim Wefentlihen). Sp konnte e8 auch nicht fehlen, daß der Quellpunct 
des myflifihen Lebens der Kirche, welcher in dem unbIutigen Opfer beruht, auch 
über die heilige Kleidung feinen verflärenden Nimbus ergießend, diefelbe in einen 
höheren Lebenskreis erhob, fo daß die myflifche Deutung und Bedeutung derfelben 
jest als eine wefentliche Seite daran erfcheint. Alfo der in der Kirche fortlebende 
ewige Hoheprieſter Jeſus Chriftus iſt es, welcher ſich in den heiligen Cultkleidern 
als derjenige repräfentirt, von dem gefchrieben ſteht: Dominas regnavit, decorem 
indutus est, indutus est Dominus fortitudinem et praecinxit se. Und um biefer 
höhern Bedeutung der Eultkleiver willen, damit fie ein wirffames Vehikel werben, 
dem functionirenden Altarbiener felbft wie dem gläubigen Volke die Idee nahe 
zu legen, daß ex die Perfon Jeſu Chriſti vertritt, werben fie auch benedicixt, eine 
Sitte, die nad Sozomenus (die Beweisfielle bei Binterim IV. I. S. 198 f.) 
ſchon im vierten Jahrhundert nicht mehr unbefannt gewefen zu fein ſcheint, wäh- 
send man bie erfle gefegliche Borfchrift dafür erſt im Pontificalbuch des Biſchofs 
Egbert von York (8. Jahrh.) findet, Die Griechen weichen hierin von dem Ge— 
brauche der Tateinifihen Kirche infofern ab, als fie die Cultkleider einzeln jedes⸗ 
mal beim Gebrauch benediciren (Marzohl und Schneller V.1. S. 344, of, 
liturg. S. Chrysost.). Die Benediction der Eultfleider iſt Sache der Bifchöfe, 
kaun jedoch auch an Priefter übertragen werben (übrigens vgl. Prosp. Lambertini 
institut. eccles. 21. p. 127, de sacrif. Missae I. cap. 52. fol. 28. edit. Patavin.). — 
Die einzelnen Theile der priefterlihen Meßkleidung find der Amictus 
oder das Humerale (f. Amictus), die Alba, das Eingulum, der Manipel, die 
Stola, das Meßgewand. Die Alba (camisia, poderis) ift der weiße Iinnene 
Rod (alba vestis), welder vom Halfe bis auf die Knöchel geht, den ſchon Gregor 
von Razianz (orat 5.) und bie vierte Synode von Carthago (a. 398. c. 41.) als 
kirchliches Feſtgewand kennen. Sie iſt das Bild der durch das Blut des Herrn 
erworbenen Gerechtigkeit und ber ganz befondern Heiligkeit, welche an dem Diener 
Gottes erglänzen foll (vgl. das beim Anziehen derſelben vorgefchriebene kirchliche 
Gebet „dealba me, Domine... .“). Im fechsten Jahrhundert ſchon tragen wenig- 
ſtens in Franfreih auch die Lectoren und Subdiaconen Alben (concil. Narbon. 
de a. 585. c. 12,), welche fürzer als die ber Priefler waren. Aus ber Albe iſt 
durch Abkürzung der Chorrock (superpelliceus, rocchetum) entflanden. — Das 
Eingulum (baltheus, zona) ift ein Iinnener (S. R. C. 22. Januar. 1701) Gürtel, 
der einerfeits zur Aufſchürzung der Albe dient, anbrerfeits bie in dem Gebete 
„praecinge me Domine cingulo puritatis“... ausgefprochene fymbolifche Bedeutung 
hat. — Der Manipel (manipulus, sudarium, fanon, mappula) war Anfangs 
nichts Anderes als ein Schweißtuh, das am Iinfen Arme herabhängend getragen 
wurbe, in welcher Bedeutung es nod, Ivo von Chartres (+ 1115) Tennt. Aber 
ſchon zur Zeit Gregor's des Großen erfcheint er als Auszeihnung der Priefter 
und Diaconen (Binterim IV. 1. S. 204). Wohl feit dem neunten Jahrhun⸗ 
dert befteht er aus demfelben Stoffe wie Stola und Meßgewand, nachdem er 
Anfangs aus Linnen geweien. Der Gebrauch, den jest nur noch die Bifhöfe 
beibehalten haben, den Manipel erſt am Altar nach gebetetem Confiteor anzuziehen, 
war Anfangs allgemein. Der Manipel finnbilbet den „[ructus bonorum operum'* 
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(f. Liturgie ver Subdiaconatsweihe), der nur burch den Schweiß der apoftolifchen 
Arbeit gewonnen werben kann. — Die Stola iſt aus dem orarium entflanden, 
einem von der Schulter herabhängenden, mit einem Streifen von anderer Farbe 
verbrämten Linnengewande (Hieron. ep. 52. ad Nepot. ot in Mich. c. 3., Ambros. 
in obit. Satyr.n. 43.), von dem jeßt nur mehr der ſchmale Streif geblieben. Ex wirb 
nun von den Prieftern von beiden Schultern herabhängend getragen, von ben Diaconen 
aber auf der linken Schulter über die Bruft und den Rüden (wie dieß in Beziehung 
auf die Diaconen ſchon die alten Abbildungen bei Aringhi zc. ausweifen). Das 
Concil von Laodicea fah fich genöthigt (dan. 3.), den Lectoren und Eantoren zu 
verbieten, das Drarium zu tragen, andere Concilien thun dieß in Beziehung 
auf die Subdiaconen (Braccar. Ill. c. 1. 4. Aurelianens. I. c. 20.). Früher 
wurde die Stola auch außer der Kirche und dem Gottesdienſt von den Frieflern ge⸗ 
tragen (auf der Synode von Mainz 813 c. 28. wird ihnen dieß fogar geboten); jet 
iſt fie ein Hauptzeichen der priefterlihen Amtsgewalt, wird aber nur bei Functionen 
gebraucht. Auch wenn der Priefter more laicorum communicirt, muß er nach einer 
Verordnung des dritten Eoncild von Braga mit ber Stola befleivet fein. Nur der 
Papſt trägt die Stola Heutzutage immer. — Das Meßtgewand (casula, planeta) 
hatte früher fo ziemlich die Form unferes Pluvials, umfaßte alfo den ganzen Leib, 
woher auch der Name casula. „Planelta graece et latine dicitur casula, quae totum 
hominis corpus tegit“. Isidor.lib. 19. c. 24. Noch im neunten Jahrhundert beftand, 
wie aus Abbildungen hervorgeht, die alte Form; erſt um das zehnte Jahrhundert 
fcheint die Abänderung erfolgt zu fein, die nach und nad) die gegenwärtige Ge- 
ſtalt herbeigeführt, und zwar durch Ausfchneidung auf den Seiten. Die alte 
Korm des Mefgewandes machte bei der Elevation den Dienft des Miniftranten 
im Hinaufheben deſſelben nothwendig, was bis jest geblieben ifl, obwohl es 
eigentlich nicht mehr nothwendig wäre. Schon alte Abbildungen weifen das Kreuz 
hinten und vorn auf dem Meßgewand aus, entweder in Gold oder mit feiner 
Seide geftidt, eine Zierde, welche Thomas von Kempen (4. Buch, 5. Cap.) fo 
fon deutet. Auch von einer Eafula der Diaconen und Subdiaconen iſt bei den 
Kirchenſchriftſtellern die Rede (vgl. Binterim IV. 1. S. 212 und 213), und noch 
jest tragen die Leviten an Feſttagen und in Bußzeiten die Planeta, aber etwas 
am Rüden aufgerollt (daher planetae plicalae). — Aus der Caſula älterer Form 
iſt auch das Pluviale entflanden, urfprünglich eine mit einer Kopfbedeckung 
verfehene Cafula (casula cucullata), die man bei Proceffionen zum Schuß gegen 
fchlimme Witterung gebrauchte (Gregor. Tur. in vita S. Nicet. Lugdun.), jeßt ein ben 
ganzen Leib bevedender Feflmantel, der auf der Vorderſeite offen iſt und bei 
Broceffionen, feierlichen Befpern, bei Ausfpendung des geweihten Waſſers u. |. w. 
angezogen wird, — Bei vielen Eultacten trägt der celebrirende Prieſter nur 
Chorrock und Stola. Der Unterfchieb zwifchen superpelliceus und rocchetum 
(beide zu teutfch „Chorrock“) wird dahin angegeben, daß jener weite, diefer enge 
Aermel hat. — Andere heilige Kleider find die, welde ben Diacon und Sub- 
biacon auszeichnen. Das jenen befonders zierende Gewand ift die Dalmatik, 
welche wohl von ihrem Entftehungsorte den Namen trägt; fie ift nah Krazer 
ſchon im vierten Jahrhundert gefannt, dem Meßgewande ähnlich, aber mit Ner- 
meln verfehen, ihre myftifche Bedeutung beruht in den Worten, die ber orbini« 
rende Bifchof zum neugeweihten Diacon fpricht, während er fie ihm anzieht: 
„induat te Dominus indumento”... Das Feſtgewand des Subdiacons iſt bie 
Tunicella (auch Subtile genannt), gegenwärtig von der Dalmatif nicht viel 
unterſchieden, auch wohl von berfelben myſtiſchen Bedeutung, ſchon Gregor dem 
Großen befannt (ef. IX. epp. 107. 12.). — Der Bifchof trägt, wenn er Meffe 
liest, zu den priefterlihen Gewändern hinzu, die ſchon genannt worben, bie 
Dalmatik und Tunicella, unmittelbar unter der Caſula; fonft zeichnen ihn noch 
aus die Schuhe, d. h. eigens für den Eultus beſtimmte Ceine Erinnerung an 
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das bibliſche „quam speciosi pedes“...), die Handſchuhe, welche erſt das 
Mittelalter kennt, Symbol der erſt durch Chriſti Mittlertod erlangten Fähigkeit, 
ein Gott wohlgefälliges Opfer darzubringen, die Mitra (infula), die ohne 
Zweifel, wenn auch nicht gerade in ber gegenwärtigen Form, tief in's chriſtliche 
Altertfum hinauſ reicht (cf. Baron. ad ann. 34. n. 298.), Symbol der geiftlichen, 
Feloberrnwürbe der Bifchöfe (vgl. das beim Auffegen derfelben im Conſecrations⸗ 
ritus geſprochene Gebet), der Hirtenftab, der Ring, das Bruftfreuz cf. die 
befond. Art). — Die Eultfleiver waren mehrere Jahrhunderte hindurch von 
weißer Farbe, nach und nach bildeten fich die fünf Kirchenfarben (ſ. d. A. Farbe). 
— Die meiften heil. Kleider müffen vor dem Gebrauche benedicirt fein (der Chor- 
rock und das Birett [f. d. Art.] find ausgenommen) und zwar entweder vom 
Biſchof ober einem Priefter, dem diefe Vollmacht velegirt worden; ferner ganz, 
reinlih, nett und fauber, wie die Rubrifen des Miffale vorfchreiben. Der 
Stoff if verfohieden, nur für den Amict und die Albe ift Linnen oder Hanf vor- 
gefchrieben. — Wenn im Ganzen und überhaupt gefagt wird, daß unfere gegen- 
wärtige Meßfleivung ein Alter von acht Jahrhunderten Habe, fo iſt gewiß nicht 
zu viel gefagt. (Vgl. hierzu den Art. Rirhengeräthe,) [Maft.] 


Kleider der morgenländifhen Geiſtlichen. So groß auch ber Unter- 
ſchied der priefterliden Cultkleidung bei den Griechen von der in der Iateinifchen 
Kirche iſt, fo correfpondiren doch den meiften Theilen der Meßkleidung bei den 
römiſchen KRatholifen einzelne heilige Kleider der Griehen. Sp entfpricht ber 
Alba in der Iateinifchen Kirche das griechifhe aroızaaıov (orıyapıoy — Goar 
überfeßt es freilich immer mit dalmatica), das ſchon der Lector befommt, ber 
Stola das wpcpıov der Diaconen (orarium ift aus einer Corruption entflanden, 
das Wort fommt von wpa, der Gebetzeit, welche durch das Tragen diefes heil, 
Kleides angezeigt wird) und das ErrızoaynAuov der Priefter (ein Doppelorar), 
die Ersıuavixıa dem Manipel (Muralt ſtellt dieß in Abrede), die Luvn dem 
Eingulum, das peAuvıov, yaılwvıov der Caſula. Ein befonderes Ehrenzeichen 
für vornehme Priefter iſt das Erzıyovarıov, au) vrsoyovarıov, eine Art von 
viereckigem, von der Lay auf das Knie herabreichenden Schilde, nach Simeon 
Metaphraftes den Sieg über den Tod und die Macht des Böſen andeutend. Die 
Infignien der Bifchöfe find bei den Griehen das wuopogıov, ſchon von Iſidor 
von Peluſium genannt (+ gegen 450), von Goar mit pallium überfegt, der vax- 
x0S, ei Gewand ohne Aermel mit Glödlein und der Gaßdos oder Hirtenflab. 
Den Gebrauch der Mitra kennen die Griechen nicht, nur der Patriarch von 
Alerandrien trägt das icoov (zu bemerken aber, daß in Muralt’s Lexidion Taf. IV. 
ber Bifchof eine Mitra trägt, während Glen-King den Bifchof ohne Kopfbedeckung 
darſtellt; fo if auch auffallend, daß bei Muralt a. a. O. ber bifchöfliche 
Sakkos Aermel hat). Die Eultfleivung bei ben Kopten, Syrern u. |. w. ift 
wenigſtens nicht fehr verfhieden von ber griechiſchen. Es iſt nicht zu Täugnen, 
daß die heiligen Kleider der Griechen den Afthetiihen Anforderungen in hohem 
Grade genügen. [Maſt.] 


Kleider der proteſtantiſchen Geiſtlichen beim Gottesdienſte. Die 
proteſtantiſchen Miniſtri tragen bei den gottesdienſtlichen Funetionen meiſt den 
ſchwarzen Talar, wie er zu Luther's Zeiten von ben katholiſchen Prieſtern all- 
gemein getragen wurbe, auch wohl bie Albe, ja fogar in gewiſſen Gegenden bie 
Taſula; die Reformirten aber haben das Alles verworfen und begnügen fich mit 
dem einfachen Schwarzen Rod, der zur Auszeichnung höchſtens etwa einen zwei 
Hände breiten Streifen von ſchwarzem Zeuge hinten herabhängen läßt, Zu be= 
merken if außerdem noch der weiße Halskragen oder die beiden Heinen weißen 
Streifen, welche vorn am Halfe getragen werden. In der englifch- biihöflihen 
Kirche trägt der Priefter über der Albe ein Turges rothſeidenes Schulterkleid, 
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Das Barett der proteftantifihen Prediger ift nichts Anderes ale die Kopfbebedung, 
wie fie zur Zeit der Reformation allgemein üblich war. 

Kleidung, geiftlliche, außer den kirchlichen Functionen. Es iſt anzunehmen, 
dag im Anfange des Chriſtenthums die Priefter im gewöhnlichen Leben eine von 
der Raientracht entweder gar nicht oder nur wenig verſchiedene Tracht hatten; fo 
verlangte es ſchon die Rückſicht auf den Zufland ber Verfolgung. Als diefer er- 
loſch, machte fih im Verhältniß zu der immer wechfelnden und Iururidfer ſich ge= 
Raltenden Mode die kirchliche Disciplin geltend, welche auf Unterfheidung der 
Tracht der Geifllichen von der der Laien drang. Diefe Unterfcheidung aber bil- 
bete fich fo, daß die Geiſtlichen, den Wechfel der Diode nicht beachtend, im We- 
fentlichen bei der decenten antifen Kleidung blieben. Aus dem vierten und fünften 
Jahrhunderte haben wir Ermahnungen wie von Eoncilien fo von Kirchenvätern, 
daß der Cleriker fich flandesgemäß Heiden ſolle. Im Allgemeinen galt der Grund⸗ 
faß des Hl. Hieronymus (ep. 2. ad Nepot.); „ornatus el sordes pari modo fugiendae 
sunt; quia alterum delicias, alterum gloriam redolet‘ (cf. Possidon. in vila Augustini 
„vestis ejus et calceamenta et lectualia ex moderato et competenti habitu erant, 
nec nitida nimium nec abjecta plurimum‘“). Bald finden wir bei den kirchlichen 
Säriftflellern den Auſsdruck „habitus ecclesiasticus‘‘ oder „tunica, tota sacerdotalis‘“. 
Die Farbe der Kleidung anlangend, trugen, wie Abbildungen aus dem dritten 
und vierten Jahrhunderte ausweifen, die lateinifihen Cleriker die weiße, jedoch 
nicht glängendweiße (cf. Hieron. ad Nepotian. n. 5.), Tunica ohne Nermel, wäh- 
rend in der griehifchen Kirche von Anfang an die ſchwarze Karbe den Borzug ge- 
habt zu haben ſcheint, der ihr allmählig dann in der ganzen Fire eingeräumt 
worden. Befonders verboten für die Kleidung der Geiftlihen wurben die rothe, 
grüne und bunte Karbe (constitut. Gallonis legali a. 1208, concil. Montispessul. 
can. 3, concil. Colon. a. 1280, conc. Lateranense sub Leone X. 1514), Schon 
die Synode in Trullo verhängt die Suspenfion über die Geiſtlichen, welche ſich 
der Standestracht nicht bedienen (ef. can. Nullus causa 21. qu. 4.). Das Eoncil 
im Lateran unter Papft Iunocenz II. befiimmt im 16. Canon, daß bie Cleriker 
gefhloffene Kleider tragen follen. Am deutlichflen und beftimmteften hat fih über 
biefen Punct der Disciplin das Eoncil von Trient (Sess. 14. c. 6. deref.) aus- 
gefprohen, indem e8 unter Bedrohung mit Suspenfion, Beraubung ber firdlichen 
Einfünfte zc, allen geiftlihen Perfonen einfhärft, zu tragen „honestum habitum 
clericalem illorum ordini et dignitati congruentem“, d. h. wie Sirtus V. in ber 
Bulle „sacrosanclam“ (a. 1589) ausbrädlih erflärt Hat, und wie aus ber Er⸗ 
Härung einer Menge von Provincialconcilien hervorgeht, den Talar, 
das lange, fhwarze, gefchloffene Gewand. Weiter entzieht diefelbe Synode (von 
Trient) allen Geiftlihen, welche außer der Tonfur das geiflliche Kleid nicht tra- 
gen, das fog. privilegium fori (Sess. 23. de reform. c. 6.). Ju manden Ländern 
hat diefe gefegliche Beflimmung auch Eingang gefunden, am wenigften iſt bieß 
der Fall gewefen in Teutſchland, wo es mit biefem wichtigen Disciplinarpunct 
zeitenweife fehr willkürlich gehalten worden iſt. Im nämlichen Grabe, in welchem 
das Bewußtfein von dem eigentlihen Wefen ber priefterfihen Würde in Folge 
jofephinifcher Aufflärerei abhanden gefommen, wurde die geiflliche Kleidung zu 
ben reinen adiaphoris gerechnet, und der einfeitige Grundfa hervorgehoben, daß 
das Kleid nicht den Mann mache, gegen welchen das claffifhe Wort des HI. Ber- 
nardus gefagt werben muß, ber auf die Frage: num de vestibus est cura Deo et 
non magis de moribus? antwortete: at forma haec vestium deformitatis mentium 
et morum indicium est (lib. 3. de consid. c. 5). Mag nun auch den Bifchöfen 
ber einzelnen Didcefen geftattet fein, mit Berüdfichtigung der Verhältniffe gewiffe 
Milderungen des allgemeinen Kirchengeſetzes eintreten zu laſſen, fo muß doch das 
Weſen deſſelben ſtets anfrecht erhalten werden, welches in den zwei Beflimmungen 
beruht, daß das geiftliche Kleid einmal von dem der Laien unterfchieden, ſodann 
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daf es vom Bifchof approbirt fei. Und davon kann nur im Falle ber Verfolgung 
Umgang genommen werben. Die Einwendungen, welche gegen bie geiftliche Klei⸗ 
ng erhoben werben, fließen aus der Duelle des Weltgeiſtes. — Die kirchlichen 
Borföuiften hinſichtlich der geiftlichen Kleidung beziehen ſich auch auf die Ropfe, 
Hals- und Fußbekleidung; fie find aber in den verſchiedenen Biſthümern ver- 
ſchieden. [Maſt.] 
Kleidung der Männer und Franen bei den alten SSebräern. In 
den altteflamentlichen Büchern finden ſich über biefen Gegeufland nur zerfireute 
kurze Angaben und Andeutungen, aus denen fih_eine vollſtaͤndige ſichere Kenntniß 
der Sache nicht gewinnen läßt. Da jedoch der Orient, wie in Anderem, fo auch 
in ben Kleidertrachten fehr ſtabil iſt, und dießfallſige Rüdfhlüffe von der fpätern 
Zeit auf die frühere wohl geflattet, auch die Abbildungen auf den alten Ruinen 
von Babylon, Perfepolis zc. mande Aufſchlüſſe geben, fo wird fi wenigftens 
das Wichtigſte mit befriedigenber Sicherheit angeben Iaffen. A. Kleidung der 
Männer. Das frühefle und einfachſte Kleidungsflüd in Arabien und andern 
heißen Ländern, und darum wohl auch bei den Hebräcrn, war 1) das Ihram 


(N ‚ welches in Arabien noch jetzt oft das einzige Kleivungsflüc der ar- 


beitenden Elaffe ifl. Es beſteht nur aus einem Heinen Stüf Tuch, weldhes um 
die Hüfte gebunden wird und bis zu den Knieen hinabreicht (Befchreibung und 
Abbilpung bei Niebuhr, Beſchr. von Arabien. S. 364. Tab. 15. 16. Reiſe⸗ 
beſchr. L 268. Tab. 54.). Später wurde es nach oben bis über die Schultern 
verlängert, und fo entſtund 2) das gemwöhnlihe Unterkleid (man ober n:n>2, 
usw). Es hatte eine rockartige Geftalt und Aermel, war aber nach vorne nicht 
offen, ſondern ringsum zugenaͤht nach Art unſerer Hemden. In der Regel reichte 
es vom Hals bis über die Kniee oder auch bis an bie Knöchel hinab, wurde auf 
bloßen Leibe getragen und war das gewöhnliche, oft einzige Kleid der gemeinen 
Leute. Der Stoff, aus dem es beflund, war gewöhnlich Kattun oder Leinwand, 
und baber hat es wahrſcheinlich auch feinen Namen, denn das verwandte arabifche 


55 oder >55 bedeutet Baumwolle und baumwollenes Zeug (Cotton, Rattun). 
Seine Farbe war wohl, wie bei ven Arabern gewößnlih (Jahn, biblifche Ar⸗ 
Häologie I. 2. ©. 79 f.) weiß oder blau, oder mit beiden Karben geftreift. Solche 
Kleiber wurden übrigens auch ganz gewoben, fo daß fie nirgends zufammengenäht 
zu werben brauchten (Joh. 19, 23.), und eine jüdiſche Tradition fagt fogar, daß 
die Kleider des Hohenpriefters ganz gewoben gewefen und zu ihrer Verfertigung 
leine Nadel gebraucht worden fei (Sebachim f. 85. a.). Außer biefem Unterfleide 
wird zuweilen noch ein anderes, eine Art Hemd (7770) erwähnt (Richt, 14, 12, 


Jeſ. 3, 23. Sprüchw. 31, 24.), das gewöhnlich von Bornehmen, zuweilen aber 
auch vom gemeinen Teuten getragen wurbe, wie z. B. von Fiſchern, um das eigent« 
liche Unterkleid Cerrevdurns Joſ. 21, 7.) ablegen zu Tonnen, ohne fchon ganz 
nadt zu fein. Vornehme trugen aber über dem gewöhnlichen Unterkleide oft noch 
ein anderes, längeres, bald mit, bald ohne Aermel C>"y7 ober ou» genannt 
1 Sam. 15, 27. 18, 4. 24, 5. 2 Sam. 13, 18. Jeſ. 3, 22.). Das gewöhnliche 
Unterkleid war in der Regel ziemlich weit und lang, weßhalb 3) ein Gürtel 
wöthig war, um es aufzubinden und an den Leib zu befefligen. Die allgemeine 
Deuennung beffelben ift Sharı oder mus, bei Maͤnnern Yırz, bei Frauen D’Ywp, 
Er war Anfangs, und bei ärmeren Leuten unb Afceten auch fpäter noch, ganz 
einfach, beflund nur aus Leber oder einem Streifen Tuh, und war mit einer 
Schnalle verfehen, um ihn weiter oder enger zu machen; fo trugen Elias und 
Sohannes der Täufer lederne Gürtel (2 Kön, 1, 8. Matth. 3, 4.). Bei Reichern 
dagegen beflund er aus Linnen oder Baumwolle, vieleicht, wie fpäter, auch aus 
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Seide, over war boch mit Seide geſtickt, mit fünftlichen Figuren, wohl auch mit 
Silber, Gold und Edelſteinen geziert, ziemlich breit, fo daß er einigemal über- 
einander gelegt und Geld oder Aehnliches in ihn gewickelt werben konnte, und er 
zugleih auch als Börfe und Taſche diente (Matth. 10, 9. Marc. 6, 8.). Er 
wurde entweber vorne zugefchnallt, oder wie ber priefterlihe Gürtel (f. Prieſter) 
augenäpft; oft war er auch ziemlich Yang, fo daß er zwei- bi8 dreimal um ben 

eib ging (Shaw, Reif. ©. 199). Man trug ihn ziemlich tief, daher das häu⸗ 
fige „bie Lenden umgürten”; und wenn man ein Schwert, einen Dolch u. dgl. 
bei fich Hatte, war es am Gürtel befeftigt, weßhalb derſelbe auch zur Kriegs- 
rüftung gehörte (ef. 5, 27.). Das Unterkleid und der Gürtel galten auch als 
Sinnbild der Treue und Freundfhaft, als welches 3. B. fchon Jonathan biefelben 
dem David zum Geſchenke gab (1 Sam, 18, 4.). Ueber dem Unterfleive und 
Gürtel trug man 4) das Oberkleid CTaniv oder Tab, au nıD2 ober Tı2 
genannt). Diefes befteht in feiner einfachflen Geftalt in einem vieredigen Stüd 
Tuch, das entweder über den Rüden gelegt und um den Leib gefchlagen, ober 
auf die linke Schulter genommen und unter dem rechten Arme mit den zwei ent- 
gegengefesten Eden zufammengelnüpft wurde, Stoff und Farbe waren je nad 
Bermögensumftänden verfhieden. Bei Armen beflund es, nach der fpäteren Sitte 
und einzelnen Andeutungen der Schrift zu fließen (Jahn, biblifche Archäologie, 
I. 2. S. 89), aus Wolle oder Rameelhaaren, bei Reihen und Vornehmen da= 
gegen aus feinem Kattun von weißer oder blauer oder purpurrother Farbe, war 
auch weiß und ſchwarz geftreift, zuweilen auch bunt oder geftidt und mit ver- 
fohiedenen Figuren geziert. An den vier Eden deffelben mußten die Hebräer eine 
dunfelblaue Schnur mit Duaften tragen, um burch deren Anblid an die Erfüllung 
bes Geſetzes gemahnt zu werben (Num. 15, 37 ff.). Aermeren Leuten diente 
dieſes Oberfleid zugleich als Schlafdecke und durfte daher von einem Gläubigen 
nicht über die Nacht als Pfand behalten werben (Exod. 22, 25 f. Deut. 24, 13.). 
Nöthigen Falls konnte man es auch als Taſche oder Sad gebrauchen, wie 3.2. 
Ruth, welche eine vrbentlihe Quantität Gerſte in ihrem Oberfleive heimtrug 
(3, 15. vgl. Pf. 79, 12.). Mit der Zeit wurde biefes Kleidungsſtück verfchieden- 
artig geändert; man ſchnitt es zunächft in zwei Theile und ließ den einen über 
den Rüden, ven andern über die Bruft bis an bie Kniee hinabhängen, und hef- 
tete beide über den Schultern mit Schnallen zufammen; dann machte man noch 
andere Aenderungen, bis man endlich ein camifolartiges Kleid erhielt, wie ſolches 
ſchon auf den perfepolitanifhen Ruinen zu ſehen ift (Jahn, a. a. O. ©. 91 f.). 
Eine eigene Art von Oberlleid war nyıx, weiter Mantel (Joſ. 7, 21. 24.), 
namentlich fommt als Prophetenlleid Ayo man vor (Zach, 13, 4.), worunter 
man ficherlich nicht einen mit Pelz gefütterten Mantel zu denken hat, fondern 
einen härenen, aus Ziegen- oder Kameelhaaren verfertigten, wie dieß 3.3. ſchon 
die fonftige Weife des Elias, der einen folchen trug (Rnobel, Prophetismus 1. 
48), erwarten läßt. 5) Die Kopfbededung war bei den Drientalen fchon in 
früher Zeit nicht fo leicht und einfach, wie bie übrige Kleidung. Anfangs zwar 
galten die Haare als die natürliche und genügende Kopfbedeckung. Später aber 
band man fie, zuerft mit einer einfachen Schnur, dann mit einer breiten Tuch⸗ 
binde fünftlih zufammen und an den Kopf hin. Erfteres, auch noch auf den per- 
fepolitanifhen Ruinen zu fehen (Winer, Realw. s. v. Turban), war ohne Zwei⸗ 
fel bei der arbeitenden Llafie das Gewöhnliche. Die genannte Tuchbinde aber 
wurbe mit der Zeit auch ziemlich Tang und breit genommen, mehrere Male um 
den Kopf herumgewickelt, künſtlich gefaltet und oben zufammengebogen und ge- 
f&hloffen, oder auch fo gewunden, daß das Ganze in eine fegelartige Spige aus⸗ 
lief; und fo entflund die bei den Drientalen noch jegt gewöhnliche Kopfbedeckung, 
die man Turban nennt, Die QTurbane der Hebräer waren aber von verſchiedener 
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Geſtalt, die ſich jedoch nicht mehr genau angeben laäßt, und Hatten auch verſchie- 
bene Namen. s:x ift der allgemeine Name derfelben und kommt vor vom Tur« 


ban der Männer (Job 29, 14.), der Weiber (Gef. 3, 23.), und felbft des Hohen- 
prieſters (Zah. 3, 5.), fiheint aber doch zugleich auch für eine eigene Art von 
Turban gebraucht worden zu fein Cogl. ef. 3, 20. 23.). xp wird ebenfalls 
vom Turban der Männer (of. 61, 10. Ezech. 24, 17.) und Weiber (Jeſ. 3, 20.) 
gebraucht. >23 iſt der Turban der Priefter (ſ. Priefter), und no:xn ber 
Turban des Hohenpriefters (f. HDoherpriefter). Die fpibauslaufenden Turbane 
feinen die älteren gewefen zu fein, denn andere zeigen ſich noch nicht auf den 
perfepolitanifchen Ruinen, Es war daher wahrfcheinlih auch bei den alten He- 
braͤern eben diefe Art üblih. Außer ſolchen Turbanen hatte man aber auch fpä- 
ter noch einfachere Kopfbedeckungen, Mützen von verfihiedener Art, deren Geftalt 
jedoch, wie fie bei den Hebräern üblich gewefen fein mag, fich nicht mehr näher 
angeben läßt (Jahn, a. a. O. S. 120 ff.). Die Kopfbedeckung vor Andern, na⸗ 
mentlih Döhern und Bornehmern, abzunehmen, war im alten Drient nicht nur 
nicht üblich, fondern wäre fogar eine grobe Verlebung des Anftandes gewefen 
(Jahn, a. a.O. 6.129 f.). 6) Als Fußbekleidung Hatten bie Hebräer, 
wie noch jegt bie Araber, gewöhnlich bloße Schnürfoplen (DY292, B’Ay2, vᷣro⸗ 
Öruore, oavdalıc), theils aus einem dünnen Brette, theils aus andern Stof⸗ 
fen, beſonders aus Leber beſtehend. Sie wurden durch Bänder (ii) auf ver- 
ſchiedene Weiſe an die Fußfohlen gebunden (Abbildungen bei Niebuhr, Beſchr. 
von Arabien. Tab. 2.). Nah Amos 2, 6. 8, 6. müffen fie in der Regel fchlecht 
and wohlfeil geweien fein; daß es jedoch auch koſtbare Sandalien gab, erhellt 
aus Ezech. 16, 10. Hohesl. 7, 2. Zubith 10, 3. 16, 11. Und da nah Zeno- 
phon (Cyrop. VIII. 1, 41.) und Strabo (XV. 734) bei den Perfern fogar orbent- 
Iihe Schuhe vorfamen, fo iſt e8 wahrſcheinlich, daß bie beffern Sandalien auch 
bei den Hebräern wenigftens mit einem Seiten- und Oberleder verfehen und fo 
unfern Pantoffeln ähnlich geworben feien, wobei fi) dann auch Foftbareres Leder 
und fonftige Verzierungen anbringen ließen (Jahn, a.a. OD. ©. 101). Sie ab- 
zulöfen, war Gefchäft der Sclaven, und wer Feinen foldhen zu unterhalten ver- 
mochte, war in der Regel auch ohne Sandalien. Abgelöst wurden fie aber jedes⸗ 
mal, bevor man in ein Haus ging, denn in den Zimmern war man immer ohne 
Fußbekleidung, die Pafchamahlzeit ausgenommen (Exod. 12, 11.). Trauernde 
aber waren überhaupt ohne ſolche (2 Sam. 15, 30. Jeſ. 20, 2. Ezech. 24, 17. 
23.), nnd wenn man eine heilige Stätte betrat, zog man fie aus (Exod. 3, 5. 
Sof. 5, 15.). Es Hat daher die jübifche Meberlieferung, daß die Priefter den HL. 
Dienft baarfuß verrichtet Haben, wenigflens große Wahrſcheinlichkeit. Eine mit 
dem Tragen der Sandalien zufammenhängende Sitte war das häufige Fußwafchen, 
befonders wenn man als Gaft in ein fremdes Haus kam. In biefem Falle be⸗ 
flund eine der erfien Ehrenbezengungen darin, daß ein Diener des Hauſes, ober 
je nach Umfländen der Hausvater felbft dem Gaſte die Füße wuſch (Geneſ. 18, 
A f. Luc. 7, 44.). In der alten Zeit wurben Kaufverträge dadurch bekräftigt, 
daß der Berfäufer dem Käufer einen Schuh (Sandalie) übergab (Ruth 4, 7.). 
Bgl. Bynaeus, de calceis vet. Hebr. Dordr. 1682. 1715, auch in Ugolini the- 
saurus. XXIX. Ob die Hebräer auh 7) Beinkleider oder Hofen getragen 
haben, wie folhe an den Abbildungen auf ven perfepolitanifhen Ruinen vorkom⸗ 
men, kann zwar nicht gerade verneint werben, iſt aber unwahrſcheinlich; denn 
wo in der Bibel folhe erwähnt werden, erſcheinen fie als eigenthümliches Klei— 
dungsſtück der Priefler, und waren auch für diefe nur während ihres Dienfles 
beim Heiligtum vorgefägrieben (Exod. 28, 42. 39, 28. Levit. 6, 3. 16, 4.). 
Zudem find die 72 "032%, um die es ſich dabei handelt, nad Exod. 28,42. night 


einmal eigentlich Beinfleiver , fondern eher Düftkleiver zu nennen, Und König 
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David fcheint nach 2 Sam. 6, 20. Feine Beinkleider getragen zu haben. Die bei 
Daniel erwähnten dodand find zwar ohne Zweifel Beinkleiver, allein es handelt 


fih an diefer Stelle nicht um hebräifche, fondern um chaldäifch-perfifche Sitten. 
So fehr daher auch im jehigen Orient die Beinkleiver bei Männern und Frauen 
allgemein find, fo waren fie doch bei ben alten Hebräern fchwerlih in Uebung 
(Zahn, a. a.O. S. 75f.). 8) Handſchuhe Fannten die Debräer zwar, jeboch 
nicht als regelmäßiges Kleidungsſtück, oder einen Theil des Putzes, fondern wur 
als Schugmittel gegen Beſchmutzung oder Verwundung der Hände bei gewiffen 
Arbeiten (Chelim 16, 6. 26, 3.). Sehr Häufig und beliebt waren aber bei ihnen 
9) die Feier- oder Wechſelkleider (nx-na oder mon, auch Ten MiDyn 
ef. 61, 3.). Sie waren von den gewöhnlichen Kleidern in ber Form nit ver⸗ 
ſchieden, fondern nur etwa aus feinern Stoffen verfertigt und reihlig mit Stide- 
reien verziert. Häufig wurben fie auch parfümirt (Genef. 27, 27. Hohesl. 4, 11.), 
namentlih mit Myrrhe, Aloe und Kaſia (Pf. 45, 9.). Sie wurden ohne Zwei- 
fel, wie bei den heutigen Morgenländern, befonders gebraucht bei Gaftmählern, 
Hochzeiten und fonfligen ungewöhnlichen Feierlichkeiten, mandmal in großer 
Menge, fo daß wohl acht⸗ bis zehnmal bei einem einzigen Gaſtmahle die Kleider 
gewechfelt wurden (Jahn, a. a. O. ©. 162). Einigen Grund Hatte dieſes zwar 
in der Beſchaffenheit der Kleidung und dem warmen Klima, gefchah jedoch meiftens, 
um Pracht und Reihthum zur Schau zu tragen. Vornehme hatten gewöhnlich 
einen großen Vorrath von folchen Kleidern (Job 27, 16. Luc. 15, 22.), wohl 
auch eigene Auffeher über dieſelben (ann2977>9 TER 2 Kön. 10, 22,), und 
machten oft Geſchenke damit an folche, die fie beſonders ehren wollten (Benef. 
45, 22. 2 Kön. 5, 5. Eſth. 4, 4. 6, 8.). Angeflagte, die unfhuldig erfunden 
wurden, erhielten zuweilen zum Zeichen der ihnen wieder zugewendeten Gnade 
ein folches Kleid zum Geſchenk (vgl. Zach. 3, 1—5. 1 Maccab. 10, 61—64.). 
10) Trauerfleider (pw, D’Ew) werben ſchon in ber Geneſis erwähnt (37, 
34.). Sie waren, wie ihre Name befagt, faft bloße Säde, beflunden aus ganz 
rauhem Zeug von Ziegen- ober Kameelhaaren, hatten Feine Aermel, fondern nur 
Deffnungen für den Kopf und die Arme, und reichten faum bis an bie Kniee. 
Ihre Farbe war ſchwarz oder dunkelbraun, wie auch die Trauerkleider der Griechen 
und Römer (vgl. Welte, das Bud Job 5, 11.), und fie wurden mit einem 
GStrid an den Leib gebunden. Uebrigens trugen nicht bloß Trauernde folde 
Kleider, fondern auch Propheten (ef. 20, 2.), Afceten und Bußprediger (Matth. 
3, 4.). B. Kleidung der Frauen. Daß diefe von jener der Männer ver=- 
fhieden gewefen fein müffe, erhellt ſchon aus dem Verbote, die leider des andern 
Geſchlechtes zu tragen (Deut. 22, 5.). Allein fehr bedeutend kann dieſe Ber- 
fihiedenheit doch nicht gewefen fein, denn die Frauen hatten Unterkleider, Gürtel 
und Oberlleiver wie die Männer, und eine wefentlihe Verſchiedenheit der Ge— 
ftalt wird nirgends bemerflih gemacht. Selbft noch im heutigen Orient find bie 
Kleider der Männer und Frauen nur wenig verſchieden, und auf den perfepolita- 
nifchen Ruinen find die weiblichen Figuren ganz fo gekleidet wie die männlichen 
(Jahn, a. a. O. 8,130 f). Der Hauptunterfhied beflund wohl nur darin, 
daß die Unterfleider der Frauen verhältnißmäßig länger und weiter als bei Män- 
nern, aus feinerem Stoffe verfertigt und wohl auch mit Stidereien verziert waren. 
Der Gürtel (DAwP) war in ber Regel koftbar und ging einige Male um ben 
Leib. Das Oberkleiv (neun) beflund ebenfalls aus befferem Stoffe als bei 


den Männern, war weiter und länger und oft mit einer Schleppe verſehen. Die 
gewöhnliche Kopfbedeckung war, wie bei den Männern, ein Turban, nur daß 
derfelbe etwa fchöner geformt war und aus befferem Stoffe beflund. Was bie 
Archäologen über Netzhauben und Stirnbänder der Frauen fagen, bat wenig 
Sicherheit, Die Sandbalien waren oft aus farbigem Leber verfertigt und wohl 
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anch fonft noch mit edlen Metallen und Edelſteinen verziert. Ein den Frauen 
eigenthümliches Kleidungsſtück aber, welches in Verbindung mit manchen Putz- 
ſachen ihren Anzug ſehr merklich von dem maͤnnlichen unterſchied, war ber 
Säleier, ber noch jegt im ganzen Drient wefentlih zur weiblichen Kleidung 
gehört. Die Hebräer hatten aber mehrere Arten von Schleiern, und vornehme 
Grauen trugen wohl auch, wie noch heutzutage, mehrere zugleih. Weber ihre 
Beſchaffenheit und Verſchiedenheit von einander läßt fih nur muthmaßlich nad 
Maßgabe der fpäteren und jeßigen Sitte urtheilen., In den altteflamentlichen 
Schriften kommen zur Bezeichnung derfelben die vier Ausbrüde >> (oder II 
72%, Tax und 7777 dor, deren Bedeutung aber, fofern nach ber Beſchaffenheit 
gefragt wird, feinen Auffchluß gibt, fondern nur auf Allgemeinheiten führt. Unter 
>79 (Sef. 3, 19.) iſt wahrſcheinlich, wie unter ep ein aus zwei Stüden be⸗ 
flehender Schleier gemeint, wovon das eine ben Kopf von den Augen an bedeckt 
und frei über die Schultern und den Rüden hinunterbängt, das andere aber in 


der Gegend der Augen ſo mit ihm verbunden ift, daß die Augen frei umherfehen 
fonnen, und von da an über das Angefiht und bie Bruft herabhaͤngt. s'yx 
(Senef. 24, 65. 38, 14. 19.) und ey (ef. 47, 2. Hohesl. 4, 1. 3. 6, 7.) 
bezeichnen wahrſcheinlich folhe Schleier, wie fie noch in neuerer Zeit in Syrien 
und Aegypten vorfommen. Sie bedecken nur den unteren Theil des Angefichtes 
von der Nafe an und hängen frei über Hals und Bruſt hinab, Solche finden 
ſich auch auf den perfepolitanifchen Ruinen. 77 (Jeſ. 3, 23. Hohesl. 5, 7.) 
fheint ein florartiger Heberwurf über die andern Kleider und mehr ein Oberkleid 
oder Mantel als ein eigentlicher Schleier gewefen zu fein. Einen ober auch zwei 
bis drei folder Schleier trugen ehrbare Frauensperfonen von befferem Stande 
immer, wenn fie ausgingen, und felbft in der eigenen Wohnung fo lang Fremde 
anwefendb waren. Nur vor Sclaven wurde der Schleier abgelegt und wohl auch, 
wie bei den Moslims vor denjenigen Anverwandten, mit denen das mofaifche 
Gefeg die Ehe verbietet (ſ. Warnefros, hebr. Alterthümer. Ite Aufl. ©. 
501 f.). Ju der patriarchalifchen Zeit übrigens fcheinen die Franensperfonen 
häufig unverfäleiert ausgegangen zu fein (Genef. 12, 14, 24, 15 f.), und bas« 
felbe wird bei Frauen von gemeinem Stande wohl auf in fpäterer Zeit, fo wie 
jeßt noch (vgl. Robinfon, Paldflina II. 404.), der Fall gewefen fein (Bucher, 
antiquitt. hebr. et graec. de velatis feminis. Budiss. 1717.). Ueber die Putzſachen 
der Frauen f. Putzſachen. Vgl. Schroeder, de vestitu mulier. hebr. Lugd. 
Bat. 1745. Hartmann, bie Hebräerin am Putztiſche und als Braut, Amfterd, 
1809—10. — Berfertigt wurden die Kleider gewöhnlich von den Frauen (1 Sam, 
2, 19. Sprädw. 31, 21 f. Apg. 9, 39.), und es beflund dießfalls nur die Vor⸗ 
fchrift, zu einem Kleidungsſtück nicht Wolle und Linnen zugleich zu nehmen (Revit, 
19, 19. Deut. 22, 11.). Beſonders gefhäßt waren aber bunte und geſtickte (Richt, 
5, 30. 8, 26. 2 Sam, 1, 24. Sprühw. 31, 22. Eſth. 8, 15. Ezech. 16, 10.), 
fo wie auch ganz weiße Kleider aus Flachs und Baumwolle (cf. J. Schmid, de 
usu vestium albarum in Ugolini thesaurus. XXIX.). Eine befondere Amtskleidung 
hatten bie Briefter (f. d. A.) und hohe Föniglihe Beamten (1 Kön. 10, 5. Jeſ. 
22, 21). Unter den fpäteren Königen fam übrigens bei ven Hebräern ein großer 
Rleiderlurus auf (Zeph. 1, 8. Ser. 4, 30. Klagl. 4, 5.) und noch die Apoftel 
warnen vor demſelben (1 Tim. 2, 9. 1 Petr, 3, 3.). — Im Pentateuch findet 
fih auch eine Vorſchrift in Betreff des Kleiderausſatzes (Levit. 13, 47 ff.). 
Er ſoll in grünen und röthlihen Flecken an Linnen- und MWollenzeugen, Häuten 
und Leder beftehen. Ueber feine wahre Befchaffenheit iſt man im Ungewiflen. 
Die darüber aufgeftellten Anfichten find nicht befriedigend, auch die von Michaelis, 
daß der Kleiverausfag von der Sterbewolle, d. h. von ber Wolle der an einer 
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Krankheit gefallenen Schafe, herrühre (Mof. Recht. IV. 265 ff.), und die von 
Jahn, daß er durch Heine „dem unbewaffneten Auge unfichtbare” Inſecten, welde 
die Haare abfreffen, bewirkt werde (Ca. a. O. S. 165.), haben den Umftand 
gegen fich, daß nicht bloß wollene, fondern auch Iimnene Zeuge, und Häute und 
Leder dem Hebel ansgefett find. — Bon griedhifhen und römifchen Kleidungs⸗ 
Rüden fommen in der Bibel vor: xAauvs (2 Macc. 12, 35.), ein weites Ober- 
Heid, namentlich der Soldaten und befonders der Reiter, und yAauvs xoxxivn 
(Matth. 27, 28.), ein foharlachfarbiger mit Purpur verbramter Mantel, den bie 
römifchen Feldherren, und vor Divcletian auch bie Kaifer, trugen (f. Winer, 
Nealw, s. v. Kleider). Vgl. Soprani, de re vestiaria Hebr. bei fein. Comment. 
de Davide. Lugd. 1643—44. und den einfchlägigen Abfchnitt in den Ardänlogien 
von Zahn, Warnekros, de Wette ꝛc. nebft den dortigen Titerarifhen Nadh- 
weifungen. [Welte.] 

Kleinzehnten, ſ. Zehnten. 

Kleophas, ſ. Cleophas und Alphäus. 

Klerus (xAnoos, sors Loos) iſt die Bezeichnung für denjenigen der beiden 
kirchlichen Stände, in weldem das Prieſterthum, Prophetenthum uud 
Königtyum Eprifti ſich fortpflanzt, der deßhalb im Beſitze der von Chriſto den 
Apofteln verliehenen Vollmachten Hinfichtlich des Dpfers, ver Lehre und Dis. 
eiplin, die man unter dem allgemeinen Namen der Kirchengewalt begreift, 
‚fih befindet. Die Mitglieder diefes Standes werden Kleriker (Geiftliche) 
genannt, während die Mitglieder des anvern Laien heißen. ' Die Beflimmung 
des Klerus alfo ift es, die Sacramente zu fpenden, die heilbringende Lehre zu 
verfündigen und die Disciplin zu handhaben. Die Klerifer haben nicht alle ein 
gleiches Maß von Vollmachten; fie theilen fich vielmehr in verfchiedene Elaffen, 
je nach dem größeren oder geringeren Maße derfelben (Conco. Trid. Sess. 23. 
cap. 2. et can. 2.). Der höchfte diefer Grade iſt das Presbyterat, an den bas 
Episcopat ſich anſchließt, mit welchem bie clerilalifche Reihenfolge ihre Bollen- 
dung erhält, (Vgl. den Art, Hierarchie.) Das Verhältniß des Clerikalſtandes 
zum Laienflande ergibt fid aus dem Zwecke des Erfleren: Die Geiſtlichen find 
die Hirten, Lehrer und Führer, und es würbe dem Zwede der Einfegung völlig 
wiberfprechen, wenn die Laien fie nicht als ſolche anerfennen wollten. Es iſt 
ausdrückliche Lehre der katholiſchen Kirche, daß nicht alle Chriſten gleiche geift- 
liche Gewalt haben (Conc. Trid. Sess. 23. cap. 4.) und daß der gefchilderte Unter- 
fhied auf göttlicher Einfegung Cib. can. 6.) beruhe. Diefe Lehre hat das gefammte 
chriſtliche, rechtgläubige Altertfum (Bellarmin de membr. eccl. lib. I. oc. 1.) für 
ſich. Wenn die entgegengefehte Anficht ſich bisweilen geltend machte, fo geſchah 
ed nur im Bereiche der Secten, oder es hatte feinen Grund in vorübergehenden 
Mipftimmungen. Diefes bezeugt ganz deutlich Tertuflian, wenn er (de monog. 
c. 12.) fagt: Cum extollimus adversus clerum, tunc unum omnes sumus, func 
omnes sacerdotes, quia sacerdotes nos Deo et Patri fecit (Apoc. I. 6.); quum ad 
peraequationem disciplinae sacerdolalis provocamur, deponimus infulas et 
impares sumus. Ueberdieß bezeugt es auch der Apoflel (1 Cor. 12, 28. 
Ephef. 4, 11.), daß Gott in der Kirche die Einen zu Apofleln, Andere zu 
Propheten, Andere zu Lehrern eingefegt habe, Die Thatſache, daß Chriſtus die 
geiftlichen Bollmachten nicht Allen, fondern nur einer Fleinen, von ihm erwählten 
Schaar übertragen habe, fett Die katholiſche Lehre außer allen Zweifel. Gegen 
bie Lehre, daß die Kirchengewalt nicht der Gefammtpeit, fondern nur einzelnen 
Individuen zulomme, erhoben fich die Neuerer des 16ten Jahrhunderts und für- 
berten eine Art von geifllihem Communismus zu Tage, deffen Eonfequenzen 
unmöglid auf das kirchliche Gebiet befchränkt bleiben Fonnten. Beſonders zeich- 
nete fich Luther Hierin aus, wie feine Schriften „an den Adel teutfcher Nation” 
(Wittenb. A, 1559, Thl. 6. Fol, 545.), „vom Mißbrauch der Meffe” (Wittenb, 
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a. 1561. Thl. 7. 5.263. 266. 283.) und in der 1524 für die Böhmen heraus- 
gegebenen Schrift, „wie man Diener ber Kirche welen und einlegen ſoll“ 
(Witteb. A. Thl. 7. Fol. 352.) beweiſen. Geradezu erflärt er (Wittenb. A. 
Thl. 7. Hol. 266.) den Ausfpruch des’ Papſtes Pelagius, daß die geiftliche 
Obrigkeit Gehorfam verlangen könne, für eine Erfindung bes Teufels. Weniger 
radical zeigte ſich Calvin; den theocratifchen Ideen, mit deren Realifirung er fich 
abqnälte, würden Luthers Anfichten feinen Vorſchub geleiftet haben. Auch in 
Wittenberg fam man nad) und nach auf andere Ideen. Sp lange es fi darum 
handelte, durch zerflörende Operationen das zum Aufbau der neuen Kirche nöthige 
Terrain zu gewinnen, wurde dem Hochmuthe damit gefchmeichelt, daß man Lehrte, 
der kirchliche Functionär fei der Gemeinde unterworfen und ſchuldig und ver- 
bunden, ihr zu geboren. Sobald aber eine mächtige Partei gewonnen und con« 
folidirt worden war, Tieß Luther die „Raien”, die im allgemeinen Prieftertfum 
untergegangen waren, wieder aufleben und fprach ihnen (Hagen, Teutſchlands 
Iiterarifche und religiöfe Verhältniffe im Reformationszeitalter, Erlangen 1844, 
3. II. ©. 164.) alles Recht ab, über ihren Pfarrer zu urtheilen. Die Iutheri- 
fhen Symbole adoptirten (Conf. Aug. de abus. Art. IV. ed. Rechb. p. 39.) die 
Lehre, welche Luther als eine Erfindung des Teufels bezeichnet Hatte und beriefen 
fi für diefelbe auf Chrifti Wort: Wer euch Hört, höret mich, Luc. 10, 16. — 
Die Rangorbnung unter den einzelnen hierarchiſchen Graben beruht nach ber 
Lehre der katholiſchen Kirche CConc. Trid. Sess. 23. can 6.) auf göttliher Ein- 
fegung , während die Proteflanten (Oue rike, Comparative Symbolif, Leipzig 
1839. ©. 571 ff.) die hierarchifche Nangorbnung nur jure humano beftehen Laffen. 
Nur die Anglicaner machen eine Ausnahme, indem fie die Superiorität der Bi— 
fhöfe als eine göttliche Inſtitution betrachten. (Vgl. den Art. Hochkirch e). 
Aus dem Kampfe mit den Presbyterianern, an dem fih Blondel, Salmafins 
und Ufher betheiligten, ging die Fotholifche Lehre über diefen Punct ſiegreich 
or. Bon Fatholifher Seite wurde biefer Punct von dem Carbinal be la 
uzerne in ber Schrift: Dissertations sur les droits et devoirs respeclives des 
6veques et des prätres (les devoirs des eväques und les droits des prätres find 
mit Stillfhweigen übergangen) publiees par M. l’abb& de Migne, Paris. 1844. 4. 
p. 1—146. gründlich erörtert. — Der Act; mittelft deifen die Vollmachten über- 
tragen werben, heißt Ordinatio, und iſt nicht nur ein Sacrament, fondern ver⸗ 
leiht auch einen character indelebilis (f.d. AM). Die Sacramentalität wurde felbft von 
deu Secten des Morgenlandes (Perpetuite de la foi de l’eglise sur les Sacrements, 
der Perpetuit6 de la foi T. V. Paris 1713; ed. Migne. Paris 1841. T. IV.) ange- 
nommen; nur bezüglich der den Proteftanten eigenthümlichen Oppofition gegen 
deu character indelebilis feinen fi ſchon früher Spuren bei einigen Secten zu 
finden, wie aus einer Aeußerung Tertullians (de praescr. haer. c. di. opp. ed. 
Migne. Paris 1844. T. II. p. 56.), hervorgeht die alfo Tautet: Ordinationes eorum 
temerariae, leves inconstantes... alias hodie episcopus, cras alius, hodie dia 
conus, qui eras leclor, hodie presbyter, qui eras laicus, nam et laicis sacerdotalia 
munera injungunt. Xertullian führt diefes an, um zu zeigen, quam fulilis, quam 
terrena, quam humana, sine aucloritate,, sine disciplina die conversatio haeretica 
fei. Luther meinte, „daß einer allweg Prieſter bleiben müffe, fei ein ertichtet 
Ding” und die Seinen glaubten es ihm. Witeb. A. Th. 7. Fol. 358. Die wei⸗ 
tere Exrpofition, daß er es nur fo lang bleiben könne, „als e8 der Gemeinde ge- 
fällig if”, fand gleichfalls Anklang, war aber von fehr weſentlichen Incon— 
venienzen begleitet, daß es Fein Wunder war, wenn er für bie Einführung ber 
ordinatio vaga wenig Dank von feinen Schülern erntete. — Vergl. hierzu bie 
Artilel: Elericus, und Geiftliher. [Buchmann.] 
Kleſel, Melchior, Biſchof von Neuſtadt und Wien, Cardinal, 
Staatsmann, geboren zu Wien 1553, war der Sohn eines lutheriſchen Bäckers 
Kirchenlexikon. 6. By. it) 
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daſelbſt, wurde ſchon als 16jähriger Füngling von dem Jefuiten Georg Scherer, 
einem eifrigen und glüdlichen Prediger wider das Luthertfum, zum katholiſchen 
Glauben befehrt und führte dann ſelbſt feine Eltern zur katholiſchen Kirche zurück. 
Seine geiftliche Erziehung erhielt er im Conviete der Jeſniten zu St. Barbara 
in Wien und flieg ſchon 1579, da er erft 26 Jahre zählte, zur Würbe des Dom- 
propfles von Wien empor; als folder war er zugleich Kanzler der Univerfität, 
Zwei Jahre nachher ernannte ihn Biſchof Urban von Paſſau zu feinem geiftlichen 
Rath und Generalvicar für Deftreih unter der Enns. Sein ſtets fittenreiner 
Wandel, feine Talente und fein Glaubenseifer für die Wiederherftellung ver ka⸗ 
tholifchen Religion, der aber jederzeit innerhalb den Schranfen der Berfländigfeit 
blieb — unverfländigen Eifer tadelte er ſtets — trugen ihn fchnell von Würde 
zu Würde hinan. Im J. 1588 wurde er zum Biſchof von Neuftabt, und im J. 
1598 zum Bifchof von Wien ernannt; doch führte er lange nur die Verweſerſchaft 
beider Bisthümer und erhielt erfi 1614 die päpftlihe Beflätigung. Auf Ber- 
wendung des Kaiſers Matthias, deffen allmächtiger Miniſter er geworben war, 
ſchmückte ihn der Papft 1616 mit dem Carbinalshut. In allen diefen Stellungen 
war Kleſels Thätigfeit groß. In einem hohen Grade ansgerüftet mit der Gabe 
der Rede, befämpfte der Dompropft in Predigten die proteftantifche Lehre und 
befuchte unermübet, zu dem Zwede, Neugläubige zu befehren, die Krankenhäuſer 
und die Umgegend von Wien. Als Kanzler der Wiener Univerfität forgte ex 
dafür, daß das Profefforen-Loffegium bloß aus Katholiken beflände, Als Official 
und Generalvicar des Bifchofs von Paffau fäuberte er Pfarren und Klöfter im 
Lande unter der Enns und gab im J. 1590 im bifhöflichen Auftrage für ben 
dortigen Clerus eine Ritual- und Paftoral-Anweifung in den Drud, Als Ber- 
wefer des Neuftäbter Bisthums brachte er es durch feine Predigten, Belehrungen 
and andere Mittel dahin, daß endlich alle Bisthumsangehörigen, die nicht aus- 
wanderten, zur Fatholifchen Kirche zurückkehrten; zugleih bemühte er ſich, bie 
Eommunion unter beiden Geſtalten abzubringen, und hielt zu diefem Zwede am 
Balmfonntag 1590 feine berühmte Predigt, wodurch er den größten Theil der 
Stadt Neuftadt für die Communion unter einer Geflalt gewann. Im J. 1590 
erhielt ex die oberſte Leitung ber Iandesfürftlihen Commiffion, welche beauftragt 
war, die Einwohner der Iandesfürftlihden Orte und überhaupt alle zu einer dem 
gandesfürften oder einem Fatholiihen Ständeglied gehörigen Kirche Eingepfarrten 
zur katholiſchen Religion zurüdzuführen. Im J. 1596 bewirkte er ein Edict, 
welches viele der fihon lange vorher gegen bie Uebergriffe des Proteflantismus 
erlaffene Verordnungen neuerdings einfchärfte, und 1602 erfchien gleichfalls auf 
Kleſels Betrieb ein Decret für die Tandesfürftlichen Orte ober und unter der Enns, 
worin aufs Neue der proteftantifhe Gottesdienſt, die proteftantifhen Schulen 
und Bücher verboten wurden, Als Kaiſer Rudolph eine ihm von dem dftreichi- 
fchen Iutherifhen Adel im J. 1604 überreichte Befchwerdefhrift dem Erzherzog 
Matthias nah Wien überfandte und deffen Gutachten über diefelbe und über die 
ganze Religionsangelegenheit abverlangte, ertheilte Matthias auf Klefels Ein- 
gebung dem Kaifer den Rath, die den Proteflanten früher ertheilte Religions- 
freiheit wieder aufzuheben, und man muß geflehen, die Gründe, welche Klefel 
für diefe Aufhebung anführte, waren wenigftens viel flärfer als jene, auf welche 
geftügt alle damaligen proteftantifchen Fürften ihren katholiſchen Unterthanen alle 
und jede Religionsfreiheit verweigerten. Indeß gingen die meiften Bemühungen 
Klefels für die Emporbringung der Tatholifhen Religion in Deftreih dadurch 
wieder verloren, daß Matthias, von den ungarifchen und öftreichifchen proteftan- 
tifhen Ständen gedrängt, troß aller Gegenbemühungen Kiefels, im 3. 1609 
ihnen freie Refigionsübung geftattete, während Kaifer Rudolph den Böhmen den 
Majeftätsbrief ertheilte. — In fpätern Jahren erfcheint Klefels früherer Eifer 
merklich gevämpft und der fühle und berechnende Staatsmann manchmal felbf in 
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kirchlichen Angelegenheiten zu ſehr in ben Vorbergrund geftellt; daher Fam eg, 
daß Kleſel zulet auch bei vielen Katholifen das Vertrauen verlor, ohne das der 
Proteſtanten zu gewinnen. Befonders mißfiel fein Vorſchlag, den geiftlichen Vor⸗ 
behalt aufzuheben und den proteftantifchen Inhabern der Stifter Sig und Stimme 
am Reichstag einzuräumen; auch wurde ihm von Vielen zum Vorwurf gemacht, 
daß er die Vertreibung der Nichtlatholifchen aus Steiermark mißbilligte und nur 
ihre Prediger entfernt wiffen wollte. Außerdem haßte man in Klefel den bei dem 
Kaifer Matthias und der Kaiſerin allvermögenden erflen Minifter, der vom 
Baͤckersſohn bis zu dieſer Stufe und dem Earbinalate fi emporgefhwungen, der 
felbfk den Erzherzogen gegenüber nichts von Dem vergab, was das Anfehen des 
Cardinals hätte ſchmälern können, und deffen Politif und Amtsführung bei Vielen, 
ſelbſt bei König Ferdinand und dem Erzherzog Marimilian, immer größere Un«- 
‚zufriedenheit erregte. Als daher die Böhmen bereits die Fahne des Aufruhrs 
aufgeftedit hatten und Klefel dem Kaifer dennoch immer zur Nachgiebigfeit rieth, 
während Ferdinand, Marimilian und der fpaniiche Gefandte vergebens den Kaiſer 
aufforderten, dem Aufruhr Gewalt entgegenzufegen, führten Ferdinand und Dia- 
zimilian einen Gewaltſtreich gegen Klefel aus: fie ließen ihn am 20. Juli 1618 
fefinehmen und in das Schloß Ambras bei Innsbruck abführen, wo er zwar fürft- 
ich behandelt wurde, doch in enger Haft blieb und erſt nach etlichen Jahren in 
die Abtei Georgenberg bei Schwatz überfegt wurde. Zur Rechtfertigung dieſes 
Schrittes, den ber davon fehmerzlich berührte Kaifer nicht hindern konnte, warb 
ein Memoire erlaflen, worin dem Klefel eitle, hochmüthige, frevelhafte, der Re— 
putation des Kaiſers nachtheilige Aeußerungen, Mißbrauch des Faiferlihen Ver⸗ 
trauens, Anzettlung von Uneinigfeit zwifchen der fpanifchen und teutfchen Linie 
des öftreigifchen Haufes, fehlechte Kriegs-, Juſtiz- und Finanzverwaltung ꝛc. zur 
Loft gelegt wurden. So trat diefer merfwürbige Mann von dem Schauplatz des 
öffentlichen Lebens ab; mit Matthias, bei deſſen Gewaltthat gegen Rudolph er 
fi betheiliget, gefliegen, ging ex auch mit Matthias als politifche Größe unter, 
Auf Berlangen des Papſtes Gregor XV. wurde Klefel aus Tyrol nah Rom ent⸗ 
laſſen. Hier befam er zwar feine Wohnung zuerft in der Engelsburg, wurbe 
jedoch von Fürften, Cardinaͤlen und felbft dem Papfle beſucht, und, nachdem er 
fih über fein ganzes vormaliges Berfahren gerechtfertiget hatte, ein Kläger aber 
gegen ihn nicht erfchienen war, für unfchuldig erklärt und in Freiheit gefegt. Ex 
erhielt einen päpftlichen Palaft zur Wohnung und wurde Mitglied bei der Con⸗ 
gregation de propaganda fide. Gregors Nachfolger Urban VIII. föhnte ihn mit 
dem Kaifer Ferdinand aus, worauf er nach Deflreich zurückkehren durfte und am 
25. Januar 1628 feinen feierlichen Einzug in Wien hielt, Er war damals 75 
Sabre alt, predigte in der Folge noch einige Dale, lebte in Achtung und An- 
feben, und ſelbſt Raifer Ferdinand bebiente fih feines Rathes. Er flarb am 
18. Sept. 1630 zu Neuftabt. Zu feinem Univerfalerben ſetzte er das Wiener 
Bisthum ein, 50,000 Gulden vermachte er dem Bisthum Neuftadt, und in dem 
Conviet der Zefuiten zu St. Barbara in Wien fliftete er zwölf Freipläte. — ©. 
A. Klein, Gel. des Chriſtenth. in Deftreih und Steiermark, Bd. IV. u, V.; 
8.3 Menzel, N. Gef. der Teutfhen, Bd. V. u. VL; 3. Gr. Mailaäth, 
Geſch. d. öfter. Kaiſerſtaates, Bd. I. S. 357 20.; vorzüglid Hammer-Purg- 
fall, Leben des Card, Khlefel, 4 Bände. | [Schrödl.] 


Klingelbeutel. Sp nennt man die mit Heinen Schellen verfehenen Büchſen, 
bie in vielen Gotteshäufern während der HL. Meffe, hie und da fogar (was nun 
freilich nirgends geduldet werben follte) während der Predigt herumgetragen 
werden, und in die die Gläubigen eine Feine Geldſchankung legen, die fie der 
Kirche machen wollen. Statt ihrer trägt man in Bayern eine fogenannte Tafel 
herum (daher der Ausdruck „auf die Tafel legen“), d. h. eine mit einem langen 
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Stiele verfehene, und auf einer ganzen Seite offene hölzerne Büchfe ohne Schel- 
Ien. Vgl. „Eollecten.” 

Klodwig, |. Chlodwig. 

Klopfen an die Bruit, f. Bruftllopfen. 

Klofter if ein Gebäude oder auch ein Eompler von Gebäuden, welches 
einer Genoffenfhaft von Drbensperfonen zum Aufenthalte dient. Das Wort iſt 
aus der Iateiniichen faft in alle lebenden Sprachen übergegangen, und weist in 
feiner Grundbedentung: „verfhloffener Plap”, auf eine der Hauptbeſtimmungen 
biefer Einrichtungen, nämlich die, welche fih dahin zurüdgezogen haben, von 
allem dem Geifte des Berufs nicht entiprechenden Verkehr mit der Welt abzu- 
fließen, und fie — die geiftlihe Miliz — darin wie in einem wohlverfchloffenen, 
wohlbehüteten castrum vor der Uebermacht der andringenden böfen Welt zu 
ſchützen. — Das Mönchthum hat die Klöfter in's Dafein gerufen, iſt jedoch älter, 
als fie, da es von Begründung der hriftlichen Kirche an einzelne fromme Seelen 
gab, welche fich die evangelifhen Räthe tiefer zu Gemüthe führten, und nachdem 
fie den Verkehr mit der Welt abgebrochen, in tieffter Zurüdgezogenheit, oft als 
Einfiedler (uovaxoı) in den Wüften einer höhern Vollkommenheit und vollkom⸗ 
menen Vereinigung mit Gott nachſtrebten. Als ihre Zahl, wohl auch aus Anlaf 
ber Chriftenverfolgungen, ſich mehrte, felbft manche unreine Elemente — id 
erinnere an die Gyrovagi (f. d. A.), die mülfig umberfhwärmenden Mönde — 
ſich einmifchten, ſtellte fih das Bedürfniß gemeinfamer Leitung durch einen im 
geiftliden Leben erfahrenen Mann heraus. Man baute feine Einfiedlerzellen in 
die Nähe derjenigen Altväter, die mit dem Ruhm ihrer Weisheit und Heiligkeit 
die Wüfte erfüllten — wie eines Paulus und Antonius: es entflanden Die Lauren 
(ſ.d. A.), welche eine Art Asceten-Eolonieen waren unter der Leitung eines Abbas, 
Die einzelnen Afceten wohnten jeder noch abgefondert in feiner Zelle, roh aus 
Baumflämmen gezimmert, halb in die Erbe gegraben, die Rüden mit Gras ver- 
ſtopft und gebedt mit Zweigen und Rafen; aber. die Zellen waren alle doch in 
der Nähe beifammen, fo daß das Ganze einem aͤrmlichen Dorfe — woher auch 
ber griechifche Name — glich. Bon den Lauren führte das Bedürfniß der Eini- 
gung, der beftändigen Auffiht und Ermunterung zu den Cönobien (xoıwoßır), 
in denen fämmtliche Afceten unter einem gemeinfamen Oberhaupte (xoıvoßraex7S, 
aßßas) in dem nämlihen Gebäude ein gemeinfames Leben führten (f. die Art. 
Cönobiten und Anachoreten). In weiterer Ausbildung des Monchthums 
Yereinigte ſich das anachoretifche und cönobitifche Leben, die Laura und das Cö—⸗ 
nobium. E86 wurde nämlich an entlegenem Orte ein großes Conobium mit Kirche 
errichtet, im Umfreife aber die Reihen der abgefonderten Zellen. Die der Welt 
erfi jüngft Entflohenen, alfo die Novizen, mußten erſt eine Zeit lang im Eöno- 
bium gemeinfame Uebungen machen, ehe fie gleich den älteren Afceten eine ab- 
gefonderte Zelle angewiefen erhielten. Diefe felbft aber lebten fünf Tage in 
Faſten und Arbeiten in der Laura, am Sabbath und Sonntag aber kamen fie zur 
Kirche zu Liturgie und Chorgefang, und zum Eönobium zum gemeinfamen Liebes⸗ 
mahl. Diefe Höfterlihe Einrichtung, wie fie Surins im Leben des paläftinifchen 
Abtes Geraſimus befchreibt, wurde namentlich durch Pachomius im Orient bald 
bie herrſchende, und nur bei ihr läßt fih begreifen, wie Eine Afceten-Eolonie 
mehrere hunderte, ja mehr als taufend Büßer begreifen konnte. Die erfle Hei- 
math der Klöfler war der Orient und vorzugsweife die Thebais, Aegypten, ber 
Berg Nitria, die Nilinfel Tabenna, der Berg Eaffins bei Antiochien, und mehr- 
ten fih, zum Theil auch durch Unterſtützung fürftlicher Perfonen, wie der Kai— 
ferin Eudocia, immer mehr. Durch den HI. Baſilius cf. d. A.) erhielten die 
Klöfter, feither rein afcetifche Inſtitute und nur auf die Selbfiheiligung ihrer 
Glieder berechnet, auch eine practifche Richtung, und in Folge davon erhoben fie 
fid, die man vorher nur in Wüſten und auf einfamen Bergen gefehen, auch in 
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Stäbten und Dörfern, ja wurden, ba in ber griechiſchen Kirche der Biſchof ge⸗ 
meinhin aus dem Regularclerus genommen wird, die gewöhnlichen biſchöflichen 
Refidenzen. Indeſſen befteht denn doch in der orientalifch-griechifchen Kirche noch 
die alte Form des Klofterlebens, fo auf dem Berge Athos in Macedonien, im 
Klofter auf dem Sinai, dem Kloſter Saba u. a. In der Wüſte find fie gewöhn⸗ 
lich wie förmliche Feſtungen gegen die Anfälle der räuberifchen Nraber verwahrt, 
Im Abendlande, wohin das Mönchthum zugleih mit dem Chriſtenthume drang, 
in feiner Ausbildung aber Hauptfächlich durch den HI. Athanafius (f. d. A.) be= 
kannt wurde, und in dem hl. Eufebins von Vercelli, Ambrofius von Mailand, 
dem hl. Auguflinus von Hippo eifrige Beförberer fand, wurde der hl. Benedick 
von Rurfia (f. d. 9.) der große Reformator und Patriarch des Ordensweſens, 
was der HI. Bafilins für das Morgenland gewefen. Auch feine Reformation er« 
zielte eine Verbindung des thätigen mit dem befchaulihen Leben, was auch auf 
die Errichtung und Einrichtung der Orbenshäufer, der Klöfter, von wefentlihem 
Einfluffe fein mußte. Anfangs waren wohl auch im Abenvlande die Klöfter denen 
im Morgenlande nachgebilvet, d. h. vereinigten den Anachoretismus mit dem 
Eönobitismus, wie die bafilianifchen Klöfter in Sieilien, Italien und Spanien, 
die von Eaffianus (ſ. d. A.) im füblichen Franfreich errichteten. In Spanien bot 
das berühmte Mönchsinſtitut von Montferrat in Catalonien bis zu feiner Aufe 
bebung wenigftens nach feinen äußern Verhältniffen ein Muſter der alten Ein— 
richtung dar. Bald aber wurbe die cönobitifche Form die alleinherrfchenvne, und 
nur im Orden der Carthäufer und Samaldulenfer (ſ. diefe Art.), welche in ab- 
gefonderten Zellen wohnen und nur in der Kirche und an einzelnen Tagen auch 
im Hauptflofter zuſammenkommen, war bie ältere feftgehalten und refp. erneuert, 
Noch viel größer, als im Morgenland, warb im Abendlande ber Einfluß des 
Mönchthums auf alle Geftaltungen des Lebens und feiner Gefchichte. Da das 
Chriſtenthum Hauptfächlih dur Mönde im Abendlande Verbreitung fand, und 
mit dem Chriſtenthum Aderban, Wiffenfhaft, Kunſt, Civilifation überhaupt, fo 
wurden die von folhen Mönchen — Miffionären geftifteten Klöfter Lichtpuncte, 
vor denen bie Finfterniffe des Heidenthums und der Barbarei zurückwichen. Ur⸗ 
fprünglich angelegt im wilden Urwald oder auf unwirthlicher Heide, entfland rings 
am fie fruchtbares Feld, erhoben fih Städte und Dörfer. Sonſt au errichtete man 
die Klöfter gerne in wohlbevöfferten Gegenden, in Städten und Märkten, theils 
der practifchen Wirkfamkeit, theils aber auch in rauhen Zeiten der größeren Sicher⸗ 
heit wegen, was namentlich bei Frauenklöſtern ber Fall war. So erflärt die Ge= 
fchichte den Gegenfat gegen das Morgenland, welches feine Klöfter, wenigfiens in 
der Periode ihrer fehönften Blüthe, in den Wüfteneien auffuchen mußte. Indeſſen 
hatten denn doch die verſchiedenen Orden ihre Gewohnheiten, nad denen fie bei 
Errichtung neuer Kloſter den Ort wählten, wie aus nachſtehenden Verfen erhellt: 

— — — Valles sylvestribus undique cinctas 

Arboribus divus Bernardus amoenague prata; 

Colles et montes Benedictus amavit et arces 

Coelo surgentes, ex quarum vertice late 

Prospectus petitur; secessum plebis uterque. 

Brussel. tract. de mon. Germ. Oder: 

Bernardus valles, montes Benedictus amabat, 

Oppida Franciscus, magnas Ignatius urbes. 
Der Styl, in dem die Klöfter des Abendlandes erbaut wurden, war beflimmt 
durch den Charakter der zur Zeit der Erbauung herrfchenden Architectur. In der 
älteften Zeit waren Klofterbauten möglichft einfach, und manche Drden haben auch 
hierin bie Armuth und Einfalt des Evangeliums bewahrt, wie Franciscaner, Ca⸗ 
puciner, Hieronymiten u. a. Als aber der chriftfiche Geiſt auch bis in's Gebiet 
der Kunfl gedrungen war und fie nach allen ihren Zweigen beherrſchte, konnte es 
sicht ausbleiben, daß auch in vielen Klöftern Herrliche Denkmale chriſtlicher Ara 
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chitectur fich erhoben, dem göttlichen Namen zur Ehre, und dem Lande, welches 
fie terug, zur Zierde, da die Orden in ihrem reichen Beſitzthum alle Mittel zur 
Ausführung folder Prachtbauten in volllommenem Maße befaßen. Die innere 
Einrihtung des Klofters muß ſich natürlich modificiren nach dem Geſchlechte feiner 
Bewohuer, den befonderen Forderungen ber Orbensregel, der Beflimmung des 
Drdens, entweder bloß für Eontemplation, oder auch für die Seelforge, ben 
Jugendunterricht, die Krankenpflege u. ſ. f. Was fih jedoch bei jenem Kloſter 
finden wird, ift, außer der Kloſterkirche, ver Chor, d. i. der mit der Kirche ver⸗ 
bundene zugleich aber auch durch den Hochaltar oder durch Berfchläge von ihr 
gefchiedene Raum, in welchem die Drbensgliever das tägliche Officium fingen 
oder beten, der Capitelſaal oder au das Capitel, das Zimmer, in dem ben 
verſammelten Brüdern oder Schweftern die Hanptflüde — Eapitel — der Ordens⸗ 
regel vorgelefen, Erinnerungen gemacht, Bußen auferlegt, Wahlacten u. dgl. 
vorgenommen werben, die Zellen, d. i. die Wohnungen der Orbensgliener, das 
Nefectorium, der gemeinfame Speifefaal, öfter auch ein gemeinfamer Schlaf- 
faal oder Dormitorium, Krankenzimmer Infirmarien, Sprad- und Eon- 
verfationszgimmer, da in Frauenflöftern die Nonnen von den Beſuchenden 
durch ein Gitter getrennt find, Beichtzimmer, Bibliotheken, Shablam- 
mern, der Kreuzgang, die Gruft, gewöhnlich unter dem Chor, wenn die 
Beerdigung der Verfiorbenen nicht im Kreuzgange gefhah. Anch fürfllihe Fa⸗ 
milien vertrauten gern ihren Staub der Obhut der Klöfter, in deren Gebet fie 
ihre Seelen empfahlen. — Auch das Klofter ift der katholiſchen Anſchauung ein 
heiliger Ort theils wegen feiner Weihe, theil$ wegen feiner Beflimmung — ein 
Gotteshaus. Den Namen führt ed entweder von dem Orden, dem e6 gehört, 
oder von dem Heiligen, unter deſſen Schuß es geftellt if. Die Klöfter find, wie 
ihre Eigenthümlichkeit auch fchon nicht anders erwarten läßt, auch Gegenflanb ber 
kirchlichen Gefehgebung geworben, und fo haben wir eine große Anzahl gefeb- 
licher Beflimmungen, die alle darauf abzielen, die Klöfter und ihr Gut gegen 
ungerechte Angriffe jegliher Art zu ſchützen und fie felbft im Geiſte ber Voll⸗ 
kommenheit zu bewahren. Unter diefen Gefehen nimmt jenes einen vorzäglichen 
Rang ein, welches die Elanfnr, d. i. die Abfchließung der Klöfter von der Welt 
dur Aufhebung oder doch Beſchraͤnkung des wechfelfeitigen Verkehrs anordnet. 
Am firengften ift dieſes Geſetz der Clauſur für Frauenkloͤſter aus Gründen, die 
zu nahe liegen, als daß es nöthig wäre, fie weitläuftg zu erörtern. Es verbietet 
den Nonnen, ihr Klofter, Notbfälle, die das Geſetz anführt, wie Fenersgefahr, 
Heft und Seuche, wohl au Kriegsgefahr ausgenommen, je zu verlaffen, den 
Weltleuten aber ohne Unterfhieb des Geſchlechtes und des Standes, ein Frauen- 
Hofter ohne Erlaubniß zu betreten. Die Erlaubniß ertheilt nur der Biſchof aus 
gerechten und wichtigen Gründen, und felbft dann, wenn ber Biſchof felbft aus 
rechtlichen Gründen die Clauſur betritt, 3.8. um eine Bifitation vorzunehmen, 
oder der Beichtvater, um einer kranken Nonne die HI. Sacramente zu abmini- 
ſtriren, ober der Arzt, um die Hilfe feines Berufes zu leiſten, find noch befondere 
Vorfihtsmaßregeln, insbefondere Begleitung durch zwei ältere Ordensſchweſtern, 
angeorbnet. Beſuche werden nur im Sprachzimmer vor dem Spradhgitter em- 
pfangen. Wer in böfer Abficht die Elaufur eines Frauenkloſters verlegt, iſt der 
dem Papſte vorbehaltenen Strafe der Ercommunication verfallen. Die Clauſur 
in Möndsflöftern befteht hauptſächlich in dem Verbot, Frauensperfonen in bie 
innern Räume berfelben zugnlaffen. Die Befugniß und die Pflicht, über die 
Deobachtung der Clauſur zu wachen und auf den Grund der bezüglihen kirch⸗ 
lichen Geſetzgebung Berfügungen zu treffen, hat das Concil von Trient den Bi⸗ 
fhöfen übertragen. — Der Sturm ber Säcularifation gerflörte oder entoölferte 
und entweihte viele Klöfler, und Häufer, in benen früher nur Gott, dem Heil der 
Seelen, der Wiffenfhaft und Kunft gedient worden, wurben in Kaſernen, Zucht⸗ 
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hänfer, Tuftfhlöffer und Deconomiegebäube umgewandelt. Die wiedererwachte 
Religiofität unferer Tage ließ indeß auch wieber viele Klöfter erftehen. Vgl. hierzu 
bie Art. Doppelflöfter, Eigentyumsreht der Klöſter. [Dirnberger.] 

Kloſterbruder, ſ. Conversi. 

Kloſterfraueu des Hoſpitals von der Obſervanz, ſ. Humiliaten. 

Kloſtergeiſtlicher, ſ. Geiſtlicher. 

Kloſtergelübde, ſ. Gelübde, und Räthe, evangeliſche. 

Kloſterhöfe, ſ. Grangia. 

Kloſterleben, |. Mönchthum. 

Kloſterſchulen, ſ. Domſchulen. 

Kloſterverweiſung (detrusio in monasterium) wurde ſchon frühzeitig, bes 
ſonders im Mittelalter, theils als ſelbſtſtaͤndiges Strafmittel gegen Geiſtliche und 
Laien, namentlich wegen unkeuſcher Vergewaltigung ehrſamer Jungfrauen und 
Wittwen (co. 2. X. De adult. et stupr. V. 16), und fleiſchlicher Vergehen mit 
Gottgeweihten und Nonnen Co. 28. c. XXVII. qu. 1); theils und noch öfter in 
Berbindung mit anderen ſchweren Strafen gegen ſolche Elerifer verfügt, welche 
fid von der Anklage der Härefie nicht reinigen konnten ober rücffällig geworben 
Ce. 10. X. De purg. canon, V.34), oder des Ehebruchs (o. 10. Dist. LXXXI), der 
Berlegung des Beichtſiegels (c. 12. fin. X. De poen. et remiss, V. 38), der Fäl- 
fhung, des Meineids oder anderer Eapitalverbrechen Co. 7. Dist. L; c. 6. X. de 
poenis. V. 37) geftändig ober überführt, und in Folge deffen abgefett oder de= 
grabirt worden waren. Diefe detrusio in arctum monasterium, verbunden mit 
Amtsentfegung oder felbft mit Ausftoßung aus dem Elericalftande wurde immer, 
wie die angeführten Stellen befagen, als Zuchtmittel zur Förberung ber Bußfer- 
tigfeit des Delinquenten auf unbeflimmte Zeit (Conc. Cabilon, ao. 813. c. 40) 
und nach Umfländen auf Lebensdauer (Conc. Agath. ao. 506. c. 16), zuweilen 
aber auch außer dem Zwede der Buße zugleich ale Strafihärfung auf eine Reihe 
von Jahren (c. 6. $ 7. X. De homicid. V. 12) verhängt. Vgl. hiezu die Artikel: 
Gefaängnißſtrafen, und Kirchenſtrafen. [Permaneder.] 

Kloſtervogt, ſ. Kirchenvogt. 

-Klüpfel, Engelbert, einer der gründlichſten Theologen des verfloſſenen 
Jahrhunderts, wurde geboren den 18. Januar 1733 zu Wipfelden, einem Dorfe 
am rechten Ufer des Mains, in Franken. Sein Taufname war Johann Andreas; 
feine Eltern Michael Klüpfel und Dorothea Pfriem. Sieben Jahre alt begann 
er die Studien auf dem Gymnafium zu Würzburg, wo er auch fobann auf der 
Univerfität in zwei Sahrescurfen die Philofophie abfolvirte. Liebe zur Wiffen- 
ſchaft und zu flillen Forfchungen bewogen ihn, daß er die Aufnahme in den Orden 
der Augufliner zu Würzburg nachfuchte und erhielt. Der Ordensvorſteher ſchickte 
ihn ann — damit er fogleih von allen heimathlichen Verbindungen fich lostrennen 
lerne — nach Oberndorf am Nedar, in Schwaben, wo er vom 13. November 
1750 bis 14. November 1751 fein Noviciatsjahr beftand, und am letztgenannten 
Tage die Drbensprofeffion, mit Annahme des Namens „Engelbert”, ablegte. 
Zur Wiederholung des ganzen Studiums ber Philofophie in den Schulen ber Au⸗ 
gufliner wurde er nun zuerſt nach Freiburg im Uechtland (Schweiz) geſendet; 
bald daranf aber — da er hier feinen Lehrer bald überragte — nach Erfurt in 
das dortige Eonvent verfegt. Zum Studium ber Theologie wurde er im % 1754 
dem Anguftinerffofter zu Freiburg im Breisgau einverleibt. Die Priefterweihe 
erhielt er zu Eonftanz in ber Faſtenzeit des Jahres 1756. Durch Zalent und 
Kenntniffe hervorragend wurde Klüpfel, fobald er feine Studien beendigt und bie 
Prieſterweihe erhalten hatte, zum Lehramte beflimmt. Diefes begann er auf dem 
Oymnafium der Augufliner zu Münnerftabt, in Franken, wo er fünf Jahre wirkte. 
Hierauf lehrte er — als Profeffor der Philoſophie wieder nad Obernborf ge 
ſchickt — innerhalb zweier Jahre Logif, Metaphyſik, allgemeine und fperielle 
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chitectur ſich erhoben, dem göttlichen Namen zur Ehre, und dem Lande, welches 
fie trug, zur Zierde, da die Drben in ihrem reichen Beſitzthum alle Mittel zur 
Ausführung folcher Prachtbauten in vollfommenem Maße befaßen. Die innere 
Einrichtung des Klofters muß ſich natürlich modificiren nach dem Geſchlechte feiner 
Bewohner, den befonderen Korberungen der Drbensregel, der Beflimmung des 
Drdens, entweder bloß für Eontemplation, oder auch für bie Seelforge, den 
Jugendunterricht, bie Krankenpflege u. ſ. f. Was fih jedoch bei jedem Klofter 
finden wird, iſt, außer der Kloſterkirche, der Chor, d. i. der mit der Kirche ver- 
bundene zugleich aber auch durch den Hochaltar oder durch Verfhläge von ihr 
geſchiedene Raum, in welchem die DOrbensglieber das tägliche Officium fingen 
oder beten, der Capitelſaal oder auch das Capitel, das Zimmer, in bem ben 
verfammelten Brüdern oder Schweftern die Hauptflüde — Eapitel — der Orbens- 
regel vorgelefen, Erinnerungen gemacht, Bußen auferlegt, Wahlacten u. dgl. 
vorgenommen werben, die Zellen, d. i. die Wohnnngen der Orbensglieder, das 
Nefectorium, der gemeinfame Speifefaal, öfter auch ein gemeinfamer Schlaf- 
faal oder Dormitorium, Rranfenzimmer Infirmarien, Sprad- und Con⸗ 
verfationszimmer, da in Frauenflöflern die Nonnen von den Beſuchenden 
durch ein Gitter getrennt find, Beichtzimmer, Bibliotheken, Schatzkam— 
mern, der Kreuzgang, die Gruft, gewöhnlich unter dem Chor, wenn bie 
Beerdigung ber Verfiorbenen nit im Kreuzgange geſchah. Auch fürfllihe Fa- 
milien vertrauten gern ihren Staub der Obhut der Klöfter, in deren Gebet fie 
ihre Seelen empfahlen. — Auch das Klofter ift der katholiſchen Anſchauung ein 
heiliger Ort theil$ wegen feiner Weihe, theil$ wegen feiner Beflimmung — ein 
Gotteshaus. Den Namen führt es entweder von dem Drben, dem es gehört, 
oder von dem Heiligen, unter deſſen Schuß es geflellt iſt. Die Klöfter find, wie 
ihre Eigenthümlichkeit auch ſchon nicht anders erwarten läßt, auch Gegenfland ber 
kirchlichen Gefebgebung geworden, und fo haben wir eine große Anzahl gefeh- 
licher Beftimmungen, die alle darauf abzielen, die Klöfter und ihr Gut gegen 
ungerechte Angriffe jeglicher Art zu ſchützen und fie felbft im Geiſte der Boll- 
Tommenheit zu bewahren. Unter diefen Geſetzen nimmt jenes einen vorzüglichen 
Rang ein, weldes die Clauſur, d. i. die Abſchließung der Kldfter von der Welt 
durch Aufhebung oder doch Beichränfung des wechfelfeitigen Verkehrs anorbnet. 
Am firengften iſt dieſes Befeh der Clauſur für Frauenflöfler aus Gründen, die 
zu nahe liegen, als daß es nöthig wäre, fie weitläufig zu erörtern. Es verbietet 
den Nonnen, ihr Klofter, Notbfälle, die das Geſetz anführt, wie Feuersgefahr, 
Heft und Seuche, wohl au Kriegsgefahr ausgenommen, je zu verlaffen, ven 
Weltlenten aber ohne Unterfchied des Gefchleihtes und des Standes, ein Frauen- 
Hofter ohne Erlaubniß zu betreten. Die Erlaubniß ertheilt nur der Biſchof aus 
gerechten und wichtigen Gründen, und ſelbſt dann, wenn der Biſchof felbft aus 
rechtlichen Gründen die Clauſur betritt, 3.8. um eine Bifitation vorzunehmen, 
ober der Beichtvater, um einer franfen Nonne bie HI. Sacramente zu abmini- 
ſtriren, ober der Arzt, um die Hilfe feines Berufes zu leiſten, find noch befondere 
Vorſichtsmaßregeln, insbefondere Begleitung durch zwei ältere Ordensſchweſtern, 
angeorbnet. Beſuche werben nur im Sprachzimmer vor dem Sprachgitter em- 
pfangen. Wer in böfer Abficht die Clauſur eines Frauenkloſters verlegt, iſt der 
dem Papſte vorbehaltenen Strafe der Ercommunication verfallen. Die Clauſur 
in Möndsflöftern befteht hHauptjählich in dem Verbot, Srauensperfonen in bie 
innern Räume berfelben zugulaffen. Die Befugnig und die Pflicht, über die 
Beobachtung der Claufur gu wachen und auf den Grund ber bezüglichen Firch- 
Iichen Geſetzgebung Berfügungen zu treffen, hat das Concil von Trient den Bi⸗ 
[Höfen übertragen. — Der Sturm ber Säcularifation zerflörte ober entoölferte 
und entweihte viele Klöfter, und Häufer, in denen früher nur Gott, dem Heil der 
„Seelen, der Wiſſenſchaft und Kunſt gebient worben, wurben in Rafernen, Zucht⸗ 
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Häufer, Luffhlöffer und Deconomiegebäude umgewandelt. Die wiedererwachte 
— en * a wieder viele Klöfter erfichen. Vol, Hierzu 
je Art, Doppe er, Eigenthumsrecht ver Klöfter. irnberger. 

Ben ſ. —— — ß —2 ae) 

ofterfranen bes Hofpitals von ber Obfervanz, f. Humiliaten, 

Kloftergeiftlicher, f. Geifttiper. ah 

Sloftergelübde, ſ. Orlübde, und Räthe, evangeliſche. 

Klojterhöfe, ſ. Orangia, 

Aloiterleben, ſ. Monchth um. 

Eloſterſchulen, ſ. Domfhulen, 

Mlofterverweifung Cetrusio in monasterium) wurde ſchon frühzeitig, bes 
fonders im Mittelalter, theils-als ſelbſtſtändiges Strafmittel gegen Geiſtliche und 
Laien, uamentlih wegen unfeufher Vergewaltigung ehrſamer Jungfrauen und 
Bittwen (c. 2. X. De adult. et stupr. V. 16), und fleiſchlicher Vergehen mit 
Sottgeweihten und Nonnen Co. 28. c. XXVII. qu. 1); theils und noch öfter in 
Berbindung mit anderen fhweren Strafen gegen ſolche Elerifer verfügt, welche 
ſich von der Anklage der Härefie nicht reinigen konnien oder rüdfällig geworben 
(0. 10. X. De purg. canon. V.34), ober des Epebruch® (c. 10. Dist. LXXXI) , der 
Verlegung bes Beichtfiegels Ce. 12. fin. X. De poen. et remiss, V. 38), ber Fal- 
ſchung, des Meineids oder anderer Capitalverbrechen Ce. 7. Dist. L; c. 6. X. de 
poenis. V. 37) geftändig oder überführt, und in Folge beffen abgefegt ober de» 
grabirt worben waren, Diefe detrusio in arelum monasterium, verbunden mit 
Antsentfegung ober felbft mit Ausftofung aus dem Cfericalftande wurde immer, 
nie bie angefüßrten Stellen befagen, als Zuchtmittel zur Förderung der Bußfer- 
tigkeit des Delinquenten auf unbeftinmte Zeit (Cone. Cabilon, ao. 813. c. 40) 
und nad; Umftänden auf Lebensdauer (Conc. Agalh. ao. 506. c. 16), zuweilen 
aber auch außer dem Zwecke der Buße zugleich als Straffhärfung auf eine Reihe 
vom Jahren Ce. 6. $ 7. X. De homicid. V. 12) verhängt. Vgi. hiezu die Artikel: 
GSefängnipßftrafen, und Kirchen ſtrafen. [Dermaneber.] 

Aloftervogt, f. Kirchen vogt. 

Klüpfel, Engelbert, einer der gründlihften Theologen des verfloffenen 
Jahrhunderts, wurde geboren den 18. Januar 1733 zu Wipfelden, einem Dorfe 
am rechten Ufer des Mains, in Franfen. Sein Taufname war Johann Andreas; 
feine Eltern Michael Klüpfel und Dorothea Pfriem. Sieben Jahre alt begann 
er die Studien auf dem Oymnafium zu Würzburg, wo er au fobann auf ber 
Univerfität in zwei Jahrescurſen die Philoſophie abſolvirte. Liebe zur Wilfen- 
ſchaft und zu ſtillen Forſchungen bewogen ihn, daß er die Aufnahme in den Orden 
der Auguftiner zu Würzburg nachfuchte und erhielt. Der Drbensvorfteher ſchickte 
ihn nun — damit er foglei von allen heimathlichen Verbindungen ſich Tostrennen 
lerne — nach Oberndorf am Nedar, in Schwaben, wo er vom 13, November 
1750 bis 14. November 1751 fein Noviciatsjapr beftand, und am letztgenannten 
Tage die Orbensprofeffion, mit Annafme des Namens „Engelbert, ablegte. 
Zur Wiederholung des ganzen Studiums ber Philofophie in den Schulen der Au- 
guftiner wurde er nun zuerſt nach Freiburg im Wechtland (Schweiz) gefenbet; 
bald daranf aber — da er hier feinen Lehrer bald überragte — nach Erfurt in 
das dortige Eonvent verfegt. Zum Studium der Theologie wurde er im I. 1754 
dem Angnftinerflofter zu Freiburg im Breisgau einverleibt. Die Prieſterweihe 
erhielt er zu Conſtanz in ber Faſtenzeit des Jahres 1756. Durd Talent und 
Reuntniffe hervorragend wurde Klüpfel, fobald er feine Studien beenbigt und bie 
Prieſterweihe erhalten hatte, zum Lehramte beftimmt. Diefes begann er auf dem 
Oymnafinm der Auguftiner zu Münnerfladt, in Frauken, wo er fünf Jahre wirkte, 
Hieranf lehrte er — als Profeffor der Philofophie wieder nad Oberndorf ge- 
fit — inuerhalb zweier Jahre Logik, Metaphyfit, allgemeine und ſpecielle 
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Fhyſik; Hielt eine öffentliche glänzende Difputation nah Sitte damaliger Zeit, 
auf welche er feine erſte Schrift in den Drud gab: „Eng. Klüpfel. Aqua rerum 
corporearum primum principium. Dissertatio physica. ad diem 18. Septembr. 1764. 
4. Rottwilae, typis Thaddaei Feyrer.“ In biefer Abhandlung vertheidigte Klüpfel 
die Anſicht des Philofophen Thales. Nach beendigtem philofophifchen Lehramts- 
enrfe wurde ihm das lehramt der Theologe zugewiefen, und zwar zuerft bei den 
Auguftinern zu Mainz; dann zu Eonflanz, wo er für eine öffentliche Difputation 
Thefen, zumal aus der Gefchichte des riftlihen Eultes, herausgab. „Assertiones 
theologicae; ad diem 6. Maji 1767. Constantiae litt. Lobhart. 4.“ In diefer Dig- 
putation, worauf fih eine große Zahl von theologischen Profefforen aus Klöftern 
Schwabens und der Schweiz eingefunden hatte, erregte Klüpfel ſolches Auffehen, 
daß er im nämlichen Jahre als öffentlicher Profeffor der Dogmatik an 
ber Albertinifhen Univerfität zu Sreiburg im Breisgau anfgeftellt 
wurde. Cosmas Schmalfus, Affiftent des Generalobern der Auguftiner zu Rom, 
hatte Klüpfel'n hiezu der Kaiſerin Therefia vorgefihlagen. Den 15. December 
1767 auf ber Univerfität Freiburg mit dem Doctorat der Theologie beehrt, 
begann er den 17. December fogleich mit einer Öffentlichen Antrittsrede feine then- 
Iogifhen Borlefungen. Allfeitig und vollfiändig entwidelte er jebt feine Iitera- 
rifche Thätigkeit. Zuerſt erfchien von ihm: „Eng. Klüpfel, Dissertatio Augusti- 
niano-theologica de stalu naturae purae, cum theses propugnaret ex universa 
Theologia P. Pantaleon Dietz Ord. Erem. Auguslin. A. 1768. mense Augusto. 4. 
Typis J. Andr. Satron.* Diefe Abhandlung z0g ihm Gegner und Verdruß zu, fo, 
daß er eine Vertheibigung zu fihreiben gezwungen war. „Eng. Klüpfel, de exi- 
miis dotibus humanae nalurae ante peccatum, liber apologeticus adversus nuperri- 
mum accusalorem. 8. Frib. Typ. J. Andr. Satron. 1769.“ Nach dieſem Kampfe 
konnte er unangefochten feinem Lehramt und feiner fohriftftellerifchen Thätigfeit 
leben. Nach diefer Zeit gab er in den Drud: „Engelb. Klüpfel, Christus Do- 
minus Sacerdos secundum ordinem Melchisedech, Dissertatio cum thesibus ex uni- 
versa theologia. A. D. 1772. mense Januario. 4. Friburgi J. Andr. Satron.“ — 
Sodann „Engelb. Klüpfel, Dissertatio theologica de precibus pro defunctis, una- 
cum positionibus ex universa theologia. A. D. 1773. Frib. 4. Satron.“ — Zugleich 
begann Klüpfel eine theologiſch⸗kritiſche Zeitfchrift zu begründen, worin er im Verein 
mit Gelehrten auf diewiffenfchaftliche Richtung jener Zeit mächtig einwirkte. Die mei- 
ſten Abhandlungen und Recenſionen in biefer Zeitſchrift floßen aus feiner Feder. Be= 
fonders befämpfte er darin die rationalifirende und zerflörende theologifche Rich⸗ 
tung des Profeffors zu Halle Johann Salomon Semler (Institulio ad doctrinam 
Christianam liberaliter discendam, auditorum usui destinata. Halae. Hemerde. 1774. 
8.), an welchen er vierzehn ausführliche Epifteln in der vorerwähnten Zeitfchrift 
richtete. Die focinianifche und deiftifche Schule jener Zeit verließ fogar das Feld 
der Wiffenfohaft, und rief die Hilfe der Regierung von Preußen an, fo daß der 
Geſandte des Königs von Preußen bei der Raiferin zu Wien Klage gegen Klüpfel 
einlegte. Wahrheit und Gerechtigkeit fiegten; Klüpfel erhielt den Schuß feiner 
Monardin. Die oben erwähnte Zeitfhrift Klüpfels führt den Titel: „Nova 
Bibliotheca ecclesiastica Friburgensis, Fasciculus I. Frib. Brisg. Typis J. Andr. 
Satron. 1775. 8. Fascicul. II. III. IV. 1775. — Volum. II. Ulmae apud Stettin 1776. 
Volum. III. 1777. Volum. IV. 1779. Das Ende biefer Zeitſchrift erfchien nad 
langer Unterbredung im 3. 1790. „Nov. Biblioth. ecclesiast. Friburg. Volum. VII. 
Fascicul. II. IV. 1790.“ — Klüpfels allfeitiges Einwirken auf die Geftaltung 
der Theologie Hatte die Aufmerkfamkert der Kaiſerin Therefia erregt, welche ihn 
dafür unter dem 30. März 1780 mit der goldenen Medaille auszeichnete. Wäh- 
rend der Herausgabe feiner Zeitfchrift erfchienen von ihm verſchiedene Abhand- 
Iungen, als: „Eng. Klüpfel: Tertulliani mens de indissolubilitate matrimonii infde- 
lium altero converso* (gedruckt in Rieggeri oblectamenlis historiae et juris eccle- 


Rlüpfel, j 233 


» siastici. P. I. Ulmae 1776. 8.). — $erner: Eng. Klüpfel, Dissertatio historico-theo- 
logica de libellis Martyrum. Frib. Brisg. 1777. 8. Salron. — Dann gegen J. 
Lorenz Iſenbiel: „Eng. Klüpfel, Vindiciae Vaticinii Jesaja VII. 14. de Emmanuele, 
Frib. Brisg. 1779. 4. Satron.‘‘ — Und im folgenden Jahr „Eng. Klüpfel, Commen- 
tatio historica, sistens Lutheranorum novissima dissidia de canone divinarum scrip- 
turarum. Constantiae 1780. 8. Lydolph. — Zugleich begann er eine theologiſche 
Zeitſchrift über ältere theologifche Literatur, unter dem Titel: „Engelb. Klupfelü 
vetus Bibliotheca ecclesiastica. Vol. I. Pars prior. Friburg. 1780. 8. Satron. Wag- 
ner. — Bei der Anweſenheit des Kaifers Joſeph II. zu Freiburg erſchien: „Pane- 
gyricus Josepho II. Rom. Imperatori nomine musarum Friburgens. A. 1777. dictus 
ab Engelb. Klüpfelio. Friburg. Fol.“ — Bei dem Tode der Kaiferin Maria The- 
refia wurde ihm die traurige Ehre zu Theil, Namens der Univerfität die Ge— 
bächtnigreve auf diefe hohe Gönnerin und Mitftifterin zu halten. Diefe Trauer- 
rede Klüpfels erihien unter dem Titel: „Oratio in obitum Mariae Theresiae Ro- 
manor. Imperatricis, cum Academia Friburgensis diebus 16. 17. 18. Januarii 1781. 
eidem solemniter parentaret. Friburg. Fol. Satron.“ — In diefe Zeit — J. 1780 — 
fallt fein Urtheil, welches er in der theologifchen Streitfache („Selbflliebe ift der 
einzige urfprünglihe Grundtrieb des Menfhen”) Martin Wiehrl’s, Profeffors zu 
Baden, abgab, welchem fpäter die Facultäten von Prag, Fulda, Salzburg und 
©öttingen beiſtimmten. — Der weitverbreitete gelehrte Ruf Klüpfels hatte zur 
Zolge, daß der Biſchof Fr. Ludwig von Erthal zu Würzburg im J. 1780 den- 
felben als Profeſſor an die Univerfität Würzburg berief. Klüpfel blieb in Frei— 
burg. Eine große Anerkennung und ein großer Reiz lag darin, als fein Kaiſer 
Joſeph II. ihn im J. 1789 an die Univerfität Wien verfegte, von wo zwei Bor . 
gänger der dogmatiſchen Lehrkanzel (Gervaſio und Bertieri) auf die bifchöflichen 
Stühle Balipoli und Como befördert worden waren. Der befcheidene Klüpfel, 
der ganz den theologifhen Wiffenfchaften Iebte, erbat ſich als Gnade feines Kai⸗ 
ſers, Brofeffor der Dogmatik in Freiburg bleiben zu dürfen. Hier gab er nun 
fein dogmatifches Lehrbuch heraus, welches auf allen öſtreichiſchen Univerfitäten 
eingeführt wurde. Daffelbe erfchien unter dem Titel: „Engelb. Klüpfelii Inslitu- 
tiones theologiae dogmalicae in usum auditorum. Pars I. et Il. Vindobonae 1789. 8. 
Binz. Editio secunda 1802, tertia 1807. — Nach feinem Tode erfchien das Buch 
in vierter Ausgabe, mit Zufäßen von dem Profeſſor Gregor Thonas Ziegler 
Cuachherigem Biſchof zu Linz) zu Wien 1821. — Da Klüpfel die Iateinifche 
Sprache claffifch ſchrieb, fo erhielt er den Auftrag, die Paftoraltheologie von 
Profeſſor Giftſchütz zum allgemeinen Gebrauch der Univerfitäten des Kaiſerſtaats — 
zumal in Ungarn und Polen — zu überfegen. Diefe Ueberfegung trägt den Titel: 
„Franc. Giftschuütz instituliones theologiae pastoralis, latine redditae. Viennae 1789. 
P. IJ. II. 8.“ Schon vor diefer Bearbeitung der Paftoralthenlogie Hatte Klüpfel 
für die Erfcheinungen im Gebiete des Paftoralwirfens die Schrift herausgegeben: 
„Sammlung bifcöflicder Verordnungen und Hirtenbriefe, welde feit 1730 befon- 
ders in Teutfchland erfchienen find, zur Aufklärung des Kirchenrechts und des 
teutfhen Staatsrechts ; herausgegeben von Engelbrecht Klüpfel. I. Th. Stras⸗ 
burg, im Berlag der academifchen Buchhandlung 1786. 8. Während feines viel= 
befchäftigten academifchen Lehramtes und feiner Thätigleit als theologiſcher Schrift= 
fleller war feine Erholung die Poefie. So fihrieb er: „Elegia de Urbe Brisacensi 
(1793) deleta; et adhortalio ad Germaniam. Conslantiae 1794. 4. — Mit großer 
Borliebe fammelte er und fihrieb das Leben des erften gefrönten teutſchen Dich- 
ters Conrad Celtes, der mit ihm das gleiche Vaterland — Franken — ja fogar 
den gleichen Geburtsort, Wipfelden, hatte. — Diefe Lebensbeſchreibung verräth 
eine ſolche Belefenheit in den verſchiedenartigſten Drudichriften, Danufcripten, 
Inſchriften u. d., und eine folche Kenntniß der Gefchichte und Zuftände des 15ten 
Jahrh., daß man darüber flaunen muß. Während der Lebzeit Klüpfels erfchien 
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dieſe Biographie nicht im Druck, worüber ihr Verfaſſer frühzeitig die Gründe 
angab, in der Zufihrift: „Engelb. Klüpfel Theologi Friburgensis ad D. Michaelem 
Feder, Bibliothecar. Academ. et Theolog. Professorem Würzburgi, Epistola de causa 
dilatae editionis vitae Conradi Celtis Protucii. Friburgi 1799. 4.“ Nach des Ber- 
faffer Tod ließ die Univerfität Freiburg diefe höchſt merkwürdige, an gelehrten 
Kenntniſſen fo reichhaltige Biographie als Programme drucken. Sie erſchien in 
zwölf Fascikeln, unter Obſorge ber Profeſſoren Ruef und Zell, unter dem Titel: 
„De vita et scriptis Conradi Celtis Protucii, praecipui renascentium in Germania 
literarum Restauraloris, primique Germanorum Poetae laureali, opus posthumum 
B. Engelberti Klüpfelii. Particula I. Friburgi 1813. Typis academicis bis 
Partic. XI. 1827. Typis Wanglerianis. 4.“ — Nachdem Klüpfel fein 70. Alters- 
jahr zurückgelegt hatte, erbat ex fich feine Verfegung in ben Nuheftand, weil — 
wie er in feiner Eingabe fagte — „oportet esse interstitium, mortem inter et offi- 
cium.“ Sein Wunſch wurde im Jahr 1805 erfüllt. In diefer Ruhezeit bereitete 
er fich näher auf die Ewigkeit, und pflegte zur Erholung noch der Wiffenfchaft. 
Aus diefen Abendflunden feines Lebens erfchienen: „Commonitorium S. Vincentii 
Lerinensis, praemisit epistolam et prolegomena ac nolis illustravit Engelb. Klüpfel. 
Viennae 1809 8.5“ und in eben diefem Jahr: „Engelb. Klüpfel, Theologi Fribur- 
gensis, Necrologium sodalium et amicorum litteratorum, qui auclore superslite 
diem suum obierunt. Friburgi et Constantiae, in offcina libraria Herderiana. 1809, 8.“ 
Seine legte Schrift, die auch erſt geraume Zeit nad feinem Tode in den Drud 
gegeben wurde, war: „Engelberti Klüpfel, Theologi Friburgensis, septem Psalmi 
poenitentiales, paraphrasi elegiaca et exposilione prosaica illustrati. Accedunt in 
eosdem notae crilicae, una cum oralione: Ante Oculos tuos, Domine. Vindobonae, 
Typis congregationis Mechitaristicae. 1823 8. — Engelbert Kfüpfel ftarb den 8. Juli 
1811. — In feiner Lebenswerfe war er hoͤchſt einfach, genägfam, Tag und Nacht 
ben Studien obliegend, tugendfireng, kirchentreu, gottesfürdtig. Bon ihm gilt: 
didici, docui. In feinem Teflamente vermachte er feine reichhaltige, ausgezeich- 
nete Bücherſammlung der Univerfitätshibliothef zu Freiburg; darunter eine ſchätz- 
bare Sammlung gelehrter, theilweife höchſt feltener,, Differtationen ; über 5000 
an der Zahl. Sein theologifhes Wirken Iebt fort in feinen Schriften. CM. f. 
Dr. Jo. Leon. Hug, Elogium Engelberti Klüpfelii. Friburgi et Constantiae, in ofß- 
cina libraria Herderiana. 1811. 8. Und Dr. Jo. Casp. Ruef — Vita Klüpfelii, in 
der Praefatio zu Fascic. I. De vita et scriptis Gonradi Celtis Prolucii. Friburgi 
1813. 4.) [L. Buchegger.] 

Knabenſeminarien, ſ. Seminarium, clericalifches. 

Knapp, Dr. Georg Chriſtian, proteſtantiſcher Theolog, den 12. Sep⸗ 
tember 1753 zu Glaucha bei Halle geboren, ſtudirte hier und in Göttingen. Nach 
einer Reiſe durch Teutſchland erwarb er ſich 1775 auf der erſtern Univerſität die 
philofophifhe Magifterwürbe und wurde 1777 außerorbentlicher, 1782 in einem 
Alter von 29 Fahren ordentlicher Profeffor der Theologie. Zwei Jahre darauf 
erhielt er die theologifhe Doctorwürbe. In kurzen Zwifchenräumen wurde er 
Director zuerft der franfifhen Stiftungen und hernach zugleich des thenlogifchen 
Seminars, Mit Treue und unermübetem Eifer lag er diefem feinem Wirkungs- 
treife od. Im J. 1816 wurbe er mit Niemeyer und Wagnitz Eonfiftorialrath vom 
Königlih Preußiſchen Eonfiftorium der Provinz Sachſen, nacheinander Mitglied 
mehrerer gelehrten Gefellichaften und 1820 Senior der Facultät. Im J. 1825, 
wo er fein fünfzigjähriges Lehrerjubiläum feierte, empfing er neben vielen andern 
Ehrenbezeugungen von Friedrich Wilhelm III. ven rothen Adlerorden zweiter Elaffe 
mit Eichenlaub. Er litt viele Jahre hindurch an einer Krankheit vieler Gelehrten, 
die ſich bei vielem Sigen gerne und häufig einftellt und die in ihrer Steigerung 
ihm den 14, October 1825 den Tod herbeiführte. Seine Fächer, in denen ſich 
der fleißige, gründliche und fharffinnige Lehrer einer zahlreichen Zuhörerfchaft: 
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erfreute, waren Eregefe bes A. und N. T., Dogmatik und Kirchengeſchichte. Der 
Grundzug feines Charakters war Religiofität und damit zufammenhängend Ge- 
wiſſenhaftigkeit und Unparteilichkeit. Ehrgeiz und Ruhmfucht waren ihm fremd, 
Richt bloß zu lehren, fondern auch fegensreich zu wirken, war fein Beftreben und 
feine Freude. — Bon feinen Schriften und Schrifthen, dreiundzwanzig an der 
Zahl, führen wir an: die Ueberfegung der Pfalmen mit Anmerkungen, Halle 
1778, 3. Aufl. 17895 fein Novum test. graece. Recognovit alque insigniores lec- 
tionum varietates el argumentorum notationes subjunxit, editio tertia Halae 1824; 
Neuere Geſch. der evangel. Miffionsanflalten zc. Halle, 1799—1825, 18 Stüde; 
feine Borlefungen über die chriſtl. Glaubenslehre, herausgeg. von Dr. Earl Thilo, 
Halle 1827, 2 Bde. (Vgl. Fuhrmann, Handwörterbuch der Meligions- u. Kir⸗ 
chengeſch. 2. Bd. ©. 587 f.; die gelehrten Theologen Tentſchlands von Dr. Heinr, 
Doering N. By. ©. 134 ff.; Pierer, Univerfallexicon 16. Bd. S. 248.) 

Kueph, |. Emanation. 

Knidus, ſ. Cnidus. 

Suiebeugung (genullexio),, eine im öffentlichen Cultus übliche Ceremonie, 
und zwar unterfcheivet man zwifchen ber einfachen Rniebeugung (g. simplex), 
bei welder bloß das rechte Knie bis zur Erbe gefenft wird, und wobei man fi 
alsbald wieder erhebt, und ber doppelten (g. duplex), bei der man fich mit 
beiden Knien nieverfentt, und in diefer Stellung einige Zeit verbleibt. Das Beu- 
gen der Knie als religiöfe Eeremonie kommt häufig fhon im A. T. vor, 3.82. 
Genef. 17, 3 und 17, Num. 16, 22; wie benn der Ausdruck 72 — das Knie 


beugen überhaupt identiſch ift mit Segnen, Anbeten. Ebenfo finden wir im N. 
Bunde diefe Eeremonie durch das Beifpiel des Herrn ſelbſt gebeiligt, und auch 
fon wird berfelben öfters erwähnt Lue. 22, 41. Act, 7, 59. — 9, 40. — 21,5. 
Past. Herm. L. 1. Vis. 1. c. 1. Euseb. hist. eccl. II. 33. Chrysost. serm. 4 de Anna; 
Aug. de civit. Dei 22. c. 8. Nach dem Zeugniffe Tertullians (de corona milit. 
c. 3) wurde immer Iniend gebetet, mit Ausnahme des Sonntags und der Zeit 
von Dftern bis Pfingften,, in welcher man flehend betete. Eben weil die Gebete 
in der alten Kirche kniend verrichtet wurden, findet fich in unferer Liturgie heut- 
zutage noch die Aufforderung bes Diacons: flectamus genua! und dann bie des 
Subdiacons: Levate! wenn das Gebet zu Ende war. Uebrigens ſcheint diefe 
Aufforderung zum Knieen aus Lauigkeit und Bequemlichkeit nicht immer beachtet 
worden zu fein, wie biefes aus den Worten des Eäfarins vom Arles erfichtlich ıft, 
welder feine Zuhörer deßhalb alfo tadelt: „Wenn der Diacon ruft: Laffet ung 
die Kniee beugen! fo fehe ich den größten Theil der Gemeinde wie bie Säulen 
fliehen, was den Chriſten, wenn in ber Kirche gebetet wird, weder erlanbt noch 
geziemend if.” Ihrer fombolifhen Bedeutung nad wird diefe Handlung ge- 
wöhnlich als Zeichen der Bußfertigfeit aufgefaßt, und deßhalb nennt fie Rhabanus 
Maurus „poenitentiae et luctus indicium“ (1. 1. c. 41. de instit. cleric. of. Conc. 
Carthag. a. 398 c. 82. Honor. gem. anim. I. c. 117). Das Knieen wäre demnach 
der äußere Ausdruck der innern Demüthigung des fündhaften Menfchen, der fo= 
wohl feine Schuld als Unmacht fühlt, wenn er fi Gott nahen will, und unfähig 
fih zu wehren, fi ganz in die Gewalt deffen gibt, vor dem er Inieet. Diefe 
Anfhanung und Bedeutung liegt jener alten Einrichtung der Kirche zu Grunde, 
wornach die Büßer der dritten Elaffe (substrati) und die Ratechumenen der 2. Elaffe 
(genuflectentes) ſelbſt da, wo die andern Ehriften flanden, knieen mußten (ſ. Katech u⸗ 
menen). Die einfache Öenuflexion ift das Zeichen der Anbetung Cadoratio) und findet 
deßhalb immer coram Sanctissimo Statt, wie die Neigung des Hanptes Cinclinatio 
capitis) der Ausdruck der Verehrung (veneratio) if. Deßhalb genuflectirt auch 
der Prieſter während der hl. Meffe, wenn nit fhon das Sanctiffimum ausge- 
fegt iſt, erft bei und nach der Eonferration bis zur Eommunion, und zwar fo oft 
er den Kelch enthlößt oder bedeckt, ober bei jenen Stellen, in welchen von dem 
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Geheimniß der Menfhwerbung die Rede ift, wie im Credo und dem Evangelium 
des HL. Johannes. Nach der Deutung des HL. Baſilins wäre die einfache Knie⸗ 
beugung ein Sinnbild , daß wir zwar durch die Sünde gefallen, jedoch durch bie 
Menſchwerdung Gottes wieder vom Falle aufgerichtet worben find (de spiritu s. 
0.27). — Nebenbei ift hier noch ber fogenannten Kniebeugungsfrage zu erwähnen, 
welche in neuefter Zeit in Bayern Gegenfland einer weitläufigen Erörterung zwi⸗ 
fhen Katholiken und Proteflanten wurde, Eine Kriegs⸗-Miniſterial-Ordre vom 
14, Aug. 1833 und Minift.-Berfügung vom 19. Jan. 1839 verlangte nämlich 
ſowohl von dem Heere als ber Bürgermiliz das Niederknicen während der Wand⸗ 
lung und Vorbeitragens des Sanctiffimums bei Kirchen- und Frohnleihnams- 
proceffion-Paraden, Durch diefe Verordnung glaubten fih die Proteflanten in 
ihrer Gewiffensfreiheit verlegt, obgleich biefelbe als rein militärifches Reglement 
beachtet fein wollte, und eine an fich indifferente und auf Commandowort hervor⸗ 
gerufene Handlung erft durch die Intention des die Kniee Beugenden zu einem 
religidfen Acte wird. Auf dem bayerifchen Landtag von 1843 wurde biefer 
Punct zur Debatte gebracht, und gab nachher die Veranlaffung zu einer Menge 
von Brofhüren. (Diefelben find angeführt bei Bermaneder, Handbuch des Fa- 
thol. Kirchenr. $ 91. 5). Um übrigens die Proteftanten zu beruhigen, und um 
den entfernteften Schein einer Gewilfensverlegung zu vermeiden, beflimmte eine 
Cabinetsordre vom 28. März 1844 und 3. Nov. 1844, daß in Zukunft zu Pro- 
eeffionen,, bei welchen das Sanctiffimum vorgetragen wird, Bürger und Soldaten 
proteftantifcher Confeffion nicht mehr follten ausrüden dürfen. [Khnen.)] 

Knieen, ſ. Gebet. 

Knigge, ſ. Ill uminaten. 

Knipperdolling, ſ. Wiedertäufer. 

Knor, Johannes, Reformator in Schottland, wurde im Jahr 1505 
aus bürgerlibem Stande, wahrſcheinlich zu Grifford, einem Dorfe im öſtlichen 
Lotdian, geboren, fludirte Philofophie und Theologie zu St. Andrews, wurde 
noch vor 1530 zum Prieſter geweiht und trat jet als Lehrer der Philofophie au 
derfelben Univerfität auf. Auguftinns und Hieronymus wurden ihm fein Lieb- 
lingsſtudium. Das angeblich unpriefterliche Leben des ſchottiſchen Elerus folt ihn 
zuerft der alten Kirche abgeneigt gemacht haben; gewiß ift, daß er bereits 1535 
fi innerlich von verfelben Iosfagte und in den beſtehenden Mißbräuhen ber 
Kirche, wie er vorfchügte, feine Nechtfertigung für diefen Schritt ſuchte; doch 
ſcheint es nicht, daß er ſich felbft vor 1542 als Proteftant erflärte. Um dieſe 
Zeit Hatte die Neuerung bereits beveutend in Schottland an Boden gewonnen, 
Als er auch in feinen philoſophiſchen Vorlefungen das Wefen der alten Kirche an» 
zugreifen begann, glaubte er ſich durch das wachfame Auge des Cardinals Beatoun 
dafelbft nicht mehr ſicher und zog fih daher in das fühlihe Schottland zurüd, 
bekannte ſich daſelbſt öffentlih als überzeugungstrenen Anhänger der Neuerung 
und wurbe dafür auf Antrag des Clerus von demfelben Cardinal degradirt. Nun 
mehr beffeidete er in einer reformirten Familie die Stelle eines Erziehers und 
faßte endlich den Plan, fich der firengen Aufficht der Kirhenbehörbe dadurch zu 
entziehen, daß er fih nah England an die Grenzen von Schottland begab, wo 
alle von den fchottifhen Bifchöfen verfolgten Abtrünnigen ein Aſyl fanden; allein 
mit der Baftard-Reformation Heinrich VIII. unzufrieven und gegen deſſen dem 
Hapfte abgenommene Suprematie eingenommen, wollte er feine Studien auf einer 
teutfchen Univerfität fortfegen, Tieß fich jedoch von diefem Entfchluffe wieder ab» 
bringen und z0g fi um Oftern 1547 mit den Söhnen einiger Gönner in das 
Caſtell St. Andrews zurück, das von den auffländifhen Mördern des Cardinals 
Beatoun (er wurde am 29. Mai 1546 ermordet) im Befig erhalten wurde. Wenn 
es fih auch nicht genau erweifen läßt, daß Knox einen birecten Antheil an dieſem 
Morde Hatte, fo muß doch ſelbſt fein Lobredner M’Erie zugeben, daß er den⸗ 
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felben gebilligt Habe, weil er überhaupt mit feinem Freunde Buchanan die Necht- 
mäßigfeit des Tyrannenmorbes felbft foweit vertheidigt habe, daß jedem Einzelnen 
das Recht zuftehen follte, den tyrannifchen Verbrecher zu tödten (|. Leben des 
ſchottiſchen Reformators Johann Knox von Thomas M’Crie im Auszuge von 
Pland, Göttingen 1817, S.71). Seinen Bemühungen dafelbft gelang es, die 
ganze Garnifon für die Nenerung zu gewinnen; allein das Caſtell fiel in die 
Hände des franzöfifchen Hilfsheeres, und auch Knox wurde als Kriegsgefangener 
abgeführt und befand fih 19 Monate auf den Galeeren. Als er im Febr. 1549 
bie Zreiheit wieder erlangt hatte, begab er fi nach England, wo unterbeffen 
das Reformationsfyftem ſich ganz geändert hatte, und nahm hier unter Eduard VI, 
beffen Kaplan er wurbe, bis 1554 regen Antheil an der Durchführung des cal- 
viniftifchen Lehrbegriffes, kam aber wegen feiner wüthenden Ausfälle in feinen 
Predigten gegen alle Gegner feines Syftems felbft dem Hofe gegenüber manchmal 
in Berlegenheit und Unterfuhung. Allein nah dem am 6. Juli 1553 erfolgten 
Hintritte Eduards VI. änderte ſich wiederum das NReligionsfyflem in England, 
Das englifche Volk äußerte über die Thronbefleigung einer katholiſchen Königin 
eine fo unbänbige Freude (f. Großbritannien), daß fih Knox, um bie erften 
Regierungsmaßnahmen abzuwarten, in den Norden zurückzog; als fi) aber der 
milde Geift derfelben zeigte, kehrte er auch in die fühlichen Provinzen zurüdf und 
prebigte in den Herbfimonaten in Kent und Buckingham, begab fi ſelbſt im 
November nach London, wo er ſich bei befreundeten Kaufleuten aufhielt. Während 
fofort nach der Wievereinführung des Katholicismus durch das Parlament feine 
Stellung vollends unficher wurde, hatte er auch Unangelegenheiten mit dem Bater 
feiner Fran, der die eheliche Verbindung nicht öffentlich bekaunt geben wollte aus 
Gründen, die nicht genau befannt geworben find, Endlich verließ ex England 
und Iandete am 28. Juni 1554 glücklich zu Dieppe in der Normandie, machte 
von bier aus einen kurzen Befuh in der Schweiz, kehrte jedoch nach Dieppe 
zurück, verfügte fich hierauf zum zweiten Male nach Genf, wo er fich bei feinem 
Freunde Calvin aufhielt und gegen Ende bes Jahres feine „Ermahnung an die 
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trat. (Kurze Zeit Hatte er fih auch zu Frankfurt am Main aufgehalten, war 
aber mit der dortigen engliichen Gemeinde in Streit gerathen.) Im Herbfle 1555 
machte er auch einen Beſuch in Schottland und prebigte bafelbft in verfchienenen 
Orten, kehrte aber im Yuli 1556 wieder nach Genf zurück. Neben manchen 
Brieffchaften und Schreiben an feinen Anhang in England und Schottland ver⸗ 
faßte er hier außer dem Anfange einer englifhen Bibelüberfehung feinen „erſten 
Teompetenfioß gegen das monftröfe Weiberregiment”, wodurd das kummervolle 
Leben Mariens noch mehr verbittert wurde. Den Hauptgrundfab des Buches 
bildet die Behauptung: „Die Uebertragung jeder obrigfeitlihen Gewalt und jede 
Art von Oberherrſchaft über ein Königreich, über eine Nation oder eine Stadt 
an ein Frauenzimmer if gegen das Geſetz der Natur, gegen den geoffenbarten 
Willen Gottes und gegen die von ihm beftätigte Ordnung, ift alfo eine Verfpot- 
tung Gottes und widerfirebt zugleich aller Billigkeit und Gerechtigkeit.” Allein 
ſowohl die darin ausgefprochenen Grundfäße, als auch die grobe tief verletzende 
Sprache beleidigten die Engländer, welche nach bem Tode Maria's fich unter der Herr- 
haft der „jungfräulichen” Elifabeth befanden. Unterbeffen hatte er auch feine Frau 
und Familie nach Genf kommen laſſen, wo er indeß im Januar 1559 zum legten 
Mal Abfchied nahm und das Ehrenbürgerreht erhielt, worauf er im Mai in 
Schottland anfam. Bon nun an beginnt feine eigentliche Reformationsthätigkeit. 
Stets Hatte er feinen Glaubensgenoſſen offene Gewalt zum Schuge gegen den 
Goͤtzendienſt (Katholicismus) und bie gößendienerifche Obrigkeit empfohlen, fo 
daß der englifche Geſchichtſchreiber Hume von ihm fagt: „Die Staatögrundfäge 
diefes Mannes, bie er feinen Brüdern mittheilte, waren eben jo aufrägreriig 
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als die theologiſchen unſinnig und heuchleriſch“ (Geſchichte von Großbritannien, 
Frankenthaler Ausgabe 1787. Bd. X. S. 90). Waͤhrend des Bürgerkrieges 
zwiſchen ber Regentin, der Königin Mutter, und dem Abel ſchloß ſich Knox an 
den letzteren an; ſeine heftigen Predigten hatten die Plünderung und Zerſtörung 
der Klöfter und Kirchen zur Folge, beſonders als die bewaffnete Macht gegen fie 
aufgeboten wurbe. Es bildete fi) der Bund „der Congregation Ehrifli”, deren 
Mitglieder die Kirche in ihren Gebieten mit Gewalt abſchafften; ja fie bemächtig- 
ten fi) fogar Edinburgh's, und die Regentin mußte mit ihren Truppen nah Dun⸗ 
bar abziehen, worauf Knox zum Prediger der Hauptfladt ernannt wurde. Als 
jedoch die Stadt wieder in die Hände der Negentin gefallen war, zog er prebigend 
uud Aufruhr verfündigend im Lande umher und ſprach von England Hilfe gegen 
die Rebellen an; nachdem aber der vormalige Regent Graf Arwan, der fhon als 
folcher die Neuerung begünftigt hatte, zu der Eongregation Chrifti übergetreten 
war, wurde die Negentin abgefegt, ein neuer Regentſchaftsrath gefchaffen und 
Knor zu deffen Mitglieve ernannt. Bald darauf ftarb die Königin Matter; ge- 
mäß dem zwifchen England, Schottland und Frankreich darauf gefchloffenen Ver- 
trage follten die franzöfifchen Hilfstruppen Schottland verlaffen, bie Auffländifchen 
amneflirt und ihre Befchwerben befeitigt werden. Noch zwölf Donate wüthete 
der Bürgerkrieg und endigte damit, daß das Land von ber Kongregation Chriſti 
unterworfen wurde, Damit war ber Fatholifchen Kirche der Todesſtreich verſetzt 
worden. Die noch übrigen Fatholifchen Priefter gaben ihre Sache als eine ver- 
Iorene auf und überließen ihre Kirchen den Proteftanten; das Parlament, das fi 
fhon im Juli verfammelt hatte, aber durch ben Vertrag bis auf den 1. Augufl 
prorogirt worden war, fanctionirte das von ben reformirten Predigern entworfene 
Glaubensbekenntniß (17. Aug), und durch einen Befchluß vom 24. Aug. wurde 
die päpftliche Jurisdietion im Königreich aufgehoben, das Anhören einer Mefle 
unter Strafe, das erſte Mal durch Eonfiscation des Vermögens, das zweite Mal 
durch Verbannung und das dritte Mal durch Hinrichtung verboten, und alle zum 
Bortheil der Katholiken und zum Nachtheil der Neformirten erlaffenen Geſetze 
abgefchaffl. Sp war die Reformation in Schottland durh Empörung, Gewalt, 
Feuer und Schwert eingeführt worden! Wahrlih, Mohammed und feine Nad- 
folger waren im Kampfe gegen das Chriſtenthum duldſamer als dieſe Reforma⸗ 
toren. — Nach dem Tode ihres Gemahls Franz II. von Frankreich kehrte Maria 
Stuart, vom Adel herbeigerufen, in ihre Erbreich Schottland zurüd (1561). Ald- 
bald eiferte Knox gegen den katholiſchen Gottesdienſt in der Föniglichen Eapelle, 
und rief dadurch Exceffe und Tumulte herbei, bei denen das Volk felbft in bie 
Capelle eindrang. Vergebens ließ fih Maria fo weit herab, ihn perfönlich vor 
fih zu rufen und mit dem harten Manne zu verkehren; „ver bäuerifihe Apoftel, 
fagt Hume a. a. O. ©. 91, trägt Fein Bedenken, uns zu benachrichtigen, daß er 
ihr einmal mit folder Strenge begegnete, daß fie alle Faffung verlor und vor 
ihm in Thränen zerfloß, und da er biefen Umſtand erzählt, zeigt er einen ficht- 
baren Stolz und eine Zufriedenheit mit feiner eigenen Aufführung.” Die Ranzeln 
wurden nun bloße Schaubühnen der Schmähungen über die Laſter des Hofes. 
Knox erhielt dadurch in den Augen des Publicums, das fih zu allen Zeiten an 
Scandalen gefällt, großes Anfehen. Leider bot ihm das Benehmen des Hofes 
Stoff dazu, namentlich die Verheiratfung Maria’s mit Bothwell, dem Mörder 
ihres Gemahls. Während einige bei den verübten Exceſſen Betheiligte vor Ge- 
richt gezogen wurden, erließ Knox ein maßlos heftiges Schreiben. Nunmehr 
wurde er des Hochverrathes angellagt, aber im Der. 1563 zum wahren Triumphe 
für ihn und feine Partei freigefprochen. Das traurige Ende der Regierung der 
Maria Stuart iſt belannt; fie mußte zu Bunften ihres einjährigen Sohnes Jacob VI. 
-(f. Jacob J.) entfagen und fand endlich bei Elifabeth, ihrer unverfühnlichen Feindin, 
ſtatt eines Aſyls Gefängniß und Ton. Am 29, Juli 1567 hielt Knox bei ber 
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Krönung Jacobs VI. in der Parochiallirhe zu Stirling die Predigt. Beſonders 
thaͤtig wirkte er au in den Berathungen über das fünftige Schickſal der Königin, 
die vorläufig in das Schloß Lochlevin gebracht worden war; eine Partei wollte, 
daß fie das Königreich verlaffen dürfe, eine andere beantragte ihre Iebenslängliche 
Gefangenfhaft, Knox und mit ihm die meiften Prediger Dagegen ihre Hinrichtung, 
und zwar nicht wegen ihrer fchlechten Regierung, fondern wegen der perfönlichen 
Berbrechen, deren fie fih ſchuldig gemacht Habe, namentlich wegen Mord und 
Ehebruch, die auch an den höchſten Perfonen nicht ungeftraft bleiben dürften. Ja 
nach ihrer Flucht erklärte Knox öffentlih, daß man den daraus entflandenen Bür- 
gerfrieg als die gerechte Strafe für die gegen fie bewiefene unverantwortfiche 
Milde anzufehen habe. Den 15. Dec. hielt er bei Eröffnung des Parlamentes 
bie Predigt und forderte baffelbe auf, allererfi die Religionsſache vorzunehmen, 
Diefes beflätigte dann alle Acten, welche im Jahre 1560 zu Gunften der Pro- 
teflanten und zum Nachtheil der Katholiken erlaffen worden waren; auch wurde 
zum Grund» und Staatsgefeh gemacht, daß in Zukunft die fchottifchen Könige 
noch vor dem Regierungsantritt die Aufrechterhaltung des Proteflantismus be— 
ſchwören müßten, und zugleich verorbnet, daß alle nicht erbliche Staatsämter nur 
mit Proteftanten befegt werben dürften. Auch wurden die anderweitigen kirch— 
Iihen Berhältniffe geordnet. Damit hatte Knox das Ziel feiner Beftrebung er- 
reicht; der Katholicismus war factifh und wenn man wollte auch rechtlih im 
Schottland ausgerotiet. Gleichwohl predigte er mit der ihm eigenthümlichen 
Heftigkeit fort und erwarb fi daburd bei den Anhängern Marien’s ftets 
neue Feinde. In Folge eines Streites mit diefer Partei zu Edinburgh, bie 
er auf Öffentlicher Kanzel angriff, mußte er am 5. Mat 1571 noch einmal nad 
St. Andrews flieben und konnte erfi im Auguſt 1572 zurüdfehren, nachdem bie 
Anhänger der Königin abgezogen waren. Er flarb jedoch ſchon im Herbfie 1572 
im 67. Jahre, und hinterließ feine zweite Gemahlin als Wittwe und fünf Rinder. 
Eine unparteiifche Geſchichte dieſes Mannes fehlt; das fchon genannte Werk von 
MErie if ein Panegyricus. Sonſt vergleihe noch Knox, Hist. of the ref. of 
Scotl. 1567. Niemeyer, Leben des Joh. Knox, Leipz. 1824. Böhme, act 
Bücher von der Reformation der Kirche in England, Altona 1734, S. 363—69, 
Bol. Hierzu den Art. Schottland. [Sehr.] 

Knut dv. Gr., f. Canut. 

Kuutſen, f. Conscientiarii. 

Kodde, f. Eollegianten. 

Kobeletb, f. Ecclesiastes. 

Koben, ſ. Eohen. , 

Kohler, Hieronymus, ein Schwärmer aus Brügglen, Cantons Bern, 
Stifter der Brüggler Secte, wurde den 16. Januar 1753 auf Befehl des Schult- 
heiß, des Kleinen und Großen Raths von Bern Öffentlich hingerichtet, und zwar 
an einem Pfahle erwürgt und dann verbrannt „als Verführer, Betrüger und ab- 
ſcheulicher Gottesläfterer.” Das Todesurtheil hebt folgende fieben Puncte als 
die Hauptverbrechen des Schwärmers hervor: 1) „Daß er fidh eines außerordent- 
lichen Berufs und Erleuchtung, wie auch fonderlicher hohen Dffenbahrungen, und 
unmittelbahren Umgangs mit Gott und unferem Heyland berühmet. 2) Sich und 
feinen Bruder Chriſtian Kohler, vor bie zwey Zeugen ber Offenbahrung Joh. 
Tap. 11. ausgegeben. 3) Gottes Gerichte und der Welt Ende etliche mahl auf 
Zeit und Tage vorgefündet, mit Beyfügen, daß er alsdenn Gott werbe helfen 
die Welt richten. A) Daß er gelehret: Wer nicht ihn und feine Tehre aunehme, 
werde nimmermehr feelig werden. 5) Daß die Sünden wider den Sohn Gotte6 
Tonnen Bergebung erlangen, was aber wider fie, Kohler und die Elßbet Kipling 
gerebet werbe, könne in Ewigfeit nicht vergeben werben. 6) Das Tefen, Beten, 
und andere Epriftliche Uebungen taugen nichts; das Predigtgehen ſey auch nichts 
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werth, zumal die Predicanten nur Schriftgelehrten feyn, aber Fein Leben haben 
ja alle die, fo in die Kirche geben, feyn verdammt. 7) Hingegen Fünnen bi 
Degnadeten ohne Abbruch ihrer Seeligkeit thun, was fie wollen. Unter ander 
gehe das Verbot der Hurerei nur die an, fo annoch unter dem Gefege feyn, bie 
jenigen aber nicht, fo unter der Gnade flehen.” In letzterem Puncte fehen wi 
das Vorfpiel des heutigen Mukerthums, und wie unfere Muker ließ es amt 
Köhler nicht bei der Theorie, verführte vielmehr fehr Viele zu den Werfen de 
Unzucht. Uebrigens fehen wir aus dem Ganzen, wie auch bie proteftantifche Re 
publif Bern noch im J. 1753 die Inquifition ausübte, und einen Ketzer, de 
weit weniger Unheil anrichtete, als Hus, nahezu auf diefelbe Weife, fage fa| 
350 Jahre fpäter, hingerichtet hat, und zwar, was wohl zu beachten, tro: 
feiner Reue und feines Widerrufs, während fih Hus durchaus zu feinen 
Widerrufe verftand, Vgl. Neue Beiträge von theol. Sachen. Auf das 3. 1753 
Leipzig S. 848 ff. und auf das J. 1754. 

Koıvn Exdooıs, ſ. Alerandrinifhe Leberfegung und Handſchrif 
ten des neuen Teſtaments. ' 

Kolberg, nunmehr eine ſtarke Feflung in der preußifchen Provinz Pommern 
war fhon im zehnten Jahrh. Sig eines chriſtlichen Biſchofs. Die erfle Kund 
vom Chriftentyum war nämlich von Polen aus nah Pommern gebrungen; al 
nun Dtto I. mit Abſchluß des zehnten Jahrh. zum Grabe des hi. Adalber 
(f. d. A.) wallfahrtete, erwirkte er, daß Gneſen (|. d. A.) zu dem Range eine 
Erzbisthums und ihm Kolberg, Krakau und Breslau (f. diefe Art.) untergeorbne 
wurden. Indeß ging das Bisthum Kolberg ſchon mit feinem erſten Biſchof Nein 
bert unter. Im J. 1227 wurde Kolberg von dem pommerifchen Herzoge an ba 
Stift Kamin vertaufht und das alte Schloß in ein Kloſter verwandelt; im J 
1530 wurbe die Stadt proteftantifch. 

Kollyridianer, ſ. Antidicomarianiten, 

Köln, f. Cöln, 

Kol: Nidre, f. Col⸗Nidre. 

Kolocza, Kichenprovinz Ungarns (f. auch den Art. Erfau und Gran) 
umfaßt nebft dem gleichnamigen Erzbistfum im Süden, die Didcefen Efanad un 
Groß⸗Wardein Iateiniihen Ritus im ofl-fünlihen Theil Ungarns, das Bisthur 
Siebenbürgen lat. Ritus im gleihnamigen Lande, und bie drei croatifch - ffano 
nifhen Bisthümer: Agram, Diakovar und Zeng. — A. Das Erzbistfum Ko 
focza und Bacs (Archiepiscopatus Colocensis et Bacsiensis canonice uniti) ver 
ehrt in den hl. Königen Stephan und Ladislaus feine Stifter. Der erftere bant 
zu Kolocza eine großartige Kathedrale zu Ehren der Himmelfahrt Mariä, um 
ernannte zum erſten Bifhof von K. den einfligen Mönch von St. Alexius z 
Nom, fpäter erfien Abt des Martinsberger Benedictiner - Erzftiftes in Ungarn 
Anaftafius oder Aftricus, der ihm die HI. Krone vom Papft SyIvefter geholt Hai 
und bei diefer Gelegenheit zu Rom zum Bifchof geweiht warb. Aftricus erlangt 
fpäter als Verweſer des Graner Erzbisthums den Titel eines Erzbifhofg; komm 
als folder auf dem Frankfurter Concil 1007 vor; hat aber diefe Würde auf fein 
Nachfolger nicht vererbt. — Erft im J. 1135 ift das Bisthum Kolocza (als e 
mit der, nach Einigen vom hi. Stephan errichteten, und vom hl. Ladislaus zu 
erzbifchöfliden Würde erhobenen, nach Anvern aber erft vom BI. Ladislaus ar 
Ausgang des eilften Jahrh. geflifteten, Bacfer Erzbiöcefe canonifch vereinigt warb) 
zum Erzbisthum geworden. Bis 1135 zählte es 7 Bifchöfe, feither aber 64 Erz 
bifchöfe. Es erfiredt fi über den Bacfer, einen Theil des Pefther, und ein 
geringe Strede des Efongrader Eomitates, hat 10 Real-, 8 Ehrencanonicate 
8 Titular-Abteien, 10 Titular-Propfteien; in 3 Archidiaconaten (das Cathedra 
oder Eoloczaer, Bacſer und Theißer), 103 Pfarren, 246 Didcefanpriefter, 3 
Alumnen, 5 Orbenshäufer ; 355,474 Katholiken, 6626 Griechiſch⸗Unirte, 26 Ar 
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menier, 131,591 Nicht⸗Unirte, 51,922 Lutheraner, 35,601 Calviner, 9675 Juden, 
zufammen 590,915 Seelen (im J. 1847). — B. Suffragan- Bistümer: 
a) Die Efanader Didcefe verdankt ihren Urfprung dem apoftolifchen König 
Stephan, der, nachdem er den übermüthigen Fürften Achtum oder Ahton über- 
wunden hatte, deſſen Nefidenzort Moroſſena (fpäter Cenad, Efanad) zum Bi- 
ſchofsſitze beflimmte, und hierauf den HL. Gerardus, früher Abt zum HI. Georg 
in Benedig, dann Einſiedler zu Bakonybeel, berief, gegen das J. 1035. Die- 
fer erlangte in der Vatha'ſchen Chriftenverfolgung — durch die zum heidnifchen 
Aderglauben zurücgefehrten Ungarn vom Blocksberge nähft Ofen (Mons S. Ge- 
rardi) herabgeflürzt — die Martyrerpalme. Die Didcefe umfaßt den Temeſer, 
Torontaler, Krafiver, Araber, Efanader, und einen Heinen Theil des Cſongrader 
Comitats, die illyriſch⸗, teutfch- und walachiſch⸗banater Grenz-Diftricte, zählt 6 
Real-, 6 Ehren-Eanpnicate, 7 Titular-Abteien, 1 Real-, 2 Titular- Propfteien; 
in 21 Dechanteien 182 Pfarren, 259 Didcefangeiftliche, 54 Alumnen, in 11 Or- 
denshäufern 120 Religiofen, 434,418 Katholifen, 23,502 unirte, 976,852 nicht“ 
unixte Griechen, 31,630 Lutheraner, 32,633 Ealviner, 12,288 Juden, zufammen 
1,511,323 Seelen (im J. 1846), — b) Das Groß - Wardeiner Bisthum 
Iateinifhen Ritus (Dioec. Magno-Varadinensis 1. r.) wurde nach der wahrfchein- 
liheren Annahme vom hl. Stephan geftiftet, der zu Byhor (Bihar), dem ehe- 
maligen Site des Fürften Menumorouth, Arpad’s Schwiegervaterd, eine Kirche 
zu Ehren der feligften Jungfrau errichtet, und fie zur Eathedrale des neuen By⸗ 
horer Biſchofs beftimmt haben fol; feinen jetigen Namen erhielt das Bisthum 
vom HI. König Labislaus, der eine zweite Kirche der Mutter Gottes geweiht, 
biefe zur Cathedralkirche des hinfüro Wardeiner Bistums gemacht, und 24 Dom- 
herren mit einem Probſten allda eingefept haben fol. Nach Andern ift der HI. 
Ladislaus (1077— 1095) Stifter diefes Bistums. Weber den Namen und der 
Zahl der Biſchoͤfe vor Sixtus (um 1103) ſchwebt ein tiefes Dunkel. Das Bis- 
thum, in deffen Bereich die Eomitate: Bihar, Bekes, Kraszna und Mittel-Szol« 
not fallen, hat 16 Real⸗, 6 Ehren- Canonicate, 1 Real-, 13 Titular- Abteien, 
3 Real⸗, 14 Titular-Propfteien ; in den 4 Arhiviaconaten (dem Cathedral, Be- 
keſer, Krasznaer und Mittel-Szolnofer) 57 Pfarren, 4 Curat-Raplaneien, 110 
Diöcefanpriefter, 59 Orbdensgeiftlihe, 16 Didcefan-Alumnen, 66,730 Katholiken, 
119,238 unirte, 141,473 nichtunirte Griehen, 62,111 Lutheraner, 342,538 
Ealviner, 8011 Juden, zufammen 740,591 Seelen (im 3. 1842). — c. Auf 
die Didcefe Siebenbürgen lateinifhen Ritus (Episcopatus Ultrasylvanus, Tran- 
sylvanus) verdankt ihre Entſtehung dem Eifer bes hi. Stephan. Nachdem er pänt- 
lich den, dem heidniſchen Aberglauben hartnäckig ergebenen Herzog von Sieben⸗ 
bürgen, Gyula den Füngern (ein Gefchwifterfind mit feiner Mutter) überwunden 
hatte, befitebte er fich, die Bewohner des Herzogthums dem chriſtlichen Glauben 
zu gewinnen; um aber zugleich das weitere Gebeihen biefer neuen Gottespflan- 
zung au fihern, gab er derfelben einen Biſchof, errichtete eine Cathedrale zu Alba 
Byulae oder Alba Julia, wo Gyula feinen Sig hatte (fpäter Alba Carolina, 
Carlsburg) und dotirte fie reichlih aus den Beſitzthümern des überwundbenen 
Herzogs. Die Didcefe dehnte ſich urfprünglih auf ganz Siebenbürgen aus, mit 
Ausnahme der zur Zeit der Gründung berfelben noch wüflen, dann aber von den 
Szeflyern und Sachen beſetzten Strecken im füböftlihen Theile des Landes, 
welche den walachifch-molbauifchen Biſchof von Milkovia, fpäterhin den Erzbiſchof 
von Gran, als ihren Oberhirten verehrten, und erfi im J. 1771 in dem Derman« 

äbter und Kronfläbter Decanate der Didcefe Siebenbürgen einverleibt wurden. 
3 begreift das Bisthum ganz Siebenbürgen in ſich, bis auf die Comitate 
Kraszna nad Mittel-Szolnof, welche zur Großwardeiner Didcefe gerechnet wer- 
den. Es zählt 10 Real-, 10 Epren-Lanonicate, 6 Titular-Abteien, 2 Titular⸗ 
Propſteien, 15 Archidiaconate, 208 Pfarren, 244 Dibeefanpriefter, 44 Alumnen, 
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267 Ordensgeiſtliche und 221,986 katholiſche Seelen (im J. 1844). — d) Die 
Agramer Diöcefe (D. Zagrabiensis) wurde vom h. Ladislaus in dem — durch ihn 
nach dem Tode des letzten Zweiges der Könige von Croatien unterworfenen — 
Lande wahrfcheinlih im J. 1092 errichtet. Ihr erfter Oberhirt hieß Dub, ber 
gegenwärtige iſt in ber Reihe der A. Bifchöfe der 74. Das Eathepral-Eapitel 
zu Agram befteht aus 28 Neal- und 6 Ehrencanonicaten, das Chaszmaer Eofle- 
giat-Capitel aus 7 Real- und 6 Ehrendomherren. Es gibt in der Diöcefe ein 
Priorat, 9 Abteien, 6 Propfleien, 15 Archidiaconate, 343 Pfarren, gegen 700 
Weltpriefter, 143 Alumnen und in 18 Häufern 238 Ordensgeiſtliche (im J. 
1845). Das Bisthum umfaßt den Varasder, Freuger und den größeren Theil 
des Agramer Eomitats in Eroatien, den Pofegaer und einen Theil des Berdrzer 
Eomitats in Slavonien; den zwifchen der Mur und der Drau gelegenen Strich 
des Kalader Comitats in Ungarn; dann aber die Bezirfe des erften und zweiten 
Banal, des Kreuger, Gradiscaner, Sanct-©eorger, und einen Theil des Sluiner 
Orenzregimentes. e) Das Bos niſche oder Diafovarer und Syrmier Bis- 
thum (Episcopatus Bosnensis seu Diacovariensis et Syrmiensis) errichtete im J. 1773 
Papſt Elemens XIV. auf die Verwendung Maria Therefia’d aus den zwei Bis- 
thümern Bosnien und Syrmien. 1) Die Didcefe Bosnien, deren Anfänge 
nad) Einigen fogar in das fechste Jahrhundert Hinaufreichen follen, fah auf feinem 
Bifhofsfige im zwölften Jahrh. Biſchöfe des griechifchen Ritns, deren einige, 
der Patarener-Serte angehörend, tem weiteren Umfichgreifen diefer Ketzerei Bor- 
ſchub leiſteten. Dieß veranlaßte den Papſt Innocenz II. und feine Nachfolger 
Honorius II. und Gregor IX., wie auch die Könige Ungarn’s, in deren Beſitz 
Bosnien in früheren Jahren gefommen war, durch die neue Begründung des 
bosnifhen Biſthums, und deffen Befegung mit rechtgläubigen Bifchöfen für die 
Ausrottung jener Keßeres zu forgen. So kam, nachdem zu dieſem Zwede Erz- 
biſchof Ugrinus von Kolocza eifrig vorgearbeitet hatte, gegen das J. 1234 Joan- 
nes Teutonicus, als der erfte der neuen Reihe Iateinifcher, Fatholifcher Bifchöfe 
auf den bosnifhen Biſchofſtuhl. Seine Nachfolger hatten ihren Sit zu Serajevo 
in Bosnien bis zur Mitte des 15ten Jahrh., wo fie vor den Türken flüchtig, 
über die Save gingen, und in dem zur Fünffirchner Didcefe gehörigen Diafovar 
ſich niederlaffend, ein kleines Gebiet zwifchen der Drau und Save zuerſt mit 
Bicarial- Gewalt, dann aber als eigentliche Bifchöfe verwalteten. — Die bos⸗— 
nifhen Bifchöfe gehörten früher bald unter die Metropolitan-Gewalt der Erz- 
bifhöfe von Ragufa, bald jener zu Spalato, bis fie um den Anfang bes 14ten 
Jahrh. der Koloczaer Kirchenprovinz zugetheilt wurden. — 2) Das Bisthum 
Syrmien verdankt feinen Urfprung dem Erzbifhof Ugrinus von Kolocza, der, 
am die von Bosnien herübergreifende Kegerei der Patarener um fo erfolgreicher 
zu befämpfen, von Gregor IX. die Errichtung eines neuen Bisthums (deffen Sie 
zuerft in dem Klofter Cuchet, oder Keu, oder Köw an der Donau, dann zu Mitro- 
wig (9) und Banmonoſtra in Syrmien war) erlangte, gegen das 3. 1230. Der 
Umfang deſſelben, urfprünglih ſehr gering, vergrößerte fich fpäterhin in dem 
Lande zwifchen der Dran, der Save und der Donan öſtlich von der Didcefe Dia- 
Iovar, und dehnte fih nad der Vertreibung der Türken mit dem angehenden 18ten 
Jahrh. auf ganz Bosnien aus. Der erſte befannte Bifhof Dliverius kommt 
gegen das J. 1247 vor. — Die jetzige bosniſch-ſyrmiſche Didcefe erſtreckt ſich 
auf Syrmien, dann auf den Brooder und Peterwarbeiner Grenz-Regimentsbe- 
zirk, und zum Theil auf das Verörzer Eomitat und den Gradiskaner Grenz⸗ 
Regimentspiftriet. Sie zählt 8 Real-, 6 Ehren-Canonicate, 7 Titular-Abteien, 
1 Real-, 3 Zitular- Propfleien ; in A Archidiaconaten (das Cathedral, Brooder, 
Dber- und Unter- Syrmier) 82 Pfarren, 170 Dibcefanpriefter, 21 Alumnen, 
7 Ordenshäufer, 161,002 Katholifen, 1138 unirte Griechen, 161,130 nicht 
anirte, 4577 Lutheraner, 3930 Ealviner, 390 Juden, zufammen 332,367 Seelen 
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Cim $. 1842). —D Die Zeng-Modrufer Didcefe (D. Segniensis et Modru- 
siensis seu Corbaviensis perpetuo per aequalitatem unitae) entfland im J. 1600 
aus dem ©) Zenger Bisthum, defien Uranfänge Manche in das fünfte Jahrh. 
zurädführen zu Eönnen glauben, beffen nah Namen und Zeitalter befannter Bi- 

ſchof Miracus aber erft im J. 1150 vorfommt, und aus der A) Modruſer 
Didcefe, welche im J. 1185 in der durch Peter VII., Erzbifchof von Spalato, 

abgehaltenen Provincial- Synode geftiftet, ihren Bifchofsfis bi8 gegen 1460 zu 

Eorbavia, dann aber zu Modrus Hatte, und ſchon lange vorher im 3. 1600 

definitiv ausgefprochenen durch die Zenger Bifchöfe verwaltet wurde. Bis 1600 

verehrte Zeng in dem Erzbifhof von Spalato, von da an in dem Erzbifchof vom. 
Gran feinen Metropoliten, feit dem Ende des vorigen Jahrhunderts aber gehört 

es unter die Jurisdiction des Koloczaer Erzbifchofs. Es befigt 2 Cathedralcapitel, 

jenes zu Zeng mit 6 Real- und 6 Ehrendomherren, und das der Modrufer Kirche 

zu Novi, Buccari und Bribir mit 9 Real-Lanonicaten; ein Collegiat-Capitel zu 

Ziume mit 5 Domberren. Dann hat e8 5 Titular-, 1 Real⸗Abtei, in 4 Archidia- 

conaten (das Zenger-Cathedral, Lieca⸗Corbaver, Modrufer-Cathedral und Buccarer) 

132 Pfarren, 4 Euratien, 261 Weltpriefter, 30 Alumnen, 68 Religiofen, 209,351 

Katholiken, 16 Griechifch - Katholifen, 91,578 nichtunirte Griechen, 22 Luthera⸗ 

ner, 44 Ealviner und 138 Juden (im 3. 1847). — Die Didcefe erftredt fi. 
über das ungarifche Küflenland, den Ottochaner, Dguliner, Liccaner und zum 

Theil den Stuiner Grenz-Regimentsbezirt , wie auch einen Theil des Agramer 

Comitates in Croatien. (S. Georg. Fejer, religionis et eccl. Christ. apud Hun- 

garos initia. — Dr. Lanyi's, Ungarn's Kirchengefchichte im Zeitalter des Haufes 
Deftreich ꝛe., ungariſch. — Georg. Pray, Specimen Hierarchiae Hung. Pars secunda. 

Farlatti Illyricum sacrum und die bezüglichen Didcefan-Schematismen,) [Dayuald.] 

Kolofjä, f. Eoloffa. 

Konarsfi, Adam, Biſchoſ von ofen (1562— 1574), wendete alle Sorg- 
falt darauf, der Jugend eine religiöfe Erziehung und Bildung zu verfchaffen, 
und da die Lubransfifche Schule Damals wegen Mangels an fähigen und glatt- 
benseifrigen Lehrern diefe Abfichten nicht erfüllte, fo befhloß er, zu diefem Be— 
hufe in Pofen ein Collegium der Jeſuiten zu gründen, von deren ausgezeichneter 

Wirkſamkeit er fich bei einem Befuche in Braunsberg, wo fie durch den be⸗ 
rühmten Cardinal und damaligen Bifh of von Ermeland Hofius (ſ. d. A.) 
zuerfi in Polen eingeführt worden waren, überzeugt hatte. Diefe Gründung des 
Sefuiten-Eoflegiums in Pofen erfolgte 1572, indem Biſchof Konarski zur 
Dotation veffelben vier zur bifchöflichen Tafel gehörige Dörfer überwies. Aber 
er war nicht nur ein eifriger Bifchof, fondern auch ein ausgezeichneter Diplomat. 
Als nach dem Tode des Könige Sigismund Augnft, "des letzten Jagellonen 
(ſ. d. A.), der franzöfifhe Prinz, Heinrih von Valois, Herzog von 
Anfou, zum Könige von Polen erwählt war und zwölf polnifhe Magnaten 
zur Abholung deffelben nah Frankreich abgeorbnet wurden, ſtand Biſchof Ko— 
narsfi an der Spite diefer Geſandtſchaft und entledigte fich des ihm geworde⸗ 
nen Auftrags mit dem höchflen Ruhme. 

Könige, Bücher der, |. Regum. 

Könige, Feſt der heil. drei, f. Dreifönigsfeft. 

Königgräg (Bistyum in Böhmen). Die noch zu fchreibende Kirchengeſchichte 
dieſer Didcefe iſt eine der merkwürdigſten bes Kronlandes, deſſen nordöſtliche 
Grenze fie bildet. Die Kreisgebiete Gitſchin und Pardubiz umfaffend , zäplt fie 
1,213,686 Fatholifche Bewohner, mit 1031 Prieſtern. Ste hat gine meiſt ſlaviſche 
Bevölkerung und war zur Zeit des Huſſenthums der Schauplag fürchterlicher 
Berheerungen (f. Huſitenkriege), gleihwie fpäter ber Gig der ſog. böhmifchen 
oder mährifchen Brüder (f. d. A.), welcher Name in neuefler Zeit durch dem 
fanatifchen Prager Paftor Koffuth wieber nen aufzuleben drohte, ee Cart IV. 
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erhob den Stuhl feiner geliebten Hauptſtadt Prag zu einer Metropole und wünfchte 
derfelben zu ihrem höhern Glanze auch Suffragane unterzuorbnen, daher er zu 
dem alten von Dimüz, 1334 noch ein neues in Leitomifchel fliftete, indem er 
den dortigen Prämonftratenfer Abt zum Bifchof und die Canoniker des Stiftes 
zu Domperren ernannte. In den Haffitenflürmen verfiel 1425 auch diefe fromme 
Stiftung den wüthenden Taboriten, nachdem ber Biſchof mit der Stadt Iange 
getreuen Widerſtand geleiftet, und die Befigungen famen in bie Hände welt⸗ 
licher Herren. Schon der Kaifer Ferbinand III., der 1655 das Leitmerizer Bis⸗ 
thum errihtet, unternahm es, bie ehemalige Didcefe Leitomiſchel wieder herzu⸗ 
Rellen, was aber erfi feinem Nachfolger Kaifer Leopold I. 1664 unter Papſt 
Alexander VII. auszuführen vorbehalten war. Diefer ernannte 1660 den Prager 
BDenedictiner-Abt Matth. Ferd. Saubel von Bilenberg zum erflen Biſchof, der 
jedoch erſt 1664 präconifirt wurde, Seit 1832 ift Earl Hanl der 17. Bifchof 
diefer Didcefe, welche früher aus den Königgräßer und Bidſchover Kreiſen be=- 
ſtehend, unter dem Bifhof Joh. Leop. von Hay Ct 1794) gemäß Anordnung 
Kaiſer Joſeph II. durch Ausfcheidung von ber Erzdidcefe mit den Chrudimer und 
Czaflauer Kreifen vergrößert wurde. In 31 Eonfiforialbezirke (Bicariate) zer⸗ 
fallend, Hat fie 1 Archidiacon (zu Kuttenberg), 247 Pfarren, 30 Ehrendechante, 
in allem 908 Welt-, 114 Ordensgeiſtliche. In der 1803 errichteten Prieſterſchule 
(Alumnat) befinden fih 107 Seminariften in 4 Jahrgängen der Theologie. Das 
Gymnaſium zu Leitomifchel, aus 8 Elaffen beftehend, wo früher ſchon eine philo⸗ 
ſophiſche Lehranftalt fih befand, und das zu Reichenau mit 6 Claſſen verfehen 
die Piariſten. Der Proteftanten gibt es dafelbft 44,391, der Juden 14,500. 
In neuefter Zeit verfuchte auch die huſitiſche Secte der Adamiten (f. d. U.) wieder 
aufzuleben. [8] 

Königliches Amt Chrifti, f. Amt und Chriſtus. 

Königtbum, König bei den Hebräern. Die NRegierungsform des 
Volkes Iſrael, wie fie durch das Geſetz beſtimmt wurde, war Theoeratie (Ieo— 
xoaria, diefe Bezeichnung findet fih zuerft bei Joſephus, c. Apion IL 16), Je- 
hova ſelbſt iſt König ünd Herrſcher (vgl. Deuter. 33, 5. Exod. 19, 5. ff.), ver- 
einigt in fi alle Machtfülle des Staates, die regierende, gefeßgebende und rich- 
terliche Gewalt; f. die Art. Mofaifches Geſetz, Theocratie. Diefe Grundbeſtim⸗ 
mung fließt aber nicht aus, daß auch ein fihtbares, das unfihtbare repräfen- 
Hirende Königthum beſtehe und das Geſetz hat nicht unterlaffen,, darüber das 
Rothwendige feftzufegen (Deuter. 17, 14—20); nur follte diefe Beftimmung nicht 
fofort zum Vollzug gebracht werden, damit durch die Borftellung von einem end⸗ 
Iihen und menfchlihen Königthum die lebendige Idee des unfichtbaren nicht ge= 
trübt oder gar verdrängt würde; um biefe Fünftighiu bei der wirklichen Conſti⸗ 
tuirung des irdifchen Königthums zu wahren, beflimmt das Geſetz: zum König 
des Volkes darf nur der gefegt werden, den Jehova wählen wird; er muß 
aus der Mitte der Brüder und fann fein Ausländer fein, weil ein folcher fein 
Bewußtſein von feiner Stellung im Bolfe Gottes und zwar weder zu Gott noch 
zu dem Volle haben konnte. Daß er aber mit diefem Bewußtſein erfüllt fein 
müffe, ift ſchon an ſich Har und wird durch eine weitere Beflimmung ausdrücklich 
verlangt : „Und wenn er fitet auf bem Throne feines Königreiches, fo made er 
fih eine Abſchrift diefes Gefepes von dem Buche, das bei den Prieflern, den 
Leviten ifl. Und er habe es bei fih und leſe darin all fein Leben lang, auf daß 
er lerne, Jehova feinen Gott fürdten, und alle Worte diefes Geſetzes und biefe 
Satungen beobachte und thue ; daß fein Herz fich nicht erhebe über feinen Bruder 
und daß er nicht abweihe vom Gebote weder zur Rechten noch zur Linken.“ 
Dur diefe Stelle ifl zugleich das Verhältniß genau beflimmt, das der irdiſche 
König gegen das Geſetz und Jehova einzunehmen hat, er darf Fein neues Geſeß 
geben, das von Johova gegebene hat ewige Geltung, ex iſt nur Vafall Jehovas; 
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Berwalter feines Königthums (ursngerns vs cutoõ Baoılzlas, Weis. 6, 4). 
Das fihtbare Königthum iſt ſonach durch das Geſetz nicht bloß möglich gemacht, 
fondern eventuell fchon geordnet und normirt; näher betrachtet hat es eine Infli- 
tution, deren Ausgeftaltung mit in der Beflimmung des Volfes ag, welche dem 
Ziel innig verflochten war, dem feine Entwiclung entgegen zu gehen hatte, nur 
geregelt; das Koͤnigthum bildete ja einen Gegenfland der Verheißung an die Pa⸗ 
triarchen (vgl. Gen. 17, 6. 16. 35. 11), in dem Baticinium Jacobs (Gen. 49, 
10) if die Spite aller Segnungen in ein glanzvolles, ewiges Königthum Juda's 
gelegt, bie Inſtitution erjcheint fchon hier wie vielfach bei den fpätern Prophetien 
als Typus des meffianifchen Reiches. Es iſt darum ganz irrig, der Idee des Kö⸗ 
nigthums und feiner Stellung in der altteflamentlihen Deconomie wie dem Geift 
der mofaifchen Eonftitution gleich fehr entgegen, wenn behauptet wird, Moſes habe 
in dem Königthum nur ein nothwendiges Uebel erkannt, durch deffen Anorbnung 
er den gänzlichen Abfall von Jehova hindern wollte, fein Wunfch fei aber ficher- 
lich die befländige Erhaltung der Republif gewefen (vgl. Michaelis, mofaifches 
Recht, I. Th. $ 54); oder das Königsgefeh fer geradezu unverträglich mit den 
übrigen flnatsrechtlihen Beſtimmungen Mofis (felbft noch Kalthoff findet das Kö⸗ 
nigthum im Ganzen gegen den Geift der mofaifchen Konftitution, Hebr. Alter- 
thämer ©. 296). Diefe Anfiht mußte die rationaliftifhe Kritik beftätigen, bie 
Stelle Deuter. 17, 14—20 wurde dem Mofe abgeſprochen, das darin euthal⸗ 
tene Königsgeſetz könne erft nach Salomo entflanden fein, es fei der von Samuel 
entworfenen Conflitution und fpätern Ereigniffen (wie 1 Kön. 11, 1. ff. u. and.) 
nachgebildet. Vgl. Vater, Commentar zum Pent. II. S. 257. Hartmann, hiſt. 
keit. Forſch. S. 714. Bohlen, Comm. zur Gen. Einl, ©. 69, Winer, bibl. 
RB. s. v. u. Neben der vorgeblichen Unverträglichkeit des Inhaltes wird 
als Hauptgrund der Unächtheit angegeben das Betragen Samuels und bes Volkes 
bei der erflen Königswahl (1 Sam. 8). Samuel hätte dur das Verlangen ber 
Kelteften nicht fo in Unwillen gerathen können, wären fie burd eine ſchon von 
Mofes gegebene Beflimmung dazu berechtigt gewefen. Das Wahre Hingegen ifk 
längft (3. B. von Calmet zu Deut. 17, 14) bemerkt worden: Samuel war nicht 
gegen das Koönigthum an ſich, fondern gegen die Gefinnung, mit welcher daſſelbe 
vom Volke verlaugt wurde; diefes wollte einen König flatt des von Gott beftellten 
Richters, darin lag ein Unrecht gegen Samuel, fowie eine Sünde gegen Jehova, 
der ihn gefandt ; das Begehren eutſprang weiter dem fündigen Wahne, Gott ſei 
ohnmächtig ihnen zu helfen, ihr Unterliegen fei nicht Folge des Abfalles von dem 
unfichtbaren König, fondern der mangelhaften Verfaffung, das Königthum eine 
Hilfe neben Gott (vgl. 1 Sam. 8, 5. 7.8). Die ausführlihe Verteidigung 
der Aechtheit des Königsgeſetzes |. m. bei Welte, Nahmofaifches, S. 208 ff. 
Hengſtenberg, Beiträge zc. III. 246. ff. Die wiederholt gemachte wörtliche 
Rüdbeziehung auf das pentateuchifche Königsgefeg Cibid. 10, 24 u. 25), die ein⸗ 
dringliche Hinweifung, daß Jehova es ift, der ihnen ben König gegeben, daß nur dann, 
wenn fie und der über fie herrfchende König in trenem Gehorfam gegen Jehova ver- 
harren, ſich feiner Hilfe erfreuen werden (1 Sam. 12,13—15), zeigt deutlich, wie 
Samuel fein Berfahren in Uebereinſtimmung mitdem Gefete wußte, fowohl wenn er 
das fündlich motivirte Verlangen mipbilligte, als wenn er das Verlangte gleichwohl 
bewilligte. — Die zwei erften Könige, Saul und David, wurden durch göttliche 
Wahl zu ihrer Würde berufen (1 Sam. 9, 10. 16. 1 Ehron. 11), dem Stamme 
Davids wurde die Herrfchaft für alle Zeit zugefichert [2 Sam. 7, 12—16) ; bei 
mehreren Söhnen ernannte der König felbft noch feinen Nachfolger (1 Kön. 1, 
17 ff. 2 Chron. 11, 22), gewöhnlich war dieß aber der Erfigeborne (2 Chron. 
21, 3). Auch im Reiche Iſrael, wo der erfte König dur einen Propheten ge⸗ 
wählt wurde (1 Kön. 11, 31. ff.), ericheint die erbliche Thronfolge (2 Kön. 3, 1). 
Diefe Ordnung wurde freilich, befonders in den Zeiten des ſtaatlichen Berioin, 
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mannigfach geſtört von Innen und von Außen (2 Kön. 21, 24. 23, 30. 34. 24, 
17. u.a.) Wie die Priefler wurde auch der König ‘bei der Thronbefleigung 
feierlich geſalbt, tHeils vom bisherigen Herrfcher, theils von den elteften, theils 
son dem Hohenpriefler im Tempel (1 Sam. 10, 1. 16, 13. 2 Sam. 5, 1—3. 
1 Kön. 1, 39. 2 Kön. 11, 12); die Salbung war ein Symbol, daß er Reprä- 
Sentant Jehova's fei, er Heißt baher der Gefalbte, der Gefalbte Jehovas, nun), 
mm min (1 Sam. 24, 7. 11.2 Sam. 1, 14.16. Pf. 2, 2. Klagl. 4, 20.0.0); 
diefe Ceremonie fand nicht bloß bei den „nicht exrceptiondfreien Thronfolgern“ 
Statt (Winer), fondern war wegen ihrer fymbolifchen Dedeutfamleit fiherlich 
eine allgemeine, wenn fie gleich nur bei einigen (Saul, David, Salome, Joas, 
Joahas und im Reiche Iſrael von Jehu) ausprüdlich erwähnt wird. Bei der Sal- 
bung wurbe ohne Zweilfel das Diadem, 1: (2 Sam. 1, 10. 2 Kön, 11, 12) 
am das Haupt gebunden, die Krone, 10» (2 Sam. 12, 30. Hohesl. 3, 11. 
Ezech. 21, 26. u. a.) aufgefegt, und das Scepter, uaw; übergeben. Die übrigen 
Snfignien der königlihen Würde waren: der Thron, O2 (Spr. 16, 12, Der 
falomonifche iſt beſchrieben 1 Kön. 10, 18 ff. 2 Chrom. 9, 17); das prachtoofle 
Coſtüm mit reihem Schmud (Armbänder 2 Sam. 1, 10, in fpäterer Zeit der 
Purpurmantel, 1 Macc. 10, 22. 62. 14, 43). Bon andern bei der Konigs⸗ 
weipe üblichen Feierlichfeiten werben erwähnt: das freudige Rufen des Volles 
„es lebe der König” (Fre m 1 Sam. 10, 24. 1 Kön. 1, 25. 34. 39. u. a.); 
Freudenmuſik (1 Kön. 1, 40); Danfopfer (1 Sam. 11, 15. 1 Kön. 1, 25); 
Darbringung von Gefchenfen (1 Sam. 10, 27); das Sehen auf das Prachtpferd 
(1 Kön. 1, 38. 44); der Yuldigungsfuß (1 Sam. 10, 1. vgl. Pf. 2, 12). Nah 
einer dur Michaelis (moſ. Recht) aufgeftellten und feitvem ziemlich allgemein 
gewordenen Anſicht hätte der König bei der Befteigung des Thrones eine Wahl- 
capitulation befhwören müffen, wodurch ihm von Seite des Volkes eine Beſchraͤu⸗ 
fung feiner Föniglihen Macht auferlegt worden fei. Diefe, modernen Staatsver- 
hältniſſen entnommene Theorie, wenn fie ſich auch recht gut hört, Tennt die Bibel 
nicht, die dafür allegirten Stellen find nicht beweifend; der Bund, den David 
(2 Sam. 5, 3) mit den Stämmen bei ihrer Huldigung vor Jehova ſchließt, iſt 
ebenfowenig eine die Ffönigliche Macht befchränkende Wahlcapitulation, als der 
Bund, den der Hohepriefter Jojada (2 Kön, 11, 17) bei der Salbung des Rd« 
nigs Joas zwifchen Jehova, dem Könige und dem Volke ſchloß; vgl. Keil, Com⸗ 
mentar zu den DB. der Kön. ©. 188. Die nöthige Befchränfung der Gewalt 
des theocratiihen Königthums war dur die Natur der Sache felbft gegeben, 
der König war ja nur Stellvertreter, Vaſall Jehova's; nicht minder hatte das 
Koͤnigsgeſetz (Deut. 17, 16. ff.) auf pofitive Werfe die Herrfchergewalt geregelt, 
befonders nad jenen Seiten hin, wo Willfür in Anwendung verfelben im theo- 
eratifhen Staate am wenigften flatthaben durfte; dem Königthum ftellte fich gleich 
im Beginn das Prophetentyum als die höhere Eontrole zur Seite, Saul war ab⸗ 
hängig von Samuel, er machte fi unabhängig und wurde verworfen, mit dem⸗ 
felben Nachdruck verwalteten die fpätern Propheten (3. B. Nathan, Jeſaias) ihr 
Mittleramt zwifhen Jehova und König und Volk; fo lange daher und foweit 
ber theocratifhe Herrſcher ein Tebendiges Bewußtfein feiner Würde und feiner 
Stellung hatte, war Despotismus nicht möglich; in der Wirklichkeit verlor fi 
allerdings dieſes Bewußtſein Häufig, wie die Gefchichte der Könige in beiden Rei- 
hen zur Genüge zeigt. — Die Könige, als Träger der höchften Gewalt, übten 
die Richterwürde in letzter Inſtanz (2 Sam. 15, 2. 1 Kön. 3, 16. ff.), das Be- 
gnadigungsrecht (2 Sam. 14), das Recht, Krieg und Frieden zu befchließen 
(1 Sam. 11, 5. ff.), waren gewöhnlih Anführer im Kriege (1 Sam. 8, 20). 
Als Statthalter Jehovas betrachteten fie fih auch als Schußherren und Förderer 
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der Religion und des Eultus, fo befonders David (2 Sam. 6.,1 ff. 7, 1. ff.) 
und Salomo (1 Kön. 5, 1. ff. 8, 1. ff); unter den fpätern Joas (2 Kön. 12, 4. ff), 
Hiskias (2 Rön. 18, 4. ff.), Joſias (2 Kön. 23, 1. ff.), nie aber war in der voreri= 
liſchen Zeit die priefterliche mit der Föniglihen Würde in Einer Perfon vereinigt 
(wie 3. B. Juſtin, 36. 3. behauptet: mos apud Judaeos fuit, ut eosdem reges et 
sacerdotes haberent, quorum justitia religione permixta incredibile quantum coa- 
luere, aud be Wette, Archäol. 8 146), in Folge außerordentlicher Verhältniffe 
geſchah dieß in ben Zeiten der Maccabäer, — Der hohen Würde entfprechend war bie 
Achtung, welche den Königen gezoflt wurde: Fürchte Jehova und den König (Spr. 
24, 21); man näherte fi ihnen unter tiefer bis zur Erde gehender Verbeugung 
(Gala icl-tg; oft mit dem Zuſatze TENN DIEN mit dem Angeficht zur Erde, rrgooxvreiv, 
1 Sam. 24, 9. 25, 23. 2 Sam. 9, 6. 19, 18. 1 Kön. 1, 16), flieg denfelben 
begeguend vom NReitthiere (1 Sam. 25, 23), begrüßte fie mit Segenswünfchen 
(Dan. 2, 4. 3, 9. 306, b. j. 2, 1. 1); den Königen wurde vollfommene Kenut- 
niß aller nur möglichen Dinge beigelegt, ihre Ausſprüche als gerecht geachtet: 
wie ein Engel Gottes ift der König, daß er höret das Gute und das Böſe 
(2 Sam. 14, 17), fo weife, daß er Alles weiß, was im Lande gefchieht Cib. v.20)5 
bie Läfterung des Königs gilt als Sottesläfterung und wird wie diefe mit dem 
Tode beftraft (1 Kön. 21, 10); das Gedächtniß der guten Negenten bleibt in 
Ehren, fie wurden in Jerufalem in den „Gräbern der Könige von Iſrael“ bei- 
gefegt (1 Kön.2, 10.11, 43. 14, 31), andern wiberfuhr dieſe Ehre nicht (2 Chron. 
28, 27. 26. 31); man beging ihren Todestag durch Klaggefänge (vgl. 2 Chron. 
35, 25). Die hebräiſchen Könige waren aber auch ihrerfeits nicht durch fo fchroffe 
Schranken vom Volke gefchieden, wie dieß fonft im Altertum der Fall war, fie 
zeigten fih oft unter dem Volke (2 Sam. 18, 4. 19, 8), waren für Jedermann 
leicht zugänglich (1 Kön. 3, 16. 20, 39. Jerem. 38, 8. ff.). — Bon den Per- 
fonen des königlichen Hofflaates und der Beamtung find als die bedeutendſten 
folgende zu nennen: 1) Der Reichsverweſer oder Stellvertreter des Königs bei 
dem Bolfe (73:7, welches Wort in der Beamtenlifte Salomo’s, 1 Kön. 4, 2, 
ebenfowenig die Bedeutung „Hoherpriefter, Priefter” hat, wie die DY2> 2 Sam. 
8, 18 nicht „Haus- oder Palaftpriefter, Hofkapläne oder geiftlihe Räthe” find, 
fondern, wie die Chronik [1 Chron. 18, 17] paraphrafirt: die Erften zur Hand des 
Königs, vgl. Movers, krit. Unterfuhungen über die bibl, Chronif, S. 301. ff.); 
ber Kohen iſt als erfter Beamter der Nächfte des Königs (7227 77 1 Rdn. 4,5), 
weil er ihm (nach orientalifcher Sitte) wegen feiner Würde zunächſt fiht, vgl. 
Eſth. 1, 14. 3, 1. u. a. 2) Der Haushofmeifter oder Minifter des Föniglichen 
Haufes (nY2i7 >37 Yun oder n127 53 7° 1 Kön. 4, 6. 16, 9. 2 Kön. 18, 18. 
gef. 22, 15.). 3) Der Feldherr (x2&7 >97 Nur, Kar ND, 2 Sam, 8, 16, 
20, 23. 1 Kön. 4, 4. 1 Ehron. 27, 34), welder bisweilen zugleich der Oberfte 
der Leibwache war (vgl. 2 Sam, 8, 18. mit 1 Kön. 4, 4.). 4) Der Reichs⸗- 
annalift, Kanzler (Az: 2 Sam. 8, 16. 20, 24. 1 Kön. 4, 3. 2 Kon. 18, 18. 
gef. 36, 3). 5) Die königlihen Secretäre (D’n2d, Schreiber, 2 Sam, 8, 17. 
20, 25. 1 Rön. 4, 3. 2 Kon. 12, 11. 19, 2. 22, 3. ff.), der Sopper erſcheint 
in der Zeit Davids und Salomos nirgends als Militärbeamter (wie Michaelis, 
mof. Recht II. $ 176 und Studer z. Buch der Richter 5, 14 annehmen), als 
folder (8225 3) wird er erfi unter Zedelias aufgeführt (ogl. Keil, BB. der 
Kön. ©. 43. Note). 6) Der Frohnmeiſter (oe >> Aus 2 Sam, 20, 24. 
1 Kon. 4, 6. 12, 18). 7) Die Verwalter ver föniglihen Domänen, welde die 
verfchiedenen Vorraͤthe, die Heerben u. f. w. unter Aufficht hatten (1 Ehron. 27, 
25 — 31). 8) Die zwölf über ganz Iſrael gefeäten Präfeeten (D’222), welde 
die Tönigliche Hofhaltung mit Lebensmitteln verforgten Cogl. 1 Kön. 4, 7—19) 
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9) der Kleidermeiſter Crnn=n7 >93 TUR 2 Rön. 10, 22). 10) Die Tonigt. 2 
wache, die Crethi und Plethi (owuaropudaxes. Jos. antt. 7, 5. 4), welche 
Palaſtwache zu verfehen hatten, aber zugleich die Execution ber Tobesurtheile 
die Verbreitung der königl. Befehle in den Provinzen beforgten, Cogl. 2Sam.8, 
15, 18. 20, 7.23. 1Rön. 1, 38.44. 1Chron. 18,17. und den Artifel: Gere 
und Phelethi). Die Einkünfte der hebräiſchen Könige waren: die Erträge 
der Domänen, beftehend in Aderland, Weinbergen, Delgärten, Weibetriften u 
(1 Sam.8, 14. 1 Ehron. 27, 25—31. 2 Chron. 26,10. Ezech. 45, 7); Re 
lien (nach Amos 7, 1. gehörte dem Könige die erſte Schaffehur) ; die orbentli 
Abgaben, vorzüglich die Zehnten (1 Sam, 8, 15. 17, 25. f.d. A. Abgaben 
ben Hebr.); Geſchenke der Unterthanen, die im Orient häufig und reichlich ge 
ben wurden (1 Sam. 10, 27. 16, 20. 1 Rön. 10, 25. vgl. Herod. 3, 89); 
mußten ihnen Frohndienſte geleiftet werden (1 Sam. 8, 12. 1 Kön. 5, 1: 
unter Umfländen wurden außerordentliche Steuern erhoben (2 Kön. 23, 35. Kı 
fleuer, 2 Rön, 12, 4); von der im Kriege gemachten Beute blieb dem Kör 
ein großer Theil (2 Sam. 8, 2 ff.), ebenfo die confiscirten Güter (2 Sam, 16, 
1 Kön. 21, 16). [Rönig. 

Konon, ſ. Conon. 

Konrad, f. Conrad, 

Konvertit, f. Eonvertit. 

Koppe, Johann Benjamin, geboren zu Danzig am 19. Auguft 17 
hatte zum Bater einen QTuchbereiter. Nachdem er das Gymnaſium feiner Va— 
ſtadt beſucht Hatte, fludirte er feit 1769 zu Leipzig und feit 1773 zu Gdtting 
Hier ward er Repetent an ber theologifchen Kacultät, 1774 erhielt ex die Profe 
der griechifchen Sprache am neuerrichteten Oymnafium zu Mietau, 1775 ward er 
dentlicher Profeffor der Theologie zu Göttingen, 1777 auch erfler Univerfitätsprebi 
und Director des Predigerfeminars, 1784 Doctor der Theologie und Gene 
fuperintendent, Oberconfiftorialrath und Oberpfarrer zu Gotha, 1788 Eonfiftor: 
rath und Hofprediger zu Hannover. Er ftarb am 12, Februar 1791. Mehre 
über fein Wirfen enthalten die Annalen der Braunfchweig- Lünneburgifchen Ch 
ande, VI. Jahrg, Bayer’s Magazin für Prediger, Schlichtegroll Nekrol 
Seine Schriften ſtehen in Meufel’s Rerik. VII. S. 2720 fe S. 9 W. Not 
mund's Gelehrtenlexikon, II. Bd. | 

Kopten, im Orient, Jacobiten (f. d. A.) genannt, heißen die mono 
fitifhen Chriften in Negypten. Sie haben, wie die übrigen Monoppifiten 
Drients, Eutyches zu ihrem Stammvater. Der Patriarch Divscurus von Aler 
drien (|. d. A.) war ein eifriger Verfechter des Eutychianismus, und wußte Durch fei 
großen Einfluß faft ganz Aegypten für diefe Irrlehre, und gegen die Feinde 
Eutyches, die jegt furzweg Neftorianer fein mußten, einzunehmen, Als das € 
eilium von Ehalcedon (ſ. d. A) Dioscurus feines Stuhls entfegte, fo entfland da 
im ganzen Lande Unruhe und Gährung. Die firengen Geſetze der Kaiſer gegen 
Feinde des Concils von Ehalcedon entflammten noch mehr den Haß der Anhän 
Dioscurs gegen die Verfechter des Concils. Die erftern erlagen zwar dem en 
gifhen Einſchreiten der Faiferlihen Macht, indem man von Eonftantinopel ı 
Patriarchen, Biihöfe, Statthalter und Beamten nach Aegypten fandte, und 
Landescingebornen von allen bürgerlichen, militärifchen und Firchlichen Stellen a 
ſchloß. Allein die Schwärmerei der Feinde des Concils ward dadurch fo we 
gedämpft, daß ein Theil derfelben fich nach DOberägypten zurückzog, ein ande 
abex der freien Neligionsübung wegen nad Africa zu den Arabern ſich beg 
Die oft graufam verfolgten und hart gevemüthigten Kopten nährten nun in ih 
Herzen einen brennenden Rachedurſt gegen ihre Dränger, die Griechen oder Rön 
welche alle Stellen und Würden bes Staates inne hatten; riefen endlich bei gu 
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©elegenfeit die Saracenen in's Land, und fpielten ihnen baffelbe in die Hände, 
Griechen und Römer mußten das Land räumen, und unter faracenifhem Schutze 
ward ben Kopten ber Patriarchenſtuhl zu Alerandrien zurückgegeben. Diefe feier- 
ten in kurzer Zeit ‚ nachdem die griechiſche Sprade außer Gebrauch gefommen, 
ihren Gottesdienft in der Laudesfprache, die noch heutzutage üblich iſt. Die Kopten 
erfreuten fih anfänglich aller von Omars Feldherrn, dem fie fih ergeben hatten, 
zngeflandenen Borrechte; allein nur zu bald mußten fie ed empfinden, daß das 
Geſchenk der Saracenen nicht der Ausflug von Duldſamkeit, fondern vielmehr von 
politiſcher Berechnung war; denn bald wurden die Saracenen die Tyrannen dieſer 
Chriſten, welche für bie Duldung ihrer Neligionsübung ſich die ſchwerſten und 
willkürlichſten Erpreffungen mußten gefallen Iaffen. Sie harrten deffenungeadhtet, 
fi ihrer Martyrer rühmend, flanphaft bis zum heutigen Tage in ihrem Bekennt⸗ 
aiffe aus, und beftehen, obgleich die mit der Herrfchaft der Kaliphen und fonft 
feitvem vorgegangenen Veränderungen ihr Roos nicht wefentlich erleichtert haben, 
noch Heute in Aegypten, wo fie, ungefähr ein Zehntel der Bevölkerung ausmachend, 
den Stamm der alten Ureinwohner Aegypten repräfentiren, und troß ihrer Ver- 
miſchung mit andern Völfern, 3. B. mit Griechen, Römern, Perfern — in ihrem 
Aeußern einen eigenthümlihen Typus durch ihre braune Farbe, dickes Geficht, 
aufgeworfene Lippen, platte Stirn u. dgl. m. bewahrt haben. — Ihre Lehre betref- 
fend, fo befchränft fich ihre Abweichung von der Fatholifchen Lehre auf den mono⸗ 
phyfitifchen Irrthum, Eraft deffen fie die zwei Naturen in Chriſto Täugnen, obgleich 
fie anerfennen, daß die Gottheit und die Dienfchheit in feiner Perfon nicht ver- 
mifcht find. In den übrigen wefentlihen Glaubensiehren flimmen fie mit den 
Ratholifen, mit den orthodoxen und fhismatifhen Griechen überein; insbefondere 
nehmen die Kopten, wie aus ihren Belenntnißfchriften und Ritualien hervorgeht, 
die perfünliche Gegenwart Chrifti in der Euchariftie an, deßgleichen die Verehrung 
der Heiligen und der Bilder, das Gebet für die Verflorbenen u. ſ. fe Bezüglich 
des Kirchenregiments Haben die koptiſchen Chriften ihre anfängliche Einrichtung 
beibehalten. Das Kirchenoberhaupt if der Patriarch von Alexandrien, Nachfolger 
des HI. Marcus; dann folgen die Bifchöfe, welche in der größten Abhängigkeit 
vom Patriarchen ſtehen, da biefer diefelben abfegen und aus der Kirche floßen 
lann; hierauf fommen die Prieſter, Diaconen, niedere Geiftlichkeit, Mönche; end⸗ 
li die Laien. Zur Wahl des Patriarchen verfammeln fich die Bifchöfe, Priefter 
and die Hervorragenden aus dem Volle zu Cairo. Der Patriarch wird, da er 
fein ganzes Leben in der Enthaltfamfeit zugebracht haben muß, jeberzeit aus dem 
Mönchen gewählt. Den Prieſtern ift der ehelofe Stand nicht zur Pfliht gemacht, 
wird aber dennoch von vielen gewählt. Der Priefterfiand erhält feinen Nachwuchs 
meiftend aus dem gemeinen, von der Hände Arbeit lebenden Stande. Da ber 
Prieſter für feinen und feiner Familie Unterhalt von der Kirche faſt gar nichts 
bezieht, fo ift die Bewerbung um den Prieflerfland, der von der Handarbeit 
. abzieht, Feinesweg häufig. Manche Arbeiter, als: Leinenweber, Kleivermader, 
Rupferftecher, Golvarbeiter ꝛc. begeben ſich oft erſt in einem Alter von breißig 
Sahren in den Priefterfiand, und werden, wenn fie dag Koptiſche — die Sprache 
für die Meffe und Tageszeiten — verflehen, gerne aufgenommen. — Als ein 
bochverdienftliches Werk gilt bei den Kopten das Faſten; fie haben vier große 
Saftenzeiten. Die vor Oftern fallende Faſten nimmt neun Tage vor jener ber 
Lateiner ihren Anfang; bei diefer enthalten fie ſich alles Eſſens, Trinkens und 
Tabakrauchens bis nach dem Gottespienfte, d. h. bis gegen 1 Uhr. Eigenthümlich 
ift den Kopten noch die Art der Spendung des Bußſacraments: mit diefem erthei- 
Ien fie nämlich zugleich die HI. Delung. Da fie außer den Leibesfrankheiten 
auch die Seelenfranfheiten, die Sünden, und bie Gemüthsfranfheiten, von den 
Trübfalen herrührend, unterfheiden, fo halten fie die Delung gegen alle drei 
Battungen von Krankheiten für heilfam. Ferner ift ihnen eigenthümlich der Ge⸗ 
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‚brauch der Weihe des Waffers am Fefle der Erfcheinung des Herrn. Die Segnung 
geſchieht über große Becken Waffers in den Kirchen, oder auf dem Lande über 
den Nil, worauf das Volk fih badet. Die Eeremonie der Beſchneidung fheinen 
die Kopten den Mohammedanern zu Gefallen angenommen zu haben. Die Löfung 
der Ehe halten fie nicht bloß im Kalle des Ehebruchs für erlaubt, fondern auch wegen 
langwieriger Krankheiten, wegen Widerwillen ꝛc. (S. Fritz, Ketzerlexik.) Zur Zeit 
des Couciliums zu Florenz zeigte fich auch bei den Kopten der löbliche Vorfag, ihr 
Schisma aufzugeben, und mit der Iateinifchen in Einigung zu treten. Zu biefem 
Behufe fam Andreas, Abt des Klofters St. Anton in Negypten, und Legat des Yatriar- 
chen der orientalifchen Zacobiten, 1441 nach Florenz zu Eugen, um in feinem und 
aller Jacobiten Namen die Einigung mit der römifchen Kirche nachzufuchen. Da die 
Union mit den Griechen und Armeniern bereits vollzogen war, fo legte ihnen Eugen 
in feinem Decrete Cantate Domino in Kürze diefelben Slaubenspuncte vor, welde 
in feinem Decrete für die Armenier. enthalten waren (|. Kerrara-Florenz). — 
Die Rirhenfprade, das Koptiſche, iſt ım Wefentlihen die altägyptifche, 
mit mehreren Dialecten, fehr biegfam, zu allen Arten von Zufammenfeßungen 
geeignet. Die noch vorhandenen Foptifhen Bücher find Ueberfegungen der bibli- 
ſchen Schriften, Homilien, Synodalbefchlüffe, Leben der Heiligen und Werke der 
Gnoſtiker. Ihre Abfaffung fällt nach der Periode ber Belehrung der Kopten zum 
Chriſtenthum, welche im 3. u. Aten Jahrh. n. Chriſto erfolgte. Das Berzeichniß 
diefer Schriften gibt Zoega's „Catalogus codicum Borgianorum* (Rom 1810). 
Die Pfalmen erfhienen im Drud zu Rom 1744. Der Franzoſe Dujardin hat 
in neuerer Zeit (1838) aus Auftrag der franzdf. Regierung viele foptifhe Manu⸗ 
feripte erworben; eben fo der franzöf. Gelehrte Dulaurier. — Literatur: Makrizii 
historia Goptorum Christianorum in Aegypto, arab. et in linguam lat. translata ab 
H. J. Wetzer. Solisbaci 1828, [Dur.] 
Koptiſche Bibelüberfegung, f. Bibelüberfegungen. B. J ©. 942. 
Korach, |. Core. 


gGEC)I 
Koran, genauer: Kor—än *? (ol 3) if der Name, welhen Mohammed 


ſelbſt ** dem Buche gab, worin er feine vorgeblihen Dffenbarungen nieberlegte. 
Er Tief ungefähr vom 40. bis 60. Jahre feines Lebens die Ergießungen feines 
bewegten Geiſtes einzeln auffcreiben. Mehrere Männer dienten ihm in den 
fpätern Jahren ale Schreiber. Dsman, Ion Afan (rc), Zeid, Ali und 
Moamwia zeichnen ſich unter denfelben am meiften aus. Abulfeda zählt im Ganzen 
deren neun (Annal. t. I. p. 194.) Navavi aber 33. (Ed. Wüstenfeld I. p. 37.). 
Die Schreiber mochten auf die Abfaffung nicht ohne Einfluß fein. Mohammed 
vertheibigt fih gegen den Verdacht, als wenn Ausländer ihn infpirirten (Vgl. 
Sura 16. V. 106. Bgl. S. 25. V. 4. 5. und Maraccius de Alcorano p. 37.) Er 
legte großen Werth auf das dur ihn vom Himmel gelommene Buch und empfiehlt 
es als fihere Norm für ale Menfhen. Gleichwohl trug er feine Sorge dafür, 
daß die einzelnen Aufichreibungen zu einem Ganzen vereinigt wurden. Der erfte 
Kaliphe, Abubeker (f. d. A.), ließ die zerfireuten Aufzeichnungen, wie fie ſich auf 
Pergament, Palmblättern und andern Materialien fanden, fammeln, und in Ein 
Buch zufammenfhreiben. Bei diefer Arbeit wurde die chronologifche Ordnung 
ber Abfchnitte ganz vernachläffigt, es feheint, die Sammler gingen von dem 
Streben aus, die größern Suren vor den Heinern aufzuführen. Jedenfalls kamen 
an den Anfang foldhe, welche gegen das Ende von Mohammeds Leben entflanden 
waren. Die ältefte ift wohl Sure 96. Es wurden bei der durch Abubeker 
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* Lane ſchreibt Immer Ckoor-àn. 
** Sure 10, 16. 38. 62. 17, 9.43. 49. und unzäßlige Dal. Auch Furkan d. i. „Unter 
ſcheidung/ nämlich ver Lüge und der Waprheit wird er genannt, z. B. Sure 2, 50. u ö. 
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veranfalteten Sammlung auch mündliche Relationen von gedächtnißſtarken Män- 
nern benügt (_Ji> X 849] („yo Abulf. I. P. 212. und p. 250. Vergl. den Art, 


Gefährten Mohammeds). Das fo gewonnene Eremplar wurde bei Haphſa 
(&Bdrar>), einer von den Gemahlinnen Mohammeds, hinterlegt. Es verbreiteten 
ſich bald viele Abfchriften, in welchen fich aber fo bedeutende Verſchiedenheiten bemerk⸗ 
bar machten, daß der dritte Kaliphe, Osman, fich veranlaßt fand, eine bleibende 
Recefion zu veranftalten. Bier Dänner wurden beauftragt, mit Zugrundelegung 
der bei Haphſa deponirten Urfchrift einen feften Text herzuftellen. Wenn fie unter 
den fonft gebrauchten Abjchriften fprachliche Verfehienenheiten wahrnahmen, mußten 
fie fih nah Osmans Auftrag für dem Loreifchitifhen Dialect entfcheiven. Von 
dem auf diefe Weife gewonnenen Texte wurben Abfchriften nach allen Richtungen 
Bin verbreitet. Die ältern Exemplare wurden vernichtet (cf. Abulf. I. p. 214. und 
Maraccius 1. c. p. 39.) Seit diefer Zeit Hat der Koran Feine wefentlihe Ver⸗ 
änderung mehr erlitten; die Varianten, welche bisher aufgetrieben werben fonnten, 
find nicht bedeutend. Er befteht aus 114 Suren, over Eapiteln.* Die Com« 
pofition des zufällig zufammengefegten Buches ift fehr ungleich, bald gebrängte 
Kürze, bald ermüdende Weitfchweifigfeit, zahllofe Wiederholungen derſelben Ge— 
banken, oft derfelben Ausdrücke. Die Araber finden die Diction unübertrefflich 
ſchön, Mohammed felbft behauptete, die Unnachahmlichkeit des Korans fei der 
Wunderbeweis feiner Sendung; felbft Europäer werben in einzelnen Suren den 
Stempel ächter Poefie anerkennen; vorausgefegt, daß fie nicht die unbehilfliche 
Ueberfegung Wahls, fondern Hammers Uebertragung in den Fundgruben des 
Drients benügen können. Die erfte Ueberfegung für den Deccident ift die Tatei- 
nifhe, welche auf Antrieb des Petrus Venerabilis, Abtes von Clugny, Zeitge- 
noffen des HI. Bernhard, in Spanien verfaßt und fpäter im Drude veröffentlicht 
wurde, („llaec translatio Basileae impressa in Indice Romano merito prohibetur.“ 
Maraccius, de Alcorano p. 33.) Diefelbe fann jedoch fo wenig, als überhaupt 
irgend eine bloße Ueberfegung, zum Verfländniß des ganzen Koran führen, da 
derfelbe taufend dunkle Anfpielungen auf Thatſachen und Einrichtungen enthält, 
Außer einem gründlichen Studium der Sprache fann nur die Erklärung ber mo- 
bammebanifchen, bie einheimifche Tradition bewahrenden Commentatoren zum 
Ziele führen. In neuefter Zeit hat Fleifcher den arabifchen Commentar von Beid⸗ 
havi vollftändig herausgegeben. So wichtig jedoch diefes Unternehmen war, fo 
ift dadurch Feineswegs jene Bearbeitung des Koran überflüffig geworden, welde 
Maraccius 1698 in Padua herausgab, Maraccius bietet den Tert, eine gründ- 
liche lateiniſche Meberfegung, einen Commentar, welcher den bedeutendſten arabifchen 
Erflärern entnommen ifl; dazu eine Einleitung über den Koran, das Leben Mo- 
hammeds und vier Prodromi zur Kenntniß des Islam, fammt Widerlegungen bei 
jeder Sure. Noch immer das Hauptwerk der europäifchen Roransfunde. Der 
Islam felbft Hat eine unermeßliche Literatur der Koranexegeſe hervorgebracht. 
Die Fächer derfelben überblidt Hammer: Encyclopäbifche Ueberfiht der Wiffen- 
[haften des Drients, Leipz. 1804. 2. Thl. 176—620. Schon ehe Mohammed 
geflorben war, wurden einzelne Suren auf verſchiedene Weile gedeutet (vergl. 
Sure II. Auf.) Später bildete fich .eine ebenfo mannigfahe Hermeneutik aus, 
wie auf riftlihem und jüdiſchem Boden hinfichtlih der Bibel. Samachſchari 
ſcheint Hiftorifch-grammatifch zu verfahren, während Beidhavi vielfältig ſcholaſtiſch, 
hie und da kabbaliſtiſch erklärt. Ge freier fih einzelne Männer von dem Glau- 
ben an die Ewigkeit des Koran hielten, deſto leichter mußte es ihnen fein, gut 


® ine 115te Sure im Intereffe der Aliden gefihrieben hat Garein de Taſſi im 
Journal Asiatique (Mai 1842) aus dem Dabiftani Mafapib mitgetheilt. In Weils Ein- 
leitung zum Koran ©. 82 fi. fleht die teutfche Meberfeßung. 
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zu erklären. Hätten wie Eommentare aus ber erflen Zeit der Abbaſiden, fo wär 
den wir fiher manches ganz anders erflärt finden, als 3. B. bei Beidhavi. Di 
Kaliphen Mamun* und Vathek nahmen fich der aufgeflärten, den Motafalen fi 
annähernden Meinung an, daß der Koran eine zeitliche Entflehung habe; abe 
die Stimme der großen Mehrheit des Volles war fo fehr gegen die freifinnig 
Anfiht, daß Motevakkil die dbogmatifhen Erlaffe feiner Vorgänger abrogire 
mußte. Seit diefer Zeit iſt es Herrfchende Meinung der Mohammedaner, wenig 
flens der fonnitifchen, daß der Inhalt des Korans vorzeitlih, im Wefen Gotte 
beftebend fei. In der Nacht gar fei er von dort zum untern Himmel herab 


gelaffen und von da ans durch den Engel Gabriel ſtückweiſe geoffenbart worben 
Diefe Annahme begünftigt natürlich außerordentlich einerfeits die kabbaliſtiſche 
andererfeits die fcholaftifhe Erflärungsweife, das heißt jene, welche jeden Aus 
drud als eine Thefis behandelt, durch welche und an welder Theorien entwickel 
werben können. Außer der genannten Ausgabe von Maraccius gibt es mehrer 
Handansgaben. Die von Flügel (1834 in 4.) iſt durch Redslob in Fleinere 
Zorm wieder gegeben (1837 in 8.). Flägel hat ung auch mit einer Concordan 
verfehen (Concordantiae Corani Arabicae. Lips. 1842), ein Bud, das bei be 
Lectüre mohammedaniſcher Schriftfieller jedem nützlich iſt, welcher Fein Hafi 


(>ösla), d.i. Auswendigwiſſer, iſt. Von den Ueberſetzungen find außer der do 
Maraccius befonders bemerfenswerth die franzöfifhe von Kafimirsfi (Pari 
1840), und die englifhe von Sale. Teutfh: „Der Koran aus dem Arabifche 
wortgetreu nen überfegt und mit erläuternden Anmerkungen verfehen von Dr. £ 
Ullmann”, Erefelb. 1840. 12. [Daneberg.] 

Korbfeit, f. Fefte der Hebräer Bd. IV. ©. 52. 

Koribut, f. Hufiten. 

Korinth, f. Corinth. 

Kornmann, Rupert, lester Abt des Klofters Prifling unweit vo: 
Negensburg, geboren zu Ingolſtadt 1759, trat 1776 zu Prifling in das Klofter 
legte daſelbſt 1777 die Gelübde ab, erhielt nah rühmlich zurücgelegten theo 
Iogifchen Studien 1780 die Priefterweihe, wurbe zu weiterer wiffenfchaftliche 
Ausbildung an die Univerfität Salzburg geſchickt, wo er zugleich die Kaplane 
am Nonnenberg verfah, bekleidete nach feiner Rüdlehr von 1785—1790 da 
Amt eines Hausprofeffors, als welcher er Philofophie und Mathematik, fpäte 
Phyſik und practifche Philoſophie, auch orientalifche Sprachen und das Franzoͤſiſch 
lehrte, und wurde am 8. Febr. 1790 zum Abt gewählt. So fehr Kornmann fü 
Wiffenfchaften und Künfte eingenommen war, fo galt ihm doch für fi, fein 
Eonventualen und die zum Stifte gehörigen Unterthanen und Pfarreien die Reli 
gion, der Oottesdienft, die Tugend und das Geelenheil als die Hauptfache, um 
hielt er daher ſtrenge auch auf die Erhaltung der Flöfterlihen Disciplin. Nur ii 
diefem Geifte war er mit aller Sorgfalt darauf bedacht, fein Kloſter zu eine 
Pflanzſchule der Wiffenfchaft zu machen. Das ſchon feit langem zu Prifling be 
ftedende Seminar, worin 12—15 Zöglinge unentgeldlih unterrichtet und ver 
pflegt wurden, erhielt durch ihn eine verbeſſerte Einrichtung. Alle feine Religio 
fen mußten, je nach ihrem Alter und ihren Fähigkeiten, ein wiffenfchaftliches Far 
betreiben. Prifling fchien damals ganz den Künften und Wiffenfchaften anzuge 
hören. Literarifche und artiftifhe Sammlungen wurden von Kornmann theils be 
reichert, theils neubegründet; jeder Kenner bewunderte die Vollftändigfeit der 
felben. Ein Theil der Stiftsherrn Tehrte zu Haufe, der andere Theil fland mi 
Beifall Profeffuren zu Münden, Salzburg, Ingolftadt und Amberg vor. Un 
ſolche Klöfter, deren es damals fo manche andere in Bayern und Teutfchland gab 


* ©, über das Berfahren Mamuns Abulfeda, I. ©. 156. 
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wurben anfgehoben und zerflört! Weiteres über die Wirkfamkeit dieſes ausge- 
zeichneten Prälaten kann man in den „Nachträgen zu ben beiden Sibylien der 
Zeit und Religion” und in dem Gelehrten- und Schriftfteller-Lericon von Felder, 
Bd. I. Iefen. Nach der Säcularifation feines Klofters zog er fih nach Rumpf- 
mühl bei Prifling zurüd, wo er am 23. Sept. 1817 flarb. Kornmann genoß ſo⸗ 
wohl wegen feines edlen Charakters als aud feiner ausgebreiteten Stenntniffe, 
namentlih im Fache der Geſchichte, und feiner Schriften halber großes Anfehen, 
ſelbſt bei fürftlicden Perfonen. Unter feinen vielen Schriften ragen hervor 1) die 
Sibylle der Zeit aus der Borzeit, ober politifhe Orundfäge, durch die Geſchichte 
bewäßret, nebfi einer Abhandlung über die politifche Divination, Frankfurt und 
Leipzig 1810, II Bde. Eine zweite Ausgabe diefes Buches erfchien 1814 zu 
Regensburg in drei Bänden. 2) Sibylle der Religion aus der Welt- und Menfchen- 
geſchichte, nebſt einer Abhandlung über die goldenen Zeitalter, München 18135 die 
zweite vermehrte Ausgabe erfchien zu Regensburg 1816. 3) Nachträge zu den beiden 
Sibyllen der Zeit und ber Religion, nebfl der Biographie des Verfaffere, Negens- 
burg 1818. In Bezug auf bie Sibylle der Zeit bemerkt die Biographie, es dürften 
wenige Schriftfteller die Gefchichte mit mehr Hülle, Scharffinn und Wahrheit zur Be- 
feigung der gehaltvollfien Maximen benügt und treffender die Zufunft in dem Spie- 
gel der Bergangenheit gezeigt haben. In der Sibylle der Religion ſetzte fich der Ver⸗ 
faffer zum Zweck, die Religion als das Eine Nothwendige von ihrer liebenswürbigen 
Seite zu fihildern und in den Kreis der höhern Gefellfchaft einzuführen. [Schröbl.] 
Körperftrafe bei den alten Hebräern, f. Leibesſtrafe. 
Körperfirafe, ſ. Zähtigung, förperlice. 
Kortbolt, Tpriftian, proteflantifcher Theolog, if den 5. Januar 1633 
u Bergen auf der Infel Femern geboren, wo fein Bater Kaufmann war. Er 
fludirte zu Stettin und Roflod. In Jena las er philofophifche und theologiſche 
Fächer, Seine Streitfucht fand ihre erfie Gelegenheit durch Timothens Lauben⸗ 
berger. Diefer Apoflat der hundertjährigen Kirche fihrieb fein „kohlſchwarzes 
Lutherthum“. Ihm antwortete Kortholt mit feinem „kohlſchwarzen Papſtthum“. 
Im Jahr 1660 reiste er nach Leipzig, Wittenberg und Roſtock, an welch’ letzte⸗ 
vem Orte er „ben römifchen Beelzebub Luther's“ gewaltig vertheidigte. Der 
Eifer für den großen Neformator des 16ten Jahrhunderts und deſſen Sache em- 
pfahl K. dem Herzog von Schwerin, Ehriftian Ludwig. Diefer berief ihn zu 
einer Disputation mit dem SKatholifen Eggefeld und dem Polen Ellermitzkp. 
Darauf wurde K. 1662 zu Roſtock Profeffor der griehifhen Sprache und 1669 
auf Der von Herzog Chriſtian Albrecht gegründeten Univerfität Kiel Profeffor ver 
Theologie nnd Procanzler. Mehrere Berufungen Iehnte er ab. Der nad Weiß- 
mann Durch Gelehrſamkeit und Frömmigkeit gleich ausgezeichnete Dann verblieb 
uud flarb zu Roſtock den 31. März 1694. Aus feiner ſchriftſtelleriſchen Thätig- 
feit führen wir an: De persecutionibus eccles. primaevae sub imperat. ethnicis, 
Kiel 1669, teutfh Hamb. 1698; de columniis paganorum in veteres Christianos, 
verm. A. Kiel 1668, umgearb. unter dem Titel: paganus obtrectator, Kiel 16985 
tractatus de vita et moribus Christianis primaevis per gentilium malitiam afflictis, 
Kiel 1683; tractatus de natura et origine Christianismi, Kiel 1677; de tribus 
impostoribus magnis (Ed, Herbert, Thom. Hobbes und Ben. Spinoza) Hamburg 
1701; de pastore fideli s. officio ministrorum eccl.; de canone scripturae; de variis 
script. sacrae editionibus ; de leotione bibliorum in linguis cognilis und feine historia 
ecel. N. T., an deren vollſtaͤndigen Ausarbeitung ihn der Tod verhinderte, Lips. 
1697. Vergl. Christ. Eberh. Weismanni introductio in memorab. eccl. historiae 
sacrao Il. pars ©. 958 und 12585 Hiftorifhes und geograppifches Lexicon 
von I. Chr. Sfelin II. Bd. S. 52; Haubwörterbuh von W. D. Fuhrmaun 
I. Br. ©. 593. [(Stemmer.] 
Ro6, ſ. Cos. 
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Kosri, ſ. Cos ri. 

Koftbaren Blut, Congregation von dem, ſ. Ciſtercienſer innen. 

Koſtnitzer Concil, ſ. Conſtauzer Concil. 

Krain, ſ. Kärnthen. 

Krakau, Bisthum. Der polniſche Geſchichtsſchreiber Dlugoß (ſ. d. Art.), 
und nach ihm die meiſten Polen berichten, daß der erſte chriſtliche Polenherzog 
Mieczyslav neben dem Erzbisthum Gueſen Krakau als zweites Erzbisthum, oder 
wenigſtens als Bisthum, nebſtdem mehrere andere Bisthümer geſtiftet Habe, 
Dieſe Tradition iſt heute aufgegeben. Nach Dithmar von Merſeburg wurde 
(ſ. d. A. Gneſen) Krakau im J. 1000 als Bisthum gegründet, und nebſt Breslau 
und Kolberg in Pommern dem Erzbisthume Gneſen unterſtellt. Vorher konnte 
Krakau kein polniſches Erzbisthum ſein, ſchon aus dem einfachen Grunde, weil 
Kleinpolen mit Krakau vor dem J. 1000 nicht zum polniſchen Piaſtenreiche ge⸗ 
hörte, Erſt Boleslaus der Große nahm dieſe Landſchaften mit Krakau und Ober⸗ 
ſchleſien im J. 1000 den Böhmen ab, die fie wahrſcheinlich ſchon vor dem J. 973 
erobert hatten. In dem Stiftungsbriefe für das Bisthum Prag, den wir aber 
nur in einer Erneuerungsurkunde Kaiſer Heinrich's IV. vom J. 1086 beſitzen, 
werden die Flüſſe Styr und Bug als die Grenzen des Prager Sprengels, die 
Stadt Krafau mit dem zugehörigen Lande als in das Bisthum eingefchloffen, ge= 
nannt. Bor dem %. 1000 kann es alfo ein eigenes Bisthum Krakau nicht ge= 
geben haben. Das um diefe Zeit unter Boleslaus gegründete Bisthum aber 
wurde und blieb Gnefen unterftellt. Die Namen der erſten Bifchöfe willen indeß 
die Polen felbft nicht fiher anzugeben. So fagt Martin Cromer in feiner poln. 
Geſchichte 1. III.: „Der Cardinal Aegidius fegte die erften Erzbifchöfe und Biſchöfe 
ein, Staliener, vielleicht auch einige Gallier und Teutfhe, da unfere Leute noch 
ungebildet waren”. Nachdem Bifhof Rachelin um 1045 over 1046 geflorben 
war, berichten polnifhe Quellen, wurbe Aaron, der Abt des berühmten bei 
Krakau Liegenden Klofters Tinini, als Biſchof poftulirt. Diefer wurde vom 
Papfte beftätigt ; und habe, fei es im J. 1046, fei es fpäter — etwa 1059 — 
das Pallium erhalten, habe fogar vorübergehend den Primat über ganz Polen 
erhalten. Die ganze Gejchichte mit Aaron ift dunkel; die als Beweis angeführte 
Bulle Benedict’8 IX. vom J. 1046 entfhieben unächt. Jedenfalls konnte der 
Brimat Önefen’s in Rom nicht ohne Weiteres ignorirt werben. Wir treten der 
Anficht Röppel's bei, daß die Notizen polnifcher Chroniken — Annal. Cracov. 
major. — wegen Erhebung Aaron's zum Erzbifchof Zufäße einer fpäteren Hand 
feien. Iſt dem alfo, fo zerfällt auch die weitere Nachricht, daß Aaron's Nach 
folger, Lambertus Zula, es vernacläßigt habe, das Pallium von Rom zu er- 
bitten, und daß durch dieſe Verſäumniß Krakau die erzbifchöflihe Würde wieder 
verloren habe. Unter den folgenden Bifhöfen ragt der Bifchof und Martyrer 
(+ 1079) Stanislaus hervor (ſ. d. Art.). Sein Andenfen und feine Verehrung 
umgab das Krakauer Bisthum mit hohem Glanz. Die Bedeutung des Bisthums 
hob fich ferner dur die Erhebung der Stadt Krakau, welde vom J. 1320 bis 
1609 Refivenz der polnifhen Könige, und bis in die legte Zeit wenigftens ihre 
Krönungs- und Grabesflätte war. — Das Bistum Krakau erſtreckte fich nörd⸗ 
lich im Weften der Weichſel bis an die Grenzen von Gneſen. Weſtlich ſtieß es 
an Breslau; Beuthen gehörte noch zu Krafau, Der Fluß Cocawa, der bei 
Beuthen entfpringt, und bei Koſel in die Oder mündet, war im. 15ten Jahre. 
hundert die Grenze der beiden Bisthümer. Südlich der Weichfel ging das Bis« 
thum mit der Herrſchaft von Dunajec bis in's Gebirge, und umfaßte noch ben 
Bezirk von Scepus. Gegen Ende des 13ten, oder Beginn des 14ten Jahrhun⸗ 
derts ging dieſer Bezirk zum Theil an das Erzbistbum von Gran verloren, 
Oeſtlich reichte das Bisthum an den San. Der Bifchof von Lebus (ſ. d. A.) hatte nach. 
einer päpftlichen Urkunde vom J. 1373 in der terra Lemburga die Juriddiction. 
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Im Oſten der Weichfel gehörten die Landfchaften Sendomir und Lublin zu dem 
Bisthume Krakau, deffen Grenzen ſich nah Nordoften etwa bis zur Wieprz er- 
ſtreckten. Seit dem J. 1443 war der Difchof von Krakau zugleich fouveräner 
Herzog von Severien, dem Lande zwifhen Krakau und Schleflen. Vgl. RöpelT, 
Geſchichte Polens. 1840. — Starovolscii, vitae Antist. Cracov. Crac. 1655. — 
Rzepnicki s. J. vitae Praesulum Polon. I. W. comp. — Posn. 1761. 1.1. c. 5. 
de episcop. Cracoviensi. [Gams.) 
Krankenbeſuch. Im Kirchendienſte bei der einzelnen Gemeinde (Pfarr⸗ 
amt) ſtellt ſich neben die Thätigkeiten für die Unmündigen (Katecheſe) und die 
verſammelte Gemeinde (Predigt und Liturgie) — die Seelſorge, welche die von 
jenen übrig gelaſſenen beſondern religiös-fittlichen Bedürfniſſe der einzelnen Glie⸗ 
der der Gemeinde durch Wort, Cult und Sacrament, und Disciplin im Auftrage 
und Namen Chriſti und feiner Kirche zu befriedigen hat. Der Kranfenbefud 
aber nimmt in der Seelforge nah dem Beichtſtuhle die Hauptftelle ein. Der 
Geiftlihe Hat, fo viel an ihm Liegt, die Kranken und Sterbenden zu befehren 
oder deren guten Zuftand zu reinigen, zu erhalten und weiter zu fördern, ind« 
befondere chriſtliches Verhalten in Bezug auf Leib und Seele in der Krankheit, 
im Wiedergenefen und Sterben zu vermitteln, die erforderlichen Sarramente und 
Segnungen zu fpenden und deren würdigen Empfang und nachhaltige Wirkungen 
anzubahnen, leiblich und geiftig zu tröften, zu rathen und zu helfen, für Kranke 
und Sterbende zu beten, zu opfern und die Mithilfe Anderer anzurufen, auch 
venfelben den öffentlichen Gottesdienſt möglichft zu erfegen, auf die Angehörigen 
aber religiös-fittlich heilend und förbernd einzumwirfen und fie befonvers zu einem 
chriſtlichen Verhalten bei der Krankheit und dem Tode der Ihrigen anzumweifen 
und zu ermuntern —, Alles zum Heile der Kranken und Sterbenden, der An- 
gehörigen und ganzen Gemeinde, zur Erbauung des Leibes Chrifti und zur Ehre 
Gottes. Webrigens iſt es auch eine der wichtigften Pflichten der Laien, vor allem 
der Angehörigen, die Kranken und Sterbenden zu befuchen, die bezeichnete Auf- 
gabe nach Kräften zu Töfen und die Thätigfeiten des Geiſtlichen vorzubereiten, zu 
anterflüäßen, zu ergänzen und nach Umſtänden möglichft zu erfegen. Wir find ja 
Me Ein Leib mit vielen Gliedern zu verfchiedener Dienftleiftung und überall 
bildet unter den Factoren, welche vor, mit und nach dem Geiſtlichen wirfen, die 
Thätigfeit der chriſtlichen Gemeinfchaft neben der Gnade Gottes den Hauptfactor, 
Der Geiſtliche Hat zu diefem Laienbeiftanve zu ermuntern und anzuleiten. Beweg- 
gründe zum Kranfenbefuch find für Laien und Geiftliche der Wille Gottes, Wille 
uud Beifpiel Ehrifti, feiner Kirche und ber Frömmſten und Beten aus allen 
Ständen, Ländern und Zeiten, zeitliche und ewige Vergeltung, fowie die chriſt⸗ 
Iihe Liebe, welche in den Kranken und Sterbenden Kinder Gottes, Erlöste und 
Miterben Zefa Chriſti, Tempel des HI. Geiſtes, Brüder und Schweitern, an 
Leib und Seele Gefchlagene und Beprängte, den letzten Dingen, dem ewigen 
Heile oder Verderben Nahe, baldige Anfläger oder Fürbitter vor dem Throne 
Gottes, gerade jetzt noch zu Nettende und Rettbare erblickt. „Alles, was ihr 
wollet, daß euch die Leute thun, das follt ihr ihnen thun.” Matth. 7, 12. 
„Freuet euch mit den Fröhlichen, und weinet mit den Weinenden.” Röm. 12, 15. 
„Selig find die Barmperzigen, denn fie werben Barmherzigkeit erlangen.” Matth. 
5,7. „Dieß ift mein Gebot, daß ihr euch einander liebet, wie ich euch geliebet 
habe.” oh. 15, 12. „Wir follen für die Brüder das Leben Taffen.” 1 Joh. 3, 
16. Ein unübertrefflicher Beweggrund endlich Liegt in dem Worte Jeſu Chrifti: 
„Bas ihr einem meiner geringfien Brüder gethan Habt, das habt ihr mir ge= 
than“ , und in dem Worte des Weltenrichters: „Ich war frank, und ihr befuchtet 
mich“, und „ich war Frank, und ihr befuchtet mich nicht." Matth. 25, 34 ff. Den 
Geiſtlichen aber verpflichtet zum Krankenbeſuch nicht bloß, wie den Laien, Liebe 
und Barmherzigkeit, allenfalls in. erhöhten Maße, fondern vor allem fein Amt, 
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vermöge beffen er Organ und Stellvertreter Jeſu Chriſti und feiner Kirche if, 
Die Kranken nahten fi Jeſu mit ihren Angehörigen aus allen Gegenden. des 
Landes mit Vertrauen und Bitte, er aber heilte fie und alles Volk lobte Gott, 
„Wie mich der Vater gefandt hat, fo fende ih euch.“ Der gute Dirt gibt fein 
Leben für feine Schafe, und verläßt die 99 und geht dem einen verlorenen nad, 
„Kranken werben fie die Hände auflegen und fie werden geneſen.“ Und dag eigent« 
liche Ritual der Kirche, das römifche, fagt: „Parochus in primis meminisse debef, 
non postremas esse muneris sui partes, aegrolantium cüram habere.“ Am Rran- 
feu- und Sterbebett iſt geiftlihe Hilfe oft alleinig möglich, jedenfall$ am nöthig« 
fien, wirkſamſten und entfceivenöften, gewinnt und überwindet da am meiſten 
die Welt und ſchafft ganz befonders Liebe, Vertrauen, Gemeindekenntniß und 
eigene Erbauung. Bliden wir endlich von den Theilen aus auf das Ganze, fo 
find der Kirche, der wahren Mutter, wie die Armen, fo noch mehr die Kranken 
und Sterbenden die Liebflen Kinder, die theuerſten Schäte, und fie forgte für 
diefelben zu allen Zeiten nicht bloß durch die Liebe und Barmherzigkeit, die fie 
in den Einzelnen pflanzt und nährt, und durch den orbentlichen amtlichen Bei— 
ftand des Geifllihen, fondern auch durch Gründung der Klöfter, Spitäler, Stif⸗ 
tungen, eigener Orden und Bruberfchaften; und ihre leibliche und geiftige Krau⸗ 
ken⸗ und Armenpflege war immer, bis herab auf unfere barmherzigen Schweftere, 
eine ihrer glänzenbften Seiten, ein befonderer Sauerteig des Evangeliums, ein 
nicht geringer apologetifcher Beweis der Göttlichleit des Chriſtenthumes und der 
katholiſchen Kirche, und kann auch allein in der traurigen Gegenwart retten und 
den drohenden Communismus mit al’ feinen Gräueln und feiner Barbarei über- 
winden. — Rurze Anweifungen zum Krankenbeſuch mit einem größern oder klei⸗ 
nern Reichthum von Materialien, Zufprüchen, Betrachtungen, Gebeten, Litaueien, 
Beifpielen u. |. w. geben die Ritualien. Ausführlihe Anweifung zur Pflege 
der Kranken überhaupt, und der Kranken nach Verſchiedenheit des Alters, Stan⸗ 
bes, der Krankheit und des Seelenzuflandes insbefondere, fowie der Sterbenden — 
enthalten die Werfe über Paftoraltheologie. Die verfihiedenen Kranten- 
bücher aber geben Materialien und Formulare für den Beiſtand am Kranken⸗ 
und Sterbebett mit oder ohne Anweifung, und find theils nur für die Geiftlichen, 
tHeils auch zugleich für Laien, wohl auch unmittelbar für die Kranken gefchrieben. 
Ausführlicher find die wichtigſten Krankenbücher beurtheilt in der Tüb. Quartal⸗ 
fhrift Jahrg. 1844. ©. 315 ff. DBefonders zu empfehlen find Ullenberg’s 
„Troſtbuch für Kranke und Sterbende, vollfländig herausgegeben von M. Kaufe 
mann, Luzern 1835” (ausführlich, fehr reich und trefflih, vorzugsweife für Geifl- 
lie); ein Auszug deffelben von Stikl, „Heilfamer Springbrunuen zum Troſte 
und zur Erbauung der Kranken von S. Bohn, Frankfurt 1840” (kurz und vor⸗ 
zugsweife ein Handbuch); „Vollſtaͤndiges Gebet- und Betrachtungsbuch für Kranfe 
n. f. w. von einem Fatholifchen Priefter, Rottenburg 1843”; das Krankenbuch 
von J. N. Beftlin, von Rohner, neu bearbeitet von Auer; Sailer’6 Kran⸗ 
tenbibel. Andere Krantenbüder haben wir von Köhler, Haßl, Elpelt, Da- 
up, Stempfle, M. Hauber u. ſ. w. [Graf.] 
Krankengebete, die kirchlichen, für die Kranken. Sie find doppelter Art: 
Gebete für Kranke bei dem öffentlichen Gottespienfle, und Gebete für Kranfe am 
Kranfenbette. Unter ven erfiern flieht obenan die ſchon den dlteflen Sacramen- 
tarien der römifchen Kirche befannte Missa pro infirmis (infirmo, infrma); and 
gehört Hieher die Heutige Sitte, kranke Perfonen bei dem Gottesdienſte in das 
Gebet der gläubigen Gemeinde ausdrücklich zu empfehlen, und zugleich einige 
Baterunfer nach diefer Meinung vorzubeten. Für die kirchlichen Gebete für Kranke 
am Krankenlager gibt unftreitig der HI. Apoftel Jacobus in folgender Stelle die 
ältefte Vorſchrift: „Infrmatur quis in vobis, inducat presbyteros ecclesiae, et orems 
super cum, ungentes eum oleo in nomine Domini, et oratio fidei salvabit infirmum, 
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ot alleviabit eum Dominus, et si in peccalis sit, remittentur ei* (5, 14. 15.) 
Deßwegen find auch die mit der Spendung der Ießten Delung verbundenen Ge⸗ 
bete zu allen Zeiten die wichtigften Eirchlichen Gebete am Krankenlager. Ja fieht 
man von ben Gebeten ab, die in den Ritus der Kranfencommunion eingeflochten 
fund, fo find fogar alle übrigen Gebete, die im roömiſchen Brevier und in ben 
Ritualien fich Hiefür finden, nicht einmal geboten, fondern bloß nah Umfländen 
mpfohlen. So ift es namentlih mit dem fogenannten Ordo commendationis. 
Der Wunſch und Auftrag der Kirche geht in foweit nur dahin, daß jeder Seel- 
forger allen feinen Pflegempfohlenen im Kalle der Krankheit bis zum Tode ober 
zur Wiedergenefung ein liebevoller geiftliher Samaritan fei. „Reponet aegro- 
tanti“, fagt das römifche Ritual, „prout infirmi conditio feret, aliquas breves 
oraliones et pias menlis ad Deum exercitaliones; praeserlim versiculos e psalmorum 
ibro vel oralionem dominicam et salutalionem angelicam, symbolum fidei, vel pas- 
sonis Domini nostri meditationem, et Sanctorum martyria et exempla, ac coelestlis 
gloriae beatliludinem. Haec lamen opportune et discrete suggerantur, ne aegroto 
molestia sed levamen afferalur.“ Wollen Laien einem Kranken vorbeten, ober 
wüänfcht diefer felbft, fo lang es feine Kräfte geflatten, Gebete zu verrichten, ſo 
finden fih in den Gebetbüchern der neuern Zeit mitunter fehr gute Formu- 
lare. [IFr. X. Schmid.) 

Kraäankenheilung durch Gebet, ſ. die Art. Gebet, Gebet im Namen 
Jeſn, Fürbitte, Geiſtesgaben (Charismen) und Wunder. 

Kräuterweihe, ſ. Würzweihe. 

Krang, Albert, ſtammte aus einer angeſehenen Familie in Hamburg. Er 
bereiste, um fich zu bilden, viele Univerfitäten, und wurbe um das Jahr 1490 
zum Doctor des canonifihen Rechtes und der Theologie ernannt, Seit dem J. 
1482 war er Rector an der Academie zu Roftod, wo er eine geraume Zeit Then» 
Ingie and canonifches Recht Iehrte. In feine Vaterſtadt Hamburg zurüdgekehrt, 
wurbe er daſelbſt Lehrer der Theologie, Domherr und Syndiens. Er wurde in 
verfchiedenen Angelegenheiten feiner Vaterſtadt verwendet, die er alle mit eben 
fo viel Einficht als Eifer beforgte. Er war Schiedsrichter in Streitfragen, eine 
Hilfsquelle für die Armen, und ein Vorbild des Capitels. Bon diefem wurbe er 
zum Decane erwählt, welche Stelle er bis zu feinem — im December 1517 — 
erfolgten Tode bekleidete. Es wird berichtet, daß er, felbft ein für Reformation 
der Kirche begeifterter Mann, noch vor feinem Ende von dem Unternehmen Luthers 
vernommen, darüber aber feine Mißbifligung in den Worten ausgefprochen habe: 
„Beuder, Bruder, gehe in deine Zelle und fprich: erbarme dich meiner, o Herr!” 
Die Schriften des geachteten Mannes beziehen fich meift auf die Kirchengeſchichte 
des Nordens. Sie beginnen mit dem J. 780 n. Chr. oder mit Earl d. Gr., nnd 
schen bis zu dem J. 1504. Das wichtigſte und befanntefte feiner Werke ift: 
Metropolis, sive historia ecclesiaslica Saxoniae, Francof. 1575. 1590. 1627. Das 
Berk umfaßt in zwölf Büchern die Rirchengefchichte des Erzbisthums Hamburg 
and Bremen, fowie der damit verbundenen Bisthümer in Niederfachfen und Weft- 
phalen, Ferner fihrieb er 2) Historiae Saxonicae libri XIII. Colon. 1520. Fran- 
cof. 1575; teutfch von Anfelm Faber, Leipz. 1563, fortgefegt von Dav. Chy⸗ 
trans, Wittenb. 1585. 3) Wandalia sive historiae \Wandalicae 1. XIV. Colon. 
1600. Francof. 1619; teutſch von Stepfan Macropus, Lüber 1600. 4) Chro- 
sicon aliarum gentium septentrionalium sive regnorum Daniae, Sueciae, Norvegiae.. 
Franeof. 1575; teutſch Straßb. 1545. Diefen Schriften wird nachgerühmt eine 
ſcharfe und fichtende Kritik; doch geräth der Berfaffer nicht felten bei ber Unter- 
fugung des Urfprungs der Völker auf Irrwege. Die in der Kirche, für deren 
Erhebung er den lebendigſten Eifer bethätigt, gegen Ende des Mittelalters ein- 
geriffenen Mißbraͤuche hebt er mit zu grellen Harben hervor, Defwegen famen 
feine Schriften in den index „doneo expurgentur‘‘; oder nad einer andern An⸗ 
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gabe, weil bie Irrlehrer fie verfälfcht Hatten. Noch fehrieb er 5) Ordo missae 
secundum ritum ecclesiae Hamburgensis. Rostock 1505. gl. Georg. Fabricius 
Saxonia 1. I. Pantaleon Illustrium Germ. Script. P. I. — Ger. Jo. Vossius Lib. UL 
de histor. lat. cap. 10. [Gams.] 

Kränze der Brautleute, ſ. Hochzeit. 

Krell, Nicolaus, ſ. Kryptocalviniſten. 

Kremsmünſter, berühmte Benedictinerabtei an dem kleinen Fluſſe 
Krems im Lande ob der Enns, hat den um das Chriſtenthum hochverdienten Her⸗ 
zog Taſſilo II. von Bayern zum Stifter (ſ. den Art. Bayern). Die Stiftung 
fällt in das 3. 777 ober 778. Die nächfte Veranlaffung dazu foll der Tod Oun- 
thers, des Sohnes Taffilo’8, der auf der Jagd durd einen Eber getödtel worden 
fei, gewefen fein; doch gefchieht Hievon in der Stiftungsurfunde feine Erwähnung, 
fondern darin heißt es, Taffilo Habe diefe Abtei errichtet und dotirt, um ber Holle 
zu entgehen und mit Ehrifto die Wohnung im Himmel zu erhalten, wie auch feine 
Borgänger Kirchen und Klöfter geftiftet Hätten. Bon allen Stiftungsurfunden 
Tafſilo's ift die von Ktemsmünfter die feierlihfte, und die darin ausgefprochene 
Dotation mit Land und Leuten (zum Theil Slaven) von der Trafen bis an bie 
innere Enns eine der reichlichften. Die erfien Mönche, mit welchen Kremsmünfter 
befegt wurde, waren aus dem berühmten Kloſter Niederaltaih in Niederbayern 
(f. d. A.), zwölf an der Zahl, und ihr erfter Abt wird in der Stiftungsurfunde 
„Fater“ genannt. Noch bewahrt das Stift ein Geſchenk Taſſilo's, den fog. 
„Stifterbecher“ aus Kupfererz, von Außen mit Silber belegt, theilweife cifelirt 
und vergoldet, mit Abbildungen Chrifti und der Heiligen geziert und am untern 
Rand die Umſchrift tragend: „Tassilo Dux Fortis Livtpirc Virga Regalis“; daraus 
pflegten die Stiftöheren am fogenannten Stiftertag (11. Dec.) zu trinfen, an 
welchem auch bis 1772 die Spende vertheilt wurde, wozu öfter an 30,000 Men- 
ſchen zufammenftrömten und 100 Ochſen gefchlachtet wurden. Carl der Große 
beftätigte die Befigungen des Stiftes, und er wie feine Nachfolger fügten auch 
neue Schankungen hinzu. Bald errang Kremsmünfter fowohl in Folge feines 
ausgedehnten Befiges wie feiner Thätigfeit unter den zur Didcefe Paſſau gehöri« 
gen Stiftern den erften Play, fo daß zur Zeit Bernhards des Norikers die Se⸗ 
nioren zu Kremsmünſter behaupteten, die Aebte diefes Stiftes hätten in Abwefen- 
heit der Bifhöfe von Paffau „per Capitulum vocati“ in spiritualibus vicarirt. 
Nachdem das Stift au im Lande unter der Enns, wo ihm Earl der Große zum 
Behufe der Tolonifation und Verbreitung des Chriſtenthums nad Befiegung der 
Avaren Beſitzungen gefihenft hatte, dem Schanfungszwed entſprochen, wurde es 
im zehnten Jahrhundert durch die Einfälle der Ungarn zerflört und die Brüder 
zerfireut, worauf unter Herzog Arnulph von Bayern (+ 937), der die Güter der 
Klöfter zwiſchen fih, den Bifhöfen, den Grafen und feinen Dienfimannen ver- 
theilte, die Befigungen von Kremsmünfter und andern Stiften an den Bifchof 
von Paffau kamen. Im J. 1007 brachte es der HI, Abt Godehard von Nieder- 
altaich (ſ. den Art. Godehard) bei dem Kaifer Heinrich II. und bei Biſchof 
Chriftian von Faffau dahin, daß das Kloftergebäude zu Kremsmünfter wieder her- 
geftelt und den darin verfammelten Mönchen ein Abt, und zwar in der Perfon 
Godehards felbft gegeben wurde. Diefer richtete nun Alles nach der Regel des 
bl. Benedict wieder ein, und fand hierin, wie er felbft in einem Schreiben an 
das Klofter Tegernfee — das er ncbft andern Klöftern ebenfalls reformirt — bei 
den Mönden alle Verehrung, Liebe und Willfährigfeit. Daß Godehard zu 
Kremsmünfter auch die Liebe zu Kenntniffen und Wiffenfchaften anfachte, fieht 
man aus dem Schluffe des erwähnten Schreibens: „Mittite nobis libprum Horatii 
et epistolas Tullii‘‘ (f. Mabill. Vet. Analecta in uno tomo Parisiis 1723, p. 435). 
Im J. 1012 ging Godehard wieder nach Niederaltaih zurück; feitvem bis 1040 
fund dem Stifte Kremsmünfler ber aus Nieberaltaich gefommene Abt Sigmar 
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vor. Bon diefen Abte befigt man ein Inventar des ziemlich magern Kirchen⸗ 
ſchatzes, den er bei dem Antritt der Abtei vorfand, nebft einem Eataloge der da⸗ 
mals im Klofter vorhandenen Bücher, die über 60 Bände betrugen; ſowohl unter 
ihm wie auch ‚unter feinem Nachfolger Gerard (1040—1050) erhielten die Sa⸗ 
eriftei und Bibliothel einen Zuwachs (f. Pez, Script. rer. Austr. t. II. p. 57. 
Lips. 1725). Merkwürdig if, daß ſchon der Abt Erenbert I. (1050—?) der 
Gebraud der Jufel erhielt. Unter dem Einfluffe der Zeitverhältniffe trat nad 
Erenberts Tod ein graͤulicher Verfall der Mlöfterlichen Disciplin ein; die Mönche 
von Rremsmünfter, erzählt der anonyme Biograph des fel. Bifchofs Altmann von 
Paflau, lebten weltlicher als die Weltiente, allen Laflern fröhnend, das Kloſter⸗ 
gut verſchlendernd, und ſteckten zuletzt das Klofter in Brand. Altmann fegte die= 
ſem Berberbniffe ein Ziel, vertrieb die unverbefferlihen Vorſteher und ließ aus 
dem Kloſter Goize (Gorz) eine Anzapl Mönche nah Kremsmünfter kommen, 
durch die allmäplig wieder eine beffere Zucht und die Beobachtung der Statuten 
son Clugny eingeführt wurde. Weber die heilfamen Folgen diefer Reform berich- 
tet derfelbe anonyme Biograph: „Unter Abt Alram (1093—1121) behauptete 
Kremsmünfter ringsherum vor allen Abteien an Zucht und Frömmigkeit, an Prä- 
bien, Gebäuden, Büchern, Gemälden und andern Zierven, ingleihen an kennt⸗ 
nißreichen und funftverfiändigen Diännern den Vorzug. Aus diefer Zeit ſtammt 
auch eine von einem Stiftsheren "zu Kremsmünſter verfaßte Chronik, die ſich gegen⸗ 
wärtig zu Wien befindet (|. das Wirken der Benedietinerabtei Kremsmünfter von 
Th. Dagn, Linz 1848, ©. 20). . Der felige Berthold, erſter Abt des Klofters 
Garſten im Lande ob der Enns (+ 1142) fludirte einige Zeit zu Kremsmänfter 
und empfing bier die Priefterweihe (ſ. Pez, Script. rer. Austr. II, 132). All- 
mählig nahm jedoch die Klofterzucht und wiffenfchaftliche Thätigleit wieder ab. 
Unter Abt Friedrich von Aich (1274—132°%,) blühte das Stift wieder auf. 
Diefer Abt bereicherte die Bibliothek mit vielen Werfen, unter ihm beſtand im 
Stifte eine der großartigfien Schreibfchulen, deren Einfluß fih über ganz Deft- 
reich ausdehnte, und mehrere Stiftsherrn thaten fih ale Schriftfteller hervor, fo 
ber Großkellner Sigmar, der außer einem gefchichtlichen Werke (ſ. Adr. Rauch 
Script. rer. Austr. II. p. 339—81) ein Rlofler-Urbarium verfaßte, fo namentlich 
Bernhard Noricns (+ 1327), der ſich um die öſtreichiſche und bayerifche Kir⸗ 
chen⸗ und Profangefchichte durch verfchiedene Heine Schriften verdient gemacht hat 
(ſ. Pez, Script. rer. Austr. II.). Als Hauschronift Hatte Bernhard Fortſetzer bis 
zum 3. 1488. Im J. 1391 erhielt Kremsmünfter für feine Aebte das Recht der 
Jufel. Nach der 1419 erfolgten Reform hob ſich unter dem thätigen Abte Ja⸗ 
cob Treutlfofer (1419—1454) das ziemlich herabgelommene Stift in jeder 
Beziehung wieder empor; die Stiftsherrn Friedrich FKerfperger, Erhard Paum- 
gartinger u. a. m. waren damals fleifige Abfchreiber und Schriftfleller. Abt 
Ulrih Schoppenzaun (1454—1484), felbft ein gelehrter Mann, Magifter 
der freien Künſte und Baccalaureus des canonifchen Rechtes, erhielt und ver- 
mehrte die geiſtige Thätigfeit feiner Conventualen und nahm zur Leitung ber 
Studien den jungen ausgezeichneten Johannes Schreiner, Magifter der freien 
Fünfte, auf, der nachher (1505— 1524) Abt wurde, und deffen Werf es war, 
daß beim Beginn der Reformation die Stiftöfhule in einem blühenden Zuftand 
ſich befand, Ueberhaupt verdienen die Aebte von Kremsmünſter feit der Refor- 
mation des 16ten Jahrhunderts bis auf die Gegenwart mit wenigen Ausnahmen 
das Lob wackerer und thätiger Kloſtervorſtäͤnde, emfiger Förderer der Künfte und 
Wiſſenſchaften, des Studien- und Schulwefens, und Achter Patrioten, die im 
allen Nöthen des Faiferlichen Haufes und zum Beten des Landes Fein Opfer 
fheuten. So erhielt fih das Stift dur den Eifer feiner Mebte Johannes 
Schreiner, Leonhard Hungdorfer, JZohann Habenzagel und dem treff- 
lihen Gregor Lechner, welder bie bisherige Kloſterſchule in ki offentliche 
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umwanbelte, ungeachtet bes in Deftreih überfandnefmenden Proteflantismus 
lange in einem guten Zuflande, und nicht einer der daſigen Stiftsherrn trat wäh- 
rend biefer Zeit aus ber Fatholifchen Kirche aus. Erſt unter dem Abte Marcus 
Weiner (1558—1565), der dem Luthertfume und dem Glauben „allein“ 
huldigte, riſſen im Stifte Religiousneuerung und Gittenverberbnig in folgem 
Grade ein, daß es feiner Auflöfung nahe fam. Indeß richtete es fih durch die 
eifrige Sorgfalt feiner Achte Jodoe Sedelmayr, Erhard Boit und Fo- 
Yann III. Spindler no im Berlaufe des 16ten Jahrhunderts wieder auf, und 
erreichte im 17ten Jahrhundert nuter den Aebten Alerander vom See, An- 
ton Wolfradt und Placidus Buehauer einen hohen Grad von Bläthe; 
der erſte von den drei letzten (1601— 1613) führte feine Unterthauen größten- 
teils wieder zum katholiſchen Glauben zurüd, entfernte alle verdaͤchtigen Geel- 
‘ forger, führte die Kinderlehren ein und nahm zur Abhilfe des Prieftermangels 
Knaben aus Bayern zu Oblaten (f. Conveorsi) auf; der zweite (1613—1639) 
machte fih um das Stift nach jeder Seite hin fo verdient, daß er deffen dritter 
Gtifter genannt wurbe; ber dritte (1644—1669) war von gleichem Eifer befeelt 
und leiftete für Studien und Wiffenfchaft fo viel, daß ihm Fr. Mezger ohne 
Vebertreibung ſchreiben fonnte: „In tuo monasterio omnes aut docent aut discunt.“ 
Bon den Achten des 18ten Jahrhunderts Hat ſich Alerander II. Firimillner 
(1731—1759) unftreitig den erſten Platz ſowohl durch fein erbauliches Beifpiel, 
wie durch die eifrigſte Beförderung der Schulanflalten und durch große Wohl- 
thätigfeit gegen die Armen erworben. Abt Erenbertlll. Meyer (1771—1800) 
Hatte den Schmerz, durch die jofephinifchen Neuerungen fein Stift am Rande des 
Abgrundes zu fehen, doch wurde e8 nicht aufgehoben. Die folgenden Aebte fehten 
ſich's zum Ziele, eine Umkehr zum Beffern zu bewirken, und ihr Bemühen blieb 
nicht ohne Erfolg. Der gegenwärtige Abt iſt Thomas Mitterndorfer und 
ſteht dem Stifte feit 1840 vor, Ueber die bedeutenden und zahlreichen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Leiſtungen der Stiftsheren von Kremsmünfter feit der Zeit der Re- 
formation bis auf die Gegenwart, fowie über die Lehr- und Erziehungsanftalten 
bes Stiftes fiehe die Schrift: „Das Wirken der Benedictiner- Abtei Kremsmünſter 
für Wiſſenſchaft, Kunſt und Jugendbildung“ von Theodorih Hagn, Eapitular 
des Stiftes und Archivar, Linz 1848, von welchem auch ein „Urkundenbuch für 
die Gefchichte des Benedictiner-Stiftes Kremsmünfter, feiner Pfarreien und Be— 
figungen vom Jahre 777 bis 1400” erfheint. Leber das Stift Kremsmänfter 
Haben außerdem gefhrieben: Rudhard, Geſch. Bayerns S. 307— 310; Koch⸗ 
Sternfeld, Beiträge zur Bölfer- und Länderfunde I, 2375 Simon Retten- 
pacher, Annales monasterii Cremifanensis, Salisb. 1677; Marian Pachmayr, 
Historico-chronologica series abbalum et religiosorum monasterii Cremif. Styriae, 
1777— 1782, in vier Foliobänden; Gabriel Straffer, Kremsmünfter aus fei- 
nen Jahrbüchern, 1. Thl. Steyr 1810; Ulrich Hartenfchneider, hiſtoriſche 
und topographifche Darflellung des Stiftes Kremsmänfter in Oeſtreich ob der 
Enns, Wien 1830. [Schroͤdl.)] 

Kreta, ſ. Creta. 

Krethi und Plethi, ſ. Cerethi und Phelethi. 

Kreuz, Bisthum, ſ. Gran. 

Kreuz, als Bild und graphiſches Zeichen, heißt in der Schulſprache 
crux exemplata, im Gegenſatze zu dem wirklichen Kreuze, an welchem Chriſtus 
farb (crux realis) und zu dem Kreuzzeichen (|. d. A.) als wunderbarer Erfchei- 
nung (apparitio crucis, f. den Art. Eonftantin d. Gr.), oder als fegnendes 
Zeihen im Privat- und liturgiſchen Gebrauche (signum crucis und crux usualis), 
Mit dem Bilde des Erlöfers Heißt die crux exemplata — imago crucifixi, dag 
Erucifix (cf. d. 9), ohne jenes das einfache (nadte) Kreuz. Es fällt nad 
feiner äußern Erfheinung dem Gebiete der zeichnenden und bildenden Künfte, 
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namentlich der Plaſtik, Malerei, Graphik, Architecture u. f. w., ja ſelbſt den ana⸗ 
Iogen Biffeufgaften ber Diplomatit, Heraldik und Numismatik anheim. Das 
Augemein⸗Geſchichtliche und Apologetiſche über bie Bedeutung bes Krenzes als 
Bild. und Symbol mit Hinweifung auf deffen urfprüngliche und figürlicde Bezeich- 
aung in ber Bibelfprache (ſ. d. A.), ferner über das hohe Altertfum ſowohl der 
Kreuzbilder als des graphifchen und fegnenden Streuzzeichens, über das häufige 
Borlommen beiber in und außer der Kicche*, endlich über die üblichfien Formen 
des zufammengefehten Krenzes (crux compacla) im Gegenfage zu dem einfachen 
Krenzpfahl (lignum oder crux simplex), an den ver Martyrer entweder bloß an- 
geheftet Caffixio) oder der ihm von unten auf durch den Leib geflogen wurde 
(infixio, aoxoAoryıs) — als eines Marterwerljeuges (X orux decussata, T = 
orux Ccommissa, 7 = orux immissa) und bes Kreuzes als Bild und Symbol 
G8.+= das griechiſche Kreuz) findet fih, inwiefern es in eine Encyclopä- 
bie der katholiſchen Wiffenfchaften gehört, theils unter den aufgezäplten Schlag- 
wörtern als felbfifländigen, theils unter verwandten Artikeln, z. B. Altäre bei 
ven Epriften, Altareinweigung, Altarſchmuck, Andreas d. Ap., Baulunſt, chriſt⸗ 
Ihe, Bilder in den Kirchen, Bifchof, Bittgänge, Chriſtusbilder, Erucifir, Erz- 
biſchof, Feldkreuze, Grab, das chriſtliche, Bottesurtheile, Kirche als Gebäude, 
Kirchhof, Kirchweihe, Legatus, Papſt, Patriarch, Ritterorden u. ſ. w. — Aus- 
führliheres und ganz Specielles namentlich in geſchichtlicher und liturgiſcher Be⸗ 
ziehung über das Kreuz Eprifti nach feiner dreifachen Bedeutung: a) als Kreuz 
Chriſti Cüber deffen Form, Höhe, Holz, Nägel, tabula sappedanea, ferner über 
befien titulus in der collateralen oder fenfrechten Ordnung aus der griechifchen 
Volks⸗, Inteinifchen Reichs⸗ und Hebräifchen Tempelſprache, über die Schimpflich- 
keit des Kreuztodes, über die granfam erfonnenen Verfchärfungen der Kreuzesſtrafe 
a. ſ. w.), b) als einfaches Kreuz. und als Erucifirbild, c) als Liturgifches oder 
felbftfegnendes Zeichen findet fich befonders bei Jac. Gretſer, S. J. de sanota 
cruce Tom. Ill. fol. Ingolstad. 1608 (ed. 3.), 1616. Ratisbonae 1734 (die erften 


°3.8. als Altar- und Tabernatelfhmud, als äußere FZaffung des Rreugpartifeie und 
des Krankenciboriums, auf dem altare portatile und auf dem Altarfleine über ven Nell« 
ten, als fogenanntes Apoflelzeichen an den Kirchenwänden, im Ehorbogen über vem Lettner 
etionariam) oder auf dem Kreuzaltare, auf dem Faftentuche, auf dem Credenztiſche, auf 
der Kanzel, auf dem Sarge, auf der Tumbavdede, auf dem Katafall, in der Sacriſtei, auf 
dem Meblleive, auf dem einzelnen Meßgeräthe aus Leinwand, Seive und Dietall; auf Fahnen 
and Fahnenflangen, als Proceffionskreuz (crux stationalis), als Todtenkreuz, als Eapitel= 
feuz, als erzbifchöfliches Proseffonetren, als Earoinallegatentzeng, als Patriarchalkre 
mit zwei Duerbalfen, als päpfilicher Hirtenſtab mit drei Querbalken; als Giebelſchmu 
auf Kuppeln und Thürmen, auf Kirchen und Klöſtern, an Kirchenthüren und Kloſterpforten; 
auf Gottesädern, auf Gräbern und Grabcapellen, an Miffions- und Bolfserercitienplägen, 
an Ballfaprisbrunnen, an Öffentlichen Wegen und auf großen, freien Räumen ver Städte, 
Märkte und Dörfer, auf Feldern, in Wälvern, auf Pügeln mit und ohne Capellen, auf 
Selfen und Gebirgspöhen, an Weg- und Waſſerſcheiden, als Votivbild zur Erinnerung an 
epidemiſche Krankheiten, z. B. Pet und Cholera, an unerwartete Erreitung aus augen- 
ſcheinlicher Todesgefahr oder an plötzliche Unglüds- und Sterbefälle einzelner Perfonen, 
auf Schlachtfelvern, an der Stelle ehemaliger Kirchen, Klöfter und Kirchhöfe, bei den ein⸗ 
zelnen und an der Haupt-Station des fogenannten hi. Kreuzweges; als Sterbablaßkreuz in 
der Hand des Verſcheidenden, als Mitgift in den Sarg auf der Bruſt oder in ven ae 
Ireugten Händen des Todten, als Miſſionskreuz in der San und an dem Halſe des Mif- 
ſionaͤrs, als Pectorale der Bifchöfe und Aebte, auf den Kleivern der Kreugfahrer, als Eapie 
tularzeihen für wirkliche und Eprencanoniferz als Grundform in dem Kreuzbau der qriſt- 
lichen Kirchen, als architectonifhe und ornamentale Berzierung an öffentlichen und Private 
gebäuden; als Emblema an Schiffen, auf Kronen und auf dem fogenannten Reichsapfel, 
auf Häuslihen Geraͤthſchaften, Waffen, Werkzeugen, Büdern und Kleivern, als Schwmud«- 
ſache bei Männern und Frauen, auf Münzen und in Wappen, als Orvenszeichen für geift- 
liche und weltliche Ritter, als Auszeihnung für Eivil- und Militärverbienfte, als 2008 in 
der Kreusprobe, als flelivertretende Ramensfertigung auf Urkunden, als heraldiſches und 
muſicaliſches Zeichen. 
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prei Bände feiner fämmtliden Werke). Die Ingolſtaͤdter⸗ Ausgabe von 1616 um⸗ 
fer: 2771 Solunmen ohne die Indices für alle drei Theile. — Tom. L handelt 
n fünf Büchern: 1) de cruce Christi, 2) de imagine crucis, 3) de apparitionibus 
erucis, A) de signo crucis, 5) de cruce spirituali. Dazu kommen als Beilagen: 
1. disputatio de vino myrrhato et vasis murrhinis, II. apologia pro Christi cruce, 
imagine et signo adv. Franc. Juniam Calvinistam, eine Bertheibigung Bellar⸗ 
mins wegen feiner hieher bezüglichen Behauptungen (I. II. de ecclesia trium- 
phante). — Tom. II. enthält im griechiſchen Originalterte und in Iateinifcher Ueber⸗ 
fegung verſchiedene Lobreden griechiſcher Authoren auf bie HI. Kreuz- Erfindung und 
Erhöhung (I. dieſe Art.), auf die Kreuzadorirung in der Mittelmoche der Faften und 
anf das HL. Kreuzfeſt am 1. Auguft bei den Griechen, auf den Eharfreitag, auf das 
yl. Rrenz überhaupt, über die Kreuzerſcheinungen, enblich einige Beigaben folder nicht 
‚ganz authentifchen Reden, und zwei über die Reflitution der Bilder in der griechiſchen 
Kirche. — Tom. II. in fünf Büchern: 1) de nummis crucigeris, 2) de expeditio- 
nibus cruciatis, 3) apologia pro expeditionibus crucialis, 4) de usu et cultu crucis 
gegen Hofpinianus, Danäus und Marbach, 5) hymni et encomia Graecorum et 
Latinorum in sanctam crucem. Der Anhang zum dritten Theile gibt unter dem 
Xitel: hortus sanclae crucis: 1) acrostichides graecolalinae veterum iconomachorum 
et orihodoxorum in 8. crucom cum commentario et refutatione edictorum de cultu 
imaginum, quae nuper sub imperatosum et regum nomine quidam Calvinista evul- 
gavit, 2) crux Schyrensis, 3) crux Donawerdensis (die uralten Kreuze von 
Scheyern und Donauwörth) cum annotationibus, A) florilegium de s. crace cum poeticis 
Iusibus in florem Indicum, quem Granadillam (Paffionsblume) vocant. Endlich 
Noten zu Tom. Il. und abgefonderte Indices zu allen drei Bänden. — An Bret- 
ſer's gelehrtes Werk fließen fih: Justi Lipsii de cruce libri tres ad sacram 
profanamque historiam utiles una cum nolis. Antwerp. 1694 eine, wenn auch weit 
kürzere, doch fehr gelehrte Arbeit. Hieher gehört ferner eine Monographie unter 
dem Titel: Joan. Ciampini de cruce stalionali investigatio historica, und außer 
diefen felbfifländigen Schriften noch Binterim’s Denkw. d. kath. Kirche IV. Bd. 
1.25. u. VI. BD. 1. Th.; F. X. Schmid's Liturgif, 3 Bde. 3. Aufl, und Lüft's 
Liturgik II. — Wir Haben Hier nur einige Bemerkungen beizufügen. Das Kreuz 
ale Bild und graphiſches Zeichen iſt flets eine crux immissa, weil das wirkliche 
Krenz Chriſti von diefer Form war. Bei'm Erncifirbild iſt der ſenkrechte Ballen 
Rets langer; das einfache Kreuz nimmt manchmal, befonders als graphifches Zei⸗ 
Gen, die Form des griechifchen Kreuzes an. Auf dem Boden einer Kirche Kreuze, 
Bilder oder Abzeichnungen Heiliger Perfonen anzubringen iſt nicht geftattet (conc. 
Trull. c. 73). . Die Aufftelung von neuen Kreuzen, Statuen und Bildern an Euft- 
pläpen hängt von der Genehmigung des Biſchofs ab (conc. Trident, sess. 25. decr. 
de imag.). Neuanfgeftellte Kreuze werden feierlich eingeweiht. An dem Sterb- 
ablaßfreuze muß das Bild des Gekreuzigten von einem edlern Metalle. fein; die 
Ermädtigung, Sterbablaßfreuge zu weihen, wird vom hl. Stuhle ertheilt. Die 
großen Proceſſionskreuze der Tathebralen und Pfarrkirchen find ſchon feit den 
älteflen Zeiten mit befonderer Sorgfalt geſchmückt und geziert. Auf dem alten 
Kreuze der St. Clemenskirche zu Rom finden ſich 12 Tauben angebracht, oben 
auf eine Krone, unten am Fuße des Kreuzbildes entfpringen vier Flüſſe, an denen 
zwei Hirſche ifren Durft loͤſchen, das ganze Kreuzbild wächst gleichfam aus Blu⸗ 
men hervor. Die Beziehung auf Pf. 41, 2 und Offenb. 22, 1. 2 liegt nahe. 
Heutzutage fieht man über die Proceſſionskreuze häufig einen Baldachin gefpannt, 
Die großen Feld⸗, Miffions- und Kirchhofkreuze find nicht felten mit den foge- 
nannten Leidenswerkzeugen Chriſti umgeben. Diit den Kreuzwegflationen flehen 
manchmal Capellen und ein fogenannter Calvarienberg mit einer Kreuzcapelle in 
Berbindung. Zuweilen trifft man Brunnenfreuze, an denen aus den Wunden des 
Heilandes Waſſer fließt, Auf Bergespöhen, an Weg- und Wafferfcheiven trifft 
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man oft drei einfache Kreuze ober mit den entfprechenden Bildern nebeneinander; 
das mittlere Kreuz pflegt im Widerfpruche zu der gefchichtlich begründbaren Gleich⸗ 
peit aller drei Kreuze meiftens höher zu fein. Ueber die Berhüllung des Kreuzes 
som Paffionsfonntage bis zum Eharfreitag und über die feierliche Kreuzadorirung 
an biefem Tage fd. A. Paffionsfonntag und Charwoche. Der Hahn, welcher 
fi$ zuweilen auf den Kirchthürmen ftatt oder neben dem Kreuze findet, hat eine Be⸗ 
ziehung auf den Fall und die Belehrung des Petrus und auf Marc. 14, 38. — Die 
allgemeine und vielfältige Anwendung der crux exemplala einerfeits, der Mangel 
an Kunſtſinn und techniſchem Gefhid und oft Iocale Eigenheiten andererfeite 
haben e6 mit fi gebracht, daß man häufig fehr unäfthetifche und oft fogar auch 
minder anfländige Darftellungen des gefreuzigten Deilandes in Statuen, Gemäl- 
ben und Zeichnungen findet, Es ift nun allerdings zu wünfchen und fogar eine 
nicht unbedeutende Anforderung an die Seelforger, daß bei dem allgemeinen Fort⸗ 
ſchreiten der technifch - Fünftlerifchen Ausbildung und bei der fleigenden Wohlfeil« 
beit des Steindruckes und der Holsfchnitte der Geſchmack des Volkes auch in 
Bezug auf die bildliche Darftellung religiöfer Gegenflände möglichft geläutert und 
verebelt werde. Die unäfthetifchen Kreuzbilder thun jedoch der Form des Kreuzes 
feinen Abbruch, denn diefe ift, wie Sailer richtig bemerkt, im hohen Grave äfthe- 
tif, weil fie der einfachſte Ausdruck der erhabenften Lehre iſt (Neue Beitr. z. 
Bildg. d. Geifll. II. S. 286—287. Müuden 1810), und das einfache ſchwarze 
Kreuz anf dem Grabe des Katholiken fpricht noch immer mehr zum Herzen, als 
bie eiferne Stange mit der aufgefehlagenen Bibel oder dem Zwiefalter obenauf 
über dem Grabe des Reformirten. Die Kreuzung der Priefterftola bei'm heiligen 
Mebopfer fleht in der Mitte zwifchen ber crux exemplata und der orux usualis; 
ber Biſchof Frenzt die Stola nicht, weil er das Pectorale auch bei der HI. Meſſe 
trägt. [Häusle.] 

Kreuz in der Bibelfprache. Der biblifche Sprachgebrauch kennt eine 
fünffahe Bedeutung des Ausprudes: Kreuz (savpos) in Verbindung mit den 
Ausdrüden: das Kreuz tragen, kreuzigen und gefreuzigt werben: 1) Das mate⸗ 
riale Kreuz überhanpt als das fchimpflichfle Marterwerkzeug, als das Holz und 
ben Pfahl des Fluches und der Schande, z. B. Phil. 2, 8 und Hebr. 12, 2. ver⸗ 
glihen mit 5 Mof. 21, 23. Gal. 3, 13 und ferner mit 1 Cor. 1,23. — 2) Das 
materiale Kreuz, an welhem Chrifius flarb, z. B. Matth. 27, 32. 40. 42, 
Mare. 15, 21. 30. 32. Luc. 23, 26. Joh. 19, 17. 19. 25. 31. vgl. 1 Cor. 2, 8. 
Hebr. 6, 6. Offenb. 11, 8. — 3) Das Kreuz gleichbedeutend mit dem Verſoͤh⸗ 
nungstode Chriſti, z. B. Epheſ. 2, 16. Col. 1, 20. 2, 14, vgl. 1 Cor. 1,13 
oder mit der Predigt von diefem Sühnungstode, der als eine Thorheit und als 

ein Aergerniß erfiheint für jene, welche verloren geben, aber als eine Kraft und 
Gnade für die Gläubigen, 3. B. 1 Cor. 1, 22—25. 2,2. Gal. 3, 1. Phil. 3, 18, 
verglichen mit Röm. 1, 16; endlih als die Gnade, welde aus dem Kreuztobe 
hervorgeht, 3. B. 1 Eor. 1, 17. 18, welche allein rettet und Feineswegs das 
äußerlihe, wenn auch berebte Wort, z. B. 1 Cor, 1, 17—31, verglihen mit 
1 Tor, 2, 13. 14 und 2 Getr. 1, 16 und keineswegs die Befchneibung, 3. B. 
Gal. 5, 11 und 6, 12. 14. 15. — 4) Das Kreuztragen überhaupt iſt a) das 
Bild alles Schmerzlichen im mehr paffiven Sinne, das Bild des bitterften Leidens 
wie das finnverwandte: den Kelch des Leidens trinfen bei Matth. 20, 22. 23, 
oder die tentatio (rrerpaauos) bei Jae. 1,2 oder die Ausdrücke: Leiden (passio), 
Zuchtruthe (virga, baculus), Bedraͤngniß (tribulatio), Verfolgung (persecutio) 
und Heimfuchnng Gottes (audere, disciplina Hebr. 12, 6.7. 8. 11) ein Gekreu- 
zigt werden; b) das Bild des Leidens im activen Sinne des Wortes durch frei- 
willige Selbftübernahme, durch Dulden und Kämpfen, als Selbftäberwindung und 
Selbftverläugnung, als freies Kreuztragen, als Selbſtkreuzigung. Hieher gehören 
namentlich die Stellen: Matt. 10,38. 16,24, Marc, 8,34, Luc, 9, 23, 14, 27. — 
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Zu der Zeit, als Chriſtus bie von ihm geforderte Nachfolge, Züngerfchaft und 
Selbfiverläugnung mit dem activen: das Kreuz auf ſich nehmen bezeichnete, konnten 
feine Jünger unter dem Kreuze noch nicht wohl den ihnen bis dahin unbefannten 
fpeciellen Kreuzestod des Herrn verfiehen, fondern das fchimpfliche Marterwerk⸗ 
zeug des Kreuzes mußte ihnen als das Sinnbild des Leidens und ber gänzlichen 
Selbflentfagung gelten, wie diefe ſich überhaupt und in der Gefammterfheinung 
bes Menſchenſohnes darftellte. Eine Harere Beziehung auf den Leibensgang und 
Kreuztod des Herrn konnte biefe Aufforderung erfi gewinnen, nachdem ihnen der 
Herz fein leiden vorausgefagt hatte (Matth. 20, 18.19.26, 2. vgl. Auc.24, 7.20) 
und nachdem an Ihm die Echrift war erfüllt worden. Für uns aber wird bie 
Aufforderung zum Kreuztragen geradezu eine Hinweifung 5) auf das wirkliche und 
nachgebildete Kreuz Chriſti in feiner figürlihen Bedentung als crux Christi 
spiritualis in dem sub 4) a) und b) angegebenen Sinne. Dahin bezüglich fagt 
der HI, Auguftinus eben fo richtig als ſchͤn: Crux domini non tantum illa dicitur, 
quae passionis tempore ligni affixione construitur, sed illa quae totius vitae curriculo 
cunctarum disciplinarum virlutibus coaptatur (Sermo 12. de Sanctis), und: Quid 
est „tollat crucem suam‘“? Ferat quidquid molestum est — — toleret m 
mundo pro Christo quidquid intulerit mundus (in Ps. 45), ferner: Numquid Apo- 
stolus Paulus crucifixus fuerat, cum dicebat: mihi autem absit gloriari nisi in cruce 
domini nostri Jesu Christi, per quem mihi mundus crucifixus est et ego mundo? 
(Galat. 6, 14.) Hoc autem dicit ut intelligas, crucem non ligni esse patibulum sed 
vitae virtufisgque propositum (serm. 32. de Sanctis). Das geiftlihe Kreuz Chriſti, 
die Lehre und Schnle des Kreuzes faßt eben fowohl das Gekreuzigtwerden als 
die Selbfifreugigung, eben fowohl das Leiden ald das Kreuztragen in fih, und 
wenn der hl. Paulus in 2 Cor. 14, A auf das Erftere bloß hindeutet, fo legt er 
auf das Lestere um fo mehr Gewicht in Gal. 2, 19, welche Stelle dur das 
ganze 6te Kapitel des Römerbriefes eine vorzügliche Beleuchtung erhält, ferner in 
Gal. 5, 24. 6, 14. Phil. 3, 18. — Die Schule des Kreuzes, in weldhe nad 
Luc. 14, 27 und 2 Tim. 3, 12 alle wahren Ehriften gehen müffen, holt ihren 
ganzen Unterricht aus der Schrift, denn diefe lehrt und 1) ganz deutlich die ver- 
fihiedenen Arten des geiftlichen Kreuzes. Diefes iſt nämlich zuvörderſt ein 
inneres (Rom. 9, 2), oder ein Außeres (2 Cor. 4, 8—11), oder ein inne- 
res and Äußeres zugleich (Sprüchw. 17, 22). Es fommt weiters entweder 
son Gott (2 Kön. 12, 11), oder von den Menfhen (Pf. 55, 2. 3), oder 
von uns ſelbſt (3067,20. Röm.T,3), oder vom böfen Feinde (ob, 1. Cap. 
Eph. 6, 10—18. 1 Petr. 5, 8. 9). Das geiftlide Kreuz ift ferner ein gutes 
Kreuz (Matth. 5, 10. Phil. 2, 8. 1 Petr. 2. 19—25. 3, 14. 4, 13. 14. 16), 
oder ein böfes (Luc. 8, 13. Gal. 3, 1—4. 1 Petr. 2, 20. 4, 15). Das geifl- 
liche Kreuz ift überdieß verfchieden, bald größer und [hwerer, bald geringer 
und fleiner. Es ift weiters bald ein öffentliches, 3. B. Krieg, Hunger, Miß- 
wachs, Peft, bald ein Privatkreuz. Diefe Arten des geiftlichen Kreuzes laſſen 
fih an den Heimfuchungen, welche Gott über das ifraelitifche Volk oder über ein- 
zelne biblifche Perfonen verhängte, hundertfältig aus der heiligen Schrift nad 
weifen. Ebenſo biblifch begründet ift folgende Bemerkung des heiligen Auguftin: 
Alia est crux, quam tu invenis, alia quae te invenit. In utraque tamen cruce — — 
at utramque depellas, ille rogandus est, qui est adjutor in tribulationibus ; nam et 
ille, cum invenit (Ps. 114, 3. 4), hoc dixit: „et nomen domini invocavi“, et hi 
in tribulationibus, A quibus se inventos esse dixerunt, hoc dixerunt (Ps. 45, 1): 
„Deus noster refugium et virtus, adjutor in tribulationibus, quae invenerunt nos 
nimis“ (S. Aug. in Ps. 45). — 2) Die Thatfache, daß jeder wahre Chrift fein 
Kreuz hat, ja die Verpflichtung des Chriften, den königlichen Weg des Kreuzes 
(Thom. à Kempis de imit. Chr. 1. II. c. 12) zu wandeln, geht aus Luc. 14, 27. 
Röm, 5, 6. Sal, 2, 19, 5, 24. Col. 3, 1—10, 2, Tim, 3, 12 klar hervor und 
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Auguflin fagt daher mit Recht: Tota vita Christiani hominis, si secundum Evange- 
iiam vivat, crux est alque martyrium (Sermo 32 de Sanctis). — 3) Barum 
Gott dem Epriften fo viel Kreuz ſchicke, hat der HL. Auguflinus Cin Pf. 43) mit 
folgenden Worten ausgefprochen: Deus ideo huio vitae male dulci miscet amari- 
tadines tribulationum, ut alia quae salubriter dulcis est requiratur, und baf das Kreuz 
zur Prüfung und Bewährung den Guten geſchickt werbe, geht aus Spruͤchw. 17,3. 
Sir. 27, 6. Luc. 22, 28. Rom. 5, 3. 4.5 hervor. — 4) Wie das Kreuz getra- 
gen werben müſſe, lehrt uns die HI. Schrift unter mannigfachen Geſichtspuncten. 
Das ganze Leben Jeſu war Ein Kreuzgang, Ein Weg der Selbfiverleugnung, 
daramı fol auch unfer ganzes Leben Ein Weg des Kreuzes fein (Hebr. 12, 1—13); 
wir ſollen auch in biefer Hinficht nichts Anderes zu wilfen verlangen als Ehriftum, 
und zwar Chriftum den Gekreuzigten (1 Cor. 2, 2). Seine Einladung zum täg- 
Iihen (xa'nusgav) Rrenztragen, zur täglichen Selbfiverleugnung iſt höchſt 
dringlich; Luc. 9, 23. vgl. Diatth. 16, 24. — Das Kreuz muß ferner geduldig 
geiragen, die passio muß zur patienlia werden: Röm. 5, 3—5. 2 Cor, 6, A—11. 
Hebr. 6, 12. 10,36. 12,1. — Das Kreuz muß freubig (2 Cor. 12,10. Zac. 1,2. 
1 Yetr. 4, 13), befkändig Cconstanter) (Matth. 10, 22. Röm. 8, 35 — 39, 
2 Cor. 12. 10), mit Dankbarkeit (Dan. 3, 51. Apg. 16, 25) und dffent- 
lich (Matth. 10, 32. Gal. 6, 17. Hebr. 10, 32— 39, 1 Petr. 4, 16) getragen 
werden. Es darf uns weder die Größe, noch die Ungewohntheit, noch bie 
Andauer des Streuzes abhalten, bafjelbe zu tragen: Joh. 16. Eap. 2. Cor. 4, 
16— 18. Phil. 3, 17 —- 21. Hebr. 3, T—13, 1 Petr. 1, 6. 7. 5, 8—10. — 
Man muß endlich das Kreuz tragen, e8 mag von wem immer fommen: Röm.8. 
35—39. 1 Petr. 4, 19. Der Hl. Chryſoſtomus gibt Chom. I. ad Antioch.) 
zehn Gründe an, warum Gott befonders den Heiligen fo viele Kreuze fchick. 
Diefe Gründe Iaffen fich theilweife aus folgenden Bibelftellen erheben: 1) Damit 
fie fi nicht etwa übernehmen. 2 Cor, 12, 7. — 2) Damit die Menfchen von 
ihnen Feine falfche Meinung faffen. Apg. 3, 11. 12. 14, 10—14. — 3) Damit 
Gottes Kraft offenbar würde. Apg. 16, 21—30. — 4) Damit es nicht dem 
Anfchein Habe, daß die Heiligen Gott wegen irbifcher Bortheile dienen, Job 1, 9—11. 
and 2, 4, 5. — 5) Um die Hoffnung der Auferfiehung und Belohnung in ung 
zu beleben. — 6) Um uns Beifpiele der Geduld zu verfchaffen. Tob. 2, 12. — 
7) Um das befannte: Si potuerunt hi et hae, cur non et ego? in und anzuregen. 
Jac. 5, 11.17. — 8) Damit wir das wahre Glück und Unglüd erkennen lernen. — 
9) Weil die Trübfal die Heiligen noch mehr läutert und reinigt. — 10) Weil 
die Mehrung der himmlifchen Seligkeit nah dem Maße der irdiſchen Trübfal 
wähst, — 5) Die Früchte des geiftlichen Kreuztragens find Troft, Freude, 
Ruhm und Hilfe (Matth. 5, 10—12. 2 Cor. 1, 3—7), ferner die Kind» 
[haft Gottes (2 Cor. 6, 4—10. Hebr. 12, 5—8), Schuß vor der Sünde 
(1 Cor. 11, 32) und Tilgung der begangenen Sünden (Tob. 3, 13. 21. 
Sir. 2, 13. 3, 17). Das Kreuz Fraftigt und vollendet den Menfchen: 
2 Cor. 12, 9. 10. 1 Petr. 5, 10. Das Kreuz führt zur Gleihförmigfeit 
mit Ehrifto, ja es wandelt uns gleihfam in Chriſtum um: Rom. 8, 28. 29, 
2 Cor. 4, 8— 11. Gal. 2, 19. 20. Phil. 2, 21. 3, 10. Dem Kreuze iſt die 
ewige Seligfeit zuerlannt: Luc. 24, 26. 2 Cor, 4, 16—18. Phil, 1, 19. 20. 
— Bergleiche: Jac. Gretseri de sancta cruce. Tom. I. lib. V. de cruce spiri- 
taali. — Dr. Schlör, die Schule des Kreuzes in fieben Lectionen. Graz. 
2te Auflage. [Haͤusle.] 

Kreuzbild, ſ. Crucifix. 

Kreuzbrüder, ſ. Geißler. 

Kreuzbulle (Cruzada). Papſt Calixtus III. hatte gleich mehreren ſeiner Vor⸗ 
fahren und Nachfolger ſich's zu einer der edelſten Aufgaben ſeines Hohenprieſter⸗ 
thums geſetzt, ſowohl durch materielle, als beſonders durch geiſtliche Mittel der 
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Bekaͤmpfung der drohenden Türkenmacht durch die chriſtlichen Fürſten den möglich 
ſten Nachdruck zu geben. In dieſer Abſicht ertheile er im Jahre 1457 unter dem 
Könige Heinrich von Caſtilien allen denen, welche die Waffen gegen die Feinde 
des chriſtlichen Namens ergreifen, oder dem genannten Könige eine gewiffe Geld 
fumme zur Beflreitung der Kriegsfoften verabreihen würden, einen Ablaß für 
Lebendige und Berftorbene durch eine eigene Bulle, welche von ihrem Ziele, dem 
Kreuzzuge gegen die Ungläubigen, Rreuzbulle genannt wurde. Der Ablaß ward 
zunächft auf fünf Jahre verliehen, aber fpäter von Zeit zu Zeit erneuert, und auf 
andere Freiheiten, 3. B. Befreiung von der kirchlichen Abftinenz u. f. f. ausgedehnt, 
Die durch die Kreuzbulle erzielte Abgabe bildete in Spanien einen beträchtlichen 
Theil der öffentlichen Einkünfte. Seit dem Jahre 1753 erfolgten Erneuerangen 
diefer Bulle nicht mehr. Eine ähnliche Bulle erließ 1514 Papft Leo X. zu Gun- 
fien des Königs Emanuel von Portugal, welchem dadurch für feine Bemühungen 
in Bekehrung der Ungläubigen in Africa der dritte Theil der Kirchenzehnten, und 
der zehnte Theil der den Kirchen und geifllichen Beneficien zugehörigen Zölle 
zufiel. Ueberhaupt fuchten öfter die Päpfte durch ſolche Gnabenbezeigungen ben 
Blanbenseifer Hriftlicher Fürflen zu belohnen. [Dür.] 
Kreuzerfindung. Die Entvedung des Kreuzes und bed Grabes unſers 
Heilandes beruft auf fo vielen, fo frühen und fo ehrwärdigen Zeugniffen, daß 
diefe Thatfache, weun auch in einigen Nebenumfländen verfhiebenartig erzählt, 
nicht in Zweifel gezogen werben kann. Zeugen find der hl. Eyrillus von Jern⸗ 
falem, der HI. Paulinus, Sulpitius Severus, Ambrofius, Chryſoſtomus, Rufir, 
Theodoret, Socrates und Sozomenus. Bei diefer Wolle der unverbächtigften 
Zeugen hat es nicht fo viel auf fih, wenn Euſebius von Räfarea zwar die Ent⸗ 
deckung des hl. Grabes erzählt, aber über die Auffindung des HI. Kreuzes ſchweigt. 
Gleichwohl (bemerkt Stolberg X, 257, Kircheng. Hambg.) ſcheint eine Stelle des 
ſowohl von ihm als von Theodoret und Socrates aufbewahrten Schreibens Eon- 
ſtantin's an Biſchof Macarius von Jeruſalem beffer anf die Anffinbuug des 
Kreuzes als des Grabes zu paffen, fie Iautet: „Sp groß iſt die Gnade unfers 
Heilandes, daß die Sprache ihren Dienft zu verfagen ſcheint, das jetzt gefche- 
dene Wunder würbig auszubrüden. Denn daß das Deufmal feines aller 
heiligften Leidens fo viele Jahre unter der Erde verborgen geblie- 
ben, bis es nad) Bertilgung des öffentlichen Feindes (Licinius) den nun befreiten 
Dienern Chriſti hervorſchimmern follte, das if wahrlich über alle Bewunderung 
erhaben.” Ebenfo wenig thun die ſchon frühzeitig von einem unwiffenden Griechen 
geſchmiedeten fabelhaften Acten über die Erfindung des Kreuzes der Wahrheit 
diefer Thatfache einen Eintrag, vielmehr beflätigen fie diefelbe, wurben übrigens 
fon durch des Papſtes Gelaſius I. „decretum de libris recipiendis vel non reci- 
piendis“ für apofryph erklärt, doc aber nachher von Gregor von Tours, Florus, 
Rhabau Maurus und Notker in ihren Martyrologien benüßt (f. Boll. ad 3. Mali 
de invent. crucis, c. 2; ad 4. Maii de S. Juda-Quiriaco). — Kaiſer Hadrian (ſ. d. A.) 
hatte die Stätten des Todes und des Begräbniffes Jeſu Chriſti entweihen und 
unfenntlih machen laſſen; verſchüttet war die Höhle des HI. Grabes und über ihr 
und auf Golgatha waren der Venus und dem Jupiter Tempel und Statuen 
errichtet. Kaiſer Eonftantin (f. d. A.) befhloß, den Gräuel an den HI. Orten 
nicht mehr zu dulden und auf Golgatha eine Kirche zu erbauen. Demnach unter- 
nahm es im Auftrage Eonftantin’s deſſen Mutter Helena (f. d. A.), die heiligen 
Stätten aufzuſuchen und zu reinigen, die heidniſchen Tempel und Idole niederzu- 
reißen und dem Heilande geweihte Kirchen zu errichten. Dabei fland ihr der 
durch Frömmigkeit und feinen Eifer gegen den Arianismus ausgezeichnete HI. Maca- 
rius, Bifhof von Yerufalem, vom Kaiſer dazu beauftragt zur Seite. Es Hielt 
aber ſchwer, die Stätten, wo Chriſtus gelitten hatte und auferflanden war, zu 
finden, indem fi während der 200jährigen Entweihung berfelben die SriRlide- 
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Trabition hierüber verlor; noch weniger wußte irgend Jemand zu Jeruſalem der 
Kaiſerin, in welcher das fehnfüchtigfte Verlangen nach Auffindung des HI. Kreuzes 
entflanden war, hierüber Befcheid zu geben. Dennoch gelang es ihr, nach Aus⸗ 
rottung der heidniſchen Gräuel, nach Reinigung des Orts vom Schutte und nad 
Aufgrabung des Bodens die Felfengruft des HI. Grabes zu entveden, und groß 
war ihr und bes anwefenden Volles freudiges Erftaunen, als man nahe bei dem 
hl. Grabe drei Kreuze fammt Nägeln und der vom Krenze getrennten Juſchrift 
fand, welche über dem Kreuze geftanden hatte! Es mag fein, daß, wie Ambrofins 
meint, die Infchrift dem einen Kreuze beffer al6 den andern anzupaſſen gefchienen 
habe, allein dieß war nur eine unfichere Spur und konnte den Schmerz nicht heben, 
welcher fi der Freude über die koſtbaren Entdeckungen dadurch beigemifcht hatte, 
daß man nicht wußte, welches von den drei Kreuzen basienige fei, an welchem der 
Heiland gelitten habe. Da gerieth Macarius auf den Gedanken, die drei Kreuze 
zu einer der vornehmſten Damen von Jeruſalem, weldhe auf den Tod Frank lag, 
bringen zu laffen. In Gegenwart der Raiferin und des Volks ließ man fie die 
Kreuze berühren; bei den beiben erften ohne die geringfte Wirkung, als fie aber 
das dritte berührt hatte, fland fie vollflommen genefen auf. Auch ein Tobter fol 
damals durch die Berührung des Kreuzes erweckt worden fein; Paulin erwähnt 
irrthümlich nur des Iehtern Wunders. Einen Theil des heiligen Kreuzes ließ 
Helena in Silber einfafien und übergab ihn dem Bifchofe von Serufalem, daß er 
für alle Zeiten aufbewahrt würde; einen andern Theil des Kreuzes fammt dem 
Nägeln fandte fie ihrem kaiſerlichen Sohne; diefer ſoll zum Schuhe der Stabt 
bie Kreuzreliquie in eine feiner Bildfänlen zu Eonftantinopel, einen ber Nägel in 
einen prachtvollen Zügel feines Pferdes und ven andern in ein reiches Diadem 
oder einen Helm eingefebt haben, Wahrfcheinlich brachte Helena bei ihrer Rüd- 
kehr nah Rom auch dahin einen Theil des HL. Kreuzes. Die Kreuzerfindung 
geſchah im Jahre 326. Auf Eonftantin’s Befehl fing man fogleich und noch unter 
ben Augen der HI. Helena mit dem Bau der prächtigen Kirche zu HL, Grabe (auch 
Kirche der Auferſtehung, Bafllica des HI. Kreuzes genannt, f. ben Art. Grab, das 
heilige, zu Jerufalem) an, die nach ihrer Vollendung im Jahre 335 mit 
großer Solemnität eingeweiht wurde. In diefer Kirche ward nun ber Theil des 
l. Kreuzes nienergelegt, den Helena zu Jerufalem gelaffen Hatte. Nur mit befon- 
derer Erlaubniß des Biſchofs von Jeruſalem durften Kleine Stückchen Davon abge- 
ſchnitten werben ‚die man als ven koſtbarſten Gnadenſchatz bewahrte. So über- 
brachte die HI. Dielania dem HI. Paulin eine Kreugpartifel, die fie vom Biſchof 
Zehann von Sernfalem erhalten hatte, und Paulin fendete ein Theilchen hievon 
in goldener Einfaffung an Sulpitins Severns, unter Anderm bemerlend, daß unge» 
achtet des Abſchneidens folcher Partikeln eine Abnahme an dem HI. Kreuze nicht 
bemerkt werbe. Indeß waren ſchon zu Cyrills von Jeruſalem Zeit Stüdchen 
vom HI. Kreuz in der ganzen Welt verbreitet, wie derfelbe erzählt. Für das 
Bolt zur öffentlihen Verehrung wurde das Kreuz zu Serufalem öfter im Jahre 
ausgefegt und zwar 1) am Oftermontag; 2) in der Mittelwoche der großen Kaften ; 
3) anferordentlicher Weife für die aus weiter Kerne herbeigezogenen Pilger und 
4) am 14. September. An dem letztern Tag wurde, wohl ſchon feit Conftantin’s 
Zeit her, das Hauptfeſt zu Ehren des HI. Rrenzes gefeiert, weldhes den Namen 
„Exaltatio s. crucis“ „osavugworuos ruepa“ trag und wahrſcheinlich ſowohl der 
Entdedung des HI. Kreuzes als dem Gedaͤchtniß der Einweihung der hl. Grabes- 
fiche galt. Ein anderes und eigenes Felt unter dem Titel der Kreuzerfindung 
wurde bei den Griechen nie gefeiert, wenigftens nicht allgemein und mit Solem⸗ 
nität. Zu Rom dagegen, wo zum Gedächtniß des dem Kaifer Eonftantin erfcie- 
nenen Kreuzes eine Kirche erbaut worden war und wohin Helena auch ein Stüd 
bes HI. Krenzes gebracht haben mag, kommt im Sacramentar und Antiphonar 
Gregor des Sr. ſchon ein eigenes Feſt der „inventio sanctae crucis“ am 
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3. Mai vor (f. Greg. M. opp. edit. Maur. t. III. 86. 391. 693), weldes fih all- 
mählig über die ganze abendländifche Kirche ausdehnte. — S. die Bollandiften 
zum 3. Mai und Tillemont's Mömoires, VO, 1—21; vgl. Stolberg's Geld. 
d. Rei. 3. Chr. X, 253 ıc. Hamb. 18155 Butler’ Leben ber Väter u. Mar- 
tyrer v. Raß u. Weis, 3. Mai u. 14. September. [Schroͤdl.] 
Kreuzerhöhnng. as die Perſer im Jahre 614 die Stadt Jeruſalem erobert, 
geplündert und mit Chriſtenblut getränkt Hatten, ſchleppten fie unter ben vielen 
Gefangenen auch den Patriarchen Zacharias von Jerufalem und ſelbſt das von 
der HI. Helena aufgefundene hl. Kreuz weg. Jedoch waren bie Perfer, im ber 
fihern Hoffnung eines ungepeuern Loͤſegeldes, für die Erhaltung der hl. Kreuz⸗ 
reliquie ſehr beſorgt: ſie wurde in einen beſonders dazu gefertigten Kaſten gelegt, 
welcher unter den Augen der Perſer von dem Patriarchen Zacharias mit dem 
Siegel der Vatriarchalkirche verſi iegelt werden mußte, und dann nad einem feſten 
Schloß in Armenien gebracht. Als endlich Heraclins (ſ. d. A.) im Jahre 627 
die Perſer beflegte, wurde im Friedenstractat mit Perfien auch die Rückgabe des 
HI. Kreuzes ausbebungen, und ale der Kaifer im Triumphe auf einem prächtigen 
Wagen, mit vier Elephanten befpannt, in Eonflantinopel einzog, ließ er das in 
der Lade verwahrte Krenz vor dem Wagen einhertragen. Im Frühjahr 629 (630) 
reiste der Kaifer mit glänzendem Gefolge nach Jerufalem, um das HI. Kreuz 
wieder zurüdzubringen und für den verliehenen Sieg zu danfen, Und nun fand 
eine unvergleichliche Feierlichkeit Statt. In feierlicher Proceffion wurde das wieber 
eroberte Heiligthum am feine frühere Stelle auf Golgatha oder in die Kirche des 
HI. Grabes gebracht, und der Raifer felbft wollte das durch feine Siege gewonnene ' 
Kreuz tragen. Allein es widerfahr ihm etwas dem Aehnliches, was der berüfm- 
ten Büßerin Maria von Aegypten im Jahre 383 begegnet war, ba fie am Feſte 
der Krenzerhöpung (f. Kreugerfindung) das zur Adoration ausgefehte HL 
Kreuz, in der HI. Grabeskirche ſehen wollte und durch eine unſichtbare Gewalt ſich 
von dem Eingang in bie Kirche zuruͤckgedrängt fühlte (Boll. 2. Apr. d. S. Maria 
Aeg. c.2 u.3). Wie nämlich die Proceffion unter Dufifgetön und Freudenhym⸗ 
nen an das nad dem hl. Berg führende Thor gelommen war, vermochte Hera⸗ 
elins feinen Fuß mehr zu heben, unfichtbare Arme ſchienen ihn aufzuhalten. Der 
nebft allem Volk erflaunende Patriarch Zacharias, der mit dem Kaiſer aus ber 
verfifchen Gefangenfhaft zurückgekehrt war und feinen Patriarchenftuhl wieder ein« 
genommen hatte, blidt zum Himmel empor und wie von Oben erleuchtet ſpricht 
er: „Bedenk, o Kaiſer, ob du in deinem Schmude eines Triumphzuges Achnlid- 
feit mit dem Heilande habeſt, der das Krenz auf eben dem Wege als der ärmſte 
und demüthigfte getragen.” Heraclius legte fogleih feine Pracdtgewande ab, und 
in einen geringen Mantel gehüllt und mit bloßen Füßen fihritt er nun mit dem 
hl. Kreuz ohne Anftand vorwärts und brachte e8 an die geziemende Stätte. Diefe 
Wirdererlangung des Kreuzes aus der Gewalt der Perfer und das wunderbare 
Ereigniß, welches fich bei der Feier der Zurückbringung deffelben mit Heraclins 
zugetragen, gaben dem Feſte der Kreuzerhöhung (exallalio, oraupoyaveıc) einen 
neuen Glanz. Seitdem wurde ber 14. September als Feſt der „Exaltatio 
crucis“ auch im Abenblande gefeiert, aber hier an diefem Tage nur das Gedädht- 
niß an die Zurüdführung des HI. Kreuzes aus Perfien begangen, wie z. B. erſicht⸗ 
ich wird aus dem Martyrologium Wandelbert’s, wo ed zum 14, September 
heißt: „Exaltata crucis fulgent vexilla relalae, Perside ab indigna victor quam vexit 
Heracleus, “und aus Notfer’s Martyrologium: „Eodem die (i. o. 14. Sept.) 
exaltatio sanctae crucis, quae ab Helena inventa ita per medium secta est, ut et 
crux Jerosolymis conservata et crux Constantinopolim sit deportata. Post multa 
temporum curricula Persarum gens cum rege suo Chosdro& ... etiam Jerosolymam 
invadunt. De qua plurimis ornamentorum insignibus ablalis, crucem quoque Domi- 
nicam abducunt. Quam Chosdroö in turrem argenteam constituit sibique in eadem 
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turri sedem ex auro paravit, in qua velut collega Dei sedere consuevit. Heraclius 
igitur Romanus Imperator contra Persas bellum aggressus, occiso Chosdroö vene- 
rabile lignum cum magna veneratione reportavit, et in eodem die caecis, para- 
Iyticis, leprosis, daemoniacis pluribus sanatis, etiam morluus vitam recepit“ (Basn. 
Canis. lect. antiq. II, III, 174.). Befremdend if, daß Notler den Borfall nicht 
erwähnt, der dem Kaiſer beim Tragen des HI. Kreuzes begegnete; freilich ift viele 
Thatſache auch nicht durch fo viele und fo unabweisbare Zeugen verbürgt, wie 
die Auffindung des HI. Kreuzes. ©. die Ehronographie des Theophanes; Dam- 
be rgers fyuchronift. Geſch. der Kirche und der Welt, Regensb. 1850, 8.1. S. 38435 
Fleury, hist. Eccl. zum Jahr 628 — 629; Sollerius in Martyrologio Usuardi ad 
14. Sept.; Butler, Leben der Bäter und Martyrer zum 14, Sept. [Schröpl.] 

Kreuzgänge, ſ. Bittgänge. 

Kreuzherren, Kreuztraͤger (Cruciferi), Das Zeichen des Krenzes genoß 
bei den gläubigen Chriſten von jeher eine fo große Verehrung, daß es nicht be⸗ 
fremden darf, daß fich auch eine religiöfe Genoffenfchaft nah ihm benannte. In⸗ 
deß müffen mehrere Congregationen von Krenzherren unterfchieden werden. Wir 
nennen hier zuerft die Kreuzherren mit dem rothen Stern. Was zunächſt die 
Zeit ihrer Stiftung anlangt, fo wollen fie in Paläflina entflanden und von da 
nah Europa ausgewandert fein, was an ſich nach dem Borbilde der Carmeliter 
möglich wäre, wogegen aber hiftorifche Thatfachen zeugen. Hier hätten fie die 
Regel des HI. Auguflin angenommen und in Böhmen viele Klöfter gebaut. Hiſto⸗ 
riſch gewiß if, daß die böhmifhe Princeffin Agnes, bevor fie das Kleid ber 
Franciscanerinnen nahm, im J. 1234 bei Prag, am Ende der Brüde, ein Ho⸗ 
fpital fliftete und dieß den Kreuzträgern übergab (Helyot, Klofter nnd Nitter- 
sıden Bd. II. S. 280 ff.). Alsbald wurde die Stiftung fehr reich begabt und 
beſchenkt. Schon im J. 1241 erhob fih ein zweites Spital der Kreuztraͤger zu 
Breslau dur Anna von Böhmen, der Schwefter Agnefens und Wittwe des Her- 
3096 Heinrich II. zu Breslau und wurbe gleichfall® fehr reich dotirt. Papſt Inno⸗ 
cenz IV. beflätigte die Stiftung und gab ihren Mitgliedern in Böhmen zur Unter- 
ſcheidung von andern Kreuzträgern einen rothen Stern. Nachmals erhielt vie 
Gongregation, mit den großen Reichthümern, auch großes Anfehen und im 17ten 
Jahrhundert bezog der Erzbifchof von Prag ald General der Kreuzherren von 
diefen ein jährliches Einfommen von 12,000 fl., fie wußten es jedoch fo weit zu 
bringen, daß fie einen General ans ihrer eigenen Mitte wählen durften und zu- 
gleich von der Läftigen Abgabe befreit wurden. Allmählig erhielten fie zahlreiche 
Hänfer in Böhmen, Oeftreih, Schleflen und Mähren. Ueber ihren gegenwärtigen 
Stand in der öſtreichiſchen Monarchie haben wir leider feine Notizen. Neuerlich 
hat dee Orden eines feiner Mitglieder Auguflin Smetana durch Mbtrünnigfeit 
von der Kirche verloren (f. Neue Sion, Jahrg. 1850. Aprilheft, erfle Hälfte, 
©. 219.3. — Die Kreuzträger in Frankreich und den Niederlanden haben 
gemeinfchaftlihen Urfprung. Sie wurden im 3. 1211 von dem P. Theodor von 
Telles, aus freiherrlihem Gefchlechte, geftiftet. Nachdem er den Kaiſer Friedrich 
Barbarofja in den heiligen Krieg begleitet hatte, erhielt er zu Lüttich ein Canoni⸗ 
cat und vermochte jest vier feiner Eollegen zu einem firengen gemeinfchaftlichen 
Leben. Dann trat er eine Miffion bei den Albigenfern an und fand nach feiner 
Zurückkunft feine vier Genoffen bereit, die Welt zu verlaffen. Der Biſchof von 
Lüttich gab ihnen für diefen Zwed die Kirche zu St. Thibald, auf einem Hügel, 
Clair⸗Lien genannt, in der Nähe der Stadt Huy. Hier nun legten fie den Grund 
zu dem Orden des HI. Kreuzes, der fih nachmals in Franfreih und den Nieber- 
landen ausbreitete. Anfangs Iebten fie bloß von Almofen und frommen Spenden, 
da fie ohne alle Einkünfte gelaffen worden waren und auf ihre Güter verzichtet 
hatten. Allein allmählig wurde diefes Klofter durch reichlihe Schenkungen eines 
der reichſten und präctigfien. Papſt Honarius II. beftätigte die Stiftung, bie 
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noch zu Theodors Lebzeiten (geſt. 1246 oder ſchon 1244) weite Verbreitung 
gefunden hatte. In Frankreich traten ihre Mitglieder zuerſt mit dem hl. Domini- 
eus als Miffionäre bei den Albigenſern auf und richteten ſich dann nach den 
Eigentpümlichfeiten des Dominicanerorbens, was der Gleichformigkeit wegen auch 
die niederländifchen Kloͤſter nachahmten. Innocenz IV. beftätigte dieß. Als eifrige 
Prediger fanden fie in Franfrei fo großen Beifall, daß fie Ludwig ber Heilige 
ſelbſt nach Paris berief. Nachmals erhielten die‘ Franzofen einen eigenen Pro⸗ 
vincial, während der General zu Elair-Lieu refidirte. Sie trugen einen weißen 
Leibrod mit fhwarzem Scapulier und beim Ausgehen einen ſchwarzen Diantel 
darüber. Urfprünglich, vor ihrer Berührung mit den Domincanern, hatten fie 
einen ſchwarzen Leibrod getragen. Außer den Niederlanden verbreiteten fie fich 
auch in Teutfchland, als in Eöln, Aachen ıc. Sie nannten fih Hofpitaliter (ſ. 
Helyot, a. a. O. II. S. 269 ff.). — Bas ferner die italienifchen Kreuzträger 
anlangt, fo ift die Zeit ihrer Gründung nicht zu ermitteln, dieſe jedoch keinenfalls 
vor die Periode ber Rreuzzüge zu datiren. Alerander VII. fah ſich bei gaͤnzlichem Zer⸗ 
fall der Disciplin gendthigt, die italienifche Eongregation aufzuheben (1656); ihre 
@üter fchenkte er der Republik Benedig, um fie im Türkenkriege zu unterflügen. Sie 
wurben auch regulirte Chorherrn genannt und folgten der Regel des HI. Auguſtin, 
erſtreckten fi aber nicht außerhalb Italiens, wo fie indeß in fünf Provinzen 
zerfielen. Ihre Klöfler waren zugleih Spitäler. — Auch Irland und England 
hatten Kreuzherren, deren Gefchichte jedoch dunkel und unbedeutend if (ſ. Helyot, 
a. a. O. II. ©. 267 f.) Alle diefe Congregationen von Kreuzherren nun wollen 
in Paläftina und zwar ſchon zur Zeit der Auffindung bes HI. Kreuzes burch bie 
HL. Helena entflanden fein, eine Annahme, die faum einer Widerlegung bedarf. 
©. jedoch Helyot, 11. 263. Auch DOrdensritter, wie die Teutfchherren, wurben 
zuweilen wegen ihres Kreuzes Kreuzherren genannt. [(Fehr.)] 

Kreuzigung. Die Todesſtrafe der Kreuzigung hatten außer den Röm 
auch die Griehen, Syrer, Perfer, Indier, Aegyptier und Carthaginienfer. Dem 
mofaifchen Geſetze iſt fie fremd, denn das Aufhängen der Verbrecher an einen 
Pfahl Hat damit nichts gemein, indem diefes erft nach der Hinrichtung zur Be⸗ 
fhimpfung der Leiche geſchah (vgl. 4 Mof. 25, 4 f. 5 Mof. 21, 22 f.); do 
Haben fie endlich die letzten Hasmonäiſchen Fürften von den Römern angenommen 
(Joseph. Antt. XIII. 14, 2.) und fie war fofort unter den Herodiaden und wäh- 
rend der römifchen Herrfchaft auch bei den Juden gewöhnlich (Joseph. Bell. jud. 
II. 14.9. V. 11,1.) Dem jüdifhen Gerihtshofe war von den Römern die Aus- 
übung der Todesfirafe ganz entzogen (vgl. oh. 18, 31.); zwar konnte das 
Synedrium, wie wir aus ber Geſchichte Jeſu fehen, die Todesftrafe nach dem 
väterlichen Geſetze zuerkennen (ogl. Matth. 26, 65. Joh. 19, 7.), allein dieß 
war nichts weiter als eine leere Form, weil fofort der römifhe Procurator die 
Unterfugung von Neuem führte und ein eigenes Urtheil fällte, die Todesftrafe 
auch ſelbſt vollziehen ließ Cugl. Job. 19, 13. 23. Matth. 27, 27. 35.). Jeſus 
mußte eben deßhalb, weil er nad den damaligen Redtsverhältniffen in Judäa 
an den Procurator Pilatus überliefert und von ihm zum Tode verurtheilt wurde, 
die Rreuzigung erdulden, da er fonfl wegen angefchuldigter Blasphemie (Matth, 
26, 65. parall.) gefleinigt worden wäre (3 Mof. 24, 16.). Indem wir unfern 
Gegenftand mit Rüdfiht auf den Tod Chrifti behandeln, fo haben wir es vor- 
nehmlich mit der römifchen Kreuzigung zu thun. Sie galt als die härtefte und 
ſchimpflichſte Todesftrafe (orudelissimum, teterrimum supplicium. Cicero in Verr. 
V. 64. cf. Arnob. adv. gentes I. 36.), und war für Sclaven, Strafienräuber, 
Meuchelmörder und Aufrührer beftimmt, weßhalb die Juden, um fie über Jeſum 
zu bringen, bie religiöfe Anfhuldigung vor dem Procurator in eine politifche 
Klage umwandelten (Matth. 27, 11. parall.). Die für den Urtheilsfpruch üb- 
liche Formel war: ibis ad crucem, und unmittelbar darauf wurde zur Strafere- 
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eution geſchritten. An Orten, wo der Richter Feine Lictoren hatte, wurden dazu 
Soldaten gebraucht, und zwar gewöhnlich vier, eine quaternio, mit einem cenlurio, 
welcher bei diefer Zunction exactor morlis oder supplicio praepositus hieß (Taoit. 
Annal. Ill. 24. Soneo. de ira I. 16.); fo geſchah es in Indaͤa (vgl. Matth. 27, 
27 ff. 35. Joh, 19, 23. 24.). Die Strafereeution begann mit einer Geißelung 
im Prätorium, welche öfters mit unmenfchlicher Graufamleit vorgenommen wurbe, 
fo daß viele darunter ftarben (Philo contr. Flacc, $ 10. Joseph. B. j. II. 14,9. 
cf. Heyne opusc. acad. vol. III. n. 11.). Bon diefer Geißelung, die einen Be— 
ſtandtheil der Todesſtrafe ausmachte, iſt jene verfchieden, die Pilatus noch wäh- 
rend des VBerhörs Jeſu den Juden für Jefum proponirte (Luc. 23, 16, 22.), 
und ebenfo diejenige, welche er nachher, aber noch vor ber Aburtheilung, an ihm 
wirklich vollziehen ließ (Joh. 19, 1.); die erfte follte als befonbere Strafe, wie 
fie die Römer wegen geringerer Bergehen anwendeten, die Juden befriedigen, 
daß fie von der Korberung eines firengeren Verfahrens abfländen,, bie andere ift 
ein peinliches Geſtaͤndnißmittel, — quaestio per tormenta (vgl. meinen Comment, 
3. 30. II. ©. 367 f.). Weil Jefus kurz vor dem Urtheilsfpruche eine Geißelung 
erlitten, fo if die zuerſt erwähnte unterblieben. Als Werkzeuge dienten bei der 
römifchen Geißelung entweder Ulmenrutben, oder Geißeln aus Riemen, deren 
Enden mit Knochen oder Bleiſtücken verfehen waren (Lipsi us de crucel. li. 0. 3.). 
Die Rreuzigung wurde dann immer außerhalb der Stadt an einem volfreichen 
Orte vollbraht (Plaut. Miles glor. Act. II. Sc. IV. v. 6. 7. Cicero pro Rabir. 
0. 3.); die Rihtflätte von Jeruſalem hieß un3323, ToAyoda, Schädelort (Matth. 
27, 33. 305. 19, 17.); ſ. d. Artilel Salvarienberg. Die Verurtheilten 
mußten das Kreuz felbft auf die Richtftätte tragen (Plut. de sera numin. vindict. 
c. 9. Artemidor. Oneirocrit. II. c. 56.); aud Jeſus trug anfangs das feinige 
(30. 19, 17.), aber e8 verließen ihn die Kräfte, und nun nöthigten die Sol⸗ 
daten einen gewiffen Simon von Cyrene, der eben vom Felde kommend dem Zuge 
begegnete, ihm das Kreuz abzunehmen (Matth. 27, 32 parall,), wie derartige 
©ewaltthätigfeiten bei dem römifchen Militär in den Provinzen öfters vorkamen 
(Arrian. Epictet. IV. c. 1.). An ihrem Halfe hing ober es wurde ihnen voran- 
getragen eine Tafel, titulus, oavis, Asuvxwua und airia genannt, welde mit 
einer Auffchrift die Urfache der Hinrichtung befannt machte (Socrat.H.E. I. 17. 
Euseb. H. E. V. 1. Sueton. Calig. c. 30. Dio Cass. LIV. 3.), und nad volle 
brachter Kreuzigung an das Kreuz über das Haupt befefligt wurde (Matth. 27, 
37 parall.). AS Jeſus auf dem Richtplage angelangt war, reichte man ihm 
Myrrhenwein (Eouvouevos olvos Marc. 15, 23. 6505 era KoAns neuy- 
uevov Matth. 27, 34), um ihm durch diefen betäubenden Trank (vgl. von ber 
Wirkung der Myrrhe Dioscorid. I. c. 72.) das Todesleiden zu erleichtern, ben 
er jedoch ablehnte. Das Darreichen eines folhen Tranfes bei Hinrichtungen war 
nicht römifche, fondern jüdifche Sitte, und zwar follen ihn Frauen aus Jerufalem 
freiwillig beigebracht haben (Gem. Babyl. Sanhedr. VI. 1.). Davon iſt jene Labung 
zu unterſcheiden, welche Jeſus am Kreuze von einem Soldaten angenommen; 
hier wurde ihm von der posca, dem Getränke der Soldaten, gereicht (Luc. 23, 36. 
805. 19, 29.). An der NRichtflätte zog man ben zu Kreuzigenden die Kleider aus 
(Artemidor. Oneirocrit. II. c. 55.), welche den Soldaten gefeglih ald Eigen- - 
thum zufielen (Matth. 27, 35 parall. Dig. XLVIIL. 20, 6 sqq. de bonis damnaf. 
1. VL); nur wurde ihnen des Anftandes wegen meiftens des fog. Lendentuch, sub- 
ligaculum, lumbare, gelaffen, wie e8 auch bei Jeſu gefchehen zu fein fcheint 
(vgl. 30h. 20, 15. und dazu Hug, Zeitfehr. für die Geiftlichfeit der Erzbidcefe 
Freiburg Hft. 5. S. 162 ff); die Hinrichtung mit vollfländiger Kleidung gehört 
zu den Ausnahmen (Justin. histor. XVII. 7.). Auf diefe Vorbereitung und die 
inzwifchen gefchehene Aufrichtung des Kreuzes folgte die eigentliche Kreuzigung. 
Das Kreuz hatte entweder die Geftalt des Buchflabens X, ober es glih dem 
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Buchſtaben T, und eine dritte Form iſt diejenige, bei weldder der Kreuzſtamm über 
das Duerholz hinansragte, wie das Krenz Chriſti gewöhnlich abgebildet wird, 
(Lipsius hat a. a. O. 1.1. 0.3.4. u. 5. dieſe Kreusformen nah der voran- 
fiehenden Ordnung mit den Ausdrücken crux decussata, commissa und immissa 
bezeichnet.). Wahrfcheinlich gebrauchte man aber auch zuweilen einen einfachen 
Stamm (was das griechiſche oravpog bedeutet) und dieß mag vornehmlich flatt- 
gefunden haben, wenn Hunderte und Taufende auf einmal gefeuzigt wurden, — 
eine Execution, die bei gefangenen Feinden vorkam (Joseph. B. j. I. 14, 9. V. 
11, 1. Antt. XII. 14, 1. Oros. VL c. 18.); auch dienten in ſolchen Fällen Bäume 
flatt der Kreuze (of. Lipsius a. a. DO. 1.1. 0. 5.). Nach der herrfchenden Tra- 
bition ift Jeſus an einem Kreuze von ber britten Form (crux immissa) geflor- 
ben (Justin. dial. c. 111. Tertull. Apolog. o. 16. de idol. c. 12. Minucius 
Felix Octav. c. 29. u. A.); doch findet ſich die zweite Kreuzform ſchon auf 
Münzen der Raifer Conſtans und Eonflantin (Münter, Siunbilder ꝛc. Oft. 1. 
©. 71.) und fie fommt auch auf alten Ringen und Leihenfteinen vor (Aringhi 
Roma subterranea novissima, Il. p. 387. Boldetti Osservationi sopra i cimiteri 
de’ santi martiri et antichi Christiani di Roma, p. 353.), während man hinwieber- 
um nach Lactanz (de mortib. perseo. o. 44.) annehmen müßte, daß Eonftantin 
das Kreuzzeihen am Himmel in ber erfien Form gefehen hätte. Das Krenz war 
in der Regel nicht fehr Hoch, fo daß der Gekreuzigte mit den Füßen der Erbe 
nabe war; nur für ausgezeichnete Berbrecher wurde ein höheres genommen 
(Justin. histor. XVII. 7. Sueton. Galb. c. 9.). Witten am fenfrechten Ballen 
war ein Stüd Holz oder Pfahl (sedile) angebracht, welches den Körper fügte, 
damit feine Schwere nicht die Hände aus den Nägeln riß (Justin. dial. o. 91. 
Jren. adv. Haeres. II. 42. Tertull. adv. Marc. III. 18; darauf beziehen fi auch 
die Redensarten bei den Alten: acula cruce sedere, cruci inequitare, invehi, re- 
quiescere). Der an das aufgerichtete Kreuz Hinaufgehobene oder mit Striden 
Dinaufgezogene wurde feflgebunden, damit er bei der fofort vorgenommenen An- 
nagelung der Hände und Füße feinen Widerfland leiſten konnte (Lucian. Pharsal. 
T. VI. 543 sqq. Plin. H. N. XXVIIL 11.). Daß nicht bloß die Hände, ſondern 
auch die Füße angenagelt wurden, was einige Neuere mit befonderer Beziehung 
auf Chriſtus in Abrede fielen wollten, wird burch viele alte Zeugen, welde 
theils die Kreuzigung noch gefehen, theils doch der Zeit ihres Beſtandes fehr nahe 
find, vollfommen beftätigt CHilar. Pict. Tract. in ps. 143. Ephraem. Syr. Serm. 
II. 3. XIII. in nativit. Dom. Euseb. Emes. de persona J. Christi p. 38. ed. Aug. 
Athanas. de incarnal. verbi c. 35. u. 37. Euseb. Gaes. Demonstrat. evang. 
1. X. sub fin. Tertull. adv. Jud. c. 10. Novatian. de trinit. c. 10. Justin. 
Dial. oc. 97. Apol. I. c. 35. — Plaut. Mostell. Act. II. So. 1. v. 12. 13.; — vgl. 
Hug, a. a. O. Hft. 5. S. 19 ff. Bahr in Heydenreich's und Hüffel’s 
Zeitſchr. Bd. IL. Heft 2. u. 3. Fried lieb, Archäologie der Leidensgeſch. Jeſ. Chr. 
©. 144 ff.). Eine Schaͤrfung der Strafe war die Kreuzigung mit dem Kopfe 
nach unten (Senec. ad Marc. c. 20. Euseb. H. E. VIII. 8. u. 9.), die auch Petrus 
erduldete (Euseb. ibid. Il. 1.), oder wenn man den cruciarius durch wilde 
Thiere zerfleifchen ließ, oder ein’ Feuer unter dem Kreuze anzündete (vgl. Lip- 
sius 1. Ill. c. 10. 11.). Wenn folge Grauſamkeiten nicht Hinzufamen, fo lebten die 
Unglüdlichen oft noch die ganze folgende Nacht oder auch noch den andern Tag 
über (Origen. Comment. in Matih. 27, 54. Opp. T. III. p. 928. de la Rue); ja 
es bieten fih fogar Beifpiele dar, daß der Tod erft am dritten Tage eintrat 
(Petron. Sat. c. 111. 112. Justin. Histor. XII. 7.), Wie man in Rom bie 
Sclaven am Kreuze hängen ließ, bis ihre Teiber vermodert oder von Raubvögeln 
verzehrt waren (Horat. Epistt. I. ep. XVI. 48. Juvenal. Sat. XIV. 77. Senec. 
excerpt. controv. 1. VII. contr. 4.), fo fiheint es in den Provinzen in der Regel 
mit allen Gekreuzigten gehalten worden zu fein (Philo adv. Flacc. $ 10), Doc 
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machten die Römer davon in Indaͤa eine Ausnahme, indem fie fih den Juden 
accomobirten, denen durch ihr Geſetz geboten war, einen Aufgehängten noch vor 
Sonnenuntergang herunterzunehmen, bamit er, als mit dem Fluche behaftet, das 
Land nicht verunreinige (5 Mof. 21,23). Diefe Anbequemung führte die Anwen- 
bung der Beinbrechung, crurifragium, herbei, welche den Tod befchleunigte, aber 
zugleich als eine Erfagftrafe für die Tängern Leiden am Kreuze gelten follte. In 
Berbindung mit der Kreuzigung finden wir das crurifragium nur in Judäa, wo 
es die Juden für Jeſum und bie mit ihm gefrenzigten Miffethäter von Pilatus 
forderten, um die Leiber noch vor Ablauf des Tages ablöfen zu fönnen, was 
dießmal um fo dringender nothwendig ſchien, weil der nachfolgende Tag ein Sab⸗ 
bath war und zudem das Paſcha daranf fiel (Joh. 19, 31), fonft war es eine 
befondere, für ſich beftehende Strafe, die an Sclaven und bisweilen auch an 
Freien verübt wurde (Seneca, de ira Ill. 32. Sueton. Octav. c. 67. Tiber c. 44. 
Kuseb. H. E. V. 21). Das Zerfchlagen der Beine allein wirkte ven Tod gewöhn- 
lich nur langſam, aber wenn es bei einem cruciarius vorgenommen warb, fo 
mochte der Tod, wenn au nicht augenblicklich, doch nach fehr kurzer Frift ein- 
treten. Es iſt aber dann bei Jeſu unterblieben, weil bie damit beauftragten Sol⸗ 
daten die Zeichen des bereis erfolgten Hinfcheidens wahrnahmen; die feiner Kreu- 
zigung vorangegangenen Leiden mußten den Tod befchleunigen und erklären es, 
daß er ſchon nach ſechs Stunden verſchieden war (Marc. 15, 25. 34. 37 parall). 
Einer von ihnen flieg ihm aber mit der Ranze in die Seite (30h. 19, 34) ; dieß 
ift der bei andern Hinrichtungen üblihe Gnadenſtoß (vgl. Hug a. a. O. ©, 687 fi, 
Sriedlieb a. a, O. 166 f.), der bei Jeſu angewendet wurde, um die etwa noch 
im Berborgenen vorhandenen Lebensfunfen auszulöfhen, In Rom war es geſetz- 
lich, die Leichname der Hingerichteten (mit Ausnahme der Sclaven) den Ver⸗ 
wandten zum Begräbniffe auszuliefern (Digest. XLVII. tit. 24); deßhalb wurde 
au dem Joſephus von Arimathia die bießfällige Bitte ohne Anftand gewährt 
(Matth. 27, 57. f. parall.). — Die Kreuzigung befland im römifchen Reiche 
fort bis auf Conſtantin d. Gr., welder fie aus Ehrerbietung für Chriftum im 13. 
Jahre feiner Herrichaft abgefchafft Hat (Sozom. I. 8). [A. Maier.] 
Sreuzmachen , |. Kreuzzeichen | 
Kreuzpartifel. Wie Sorrates Chist. eccl. 1. 1. c. 17), Sozomenus (hist. 
ecel. 1.2. 0.1), Rufinus (hist. eccl. 1. 1. c. 7), Ambroſius (de obitu Theodos.), 
Paulinus (ep. 31.al. 11), Eyriflus von Jeruſalem (ep. ad imperat. Const.) u. ſ. w. 
berichten , fand die Kaiſerin Helena, die Mutter Eonftantind d. Gr., das Kreuz, 
an dem Chriftus geftorben ift, unter den Trümmern eines Venustempels, den bie 
Heiden zur Berfpottung des Chriſtenthumes auf Golgatha erbaut hatten (ſ. Krenz- 
erfindung). Als es aufgefunden war, wurde ed um fo mehr als Acht erfannt, 
als eine vornehme fchwerfranke Frau, auf ven Rath des HI. Macarius, Biſchofs 
von Jerufalem, damit berührt, augenblicklich gefund wurde. Man bewahrte es 
nicht bloß bis zur Zeit des Perferfünigs Chosroes forgfältig in Zerufalem auf, 
fondern hielt e8 aud für ein großes Glück, Stüdlein davon abſchneiden zu fün- 
nen, und diefe fo in's Unendliche zu vermehren, daß fie bald bloße Splitter wur- 
den. Sagt ja ſchon Paulinus Cl. c.): „Accipite magnum in mudico munus, et in 
segmento paene atomo astulae brevis sumite munimentum praesenlis et pignus ae- 
ternae salulis.“ Diefe Splitter nennt man nun Kreuzpartifel (Parliculae crucis). 
Gar viele Gotteshäufer,, ja ſelbſt nicht wenige Privatperfonen rühmen fih, ſolche 
zu befigen, Sie werden gewöhnlich in einem monftranzartigen Gefäße aufbewahrt, 
Damit fo viel als möglich nur ächte von den Gläubigen verehrt werden, ift das 
Gefäß mit päpftlihem oder bifchöflichem Siegel gut verfchloffen. Die gewöhnlichfte 
Verehrung verfelben befteht darin, daß man das Glas, innerhalb weldem ber 
Partikel ſich befindet, küßt. Mitunter wird auch berfelbe bei brennenden Lichtern 
auf dem Altare exponirt, und vom Prieſter den Glaͤubigen zum Rufe angeboten. 
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Wird der Altar während einer folhen Erpofition beräuchert, fo iſt auch der Par⸗ 
titel ſtehend zu incenfiren (S. R. C. 15. Sept. 1736). Wo das jeit unvorbenl« 
lichen Zeiten Sitte iſt, darf man ihn auch mit oder ohne Baldachin, es fei dann 
wit ober ohne Belum, umgeben von zwei Rauchfaßtraͤgern in Proceffion herum- 
tragen (S.R. C. 16. Sept. 1741; S. R. C. 26. Aug. 1752). Auch iſt es erlaubt, 
mit ihm, wenn er exponirt oder in Proceffion Herumgetragen wurde, das Segens- 
ren; über das Volk zu maden. [Fr. & Schmid.) 

Sreusprobe, f. Gottes urt heile. 

Kreuzträger (Cruciſer). So nennt man deu Träger des Krenzes ober 
Crucifixes, welches bei kirchlichen Proceffionen dem Zuge vorangetragen wird. 
Nach der Vorfchrift der Rubriken fol er ein Subdiacon, und befwegen auch ale 
folcher gefleivet fein. Auf dem Lande find die meiften Kreuztraͤger Laien, bie mit 
einer Rutte und Chorrock fammt Birret angethan find; der Mangel an eigentlichen 
Gubdiaconen ober biefen Dienft wenigftens verfehennen Geiftlihen macht bieß 
noihwendig. Zu beiden Seiten des Krenzträgers geht, um fymboliih barzu- 
ſtellen, daß Jeſus das Licht der Welt fei, ein Acolyth (Miniftrant) mit brennen« 
dem Wachsleuchter: fo war es fhon im vierten Jahrh. (Cfr. Sozom. hist. ecol. 
1. 8. c. 8.). Iſt das Kreuz ein Erucifir, fo wird das Bild des Gekrenzigten in 
der Art getragen, daß Chriſtus den die Proceffion Begleitenden den Rüden wendet; 
nur das unmittelbar vor dem Papfte oder Erzbifchofe oder fonft hiezu Ermäd- 
tigten getragene macht eine Ausnahme: jenes foll erinnern, daß Jeſus als unfer 
Lehrer und Tugendvorbild ung gleichfam den Weg zum Himmel vorangehe; biefeß, 
daß die höchſten Prälaten der Kirche durch den immerwährenden Blid auf den 
Gekrenzigten ſtets neu gefräftigt werden, dem Heile der Seelen alle ihre Kräfte 
zu widmen (Cfr. Gavant. Comment. in rubr. Miss. p. 1. lit, 19. ad 3; Cerem. episc. 
1.1. c. 15, 1.2. c. 16). DaB man fchon in der früheflen Zeit das Tragen bes 
Kreuzes nicht dem Nächſtbeſten überließ, bringt die Natur der Sache mit ſich. 
Es darf und daher nicht wundern, ſchon in einer Novelle (122. n. 32) des Kai- 
fers Juſtinian zu lefen, daß es beflimmte Kreuzträger gab, nur biefe nah dem 
Inhalte der Novelle es tragen durften, und bie heiligſten Bifchöfe und ihre Elerifer 
fowie auch die Drtsrichter e8 eben fo hielten. [dr. & Schmid.) 

SKreuzträger- Orden, f. Kreuzherren. 

Kreuzweg (Via crucis, Via calvarii). So nennt man die Gefammiheit einer 
befimmten Anzahl von Bildern oder Statuen, welche eben fo viele Momente in 
ber Leidensgeſchichte Jeſu vorflellen. Die Zahl der Bilder oder Statuen iſt nicht 
immer biefelbe: gewöhnlich find derfelben 14 oder 15, im Erzbistfume Wien (fo 
will es wenigftens eine Berorbnung bes dortigen erzbifhöflichen Ordinariats vom 
25. Sebruar 1799) nur eilf.e Der Inhalt der gewöhnlichen 14 Bilder oder Sta- 
tuen, die man Kreuzwegsflationen zu nennen pflegt, if folgender: 1) die von dem 
Landpfleger Pilatus ausgefprochene DVerurtheilung Chrifli zum Tod am Kreuze, 
2) die Uebernahme des Kreuzes von Seite Chriſti, 3) der erſte Fall Chriſti unter 
dem Krenze, A) das Zuſammenkommen des freugtragenden Jeſu mit feiner Mutter, 
5) die Unterftügung Chriſti im Kreuztragen von Simon von Eyrene, 6) die Dar⸗ 
zeihung des Schweißtuches von Veronica, 7) der zweite Fall Eprifti unter dem 
Kreuze, 8) die Worte Chriſti an die weinenden Frauen von Serufalem, 9) ber 
dritte Fall Ehrifti unter dem Kreuze, 10) die Entblögung Eprifti vor der Kreu⸗ 
zigung, 11) die Kreuzigung Chriſti, 12) der Tod Eprifti am Kreuze, 13) die Ab- 
nahme des Teichnames Chriſti vom Kreuze, und 14) die Grablegung des Leich- 
names Ehrifti. Wo der Kreuzweg 15 Stationen zählt, folgt als 15) die Auf- 
findung des HI. Kreuzes durch die Kaiferin Helena (f. Kreuzerfindung). Die 
durch den oben angeführten Erlaß des Wiener: Drdinariats vorgefihriebenen Sta- 
tionen haben folgenden Inhalt: 1) Chriftus betet zum Water im Garten auf dem 

-Delberge, 2) Chriſtus wird von Judas verrathen und gefangen genommen, 
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3) Epriftus wird gegeißelt, 4) Chriſtus wird mit Dörnern gefrönt und verfpottet, 
5) Ehrifius wird von Pilatus zum Tode verurtheilt, 6) Ehriſtus wird von Si- 
mon dem Eyrener im Kreuztragen unterflügt, 7) Chriſtus warnt und unterrichtet 
die ihn beflagenden Weiber, 8) Ehriflus wird mit Galle getränft, 9) Chriſtus 
wird an das Kreuz geheftet, 10) Chriſtus hängt und flirbt am Kreuze, 11) der 
Leichnam Chriſti wird begraben (vgl, Hnogek's Lit. 1. Th. S. 570). — Der 
Drt, wo ber Kreuzweg aufgerichtet wird, find vorzugsweife die Gotteshäufer. 
Es gibt dermalen (wenigſtens im füdlihen Teutfchland) wenige Gotteshäufer, 
deren Wände nicht damit in der Art geziert find, daß die Stationen in einiger 
Entferaung von einander als Bild oder Statue fi befinden, gewöhnlich auf der 
Epiftelfeite in der Nähe des Hochaltares beginnen, und auf der Evangelienfeite 
gleichfalls in der Nähe des Hochaltares ſich fchließen, und daher denjenigen, der 
fie zu feiner Erbauung von Station zu Station betrachtet, veranlaffen, den Weg 
des Kreuzes, den Chriſtus gegangen ift, gleichfam auch in foweit zu gehen, als 
er von einem Bilde zum andern zu gehen hat. Diefer letztere Umftand ift wohl 
auch die Urfahe, warum biefe Bilder oder Statuen in ihrer Gefammtheit den 
Namen „Kreuzweg“ erhalten haben. Außer den Gotteshäufern findet man biefe 
Bilder oder Statuen bisweilen auch in Feldcapellen und auf Wegen, zumal folhen, 
bie zu einer auf einem Berge gelegenen Kirche führen (Ealvarienberg , f. d. A). 
Das chriſtliche Volk Tiebt das andaͤchtige Befuhen des Kreuzweges (die Krenz- 
wegandacht, Pium exercilium viae crucis) überaus, wenn auch nicht gerade alle, 
die ihn befuchen, förperlich von einer Station zur andern gehen. Der natürliche 
Drang eines Jeden, der Chriflum als feinen Exrlöfer und Herrn aufrichtig an- 
betet, fih recht oft den leidenden Jeſum und überhaupt alle Ereigniffe feines 
irdiſchen Lebens vorzuftellen, erklärt biefen Eifer. Ans diefer Urfache wollen 
fogar unzählige Laien ꝛc. nur foldhe Gebetbücher für ihre Privatandacht, in denen 
bie Stationen des Kreuzweges abgebildet, und zugleich Gebetsformulare als An⸗ 
leitung vorgemerkt find, die Kreuzwegandacht mit Nutzen vorzunehmen. An vielen 
Drten bildet überbieß diefe Andacht, zumal in der Kaftenzeit, ſelbſt eine gemein- 
fame Nachmittags⸗ oder Abendandacht, bei der der Seelforger beſtimmte Gebets- 
formulare bei jeder Station vorbetet, während der Stationen geeignete Lieber 
‚ fingen läßt, und vor und nach dieſer Andacht den Segen mit dem Venerabile gibt. 
Auch eigene Büchlein, die einzig und allein Gebetsformulare für biefe Andacht 
enthalten, gibt es: auch der Berfafler diefes Artikels hat ein folhes in Palau 
in Drud gegeben. — Die Urheber ver Krenuzwegandacht find die Franciscaner, 
Da nämlich in neuerer Zeit die durch die Gefhichte Jeſu merkwürdigen Orte im 
hl. Lande nicht mehr fo häufig als in frühern Jahrhunderten beſucht werden, fo 
glaubten die Söhne des HI. Franciscus einiges Surrogat dafür gefunden zu haben, 
wenn die Gläubigen diefe Drte fih im Zufammenhange mit dem leidenden Jeſu 
im Bilde ober in der Statue vergegenwärtigen fünnen. Auch hatten fie hiebei (wenn 
nicht vom Anfange her, doch gar bald) den Wunſch, den apoftolifchen Stuhl zu 
vermögen, ven Befuchern biefer Bilder oder Statuen diefelben Abläffe zu bewilli- 
gen, welde den Befuchern der Orte im HI. Lande, die auf den Kreuzwegsftatio- 
nen abgebildet find, in neuerer Zeit bewilligt worden find. Es mußte biefer 
Wunſch bei dem allgemeinen Streben vieler Orden und Eorporationen in diefer 
Zeit, fo viel als möglich befondere Abläffe von Rom zu erhalten, um fo maͤch⸗ 
tiger hiebei fih geltend machen, als ben andächtigen Befuchern vieler durch 

das Leiden und Sterben Jeſu jedem Chriſten ehrwürdig gewordenen Pläte im 
hl. Lande fogar vollfommene Abläffe angeboten find, und fih mit Net hoffen 
ließ, e8 werde das gläubige Volk nur eine Aufmunterung erhalten, die Francıis- 
canerfirchen fleißig zu befudhen, wenn auch die neue daranf Bezug habende An- 
dacht mit Abläffen begnadiget würde. Es genüge, hier einige dieſer Abläffe, bie 
auf die gewöhnlichen Abbildungen bei dem bexmaligen Kreugwege Bezug haben, 
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anzuführen, wie fie Lucius Ferraris in feiner Bibliotheca aufzählt. So heißt es 
in diefer (ad verbum „Indulg.® art. 5 n. 8): „In ecclesia s. sepulcri, ubi D. N. 
J. Chr. triduo jacuit, est indulgentia. In loco, ubi inventa fuit crux dominica una 
cum clavis, quibus in illa fuit confixus, est indulgentia plenaria. In domo Pilati, 
abi Dominus noster fuit flagellatus et spinis coronatus ac morti adjudicatus, est 
indulgentia plenaria. In monte Calvario, ubi Christus crucifixus est, indulgentia 
plenaria. Ubi fuit super vestem Christi missa sors, sunt septem anni et tolidem 
quadragenae. Item in loco, ubi angariaverunt Simonem Cirenaeum, ut portaret crucem 
Christi, sunt septem anni et septem quadragenae. In loco, ubi Dominus conversus 
et ad mulieres lamentantes super eum dixit „Nolite flere super me‘ sunt seplem 
anni et septem quadragenae. In loco, qui dicitur spasmus B. Virginis, ubi videns 
Christum bajulantem cecidit velut mortua, sunt etiam septem anni et tolidem qua- 
dragenae.“ Der Wunfh der Franciscaner ging in Erfüllung, Papſt Innocen- 
tius XI. erließ am 5. September 1686 ein Breve, dur das den Franciscanern 
und den mit ihrem Orden Affiliirten die Gewinnbarkeit der den Befuchern gewiffer 
Orte des HI. Landes bewilligten Abläffe an ihren Orten, bei jedem ihrer Altäre 
und in jeder ihrer Kirchen zugeflanden wurde. Innocentius XI. erläuterte im 
December 1694 (Sua nobis), daß im Breve feines Vorgängers Innocentius XI. 
auch der andächtige Befuch der Kreuzwegsftationen zu verfichen ſei. Benedict XHI. 
erflärte im März 1726, es können die von Innocentius XI. und Innocentius XI. 
zu Gunſten der Franciscaner und ihrer Affiliirten bewilligten Abläffe von allen 
Bläubigen an den Orten, vor den Altären, in den Kirchen und insbefondere bei 
den Kreuzwegen ber Franriscaner und ihrer Affiliirten gewonnen werben (Inter 
plurima). Noch weiter ging Clemens XII. am 16. Januar 1731 (Exponi nobis), 
verfügend, es Fönnen diefe Abläffe bei jedem Kreuzwege gewonnen werben, der 
wo immer mit Gutheißung oder Zuflimmung des competenten Didcefanbifchofes, 
Ortspfarrers, fowie überhaupt des Vorſtehers der Kirche, des Klofters, Spitales 
und Ortes durch einen Franciscaner errichtet wird. Auch erflären die ge- 
nannten päpftlihen Befhlüffe, es fünnen diefe Abläffe fürbittweife ben Berftor- 
henen zugewendet werden. So ift e8 noch jet. Es bietet alfo die Kirche Jedem, 
der einen folchen Kreuzweg andächtig befucht, diefelben Abläffe dar, welche der- 
jenige gewinnen fann, der die Pläge im HI. Rande andächtig befucht, an denen 
dasjenige vorgegangen iſt, was im Bilde oder in der Natur bargeftelit if. Da 
nun mehrere der Pläpe im HI. Lande, die auf den Kreuzwegsftationen dargeftellt 
find, mit vollfommenem Ablaffe begnadiget find, fo ift Har, daß jedem andäd- 
tigen Befucher eines ſolchen Kreuzweges nicht bIoß öfters Ablaß von 7 Jahren 
und 7 Duadragenen,, fondern auch bei mehr als einer Station vollfommener Ab 
laß felbft, fo oft er diefen Beſuch macht, angeboten und daher diefe Andachts- 
weife dringendft empfohlen iſt. Soll ein Kreuzweg, den fein Franciscaner einführt, 
diefelben Privilegien haben, fo iſt hiezu päpſtliche Bewilligung nothwendig, Reu- 
müthige DBeicht und andädhtige Communion find nicht vorgefchrieben, noch auch 
ein beftimmtes Gebet. Wer die Stationen befuchend fich lebendig den Teivenden 
und flerbenden Jeſus vergegenwärtigt, herzlich feine Sünden bereut, entfchiebene 
Defferung gelobt, kurz den Sündenmenſchen bei diefem Befuche zum Kreuze trägt 
und an's Kreuz fhlägt, erhält Nachlaß und diefer allein. Gebetsformulare find 
auch bier nur ein Stab, dem man auch Hier nur dem im Gehen Ungeübten in 
die Hand gibt, und ber daher der Mehrzahl der Epriften in die Hand gegeben 
werden muß. Hat ein folder Fein Gebetbuch, das ihm ein Formular bietet, fo 
mag er bei jeder Station die drei Haupttugenden erweden, und ein ober mehrere 
Baterunfer und Avemaria beten. [Ir. & Schmid.) 

Kreuzwoche, f. Bittgänge. 

Kreuzzeichen, das, als Selbftfegnung und als kirchliche Bezeichnungs- und 
Segnungsform Corux usualis), Ueber das hohe Alterthum bes Kreuzzeichens 
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in bee angegebenen zweifachen Bedeutung f. d. A. Crucifix. Dan kannte ſchon 
im zweiten Jahrh. den Urfprung diefes Gebrauches nicht mehr. Die Selbfifeg- 
nung in dem Kreuzzeichen, „verbunden mit dem Gedanfen an den Kreuztod des 
Erlöfers , flärkte den Belenner und Martyrer, fie verbrängte die häufig und 
ſelbſt bei alltäglichen Berrichtungen vorkommenden fraß aberglänbifchen Gebräude 
der Heiden; die in den Martyreracten oft conftatirte wunderbare Kraft des 
Kreuzzeihens erwedte den Glauben und das Vertrauen. Darum finden wir in 
der älteften Kirche die Selbflfegnung in dem Kreuzzeichen viel häufiger als jet; 
bei den Griechen iſt fie jedoch noch heutzutage fehr haufig im Gebraude, ja felbft 
der Zahl nach vorgefchrieben, während fie von den Proteftanten faf ganz aufge» 
geben wurde. Sie eröffnet bei und das Gchet, den Gottesdienſt, den Eintritt 
in die Kirche, das Vorüberziehen vor dem Allerheiligfien u. f. w., in oder ohne 
Berbindung mit der Kniebeugung und mit dem reuigen Klopfen an die Bruſt. 
Bei den liturgiihen Segnungen und Weihungen befteht der Gebrauch des Krenz⸗ 
zeichens feit den älteften Zeiten unverändert fort, Die nahe Beziehung dieſes 
Zeichens zu den Eultacten- wird von Auguftinns (Tract. 118. in Joann.) fehr 
fignificant ausgefprochen: Postremo quid est, quod omnes noverunt, signum Christi 
nisi erux Christi? Quod signum m®%i adhibeatur sive frontibus credenlium, 
sive ipsi aquae, qua regenerantur, sive oleo, quo chrismate unguntur, sive sacri- 
ficio, quo alunlur, nihil eorum rite perficitur. — Das Kreuzzeichen wird ſtets 
mit ber vechten Hand gebildet, weil diefe im gefammten Leben mehr gebraucht 
wird. In den erflen chriftlichen Jahrhunderten pflegte man bIoß die Stirne mit 
dem Kreuzzeichen zu fegnen, um dadurch Chriſtum gleichfam öffentlich zu befennen, 
und durch das Zeichen feiner Erniebrigung Demuth zu Iernen (S. Aug. in ps. 30. 
serm. 3; serm. 32. al. 30. de div.). Es wurde dabei mit dem Daumen ein 
gleihichenkliges fogenanntes griechiſches Kreuz gezogen, während die übrigen 
Finger gebogen und miteinander verbunden gehalten wurden. Bei Titurgifchen 
Handlungen iſt dieſes Kreuzzeichen noch jet im Gebraude, fo oft der zu ſegnende 
Gegenftand unmittelbar berührt wird (signatur). Seit dem fechsten Jahrh. kommt 
die Selbfifegnung der Stirne, des Mundes und der Bruſt in der eben angeger 
benen Weiſe vor. Diefe Art von Selbftfegnung mit dem Kreuzzeichen hat eine 
wahrhaft anthropologifhe und theologische Bedeutung, in wiefern wir dadurch 
gleihfam unfere Gedanken, Worte und Werke dem dreieinigen Gotte weihen und 
den Sit des Nachvenfens über Gottes Schöpfergedanfen in dem Namen bes 
Urgrundes für alles Sein, die Schwelle des gleichfam Förperlichen und gefchaffe- 
nen Wortes in dem Namen des immanenten göttlichen Logos, den Sig der Liebe 
aber in dem Namen ver weienhaften Liebe fegnen, welche Vater und Sohn wechfel- 
feitig verbindet. Man nennt dieſe Selbftfegnungsform gewöhnlich das kleine 
oder das teutfche Kreuz. Seit dem achten Jahrh. ift bei der Selbfifeguung auch 
das fogenannte große oder lateiniſche Kreuzzeichen im Gebrauch. Bei diefem 
wirb mit der flachen Hand zuerfl die Stirne, dann in geraber Linie abwärts bie 
Bruſt, fofort in horizontaler Linie die linfe und bie rechte Schulter berührt, fo 
daß dadurch die plaftifche Kreuzesform gleichfam anfchaulicher dargeftellt und fo 
das Kreuz gleichfam „gefchlagen” wird. Dem lateinifchen Selbftfegnungs-Kreuz- 
zeichen analog ift das große Kreuz bei Kiturgifhen Handlungen, welches über den 
zu fegnenden Gegenftand mit der ganzen Hand gezogen wirb (produeitur), ohne 
ihn zu berühren. Die Hand wird dabei entweder horizontal oder fenfrecht erhohen 
gehalten, fo daß der Feine Finger dem zu fegnenden Gegenflande am nächften 
liegt und die innere Fläche der Hand zur Seitenfläde wird. Inder ältern chriſt⸗ 
lichen Zeit wurde jedoch das große Liturgifche Sreuzzeichen nur mit dem Daumen 
und den nädhftfolgenden zwei Fingern gebildet, fo daß diefe beiden ausgeftrect, 
die folgenden zwei aber gebogen wurden, während der Daumenfinger an den Zeige- 
finger ſich anſchloß Cdistrictis duobus digitis et pollice intus recluso, per quos Tri- 
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nitas annuilur. Leo IV. Tom. I. Supplem. Concil. Mansi fol. 911). — Die Lateiner 
unterſcheiden fih von den Griechen und Ruſſen bei dem Kreuzmachen darin, daß 
jene den Duerbalfen von ber linken zur rechten, biefe aber von der rechten zur 
Yinfen Seite ziehen. Bis in die Zeiten Innocenz III. ſcheinen jedoch beide Arten 
in der Iateinifchen Kirche gebräuchlich gewefen zu fein (I. II. de sacrif. Miss. c. 25). 
Es ift ans der Rirchengefchichte befannt, welche Heinlihe Vorwürfe hieraus den 
Lateinern von Seite der Griechen erwuchfen (f. griech. Kirche). Die Selbſtſeg⸗ 
nung in dem Kreuzzeichen gefchieht feit uralter Zeit und gewöhnlih mit dem 
Worten: Im Namen des Vaters, des Sohnes und des hl. Beiftes. Amen. Bin- 
terim zählt übrigens noch acht andere, ebenfalls fehr alte, meiftens nicht mehr 
gebräuchlihe Yormeln auf, welche bei der Selbſtſegnung mit dem Kreuze ge= 
fprochen wurden, 3. B. im Namen der HI. Dreieinigleit, im Namen unferes Herrn 
Jeſu Eprifti, adjutorium nostram in nomine Domini (Pf. 123, 8) oder Deus in 
adjutorium meum intende (Pf. 69, 2). — Die verfihiedenen Arten des Krenz- 
zeichens, die Zahl der dabei verwendeten Finger u. f. w. haben von jeher zu 
verſchiedenen Deutungen Anlaß gegeben. Man hat namentlich auch Ephef. 3, 18 
auf das Kreuz und auf das Kreuzzeichen angewendet und nach dem Hl. Auguſtinus 
(serm. de tempor. 181) ift die Breite Kreuzes ein Sinnbild, wie weit fich 
die Nächftenliebe ausbreiten müffe, nämlich bis zur Liebe der Feinde; bie 
Länge des Kreuzes iſt ein Sinnbild der Geduld im Leiden, welche fo lange an- 
danern muß, bis die Pilgerfahrt vollendet, das gute Werk vollbracht und das 
Sehnen des Geiftes nach dem Baterlande erfüllt fein wird; die Höhe des Krenzes 
ift ein Sinnbild, wie erhaben über die vergänglichen Dinge der Flug unferer 
Auverficht fein müffe, damit wir in das Heiligthum des ewigen Friedens ein- 
dringen; endlich die Tiefe des Kreuzes ift ein Sinnbild von ber Tiefe des ewi⸗ 
gen Rathſchluſſes, die Welt, die ihren Gott in der Weisheit ver Schöpfung verloren 
hatte, durch die Thorheit bes Kreuzes felig zu machen (Sailer, Beitr. z. Bild. d. 
Geiſtl. II. 249. Münden 1810). — Dem Kreuzzeichen wurde von jeher eine be⸗ 
fondere Kraft zugefchrieben (Binterim.c. 515—518 und in deffen: Epistolarum 
cath. de probat. theol. I. de vi rectoque usu probationis per Acta MM. Dusseldorp. 
1820. p. 84. seq.); diefe Kraft Tiegt jedoch Feineswegs in dem plaftifchen Zeichen 
ſelbſt, fondern in der Segnung mit dem Krenzzeichen burch Die Organe der Kirche, in 
dem lebendigen Glauben an die heilbringende Wirkfamfeit des Kreuztodes Chriſti 
und in der innigen Beziehung, in welche man fich durch den Glauben zu bem Werke 
Chriſti fett, fowie in dem Bertrauen ver Gläubigen (Rüft, Liturgif II. 578). Das 
fegnende Kreuzzeichen wird bei einzelnen Eultacten auch mit Naturfymbolen ver- 
bunden, z. B. Salz, Del, Waſſer u. ſ. w., und es ift fehr bezeichnend, daß alle 
Segnungen, Salbungen, Begießungen, Anhauchungen u. |. w. in Kreuzesform zu ge⸗ 
ſchehen haben. Zur Riteratur: Gretfer, Binterim, Schmid, Lüftn.A. [Häusle.] 

Krenzzüge. Bekanntlich verfieht man darunter die Züge der abendländiſchen 
Bölfer unter dem Zeichen des Kreuzes nach dem Miorgenlande zur Eroberung 
Serufalems und Befreiung bes heiligen Orabes vom Schluffe des 11ten bis gegen 
das Ende des 13ten Jahrhunderts. Die Aufzählung und Darftellung der ein- 
zelnen Züge, ihrer Schidfale und Erfolge bleibt der Profan- und allgemeinen 
Geſchichte überlaffen. Hier Handelt es fih um die Idee der Kreuzzüge nach ihrer 
Entſtehung, geiftigen Leitung und ihren Ergebniffen.. Zweierlei Anfichten machen 
fi dießfalls hauptſächlich geltend: bie rationaliftifche und die kirchlich⸗religidſe. 
Jene hat ihre Vertreter von Abaͤlard (ſ. d. A.) herab bis auf unfere Zeit ge- 
funden und hat e8 nicht weiter gebracht, als zu einer geiftlofen, bürren, graͤm⸗ 
Iihen Anfchauung fragliger Bewegung. Weil fie nicht fähig if, fie in ihrer 
Höhe und Tiefe zu erfaffen, fo zieht fie dieſelbe in's Gewöhnliche herab und hat 
an Urfprung und Kolgen berfelben nur Ausftellungen zu machen. Sie weiß immer 
etwas Klügeres und verräth damit bie oberflaͤchlichſte Kurzſichtigkeit; fie weiß 
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ſtets Awas Beſſeres und verrath damit ihren trivial-fittlichen, wenn nicht gar 
unfittlich-trreligiöfen Standpunct. Diefer rationaliftifchen Anfchauung gegenüber 
ſteht die Eicchlich-religiöfe. Sie allein wirft das rechte Licht auf alle Schatten 
des großen Bölfervramas und gibt dem Befchauer die Stellung, welche überblicken 
läßt und nicht blendet. Wenn irgendwo, fo gilt hier das Wort eines Hiftoriferg 
unferer Zeit (9. Leo): „Die Geſchichte der Krifllihen Kirche ift feit 
Conſtantin dem Großen durchaus der Kern, die Seele und das eigent- 
lich Lebendige in der Univerſalgeſchichte.“ Man Hat die Kreuzzüge bie 
Bölferwanderung bes Abendlandes genannt, was in fofern auch richtig ift, als 
der beiannten Bölferwanderung vom vierten Jahrhunderte an und ben Kreuzzügen 
ein verwandter Zug zu Grunde liegt. Jene vernichteten die entarteten Chriſten 
bes Abendlandes und faßten das Chriſtenthum in neue Schläuche; die Kreuzzüge 
vernichteten oder laͤuterten ebenfalls die Maſſen des Abendlandes. Dan muß 
aber ſolche Erſcheinungen nach zwei Hauptfactoren auffaffen. Der eine Tiegt in 
ber Bergangenheit, ber andere in der Zeit ihrer Entſtehung. — Wie die Liebe 
Alles ſchaͤtzt, was mit bem geliebten Gegenfland in irgend einer Beziehung ſteht, 
fo konnte auch die Sehnſucht nach Paläftina und feinen Heiligthümern nie in den 
Herzen der Chriften untergehen. Es fanden alfo zu allen Zeiten Wallfahrten 
dahin Statt, Diefe wurden natürlich feit Conſtantin dem Großen erleichtert und 
durch die hl. Helena noch anziehender gemacht. Unter dem Kaliphate wurden fie 
wicht erfihwert, denn es ehrte die Heilige Stadt, den Tempel und Epriftum als 
Propheten. Auch die Bläthe diefes Kaliphats in Kunft und Wiffenfchaft bot dem 
chriſtlichen Abendlande einen Aufnüpfungspunct; man denfe nur an Harun al 
Raſchid. Auch blieben die Fürften des Abendlandes im fechsten, fiebenten und 
achten Jahrhundert in Verbindung mit Jerufalem, befuchten es und machten Stif- 
tungen dahin. Als aber die Dynaftie der Fatimiden von Aegypten aus Paldfiine 
uud Syrien ſich unterworfen hatte, veränderte fich die Lage der morgenlaͤndiſchen 
Chriſten, denn die Fatimiden nahmen eine andere Stellung zu ihnen als das Ka⸗ 
liphat. Unter den ganz rohen Seldſchukken aber wurde die Lage ber Chriſten 

ſtina's und aller Wallfahrer nah dem gelobten Lande eine unerträgliche. 
Richt bloß einzelne Gläubige wurden ſchmählich und graufam mißhandelt, auch 
größere Züge, wie 3.2. der unter Bifchof Otto von Bamberg mit ziemlich ſtar⸗ 
fer Heeresmacht, endeten überaus traurig und legten den Gedanken an einen 
formlichen Kriegszug nahe, welchen fhon Papſt Syivefter II. gehegt Haben foll, 
und der auch in Gregor VII fehr lebendig war. Indeſſen war diefem Papfte ein 
anderer Rampf befchieven, deſſen fiegreicher Ausgang den Kreuzzügen zu flatten 
Sam. Hiezu gefellten fih die immer lauter und häufiger werdenden lagen ber 
Wallfahrer und der Jammer ber Chriften in Paläftina, und auf dem Eoncile von 
Piacenza erfhienen zum erfien Male griechiſche Gefandte mit der Bitte um Hilfe 
gegen die Türken. Sp waren alfo die Kreuzzüge vorbereitet und angebahnt in ben 
früheren Berhältniffen und Kämpfen ber Ehriften mit den Mohammedanern, 
Chriſteuthum und Mohammedanismus find fo diametral in ihrem innerflen Grund 
und Wefen verfihieden, daß die Kreuzzüge ein Principien- und Religionsfampf 
find, beftimmt, aufleben und Tod früher oder fpäter geführt zu werden, wie einft 
Iſraels Kampf mit den Bölfern Canaans. Beide Kämpfe famen nicht zum vollen 
gottgewollten Reſultate: Bequemlichkeit, Feigheit, falfche Politit und gefunfener 
Religionseifer traten hier wie dort hemmend in den Weg ber Entſchiedenheit, 
‚daher auch verwandte geiftige und Leiblihe Nachwehen in der Ehriftenheit wie 
einft in Iſrael. Wenn irgend einer Zeit, fo follte das jept der unfrigen zum 
Bewußtfein fommen. Denn was fünnten wir fein in Berbindung mit Aſien und 
obne die Türken im Garten Europa's!l — Die Grundidee der Kreuzzüge war 
alfo: Sieg des Chriſtenthums über den Halbmond, der ſchmachvoll das Heiligfte 
grundfäglich entweihte und grauſam die Chriſten bebrüdte, Zu jener Zeit der 
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Kreuzzüge kannte man auch zum Gläcke im Allgemeinen noch Feine atomiſtiſche 
Lebensanficht, fondern Alles ging vom Glauben aus, feste ſich mit ihm in Ver⸗ 
bindung oder führte auf ihn zurück. Deßhalb fahen gefunden Blickes die Ehriften 
jene Entweihung der heiligften Orte als ſchwere Sündenftrafen an, und die Buße 
dafür fand man in dem fo großartigen Unternehmen, in dem Anfhluß an bie 
Kreuzzüge. So alſo waren fie vorbereitet durch frühere Jahrhunderte und ver- 
wmittelt zunächft durch eine Acht chriftliche Idee. Der Hauptfactor der Gegenwart 
aber, der fih dem der Vergangenheit anſchloß, Tag in den Mißſtaͤnden der Zeit, 
die Jedermann mehr ober weniger empfand, ohne irgend eine ruhige Abhilfe in 
Ausſicht zu Haben, Diefe Mipflände gingen hervor aus den Zeiten der unglück⸗ 
Iihen Carolinger, dem unfeligen päpftlihen Schisma, franzöfifcher perfider Po- 
litik, dem heißen SInvefliturfireite, dem Gefahr drohenden Adels⸗ und Lehens⸗ 
wefen, einem fittlihen und religidfen Verfalle, einer fichtbaren Gährung aller 
Berhältniffe, einem Mißverhältniffe unter den einzelnen Ständen und einem fich 
anfetenden Proletariat, Nähftdem darf man nicht überfehen, daß die Kreuzzüge 
den Zeiten angehören, da Univerfitäten erftunden, Scholaſtik, Myftif und Kunſt 
in neue Blüthen trieben, deren größte Träger eben damals auftraten, Wer aber 
faßte das Alles in einem Brennpunct zufammen zur Hebung ber Frömmigkeit, 
Wilfenfhaft und Kunft, wie zur Abhilfe der vorhandenen drückenden Mißftände ? 
Die Kirche und nur die Kirche. Wir fanden bereits ald Grundidee der Kreuzzüge 
eine Acht chriftliche, nämlich das gemeinfchaftliche Sündenbewußtfern. Die Trä- 
gerin biefer Idee ift und bleibt die Kirche. Aber damals machte fie diefe Idee 
eoncret, brachte fie unter einen Geſichtspunct, machte fie flüffig fogufagen und 
mundgerecht für die gahze abendländifche Ehriftenheit; denn fie legte biefelbe in 
einen Act der Demuth und Buße, und fo ergriff fie alle Stände und durchdrang 
alle Verhältniffe. Der Impuls lag alfo fiber in der Kirche; aber der Antheil 
am ſchwereren Werle: am Erhalten und Kortführen der Kreuzzüge fo lange als 
möglich, gebührt wieder nur ihr. Sie ſchuf das Kriftliche Ritterthum, das welt- 
liche wie das geifllihe, und verband auf die großartigfte Weife den allgemeinen 
Heerbann mit ihm, ein fo charakteriſtiſches Merkmal der Kreuzzüge, daß troß 
allem Antheile der Fürften, Könige und Kaifer daran im Grunde doch das Ritter- 
Ihum ſtets den Ausichlag gab und die daraus hervorgehenden Reiche. eigentliche 
Nitterreiche waren, Vergleichen wir die einzelnen Kreuzzüge unter fi nad ihrer 
leitenden Idee, Anlage und Ausführung, fo finden wir, daß die Reinheit der 
feommen Begeifterung hauptfächlich im erflen waltet, daß bereit im zweiten biefe 
Degeifterung fehr getrübt war, indem Pracht, Stolz und Selbfivertrauen dabei 
hervortraten, daß bie Unglüdsfälle immer lähmender, die Opfer immer fchwerer, 
die Erfolge immer zweifelhafter wurden, und daß nur die höhere Macht der Kirche 
folde Schwierigfeiten befiegen und die geiftlofer und fchwerfälliger werdende 
Maffe immer wieder in Bewegung feten und fo lange darin erhalten konnte. 
Der erfie Kreuzzug ferner ging befonders von Frankreich aus und ergriff von da 
aus England. Der zweite gehörte mehr den germanifchen Völkern an. Daß 
diefe fpäter famen, daran war das Schisma ſchuld, indem Teutfchland am Gegen- 
papfte fefthielt damals, und fich daher nicht fogleich am großen Kampfe betheiligte, 
ein Beweis, wie das Feſthalten an Kirche und Papſtthum ſchon am Anfange der 
Kreuzzüge eine Hauptbedingung für deren Begreifen und Eingreifen war. Und 
wenn die Kreuzzüge mit dem reinften chriſtlichen Ritter, der Jeruſalem eroberte, 
ſich dabei die Hände nicht verunreinigte und die Ehrenfrone fi ba zu tragen. 
weigerte, wo fein Herr die Schmachkrone getragen, wenn fie mit einem Gottfried 
von Bouillon (ſ. d. A.) ſich eröffneten und mit einem Ludwig dem Heiligen fchlof- 
fen, fo it doch Mar, welcher Antheil daran der Kirche gebührt. War endlich Alles 
längft vorbereitet und gleichfam von der Kirche zur großen Entwicklung bisponirt, 
fo erhielten die Wallfahrten die Kunde vom heiligen Lande in fleter Erinnerung 
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and trugen den Schmerz der Brüder daſelbſt in das Herz der abendländifchen, - 
und das Wort Peters von Amiens (f. d. A.), des- Einfiedlers, feine kirchliche 
Erziehung und überirbifche Begeiflerung warf den brennenden Funken unter den 
im Volle angehäuften Stoff, während des Papſtes hohes Wort zu Elermont (ſ. 
Elermont) Priefter, Adel und Fürften zum feurigften Entfchluffe fortriß. Wel⸗ 
then Sinn ſchon Gregor VII. für die Kreuzzüge hatte, was ein Bernard von Elair- 
vaur (ſ. d. A.), die Päpfte Urban I. und Innocenz III., Meifter Fulco und fo 
herab bis zum blinden Greife, dem Venetianer Seehelden Dandolo für fie thaten 
and kämpften, ift befannt. Der Geift diefer Kicchenfäulen fammelte jene Schan- 
ren, goß Deldenmuth über fie, gab dem Ritterthum eine feiner innerflen Anlage 
gemäße Rihtung und ſchuf aus einem dem ficheren Untergange bereits nahen 
Bolle ein Heer, das in diefer Erhebung Achtung verdient. Ueberbliden wir bie 
Schaaren und ihre verfchiedene Heimath, fo viele Völker fih fo nahe gebracht, 
fo ungeheure Kräfte bei der Wilpheit, Rohheit und theilweifen Verkommenheit 
jener Zeiten, fo wächst unfere Bewunderung für die Kirche, welche hier bändigend 
und orbnend einzugreifen vermochte. Wie fie verfhiedene Völker umfchlang, 
Feinde in Freunde verwandelte, fo Fämpfte fie auch den ſchweren Kampf mit der 
Härte, dem Ehrgeize und den fonftigen Verirrungen der Großen; Verfühnung 
und Ercommunication, Lohn und Strafe, Freiheit und Bann wandte fie an, und 
mit dem Erfolge, Alles zu einem Ziele hingedrängt zu haben; Jedermann ftellte 
ſich unter ihren Schug und Gehorfam, Groß und Klein, und ein Bild vom großen 
Bottesfrieden wandelte durch die eben noch im Haffe zerriffene Menſchheit. — 
Wer endlich fhaffte die unermeßlichen materiellen Opfer zu diefem Werfe? Wer 
anders, als bie Kirche, welche ben Opfergeift taufendfach erweckte, indem fie 
Zehnten, Gaben und Beifteuern aller Art zu befchaffen und fo den allgemeinften 
Anteil an dem verbienftlichen Werke zu vermitteln wußte, und das nicht. allein 
mit ihrem liebevollen und fenrigen Worte, fondern auch mit ihrer höheren Gewalt 
und thatkräftigem Beifpiele. Denn was flenerte fie nicht bei, mit welcher Mühe 
betrieb fie den Einzug, mit welcher Sorgfalt die Verwendung der Gelder! Die 
Beſchuldigung des Eigenuuges ift fo Ieer, daß fie von jedem befferen Hiſtoriker 
zurücgewiefen wird. Statt vieler Zeugniffe verweife ich dießfalls nur auf Fried⸗ 
rich von Raumer, Geſchichte ver Hohenflaufen III. 195. 196. Fragen, wie z. B., 
ob e6 für Europa’s Entwiclung nicht beffer gewefen wäre, wenn die Kreuzzüge 
nicht fattgefunden hätten, führen zu nichts, befchäftigen bloß die Phantafie und 
bringen auch nur Phantafiegebilde hervor. Für den Katholiken haben fie faum 
einen Sinn, und er hat feinen für fie; wenn er weiß, wie fie entflanben find, 
and welchen Antheil feine Kirche daran genommen hat. Cine andere Frage ift bie 
nach dem Nupen oder Schaden der Kreuzzüge. Beides müflen fie als irdiſche Er⸗ 
fieinung aus dem Plane der Vorfehung hervorgegangen gehabt Haben, und es 
fragt fich hiebei nur, was überwiegend if. Das aber werben wir fehen, wenn 
wir die hauptſächlichſten uns befannten Folgen der Kreuzzüge vor das Auge füh- 
ren. Eine fo außerorbentlihe Erfcheinung kann nur einigermaßen richtig aufge- 
faßt werden in Beziehung auf ihre Folgen, wenn wir fie mit der Weltlage, unter 
der fie auftraten, zufammenhalten. Wir ſehen in jener Zeit einen gefährlichen 
Kampf ſich vorbereiten, eine Art von Sclavenfrieg, da es wieder nur Herren 
and Knechte geben wollte. Diefem Kampfe beugten die Kreuzzüge vor, indem fie 
die Gewalt des Ritterthums ablenften und dem Volke Freiheit verfchafften. Des⸗ 
gleichen halfen fie einer drohenden Maffenarmuth und einem fich bildenden Pro⸗ 
letariate ab. Wenn wir mit Wehmuth fo viele Abendländer, Männer und Wei- 
ber, Kinder und reife, in diefen Kämpfen dem Tode verfallen fehen, fo tröftet 
uns der Gedanke, daß fie wohl noch unglüdliher an Leib und Seele dahin ſchmach⸗ 
tend, in ber Heimath langfam aufgerieben worden wären. Wenn wir fo viele Aus- 
brüche der Maſſen bei diefen Zügen bedauern, ſo müflen wir Dennoch anerkennen, 
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daß ſie doch noch für eine würdige Sache der Begeiſterung faͤhig waren, und daß 
das angezündete Feuer das dürre Holz verzehren mußte, bevor es faulend das 
geſunde anſteckte oder das friſch nachwachſende aufhielt. Der Europamüde fand 
einen erfriſchenden Zug und gleichgeſinnte Genoſſen, der Fromme eine heilige 
That, der Muth fein Abenteuer, der Büßende eine würdige Bußgeißel. Es er⸗ 
wachte ein Miffionseifer, e8 trat an bie Stelle des Hafles die Ehriftusliebe, und 
aus ber Zerriffenheit warb Bereinigung. Die Kreuzzüge fehufen ferner eine inni⸗ 
gere Bereinigung bes Rittertbums und der Kirche in der Entfiehung ber drei geift- 
lichen Ritterorden. Sie trugen zur Realifirung der Fatholifchen Idee einer Völ⸗ 
Terfamilie das Ihrige bei, indem fie die Bölfer fo vieler Länder mit einander in 
Berührung brachten und mit einem Gedanken durchdrangen. Sie waren eine 
wahre Völkerſchule. Nene Staaten, wie in Sieilien, England, Portugal, Je⸗ 
ruſalem, Eypern, Griechenland, Rhodus, Malta, Preußen und Lievland, er- 
flanden. Der Austauſch der Kenntniffe, Lebensart und Ideen erweiterte den Ge⸗ 
fihtsfreis des Abendlandes, freie Städte und Bürgerſchaften breiteten fi aus, 
teutfhe Stämme wurden chriſtianiſirt, bie romanifchen Sprachen entfalteten ſich, 
und römifche Elemente wurden vom teutfchen Geifte aufgenommen und verarbeitet, 
Das Abendland Iernte Bieles vom Morgenlande, der befchränfte Blick verlor fig, 
Heldenthaten begeifterten, die Dichtfunft erwachte, und die arabifche Poefie und 
Kunft wirkte auf die Provengalen und Künftler Europa’s, der Handel befam, be⸗ 
fonders in den Seeflädten Staliens, Schwung. Auch von dem griechifchen Reiche 
lernten die Kreuzfahrer Vieles, wenngleih es hauptfächlih Luxusartikel waren. 
In Aegypten fah man den Däumme- und Schleußenbau, und unfere Gärten fanden 
neue Nud- und Zierpflanzen. Ein Reife-, Miffions- und Entveddungseifer er⸗ 
wachte, der meiftens an der Hand der Kirche bis zur Entdeckung America’s (f. d. U.) 
führte und ſeinen kirchlichen Charakter nie ganz verlor. Er trieb einen Pater 
Ascolin mit feinen Franciscanern in's fühliche Aſien bis nach Perfien, einen 
Pater Earpia (1246) durch das nörblihe Aften bis Tibet. Pater Andreas und 
Wilhelm von Rubriquis gingen als Abgeordnete Ludwigs des Heiligen in die 
Mongolei, und felbft Marco Polo's Züge durch Syrien, Perfien, Indien bis 
Pecking hingen mit dem Borgange ber Krenzzüge zufammen. Entflanden auch nur 
Bisthümer in partibus inAdelium, die Kirche deutete doch damit an, was fie grün- 
den wollte und was ihr gehöre. Es iſt wahr, mohammedanifche Künſte und Wiſ⸗ 
ſenſchaften halten auch ihr eigenthämliches Gift in fi und ihrem Gefolge, vie 
Belanntfhaft mit den Morgenländern und ihrer Ueppigkeit wirkte verderblich, 
neue Lebensgenüffe machten fich geltend, und namentlich war es der Hohenſtaufe 
Friedrich II., der dem orientalifchen Gefchmade mehr einräumte, als einem chriſt⸗ 
lichen Fürften ziemte. Das Alles fand bald einen Bundesgenoffen in der darauf 
folgenden Erfchlaffung, verirrenden Philoſophie und dem einbrechenden Inbifferen- 
tismus. Aber hiemit war eben wieder ein Kampf eröffnet, den bie Kirche zu be⸗ 
ſtehen bat, bis fie ihm fiegreich beendet. Auch die fpätere Eroberung von Con⸗ 
Rantnopel durch die Türken follen die Kreuzzüge verſchuldet Haben. Das ift nur 
n fofern wahr, als die griechifche Berfivie in den Rreuzzügen ihre eigene Grube 
grub und den legten Ref von Eredit im Abendlande einbüßte, fo daß diefes, Nom 
ausgenommen, ben Untergang des griechifchen Reiches ziemlich theilnahmslos an- 
ſah. Wahr ift e8 vielmehr, daß bie Kreuzzüge den Fall Eonftantinopels noch um 
einige Jahrhunderte Hinausfchoben, und daß diefe Cataſtrophe ihren eigentlichen 
Grund im griehifhen Schisma hat, welhes Kraft, Begeifterung, Frömmigkeit 
und Wiffenfchaft beugte und das ganze Bolt demorafifirte, fo daß Conſtantinopels 
Eroberung ein Strafgeriht iſt, das fo Tange dauert, bis Einfiht in das Grauen- 
volle eines Schisma's und mit der Einfiht Buße und Demuth kommen; dann 
erft ift der Herr gefühnt und gibt Rückkehr und Erhebung aus den Trümmern, 
Es iſt wahr: Aſien warb nicht von dem Chriſtenthume erobert durch die Kreuz⸗ 
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züge, der Islam nicht niedergerungen von ber Lehre bes Krenzes; ſei es, daß 
es Bott au und für fih noch nicht wollte, oder daß der Menfhen Schwäche nicht 
feft genug das hohe Ziel im Auge behielt, und nicht fo weit Gott folgte und ver- 
traute, oder fer es, daß dieſe Ränder nicht zum zweiten Male die Leuchter der 
Heilslehre bei fih aufgerihtet ſehen follten. Die Kirche bat und flehte: die Kreuz- 
züge hatten gegen das Ende des 13ten Jahrhunderts ihr Ende erreicht. Die 
Bluthe der Scholaftit und des Ritterthums war dahin und machte fhwachen Um⸗ 
trieben und Auswüchſen Platz. Es trat an die Stelle der Frömmigkeit und Be» 
geifterung jene Richtung, welche in Selbſtſucht die Kraft vom Höchflen ablöst 
und im Niebrigen ſich auflöst. Es erhielt fich nicht einmal das durch fo viele 
Opfer errungene morgenländifche Reich; ein Beſitzthum fiel’ nach dem andern, 
Kein Wunder, Die Duelle, aus der das Eroberte erhalten werben konnte und 
mußte, Jag zu ferne. In diefen Reichen und um fie herum Jagen bie verfchieven- 
artigfien Beftanbtheile, die ſich nie einigen, Feine Stärfe geben, nur ſchwächen 
Sonnten. Chriften vom Morgen⸗ und Abendlande, griechiſche Tücke, Juden, Tür« 
fen und Heiden rannten durch einander, und dieſe alle felber noch in politiſche 
Parteien und religiöfe Secten gefpalten. Die Reſte hriftlicher Eroberung waren 
ferner nicht mehr von jenem Ritterthum bewahrt, das fie errungen hatte, da⸗ 
gegen von Feinden umgeben, die mit ritterlicher Tapferkeit fämpften. Dazu noch 
bie flete Eiferfucht der Rateiner und Griechen, So mußte Alles zu Grunde gehen. 
Die rationaliftifhen Geſchichtsanſchauer nun und die Mugen Rüdwärtsconfiruirer 
ziehen daraus den Schluß, daß die Kreuzzüge feine großartige Erfcheinung ſeien. 
Dieß widerlegt fih aus dem Dbigen und beruht auf der ganz philifterhaften 
Meinung, daß nicht Idee, fondern Erfolg eine Sache kröne. Um ſolche triviale 
Auficht Haltbar zu machen, feten fie an die Stelle der höheren Idee die bloße 
Holitit und Schlauheit. Aber wann haben dieſe folhe Kräfte aufgeboten und ge⸗ 
lenkt, und zwar Jahrhunderte lang? Andere finden nur Aberglauben als Grund 
ber Krenuzzüge, der die bunfeln Köpfe jener Zeit in Kampf und Tod gejagt habe. 
Das iſt der Standpunct einer abgelebten Zeit, welche DBegeifterung und Froͤm⸗ 
migleit Aberglauben ſchilt. Sie würde vielleicht Fanatismus darin finden, wenn 
fie Kraft genug hätte, den Fanatismus zu faſſen. Mit Eluger Miene, die ge= 
fdeidter vom Rathhaufe fommt, als fie hinaufging, fagen Andere: es war Un⸗ 
verſtand, der die Schwierigkeiten des Unternehmens gar nicht Fannte und fich alfo 
toll in die Sache flürzte, um am Ende viel zu verlieren und nichts zu gewinnen, 
Hätten denn aber die Leute damals ſchon wiffen follen, was man nach fieben 
Sahrhunderten erft nach und nad inne wurde? Um endlich bie ganze Profa ober 
sielmehr den eigenen Unrath auf den religiöfen Duft der Kreuzzüge auszugießen, 
bemühte man fih, nachzuweifen, wie viel Gemeines und Unreines mit unter- 
gelaufen fei. Aber das Idugnet man nicht Der Abenteurer wurde von dieſem 
Zuge angezogen, der unruhige Ritter vom Gottesfrieden (f. d. A.) zu verhaßter 
Ruhe gebracht, ergriff die Kreuzzüge zur Stillung feines Thatendurfles, der Pro⸗ 
Ietarier zur Erleichterung feiner Tage und wohl auch zu Raub und Plünderung, 
da und dort ein Fürſt zur Befriedigung feiner Länderfucdht, ein und der andere 
Mönch zur Erldſung von der ihm zu enge geworbenen Zelle, und daher denn 
auch die Verirrungen bes Kreuzheeres. Aber waren denn diefe unreinen Befland- 
theile nur an den Rreuzzügen? Waren fie nicht vor und nad ihnen ba? Hätten 
fie zu Haufe Befferes gewirkt, oder wären fie in gänzlicher Unthätigfeit Teinlicher 
ober leichter zu heilen gewefen? Sie wirkten, aber nur mit ber Hauptkraft, und 
Dürfen mit diefer feineswegs verwechfelt werden. Keine irbifhe Erſcheinung opne 
menfchlihe Beimifhung. Je Heiner wir find, beflo geringer taxiren wir ba6 
Große. Das großartigfte Epos mit einer Unzahl von Epifoben aller Art Hat 
Europa in den Kreuzzügen aufzuweifen, und eine thatenreiche Mpologie ber Kirche 
liegt in ihnen, wenn je eine ſolche nöthig iſt. [Haas.] 
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Krieg bei den Hebräern. Dem Volle Ifrael war mit feiner Erwäßlung 
zum Bundesvolfe zugleich auch das Terrain angewiefen, auf welchem bas Bundes⸗ 
verhältniß focial und flaatlih zur wirklichen Ausgeftaltung kommen follte, das 
Land Eanaan (f. d. A.) ; innerhalb feiner Grenzen, in firengem Abfchluß gegen 
alles Fremde hatte ſich die Thevcratie zu geftalten; Krieg war im theocratifchen 
Staat nur möglich, fofern der wirkliche Beſitz des göttlich angewiefenen Landes 
erſt zu erringen oder gegen äußere Angriffe zu vertheibigen war, traten dieſe 
Fälle ein, fo war der Krieg nicht bloß erlaubt, fondern befohlen, der äußere 
Beftand der Theorratie erheiſchte denſelben, Jehova der unfihtbare König des 
Staates will und ordnet ihn, zieht aus an der Spite feines Volkes (Erod. 23, 
27. ff., vgl. Pf. 44, 3. u. 4. 68, 12. ff.), der Krieg iſt fo ein „Krieg Jehovas“ 
Cm nam: 1 Sam. 25, 28), die Streiter, welde ihn führen, Heiligen ſich 
vorher durch Wafchungen und Opfer (Joſ. 7, 13. 1 Sam. 7, 3 ff.) und heißen 
deßhalb „Geweihte Coup 2) Jehovas“ (Jeſ. 13, 3, dgl. Zeph. 1, 7. Jerem. 
51,27); diefelbe Anfhauung liegt zu Grund, wenn das an ben Befiegten zu 
vollziepende und vollzogene Gericht als Bann (f. d. A.) bezeichnet wird (vgl. 
Deut. 7, 2. 20, 17. 30]. 6, 8. 9. 11. 23). Aus dem Wefen und der Bedeu- 
tung des theocratifchen Krieges folgt die Allgemeinheit der Verpflichtung dazu, 
diefe trifft jeden männliden Jraeliten vom 20. bis zum 50. Lebensjahre (Num. 
1,3. 26, 2. 2 Chron. 25, 5. vgl. Jos. antt. 3, 12, 4), für gewiffe Fälle war 
jedoch Befreiung möglih (Deut, 20, 5—8. vgl. 1 Macc. 3, 55); die Aushebung 
leiten die Vorſteher (orAuiorı Deut. 20, 5. 8. 9) und die Schreiber (drJ25 2 Chron. 
26, 11. Ser. 52, 25. Jeſ. 33, 18); nad den einzelnen Stämmen wird bie nd=- 
thige Mannfhaft aufgebsten (Num. 31, 4. ff. Joſ. 7, 3. Richt. 20, 10); bei 
plöglichen Leberfällen rufen überallhin ausgefendete Boten (Richt. 6,35), Trom⸗ 
petenfchall, auf den Bergen aufgepflanzte Signale (o:) zu den Waffen (Richt. 3, 
27. 6, 34. 7, 24. 2 Kön. 3, 21. Ser. 4,5. ff. 6,1. &. 7,14 1 Macc. 7, 
45. u. a.). Das ausgehobene Heer ſondert fich theils nah Stämmen und Gegen⸗ 
den (2 Ehron. 25, 5. 26, 12. 13), theils nach den Waffengattungen (2 Chrom. 
14, 8) in größere und Fleinere Haufen (von 1000, 100 und 50 Mann, vgl. 
Num. 31, 14. Richt. 20, 10. 1 Sam, 8, 12. 2 Kön. 1, 9. u. a.); jede Abthei- 
Iung hatte ihren Anführer (Dreaz Aw u. ſ. fe 2 Rön. 1, 9. 2 Chron, 25, 5. 
1 Macc. 3, 55), und das ganze Heer feinen Feldherrn (Zn Ni, RIEıT NV 
2 Sam, 2, 8. 24, 2. 1 Kön. 1, 19); im Kriege war es häufig der König felbft; 
die Anführer der Taufend und der Hundert bildeten mit dem Feldherrn den Kriegs- ' 
rath (1 Ehron. 13, 1); dem Könige und dem Felbherrn zur Seite iſt ver Waffen- 
träger (DY32 Xi), gewählt aus den Tapferften, hatte er nicht bloß die Waffen 
zu tragen, fondern begleitete ungefähr die Charge eines heutigen Adjutanten 
(gl. 2 Sam. 16,21. Polyb. 10, 1). — Neben der Volkswehr findet fich feit Ent- 
ſtehung des Königthums auch die Einrichtung eines flehenden Heeres; Saul bil- 
dete ein foldes von 3000 Mann (vgl. 1 Sam, 14, 52. 13, 2. 24, 3); David 
und Salomo behielten neben ftehenden Truppen (vgl. 1 Chron. 27, 1 ff. 1 Kon. 
4, 26) noch eine Leibwache (ſ. Cerethi und Phelethi); von fpätern Rönigen 
wird baffelbe erwähnt (vgl. 2 Chrom. 17, 14 ff. 2 Kön, 11, 4. 2 Chrom. 25, 5. 
26, 11); unter diefen Truppen waren auch Ausländer (2 Ehron. 25, 6). Zu 
ber naderilifhen Zeit geftaltete fich die Militärverfaffung vielfah um; Simon 
Maccabäus hielt ein flehendes Heer auf eigene Koften (1 Marc. 14, 32), Joh. 
Hyrian ließ fremde, befonders arabifche Söldner anwerben (Jos. antt. 13, 10. 4), 
ebenfo Alexander (Jos. ibid. 13, 13. 5.), Herodes d. Gr. (ſelbſt teutfhe Sol⸗ 
baten dienten unter ihm Jos. ant. 17, 8. 3. bell. j. 2, 1. 2); die Truppen biefer 
jũdiſchen Fürſten mußten nad Umfländen den römifchen Legionen fi auſchließen 
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(Jos. beil. j. 2, 18. 9. 3, A. 2. antt. 17, 10. 3); die Soldaten wurden wie bei den 
Römern au zur Bewachung der Gefangenen verwendet (Apg. 12, 4.ff.). Seitvem 
Judda (mit Samaria) der Provinz Syrien zugetheilt und fo unter unmittelbare 
römische Oberhoheit geftellt war, befand fich zu Eafarea ein Procurator mit der nd« 
thigen Truppenmacht (Apg. 10, 1), von welcher ein Theil zur Zeit der Fefte, um 
Unrufen zu verhüten, nach Jeruſalem verlegt wurde (Apg. 21, 31. Jos. b. j. 2, 
12. 1). — Das ifraelitifhe Heer beftand anfänglich nur aus Fußvolk (339 
Exod. 12, 37. Num. 11, 21. 1 Sam. 4, 10. 15, 4), die Canaaniter und Ppilifter 
hatten eiferne (nicht Sichelwagen, wie man gewöhnlich erklärt, fondern mit Eifen 
befcplagene Wagen, f. Berthean zu Richt. 1, 19) Streitwagen (Joſ. 17, 16, 
Richt. 1, 19. A, 3. 13. 1 Sam, 13, 5) und Reiterei (2 Sam. 1, 6), deßgleichen 
die Syrer und Aegyptier (Joſ. 11, 9. Richt. 4, 3. 2 Sam. 10, 18). So ans» 
gerüfteten Feinden gegenüber mochten fi) die Iſraeliten wohl häufig im Nachtheil 
fühlen (vgl. Joſ. 17, 16), allein fie waren nicht berufen über Canaan hinaus- 
gehende Eroberungen zu machen, wozu eine flarfe Militärmacht Yeicht verleitet 
hätte, und dann follten fie nie vergeffen, daß fie an die Hilfe ihres unfichtbaren 
Kriegsherrn gewiefen waren, gegen welchen die flärfften Weltmächte nichts ver- 
mögen (die Antwort Joſua's Joſ. a. a. O. V. 17 und Pf. 68, 15—25). Salomo 
und fpätere Könige haben auch hierin Henderungen fich erlaubt, fie hielten Reiteret 
(1 Rön. 4, 26. 9, 19. 10, 26. 16, 9. 2 Kön. 13, 7). — Die Waffen (dobs 
ann 23) find folgende. Schutz waffen: 1) Schilder, der größere, ſchwere, 
ex Zinna (1 Kön. 10, 16. 17. 2 Ehron. 14, 7. 26, 14), ungefähr daſſelbe 
was Fugeos (bei Homer 0ax0g), sculum; ber Hleinere, Teichte jan Magen, doruıs, 
dypeus; der (nur Pf. 91, 4 genannte) runde Schild, Id (das Umgebende), 
parma ; die Schilde, gewöhnlich aus leichtem Holz gemacht, mit flarfem Leder über« 
zogen, welches mit Del gefalbt wurde (2 Sam. 1, 21. gel. 21, 5), um fie glatt 
zu erhalten und vor Naäfie zu fhügen; Prunkſchilde, mit feinem Gold überzogen, 
ließ Salomo fertigen (1 Kön. 10, 16), Siſak von Aegypten nahm mit den übrigen 
Schägen auch diefe und Rehabeam ließ an ihre Stelle eherne für feine Leibwache 
machen (1 Kön. 14, 25 — 28). 2) Der Helm, saıp, >25>, galea, aus Erz 
(1 Sam. 17, 5.38); 3) der Panzer, z3790, 72, häufig auch das Erz (1 Sam, 
17, 5), wie der Schild oft Bild des Schuges (ef. 59, 17. Eph. 6, 14. 1 Theff. 
5, 8. Apocal. 9, 17), Kettenpanzer beim fyrifch-feleucidifgen Deere (1 Macc. 6, 
35). 4) Schienen an den Armen und Beinen, zn (1 Sam. 17, 6. ef. 9, 4, 
TO caliga). Truß- und Angriffswaffen: 1) das Schwert, a7 die 70 
dafür Loxeıoa, wurde an einem befondern Gürtel getragen (2 Sam. 20, 9), 
war kurz, bisweilen zweifchneidig Cnro’e Richt. 3, 16)5 2) die Lanze, ber 
"Speer, ran, gehört wie der große Schild zu ben ſchweren Waffen (1 Sam. 17,7, 
2 Chron. 14, 7); 3) der Wurffpieß, nm (1 Sam. 18, 11. 19, 10. 20, 33), 
auch als Stoßwaffe gebraudt ; 7:72 wahrfcheinlich der längere Wurfipieß (Joſ. 
18, 18. 1 Sam. 17, 6. Job. 39, 33. 41, 20. u. a.) 5; biefe Waffen hatten einen 
Schaft von Efchen- oder Tannenholz (2 Sam. 17, 7. Nah.2, 4) und eine eherne 
Spige (1 Sam. 17,7. 2 Sam. 21, 16); 4) der Bogen, np, mit ben Pfei- 
fen, y'r, b’en, gehören zu den älteflen Waffen (Gen. 21, 16.0. a). Die 
Bogen gewöhnlich aus zähem Holz, feltener aus Erz (Pf. 18, 35. 306 20, 24), 
wurden gefpannt mit der Hand ober mit dem Fuß C77 treten, gewöhnlicher 
Ausdruck von Spannen des Bogen, vgl. Pf. 7, 13. 11, 2. 37, 14. u. a.); auf 
das Vergiften der Pfeile war befannt (Pf. 7, 14. Job 6, 4); mit dem Bogen 
iſt genannt der Köcher 'ın (Gen, 27, 3), oft koſtbar mit Gold verziert. Die 
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Bogenfhügen min, bien y2, waren im hebräifchen Heere immer zahlreich; 
die Beften waren aus dem Stamme Benjamin (2 Chron. 14, 8. 17, 17). 5) Die 
Schleuder, »R7 vorzüglich für das leichtere Fußvolk (2 Kön. 3, 25. 2 Chron. 
26, 14); auch im Gebrauch diefer Waffe zeichneten fich die Benjaminiten aus 
(Richt. 20, 16), nah Plinins Ch. n. VII. 56) ift die Schleuder eine phoͤnieiſche 
Waffe. 6) In der fpätern Zeit iſt au Feſtungsgeſchütz (myssur 2 Ehron. 26, 
15) befannt; in der Zeit Nebucadnezars die Mauerbreger, n’S2 Ez. 4, 2. 
sap nn 26, 9. f. d. 9. Feſtungen). — Den Gebrauch der Waffen lernte ber 
Einzelne theild durch feine Lebensweiſe, wie durch Jagd und das Hirtenleben, 
theils fanden auch befondere Waffenübungen Statt. Darauf führen Ausdrücke, 
wie mar: mE den Krieg lernen, Jeh 2, 4. Mid, 4, 3. mansn na des 
Krieges Fundig, 1 Ehron. 5, 18. vgl. 1 Sam, 20, 20. 35—40, 2 Sam. 22, 35, 
Worin diefe gemeinfchaftlihen Uebungen befanden, iſt nicht näher zu beſtimmen; 
im Laufe der Zeit wurde Manches fremden Heeren abgelernt; die frühere Kriegs- 
führung befland in vereinzelten unzufammenhängenden Gefechten, erſt Saul und 
David begründeten eine Tactik. — Bor Eröffnung bes Krieges, der mitunter 
förmlich erflärt wurde (1 Richt. 11, 12. ff. 1 Kön. 20, 2, 2 Kön. 14, 8), wurbe 
meift Jehova um feinen Willen befragt (Richt. 20, 27. 1 Sam. 14, 37. 23, 2. 
28, 6. durch die Propheten 1 Kön. 22, 6. u. a,), in deffen Namen ja der Krieg 
geführt wird ; vor Beginn des Kampfes werden Opfer dargebracht (1. Sam. 7, 9. 
13, 8), ber Feloherr (2 Chron. 20, 20) oder ein Priefler (Deut. 20, 2. ff.) 
hielt eine kurze begeifternde Anfprache, die Trompete gibt das Zeichen des Angriffe 
(Num. 10, 9. 2 Ehron. 13, 12), der fofort unter Erhebung des Schlachtgeſchreis 
Crs3an 1 Sam, 17, 52. Jeſ. 42, 13. Am, 1, 14, u. a. vgl. Iliad. 3, 3. 4, 452. 
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1 Sam. 4, 2. 17, 8) ift nicht näher befannt, war aber wohl ganz einfach, in 
ber Richterzeit if ſchon die Abtheilung in drei Heereshaufen befannt (Richt. 7, 
16, 19. 1 Sam. 11, 11. 2 Sam. 18, 2); von andern firategifchen Künſten wer- 
ben genannt der Hinterhalt (278 of. 8, 2. 12. Richt. 20, 36. ff. 1 Sam. 15,5), 
Kundſchafter (02392 of. 6, 22. Richt. 7, 10. ff. 1 Sam. 26, 4. 1 Macc. 5, 
38), plöglicher Ueberfall (Richt. 7, 16. ff.). — Die Einrichtung des Hebräifchen 
Lagers betreffend, fo kann das mofaifche (Num. 1, 52, 2, 2. ff. 10, 14) als 
Borbild aller fpätern betrachtet werben; ausgeſtellte Poften hielten Wache (Richt. 
7, 19. 1 Sam. 14, 16. 1 Macc. 12, 27), während des Kampfes blieb eine Be⸗ 
bedung zuräd (1 Sam. 30, 24). Die Gefallenen wurden feierlich beerbigt, 
Gebete und Opfer für fie dargebragt (1 Kön. 11, 15.2 Mace. 12, 42. #.); 
gebliebenen Anführern die Waffen in's Grab mitgegeben (Ezech. 32, 27), und 
Heerestrauer für fie angeordnet (2 Sam, 3, 31). Der Sieg wirb glänzend ge- 
feiert, mit Geſang und Tanz (Erod. 15, 1. Richt. 5, 1.11, 34.1 Sam. 18, 6. ff, 
2 Sam. 22. 1 Macc. 4, 22), dur Errihtung von Trophäen (1 Sam. 15, 12. 
2 Sam. 8, 13), im Yeiligthum wird ein Theil ber erbeuteten Waffen als Weih⸗ 
geſchenk niedergelegt (1 Sam. 21,9. 31, 10. 2 Kön. 11, 10. 1 Chron. 10, 
10); befondere Auszeichnung trifft die, welche ſich durch Muth und Xapfer- 
keit hervorgethan (Joſ. 15, 16. 1 Sam. 17, 25. 18, 17. 1 Chrom. 11, 6. vgl. 
2 Sam. 23, 8. ff.) (Ueber die Vertheilung der Beute ſ. d. Art. Beute). Hart 
war das Loos, welches die Beflegten traf; ihr Land wurde verwüſtet (Richt. 9. 
45. 2 Kön. 3, 25. 1 Ehron. 20, 1), die Einwohner getödtet (Nicht. 9, 45. oft 
fehr graufam 2 Sam. 12, 31. 2 Ehron. 25, 12), verflümmelt (Richt. 1, 6. 
1 Sam. 11, 2. Oraufamleiten gegen Weiber und Kinder, 2 Fön. 8, 12. 15, 
16. ef. 13, 16. Klagl. 5, 11. Amos 1, 13. Hof. 10, 14. 14, 1. Neh. 3, 10, 
2 Macc, 5, 13), in Sclaverei weggeführt (Deut. 20, 14); die eroberten Städte 
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Häufig verbrannt ober zerftört (Nicht, 9, 45. 1 Macc. 5, 28. 52, 10), flets ge⸗ 
ſchah diefes den Heiligthümern (2 Sam, 5, 21. vgl. 1 Chron. 14, 11. 2 Chron. 
25, 14. ef. 46, 1. Hof. 10, 5. 2 Kön. 25, 9. 1 Macc. 10, 84. vgl. Jos. Antt. 
XIII. 9, 1); Friedensſchlüſſe (1 Kön. 20, 31. ff. 2 Kön. 18, 14. 24, 1), dabei 
beobachtete Grundfäge und Formalitäten (2 Sam, 10, 4. ff. 8, 10. Jeſ. 30, 6. 
57,9. f.). [Rönig.] 
Eritik, bibliſche. Kritik (xoırıxn so. Ermorzun oder TExyn) von xolveiv 
Cbeurtheilen, richten, entfcheiden) iſt im fubjectiven Sinne die Kenntniß und 
Sähigleit, eine Sache nach beflimmten feſten Regeln und Grundfägen richtig zu 
beurtheilen, im objectiven Sinne die Darftellung und Anwendung diefer Regeln 
und Grundſätze. Ihr Gebiet iſt daher begreiflich ein fehr großes, und fie erſtreckt 
ſich nicht bloß auf Gegenflände der äußern Wahrnehmung, hiforifche Thatfachen, 
Leiſtungen der Wilfenfhaft und Kunft ꝛc., fondern auch auf die Vermögen und 
Thätigleiten des menfchlichen Geiſtes ſelbſt. Letzteres iſt namentlich der Fall in 
der fog. kritiſchen Philofophie, deren Gründer Kant durch feine Kritik ber reinen 
Vernunft, der practifchen Bernunft, und der Urtheilskraft geworben iſt. In er- 
ſterer Richtung Täuft die Kritik wieder je nach dem Gegenflande, mit dem fie fich 
befaßt, in befondere Zweige auseinander, und es entſteht eine philologifche, eine 
hiſtoriſche, eine äfthetifche ꝛc. Kritif, Ein großes Feld hat befonders die philn- 
logiſche Kritif. Sie hat es mit alten Literaturwerlen zu thun, und ift theils 
niebere oder Verbalkritik, fofern fie ſich bloß mit den einzelnen Ausdrücken 
beſchaͤftigt, die verſchiedenen Lefearten prüft und ausfcheidet, und fo die urfprüng- 
liche Geſtalt eines fehlerhaft gewordenen Textes wieder herzuftellen ſucht, theils 
höhere oder Realkritik, fofern fie die Entflehungszeit, Aechtheit, Glaubwür⸗ 
digkeit ıc. eines claffifihen Literaturwerkes in Unterfuchung zieht. Auf die bibli« 
{den Schriften angewendet, wird fie bibliſche Kritik. Und mit diefer bloß 
haben wir es hier zu thun. Ihre Nothwendigkeit iſt von jeher factifch aner- 
kannt worden, obwohl theoretifche Bearbeitungen der älteren Zeit unbelannt ſiud; 
denn gleihwie die Frage nach Verfaſſer und Nechtheit ıc. bei den einzelnen bibfi- 
fhen Schriften die Ausleger von jeher befhäftigen mußte und wirklich befchäfe 
tigte, fo auch bei zahlreichen einzelnen Stellen die Frage, welche von den ver⸗ 
ſchiedenen Lefearten, die nad dem Verluſte ber Autographen in die Exemplare 
gelommen waren, den Vorzug verdiene und als bie urfprängliche zu betrachten 
fei; und fo erſcheint die Kritik in ihrer Anwendung von jeher als unzertrennliche 
Begleiterin der Auslegung der HI. Schrift und als wefentliher Beftandtpeil der- 
felben. Ihre Aufgabe ergibt fi aus dem Gefagten von ſelbſt. Was die philo⸗ 
logiſche Kritit überhaupt in Betreff der claffiihen Literaturwerle des Alterthums 
zu leiften hat, liegt ihr insbefondere in Betreff der biblifhen Schriften ob. Sie 
muß als niedere oder Wortkritik zunächſt den biblifchen Text im Einzelnen 
feſtſtellen, die eingefchlichenen Fehler befeitigen, von ben verfchiedenen Lefearten 
die richtige ausmitteln und den Text in feiner urfprünglichen Reinheit wieber her⸗ 
Rellen. Die Hilfsmittel dazu find ſowohl für's alte als neue Teftament, alte 
gute Handſchriften (ſ. Handſchriften der Bibel) und alte Leberfegungen 
(f. Bibelüberfegungen), und für's alte Teſt. noch insbefondere der famari- 
tanifche Pentateuch, die Schrifteitate im Thalmud und in den Midrafhim und bie 
Mafora, für's neue Teft. bie Schrifteitate bei den Kirchenvätern. Das aus diefen 
Hilfsmitteln zur Erzielung eines richtigen Bibeltertes gefhöpfte Material nennt 
man den fritifchen Apparat. In neuerer Zeit find namhafte dießfallfige Sammel- 
werfe au's Licht getreten, von benen für das alte Teft. befonders die maforethifche 
Bibel von Salomo Norzi, die Bibelausgabe von Benjamin Kennicott und die Va- 
riantenfammlung von B. deRoffi (f. Bibelausgaben I. 918. ff.), für den griechifchen 
Text derdeuterocanoniſchen Bücher insbefondere die Holmes'ſche Ausgabe der Septun- 
ginta (f. Alexandr. Ueberſ.) von Wichtigkeit find. Für's neue Teft, verdienen beſon⸗ 
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ders genannt zu werben die Ausgaben von Bengel, Wetftein, Griesbach, Matthaäi, 
Scholz und Tifchendorf (f. Bibelausgaben I. 923. ff.). Ueber die Art und Weife, 
wie das in diefen Werken gefammelte Material zur Wiederberftellung des ur⸗ 
fprünglichen Schrifttertes zu benüßen, oder über die Regeln und Grundfäge, nach 
denen dabei zu verfahren fei, haben die Gelehrten nicht immer gleihe Anfichten 
gehabt und in Praxi befolgt, welche jedoch ausführlich zu beſprechen nicht Hieher, 
fondern etwa in ein Lehrbuch der biblifchen Kritik gehören fann. Da die Aufgabe 
der biblischen Wortkritit darın befleht, den biblifchen Text in feiner urfpränglichen 
Reinheit wieder berzuftellen,, fo hat diefelbe als theologifhe Disciplin, als An- 
weifung zur fritifhen Behandlung des DBibeltertes, vor allem zu zeigen, wie die 
verfchiedenen Lefearten veranlaßt und entflanden feien, und fofort bie Regeln feft- 
zuftellen, nach welden die richtige ausfindig gemacht werden könne. Bei diefem 
Gefchäfte wird es fich aber um eine umfichtige Beurtheilung und Würdigung der 
verfihiedenen Arten des Fritifhen Materiald handeln, und die Kritik wird vor 
Allem zu befiimmen haben, welcher Werth den verſchiedenen Tefearten in ben 
Handſchrifteu zufomme und auf was es bei der Auswahl derfelben hauptſächlich 
anfomme, 5. B. weniger auf die Zahl der Handſchriften, die für eine Lefeart zen- 
gen, als auf die Befchaffenheit, das Alter, die Correctheit ꝛc. derfelben, fo daß 
unter Umftänden fogar die Lefeart einer einzigen Handſchrift gegen alle übrigen 
den Vorzug verbienen fann. Beim A. T. hat fie namentlich noch den Unterſchied 
zwifhen Synagogenrollen und Privathandfariften und wiederum zwifchen maſo⸗ 
rethiſchen und nichtmaforethifchen Handſchriften hervorzuheben und den relativen 
Werth derfelben für die Löfung ihrer Aufgabe zu beflimmen; beim N. T. wird 
fie vor Allem die Frage nach den Familien oder Recenfionen der Handfchriften 
in Unterfuchung ziehen, ihren gegenfeitigen Werth und ihr Gewicht bei der Ent- 
ſcheidung über verſchiedene Lefearten feftfegen und zeigen müffen, ob und in-wie 
weit man ſich an die eine ober andere diefer Familien zu halten habe. Sodann 
in Betreff der alten Ueberfegungen hat die biblifche Wortfritif zu zeigen, wie und 
wie weit biefelben zur Herftellung des urfprünglichen Textes brauchbar feien, welche 
Vorfihtsmaßregeln mit Rüdfiht auf den Charakter und die Schidfale der zu ge— 
braucdenden Ueberfegung zu beobachten feien, in welchen Fällen das Zeugniß der 
Ueberfegung jenem der Handſchrift zur Beſtätigung diene, oder ihm vorzuziehen 
oder nachzufegen fei. Denn es ift klar, daß es in diefer Beziehung mit jeder 
einzelnen Ueberſetzung eine andere Bewandtniß Hat, und daß felbft bei wörtlichen 
Ueberſetzungen nicht jeder, vom jetzt verbreiteten Urtert abweichende Ausdruck auch 
zum Beweiſe dient, daß das Driginal der fraglichen Ueberfeßung entfprechend 
gelautet Habe, da auch wörtliche Ueberſetzungen fich zuweilen freier bewegen, oft 
auch das Original nicht genau auszubrüden vermögen, und überbieß auch im 
Laufe der Zeit ihre urſprüngliche Geftalt mehr oder weniger ändern, Beim A. T. 
wird fie dann insbefondere noch den famaritanifchen Pentateuch in Unterfuchung 
ziehen und beflimmen müffen, in welden Fällen feine Abweichungen vom mafo- 
rethiſchen Text den Vorzug vor biefem verdienen, und in welchen fie als Fehler 
oder willfürlihe Aenderungen bes richtigen Textes zu betrachten feien. Eben fo 
wird fie die Citate in alten rabbinifhen Schriften (wie Thalmud, Midrafchim, 
Jalkut, Siphri ze.) berüdfihtigen und die Regeln aufflellen müffen, nach denen 
"die etwaigen Abweichungen diefer Eitate vom maforethifchen Text zu beurtheifen 
feien, und endlich in Betreff der Maſora zeigen müffen, was von ihrer Behand- 
lung des hebräiſchen Bibeltextes zu halten fei, nach welchen Grundfägen die Bo- 
ealifation, Accentuation, und die befannten Keri und Ketib zu beurtheilen feien. 
In ähnlicher Weife wird fie beim N. T. in Betreff der patriftifchen Schrifteitate 
zeigen müffen, nach welchen Orundfägen und mit welchen Vorfichtsregeln fie zur 
Berbefferung des Schrifttertes zu gebrauchen ſeien. Mit der Feftftellung aber 
der Regeln und Orundfäge für ben rechten Gebrauch des Fritifhen Materials 
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und die Ausfcheivung des Wahren vom Falſchen ift die hier in Frage ſtehende 
Aufgabe der bibliihen Kritik noch nicht ganz gelöst. Der kritiſche Apparat für 
fi reiht in gar manchen Fällen zu einer fihern und befriedigenden Entſcheidung 
wicht aus, und ed muß, um eine folche zu erzielen, auch noch der Contert, die 
ſprachliche Eigenthümlichkeit, die Darftelungsweife, der Gedanfen- und Ideen⸗ 
kreis ꝛc. der betreffenden Schrift in Betracht gezogen werden; und die biblifche Kritik 
hat wiederum die Grundfäge und Regeln feftzuftellen, nach denen ſich auch in 
biefer Beziehung das Fritifche Verfahren richten muß. Die Aufftellung und 
Reätfertigung jedoch folher Grundſätze und Regeln in all den angedeuteten 
verfäiedenen Richtungen kann nicht Hieher, fondern wiederum etwa in ein Lehr- 
buch der biblifchen Kritit gehören. Für die altteflamentliche Kritik verdienen 
dießfalls die 93 Canones crilici, welche B. de Roffi in den Prolegom. zu ſei⸗ 
nem trefflichen Werfe: Variae lecliones veteris testamenti. Parmae 1784. p. XLIX. 
sqq. aufgeftellt hat, befondere Beachtung, und find felbft von Proteflanten mit 
vielem Beifall aufgenommen worden. „Denn diefe Grundſätze, bie ſich auf die 
ſaͤmmtlichen Duellen der Emendation des hebräifchen Tertes, nämlich auf Hand⸗ 
ſchriften, alte und bewährte Ausgaben, den famaritaniihen Text, alte Berfionen, 
Parallelſtellen, Analogie des Contextes, Mafora, und kritiſche Eonjectur ver⸗ 
breiten, und jedes derfelben mit Unbefangenheit würdigen, bewähren nicht allein 
den umfaffenden Blick ihres Urhebers, dem der ganze Reichthum der verfchiebenen 
Hilfsmittel für die altteftamentlihe Kritik Ichhaft vorfchwebt; fondern beweifen 
auch großentHeils deſſelben geläuterte Begriffe von altteftamentlicher Kritif, nad 
welchen er das Verhältniß dieſer verſchiedenen Hilfsmittel zu einander gehörig 
beftimmt, und Jedem feinen ihm gebührenden Rang anzuweifen fucht” (Meyer, 
Geſchichte der Schriftauslegung V. 468). Für die neuteftamentliche Kritif find 
unter der Menge von Abhandlungen über diefen Gegenfland in kritiſchen Aus- 
gaben des N. T. und Lehrbücern der neuteflamentlihen Einleitung befonders 
lehrreidh: Griesbachii Prolegomena ad N. T. ed. secunda. Sect. III. Conspectus po- 
tiorum observalionum criticarum et regularum, ad quas nostrum de discrepantibus 
lectionibus judicium conformavimus. p. LIX—LXXXI., Hug's „Orundfäge der Kritif“ 
im erften Theile feiner Einleitung EN. T. 3. Ausg. S. 525—35 und Scholz’s 
Brolegomena zu feiner Ausgabe des N. T. 1830—36. — Die höhere Kritik 
bat, wie ſchon bemerkt, eine andere Aufgabe als die nievere, und muß demge- 
mäß auch ein anderes Berfahren einfchlagen und anderartige Beweismittel in 
Auwendung bringen, um zu ihrem Ziele zu gelangen. Ihre Beweismittel 
find theils äußere theils innere. Jene find Hiftorifche Zeugniffe über Zeitalter, 
Berfaffer zc. einzelner biblifher Schriften aus ſolchen Zeiten und von ſolchen 
Seiten her, wo das Richtige unläugbar oder doch aller Wahrfcheinlichkeit nad 
befannt fein konnte, Auf welche Weiſe und mit welcher VBorficht aber ſolche Zeug⸗ 
niffe, zumal wenn fie von verfehiedenen Seiten her nicht mit einander im Ein- 
Hang fiehen, zum Behufe der Fritifhen Beweisführung zu gebrauchen feien, hat 
wiederum die biblifche Kritik, als theologiſche Disciplin, in's Licht zu ſetzen. 
Die inneren Gründe find ſolche, die je in der betreffenden Schrift felbft Tiegen, 
am bie es ſich handelt, und zwar gehören bahın vor Allem ausdrückliche und be= 
ſtimmte Ausfagen der fraglichen Schrift felbft über ihren Verfaſſer. Nur if dabei 
wohl zu beachten, ob ſolche Ausfagen vom Berfaffer felbft herrühren, wie biefes 
3. B. befanntli beim Pentateuch und vielen prophetifhen Schriften der Fall iſt, 
oder ob fie fpäter hinzugefommen feien, wie 3. B. in manchen Pſalmöberſchriften. 
Daß fie im erflern Falle volle Zuverläffigkeit haben, bedarf faum der Bemer- 
fung, und etwaige Stellen in der betreffenden Schrift, die damit in fchlechthin 
anvereinbarem Widerſpruch flünden, müßten als fpätere fremde Zuthat betrachtet 
werben. Im letzteren Falle dagegen läßt fih im Voraus die Möglichkeit denken, 
daß eine zunächſt nur vermuthungsmweife Ausfage allmählig das Anfehen einer 
Kirchealcxikon. 6. By. W 
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hiſtoriſchen Weberlieferung erhalten habe und ungeachtet dieſes Anfehens wohl 
auch eine Unrichtigfeit enthalten könne, wie ſolches z. DB. bei der einen und an- 
dern Pfalmüberfchrift der Fall if. Wo aber eine in Frage geftellte Schrift felbft 
nichts über ihren Berfaffer, Zeitalter ꝛe. ausfagt, fünnen die innern Gründe, auf 
welche die höhere Kritik bauen muß, bald in einzelnen zufälligen birecten ober 
indirecten Hinweifungen auf die Entflehungszeit, bald in ber etwa eigenthümlichen 
Sprache und Darftellungsweife, bald in Hindentungen anf gewifle Sitten, Ge- 
wohnheiten, Einrichtungen, die nur einer beflimmten Zeitperiode angehören, bald 
auch in dem Zufammentreffen mehrerer folcher Erfcheinungen beftehen. So iſt 
3. B. die Bemerkung im B. Joſua, daß die Eanaaniter zu Gafer in der Mitte 
Ephraims wohnen „bis auf diefen Tag” (16, 10) ein Beweis, daß diefes Buch 
vor der Zerftörung Gafers durch Salomo (1 Kon. 9, 16) gefhrieben fein müffe ; 
und ebenfo die Bemerkung im Buch der Nichter, daß die Jebuſiter zu Jeruſalem 
noch nicht bezwungen feien und bort unter ben Benjaminitern wohnen bis auf dieſen 
Tag, ein Beweis, daß dieſes Buch vor der Eroberung Jeruſalems dur David 
(2 Sam, 5, 6—9) entftanden fein müffe. Weniger ficher find die Entſcheidungs⸗ 
gründe, die von der Sprache und Darftellungsweife hergenommen werden, weil 
diefe viel zu fehr mit der Individualität zufammenhängt und auch bei einem 
und demfelben Individuum fih nicht immer gleich bleibt, fondern je nach dem 
behandelten Gegenflande, dem angeftrebten Zwecke ıc., wohl auch eine merf- 
lich andere Färbung annehmen fann, wie fi diefes 3. DB. in den propheti- 
then Reben des Jeſaias zeigt. Mehr Sicherheit geben die Hindeutungen anf 
beftehende oder nicht mehr beftehende Sitten, Gewohnheiten ꝛe.; wenn 3. B. im 
Buch Ruth eine alte Sitte als ſolche erwähnt und erklärt wird, fo ift Har, daß 
das Buch lang nach dem Ereigniß, das es zum Gegenftande hat, entflanden fein 
möffe. In diefen verſchiedenen Beziehungen hat nun wiederum die biblifche Kritik 
im ſchon berührten Sinne dem Fritifchen Verfahren durch Aufftellung feſter Re- 
geln und Örundfäge einen fihern Weg vorzugeichnen, Uebrigens iſt befannt, daß 
die biblifche Kritif namentlich auf offenbarungsgläubigem Standpuncte nicht felten 
mit argwöhnifchem Auge betrachtet und nicht ungern als eine dem göttlihen An- 
fegen der Schrift und dem Dffenbarungsglauben überhaupt gefährliche Wiffen- 
fhaft bezeichnet wird. Anlaß und Grund zu biefem Mißtrauen gab allerbings 
ber grobe Mifbrauh , den man auf rationaliftifchem Standpuncte lange genug 
mit der Bibelfritif getrieben, und fie mitunter zur förmlichen Bekaͤmpfung des 
Snfpirationscharaftere der Schrift und des Glaubens an pofitive Offenbarung 
überhaupt benügt hat. Allein des Mißbrauchs wegen foll nach einer bekannten 
Regel der gute Gebrauch nicht aufhören, und Fein Gebildeter wird erſt einen 
Deweis dafür verlangen, daß die höhere Kritif, auf die rechte Weife geübt, ge- 
rade am meilten im Stande fei, das Anfehen und die Authentie der Schrift zu 
befeftigen und gegen deftructive Angriffe in Schuß zu nehmen. Wer aber einen 
Beweis dafür verlangt, kann ihn finden in jeder der vielen Fritifchen Leiſtungen, 
welche namentlih in neuerer Zeit, auf offenbarungsgläubigem Standpunct fich 
bewegend, die Aechtheit, Glaubwürdigkeit zc. einer ober mehrerer biblifcher 
Schriften oder auch nur einzelner angefochtener Schriftftellen darzuthun verfucht 
haben. Das Nähere in Betreff der rationaliftifhen Bibelkritik |. in dem Artikel: 
Eregefe Bv.111.S. 830. ff. Vgl. ferner die Artifel: Authentie, und Integri— 
tät der bl. Schrift. — Was endlich noch die Gefhichte und Literatur 
ber biblifchen Kritik betrifft, fo iſt auch Hier die Praxis der Theorie vorausge- 
gangen. Letztere iſt dem Alterifum unbekannt, aber Fritifches Verfahren und 
Deihäftigung mit Fragen ber niederen fowohl als der höheren Kritik zeigt fich 
mehr oder weniger in allen patriftifhen Schriften, die fich mit ber Dibeleregefe 
befafien. Schon Tertullian vergleicht gelegenheitlich die lateiniſche Ucberfegung 
mit ihrem Driginale und tabelt oder berichtigt die vorkommenden Abweichungen 
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(Hug, Einleitung ins N. T. I. 462. f.). Etwas fpäter ſuchen Ructan und 
Heſypch ias den griechiſchen Text ſowohl des alten als des neuen Teſtamentes 
kritiſch zu verbeſſern; und die Behauptung, daß eine Verbefferung des letzteren 
darch fie nicht ſtattgefunden Habe, hat viel zu beſtimmte und entſchiedene Aus⸗ 
fagen aus dem Alterthum gegen fih, als daß fie viel Beachtung verdienen Fünnte, 
Ramentlih aber haben fi in diefer Hinfiht Origenes uud Hierouymus aus- 
gezeichnet, erflerer zum Zheil in feinen Commentarien, wo er namentlich auch 
verfchiedene Lefearten anführt und beurtheift, befonders aber in feinem berüßmten 
bibel-Fritifhen Werke, welches unter vem Namen Herapla befannt iſt (f. Alexandr. 
Ueberf.), letzterer ſowohl in feinen Commentarien ale auch in feinen Präfationen, 
kritiſchen Epifteln und andern Schriften. Und auf diefe Weife wurde auch nachher 
bibliſche Kritik geübt von folhen, die Fähigkeit und Kenntniß dazu hatten, unb 
wenigſtens, wenn fie der bibliſchen Grundſprachen nicht mächtig waren, verfihie- 
dene Ueberfegungen mit einander verglichen und die Abweichungen nach Maßgabe 
des Zufammenhanges, der fonfligen Ausdrucks- oder Lehrweiſe des betreffenden 
Schriftſtellers zc. beurtheilt, wie wir dieß 3. B. bei Gregor d. Gr. in feinen 
Expositiones in Job fehen. In diefer Weife ging es fort bis über die Zeiten des 
Mittelalters herab; mit Löfung verſchiedener Fritifcher Fragen, fowohl die Wort« 
kritik als die höhere betreffend, befchäftigte man fih immer, und mit ernentem 
Eifer namentlich feit dem 13ten Jahrh., nachdem auf den Univerfitäten eigene 
Lehrſtühle für die bibliſch-orientaliſchen Sprachen errichtet worden waren. Theo⸗ 
retiiche Bearbeitungen aber der biblifchen Kritik wurden immer noch nicht verfucht, 
und felbft als beveutendere fritifche Arbeiten an's Licht traten, waren es nicht fo 
faft Schriften über Kritik als vielmehr Fritifhe Schriften über Gegenflände fri- 
tifcher Fragen. Dieß gilt gleih von dem erflen bedeutenden Werke diefer Art, 
welches der gelehrte Dratorianer Joh. Morinus unter dem Titel: Exercita- 
tiones Biblicae de Hebraei Graecique Textus sinceritate, pars prior. Paris 1633. 
herausgab, und welches fpäter, nachdem der zweite Theil kurz vor des Verfaſſers 
Tod vollendet worden, vollfländig herausgegeben wurde von dem Pater Fronto 
(Canonicus regularig zur hl. Genovefa) unter dem Titel: mınarı nY10n Consig- 
natio foederis: Exercitationum Biblicarum de Hebraei Graecique Textus sinceritate 
libri duo, quorum Prior in Graecos sacri Textus Codices inquirit, vulgatam eocle- 
siae versionem antigquissimis codicibus Graecis conformem esse docet, germanae 
LXX. Interpretum Editionis digaoscendae et illius cum vulgata conciliandae metho- 
dum tradit, ejusdemque divinam integritatem ex Judaeorum Traditionibus confirmatf. 
Posterior explicat quidquid Judaei in Hebraei textus corilicen hactenus elabora- 
runf, . Talmudis utriusque, Paraphrasium Chaldaicarum, Midraschim et omnium 
librorum, quos jactant anliquissimos aelatem examinat: portentosam apud 608 
historiae ignorantiam aperit, Masorelharum opus universum recenset: unde et 
quando occasionem Accentuum, Versuum, et Punctorum Vocalium textui sacro in- 
scribendorum sumpserunt. Hinc primum apud eos orlos esse Grammaticos. Variag 
enarrat sacri textus recensiones a Judaeis. factas-etc. Paris 1669. Diefes Werk, 
deffen Inhalt aus diefem Titel ſchon erſichtlich iſt, verwidelte den Morinus in 
einen hitzigen Streit mit feinem auch fonfligen Gegner Simeon de Muis, der 
fhon im 3. 1634 feine Assertio hebraicae veritatis altera gegen die Exercitationes 
beransgab und den Morinus zu einer Erwiederung unter dem Titel Diatribe elen- 
chica de sinceritate Hebraei Graecique textus dignoscenda et animadversiones im 
Censaram exercitationum ad Pentat. Samarit. Paris 1639. veranlaßte, und gegen 
diefe wiederum feine Asserlio terlia castigationis animadversionum M. Jannis Morini 
Blesensis etc. herausgab. Webrigens ift das Werk des Morinus ungeachtet man- 
her Schiefheiten und Hebertreibungen ein fehr brauchbares, und wenn gleich Feine 
eigentliche Theorie der Bibelkritik, doch auch für eine ſolche nicht unwichtig. Von 
nun an erfchienen auf proteftantifcher Seite mehrere bibellrinuſch Werke, zuerſt 
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der Crilicus sacer von Abr. Calovius (Lips. 1646), dann bie Crilica sacra 
son Louis Eapelle (Ludovicus Capellus, Paris 1650) und bie Critica sacra 
von Aug. Pfeiffer (Dresdae 1680, dann Lips. 1688). So fehr man aber hier 
dem Titel zufolge auch Erörterungen über das Wefen und bie Aufgabe der Bibel- 
kritik erwarten Tönnte, fo findet man doch bloß Fritifche oder auch nur Fritifch fein 
ſollende Verhandlungen über Gegenflände der biblifhen Einleitung, Hermeneutik 
und Kritik. Die Critica sacra von Eapelle wurde fpäter von Bogel und Schar- 
fenberg (Hal. 1775—86) neu herausgegeben und verdient in diefer verbefierten 
Geſtalt ungefähr eben fo günftig beurtheilt zu werben, als bie Exercitationes des 
Morinus. Aehnliches gilt von der Critica sacra vet. Test. von Gottl. Carpzov 
(Lips. 1721), obwohl feine mitunter bis zur Ungerechtigkeit gehende proteſtantiſche 
Parteiſucht oft anwidert und abfloßt, Den größten Namen als Bibelkritiker Hat 
. aber ſchon etwas früher Ric. Simon erlangt, wiewohl auch er mit einer Theorie 
der Bibelkritik fich nicht befaßte. Seine wichtigften hieher gehörigen Schriften 
find: Histoire critique du vieux Testament. Paris 1673, Amfterdam 1679 (fehler- 
haft und entſtellt); Iateinifch von Noel Aubert de Berfe 1681 (eben fo fehlerhaft); 
am correcteften und vollftändigfien, wahrſcheinlich vom Verf. felbft beforgt, if 
Die Rotterdamer Ausg. vom 9. 1685. Histoire crilique du texte du nouveau 
Testament, ou l’on Elablit la verite des Actes, sur lesquels la Religion Chretienne 
est fondee. Rotterdam 1689. Als Fortftgung oder zweiter Theil davon erſchien 
Histoire critique des versions du nouveau Testament, oü l'on fait connoitre quel a 
ele V’usage de la lecture des livres sacres dans les principales Eglises du monde. 
Rotterdam 1690. Ueber Simons Berbdienfle [.d. A. Einleitung, biblifche, III. 490. 
Bon fpäteren hieher gehörigen Schriften find noch zu nennen die Prolegomena in 
sacram scripluram von C. 5. Houbigant, die feiner hebraͤiſchen Bibel: Biblia 
Hebraica cum notis crilicis. Paris 1753. vorangeftellt find und fammt den notis 
nachher beſonders abgebrudt wurden, Francof. a. M. 1777. Es iſt ein verbienft- 
liches Wert, und zeichnet ſich namentlich durch einen ausgebehnten Gebrauch der 
alten Ueberfegungen zur Berichtigung des biblifchen Urtertes aus, worin freilich 
auch zugleih feine ſchwache Seite Tiegt, indem es ter Subjectivität einen zu 
großen Spielraum einräumt. Es konnte daher nicht fehlen, dag Sebald Rau 
(Ravius) in feinen Exercitaliones philologicae (Lugd. Bat. 1785), die er gegen 
Houbigant richtete, zu manchem Tadel über vorfchnelle Urteile und Entfchei- 
dungen deſſelben Anlaß nehmen konnte. Um diefelbe Zeit, wo die Honbigant’fche 
Bibel erfien, begann Benjamin Kennicott feine biblifch-Fritifchen Arbeiten 
gu veröffentlichen, zuerſt: The state of the printed Hebrew Text of {he old Te- 
stament considered. A Disserlation in two parts etc. Oxford 1753; fodann: The 
state of Ihe printed Hebrew Text of the old Testament considered. Dissertation 
the second, wherein the Samaritan Copy of the Pentaleuch is vindicaled eic. Ox- 
ford 1759 (beide Differtationen wurden von A. Teller in’s Lateinifche überfept. 
Leipz. 1756. 1765); endlich: Disserlatio Generalis in vetus Testamentum cum variis 
lectionibus ex codicibus manuscriptis et impressis auctore Benjamino Kennicott. Oxo- 
nii 1780, vor dem zweiten Bande der Kennicott’fchen Ausgabe des A. T. befon- 
ders abgedrudt und mit manchen Zugaben bereichert von P. 3. Bruns unter 
dem Titel: Disserlatio generalis in V. T. hebraicum cum variis leclionibus ex co- 
dicibus manuscriptis et impressis. Auctore Benjam. Kennicott. Recudi curavit et notas 
adjecit Paulus Jacobus Bruns. Brunsvici 1783. Eine eigentliche Theorie der Bibel- 
Iritif findet ſich aber in aM’ diefen Schriften noch nicht.. Uebrigens wurden in 
Bezug anf das N. T. doch ſchon früher partielle Verfuche in der Theorie der 
Wortkritik gemacht von C. M. Pfaff in feiner Disserlatio critica de genuinis 
librorum N. T. lectionibus etc. Amstelod. 1709, von Mäftricht in feiner Aus- 
gabe des N, T. Amstel. 1711, von Bengel in feiner introduotio in crisin N. T., 
beigegeben feiner Ausg. des N, T. Tübing. 1734, und von Wepftein in den 


Kroaten. 293 


Zugaben zu feiner Frit. Ausg. des N. T. Amstel. 1752. In Bezug auf das 
alte Teftament aber machte erfi der Dominicaner Gabriel Fabrici im vierten 
Theile feines Werkes: Des Titres Primitifs de la Rövelation, ou Considerationg 
Critiques sur la puret6 et l’integritö du Texte Original des Livres Saints de l’Ancien 
Testament etc. Rome, 1772, einen anfangsweifen Verſuch zu einer Theorie der 
Kritik, indem er zeigte, wie die alten Handfchriften des hebräifchen Textes und 
bie alten Ueberſetzungen defielben zu gebrauchen und die verſchiedenen Lefearten 
zu beurtheilen und auszuwählen feien. Endlich erfchien ein Lehrbuch der Kritik 
des A. T. von W. F. Hezel. Leipz. 1783, und einige Zeit fpäter eine Anwei- 
fung zum rechten Gebrauch der Fritifchen Hilfsmittel bei der Verbefferung des alt⸗ 
teſtamentlichen Bibeltertes im dritten Tractat ber Critica sacra von L. Bauer, 
Leip. 1795. Bon jest an wurden Anweiſungen zur Fritifchen Behandlung der 
bibliſchen Bücher gewöhnlich in die Handbücher der biblifchen Einleitung aufge» 
nommen, z. B. von Jahn, Kinleitung in die göttlichen Bücher des A. B. J. 
420 ff.; Bauer, Entwurf einer Hiftorifch-kritifchen Einleitung in die Schriften 
des A, X. 3. Aufl, 292 f.5 Gerhauſer, bibliihe Hermeneutik. Erſter Theil. 
Einleitung in bie heiligen Schriften des alten und neuen Bundes, S. 258—263, 
und 296— 307; Hävernid, Handbuch der Hiftorifch-Fritifchen Einleitung in das 
alte Teſtament. I. 2. ©. 123—135; Glaire, introduction historique et critique 
aux livres de l’ancien et du nouveau Testament. Paris, 1843. t. I. p. 345—402; 
de Wette, Lehrbuch der Hiftorifch-Fritifchen Einleitung in die canonifchen und 
apoeryphiſchen Bücher des. alten Teflamentes. 6. Ausg. S. 147—166; Hug, 
Einleitung in die Schriften des neuen Teflamentes. 3. Aufl. J. 525—535 5 
Zeilmofer, Einleitung in die Bücher des neuen Bundes, S. 651—655. Eine 
Art Lehrbuch der biblifchen Kritit hat vor einem Decennium Prof. Löhnis zu 
Gießen veröffentlicht in feinen „Grundzügen der biblifchen Hermenentik und Kri⸗ 
tik sc.” Gießen, 1839. Vgl. Rofenmüller, Handbuch für die Literatur der bib⸗ 
liſchen Kritik und Exegeſe. I. 439 ff. ©. W. Meyer, Gefhichte der Schrift- 
erflärung feit der Wiederherſtellung der Wiffenfchaften. III. 268 ff. IV. 289 ff. 
V. 337 ff. [Welte.] 
Kroaten, Chriſtenthum bei denſelben. Die Kroaten (Chrowaten, 
Chorwaten), ein ſlaviſcher Volksſtamm, zogen zur Zeit des Kaiſers Heraelius 
aus Polen oder Südrußland aus und nahmen das Land zwiſchen dem adriatiſchen 
Meere und der Donau und Sau in Beſitz. In eilf Gemeinen unter Supanen 
(Banen) eingetheilt, erkannten fie mitunter gleich den alten Einwohnern, welche 
fih in die Meeresflädte zurüdgezogen hatten, die Oberhoheit des griechiſchen 
Raifers an; fpäter fol Earl ver Große, nachdem er das Reich der Hunnen zer⸗ 
flört, auch hier um fich gegriffen haben, und fein Sohn Ludwig, fagt man, band 
die dalmatiſche Provinz an das Königreich Bayern. Gleichwie bürgerlich, ſchwaukte 
man auch firchlich zwifchen Nom und Byzanz Hin und ber (ſ. Dambergers Fürflen- 
buch, Regensb. 1831, S.430). Schon der Krvatenfürft Porga verlangte bei dem 
Raifer Eonflantin Pogonatus hriftlihe Miffionäre; diefer aber verwies ihn an 
den römifchen Stuhl, welcher Priefter abfandte, die um 670 den Fürften Porga 
fammt einem großen Theil des Volkes tauften. Darauf foll der Papſt Kroatien 
als Eigenthum des römiſchen Stuhls unter feinen Schug genommen und die Neu«- 
getauften verpflichtet haben, fich aller Räubereien und Angriffskriege zu enthalten 
(Döllingers Lehrb. der Kirchengefch. Regensb. 1836, I, 364). Wohl wirkten 
zur Ehriflianifirung der Kroaten auch die Kirche von Aquilefa und die Einflüffe 
des früher durchaus chriftlichen Bodens ein; andererfeits ſchickte man zuweilen 
auch von Eonftantinopel aus Geiftliche zu ihnen. Kroatifche Bifchöfe werden jedoch 
erft feit 879 erwähnt, zur Zeit, da die Oberfürften der Kroaten fih durch Reiche 
thum, Macht und Anfehen hervorthaten. Nach dem Tode des kroatiſchen Fuͤrſten 
Zwoinimir CH 1088), welcher im 3. 1076 von dem päpftlichen Legaten Gebizo 
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zum König von Kroatien und Dalmatien gekrönt worben war und babei bem 
-Bapfte (Gregor VIL) den Bafalleneid gefhworen hatte (Baron. Annal. ad a. 1076. 
ar. 66— 67), rief deffen Wittwe Helena im Einverfländniffe mit mehreren kroa⸗ 
tifchen Großen ihren Bruder, den HI. Ladislaus, König von Ungarn, zu Hilfe, 
da fie unvermögend:war, die ausgebrocdenen Parteilämpfe zu beſchwichtigen. La- 
dislaus eilte herbei, eroberte 1089—1091 Kroatien, feste den Almo6, den Jün- 
ern Sohn feines Bruders Gejſa, zum Fürften ein, orbnete die bürgerlichen und 
irchlichen Angelegenheiten und gründete zur DBefefligung des Chriſtenthums im 
Kroatien das Bisthum Agram (Mailath’s Gef. der Magyaren I, 86; 
Kerchelich, Hist. episc. Zagr.; vgl. den Art. Kolocza, Erzbistum), — Außer 
diefem berühmten Bisthum beftehen im dermaligen Kroatien noch a) das latei- 
nifhe Bisthum Zeng (Segnia, Seny) an der abriatifchen Meeresküſte, womit 
die Bisthümer Modruffa und Korbawia verbunden find; b) das unirt-griedhifche 
Bisthum Kreuz (divecesis Crisiensis), deffen Anfänge in die Zeit des Papftes 
Paul V. fallen, und welches gleich allen unirt-griechifchen Bisthümern Un⸗ 
garns, Siebenbärgens, Kroatiens und Slavoniens unter dem Erzbistfum Gran 
ſteht (f. den Art. Gran); c) das nichtunirte griechiſche Bisthum Karl- 
ſtadt, weldes wie alle andern nichtunirten griechifhen Bisthümer der öſtreichi— 
fen Monarchie unter dem nichtunirten griechifchen Erzbisthum Carlowiz ge» 
ſtellt iſt. [Schrodl.)] 

Kroncardinäle, ſ. Cardinal. 

Krone, dreifache, des Papſtes, ſ. Tiara. 

Krone des Prieſters, des Möndes, |. Tonſur. 

Kronen der Brautleute, f. Hochzeit. 

Krönung der Kaifer und Könige. Die Sitte, die Landesherrn in ihr 
Amt durch eine religidfe Feier einzuführen, findet ſich ſchon im alten Xeftamente, 
So wurde fhon Saul, der erfie König der Juden, durch Salbung zum Könige 
geweiht (1 Kön. 10, 1.), eben fo feine Nachfolger (2 Kön. 2, 4. 5, 3. 3 Kön. 
1, 39.). Unter den riftlichen Regenten bewarb fih um die kirchliche Segnung 
zuerft Kaiſer Theodofius der Jüngere (Theodor. Lect. collect. 1.2). Wer es unter 
den chriſtlichen Königen zuerft that, ift ungewiß. Martene nennt den Schotten- 
könig Aidanus (de ant. eccl. rit. 1.2. c.10.), Fleury den Gothenkönig Wamba 
(hist. eccl. 1. 39. $ 51), Habert den Frankenkonig Chlodovaͤus (Archier. p. 627). 
Die Könige (Kaiſer) des ehemaligen teutfchen Reiches wurden dreimal gefegnet: 
in Aachen, fodann wegen der Lombardei in Mailand, und endlich wegen des rö- 
miſchen RKaifertitels in Rom. Die Segnung der fraugöfifhen Könige ging in 
Rheims vor fih. Dermalen gibt es viele Regenten, die fich diefer Segnung, die 
man von den dabei üblihen Gebräuden bald Salbung, bald Krönung nennt, 
nicht unterziehen. — Die Idee, die diefer Feier unterliegt, iſt die chriſtliche 
Ueberzeugung,, daß ein jeder Fürft aus Anordnung oder Zulaffung Gottes regiere, 
and fomit ein Werkzeug in der Hand des Allmächtigen fei, die Völker zu belohnen 
oder zu beftrafen. Als Stellvertreter Gottes im weltlichen Reiche ehrt ihn der 
Gläubige, als ſolchen fieht ex demüthig ſich ſelbſt an. Folgerichtig durchdringt 
daher Priefter und Volk derfelbe Wunfh, Gott möge feinen fihtbaren Stell- 
vertreter leiten, auf daß er, fo viel an ihm iſt, Segen und Wohlfahrt auf Erde 
verbreite. Ja diefer Wunfch drängt den Negenten, Gott bei dem Antritte feiner 
Regierung feierlich um diefen Beiftand zu bitten, und zu biefem Behufe fih von 
einem Biſchofe (dem Papfle) als Stellvertreter Jeſu im Gebiete der Kirche ſegnen 
zu laffen. Die Seremonien bei diefer Feier find befonders folgende. Erſtens 
macht der Bifchof, der die Segnung vornehmen foll, ben Fürften auf die Pflichten 
eines chriſtlichen Regenten aufmerkſam. „Sumis®, heißt e8 3.2. in diefer Er- 
mahnung (Pontif. Rom.), „praeclarum sane inter mortales locum, sed discriminis, 
laboris atque auxietalis plenum. Verum si consideraveris, quod omnis potestas a 
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Domino Deo est, per quem reges regnant, et legum conditores jasta decernwnt, tu 
quoque de grege tibi commisso ipsi Deo ralionem es redditurus. Primum pietatem 
servabis. Omnibus te adeunlibus benignum, mansuetum atque affabilem pro regia 
tua potestate praebebis.“ Sodann leiftet 2) der Fürft das Verſprechen, ein ächter 
Landesvater im Geiſte der Religion Jefn zu fein. Hierauf wird 3) die Aller- 
peiligenlitanei verrichtet, während der Fürſt vor dem Altare auf das Angeficht 
Hingeftredt liegt, Gewiß ein rührender Act! Während der Fürft felbft um ven 
Geift der Weisheit, Froömmigkeit und Ausdauer als ein Wurm der Erde bittet, 
ruft die gläubige Gemeine zum Himmel, daß der Herr, welcher auch die Herzen 
der Könige wie Wafferbäche Teitet, fich des neuen Fürften erbarmen wolle. Nach 
der Allerheiligenlitanei kommt 4) die Salbung mit Del, die ſchon bei der Seg- 
nung des Yudenfönigs Saul üblih war und die Bitte fymbolifirt, es möge Gott 
den neuen Fürften mit dem Hl. Geifte ölen, damit er erfenne, was ihm und fei« 
nem Lande wahrhaft frommt, und dasjenige, was er als das Gute und Rechte 
erfannt hat, auch gewiſſenhaft vollziehe. Bon minderem Belange if es, daß ehe⸗ 
mals in Aachen der neue Fürft am Haupte, auf der Bruft, zwifchen den Schul- 
tern, den Ellenbogen und an den Händen gefalbt wurde, während das römifche 
Hontifical nur die Salbung des rechten Armes vorfchreibt. Dem neuen Fürften 
werben 5) die Infignien der Negentenwürde bargereicht. Als folche fennt das 
römische Pontificale das Schwert, die Krone, den Scepter und den Thron, fowie 
der Aachener Ritus noch überdieß den Ning und ben Reichsapfel. Das Schwert 
fymbolifirt die Pflicht des Fürften, Recht und Unſchuld zu fhügen, und den Miffe- 
thäter zu ftrafen. Die Krone als Kopffhmudf (Diadem) iſt ein Zeichen des Ruhe 
mes und ber Majeftät, gleichfam ber Siegesfranz eines mächtigen Triumphators. 
Indem ſich diefelbe der neue Fürft vom Bifchofe auflegen laͤßt, erklärt er, fich 
aur dann eines Triumphkranzes würdig zu halten, wenn er ſowohl über Unrecht 
und Unterbrüdung fiegt, als auch das Reich der Wahrheit, Tugend und Selig«- 
Zeit im Lande blübend macht. Der Scepter (Ixnrızoov) oder Hirtenſtab forbert 
den neuen Fürften auf, das ihm von Gott anvertraute Bolt mit der Liebe, Treue 
and Sorgfalt eines Hirten zu weiden, und im Falle der Noth das Leben für fie 
zu laffen. Läßt ſich derſelbe vom Biſchofe zum fürfllihen Throne führen, fo 
beurfundet er biemit, daß er glaube, den Thron durch Gottes Gnade einnehmen 
zu dürfen. Mit der Darreihung des Ringes wird die Bitte ausgefproden, es 
möge der neue Fürft die Fatholifche Kirche als die unverfehrte Braut Jeſu Chriſti 
mit aller Liebe, Aufmerkfamfeit und Treue befhüsen. Mit der Uebergabe des 
Reichsapfels endlich, über welchem fi ein Kreuz befindet, wird angedeutet, es 
möge der nene Fürft fein Reich, das wie ein Apfel feiner Herrſchaft übergeben 
wird, als hriftlicher Monarch regieren. Den Schluß der Feier machen endlich 
6) Gebete und die Feier der HI. Meffe, bei der der Gekroͤnte oder Gejalbte 
eommanicirt. [dr. X. Schmid.] 

Krönung des Papſtes, ſ. Papſt. 

Kruzifix, f. Crucifix. 

Krüdener (Juliane, Freifrau von), eine überſpannte Pietiſtin, iſt 1766 
in Riga geboren. Die talentvolle Tochter des Baron von Vietinghoff, eines der 
reichſten Gutsbeſitzer in Kurland, erhielt eine forgfältige, nur zu gebildete Er- 
ziehung. Durch ihre ſchnellen Fortfchritte und ihre Renntniffe war fie ſchon in 
ihrem neunten Jahre der Gegenftand der Bewunderung. In diefem Alter kam 
fie nach Paris, wo das Haus ihres Vaters die ſchönen Geifter, wie Büffon, 
Marmontel u. A. um fie verfammelte. Juliane blieb in ver Nähe der Encyclopä- 
diften (ſ. d. A.) zwar religids und fromm, aber ver Same zu ihrer baldigen ſittlichen 
Berirrung mag hier in ihr empfängliches Herz ausgeſtreut worden fein. Sie be= 
faß die Bildung der hohen Stände, ihr feiner Wuchs, ihre zarten Züge und ihre 
Krömmigfeit verliehen ihr Anmuth und Liebenswürbigfeit. In ihrem vierzehnten 
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Sabre bat Baron von Krübener, ein Livländer, um ihre Hand, Bald nach ber 
Bermählung folgte fie dem viel älteren Gatten als ruſſiſchem Gefandten zu Be- 
nedig nach Stalien. Allein diefer hatte natürlich Feine Hausfrau. Die feingebil- 
dete Dame umringten Verehrer, die religiöfe Schwärmerin, die fih bald als 
Mutter der Armen betrachtete, begleiteten Volkshaufen, fo oft fie fih öffentlich 
zeigte. Nachdem fie einen Sohn und eine Tochter geboren, wurde die Che ge- 
trennt. Die Geſchiedene kehrte 1791 in's elterlihe Haus nah Riga zurüd, Hier 
fpielte fie die liebenswürdige Frau und verfiel als ſolche den Berirrungen des Le- 
bens. Um die Ruhe des Herzens zu finden, reiste fie nach Paris. Bergnügen 
und wechfelnde Verbindungen bereiteten ihr neue Schmerzen und neue Unruhe. 
Nachdem fie 1798 einige Zeit mit einem Franzoſen in Leipzig und dann in Ruß⸗ 
and verlebt Hatte, ging fie 1801 wieder nach Paris. Annoch gehörte fie der fei- 
nen Welt und deren ausgefuchten finnlihen Freuden an; denn ber Teichtfinnige 
Sänger Garat fol damals ihr Herz befeffen haben. Um diefe Zeit fehrieb fie 
ihren Roman: Valerie, ou lettres de Gustave de Linar a Erneste de G., der ung 
ein Berhältniß ſchildert, das vordem der ehrſüchtigen Schriftftellerin theuer ge— 
weſen fein mag, der aber auch von ihrer überfpannten Geiftesrichtung Zeugniß 
ablegt. Mit dem Feuer der Begeifterung ſchildert fie darın die hriftliche Religion 
und deren Geheimniffe, preist fie die hriftlihe Kunft, das Wallfahrten und be= 
ſchauliche Leben der Carthaͤuſer. Wenn wir nicht vergeffen, daß fie religiös er- 
zogen war, eine lebhafte Phantaſie und ein tiefes Gemüth nach Italien brachte, 
das der Fatholifhe Cult weit mehr als der fahle proteftantifhe anzog — wie ſich 
dieß auch in ihrer Verehrung der Heiligen und Seligen, ber feligftien Jungfrau 
Maria ausfpriht —, fo fann uns all’ das ben Schlüffel zu ihrer Umkehr aus 
der Irre wie zu ihrer fpätern Thätigfeit geben. Die Unruhe drängte, nöthigte 
fie innerlich zum Beſſern. Aber die Ertreme berühren fih. Dieeitle, ehrgeizige, 
weil von früh angebetete, immer tiefer gefallene Sünderin wird zur Pietiftin und 
Schwärmerin, zur Predigerin und Pflegerin der Armen und Kranfen, Sie Fehrt 
zur Wahrheit und chriſtlichen Sitte zurüd, aber das weibliche Wefen, einmal ver- 
bildet, hatte feinen Halt verloren. Sie findet die ihr gehörige Sphäre nimmer, 
Im Jahre 1806 finden wir fie in der Umgebung der Königin von Preußen, Louife, 
die fie ob den damaligen Schlägen der preußifchen Monarchie auf eine höhere 
Macht verwies. Trof und Muth gewähre nur die Religion. Nach einem kurzen 
Aufenthalt in Dresden lebte fie abermals ın Paris, ihren Verwandten in prophe= 
tifchem Geifte große Ereigniffe verfündend, darauf zu Genf, wo fie unter Gebet 
und Werfen der Barmherzigkeit dem Berlaufe des nordifhen Kampfes folgte, 
Hier Iernte fie den nachmaligen Momier, Empeytas, Fennen. Mit Aenderung 
der politifchen Tage Teutjchlands Fehrte fie 1813 dahin zurüd, In Carlsruhe befchäf- 
tigte fie im Umgange mit Jung-Stilling die Idee bes taufendjährigen Reiches, in 
Heidelberg ging fie in die Gefängniſſe der größten Verbrecher, fie zu tröften und 
noch auf dem Wege zum verdienten Tode zu befehren. Um dieſe Zeite wurde 
Alexander durch einen Brief auf fie aufmerffam gemadt. Der Kaifer begab fi 
nach der Schlacht von leipzig zu Ende des Jahres 1813 an den Rhein. Krüdener 
tröftete den mißftimmten Herrfcher und fprach ihm Muth zu. Sie folgte ihm im 
Herbfi 1814 nach Paris, ſprach vor ihm von Geiftererfheinungen. Durch ihre 
Prophezeiungen und Wahrfagungen foll fie zur Hl. Allianz viel mitgewirkt haben, 
Gewiß ift, daß fie anftatt der früheren Vergnügungscirkel ın ihrem Haufe reli— 
giöfe VBerfammlungen hielt. Bekannt von früher und vertraut mit den Höchften 
und Hohen, mag die neue Srieflerin in ihren helldunkeln Betfälen manchen 
Samen für die Berwirklihung obiger Idee ausgeftreut haben. Bon dem Fefte, 
das die ruffifhen Armeen in der Ebene von Chalons feierten, gab fie eine Be— 
fipreibung „le camp de Vertus, Paris 1814”, worin fie ihre Anſicht über die 
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Geſinnung fol Herrſcher und Völker beleben, Chrifti Gefeh die Befehlenden und 
Gehorchenden verbinden. Wehe ven Staaten, die vergeflen, daß nur Gott Ge=- 
fee geben kann! Alexander wird gepriefen, aber er dient dem König der Könige, 
— Krüdener erfonnte wahrfcheinlich die trüben Ausfichten für die Verwirklichung 
ihrer [hwunghaften Ideen. Sie wanderte in bie flillen Thäler der Schweiz. Bon 
da an beginnen ihre Berfolgungen. Als fie im Herbft 1815 in Bafel angelommen 
war, fand fie bald einen fehr großen Anhang. Der berührte Empeytas ſchloß fich 
an fie an. Sie fprach hier wie an andern Orten in ihren Vorträgen von großen 
Plagen, von einem ſchrecklichen Gericht, fo über Europa komme. Sie flehte, die 
Zühtigung durch Reue abzuwenden. Nur wer fich befehre, unter das Kreuz fliche, 
werbe gerettet. Allein diefe und ähnliche Predigten über die Nichtigkeit des Reich- 
thnmes, über die Habfucht und den Egoismus der Reichen, ihre Aufforderung zu 
Werken der Barmherzigkeit gegen Arme und Nothleidende machten die unbefugte 
Richterin Anderer verhaßt. Die Obrigkeit befahl ihr, Bafel zu verlaffen. Außer 
Empeytas und ihrem Secretär Kellner, einem Braunfchweiger, von Profeffor 
Lachenal begleitet, ging fie nach Lörrach, bald darauf nach Aaran und von ba 
nad Liebegg, einem Schloffe im Thale Kulm. Tauſende famen und hörten fie, 
Neben der damit gegebenen Anftrengung unterhielt fie noch einen häufigen Briefe 
wechſel. So ſchrieb fie damals an einen Fatholifch gewordenen Juden: „Die Welt 
befteht aus Nullen, Zahlen find nur bie, in denen Gott Iebt. Beten fie, daß 
noch viele vor dem Kreuz fich nieberwerfen. Beten fie für mid.” Allein auch 
hier und in Bern verfolgt, ließ fie ſich Mitte Juni 1816 in dem auf badifchem 
Gebiete gelegenen Grenzaher Horn nieder, das nur eine Stunde von Bafel ent- 
fernt ift. Sie fpeiste und beherbergte Arme und Wrbeitslofe, verlaffene Kinder, 
abgelebte Breife und Pilger zur Diutter Gottes nach Einfiedeln, fie tröflete und 
betete mit Kranken und ſchweren Sündern. Natürlich täufchte fie auch mander 
Arbeits ſcheue. Allein ähnliche Vorträge vor fol’ zahlreihem Publicam machten 
die Obrigkeit aufmerffam,. Am Abend des 23. Jan. 1817 umringten Landjäger 
das Hörnlein und führten die Bettler, Lahmen und Siehen nad Lörrad. Sie 
legte auf das hin dem badifchen Minifter von Berdheim ein ausführliches Schrei⸗ 
ben ihres Denkens und Thuns vor, aus dem wir am Schluffe eine Stelle an- 
führen werben. Sie verwahrt fih davor, daß fie fih den Anordnungen der Obrig⸗ 
keit habe widerfegen wollen, fie bedauert, daß menfchlihe Geſetze mit göttlichen 
im Widerfpruche fiehen. Bevor fie mit ihren Begleitern abreiste, ermahnte fie in 
einem Aufruf und in einer Armenzeitung (wovon nur Ein Blatt erfchien) die 
Armen zur Arbeit und zum Gebet. Jetzt zog fie von Ort zu Ort, ohne daß ihr 
irgendwo ein bleibender Sig geflattet wurde. Sie fam nah Warmbach, nad dem 
Canton Argau, über Laufenburg nad Aarau, nach Solothurn und Luzern. Ges 
walt and Unterbrüdung auf der einen, Noth und Elend der Zugelaufenen auf 
der andern Seite fleigerten ihre Ekſtaſe im Ausmalen ber verborbenen Zeit. Die 
Behörde fand in ihren Neben eine verbrecheriiche Tendenz, öffentliche Blätter 
nannten fie eine Verführerin, fprachen von Kaftnachtfpielen und verbreiteten über 
fie die einfältigften Gerüchte. Dan brachte fie unter polizeifiher Aufficht nach 
Zürih und von da auf badifches Gebiet. Ye nad) 24 Stunden von badifchem, 
ſchweizeriſchem, öftreihifhem Boden verwiefen, führten fie ben 22. Auguft ſechs 
Bandjäger bei Nheinau über den Rhein, über den fie nicht mehr zurückkam. Zwar 
verfuchte fie es am Oberrhein nochmals, aber die Behörden des Elſaßes wiefen 
fie fogleih aus. Man ſchickte fie nad Freiburg im Breisgan. Empeytas und 
Lachenal wurden nebft einem Theil der Dienerfhaft von ihr getrennt, babifche, 
würtembergifihe und bayerifche Polizei begleiteten fie durch die verfchiedenen Län 
der nach Sachſen. Mitte Decembers kam fie nach Leipzig, wo man ihr geftattete, 
fih zu erholen, ihren Schwiegerfohn, den Kammerherrn von Bergheim, von 
Mostwa und zugleich ihre Wechſel zu erwarten, Doch ſtellte man bald Wade 
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vor ihre Wohnung. Der theilweife noch geftattete Beſuch wurde zulegt ganz ver⸗ 
boten. Gegen Frühjahr 1818 wurde fie in Eilenburg einem preußiſchen Com⸗ 
miffär übergeben und fo nach Königsberg gebracht. Als man ihr bedeutete, fie 
dürfe nicht nach Berlin, brachte man fie über bie ruffifhe Grenze, und als von 
Petersburg und Moskau Daffelbe verlautete, zugleih Kellner und nenn andere 
Perfonen von ihr getrennt wurden, begab fie ſich nebſt ihrer Tochter nach Mitau. 
Das Predigen hatte fie aufgegeben. Später lebte fie noch kurze Zeit in Peters- 
burg. Bon da verwiefen, weil fie ſich lebhaft für bie Griechen intereflirte, ging 
fie nach Liefland und von hier im Juni 1824 mit Tochter, Schwiegerfohn un. A. 
in die Krim, wo fie am 13. Jan. 1825 zu Karafubaſar an einer ſchmerzlichen 
Krankheit ſtarb. — Wenn wir und aus dieſer Skizze ein Urtheil erlauben dürfen, 
fo ift e8 folgendes: Krüdener war feine Betrügeriu und keine Berführerin, fon« 
dern eine Betrogene. Sie heuchelte nicht, es war ihr ernfl. Ihr tiefes Gemüt, 
ihre guten Geiftesanlagen, ihre Bildung, ihre reihen Erfahrungen und ihre fel- 
tene Energie in dem, wie fie glaubte, von Gott ihr angewiefenen Berufe laſſen 
ans in ihr feine Alltagsperfon erblicken. Ihr Proteft an den babifchen Minifter 
fagt an einer Stelle: „Es bedurfte eines Weibes, das gedemüthigt durch ihre 
Sünden und Berirrungen befennen follte, daß es Sclavin und Betrogene der 
Eitelfeit diefer Welt gewefen, und, um Niemand zu verachten, ein einfältiges, 
durch falfches Wiffen nicht verblendetes Weib, das die Weifen diefer Welt ver- 
wirren fann, indem es ihnen zeigt, daß die tiefflen Geheimniffe ihm durch die 
Liebe und durch das Gebet am Fuße des Kreuzes zu Theil geworben find. Es 
bedurfte eines muthoollen Weibes, das, nachdem es auf diefer Erde alles be- 
feflen Hatte, felbft den Königen fagen konnte, dag Alles Nichts fer, das die Blend⸗ 
werke und Götzen ber Prunkzimmer entthronte, und bas noch jetzt erröthet, daß 
es einft mit etwas elenden Talenten und ein wenig Geift hatte glänzen wollen.” 
Sie fließt mit den Worten: „Ich will nichts Anderes, Tenne Teinen andern 
Wunſch, als Chriftum, Chriftum ven Gefrenzigten, ben Juden ein Aergerniß, den 
Heiden eine Thorheit, aber ewig Weisheit, König der Könige und aller Ewig- 
leiten.” Darneben können wir nicht verhehlen, fie war nicht bloß eine einfache 
Pietiftin. Blieb fie darum fern von der Engherzigfeit, fo theilte fie auf der an- 
bern Seite den Dünkel und die Selbſtgenügſamkeit biefer Partei, zufolge der fie 
fi für ein auserwäpltes Werkzeug Gottes hielt. Sie war eine Schwärmerir 
mit einem übergewöhnlichen Beigefhmad von Narrheit, der das Recht der freien 
VForſchung auf der einfamen Kammer nicht genügte. Ste war begeiftert für bie 
Zeit, wo Ein Hirt und Eine Heerde fein wird. Diefe herbeizuführen, ſprach fie 
aus, was fie ald wahr erfannt hatte. Sie war unermübdet dafür thätig. Gie 
weiß, daß Gott in ihr lebt, ihre Gebete erhört, in Traumgefchichten die Straf- 
gerichte der Sottvergeffenheit und Berblendung ihr offenbart, die nicht bloß bei 
den hartherzigen Reichen, fondern in den Cabinetten und Gerichtshöfen herrſchen. 
Diefer legte Punct machte fie wohl wie fonft Feiner zur Verfolgten der Polizei. 
(Bgl. Zeitgenoffen 3. Bd. X. S. 107— 174; Handwörterbuch von Fuhrmann 
D. Bd. ©. 603 f.; Pierer, Univerfallericon XV. Bd. ©. 12.) [Stemmer.] 
Krummpftab (baculus s. virga pastoralis, pedum, cambutta, dexavixıov) iſt 
ein langer, oben frumm gebogener, metallener Stab, und gehört zu den Zufig- 
nien der Bifchöfe und Aebte. Derfelbe ift eine Nachahmung des Reifeftabes der 
Apoftel und zugleih Symbol bes Hirtenamtes, In den erflen Zeiten war biefer 
Stab gewöhnlih von einfahem Holze, wie e6 3. B. von dem hl. Patritius 
heißt, daß ihn die Irländer „an feinem frummfpigigen Holze“ erkannt hät- 
ten. Diefes „krummſpitzige Holz“ iſt aber nichts anderes als fein hölzerner 
Dirtenftab, den jedoch fpäter fromme Ehriften mit Gold und Evelfteinen ver- 
zierten, Ebenfo berichtet der Biograph des HI. Burkard, Bifhofs von Würz- 
burg, daß berfelbe aus Demuth einen Hirtenflab aus Holunderholz (virga sam- 
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bucoa) gehabt habe, und rühmt diefe demüthige Einfachheit gegenüber der Prunk⸗ 
faht anderer Bifchöfe. Je mehr übrigens die fymbolifche Bedeutung des Hirten- 
flabes hervortrat, und die andere, zugleich als Stüpe beim Gehen zu dienen, in 
den Hintergrund geftellt wurde, deſto mehr Zierde wurde fowohl nah Stoff und 
Form auf denfelben verwendet. Ohne Zweifel fuchten auch die Kaifer und Kö⸗ 
aige während der \suvefliturfireitigfeiten durch Ueberreichung koſtbarer Stäbe die 
von ihnen belehnten Bifchöfe zu blenden, wodurch dieſe fich den bittern Vorwurf 
eines HI. Mannes zuzogen: „Sonft trugen goldene Biſchöfe hölzerne Stäbe, jetzt 
Haben hölzerne Biihöfe goldene Stäbe.” Eine Befchreibung der Stäbe im 12ten 
Jahrhundert findet fich bei Honorius Auguſtodunus: „Hic baculus ex osse et ligno 
effcitur, christallina vel deaurala sphaerula conjunguntur, in supremo capite insig- 
aitur, in extremo ferro accuitur” (Gemma animae c. 219). Innocenz II. führt 
bie Hebergabe des Hirtenflabes an die Bifhöfe auf den HI. Petrus zurück, der 
feinen Stab dem HI. Martialis übergeben haben fol, um den mit ihm zur Be⸗ 
kehrung Teutfchlands ausgefendeten Maternus, der unterwegs flarb, duch Be— 
rährung mit dem Stabe vom Tode zu erweden. Es ſoll damit auch zugleich bie 
Erfcheinung erflärt werden, warum bie Päpfte als Nachfolger des hl. Petrus und 
oberſte Hirten der Kirche den andern Bifchöfen zwar ben Stab übergeben, ſelbſt 
aber ihn nicht gebrauchen, cf. c. unic. X. de sacr. unct. (I, 15). Jedenfalls aber 
it der Gebrauch des Hirtenflabes ein fehr alter; der Ordo Rom. thut feiner Er= 
wähnung, das vierte Concil von Toledo (633) c. 28. rechnet ihn zu den bifchöf- 
lihen Inſignien, und Iſidor von Sevilla erwähnt feiner Uebergabe bei der bifchöf- 
then Eonfecration. Nach dem Zeugniffe des Balfamon war bei den Griechen 
der Gebrauch des Stabes bloß den Patriarchen geflattet; dagegen nach Jacobus 
Goar auch den Biſchoͤfen und Aebten. Jedenfalls erwähnen der HI. Ephräm und 
der HI. Gregor von Nazianz mehrmals eines Hırtenftabes. Sicher iſt nur, daß 
bei der Ordination der Bifchöfe bei den Griechen die Uebergabe des Stabes nicht 
gebräuchlich war, und auch in ben Euchologien bei ber Ordination eines Pa⸗ 
triarchen nichts davon enthalten ifl. Der Stab eines griechiſchen Erzbifchofs hatte 
nach der Abzeichnung Montfaucon’s die Geſtalt eines T, während ihm Goar mehr 
die gabelfürmige Geftalt eines Y gibt, die mehr mit der Befchreibung des Simon 
von Theffalonich übereinflimmt. Im Unterfchiede von den oben frumm gebogenen 
Stäben der Bifchöfe und Aebte in der abendländifchen Kirche, find die der Erz⸗ 
bifyöfe gerade, und oben mit einem, die ber Patriarchen mit einem boppelten 
Kreuze geziert. Bei den Päpften ift der Hirtenſtab laͤngſt außer Gebrauch ge- 
kommen, obgleich ex bis in das zehnte Jahrhundert bei ihnen üblich geweien zu 
fein ſcheint. Die Krummftäbe der Aebte und Nebtiffinnen wurden im Unterſchiede 
yon denen der Difchöfe mit einem Schweißtuh (sudarium) ummunden, und es 
ſollte durch diefe Umhüllung das Zeichen der Unterwürfigfeit unter die bifchöfliche 
Jurisdiction ausgedrückt werben, weßhalb die Stäbe erempter Aebte diefe Binde 
nicht Hatten. Die ſymboliſche Bedeutung des Hirtenflabes ift in den Worten aus⸗ 
gedrädt, mit welchen derfelbe bei der Eonfecration dem Bifchof überreicht wirb: 
„Accipe baculum pastoralis offlcii, ut sis in corrigendis viliis pie saeviens, judicium 
sine ira tenens, in fovendis virtulibus auditorum animos demulcens, in tranquilli- 
tate severilatis censuram non deserens.“ Sogar die Form beffelben benützte man 
zu myflifchen Auslegungen, wie z. B. der hl. Antonius fagt: ideo aculus in fine, 
reclus in medio, retorlus in summo: quia Pontifex debet per eum pungere pigros, 
regere debiles et colligere vagos (Part. 3. tit. 20. cap. 2). Der Hirtenflab foll 
den Biſchof ſtets an feine Hirtenpflichten erinnern nach dem alten Sprude: collige, 
sustenla, slimula vaga, morbida, lenta. Nach den Griechen iſt derfelbe ein Bild 
von dem Rohr, weldes die Kriegsknechte dem Herrn flatt des Scepterd in bie 
Hand gaben. Zu bemerken ift noch, daß der Bifchof in einer fremden Didcefe 
ohne Erlaubniß des betreffenden Ordinarius den Hirtenftab nicht tragen barf, 
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Bol. Binterim, Denkwürdigkeiten u.f. w. I. Bd. 2. Thl. S. 339 ff. Thomas- 
sin, vet. et nov. Eccl. discipl. P. I. L. II. cap. 58. Van-Espen, J.E.P. 1. Tit. XV: 
cap. 3. n. 14 sq. Tit. XVI. cap. 3. n. 12. Tit. XXXI. cap. 6. n. 6. sg. [fhuen.] 

Krummſtabslehen, |. Kirchenlehen. 

Krypten (xpuntar, von xpurtw, verbergen). Darunter verſteht man zu⸗ 
nächſt verborgene, abgefonderte, in der Regel unterirbifche Räume. Sie dienten unter 
biefem Namen ben Alten zu verfchiebenen Zweden. Zur Zeit der Chriftenverfolgun- 
gen flüchteten ſich die Chriften in ſolche unter der Erde befindliche Krypten, um hier 
ihren Gottesdienſt abzuhalten oder auch ihre Todten zu beflatten. Später wurden 
nicht felten Kirchen über venfelben erbaut, und in der Folge entfland der Gebrauch, 
häufig bei Erbauung von Gotteshäufern zugleich ſolche unterirdifche größere oder 
Heinere Capellen anzulegen. Man fleigt von den innern Räumen ber Kirche in 
biefelben hinab, und fie dienten einestheild zu Begräbnißplätzen ausgezeichneter 
Perſonen, hauptfächlich geiftliden Standes, anderutheild zu gottespienftlichen 
Zwecken. Nicht felten wurven zur Feier des Meßopfers ein oder mehrere Altäre 
in ihnen errichtet. Zuweilen find fie befondern Schutzheiligen gewidmet. Wegen 
der in folhen abgefonberten Räumen berrfchenvden Stille und Dunkelheit gelten 
fie als befondere Beförverungsmittel der Andacht. Sole Krypten befinden fi 
3.2. in Würzburg in der Kirche des HI. Kilian, in der Ulrichskirche zu Augs⸗ 
burg, in Gandersheim, Hildesheim, Ellwangen, im Dünfter in Bonn, in St, 
Maria im Capitol und in St. Gereon in Eöln zc. Sie find oft rei) an monumen- 
talen Verzierungen und nicht ohne Intereffe für die Gefchichte der chriſtlichen Kunſt. 
Bol. die Art. Katalomben, Grüfte, Bafilifen. Nardini Rom. vet. IV. 3, 
Aring. Rom. subter. IV. 42. $2. Gerbert, Crypta San-Blasiana. [erfer.] 

Kryptocalvinismus. Die Lehre Calvin’s vom Abendmahle ſetzen wir als 
befannt voraus (f. die Art. Abenpmapl, und Calvin). Diefer Anſicht neigte 
fih Melanchthon befonders zu, während er ſich der Anficht Zwingli's abhold 
zeigte. „Doch die wahre Gegenwart bes ganzen Chriflus war auch bei Calvin 
beftritten — aber in augenfcheinlih geringerem, doch aber wefentlich ziemlich 
gleihem Maße, wie bei Zwingli” (Guerike). Melanchthon änderte, auf Zureden 
des Landgrafen von Heffen, im J. 1540 den 10. Artifel der Augsburger Con⸗ 
feffion eigenmädtig. Diefer hatte gelautet: „quod corpus et sanquis Christi vero 
adsint et distribuantur vescenlibus in coena domini et improbant secus docentes*; 
nunmehr ſchrieb Melanchthon: „quod cum pane et vino vere exhibeantur corpus 
et sanguis Christi“. Nach Luthers Tode, der fich noch vorher, wie in einem Tefla- 
mente über feine Abendmahlslehre, ausgefprochen, dauerte der äußerliche Friede 
zwifchen den ftreng Lutheriſchen, und den Philippiften, den Anhängern Melanch- 
thon's bis zum 3. 1552. In diefem Jahr griff der Prediger Joachim Weftfal 
zu Hamburg offen Melanchthon's Abendmahlslehre an in |. Farrago confuseanarum 
et inter se dissidentium opinionum d. l. D. ex Sacramentariorum libris congesta, 
Magd. 1552, und andern Schriften. Zugleich griff er auch andere Tutherifche 
Theologen wegen geheimer Begünftigung des Calvinismus an. Es entbrannte 
heißer Streit zwifchen den Qutheranern und Bhilippiften, u. a. auch über bie 
Ubiquitätsiehre und die communicatio idiomatum. Mitten unter den Kämpfen farb 
Melanchthon den 19. Apr. 1560. Doc feine Partei überlebte ihn. Diefe Partet 
war mächtig zu Wittenberg und auch zu Leipzig. An der Spite diefer Philippiften, 
die bald bezeichnend Kryptocalviniften genannt wurde, fland der. Schwieger- 
fohn Melanchthon's, der gelehrie Caspar Beucer, hurfürftlider Leibarzt, und 
Profeffor der Medicin und Mathematif, der durch feinen Einfluß auf den fireng 
Iutherifhen Churfürften Auguft (regierte von 1553 bis 1586), fowie durch hohe 
- Verbindungen allmählig die Pläne feiner Partei forderte. Noch ehe Melanchthon 
geftorben, gaben feine Anhänger das „Corpus doctrinae Misnicum oder Philippicum“ 
heraus, als dogmatiſche Mufterfchriften, darunter Melanchthon’s veränderte Augs- 
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burger Confeffion, und feine loci theologici nach einer fpätern Ausgabe; dagegen 
waren die Schmalfaldifchen Artilel aus diefer Sammlung ausgefchloffen. (Bergl. 
ben Art. Corpus doctrinae.). Nachdem der Naumburger Kürftentag (1561) 
für die gehoffte Vereinigung der Lutheraner und Reformirten ohne Erfolg geblieben 
war, wußte Peucer die theologiſche Facultät zu Wittenberg, bie ſchon vorher den 
Eder, Major und Paul Erell als feine Anhänger zählte, mit noch eifrigern 
Ppilippiften zu befegen. Im J. 1571 gab dieſe Partei einen Tateinifchen Katechis⸗ 
mns (catechesis), von Chriftoph Pezelius verfaßt, heraus, in weldem die 
ealvinifirende Lehre vom Abendmahl und von der Perfon Chriſti hindurchblickte. 
Die Lutheraner fhwiegen nicht dazu, Noch in demfelben Jahre vertheidigten fich 
die Philippiflen durch die Schrift: „Von der Perfon und Menfhwerbung unfers 
Herrn Jeſus Ehriftus, der wahren hriftlichen Kirche Grundfeſte“. Der Churfürft, 
ein firenger Lutheraner, ahnte nichts von den Bemühungen feiner Theologen. Er 
wurbe mehrfach nachbrudfam gewarnt, er glaubte aber der Auflage nit. Die 
Hpilippiften verfaßten in ihrem Sinne eine Art Glaubensbefenntniß (Consensus 
Dresdensis), und wieder Tieß fich der Churfürft täufchen. Er vertrieb felbft die 
eifernden Lutheraner Heßhus (f. d. A.) und Wigand aus Jena, da er feit dem 
Tode Wilhelms die vormundfchaftlihe Regierung in dem Herzogthume Sachſen 
führte (1573). Die Philippiften glaubten ſich fiher, und waren ihres Siegs 
gewiß. Im J. 1574 erfchien ihre „Exegesis perspicna de coena Domini“, woriu 
die Wittenberger, ohne fich zu nennen, unter allerlei Täufchungen, mit Genfer 
Lettern, und auf franzöfifches Papier, die calvinifhe Lehre vom Abendmahl un« 
geſchent vortrugen, und die Iutherifchen Unterſcheidungspuncte ausdrücklich, felbft 
mit Hohn verwarfen. Da gingen dem Ehurfürften die Augen auf, und fein Zorn 

annte gegen feine faljchen Kreunde, Peucer, der Geheimerath Cracau, 
zwei Hofprediger, Schü und Stößel, wurben in das Gefängniß geſetzt. Die 
Wittenberger und Leipziger Theologen wurden, nachdem fie kurze Zeit auf ber 
Pleißenburg gefangen gefegt wurden, abgefest und bes Landes verwiefen. In 
allen fächfifchen Kirchen wurde bie Ausrottung ber Härefie mit Bitt- und Dank⸗ 
feſten gefeiert, und ob des Sieges wurde eine Denkmünze geſchlagen. Der Ge- 
heimerath Cracau, nachdem ihm der Verſuch des Selbfimorbs mißlungen, hun⸗ 
gerte fich im Gefängniffe zu Tode (1575). Stößel widerrief, erkrankte aber 
noch im Befängniffe, und ſtarb daſelbſt (1576). Peucer faß zwölf Jahre (bis 1586) 
im Gefängniffe, eine Gefangenfhaft, die er felbft in feinen: „Peuceri historia 
carcerum ed. Pezel.“ Tig. 1605, befchrieb., Er farb im %. 1602 als anhaltifcher 
Leibarzt zu Deſſau. Auch Schütz wurbe wieder frei, — Der Calvinismus war, 
fo lange Augnft Iebte (bis 1586) in Churfachfen unterdrückt. Auguſt's Nach- 
folger, Chriftian I., war durch den Churfürften von der Pfalz, feinen Schwager, 
für ven Calvinismus gewonnen. Nic. Crell, des Churfürften Kanzler, der mit 
Ausſchließung des Adels regierte, hatte den Plan, das Lutherthum mit dem Eal« 
vinismus zu verfchmelgen, und gab diefem auf kurze Zeit den Sieg in Churfachfen. 
Die einflußreichfien geiftlihen Aemter wurden mit Philippiften befebt: die theo⸗ 
logiſchen Zänlereien auf den Kanzeln verboten; unter dem Unwillen des Volks 
der Exorcismus bei der Taufe befeitigt; an der Herausgabe einer Bibel mit cal« 
viniftifhen Anmerkungen gearbeitet. Aber Ehriftian, noch jung, flarb fhon im 
$. 1591. Der Herzog Ehriftian Wilhelm I. übernahm als Vormund die Regie⸗ 
zung; ein firenger Qutheraner, brachte er mit Gewalt das Lutherthum wieder zu 
Ehren. Im 3. 1592 wurden fogenannte Bifltationsartifel ausgegeben, in wel« 
Gen der Gegenſatz zwifchen Luther und Calvin auf's Schroffſte ausgefprochen 
war, und welche von allen Kirchen- und Staatsdienern befhworen werben muß⸗ 
ten. Der Adel, der fih an Crell zu rächen hatte, fland auf Seite der Lutheraner, 
Nach zehniähriger Gefangenfhaft wurde Erell als Hochverräther enthauptet 
Cim 3. 1601). Sp endete der Kryptocaloinismus, — Ad, Menzel, N. Seid. 
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d. Teutfhen, Bd. IV. ©. 110 u. ff. Bd. V. ©, 176 f. 206 ff. Guerike 
Kirchengeſch. 7. Aufl. 1849. II. Thl. ©. 446 ff. [Gams.] 

Kuchen, f. Barden. 

Küchenmeifter, f. Kellermeifter. 

Sugelberren, (Gogelherren) hießen die Canoniker des gemeinfamen 
Lebens, eine im Sinne des Gerhard Groot durch beffen Schüler Florentins an 
1386 nad der Regel des HI. Auguftin eingerichtete religiöfe Genoſſenſchaft. (Vgl 
den Art. Clerici et fratres vitae communis.). Sie ift als eine Ergänzung bes be 
rühmten Inſtituts der Fraterhäufer zu betrachten. Während nämlich der -ein 
größere Stamm vom Inſtitute Gerhards des Großen von der in das Volksleben 
eindringenden und freier fich bewegenden Genoffenfchaft der gewöhnlichen Brüde 
vom gemeinfamen Leben gebildet ward, fo follte der andere Stamm nah Ger 
Hards Meinung alle jene umfaffen, welde dauernd dem gemeinfamen Leben fid 
wibnen wollten, und deßhalb Elerifer wurden. Diefe hießen fodann die Cauo 
nifer vom gemeinfamen Leben, und waren in ber frengern Form des Mönche 
lebens in Klöftern vereinigt, während die gewöhnlichen Brüder vom gemeinfamer 
Leben auch außerhalb ver Brüberhäufer ihre Zwecke verfolgten und verfchieden 
Handwerfe betrieben. Jedoch fand auch bei den Eanonifern fein Gelübde au 
Lebenszeit Statt; jeder fonnte ohne canonifhe Strafe wieder austreten, dod 
mußte er ſich durch Zurüdlaffung einer gewiffen Geldſumme mit den Brüder 
abfinden. Auch war in Kleidung und Lebenseinrichtung größere Freiheit als be 
den Mönden. Die gewöhnliche Kleidung war ein graues Obergewand, Rod 
und Beinkleider ohne alle Verzierung, das Haupt mit einer grauen Kappe bedeckt 
wovon fie auch Cucullati hießen. Wegen diefer eigenthümlichen Kopfbededung 
mit einer Art von Cuculla hieß man biefe Canoniker in Teutſchland auch nur: biı 
Kugel- (auch Kogel⸗) Herren, oder Gogelherren, auch Kappen- und Kappelherren 
Die Stiftungen der regulirten Chorherren flanden mit ben Fraterhänfern in fort: 
währender Verbindung und Wechſelwirkung. Aus den Bruderhäufern gingen 
Manche zur Regel der Canoniker über, Andere durch die Prieſterweihe zum eigent: 
ih geiftlichen Wirfungsfreife. Ihre Zeit war zwifchen Gebet und Andachtsuübun 
gen, Leſungen der Hl. Schrift und anderer erbaulihen Schriften, gegenfeitiger 
Anregungen durch fogenannte Collationen, Handarbeit, Bücherabfchreiben umi 
dem Sugendunterrichte getheilt. (S. Ullmann’s Neform. vor d. Reform. IL Bb. 
©. 94 ff.). Das Stammkloſter diefer Eanonifer war auf dem Agnetenberg 
bei Zwoll, Andere Klöfter dieſes Ordens, welcher fich hauptſächlich im nörb- 
lichen Teutfchland ausbreitete, waren n. a. in Marburg, Coln, Wefel, Diünfter 
Roſtock, in Mariahaufen im Rheingau, wofelbft bereits im 3.1474 eine Drudere 
diefes Ordens beftand, in Brüffel, Lübeck und Nürnberg, wo ebenfalls typo— 
graphifche Werffätten entflanden. Die Brüder befchäftigten fih viel mit Ab— 
fchreiben von theologifgen Handſchriften, deren noch viele eriftiren, z. B. aut 
dem Fraterhaufe zu Münfter, welches ad fontem salientem hieß. Thomas. « 
Kempis war Mitglied diefes Ordens, und verlebte feine Ordenstage auf bem 
St. Agnes-Berge. Vid. Delprat, over de Broederschaflt van Gerard Grote er 
over den Invloed der Fraterhuizen. Utrecht 1830. Auch Kist u. Rooyards, kerk- 
licke Geschiedeniss etc. Die Bruderhäufer, welche nur im Schooße der katho— 
liſchen Kirche ihr flilles aber fruchtfpendendes Leben entfalten fonnten, mußte 
in der Folge in dem Maße fihwinden, in weldem über Norbteufchland der Sturm 
der neuen Lehre dahinbrauste, und den Fatholifchen Kirchenbau zerftörte, fo baf 
diefes Firchliche Inflitut in jenen Gegenden nad der fogenannten Reformatior 
des 16ten Jahrhunderts nur noch im einzelnen Eremplaren übrig blieb. [Düxr. 

Kuhlmann, Duirin, geboren zu Breslau den 25. Februar 1651 von pro 
teſtantiſchen Bürgersleuten, zeigte in früher Jugend Talent und fchnellen Fort- 
gang in den Wiſſenſchaften. Er befuchte das Magdalenen-Oymnafium, und fhrief 
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(don im 13ten Jahre ein Buch: himmliſche Liebesfüffe, ein Vorzeichen feines 
fpäter auffallend abenteuerlihen und fchwärmerifhen Charakters. Er ging auf 
bie Univerfität Jena, wo er jedoch, flatt Borlefungen zu befuchen, feinen Eontem- 
plationen nahhing. Dur Privatfleiß fuchte er im Studiren, befonvers in ber 
Rechtswiſſenſchaft, vorwärts zu kommen. Die ordentlihe Bahn der Wiffenfchaft 
serachtend , getröflete er fich göttliher Eingebungen, und verfiel in Schwermuth, 
In einer fchweren Krankheit, von der ex 1670 befallen worden, glaubte er fihred«- 
liche Geſichte vom Teufel und der Hölle, von Gott und dem Himmel zu haben. 
Bon nun an trug er fih mit dem Gedanken, ein Träger überirdifcher Weisheit 
zu fein, und legte der Reihe nach eine Menge von Beweiſen ercentrifcher Geiftes- 
rihtung an den Tag. In Leipzig, wohin er fih 1673 begab, difputirte ex über 
theologifhe Sätze, welche Niemand und er ſelbſt nicht verftand. In demfelben 
Jahre reiste er nach Leiden, um ſich da den Titel eines Doctors beider Rechte zu 
holen. Nun las er die Schriften von Jacob Böhme (f. d. A.) und war ohne 
Rettung verloren. In Folge der aus den erwähnten Urfachen entftandenen Ueber- 
fpaunung fhloß er fi an einen Geiftesbruder, den fogen. Propheten Johann 
Rothe in Holland an, Er träumte von einer an ihn ergangenen Aufgabe, Rom 
und Babylon zu flärzen, und die fünfte Monarchie der Frommen zu beginnen, 
Er glaubte, Hand an biefes Werk legen zu müffen, und durchwanderte fofort in 
feinem Taumel einen großen Theil von Europa, und trieb fich felbft in Aſien 
herum. Als man ihn feiner Träumereien wegen von Leiden wegjagte, ging er nach 
Frankreich, England, Stalien, und von da wieder nah Holland, wo er in Ge- 
fangenfchaft gerietb. Immer quälte ihn die neue Monarchie, zu deren Aufrichtung 
er als Prinz Gottes beflimmt wäre, und bereits 10,000 Iſraeliten zur Ber- 
fügung hätte. Dabei forderte er alle Kaifer, Könige und Fürften zur Unter- 
füpung auf. Im J. 1678 gerieth er nach Eonftantinopel, Smyrna und in andere 
Gegenden des Morgenlandes, kehrte von da nach Schlefien, Preußen und Lief⸗ 
land zurück. Endlich im J. 1689 führte ihn fein Unglüdsftern nah Rußland, 
wo er wegen feiner Schwärmereien gefangen genommen, graufam gemartert, und 
am A. Dectober 1689 in Moscan mit Conrad Nordermann lebendig verbrannt 
wurde. Vergl. J. C. Harenberg. de Q. Kuhlmanno. Wernsdorf. diss. de Fana- 
licis Silesiorum et speciatim Q. Kuhlmanno. Adelung’s Geſchichte der menſchl. 
Rarrheit, V. Thl. sc. Kuhlmanns fhwärmerifher Trieb veranlaßte ihn zur Her⸗ 
ausgabe vieler Schriften, welche fämmtlih das traurige Geiflesgepräge ihres 
Berfaffers an fich tragen, und gegenwärtig zu ben Seltenheiten gehören, als: 
ber neubegeifterte Böhme, Prodromus quinquennii mirabilis, David redivivus, ab- 
ominatio desolationis in loco sancto, Pseudosophia mundi in sede sua delurbala, 
Christus mysticus, Lehrhof der Hohen Weisheit u. f. w. Da Weitere in Rote 
mund’s Gelehrtenler. III. Bd. [Dür.] 
Kuindl, Dr. Chriftian Gottlieb, geboren zu Leipzig ben 2. Januar 1768, 
großherzoglich heſſiſcher Confiftorialrath, odentlicher Profeffor der Theologie im 
Gießen, Hat als proteftantifher Theolog fih einen Namen erworben durch feinen 
neuteſtamentlichen Commentar (Commentarii in libros N. T. historicos. 4 voll. Lip- 
siae 1807 sq. ed. II. 1816 sq. ed. III. 1823 sq. ed. IV. 1837. und Comment. in 
epist. ad Hebraeos. Lips. 1831.), welder die Evangelien, Apoftelgefhichte und 
den Hebräerbrief umfaßt. Ruinöl gehört zu den neueren Commentatoren der pro⸗ 
teftantischen Confeffion und ſteht chronologifh und geiftig vermittelnd zwiſchen 
Paulus und Tittmann. Er vermeidet die Seichtheit, rationaliftifhe Spielerer, 
Berlegung der Grammatik, der Geſchichte und chriſtlichen Anfhauung eines Pau« 
Ins, ſteht aber unter Tittmaun's georbneter und gemüthlicher Auffaffung, befümmert 
fi weniger um ben grammatifhen Sinn und läßt in Beziehung auf Schönheit 
uud Fluß der Iateinifchen Sprache, deren er ſich bedient hat, Manches zu wünſchen 
übrig. Mit Recht macht Dr. Friedrich Lücke, fein nächfter Nachfolger unter den 
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proteftantifhen Commentatoren über bie Johanneiſchen Schriften, dieſe Auoſtel⸗ 
fungen an ihm. 

Kuldeer, f. Euldeer, auch Freimaurer. 

Kulm, f. Brandenburg und Onefen, 

Kultus, f. Cultus. 

Kumanen, Chriftentfum bei denfelben. Die Kumanen, ein afiatiſches Step⸗ 
penvolk, fielen bereits noch im eilften Jahrhundert zu wiederholten Malen in 
Ungarn und den angrenzenden Ländern ein, Alles mit Feuer und Schwert ver- 
wüftend, aber fie wurden von König Salamon (1070) und von dem heiligen 
Lapislaus (1089) total gefchlagen. Letzterer Tief den gefangenen Kumanen nur 
die Wahl zwifchen Rnechtfchaft oder Annahme des Chriſtenthums, und Diejenigen, 
welde das Chriſtenthum vorzogen, erhielten im heutigen Jazigien Wohnpläße. 
Die zu Haus gebliebenen Kumanen begehrten radpeglühend ihre gefangenen Lands⸗ 
leute zuruck und drohten mit einem neuen Einbruch, wenn ihr Begehren. nicht 
erfüllt würde. Aber Ladislaus Fam ihnen zuvor, griff fie an der untern Donau 
an, zerfprengte ihr Herr, tödtete im Zweifampf ihren Führer Alos und befreite fo 
das Rand auf Iange Zeit von ihren Einbrüden. Eben hatte der Erzbiſchof Robert 
von Gran (1226— 1238) an der Befchrung der heidnifhen Kumanen gearbeitet, 
weßhalb ihn Papft Gregor IX. zum apoftolifchen Legaten in Rumania und Brodi- 
nia aufftelite und die Kumanen unter feinen befondern Schub nahm, als eine 
kumaniſche Gefandtfhaft an Bela’s IV. Thron erfchien, erzählte, daß die Kuma⸗ 
nen von den Mongolen gefhlagen worden feien, und im Namen ihres Königs 
Kuthen um Wehnpläge in Ungarn bat. Bela bewilligte ihr Gefuch, ordnete eine 
Geſandtſchaft und Geiftliche, die das Volk befehren follten, an Kuthen ab, und fo 
fanden neuerdings und zwar nicht weniger als 40,000 kumaniſche Familien zum 
Aerger der Eingeborenen im Jahre 1239 Aufnahme in Ungarn und hatten an 
Bela einen großen Gönner. Einen noch größern Gönner Hatten dieſe Wildlinge 
an König Ladislaus IV., der Kumaner zugenannt, weil diefe und befonders ihre 
Schönpeiten fo viel bei ihm galten. Da es bald fo weit Fam, daß die Magyaren 
kumaniſche Sitten annahmen, flatt daß die Kumanen, auch die getanften, chriſtliche 
angenommen hätten, da ferner die Kumanen flatt dem Reiche zur Stüge vielmehr 
zum Schaden gereichten und gemeinfame Sache mit den Patarenern und den ſchis⸗ 
matifchen Griechen machten: fendete Papſt Nicolaus II. zu ihrer Belehrung Mino- 
riten, und in biefer und andern Angelegenheiten den vortrefflihen Legaten Philipp 
Biſchof von Fermo im Jahre 12783 nad Ungarn ab, der nad) vielen Bemühnn- 
gen den König Ladislaus zu den burchgreifenden Beichlüffen vermochte: fämint- 
lihe Kumanen ſollten den Götzenbildern und abgöttifchen Gchräuchen entfagen, 
getauft werden und den hriftlichen Unterricht anhören und befolgen, ihre wandern» 
den Filggezelte mit flehenden Wohnungen vertaufchen und in geordneten Gemein- 
den leben, den Kirchen und Klöftern das Geraubte zurüdgeben, alle Chriſtenſclaven 
frei laffen, kein Epriftenblut fürder vergießen u. dgl. m. Zwei fumanifche Hänpt- 
linge gelobten vor dem König und dem Legaten, fie wollten ihre Landsleute bere⸗ 
ben, daß fie fich alle dem fügen, nur bebingten fie fich die Freiheit aus, auch in 
Zufunft ihre Köpfe zu fcheeren, den Bart zu flugen und bei der gewohnten Kleider⸗ 
tracht zu verharren. Zu den feſten Wohnplägen wurde jegt eine Strede zwifchen 
der Donau und Theiß angewiefen; jenfeitS der Theiß waren ihre bereits von 
Bela IV. bewilligten Lagerpläße an der Körös, zwifchen der Körds und der Maros 
and von ber Maros bis an die Temes; die durch den Einfall der Mongolen 
herrnlos geworbenen Ländereien in jenen Gegenden ſprach man ihnen, mit Aus» 
nahme der geiftliden Güter, ebenfalls zu. Trotz aller Befchlüffe und anderer . 
Vorkehrungen ging e8 aber noch lange der, bis alle Kumanen Chriſti Lehre und 
©efeg annahmen, denn noch um die Mitte des 14. Jahrhunderts forderten bie 
Paͤpſte die ungarifhen Minoriten auf, den noch ungläubigen Rumanen und. Tare 
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taren das Evangelium zu prebigen. Noch jetzt bewohnen die Nachkömmlinge der 
Kumanen das fogen. Groß- und Kleinkumanien. — ©, Raynaldi Annal. Eccl. 
ad a. 1227, n. 50; 1229, n. 60; 1231, n. 40; 1241, n. 21; 1264, n. 51; 1273, 
n. 12; 1179, n. 30; 1348, n. 24; Mailath, Geld. d. Magyaren, I, 71, 86, 
173,234; Damberger, ſynchr. Geſch. d. Kirche u. d. Welt, XI, 294 ıc. [Schrödl.] 

Sunibert, ſ. Eunibert. 

Kunft, Hriftliche, ſ. Aeſthetik, Baukunſt, Malerei, Mufit, Poefie 
and Sculptur. 

Kurland, gleih den andern an ber Oftfee dis zum finnifchen Meerbuſen 
gelegenen Ländern Liefland, Efthland und Littbauen von Lettifhen Stämmen 
bewohnt, nahm das Chriſtenthum an, nachdem baffekbe bereits in Eſthland (f. d. 
Art. Ehen) und Liefland (f. d. Art.) eingeführt worden war. Einerſeits die 
daͤniſche oder ſchwediſche Herrſchaft, andrerfeits den Fräftigen Arm der Tieflän- 
diſchen Schwertritter fürchtend, erklärte fih Lamechin, ein Fürſt der Kurlaͤnder, 
bereit, die chriftlihe Religion anzunehmen, den Papft als Oberherrn anzuerfennen 
and fi dem Erzbifchof von Riga und den Schwertrittern zu unterwerfen. Bal⸗ 
duin, der Pönitentiar und Nuntius des päpftlihen Cardinallegaten Otto in Däne⸗ 
mark, von diefem nach dem Tode des Bifchofs Albert von Apelvern (+ 1229) als 
Bisthamsverwefer nah Riga gefendet, nahm im Einverfländniffe mit der Kirche 
von Riga, dem Abte von Dunemund, allen Kaufleuten, den Rittern Chriſti, ben 
Fremden und Bürgern von Riga den Antrag Lamechin's im Jahre 1230 unter 
folgenden Bedingungen an: 1) die Kurländer follten die Priefter, die man ihnen 
ſchicken werde, aufnehmen, unterhalten, ſchützen, ihnen Gehorfam Ieiften und fich 
mit Weib und Kindern alle von ihnen taufen laſſen; 2) follten fie den Bifchof, 
welchen ihnen der Papſt fenden würde, als ihren Herrn und Vater verehren und 
ihm und ben andern Geifllihen gewiffe Abgaben entrihten; 3) hätten fie zur 
Bertheidigung chriſtlicher Länder oder zur Ausbreitung des Glaubens FKriegspienfte 
zu leiften and 4) innerhalb zwei Jahren fih dem Papfte zur Quldigung zu flellen 
und nach deſſen Vorfchriften fih in Allem zu richten. Die übrigen Rurländer 
traten auch bald bei. Papſt Gregor IX., dem fie dem Verſprechen gemäß durch 
eine Geſandtſchaft als ihrem Sberherrn huldigten, beftätigte Alles und ernanute 
den eifrigen Balduin zum Bifhof von Semgallen und zugleich zum päpftlichen 
Legaten über Finnland, Gothland, Liefland, Eſthland, Semgallen und Kurland. 
Die kirchliche Eintheilung Kurlands wurde von dem päpftlien Legaten Wilhelm 
von Modena 1245 in ber Art vorgenommen, daß er ein Drittheil zum Bisthum 
Riga und eines zur Didcefe Semgallen fhlug und aus dem dritten ein neues 
Bisthum Kurland bildete, — Die Einführung der Reformation in Rurland konnte 
nach dem böfen Beifpiele, dad der Hochmeifter des teutfhen Ordens Albrecht 
von Brandenburg (f. d. N.) gegeben hatte, nicht ausbleiben. Schon unter 
dem Tiefländifchen Heermeifter Walter von Plettenberg, ber 1520 die Un- 
abhängigfeit von ben Teutſchherrn erfauft hatte (ſchon 1237 hatte die Vereinigung 
des Liefl.Schwertordens mit dem Teutſchorden flattgefunden), fand das Lutherthum 
auch in Kurland Eingang. Der liefländifche Heermeifter Gotthard Kettler, der 
durch den Vertrag zu Wilna 1561 alles Drbensland bis auf Kurland und Semgallen 
aufgab und fih zum erblichen Herzog von Kurland und Semgallen unter pol- 
niſcher Oberhoheit erklärte, bob ven Drbensverband und die Fatholifche Religion 
vollends auf. Würdig fland ihm, dem Abtrünnigen, der den an feinem Drben 

genen Raub auf ewige Zeiten auf fein Geſchlecht überpflanzen zu können 
wähnte, der letzte Bifchof Rurlande Johann von Mönnighanfen (oder Münd- 
Saufen) zur Seite. Derfelbe verkaufte im 3. 1559 um 30,000 Thaler fein Bis- 
tum an den König von Dänemarf und ging darauf nach Teutſchland, wo er 
Groteftant wurde und fih ein Weib beilegte. Bekanntlich ift jegt Kurland eine 
zuffifche Provinz, und was das für den Befland des Proteflantismus fagen will, 
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iſt leicht begreiflich und zeigt fich täglich mehr in den Fortſchritten der griechifch- 
zuffifchen Kirche in den Oſtſeeprovinzen. Bol. die Art. Cfipen,Liefland, Teutfh- 
herrn. ©. Raynaldi Annal. Eccl. ad a. 1232.n. 1—6.; Tetſch, Kurl. Kirchen⸗ 
gefch. Riga 1767. A. L. Schlözer und Gebhardi, Geh. v. Litth., Livl. u, 
Kurl. Hal. 1785. Voigt's Gefch. Preußens. Livland und die Anfänge teutfchen 
Lebens im baltifchen Norden, von Curd von Schlözer, Berlin 1850. [Schröpt.] 

Kufch, f. Eufg. | 

Kufhan: Nifchathbaim, ſ. Cuſchan-Riſchathaim. 

Kuß, f. Friedenskuß. 

Küffen des Altares, des Evangeliums. Der Kuß, feiner Natur nah ein 
Zeichen ver Liebe und Ehrfurcht, wird zu allen Zeiten auch folchen Teblofen @egen- 
fländen gegeben, die man lieb hat und in Ehren halt. So fpriht ſchon Tertullian 
(1. 2. ad-uxor. c. 4.) vom Küffen der Bande der Martyrer, Auch die Kirchen- 
thüren fcheint man zur Zeit des HI. Chryfoflomus gefüßt zu haben Chom. 30 in 
ep. 2. ad Cor.). Gewiß ift, daß ſowohl das Küſſen des Altars als auch das des 
Evangeliums fehr alt ift, beide finden fich 3. B. ſchon in dem älteften römifchen 
Drdines vorgefihrieben. Den Altar küßt nach dermaliger Vorſchrift der Celebrant 
nad dem Stufengebete der Hl. Meffe, und fo oft ex fich in diefer zum Volke 
wendet. Bei dem erften biefer Küffe betet derfelbe: „Oramus te, Domine, per 
merita Sanctorum tuorum, quorum reliquiae hio sunt, et omnium Sanclorum, ut in- 
dulgere digneris omnia peccata mea.“ Hiemit wird Far, daß diefe Küffe, Salu- 
tationes genannt, nicht bloß ein Zeichen der Liebe und Ehrfurcht für den Altar 
als Opferherd des neuen Bundes find; fondern auch die Hochſchätzung für die 
Reliquien der Heiligen, die im Altare hinterlegt find, und das gläubige Sehnen, 
durch die Fürbitte diefer Heiligen unterftügt zu werben, fund zu geben haben. 
Das Küffen des Evangeliencoder (Miſſale) fchreiben die Rubrifen vor, wenn das 
Evangelium vorgelefen ift; nur im Requiem iſt es zu unterlaffen. Ehemals wurbe 
das Buch, aus dem das Evangelium vorgelefen wurde, dem gefammten Elerug, 
ja dem gefammten Bolfe zum’ Kuſſe geboten. „Porrigit‘“, heißt es im Ordo Rom. 
ll. „evangelium osculandum primum episcopo, deinde omnibus per ordinem gra- 
duum, qui steterint, et universo clero, nec non et populo, deinde conditur in loco 
suo.“ Dagegen küſſen es heut zu Tage Cabgefehen von einigen wenigen fran- 
zöfifhen Kirchen) nur mehr der Eelebrant und der etwa anmwefende Fürft, ober 
ftatt des erfien der anwefende Papft, Cardinal oder der Legat des apoftolifhen 
Stuhles, Patriarh, Erzbiſchof oder Bifchof der Gegend. Die Liturgie des HL. 
Ehryfoftomus kennt auch diefen Kuß. [Fr. X. Schmid.] 

Küſter (Küſterer) leitet fi vom lateiniſchen Custos ab. Man verſteht dar⸗ 
unter jenen Kirchendiener, welcher unter Oberaufſicht des Pfarrers das Gottes- 
haus öffnet und fchließt, die HI. Gefäße und Paramente aufbewahrt, für die 
Reinlihfeit und Schmüdung des Gotteshaufes forgt, und die Geifllichen bei dem 
Gottesdienſte entweder perfönlich oder durch Subflituten an- und ausfleivet. Da 
bie hi. Gefäße und Paramente fich größtentheild im der Sacriftei befinden, fi 
in diefer auch die Geiftlihen Cabgefehen von den Biſchöfen) bei Gottesdienſten 
an- und auskleiden, und auf dieſe Weife der Küfter befonders in der Sacriftei 
befchäftigt ift, fo wird er auch Häufig Sarriftan genannt. Ebenſo gibt man 
ihm in vielen Gegenden den Namen Meßner; weil die wichtigfte und gewöhn- 
lichſte Feier im Ootteshaufe, wegen der er Dienfte zu machen hat, die HI. Meffe 
ift. Verſchieden von dem Küfter ifl der Custos (Summus Custos) in Gtiftern. 
Jener ift ein Laie, diefer ein geiftliches Mitglied des Stiftes. Diefer ift Oberanf- 
feher (wie e8 in Pfarreien der Pfarrer if), jener der VBollzieher feiner Aufträge. 
Bol. die Art. Custos und Kirchendiener. 
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Zabadiſten, die, eine pietiſtiſche Secte der reformirten Kirche, 
hatten den Johann von Labadie zum Stifter. Derfelbe war der Sohn eines ge= 
meinen Soldaten und wurde den 13. Febr. 1610 zu Bourg in Guienne geboren, 
Nachdem er 15 Jahre Mitglied der Geſellſchaft Jeſu gewefen, trat er, ungeachtet 
die Zefuiten fi viele Mühe gaben, ihn von biefem Schritte zurückzuhalten, im 
J. 1639 aus dem Orden, Hatte ihn fchon im Orden fein unrupiger, turbulenter 
and phantaftifcher Geiſt, obgleih durch ven Elöfterlihen Gehorfam eingezwängt, 
in die Bahnen einer falfhen Myſtik und eines affectirten Rigorismus und zu dem 
Wahn verleitet, den Geift Johannes des Täufers und den Beruf einer aufer- 
orbentlihen Miſſion zu haben: fo verlor er nach feinem Austritt aus dem Or⸗ 
densverband bald allen Halt und wurde endlich aus einem betrogenen und be= 
trägenden Schwärmer ein Calviniſt, dem es auch in der neuen Kirche nicht be⸗ 
bagte und baher nothwendig fihien, eine eigene Serte in der Serte zu errichten. 
Labadie, der Welt und feinem Eigenwillen zurüdgegeben, trat in mehreren Städten 
als Prediger auf, und da er nicht ohne Geift und Nebnertalent war und mit der 
Miene und dem Apparate eines Gottesgefandten von Gnade, Prädeftination, 
firenger Buße und Befferung auf eine Weife previgte, wie fie fhon damals bei 
den Sanfeniften den Jeſüiten gegenüber üblich war, fo fonnte es an vielſeitigem 
Applaus nicht fehlen, wiewohl die Klarſehenden den Wolf in Schafsfleivern bald 
berausfanden. Daß die Jefuiten zu den letztern gehörten und gegen ben Prediger 
ihre Stimme erhoben, ſchrieb man ihrem Neide und Verfolgungsgeifte zu, wäh 
rend Labadie ohne Gefährde für feine Heiligkeit gegen fie nach Vergnügen los⸗ 
ziehen konnte. Indeß verftand ſich Labadie auf feine Rolle fo gut, daß ihn felbft 
Bifchöfe in ihre Didcefen Iuden und zum Prediger und Leiter von Nonnenflöftere 
beftellten. Allein überall fanden fich zuletzt die Bifhöfe (von Amiens, Touloufe 
und Baza) nicht wenig getäufcht und fogar in die Nothwendigkeit verfet, gegem 
bie Lehre und das Leben des vermeintlichen Heiligen Unterfuhungen anzuftellen, . 
indem er fogar in den Verdacht gerieth, Nonnen und fromme Perfonen zu einem 
fleiſchlichen Myflicismus ärgfter Art in Wort und That verführt zu haben. Sol⸗ 
hen angeblichen Berläumdungen aus dem Wege gehend, flüchtete er fi zu dem 
Sanfeniften zu Port-Royal, und ein andersmal in eine bei Baza gelegene, von 
Garmelitern bewohnte Einfievelei, wo er, um unentdeckt zu bleiben, einige Mo=- 
nate den Carmeliter fpielte, den Gott zum Reformator des Elerus berufen und 
dazu mit außerordentlihen Vifionen und Gnaden ausgerüftet habe. Einige ber 
guten Väter wünfchten ſich Glüd zu dem neuen Elias; als aber dieſer merfte, 
daß ihm der Erzbifchof von Touloufe auf der Spur fei, in deffen Didcefe er ein 
ihm zur Leitung anvertrautes Nonnenflofter demoralifirt Hatte, floh er nah Mon⸗ 
tauban und trat im October 1650 zur reformirten Kirche über. Calviniſt ge⸗ 
worden, weil, wie er jebt vorgab, die Patholifche Kirche ganz und gar verberbt 
fei, erblickte ex bald in der neuen Kirche auch nichts anders als Verberben, pre⸗ 
digte und fchrieb in diefem Sinne, beſchuldigte die Prediger der Unwiffenheit, 
Saulheit und Verderbtheit, drang auf eine Reformation des Lebens durch leben⸗ 
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digen Glauben und die Liebe Gottes, und erregte fo überall, wo ex als Prediger 
angeftellt war, zu Montauban, Drange, Genf und Mibbelburg in Holland, Hän«- 
del und Spaltungen. Ueberall verjagt und zulett feines Amtes zu Middelburg 
entfest und aus der Gemeine ausgefchloffen, bildete er eine eigene Secte, erhielt 
namentlich zu Middelburg, Amflerdam und Bremen einigen Anhang und flarb zu 
Altona im 3. 1674. Seine befondern Anhänger waren Peter Yon, Peter Du⸗ 
lignon, Heinrich und Peter Schlüter, und unter feinen Berehrerinnen, an denen 
es ihm nirgends fehlte, ragte die Damals wegen ihrer außerorventlihen Gelehr- 
famleit und Renntniffe als „zehnte Mufe, vierte Huldgöttin, hollaͤndiſche Minerva 
und Prinzeſſin der Gelahrtheit“ angeflaunte A. M. Schurmann hervor. Na 
Labadie's Tod ließen fich feine Anhänger in Weſtfriesland auf einem Schloſſe 
nieder und lebten da in Handarbeit und Gütergemeinfchaft zufammenz im 18tem 
Jahrhunderte erlofch die Fleine Secte gänzlich, Kür bie Beurtheilung ber eigen- 
thümlichen Lehren dieſer Secte, welche der Hauptſache nach bei dem calviniſchen 
Lehrſyſtem ſtehen blieb, find die im Namen aller Labadiſten verfaßten Schriften 
wichtig: Declarations-fchrifft oder eine nähere erflärung der reinen lehre und bes 
gefunden glaubens Johannis de Labadie, Petri Yvon, Petri du Lignon, Pastoros, 
Henrici Schlüter, Petri Schlüter etc., Herford 16715 — Veritatis sui vindex 4. 
solennis Aidei declaratio, aucta etc. Herf. 1672. Nah dem Inhalt diefer Sch 
ten ift Niemand ein Glied der Kirche des neuen Teftamentes, als ber in Chri 
Neugeborene, der burch bie Liebe Gottes und den lebendigen Glauben Bekehrte, 
und nur für folhe gehört die Taufe und das Abendmahl; die HI, Schrift if zwar 
Gottes Wort, aber nicht der einzige Grund der Religion, da fie nicht zu allen 
Zeiten gewefen if und auch einmal nicht mehr fein kann; nicht die Schrift iſt das 
ewige Leben und gibt es, fondern Chriſtus und der HI, Geiſt; allerdings aber iſt 
fie eines der vorzüglichften Mittel zur Erlangung des ewigen Heiles, jedoch Fein 
abfolut nothwendiges, indem Chriſtus noch immer wie früher unmittelbar durch 
feine Erleuchtung Iehren Tann; zubem enthält die Bibel nicht nothwendig unb aus- 
drücklich alle göttlichen Wahrheiten im Einzelnen, aber der göttlie, innerlich 
wirkende Geift führt auf wunderbare und übernatürlihe Art in alle beſondern 
Wahrheiten ein und offenbaret Dinge, welche felbft den Verſtand der Engel über- 
eigen; endlich iſt auch nicht die Bibel, fondern die Authorität Gottes der Grund 
des Glaubens. In Betreff des Sabbaths Heißt ed, die Chriſten feien zur Hal- 
tung eines Sabbaths (Sonntags) nicht verpflichtet, da jeder Tag ohne Unter- 
ſchied ein Sabbath Gottes fein müffe; die Gütergemeinfhaft wird zwar nicht 
förmlich gelehrt, aber doch ein Approrimativ mit Befchränfung auf die Kirche des 
neuen Teftamentes (d. i. Lababiften) als hriftlicdes Gebot aufgeftellt; die Be⸗ 
ſchuldigung der Verwerfung des Eheflandes wird als eine Berläumbung abgewie- 
fen, chiliaſtiſchen Träumereien das Wort gefproden. S. Arnolds Kirhen- und 
Keperhiftorie, Th. U; Joh. Möllers Cimbria literata t. II u. IN; Walde Re⸗ 
Iigionsftreitigfeiten außer der Inth. Kirche, Th. IV; die Schriften Labadie's, Pe⸗ 
terd von Yoon und Peters Dulignon; das apologetifhe Buch der Schurman 
„EvxAngıc seu melioris parlis electio“, Alton. 1673; Fr. X. Feller, Dictionnaire 
hist.; Ci. Fleur. hist. Eccl. contin. a P. Alexandro a S. Joh. d. Cruce, ad a. 
1644 eto. [Schroͤdl.)] 
Laban (72>, LXX. Außer), Sohn Bethuels und Enkel Nahors, des Bru⸗ 
ders von Abraham (Geneſ. 22, 20—22), ſomit ein Bruder der Rebecca, und 
Bater der Lea und Rachel. Als Jacob, fein Schwefterfohn, zu ihm kam, nahm 
er ihn zwar freundlich auf (Geneſ. 29, 9—14.), übte aber bald fehr unfreund- 
liche Arglift gegen ihn. Als ihm namlich Jacob auf fieben Jahre feine Dienfte 
anbot, wenn er ihm feine jüngere Tochter Rachel zur Frau geben wolle, ver- 
ſprach Laban diefes zwar, hielt e8 aber nit. Denn am Abend nach dem Hod- 
zeitötage ließ er die Altere Tochter Tea in's Brautgemach bringen, und Jacob 
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bemerkte erſt am folgenden Morgen, daß er betrogen war. Wollte er nun bie 
Rachel dennoch zur Frau, fo mußte er dem Labau noch fieben weitere Jahre die⸗ 
nen, wozu er fi auch entſchloß (Geneſ. 29, 15—30.). Als die zweiten fieben 
Jahre vorüber waren und Jacob mit den Seinigen von Laban fortziehen wollte, 
bat ihn dieſer, noch Tänger bei ihm zu bleiben, denn er hatte gemerkt, bag ihn 
Jehova um Jacobs willen fegne. Jacob verlangte als Lohn die gefprenkelten und 
gefleckten Schafe und Ziegen, bie Laban befommen were, Laban fagte biefes zu, 
damit aber Jacob wenig oder nichts befomme, Tieß er kein gefprenfeltes und ge— 
flecktes Thier in der Herde, die er dem Jacob zur Beforgung übergab. Jacob 
aber legte zur Zeit, wo fi) die Schafe begatteten, Stäbe, an benen er weiße 
Streifen gefgält Hatte, in die Tränfrinnen, und in Folge davon warfen fie bunte 
und gefledte Junge, fo daß Jacob in furzer Zeit zu einem großen Herbenreich- 
tum gelangte (Genef. 30, 26—43.). Als er aber merkte, daß Laban und feine 
Söhne deßhalb gegen ihn aufgebracht waren und Schlimmes von ihnen beforgte, 
zog er auf einmal mit feinen Angehörigen und Herben davon, fo daß Laban erft 
am britten Tage nachher Kunde davon erhielt. Er fehte ihm eilends nach und 
traf ihn nach fieben Tagreifen auf dem Gebirg Gilead, richtete jedoch Feine harte 
Rede an ihn, denn Gott Hatte ihm dieſes unterfagt, fondern befehwerte ſich bloß 
über feine heimliche Flucht, und daß er ihm die Theraphim entwedet; Jacob da⸗ 
gegen beklagte fich über Labans Härte, und daß er feinen Lohn beftändig geändert 
babe, und ihn beſitzlos in die Heimath entlaffen haben würde, wenn nicht Gott fich 
feiner erbarmt und feine Arbeit gefegnet hätte. Endlich ſchloſſen fie einen Bund 
und verpflichteten fich gegenfeitig, in Zukunft einander auf feine Weife zu be= 
feinden and zu befchädigen (Geneſ. 31, 1—55.). — Wenn behauptet wird, „baß 
Jacob und Laban einander an Selbftfucht, Eigennug und Liſt nicht eben viel nach⸗ 
geben? (Winer, Realw. s. v. Laban), fo hat diefe Behauptung ben betreffenden 
Bericht in der Geneſio entfchieven gegen fih, welchem gemäß Laban e6 ift, der 
mit Taufchung und Trug beginnt und fortfährt, und fo auch den Jacob zur An- 
wendung von Lift veranlaßt. — 2) Laban hieß auch ein Ort in der Wüfte, welche 
bie Iſraeliten unter Mofes durchzogen (Deut. 1, 1); wahrſcheinlich iſt biefes 
R2 einerlei mit 32, dem 17ten Lagerplage der Iſraeliten. 

Labarum, etymologifch ein dunkler Name, den man aus verfchiedenen 
Sprachen herzuleiten verfucht hat, heißt die berühmte Kreuzesfahne, welche Kaiſer 
Spnflantin der Große (ſ. d. A.) zuerft in der Schlacht gegen Marentius und dann 
in den übrigen Kriegen als ſchirmendes Hauptbanner führte, und deren ſich auch 
Conſtantins Nachfolger als Reichsfahne bevienten. Um das, was Eufebius von 
dem Urſprung des Kabarums in feinem Leben Eonflantins erzählt, zu entkräften, 
führt man, außer wenig erheblichen Vernmftbeweifen und einigen erfl nach Eu- 
ſebins bei Rufin Chist. eccl. I, 9), Sozomenus (hist. ecel. I, 3) u. m. A. vor⸗ 
Iommenden Berichten über die Kreuzerfheinung Eonflantins, gewöhnlich den Rac- 
tantins an, welcher bIoß erzählt (de mort. persec. c. 44), der Kaifer habe im 
Traume von Bott die Mahnung erhalten, die Schilde feiner Soldaten mit dem 
himmliſchen Zeichen Gottes zu bezeichnen und fo die Schlacht (gegen Marxentius) 
zu liefern, und habe diefer Mahnung Folge geleiftet („transversa X littera, summo 
capite circumflexo, Christum in scutis notat“). Und au die von dem Heiden 
Nazarius 321 abgehaltene Lobrede auf Eonftantin pflegt man anzuführen, worin 
der Drator nur berichtet, es fei in ganz Gallien befannt, daß vor der Schlacht 
gegen Maxentius am Himmel himmliſche Heerfchaaren zum Dienfte Conftantins 

gefehen worden feien. Indeß möchten diefe Zeugniffe, genau erwogen, die Er⸗ 
zählung bes Eufebius eher unterflüsen als entfräften. Eufebins nun erzählt, 
zwar nicht in feiner Rirchengefchichte, aber in dem Leben Conſtantins aus dem 
Munde des eidlich die Wahrheit befräftigenden Raifers Folgendes: 
Conſtantin, fürdtend die Zauberfünfte des Maxentius, ber bei ben Kriegsrüſtungen 
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die heidniſchen sacra forgfältig anwandbte, und um fo mehr die Nothwendigkeit 
einer höhern als bloß menfchlichen Unterflügung fühlend, wendete fih nah dem 
Beifpiele feines dafür gefegneten Vaters zu dem Einen wahren allmädtigen Gott 
mit der Bitte, fich ihm zu offenbaren und ihn zu berathen. Da erfchien ihm und 
feinem anf dem Zuge nach Stalien begriffenen Heere um die Mittagsftunde ein 
leuchtendes Kreuzeszeichen am Himmel mit der Umſchrift: „Durch diefes fiege!” 
und fette Alle in Staunen, In der darauffolgenden Nacht erfchien ihm im Traume 
Chriſtus mit jenem Kreugeszeichen und befahl ihm, fich ein Bild nach bemfelben 
machen zu laflen und biefes als ein Schugmitlel gegen die Feinde zu gebrauchen. 
Demgemäß berief Eonftantin gleich am andern Morgen Goldſchmiede und Künfller, 
befchrieb ihnen das ihm gezeigte Bild und verlangte ein Nachbild. Jene Bierauf 
nahmen einen langen Speer, den fie mit Gold überzogen, befeftigten an ihm eine 
Duerflange, und über der höchſten Spite eine Krone (Kranz) aus Gold und 
Evelgeftein, und in ihr das Sinnbild des beglüdenden Namens, die ineinander 
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Monogramm , welches zugleich bie Geftalt des Kreuzes darftellte. An die Quer⸗ 
fange felbft aber hefteten fie ein reichgewirktes und koſtbar beſetztes feidenes Pur- 
purtuh, an beffen Rand die goldenen Bruftbilder des Kaifers und feiner Kinder 
waren. Diefes Zeichen, nach welchem fogleich mehrere für die verfchiedenen Le⸗ 
gionen gemacht wurden, diente dem römifchen Heere von nun an zur ſchirmenden 
Fahne. — Mag man nun die wunderbare Sreuzeserfiheinung Conſtantins deuten 
wie man will, gewiß bleibt, daß Conftantin zuerft im Kriege mit Maxentius und 
dann in feinen fpätern Kriegen fi) des Labarums mit feinem myſtiſchen Mono- 
gramm als Haupt- und Reichsfahne bedient habe, welde er abwechfelnd von 50 
der auserlefenften Soldaten tragen ließ, die diefelbe ſtets in ihrer Mitte führten. 
Auch Conſtantins Nachfolger Liegen das Labarum als Reichsfahne in ihren Kriegen 
wehen, ließen e8 jedoch fpäter als ehrwürdige Neliquie aufbewahren. Abbilpun- 
gen des Labarums und der nach deſſen Muſter gemachten römifchen Fahnen fieht 
man auf Münzen und Bildfäulen des vierten Jahrhunderts. Conftantin trag das 
Monogramm des Labarums auch auf feinem Helme, wie er auch nach dem Siege 
über Marentius feine Bildſäule auf dem Forum zu Rom mit einer Fahne in der 
Geſtalt eines Kreuzzeichens in der rechten Hand aufftellen lieg, mit ber Unter⸗ 
ſchrift: „Durch diefes heilbringende Zeichen, das wahre Zeichen bes Muthes, habe 
ih eure Stadt vom Joche des Tyrannen befreit” (Euseb. hist, Eccles. IX, 9). 
©. Baron. Annal. ad a. 312; Tillemont, hist. des Emp. IV; Voisin, diss. crit. 
sur la vision de Constantin, Paris 1774; Gibbon, Abnahme und Fall des röm. 
Reiches, c. 205 Schrödh’s Kirchengefh. V; Neanders Kirchengeſch. Bd. II. 
Abth. 15 Manfo, Leben Eonftantins d. Or. [(Schrödf.] 
Labbe, Philipp, Jeſuit. Er wurde geboren zu Bourges im J. 1607. 
Im 1Tten Jahre trat er in den Orden der Sefuiten. Er Iehrte nacheinander bie 
freien Wiffenfchaften, Ppilofophie und Theologie. Er ftarb in feinem Orden im 
3. 1667 den 25. März. — Seine vorzüglicden Schriften find: 1) De Byzantinae 
historiae scriptoribus. Paris 1648. f. 2) Nova bibliotheca Msc. in 2 Bänpen f. 
1653. 3) De scriptoribus eccles. Bellarmini philolog. et histor. dissertat. 4) Ga- 
leni vita. 5) Bibliotheca Anti-Janseniana. 6) Notilia dignitatum Imperii Romani 
cam comment. Guidonis Pancirolli. 7) Bibliotheca bibliothecarum. Par. 1664 Fol. 
ein Werk, das verſchiedene Auflagen erlebte. 8) Le chronologiste frangais. 1665. 
9) Concordia chronologica, technica et histor. Paris. 1670. 5 Bde. Fol. 10) Sein 
Hauptwerk ift die oben citirte Eoncilienfammlung (f. d. A. IV. Bd. S. 738), 17 
Theile in 18 Bänden Fol., wovon bei feinen Lebzeiten 11 Theile gedruckt wur⸗ 
den, die übrigen durch den P. Eoffart veffelben Ordens zu Stande famen: Sa- 
erosancta Goncilia stud. Ph. Labbei et Cossarti. Paris. 1672. 18 Bände Fol. — 
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Venet. 1728 - 1732. 25 Bde. Fol. — Vgl. die Vorreden bes Coſſart, des Ba⸗ 
Inzius in feiner „Nova collectio conciliorum.“ Par. 1683. 1f., welche auch als 18ter 
Band der Labbe-Eoffart’fhen Sammlung gilt; endlich bie Praefatio der „Concil. 
colleclio regia maxima* des Harbuin p. VI sqg. 

Zaborans, Eardinal, f. Canonenfammlungen II. ©. 309. 

Lachis, v2, 70. Aaxis, Aayns, bei Jos. Antt. 9, 9. 3. auch Aayeıca, 
Vulg. Lachis, Hauptflabt des canaanitifchen Königs Japhia, ber mit vier andern 
Königen bei Gibeon (ſ. Gabaon) gefhlagen und bei Makeda gehenft wurbe 
(Joſ. 10, 3—27.), lag in der Niederung (des nachherigen) Juda's (Joſ. 15, 
39.), wurde von Joſua erobert (of. 10, 31 ff.), dem Stamme Juda abgetreten 
(30f. 15, 31.), von Rehabeam befeftigt (2 Chron. 11, 9.), belagert und erobert 
von Sanherib (2 Kön. 18, 14. 19, 8. 2 Ehron. 32, 9. Jeſ. 36, 2.), ebenfo von 
Nebucadnezar (Jerem. 34, 7. vgl. die Weiffagung Micha 1, 13.), eriftirt noch 
nad dem Exil (Nehem. 11, 30.)3 iſt wahrſcheinlich erhalten in der Ruine Um 
Lakis, weftlih von Adſchlan, anders beſtimmt Robinfon II, ©. 653. 

Zacombe, f. Guyon. | 

Laeroix, Claudius, geboren im J. 1652 zu St. Andres, einem Dorfe 
zwifchen Herve und Dalem in der Provinz Limburg, warb 1673 Magiſter der 
Philoſophie, ließ fich in demfelben Jahre zu Trier in die Geſellſchaft Jeſu auf- 
nehmen, lehrte zu Eöln und Münfter mit vielem Beifall die Moraltheologie, warb 
1698 zu Cöln Doctor der Theologie, und ftarb dafelbft 1714 am 1. Juni. Er 
fihrieb einen Commentar zur Moraltheologie von Bufembaum (f. d. A.), Edle 
1719, 2 Bde, in Kol. Lacroix gibt den vollfiändigen Text Bufembaums, und 
fnüpft daran feine Erflärungen. Eine caftigirte Ausgabe der Lacroix'ſchen Moral- 
theologie erfchien 1767 zu Bologna von Angel. Franzoja, Lehrer der Theo⸗ 
Iogie in Padua, in Fol. Bufembaum und Lacroir wurden als laxe Eafuiften viel- 
fach und bitter getabelt. Franz Anton Zaccaria nahm fich diefer beiden Jefuiten 
an, und verfocht mehrere ihrer Meinungen, welche von Concina und Patuzzi lei⸗ 
denfchaftlih waren Eritifirt worden. Diele ber angeftrittenen vorgeblich laxen 
Entfheidungen erfcheinen in einem milderen Lichte, wenn man erwägt, daß die= 
felben eben nur jedesmal auf einen gegebenen beflimmten Fall befchränft find, 
und auf eine allgemeine unbefchränkte Anwendung feinen Anſpruch machen. Lebri- 
gens waren biefe fogenannten laxen Meihungen ſchon vor den Jeſuiten in der 
Schule einheimifch, und brauchten nur von ben leßteren aboptirt zu werben, Auch 
iſt nicht zu bezweifeln, daß die fharfen Gegner ber laxen Moraliften in das 
gegentheilige, vieleicht noch mehr Schaden anrihtende Extrem verfielen. Die 
Rigoriſten haben wenigftens dadurch, daß fie die Fehler der fog. Lariften ſcho⸗ 
nungslos aufdeckten, und dasjenige, was in dem Dunfel der Schulfprache ein- 
gehuͤllt dem Volfe wenig ober nichts fchadete, Öffentlich zernagten, zur Erbauung 
der Gläubigen gewiß nicht das Mindeſte beigetragen, wohl aber viele Seelen 
fcandalifirt. Beide Theile aber fehlten durch einfeitiges, Gott vorgreifendes und 
leichtfertigeß Decidiren über die Moralität menfhliher Handlungen, über bie 
Größe oder Leichtigfeit der Sünde, wie wenn fie e8 mit einem materiellen 
Maße und Gewichte zu thun Hätten. [Dür.] 

2actantinus Yirmianus (in einigen Handſchriften fleht noch der Vorname 
Lucins Cäcilius oder Lucius Cälins) flammte nach feinem Beinamen aus 
Firmum (Fermo) im picenifchen Gebiete, und nach feinen eigenen Aeußerungen 
(de ira dei c. 2. Institutt. div. VII, 2) von heidnifchen Eltern, Nah Hieronymus 
(catal. c. 80) war Lactantius ein Schüler des Rhetor Arnobius (ſ. d. A.), alſo 
wahrfcheinlich im legten Viertel des dritten Jahrhunderts, Eine Schrift mit dem 
Titel: Symposion (100 Räthfel, je aus drei Hexametern beftehend, zur Erheiterung 
bei der Tafel) erregte die Aufmerffamleit Diocletians und veranlafte die Er⸗ 
nennung bes Lactantius zum Lehrer der Beredtſamkeit in Nicomedien in Bithy⸗ 
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nien, der damaligen Refibenz bes Kaiſers. Allein in der Stabt von überwiegend 
griechiſcher Bildung Hatte der Lehrer der Iateinifchen Nebelunft wenige Zuhörer, 
Aber auch er felbft wurde unzufrieden mit einer bloß formellen Befchäftigung, die 
Geift und Herz leer ließ und den Drang nad realer höherer Erfenntniß nicht 
befriedigte. Dieß ſcheint unfern Gelehrten fon vor der biocletianifchen Ber- 
folgung (3. 303) dem Chriſtenthume zugeführt zu haben (f. Divcletian), Was 
er aber beim Ausbruche derfelben und gerade in ber Reſidenz Nicontedien, wo 
die Verfolgung mit der Zerflörung bes herrlichen chriftlichen Tempeld begann, 
ſah, las und hörte, mußte feine Hingebung an die Kirche Gottes nur befefligen. 
Hören wir ihn ſelbſt! „Während meines Aufenthaltes in Bithynien als Lehrer 
der Beredtſamkeit zu der Zeit, als das Gotteshaus zerftört wurde, verhöhnten 
dort zwei Männer bie verachtete und verfioßene Wahrheit mit dem empörenbflen 
Uebermuthe. Der Eine gab ſich für einen Lehrer der Philoſophie aus; aber der 
Lehrer der Enthaltfamkeit war voll Habgier und finnlicher Lüſte, der Bertheibi- 
ger der Sparfamfeit und Demuth führte ein Höchft verfcehwenderifches Leben; feine 
ſittlichen Gebrechen fuchte er durch die grauen Haare, den Philofophenmantel und, 
was ſich hiezu ganz befonders eignet, durch Reichthum zu verhülfen. Er gewann 
fih die Gunft der Gerichtsbehörden und verbrängte feine Nachbarn aus ihrem 
Eigenthume, Diefer Dann, durch feine Philoſophie fein eigener Anfläger, fchrieb 
gerade zu der Zeit, als man bie Chriſten auf das Frevelhaftefte zu martern an⸗ 
fing, drei Bücher gegen bie chriſtliche Religion, um, wie er meinte, den Ber- 
irrten zu Hilfe zu kommen und fie von jenem Starrfinne zu befreien, in welchem 
fo Biele um des Glaubens willen die größten Martern dulden, O des ſchmeich⸗ 
Ierifchen, dem Zeitgeifte Huldigenden Philofoppen!.... Der Andere, der noch 
beißender gegen den hriftlihen Glauben fchrieb, gehörte zu den Gerichtsbehörben 
und war ein Haupturheber der Verfolgung. Er wollte in ber Schrift, die er 
Ayyoı plain Feis zu betiteln ſich nicht fiheute, zeigen, „daß das Chriſtenthum 
eine Sache voller Widerſprüche und daher nur eine Religion für Ungebildete fei“ 
Cinstitutt. V, 2. 3.). Gemeint ift Dierocles (f. d. A.), der damalige Präfeet von 
Bithynien. Die Entrüflung über eine fo gleißneriſche Sprache mitten unter dem 
freiendften Unrecht gegen bie Chriften erwedte in dem redlihen Manne fchon 
damals den Entſchluß, in die Reihe der chriſtlichen Apologeten einzutreten und 
fid einem Berufe zu widmen, „ber weit beffer, nügliher und ehrennoller fei, als 
das lange verwaltete Lehramt der Beredtfamfeit, in welchem ex die Jugend nicht 
zur Tugend, fondern zur raffinirteften Vosheit heranbildete.... Nicht um die 
Dachtraufe oder Abhaltung des Waffers Handelt es fich Hier, fonvdern um Hoff- 
nung, Leben, Heil, Gott und Unfterblichfeit” (1. c. I, 1.). Die frühere Befchäf« 
tigung hat für ihn nur noch Werth, foferne fie ihn mit größerer Beredtſamkeit 
die Sache der Wahrheit vertheidigen lehrt. Doch nicht bloß widerlegen will Lac- 
tantius, wie Tertullian und Cyprian, fondern belehren (instituere), er will „bie 
Gelehrten zur wahren PHilofophie, die Ungelehrten zur wahren Religion hin- 
führen” (1. c.). Die Belehrung aber oder die poſitive Apologie muß die ganze 
Glaubensſubſtanz darlegen, fie darf fih nicht, wie Eyprian gegen Demetrianus 
ungeeignet gethan hat, auf Anführung von Schriftfiellen beſchränken, die der 
Gegner als erbichtet zum Voraus verwirft. Sie muß mit dem Gegner ganz von 
Vornen anfangen, muß ihm aufhellende Principien geben, ihn durch Ver⸗ 
aunftbeweife widerlegen, bamit er nicht, wenn ihm die volle chriſtliche Wahrheit 
auf Einmal vorgehalten wird, ganz und gar erblinde (I. c. V, 4.). In diefer po⸗ 
fitiven Methode will Lactantius Bahn brechen und zur Nachahmung aufmuntern, 
Sein letztes Ziel ift (V, 1.) Berföhnung der Philofophie und Religion, 
„Wie Niemand wahrhaft Menfch iſt, der nicht ein Philoſoph ift, fo iſt Keiner ein 
wahrer Philoſoph, der nicht die Wahrheit bei Denen fchöpft, welche die Welt 
Thoren und Barbaren nennt” (Cl. c. IV, 1. 2.). Während aber im Heibenthume 
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Religion und Philofophie in zwei feindliche Gegenfähe auseinander gegangen find, 
ſtellt nur das Chriſtenthum die urfpränglihe und wahre Harmonie beider 
wieber der (V, 1.). Die bisher angegebenen Grundgedanken führt Lanctantius 
in den fieben Büchern institutiones divinae fo aus, daß er zuerſt mit Ueber⸗ 
gehung der, wie ex fagt, ſchon von Cicero in ber Schrift de nalura Deorum bis 
zur Evidenz geführten Beweife für das Dafein Gottes den Nachweis ber Ein- 
heit Gottes aus den Propheten and Ausſprüchen der heibnifchen Dichter und 
Philoſophen beibringt (1. Buch: de falsa religione) und (im 2. Buche: de origi- 
ne erroris) bie Duellen bes Polytheismns in dem Materialismus, der Unfittlich- 
Seit und Gottvergeſſenheit findet, bie feit dem mit des Vaters Fluche beladenen 
Cham ihren Anfang genommen hätten. Nach einem Blicke auf die heinnifche Phi⸗ 
Iofophie (3. Buch: de falsa sapientia), welche, wie dad Wort fchon andente, nicht 
der Beſitz, fondern nur das Streben nach Weisheit fei, und im Heidenthume 
den Beſitz der Weisheit unmöglich Habe erreichen können, weil fie von feinen un- 
beftrittenen Saͤtzen ausgegangen fei, da fchon die verſchiedenen formalen Principien 
den Weg zur Wahrheit verfperrt Hätten, gelangt er im Aten Buche: de vera sa- 
pionlia zu feinem Hauptthema, der Einheit von Religion und Philoſophie, deren 
Erläuterung ihn auf die Thatfache der Incarnation der ewigen, perfön- 
lichen Weisheit, des Aöyos, und die Lehre von ber Perfönlichleit des Bott- 
menſchen hinführt. Mit dem fünften Buche geht die Betrachtung auf das prac- 
tiſche Gebiet über: Gerechtigkeit, im juriflifcden Sinne, die einſt im goldenen 
Zeitalter geherrſcht, von ber Heidenwelt aber in ihrem Benehmen gegen die ſchuld⸗ 
Iofen Ehriften mit Füßen getreten werde, wahre Gottesverehrung — An- 
erleunung ber von Bott geoffenbarten Wahrheit und freudige Erfüllung ihrer 
Gebote, Hingabe feiner ſelbſt an Gott, endlich Un ſterblichkeit und ewig glück⸗ 
feliges Leben als Lohn der Gottesverehrung, Alles diefes ift erfi durch Chrikum 
an’s Licht gekommen ober zur Wahrheit geworben. Dieß der Inhalt der drei 
legten Bücher: de justilia, de vero cultu, de vita beata. (Vgl. hierzu den Art. 
Ehiliagmus), Die Eleganz der Darftellung Täßt in der ganzen Schrift nichts 
zu wünfchen übrig, weßhalb Lactantius der chriſtliche Eicero genannt worben 
ift; wohl aber bleibt derfelbe in fachlicher Hinficht Hinter dem Ziele, das er fi 
ſelbſt gefteckt Hat, zurüd, Die Wefenlehren des Chriſtenthums find, wie ſchon 
Hieronymus (ep. 13. ad Paulin.) bemerkte, zu wenig erörtert, und wenn er auch 
fehr zeitgemäß auf die eben damals fich verbreitende nenplatonifche Idealiſirung 
des alten Göttercultus (im zweiten und fechsten Bude) Rüdficht nimmt, fo find 
doch die Beweiſe für die Glaubwürdigfeit der Bücher des neuen Teflamentes 
durchaus nicht mit der Sorgfalt beigebracht, zu welder die neueften Angriffe des 
Hierocles aufforderten, Gleichwohl ift diefe Schrift des Lactantius wegen ber 
ſchönen Darftellung eine Lieblingslectüre in der chriftlichen Welt geworden, was 
die mehr als hundert Ausgaben beweifen, in denen fie erfchienen iſt. Sie if, ba 
die diorletianifche Verfolgung als eine fihon geraume Zeit verfhwundene dar⸗ 
geftellt wird (V, 2. 3.), mithin bie Verfolgung, welde zur Zeit der Abfaffung 
wäthete (VI, 6. 17.), nur bie des Licinius fein kann, um das Jahr 320 gefchrie- 
ben, als Lactantins bereits bejahrt am Hofe des Kaiſers Conftantin zu Trier als 
Erzieher des Prinzen Crispus ſich aufhielt. Gewidmet if fie Conftantin, dem 
erften chriſtlichen Fürften und Wieberherfteller der Gerechtigkeit. Ihr Berfaffer 
felbft Hat aus ihr einen Auszug (Epilome) in Einem Buche verfertigt, der erft 
in neuerer Zeit von Kanzler Pfaff vollſtaͤndig herausgegeben worben iſt (vgl. 
Hieron. catal. c. 80). Bor den Inftitutionen ſchrieb Yactantius eine Pleinere Ab⸗ 
handlung: de opificio Dei, welde ans ber kunſtvollen Organifation bes Dien- 
fhen ſowohl nach feiner geiftigen als leiblichen Seite gründlicher, als es Cicero in 
feinen Schriften gethan habe, gegen bie Epicuräer (|. d. A.) den Beweis einer die Welt 
leitenden Borfehung führen wi, Nach den Inftitutionen abgefaßt iſt die Schrift: 
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de ira Dei, welche die Begriffe von göttliher Gerechtigkeit and Güte zu 
vereinigen fucht. Eine treffliche Duelle für die Geſchichte der Ehriftenverfolgungen 
iſt die Schrift: de mortibus persecutorum, die zum Theil aus eigener An- 
fhauung fhöpft und bis zur Herftellung des Friedens für die Kirche fortgeführt, 
alfo nicht vor 314, wohl aber auch nicht lange nach diefem Jahre abgefaßt if. 
Das tragifhe Ende aller Derer, welche die Kirche verfolgt haben, wird als Be- 
weis für die Wahrheit des Kriftlichen Glaubens angeführt. Nach de opif. Dei 
e. 15. 20. Institutt. VII, 1; IV, 30. hatte Lactantius noch mehrere Schriften gegen 
die heidniſche Philoſophie, gegen die Häretifer ꝛc. beabfichtigt, von denen wir nicht 
wiffen, ob fie wirklich gefchrieben worden find. Hieronymus erwähnt im Eatalo- 
gus noch ein ilinerarium und acht Bücher Briefe, die wir nicht befiken, während 
die einigen Ausgaben beigefügten Gedichte: de Phoenice, de Pascha, de passione 
domini entfchieden unächt find. Dfann (in den Beiträgen zur griechiſchen 
und römifhen Literaturgefhiähte, U. Band, Caſſel u. Leipzig 1839. ©. 
365—367) glaubt unfern Schriftflellee auch den römiſchen Grammatifern 
beizählen zu konnen. Die beſten Ausgaben von Lactantius find die von Le 
Brun und Lenglet Dufresnoy, Paris 1648. 2 Bde., und die zu Rom 1755 — 
1760 erfchienene von Eduard a St. Xaverio. Die Ansgabe für die Bibliothek der 
lateinifhen Kirchenväter von Gersporf hat D. Fridolin Fritfche (Prof. der 
Theologie in Zürich) beforgt. Vgl. über ihn Dupin, bibl. eccles. I. p. 205 sgq. 
le Nourry, Apparat. ad Bibl. Patr. II, Dissert. III. p. 571 sqq. Möhler’s Pa- 
trologie, herausg. von Reithmayr. Negensb. 1840. S.917— 933. [Scharpff.] 

Lacticinien. Zum Begriff des kirchlichen Faſtens gehört neben Anderem 
auch das Sich- Enthalten von gewiffen Speifen (delectus ciborum. Trid. Sess. 25.). 
Zu diefen gehören, um es hier nur kurz mit dem bi. Thomas zu bezeichnen 
(Summ. I. Il. qu. 147. art. 8.): carnes animalium in terra quiescenlium et respi- 
rantium et quae ab eis procedunt, sicut laclicinia ex grassibilibus et ova ex avi- 
bus. Unter Lacticinien begreift man das, was als Speife aus den Sängethieren 
gewonnen werben fann: Milh, Butter, Schmalz, Käfe = Mildhipeifen. Das 
Berbot des Genuſſes von Lacticinien wurde zwar vielfach auf alle Kafltage aus- 
gebehnt, doch galt es vorzugsweife und gilt es, wenigftens im Occident, nurmehr 
als Auszeichnung der Dundragefimalfaften vor Oſtern. Was zunächſt die grie— 
chiſche Kirche betrifft, fo gebot ſchon die Synode von Laodicea (367. c. 50.), 
man folle die ganze Faſtenzeit vor Oftern in der Zerophagie zubringen, d. h. nur 
trodene Speifen effen; das Truflium (706. c. 56.) verbot den Genuß der Lac- 
ticinien (Käfe) wie des Fleifches und der Eier unter Strafe der Ercommunication 
bei Laien und der Depofition bei Elerifern. Die Enthaltung von ben Larticinien 
beginnt bei den Griechen nach Ablauf der fog. Butterwoche (Tvpogayos, Tv- 
E17), welde mit dem Montag nach unferem Sonntag Seragefimä anfängt und 
mit unferem Sonntag Duinquagefimä endet. Diefe firenge Faftendisciplin, welche 
übrigens hiemit noch nicht einmal beſchloſſen ift (f. Goar, Euchol. pag. 207), 
wird von der, auch in diefem Punct am Aeußerlichen flarr fefthaltenven, griechi⸗ 
[hen Kirche auf die übrigen Faſten gleichfalls ausgedehnt (Goar 1. c.). In ber 
abendländifchen Kirche bildete fi) allmahlig die Praris, welde Thomas Ag. 
(1. 0.) folgendermaßen befchreibt: In jejunio quadragesimali interdicuntur univer- 
saliter etiam ova et laclicinia, circa quorum abstinentiam in aliis jejuniis diversae 
consueludines existunt apud diversos. Demzufolge erneuert der HI. Carl Borro- 
mäuß, diefer große „Interpres Concilii Tridentini‘“, nur ein altes Gebot (cf. 3.2. 
Conc. Quintil. 1085. etc.), wenn er (in Conc. Mediol. I.) fagt: Nos auctoritati et 
S. S. Canonum decretis innitentes edicimus, ut omnes a carne caelerisque omni- 
bus, quae in carne trahunt originem, ut ovis, lacte, caseo, buliro et hujusmodi 
per totam Quadragesimam abstineant. Außerdem fei noch bemerft, daß Papft Ale- 
xander VIL folgende Sentenz (32.) proferibirt Hat: Non est evidens, quod consue- 
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fttudo non comedendi ova et lacticinia in Quadragasima obliget. Daß außer der 
40tägigen Faftenzeit an vielen Orten auch an den übrigen Faſttagen die Enthal- 
Hung von den Lacticinien geboten war, gebt unter Anderem aus dem allgemein 
gehaltenen Schreiben Gregors d. Gr. an Auguftin in England (aufgenommen von 
©ratian ep. 6. D. IV.), fodann aus den Dispenfen hervor, worin der päpftliche 
Stahl 3. B. im J. 1344 den Didcefen Coln und Trier, im J. 1485 der Land⸗ 
Schaft Meißen Milcfpeifen und Eier an allen Faſttagen, die Duadragefima aus⸗ 
genommen, erlaubte, f. Marzohl, Lit. sacr. Bb. IV. p. 304. Das Verbot der 
Euthaltung von den Tacticinien in der Duabragefimalfaften ruht fonach auf einem 
allgemeinen Kirchengeſetz, weldhes Benedict XIV. und Clemens XIII. neu einfchärf- 
ten. Der Zwed dieſes Gebotes ift ganz derfelbe, der dem delectus ciborum 
berbaupt zu Grunde Liegt, |. Thomas 1. co. und den Art. „Faften.” Indeß ift 
es allgemeine Anficgt der Theologen, daß die Enthaltung von den Lacticinien, ja 
ſelbſt vom Fleifche nicht als eine zum Wefen des Faſtens gehörige Sache von der 
Kirche anbefohlen werde, fondern nur als eine Sache, welche in höherem Maße 
zur Abtödtung des Fleifihes beitrage. Hieraus erwuchfen denn bie vielen Aus- 
nahmen von dem angegebenen Geſetze. Es zeigt fich auch hier der liberale Sinn 
der Iateinifhen Kirche, welche mit Rückſicht auf die Verhältniffe die Strenge ihrer 
Diseiplin milvderte, um mit Ueberſehung des Aeußerlichen und Unmwefentlichen das 
Wefentliche und den Geift zu erhalten und zu pflegen. In diefem Sinne handelte 
die Kirche immer, wie aus den mancherlei Dispenfen hervorgeht. Eine folde 
erhielten 3. 3. im J. 1456 die Cantone Luzern, Schwyz und Zug und alle be= 
nachbarten Drte durch Calixt II., f. Marzohl, I. o. Die von derartigen Dis— 
penfen berrührenden, fo benannten Butterthürme, 3. B. in Rouen, erinnern noch 
eine kirchlich ungezogene Zeit an die nachfichtige Milde der Kirche und an die An⸗ 
erkennung der kirchlichen Gewalt von Seite gewiffenhafter Altvordern. Was bie 
Faftendisciplin im beſprochenen Punct in den teutfchen Gegenden anlangt, fo ift 
der Genuß der Lacticinien und Eier fowohl durch Gewohnheit als durch den aus⸗ 
drücklich erflärten Willen der kirchlichen Vorgeſetzten feit langer Zeit (ef. 3.3. 
Conc. Bamberg. a. 1491. tit. 37.) erlaubt (ſ. Butterbriefe), Benebict XIV. 
ſchreibt (Instit. 16.): Non ignoramus, regiones quasdam in septembrione positas 
ovis et lacticiniis uti, quod crebris assiduisque immunitatibus Romanorum Pontificum 
liberalitate concessis tribuendum est, illas deinde populi, pluribus annis interjectis, 
cum Pontifices rem dissimularent vel scienter paterentur, in Privilegium perpetuam- 
que facultatem converterunt. Haeo autem immunilas iis polissimum oausis innititur: 
ooeli temperie, diversa corporum habitudine, earumque regionum indigentia, ita 
tamen, ut medium quoddam iter insistant et abstinentiam, qua possunt ralione, 
sequantur. Wollte übrigens je bezweifelt werben, daß jenes Gebot durch Ge— 
wohnheit, auf welche doch der HI. Liguori beinahe in jeder Frage über das Faſten 
Räckſicht nimmt, abrogirt fei, fo fpricht der in den bifchöflichen Faſten-Mandaten 
alljährlich ausgeiprochene Wille der Kirche die Enthebung von jenem Gebote aus, 
Hiezu find die Bifchöfe durch die 19te der Duinquennalfacultäten (ſ. Facultäten) 
vom I. Stuhle ermädhtiget: habent Episcopi facultatem dispensandi, quando expedire 
videbitur, super esu carnium, ovorum et lacticiniorum tempore jejuniorum et 
praesertim quadragesimae, Die Gründe folder Dispenfen, in denen fogar der Ge« 
brauch der Kleifchfpeifen erlaubt wird, find natürlich Feine andern, als die, welde 
Benedict XIV., der überhaupt das Verbienft hat, die Faftendisciplin geordnet zu 
Haben Cin vier Conftitutionen, so. „Non Ambigimus“, „In Suprema“, „Libentissime‘‘ 
and „Si Fraternitas“), zur gültigen Freiſprechung einer Communität vom delectus 
ciboram angeführt hat, nämlich Mangel an Speifen, welche für die Faften beftimmt 
find, fodann ärztlich erwiefener Nachtheil für die Geſundheit. Die Frage, ob ſich 
dieſe Dispenfen auch auf die ſog. Collation am Abend beziehen, muß bejaht wer⸗ 
den. Der HI, Liguori bemerkt in Betreff des Abendeffens: „es müfle Zweierlei 
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in's Auge gefaßt werben, die Quantität und Dualität, Es fei aber vor Allem 
zu bemerken, daß man hierin befonders auf die Gewohnheit der Orte fehen müffe, 
wie Sajetan und Andere bemerken”, Bonacina (päpftlicher Nuntins in Wien ıc.) 
bemerkt (t. III. de praes. eccl. punct. II.): „man müffe in der Faftenzeit bei der 
refectiuncula mehr auf die Duantität als Qualität fehen, wenn man nur Feine 
Speifen genieße, die am Mittagstifch verboten find.” Dieß gilt auch vom Fleiſch⸗ 
eflen am Abend, wo bie Gewohnheit dafür if und dieß wird wohl in den meiſten 
Didcefen Teutfchlande der Fall fein. Unferes Willens wirb nur in ber rhein- 
preußifchen Kirchenprovinz und in Salgburg in Betreff des Fleifcheffens am Abend 
eine frengere Ordnung eingehalten. Das Faftlenmandat von Salzburg vom 3. 1843 
(„Sion" Nr. 43.) erlaubt zwar das Fleifch am Mittag, dagegen am Abend nur eine 
Suppe vom Fleiſch. — Wenn ſchon die Alten das senescit mundus ausfprechen, 
fo fann unfere Zeit im Spiegel der alten Faſtendisciplin Manches leſen. (Frick.] 

Ladung, gerichtl., f. Citation, 

Laetare nennt man häufig den vierten Sonntag in der Faflen. Es kommt 
dieß davon her, daß ber Introitus in der HI. Meffe diefes Tages, oder vielmehr 
die ans Iſaias (66, 10. 11.) genommene Antiphon diefes Introitus (fie lautet: 
Laetare, Jerusalem, et conventum facile omnes, qui diligitis eam; gaudete cum 
laetitia, qui in (ristilia fuistis, ut exulletis et satiemini ab uberibus consolationis 
vestrae) mit dem Worte „Laelare" beginnt. Da der Jutroitus jederzeit mehr 
oder weniger eine Auffchrift ift, welche die Idee andeutet, die bei der Feier der 
einzelnen hl. Meſſe beſonders hervortritt, fo folgt fchon daraus, daß der Name 
Laetare ein Wink ift, daß der vierte Sonntag in der Kaften in feiner Feier viel 
Freudiges hat. 

Laibach, Bisthum, f. Kärnthen. 

Laien, f. Klerus. 

2aienbruder, f. Conversi. 

2aiencommunion, |. Communio laica. 

Zaienpräbende, f. Präbende. 

Laienfchwefter, f. Conversi. 

Zaimann, |. Laymann. 

Zainez, Jacob, einer der erfien Genoſſen des HI. Ignatius von Lojola 
und zweiter General der Geſellſchaft Jeſu. Er war zu Almazan bei Signenza 
in Caftilien im 3. 1512 ale der Sohn reicher und frommer Eltern geboren, er⸗ 
Iangte auf der hohen Schule zu Alcala die Magifterwürbe und entfchloß ſich, da- 
ſelbſt Theologie zu fludiren. Da hörte er von dem Ruhme des Ignatins, der 
damals in Paris flubirte und entfhloß fih, etwa 19 Jahre alt, in Ueberein- 
fimmung mit feinem Freunde und Mitfhüler Salmeron, mehrere Hochſchulen 
und insbefondere die zu Paris zu befuchen. Dafelbft angelangt, traf er gleich m 
feinem Abfteigequartier den Ignatius, den er nach feinem Bildniß erkannte, und 
fogleich fchloß fich nach gegenfeitigem Bekanntwerden das Band der Freundfchaft, 
die immer inniger werden follte. Als fih Ignatius nah Nom begab, befand fi 
auch Lainez, obwohl kaum von einer fchweren Krankheit genefen, unter feinen 
Degleitern und betrat aus Ehrfurcht baarfuß die Hauptflabt der Ehriftenheit, 
Dafelbft erhielt er vom Papſte den ehrenvollen Auftrag, an dem Collegium 
della Sapienza den Lehrftuhl der biblifhen Exegefe einzunehmen, während Faber 
(f. ven Art. Faber, Peter) den der ſcholaſtiſchen Theologie erhielt. Als aber 
Ignazens Genoffen anfingen, in verſchiedenen Theilen Italiens zu predigen, be⸗ 
gleitete Rainez mit Faber den Cardinal von St. Angelo auf feiner Legation nad 
Parma, blieb aber zu Piacenza und predigte dafelbft mit großem Erfolge, fpäter 
ebenfo zu Venedig und in vielen andern Städten und war zugleich überall für 
Gründung neuer Eollegien thätig, ſchlug aber ein ihm angebotenes Bistum und 
fpäter die Cardinalswürde aus, ja nach dem Tode Paul's IV. erhielt ex bei bex 
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nenen Papſtwahl mehrere Stimmen. Endlich wurbe er wegen feiner ausgezeich⸗ 
neten theologischen Kenntniffe und feines Eifers für die Sache der Kirche mit den 
päpfilichen Abgeorbneten nebſt Salmeron vom Papfte auf das Concil zu Trient 
gefandt, wo er auch in der That ausnehmend thätig war und in fehr großem An⸗ 
Sehen fand. Nach einer höchſt fegensreichen Wirkfamfeit folgte er nach dem Tode 
des HI. Ignatius dieſem, zuerfi ald Oeneralvicar und im J. 1558 als General 
Des Ordens, Fam 1561 in Begleitung des Karbinallegaten von Ferrara nad 
Frankreich und betheiligte fih mit großem Ruhme an dem Neligionsgefpräch zu 
oiffy (ſ. d. Art. Hugenotten Bd. V. ©. 365), ohne jedoch bei der Gereizt- 
it der Gemüther eine Verſohnung erwirken zu können, erhielt aber für feine 
außerordentlihen Bemühungen für feinen Orden wieder den Zutritt in Frankreich, 
Hieranf erfchien er zum dritten Male auf dem Trienter Eoncil, vertheidigte da= ' 
ſelbſt die Nothwendigfeit eines einzigen Oberhauptes der Kirche und den Vorrang 
des Bapfles vor allen andern Bilchöfen, fowie feine Unfehlbarkeit, Als General 
machte er fih um feinen Orden befonders durch feine Sorge für deffen weitere 
Berbreitung verdient, auch begann er die einzelnen Beflimmungen der von dem 
HL. Ignatius feldft verfaßten Ordensſtatuten näher zu entwickeln und fihärfer zu 
beftimmen. (Vgl. den Art. Je ſu iten). Auch auf dem im J. 1555 zu Augsburg 
gehaltenen Reichstag war er anwefend. Als er fein Ende herannahen fühlte, ver- 
fammelte er feine Genoffen um fi, ertheilte ihnen die leuten Ermahnungen und 
verfehied am 12. Januar 1565, in einem Alter von nur 53 Jahren. Er war ein 
Dann von Marem Verſtande und gefundem Urtheile; auch war er fehr beredt; 
feine Mitbrüder rühmen befonders feine Demuth, Sanftmuth und Frömmigkeit. 
In den Ncten des Trienter Eoncils finden fich mehrere Reden von ibm; auch 
hinterließ er mehrere unoollenvete theologifhe Werke, Sein Leben ift fpanifch 
gefhrieben von P. Ribadeneira, in's Lateinifche von Andreas Schott und in's Fran⸗ 
zöfifche von Michel d'Esne, seigneur de Bettancourt, Douai 1597 überfest, [Fehr.]— 

Zaing, f. Fleetheirathen. 

Lais oder Lefem, f. Dan Stadt und Stamm, 

Raiftrung, f. Communio laica. 

Zamaismus. So nennt man eine Religion, welche fich bei mehreren Böl- 
fern Hinterafiens, bei den Mongolen, Kirgifen, Kalmüfen, wohl auch in China 
(in den weftlihen und norbweftl. Grenzdiſtrieten), vorzugsweife aber in Tibet 
findet, Die Priefter derfelben, welche zugleich gewiffermaßen die Götter find, 
beißen Lamas. Daher die Benennung. Lama heißt Mutter. Sind alfo die Prie- 
fer Lamas genannt, fo if damit ausgefprochen, biefelben nehmen zn dem Volke die 
gleiche Stellung ein, als die Mütter zu den Kindern. Die Priefter find für das 
Volk der Grund der Eriftenz, die Duelle des Heils, die Subſtanz des geifligen 
Lebens. Alles fließt von ihnen aus und anf fie zurück. Demgemäß ift felbfiver- 
ländlich die fociale und politifche Verfaffung eine theocratifche; Tibet iſt von 
jeher ein vollfommener Priefterfiaat gewefen und iſt es noch heute, obgleich es 
längft unter Chinas Dberhoheit ſteht. Dem entfprechend find die Mitglieder der 
Prieſterſchaft (Chubarag) fehr zahlreich; faſt aus jeder Familie wird einer ber 
Söhne ein Lama. Hauptbefchäftigung der Priefter iſt Betrachtung, Meditation, 
Gebet, Umgang und Affimilation mit dem Göttlihen. Daher leben fie zurüde 
gezogen von der Welt, ohne Theilnahme an den weltlih materiellen Beichäfs 
tigungen, größtentheils in Klöftern, mäßig, enthaltfam, büßend, oft fich ſelbſt 
peinigenb, ehelos. (Nur wenige Stämme erlauben ihnen die Ehe). Da aber die 
ganze Leitung des Volkes, auch die politiſche, in ihrer Hand liegt, fo haben fie 
fi auch poſitiv geiftig zu befchäftigen. Ihre Hauptarbeit ift die geiftige Bildung 
des Volkes, Unterricht und Erziehung, mithin auch Pflege der Wiffenfchaft. — 
Daß fie hierarchiſch geordnet feien, verfteht ſich von ſelbſt. An der Spige fteht 
der Großlama. In Tibet gibt es deren zwei, nämlih Dalai⸗Lama, welder 
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in der Nähe von Hlaffa, im norböftl. Tibet, (120 Gr. öſtl. L. u. 30 Er. nördl. 
Br.), und Bogdo-Lama, welder im fünlichen Tibet reſidirt und herrſcht. 
Anderwärts führen die Groflamas andere Namen, 3. DB. in Butan Diarma- 
Lama. &s ift aber nicht wahrfcheinlich, daß diefe mehrfachen Großlamas einander 
gleichſtehen. Sicherlih gab es urfpränglih nur einen Großlama, nämlich den 
Dalai-Lama.(meergleiche Lama); im Lanfe der Zeiten mögen, hauptſächlich wohl 
in Folge weiter Entfernung von Hlaffa, Einzelne der höchfigeftellten Lamas fi 
von jenem mehr oder weniger nnabhängig gemacht haben. Aber auch noch Keu- 
tigen Tags gilt doch im Grunde der Dalai-tama als der abfolnt höchfle. Wäh- 
rend 3. B. der Bogdo⸗Lama von den Chinefen ziemlich geringſchätzig behandelt 
wird, empfängt ber Dalai⸗Lama felbft dur den Kaiſer göttliche Verehrung. 
(Der Raifer kniet vor ihm, während er fich nicht erhebt, fondern fihend die Hand 
auf des Kaiſers Haupt legt, um ihn zu ſegnen). — Mit göttlicher Verehrung iſt 
e8 überhaupt, daß dem Dalai-Rama begegnet wird; daher nie Jemand ans dem 
Volke ihn zu fehen befommt. — Was hiemit ausgefprochen iſt, nämlich daß er 
Gott fei, iſt buchftäblich zu nehmen; er iſt der incarnirte, als Menſch exiſtente 
Gott. Stirbt er, fo iſt es nur, um alsbald in einem andern Menſchen wieber 
zu erfcheinen. Daher beftimmt in der Regel er felbfi, Fury vor dem Tode, feinen 
Nachfolger, d. 5. er gibt (mehr oder weniger beflimmt) an, in wem er nad 
feinem Hinfcheiden fortexifliren werde. Die Lamas haben dann diefen neuen 
Dalai-Lama zu erkennen. Nicht felten iſt es ein Kınd, wo dann während der 
Minder jährigkeit eine Vormundſchaft regiert, Gerade gegenwärtig iſt dieß ber 
Fall. Vgl. die Berichte des Miffionärs Huc in den Annalen der Lyon. Geſellſch. 
zur Verbr. des Glaubens Jahrg. 1849. Der Gott, welder in dem Dalai-Lama 
als Menſch erxiftirt, iſt Buddha. Buddha aber iſt, wie befannt, eine der In⸗ 
carnationen des Wifchnn, welch’ letzterer eine der Erfcheinungsformen der in diſchen 
Gottheit if. Hiemit find wir auf das indiſche Gottesbewußtfein hingewiefen. In 
der That, der Lamaismus ift nichts Anderes als eine befondere Geſtalt des Bud⸗ 
dhaismus, und dieſer nichts Anderes, als eine beſondere Geftalt des Brahmais- 
mus, der uralten indifhen Religion. Mithin müffen wir, um den Lamaismus 
zu verfichen, einen Blick auf das indiſche Gottesbewußtſein und deffen Gefchichte 
werfen. — Die Indier haben, wie alle Heiden, in Ermanglung wahrer Gottes- 
erfenntniß die Elemente der phyfifhen Welt, die Grundftoffe und Grundurfachen 
des Dafeienden, vergöttert: Erbe, Waffer, Luft, Feuer, Sonne u. f. w. Daß 
ein fo geftaltetes Gottesbewußtfein Anfangs fehr bunt habe ausfehen und un«- 
figer fein müffen, Teuchtet von felbfi ein. Wie vielerlei Tann als Element be- 
trachtet werden und auf wie vielerlei Weifel Es hat aber bei den Indiern bald 
die beftimmtere ©eftalt angenommen, daß als das Göttlihe der Proceß als 
folcher galt, in welchem fih das Univerfum ununterbrochen bewegt. Derfelbe 
verläuft fi in drei Momenten: Entfiehen, Beftehen und Vergehen, und zwar fo, 
daß leßteres immer wieder der Anfang eines Neuen ift, mithin ein ewiger Kreiss 
lauf ftattfindet. Daß das Univerfum fich in ſolchem Proceſſe befinde, kann jedem 
finnenden Beobachter nicht entgehen. In ausgeprägtefter Geftalt aber tritt er uns 
por Augen in demjenigen Theile der Natur, der gerade den Indiern am meiften 
vor den Augen liegt, in der vegetativen Natur, In der Pflanze tritt ebenfo die 
beftimmte Unterſchiedenheit und Getrenntheit, wie die wefentliche Einheit und 
Zufammengehörigfeit jener drei Momente klar zu Tage Cin Kern, Pflanze und 
Frucht). Diefe drei Momente nun vergöttert, fo waren bie drei Götter Indiens 
gefhaffen: Brahma, Wifhnu und Shima — das Princip der Entflehung, 
der Erhaltung und der Zerflörnng, welch’ letztere zugleich die Bedingung eines 
neuen Lebens, die Erneuerung des abgelaufenen Proceſſes iſt; und von felbft 
waren biefelben als Dreinigfeit (Trimurti), als integrirende Erfcheinungsformen 
des Einen Göttlichen begriffen, welches das Parabrahma if. — Da jeder 


Lamaismus. 319 


Menſch begreiflich es für Pflicht Hält, diejenigen Gedanken in dem Leben auszu- 
prägen, zu verwirklichen, welche den Inhalt feines Gotteshegriffes bilden, fo hat 
fih hiernach das Leben der Indier nothwendig dem Pflanzenleben nachgebildet. 
Hiernach muß jeber Indier es für wefentlihe Beſtimmung halten, ſich in das 
Ganze zu vertiefen, fih aufzulöfen in der unendlichen flüffigen Subſianz, als 
Individnum zu verfhwinden, wie der Waflertropfen in dem Dcean verſchwindet. 
Dieß ift der Orundgebanfe, der das ganze Leben der Indier trägt, durchdringt, 
charalteriſirt. Gleichen Schrittes aber mit der Geflaltung des Gottesbewußtfeing 
zu dem beſtimmten Brahma -Wifchnu- und Schiwa - Bewußtfein bildeten fich bie 
Hafen als concreter Ausdruck der drei Diomente bes in der Pflanze repräfen- 
tirten Raturproceffes. Die ganze Nation ift eine Pflanze; die Brahmanen find 
das erfle, die Kihatryas und Bayfyas das zweite, die Sudras das dritte 
Moment derfelben. (Die Parias bilden nicht ein Glied im Organismus). Cs 
mag wohl fein, was neuerdings mehrfach vermuthet und behauptet worden, daß 
zufällige biftorifche Ereigniffe und örtliche Verhältniffe die Kaften-Bildung veran- 
laßt haben. Trotzdem ift in ben Kaften ber foeben genannte Grundgedanke aus⸗ 
gefprohen. Das früher erwähnte Lebensprincip der Indier aber hat fih in allen 
Kaften zumal, in jeder aber auf eigenthümliche Weife verwirklicht und ansgeprägt: 
bei den Brahmanen in fliller Meditation und abftracter Speculation, bei den 
Kſchatryas und Vayſyas in concreter, aber werthlofer und verfchwindender Wirk« 
famleit, bei den Subras in gewaltfamer, ſchmerzlicher Selbfizerflörung. — Es 
lendtet von felbft ein, daß die Mitglieder der niedern Kaften, vor Allem die 
Sudras (Taglühner, Diener), aber au die Vayſyas (Handwerker und Ader- 
dauer) fich durch diefe Kafteneinrihtung, nachdem dieſelbe erblich geworden und 
snabänderlich befeftigt war, haben beengt fühlen müffen. Warum follen die ver« 
ſchiedenen Arten, ſich mit dem Göttlichen zu affimiliren, einerfeits die bequeme 
der Brahmanen, andererfeits die mühevolle und fchmerzliche der Sudras, erblich 
kin? Warum fol fih Gott in dan andern Gefchlechtern nicht ebenfo manifeftiren, 
wie in dem der Brahmanen, and in diefem nicht ebenfo wie in jenen? Mit 
andern Worten: man fleht nicht ein, warum das Brahmanenthum erblich, warum 
nicht jeder Menſch ein Brabmane foll fein können. Bon dieſem Gedanken ift 
die Buddhaiſtiſche Reformation (c. 600 v. Chr.) ausgegangen. Dem Buddha, 
der ohne Zweifel ein Bayfya oder, wahrfcheinlicher, ein Sudra gewefen iſt (er 
ſoll Gautama geheißen haben), iſt es gelungen, fich als vollfommene Manifeftation 
Gottes, beftimmter als Incarnation des Wifchnu, darzuftellen und geltend zu 
machen, indem er ein ben Brahmanen vorbehaltenes Leben führte und es darin 
zu tadelloſer Vollkommenheit brachte. Damit aber war das Kaftenwefen mit 
einem Schlage vernichtet, während der Grundgebanfe des indifchen Gottesbe- 
wußtfeins völlig unverfehrt blieb. Diefe buddhaiſtiſche Anfhauung nun wurde 
zwar fogleich als Irrlehre erfannt und verfolgt, und, freilich erft nach tauſend⸗ 
jährigem Kampfe, aus Indien verdrängt; allein in dem übrigen Afien hat fie fi 
weit verbreitet und bis auf den heutigen Tag, theils in der urfprünglichen, theils 
in mannigfach mobificirter Geſtalt erhalten; man hat berechnet, daß fie gegen- 
wärtig 300 Millionen Anhänger zähle. Cine diefer Geftalten nun des Buddhais⸗ 
mus iſt, wie oben bemerkt, der Lamaismus. Hiemit haben wir diefen in feinem 
Weſen erlannt. Jeder Menfh Tann Brahmane, NRepräfentant des Göttlihen an 
fi fein, d. h. fich in den Weltproceß vertiefen, mit demfelben identifh werben 
und fo ihn in fich darftellen. In dem Maße als es vielen gelingt, iſt das Volk 
glücklich, denn in folhen Brahmanen. ift ja das Göttliche fichtbar gegenwärtig, 
and darum mit ihnen dem Leben ein fefter, fiherer Grund, eine Duelle ge- 
geben, aus welcher alles Heil fließt. Ebendarum heißen fie Lamas, und eben« 
darum gibt e8 eine fo enorme Anzapl Lamas. Streng genommen find biejelben 
nichts anderes als Wiſchnu ſelbſt, denn Wiſchnu ift ja eben die Manifeftation 
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Brahmas, der offenbare Gott, Selbfiverfiändlich aber kann Wiſchnu feine volle 
Repräfentation nicht in Vielen, fondern nur in Einem haben, denn fein voll« 
fommener Repräfentant kann nur er felbft fein und iſt nur er feld, wenn er in 
irgend einem Menfchen eriftent if. Natürliher Weife aber kann er gleichzeitig 


‚nur in einem Menfhen eriftent fein. Diefer Eine iſt dann der vollfommene 


Wiſchnu; und dieß nun iſt der Dalai-fama. Hieraus ergibt ſich von felbft, in 
welchem Sinne die übrigen Lamas Repräfentanten Wiſchnus feien. Sie find es 
als Abbilder des im Dalai⸗Lama eriftenten Urbilves, ähnlich wie die das Sonnen⸗ 
licht widerfirahlenden Tautropfen Sonnenlicht find. Aber auch der Dalai-Lama 
ift, wie wir bereits gefehen, nicht unmittelbar, fondern mittelbar Wiſchun. Un⸗ 
mittelbar Wiſchnu, nämlich der incarnirte Wiſchnu, iſt Buddha; der Dalai⸗Lama 
ift nur der als Menſch forterifticende Buddha; und dieß wirb nur fo lange dauern, 
bis Wifchnu fich wieder incarniren wird, — Weiter können wir die Sache nit 
verfolgen, auch nicht eingehen in das unendliche Detail der mythologifchen Then- 
logie. Darüber find die unten zu bezeichnenden ausführlichen Werke zu Rathe zu 
ziehen. Hier muß es genügen, die Gruudgedanken gegeben zu haben. — Man 
liebt e8, Bergleichungen zwiſchen dem Lamaismus und dem Chriſtenthume anzu- 
ftellen. Bir fönnen uns in diefem Puncte kurz faffen. Die Lamai'ſche Cindifche) 
Trinität if jene Trinität, welche in der Ereatur überall ausgeprägt ift und Zeug⸗ 
niß für die Wahrheit des chriſtlichen Oottesbewußtfeins gibt, inwiefern man von 
der Annahme ausgehen darf, Bott offenbare fi in feinen Werken als den, der 
er if. Wer die lamaiſch⸗indiſche Incarnationsichre nicht als eine der unzähligen 
Hindeutungen auf Ehriftum erfennt, welche überall im Heidenthume wie im Juden⸗ 
thume liegen und Zeugniß für die Wirklichkeit der riftlichen Offenbarung geben, 
fondern im Gegentheile zum Vorwand nehmen will, die chriftlihe Geſchichte zu 
einem Mythus zu ftempeln, mit dem kann man ſich ebenfowenig in eine Erdrte⸗ 
rung einlaffen, als mit Jenem, der beim Anbli eines Schattens nicht auf das 
Dafein eines Körpers ſchlöße, fondern gerade aus dem Dafein des Schattens 
den pofitiven Beweis zu führen unternähme, es exiſtire überall fein Körper. 
In jener Incarnationsiehre ift das Bewußtſein ausgefprochen: Gott muß Menſch 
werden; daran hängt das Heil des Menſchen. Dieß Bewußtfein führt fih anf 
dag weitere zurüd, der Menfch wie er ift, fei nicht was er fein foll und vermöge 
nicht durch fich felbft zu werben, was er werben müfle. IR hierin eine Wahr⸗ 
heit ausgedrückt, fo folgt doch wohl nicht, daß die chriſtliche Gnadenlehre unwahr 
fei, denn die Wahrheit, die ich befige, wird dadurch, daß ein Anderer fie gleich⸗ 
falls, fei es ganz, fei e8 zum Theil, befigt, nicht Unwahrheit. Vollzieht fih aber 
diefes Bewußtfein bei ven Lamas in einer Selbflertödtung, welche das Nachbilb 
der befländigen Selbflauflöfung der einzelnen Naturprobucte, vorzugsweife der 
Pflanzen, ift, fo erfennt als Grund hievon wohl Jedermann das oben erflärte 
indifhe Gottesbewußtfein; und das Chriſtenthum iſt dafür ebenfowenig verant- 
wortlich als für das Andere: dag man zwifchen der lamai'ſchen und chriftlichen 
Ascefe nicht nur äußere Achnlichkeit, fondern eine Gleichheit gefehen hat, welche 
nicht eriflirt. Das Weſen der hriftlichen Ascefe iſt nicht Selbflauflöfung, fon- 
dern Unterwerfung des menfchlichen unter den göttlihen Willen, Selbfterhaltung 
im Dienfte diefer Unterwerfung. Der Unterſchied ift nicht minder wefentlih, als 
es der zwifchen der chriſtlichen und indiſchen Trinität beftehende if. Was bas 
lamaiſche Prieftertbum betrifft, fo kann man in demfelben den Gedanken ausge- 
drückt finden, die Beforgung der geifligen, insbeſondere der religiöfen Angelegen- 
heiten der Menfhen erfordere ebenfo wie jedes andere beflimmte Gefchäft ein 
befonderes Organ. Diefen Gedanken, fowie die hierarchiſche Ordnung jener 
Briefterfchaft wird Jedermann vernünftig finden und als einen der vielen Be⸗ 
weife erfennen, daß burd die Sünde die Vernunft nicht vernichtet worden. Die 
Rohheit, welche den Dalai⸗Lama mit dem Papſt oder vielmehr biefen mit jenem 
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vergleicht, Tann nicht in Betracht kommen. Dagegen wäre ein Wort zu fagen 
über den Vorwurf, den man den Miffionären gemacht hat darüber, daß fie, wie 
auch anderwärts, fo befonbers in Tibet an die Iandläufigen Begriffe angefnüpft 
Haben, um, wie man fagt, die chriftlichen Begriffe gleihfam einzufchwärzen. 
Woran foll denn der Miffionär feinen Unterricht Inüpfen, wenn nicht an die vor« 
Bundenen Begriffe? Der Heide fann wohl am Leichteflen vom heinnifchen, der 
Sude vom jüdifchen Gottesbewußtfein, näher ein Jeder von der Wahrheit aus, 
welche fein Gottesbewußtfein (mehr oder weniger) enthält, zum chriſtlichen Got⸗ 
Lesbewußtſein geführt werben. Bon dort hat alfo auch der Miffionär auszugehen, 
wie ſchon die Apoflel gethban haben, Daß der Yamaismus beſonders viele An⸗ 

Enüpfungspuncte biete, muß allerdings aus Vorſtehendem klar geworben fein. 
Daß jedoch jenes Anfnüpfen an landläufige Begriffe fih nicht dahin erflreden 
Dürfe, daß dadurch die chriftliche Lehre beeinträchtigt werde, oder eine irrige Ver⸗— 
wechſelung oder Bermifchung flattfinde oder möglich werde, verſteht ſich von ſelbſt. 
Bergl. Hierzu die Artikel: China, Indien, und Tibet. — Die Literatur über 
Den hier behandelten Gegenftand ift fehr umfangreih. Man findet eine ziemlich 
vollftändige Angabe derſelben in Haunſch, Geſchichte der Philofophie. Olmütz 
1850, S. 119 ff. Im weitern Sinne gehören hieher alle Schriften, welche fi 
mit Indien und der indifchen Religion befchäftigen. Wir nennen von denfelben 
nur, als die neueften und beften: Benfey, Indien, in der allg. Encye, v. Erſch 
und Gruber, Bd. XVII, und Laſſen, indifche Alterthumskunde. 1843 ff. (Bonn). 

Speciell ven Buddhaismus und Lamaismus behandeln: Hüllmann, hiftorifch- 
kritiſcher Verfuch über die lamaiſche Religion. Berlin 1796; Stäublin, de reli- 
gione lamaica. Göttingen 18085 Schmidt, Forfehungen im Gebiete der ältern, 
religiöſen, polit. und literar. Bildungsgefchichte der Mongolen und Tibeter, 
Petersburg 18245 Bochinger, la vie contemplative, ascelique et monastique 
chez les Indous el chez les peuples buddhistes. Strasbourg 1831; Schott, Bub- 
dhaismus in Hochaſien und in China. Berlin 1846. Außerdem enthalten bie 
Annalen der Lyoner Geſellſchaft zur Verbreitung des Glaubens intereffante und 
belehrende Berichte, | [Mattes.] 

- Rambecins (Lambef) Peter, 1628 zu Hamburg geboren, war der Sohn 
des Rechenmeifters Heino, machte in der Wilfenfchaft fo flarfe Fortfchritte, daß 
er bereits in einem Alter von 19 Jahren feine gelehrten „Uucubrationen” über 
Anlus Gellius herausgab (Paris 1647). Vom Privatunterrichte trat Lambecius 
in die Johannisſchule, von da 1644 auf's Gymnaſium, wo Friedrich Lindenbrog 
and Lucas Holften, feiner Mutter Bruder, mit dem Lambecius fchon im 13. Jahre 
eorrefpondirte, feine Lehrer waren, In Amſterdam, wohin er fi 1645 begab, 
machte er mit Johann Boffius, Cafpar Barläus und Bartholomans Nihufins ge⸗ 
naue Belanntichaft. Bald darauf wandte er fih nach Paris, wo er auf die Em⸗ 
pfehlung Holſteus mit den erfien Gelehrten in Verbindung trat. In Touloufe 
warb er zum Doctor der Nechte ereirt. Er durchwanderte Ligurien und Etrurien, 
und verweilte zwei Jahre in Rom bei feinem Oheim Holften (f. Holftenius), 
fehrte nad Hamburg zurüd, warb bier 1652 zum Profeffor der Geſchichte er⸗ 
nannt, und heirathete eine reihe, aber alte und geizige Frau. Diefe verließ er 
ſchon 15 Tage nad der Hochzeit, reiste abermals nach Rom, wo er fih ber 
Gunft des Papſtes Alexander VII. und der Königin Chriſtina von Schweden 
cl. d. 9.) erfreute, Er trat daſelbſt öffentlich in die katholiſche Kirche über, 
Leicht vergaß er hier der Heimath, wo inzwifchen der Neid feine Studien un« 
günftig kritiſirt, und ihn als Häretifer, ja fogar als Atheiften angeflagt hatte. 
Hierauf verfügte er fih nah Wien, ward vom Kaifer Leopold fehr ausgezeichnet 
empfangen, zum Faiferlihen Rath, Bibliothecar und Geſchichtſchreiber ernannt. 
Auf diefem Poften farb er zu Wien 1680, 52 Jahre alt. Zahlreihe Schriften 
verſchaffen ihm ein rühmliches Andenken, unter andern feine: Origines Hambur- 
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genses ab anno 808 ad annum 1292, 2 vol. in 4., 1652 et 1661; und 2 Bde, 
in Fol. 1706 u. 1710. Dann feine gelehrten: Animadversiones ad Codini Ori- 
gines Constantinopolitanas, Paris 1655 in Fol. Ferner Commentariorum de Bib- 
liotheca Caesaria Vindobon. libri VIII. mit dem Supplement von Daniel v. Neffel; 
fo wie auch fein: Prodromus Historiae litterariae etc. [Dür.] 
Lambert von Afchaffenburg, Mönch zu Hersfeld, blühte im eilften Jahr⸗ 
Hundert. Sein Vaterland iſt unbefannt; mau vermuthet, daß er aus den Begen- 
den der Maas, vielleicht aus dem Bisthum Lüttich flammte. Gewiß ift, daß 
Afchaffenburg nicht feine Vaterſtadt war. Die Zeit feiner Geburt wird mit ziem⸗ 
licher Wahrfcheinlichfeit in die Jahre 1034—1038 verlegt. Im J. 1054 trat 
er in das Klofter Hersfeld (f. Hirſchfeld) ein, angezogen durch den Ruf des 
Abtes Megieher, den er einen Dann großer Tugenden in Ehrifto nennt, In 
bemfelben Jahre, im Herbfle, erhielt er zu Afchaffenburg durch den Erzbifchof 
Lintpold von Mainz die Priefterweihe, Alsbald trat er, ohne Borwiffen feines 
Abtes, in heiligem Eifer eine Pilgerreife nach Jerufalem an. Den 24, Der. 1058 
befand er fih an den Grenzen der Bulgarei; den 17. Sept. 1059 war er wieder 
- in Hersfeld. Noch traf er feinen Abt am Leben, der fchon am 26. beffelben 
Monats zur ewigen Ruhe einging. Auf Megieher folgte Abt Ruthardt, den 
Lambert befondersd wegen feiner Kenntniß der HL. Schrift und feiner Beredtſam⸗ 
Seit lobt. Die wichtigen Ereigniffe, welche feit dem J. 1071 in dem Kampfe 
zwifchen DHeinri IV. (f. d. A.) und den Sachfen in dem nördlichen Teutſchland 
und der Umgegend von Hersfeld vor ſich gingen, veranlaßten den Lambert, die- 
felben in Berfen zu befchreiben, Diefe Schrift ift verloren. Hierauf ſchrieb er 
die Geſchichte feines Klofters, welches damals Heinrih IV. fehr oft befuchte, 
Dieſe Schrift „Libellus de institutione Hersveldensis ecclesiae® reichte bis zum 
3. 1074. Bou diefer Schrift befigen wir nur die Vorrede des Verfaflers; und 
einen Auszug von einem Mönche in Hamersleben, der übel gerathen if. Hierauf 
verfaßte Lambert fein berühmteftes uns erhaltenes Werf, feine „Annales“ oder 
Sahrbücder, deren Inhalt die damalige Gefchichte, befonders Teutſchlands if. 
Nach der Gewohnheit jener Zeit beginnt dieſes Werf mit Adam, behandelt aber 
die in fünf Alter getheilte Geſchichte nur ſo, daß es bis zum J. 703 n. Ch. 
die bloßen Namen gibt. Bon 703 bis 1039, dem Todesjahre des Kaifers 
Conrad, gibt es nach den einzelnen Jahren nur furz die Thatfachen, welde 
fih auf die teutfchen Volksſtämme, die Familien der Fürften, auf Klöfter und 
Kirchen u. ſ. w. beziehen. Dieß alles aber iſt nichts Anderes, als die faft 
wörtliche Uebertragung von Jahrbüchern, welde früher in Hersfeld verfaßt 
worden waren, und verfchievene Verfaffer oder Kortfeßer hatten. Vom 9. 
1040 an erzählt Lambert felbftftändig die Gefchichte feiner Zeitz aber vor der 
Zeit Heinrichs IV. ifl er weder ausführlich noch genau. Die Zeiten Heinrichs IV. 
aber, die er befchreibt, der vortrefflichfte Theil feines Werkes, hatte er ſelbſt er- 
lebt; die Begebenheiten aus fernern Ländern aber, aus Lothringen, Italien, Flan⸗ 
bern erfuhr er durch glaubwürdige Zeugen. Er erzählt die Gefchichte bis zu der 
Wahl des Gegenfaifers Rudolph (März 1077). „Damit, wer nachher bag 
Werk fortfegen wollte, einen paffenden Anfangspunct habe”, — Das Todesjahr 
Lamberts ift unbefannt. Die Darftellung Lamberts wird mit Recht gerühmt; er 
bat die römifchen Gefchichtfchreiber gelefen, und mit natürlihem Geſchicke fie nach⸗ 
geahmt, er ift zierlich und doch ungefucht, Er verbindet Anmuth mit Klarheit 
und Ordnung. Er zählt unter die beſten Schriftfieller der miitlern Zeit, — 
Vgl. Pertz M. G. scriptor. T. II. p. 22. T. V. p. 134—263. Diefe Ausgabe 
ift von Heffe. In's Teutfche iſt Rambert überfept von Buchholz, 1819. cf. 
Piderit, De Lamberto Schaffnaburgensi, rerum germanicarum saec. XI. scriptore 
locupletissimo. Hersfeld. 1828. [®ams$.] 
Lambert, Franz, apoflafirter Sranciscaner und Dauptreformator 
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von Heffen, geboren zu Avignon 1487, trat, 15 Jahre alt, in den Orben ber 
Minoriten feiner Baterfladt und war einer ber erften in Franfreih, der feinen 
Orden und die Kirche verließ (1522), um dem Lutherthum und der Frauenliebe 
au huldigen. Zur Rechtfertigung feines Schritte® fchrieb er: Rationes, propter 
quas minoritarum conversalionem rejecit; Evangelici in minoritarum regulam 
<ommenlarii; und eindn Commentar über die Ehe und gegen den Cölibat. 
Rachdem er fih einige Zeit in der Schweiz aufgehalten, ging ex noch im J. 1522 
mad Eiſenach und 1523 nah Wittenberg, wo er ſich Luthers Gunft erwarb, ein 
Weib nahm und theologiſche Vorleſungen hielt. Bon da ging er nah Meb und 
von Luther empfohlen, erfchien er 1524 in Straßburg, wo er über zwei Jahre 
serweilte, bis er, vom Landgrafen Philipp gerufen, Reformator Heffens wurde 
Cſ. d. Art. Heffen), und als Profefior zu Marburg den 18. April 1530 an der 
farb. Lambert war fein firenger Qutheraner, fondern neigte zum Zwing⸗ 
Lianiſsmus hin, in feiner Schrift „de symbolo foederis nunquam rumpendi, quam 
sommunionem vocant, confessio* fagte er fih förmlich von der Intherifchen Abend- 
mahlslehre los und äußerte, die Lehre von einer leiblichen Allgegenwart Chriſti 
ſei eine viel ärgere Lehre als das, was die Papiſten lehrten. Bucer bezeichnet 
den Lambert in einem Brief an Zwingli als einen leeren, nichtigen, von Eigen⸗ 
liebe aufgeblafenen Menſchen; auch andern Reformatoren fcheint er mißfallen zu 
Baben, fowohl wegen feines Verfahrens und des Tones, den er anflimmte, als 
auch weil er ohne Rückhalt aus den Principien der Reformation Confequenzen- 
309, welde Melanchtbon, Bucer und Andere der gemäßigteren Richtung theils 
verabfcheuten, theils verhüllten. So fprach er es keck aus, daß fihon ganz kurz 
nach der Zeit der Apoflel die ganze Welt von dem reinen Evangelium abzufallen 
begonnen habe, erſt zu Wittenberg fei das ganz verloren gegangene göttliche 
Bort wieder aus dem Grabe erftanden. In fpätern Jahren flimmte aber auch 
Inmbert derbe Klagen über die Früchte der Reformation an: „Ich Iebe in Schmer- 
zen und Wehflagen” , ſchreibt er an Myconius, „denn ich fehe nur Außerft Wenige 
von der Freiheit des Evangeliums den rechten Gebrauch machen; ich fehe, daß 
faft gar keine Liebe mehr vorhanden, fondern Alles voller Verlaͤumdung, Lüge, 
Schmähfuht und Neid if”. Düftere Schilderungen des Zuflandes, worin fi 
das neue Kirchenweſen und die proteftantifchen Gemeinden befanden, kommen be⸗ 
fonders in der Schrift de symbolo foederis eto. vor. Uebrigeus find Lambert's 
Schriften Mar und präcis abgefaßt und gehen ohne Umfchweife auf ihr Ziel los. 
Außer den ſchon erwähnten Schriften und mehreren Briefen und biblifhen Com⸗ 
mentarien ſchrieb ex noch de fAidelium vocatione in regnum Christi; de regno, civi- 
tate et domo Dei ac D. N. J. Christi; farrago omnium fere rerum theologi- 
carum; theses theologicae in synodo homburgensi pro ecclesiarum reformatione 
1526 disputatae et propositae S. Schelhorn’s amoenit. lit., worin eine Bine 
graphie Lamberts; Döllinger, die Reformation, ihre Entwicklung ıc. II. 17. 20.5 
J. W. Baum, Fr. Lambert, Straßburg 1840; vgl. d. Art. Heffen. [Schröbl.] 
Lambert, der heilige, in früheren Zeiten Landebert, war der Sohn edler, 
reicher und frommer Eltern in Maftriht. Wann er geboren, ift nicht befannt, 
wahrſcheinlich nach der Mitte oder gegen das Ende der erfien Hälfte des fiebenten 
Jahrh. Seine Studien machte er unter der Leitung des hl. Theodard, der zuerſt 
Abt von Malmedi und Stablo, zuletzt Biſchof in Maftricht war und als folher 
im Jahre 669 auf einer Reife gemeucdelt wurde. Sein Schüler Yambert war 
fein Nachfolger auf dem bifchöflichen Stuhle, welcher die Schwere feines Amtes 
und feiner Zeit wohl erkannte, welche in das Sinken der Merovinger fiel. Be⸗ 
reits herrfchten die Hausmeier und die Fürften hingen verblendet ihren Thor⸗ 
heiten und Sünden nah, weil fie zum Untergange reif waren. In Auftrafien 
herrſchte damals Childerich II. oder vielmehr fein Yausmeier Wulfoad, in Neu- 
ſtrien und Burgund Theodorich II. unter dem Hausmeier Eoroin, deſen Tyrannei 
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eine Empörung ber Unterthanen herbeiführte, in Folge ber Beide ihrer Würben 
entſetzt und in die Klöfter von St. Denis und Luxeul geſteckt wurden, Childe⸗ 
rich I. wurde von feinem Adel gemeudelt 673. Dieß hatte mehr als eine fchlimme 
Folge für Lambert. Childerich zugethan oder treu geblieben, mußte er auch unter 
deffen Sturz leiden. Bon feinem Bifhoffige vertrieben, auf den fih ein Ein- 
dringling Namens Faramund erheben ließ, zog er ſich in's Klofter Stablo zurück, 
wo er fieben Jahre in tiefftee Demuth und Frömmigkeit zubrachte, glücklich nnd 
zufrieden in diefer Abgefchiedenpeit, die nichts flörte, als der Schmerz über die 
Bedrückung und das Sinfen der Kirche in Frankreich. Denn Theodorich benützte 
Childerichs Tod, verließ das Klofter St. Denis und ließ fih wieder ald König 
von Neuftrien anerkennen, Dieß bewog auch Ebroin, fein Kloſtergelübde zu bre= 
Gen und Luxeul zu verlaffen. Im J. 677 ward er zum zweiten Dale Majordomus 
in Neuftrien und Burgund und nach Dagoberts II. meuhleriſchem Tode, an wel« 
Gem Ebroin großer Antheil zugefihrieben wird, herrſchte der ſchlimme Ebroin 
aun auch über Auftrafien und ließ unfern Heiligen, wie alles Heilige feinen 
Haß und feine Rache fühlen, bis ihn 681 Hermenfried, ein von ihm feiner Güter 
beraubter Edelmann meuchlings ermordete. An feine Stelle trat Pipin von Heri- 
al, welcher Ebroins Werk möglichft gut zu machen ſuchte und unter andern ver- 
en Bifhöfen auch Lambert 681 oder 682 wieder auf feinen Sig nah Maftricht 
zurüdfehren Tieß, der mit neuem Eifer fein Amt verwaltete und namentlich für 
die Chriftianifirung Seelands wirkte, fih auch mit dem HI. Willibrord, dem Apoftel 
Frieslands, in Verbindung feste. Die Zeit und die Großen jener Zeit waren 
äußerlich Firhlich und gut gefinnt, aber noch nicht frei von rohen Anhängfeln 
des Heidenthums. So hatte Pipin eine Concubine, Namens Alpais, die ihm 
Earl Martel gebar. Bei aller Güte Pipins gegen bie Kirche fonnte Lambert ein 
ſolches Berhältnig nicht überfehen, fondern mahnte mit apoftolifchem Freimuthe 
zu feiner Auflöfung, und daher follen ſich Günſtlinge oder Verwandte der Alpais 
zu feinem Tode verfhworen haben, Nach einer andern Sage follen zwei Brüder 
die Kirche von Maftricht geplündert und hart bedrückt haben, in Folge deffen einige 
Verwandte des HI. Lambert diefe Brüder erfchlugen. So wenig Lambert Antheil 
an diefer That gehabt, fo rächte Dodo, ein Verwandter der Erfchlagenen und 
der Alpais, diefelbe am Bifchofe, indem er ihn beim Dorfe Leodium, wo jeßt 
Lüttich ſteht, mit einer Schaar Bewaffneter überfiel, als eben der Biſchof aus der 
Mette zurückkehrte. Lambert verbot feiner Umgebung alle Gegenwehr, indem er 
fagte: „Wenn ihr mich wahrhaft Tiebt, fo liebet Jeſum und befennet vor ihm 
eure Sünden, für mich ift es Zeit, daß ich hingehe, um vereinigt mit ihm zu 
leben.“ Nach diefen Worten fol er fich niedergefniet und betend für feine Feinde 
mit ausgefpannten Armen unter vielen Thränen den Tod von einem Wurffpiege 
durchbohrt empfangen haben am 17. September 703 oder 709, nachdem er 40 
Jahre Biſchof geweſen war. Ado in feinem Martyrologium und übereinflimmend 
mit ihm Regino von Prüm in feiner Chronik behaupten, Lambert fei gemartert 
worden ob reprehensionem domus regiae, was man auf bie Unordnungen ber 
hohen Hofbeamten, ihre Bedrückungen der Kirchen und des Bolfes bezieht, da 
wahrfcheinlich Alpais damals ſchon von Pipin entfernt worden war, (Gall. christ, 
nova. p. 827.) Lamberts Leichnam wurde nah Maftricht gebracht und in der 
Kirche zum hl. Petrus beigefest. An feinem Grabe gefhahen Wunder und man 
erbaute über der Stätte feiner Ermordung eine Kirche, in welche feim Nachfolger, 
der HI. Hubertus (ſ. d. A.), 721 die irdifhen Reſte Lamberts verfegte und auch 
eben dahin feinen Bifhofsfig, den der HI. Servatius von Tongern nah Maſtricht 
übertragen hatte, verlegte. (S. Leben der Väter und Martyrer von 9. Butler, 
bearbeitet v. DD. Räs und Weis. Bd. XII. unter dem 17. Sept.) [Haas.] 
Lamennais, Felicité Robert Abbe de, geb. den 19. Juni 1781 zu 
St. Malo, gehört zu den merkwürdigſten und außerordentlichfien Erſcheinungen 
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der neuern Zeit. Er ſtammt aus einer vermoͤglichen Familie, welche von Lud⸗ 
wig XV. in den Melfland erhoben worden war. ALS der geiftlihe Erzieher, dem 
er und fein älterer Bruder Jean anvertraut war, beim Ausbruch der Revolution 
nah England entfloh, gingen die Knaben bei fich felbft in die Schule, und über- 
ließen ſich nun einer freien und wohl auch ungeregelten Lectüre. Befonders war 
ed Rouffeau, der ſchon fehr früh auf den Geift des jungen Lamennais einen fo 
gewaltigen Einfluß ausübte, daß er bald einem öden und Falten Indifferentismus 
anheimftel. Doch vermochte dieſer einen fo reichen und glühenden Geift nicht 
lange zu bannen. Schon die im Jahr 1801 von Lamennais herausgegebene Ueber⸗ 
fegung des Guide spirituel von Louis von Blois befundete den Umfchwung, der 
in feinem Geifte vor fi) ging, in den Réſſexions sur l’etat de l’eglise en France 
pendant le XVII. siecle et sur la situalion actuelle. Paris 1808. gewannen feine 
Ideen die erfte beflinmte Geſtalt; an der nämlichen Krankheit, die er von ſich 
abgeftreift, fah er fein Volk leiden, und fo fuchte er im genannten Werf in dem 
Indifferentismus demfelben die Wurzel und den gemeinfamen Grund feines ganzen 
Unglüds aufzuzeigen. Während er auf folhe Weife Frankreich zur erneuten Liebe 
für feinen katholiſchen Glauben, der Bedingung aller feiner Wohlfahrt, aufruft, 
tritt ſchon im Beginne feiner fchriftftelerifchen Laufbahn der eigenthämliche Cha- 
zafter feines Wirkens und Thuns zu Tage; es faßt diefes immer das Volk in 
feinee Beziehung zur Religion, den Staat zur Kirche doch fo, daß das erſte Mo— 
ment faft durchaus den Ausgangspunct bildet und das letztere nur eben nach dem 
genannten Zufammenhang zur Sprache fommt. Sn den Rellexions hatte Lamen⸗ 
nais die organifchen Artifel, die dem Concordat Napoleons mit Rom vom Jahre 
1801 beigefügt waren (f. d. Art, Frankreich), vom Gefichtspuncte der Achtung 
kirchlicher Rechte einer fehr fcharfen Beurtheilung unterzogen. Die Polizei verbot 
baher alsbald das dem Geift des Farferlichen Negimentes fo entſchieden entgegen 
tretende Buch, und der DVerfaffer felbft z0g ſich in Kolge davon als Lehrer der 
Mathematik nah St. Malo zurüd. Aber auch hier bereitete er nur einen neuen 
Schlag gegen das die Kirche verlegende Verfahren Napoleons vor; in der „Tra- 
dition de l’Eglise sur l’institulion des Evöques“, an dem er feit 1808 mit feinem 
Bruder arbeitete, fuchte er aus der Tradition nachzuwelfen, dag die Firchliche 
Surisdiction allein dem HL. Stuhle zuftehe, und daß nur von ihm die Uebertra- 
gung der bifchöflihden Würbe zu gefihehen Habe. Der Drud diefer Schrift er⸗ 
folgte im Anfang des J. 1814. Am 11. April deffelben Jahres ſank indeffen, 
wie befannt,, die Herrfchaft Napoleons in Trümmer. Bon der Reſtauration war 
eine Rückkehr des Volkes und der Regierung zur Religion im Geiſte der alten 
Zeit zu erwarten, und Lamennais zögerte nicht, mit großem Kifer für diefelbe 
Partei zu ergreifen. Während der hundert Tage floh er nach England, und hatte 
bier mit ziemlich großer Dürftigfeit zu kämpfen. Nach dem zweiten gänzlichen 
Sturz Napoleons nach Frankreich zurücgefehrt, empfing er 1817 die Prieſterweihe. 
Im Jahre darauf erichien der erfte Band feines berühmteften Werkes; es führt 
den Titel: „Essai sur lVindifference en matiere de religion“. Seine Idee, daß 
Die Religion die allein wahre Grundlage der Geſellſchaft und des Staates fei, 
wie der Indifferentismus deren unfehlbaren Untergang mit fich führe, verfocht 
er hier mit fo viel Talent und Beredtfamfeit, daß fein Name bald überall mit 
Auszeichnung genannt wurbe; überdieß tritt der ergänzende Gedanke, daß dieſe 
Religion eine ganz fpecififche, auf äußerer Auctorität ruhende fein müffe, hier 
mit der gleichen Schärfe und Beftimmtheit hervor. In den fpätern Bänden dieſes 
Werkes, das erft im Jahr 1823 feine Vollendung erhielt, bewies er, daß die 
geforderte Religion Feine andere fein könne, als die Fatholifhe. Diefem letztern 
Beweis unterbreitete er indeffen als Grundlage eine Philofophie, die, wie wir 
fhon jett bemerfen, wenn auch allmählig und Lamennais ſelbſt Tange unbewußt 
doch mit unerbittlicher Gewalt den Bau, den fie tragen follte, untergrub und 
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zerſtoͤrte. — Was bie Reſtauration anlangt, fo lieh fie den Grundſatzen bes 
A666 nichts weniger als ein geneigtes Ohr, und fo trat dieſer bald in bie ganz 
gleiche Stellung zu derfelben, die er gegen Napoleon eingenommen hatte, Schon 
im J. 1823 fland er wegen eines Artikels im Drapeau blanc vor Gericht und 
wurde zu vierzehntägiger Haft und einer Gelbfirafe verurteilt. Als er aber 
drei Jahre fpäter mit feinem Werke: „De la religion consideree dans ses rapports 
avec l’ordre publigue.et civile. Paris 1826“ auftrat, und hier der Behauptung, 
dag in der päpfllichen Auctorität die ganze Religion fih gleihfam verförpere, 
und daß fie darum bie letzte Stütze der Gefellfchaft fei, die Wendung gab, daß 
der Staat in ein Abhängigkeitsverhältnig zum Papſt zu treten habe; als er dem 
Megierungsfyflem zum Trotz zu gleicher Zeit die gallicanifchen Artikel (ſ. Galli⸗ 
canismus), die Carl X. unter die Staatsgrundfäge aufgenommen, mit rück⸗ 
ſichtsloſer Schärfe als einer Verrätherei an der Kirche und Vernunft geißelte, 
Hagte der Juſtizminiſter Corbiöre vor der Polizei ihn wegen Beleidigung ber 
Würde des Königs und Aufreizung zum Ungehorfam gegen die Staatsgefege au. 
Das Gericht erlannte ihn unter dem Eindrud von Berryer’s glängender Ver⸗ 
theidigungsrede nur bes zweiten Punctes für ſchuldig, fo daß er eine Strafe im 
Ganzen von 30 Franken zu entrihten hatte. Der Dinifler der geiftlihen Ange- 
Iegenheiten, Frayſſinous (f. d. A.) fuchte auf eine andere Weife den Vorwurf 
der Unkirchlichkeit und vor Allem der Verachtung der dem Papft zuftehenden Ge—⸗ 
rechtſamen zu neutralifiren. Er berief 14 Bifchöfe nach Paris, welche in einer 
Declaration vom 3. April, die gallicanifchen Artikel ihrem Weſen nach wieder- 
holend, insbefondere die Lehre, daß die weltliche Macht der religiöfen unterwor- 
fen fein foll, als dem Schooß der Anarchie entwachfen bezeichneten. Lamennais 
ging nun nah Rom, wo er von Leo XII. fehr ehrenvoll empfangen wurde; es 
fol ihm fogar ein Bisthum, oder wie Andere wollen, ein Cardinalshut angeboten 
worben fein (7). Bon Rom begab er fi nach La Chenaye, einem in ber Bre- 
tagne gelegenen Dorfe. Hier arbeitete er vor Allem an der weitern Entwidlung 
feiner Bhilofophie. In feinem „Essai sur V’indifference“ Hatte er die Frage nach 
der Wahrheit der Kirche auf die allgemeine, was das Princip der Gewißheit fet, 
—— Dieſe letztere wurde im Allgemeinen dahin beantwortet, daß die 

ebereinſtimmung der menſchlichen Vernunft als das alleinige Richtmaß der 
Wahrheit in jeglicher Sphaͤre zu betrachten ſei, das Chriſtenthum aber, wird 
nun weiter behauptet, hat in der That das Zeugniß der Vernunft des Menſchen⸗ 
geſchlechtes für ſich. Die Religion nämlich iſt nach dem Essai durchaus eine 
einige von Gott urſprünglich der Menſchheit geoffenbarte. Die Auctorität, ber 
fh darum in religiöfer Beziehung die individuelle Vernunft zu unterwerfen bat, 
iſt das Zeugniß, das die ganze Menfchheit über die Thatfachen ihres religiöfen 
von Gott gefegten Gefammtbewußtfeins ablegt. Diefes Letztere hat ſich nie ge⸗ 
ändert, ed hat nur feinen eigenen urfprünglichen Gehalt entwidelt, und als eine 
ſolche weiter entwidelte Form des religiöſen Bewnßtfeins unfers Geſchlechts iſt 
das Chriſtenthum näherhin die katholiſche Kirche aufzufaffen. Das Organ aber 
ber in der Kirche fich darſtellenden Auctorität ift ihr Oberhaupt, der Papſt. Es 
fpringt in die Augen, wie damit der Charakter des Chriſtenthums als einer im 
Chriſto vollbrachten Offenbarung bedroht, und daffelbe im Grund auf das Heiben- 
thum geflügt und zurückgeführt wird. In dieſen Ideenkreis gehört der Gedanke 
von drei Kirchen, den Lamennais um jene Zeit ſeinem Freund, dem Abbé Rohr⸗ 
bacher mittheilte; darnach wäre die ſogenannte primitive Kirche, der die Tradition 
und die alten Völker angehören, Duelle und Norm der jüdiſchen und der aus 
diefer hervorgehenden hriftlichen Kirche. In dem philofophifchen Unterricht, den 
er damals ertheilte, fprach fich diefe Verirrung in der allgemeinen Frage von 
Natur und Gnade aus, Wenn anders bie jegt vorliegende Esquisse d’une phi- 
losophie bie Lehre, die ex damals vortrug, auch nur annähernd getreu wieder 
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gibt, fo war er ſchon damals im Begriff, die übernatürfiche Gnadenordnung im 
das unaufhörliche urfprünglige und ununterbrochene Einwirken der unendlichen 
Subflanz auf das Endliche aufzulöfen, und fo dem Chriſtenthum als Lehre und 
Thatſache feinen Nerv, die Erlöfung vom Böfen, anszuſchneiden. Rohrbacher er= 
zählt, daß er Lamennais mehrmals auf diefe in feinen Manuſcripten und Bor« 
lefungen vorgetragenen Irrthümer aufmerffam gemacht und ihn auch wirklich be— 
wogen babe, ganze Partien aus feiner Philofophie umzuändern; immerhin aber 
befand ſich das chriſtliche Bewußtfein des Iegtern mit den Principien feines Sy« 
ſtems in einem Kampf, deffen Ausgang bei Lamennais’ ſtolzem und energifchen 
Geiſte nicht zweifelhaft fein konnte; feine Theorie der Gewißheit trug aber noch 
ben Reim zu einer andern Reihe von Eonfequenzen in fih. Wenn die Völker die 
Inhaber der Wahrheit vor Allem der religiöfen find, wenn biefe Ießtere bie 
Grundlage aller politifchen Inſtitutionen bildet, fo war es nur ein Schritt zu der 
Behauptung: daß im Volk allein auch der Geiſt wurzle, der den Staat frei aus 
fich zu geftalten Habe. Diefen Schritt hat auch Lamennais in feinem „Essai“ be= 
reits ziemlich deutlich gethan. Damit war denn aber auch ber zweite Pfeiler 
feiner bisherigen Weltanfchauung, welche von dem Bund ber monardifchen Regie⸗ 
rung mit dem BI. Stuhl das Glück der Nation hoffte, zum Wanken gebracht. 
Bon Außen rüttelte an demfelben die Widerfpenftigfeit ver Reſtauration, auf. 
feine Ideen einzugehen. Noch im Jahre 1821 erhob er fih wider diefelbe in 
feiner Schrift: „Progrös de la revolution et de la guerre contre l’eglise. Waͤh- 
rend aber fo in feinem Innern eine große Umwälzung fich vorbereitete, erfolgte 
die Juliusrevolution vom J. 1830, in ber die Democratie in der Geflalt des 
Liberalismus über das alte Syſtem den Sieg errang. Belanntlich ift einer ihrer 
erſten Säpe die Indifferenz des Staates gegenüber von allen Glaubensbekeunt⸗ 
uiffen oder mit andern Worten die Lostrennung des Staates von ber Kirche, 
Lamennais begrüßte mit Begeiflerung die neue Zeit, die ihm die Vorgänge feines 
eigenen Inneru erft recht klar machte, Er gründete mit Lacorbaire und dem Grafen 
von Montalembert einen Verein für religidfe Freiheit; und vom Detober jenes 
Jahres erfchien unter der Redaction der genannten Männer das berühmte Journale 
?’Avenir. Mit unermüblider Energie und glänzendem Talente fuchte e8 die Hie— 
rarchie zu überreden, von den in Trümmer gehenden Staaten ſich loszureißen, 
die von feldft fi auflöfenden Eoncordate zu vergeffen, auf das Budget zu ver- 
zichten, die Zeiten des alten und armen Chriſtenthums zurücdzuführen und auf 
den Grund der gebotenen Eultus- und Unterrichtsfreiheit einen Bund mit den 
fiegenden Völfern einzugeben. In der Zeit, von der wir eben fprechen, beftrebt 
fi) Lamennais noch ernftlih, das Chriſtenthum in der Form der Kirche feſtzuhalten 
und mit der Democratie zu vermählen, ja der Avenir betonte die einzig berech= 
tigte und unfehlbare Auctorität des Papſtes, als des Hauptes der Kirche, mit 

ex oft rückſichtsloſen Schärfe. Die Feen des Journals aber wußten bei dem 
befonnenen Theile des franzöfifchen Elerus fih feinen Eingang zu verfchaffenz 
überdieß führte e8 gegenüber von dem Episcopat eine fo freie und verwegene 
Sprache, daß bald eine immer größere Reaction, die fich als ihres Organs des 
Ami de la religion bediente, fi) dagegen erhob. Kaum hatte daher Gregor XVI. 
am 10. Februar 1831 den päpfllihen Stuhl beftiegen, als die Redacteure fich 
beeilten, ihre Grundfäge der Entfcheidung Roms vorzulegen, und fo wo möglich 
gegen alle Angriffe zu fihern. Zu diefem Behuf fandten fie ein ziemlich einlen« 
kendes Glaubensbekenntniß nah Rom, worin fie zugaben, daß Kirche und Staat 
im normalen Verbältniß zufammengehörten, die Legitimität der Gewalt inveffen 
in democratifcher Weife offen auf die Achtung der Volfsrechte zurücführten. Da 
vom Papſt nicht alsbald eine Beftätigung zu erhalten war, warb der Avenir 
proviſoriſch eingeftellt und Ramennais, Lacorbaire und Diontalembert reisten gegen 
Ende des Jahres 1831 nach Rom, um ihre Sache perfönlich zu betreiben. Nach 
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Lamennais hatten die Regierungen von Frankreich, Rußland, Oeſtreich und Preußen 
ſchon vor ihrer Ankunft diplomatiſche Schritte gethan, um die Curie zu einer Ver⸗ 
werfung der Tendenzen des Avenir zu vermögen. Jedenfalls war die Unter⸗ 
ſuchung über dieſe bedenklichen Theorien noch ſchwebend und der hl. Vater empfing 
die Redacteure erſt in einer Audienz, nachdem ſie verſprochen hatten, nichts von 
den Angelegenheiten zu erwähnen. Am 3. Februar 1832 überreichten ſie dem 
Cardinal Pacca eine neue faſt ganz von Lacordaire verfaßte Denkſchrift; der 
Cardinal verſicherte fie bei dieſer Gelegenheit der Prüfung ihres Glaubensbekennt⸗ 
niſſes, erklaͤrte ihnen aber, daß der hl. Vater ihr früheres Benehmen nicht bil— 
lige. Unterbeffen fprach ſich ein großer Theil des franzöfifchen Episcopates, den 
Erzbifchof von Touloufe an der Spige, in einem Schreiben an den päpftlichen 
Stuhl vom 22. April 1832 in umfaffender Weife über die gefährlichen Irr⸗ 
thümer des Lamennais aus. Die Redacteure felbft wollten das Ende der Unter- 
fuhung nicht abwarten, und verließen Rom im Monat Juli, um den Weg nad 
Teutſchland einzufhlagen. In der Encyelica vom 15. Auguft, in der Gregor 
dem gefammten Episcopat feine Erhebung zur päpftliden Würde kundthat, fand 
auch der fragliche Streit feine Entſcheidung. Die Lehren des Avenir find darin 
fämmtlich natürlich ohne Nennung der Namen ihrer Urheber in den entfchiedenften- 
Ausprüden verworfen. Der hl. Vater beauftragte den Cardinal Pacca, mehrere 
Exemplare der Encyclica dem Lamennais zuzufenden; im Begleitfchreiben wies 
der Cardinal noch befonders auf die Tactlofigfeit hin, mit der die Rebaction bie 
zarteften Fragen, deren Entſcheidung nur den Firchlichen Obern zuflehe, vor dem 
Volke verhandelt hätten, auf ihre Auffaffung der politifchen Freiheit, als ſchlöße 
fie das Recht der Revolution in fih, auf ihre Lobpreifungen der Freiheit der 
Preſſe und des Eultus, als wäre dieſe der wünfchenswerthefle und normale Zu⸗ 
fland, und insbefondere auf ihr Benehmen gegenüber der Theilung Polens, die 
fie noch als einen Meuchelmord öffentlich bezeichneten, da fie fhon im Begriffe 
waren, nad Rom abzureifen. Schließlich gibt fih der Earbinal der Erwartung 
hin, daß Lamennais nicht faumen werde, der von ihm felbft fo hoch erhobenen 
Auctorität fih zu fügen. Beide Schreiben erhielten die Nedactenre in München. 
Am 10. September erflärten fie „gehorfam der höchſten Obrigkeit, dem Stell- 
vertreter Chrifti”, daß ber Avenir, der nad dem Erfcheinen der Encyelica in 
allen Didcefen verboten worden, zu erfcheinen aufhöre und daß die Hauptver- 
waltung für Vertheidigung der religidfen Freiheit eingeftellt fei. Lamennais fandte- 
diefe Erklärung mit der Bitte an Pacca, fie dem hl. Vater mitzutheilen. Am 
27. Dctober erwiederte der Cardinal, daß der Papſt von dem Schritte der Ne 
daction mit Zufriedenheit Kenntniß genommen habe. — Indeſſen z0g fich der Abbe, 
fo wenig es fcheinen mochte, mit tief verwunbeter Seele vom Schauplag zurüd, 
die Demorratie hatte einen leichten Triumph über feine Liebe zur Kirche errun- 
gen. In einzelnen Schriften und Journalartikeln zeigte er auch alsbald, daß er 
fih dem Geifte der Encyelica Feineswegs unterworfen habe, zu den erflern ge- 
hört vor Allem der Pelerin polonais. Gregor XVI. erhielt davon Kunde und drückte 
in einem Breve an den Erzbifchof von Touloufe vom 5. Mai über diefe Gerüchte, 
die er übrigens ganz im Allgemeinen berührte und ohne Lamennais zu nennen, 
fein Befremden und feinen Schmerz aus. Darauf fandte der Abbe durch die Ver⸗ 
mittlung feines Oberhirten, des Biſchofes von Rennes, ein Schreiben an ben 
Papft, in dem er unter Verficherung feiner Unſchuld fortan allen Angelegenheiten 
der Kirche und ihres Oberhauptes fremd bleiben zu wollen erklärt, dem HI. Stuhl 
in feinen Gefegen und Entſcheidungen, foweit fie fi auf Glaube und Liebe be- 
ziehen, Gehorfam gelobt und fchließlich um eine Unterwerfungsformel bittet, falls 
Nom fih noch nicht zu beruhigen vermöge. In einem Breve vom 5. October 
an den Bifchof von Rennes machte der Papft die verfchiedenen Schriften nam- 
haft, welche das allgemeine Gerücht Lamennais zufehrieb, ohne daß dieſer auch 
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aur mit einem Wort gegen die Autorfchaft fih verwahrte; nachdem die bittere 
Berfiherung des Abbe über feine künftige Gleichgültigkeit gebührend berüdfichtigt, 
gebt das Breve {chließlih auf die Bitte des Abbe ein und flellt an ihn das Ver⸗ 
langen, daß er firh verpflichten möge, „bie in der Encyelica vorgetragenen Leh- 
ren einzig und unbedingt zu befolgen und nichts zu ſchreiben ober zu billigen, 
was nicht jener Lehre gemäß ſei.“ Damit hatte denn auch jenes bedingte Ver- 
fprechen der Unterwerfung feine thatfähliche Antwort erhalten, Lamennais aber 
trat nun aus feiner Zweideutigfeit Far hervor; in feinem Briefe vom 5. No⸗ 
sember, den er mit Umgehung feines Biſchofs durch die Nuntiatur von Paris 
nach Rom fandte, unterfcheidet er ausprüdlich an dem Inhalt der Encyclica und 
vindicirt fich in rein politifchen und zeitlichen Dingen die Freiheit der Meinungen, 
Worte und Thaten. Diefes Schreiben übergab er überdieß der Deffentlichkeit, 
Am 28. November lief die Antwort Paccas ein, weldhe es der Ehrlichkeit des 
Abbe überläßt, ob die gegebene Erflärung dem Verlangen Roms und feinem 
eigenen Berfprechen gemäß fei und eine unbebingte und uneingefchränfte Unter» 
werfung unter die Encyelica verlangt. Und in der That abgefehen davon, daß 
ed Lamennais bei feiner Refervation frei geflanden hätte, jedes mißliebige 
Dogma als eine Entſcheidung über nicht rein Eirchliche Gegenſtände darzuftellen, 
fo hingen ja die von dem Papſt verworfenen Lehren auf das Innigſte mit der 
Religion überhaupt und insbefondere der Fatholifchen Tradition zufammen, in 
deren Bereich, wie Lamennais felbft fo oft gelehrt, nicht bloß reine Dogmen und 
Moralgrundfäge gehören. Nachdem der Abbe durch eine etwas einlenfende Denke 
ſchrift umfonft verfucht Hatte, dem Spruche Roms auszumweichen, ließ ex fich end⸗ 
lich den 11. December herbei, wie es fhien, den Bitten des Erzbifchofes von 
Paris und feines edlen Bruders nachgebend, im Palaft des erflern die gewünfchte 
Formel zu unterzeichnen. - Lamennais berichtet indeffen in feinen Affaires de Rome, 
daß er diefen Schritt nur aus NRüdficht für den Frieden gethan und auch aus- 
drücklich bei der Unterzeichnung erklärt habe, er würde dem Frieden zu lieb ſelbſt 
die ausbrüdliche Behauptung unterfchreiben, wie fie die Forderung Roms nur 
fhweigend vorausfege, daß der Papſt Gott fei. Zu gleicher Zeit, berichtet er in 
den Affaires, habe er dem Erzbifchof gefagt, daß er an den Grundſätzen des Ka⸗ 
tholieismus irre geworben fei und feine Pflichten gegen das Vaterland und bie 
Menſchheit fih vorbehalte., Wie man auch davon denken mag, ſo iſt ſoviel klar, 
daß Lamennais unr des GStreites mit der Kirche einmal los zu werben fuchte, 
Der Hl. Bater, in der reinen Freude über die Unterwerfung, wünfchte in einen 
ſehr liebevollen Breve vom 20. December ihm Glüd zu feinem Sieg über fi 
feloft. Als aber bald das Gerücht verlautete, daß Lamennais auf feinen verworfenen 
Anfichten beharre, forderte der Erzbifchof von Paris, der bei jener Unterzeichnung 
vielleicht höchſtens Verdacht zu faffen Urfache hatte, ihn auf, dem HI. Vater für fein 
Breve zu danken. Damit war ihm Gelegenheit gegeben, ben erhobenen Verdacht, 
wenn er faljch war, niederzufchlagen. Allein Lamennais dachte nicht entfernt mehr 
daran, auf einen folchen Schritt einzugehen; feine Gefinnungen legte er in den 
Paroles d’un croyant nieder, die im J. 1834 erfchienen. Es follte darin den 
Täufhungen feines Lebens eine furchtbare Rache bereitet werden. Die Fürflen 
erfcheinen dort als die Kinder des Satans, die Kirche als die erfaufte Verrätherin 
an der Menfchheit; unfer Jahrhundert ift das verfunfenfte in der Weltgefchichte, 
die Revolution iſt nicht nur ein Recht, fondern eine heilige Pflicht, aus ihrem 
Schooß erhebt fih ein neuer Staat und ein neues Chriſtenthum, ein Evangelium, 
gedeutet von den Völkern, über die der HL. Geift in neuer Kraft fih ausgießt. 
Lamennais fpricht in diefem Buche in der Weife der Propheten, feine Diction 
zeichnet ſich durch eine faſt fehauerlihe Pradt aus. Die Regierungen unter« 
drücten wie begreiflich die bald in faft alle Sprachen überfegte mit Gier ge- 
lefene Schrift, Der HI. Vater aber erhob ben 25. Juni in einer Encyclica feine 
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Stimme, er verwirft und verbammt das Machwerk von Ruchloſigkeit und Ver⸗ 
wegenpheit, indem er laut über ben treulofen Wortbruch und ben tiefen Fall des 
kaum der Kirche gerettet geglaubten Sohnes Hagt. Lamennais aber ſchritt auf 
der betretenen Bahn raſch vorwärts. In feinen Affaires de Rome. Paris 1836, 
in feinen Schriften: Le livre du peuple. Paris 1840; De la religion. Paris 1841; _ 
Du passe et de l’avenir du peuple. Paris 1842; Ariechapands et Darvands. Paris 
1843 und andern entwidelt er bie dee eines bemocratifchen und communiftifchen 
Chriſtenthums, dem die jetzige Tyrannei zu weichen habe, mit nie ermübender 
Bitterkeit. Nachdem er anfänglich der Kirche noch einen göttlichen Urfprung ge- 
Iaffen und bloß ihre endlihe Dauer behauptet hatte, verwarf er endlich auch 
eonfequent den erſtern, und ba ihm fomit die Grunddogmen des Chriſtenthums 
unter der Hand fich verflüchtigten, fuchte er es als die Religion der Bruberliebe 
feſtzuhalten und iu diefer Form als den Erben bes dahinſinkenden Proteflantismns 
und Katholicismus darzuftellen. Die Esquisse d’une philosophie, 3 Bde. Paris 
1841 — 43 kleidet dieſe Gedanken in das philofophifche Gewand, und gibt ber 
ganzen Theorie des Abbe den Abſchluß. Der Glaube der Kirche wird als eine 
Entwiclung des denkenden Dienfchengeiftes begriffen und bie ewige und ewig 
gleihe Harmonie des Unendlihen und Endlichen, wie fie fich durch das Ziel der 
beiden Principien der Individualität und Einheit fortwährend realifirt, in einer 
Weiſe entwidelt, welche jeden Gedanken auch an eine nur primitive Offenbarung 
zurückdraͤngt, und trog aller Anflänge an den Glauben eines perfönlichen Gottes 
und der Unfterblichkeit fehr vielfach an den Pantheismus erinnert. Der Wider 
ſpruch, den Lamennais in den Zeiten des Avenir noch feftgehalten, ift anf folde 
Art endlich gelöst und die Principien find befriedigt ; bie religidfe und bürgerliche 
Drdnung ruht auf dem nämlichen menſchlichen Grund, fo daß das Volk Alles in 
Allem iſt. Wir haben es ſchon gelegentlich angebeutet, daß Lamennais von je 
mehr Politifer als Theolog war. Die Berirrungen feiner politifchen Ueberzeu⸗ 
gungen finden eine gewifle Entfchuldigung in den außerordentlichen und ſturmvollen 
Zeiten, denen feine Kindheit und fein ganzes Leben angehört, und die von Außen 
wenigftens diefe Entwicklung feines Geiſtes befürderten. Das Bewußtfein aber 
bes Gläubigen und befonders bes Priefters, fo entfchieven er e8 eine Zeit lang 
geltend machte, fo lange die Kirche noch in feinen politiſchen Ideen verwoben 
war, hatte doch nicht fo tiefe Wurzeln in ihm gefchlagen, daß er jener finftern 
Macht zu widerftehen vermocht hätte, die den Moment des gefränften Selbftge- 
fühls fo gut zu benugen weiß. Sein großes Herz, das immer mit Feuer geliebt 
und gehaft bat, hat den Haß zu feiner Liebe auserforen, feit es der Liebe des 
Erlöfers fich verfehloffen; gerade wie der Glanz feines großartigen Talente, das 
früher gleich mächtig in Gedanke und Wort ſich erwielen, feit er in die Maffe 
gewöhnlicher Revolutionäre übergetreten ift, zu verbleichen begonnen hat. Möchte 
Gott den Wunſch, den der felige Papft Gregor am Schluffe feiner gegen bie 
Worte eines Glaͤubigen gerichteten Encyclica ausfpricht, erfüllen, und den Unglüd- 
lichen noch in feine Kirche zurüdführen! (Ueber Lamennais vgl, außer ben im Lauf 
angeführten Werfen Rohrbacher: Histoire universelle de l’öglise catholigue. 
tom. 28. Paris 1848. ®erbet: der Abfall von den Lebensprincipien der Kirche 
und des Staates, teutfch. Augsburg 1839. Vorleſungen über die neuefle Kirchen- 
geſchichte von Scharpff. Freiburg i. B. 1850.) 

Lampe. In jenen Kirchen, in denen das euchariſtiſche Sacrament aufbe⸗ 
wahrt wird, brennt vor dem QTabernafel oder auch zur Seite eine Lampe. Sie 
wird „Gotteslampe“ oder weil fie ununterbrochen bei Tag und Nacht brennen 
fol, „ewige Lampe” (f. ewiges Licht) genannt, Ihr Urfprung liegt fhon in 
ber vorconflantinifchen Periode der Geſchichte der Kirche, und fand fiher fchon 
am mofaifchen Cult (Exod. 27, 20) ihre Berechtigung für den Gebrauch, wenn 
auch das Bedürfniß für biefelbe Anfangs mit größerer Nothwendigkeit fprach, als 
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jene alte Analogie, Ihr Gebrauch ift im vierten Jahrh. ein allgemeiner und 
alter. Daß bei dem geheimen Gottesbienft ber Chriften unter der Erde oder zur 
Nacht an verborgenen Orten zur Zeit einer heftigen Verfolgung die Rampe geeig- 
neter war als Leuchter mit Kerzen, bringt bie Natur der Sache mit fih. Der 
BL. Paulinus von Nola erzählt nicht nur, daß in ber Kirche des hl. Felix eine 
ewige Lampe aufgeftellt war, — „Continuum scyphus est argenteus ad usum“ — 
fondern daß fie auch bei Nacht, da die Kirche leer war, gebrannt habe. An ben 
vornehmſten Feften pflegten dieſe Lampen mit Balfamdl und andern wohlriechen- 
den Delgattungen gefüllt zu werben, wofür ein eigener Fond angewiefen war, 
So gab Gregor I. den ganzen Ertrag, welcher jährlich aus den öffentlichen Waſ⸗ 
fern „Aquäe salviae“ gezogen wurbe, für die Lampe in ber St. Paulskirche zu 
Nom. Zumeilen flellten die Gläubigen auch vor den Bildern der Heiligen folche 
immer brennende Lampen auf, und fogar bei ven Neftorianern blieb dieſer Ge- 
brauch und wurbe fireng befohlen. Nicht felten waren die Lampen wunderbar 
fünftlich gefertigt. Die einen waren von Glas „cicindelae“, worin das Licht im 
Dele gleihfam ſchwamm; andere von edlem Metall, Silber und Gold. Bald 
hingen fie an fhönen Ketten mitten vor dem Altare des HI. Sacramentes, bald 
fanden fie um den Altar und an beflimmten Orten in ber Kirche. Nach ihren 
verſchiedenen Formen hießen fie cantarus, delphinus, Iychni, lychnici; jene Lampe, 
die mit Rerzen im Kreife herum befegt vor dem Hochaltar Bing, corona — Kron⸗ 
lampe, Kronleuchter. Die vielen Lampen zu unterhalten, opferten bie Gläubigen 
zu beflimmten Zeiten Del, Wachs und andere wohlriechende brennbare Gegen- 
Hände, worauf der zweite der apoftolifchen Canonen ſich bezieht: „Non sit licitum 
offerri aliquid ad altare, nisi oleum ad sanctam lucernam‘‘; und es galt die An- 
nahme dieſes Opfers als Zeugniß der Rechtglaͤubigkeit, denn von Ketzern durfte 
biefe Babe nicht genommen werben. Die Bedeutung der Lampe in der Kirche 
iſt hienach von felber Har, als eine practifhe und fymbolifche zugleich. Letztere 
it befonbers aus dem Gebrauch erfichtlich, daß am Eharfamftag alle Lampen aus- 
gelöfcht, mit frifchem Dele neu gefüllt und von dem neuen Feuer wieber angezündet 
werben. „Laeli hodie lampades ornemus“, fagt Eyrill von Jerufalem. Sie deutet 
Hin anf die facramentale Gegenwart bes Gottmenfchen, der durch Tod und Aufer- 
ſtehung das Licht und Heil der Welt geworden und zum Unterpfand beffen, daß uns 
einft das ewige Licht im Reiche des Vaters Teuchten werde, fich felber ung gab, um 
fletS unter uns zu wohnen. Jene Lampe foll dem Gläubigen den Ort anzeigen, 
wo der Gegenſtand feiner höchflen und reinften Liebe wohnt, Daß wir fie auch 
zuweilen noch in einer proteftantifchen Kirche antreffen, ift ein Zeichen, daß fie 
zugleich geeignet ift, einen Tempel zu zieren. Darum und aus Treue gegen bie 
alte kirchliche Tradition forbert die Kirche durch ihr competentes oberfled Organ: 
„Omnino lampadem esse retinendam intra et ante altare sanolissimi sacramenti, ut 
continuo ardeat. Et ita decrevit et servarimandavitS.R.C.22. Aug. 1699." [Koffmann.] 

Lampetianer, f. Meffalianer, 

Lamp, Bernhard, Oratorianer, ſtammte aus der Provinz Maine. Mit 
reihen umfaflenden Gaben verband er von Jugend auf großen Fleiß, und erlangte 
in Kurzem eine bewunberte Gelehrſamkeit in den verfchiedenften Gebieten des 
Wiffens, von dem auch die Schönen Wiffenfchaften keineswegs ausgefchloffen waren, 
Er lehrte Philoſophie in dem Haufe feines Ordens zu Saumur, ſodann Theologie 
in dem Seminar zu Grenoble. Zuerſt ließ er Werke fhönwiffenfhaftlicden und 
mathematifchen Inhalts erfiheinen. Ex ſchrieb eine „Kunft zu fprechen” und eine 
„Kunſt zu denken”; über Poeſie; über das Gleichgewicht und die Größe, fowie 
über die Grundlinien der Mathematif, ſodann „Unterhaltungen über die Wiffen- 
f&haften und über die Methode zu ſtudiren“. Ferner verfaßte er „eine Beweisfüh- 
zung ber Wahrheit und Heiligleit der chriſtlichen Moral”, befonders aber ver- 
foßte ex geſchätzte Schriften über bie hl. Schrift. Des erfle feiner dießfallſigen 
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Werke ift ein Apparat für die HI. Schrift, beſtehend aus 20 großen Tabellen, ge- 
druckt zu Grenoble im J. 1686, beſonders archänlogifchen Inhalte. Sein zweites 
bedeutendes theologifches Werk war feine „Darmonie oder Uebereinſtimmung ber 
vier Evangeliften”. Paris 1689. Die drei Annahmen Lamy’s von einem doppel⸗ 
ten Gefängniffe Johannes des Xäufers, daß Magdalena, Maria des Lazarus 
Schwefter und die öffentliche Sünderin diefelbe Perſon feien, endlich daß Chriſtus 
an dem Tage, an welchem bie Juden das Ofterlamm aßen, gelitten habe, ver- 
anlaßten bedeutende literarifche Kämpfe. Zu feiner Vertheidigung ſchrieb Lamy u. A.: 
Trait& historique de l’ancienne Päque. 1692, eine Reihe von überaus gelehrten 
Streitfhriften, woran fich noch andere Abhandlungen ähnlichen Inhalts anfchloffen. 
8, ließ feine Evangelienharmonie wieder druden im J. 1699 mit großem Com⸗ 
mentare, worin er ben Tert der Evangelien paraphrafirt, ferner die Schwierig- 
keiten entwidelt, welche einzelne Stellen und die evangelifche Gefchichte darbieten, 
fodann die Gebräuhe und Sitten der Inden, felbft einzelne Eontroverspuncte 
bes EpriftentHums behandelt. — Ferner ſchrieb L. ein Werk über den Tempel zu 
Serufalem in fieben Büchern, in welcher ausführlichen Schrift ſich auch eine Be⸗ 
fihreibung der Stadt Jerufalem findet, wovon er im J. 1699 fein Project her⸗ 
ausgab. Das Werk felbft, woran er eine Reihe von Jahren gearbeitet, erfchien 
wegen ungünftiger Zeitverhältniffe erft nah dem Tode des Verfaſſers zu Paris, 
Lamy flarb den 29. Jan. 1715 zu Rouen, wo er in der legten Zeit feines Lebens 
in dem Haufe feines Ordens, lehrend und erziehend,, ſich aufgehalten hatte. Er 
erreichte ein Alter von 74 Jahren. Wie dur umfaffende Wiffenfchaft zeichnete 
er ſich auch durch feine Frömmigkeit aus. — Gefammtausgaben feiner Werke er- 
fhienen zu Lyon und zu Paris. Vgl. Dupin T. XIX. p. 117—136, [Gams.] 
Lamy, Franz, Mauriner. Er ſtammte aus altem freiherrlihen Geſchlecht; 
wurde geboren in ber Provinz Perche im J. 1636. Nach dem frühen Tode feines 
Vaters erhielt er von feiner Mutter eine forgfältige Erziehung, um in der Welt 
fein Glück zu machen. In zwei Feldzügen, die er unter dem Herzoge von Richelieu 
machte, zeichnete er fih aus. Der glüdliche, wie er glaubte wunderbare Ausgang 
eines Duells bewog ihn, der Welt zu entfagen. Er trat im J. 1658 in die Mau- 
ziner-Abtei St. Remi in Rheims, und ein Jahr fpäter legte er dort im 25. Lebens- 
jahre die Gelübde ab. Aus der Einfiedelei zu St. Basle bei Meaur berief ihn 
der Prior von St. Remi, um die jungen Benedictiner Philofophie und Theologie 
zu lehren. Philoſophie lehrte er fpäter in den Klöftern Dont St. Quentin und 
St. Medard in Soiffons, Theologie endlich zu St. Oermain des Pres. Er flarb 
im 9. 1711 zu St. Denys in einem Alter von 75 Jahren; durch feine Fröm⸗ 
migfeit und Wiffenfchaft, wie durch den Adel feines ganzen Wefens hochgeachtet. 
Seine Schriften zeugen insbeſondere von einer tiefen Selbfl- und Weltkenutniß. 
Sein berühinteftes Werk ift: De connaissance de soi-me&me. Par. 1694 — 1698. 
2. Ausg. 1700. 12. in 6 Bon. Dieſes Werk ift nicht bloß ascetiſchen, fondern 
auch philofophifchen Inhalts, in dem der DVerfaffer die Wichtigleit und Noth⸗ 
wendigkeit der Selbfilenntniß darlegt und die Wege aufzeigt, auf welchen fie zu 
erlangen fei. Ferner verfaßte er eine Schrift über die offenbare Wahrheit der 
hriftlihen Religion: Verit& Evidente de la Religion chrelienne, ou Elite de ses 
preuves et de celles de sa liaison avec la divinite de Jesus-Christ. Par. 1694. 12.— 
Ein Jeſuit in Caen hatte behauptet, daß die Wahrheit ver hriftlihen Religion 
nicht mathematifch fireng bewiefen werben fünne, ein Sat, welchen Lamy für 
verfänglich hielt. Im 3.1695 erfchien die Widerlegung des neuen Atheismus gegen 
Spinoza. Ferner: „Fromme Betrachtungen über den Ordensſtand“, 1697. As⸗ 
cetifhen Inhalts iſt die Schrift: Les saints gemissements de l’ame sur son &loig- 
nement de Dieu, 1701. 12. „Die Vorſchriften der Weisheit”, 1703. Im J. 1708 
erfchien „eine Sammlung von religiöfen und moralifchen Briefen”, gefchrieben 
unter dem Namen eines Einſiedlers an einen Freund. Inder Schrift: „L’incre- 
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dule amene à la Religion par la raison, en quelques enfretiens, ou l'on traite de 
Yalliance de la raison avec la foi. Par. 1710. 12. find die Beweife für dag Ehri- 
ſtenthum mehr aus der Philofophie entnommen. Noch erfchienen von L. Schriften 
philofophifhen und verfchiedenen Inhalte. L. verfaßte feine Schriften in fran- 
zöflfher Sprache; der Zieffinn und Geift ihres Inhalts wird gehoben durch eine 
trefflihe Korm. Vgl. Herbft über „die Verdienſte der Mauriner um die Wiffen- 
fhaften”. Tüb. theol. Quartalſch. 1834. ©. 44 ff. [Gams.] 

Zancellot, Joh. Paul, ein berühmter Rechtsgelehrter zu Perugia, wo er 
1511 geboren war, und 1591 ſtarb. Auf Befehl des Papftes Paul IV. bearbei- 
tete L. in lateiniſcher Sprade ein Werf unter dem Xitel: Institationes juris ca- 
noniei and gab bemfelben die Einrichtung, nach welcher einft Kaifer Juſtinian 
derlei Inflitutionen Behufs der Einführung von Anfängern in das bürgerliche 
Recht Hatte entwerfen laffen. Diefer Kaifer bethätigte nämlich feine Sorgfalt für 
die Feſtſtellung und Ausbildung der bürgerlichen Nechispflege dadurch, daß er 
einer Commiſſion von Rechtsgelehrten verfchiedene Nechtsfammlungen auftrug. 
Die erfie Sammlung, der „Codex Justinianeus“ (f. d. A.), beftand aus zwölf 
Büchern, Die zweite, fehr weitfchichtige Sammlung beftand in Excerpten aus 
den beflen Schriften der Rechtsgelehrten; fie war materienweije geordnet und follte 
als Rorm bei den Gerichtsftellen gebraucht werben, befland aus 50 Büchern, 
und fährte den Namen: Pandecta juris enucleati ex omni veteri jure collecti. 
Aus diefen Pandecten ließ Juſtinian wieder eine ſyſtematiſche Zufammenftellung 
der Hauptrechts ſätze veranftaltenz fie führte den Titel: Infitutionen, und 
follte als Compendium dienen. An feinen canoniftifehen Inflitutionen nun 
arbeitete Lancellot 15 Jahre lang, und unterftellte dann feine Arbeit der päpft- 
Then Approbation. Es warb auch eine eigene Commilfion zur Prüfung bes 
Wertes aufgeftellt. Allein es fanden ſich Gegner, welche die Hoffnung Lancellots 
oereitelten. Das veranlaßte ihn, von Rom nach Perugia zurüdzufehren, und 
noch vor dem völligen Abfchluffe des Conciliums von Trient (im Auguft 1563) 
fein Werl auf eigene Koſten druden zu laſſen. Als eine Eigenthümlichleit wird 
von Lancellot erzählt, daß er nicht zu überreden gewefen fei, dasjenige, was auf 
dem Eoncil geändert worben, in fein Buch aufzunehmen. Dean hat von Lancellot 
auch ein Corpus juris canonici in 4. Seine Inftitutionen eriftiren in verfchiedenen 
Ausgaben mit Noten, ale da find: Perouse 1563. Antwerp. 1566. 8. Lugduni 
Batav. 1588. Genev. 1650. Wittenberg 1669. Paris 1705. fol. Als die befte 
Ausgabe gilt die von Johann Donjat in 2 Bon. in 12. Der Parlamentsadvocat 
Durand de Maillane lieferte eine franzgdfifche Ueberſetzung. Vgl. hierzu den Art, 
Corpus juris canonici. [Dür.] 

Land, gelobtes, f. Canaan. 

Landbiſchof, f. Chorbifchof. 

Zandcapitel, f. Landdecane. 

Zanddecane. Das Inſtitut verfandbecane, fowie das der fandcapitel, 
deren Borftände jene find, frhließt ſich in feiner Hiftorifchen Ausbildung an meh- 
rere verfchiedene Verhältniffe des älteren Kirchenrechts an, Urfprünglich find die 
Landdecane die Archipresbyter (f. d. A.) auf dem Lande, dieſe aber zugleich die 
älteften Pfarrer. So wie nämlich das Presbyterium dem Archipresbyter an der 
bifchöffichen Cathedrale untergeorpnet war, fo wurden auch die Geiftlihen auf 
dem Lande der Aufficht eines der auf verfchiedenen Puncten ber Didcefe feſt an⸗ 
geſtellten Presbyters untergeordnet, der dann im Verhältniſſe zu ihnen, wie jener, 
Archipresbyter (ruralis) hieß. Als nach und nach die Gründung der Pfarreien 
weiter fortfchritt, war für die nen entflehenden Archipresbyter ſchon von ſelbſt 
ein Einheitspunct gegeben. Der Bezirk, welcher unter einem ſolchen Erzpriefter 
fand, hieß Christianitas oder Decania, er felbft wurde dann Decanus, und zwar 
da der Archipresbyter in ber Stadt ebenfalls Decanus (Ccivitatensis, urbanus) hieß, 
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im Gegenſatze zu ihm Decanus ruralis genannt, Ob diefe Bezeichnung von ber 
politifchen Landeseintheilung hergenommen oder ob fie auf jene Verhältniffe aus 
ben Höfterlichen Einrichtungen übertragen worden iſt, darüber herrfcht Meinungs- 
verſchiedenheit. Das Letztere dürfte um fo mehr das Wahrfcheinlichere fein, als 
mit diefen Einrichtungen auch der Urfprung der Landcapitel zufammenhängt. Die 
Vita canonica als eine Nachbildung oder Annäherung an die Vita religiosa für den 
weltlihen Clerus befand für die Geifllihen auf dem Lande ber äußeren Form 
nach darin, daß fie fich in ähnlicher Weile wie die an ber bifchöfcichen Cathedrale 
nah Verſchiedenheit der einzelnen Bezirke zu Eapiteln vereinigten, als deren 
natürliche Vorſtände Die Arcipresbyter, nunmehr Decane hervortraten. Obgleich 
die Vita canonica ſich vollftändig nur in den wieder hergeftellten Regularftiftern 
erhielt, fo hat ſich doch die Einrichtung ber Landeapitel d. h. vie Vereinigung der 
Pfarrer eines beflimmten Bezirkes (Decanat) unter dem Landdecan als ihrem 
Borftande bis auf den heutigen Tag erhalten. Die gegenwärtige Berfaffung 
biefer Landcapitel und die Art und Weile der Beſtellung ihrer Vorflände iſt nicht 
überall diefelbe, fondern es hat fich dieß nach particularem Recht verſchiedentlich 
gefaltet. Der Decan iſt feiner eigentlihen Bedeutung nach Stellvertreter des 
Biſchofs, wie er denn auch in Deftreich unter der techniſchen Bezeichnung: „bir 
fhöflicher Bezirks viear“ vorfommt, und wird daher, wo nicht für das Tandcapitel 
ein Wahlrecht hergebracht ift (wie 3. B. in Bayern) von dem Bifchofe ernannt, 
im letzteren Kalle beftätigt. Es hat nicht ausbleiben fönnen, daß nicht auch, we- 
nigftens in Zeutfchland, die Yandesregierungen einen beveutenden Einfluß auf die 
Beftellung diefer kirchlichen Beamten, die mit ihnen in einen vielfachen Verkehr 
zu treten haben, erlangt hätten. In Oeſtreich bedürfen die Decane, in foweit 
auch die Schulangelegenheiten zu ihrem Wirkungsfreife gehören, der landesherr⸗ 
fihen Beftätigung , in Preußen, wo fie noch Erzpriefter, bisweilen auch Pröpfte 
genannt werden, werden fie in ben päpftlihen Dionaten von der Regierung er- 
nannt, in den übrigen beflätigt; in Baden fommen ebenfalls erzbifchöflicde und 
Iandeöherrlihe Decane vor, in Bayern bedarf es für die von den Capiteln Ge⸗ 
wählten nur der Beflätigung. Im zulegt genannten Staate flieht dem Decan 
noch ein Kämmerer oder Definitor (f. d. A.) zur Seite, welchem die Ber- 
waltung der Decanatscaffe und im Verhinderungsfalle des Decans deflen Stell- 
vertretung übertragen if. Diefer"fann, wie der Decan überall, nur aus ber 
Zahl der wirklich angeftellten Pfarrer hervorgehen, wohingegen der in Bayern 
die Stelle des Secretärs bei den Lapitelfigungen einnehmende Synodalzeuge 
nicht zu jenen, fondern überhaupt nur zu den Mitglievern des Capitels zu ge- 
hören braucht. Zu diefen zählen nämlich nad der Verfaſſang vieler Eapitel nicht 
bloß die eigentlichen Pfarrer mit Einfchluß der als folche beftellten Ordensgeift- 
lichen, fondern auch die Beneftciaten des Bezirks, welche dann, wo das Wahlrecht 
dem Capitel zuſteht, ohne paffiv wählbar zu fein, activ an der Ausübung bes- 
felben Theil nehmen. Die Wahl wird dur die abfolnte Majorität und zwar 
entweder fogleih und Öffentlich in der Capitelsfitung oder nach Einſendung ber 
verfchloffenen Stimmzettel an das Drbinariat entfchieden, welche letztere Form 
in Bayern für die Decanate aller Didcefen geftattet, in Speyer und Würzburg 
aber herfümmlich if. Die Berfammlungen ber Capitel, welde von dem Decan 
geleitet und von ihm auch in außerorbentlihen Fällen berufen werben können, 
fanden ehedem monatlih Statt, weßhalb fie auch Calendae hießen (f. Eonfe- 
renzen, geiftlihe); jetzt find fie viel feltener. Sie dienten früher weſentlich 
dazu, die auf der Didcefanfynobe befchloffenen Statuten zur allgemeinen Keuntniß 
zu bringen, womit es auch zufammenhängt, daß es nach der Berfaffung vieler 
Didcefen volllommen genügend war, wenn nur bie Decane, nicht auch die übri- 
gen Pfarrer, anf der Synode erfchienen. Aber noch jett ift eine beiondere Ob«- 
liegenheit bes Decans, in feinem Bezirke die bifchöflichen Verordnungen, fei es 
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auf der Berfammlung bes Capitels oder durch Eircular befannt zu machen; fonfl 
gehört zu feinem Geſchaͤftskreiſe im Einzelnen noch Folgendes: dem Decan fleht 
die Aufjicht über die Kirchen, die Beneficien und die Geifllihen feines Bezirkes 
zu; er wacht über die Handhabung der kirchlichen Disciplin und die Admini« 
Rration der Sacramente und hat von dem Biſchofe das für mehrere derfelben 
erforberliche HL. Del in Empfang zu nehmen und an bie Pfarrer zu vertheilen. 
Nicht minder find die Schulen des Bezirks feiner Auffiht und Obhut anvertraut, 
ja ſehr haͤnfig iſt er zugleich Ianvesherrlicher Schulinfpector,, in welchem Falle 
fich feine Thätigkeit nach der ihm ertheilten Inſtruction richtet. Der Decan weist 
ferner die Pfarrer in ihr Amt ein und forgt, wenn ein folches erledigt iſt, pro⸗ 
viſoriſch für die Verwaltung beffelben; ihm Liegt Die Beerdigung des verftorbenen 
Pfarrers ob. Als Mittel zur Ausübung feiner Obliegenheiten faun der Decan 
da, wo fie hergebracht iſt, nach der Vorfchrift des Eonciliums von Trient (Sess. 
24. 0. 3. d. Ref.) mit Genehmigung des Biſchofs und gegen gewiffe Gebühren, 
die ihm aus den Fonds der einzelnen Kirchen zufallen, Bifitationen (ſ. KRirchen- 
sifitationen) vornehmen. Ueber den kirchlichen Zuftand feines Bezirkes und 
über alle in dieſer Dinficht wichtigen Vorkommniſſe hat er an den Biſchof forg- 
fältigen Bericht abzuftatten (f. Berichte). In Deflreih und Bayern find die 
Decane auch durch ihre Amtskleidung vor den übrigen Pfarrern ausgezeichnet; 
fie haben -bort den Dechantskragen, hier, wo die gleiche Auszeichnung auch dem 
Kammerer zufteht, ven fogenannten Beff. Vgl. hierzu den Art. Deputatus im 
den Landcapiteln. [PHilips.] 

- Zandelin und Landoald, die heiligen, Prediger des Chriftentbums in 
Belgien im fiebenten Jahrh. Obwohl in Belgien fihon feit vem Anfang des 
vierten Jahrh. mehrere bifchöfliche Sitze beftanden und das Chriſtenthum fehr ver- 
breitet war (ſ. die Art. Servatius, Bifchof von Tongern, Bictricius, Bifchof 
oon Rouen), fo ging doch noch im vierten und dann im fünften Jahrh. durch vie 
serheerenden Einfälle der Hunnen, Bandalen, Alanen und zuleht der Franken 
und anderer Teutſchen die chriftliche Religion in Hennegau, Brabant und dem 
größern Theil von Flandern wieder großentheils zu Grunde, fo daß es einer neuen 
Predigt beburfte. Diefe neue Predigt beganu zum Theil ſchon bald nach Chlodwigs 
Taufe (ſ. d. Art. Chlodwig, Franken), durch den HL. Eleutheriugs, Bifchof 
von Tournay und beffen Nachfolger, den Hl. Medardus (f. d. Art.), ferner 
durch den HI. Vedaſtus, Bifchof von Arras (|. Chlodwig, Franken) u. A.3 
am meiften geſchah aber erſt im fiebenten Jahrh. und zwar vor allen durch den 
5. Amaudus, Biſchof von Maftricht (ſ. d. Art.), und dann durch Männer wie 
Audomar und Bertin (ſ. Art. Bertin), Eligius v. Royon (ſ. d. A.), 
den Irländer Livin (ſ. d. Art. Lebuin) und nebfl andern durch Landoald 
und Landelin. Als ver HI. Amandus im 3. 651 nah Rom zu Papft Martin I. 
reiste, brachte er von ba mehrere Gehilfen für die Miiffion zurück, worunter ſich 
der Presbyter Landoald, wahrſcheinlich ein Angelfachfe, befand. Für bie 
eifrige und erfolgreiche Predigt Landoalds in ber Gegend von Maſtricht fleht die 
ihm glei nach feinem Tode gezollte Verehrung, leider weiß man aber des Nä- 
dern wenig von ihm, weil deſſen alte Biographie verloren gegangen iſt und Abt 
Heriger von Lobbes (f. Art. Heriger), der im zehnten Jahrh. über Landoald 
ſchrieb, in Ermanglung bes biftorifhen Materials nur wenige Notizen liefert. 
Heriger befpricht nämlich vorzugsweife die Elevation und Translation der Ge⸗ 
beine des HI. Landoald und berichtet nur noch, Landoald fei in feiner Miſſion 
befonders von König Childerich U. reihlih mit Geld unterflügt worden, habe 
einige Zeit den hl. Bifhof und Martyrer Lambert von Maftricht (ſ. d. Art.) zum 
Schüler gehabt und nach dem NRüdktritte des HI. Amandus vom Episcopate neun 
Sabre Iang das Bistum verweilen. Lepteres aber iſt falſch, da Remaclus nad 
Amandus das Bisthum verwaltete, und die Unterweifung Lamberts durch Lau⸗ 
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doald wird bezweifelt, ©. über Landoald bie Boll. vita S. Landoaldi ad 19. Mar- 
tii; item Boll. 6. Febr. vit. S. Amandi, comm. praev. $ 12 und vit. S. Lamberti 
ad 17. Sept. comm. praev. $3; 2. 4. Warnkoͤnig, flandr. Staats⸗ und Rechts- 
gefh. Tüb. 1835. Br. 1. S. 83 — 105. — Was den Landelin anbelangt, fo 
geben die Bollandiften zum 15. Juni eine alte und glaubwürdige Biographie, 
deren Hauptinhalt ſich auf Folgendes zurüdführen läßt. Dem frommen Biſchof 
Audebert von Cambrai und Arras (+ um 668) übergaben die vornehmen EI- 
tern Landelins diefen ihren Sohn zur Erziehung. Aufangs ging es fehr gut, fo 
daß Audebert dem Landelin die Tonfur ertheilen wollte, allein biefer ließ fih von 
einigen Verwandten feines Alters verführen, entlief dem Audebert und trieb ſich 
mit feinen Oenoffen als Wegelagerer und Raubritter herum. Als fie einft nächt- 
Iiher Weile in dem Haufe eines Reichen einbrechen wollten, gefchah es, daß einer 
von der Bande plöglichen Todes farb, und diefes Ereigniß in Berbindung mit 
einem Traume, worin Landelin fah, wie die Seele des Geftorbenen von den. 
Teufeln zur Hölle geführt werde, brachte ihn wieder zur beffern Gefinnung zurüd. 
Er fiel dem Biſchof Audebert weinend zu Füßen, that in einem Kloſter ſtrenge 
Buße, empfing nachher die Tonfur, und machte eine Bußreife nah Rom. Später 
zum Diacon und Presbyter geweiht, reiste er noch zwei Mal nah Rom, das 
legte Mal mit feinen Schülern Adelenus und Domitianus. Seine fegens- 
volle Wirkfamfeit beurfundet fih in der Stiftung mehrerer Klöſter, worunter 
Lobbes und Crepin die vornehmften waren, Als Landelin Lobbes verließ, um 
Crepin zu errichten, hinterließ er zu Lobbes feinen trefflihen Schüler Ursmar, 
dem fodann feit 713 der ebenfo lobwürdige Exmin nachfolgte. So richtete ſich 
Lobbes allmählig zu großer Celebrität empor (vgl. d. Art, Heriger). Landelin 
flarb um 686 auf afchebeftreutem Boden und im härenen Bußkleid. Vgl. mit d. 
Bolt, 1. cit. die Script. v. Perg VII. (IX), ©. 409, 425, 463 — 464; Dörle, 
Landelin, Apoftel der Zeutfchen, Augsburg 1838; Chr. v. Schmid, Apoflel der 
Teutſchen; Werferg Legendenbuch. [Schrödf.] 
Zandesherr, Gebet für ihn. Die heidniſche Obrigkeit hatte eine Stel- 
Iung zur mythifchen Bdtterwelt und zum Götzendienſte angenommen, welde die 
Chriften nicht anerkennen durften, Dieß brachte fie in mannigfachen Verdacht der 
Renitenz, daher diefer Punct zu einem der erflen gehört, den chriftliche Apologeten 
zu berichtigen hatten. Des Chriftentfums Wurzel, Wefen und Geift, feine aus- 
drüdtiche Lehre und flete Praris werfen nach, daß die Untertbanen für ihre Obrig«- 
feit zu beten haben. Die Wurzel der chriftlihen Kirche, das Judentum, ging 
dabei mit feinem Beifpiele voran, wobei ich nicht auf die Pſalmen hinweifen und 
bei den Stammfürften des Volkes ftehen bleiben will; nein, auch für Könige, 
welche Heiden und ihre Befieger waren, in deren Gefangenfchaft fie ſchmachteten, 
verrichteten die Juden öffentliche SKtirchengebete. Im Propheten Baruch 1, 10. 
fefen wir, wie die in Babylon friegsgefangenen Jfraeliten eine Summe Geldes 
nach Serufalem an den Hohenpriefter Alcimus fandten, damit für den König Na- 
buchodonoſor und feinen Sohn Balthafar Opfer und Gebete dargebracht würden. 
Aus dem Buche Esdras erfehen wir, daß die Juden unter Darius, König von 
Perfien, daffelbe für diefen Regenten und feine Söhne thaten, und zwar nach dem 
ausbrüdlihen Wunfche deffelben. Joſephus Flavius führt einen Brief der Juden 
an ben Landpfleger Petronius an, worin fie fagen, daß fie täglich zweimal für 
ben Kaiſer und das römifche Volk opfern (De bell. jud. Lib. II. c. 11.). Hieran 
fchließt fi die Vorfchrift des Apoftels Paulus 1 Timoth. 2, 1. 2. 3. „Bor Allem 
ermahne ich nun, daß Bitten, Gebete, Fürbitten und Dankfagungen gefchehen für 
alle Dienfchen, für Könige und alle Obrigfeiten, damit wir ein ftilles und ruhiges 
Leben führen in aller Gottfeligfeit und Ehrbarkeit, denn dieß ift gut, und Gott 
und unferem Heilande wohlgefällig.”" Viele Kirchenväter haben diefe Stelle fo 
verftanden, daß der Fürften auch in ber Meffe gedacht werben fol, damit fie 
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gläubig wurden, was Paulus in V. 11. andeute, wenn er ſage: „Welcher will, 
daß alle Menſchen gerettet werben und zur Erfenntniß der Wahrheit gelangen.” 
So 3. B. Auguftin, Chryfoftomus, Theodoret n. A. Befonders aber iſt der Um⸗ 
Rand zu beachten, daß der Apoftel Paulus dieſe Vorſchrift zunächft den Chriften 
in Ephefus gibt, die unter heibnifcher Obrigfeit, den Römern, damals flanden, 
and daß dieſe Vorſchrift ganz allgemein gegeben ifl. Und fo faßten auch bie 
Ehriften dieſes Gebot, für die heidniſche Obrigkeit zu beten, als ein allgemein 
verbindliches auf, wofür wir die Belege in ben Kirchenvätern finden. Polycarp 
gebietet den Philippern in feinem Briefe anfie C. 12.: „Orate etiam pro regibus et 
potestatibus et principibus, atque pro persequentibus et odientibus vos, et pro 
inimicis crucis, ut fructus vester manifestus sit in omnibus, et sitis in illo perfecti.* 
Der Apologet Juſtin führt in feiner dem Kaifer Antoninus Pins gewidmeten Apo⸗ 
logie felbft Heiden als Zeugen für die Chriften auf und erinnert an ein Schreiben 
des Kaiſers Marc Aurel an den römifchen Senat, worin es heißt: die Chriften 
haben für ihn nnd alle Anwefenden gebetet. Apolog. II. n. 71. Wenn nun biefes 
Schreiben auch nicht Acht ift, fo beweist feine Anführung doch, daß die Chriſten 
zu Juſtins Zeiten für den heidniſchen Kaifer gebetet, und daß dieß auch die Hei=- 
den gewußt haben. Cfr. Apolg. I. n. 17. Daffelbe bezeugt Athenagoras in feiner 
Legatio pro Christianis n. 37.: „Die Kaifer (Marc Aurel und Commodus) ver⸗ 
fidern, daß die Chriften für ihre Herrfchaft beten, damit fie vom Bater auf den 
Sohn übergehe, ſtets wachfe und fich vermehre. Daran fei den Chriften felber 
gelegen, um ein friedliches Leben führen und Gottes Befehlen freudig nachfommen 
zu lönnen.” Das Gebet der Chriften für den Kaiſer hebt auch der Apologet 
Theophilus (ad Autol. I. n. 11.) hervor. Weiter finden wir Zeugniffe für biefes 
Gebet in Zertullian Apolog. c. 30. 31. 32.1. 39. Lib. II. ad Scapul., in Origenes, 
adversus Celsum VIII, Cyprian, epist. ad Demetrium, Arnobius, Eufebins, Kirchen- 
gef. VII. Bo. 1. Cap., Lucius Eäcilius Lactantius, de morlibus persecutorum 
cap. 7. u. c. 34., wo wir finden, daß Kaiſer Galerius ausprüdlich das Gebet 
ber Ehriften für fein Heil und das Wohl des Staates verlangt. Daß aber die 

n in ihrer öffentlichen wie in ihrer Privatandacht für dem Kaiſer beteten, 
beweifen einfach und Har die alten Martyreracten. Der HI. Biſchof Achatius er- 
Härt dem Conful: „Unter allen Unterthanen des Reiches find Feine, die den Kai« 
fer mehr ehren, als die Chriften. Wir begehren immerbar von Gott in unferen 
Gebeten, er möge ihn ein langes, thatenreiches und glüdliches Leben ſchenken, 
ihm den Geiſt der Gerechtigkeit und Weisheit verleihen, auf daß er feine Völfer 
gut vegiere und Alles eines blühenden Friedens genieße CRuinart I. p. 350). So 
Spricht fih auch Eyprian im Angefichte feines Martertodes aus CRuinart II. 43), 
wie auch fein Zeitgenoffe, der HI. Dionyſius, Biſchof von Alerandrien, und Victor 
von Maffilia (Ruinart II. p. 196). Das Gebet für den Lanvesherrn finden wir 
auch in den Liturgien. Was wir von dieſen aus den drei erflen Jahrhunderten 
haben, das enthält vortreffliche Gebete für Kaiſer und Könige, fo z. B. die dent 
Efemens I. (Ende des dritten oder Anfang des vierten Jahrhunderts) zugefchrie- 
bene Liturgie Cotelerii Palr. apost. T. I. p. 265. Const. apost. II, 57. in fol« 
ches Gebet ward auch nach ver Wandlung gefprocdhen. Const. apost. L. 8. c. 12. 
Aus dem Decident haben wir feine Reſte einer fo alten Liturgie; indeflen fpricht 
doch Zertullian in cap. 39. feines Apologet. von Gebeten für den Kaifer, bie 
Obrigkeit u. ſ. w. Während aber die Griechen nad ber Aufopferung fragliches 
Gebet verrichteten, ſcheinen es bie Abendländer-vor ber Aufopferung geſprochen 
zu haben. Es verſteht fi von felber, daß die Epriften, welche für heibnifche 
Kaiſer gebetet hatten, dieß bei hriftlichen nicht unterließen; fondern es Fam jetzt 
die Sitte auf, von Eonftantin an die Namen der Fürften in die Diptychen (ſ. d. A.) 
einzutragen, was natürlich bei ungläubigen Fürften nicht anging, bei benen man 
ſich im Gebet allgemein faßte, während bie Namen Hriftlicher Herrſcher abgelefen 
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wurden. Berfiel aber einer der letzteren in Härefie, fo warb fein Name aus ben 
Diptychen geftrichen und für ihn gebetet, wie man es bei heibnifchen Regenten 
gewohnt war. Die Griechen hatten im 13ten Jahrhundert in ihren Diptychen 
die Namen ver mohammebanifchen Kaifer von Chalcedon eingetragen. Die La- 
feiner beteten igren Diptychen zufolge für den lebenden Kaiſer zu Anfang des 
Eanons, für den verfiorbenen nach der Wandlung; bei den Griechen fand dieß 
in beiden Fällen vor dem Eanon, in Jeruſalem nach der Wandlung Statt. Wäp- 
rend die Diptychen bei den Griechen beinahe bis zu den neueren Zeiten fih er. 
hielten, Tamen fie im neunten Jahrhundert bei den Lateinern außer Gebrauch; 
ihre Stelle vertrat fovann das Memento für die Lebenden, in welches der Name bes 
Biſchofs und Regenten eingefchrieben wurde; nicht aber, wie in den Diptychen, 
wurde der Name bes verftorbenen Bifhofs und Negenten in bem Memento pro 
defunctis eingetragen. Aus den morgen- und abendländifchen Vätern haben wir 
Beweife genug für das Iiturgifhe Gebet der Kirche für die chriftlihen Kaifer, 
3. B. Euseb. vita Constant. IV. 45. Chrysost. homil. 23 in cap. 13. Ep. ad Rom. 
Eyrill von Jerufalem ex vers. Cla. Touttee opp. Cyrill. fol. p. 327. Hilar. Lib. I, 
ad Constant. p. 61. ed. Colon. Athanas. apol. ad Constant. T. I. p. 303. ed. Paris. 
Libell. Episp. Aegypt. ad Leon. impr. apud Evagr. ll. 8. Maruthas führte für 
den perfifhen König JIsdegerd das Kirchengebet ein, welches verrichtet wurde, 
bis die Mohammebaner das Reich eroberten, Selbft in häretiichen Kirchen, 3. 2, 
der Jacobiten, Neftorianer 2c., blieben die Kirchengebete für die Fürflen und er- 
bielten fich bis auf diefen Tag in ihren Liturgien. Aus der abendländifchen Kirche 
haben wir folgende Zengniffe: Leo I. ep. 25. ad Theodos. imperat. Nicolaus L, 
Schreiben an Michael Ill. Noch im Iten Jahrhundert betete man für Conſtantin, 
Eonftanz, Theodoſius, Balentinian und bie übrigen Kaiſer. Rom und ber ganze 
Decident waren auch hierin conform. Optatus von Mileve rechnet es unter bie 
abſcheulichſten Schandbthaten des Donatus, daß er das Gebet für bie Fürften 
abgefhafft Habe. Auguflin zeugt für dieſes Kirchengebet Ep. 149. edit. Bened. 
T. 11. p. 586. $ 16. Nach Harbuin II. p. 1798 befiehlt das Eoncil von Toledo, 
Daß täglich für den König und die löniglihe Familie das Opfer verrichtet werde. 
In Spanien follen zuerft die eigentlichen Votivmeffen für die Könige aufgelom- 
men fein. Im erften Gefete feiner Capitularien fchrieb Earl M. 801 folche 
@ebete vor pro vita et imperio domini imperatoris et filiorum ac filliaram salute 
Baluz. T. II. p. 217. Die Synode von Mainz 888 verordnet, daß täglich ein ge- 
wiſſes Gebet für den König und die Königin verrichtet werde. Cono. Germanic. 
T. I. p. 370. In England befland ebenfalls das Kirchengebet, noch bevor 
Eduard I. am Ende des neunten Jahrhunderts ein befonderes Geſetz über bas 
Gebet für das königlihe Haus erlieh. In den fpanifchen, mozarabifhen, galli- 
Then (für England und Teutfhland), ambrofianiihen und römifchen Liturgien 
finden wir ausprüdliche Gebete für den Landesherrn. Sp lange in den Diptychen 
die Namen der Kaifer verlefen wurben, enthielt das darauffolgende Titurgifche 
Gebet für die Fürften nicht nochmals deren Namen, fondern bloß Il. = Hlius, 
vder Il. = Illorum. Als die Diptychen nicht mehr verlefen wurden, wurbe in ben 
Nitualien feit dem zehnten Jahrhundert flatt Il. das N. und zwar jet in ben 
Canon eingefchrieben, was früher nicht darin fand. Im Mittelalter wurben bie 
Liturgien fürzer, auch die fpanifche und galliſche von der römifchen verbrängt; 
aber das Gebet für die Obrigfeiten blieb im Anfang des Canon und fehlte nur 
in wenigen Meßbüchern. Nach der Trienter Synode gab zunähft für Rom 
Pius V. ein neues Miffale Heraus, in welchem natürlich das Gebet et pro rege 
nostro N. fehlte, da im Kirchenſtaate der Papſt und Negent in einer Perſon ver- 
einigt find. Ohne diefen Punct zu berüdfihtigen, nahmen bie übrigen Provinzen 
dieſes Miffale an und wagten nichts beizufegen, ba bie bießfallfige Bulle fagte: 
Neque in Missae celebratione alias caeremonias vel preces, quam quao hoo Mis- 
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sali continentur, addere val reciiare praesumeant. So ging alfo ber Name bug 
Regenten ans dem Eanon verloren, und das Gebet für den Fürften in der Meffe 
erloſch. Dan meinte, nur mit päpfllier Genehmigung bürfe der Beifas pro 
rege in einzelnen Ländern in den Canon aufgenommen werben, und Gavantus 
P. II. Tit. 8. vertheidigte diefe Meinung. Daher fol, was aber ſehr zweifelhaft 
it, Philipp II. von Spanien fi dieſes Privilegiam in Rom erbeten haben. Die⸗ 
fem Irrthume flimmten aber Bellarmin, Suarez und andere Theologen nicht bei, 
Daher wurbe in Spanien, Frankreich und Xeutfchland in vielen Miffalien des 
16ten and 17ten Jahrhunderts der Name bes Regenten reftituirt. — Hieher gehört 
auch die feierliche Begehung der Feſte der Regenten, als da find das Gedaͤchtniß 
ihrer Geburt, ihres Negierungsantrittes u. dgl. Nach Tertullian (Apolog. c. 35) 
feierten die Chriſten die Feſte der Kaiſer, aber auf chriſtliche Weife und one 
öffentliche Freubenzeichen (conscientia potius quam lasoivia). Vom vierten Jahre 
hunderte an feierte die Kirche auch deren Geburtstage und Regierungsantritt mit 
großem Öepränge, wofür du Gange Diss. de numismatibus medii aevi die Be» 
weile führt. Nach Verdrängung des Götzendienſtes fiel andy der Schein des heid⸗ 
niſchen Gebrauches weg, daher fanden auch vom fechsten Jahrhunderte an äußere 
Sreudenbezeigungen Statt an ben Fefltagen ber Kaiſer und ber Kirche felber. 
Feſtlichkeiten der Art erhielten fi daher überall und zu allen Zeiten. Auch ge= 
hören bieber die Missae votivae pro Rege, welche ſich nad) einem Codex bes Tien 
Jahrhunderts Schon in dem Sarramentarium des Papſtes Gelaſius finden, wie 
auch in allen alten Sacramentarien bes hl. Gregor. An die Stelle diefer Votiv⸗ 
meflen traten die in andere Meffen einlegbaren drei Drationen pro Rege des rö- 
milden Miffale. Bon den Botivmeffen iſt zu unterfcheiven die Missa quolidiana 
pro Rege, welche nach der Synode von Toledo und den alten Statuten von Cluguy 
täglich für den König und die Königin von Spanien gelefen werden mußte, was . 
vielleicht von Frankreich aus nah Spanien fich verpflanzt hat; denn bie Könige 
von Franfreich eriheilten den Moͤnchsklöſtern nur unter der Bedingung Privi- 
Iegien, daß fie täglich für das Fönigliche Haus Meſſe Iafen, Aehnliches treffen 
wir auch in Teutſchland, zum Theil fchon von Carl dem Großen angeorbnet. — 
Endlich gibt es noch befondere Kirchengebete für die Regenten, 3. B. am Char- 
freitage, in der Mette des Ferial-Officiums, der Veſper und ben Litaneien, na⸗ 
mentlich beim jährlichen vierzig- oder breizehnflündigen Gebete, wo nicht nur für 
die Könige gebetet, fondern in der Meſſe noch eine befonvdere Oration für den 
König eingelegt wird. — Das fchönfte Bindemittel zwifchen Kürft und Bolt hat alfo 
Die Kirche im Gebete angeorbnet und durch alle Zeiten aufrecht erhalten. Das 
päpftliche Rundfchreiben Benedict's XIV. vom 23. März 1743 ſchärft dieſe Pflicht 
ein, bemerkt aber ausbrüdlich, daß ſolche Gebete nicht von der weltlichen Gewalt 
ausgehen dürfen, was bei den Proteflanten nicht nur vorkommt, fonbern ihnen als 
in der Ordnung erfcheinen muß, da fie die Episcopalrechte den Fürften vinbiciren. 
Siehe die Abhandlung Pellicia’s über das öffentliche und geheime Gebet für 
Könige und Fürften in der Liturgie in-Dr. A. J. Binterim’s Denkwürbigfeiten 
der chriſtkatholiſchen Kirche Bd, IV. 2. THL Zweite Ausgabe Mainz 1838. An⸗ 
bang. ©, 1—214, [Haas.) 

Landesherrliche Nechte, ſ. Jura circa sacra. 

Landesherrlicher Tiſchtitel, ſ. Tiſchtitel. 

Landesherrliches Nominationsrecht, ſ. nominatio regia. 

Landesherrliches Patronatrecht, |. Patron und Patronatrecht. 

Landeskirche. Das neuere Staatskirchenrecht hat dem im Zeitalter der 
Reformation geltenden Grundſatz: cujus regio illius et religio in den ſogenannten 
„Landeskirchen“ feine erneuerte Anwendung zu geben verſucht. Als naͤmlich nach 
Auflöfung des teutſchen Reiches bie fäcnlarifisten Churfürſtenthümer und Bis⸗ 
thamer vornehmlich protekantifchen Regierungen’ zugefallen a z hatten Iektere 
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nichts Angelegeneres zu thun, als bie alte Kirchenverfaſſung in den katholiſchen 
Landestheilen möglichft verfchwinden zu machen und unter ber Firma „organifcher 
Edicte” und „neuer Landesorganifationen” eine Adminiftration der kirchlichen An- 

Tegenheiten herbeizuführen, bei welcher ein Glied ver Fatholifchen Kirche Teutſch⸗ 
—* um das andere von der römiſchen Kirche abgetrennt und nach Beſeitigung 
des canonifchen Rechtes auch dem Fatholifchen Glauben fein Ende bereitet werben 
follte. Zu dieſem Ziele fanden fi die teutfchen Souveränitäten in den Berorb- 
nungen des Kaiſers Joſeph II. (ſ. d. A.) und noch mehr in der klaͤglichen Stellung 
den Weg vorgezeichnet, in welche die geiftlichen Churfürften filh gegen Ende des 
Yorigen Zahrhunderts durch das an ihren Höfen wuchernde Illuminatenthum 
gegenüber vom hl. Stuhle hatten hineintreiben Laffen (|. den Art. Emfer Eon- 
greß und Punctation). Ganz aus derfelben Duelle, aus welcher Joſeph und 
Die verblendeten Ehurfürften ihre Tirchlich-politifche Weisheit ſich geholt Hatten, 
Tchöpften fie auch die dienftbefliffenen Handlanger geiftlichen und weltlihen Stan- 
des, welche fih um ben Preis von Aemtern und Würden den Regierungen zur 
Berfügung ftellten, das „Papſtthum mit der Wurzel auszurotten”, ober, wie man 
fih euphemiftifch auszubrüden pflegte, „die Katholiken gegen die Anmaßungen ber 
zömifhen Eurie in Schuß zu nehmen.” Hiezu mußte eine Art Cordon um bie 
einzelnen Qanbestheile gezogen werben, welcher gegen jedwedes römiſche Miasma 
undurchbringliche Schranken bot, und foldhartig umfchriebene Gebietstheile nannte 
man „die Landeskirche.“ Die obgenannte Duelle diefer Weisheit war die „Auf- 
klaͤrung“ des 18ten Jahrhunderts, jene fhlechtefte Erfcheinung der ganzen Welt- 
geſchichte, für welche es feinen Glauben, fein Recht, Feine Vernunft, keine Wif- 
ſenſchaft, ia felbft feinen Gott gibt, denn Nichts kann vor diefer Richtung Gnade 
finden, was fich über die Gemeinheit alltäglichen Treibens und Genießens er- 
. hebt und der Plattheit des VBerflandes ober der Frivolität der Gefinnung unfaßbar 
iſt. Nicolai hatte für diefe Verſunkenheit die „teutfche Bibliothek“ gefchrieben, 
und in den Geheimbünden der Illuminaten (f. d. A.) und Logen (|. den Art. 
Freimaurer) hatte fie Propaganda gemacht: beinahe die ganze Preffe der letzten 
Sahrzehnte des 18ten Jahrhunderts fland ihr zu Gebot; und fo groß war deren 
Macht, daß nur jene Katholiken Gnade fanden, welche fich entweder ihres Glau⸗ 
bens ſchämten, oder der rationaliſtiſchen Frivolität huldigten und in gleichem 
Maße ihre Kirche Läfterten. Die Logen bahnten den Weg zu ven höchften Stellen 
nicht bloß an den proteftantifch- weltlichen, fondern auch an den geiftlich-Hurfürft- 
Iihen Höfen; und befonders geſchah es von letztern aus, daß im Verein mit den 
jojephinifchen Generalfeminarien (|. d. A.) die fchlechtefle Sorte der genannten 
Aufflärung, die der Hoftheologen und Hofcanoniften, in das 19te Jahrhundert 
herübergerettet wurde. Saum war das teutfche Neich in Trümmer zerfallen, fo 
finden wir apoftafirte Mönche, ungläubige Priefter und kirchenfeindliche Laien als 
die unermübdetfien Werkzeuge der atheiftiihen Staatsgewalt, um die „Landes⸗ 
kirche“ zu etabliren, d. h. die kirchlichen Berbältniffe der Katholiken in foweit nach 
den Orundfägen der rationaliſtiſchen Gottlofigfeit zu beflimmen, als es mit Hinter- 
gehung des hl. Stuhles nur immer möglih war. Die magna carta dieſes Sy⸗ 
ſtemes ift die zu Frankfurt im Jahre 1818 entworfene „Pragmatik“; ihr intellec- 
tueller Urheber war der württembergifche Oberkirchenrath Werfmeifter, früher 
Denedictinermönd. — Es iſt Hier nicht zu überfehen, daß das durch Die Zer- 
theilung des teutfhen Reiches entflandene Souveränitätsrecht der einzelnen Re⸗ 
gierungen fich auch dahin äußerte, daß es eine politifche Abfperrung der teutfchen 
Zande unter einander felbft erzeugte, welcher fich die kirchlichen Verhaͤltniſſe, zu- 
mal bei der religiöfen Zerklüftung Teutſchlands, nicht zu entziehen vermochten. 
Der HI. Stupl nahm auf diefe Sachlage auch in foweit Rüdfiht, daß er in ben 
Eircumferiptionsbullen der neuen Bisthümer die Landesgrenzen nach Möglichkeit 
maßgebend fein ließ. Es Hatte dieß auch ohne allen Fixchlichen Nachtheil gefchehen 
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Eonuen, würben nicht die Regierungsgewalten durch ihr unfelige® Staatskirchen⸗ 
fyſtem nicht bloß den Zufammenhang ber einzelnen teutfchen Bisthümer unter ein⸗ 
ander ſelbſt, fordern auch mit dem hl. Stuhle, fo weit fie es erreichen Fonnten, 
unmöglich gemacht haben. Die „Lanvesfirchen” follten nicht bloß dem Territorium 
nad, fondern auch geiſtlich ifolirt und als bloße Staatsanftalten geduldet werben. 
Der Staat, durch den Reichspeputationshauptfchluß in den Beſitz des fäcularifie» 
tem Kirchengutes gefeßt, hatte zwar die Yfliht übernommen, aus biefem Gute 
die Bisthümer und kirchlichen Anflalten zu fundiren; allein er befchnitt der Kirche 
als eine kaͤrgliche Wohlthat zu, was fie als Recht fordern konnte, und ernahm ale 
Preis feiner Unterflügung die Leitung und Beauffichtigung des gefanımten Erziehungs- 
weiens mit Ausfchluß jeder kirchlichen Einmifhung in Anſpruch. Dadurch war es 
leicht, die Iſolirung der einzelnen Theile der katholiſchen Kirche Teutſchlands auf 
das Hoͤchſte zu treiben. Ganz befonders aber hat das den „Landeskirchen“ zum Grunb 
Legende Staatskirchenſyſtem in ber „Oberrheiniſchen Kirchenprovinz“ eine unge» 
hemmte Entwiclung und möglichft vollendete Darftellung erhalten. Es if nicht zu 
bezweifeln, daß dieſes Syflem in feiner Eonfequenz, menſchlicher Berechnung nach, 
zum allmähligen Untergang bes Fatholifchen Glaubens in Teutfchland geführt haben, 
ober, wenn es wieder fortgefeßt werben follte, führen würde. Landesfiche, auf 
die Satholifche Kirche angewendet, bebeutet ſonach: ein von ber Staatsgewalt be⸗ 
drüdtes, und aus der organiſchen Verbindung mit dem Oberhaupte abgetrenntes 
Glied der Kirche. Wäre die Erbarmung Gottes nicht unendlich größer als bie 
Verkehrheit der Menſchen, fo wäre die katholiſche Kirche in Teutſchland ſchon 
Fangft ausgerottet. — Nach dem proteftantifchen Kirchenrecht gibt es allerdings 
Landeskirchen im buchfläbliden Sinne des Wortes, da der weltliche Regent zu⸗ 
gleich oberſter Bifchof ift und ihm die ganze Leitung des proteflantifchen Kirchen⸗ 
wefens zuſteht. Eine katholiſche Landeskirche Tann es im buchſtaͤblichen Sinne des 
Wortes nicht geben, denn die Fatholifche Kirche als folche erkennt Feine Landes- 
grenzen; ihre einzelnen Theile können äußerlich durch geographifche ober poli« 
tifche Grenzen gefchieden fein; in dem gemeinfamen Oberhaupte aber find alle 
biefe Theile ohne Rüdficht auf Stamm, Sprache, Nationalität und Grenze zu 
Einem Leine geeiniget. [S.] 
Zaudoald, der heilige, f. Landelin. 


Landpfleger. Diefer Ausdruck ift ſtehende Neberfegung für folgende in der 
Bibel vorkommende Amtsnamen geworben; 1) 2, nah Meier (Wurzelwörter« 


buch S. 709) ein affyrifches Wort, wahrſcheinlich compositum von (53, Pars po- 


stica, tergum, und 5” solum regium, officium, munus, baher paigah eig. wer 
unter dem Throne ſteht, Unterherrfiper. In der Zeit Salamo's iſt es auch De= 
zeichnung der hebräifchen Statthalter (1 Kön. 10, 25.); in der Periode der chal⸗ 
däifchen und perfifchen Herrfchaft bezeichnet.es vermuthlich den Gouverneur einer 
Provinz, der dem Satrapen untergeorbuet war (vgl. Dan. 3, 2 ff. Eh, 3, 12. 
8, 9.). Im Anfang der perfifhen Oberhoheit war Paläflina mit andern ihm 
use liegenden Provinzen dem Lanbpfleger der transeuphratenifhen Provinz (H2> 
rm) untergraben (Esr. 5, 3. 6, 6. ef. Neh. 2, 7. 9.); in der Folge wird Se⸗ 
zubabel (Er. 5, 14. 6, 7.) und Nehemias (Neh. 5, 14. 12, 26.) als eigener 
Landpfleger Judäa's (R777" mE) genannt, 2) 7ysuwv, 7yEuovevov IM N. T. 
Dieß war der Titel ber ſelbſtſtaͤndigen Verwalter ber romiſchen Provingen, dee 
Proronfuln und Proprätoren. Judaa mit Samaria gehörte feit dem Jahre 12 
u. Er. zur römifchen Provinz Syrien, und fand eigentlich unter ber Hoheit bes 
ſyriſchen Proprätors, die Juden erfreuten ſich jedoch des Vorrechts, daß fie ſtets 
durch einen in Eäfarea (Jos. Antt. 18, 2, 2. 5, 3.) vefldirenden Procurator, der 
unter jenem Prator ſtand, vegiert wurden, biefer führt nun bei ben neutefament- 
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zunähR nur die Denmenng ersisooros zufem. Des Procmrotor Sam zur Zeit 
per Feſte vogelmäßig in Begleitung vor Truppen nah Yerufalem, um etwaige 
Vernhen nieverzußalten, md wohnte im ehemaligen Palafle des Herodes, nun 
Pratorium (Jos. b. j. 2, 14. 8 antt 15, 9. 3.), das neben der mit bem Tempel 
verbundenen Burg Antonia lag, von wo aus Alles Leicht beobachtet werben konnte, 
wos in dem großen Bordofe vorging. — Der esfte diefer Procuratoren über 
ZJudaa war Enponius (Jos. antt. 28, 1, 1.); bie Evangelien nennen nur bem 
Zontius Pilatus, den fünften in dieſem Amte; unter Tiberius und Caligula folg- 
ten noch drei weitere, Dieranf kam Indäa mit Samaria zum Reiche des Herodes 
Agrippa, nach deſſen Tod wieder römifhe Procuratoren genannt werben (Jos. 
antt. 19, 9, 2.), von biefen kennt die Apoflelgefichte zwei, Felix und Feſtus. 
Diefe Landpfleger waren meift eine Landplage; graufam, beſtechlich, fangten das 
Boll in jeder Werfe aus, miſchten fi namentlich auch in die Wahl der Hohen- 
yeiefter u. ſ. w. (Jos. anit. 18, 2,2. 5, 3.20, 11, 1. beil. j. 2, 14, 2.). Die 
Magen dagegen wurden verhindert ober blieben ohne Erfolg (anti. 14, 10, 6. 
20, 1,1.8,4.). . 

"Sandfperger, Johann, Larthänfer, fvuhtbarer ascetiſcher 
Sechriftſteller des 16ten Jahrhunderts, geboren zu Landsberg in Bayern, 
machte feine Studien zu Eöln, trat bier in ben Orden der Emrthäufer, wurde 
unweit Jalich Drbensprivor und flarb zu Coln 1534 (1539). Wegen feiner 

oßen Froͤmmigkeit und Gottesfurcht erhielt er den Beinamen des Gerechten. 
—** außer den Kloſtergeſchäften die meiſte Zeit der Betrachtung und dem 
Gebete obliegend, fo pflegte er doch auch raftlos die Studien und ſchrieb ſehr 
viele werthvolle Bücher, die in mehreren Ausgaben zu Coln und theilweife and 
an andern Orten ebirt wurden. Genannt mögen werben: Sermones capilulares 
in praecipuis anni festivitatibus — Vita Servatoris N. 3. X. — Enarraliones in 
Evangelia et Epistolas — Paraphrases in dominicales epistolas ot evangelia — 
Afloquia Jesu Christi ad fidelem animam — Enchiridion vitae spiritwalls ad per- 
fectionem — Pharetra divini amoris. Gegen die Proteftanten ſchrieb ex: Demon- 
stralio, quaenam vera sit religio evangelica ad Carolum V. — Dialogus inter mili- 
tem lutheranum et monachum. Auch Hat Landfperg zuerf das Bud ber Offen- 
barungen der hl. Gertrud herausgegeben (f. den Art, Gertrud), ©, Raberus, 
Bavaria sacra; Kobolt's bayerifches Gelehrten⸗Lexicon. [Schröpl] 

Zandulph, |. Pataria. 

Zanfrant. Im J. 1041 begegnen wir in.der Normandie, auf dem Wege 
von Avranches nach Rouen, einem friedlich wandernden jungen Gelehrten. Der- 
felbe wird in einem Walde von ber Nacht übereift, von Rändern angegriffen, 
gänzlich) beraubt, an einen Baum gebunden und fo dem Untergange preisgegeben, 
wenn nicht Hilfe fommt. Der Himmel erhört fein Flehen um Errettung. Des 
andern Morgens ziehen Reiſende vorüber und löſen, um Hilfe angerufen, bie 
Bande des Gefeffelten. Befreit bittet er feine Retter um das Einzige, daß fie 
ihm ein Klofter, am Tiebften ein niebriges und arme, zeigen mögen, denn er iſt 
entfhloffen, der Welt Lebewohl zu ſagen. Sie weifen ihr nad Bec, welches im 
der Nähe liegt. Angelangt daſelbſt, trifft er den Abt Herluin fammt den Brü- 
bern an dem Baue des Kloſters befchäftige. Er bittet um Aufnahme und erhält 
dieſelbe, nachdem er die ihm vorgelegten Sayungen, bie Regeln bes hl. Benebick, 
genau zu beobachten verfprocden hat. So iß ex Mönch im Kloſter Bec; nit 
fange nachher wirb er Prior deffelben Klofters, fodaun Abt zu Caſn und endlich 
Erzbiſchof von Sanierburg, nach dem Könige der mächtigſte Mann in England. 
Disfer Dann ik Lanfrauk. — Einem vornehmen Geſchlechte zu Pavia entiprof 
fen, hatte er edle Bildung empfangen. Dex frühzeitig⸗ Tod ſeines Vaters, eines 
Senators yon Pavia, erleichterta ihm bie Ergreifung eines Berufes nach Anlage 
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und Reigung. Wenig Geſchmack ſindend an den Gefchäften eines Rechtsgelehrten, 
verläßt er bald die Jurisprudenz, um ſich den freien Wiſſenſchaften zuzuwenden. 
: Ausgerüftet mit einer Bildung, wie fie damals verflattet war, geht er über die - 
Alpen; ex fucht Abentener und Ruhm. Nachdem er Franfreich durchwandert hat, 
welches damals Heinrich L beherrſchte, wendet er ſich nach der Normandie. Ohne 
Zweifel hat ihn der Ruhm des mächtigen Normannen-Herzogs Wilhelm, nade 
maligen Königs von England, angezogen. In Avranches errichtet er eine Schule, 
Bir lange er hier gelehrt, willen wir nicht. Immerhin lange genng, um ſich 
einen Ramen zu erwerben, nnd nachher eine Maſſe Schüler an den Drt feines 
Aufenthaltes zu ziehen. Es mag einige Fahre gedauert haben. In dem Eingangs 
genannten Jahre fehen wir ihn auf dem Wege nah Rouen. Ohne Zweifel ſucht 
er in biefer Stadt einen größern Wirkungskreis. Da tritt das erzählte Ereigniß 
ein und veranlaßt ihn, einen andern Beruf zu ergreifen, feinem Leben eine andere 
Richtung zu geben, Der Finger Gottes Laßt fich nicht verfennen. Es wird er— 
zählt: Als die Räuber dem Lanfranf Alles bis auf einen alten Mantel abgenom- 
men, babe fich diefer einer Geſchichte erinnert, welche fih in feinem Baterlande 
zugetragen. Räuber hatten nämlich einem Reifenden das Pferd abgenommen, bie 
Reitpeitfche aber gelaffen. Da letztere für den Beraubten entbehrlih war, rief 
dieſer die Räuber zuräd, um ihnen auch no die Reitpeitfche einzuhänbigen, 
Theils durch diefe Gutmüthigkeit, theils durch eine höhere Warnung erfchüttert, 
gaben die Räuber das Pferd zurück. An diefe Gefchichte alfo habe fih Laufrauk 
erinnert und fofort den Raͤubern auch noch den Mantel angeboten, den fie ihm 
gelaffen, Hoffend, er werbe fo glüdlich fein wie jener Reifende in Stalien. Aber 
diefe Liſt Hat gänzlich Fehlgefchlagen. Glaubend, er wolle ihrer ſpotten, wurden 
Die Räuber zornig, entblösten erſt jegt den Beraubten vollfommen und banden 
ihn unter Mißhandlangen an einen Baum, Das war entſcheidend. Laufrauk er⸗ 
wog, daß er fünbhaft gehandelt, indem ex wahre Gutmüthigkeit aus Eigennutg 
Hiiger Weiſe nachgeahmt, und verhehlte ſich, in Folge diefer Betrachtung, nicht, 
daß al’ feine bisherigen Unternehmungen von Eigenliebe geleitet gewefen und 
Befriedigung eitler Selbflfuht zum Zwede gehabt. Daher fein Entfchluß, fich 
in ein Kloſter zurückzuziehen und allen Egoismus abanthun, wenn Gott ihn vetten 
würbe. Wie dieß geſchehen, haben wir gefehen. — Lanfranf bleibt feinem Ent« 
ſchluſſe Iren. — Obgleich durch feine gelehrte Bildung, welche in Dec etwas Un⸗ 
befanntes if, auf's Höchfle imponirend, iſt er doch unter allen Brüdern der be= 
ſcheidendſte und demüthigſte und zollt dem Abte wahrhaft kindliche Verehrung und 
einen Gehorſam, welcher keine Grenzen kennt. Nicht minder ift er auch in Fleiß, 
Maͤßigkeit und den andern Höfterlihen Tugenden ein Muſter für die Uebrigen, 
Bald indeſſen iſt fein Hauptgeichäft des Unterriht. Daß feine Schule eine der 
berähmteften und gefuchteflen geweſen, iſt befannt. Bon allen Seiten her, aus 
Frankreich, Tentſchland, feld aus Italien kamen Schüler nach Ber; Söhne aus 
den vornehmſten Kamilien, Laien wie Elerifer ſuchten Lanfranks Unterricht; viele 
wachher berühmte Männer, Achte und Biſchöfe find feine Schüler gewefen. Wir 
nennen nur zwei: Anfelm, fpäter Nachfolger Laufrank's in Eanterbury, nnd Papfk 
Alexander U. (f. diefe Art). — Ein Mann wie Laufrank ift überall für die Bielen 
zu gut. Es ſtund nicht lange an, jo wurde der Bortrefflihe von dem Neid unb 
Haffe träger und ungesrbneter Mönche verfolgt. Ihm feinerfeits war ber Anblick 
eines diſſoluten Kloſtervolkes unerträglid. Da er aber wicht hoffen fonnte, ander⸗ 
wärts beſſere Diönche zu treffen, fo entfchloß er fi, in die Einſamkeit zu gehen, 
Eremit zu werben. Er gibt Magenſchwaͤche vor, laͤßt Hg vom Bärtner Wurzeln 
geben und übt fih, zur Borbereitung auf das Eremitentpum, im Wurzelefien. 
Abt Herlain wirb dur eine Viſion über Lanfranf’s Plan unterrichtet, und es ge= 
Engt deffen Bitten, den Mißmuthigen zurädzupalten. Lanfranf wird bald darauf 
zum Prior bes Kloſters ernannt, und in biefer Eigenſchaft gelingt es ihm, beſſere 
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Ordnung herzuſtellen und zu erhalten. — Unterdeſſen hatte Berengar (ſ. d. A.) 
feine Irrlehre öffentlich vorgetragen, und Lanfranf wurde gleich Anfangs in bie 
Angelegenheit verwidelt. Berengar hatte Laufrank brieflich aufgefordert, ihm in - 
der Bertheibigung des Johannes Scotus Erigena gegen Paſchaſtus Radbertus 
beizuſtehen. Laufrank war bei Ankunft des Briefes nicht zu Danfe gewefen und 
biefer von etlichen Mönchen gelefen worben. Hiedurch geſchah es, daß Lanfranf 
verdächtigt wurde. Er fteht, hieß es, mit einem Irrlehrer in Verbindung; alfo. 
Die Sache fam nach Rom. Lanfranf wurde eben fo wie Berengar zur Berant- 
wortung vorgeladen. Da die Berläumbung zwar bo6haft genug, aber noch viel 
mehr thöricht war, fo hatte feine Vertheidigung feine Schwierigkeit; und es iſt 
ihm auch aufs Vollfiändigfte gelungen, die beiden Eoncilien von Rom und Ber- 
celli (unter Leo IX. im J. 1050) von feiner NRechtgläubigfeit zu überzeugen, 
(Das Nähere iu Betreff der genannten zwei Concilien und des weiteren Ver⸗ 
laufes der Berengar’fhen Srrung f. im Art. Berengar von Tours.) — Dem 
eben fo weifen als tapfern Wilhelm Eonnte der gelehrte und auch juriſtiſch ge- 
bildete Lanfrank nicht verborgen bleiben; er beviente fich feines Rathes in ben 
wichtigfien Angelegenheiten (Lanfrank war, fagt fein Biograph Milo Erispiuus, 
gummus consiliarius ad administranda totius patriae negotia). ine Ungnade, in 
welche Ranfranf bald verfiel, ging fehnell vorüber. Er follte, wir wiffen nicht 
genau warum, verbannt werben (entweder weil er den unwiffenden und eitlen 
Hofkaplan als unwiffenden Menſchen behandelt hatte, ober, was wahrfcheinlicher, 
weil er war verläumdet worden). Es wurde ihm ein hinkendes Pferd zugeflellt, 
damit er auf demfelben das Land verlaffe. Während er nun fo elendiglich in bie 
Berbannung reitet, begegnet ihm zufällig der Herzog. Diefer Tann nicht umhin, 
einen Augenblid bie Complimente zu betrachten, die ihm von dem hinfenben Thier 
gemacht werden. Lanfrank benügt biefen Augenblid, dem Herzog zu fagen: 
„Wenn du willft, daß ich bein Land verlaffe, fo mußt du mir ein befferes Pferb 
geben, denn biefes da iſt nicht im Stande, mich über die Grenze zu bringen.” 
Diefer Scherz veranlaft ein Geſpräch und Erklärungen, deren Kolge if, daß 
Lanfranf wieder in Gnaden aufgenommen wird. Und von jegt an iſt er ununter- 
beochen der höchſte, aber auch treuefte Nathgeber des „Eroberers.“ — Bald 
darauf erhält er eine Miffton, deren wir um der Folgen willen erwähnen müffen. 
Um’s Jahr 1060 nämlich wird er nach Rom zu Papft Nicolaus II. gefandt, um 
feinem Herzog Dispens behufs der Verehelihung mit einer Anverwandten, einer 
Prinzeffin von Flandern, zu erwirfen. Der Papft willfahrt ver Bitte, fügt aber 
die Forderung bei, daß der Herzog zwei Klöfter baue, ein Mönde- und ein 
Frauenkloſter. Wilhelm, diefer Forderung nachlommend, erbant fogleih ein dem 
hl. Stephanus geweihtes Kiofter zu Caën. Nach ungefähr drei Jahren if das⸗ 
felbe fertig, und als Abt wird ihm vorgeſetzt Lanfrank. Laufrauk if nun Abt 
zu Casn vom Jahr 1063 oder 1064 bis 1070. Daß er das Kloſter vortrefflich 
eingerichtet und geleitet, nicht minder, daß er eine Schule gegründet und forg- 
fältig gepflegt habe, würden wir annehmen, wenn es auch nicht ausdrücklich bes 
richtet wäre. — In diefe Zeit fällt die Abfaffung einer Schrift, welche dem Lau⸗ 
franf eine Ehrenſtelle in der riftlichen Literärgefchichte ſichert. Wir meinen bie 
Schrift über das Abenpmahl gegen Berengar (De corpore et sanguine Domini, 
advers. Berengar. Turon.), Berengar hatte auf einem Eoncilium zu Rom 1059 
das orthobore Glaubensbekenntniß in Betreff der Euchariflie beſchworen, bald 
aber nach der Rückkehr feine Irrlehre aufs Neue vorgetragen und in einer aus« 
führlichen Schrift zu begründen gefucht (f. den Art. Berengar, Bd. I. S. 823). 
Dagegen nun tritt, in der genannten Schrift, Lanfranf auf. Lanfrauk wendet 
fih an Berengar, wirft ihm feine Unbefländigfeit ober. vielmehr Meineidigkeit vor, 
indem er ben bisherigen Gang der Berhandlungen darſtellt; bezeichnet hierauf 
ſehr genau das Verhaͤltniß zwiſchen ber Fatholifchen Lehre, welche Transſubſtau⸗ 
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tiationslehre iſt, und ber Berengar'ſchen Irrlehre, und ſchließt mit einer bog⸗ 
matiſch⸗hiſtoriſchen Begründung ber erſtern, wobei er bie von Berengar vorge⸗ 
brachten Argumente widerlegt und insbeſondere die Perfidie aufdeckt, womit Be⸗ 
vengar bie Kirchenväter, namentlih Ambroſius und Auguftinus, für feine Irrung 
aufgerufen Hatte. Diefe Schrift Lanfranks gehört zu den fchönften Denkmälern 
der chriſtlichen Wiſſenſchaft im Mittelalter, und noch heute wird jeder Theologe 
fie mit Nuten und Vergnügen Iefen. Wenn Leſſing (Berengarius Turonon. oder 
Ankündigung eines wichtigen Werkes deſſelben. Braunſchweig 1770), Neander, 
Staͤndlin zc., nenerbings beſonders Subenborf (Berengarius Turonensis, oder eine 
Sammlung ihn betreffender Briefe. Hamburg u. Gotha 1850) die Gegenfchrift 
von Berengar (Bereng. Tur. de sacra coena adv. Lanfrancum. Ed. Vischer. Bero- 
lini 1834), eine Eumulation von pöbelhaften Täfterungen, in freundlihen Schug 
und forgfältige Pflege nehmen, fo werben wir uns hieburd nicht nur nicht beirren, 
fondern im Gegentheil beflimmen Iaffen, Laufrauks Schrift nur um fo Höher zu 
ſchaͤzen. — In diefelbe Zeit ift ohne Zweifel auch die Abfaffung der Decreta pro 
ordine S. Benedicti zu feßen — ziemlich ausführlide Vorſchriften für Die Mönche, 
zur Regelung der Thätigfeit, des Gottesdienſtes zc. — Ebenfalls in biefer Zeit 
ſollte Lanfranf Erzbifchof von Rouen werben. Er weigerte fich flandhaft, indem 
er geltend machte, die bifchöflichen Gefchäfte vertragen fich nicht mit dem Moͤnchs⸗ 
leben, von welchem er nicht laſſen wolle. Hierauf wünfchte Herzog Wilhelm den 
Biſchof Johannes von Avranches nach Rouen zu verfegen, nnd fandte Lanfranf 
nah Rom zu Papſt Alexander II., um bie erforderliche Dispens zu erwirken. — 
Ohne Zweifel aber hatte diefe Miffion noch einen andern Zweck. Wilhelm hatte 
unterbeffen England erobert (1066) und die kirchlichen Berhältniffe daſelbſt in 
größter Unorbnung angetroffen, die Bifchöfe verweltlicht, träge, nachläſſig, dem 
niebern Elerus, den Oberhirten gleich, verkommen, roh, unwiffend, mehr zer⸗ 

rend als erbauend, und ließ es num feine erfle und vorzüglichfte Aufgabe fein, 

diefem Gebiete Ordnung zu fchaffenz und ohne Zweifel war es vorzugsweife 
wegen diefer Angelegenheit, daß er Lanfranf nad Rom fandte. So erflärt es 
ſich, daß der Papſt dem zurückkehrenden Lanfrank drei Legaten mitgab. Diefelben 
Satten den Auftrag, zunächſt den König zu frönen, dann aber vorzugsweiſe bie 
Kirche in England zu reformiren. Demzufolge hielten fie alsbald eine Synode 
zu Windfor, ſetzten auf derfelben mehrere Biſchöfe ab, darunter auch, wegen 
ſchlechten Lebenswanbels und eben fo fchlechter Verwaltung, den Erzbifhof von 
Santerbury, Primas von England. Nun glanbt König Wilhelm nicht: beffer für 
die Kirche Englands forgen zu können, als dadurch, daß er Lanfranf auf ben erz⸗ 
biſchoflichen Stuhl von Eanterbury berief. Allein Ranfrank verweigert bie An⸗ 
nahme aus denfelben Gründen, bie ihn früher beflimmt haben, das Erzbisthun 
Rouen zurüczuweifen. Lange Zeit ifl er auf keine Weife zu bewegen, felbft des 
Papſtes Wille iſt nicht entſcheidend. Erf der Befehl feines alten Abtes Herluin 
bricht feinen Widerſtand. Was oder wer den DHerluin zur Exrlaffung bes Befehls 
bewogen habe, ift Leicht zu erratben. Laufrank aber war gewohnt, feinem Abte 
und geiftigen Vater unbedingt, blindlings zu gehorchen. Sp ifl er denn Erz- 
biſchof von Canterbury und Primas von England geworden. Es war im Jahre 
1070. — Run beginnt Lanfranf eine Thätigkeit zu entfalten, welche in Erfiaunen 
fest. Sein erſtes Gefchäft iſt Wieberherfiellung und Befefligung ber zerfallenen 
kirchlichen Ordnung, zunächft die Geltendmachung feiner eigenen Auctoritat, Siche= 
zung der Primatialrechte. Dieß hatte einige Schwierigleit, indem Thomas, 
Erzbifchof von York, wo nicht ven Primat, fo doch Unabhängigkeit von Eanter- 
bary in Anfpruch nahm. Es gingen zwei Jahre darüber Hin, bis Laufrank all- 
gemeine und unbedingte Anerkennung des Primates von Eanterbury erwirkt hatte, 
Mit diefem Erſten verbindet er fogleih das Zweite, die Reform der entarteten 
Mönche und Elerifer im ganzen Reihe; er forgt für Unterricht, hebt das wiſſen⸗ 
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fchaftliche Streben, überwacht Lehre und Disciplm; bie Bibel und die Schriften 
der hl. Bäter, die voll Fehler, dem Staube und ben Würmern preidgegeben find, 
laͤßt er abfchreiben, das Brevier vervollſtändigen a. f.w. Dann ftellt er bie 
zerfallenen Kirchen und Klöfter wieder her, vor Allem in Canterbury felbfl, wel- 
des ihn als zweiten Gründer anynfehen hat; forgt überall für die Mönde unb 
Die Armen, baut Spitäler, Armen-, Kranfen- und Fremdenhäuſer — Alles im 
Sntereffe der Ordnung und Sittlichleit des Volkes, nach dem Ausbrude feines 
Diegraphen: totam intentionem suam ad mores hominum corrigendos et compo- 
nendum ecclesiae statum converlit. „Bon feiner Belehrung an, fagt derfelbe Bio⸗ 
graph, Alles zufammenfaffend und unter der Beiflimmung Anfelms und Eabmers, 
widmete er fi ganz ber Pflege der Religion, fuchte immer das Beſſere und war 
beftzebt,, in der Tugend mehr und mehr zu wachen. Ber iſt im Staube, würbig 
zu befchreiben das Licht feiner Weisheit, die Schärfe feines Geiftes, feine Herzens- 
güte, feine Gerechtigkeit im Handeln, die Reinheit feiner Seele! Er war ange- 
nehm durch Heiterkeit, befcheiden in Demnth, verfchwenderif im Almoſen, im 
Glauben Fatholifch, ein Wiederherfteller der chriſtlichen Religion, eine Stüge ber 
Armen, Beichüger der Waifen, Tröfter der Wittwen.” Fürwahr das Bild eines 
vortrefflichen Menſchen und Kirchenfürften! Leffing will den Heiligenfchein von 
beffen Haupte geriffen haben Cogl. die oben genannte Schrift von Subendorf). 
Es thut uns leid um den gelehrten Wolfenbüttler; er bat durch ſolches Beginnen 
nur ſich ſelbſt befhmugt. — Indeß können wir doch nicht abfchließen, ohne noch 
einen Punct fpeciell zu beleuchten, der bie Feuerprobe für jeden Kirchenfürften 
it, wir meinen das Verhältniß Lanfranks zu Nom. Nachdem Lanfranf das Erz- 
bisthum Canterbury endlich angenommen hatte, bat er fhriftlih den Papſt um 
Ueberfendung des Palliums, erhielt aber (durch den Archidiacon Hilpebranb) bie 
Antwort, man pflege das Pallium nicht zu verſenden; jeder Erzbiſchof fei ver⸗ 
pflichtet, es ſelbſt von Rom zu holen; er möge alfo perfönlich nach Rome kommen. 
Lanfrank kam diefer Weifung ohne Zögerung nah. Aber es kann auffallen, daß 
ee folder Weiſung und Zurechtweifung überhaupt nur bedurfte. Jubeffen ans 
dem Empfange, der ihm in Rom geworden ift, geht zur Genüge hervor, mau habe 
daſelbſt fein Benehmen nicht als Unbotmäßigkeit angefehen, wornach zu urtheilem 
IR, er werde genügende Gründe zu dem Wunfche gehabt haben, das Pallium zu⸗ 
geihict zu erhalten. Der Papſt nämlich (Alexander II.) empfing ihn mit befon- 
derer Auszeichnung und ertheilte ihm zwei Pallien: das gewöhnliche und das⸗ 
jenige, deſſen er ſelbſt fich bei der Celebration ber Meſſe zu bebienen pflegte. 
Dagegen ift gewiß, daß der folgende Papft, Gregor VII, mit Lanfranf nicht ganz 
zufrieden gewefen. Er hatte ihn wiederholt nach Nom eingeladen, immer ohne 
Erfolg. Darüber beihwert er fih am Ende ziemlich bitter, wober ex zugleich 
dem Lanfranf vorwirft, daß er zu nachgiebig gegen die weltliche Gewalt die Rechte 
der Kirche wicht genugfam ‚gegen bie Eingriffe des Königs ſchütze, daß er nicht 
ohne Schuld zu fein fcheine an der Verweigerung ber Fidelitas von Seite feines 
Königs (König Wilhelm hatte namlich zwar den fog. Peter-Pfennig verabreicht, 
die Fidelitas aber verweigert, d. h. fein Neich nicht zu Lehen von dem Papſte an⸗ 

ommen — allerdings gegen das vorher gegebene Verfpredden), daß es über- 
haupt den Anſchein habe, er fei, zur bifchöflihen Würbe erhoben, dem vrömifchen 
Stuhle nicht mehr fo Iren ergeben, als er es vorher gewefen (vgl. Epp. Gre- 
ger. VII. L. VI, ep. 30; L. IX, ep. 20). Es wirb nicht ficher auszumachen fein, 
in wieweit beefe Vorwürfe gegründet feien. Lanfranf antwortet, au feiner Ge⸗ 
fiswung gegen Rom fei feine Beränderung vorgegangen, ex fei noch eben fo txem, 
ale eu es vorher geweſen; dagegen fiheine ihm, der Papft hege nicht mehr das 
alte Wohlwollen gegen ihn (vos vero a pristino amore nonnulla ex parte defe- 
eisse), was bie vom Rönig verweigerte Fidelitas betreffe, fo habe ex zur Leiftung 
berfelben gerathen; daß es wicht durchgedrungen, fei nicht feine Schufb (suasi, 
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fagi er, sed non persuasi). Die beiben andern Puncte übergeht er mit Sti- 
ſchweigen. Es läßt fih wohl begreifen, daß er auch bei dem beften Willen nicht 
immer im Stande gewefen, ben gewaltthätigen Normannen gegenüber alle Rechte 
aub Güter der Kirche völlig unverfehrt zu erhalten; nicht minder, daß er feine 
Zeit gefunden habe, eine Reife nach Rom zu unternehmen; benn vie vielen Ge- 
(Wäfte, die er ſchon als Erzbiſchof und Primas hatte, wurden noch bebeutend da⸗ 
darch vermehrt, daß er immer bei Abwefenheit bes Königs Reichsverweſer war. 
Hein Gregor kannte keine Rückſichten. Daher mag es Laufrank für dad Dee 
gehalten haben, über die genannten zwei Puncte zu fchweigen. Daß er im Ge⸗ 
wiſſen gerechtfertigt und beruhigt gewefen, ift für uns nicht zweifelgaft. Papft 
Alexander II. war der Schüler Tanfranfs geweſen. Das hatte ein perfönliches 
Verhaͤltniß zwiſchen beiben begründet, welches natürlicher Weife zwifchen Gregor 
and Laufrank nicht beftehen konnte. Hierin wirb es begründet fein, baß Gregor 
etwas Argwohn gegen Laufrank hatte. — Nachdem Lanfrank fein hohes Amt bis 
in's 19be Jahr auf die angegebene Weiſe verwaltet, Fräftig und nicht ohne Er⸗ 
felg zum Wohl der Kirche gewirkt Hatte, ſtarb er den 28. Mai 1089, zwei Jahre 
nah dem Tode Wilhelms des Eroberers. Die Gewaltthaten und Ungerechtig« 
keiten Wilhelms II. Haben, feheint es, ben Tod des Kircheufürften beichleunigt. 
Wie alt er geworben, ift nicht auszumahen. D'Achery vermuthet 92 Jahre, Er 
nimmt nämlich an, Lanfrank fei bei der Ankunft in Bec 45 Jahre alt geweien. 
Andere nennen, mehr wahrſcheinlich, aber gleichfalls völlig ohne Grund, das Jahr 
1006 als fein Geburtsjahr. Nehmen wir an, was ohne Zweifel das Wahr» 
fipeinlichfie tft, ex fei bei der Ankunft in Bec höchftens 30 Jahre alt geweien 
Chad 30 einmal überfchritten, fo pflegt mar das Reifen in’s Ungewiſſe nicht mehr 
9 lieben), jo wäre er 78 Jahre alt geftorben. Der Wohlgeru feiner Gebeine, 
welde unter feinem zweiten Nachfolger, bei Einweihung ber. vergrößerten Kirche, 
erhoben wurben, beweist, baf er felig geſtorben, quod anima ilkus in magna sua- 
vMate requiescit, wie fein Biograph ſagt. — Zum Schluffe iR noch mit wenigen 
Worten der literariſchen Thaͤtigkeit Laufranks zu erwähnen. Zwei feiner Schriften 
finb bereits genannt. Außer diefen befigen wir von ihm: Commentarius in epis- 
telas B. Pauli — furze Anmerfungen, größtentheild den Schriften des HI. Am⸗ 
broſins und Augufliaus eninommen, wober zu bemerken, daß bie dem Ambrofins 
entuommenen Eitate ſich in ben und erhaltenen Schriften diefes Vaters nicht fin⸗ 
tea; Annotatiunculae in nonnullas Joannis Cassiani Cellationes Patrum — ein ſehr 
Hsines Fragment ohne weitere Bebentung ; Epistolarum liber — 60 Briefe, wovon 
44 von Lanfranl an verſchiedene Perſonen, Yapfte, Bifchöfe, Aebte, Könige ꝛc., 
und 16 an Laufrank, alle aus der Zeit bes Episcopates Laufranks, theilwerfe vom 
Wichtigkeit für die Geſchichte; Pericope Oratiomis quam in concilio anglicano habult 
L — Bruchſtück einer Rede zur Beriheivigung feiner Primatialanſprüche; de 
eslanda confessione libellus — eine kurze Abhandlung über das Beichtgeheimniß 
fewohl von Seite des Beichtenden als des Beichtvaters. Dabei kommt Lanfranf 
anf die Frage zu ſprechen, wen zu beschten fei, und ſpricht u. A. folgenden Sag 
«ws: „Visibilia namque sacramenta et operantur et significant imvisibilia. In hoc 
eegnoscimus quia de occullis omni ecclesiastico ordini eonfiteri debemus, de aper- 
ts vero solis convonit saserdotibus, per quos Kcclesia, quae publice novit, ei sol- 
vit et ligat‘‘ (D’Achesy pag. 381). Diefe Aenßerung hat dew Theologen viel m 
ſchaffen gegeben (vgl. D’Achery Annotat. ad h. I; Nat. Alex. H. E. Saecul. XI. 
et XI, cap. V, azt. 6), Ohne Zweifel will Lanfranl nur fagen, über vie fünb- 
hafie Reigung, Begierbe, verkehrte Geflunung u. dgl. ſei 06 gut, fich auch Laien, 
Freunden, ernſten und tugenbhaften Männern zu entdedden ; die wirklichen Sünden 
Dagegen, das offenbar geworbene Böfe fer num ben Priefern zu befennen, weil 
zur dieſe von der wirklichen Süude abſolviren können. — Alle dieſe Schriften 
has zum erſten Male vollſtändig herausgegeben D'Aohery (B. Lanfranci opp. 
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omnia. Lut. Paris. 1568. 1 fol.). Neuere Ausgaben: Venet. 1745; Oxonii 18344— 
45. 2 Vol. 8. von J. A. Giles. Berloren gegangen find ein Commentar zu den 
Pſalmen, eine Rirchengefchichte und eine Biographie Wilhelms des Eroberers 
(vgl. D’Achery Annot. ad Vitam Lanfr. p. 41). Die Quellen, woraus Nach⸗ 
richten über Laufranf zu fchöpfen, und woraus auch wir bie obigen Angaben ge⸗ 
nommen haben, find vor Allem bie Vita B. Lanfranci von Milo Erispinus, 
dann die Vila S. Anselmi von Eadmer (ſ. d. A.), bie Gesta Anglor. von Wilh. 
Malmesbury lib. IIE und das Chronicon Beocense. D'Achery hat alles hieher 
Gehörige gefammelt. Vgl. auch Möhler, gefammelte Schriften und Auffähe, 
Bdo. 1. S. 32 ff. (Mattes, 
Laug, Matthäus, Kardinal und Erzbifhof von Salzburg, geb. 
1469 zu Augsburg aus der Familie der Patricier von Lang, wurde, nach vollen- 
deten Studien zu Ingolſtadt, Serretär bei Kaifer Friedrich II. und nach deſſen 
Tod der vertrautefte Rath des Kaiſers Dlarimilian I., welcher ihn zu den wichtig 
ſten Staatsgefchäften gebrauchte. Nachdem Lang die Dompropfteien von Augs- 
burg und Conſtanz und verſchiedene einträglihe Eommendatorien erlangt, erhielt 
er 1505 das Bisthum Gurk, Wenig fland es ihm als Geiftlihen und Biſchof 
an, daß er das fchismatifhe Concil von Piſa (ſ. Julius IL) förderte, doc 
machte er die Sache dadurch wieder gut, daß er ed auch war, welder eine Aus- 
gleihung zwiſchen Kaiſer und Papſt zu Stande brachte, zufolge welcher Maximi⸗ 
liau ſich vom pifanifchen Afterconcil Iosfagte und der vom Papſte verfammelten 
Lateranfynode beitrat (1513). Um den allmächtigen und der Eitelfeit nicht un⸗ 
zugänglichen Faiferlihen Miniſter für fih zu gewinnen, hatte ihn Papſt Julins 
fon 1511 zum Cardinal gewählt und als er vom Kaifer zum Abſchluſſe des 
Friedenstractates bevollmahtigt nah Rom fam, wurde er mit Föniglichen Ehren 
empfangen. Nach unterzeichnetem Tractat wohnte er einer Sefflon des Concils 
an. Auf dem zu Augsburg 1518 gehaltenen Reihstage, wo er im kaiſerlichen 
Auftrage bie Stände zur QTürkenhilfe und zur Wahl Earls zum römifchen König 
zu bewegen ſuchte, fuchte er auch dem Luther zurechtzumweilen, aber es gelang 
ihm nicht. Bei Carls Kaiſerwahl fland er an der Spitze der von Earl hiezu be=- 
ſtimmten Gefandtfhaft und trug durch feine Beredtſamkeit und Klugheit das Gei- 
aige zur Wahl bei. Schon 1514 beim Concil im Lateran zum Coadjutor bes 
Erzbiſchofs Leonhard Keutſchach von Salzburg ernannt, war er inzwifchen nach 
defien Tod (+ 8. Juni 1519) Erzbiſchof von Salzburg geworben und nahm nad 
Karls Wahl Poſſeß von der Erzlirhe, Yortwährend das Vertrauen des Kaiſers 
und bes Erzherzogs Ferdinand genießend und zur Bereinigung ber wichtigfien 
Reichs⸗ und Familienangelegenheiten von ihnen verwendet, bethätigte ex zugleich 
feinen Eifer für die alte Kirche auf verſchiedenen Reichſstagen. Auf dem Reiche- 
tag zu Augsburg 1530 trat er mit Melanchthon in Berhandlung. Ob er hier, 
wie Lutheraner berichten, Aeußerungen. gethan, wie, die meiften Klagen ber 
Sroteflanten über Mißbräuche feien wahr, aber unausſtehlich fei es, daß fich bie 
Kirche duch einen elenden Mönch reformicen laflen folle, an den Pfaffen fei 
nichts zu reformiren, denn fie feien nie gut gewefen, mag bahingeftellt bleiben; 
gewiß ift, daß Lang damals wie jederzeit für die Fatholifche Kirche eiferte, fo daß 
Luther ihn ein Ungeheuer naunte und bie proteftantifchen Stände ihm fehr abholb 
waren ; nur wäre es ihm lieb gewefen, durch Abichaffung wirklicher Mißbräuche 
eine Bereinigung zwilhen den Religionsparteien herbeizuführen, und hätte er 
gerne ſchwankende Männer der Kirche wieder zugeführt, was ihm mit Johann 
Gtanpig gelang, welden er als Hofprediger und Abt von St. Peter nad 
Salzburg brachte. Für die Erhaltung ber katholiſchen Religion in feiner Erzdid⸗ 
sefe und in Sübtentfhland wirkte er dadurch, daß er auf Reformation des 
Glerus drang, 1524 dem katholiſchen Fürſtenbunde beitrat, energifch ben Aufrufe 
der Salzburger 1523 unterdrädte und mit Bayerns Hilfe den Bauernaufſtaud 


Lange Tag der Juden — Langhton. 349 


1525 bezwang. Reich au Bervienften flarb diefer auch durch Wohlthaͤtigkeit und 
GSelehrſamkeit ausgezeichnete Prälat, 72 Jahre alt im März 1540. ©. Hauſitz, 
Germania sacra. II.; Düders Ehronit v. Salzburg; Pl. Braun, Geſch. d. BB, 
9. Augsburg. II. [Schroͤdl.] 

Zauge Tag der Juden. Dieſes iſt in Teutſchland der gewöhnliche Name 
des Berfühnungstags der Tuben, welder nad dem mofaifchen Geſetz auf den 
zeßuten Tag des fiebenten Monats fallt, und welchen bie fpätere Beobachtung 
mit manchen neuen Ceremonien ausgefhmüdt hat (f. die Art. Faſten Bd. IL 
©. 915 und Feſte Bd. IV. ©, 50 und bas Ende des Art. Indenthum). Er 
hat barin feinen Grund, weil die Juden an biefem Tage von früh Morgens bis 
Abende nichts effen und trinken bürfen. Diefe Benennung ift, wie gefagt, 
in Teutfchland volksthümlich, und kömmt nicht erft bei Bodenſchatz (II. ©. 199), 
fondern ſchon in des ehemaligen Regensburg. Rabbiners Antonii Dargarithii: 
„Der gantz Züdiſch glaub” 1530. Lit. E. II. vor, wo es heißt: „Wais aber nit 
grüntlich warumb er der lang tag genennt wurt. Ich Laß mich aber gebunfen 
es geſchehe darumb das die Juden an biefem ganzen Tage fo ein ſchwer, hart 
und peinlich Ieben, mit faften beiten, füren müffen.” 

Zauge, Joachim, ein Iutherifcher Theolog, geboren zu Garbelegen am 
26. October 1670, erhielt feinen erften Unterricht bei feinem Bruder Nicolaus, 
Dann befuchte er die Schule in Oſterwick, 1687 kam er nach Dueblinburg, 1689 
nah Magdeburg. Hieranf ging er fehr arm an die Univerfität Leipzig mit einer 
Empfehlung an Aug. Herm. Kranke, welcher ihn umfonft auf feine Stube nahm. 
ALS diefer Diaconus in Erfurt wurde, folgte er ihm dahin nach, und feßte dort 
feine Studien fort; fpäter ging er nach Halle, wo er fih durch Unterrihtgeben 
fortgalf, Später (1693) war er in Berlin Hofmeifler bei den Kindern des ge⸗ 
heimen Rathes von Canitz, und benüßte Speners Borlefungen, ein Umſtand, ber 
auf feine fpätere theologiſche Richtung nicht ohne Einfluß war. Denn Lange er- 
ſchien in feiner Manneskraft als ein nachbrüdlicher Vertheidiger des Pietismus 
und als ein heftiger Gegner der Wolfifchen Philoſophie. Ueberhaupt war L. ein 
Tampfluftiger, aber auch ein geübter, befonders im Latein und in den orientali« 
fhen Sprachen erfahrener Theolog. Im J. 1696 warb L. Eonrector zu Eöslin 
in Hinterpommern, 1697 Rector am Friedrichswerther Gymnafium in Berlin, 
1699 Adjunct der theologifchen Facultaͤt zu Halle, fpäter Paſtor bei der Iutheri- 
fen Gemeinde in der Friedrichsſtadt; 1709 kam er als ordentlicher Profeffor 
der Theologie nach Halle, bie ihm angetragene theologifche Profeffur in Copen⸗ 
hagen flug er aus. Sein Tod erfolgte am 7. Mai 1744. Seine Lebensbe- 
ſchreibung erfchien noch in bemfelben Jahre zu Halle. Seine zahlreichen Schriften, 
von denen mehrere gegen das Wolfiſche Syflem gerichtet find, find verzeichnet in 
Rotermunds Gelehrt.-Ler. (Dür.] 

Zangbton, Stephan, Cardinal und Erzbiſchof von Canterbury 
zur Zeit des Königs Johann ohne Land, aus einem nicht unbebeutenden 
Geſchlechte in England entfproffen, flubirte gleichzeitig mit dem nachherigen Papfl 
Sunocenz II. zu Paris, Iehrte hier die freien Künfte und mit großer Auszeichnung 
die Theologie und wurbe, nachdem er eine zeitlang das Kanzleramt der Univer- 
fität verwaltet hatte, von feinem Freunde Papft Innocenz III. (f. d. A.) wegen 
feiner Kenntniffe, feiner Lehre und feines Wandels nach Rom berufen und zur 
Cardinalswürde erhoben. Ein nah Rom gebrachter Streit über die Beſetzung 
des Erzbisthums Canterbury gab dem Papfte die Gelegenheit, eine neue Wahl 
nach feinem Wunſch auf ben ausgezeichneten Cardinal Langhton zu leiten, den er 
dann in eigener Perfon zu Biterbo confecrirte (1207). Obwohl der Papft in 
diefer Angelegenheit mit großer Rückſicht für die Ehre des Königs zu Werke ging, 
fo feste diefer doch der getroffenen Wahl einen wüthenden Widerſtand entgegen, 
in Folge deſſen über England das Interbist und über ben König ber Bann aus⸗ 
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geſprochen wurde. Erſt 1213 ſoͤhnte ſich Johann wieber mit der Kirche aus und 
tonnte Langhton, welcher fich unterdeß im Klofter Pontiniac, ber Dideeſe Autüs 
aufgehalten, von ber Kirche Canterbury Beflg nehmen. Bei bem Kampfe ber 
englifchen Barone mit König Johann, woburd fie dieſem die fogenannte Magna 
oharta abdrangen, fund Langhton auf Seite der Barone: er war der erfle, 
welcher auf diefe Urkunde aufmerffam machte, und er war es auch, welcher 
im Namen aller die Urkunde dem König zu Unterzeichnung vorlegte. Als er fi 
weigerte, die Bannbulle zu verlündigen, welche ber von Rönig Johann übel be- 
richtete Papſt gegen die Barone erlaffen hatte (1215), warb er fufpenbirt, bog 
im folgenden Fahre wieber Iosgefprochen. Im 3. 1215 wohnte er der allgemei- 
nen Kirchenverfammlung im Lateran bei. Merkwürdig iſt die Nationalfymobe, 
welche er 1222 mit den englifhen Biſchöfen in einem Klofter bei Oxford abhielt 
und worin 49 Canones zur Wiederherftellung der Kirchen- und Klofterbisciplin 
anfgeftellt wurden. Zwei Jahre vorher hatte er in Beifein des Königs und der 
geiftlichen und weltlihen Großen des Meiches den Leib bes HL. Thomas Bedet 
aus dem Marmorfarg, worin berfelbe bisher geruht, in einen goldenen mit Edel⸗ 
geftein gezierten transferirt, Langhton flarb den 9. Juli 1228 und Hinterlie 
eine bedeutende Anzahl von Schriften, namentlih viele biblifhe Eommentare, 
leider find aber die meiften nur in Handſchrift vorhanden. Ein bleibendes Ber- 
bienft hat er fih um die Hl. Schrift dadurch erworben, daß er ber Erſte war, 
welcher die HI. Schrift in Eapitel eintheilte, wie fie jet noch im Gebrauche find. 
Der berühmte Girald von Cambrien (f. d. A.) dat mehrere feiner Werke unferm 
Langhton gewidmet, fchreibt von ihm überall mit großem Lob und ſtellt in einem 
Briefe an ihn (bei Gelegenheit der Reife Langhtons nah Rom) die Bitte, von 
feinem Borhaben, die Welt zu verlaffen und fi in Föfterlihe Einſamkeit zurück⸗ 
zuziehen, abzuftehen. — S. Hurters Innocenz II. Bd. II.; Liugard, Gef. 
v. Engl,; Wharton, Anglia sacra I. et II.; Wilkins, Concil. Brit. L; Cave, 
hist. lit. I.; Oudin, Comment. de script. Ececl. IL [Schroͤbl.)] 
Lanze, bie heilige, Lanzenffeſt. Ueber bie Lanze, womit ber Heiland 
bei der Kreuzigung durchſtochen worden, gibt es doppelte Nachrichten. Nach der 
einen hat die HI. Kaiferin Helena bei ber Entvedung bes HI, Kreuzes auch bie 
Lanze, womit die Seite des Heilands durchſtochen worden, entdeckt. Man be- 
wahrte die Lanze im Porticus der HI. Grabkirche, bis fie in der Folge nach 
Antiochien kam, Hier blieb fie bis zum J. 1098 in ber Peterskirche verborgen 
und wurbe, gerade als die Ehriften ſich im höchften Elende befanden, zufolge einer 
Erfheinung , welche ein franzöfifcher Elerifer, Petrus Bartholomäus mit Namen, 
Hatte, entdeckt und die Urſache eines glänzenden Sieges der Kreusfahrer über bie 
Saracenen. Später wurbe fie wieder nad Conſtantinopel gebracht und die Spitze 
davon, früher an die Venetianer verpfändet, dem König Ludwig dem Heiligen 
zum Geſchenk gemadt. Nach der Eroberung Conflantinopels durch die Türken 
überfchicdte Bajazid II. das Eifen von biefer Lanze dem Papſt Innocenz VIII. nah 
Rom, wo es feitdem in ber vaticanifchen Bafılica aufbewahrt wird (Raynald. 
Annal. Eccl. a. 1492 nr. 15 et 16). So lautet eine Nachricht. Na der andern 
wird die HI. Lanze zu Prag aufbewahrt, und hiemit hat es folgende Bewandtuiß: 
Biſchof Yuitprand von Eremona (f. d. A.) und andere Ehroniflen und Schrift 
fteller alter und neuer Zeit berichten, K. Heinrich J. Habe die Lanze des Kaiſers 
Eonftantin, in welde Theile von ben bei der Krenzigung Chriſti gebrauchten 
Nägeln verarbeitet worden, von König Rudolph Burgund (der fie von einem 
Grafen Samfon geſchenkt erhalten habe) zum Geſchenk befommen (Perg, Script. 
III. 322; Boll. in vit. S. Gerh. ad 3. Oct. t. II. p. 310, 314; Baron. Annal, ad 
a. 929). Daffelbe wiederholt au Otto v. Freyſing und ſetzt Hinzu, diefe Lanze 
hätten die teutfhen Könige noch bis jetzt — fie galt nämlich als fchünendes 
Kleinod des Reiches (Otto Fris. VI. 18). Im Verlaufe ber Zeit Inüpfte ſich 
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daran die Idee, daß dieß die Lanze ſei, womit die Seite des Heilandes durch⸗ 
ſtochen worden, wie man ans Heinrich v. Rebdorf (ohron. ad a. 1350) erſieht, 
weicher zu zeigen fucht, daß die in Teutfchland aufbewahrte Lanze wirklich iven- 
tiſch mit derjenigen fei, womit der Hauptmann die Seite Jeſu eröffnete. Unter 
Kaiſer Earl IV. dam diefe Lanze fammt einem Stüde vom HI. Kreuze und einem 
Nagel, womit Chriſtus an das Krenz gefchlagen worden, nach Prag, und num 
(1354) eoncebirte Papſt Innocenz VI. auf Bitten Carls IV., daß in jenen Länder- 
theilen Ci. e. Teutfland und Böhmen) „in quibus instrumenta ipsa (i. e. Lanze 
und Nagel, wovon die betreffende Bulle handelt) dicuntur haberi — welde 
hI. Reliquien „imperiales vulgariter nuncupantur, quaeque tamquam pretiosissi- 
mus imperii Romani {hesaurus consueverunt per Romanorum Regem seu Impera- 
torem, qui est pro tempore, conservari ac reverenlissime eliam honorari* — ein 
eigenes Feſt de lancea et clavis am Freitag nach der Dfleroctave celebrirt werben 
dürfe (Raynald. Annal. ad a. 1354 nr. 18). Ob nun eine von biefen zwei Lanzen 
wirklich diejenige fei, die bei der Kreuzigung des Heilandes zur Durchſtechung 
feiner Seite gebraucht worden, fleht dahin, auch hat man in Nom feine von beiden 
als identiſch mit der bei ber Krenzigung gebrauchten Lanze erffärt (ſ. Benedict XIV. 
de canoniz. 1. IV. c. 24. nr. 5 et 6; c. 26. ar. 55). NRüdfichtlich der zu Antio- 
dien aufgefunbenen Lanze mag noch beigefügt werben, daß ſchon bei ihrer Auffin- 
dung und noch mehr, als ber Auffinder zur Berfcheuchung der Zweifel die Feuer- 
probe übernahm und einige Tage darauf flarb, von Vielen gezweifelt wurde, 
ob bieß die Achte Lanze fei. Ebenfo wurden Zweifel in Rom laut, als das Eifen 
ber angeblich Achten Lanze von Eonflantinopel nach Nom überſchickt wurde (Rayn. 
Annal. ad a. 1492). [Schröpl.] 
Laodicea, Acodixsıc. Den Alten waren fünf Stäbte dieſes Namens be- 
kannt; die hier zu nennende ift beigenannt 7 Erıl Auxıp oder 7 ruoös zo Auxp 
(Strabo 578), am Fluſſe Lycus, auf einem langen Bergrüden zwiſchen den 
ſchmalen Thälern der in jenen einmündenden Klüßchen Aſopus und Kaprus (Plin. 
V. 29), wurde bald zu Lydien (Step. Byz. p.509), bald zu Earien (Ptol. V. 2), 
bald zu Phrygia Pacatiana gerechnet wegen feiner Lage zwiſchen dieſen brei in 
ihreu Grenzen fihwer zu fcheidenden Landſchaften; früher Diospolis, dann Rhoas 
genannt, erhielt es feinen ſpaͤtern Namen vom fyrifchen Antiochus II. zu Ehren 
feiner Battin und nachherigen Mörberin Laodice (Plin. 1. c.). In der legten Zeit 
der römischen Republik war Laodicea eine Stadt zweiten Nanges, neben Apamea 
bie bedentendfte in Großphrygien (celeberrima urbs, Plin.), Hauptort eines rö= 
mifchen Gerichtsbezirkes (Cic. ad div. III. 7. IX. 25. XI. 54, 67. ad Attio. V. 
15, 16, 20. or. Verr. I. 30). Bei diefer Bedeutung und weil von Juden bewohnt 
(Jos. Antt. XIV. 10, 20) wurbe e8 bald Anhaltspunct des Chriſtenthums (Apoe. 
1, 11. 3, 14); Paulus erwähnt der Gemeinde namentlih als Gegenfland feiner 
befondern Sorge (Col. 2, 1. vgl. 4, 13. 15), wie er denn auch ein Schreiben (ob 
identiſch mit dem an die Ephefer, oder ob ein befonberes? f. darüber den Art, 
Paulus) an fie erließ (Col. 4, 16). Das Evangelium hatte hier mit einem viel- 
geftaltigen Cultus zu kämpfen (Mionnet, descr. des Medailles ant. suppl. IV. 
p. 313. sqq.), befonders mit dem in den drei Nachbarprovinzen verbreiteten des 
Jupiter Laodic. (Eckhel, doctr. numm. III. 160), fowie gegen die Kaiſervereh⸗ 
rung der Acod ixe vewxöpwv (Mionnet IV. 326). Die Stadt, wie das ganze 
Bebiet um den Mäander war oft von Erbbeben Heimgefucht, 3. B. unter Auguſtus 
(Steabo 578), unter Nero 61 p. Chr. (Tacitus, Ann. 14, 27. Oroſ. 7, 7); zur 
Zeit Wilhelms von Tyrus (Willermi Tyr. hist, 16, 24) noch beſtehend, ging es 
während ber Verheerungen durch die Türken und Mongolen allmäplig unter 
(Mannert, Geogr. 6 Thl. 3. 132). Weber die im heutigen Eski Hiffer erhal- 
tenen Refte ſ. m. Richter, Wallf. 521—23, Hamilton S.468—470 u. 0. [Rönig.] 
Zaodicen, Synode zu. Ju den Canonenfammlungen bes fünften Jahrh. 
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finden ſich auch bie Canones einer Synode von Laodicea (in der Provinz Phrygia 
Pacatiana, zu unterfcheiven von Laodicea in Syrien). Ueber bie Zeit, in welcher 
biefe Synode gehalten wurde, ift man nicht einig. Die ältern Gelehrten nehmen 
meift an, fie fei vor dem Nicänum, um das J. 320, gehalten; allein der Inhalt 
der Canones ſcheint auf eine Zeit hinzuweiſen, wo bie Kirche ſchon Tänger unter 
friedlichen Berhältniffen beftanden hatte, und bie Erwähnung der Photinianer 
(Can. 7) nöthigt dazu, die Synode in die zweite Hälfte des vierten Jahrh. zu 
verfegen, weßhalb fie von den Neuern meift in bie Jahre 360— 370 verlegt wird. 
Schon Gratian (c. 11. et 16) fegt fie den Synoden von Nicda, Sarbica und 
Antiohia nah. Es follen auf derfelben 32 Biſchöfe zugegen gewefen fein, und 
Theodofius, oder nah Andern Numadius den Vorfig geführt Haben; fonft ift über 
die Beranlaffung und Geſchichte der Synode nichts befannt. — Die Canones 
diefer Synode, 60 an der Zahl (Bratian c. 11. et 16. gibt 59 an; der 60., 
das Verzeichniß der canonifhen Schriften enthaltend , iſt auch eigentlich nur eine 
Ergänzung des 59.), find zum Theil eine Wiederholung und kurze Zufanımen- 
flellung älterer Canones und beziehen ſich alle auf Disciplinarfahen. Namentlich 
werben folgende Gegenftände behandelt: das Bußweſen (1. 2); bie Kepertaufe 
(Novatianer, Photinianer und Quartodecimaner follen nad Abſchwörung ber 
Ketzerei dur Salbung mit Chrisma wieder aufgenommen, Kataphryger aber ge- 
tauft werden, (7. 8); das Verhalten gegen Ketzer (6. 9. 32—35. 37), Juden 
und Heiden (29. 37 — 39); Verbot der Magie und Zauberei (36); gemifchte 
Ehen (diefelben find unerlaubt, wenn der häretifhe Theil nicht „Chrift” (Ka⸗ 
tholitk) werben will, (10. 31); die Orbnung des Gottesdienſtes (11. 14 — 19. 
44. 59, Verbot der Agapen, 27. 28); das Katechumenat und die Taufe (5. 
45 —48); die Firmung (48); die A0tägigen Faſten (49 — 52); die Wahl und 
Weihe der Biſchöfe und Priefter (Neophyten follen nicht Priefker werben, 3.) ; 
die Bifchöfe follen nach dem Urtheil (xoloei) des Metropoliten und der benach⸗ 
barten Bifchöfe, nicht durch das Volk gewählt werben (11. 12); die Gitten ber 
Cleriker und Mönche (Verbot des Wuchers, 5., des Beſuchs der Wirthshäuſer 
und Schauſpiele, 24. 54, u. dgl. 30. 55. 58); die Rangorbuung und Pflichten 
der einzelnen Ordines [Biihöfe und Priefter, 4a0 — 42, Diaconen 20, Subbia- 
eonen (unrostai) 21. 22. 25. 43, Lectoren und Sänger (avayyworal xal 
Yalrel) 23.; außer diefen werben 24. noch Erropxıoral, nad der Iateinifchen 
Deberfegung exorcistae, nad) den griehifhen Commentatoren = xarngıosal vgl. 
26., und Supwpol, ostieri, erwähnt; auf dem Lande und in Heinen Städten 
Sollen nicht Bifhdfe, fondern mreguodevraı angeftelt werben, bie unter dem 
Bifchofe eben, 57.]. — Bemerkenswerth für die Geſchichte des bibliſchen Kanone 
ift der letzte (60.) Canon: im 59. wird befohlen, daß nur dje canoniſchen Schrif⸗ 
ten des alten und neuen Teſtaments, und nicht auch axworıora Pıßila, Ra 
mentlich nicht iduwrıxol Yaluoi, in ben Kirchen gelefen werben follen; ber 60. 
Canon zählt dann die Schriften auf, welche vorgelefen werben ſollen, nub zwar 
in der folgenden, zum Theil ungewöhnlichen, Orbuung: ans bem alten 

ber Pentateuch, Joſne, Richter, Ruth, Eſther, die A Bücher ber Könige, die 2 
Bücher der Chronik, die 2 Bücher Esdras, die Pfalmen, Sprüchwörter, der Pre⸗ 
diger, das Hohelied, Job, die 12 Heinen Propheten, Iſaias, Jeremias, Baruch, 
Hoyroı xai errıotokai (nach Zonaras: errıozoAn), Ezechiel und Daniel (es 
fehlen alfo Tobias, Judith, Sirah, das Buch ber Weisheit. und die Bücher ber 
Maccabäer) ; aus dem neuen Teftament die 4 Evangelien, die Apoflelgefchichte, 
bie 7 Eatholifchen Briefe Cin der jegigen Reihenfolge) und bie 14 Paulinifchen 
Briefe (der Hebräerbrief ſteht vor den Pafloralbriefen) ; die Apocalypſe fehli. — 
Eine ziemlich große Zahl biefer Eanones ift in Gratian’s Decret aufgenommen, 
Sie fliehen griechiſch und lateiniſch bei Harbuin t. 1. p. 777, Bgl. Nat. Alex. 
saec, 4, Du Pin Bibl, t. 2. p. 340. [Renfch.] 
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Zapide, |. Cornelius a Lapide. 

Zappläuder, Belehrung zum Chriſtenthum, f. Schweden, 

Lapft, ſ. Abgefallene. | 

Lardbuer, Nathanael, ein englifher Theolog, iſt den 6. Juni 1684 zu 
Kent geboren und ben 18. Juli 1768 ebendafelbft geflorben. Ein etwas älterer 
Zeitgenoffe, Toland, zog die Aechtheit ver Bücher des N. T. in Zweifel, Gegen 
ihn ſchrieb L. fein apologetifches Werk: „The credibility of the gospel history. 
London 1727 — 55, 12 Bde.“ , das mehrere Auflagen erlebte, dur Nachtraͤge 
vermehrt, durch Wefterborn in’s Holländiſche, durch Chr. Wolf in's Lateinifche 
dur David Bruhn und 3. D. Heilmann, mit einer Borrede von Baumgarten, 
5 Bde. (die Nachtraͤge fehlen), in's Teutſche überſetzt worben iſt. L. zeigt darin 
weit ausführlicher als feine Vorgänger, Richardſon und Jones, die Glaubwürdig⸗ 
keit der evangeliihen Geſchichte. Daß nur die vier canoniſchen Evangelien gleich 
aufaͤnglich als Acht aufgenommen worben feien, dagegen bie apoeryphiſchen Schrif- 
ten nie zu diefem Range gelangten, bafür fei nicht bloß die innere Glaubwürdig⸗ 
keit der erfiern, fondern es befagen dieß die älteften Verzeichnifie und Zeugnifle, 
Rückſichtlich des letztern Punctes weist L. ans den Schriften ber Alteften Kirchen⸗ 
vater nad, welche neuteflamentlihe Schriften, Begebenheiten und Stellen fie 
anführen und welche nicht. Zugleich gibt L. jedesmal das Leben und die Schriften 
des betreffenden Kirchenvaters. Aus den häufigen Schriften L.'s führen wir noch 
an: a large collection of ancient Jewish and Heathen testimonies of the truth of 
the Christ. rel. Vol. L—IV. 1764—67. 4. Bgl. Schrödh, Krg. feit der Reform. 
6. Thl. ©. 182; Handwörterbuh von Fuhrmann II. Bd. ©. 617. f. 

Zafda, Acoaie, in andern Codd. AAacoe, Vulg. Thalassa, nur Apg. 
27, 8. genannt, Ort im Often von Ereta, unweit des Vorgebirgs Samonium. 
Nach der Vermuthung Höcks (Ereta I. S. 441 u. 434) iſt es ibentifch mit dem Orte 
Lafos , den Plinius (IV. 20) als eine Stabt im Innern der Infel neben Holo⸗ 
pyxos aufführt und den die Tab. Peut. Lifia nennt und in die Nähe des Hafenorteg 
Lebena fest. Ä 

Lascaſas, f. Caſas. 

Eaſius, Chriſtoph, einer ber bedeuntendſten ſynergiſtiſch⸗melanchthoniſchen 
Prediger und Gegner ber Flacianer, geboren zu Straßburg, ſtand ſchon 1531 
bei Melanchthon in Ounſt und wurde von diefem angelegentlich dem Bucer em⸗ 

fohlen. Im J. 1537 wurde er Rector in Görlig und 1543 Pfarrer zu Greußen 
im Schwarzburgifchen. Abgefest 1545 wurde er Pfarrer in Spandau, mußte 
aber auch von hier weichen und erbielt die Superintendentur zu Lauingen, wo 
ihn gleichfalls die Abfeyung traf. Nach längerem Aufenthalt zu Augsburg be= 
kleidete er die Stelle eines Superintenventen zu Cottbus, hatte auch hier Feine 
Ruhe und flarb in Senftenberg 1572. Seine Predigten und Schriften gegen bie 
Flacianer waren bie Urfadhe feiner vielfachen Berfolgungen und Bertreibungen, 
In feinen Schriften verbreitet er ſich ausführlich über den unfäglichen Schaden, 
welchen die von fo vielen Kanzeln und in zahlreichen Büchern geprebigte Lehre 
von ber Paffivität des Menſchen bei der Belehrung unter dem Volke anrichte, 
So wird in feiner Schrift: „Fundament wahrer Belehrung wider bie flacianifche 
Klogbuße, Franff. a. d. Oder 1568” diefe Lehre eine flacianiſche Sammetbuße, 
ein füßmündiger Bubentroſt, weit über allen vorigen papiftiihen Gräuel und eine 
Belehrung genannt, wobei der Menfch nichts thun darf, fonbern auch das Gegen- 
theil treiben kann, und aus dieſer Lehre das große Verberben der Zeit abgeleitet, 
In einer andern Schrift: „Güldenes Kleinod, Nürnberg 1556” ſchildert Tafius den 
Zuftand der Lutheraner überhaupt als einen höchſt fhlimmen, die Welt müſſe bald 
ein Ende nehmen, e8 wolle fchier feine Zucht mehr helfen, Niemand ſcheue Gottes 
Zorn, fleiſchliche Freiheit. fei bei vielen Evangelifchen das Befte, was vom Evan⸗ 
gelio gefucht werde, am liebſten höre man von ber eitlen füßen Onabe prebigen, 
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wobei von einer ernflliden Buße nichts erwähnt werde, willen fa bie zungen- 
gläubigen Onabenfünder, bie vom Papſt abgefallen, nun das Evangelium wieder 
haben, daß gute Werke nicht felig machen und Gott gnädig fei ıc. Außerdem 
verfaßte Lafins noch mehrere andere Werke: Grundfeſte ber reinen evangelifchen 
Wahrpeit — Symbolum Apostolicum ben Augsburgern bebicirt u. A. m. Bgl. d. 
Art. Flacius Il lyricus; f. Döllingers Reformation, ihre innere (Ent- 
widlung zc. II. 262. III. 462. Merkwürdig if, daß Mosheim, Shrödh, 
Guerike u. a. proteſt. Gefchichtfchreiber des Lafius nicht gevenfen. [Schroͤdl.] 

Laskary, Andreas, Biſchof von Pofen (1414—1426) ein ebenfo frommer 
als gebildeter und fittenreiner Bifchof, wohnte dem Eoncil von Conſtanz bei, 
wo er gelegentlich bie verfammelten Väter durch eine Predigt in teutfcher Sprache 
erbaute. Nach Beendigung bes Concils kehrte er gleich den übrigen Bifchöfen, 
welhe am Eoncil Theil genommen, im Purpurkleive in feine Didcefe zurück; 
fehnte ſich indeß fo fehr nach ber Stille des Flöfterlihen Lebens, daß er auf das 
Bisthum refignirte und in das Klofter Möllk in Deftreih eintreten wollte. 
Sein Borhaben warb jedoch dur die Weigerung bes Papfles, feine Reſig⸗ 
nation anzunehmen, vereitelt. Ein in Mafowine belegenes bifchöflihes Dorf, 
früherhin Korczy ezewo genannt, welches er 1418 zu einer Stadt mit teut ſchem 
Rechte erhoben hatte, erhielt nach ihm den Namen Laskarzewo. 

Lasko (poln, Laski, lat. Lascas) Johannes von, Erzbifchof von Gneſen und 
Primas von Polen, flammte aus einer adeligen Familie, Er warb in ber erflen 
Hälfte des Jahres 1466 geboren und flarb, 75 Jahre alt, am 19. Mat 1531. 
Veber feine Studien und feine Vorbereitung zum geiftlihen Stande finden fi in 
den Ouellen feine beflimmten Angaben. Lasko warb zuerft Propft zu Stalbimierz 
und war Stiftspropfl zu Pofen, als Andreas Roza von Boryszewice Erzbiſchof 
von Bnefen und Primas des Königreichs ihn zu feinem Eoadjutor machte. Darauf 
(das Jahr der Ernennung iſt nicht befannt) warb Lasko Erzkanzler des Reiche, 
nachdem er zuvor als Kanzler fi tüchtig bewährt hatte, und lebte Iange Zeit bei 
Opfe unter den Königen Caſimir IV., Johann Albrecht und Alexander, und Hatte 
fo die befte Gelegenheit ſich vielfeitig auszubilden und die reichflen Erfahrungen 
zu fammeln, Als der vorgenannte Erzbifchof von Gneſen im J. 1510 geftorben 
war, folgte ihm Lasko in dieſer Würde nah. Im J. 1513 warb Lasko zugleich 
mit Stanislaus Oftrorog auf das fünfte allgemeine Concilium im Lateran ge- 
ſchickt. Lasko hielt dort vor dem Papſte Leo X. eine Rede, in welcher er bie 
chriſtlichen Fürften auf das Dringendfle auffordert, fie möchten ihre Kriege unter 
einander beenden und dafür ben Polen und Ungarn zu Hilfe kommen, welde 
durch die Einfälle der Türken und Tataren fo viel litten. Der Gegenfland feiner 
Nede ergriff ihn fo ſehr, daß er häufig Thränen vergoß, der Papft aber tröflete 
ihn und hieß ihn gutes Diuthes fein. Weber denſelben Gegenſtand ſprach er au 
vor dem Senate von Venedig (Raynaldus ad ann. 1513. nr. XXXII.). Auf diefem 
Interanenfifhen Concil erhielt Lasko für ih und feine Nachfolger im Erzbisthum 
Gueſen die Würde eines legatus nalus sedis apostolicae. Es eriflirt noch von 
ifm: Relatio de erroribus Moschorum, facta in concilio Lateranensi a Joanne 
Lasko Archiepiscopo Gnesnensi. Wie thätig Lasko in feinem erzbifchöflicden Amte 
war, laßt fi fchon daraus ermeſſen, daß er fo viele Provincialſynoden hielt, 
auf denen er felbft den Borfig führte: 1) Zu Onefen im 3. 1506, 2) zu Petri⸗ 
Tau 1510, 3) ebendaſelbſt 1511, 4) zu Lenczye 1523, 5) ebendaſelbſt 1527, 
6) zu Petrikau 1530. Außerdem hielt er noch eine Didcefanfynode zu Gnefen 
im 3. 1513. Luthers Schriften und Lehrſätze wurden fhon im 3. 1518 in Polen 
befannt. Als nun bereits Mehrere fih für Luther erflärten, wurbe auf dem 
Neihätage zu Thorn 1520 eine königliche Verordnung erlaffen, daß Niemand bei 
Strafe der Landesverweiſung und Verluſt feiner Güter Luthers Schriften in das 
Sand einführen, verlaufen oder leſen follte, eine gleiche Strafe war denjenigen 
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beftimmt, welche Luthers Irrlehren billigen, verbreiten und vertheibigen würben, 
Auch der Erzbiſchof Lasko that von feiner Seite Alles, um der bereits eingeriffenen 
Lehre Luthers einen Damm entgegenzufeben, und eine firenge Disciplin im ein⸗ 
heimiſchen Elerus zu erhalten. Mehrere von ben zu biefem Ende erlaffenen 
Decreten und Canones finden fi in dem Buche: Constitutiones synodorum metro- 
politanae ecclesiac Gnesnensis. Cracoviae 1630. Befonders zu beachten ift Lib, 
IV. de hareticis; namentlich werden die Didcefen Breslan und Eujavien hervor» 
gehoben, als von der neuen Lehre befonders berührt. Auch ward der Beſchluß 
gefaßt, Kein Geiftliher folle Keber ober Schismatifer in Dienft nehmen. Um 
feine Zwede noch beffer zu erreichen, gab Lasko folgendes Buch Heraus: Sanctioneg 
ecclesiasticae tam ex pontificum decretis quam in constitutionibus synodorum pro- 
vinciae imprimis autem stalula in diversis provincialibus synodis a se sancita. 
Cracoviao 1525. 4. In ber bamaligen Zeit war ein fo erleuchteter und that- 
Träftiger Erzbiſchof durchaus nothwendig. Viele Geiftlihe Hatten fih zu Luthers 
Lehre befannt und hatten Weiber genommen, Mönche waren aus ben Klöftern 
entfprungen und hatten auf gleiche Weife gehandelt. Lasko brachte es nur dur 
feine oberhirtliche umſichtige Einwirkung dahin, daß Säcular- und Regnlargeift- 
liche erklaͤrten, fie wollten Luthers Irrlehre abſchwoͤren, bie Weiber entlaffen, und 
sicht nur private, ſondern auch Öffentliche Kirchenbuße thun. Leichter jedoch er. 
reichte er biefes bei ben Weltgeiftlichen als bei den Mönchen. Einige Mönche, 
welche fih zur Abfhwörung der Irrlehren Luthers, Eutlaffung der Weiber 
und Berrihtung öffentlicher Kirchenbuße bereit erflärten, wollten aber nicht in 
die Klöfter zurückkehren, fondern fuchten um die Erlaubniß nah, in Zulunft als 
Beltgeiftliche zu leben. Lasko wendete ſich nun an den Papft Clemens VII. nnd 
erhielt durch Breve vom 29. Januar 1526 die Erlaubniß, den Mönchen zu ge= 
Ratten, daß fie nit in bie Klöfter zurückzukehren brauchten, ſondern in Zukunft 
die Weltpriefterkleivung tragen bürften (Raynaldus ad ann. 1526. nr. CXXVII.). 
Bon der Provincialfynode zu Lenczye im J. 1527 wurden die früher genannten 
sanctiones ecclesiast. eto. als Richtſchnur des Verfahrens gegen bie Häretifer und 
überhaupt für Belebung der Kirchendisciplin feierlich angenommen. Als bag 
Augsburger Glaubensbekenntniß erfchien, welches der Kaifer felbft dem Könige 
Sigismund überſchickte, verorbnete die Provincialfynope von Petrifau 1530, 
welche der Primas Erzbifchof von Onefen zufammenberufen hatte, die Bifchöfe 
ſollten forgfältiger als je auf bie Intherifche Ketzerei Acht haben, und insbeſondere 
den Inquiſitoren, oder, wo deren nicht vorhanden wären, ben Archidiaconen auf- 
tragen, biefelbe genan auszuforfhen, damit fie unterbrüdt werben könnte. Da 
damals viele junge Polen die Univerfität Wittenberg befuchten und dort für 
Luthers Lehre gewonnen wurden, erfuchte Lasko, welcher durch Eochläus (ſ. d. A.) 
hierauf aufmerkſam gemacht worden war, den König, Maßregeln zu ergreifen, 
wodurch dieſes verhindert werben könnte. Diefes gefhah aber erfi im J. 1534. 
Der Rönig beflimmte, daß die Folen, welche in Wittenberg fludirten, nie irgend 
eine Anftellung im Vaterlande erhalten könnten. Gegen diejenigen aber, welche 
fpäter dorthin reifen würben, wurben Lanbesverweifungen und noch fhärfere 
Strafen angeordnet. Wenn Lasko ſich fo um die Kirche außerordentlich verbient 
machte, erwarb ex ſich um ben Staat auch dadurch ein ausgezeichnetes Verdienſt, 
daß er auf Verlangen des Königes Alerander von Polen die erfte Sammlung 
der vaterländifchen Geſetze herausgab. Diefes wichtige Werl erſchien unter dem 
Xitel: Commune Poloniae regni privilegium constitutionum et indultuum. Cra- 
ooviae 1506 bei Haller. Seine bebentenden Patrimonialgüter verwendete Laoko 
aur für firhliche Zwede; er bauete mehrere Kirchen und Hofpitäler, gründete ein 
Emeritenhaus für alte Beiflliche u. |. w. Wenn Lasko wegen feiner Wirkfamleit 
gegen die Reformation bei den Proieſtanten nicht beliebt war, fo erwarb er fig 
Dagegen von ben ausgezeichnetften Männern feiner Zeit ein woptbesbientes Lob 
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Erasmus von Rotterdam dedicirte ihm 1527 feine Ausgabe ber Werke bes hl. 
Ambrofins und nennt ihn da unter andern: Pietatis antistitem, eruditionis eximium 
patronum, omnis pudicitiae exemplar incomparabile, episcopum pacis ot tranquilli- 
tatis publicae studiosissimum. Vgl. auch Stanislai Hosii opera, Colon. 1585. tom. 2. 
und epist, 118. fol. 268. und Damalewicz, Vitae archiepiscoporum Gnesnensium, 
pag. 278. [Uebind.] 
Lasko (poln. Laski, lat. Lascus) Johannes, der Reformator Polens, ſtammte 
aus einer abeligen polnifchen Familie, ber Erzbifchof von Gnefen und Primas von 
Holen Zohannes Lasko (ſ. den vorigen Artikel) war fein Oheim, und warb 1499, 
geboren. Nachdem er in feiner Jugend einen guten Unterricht genoffen hatte, 
machte er feine theologifhen Studien auf den bebeutendflen Univerfitäten von 
Teutſchland, Italien und Frankreich. In Bafel 1525 warb er mit Erasmus vom 
Rotterdam bekannt, welcher ihn fehr hoch ſchätzte. In Zürich trat er dem Zwingli 
und Decolampadius, und in Wittenberg dem Melanchthon näher, und gewann fo 
Borliebe für die Orundfäge der Reformation, Als er im J. 1526 in fein Bater- 
land zurückkehrte, warb er bald nachher Propft zu Gnefen und darauf erhielt er 
diefelbe Würde zu Lenczyez. Im J. 1536 ward Lasko zum Biſchofe von Veß⸗ 
prim in Ungarn beflimmt. Doc hatten feine Anfichten über Religion in biefer 
Zeit eine folhe Richtung genommen, daß Lasko zur Ueberzeugung fam, er könne 
ohne Berletung feines Gewiffens diefe hohen kirchlichen Würden nicht übernehmen. 
Er verließ daher fein Vaterland wieder, verweilte 1537 zu Mainz und zwei 
Jahre fpäter zu Löwen, wo er fich verheirathete. Nach 1540 begab er ſich nach 
Emden in Oſtfriesland und wirkte dort fehr eifrig für die Verbreitung ber Refor- 
mation, und hatte bei dem Lanbesherrn Grafen Euno und nach beffen Tobe bei 
der Gräfin Anna den bebeutenpflen Einfluß, fo daß die proteflantifchen Gemein- 
den alle unter feine Aufficht geftellt wurben. Zugleich war er Prediger in Emden. 
Dei feinen Einrichtungen traf er jedoch auf Hinderniffe theild von Seiten ber 
Hofleute, theils von Seiten eifriger Lutheraner, weil Lasko in Beziehung auf 
das Abendmahl der Anfiht Zwingli's huldigte. Vom Herzoge Albrecht von 
Preußen erhielt er den Ruf zu einer Lehrerfielle, als er aber fein Blaubensbe- 
kenntniß eingefchickt hatte, ward die Sache rückgängig. Wenn Lasko nun bei 
diefer Gelegenheit Oſtfriesland nicht verließ, fo fah er ſich durch die Einführung 
des Augsburgifchen Interim doch bald dazu genöthigt. Er folgte daher einer ihm 
im Namen des Königs Eduard von England vom Erzbiſchofe von Eanterbury 
Thomas Eranmer (ſ. d. 9.) gewordenen Einladung und begab fi) 1548 nach England 
und erhielt die Stelle als Prediger bei der Gemeinde ausländifher Proteſtanten. 
Hier erhob er bald Widerfpruch gegen die anglicanifche Liturgie (ſ. Ho chfirche) und 
war namentlich dafür, daß das Abendmahl figend empfangen werben follte. Dadurch 
wäre ihm vielleicht bald der Aufenthalt in England verleidet worden, aber er ſollte 
noch eher diefes Land verlafien, denn König Eduard farb, und bie katholiſche 
Königin Maria übernahm die Regierung, Lasko fah fich nun genöthigt, aus England 
fortzugehen. Zunächſt wendete er fi nach Dänemark (ſ. d. A.), wo er eine Freiftätte 
zu finden hoffte, ſich jedoch in dieſer Hoffnung fehr getäufcht fand. Da Lasko 
nicht nur in Glaubensſachen, fondern auch in der Liturgie von der lutheriſchen 
Gtaatsreligion Dänemarks bedeutend abwih, ward ihm eine freie Religions- 
übung verfagt. Doc fchenkte ihm ber König Neifegeld, aber erlaubte nur Laslo's 
beiden Söhnen und bereu Lehrer den Winter hindurch in Dänemark zu verweilen. 
Nicht beffer erging es ihm in ben lutheriſchen Städten Wismar, Roſtock, Kübel 
und Hamburg. Er kehrte deßhalb nad Emden zurüf und begab ſich von bort 
nach einem kurzen Aufenthalte dafeldft nach Frankfurt am Main (1555); er warb 
hier Prediger der aus England entflohenen Proteſtanten. Lasko, der fo vielfach 
im Leben umpergetrieben war, fand auch hier Feine ruhige Stelle; denn wieder 
draten die Lutheraner gegen ihn auf, beſonders der Intherifche Prediger J. Weft- 
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phal in Hamburg, welder behauptete, bem Lasko fünne der Nürnberger Religions⸗ 
friebe nicht zu Gute kommen, da er ja fein Lutheraner ſei. Dadurch entflanb 
zwiichen Lasko nnd Weftphal ein Streit, welcher fich befonders anf die Abend⸗ 
mahlslehre bezug. Im J. 1556 hielt Lasko in Stuttgart mit den - würtem- 
bergifchen Theologen ein Eolloguium, in welchem ex namentlich bie Ubiquitätsichre 
des Brenz (f. d. 9.) beftritt. Endlich kehrte er unter ſtillſchweigender Erlaubniß 
bes Königs im 3. 1556 in fein Baterland zurüd, Lasko fand mit Ealvin und 
Melanchthon in freundfchaftlicher Verbindung, von Ießterem überbrachte er dem 
Könige einen Brief nebfl der Augsburger Eonfeffion. Lasko nahm den Schein 
an, als flimme er mit dieſer vollfommen überein, obgleich der Wahrheit nach 
Zwingli's Lehre vom Abendmahle auch die feinige war. König Sigismund hielt 
viel auf Lasko und fette ihn über alle proteflantifchen Gemeinden in Großpolen. 
Er gerieth aber auch hier bald wieder in mannigfachen Streit, weil er das Sitzen 
beim Empfange des Abendmahls einführen wollte, die Liturgie der böhmifchen 
Brüder (ſ. d. 9.) tabelte u, f. w. In feiner Stellung verfuchte er auch die ver⸗ 
fihiedenen proteftantifchen Parteien unter einander zu vereinigen, was aber, wenn 
es auch nicht an ſich unmöglich gewefen wäre, ihm bei feiner Gemüthsart nicht 
gelingen Fonnte. An der auf Koſten des Fürften Nicolaus Radzivil zu Brzeffe 
im J. 1563 erfihienenen focinianifchen Ucberfegung des neuen Teflamentes hatte 
auch Lasko Theil. Endlich nach .einem viel bewegten und uufteten Leben farb er 
im 3. 1560. [Uebind.] 
Zafter, Lafterbaftigkeit. Unter dem Worte „Lafter” (vitium) verfteht 
man die Fertigleit im Sündigen. Bezieht fich diefe Fertigkeit auf eine einzelne, 
beftimmte Sünde, fo ergibt fih, im Gegenſatze zu jener abftracten Faſſung, ber 
eoncrete Begriff eines Laflers, wozu z. B. Trunkſucht, Wolluſt, Lügenhaftigkeit, 
Geiz als einzelne Lafter gehören. Wird aber nicht bie einzelne, aus einer ſolchen 
Fertigfeit Heroorgegangene Thatfünde, fondern ber bleibende Zufland, bie be= 
harrende Fertigfeit, bei jeber Gelegenheit und in jeder Richtung dem Reize zur 
Sünde zu folgen, in's Auge gefaßt: fo bietet fih und der Begriff bar, den das 
Wort „Lafterhaftigleit” (xaxia, vitiositas) bezeichnet. Das lat. virus drückt dem 
Gegenſatz zu Beidem aus, während wir Tugend und Tugendhaftigkeit (f. d. Art. 
Tugend) unterfhheiden. So Hat z. B. der Biſchof Halitgar von Cambray 
+ 831) ein Bud geſchrieben unter bem Titel de virtatibus et vitiis. Unter dieſem 
Geſichtspuncte treten einzelne Fertigkeiten im Guten einzelnen Fertigfeiten im 
Böfen gegenüber. Eicero beflimmt in feinen tusculanifhen Unterrenungen 
CIl, 15.) die vitiositas als Gegenfag ber virtus, bie er die rechte Bernunftthätig- 
Feit nennt und behauptet von diefem Ausdrucke, daß er alle beftimmten Lafer 
umfaffe, der Gemeinbegriff fei. Das Lafter unterfheivet fi von der Sünde 
(peccatum), unter einem andern Gefichtspunct aufgefaßt, wie Bosheit (malitia) 
von der fittlihen Schwäche (f. den Art. Bosheit). Der Verrath des Judas iſt 
ein Beifpiel des erſteren, der Fall Petri ein Beifpiel des letzteren Begriffes. 
Man kann fündigen, ohne laſterhaft zu fein; ber Begriff des Lafters ſetzt dem 
der Sünde voraus. S. den Art. Sünde, | [Fuchs.) 
LZäßliche Sünde, ſ. Sünde, 
Lateiniſche Sprache beim Gottesdienſte, ſ. Kirchenſprache. 
Lateiniſches Kaiſerthum, ſ. Griechiſches Kaifertfum und Rom, 
2ateran, Laterau⸗Synoden. Unter „Laterau“ verſteht man theils den 
Palaſt Conſtantins zu Rom, der dieſen Namen trug und ben Conſtantin dem 
Papfie Sylveſter geſchenkt hat, theils die daran von Conſtantin angebante Kirche, 
Nach römifcher Tradition hat dieſe Kirche der genannte Papſt confecrirt und haben 
feitvem die Paͤpſte im Lateranpalafte gewohnt, woraus allein ſchon deutlich genug 
hervorgeht, daß bie Laterankirche die eigentliche Cathedralkirche des Papftes ſchon 
urfprünglih war. Uebereinſtimmend hiemit fagt Prubentius in feinem Gedichte 
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gegen Symmachns, das Bolt eile zahlreich zu dem Bau bes Lateran, um bie 
Firmung zu empfangen: „unde sacrum referat regali chrismate signum®, unb 
erzählt der HI. Hieronymus von büßenden Frauen, weldde vor Dftern in ber 
Laterankirche öffentlich Buße thaten Cep. 30). Da auch alle fpätern Päpfte Bis 
auf die Gegenwart herab die Lateranlirhe in ihrer Würde als päpflliche Eathe- 
drale beliefen, ja fogar zu wiederholten Malen erflärten „sacrosanotam Lateranen- 
sem ecclesiam, praecipuam sedem nostram, inter omnes alias Urbis et orbis eccle- 
sias ac basilicas, etiam super ecclesiam seu basilicam principis Apostolorum de 
Urbe, supremum locum tenere® (f. Greg. XI. bull. de 23. Jun. 1372, Pii V. bull, 
1569), fo gilt noch immer, was als Inſchrift über ihrem Eingang ſteht: „Omnium 
Urbis et orbis ecclesiarum mater et caput“, und nehmen die neugewählten Paͤpſte 
von ber Laterankirche als ihrer Cathedrale in feierlichfter Weile Poſſeß. S. Ph. 
Gerbet, Skizze des chriſtl. Roms, Wien 1846. — In der Laterankirche (fie 
heißt auch noch basilica Constantiniana, ecclesia Salvatoris und weil Conſtautin 
in der Nähe berfelben auch noch ein Baptiflerium erbaut hat, St. Johann in 
Lateran) wurden fünf allgemeine Synoden gehalten, I. Die erfle allgemeine 
Synode im Lateran hielt Papft Calixt II. im 3. 1123. Anwefend waren mehr 
als 300 Bifchöfe, mehr ale 600 Aebte, im Ganzen 1000 Prälaten. Zwed der 
Berfammlung war bie endliche volle Bereinigung und feierliche Beftätigung des 
fogenannten Wormfer-Eoncorbates, Erneuerung ber Rirchenbisciplin durch Wieder⸗ 
einfchärfung der auf frühern Synoden erlaffenen Canones, Tilgung der Ueberreſte 
des zu Folge des Iuvefliturftreites entflandenen Schiema’s. II. Die zweite Late⸗ 
zanenfifhe Synode wurde von Papſt Innocenz II. im J. 1139 abgehalten. Auch 
biefer Synode wohnten an 1000 Prälaten an. Sie galt ber Herflellung der 
kirchlichen Einheit, welche abermals durch bie ſchismatiſche Wahl des Afterpapfies 
Anarcletus IL gegenüber dem rechtmäßig gewählten Innocenz II. erfchättert wor⸗ 
den war. Ueber den vornehmflen Befdrberer des Schisma, den König Roger von 
Sicilien, wurbe der Bann ausgefprochen, die von Anaclet und feinem Anhänger, 
dem Bifchof Gerhard von Angouldme, zu kirchlichen Würden Erhobenen erflärte 
man für abgeſetzt, die Irrlehren Arnold von Brescia wurben verdammt. Die 
Kichenzucht wurde mit 30 Canones bedacht. IN. Die dritte Lat. Synode berief 
Hapft Alerander II. im 3. 1179, nachdem fich Kaiſer Friedrich I. mit ihm aus⸗ 
geföhnt hatte. Zu diefer Synode verfammelten fi) 300 Biſchöfe aus allen Theilen 
des Deccidents und aus Syrien. Zur Verhütung Fünftiger Spaltungen wurbe 
verordnet, daß zur Gültigkeit einer Papftwahl eine Stimmenmehrheit von zwei 
Drittheilen gehöre, nnd ein Gewählter, der fi ohne biefe Stimmenzahl bie 
päpftliche Würde anmaße, nebft feinen Wählern für immer aus der Kirche aus⸗ 
geſchloſſen fein folle. Darauf wurden alle Orbinationen der Gegenpäpfte für un- 
regelmäßig exflärt und bie von ihnen Beförberten fowohl als die, welche freiwillig 
im Schisma zu verharren gefhworen hatten, abgefegt. Die von biefer Synode 
erlaffenen 27 Canones, welche die Kirchenzucht betreffen, find von großer Wich⸗ 
tigfeit. IV. Die vierte Lateran-Synobe verfammelte 9. Innocenz III., die größte, 
die das Abendland je gefehen, ein wahrer Reichstag ber gefammten Epriftenheit, 
befugt von 71 Primaten und Metropoliten Cbarunter der Patriarch der Maro⸗ 
niten), 412 Bifhöfen, 900 Aebten und Prioren, Boten bes Kaiſers zu Eonflan- 
tinopel, deu Königen von England, Frankreich, Aragon, Ungarn und Eypern, 
den Abgeordneten vieler andern Kürften und Städte. Hauptgegenſtaud war bie 
Beförderung eines neuen Kreuzzuges, — weßhalb auch ein Gottesfriede (ſ. d. A.) unter 
allen chriſtlichen Fürften und Bölfern auf vier Jahre geboten wurde. Die Wahl 
Friedrichs II. zum Kaiſer wurde genehmigt, die Ketzereien ner Albigenfer (ſ. d. A.), vie 
Ierthümer Amalrihs von Bena (f. d. A.) und des Abtes Joachim von Floris 
¶. d. 9.) verdammt, bie Kirchen⸗, Clerical- und Klofler-Disciplin durch herrliche 
Canones, 70 an der Zahl Cmit Einſchluß der Glaubensdecrete) bereichert, V. Die 
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fünfte allgemeine Lateran-Synode eröffnete Papſt Julius IT. im 3. 1512, der fie 
dem Pifanerconcil gegenüber berufen Hatte, und beendigte Papſt Leo X. im J. 
1517. Sie war nicht ſtark und größtentheils nur von italienifhen Biſchofen be— 
ſucht. Die pifanifhen Beſchlüſſe wurden annuflirt, die Aufhebung der foge- 
nannten (franzöfifhen) pragmatifchen Sanction beftätiget, Disciplinar⸗Canones 
erlaffen u. ſ. w. ©. die Eoncilien-Sammlungen von Labbe, Harbnin, Eoletti, 
Manſi. [Schroͤdl.)] 
Latitudinarier, eine Partei unter den engliſchen Theologen, welche unter 
dem Einfluffe arminianiſcher Grundfäge und tiefen Ekels an dem heillofen Ge— 
zänle der proteflantiihen Secten gegeneinander in der Arche bes Fundamental⸗ 
Artikelſyſtems Verſohnung und Ruhe herbeizuführen fuchten. Den Namen er- 
hielten fie fpottweife von ihren Gegnern, von denen fie bamit als Religionslehrer 
von der breiten Straße bezeichnet wurden. Die nächfte Beranlaffung zu biefem 
Namen gab jeboch ein Genoſſe diefer Partei Arthur Burg burd feine Schrift: 
the naked gospel, 1694, welder Jurieu entgegeutrat durch die Schrift: la reli- 
sion du Latitudinaire, Rotlerd. 1698. Ihr Entftehen fallt in die Zeit Carls J., 
da Episcopalen, Presbyterianer, Independenten u. |. w. wider einander wütheten, 
und nach und nach gefiel bie von ihnen geprebigte Mittelftraße fo fehr, daß ſehr 
anfehnliche Lehrer der englifchen Kirche biefelbe betraten. Diefe vermeintliche 
Mittelfiraße befand darin, daß zwiſchen wefentlihen und unwefentlihen Glau⸗ 
benslehren unterſchieden und bie weſentlichen auf fehr wenige reducirt wurden, fo 
daß man das apoflolifhe Symbolum für hinreichend zur Seligkeit erflärte; dabei 
galt es als Grundſatz, ſich firenger Polemif gegen Andersdenkende zu enthalten 
and in Predigt und Schrift mit Milde religiöfe Gegenflände zu behandeln. Da 
ein folhes auf breitefter Bafis aufgeführtes Syflem jebem einzelnen Anhänger 
eine große Freiheit geflattete, wichen bie Latitubinarier in ben einzelnen Glau- 
benslchren auch fehr von einander ab und iſt es auch nicht zu verwunbern, daß 
der Latitudinarismus, ohnehin per se eine Brüde zum Indifferentismus, oft in 
dieſen überfhlug und in weiterer Entwidlung dem Deismus und Antichriſtianis- 
mus den Weg bahnte. Der Hauptfig ber Latitudinarier war ber Sprengel von 
- Cambridge. Unter die vornehmflen Tatitubinarier zählt man den Profeffor und 
Canonicus Johann Hales und beffen Freund Wilhelm Chillingworth, 
Johann Hales ſprach ſich befonbers in feinem Werke über das Schisma aus, 
worin unter Anderm ale vornehmfte Duelle des Schisma's der Ehrgeiz der Bi- 
fehdfe bezeichnet, das göttliche Recht der bifhöflihen Regierung geläugnet und 
behauptet wird, daß nicht fede befondere Verfammlung zum Gottesdienſte für 
unerlaubt gehalten werden bürfe, wenn man gegen bie Öffentlichen gegründete 
Bedenklichkeiten habe, Hales farb 1656. Sein Freund Chillingworth nimmt 
unter den Latitudinariern einen noch bebentenberen Play ein. Zu Oxford 1602 
geboren, wurde er 1623 Mitglied eines Collegiums daſelbſt, widmete fi) anßer ber 
Theologie auch den mathematifchen Wiffenfchaften und der Poefle, ging zur katho⸗ 
liſchen Kirche über, kehrte aber wieder zum Proteſtantismus zurück, obgleich er 
ſelbſt über diefen Schritt mit feinem Gewiffen nicht im Reinen war und au 
noch nachher gegen einen feiner Freunde mehrere Zweifel darüber äußerte und 
fig mit einem Reifenden verglich, ber auf bem Wege nach einer fernen und un⸗ 
befaunten Stadt die rechte Straße verfehlt zu haben befennt und daher eine 
andere wählt. Im J. 1638 erfchien feine Schrift: „Die Religion ber Proteflanten, 
ein ſicherer Weg zur Seligleit” , worin er feinen Latitudinarismus entwidelt und 
namentlich die freie Prüfung in NReligionsfachen und die Unabhängigkeit von den 
Lehren der Reformatoren und ben eingeführten Blaubensbefenntniffen vertheibigt;z 
er ſtarb 1644, Andere Latitubinarier waren Rad. Enbworth, + 1688, G. Bull, 
+ 1710, Th. Burnet, + 1715 u. a. m. Bel. Mosheims, Schrödhe, Oue- 
rile’s u. A. Kirchengeſch. | - [Schröpl] 
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Laubhüttenfeſt, |. Fefte der Hebräer. 

Laud, Billiam, geboren 1573 zu Reading, der Vorkaͤmpfer des englifchen 
Episcopalfpftems unter den englifhen Königen Jacob und Carl, bis er dem 
fiegenden Presbyterialfyfieme unterlag. Sein erfter öffentlicher Schritt im J. 1605 
war leider eine große Verirrung: in feiner abhängigen Lage gab er ſich dazu Her, 
bie Hand zu bieten zu einer fogenannten Heirath feines Beſchützers Mountgoy 
mit Lady Rich, deren Gemahl noch lebte. Indeſſen bereute er diefe Verirrung 
bis zu feinem Tode, nicht aber die Gefinnung, aus ber fie hervorgegangen war, 
bie ihn zum bienflwilligen Werkzeuge ber Großen machte und bie entgegengefeßte 
Richtung feiner Zeit nicht erkennen ließ. Naile, Biſchof von Rocheſter, dem fich 
Laud nüglich erwiefen hatte, machte den Köniz Jacob auf ihn aufmerkſam. Eifer 
and Dienftfertigfeit erhoben ihn 1621 auf das Bisthum St. Davids. Nach Jacobs 
Tode 1626 flieg er raſch vom Bifhoffige St. Davids auf den von Bath und 
Wells, von biefem auf den von London, ward Mitglied des geheimen Raths und 
zuletzt Erzbiſchof von Canterbury. Carl erkannte in ihm den Mann, der dem 
Thron flügen und die Eingriffe der Puritaner zurücdweifen konnte, Dazu paßte 
fein ganzes Wefen, wie fein Religionsfyflem, in welchem ber unbebingte Gehor- 
fam eine Rolle fpielte. Beide verrechneten fih, wie Alle, die ba meinen, die 
Kirche fei nur dazu da, die Vorrechte der Könige durchzufechten. Auch in ben 
Maßregeln vergriff fih Laud gewaltig: fo wußte er es durchzuſetzen, daß die 
Sammelgelver zum Unterhalte der Geiftlihen den dazu beftellten zwölf Ver⸗ 
waltern, weil fie die Episcopalliche mit Hilfe biefer Gelver untergraben, ge= 
nommen wurben und dem Könige zufielen, um fie zum Beſten der Kirche zu ver⸗ 
wenden. Hart und graufam verfuhr Laub mit dem unglüdlichen Beiftlichen Leigh⸗ 
ton. Diefer hatte, ein puritanifher und fanatifcher Eiferer, eine Schrift her⸗ 
ausgegeben unter dem Titel: „Appellation an das Parlament oder Sions Klage 
gegen die Prälaten „worin ben Bifchöfen, dem Könige und der Königin bittere 
Vorwürfe gegenüber den Gläubigen, dem reinen Glauben und dem Bollswohl 
gemacht wurden. Laub ließ Leighton vor die von ihm damals abhängige Stern- 
Jammer bringen, wo er zu entehrenden und graufamen Strafen (wiederholte Ber- 
flümmelung, Brandmarkung und Gefängniß) troß feiner Entfehuldigungen ver- 
urtheilt wurbe. Zehn Jahre fihmachtete er im Gefängnig und das Parlament 
ließ ihn erft frei, ale es fih mit ven Waffen in der Hand dem Koͤnige entgegen- 
geftellt Hatte. Trat man auf der einen Seite fo graufam dem Puritanismus ent. 
gegen, fo gab man ihm auf eine fhmähliche Weife nach und gerade da, wo er 
am meiften Unrecht hatte. Die Puritaner hatten over fimulirten die Furcht, der 
König Carl wolle mit Hilfe Laud's den alten Glauben und Gottesdienſt wieder 
berftellen, wofür überall feine Thatfachen vorgebracht werben fonnten, und doch 
spferte man diefem Wahne oder diefer Bosheit die Katholifen, über die wieder 
Berfolgungen verhängt wurden, um fich antipäpfllich zu erwerfen. Dennoch ver- 
Töhnte Laud die Puritaner nicht, welche fortfuhren, in Allem, was er nad feinem 
Amte that, z. B. Aufrehthaltung der Kirchenorbnung, Ordination ohne Titel, 
Ausbefferung der Rirhen, Beflätigung ber Rechte der geiftlichen Gerichtshöfe, 
nur Papismus zu finden, Vergebens ſuchte er fih durch gefchärfte Wachſamkeit 
gegen die Katholiken als aufrichtigen Proteflanten zu erweifen. Der Proceß und 
die Berurtheilung des Bifchofs Williams von Lincoln, Laud's gefährlichfler Neben- 
buhler, mit aller Härte und Ungerechtigkeit ausgeführt; ebenfo die Berurtheilung 
des alle Pracht und Ergöglichkeit züchtigenden büfteren Eiferers, bes Advocaten 
Wilhelm Prynne und feiner Nachtreter — Baftwid’s und Burton's — und ihrer 
Zreunde, die Inquifition des hohen Commiſſionshofes, die unter eine Commiſſion 
geftellte Schatzkammer, au deren Spige fi Laub felber flellte, die Erhebung 
feines Schullameraben, des Dr. Juxon, Bilhofs von London, zum Kanzler ber 
Schatzkammer, al’ das erregte Haß und Unmuth, untergrab das Anfehen bes 
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Erzbiſchofs und fehabete der Episcopalfirche, der nach Laud's Meinung dieß alles 
zu gut. kommen follte. Ein fchweres Ungewitter 308 ſich gegen biefelbe von Schott⸗ 
land her zufammen 1638 in der Convenant (ſ. d. 9.) genannten Verbindung der 
Schotten gegen bie von Earl. unter Laud angeorbnete Liturgie, und die bifchöflichen 
Geremonien und das Rirchenregiment (f. Hochkirch e). Earl-säp Laud mußten nach⸗ 
geben und Iehterer rieth dem König fogar vom Kriege gegen die Schotten ab, 
wiewohl vergeblich, fo gut dießmal fein Rath gewefen war. Die Eröffnung des 
Parlaments 1640 und deſſen Verhandlungen zeigten ihm, worauf es abgefehen 
fei. Er ward in Auflage auf Hochverrath gefegt und nah 6 Wochen in den 
Tower gebracht. Im Februar erfchien eine heftige Schrift der Schotten gegen 
Strafford, Laub und die ganze Bank der Bilhöfe. Am 11. Mai endete Straf- 
ford auf dem DBlutgerüfte. Auch feine Bemühungen für die Episcopalkirche ſah 
Laud zufammenfinfen; bie Liturgie warb abgefhafft und da der Erzbifchof eine 
Entſcheidung in der flreitigen Wahl eines Nectors von Chartham in Kent geben 
follte, die Entfcheivung aber von Laub abfichtlich Hinausgefchoben wurbe, fo ward 
fein Proceß am 21. April 1643 eingeleitet. Seinem Todfeinde, dem oben ge= 
nannten Prynne, warb ber Auftrag gegeben, Beweiſe zu fammeln und vorzu⸗ 
bereiten, defien wilde Rachgier mit aller Kraft auf ihr Opfer ftürzte. Am 12. 
März 1644, nach mehr als dreijähriger Verhaftung, fland der Erzbifchof vor den 
Schranken des Hauſes. Sämmtlihe Anflagen kommen auf die Buncte hinaus: 
Land habe verfucht die Rechte des Parlaments und die Geſetze und Religion ber 
Nation zu ſtürzen. Prynne’s Rache hatte Beweife herbeigezerrt. Erſt ermannten 
fih die Lords gegen das Haus der Gemeinen und ben Pobel; aber der Fanatis- 
mus der puritanifchen Geiftlihen wußte fein Opfer feftzubalten und beide Häufer 
vereinigten fi darüber, daß Laud's Vergehen Berrath zweiter Gattung fei, und 
die Ueberführungsbull ging am A. Januar 1645 durch, wie man fagt, mit einer 
Maforität nur von ſechs Mitgliedern. Laub erhob fich in der That mit Seelen- 
ſtaͤrke über fein Geſchick, und mit Heiterfeit und Würbe beflieg er am 10. Januar 
1645 das Blutgerüſt. Den Enthaupteten erhielten feine Freunde zur Beerbigung. 
Sein Tod fihmerzte den König tief. Lingard (Gefchichte von England Bo. IX. 
und X.) ſchreibt wohl mit Recht feinen Tod mehr religiöſem als politifhem Groll 
zu; fein Eifer als Erzbifchof war in feiner Gegner Augen unverzeihlih. Seine 
Feinde mußten zugeben, daß Laub gelehrt, fromm, feiner Pflicht treu und im 
feinen Sitten untabelig war; feine Freunde aber Fonnten nicht Iäugnen, daß er 
heftig und rachſüchtig, Hartnädig in feinen Meinungen und unerbittlich in feiner Feind- 
fhaft war. Vgl. Hiezu den Art, Großbritannien Bd. IV. S. 797 f. [Haas.] 

Lauda Sion. Diefer herrlihe Hymnus auf das hl. Sacrament wird 
allgemein dem hl. Thomas von Aquin zugefchrieben; jedenfalls verdankt er dem 
13ten Jahrhundert feinen Urſprung. Er fällt alfo in jene Periode kirchlicher 
Dichtkunſt, in welcher diefe ſich von der der altclaffifhen Welt eigenen Form zu 
entfernen längft angefangen hatte, Wie jene Zeit, fo trägt auch biefer Tobgefang 
einen vorherrſchend dogmatifchen Charakter an ſich. Dan wollte es Mangel an 
Poeſie nennen, daß einzelne Strophen der profaiihen Darftellung bes Dogma's 
fo nahe treten, wie dogma dalur christianis elo., — Nulla rei fit scissura eto. 
Allein jener Geift, dem der Hymnus entquoll, bat ficher auch hier mehr wahre 
Poeſie in diefen Strophen gefunden und empfunden, als wir nad unfern Be- 
griffen vog Poeſie zu finden und zu empfinden im Stande find. Unbeftreitbar iſt 
aber derfelbe einer der großartigften Hymnen aus ber Poeſie des frommen Mittel- 
alters. — In muſicaliſcher Hinficht ifl er ein wahres Meiſterſtück der claffiichen 
Kirhen-Compofition, wenn die Melodie auch gerade nicht ganz mit den wahren. 
Grundregeln des gregorianifchen Gefanges übereinftimmt, Sie iſt mixolydiſch 
und hypomixolydiſch gemifcht, und als ihre muficalifch gelungenften Stellen Tann 
man wohl bie Strophen: Mors est malis, vita bonis etc., und: Ecce panis Ange- 
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lorum etc. anfehen. — Die Kirche macht Gebrauch von biefem Hymmus in ber 
Liturgie des Frobnleihnamsfeftes, wo er al6 Sequenz in der HI. Meſſe ſteht. Hier 
wird in der feierlichen Meſſe in vielen Didcefen befonders in Tentſchland, Belgien, 
Frankreich, mit dem HI. Sarramente in der Dionftranz feierlicher Segen ertheilt, 
wenn der Prieſter bei ber Strophe: Eoce panis Angelorum etc. angelangt iſt; 
weßhalb natürlich diefer Segen nur ba vorfommen kann, wo das Meßformular 
des Tages die Sequenz Lauda Sion hat, alfo weder am Sonntag in der Octav 
noch auch an einem auf irgend welchen Tag innerhalb der Octav fallenden Doppel- 
fee. Wo diefe Segenertheilung vorlommt, Tann fie nur dazu dienen, die heilige 
Andacht zum wunderbaren Geheimniß zu erhöhen. [Kollmann.)] 
Laudemium — Lehen-Waare, Lehen-Geld, Pfundgeld, Handlohn, 
Anfall, Aufzug⸗Geld, Auf- und Abfahrt, bezeichnet jenes Geld, welches von 
einem Hofmaier, Hofmann, an den Grundherrn, die Grundherrſchaft, entweder 
hei dem Antritt eines Erbpachtgutes oder bei der Erneuerung ber Emphyteufe 
(f. 9. 9.) abgetragen werben muß. Es führt diefen Namen von laudatio oder 
approbatio des Grundherrn, durch welche diefer den Hofmann (Emphyteuta) auf 


das Gut einführt. Diefes Geld beträgt nach dem gemeinen Rechte den fünfzigften 


Theil, 2 Proc, des Werthes, zu welhem das But zur Zeit des Antrittes ber 
Empbyteufe oder in dem gegenwärtigen Beflande, wenn Veränderungen eingetreten 
waren, gefhäbt worben ifl. Nach dem Particularrechte einzelner Länder jedoch 
beträgt das laudemium auch mehr, nah dem bayerifchen Rechte z. B. und nad 
der Praxis in einem großen Theile Teutſchlande betrug es fünf vom Hundert. 
Auch gibt das Particularrecht in verfchiedenen Ländern auch verfchiedene Be⸗ 
flimmungen barüber, wie oft das laudemium entrichtet werben muß; fo mußte 
3. DB. nach bayerifhem Rechte daffelbe fo oft entrichtet werben, als ber Hofmaier 
wechfelte, mochte dieß gejchehen durch einen actus inter vivos, ober durch den Tob 
befielben und Nachfolge eines Erben, eines Sohnes oder eines Fremden. Auch 
erlaubt das bayerifche Recht ein ſolches laudemium zu nehmen unter dem Titel 
„Abfahrt“ von dem Hofmann, wenn er den Hof verläßt durch Auswandern, wenn 
er benfelben verfauft oder vertaufcht, oder einem Sohne, einer Tochter denfelben 
übergibt. Dem Grundherrn iſt indeffen nirgends geflattet, das laudemium zu er- 
höhen, es fei denn, daß das Hofgut durch Vergrößerung ober durch Berbefferung 
der Eultur oder andere Umflände an Werth zugenommen habe. (Pichler, jus 
can. lib. II. tit. XVII. n. 24. 37. 44.). Bgl. auch den Art, Kirchen lehen. [Marx.] 

Laudes, |. Brevier. 

Zaunvi, Johann v., geboren zu Valognes in ber Normandie 1603, war 
ein gelehrter Theologe an der Univerfität zu Paris und ein eifriger Vertheidiger 
der „gallicanifchen Freiheiten”. Seine erſten Studien machte er zu Contanze, 
begab fi dann nad Paris, verlegte fih bis in's fechste Jahr auf das Studium 
der Theologie, wurbe ſchnell nah einander Licentiat, Priefter und Doctor der 
Theologie an der Sorbonne, und ergab fi von ba an ganz ausſchließlich dem 
Studium der Bäter und kirchlicher Schriftfteller, wie der Ausarbeitung Fritifcher 
Werke über einzelne Diaterien ber Theologie, ber Kirchendisciplin und der Kirchen- 
gefhichte, namentlich von Frankreich. In diefen Studien, in literarifchen Arbeiten, 
in wiſſenſchaftlichen Eonferenzen, die er allwöchentlih mit feinen Freunden hielt, 
and in vielfältigem Briefwechfel mit Gelehrten über wiffenfchaftlihe Gegenftände 
faud er Befriedigung aller feiner Wünſche, fo daß er niemals um eing Pfränbe 
fih bewarb, und jede ihm angebotene ausſchlug, theils um durch andere Dienfle 
nicht von feinen Lieblingsbeſchaͤftigungen abgezogen zu werben, theils weit ihm 
bie phyſiſche Begabung zum Prebigen und Singen fehlte, und er, wie er ſelbſt 
erklärte, von ber Kirche Feine Einkünfte ziehen wolle, ohne ihr die entfprechenden 
Dienfte leiften zu Fönnen. Aus diefer ausfchließlihen Hingabe an die Studien 
und literariſche Arbeiten, in welder ex bis zu feinem Tode (1678) beharrte, fo 
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daß er gleihfam mit ber Geber in der Hand geftorben iſt, laͤßt ſich begreifen, wie 
Launovi eine fo große Menge Schriften ausarbeiten konnte, und zwar in Fächern 
and über Materien, die eine große Belefenheit erheifchen. Dagegen aber ift er auch 
nicht frei geblieben von jener Einfeitigleit, in welde Xheologen zu verfallen 
pflegen, wenn fie, ohue alle active Betheiligung an dem wirklichen Leben ber 
Kirche, einzig in ben tobten Buchſtaben ihrer Wiſſenſchaft ſich vertiefen. Diefes 
mußte bei Launoi um fo mehr der Fall fein, als er in feiner ganzen literarifchen 
Thatigkeit weit weniger Neues ſchafft, als Vorhandenes Fritifirt. — Seine erfte 
Särift if eine Bertheibigung des Durandus (f. d. A.), eines berühmten Theo⸗ 
Iogen des 14ten Jahrh., in feiner Sentenz, daß Bott zu böfen Handlungen freier 
Geſchopfe nit unmittelbar concurrire, die er, ihren Gegnern gegenüber, ale 
probabel feftzubalten ſucht. In feiner zweiten (einer Differtation) zeigt er, daß 
in Gemaßheit des Concils von Trient, der Lehre ber mit bemfelben übereinftim« 
menden Theologen und ber gegenwärtigen Praris ber Kirche die Genugthuung 
der Abfolution im Bußfacramente nicht vorberzugehen brauche, „Als um das J. 1653 
unter den Theologen in der Didcefe Chalons ein Streit über ben Sinn des Con- 
cils von Trient bezüglich der Eontritiv und ber Attritio entflanden war, indem 
die Einen die Attritio für hinreichend, die Andern bie Eontritio für nothwendig 
bei dem Bußſacramente erklärten, ſchrieb er einen Tractat, in welchem er zeigt, 
Daß das Concil nichts darüber entfchieden und die beiden Lehren den Theologen 
frei gelaffen Habe, daß jeboch diejenige, welde die Eontritio für nothwendig er⸗ 
Häre, mehr begründet fei, als bie andere. Diefer Schrift it ein Tractat über 
ben häufigen Gebrauch der Sarramente beigefügt. Ein anderer Tractat handelt 
de varia Aristotelis in Academia Paris. fortuna, worin er zeigt, daß das Urtheil 
der Theologen über Studium und Anwendung bes Ariftoteles bis in's 16te Jahrh. 
durchgaͤngig ein ungünfliges gewefen fei. Dann tritt er in einer andern Schrift 
anf gegen die Erzählung der Carthäufer von der Belehrung des Hl. Bruno, nad 
welcher dieſe durch das Wieberaufleben eines verforbenen Canonicius zu Paris 
erfolgt fein fol. In einer fernern Schrift über die unter den erſten fränkifchen 
Königen in Frankreich gegründeten Kirchen griff er auch zuerſt bie bis dahin all- 
gemeine Anficht von der Gründung bes Chriſtenthums in Gallien im apoftolifchen 
Zeitalter an, wie au) die Meinung, daß der Dionyfius Diartyr zu Paris iden⸗ 
tiſch ſei mit dem Divnyfius Areopagita ber Apoftelgefchichte; und im Zufammen- 
Sange damit gibt ex eine Gefchichte der Erbauung der Kirchen zu Paris bis zum 
10ten Jahrh. Um diefelbe Zeit (1658) griff er auch die in der Provence her- 
kommliche Meinung an, daß Lazarus, Maximin, bie hl. Magdalena und bie HL. 
Martha bald nach dem Tode Jeſu nach Frankreich Cin die Provence) gelommen 
feien, nnd zeigt, daß diefe Erzählung, voll fabelhafter Ausfagen, erfi nach dem 
10ten Jahrh. entflanden fei. Ebenfo fihrieb er mehrere fritifhe Differtationen 
über die erfien Verkündiger des Chriſtenthums uud die erflen Kirchen in Gallien. 
Ferner einen Tractat darüber, welches Concil vom hl. Auguflin gemeint fei, wenn 
ee fage, durch ein Concil. plenarium fei die Streitfrage über die Ketzertaufe ent⸗ 
ſchieden worben , das zu Arles nämlich, nicht jenes zu Nicäa. In einem andern 
Tractate handelt er von der Sorge der Kirche um die Armen und Nothleivenven, 
ſtellt die Canones der Eoncilien, die Decrete der Päpfte and Maßregeln der Bi⸗ 
fhöfe über Pflege der Armen und Leidenden von ben Alteflen Zeiten herab zu⸗ 
fammen, fügt dieſen dann viele Beifpiele von der Hospitalität und Milbthätig- 
keit der Chriſten bei. Auch fihrieb er über die Streitfrage, wer der Berfaffer 
der weltberühmten imitatio Christi fei, fich entfcheidend für Johannes Gerfon, gegen 
Thomas von Kempen. Dann fihrieb er ferner ein kritiſches Werl gegen die fabel- 
haften Traditionen der Carmeliter über das Scapulier und bie Scapulierbruder- 
haft, gegen die Viſion, welhe Simon Stod gehabt Haben ſoll, in welcher die⸗ 
ſem die feligfte Jungfrau erfienen fei, ein Scapulier ihm überreichenn mit dem 
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Worten: „Hier das Privilegium ber Carmeliter; wer in dieſem Scapulier ſtirbt, 
wird nicht in die Hölle kommen,” wie auch gegen bie fogenannte Bulla Sabba- 
tina , welche jenes Privilegium beflätigt, und bie Launoi ſchlagend als unächt 
nachweist. Eines der intereffanteflen Werke Launois if fein Tractat über den 
Canon des vierten Concils im Lateran: Omnis utriusque sexus (von 1215), 
worin er bie Decrete, die Bullen der Paͤpſte und die Anfichten ber Theologen 
über diefen Canon feit der Erlaffung deſſelben zufammenftellt. Es hatten nämlich 
die beiden bald nach jenem Eoncil entflandenen Drden der Franciscaner und Do⸗ 
minicaner Privilegien im Beichthören und Prebigen erhalten, bie mit jenem Canon 
fihwer zu vereinbaren waren. Der Kanon ſprach bie Verpflichtung für die Olän- 
bigen aus, die Öfterlihe Beiht nnd Kommunion bei dem proprius sacerdos oder 
bei einem andern mit deſſen Erlaubniß zu Halten: nach jenen Priviligen aber 
fonnte ber sacerdos proprius und deſſen Erlaubnif umgangen werben. Daher 
find feit dem Erlaffe jenes Canons vielerlei Klagen und Streitigfeiten über die 
gegenfeitigen Rechte der Pfarrer und Bifchöfe einerfeits und der Religiofen an- 
dererfeits entftanden; daher denn auch die ſchwankenden Entfcheidungen der Paͤpſte 
felber in diefem Puncte, indem die Einen die Religiofen bei ihren Eremptionen 
und Privilegien zu erhalten fuchten, die Andern, den gereihten Klagen der Bi«- 
fhöfe und Pfarrer über Schmälerung ihrer Nechte und Lockerung ber Kirchen⸗ 
Disciplin Gehör gebend, jene Privilegien beſchraͤnkten. — Mit großer Erudition 
ift ein anderes Werk von ihm gefchrieben, über die berühmten Schulen, welche 
im Abendlande unter Earl d. Gr. und feit der Regierung biefes Kaiſers gegrün- 
det worden find, die Gefchichte der Entſtehung der Univerfitäten in Frankreich und 
Teutſchland, dann insbefondere der Univerfität Paris und hier fpeciell der theo- 
Iogifchen Facultät, welche lettere über die Hälfte des ganzen Werkes bildet, — 
Eine fernere Schrift handelt über das Sacrament der Krankendlung, ifl rein 
theologifch und ſtellt die Lehre und Praris der Kirche über biefelbe nach der HL. 
Schrift, den Vätern und den feholaftiihen Theologen dar. — Biel Auffehen und 
Anftoß hat erregt fein im J. 1664 erfchienenes größeres Werk: Puissanoo royale 
sur .le mariage, worin er das Recht ver weltlichen Fürften, trennende Ehehin⸗ 
derniffe aufzüflellen, nachweist. In dieſer Schrift bat ihn fein Oallicanis- 
mus (f. d. A.) zu offenbarer Berlegung ber Rechte der Kirche verleitet. Den 
Eontract bei der Ehe ale das Urfprüngliche und Wefentliche, die Sacramentalität 
als Accefforium erfaffend , legt er der weltlichen Macht größeres Recht bei, als 
ihr in Wahrheit zufommt, beraubt bie Kirche eines ihrer wefentlichfien Rechte, 
um bie weltlide Macht zu bereichern; er geht darin fo weit, daß er behauptet, 
das Concil von Trient habe, als es über bie matrimonia clandestina Decrete er- . 
Iaffen, ein Recht der polestas saecularis ausgeübt, und daß er am Ende feines 
Wertes behauptet, daß, wenn das Eoncil von Trient erfläre: daß die Kirche 
das Recht Habe, impedimenta derimenlia aufzuftellen, hier unter 
„Kirche“ die Fürſten (1) gemeint feien. Eine feiner lebten Schriften war: ve- 
nerable tradition de l’eglise romaine contre la simonie, worin er die Canones ber 
Concilien, die Decrete der Paͤpſte gegen die Simonie durch alle Jahrhunderte 
zufammenftellt. Er greift darin die Annaten freimüthig an und legt fie der Curie 
zur Lafl. Außer den genannten Schriften hat er aber auch verfchiedene kritiſche 
Differtationen und Denkſchriften gefchrieben,, in denen er manche Privilegien und 
Eremtionen von Klöftern und Eapiteln einer fharfen Prüfung unterwirft, und 
die er als unächt oder als mißbräuchliche nacdhweist. Ueberhaupt war er durch 
feinen firengen Gallicanismus ein entſchiedener Gegner aller Privilegien unb 
Eremptionen der Religiofen, indem er in ihnen einen Ausflug und eine Bethäti- 
gung übergreifender Papalhoheit erblickte. Wo daher ein Bifchof mit einem Kloſter 
wegen Privilegien und Exemptionen von ber bifchöflicden Jurisdiction in Eonflict 
gerieth, wurde gewöhnlih Launoi um eine Fritifhe Begutachtung angegangen. 
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Dadurch machte er ſich unter ben Religiofen viele Feinde, rief verfchiedene Gegen- 
fohriften hervor, gegen welde alle er ein größeres Werk gegen die Privilegien 
und Eremtionen überhaupt gefchrieben hat. Endlich hat Launoi acht Bände Briefe 
hinterlaſſen, alle literariſchen Inhalts über Fragen aus der Geſchichte, ber Kritik 
und ber Kirchenbisciplin. Der größte Theil derfelben handelt über bie Appella- 
tionen, über Infallibilität, über Superiorität bes Papfles, über ein allgemeines 
Eoncil im Sinne des Gallicanismus und find großentheils gerichtet gegen Ba⸗ 
ronius, Bellarmin u. A., als Vertheibiger des Papalfyflems. Weber Launoi als 
Säriftfieller überhaupt bemerkt Dupin, daß er viele Erubition, Ausdauer und 
Fleiß befeflen und mit Leichtigkeit gearbeitet habe. Sein Styl iſt ziemlich nach⸗ 
Iaffig; er ermüdet durch die Maſſe Eitate, die ex in vollem Terte anhäuft und. 
öfter vollftändig wiederholt. Seine Beweisführungen find nicht immer flichhaltig. 
Im Vebrigen war er fhlichten, aufrichtigen Charakters, uneigennützig, nüchtern, 
ohne Ehrgeiz und wohlthätig. (Du Pin, nouvelle biblioth. des auteurs ecclesiast, 
Vol. XVIII. p. 34—62. Bayle, dictionn. hist. et crit.) [Marx.] 

Zaura. Das Wort Laura verhält ſich zu monasterium ober coenobium, wie 
Einfiedler und Auachoret zum Mönd; wie nämlich aus dem Leben jener das 
Mönchthum hervorging, fo wuchs aus der Laura fo zu fagen das Kloſter hervor. 
Indeß wird das Wort Laura geradezu für monasterium gebraucht (f. darüber das 
glossarium mediae et infimae latinitatis von Du Cange s. v. Laura). Sonft unter« 
ſchied fih Laura, wie Cyrillus in dem Leben der hl. Saba bemerkt, dadurch vom 
monasterium, daß in dem letztern ein gemeinfchaftliches Leben geführt wurbe, wäh- 
zend jene in der Laura lebten, welde ein einfieblerifihes Leben führten, fo zwar, 
baf jeder in einem eigenen Hüttchen ober Zelle wohnte, und daß den Bewohnern 
fämmtliher Zellen ein Abt vorſtand. Nachdem das Anachoretenleben fi zum 
Cönobitenleben entwidelt hatte, behielten mehrere Orden folhe Zellen bei, in 
welche ſich dann auf eine beflimmte Zeit befonders fromme und meift ältere 
Mönche zurüdzieben durften (ſ. den Art. Inclusi). Nur ber gemeinfame Empfang 
des HI. Abendmahls und der gemeinfame Gehorfam gegen ben Abt war das Ber- 
einigungsband biefer Einflebler. Weber die Etymologie dieſes Wortes vgl. Du 
Eange a. a. O. Die erfien Lauren fcheint der HI. Charito gegründet zu habenz 
bie erfie befand fi) am todten Meer, welche nachher Laura von Pharan genannt 
wurde, weitere erbaute er bei Jericho und in der Wüfte von Thecue, die nachher 
unter bem Namen Laura von Seufa befannt wurde. Bgl. hiezu den Art. Kloſter. 

Zanreacum, f. Paſſau. 

Zanrentius, der Heilige, Diacon und Martyrer. Dan Fönnte es 
beflagen, daß feine eigentlichen und ächten Martyrer-Acten des Heroen unter ben 
chriſtlichen Martyrern auf uns gelangt find, Hätte man nicht einen reihen Erſatz 
dafür in dem fhönen Hymmus des Prudentins auf ben hf. Laurentius und in den 
vielen Zeugniffen der hl. Väter, wie der Päpfle Damafus, Leo I. und Gregor L., 
and der Biichöfe Ambrofius, Auguflin, Petrus Ehryfologus, Maximus von Turin, 
Gregor von Tours, Venantius Fortunatus u. A. In folgenden Puncten ſtimmen 
Prudentius und ale die genaunten Päpfle und Bifchöfe zufammen: I. Laurentius 
"war ein Schüler des Papſtes Sixtus Il., ber ihn wegen feiner Vorzüge und na⸗ 
mentlich wegen feiner Keufchheit fehr liebte und deßhalb in die Zahl der ſieben 
zömifchen Diacone aufnahm, vielmehr zum Erzbiacon machte. Als folher Hatte 
Laurentius den unmittelbaren Altarsdienft an der Seite des HI. Papfles Sirtus, 
wenn biefer das hl. Opfer darbrachte und nebſtdem auch die Verwaltung des 
Kirchengutes und die Armenpflege. I. Laurentius wünfchte fehnlihft mit feinem 
geiſtlichen Vater Sixtus zu flerben, als diefer Cin Folge einer blutigen Chriſten⸗ 
verfolgung des Kaifers Balerian 257 — 258) in Rom zum Martyriod geführt 
wurde: „Vater, wohin gehft du ohne deinen Sohn? Wohin eilft du, Priefter, 
ohne den Diacon? Du haſt ja fonft nie das Opfer ohne den Diener verrichtet!” 
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Diefe opferfreubige und tobesmuthige Liebesflage beantwortete Sixtus mit der 
Prophezeiung, ihm als Jüngling flünden noch größere Kämpfe für den Glauben 
bevor und in drei Tagen werbe ber Diacon dem Briefter folgen. II. Urſache des 
graufamen Martyriums war außer dem Bekenntniß Chriſti bie Weigerung des 
Laurentius, die Kirchenfchäpe ben Richtern auszuliefern. Ex erklärte ſich bereit, 
diefelben zu übergeben, bat um eine Frift, und zeigte dann eine Menge von Ars 
men vor mit den Worten: „Das find die Schäbe der Kirche!“ Und wohl können 
es fehr viele Arme gewefen fein, da fur; vorher der Papſt Eornelius über 1500 
Arme, Wittwen und Kranfe zu Rom unterhielt (ep. Cornelii bei Euseb. hist. VL 
43.) IV. Laurentins wurde drei Tage nach dem Tode bes HL Sixtus am 10. Au- 
guft lebendig auf einem Roft gebraten, blieb dabei ruhig und heiter und ſprach 
zum Richter: „Sieh, die eine Seite iſt genug gebraten, wende mich nun anf bie 
andere und il” — Gemartert wurde Laurentius auf dem Biminalifchen Hügel 
und in der via Tiburlina begraben. Der Ruf feines Martyriums verbreitete fi über _ 
die ganze hriftliche Welt: „Vom Aufgang bis zum Niedergang, fagt Papft Xeo I., 
it Rom burch den ſtrahlenden Glanz im Chore der Leviten ebenfofehr durch fei- 
nen Laurentius verberrlichet worben, wie einft Zerufalem durch feinen Stephan“ 
und Auguftin fagt: „So wenig Rom felbft verborgen werben fann, fo wenig kann 
die Krone des Laurentius verborgen bleiben.” Zu Rom wurde fihon zu Eonflan- 
tins Zeit eine Kirche über feinem HI. Grabe erbaut, welche zu ven fieben Haupt⸗ 
bafilifen gehört und St. Laurentii extra muros heißt; eine andere ihm daſelbſt 
geweihte Kirche iſt die St. Yaurentii in Damaso, Ebenſo entflanden bald auch im 
allen andern Theilen der hriftlichen Welt Raurenti-Kirchen und rühmen fich viele 
Länder des Beſitzes von Reliquien diefes Heiligen. Papſt Gregor I., zu deſſen 
Zeit von Rom aus noch Feine Reliquien von den Leibern der Heiligen verfenbet 
wurben (ep. II. 30. an bie Kaiferin Eonflantia), fenvete an den Patricier Dy⸗ 
namius Partifeln von dem Nofte des HI. Laurentius. S. Boll. ad 10. Aug., Acta 
Mart. v. Ruinart u. Tillemonts Mem. IV. (Schröbl.] 
Zaurentius Balla, geboren 1415, einer der berühmteflen Humaniſten des 
15ten Jahrh., der mit außerorbentlicher Regſamkeit die alte claffifche Literatur 
wieder in Aufnahme zu bringen und aus dem Grabesdunkel des nächftvorgehenden 
Zeitalters zu erweden firebte. Beſonders forgte er für die Wiederherſtellung ber 
elaffifhen Reinheit und Schönheit der lateiniſchen Sprache. Allein das drangvolle 
Streben nah Wiedererwedung bes claffifhen Alterthums z0g Laurentius B. hin⸗ 
über in eine Art heibnifcher Richtung der Wiffenfchaft, wie biefes auch andern 
feiner Geſinnungsgenoſſen nur zu häufig begegnete. Die beißende Satyre, womit 
er den Anhängern der fcholaftifchen Philofophie, und namentlich dem Clerus zu 
Leibe ging, feine leidenſchaftliche Herabwürdigung bes Ariftoteles, fowie feine 
übermüthige Bergötterung des heidnifchen Alterthums erwedten ihm bald eine 
Menge von Gegnern. Ebenfo galt fein Berfuh, an bas neue Teflament ben 
profan philologifchen Maßſtab anzulegen, als ein neues unerbaulihes Beginnen, 
Er fand ſich genöthigt, Rom, wo er Bürger war, zu verlaffen, und ging an ben 
Hof des Königs Alphons von Neapel, der als ein großer Förberer der Wiſſen⸗ 
ſchaft befannt war, und welcher noch in einem Alter von 50 Jahren bei Balla 
Latein lernte. Balla war auch in Neapel nicht zurückhaltender als in Rom, ex 
geißelte die Geiſtlichkeit mit feiner cauſtiſchen Feder und dogmatifirte allzu keck 
über das Geheimniß der Dreieinigfeit, über deu freien Willen, über die Gelübde 
ber Enthaltfamfeit und über mehrere andere belicate Puncte. Borzüglich auf Be» 
trieb der Regulargeiftlichleit warb ex öffentlich ver Ketzerei angeklagt; durch das 
konigliche Verwenden warb zwar bie Lebensgefahr von ihm abgewenbet, aber nicht 
die Schmach, daß er um das St. Jacobs-Klofter herum exemplariſch mit Ruthen 
gepeitfht wurbe, Nach einer ſolchen Demüthigung Eonnte Balla nicht länger in 
Neapel bleiben; ex ging wieder nach Rom, wo er Gönner fand, welde ihn bei 
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Papft Nicolans V. empfahlen, und ihm die Erlaubniß zu lehren ſammt einem 
Jahrgehalt erwirkten. Valla lehrte öffentlich die Beredtfamkeit, und warb Ca— 
nonicus an der Lateranlirhe. Es waͤhrte nicht lange, fo gerieth er mit Poggius 
in peftigen Streit. Diefe beiven Männer zankten fi auf die gemeinfte Weife 
herum, und warfen ſich gegenfeitig Ehrgeiz, einen unruhigen und ſchwarzgalligen 
Charalter vor; fie Hatten darin beide Recht ; und wenn Abb6 Bigerini und Da 
Pin dahin arbeiteten, Balla zu rechtfertigen, fo iſt's wohl vergeblihe Mühe, feine 
Berle zeugen wider ihn. (S. Feller dioit. hist. tom. 8). Er farb zu Rom 1457 
ober 1465. Unter feinen Werken machte viel Auffehen jene Schrift, worin er 
bie Falſchheit der fog. Schenkungsurkunde Eonflantins d. Or. zu beweifen fucht: de 
falso oredita et emenlita Conslantini donalione Declamatio. Diefe Schrift ließ UL- 
rich v. Hutten 1517 auflegen, und bebicirte fie dem Papſte Leo. Seinen Ruhm 
als Humaniſt fiherte er fi durch feine: Elegantiae latini. sermonis in 6 Büchern, 
Benedig 1471. Fol. Paris 1575. A. Ferner hat man von ihm bie Schriften: 
De libero arbitrio, de voluptate et vero bono libri III., worin er, wie nit anders 
zu erwarteu, eine durch und durch epicuräsiche Philofophie predigt (|. Epicuräis- 
mus); ferner eine im Nebnertone gefchriebene Gefchichte des Königs Ferdinand 
you Arragonien, dann Weberfegungen, ober befier ungetreue Paraphrafen des 
Thucydides, des Herobot und Homer, Noten zum neuen Teftament; eine Ab⸗ 
handlung über das Wahre und Falſche; endlich fabulae und facetiae u. f. w. 
Seine gefammelten Schriften erfhienen zu Bafel 1540. Fol. Venedig 1592. [Dür.] 

Lauretaniſche Litanei, f. Litauei. 

Laus tibil Christe, laus tibi domine, f. Meffe. 

Zaufanne, Bisthum. (Auszug aus einer neuern noch ungedruckten, ur⸗ 
kundlich bearbeiteten Geſchichte des Bisthums Laufanne.) Gründung des bi- 
ſchöflichen Siges in Aventicum. Schon frühe kommt in Aventicum (Avenches, 
Wifflisburg im Kanton Waadt) unter Kaiſer Vespafian bie Colonia pia, Flavia, 
Constans, emerita Aventicum Helvetiorum vor und Taritus nennt hist. 1. I. c. 68 
Aventicum caput gentis, e8 mag bie vornehmfle Stadt Helvetiens gewefen fein, 
weil dort die Conventus ber Nation gehalten wurden; auch die Ruinen laffen auf 
prachtvolle öffentlihe Gebäude fhließen (Haller, Helvetien unter den Römern L 
144), was ſchon um die Mitte bes vierten Jahrh. Ammianus Marcellinus aus 
eigener Anſchauung bezeugte: Aventicum, desertam quidem civitatem, sed non 
ignobilem quondam ut aedificia semiruta nunc quoque demonstrant. Schon unter 
zömifcher Herrfchaft Hatte das Chriſtenthum fich in diefer Gegend feftgefeßt, wel- 
des dur die Soldaten der römifchen Regionen in Kolge des Verkehrs von Aven⸗ 
team mit Rom und Stalien und von Lyon und Bienne her verbreitet wurbe, wo 
ſchon am Ende des zweiten Jahrh. ſich Chriftengemeinben gebildet hatten. Wirk⸗ 
lich ſpricht der hl. Frenäus adv. haeres. lib. I. c. 10 von Kirchen unter den Eelten 
und Germanen &v ['spuavıcıs, in Germaniis, was nicht vom großen Germanien 
anf dem rechten Rheinufer, fondern von ben zwei Provinzen Germania superior 
und inferior auf dem Iinfen Ufer muß verflanden werben, zu Germania superior 
gehörte aber Aventicum, Augusta Rauracorum und Befangon. Unter Kaiſer Con⸗ 
ſtantin erhielt die chriſtliche Religion einen neuen Aufſchwung; in dieſe Zeit fallt 
die Erbauung der Kirche zu St. Moris in Wallis. Die Wieberherfiellung einer 
Bafllica in Sedunum, die Errichtung des Bisthums von Detobur (Martiniach), 
die Bründung des Bistyums Genf und ber uralten Kirche des HI. Petrus daſelbſt. 
War Aventicum auch von den Zerflörungen der Barbaren hart mitgenommen, 
Denkmäler aus dem vierten Jahrh. beweifen, daß es noch bewohnt war, es war 
noch nicht öde und wird fpäter in der alten notilia Galliao als bie erſte Stadt 
nach der motropolis Befangon in der fequanifchen Provinz aufgezeichnet. Im Leben 
bes Hl. Romanıs kommt um das Jahr 440 Eelivonius ſchon als Biſchof von 
Befangon vor, fpäter erſcheint ber dortige Biſchof als Metropolit, was ſchon auf 
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einen biſchöflichen Sitz in Aventicum ſchließen laͤßt, das nach der metropolis Be⸗ 
fangon bie bedeutendſte Stadt der Provinz war. Zur Zeit der großen Bölfer- 
wanderung erhielten die Burgunder (406—407) durch ein Vorkommniß mit den 
Römern das weftliche Helvetien, nahmen bald das Chriſtenthum an und lebten 
mit den Urbewohnern im Frieden. Zwar verfielen die Burgunder in den Arlanis- 
mus, doch ward diefer durch eifrige Bifhöfe bald überwunden, und baf die ka⸗ 
tholiſche Religion große Fortfchritte machte, beweist das Leben des HI. Romanns, 
welcher zwifchen 440—460 in dem Bisthum Aventicum das Klofter Romainmötier 
gründete, feine Andacht in St. Moriz verrichtete, in Genf vom Biſchof und Volk 
feierlich empfangen wurde u. ſ.f. Im J. 517 wurde zu Epaona eine National- 
fynode aller Bifhöfe Burgundiens gehalten (ſ. Epaon) ; unter ben Unterfchriften 
finden wir jene des Priefters Peladius, welcher flatt des Biſchofs von Avennica 
zugegen war. Avennica ift nun aber nicht Avignon, weil Avignon wahrſcheinlich 
nicht zu Burgundien gehörte, und einige Handfchriften flatt Avennica — Aven⸗ 
tica geben. Peladius hätte alfo auf der bezeichneten Nationalfynove ben Salu- 
taris, Bifchof von Aventicum, vertreten. Ein alte Handfchrift, wahrfcheinlich ein 
Abriß der EChronif der St. Mariuslirhe von Ranfanne Liefert ein kurzes Ver⸗ 
zeichniß der Bifchöfe, wie folgt: Prothafius, Chilmegifilus, Superius, Gunbus 
oder Guido, Martinus und Marius. Marius flarb im J. 593 oder 594 nad 
zwanzigjähriger Amtsführung; nach einer alten Sage (chronic. cartul. edit. Ma- 
tile p. 25), welche Eono von Eftavajel, Propſt von Laufanne, 1228 in fein 
Chronicon chartularii ecclesiae Lausannensis aufgenommen hat, follen 22 Bifchöfe 
in ber Kirche bes hl. Symphorianus in Aventicum begraben liegen. Da man 
nah Neuton und Ritter Stuart bei Wahlregierungen jevem Gewählten durch⸗ 
ſchnittlich 10 — 12 Regierungsjahre annehmen kann, fo fallen fonach die 18 erſten 
Biſchöfe mit eilf Jahren bifchöflicher Regierung zwifchen 330—516 n. Ehr., der 
19. Salutaris 516—527 , der 20. Superius 523—539, der 21. Oundus 539 — 
550, der 22. Martinug 551 —562 — 570, fomit fiele die Gründung des Bis⸗ 
thums in die erſte Hälfte bes vierten Jahrh. unter die Regierung Conſtautinus 
d. Gr. oder feiner Söhne, — Uebertragung bes bifhöflihden Sitzes nad 
Lauſanne. Aventicum fcheint immer mehr gefunfen zu fein, während ſich unweit 
Vidy am Lemanerfee, wo einft das alte Lonfonium fland, ein neuer Drt erhob 
and den Namen Laufanne erhielt. Hieher wurbe der bifchöflide Sig von Aven- 
ticum verlegt. Willimann (de rebus helvet. 1. I. c. 3) fchreibt hierüber: „Ma- 
rium (Bifhof von 573—594) esse volunt, qui primus Losannae sedem collocavit 
jussu et auctorilate Hildeberti Austrasiae et Burgundiae regis, qui Guntramno suc- 
cessit I. anno regni ejus Burgundici, quique eam urbem cathedralem esse voluerit.‘ 
Childebert begann feine Herrfchaft in Burgund im J. 593, im gleichen Jahr am 
29. März farb Guntramnus, Childeberts Lied Regierungsjahr lief alfo vom 29. März 
593 bis 29. März 594. Biſchof Marius flarb am Ende des Jahres 594. Ferner, 
Biſchof Darius unterfchrieb das Concilium II. Matisconnense im J. 585: Marius 
episcopus ecclesiae Avenlicae subscripsi (Mansi Coll. Conc. IX. 958), alfo noch 
als Biſchof von Aventicum ; um das J. 650 auf der Synode zu Ehälons fur Saöne 
unterzeichnete Arricus episcopus ecclesiae Lausannensis (1. c.). Die Uebertragung 
des bifchöflihen Sitzes fand alfo zwilchen 585 —650 Statt. Dem Chronicon 
cartularii eccles. Lausann. zufolge machte ſchon Bifhof Marius ber Kirche von 
Laufanne verfchiedene Schenkungen und wurbe auch in Laufanne begraben. Diefe 
Umftände begründen bie Vermuthung, der bifchöflihe Sit fei nach dem Eonei- 
lium 1. von Mäcon im 3. 585 und vor ded Marius Tode im 3. 594 — alfo 
gegen das Ende bes VI. Jahrh. von Aventicum nad LTaufanne übertragen wor⸗ 
den. — Die alten Grenzen des Bisthums find aus Urfunden vom 3. 816— 
1536 und dem Berzeihniß der Pfarreien zu entnehmen, das in dem Chronicon 
cartul. eccles. Lausann. vom J. 1228 enthalten ift, Norbwärts fing der Bis⸗ 
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thumsfprengel an in der Gegend von AttiswyI nahe bei Flumenthal und erſtreckte 
ſich bis an das nördliche Ende des St. Imerthals (Kanton Bern) bei Sonceboz 
and Pierre pertuis, wo es das Bisſsthum Bafel berührte. Eine von hier bis zum 
Ausfluß der Aubonne in ben Genferfee gezogene Linie bildete die weſtliche Grenze, 
In dem Weiler Biaufond, Pfarrei des Bois (Pruntrut), ſieht man am Ufer ver 
Doubs einen Felfen, feit 2000 Jahren die Grenzicheide zwifchen den Sequanern, 
Raurachern und Delvetiern, fpäter zwifchen Franchecomte, dem Fürſtenthum Prun⸗ 
trut und der Graffhaft Neuenburg, und in unferer Zeit zwifchen den Bisthämern 
Bafel, Beſançon und Laufanne und zwifchen Franfreich und den Kantonen Neuen- 
burg und Bern, Südwärts war bie Grenze der Genferfee von der Aubonne bis 
Biois, noch Billeneuve gehört in den Laufanner Sprengel und von hier zog fi 
bie —— über die Alpen, Oberſaanen bis an die Grimſel und ſchied das 
Bisthum Lauſanne von dem von Sitten. Oeſtliche Grenze war die Aar von ihrer 
Duelle bis an den Siggerenbach bei Flumenthal, auf dem rechten Aarufer dehnte 
fih das Bisthum Conſtanz aus. Das Bisthum Taufanne begriff fomit die Stadt 
Solothurn und einen Theil ihres Gebietes, Bern und das auf dem linken Aar⸗ 
ufer gelegene DBernergebiet, Biel, das St. Jmerthal, in ber Francdhecomte 
Jongne, Zonguenille, die Braffchaften Neuenburg und Ballengin, das ganze heu⸗ 
tige Waadtland, den Kanton Freiburg, die Graffhaft Greyerz und einen Theil 
des Berueroberlandee, Die gegenwärtige Grenze fließt in das Bisthum 
Laufanne bie Kantone Freiburg, Waadt, Neuenburg und die Stadt Bern fammt 
einigen am Iinfen Harufer zerfireut Iebenden Katholiken und Genf — et est videre 
miseriam! — Geſchichte der Bifhdfe und des Bisthums. Wir haben 
oben den Salutaris als den erften eigentlichen Bifchof bezeichnet, ihm mögen wohl 
18 Biſchöfe vorangegangen fein; nach Superius und Gundus iſt der hl. Marius 
als Biſchof von LTaufanne im J. 574 hervorzuheben. Von ihm eine Fortfegung 
des Chronicon Prosperi vom 3. 455—581, welches Gallandi in feine Sammlung 
aufgenommen; er foll auch das Leben des HI. Sigismund (Bolland. 1. Mai) ver- 
faßt Haben, 585 wohnte er dem zweiten Concil von Mäcon bei, 587 weihte er 
die Kirche zu Päterlingen, verlegte den bifchöflihen Sig von Aventicum nad 
Laufanne. Er flarb im J. 594, wurbe in ber Kirche zum hl. Thyrfus (jetzt eine 
Caſerne!) begraben und wird im Bisthum als Heiliger verehrt. Nach ihm wird 
in der mehrbenannten Chronik die Reihe der Bifchöfe bis auf bie Zeit Carl d. Gr. 
unterbrochen. Man fuchte diefe Lücke auszufillen durch eine Namenslifte von 
Bifchöfen, die aber auch die gelindefle Kritik nicht aushält. Sicher ift, daß Pro- 
tbafins um das J. 640—648 das Bistum verwaltete, Arricus dem Eoncil von 
Chalons (649 — 650) beiwohnte und Chilmegiſilus um das J. 666 Biſchof von 
Laufanne war. Um das J. 771 wird in einem amtlichen Schreiben an den Erz⸗ 
bifchof von Befangon Meldung gethan von einem vor Kurzem verfiorbenen Biſchof 
von Zanfanne und dem nach ihm ernannten Nachfolger; biefer war clericus regis 
(Caroli) und hatte dem noch jungen Earl, den es einft auf der Reife hungerte, 
ein gutes Mahl veranftaltet, Earl verſprach: quia si aliquando sibi facullas sup- 
peteret hoc ei prandium recompensaret. Bon Earl d. Gr. an find als Bifchöfe 
von Lauſanne vorzüglich zu nennen Ulrich bis zum J. 814, er war ein Bruder 
der Hildegard, Gemahlin des Kaifers, und foll 794 dem Eoneil von Frankfurt 
beigewohnt haben. David (827—850) wurde von einem Herrn von Tagernfeld 
im Rampfe erfchlagen, Hartmann (851—878) war Almofenier auf dem St. Bern⸗ 
hardberg und hielt mehrere Dibceſanſynoden. Bofo (892 — 927) wahrſcheinlich 
im Kriege von den Ungarn erfchlagen; unter ihm gewährte König Rudolph von 
Burgund dem Capitel von Laufanne freie Biſchofswahl. Eginolph von Kyburg 
(968— 985) war im Klofter St. Gallen erzogen, pilgerte als Bifchof nah Rom, 
fam von ba am Montag der vierten Woche nah Oftern am 8. Mai 982 in 
St. Gallen an, blieb bis über Pfingften, beſchenkte das Kloſter mi Reliquien, 
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fiftete refectiones pro fratribus und vergabte an St. Gallen die Güter in Hun- 
ziken (Kanton Bern) (Neugart. cod. diplom. alem.). Hugo (1019—1037) war 
ein Sohn Könige Rudolph II. von Burgund und nennt fich in einer Urkunde 
Julius unicus regis, wohnte einer Synode bei Taufanne (1030 — 33) bei, auf 
welcher die Erzbifchöfe von Bienne und Befangon vereint mit den Bifchöfen ifrer 
Provinzen den Oottesfrieden (trengam Dei) einführten. Burkart von Oltingen 
(Stammhaus der Grafen von Neuenburg (1057 — 1089), von ihm fehreibt ber 
Propſt Cono von Raufanne: erat vir ferus et bellicosus et habuit uxorem legiti- 
mam, darum finden wir ihn unter ben geheimen Näthen Kaifer Heinrichs IV.; er 
blieb im Kircheubann, als fi Kaifer Heinrich bereits unterworfen hatte; endlich 
mußte er nach Canoſſa und erhielt die Losſprechung. Später fiel er aber wieder 
mit Kaiſer Heinrid ab, wurde von biefem zum kaiſerlichen concellarius regai 
ktaliae ernannt und flarb in ber Belagerung des Schloffes Gleichen auf dem 
Schlachtfeld, wo er im Treffen bie HI. Lanze trug, am Vorabend vor Weihnachten 
1089. Cono von Vinelz, aus dem Haufe der Grafen von Neuenburg (1091 — 
1106), fliftete die Abtei St. Johann von Erlach, Benebictinerordens, eine Co⸗ 
lonie von St. Blafien. Guido von Marlanie (1129—1143) ſchrieb an den HL. 
Bernhard einen kurzen, inhaltsreihen Brief. Amadeus von Elermout- Tonnerre 
(1144 — 1158), aus hohem Adel gebürtig, Eiftercienfer von Elairvaur , ein 
guter Hirt und gerechter Staatsmann, als Heiliger jet noch in hoher Berehrung, 
er fchrieb Homilien über Maria. Der HI. Bonifacius (1231—1239) lehrte die 
Tpeologie an ber Univerfität von Parıs, warb Scholafticus in Cöln und wurbe 
som Papſte zum Bifhof von Laufaune ernannt, refignirte fein Bistum in die 
Hände Gregor's IX. zu Anagni 1239 nnd farb in Flandern den 19. Februar 
1258 oder 59, er wird im Bisthum als Heiliger verehrt. Wilhelm vou Champpvent 
(1273 — 1302), ein unerſchrockener Vertheidiger ber kirchlichen Rechte. Noch 
folgen in der Lifte der Bifchöfe eilf andere bis zum %. 1431. Ludwig de la 
Palud (1432—40) war Benedictiner, Abt in Ambronay 1404, in Tournus 1414, 
in diefer Eigenfhaft auf dem Concil von Conſtanz, fpäter als Depatirter der 
franzöfifhen Nation auf jenem von Pavia und Siena, im %. 1432, Bom Ba- 
feler Concil zum Bifchof von Laufanne ernannt, war er einer der thätigflen Prä⸗ 
Yaten in biefer Synode, und wurde 1432 an Eugen IV. und 1437 nah Eonflau- 
tinopel gefandt, Er wohnte als Bicecamerarius dem Eonclave bei,, in welchem 
Amadeus VIII, Herzog von Savoyen (Felix V.), zum Papft gewählt wurde, von 
weldem er fodann zum Carbinal ernannt warb, er flarb 1451. Johann von 
Prangius fommt im J. 1433 als Bifchof von Lauſanne vor, der fein Biſsthum 
mit Georg von Salmes gegen jenes von Aoſta im J. 1440 permutirte, 1445 
Erzbifhof von Nizza wurde, wo er bald darauf ſtarb. Der ebenbenannte Georg 
war elector im Namen der italieniſchen Nation bei der Wahl Felix V. (Her- 
3098 Amadeus VIII. von Savoyen) auf dem Eoncil von Bafel, ftand nach erfolgter 
Permutation dem Bistum Laufanne mit Eifer vor, gab Synodalconſtitutionen 
zur Reform des Clerus und Bolfes; die Neceffe feiner Paftoralvifitationen wer⸗ 
ben in einem Folioband Manufeript in ber Stadtbibliothek zu Bern aufbewahrt, 
+ 1461. Bom 3. 1472—1476 fand Julius de Roverea, Enkel Sixtus IV., 
bem Bisthum Laufanne vor, warb Cardinal tit. S. Petri ad Vincula und wurbe 
im J. 1503 unter dem Namen Julius II. zum Papft erwähltl. — Die Zeit 
ber Reformation. Seit dem 13ten Jahrh. fuchten die Grafen (fpäter Her- 
zöge) von Savoyen ſowohl ihr Gebiet als auch ihre Nechte auf Koſten der Bi- 
THöfe von Laufanne auszubehnen und deßwegen entweder Söhne ihres Haufes 
oder Günftlinge auf jede Weife auf den bifchöflihen Stuhl von Laufanne zu be- 
fördern. Andererſeits befaßen die Biſchofe von jeher große Rechte auf die Stadt 
Laufanne und verſchiedene Fleinere Städte des Waadtlandes., welche Rechte bald 
anerkaunt, bald beſtritten, bald geläugnet wurden; im Bisthume waren auch noch 
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andere Stäbte, wie Freiburg, Solothurn, Murten und das mächtige Bern, end⸗ 
lich landen noch die gemeinen Bogteien Grandſon und Tſcherlitz (Echallens) 
unter ber abwechfelnden Herrfhaft von Bern und Freiburg. Lange fihon hatten 
bie DBifchöfe den Anmaßungen der Herzöge von Savoyen Widerftand geleiftet, 
lange auch ihre Rechte gegen die Anforberungen der ihnen in weltlicher Hinſicht 
untergebenen Städte und Lanbestheile gehandhabt; doch mehrten fich gegen das 
Ende des 15ten Jahrh. diefe Zwiſte und Anfprüde, und mehrmals kam es zw 
blutigen Auftritten. Das Beifpiel ber Unabhängigkeit von Freiburg und Bern 
zeizte die Bürger von Lanfanne und brachte fie gegen den Bifchof auf. Diefe 
Spannung benußte der Herzog von Savoyen und ließ fich von ben Bürgern ber 
Stadt als Oberherrn anerlennen. Biſchof Sebaftian von Montfaucon (1517) 
zernichtete den Plan, erklärte und bewies zugleich, daß er unmittelbar den Kaiſer 
and nur biefen zum Oberherrn habe (1518). Gegen den Willen des Biſchofs 

ſchloß auch Laufanne fih dem Bund ber umliegenden Städte an. Den fleigenden 
Forderungen der Stadt Laufanne konnte der Biſchof, geflübt auf feine erwor«- 
benen Rechte, nicht entſprechen; Bern, Solothurn und Freiburg miſchten fi 
in den Handel, drängten fih als Schiedsrichter auf und verfeßten den Biſchof in 
ein Abhängigleitsverhältniß (1536). Indeſſen hatte die neue Lehre der Refor⸗ 
matoren fich in den Stäbten eingeniftet; Bern warb 1528 für ben Abfall gewon- 
nen und drängte ihn gewaltfam oder hinterliflig feinen Unterthanen auf, Solo⸗ 
thurn war in Gefahr, in Neuenburg gewann bie neue Lehre die Oberhand, im 
den gemeinen Vogteien herrſchte Verwirrung. In Laufanne blieben die Bürger 
dem alten Olauben getreu, aber der Herrfchaft des Krummſtabes abgeneigt. Frei» 
heit war die Lofung und Bern unterflühte die Bürger gegen ben Biſchof. Lau⸗ 
fanne follte ven Berner Maguaten fih nun dadurch erfenntlich zeigen, daß es 
einem Prädicanten geflatten möchte, in der Stadt das fogenannte reine Wort 
Gottes zu verkünden, doch die Stadt weigerte fih. Laufanue machte gegen deu 
Willen des Bifchofs bald gemeine Sache mit Bern und Genf gegen ben Herzog 
son Savoyen. Auf dem Durchzug der Truppen nad Genf (1536) nahm Bern 
das ganze Waabtland ein, was dem Bifchof oder dem Herzog von Savoyen zu⸗ 
gehörte, jedoch wurde Neligionsfreiheit vorbehalten. Indeſſen ſchrieb der Biſchof 
feinem Vogt in Vivbis, man folle fih an den Herzog halten und ihm gegen bie 
Derner Hilfe leiſten. Der Brief fam in die Hände der Berner, die nad erfoch⸗ 
tenem Siege über den Herzog von Savoyen fih nun auch an dem Biſchof rächen 
wollten. Bor den beranrüdenden Berner Truppen nahm der Bifchof die Flucht. 
Die Berner zogen in Laufanne ein und nahmen von dem Schloß und der Stadt 
and der ganzen weltlichen Herrfchaft des Biſchofs Beſitz. Laufanne wähnte, nad 
erfolgter Flucht des Biſchofs eine freie Stadt zu werden, wie groß war daher 
die Beſtürzung, als Bern der Stadt bebeutete, es trete in bie Rechte des Biſchofs 
und fhon am 17. Mai einen Bogt fandtel Das Gleiche erlebten bie übrigen 
Städte. In der Stadt trieb unterdeffen der Prädicant Viret fein Unwefen, die 
verfündete Religionsfreiheit kam Bier wie anderswo nur ben Neugläubigen zu 
gut. Bern wußte, wie feine eigenen Schriftfieller eingeſtehen, die eroberte Land⸗ 
ſchaft nicht beffer an ſich zu feifeln, als dur die Einführung der Reformation. 
Nah einer am 1. October abgehaltenen Religionsbifputation wurden alle Bilder 
und NAltäre zerflört, am 24. December das Hl, Meßopfer unter zehn Gulden 
Strafe verboten, die Adeligen, die wiberfirebten, mit Lanbesverweifung bedroht; 
der Rirhenfcha der Domlirche nach Bern gefchleppt, der ſich auf 125,000 Lounisd'or 
sder 2 Millionen Schweizerfranfen belief. Standhaft wiberfepte fih das arme 
Boll, die Priefler, wenige ausgenommen, flanden ber Verwüſtung entgegen, 
Bis endlich alle verbannt wurden. In diefer wirrevollen Zeit ſcheint Biſchof 
Sebaftian Freiburg und feine Didcefe verlaffen und fih bald in Frankreich, bald 
in Savoyen aufgehalten zu haben, dennoch vergaß er feine derbe — er wollte 
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ben noch katholiſchen Theil feines Sprengels viſitiren und einen Weibbiſchof in 
Freiburg aufftellen, konnte den Pan aber nicht ausführen. Bon 1537—1557 
fielen noch mehrere Gemeinden in ben gemeinen Bogteien durch Meprfeitsbe- 
ſchlüſſe vom katholiſchen Glauben ab. Bifhof Sebaftian flarb 1559 — 60 in 
Birieur le petit, einem Dorfe des Bal romey, Bisthums Belley. — Nach ber 
Reformation zeichneten ſich unter den Bilchöfen von Taufanne aus Johann von 
Wattevile (Wattenwyl), aus einer vornehmen Familie von Bern, wovon ein 
Zweig nah Burgund gefommen war; er war Abt de la charitö, wurde am 
18. April 1610 zum Bifchof von Lauſanne confecrirt, und hielt 1613 feinen erſten 
Einzug in Freiburg. Ihm gelang es endlih, durch ein freundfhaftliches Ueber⸗ 
einlommen in Freiburg feine Reſidenz zu erhalten und „feine Iurisdiction 
nah der Vorſchrift des HI. Coneils von Trient ausüben zu lönnen“, 
was bie jetzigen Gewalthaber (1850) von Freiburg wider alles urkundliche Recht 
beftreiten. Jodoeus Knab, Propfl von Luzern, leitete das Bisthum von 1653 — 
1658, auch er behauptete vor den Regierungsdeputirten, das Eoncilium von Trient 
fei in der Didcefe auch quoad decreta disciplinaria angenommen worden, Johann 
Baptift Strambino, aus einer gräflihen Familie in Piemont 1662 erwäßlt, 
wurde ein wahrer Neformator feiner Kirche, Vertheidiger ihrer Rechte, darum 
flarb er auch, von der Regierung in Freiburg verbannt, im Eril aux höpitaux in 
der Francheromte am 29. Jan. 1684. Fünf Yahre Iang blieb der bifhöfliche 
Sit erledigt, bis Petrus Montenach, Propfl zu St. Nicolaus, in Freiburg 1688 
zum Bifchof erwählt wurde. Bernard Emanuel von Lenzburg, Abt von Altenryf, 
warb vom J. 1782 — 95 Biſchof von Lauſanne und zugleich während ber fran- 
zöfifchen Schreckenszeit Adminiſtrator von Befangon und Belley. Johann Baptiſt 
von Odet, ein kluger und eifriger Hirt (1795 — 1803); Marimus Gniſolan, Ca- 
pueiner, ein mäßiger, kräftiger und unermüdeter Biſchof, gründete ein Prieſter⸗ 
ſeminar aus feinen Erſparniſſen. Petrus Tobias Jenni von Mirlon, ſeit 20. März 
1815 Bifhof von Laufanne. Unter ihm wurde durch apoftolifhes Breve vom 
20. Sept. 1819 die Stadt Genf und 20 Fatholifhe Pfarreien des Kantons Genf 
dem Bisthum Lauſaune einverleibt, und er nahm von daher den Titel Biſchof 
von Laufanne und Genf an. Yenni war ein im hohen Grade gelehrter, 
frommer und Eluger Hirt. Die Reihe der Biſchöfe von Lauſanne ſchließt endlich 
Stephan Marilley von Chatel St. Denys, erft Bicar in Genf, dann Director 
des Seminars in Freiburg, endlih Pfarrer und Erzpriefter in Genf und vom 
hl. Stuhl 19. Fan. 1846 zum Bifhof ernannt. Die traurigen Befeindungen, 
die feit vielen Jahren die Fatholifche Kirche in andern Kantonen zu erbulden hatte, 
wandten fi) nach dem unglüclichen Ausgange des fog. Sonderbundsfrieges auch ge- 
gen ihn und feine Kirche, er wurde im October 1848 von der rabicalen Freiburger 
Regierung abgefaft, von einer Commilfion der Regierungen von Bern, Genf, 
Waadt, Neuenburg und Waadt als abgefegt erflärt, in das Schloß Chillon am 
Genferſee eingefperrt und von da an die Grenze von Frankreich transportirt, wo 
er in dem nahe gelegenen Schloß Divonne bis zur Stunde in Verbannung Iebt, 
bis ein Höherer den Gewalthabern ein Ziel wird gefeht Haben. — Metropoli- 
tanverband vom Bisthum Laufanne, War vor dem dritten Jahrh. ein Biſchof 
in Aventicum, fo fland diefer wahrfheinlich unter dem Metropolitan von Mainz, 
welcher metropolita Germaniae superioris gewefen zu fein ſcheint. Seit der Errid- 
tung der Provincia maxima Sequanorum, worin Befangon metropolis war, mußte 
der Biſchof von Aventicam unter dieſe zu ſtehen fommen. Sicher und unbezweifelt 
if der Metropolitanverband zwiſchen Laufanne und Befangon vom neunten Jahrh. 
bis zur Zeit des franzöfifchen Eoncorbates im Anfang bes 19ten Jahrh. (f. Befan- 
gon). Einige Bifchöfe von Taufanne hatten das pallium; in einem alten Manufcript 
des metropol. Archivs in Beſançon wird bie Ordnung ad mensam, die bei der 
Conſecration eines neuen Erzbiſchofes zu beachten ift, angegeben ,.. . hoc ordine 
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sedent: ad dexteram Domini Archiepiscopi Lausannensis (episcopus sedeat), quia 
utitur pallio et per ejus manus consecratur Archiepiscopus. Eintheilung 
des Bisthums am Anfang bes 13ten Jahrhunderts Cfiehe chron. car- 
tul. Eccles. Laus.): Decanat Laufanne mit der Dompfarrei 5 Pfarreien intra 
muros, 14 Pfarreien extra muros — 20 Pfarreien, im Decanat Avenches (Aven- 
ticum) 36 Pfarreien, Decanat Solothurn 33, Decanat Bivis 40, Deranat 
Neuenburg 72, Decanat ultra Venopiam (weſtlich gegen Genf und Jura) 31, 
Decanat Ogo (Hochgau — Oberland — Greyerz) 28, Decanat Fribor (Freie 
burg) 16, Decanat Bern 29 Pfarreien, zufammen 305 Pfarreien ; ferner Prop⸗ 
fleien und Eoflegiatcapitel 4, zu Solothurn, Amfoltingen, St. Imer und Neuen⸗ 
burg. Am Ende des 1äten Jahrhunderts (aus ber Lausanna christianna 
von Biſchof B. €. von Lenzburg cod. manuser,): Decanat Lauſanne 20 Pfar- 
zeien, Decanat ultra Venogiam 27, Vivis 40, Neuenburg 64, Dgo 29, Avenches 
35, Freiburg 16, König Cflatt Bern) 37, St. Imer (flatt Solothurn) 31, zu- 
fammen in 9 Decanaten 299 Pfarreien, Propfleien und Eollegiatkirchen zu Solo⸗ 
thurn, Neuenburg, St. Imer, Amfoltingen, Bern, Freiburg (ſeit 1512), Bal« 
Iengin (feit 1505). Im J. 1850 im Decanat Stäfis 12 Pfarreien, Greyerz 8, 
Romont 12, Part Dieu 12, teutfhes Decanat 11, Avenches 13, St. erucis 10, 
des HI. Heinrich 8, des hl. Marine 12, des HI. Prothefius 11, der Bal fainte 8, 
des HI. Amadeus 11, von Neuenburg 5, zufammen in 13 Decanaten 129 Pfar⸗ 
zeien, bazu die Stabtpfarrei von Freiburg — 130, fomit 169 weniger als vor 
der Reformation, heu prisca fides! — Klöfter und Spitäler (aus Urkunden und 
Chroniken). Benedictiner, Congregation von Elugny: 1) Romainmötier 
(Kanton Waadt), geftiftet um das 3. 460—470, fam gegen 640 an Jünger des 
HL. Eolumban, 929 an Elugny unter Abt Odo; unter ihm flanden 7 ober 8 
Heinere Priorate; es wurde 1537 aufgehoben. 2) Päterlingen (Kanton Waadt), 
geftiftet um 962 von Königin Bertha, vergrößert dur Kaiſerin Adelheid, ihre 
Tochter, war der Liehlingsaufenthalt des hl. Ddilo, Abt von Elugny, hatte meh» 
rere Priorate unter fi) und wurbe 1537 aufgehoben. 3) Bevay (Kanton Neuen⸗ 
burg), geftiftet 998— 1005, aufgehoben 1530. 4) Rüeggisberg (Kanton Bern), 
geftiftet um 1074, wurbe 1485 vom Papfle dem Eollegiatfiift von Bern incor⸗ 
porirt. 5) Müncpenweiler (Kanton Bern), geftiftet 1085, dem Collegiatflift St. 
Bincenz in Bern einverleibt 1485. 6) Rougemont (Kanton Waadt), geftiftet 
zwiſchen 1073—1085 , aufgehoben 1556—58, als Bern einen Theil der Grafe 
haft Greyerz erwarb, 7) Corcelles (Kanton Neuenburg), geftiftet 1092, auf 
gehoben um 1530. 8) St. Petersinfel auf dem Bielerfee, geftiftet 1107, dem 
Eoflegiatftift zu Bern zugetheilt 1485. Eongregation von Savigny: zu 
diefer gehörten die Priorate: 1) Lutry bei Laufanne, geftiftet 1025, aufgehoben 
1537. 2) Broc (Kanton Freiburg), gefliftet im grauen Alterthum, kam nad 
1577 an das Eollegiatflift St. Nicolaus in Freiburg. 3) Eoffonay (Ranton 
Waadt), gegründet 1096, aufgehoben 1536. 4) St. Chriſtoph (Kanton Waadt), 
vor 1250 geftiftet, ſchon 1404 mit Coſſonay vereinigt und mit ihm aufgehoben. 
Zur Eongregation von la Ehaife Dieu (casa Dei) in Auvergne gehörten 
die Priorate: 1) Baur Travers (Vallis transversa) (Kanton Neuenburg), gegrün- 
det um das 3. 1178. 2) Grandſon befland ſchon 1202. Bon der Abtei Mo« 
lesme hing ab das Priorat St. Sulpice bei Lauſanne, ferner die Benedictiner- 
Priorate Berlai, Blonay, Burier, Eolombier und Dalley. Zur Congregatio 
Fruttariensis gehörten die Abteien: 1) Johann yon Erlach in der Graffchaft 
Neuenburg, geftiftet zwifchen 1090 — 1106, aufgehoben durch bie Herren von 
Bern 1528. Eiftercienfer-Klöfter waren: 1) Montherond, geftiftet 1115, 
bei Lauſanne, aufgehoben 1536. 2) Hautereſt Calta crista), gefliftet 1134, aufe 
gehoben 1536. 3) Hauterive (alta ripa, Altenryf), gefiftet 1137, von der radi- 
calen Freiburger Regierung aufgehoben 1848 (I). Frauenkloſter deffelben Ordens: 
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4) Die Wegeran bei Freiburg, gefliftet 1255, das noch beſteht. 2) Fille-Dien 
bei Romont, geftiftet 1265, befteht no. 3) Bellevaux bei Lauſanne und St. 
Bois-Dien bei Freiburg. Earthänfer: 1) Valfainte (Kanton Freiburg), ge- 
Riftet 1294, anfgehoben mit Bewilligung Pins VI. im I. 1778. 2) Ta Part- 
Dien, gefiftet 1307, aufgehoben im Sonderbunbsfriege 1848 und la Lance (Kant. 
Waadt), geftiftet 1320 und 1538 von ben Herren von Bern aufgehoben. Nitter- 
und Spitalorden. Johanniter waren in Montbreloz (Kanton Freiburg, 
am Tela bei Lauſanne), in der Pfarrei Orbe in Eroze, in Magnabnus bei Frei⸗ 
burg, in St. Johann auf der Matte in Freiburg und in 2a Ehaur (Kanton 
Bandit). Hospitaliter vom hi. Geift befaßen Häufer in Neuenburg, in Bern 
und in Lauſanne. Teutſche Drvensherren (fratres teutonici) waren in Fräfchelg 
(Ranton Freiburg), in König bei Bern feit 1227, überlebten bie Unfälle der 
Reformation und beflanden bis 1729, in weldem Jahr die Regierung von Bern 
ihre Güter für 240,000 Reichsgulden an fih brachte, in Bern felber; ein Spital 
befand auch zu Billeneuve am Genferfee, von regulixten Ehorherren verfehen. 
Der Earmeliter-Drden befaß ein Klofter zwifchen Laufanne und Milden 
(Mendon). Auguftinerflöfter, Die Eremiten hatten feit 1224 ein Klofler in 
Kreiburg, Hier wohnte im 16ten Jahrh. der berühmte P. Eonradus Tregarius; 
es wurde von ber Freiburger Gewaltherrſchaft 1848 aufgehoben. Regulirte 
Chorherren waren zum HI. Marias in Laufanne, zu Interlaken (Ranton Bern), 
u Könib bei Bern, zu Därftetten und zu Münchenkappeln. Canoniffinnen des 

I. Anguftin waren zu Interlafen, Frauenkappeln; Priorate der Augufliner Chors 
herren von St. Bernarböberg zu Sivay (Kanton Freiburg), Semfales (Kanton 
Freiburg), Montpreveyres (Kanton Waadt), Bettens (Ranton Waadt), Eſtoi 
(Kanton Waadt), Biere (Kanton Waadt), Avry devant Pont (Kanton Freiburg) 
und Favernach (Kanton Freiburg). Diefelben Ordensgeiftlihen verfahen auch 
die Spitäler in Raufanne, Vivis, Boren, Milden, La Tor und Freiburg. Die 
Antoniter hatten ein Haus in Bern, die Prämonftratenfer befaßen Klöfter 
in Lac de Your (Ranton Waadt), in Humilimont (Kanton Freiburg), in Fon⸗ 
taine Andre bei Neuenburg, in Gottflatt (Locus Dei) (Kanton Bern), Frauen- 
flöfter in Bellevaur bei Laufanne, Rueyres (Kanton Waadt) und in Poret (Kan⸗ 
ton Freiburg), Der Franciscanerorden hatte Conventualen in Freiburg, 
Bern, Lauſanne, Solothurn und im Waadtlande zu Grandfon, Orbe, Morges, 
Yverdon, Slariffinnen zu Vivis, Orbe, Solothurn, Beguinen oder Waldfchweftern 
waren zu Bern, in Freiburg und in Solothurn. Die Capuciner haben Klöfter 
zu Freiburg feit 1609 und zu Boll, und Hospitien in Romont und Landeron 
(Kanton Neuenburg), die alle noch beſtehen. Frauenklöſter dieſes Ordens be- 
fiehen zu Freiburg und Solothurn. Dominicanerflöfter waren in Laufanne 
und Bern, Frauenflofter beffelben Ordens in Stäfis und in Bern. Die Öefell- 
ſchaft Jefu Hatte in Freiburg ein Collegium feit 1581 bis zur Auffebung bes 
Drdens durch Papſt Clemens XIV.; 1818 erhielten die Zefuiten das Collegium 
wieder, errichteten 1828 cin großes Penfionat, das eine vom Collegium unabhängige 
Eommunität war und europaͤiſchen Ruf gewann, Beide erlagen den Gewaltthaten 
des fchweizerifhen Radicalismus im J. 1847. Ein Eeineres Gymnafium be⸗ 
forgten die Jeſuiten auch in Stäfis. Die Bifitantinnen haben ein Kloſter zn 
Freiburg und eines zu Solothurn, bie Urfulinerinnen eines zu Freiburg und eine 
Abtheilung zu Stäfis, wo fie in legten Jahren die Maädchenſchule Leiteten. Die 
Berfammlung des bh. Erlöfers oder Redemptoriften bezogen bie von den Trap⸗ 
piften verlaffene Balfainte 1818, famen 1825, um beffer ihrem Berufe nachleben 
zu Fönnen, nad Tſchoupern im teutfhen Decanat (Freiburg), 1828 in das alte 
Seminar nah Freiburg felbfl, bauten 1840 ein neues Haus und wurden 1847 
unter dem Vorwande boshafter Erfindung — fie feien Affiliirte der Jeſuiten — 
Yon den Machthabern Freiburgs verbannt. Die Dames du 5. coeur de Jesus 
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kamen 1830 in den Kanton Freiburg, kauften fpäter ein Schloß ſammt Gütern 
in Montet bei Stäfis, wo fie die Primarſchule hielten, eine höhere Töchteranftale 
gründeten und fodann als Affiliirte der Jefuiten, wie man vorgab, von ber rabi= 
ealen Intoleranz vertrieben wurden. Die barmberzigen Schweftern wurben 1842 
nach Freiburg berufen durch den Bifchof Tobias Yenni, der ihnen das von der Gräfie 
de Ia Poype geftiftete Waiſenhaus zur Obforge übergab, fie beforgten auch arme 
Kranke in den Häufern, beforgten die Mäpchenfähulen in Toray und St. Aubin, 
fanden aber vor dem fiegestrunfenen Uebermuthe der neuen Zwingherren 1847 
teine Gnade und wurben vertrieben. Die grauen Schweftern verfehen jetzt noch 
den Stabtfpital zu Freiburg. Die Brüder der Geſellſchaft Mariä wurben, 
nachdem man die Verwüſtungen rabicaler Schulmeifler gewahrte, durch Decan 
Aeby aus dem Elſaß 1835 nach Freiburg berufen, eröffneten bort eine Schule, 
die bald durch ausgezeichnete Leiftungen der Stabtfehule den Borrang abgewann, 
Sie mußten als Afftlüirte der Jeſniten (!) ans dem Lande der Freiheit fliehen, 
Brüder der chriſtlichen Schulen, geftiftet von P. La Salle, hielten feit einigen 
Jahren die Primarfchulen in Stafis und in Chätel St. Denys, wurben fobann 
1847 in die Kategorie der Affiliirten der Jeſuiten geftellt und gleihem Schickſal 
übergeben. Gleiches gilt von den Schweftern des HI. Joſeph, die in Ehätel St. Denys 
und in Boll Schule hielten, und von den Schweftern von der Aufopferung Marid, 
bie in Lauſanne eine katholiſche Primarfchule beforgten. So viele und große 
seligiöfe Inſtitute beftanden in der Didcefe Laufanne! Die meiflen zerflörte die 
Reformation, die noch übrigen und feit dem Abfall neu entflandenen zerftört der 
Radicalismus, der wohl zu zerftören, aber nichts zu bauen vermag, fein Name 
möchte fein: Apollyon. — Die weltlihe Herrſchaft ver Bifhöfe von 
Zanfanne (ſiehe Recueil des chartes, statuts etc., concernant l’ancien &vech6 
de Lausanne par Frederic de Ginzings La Sarra et F. Forrel im VII. Bande ber 
- memoires publ. par la societ& doct. d’histoire de la Suisse romande, Lausanne 1846) 
dehnte fih nur über einen verhältnißmäßig Heinen Theil der Didcefe ans, in 
verfchiedenen Zeiten verſchieden fand fie in der Mitte des eilften Jahrh. auf dem 
Gipfel ihrer Macht. Schon im 3. 1011 ſchenkte Rudolph III, König des trans. 
juranifhen Burgundiens, dem Biſchof von Laufanne die Graffhaft Waadt (co- 
mitatum Waldensem), zu der nach einem Diplom von Heinrich II. vom 3. 1079. 
alle früher dem Herzog und Gegenkaiſer Rudolph zugehörigen Befigungen zwifchen 
der Saane, dem St, Bernarböberg, der Brüde zu Genf, dem Jura und ben 
Alpen in ſich begriff. Nach mehreren Aenderungen waren bie unmittelbaren Be⸗ 
figungen des Bistums folgende: Lauſanne und die Dörfer des Stabtbanneg, 
La Baur und die Dörfer und Weiler diefes Bezirks, Avenches (Wifflisburg), als 
erſte Reſidenz der Bifchöfe, Lucens, Eurtilles und Villarzel, zwiſchen Päterlingen 
und Murten gelegen ; dann Bulle Albeuve und La Roche Cim Kanton Freiburg). 
Neben diefen unmittelbaren Befiyungen hatte das Bisthum noch viele Herrfchaften, 
welche als Lehen vergeben wurben, Lehensträger waren bie Edelſten des Landes, 
ſelbſt die mächtigen Häufer der Grafen von Savoyen, Greyerz, Fancigny, Neuen- 
burg, Kyburg, Diontfaucon u, ſ. f. Auch das Domcapitel befaß beträchtliche 
Güter, ed waren Dörfer und Kirchen, eine Bulle Papft Lucius II. som 3. 1182 
- nennt deren 30 Kirchen und 11 Dörfer oder Weiler (villas) fammt andern klei⸗ 
nern Gütern. Schon frühe waren die Biſchöfe von Lauſanne reichsunmittelbar 
und übten im Namen bes Kaifers ihre Hoheitsrechte (regalia) aus, wählten zu 

m Schug einen Kaſtenvogt (advocatas), dem fie den britten Theil ber Straf⸗ 
gefälle überließen. Unter diefen kommen bie Grafen von Genevois, bie Herzöge 
von Zähringen, die Herren von Fancigny, Kyburg u. f. f. vor, bie oft die er⸗ 
worbene Raftvogtei unter fich verfauften oder erblich zu machen ſuchten. Als das 
Haus von Savoyen immer mehr feine Rechte und Beſitzungen im Waadtlande 
erweiterte, mußte ſchon Biſchof Johann von Coffonay bie Hälfte feiner oberherr⸗ 
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lichen Rechte im J. 1260 dem Grafen Peter von Savoyen überlaſſen und die 
Hälfte der Todes⸗ und Strafgefälle. Die Grafen von Savoyen gewannen ſodaun 
1343 auch das Recht, einen Commiffär oder Richter nach Lauſanne zu ſchicken, 
ber zwar im Namen bes Biſchofes die Appellationsentfcheide gab. Sie erlaubten 
fih im Laufe der Zeit immer größere Eingriffe, denen fich die Bifchöfe von Lau⸗ 
fanne bald mit bald ohne Erfolg widerſetzten. Bei obwaltenden Zwiften zwifchen 
den Bifhöfen und ihren Unterthanen wußten fie jevesmal ihren Einfluß zu wah⸗ 
zen und fuchten ſich beſonders 1517 als Oberherrn von Laufanne geltend zu 
machen. Es gelang ifnen aber nicht. Als endlich 1526 die Gemeinde von Lau⸗ 
fanne ein Bünbnig mit Bern und Freiburg eingegangen hatte, erkannte fie ben 
von dem Herzoge von Savoyen gefehten Richter nicht mehr an, und entfagte für 
immer der Derbindung mit Savoyen. So hatte das Land es befonders den Bi- 
ſchöfen zu verdanken, daß es nicht allmählig ganz unter fremde Herrfchaft fiel, 
wie biefen aber dafür vergolten wurde, ift befannt. — Die Berfaffung und 
Negierungsform kann nad ben recognitiones praepositi Lausannensis Arducü 
som J. 1144 in folgenden Grundzügen gefchildert werben: Die ganze Stabt und 
Umgebung von Laufanne war dos et allodium freies Eigenthum ber Kirche von 
Lauſanne; obwohl den Domherren die freie Wahl des Bifchofs zugefichert war, 
hatte in früherer Zeit auch das Volk einigen Antheil an der Wahl, den aber in 
Folge der Mißbräuche, die dabei vorfielen, die Päpfte immer mehr befchränfen 
mußten. Nah der Reformation, als die Bifchöfe von Lauſanne von den Der- 
zögen von Savoyen Penfion bezogen, ſchlug dieſer dem hl. Stuhle einen oder 
mehrere Candidaten vor, fpäter fiel die Wahl des Biſchofs ganz dem HI. Stuhle 
zu. Die weltlihen Souveränitätsrechte leitete der Bifchof von Laufanne vom 
römifchen Könige ab, wie es in den recognitiones heißt: a rege tenet regalia quae 
sunt stratae, paedugia, vendae, nigrae sylvae (Sochwälber), moneta, mercata 
banni veteres vel de communi consilio constituti, cursus aquarum, fures, raptores. 
Die Regierungsgewalt des Biſchofs war beſchränkt durch die Gewalt ber Stände 
(Geiſtlichkeit, Adel und Bürgerfihaft), welche das Placetum generale ober ben 
großen weltlihen Hof ausmachten (la grande cour seculiere). Ihre Einwilligung 
mußte der Biſchof haben, wenn er neue Statuten auffegen, Strafen feſtſetzen, 
Münzen prägen over hohe Gerechtigkeit Chaute justice) ausüben wollte. Die all- 
gemeine Berfammlung wurde alljährlich unter Vorſitz des biſchöflichen Syndicus 
Cadvocatus) drei Tage lang im Mai zu Laufanne gehalten. Die waffenfähige 
Manuſchaft mußte für den Biſchof ausziehen, doch nur für einen Tag auf eigene 
Roften, dauerte der Auszug länger, fo mußte die allgemeine Bewilligung einge- 
holt werden und der Bifchof die Koften tragen. Es beflanden in der Gerichts⸗ 
barkeit verſchiedene Privilegien, die Domberren und Geiftlihen waren nur ben 
geiftlichen Gerichten unterworfen; Ritter, Edle und ihre Dienerſchaft burften nur 
vor den Hof der Adeligen gezogen werben, auch die Eite oder der Stabttheil der 
bifhöflihen Reſidenz hatte örtlihe und perfünliche Freiheiten. Der geiftlichen 
Gerichtshöfe gab es mehrere, curia offcialis, curia capituli, curia decanorum 
und die curia der verfihiedenen Priorate des Bistums. Appellationen konnten 
flattfinden an bie curia melropolitana in Befangon und von biefer an den Hl. 
Stuhl zu Rom. Die Einkünfte des Bisthums follen fih vor der Refor- 
mation auf 160,000 Thaler (zu 2 Schweizerfranfen) belaufen haben, doch wech⸗ 
felte der Geldwerth befländig in Laufanne, Profeffor Bulliemin fegt felbes auf 
30,000 Goldgulden (ecus d’or) an. Nah der Reformation traf der Bifchof mit 
der Regierung von Freiburg eine Uebereinkunft, nach welcher er eine gewifle 
Summe jährlich bezog, dann erhielt er einen Theil der Einkünfte der aufgeho- 
benen Earthaufe von Balfainte, jedoch werben fich feine gegenwärtigen Einkünfte 
kaum auf 4000— 6000 Schweizerfranfen belaufen, und die Stiftungen davon 
Haben die Freiburger Machthaber feit 1848 mit Beſchlag belegt. Das Dom⸗ 
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eapitel geftaltete fi im Laufe der Zeit verfhievenartig aus. Im zehnten Jahrh. 
lebten die Geiftlihen an der Domlirche in gemeinfamem Leben unter der Leitung 
des Propflesz; im J. 1228 war das Domcapitel zufammengefegt aus 30 Cano⸗ 
nifern (10 Prieftern, 10 Diaconen und 10 Subdiaconen). Würbeträger waren 
der Propſt, der Eantor, der Thefaurar und der Sacriſtan. Ihr Einkommen be- 
lief fih nad dem cohroniqueur auf 4000 Goldthaler. Im J. 1536 waren 30 
Domherren mit 24 Kaplänen, von diefen fielen nur 2 oder 3 vom Fatholifchen 
Glauben ab, die übrigen verließen Lauſanne. Jetzt hat der Bifchof weder Dom⸗ 
kirche noch Domcapitel, fondern 2 oder 3 Generalvicarien, einen Kanzler, einen 
Secretaͤr, einen weltlihen Anwalt und einen Pedell; ferner einen bifchöflichen 
Rath von 8 Mitgliedern, darunter einen Official und einen Promotor fiscalis, 
Möge das uralte Bisthum aus den jüngften Prüfungen unter Gottes Walten 
fiegreich hervorgehen ! [®reith.] 
Laufig, die (Budiſſin und apoflolifches Bicariat von Sahfen). Die Ha⸗ 
tholiten des heutigen Königreichs Sachſen wohnen theils in den fächfifchen Erb- 
landen, theils in der (Ober-) Laufit. Dort wohnen fie zerfirent und faft nur in 
den größern Städten, hier mehr gefchloffen und auf dem Lande, Bor der Refor⸗ 
mation gehörte das heutige Königreich Sachſen größtentheils zu dem Bistum 
Meißen; nur die Stadt Leipzig und deren nächftle Umgebung fland unter dem 
Bistum Merſeburg. Dierfeburg und fein katholiſches Domcapitel verſchwanden 
faſt ganz in den Stürmen der Glaubensſpaltung, von dem ehrwürbigen Bisthum 
Meißen erhielt ſich eine geringe Zahl von Katholiken mit dem alten Domcapitel 
zu St. Petri in Bubiffin (Baugen). Der Propft und die Canoniker des Kapitels 
zu. St. Petri fielen zur Zeit der Glaubensſpaltung ab; nur der Decan Leife- 
tritt blieb Katholik — und ihm verdankt die Kirche die Erhaltung des Capitels. 
Das heutige Eapitel „ber freien und eremten Kirche zu St. Petri in Budiſſin“ 
befteht aus einem Decan, zur Zeit der hochwürdige Biſchof Joſeph Dittrich, 
einem Senior, einem Cantor, einem Scholafticus und fünf Canonikern. Der 
Propft des Capitels iſt immer ein Proteftant, die Domkirche ift den Proteflanten 
zum Theil zum Mitgebraucdhe überlaffen, nur die Schlüflel des Doms find in 
katholiſchen Händen, Das geiftlihe Conſiſtorium zu Budiſſin befleht aus einem 
Praͤſes und drei Affefforen ans dem Prieſterſtande. Die unter dem Domflifte 
ſtehende Pfarrgeiftlichkeit der Föniglich-fächfifhen Oberlaufig zählt an 30 Priefter. 
Neben dem Dome zu St. Petri und ber Kirche „B. Mariae Virginis in foro salis“ 
zu Budiſſin gibt es neun Pfarreien, und zwei Stationen für Kapläne, welche 
die Pfarrrechte ausüben. Die Pfarreien find: Kroftiz, Oſtrow, Nebelſchütz, Ral« 
bis, Radibor, Oſtritz, Orunau, Königshain und Seitendorf; die Raplaneien find 
zu Brauna und Strahwalde. An mehreren Orten der Laufis, 3. B. in Zittan, 
wird zu Zeiten Gottesdienſt gehalten. — Aus den ſächſiſchen Erblanden war bie 
Kirche völlig verfhwunden; fie wurben ihr wieder eröffnet durch bie gegen Ende 
des 17ten Jahrh. erfolgte Rückkehr des Churfürften Friedrich Auguft IL zu der 
Kirche (ſ. d. Art. Auguft, Friedrih II). Katholifche Kirchen, um die ſich all= 
‚mählig Gemeinden fanmmelten, wurden gegründet zu Dresven, zu Morizburg und 
Leipzig; fpäter zu St. Hubertusburg. Die berufenen Priefter waren ſämmtlich 
Jefuiten, deren Oberer zugleich Vicarius apostolicus war. Nach der Aufhebung 
des Ordens traten die Jeſuiten in Sachfen in den Stand der Weltgeiftlichen über, 
und wirkten in der Seelforge fort. Der erſte apoftolifche Bicar von Sachen, ber 
zugleich die bifhöfliche Würde erlangte, Bifhof Joſeph Alois Schneider, 
gehörte gleichfalls der Geſellſchaft Jeſu an, ber gegenwärtige Bifhof Joſeph 
Dittrich, geweiht als Bifchof von Corycos i. p. i., iſt ber dritte Nachfolger 
Schneiders. Heutzutage gibt es in den ſächſiſchen Erblanden eilf Pfarreien mit 
23 Prieflern. Sie find: Altſtadt⸗, Neuflabt- und Friedrihsftabt- Dresben, Pirna, 
Meipen, Leipzig, Hubertusburg, Chemnitz, Freiberg, Zwidan und Annaberg, 
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Bon dieſen Pfarreien aus werden bie zerfireuten Ratholifen der umliegenden Orte 
paflorirt. Zu Dresden beficht neben dem apoftolifchen Vicariate ein Fatholifches 
Eonfiftorium ; im Eultusminiflerium wurde auch ein Tatholifcher Rath angeftellt. 
Sn Dresden befindet fih ein von Geiſtlichen geleitetes Progymnafium, ein Wai- 
fendaus für Knaben, und eine weiblihe Erziehungsanftalt im Sofephinen- Stifte. 
Der Hofclerus in Dresden befleht heute nur noch aus einem Domprebiger,, zwei 
Hoffaplänen, einem Inſtructor der jüngern Glieder der föniglichen Familie. Meh- 
rere Priefler führen den Titel „Königliche Kapläne“. — Die beiven berühmten 
Eiftercienfer-Nonnenflöfter Marienthal und Marienftern in der Oberlaufig ſtehen 
unter dem Abte von Dfegg im Leitmeriger Sprengel (f. Leit meritz). Beide 
Klöfter befigen je ein Penfionat für Mädchen, Die Seelforge leiten ein Propft 
und mehrere Rapläne, Die Zahl der Katholiken in der Lauſitz wirb auf mehr 
ald 20,000 gefhäst. Katholiken befinden fih im ganzen Königreiche 32,545. 
Daneben Lutheraner 1,799,121; Reformirte 2568 ; Teutſchkatholiken (Rongeaner) 
1098; Griechen 113; Juden 998. Katholiken befinden fich in dem Kreife Dres- 
ben 6733; die Fatholifche Gemeinde in Dresden zählt an 6000 Seelen. Der 
Leipziger Kreis zählt Katholiken 21975 die katholiſche Gemeinde in Leizig zählt 
1136 Seelen. Im Zwidauer Kreife befinden fich Katholiken 24955 im Kreife 
Bautzen 21,138 Katholiken. Der Gefammtelerus Sachfens zählt 62 Mitglieder. 
Katholiſche Schulen Hat Sachfen 36 mit 54 Lehrern, — Zu dem apoftolifchen 
Vicariate von Sachſen gehören noch die etwa 200 Katholiken des Herzogthume 
Altenburg, und die 100 Katholifen der rveuffifhen Lande, — S. „Katholik“ 
1844, Nr. 18 der Miffionen ; 1846 Nr. 32. — „Katholik“ 1847 Nr. 138, 
„Genealogiſcher Kalender von Gotha” 1849. S. 630. [Gams.] 

Lavalette, ſ. Valette, la. 

Lavant, ſ. Kärnthen. 

Lavater, Johann Caſpar, iſt ven 15. Nov. 1741 zu Züri geboren. 
Während er das academifche Gymnaſium befuchte, übte Bodmer großen Einfluß 
auf fein poetifhes Talent. Nach Beendigung feiner philofophifhen und theologi- 
ſchen Studien reiste er, von F. Heß und H. Füßli begleitet, 1761 nad Leipzig 
und Berlin, um ben Kanzelredner Spalding kennen zu lernen, bei dem er einige 
Monate verweilte. Der vielfahe Umgang mit Gelehrten, bie Lavater auf biefer 
Reife kennen lernte, bot ihm Stoff für feine phyſiognomiſchen Beobachtungen. 
Zurüdgelehrt, wurde er 1769 Diacon, 1775 Pfarrer an der Waiſenhaus⸗Kirche 
zu Zürich, und wenige Jahre fpäter Diacon, darauf Pfarrer an der Peterskirche 
daſelbſt. Er ftarb den 2. Yan. 1801 an einer Schußwunde, die ihm 1799, als 
Maffena in Zürich einrüdte, von einem franzöfifchen Soldaten beigebracht wor⸗ 
den war. — Lavater war ein Dann mit mannigfachen fchönen Talenten, die er in 
einer raftlofen Thätigfeit ausbildete und für's Gute verwendete. Dafür zeugen 
feine Schriften, aus denen wir anführen: Allgemeine Betrachtungen über bie 
Evangelien, Deffau 1783; Kern der Krifll, Sittenlehre, Bafel 1790; feinen 
Pilatus; Handbuch für Leidende; Morgen- und Abendgebete; feine Predigten 
und nachgelaſſenen Schriften, herausgegeben von Geßner, Zürich 1801; ſodann 
feine Schweizerlieder und eine Menge geiſtlicher Gefänge und größerer Gedichte. 
In allen religiöfen und theologifchen Schriften verräth Lavater eine befchauliche, 
myſtiſche und fhwärmerifhe Geiftesrichtung. Wer Gott haben wolle, müffe ihn 
lebendig haben, und nur der habe ihn Iebendig, der feiner fo erfahrungsmäßig 
gewiß fei, als hätte er mit ihm in einer fortgefeßten Eorrefpondenz geflanben. 
Diefe Vereinigung mit Gott und Eprifto werde dem wahrhaft Gläubigen. Dem 
Gebete fihrieb er eine außerorbentlihe Macht zu, mit der ihm jegliches gelingen 
follte; denn pofitive äußerliche Wirkungen feien die Kolgen jedes wahrhaftigen 
Gebet. Daraus ift es begreiflih, wenn Lavater dem Exorciften Gaßner vol⸗ 
len Glauben ſchenkte, wenn er ſehnlichſt wünſchte und ungetheilt bafür wirkte, 
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daß Chriſti Reich komme. Wenn er deßhalb Andere für feinen Glauben zu be⸗ 
wegen und zu gewinnen fuchte, fo verdient bag in unfern Augen fo wenig Spott, 
daß wir es vielmehr ganz natürlich finden. Am meiften Auffehen aber machten 
feine phyſiognomiſchen Fragmente zur Beförberung der Meufchenfenntniß und 
Menfchenliebe, Lavater zeigt darin in geiftreihen Bemerkungen und überrafchen- 
den Bergleichungen bie Bedeutung ber förperlihen Züge und Geflalten, Wenn 
er aber die Nafe zum Hauptkriterium feiner Urtheile macht, fo koönnen wir bie 
Bemerkung nicht unterbrüden, daß felbft das Wahre, auf's Extrem gefleigert, 
falſch, abgeſchmackt und lächerlich wird. Leber die ganze fhriftftellerifche Thaͤtig⸗ 
Teit Lavaters fügen wir noch das Urtheil Göthe's bei. „Es finde ſich, fagt biefer, 
in feinen Schriften die wunderbarfte Miſchung von Stärfe und Schwäche des 
Geiles, von Schwung und Tiefe der Gedanken und tiefer Schwärmerei, von 
Edlem und Lächerlichem.“ — Die rafllofe Berufstreue diefes Mannes als eines 
Predigers bezeugt das, daß ex nicht bloß feiner Pfarrgemeinde, fondern au 
anf Reifen das Wort Gottes verkündete und durch feine geifl- und gemäthvollen 
Reden, durch die feltene Kraft feiner Sprache und den Zauber feiner Perfünlich- 
keit bei Hoch und Nieder fehr viel wirkte, Ueber feine Predigten bemerkt Schrödh: 
„Seine brennende Phantafle, die oft feine Beurtheilungskraft mit ſich fortriß, 
ließ ihn keinen feflen Schritt auf dem Wege eines faßlichen Prebigers thun. 
Schwerlich iſt bei einem proteftantifhen Prediger fo viel Licht und Schatten, 
Geiſtesſtaͤrke und Schwäche, trefflihe Anlage, außerorbentliher Eifer für bie 
Religion, kraftooller Ausprud mit Schwärmerei und Wunderglauben, unbebacht« 
famem Religionsfyneretismus und andern Seltfamfeiten verbunden geweien als 
bei ihm. Dennoch wird fich fein Andenken nie verlieren; man wirb fo vieles 
Gate, Sinnreihe und Erbauliche, das in feinen Predigten und andern Schriften 
vergraben liegt, deſto fleißiger aufſuchen, je mehr die unzähligen, von ihm er- 
richteten Luftgebaͤude baffelbe zu verbeden drohen.” — In Allem aber wollte La⸗ 
vater nur das Gute, das, daß mehr und mehr Ehriftum erkennen, Ehriften wer« 
ben und fo das Heil finden, Es Eonnte daher nicht fehlen, das Edle und Schöne 
feines Charakters fand allgemeine Anerkennung. Ex war einer ber bedeutendſten, 
gefeiertften, einflußreichfien Männer feiner Zeit und fland mit den bamaligen 
Größen in freundlicher Verbindung. Aber während ihn ein Theil, befonders das 
weibliche Geſchlecht, bewunderte, beinahe vergötterte, übergoß ihn ein Anderer 
mit Spott und höhnendem Wis, Das Ercentrifhe und Phantaftifche feiner Reden 
und Schriften, wenn nichts als die kühne Behauptung, aus der Gefihtshiluung 
den Geift zu enträthfeln, bot hiezu geeignete Gelegenheit, Vgl. Lavaters Lebens- 
befhreibung von ©. Geßner. 3 Bde. Winterthur 18025 Fuhrmanns Hand«- 
wörterbug II. Bd. S. 627 f.; Schröckh, Kirchengeſch. 7. Thl. feit der Reform, 
©, 334, und 8. Thl. ©. 658, [Stemmer.] 
Zarismns. Den Forderungen des fittlihen Gefeges gegenüber find zwei 
diametral entgegengefebte Beftrebungen möglich, wovon bie eine jene in dem⸗ 
felben Maße fleigert und verfchärft, als die andere fie herabſtimmt und Iodert. 
Geſchieht dieß auf dem practifchen Lebensgebiete, fei es Hinfichtlich der fubjectiven 
Gewiffensausfprüde, ober fei es in Bezug auf Geflaltungen ber Öffentlichen 
Sitte, fo nennt man bas erfiere Beſtreben Rigorofität, das letztere Hingegen 
Larität. Entwideln fi dieſe practifchen Extreme zu Syflemen und Theorien, 
fo entfteht auf der einen Seite der Rigorismus, auf der andern ber Laxis⸗ 
mus. Wir koͤnnen nun im Allgemeinen biefen Richtungen gegenüber fagen, daß 
ihnen die chriſtliche Moral fremd ſei. Indeß würden wir ihren Geift und ihr 
Weſen ſchlecht harafterificen, wenn wir fagen wollten: bie chriftlihe Moral fei 
weder zu fireng noch zu ſchlaff; fie Halte zwifchen beiden Ertremen die Mitte: 
und darin liege ihr Vorzug und ihre Eigenthümlichkeit. Dagegen iſt Folgendes 
zu bemerfen, Der fittlihe Geift des Chriſtenthums iſt ein fo eigenthämlicher, 
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daß er durch Alles in der Welt eher charakteriſirt werden mag, als durch ſolche 
Gemeinpläge. Nur Eines fteht in diefer Hinficht unzweifelhaft feft und muß in 
der obſchwebenden Frage als leitender Geſichtspunct unverrückt feftgehalten wer- 
ben, nämlich das: daß die riftlihe Moral die reinfte, erbabenfte und voll- 
kommenſte iſt, daß fie die Moral der Heiligen Liebe if. Dan mag fie 
aun um ihrer Reinheit und Vollkommenheit willen „ſtreng“, oder wegen ihres 
Liebegeiftes „mild“ nennen: fo fann das ihr auf einem Stanppunct, der über 
biefen ausſchließenden Gegenfägen und einfeitigen Auffaffungsweifen ſteht, im 
Grunde gleichgültig fein. Durch jene Prädicate iſt über den Grundcharakter, über 
den eigenthümlichen Geift der chriftlichen Moral nichts ausgefagt, da beide in 
Hinficht auf diefen ebenfo wahr als falfch find. Daraus erhellt ſchon, wie leer 
und unfruchtbar ein Streit fein muß, den man namentlich im vorigen Jahrhundert 
mit großer Heftigfeit über die Trage geführt hat, ob die chriſtliche Moral ber 
sentenlia benigna oder der entgegengefebten günftig fei. (Ueber das Pro und 
Contra diefer Controverfe vgl. unf. Institutiones theologiae Christ. moral. Vol. I. 
p. 154—165. Augsb. 1848.) Das Schidfal diefes Streites konnte fein anderes 
fein, als es wirflih war: Fein Theil nämlich konnte fich des Sieges rühmen, 
Wenn man nämlich einzelne Stellen des neuen Teflaments zu Rathe zieht, fo 
wird man mit dem gleichen Rechte Beides fagen Fönnen: die chriftlihe Moral 
ſtellt die firengften Forderungen, und fie fellt die mil deſten Forderungen. 
Wo gäbe es firengere Forderungen, ale die: das ärgernde Auge auszureißen 
(Matth. 5, 29. 30.), dem, der ung auf die rechte Wange fehlägt, Auch die an- 
bere darzubieten (Matth. 5, 39.), die Feinde zu Tieben (Matth. 5, 44.), und 
Bater und Mutter, Weib und Kinder, Brüder und Schweflern, ja fogar bie 
eigene Seele zu haſſen (Luc. 14, 26.), alle Habe zu verkaufen oder zu verlaflen 
(Matth. 19, 21. 4, 20.), das Kreuz zu tragen (Matth. 16, 24. Luc. 9, 23.), 
die Glieder zu ertödten (Col. 3, 5.) u. f.w.? Und was fönnte dagegen milber 
tönen als das Wort: „Kommt zu mir Alle, die ihr mit Mühe und Arbeit belaben 
ſeid, ich will euch erquiden. Mein Joch if füß, und meine Bürde iſt leicht 
(Matth. 11, 28. 293% — Bei folgen in der neuteflamentlihen Moral zu Tage 
liegenden Antinomien iſt e8 ficherlich eine Teichte Sache, für bie eine oder die an- 
bere in die Schranfen zu treten, für bie sentenlia benigna oder die sententia rigida 
einzuftehben. Man braucht nur bie vom Gegner angeführten Stellen ebenfo hart⸗ 
nädig zu ignoriren, als man bie eigenen an Einem fort wieberholt, fo wirb man 
fih und feine Anhänger auf eine ebenfo nachhaltige als Leichte Weife von ber 
Wahrheit der einen oder der andern ber entgegenflehenden Anfichten überreden 
und überzeugen fonnen. Um indeß das Wahre an der Sache kurz zu bezeichnen, 
fo befteht e8 darin, daß dem Chriftenthume der firengfte ſittliche Ernſt eignet, 
der aber von der Art ifl, daß er die größte Milde in fih fchließt. Das 
Chriſtenthum lehrt ung die Größe des Elendes fennen, in das die Sünde ben 
Menſchen ſtürzt; daſſelbe ruht mit feinen fittlichen Forderungen auf dem Bewußt- 
fein, daß der Uebel größtes die Schuld und das einzige wahre Unglüd für den 
Menfchen die Sünde, die Lostrennung von Gott, in dem er allein Ruhe für fein 
vielbewegtes Herz finden mag, fei. Bon biefem Standpuncte aus prebigt bie 
chriſtliche Moral glühenden Haß gegen das Böfe und findet Feine Auforberung 
zu fireng,, wo es gilt, von diefem Abgrunde den Menfchen zurüdzuhalten. Aber 
gerade biefe ihre Strenge iſt vom Geiſte der beforgteften, zärtlihften Liebe dic⸗ 
tirt, ja ift nur die negative Seite deſſelben. Das Chriſtenthum wäre bei feinem 
Bewußtfein von dem fittlichen Gegenfage graufam, wenn es mit dem Kampfe 
gegen die Sünde nicht Exnft, vollen Ernft machen würde. Daß es dieſen macht, 
ift feine Milde. Wer in den Ernſt des riftlich-fittlichen Geiftes nicht eingeht, 
begreift auch feine Milde nicht. Freilich fehlt es nicht an Solchen, die von dem 
Schrecken, den die oben für bie in Rede ftehende Frage angeführten Ausſprüche 
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des Evangeliums einzujagen geeignet find, ſich durch ein ſehr einfaches Haus⸗ 

‚mittel zu curiren wiffen: mit etlihen Tropfen Humanitätswafler, das überall 
gratis zu haben iſt, jene flarren Buchflaben vermifcht, und fie loͤſen fich in bie 
mildefte und gefhmeidigfte Subflanz auf, bie fi) zur Allerweltsmoral vortrefflich 
qualificirt. — Sowie man bei der Frage über die Strenge oder Milde der hrifl- 
lichen Moral (wir können fie die Antinomienfrage nennen) die immanente Dia- 
lectik des chriftlichen Geiſtes, zufolge der er beide Antinomien in ſich aufpebt und 
zur höheren, lebendigen Einheit verföhnt, nicht gehörig erfannt hat, fo hat man 
es auch nur zu vielfach überfehen, daß das Chriſtenthum hinſichtlich der Mittel, 
ihren geifligen Heilszweck zu erreichen, fo zu fagen auf der breiteften Baſis 
ſteht und ſich in feinen Vorſchriften auf das geringfle Maß derſelben beſchraͤnkt. 
Es iſt dieß der Heine Kreis der göttlichen Heilsmittel, der HL. Sacramente; dieſe 
find mit mehr oder minder bindender Nothwendigkeit dem Chriften vorgefchrieben, 
Bas bie fonfligen, menfchlichen Mittel betrifft, fo bemißt fih Alles nach dem in- 
dividuellen Bedürfniß. Was dem Einzelnen nach feinen befondern ſittlichen Ver⸗ 
hältniffen, Kämpfen und Gefahren zur Erreichung feines Heiled Noth thut, das 
in Anwendung zu bringen iſt er verpflichtet, und wäre es auch mit den größten 
perfönlihen Opfern verfnüpft. Wo es das Seelenheil gilt, da muß jenes Mittel 
aufgeboten werben; Zahl, Art, Strenge und dergleichen Eategorien fommen hiebei 
gar nicht in Frage. Diefer Gefihtspunct kann nicht fiharf genug betont werden, 
weil er allein es ift, der uns ein gerechtes, ver Wahrheit gemäßes Urtheil über 
bie auf den erſten Blick fo auffallenden Differenzen der kirchlichen Disciplin zu 
verfchiedenen Zeiten fällen läßt, Die ältere Disciplin der Kirche wirb nämlich 
ebenfo ber übertriebenen Strenge bezüchtigt, als die gegenwärtige einer zu großen 
Schlaffpeit. Beide Vorwürfe find gleich unbegründet. Der Geift der kirchlichen 
Disciplin iſt fih durch alle Zeiten gleich geblieben; ihr Geiſt iſt aber fein an- 
derer, als das Beſtreben, die Gläubigen gegen die fittlihen Gefahren zu ſchützen 
uud den fittliden Ernſt des Chriſtenthums im Leben durchzuführen. Da aber der 
Strom jener Gefahren bald mehr, bald minder anfhwillt, und die focialen Ver⸗ 
haͤltniſſe und Bedürfniffe im Wechfel der Zeiten fich ändern, fo iſt es eine noth⸗ 
wenbige Kolge, daß bie Kirhe nah Umfländen flärfere Dämme entgegenfegen, 
engere Schranken ziehen, firengere Maßregeln ergreifen, Täftigere und befchwer«- 
lichere Verpflichtungen auferlegen muß. Nie thut fie das willkürlich oder zwed- 
108; was eine Laft ſcheint, ift doch, näher betrachtet, nur eine Erleichterung, ein 
‚Förderungsmittel auf dem Wege des Heils; eine Laft würde eine kirchliche Satzung 
der Borfchrift erfl dann, wenn fie den fittlichen Auffchwung des Geiſtes, anflatt 
38 unterflüben, lähmen würbe. Was nicht zu Ehrifto führt oder auf dem Wege 
zu Ihm mehr hindert als fördert, iſt in Wahrheit eine Laft, die der Eprift je 
“eher je beffer abwerfen fol. Dazu kommt noch, daß die Wege zu Chriſio ver- 
ſchieden find und nicht Jeden jeder an’s Ziel führt, nicht zu jeder Zeit jeder paßt. 
In der einen wie der audern Beziehung wirb ohne Zweifel die Kirche am beften 
zu beurtheilen willen, was ihren Zwed, ber Fein anderer if, als Alle, die fi 
ihrer göttlich autorifirten Leitung und Erziehung anvertrauen, zu Ehrifto, zum 
Heile zu führen, frommt ober nicht frommt, was „zeitgemäß“ iſt oder es nicht 
iR. Bon diefem Gefihtspuncte aus kaun die alte Kirchendisciplin nicht des „Ri⸗ 
gorismus”, die moderne nicht des „Laxismus“ angellagt werben; eine folche 
Klage kann nur ein Solcher führen, der kirchlicher fein will als die Kirche, und 
ber es befler zu verfiehen fih einbilvet, als die, welde ber HI. Geiſt als Bifchöfe 
geſetzt hat, die Kirche Gottes zu regieren und bie anvertraute Herde Gottes zu 
weiden. Apg. 20, 28. 1 Petr. 5, 2. (Vgl. unf. Institt. theol. moral. a. a. O. p. 
46— 51.) — Nah dem, was wir im Bisherigen auseinandergefett haben, wird 
die aus Thomas (1, 2. qu. 107. art. 4.) anzuführende Stelle von felbf in ihr 
zechtes Licht treten und nimmermehr zu Gunſten eines falfchen Firchlichen Libera⸗ 
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lismus verſtanden werben koͤnnen. Thomas nämlih, nachdem er hinſichtlich der 
die inuere Gefinnung betreffenden göttlichen Forberungen das neue Geſetz für 
ſchwerer als das alte erklärt hat, fpricht in Bezug auf die Zahl und Menge 
äußerer Sapungen und Werke ſich folgendermaßen aus: Quia ad plures aclus ex- 
teriores obligabat lex vetus in multiplicibus caeremoniis, quam lex nova, quae 
praeter praecepta legis naturae paucissima superaddit in doctrina Christi et Aposto- 
lorum: licet aliqua sint postmodum superaddita ex institulione sanclorum Patrum, 
in quibus etiam Augustinus (Epist. 119. cap. 19) dicit esse moderationem alten- 
dendam, ne conversatio fdelium onerosa reddatur. Dicit enim ad inquisiliones Ja- 
nuarii de quibusdam, quod ipsam religionem nostram, quam in manife- 
stissimisetpaucissimis celebrationemsacramentis, Dei voluit'miseri- 
cordia esse liberam, servilibuas premunt oneribus, adeo ut intolera- 
bilior sit conditio Judaeorum, qui legalibas sarcinis, non humanis 
praesumptlionibus subjiciuntur. (gl. August. Epist. 118. [al. 54.] ad 
Januarium. c.1.). — Was die Rirchenväter und die Firchlichen Moraliſten der 
fpätern Zeiten betrifft, fo waren weber die Einen noch die Andern je über bie 
fittliden Gruudprincipien des Chriſtenthums uneins, noch irgendwie über bie 
Heiligkeit und den Ernſt der chriftlichen Lebensbeflimmungen zweifelgaft und 
ſchwankend. Indeß konnte eine Erſcheinung, bie fih aus dem oben bezeichneten 
Geſichtspunct fehr einfach erflärt, im Verlaufe der Zeit nicht ansbleiben: theils 
die geiflige Individualität und die eigenthümlichen Lebenserfahrungen der Ein⸗ 
zelnen, theils die fttlichen Bildungsverhältniffe ihrer Zeit und Umgebung brach⸗ 
teu es mit fih, daß von dem Einen ſtreugere und gemeffenere Lebensregeln auf- 
geftelt und geltend gemacht wurden, als von dem Andern. Diefe Differenz 
mußte insbefondere das Gebiet der Adiaphorie treffen, das feiner Natur nad 
veränderlich ifE und nah Maßgabe der wechfeluden Berhältniffe und Umſtände 
die Grenzen des Erlaubten bald weiter, bald enger zieht. So fehr nun auch vie 
Moraliften Hinfichtlich einzelner Beflimmungen und Regeln des practifchen Lebens 
von einander abweichen, fo mag doch fein Einziger unter ihnen erfunden werben, 
den der Vorwurf des Larismus ober des Rigorismus mit Recht träfe. Inner⸗ 
halb der kirchlichen Schranfen find derartige Ausfchreitungen geradezu unmöglich; 
fie fönnen jedenfalls nur als momentane Verirrungen des Einzelnen vorlommen, 
die aber unausbleiblih am Geſammtgeiſte der Kirche ihr Eorrectiv finden unb 
nur durch einen Abfall von ihr verewigt werben fünnten. Wir brauchen uns in 
biefer Hinficht nur an Tertullian zu erinnern, der befanntlich von feinem auf 
eigene Hand ausgebildeten Rigorismus in's montaniſtiſche Heerlager hinüber- 
getrieben warb, wo er erfi die Möglichkeit fand, das Sind feiner düſteren Welt- 
anſchauung an's Licht zu bringen. Ließen fih befonders im Laufe der legten zwei 
Jahrhunderte, durch eine falfche Accommodation an die Praxis einer verweichlich- 
ten Zeit verleitet, einzelne katholiſche Moraliſten zu laxen Beftimmungen fort- 
reißen, fo fanden fie doch an dem bald genug erfolgten kirchlichen VBerwerfunge- 
urtheil eine Schranfe, die einem weiteren Umfichgreifen einer zum Laxismus hin⸗ 
neigenden Moral Fräftig genug zu fleuern geeignet erfchien (ogl. unf. Institt. theol. 
moral. 1. c. p. 77 sq.). Der Mißbrauch, den man mit den Schlagwörtern Rigo⸗ 
rismus und Laxismus vielfach gemacht hat, darf Hier nicht unerwähnt bleiben. 
So ift 3. B. die Bezeichnung der Jeſuitenmoral als einer „laxen“ zur flereotypen 
Phraſe geworben, die aber am wiberwärtigfien aus dem Mund gewiffer Phari⸗ 
fäer klingt. Wir verfiehen darunter Sole, die 3. DB. wegen minder firengen 
Grundfägen, bie ſich ein Jeſuit über einzelne Momente des Beichtinftitutes auf⸗ 
zuftellen erlaubt, ıhn unbarmherzig des Laxismus bezüchtigen, während fie bod 
feinen Anfland nehmen, das ganze Inftitut über Bord zu werfen. Heißt das 
niht Kameele verfhluden und Mücken feihen, Anderen Laften auferlegen, an bie 
man felbft mit Feinem Finger rührt? (Matth. 23, 4.). Auf der andern Seite 
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wirb bie katholiſche Moral überhaupt, namentlich wegen ihrer Grunbfäge über 
das ehelihe und jungfraͤuliche Leben, über Eheloſigkeit und Ordensgelübde, eines 
nuchriſtlichen Rigorismus beſchuldigt; ja man geht fo weit und muß confequent 
fo weit gehen, diefen Borwurf nicht nur bem Apoftel Paulus, fondern der „Dio- 
ral Jeſu“ felbft zu machen, womit freilich bie Abfurbität fattfam zu Tage tritt 
(sgl. v. Ammon, Haudb. der chriſtl. Sittenlehre. I. S. 50. 2. Aufl.). Der be⸗ 
fagte Bormwurf iR an feinem Drte bei den Pharifäern, die Epriftus um beffent« 
willen rügt, fowie bei den Anhängern jener falfchen, dualiftifchen und weltfchenen 
Asceſe, welche ber Apoſtel (1 Tim. 4, 1—4.) fo nachdrücklich bekaͤmnpft. Das 
unverbrüchliche Feſthalten an der ſchon von Paulus gemachten Unterſcheidung 
zwiſchen Gebot und Rath (ſ. Gelübde) hinſichtlich der in Frage ſtehenden Punete 
ſchügt die katholiſche Moral gegen rigoriſtiſche Ausartungen, die nur da eintreten 
fünnen, wo „alle Schritte und Tritte mit den Fußangeln der Pflicht beftreut“ und 
anftatt dem lebendigen Geifte der freien Liebe, dem flarren Buchflaben des ſo⸗ 
genannten moraliihen Imperativ unterworfen werben. [Fuchs.)] 

Laybach, Bisthum, ſ. Käruthen. 

LZaymann (Laimann), Paul, ein Jeſuit, geboren zu Innsbruck 1576, 
lehrte die Philojophie, das canoniſche Recht und die Moraltheologie an verfchie- 
denen Schulen, fo zu Ingolſtadt, Münden, Dillingen, Bamberg, Cöln. Mit 
19 Jahren trat er in die Geſellſchaft Zefu ein. Man rühmt von Laymanns Cha- 
rakter eine ungemeine Offenheit, Befcheidenheit und Demuth; von feiner wiffen- 
ſchaftlichen Seite befonvers eine tiefe Kenntniß des canonjfhen Rechts, worin er 
ſich ein ſolches Anſehen erworben hatte, daß bie weltlichen Lehrer an andern Hoch⸗ 
ſchulen feine Dictate um Geld fih zu verfchaffen fuchten, und dag man ihn von 
weiter Ferne her in den fhwierigften Tragen als ein Orakel confulirte. Zu Eon- 
ſtanz überfiel ihn die Peſt und vaffte ihn im 60ten Lebensjahre am 13. Nov. 1635 
dahin, nachdem feine Nächftenliebe ihn beflimmt hatte, wegen Anftedungsgefahe 
Andere von ſich abzuhalten, und in einen ganz abgelegenen Ort fih zurückzuziehen. 
Seine Moraltheologie, welche nicht bloß für Theologen, fondern auch für Cano⸗ 
niſten fehr brauchbar iſt, erfhien zuerft zu Deünchen 1625 in 4., verbeſſert ſchon 
1626, und noch mehr bereichert 1630 in Fol., und fpäter noch in mehreren Aus⸗ 
gaben, als zu Mainz 1723 in Kol. Weiter Haben wir von ihm: Quaestiones 
canonicas de praelat. eccles. elootione, institulione et potestate ex libr. I. decre- 
telium, Diling. 1626; processum juridic. contra sagas, Golon.; justam defensionem 
Sanotissimi Romani Pontiflcis etc. in causa Monasteriorum et bonorum ecclesiastic. 
vacantium etc. Diling. 1631. Gegen dieſe Schrift verfaßte der Benebictiner Ro⸗ 
mau Hay aus dem Kloſter Ochfenhaufen eine Gegenfhrift unter dem Titel: 
Astrum inexlinctum, welcher Laymann feine Censura Astrolog. ecolesiasticae, et 
Astri inextincti entgegenfegte. Ohne feinen Namen gab Laymann heraus bie 
„Pacis compositionem inter Principes et Ordines Imperii Romani catholicos atque 
Augustanae Confessioni adhaerentes* etc. Nach feinem Tode erfchien fein Jus ca- 
nonicum (Dil. 1643) und fein Repertorium (Ibid. 1644). [Dür.] 

2azariiten oder Priefter von ber Miſſion. Einer der lieblichſten Na- 
men in der Gefchichte Frankreichs im 17ten Jahrhundert iſt Vincenz von Paula, 
ber durch feinen allgemeinen und fegensreichen Einfluß im weiteflen Sinn bes 
Wortes ein Wohlthäter feines Vaterlandes war. Er, ber Stifter der barmher⸗ 
zigen Schweftern, der Seminarien nah der Vorfchrift des Trienter Concils, der 
alfgefeierte Miſſionaͤr auf den Galeeren, ift auch der Gründer ber Lazariſten oder 
ber Prieſter von der Miſſion, welche fo zu fagen alle Zwede der einzelnen Orden 
in ſich vereinigen. Weber das thatenreiche, bewegte Leben des heiligen Stifters 
f. ven Art. Bincenz v. Paula. Nach fegensreihem Wirken wurbe biefer Priefter 
aus ber Eongregation der Dratorianer auf Empfehlung des Stifter der letzteren, 
Berülle (ſ. d. 9), Erzieher und Hansgeiftlicher bei dem Grafen Gondy, Ge⸗ 
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neral der Töniglihen Galeeren. Neben trefflicher Einwirkung auf Kinder und 
Eltern übte Bincenz auf den zahlreichen Gütern der Familie durch geiftlihen 
Troft für die Kranken, Katechiſiren der Kinder u. dgl. unzählige Werke der Liebe, 
Hier nun war es, daß die allgemeine Beichte eines Kranken, ber, ohne es zu 
verdienen, in allgemeiner Achtung fland, ihm Beranlaffung zu Miſſionen gab. 
Erfreut über folche Herrliche Früchte thätigen Wirkens, ſetzte die geäflihe Familie 
eine Summe aus, nad deren Empfang eine religiöfe Genoffenfchaft verpflichtet 
fein follte, alle fünf Jahre in ihren Herrſchaften eine Diiffion zu halten. Ber- 
gebens bot Bincenz diefe Summe den Oratorianern, feinen Ordensbrüdern unb 
den Sefuiten an; dieſe waren bereits fo fehr mit Gefhäften überhäuft, daß fie 
nicht einwilligen Eonnten. Hierdurch fowie durch den Wunſch ber graͤflichen Fa⸗ 
milie und des Erzbifchofs von Paris, eines Bruders des Grafen Gondy, be= 
wogen, ftiftete Bincenz im Jahre 1624 die Gefellfchaft der Miffionspriefter, bie 
fih befonders dem Seelenheil des Landvolkes und der niedern Stände überhaupt 
widmen follten. Bald erhielt das neue Inſtitut die königliche Beflätigung, und 
Hapft Urban VIII. erhob daffelbe zu einer befondern religiöfen Genofjenfchaft unter 
dem Namen Priefler der Miffion, die wir von nun an in allen Gegenden 
Frankreichs, ja in den entlegenften Ländern der Welt in apoftolifcher Wirkſamkeit 
und Einfachheit erbliden. Im Jahre 1632 erhielten fie das Collegium St. 
Lazarus zu Paris, wovon fih ihr gewöhnlicher Name Lazariſten herfihreibt. 
Das große Local und die vermehrten Einkünfte machten nun auch eine erweiterte 
Wirkſamkeit der Congregation möglich. Neben der Neubelebung bes religiöfen 
Sinnes im Bolfe wirkten diefe Miffionspriefter auch befonders fegensreih auf 
ben Elerus durch Conferenzen und dur Gründung von Seminarien nad ber 
Vorſchrift des Trienter Concils. Noch zu Lebzeiten des HI. Vincenz waren bei« 
nahe alle Didcefen Frankreichs von feinen Schülern beſucht; aber auch Italien, 
Eorfica, Piemont, Polen, Irland, Schottland, Algier, Tunis, Madagascar er- 
hielten an ihnen Miffionäre, und biefe wetteiferten an Africa’s Küften mit ben 
Brüdern vom Orden der Gnade um Auslöfung der Sclaven, Nach Polen kam 
auf Bitten der Königin Marie Louife, Gemahlin des Königs Johann Caſimir IL 
(1648—68), eine Miffionsanftalt unter dem Borftand des dem HI. Bincenz 
fo theuren Lambert, während Peſt und Hungersnoth befonders in Warfchau 
wütheten. Lambert und fein Nachfolger Ozenne fielen als Opfer verfelben; den⸗ 
noch blühte die Miffion in Polen auf. Die erſten Nachfolger des HI. Vincenz als 
©eneralfuperior waren Rene Almeras (1672), Edmund Jolly (1697), Nico⸗ 
aus Pierron, lauter würbige Männer ; zur Zeit der erften franzöfifhen Revolu⸗ 
tion war oberfler Vorfieher Abbe Cayla de Ia Garde. Auch diefe Congregation 
ging indeß im Revolutionsflurme mit den andern religiöfen Genoffenfchaften unter, 
ſollte fih jedoch ſchon bei der erſten Reflauration wieder erheben, und zwar 
durch ein Decret vom Jahre 1804; ja fle erhielt fogar aus der Staatscaffe eine 
Unterflägung von 15,000 Franke; ferner überließ man ihr zu Paris ein Hofpital, 
das der Staatsdomaͤne gehörte, zur Errichtung einer Centralanftalt mit einem 
Noviciate, und mehrere Häufer in den Departements jenfeits der Alpen; endlich 
ertheilte man ihr auch wieder das Recht zur Annahme von Vermächtniſſen und 
Legaten. So fehr hatte Napoleon in ihren Mitgliedern die tüchtigſten Mitglieder 
zur abermaligen Chriftianifirung Frankreichs erfannt, und in der That haben fie 
fi$ darum durch ihre außerorbentliche Thätigkeit ganz befondere Verdienſte er⸗ 
worben. Allein nachdem der Kaifer auf die ungerechtefte Weife mit dem Papfle 
gebrochen Hatte, fo erneuerte man auch die eben fo ungerechte Aufhebung dieſer 
Eongregation dur ein Decret vom Jahre 1809, das jenes von 1804 wieber 
annullirte. Das Haus wurbe ben Prieftern entzogen, die Dotation vernichtet, 
Die ‚erhaltenen oder erworbenen Güter wurden confiscirt. Erſt im Sabre 1816 
erhielt die Congregation ihre legale Exiſtenz wieder; zwar konnte fie St, Lazare 
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nicht mehr zurüderhalten, erlangte aber dafür zu Paris ein anderes Haus in der 
Straße Seures, wohin nunmehr auch das Seminar verlegt wurbe, Sofort konnte 
fie ihre gewohnte Thätigfeit wieder entfalten; noch aber fehlte der Generalobere, 
Nach bem Tode des Eayla de Ia Garde waren naͤmlich im Drange ber Umflände 
zwei Generalvicare eingefet worden; exft im J. 1829 wurde vom Papſte ein 
Generalfuperior ernannt, da bie Zufammenberufung eines ©eneralcapiteld be⸗ 
fondern Schwierigleiten unterlag. Was ihren gegenwärtigen Befland anlangt, 
fo zählt fie wohl 700 Mitglieder in Italien, Frankreich, Polen, Africa (Algier 
and Aegypten). Zu Miffionsbiftrieten haben fie gegenwärtig die Levante, feit 
1784 China, und bie neueflen Miffionen in Abyffinien, find aber auch in Nord⸗ 
america und Brafilien thätig. In Betreff eines andern Ordens des HI. Lazarus 
f. den Art. Johanniter. Bb.V. ©. 771, [Fehr.) 
Lazarus, Auccooc (31, abgekürzt ſtatt STIER von DR und Sry, deus 
auxilium),, der Bruder der Maria und Martha in Bethanien bei Serufalem, ein 
reund bes Erlöfere. Wir finden den Herrn zum erften Male in diefem Fami- 
lienkreiſe um bie Zeit des Hüttenfeftes, im erſten Jahre feiner öffentlihen Wirf- 
famfeit (Luc. 10, 38 ff.), und wahrfcheinlich verweilte er dort auch bei dem dar⸗ 
auffolgenden Befuche der Tempelweihe. Während fich Jeſus nach dem Tebteren 
gefte in Peräa aufhielt, war Lazarus erfranft, flarb und Iag bereit$ den vierten 
Tag im Grabe, als der Herr, von den Schweflern zu Hilfe gerufen, in Betha- 
nien anlangte; aber ber Machtruf des Göttlichen erweckte den Tobten wieder zum 
Leben (oh. 11, 1—44.). Diefe Begebenheit führte eine entſcheidende Wendung 
in der Entwicklung des Schickſales Jeſu herbei; denn als die Hierarchen in Je— 
sufalem davon und von dem Glaubenserfolge bei den Augenzengen Nachricht er- 
halten, fo wurbe in einer Sitzung des Synedriums nach dem Antrage des Kaia- 
phas fein Untergang befchlofien Chaf. 11, 46 ff.). Nachdem Jeſus, welcher fi 
inzwilchen in das Städtchen Ephraim an ber jübifchen Wüfte zurüdgezogen hatte, 
ſechs Tage vor Dftern wieder nad Bethanien gefommen war, fo bereiteten bie 
neuen Wirkungen feines Wunders auch dem Lazarus Gefahr; da nämlich auf die 
Kunde von der Anweſenheit des Herrn in jenem Flecken Jerufalemiter und fremde 
Feftbefucher in Menge hinausftrömten, um fowohl ihn als auch den thatfächlichen 
Zengen feiner Wundermacht zu fehen, und fofort zum begeifterten Glauben er- 
wedt wurden, fo faßten die Synebriften den Beſchluß, den Lazarus mit Yefus 
ans dem Wege zu räumen (daſ. 12, 1 ff.). Die Wieverbelebung des Lazarus iſt, 
als Hiftorifche Thatfache und als Erweckung aus dem wirklichen Tode aufgefaft, 
der offenbarfle und unmwiderfprechliche Beweis für die göttliche Macht in Chrifto, 
und fo weiter für die Göttlichkeit feiner Lehre und feines ganzen Werkes, Die 
große Bedeutung diefer evangelifchen Erzählung hat auch Spinvza anerkannt, von 
welhem Bayle (Diction. Spinoze not. R.) erzählt: On m’a assure, qui disait 
ä ses amis, que s’il eüt pu se persuader la resurreclion de Lazare, il aurait bris6 
en piece tout son system, il aurait embrasse sans repugnance la foi ordinaire .des 
Chretiens. Allein er vermochte es nicht über fi, fein philofophifches Syftem auf 
einige Augenblide zu vergefien, um ohne alle Vorausfegung ein Urtheil zu fällen, 
und wenn er fih nun von der objectiven Wahrheit des Wunders nicht überzengen 
konnte, fo Tiegt der eigentliche Grund davon gerade darin, daß daffelbe mit fei- 
nem Syſteme, von welchem aus ex es beurtheilte, nicht übereinftimmte, Auf 
einem wefentlih gleichen Standpuncte ſtehen auch die neueren Gegner dieſes 
Wunders, welche es theils auf eregetifchem, theils auf Fritiihem Wege zu be= 
feitigen fuchen, denn fie gehen wie Spinoza von dem Satze aus, daß wirkliche 
Todtenerwedungen in das Gebiet des Unmdglichen gehören, ober daß Jeſu eine 
übermenfohliche und übernatürlihe Kraft nicht inwohnen konnte. In Anbetracht 
diefer Vorausfegung erklärt e8 fih, wie die rationaliftifhen Ausleger Hier nicht 
anftehen, den Wortfinn ber Erzählung mit größter Willfür zu verbreben, um 
Kirchenlexiklon. 6. DO. 25 
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ſtatt des Wunders einen glücklichen Verſuch der Wiederbelebung eines Schein⸗ 
tobten herauszudeuten, und wie fie ſelbſt ſich mit einer Exegeſe befriedigt ſehen, 
bei welcher fie fich in einen augenfälligen Widerfpruch mit dem Referenten feßen. 
Mit Rückſicht auf das vor aller Unterfuchung fertige Urtheil kann es auch an ben 
neuern deftructiven Kritikern nicht auffallen, wenn ihnen Beftreitungsgründe ge- 
nügen, in welchen ber unbefangene Zorfcher zwar Schwierigkeiten anerkennt, ohne 
fie aber für unüberwindlich zu halten, die für ſich betrachtet gegen den hiftorifchen 
Charakter der Erzählung nichts entfhheiden, und Feineswegs die Berechtigung 
geben, "darin ein mythiſches Product oder eine freie ſchriftſtelleriſche Compofition 
anzunehmen, Der Haupteinwurf gegen bie Glaubwürdigkeit der Erzäßlung if 
Cabgefehen von der Natur des Erzählten) überall das Stilfchweigen der Synop- 
tifer; ex verliert aber feine Schärfe und Kraft, wenn wir den Iocalen Geſichts⸗ 
kreis der fonoptifchen Evangelien bis zur Leivensgefchichte im Allgemeinen in’s 
Auge faflen, und bei Matthäus insbefondere in Erwägung ziehen, daß er bie 
Geſchichte Zefu nicht pragmatifh behandelt (f. im Uebrigen meinen Commentar 
zu Joh.). Was die Tradition dem evangelifhen Berichte über Lazarus Hinzufügt, 
kann nicht als zuverläffig gelten. Er fol bei feiner Wiederbelebung 30 Jahre 
alt gewefen fein und dann noch weitere 30 Jahre gelebt Haben (Epiphan. Haeres. 
LXVI. 34.); als fein nachmaliger Aufenthalt wird Massilia (Marfeille) in Gallien 
genannt, wo er das Evangelium gepredigt hätte (Fabr. Cod. apocr. N. T. IL p. 
475 sq. und Lux evang. p. 388 sqq.), wogegen ihn aber andere Nachrichten nad 
Eypern verfepen, wo man fpäter feine Gebeine aufgefunden zu haben meinte 
(Suicer. Thesaur. II. p. 208.). — Außer dem hiftorifchen Lazarus haben wir im 
neuen Teflament in der Parabel Luc. 16, 19 ff. noch eine erbichtele Perſon dieſes 
Namens, [A. Diaier.] 
Lazier, zum Chriftentbum befehrt. Dielazier, zu den Zeiten bes Pli⸗ 
nius, Arrian und Ptolomäus ein befonderer Stamm am nördlichen Rande von 
Kolchis, herrfchten zu Juſtinians Zeit über ganz Kolchis, ſtanden aber unter per- 
fifcher Oberberrfchaft. Lange vorher Hatten fich fehon viele der benachbarten Völ⸗ 
Terfchaften dem Ehriftentfume zugewendet, als endlich auch Zathus (Tzathus), 
Fürſt oder König der Lazier, freilich auch in der Hoffnung, fich fo der perſiſchen 
Oberherrſchaft zu entledigen, aber doch überzeugt von dem Vorzug der Hriftlichen 
Religion vor den Gebräuchen der Magier, zwifihen 520—522 nah Couſtantino⸗ 
pel reiste und fi taufen ließ, wobei der Kaifer felbft fein QTaufpathe war. Zu⸗ 
gleich bat er den Kaifer, ihn zu frönen, damit er nicht, wenn er nach früherer 
Sitte die Krone aus den Händen bes perfifhen Königs empfange, an den damit 
Yerbundenen Opfern und heidnifchen Ceremonien Theil zu nehmen genöthiget wäre. 
Don dem Kaiſer gefrönt, reichlich befihenft und mit einer vornehmen chriſtlichen 
Griechin vermäßlt, kehrte Zathus nach Lazien zurück (Theophan. Chronogr.). 
Gleich darauf erfiheinen die Lazier fchon als eine hriftliche Nation, und Praco— 
pius (bell. Pers. II, 28) nennt fie „bie allereifrigften Chriſten“, was er auch, und 
noch in einem höhern Grade, von ihren Nachbarn, den Iberiern (f. d. A.), rühmt 
Cb. Pers. I, 12). Für den chriftlichen Eifer der Lazier zeugt ferner, daß der 
Perferkönig Chosroes im Schilde trug, fie von Kolchis weg in das Innere Per—⸗ 
fiens zu verpflanzgen, um fie auf dieſe Weife von den chriftlihen Iberern, mit 
denen fie eine Mauer gegen das Perferreich bildeten, zu trennen (ib. II, 28); 
ingleichen daß fie fih, als ihr König Gubazes durch die Unthat eines römifchen 
Feldherrn getöbtet worden war, dennoch nicht an die Perfer anfchloffen, vorzüg⸗ 
Ih aus Furcht, es möchte fo bei einer Verbindung mit den Perfern ihr chriftlicher 
Glaube in Gefahr kommen (Agathias III, 12). Aus dem, was Procopius (b. 
Goth. IV, 2) erzäßft, daß die Bifchöfe der Lazier bei einem benachbarten freien 
Hriftlihen Volle, welches weder von den Römern noch den Laziern abhänge, bie 
Priefter einſetzen, ſcheint hervorzugehen, daß von Lazien aus für die Verbreitung 
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des Chriſtenthums in der Nachbarſchaft gearbeitet worden ſei. Andere Nachbarn 
der Lazier, die Suani oder Tzani (Tzannen), Apſilier, Abasgen u. a. m. wurden 
damals ebenfalls zur chriſtlichen Religion bekehrt oder waren ſchon Chriſten. So 
empfingen unter Juſtinians Regierung die Abasgen, von Alters her Unierthanen 
ber Lazier, das Chriſtenthum, indem ihnen Juſtinian Geiftliche fendete, eine Kirche 
erbaute und das Volk dadurch dem Chriſtenthume fehr geneigt machte, daß er ihren 
Zürften den [händlihen Handel mit verfihnittenen Knaben, den fie bisher als Hei⸗ 
den getrieben hatten, firenge unterfagte (Procop. b. Goth. IV, 3). [Schrödt.] 
Zeada, Jane, Stifterin der ſogenannten philadelphiſchen Ge- 
ſellſchaft, geboren 1623 in England, ſchweifte lange in der Irre und Unruhe 
Serum — wie fie von fih ausfagt — bis fie in ihre eigene Tiefe einfehrte und 
da dasjenige traf, was fie auswärts nicht finden konnte, das innere Licht und bie 
Salbung des HI. Geiftes. Aus diefer Duelle und einer nicht gemeinen Eitelkeit 
floffen ihre vermeintlichen Gefihte, Dffenbarungen, Weiffagungen und Verheißun⸗ 
gen, bie fie auf göttlichen Befehl der Welt kund und zu wiffen machen mußte, 
wobei fie nicht laͤugnete, fondern geſtand, daß fie auf gleiche, höchſt fublime Weiſe, 
wie der Apoſtel Johannes auf der Inſel Pathmos, im Geiſte öfter entzückt werde 
and ohne alle Bilder Gott unmittelbar in feinem Wefen und in biefem MWefen 
Alles ſchaue. Solche Gnade in Liebe theile nun Jeſus, nachdem dieß feit Jo⸗ 
bannes nicht mehr gefchehen, wirklich wieder mit, und dadurch werde angedeutet, 
daß ein neues geiftliches Reich nahe vor der Thüre flehe. In diefem neuen Reiche 
werde unter der ausfchließlihen Leitung des innern göttlichen Lehrers das taufend- 
jährige Neich Chrifli zur Erfüllung gelangen. Wie damals alle die zahliofen pro- 
teſtantiſchen Bifionäre und Schwärmer ihr Publicum fanden, fo fehlte e8 auch der 
Leada nicht an Anhängern felbft aus dem gebilveten Stande, und fie fliftete daher 
1697 die fogenannte „philabelphifche Gefellfhaft” als den Anfang und die Bafis 
der von ihr im Namen Gottes verbeißenen malellofen Brant bes Rammes, Die 
Urſachen und Gründe ihrer Stiftung machte fie im J. 1698 befannt. Ihre after» 
myſtiſchen Träumereien hat fie in zahlreichen Tractätleins niedergelegt, wovon 
einige in’d Holländifche und in andere Sprachen übertragen worben find; vor⸗ 
zäglich wurbe ihre Schrift, „der Gartenbaum”, von ihren Anhängern geihäpt. 
Da fie reich war, fo ließ fie alle ihre fogenannten Dffenbarungen und neuen Auf 
ſchlüſſe über die göttlihen Wahrheiten auf eigene Koſten bruden. Die Zeit, die 
ie vom Schreiben übrig blieb, verwendete fie auf die Lectüre von Böhme’s 
Schriften, die fie nicht genug empfehlen Fonnte (ſ. Böhme). Nachdem fie fi 
bei lebendigem Leibe eine Leichenprevigt gehalten, farb fie 1704 in einem Alter 
von 81 Jahren. Einer ihrer vorzüglichften Berehrer und Anhänger war Por 
dage, ein Prediger, welcher, wegen feiner Schwärmerei abgefett, ein Arzt wurbe 
und den Böhmismus und die philabelphifche Geſellſchaft in England eifrig be— 
förderte, wobei ihm freilich das bunfle myftifhe Kauderwelſch in feinen Schriften 
wenig zu flatten kam. Nach Porbage ragte deſſen Anhänger und Schüler Thom. 
Bromley hervor, der Vieles über die Bibel ſchrieb. In Holland war ber Arzt 
Loth Fiſcher ein befonderer Beforderer des Philadelpphismus. S. Mogh. Kir- 
chengeſch. IV; Arnold 8 Kirchen- und Kegerhiftorie II; Jocher s Gelchrten-Lericon 
im Artilel Leada. — An Leada möge hier füglich die noch fonderbarere Schwär«- 
merin Lee, Anna, angereiht werben, Stifterin der Secte der Shakers. 
In England bevrüdt, zog fie nach Norbamerica, fliftete hier 1774 ihre Secte 
und flarb 1784, ehe noch ihre Weiffagung in Erfüllung gegangen, daß fie, ale 
Weib des Lammes, den nenen Meſſias gebären werde. Die Shafers (i.e. Schüte 
teler) wohnen, 6000 an der Zahl, in einigen Dörfern am Hubfon, halten fich 
für die allein wahre und reine Kirche, leben in Gütergemeinſchaft und Ehelofig- 
Jeit, träumen in büfterer Schwärmerei, deren abſchreckender Ausbrud auf ihren 
geifterhaften Gefichtern ſich darſtellt, von unmittelbaren gottuichen. Tingebungen 
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und von ber Ankunft bes neuen Meffias, und feßen einen wefentlichen The 
ihres Gottesdienſtes in fchaurige Tänze, welche theils das Erzittern vor bei 
Zorne Gottes über die Sünde, theils nach Analogie Davids vor der Bundeslad 
und bes Johannes im Mutterleibe den Jubel über die Erfcheinung bes neue 
Meffias ausdrücken follen. [Schrödt.] 
Leander, der heilige, Erzbifhof von Sevilla, Bruder des fl 
Iſidor von Sevilla, der angefehenfte fpanifhe Bifhof feiner Zeit 
war aus ber Provinz Earthagena gebürtig, aber den Ort feiner Geburt wei 
man nicht. Sein Bater hieß Severianus, feine Mutter Turtura, und man fagt 
feit dem 13ten Jahrhunderte, daß fein Vater Herzog oder Statthalter der er 
wähnten Provinz gewefen ſei. Nah dem Bericht feines Bruders Iſidor (d 
script. Eccl. c. 28) war Leander vor feiner Erhebung zum Biſchof von Sevill 
Mönch; in welhem Jahre er Bifchof geworden, ift unbefannt; gewiß nur, baf 
er 578 bereits die bifchöfliche Cathedra zu Sevilla inne hatte. In diefem Jahr 
ward ihm die hohe Freude zu Theil, den Prinzen Hermenegild, Sohn des Kö 
nigs Leovigild von Spanien, aus dem Arianismus zur Fatholifchen Kirche zu be 
kehren, wozu auch Hermenegilds eifrig-Fatholifhe Gemahlin Ingundis, eine frän 
kiſche Prinzeffin, mitgewirkt hatte. Seitdem blieb Leander dem Hermenegild aud 
im Unglüd treu ergeben und machte in beffen Auftrag 583 eine Reife nach Eon 
fRantinopel, Damals weilte hier ber nachherige Papft Gregor der Große alı 
Apocrifiar der römifhen Kirche, zu dem nun Leander in das innigfle Freund. 
fhaftsverhältniß trat, und ben er damals bewog, bie.Expositio in beatum Job gı 
ſchreiben. Mußte er 585 den tiefen Schmerz erleben, daß Hermenegild anf Be: 
fehl feines Vaters hingerichtet wurde, fo befchied ihm das folgende Jahr Heilig: 
Geiſtesfreuden, indem Leovigild die an dem Sohne verübte Unthat bereute, feiner 
Haß gegen die Katholiken ablegte, die vertriebenen Fatholifchen Bifchöfe zurüd: 
berief und den Leander an fein Topbett herbeirufen Tieß, ihn bittend, er mögı 
feinem Sohne und Nachfolger in der Regierung, Reccared, diefelben Dienfl: 
leiften und ihn durch feine Mahnungen zur katholiſchen Kirche befehren, wie eı 
an Hermenegilb gethan. Ob Leander bei biefer Gelegenheit auch den LTepvigift 
felbft zur Ablegung des katholiſchen Glaubensbelenntniffes vermocht Habe, läß 
fih bei den widerfprechenden Berichten nicht beftimmt behaupten, Kurz nad) Xen: 
vigilds Tod befehrte fih der neue König Reccared, ein treffliher Fürft, unten 
Leanders Anleitung und Unterweifung vom Arianismus zum Fatholifchen Glauben 
und bewog die meiften arianifchen Bifchöfe und Weftgothen mehr durch Gründı 
als durh Gewalt zu dem nämlichen Schritt (f. Gothen). Beflegelt wurde dad 
große Werl der Belehrung des weftgothifchen Volkes auf der großen Synode zu 
Toledo 589, wobei die „Summa synodalis negotii penes S. Leandrum, Hispalen- 
sis ecclesiae episcopum, et beatissimum Eutropium, monasterii Servitani abbatem‘ 
war (Joh. Bicl. in chron. bei Basnage-Canis. I, 341). Im folgenden Jahre 590 
hielt Leander eine Synode zu Sevilla. Auf die Kunde von Gregors, feines 
Sreundes, Erhebung auf den Stuhl des HI. Petrus fendete er an ihn ein Gratu- 
lationsſchreiben, worin er zugleich das freudige Ereigniß der Befehrung Neccarbs 
und der arianifchen Weftgothen meldete und die Frage zur Entſcheidung vorlegte, 
ob bei der Taufe eine einmalige Untertaudung (wie fie bei den Katholiken in 
Spanien den Arianern gegenüber vorherrſchend geworben war) oder eine brei- 
malige beffer fei, worauf der Papſt mit einem Tieb- und freudenvollen Gegen- 
fhreiben antwortete und bezüglich der Taufe erwiederte, er billige die einmalige 
Immerſion, ob auch die römifche Kirche Die breimalige habe, die einmalige und 
die dreimalige fei gut, aber für Spanien ziehe er die einmalige vor, weil bie 
Arianer dafelbft bisher die dreimalige beobachtet hätten und damit es nicht ben 
Anfchein gewinne, als hätte der arianifche Brauch über den Fatholiichen gefiegt 
(Greg. M. opp. edit. Maur. epist. I, 43). Aus andern Briefen Oregors an Leander 
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(ep. V, 49. u. IX, 121) erficeht man, daß Leander öfter an ben Papſt ſchrieb, 
welch’ intimes Verhältniß zwifchen dieſen zwei trefflihen Männern herrfchte und 
welch’ hohe Meinung der Papft von Leander hatte, Als vorzügliche Beweife fei- 
ner Achtung und Liebe überfendete ihm der Papſt das erzbifchöfliche Pallium (ep. 
X, 121, 122), die Hirtenregel und einen Theil der Erpofition des Buches Job, 
das er ihm bebicirte (ep. I, 43, V, 49; praefat. in I. mor. Job). Ferrera feßt 
Leanders Tod auf das J. 597. Leider iſt von Leanders Schriften, deren fein 
Bruder Iſidor (de script. eccl.) mehrere erwähnt, nichts weiter auf uns gekom⸗ 
men, al& die Rebe, welche er am Schluffe der großen Synode zu Toledo 589 
hielt, und eine für Nonnen aufgefepte Regel: „Regula sive de inslitutione virgi- 
num et contemtu mundi ad Florentinam sororem“ in Holst. cod. reg. III. ©. die 
Chronik des gleihzeitigen Abtes Johannes von Biclar in Basn.-Canis. 
lect. ant. I; Isid. Hisp. d. script. Eccl.; Greg. M. dial. II, 31; $errera, Gef. 
v. Spanien; Bolland. ad 13. Marti; vgl. Aſchbachs Geſch. d. Weftgothen, und 
Lembke, Geſch. v. Spanien. [Schroͤdl.] 
Lebbäus, ſ. Iudas. 
Leben, Hriftlihe Lebensanſicht. Wenn wir ben Begriff des Lebens als 
Sein oder Dafein beſtimmen, fo haben wir ihm bloß nach einer Seite hin fein 
Recht widerfahren laſſen. Sind nämli die Grenzen, die der Sprachgebrauch 
biefem bebeutungsvollen Worte einräumt, um nichts, ober um nicht viel enger, 
als die des Seinsbegriffes, fo findet diefer zugleich, fowohl an innerer Tiefe und 
Intenfität als an äußerer Fülle und Reichhaltigkeit, fich von dem Begriffe des 
Lebens weit überboten. Das Seiende, das Exiſtirende erhält erſt als das Leben- 
bige feine wahre Bedeutung, bie felbf in dem Maße fleigt, als das Leben auf 
der Stufenleiter der Wefen zu höheren und reicheren Entwidlungen feines Be⸗ 
griffes fih emporarbeitet. Berftehen wir unter Leben — Bewegung, Kraftäuße- 
zung, Thätigfeit, fei e8 in receptiver ober fpontaner Geftalt, fo ift, fo weit unfer 
Auge die Erfcheinungswelt überfchaut, nichts ganz ohne Spur von Leben. Selbft 
ba, wo jest traurige Erflarrung und regungslofe Stille Herrfcht, Hat einft ſicher⸗ 
lich lautes, quellendes Leben gearbeitet, oder fchlummert der zukunftsvolle Reim 
nener Lebensregung. Wo aber biefe einmal erwacht ift, da ſchreitet fie von Stufe 
zu Stufe unaufhaltfam bald einem näheren, bald einem, entfernteren Ziele ent⸗ 
gegen, und flrebt energifch die unmittelbar engeren Schranfen ber Thätigkeit zu 
burchbrechen, ober ihnen zum wenigften einen erhöhten innern Gehalt zu fichern. 
Unter Allem aber, was fich unter bee Sonne regt und bewegt, lebt nichts ein 
intenfiveres, innerlih wie äußerlich veicheres und bewegteres Leben als ber 
Menſch, die Krone der Erbfhöpfung. Vgl. Thomas v. Aquin, Summ. c. Gent. 
U, 68. Ed. Venet. a. 1775 sqq. p. 147. Raymund von Sabunde, Theolog. 
natural. c. 27 sqq. Ed. Venet. p. 23 sqq. Herder, Ideen zur Phil. d. Menfch- 
heit, Bd. 1. S. 258 f. Leipz. 1812. Zugleih aber drängen ſich in ihm alle 
Raͤthſel und Geheimniffe des dunkeln Lebens zufammen und geflalten fih um fo 
verworrener, als fi in feiner Bruſt zwei Welten berühren, die mit ihren An⸗ 
fprüden an ihn nicht felten in Conflict gerathen und ſchwer zu verfühnenden Zwie⸗ 
fpalt erregen. Auf den erften Anblick fcheint er ganz der Erde und dem flüchtigen 
Augenblide anzugehören; er erfcheint der fi vor feinen erſtaunten Blicken aus⸗ 
breitenden Unendlichkeit der cosmifchen Verhältniffe gegenüber kaum als ein 
„Tropfen am Eimer.” Gefchweige, daß er mit dem großen, die Sonnen und 
Sterne umfaffenden Leben, dem Macrocosmug, ſich meflen fönnte, fo ift ſchon 
ber tellurifche Microcosmus mit feinen riefigen Kräften und feinen ungeheuern 
Wirkungen im Stande, ihn feine Kleinheit und Beſchränktheit fühlen zu laſſen. 
Und doch — ein aufmerffamer Bli in die Tiefen feines innern Lebens zeigt ung, 
wie in dem ſchwachen Erdenſohne ein Etwas fih regt, deffen Bewußtfein ihn auf 
ber andern Seite in den Stand fegt, allen Mächten und Gewalten der Sichtbar⸗ 
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keit kühn die Spige zu bieten: es iſt die in ihm unfichtbar wohnende Kraft bes 
freien, ſelbſtbewußten, perfönlihen Geiſtes. Während alles um ihn her, das 
Sonnenftäubchen wie das Sonnenfyflem, die Feſſel der eifernen Nothwendigkeit 
trägt, ift er, nach Herber’s Ausprud, „ber erfie und einzige Freigelaffene der 
Schöpfung”, der mit Bewußtfein fich ſelbſt Beſtimmende, mit der Freiheit eines 
Yernünftigen Willens Wirkende und fo im höchften Sinne des Wortes Lebendige, 
Und weil er dieß ift, fo fühlt er, daß ein Dafein, wie das feinige, das den Keim 
einer unendlichen Entfaltung in ſich fchließt, ein Dafein, das an Werth und Be- 
deutung den Sonnen und Sternen wenigflens gleihlommt, um nichts weniger 
verdient erhalten zu werben, Ziehen die leuchtenden Welten bort oben ſchon Jahr⸗ 
taufende ihre einförmigen Bahnen, fo kann ihm, der ſich ihnen an geiftiger Vir⸗ 
tualität unendlich überlegen weiß, für feine Exiftenz und Lebensthätigfeit nicht 
bloß die Spanne Zeit, wie fie zwifhen Wiege und Grab mit raſchen Schritten 
dahineilt, zugemeffen fein. Durchdrungen von biefem hohen Selbfigefühl, dehnt 
er feine künftige Exiftenz felbft über die Trümmer der Sichtbarkeit aus und fucht 
über den Sternen einen Schauplag für feine erhöhte, vollfommenere Thätigfeit. 
„Richt zufrieden mit den Gärten diefer Erde, verlangt der Menfh, wie Jean 
Paul Schön fagt, ein Paradies und einen Himmel.” Doch noch haben wir deſſen 
nicht gedacht, was in ber vor unferer Betrachtung aufgetauchten großen Lebens- 
geftalt des Menſchen den leuchtenden, allverflärenden Mittelpunct bildet; wir 
brauchen nicht erfi zu bemerfen, daß wir damit das ihm einwohnende Gottes⸗ 
bewußtfein meinen. Der menfhlihe Geift, „die Blume einer höheren Natur, 
die ihren Kelch der ewigen Sonne, ber Gottheit, öffuet und ihre Strahlen trinft* 
(Worte von Gdrres), ift eben damit das Heiligthum der fichtbaren Welt und 
zugleich der Vorhof zum unfichtbaren Allerheiligften. Zwar iſt Gott allgegen- 
wärtig (Pf. 139, 7.), und wie die Himmel feinen Ruhm erzählen, fo iſt die Erbe 
voll feiner Güte (Pf. 19, 2. Pf. 33, 5.); aber erſt über dem Menfchen leuchtet 
Gottes Antlig und fpiegelt fih in der Tiefe des gottähnlichen Menſchengeiſtes. 
Erfi ver Menſch, der legte Ring in der unendlichen Kette der fichtbaren Gefchöpfe, 
denkt Spott und vermag ihn zu lieben. Wenn Eartefins in feinem berühm- 
ten Cogilo, ergo sum an bie Thatfache des felbfibewußten Denkens die Idee der 
felbfftändigen, perfönlichen Exiftenz fnüpft, fo verbürgt uns wohl mit nicht ge⸗ 
zingerem Recht die andere Thatfache, daß wir Gott denfen und Gott lieben, bie 
Höhere Wahrheit, daß wir göttlihen Geſchlechtes und zu einem ewigen Sein be- 
ſtimmt find. „Wär’ nicht, bemerkt in erflerer Hinfiht Göthe, wär’ nicht bas 
Auge fonnenhaft, wie könnten wir das Licht erbliden? Lebt’ nicht in uns bes 
Gottes eigene Kraft, wie koͤnnt' und Göttlihes entzücken?“ — Und auf Tegteres 
bezieht fih Fr. Stollbergs Motto: „Wir lieben, alfo werben wir fein” (Büch⸗ 
Iein der Liebe). Trägt nun der Menfh auf der einen Seite den Keim eines 
ewigen, unvergänglichen Lebens in fi, fo ifl auf der andern die Idee feines 
wahren Lebens feine geringere, als das Leben in Gott. Darauf, nämlich auf 
der freien Hingabe an Gott, die Urquelle alles Lebens und Lichtes, auf bem 
innigen, freudigen Leben und Weben in Gott beruht die letzte, große Beflimmung 
der geiftigen Perfönlichkeit des Menfhen. Das Gegentheil, die Gottentfremdung, 
die Losfagung von dem Bater und Born des Lebens, iſt ver geiſtige Tod, nud 
wenn die Scheidung der Seele und des Leibes der erfle Top ift, fo heißt die 
Scheidung der Seele von der Gemeinfchaft mit Gott, der das Leben der Seele 
iR, der „zweite Tod.” Chriſtus ſelbſt, der gottmenſchliche Mittler zwifchen Bott 
und den Menfchen, nennt fi das „Leben“, indem er fagt: „Ich bin ber Weg, 
die Wahrheit und das Leben.” Er nämlich bahnt durch feine erlöfende und 
verföhnende Thätigleit den Weg zn dem in feiner urſprünglichen Wahrheit er- 
neuten Leben, das in Kolge des Sündenfalld zum Sceinleben herabfanf und ber 
Todesherrſchaft anheimfiel. Diefe muß zuerft gebrochen und bie Gemeinfchaft der 
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Menſchheit mit Bott wieder hergeftellt fein, ehe das neue Leben erblüht, das 
göttliche Leben, das, fowie e8 der Erregung bes rmveuua ayıov, Helov feinen 
Urfprung verdanft, fo fih als ein Yey, xoıozy, Crv bethätigt ‚, in welchem bie 
Berechtigung zum ewigen, feligen Leben, Ion) aiwıos ober Con ſchlechthin, 
(vgl. Reitbmayr, Kommentar zum Römerbrief S. 260) liegt. .Röm. 5, 18. — 
Nachdem wir auf diefe Weife die allgemeinen Momente in dem Begriffe des 
Lebens, ihrem innern Zufammenhange nach, angebentet haben, find wir in bem 
Stand geſetzt, auf die befonderen, eigenthümlichen Geflalten und An« 
ſchanungen des menfhlihen Lebens einzugehen und fie eines Näheren zu be= 
leuchten und zu würdigen. Unfer Standpunct fann und wird bei biefer Betrach⸗ 
tung Fein anderer fein, als der chriſtliche Glaubensſtandpunet, in beffen 
Licht das Leben allein feinen Sinn und feine Bedeutung auffchließt. Bei ven eben 
fo zahlreichen als dunkeln Räthſeln, bei den mannigfachen, ſich verworren durch 
Irenzenden und ſchreienden Gegenfägen, wie fie unfer gegenwärtiges Erden- 
leben in fich ſchließt, ift es nichts Leichtes, fich zurecht zu finden und feine wahre, 
zur leiten, barmonifchen Einheit vermittelte Bedeutung zu erkennen und feft« 
zuhalten. Nicht Wenige find an der jetzigen Lebensgeflalt mit feinen Duntelheiten, 
Härten und Diffonanzen irre geworben und bamit an fich felbft und ihrer höheren 
Beſtimmung. Allerdings, die Klage über die Bergänglichleit und Hinfälligkeit, 
bie Eitelkeit und Nichtigkeit des menſchlichen Lebens iſt fo alt als die Welt; und 
wo die Betrachtung ernfter und tiefer finnend weilt, da kann fie bie Klagelaute 
nicht überhören,, wie fie durd alle Kreife des Naturlebens, wo die gleichen auf⸗ 
Idfenden und vernichtenden Gewalten herrſchen, mit bumpfem Schmerze ertönen, 
Alles, was die lebende Natur aus ihrem Mutterſchooße mit herben Wehen gebiert, 
zerrinnt ihr wieber nach flühtigen Momenten in ihren ängftlich pflegenden Liebes⸗ 
armen und wird bie traurige Beute des Todes, den Alles mit bangen Aengſten 
fließt, und dem boch nichts zum entfliehen vermag. Daher „geht, wie der Dichter 
(Er. Schlegel) fingt, ein allgemeines Weinen, fo weit die Rillen Sterne ſchei⸗ 
nen — durch alle Adern ber Natur; es ringt und feufzt nach ber Verklärung, 
entgegenfihmachtend der Gewährung, in Liebesangfl die Ereatur.” Ueberaus ſin⸗ 
nig find diefe fhönen Worte, ein Wiederhall von Röm. 8, 19—22., wo von dem 
tiefempfundenen Leiden und dem ängflliden Sehnen und Harren ber dem Loofe 
ber Verweſung unterworfenen Schöpfung die Rebe ift, der jungfräulichen Mutter 
des göttlihen Welterlöfers, der neuen, göttlichen Tebensmutter, die zugleich die 
Mater dolorosa ift, in den Mund gelegt. — Weun nun jener die Natur wie bie 
Menfchheit durchdringende „Weltſchmerz“ uns innerhalb des ernften, unter harter 
Zucht gehaltenen ifraelitifhen Lebens begegnet, mag e uns nicht Wunder nehmenz 
defto mehr aber, wenn unter jenem Bolfe, beffen Leben im heiterfien Glanze 
Rrapit, jene Klage, weit entfernt, zum Schweigen gebracht zu fein, wo möglich 
noch lauter, tiefer und herber als im Koheleth hervorbricht und ſich in den trüb. 
ſten, verzweiflungsvoliften Worten Luft macht. So fagt Zens bei Homer: 
„Denn kein anderes Wefen if jammervoller auf Erben, 
Als der Menſch von Allem, was Leben haucht und fih reget.“ 

Daher denn Theognis in einem feiner Sprüche wohl fagen und Hagen mochte: 
„Das Befte von Allem für den Sterblichen iſt es, nicht geboren zu fein; wer 
aber geboren ift, für dem ift das das Beſte, fo bald als möglih in's Schatten⸗ 
reich hinabzuwandern und tief zu ruhen in der Erde Schooß.“ — Schade indeß 
nur, daß diefer Troft dem Hellenen, bei feiner eigenthümlichen Anfiht von dem 
Leben im Hades, nichts weniger als ein erklecklicher fein Fonnte. Will denn do 
Homer’s Achill „Lieber ein Bettler unter ven Lebendigen, als ein König unter 
den Schatten fein.” Und derfelbe Dichter nennt den Aides den verhaßteflen 
unter den Göttern, und macht fein Hehl daraus, dag Niemand mit Luft flerbe, 
Denn welchen pofitiven Troft fol der Hingang zur Todesruhe gewähren, wenn 
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fie erfauft if um den Preis des individuellen Selbſtbewußtſeins, das im Schat- 
tenreihe erlifcht und für immer untergeht? Nur in ſolchen Fällen, wo das Leben 
durch Unglüd unerträglich, oder durch Schande werihlos geworben, mochte ber 
vernichtende Todeskelch minder haffenswerth erfheinen, fofern er doch negative 
Erlöfung bringt. (Bol. €. Fr. Ragels bach's Schrift: „bie homeriſche Theo- 
Iogie”, Nürnberg 1840. Abth. VI). Werfen wir nun, ehe wir in der Ausein- 
anberfegung der vorchriſtlichen Lebensanfiht weiter gehen, einen vergleichenden 
Blick auf das iſraelitiſche Bewußtfein, fo treffen wir Puncte innerhalb veffelben 
an, bie und das dießſeitige Leben in feinem freunblicheren, günftigeren Lichte, das 
jenfeitige Schattenleben aber jedenfalls in einer düſtern, nichts weniger als fon- 
derlich einlabenden Geftalt erfcheinen Iaffen. Was jenes betrifft, fo greifen bie 
altteftamentlichen Schriftfteler nach allen möglichen Bildern und Tonarten, um 
feine Hinfälligfeit und Vergänglickeit auszufprechen. Bald vergleichen fie des 
Menſchen Leben mit einer Blume des Feldes, die beim erfien Windhauch dapin- 
weitt (Pf. 102, [103], 14. 15. Job. 14, 2. If. 40, 6. 7. Sir. 14, 18.), bald 
mit einem Schatten, der dahinſchwindet (Pf. 143, 4. 38, 7. 108, 23. Job 8, 9. 
1 Chron. 29, 15. Weish. 5, 9.), bald mit dem Rauche, der verweht (Pf. 101, 
4.), mit dem Spinnengewebe, das wie Nichts leicht zerreißt (Pf. 89, 9.), oder 
mit ber ſpurlos verfhwindenden Bahn eines bafingleitenden Schiffes, eines bie 
Luft durchfliegenden Vogels, oder eines nach bem Ziele abgefhoffenen Pfeiles 
(Weish. 5, 10—12.). Der Menſch — Staub und Ale if er (Pf. 102, 14, 
1 Mof. 18, 27. Sir. 10, 9. 17, 31.), überaus kurz find feine Lebenstage (Job 
14, 1. 5. Sir. 18, 8.), voll Unruhe und Streit (Pf. 38, 7. Sir. 40, 6, Job 7, 
1), voN Müpfeligfeit und Plage (Pred. 2, 23. Sir. 40, 1—2. 306 14, 1.) 
Im Hinblicke auf diefe Erſcheinungen, auf den unaufpörlichen Wandel und Wechſel 
alles Irdiſchen, auf das eben fo fruchtloſe als unermübliche Drängen und Treiben 
des Menſchen faͤllt Koheleth das trübe Endurtheil: „Eitelkeit der Eitelleiten, 
Alles iſt eitel!“ und erklärt in Folge beffen den Tag bes Todes für beffer, als 
den Tag der Geburt (Pred. 7, 2.). So erſcheint das Leben in den altteflament- 
Ligen Urkunden, und der Tod? — Kein Glücklicher wünfht ihn, und nar dem 
Unglüdlihen und Schwerbelafteten ift er eine erwünfchte Zufluchtftätte (Job 7, 
15. Sir. 30, 17. 41, 3. 4.). Was den Scheol betrifft, fo iſt er allerdings ein 
Ort der Ruhe (Job 3, 17—19.), aber immerhin eine finftere, jammer- und 
ſchredenvolle Behaufung (Job 10, 21. 22. Pf. 87 [83], 13.) ; der Zuſtand fei« 
ner Bewohner ift ein bumpfer Zuſtand ber Kraftlofigfeit und Schlaffpeit, bie ſich 
nicht einmal mehr zum Gedanken und Lobe Gottes zu erheben vermag (PT. 6, 6. 
87, 12. 3f. 38, 18.), ein troftlofer Zuftand der Verlaſſenheit und des Bergefien- 
fins CH. 87, 13.). — Der durhgreifende Wendepunct in der altteftamentlichen 

ebensanficht und Scheolslehre trat erft mit der aufleuchtenden Sonne des Epriften- 
thums ein; einzelne Strahlen derfelben bammern ſchon früher auf und zerfirenen 
mehr und mehr bie den Scheol büfter umpüllenden Schatten. Das Bewußtſein, 
dag auch im Todtenreich ber Allgegenwärtige waltet (Pf. 138 [139], 8.), noch 
mehr aber bie Hoffnung auf den Fünftigen Erlöfer, den Ueberwinder des Todes 
und ben Befreier aus den Banden des Scheol (Dfee 13, 14. Zac. 9, 11. vgl. 
Pf. 40, 4. Job 19, 25—27. 14, 12. Iſai. 28, 14. 19. Weish. 1, 13. 14.) 
gaben dem gläubigen Iſraeliten in fraglicher Hinfiht einen Troft und eine Be- 
zupigung, wie ipn ber Heide nicht fannte, Plutarch, einer der entfchiedenften 
Kämpfer gegen bie troſtloſe Vernichtungslehre feiner Volfsgenoffen, weiß zunähf 
die Schreden des Hades nur durch den Gebanfen zu befiegen, daß es doch befler 
fei, traurig zu leben, als gar nicht zu erifliren, „Wenn Epicur, fagt er (ie 
feiner Schrift: Non posse suaviter vivi secundum Epicurum), uns durch die Auf« 
Tofung in Atome von den Schreden des Hades heilen will, fo muß er wiffen, daß 
eben unfere Natur das am meiften fürchtet, aufgelöst gu werben, Ich glaube 


Leben, ü 393 


daher, daß alle Menſchen, Männer und Weiber, Lieber werben wollen in ben 
Tartarus fleigen und vom Cerberus ſich beißen Iaffen, als gänzlich vernichtet 
werben.“ Indeß glaubt er über diefe ganze, nur für gewöhnliche Menfchen be- 
rechnete Anfhauungsmweife ſich erheben zu follen, und erklärt von feinem gebilbe- 
teren Stanbpunct aus, daß erft nach dem Tode die Seele wahrhaft Ieben und 
wach fein werbe, während fie jegt fi in einer Art von Traumzufland befinde, 
Ben wir aber in Betracht ziehen, daß Plutarch dieſe fhöne Hoffnung nur auf 
ein Abftractum, wie da „die Wahrheit und das wahrhafte Sein“ if, zu bauen 
weiß, fo dürfte fie wohl wieder fehr wanfend werben. „Wer — dieß find feine 
Worte — wer die Wahrheit Tiebt und das wahrhafte Sein, hat fi Hier auf 
biefer Erde noch nicht genug mit dem Anfchauen beffelben erfüllen Können, indem 
fein Geif trüb und feucht durch den Körper hindurch wie durch einen Nebel oder 
eine Wolte blicden mußte. Ein folder Menfch Tann feine Seele nur dadurch 
moblgrortnst und von ben irbifchen Dingen abgewenbet machen, daß er ber wah⸗ 
ven Weisheit ſich als Vorbereitung zum Tode bedient und dabei wie ein Vogel 
den Blid aufwärts richtet, um aus dem Körper heraus in die große und glän- 
gende Unermeßlichkeit fich zu ſchwingen.“ An ähnlichen, von einem tiefern Le- 
bensernfte zeugenben Stellen ift namentlich die fpätere griechiſche Literatur nicht 
arm; aber fo lange in dem helleniſchen Bewußtfein Keine veinere, lebensvollere 
Gotiesidee, als die eines Homer, aufgegangen war, konnte überhaupt an Feine 
befriedigendere Lebensanficht gedacht werden, und nur in dem Mafe, als jene 
fich aufllärte, mochte diefe fittlicher, Halt- und troſtvoller fi geflalten. Die 
Sonne unferes geiftig-fittlichen Lebens ift Gott; und alles kommt darauf an, wie 
fich der Menſch die Gottheit uud fein Berhältniß zu ihr denkt, welche Beichaffen- 
yeit und Bedeutung dieſes tiefſte und eingreifendfle Verhältnig für ihn Hat. Was 
Diejenigen religidſen Anfchauungen des Alterthums betrifft, welche Göttliches und 
Weltliches zu einer unperjönlichen Einheit verſchmelzen und Eines in dem Andern 
untergehen laffen, fo begreift ſich Leicht, daß es innerhalb berfelben zu einem 
activen, lebendig freien veligidfen Berhältniß gar nicht lommen Fann. Die andern 
Religionsiyfeme anlangend, die an der Perſoͤnlichkeit des Böttlihen feſthalten, 
fo mag uns ein flüchtiger Blick auf das unftreitig durchgebildetſte Gotterſyſtem 
des alten Hellas belehren, wie ungünflig biefer außer dem Dffenbarungsfreife 
liegende Grund und Boden fei, darauf fein Lebensgebäube zu gründen. In Ho- 
wmer’s fhöner Götterwelt — wie troſtios, wie ohne allen fichern Halt, wie opne 
alle freudige Zuverſicht flieht der Menſch dal Seufzend und erliegend unter dem 
Joche der taufendfachen Mühfeligkeiten und Leiden, bie fein natürliches Loos find, 
fucht er vergebens bei den Unfterblihen Troſt und Hilfe; ſicher wenigftens Tann 
er nicht darauf zählen. Denn wenn fie auch feiner achten und feiner fih au- 
nehmen, fo if es nicht ein Heiliger, gnäbiger Wille, fondern leidenſchaftliche 
BWiltür, was fie dazu beftimmt und antreibt. Es pflegen aber die Götter mit 
neibifhem Ange auf bes Sterblichen blühendes Glück zu ſchauen; und wenn fie 
ihre überlegene Macht nur dazu gebrauchten, den Glüclichen von ber Höhe feines 
Ganzes und feiner Herrlichteit Herabzuftürzen in bie Mbgründe bes Eleudes und 
Berberbens, fo wäre das noch ein Geringes; aber was follen wir dazu fagen, 
daß fie diefelbe auch dazu mißbrauchen, ihm mit verführerifchem Reiz und arg- 
liſtiger Betpörung zu Frevel und Sünde zu verloden, in ber Abfiht, den Stachel 
der Schuld in feine beflecte Bruſt zu drüden und ber Nebel hoͤchſtes auf fein ver- 
Haßtes Haupt zu Inden? Und ihr weiteres Verhalten — in bem Goͤthe'ſchen 
Liede des Harfners iſt es gefagt und geklagt: „Ihr laßt den Armen ſchuldig wer« 
den, dann überlaßt ihr ihn der Peinz denn alle Schuld rächt fih auf Erben.“ 
Und mag er auch die fhmerzlichften Opfer bringen, feine Schuld zu fühnen; mag 
er auch Alles aufbieten, ſich die feindlichen Götter wieder in Gnaden gewogen 
au machen: nie und nimmer Bann ex ber Verſohnung gewiß, nie ber erlangten 
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Gnade fiher fein; und fo brennt die Wunde in feiner Bruft fort mit ungeftilitem 
Schmerz; und fo muß ber Unglüdlie, der es dadurch, daß Alles feine Nähe, 
als die eines von der Hand bes göttlihen Zornes Getroffenen flieht, doppelt wird, 
— diefer doppelt Unglüdlihe, fage ih, muß, im ſchreclicher Gott⸗ und Welt⸗ 
verlaſſenheit, Hilf- und troſtlos zu Grunde gehen. Dod ein Troſt ıft ihm doch 
noch geblieben: bie Refignation in den Schickſalsſchluß! Wie arm und leer aber 
biefer Troft ift, begreift ſich leicht, wenn wir bedenken, daß das Fatum (ſ. d. A.), 
auf dem er beruht, blind, herzios und unerbittlich if, und die Naht ſelbſt, in 

deren finfterm Abgrund alle Elemente und Geſchicke des Lebens chaotiſch, shne 
Plan und Regel, durcheinander gähren (vgl. Nägelsbah a. a. D. ©. 310— 
326. 306 f.). Wenn fih aus dem Gefagten die trogige Prometheusfliimmung, 
wie fie ein berühmtes Gedicht Göthe's bezeichnet, unſchwer erklärt, fo wird no 
leichter einzufehen fein, daß unmöglich der Menſch auf die Lange es in biefer 
troftlofen Oede aushalten kann, daß er bei feiner unverläugbaren Hilfsbebürftig- 
feit einen erquidlicheren Standpunct fuhen muß. Daß diefer Schritt im griechi⸗ 
ſchen Bewußtſein wirklich geſchehen iſt, beweiſen, um nur Eines anzuführen, die 
Sophoeleiſchen Tragddien, mit welchen die Ahnung einer höheren Lebensanficht 
durchbricht. Diefe Hatte in dem ifraelitifchen Bewußtfein an dem Lichte der gött- 
Iihen Offenbarung bereits ihre erften hellſtrahlenden Funken entzündet, als fie im 
und dur Chriſtus, den menfchgeworbenen Logos, im vollſten Glanze aufleudtete, 
um mit fiegreich umgeftaltender Macht das Antlig der Erbe-zu erneuern und ein 
höheres, göttlich verflärtes und verföhntes Dafein darauf zu begründen. Der 
Gedanfe, dag Bott denen, die ihn Lieben, alle Dinge zum Beſten gereichen läßt, 
der Gedanke, daß eine Vorſehung über uns wacht, die uns mit weiſer, liebevoller 
Hand durch das Leben leitet, der Gedanke, daß ein Heiliger, gnäbiger und erbar⸗ 
mungsreiher Wille waltet, vieſer licht⸗ und troſtvolle Gebanfe ift erfi mit dem 
Siege des chriſtlichen Glaubens zum allgemeinen Bewußtfein gefommen; er war 
es, der ber menſchlichen Bruft wieder neuen Lebensmuth einhauchte und dem ent⸗ 
waffneten Unglüd feinen verwunvendflen Stachel nahm. Jener Wurm, den wir 
an der heiterſten Lebensblüthe nagend fanden, der ben Frieden ın der tiefften 
Druft zu zerflören wußte, — der Fuß des göttlihen Schlangentretere Hat ihn 
‚ zertreten, bat den alten Fluch aufgehoben und der mit Gott ausgefühnten Welt 
ben Frieden, bie Freude eines guten Gewiffens, die Duelle aller Freuden, ge⸗ 
ſchenkt. Unter dem fehöpferifchen Einfluffe des im Glauben an den göttlichen 
Welterlöfer begründeten neuen Lebensprincips hat das menfchliche Leben in feinen 
innerftien Wurzeln und Grundlagen eine Umgeftaltung erfahren, deren unane- 
bleiblihe, naͤchſte Wirkung eine neue Welt- und Lebensanfhauung fein 
mußte. In Folge derer erfhienen dem erleucpteten Auge des Chriften alle Ber- 
hältniffe und Formen des menfhlihen Dafeins in einem andern Licht und er felbfl 
in einem andern Berhältniffe zu ihnen. Maßgebend in Allem war ihm der gölte 
liche Wille; im Einklange mit dieſem zu wirken und zu handeln, war ſeine erſte 
und einzige Sorge. Sein Leben Hatte in Gott den Schwer- und Mittelpunkt, 
und in der hingebungsvollen Abhängigkeit von ihm bie wahre Freiheit gefunden; 
daher mußte die Welt und das Leben ſich unter feinen weihenden Händen umge- 
geflalten und verflären, zwar nicht mit einem Schlage, fondern in ruhiger, ſtiller 
Entwillung, wie Alles , was von innen heraus, mit geifliger Freiheit fich ent- 
widelt. Diefen Gang befolgte die Bildungsgefchichte des chriſtlichen Lebens, 
und fo gelang e8 ihm, troß ber ungünftigften Außern Verhältniffe, ohne fich ber 
geringfien Verlegung der beftehenden Ordnungen und Einrichtungen ber Gefell- 
[haft fhuldig zu machen, die „Seele der Welt” zu werben, nach dem Ausprude 
bes DVerfaflers des Briefes an Diognet (|. d. A.), der und von dem Leben ber 
erften Chriften, aus dem bezeichneten Geſichtspunct, ein treffende® Gemälde ent- 
wirft, aus bem wir einige charalteriflifhe Züge, zur Beleuchtung des Geſagten, 
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hervorheben wollen: „Die Ehriften fondern fi) weder durch ihren Wohnſitz, noch 
durch Sprache, noch dur bürgerlihe Sitten von den übrigen Menfchen ab. Ob 
fie gleich in den Städten der Griechen und Barbaren wohnen, wie es ſich gerade 
trifft, und in Nahrung, Kleidung und ber übrigen Lebensweife den Landesſitten 
folgen, fo zeichnen fie fi doc durch einen wunderbaren und allgemein auffallen- 
den Lebenswandel aus. Denn das eigene Baterland bewohnen fie, aber wie 
Fremdlinge; fie nehmen an Allem Theil, wie Bürger, nnd fie dulden Alles, wie 
Auswärtige. Ein jedes fremde Land ift ihnen Vaterland, und jedes Vaterland 
wie ein fremdes Land, Sie befinden fih auf der Erde, aber ihr Leben iſt im 
Himmel, Sie gehorchen den beftehenden Gefeten, aber durch ihr Leben über- 
bieten fie die Geſetze. Sie lieben Alle, nnd werben von Allen verfolgt; fie wer- 
den geſchmäht und fegnen. Mit einem Worte, was in dem Körper die Seele 
iſt, das find in der Welt die Chriften; fie wohnen in der Welt, fie find aber nicht 
von der Welt." — Es kann nach dem bisher Erdrterten Feine Schwierigkeit haben, 
den Werth und die wahre Bedeutung bes menfchlichen Lebens zu beflimmen 
und näher feflzuftellen. Was nun zunächſt das Leben in feiner zeitlichen Erfchei- 
nung betrifft, fo ift es nur ein Punct in unferer Gefammteriftenz, der darum 
feinen tieferen Werth nicht in fich felbft Hat, fondern nur in feinem organifchen 
Zufammenhange mit dem Ganzen. Sp gewiß es aber ift, daB der Hauptfchau- 
plag des menjchlichen Gefammtlebens in das Jenſeits und in eine zufünftige Ent- 
wicklungsperiode, bie in ber HI. Schrift al8 neue Erde und neuer Himmel (Off. 
21, 1.), als Allvollendung (1 Cor. 15, 28.) bezeichnet wirb, fallt, fo gewiß bat 
das gegenwärtige irbifche Dafein nur eine vorbereitende Bedeutung; es ift bie 
Zeit der Ausfant auf den Tag der großen Ernte (Matth. 13, 24—30. Gal. 6, 
8. 9. 2 Cor. 9, 6.), der Tag des verbienflreichen Arbeitens im Weinberge bes 
Herrn (Matth. 20, 1—16.), die Gnadenfriſt zum Wuchern mit den anvertrauten 
Talenten (Matth. 25, 14—30.), und zum Einfammeln unvergänglicher Lebens⸗ 
fhäte (Matth. 6, 20. Col. 3, 2.). Aber gerade gegen diefen Carbinalpnuct ber 
chriſtlichen Lebensanfiht Haben befanntlih in unſern Tagen zahlreiche, mächtige 
Stimmen ſich erhoben und ihn zu erfchüttern gefuht. Einer aus diefem Chorus 
läßt fih mit vornehmer Diene alfo vernehmen (Strauß, Dogm. I. ©. 68.): 
„Diefe Exde ıft fein Jammerthal mehr, defien Durchwanderung ihren Zwed außer 
fi iu einem fünftigen himmliſchen Dafein hätte, fondern hier ſchon gilt ed, dem 
Schatz göttliher Lebenskraft zu heben, den jeder Augenblid des irdiſchen Lebens 
in feinem Schooße beherbergt.” Die lautet denn doch gewiß recht ſchön, und 
nichts in der Welt wäre vortrefflicher, als fo ein goldener Meifterfpruh, wenn 
er zauberkräftig die Erbe ans einem Jammer⸗ und Thräuenthale in ein Parabies 
umwandeln und fie zu dieſem Endzweck von dem mühfeligen, langweiligen Kreis⸗ 
lauf um die transcendentale Sonne entbinden Fönnte, fo daß von nun an Mutter 
Erde fouverän, in fich felber ruhend und aus fich felber leuchtend wäre. Bis zur 
Stunde aber haben alle, darunter ungleich flolzer klingende Machtfprüche der 
modernen Dieffeitigfeitsphilofophie nicht verfangen, und wir zweifeln fehr, ob in 
ben morgeuroihen Kreifen, wo das neue Evangelium erflungen ift, auch nur eine 
Thräne weniger floß, oder eine mehr getrocknet worden iſt. Was das alte Evan- 
gelium betrifft, fo Hat es ſich eine viel befcheivenere, dafür aber deſto würbigere 
"Aufgabe gefedt. Die Boten befjelben mahen gar feinen Anfprud darauf, das 
Unmögliche möglich machen und alle Leiden nnd Mühſale verbannen zu können; 
aber die Laſt verfelben nach Möglichkeit zu erleichtern und zu verfüßen, Muth 
und Kraft zur Ertragung des Unvermeiblichen einzuflößen und zu verleihen, Leib 
in Freud zu verwandeln, den Schmerz zu verflären und ſelbſt dem Tode feinen 
Stachel zu uehmen und ihn als Friedensengel erfcheinen zu laſſen, — zu dem 
Allem befiten fie Mittel, die die Welt nit kennt, die aber ihre Brobehaltigfeit 
vor aller Welt unwiberleglich erwiefen haben, Sie erachten es unter ihrer Würde, 
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die Welt zu einem ſybaritiſchen Frendenmahl einzurichten und Mephiſto's Weis 
heit zu predigen: „So lang man lebt, ſei man lebendig”; fie öffnen aber bi 
Quelle des ewigen Lebens, und, indem ſie das gegenwärtige Leben um keine ein 
zige wahre und reine Freude ärmer machen, bereichern fie es mit tauſend neuen 
aus der innern Geiftesfülle fließenden Freuden und Wonnen (Philipp. 4, 4. 1 Theffl 
2, 20. Rom. 14, 17. 15, 13. Gal. 5, 22.). Wenn fie hinausgehen auf all 
Wege und im Namen Defien, ber ba gerufen hat: „Kommet alle zu mir, bie ihr 
mühjfelig und beladen feid, ich will euch erquicken!“ — alle Irrenden zu ſich ein. 
laden, fo thun fie e8 in der lebendigen, in der eigenen Erfahrung gegründeten 
Meberzeugung, bie der hriftliche Sänger Novalis mit ben begeifterten Worten 
ausfpricht: „Der Himmel ift bei uns auf Erben, im Glauben fchauen wir ihr 
an; die eines Glaubens mit und werben, auch denen iſt er aufgethan.“ Ja, durd 
das Chriſtenthum iſt der Himmel anf Erden! Hören wir ben hl. Chryſoſto— 
mus hierüber (Hom. Hebr. 16.): „Auch jegt fchon kann Jeder, wer will, nich: 
länger auf der Erbe leben, denn es hängt von ber Geſinnung, von der Richtung 
des Willens ab, ob wir auf der Erbe leben oder nicht. Ich meine es fo: mas 
fagt: Gott ift im Himmel. Weßhalb dieß? Nicht als ob er an einem Orte ein 
geichloffen wäre und die Erde feiner Gegenwart ermangeln ließe, fondern wegen 
feines Berhältniffes zu ung und feiner Verwandtfhaft mit den Engeln. Wem 
alfo auch wir Gott nahe find, fo find wir im Himmel, Denn was kümmert mid 
. ber Himmel, wenn ich den Herrn bes Himmels habe, wenn ich feld zum Him 
mel werbe, Ich und mein Vater, fpricht der Herr (Joh. 14, 23.), wir werber 
zu ihm kommen und Wohnung bei ihm nehmen.” — Der Ehrift macht aber da. 
durch feine Seele zum Himmel, daß er al’ fein Thun und Laffen, all’ fein Han- 
dein und Wandeln auf Gott, auf die Ehre Gottes bezieht (1 Eor. 10, 31.), den 
göttlichen Willen zu dem feinigen macht und ihm mit Freuden dient (1 Petr. 4, 
2. Eph. 5, 17. Marc. 14, 36. 1 Theff. 4, 3. Zac. 4, 9. Pf. 99, 2.). In ber 
durch den Geift Chriſti geftifteten Gemeinfchaft des wiedergebornen Menſchen mil 
©ott wird er höherer, himmliſcher Kräfte theilhaftig und tritt in eine über ber 
Bergänglichleit und Eitelfeit des natürlichen Dafeins ſtehende, höhere Weltordnung 
ein, wie fie aus ihren feimenden Anfängen in flillem Wachsthume ihrer, der Zu⸗ 
kunft angehörigen vollendeten Entwidlung entgegenreift, mit ihren Erftlingen 
aber ſchon der lebendigen Gegenwart angehört. So berührt in dem „neuen Leben“ 
(Rom. 6, 4.) in Wahrheit der Himmel bie Erbe, das Jenſeits ift ein Dießfeiti- 
ges, das Zufünftige ein Gegenwärtiges, das Bdttlihe ein Menfchgeworbenes; 
feine Kluft befteht mehr und feine Scheivewand, die Schranken der Zeit und bes 
Raumes find vor. dem Auge des Glaubens, vor ber Zuverficht der Hoffnung und 
dem allumfaffenden Herzen der Liebe gefallen: Alles iſt in eine Iebendige, har⸗ 
monifche Einheit des Wirkens und des Lebens aufgelöst nnd zu einer freudigen, 
beſeligenden Wirkfamfeit entfaltet, um aufzubauen das Reich Gottes auf Erben, 
das letzte und höchſte Ziel der Weltgefchichte. An diefem Bau aber fann man 
auf verfchievene Weife fi) betheiligen: einig in dem Streben nach dem Einen 
Höchften, im Trachten nach dem Reiche Gottes und feiner Gerechtigkeit gehen 
Verſchiedene verfchiedene Wege, je nach Berfchiedenheit der empfangenen Gaben 
und Fähigkeiten der Einzelnen, fowie der mannigfachen Bebürfniffe des Ganzen, 
Diefe Bemerkung führt uns zu der berühmten Eintheilung des Lebens in ein be= 
fhaulides und thätiges Leben (vita contemplativa et activa), oder vielmehr 
zu dem Lehrpunct von dem chriſtlichen Lebensberuf, was feinerfeits auf das 
zurüdweist, was im Allgemeinen über Lebensberuf, über das Ständeleben und 
bie entfprecdenden Pflichten zu fagen ift. Da fowohl diefer Punct, als auch jener 
über die Grundverhältniffe des Einzel- und Gefellfchaftslebens in andern Artikeln 
(ſ. die Ast. Beruf, Gefellfhaft, Familie, Ehe) ihre Erledigung finden, fo 
erübrigt nur bie Erörterung der beiden zuerfi erwähnten Gegenſtände. Was nun 
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ben „chriſtlichen Lebensberuf” betrifft, fo können wir uns um fo Fürzer faffen, als 
tHeils aus früher Erdrtertem, theild aus dem, was über feine beiden Haupt« 
richtungen, das active und contemplative leben, im Folgenden auseinanderzufegen 
iſt, das nöthige Licht hierüber von felbft hervorgeht. Daß alle Chriſten eine fitt- - 
liche Aufgabe gemein haben, zu ber die gleiche Verpflihtung für Jeden beſteht, 
und worin diefes Gemeinſame und Allgemeine, die Subftanz der chriſtlichen Berufs- 
und Lebenspfliht zu ſuchen ift, fpricht Nicolaus Cabafilas Cin feiner Schrift: 
Ilegl vis &v Aguory Zwrjs, IV. $ 7.) mit folgenden Worten aus: „Was allen 
von Ehrifto Benannten gemeinfam zufommt, wie felbft ver Name, was Alle gleicher« 
weiſe beiftenern müffen, über deſſen Bernachläffigung bie darauf Verpflichteten Nichts 
entſchuldigen darf, nicht Alter und Befchäftigung, nicht Glücksumſtände, nicht Krank. 
heit noch Wohlbefinden, nicht ferner Aufenthalt und Einſamkeit, nicht Stadt- und 
Weltgeräufch noch etwas Anderes von dem Allen, worauf Getabelte fich zu berufen 
pflegen, da doch diefem Nichts im Wege flehen kann, und es Allen möglich iſt, — das 
befteht darin, daß fie nicht wiberfireben dem Willen Chrifti, fondern die von daher 
gegebenen Geſetze bewahrend, ihr Leben nach feiner Weifung einrichten.” Dazu 
ermahnen denn auch die Apoftel die Chriften (Röm. 6, 13. Gal. 1, 10. 1 Job. 
5, 3. 1 Petr. 4, 2.), auf daß fie würdig wandeln mögen bes Berufes, wozu fie 
berufen find (Eph. 4, 1. 1 Cor, 7, 20. Ph. 1, 27. 2, 15. 16.). Im Hinblid 
anf den unerläßlihen Kampf mit einer feindfelig gegenübertretenden Welt betrach- 
teten ſich die erften Chriften als Streiter Gottes und Chriſti (milites Dei et 
Christi) und ihren Beruf als geiftliche Nitterfchaft Cmilitia Christi), als Kampf 
gegen die Finflernig mit den Waffen des Lichtes (Roͤm. 13, 13.). Wird das 
durch das ganze Leben bes Chriſten fih hindurchziehende Bedürfuiß fleter Herzens- 
ernenerung und fortfchreitender Reinigung und Läuterung vornehmlich in's Auge 
gefaßt, fo Eönnen wir, mit den Vätern der Synode von Trient (Sess. XIV. de 
extrem. unction. praef.), das ganze chriftliche Leben eine fortwährende Buße (per- 
petua poenitentia) nennen. (Pgl. Neander, Denfwürbigfeiten aus der Geſch. d. 
Chriſtenth. Bo. I. Abth. I. S. 56—58. Pascal, Pensees XXVIII, 49. Ed. Lyon. 
1831. p. 166.). — Gehen wir zu dem andern der in Rede flehenden Yuncte fort, 
fo ift vor allen Dingen befannt, wie bereits Ariftoteles drei Hauptlebensarten unter- 
ſcheidet, das Genußleben, das contemplative und das bürgerliche Leben 
(Ethic. ad. Nicom. I, 13. X, 17.). Was die erfigenannte, bloß auf Genuß und 
Bergnügen abzielende Lebensart betrifft, fo kann unter ernfleren und edlern Ge— 
müthern fein Zweifel über ihre Gehaltlofigfeit und Verwerflichkeit fein. So fagt 
Kant (Kritik d. Urth. Th. 11. $ 83. Anm. Gefammtausg. Bd. VIL ©. 316.): 
„Bas das Leben für uns für einen Werth habe, wenn biefer bloß nach dem ge⸗ 
{hätt wird, was man genießt, iſt leicht zu entſcheiden. Es finft unter Null; 
denn wer wollte wohl das Leben unter denfelben Bebingungen, ober auch nach 
einem neuen, felbft entworfenen Plane, der aber auch bloß auf Genuß ge- 
ſtellt wäre, auf’8 Neue antreten?” Wo möglich noch flärfer fpricht fih Jacobi 
(im Woldemar) gegen das Genußſyſtem aus, indem er bemerkt: „Jeder Menfch 
fühlt unwiderſtehlich, daß er nicht bloß um zu genießen ba tft, und daß er in ſich 
feld etwas werth fein müſſe, wenn die Erbe ſich nicht weigern ſoll, ihn 
zu tragen.” Während ber Stagirite, wie von feinem fittlihen Ernſte zu er⸗ 
warten fteht, über die erfle der von ihm unterfchiedenen Lebensweifen den Stab 
bricht, weil fie des Menfchen, als eines vernunftbegabten Weſens, unwürdig iſt, 
ſchwaukt er, fo fcheint es wenigflens, unentſchieden darüber, welcher der beiden 
andern die Palme gebühre. Je nach der Verſchiedenheit des Gefichtspuncts, von 
dem feine Betrachtung ausgeht, gibt er bald der einen, bald der andern den Bor- 
zug; im Ganzen genommen aber ift ihm doch das contemplative Leben das 
Höchſte. Während das active Leben auf den wollenden Kräften, den ethifchen 
Tugenden beruht, hat das contemplative Leben in den höheren Erkenntnißkräften 
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feinen Sig. Diefes iſt in feiner Thätigkeit ſich felbft genug und von äußern 
Gegenftänden ebenfo unabhängig, als jenes abhängig; bie Eontemplation iſt der 
intenſivſten und andauerndſten Thätigfeit fähig und genießt dabei der Ruhe, wäh- 
rend die Beichäftigung mit practifchen, äußern Dingen bald ermattet und vielfach 
mit Mübfeligkeiten und Unruhen verfnäpft if. Wenn es nun in der menfchlichen 
Natur nichts Edleres und Vortrefflicheres gibt, als den Geift und die geiflige 
Erfenntnig, und wenn Unabhängigkeit und Ruhe, fowie ber intenfiv und ertenfiy 
höchſte Grad der intelleckuellen Tätigkeit die Grundbedingungen ber Glüdfelig- 
keit ausmachen: fo kann es wohl, nach dem Gefagten, Feine Frage mehr fein, daß 
die Lebensart, welche der forfchende Weife, durch Die äußern Umflände begünfligt, 
fi wählt, die würbigfte und wünſchenswertheſte iſt; mit einem Wort, bas ber 
Betrachtung und Erfenntniß gewidmete Leben erfcheint im Bergleih mit dem ge⸗ 
wöhnlihen menſchlichen Leben als etwas Göttliches. Vgl. Cicero, de fin. 
V, 4. Diefe ihren Grundzügen nad) entwidelte Anfchauungsweife des Ariftoteles 
ift um fo bemerfenswerther, da fie den gewichtoollen Beftimmungen eines Thomas 
von Aquin (Summ. theol. 2. 2. qu. 179—182) unverlennbar zur Grundlage 
dient. jene erhält aber unter den Händen biefes großen hriftlihen Denkers nicht 
bloß Hinfichtlich ihrer Innern geiftigen Momente, fondern auch in formeller Be- 
ziehung eine durchgebildetere Geftalt. Den beiden Grundfräften des menfchlichen 
Geiſtes, der Erfenntniß- and Thatkraft, entfprechen die zwei Hauptrichtungen ber 
menschlichen Lebensweife. Während eine Elaffe von Menfchen fich vorzüglich ver 
Erfenntnig und der Betrachtung der Wahrheit weiht, übt die andere mehr eine 
äußere, practifche Thätigfeit aus. Das befchauliche Leben, fofern fein Wefen in 
der Betrachtung der Wahrheit befteht, ift Sache des Verſtandes (intellectus). Da 
aber der Wille es ift, ber vermittelft der Liebe zur Sache und zur Erkenntniß 
den Verſtand in Bewegung fest, fo iſt auch er bei ver Beſchaulichkeit betheiligt. 
Das gilt au, aus einem ähnlichen Grunde, von den moralifhen Tugenden; fie 
wirfen disponirend auf biefelbe ein, indem fie ihr dadurch, daß fie die innern 
and äußern Störungen, befonders die durch die Heftigfeit der auf's Sinnliche 
gerichteten Leidenſchaften erregten, befeitigt, die erforderliche Ruhe und Stille zu 
verfchaffen wiſſen. Der Eine höchſte Grundact der in Nede ſtehenden Lebensweife 
ift die Contemplation (die intellectuelle Anfchauung), zu deren Gipfel eine Reihe 
verſchiedener Geiftesthätigfeiten Hinanführt; unter diefen zahlt Hören, Lefen, 
Beten, Nachdenken, Betrachten, Denken u. f.w. Den erften und vorzüglichften 
Gegenſtand der Eontemplation bildet Gott und die göttliche Wahrheit; doch find 
andere Gegenflände und Wahrheiten nicht ausgefchloffen, fofern ihnen eine dis- 
ponirende Beziehung zufommt, wie bieß bei der Betrachtung der göttlichen Werfe 
der Kal ift, in deren Spiegel wir die Eigenfchaften und Vollkommenheiten ihres 
Urhebers fohauen und erfennen. Die Contemplation des Göttlichen ift das Ziel 
und die Beflimmung des ganzen menfchlichen Wefens, erreicht aber erft im künf- 
tigen Leben ihre vollfommene Entwiclung. In ihr fließt die Duelle des feligften 
©enuffes für den Menſchen. Hat diefer von Natur aus Freude an der Wahrheit, 
fo muß feine Freude in demfelben Grade wachſen, als die Fertigkeit, fie zu er- 
fennen, mit der fortgefegten Contemplation wächst. Dazu fommt, daß fie einen 
geliebten Gegenftand anfchauen läßt, und zwar feinen geringern, als Gott felbfl, 
beffen Liebe jede andere Liebe überfleigt. Die Contemplation ift die auch jenfeitg, 
im Rreife der Seligen, fortdauernde Lebensform des Geiftes, wogegen das active 
Leben mit feinen äußerlichen Befchäftigungen drüben aufhört oder nur den Zwecken 
der erfteren dient. Was ihr gegenfeitiges Werthverhältnig betrifft, fo iſt erftlich 
das contemplative Leben an fich Csimpliciter) beffer, obgleich nach der Befchaffen- 
heit der eigentbümlichen Bebürfniffe des gegenwärtigen Dafeins (praesentis necessi- 
tatis) das active Leben eher zu wählen if. Zweitens iſt 28 verbienfilicher, 
weil es in feiner birecten, unmittelbaren Beziehung auf die Liebe Gottes geht, 
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während das active Leben direct auf bie Liebe des Nächſten gerichtet ifl. Den 
fördernden und vermittelnden Einfluß, den die beiden Lebensweifen auf einander 
gegenfeitig ausüben, deutet Thomas (a. a. D. qu. 182. art. 3.) bloß in Einer 
Hinfiht anz Iſidor von Hifpalis bemerkt Cin feiner Sentenzenfammlung 
UI, 15. vgl. de different. spirit. II, 29.) hierüber, wie über ihe Sonderverhält- 
niß unter Anderm Folgendes: „Das active Leben befchäftigt fih mit ver Uebung 
guter Werke, das contemplative iſt ganz in bie Liebe Gottes verfenft; jenes übt 
die Liebespflihten, diefes [haut die unwanbelbare Wahrheit an; das erflere iſt 
bes Weges Anfang, das Ieptere die Erreihung des Ziels. Wer in die Ruhe 
der Eonteniplation eingehen will, muß der Hebung guter Werfe ſich befleißen und 
fein Herz reinigen, um Gott ſchauen zu können. Jene leiftet auf die Welt Ver: 
zicht und freut ſich Gott allein zu Ieben, diefe weiß bie weltlichen Dinge gut zu 
gebrauchen. Man kann nur durch das active Leben zur Contemplation gelangen, 
jenes ſchärft den Blick zu diefer. Gleichwie der Adler fein Auge unverrüdt auf 
die Sonne heftet, und baffelbe nur dann wegwendet, wenn ihn nad Speife ver- 
langt: fo kehren die Heiligen zuweilen ihren Blick von der Eontemplation zum 
ihätigen Leben; jene betrachten fie ald das Höchſte, biefes als etwas Niederes, 
was aber für unfere Bebürfniffe nothwendig if.” Diefe zeitweilige Abwechfelung 
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Auge hat, finden wir bei den gefeiertften Namen der chriftlichen Gefchichte. Der 
HL. Auguftin, fo ſehr er auch von dem höhern Werth der Eontemplation über- 
zeugt war, trat gleichwohl vor der Laft des thätigen Lebens nicht zurüd, indem 
er das Oberhirtenamt übernahm; aber er wußte mit ben Gefchäften veffelben bie 
Muße des beſchaulichen Lebens zu verbinden; er hielt die Einkehr in ihren ſtillen 
Frieden hin und wieder für ein Bebürfniß, um unter ben vielfach laſtenden Ge⸗ 
fihäften feines Amtes nicht zu unterliegen und ſich felbft zu verlieren. In gleicher 
Weiſe fehen wir den HI. Bernhard von Elairvaur abwechfelnd aus feiner 
einſamen Zelle in das Geräufch der Welt hervortreten, um ihre Händel zu ſchlich⸗ 
ten und ihre Angelegenheiten zu ordnen; nach vollbrachtem Tagewerk kehrt er 
wieder in bie fille Einſamkeit zurüd. Und fo haben viele andere Heilige bald 
die Rolle der gefchäftigen, irbifch thätigen Martha, bald die der fill zu ben 
Füßen des Herrn fitenden Maria übernommen, je nachdem der Win? von Oben 
und bie Noth der Zeiten ihnen gebot, — Hat im DBisherigen der Baum bes 
irdiſchen Lebens fich in einer reichen, mannigfaltigen Formenfülle von Blättern 
und Blüthen, von Aeften und Zweigen vor unfern betrachtenden Blicken entfaltet, 
fo iſt es nun an ber Zeit, auch feiner verborgenen, den Eriftenzgrund in fi 
fohließenden Wurzel einige Anfmerkfamkeit zu fchenfen. Mit der Lebenseriftenz 
fällt Alles weg, was aus ihr und vermittelft ihrer fich entwickeln ſoll; fie ift die 
Bedingung und das Werkzeug der fittlich geiftigen Ausbildung, fie das Aderfel 
für die Ausſaat der Ewigfeit; fie ift ein Gefchenf und eine Gabe des Himmels, 
Unter folchen Umftänden Tann die Pflicht ber Lebenserhaltung nicht in Zweifel 
gezogen werben. Die Dauer des Lebens kann verkürzt und fie kann verlängert 
werben. Der Menſch Hat die Pflicht, fein Leben fo lange zu erhalten, als er 
kann, und es ift ihm verboten, fein Leben abfichtlich zu verkürzen und ihm will« 
kürlich eine Grenze zu ſetzen, wie dieß namentlih beim Selbftmord geſchieht 
(ſ. über „Selbftmord” den Art, Mord). Unter die rechtmäßigen und zugleich 
fittlih mehr oder minder in ſich werthooflen Mittel, die Pflicht der Selbfter- 
haltung zu erfüllen und das Leben zu verlängern, zählt bie HI. Schrift bie Mäfig- 
keit (Sir. 37, 34.) , den Frohſinn (Sir. 30, 23. Sprüchw. 17, 22.), die Recht⸗ 
ſchaffenheit (Sprüchw. 16, 31. 11, 19.), die Weisheit (Sprüchw. 3, 16. 9, 11.), 
Pietät gegen die Eltern (2 Mof. 20, 12. 5 Mof. 5, 16. Matth. 15, 4. Eph. 
6, 2.) und die Gottesfurdt (Sprüchw. 3, 1. 2. 10, 27. 3 Kön. 3, 14. Jerem. 
21, 8.); auf der andern Seite ſtellt fie Unmäßigfeit (Sir. 37, 34.), Geſchlechts- 
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ausſchweifung (Sprüd. 5, 3—11. 6, 26—35. Sir. 19, 3. 4. 1 Cor. 6, 18.), 
Gottloſigkeit (Sprüchw. 10, 27.) und heftige Affeete (ob. 5, 2. Pf. 30 [31], 
10. 11. Sir, 30, 26. 38, 19.) als Dinge bar, bie das Leben verfürzen und feine 
feifche Kraft und Blüthe untergraben. Daß das Leben ein der Erhaltung werthes 
Gut ift, leuchtet auch daraus ein, daß für die Erhaltung des Lebens Gott Dank 
bargebracht wird, wie Pf. 114 (116), 3. 4. 8. 9. Pf. 117 (118), 18. 1. 38, 
9—20. Indeß wird der Chriſt bei der Sorge für fein Leben von Aengſtlichkeit 
oder Todesfurcht um fo freier fein, je tiefer und lebendiger ex davon überzeugt 
ift, daß fein Leben in Gottes Hand fteht, und daß er lebend oder flerbend dem 
Herrn angehört. „Denn Reiner von uns, wie ber Apoftel fagt (Rom, 14, 7. 8.), 
tebt ſich felber, und Keiner ſtirbt fich felber. Leben wir, fo leben wir dem Herrn; 
fterben wir, fo flerben wir bem Herrn; wir mögen alfo leben oder flerben, wir 
gehören dem Herrn an.” Den Werth des Lebens mißt der Chriſt nach ber Be- 
ziehung zu den Zwecken feines göttlichen Berufes, welcher fein anderer ift, als 
die Verherrlihung Gottes und Eprifti, die Förderung des göttlichen Reiches. Ob 
er dieſem diene durch fein Leben ober durch feinen Tod: gleichviel, zu Allem if 
er bereit; überall hin folgt er dem Rufe des Herrn. Iſt für denjenigen, der in 
und für Ehriftus lebt (Gal. 2, 20. Col. 3, 3. 4.), das Sterben auch Gewinn, 
da es der Mebergang zur vollfommenen, feligen Vereinigung mit dem Geliebten 
ift: fo wird er doc, wie und das Beifpiel eines Paulus (Phil. 1, 20—26.) 
zeigt, das Leben vorziehen, wenn e6 für die Zwede ber Heilsförberung, für den 
Dienft des Reiches Eprifti zuträglicher erfcheint. Wo aber dieſelben Räckſichten 
verlangen, fich einer Todesgefahr auszufegen, bie Geſundheit, das Leben auf- 
zuopfern, da wird ber Chrift mit Freuden bereit fein, und Treue bewahren ſei⸗ 
nem Herrn um jeden Preis, bis in den Tod (Apg. 21, 13.). Das Leben, fofern 
ed nur durch Pflichtverlegung gerettet werden Tann, verliert in feinen Augen 
Werth und Bedeutung; dieſen filhert er ihm aber gerade dadurch, daß ex daſſelbe 
auf dem Altar der heiligen Pflicht zum Opfer bringt, nach dem Wort bes gött- 
lichen Heilandes: „Wer fein Leben retten will, der wirb es verlieren; aber wer 
fein Leben um meinetwillen verliert, ber wird es retten.” Luc, 9, 24, 17, 33. 
Matth. 10, 39. Marc. 8, 35. Joh. 12, 25. vgl. Marc. 8, 36. 37. Matth. 10, 
23. In die Fußſtapfen Deffen eintretend, ber fein Leben geopfert für die Sei- 
nigen (Joh. 10, 12—15. 15, 13.), opfert auch der Chrift fein Leben für feine 
Brüder (1 30h. 3, 16. Apg. 20, 24.). Und von eben biefer in dem Opfertode 
Ehrifti bewährten Liebe Gottes zu und zur innigſten Gegenliebe entflammt, iſt 
er flark genug, das Aeußerfle zu tragen und zu erbulden. In diefem Gefühle 
zuft der Apoftel: „Wer wirb uns ſcheiden von ber Liebe Chriſti? Trübfal? oder 
Angft ? oder Hunger? oder Blöße? oder Gefahr ? oder Verfolgung ? oder Schwert? 
Wie gefhrieben ſteht: Um bdeinetwillen werben wir getöbtet den ganzen Tag, 
werben geachtet wie Schlachtfchafe. Aber in diefem Allem überwinden wir um 
besjenigen willen, der uns geliebt hat.” Roͤm. 8, 35—37. vgl. 38. 39. Bei- 
fpiele aufopfernder Gottesfurcht enthält auch das A. T. Dan. 3, 18. 6, 14. 2 Macr. 
6, 17— 31. Zur literatur: Fr. Schlegel, Philoſophie des Lebens. Wien 1827, 
J. ©. Fichte, Anweifung zum feligen Leben. Berlin 1806. (Fuchs.)] 

Lebensbaum, ſ. Baum des Lebens. 

Lebensberuf, ſ. Beruf und Leben. 

Lebrija, Aelius Antonius von, wurde, wie fein neueſter Biograph Muñoz 
zeigt, im J. 1442, nicht erſt 1444, wie man gewöhnlich angibt, aus einer ade⸗ 
ligen mittelmäßig begüterten Familie des Städtchens Lebrija (Tat. Nebrissa) in 
Spanien geboren. Nachdem er fünf Jahre lang in Salamanca ſtudirt hatte, be⸗ 
gab er ſich namentlih der claffifhen Studien halber nach Italien, befuchte die 
berühmteften Schulen diefes Landes, und erwarb fich in einem zehnjährigen Aufent- 
balte eine feltene Kenntniß der claffiichen Literatur und der hebräiſchen Sprache. 
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‚1470 in fein Vaterland zurückgekehrt, warb er zuerſt Hofmeiſter eines 
es Erzbifchofs von Sevilla, und erhielt nach deſſen Tod im J. 1473 eine 
e für Iateinifche Literatur am Collegium zum hl. Michael zu Sevilla, 
und war aber auf einen Lehrſtuhl in Salamanca gerichtet, den er auch 
der Thronbefleigung Iſabellas der Katholifchen erlangte und mit großer 
; zur Bertilgung der Barbarei (im philologifchen Sinne) inne hatte, Er 
fie durch feine humaniſtiſchen Vorlefungen :c. fo ſchnell, daß man auf ihn 
defannte Worte anwendete: veni, vidi, vici. Hier veröffentlichte er 1481 
ethode des lateiniſchen Unterrichts unter dem Titel: introductiones latinae, 
hr großen Anklang fanden und öfter aufgelegt wurden, Sehr großen Bei- 
ven auch feine exegetiſchen und kritiſchen Vorlefungen über die lateiniſchen 
‚ namentlih Birgit, Terenz und Perfius, fo wie feine Borträge über die 
hen Iateinifhen Dichter, die er der Reihe nach erklärte, und zu einigen 
ımmentare berausgab. Hier in Salamanca war es, wo er fih mit Doña 
Solis verehelichte, und mit ihr Söhne zeugte, welche dem Vater in der 
den Studien nachfolgten. Um ſich ganz der Abfaffung eines großen latei⸗ 
ericons widmen zu fönnen, legte er um's J. 1488 feine öffentliche Lehrſtelle 
ad lebte in Muße bei dem Großmeifter des Alcantara-Drdens (ſ. d. A.), dent 
igen Earbinale Zuniga, nach deflen Tod er die Erziehung des ſpaniſchen 
ven Juan übernahm und Neichshiftoriograph unter Ferdinand und Iſabella 
Nachdem letztere geftorben, kehrte Lebrija 1505 in die Profeffur zu Sala- 
nrüd, aber im J. 1508 gewann ihn der berühmte Carbinal Ximenez 
) für feine neue Hochſchule zu Alcala (Complutum), fo wie für die große 
ttenbibel (ſ. d. A.). Wohl verließ Lebrija nach einiger Zeit auch biefe 
ellung wieder, um nach Salamanca zurüdzufehren, ba er aber bei feiner 
ıng um den bort erlebigten erften Lehrfiuhl der Humanitätswiflenfchaften 
hicanen der Stubirenden unglücklich war und gegen einen minder Tüch⸗ 
rückgeſetzt wurde, fo ſchloß er fi 1513 wieder an Zimenes an, und blieb 
Aleala bis an feinen Tod 1522. Er wurde von Kimenes fürfllich belohnt 
indlich behandelt, Oft ging ber große Carbinal an feiner Wohnung vor⸗ 
y befprach ſich durch's Fenſter hinein mit dem gelehrien Manne, bald 
acte, die ihm beim Lefen aufgefloßen, bald über Angelegenheiten ber 
tät, Zimenes befchüste ihn auch gegen Verfolgungen von Seite der In⸗ 
. Die Offenheit, womit Lebrija in feinen kritiſchen Bemerkungen über 
Stellen der HI. Schrift Ueberfeungsfehler der Bulgata aufbedte, zog 
ı mehreren Theologen heftige Vorwürfe der Vermeffenheit zu, und ber 
zroßinquiſitor Deza verbot bie zwei erfien Quinquagenen ber biblifchen 
hungen Lebrija’s. Die Folge war, daß Lebrija andere Werke, die er aus⸗ 
et hatte, nicht eher veröffentlichte, als bis Zimenes die Großinquifitorftelle 
Uebrigens iſt e8 unrichtig, was Llorente erzählt, daß Lebrija eigentliche 
dlungen von Deza erfahren habe, Nah dem Urtheile bes fpanifchen 
:ellers Gomez verbanfte Spanien dem Lebrija faft alles, was es an 
r Bildung befaß, und noch jetzt find feine zwei Decaden über die Negie- 
erdinand's und Iſabella's eine höchſt ſchätzbare Duelle für die Geſchichte 
it. Vgl. über ihn: Antonii, Biblioth. hispana T. I. p. 104—109. Cave, 
Appendix p. 137. ed. Genev. 1705. Du-Pin, nouv. Bibl. T. XIV. p. 
23.5 dann bie neuefle Biographie Lebrija’s von Juan Bantifla Munoz 
Aemorias de la real Academia de la historia T. III. Madrid 1799. p. 2 sqq. 
ıbe ich von diefem Manne mehrmals gefprochen in meiner Schrift über 
hinal Kimenes, S. 116 f. 124. 379. 458. [Hefele.] 
min (Liafwin), der heilige, Miffionär bei den Friefen und 
n, ein Angeljachfe, Fam nicht gar lange vor dem Anfange ber fächfifchen 
Carls des Großen von England Herüber nad dem Gontinent und erbat 
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fh von Gregor von Utrecht (ſ. d. A.) die Miſſion an der Iſſel, wozu ihn Bott 
berufen habe; es war das Grenzland der falifchen Franken und der benachbarten 
Weſiphalen. Als Genofien der apoftolifchen Arbeit gefellte ihm Gregor den Angel- 
fagfen Mardelm (Marcellin, unter deſſen Namen ein Betrüger die Bio⸗ 
graphie des HI. Suiberts herausgegeben hat, f. Bolland. ad 1. Martii in vit. 8. 
Suiberti, au Binterim, Denkw. V.Rettberg, Kgſch. 11. 396) bei. Angelangt 
auf vem Schauplag ihrer Miffion fanden Lebuin und Marcellin bei einer Wittwe 
Abachilda eine gute Aufnahme, predigten ohne Furcht vor der Wildheit der Be⸗ 
wohner und befehrten mehrere von ihnen, auf deren Koſten ein Feines Oratorium 
zu Wulpen am weftlichen Ufer der Yfel erbaut wurde. Da die Zahl der Gläu- 
bigen zunahm, erbauten biefe bald darauf am öſtlichen Ufer zu Deventer eine 
größere Kirche und darneben eine Wohnung für Lebuin. Während indeß bie 
Hredigt des Evangeliums gute Kortfchritte machte und felbft die Vornehmen ben 
gelehrten und Tiebenswürbigen Prediger fehr lieb gewannen, fehlte es auch wicht 
an Gegnern, welde die von Lebuin bewirkften Befehrungen deſſen Zauberfünften 
zuſchrieben, und im Bunde mit eingefallenen räuberifchen und chriſtenfeindlichen 
Sachſen verbrannten fie bie Kirche zu Deventer und verjagten bie Ehriften. Lebuin 
rettete ſich und befchloß, nun gerade erſt recht der Gefahr entgegen zu gehen und 
fich nah Marklo zur ſächſiſchen Bollsverfammlung zu begeben. Die Sachfen 
(erzählt Lebuin’s Biograph) haben keinen König über fi, fondern find in bie 
Drei Stände der Edlinge, Frilinge und Laffi geteilt; nach Gefallen wählt fi 
jeder Gau feinen Gaugrafen; alljährlich zur beftimmten Zeit halten fie zu Marklo 
an ver Wefer eine allgemeine VBerfammlung, wozu aus jevem Gau und aus jedem 
der drei Stände zwölf Männer erfcheinen und worin über Krieg und Frieden und 
alle wichtigen Angelegenheiten Befchlüffe gefaßt werden. Lebuin wußte, daß in 
Bälde eine ſolche Verfammlung flattfinden werde, wandte ſich mehr nörblich in's 
Sachſenland an die Wefer und fand gafllihe Aufnahme bei einem reichen und 
angefehenen Manne, Folkbert mit Namen, der, wie es fcheint, ein Chrif war 
und ihn dringend bat, von feinem Vorhaben abzuftehen und ſich bis nach geendig- 
ter Bolfsverfammlung bei feinem mehr der Grenze zu wohnenven Freunde Davo 
zu verbergen. Dennoch erfchien Lebuin auf der Verſammlung zu Marklo. Als 
ex hier fah, wie „omnis concionis illius multitudo ex diversis partibus coacla primo 
suorum proavorum servare contendit instituta, numinibus videlicet suis vota sol- 
vens ac sacrificia®, trat er, angethan mit dem Prieflergewand, in einer Hand 
das Zeichen des Kreuzes nnd unter bem Arme das Evangelienbucd tragend, in die 
Mitte der Berfammlung vor und verfündete kühn und mit erhobener Stimme, 
fih für den Gefandten des wahren Gottes erflärend, den Einen wahren Gott 
and Schöpfer aller Dinge, zu dem fie ſich mit Verlaffung der eitlen Gößen befehren 
müßten, „wenn ihr aber — fo ſchloß er — hartnädig in eurem Irrthume ver- 
harret, fo werdet ihr es bald ſchwer zu büßen haben, denn in kürzeſter Friſt 
wird ein tapferer, kluger und firenger König ans der Nähe wie ein reißender 
Strom über euch hereinflürzen, Alles mit Feuer und Schwert zerflören, Noih umb 
Erilirung über euch bringen, eure Weiber und Kinder zur Knechtſchaft vertheilen 
and den Ueberreft von euch feiner Herrfchaft unterjochen.“ Wüthend über biefe 
Rede, fihrieen die verfammelten Sachſen zufammen: „Seht den Verführer, den 
Zeind unferer Religion und unſers Baterlandes, er fol feinen Frevel mit feinem 
Dinte bezahlen” und flanden ſchon in Vegriff, mit zugefpisten Pfählen ihn zu 
tödten, wenn dieß nicht Einige verhindert hätten, unter welchen fich befonders 
Buto hervorthat, der von einer Anhöhe herab ſprach: „Dft fihon kamen Ge- 
fandte der Normannen, Slaven und Friefen zu uns und wir haben fie friedlich 
and ehrenvoll entlaffen, dagegen haben wir dieſen Befanbten des höchſten Gottes 
Yerachtet und mit dem Tode bedroht. Daß fein Gott maͤchtig fei, hat er gezeigt, 
indem ex ihn der Tobesgefahr fo wunderbar entziffen hat, und daher wird auch 
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wohl bald die Weiſſagung dieſes Geſandten ſeines Gottes in Erfüllung gehen“. 
Lebuin kehrte nun wieder nach Friesland zurück, erbaute die abgebrannte Kirche 
zu Deventer neu und fand Bier auch feine Ruheflätte. Im J. 776 war er ſchon 
tobt, denn da in biefem Jahre die Sachen einen neuen Einfall machten und die 
Kirche zu Deventer abermals niederbrannten, fuchten fie drei Tage lang ver- 
gebens nm Lebuin's Gebeine. Erft Ludger (ſ. d. 9.) baute die Kirche wieder 
anf und entdeckte den HI. Leib, Die, wie man fieht, fo merfwürbige vita s. Lebuini, 
geföhrieben von dem Mönde Hucbald (f.d. A.) Hat zuerfl Surius VI, 277—286, 
und dann Perg mit einigen Weglaffungen herausgegeben (Pers, Script. II. 360 
— 364); ſiehe ferner Perg ibid. p. 408; Rettberg, Kgſch. Teutſchl. II. 405. 
536. — Mit Lebuin if nicht zu verwechfeln Livin, der heilige, welcher um 
die Mitte des fiebenten Jahrhunderts den Heiden in Brabant das Evangelium 
prebigte. Geboren in Irland, fol er von St. Auguflin, dem Apoftel der Angel- 
ſachſen, als Kind getauft und fpäter auch zum Priefler oder Biſchof geweiht wor⸗ 
den fein, was jedoch bei dem nur zwölfiährigen Aufenthalt Auguflin’s in Bri- 
tannien eine falfche Angabe iſt. Nachdem Livin, wie der Biograph angibt, einige 
Zeit einem Erzbistum in Irland vorgeftanden, faßte er den Entfchluß, auf Mife 
fonsreifen zu geben, beftellte einen Vicar für die Erzfirhe und traf kurze Zeit 
nach dem Tode St. Bavo's im Kloſter zu Gent ein, dem damals St, Flore- 
bert (4 660) ale Abt vorſtand. Hier hielt er fih 30 Tage auf und zog dann, 
vom Klofter mit dem Nöthigen unterflügt, in die Gegend von Hauthem, einem 
Dorfe drei Meilen von Gent, wo er mit Erfolg Heiden und Chriſten previgte, 
öfter in Todesgefahr gerieth und zulegt um 659 von den heibnifchen Gegnern 
getödtet wurde. Iſt die poetifche Epiftel und die damit verbundene Grabſchrift 
auf den HI. Bavo, welche den Namen Livins tragen Cbei Uffer epist. Hib. sylloge 
and in Mabill. Act. Ord. S. B. II. 404 abgedruckt), Acht, was freilich der oft hyper⸗ 
kritiſche Rettberg in feiner Kirchengeſch. Teutfchlands II. 510 bezweifelt, fo muß man 
fi von der Bildung Livins und feinem Dichtertalent eine hohe Vorſtellung machen, 
Ueber Livins Biographie (Mabill. Act. II. 449 etc.), welche bis zu deſſen Ankunft 
auf dem Eontinent ziemlich fabelhaft iſt und einen Angelfachfen oder Irlaͤnder 
wegen ber vorkommenden Verſtöße gegen die englifche und irifche Kirchengeſch. nicht 
zum Berfaffer Haben kann, daher auch nicht den HI. Bonifaz, Apoftel der Teutfchen, 
f. befonders Seiters Bonifacins ©. 566 und Rettberg 1. ci. (Schroͤdl.] 
Lebus, einft eine anfehnlihe Stadt Brandenburgs, in der Mittelmark ge⸗ 
legen, jest ein armfeliges KFifcherftädthen von Faum 2000 Seelen, Keine Spur 
mehr von feiner Bedeutung als Bisthum. Seine Stiftung fol in das Jahr 965 
fallen und wird dem Polenkönig Micislav zugefhrieben, wenigftens ift fo viel 
gewiß, daß die Piaften fih durch Errichtung von Bisthümern rühmlich auszeich- 
neten. Der erſte Bifchof foll Hiacynth geheißen und bis auf den letzten, Johan⸗ 
nes VII. von Harneburg (1555) 29 Nachfolger ununterbrochen gehabt haben. 
Nach der Mitte des 14. Seprpunbert, ungefähr um 1365, verlegte der 13. Biſchof 
eiurich von Banz den Sitz des Bisthums nach Lebus, da aber unter Kaiſer 
art IV. die Domtirche dafelbfk zerflört warb, verlegte Banz's Nachfolger, Peter 
von Opeln, den Sig nad Fürſtenwalde, wohin nach 1382 auch das Stift ſelber 
folgte. Im 3. 1432 wurde Fürftlenwalde und Lebus von ven Huſiten eingeäfchert, 
Die Dontlirche in Fürftenwalde ward unter Bifchof Johann VII. von Dehr (geſt. 14557 
wieder hergeftellt. — Ale Stürme roher Zeiten konnten das alte Bistum nur 
erfihättern, wobei es ſtets und ſchnell wieder aufblühte. Den Todesſtoß konnte 
ihm auf die gewaltfamfte Weife nur die fogenannte Reformation des 16ten Jahre 
Sunderts geben, die nirgends eine lobliche, in Brandenburg aber (ſ. d. 9.) eine 
befonders wiorige Rolle ſpielte. Am Tängften war das Bisthum Lebus dem 
Sutheranificen widerſtanden. Alſo brach man es mit Gewalt. Der treulofe Joachim, 
eidbruchig an feinem Bater uud Glauben, gab das Stift im J. 1555 dem Une 
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münbigen Prinzen Joachim Friedrich, und ber Knabe ſchrieb ſich bis zu feinem Regie: 
zungsantritt Bifchof von Lebus. Damit waren bie ſchwer errungenen Bisthümer 
der Mark vernichtet. CS. Iſelin, Hiflor. geograph. Lericon. Preuß. und Bran- 
denbrg. Staatsgeographie.) [Haas.)] 

Lectionarium Gallicanum. So nennt man eine von Mabillon 
(de liturg. Gallic. tom. 2.) in dem berühmten Klofter Luxeul gefundene und in 
den Drud gegebene Sammlung im Jahre hindurch bei der Meffe und den übrigen 
größern Feierlichkeiten zu gebrauchender Lefeftüde aus den Propheten, apoftolifchen 
Briefen und Evangelien. Sie gilt als gallicanifches Lectionarium; weil fie, nur 
fehr wenige Heiligenfefte aufzählend, Lectionen für das Feſt der HI. Genovefa 
anorbnet, das vorzugsmweife in Gallien begangen wurbe und noch begangen wird, 
Auch rührt fie, mit meroningifchen Buchftaben fomit in Gallien gefchrieben, ans 
einer Zeit ber, in ber bie gregorianifche Kirchenordnung in Gallien noch nicht 
eingeführt war. Sodann merkt fie nach alter gallicanifcher Sitte beinahe für jede 
Meſſe drei Lefeftüde vor. Schade ift, daß dem Manuferipte bie erflen Blätter 
(fomit auch der Titel) fehlen, und auch nicht mehr aufgefunden werben konnten. 
Mehr hierüber bei Mabillon CI. c.). | 

Lectionarium Romanum. Dan verfleht darunter jenes Kirchen⸗ 
buch, das entweder fämmtliche Epifteln und Evangelien, die im Jahre hindurch 
nach den Vorfchriften der römifchen Liturgie bei der HI. Meſſe gelefen werben, 
oder bie im Jahre hindurch bei der HL. Meffe in diefer Liturgie üblichen Epifteln, 
oder (Lectionarium plenarium) fämmtliche Lefeftüde enthält, die nach den Bor- 
fchriften des römifchen Ritus überhaupt im Gottesdienſte üblich find, Das ältefte 
und wictigfte Lectionarium iſt ber fogenannte Comes (Liber comilis) der Comes 
major genannt wird, wenn er bie Lefeabfihnitte vollfländig enthält, und Comes 
minor, wenn in bemfelben bloß die Anfangs- und Schlußworte diefer Abfchnitte 
vorgemerkt find. Als Berfaffer deffelben nannte man in früherer Zeit den BL. 
Hieronymus (gemm. anim. 1. 1. c. 88.). Sehr alt iſt er jedenfalls; da ſchon 
bie Charta Carnutiana, die ſchon im J. 471 gefchrieben war, ihn Fennt (cf. Mabill. 
de re diplomat. 1. 6.). Nur muß man zugeben, daß er im Laufe der Zeiten be- 
deutende Veränderungen und Zufäge erlitten bat. So wiffen wir mit Beflimmt- 
heit, daß Alcuin im 3. 797 und noch fpäter Priefler Theotinchus ihn revidirt 
haben (Mabill. annal. Benedict. I. 26. c. 61. Stephan. Baluz. Capit. reg. Franc.), 
Die ältefle Ausgabe ift von Pamelius. 

Lectionarius comes, f. Lectionarium Romanum. 

Lectionen, die biblifhen, in der Liturgie. — Gleichwie fih die Juden 
in den Synagogen zu gemeinfäaftlihem Gebete, gemeinfchaftlicher Lefung und 
zur Betrachtung der Hl, Schrift verfammelten (5 Moſ. 31, 28. Luc, 4, 16.), fo 
lieben auch die Chriften bei ihrem Gottesdienſte die biblifchen Lefungen. „Cum 
lecta fuerit*, ſchreibt der HI. Paulus an die Coloffer, „apud vos epistola haec, 
facite, ut et in Laodicensium ecclesia legalur, et etiam, quae Laodicensium est, 
vos legatis (4, 16.)“. Und an die Ehriften in Theffalonich fihreibt er: „Adjuro 
vos per Dominum, ut legalur epistola haec omnibus sanclig fratribus“ (1 Theff. 
5, 27.). Auch die in Betreff des HL. Lucas gefprochenen Worte „Cujus laus est 
in evangelio per omnes eccolesias“ (2 Cor. 8, 18.) dürften auf diefe Sitte hin⸗ 
deuten, „Cogimur‘, fagt Tertuflian Capol. c. 39.), „ad litterarum divinarum com- 
memorationem“, und wieder (praescript. c. 36): „Legem et prophelas cum evan- 
gelicis et apostolicis litteris (Ecclesia) miscet, et inde potat fidem“. Spätere Zeug- 
aiffe find überflüffig. Sie bieten fih in allen Jahrhunderten in folher Menge, 
bag nicht der mindefte Zweifel hierüber obwaltet, Höchſtens könnte man fragen, 
ob diefe Lefungen ſchon damals, wie es heut zu Tage der Fall ift, einen Ve⸗ 
Randtpeil der Abendmahlsfeier oder Liturgie bildeten, Bedenkt man aber, dag 
die Abendmahlsfeier zu allen Zeiten die Krone des chriſtlichen Eultus if, fo 
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unterliegt es Teinem Zweifel, daß ſchon damals dieſe Lefungen vorzugsweife bei 
ber Feier ber Meſſe vorgenommen wurden. Auch berichtet dieß ſchon ausdrücklich 
Zuflin der Martyrer in feiner Schilderung des Sonntagsgottespienftes (apol. 1. 
n. 67). — In Betreff der Abſchnitte, welde bei ber Liturgie gelefen werben, 
iſt der Unterfhied zwiſchen Ehemals und Jetzt etwas größer. In den erflen 
Zeiten las man den Brief, das Evangelium ober überhaupt die Schrift, die man 
fich Hiezu auserfehen Hatte, nach und nach vom Anfang bis zum Ende, fo baf 
man bei der nächften Liturgie fortfuhr, wo man bei der letzten aufgehört hatte, 
Biele Vorträge des HI. Auguftin, Ehryfoflomus un. dgl. bafiren auf diefer Praxis. 
Selbſt die kürzere oder längere Dauer des Leſeabſchnittes King von den Forde⸗ 
zungen des Augenblickes und andern Umſtänden ab. Die Worte des Hl. Mar⸗ 
tyrers Juſtin „Commentaria apostolorum aut scripta prophelarum leguntur, quoad 
licet per tempus (ap. 1. n. 67)* bezeugen es dentlich. Nur wenn Feſtzeiten ein- 
fielen, geſchah es, daß man die gewöhnlide Ordnung verlieh, um ſolche Ab- 
ſchnitte vorzulefen, die dem Inhalt der Feftfeier befonders entfprachen. „Meminit 
sanctitas vestra“, fagt der hl. Auguflin (praef. ad expos. in 1 Joann.), „evan- 
gelium secundum Joannem ex ordine lectionum nos solere traotare. Sed quia nunc 
interposila est solemnilas sanrtorum dierum, quibus certas ex evangelio lectiones 
oportet recilari, quae ita sunt annuae, ut aliae esse non possint, ordo ille, quem 
susceperamus, ex necessitate paululum intermissus non omissus est.“. Vgl. Auguftin 
tract. 9 in epist. Joann. So wählte man zu Oſtern folde Ahfchnitte aus den 
Evangelien, die von der Auferfiehung Jeſu handelten (Augustin. serm. 139. 140. 
148. 194). Zwifchen Oftern und Pfingften kennen Auguftin (tract. 6 in Joann.) 
und Chryſoſtomus Chom. 63. 66 ed. Francof. p. 849) die Apoſtelgeſchichte als 
jährlich wiederkehrendes Lefeftäd. Die Geneſis Tas man in ber Faftenzeit, das 
Buch Job in der Charwoche u. f. f. Heut zu Tage Iefen nur mehr die Griechen 
die Evangelien in folder Reihenfolge, daß biefelben das Fahr hindurch ganz ge⸗ 
leſen werben, und nennen fogar hievon ihre meiften Sonntage (erfter, zweiter 
Matthäusfonntag u. ſ. w., dritter, vierter Lucasfonntag u. f. f.). Die Lateiner 
haben für jede HI. Meſſe, fie fei Temporal-, Ferial⸗ Feſt⸗ oder Votivmeſſe, regel- 
mäßig eigene Abfchnitte oder Pericopen, Wer bie erſten Anorbnungen biefer Art 
getroffen hat, Laßt fich nicht beflimmen. Die gewöhnliche Meinung vinbicirt dieſe 
Ehre dem HI. Hieronymus (efr. Microlog. co. 25.). Gewiß ift, daß fihon der 
Oftercanon (Canon paschalis) des im britten Jahrhunderte lebenden Bifchofes 
Hippolytus Leſeſtücke für die Feſttage im Jahre hindurch vormerkt, und Prieſter 
Mufäns von Darfeille (Gennad. de scriptor. eccl. 0.79), fowie Bifhof Mamer- 
tus von Vienne (Sidon. Apollin. 1. 4. ep. 11) fich hierin verdient machten. Ferner 
fordern ſchon die Synode von Braga im 3. 561 (Co. 2) und die von Toledo im 
$ 633 (c. 17) auf das Strengfte, daß man ſich hiebei überall an diefelbe Norm 
halte. Auch hat Gregor der Große feine Homilien ſchon größtentheils mit Zu- 
Hrundlegung der bermaligen Evangeliumspericopenordnung bearbeitet. — Die Zahl 
der biblifchen Lefungen iſt gleichfalls nicht überall dieſelbe. Die Lateiner halten 
regelmäßig zwei: eine, bie gewöhnlich ein Bruchſtück aus einem Briefe der Apoftel 
oder aus der Apoftelgefchichte, feltener aus der Offenbarung des HI. Johannes oder 
aus einem Buche des alten Teflamentes genommen ift, und daher hänfig „Cpiftel”, 
„Apoſtel“ oder auch „Lection” im engern Sinne genannt wirb, geht voran; bie 
zweite, fletd aus einem ber vier Evangelien ausgehoben und daher gemeinhin 
„Evangelium“ genannt, folgt nach einer mit Gefang oder durch flille Recitation 
einiger Berfe aus den Pfalmen ausgefüllten Paufe. Es reicht diefe Sitte in bie 
erſten Zahrhunderte der chriſtlichen Zeitrechnung hinauf. Sagt ja fihon der HI. 
Auguftin (serm. 176): „Primam lectionem audivimus apostoli,... deinde canta- 
vimus psalmum, ... post haec evangelica lectio decem leprosos mundatos nobis 
ostendit“, Vgl, serm. 165 deſſelben Kirchenlehrers, die Eonftitutionen der Apoftel 
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G. 2. c. 61), Gregor von Tours Chist. Franc. 1. 4. 0. 16) u. ſ. w. Die moz- 
arabiſche Liturgie hat drei Leſeſtücke, der Syrer Maro redet von vier (Primo 
propheta, deinde praxis seu actus apostolorum, postea Paulus, ac postremo 
evangelium legatur; exposit. c. 9). Renaudot fagt aber gar (tom. 2. p. 68): 
„Lectiones in orientalibus ecclesiis plures fieri solent, prima ex veteri testa- 
mento, secunda ex actis apostolorum, terlia ex epistolis Pauli, quarla ex calho- 
licis, quinta ex evangelio. — Leſer war urfprünglich der LKector, der hievon 
fogar feinen Namen Hat. Bol. den Art. Lector. Heut zu Tage wirb bei 
den Lateinern die Epiftel, wenn höhere Cleriker affiftiren, vom Subdiacone und 
das Evangelium vom Diacone gelefen. Affifiren Feine Leviten, fo Liest beide 
ber Eelebrant felbfl. Die Sitte, die Epiftel durch die Subbiaconen leſen zu laſſen, 
verbreitete fich nach und nad: es kennen fie eine zur Zeit Gregors des Großen 
gehaltene Synode in Rom (Harduin. tom. 3. p. 496); fo wie der erfie, zweite 
und gemeine römifche Ordo, und der Kirchenrath von Rheims im J. 813 (c. 4); 
zur war fie Damals noch nicht allgemein, und wurbe auch angefeindet. Sp fagt Ama- 
larins, e8 gefchehe „Frequentissime*, und wundert fi, daß es geſchehe, obwohl 
zu jener Zeit auch mitunter niedere Cleriker oder Schulfnaben den Leſerdienſt 
verſahen (Ord. Rom. Vulg.; Regin. qu. 26). Aelter ift die Sitte, daß die Dia- 
eonen das Evangelium lefen: es reden davon als einer befannten Sache die apofto- 
liſchen Conflitutionen (I. 2. c. 61), Hieronymus Cep. 147. al. 48. ad Sabinian.), 
Sozomenus (hist. eccl. 1. 7. c. 19), Iſidor von Sevilla (de div. off. 1. 2. c. 8). 
Bei den Griechen liest dermalen ber Lector die Epiftel und der Diacon das Evan- 
gelium (Goar. fol. 428. Lit. Chrysost.), Bei den übrigen Drientalen wirb bie 
Epiftel von dem Diacon gelefen; namentlich aber auch noch bei den Syreru das 
Evangelium von dem Priefter (Renaud. coll. orient. lit. tom. 2. p. 68. 69). — 
Der Ort zur Bornahme der Lefungen war ehemals der Ambon (f. d. A.). Datte 
derfelbe mehrere Stufen, fo blieb der Lefer der Epiftel auf einer niedrigern, als 
die war, auf der das Evangelium gelefen wurbe (Ord. Rom. IL). Heut zu Tage 
gefchehen im Abendlande beide Lefungen, wenn ber Celebrant ſelbſt den Lefer 
macht, auf dem Altare; jedoch fo, daß die Epiftel auf der Iinfen und das Evan⸗ 
gelium auf der rechten Seite des Altares gelefen wird, fo daß fich hievon die 
Sitte herleiten dürfte, die linke Seite des Altares Epiftelfeite und die rechte Evan- 
gelienfeite zu nennen. Subdiacon und Diacon Iefen auf der Fläche (in plano) 
des Presbyteriums, und zwar jener gleichfall® auf der Epiftel-, diefer aber auf 
der Eoangelienfeite. — Sowohl die Epiftel als das Evangelium haben im Laufe 
der Zeit verfchiedene Formeln erhalten, mit denen bie Lefung eingeleitet oder 
befchloffen wird. So nennt die Lateinifche Kirche zunörberfi das Buch, aus dem 
das Lefeftüd ausgehoben wurde (3. B. Lectio acluum apostolorum, Lectio &pistolae 
beati Pauli apostoli ad Hebraeos, Sequentia sancli evangelii secundum Matthaeum) 
und ſetzt der Lefung felbft ein paar Worte als Einleitung voraus (In diebus illis, 
Fratres, Haec dicit Dominus, In illo tempore, Dominus vobiscum): die Gemeine 
beteiligt fich durch den Mund des Miniftranten oder der Sänger Antwort gebenb 
(3. 3. Deo gratias, Et cum spiritu tuo, Gloria libi Domine, Laus tibi Christe). 
Im Driente haben fich ähnliche Formeln entwidelt. So fchreibt die Liturgia com- 
munis Syrorum Jacobitarum das Ceremoniell bei der Lefung des Evangeliums in 
folgender Weiſe vor: „Diaconus: Accedite ad me fratres, tacete et auscullale 
annuntialionem Salvaloris nostri ex evangelio sancto, quod vobis legitur. Sacer- 
dos: Pax vobiscum. Populus: Et cum spiritu tuo, Sacerdos: Ex evangelio 
sancto Domini nostri Jesu Christi, Dei noslri veri, praedicatione facta a N. apostolo 
et praecone vilae aelernae, annunlialionem vilae et salulis audimus pro animabus 
nostris. Diaconus: Estote in silentio auditores, hoc est enim evangelium sanc- 
tum, quod legitur. Fraires mei festinate, audite et confitemini verbum Dei vivi. 
Sacerdos: Igitur in tempore conversalionis in terra Domini Dei et Salyatoris 
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nostri Jesu Christi, dixit discipulis suis (Renaud. tom. Il. p. 9).“ Manche biefer 
Zormeln find erweisbar fehr alt. So kennt ſchon das gallicanifhe Sarramen- 
tarium bei Mabillon manche derſelben. — In der feierlihen Meffe des 
Papftes werben Epiftel und Evangelium lateiniſch und griechifch gelefen, um die 
Einheit der katholiſchen Kirche bei der Verſchiedenheit ihrer gottesdienſtlichen 
Sprachen barzuftellen. Es war ehemals an hohen Fefltagen in mehreren Kirchen 
fo (Anselm. Havelb. dial. 3. c. 16; Ordo Rom. XII.). Bei der Krönungsfeier des 
Papftes Alerander V. fang man fogar das Evangelium lateiniſch, griechiſch und 
hebräiſch (Conc. Pisan. a. 1409. sess. 18). Wichtiger iſt es für das kirchliche 
Leben, daß heutzutage auch das Evangelium oder auch noch überdieß die Lection, 
nachdem fie lateiniſch gelefen worden find, wenigflens an Sonn- und Fefttagen, 
zumal bei dem Hochamte und ber Frühmeffe, in der Landesfprache vorgelefen 
werben. — Die Lefung des Evangeliums, als die dem Chriften wichtigfte und 
ehrwürdigſte, ift noch mit befonbern Gebräuchen begleitet. Obenan fleht die 
fromme uralte (Ordin. Rom.) Sitte, daß der Leſer ſich durch ein eigenes Gebet 
zur Leſung vorbereitet (Munda cor meum ac labia mea, omnipolens Deus, quä 
labia Isaiae prophetae calculo mundasti ignito, ita me tua grala miseralione dignare 
mundare, ut sanctum evangelium tuum digne valeam nuntiare. Per Christum etc.), 
und um ben Segen bittet (ber Celebrant bittet, wenn er dem Lefer macht, Gott; 
ber Diacon den Celebranten), Ein anderer, Priefter und Volk gemeinfchaftlicher 
und mindeftens eben fo alter (Ord. Rom. II; Horor. gemm. anim. 1. 1. c. 23) Ge« 
brauch befleht darin, daß fi die Gläubigen bei dem Beginne der Lefung auf 
Stirne, Mund und Bruſt befreuzen, um ſowohl finnbilplich ihren Glauben Funde 
zugeben, daß die Lefung wirklich die Worte Jeſu Chriſti, der die Wahrheit feiner 
Lehre durch den Opfertod am Kreuze verfiegelt hat, enthalte, als auch ihre Ge— 
fiunung auszufprechen, fich der Anhörung und Befolgung der Lehre des Gefreu- 
zigten nicht Ihämen, ſondern benfelben furchtlos in Werfen und Worten bekennen 
(Bekreuzung der Stirne und des Mundes), und ihm das Herz in Liebe weiber 
zu wollen (Belrenzung der Bruft). Auch flehen nach einer in die früheften Chriften- 
zeiten binaufreichenden Sitte (Const. apost. 1. 2. c. 61; Sozom. hist. eccl. 1. 2. 
c. 19; Nicephor. hist. eccl. 1. 12. c. 34) während dieſer Lefung alle Gläubigen, 
um theils ihre Ehrfurcht für das Wort Gottes, theils ihre Bereitwilligkeit, es 
zu befolgen, auszubrüden, Nach vollenveter Lefung wird ber Evangeliencoder 
(nur die Requiem machen eine Ausnahme) (das Miffale) gefüßt, früher von allen - 
Anwefenden (Ord. Rom. I. II.), heutzutage Cabgejehen von einigen wenigen Rirchen 
in Frankreich) nur mehr vom Celebranten und dem etwa anwefenden Fürften oder 
Papfte, Cardinal oder Legaten des apoſtoliſchen Stuhles, oder vom Patriarchen, 
Erzbifchofe oder Bifchofe des Ortes. Jedenfalls ift diefer Kuß ein Zeichen ber 
Ehrfurcht und Liebe für das Wort Gottes. Sind Soldaten bei der Lefung zu⸗ 
gegen, fo halten fie während derfelben das Schwert oder Gewehr präfentirt, um ihre 
Bereitwilligfeit an den Tag zu legen, für das Evangelium freudig jeden Kampf zu 
wagen. Im Hochamte brennt auf jeder Seite des Evangeliencober (nur die Re⸗ 
quiem machen eine Ausnahme) ein Licht, um fowohl die Heberzeugung ber Ge— 
meinde auszudrücden, daß das Evangelium die Lehre besjenigen fei, der fi in 
Wahrheit das Nicht der Welt nennen Fonnte, als auch den frommen Vorſatz kund⸗ 
zugeben, fo leben zu wollen, daß auch wir Lichter im Hauſe Gottes find (Joh. 
8, 12. Matth. 5, 14.). Hieronymus fpricht von diefem Lichterbrennen als einer 
in allen Kirchen des Drients übliden Sitte (I. adv. Vigilant.). Ferner beräuchert 
man im Hochamte (die Requiem machen auch hier eine Ausnahme) fowohl das 
Evangelienbuch als auch den Celebranten; jenes wohl zum Zeichen der unbeding⸗ 
ten gläubigen Annahme und ehrfurchtsvollen Anhörung ber evangelifchen Lehrez 
diefen, um freudig zu befennen, daß uns durch das Evangelium jenes Opfer be= 
kannt geworben ift, das ber Celebrant zu entrichten vorbat, [Ir. X. Schmid.) 
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Zectionen im Brevier, ſ. Brevier. 

Lector (Lefer) nennt man jenen nievern Elerifer, der ben Ordo bes Lecto 
rates erhalten hat, und deſſen Gefchäft es urfpräuglich war, die Rectionen (ſ. d. A.) 
in der Kirche vorzulefen. Sole Lectoren kennen ſchon Juſtin Capol. 1. n. 67), 
Tertullian (praescript. c. 41), Eyprian (ep. 24. al. 29), Papft Eornelius (Euseb. 
hist. eccl. 1. 6. c. 43) u. |. w. Sie wurben ſchon bamals ben Elerifern beigezäpft, 
und durch kirchlichen Ritus aufgeftellt (Cyprian. ep. 33; Conc. Antiochen. a. 341. 
0. 10); nur ausnahmeweife ſcheint Hin und wieder ein Nichtorbinirter Lectors- 
bienfte verfehen zu haben (Augustin. ep. 64. al. 235. ad Quintian.; Conc. Nicaen. 
a. 787. c. 74). Da in fpäterer Zeit das Borlefen bei dem Gottesdienſte im 
Abendlande faft ausſchließlich (nur am Eharfreitag erwähnt das Miſſale noch des 
Lefens durch den Lector) Sache der Diaconen und Subbiaconen, ja ber Priefter 
ſelbſt geworben iſt, fo iſt die Weihe zu dieſem Amte mehr eine der Stufen, Die 
den Candidaten des Priefterfiandes dem Heiligthume um einen Schritt näher 
dringt, und auf denen er höchſtens einige Zeit lang den Leuchterträger macht und 
andere niebere Altarbienfte verficht. Auch bei ben Griechen iſt es nicht anders 
(Goar. Euchol. fol. 243). — Ueber die Eriheilung des Lectorates gab die Synode 
von Carthago im J. 398 folgende Vorſchrift: „Lector’ cum ordinatur faciat de 
illo verbum episcopus ad plebem, indicans ejus fidem ac vitam atque ingenium. 
Post haec, spectante plebe,.tradat ei codicem, de quo lecturus est, dicens ad eum: 
Accipe, et esto lector verbi Dei, habiturus, si fideliter et utiliter impleveris off- 
cium, partem cum eis, qui verbum Dei ministraverint (c. 8).“ Faſt mit denfelben 
Worten wird noch jeht dem Ordinanden biefer Ordo in der lateiniſchen Kirche 
übertragen, jedoch fo, baß der Uebertragung eine Unterweifung des Ordinanden 
vorausgeſchickt, und nach ber Uebertragung Gebete angereiht werben (Pontif. 
Rom.). In der Unterweifung werben bie Gefhäfte eines Lectors in folgenber 
Weife aufgezählt: „Lectorem uportet legere ea, quae praedicat, et lectiones can- 
tare, et benedicere panem et omnes fructus novos.“ Die hier erwähnte Segnung 
des Brodes und der neuen Früchte dürfte ben Lectoren erft fpäter, und zwar 
zuerft in Teutfchland und Frankreich übertragen worden fein (Pontif. Salisburg. 
annor. 700; Pontif. Camerac. annor. 600). Der Ritus, nad welchem die Drien- 
talen ihre Lectoren (Avayvworaı) orbiniren, iſt natürlih von dem des Abend- 
landes fehr verfihieden. So beginnt z. B. der Bischof bei den Ropten die Ordi⸗ 
nation mit einer Frage über die Würbigfeit des Candidaten, fchreitet Hierauf nach 
günfliger Ausfage der Gemeinde zu der im Oriente überall mit biefer Orbination 
verbundenen Tonfur, verrichtet ſodann zwei Gebete, bei dem einen gegen Weften, 
bei dem andern nach Dften ſich wendend, hält den Candidaten unter Fortſetzung 
von Gebeten an den Schläfen, reiht ihm das Evangelienbuch dar, damit biefer, 
es vor der Bruft tragend, den Altar, die Hände des Bifchofes und alle Gegen- 
wärtigen füffe, und verabſchiedet ihn zulegt mit ber Mahnung, feinem neuen 
Amte mit Würde vorzuſtehen. Vgl. den Art, Anagnoften. — Berfchieden von 
dieſem Lector find der Vorlefer bei Tiſch (Leclor mensae) in geifllichen Eommu- 
nitäten (cfr. Udalr. Consuet. Cluniac. 1. 2. c. 34), der hie und da in Cathedralen 
übliche Lector dignitarius, welcher die fammtlichen Kirchenlefungen regelte, und 
endlich die Lectoren oder Profeſſoren in Klöflern, welche die jungen Elerifer un- 
terrichten, ' [Fr. X. Schmid.] 

Lecturae. Es handelt ſich bier von einer Reihe von Schriften, vie im 
einer gewiflen Zeit eine Hauptquelle der Erklärung des römifchen und canonifchen 
Rechts waren. Der Ausdrud lectura fommt von legere; er bebentet zuerft das 
Verſtändniß der Stelle nach Grammatif und Syntar, dann aber die Erflärung 
bes Sinnes nad der Abficht des Redenden (hanc literam ita lego). In diefer - 
Beziehung entfiand der Begriff „Vorlefung”, lectura. Die Gloffen (f. Gloſſen 
und Gloffatoren) enthielten Fein Raifonnement, in ihnen war eine traditionelle 
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Fortentwicklung bes Nechts, eine Anwendung bes älteren Rechts auf bie neuere 
Zeit; bie locturae dagegen ftellten fchon die Anfichten des einzelnen Inter- 
preten dar, obgleich derſelbe es auch nicht unterließ, alte und neue Meinungen 
barneben anzuführen. Die lecturae über das römifhe Recht Hatten eine andere 
Bedeutung wie bie über canonifches Recht; jene ſchloſſen fih den Gloſſen mehr 
an, und waren in der That eregetifih, wie man am beflen aus ber lectura bes 
Azo über den Codex fieht; jedoch fie waren nmfangreih, und deßhalb oft nicht 
intereſſant; bie lecturae über das canonifche Recht aber waren mehr dogmatiſch, 
weit fie einer ähnlichen kritiſchen und gefchichtlichen Entwiclung nicht beburften, 
wie diefes bei dem römifchen Nechte der Fall war. Bom Syfieme und von ber . 
biefem zu Grunde liegenden Abflraction wußte man in jener Zeit Nichts; eben- 
deßhalb ergoß fich die Beflrebung in die Einzelheiten jeber einzelnen Entſcheidung. 
Da man aber damals das Kirchliche Syftem felbft mehr im Leben wahrnahm, und 
ba die ganze Erziehung des Menfchen darauf berechnet war, fo war es vortheil- 
haft, fih in die Einzelheiten der Caſuiſtik einzulaſſen. Man theilte in dieſer Art 
bes Unterrichts und ber Methode dasjenige, worüber man eine genaue und 
vollſtaͤndige Anficht erhielt und darüber feinen Lehrer (Borlefer) fand, und das⸗ 
fenige, wo man durch eigene Hilfe fpäter fich ſelbſt unterrichten mußte, und fo 
kam es denn auch, daß die lecturae nur über einzelne Theile des canonifchen 
Rechts gegeben wurden. Wir, die wir gleich Alles überjchauen und bemeiflern, 
und mit einem philofophifchen Blicke das Mannigfaltige uns unterordnen (fubjec- 
tioiren und ibentificiren) wollen, finden in ben lecturis fehr Vieles, was ung un- 
gefällig erfcheint. Dennoch läßt fih auch nicht Täugnen, daß in ben lecturis bie 
wiffenfchaftliche Methode als gealtert erfcheint, und fo mußte ein neuer Weg ge- 
funden werben, Die Philologie übte zwar auch hier ihr Recht, wie man aus den 
Beftrebungen des Antonius Auguflinus und Anderer, namentlich ber Franzofen, 
fiebt ; allein da das Kirchenfyflem in befländiger Nebung war und blieb, fo nahm 
bie Sache eine ganz andere Richtung, wie im römifchen Rechte durch Cujacius 
und Andere. Nur das war beiden Rechtsquellen Cd. i. des römifchen und cano⸗ 
niſchen Rechts) gemeinfam, daß man fich jest bloß an die Titelüberfchriften der 
Duellen, nicht au die einzelnen Stellen hielt, was man am durchgreifendſten ein- 
ſieht, wenn man bie in dieſer neuen Art gefchriebenen Werke eines Reiffenftuel und 
Schmalzgrucber mit den lecturis eines Baldus, Petrus de Ancharono, Joonnes ab 
Imola, Nicolaus de Tudeſchis, Alerander Tartagnus, Barbatia Siculus, Franziscus 
be Accoltis, Petrus Sandeus, Philippus Decius vergleicht, Endlich find die leclurae 
ſchon deßhalb ungefällig, weil fie nicht für den Druck, fondern für die mündliche Dar⸗ 
Rellung beflimmt waren, wodurch fich hauptiächlich die neueren Commentationen 
unterfcheiven. Es würde auch bei und ungefällig und langweilig fein, wenn bie 
Borlefungen der Lehrer unmittelbar in den Druck übergehen würben, [NoBhirt.] 

Ledigkeitseid, |. Eid. | 

Lee, Anna, f. Leada. 

@efenre, ſ. Faber Stapulensis. 

Zegate, ſ. legtwillige Berfügungen. 

Legaten. Das Recht des Papftes, zu verfhiedenen Zweden nach einzelnen 
Puncten des kirchlichen Gebietes Gefandte abzuorbnen, folgt von felbft aus ber 
ihm über die gefammte Kirche zuftehenden höchſten Regierungsgewalt; dieſe wäre 
gehemmt und befchranft, ja unter Umfländen unmöglich, wenn der Papſt jene 
Befugniß nicht follte ausüben können. In diefem Sinne fpricht fich Innocenz II. 
hierüber aus, wenn er fagt: „Da das Oberhaupt der Kirche menſchlicher Natur 
gemäß nicht an verſchiedenen Orten fh zugleich befinden, noch auf Windesflügeln 
in entlegene Gegenden fich begeben kann, fo ſendet es, damit ber Gang der Ge— 
ſchäfte nicht Noth leide, feine Legaten als abgeorbnete Richter,” — Es laſſen ſich 
drei verſchiedene Arten päpflliher Legaten, wie dieß auch in Cap. Officii. 1. 
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d. off. leg. in 6to I. 15. vorgezeichnet ift, von einander unterfcheiden: 1) Die Le- 
gati alatere, in der angeführten Geſetzesſtelle von Papſt Innocenz IV., da fie aus 
der Zahl der Cardinäle genommen werden, fratres nostri genannt, 2) die Legati 
missi oder Nuncii apostolici, auf einer nieberen Rangſtufe Internuncii, und 3) die 
Legati nati, für welche die Legation mit dem Rirchenamte, welches fie befleiden, 
dauernd verbunden ift (qui suarum praetextu ecclesiarum legationis sibi vindicant _ 
dignitatem); in biefer Beziehung flehen die Legati nati mit dem Inſtitute der Vi- 
carii apostolici, wie das ältere Recht es fennt, in Verbindung. Es wurde näm« 
lich frühzeitig — wovon beflimmte Nachrichten bis in's vierte Jahrhundert reihen — 
üblich, Daß der Papft in verfchiedenen Gegenden einzelne Biſchöfe Damit beauftragte, 
an feiner Statt gewiffe, ihm unmittelbar obliegende Jurisdictionsrechte auszuüben und 
ihm über die Verwaltung berfelben von Zeit zu Zeit Bericht zu erftatten. Dadurch, 
daß der Nachfolger eines ſolchen Bifchofs ſtets denfelben Auftrag erhielt, wurbe 
dieſes apoftolifhe Vicariat mit beftimmten Bifchofsfigen verbunden. Die älteften 
Beifpiele find die Vicariate von Theffalonich über Illyricum und von Arles uber 
Gallien (f. Hilarıus von Arles u. Leo J.), welche beide biß gegen das fiebente 
Jahrhundert Hin Beftand hatten; andere Vicariate aus biefer Zeit waren entweber, 
wie das des Heiligen Auguflinus, des Apoſtels der Angelfachfen, perfönlich oder, 
wie das des Bifhofs von Sevilla, ohne eigentliche Jurisdiction. Wo dieſe vor⸗ 
Sam, beftand fie in der Oberaufſicht über die gefammte Firchliche Disciplin des 
Bicariatsbezirkes; an die Zuſtimmung des Vicard war die Ordination der Bi- 
fchöfe durch die Metropoliten, die von ihm zu confecriren waren, gelnüpft; ber 
Bicar berief Synoden und nahm Appellationen von den Provincialconcilien an, 
er hatte unter den Bifchöfen feines Sprengels den erflen Rang, auch ſcheint die 
Ertheilung des Palliums, als eines Zeichens päpftlicher Jurisdiction, zuerſt au 
bie apoftolifchen Vicarien erfolgt zu fein. — Im achten Jahrhunderte trat dann 
der heilige Bonifacius als päpftlicher Legat mit den umfangreichflen Vollmachten 
ausgerüftet auf; da er feinen bleibenden Sig zu Mainz nahm, fo gründeten ſich 
hierauf die Prärogativen dieſes erzbifchöflicden Stuhles. Mainz trat, wie feit dem 
Heiligen Dunftan die Nachfolger des heiligen Auguftinus auf dem erzbiſchöflichen 
Stuhle von Canterbury, in bie Reihe der Legati nati ein. Mit diefem Ausprude 
werben feither diejenigen Bifchöfe bezeichnet, welche gleich den älteren apoftolifchen 
Vicarien mit einer an ihr Kirchenamt gefnüpften Legation bekleidet wurden. Wie 
weit die Befugniffe folcher Legaten reichten, wurbe für bie einzelnen Källe durch 
befondere Inſtructionen näher beflimmt. ALS die wichtigften Beifpiele ſolcher Le⸗ 
gationen laſſen fich folgende anführen: Toledo, wenn auch vielfach beftritten, für 
Spanien, Rheims für die dazu gehörige Provinz, Bourges für Aquitanien, 
Bienne für Septimanien, ferner Lyon und Sens, die aber mehr Titularlegaten 
waren; fobann Canterbury für England, ©. Andrew für Schottland, Mainz, 
Trier, Coln, Salzburg, Magdeburg und Prag für Teutfchland, Gneſen für 
Polen, Gran für Ungarn. In Italien findet fih die fogenannte Monarchia Sicula 
(f. 9.9.) als ein Beifpiel einer an einen weltlichen Fürften. verliehenen Legation. 
Ein anderer Fall der Art, aber ganz vorübergehend, war ber, als Papft Ale- 
xander III. dem König Heinrich II. von England die Legation für fein Reich ver- 
Vieh, und zwar unter der Bedingung, fie nicht auf den Erzbifchof von York zu 
übertragen; für diefen hatte Heinrich das Begehren um die Legation geftellt, wo⸗ 
mit eine Kränfung der Gerechtſame Thomas Beckets, als des Erzbifchofe von 
Canterbury, beabfihtigt war. — Da viele der Legali nali ſich in ihrer hohen 
Würde überhoben, fo trug dieß dazu bei, daß das Inſtitut allmählig feine De- 
deutung verlor und die Legation bald faft nur zum Beſitze eines höheren Titels 
diente. Die Päpfte fahen fich nämlich veranlaft, in den meiften wichtigen An⸗ 
gelegenheiten nicht auf die Berichte der Legati nati zu warten, fondern Carbindle 
von ihrer Seite zu fenden, die, mit einer Fülle von Primatialrechten verfehen, 
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in dem ihnen angewieſenen Legationsbezirke unmittelbar die Stelle des Papſtes 
vertraten. Hierin liegt die Veranlaſſung, daß man dieſen Legatis a latere eine 
Jurisdictio ordinaria beilegte, die nach Cap. Legatos. 2. d. off. leg. in 6to auch 
durch den Tod des Papftes, von weldhem die Sendung ausgegangen war, nicht 
erlifht. Die Legali a latere repräfentirten bemnad in ihrem Miffionsbezirke den 
Primat und übten daher mit geringen Beſchränkungen eine Mehrzahl der päpft- 
Iichen Reſervatrechte aus. Sie abfolvirten von reſervirten Genfuren, ertheilten 
Indulgenzen, übten Jurisdiction über Eximirte, bispenfirten neben den Bifchöfen 
son Ehehinderniffen, verliehen Beneftcien, befonders die an den Papſt devolvirten 
Pfründen, confirmirten Erzbifchöfe und Biſchöfe m. f. w. Diefe einzelnen Befug- 
aiffe pflegten in den Inſtructionen der Legaten nicht immer aufgezählt zu werben, 
fondern man begnügte ſich mit der allgemeinen Clauſel cum facultatibus solitis et 
consuetis, Indeſſen bald fah man ſich genöthigt, in Betreff der Legati a latere, 
welche ultra montes gefendet wurden, einen andern Weg einzufchlagen. Die Aus- 
übung jener großen Vollmachten gab zu fehr vielen Eonflicten mit den Bifchöfen 
die Veranlaffung, auch wurben bei ber zunehmenden Spannung zwifchen geiftlicher 
and weltliher Gewalt die päpftlichen Legaten von den Fürften immer weniger 
gern gefehen, weil fie fich durch fie in ihren vermeintlichen Rechten in Betreff 
der Kirche beeinträchtigt fühlten, und fo gefchah es, während manche Tegaten fi 
auch mancher Uebergriffe ſchuldig machten, daß bei der Bereinigung der Intereffen 
der Könige und Biſchöfe zu gemeinfchaftlichen Nationalinterefien man weltlicher 
Seits fogar fo weit ging, bie Legaten zurüdzumeifen. Es ſah fih daher Papft 
Johann XXI. veranlaßt, in der Extrav. Super gentes. 1. d. consuet. (co. 1.) 
eine folche Gewohnheit für nichtig zu erflären und diejenigen Fürften mit der Ex⸗ 
eommunication,, ihr Land aber mit dem Interdicte zu bebroßen, welche den päpft- 
lichen Legaten den Zutritt verweigern würden. Trotz dem banerte in Frankreich 
ber Gebrauch fort, daB die Legaten nur bis Lyon reifen durften, und nachdem fie 
ihre Bollmachten zur Prüfung nach Paris eingefendet hatten, dort die Entſchei⸗ 
dung über ihre Zulaffung abwarten mußten. Es war dieß Verfahren um fo un⸗ 
geeigneter, als fihon Längft auch auf gefeglihem Wege eine Befchränfung ber 
Yurisdiction der Tegaten eingetreten war; das Eoncilium von Trient ging barin 
noch weiter al& die Decretalen, indem es Sess. 24. c. 20. de Ref. alle und jede 
concurrirende Jurisdiction der Legaten mit den Bifchöfen aufhob. — Nah und 
nach find diefe außerorbentlichen Legationen immer feltener geworben; deſto mehr 
iR in neuerer Zeit der Gebrauch an bie Stelle getreten, daß der Papft in ein- 
zelnen Staaten fländige Nuntiaturen unterhält. Schon das ältere Recht kannte 
in den Apocrisiarüi (f. d. 9.) oder Responsales, mit welchen Ausdrücken nament- 
lich die päpftlichen Geſandten am Faiferlichen Hofe zu Eonflantinopel bezeichnet 
wurden, ein den Nuntien ähnliches Inſtitut. Diefe, fowie die nievere Rangftufe 
der Snternuntien haben eine doppelte Stellung; fie find einestheild Mitglieder 
bes diplomatifihen Corps in dem Staate, wo fie refiviren, und zwar nehmen fie 
in der betreffenden Abftufung der Gefandten, zu welcher fie gehören, bie erſte 
Stelle ein; anderntheils find fie von dem Papfte mit Inſtructionen über Aus- 
äbung kirchlicher Zurisbictionsrechte verfehen, zu denen insbefonbere auch die 
Führung des Informatioproceffes in Betreff der erwählten oder ernannten Di- 
fchöfe ihres Nuntiaturbezirkes gehört; fie felbft führen in der Regel den Titel 
eines Erzbifchofes oder Bifchofes in parlibus. — In Teutſchland war bie Errich- 
tung einer neuen Nuntiatur zu Münden (1785) die Veranlaffung ‚su dem be- 
kannten Nuntiaturftreit (ſ. d. A.), der feine wiſſenſchaftliche Erledigung in ber 
vortrefflichen Antwort Pins’ VI. an die zum Emſer Congreſſe verfammelten Exrz- 
bifihöfe fand (Responsio — super Nuntiaturis apostolicis. Romae 1789; f. den 
Art. Emfer Congreß). — Vgl, noch Hiftor.-polit, Blätter, Bd. VIIL ©. 564 ff. 
&, 665 ff. S. 722 ff. | [Phillips. 
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Legenda aurea, f. Jacobus de Boragine und Legenden. 

Legende heißt nach der allgemeinen Wortbebeutung alles das, was bem 
Bolle bei dem Gottesdienſte vorgelefen werben. fol. Das Buch, welches bie 
Lefe-Abfchnitte enthielt, nannte man Lectionarium, auch Epistolarium, weil bie 
meiften Lefeftüdfe aus deu Briefen der Apoflel entnommen waren. Dan las bie 
Abſchnitte nach einer beſtimmten Eintheilung, ähnlich der Eintheilung des alten 
Teftaments nach Paraſchen und Haphtaren, bei den liturgiſchen Zuſammenkünften 
ab. Im engern, heutzutage faft ausfchlieglich gebräuchlichen Sinne verfleht man 
unter dem Wort Legende eine Sammlung von Lebensbefchreibungen ber Heiligen 
der Fatholifchen Kirche, der Martyrer, der Kirchenväter und Belenner. In den 
erften chriftlichen Jahrhunderten hieß man folhe Sammlungen Acta Sanctorum, 
oder Martyrum, deren Urfprung bis in’s zweite Jahrhundert zurüdführt, wo man 
von einzelnen Blutzeugen und Belennern ſchon das Merkwürbigfte aufzeichnete, 
und diefe Berichte als ein Heiligthum für die chriftliche Diit- und Nachwelt auf- 
bewahrte. Eufebius fpricht von einer ſolchen Sammlung, die er Ovvaywyn tw 
apxamwy uaprvgıwv benennt. Das ältefte Martyrologium wirb dem hl. Hie⸗ 
zonymus zugeſchrieben. Daß die Lebensbefchreibungen der Heiligen mit der Zeit 
immer ausführlicher wurden, hat in verfchiedenen Umfländen feinen Grund. . Im 
Mittelalter Hat fowohl die griechifche als vie Tateinifche Kirche berlei Heiligen- 
Biographien erhalten, bie erftere duch Simeon Metaphraftes, die letztere 
durh Jacobus de Voragine (|. d. A.), deu Verfafler der goldenen Legende. 
Unverfennbar klebt diefen Sammlungen der Charakter ihrer Entflehungszeit am, 
der ſich allzuhäuftg im Aufregen der Phantafie und im Hervorheben des Außer- 
ordentlichen und Ueberraſchenden bezeugt. Hiftorifch werthvoller iſt die Samm- 
Jung, welche Boninus Mombritius 1474 lieferte. Spätere Sammlungen find 
fhon die edlen Früchte geläuterter Wiffenfchaft und forgfamen Forfchergeiftes, wie 
die Acta Martyrum primor. (f. d. A.) von dem gelehrten Benedictiner Theod. 
NRuinart, und die Vitae Patrum, auch die Fasti- Sanctorum von dem Sefniten 
Herib. Ros weid, dem Vorläufer und Anreger der vollftändigfien aller Samm⸗ 
Jungen, der Acta Sanclorum, welde von dem Jefuiten Johannes Bollandus 
im J. 1643 begonnen, und von andern Vätern der Gefellfchaft Jeſu (Henſchen, 
Papebroek u.a. m.), den fog. Bollanbdiften, fortgefegt worden find (f. Acta 
Sanctorum). Das großartige Werk erſchien zu Brüffel und Tongerloo von 
1643—1794 unter wechfelvollen, zulegt fehr ungünftigen Zeitumftänden in 53 
Foliobänden. Es iſt eine reihe Fundgrube nicht nur für die Kirchengeſchichte, 
fondern auch für die Profangeſchichte, für Chronologie, Geographie u. ſ. w. Bol⸗ 
landus ſelbſt war mit feiner Arbeit bi zum Anfange des Monats März gelommen, 
als er am 12. September 1665 das Zeitliche fegnete. Seine Fortſetzer führten 
das Werk bis zur Mitte.des Monats Detober, der Zukunft die Vollendung über- 
laſſend. Wirklich erfhien 1845 zu Brüffel hei Muquardt zum October die werth- 
volle Ergänzung unter dem Titel: Acta Sanctorum Octobris, ex lat. et graec. etc. 
monum. collecta, a Jos. Vandermoere et Jos. Vanheke Soc. Jes. Tom. VII. Octobris. 
Nicht fo voluminds, aber fehr brauchbar iſt das gleichfalls Fritifch gearbeitete, ur- 
fprünglich englifch gefchriebene Werk von Alban Butler, nad dem Franzöfifchen 
von Godescard für Xeutfchland bearbeitet und mit reichhaltigen Anmerkungen 
vermehrt von Dr. Räß und Dr. Weis (Mainz 1823—27, 21 Bde). — Die 
Hauptaufgabe einer Legende für das Volk iſt Popularität, mit Vermeidung 
aller rein gelehrten Unterfuhungen und mit Befhränfung auf richtige Reſul⸗ 
tate, eine edle lebensfriſche Darftelung der großen Charaktere der Heiligen, 
darauf berechnet, die ebelften und heiligften Gefühle und Gefinnungen im. Bolle 
zu weden, und ihm fo die Macht und Größe des Chriſtenthums in den einzelnen 
Heiligen in der mannigfaltigften Form vor Augen zu fleflen. So wird jede Hei- 
ligen-Biographie zum angewandten Evangelium, Zwei Extreme find zu vermeiden: 


Leges barbarorum — Legio fulminatrix. 413 


ein trockenes Aneinanberreiben ber Lebensbegebenheiten ohne Geiſt, Leben und 
Anwendung, fowie die Scheu vor dem Wunderbaren und Hintanhaltung alles 
Poetiſchen in der Auffaffung der heiligen Charaktere, auf ber andern Seite das 
abfichtlihe Ausgehen auf Wunderbares, das fortwährende Hervorheben außer- 
orbentlicher Zuftände, das Hafchen nach dem Romantifhen, das indiscrete Ver- 
wechfeln frommer Sagen und Ueberlieferungen mit wirklicher Gefchichte. Die 
feomme Sage fei nicht ausgefchloffen, denn fie trägt tiefe Poefie und die Kraft 
in fih, in dem für religiöfe Lebenspoefie oft fo empfänglichen Gemüthsboden des 
Volks tiefe Regungen hervorzurufen; nur trete fie ald Sage, nicht ale ausge» 
machte Geſchichte hervor, dann wird eine billige Kritik nicht einzuwenden haben; 
fie wird dazu dienen, auch dem pfychologifchen Elemente fein Recht zu gewähren, 
und bie Einförmigleit ber Situationen und einzelnen Bekehrungs⸗,, Büßungs- und 
Berfolgungsgefchichten ꝛc. zu mäßigen. [Dür,] 

Leges barbarorum;, f. Lex barbarorum. 

Legio fulminatrix. Diefen Namen foll eine ganz aus Chriſten be= 
ſtehende Legion vom Kaiſer Marc Aurel erhalten haben, weil fie durch ihr Gebet 
das Eutflehen eines Gewitter und dadurch die Rettung des römifchen Heeres 
bewirkte, Im marcomannifchen Kriege nämlich wurben bie Römer (im J. 174) 
durch die Quaden an einem Orte eingefchloffen, wo es ihnen ganz an Waſſer 
mangelte, fo daß das Heer in Gefahr war, durch Durft und Hitze aufgerieben zu 
werben. Es wurbe gerettet durch ein plößlich entflehendes Gewitter; die Römer 
wurben dadurch mit Wafler verfehen, die während befielben angreifenden Quaden 
aber durch Hagel und Blite zurüdgetrieben, So erzählt mit einigen Ausſchmückun⸗ 

en Div Caffins (71, 8.). Eufebius (hist, eccl. 5, 4.) fügt Folgendes bei: In 
jener Noth hätten die Soldaten der melitinifchen Legion, welche aus Epriften be= 
fand, zu Gott gebetet und durch ihr Gebet die Rettung bewirkt, Er erwähnt 
dann noch, daß Apollinaris, ein Zeitgenoffe Mare Aurels, erzähle, jene Legion 
habe feitvem den paſſenden Namen „bie blißende” erhalten. Noch weiter aud- 
geſchmückt iſt die Erzählung des Ziphilinus, eines byzantinifchen Schriftftellers, 
der im 11ten Jahrhundert einen Auszug aus Dio Caſſius verfaßte: der Kaifer 
habe die chriftliche Legion, von der er gehört Habe, daß fie durch ihr Gebet Alles 
bewirken Fönne, gebeten, für das Heer zu Gott zu flchen, Habe ihr nach dem 
Wunder jenen Beinamen gegeben uud eine fehr ehrenvolle Verfügung zu Gunſten 
der Ehriften erlaffen. Die Auctorität des Kiphilinus iſt natürlich nur gering ; daß 
damals ſchon eine ganze Legion aus Chriſten beftanden Habe, iſt unwahrfcheinlich, 
und den Namen „fulminatrix“ führte bie zwölfte Legion ſchon unter Auguſtus. 
Die älteſte chriſtliche Nachricht von dem Vorfall haben wir bei Tertullian (Apol. 
c. 5. cf. ad Scap. 4.); er fagt nur, es fei noch ein Brief von DM. Aurel vor⸗ 
handen, quibus illam germanicam silim Christianorum forte militum precationibus 
impetrato imbri discussam contestatur. Aehnlich drüden ſich Hieronymus (Chron. 
ad a. 174) und Oroſius (7, 15.) aus. (Der Brief M. Aurels, welcher den 
Apologien Juſtins beigefügt ift, iſt aber fiher unächt.) Die heidnifchen Schrift“ 
fleller, welche das Factum erwähnen, fihreiben das Wunder theild einem ägyp⸗ 
tifchen Zauberer zu (Dio Cass.), theil® der Tugend (Claudian. de VI. Cons. Hon.) 
ober dem Gebete des Kaiſers (Capitol. M. Aur. Themist. or. de reg. virt.); auf 
der zu Ehren M. Aurels errichteten Säule wirb ber Jupiter pluvius bafür ver- 
herrlicht. Wir finden auch nicht, daß der Kaiſer dadurch zu mwefentlih milderen 
Geſinnungen gegen die Chriften gebracht worben fei; das forte in ber Stelle Ter- 
tullians deutet auch fchon darauf Hin, daß M. Aurel wenigflens nicht mit voller 
Veberzeugung oder nicht mit beflimmten Worten das Wunder ben Chriften zu⸗ 
ſchrieb. — Die wahrfeinlichfte Erklärung der Sache ift wohl die, welche Stol⸗ 
berg (Bb. VII. S. 90) gibt: „In jener Noth mochten ſich die Heiben teils an 
ihre Götter, theils an Zauberer wenden; bie Epriften im Heere — wahrſcheinlich 
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waren ihrer befonders viele in der zwölften (melitinifchen) Legion, die den Bei- 
namen „bie blitende” führte — beteten zu Gott. Die wunderbare Rettung ſchrie⸗ 
ben nun natürlich die Heiden ihren Göttern, dem Gebet des Kaiſers oder ben 
Zauberern zu, die Epriften mit Recht ihrem Gott. Apollinaris hörte davon, und 
wurde dadurch, daß ihm der Name ber legion fehr paffend erfchien, zu dem Glau- 
ben verleitet, fie habe ihn erft bei dieſer Gelegenheit erhalten.“ Bielleicht Hat 
auch Eufebius den Apollinaris mißverflanden oder ungenau citirt; es wäre naͤm⸗ 
Kich wohl denfbar, daß Apollinaris' Worte nur den Sinn hatten: feitbem habe 
der Name, ben die Legion führte, erfi einen recht paffenden Sinn befommen. — 
Bemerkenswerth ift übrigens noch, daß Gregor von Nyfia in der zweiten Rebe 
anf die 40 Martyrer von Sebafte (Opp. ed. Paris. 1638. t. III. p. 505) erzaͤhlt, 
dieſe Martyrer hätten zu einer Legion gehört, die durch eine wunderbare Erfchei- 
nung zum Chriftentbum befehrt worden fer und in einem Kriege mit ben Bar⸗ 
baren durch ihr Gebet ein Gewitter bewirkt hätte, Wenn fih diefes, wie es 
den Anfchein bat, auf daffelbe Kactum bezieht, fo würbe die Angabe, daß die 
Legion ganz oder größtentheild aus Chriften beftanden habe, an Unwahrfcheinlich- 
feit verlieren. — Vgl. Tillemont, hist. des emp. t. II. M. Aurel art. 15. — 
Stolberg, Gefchichte der Rel. Jeſu 8, 80 ff. — Rohrbacher, hist. de l’egl. 
5, 125. [Reuſch.] 
Legio Thebaica. Dieſen Namen führte eine römifche Legion (wahr⸗ 
fcheinlich weit fie fih aus der Thebais recrutirte), welche ganz aus Chriſten be- 
Randen und unter Kaifer Marimian das Martyrium erlitten haben fol. Die 
älteften Nachrichten darüber haben wir in einem Bericht des HL. Eucherins, Bi⸗ 
ſchofs von Lyon C+ gegen 450, f. den Art. — Rettberg, Kirchengeſchichte von 
- Tentfhland 1, 97. fihreibt denfelben einem jüugern Eucherius im Anfang bes 
festen Jahrhunderts zu, ohne aber feine Meinung zu begründen —) an ben 
Biſchof Salvius, abgedrudt bei Ruinart in ven Acta SS. 22. Sept, und bei 
Migne Patrol. t. 50. Die Aechtheit und Glaubwürdigkeit deffelben, obwohl biefe 
noch von Stolberg (IX, 305.) beanftandet wird, fleht nach den Unterfuchungen 
der Bollandiften (22. Sept.) wohl feſt. Eucherius nun erzählt Folgendes: Ma— 
ximian hatte im Kriege gegen die Gallier in feinem Heere andy die legio Thebaica, 
bie früher im Drient geflanden hatte und ganz aus Ehriften befand, (Daß bie 
Legion auf ihrem Marſche aus dem Orient nach Gallien zu Rom vom Yapfte im 
Glauben beftärkt worden fei, fagen erft fpätere Nachrichten.) Maximian wollte 
nun dieſe Legion gleich andern zur Einziehung und Verfolgung ber Chriften ver- 
wenden, fie weigerte fich aber, biefen Befehl auszuführen. Der Kaiſer war da⸗ 
mals zu Octodurum (Martigny oder Martinach an der Rhone oberhalb des 
©enferfees), die Legion fland in Acaunensibus angustiis, jeßt St. Maurice im 
Kanton Wallis. (Nach fpätern Nachrichten Hätte der Kaifer zu Octodurum ein 
großes Opferfeft feiern und die Epriften zur Theilnahme daran zwingen wollen.) 
Wüthend über die Weigerung der Soldaten, ließ Marimian die Legion decimiren. 
Deßungeachtet blieben die übrigen bei ihrer Weigerung. Namentlich beftärkten 
auritius, der primicerius ber egion, der campidoctor (nach du Cange is qui 
scienliam armorum militibus tradebat) Exuperius und ber senator (nach Hiero- 
nymus war biefes der nächfte im Range nach dem primicerius) Candidas die 
Ihrigen im flanphaften Fefthalten am Glauben. Die Derimirung wurde wieber- 
bolt, aber wieder vergebens. Die Soldaten Iießen dem Kaifer fagen, fie feien 
zwar feine Untergebenen, zugleich aber auch Knechte Gottes; fie würden ihm, wie 
bisher, aufs Pünctlichfte gehorchen, nur dürfe fein Befehl nicht dem göttlichen 
Willen wiverfprechen; denn fie hätten früher den Glaubenseid als den Kahneneib 
abgelegt. Darauf wurden fie alle, ohne ben geringfien Widerſtand zu leiſten, 
niedergemadt. Gleich darauf kam Bictor, ein Beteran einer andern Legion, 
des Weges, bekannte fi als Chriſt und wurbe an demfelben Orte getbotet. An- 
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dere Namen find nicht befannt. Zu berfelben Legion follen, fügt Eucherius bei, 
Urfus und Bictor gehört haben, die zu Salodurum an der Arula, nicht weit 
som Rhein (Solothurn an der Aar), getöbtet wurden (fie fliehen im Mart. rom. 
unter dem 30, Sept.). — Diefer Borfall wird von Einigen (Tillemont, Rui— 
nart, Bunus in ven AA. SS. 4. Det.) in das J. 286, von Baronmius in dag 
3. 297, von Joh. Cleus (AA. SS. 22. Sept.) in das 3. 303 verfeßt. — Schon 
im fünften Jahrhundert war das Grab bes HI. Mauritius und feiner Genoffen 
zu Agaunum fehr berühmt; Eucherius erzählt fchon Wunder, die bort gefchehen 
feien. Gegen Anfang des fechsten Jahrhunderts beftand fchon das Klofter St. 
Mauriz am Fuße des St. Bernhard; Avitus von Vienne (c. 500) erwähnt eine 
passio diefer Martyrer, die man zu feiner Zeit vorzulefen pflegte; in einem von 
Mabillon herausgegebenen Miffale, welches im neunten Jahrhundert gefchrieben 
ift, findet ſich ſchon eine Missa S. Mauritii cum sociis suis. Die Heiligen wurden 
befonders in der Schweiz, in Gallien und Sapoyen verehrt; in Stalien beftand 
ein Ritterorben unter dem Schutz des bl. Mauritius, von dem Gegen- 
papft Felix V., Herzog Amabeus VIII. von Savoyen (ſ. d. A.) gegründet, durch 
Herzog Emmanuel Philibert erweitert und auf fein Anfuchen von Papſt Gregor XIIL. 
1572 beftätigt. — Daß Marimian ſchon vor dem Beginn der allgemeinen Ber- 
folgung (303) gegen bie Chriſten wüthete, und daß er eine ganze Legion feinem 
Chriſtenhaß opferte, ift bei einem fo rohen und graufamen Tyrannen gar nicht 
unglanblih. Daß aber das Schweigen früherer Schriftfleller, wenn es auch na⸗ 
mentlich bei Lactanz und Drofius etwas auffallen muß, boch Fein genügender Be⸗ 
weis gegen die Glaubwürdigkeit der Erzählung des Eucherins ift, haben bie Bol- 
landiſten (ad 22. Sept. p. 324 sqq.) nachgewieſen. — Die Zahl der mit Mau- 
ritius Gemarterten wird gewöhnlich auf 6600 angegeben; Eucherius fagt nur, 
eine Legion habe damals aus 6600 Dann beftanden, nicht aber, daß bie ganze 
thebaifche Legion damals zu Agaunum zufammen gewefen ſei; jedenfalls fiel aber 
nach ihm dort, wenn nilht bie ganze Legion, fo doch der größte Theil berfelben. 
Es werben aber außer den von Eucherius genannten Martyrern im römifchen und 
andern Martyrologien noch viele andere Martyrer ber tbebaifchen Legion bei- 
gezählt; fo nennt das Martyrol. rom. außer Bictor und Urſus, die auch Euche⸗ 
rius erwähnt, noch Vitalis und Innocentius als Genoſſen des Mauritius, 
ferner Antoninus zu Piacenza (30. Sept), Secundns zu Albintimilium 
(Bintemiglia) in Ligurien, und Alerander zu Bergamo (26. Aug). Auch 
ein Felix mit feiner Schwefter Regula, die zu Zürih den Martertov erlitten 
haben follen, werben den Thebäern beigezäplt (ſ. den Art. Felix Bd. IV. ©. 1). 
— Am berühmteften find nah Mauritius noch folgende zwei Gruppen: 1) Tyr⸗ 
fu, Bonifacins und ihre Genoffen. Nach dem Martyrium bes hl. Mauritius‘ 
fol Marimian den Rictius Varus (Rictiovarus, ber bei vielen andern gallifchen 
Martyrien erwähnt wird, und, wie Rettberg a. a. D. ©. 108 richtig bemerkt, 
in den dortigen Marteracten als ein Collectivname zur Bezeichnung tyrannifcher 
Beamten aus der Zeit der Verfolgung erfcheint) nach Trier gefhickt Haben, um 
auch dort die Chriften, namentlich zwei Eohorten der thebaifchen Legion unter 
Tyrſus und Bonifacius, zu verfolgen. Derfelbe fol am 4. Oct, die thebaifchen 
Soldaten, an den zwei folgenden Tagen den Eonful Palmatius, mehrere Se- 
natoren und viele andere chriftliche Trierer haben hinrichten laffen. St. Felix, 
Biſchof von Trier, foll die Leiber dieſer Martyrer gegen Ende bes vierten Jahr⸗ 
hunderts in die Paulinskirche Haben bringen laſſen, wo fie 1071 aufgefunden 
wurden. An diefer Tradition feheint das ficher zu fein, daß damals zu Trier viele 
Chriften.als Martyrer farben; nicht unmöglich if es auch, daß barunter eim 
Theil der thebaifchen Legion war, der dann von Marimian vor dem Vorfall bei 
Detodurum dorthin geſchickt wäre; es wäre aber auch Leicht möglich, daß die Le⸗ 
gende diefe und bie andern erwähnten und noch zu erwähnenden Martyrer aus 
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bem Soldatenſtande darum zu ber berühmten thebaifchen Legion zahlt, weil fie 
um biefelbe Zeit und ans bemfelben Grunde das Martyrium erlitten, wie St. 
Mauritius und die Seinigen. — 2) Caſſius, Florentins und fieben andere 
(uad dem Martyrol. rom. plurimi alii) Soldaten der thebaifchen Legion follen bei 
Berona, d. i. Bonn, gemartert fein (ben Ort ihres Martyriums bezeichnet noch 
jest die fogenannte Martercapelle), Victor und andere zu Troja, welches von 
biefen Heiligen, Sancti, den Namen Kanten erhalten haben fol; endlich Gereon 
mit Andern zu Cöln. Die ältefle Erwähnung berfelben findet fih bei Gregor 
von Tours (+ 595) glor. mart. 1, 62. 63; nähere Angaben darüber haben erft 
mittelalterliche Dartyrologien, die aber vielfach und namentlich in der Angabe 
der Zahl der Martyrer von einander abweichen. (Die Zahl der Genoffen Gereon’s 
gibt die Sequenz Gaude felix Agrippina im cölnifchen Miſſale, übereinflimmend 
mit dem Martyrol. rom., auf 318 an.) Einige nennen auch einen Mallofus 
ober Mallufins als Genoffen des Victor, während Andere, minder wahrfchein- 
lich, diefes als einen Beinamen Gereon's anſehen. Schon im fechsten Jahrhun⸗ 
dert war, wie Gregor von Tours (I. c.) erzählt, in Edln eine ſchoöne Baſilica, 
welche die HI. Helena zu Ehren diefer Martyrer erbaut haben foll, und welde 
wegen der reichen Vergolvung „ad aureos sanctos“ genannt wurde; fie wurde 
fpäter Stiftsfirche und iſt jet Pfarrkirche. Einen ausführlichen, aber fpäten Be- 
richt über diefe Martyrer haben wir in einer Rebe des Eiftercienfers Helinand, 
+ 1227 (bei Surius, und in den AA. SS. 10. Det). — Auch diefer Tradition 
liegt wohl ficher das Factum zu Grunde, daß damals viele rifllihe Soldaten 
an den genannten Orten das Martyrium erlitten; ob biefelben aber wirklich zur 
thebaifchen Legion gehörten oder nur der angegebenen Analogie wegen von ber 
Legende verfelben beigezählt worden find, muß bei dem Mangel an alten Rad» 
richten bahingeftellt bleiben. — Im Jahre 1121 wurden, da ber HI. Norbert Re⸗ 
Iiquien von diefen Martyrern zu erhalten wünfchte, einige Sarfophage in der 
Gereonskirche geöffnet; man fand, wie Rudolph, Abt von St. Pantaleon, der. 
babei zugegen war (in ben AA. SS. 10. Oct.), erzäßlt, die heiligen Leiber in 
ihren purpurnen Soldatenmänteln mit. einem Kreuz auf der Bruft nebfl einem 
blutbefprigten Rafen. — Bald nah St. Gereon follen zu Eöln 50 oder 300 
oder 360 (diefe Zahl gibt die erwähnte Sequenz an, fie war auch zur Zeit des 
hl. Anno traditionell) Soldaten aus Mauritanien, Mauri, als Martyrer 
geflorben fein, deren Leiber in derfelben Bafilica beigefegt und von dem HI. Auno 
erhoben wurden. Auch diefe Zrabition hat gar Feine innere Unwahrfcheinlichkeitz 
dieſe Martyrer werden aber ſicher mit Unrecht in einigen Martyrologien der the» 
baiſchen Legion beigezählt Cof. AA. SS. 15. Oct.); noch Helinand unterſcheidet fie 
beutlih von derfelben, und auch das römische Martyrologium (15. Ort.) nennt 
fie nicht Thebäer. Spätere nennen ihren Anführer Gregor oder Georg. — 
Rettberg (Kirchengeſch. von Teutfhl. Bd. I. S. 94 ff.) unterwirft die ganze 
„Sage“ von der thebaifchen Legion einer fehr firengen Kritik, die zum Refultate 
hat, daß die Geſchichte des hl. Mauritius, der mit 70 Genoffen zu Azamea ie 
Syrien gemartert wurde, und beffen Feft die Griechen den 21. Febr. feiern, ber 
hifkorifche Kern, alles Andere Iegenvenhafte Ausfhmüdung fei. Die Bermuthun- 
gen und Combinationen, auf die er diefe Meinung ftügt, find fehr geiſtreich; 
wer aber ben Schriftfiellern früherer Jahrhunderte und Firchlichen Trapitionen 
etwas mehr Auctorität zugefteht, als den Dichtungen der griechifchen Cyeliker und 
Homeriden, der kann unmöglich bie Wahrheit einer ſolchen Legende auf ein folches 
Minimum rebuciren, wenn er auch gern zugefteht, daß Legende Feine Gefchichte 
if, und daß fih die Grenze, wo die Geſchichte aufhört und die Legende beginnt, 
felten mit Sicherheit angeben läßt. — In das römifche Brevier iſt von biefen 
Martyrern nur Maurilius cum sociis suis aufgenommen (22. Sept.); dagegen fin-. 
ben ſich im cölnifhen Brevier und Miffale außerdem am 4, Oct. S. Tyrsus cum 


Legift und Decretiſt — Regitimation durch nachfolgende Ehe, 417 


sociis suis, am 10. Det. S. Gereon cum sociis suis (von denen in der Dration 
Bictor, Caſſius und Florentius, und in den alten Ausgaben Mallufius nament- 
Ich erwähnt find), und am 15. Det. die SS. Mauri. Am 24. Nov. wird nad 
bemfelben Brevier die oben erwähnte elevalio SS. Thebaeorum (a. 1121) ge= 
feiert, und auf den 2. Mai war früher eine translatio SS. Cassii, Florentii et Mal- 
lusii angefeßt, die jest aufgehoben ifl. Mauritius, Gereon, Victor und Caſſius, 
ein jeder cum sociis, und die SS. Mauri find auch in bie cölnifche Allerheiligen- 
litanei aufgenommen. — Vgl. über die legio Thebaica die Acta Sanctorum, Su- 
zius und das Martyrologium Usuardi, ed. J. B. du Sollier S. J. zum 22. Sept. und 
zum 4., 10. und 15. Oct., ferner Tillemont, memoires t. IV., Stolberg IX, 
302 ff. und Rettberg a. a. O. ©. 94 ff., wo auch die über diefen Gegenftand 
verfaßten Streitfehriften aufgezählt find. [Reuſch.] 

Legiſt und Decretift, ſ. Decretift. 

Legitimation durch nachfolgende Ehe — legitimatio per subsequens 
matrimonium. Die aus einer legitimen Ehe hervorgehenden Finder find ſelbſt 
legitim, fie haben die Rechte der ehelichen Geburt, Anſpruch auf Namen und 
Stand des Vaters, flandesmäßigen Unterhalt, Erbrechte u. ſ. w. Die in einer 
außerebhelihen Verbindung erzeugten Kinder gelten für illegitim und fünnen 
die ebengenannten Rechte gefeglich nicht in Anfpruch nehmen; aber obfchon die 
Kirche jede außereheliche Gefchlechtsnerbindung als ſündhaft verdammt, fo läßt 
fie doch den aus folhen Verbindungen heroorgehenden Kindern die Rechtswohl- 
that der Legitimation angebeihen, wenn ihre Erzeuger naher wirklich 
fich ehelich verbinden; tanta est vis matrimonii, fagt Papſt Alerander III., ut, 
qui antea sunt genili, post contractum matrimonium legitimi habeantur (co. 6. X. 
qui filii sint legitimi. 4. 17.). Die nachfolgende Ehe hat die Legitimation ipso 
facto zur Kolge, die Einwilligung der Kinder ift nicht nothwendig (c. 1. 6. X. h. 
t. 4. 17), fie werden rechtlich den ehelichen Kindern überall gleichgeachtet und 
Tonnen in öffentlichen Urkunden nad der übereinfiimmenden Anficht der Eanoniften 
als folche bezeichnet werben, die von Anfang an aus einer ehelichen Verbindung 
entiproffen find, quia subsequens matrimonium omnia praecedenlia purgat (Glossa 
ad cit. c. 6.X. h. t.). Da die Wirkung der Legitimation an das malrimonium 
legitimum gefnüpft iſt und das canonifche Recht allgemein den Grundfag aus“ 
fpriht, daß im Falle des Zweifels immer zu Gunften ver illegitimen Kinder 
entſchieden werben folle Co. 14. X. h. t. 4. 17), fo ift es für die Legitimation 
völlig gleichgültig, ob die nachfolgende Ehe wirklih confumirt worben ift ober 
nicht, weßhalb die Ehe betagter ober Franfer Perfonen, felbft wenn fie erſt auf 
dem Todbette gefchloffen worden wäre, bie unehelichen Kinder Tegitimirt; ebenfo 
ift es gleichgültig, ob das matrimonium subsequens mittelbar oder unmittel- 
bar nachfolge, daher find die illegitimen Kinder eines Vaters, der nicht mit deren 
natürlichen Mutter, fondern mit einer andern Perfon ſich verbindet und erſt nach 
dem Tode der letztern mit jener eine Ehe eingeht, durch diefe Ehe als Tegitimirt 
zu betrachten; fogar ein matrimonium putalivum, d. h. eine an fich ungültige, aber 
von den Contrahenten bona fide eingegangene und von ihnen für gültig gehaltene 
Ehe (f. Ehe, putative) hat die Wirkung der Legitimation; denn wenn bie in 
einer putativen Ehe erzeugten Kinder vom Geſetz (c. 2. 14. X. h. t. 4. 17) für 
Yegitim erklärt werben, fo ifl, wie die Eanoniften mit Recht bemerken, nicht ab- 
zufehen, warum das matrimonium putativum die außerehelichen Kinder nicht auch 
legitimiren follte. — Wenn diefes die rechtlichen Beftimmungen in Betreff der 
nachfolgenden Ehe find, fo fragt fich weiter, können durch diefelbe alle außer- 
ebelichen Kinder ohne Unterfihied Iegitimirt werden? Das römifche und canonifche 
Recht weichen Hierin von einander ab. Um den — wiewohl gefeglih erlaubten 
amd begünftigten — Concubinat (f. d. A.) zu verbrängen und bie Ehe zwifchen 

den in bemfelben lebenden Perfonen zu erleichtern, verorbnete Eonflantin ber 
Nirchenlexikon. 6. Sb. u 
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Große, daß durch die nachfolgende Ehe die im Eoncubinat erzeugten Kinder — 
liberi naturales — zu legitimen erhoben werben follen; Zeno, Anaftafius, Ju⸗ 
flinus wiederholten diefe Beſtimmung, und Yuftinian machte fie zu einer allge- 
meinen (c. 5. 6. 7. 10. 11. Cod. de naturalibus liberis. 5. 27; Nov. 12. c. 4, 18. 
c. 11, 78. c.4.). So fonnten nach römifhem Nechte nur die liberi naturales le⸗ 
gitimirt werben, alle andern außerebelichen Rinder (spurii, vulgo quaesiti, fllii ex 
damnato coitu) waren von biefer Wohlthat ausgefchloffen. Das canoniſche 
Recht dagegen Fennt diefe Bevorzugung der Concubinenfinder nicht; die Kirche. 
halt jede außerehelihe Geſchlechtsgemeinſchaft für unerlaubt, insbefondere war 
dieß in Betreff des Concubinats immer der Fall, und wenn fie auch Anfangs der 
äußern Verhältniffe wegen ihn noch dulden mußte (c. 4. 5. 6. Dist. 34; c. 6. 
Caus. 32. q. 2), fo trat fie ihm Doch, je größern Einfluß fie auf das Leben ber 
Bölfer gewann, immer mehr und mehr entgegen (J. H. Boehmer, J. E. P. Lib. 
III. tit. 2. $ 22) und erflärte ihn wie jede andere außerehelihe Verbinpung für 
durchaus verboten (c. 1. de concubinariis in VII. 5. 16).” In Folge biefer An- 
fhauung fonnte fie die Legitimation durch nachfolgende Ehe nicht mehr auf bie 
Eoncubinentinder befchränfen, fondern erweiterte fie auf alle außerehelich Ge— 
bornen (c. 1. 6. 9. X. h. t. 4. 17). Bald gewannen die Beflimmungen des ca⸗ 
noniſchen Rechts auch in den weltlichen Gerichten Aufnahme (vgl. Shwaben- 
fpiegel, Art. 378), und gegenwärtig find fie in allen Gefeßgebungen anerfannt. 
Indeſſen gilt diefe allgemeine Ausdehnung doch nicht unbedingt, vielmehr fügte 
ihr Alexander II. eine wichtige Befchränfung bei; nachdem er c.6.X. h. t. 4. 
17 jene ausgefprochen, fährt er alfo fort: „Si autem vir, vivente uxore sua, aliam 
cognoverit, el ex ea prolem susceperit, licet post mortem uxoris eandem duxerit, 
nihilominus spurius erit filius et ab haereditate repellendus, praesertim si in 
mortem uxoris prioris alteruter eorum aliquid fuerit machinatus: quoniam malrimo- 
nium legitimum inter se contrahere non potuerunt.‘“ Hienach können alfo die im 
Ehebruch erzeugten Kınder durch die nachfolgende Ehe nicht Tegitimirt werben. 
Zwar bat %. 9. Böhmer (J. E. P. Lib. IV. tit. 17. $ 20 sqq.) diefe Auffaffung 
ber Decretale beftritten und behauptet, e8 folge gerade das Gegentheil aus der⸗ 
felben; „denn zur Zeit Aleranders II. fei die Ehe zwifchen Ehebreher und Ehe— 
brederin überhaupt verboten gewefen, und der Papſt verorpne von diefem 
Standpuncte aus weiter nichts, als daß, wenn eine folche Che trot des allgemei- 
nen Verbots gefchloffen worden fei, fie jedenfalls die Legitimation der unehelichen 
Kinder nicht bewirken könne; nun habe aber Innocenz II. im c. 6. X. de eo, qui 
duxit in matrim. 4. 7. das ältere canonifhe Recht dahin geändert, daß folche 
Ehen, mit Ausnahme zweier Fälle, erlaubt feien, — es falle alfo die Beftim- 
mung Aleranders III. vollftändig hinweg, und es müſſe mit diefen Ehen audh die 
Legitimation der im Ehebruch erzeugten Kinder verbunden fein.” Allein die Bor- 
ausſetzung, auf welcher diefe ganze Argumentation beruht, ift Hiftorifch unrichtig; 
fhon vor Alerander galten die Ehen zwifchen Ehebrechern im Allgemeinen für 
erlaubt, ſchon Gratian fpricht dieß aus c. 2. Caus. 31. q. 1, Alerander, der 
nicht lange nach Oratian fhrieb, muß fein Decret gefannt haben; war dieß aber 
ber Fall, fo Fönnen feine Worte nur den Sinn haben: die Chen zwifchen Ehe- 
brechern find zwar in der Regel jest erlaubt, aber die Legitimation der Fin» 
der können fie nicht bewirken, und dieſes ganz befonders nicht, si in mortem 
uxoris prioris alteruter eorum aliquid fuerit machinalus. Was fodann Innocenz Ill. 
betrifft, fo Fann die Behauptung, er habe die bisherige Praris ändern wollen, 
auch nicht die geringfte Wahrfcheinlichkeit für fich in Anfpruc nehmen; denn wäre 
Alexander III., wie behauptet wird, wirklich noch auf dem Standpuncte des älteren 
Rechtes geftanden, und hätte Innocenz II. in biefer für die kirchliche Disciplin 
fo wichtigen Angelegenheit eine Aenderung machen wollen, fo würde er biefes 
doch irgendwie in feiner Decretale angeventet haben, da ihm die Geſetzgebung 


Legitimation durch nachfolgende Ehe. 419 


feines Vorgängers nicht unbelannt fein konnte; die genannte Decretale enthälk 
aber von einer folden Andentung auch nicht eine Spur, vielmehr fagt fie unter 
ausbrüdlicher Berufung auf die bereits geltende Praxis (secundum formam cano- 
nicam taliter respondemus etc.) genau baffelbe, was ſchon Gratian gelehrt und 
Alerander MI. beſtimmt Hatte, nämlich daß, zwei Fälle ausgenommen, die Ehen 
zwifchen Ehebrechern erlaubt feien. Demnach ftehen beide Päpfte auf demſelben 
Standpuncte, und die beftrittene Verordnung Aleranders III. entzieht alfo den 
adulterinis die Legitimation durch nachfolgende Ehe, eine Anficht, welche die Ca⸗ 
noniften einflimmig ausfprechen (Van-Espen, J. E.U. P. 1. tt, X. c. 4), und 
Benedict XIV. in der Conflitution Redditae nobis vom J. 1744 mit unwiderleg- 
tihen Gründen vertheivigt hat. Fragen wir aber nach dem eigentlichen Grunde, 
der die Päpfte beftimmte, die adulterini von der Legitimation auszufchließen, fo 
liegt er im Begriff und Geift der Legitimation felbft. Der nachfolgenden Ehe 
wird nämlich in der Weife eine rückwirkende Kraft beigelegt, daß die nun- 
mehrigen Gatten ſchon zur Zeit der Conception der illegitimen Kinder gleichfam 
als verehelicht gedacht werden; war num zur Zeit ber Eonception, wie diefes bei 
Ehebrechern der Fall ift, zwifchen den Ergeugern eine Ehe gar nicht möglich, fo kann 
die nachfolgende Ehe bis dahin auch nicht zurüdwirken, d. h. die legitimatio prolis iſt 
mit ihr nicht verbunden. Diefer Orundfag iſt allgemein anerkannt, fowie die aus 
ihm notwendig folgende Eonfequenz, daß, wenn zur Zeit der Conception bie 
Che zwar an fich nicht möglih war, aber nachher in Folge einer Dispenfa- 
tion doch eingegangen wurde, mit ihr die Legitimation verbunden fei, denn eben 
Die eingegangene Ehe beweist ja, daß fie durch Dispenfation ſchon damals mög⸗ 
lich geweſen wäre; fo fönnen 3. B. die incestuosi legitimirt werben, wenn ihre 
Erzeuger nachher zum Zwede der Berehelihung bie Dispens erlangt haben, 
Uebrigens wurde ſchon im 13ten Jahrhundert die Legitimation ber incestuosi bis- 
weilen in Abrebe gezogen, und was bie adulterini betrifft, fo werben fie von der _ 
neuern Staatsgefehgebung vielfach in allen den Fällen für legitimirt erflärt, in 
welchen ber Ehebruch fein Ehehinderniß mehr if, 3.3. in Preußen nach Refeript 
vom 28. Februar 1818. — Bon befonderer Bedeutung ift die Lehre von ber le- 
gitimatio per subsequens matrimonium in Beziehung auf die irregularitas ex de- 
fectu natalium. Als im neunten und zehnten Jahrhundert einerfeits die weltlichen 
"Großen ihre außerehelihen Nachkommen nicht felten in die kirchlichen Beneficien 
einzudrängen fuchten, um fie fo anftändig und reichlich zu verforgen, und anderer⸗ 
feits unenthaltfame Priefter bemüht waren, die eigenen Beneficien an ihre Con- 
eubinenfinder zu vererben (Van-Espen, ]. c.), fo war bie Kirche genöthigt, 
dieſem eben fo unwürdigen als gefährlichen Treiben entgegenzutreten; ſchon Ur⸗ 
ban II. verbot den illegitimen Söhnen der Priefter geradezu den Eintritt in ben 
geiftlihen Stand, und das Concil von Poitiers (1078) dehnte daſſelbe Verbot 
auf alle außerehelichen Kinder aus, von JIunocenz II. wurden biefe Deftimmun- 
gen wiederholt, und durch die Decretalenfammlung Gregors IX. gingen fie in's 
gemeing Recht über (c. 1. 18. X. de Aliis presbyterorum 1. 17). Daher können 
noch gegenwärtig nur ehelich Geborne zu den heiligen Weiden und kirchlichen De- 
neficien gelangen; für die unehelihen finder iſt hiezu bie legilimatio per sub- 
sequens malrimonium nothwendig; ift bie nachfolgende Che nie eingetreten oder 
find fie adulterini, fo legitimirt für die Höhern Weiden, Euratbeneficien und Dig- 
‚nitäten die Dispenfation des Papſtes, für die minores, einfahe Beneficien und 
Canonicate an Collegiatkirchen, falls für letere die höhern Weihen nicht erfor= 
dert werden, die bifhöfliche Dispenfation (c. 18. X. de filiis presbyt. 1. 17, 
e. 1. h. t. in VI. 1. 11); endlich Tegitimirt auch der Eintritt in ein Klofler, aber 
zur Erlangung der Prälatur befähigt er nicht co. 1. X. h. t. 1.17), und nad 
einer Verordnung von Sirtus V. kann ein Illegitimus, auch wenn er burd bie 
nachfolgende Ehe oder eine päpfllihe Dispenfation Tegitimirt werder waͤre, nie 
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zur Earbinalswürbe erhoben werben (Bulla Sixti V. Postquam verus, in Bullar. 
Rom. Tom. II). — Bgl. über die Legitimation Reiffenstuel, Jus Can. Lib. IV. 
tit. 17. $ 1. 2; Ferraris, Prompta biblioth. s. v. Filius, Fili; Georg. Jordens, 
de legilimatione disput. II. Trai. ad Rhen. 1742, 1743; Died, Beiträge zur Lehre 
Yon ber Legitimation durch nachfolgende Ehe. Halle 1832. [Rober.] 

Reben, ſ. Kirchenlehen. 

Lehengeld, ſ. Laudemium. 

Lehnin, Hermann, ſ. Hermann v. Lehnin. 

Lehramt Chriſti, ſ. Chriſtus. 

Lehramt der Kirche, ſ. Kirche und Exegeſe. 

Lehre der Kirche, ſ. Kirchenglaube. 

Lehre, Prieſter der hriftl, Lehre, ſ. Bäter der chriſtl. Lehre, 

Reibesfirafen bei den alten Hebräern. 1) Eine der Art nad unbe- 
ſtimmte Leibesftrafe war durch das Wiedervergeltungsgefeg angeordnet. Wer 
nämlich einen freien Sfraeliten am Leibe verlegt hatte, follte durch die gleiche 
Berlegung an demfelben Theile des Leibes (jus talionis) beftvaft werben; benn 
das Geſetz fagt in diefer Beziehung: Leben um Leben, Aug um Auge, Zahn um 
Zahn, Hand um Hand, Fuß um Fuß, Brandmal um Brandmal, Wunde um 
Wunde, Beule um Beule (Exod. 21, 23—25. Levit. 24, 19 f. Deut. 19, 21), 
und fügt hinzu, daß hierin gleiches Recht für Fremde und Einheimifche beftehen 
Toll (Levit. 24, 22). Diefes Wiedervergeltungsrecdt galt aber aller Wahrfchein- 
lichkeit nach nur für diejenigen Fälle, wo die Verlegung vorfäßlich gefchehen war; 
denn ſchon für Berwundungen bei Schlägereien, wo im Allgemeinen beide Theile 
als gleich ſchuldig präfumirt werben können, wurde nur eine Bermögensfirafe 
als Schabenerfag für den Verletzten vorgefchrieben, nur feine Verfäumniß foll 
er bezahlen und ihn heilen laſſen (Exod. 21, 18. f.). Uebrigens iſt jene Wieber- 
vergeltung nur als Net, nicht als Pflicht angeorbnet. Der Beſchaͤdigte konnte 
auf diefelbe Flagen, war aber, wenn ber richterliche Ausſpruch fie geftattete, noch 
Seineswegs zur Vollziehung verpflichtet; wie verkehrt es wäre, ſolche Berpflich- 
tung in jenem Geſetze finden zu wollen, erhellt aus Matth. 5, 38—40. Ohne 
Zweifel wurde das firenge Recht höchſtens nur felten ausgeübt und in der Regel 
für die körperliche Verlegung, die der Beſchädiger fich hätte gefallen laſſen müffen, 
ein Löfegeld von ihm angenommen (cf. Lightfoot, horae hebr. p. 294). Das 
Geſetz geftattet zwar biefes nicht ausbrädlich, allein da es in einem gewiflen Falle 
ſogar Losfaufung von der Todesftrafe durch ein Löſegeld geflattet (Exod. 21, 
29. f.), fo muß nad dem Geift des Geſetzes Loslaufung von körperlichen Ber- 
letzungen um fo mehr erlaubt fein. 2) Die gewöhnlichfte Leibesfirafe bei den 
Hebräern beftund aber nad der allgemeinen Sitte des alten Orients in Schlägen, 
fo daB Schlagen auch geradezu im Sinne von Strafen gebraucht wird (Pf. 89, 
33. Sprüchw. 10, 13. 17, 26). Das Werkzeug dazu waren ohne Zweifel Stäbe 
oder Steden, wie noch jest in Perfien, Arabien und Aegypten (Zahn, biblifche 
Archäologie. II. 2. ©. 339), denn „der Steden bem Rüden des Thoren“ Sprüchw. 
10, 13. if augenfällig ein Strafwerfzeug, und ebenfo „ver Stab meines Zornes 
und der Steden meines Grimmes“ Jeſ. 10, 5. Nur ehebrecheriſche Sclavinnen 
wurden mit dem Ochſenziemer (7) gezüchtigt (Levit. 19, 20). Dagegen die 1 Kön. 
12, 11. 14. 2 Chron. 10, 11. 14, erwähnten do2373 (nah Ephräm zu 1 Kön. 
12, 14. darmartige, mit Sand ausgeflopfte und mit Stacheln verfehene Leder⸗ 
inftrumente) waren allem nach ein ausnahmsweifes jedenfalls nicht gerichtliches 
Strafwerlzeug. Diefe Strafe, die übrigens nicht entehrend war, wurbe vom 
Richter nah Verhältniß der Schuld zuerlannt, nur durfte er feinem Schuldigen 
mehr als vierzig Streiche geben laſſen. Die Streihe aber wurden nicht, wie im 


Leibnitz. 421 


heutigen Orient, auf die Fußſohlen, ſondern auf den Rücken gegeben und die Voll⸗ 
ziehung der Strafe mußte in Gegenwart bes Richters flattfinden (Deut. 25, 
1—3). In ber naderilifchen Zeit bediente man ſich flatt der Sterfen oder Stäbe 
geflochtener Tederner Riemen oder Geißeln, fo daß Sie Strafe der Schläge jetzt 
eine Geißlungsfirafe wurde. Sie war die gewöhnliche Strafe für Gefegesüber- 
tretung und wurde mitunter auch in ſolchen Fällen angewandt, in welden nad 
dem Geſetze die Todesſtrafe hätte eintreten follen (Maccotb 3, 15). Wie es 
fiheint, wurbe fie gern in den Synagogen vorgenommen (Matth. 10, 17. 23, 
34) und war jest entehrend (Jos. Antt. IV. 8, 21. 23). Der Sträfling war in 
einer vorwärts gebeugten Stellung, und damit das vom Geſetz beſtimmte Diari- 
mum von 40 Streihen nicht durch falfches Zählen überfchritten werde, gab man 
nur 39 Streiche (Maccoth 3, 10), und bediente fich dabei, wie es fcheint, einer 
Geißel mit drei geflochtenen Riemen, wo dann 13 Streiche foviel als 39 waren, 
Die Miſchna fagt diefes zwar nicht ausdrücklich, aber die Zahl 39, und die Be— 
merfung, daß ber Verbrecher immer eine folhe Zahl von Streichen befommen 
habe, die ſich durch 3 theilen ließ (Maccoth 3, 11), fpricht dafür. Mit Rückficht 
auf jene Zahl 39 Heißt die Strafe auch: vierzig (Streiche) weniger einer (2 Cor, 
11, 24). Verſchärft wurde die Strafe der Geißlung, wenn Jemand diefelbe 
wegen beffelben Verbrechens fchon zwei Mal erhalten hatte und das Verbrechen 
zum britten Mal beging; für diefen Fall beftund die rabbinifche Verordnung, daß 
er in den Stock gefegt und ihm Gerfte zu effen gegeben werbe, bis er zerberfte 
(Sanh. 9, 5). Ob das Drei- Männer Gericht (cf. Sanh. 1, 1), weldes feine 
Sigungen in der Synagoge hielt CLighifoot, horae hebr. p. 332), die Geißlungs- 
firafe babe verhängen fünnen, tft unter den Xhalmubiften felbft flreitig (Sanh. 
1, 2); daß fie aber vom hohen Rathe oder Synebrium verhängt werben Fonnte, 
erhellt aus Apg. 5, 40. — Wohl zu unterfcheiden von der jübifhen Geißlung 
ift Die römifche, die während der römifchen Oberherrfchaft in Paläſtina auch an 
Juden vollzogen wurde (Matth. 27, 26. Joh. 19, 1. Apg. 16, 22). Sie gefhah 
theils mit Ruthen, theils mit Lederriemen, welche Ießtere zuweilen noch mit Diet 
und eifernen Hafen verfehen waren (Scorpione), und war auf feine beflimmte 
Zahl von Streichen eingefchränft Cogl. Drakenborch zu Livii histor. L. XXIX. 
c. 18). — Ausländifche Strafen waren: 1) Die Verflümmelung, wovon ein 
Beifpiel (das Abhauen ver Daumen und großen Zehen) fchon im Buch der Richter 
1, 6. f.) vorkommt. Gewöhnlich beftund fie im Abſchneiden der Nafe und Obren, 
aber auch anderer Glieder, namentlich der Hände und Füße, oder der rechten 
Hand und des Iinfen Fußes, oder der Iinfen Hand und des rechten Fußes. Diefe 
Strafe, fowie die höchfte Steigerung berfelben, die Dichotomie (Abſchneidung 
eines Sliedes nach dem andern, bis der Tod erfolgt), war befonders in Aegypten 
üblich, wo gewöhnlich das Glied, womit das Verbrechen begangen worden, ab⸗ 
gefchnitten wurbe (Diod. Sic. I. 78), und in Perfien, wo oft noch die Leichen der 
Hingerichteten verftümmelt wurden (Jahn, a. a, DO. ©. 357). 2) Das Blenden, 
was ſchon dem jüdifchen König Zedekia von ben Chaldäern wiberfuhr (2 Kön. 
25, 7. Jerem. 52, 11), und in Perfien noch bis in die neuefle Zeit, namentlich 
an den Föniglihen Prinzen in Anwendung fam, um fie zur Regierung unfähig 
zu machen. Die Blendung befteht darin, daß man mit einem glühend gemachten 
Stift von Metall über den Stern des Auges hinfährt, fo daß die Sehkraft ent⸗ 
weber ganz verloren geht, oder nur noch in einem fo geringen Grabe übrig bleibt, 
daß die Gegenftände zwar noch wahrgenommen aber nicht mehr von einander 
unterfchieden werben Fönnen, [Welte.] 
Leibnitz und ſein Verhältniß zur katholiſchen Kirche. Gottfried 
Wilhelm Leibnitz iſt geboren zu Leipzig den 21. Juni 1646, geſtorben zu Han⸗ 
nover den 14. November 1716. Sein Bater Friedrich Leibnig war Profeffor 
der Moral und Actuar der Univerfität Leipzig. Schon in den Stubien bes Knaben 
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zeigte ſich die künftige Größe. „Ich war noch Kind,” fo ſagt Leibnißg von ſich 
felbft, „als ich den Arifioteles kennen Iernte, felbft die Scholaftifer fließen mic 
nicht zurüd, Den Suarez las ich fo leicht, wie man milefifche Mährchen Liest.” 
Später gaben ihm Plato Ind Plotin Befriedigung, unb wie er die niederen 
Schulen verließ, gerietd er auf bie neuere Philofophie. Insbeſondere las er 
Heißig Theologen von beiden Belenntniffen und befeftigte fich fo in den gemäßig- 
ten Meinungen der Parteien ber Augsburger Eonfeffion. Mit 15 Jahren ſchon 
ein vielfeitiger Gelehrter, bezog Leibnig die Univerfität feiner Vaterſtadt. Diit 
17 Jahren wurde er durch Vertheidigung feiner Differtation de principio individui, 
welde eine ungemeine Belefenheit in der Scholaſtik zeigt, Baccalaureus ber 
Philoſophie. Nun winmete er ſich dem Studium ber Rechte. Leipzig verweigerte 
ihm Hierin den Doctorgrad. Dagegen promopirte er in Altdorf auf's Glaͤnzendſte 
als Doctor der beiden Rechte. Bald darauf trat er mit dem Fatholifch gewor- 
denen Baron Joh. Chriſt. v. Boineburg, lange Zeit erfiem Miniſter des 

roßen Churfürften von Mainz, Joh. Philipp v. Schönborn, in die engfle 
Berbindumn und zog mit ihm nach Franffurt, Im J. 1670 trat er in churmain⸗ 
ziſche Dienfte. Bon hier aus legte er Ludwig XIV. einen Plan zu einem Krenz⸗ 
zug gegen bie africanifchen Raubnefter und zur Eroberung Aegyptens vor, und 
begab fich felbft zu Ludwig, konnte aber natürlich nichts ausrichten. Leibnig blieb 
übrigens als churmainzifcher Rath in Paris bis 1676, wo er von dem gleichfalls 
Tatholifch gewordenen Herzoge Johann Friedrich als Rath und Bibliothecar 
nah Hannover berufen wurde. Ju einem Empfehlungsfihreiben Arnaulds heißt 
es, daß „Leibnig nichts als die wahre Religion fehle, um in Wahrheit einer ber 
größten Männer bes Jahrhunderts zu fein.“ Im Intereffe des Haufes Braun- 
ſchweig unternahm Leibnig 1688 eine Reife nah Rom und Italien. In Rom 
wurde er mit größter Achtung behandelt. Es wurde ihm fogar durch den Car⸗ 
dinal Safanata die Stelle eines Cuſtode der Baticanifhen Bibliothek angetragen. 
„Alein”, fchreibt er, „es war eine Bedingung daran geknüpft, welche die Sache 
unmdglih macht — ich babe die Aufficht über die Bibliothek des Vatican abge 
lehnt, von welcher man oft zur Cardinalswürde übergeht. — Aber biefes Alles 
bleibt unter und, denn ich prahle nicht gerne, obfchon ich Papiere in Händen 
babe, um zu beweifen, was ich behaupte.“ — Im J. 1690 fam Leibnig nach 
Hannover zurüd. Sein Kopf und feine Feder wirkten mit zur baldigen Erhebung 
des Haufes Hannover zur Churfürſtenwürde. In der Mitte dieſes Jahrzehents 
trat Leibnig in Verbindung mit dem brandenburg-preußifchen Hofe, ben er dazu 
zu benügen fuchte, jenes eitle Phantom ver Trennung zwifchen den beiden prote- 
flantifchen Parteien immer mehr zu zerflören und die Union berfelben zu bewerf« 
ſtelligen. Leibnig nimmt drei Grade der Union an. „Der erfte Grad iſt rein 
civil, er befteht in guter Harmonie und einem aufrichtigen Beiftande, und dahin 
muß es dem Wachsthum der römifchen Partei gegenüber bei beiden Secten kom⸗ 
men. Der zweite zielt auf das kirchliche Einverfiähbnig und lautet dahin, daß 
man fich gegenfeitig nicht verbamme: die toleranlia ecclesiastica. Der dritte 
Grad befieht in Einheit des Glaubens. Diefen letzteren Grad zu erreichen, hielt 
Leibnig nicht für möglih, und hätte fich mit dem zweiten begnügt. Allein auch 
diefe Genugthuung iſt ihm nicht geworden. Die 1701 erfolgte Erhöhung des 
Haufes Brandenburg zur Königswürbe halt Leibnit für „eine der größten Be⸗ 
gebenheiten ber Zeit und für eine Zierde des neuen Säculi.” War ihm ja fihon 
ber Ehurfürft von Brandenburg das Haupt der Proteflanten im Reihe. — Yu 
den letzten 20 Jahren feines Lebens befuchte LTeibnig Feine evangelifche Kirche, 
ging nie zum Abendmahle. Es mag ihm die den Vorwurf des Unglaubens zu- 
gezogen haben. Den Sterbenden erinnerten feine Diener, ob er nicht das HI. 
Abendmahl nehmen wolle. Er erwieberte: fie follen ihn zufrieden laffen, er habe 
Niemand eiwas zu leide geihan, habe nichts zu beichten, Die Art bes Begräb- 
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niſſes war des großen Mannes durchaus unwürdig. — Die Unſterblichkeit ſeines 
Namens aber hat ſich Leibnitz insbeſondere geſichert durch ſeine Leiſtungen in der 
Philoſophie, in welcher er gebrochen hat mit dem todten Mechanismus und dem 
ſtarren Dualismus des Descartes, gebrochen mit jedem Syſtem bloßer Immanenz. 
Von bleibendem Werthe iſt, was er in der ſpeculativen Theologie, namentlich 
in feinem Hauptwerke, der Theodicee geleiſtet hat, ſowie in ber höheren Mathe— 
matik, Geſchichte, Rechtswiſſenſchaft ꝛc. An Univerfalität, Originalität und Tiefe 
des Wiffens kommen ihm nur Wenige gleih. Zugleich ſteht aber Leibnig au 
mitten auf dem Schauplage des gefammten Lebens und Strebens feiner bewegten 
Zeit, Er war ebenfo Staatsmann wie Philoſoph. An allen ſocialen, politifchen 
und firchlichen Verbältniffen nahm er den thätigften Antheil. — Der Streit, wel- 
chem Glaubensbefenntniffe diefer große Geiſt zugethan gewefen, ift faft fo alt, 
als Leibnitz felbft. In neuefter Zeit find diejenigen ſchmählich verhöhnt worden, 
welche Leibnig für einen heimlichen Katholiken gehalten und nur äußere Umftände 
als Urfache angefehen haben, warum er nicht offen zur Fatholifchen Kirche über- 
getreten iſt. „Leber Leibnigens Glaubensbekenntniß“, fchreibt Pers, „kann fein 
weiterer Zweifel fein! Er war Katholik, wie Luther und Melanchthon, und wie 
bie ganze proteflantifche Kirche, nämlich auf der Grundlage des Evangeliums.” 
Das Recht, das lange unentfchiedene Problem mit ſolcher Zuverficht als gelöst 
zu verfünden, gibt Pertz'n eine Stelle in einem Werfe Leibnitzens, das er noch 
in feinen legten Jahren ausarbeitete, nämlich in feinen Annales imperii Bruns- 
wicensis Occidentalis. Die Stelle ift allerdings der Art, daß wir fie herſetzen 
müffen. Baronius erklärt die 963 gefchehene Abfehung des Papſtes Johann XII. 
für unrechtmäßig, weil der Papſt als der Höhere von dem Geringeren nicht ge- 
richtet werden fünne. Dagegen führt Leibnitz an, daß ſolche Stimmen der Schmeidh- 
Ier und Unkundigen längft von denen widerlegt feien, bie in der Gemeinfchaft 
der römischen Kirche felbft das Eonecil über den Papſt fegen. Die Biſchöfe feien 
dem Papft durch Fein göttliches Necht untergeben, er ſelbſt nenne fie feine Brüder, 
Die ihm durch den Willen der Fürften und Völker des Occidents übertragene 
Gerichtsbarkeit Höre auf, wenn der Hirte fich in einen Wolf verwandle (wie 
Sohann XII), dann flehe der römische Bifchof unter dem Urtheile des römifchen 
Kaiſers und der Brüder, Des Volkes Heil fer im Staate, der Seelen Heil in 
der Kirche das höchſte Geſetz. Leibnig fährt fort: „Sch, der es nicht billigen kann, 
daß durch Noms Veranftaltung oder Zulaffung die Reinheit der Gottesverehrung 
unterdrückt, das Chriftentfum bei dem Zwiefpalte der Völfer des Orientes und 
Südens verabſcheuenswerth ober lächerlich gemacht und eine unvernünftige und 
den Apoſteln Eprifti unbefannte Theologie durch die Barbarei der Zeiten in die 
Welt gebracht ift; ich Habe doch immer das Anfehen des erfien Biſchofsſitzes und 
die Wiederherſtellung der alten Form ber Firchlichen Hierarchie unter der Bebin- 
gung gewünfcht, unter welcher Melanchthon die ſchmalkaldiſchen Artikel unter- 
ſchrieb, wenn die Päpfte dem Evangelium Chriſti Raum geben. Warum fünnte 
nicht wieder nah Karl und Otto ein dritter großer teutfcher Kaifer aufftehen, 
der Rom wieder fatholifch und apoftolifch machte?“ Weiter urtheilt Leibnitz von 
dem zehnten Jahrh.: „Damals warb der Papſt noch für Petri, nicht für Gottes 
Statthalter auf Erden gehalten, und unerhört war der Traum feiner Unfehlbar- 
feit, nicht wurde das Anfehen der Kirche Durch Blut ober graufamer durch Feuer 
befräftigt, nicht zu Öffentlicher Anbetung das Sacrament des Altars ausgefegt 
oder herumgetragen, noch verflümmelt, indem ber Kelch dem Volke entzogen 
wurde. Ja ed war noch die alte Taufform vorhanden, die Bifchöfe Teutfchlande 
lehrten nach alter Sitte in den Tempeln, die Canoniker führten ein gemeinfames 
Leben, und an den Cathebralfirhen und in ausgezeichneten Klöftern blühten 
Schulen, denen trefflihe Männer vorftanden. Alles diefes aber flürzte zufam- 
men, als die römischen Bifchöfe die Herrſchaft ber Kirche ergriffen, und ihre Emif- 
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ſaͤre, die Bettelmönche, der Schulen fich bemaͤchtigten. Da traten lächerliche Spitz⸗ 
findigkeiten an die Stelle der verſtändigen Lehre, da ward von der thörichtſten 
Grauſamkeit mit Feuer und Schwert gegen Andersgläubige gewüthet; ward 
Teutſchland durch des Clerus Künſte herrenlos und durch beſtändige Spaltungen 
zerriſſen; zugleich mit dem Staate fiel die Gelehrſamkeit und an die Stelle des 
Rechts trat das Fauſtrecht oder die Barbarei der heimlichen Gerichte, welche Uebel 
im 14ten Jahrh. bei uns faſt bis zum Aeußerſten gelangten.“ Dieſe Stelle iſt 
alſo für Perg und Andere das „kirchliche Teſtament“ Leibnitzens. Allein dieſe 
Stelle kann für ſich allein für die Geſinnung Leibnitzens zu Gunſten des Prote⸗ 
ſtantismus nicht den Ausſchlag geben, da er denfelben an andern Gtellen tief be- 
Hagt und ba fie augenfhheinlih den Stempel einer momentanen Gerriztheit an 
ſich trägt und daher ohne Gewicht ift; fie ift nichts als der Wiederhall der ge- 
meinüblihen Tiraden der Proteflanten gegen den Papft und die Fatholifche Kirche, 
zu denen fich der große Mann in einem unbewachten Augenblide feines Ge⸗ 
müthes herabließ, und welche auf Unwahrheit und falfcher Auffaffung der That- 
ſachen beruhen, und fteht mit feinen fonftigen und oft wiederholten Aeußerungen 
zu Gunften des Papftes und der Fatholifhen Kirche ın birectem Widerſpruch — 
Aeußerungen, mit denen der Proteſtantismus fhlechterdings nicht beftehen Tann. 
Da müffen wir uns alfo bei Leibnig weiter umfehen! Die Tradition der Fatho- 
liſchen Kirche verwirft Leibnig nicht nur nicht, fondern fagt, daß er fie unendlich 
hochſchätze, daß ſelbſt gemäßigte Proteftanten eine apoftolifhe Tradition anneh- 
men. Darum anerfennt Leibnit die Unfehlbarkeit der Fatholifchen Kirche, weit fie 
von Chrifto regiert werde, und unterwirft ſich dem Anfehen der Eoncilien. Deß⸗ 
wegen deutet er das Evangelium nicht fo, als lehre es einen ohne bie Werke 
feligmachenden Glauben und fagt fo ſchön in feiner Theodicee: „Es kann Feine 
Frömmigfeit flattfinden, wo Feine Liebe if, und ohne Dienfifertigfeit und Wohl⸗ 
thätigfeit Fann man feine wahre Glückſeligkeit zeigen.“ Wie aber einen mit thä=- 
tiger Liebe verbundenen, fo will Leibnig aud einen vernünftigen Glauben fo= 
wohl im Gegenſatz zu Luther als zu Bayle. Das natürliche Licht der Bernunft 
iR ihm ein Geſchenk Gottes wie die Offenbarung. Die Glaubenswahrheiten 
müſſen in der Bernunft begründet fein, fönnen wohl über, aber nie gegen bie 
Bernunft fein. Wie die Rechte der Vernunft, fo vertheidigt Leibnitz anch die des 
freien Willens. Wer will läugnen, daß feine Theodicee nicht weniger der Iuthe- 
rifchen Lehre de servo arbitrio ald dem Präbeftinatianismus entgegentritt? Mit 
al’ dem ift aber die Grundlage des „Evangeliums“ aufgegeben. Wir können 
dagegen die frappanteften Belege geben, wie Leibnig mit dem Begriffe, der Hie— 
xarchie und Lehre der katholiſchen Kirche übereinflimmt. Mit 23 Jahren fchreibt 
Reibnig: „Katholiſch if, der in der allgemeinen Einheit und in der Gemeinfchaft 
des apoftolifchen Stuhles ein Theil der hriftlichen Kirche iſt. Ein Ketzer iſt außer 
ber Fatholifchen Kirche, alfo außer Ehriftus. Alſo iſt für einen Ketzer Fein Heil. 
Ratholifch zu fein, ift das größte Gut.” Die ganze Kirche Hält er 1677 für einen 
einzigen Staat unter dem Papfte als „Gottes Stellvertreter”, während der Kaiſer 
als weltliher Stellvertreter Gottes zu betrachten fei. Die Faiferlihe Macht ſchließe 
die Adoocatie der römifhen, das ift: der allgemeinen Kirche in fih. Die 
Hierarchie der katholiſchen Kirche mit der Auszeichnung des höchften Bifchofes if 
ihm 1683 eine Sache des gewöhnlichen göttlichen Rechtes, weil ein Director 
ber Biſchöfe und Priefter nothwendig fe. Im J. 1691 gibt er zu, daß es dem 
Papfte zuftehe, Bilchöfe anzuerkennen und zu beflätigen. Im J. 1697 erllärt 
er fih alfo: „Da Gott ein Gott der Ordnung iſt, und da es göttlihen Nechtes 
it, daß der Körper einer einzigen katholiſchen und apnflolifchen Kirche durch Eine 
Regierung und eine allgemeine Hierarchie zufammengehalten werben foll, fo folgt, 
daß in diefem Körper beffelben göttlihen Rechtes fei das geiftliche Oberhaupt, 
wenn es .fih in Ausübung der Gewalt in gerechten Grenzen hält und mit ber 
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Kraft verſehen iſt, alles zur Erfüllung ſeines Amtes Nothwendige zum Heile der 
Kirche zu vollziehen. Das Angeführte mag die von Pertz ausgehobene Stelle in 
Betreff der Hierarchie in ihr rechtes Licht ſetzen. Man ſieht, mit welcher Wärme 
Leibnig die Idee der Katholicität und ber mittelalterlihen Theocratie feſthält. 
Die Idee der Kirche mit ihrer Hierarchie entfpricht aber auch am Beften feinem 
Syſteme. Die Bereinigung der Geifter bildet ihm gegenüber dem Reiche der 
Natur die Stadt Gottes, d. h. den vollfommenften Staat, welcher möglich if 
unter dem vollfommenften Monarchen, eine wahrhaft univerfele Monarchie. Diefe 
Gemeinſchaft der Heiligen iſt katholiſch oder allgemein und verbindet die ganze 
menſchliche Geſellſchaft. Sie hätte wohl auch ohne Offenbarung unter ten Men- 
fhen beftehen, und durch Fromme und Heilige unterhalten und fortgepflanzt wer⸗ 
den können. Kommt indeß eine Offenbarung dazu, fo wird das vorige Band 
nicht zerriffen, fondern verftärft. Auf diefem Grunde feiner Natur- und Nechts- 
philoſophie baut nun Leibnit eine allgemeine Republik der chriftlichen Völker in 
dem Berbande der allgemeinen chriftlichen Kirche unter den zwei oberften Ge— 
walten. Daraus laffen fih Leicht die großen Anftrengungen Leibnitens für VBer- 
einigung mit der Fatholiichen Kirche erflären, fowie die Aeußerung von ihm, 
daß wir mit al’ unferen Thränen die Trennung nicht genug beweinen fünnen. Der 
für die katholiſche Kirche und ihre Hierarchie fo begeifterte Leibnig war alfo doch 
gewiß Katholik? „Sie haben Net, wenn Sie glauben, ich fei im Herzen ein 
Katholik. Ich bin es ja fogar öffentlich,“ fchreibt Leibnig 1691 an Madame 
de Drinon. Den gründlihften Aufſchluß über die Katholicität Leibnitzens gibt 
fein Briefwechfel mit dem Eonvertiten Landgraf Ernft von Heſſen-Rhein— 
fels, der die Periode von 1680 — 1693 umfaßt. Der Landgraf fordert Leib⸗ 
nigen öfters und mit einer faft wehethuenden Zubringlichfeit auf, Gott die Ehre 
zu geben, fich gleichfalls in den Schooß der Fatholifchen Kirche zu retten. Leibnig 
fagt, daß man in der inneren Communion der Fatholifchen Kirche fein könne, 
ohne in der äußern zu fein. Er Halte fich der inneren Communion der Kirche 
für verfichert, wie derjenige, welcher ungerecht ercommunicirt fei, weil es nicht 
an ihm liege, auch der äußeren zu genießen. Es würden nämlich einige philn- . 
fophifche Meinungen, von welchen er die Beweife zu haben glaube, die er alfo 
unmöglich aufgeben fönne, bie übrigens weder ber HI. Schrift, nad der Tradi« 
tion, noch der Definition eines Konciliums widerſprächen, von einigen Theologen 
der Schule cenfurirt, als gehörte das Gegenteil davon zum Glauben. Wäre 
er in der fatholifchen Kirche geboren, fo würde er nur austreten, wenn man ihm 
wegen biefer Meinungen die Communion verweigern würde. So aber müßte er 
‚entweder feine Gedanfen verbergen, oder einem: Turpius ejicitur, quam non ad- 
mittitur hospes ausfegen. Wie an den Landgrafen, fo ſchreibt Leibnig auch an 
Madame de Brinon: „Das Wefen ber Katholicität befteht nicht darin, äußerlich 
mit Rom zu communiciren, fonft würben diejenigen, welche ungerecht ercommuni- 
eirt werden, wider Willen und gegen ihre Schuld aufhören, Katholiken zu fein. 
Die wahre und wefentlide Communion, welde macht, daß wir zu dem 
Körper Jeſu Chriſti gehören, ift die Liebe.” Wir können demnach das Verhälte 
niß Leibnigens zur Fatholifchen Kirche ziemlich genau beflimmen. Leibniztz ift Ka- 
tholik, aber — in feinem Sinne. Zwei Begriffe, bie Leibnig ſelbſt nit immer 
genau auseinander gehalten und dadurch felbft Anlaß zu Mißverflänbniffen gege⸗ 
ben Hat, müffen wohl von einander gefchieden werden: nämlich der hiſtoriſch ge= 
gebene Begriff der römifch-Fatholifhen Kirche, und ber Begriff der katholiſchen 
Kirche, der Stadt Gottes, der Gemeinfchaft der Heiligen, wie er aus bem fpe= 
eulativ politifchen Syfteme Leibnigens folgt und deſſen Schlußſtein bildet, Leib⸗ 
nigens Kirche Gottes bindet die ganze menſchliche Geſellſchaft auf Erden zufam« 
men, das Poftulat der Idee derfelben ift allerdings bie Hiftorifch gegebene katho⸗ 
liſche Kirche, und Leibnig auerkennt in berfelben bie Verwirklichung feiner Idee. 
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Daher iſt ihm der Papſt der Stellvertreter Gottes, der Primat des Papſtes, ja 
die ganze römifche Hierarchie göttlichen Rechtes, und die Wiedervereinigung mit 
diefer Kirche nach Kräften herzuftellen für Leibnig ein fpecnlatives Bedürfniß. 
Allein der Widerſpruch geſellt fich gleich dazu. Ex fchreibt an den Landgrafen 
Ernft, daß „die ſichtbare Fatholifhe Kirche in all’ den Glaubensartikeln, welche 
zur Seligfeit nothwendig feien, durch einen beſondern, ihr verheißenen Beifland 
des HI. Geiſtes untrüglich fer”. Wie fann aber dann immer noch von „ungerecht 
Ercommunicirten” , von philofophifhen Meinnngen die Rede fein, die, wenn auch 
fireng bewiefen, doch cenfurirt werben fönnten? Auf diefe „ungerechte” Exrcommuni- 
eation und Cenſur fich berufend, behauptet Leibnitz freilich, wenn nicht in ber 
äußeren, fo doch in der inneren Communion der Kirche zu ſtehen. Allein wenn 
die Kirche wirklich den äußeren Verband mit ihr fordert und fordern fann, wenn 
fie in einem fo wefentlihen Puncte, wie die Ercommunication ift, fich nicht irren 
kann, wenn fie das gefammte Gebiet ihres Glaubens, ihres Cultus 2c. zu beſtim⸗ 
men hat, und jede Abweichung des Subjectes cenfuriren fann, und wenn all’ diefes 
aus dem Zugeftändniffe folgt, daß fie fich des beſondern Beiftandes des hl. Geiftes 
erfreue, fo ſteht Leibnig nicht nur nicht im äußeren Berbande mit der Kirche, 
fondern nicht einmal im inneren. Dann wird zum Wefen ver inneren Communion 
noch etwas mehr erfordert, als das Band ber Liebe, Mag daher Leibnig in vie- 
len, ja in allen Glaubenspuncten mit der Fatholifchen Kirche übereinflimmen, der 
Eine formale Grund beweist feine Unfatholicität, daß er fich der Auctorität der 
Kirche nur mit Vorbehalt unterwerfen, nicht auf dem pofitiven Grunde bes Glau- 
bens, fondern auf dem fubjectiven der Liebe ſich mit ihr vereinigen wi. — Diefe 
unerquickliche Stellung zur Fatholiihen Kirche zeigt ſich am beutlichften in feiner 
Anficht von dem Concil zu Trient. Daffelbe ift ihm fein dcumenifches, weil 
meiftentheils italieniſche, kaum ein Paar teutfche Bifchöfe auf demſelben zugegen 
waren, weßhalb es auch nicht allgemein angenommen worden fei. Die Prote- 
flanten feien auf demfelben ungerecht ercommunicirt worden. Die Unauflöslichfeit 
der Ehe, wie fie das Tridentinum feftfegt, ſcheint ihm von den gefährlichften 
.practifchen Folgen zu fein. Die Aufnahme der deuterocanonifchen Bücher in den 
Canon griff er Boffuet gegenüber aufs Heftigfte an. Diefe Bedenken find frei- 
lich alle von Bofjuet gehoben und Leibnitz zum Schweigen gebracht worden. Bon 
welchen Puncten feiner Philofophie Leibnitz befürchtete, fie möchten die Cenſur 
nicht beftehen, war fchon Arnauld'n ein Räthfel, das auch ich nicht zu löfen wage. 
Leibnig fchreibt übrigens 1684 an ben Landgrafen, daß feine philofophifchen 
Zweifel nichts enthalten, was den Oeheimniffen des Chriſtenthums widerſpräche, 
nämlich der Dreieinigfeit, der Menſchwerdung, dem Abenpmahl und der Aufer- 
ſtehung der Leiber. Die Abendmahlslehre verurfachte aber Leibniten nicht bloß 
die Hauptfihwierigfeit bei dem Reunionswerke, ſondern war für ihn fein ganzes 
Leben hindurch Gegenfland einer Unterfuhung, mit der er bis zu feinem Tode 
nicht in's Reine kommen konnte. Zuerſt meinte er, die Lehre der Confess. Aug. 
falle mit der Transfubftantiation der Fatholifchen Kirche zufammen, was ihm bald 
wieber anders vorfam; dann befannte er ſich zu der erfleren und in den legten 
Jahren fuchte er in einem interefianten Briefwechfel mit einem Jeſuiten, Des- 
boffes, die Möglichkeit ver Transfubftantiation aus feiner Naturphilofophie 
zu beweifen. Aber hic haeret aqua. Den Principien feiner Naturphilofophie zu- 
folge ift ein zufammengefegter Körper das Refultat aus den rein ideal beftimm- 
ten, ihn conflituirenden Monaden. Was dem empirischen Bewußtfein an bem- 
felben als Materie erfcheint, ift daher ein bloßes Phänomen, wie etwa ber 
Regenbogen. Auf diefe Weife gefteht aber Leibnig felbft die Transfubflantiation. 
(und folgerichtig auch die Incarnation) nit erflären zu Fönnen, und nimmt baher 
zu einem fog. vinculum unionis feine Zuflucht, das den Körper- Phänomenen Rea- 
litaͤt verleihen fol, Diefes Einheitsband .würbe bei der Verwandlung bleiben, 
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während an bie Stelle der durch baffelbe anfänglich verbundenen Monaven (des 
Brodes ꝛc.) die Monaden des Leibes Chrifti traten. Allein diefe Hypotheſe er⸗ 
klärt nicht nur die Transfubflantiation nicht, denn es findet nur eine Vertaufchung, 
nicht aber eine Verwandlung ber Monaden, d. h. der Subftanz Statt, fondern 
jenes vinculum ift, weil in der Leibnig’fhen Naturphilofophie nicht begründet und 
nicht berechtigt, felbft etwas, das der Erflärung bedarf. Gelang es alſo Leib- 
nigen nicht, die Fatholifche Abendmahlslehre mit feiner Philofophie in Einklang zu 
bringen, fo wäre Leicht nachzumeifen , daß diefe Schwierigkeiten ſich nur häufen, 
wenn die Abendmahlslehre des Augsburger Belenntniffes im Sinne ver Leibnip’- 
fhen Naturpbilofophie erklärt werden fol. Wir wollen aber um den traurigen 
Borzug nicht rechten, ob Leibnig in diefem Puncte der Fatholifchen oder der prote⸗ 
ftantifchen Lehre weniger ferne ſtehe. Dagegen darf behauptet werben, daß Leibnig 
in den übrigen bogmatifchen Differenzpunrten entweder geradezu auf katholiſchem 
Doden, jedenfalls aber der Fatholifchen Kirche viel näher fleht, als der proteftan«- 
tifchen. Zu dem bereits Ausgeführten liefert und das vielbeiprocdhene „systema 
theologiae“ Leibnigens ein neues Beweisinſtrument. Diefe Schrift, welder 
ei? Bibliothecar die Auffchrift systema theologiae gab, enthält eine Darlegung, 
wenn man nicht fagen will, eine Vertheidigung und philofophifhe Begründung 
ber Fatholifchen Glaubenslehre. Das Manufeript lag ungedrucdt in der Bibliothek 
zu Hannover, bis e8 1810 an Emery nah Paris gefandt und 1819 mit einer 
franzoͤſiſchen Ueberfegung gedrudt wurde. Gleich darauf wurde das syst. th. in 
Teutfchland in zwei fchnell aufeinander folgenden Ausgaben, die Räs und Weis 
nad dem franzöfifchen Abdrucke beforgten, verbreitet. Dan konnte nicht wohl 
den Leibnig’fchen Urfprung der Schrift läugnen, fuchte aber um fo mehr Zweifel 
in die Aechtheit des Abdrudes zu ſetzen. Lacroix veranflaltete 1845 zu Paris 
eine neue Fritifche Ausgabe nach dem Autographon Leibnitzens. Die Handfchrift 
ift der königlichen Bibliothef zu Hannover wieder zugeflellt worden. Um fi 
wegen bes Fatholifchen Inhaltes der Schrift eines unliebfamen Zugefländiffes er⸗ 
wehren zu fönnen, bat man ſich auf die eigenthümliche Tendenz derfelben berufen, 
Selbſt die katholiſche Zeitfihrift für Philof. und Theol. von Braun und Achterfeld, 
. Bonn 1843. ©, 113. empfiehlt große Vorfiht und forgfältige Vergleihung bei 
Benutzung des syst. theol., wenn bie Frage fei, was aus demſelben als die eigent«- 
Ihe und volle Ueberzeugung Leibnitzens zu betrachten fei und was nit, da das⸗ 
felbe doch immer eine diplomatiſche Seite darbiete, während es Lacroir ein herr- 
liches Zeugniß des katholiſchen Glaubens nennt. Mit dem diplomatiſchen Cha⸗ 
rafter der Schrift verhält es fich aber alſo. Zur Zeit, da ſich Leibnig fehr lebhaft 
an den Reunionsverhandlungen betheiligte, im J. 1683, fihreibt er an den Land⸗ 
grafen: es follte ein mebitativer Dann fo genau und ſo aufrichtig als möglich 
über die bei der Reunion firittigen Artikel ſich ausfprechen und fie einigen der 
gemäßigfien und gelehrten katholiſchen Bifchöfen vorlegen, mit Verheimlichung 
feines Namens und feiner Kirche, und fie fragen, ob fie feine Meinung in ihrer 
Kirche für zuläffig Halten. Im September 1684 ſchreibt Leibnig, er Habe wirk⸗ 
lich vor, eine derartige Schrift abaufaffen; wiederholt aber, man dürfe durchaus 
nicht wiſſen, daß der Verfaſſer nicht zu der römifchen Kirche gehöre. Diefe ein- 
zige Angabe made die beflen Dinge verdächtig. Man hat diefe Erklärungen 
immer auf das syst. theol. bezogen; ob man aber berechtigt fei, bewegen bem- 
felben eine fo zweidentige Abdficht zu unterfihieben, während doch Leibnitz felbft 
„aufrichtig“ zu Werke zu gehen verfpricht, weiß ich nicht. Entweder fpricht 
Leibnig feine eigene, volle Ueberzeugung aus, und dann hat Lacroix Net, wenn 
er die Schrift ein praeclarum catholicae fidei testimonium nennt, oder Leibniß 
fpriht gegen feine Ueberzengung, dann fällt auf feinen Eharakter eine Makel, 
die man nicht fo leicht wegwilchen wird, Ein Drittes gibt es nicht. Denn Leib- 
sig hält mit Nichts Hinter dem Berge, ſondern Alles wird mit feſtem, entſchie⸗ 
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denem Tone zur Sprache gebracht. Wer den Entwicklungsgang der Leibnitz'ſchen 
Philoſophie kennt, wird geſtehen, daß die philoſophiſche Begründung, insbeſondere 
der Transfubftantiation, auf's Genaueſte der betreffenden Entwicklungsperiode ent⸗ 
ſpricht. Die theologiſche Ueberzeugung Leibnitzens Liegt in dem jetzt vollſtändig 
erſchienenen Briefwechſel mit dem Landgrafen vor. Man weiſe alſo den behanp⸗ 
teten Widerſpruch nach. Auf den Inhalt der Schrift ſelbſt des Nähern einzugehen, 
iſt nicht möglih,. — An der Reunion der Katholiken und Proteſtanten bethei- 
figte fih Leibnig eine Reihe von Jahren hindurch mit großem Eifer, und wir 
haben das fpeculative Intereffe fennen gelernt, das ihn dabei leitete. Die fehroffe 
Trennung der hriftliden Eonfeffionen fteht nämlich iR zu großem Eontrafte mit 
feiner Idee von der Kirche Gottes, in welcher die Geifterwelt zur Harmonie 
verbunden ifl. Die Vorzüge der römifchen Hierarchie machten es ihm erwünfct, 
auf dem Boden diefer Kirche die Wiedervereinigung zu bewerfftelligen. Die dogma- 
tifhen Differenzen famen ihm, die Schwierigfeiten mit der Abendmahlslehre ausge 
nommen, weniger bedeutend vor. Die etwa in der Praxis der Kirche vorfommenden 
Mißbräuche konnten entweder gehoben, oder um des höhern Zwedes willen, nach⸗ 
fihtig beurtheilt werden. Die Zeit felbft ſchien günftig, die heftige Polemik hatte 
aufgehört, von beiden Seiten zeigte fih größere Verföhnlichkeit und Luft zur An- 
näberung. Das Berfehlte und Bodenloſe des Standpunctes der gepflogenen 
Unterhandlungen wurde von Boffuet (f. d. A.) in feinen Briefen an Leibnig 
offen aufgevedt. Die Angelegenheiten der Religion laſſen ſich nicht wie die welt- 
lichen Angelegenheiten behandeln, fagt Boffuet, weldhe man oft beilegt, indem 
jede der beiden Seiten etwas nachgibt. Die Kirche könne auf feinem andern, als 
expofitorifhem und erplicatorifhem Wege eine Reunion zugeben. Treffend be— 
merft Boffuet gegen den Vorſchlag, das Concil von Trient zu umgehen, daß bie 
flrittigen Artikel von ber Kirche fhon in den vorhergehenden Eoncilien, die 
alfo wieder aufzuheben wären, befinirt worden feien. „Finden Gie ein Mittel 
gegen diefe Unordnung, gegen diefe Verwirrung, oder verzichten Sie auf bag 
Ausfunftsmittel, weldes Sie vorſchlagen!“ fchreibt er hierüber an Leibnig. Der 
1694 von Boffuet unterbrochene, von Leibnit fünf Jahre fpäter wieder aufge- 
nommene Briefwechfel befchränfte fich bald auf die befondere Frage, ob das Tri- 
dentinum das Recht gehabt Habe, bie deuterocanonifchen Bücher in den Canon 
der hl. Schrift aufzunehmen, Boffuet fleht in dieſem ganzen Briefwechfel nicht 
bloß durch die einzig richtige Stellung, die er einnimmt, fondern auch durch 
Ruhe und perfönlihe Würde weit über Leibnig, der dem großen Bifchofe die bit⸗ 
terſten Dinge nicht erlaffen hatte, ſowohl was ihn felbft, als die Fatholifche Kirche 
betraf, wie Guhrauer richtig bemerkt. — So beftätigt fi) denn auch Hier das 
oben ausgefprochene Urtheil, daß, fo nahe Leibnig auch in einzelnen Puncten ber 
Lehre und Berfaffung der Fatholifchen Kirche fleht, wir dennoch weit entfernt find, 
bloß äußere Umftände als Urſache anzugeben, warum er nicht in den Verband 
der Kirche eingetreten iſt, oder eine einzelne Schrift, wenn nicht gar eine einzelne 
Stelle als fein Firchliches Teftament zu betrachten. Wir faffen den Dann nach 
feiner Geſinnung, nach der Reinheit feines Willens, nach feinem innerften Wefen, 
und beurtheilen darnach fein Glaubensbefenntniß, ohne die Freude derjenigen 
flören zu wollen, welche an Leibnigens Proteftantismus glauben, — Wir machen 
noch auf die vortrefflihe Biographie Leibnigens von Guhrauer — Breslau 
1846 in Hirt's Verlag — aufmerkſam. — Zur Philofophie Leibnigens vrgl. den 
Art. Harmonia praestabilita. [(Münft.] 
Reichen, ihre Behandlung bei den alten Hebräern und neuern 
Juden. Es iſt Hier zu dem, was dießfalls fhon in den Artifeln Begrabniß 
b. d. Hebr. und Grab, jüdiſches ꝛe. vorlommt, nur noch Einiges nachzutragen 
über die Zubereitung der Leichen zum Begräbniffe. In den biblifchen Schriften 
kommen jeboch hierüber nur wenige vereinzelte Andeutungen vor, nach denen fi 
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die betreffenden Dbfervanzen mehr nur muthmaßen als mit Sicherheit angeben 
Iaffen. Nah diefen Andeutungen zu fchließen, drüdte man dem BVerftorbenen 
zuerft die Augen zu und küßte ihn (Geneſ. 46, 4. 50, 1. Tob. 14, 15. Vulg.), 
wuſch dann die Leiche und widelte fie in Leinwand (Matth. 27, 59. Marc. 15, 
46. Luc. 23, 53.), umwand die Glieder wohl auch noch befonders mit breiten 
Binden (Joh. 11, 44.) und that zwifchen die Leinwand und die Binden oft au 
noch Föftlihe Salben und Specereien (Joh. 12, 1. 7. 19, 39 f.). Die Leichen 
vornehmer und befonders fürftlicher Perfonen erhielten häufig außer einer großen 
Menge folder Specereien auch noch fehr koſtbare Todtenkleider (Jos. Antt. XVII. 
8, 5. Bell. Jad. I. 33, 9.). Jacob und Joſeph wurden fogar auch einbalfamirt 
(Geneſ. 50, 2. 26.), doch war dieß vffenbar nur ägyptifche Sitte, denn die Ein- 
balfamirung (f. d. A.) fommt fonft bei den alten Hebräern nie vor. Nachdem 
bie Vorbereitungen zum Begräbniffe zu Ende waren, wurde biefes felbft ſobald 
als möglich vorgenommen, Diefe Eile wurde aber ohne Zweifel erft in der mo⸗ 
faifchen oder nachmoſaiſchen Zeit üblich, und Hatte ihren Hauptgrund in den mo— 
ſaiſchen Verorbnungen über die Verunreinigung durch Tobtenberüßrung (Num, 19, 
11 ff.), denn in ber patriarchalifhen Zeit ſcheint man nichts von berfelben ge= 
wußt zu haben (Geneſ. 23, 2 f.). Die Leihe wurde dann in einem Garge 
Coopog Luc. 7, 14. Aupva& Jos. Antt. XV. 3, 2.), der nah Luc. 7, 14. oben 
offen gewefen zu fein, und nad 2 Sam, 3, 31. auf einer Bahre (Tun) gelegen 
zu haben fcheint, zum Grabe getragen (Luc. a. a. O. Apg. 5, 6. 10.), und bie 
Anverwandten und Freunde gaben das Geleit unter Weinen und Wehllagen 
(2 Sam, 3, 32. Barud 6, 31.). — Die Behandlungsweife der Leihen vor dem 
Begräbniffe bei den fpätern und heutigen Juden iſt nicht überall ganz die gleiche. 
Am gewöhnlichſten befteht fie in Kolgendem. Nachdem man fi überzeugt hat, daß 
ber Tod wirklich eingetreten fei, fprechen die Anwefenden: „Gepriefen fei, der in 
Wahrheit richtet” (naR& 7777 7792), und die etwaigen Erben des Verflorbenen 
fagen: „Geprieſen feift du Herr unfer Gott, König der Welt, ber du gut bifl 
und Gutes thuſt (aaa 20T mas 83). Dann nimmt man den Todten aus 
dem Bett und legt ihn auf den Boden des Zimmers, den man zuvor mit Stroh 
oder mit einem Tuche bedeckt hat und flellt zum Kopfe Hin ein Licht. Nachher 
kommt die „heilige Genoffenfhaft” (Hwısp mar), deren Gefchäft es ift, mit 
ben Leichen umzugehen, legt den Tobten auf einen Tifch oder ein Brett, wafcht 
ihn mit warmem Wafler, pußt ihm die Haare, ſchneidet ihm die Nägel an dem 
Fingern und Zehen ab, und gießt zulegt noch kaltes Waffer über bie Leiche hin⸗ 
unter; die Anwefenden aber beten unterbeffen Pfalmen und andere Gebete für 
den Verſtorbenen. Darauf wird ihm das Sterbefleiv angezogen, das immer bloß 
aus Leinwand beftehen darf, und die Tallith umgehängt, nachdem man zuvor bie 
Zizith weggeriffen, zum Zeichen, daß er nicht mehr unter dem Gefege ſtehe, und 
zulegt wird er noch in ein weißes Leintuch gewidelt, Nach einer Verordnung 
Gamaliels fol dieſe Todtenkleidung immer biefelbe fein, der Verſtorbene mag ge- 
ring oder vornehm, arm oder reich gewefen fein. Nur ein Ermordeter ſoll mit 
feinen blutigen Kleidern, eine Kindbetterin mit einem Theile ihrer Kindbettkleidung, 
und eine Braut, die während ber Hochzeit geftorben ift, mit ihrem Hochzeitſchmuck 
begraben werben. Bevor man bie Leiche zur Beerdigung fortuimmt, manchmal 
auch gleich nach ber oorerwähnten Waſchung, fommen die Anverwanbten und An- 
dere, die mit dem Verflorbenen vielen Umgang gepflogen, berühren feine Füße 
und bitten ihn um VBerzeifung, wenn fie ihn etwa follten beleidigt und von ihm 
noch nicht Verzeihung erhalten haben. Vgl. Bodenſchatz, Firhlihe Verfaſſung 
der heutigen Juden, fonderlich derer in Tentfchland sc. Exrlang. 1748. Thl. IV. 
©. 170 f. — B. Mayer, das Judenthum in feinen Gebeten, Gebräuden, ©e- 
fegen und Eeremonien, Negensb, 1843, ©, 458, [Welte.] 
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Reichenbegängniß, f. Begräbniß. 


Leichenhäufer oder Keichenhallen heißen die Gebäude, welde man in 
neuerer Zeit auf Kirhhöfen größerer Städte errichtet zum Zwecke der Verhütung 
des Lebenvigbegrabens und des Wiedererwachens im Grabe. Die Leichen werben 
in der Regel bald nach eingetretenem Tode dahin verbracht, gewöhnlich in aller 
Stille, da und dort (3.2. in München) unter Begleitung eines Priefters; eigens 
aufgeftellte Wärter haben Wache zu Halten; durch an Händen -und Füßen des 
Todten angebrachte Klingelzüge werben fie von jeder etwaigen Bewegung ber 
Leichname in Kenntniß geſetzt; brennende Wachskerzen, Blumen u. f. w. bilden 
den Schmuck, womit hriftlihe Pretät diefe Kammern des Todes ausftattet, die 
Angehörigen der ausgefegten Verſtorbenen finden fih ein, um für fie zu beten; 
nach Ablauf der gefeglihen Zeit oder in befondern Fällen bei unzweideutigen 
Zeichen des Todes erfolgt dann vom Leichenhauſe aus die Firchliche Beerdigung. — 
Die Einrichtung der Leichenhäufer ift neu; das erfle in Teutfchland wurde auf 
Hufelands Borfhlag 1792 in Weimar errichtet. Im Mittelalter blieben die Lei- 
chen oft wochenlange in ven Kirchen ausgeftellt, die der Ercommunicirten unter 
freiem Himmel; vgl. Binterim, Denkwürdigkeiten ꝛc. VI. 385. und den Art, 
Begräbniß, Bo. 1. 734 ff. — Die Leihenhäufer auf Fatholifhen Gottesädern 
ſollen wie diefe firchlich eingeweiht werden; das Rituelle wird daffelbe fein wie 
bei den Kirchhöfen (ſ. d. A.), und fo gehören fie zu den geweihten Sachen (f. die 
Art, Geweihte Sahen und Kirhenvermögen). Ueber die fanitätspolizei= 
Yihe Bedeutung der Leihenhäufer vgl. P. I. Schneider, medieiniſch-polizeiliche 
Würdigung ber Leichenhallen ꝛc. Freiburg i. B. 1839. 

Leichenrede, |. Grabrede. 

Leichnam, Gebete vor ihmıc., ſ. Begräbniß. 

Leiden, Johann v., ſ. Wiedertäufer. 

Leidensgeſchichte Jeſu, ſ. Jeſus Chriſtus. 

Eeidrad, Erzbiſchof von Lyon, einer der vorzüglichſten Praͤlaten unter 
Earl dem Großen, geboren in Noricum („Noricus hunc genuit® ſagt Biſchof 
Theodulph von Drleans, fein Freund, Sirmond. opp. Venet. 1728. II. p. 741— 
742), alfo wahrfheinlichft ein Bayer, wie auch aus. feinem innigen Verhältniß 
zu Erzbiſchof Arn von Salzburg (ſ. d. A.) hervorzugehen ſcheint, war Bibliothe- 
car Carls des Großen und wurde von biefem im J. 798 auf den erzbifchöflichen 
Stuhl von Lyon erhoben, Nach Neugart (episcop. Const. I, 89—91) wäre Leidrad 
vor dem Episcopate eine Zeit lang Decan des Münfters zu Zürich gewefen. 
Gleich nad der Befleigung des erzbifhöflihen Stuhles mußte Leidrad im Auf- 
trage Carls als Missus Dominicus zugleih mit dem Bifchof Theodulph von Or- 
leans mehrere Provinzen des fränfifhen Reiches bereifen (ſ. Sirmond. 1. cil.). 
Weil der Adoptianismus (f. d. A.) auch in den an Spanien grenzenden Provinzen 
bes fränfifhen Reiches vielen Eingang gefunden Hatte, fendete Kaifer Carl im 
J. 799 den Erzbifchof Leidrad, den Biſchof Nefried von Narbonne und den Abt 
Benediet von Aniane in diefe Provinzen ab, ſowohl um der Verbreitung der Irr⸗ 
lehre entgegenzuarbeiten, als auch um den Felix von Urgell, den Urheber dieſer 
Irrlehre felbft CI. den Art. Felix), zur Reife nach Frankreich zu bewegen, wo 
nicht mit Gewalt gegen ihn verfahren, fondern eine ruhige Unterfuchung über den 
flreitigen Gegenſtand gehalten werben ſollte. Wirklich vermochte Leidrad den 
Felix, mit ihm nach Frankreich zu gehen, wo dann zu Aachen 799 in Gegenwart 
Carls die befannte Synode gehalten wurbe und Felir feinen Irrthum befannte, 
Weil man aber Legterem doch nicht recht traute, übergab ihn das Eoncil dem 
Erzbifchof Leidrad „ut secum teneret eum et probaret si verum esset quod se ait 
credidisse et si per epislolas suas damnare voluisset prislinum suum errorem® (ſ. 
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Epist. Alcuini ad Arnon. p. 113—114, 238, 917 in opp. Alcuini edit. Frob. I.). 
3m 3. 800 wurde Leidrad mit ben zwei genannten Gefährten abermals nad 
jenen Gegenden gefendet und brachte da nach Alcuins Bericht Cibid. p. 136) 
20,000 Anhänger des Adoptianismus zur rechten Lehre zurück. Aus einem Briefe, 
welchen Leidrad nicht lange vor Carls Tod an biefen fchrieb, erfieht man, mit 
welchem Eifer er das bifhöflihe Amt verwaltete. „Ich habe alles Mögliche ge— 
than, fagt er darin, um fo viele Elerifer, als zur eier des Gottesdienftes nöthig 
waren, zu erhalten, und Gott fei Dank, ich habe fehr viele und es fehlen nur 
noch wenige. Ich habe die Pſalmodienordnung, wie fie in deinem Palaſte beobach- 
tet wird, zurüdgeführt und Schulen von Sängern errichtet, von denen bie meiften 
fähig find, andere Anfänger zu unterrihten. Ich habe Schulen von Lectoren, 
welche nicht bloß die gottesdienftlichen Lectionen zu recitiren, fondern auch bie 
heiligen Schriften zu mebiticen und zu erflären verflehen, und von denen einige 
ben geiftlihen Sinn der Evangelien, viele den Sinn der Propheten, der Bücher 
Salomons, der Pfalmen und des Job faflen. Ich Habe fo viele Bücher als ich immer 
Fonnte, für den Gebrauch der Lyoner Kirche abfchreiben laſſen, Prieftergewänder 
und hl. Gefäße herbeigefihafft, und es nie, wo es möglich war, unterlaffen, Kir⸗ 
hen zu repariren.” Unter den reparirten Kirchen und Klöftern zählt er auch bie 
Reparation einer „domus episcopalis‘“‘ und den Neubau einer andern domus episc. 
auf, worin, wenn ber Raifer in biefe Gegenden fommen würde, er abfteigen 
könnte; ferner die Erbauung eines „peristylium“ für die Clerifer, wo alle zu- 
fammen wohnen fünnen, und die Reftauration des Kloſters Insula Barbara (I’Isie- 
Barbe bei Lyon), das ex durch Benedict von Aniane (ſ. d. 9.) reformirte, welchem 
er anch die Binde» und Löfegewalt und für den Fall der Sedisvacanz bes erz« 
bifchöflihen Stuhls das Recht der Mitregierung über die Didcefe verlieh (ogl. 
die vita S. Bened. Anian. Mabill. Act. SS. IV. I.)y. Nah dem Tode Carls, deffen 
Teftament Leidrad unterzeichnete, refignirte ex dem erzbifchöflichen Stuhl und zog 
fih in das Klofter des HI. Medardus zuräd, wo er farb, ohne daß man das 
Todesjahr angeben könnte. Mabillon hat in feinen Vet. Analeclis die trefflice, 
auf Carls Geheiß gefchriebene Abhandlung Leidrads über das Sacrament der 
Taufe mit den darauf bezüglichen Briefen des Verfaſſers an den Kaiſer veröffent- 
licht. Baluzins Hat im Anhang zu den Schriften Agobards auch die übrigen 
opuscula und Briefe Leidrads Herausgegeben. Leidrad's Styl iſt Far und bündig 
und feine Schriften beurkfunden einen Mann von Geift, ſolider Frömmigkeit und 
großer Renntniß der HI. Schrift und Väter. ©. Mabill. Annal. II; Alcuini epp. 
bei Frob. I; hist, lit. de la France IV. [Schrödt.] 


Leipziger Disputation, f. Eck, Carlftadt, Luther. 


Zeipziger Interim. Um den religiöfen Verfall Teutſchlands zu hindern, 
war Kaiſer Earl V. bemüht, auf frievlihem Wege den Zwiefpalt der Gemüther 
auszuföhnen und fo die Religionseinheit zu wahren. Zu diefem Ende hatte er 
bereits das Regensburger und Augsburger Interim zugeflanvden, d. h. die hier 
aufgeftellten Säte follten bi8 zur Beilegung der Händel auf canonifhem Wege 
einfiweilen (interim) Geltung haben. Da aber die Halbheiten des Augsburger 
Interims (|. d. A.) Niemanden befriedigten und nur neue Streitigfeiten, zumeift 
unter ben Neuerern, hervorriefen, fo entfland auh das Leipziger Interim. 
Daffelbe heißt eigentlich: Befhluß des Landtages zu Leipzig. Als nämlich 
Earl V. dem Churfürften Moriz von Sachſen das Augsburger Interim vorgelegt 
hatte, nahm diefer daſſelbe nicht unbedingt an, fondern berief feine Landſtaͤnde 
and Theologen, um ihr Gutachten darüber zu vernehmen. Sie famen am 22, Dec. 
1548 zu Leipzig zuſammen. Da nun die Theologen in vielen Stürden mit dem 
Augsburger Interim einverflanden waren, hieß man ihren Beſchluß auch Interim, 
aur zum Unterfchiede von jenem das Leipziger; es hieß auch das neue ober junge, 
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weil das Augsburgifche als feine Mutter galt. Aus ihm entwidelten fi die 
abiaphoriftiichen Streitigkeiten (f. den Art. Adiaphoriften). Zu Grund lag 
bemfelben zunächſt das fog. Heine Interim, das am 16. Nov. die Meißnifchen 
Theologen auf Befehl des Churfürften zu Zelle zu Stande gebracht hatten, weß- 
wegen das Leipziger Interim auch das große genannt wurbe, wiewohl das Auge- 
durgifche gewöhnlich mit diefem Attribute bezeichnet warb und das Leipziger das 
Heine hieß. Die Berfaffer der Testen find: Melanchthon, Paul Eber, Bugen- 
hagen, Georg Major, Theologen von Wittenberg, Pfeffinger, Superintenbent zu 
Leipzig, und der Ehurfürft Georg von Anhalt. Um es mit dem Kaifer nicht noch 
weiter zu verderben, glaubten fie wenigftens in den Wittelvingen (res mediae) 
bas Augsburger Interim anerfennen zu follen. Zwar erhob ſich Widerfpruch da- 
gegen; allein dennoch fiegte die adiaphoriftifche Partei. In diefem Interim nun 
erflärten die Theologen, daß man in Betreff der Adiaphora, d. h. ber an ſich 
gleichgültigen oder mittlern Dinge, wie gottesbienftlihe Gebräuche und Cere— 
monien, fich einverflanden erklären fünne. Zugleich zeigte man ſich auch in Be- 
treff der Lehre höchſt nachgiebig, um dem Kaifer einen Beweis unterthänigen 
Gehorfams zu liefern, Bon der Rechtfertigung heißt es: „Wiewohl Gott den 
Menſchen nicht gerecht macht durch Verdienft eigener Werke, die der Menfch thut, 
fondern aus Barmherzigkeit, umfonft, ohne unfer Verdienſt, dag der Ruhm nicht 
unfer ſei, fondern Chrifti, durch deffen Verbienft allein werben wir von ber Sünde 
erlöfet und gerecht gemacht; gleihwohl wirft ver barmherzige Gott nicht. 
alfo mit dem Menfchen wie mit einem Plode, fondern zieht ihn alfo, 
daß fein Wille auch mitwirft, fo er in verfländigen Jahren ifl.” Mit 
diefem Sate, der fofort weitläufig bewiefen wird, war Luthers Lehre vernichtet. 
Gott wirfe nicht mit uns, wie mit einer Mafchine, hieß es, obwohl Chriſti Ber- 
dienſt uns allein gerecht mache; bie von Gott gebotenen Werke feien gut uud 
nöthig, die Tugenden, Glaube, Hoffnung und Liebe, zur Seligfeit nothwendig; 
andere (gute) Werke aber, die Gott nicht geboten habe, Fünnen ohne Verlegung 
des Gewiffens geübt werben. Dieß bildet den dogmatifch-moralifhen Teil des 
Interims. Dann folgt die Erklärung von der Gewalt und Auctorität der Kirche 
dahin: „Was die wahre hriftliche Kirche, die, im heiligen Geifte verfammelt, in 
Slaubensfachen erkennt, anorbnet und lehrt, das fol man auch lehren und pre⸗ 
digen, wie fie denn wider bie heilige Schrift nichts ordnen fol noch kann.” Auch 
die früher verworfenen Sarramente der Firmung und Delung wurden wieder an⸗ 
genommen; die Meſſe follte nach alter Art, nur mit teutfchen Liedern, wie z. B. 
für das Graduale zu Weihnachten: Ein Kindlein fo löbelich; zu Oſtern: Chriſtus 
ift erfianden, gefeiert werben; der Gebrauch der Bilder wird geflattet, das Fleifch- 
effen unter den gewöhnlichen Befchranfungen am Freitag und Samflag und wäh- 
rend der Faftenzeit verboten. So war das Interim entflanden, dem man wohl 
anmerfte, daß Luther bereits vom Schauplage abgetreten war und es bloß aus 
Nüdficht oder Furt vor dem Kaiſer abgefaßt worden war; allein von Seiten 
ber Iutherifchen Prediger entfland ein förmliher Aufftand dagegen und der heftig 
geführte adiaphoriſtiſche Streit (f.d. A). Vgl. Bied, das dreifache Interim, 
fo in Regensburg, Augsburg und Leipzig... . . zum Vorſchein gefommen. Leipz. 
1721. Das Geſchichtliche S. 132—199, die Beichlüffe felbft S. 361—386. 
J. A. Schmidt, historia interimistica. Helmst. 1730. [Fehr.) 
Leitmeritz, Bisthum. Der erzbiſchöfliche Stuhl von Prag, zu dem die 
biſchöflichen Stühle von Leitomiſchl in Böhmen und Olmätz in Mähren als 
Suffraganftühle gehörten, war durch die Verheerungen der Hufiten um alle feine 
Güter gefommen und über 140 Jahre unbefegt geblieben. Kaiſer Ferdinand J. 
dotirte denfelben aufs Neue mit jährlich 6000 Thalern, und Papft Pius IV. über- 
trug am, 5. Sept. 1561 dem Kaifer und allen feinen Nachfolgern auf dem Throne 
Böhmens das Net, die Erzbifhöfe von Prag zu ernennen. Die Prager Me- 
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teopole fland aber auch da ohne eine Suffraganfirche in Böhmen, denn auch das 
Bisthum Leitomifchl war, feit die Stadt 1425 von den Tabpriten war eingenom- 
men worben, eine Beute des Hufitentbums geworben. Die dringende Not, 
Suffraganftühle in Böhmen zu errichten, wußte insbefondere der um die Wieber- 
geburt der böhmifchen Kirche hochverdiente Cardinal und Erzbifchof von Prag 
Erneft II. (1623—1667) aus dem Haufe der Grafen v. Harrach, dem Kaiſer 
Ferdinand II. an's Herz zu legen. In Folge deſſen wies dieſer aus dem Er- 
trage ber Salzfteuer in Böhmen den Betrag von 15,000 Ducaten an, welde 
jährlich an bie Congregalio de propaganda fide zu dem Zwede gezahlt werben 
follten, daß, wenn unter ihrer Verwaltung die zur Dotation eines Bisthums 
nöthige Summe angewachfen, ein folcyes in Böhmen gegründet werde. So foll- 
ten im Laufe der Zeit nach und nach vier neue Bisthümer im Lande dotirt und 
geftiftet werden. Das erſte Bisthum, das auf biefe Welle gegründet wurde, 
war das Bisthbum von Leitmerig. In dirjer uralten, am rechten Ufer der Elbe 
gelegenen Stabt (Litomerice, Litomericium) des nördlichen Böhmens Hatte ſchon 
Herzog Spitihnew II. 1057 zu feinem Andenken und zur Ehre des HI. Proto- 
martyr Stephanus eine Collegiatkirche geftiftet. Der apoftolifhe Stuhl war mit 
Kaifer Ferdinand II. bahin übereingefommen, daß die Einkünfte ber bisherigen 
Leitmeriger Propſtei dem zu errichtenden Bisthum zugewiefen werden follten. Und 
fo erhob denn Papſt Junocenz X. 1654 die Leitmeriger Eollegiatfirche zu einer 
Cathedrale. Das Gebiet des Leitmeriger Kreifes (12 teutfhe Meilen lang und 
8 Meilen breit) aus der Prager Erzdidcefe ausgefchieden, bildete den neuen bi- 
ſchöflichen Sprengel, und Cardinal Erzbifchof Harrach erwarb aus feinem Ber- 
mögen bie Herrſchaft Drum und fchenkte fie für immer zur Dedung des biſchöf⸗ 
lichen Tifches von Leitmerig. Zum erflen Bilchofe ernannte der Kaiſer den letzt⸗ 
gewefenen Propſt von Leitmerig Maximilian Rudolph Freiherrn v. Schleinig, 
welcher fih 1655 perfönlih nah Nom begab, wo er von Papfl Alexauder VIL 
beftätigt wurde und am 9. Juli d. J. durch Cardinal Franz Brancacci bie Bifchofsweihe 
erhielt. Er nahm am 25. Mai (Chriſti Himmelfahrt) 1656 feierlich Beſitz von 
feinem Stuhle, Er war ein eben fo eifriger als erleuchteter Kirchenfürſt, und 
wie er für den innern Ausbau feiner Diöcefe (f. instructio parochialis. Vetero- 
Pragae 1674) forgte, jo verwendete er auch die reichen Einkünfte feiner Familien- 
herrſchaften Schludenau und Tollenflein zum Beften des Bistums, Die Eathe- 
dralfirhe zum HI. Stephan baute er 1671—79 von Grund auf neu, flattete fie 
koſtbar im Innern aus und forgte auch für immerwährende Unterhaltung derfelben. 
Er farb den 13, Det, 1675. Seine bifchöfliden Nachfolger waren: Jaroslaus 
Kranz, Graf v. Sternberg (1676—1709), Hugo Franz, Grafv. Königsegg 
und Rothenfels (1716— 1720), Johann Adam, Graf Wratislaw v. Mitrowig 
(1722—33), Morig Adolph Earl, Herzog zu Sahfen-Zeig (1734—59), 
Emanuel Ernfi, Graf v. Waldftein (175989), Ferdinand Kindermann, 
Ritter v. Schulftein (1790—1801), Wenzel Leopold Chlumizanffy, Ritter 
v. Preftawit und Chlumizan (1802—15), Joſeph Franz Hurdalek (1816— 
1821), Bincenz Eduard Milde (1823—31). Der jet regierende Biſchof, 
Herr Auguftin Bartholomäus Hille, warb 1832 am 16. Sept. confeerirt und 
beftieg den bifchöflihen Stuhl am 7. Det. deffelben Jahres. — Das Leitmeriter 
Bisthum, welches in den erften Zeiten feines Beſtandes nur etliche 80 Pfarr- 
kirchen und einige 50 Filialen zählte, erhielt 1734 einen bebeutenden Zuwachs, 
indem auf Betreiben des Biſchofs Waldflein Kaiſer Joſeph UI. mit Genehmigung 
des xömilchen Stuhls den ganzen Bunzlauer und Saazer Kreis dem Didrefan- 
gebiete zuwies. Daffelbe iſt gegenwärtig in 24 Vicariatsbezirke (Decanate) abs 
getheilt, und es zäplt die Didcefe Iaut Schematismus von 1849: 1 Propflei, 
308 Pfarreien, 75 Localfeelforgsftationen, 25 Exrpofituren und 14 Schloßcapellen. 
Bon biefen Kirchſprengeln find 310 von Glaͤnbigen rein teutſcher Zunge, 90 
Risäenieriton. 6. Vd. 28 
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rein cech iſcher bewohnt, und in 23 iſt gemiſchte Bevolkerung; bie Zahl aber aller 
Blänbigen beträgt eine Million und 19,527. — Das Domcapitel hat 6 
Eanonicatpräbenden und 6 Ehrencanonicate; der Dechant und Senior ber Capitu⸗ 
laren find infulirt. Die Didcefe hat ein Elericalfeminarium am Biſchofs⸗ 
fige (mit 3 Vorſtehern und in der Regel 100 Alumnen), mit dem eine theolo- 
gifihe Lehrauſtalt verbunden ift, an welder 8 Profefforen dociren. — Der 
Stand des Clerus überfleigt die Zahl von 1000 Prieflern — mit Inbegriff des 
Regularclerns. An Ordensinſtituten und Klöftern zählt die Didcefe 1 Ciſter⸗ 
eienferabtei zu Offegg (geftiftet 1197), 3 Piariftencollegien zu Hayda, 
Jungbunzlau und Brür, 2 Predigerorbensconvente zu Leitmerig und Außig, 
4 Auguftinerflöfter zu Böhmifchleippa, Biela, Rotſchow und Straufa, 3 
Zranciscanerflöfer zu Haindorf, Zurnau und Kaaden, 1 Minoriten- 
kloſter zu Brür, 6 Sapucinerflöfter zu Leitmerig, Ruinburg, Reichſtadt, 
Melnik, Brür und Saaz, 1 Elifabethinerinnenflofter zu Kaaden, 4 Häufer 
der barmherzigen Schweftern von ber Congregation des HI. Carl Borromäus 
zu Leitmerig, Podoll, Oſſegg, Reichenberg. (Bel. Berghauer, Protomartyr etc. 
Augustae Vindelicorum 1736 fol. de episcopatibus Litomeric. etc. pag. 278 sqgq. 
Series episcoporum Litomer. Vetero-Pragae 1804. und Umriß einer kurzen &e- 
ſchichte des Leitmeriger Bistums von Franz J. Freiherr v. Bretfeld, 
Bien 1811.) [Ginzel.) 

Leitomiſchl, ſ. Königgräz und Leitmeritz. 

Lellis, Camillus de, f. Camillus. 

Le Long, Jacques, Priefter des franzöſiſchen Oratoriums, und ausgezeidh- 
net durch feine biblivgraphifchen und Hiftorifchen Leiflungen, war zu Paris ben 
19. April 1665 geboren, und wurde ſchon als Knabe von feinem Bater, einem 
bemittelten Parifer Bürger, nah Malta geſchickt, um daſelbſt im Johanniter 
Nitterorden als Cleriker erzogen zu werben. Als aber in Malta die Peſt aus- 
gebrochen war, und überdieß das Klima diefer Infel der Geſundheit des Knaben 
nicht zufagte, bat er um die Erlaubniß, in feine Heimath zurückzukehren. Diefe 
wurde ihm von dem Großmeifter des Ordens, Gregor Caraffa aus dem Haufe 
der Fürften von Rucella auf ſechs Jahre ertheilt, um zu Paris den Studien ob- 
zuliegen, und nach dem Berlaufe diefer Zeit noch auf vier Jahre verlängert, um 
den philofophifchen und theologifihen Eurfus zu vollenden. Le Long kehrte daher 
im 3. 1676 nach Frankreich zurüd, widmete fih mit Fleiß und Auszeichnung in 
feiner Geburtsſtadt den Wiffenfchaften, und erwarb ſich den Grab eines Magiſters 
ber freien Künſte. Doc je länger er in Paris verweilte, beflo geringer wurbe 
feine Neigung, nach Malta zurüdzufehren, und da er unterbeffen mit mehreren 
gelebrten DOratorianern befreundet worden, dem Johanniterorden aber durch bie 
Gelübde noch nicht verbunden war, fo trat er im 3. 1686 zu Paris in die Con⸗ 
gregation ber Priefter des Dratoriumd. Nach vollendetem Probejahre wurbe er 
in das Collegium zu Juilli in der Didcefe Meaux geſchickt, um an der dortigen 
Lehranftalt die Jugend ın den mathematifchen Wiffenfchaften zu unterweifen. Hier 
erhielt er auch die heiligen Weihen und wurde im J. 1689 zum Priefter orbinirt. 
Bald nad feiner Priefterweihe verfiel er in eine ſchwere Krankheit, welche ihn 
bem Tode nahe brachte; doc wurde er gerettet, und zu feiner Erholung in bas 
Seminar de Notre Dame des Bertus in der Nähe von Paris geſchickt, um in un- 
geflörter Ruhe feinem Lieblingsftubium obliegen zu koönnen. Zugleich wurbe unter 
feine Auffiht die Bibliothek des Seminars geftellt. Hier verlegte er fih nun mit 
großem Eifer auf das Studium ber alten und neuern Sprachen, fludirte fleißig 
die franzöfifhen Geſchichtsquellen, und erwarb fi fo bedentende bibliograppifche 
Kenntniffe, daß ihn feine Orbensobern im 3. 1699 nach Paris riefen und zum 
Borfteher der Bibliothek des Parifer Dratoriums Saint Honore machten, welde 
eine der anfehnlichften in Paris und befonders reich an orientalifchen Handſchrif⸗ 
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ten war. Diefem Amte widmete er durch volle zweiundzwanzie Jahre, zurück⸗ 
ezogen von ber Welt, doch im lebhaften Berkehre mit ven meiſten Gelehrten des 
Sr und Auslandes, feinen Fleiß und feine ununterbrochene Thaͤtigkeit, und flach, 
geliebt von feinen Mitbrüdern und geachtet und geehrt von der gelehrten Welt, 
* Paris den 13. Auguſt 1721. Mit ſeiner großen Gelehrſamkeit verband Le 
ng ſtets wahre Frömmigkeit, ein durchaus anfpruchslofes Weſen, und ein be= 
ſcheidenes, gefälliges Betragen gegen Jedermann, Beſonders freigebig zeigte er 
fid gegen die Armen, und freute fih nur deßhalb über die bedeutenden Erbichaf- 
ten, die ihm von feinen reichen Anverwandten zufielen, weil fie ihm die Deittel 
verſchafften, Nothleidenden zu helfen und Andere zu beglüden, benn er felbft 
hatte die wenigften Bebürfniffe. — Sein Hauptwerk ifl: Bibliotheca sacra 
in binos Syllabos distincta, quae (I.) omnes sive Textus sacri sive Versionum ejus- 
dem quavis lingua expressarum Editliones, neo non praestantiores MSS. Codices 
cum notis historicis et crilicis, — (II.) omnia eorum opera quovis idiomale oon- 
scripta, qui hucusque in s. Scripturam quidpiam ediderunt, et grammalicas et Lexica 
linguarum praesertim orientalium, quae ad illustrandas sacras paginas aliquid ad- 
jumenti conferre possunt, continet. Parisiis 1723. Diefes für das Bibelſtudium 
fo nützliche Hilfswerk, deffen vollfändigen Inhalt der Titel gibt, erſchien zuerſt 
zu Paris 1709 in 2 Bänden in 8. und enthielt bloß die Ausgaben und Ueber⸗ 
feßungen der HL. Schrift (Syllab. I). Da aber die teutfche Bibelliteratur dem 
Berfaffer nur unvollſtändig bekannt war, fo veranflaltete Profeffor Chriſt. Fried, 
Dörner, überzeugt von der Trefflichkeit diefes Werkes, noch in bemfelben Jahre 
zu Leipzig eine vermehrte Ausgabe deſſelben. Le Long felbft vervollftändigte fein 
Wert durch Beifügung aller das Bibelſtudium betreffenden Schriften (Syllab. II.) 
und bereitete die zweite vollfländige Ausgabe beffelben vor, welche jedoch erſt nach 
feinem Tode durch den Oratorianer Desmolets vollendet wurde und zu Paris 
1723 in zwei Foliobänden erſchien. Die neuefte Ausgabe mit fortgefehter Litera- 
tur (emendala, suppleta et continuata) ift von 4. ©. Mafch, Halae 1778—90, 
in vier Duartbänden. — Seine übrigen Schriften find: Bibliothe&que histo- 
rique de la France, contenant le catalogue des ouvrages imprimes et manu- 
scrits, qui traitent de l’histoire de ce royaume, ou qui y ont rapport; avec des 
notes critiques et historiques. Paris 1719 in Folio. Diefes Werf erregte in ihm 
den Entfchluß, die scriptores coaetaneos der franzöfifchen Befchichte in einem Sam⸗ 
melwerfe herauszugeben, von dem er jährlich zwei bis drei Foliobaäͤnde dem Drucke 
zu übergeben gedachte, weßhalb er auch eine genaue Chronologie der franzöfifchen 
Könige verfaßte; doch der Tod verhinderte ihn, biefes Corpus soriptorum historias 
Francicae zu Stande zu bringen. Vorarbeiten dazu und die Chronologie der Rö- 
nige hat Frevet de Fontette in bie zweite Ausgabe der Bibliotheque hist, de 
la France, Paris 1768. 5 Vol. fol. aufgenommen. — Discours historiques sur les 
principales editions des Bibles polyglottes. Paris 1713 in 12. — Supplement a 
P’histoire des dictionnaires höbreux de Wolßus, im Journal des Savans, Paris 1707 
de Janvier. — Lettre a Mr. Martin ministre d’Utrecht, über bie Stelle 1 Job, 
5, 7. im Journal des Sav. 1720. Jan. — Auch gab er des Dratorianers Johan⸗ 
nes Renou von Anjou Novam methodum discendi linguam hebraicam et chal- 
daicam, Paris. 1708 in 8. und Adrian Baillet’s Histoire des demeles du Pape 
Boniface VIII. avec Philippe le Bel. Paris 1718. in 12. heraus. Seine Biogra⸗ 
phie Hat P. Desmolets gefchrieben und der zweiten Ausgabe ber Bibliotheca 
sacra beigegeben. [Sebad.] 
Lemberg, politiſch-kirchliche Verhältniffe; griechiſch-katholiſches, 
armenifches, Iateinifhes Erzbisſsthum. Geſchichtlich und ftatiftifch, 
Lemberg, Hauptflabt des öftreichifhen Königreiches Galizien, am Bache Peltew 
in einem von Hügeln umfchloffenen Keffel, polniſch Lwow (Löwenburg), nicht 
vom Löwen, bem Könige ber Thiexe, ſondern von Leo Danilowic; (+ 1301), 
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Fürſten von Halicz in Rothreußen, welcher bie Stabt gegründet hat, fo genannt. 
— Als nämlih im 13ten Jahrhunderte die Alles zerflörenden Tataren ganz 
Europa bevrohten, das Fürſtenthum fammt der Hauptflabt Halicz mehrmals ver- 
wüfteten, verlegte Leo, vor bem Feinde nach Nordweſten fich zurüdziehend, feinen 
Sig nad diefer Stadt (1269), welche ſchon von feinem Vater Daniel einige 
Sabre früher gegründet worben fein fol, und die damals Leontopolis, in der 
Landesſprache Lwihorod (Röwenburg) hieß (dux Leo mihi fundamenta jecit, po- 
steri nomen dedere Leontopolis; dieß war eine alte Aufichrift auf dem ehemaligen 
Balizifchen Thore von Lemberg) und durch den fortwährenden Andrang der vor 
den wilden Horden ver Tataren ſich hieher flüchtenden und anfäßig machenden Ru- 
thenen, Armenier und Juden in kurzer Zeit bebeutend vergrößert und zu einer 
Hauptſtadt des Fürſtenthums wurde. 1339 oder 1340 kam Lemberg durch Eafimir 
den Großen, und zwar durch Eroberung, an Polen, es blieb von nun an bie 
Hauptſtadt der polnifchen Provinz Rus und wurde durch Degünfligungen und 
Grivilegien von Eafimir und feinen Nachfolgern eine der erflen Städte des pol⸗ 
niſchen Reiches, befonders im 17ten Jahrhunderte, wo es zum Dauptflappelplaß 
des damals fehr Iebhaften Handels mit dem Driente für's ganze Königreich diente, 
Seit 1772 bei der erſten Theilung Polens fiel es an Deftreih, und blieb die 
Hauptflabt der Königreiche Galizien, Todomirien und Bulowina. Heutzutage iſt 
es die fiebente Stadt der öftreihifhen Monarchie mit einer auf 60,000 Seelen 
fi$ belaufenden Einwohnerfchaft, worunter /, Juden, Hier befindet ſich der Sig 
des vierten Generalcommandos der Statthalterei und oberen Gerichtsflelle. — 
Diefe Stadt iſt eine Reſidenz von drei Erzbifchöfen von eben fo verfchiebenem 
Ritus, I. Die griehifh-unirte Metropolie. Urſprünglich in Halicz, wahr- 
fheinlih von Jaroslaus Wladimirowiez (1152— 1180) entweder als einfaches 
Bisthum oder Ehrenmetropolie, und vom Kijower Metropoliten abhängig ge- 
gründet; jedoch fihon im Jahre 1293 in einem Diplom von Leo Danilowicz wirb 
Joſeph und 1301 in einem andern Diplom von eben demfelben Leo wird Gregor 
als Metropofit von Halicz gleichzeitig mit dem Kijower Metropoliten ale von 
demfelben unabhängig genannt, Diefe Metropolie blieb aljo damals, wie die von 
Kijow, bloß dem Patriarchen von Konflantinopel ſubordinirt. Durch die fort- 
währenden Einfälle der Tataren ging diefe Metropolie von 1361—1539 allmaͤh⸗ 
lig ein, und hatte während biefer Zeit nur unterbrochen und feit Ende des 15ten 
Jahrhunderts bis 1539 Feine Vorſteher mehr, bis fie im J. 1539, jedoch nur ale 
ein einfaches Bisthum, wieder in's Leben trat. Seit 1570 unter Sigmund Augufl 
serlegte der Biſchof Johann Lopatka Oſtalowski das Bisthum von Halicz nah 
Lemberg, welcher fowie auch feine Nachfolger nebſt dem Titel eines Biſchofs von 
Lemberg auch den eines Biſchofs von Halicz führten, dann auch von Ramieniec in 
Podolien, weil fih bis dorthin ihre Jurisdietion ausbehnte. Im 3. 1807 wurde 
diefes Bisthum von Lemberg zu feiner urfpränglichen Würde einer Metropolie 
wieder erhoben, und dauert als folche bis auf den heutigen Tag fort. — In dem 
11ten Jahrhundert, wo bie Belehrung der Ruthenen unter Wladimir dem Großen 
vollendet wurde, beharrten biefelben (wiewohl einige ältere und neuere ruſſiſche 
Geſchichtſchreiber das Gegentheil behaupten) in dem Fatholifhen Glauben, wie 
dieß eine Geſandtſchaft Jaroslaw's, Kürften von Kijow, welche fein Sohn an den 
Papſt Gregor VII. ausrichtete, und die darauf vom Papſte an denfelben erfolgte 
Antwort in einem Briefe Hinlänglih beweist, Die Sciffion begann erft, feit- 
dem die Kijower Dietropoliten, von welden bie ganze rutheniſche Kirche abhing, 
dem römifchen Stuhle ihren Gehorfam verfagten, und von dem conflantinopolita- 
niſchen Patriarchen beftätigt, confecrirt, ja fogar gerade geſchickt zu werben an⸗ 
fingen. — Im 13ten Jahrhundert if fhon das Schisma zufolge diefes Berhält- 
niſſes zu Eonflantinopel unter den Reußen tief eingewurzelt gewefen; und fett 
diefer Zeit theilte die griechiſche Kirche daſelbſt und folglich auch die Metropolie 
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in Halicz ein gleiches Schickſal mit Eonflantinopel, Seit der Florentiner Kirchen⸗ 
verfammlung (ſ. d. A.), wiewohl bie Patriarchen von Conftantinopel bald ab⸗ 
trünnig wurden, blieb doch bie rutheniſche Kirche den Bemühungen ber polnifchen 
Könige, fowie Iſidors, Metropoliten von Kijow (welcher felbft dem Concil bei- 
wohnte), dann Cardinals und Patriarchen von Eonftantinopel zufolge, der Ver⸗ 
einigung mit Rom ein halbes Jahrhundert getreu; durch moslkovitiſche Emiffäre 
jedoch wurde fie allmählig, und zwar nicht ohne Erfolg, zur Abtrünnigfeit ver- 
leitet, welche bis in die andere Hälfte des 16ten Jahrhunderts fortvauerte, bie 
endlich die Patriarchen durch ihre Erpreffungen ſelbſt einen Anlaß der ruthenifchen 
Kirche darboten, ſich von Eonflantinopel zu befreien. Als nämlich der conflantino- 
politanifhe Patriarch Jeremias (f. den Art. Jeremias II.) 1583 von Amurat III. 
abgefegt, nah Lithauen fich flüchtete, und zu Wilno den Michael Rahoza zum 
Kijower Metropoliten orbinirt hatte, und bald wieder denfelben wegen Weigerung, 
ihm 14,000 polnifhe Gulden (nach Andern eben fo viele Ducaten) zu zahlen, zu 
entfeten drohte Cdiefe Summe forderte Jeremias als Weihtare, unter dem Vor⸗ 
wande jedoch zur Wiederherftellung der Kirche Pantofrator in Conftantinopel), rief 
Michael Rahoza 1590 zu Brzese in Lithauen eine Synode zufammen, welcher er 
die Anmaßungen und Ungerechtigfeiten des conftantinopolitanifchen Patriarchen zur 
Beurtheilung vor[egte, um ſich über die Diittel, denfelben zu fleuern, zu berathen. 
Es wurbe befchloffen: Jeremias den Gehorfam zu verfagen, und um fich des Exr= 
folges mehr zu vergewiffern, das ganze polnische Ruthenien der Obforge des rö⸗ 
mifhen Stuhles anzuvertrauen. Dem Dietropoliten Michael war befonbers der 
eifrige und fireng Fathofifch gefinnte Hipacius Pociej, Bifhof von Wlodzimirz, 
Bilfeeih) an die Hand gegangen. Jeremias bagegen, nachdem er, durch bie Weih- 
taxe eines gewiflen, von Fedor Iwanowicz, Czaren zu Moskau, zum Metropo⸗ 
liten von Moskau ernannten Job bereichert (hieß war bas erfte Beifpiel ber Er- 
nennung eines Metropoliten durch den Czar), fih die Rückkehr nah Conſtantino⸗ 
pel erfauft Hatte, ſchickte ein Sendſchreiben an die reußiſchen Bifchöfe, worin er 
zuerſt alle Bifchöfe, welche an der Synode zu Braese Theil genommen, fcharf rügte, 
Dann aber Diichael, theils wegen der ohne fein Wiffen und feine Einwilligung zufam- 
mengerufenen Synode, theild wegen der ‚verweigerten Weihtaxe feiner Würde 
entfette und ercommunicirte. Die ruthenifchen Bifchöfe, dadurch aufgefordert, ver⸗ 
fammelten ſich mit Rahoza zum zweiten Dale in Brzesc 1595, welche Verſammlung 
König Sigmund III. durch einen füniglichen Erlaß billigte, und zu welcher er fogar la⸗ 
teiniſche Prälaten, nämlich Kainkowski, Primas von Polen, Solikowski, Erzbiſchof von 
Lemberg, Maciejowski, Bifchof von Luck, und Gmolniski, Bifchof von Chelm, ab⸗ 
vordnete, und wo die Erneuerung der Florentiner Union befonders motivirt wurde, — 
Die Berfammelten fandten ven. Hipacius (Bifhof von Wlodzimirz) und Cyrill 
Terlecki (Biſchof von Lud) zum König Sigmund III., welcher der griechiichen 
Geiſtlichkeit unter der Bebingung der Union gleihe Rechte und Privilegien mit ber 
Iateinifchen zuficherte. Mit Empfehlungsfchreiben vom König und apoftolifchen 
Nuntius verfehen, gingen diefe Gefandten uah Rom, wo fie von Clemens VII. 
auf eine freundliche und ihrer Würde angemeffene Weife aufgenommen wurben; 
and nachdem fie dem Gottesdienſte im Vatican beigewohnt, und feierlich die ka⸗ 
tholiſche Treue, und Gehorfam dem römifhen Oberhaupte gefhworen, gab ber 
HL. Bater feine Beftätigung durch die berühmte Bulla unionis mit anderen Privi- 
Tegien, jedoch mit dem Auftrage, fo bald als möglich eine Synode zufammen- 
zurufen, um alle noch etwa obwaltenden Schwierigkeiten auszugleichen. — Michael 
Rahoza ermangelte nicht, alfogleicy 1596 in Brzesc eine neue Verfammlung ber 
zuthenifchen Bifchöfe zu diefem Zwede zu veranftalten, welcher ber lateinische 
Erzbifchof von Lemberg, dann die Iateinifhen Biichöfe von Lu und Chelm als 
päpftfihe Geſandte, bann Fürft Nicolaus Radziwill, Leo Sapieha, Dymitr Cha⸗ 
Jedi als Fönigliche Commiſſaͤre beiwohnen folten, als plöglich der Geift der Un« 
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einigfeit auf Anftiften ber griechiſchen Biſchdfe Gedeon Balaban von Lemberg und 
Michael Kopyſtynski von Przemysl eines großen Theiles der Berfammlung fi 
bemärhtigte; ihn unterflüßten Eonflantin, Fürft von Oftrog, und Nicephor, Ranz- 
Ver (protosigillarius) des conflantinopolitanifähen Patriarchen, welcher durch das 
Anfehen Conſtantins den Titel eines rutheniſchen Exarchen erlangte; vorzüglich aber, 
wiewohl nur heimlich, fihürten die Zwietracht Arianer (Socinianer), Lutheraner 
und Calviniſten. — Sie hielten in einem Brivathans ihre Berathungen, wo fie 
Michael fammt fünf Bifchöfen von Wlodzimirz, Lad, Plod, Ehelm und Pinsk 
ihrer Würde verlnſtig erflärten und ercommunicirten, und zugleich den Borfa 
faßten, die Abtrünnigkeit uneingeben! der früher in Brzesc gefaßten Befchläffe 
hartnädig zu vertheidigen. — Michael Rahoza dagegen, diefes vernehmend, be⸗ 
Rätigte in Gegenwart der obengenannten päpfllichen und Föniglichen Legaten mit 
eigenhändiger Unterfihrift die Union und belegte Nicephor mit den genannten zwei 
Biſchoͤfen von Lemberg und Przemysl und ihren Anhängern feierlich mit dem 
Banne, — Sp endigte diefe Synode in Brzeſc. Ihre Befchlüffe wurden, mit dem 
Föniglichen Edicte verfehen, dem ganzen polnifhen Reiche veröffentlicht. Dieß 
gab zu vielen, felbft blutigen Streitigkeiten und Berfolgungen von Seite ber 
Nichtunirten Anlaß, welchen ſich Hipacius Pociej, Nachfolger Michaels in der Me- 
teopolie von Kijow, mit apoflolifher Begeifterung, Weisheit und Mäßigung mil- 
berud entgegenftellte. Unter Welamin Rudi, Nachfolger des Hiparins in ber 
Metropokie, nahm die Sache durch Intriguen der Ukrainer Koſaken ein noch trau⸗ 
rigeres Schidfal; in Kijow, Nowoyrodek (Lithauen), Wilno wurden von den 
Nichtunirten Gräuelthaten verübt, in Witebsk wurde Joſaphat Konczewicz, ihr 
eigener Erzbiſchof Coon Polo) graufam ermordet; bis endlich der König Gig- 
mund II. der Unirten fich väterlih annahm, ihre Verfolger des Majeflätsverbre- 
Gens ſchuldig erflärte, und eine neue Synobe in Lemberg 1629 den 2, Deck. an- 
vrdnete. — Es erfihienen daſelbſt Welamin Rudi, zwei Erzbifchöfe von Smo⸗ 
lensk und Polod nebft den Bifchöfen von Wlodrimirz, Luc, Przemysl und Pinsk, 
und viele von der unirten nieberen Geiftlichleit; der nicht unirte rutheniſche Adel war 
zahlreich vertreten; die nichtunirten Bifchöfe ſchickten bloß Stellvertreter. Rab 
feierlihem, vom Metropoliten felbft abgehaltenen Gottesdienſte in ber Cathedrale 
zum HI. Georg, und nad einigen öffentlihen Situngen trat der größere Theil 
vom ruthenifchen Adel, durch autbentifhe Briefe Cyrill's Lucaris (ſ. d. A.), Pa- 
triarchen zu Conflantinopel, von deſſen Heterodoxie und Calvinisnrus überwiefen, 
zur Union; der andere Theil feßte die Bedingung bei: er wolle nicht früher die 
Union anerfennen, bis eine Antwort und Rechtfertigung vom Patriarchen über 
"die Anflagepnnete, welche er ihm kurz vorher in einem Briefe mittheilte, an- 
‚gelangt wäre. — Die Ablegaten der nichtunirten Bifchöfe überreichten der Synode 
ein Refcript in der Art eines Concordates, worin fie jedoch folhe Forderungen 
ellten, welche ohne großen und offenbaren Nachteil für den Glauben und das 
fehen der katholiſchen Kirche auf keinen Fall berückſichtigt werden Eonnten; fie 
"verlangten: daß ganz Ruthenien (Rus) vom Patriarchen in Eonflantinopel ab⸗ 
Hängig fein folle; daB man den Kijower Antimetropoliten Job Borecki und bie 
nichtunirten Bifchhfe als Iegitim anerfenne, während indeflen ganz Ruthenien von 
ihrer Illegitimitaͤt volllommen überzengt war. Sie wurben nämlich von einem 
©riechen Theophanes (der, indem er fi für einen Hierofolimitanifchen Patriar⸗ 
chen ausgab, von den Ufrainer Koſaken aus Moslau nach Kijow gerufen war) 
mit offener Verhoͤhnung der Kirchencanonen und der Töniglihen Gewalt daſelbſt 
heimlich und unwärbig eonfecrirt. Ans diefen und andern Gründen würbigte man 
dieſes Refeript von Seite der Lemberger Synode Feiner Antwort. Indeſſen flarb 
Sigmund, einer der eifrigften Befdrbexer der Union, deſſen Tod die Nichtunirten 
zu vielen Zerwürfniffen theils in kirchlicher, theils politifcher Hinfiht am Wahl⸗ 
reichſstage 1632 benüsten. Ladislaus IV., vor feiner. Erwählung im Einverfländ« 
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niffe mit dem Metropoliten Ruck, verfäumte nichts, um fie zu gewinnen; fo ver⸗ 
Sprach ex ihnen deu freien Beſitz einiger Kirchen, felbft das Bisthum von Lemberg 
ſollte ihnen übergeben werben, was fie aber, übertrieben in ihren Forberungen, 
bartnädig verwarfen. ALS er aber fhon zum König erwählt war, ertheilte ex 
den Nichtunisten am Krönungstag zu Warfchau ein befonderes Privilegium, Fraft 
deſſen ihrem neuen Metropoliten Peter Mohila die Cathedrale zur HI, Sophia im 
Kijow, dann die Bisthämer von Przemysl und Und übergeben, ja fogar eine 
Kcademie für Nichtunirte in Kijow gegründet werben follte, Unterbeffen beauf- 
teagte er feinen Befandten in Rom, die Beflätigung diefer präliminären Puncte 
zur Union von dem apoftolifhen Stuhle zu erwirken. Urban VIII. aber, die 
Schwierigkeiten der weiteren Berföhnung, dann aber auch die fleigende Macht 
des Schisma darans nur zu fehr einfehend, mißbilfigte dieſe Bedingungen, als 
dem göttlihen und menſchlichen Rechte zumiderlaufend. Wie fehr der König, um 
dem Reiche den fo lange entbehrten Frieden zu geben, die Richtunirten zu ge- 
winnen trachtete, beweist feine 1635 denfelben trotz dem entfchieben entgegen- 
geſetzten Decrete des Papſtes ertheilte Conſtitution, welche er aber auf dringende 
Bitten des Metropoliten Rudi, und Proteftationen der Tateinifchen und griechifch- 
unirten Bifchöfe, fowie der erfien Reihsbeamten bald widerrufen mußte, Diefer 
Eonflitution folgten jeboch nach dem Tode Rucki's bald vier andere, welche nebſt 
der erwähnten Conſtitution von 1635 noch andere Eonceffionen ben Nichtunirten 
geflatteten, gegen weldhe aber Anton Sivawa, Kijower unirter Metropolit, mit 
allen Iateinifchen Bifchöfen einen feierlichen Proteft im Senat einlegte, indem fie 
erflärten, daß bie Neichsflände in diefer als einer rein kirchlichen Angelegenheit 
keine Macht hätten, Beflimmungen zu treffen. Bald überzeugte ſich Ladislaus, 
daß diefe Eonceffionen, abgefehen’ von dem ungerechten Eingriffe in die Rechte 
der Kirche, auch nur eine nene Fackel der Zwietracht in die Hände der leiden⸗ 
Schaftlichen Parteigänger fpielen würben, er fing daher an, bie Forderungen von 
beiden Seiten allmählig zu mäßigen; und um ben, durch lange Wirren in biefem 
Theile des Reiches zerflörten Frieden endlich herzuftellen, verorbnete er eine neue 
Berfammlung nah Warſchau (30. Mai 1647), deren Zuflandelommen jedoch 
fein plöglicher Tod (ſchon den 20. Mai beffelben Jahres) verhinderte. Die 
Uneinigleit zwifchen den Unirten und Nichtunirten nährten neue Kriege mit den 
Ukrainer Koſaken; und das bie jetzt mit fo vieler Mühe und Anflrengung an- 
gefirebte Werk der Union fing an gewaltig zu fcheitern, als Johann Eafimir durch 
die fogenannten Pacten von Zborow und Hadriak erklärte, in ganz Polen und 
Lithauen die Union aufzuheben, fünf nichtunirten Biſchöfen (unter ihnen auch dem 
son Lemberg) im Senat den Sit einzuräumen, fowie ben Nichtunirten alle früher 
den Unirten angehörigen Kirchen und Güter übergeben zu wollen. Als aber bie 
Koſaken, eidbrüchig gegen ihr feierliches Verſprechen, und verrätherifch gegen ben 
König, auf bie Seite der Moskowiter übergingen, fo wurbe baburd nicht nur bie 
Beftätigung der obgenannten Parten von Seite der Reichsſtaͤnde vereitelt, fon« 
dern fie wurden auf dem Landtage zu Warfıhau 1661 durch eifrige Bemühungen 
des Kijower Metropoliten Gabriel Rolenda dahin erklärt, daß alles basienige, 
was tn benfelben von der griechifchen Religion enthalten war, von ben Unirten 
ausichließlich zu gelten habe. — Das nun neuerdings angefangene Werl ber 
Union Rutheniens verfolgte viel kräftiger Johann III. (Sobiesti), zu welchem Ende 
er 1680 am 24. Januar eine Berfammlung in Lublin veranſtaltete. Es er⸗ 
ſchienen daſelbſt alle unirten Biſchofe; von den Nichtunirten, den Lemberger Bi⸗ 
poor ausgenommen, famen mehr Laien als Geiftlihe. Es hatten die Beratfungen 

eits begonnen, als plögli bie Abgeorbneten von Luck, wegen ber Einwilligung 
anf den Patriarchen von Eonflantinopel fich berufend, den König erfuchten, einen 
andern Ort für die Verfammlung zu beflimmen, wozu auch der König aus um- 
bekannten Gründen für's fünftige Jahr Warfhau beftimmte, was jedoch nicht zu 


40 Lemberg. 


Stande fam. Nah einigen Fahren wurbe zwar vermöge bes Tractates (in Grzy⸗ 
multow 1686) mit Moskau einigen nichtunirten Bifchöfen (unter diefen auch dem 
von’ Lemberg) die freie Nebung ihres Ritus und dem Kijower Dietropoliten die 
Yurisdiction über biefelben verwahrt; als aber einige Bedingungen beffelben Trac⸗ 
tates von Seite Moskau's nicht erfüllt wurden, fo wurde im Reichsrathe zu War- 
fhau 1710 unter Auguft II. der Inhalt diefes Tractates in Bezug auf den grie- 
chiſchen Ritus dahin erklärt, daß er nur von der untrennbaren Einheit des grie- 
chiſch⸗katholiſchen Ritus zu verftehen fei; denn fhon bald nach dieſem Tractate 
(von Grzymultow) Hatte der griechiſche Biſchof von Lemberg, Joſeph Szum- 
lanski, fich mit der römifchen Kirche vereinigt, und auf dem Landtage in Warfchau 
1700 öffentlich in Gegenwart des Erzbifchofs von Gneſen, Radziejowski, nub 
des apoflolifhen Nuntinus Anton Davia das katholiſche Glaubensbekenntniß ab⸗ 
gelegt mit dem Berfprechen, feine ganze Exarchie (Diöcefe) zur Einheit zu 
bewegen. So wurde endlich der über ein Jahrhundert mit fo vielem Wechfel und 
Leidenſchaft verfochtenen Abtrünnigfeit Rutheniens und den graufamen Wirren 
des Dürgerfrieges ein Ende gemadt. Die Einheit von Lemberg mit dem vömifchen 
Stuhle dauert bis auf den heutigen Tag unerſchütterlich fort, Die übrigen griechifch- 
katholiſchen Bisthümer Rutheniens, welche feit der Theilung von Polen an Ruß⸗ 
Iand verfielen, verharrten nicht ohne großen Muth und Entfchloffenheit, trotz der 
vielen und langwierigen Verfolgungen von Seite der Nichtunirten,, bei der Union, 
bis fie 1839 den Künften und der Gewalt von Petersburg endlich unterlagen (vgl. 
Persecution el souffrances de l’eglise catholique en Russie ... par un ancien conseiller 
d’etat de Russie IS. 80—136, 182 :c.] Paris 1842.), wodurch die vielen Auftrengun- 
gen und Aufopferungen der polnifchen Könige und Kijower Metropoliten für die fa- 
tholifche Kirche neuerdings zerflört wurden. — Das griechifch-Fatholifche Metropoli- 
tancapitel von Lemberg befteht aus vier Prälaten: dem Archipresbyter (Dompropft), 
Archidiacon (Domdechant), Scholiarcha (Scholasticus), Ehartophylar (Kanzler, ſ. 
d. Art. Chartophylax) und eben ſo vielen Gremialdomherrn (d. i. den bei der 
Cathedrale reſidirenden wirklichen Domherrn, numerarii residentiales; vgl. den Art. 
„Canonici“); dann aus 12 Ehrendomherrn, welche letztere gewöhnlich als Pfar⸗ 
ver bei den Kirchen der Didcefe fungiren. Zum Pfarrdienſte bei der Metropolitan- 
cathebrale befinden fich noch 2 Prediger, 1 Pönitentiarius und 2 Vicare. Die 
griechifch-Fatholifche Didcefe von Lemberg, die ſich über 9 Kreife: Lemberg, Stryf, 
Stanislau Kolomea, Braezany, Zloczow, Tarnopol, Czartkow, Bulowina erfiredt, 
mit einer Seelenzahl von 1,317,000, wird eingetheilt in 48 Decanate. Auch be= 
finden fich in derfelben 8 Drdenshäufer des HI, Bafılius für Männer und eines 
für Frauen; das Ordenshaus in Buczacz hat zugleih ein Gymnaſium daſelbſt 
mit Lehrern zu verfehen. — In Lemberg befteht feit 1733 ein griechiſch⸗ 
katholiſches Generalfeminar, in welhem über 150 Zöglinge für den geifl- 
Iihen Stand gebildet werden. — II. Das armenifhe Erzbistum. Die 
Gründung beffelben reicht beinahe bis an die der Stadt felbft, indem die Armenier 
wie bie Ruthenen zu den erften Einwohnern ber Stadt gehörten, Caſimir d. Gr., 
der ihnen eine vollfommene Freiheit der Uebung des Gottesdienſtes nach ihrem 
Ritus gewährte, ertheilte zugleich ihrem Biſchof Gregor 1367 Erlaubniß zur 
Gründung einer Cathedrale in Lemberg. Ueber ihre Ortho- oder Heteroborie 
laͤßt fich zwar für jene Zeiten nichts mit Gewißheit ausmitteln, wahrſcheinlich 
jedoch find fie unirt gewefen, — Gewiß iſt es, daß fie um's Jahre 1535 mit 
Rom vereinigt waren; als Beleg dafür ıft in ihrer Cathedrale ein Grabmal 
eines gewiffen Stephan, der als Patriarh von Großarmenien dieſer Würde ent- 
fagte, nah Rom ging, und, nachdem er dort den Eid des Gehorfams abgelegt 
hatte, nach Polen Fam, wo er 1535 in Lemberg als armenifcher Erzbifchof ein- 
gefest und als folder 1551 ſtarb. Sie flanden unter der Jurisdietion des Ya- 
triarchen in Großarmenien, der in Etſchmiadin in Irwan feinen Sig hatte, fo 
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lange er nämlich mit Rom in Gemeinfhaft ‚blieb, Bald jeboch, entweder aus 
Mangel einer gehörigen Wachſamkeit und Auffiht, oder in Folge fchismatifcher 
Emiffäre, wurde das Einvernehmen der Temberger Armenier mit bem römifchen 
Stuhle unterbrochen, und in dieſem Zuftande ber Abtrünnigfeit verblieb bie ar⸗ 
menifhe Kirche in Nuthenien bis zum J. 1624. Seit diefem Jahre wurde bie 
Union wieder hergeftellt durch Meichiſedech, ebenfalls früher Patriarch von Groß« 
armenien,. welcher wegen Erpreffungen des perfifhen Könige nah Rom floh, und 
nach daſelbſt abgelegtem Gehorfam das in Lemberg erledigte armeniſche Erzbis- 
thum übernahm, — Im Jahre 1626 orbinirte er unter feierlihem Eide der Treue 
und Einheit mit der römifchen Kircheeden Nicolaus Toroszewicz zum armenifchen 
Erzbiſchof, wodurd die Union einen feften Pfeiler gewann, als ploͤtzlich ein Ab⸗ 
gefandter des großarmenifhen Patriarchen Mofes, ein gewiffer Chriſtoph, Bifchof 
von Aſpahan, erſchien, welder das zufälligerweife nicht befte Einvernehmen der 
Armenier mit ihrem Oberhirten benügend, die Union mit allen Kräften zu trüben 
anfing. Toroszewicz jedoch, vomP. Elias, Prior der barfüßigen Carmeliter, vom 
Iateinifhen Erzbifhof und vom Lemberger Staroflen nebfl anderen Magnaten 
und Räthen der Stadt kräftig unterflügt, gab feierlih fammt zwei armenifhen 
Prieſtern 1630 am 2, Det. in der Kirche der Carmeliter das VBerfprechen ber ka⸗ 
tholifhen Treue; und als Chriſtoph deffenungeachtet nichts unterließ, verbrederi- 
fer Weife im Geheimen den Samen der Abtrünnigfeit und Uneinigkeit zu freuen, 
wurde er endlih auf immer von ber weltlihen Behörde als Unruheflifter bes 
Landes verwiefen. Die Anhänger Chriſtophs, dadurch aufgereizt, gingen fo 
weit in ihrer Leidenſchaft, daß fie dem Erzbifchof die Thüre der Cathedrale 
verfperrten. Der Erzbifchof wendete fih in diefer Angelegenheit an die Stabt- 
räthe, welche im Eifer für die Union weber auf Drohungen, noch auf Ber- 
fpreungen der Abtrünnigen achtend, die Kirchenthüre ohne weiteres mit Gewalt 
öffnen ließen und dem Erzbiſchof die Cathedrale fammt dem biſchöflichen Sig 
zurüdfiellten. Um jedoch das Werk der Union auf immer zu befefligen, ging 
Toroszewicz nah Rom, von wo er, von Urban VII. in feiner Würde beftätiget, 
nach einigen Jahren in Gefellfhaft zweier Theatiner nach der Stabt Lemberg 
zurüdfehrte, welchen er die Erziehung der dem geiftliden Stande ſich widmenden 
Eandivaten anvertraute, woburd das angeftrebte Werk der Vereinigung feiner 
Didcefe mit dem römifchen Stuhle glädlich vollendet wurde und bis auf den heu⸗ 
tigen Tag fortvauert. Die Didcefe, mit einer geringen Seelenzahl von 5000 
und einigen Hundert Seelen, zählt bis jetzt 20 Erzbiſchöfe. Der erfle von ihnen, 
Zohann (feit 1365), flammte aus einer königlichen Familie. Sie wurden An 
fangs in Großarmenien confecrirt und als folde nad Lemberg auf den erlebigten 
Stuhl geſchickt, wo fie noch von ben polnifchen Königen die Beflätigung einholtenz 
feit der Union aber ertheilte die Beftätigung bloß der HI. Vater. Unter der öſt⸗ 
seichifchen Regierung pflegt der Kaifer einen aus den dreien von der armenifchen 
Geiſtlichkeit vorgefählagenen Candidaten zu wählen. Die Jurisdiction des arme⸗ 
nifchen Erzbifchofs von Lemberg erſtreckte fidh früher über Roth⸗ und Weißruß⸗ 
Iand, Polen, Lithauen, Pobolien und Wolhynien; heutzutage ift fie bloß auf die 
in der Lemberger Didcefe zerfireuten Armenier beſchränkt. Nebſt der Cathedrale 
zur Himmelfahrt Mariä in Lemberg befteht die Didcefe aus fieben in ber Lem⸗ 
berger Diöcefe zerfireuten Pfarrkirchen: in Stanislawow, Brzezany, Tyrmienica, 
Kutty, Lyſiee, Horodynka und Sniatyn. Neben der Cathedrale fleht ein Klofter 
armenifher Nonnen, welche bie Regel des HI. Benedict beobachten, und fid mit 
der Erziehung armenifcher Töchter befaffen. Das armeniſche erzbiſchofliche Eathe- 
dralcapitel befteht aus vier Prälaten: d. i. dem Dompropfle, Domdechant, Archi⸗ 
diacon und Pönitentiarius, zugleih aus zwei ober mehreren Ehrenbomperen, 
welche entweder bei der Cathedrale wohnen, oder als Pfarrer auf dem Lande 
fangiren. Zur Seelforge find vier Vicare an ber Cathedrale, und ein Katechet 
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an der Mäpchenfchule angeftelt, — II. Das Iateinifhe Erzbisthum. Es 
gibt faum ein Factum in der Gedichte, wie das ber urfprünglihen Grünbung 
diefes Bistums, über welches fo viele und fo von einander abweichende Nach⸗ 
richten und Anfichten herrſchen. Bzovius berichtet, daß noch 150 Jahre vor Ca⸗ 
fimie d. Gr. in Halicz ein Iateinifches Erzbistum beſtand, befien erfier Vorſteher 
ein gewiffer Bernhard aus dem Prebigerorben, den der HI. Hyacinth 11208) aus 
Stalien mit ſich gebracht Hätte, gewefen fein fol. Ihm fol ein zweiter Beruhard 
aus eben demfelben Orden gefolgt fein, welche Beide von ben Tataren deu Mar⸗ 
tyrertod geſtorben. Diefes jeboch flimmt mit der Lebensgeſchichte vom HI. Hyacinth 
in fofern nicht überein, als derfelbe erft 1919 in Rom in ben Predigerorben ein- 
trat. — Skrobiszewski (ein Lemberger Domperr in der erflen Hälfte des 17ten 
Jahrhunderts, der die Biographien ber lateiniſchen Erzbifchöfe von Halicz und 
Lemberg fchrieb) behauptet: daß ein gewiffer Chriflinus aus dem Franciscaner- 
vrden für den erften lateinifchen Erzbifchof von Haliez feit 1361 C+ 1375) zu halten 
ſei. In dem Regiſter der Lemberger Erzbifchöfe wird von ben Rubriciflen der⸗ 
felbe Chriſtin als erſter lateiniſcher Erzbiſchof von Haliez, und zwar als gewiß 
angeführt (von 1361—1375). Baszko, Fortfeger der polnifhen Chronik von 
Boguhwal, macht von einem gewiffen Gotthard, Eiftercienferabt von Opatow, 
als erſtem Tateinifchen Erzbifchof in Rothreußen Erwähnung, über deſſen Perſen 
jedoch nichts Gewiſſes ausgemittelt werden kann; wahrfcheinlich iſt es derſelbe 
‚mit Gerhard and dem Predigerorben, deſſen Bzovius erwähnt, und welcher auf 
Bitten Salomea’s, der Gemahlin bes halizifchen Könige Coloman, von Gregor IX. 
zum ruſſiſch⸗lateiniſchen Bifchof, jedoch nicht in Halicz, fondern in Kijow, ernannt 
wurde. Die polnifchen Geſchichtſchreiber Diugosz und Kromer fprechen von zwei 
Sateinifchen Erzbistfämern in Ruthenien, und zwar: in Lemberg, welches 1361 
yon Cafimir d. Gr., und bann in Halicz, welches von bem ungarifch-polnifchen 
König Ludwig 1376 gegründet fein fol, was jedoch am unwahrfcheinlichften iſt 
und aller Hiflorifchen Grundlage entbehrt. Naruszewicz (der polnifhe Tacitus, 
Erzbifhof von Gneſen und Primas von Polen) und Oſtrowski (dzioje i prawa 
Kosciota polskiego) widerfprechen jedoch den obigen Berichten, namentlich dem von 
Skrobiszewski, und behaupten, daß das Iateinifche Erzbisthum in Halizien nicht 
von Eafimir d. Gr. gegründet fein ünne, da berfelbe früher flarb, als die Grün- 
dung biefer Metropolie nach hinreichenden Hiftorifchen Zeugniffen anzunehmen ſei. 
Es ift zwar gewiß, daß Eafimir d. Gr. nach der Eroberung Rutheniens fehr eifrig 
mit dem Gedanken umging, in ber neuen polnifchen Provinz, in der fich ſchon 
ohnehin fehr viele lateiniſche Kirchen und Gemeinden befanden, auch eine zweite 
Metropolie im Reiche nebft der von Gnefen (f. d. A.) zu gründen, weßwegen er 
auch mit Innocenz IV. in dieſer Hinſicht unterhandelte; als aber diefer 1362 fein 
Leben endete, fo erreichte Caſimir von Urban V. feinen Wunſch und ſoll (jedoch 
nicht 1361, fondern um ein Jahr fpäter) den obgenannten Chriſtin zum erſten 
Erzbiſchof ernannt Haben. Wenn wir jeboch erwägen, daß von einer förmlichen 
Erection der lateiniſchen Dietropolie in Halicz erft unter Gregor XL die Rebe if, 
fo verliert die Angabe von Skrobiszewski an hiſtoriſchem Gehalte eben fo viel, 
als die von Naruszewiez und Oſtrowski, anf nnläugbare hiſtoriſche Documente 
ſich flügend, daran gewinnt. Aus allen diefen, auf den Urfprung ber latei⸗ 
niſchen Metropolie in Halizien fich beziehenden, und fo fehr von einander ab⸗ 
weichenden Berichten kaun jedoch diefes mit Gewißheit entuommen werden, baf 
fon, von der zweiten Hälfte des 11ten Jahrhunderts angefangen und im 12ten 
Jahrhundert, der Gottesdienſt nach dem Iateinifchen Ritus in zahlreichen Kirchen 
Rutheniens abgehalten worden fei, was auch die internationalen Verhaͤltniſſe zwi⸗ 
{hen ven Polen und Ruthenen in jenen Zeiten hinreichend erflären. Beſonders aber 
im 13ten Jahrhunderte ift durch die Anftrengungen Eolomans, bes Sohnes des un- 
garifhen Königs Andreas, welcher 1214 vom Oraner Erzbifchof zum König von 
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izien gefrönt worben ift, dann des mazowifchen Prinzen Boleslaw Trojden, 
her durch die Vermählung mit Maria, der Schwefler des ruthenifchen Fürften 
‚in ven Beſitz Rutheniens gelang, endlich ber römifchen Päpfte für die Aus⸗ 
tung der katholiſchen Kirche nach dem lateiniſchen Ritus in Ruthenien fehr viel 
heben. Biele Verdienſte erwarben ſich in dieſer Hinficht die neu errichteten 
ven der Dominicaner und Sranciscaner, von denen einige zwar mit der biſchöf⸗ 
m Weihe verfehen waren, jedoch mehr den Charakter von Miffionären, ale 
ntlihen, an Sitz und Stelle und an genau begrenzte Didcefen gebundenen 
choͤfen an ſich trugen. Sol’ ein Biſchof mag auch der obgenannte Chriſtin 
efen fein. — In den erfien Zeiten flanden dieſe römifch-Fatholifchen Gemein- 
in Ruthenien unter der Jurispiction bes Krakauer Biſchofes; feit 1228, als 
Fürft von Breslau, Heinrich der Bärtige (Bormund des. minderjährigen Rö- 
3 Boleslaw's V. ober des Züchtigen) die Zügel des Reiches führte, übertrug er 
elbe an ven Biſchof von Lebus (Bisthum in der Mark Brandenburg, 6 Meilen 
Franffurt a. d. O., im J. 966 von Mieczyslaw J. gegründet, ſ. Lebus), wie 
auch aus einem Briefe Alexanders IV. (1257) an Johann, Biſchof von Lebus, 
belchem er ihn wegen einer zu großen Entfernung von ber canonifchen Bifitation 
yenfirt, zu erfehen iſt. — Und als na dem Tode Chriſtins derſelbe Johann 
e Yurisdiction über die römifch-Fatholifche Kirche in Ruthenien zu behaupten 
te, und der Wahl eines neuen Bifchofs Hinderniſſe in ben Weg legte, wandten 
die Lemberger Bürger fammt andern römifch-Fatholifchen Gemeinden an Papft 
»gor XI. mit der dringenden Bitte: Er möge ihnen Fatholifche und von Lebus 
bhängige Biſchoͤfe zufenden, bevor aber biefes gefchähe, den Prieflern aus dem 
diger- und Franciscanerorden Vollmacht ertheilen, die kirchlichen Angelegenheiten 
Ibſt zu verwalten. Diefe Bitte gewährte der HL, Vater in einem Schreiben 
bie Lemberger. Er ſchickte auch ein Breve an den Generalvicar der Francis⸗ 
pe, worin er ihm die Vollmacht ertheilt, felbft gegen Einfprache des Biihofs von 
as die Kirche dafelbft zu regieren. Nachdem nun auf dieſe Weiſe die Iateinifche 
he in Ruthenien einige Selbfiftänbigfeit erlangt Hatte, wanbte ſich Ladislaus, Fürft 
Oppeln, des ungariſch⸗polniſchen Könige Ludwig Stellvertreter in Ruthenien, 
Einverflänbniffe mit dem König an denfelben Papſt Gregor XI., und flellte 
die Nothwendigkeit eigener und felbfifländiger Iateinifcher Bifchöfe in biefem 
be dar, Es delegirte num ber HI, Bater in biefer Hinficht eine Commiſſion, 
ehend aus dem Erzbifchof von Gneſen und ben Bifchöfen von Krakau und Plod, 
nach angeftellter Unterfuchung ihm abermals den Sachbeſtand genau mitzuthei- 
— Nach einer forgfältigen Unterfuchung berichtete die Eommiffion dem HI. Vater 
gendes: Daß die Zahl der römiſch⸗katholiſchen Seelen in dieſem Lande ſehr 
ächtlich fei; daß die römifch-Fatholifhen Kirchen in Kiiow, Halicz, Przemysl, 
dzimirz und Chelm ſchon früher ſich der bifhöflihen Site erfreut hätten; 
bie Biſchofe von Lebus fi die Jurispiction über diefe Sprengel unrechtmäßig 
igneten, und daß fie diefelbe wegen der allguweiten Entfernung nicht einmal 
üben Fönnten. — Durch die Wichtigkeit dieſer Gründe bewogen, erließ Gre⸗ 
XI. (13. Febr. 1375) aus Aoignon eine Bulle, kraft welder die Kirchen im 
iez, Przemysl, Wlodzimirz und Chelm ihre eigenen Bifhöfe Haben und vom 
us unabhängig fein follten; nebſtdem beſtimmte er, daß der von ihm zum la⸗ 
iſchen Erzbifchof ernaunte Antonius die Furisbiction eines Metropoliten über 
drei übrigen Bisthümer von Przemysl, Wlodzimirz und Ehelm ausüben folle, 
raus ift alfo erfihtlih, daß die Gründung einer wirklichen Inteinifchen Me—⸗ 
olie in Rothreußen erft in dieſe Zeit zu feßen ſei, wiewohl e6 damit nicht im 
yerfpruche ſteht, daß ber obgenannte Chriſtin ſchon zu Eafimirs Zeiten als 
Hof von Halicz eine gleichſam Metropolitanfurispiction über die benachbarten 
Henfprengel ausgeübt haben mochte, Wegen der fortwährenden feindlichen 
fälle ver Tataren Fonnte bie Metropolie nicht lange in Halicz verbleiben, Schon 
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berfelbe Ladislaus von Oppeln ſtrebte die Uebertragung ber lateiniſchen Metropolie 
nach Lemberg an, zu welchem Zwecke er ſein eigenes Haus dem Erzbiſchof und 
ſeinen Nachfolgern ſchenkte, ja ſogar die Einwilligung von Gregor XI. einholte; 
deſſenungeachtet wohnten bie ſechs erſten lateiniſchen Erzbifchöfe: Antonius, Ma⸗ 
thias, Bernardus, Petrus, Jacobus Strepa und Nicolaus Tromba in Halicz. — 
Johann Rzeszowski war ber erfle, der fi 1411 (unter Ladislaus Jagello) Erz⸗ 
bifchof von Lemberg nannte; die eigentliche und feierliche Uebertragung des Erz⸗ 
bisthums nach Lemberg jedoch gefchah erft 1414, nachdem Johann XXIU. (23. Dec. 
1414) feine Einwilligung dazu gegeben hatte, Nebfl ven drei oben erwähnten 
Bisthümern wurden in Folge der Zeit noch andere, wie das in Kamieniec, Kijow, 
Seret (in der Moldau), der Jurisdiction bes Tateinifchen Lemberger Erzbifchofs 
untergeorbnet, was aber bei den damals fo oft vorkommenden politifchen Um⸗ 
wälzungen durch Kriege nicht immer Befland Hatte, Seit der Theilung Polens 
1772 blieb dem Lemberger Erzbiſchof die Zurispiction bloß über Przemysl, feit 
1783 wurde fie auch über das in bemfelben Jahre neu errichtete Bisthum von 
Tarnow erweitert. Vermöge eines Refcriptes des Kaiſers Franz I. vom 13. Febr, 
1817 bei der Einführung der galizifihen Stände wurde der damalige Tateinifche 
Erzbiſchof von Lemberg Andreas Aloyſius Graf Skarbek Ankwiez au für feine 
Nachfolger mit der Würde eines Primas der Rönigreihe Galizien und Lodomirien 
bekleidet, welche Würde feit 1849 dem griechifch-Fatholifchen Dietropoliten Michael 
Lewicki verliehen wurde. Das lateiniſche Metropolitancapitel von Lemberg zählt 
4 Pralaten: einen infulisten Dompropfl, einen infulirten Domdechant, einen 
Euftos und einen Scholafticus nebfl 6 Gremialdomherrn — dann find noch 8 
Ehrendomherrn. Die Iateinifhe Lemberger Erzdidceſe, welche fi über 10 
Kreife, nämlich: Lemberg, Zolliew, Brzezany, Stryj, Stanislawow, Kolomen, 
Tarnopol, Ezortlow und Bufowina erflredt, wird eingetheilt in 25 Decanate, 
und zählt 91 Pfarreien, von denen 18, dann 30 Localcapellanien, von denen 
eine den Drbenscollegien incorporirt iſt. In der Tateinifchen Erzpidcefe yon Lem⸗ 
berg find 6 Männerorden: I. Dominicaner mit 8; II. Carmeliter (antiquao regu- 
laris observantiae) mit 35 II. Minoriten (ordo minorum conventualium) mit 35 
IV. Bernarbiner (ordo minorum observantium) mit 7; V. ordo recollectorum seu ro- 
formatorum mit einem; VI. Capuciner mit 2 Drdenshäufern; dann 4 Frauenorben, 
und zwar I. Benedictinerinnen mit einem; Il. Vom Hochwürdigſten Out mit einem; 
II. Bom Herz Jeſu mit einem Ordenshauſe; IV. barmherzige Schweftern mit 8 
Collegien; ein Iateinifhes Seminar, worin 50—60 Zöglinge zum geifllichen 
Stande gebildet werben; und ein Knabenfeminar für ungefähr 20 Zöglinge. — 
Nebſtdem befindet ſich in Lemberg der Sig eines proteftantifchen Superintendenten 
und eines ifraelitifhen Oberlandesrabbinere, An Unterrichtsanftalten befitt bie 
Stadt Lemberg die feit 17834 geftiftete und 1817 wieberhergeftellte Univerfität 
(Alma Franciscea), an welcher AO Profeſſoren angeftellt find. Das Univerfitäts- 
gebäude fammt einer reihen Univerfitätsbibliothef wurde (1848) während bes 
Bombarbements ein Raub der Flammen; eine Privatlehranftalt für Ordenscandi- 
baten, für die Theologie mit 7, für die Philoſophie mit 3 Profefforen; eine flän- 
diſche Academie mit landwirthſchaftlichem Inſtitute; zwei Gymnafien und eine 
Realſchule. — Endlich iſt noch bemerkenswerth das berühmte Offolinsfifche Ju⸗ 
flitut mit einer 45,000 Bände flarlen Bibliothek, [Gwiazdon.] 
Lenfant, Jacob, am 13. April 1661 zu Beauſſe in Frankreich geboren, 
war der Sohn eines reformirten Predigers, welcher, nachdem Ludwig XIV. das 
Ediet von Nantes widerrufen hatte (1685), nach Marburg in Heffen auswar- 
derte und daſelbſt fhon im J. 1686 flarb, Der Sohn hatte Anfangs zu Saumur 
in Sranfreih unter dem berühmten hugenottifhen Theologen Jacob Eapellus, 
fpäter zu Genf und Heidelberg flubirt, und war in leßterer Stadt im J. 1684 
Raplan der verwittweten Ehurfürftin von ber Pfalz und Paflor an der franzöfl- 
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fhen Kirche geworben. Als im J. 1688 die Franzoſen in die Pfalz einfielen 
und Melac diefelbe (auch Heidelberg) verheerte, floh Lenfant nach Berlin und 
erhielt hier 1689 eine Previgerfielle an der franzöfifch-reformirten Kirche, die er 
auch bis an feinen Tod, 39 Fahre lang verwaltete. Daneben warb er fpäter 
auch zum Hofprediger der Königin Charlotte Soppie, und zum Oberconfiflorial« 
rath erhoben, überbieg Mitglied mehrerer gelehrten Gefellfchaften. Im J. 1707 
bereiste er Holland und England, predigte hier vor der Königin Anna, und er- 
hielt von ihr den ehrenvollen Auftrag, ihr Hoffaplan zu werben. Er wollte 
jedoch feine feitherige Stellung nicht verlaffen, machte aber noch mehrere andere 
Reifen, um Materialien für feine gelehrten Arbeiten zu fammeln, bis er am 
7. Auguft 1728 an einem Schlagfluffe ſtarb. Er war ein tüchtiger, meifl gründ⸗ 
licher und ſehr frucdhtbarer Gelehrter, namentlich in Eirchenhiftorifchen Special« 
werfen ausgezeichnet. Seine vorzüglichflen Arbeiten find bie Histoire du Concile 
de Pise in 2 Onartbänden, 1724 (zugleich eine Geſchichte des großen vorange- 
Hangenen Schismas) und die Histoire du Concile de Constance. 1727, ebenfalls 
in 2 Duartbänden (auch in's Teutſche überfegt, Wien 1735). Daß dritte große 
Hauptwerk follte die Gefchichte des Basler Concils und der Hufitenkriege werben, 
aber das fichtlihe Herannahen feines Todes veranlaßte Lenfant, mit Beendigung 
diefer Arbeit zu eilen, und fo iſt benn die Histoire de la guerre des Hussites et 
du Cuncile de Bäle (die nach feinem Tode ebenfalls in 2 Duartbänden 1731 er⸗ 
ſchien), weniger gründlich, namentlich weniger reichlich auf Quellenſtudium bafirt, 
als die beiden erfigenannten Werke. Außerdem ſchrieb Lenfant: Histoire de la 
Papesse Jeanne 1694; L’&loquence chretienne dans l’Idee et dans la Pralique par 
le P. B. Gisbert de la compagnie de Jesus, nouvelle Edition, oü l’on a joint les 
remarques de Mr. Lenfant, 1728; Traduction da N. Testament evec des remarques; 
Poggiana 1728; Preservatif contre la Reunion avec le Siege de Rome 1723; 
Lettres entre Mr. d’Artis et Mr. Lenfant sur les matiöres du Socinianisme und noch 
ziemlich viele andere, jetzt meift vergeffene Werke. [Hefele.) 
Leo L.—XIL, Päpfte. Leo I, mit dem Beinamen der Große, flammte 
son einer fehr angefehenen toscanifchen Familie ab und wurde gegen Ausgang 
des vierten Jahrhunderts in Nom geboren. Sein Leben und Wirken bis zum 
Diaconat if ganz unbelannt. Daß er bei feinen außerorventlichen Fähigkeiten 
and feltenen Charafterflärke fchon unter Papſt Coleſtin (A23—432) großes An- 
fehen genoß und auf die Leitung der kirchlichen Angelegenheiten einen bebeutenden 
Einfluß Hatte, fpringt aus mehreren Thatfachen in die Augen. So wandte ſich 
Cyrill von Alerandrien an ihn, um buch feine Vermittlung den Papfl zu be- 
wegen, ben unbejcheidenen Anfprüchen Juvenals von Jeruſalem auf den Primat 
in der paläftinenfifchen Kirchenprovinz nicht zu willfahren; und wie ex von dem⸗ 
felben Papſte, als Prosper von Gallien die Hilfe des vömifhen Stuhles gegen 
den in Gallien überhandnehmenden Semipelagianismus anrief, mit der Unter« 
ſuchung und Entſcheidung darüber betraut wurde, fo wußte er auch im J. 439 
unter Papftl Sirtus II. den Bemühungen bes wegen feiner Anhänglichleit an ben 
Pelagianismus ausgefchloffenen Julianus von Eclanum, ber fi wieder in bie 
Kirche einſchleichen wollte, fehr glücklich entgegen zu wirken. In bemfelben Jahre 
wurde Leo als die hiezu tanglichfte Perfon auch nach Gallien geſchickt, um eine 
zwifchen dem vrömifchen Feldherrn Aetius und dem Senator Albinus ausgebrochene 
Streitigfeit zu ſchlichten. Während feiner Abwefenheit war Sirtus im Monat 
März AAO geftorben, und nun wählte die gefammte Geiftlichkeit, wie von Einem 
©eifte befeelt, den Diacon Leo zum Nachfolger des verflorbenen Papftes. Nom 
und bie ganze Epriftenheit inbelte bei der Nachricht der getroffenen Wahl. Es 
war ein in mehr als einer Beziehung Fritifcher Zeitpunct, der von dem oberflen 
Bifchofe der ganzen Kirche vor Allem überlegenves und dabei doch entſchiedenes 
Handeln und große Thätigleit, ein Bewußtſein feines Berufes und feiner Auf⸗ 
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gabe in Bezug anf die in Xehre und Verfaffung gleich ſchwierigen und verwidelten 
Angelegenheiten erforderte, wie fie, da zu Allem die große Gährung ber Ge- 
müther in Staat und Kirche felbft und die in jeglicher Weile immer wachlende 
Noth und Bebrängniß ver Zeit hinzufam, fpäter nicht oft wieber verlangt wurbe, 
Wie aber Leo in der innerften Tiefe feines kraͤftigen Geiftes die Aufgabe und bie 
Hflichten feines Berufes erfannt Hatte, was ſchon aus feiner in ber Octav feiner 
Eonfeeration an das Volk gehaltenen Rede erhellt, fo bot er auch alle Kraft auf, 
feine Aufgabe in einer ihrer Wichtigkeit angemeffenen Weife zu löfen. — Die 
Kirche in Africa zog zuerft feine Aufmerkfamfeit auf fih. An den Einfall ber 
arianifchen Barbaren in diefes Land (429) knüpfte fih Noth und Debrängniß; 
eine furdhtbare Verfolgung erging über die Orthodoxen und eine Menge von 
Nachläffigkeiten und Mißbräuchen flellte fih ein. Zwar ſchloß Valentinian III. 
mit dem Bandalenkönig Genſerich einen Frieden, in Folge deffen bie drei mau⸗ 
zitanifchen Provinzen den Römern zurücdgegeben wurden, aber die kirchliche Ord⸗ 
nung war bamit noch nicht hergeftellt; bedeutende Unregelmäßigkeiten und Ab⸗ 
weichungen von dem, was in Bezug auf die Weihung der Geiſtlichen ꝛc. durch 
gefehliche Beflimmungen feflgefegt war, dauerten fort. Darum erließ Leo Furz 
hinter einander zwei Rundfchreiben an die mauritanifhen Bifchöfe, um ben dieß⸗ 
fallfigen kirchlichen Beſtimmungen Geltung zu verfchaffen. Wie aber die Fird- 
liche Disciplin durch die immer fich erneuenden Unruhen und politifchen Umwäl⸗ 
zungen und durch bie ganze und allgemeine Zerriffenheit des Lebens eigentlich in 
ber ganzen Ausdehnung der abendländifchen Kirche bebeutend in Verfall gelommen 
war, fo fuchte auch der Papft in Gallien wie in Africa, in Italien wie in Spa- 
nien diefelbe wieder herzuftellen und größere Strenge und Geſetzmäßigkeit wieder 
einzuführen. Im nämlichen Jahre noch (443) Hatte Leo für die Reinigung und 
Aufrechthaltung der Lehre einzutreten. Nach der Eroberung Norbafrica’s durch 
die Bandalen waren viele Manichäer nach Italien, befonders nah Rom gelom- 
men; fie gerirten fich äußerlich als Katholiken und, um ihre Gräuel im Berbor- 
genen defto fiherer üben zu können, nahmen fie den äußern Schein einer ganz 
vorzüglichen Inthaltfamfeit an. Sp gelang es ihnen, ihre ſchändliche Sectirerei 
Jahre lang zu verbergen, Aber dem erleuchteten Eifer und der unermüdeten Wad- 
famfeit Leo's fonnte diefe im Stillen immer mehr um fich greifende Peſt nicht 
lange entgehen. Sobald er deßhalb die nöthigen Vorbereitungen getroffen, lei⸗ 
tete er eine ftrenge Unterfuhung ein, und nach Beendigung berfelben verfammelte 
er die Geiftlichleit Roms und der Umgegend, Senatoren, Patrizier und einen 
großen Theil des Volles, Ein manichärfcher Biſchof und die angefehenflen Mit- 
glieder der Secte wurden vorgeführt, Sie geflanden nicht bloß ihre Ketzerei ein, 
fondern auch abfcheulihe Verbrechen der Unzucht, welche bei ihren Feſtverſamm⸗ 
Jungen verübt worden feien, Recht Viele entfagten fofort ihrem Irrthume und 
kehrten bußfertig zur Kirche zurüd, Um aber bie Widerfpenfligen, die mit bem 
Banne belegt und aus Rom vertrieben wurden, fowie jene, die noch vor Beendi- 
gung des Proceſſes aus der Hauptflabt geflohen waren, unſchädlich zu machen, 
feste Leo die Bifchöfe der morgen- und abendländifhen Kirche von dem in Rom 
Vorgefallenen in Kenntniß, forberte fie zur firengflen Wachfamfeit auf und wirkte 
bei den Kaifern Valentinian III. und Theodoſius dem Jüngern ein Geſetz aus, 
welches alle früher gegen irgend welche Ketzer verfügten Strafen erneuerte und 
verfchärfte. Kurze Zert nach biefer Unterbrüdung der Manichäer befam Leo von 
bem Biſchofe Septimus Kunde, daß in Oberitalien der Pelagianismus unter Ele 
rus und Bolt Anhänger zähle, er forderte deßhalb die Biſchöfe zu wiederholten 
Malen auf, mit vereinten Kräften auf die von ihm bezeichnete Weife diefer Irr⸗ 
lehre entgegenzuwirken. Auch von Spanien aus erhielt er eine dringende Ber- 
anlaffung, feine Aufmerkfamfeit und Thätigkeit der Wiverlegung und Hemmung 
häretifcher Beftrebungen zuzuwenden. Um bie Mitte des fünften Jahrhunderts 


Leo L 447 


sämlich breitete fi wieder die priscillianiſtiſche Kegerei, begünftigt durch bie 
Einfälle der Barbaren, mit Macht in Spanien aus. Turribius, Biſchof von 
Aſtorga, kämpfte in Wort und Schrift dagegen an, und forderte auch feine Mit- 
biſchöfe hiezu auf, ohne aber bei ihnen großen Anklang zu finden. Deßhalb 
beachte er bie Sache zur Kenntniß des römifchen Stuhles, bie Entſcheidung bes- 
elben erbittend. In einem längeren Schreiben entwidelt der Papſt das Eigen⸗ 
hämliche dieſer Härefie, und wie fehr fie der Fatholifchen Rechtglaͤubigkeit wider⸗ 
treite; fofort unterrichtet er den Bifchof, wie er es anzugreifen habe, um bie 
weitere Ausbreitung der Secte zu hemmen. In Toledo wurde eine Synode ge⸗ 
halten, welche ein katholiſches Glaubensbekenntuiß nebft 18 Anathematismen 
jegen bie Priscillianiften abfaßte; da aber bie Bifchöfe von Gallizien, in welder 
Provinz die ftegerei am meiften um ſich gegriffen hatte, ſich dabei nicht hatten 
Binfinden können, fo ließ der Papſt jenes Glaubensbekenntuiß dem Metropoliten 
yon Galizien überfenden, bamit e8 von ihm und feiner Geiftlichkeit unterfchrieben 
werde; etwas fpäter ſprach ſich dann eine gallizifihe Provincialiynobe gegen die 
—— Häreſie aus. Daß Leo im obigen Schreiben zuerſt und haupt⸗ 
aͤchlich von Seite der Kirche zur Ergreifung der ſtrengſten Maßregeln gegen bie 
Ferlehrer aufgefordert und die Beftrafung verfelben mit dem Tode von der welt- 
ihen Macht verlangt habe, iſt ein ungerechter Vorwurf, erklärte er ja vielmehr 
rusdrücklich, daß die Kirche fich mit dem geiftlichen Urtheile begnüge und biutige 
Rache fliehe. Wenn man ihm aber verübeln will, daß er gegen das firenge Ver⸗ 
ahren des Staates nicht mißbilligend auftrat, fo iſt zu bedenken, daß eben Nie— 
sand, felbfi die geiflig am höchſten Geftellten, nicht über ihre Zeit hinausfönnen, 
ind daß der Maßſtab für die Würdigung irgend welcher Handlung nicht in der 
Anficht und dem Weſen unferer Zeit, fondern in dem Sein derjenigen zu ſuchen 
iſt, in welcher fie gefchehen. — Noch gegen Ende des Jahres A4A war unter ben 
zalliſchen Biſchöfen ein Streit entflanden, in welchem Leo als oberfier Schieds⸗ 
richter aufzutreten hatte. Schon früher buplten die Stühle von Arles und 
Bienne um ben Vorrang; Papſt Zofimus (417—418) entſchied fih für Arles, 
ernannte den Biſchof diefer Provinz zu feinem Bicar in Gallien und ftellte die 
drei Provinzen Biennenfis und Narbonenfis I et II. unter die Gerichtsbarkeit des 
Erzbiſchofs von Arles. Hilarius (ſ. d. A.), ſeit 428 Erzbiſchof von Arles, ver- 
ınflaltete nun im Sommer 444 zu DBefontio (Bafangon, |. d. A.) eine Synode, 
welche den Ehelidonius, Biſchof von Beſançgon, den firchlichen Kanonen gemäß 
uf die motivirte Anklage hin, daß er vor feiner Weihe eine Wittwe geheirathet, 
uud früher, da er noch ‚zömifiher Beamter war, ein Todesurtheil gegen einen 
Berbrecher gefällt und vollzogen habe, abfegte. Chelidonius ging nach Rom und 
legte Hiegegen bei Leo Appellation ein; auch Hilarius war dahin gegangen, um 
bie Beftätigung des von der genannten gallifchen Synode gegen ben Chelidonius 
erlaſſenen Urtheils auszuwirken. Auf dieß Hin veranflaltete Leo eine Synode zu 
Rom, auf welcher Chelivonius durch Zeugen bie Unwahrheit der ihm zur Lafl 
gelegten Beſchuldigungen darthat, während Hilarins, unzufrieden über bie päpft« 
liche Annahme ber Appellation, auf der Synode, ob auch vom Papſte ausdruͤcklich 
hiezu aufgefordert, gegen Chelidonius nicht nur als Kläger nicht auftrat, ſondern 
fogar heimlich aus Rom ſich entfernte. Chelidonins wurde für unſchuldig erklärt 
und von Leo wieder in fein Amt eingefeßt. Konnte Leo ſchon mit dieſem Betragen 
bes Hilarius nicht zufrieden fein, fo waren noch andere Rlagen eingelaufen, welche 
ihn zu einem firengeren Berfahren gegen Hilarius beflimmten. Projectus naͤm⸗ 
lich, ein anderer gallifcher Bifchof, beklagte ſich bei Leo auf das DBitterfle, daß 
Hilarius willfürlich einen andern Bifchof zu feiner Stelle geweiht habe, als er, 
Projectus, an einer Krankheit darniedergelegen habe, ohne den Ausgang derſelben 
abzuwarten. In einem Schreiben feßt Leo die Bifchöfe der Viennenſiſchen Kirchen⸗ 
provinz von dem Hergange und wahren Verhalten der Angelegenheiten des Che⸗ 
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lidonius und Projectus in Kenntniß, ſpricht ſich ſehr ſcharf gegen Hilarius aus, 
entzieht ihm die Metropolitanrechte und trägt fie auf den Stuhl von Vienne über. 
Diefe Maßregel erfihien Bielen ſchon als eine unrechtmäßige Aumaßung; während 
Duesuell den Hilarius gegen Leo fehr in Schug nimmt und Baronins zum Jahre 
464 durchblicken läßt, als wäre Leo bei dem ganzen Streite nicht immer gut be- 
rathen gewefen, haben die Ballerini in der Ausgabe der Werke Leo's den Papft 
und fein Berfahren gelehrt und gründlich vertheidigt. Dur ein Geſet Balen- 
tinians III, weldes am 6. Juni 445 aus Beranlaffung diefes Streites erfchien, 
wurde der Primat des römifhen Biſchofs auf das Entfchienenfle anerfannt und 
„unter ben Schuß des kaiſerlichen Schwerte geftellt. Im I. 446 befchäftigten 
den Papſt befonders die kirchlichen Angelegenheiten Illyriens. Schon unter Gra⸗ 
tian im 3. 379 war ein Theil biefer großen und wichtigen Provinz an das oſt⸗ 
zömifche Kaiſerthum gekommen; das Patriarchalrecht Roms erlitt dadurch jedoch 
Seine Veränderung; um vielmehr bie Provinz in einem recht lebendigen Berbande 
zu erhalten, befiellte ſchon Papſt Damafus den Biſchof von Theſſalonich zum 
Metropoliten und apoſtoliſchen Bicar. Im LTanfe der Zeit befamen aber die illy⸗ 
rifhen Bifchöfe mit dem Metropoliten zu Theffalonich öfters Streit, fei es, daß 
fie von dem Patriarchen von Eonftantinopel dazu aufgeflacdyelt wurden, oder daß 
der apoftolifche Viear fein Amt nicht in gehöriger Weife verwaltete. So dehnte 
namentlich Anaftafins feine faft unabhängige Gewalt anf Roften der Selbſtſtaͤndig⸗ 
keit der Bilhödfe und zehn kleinern Mietropoliten Illyriens auf eine fehr gewalt- 
thätige Werfe aus. Bald liefen deßhalb Klagen über Klagen in Rom ein; be- 
fonders beflagte fich der Biſchof Atticus von Nicopolis, den Anaftafius, weil er 
an einer Provincialſynode nicht Theil genommen, im Winter mit Gewalt nad 
Theffalonich Hatte bringen laſſen, in Rom bei dem Papfte bitter über die ihm vor 
Seiten des Metropoliten widerfahrene harte Behandlung. Nun fah ſich Leo ver- 
anlaßt, in einem Schreiben feinen Vicar zu maßregeln, die Bande der Abhängig- 
keit ſchraffer anzuziehen, die Verhältniffe der Metropoliten zu den Biſchdfen ihrer 
Provinz und mehrere andere Disciplinarpuncte von Neuem feflzufegen. — Gegen - 
das Fahr 448 begannen Streitigkeiten, welde bald die größten Folgen haben 
follten und die Kirche lange Zeit hindurch mit Zwift und Unruhe erfüllen, die des 
Eutyches (ſ. d. A.) nämlih. Nachdem er auf der Synode zu Eonflantinopel im 
November 448 aus der Kirchengemeinſchaft ausgefchloffen worden war, fuchte er, 
unterſtützt von Kaiſer Theodofius, den Papft für feine Sache zu gewinnen. Leo 
verlangte nun im Febr. 449 von Flavian (|. d. U.) einen ausführlichen Bericht, 
aus dem er in der Folge, fowie aus ben mitgetheilten Synobalacten bie Richtig- 
feit des gegen Eutyches gefällten Urtheils erkannte. Eine Synode, welde ben 
Eutyches reftituiren follte, wurde noch im März 449 von Theodoſius auf den 
1. Auguft deffelben Jahres nach Ephefus ausgefchrieben. Leo gab ſich alle Mühe, 
daß das neue Concil entweder in Italien abgehalten werde, ober ganz unterbleibe, 
aber vergebens, barum orbnete er zu der Synode (f. den Art, Epheſus, Rän- 
berfynode daſel bſt) Gefanbte ab und erließ unterm 13, Juni 449 an Flavian 
fein berühmtes Schreiben, welches mit Recht als das wichtigſte dogmatiſche Do⸗ 
eument des Jahrhunderts betrachtet werden muß, ba durch bieß einer ber wichtigften 
and ſchwerſten Punete des chriſtlichen Glaubensſyſtems entſchieden und feſtgeſetzt 
wurde. Kaum hatte Leo über das in Epheſus Vorgefallene Kunde erhalten, als 
er dem Kaiſer auf's Beſtimmteſte erflärte (Br. 42. 43.), daß er die Beſchläſſe 
diefer Synode ald null und nichtig betrachte; zugleich verlangte er die Berfamm- 
fung einer deumeniſchen Synode in Italien, und in gleihem Sinne ſchrieben auf 
feine Bitte auch Valentinian IL, und bie Raiferin Placivia und Euboria an ben 
Bater der legtern, Theodofius. Ebenſo ſchickte Leo Briefe irenifchen Inhalts an 
Yulderia, die Schwefter des Theodoſius, an bie Gemeinde und Aebte der Klöfter 
in Conſtantinopel. Aber Theobofius war yon einer entychianifchen Partei be⸗ 


Leo. 449 


herrscht und Leo Hatte fo nicht die mindefle Ausficht auf deffen Beiftand zur Unter- 
brüdung jener unruhigen und unfirchlihen Bewegungen im Orient. Damit aber 
wenigftens der Occident nicht auch in die Irrlehre mit hineingezogen werde, ſchickte 
der Papft Abſchriften feines Briefes an Klavian ale Ausdrud der gefunden Lehre 
an alle abenbländifchen Bifchöfe. Unverſehens aber änderten ſich die Berhältniffe 
in Eonftantinopel, Pulderia gewann wieder mehr Einfluß am Hofe, Chryſaphius 
aber kam in Abnahme, und Anatolins, bisher eine Creatur Dioscurs und Nach⸗ 
folger Flavians, bewarb fih um die kirchliche Gemeinſchaft mit Rom. Auf dieſes 
Hin ſchickte Leo eine Geſandtſchaft nach Eonftantinopel mit einem Briefe an ben 
Kaifer, worin die Anerkennung des Anatolius unter der Bedingung zugefagt war, 
daß diefer das Schreiben Leo's an Flavian fowie bie zwei Briefe Cyrills an Ne= 
Rorius feierlich anerfenne und die Ketzerei des Eutyches verbamme. Ehe noch die 
Gefandten anlamen, war Theodoſius geflorben, und fein Tod wurde ein höchſt 
wichtiger Wenbepunct für die Eirchlichen Angelegenheiten. Das neue Herrfcher- 
paar, Marcian und Pulcheria, trat in ein fehr freundliches Verhältnig zu Leo 
und verfprach alle Mitwirkung zur Beilegung der Firchlihen Wirren. Nun wußte 
Anatolins nichts Eiligeres zu thun, als Leo's Forderungen nachzukommen; auch 
viele Bifchöfe, die fi) damals in Sonftantinopel befanden, um die neuen Herr⸗ 
fiber zu beglückwünſchen, vermochte er, daß fie ihm nachahmten; wieber andere 
Bifchöfe, welche ebenfalls die Beichlüffe von Ephefus unterzeichnet hatten, wand» 
ten ſich jegt theils unmittelbar, theils mittelbar durch Anatolius an den Papft, 
Yerficherten reumüthig, nur durch Furcht und Gewalt überwältigt feien fie ge- 
fallen, und baten um Wiederaufnahme in die Gemeinfchaft der Kirche und bes 
sömifhen Stuhles. Jetzt hielt Leo unter den gänzlich veränderten Umſtaͤnden eine 
allgemeine Synode ganz natürlich, zumal da die abendländifchen Biſchoöfe nicht 
daran Theil nehmen konnten, für Höchft überflüffig ; allein Marcian berief fie, ehe 
ex noch das abrathende Schreiben des Papſtes erhalten hatte, zuerſt nach Nicaa, 
dann, der Nähe wegen, nach Ehalcedon (ſ. d. A.). Nach Beendigung berfelben 
ſchickten Marcian, Pulcheria und Anatolins Briefe, und die fämmtlichen Bifchöfe 
ein Spnobalfchreiben und eine griechifche Abfchrift der Acten an den Papſt mit 
der Bitte, das von der Synode Feſtgeſetzte zu beflätigen; befonders beklagte ſich 
Anatolins in feinem Briefe bitter über die päapftlichen Legaten, die Allem, was 
das Eoneil in Anfehung der Kirche von Conſtantinopel verfüget, ſich eigenfinnig 
wiberfegt hätten. Sp bereitwillig Leo Alles beftätigte, was in den ſechs erften 
Sigungen des Concils gefchehen war, fo entichieden war er gegen den 28ten 
Canon, und zwar mit Recht. Ließ ſich auch vom Standpuncte augenblicklicher und 
örtlicher NRüslichkeit Viel für den Canon fagen, fo hatte ihn der Papfl von einem 
Höheren Befihtspuncte aus in feinem Berhältniß zum Ganzen der Kirche zu be⸗ 
trachten, in wiefern er biefem und feiner Entwidlung für die Zukunft frommen 
ober ſchaden fonnte, Leo glaubte, durch diefen Kanon fei die Möglichkeit einer 
Trennung der orientaliichen und occidentaliſchen Kirche fehr nahe gelegt, und bie 
Geſchichte beweist, daß der Riß zwifchen der Iateinifchen und griechifchen Kirche 
in Wahrheit feinen erfien Grund in der Erhöhung des Stuhles von Eonftantinopel 
hat. Der Papſt bat deßhalb in einem wohl motivirten Schreiben den Kaifer auf 
das Angelegentlichfte, diefe der Einheit und dem Frieden der Kirche fo nachthei= 
ligen Beftrebungen mit aller ihm zu Gebote ſtehenden Macht zu unterbrüden, bem 
Anatolius aber verwies er anf eine eben fo ernſte als würbige Weife feine eiteln 
Forderungen und flolzen Anmaßungen. Bevor noch die Angelegenheiten der orien- 
talifchen Kirche für volllommen georbnet gelten konnten, zogen die politiichen Ver⸗ 
haͤltniſſe Italiens des Papſtes Aufmerkfamfeit und Sorge auf ſich. Dem fo oft 
erſchütterten weſtrömiſchen Reiche drohte ein naher und furdhtbarer Untergang, 
Attila (ſ. d. A.), aus Gallien vertrieben, zog nach Italien, und der Schreden 
war allgemein, Aquilefa mit Feuer und Blut verheert, Mailand, Verona, Man« 
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tua und Piacenza geplündert, bezeichneten bald wie rauchende Scheiterhaufen den 
Zug des Triumphators. Die Völker flohen vor ihm der und fuchten am Meere 
die Sandbänke auf, um nicht von ber „Geißel Gottes“ erreicht zu werden. Der 
HI. Leo warf ſich jegt als Schüger der Schwachen auf und ging ihm entgegen; 
wie ein Gejandter des Himmels zug er mit Berfprechen und Drohung vorwärts, 
und Attila vor ihm zuräd. Die von Bielen verfuchte Nachweifung, Attila habe 
aus äußerer Nothwendigfeit Frieden gefchloffen, fo plaufibel fie beim erſten An- 
blick auch fein mag, iſt nicht ſtichhaltig, vielmehr iſt der ganzen Perfönlichkeit des 
Papſtes, feiner Ueberredungsfraft und geifligen Ueberlegenfeit die Rettung Roms 
zuzufchreiben. Ein paar Jahre fpäter mußte Leo unter ähnlichen Verhältniſſen 
Rom zu Hilfe kommen. Der umpffinnige Balentinian III., welcher ſich über ben 
Verluſt der Provinzen in Ausfchweifungen entichädigte, war ben 17. März 455 
von der’ Hand des Marimus gefallen, und der Mörder hatte den Thron und das 
Epebett feines Schlachtopfers befliegen; doch Eudoxia, die Wittwe Valentiniang, 
empödrte fich darüber und rief den Genferih (ſ. d. U.) herbei. Diefer fam Mitte 
Junius, und Rom hatte alle Urfache, vor diefem beutegierigen Zerflörer zu zittern, 
Leo ging mit dem Worte des Friedens in’s feindliche Lager; aber dießmal fonnte 
er mit allem Bitten und Flehen nur die Rettung der Bevölkerung und der brei 
Hauptkirchen erlangen. Rom wurbe während 14 Tagen ein Raub ber Plünderung. 
Damals verfchwanden die goldenen und filbernen Gefäße des Tempels von Jeru⸗ 
falem; damals wurde auch das eherne vergolbete Dach auf bem Tempel des ca⸗ 
pitolifchen Jupiters mit allen übrigen Reihthümern der Stabt hinweggefchleppt. 
Tauſende wurden mit den griechifihen Statuen und den Schägen ber Kirchen auf 
die Schiffe als Gefangene gebracht, und Leo forgte aus allen Kräften dadurch für 
ihre geifligen und körperlichen Nöthen, daß er ihnen eifrige Prieſter und reich⸗ 
liche Almofen nach Africa fendete; die Kirchen ließ er wieder aufbauen und ver- 
fah fie mit neuen Gefäßen und Ornaten. — Die oben berührte abfchlägige Ant- 
wort des Papſtes machte den Anatolius ſehr unzufrieden; er ſuchte deßhalb das, 
was in dem päpftlihen Schreiben fih auf ven 28ten Canon bezog, ber Runde 
aller morgenländifchen Kirchen zu entziehen, und wie er bei den Biſchöfen Illy⸗ 
ziens die Anerfennung des fraglichen Canons auszuwirken ſuchte, fo machte er 
auch wieder mehr gemeinfchaftliche Sache mit den Häretifern. Auf biefes hin 
forgte der Papſt felbft für die möglichſt größte Publicität feiner. nach Eonflanti- 
nopel erlaffenen Schreiben, ſchickte Abfchriften davon an mehrere morgenländifche 
Bifchöfe, auch das Herrfcherpaar forderte er auf, durch gütliche Vorſtellungen ben 
Anatolius von feinem verkehrten Verfahren abzubringen. Um aber fortan die ehr- 
fühtigen Beftrebungen des Bifchofes von Conſtantinopel zu beauffichtigen, über⸗ 
haupt aber um bie allgemeinen Intereffen der Kirche und die befondern des Papfles 
an dem dortigen Kaiferhofe zu vertreten, rief Leo jet eine Inflitution in's Leben, 
welche fpäter bei veränderter kirchlicher und ftaatliher Beziehung weiter aus⸗ 
gebilvet und für bie Leitung ber Angelegenpeiten von großer Wichtigkeit geworben 
iſt, die Sitte nämlich, befländige päapftliche Legaten bei den Höfen zu unterhalten. 
Dem Julian von Kos, einer der Eycladen, der fich fihon längere Zeit gleichfam 
als papftlicher Gefchäftsführer zu Eonftantinopel aufgehalten hatte und in bie dor⸗ 
tigen Berhältniffe eingeweiht war, wurden nun von Leo ausführliche Inſtructionen 
gegeben, der Kaifer aber gebeten, demfelben Wohlwollen und Schuß zu gewähren. 
Wie wenig der Triebe in der orientalifchen Kirche durch das Eoncil von Chalcedon 
bergefteflt worden, follte fi bald in Paläflina, Syrien und Aegypten zeigen. 
Wie Hier der Mönd Zimothens Aelurus, fo ftellte fih dort der Mönch Theodo⸗ 
find an die Spige der mit dem Concil Unzufrievenen, das Volk wurbe durch 
Lügen, namentlih durch eine verfälfchte griechiſche Ueberfegung von Leo's Brief 
an Flavian getäufht, als hätte man zu Chalcedon ben rechten Glauben über Borb 
geworfen, ber Fanatismus fleigerte fih bis zu ſchauerlichen Breuelfcenen, und 
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nur den vereinigten Bemühungen bes Kaiſers und Papſtes gelang es, die Ruhe 
und Drbnung wieder herzuftellen. Das gute und innige Berhältnig zwifchen Papft 
und Kaifer ließ nachgerade auch dem Anatolins ein gutes Bernehmen mit Leo als 
vortheilhaft erſcheinen, und er fuchte deßhalb durch Vermittlung des Kaiſers bie 
Ausföhnung mit dem Papſte nah; Leo erklärte fih in einem Antwortfchreiben 
hiezu bereit; weil er aber gewiffe Bedingungen ftellte, fo blieb es vorderhand 
bei diefen Annäherungsverfuchen; auch dadurch, daß Anatolins etwas fpäter nach⸗ 
gab, wurde das Verhaͤltniß zwiſchen ihm und dem Papſte nicht viel freundlicher; 
Leo Fam ihm zwar freundlich entgegen, aber ex fonnte doch den Berficherungen 
deſſelben nicht vollfommen trauen. Um dieſe Zeit follte auch bie Feſtſetzung der 
Paſchafeier für das Jahr 455 zur Entfcheidung kommen. Die Beflimmung bes 
Tages, an welchem Oſtern gefeiert werben follte, hing größtentheils von aſtrono⸗ 
mifhen Berechnungen ab, das Nefultat diefer Berechnungen war aber oft ver- 
f&hieden, und darum wurde auch Oſtern nicht überall.am nämlichen Tage gefeiert. 
Um diefe Ungleichheit zu vermeiden, hatten ſchon frühere Paͤpſte dem Biſchof von 
Alerandrien den Auftrag gegeben, die Oſterzeit zu berechnen und bie gefundenen 
Tage dem römifchen Stuhle anzuzeigen. So hatte Bifchof Theophilus von Ale- 
xandrien feit 379 auf 100 Jahre hinaus das Paſcha berechnet, und man hielt ſich 
geraume Zeit lang daran; fpäter aber machten fich theilweife andere Berechnungen 
geltend, und ber alte Mißſtand war wieder da. Um diefem zu begegnen und 
Eonformität berzuftellen, Tieß Leo durch mehrere erfahrene Männer Berechnungen 
anftellen und befeitigte fo einen Zanfapfel vieler Streitigkeiten. Im J. 457 flarb 
ber trefflide Kaifer Marcian, und die dem Frieden und der Ordnung feinvliche 
Sartei, deren Unterbrädung eine Folge von feiner und des Papſtes Bemühungen 
gewefen, veranlaßte eine neue hartnädigere Empörung. Aegypten ifl der Schau- 
plaß; der ſchon genannte Monch Timotheus Aelurus wird zum Patriarchen aus⸗ 
gerufen, und Proterins, der nach Dioscur's Sturz auf den Metropolitanftupl 
gelommen war, in dem Baptifterium feiner Kirche mit ſechs Geiftlihen ermordet. 
Hieranf wüthete Timothens gegen das Andenken feines Opfers, nahm alle Feinde 
der Synode von Chalcedon in feine Gemeinfchaft auf, die orthodoxen Biſchöfe 
und Geiftlihe feßte er ab; vier Bifchöfe feiner Partei erfchienen zu Conſtantinopel 
vor bem neuen Kaifer Leo (dieſer Hatte fich jedoch gleich nach feiner Thronbeftei« 
gung für ven Befchüßer des Coneils von Ehalcedon erklärt) mit der Korberung, 
daß ein neues Concil berufen werde; auch betheuerten fie, Alerandrien genieße 
der volllommenflen Ruhe, bie bort eben gefchehenen traurigen Borfälle feien allein 
der Schuld des Proterius und feiner Partei zuzufchreiben. Allein auch viele der 
orthodoxen Bifchöfe, die aus Aegypten geflohen waren, hatten dem Kaifer ben 
wahren Hergang mitgetheilt, befonders war es aber Papſt Leo, der unterbefjen 
son Anatolius und feinem neuen Legaten, Aetins, über die Vorgänge im Orient 
Kunde erhalten Hatte, und fih nun an ben Kaifer wandte mit der Bitte, die Au⸗ 
torität des Concils von Chalcedon aufrecht zu erhalten, und durch Eräftiges Eins 
fchreiten den Frieden in Aegypten wieder berzuftellen. Da jedoch auch in ber 
Hanptftadt eine fehr mächtige eutychianifch gefinnte Partei nicht unthätig war, fo 
forderte der Kaiſer fämmtlihe Dietropoliten durch ein Rundſchreiben auf, in ihren 
Provinzen Synoden zu veranftalten, und fich ſowohl über die Autorität der De- 
erete von Ehalcevon als über die Perfon und Sache des Arlurus frei und ge⸗ 
wiſſenhaft zu erklären. Sobald auch der Papſt diefes Rundichreiben erhalten, for⸗ 
derte er zu wieberholten Malen den Anatolins auf, allen feinen Einfluß auf den 
Kaifer dahin zu verwenden, daß er nicht zugäbe, daß jene häretifhen und ge- 
waltthätigen Bifchöfe irgend eine Gewalt ausübten; auch fehrieb er jeht wieder 
an ben Raifer, ihn an feine Pflicht erinnernd, und in einem noch etwas |päteren 
Briefe fegte er ihm die dogmatiſche Wahrheit auseinander, welche von den Eu- 
tychianern befämpft wurbe, Auch die Antworten ber Detropoliten und Biſchoͤfe, 
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die fich für Ehalcedon und gegen Helurns erklärt hatten, waren unterbeflen ein- 
gelanfen, aber der Kaifer, von Freunden bes Aelurus beihört, wollte diefen ſich 
rechtfertigen laſſen, und fihrieb deßhalb an den Papſt, zu der von Aclurus pro⸗ 
ponirten Conferenz Geſandte nach) Eonftantinopel zu ſchicken. Noch im März 458 
beantwortete Leo in angemeffener, aber fehr nachdrücklicher Weiſe biefes Taifer- 
liche Schreiben dahin, daß das nicht mehr von Neuem unterfucht werben dürfe, 
was durch das allgemeine Eoncil von Chalcedon ſchon feftgefett fei; er wolle zwar 
Legaten fenden, aber nicht um mit irgend Jemanden zu disputiren, fondern um 
die Gläubigen zu unterrichten. Bei der Ankunft der päpftlichen Legaten war be⸗ 
reits Anatolius geflorben, und Gennadius hatte den Stuhl von Eonflantinopel 
beftiegen. Diefer und die Gefandten vermochten nun den Kaifer, entſchiedene 
Maßregeln gegen Aelurus zu ergreifen; die Mörder des Proterius wurben be= 
ſtraft; Nelurus warb nah Gangra und fpäter nach dem taurifchen Eherfones ver- 
bannt, und der aufrichtig katholiſche Timotheus Salophaciolus beflieg 460 ben 
Stuhl von Alerandrien. — Während der letztern Zeit wandte ber Papft feine ganze 
Aufmerkfamfeit auf den innern Zuftaud der abendländifchen Kirche, Die häufigen 
Züge der Barbaren und die durch dieſelbe hervorgebrachte Unficherheit aller Ber- 
Hältniffe Hatten auf das kirchliche Leben der Geiftlichen ſowohl wie des Volks einen 
höchſt nachtheiligen Einfluß ausgeübt; darum erließ jebt Leo mehrere Decretalen 
and Verordnungen, um jenem ungeorbneten Zuftande firchliher Dinge ein Ende 
zu machen. Nun war aber auch der Abend feines thatenreichen Lebens gekommen, 
denn er endete feine Laufbahn im J. 461; ber Tag feines Todes wird verſchieden 
angegeben, entweder II. Idus April., oder III. Idus Nov.; die römifche Kirche feiert 
fein Gedächtniß am 11. April. Papft Benebict XIV. verorbnete, feinen großen 
Borgänger ven Lehrern der Kirche in der höchften Bedeutung bes Wortes (Doctores 
Eoclesiae) beizuzählen (ſ. Kirchen vater), und beflimmte anferdem die kirchliche 
Feier feines Gedaͤchtniſſes genauer als bisher. Aus dem Gefagten dürfte einleuchten, 
dag, wenn je Einer, gewiß Leo 1. den Beinamen „ber Große” vervient hatz groß 
waren feine Verdienſte in dogmatifcher Beziehung dadurch, daß er einen ber wich⸗ 
tigſten Puncte der Lehre, recht eigentlich ihren Mittelpunct in mehreren Briefen, 
namentlich in dem an Flavian, in einer Weiſe feftfegte, die eben fo ſehr dem 
wahren Bewußtfein der Kirche über die Perfon ihres Stifters entſprach, wie fie 
die häretifhen Auffaffungen derfelben wiberlegte; groß waren feine Berbienfte um 
die Entwicklung der kirchlichen Organifation und Berfaflung. In diefem Puncte 
wirft man ihm zwar öfters „Anmaßung“, „Herrſchſucht“, „Verſchlagenheit ohne 
Gleichen” u. f. w. vor, allein mit Unrecht. Adgefehen von aller durch die Glau⸗ 
benslehre felbfE gegebenen Gewähr hat es der Verlauf der Geſchichte hinreichend 
bewiefen, daß in dem Primat, trog alles Widerfpruchs und aller Anfeindung, die 
hoͤchſte und volllommenfte aller kirchlichen Berfaffungsformen zu finden fei. Inner- 
Ih von der Gründung ber Kirche an gegeben und feinem Weſen nach vorhanden, 
konnte er fich als folcher feinem ganzen Umfange nach erſt geltend machen und 
zur Anerkennung bringen, als die Berfaffung der Kirche im Allgemeinen ſchon 
alle andern möglichen Formen der Entwidlung durchlaufen, die an fich befchränft 
und unvollflommen, dadurch gerade, daß fie ſich als nur für gewiffe Zeit und 
Localverhältniffe Wahrheit Habend erwiefen, jenen gerade als die höchſte und voll- 
kommenſte Verfaffungsform bewährten, indem fie in ihn über- und in ihm aufe 
gingen. Gerade zur Zeit Leo's aber war die organifirende Bewegung in ber Kirche 
an einem Puncte angelangt, daß er es für feine höchſte Pflicht halten mußte, fie 
ihrem Ziele, der Realifirung der vollkommenſten kirchlichen Verfaſſungsform, des 
Primats, zuzuführen. — Unter den Schriften, welche Leo I. zum Berfaffer Haben, 
find zu nennen: a) 96 Neden (sermones), welche er während feines 20jährigen 
Hontificats und bei verfchiedenen Veranlaffungen an das römifche Volk hielt, Ale 
biefe Reben, deren homiletifher Werth fehr Hoch anzufchlagen if, haben einen 
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gemeinfhaftlihen Charakter, der mehr noch als die durchgängige Gleichheit des 
Style für einen und denfelben Verfaffer zeugt. Leo's Schreibart iſt durchaus an⸗ 
gemefjen und gehalten, wie bie Gegenſtaͤnde, welche er behandelt, es mit fi 
bringen. Seine Vergleichungen find treffend, feine Definitionen in einem hoben 
Grade fharf und befiimmt, aber in dem Ganzen herrſcht das der Zeit eigenthünt«- 
Iihe Beftreben vor, die Rede mit Antithefen, Beziehungen, Wortfpielen und 
einem vhetorifhen Prunk zu ſchmücken, der den Zuhörer hinreißt und blendet, 
aber ihrer Einfachheit und Würde ſchadet. Die Zweifel, welche gegen die Aechte 
heit der Reden fhon erhoben worden find, haben gar Fein Gewicht. b) A1 Briefe, 
die für die Geſchichte der Zeit und bie nähere Kenntnif des Charakters, des Wir⸗ 
kens und der Anfichten des Papftes von ver höchſten Wichtigkeit find. Es bleibt 
aber ſelbſt nach den gelehrten und Eritifch-gründlichen Arbeiten der Ballerini (ſ. d. X.) 
noch fehr viel für die Reinheit bes Textes und bie richtige Ordnung ber Briefe ver 
Zeitfolge nach zu thun übrig. 0) Mehrere andere in den Ausgaben Leo's auf- 
genommene Schriften koͤnnen nicht in gleicher Weife auf Aechtheit Anfpruch machen, 
muͤſſen ihm vielmehr vieleicht ganz abgefprochen werben. Hieher gehört die Schrift 
son der Berufung aller Völfer (de vocatione omnium gentium, libri duo). Diefe 
Schrift, die flets eine fehr große Achtung genoß, wurde bald Leo, bald dem Am⸗ 
brofins, bald dem Prosper von Aquitanien zugefehrieben; ältere Zeugniffe fehlen 
aber ganzlih, und nur die Aehnlichkeit der Schreibart des Buches mit der ber 
ächten Schriften Leo's laͤßt auf Leo als den Berfafler fchließen. Auch den Brief 
an die Jungfrau Demetrias (epistola ad S. Demetriadem seu de humilitate trao- 
tatus) fuchte Quesnell dem Papſte, wiederum geflügt auf bie Aehnlichkeit der 
Schreibart, zu vindiciren, bie Ballerini haben ihn aber mit fehr trifftigen Grün- 
den widerlegt. Ein fehr altes Sarramentarium (codex sacramentorum, ritus Ro- 
manae ecclesiae), ebenfalls Leo zugefchrieben, rief viele und gelehrte Unterſuchun⸗ 
gen hervor, befonbers befchäftigten fih damit Muratori (dissert. de reb. liturg. 
c. IV) und die Ballerini. Nach dem Refultate diefer Unterfuchungen ift dieß Sa- 
eramentarium bie ältefte berartige Sammlung der römifchen Kirche (ſ. Liturgien). 
Einzelne Stellen und Theile deſſelben find ganz in dem Geiſte nnd der Schreibart 
Leo's abgefaßt, fo daß fie von ihm herrühren können. Das Ganze ifk aber erſt 
unter Felix II. oder unter Gelaſius (483 — 493) zufammengeftellt worden, Edit. pr. 
Rom. 1479. edit. Quesnel. Paris. 1675, 2 vol. 4. edit. Rom. 1753—55 per 
Petr. Thom. Gacciari 3 tom. fol. edit. Venet. 1757. von ben Gebrüdern Bal⸗ 
Terint, 3 tom. fol. — Die Quellen, die wir oft wörtlich benüßten, find: Opera 
Leonis, edit. Ballerini. Arendt, Leo der Große und feine Zeit. Mainz 1835. 
Gfrdrer, Riehengefch. 2ten Bdes Ite Abth. Stolberg, Geſch. der Religion 
Jeſu Chriſti, 16. u. 17. Thl. Papſt Leo's I. Leben und Lehren, von €, Per⸗ 
thel. Acta Sanctor. mens. April. T. II. Schröckh, Kirchengeſch. 16. u.17. Thl. 
Zillemont’s memoires T. XV. Bower’s Hiſt. der röm. Päpfte, 2. TH. — 
Leo Il., aus Sieilien gebärtig, war zuerſt regulirter Chorherr, dann Cardinal⸗ 
priefler an der römifchen Kirche, und beftieg nach dem Tode Agatho's ben päpfl- 
lichen Stuhl im Auguſt 682. Die Nachrichten der Alten lauten fehr verſchieden 
in der Angabe des Tages feiner Wahl, Ordination und feines Todes. Anaſtaſius 
und Andere berichten, daß nach Agatho C+ im Januar 682) der paͤpſtliche Stuhl 
1 Zahr, 7 Monate und 15 Tage unbefegt geblieben fei, dann fei Leo erwaͤhlt 
worden und habe fofort 10 Monate und 17 Tage Höhft rühmlich die Kirche re⸗ 
giert. Allein man hat nicht nur keinen Grund für eine fo lange Bacatur bes 
paͤpſtlichen Stuhles, fondern Anaflafius felber fügt an einer andern Stelle eine 
Zeitbeflimmung bei, womit ex mit fich felber in Widerſpruch kommt und ſo gegen 
Die gewöhnliche Annahme, Leo ſei kurze Zeit nach dem Tode Agatho's zum Papfte 
gewählt worden, Feine Yaflanz bildet. Auf die Nachricht von dem Tode Aga- 
thos uud der neuen Papſtwahl kehrten die päpftlichen Legaten, welche ver ſechsten 
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allgemeinen Synode präfibirt hatten, von Eonflantinopel mit den Synobalacten 
und einem Briefe von Kaiſer Eonftantin IV., Pogonatus (der Bärtige) nah Rom 
zurüd, In diefem Briefe flellte Eonflantin an Papft Leo IL das Anfinuen, ex 
möchte einen Botfchafter mit unumfchränkter Vollmacht nach dem Hofe fenden, 
damit man mit demfelben im Notbfalle ohne Berzug über dogmatiſche, canonifche 
und andere Firchliche Angelegenheiten verhandeln könne (Harduin. II. 1463). Der 

apft mochte Hierin eine Schlinge fehen und ſchickte ſtatt des gewünfchten Bot⸗ 
chafters einen Subdiacon nach Eonflantinopel, der ohne Anfrage in Rom nichts 
Wichtiges unternehmen fonnte, mit einem Schreiben, worin bie Befchlüffe der bten 
allgemeinen Synobe von Leo beftätigt wurben (Hard. IIL 1470 sqq.). Ordinirt 
wurbe Leo erſt im Anguft 682, und zwar, wie ausdrücklich berichtet wird, durch 
den Biſchof von Oftia, unter dem Beiflande des Biſchofs Johannes von Porto, 
der auf der fechsten allgemeinen Synode paͤpſtlicher Legat geweſen war, unb eines 
andern Bifchofs. Die Sitte, daß der Papft von drei Bifchöfen orbinirt wird, 
nahm jedoch nicht mit Leo IL, wie Sigonius und Andere behaupten, ihren An- 
fang, fondern beftand fchon von früher her, Die Synobalacten ber fechsten all« 
gemeinen Synobe überfeßte Leo aus der griechiſchen in bie Iateinifhe Sprache 
und ſchickte eine Copie davon durch feinen Bevollmächtigten, Petrus mit Namen, 
an die Bifhöfe Spaniens, zugleich gab er feinem Geſandten vier ziemlich gleich 
lantende Briefe mit (Mansi XI, S. 1050—1058), von benen ber eine an bie 
Biſchofe des weftgothifchen Reihe, der andere an den Grafen Simplicius, ber 
dritte an König Erwig, der vierte endlich an ben Metropoliten Ouiricus von To⸗ 
Sedo gerichtet war. In allen vieren erflattet der Papſt längern oder kurzen Be⸗ 
richt über die glücklichen Ergebniffe des fechsten allgemeinen Concils und ſpricht 
fodann den Wunſch aus, daß fämmtliche Bilchöfe Spaniens das Glaubensbekennt⸗ 
niß des eben erwähnten Concils, das er ihnen beiliegend zufende, unterfchreiben 
möchten. Baronius ad ann. 683. $ 16 ff. erklärt diefe vier Briefe Leo's II., weil 
fie für das auf der fechsten allgemeinen Synode über den Papſt Honorius (ſ. d. 9.) 
ansgefprochene Anathem Zeugniß ablegen, für unterfhobenz; aber er behauptet 
dieß ohne rund, wie ſchon Pagi bewiefen hat. Auffallend mag Leo's Berfahren 
nur in fofern erſcheinen, als ex erſtens von den ſpaniſchen Bifchöfen fchriftliche 
Anerlennung des fechsten Concils fordert, während doch daſſelbe Anfinnen an 
feine ber andern lateinifch-germanifchen Kirchen geftellt worden iſt, und zweitens 
den oben erwähnten Brief an ben Metropoliten Duiricns richtet, der doch, was 
zu Rom im 3. 682 befanut fein mußte, ſchon im J. 679 geftorben war. Gfrörer 
macht es „mit Hilfe der Hiftoriichen Rechenkunſt“, da die Nachrichten der Alten 
hierüber nur fpärlich find, wahrfheintih, daß Leo bem Julian die Ehre nicht 
authun wollte, ihn, fei es auch nur durch ein Schreiben, als Erzbifhof von To- 
Iedo anzuerkennen. Bei dem Kaiſer wirkte Leo bie Verorbnung aus, daß bie 
Erzbifhöfe von Ravenna, die fih von Rom ziemlich unabhängig gemacht Hatten, 
nad ihrer Wahl nach Rom kommen mußten, um fi dort, wie früher gebraͤuch⸗ 
lich, weihen zu lafien, wogegen der Papſt den erzbifchäflihen Stuhl Ravenna’s 
von der Entrichtung der Abgabe, welche fonft bei jener Weihe bezahlt worden 
war, bispenfirte. Leo war der lateiniſchen und griechiſchen Sprache fehr mächtig, 
Hatte auch fhöne Kenntniffe in der Muſik, wie er denn auch den Gregorianifchen 
Kirchengeſang verbefierte nnd mehrere Hymnen verfaßte. Er führte auch nach 
alten Nachrichten den Friedenskuß bei der Meſſe und die Defprengung des Bois 
mit geweihtem Waſſer ein, befonders aber erwies er fi als Vater der Armen; 
er farb in der Mitte des Jahres 683, der Tag feines Todes aber wird nicht 
übereinfiimmend angegeben; die Kirche feiert fein Andenlen am 28, Juni. Bgl. 
Breviarium historico-chronologico-criticum etc. Fr. Pagi; Vilae et res gestae pon- 
tißcum Rom. etc. Alphonsi Ciaconii; Rerum lItalicar. scriptores etc. Mura- 
torius; Gasta ponlißcum Rom. eic. Jo. Palatius; Anastasius, de vilis Romanor. 


Leo IH. 455 


pontific. Auf diefe Quellen fei auch für das Folgende verwieſen. Gfrörer, 
Kirchengeſch. 3. Bandes 1. Abthl. Schröckh, Kirchengefch. 19. Thl. Geſchichte 
der römifchen Päpfte von Artaud von Montor, herausgegeben von J. A. 
Booſt, 1. Bd. 1. Lieferung. — Leo III., ein geborener Römer, war anfänglich 
zegulirter Chorhere von St. Johann im Lateran, dann Benedictinermönd,, zuletzt 
Cardinalprieſter an der Kirche der HI, Suſanna. Wegen feines wiffenfchaftlichen 
Steebens, feiner theologifchen Bildung und feines biedern, menfchenfreunblichen 
Weſens fland er bei Elerus und Volk in hoher Achtung, befonders erwarb er ſich 
die Liebe des letztern durch feinen Eifer im Krankenbeſuch und durch feine reich- 
Iihen Almofen, Hieraus begreift e8 fich auch leicht, daß er gleich nad) dem Tode 
feines Borgängers, des Papſtes Habrian I., am 26. December 795 einflimmig 
zum Papſte gewählt und Tags darauf confecrirt wurde. Alsbald zeigte Leo dieſes 
dem Könige Earl dem Großen (ſ. d. A.) an und überfchickte ihm auch die Schlüf- 
fel des Grabes Petri fammt dem Banner der Stadt Rom und andern Gefchenfen 
mit der Bitte, einen feiner Großen zu ſchicken, um ben Römern den Eid ber 
Treue (ob gegen den Papſt oder gegen den König als Patricius ift eben fo wenig 
Har, als die Schriftfieller darüber einig find, was die Schlüffel gewefen, ob, 
wie Bellarmin und Baronius behaupten, fihlüffelfürmige Kaͤſtchen, welche mit 
Reliquien gefüllt waren, und welche die Päpfte aus Gold und Eifenflaub von 
ben Ketten des Apoftels verfertigen Tießen, oder wirkliche Schlüffel, mit welchen 
man die Xhore des Baticans öffnete und ſchloß) und Unterwerfung abzunehmen, 
Earl ſchickte zu diefem Zwede feinen Erzlaplan Angilbert nah Nom, auch gab er 
ihm einen großen Theil des Schages mit, den er in biefem Jahre Yen Hunnen 
(Avaren) abgenommen hatte; zugleich war Angilbert, wie ans bem Briefe an 
Leo erhellt, beauftragt, in Gemeinfchaft mit dem Papfte Alles anzuordnen, was 
zur Erhöhnng ber Kirche Gottes, zur Befefligung des römifchen Stuhles und 
zur Sicherung bes Patriciats nöthig ſcheine. Wenn fodann Carl dem Angilbert 
no die weitere Inſtruction gab: „Du folft den Apoflolicus fleißig ermahnen, 
daß er ein reines Leben führe und den bl. Canones Genüge thue, Auch treib’ ihn 
an, die Simonie abzufchaffen, welche jebt den heiligen Leib der Kirche an vielen 
Drten befleckt!“ fo fiheint doch der Schluß, den ein neuerer Schriftfieller hieraus 
zieht, Leo habe auch in den Augen Earls mit Geld den Stuhl Petri erfauft und 
ſtehe nicht fittenrein da, mehr als gewagt, zumal da die alten Nachrichten das 
Begentheil bezeugen. Gegen Ende bes Jahres 798 ober im Anfange des folgen- 
den hielt Leo in Rom eine Synode. Alcuin hatte nämlich nicht bloß mündlich, 
fondern auch durch einen Brief den Kelir von Urgel (ſ. den Art. Adoptianer) 
von feinem Irrthume abzubringen gefucht, diefer aber verfaßte als Antwort hier= 
anf ein Buch, das eben von der berührten Synode verworfen wurbe, während 
über Felix das Anathem ausgeſprochen wurde, wenn er nicht retractire. Bald 
ſollte Leo's III. Bontificat durch traurige Unruhen heimgefucht werben. Zwei im 
Palafte angeftellte Hohe Beamte, Anverwandte bes Papſtes Hadrian I., der Pri« 
micerius Paſchalis und der Schagmeifter Campulus, bie ſich wohl felbft auf den 
Stahl Petri Hoffnung gemacht und in Leo den glüdlichen Nebenbuhler haften, 
faßten den Entſchluß, Leo zu tödten. Als der Papſt am 25. April 799 nad ber 
Kirche des HI. Laurentius ritt, um ben Gottesbienft und bie große Proceffion zu 
halten, fielen fie an der Spike einer Schaar Bewaffneter über ihn her, warfen 
ihn zu Boden, zerriffen feine Kleiver und verfuchten ihm bie Augen und bie Zunge 
berauszureißen. Das Bolt, welches ihn umgab, fläubte bei dem lieberfall aus⸗ 
einander, die Mörder glaubten ihren Zweck erreicht zu haben, als fie den Papfk 
bewegnngs- und ſprachlos daliegen fahen, und zogen ſich zuräd; aber Paſchalis 
und Campulus erjchienen bald wieder auf dem Schauplatz, ſchleppten Leo in bie 
benachbarte Kirche des HI. Sylvefter in capite und fehlugen ihn am Fuße bes Al« 
tares biutränftig; da fie fürchteten, ex möchte fle erkennen und verrathen, fo 
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wütheten fie am fihredlichften gegen diefe Organe (Augen und Zunge) des un- 
glüdlihen Papfles. Des Abends brachte man Leo in das Klofler des HI. Eras- 
mus auf dem Berge Eölius; er war noch am Leben und Gott hatte ihm Geſicht 
und Sprade erhalten, oder, wie bie Alten berichten, durch ein Wunder yon 
Neuem wieder gegeben. Einigen Gläubigen, voran ber treue Kämmerer Albinns, 
war es indeffen gelungen, genau die Bewegungen der Berfchworenen zu beobach⸗ 
ten, des Papftes habhaft zu werden, und fie brachten ihn nach St. Peter. Les 
ſah fich Hier mit Huldigungen aller Art umgeben; der Herzog von Spoleto, Wi⸗ 
nigis, brachte denfelben in feinen Palaft, und von da machte ſich Leo auf bie 
Reife nach Paderborn, wo ſich damals Carl d. Gr. aufhielt; eine glänzende Auf⸗ 
nahme wurde ihm bier zu Theil. Diefer Schritt des Papfles brachte Schreden 
unter Paſchalis und feine Mordgenoffen; um denſelben nah Kräften unſchaͤdlich 
zu machen und ben Papſt in der Meinung bes Königs zu verderben, richteten fie 
an Earl eine ſchreckliche Klagefchrift gegen ihn. Sie legten ihm Meineid und 
Ehebruch zur Laft und verlangten, Leo folle freiwillig vom Stuhle Petri, den er 
durch Verbrechen befleckt Habe, herabflcigen und feine Schande in dem Dunfel 
eines Klofters verbergen. Leo zögerte indeffen nicht, nah Rom zurüdzufehren; 
überall, in Städten und Dörfern, wurde er wie ein Martyrer empfangen. Die 
ganze Benölferung Roms, Männer und Frauen, Welt- und Kloſtergeiſtliche, die 
Fremden aller Nationen zogen ihm bis Ponte-Molle mit Fahnen entgegen und 
führten ihn im Triumphe nach St. Peter, wo er die hl. Meſſe feierte, Mehrere 
Erzbiſchöfe, Bifchöfe und Grafen, die den Papſt nah Rom zurücdbegleitet hatten, 
ſtellten nun, von Carl Hiemit beauftragt, eine richterliche Unterfuchung in Betreff 
der blutigen Auftritte an, bie im vorigen Jahre dafelbft ſich zugetragen Hatten; 
die ſchuldig Befundenen wurden ergriffen und nach Frankreich abgeführt. Diefe 
leichte Strafe erklärt fih, wenn man bebenft, daß Leo felbfi für feine Gegner 
intercedirte. Bald darauf, am 4. November, fam Earl felbft nah Rom, um hier 
in der Eigenfchaft als Patricier und höchſter Beſchützer ber römischen Kirche anf- 
zutreten. Eine große Berfammlung von Erzbifhöfen, Biihöfen und Aebten, fowie 
auch vom weltlichen Adel fand in der Bafılica des HI. Petrus Statt; fchon Hatten 
fih Papft und König neben einander niedergelaffen, das Volk bie Kirche erfüllt 
und an die verfammelten geiftlihen Würdeträger war bie Aufforderung ergangen, 
die Anlläger Leo's zu hören und die Verbrechen zu unterfuchen (declinare), deren 
man Leo zieh, als ſich plöglich die Bifchöfe und Aebte erhoben, einflimmig er⸗ 
Härend, daß fie feine competenten Richter in diefer Sache fein könnten. Niemand 
darf es wagen, den HI. Vater anzuflagen, riefen fie einflimmig; ver apoflofifche 
Stuhl iſt jetzt noch wie früher oberfter Schiedsrichter und Fann von Niemanden 
gerichtet werden, Tags darauf wurde eine zweite VBerfammlung gehalten; Leo 
beftieg einen Ambo und ſchwur, das Evangelium in der Hand, mit lauter Stimme, 
ex fei fih durchaus Feines der Verbrechen bewußt, die man ihm zur Laſt gelegt 
habe. Diefe Worte des Papfles bewegten das Volk, und die ganze Berfammlung 
flimmte den ambrofianifhen Lobgefang an. In diefem ganzen DVerfahren mit 
Sfrörer nur eine abgelartete Poſſe zu fehen, dazu liegt Fein trifftiger Grund vor. 
Leo Iebte nun der Ueberzeugung, die Ruhe und Ordnung, welde jet in Rom 
völlig hergeftellt war, bleibe nur dann gefihert, und ähnlichen Scenen, nament- 
ih den Unruhen, welde die Papſtwahl öfters begleiteten, könne nur dadurch 
vorgebeugt werden, wenn bem flolgen Rom wieder ein Kaifer gegeben werde und 
das abendländifche Reich von Neuem in feinem Glanze erſtehe. Darum nahın er 
am Weihnachtsfeſte im J. 800 während bes Gottesdienſtes, dem Karl im Pracht⸗ 
gewande eines Patriciers beigewohnt hatte, eine goldene Krone vom Altar und 
feste fie demfelben auf, und die zahllofe, im Dome verfammelte Volksmenge brach 
in den Zubelruf aus: Heil Earl, dem von Gott gefrönten Auguflus, dem großen 
und Friede bringenden Kaiſer Leben und Sieg! Dann falbte der Papſt Carl'n und 
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feinen Sohn Pipin mit dem heiligen Dele und betete nach einer alten Sitte für 
ben Kaiſer. Nach Eginharb Ccfr. Einhardi vita Caroli M. c. 28) und Andern hätte 
Earl diefe Krönung gar nicht erwartet, und es läßt fich wohl denfen, Leo habe 
aus freien Stüden, aus Dankbarkeit gegen Earl und in der Abſicht, der Kirche 
einen mächtigen Schüger zu geben und das abendbländifche Kaiſerthum wieder her⸗ 
zuftellen, diefen Schritt gethan. Neuere Schriftfleller dagegen, geflüht auf das 
Ehronicon Joannis Diaconi, abgedruckt bei Muratori scriptores rerum Italicar. II. a. 
p. 312, glauben, die Erneuerung ber Kaiſerwürde fei fchon früher zwifchen Leo 
und Carl verabredet worden. Mag dem fein, wie ihm will, bie eigentliche und 
wahre Erklärung iſt außerhalb der menfchlichen Verhältniſſe zu fuchen, in ber 
Lenkung der göttlichen Vorſehung, die, nachdem fie Alles dazu vorbereitet, den 
Gedanken in die Seele des Papftes legte und durch ihn ein Werk vollführte, wo⸗ 
durch der Schlußſtein des politifhen Staatengebäubes, welches nach dem Sturze 
des römifchen Reichs im Abenblande eniflanden war, gefebt wurde. Der Eid der 
Hulde, den Carl dem Papſte leiftete, war aber nur ein Act perfönlicher Ehr⸗ 
erbietung und Ergebenheit und bezog fich auf die von ihm übernommene Pflicht, 
die Kirche in allen weltlichen Dingen zu ſchützen, zur Ausbreitung berfelben über 
den ganzen Erbfreis beizutragen; unterthan in zeitlichen Dingen ober gar ein 
Bafall des Papſtes, wenn er gleich feine Würde und Gewalt mittelft feiner er- 
hielt, wurbe der Kaiſer keineswegs, gleichwie auch der Papft, was feine weltliche 
Gewalt über Rom und den Kirchenſtaat betrifft, durchaus nicht ein Vaſall des 
Kaiſers wurde. Nur in fofern der Kaiſer als oberfter Derr in weltlichen Dingen 
über das ganze chriftliche Abenpland angefehen wurde, in fofern war ihm auch 
der Rirchenflaat auf gewiffe Weife untergeben, ja die Stadt Rom war gleichſam 
aufs Neue der Mittelpunct des chriftlihen Reiches, weldes fogar den Namen 
des römifchen führte, geworben. Daher erklärt fich die Ausübung gewifler Hoheits⸗ 
rechte der Kaifer in Nom und bem Kirchenſtaat, unbeſchadet der weltlichen Hoheit 
des Papſtes, wie auch die Römer nur mit ausbrüdlihem Borbehalte der dem 
Hapfte als ihrem Oberherrn ſchuldigen Treue dem Kaifer einen Eid der Treue 
ſchworen. — Im J. 801 verfpürte man durch ganz Italien ein fehr heftiges 
Erdbeben, viele Gebäude flürzten allenthalben ein, namentlich wurbe auch bie 
Bafilica des "1. Paulus außer den Mauern zerflört. Um fortan von ähnlichen 
Uebeln frei zu bleiben, orbnete jeßt Leo nach dem Borgange bes Hl. Mamertus von 
Bienne die drei Bittgänge (f.d. A.) vor Eprifti Himmelfahrt an. Daß leo im J. 804 
bei Earl in Frankreich Weihnachten gefeiert und darauf mit biefem nach Teutſch⸗ 
Iand gekommen fei, ift richtig, nicht aber, daß er bei dieſer Gelegenheit den 
Suidbert feierlich canonifirt Habe. Um dem Teſtamente, worin Earl im J. 806 
beſtimmt hatte, in welder Weiſe fein Reich nach feinem Tode vertheilt werben 
folle, mehr Kraft zu geben, ſchickte es der Kaiſer nach Rom zur Unterfhrift, und 
Leo erklärte ich mit den Beflimmungen beffelben einverflanden. Auch in dog⸗ 
matifcher Beziehung hatte Leo fein Urtheil abzugeben. Dem nicäno-conftanting- 
politanifhen Symbolum waren zuerſt in Spanien, nad und nah auch in Franf« 
reich die Worte „hlioque* beigefügt worden, Frankiſche Mönche auf dem Del- 
berge bei Jeruſalem wurden von griechiſchen Klofterbrübern wegen dieſes Zufabes 
der Ketzerei beſchuldigt, und fie wandten fih nun in ihrer Verlegenheit an Leo; 
diefer brachte die Sache auch zur Kenntniß Carls, und es wurde fofort von ihm 
im 3. 809 zu Aachen eine Synode veranflaltet. Hatte gleich Theodulph, Bifchof 
von Orleans, in einem eigenen Buche (liber de Spiritu S. in Sirmond. opp. T. IL. 
p. 695730) durch lauter Stellen der HI. Schrift und der Kirchenväter den Be⸗ 
weis zu liefern gefucht, daß ber hl. Geift au vom Sohne ausgehe, fo wollte 
doch die Synode nicht eher ein Urtheil fällen, bis der Papſt geſprochen. Es wur⸗ 
den deßhalb die Bifchöfe Bernhard von Worms, Jeſſe von Amiens und der Abt 
Adelhard von Eorbie als Geſandte des Aachener Concils nah Rom abgefchict, 
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Leo hieß natürlich die fränfifche Lehre, daß der HI. Geiſt au vom Sohne aus⸗ 
gehe, vollkommen gut, er fprach auch das Anathem über Alle aus, welde nicht 
eben fo dachten, wie er auch bald nachher an bie morgenlänvifchen Gemeinden 
und an bie Mönche auf dem Delberg ein Glaubensbefenntnig fchidte, das die 
Lehre von der Dreieinigfeit fehr ausführlich entwickelt und das den Abendländern 
Eigenthümliche (Spiritum Sanclum a Palre et Filio aequaliter procedentem) noch 
einmal wiederholt; dagegen erklärte er fich gegen ben Beifat im Symbolum, wohl 
mit Rückſicht darauf, daß von dem drumenifchen Eoncil zu Ephefus ein Fluch 
darauf gefegt war, wenn Jemand firh erfühnen würde, ben allgemeinen Kirchen⸗ 
glauben und die Öffentlichen Belenntniffe deffelben zu ändern (Harduin. I. 1525); 
er wünfchte deßhalb auch, man möchte in der fränfifchen Hofcapelle den Gebrauch, 
die Worte flioque mit dem Symbolum abzufingen, nah nnd nach abichaffen, 
indem man dann anderwärts ſchon nachfolgen werde, Doch die Einfchaltung, weil 
ſachlich richtig, erhielt fich in jenen Ländern, wo fie einmal aufgenommen war, 
bis fie endlich felbft von einem allgemeinen Concil fanctionirt wurde. Leo felbft 
ließ in der Peterskirche zwei filberne Tafeln aufftelen, von benen bie eine im 
griechifcher,, die andere in Iateinifcher Sprache die Worte bes conflantinopolitani- 
fhen Symbolums, ohne den toletanifchen Beiſatz, enthielt. Nach dem Tode Karls, 
gegen Ende des Jahres 814, wurde eine Verſchwörung vornehmer Römer gegen 
ben Papſt entdeckt; dießmal aber ftellte Leo fogleih eine Unterfuhung an und 
ließ die Schuldigen hinrichten. Kaiſer Ludwig, der darin einen feiner Jurisdiction 
als Schirmvogt vorbehaltenen Tall fehen mochte, fandte deßhalb feinen Neffen, 
den König Bernhard von Italien, nah Rom, um an Ort und Stelle eine genaue 
Unterfuchung einzuleiten. Bevor aber biefer anfam, hatte Leo eine Geſandtſchaft 
nad Aachen gefchict, um dem Kaiſer den näheren Hergang barzulegen, und Lud⸗ 
wig gab fih damit zufrieden. In der letzten Zeit, wo namentlich bie Römer auch 
dadurch ihren Zorn gegen ihn ausließen, daß fie über feine Lanphäufer herfielen 
und biefelben verbrannten, pflegte Leo, um in feiner gedrückten Lage mehr Troft 
and Stärke zu fihöpfen, des Tages mehrmal die HI. Meffe zu leſen. Diefe Sitte, 
fpäter öfter nachgeahmt (cf. Card. Bona lib. I. de reb. liturg. c. 18) wurde in 
der Folge von Papſt Alexander II. abgefhafft. Aus dem Verzeichniß des Anaſta⸗ 
fins erhellt Leo's ungemeffener Eifer, fichlide Gebäude, Paramente:c. verfertigen 
zu laffen, auf dem fihriftfiellerifchen Gebiete that er fich jedoch nur wenig hervor; 
man hat von ihm einige wenige Briefe; das fog. Enchiridion Leonis Papas, wegen 
feines dunfeln und myfleriöfen Charakters ehedem viel citirt und mißbraucht, 
rührt nicht von ihm her, Er flarb den 11. Juni 816 und die Congregalio rituum 
ließ im 17ten Jahrhundert feinen Namen in das römische Dartyrologium ſetzen; 
bie Feier feines Andenkens ift den 12. Juni. Bol. Phillips, teutſche Geſchichte, 
mit befonderer Rüdficht auf Religion, Recht und Staatöverfaffung, II. Bd. G. 
75 ff. Döllinger, Lehrbuch der Kirchengefh. 1.Bd. Möller, Gefchichte des 
Mittelalters, 1. Bd. Das hriftlihe Rom von Eugene de la Gournerie. L Bo. 
Gfrörer, Kirchengeſchichte. Schröckh, Rirchengefchichte. ꝛe. — Leo IV. ftammte 
aus einer vornehmen römifhen Kamilie ab. Um dem Sohne eine tüdhtige Er⸗ 
ziehung und Bildung zu Theil werben zu laffen, brachten ihn feine Eltern fchon 
frühe in das Benedictinerflofter des hl. Martinus, und Hier zeichnete ſich Leo 
burch fein mufterhaftes Benehmen wie durch feinen Fleiß und feine Kortichritte 
auf dem Gebiete des Wilfens fehr vortheilhaft aus. Papſt Gregor IV. wurde 
bald auf feine moralifche und frientivifche Gediegenheit aufmerkſam, zog ihn deß⸗ 
Halb in feine Nähe und weihte ihn zum Subdiacon; Papſt Sergius aber con⸗ 
feerixte ihn zum Cardinalprieſter an ber Kirche der vier gefrönten Heiligen, im 
welchem neuen Wirkungsfreife er eine höchſt fegensreiche Thätigfeit entfaltete. 
Dei dem Tode des Papfles Sergius (+ 27. Januar 847) waren die römifchen 
Verhaͤltniſſe ſehr mißlicher Art; neue Einfälle der Saracenen, die ſchon im Jahr 
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846 bis Rom vorgerücdt waren, bie Peterskicche, welche außerhalb der Mauern 
fand, verwüſtet und die filbernen Altäre, Goldverzierungen, Edelſteine 2c. mit 
fortgenommen hatten, wurden befürchtet, und es war deßhalb von großer Be⸗ 
deutung, wer jetzt auf. den Stuhl Petri erhoben wurde. Bald waren die Römer 
mit fich im Reinen; einſtimmig wählten fie Leo IV.; allein ihm fofort ohne Faifer- 
liche Erlaubniß die Weihe zu ertbeilen, wagten fie nicht, weil der vor brei Jahren 
abgefchlofiene Vertrag fie band, und weil die letzte Züchtigung noch in friſchem 
Andenken war. Kaifer Lothar Hatte nämlih, weil Sergius IL den paͤpſtlichen 
Stuhl beftieg, ehe feine Wahl vom Kaiſer gutgeheißen war, feinen Sohn Lud⸗ 
wig und feinen Dheim Droge nach Rom gefchickt mit der Aufforderung, daß für 
die Zufunft Fein neuer Papſt anders confecrirt werben folle ald nach erfolgter 
kaiferlicder Zuftimmung und in Gegenwart faiferliher Gefandten (Annal. Bertin. 
ann. 844). Dritthalb Monate Iang dauerte daher eine Art Zwifchenreich (inter- 
pontificium). Endlich aber, da Lothar, wie es fcheint, nichts von ſich Hören ließ 
und doch andererfeits ber befürchtete neue Einfall der Saracenen die Nothwendige 
keit auferlegte, entfcheivende Maßregeln zu ergreifen, ſchritten die Römer zur 
That und weihten am 11. April 847 den neugewäßlten Papſt; fie fanden indeß 
zugleich für gut, ausdrücklich das Befdtigungsrecht des Kaiſers vorzubehalten. 
Die erfie Sorge Leo's ging nun dahin, die von den Saracenen verurfachten Ber- 
wüftungen wieder berzuftellen. Ex gab dem Eulte in der Bafilica des HI. Petrus 
feine ganze Würde wieder, aber au an andere Kirchen der Stadt machte er be= 
beutende Schenfungen in Ornamenten u, dgl. Sofort ſchuf der Papſt Bertheidi- 
gungsanftalten gegen bie Saracenen; er ließ die alten Stabtmauern Roms aus⸗ 
beſſern, die Thore befeftigen, fünfzehn Thürme berftellen, zwei andere führte er 
an dem Ufer der Tiber auf und verband fie dergeflalt mit eifernen Ketten, baß 
fein Schiff durchkommen fonnte. Um ferner die Peterskirche vor aller Berheerung 
zu fügen, befchloß er, das Stabtviertel des Vaticans, in deſſen Mitte fie lag, 
mit einer Mauer zu umgeben, Bon allen Seiten vereinte man ſich eifrig zu die⸗ 
fem, ſchon von Leo III. projectirten Werke. Der Kaifer Rothar und feine Brüder 
ſchickten Geld, die Großen und Kloͤſter Arbeiter, und der Papſt überwachte, ſtets 
zu Fuß oder zu Pferd gegenwärtig, die Arbeiter. Im J. 852 verfammelten fich 
eines Tags die Biſchöfe und das Volk barfuß und das Haupt mit Aſche beftreut, 
fie umfchritten in einer Proceffion, Litaneien und Pfalmen fingend, den neuen 
Bau; Leo feguete die Mauern, Thore und Hänfer diefer neuen Stadt, bie von 
da an Leo'sſtadt, civitas Leonina, hieß. Die Einwohner der Stadt Centumcellä, 
jegt Civita vechia, irrten ſchon längere Zeit aus Furcht vor den Saracenen in 
deu Wäldern und auf ben Gebirgen umher; Leo erbaute ihnen eine ſtark befefligte 
Stabt, die Leopolis genannt wurde, Auch Andern wußte Leo feinen fühnen und 
thätigen Geift mitzutheilen. Durch feinen Eifer kam eine Berbindung mehrerer 
Seeftädte des mittleren und unteren Italiens zu Stande. Die Birgerfchaften 
von Amalphi, Neapel und Gaeta ließen ihre Schiffe zu den päpftlichen ſtoßen; 
ber Papft nahm fie fehr freundlich auf, und nachdem er zuvor, auf ihr ausdrück⸗ 
liches Berlangen Hin, der ganzen Mannjchaft das hl. Abendmahl gereicht, erfirit« 
ten im Sommer 849 die vereinigten Flotten auf der Höhe von Oſtia einen herr- 
lihen Sieg über die Saracenen; viele diefer famen um, und bie, weldhe dem 
Schiffbruche entgangen waren, wurben gefangen genommen, und biejelben Hände, 
welche Rom hatten zerflören wollen, mußten nun an feiner Befefligung und Ber- 
fHönerung arbeiten. Im J. 850 frönte Leo Ludwig II., ber im vorhergehenden 
Jahre von feinem Vater Lothar zum Mitkaiſer erflärt worden war. Wie bie Ein- 
wohner von Gentumcellä hatte auch eine Menge Eorfen aus Furcht vor den rän- 
berifhen Landungen der Saracenen ihre Heimath verlaffen und in Rom Schuß 
geſucht. Leo fiedelte fie im J. 852 in der wohlbefeftigten Stadt Porto am Aus⸗ 
fiuffe der Tiber an und ſchenkte ihnen Weinberge, Wiefen, Weder, Pferbe ıc., 
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wogegen bie braven, kriegsluſtigen Eorfen ihm ihre Hilfe und Unterwürfigleit zu⸗ 
fogten. Im folgenden Jahre Hielt ver Papſt in der Petersfirche zu Rom eine 
Synobe, auf welder 67 Bifchöfe verfammelt waren und 42 Eanones in Betreff 
der Kirchendisciplin gegeben wurben; auch der Cardinalprieſter Anaſtaſius, der 
fih an den faiferlihen Hof begeben hatte und alle Hebel in Bewegung fehte, um 
fpäter auf den päapflliden Stahl zu kommen, wurde beponirt, nachdem ſchon vor⸗ 
her zwei Synoden und Leo felbft ihn an feine Pflicht, aber vergebens, ermahnt 
hatten. Leo's Bethätigung am Streite zwiſchen Ebbo und Hincmar iſt ans bem 
Artilel „Hinemarvon Rheims“ zu erfehen; vie Nachricht des Flodoardus aber, 
als Habe Leo dem Hincmar auf Verwenden Lothar das Palium zum täglichen 
Gebrauche eingeräumt, bat ſchon Cardinal Bona lib. I. reram liturg. c. 24. als 
eine falſche dargethan. Schon im Anfange feines Pontificates war Leo in den 
Ruf eines Wunderthäters gelommen. Neben der Kirche der HI. Lucia Hatte ein 
Baſilisk feine unterirdifhe Behanfung, und wer nur ein wenig in feine Nähe 
kam, beffen Tod war fiber. Nachdem ſich der Papſt durch Faften und Gebet vor⸗ 
bereitet, hielt er an Mariä Himmelfahrt eine Proceffion zu dem gefürdteten Orte, 
ſtellt fi an deffen Deffuung, ohne Schaden zu nehmen, und erflehte vom Himmel 
die Befreiung feines Volles von diefer Plage. Zum Dante hiefür erhielt das Feſt 
Maris Himmelfahrt eine Octavfeier. Ein anderes Dal fol er dur Gebet und das 
Kreuzzeichen einer fehr heftigen Feuersbrunſt ein Ende gemacht haben. Unter Leo 
kam auch eine Beränderung im römifchen Kanzleiftyl auf. Während frühere Päpfte, 
wenn fie an Raifer oder andere mächtige Fürſten fchrieben, in den betreffenden Briefen 
gewöhnlich die Namen der Empfänger voranftellten und den ihrigen folgen ließen, 
ſtellte Leo in allen feinen Schreiben feinen Namen voran, auch gibt er ben Für- 
fien, an welde er fihreibt, nicht mehr den fonft üblichen Titel Dominus. Im 
J. 855 wollte noch eine Berfhwörung gegen bie fräanfifhe Herrſchaft entdeckt 
werben. Nach dem Bibliothecar Anaftafius kam nämlich der fränkifche Vefehls⸗ 
haber Daniel von Rom zum Kaifer Ludwig II. mit ber Anzeige, daß zu Rom 
eine Verſchwörung gegen bie fränfifhe Herrfchaft angezettelt werde; anf diefe 
Meldung hin fei Ludwig wie ein Rafender nah Rom geeilt, aber Daniel habe 
feine Anflage nicht beweifen können, worauf der Kaifer wieder im Frieden abge- 
reist fei. Gfrörers Beweis, daß die Verſchwörung ernſtlich gemeint geweien, 
und daß namentlich Leo felbft dadurch Unabhängigkeit habe erſtreben wollen, hinkt. 
Nicht lange nach Ludwigs Heimkehr aus Rom flarb Leo, den 17. Juli 855, am 
welchem Tage auch fein Andenfen gefeiert wird, Dan Hat von ihm noch eine 
Homilie, weldhe nach feiner Abſicht die Bilchöfe auf den Didcefanfynoden ihren 
Clerikern vorlefen follten, um ihnen fo ihre kirchliche Pflichten in’s Gedaͤchtniß 
zurüczurufen. Unmittelbar auf Leo IV. folgte Benedict IH., nicht die vernteint- 
Ihe Paͤpſtin Johanna (f. d. A). Vrgl. das chriſtl. Rom von Eugene de fa 
Gonrnerie 1. Bo. Gfrörer, Kirchengeſch. 3. Bandes 2. Abthlg. Gfrörer, 
Geſchichte der oft- und weftfränfifchen Carolinger. I. Bd, ©. 285. ff. Phillips 
teutfhe Geſchichte II. Bd. Gelchichte der römischen Päpfte von Artaud von 
Montor. von Booft. I. Bd. I. Lieferung. Schröckh, Kirchengefch. 22. Thl. — 
Leo V., beflieg am 28. October 903 ben päpftlichen Stuhl; geboren zu Priapi 
bei Ardea in der Campagna di Roma, nicht zu Arezzo, war zuerſt einfacher Bene 
bietinermönd, hierauf wurde er Cardinal; als Papft foll er wenig Geſchick zur 
Regierung gezeigt haben, und unter dieſem Vorwande ließ ihn der Earbinalpriefter 
Chriſtophorus (f. d. A.) in's Gefaͤngniß werfen, um ihn fo zu zwingen, ber päpfl- 
lihen Würde zu entfagen und das DVerfprechen abzugeben, wieber in fein Kloſter 
zurüdzufehren. Nach Sigonius farb er fon nach vierzig Tagen im Gefängnif 
aus Gram über die Behandlung, welche er von Chriftoph erfahren, der fi ned 
im nämlichen Jahre auf den päpftliden Thron fhwang. Frodoard. de Pontif. 
Rom. Sigeb. Gemblac. in Chronico ad a. 905. — Leo VI, ein geborner Rö«= 
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mer, wurde im Juni 928 zum Papfte gewählt, nahm jedoch den römifchen Stuhl 
nur fieben Monate und fünf Tage ein. Der Verdacht, die berüchtigte Marozia 
mit ihrer Partei habe etwa durch Gift feinen Tod herbeigeführt, läßt fih aus 
Mangel an hiſtoriſchen Zeugniffen nicht zur Gewißheit erheben; daß er in's Ge⸗ 
fängniß geworfen worden und dort geflorben fei, wie Baronius berichtet, davon 
finden wir bei feinem Gewährsmann Flodoardus nichts. Nach Platine, Johan⸗ 
nes Stella ꝛc. war Leo ein guter, friedliebender Dann, ber die römifchen Bürger 
zur Eintracht zurücdzubringen, in Italien Ruhe und Ordnung berzuftellen und die 
Zeinde von Italien abzuhalten fuchte. — Leo VII, ebenfalls ein Römer von Ge⸗ 
burt und dem Benedictinerorden angehörend, wurde nach dem Tode Johann's XI. 
wider feinen Willen auf ben päpftlihen Stuhl erhoben, und zwar fand feine Con⸗ 
fecration, wie aus einem Briefe von ihm an Hugo, den Abt des Martinskloſters 
zu Tours, hervorgeht, noch vor dem 9. Januar 936 Statt. Die Leiden und 
Drangfale, unter welden die Kirche damals fehmachtete, gingen ihm fehr zu 
Herzen, er hatte auch den beften Willen, einen beffern Zuftand herbeizuführen, 
allein fein Pontificat währte nur drei Jahre, 6 Monate und 10 Tag. Nachdem 
ihr zweiter Gemahl, der Herzog Guido von Tuſcien geflorben war, theilte die 
berücdtigte - Drarozia bie weltlihe Herrichaft Roms mit ihrem Sohne Alberich. 
Als fie aber fpäter, in der Hoffnung ihr Anfehen über ganz Italien auszudehnen, 
dem Könige von Niederburgund und Stalien, Hugo von Provence, ihre Hand bot, 
und biefer fie annahm und fo die von der Kirche verbotene Ehe mit der Wittwe 
feines Halbbruders einging, ba erhob fich fein Stieffohn Alberich gegen ihn und 
die romiſchen Verhältniſſe fchienen noch trauriger werben zu wollen. Nun ließ 
Leo den hl. Odo, zweiten Abt von Clugny, kommen, um zwifchen beiden Parteien 
ein leidliches Berhältniß Herzuftellen. Wirklich kam auch ein Friebensvertrag zwi⸗ 
fhen dem König Hugo und dem Fürften Alberih von Rom zu Stande und erflerer 
gab diefem feine Tochter Alda zur Gemahlin. Zugleich beauftragte ver Papſt den 
Odo, für die römifchen Klöfter die Orbensregeln zu verbeffern und das Klofter, 
welches ehedem neben der Kirche des HI. Paulus befland, wieder aufzubauen. 
Auch die kirchlichen Berhältniffe Teutfchlands nahmen Leo's Aufmerkfamfert in 
Anfpruh. Biſchof Gerhard von Lorch in Ober-Deftreih war zu ihm nach Nom 
gekommen, theild um bort zu beten und bie Schwellen des HI. Petrus zu ehren, 
theild um die Mißbräuche, „durch welche gegenwärtig die bayerifche Kirche ver⸗ 
anreinigt werde,” aufzubeden und Maßregeln einzuholen. Bald darauf erließ 
Leo zwei Schreiben, das eine ift an den genannten Gerhard gerichtet und beehrt 
denfelben mit dem Namen Erzbifchof und mit dem Pallium, fowie mit einer An⸗ 
weifung, dieſes köſtliche Unterpfand erzbifchöflicher Würde auf canonifche Weile 
zu brauchen ; das andere Schreiben trägt die Ueberſchrift: an bie Könige, Fürften, 
Biſchöfe, Aebte 2c., an Egilolph von Salzburg, Ifengrim von Regensburg, Lant- 
bert von Freiſing, Wifund von Seben und die übrigen Kirchenhäupter von Gal⸗ 
lien, Germanien, Bayern, Alemannien. Nachdem Leo im Eingange auseinander⸗ 
geſetzt, daß Gerhard nah Rom gelommen und ihm über verfchiedene Mißbräuche 
Mittgeilung gemacht habe, geht der Papſt auf einige Abweichungen in den Cere⸗ 
monien und dem Eherecht näher ein, erklärt befonvers die Priefterehe für einen 
abſcheulichen Gräuel und kündigt ihnen fofort an, baß er Gerhard von Palau 
zum apoftolifchen Stellvertreter in ihren Bezirken aufgeftellt habe, die Aufforbe= 
zung beifügend, von nun an bemfelben ben pünctlichflen Gehorfam zu leiſten. 
Schließlich bemerkt Leo no, Herzog Eberhard von Bayern fei beauftragt, biefe 
Berfügung in Vollzug zu feßen CHarduin. acta concil. Tom. VI. P. I. p. 575 sqq.). 
An diefe neue Anordnung Leo's, welche dem Stuhle von Salzburg feine alten 
Vorrechte entzog und auf den von Lorch übertrug, ſchloß ſich ein bitterer Kampf 
an, ber nicht eher ruhete, bis Papſt Benebict VI. die Metropolitauhoheit Salz⸗ 
burgs wieberherfteflte, Leo flarb ben 18, Juli 939 und wurbe im Batican bei« 
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geſetzt. Vrgl. Möller, Geſchichte des Mittelalters. Gfrörer, Kirchengeſch. 
1. Bandes 3. Abthlg. — Leo VIII., ein Afterpapſt. Auf der Synode, welche 
Kaiſer Otto der Große im November des Jahres 963 zu Rom hielt, war Papſt 
Johann XII., der bei der Annäherung des Kaiſers aus Rom geflohen war, 

zweimaliger Borladung nicht erfchienen. Das Winkelconcil fegte nun den Papfk, 
welcher der ſchwerſten Verbrechen angeklagt war, ab und wählte an feine Stelle 
Leo VII. Schon Baronius (annal. eccles. ad ann. 963. n. 31. sq.), Petrus be 
Marca (de concordia sacerdot. et imper. Lib. I. c. 11), Pagi (Crit. in annal. 
Baron. ad ann. 963), Muratori (Gef. von Italien. Thl. 5) nnd Andere Gaben 
Har dargethan, daß der Kaifer und die Synode hier eine ungefeßlihe Handlung 
begingen, infofern fie ein Recht fih anmaßten, das fie nicht befaßen; Leo kann 
daher auch nicht als rechtmäßiger Papſt angefehen werben. Er war bei feiner 
Wahl noch ein Laie, Secretär der römifhen Kirche und eine Creatur Otto's. 
Die Römer waren deßhalb mit ihm auch fo wenig zufrieben, daß ein großer Theil 
berfelben, von Johann XII. bearbeitet, fogar während des Aufenthaltes Otto's 
in Rom eine Berfhwörung anzettelte, die jedoch vom Kaiſer mit ber größten 
Strenge unterbrüdt wurde. Adt Tage nah dem Aufftande verließ Dito bie 
Stadt, nachdem er zuvor auf Bitten Leo's VIII. die Geißeln zurüdgegeben Hatte. 
Kaum Hatte aber Dtto den Kirchenſtaat verlaffen, fo riefen die Römer Johann XIL 
zurüd, und Leo fah ſich gezwungen, die Klucht zu ergreifen; nur mit genauer 
Noth, von Allem entblößt, kam er in das Faiferliche Lager zu Camerino. Als 
aber Johann XI. nicht gar lange nach feiner Wiedereinnahme des päpftlichen 
Stuhles ſtarb, wählten die Römer alsbald zu feinem Nachfolger Benedict V. 
(ſ. d. A.); doch Dtto glaubte die Rechte Leo's unterflügen zu müflen, und ver- 
weigerte befipalb nicht nur die Beftätigung des Neugewählten, fondern fammelte 
ein Heer, rüdte im Mai 964, begleitet von feinem Papſte Leo, vor Rom, unb 
ſchloß die Stadt aufs Engfte ein. Die Römer, vom Papfte Benedict angefenert, 
leifteten den hartnädigflen Widerſtand; als ſich aber zu den Leiden ver Belagerung 
noch der Hunger gefellte, ergaben fie fih, und Leo VIII. wurde von Neuem auf 
ben Stuhl des HI Petrus geſetzt. Leo hielt fofort ein Coneilium in ber Bafllica 
des Lateran, dem italienifhe, Iothringifche, fächfifche ꝛc. Biſchöfe und Cleriker, 
die Angeftellten der Stadt und das Volk beiwohnten. DBenedict V. wurde bas 
Yallium, die Stola und das Mefgewand abgenommen, ben Hirtenflab aber, ben 
berfelbe getragen, zerbrach Leo und fprah: Wir entfeben hiemit den Räuber bes 
heiligen apoftolifchen Stuhls DBenebict der bifchöflihen und priefterlihen Ehren, 
auf die Fürbitte des Kaiſers jedoch, durch deſſen Bemühung wir auf unſern Stuhl 
wieder eingefegt worben find, laſſen wir dem Abgefesten die Würde eines Dia- 
con, aber zu Rom darf er nicht bleiben, fondern er wird in bie Verbannung ab⸗ 
geführt werben. Ob auf dieſem Concil oder auf dem vom Jahre 863 ſchon Dito’s 
Befugniſſe von Leo und den Nömern erweitert wurden, iſt weniger wichtig, als 
ber Inhalt diefer Befugniffe. Diefe lernt man aber fennen aus einer Urkunde 
Leo's, abgedrudt bei Pertz, leges II, Anhang S. 167, und ihr Hauptinhalt if: 
Dito darf fih nah Wunſch und Willen Nachfolger für das Königreich Italien 
wählen, die Päpſte und Biſchöfe invefliren. Wenn der Elerus und bas Boll 
einen Biſchof erwählt, ohne daß berfelbe vom Könige gutgeheifen und belehnt 
würde, fo darf Niemand bei Strafe der Ercommunication und des Tobes bem 
Gewaͤhlten die Weihe ertheilen. Baronius und andere Fatholifche Schriftfieller 
ſuchten die Unächtheit dieſes Actenflüdes zu erweifen, und auch proteflautifche 
Schriftfteller erhoben gegen feine Aechtheit aus formellen Gründen Zweifel; allein 
die Anficht derer, welche das Stüd für Acht halten, hat fehr viel für fihz eine 
Creatur wie Leo konnte Teichtlih nach dem Beifpiele aller Ufurpatoren die Macht 
und das Anfehen, welche er dem rechtmäßigen Befiger geraubt Hatte, wohlfeilen 
Kaufes dahingeben. Aber auch fo viel fieht man ein, daß, wenn es Otto's Ge⸗ 
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ſchlechte gelungen wäre, diefen Grundſätzen des Vertrags mit Leo dauernde Gel- 
tung zu verihaffen, bie Nationen des Abendlandes den Papft nicht mehr als 
Statthalter Chriſti und Haupt der ganzen Kirche Hätten verehren können, fondern 
ale Knecht teutſcher Eprfucht verabfcheuen müffen. Leo flarb im Maͤrz 965, 
Bgl. das Hrifll. Nom von Eugöne de la Gournerie. Möller, Geſch. des 
Mittelalters. Schroöckh, Kirchengeſch. 22. Thl. Gfrörer, Kirchengeſch. 3. Bandes 
3. Abth. Neander, Kirchengeſch. IV. Bd. Liutprand, histor. Ottonis cap. 16. 
— Leo IX. Bruno, geboren den 21. Juni 1002, flammte aus dem Geſchlechte 
ber im Elſaße höchſt begüterten Grafen von Dachsburg ab, ein Blutsverwandter 
bes Kaiſers Conrad II. und auch verwandt mit dem habsburgifchen Haufe, Seine 
Erziehung uud Bildung genoß er bei Berthold, Biſchof von Toul, und beffen 
Nachfolger Hermann, Bald befam er am Eaiferlihen Hofe einen bebeutenven 
Einfluß, und der Weg zu den höchften kirchlichen Würden ſtand ihm offen, aber 
er ſtrebte nicht nach äußerer Auszeichnung und war nur deßhalb fo zufrieden, ale 
im 3. 1026 Clerus und Volk von Zoul ihn zum Bifchofe wählte, weil er ſich in 
ber Leitung biefer kleinen Didcefe ficher glaubte, zu den glänzenderen Stellen 
nicht befördert zu werben. Nachdem er fein bifhöfliches Amt 22 Jahr Lang fehr 
rühmlich befleidet Hatte, follte er auf den höchſten Leuchter geftellt werben. Papft 
Damafus II. war unvermuthet bald geflorben, und die Römer ſchickten Geſandte 
an Heinrich II. (1039 —1056) mit der Bitte, ihnen einen neuen Papſt zu geben. 
Der Kaiſer berief deßhalb im December 1043 eine große Berfammlung nad 
Worms, und Hier bezeichnete der Wille Heinrichs und die Stimme der weltlichen 
und geiftlichen Fürften unfern Bruno zum Oberhaupte der Chriftenheit. Bruuo 
gab fi ale Mühe, diefe Wahl rüdgängig zu machen, als aber Heinrich und bie 
Großen darauf befanden, bat ex fih drei Tage Bedenkzeit aus, und nachdem er 
fie im ſtrengſten Faſten unter Gebet und Betrachtungen zugebracht, legte er unter 
einem Thränengufle ein öffentliches Sündenbekenntniß ab, damit man beim An« 
blide feiner Unwürbigfeit einen Würdigeren auf den päpftliden Stuhl erhebe, 
Allein das Volk antwortete diefem demüthigen Geſtändniß nur mit Thänen und 
Beharrlichkeit in feiner Forderung. Auf diefes Bin erklärte fih Bruno zur Ueber⸗ 
nahme des hohen Amtes unter der Bedingung bereit, wenn Clerus und Voll von 
Rom feine Wahl einflimmig gutheiße. Weihnachten feierte Bruno noch zu Toul, 
dann trat er, nachdem er noch die nöthigen Anflalten zur Leitung feiner Didcefe 
während feiner Abwefenheit getroffen hatte, im Pilgerkleide feine Reife nah Rom 
an, begleitet von dem Erzbiichofe Eberhard von Trier, Hildebrand von Saona 
and Andern (f. den Art. Gregor VIL). Seine Reife war ein wahrer Triumph⸗ 
zug chriſtlicher Demuth und Einfalt, und auf der ganzen Reife kam fein anderes 
Wort über feine Lippen als Gebete. In der Nähe von der Stadt Augufla (ob 
barunter Augsburg, oder Turin, oder Aoſta zu verftehen fei, iſt eine offene Frage) 
hörte ex eine Stimme, welche ihm die Worte bei Jeremias 29, 11. 12, 14. zu 
rief, und fihöpfte daraus nicht wenig Troft und Beruhigung. Die ganze Be⸗ 
völferung ber Stadt Rom zog ihm in Feftfleidern entgegen, Hymnen fingend, 
Bruno aber ging barfuß unter der jubelnden Menge und forderte fie auf, ihren 
Willen offen auszufprechen. Aber zu Rom wie zu Worms war eine Stimme; 
ber Archidiacon der römifchen Kirche rief unter dem Namen Leo IX. den Bruno 
zum Papſte aus, und das Volk gab mit dreifahem Zurufe feine Zuſtimmung. 
Sofort wurde Bruno am 2. Febr. 1049 confecrirt und am 12. Febr. auf dem 
paͤpſtlichen Stuhl erhoben. Eine feiner erften Amtshandlungen war, daß er Hilde⸗ 
brand zum Subdiacon weite und zum Güterverwalter des Stuhles Petri ex= 
nannte. Auf ein unabhängiges Bermögen mußte vor Allem gefehen werben, wenn 
das Papſtthum vom weltlichen Joche frei werden follte; nun fand aber Leo in 
Rom keinen Pfenning päpftlicher Einkünfte vorz fein Bisthum Toul, das er bis 
zum Jahre 1051 beibehielt, warf ihm auch nicht gar viel ab, und deßhalb war 
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Hildebrauds Amt ein eben fo fehwieriges als wichtiges. Die Hauptforge Leo's 
aber ging dahin, die Simonie, den Eoncubinat ber Geiftlihen, die Erpreffungen 
des Adels und die abfcheulihen Lafer des Bolfes ernſtlich zu unterbräden. Zu 
diefem Zwede berief er auf die zweite Woche nach Oſtern eine Synode nah Rom, 
an welcher namentlich auch die Bifchöfe Galliens Theil nehmen follten. Bor dem 
Zufammentritt dee Synode beſuchte Leo verfchievene Kirchen und Klöfler, nament- 
lich auch Monte Eaffıno, und beftätigte einzelnen Abteien ihre Privilegien. Auf 
der Synode felbft wurben die Befchlüffe der vier Alteflen allgemeinen Eoncilien 
und die Decrete früherer Päpfte feierlihft beflätigt, die unter Clemens IL. (ſ. 0.4.) 
gegen die Simonie getroffenen Beflimmungen erneuert mit der befonderen Ber- 
ordnung für die Stadt Rom, daß alle Perſonen weiblichen Geſchlechts, welche im 
Dereihe der Stadt Rom verbotenen Umgang mit Geiftlichen hätten, fogleich unter 
die Leibeigenen des Tateranenfifhen Palaftes aufgenommen werben follten. Andere 
Beſchlüſſe betrafen überhaupt das Zufammenwohnen der Priefter mit Weibern, 
Aufrechthaltung der kirchlichen Ehegefete, regelmäßige Entrichtung der Zehnten 
und die Behandlung folder Cleriker, die ſich gewifler Ketzereien fchuldig gemacht 
(Mansi, XIX. p. 722 sqq.). Während feines Pontificats fortwährend auf Reifen 
begriffen, um durch feine Gegenwart an Drt und Stelle die firchliche Reformation 
mit größerem Nahdrude durchzuſetzen, hielt Leo bald darauf neue Synoden, zuerſt 
in Pavia. Bon hier aus ging er über den Bernharbsberg in's teutſche Reich nach 
Sachſen zum Kaiſer, und von da in feiner Gefelifchaft nah Coln. Wie mehrere 
Bifhöfe Brabants und Lothringens zu Anfang des Jahres 1049 gegen den Her⸗ 
zog von Öberlothringen, Gottfried, und gegen ben Grafen Balduin von Flandern 
zu Felde gezogen waren, fo wendete auch jetzt Leo IX. felbft geiftlihe Waffen 
wiber bie Empörer an, bei Bottfried mit Erfolg, während Balduin mit Hilfe 
der Könige von England und Dänemark erſt noch von Heinrich befämpft und be⸗ 
fiegt werden mußte, Ehe Leo Cöln verließ, ernannte er den dortigen Erzbifchof 
zum Kanzler der römifchen Kirche und zum Carbinal, geftattete, daß täglich in 
der Sathedrale zu Eöln an dem Altare des HI. Petrus fieben Carbinalpriekter mit 
Sandalen angethan die Meſſe lefen dürften, gab dem Erzbifchof den Borrang auf 
den Concilien, die innerhalb feines Sprengel gehalten werben würben, fowie bie 
Beſugniß, teutiche Könige zu Frönen, und die linmittelbarleit unter ben römifchen 
Stuhle; auch ſprach Leo dem Colner Eapitel das Recht zu, in Erledigungsfällen 
mit vollfommener Freiheit Erzbifchöfe zu wählen. Bon Aachen oder Cöln aus 
fam Leo Ende Auguſts nah Mainz; da aber die Verhältniffe wegen des Feld⸗ 
zuges gegen Balduin noch nicht günflig waren für Abhaltung einer Synode, fo 
feste er eine ſolche erſt für die Mitte Detobers an und ging vorher über Toul 
nah Rheims, um ein Verſprechen, das er noch als Bifchof gegeben, zu erfüllen, 
Er wollte nämlich die Grabflätte des HI, Remigius befuchen und das Feſt dieſes 
Heiligen mit Erhebung feiner Gebeine feiern; zugleich follte aber auch eine Sy- 
node gehalten werden, und barum hatte er noch von Toul aus durch Rundſchreiben 
die Bifchöfe und Aebte Neuftriens und der benachbarten Provinzen aufgefordert, 
unverweigerlich den 3. Det. 1049 in Rheims zu erfcheinen. Leo traf am 29. Sept. 
im Klofter zum hl. Remigius ein, die Feflfeier diefes Heiligen wurde unter einem 
ungeheuren Andrange von Wallfahrern aus dem ganzen Abendlande begangen, 
und am 3. Oct, begann das Eoncil, das viele franzöfifche Prälaten, welche fi 
ſchuldig fühlten, durch Vorfhiebung des Königs zu Hintertreiben gefucht Hatten. 
Auf diefem drei Tage dauernden Eoncil, einem der wichtigften für bie gaflifche 
Kirchenentwicklung, zählte Leo die Gebrechen des franzöfifhen Kirchenweſens auf 
und ermahnte die Biſchöfe und Aebte, die fich ſchuldig wüßten, es offen zu be- 
kennen; dieß thaten Einige und refignirten zugleich; die Bilchöfe von Langres unb 
Nantes wurden abgeſetzt; die, welche ſchuldbewußt nicht erfchienen, wurben ex⸗ 
communicirt. Roc wurde eine Reihe kirchlicher Geſetze, die Simonie, wider⸗ 


_ Leo IX 465 
rechtliche Befigergreifung von Altarpfründen durch Laien, verbotene Ehen, Ent⸗ 
weihung von Kirchen, ungefeßliche Eheſcheidungen und zweite Deirathen, Rücktritt 
der Mönche von ihren Gelübden, Kriegspienfte ber Geiſtlichen, Beraubung unb 
Einferkerung der Armen, Sobomie und gewiffe Ketzereien betreffend, ernenert, 
"Bon Rheims z0g Leo über Verdun und Metz, da und bort Kirchen einweihend, 
Klöfter beftätigend, nah Mainz, und die Hier abgehaltene Synode bezwedite 
Aehnliches wie bie zu Rheims, auch wurben einige Streitigleiten ber Praͤlaten 
entfchieven. Bon Mainz z0g Leo nach den Bogefen hinauf, nah Straßburg, dem 
Schwarzwald und Bodenfee, überall Merkmale feiner Frommigkeit und feines 
Eifers zurüdlaffend, verſchiedenen Kirchen und Klöflern Privilegien ertbeilend, 
Bon Reichenau trat Leo dann über Donauwörth, Augsburg die Rüdreife nach 
Stalien an, und feierte in Verona Weihnachten. Einige Tage nad Oſtern 1050 
eröffnete Leo in Rom das Eoncil, welches ſchon zu Rheims mit dem größten Ge⸗ 
f(hidfe vorbereitet worben war. Lanfranf reinigte fih vom Verdachte ber Härefle, 
Dagegen wurbe aber über Berengar von Tours (f. d. 9.) einflimmig das Ber- 
dammungsurtheil ausgefprochen, zugleich Tieß ihm der Papft bie Aufforderung 
zugehen, vor einer im fünftigen Derbfte zu Bercelli abzuhaltenden Synode per⸗ 
fonlih zu erſcheinen und fih zu rechtfertigen. Auch gegen Simonie und Con⸗ 
eubinat wurden Maßregeln ergriffen, war doch der Mailänder Sprengel Haupt⸗ 
fig verheiratheter Cleriker, nub hielt e6 ja der Erzbiſchof von Mailand, Guido, 
anb Humfried von Ravenna nur dadurch für möglich, ihre Unſchald darzuthun, 
daß fie mit einem ſtark bewaffneten Gefolge nah Rom gelommen waren, 
gleihfam um durch dafjelbe mit Gewalt die gegen fie erhobenen Anllagen nie- 
derzufchlagen; in Uebereinflimmung mit dem Concil fprach Zen die Eauonifation 
bes im J. 994 geftorbenen Biſchofs von Toul, Gerardus, aus und fegte feſt, 
Daß fein Andenfen durch bie ganze Fatholifche Welt am 23. April jeben Jahres 
gefeiert werben folle. Nach diefem Ofterconcil ging der Papſt nad Apulien, ließ 
mehrere Städte fi und dem Kaiſer ſchwoören; Benevent, das in ber Empörung 
wider ihn beharrte, belegte er mit dem Kirchenbanne, und wie er den Einwohners 
des Landes gegen die Normannen Schuß bringen wollte, fo follte namentlich auch 
kirchlichen Mißſtaͤnden abgeholfen werben, daher hielt er Synoden zu Sipont und 
Salerno. Nach einem zwar kurzen, aber für Unteritalien höchſt wichtigen Auf⸗ 
enthalte kehrte Leo, ohne feinen Wunſch, Sicilien ben Saracenen zu entreißen, 
erfüllt zu fehen, zurüd, ſchloß mit den Pifanern gegen bie africanifhen Sara- 
cenen ein Schutz⸗ und Trutzbündniß, und eröffnete fofort Anfangs September 
das Eoncil in Vercelli. Berengar war nit erfchienen, zwei Beiftlihe aber führ- 
ten feine Sache mit fo geringem Erfolg, daß feine Lehre wie die von Johannes 
Erigena verbammt wurde; Simonie, Eoncubinat und verwandte Puncte kamen 
auch Hier zur Sprache, Humfried von Ravenna wurde mit dem Kirchenbanne be⸗ 
legt. Bon Bercelli begab fi) Leo nah Toul, um die vorausverfündeter@rhebung 
der Teiblichen Ueberrefte Gerards vorzunehmen; Kirchenfürften von überall. her 
and zahliofe Släubige Hatten fich bei diefer Feier eingefunden. Auch dießmal be= 
fachte Leo verfchiebene Kirchen und Klöfter und flattete fie mit Onabenbriefen und 
Privilegien aus. Lichtmeß 1051 feierte der Papſt mit Kaiſer Heinrich und vielen 
geiftlichen und weltlichen Fürſten in Augsburg, und hier ertheilte er auch, aber 
mehr gezwungen als frei, dem vom Kaifer Herbeigerufenen Humfried you Ra- 
senna die Losſprechung. Nach feiner Rückkehr nah Rom ernannte Ten den Pri⸗ 
mieerius Udo von Toul flatt feiner zum Bifchofe von Toul, dem Hildebraud 
übertrug er bie Abtei des HI. Paulus, an der Straße nach Oſtia gelegen; bie 
Frage aber, was mit jenen gefchehen folle, die, ohne ſelbſt Simonie geübt zu 
haben, von fimonififgen Bifchdfen geweiht worden waren, wurbe auf bem un« 
mittelbar nah Oſtern zahlreich befuchten römifchen Concil aufs Neue erörtert; 
auch Tompetenzftreitigleiten wurben auf diefer Synode geſchlichtet, und König 
Aitchenlexilon. 6. Dr. X 


466 Led KK 


Eduard von England von feinem Gelübde einer Wallfahrt nah Rom entbunben, 
Nach diefem Eoncil nahm das Güterwefen des Stuhles Petri die Thätigleit des 
Papſtes auf Iange Zeit faft ausſchließlich in Anſpruch, Benevent kehrte zum Ge- 
horſam gegen ihn zurück, er zog ben 5. Juli in biefer Stadt ein und fuchte eine 
feftere Ordnung herzuftellen. Da die Normannen aber ihre Herrſchaft immer 
mehr auszubehnen, namentlich gegen Benevent von mehreren Seiten ihre Netze 
auszufpannen fuchten, ging Leo im Frühling 1052 abermals nach Benevent, um 
mit jenen eine leidliche Uebereinfunft zu treffen, auch wurben mit dem Hofe von 
Eonflantinopel Unterhandlungen angelnüpft, um im Nothfalle gemeinfchaftlich mit 
den Griechen der normannifhen Gewaltherrſchaft über Unteritalien ein Ende zu 
machen. Nachdem aber der Papft alle Gründe ber Ueberredung und ber Güte 
erfchöpft, nachdem er es bei der Keigheit und der geringen Anzahl feiner italieni- 
fhen Truppen vergebens verfucht hatte, die Normannen durch Schrecken zur Nach⸗ 
giebigfeit und zur Ruhe zu bewegen, richtete er feine Blicke auf teutfche Hilfe, 
die ihm vom Kaiſer auch verfproden aber nicht gewährt wurde. Im Sommer 
1052 nämlich war Leo nach Teutfchland geeilt, um zwifchen dem Kaifer und dem 
Könige Andreas von Ungarn einen Frieden zu vermitteln. Nachdem ihm dieß 
nicht gelungen, ging er mit Heinrich, der aus Mangel an Lebensmitteln die Be⸗ 
lagerung von Preßburg aufgeben mußte, nach Regensburg, und fprach Hier zwei 
ehemalige Bifchöfe diefer Stadt, Erhard und Wolfgang, heilig. Gemeinſchaftlich 
feßten dann Kaiſer und Papft ihre Reife über Bamberg, Tribur nah Worms 
fort, wo fie Weihnachten feierten. Hier war es, wo der Papſt das Bistkum 
Bamberg nebft der Abtei Fulda dem Kaiſer abtrat und dafür von ihm eine Ber- 
zichtleiftung aller Faiferlihen Nechte auf Benevent und andere italieniſche Orte 
empfing. Zugleich gab der Kaifer Hier das Verfprechen, ein Heer nad Italien 
zu ſchicken, um die Normannen mit Waffengewalt aus ven ehemaligen Befiyungen 
des Stuhles Petri, namentlich aus dem Gebiete Benevents zu vertreiben. Allein 
bald mußte Leo die traurige Erfahrung machen, wie wenig Ernſt e8 dem Heinrich 
mit diefem Verfprechen gewefen; er entließ nämlich die aufgebotene Mannſchaft 
wieder, und nur ein Haufe von etwa 700 Mann Freiwilliger, theild Verwandte, 
theils Befreundete Leo's, folgten dem Papfte nach kurzer Zeit nah, um für das 
Dberhaupt der Kirche und ihren Stammgenoffen zu fechten. Nachdem der Papſt 
Lichtmeß zu Augsburg gefeiert, ging er über die Alpen nach Padua, wo er drei 
längft Verftorbene Heilig ſprach. Bon da begab er fih nah Mantua, wohin er 
ein lombardiſches Koncil ausgefchrieben Hatte, um dem moralifchen Berberben der 
Beiftlichkeit zu fleuern; doch viele Kirchenhäupter Tombarbiens wiberfeßten fich 
dem Reformationseifer des Papftes mit förmlider Gewalt, und nur mit Mühe 
gelang es dem Papſte, den Aufruhr zu flillen. Noch während ber Faftenzeit 
fehrte Leo nach Rom zurüd und hielt in der Woche nad Oſtern eine Synode, um 
gemeinfam mit andern Biſchöfen die Angelegenheiten der Kirche in Beratung zu 
ziehen, Neue Verwicklungen hatten fich nämlich unterdeffen im Driente vorberei- 
tet; das griehifhe Schisma wurde von dem ehrgeizigen Michael Cerularius er- 
neuert und vollendet. Was Leo hiegegen getban, erhellt aus deu Artikeln „Ce⸗ 
rularius, Michael”, und „griehifge Kirche.“ Diefe Ofterfynode von 1053 
befiimmte auch, daß Grabo für immer als Haupt und Metropole von Benetien 
und Iſtrien geehrt werden, der Stuhl von Aquileja dagegen fi mit den ihm 
untergebenen Sprengeln des Iombarbifchen Feſtlandes begnügen folle, womit, zum 
Wohle Staliens und aus Rückſicht auf vie Freiheit Europa’s, der im April 1027 
auf der unter Kaiſer Conrad II. gehaltenen römifchen Synode -zu Gunſten bes 
Patriarchats von Aquileja gefaßte Beihluß zurüdgenommen war, Da von 
Apulien fortwährend die gräulichſten Schilderungen von den Verwüflungen der 
Normannen eingelaufen, bie teutfehen Freiwilligen in Rom aber angelommen 
waren, fo gab Leo nach der Synode dem teutfchen Deere ben Befehl, die Orenze 
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Apuliens zu überfihreiten; zugleich bot er alle römifchen Dienfimannen auf, über 
welche Petri Stuhl noch verfügen konnte, und ſchleuderte den Kirchenbann gegen 
die Normannen; Leo felbft begab fich zuerſt nach Monte Eaffino, und nach einer 
Beſprechung mit dem grieifhen Oberftatthalter Ealabriens, Argyrus, nad Ei- 
vitella. Unweit diefes Städthens fam es den 18. Juni 1053 zur Schlacht. Die 
Staliener flohen beim erfien Anlauf ber Normannen auseinander, bie Tentfchen 
aber fämpften wie Löwen, doch Tonnten fie bei der zu großen Ungleichheit der 
Streitträfte den Sieg nicht erringen. Leo felbft wurde von den Normannen ge= 
fangen genonimen und blieb fat neun Monate zu Benevent in ihrer, wenn auch 
milden, Haft. Er war durch biefe Niederlage und den Tod To vieler theurer 
Berwandten, bie für ihn und bie Kirche biuteten, aufs Tieffte erfchättert; nie 
ruhte er zu Benevent in einem Bette, hüllte feinen Leib in ein härenes Gewand, 
{hlief, das Haupt auf einen Stein geflüßt, über einer Matte, faftete über die 
Maßen, betete oft ganze Nächte durch und verfchenfte, was er erübrigen konnte, 
au Arme, Aber mitten unter biefen Werken ungewöhnlicher Frömmigkeit ver- 
fänmte der Papſt die allgemeinen Angelegenheiten ber Kirche nicht. Unter den 
205 Bisthümern in Africa hatten nach den Exroberungen der Bandalen und Sa— 
zacenen nur fünf ihr Dafein bewahrt, aber unter dieſen felbft war in Betreff des 
Borranges Streit und heftige Spaltung ausgebrochen. Kaum war dieſe Sache 
an den Papſt gebracht, als er fie mit eben fo großer Umficht als fiherem Tacte 
in Ordnung brachte, Mansi XIX, 657 ff. Auch mit dem Hamburger Erzbifchof 
Adalbert wurben die fchon früher begonnenen Unterhandlungen fortgefeßt; ber 
Papft war geneigt, ihn zum Patriarchen ober päpftlichen Legaten für den Norden 
Europa's aufzuftellen ; weil aber Adalbert keine Bürgfchaft unverbrüchlicher Treue 
gewährte, fo zerſchlug fih die Sache. Während feines Aufenthaltes in Benevent 
merkte er ein befchleunigtes Hinſchwinden feiner Kräfte, er verließ daher den 
12. März 1054 Benevent, um nah Rom zurüdzufehren. Der Normanne Hum- 
fried geleitete ihn nach Capua, von wo er in Gefellichaft bes Abtes von Monte 
Caſſino die Reife fortfeßte. In Rom flieg er in feinem bifchöflichen Palaſte am 
Lateran ab, bald ließ er ſich aber in die St. Peterskicche tragen und brachte hier die 
lesten Tage unter brünftigen, wahrhaft hohenpriefterlichen Gebeten und Ermah⸗ 
nungen zu, bis er den 19. April 1054 felig im Herrn entfihlief. Seinem Wunſche 
gemäß warb die Leiche neben dem Altare Gregors I. beigeſetzt. Wie Leo’ während 
feines Lebens Wunder wirkte, fo geſchahen auch nachher noch ſolche bei feinem 
Grabe. Mit- und Nachwelt iſt einftimmig in feinem Lobe. Die Kirche verehrt 
ihn am 19. April als einen Heiligen. Bgl. Gfrörer, Kirchengeſch. IV. 1. ©, 
484 ff. Höfler, die teutſchen Paͤpſte. U. S. 3—214. Eugöne de la Gour⸗ 
nerie, das hriftl. Rom. I. 2. S.409 ff. Möller, Geſch. des Mittelalters, 
S. 479 ff. Döllinger, Lehrb. der Kirchengeſch. I. S. 479 f. Wiberti vita 
S. Leonis P. IX. S. Leonis P. IX. vila a S. Brunone Signiensi episc. Pagi, bre- 
viar. T. U. p. 337—357. — Leo X., hieß früher Johannes und iſt geboren ben 
11. December 1475 zu Florenz, der zweite Sohn bes bortigen Großherzogs, des 
Lorenz von Medici, der den Beinamen des Großen und eines Vaters der Wiffen- 
ſchaft führte. Bei einem mufterhaften Fleiße zeigte Johannes von feiner früheften 
Jugend an ausgezeichnete Anlagen, welche zur Reife zu bringen er eine attifche 
Erziehung genoß, wie fie nur ein Pericles zu denken vermochte und wie fie in 
jener Familie nicht ausbleiben konnte, nach welcher das damalige Jahrhundert, 
um ihres großen Einfluffes auf Künſte und Wiflenfchaften willen, feinen Namen 
erhielt. Chalcondyl und Eginent, zwei griechifche Flüchtlinge, führten ihn in bie 
Schönheiten der homerifchen Sprache ein; Politianus lehrte ihn bie „Sprache ver 
Götter”, die er felbft correct und mit Eleganz ſprach; Bernardo Dovizi, ber 
fpäter unter dem Namen Carbinal Bibiena berühmt wurde, lehrte ihn das ele= 
gante und ungenirte Savoir⸗vivre, mit dem ſich natürlich bie ne Sanftmuth 
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und Büte des Schülere verfhmolzen. Auch Marfilins Ficinus, Pico de fa Mi⸗ 
randola u. a. m. hatten bedentenden Einfluß auf feine Entwidlung und Aus- 
bildung. Bon feinem Bater für das Prieſterthum beflimmt, erhielt Johann ſchon 
mit fieben Jahren Tonfur und Anwartſchaft auf kirchliche Würden; und wie ihm 
Ludwig XL, König von Kranfreih, im J. 1483 die Abtei Font bouce übergab, 
fo belehnte ihn bald nachher Yapfl Sixtus IV. mit dem reichen Klofter Paffignano, 
und Junocenz VIEL verlieh ihm noch im J. 1488 die Würde eines Cardinals. 
Hevor er jedoch die Infignien diefer hohen Würde erhielt, mußte er noch drei 
Jahre lang die Theologie und das canonifche Recht ſtudiren, was er auch zu Piſa 
mit eben fo großem Fleiß ale Erfolg that. Am 9. März 1492 erfolgte fofort 
fsine Aufnahme in's Earbinalscollegium. Am 8. April deffelben Jahres flarb fein 
Bater Lorenzo, und mit bem Tode dieſes Mannes ſollte bald eine Kataſtrophe 
höchſt trauriger Art wie für Italien überhaupt, fo namentlih für Florenz und 
das mebireifche Haus eintreten. Der Cardinal begab ſich alsbald nach Florenz, 
am burch feine Gegenwart das Anfehen und den Einfluß feiner Familie aufrecht 
zu erhalten, was um fo nöthiger war, als fein älterer Bruder Pietro nicht ber 
seite Mann war nnd die Einwohner immer ſchwieriger wurben, ja eine von Sa⸗ 
sengrola’s Predigten aufgehetzte Partei mit dem Sturze feiner Familie umging. 
Um diefe Zeit Hatte fih Ludwig Sforza an die Spige Mailands und feiner fchd- 
nen Provinzen geftellt und war fo wenig geneigt, bie rehtmäßigen Anfprüche fei- 
nee Neffen Galeas zu achten, fo dringend er auch vom König Ferdinand von 
Reapel hiezu aufgefordert worben war,-baß er den König von Frankreich, Earl VIIL, 
nach Italien einlud, um als Erbe des Haufes Anjou feine Anſprüche auf das 
Königreich Neapel geltend zu machen. Die Uneinigleit und bag gegenfeitige Miß⸗ 
trauen der kleinern italienifchen Fürſten erleichterten Carls Kriegszug, und bie 
dalienifhen Böller, von Savonarola beihört, erwarteten in ihm ben von Gott 
gefandten Würgengel, das Heilige Land zu befreien, Bei diefer Sachlage hielt 
06 Pietro von Mediei für das Gerathenſte, mit Carl fih in eine Unterhanplung 
einzulaffen, aber der abgefchloffene Bertrag rief bei den Klorentinern allgemeinen 
Unwillen hervor, ein Aufſtaud der verheerendſten Art brach aus, bis Karl am 
17. Nov. 1494 in Florenz einzog. Nur mit Mühe Hatten Pietro und ber Car⸗ 
dinal noch nach Bologna entfliehen können, und ba fie hier nur fehr Fakt aufge- 
zsommen wurden, fp vertaufäte Johannes von Medici fein rothes Kleid mit ber 
Butte eines Franciscaners und fand einige Tage nachher eine Zufluchtsflätte zu 
Gofello bei den Bitelli. Nun lebte der Cardinal während einer Zeit von fünf 
Jahren bald da, bald dort, bei den alten Freunden feines Haufes, in Rom ſelbſt 
mochte er fich wicht aufhalten, da er ſich mit bem neuen Papfle Alexander VI., 
der das Hans Medici haßte, nicht gut zu ſtellen wußte. Mehrmals fchien es 
während diefer Zeit, ale konnten die Mebiei wieder nach Florenz zuruͤckkehren, 
Re verſuchten e6 auch mit Gewalt, aber nmfonft; ein Bündniß der Florentiner 
mit König Ludwig XII. benahm ihnen vollenbs bie Hoffnung. Um nun bie ſchwar⸗ 
zen Gedanken zu entfernen, die fein Gemüth verbüfterten, beſchloß der Cardinal, 
Italien zu verlaffen und, den Undank feiner Mitbürger vergeffend, im fremden 
Lande die Sitten, Einrichtungen und geiflige Bildung der übrigen Nationen zu 
Pndiren. Mit noch eilf Benoffen trat ex eine Literarifche Reife an und hefuchte 
die vorzůglichſten Städte in Tentfchland, wie Ulm, Augsburg, Innsbruck ıc., im 
ben Niederlanden und in Frankreich. Bei feiner Rüdkehr fand der Cardinal bie. 
politiſchen Berhältniffe in Italien bebeutend verändert; er begab fich nach einem 
Bürzern Aufenthalte in Genua nach Rom, wo Alexander, aͤnßerlich wenigſtens, 
fortan ſich freundlich gegen ihn betrug. Dieß und noch mehr der Umfland, daß 
es der Regierung in Florenz an Einfkht und burchgreifender Thätigfeit fehlte, 
daß die Stadt in ihren Finanzen erfchöpft und durch innere Unruhen zerräftet 
war, richtete die Medici zu der Hoffnung auf, ihrer Familie bie vorige Gewalt . 
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in Florenz wieder zu verſchaffen; alleit auch biefmal mißglückte ihr Verſuch 
Günfligere Ausfichten eröffneten fih dem Catdinal unter dem Papſte Julius IT. 
Zu dieſem fland er in einem guten Einverſtaͤndniß, und ba fein Bruder Pietro 
geftorben war, fo Tief der Cardinal nicht Länger Gefahr in ben Maßregeln, die 
er nahm, um feine Rückkehr nach Florenz zu bewirken, zumal er nur Iangfant 
und mit großer Mäßigleit vorfuhr, und bie Florentiner großentheils mehr auf 
Pietro wegen feines unruhigen Ehrgeizes und heftigen Leidenſchaften ald gegen 
feine Familie erbittert waren. Nachdem Julius am 12. Sept. 1506 in Perugia 
eingezogen war und von der Oberherrfchaft darüber Befig genommen hatte, über- 
trug er diefelbe bald nachher dem Kardinal von Medici, und biefer übt von num 
an einen größern Einfluß, als bisher, auf die Angelegenheiten Italiens. Unter 
dem Titel eines Legaten von Bologna wurbe unfer Carbinal zum päpftlichen Feld⸗ 
marjgall ernannt und ihm die Leitung jenes ganzen Feldzuges überlaffen, durch 
den der Papft die Franzoſen aus alien vertreiben wollte. Doch der Feldzug 
endete, nachdem das Kriegsglüd öfters gewechfelt, unglüdlich für das paͤpſtliche 
Heer, der Earbinal wurde in ber Schlacht bei Ravenna gefangen genommen, 
11. April 1512. Zuerft wurde der Earbinal nad Bologna, dann nah Mailand 
geführt, und von hier aus follte er nach Frankreich gebracht werben, gemäß dem 
Defehle Ludwigs XII.; doch er wurde noch zur rechten Zeit und zur größten 
Freude des Papſtes aus der Gefangenfchaft befreit, kehrte nach Rom zurück, und 
Städte, Citadellen und Menſchen, die fich bald dem Heiligen Stuhle wieder unter⸗ 
warfen, fanden an ihm einen Fräftigen Vermittler, Nun follte auch das Haus 
Medici wieder in bie Herrfchaft über Florenz eingefegt werden, bie Heilige Ligue 
nahm die Sache in die Hand, und in Folge hievon Eonnte der Carbinal am 
31. Auguft 1512 wieder in fein theures Florenz zurüdlehren Damit hatte die 
Volksherrſchaft ein Ende; eine VBerfihwörung von mehreren Unzufriedenen wurde 
noch zur rechten Zeit entdeckt, und die Anflifter derfelben fanden die gebührende 
Strafe. Auf die Nachricht von dem Tode des Papfles Julius II. eilte unfer Car⸗ 
dinal von Florenz nach Nom zur Papſtwahl. Raufchender Beifall erfüllte bie 
Lüfte, ald der Decan der Earbinaldiaconen das Fenfter des Eonclave dffnete und 
feierlich ausrief: ich verfündige euch eine große Freude; wir haben einen Papft, 
den verehrungswürbigen Heren Johannes von Medici, Earbinaldiacon ad Sanotam 
Mariam in Dominica, der den Namen Leo X. angenommen hat, Da rief die 
Menge, Seiftlichleit, Adel und alles Volk: es Iebe Leo! und Palle! Palle! wor- 
unter man die Wappen der Medici verfland; man zündete Frendenfeuer an, und 
unter den Donner der Kanonen von der Engelsburg mifchten ſich taufend Bom⸗ 
barden. Dan begrüßte die nene Regierung ale die Aurora frieblichruhiger Tage, 
als eine Hera des Glücks, die fih Allem Öffnen follte, was Charafter, Geift, 
Wiſſenſchaft, Talent und Tugend bes Menſchen erheben kann, Am 15. Marz 
1513 erhielt Leo, da er bisher nur Cardinaldiacon gewefen, die Prieſterweihe, 
am 17, die bifchöflihe Weihe und am 19. Hatte bie Krönung Statt. Seine Thron 
befleigung wedte mit einem Male allen Ehrgeiz der Künfller und Literatoren. 
Man erinnerte fi nur an die gnädige Aufnahme, welche alle Männer von Ver⸗ 
bienft bei ihm fanden, als er noch Kardinal und fein Palaft auf der Piazza Na⸗ 
sona der Mittelpunct aller Gelehrten und Künftler geworden war. Bor Allem 
berief Leo den gelehrten Lascaris nah Rom, um das Stubium der griechiſchen 
Sprache und Literatur dafelbft zu erneuern; zu gleicher Zeit erhob fich auch bie 
große römifche Univerfität, die Sapienza, zu neuem Olanze, keine Koſten wurden 
som Papfle gefchent, um einen eben fo tächtigen als zahlreichen Lehrkorper zu 
acquiriren; über Theologie, bärgerliches and kirchliches Recht, Arzneikunde, Sit- 
tenlehre, Logik, Beredtſamkeit, Mathematik sc. wurden Vorlefungen gehalten, ein 
Beweis, wie falſch die Behauptung iſt, Leo habe feine Freigebigkeit nur auf die 
leichte und fchöne Literatur beſchraͤukt. Mit beſonderer Sorgfalt ließ ex auch die 
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Handſchriften ver alten griechiſchen und römifchen Schriftfteller fammeln, fo be= 
zahlte ex z. B. für die fünf erſten Bücher der Annalen des Tacitus, welche man 
iu der Abtei Corvey in Weftphalen aufgefunden hatte, und wovon noch Fein Ab⸗ 
druck eriftirte, 500 Zechiuen. Kurz Leo bot Alles auf, daß Rom, wie in anderer 
Hipſicht, fo auch in Beziehung auf Gelehrfamfeit die erſte Stadt wurde. Wie 
fehr Leo auch die Kunſt, Muſik, Architectur ꝛc. ſchätzte und beförberte, dafür 
zeugen Raphael, Michel Angelo, Leonardo da Bincizc. Doc iſt es unmöglich, 
alle die geiftreihen Dänner, vol Wiffen und Genius, auch hier nur zu nennen, 
welche die Großmuth des Papfles anzog. Man follte bei dem Anblick biefes 
‚hohen Geiſtesaufſchwunges meinen, unter ber Regierung Leo's X. habe fi das 
Chriſtenthum eines innigen Friedens zu erfreuen gehabt, und Fein Ungemach, Fein 
trauriges Ereigniß Habe diefe Ruhe getrübt. Und doch verarmten die weftlichen 
Provinzen Staliens immer mehr unter der Laſt eines langen blutigen Krieges, 
Belgrad fiel unter den Schlägen ber Türken, und die Stimme Luthers Hatte die 
Fackel der Zwietracht in Teutfchland angefacht. Leo's Höchfter Wunſch wäre es 
freilich gewefen, die Herzen aller genden Fürften durch die Bande einer hei⸗ 
ligen und gegenfeitigen Freundſchaft vereinigt zu fehen, ganz Europa follte Frie- 
den genießen; aber diefer Wunſch wurbe zuerft vereitelt durch die Franzoſen. Um 
ſich in den Befig des Herzogthums Mailand zu ſetzen, hatte Ludwig XII. zu Blois 
am 15. März 1513 mit der alten Nebenbuhlerin Roms, Venebig, einen Vertrag 
gefchloffen; fobald der Papſt hievon Runde erhalten, gab er fi alle Mühe, 
Stalien vor dem Ausbruche neuer Rriegsflammen zu bewahren und ſchloß deßhalb 
auch am 5. April 1513 zu Mecheln ein Bündniß mit Heinrich VIII. von Eugland, 
dem Raifer Marimilian und dem Könige Yerbinand von Spanien. Die Schlacht 
bei Novara fiel für die Franzoſen ungünflig aus, und Venedig fand die verbiente 
Züchtigung. Am 6. April eröffnete Leo die fechste Sitzung des Concils im La- 
teran, welches ſchon Julius II. veranftaltet Hatte; die ſchismatiſchen Cardinäle 
kehrten größtentheils zum Gehorfam zurück, das Conciliabulum vr Piſa wurbe 
für aufgehoben erklärt und dagegen die Rechtmäßigkeit der Tateranenfifhen Sy⸗ 
node ausdrücklich anerfannt, Ludwig felbft hielt e8 für gerathen, fich mit benz 
Bapfte auszuföhnen. — Bei feinem unermüdlichen politifhen Streben ließ Leo 
nie das Ziel aus dem Auge, Italien von dem Joche der Fremdherrſchaft zu be⸗ 
freien und aus der Erhaltung des europäifchen Gleichgewichts für feine weltliche 
Macht Vortheil zu ziehen. Höchſt unlieb war es daher dem Papſte, als Franz. 
son Frankreich nah dem Tode Ludwigs XI. (+ 1. Januar 1515) den Plan 
wieder aufnahm, Mailand zu erobern; fchnell fchloß jetzt Leo mit dem Könige 
von Spanien und dem Kaifer von Teutſchland ein Schug- und Trugbündniß, und 
es kam jetzt Alles darauf an, ob die verbündeten Schweizer den Franzofen wider⸗ 
fliehen würden, Bei Marignano fam es im September 1515 zur Schlacht, und 
dieſe ift deßhalb fo wichtig, weil die Schweizer feit diefer Niederlage nie wieber 
einen felbfifländigen Einfluß in Italien ausgeübt haben. Hätten die Franzofen 
diefen ihren Sieg ernftlich verfolgt, fo würden ihnen weber Toscana noch der 
Kirchenſtaat viel Widerftand geleiftet Haben, und es würbe auch den Spaniern 
ſchwer geworben fein, fih in Neapel zu behaupten. Um diefes abzuwenden, nahm 
Leo in ber fo aͤußerſt fihwierigen Lage feine Zufluht zu Unterhandlungen mit 
Franz I.; er begab ſich fpäter felber zu ihm, wider den Rath feiner Carbinäle, 
nach Bologna. Hier fchloffen fie das Concordat (f. den Art. Eoncordate), im. 
weldem fie die pragmatifhe Sanction aufhoben (f. den Art. Frankreich). Auch 
mußte Leo Parma und Piacenza aufgeben, doch gelang es ihm, den Sturm zu 
beſchwören, den König zum Rückzuge zu bewegen und unangetaflet in dem Befige 
feiner Länder zu bleiben. Wenn man aber dem Papfte vorwirft, er habe fein 
Franz I. gegebenes Wort nicht gehalten, ale im Frühjahre 1516 Marimilian gen 
Italien zog, um bie Sranzofen aus Mailand zu verdrängen, fo iſt dieſer Vor⸗ 
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wurf Tange nicht fo erwiefen, als man glauben follte, Audin fucht vielmehr auch 

Sierin die Unfchuld des Papfles darzuthun. Wie Leo die Integrität des Kirchen⸗ 
 ftaates zu erhalten, ja ihn zu vergrößern firebte, wobei er gegen manche Große, 
die in einigen Städten des Kirchenſtaates ihre Herrſchaft begründet hatten, oder, 
wie der Herzog von Urbino, obwohl Bafallen, im Augenblicke der Entfcheivung 
abtrünnig wurden, den Krieg erflären mußte; fo ſetzte er feinen Stolz auch auf 
die Vergrößerung des Hauſes Medici; fein jüngerer Bruder Julius von Medick 
wurde zum Erzbifchofe von Florenz ernannt; fein Neffe Laurentius von Medici, 
Herzog von Urbino, erhielt die Stelle des Rovere, ber ein Neffe Julius I. war, 
und die weltlihe Gewalt der Medici über Toscana wurde durch Geſetze und 
Berbindungen befefligt. Diefer Familienſtolz zog dem Papſte Heftige Feinde zu; 
“ bald wurde das Haus des Cardinals Petrucci der Schücherb bes heftigſten und 
beleidigendſten Haffes. Diefer Cardinal hatte fich entfchloffen, um feinen aus 
Siena_vertriebenen Bruder zu rächen, den Papſt öffentlich in einem Eonfiftorium 
zu erbofchen. Hierzu gebrach es ihm freilih an Muth, aber fein Wille blieb un« 
verändert derſelbe. Er beflach einen Chirurgen und- erhielt von ihm das Ber- 
ſprechen, den Papft zu tödten, entweder bei Behandlung einer Fiſtel, an der Leo 
litt, oder durch Gift an der Tafel. Die Berfhwörung wurde entdedt, ehe das 
Verbrechen zur Ausführung kam. Petrucct wurde mit Vercelli, dem Chirurgen, 
mit dem Tode beftrafi; mehrere Cardinäle wurben ihrer Würben beraubt, weil 
fie um das Eomplott gewußt, ohne es zu verhindern. Wenige Tage fpäter, den 
26. Juni 1517, ernannte Leo, um die Würde der Kirche und feine Sache auf⸗ 
recht zu erhalten, 31 Earbinäle, lauter durch Geiſt, Rang, Erfahrung und Ge⸗ 
lehrſamkeit ausgezeichnete Männer, worin eine Haupturfache fowohl der Ruhe 
und Glückſeligkeit feiner noch übrigen Lebenstage, ald des Ruhmes und Glanzes 
feiner Regierung liegt. Um diefe Zeit beſchloß der Papft auch zwei große Unter⸗ 
»ehmungen, die vom DBeginne feiner Regierung an vor feinem Geifte ſchwebten, 
auszuführen. E war bieß die Bewaffnung ber hriftlichen Fürſten zur Belämpfung 
ber Türken, welche fi um jene Zeit unter Selim Il. furdtbarer als je zuvor 
erwiefen, und bann die VBerfhönerung Noms, vor Allem aber die Beendigung des 
Baues der St. Petersfirche. Zu diefem Zwecke ließ Leo in Europa einen fünf- 
jährigen Waffenſtillſtand ausrufen, und fuchte durch Briefe und tüchtige Gefandte 
bie Großen diefer Welt in's Intereffe zu ziehen, und eine Zeit lang ſchien fein 
Demühen mit einem fhönen Erfolge gekrönt werden zu wollen. Ebenfo hatte 
Leo noch im J. 1516, da die öffentliche Schaplammer erfchöpft, feine Privat⸗ 
befigungen aber verfihuldet waren, um jene große Unternehmungen dennoch zu 
ermöglichen, einen Ablaß ausgefchrieben, und es iſt als eine Berläumbung zurüd- 
zuweifen, als wäre das für die Abläffe eingegangene Geld für die Schwefter bes 
Papſtes beſtimmt geweſen. An diefer Ablafpredigt und dem Almoſenſammeln 
durch Albert (ſ. d. A.), beziehungsweiſe Tegel (f. d. A.) nahm Luther (ſ. d. A.) 
Anſtoß und bewirkte durch ſeine Theſen, daß der ſo reichlich vorhandene Breun⸗ 
off bald in eine fo ungeheure Flamme ausbrach. Ob es wahr iſt, daß Luther, 
wenn er anflatt Leo X. Papſt gewefen wäre, die Kirche gegen einen weit gefähr- 
Iicheren Feind gefhüst haben würde, als der Mönch von Wittenberg war, mag 
dahingeſtellt fein, aber irrig iſt jedenfalls die fo oft wiederholte Behauptung, 
man habe von Anfang an ben Borgängen in Sachſen feine Wichtigkeit in Rom 
beigelegt. In Rom konnten Luthers Thefen kaum befannt geworden fein, als 
Leo durch ein Schreiben vom 13. Febr. 1518 an Gabriel von Venedig, Pro- 
magifter der Auguflinermönche, den Auftrag gab, das von Luther angefchärte 
Feuer zu dämpfen, denn „nichts fiheine fo gefährlich zu fein, als der Verzug.‘ 
Gabriel folle durch Briefe und Interhändler Luthern zum Schweigen bringen, 
Doch ertheilt ihm Leo feine beflimmte Inſtruction. Bon feiner erflen Forderung, 
daß Luther perfönlich in Rom zur Verteidigung fich fleflen follte, ging Teo, von 
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verſchiedenen Seiten darum angegangen, ab, und bewilligte, daß bie Bernehmung „, 
Luthers in Teutſchland flattfinde, und Eajetau (f. d. A.) wurde damit beauftragt. 
Da in Augsburg die Sache nicht beigelegt wurde, fo übertrug der Papfl bald 
daranf dem Miltig diefe Berföhnungsmiffion, und dieſem gelang es in der That, 
den beiden Hanptgeguern Luthern und Tetzeln das Berfprechen abzugewinnen, . 
hinfort zu ſchweigen. Doch dieſes Friedensgebäude ſtürzte in Folge ber Leipziger 
Disputation bald zuſammen und Luther ging in ſeiner Oppoſition immer weiter, 
nicht hoͤrend auf Staupig, Spalatin u.a. m.; darum erließ Leo am 15. Juni 
1520 eine Baunbulle gegen Luther, die diefer, nachdem er ihre Aechtheit eine 
Zeit lang in Zweifel gezogen, am 10. Dec. 1520 verbrannte (f. den Art, Ed). 
Nun ſuchte Leo vor Allem den Kaiſer Earl V. (ſ. d. U.) zu gewinnen und zum 
thätigen Schuge des römifhen Stuhles zu bewegen, und Hieronymus Aleander 
(f. Aleander) wurde als Nuntius abgefandt, um die Ketzerei Luthers und feiner 
Anhänger auszurotten; aber weder ber Kirchenbaun, den diefer über Luthern aus⸗ 
fprach;, noch der Reichstagsabfchied von Worms vom 26. Mai 1521 konnte die 
geflörte Ordnung wieder herftellen. Wie die kirchlichen fo hatten auch die politi= 
fügen Angelegenheiten in der leßtern Zeit die Thätigkeit des Papftes in Anſpruch 
genommen, Neben Frankreich confolidirte ſich eine zweite große Macht, Deftreich. 
Noch zu den Lebzeiten Marimilians wurde Alles aufgeboten, bie Erhebung des 
Haufes Deftreich dadurch zu fördern, daß der Papft, des Kaiſers Enkel, den jun« 
gen König von Spanien, Earl, mit Neapel beichnen und ihm zur Würde eines 
zömifhen Könige verhelfen ſollte. Franz I. von Frankreich fuchte diefen Plan zu 
hintertreiben, und Leo ſelbſt bezeugte auch feine befondere Luft dazu; als aber Ma⸗ 
zimilian am 12. Januar 1519 flarb, traten beide, Carl und Franz, als Be-. 
werber um bie Kaifersfrone auf; biegegen fuchte Leo zu wirken, indem er über- 
zeugt war, die Wahl eines dieſer beiden Fürſten werde die Freiheit Europa’s, bie 
Unabhängigkeit des HI. Stuhles und die Ruhe Italiens in Gefahr fegen; allein 
Carl wurde am 5. Juli zum Kaiſer von Teutfchland aufgerufen, und die Macht 
son Deftreich ſetzte fih dem Uebergewicht von Frankreich auf der Stelle entgegen. 
Durch die Faiferliche Würde befam Earl V. geſetzliche Anfprüche auf ein ober- 
herrliches Anſehen, wenigftens in der Lombardei; aber über dieſe italienifchen 
Angelegenheiten eröffnete fih ohne viel Zögern ber Krieg. Wohl fuchte Leo noch 
eine Zeit lang fein Heil in gefchichter Benutzung der Lage der Dinge, aber von 
zwei bei weitem überlegenen Gewalten in die Mitte genommen, Tonnte er bei 
dem Rampfe derfelben nicht neutral bleiben. Es mußte dem Papſte unendlich viel 
daran liegen, Parma und Piacenza wieder zu erlangen, und das Verfprechen 
Carls V., einen Ytaliener in Mailand einzufegen, war ihm fehr genehm, auch 
lag in dem Firglich-politifchen Zuftande Teutfchlands der Grund einer natürlichen 
Annäherung zwifchen dem Papfte und dem Kaifer; es bedurfte nur noch einer 
Beranlaffung, den Bruch Roms mit Frankreich zu entfcheiven, und diefe war ge- 
geben durch den unglüdlichen Ueberfall Reggio's. Die Faiferlich-päpftiichen Waf- 
fen waren in Italien glüdlih. Einer der nächflen Verwandten bes Yapftes, 
Sohn des Bruders feines Baters, Kardinal Julius Medici, war felbft im Selbe, 
und zog mit in das eroberte Mailand ein. Parma und Piacenza waren wieder 
erobert, die Franzoſen entfernt; anf den neuen Fürſten in Mailand mußte der 
Hapft unausbleiblih einen großen Einfluß erlangen. Es war einer ber widhtigften 
Momente, Eine neue politiſche Entwidinng war begonnen: eine große Tirchliche 
Dewegung eingetreten. Es war ein Augenblick, in welchem Leo fih fchmeicheln 
Tonnte, jene zu leiten, diefer Einhalt gethan zu haben. Er war noch jung genug, 
um zu hoffen, ihn ganz zu benutzen. Aber fonderbares, trügerifches Geſchick des 
Menfhen! Leo war auf feiner Billa Malliana, als ihm die Nachricht von dem 
Einzug der Seinen in Mailand gebracht ward. Ex gab fich dem Gefühl Hin, iu 
das ein glüdlih zu Ende geführtes Unternehmen zu verfehen pflegt. Mit Ver⸗ 
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gnüůgen ſah er ben Feſtlichkeiten zu, welche feine Leute deßhalb anſtellten; bis tief in 
die Nacht ging er zwifchen dem Fenſter und dem brennenden Kamin — es war im 
November — hin und her. Etwas erfhöpft, aber überaus vergnügt kam er nach Rom, 
wo drei Tage hindurch Öffentliche Luſtbarkeiten flattfanden. Eine Unpaͤßlichkeit (Ca⸗ 
tarrh) nahm bei Leo ſchnell einen gefährlichen Charakter anz noch am Sonntage den 
1. Dec. 1521 Morgens richtete er die Augen gegen Himmel, faltete die Hände, 
murmelte einige Worte frommen Gebetes, ſank auf das Kopfliffen zurück und flarb, 
Der Catarrh hatte eine Erflidung herbeigeführt. Ex Hatte fein 46tes Jahr 
vollendet und 8 Jahre, 3 Donate und 19 Tage regiert. Niemals Hat der Tob 
eined Papſtes fo großes Bebauern erregt, Das Bolf ergriff in dem erflen Aus 
bruche feiner blinden Wuth den Mundſchenk des Papfles, weil es eine Bergiftung 
vermuthete; allein. es fanden fich Feine Beweife hiefür. Betrachtet man alle 
Thaten feines Pontificates, fo möchte man glauben, es habe ein Jahrhundert 
dauern müflen; fein Wunder, wenn er auch, wie andere große Männer, ſchon fo 
verſchieden beurtheilt worden iſt; vor dem Richterſtuhl der unparteiifhen Ge- 
ſchichte erfcheint er als ein fehr wohlwollender, hochgebildeter Fürſt, an dem mat 
faum etwas anders tadeln möchte, als daß er in hriftliher Beziehung etwas auf 
der Oberflächlichkeit blieb, zu fehr die Humaniftifche Bildung pflegend; eigentliche: 
Schattenfeiten bietet jedoch fein Charakter nicht var. Vergl. Geſchichte des Papſtes 
Leo X. von J. M. Audin; aus dem Franzöfifchen überfegt von Brug. Augsburg 
1845. Leben und Regierung bes Papſtes Leo des Zehnten von W. Roscoes 
ans dem Englifchen überfegt v. ©. Glaſer. Leipzig 1806, 3 Bde. Die römi- 
fhen Päpfte, ihre Kirche und ihr Staat im 16ten und 17Tten Jahrhundert. Bon 
Rauke, I. Bd. Berlin 1844, Das Hrifllide Rom von Eugbne be Im 
Gourmerie, teutfh von Müller, II. Bd. Frankfurt a. M. 1844. Smet's Ge⸗ 
ſchichte der Papſte, II. Baͤndchen. €. Riffel, chriſtliche Kiechengefchichte ver 
neueften Zeit, I. Bd. Petri Bembi Cardinalis epistolarum Leonis Docimi Pon- 
tificis Maximi nomine scriptarum libri sexdeoim. — Leo XI, ebenfalls aus Florenz 
gebürtig und dem Haufe der Mediceer angehörig, folgte Clemens VIH. auf dem 
paͤpſtlichen Stuhle, Bor diefer Erhebung war er Erzbifchof von Florenz, und wie 
ihn fhon Gregor XI. zur Würde eines Cardinals erhoben, fo übertrug ihm fein 
Borgänger Clemens VII. das aͤußerſt ſchwierige Gefchäft, vermittelnd und friede⸗ 
fliftend zwifchen den Königen von Franfreih und Spanien aufzutreten. Diefe 
Miffion führte er eben fo weife als glüdlih aus, fo daß er bei feiner Rückkehr 
nach Ferrara unter allgemeinem Jubel empfangen wurde. Obwohl der König von 
Spanien gegen feine etwaige Wahl ausdrücklich Proteſt eingelegt hatte, wurbe er 
doch von ben unter franzöfifchem Einfluffe ſtehenden Cardinälen am 1. April 1605 
zur päpftfichen Würde erhoben, Voll Jubel find die Briefe, in denen der Car⸗ 
dinal Du Perron biefen unerwarteten Erfolg Heinrich IV. meldet: in Frankreich 
beging man in mit Öffentlichen Feftlichfeiten. Nur war es ein kurzes Glück. 
Leo überlebte feine Wahl nur 26 Tage. Nach Platina wäre er in Folge einer 
Erfältung geftorben, nach Andern hätte, wie Ranfe bemerkt, ber Gedanke feiner 
Würde und das Gefühl der Schwierigkeit feines Amtes feine alterſchwachen 
Lebensfräfte vollends erdrückt. Vergl. Ranke, die römifchen Päpfte, ihre Kirche 
und ihr Staat, Bd. II. S. 312, Platina de vilis pontificum. — Leo XII. 
Hannibal Franz Clemens Melchior Nicolaus della Genga, geboren am 22. Auguſt 
1760 auf dem Schloffe della Genga in dem Gebiete von Spoleto, zeigte ſchon 
frühe einen Aufierft aufgewerkten Geift, und erwarb ſich bei feinem großen Fleiße 
und vortrefflichen Gedaͤchtniſſe im Eollegium Campaua d’Dfimo, dann im vömis 
ſchen Collegium Piceno und dann in der geifilihen Academie fehr ſchoͤne Kennt- 
niſſe; am 14. Juni 1783 erhielt er die Priefterweihe. Bald zog er die befondere 
Anfmerlfamfeit des Papftes auf ſich und Pins VI. ernannte ihn zu feinem ge= 
heimen Rämmerling. Im 3. 1790 Hielt ex in ber-Sirtinifchen Capelle vor bem 
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Papſt und dem HI. Eollegium die Leichenrede auf Kaifer Joſeph II., und erregte 
allgemeine Bewunderung durch feine Berebtfamfeit und das Geſchick, der Wahr- 
heit nichts zu vergeben, ohne das öftreichiihe Cabinet zu beleidigen. Im 3. 1793 
wurde della Genga vom Papſt zuerfi zum Prälaten, dann zum Erzbifchof von 
Tyrus ernannt, und im darauffolgenden Jahre als Nuntins nach Cöln gefandt, 
um Pacca zu erfegen. In diefer Eigenfchaft traf er am 28. September 1794 in 
Augsburg ein, hielt fih, da Eöln und die ganze Rheingegend ſchon von ben da⸗ 
mals Alles vor fich niederwerfenden Franzoſen überſchwemmt war, hier Tängere 
Zeit auf und feflelte bald Aller Herzen an ſich; Teutfelig gegen Jedermann, ohne 
fih von feiner hohen Würde etwas zu vergeben, ernfthaft ohne Stolz, gebilvet 
in jedem Fache der Wiſſenſchaften, Freund, Kenner und Befchüger der Künſte; 
dabei ganz anſpruchsſslos, fehr heiter und voll Wis in ber Geſellſchaft, ohne fi 
je einen beleivigenden Scherz zu erlauben; fireng in Beobachtung aller feiner 
Pflichten, die ihm Religion und fein erhabener Stand auferlegt hatten; fih zu- 
rückziehend von jedem dffentlihen Vergnügen, wo feine hohe Würde auch nur 
anfheinend hätte compromittirt werben können ; dagegen überall erfcheinend, wo 
feine Gegenwart zur Erbauung beitragen fonnte, berablaffend gegen Gelehrte und 
Künftler, ohne auf ihre Religion NRüdfiht zu nehmen; mitleidsvoll und groß- 
müthig gegen Alle, die feiner Hilfe bebürftig waren; Bifchof im firengften Sinne 
des Wortes und Eluger Staatsmann in jeder ihm anvertrauten Angelegenheit, 
nachgebend, wo es Stand und Gewiffen erlaubten, und fireng auf das Recht 
haltend, wo es das Wohl der Kirche und feines Souveräns ihm zur Pflicht ge- 
macht Hatte, — Fein Wunder daher, daß er die Hochachtung Aller genoß, bie 
ihn näher zu beobachten Gelegenheit hatten. Er wurde fowohl vom Ehurfürften 
Clemens Wenceslaus, als vom damaligen Beherrfcher Bayerns, Earl Theodor, 
und allen benachbarten Fürſten nicht allein verehrt, fondern auch wahrhaft geliebt 
and bewundert. Noch zur rechten Zeit, als die Franzofen im Auguſt 1796 gegen 
Augsburg anrüdten, verließ er dieſe Stadt und begab fih, vom Ehurfürften 
Friedrich Auguft von Sachſen eingeladen, nach Dresden; doch noch im nämlichen 
Jahre konnte er wieder nach Augsburg zurüdfehren. Bald follten noch tran- 
zsigere Berhäliniffe eintreten. Pins VI. wurde gefangen genommen, ber ganze 
Kirchenſtaat als Republik erklärt, auch della Genga’s Beſitzungen und ſelbſt feine 
Mutter und Gefchwifter geriethen in die Gewalt der Feinde und er mußte 
darum aus Mangel an Zuflüffen fowohl aus der päpftlihen Kammer als au 
von feinen Patrimonial-Renten fich fehr einfchränfen. Als Moreau fpäter in das 
Herz von Schwaben vorbrang und Augsburg befegte, ging Oenga nah Wien, 
wo er vom Kaiſer Franz mit ausgezeichneter Achtung behandelt wurde, dann 
wieder nad Sachſen und Augsburg. Nachdem Pius VII. den päpftlihen Stuhl 
befliegen, Eehrte della Genga nah Rom zurüd, um dem Papfle zu haldigen, 
auch war ihm bei feiner gefhwächten Geſundheit eine Tängere Ruhe von &e- 
fchäften fehr nothwendig. Aber nicht lange war ihm dieſe Ruhe gegönnt. Die 
kirchlichen Verhältniffe in Teutſchland trübten fih immer mehr, die Bisthümer 
verwaisten nach und nach, bie Stifte wurben geleert, die Kirchen und ihre Güter 
in den Säcularifationsabgrund hinein geſchleudert. Zur Negulirung diefer Ber- 
hältniſſe fchien kein Mann geeigneter als eben della Genga, daher wurde er im 
J. 1805 von Papſt Pius VII. als außerorbentlicher Nuntins beim teutfchen Reichs⸗ 
tag zu Regensburg accreditirt. Allein alle Bemühungen, alle Unterhandlungen, _ 
alle Anftvengungen waren vergeblig. Die Cabinete ber Großen hatten damals 
alle ihre eigenen Anfichten, von denen fie nicht abzubringen waren, Nur ber 
König von Würtemberg, Friedrich I., gewohnt felbft zu Handeln, war willfährig zu 
einer Convention mit dem papfllichen Stuhle, Zu diefem Zwecke traf della Genga 
unterm 25. Sept. 1807 in Stuttgart ein und die Conferenzen nahmen den gläd- 
lichſten Fortgang, als der Nuntius am 1. November ganz unerwartet erklärte, 
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neue Befehle von Rom erhalten zu haben, welche ihn verbänden, feine Vollmacht 
für erlofchen anzufehen, alle Unterhandlungen abzubrechen und fich ohne Zeitver- 
luſt nach Paris zu begeben. Hier follte er vereint mit den Bardinälen Caprara 
und Bayane einige Gefchäfte des HI. Stuhles mit dem Kaifer behandeln; aber 
bie Eonferenzen wurden bald abgebrochen und bella Genga mußte ganz ſchnell 
Paris verlaffen. Nach Italien zurückgekehrt, wurbe er wie ein Staatsgefangener 
behandelt und während Pius VII. in ber Gefangenfchaft ſchmachtete, hielt er ſich 
in der Abtlihen Pfarrei Monticelli in der Didcefe Fabriano auf, Zur Reſtau⸗ 
vationszeit erhielt della Genga ben Auftrag, Ludwig XVII. Namens Pius VII. 
ein Beglückwünſchungsſchreiben zu überbringen, Mit diefer Miffion war der 
Earbinal Conſalvi (f. d. A.), der zu Paris bei allen dort anweſenden Fürften 
accrebitirt war, fehr unzufrieden und er ließ dieſe feine Unzufriedenheit auf eine 
unwärbige Weife merken; in Folge diefes Streites erfranfte della Genga und 
warb fo verhindert, dem großen Monarchen⸗Congreſſe in Wien beizuwohnen. 
Im J. 1816 wurde della Genga der erſte Earbinalpriefler, auch erhielt er das 
Bisthum Sinigaglia, und im J. 1820 das Amt eines Bicard Sr, Heiligkeit, mit 
welchem Amte die geiftliche Adminiftration Roms verbunden ifl. Noch eine höhere 
Würde follte ihm gegen feinen Willen zu Theil werben. Pius VII. farb den 
20. Auguft 1823 und es folgte ihm della Genga auf dem paͤpſtlichen Stuhle als 
Leo XU., zur größten Freunde nicht bloß Roms, fondern der ganzen Ehriftenheit, 
28. Sept. 1823. Eine der erften Handlungen feines Pontificats war bie Er⸗ 
neuerung ber ſchönen und frommen Sitte, die einft Gregor der Große eingeführt 
- hatte, daß jeden Tag in einem Saale des apoſtoliſchen Palaſtes für zwölf Arme 
der Tifch gedeckt werden folle. Um ihm in der Regierung beizuftehen, ernannte 
er den Earbinaldecan Somaglia zum Staatsferretär und den Cardinal Zurla zum 
Generalvicar von Rom und beftätigte die übrigen Beamten in ihren Stellen. 
Bald wurde der von Natur aus Fränfliche Papft fo gefährlich Frank, daß man ihm 
bie HI. Wegzehrung reichte und an feinem Auflommen zweifelte. Dog Gott hatte 
es anders befchlofien, Leo genas allmählig und entfaltete fofort eine fehr große 
Thätigleit. Noch am 6. März 1824 wurde mit Baron von Reben, Geſandten 
Sr. Majeflät des Königs von England, in der Eigenfchaft eines Königs von 
Hannover ein Eoncorbat abgeſchloſſen (1. d. 9. Hil desheim). Am 3. Mai des- 
felben Jahres erließ ter Papft ein Rundſchreiben an alle Patriarchen, Primaten zc., 
worin er biefe Träger der Kirchengewalt an verfchiedene Pflichten erinnert und 
fie beſonders ermahnt, dem Umfichgreifen des Indifferentismus und der Bibel⸗ 
geſellſchaft Fräftigfl’ entgegen zu treten. Um den Gläubigen ber Kirche das Jubel⸗ 
jahr zu verfünden, erließ eram 27. Mai 1824 eine Jubiläumsbulle. Bon vielen 
. Seiten hatte man dem Papfle hievon abgerathen, aber vergebens, und ber Erfolg 
zeigte au, daß man ungerechte Befürchtungen hatte. Groß war bie Anzahl 
berer, welde in biefem Jubeljahre nach Rom pilgerten, um aber allen Gläu- 
bigen es möglich zu machen, aus dem Gnadenſchatze der Kirche zu Köpfen, erließ 
Leo am 25. Der. 1825 eine Bulle, woburd das Jubiläum über bie ganze 
Chriſtenheit ausgedehnt wurde. Um die Bafilica des HI. Paulus an ber Straße 
nach Oſtia wiederherzuſtellen, erließ er am 15. Januar 1825 ein rührendes Rund⸗ 
ſchreiben an alle Biſchöfe der katholiſchen Welt, worin er feine erhabene Abficht 
kundgab und zugleich fein Vertrauen ansſprach, daß die Glaͤubigen mit groß⸗ 
müthigen Beiträgen zur Ausführung dieſes frommen Unternehmens mitwirken 
würben. Zu den wichtigfien Verordnungen Leo's XII. gehört der denkwürdige Erlaß 

gegen die Freimaurer (ſ. d. A.) und Carbonari vom 13. März 1825. Diefes Acten« 
—* voll Entſchiedenheit, Willensfeſtigkeit und Liebe, umfaßt Alles, was die 
Paͤpſte zu verſchiedenen Zeiten über dieſen Gegenſtand erlaſſen und verordnet 
haben. Wenn man die Note liest, worin Cardinal Caprara am 18. Auguſt 1803 
gegen Herrn von Talleyrand feine Beſchwerde geäußert hat, und welche Note 
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Le nicht annullirte, fo begreift Man, wie ungereiht der Borwurf ik, ber UI. 
Stuhl Habe gegen die im J. 1801 gleichzeitig mit dem Concordat zu Paris be⸗ 
fannt gemachten „organifchen Artikel” Feine Einfprache erhoben. Wie der Yapft 
die Firchlichen Intereſſen in Frankreich nie aus dem Auge ließ, fo forgte ex auch 
für die oberrheinifche Kirchenprovinz durch die unterm 11. April 1827 von ihm 
erlaffene Bulle „ad dominici gregis custodiam*® ; befonbers aber leiteten er und. 
fein Borgänger mit ihren Miniſtern Eonfalvi nad bella Somaglia den Eman⸗ 
eipationsact der englifhen Katholifen ein. Was auf den Tod eines Papſtes er⸗ 
folgt, gehört zwar dem nächfifolgenvden Pontificat an, aber Leo Hatte fo thätig 
an der Rückkehr des englifhen Volks zu billigern Geſetzen gearbeitet, daß ber 
Emancipationsact als der fhönfte Kranz auf Leo's Sarg niedergelegt werben 
muß, weil die Katholiten den Sieg unter feiner Anführung errungen haben. 
Mit dem Könige der Niederlande wurbe ein Concordat gefchloffen den 18. Juni 
1827 und wenigflens von Seite Roms gehalten. Nicht gering anzufchlagen find 
auch die Erfolge, welche Leo's Beftreben dem Wiener Eabinet, Rußland und 
Preußen gegenüber für die Kirche hatte. Doc nicht bloß Europa, auch bie andern 
Welttheile erfreuten fi des Segens feiner oberhirtlihen Sorgfalt. Wie er das 
Milfionswefen überhaupt zu fördern ſuchte, fo vereinigte er namentlich einige 
fhismatifhe Kirchen Aflens mit der Mutterkicche zu Iebensooller Verbindung. 
Und als die ehemaligen . fpanifchen Befigungen in America fich bie Freiheit er⸗ 
Tämpft und zu Republifen erhoben Hatten, da ging er in einem Confiſtorium 
(Juni 1827) mit väterlihem Wohlwollen auf ihren Wunſch ein, ihnen recht⸗ 
mäßige Hirten zu geben und bie Wunden zu heilen, welche der Religion gefchlagen 
. waren. In gleicher Weife forgte er nach dem Verlangen Dom Pebro’s I. für die 
Bläubigen Braſiliens; weniger glücklich war fein Bemühen, die legten Reſte des 
janfenifiifchen Schismas (f. JZanfenismus) in den Niederlanden zu unterdrüden. 
Wie Leo der ganzen Chriftenheit ein wahrer Bater war, fo befonders ven Stalienern. 
Er führte eine Heilfame Reform ber Staatsverwaltung, des Civilrechtsganges und 
ber Gerichtstaxen ein; ließ vom 1. Januar 1826 an ein Biertheil der Grund⸗ 
feuer nach, hob mehrere drückende Laften auf, errichtete Hofpitäler, verwenvete 
alljährlich große Summen für Hffentlihe Arbeiten; er vollführte den von Pins VIL 
fo oft gehegten Plan, den Orden der Hofpitaliterinnen zur Beforgung der Krau⸗ 
fen in den Spitälern zu begründen, wie er in Frankreich befland. Er berief 
ebenfalls die Frauen zum Herzen Jeſu aus Paris zur Leitung der Erziehung junger 
Mädchen aus der vömifchen Arifiocratie, und bie Brüder der chriſtlichen Lehre 
für den Unterricht der Kinder aus der Bolfsclaffe. Auch die Juden find Zeugen 
feiner Humanität und weifen Toleranz, ließ er doch im J. 1825 das Juden⸗ 
quartier in Rom erweitern, gefunder machen und einen Brunnen anbringen. Auch 
für die Studien traf er wichtige Verfügungen. Er ſtellte bas Collegium Romanum 
ben Jeſuiten wicder zu, nachdem fie 54 Jahre daraus waren verbannt gewefen, 
and wies ihnen nebft Bibliothek nnd Sternwarte ein jährliches Einkommen von 
12,000 Seudi an, Unſterbliches Verdienſt hat fich Leo auch dadurch erworben, 
daß er das Erziehungsweſen des Kirchenflaates neu conflituirte. Die von ihm im 
biefer Beziehung am 28. Auguft 1824 erlaffene Bulle ift ein bleibendes Denkmal 
ber Umfiht und Weisheit dieſes Kirhenfürften und feiner Liebe zur Wiſſenſchaft 
and Bildung. Nicht nur befteht die von Leo erlaffene Drganifation des Er⸗ 
ziehungswefens im Kirchenſtaate großen Theils noch gegenwärtig in Kraft, ſondern 
fie iſt auch in einigen andern Staaten als Vorbild aboptirt worden, Diefe Con⸗ 
ſtitution über das Erziehungswefen, fowie die von Leo erlaffene Circumfcriptione- 
bulfe des Bisthums Baſel vom 7. Mai 1828 hat Scherer dem Werke des Artaud 
von Montor: „Bapft Leo ber Zwölfte” als Beilage beigegeben. Leider farb 
Leo, in religiöfer Beziehung über allen Tadel erhaben, fon am 10. Febr. 1829. 
Dog fein kurzes Pontificat war fo fegensreich, daß fein Andenken in den veichen, 
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und ruhmwürdigen Aunalen der Papſte fortleben und von ber chriſtlichen Menſch⸗ 
heit fort und fort geſegnet werden wird. Bol. Athanaſia, eine theologiſche 
Zeitfhrift v. Benkert, 1. Bd. 1. Heft. Papft Leo der Zwölfte. Nah Artaud 
son Montor, bearbeitet und herausgegeben durch Theodor Scherer. Schaff- 
haufen 1844. Eugene de la Gournerie, das hrifllihe Rom, teutſch vor 
Müller. Bd. II. Abth. 1. ©. 172 ff. Alzog, Univerfallicchengefhichte, 3. Aufl. 
©. 1066 ff. Reyſcher, vollfländige Sammlung der würtembergifchen Geſetge, 
Einleitung bes zehnten Bandes. [&ris.) 

Zen der Armenier, f. Bilderfreit, 

Leo der Sfaurier, ſ. Bilderfireit. 

Leo VI., von feinen Schmeidhlern auch der Weife over Philoſoph ge= 
aannt, der Sohn und Thronfolger des griechifägen Kaiſers Baſilius Macede, 
vegierte von 886 bis 911, in welchem Jahre er an ber Dyfenterie flarb. Zahl⸗ 
sehe Barbarenvölfer bedrohten das griechifche Reich, befonvers bie Ungarn, Bul- 
garen und Saracenen; vergeblich fuchte fie Leo zu bezwingen. Die zu Hilfe ger 
rufenen Türken drangen in Bulgarien ein, verheerten Alles mit Feuer und Schwert, 
machten eine ungeheure Beute und unzählige Gefangene, welche fie an Leo ver⸗ 
kauften. Zudem fich Leo der Waffen diefer Barbaren bebiente, bahnte er ihnen 
den Weg nach Eonflantinopel, das fie fpäter eroberten. Eine That dieſes Kai⸗ 
ſers ſteht preiswürbig da, die Vertreibung des Patriarchen Photius von Lone 
ſtantinopel. Diefer verſchmitzte Eindringling, der durch bie Ränfe des entfittlich» 
ten Hofes ben a feommen Patriarchen Ignatius ſich angemaßt hatte, war 
—* vom Papſte Nicolaus I. und durch das achte deumeniſche Concil zu Conſtan⸗ 

nopel als Ufurpator abgefegt worden, hatte fich nichtsdeſtoweniger nach dem 
Tode des Patr. Ignatins abermals auf den Patriarchenſtuhl geſchwungen, warb 
aber vom Bapfle Johann VII. mit dem Banne belegt. Durch bie Unterflügung - 
Leo’6 VI., der feinem Bruder Steyhanns das Patriarchat zutheilte, gelang ihm 
nun die völlige Abſetzung bes fchlauen Photius. (G. den Art. Griechiſche 
Kirche). Einer feiner Nachfolger, der Patrlarh Nicolaus (Myſticus), that 
Leo in den Bann, weil er wider bas Verbot der griechiſchen Kirche ſich zum vier» 
ten Male verheizathet hatte, wogegen der Kaiſer den Patriarchen abſetzen ließ. 
Leo Tuchte fih das Anfehen eines Gelehrten zu geben, worin ex jedoch nicht viel 
glädliher war, als in feiner Politik. Statt das Reich zu fchirmen, fihrieb er 
mittelmäßige Reden, deren 33 von Baronius aus den Handſchriften der Batica- 
niſchen Bibliothek verzeichnet, und wovon einige durch Combefis, Savil, Maffei 
und Greifer herausgegeben worden find, Diefelben beziehen fi auf die Haupt⸗ 
fefle des Herrn, der feligflen Jungfrau Maria, und auf mehrere andere Heilige, 
wie z. B. auf den HI. Johaunes Chryſoſtomus. Leo vollendets die yon feinem 
Bater angefangene Geſetzesſammlung, bie aus den griechifchen Ueberſetzungen 
son Jufinians Gefegbuh aus den Commentarien der Rectögelehrten über 
bafielbe, aus den Defeger ber fpäteren Kaiſer, den Nusfprüchen der Kirchenvaͤter 
und den Decreten der Eoncilien sufammengetragen war. Sie führte den Namen 
„Vaiferlihe Berorpnungen” (Baoıdızad deasaksıs oder ſchlechtweg Ba- 
orklıxa). Fabrotti Hat biefer en überfest und 1747 zu Paris in fieben Folio⸗ 
bänden griechifch und Inteinifch herausgegeben. Dazu kamen die Novellae Con- 
stitaliones als Eorrectionen mehrerer von Juſtinian eingeführten Neuerungen. 
Bon Leo's eigenen Schriften erregte das weile Iutereffe fein Bud über bie 
Kriegstunft, von Meurfius herausgegeben au Leiden 1612, Es enthält die 
Dranung der Schlachten feiner Zeit, und den Plan, wie die Ungarn und Sara- 
eenen follten gefchlagen werben. Auch bat man von ihm ein Sqhreiben an ben 
Saracenen Dmar über die Wahrheit der chriſtlichen Religion und die Irrthümer 
der Saracenen (enthalten in ber Biblioth. PP. Lugdun. I. XV). Zeruer ein Ge« 
dicht über das letzte Gericht, Bann Vorferfagungen über. das Schickſal Conſtan⸗ 
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tinopels, herausgegeben von Georg Codinus in feinem Werke: de Imperatoribus 
Constantinopolitanis, Paris. 1655. _ [Där.] 
Leoben in Steyermart, Bisthum, f. Rärnthen, 
Leodegar, der Heilige und Mariyrer, ungefähr um's Fahr 616 geboren, 
Rammte aus einer berühmten franzöfifhen Familie. Noch fehr jung kam er an 
den Hof Chlotar's II. und hierauf zu feinem mäütterlihen Oheim Diva, Bifchof 
von Poitiers, unter dem er trefflih erzogen und Abt eines Klofters im Bistum 
Poitiers wurde. Nah ſechs Jahren feiner eifrigen Klofterverwaltung ward er 
unter dem unmündigen Ehlotar III. der Reihöverwefung beigefellt und 659 zum 
Biſchof von Autun erwählt, wo er viel in Ordnung zu bringen hatte und 670 
eine Synode hielt, befonder® zur Sittenbefferung , namentlich der Mönche. Nach 
dem Tode Chlotar's II. eilte er an den Hof und erflärte fi für Chilberich IL, 
während ber Hausmeier Ebroin auf Theodorich's Seite fland, Childerich ward 
König und Ebroin anf Leodegar's und anderer Bifchöfe Bitten begnabigt, aber 
in's Kofler Lureul gefperrt. Childerich, der fi anfangs weile von Leodegar 
leiten ließ, ſank bald in Wolluft und heirathete fogar feine Nichte, Leodegar er- 
mahnte ihn im Stillen und da folches nichts fruchtete, rügte er Öffentlid. Natür⸗ 
lich mißfiel dieß dem Könige, und elende Hofleute, vor Allen der Hausmeier 
Wulfoad, fohürten das euer. Leodegar warb nach Lureul verbannt, wo er 
Ebroin traf, der ihm ewige Freundſchaft fhwur. Wie er diefen Schwur hielt, 
werben wir ſehen. Nach Childerich's Ermordung durch Bodilo fand eine Um— 
waͤlzung Statt, welche Leodegar ſeiner hocherfreuten Dideeſe zurückſtellte. Auch 
Ebroin kam los, ſchaffte den Hausmeier Leudes aus dem Wege, ſtellte einen 
Chlodwig, als angeblichen Sohn Chlotar's III., als Gegenkonig auf und ließ 
unter Waimer, Herzog von Champagne, ein ſtarkes Heer gegen Burgund rücken, 
das zuerft Autun belagerte, Es war auf Leodegar wegen feiner Trene gegen 
feinen Fürften abgefehen, der, da die Stabt wiederholt beflürmt wurde, das HL, 
Abendmahl empfing und fi im Lager der Feinde flellte. Diefe flachen ihm bie 
Augen aus, was ber hl. Bifchof ohne Seufzer und Gegenwehr dulbete, indem er 
unter der entfeglihen Marter die Pfalmen betete. Waimer führte ihn nad 
Champagne und erhielt von Ebroin den Befehl, ihn in einem Gehölze verhungern 
zu laffen. Waimer aber behielt ihn in feinem Haufe und flellte ihm fogar das 
aus der Kirche zu Autun geraubte Geld zurüd, welches Leodegar dahin zurüde 
fandte zur Vertheilung unter die Armen, Waimer warb fchänblih und graufam 
von Ebroin erfählagen, Leodegar aber fortgefihleppt durch raufe Wege, fo daß 
feine Füße ganz wund wurden. Hierauf wurben ihm bie Lippen und ein Theil 
der Zunge abgefänitten. Der Graf Vanning mußte ihn bewachen, ehrte aber 
in ihm einen Blutzeugen Jeſu und barg ihn in dem von ihm geftifteten Kloſter 
Fecamp im Laͤndchen Caux, wo Leobegar drei Fahre zubrachte, von feinen Wun⸗ 
den genas und fogar wieber fprechen konnte, Er brachte feine Zeit mit dem Unter⸗ 
richte der Nonnen, befländigem Gebet und Darbringung des HI, Meßopfers zu. 
Ehroin klagte Leodegar und deſſen Bruder Guerin der Mitfhuld an Childerich's 
Tod an. Guerin ward gefteinigt und flarb als Martyrer unter Gebet. Leodegar 
tröftete darüber in einem Schreiben feine Mutter Sigrada, die damals Klofter- 
frau war in der Abtei zu Unferer Tieben Frau in Soiſſons, voll apoftolifcher 
Salbung. Einige beftochene Bifchöfe wurden verfammelt, und da fie ihn nicht 
zum Gefländniß der Mitfchuld au Childerich's Tod bringen konnten, zerriffen fie 
ihm fein Gewand als Zeichen feiner Entfegung. Hierauf follte ihn der Haus- 
meier Chrobobert heimlich hinrichten, damit man ihn nicht als Martyrer verehren 
fonnte. Aber fein Benehmen rührte Ehrobobert fo, daß er ihn vier Soldaten 
übergab, um ihn im Gehölze zu ermorden. An Drt und Stelle angelommen, 
fielen drei zu Leodegar's Füßen und baten rührend um Vergebung. Der Heilige 
betete für fie, erklaͤrte ſich nun zum Tode bereit und der vierte Soldat enthaup- 
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tete ihn. Dieß gefihah im Jahre 678 im Iveliner Walde, im Bisthum Arras, 
an der Grenze ber Didcefe Cambrai, und Heißt nun der Forſt des HI. Leodegar. 
Chrodoberts Gemahlin, die ihn fehmerzlih beweinte, Hatte er um Beflattung 
gebeten und die Gräfin ließ ihn alſo zu Sarcin in Artois beflatten. Bei einem 
Streite der Biihöfe von Arras, Autun und Poitierd um biefe HI. Ueberrefte 
fielen fie durch das Loos dem Bifchofe von Poitiers zu, ver fie an das Kiofler 
zum HI. Maxentius übertragen ließ. Gott verherrlichte ven Heiligen durch Wun⸗ 
ber, und es erhoben fih an verfhiedenen Orten Kirchen zu feiner Verehrung, 
namentlih in Franfreih und den Niederlanden. Zu ben Zeiten Ludwig des 
Frommen ſcheint man fein Andenfen am 3. October gefeiert zu haben; in bem 
Martyrologien des neunten Jahrhunderts findet fi der 2. Detober, was bie 
meiften neueren in Nebereinflimmung mit dem römifchen beibehielten. (Reben der 
Bäter und Martyrer von A. Buttler, bearbeitet von Dr. Raͤß und Dr. Weis, 
XIV. Bd. S. 86—97.). (Haas.] 

Leonian, auch Leunian genannt, Abt zu Vienne. Nach den aͤußerſt dürftigen 
Nachrichten, welche über ihn auf uns gelommen find, iſt Panonien fein Vater⸗ 
land (f. d. A. Gran, B. IV. ©, 661.); in der zweiten Hälfte des fünften Jahr⸗ 
hunderts begegnet er uns aber in Gallien. Dei der Berwilderung und Barbaret, 
welche ſich daſelbſt um jene Zeit auszubreiten fuchte, hatte auch er zu leiden; er 
wurde gefangen genommen, und eine einfache Zelle, bald in Vienne, bald in 
Autun, war über 40 Jahre Tang fein Aufenthaltsort. War er auch anf biefe 
Weife vom menſchlichen Verkehr abgefchloffen, fo fanden fich doch in ber Nähe 
feiner Zelle bei Bienne bald mehrere Mönche zufammen, die er von feiner Zelle 
ans als ihr geiftlicher Vater leitete, und fo der erfle Abt des Kloſters St. Peter 
bei Bienne wurde. Auch ein Nonnenkloſter wurde jetzt in der Stabt Vienne er- 
richtet und fand gleichfalls unter feiner Leitung. Vergl. Histoire ecclesiastique par 
Fleury, Tome VI. Acta SS. Bol. T. I. 

Leopold I., teutſcher Kaifer 1658— 1705. Die lange Regierung Leopold's 
zeichnete fich zwar nicht wie die feines Zeitgenoffen und Gegners Ludwig's XIV. 
durch befondere Thatkraft, Glück und Genie aus, aber doch durch mehr wie eine 
tief eingreifende Geftaltung. Der Aufruhr der Ungarn unter Rafoczy fchien zuerſt 
Deftreih und Teutfhland in den Abgrund des Berberbens zu fchleudern, da er 
bie Türfen zu jener furchtbaren Entfaltung ihrer Streitkräfte brachte, die 1683 
den leuten Kreuzzug veranlaßte, und „wo endlich Wien der Damm wurbe, an 
dem fich die barbarifche Fluth brach." — „Das Haus Deftreih, das ſich durch 
150 Jahre gegen die Dsmanen nur vertheibigt hatte, befreite nad der Belage⸗ 
rung im raſchen Siegeslauf Ungarn von der türkifchen Dbergewalt und fo erhielt 
‚bie öftreichifche Monarchie im Großen genommen jene Geftalt, die fie jetzt hat. 
Wenn nun die Belagerung von Wien in Bezug auf die Monarchie als eines ber 
bedentendſten Momente hervortritt, fo war dieſes Kriegsereigniß nicht minder be⸗ 
deutfam für ganz Europa, Die Eroberung diefer Stadt durch die Türken hätte 
Sie Monarchie unfehlbar aufgelöst, Es unterliegt wohl Feiner Trage, daß als⸗ 
dann Ludwig XIV. zur Rettung Teutfchlands und Europa’s mit feiner ganzen 
Kraft aufgetreten wäre — Teutſchland, im Falle daß Ludwig gefiegt Hatte, fei« 
nem Despotismus heimgefallen fein würde, — Die Selbftfländigfeit Teutſchlands 
lag damals in den Mauern von Wien”. (Mailath, Gefhichte des äftreichifchen 
Raiferftaates IV. ©, 167 ıc., wo man das Nähere über diefe herrliche Waffenthat 
des chriſtlichen Abendlandes nachlefen mag.). Wie heutigen Tages die Ungarn, 
Holen und Franzofen wider ihren König aufgerufen, geſchah es ſchon damals und 
wie 1849 Deftreich „nicht durch eigene Kraft, fondern burch fremde Hilfe gerettet 
wurde“, war es auch 1683, nur mit dem Unterfchiebe, baß im bezeichneten Jahre 
ein Ludwig XIV., ber Erbfeind Teutſchlands, über den Sieg der Tentfchen und 
Polen bei Wien trauerte, und das teutſche Reich mit ben kaiſerlichen Schaaren 
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gleichen Antheil an den glorreichen Ungarlämpfen nahm, während 1849 die Zeutfchen 
nnpatriotifch und undankbar genug waren, Deftreih, das Schild Teutſchlands, 
im Unglüde ſtecken zu laffen und Hilfe von dem andern Exbfeinde, von Rußland zu 
begehren zwangen. Nachdem aber die Schlachten von Wien, Parfany, Gran und 
Mohaz, die Lorbeeren Earl’6 IV., Teopolds, Herzogs von Lothringen, Ahnherrn des 
jest xegierenden Kaiſerhauſes, + 1690, Ungarn nad 150jähriger Knechtſchäft 
der Osmanen entsiffen, war es nur billig, daß das auch nicht durch eigene Kraft 
befreite ſtolze Volk der Ungarn, die Wahlmonarchie, welche es in die Knechtſchaft 
geftürzt Hatte, mit der Erbmonardie vertauſchte. Als brittes großes Ereigniß 
der Regierung Leopolds ſtellt fi dann noch der unheilvolle Kampf gegen bie 
franzöfiihe Suprematie dar (fiefe Ludwig XIV.), defien Höhepunct für Leopold 
die Ichte teflamentarifche Beſtimmung Carl's I. von Spanien war, durch die bie 
teutfche Linie des Haufes Habsburg nicht ohne päpfllihen Einfluß von der Suc⸗ 
ceffion in Spanien ausgefchloffen wurde. Das Ende des darüber geführten 
Kampfes erlebte Leopold nicht mehr. Wohl aber fand bereits unter ihm jene 
merlwürbige Wendung in ber faiferlichen Politif Statt, daß diefelbe nicht bloß 

ch an die proteflantifchen Niederlande, bisher die erklärteflen Gegner aller Father 
liſchen Staaten, anſchloß, fondern auch an Wilhelm IV., König von Großbritannien, 
ber den Fatholifchen Jacob II. entthront hatte — eine Wendung in ber natürlichen 
Stellung , welche zwar dem unheilvollen Verwirrer Europa’6, Ludwig XIV., zur 
Laft fallt, aber unter Joſeph I. und beffen Nachfolger bald noch weiter ging, 
Abrigens ihr Borbild darin fand, daß im Anfange der Regierung Leopold's bie 
geiſtlichen Ehurfürften für Carl Guſtav von Schweden gegen Johann Eafimir 
von Polen Yartei genommen hatten, wie fie auch bei der Kaiſerwahl nach dem 
Tode Raifer Ferdinand's II. nicht für Leopold, fondern für Franfreig ſich er⸗ 
Härten. Das Zeitalter fünbigte fi an, in welchem es für Weisheit galt, alle 
ererbten Grundſätze aufzugeben, erſt von Seiten der Cabinete, dann von Geiten 
der Völker, bis die unheilvolle Verwirrung unferer Tage fertig wurde. [Höfler.]- 
Leopold IE, teutſcher Kaifer 1790— 1792. Erf Großherzog von Toscana, 
welches nah ber Beflimmung feines Vaters Kranz (1763) Secundogeniturbefig 
des Hftreichifchen Clothringifhen) Raiferhaufes geworben war, erwarb er fidh den 
[hönen Beinamen eines Reformators, durch viele Einrichtungen im Geiſte jener 
Zeit, als die Fürften glaubten, das Recht, umzumwälzen, gehöre zu ben geheiligten 
Prärogativen der Krone, und wo, was wirkliches und tief begrünbetes Bebürfuiß 
war, durch Haß und Gewalt nur zu oft aufhörte, Wohlthat zu fein. Weber vie 
unter ihm auf dem Tirchlihen Gebiete vorgehenden Bewegungen fiehe den Art: 
Yilvja, Synode daſelbſt, die weltlichen gehören nicht hieher. 

Leopold IV., der Heilige, aus dem Geſchlechte der Babeuberger, 
Markgraf von Deftreich, ein Sohn Leopold's II. des Schönen, geboren 1073, 
erhielt feine Erziehung unter dem Einfluffe bes berühmten Bifchofs Altmann von 
Paffau, und gelangte 1096 nach dem Tode feines Vaters zur Regierung. Gottes⸗ 
furcht, Eifer für die Religion und eine wahrhaft väterliche Liebe zu feinen Unter- 
Ihanen im Bunde mit Muth und Tapferkeit, Demuth und Weisheit ſchmäckten 
biefen Fürſten in ausgezeichneter Weife und verbreiteten während feiner AOjährigen 
Regierung Friede und Gegen über die von ihm regierte Marl, Als er die 
Regierung antrat, zogen eben die erflen Kreugfahrer durch Deftreig und Ungarn 
nad Paläflina: er verfah die durchziehenden Schaaren mit Speis und Trank nnd 
überfendete an Gottfried von Bonillon foviel an Geld, um damit 300 Reiter 
auf ein Jahr zu unterhalten. Um ber gefährlichen ungarifchen Grenze nahe zu 
fein; erbaute er um 1101 auf ber legten von der Donan herauf ſich erhebenden 
Döhe des Rahlengebirges (noch jeht Leopolbsberg genannt) eine Burg und St. 
Georgscapelle und verlegte hieher jeine Refidenz, die ex vorher zu Melt Hatte, 
wo ſchon der Babenberger Leopold der Erlaubte (+ 994) nad Vertzeibung der 
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Ungarn feinen Aufenthalt genommen und eine Eollegiatlicche erbaut hatte. Yubem 
Leopold's neue Burg unweit von ber alten Fabiana lag, damals ſchon Wien 
genannt, aber durch die Ungarn ganz herabgebract, legte Leopold den erſten 
Grund zu dem Glanze diefer Kaiferflabt. Alle Kirchen und Klöfter feines Landes 


* empfingen. Beweife feiner Freigebigkeit. Beſonders erfreute ſich das Kloſter Melt 


(ſ. d. 3), wo fein Bater Benebictiner eingeführt hatte und er felbft ſich den 
1. Mai 1106 mit Agnes, der Tochter des K. Heinrich IV. trauen Tieß, feiner 
Gunſt, erhielt von ihm anfehnliche Schenkungen und vorzüglich auf fein Betreiben 
die Exremption von der Gerichtsbarkeit des Bifchofes von Paſſau. Betete Leopold 
zuweilen mit den Mönchen zu Melk im Chor, fo. wußte er, der Diuthige und 

apfere, welcher nad einem unter feinem Bildniß zu Kloflerneuburg befindlichen 
Map fa 7 Schuh Hoch war, auch gar wohl flegreih das Schwert zu fchwingen, 
was er im 9. 1117 bewies, da er die in Deflreich eingefallenen Ungarn tapfer 
zurückſchlug. Einen Angriffstrieg führte ex nie; fein Volk unter dem Schuge des 
Friedens auf eine höhere Stufe der Ordnung und Eultur zu heben, galten ihm 
unendlich mehr. Wohl Leiftete er aber auswärtigen, von ihren Feinden ungerecht 
bedraͤngten geiftlihen Fürſten Hilfe mit den Waffen. Was man ihm vorwirft, 
ii, daß er ſich von Heinrich V. habe verleiten laſſen, zuletzt den K. Heinrich IV. 
zu verlaffen (1105), um dafür von dem aufrüßrerifchen Sohne deſſen Schwefler 
Agnes, die Wittwe Frieprihs von Hohenflauffen, zur Gemahlin zu befommenz 
indeß hatten ihn zu dieſem Schritte ſowohl das Beifpiel der andern Fürſten ale 
auch Heinrichs IV. ſtets eitle Verheißungen einer Berfühnung mit dem Sanfte 
vermocht. Nach Kaifer Heinrichs V. Tod im 3. 1125 brachten die zu Mainz vere 
fammelten Reichefürßen durch eine. Vorwahl drei Kürften, und unter dieſen den 
Markgrafen Leopold, in Vorfchlag, aus denen der Kaiſer gewählt werben follte, 
allein Leopold bat unter. Thränen und auf den Knieen, ihn mit biefer Würde zu 
verfihonen! Durch diefe weife Demuth wurde der Kriftlichfle Fürſt, der Vater 
der Geiftlichen und Armen (wie ihn fein Sohn Dito Bifchof v. Freyſing nennt), er, 
den die öffentlihe Stimme feiner und der folgenden Zeit mit den Beinamen des 
Frommen, des Gütigen, des Freigebigen beebrte, feinem Lande erhalten. Hier 
wirkte er in gewohnter Weife eifrig fort, fliftete das Ciftercienferflofter Heiligen- 
kreuz nnd in Gemeinſchaft mit feinen Vettern Heinrich und Rapoto die Bene⸗ 
bietiner-Abtei Kleinmariazell, und führte in der wichtigflen feiner Stiftungen, 
zu Klofterneuburg, reguliste Chorheren von der Regel des hl. Auguflin ein. 
Den Dau einer Eollegiatliche für 12 weltliche Chorherrn und einen Propfl hatte 
Leopold ſchon 1106 begonnen und 1108 vollendet; fie lag nicht ferne von Wien 
und dem Leopoldsberge an ber Stelle, wo Leopold auf der Jagd den Schleier 
wieder gefunden, welchen eines Tags ein Windſtoß, da Leopold und Agnes eben 
von ber Burg auf ihr fchönes Land Herabfchauten, von Agnes’ Haupte geriffen 
Hatte. Der erfte Propſt diefer Stiftung (Kloſterneuburg) war Otto I. Sechs 
Sahre nachher (1114) ließ Leopold durch ben genannten Propft, weil er felber 
fi deffen unwürdig hielt, den Grundflein zu einer größern Bafilica legen. Nach 
dem Tode des erſten Propfies ernannte Leopold feinen 14jährigen Sohn Otto 
(den nachherigen Biſchof v. Freyſing, ſ. d. A. Freyſing, Bisthum) zum Propfl, 
ſtellte aber zugleich als deſſen Stellvertreter den Mönch Opold auf. Als Otto 
einige Jahre darauf von Paris, wo er ſtudirte, mit Reliquien für Kloſterneuburg 
heimkehrte, wurden dieſelben mit großer Feierlichkeit hier zur Verehrung reponirt. 
Nachdem Otto Abt im Kloſter Morimund geworden, führte endlich Leopold im 
J. 1133, weil ihm die Sacular⸗Canoniker zu lau ſchienen, Regular⸗Canoniker 
des hl. Auguſtin ein. Die neue, ſchon 1114 begonnene Baſilica wurde erſt 1136 
vollendet und eingeweiht. Als erſter Propſt ſtund dem regulirten Chorherruſtift 
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yon Brixen: er war ein heiliger Dann, ber feinen Conventualen zu Kloſternen⸗ 
burg Eonfuetudines aufzeichnete und den Marquard zum Nachfolger hatte, einen 
Druder des berühmten Abtes Gerhoh (f. Geroch) von Neichersberg. Leopold 
der Heilige ftarb am 15. Nov. 1136 allgemein betrauert. Bon 19 Kindern, die 
ihm Agnes geboren, überlebten ihn ſechs Söhne und fünf Töchter, unter denen 
Dito, der Bifhof von Freifing und Gefchichtfchreiber, Leopold und Heinrich 
(Safomirgott), die beide nach einander dem Bater in der Regierung folgten, und 
Conrad, Erzbifhof von Salzburg, hervortraten. Agnes, feine Gemchlin. ° “-te 
ihm den 24. Sept. 1157 in das Grab nach. Beide erhielten ihre ' iE 
der Gruft zu Kloſterneuburg. Durh Bulle des Papfles Inndc 38 
6. Jän. 1485 wurde Leopold in die Zahl der Heiligen aufgenommen 

als Landespatron von Oeſtreich verehrt. Am 15. Febr. 1506 erfolgte ». gr 
lie Erhebung feiner Reliquien in Gegenwart des Kaifers Marimilian ' 

im berzoglihen Mantel, mit einer Zinfenfrone auf dem Haupte und mit 

Händen andächtig hinter Leopolds Sarg einherfehritt. Noch bewahrt 
würbige Stift diefen Foftbaren Schat und andere Ueberrefte, wie ' ne 
bes Heiligen, den Schleier der Agnes, die Brautkleider Leo,vine uud _uefe 
in Meßkleider verarbeitet. S. über Leopold Cuspiniani Austria; Sur’ .5.N: 

B. Polzmann, compend. vitae et mirac. S. Leop. 1591; R Bav 
Scharrer Adam, öſtreichiſche Markgrafen, Wien 1670; . nie 

rer. Austr. t. I. u. Il; Leopold der Heilige, Schutzpatron . veftrr en 
1835 bei d. Mechit. Buchhandlung; Klein, Geſch. des Epriftenth. 1u ceich 
und Steiermark, Bd. J.-III. Vgl. den Art, Neuburg, und die Schr:., von 
Maximilian Fiſcher, Schapmeifter und Archivar zu Klofterneuburg: „Merk⸗ 
würdige Schickſale des Stiftes und der Stadt Kloflerneuburg, zwei Bände, 
Wien 1815.” | [Schroddl.] 

Leovigild (Leuwigild), ſ. Gothen. 

Leporius, ſ. Pelagianer. 

Lepton, ſ. Geld. 

Le Quien, Michael, wurde zu Boulogne ven 8. October 1664 geboren. 
Seine Studien machte er in dem Eolleg du Peffis zu Paris, und trat zu St. 
Germain im 20. Jahre in den Drben der Dominicaner, Er fludirte bei 3 
das Hebräifche, Griechiſche und Arabifhe. Wegen feiner Gelehrfam’ und fei- 
ner Verbienfte weit berühmt, farb er als Bibliothecar feines Conveats zu St. 
Honorö den 12. März 1733. Er fland mit den berühmteften Gelehrien feiner 
Zeit in beftändigem Briefwechfel, Bon feinen Schriften find die wichtigern: 
4) Panoplia contra Schisma Graecorum, contra Nectarium, Patriarcham „Hieros. 
unter dem Namen des Stephan von Altimura. 2) Joannis Damasceni opera 
omnia, gr. et lat. Par. 1712 in zwei Bänden Fol., mit Anmerkungen und bei- 
gefügten Differtationen. Ein britter Band, der die unterfhobenen Schriften dte- 
fer dis jeyt beften Ausgabe des J. D. liefern follte, iſt nicht erfhienen. 3) Hi- 
stoire abrege des comtes de Boulogne. 4) Bon feinem wichtigen und umfaflenden 
Werke: „Oriens Christianus, insuper el Africa® madte Le Duien im J. 1713 den 
Proſpect unter demfelben Titel bekannt. Der erfle Theil des großen Werkes er- 
ſchien noch zu Lebzeiten des Berfaffers, der zweite bald nah feinem Tode. Im 
J. 1740 war das ganze Werf in drei Fol. gedruckt. Die Mauriner hatten dem 
Le Duien vorgearbeitet. Die Sammlungen für die orientalifhe Statiftif, welde 
Mitglieder diefes Ordens zum Behufe ihres großartigen Werfes „Orbis Chri- 
stianus® angelegt hatten, wurben dem Le Quien übergeben und von ihm in feinem 
Werke verarbeitet. Noch ift derſelbe Verfaſſer verſchiedener Streitfihriften, bes 
fonders über die Weihe der englifhen Bifhöfe., Vgl. Echard, biblioth. prae- 
dicat. T. II. Nova acta erudit. 1734. Jan. [Gams.] 

Lerinum, berühmtes galliſches Kloſter. Der hl. Honoratus, nachher 
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Biſchof von Arles, errichtete biefes Kloſter an der Südküſte Galliens auf ver 
Snfel Lerins um 410. Nachdem er fih als Jüngling gegen den Willen feiner 
Eitern Hatte taufen laſſen, begann er ein fehr firenges Leben zu führen, und am 
ihn ſchloß fih fein Bruder Benantinus an. Sie theilten ihr Vermögen unter bie 
Armen aus und übergaben fi zur Unterwerfung dem HI. Eremiten Saprafins, der 
die Infeln bei Marfeille bewohnte und in beffen Geſellſchaft fie einige Zeit zu 
Achaja fih aufhielten. Auf der Rückreiſe nach Gallien flarb Venantius zu Mon- 
 anstatus, in die Provence zurückgekehrt, wählte die Feine verlaffene und 
— Nengezücht erfüllte Inſel Lerins zum Aufenthalte und erbaute daſelbſt 
Ä „N welches bald eine Niederlaffung von Mönchen aus allen Nationen, 
Falter gallifchen Klöfter und eine Schule wurde, aus welcher viele 
Ga Welehrte und Biſchofe hervorgingen. Als Abt Honoratus gegen feinen 
Biſchof von Arles werden mußte (4 428), folgte ihm als Abt der hl. 
'n, der nach ſiebenjähriger Vorſtandſchaft den biſchöflichen Stuhl von 
Maximins Nachfolger zuerft in der Leitung bes Kloſters und dann 
in var Fauftus (ſ. d. A. und die Art. Hilarins von Arles, 
wem vas, Ba, Auf Fauſtus folgten im fünften Jahrhunderte noch vie 
2 In ins und Porcarins, denen im Anfange des fehsten Jahrhunderts 
Fgcee, ” nter dieſen Nebten, die felber ausgezeichnete Männer waren, 
v7 Sch, "defem Kloſter, welches Caſſian (f. d. A.) bereits ein „ingens 
fre . nobiumꝰet oongregalionem“ nennt, und beffen Inwohner theild gemein- 
fa} ' :,theils‘ abgefondert als Anachoreten Iebten, ein reiches Leben, denn aus 
diefemPfofter gingen die Zierden der gallifchen Kirche hervor, wie Hilarins von 
Arles, Lupus von Troyes, Vincentius (Lirinensis, f. d. A.), Eucherius von Lyon 
(f. d. A.) mit feinen zwei Söhnen Salonius und Veranins, Valerianus, of 
von Cimelia, Eäfarius von Arles (ſ. d. A). Noch im fechsten Jahrhundert ga 
Lerinum der Kirche mehrere vorzägliche Männer, wie den Virgilins von Arles, 
aber gegen Ende diefes Jahrhunderts und im darauffolgenden verfiel diefe einft 
fo blühende Anftalt mehr und mehr, wie man unter Anderm aus den Briefen 
Gregoͤrs des Großen entnehmen fann (ep. V, 56, IX, 8.). Dabei fehlte es aber 
doch auch hicht in diefer Zeit an einzelnen trefflihen Mönchen, und noch immer 
de, .*e man Häufig ein Klofter, deſſen Ruf fich über bie ganze Epriftenheit ver» 
breitet d.._* Wie zahlreich noch im achten Jahrhunderte hier die Mönche waren, 
erhellt daralis, daß bei dem Einfall der Sararenen in Gallien 732 das Kloſter 
unter dem Abte Porcakins 500 Mönde zählte, welche fammt dem Abte theils 
getödtet, theils zerfprengt wurden. Weber die weitern Schilfale dieſes Kloſters 
ſ. Mahl. Annales. Den erflen Anfang zu den fpätern Eremtionen und Immuni- 
täten diefes Klofters Iegte das Decret des A61 zu Arles abgehaltenen Concils, 
wonach ein Bifchof von Freius, in deffen Didcefe das Klofter Tag, fein anderes 
Recht über daffelbe in Anfpruch zu nehmen habe, als das der Ordination ber 
Elerifer, der Diftribution des Chrisma, der Firmung etwaiger Neophyten und 
der Mitwiffenichaft der Aufnahme auswärtiger Cleriker in den Klofterverband; 
in allem Uebrigen flehe die Jurisdiction über die ganze Brüdergemeinde dem Abte 
zu und dürfe ohne deſſen Erlaubniß der Bifchof keinen Mönch in den Elerical- 
fland aufnehmen, ©. Fleury ad a. 428, 461 w. Mabill. Annal. I. [Schröpl.] 
Leſſing (Gotthold Ephraim), der Sohn eines ftreng Iutherifchen Paſtors, 
wurde den 22. Januar 1729 zu Kamenz in der Oberlaufig geboren. Im Jahre 
1741 bezog er die Fürftenfchule zu Meißen, und fünf Jahre fpäter die Univerfl- 
tät zu Leipzig, wo er fich, ohne fih einem beftimmten Fachſtudium hinzugeben, 
vorzugsweife mit literariſchen Arbeiten befchäftigte. Im Fahre 1750 begab er 
ſich nah Wittenberg, um fi nach dem Wunfche feiner Eltern um die Magiſter⸗ 
würde zu bewerben. Nachdem er fi in den folgenden Jahren bald zu Berlin, 
bald zu Leipzig, bald wieder zu Berlin, in welch’ Iehterer Stabt ex mit feinen 
31 
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Ireunden Nicolai und Mendelſohn die Literaturbriefe heransgab, und zum Mit⸗ 
gliede der Löniglichen Academie der Wiffenfchaften ernannt wurde, aufgehalten 
hatte, wurde er im Jahre 1761 Secretär des Generals Tanenzien in Breslau, 
Hier unternahm er zeitweife philofophifche nnd theologifche Unterfuchungen, wäh- 
vend er auf der andern Seite fih in hohem Grade den Bergnügungen und be= 
fonder6 dem Hazarbfpiele hingab. 1765 Lehrte er nad Berlin zurück. Zwei 
Jahre fpäter begab er fih nah Damburg, wo er feine berühmte „Dramaturgie“ 
verfaßte. Doch trafen Hier verfchiedene Umflände zufammen, welche eine un⸗ 
muthige Stimmung in ihm hervorriefen. Schon Hatte er den Entfhluß gefaßt, 
alle feine Habfeligkeiten loszuſchlagen, am nach Italien zu reifen und in Rom 
go für fih zu leben, als er 1770 unerwartet als Bibliothecar au die berühmte 

ibliothek in Wolfenbüttel berufen wurde. Die literarifchen Kämpfe, in welche 
er bier durch feine fohriftflellerifchen Arbeiten verwidelt wurde, und welche ihm 
wmancherlei Unannehmlichleiten und Berfolgungen zuzogen, fowie körperliche Uebel 
Hatten ſchon längere Zeit die Kraft nnd den Humor feines fonft fo friſchen und 
lebhaften Geiftes gebrochen, ehe er den 15. Febr. 1781 ſtarb. Seine fämmt- 
Ychen Schriften wurben herausgegeben von feinem Bruder K. ©, Leffing, 3. 9. 
Eſchenburg und Fr. Nicolai, Berlin 1771 ff., und ın einer neuen Auflage in 30 
Bänden 1796 ff.; von I. J. Schink in 32 Banden ebend. 1825 ff. Die neuefle 
Ausgabe von K. Lachmann erfchien ebeud, in 13 Bänden 1837—41. Zu feinem 
Gedädhtniffe wurde ihm 1823 zu Kamenz ein Krankenftift und zu Wolfenbüttel 
ein Denkmal errichtet. — Leſſing iſt obenan unter den Schriftftellern des vorigen 
Jahrhunderts zu nennen, welche ihren Zeitgenoffen auf den verfchiedenflen Ge- 
bieten des geiftigen Lebens neue Bahnen brechen halfen. Es Liegt uns hier nicht 
ob, die Verdienſte, die er fih als Kritifer und Dichter um die teutfche Kunft und 
Wiſſenſchaft erwarb, zu ſchildern. Was feine Philoſophie "-trifft, fo Hat er 
zwar fein vollfländiges Syſtem derfelben anfgeftellt, jedoch eine Menge von frag- 
mentarifchen Arbeiten Kinterlafien, welche ihn uns als einen \eT"-Atändigen und 
tiefen- Denker erfennen laffen. Im engflen Zufammenhange mit feinen philofo- 
- »hifchen Anfichten fanden feine religiöfen Grundfage, welche er fi gegenüber 
deu herrſchenden theologiſchen Syſtemen feiner Zeit ausbildete. Leffing’s confequent 
denkender Geift konnte fi weder der flarren Orthodoxie der lutheriſchen Eon- 
Seffion anfchließen, noch auch mit den Aufflärungsverfuchen der damals in voller 
Friſche aufblühenden Nationalismus ſich befreunden. Zwar hatte er ſich durch die 
Derausgabe des für die Kirchengefchichte Höchfl wichtigen Werkes Berengars de 
sacra coena, aus welchem fih herausftellte, daß der genannte mittelalterliche 
Theologe fo ziemlich der nachmals von Luther aufgeftellten Abendmahlsichre hul⸗ 
digte, bei den Theologen feiner Eonfeffion großen Beifall erworben, da er die- 
felbe mit einem testis veritatis bereicherte, den bisher bie Ealviniften für ſich in 
Anfpruch genommen hatten. Sein alter Lehrer Ernefli in Leipzig wurbe über 
diefes Unternehmen fo erfreut, daß er erklärte, Leffing verdiene deßwegen zum 
Doctor theologiae creirt zu werben. Der Lebtere dagegen fchrieb Hierüber an 
feine nachmalige Frau nah Wien: „Sie glauben nicht, in was für einen Tieb- 
lichen Geruch der Rechtgläubigkeit ich mich durch dieſe Arbeit bei unferen Intheri- 
Shen Theologen gefeßt habe. Machen Sie ſich nur gefaßt, mich für nichts Ge⸗ 
zingeres als für die Stüge unferer Kirche ausgefchrieen zu hören. Ob das mi 
aber fo recht Fleiden möchte, und ob ich das gute Lob nicht bald verlieren dürfte, 
das wird die Zeit Iehren.” Diefer Fall trat ſchon einige Jahre fpäter ein, als 
Leffing mit der Herausgabe der Wolfenbüttler Fragmente begann (f. den Art. 
Zragmente, Wolfenbättler). Eine Reihe von Streitfihriften, in denen Lef- 
fing feinen Hauptgegner, den durch dieſe Kämpfe berüchtigt geworbenen Haupt⸗ 
paſtor Götze von Hamburg, völlig vernichtete, da er die innere Unhaltbarkeit 
bes altlutherifchen Standpunctes gegenüber den Angriffen ber Zreigeifter (ſ. d. 9.) 
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aufs Ueberzengendſte nachwies, Inüpfte fi an biefes, man darf wohl fagen wich⸗ 
tige und folgenreihe literariſche Ereigniß. Leffings Gegner gingen in dieſem 
Streite zulegt fo weit, daß fie über ihn das Gerücht ansiprengten, er habe ſich 
von der Judenſchaft zu Amflerdam ein Geſchenk von 1000 Ducaten überreichen 
laſſen, weil er jene Fragmente an's Tageslicht gezogen habe, in denen ja doch 
bie jüdifche Religion noch fhonungslofer angegriffen wurde als die chriftliche, Zu 
feiner Rechtfertigung wollte Leffing unter dem Namen feines Stieffognes König 
die Meine Schrift: „Wahre Berichtigung des Mährchens von 1000 Ducaten oder 
Judas Iſchariot IL.” in das. Wiener Diarium einräden laffen. Der Aufſatz wurde 
jedoch nicht aufgenommen, und, e& wurden dann von Negensburg aus, wo, er im 
Drade erſchien, eine Anzahl Eyemplare deffelben nach Wien geſchickt. Mit kluger 
Berechnung auf das katholiſche Publicum, jedoch der Wahrheit nicht ungetren, 
wurbe in diefem Auflage der Verlauf des Streites mit Götze kurz dargelegt, und 
bejonders darauf aufmerkfam gemacht, daß die Leffing’fohen Gegenſätze zu dem 
Eragmenten in den Augen des Tutherifchen Paſtors nur deßhalb „weit mehr Gift 
enthielten, als die Fragmente ſelbſt“, weil fie vemfelben „mit einem Worte zu 
gut katholiſch feien.” Es ſei überhaupt notorifch genug, aus welchem Geſichts⸗ 
puncte dieſer überfpannte Lutheraner zum Vergerniß feiner eigenen Glaubens⸗ 
genoffen die Fatholifche Kirche ſowohl in feinen Predigten, als in feinen Schriften 
anzufehen gewohnt fei, und. wie weit er gebe, ihr alle Anfprüche auf ven Namen 
und die Borrechte einer chriſtlichen Kirche abzufprehen. Außerdem zieht er weiter. 
unten eine Stelle aus feinen: Streitfhriften gegen Götze an, in welchen er den 
fanatifhen Haß der Protekanten gegen die Katholiken mit folgenden Worten 
tadelte: „Oder find die Katholiken keine Chriſten? Wär’ ich Fein Chriſt, wenn 
ich in diefem Stüde — daß die heilige Schrift nicht der einzige Grund der chriſt⸗ 
Kichen Religion fr? — mich auf die Seite der Katholiken neigte? Unartig genug, 
daß viele Proceſtauien den Beweis für die Wahrheit der chriftlichen Religion fo 
führen, als sie Katholiken durchaus Feinen Theil daran hätten.” Gegenüber 
dem ſchmählichen Benehmen feiner Gegner, welche, wie e8 bei Leuten diefer Art 
gewöhnlich ift, den weltlichen Arm da angewendet wiſſen wollen, wo ihre geiftige 
Macht nicht Hinreicht, hatte ex im gerechtem Unmuthe fich folgende Aeußerung er- 
Saubt, welche auiy iin unferer um 80 Jahre Altern, aber deffenungeachtet nicht um 
eben fo viel weiter vorgefchrittenen Zeit ihre Wahrheit noch nicht verloren hat: 
„Und nun möchte ich gerne wiffen, mit welchem Fuge ein Iutherifcher Paftor und 
verdorbener Advocat einem Manne mit dem Reichsfiscale drohen könnte, weil er 
aufrichtig genug iſt, als Rutheraner Tieber feine Zuflucht zu einem Lehrſatz der 
römifchen Kirche zu nehmen, als die ganze chriftliche Religion unter Einwürfen 
der Freigeifter unterliegen zu laffen, die bloß die Bibel und nicht die Religion 
treffen; die bloß das Buch treffen, in welchem, nad dem höchſt neuen und bie 
auf diefen Tag unbewiefenen Tehrfage der firengen Qutheraner, die Religion einzig 
‘und allein enthalten fein fol. Diefe Herren mögen fi nur felbft vor dem Reichs⸗ 
Aöcale in Acht nehmen. Denn es wird dem Neichsfiscale Leicht begreiflich zu 
machen fein, daß nur fie und ihres Gleichen die Stänfer find, welche den Groll, 
den die im teutfchen Reich gebuldeten Religionsparteien gegen einander doch end= 
Lich einmal ablegen müffen, nähren und unterhalten: indem fie Alles, was ka⸗ 
tholiſch if, für unchriftlich verdammen und durchaus feinen Menfchen, auch nicht 
einmal einen armen Schriftfleller, dem es nie in den Gedanfen gekommen ift, 
fich eine Partei zu machen, auf den aus feiger Klugheit verwüfleten und öde ge⸗ 
Saffenen Confiniis beider Kirchen dulden wollen.” Ganz beſonders empfindlich 
aber mochte es Gotze berüßren, als Leffing ihm zurief: „Wenn Sie es dahin 
bringen, daß unfere Iutherifchen Pastores unfere Paͤpſte werden — daß fie uns 
vorſchreiben fönnten, wo wir aufhören follten, in der Schrift zu forſchen — daß 
dieſe unferem Forſchen der Mitteilung unferes Erforfchten Schranfen [een bürf- 
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ten: fo bin ich der Erſte, der die Paäpſtchen wieber mit dem Papſte vertauſcht.“ — 
Wie nun Leſſing das von Luther proclamirte Princip ber freien Forfchung. als 
Proteftant gegenüber der flarren Orthodoxie der Lutheraner für fih in Anſpruch 
nahm und überhaupt wieder in Fluß und Geltung gebracht wiffen wollte, damit 
aus dem Kampfe der Geiſter und Meinungen die Wahrheit hervortrete, fo ſprach 
er fich auch auf der andern Seite mit großer Bitterfeit gegen die Aufflärer feiner 
Zeit aus. Wenn er der Iutherifgen Orthodoxie vorwarf, daß fie offenbar mit 
dem gefunden Menfchenverftande ftreite, und ihr unreines Wafler längſt nicht 
mehr brauchbar fei, fo verglich er die neumodifhe Religion der Aufklärer fogar 
mit Miſtjauche. Er fah in der legteren ein Machwerf von Stümpern und Halb- 
philofophen, welche unter dem Borwande, uns zu vernünftigen Chriften zu machen, 
zu höchſt unvernünftigen Philofophen uns machen. Beſonders tadelte er ihre Nei- 
gung zu der Lehre der Unitarier, zum Arianismus und Socinianismus, beffen 
feichte PHilofophie ihm verhaßt war, und in dem er mit Leibnig (ſ. d. A.) nicht 
ohne Grund Abgötterei fand. Daher fahen denn auch die Aufflärungstheologen 
jener Zeit in Leſſing fo wenig einen Parteigenoffen, daß einer ihrer Wortführer, 
Semler, mit welchem Walch ihu anf eine Linie flellte, denfelben vielmehr 
in's Berliner Tollhaus bringen ließ. — Wie Leffings Stärfe überhaupt in feinem 
kritiſchen Geifte lag, fo war er, der nie die Verbindung mit dem Epriftenthume 
aufgab, ohne fich jedoch zu einer der befiehenden Eonfeffionen zu befennen, Zeit- 
Iebens immer in einem Ringen nach Wahrheit begriffen. Ja, er hielt diefes 
Suchen fo fehr für die eigenfle Natur des menfchlihen Geifles, daß er in feinen 
theologifchen Streitfeäriften jene berühmte Stelle fhreiben konnte: „Wenn Gott 
in feiner Rechten alle Wahrheit und in feiner Linken den einzig immer regen 
Trieb nach Wahrheit, obſchon mit dem Zufaß, immer und ewig zu irren, ver⸗ 
ſchloſſen hielte, und fpräde zu mir: Wähle, — ih fiele ihm -mit Demuth im 
feine Linke und fagte: Vater gib, die reine Wahrheit iſt ja doch für dich allein.” 
Aus diefem Grunde find denn auch feine philofophifchen und religidfen Grund⸗ 
. fäße und Anfichten, die er an verfchiedenen Orten, oft nur gelegentlih, aus⸗ 
fprach, mehr nur als Verſuche zu betrachten, der Wahrheit habhaft zu werden. 
Auch Fonnte es ebendeßhalb nicht fehlen, daß diefelben nicht immer in engem Zu⸗ 
fammenhang, fondern vielmehr zuweilen fogar in innerem Widerfpruche zu ein- 
ander fanden. — Was nun zuvörberft feinen Gottesbegriff anlangt, fo foll der- 
felbe nach der befannten Mittheilung Jacobi's der fpinoziflifche gewefen 
fein.. Doch möchte immerhin mit Heinrich Ritter angenommen werben Ffönnen, 
. daß, wenn auch Leifing felbft fih Jacobi gegenüber einen Spinoziften nannte, er 
ſich doch bei der unhiſtoriſchen Richtung jener Zeit über das Weſen des Spinozig- 
mus felbf nicht Mar war. Wenigftens finden fich bei Leffing Aeußerungen vor, 
welchen zufolge er eine Transcendenz Gottes annahm. Die Lebendigkeit feines 
Gottesbegriffes Tieß ihn auch den fpeculativen Gedanken der Trinität auffaflen, 
in fofern er eine foldhe transcendentale Einheit Gottes verlangte, welche eine Art 
yon Mehrheit nicht ausfchließe. Daß er deffenungeachtet Jacobi gegenüber feinen 
Unwillen gegen den Gedanken eines perfönlichen Gottes zu erfennen gab, bürfte 
darin feinen Grund haben, daß er über dem diefer Auffaflung Gottes anflebenven 
Anthropomorphismus die Diomente des Bewußtfeins und des Willens, welche 
den Begriff der Perfönlichkeit conflituiren, zu wenig in’6 Auge faßte: wie er denn 
überhaupt noch nicht zu einer den religiöfen und weiterhin hriftlichen Wahrheiten 
entfprechenden Erfenntnißtheorie vorgebrungen war. Bon ber Theologie wurbe 
dann Leffing weiter zur Cosmologie geführt. Entweder denkt Gott alle feine Boll- 
kommenheiten auf einmal und ſich als den Inbegriff verfelben, oder er denkt feine 
Bolllommenheiten zertheilt, eine von der andern, und alle nach Graden abgeſondert. 
Wenn das erflere der Grund der Trinität, fo if das Ießtere der Grund der Welt. 
Diefe ift ihm der Jubegriff aller Gedanken Gottes, welde feine Bollfommenheiten 
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zertheilt denfen, ober ber endlichen Dinge, deren Enblichleit daraus hervorgeht, 
weil die — nothwendigerweife frhöpferifhen — Gedanken Gottes, weldhe nicht 
feine ganze Vollkommenheit denfen, nur ein befchränktes Wefen, gleichfam einen 
eingefchränften Gott hervorbringen fünnen. In Uebereinſtimmung mit dem idea⸗ 
liſtiſchen Charakter, den feine Anfichten über die Dinge der Welt an fich tragen, 
nahm er nur beliebte und befeelte Wefen in der Welt an. In der Reihe ver Wefen, 
welche feinen Sprung zuläßt, müflen nun aber auch folche Wefen fein, welche fich 
ihrer Vollkommenheiten nicht deutlich genug bewußt find, dieſe Wefen find ihm 
die Menfchen, denen die Duelle ihrer Vergehungen, nämlich die Macht der finn- 
lichen Begierden, der dunkeln VBorftellungen über alle noch fo deutliche Erkenntniß 
angeboren worden fei, — weßhalb es heiße, wir hätten Alle in Adam gefündigt, 
weil wir Alle fündigen müßten, denen jedoch das Ebenbild Gottes infofern zu⸗ 
fomme, weil fie doch eben nicht nichts Anderes thäten, als fündigen, fondern Etwas 
in fich hätten, durch weldes die Macht der dunklen Vorftellungen geſchwächt wer« 
den fünnte, Deßwegen und weil nach ihm ein allmächtiges, aber auch lebendiges 
and keineswegs blindes Geſetz alle — in Harmonie mit einander ſtehenden — 
Dinge der Welt beherricht, dem fich nicht das Geringfte, weder Gutes noch Böſes 
entziehen kann, nahm er auch eine doppelte Duelle des Handelns für die moralie 
fhen Geſchöpfe an, theils in ihren bunfeln Vorftellungen und natürlichen Begier- 
den, weil fie von Gott in einer befchränkten Natur verfegt find und erhalten werden, 
theils in ihren dunkeln Begriffen, weil fie innerhalb ihrer Schranfen doch ihres 
Geſetzes und ihrer Bollfommenheiten bewußt find. Die Abhängigkeit der ganzen 
Welt nun von dem einen göttlichen. Geſetz war ihm die metapbyfifche Grundlage 
feiner Lehre „von der Erziehung des Menfchengefhlehts”. In der diefen Titel 
führenden Schrift machte er fi ganz befonders die Aufgabe, das Berhältniß der 
Bernunft und Offenbarung zu einander, welches die Carbinalfrage jener Zeit war, 
aufzuſuchen. Der Gedanke einer Erziehung des Menfchengefchlehts durch Gott 
war zwar nicht nen, vielmehr war derfelbe, wenn es auch Leffings Zeitgenoffen 
entging, ein Oemeingut der alten Kirche gewefen, und es ift höchft wahrfchein« - 
lich, daß Leffing, welcher mit dem Studium der Rirchenväter fich viel befchäftigte, 
and wie er ſelbſt geftand, befonders durch Irenäus und Tertullian zum Verfländ- 
niſſe des Verhältniffes zwifchen Bibel und Tradition, fowie zur tiefern Auffaffung 
des Weſens der Kirche geführt wurde, die Grundgedanken jener Lehre bei denfel- 
ben gefunden oder wenigftlens wiedergefunden Habe. Wenn wir nun die wich 
tigften Gedanken der genannten Schrift in ihrem Zufammenhange kurz heraus» 
heben, fo verglich er die pofitive Religion mit der pofitiven bürgerlichen Berfaf- 
fung. Wie es eine Bereinbarung über Berfaffung und Gefeg im Staate geben 
muß, fo muß man eine ſolche auch bei der Religion annehmen. Die bürgerliche 
Berfaffung verlangt zur Einigkeit unter den Menſchen eine Uebereinkunft über 
eonventionelle Dinge in der Verehrung Gottes. Daher mußte man aus der natür«- 
Iihen Religion eine pofitive Religion bauen, wie man aus dem Rechte der Natur 
aus demfelben Grunde ein pofitives Recht gebaut hatte. Das Poſitive in der Re— 
ligion erhielt feine Sanction durch feinen Stifter, welcher vorgab, daß die conven- 
tionellen Borfchriften feiner Religion durch ihn von Gott fämen, und bie Unent⸗ 
beprlichkeit der pofitiven Religion verfchaffte ihm Glauben. In ihr, wie fie modi⸗ 
ficirt wird, nach der natürlichen und zufälligen Befchaffenheit jeden Standes, be⸗ 
ſteht das, was man ihre innere Wahrheit nennen kann. Daher find alle pofitiven 
Religionen gleich wahr und gleich falfıh : erfteres, weil es überall gleich nothwen⸗ 
dig geweſen ift, über verſchiedene Dinge fir) zu vergleichen, am Uebereinfiimmung 
in der öffentlichen Religion hervorzubringen; letzteres, weil das Eonventionelle 
in der Bottesverehrung das Wefentliche der Religion nicht allein vervollſtändigt, 
fondern anch verbunkelt, ſchwächt und verbrängt. Nach diefen allgemeinen Orund« 
fägen wird nun auch die chriſtliche Religion beurtheilt. Sie entfpricht der Abſicht 
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einer geoffenbarten Religion fo gnt als irgend eine andere, Ihre hiſtoriſchen Be⸗ 
weife Laffen ſich durch Feine gleichen Beweiſe überbieten; daher befennt Leffing, 
daß er fie glaube und für wahr halte, fo gut man irgend etwas Hiſtoriſches glau-⸗ 
ben und für wahr halten fünne. Aber nicht minder hält er auch andere pofitive 
Religionen für wahr. Wie er es feinem Nathan in ben Mund gelegt hatte, konn⸗ 
ten verfihiedene Religionen zur Seligkeit führen. Auch konnte es gute Leute geben, 
welche über alle geoffenbarten Religionen fich Hinweggefeht Hatten. Wenn nun 
aber gleich alle pofitiven Religionen Hinfichtlich der Wahrheit einander gleich feien, 
fo fei dennoch ein Unterfchied zwifchen fehlechteren und befferen zu machen. Und 
zwar ift ihm diejenige die befte geoffenbarte Religion, welche bie wenigften con⸗ 
sentionellen Zuſätze zur natürlichen Religion enthält. Diefer Unterſchied begrün« 
det denn auch den Borzug, welchen das Chriſtenthum vor den andern geoffen- 
barten Religionen behauptet. Leſſing ift Hiebei nicht, wie es den Anfchein haben 
Konnte, der Anficht der Politiker unter den Freidenkern, welche die conventionellen' 
Zufäge zur natürlichen Religion ale Ausflüffe einer gefeggeberifhen Thätigkeit 
erleuchteter Menſchen betrachten, die Alles wußten, was von Gott und feinem 
Geſetz gewußt werden kann, fondern er entfcheivet ſich dafür, daß wir alle durch 
jene Zuſätze hindurchgehen mußten, weil wir nur unter finnliher Hülle die Wahr⸗ 
heit begreifen Iernen, Vernunftwahrheiten mußten Anfangs geoffenbart werden, 
um nachher al& Bernunftwahrheiten erfannt zu werden, Ohne eine ſolche Dffen« 
barung und fi felbft überlaffen, würde die menſchliche Vernunft nie auf fich ſelbſt 
gelommen fein. Da nun aber die conventionellen Zufäße zur natürlichen Religion 
von den Neligionslehrern nicht willfürlich zugefegt werben, fo können fie nichts 
anders als Vorſchriften fein, welche wirklih von Gott fommen. Für die Wahr 
heit ver Offenbarung zeugt die Gefchichte, welche eine Führung, eine Erziehung 
der Menfchheit unter Gottes Borfehung if. Und zwar fieht Leſſing den Beweis 
hievon nicht fo faft in den Wundern und Prophezeiungen, welde nur Gerüfte 
find, deren fih Gott bedient, um auf feine Propheten aufmerkfam zu machen, 
als vielmehr in der Kraft der Ueberzeugung, welde fie gewährt, in ihrer Dauer 
und ihrem Siege. Die göttliche Leitung der menfchlichen Angelegenheiten kann 
nicht zulaffen, daß eine Religion fiege, welche nicht ein wirkſames Erziehungs« 
mittel für die Menſchheit in fih trägt. Bon diefem Gedanken der göttlichen Lei⸗ 
tung ift Leſſing erfüllt. Weber das viele Uebel, das er fieht, Fann ihn irre 
machen, noch das Böſe, welches ebenfalls von Gott gebilligt werde. Die Schritte 
der Borfehung ſcheinen uns zuweilen zurückzugehen; aber wir follen nicht ver⸗ 
zweifeln; es iſt nicht wahr, daß die fürzefte Linie immer die gerabefte if. Wenn 
aun aber der menfhlide PVerftand einer langen Erziehung bedarf, um zur rich- 
tigen Einfiht über Gott und das göttliche Gefeh zu gelangen, und infofern im 
demfelben Fein ficherer Führer gegeben ift, wodurch wird Gott den Menſchen leiten? 
Leffing recurrirt hier auf das innere Gefühl, auf das Herz des Menfchen; im 
biefem findet er die Erfahrungen, welche uns die Wahrheit einer religiöfen Leber» 
jeugung verbürgen. Das Gemüth iſt gleihfam eine Burg, welche gegen alle 
Zweifel und Angriffe des Berftandes fih zu halten vermag. Die Gefühle find es, 
durch welde Bott die Herzen der Menfchen Ienft, und fie für die Pläne erzieht, 
‚ welche er mit ihnen ausführen will. Nun ift e6 aber freilich unentfchieden, was 
Leffing unter religiöfem Gefühle verſtand: ob er es in dem Sinne nahm, in 
welchem e8 fpäter Schleiermader feinem theologifchen Syftem zu Grund legte, 
oder aber ob er, was nicht unwahrfcheinlich ift, es als das unmittelbare Bewußt⸗ 
fein des Bdttlichen in ung auffaßte, welchem Ideen zu Grunde liegen, die durch 
bie Thätigkeit des philofophirenden Geiftes auf eine immer höhere Stufe des Er⸗ 
kennens erhoben werden follen. Diefes hängt wohl mit feiner Forberung zufam«- 
men, daß die Wahrheit der geoffenbarten Religion fih an ihrer Vernuͤnftigkeit 
erweifen müßte, Was wir Anfangs als Offenbarung anflaunten, foll die Vernunft 
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aus ihren andern ausgemachten Wahrheiten herleiten, und mit ihnen verbinden 
lernen. Die geoffenbarte Religion hat ja uur den Zwed, die Vernunft zu erziehen; 
würde fie aber nicht zur Einficht erzogen, welche fie erreichen fol, fo würde bie 
Abſicht Gottes, zu welder er die Dffenbarung gab — Bernunftwahrheit zu wer- 
den — nur vereitelt werden. — In der Erziehung der Menfchheit im Ganzen, 
in welche nicht allein die Juden, fondern auch die Heiden und überhaupt alle 
Bölfer der Welt eingreifen follen, ſoll durchgehends eine fortfchreitende Entwick⸗ 
Iung flattfinden. Ein mächtiger Hebel in diefer Bewegung ift das Chriſtenthum, 
weldes ebenfalls einer immer größern Vervolllommnung fähig if. Immer mehr 
drängt es zur Erleuchtung, zur Einſicht in feine eignen Offenbarungen vor. Diefe 
Eiufiht, welche nicht bloß Bedingung, fondern Ingrebienz der Seligkeit ift, iſt 
der Dffenbarung Ziel, welches gewiß erreicht werben wird, Wenn Leffing diefes 
Ziel fonft au das neue ewige. Evangelium nennt, fo if diefes nicht, wie Schon 
geſchah, fo zu fallen, als ob er eine neue Stufe der Entwidlung annähme, in 
welcher das Chriſtenthum einer vollflommeneren Religion weichen würde, vielmehr 
ſprach er feine Ueberzeugung dahin aus, daß die hriftlihe Religion ewig fort= 
dauern werde. Er denkt fich unter dem neuen ewigen Evangelium nichts anderes, 
als die Erfüllung der Verheißung des Chriſtenthums! Durch die Speculationen 
über die Lehren des Chriſtenthums ſoll das menfchlihe Gefchlecht zu der höchſten 
Stufe der Aufflärung und Neinigfeit gelangen und die Zeit der Vollendung er⸗ 
reichen, da der Menſch, je überzeugter fein Berfland einer immer. beffern Zukunft 
fih fühlt, von diefer Zukunft gleihwohl Beweggründe zu feinen Handlungen zu 
erborgen nicht nöthig haben wird, da er das Gute thun wird, weil es das Gute 
iſt, nicht weil willfürlide Belohnungen daran gefeht find, die feinen flatterhaften 
Blick ehedem bloß heften und ftärken follten, die inneren befferen Belohnungen 
beffelben zu erfennen. — Da Leffing nicht zugeben fonnte, daß in der Deconomie - 
ves Heiles auch nur Eine Seele verloren gehe, fo erſchien ihm auch die Erzie- 
hung durd, die Offenbarung nur als der gewöhnliche Weg, welcher freilich am 
fiherften führe, aber nicht ſchlechthin nothwendig ſei. Uebrigens wollte Leffing 
deßwegen nicht irgend einer Seele die Möglichkeit eröffnen, ohne durch die Stufen 
Der göttlichen Erziehung, alfo auch ohne durch das Chriſtenthum hindurch zu gehen, 
ihre Seligfeit gleihfam als Geſchenk zu erhalten. Denn eben die Bahn, auf 
welcher das Geſchlecht zu feiner Bolllommenheit gelangt, muß jeder einzelne 
Menſch, der eine früher, der andere fpäter, erſt durdlaufen haben, ehe ex zur 
Bolllommenpeit feiner Einfiht und feines fittlichen Lebens gelangen fann; Da 
es ihm nun aber nicht entging, daß fo viele Menfchen fterben, bie wir für wahre 
aufrichtige Chriften nicht halten Fönnen, fo nahm er zur Hypotheſe der Seelen- 
wanderung feine Zuflucht. Der Bedenklichleit, daß wir eines frühern Lebens 
uns nicht bewußt werden, glaubte er dur die Annahme zu begegnen, daß, was 
wir gegenwärtig nicht im Gedachtniß haben, deßwegen nicht immer für ung ent- 
ſchwunden fein müffe. Unfer fei die Ewigkeit; wenn es ung gut fei, werben wir ung 
wohl unfers frühern Lebens wieder eingedenf werben. Sonderbarer Weife wollte 
Leffing feine Forderung, daß alle Menſchen felig werben müffen, mit der chriſt⸗ 
lichen Lehre von der Ewigkeit der Höllenfirafen in Einflang bringen. Er fügte 
Diefe Lehre auf die Behauptung der Nothwendigfeit, alle Kolgen und alfo au 
die natürlihen Folgen des Böfen, die Rüdichritte, welche wir in unferer Ent⸗ 
wicklung zugelafien haben, als ewig zu fegen. Da nun aber nicht bloß die natür= 
chen Folgen und Strafen des DBöfen, fondern auch die des Guten ewig fein 
müffen, und aud das Gute, welches ſelbſt den fihlechteften Menſchen nicht ganz 
verlaffen hat, feine ewigen Kolgen haben muß, fo Eonnte Leffing eine völlige Ab⸗ 
fonderung des Himmels von ber Hölle nicht zugeben. Eine Erklärung dieſer An« 
nahme einer Mifhung des Guten und des Böfen, des Himmels und der Hölle, 
werben wir bann finden, wenn wir bedenken, daß Leſſing zwar eine reine und 
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vollkommene Sittlichkeit als das Ziel unſerer Erziehung fordert, dagegen den 
Menſchen einer reinen und vollkommenen Erkenntniß nicht fähig hält, und in dieſer 
Beziehung nur eine immer weitere Entwicklung unſers Bewußtſeins, aber nie ein 
vollkommenes Schauen der Wahrheit in Ausſicht ſtellt. Freilich hat er hiebei dem 
großen Widerfpruch überfehen, welder darin liegt, daß eine reine Sittlichkeit 
ohne reine Erkenntniß angenommen wird. So iſt Reffing aud hier von der reinen 
hriftlichen Wahrheit abgewichen, wie er auf der andern Seite die Lehre von dem 
Sündenfalle ausfchloß, und den Menfchen urfprünglid aus einem in Bezug auf 
Erfenntniß und Willen, wenn nicht verfehrten und fündhaften, fo doch jedenfalls 
fehr unvollfommenen Zuftand ausgehen ließ. Deßhalb geht auch durch die ange- 
führten Lehren Leſſings ein naturaliflifher Zug hindurch, welchen auch Herder 
(ſ. 9. A.), der auf deffen Anfihten von der Erziehung des Mienfchengefchlechts 
fortbaute, in feinen berühmten „Ideen zur Philofophie der Geſchichte der Menfch- 
heit” nicht zu verwifchen gewußt hat. Immerhin aber liegen in Leſſings religiöfen 
und philofophifchen Anfichten manche trefflihe Keime zu tiefern Unterſuchungen, 
wie fie denn auch wirklich auf den in ber neueften Zeit eröffneten Gebieten der 
Religionsphilofophie und chriftlihen Apologetif fowie der Philofophie der Ge- 
fchichte der Menfchheit Fräftige Wurzeln gefchlagen haben. Vgl. unter den vielen 
Schriftftellern, welche Leffings Anfchauungen zum Gegenftande von Unterfuchungen 
gemacht haben: „Leffings Erziehung des Menſchengeſchlechts“, Fritifh und philo⸗ 
fophifch erörtert von Guhrauer, Berlin 1841, und Heinrich Ritter: „über 
Leſſings philofophifche and religiöfe Grundſätze“. Göttingen 1847. [Brifchar.] 

Leſſius, Leonhard, geboren 1554 zu Breiten, einem Kleden in Brabant, 
zeigte ſchon im zartefler Jugend eine folde Frömmigkeit, daß ihn feine Mitſchüler 
den „Propheten“ nannten, und eine foldhe Liebe zum Studium, daß er oft die 
Zeit der Erholung vergaß und den nöthigen Schlaf fi entzog. In feinem 14. 
Jahre Fam er nach Löwen, wo er in einem Collegium einen Freitifch erhielt und 
dem Studium der Humaniora und der Philoſophie mit großem Erfolg oblag, bis 
er in feinem 18. Jahre 1572 in den Sefuitenorden eintrat. Nach feinem NNoe 
piciate von 1574 an lehrte er fieben Jahre Hindurch in Donay Philofophie. ALS 
er während ber religiöfen Unruhen in den Niederlanden 1578 fich flüchten mußte, 
zog er fich ein fchmerzliches Leiden zu, das ihn nie mehr ganz verließ. Als er 
nach feinem Aufenthalt in Douay die Priefterweihe erhalten hatte, warb er nad 
Nom berufen, wo er unter dem befannten ran; Suarez zwei Jahre lang Theo⸗ 
logie ftudirte. Im Yahre 1585 famen er und fein Orbensgenoffe Johannes 
Hamelius als Lehrer der Theologie nach Löwen, wo fie, als die Bajiſchen 
Gtreitigfeiten (f. Bay) eben erſt waren beigelegt worden, durch die in ihren 
Borlefungen vorgetragenen Lehren zum Ausbruch neuer Unruhen Anlaß gaben. 
Bisher waren es Hanptfächlich die Franciscaner gewefen, die als Anhänger des 
Duns Scotus eine der firengen Auguftinifhen Gnadenlehre abgekehrte Richtung 
einhielten, und fie hatten fich in derſelben um fo mehr befeftigt, als fie im Streite 
mit Bajus in der Berwerfung feiner Säge eine Befräftigung ihrer Lehrart zu 
finden glaubten. Diefe Richtung ſchlugen nun auch vielfach die Jeſuiten ein, ins⸗ 
befondere Leffiug und Hamelius. Der von Agnaviva (f.d. A.) 1586 für die 
Geſellſchaft Jeſu entworfene Studienplan: Ratio atque inslitulio sludiorum ver- 
langte zwar, daß im Allgemeinen der Lehre des HI. Thomas zu folgen fei, er⸗ 
laubte aber, in einzelnen Puncten von ihr abzuweichen, und führte unter den⸗ 
felben insbefondere den Sag des HI. Thomas auf: secundas causas esse proprie 
et univooe instrumenta Dei, et cum operantur, Deum in eas plurimum influere aut 
eas movere. Hatte Bajus, flatt die wahre Lehre Auguflins zur Geltung zu 
bringen, diefelbe vielmehr an Strenge überboten und fo entflellt, fo wich jeßt 
Leſſius nach der entgegengefeßten Seite von der Auguftinifch-thomiftifchen Lehr⸗ 
weile ab, Als darüber unter feinen Zuhörern Streitigleiten entflanden, leitete 
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bie theologiſche Facultät von Löwen unter Mitwirkung bes Bajus eine Unter- 
ſuchung ein, indem fie aus den Vorlefungen des Leffius 34 Säbe aushob, die fie 
ihm zufandte, Als Leffins diefe Sage im Allgemeinen als die feinigen anerfannte, 
verfaßte H. Gravius über diefelben eine Cenfur, die fofort die Billigung der Fa⸗ 
eultät erhielt. Im Eingange derfelben drädt die Kacultät ihren Schmerz aus 
über die in den cenfurirten Säben enthaltene Verkehrung der kirchlichen Gnaden⸗ 
lehre, und rechtfertigt ihren Schritt damit, daß bie verworfenen Säge ber durch 
fo viele Eoncilien und Päpfte und durch die berühmteften Lehrer der Kirche hoch 
geſchäzten Lehre und Auctorität des heiligen Auguftin zuwiberlaufen und alle jene 
Einwendungen und Borwürfe erneuern, mit denen einfl die Semipelagianer im 
vermeintlichen Intereffe der menfchlichen Freiheit die Auguftinifche Lehre befämpft 
hätten. Zulegt erinnert fie den Leffius und Hamelius an ihren Ordensgenoſſen 
Bellarmin, der einft in Löwen die entgegengefeßte Lehre über die Gnade und 
Prädeſtination vorgetragen habe, (D’Argentr&, Collectio judiciorum de novis errorib, 
tom. 111.) Der belgifhe Episcopat nahm von diefem Vorgange in Löwen Kennt- 
niß, insbefondere wandten ſich die Erzbifchöfe von Mecheln, Cambrai und Gent 
an die Facultäten zu Paris und Douay um Gutachten, Während erflere eine 
Beurtiheilung ablehnte, erfolgte von der Kacultät in Douay im Januar 1588 
eine Cenſur, welche Eftius in ihrem Auftrage verfaßt hatte, und in welder bie 
Lehre des Leffins noch viel entfchievener und ausführlicher abgewiefen wurbe 
(D’Argenir6 Collect.). Um diefe über ihre Lehre ergangenen Cenfuren zu entfräf- 
ten, ſuchten auch die Jeſuiten ihrerfeits von den Yacultäten in Mainz, Trier 
und Ingolſtadt für fig günflige Gutachten zu erlangen. Ein weiteres Umfih- 
greifen der entftandenen Aufregung wurde durch das Einfchreiten Roms, das die 
Sache vor fein Forum zog, verhindert. Der päpftliche Nuntius in Coln, Fran⸗ 
eipani, erhielt im April 1588 von Sırtus V. ein Breve, worin er beauftragt 
wurde, fich fobald als thunlich nach Löwen zu begeben und die flreitenden Par⸗ 
teien mit einander zu verfländigen, und wenn biefes nicht gelänge, ihnen zu er⸗ 
Hären, daß es nur dem Nachfolger des heiligen Petrus zulomme, in Glaubens⸗ 
freitigfeiten zu entfcheiden, und daß fie bis zu einer Entfcheivung durch den apo⸗ 
ſtoliſchen Stuhl vom Streit ablaffen ſollten; zugleich follte er in dieſem letztern 
Fall zum Zwed einer Entſcheidung durch den römifchen Stuhl die den Streit be- 
treffenden Schriften nad Rom fenvden. Als die Parteien bei der Ankunft des 
Nuntius in Löwen im Juni 1588 fi nicht mit einander verftändigen fonnten, fo 
verfaßte die Facultät eine fehriftliche Rechtfertigung der von ihr ergangenen Een- 
für, die fodann Leffius übergeben wurde, um ſich gegen diefelbe gleichfalls fchrift- 
lich zu vertheivigen. Bei feiner Abreife (Nov. 1588) ermahnte der Nuntius 
beide Theile, die Entſcheidung des päpftlichen Stuhles, dem er ihre Schriften 
überfenden werde, ruhig abzuwarten. Zur Herflellung und Befefligung ber Ruhe 
Satte der Nuntius außerdem ſchon im Juli ein Decret ergeben laffen, in dem 
alle, die die Lehren des einen oder andern Theils in öffentlichen Berfammlungen, 
in Predigten, Disputationen ober Schriften fo vertheidigten oder befämpften, daß 
fie die entgegenftehenden Lehren als häretifch, verdächtig und gefährlich bezeich- 
neten, oder jene, die ihnen anbingen, der Härefie befchuldigten oder verdaͤchtigten, 
mit der excommunicatio latae sententiae bedroßt wurden. Die Leſſiſchen Streitig- 
Feiten nahmen baffelbe Ende, wie jene, welche durch das in eben jenem Jahre 
1588 erfchienene Werk des Molina: Concordia liberi arbilrii cum donis gratiae 
Heranlaßt wurden, nud zu benen die Leffifchen Streitigkeiten nur das Vorfpiel 
bildeten. Aehnlich wie in der Molinikifhen (|. den Art. Gongregatio de 
auxiliis divinae gratiae), ift auch in der Leffifchen Angelegenheit bie von 
Rom im Ausficht geftellte Entſcheidung vie erfolgt. — Leſſius flarb 1623 zu 
Löwen, wo er 38 Jahre lang mit Ruhm gewirkt Hatte. Sein Reben zeichnete fich 
durch tiefe Froͤmmigleit, durch Strenge gegen fi feld und unermübliche Thätig« 
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keit aus, und man hatte bei feinem Tode eine ſolche Meinung von feiner Tugend, 
daß man gleichfam wetteiferte, von ihm etwas zu befigen. Leffius Hatte zwei 
Generalverfammlungen feines Drdens beigewohnt und großes Anfchen genoffen, 
fo daß die ausgezeichnetften Mitglieder feines Ordens es für Pflicht hielten, nach 
feinem Rathe zu handeln. Zu feinem Anfehen Hatten insbefondere bie verſchie⸗ 
denen Schriften beigetragen, in denen er wie Schärfe und Klarheit bes Geiſtes 
fo auch einen großen Umfang des Wiffens an den Tag legte. Er verfland fehr 
gut griechifch und befaß außer der Theologie au in der Geſchichte, in dem ca- 
nonifchen und bürgerlichen Rechte, in der Mathematik und in der Medicin aus⸗ 
gebreitete Kenntniffe. Seine Schriften, die einzeln oft erfchienen, find von Balth. 
Moretus gefammelt und 1625 und 1630 zu Antwerpen in zwei Bänden heraus⸗ 
gegeben worden. Die bedeutendſten derfelben find: das vielfach aufgelegte Werk 
De justitia et jure ceterisque virtutibus cardinalibus libri IV. ad Sec. Sec. Thomae 
a Qu. XLVII. usque ad CLXXI. Aus diefem Werfe wurden mehrere Propofitionen, 
3. B. über ven Diebflahl, Mord u, f. w., von Bifchöfen und theologifchen Facul⸗ 
täten cenfurirt. Appendix: De licito usu aequivocationum et menlalium restric- 
tionaum. — Dissertatio de montibus pielatis. — Quae fides et religio sit capessenda, 
consultatio. — De gratia efficaci, decretis divinis, libertate arbitrii et praescientia 
Dei conditionali disputatio apoligetica 1620. — De praedestinatione et reprobatione 
angelorum et hominum ; item de praedestinatione Christi. — Hygiasticon seu de 
vera ralione valetudinis‘ bonae et vilae una cum sensuum, judicii el memoriae 
integritate ad extremam senectutem conservandae. Subjungilur: traclalus Ludovici 
Cornari Veneti. (Ueber das Leben und die Streitigkeiten des Leffius f. Alegambe, 
bibliotheca scriptoram Socielalis Jesu. — Sotwel, bibliotheca scriptor. Societ, 
Jesu. — De vita et moribus R. P. Leonardi Lessii. Paris. 1644. Le Blanc, hist. 
congregat. de auxil. div. grat. — Habert, defense de la foi etc.) — Was die 
Lehre des Leſſius und Hamelius betrifft, fo bezogen fih die erflen drei der cen« 
furirten Säge auf die Infpiration der Heiligen Schrift, welche fo lauteten: 
1) „Damit etwas heilige Schrift fer, ift nicht nothiwendig, daß die einzelnen Worte, 
2) noch auch, daß die einzelnen Gedanken und Wahrheiten dem Schriftfieller un« 
mittelbar vom heiligen Geiſt infpirirt worden feien. 3) Es kann ein Buch, wie 
vielleicht das zweite Buch der Maccabäer, zur HI. Schrift gehören, wenn es mit bIoß 
menfchlicher Kraft ohne Beiftand des HI. Geiftes niedergefihrieben worben iſt und 
der HI. Geiſt nachher nur erflärt hat, daß in demſelben nichts Unwahres enthalten 
ſei.“ Oanz befonderd wurde diefer letzte Say anflößig gefunden. — Den Daupt« 
gegenftand des Streites bildete die Lehre des Leffins über Gnade und Prädes 
flination. Diefe Lehre, wie fie theils in ben übrigen 31 cenfurirten Säten, 
theils und zwar ausführlicher in feinen Schriften: De praedest. et reprobat. und 
De gratia efficaci eto. enthalten iſt, fommt der des Molina im Wefentlichen gleich, 
was ſchon daraus hervorgeht, daß Leffius die zulegt genannte Schrift eigens zur 
Bertheidigung der Moliniftifchen Lehre gegen die Angriffe der Thomiften verfaßte, 
Seine Lehre ift folgende: Unverbient und auf zuvorkommende Weife verleiht Gott 
Allen, wenn auch nicht in gleihem Maße, die gratia sufficiens, d. h. eine ſolche 
Gnade, mit der der Sünder ſich befehren und das Gute thun kann, wenn er 
will. Denn fönnte fi der Sünder mit ihr nicht wirklich befehren, ware dazu 
außer ihr noch eine weitere Gnade nothwendig, fo wäre biefe Gnade nicht hin⸗ 
reichend. Bon fi) aus oder in actu primo will Gott, daß jede Gnade Erfolg 
babe; daß fie aber in actu secundo bald wirffam wird, bald nicht, hat feinen 
Grund nicht in einer befondern Wirkſamkeit oder Befchaffenheit der Gnade, ſon⸗ 
dern hängt von dem Einfliimmen oder Nichteinſtimmen des freien Willens ab. 
Die Gnade ift gleihfam ein Inftrument, das der Wille gebrauchen oder nicht ge= 
brauchen kann, gleichwie er die natürlichen Anlagen bethätigen oder nicht bethäti« 
gen kanu. Es ift aber nicht fo zu verftehen, fagt Leffius weiter, als ob der Wille 
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der Gnade eine Kraft mittheile, wenn er fie wirkſam macht, oder als ob er fie 
Directe verurfache. Efficacia gratiae in actu secundo non pendet per se primo ' 
et secundum suam ralionem supernaluralem directe a libero arbitrio, sed secundum 
eircumstantiam temporis modi etc. Hino fit, ut ratio, cur gralia hic et nunc in- 
fluat in opus, referenda sit in liberum arbitrium gratia sic utens, sicut vicissim 
ralio, cur liberi arbitrii opus sit supernalurale et meritorium, referenda sit per se 
primo in gratiam. Sunt enim haec dua principia partialia ac proinde agunt cum 
matua dependentia et in ipso opere effectus sibi correspondentes habeat, Wie 
Leffins im Gegenfag zu Augufin und Thomas die Gnade überhaupt als eine 
ſolche faßte, die bloß bewirkt ut possimus facere, si velimus, fo befteht nach ihm 
insbefonvere auch die Gabe der Ausdauer nur in einer folden Gnadenhilfe, buch 
bie wir ausbauern fönnen, wenn wir wollen. In stalu innocentiae sufficiebat 
homini ad salutem gratia, qua poterat perseverare, si vellet, ergo et nunc. ass. 
22. — Benn Auguftin fagt, wir bedürfen nicht bloß einer Gnade, qua possi- 
mus, fondern auch qua faciamus, fo iſt diefes nach Leſſius davon zu verſtehen, 
daß wir das Gute nicht thun fünnen sine concursu vel,auxilio graliae concomi- 
tanlis, qui (concursus) peccatori ila praeparalus est, ut generalis et naturalis 
concursus praeparatur naturali potenliae, v. gr. potentiae videndi. Gott if bereit, 
bie begleitende Gnade in actu secundo uns zu ertheilen, wenn wir wollen. Daß 
wir wirklich wollen, dazu ift Feine wirffame, den Willen unfehlbar determinireude 
Gnade nothwendig, wie diejenige etwa war, durch welde Paulus, Magdalena 
n. 9. befehrt wurden; es genügt eine viel geringere Gnade, die ber vollfien 
Freiheit Platz läͤßt, ass. 8, 9, 10. Gegen die legten Worte bemerkt die Eenfur 
der Facultät von Donay: Wird, wie es der Urheber ver Affertionen zu thun 
Scheint, bei der Belehrung Pauli und anderer ohne Beeinträchtigung oder Auf- 
hebung der Freiheit eine wirkffame, ven Willen unfehlbar beterminirende Erregung 
durch die Gnade anerlannt, warum follen wir eine foldhe Erregung bei der Be⸗ 
kehrung Anderer beftreiten und die Worte Auguflins gewaltfam verbrehen? Mit 
biefer Lehre über die Wirkfamleit der Gnade hängt die Pradeſtinations lehre 
des Leifins auf das Engſte zufammen, Wenn Gott nah ihm in dieſem Leben 
Allen, wenn auch nicht Jedem in gleihem Maße, die hinreichende Gnabe zuvor⸗ 
kommend und unverbient verleiht, fo hat er biefe Gnade auch von Ewigkeit Ber 
unverbient aus reinem Wohlwollen zubereitet — praedestinatio ad graliam (primam) 
mere gratuita. Die Prädeftination als Vorherbeſtimmung zur Gnade iſt aber noch 
incomplet; ihr Complementum bildet die Borherbeflimmung zu den weitern Gna⸗ 
denmitteln, und insbefondere zum ewigen Leben. Diefe letztere Vorherbeſtimmung 
eſchieht nach Leffius ex praevisis meritis gralia comparatis.. Nam jusli possunt, 
gt er, nova auxilia mereri et beneflcia, quibus crescant, et istis rursus alia et 
sic deinceps usque ad mortem; ergo in potestate juslorum est complere suam prae- 
deslinalionem i. e. per gratiam efficere, ut condilionata Dei voluntas, illa benefloia 
conferendi, quibus ad salutem perducantur, transeat in absolutam. Deßhalb hat 
nad ihm der Saß: si non es praedestinatus, fac ut praedestineris, Geltung, nicht 
als ob Jemand die Prädeflination zur erflen Gnade verbienen könnte, fondern 
weil die Präbeftination zu den fpätern Gnaden und endlich zum ewigen Leben 
von dem Borherfehen der treuen Mitwirkung zu ber erflen ober der je vorher- 
ehenden Gnade abhänge. Für diefe Auffaffung der Präpeflination berief fi 
fins auf fämmtliche griechifche Väter; auch bei Auguftin glaubte er feine Lehre 
zu finden. Quod si tamen, fügt er hinzu, contraria sententia est D. Auguslini, non 
admodum referret. ass. 20. Was ihn Hierin über die Auctorität Auguftins fo 
Jeicht wegfehen ließ, war die Meinung, daß nur bei feiner Auffafiung der Gnade 
und Prädeflination die menfchliche Freiheit befand, und das Streben bes Men- 
ſchen in der Zeit für die Ewigfeit eine Bebeutung habe, während die flreng Au- 
guftiniiche und die Thomiftifche Lehre von einer unfehlbaren abfoluten Wirkſamkeit 
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der Gnade und von einer unbedingten Praͤdeſtination ad glorlam die Freiheit und 
das fittlihe Streben des Menfchen beeinträchtige und in Bezug auf Erlangung 
des Heils entweder zu Verzweiflung ober zu gottlofer Zuverficht führe. Haec sen- 
tentia de praedestinatione maxime consentanea est divinae bonitali, scripturarum 
auctoritati, patrum testimoniis, et naluralis ralionis aequıtali, in nulla re omnino 
Pelagio favens et quam longissime a sententia Lutheri et Calvini et reliquorum 
haereticorum nostrae tempestlatis recedens, a quorum sententia et argumenlis diffi- 
cile est alteram sententiam (die Auguftinifch-thomiftifche) vindicare. ass. 31. Das 
Weitere fiehe in dem Art. Molina. [Klotz.) 
Leß, Gottfried, proteſtantiſcher Theolog, geboren zu Conitz in Weſtpreußen 
am 31. Januar 1736, ſtudirte zu Jena und Halle unter Baumgarten, war 1756 
ordentlicher Profeffor der Theologie in Göttingen und 1766 Doctor der Theologie, 
1784 erfter Profeffor der Theologie und Eonfiftorialrath, zulegt 1792 erfter Hof- 
prediger in Hannover. Er ftarb den 28. Auguft 1797 nach einem ſehr thätigen 
und achtungswerthen Leben bei fleter Kränklichkeit. Schriften Binterließ ex fol« 
gende: Die Ehre der Bekenntnißbücher der evangelifch-Iutherifchen Kirche. Leipzig 
1758. Betrachtungen über einige neuere Fehler im Predigen, welche das Rüh- 
rende des Kanzelvortrags verhindern. 1765. Abriß der chriftlihen Moral. 1767 
(mit übertriebenem Rigorismus). Entwurf eines philofophifchen Eurfus der chrift- 
lichen Religion. 1790. Chriftlihe Religionstheorie für's gemeine Leben, over 
Berfuh einer practifhen Dogmatik. 1779 (3, Auflage 1789 unter dem Titel: 
Handbuch der chriftlihen Religionstheorie für Aufgeflärtere). Weberfegung ber. 
Driefe Pauli an die Römer und Corinther. 1778. Ueber hriftlihes Lehramt, 
deffen würbige Führung und ſchickliche Vorbereitung dazu. 1790. Weber den Zu⸗ 
fand der Söhne- und Töchterfhule. 1796. — Leß war fein gelehrter, ſonderx 
mehr practifcher Theolog; fein Gemüth zog ihn zur Myftif, feine Zeit und Bil- 
dung zum Nationalismus, fo daß Orthodoxe wie Heterodore ihn zu dem ihrigen 
sechneten, fo lange er blühte; nachher verläugneten ihn beide Theile. Seine 
Schriften befagen nicht viel; nicht felten fiehen an der Stelle der Beweife baare 
Tiraden und Declamationen mit allerlei Unarten und Sonderbarkeiten des Styls 
and der Sprache. Am Beften nahm er fih als Kanzelredner aus, weil er mit 
Eifer und Wärme ſprach. (S. Necrolog auf das Fahr 1797. 8. Jahrg. II. Bd. 
©. 219. ff.) [Haar ] 
Leti, Gregor, Gefchichtfchreiber. Er wurde geboren zu Mailand im 3.1630. 
Seine erfle Bildung genoß er bei den Jeſuiten zu Cofenza, wo er bis zum J. 1644 
blieb. In den nächften Jahren weilte er meiftens zu Rom. Unſteter Siun und 
andere Gründe trieben ihn im J. 1657 zu Reifen nach Frankreich und ın die 
Schweiz. Zu Laufanne, wo er mit einem Arzte, oh. Ant. Duirin, befannt 
wurde, trat er zu den Reformirten über, und heirathete die Tochter des Quirin. 
Bom J. 1660 wohnte er in Genf. Im J. 1674 erhielt er das Ehrenbürgerrecht 
daſelbſt. Im J. 1679 ging er nach Franfreich auf Reifen; im J. 1680 nach Eng⸗ 
land, wo er am Hofe Earls Il. wohl empfangen wurde. Der König gab ihm 
1000 Thaler zum Geſchenke, und verfprach ihm die Stelle eines Hiftoriographen. 
Da er in der Geſchichte Englands, die er fofort fchrieb, durch feine Sprache Anſtoß 
gab, fo erhielt er Befehl, in zehn Tagen das Reich zu verlaffen. Im J. 1682 
fam er nach Amſterdam, wo er als Geſchichtſchreiber eine Stelle fand, die er bis 
zu feinem am 9. Juni 1701 erfolgten Tode begleitete. Bon feinen italienifch ver« 
faßten Schriften nennen wir: Das Leben der Donna Olympia ; Das Leben Sirtus V.; 
Der Cardinalismus; Hiftorifhe Befprähe; Politifhe Geſpräche; Reife des rö- 
mifchen Hofes; Das regierende Stalien; Leben Philipps Il.; Britannifches Theater; 
Die Monardie Ludwigs XIV.; Geſchichte von Genf; Tentfihes Theater; Ge- 
fhichte von Brandenburg; Saͤchſiſche Geſchichte; Belgifhes Theater; das Leben 
Cromwells; Das Leben der Königin Elifabeth; Das Leben Carls V., und vieles 
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Andere. Leti war Tendenzſchriftſteller, deſſen Werke auf Hiftorifche Glaubwürdig⸗ 
keit Teinen Anſpruch machen. Er fohrieb eilfertig, und nahm es mit der Wahrheit 
nicht fehr genau. Vrgl. Iſelin u. d. A. [(Same.) - 

Lettner, f. Rirhe als Gebäude, | 

Lestwillige Verfügungen. Die Lehre von den lettwilligen Verfügungen 
iſt befonders im römifchen Rechte von großer Bedeutung und von fehr beträcht- 
lichem Umfange. Das Kirchenlexicon kann fich auf diefe ganze Lehre nicht ein- 
laſſen, fhon aus dem einfachen Grunde, weil es feiner Tendenz nach das welt- 
liche Recht, infofern diefes nicht mit Firchlichen Verhältniffen in Verbindung ſteht, 
von fih ausfchließt. Daher fünnen auch die Iegtwilligen Verfügungen nur mit der 
gleichen Einfchränkung Bier behandelt werden. Nebfldem wird aber noch von Allem 
Umgang genommen, was in den Art. „Erbrecht, Erbfhaft” und „Fidei— 
eommiffe” vorgelommen if. Im Allgemeinen ift eine Iegtwillige Verfügung 
(nad mehreren Stellen im Tit. X. de testam. et ult. volunt. 3. 26. ultima v. ex- 
trema v. suprema voluntas) die Willenserklärung einer Perfon auf den Fall ihres 
Todes, namentlich in Anfehung ihres zeitlihen Vermögens. Vgl. L. 1. Dig. qui 
testam. fac. poss. (28.1). Eine folde Dispofition iſt in der Regel eine einfeitige, 
und die dabei vorkommenden Perfonen find einestheils der Disponent, von welchem 
der letzte Wille ausgeht, anderntheils die Honorirten, welche zu ihren Gunften 
darin bedacht find. Jener muß die Fähigkeit Haben, zu disponiren, und bei diefen 
wird die Kähigfeit erfordert, mit Wirkſamkeit bedacht zu werben. Beides nennen 
die Römer testamentifaclio, L. 16. Dig. qui testam. fac. poss. (28. 1.), wobei 
die Neueren eine active und paffive unterſcheiden. Vgl. Schweppe, Röm. Pri« 
vatrecht. IV. Ausg. (Gotting. 1823—1833) Bd. V. $ 787—788. Bon den ein- 
zelnen Arten letztwilliger Verfügungen, von Teflamenten, Legaten n. f. w. wirb 
weiter unten die Nede fein, nachdem vorher die Geſchichte derſelben dargeſtellt 
fein wird. Das Inſtitut ſolcher Verfügungen war bei den Römern feit den älte- 
fen Zeiten begründet. Wir finden es ſchon in deu Geſetzen der zwölf Tafeln. 
Ulpian. fragm. XI. 14. Gaji comment. Il. 224. Cic. de invent. II. 50. Daß es 
fodann in das juftinianifche Recht überging, iſt aus dem Corpus juris civilis be⸗ 
Sannt. Dagegen galt bei ven alten Xeutfchen nur die von dem Willen des Ver⸗ 
Rorbenen unabhängige Ynteftat-Erbfolge. Tacit. Germ. 20: „Heredes tamen suc- 
cessoresque sui cuique liberi, et nullum testamentum. Si liberi non sunt, 
proximus gradus in possessione, fratres, patrui, avunculi.* Man findet heut zu 
Tage auch noch in der Schweiz, wo fo viele altteutfihe Elemente fich erhalten 
haben , daß die gefegliche Erbfolge die Regel bildet, und daß letztwillige Dispo⸗ 
fitionen verhältnigmäßig felten find. Bluntſchli, Staats- und Rechtsgeſchichte 
der Stadt und Landſchaft Zürich. 2 Thle. Zürich 1838 und 1839. Th. IL. $ 51. 
©. 294. Indeſſen bei den Römern zur heidniſchen Zeit hatte die Kirche Chriſti 
überhaupt noch Feine rechtliche Erwerbfähigfeit, konnte alfo auch durch letztwillige 
Verordnungen nichts erwerben. Jedoch hatten die heidniſchen religiöfen Phantome 
und Perfonen bereits eine gewiffe Erwerb- und Erbfähigleit. So z. B. konnten 
nach Ulpian. fragm. XXII. 6. ausnahmsweiſe gewiffe Götter und Göttinnen als 
Erben eingefegt werden. Auch ift an gewiffen Stellen von an Tempel refp. deren 
Griefterfhaft überwiefenen Feideicommiſſen und von Sclaven und Freigelaffenen 
der Zempel die Rede. L. 20. $ 1. Dig. de ann. legat. (33. 1.) Varro de ling. 
lat. Ed. Ottfr. Mueller. Lips. 1833. VII. (fonft VII) c. 41. $ 83. Cie. divin. 
in Caecil. 17. Mit der Einführung des Chriftenthums und mit der in ihm wur⸗ 
zelnden Einheit und Selbfiflänvigfeit der Kirche, fowie in Folge feiner hervorra- 
genden Macht über die Gemüther und Herzen der Menfchen änderten fich die Ber- 
Yaltniffe. Die Kirche kam befonders durch das Ediet des Lucinins vom J. 313 
in eine andere Lage, Diefes Evict lautet bei Laotant. de mortib. persecut. 48: 
„Et quoniam iidem Christiani non ea loca fantum, ad quae conrenire consueveranf, 
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sed alia eliam habuisse noscuntur , ad jus corporis eorum, id est ecclesiarum, non 
kominum singulorum perlinenlia, ea omnia legs, qua superius comprehendimss, 
citra ullam prorsus ambiguilalem vel controversiam hisdem Christianis, id est cor- 
‚pori et conventiculis eorum reddi jubebis.* Damit war alfo ſchon die rechtliche 
Serfönlichkeit der Gefammtlirde, wie der Local- Kirchen und einzelner Inſtitute 
anerlannt, die in der Folge unter dem allgemeinen Namen pia corpora hervor⸗ 
ſtraten. Bgl. Schilling, Juſtit. u. Geſchichte des röm. Rechts. Bd. IL. 5 49. 

Endlich im J. 321 ertheilte der Kaiſer Eonflantin fpeciell den Teflamenten zu 
Gunſten der Kirche rechtliche Kraft, welche fie bis dahin nicht hatten. L. 1. cod. 
de ss. eccles. (1. 2.) Bgl. üb. d. Banze v. Saviguy, Syflem d. röm. Rechts, 
Bd 11. S. 262—272. Mit der Neception des rdmifchen Rechts in Teutſchlaud 
kamen auch Hier die Teftamente und andere lehtwillige Willensverorbuungen auf, 
und es iſt anzuerfennen, daß bei der frommen und milbthätigen Richtung des 
Mittelalters auf diefem Wege der Kirche große Bergabungen zufloßen. Alles 
dieß iſt feit der fogenannten Reformation durch die Verweltlichung der Dienfchen, 
durch den einreißenden Unglauben und durch die maßlofen Uebergriffe der welt« 
lichen Gewalt zwar anders geworben. — Die wichtigſte letzte Willensverorbnung 
ift one Zweifel das Teftament, d. 5. eine Dispofition über den Nachlaß, ver- 
bunden mit der Einfeßung eines birecten Erben, Erbe aber ifl derjenige, welcher 
in das Vermögen und damit auch in alle Hechte und Berbinvlichleiten bes Ber- 
ſtorbenen, fofern fie nicht Höchfiperfönlich find, wie 3. B. die väterlihe Gewalt, 
eintritt , und fofort den Berftorbenen repräfentirt. L. 37. Dig. de adquir. v. vmilt. 
hered. (29. 2.) Nov. 48. pr. Weiter ift ein directer Erbe ein folder, der un« 
mittelbar von dem Erblaſſer ſelbſt die Erbſchaft erlangt, nicht alfo aus den Hän- 
den eines Andern, weldhen der Erblaffer dazu beauftragt hat. Die Einfegung 
eines directen Erben ift bei dem Teflamente wefentlih,, und eben dadurch unter- 
ſcheidet es fih von dem Codicill, d. h. einer letztwilligen Verfügung ohne Ein- 
feßung eines directen Erben. $ 34. Inst. de legat. (2. 20.) $ 2. Inst. de codic. 
(2. 23.) L. 14. Cod. de testam. (6. 23.) L. 7. Cod. de codic. (6. 36.). Au 
muß das Teftament den ganzen Nachlaß erfchöpfen, nach dem Grundſate: Nemo 
pro parte testatus, pro parte intestatus decedere potest, d. $. von mehreren Erben 
des nämlichen Erblaſſers koͤnnen nicht Einige als Teſtamentserben und bie Uebri⸗ 
gen als Inteflaterben fuccediren, und wenn daher über einen Theil nicht disponirt 
iſt, fo erhält ihn dennoch der Teftamentserbe. $ 5. Inst. de hered. instit. (2. 14.) 
. L. 7. Dig. de reg. jur. (50. 17.) — In Teflamenten und auch in Codicillen fün- 
nen Bermächtniffe angeordnet fein, und biefe find’ entweder eigentliche Le- 
-gate ober Fideicommiffe. Nach den römifhen Ducllen iſt die Definition ber 
Legate fehr mangelhaft. $ 1. Inst. de legat. (2. 20.) Legatam est donatio quaedam 
a defunoto relicta. L. 36. Dig. de legat. Hl. (31.) — donatio testamento relicla. 
Der Begriff wird am Beſten negativ gegeben: Legat ift nämlich eine Iehtwillige 
Beſtimmung, durch welche Jemanden, der nicht Erbe ift (dem Legatar), etwas 
augewenbet wirb, fo daß ber Erbe es ihm überlaffen muß. L. 116. pr. Dig. de 
legat. I. (30.) L. 2. Cod. de his, quae sub modo leg. (6. 45.) Im älteflen rö- 
mifhen Rechte wurde unter legare jede legtwillige Dispofition verfianben. L. 120. 
Dig. de verb. signif. (50. 16.). Den Legaten hat Juſtinian die Kideicommiffe 
gleichgeftefft. L. 2. Cod. Commun. de legal. et fideicomm. (6. 43.) Es befteht 
aber doch noch bei uns im Begriffe ein Unterfchien fort. Ein Fideicommiß iſt ba 
gegeben, wo Jemanden etwas in der Art vermadt if, daß es erſt vorher ein 
Anderer befümmt, 3. B. wenn nah dem Tode des Legatars das Legat an einen 
Dritten fallen fol. Bemerkenswerth ift das Univerfal-Fibeicommiß, wenn naänmlich 
verordnet iſt, daß die Erbſchaft von dem directen Erben auf einen nachfolgenden 
Erben (heroes obliquus v. fideicommissarius) übergehen fol. Vgl. den Art. „Kider- 
commiffe”. Endlich find no die Schenlungen auf den Todesfall zu er- 
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wähnen, d. h. Schenkungen, die erſt nach dem Tode des Schenfers in Erfüllung 
sehen. Schenkungen auf den Todesfall zu frommen Zweden, wenn fie über 500 
Solidos (nach der gemeinen Ufual-Iuterpretation 500 Ducaten) beiragen, müffen 
geristlih infinuirt werben. L. 19. Cod. de ss. ecoles. (1. 2.) L. 34. pr. $ 1. 
L. 36. pr. God. de donat. (8. 54.) — Im Verlaufe der Zeit wurden ben letzt⸗ 
willigen Verfügungen zu Gunften der Kirche und ihrer Inſtitute mancherlei ma⸗ 
terielle und formelle Borrechte eingeräunt. Jede folche Dispofition, wenn auch 
bie Herfonen und Inſtitute nicht genau bezeichnet waren, 3. B. bei Erbeinfegun- 

Jeſu Ehrifti, bei Vermächtniffen für die Armen oder für den Losfauf von Ge⸗ 
Fengenen, wurde für gültig erklärt, und die Vergabung fiel alddann an die Local⸗ 
kirche des Berlebten oder an den Bifchof der Didcefe, als Erecutse. War über«- 
vieß ber mit einem frommen Legate beſchwerte Erbe ſaͤumig, und von dem Biſchofe 
oder feinem Deconomen dur Öffentliche Perfonen ſchon zu zwei verfchienenen 
Malen vergebene gemahnt worden, fo follte der Erbe unbedingt alles ihm Zuge- 
Dachte verlieren, und zwar mit allen Früchten und allem Zuwachs der Zwiſchen⸗ 
zeit. Die Erecutoren follten Alles zu Handen nehmen, und zu ben angeorbneten 
Zweden verwenden. L. 26. Cod. de ss. eccles. (1. 2.) L. 24. 28. 46. 49. Cod. 
de episcop. et eler. (1. 3.) Nov. 131. c. 11. Auch ſollte bei frommen Vermaͤcht⸗ 
niſſen die fogenannte Quarta Falcidia (f. Falcidiſche Duart) nicht in Aurech⸗ 
nung gebracht werden, L. 49. Cod. de episo, et cler. (1. 3.) Nov. 131. o. 12. 
Bel. Marezoll in der Zeitſchrift f. Civilrecht und Proceß v. Linde u. And, 
(Gießen) Br. V. S. 76—106. Noch ein Privilegium hat die Praxis eingeführt, 
Darin beſtehend, daß in dem Kalle, wenn ein Teſtament nichtig iſt, gleichwohl 
das darin ausgefehte Fromme Legat bei Kräften erhalten wird. Ueber das Privi⸗ 
legium, welches in Cap. 4. de sepult. in VL enthalten fein fol, vgl. Fritz im 
Archiv f. d. civiliſt. Prax. Vd. V. S. 211 — 212, Was die Form der Tefta- 
mente betrifft, fo Fam feit dem fechsten Jahrhunderte bie Anficht auf, daß man 
sö der Neligiofität wegen bei frommen Dispofitionen mit den Formalitäten nicht 
fü genan nehmen bürfe, wie bei gewöhnlichen Teſtamenten, vorausgefegt ur, 
Daß der Wille des Erblaſſers gewiß ſei. Conc. Lugdun. Il. a. 567. c. 2., wo es 
heißt: „Quia multae tergiversationes infdelium ecclesiam quaerunt collalis privare 
donariis, id convenit inviolabiliter observari, ut lestamenta, quae episcopi, Pres- 
byteri, seu inferioris ordinis clerici, vel denaliones aut quaecunque instramenta 
propria voluntate- confecerint, quibus aliquid ecclesiae aut quibuscungue conferr& 
videantur, omni stabilitate consistant. Id specialiter statuentes, ut etiamsi quorum- 
oanque religiosorum voluntas aut necessitate aut simplicitate aliquid a saecularium 
legum ordine videater discrepare, voluntas tamen defunctorum debeat inconcussa 
manere et in omnibus Deo propitio custodiri.“ Unter Gregor IX. wurbe fogar die bloß 
mundlich Hinterlaffene Verfügung für rechtsbeſtändig erflärt. Cap. 4. X. de testam. 
(3. 26.) Endlih im zwölften Jahrhundert wurbe e8 Grundſatz, daß vor zwei 
oder drei Zeugen zum Beſten der Kirche gältig teflirt und Iegirt werben könne, 
Cap. 11. X. de testam..(3. 26.) Auch geftattete Sunocenz III. im 3. 1202, den 
legten Willen der Dispofition eines Dritten anheimzuftellen. Cap. 13. X. eod. 
Diefe beiden Privilegien wurden auch von den weltlihen Gerichten anerfamt; 
nur if bei dem erfleren darüber Streit entflanven, ob die zwei oder drei Zeugen, 
wie die fieben Zeugen bei den Teflamenten nach römiſchem Recht, der nothwen⸗ 
digen feierlichen Form wegen, ober nur, um nöthigen Falls den Beweis des Iehten 
Willen führen zu kömen, beigezogen werben. Die legtere, dem Seife des ca- 
noniſchen Rechtes am meiften entfprechende Dieinnng führt zu ber Kolgerung, daß 
die Beiziehung der Zeugen auch unterbleiben könne, und das Teflament democh 
gültig fei, wenn der Wille des Teſtators durch andere Beweismittel außer Zweifel 
geſetzt iſt. Die Literatur diefer Eontzoverfe findet man bei Richter, Lehrb. des 
Kirchenrechts. II. Aufl, $ 286. Note 7. und Permaneder, Handb. d. Kirchen⸗ 
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rechts. Bd. II. $ 706. Das canonifche Recht Hat übrigens noch überhaupt und 
ganz abgefehen von Iegtwilligen Verorbnungen zum Beflen der Kirche eine allge- 
meine einfache Form der. Teſtaments⸗Errichtung vor dem Pfarrer und zwei Zeugen 
eingeführt, Cap. X. 10. de testam. (3. 26) und wenn fie gleich nicht gemeinrechtlich 
geworben ift, fo wurde fie doch in einzelne Landes⸗ und Provincial- Gefehgebungen 
aufgenommen, 3. B. in das Bamberger Landrecht. An den meiften der bisher 
aufgezählten Privilegien haben in den neueren Zeiten bre weltlichen Geſetze und 
Verordnungen viele Befchränlungen gemacht, bisweilen diefelben gänzlich anfge- 
hoben, und die Amortifationsgefehe haben überhaupt die Erwerbsfähigfeit der 
Kirche vielfach unterbrüdt und verlegt. Namentlich wurde der Einfluß der Geif- 
lichen auf Errichtung und Vollfiredung der Teftamente befeitigt, obgleich noch 
neuere Eoncilien darauf verweifen. Clem. c. un. de testam. (3. 6.) Conc. Trid. 
Sess. XXI, c. 6. de reform. Was jest die Kirche von Todeswegen erwirbt, er⸗ 
leidet nicht mehr den Abzug ber Quarta legatorum für den Bifchof. Cap. 14. 15. 
X. de testam. (3. 26). Dafür mußte aber in Bayern der vierte Theil des Be— 
trags für die Armen (quarta pauperum) uud ein weiterer vierter Theil für die 
Schulen (quarta scholarum) gegeben werben. Diefe die Freiheit und das Recht 
gröblich verlegende Einrichtung iſt feit 1840 aufgehoben. Gefegblatt f. d. Kö- 
nigreich Bayern v. 1840. Col. 21. — Alle Zeftamentsfachen reffortiren nach den 
Decretalen, Gap. 3. 6. 17. X. de testam. (3. 26) zur geiftlichen Gerichtsbarkeit, 
dieſe Einrichtung ift aber lange ſchon durch die weltliche Gewalt außer Wirkfam«- 
feit geſetzt. _[Sartorius.] 
Zeuchter (Candelabra, Cereosiata, Cereofala, Cerostala), auf denen während 
des Gottesdienſtes Wachskerzen (Candelae, Cerei) brennen, hat man im Orienle 
und Occidente feit den frübeflen Zeiten (Baron. ad a. 324 n. 64; ad natal. S. 
Felio. 3; Hier. contra Vigil. c. 3: August. contr. Crescent. 1. 3. c. 29. Bgl. Bin- 
terims Denkw. 4. Bd. 1. Th. 124. ff.): ſowohl die Natur der Sache, daß ein 
Kerzenliht auf einem Behälter ruhe, ald auch das Beifpiel der Synogoge (2 Mof. 
25, 31. ff.) munterten zu ihrem Gebrauche auf, Sie find dermalen vorzugsweife 
ein nothwendiger Schmud eines jeden Altares; jedoch fo, daß die Hauptaltare 
gewöhnlich mit 6, 12 oder bei feftlichen Anläffen mit noch mehr Leuchtern geziert 
find, während auf Seitenaltären bloß 2 oder A Leuchter fliehen. Ueberdieß werben 
auch dem Gelebranten im Hochamte 2 Leuchter mit brennendem Lichte von Mini- 
firanten bei der Proceffion zum und vom Altare vorgetragen, während des Amtes 
ſelbſt auf dem Credenztiſche niebergeftellt, und nur während des Evangeliums 
von bemfelben weggenommen, um in der nächſten Nähe des Evangelienbuches 
gehalten zu werben (Miss. Rom.). Minder wichtig find die Leuchter, die in ein- 
zelnen Gotteshäuſern theild an der Kirhenwand angebracht find oder in maffiver 
Größe vor dem Hochaltare ſtehen. Es hat ſich der heutige Gebrauch erſt nah 
und nad entwidelt, So ſpricht Hieronymus nur von Anzünden von Lichtern wäh- 
rend des Evangeliums (I. o.). Amalarius läßt vom Anfange der hi. Meſſe bis 
nach gelefenem Evangelium Lichter brennen (eclog.). Iſidor von Sevilla zeugt 
für das Brennen der Lichter während des Evangeliums und Opfers (orig. 1. 7. 
c. 12). Biel fpäter kommen erſt Nachrichten, daß nach römifcher Sitte an ben 
meiften Orten während der ganzen Meſſe Lichter gebrannt werden (Microl. o. 11; 
Rath. Veron. ep. Syn.; Regina. 1. 1. o. 60). Befonders alt ift im Morgen⸗ und 
Abendlande die Sitte, die Keuchter durch fogenannte Kerzenträger (Kngopopa) 
bei der Proceſſion zum und vom Altare vortragen zu laffen. So heißt es ſchon 
im gregorianifhen Sacramentarium: „Pontifex procedit cum 7 cereostalis ad 
Missam®, und dann weiter: „Duo semper procedunt“. Dagegen iſt Innocentius IL 
der ältefle Zeuge, Daß Leuchter auf ven Altar geftellt werben (de myst. Miss. L 2. 
0. 21), früher Relite man fie nämlich einfach auf den Boden nieder (Acolythi po- 
nunt cereostata in pavimento ecclesiae, 1ria quidem ip dexteram parlem, et tria 
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in sinistram, unum vero in spatium, quod est inter eos; Ord. Rom. Vulg. ofr, 
Amalar. (eclog.). Der Stoff, aus dem die Leuchter gefertigt werden, ift fehr ver- 
fhieden: es gibt folhe von Holz, Meffing, Zinn, Silber u. dgl. Der Reichthum 
sder die Armuth eines Gotteshaufes find hier maßgebend. Webrigens hatte man 
auch ſchon in früher Zeit foftbare Leuchter, Sp berichtet 3. B. Anaftaflus (in 
vit. Hormisd.) von filbernen Leuchtern, deren jeder 70 Pfund wog. Wie viele 
Leuchter auf dem Altare während ber HI. Meſſe brennen, ift an und für fich gleich“ 
giltig (Cono. Trid. Sess. 22. decret. de observ. et evit. in celebr. M.). Weil man 
aun aber hie und da deßwegen eine größere Anzapl Lichter anzündete, um geiſt⸗ 
lichem Hochmuthe fröfnen zu können, fo hat Rom geboten, daß Priefter (mit 
Einfhluß der niedorn Prälaten) die flille Meffe nur mit 2 brennenden Kerzen 
celebriren dürfen (S. R. °C. 7. Aug. 1627; 27. Sept. 1659). Bei gefungenen 
Meffen find der brennenden Lichter 4, bei Hochämtern 6 oder noch mehr, bei der 
biſchoͤflichen feierliden Meſſe Haben nach alter Sitte mindeſtens 7 Lichter zu bren⸗ 
nen (S. R. C. 6. Aug. 1763). [Fr. & Schmid.) 
Eeusden, Johann, Drientalifl. Er wurbe geboren zu Utrecht im J. 1624, 
und bildete fich daſelbſt neben den Sprachen befonders in der Mathematif ans, 
Nachdem er in Amfterdam in feinem Fache ſich weiter umgefehen, wurde er im 
3. 1649 Profeſſor des Hebräifchen und der Alterthümer zu Utrecht, welchem Amte 
er zeitlebens mit vielem Erfolge vorftand bis zum J. 1699. Sein Bemühen war 
befonvers, auf dem von den Burtorf gelegten Grunde (f. II. Bd. S. 238) fort⸗ 
zubauen. Seine zahlreihen Schriften beziehen ſich meiftens auf das Hebräiſche 
und das A. T. 

Zeute, gute, ſ. Bons hommes. > 

Reutard, Borläufer der Ren - Manichäer oder Katharer. Im J. 1000 
n. Ch. ſtand in einem gallifhen Dorfe im Gebiete von Chalons (apud vicum Vir- 
tutis vocabulo, in pago Catalonico), ein Dann auf mit Namen Leutarbus, der 
unter dem Scheine der Verräcdtheit unchriſtliche Lehren zu verbreiten ſuchte. In 
diefen Lehren, ob fie uns auch verflümmelt berichtet werben, treten doch unver⸗ 
fennbar marichäifche Elemente hervor, Er ſelbſt berief fi auf höhere Dffen- 
barungen, die ihm geworben; auch anf die Hl. Schrift berief er fih; doch nur ſo— 
weit, als fie zu feinen Anfichten ſtimmte. Die Propheten, meinte er, haben neben 
vielem Nüslichen zum Theil Unglaubwärbiges gelehrt. Bon feiner Frau trennte 
er fich, angeblich auf Befehl des Evangeliums. Dann zog er aus, wie zum Gebet, 
trat in eine Kirche, ergriff das Kreuz, und zerirämmerte das Bild des Heilandes; 
die es fahen, erfchraden und hielten ihn für wahnflunig. Er wollte fie glauben 
machen, daß er all’ das in Folge einer Offenbarung thue. Viele aus dem Bolfe 
Singen ihm anz Hatte er ja auch gelehrt, Zehnten zu geben fei überfläfflg und 
umfinnig. Der Biſchof der Didcefe, Gebuin, rief ihn zu fih. Bor ihm hielt er 
mit Vielem zuräd, und fuchte fonft feine Meinungen durch das Zengniß der hl. 
Schrift zu erhärten. Dent Bifchofe gelang es, feine Anhänger ihm abwendig zu 
machen, und fie zu der Kirche zurüdyuführen. Leutard aber flürzte ſich in einen 
Brunnen und ertränfte fih. — V. Glaber Rodulph. IL. o. 11 bei Bouquet X. f. 
23. cf. Pertz, monum. T. IX. p. 61. Hahn, Geſch. d. neu⸗manichaͤiſchen Ketzer. 
I. ©. 31. Stuttgart 1845, - T&ams.] 

Leutomiſchl, Bisthum, f. Königgratz. 

Leuwigild, ſ. Gothen. 

Leveller, religiöbs-politiſche Seete in England, Allmählig traten 
während der Kämpfe des engliſchen Parlaments mit König Carl I. im Gegenſatze 
gegen bie englifche Hochkirche und die Presbyterianer die fogenannten Indepen- 
Denten hervor (vgl. Art. Independenten), eine religiös -politifche Partei, 
deren Anhänger bei aller fonfligen Verſchiedenheit in den religiöfen Meinungen 
Doch darin übereinfamen, daß fie die Unabhängigkeit jeder einzelnen religioſen 
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Gemeinde und Congregation von jeder andern ſowie von den Synoden und Pres⸗ 
byterien behaupteten, keinen eigenen geiſtlichen Stand aunahmen, nach Duäder- 
Art jedem Erleuchteten und Begeiſterten das Auftreten als Prediger geſtatteten 
und in politiſcher Beziehung nach Abſchaffung ber Monarchie und Ariſtocratie und 
Einführung einer allgemein gleichberechtigenden und freien Republik zielten. Unter 
Yen Judependenten thaten ſich aber als bie entſchiedenſten vie Rationaliften 
hervor, welche ſich ſelbſt dieſen Ramen gaben, weil fie ſich, wie fie meinten und 
yorgaben, nach den Befehlen der Vernunft richteten, wogegen fie von ihren Wiber- 
ſachern Leveller, d. i. Gleichmacher, benannt wurden, weil fie die Abſchaffung 
alles geiſtlichen und weltlichen Regimentes, die Gleichheit der religiöfen und bür⸗ 
gerlihen Rechte Aller, die damit zufammenhängende Volksſouverainetät und zum 
Theil auch eine größere Gleichmaͤßigkeit des Befiges prebigten. Die Herrichaft 
der Könige, fagten fie, mit der Bibel in der Hand, fei Gott verhaßt, Gott felbft, 
der Herr der Schlachten, habe über Earl den Stab gebroden, Earl habe feine 
Anfprühe auf den Thron verwirkt, indem er den bei feiner Thronbefleigung gelei- 
tem Eid, die Freiheit feiner Unterthanen zu ſchützen, gebrochen habe, er habe 

n ungerechten Schlachten das Blut feiner Unterthanen vergofien und müfle dafür 
nach Gottes Befehl im 5. Buche Mofis zur Rechenſchaft gezogen und beſtraft 
werben. Diefe fo Fategorifh und blutbürftig ausgefprochenen Anfichten machten 
große Fortſchritte, bald Huldigte ein großer Theil des Volles und die Mehrzahl 
des crommwellifchen Heeres diefen Lehren mit wüthender Begeifterung, bald faßen 
die Däupter der Leveller im fogenannten Rumpf- Parlamente, wo fie fih von dem 
Prediger Hugh Peters als die zur Befreiung des Volks aus der Kuechtſchaft 
Aegyptens von Gott beſtimmten Werkzeuge begrüßen liefen. Aber wie fol — 
predigte der Fanatiler weiter fort, dieß in Erfüllung gehen? Das iſt mir noch 
nicht offenbart worden. Hier legte er fein Haupt in die Hände und beugte ſich 
auf ein vor ihm Tiegendes Kiffen. Nach einer Weile fuhr er empor uud ſprach: 
„Jetzt eben erhalt! ich die Offenbarung und will fie euch verfäuben. Diefes Heer 
wird die Monarchie ausrotten, nicht bloß hier, fondern auch in Frankreich und 
den übrigen Rönigreichen, die und umgeben. Dadurch wird es euch ans Aegypten 
führen. Man fagt, daß wir einen beifpiellofen Weg einfchlagen. Was aber fagt 
ihr zu der Jungfrau Marie? Gab es früher ein Beifpiel, daß ein Weib ohne 
Zugefellung eines Diaunes empfangen konnte ? Diefe unfere Zeit wird fünf- 
tigen Zeiten zum Beifpiele dienen.” Man ficht, dieſe Rationaliſter ver- 
Rauden es, mit größter Leichtigkeit außerordentlich gottfelig zu than und fromme 
Betrügereien als Mittel zu ihren Zweden nicht zu verſchmaͤhen; dabei herrſchte 
bei den Levellern ein noch viel größerer veligiöfer Fanatismus als bei ben Pres⸗ 
byterianern, wie Cromwells betendes, ſingendes, vifondres und morbendes Heer 
bezeugt. Endlich erreichten die Leveller in der Hinrichtung Carls und in der Con⸗ 
Rituirung Englands zur Republik ihr Ziel, aber bald befand ſich Cromwell im 
Befige einer Macht, wie fle die Könige vorher nicht gehabt hatten. Aus deu ke- 
vellern gingen, wie es fcheint, „bie Dänuer der fünften Monarchie“ her⸗ 
vor, welche die nahe Ankunft Chriſti und das taufendjährige Reich erwarteten, 
die Kirchen und den Clerus als überflüffig und fepäplich verwarfen und 1658 fi 
zur Ermordung des Protectors und zum Umſturz der Berfaffung verfhworen, was 
jedoch entdeckt und vereitelt wurde. Vgl. Hiezud. A. Großbritannien. [Schröbl.] 
Levi (775 (Anfchließung), , LXX. Aevi, Vulg. Levi) wurde ber dritte Sohn 
Jacobs von der Lean genannt, weil letztere bei feiner Geburt gefagt: jegt wird 
fig mein Mann an mid anfhließen (Ha vun ııı7Y Genef, 29, 34). Er Hatte 
drei Söhne, Gerfchon, Kehat und Merari (Genef. 46, 11), und wurbe Urheber 
und Haupt des nach ihm genannten ifraelitifchen Stammes, der ſich nach jenen 
drei Söhnen in drei levitiſche Familien oder Geſchlechter theilte (Exod. 6, 16). 
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Er farb, wie bie übrigen Söhne Jacobs in Aegypten, nachvem er ein Alter von 
137 Jahren erreicht Hatte (Exod. 6, 16). Bon feinen fonftigen Lebensverhaͤlt⸗ 
niſſen und Schieffalen wird in der Schrift weiter nichts gemeldet, als die Gräuel- 
that, die er in Verbindung mit Simeon an den Sichemiten verübte. Dina näm« 
lich, eine Tochter Jacobs von der Lea, mithin Schwefler Simeons und Levis 
von väterliher und mütterlicher Seite, wurde von Sichem, dem Sohne Hemors, 
entehrt ; und als er fie zur Frau verlangte, gaben der Bater und die Brüder ihre 
Einwilligung nur unter ber Bedingung, daß fich die Sicgemiten befchneiven lafſen. 
Lettere fügten fih auch wirklich dieſem Karten Anſinnen. Am dritten Tage aber, 
als die Wunden am ſchmerzlichſten und gefährlichfien waren, überfielen Simeon 
und Levi die Stadt, töbteten alles Männlihe, auch Hemor und Sichem felbft, 
und nahmen ihre Schwefler Dina mit ſich fort, worauf bie übrigen Söhne Jacobs 
die ganze Stadt plünderten und große Beute machten, während Simeon und Lest 
um den Tadel ihres. Vaters fi nicht viel fünmerten (Geneſ. 34). Außerdem 
erwähnt die Geneſis in Betreff Levi's nur noch den auf ihn und Simeon zugleich 
bezäglihen Ausſpruch Jacobs, als er am Ende feines Lebens feine Söhne fegnete, 
der aber mehr einem Fluch als einem Segen gleicht (Geneſ. 49, 5—7), und nA- 
mentlih gegen ben Aueſpruch über Levi im Segen Moſes (Deut. 33, 8— 11) 
auffallend abfliht. Jacob nämlich weiffagt Zerfireuung Levi's ünter die übrigen 
Stämme zur Strafe für fein Unrecht und feine hinterliſtige Graufamfeit an den 
Sichemiten, Mofes dagegen preist Levi glücklich als Inhaber des Prieſterthums, 
Berwalter des HI. Dienſtes, Lehrer des Volles und Eiferer für Gottes Ehre. Die 
Weiffagung Jacobs erfüllt fi nun zwar in ber Folgezeit, aber auf eine Weiſe, 
daß auch Moſe's Glücklichpreiſung volle Wahrheit behält; die Zerfireuung Levi’ 
unter feine Brüder tritt ein, aber nicht ald Strafe, fondern als Folge des Priefter- 
thums, nicht nur ohne Nachtheil für Levi, fondern als Auszeichnung und Bevor⸗ 
zugung. Was alfo als Strafe angedroht war, nahm den Gharalter des Lohnes 
an, wo das bedrohte Subjert durch Eifer für Gott und fein Geſetz die Straf- 
wärbigfeit verloren und fi) des Lohnes würdig gemacht hatte, (Bgl. L. Reinke, 
die Weiffagung Jacobs über das zufünftige glüdliche Loos des Stammes Juda ꝛc. 
Münfter 1849. S. 36. ff.) Levi aber (als Stamm) hatte diefes gethan bei Ge— 
Iegenheit der Anbetung des goldenen Kalbes in der Wüſte (Exod. 32, 26— 29), 
Was in dem apvergphifchen Teſtament ber 12 Patriarchen über Levi vorfommt, 
3 B. daß er feinen Söhnen ihre Schidfale bis zum Gerichtstage vorhergefagt 
and feinen Tod vorbergefehen habe, daß er von einem Engel zur Rache an ben 
Sichemiten aufgefordert worden fei, daß er in einer Ekſtaſe durch den erſten und 
zweiten Himmel bis in ben britten geführt worben fei und über die noch höheren 
vier Himmel Auffchläffe erhalten habe ꝛc. Cof. Fabricii codex pseudepigraphus vel. 
Test. 1.544) gehört in's Gebiet der Fabeln und verdient hier Feine weitere Erwähnung, 
Im NR. T kommt Levi als Eigenname wiederholt vor (Luc. 3, 24. 29), nament- 
lich wird von Marcus (2, 14) und Lucas (5, 27. 29) eın Zolleinnehmer fo ge⸗ 
nannt, der vom Herrn zum Apoftel berufen wurde. Da dieſe Berufung ganz 
unter benfelben Umftänden und auf diefelbe Weiſe erfolgt, wie die des Matthäus 
(Matt. 9, 9. f.), fo kann es faum einem Zweifel unterliegen, daß biefer Levi 
einerlei fei mit dem Apoflel Matthäus und wahrfcheinlich in Holge feiner Beru- 
fung zum Apoflelamte einen andern Namen angenommen habe. [Welte.] 

Levin, der heilige, ſ. Lebnin. 

Levtratsehe, ſ. Ehe bei ven Juden... | 

Leviten (amı>, gewöhnlicher "75 "22, LXX. Aevizaı, Vulg. Levitae) find 
im weiteren Sinne bie fämmtlihen Nachkommen Levi’s (ſ. d. A.), die den Stamm 
Levi bilden. Sie theilten fi ſchon in Aegypten nach den drei Söhnen Levi's, 
Gerſchon, Kehat und Merari, in bie drei Familien oder Geſchlechter der Gerſcho⸗ 
niten, Kehatiten und Merariten (Exod. 6. 16. Rum. 26, 57), deren zweitem 
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Moſes und Aaron angehörten (Exod. 6, 18 — 20). Zur Zeit Moſe's belief ſich 
die Zahl der männlichen Angehörigen des Stammes Levi von einem Monat und 
darüber auf 22,000 (Rum. 3, 39)3 nur um wenige höher (22,273) war bie 
damalige Zahl der männlichen Erfigebornen ber Yiraeliten, flatt deren die Leviten 
zum hl. Dienfte gewählt wurden (Num. 3, 41—45). Der Grund diefer Bevor- 
zugung Levi's lag ohne Zweifel theils darin, daß Moſes und Aaron biefem 
Stamme angehörten , theils in dem Eifer, den bie Leviten gegen bie abgöttifchen 
Berehrer des goldenen Kalbes bewiefen (Erod. 32, 26 — 29). Erſteres erhellt 

iemlich deutlich aus Num. 18, 2—6, wonach bie Teniten um Aarons willen zum 

ienfte beim heiligen Zelte berufen wurben, und für Letzteres (worauf [don Philo 
Das Hauptgewicht Iegt Vita Mosis c. 3) fpricht die nachdrückliche Dervorhebang 
jenes Eifers der Leviten CI. 0.). Damit will natürlich nicht behauptet werden, 
daß das Prieſterthum vom Stamm Levi eigentlidh verdient worden fei, und bie 
Dagegen gemachte Bemerkung Bährs, das Priefterthum fei „eine Würde, bie 
Jehova ertheile, die ganz und gar von feinem freien Willen und Rathſchluß, wie 
von feiner abfoluten Macht abhänge” (Symbolik des mofaifchen Cultus. II. 18), 
Ipricht ebenfowenig dagegen, als fich ihre Wahrheit beftreiten läßt. Als ein dem 
Jehova und feinem Dienfle geweihter und geheiligter Stamm follte der Stamm 
Levi nicht, wie die übrigen Stämme, durch Aderbau für feinen Unterhalt zu for- 
gen haben, und erhielt daher bei der Austheilung des Landes an die Stämme 
Iſraels fein eigenes Stammgebiet oder Erbtheil (par, T=rı: Num, 18,20. 26, 62. 
Deut, 12, 12. 14, 27. Joſ. 13, 14. 14, 3). Jehova wollte fein Antheil und 
Exbe fein, und trat daher das, was das Volk ihm als. dem oberſten Herrn und 
König der Theocratie zu leiften hatte, an die Teviten als Diener feines Heilig- 
thumes ab (Num, 18, 20. 20, 23. f. Joſ. 13, 33), weßhalb ebenfo wie Jehova 
auch der prieflerlihe Dienft Ci mar72) ale ihr Erbe bezeichnet wird (Joſ. 
18, D. Der ganze Stamm Levi theilte fih in Bezug auf den heiligen Dienft 
wieder in zwei Elaflen, in Leviten im engeren Sinne und Priefler. In diefer 
Hinfiht bilden die Priefter die höhere, die Leviten bie niedere Stufe des Dienft- 
perſonals, fo daß diefe bei der Bornahme von Opfern und andern priefterlichen 
Sunctionen im Heiligthume nur als Gehilfen von jenen erfheinen. Ihre Ein- 
weibung zum Amte wird Num. 8, 5—22. genau befchrieben. Sie wurden zuerft 
mit dem Entfündigungswafler (nxum 2), deffen Zubereitungsweife nicht ange- 
geben wird, befprengt, mußten dann die Haare ihres Leibes abfcheeren, ſich ſelbſt 
und ihre Kleider wafchen, und fo in Gegenwart der ganzen Gemeinde Iſraels 
vor das hl. Zelt treten, wohin zugleich zwei junge Stiere, der eine fammt dem 
zugehörigen unblutigen Opfer zum Brandopfer, ber andere zum Sündopfer, ge- 
draht wurden. Dann legten ihnen die Söhne Iſraels die Hände auf und fie 
wurden von Aaron als Webe vor Jehova (ungewiß auf welche Weife) dargebracht. 
Dur beides (die Handauflegung und die Webe) wurben fie als ſymboliſches 
Dpfer für Jehova und feinen Dienft behandelt, zum Zeichen, daß fie die Stelle der 
männlichen Erftgeburt in Iſrael vertraten, bie wie alle Erfigeburt (f. d. A.) dem 
Jehova als Dpfer gehörte. Hernach mußten fie ihre Hände den beiden Opferthieren 
auflegen, welche fofort zur Sühne für fie gefchlachtet wurden. Sp deutete dieſer 
Einweihungsritus theils auf den Opfercharakter der Einweihenden, theils auf bie 
- Reinheit und Heiligkeit hin, deren fie fih als Diener des Heiligthums zu befleißi- 
gen hatten, Die Weihe galt aber nicht bloß ihnen ſelbſt für ihre Perfon, ſondern 
auch allen ihren Nachkommen, wenigſtens zeigt fi) in ber Folgezeit nirgends eine 
Spur, daß Leviten beim Antritt ihres Dienfles wären geweiht worden. Die Ob- 
liegenheit der Leviten befand im Allgemeinen barin, bie Priefter in der Ver⸗ 
waltung des HI. Dienftes zu unterflüßen (Num. 8, 19. 22. 18, 6), nur eigent- 
Jiche priefterlihe Handlungen, die am Altar und mit den heiligen Geräthen ver- 
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richtet werben mußten, waren ihnen unterfagt (Num, 18, 3). Indeſſen waren 
ihre Gefchäfte nicht zu allen Zeiten ganz diefelben. Anfangs war außer der 
Unterflüßung der Priefter beim HI. Dienfte ihre Hauptobliegenheit die Beauffich- 
tigung des HL. Zeltes, weßhalb fie auch unmittelbar um daffelbe gelagert waren, 
die Serfhoniten gegen Abend (Num. 3, 23), die Kehatiten gegen Mittag (Num. 
3, 29) und die Merariten gegen Mitternaht (Num. 3, 35), während Mofes und 
Aaron mit feinen Söhnen gegen Morgen vor dem Eingang des HI. Zeltes fi 
befanden. Bei den Wanderungen in ber Wüfte hatten fie dann das Zelt abzu- 
brechen, feine Beftandtheile und Geräthe fortzufchaffen, und es am erforderlichen 
Drte wieder aufzurichten. Und diefes war fo ausfchließlich ihr Gefchäft, daß jeder 
Angehörige eines andern Stammes, ber fich daffelbe anmaßen würde, mit dem 
Tode geftraft werben follte (Num. 3, 10. 38). Damit aber die bießfalffigen 
Berrichtungen in gehöriger Ordnung vor fich gingen, war für jede der drei Tevi- 
tifhen Familien ihr Geſchäft genau beflimmt. Die Kehatiten hatten die Geräthe 
im Allerheiligften, im Heiligen und im Vorhofe und den Abtheilungsvorhang des 
Zeltes zu beforgen (Num. 3, 3. f. 4, 1—16). Die Gerfchoniten hatten die Deden 
des Zeltes, den Eingangsvorhang an demfelben, die Umhänge des Vorbofes und 
den Vorhang an deffen Eingang fammt allen dazu gehörigen Seilen, Nägeln und 
andern Geraͤthen zu beauffihtigen und beim Weiterziehen des Lagers fortzufchaffen 
(Num. 3, 25. f. 4, 24— 28). Die Merariten hatten die Bohlen, Säulen und 
Tußgeftelle des Zeltes, die Säulen des Vorhofes nebft ihren Zußgeftellen und 
fonftigem Zubehör zu beauffihtigen und nöthigenfall& fortzufchaffen (Num. 3, 
33. 37. 4, 29—32). Da den Gerſchoniten und Merariten die genannten Gegen- 
Rände zu tragen zu befehwerlich gewefen wäre, fo erhielten erflere zwei, letztere 
vier bedeckte Wagen, mit je zwei Rindern befpannt, zu ihrem Gebraude (Num. 
7, 3—8). In der befchriebenen Amtsthätigkeit treffen wir die Leviten auch in 
der nachmofaifchen Zeit bald da bald dort an (vgl. 1 Sam, 6, 15. 1 Ehron. 15, 
2. 27. 2 Chron. 5, 4). Als jedoch fpäter der Tempel an die Stelle ber Stifts- 
Hütte trat, und damit das Heiligthum eine bleibende Stätte erhielt, verwandelte 
ſich für die Leviten zunaͤchſt die Beauffihtigung der Stiftshütte in Die Bewachung 
des Tempels. Derfelbe wurde nach allen vier Himmelsgegenden hin an den bort 
befindlichen Thoren bewacht; gegen Aufgang hielten ſechs, gegen Mittag und 
Mitternacht je vier, gegen Abend zwei Leviten die Wache (1 Chron. 26, 12—19), 
und die Wachehaltenden feinen jeden Sabbath durch andere abgelöst worden zu 
fein (2 Chron. 23, 4). Im zweiten QTempel wurden nah Mivdoth 1, 1. bie 
Wachen bedeutend vermehrt, und ed wurde an einundzwanzig Orten Wache ge— 
halten, nämlih an den fünf Thoren des Tempelberges, an den vier Eden des⸗ 
felben innerhalb der Dauer, an den fünf Thoren des Vorhofes, an vier der Ecken 
außerhalb, dann bei der Opferfammer, bei der Borbanglammer und hinter dem 
Allerpeiligften. Die Wachehaltenden flunden unter dem Vorſteher des Tempel⸗ 
berges, der zuweilen bei Nacht umberging und nachſah, ob fie nicht fchlafen ; die 
er fchlafend antraf, konnte er geißeln laffen und ihre Kleider verbrennen (Mid- 
both 1, 2:) Außerdem hatten die Leviten den Tempel zu öffnen und zu fihließen 
(1 Chron. 9, 27), die Heiligen Geräthe und das vorhandene Opfermaterial 
(Mehl, Del, Wein und Weihrauch) zu beauffichtigen (1 Ehron. 9, 28. f.) und 
für die nöthige Reinigung der erfleren, fowie ber Tempelgebäude überhaupt, zu 
forgen (1 Chron. 23, 28. 2 Chron. 29. 16), fobann die nöthigen Dele und Spe- 
cereien, die Schaubrobe und das erforderlihe Backwerk zu bereiten (1 Chron. 9, 
30—32, 23, 29), fowie überhaupt die Tempelvorräthe zu beauffichtigen (1 Chron. 
26, 20. f.). Bei der Feier des Gottesdienſtes Tag ihnen einerfeits die Tempel⸗ 
mufif und der Vortrag heiliger Gefänge ob (1 Ehron, 15, 16. ff. 25, 1. ff. 
2 Chron. 5, 12. 7, 6. Esra 3, 10. Ned, 12, 27), andererfeits mußten fie die 
Prieſter beim Opferſchlachten unterflügen, namentlich den Opferthieren die Häute 
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abziehen (2 Chrom. 29, 34. 35, 11) und das Blut derſelben für bie Prieſter 
- auffammeln (2 Chrom. 30, 16. 35, 11), auch für die Unreingeworbenen bie Paſcha⸗ 
Jämmer fihlachten (2 Ehron. 30, 17. 35, 11). Endlich wenn Eollecten für Tem⸗ 
pelxeparaturen nötig wurden, hatten die Leviten biefelben einzufammeln, und 
dann bei den Reparaturen felbft die Auffiht zu führen (2 Ehron. 34, 9, 12, f.). 
Zum Behufe des Dienſtes beim Heiligtfum und der regelmäßigen Abwechslung 
in demfelben wurden nach Joſephus (Ant .VII. 14, 7) die Leviten wie die Priefter 
in 24 Claffen oder Ephemerieen abgetheilt, die einander je nach 8 Tagen ab«= 
Lösten. Außer diefen verſchiedenen Dienftleiftungen beim Heiligthum hatten aber 
die Leviten anch noch anderartige Obliegenheiten. Sie waren nämlich, und zwar 
wie es fiheint zu allen Zeiten, auch als Richter thätig (Deut. 17, 18. f. 1 Chrom. 
23, 4.2 Chr. 19. 11), und hatten das Bolf im Geſetz zu unterwerfen (2 Chron. 
17, 8. f. 35, 3), und nah dem Eril namentlich das Geſetz nicht bloß vorzulefen, 
fondern auch in ber dem Volke geläufigen aramälfhen Sprache zu erflären (Reh. 
8, 7. fi). — Dienftfähig waren die Leviten nad moſaiſchem Geſetze vom 25. 
bis zum 50. Jahre (Num. 8, 24); nachher wurben fie zwar vom gefeglichen 
Dienſt beim Heiligtum entlaffen, durften aber ihren Samiliengenoffen, weun fie 
noch kräftig waren, in diefem Dienfle Hilfe leiſten (Num. 8, 25. f.). Wenn 
Dagegen nad Num. 4, 2. f. ihre Dienftfähigleit erft mit dem 30. Jahre beginnt, 
fo iſt damit nicht der Dienft überhaupt, fondern eine beflimmte Art deffelben, 
nämlich die Fortſchaffung der Stiftshütte und ihrer Geräthe gemeint (vgl. Welte, 
Nachmoſaiſches im Pentateuh S. 145. f.). Später, wo die Zahl der Leviten 
größer und ihre Dienft leichter wurde, begann ihre Dienftfähigkeit ſchon mit dem 
20. Zahre (2 Chr. 31, 17), was auch in der nacherilifchen Zeit wieder fo ge⸗ 
halten wurde (Esra 3, 8). Wenn dagegen 1 Chron. 23, 3. das 30. Jahr als 
Anfang ihrer Dienflzeit genannt wird, fo if dieß bloß ein Schreibfehler, der in 
demfelben Capitel V. 24 noch berichtigt wird, wo in Uebereinſtimmung mit 2 Chron. 
31, 17. und Esra 3, 8. das 20. Jahr als folder Anfang genannt wird. Beach⸗ 
tenswerth iſt aber, daß weder die Chronik noch das Buch Esra bei ihren Angaben 
über die Dienftzeit der Leviten das Ende derfelben beflimmen. Es wirb dadurch 
die alte rabbinifhe Behauptung wahrfheinlich, daß feit dem Beſtande des Tem⸗ 
pels ein beftimmtes Lebensjahr als Dienflaustritt für die Leviten nicht feſtgeſetzt 
ewefen fei (Rabboth, 182.b.). — Eine befondere Amtskleidung ſchreibt das 
fe für die Leviten nicht vor. Samuel trug ald Diener der Stiftshütte ein 
leinenes Ephod (1 Sam. 2, 18), ebenfo die Leviten, welde die Bundeslade aus 
dem Hanfe des Obed⸗Edom abhalten (1 Chron. 15, 27). Diefes fheint daher 
obfervanzmäßig ihre gewöhnliche Kleidung gewefen zu fein. Erft gegen das Ende 
des jübifchen Staates fuchten und erhielten die beim Tempelgeſang thätigen Le⸗ 
yiten von Agrippa I. die Erlaubniß, die priefterliche Kleidung tragen zu dürfen 
(Jos. Ant. XX. 9,6). — Zu Bohnfipen erhielten die Leviten 35 in den 9 Stamm- 
gebieten, außer Juda, Benjamin und Simeon, zerfirent liegende Stäbte nebſt 
deren Umgegend zu Ragerftätten und Weideplätzen für ihre Herden (Joſ. 21, 5— 7). 
Die Ausdehnung der Umgegend wird dahin beflimmt, daß fie von der Mauer 
an nad allen vier Dimmeldgegenden hin taufend Ellen betragen müfle (Rum. 35, 
4. 5. vgl. Rosenmüller, Scholia in lib. Num. Excursus Il. p. 447. sqq.). WBeun 
im Buch Rumeri für die leviten 48 Städte beflimmt werden (35, 7), fo find die 
Zeviten im weiteren Sinne mit Einfluß der Priefter gemeint, denn 13 von jenen 
48 Städten in den Stammgebieten Juda, Benjamin und Simeon waren Priefler- 
flädte (Joſ. 21, 4. 19). Nah der Zrennung des Reiches aber entfernten fi 
die Leviten aus dem Reich Iſrael und zogen ins Reich Juda und nach Serufalem 
(2 Chrom. 11, 13. f.), und ebendort (in und um Serufalem) Tießen fie fih auch in 
ber nachexiliſchen Zeit wieder nieder (Neh. 11, 18.20. 22.36). Für ihren Unter⸗ 
Halt forgte, wie ſchon bemerkt wurde, Jehova ſelbſt, indem er gleichfam feinen 
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Naturalbezug von ben Sfraeliten als deren oberſter Landes⸗ und Lehensherr an 
die Leviten abtrat. Derfelbe beſtund in der Zehentabgabe, die entrichtet werben 
mußte nicht bloß von Zeld- und Gartenfrüchten, fondern auch von reinen Haus⸗ 
ihieven. Bon letzteren wurbe je das zehnte Stüd, ohne auf die beffere oder 
ſchlechtere Beſchaffenheit zu achteg, genommen, und ein Umtaufch durfte nicht 
Batifuden, fonft fielen, beive Stüde an das Heiligtum, Bei ven Feldfrüchten 
ounte man den Naturalzehnten ablöfen, mußte aber dann ben fünften Theil über 
den Schägungspreis geben (Levit. 27, 30— 32. Rum. 18, 21— 24). Außerdem 
follten aber die Iſraeliten noch einen weitern Zehenten von ihrem Feldertrag, 
ober das aus ihm erlöste Geld zum Heiligtfum bringen und zu Mahlzeiten ver- 
wenden (Deut, 14, 22—26), und in jedem dritten Jahre außerdem noch an ihren 
Wohnorten Zehentmahlzeiten veranftalten und unter andern namentlich auch die 
Lebiten an demfelben Theil nehmen laſſen (Deut. 14, 28. 26, 12). Daher unter- 
ſcheiden au die Thalmudiſten einen erflen (ZToan u», Sota f. 49. b. Jebamoth 
‘86. a. ober einfad Ws), zweiten Cd "\Wy»n, Maaser scheni, 1, 1.2.7. 2, 1. 
2. 3. 4. etc.) und dritten Zehenten (":> NO», Armenzehnte Pheah, 8, 2. 3. 8. 
Demai 4, 3. 4.). Ob aber der Ießtere ihrer Meinung nach in jedem dritten Jahre 
zum zweiten hinzulommen ober an deſſen Stelle treten follte, ift nicht ganz klar. 
Man hat fogar die Entrichtung des zweiten und dritten Zehenten als eine Sache 
bezeichnet, die in der Wirklichfeit nie vorgelommen fei; allein da auch das Bud’ 
Tobiä einen zweiten (dsvrepe dexarn 1, 7) und dritten Zehenten (Toizn dexarn 
1, 8) kennt, und ebenfo Fl. Joſephus CAntt. IV. 8, 8. 22), auch im Thalmud 
der Hohepriefter Jochanan es tadelt, daß Einige zwar ben zweiten Zehenten ent⸗ 
sichten, Andere aber es unterlaffen (Sota f. 49. b.); fo ſcheint es kaum bezwei« 
felt werben zu können, daß die verfihievenen Zehentabgaben wirklich in Uebung 
gewefen feien, wenn gleich der Thalmud gelegenheitlich auch zeigt, daß und wie 
man die Jehententrihtung zu umgehen gefucdht habe (Berachoth f. 35. b.). Die 
zum Theil etwas allgemeinen und unbeflimmt gehaltenen gefeglichen Befimmun- 
gen in Betreff der Zehenten haben den alten Nabbinen zu einer Menge von Nä« 
bern Beflimmungen und Jufägen Anlaß gegeben, die im Thalmub an verfihiebenen 
Stellen, namentlich in den Tractaten Pheah, Maaſeroth und Maaſer ſcheni vor« 
Iommen; 3.2. es müffe alles verzehntet werden, was efbar fei, und werbe zehent- 
ſchuldig, fobald es genießbar zu werben anfange, Feigen z. B., wenn ihre Spitzen 
weiß werben, Trauben, wenn man die Kerne in ihnen fehen könne, Datteln, wenn 
fie Riten befommen, Mandeln, wenn fi am Stern eine Haut zeige (Maaseroth 
1, 1. 2); namentlih wird unter anderem Kraufemünge (1:7:7 Schebüth 7, 1. 
ndvoouov), Anis (mw Maaseroth 4, 5. &vn$0v), Kümmel (7125 Demai 2, 1. 
xvuvov), Gemäfe (77 Joma 83. b. Aaxavov), wovon nah Matth. 23, 23. und 
Luc. 11, 42, die Schriftgelehrten und Pharifäer den Zehenten gaben, als zehent- 
ſchuldig bezeichnet, dagegen von der Raute (D3’D, rınyavorv), die jene ebenfalls 
serzehnteten (Luc. 11, 42), ausdrücklich gefagt, daß fie zehntfrei fei (Schebiith 
9, 1) u. ſ. w. Dieſes Zehenteintommen gehörte jedoch noch nicht ganz den Le⸗ 
viten, fondern fie mußten den zehnten Xheil davon (Auyar 7a Turn) an die 
Prieſter abtreten (Rum. 18, 26. ff. Neh. 10, 39), und erfi das Uebrige war ihre 
Eigenthum. Nach Joſephus (Vita, c. 15) und dem Thalmnd (Jebam. f. 86. a. 
Kethub. f. 26. a.) hätten übrigens zur Zeit des zweiten Tempels die Priefler den 
Zehenten auch unmittelbar vom Volk bezogen. Was hieran Wahres fei, wird 
wohl, da fo Manches dagegen fpricht, dahin geftellt bleiben müffen. Zum Behufe 
pänctliher Entrihtung der Zehentabgabe ordnet übrigens das Gefeh weder eine 
befondere Controlirung noch wegen Unterlaffungen eine beflimmte Strafe an; bie 
Zehententrihtung war Religions- und Gewiffenspfliht, und wurde auch nur ale 
ſolche eingefchärft; Vorenthaltungen waren nicht bloß eine Beeinträchtigung der 
Leviten , fondern gewiffermaßen Jehova's ſelbſt, weßhalb auch Die zichtige Erfül- 
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lung dieſer Pflicht wiederholt als verdienſtlich und ſegenbringend bezeichnet wird 
(Deut. 26, 12—15. Sprüchw. 3, 9. f. Mal. 3, 8—12). Deßungeachtet konnte 
e6 an linterlaffung derfelben in unrufigen Zeiten und unter abgdttifhen Königen 
nicht fehlen, und es war gewiß nichts Meberflüffiges, wenn einzelne Könige, wie 
3. B. Hiskia (2 Ehron. 31, 4— 10) die richtige Abtragung der Zehenten und 
Erftlinge einfchärften. Vrgl. dazu die Art. Hoherprieſter u. Priefter. [WBelte.] 

Zevitenamt. Wenn das hi. Mefopfer feierlich vom Prieſter unter Affiftenz 
eines Diacons und Subbiacons, der Leviten, mit Geſang und Raͤucherung bar- 
gebracht wird, fo ift dieß ein Levitenamt (ſ. d. Art. Hochamt). Die Levitenämter 
unterfiheiden fir) wieber von einander, je nachdem der Celebrant ein Priefter, 
oder ein Bifchof (Pontificalamt) ober der Papſt if (Papalamt). Bei jedem diefer 
Ießtern fleigert fich einerfeits die liturgiſche Fülle, andererfeits die Hiftorifche Treue 
im kirchlichen Cult der Meßliturgie. Schon bei dem gewöhnlichen Revitenamt tritt 
diefe Wahrnehmung der Privatmıfle eines einzelnen Prieflers gegenüber fehr 
augenfällig hervor. Bon der wefentlihen Dienftleiftung des Diacons bei der Li- 
turgie im Altertum (f. Art. Diaconat) find feine Functionen in der feierlichen 
Meffe abzuleiten. Er war immer der nächfle Diener des celebrirenden Bifchofs 
oder Prieſters, darum ift er auch jetzt am Altare, wie ed das Verhältniß feiner 
facramentalen Weihe zum Prieflertfum mit fich bringt, der Nächfte am Celebran« 
ten und der eigentlihe und einzige Miniſter deffelben, während der Subdiacon, 
wie er Anfangs nicht gefannt, fpäter unter bie niedern dem Diacon im Ganzen 
und Einzelnen untergeorbneten Kirchendiener gezählt ift, auch jest, nach feiner 
Erhebung zu den höhern Orbnungen des HI. Dienſtes, immer nur als Miniſter 
bes Diacons oder an gewiffen Stellen der Liturgie als deffen Stellvertreter beim 
Celebranten erſcheint. Diefes Verhältniß, wie es einerfeits in den HI. Weihen 
des Subdiaconats, Diaconats und Presbyterats gegründet if, erfcheint im Levi⸗ 
tenamt auch liturgiſch ausgeſprochen in der Stellung, welche die Leviten da zum 
Eelebranten einnehmen, wo fie Feine Zunctionen vorzunehmen haben. Der Diacon 
ſteht nicht auf der oberflen Stufe des Altars, Suppedaneum, wo der Priefter fteht, 
fondern eine Stufe ‚weiter unten, während die Stelle des Subdiacons feine Stufe 
des Altares, fondern der freie Raum unten am Altare hinter dem Diacon ıft, 
zum Zeichen, daß fein Minifterium Feine unmittelbare Beziehung zum Prieſter 
alfo auch nur mittelft des Diacons am Opferact dienend Theil zu nehmen hat. 
Seine einzelnen Berrihtungen haben wie die des Diacons ihre hiſtoriſche Grund- 
lage und Berechtigung (f.d. Art. Subdiaconat). Uebrigens fleht der Subdiacon 
von jeher dem Diacon und durch ihn dem opfernden Priefter näher als irgend 
ein Eferifer der niedern Weihen. Er erhält in feiner Weihe die Vollmacht, Kelch 
and Patene, den ganzen Meßapparat dem Diacon darzubieten, benfelben in der 
Mifhung des Weines mit Waffer zu unterflüßen, wie er urfprünglich bie HI. 
Gefäße bereit halten und in den DOpferwein das Waffer zu mifchen hatte. Daher 
denn auch feine Function beim Dffertorium, das Tragen der Patene bis zur 
Brodbrechung (f. d. A.) nah dem Gebet des Herrn, und nach der Communion 
bie Reinigung, Bedeckung und das Wegtragen der HI. Gefäße vom Altare. Bet 
al’ dieſen Verrichtungen iſt er begleitet und unterflügt von einem Acolythen, der 
als Ceremoniar am NAltare bald den Diacon, bald auch den Eelebranten, bald 
den Subbiacon in ihren Functionen unterflüben muß, den Celebrant jedoch nur 
da, wo ber liturgiſche Geſang feine Hilfe durch Halten des Buches verlangt. Wie 
früger der Diacon die Obforge hatte über den ganzen Oottesdienft, fo hat jet 
an feiner Statt der Ceremoniar die Obliegenheit, dafür beforgt zu fein, daß bie 
Liturgie ihren gefegmäßigen Verlauf habe; hat alfo das Meßformular zugurichten, 
bie Gebete zu bezeichnen, die Functionen der Leviten zu begleiten, und die übri« 
gen Acolythen zu dirigen, Allen aber, wenn fie fih vom Altare hinwegbegeben, 
um auf den biefür bereit ſtehenden Sigen anf der Epifielfeite fih zu ſetzen, das 
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—38 hiezu, zur Bedeckung des Hauptes und zum Abnehmen des Birets bei den 
Namen u. |. w. und am Schluſſe des Theiles, während deſſen geſeſſen wird, 
jun Erheben und Hinſchreiten an den Altar wieder zu geben, Er vertritt beim 
evitenamt die niedern Weihen, während die Leuchterträger nnd Thuriferare nur 
als Acolythen erfcheinen. So iſt dann die ganze Drbnung der bierarchifchen 
Stufen in der Kirche am HI. Acte des Opfers thätig und repräfentirt. Kollmann.] 

Levitenrock, f. Kleider, heilige. 

Leviticus, f. Pentateuch. 

Lex barbarorum. Barbaren wurden bekanntlich von den Griechen 
und demnad von den Römern überhaupt alle Völfer genannt, die außerhalb des 
Bereiches ihrer Herrſchaft und der griechifch - römifchen Civilifation flanden. Im 
engern Sinne aber wurden von den Römern feit des Cäſars Eonftantiug 
Chlorus Zeiten die Burgunder, Franken und die andern in Gallien eingewan- 
berten Bölfer Barbaren genannt, Seit biefer Einwanderung hießen Romani die- 
jenigen, welche im Lande geboren, barbari bie, welche in die römifchen Provinzen 
eingewandert waren. Da die Römer die Herrfchaft verloren hatten, unter der 
Botmäßigkeit der Eingewanderten flanden und daher auch alle Bevorzugung jener 
aufgehört hatte, fo verlor auch jene Benennung barbari das Gehäffige und Ber- 
ächtliche, das fie in früherer Zeit gehabt hatte, und nannten fih jet die einge- 
wanderten Bölferftämme, die Burgunder, Franken, Weftgothen, Bandalen ꝛc. 
jelbft Barbaren zur Unterfcheidung von den eingeborenen (römifchen) Landesbe⸗ 
wohnern, Barbari hieß alfo jetzt nichts Anderes, als Eingewanderte. Lex 
barbarorum ift daher anch, im Gegenſatze zu lex Romana, das eigene Recht der 
in bie römifchen Provinzen eingewanderten Völkerſtämme (vgl. den Art. lex Ro 
mana). Noch unter der Regierung Ludwig des Frommen führt Agobard 
Cin feiner Schrift De lege Gundobadae) Klage über die große Verfchiedenpeit der 
im fränfifhen Reiche geltenden Geſetze. Erſt allmaͤhlig iſt es dem Chriſtenthume 
gelungen, die noch ans den frühern unciviliſirten Zuſtänden biefer Bölfer herrüh⸗ 
renden Härten auszuſcheiden, und Einheit und Gleichförmigkeit in denſelben her⸗ 
beizuführen. [Marx.] 

Lex dioecesana, ſ. Abgaben und Dideeſanrecht. 

; Lex jurisdictionis, f. Biſchof, Didcefanreht und Gerichts— 
arfeit. 

Lex Romana. Unter diefem Namen wird das römifche Recht begriffen 
im Gegenſatze zu den Gefeten der im fünften Jahrh. in die römifchen Provinzen 
des Abendlandes, befonders in Gallien, eingewanderten Völfer (|. Lex barba- 
Forum), wo den eingeborenen Bewohnern der Provinzen (den Römern) noch 
lange Zeit Hindurd, von ben neuen Eroberern geftattet wurde, nach ihren frühern 
Geſetzen (den römifchen) zu leben, während ber eingewanderte Theil ver Bevöl⸗ 
Serung nad feinen eigenen Geſetzen regiert wurde. Diefe lex Romana ifl dann 
aber nicht das romiſche Recht, wie es in fpäterer Ausbildung in ben Pandecten 
und dem Rechtsſyſteme Juſtinians vorliegt, ſondern ein Breviarium des Codex 
Theodosianus, welches im 20. Jahre des Weſtgothentdnigs Alarich II. zu Tou- 
louſe zufammengeftellt und zwei Jahre fpäter (506) veröffentlicht worden tft und 
zuweilen Auctoritas Alarici regis, zuweilen Liber legum, gewöhnlich aber lex Ro- 
mana genannt wird, Diefes Breviarium hat aus den 16 Büchern des Codex. Theod. 
(ſ. d. A. und aus den fpätern Novellen Theodoſius (des jängern) und Balen- 
tinan III., die jenem Codex als Anhang beigefügt waren, ausgehoben und zu⸗ 
fammengeftellt, was in den durch die Eroberung herbeigeführten veränderten Zu⸗ 
Ränden noch als beftehenbes römifhes Recht für den römifchen Theil der Landes⸗ 
bewohner gelten follte. Daffelbe findet ſich abgebrudt in Walters Corpus juris 
germanici antiqui Vol. II. p. 691 — 756. Diefe lex war nun aber in Gebraud 
bei den römischen Galliern, d. i. bei jenen Galliern,, die vor Einwanderung ber 
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Burgunder und Franken zum romiſchen Reiche gehört Hatten. Sie war nament« 
lich in Gebrauch in den Provinzen Galliens, welche zu dem weſtgothiſchen Reiche 
gehörten (in Süd» Gallien bis an die Pyrenäen). Auf biefe lex iſt nun auch im 
Ticchlihen Canones Bezug genommen uud biefelbe als Rechtsquelle angezogen: 
z. B. im Concil zu Arles (511) can. 1. in Detreff des Afylrechtes; im Concil. 
Turon. I. (567) can. 20. 21. in Betreff gottgeweißter Jungfrauen, welche hei- 
rathen oder entführt worden find, wo bie lex Romana Todesftrafen auf Entführung 
folder Zungfrauen und Wittwen fest, und gegen Ehen in nahen Berwandtfchafts- 
raben. [Marx.] 
Leyſer (Lyſerus und Leiſerns), eine ziemlich zahlreiche Gelehrten⸗Familie 
des 16ten, 17ten und 18ten Jahrhunderts, wovon mehrere den Zunamen Poly- 
carp führten. Dex erſte bemerkenswerthe iſt Polycarp Leyſer, geb. zn Winenden 
in Würtemberg ben 18. März 1552. Sein Stiefvater war Lucas Oſiander. Leyſer 
wurde Pfarrer zu Göllersdorf bei Wien, Hierauf kam er zum Eonfiftorium im 
Wittenberg als Affeffor, wo er fih die Anerkennung der fogenannten, Eoncorbien- 
formel fehr angelegen fein ließ. In Streit gerieth ex mit Johann Major, Samuel 
Huber (|. 9.4.) und Jacob Gretſer (ſ. d. A.). Berheirathet war er mit einer Toch- 
ter des Lucas Cranach. Er farb am 22. Februar 1610. Seine Schriften, meiſt 
bibliſche Bearbeitungen uud Streitfäriften, find fängft vergeffen. — Sein Sohn 
Cebenfalls Polycarp) war Dr. theol. und zulegt Superintendent zu Leipzig, wo er 
1633 ſtarb. Seine Hauptfchriften find: Centuria quaestionum theol, de articulis 
- Christianae concordiae und feine Analysis theologica et scholastica in epist. ad 
Galatos. — Ein Johannes Leyfer aus obigem Gefchlechte zeichnete fih durch Ver⸗ 
theidigung der Polygamie and, woburd er viele Federn wider fih in Bewegung 
feste, Er flard in den bürftigften Umfländen 1684 zu Amſterdam. — Leyfer, 
Polycarp, geb. 1660, geftosben 1728 als Profefior in Helmſtaͤdt. Er war Pro⸗ 
feffor der Philofophie, Dr. medicinae and Dr. juris und hinterließ viele literaͤr⸗hiſto⸗ 
riſche Schriften. Mit einer für feine Zeit und Glaubensgenofien feltenen Unpar- 
teilichfeit ſchrieb er feine Oratio de ficta medii aevi barbarie. Die übrigen Leyfer 
Tonnen wir füglich übergehen und verweifen auf Iſelins Hiftorifch. Lexicon Bd. IL 
und Supplementband 11. [Haas.) 
Libanius, berühmter griechiſcher Sophiſt aus dem vierten Jahrhundert n. 
Chr. Er wurde zu Antiochien aus vornehmem Geſchlechte geboren, zwiſchen 
314 - 316 u. Chr. Rachdem er in feiner Vaterſtadt feine erſte Bildung erhalten, 
ging er nach Athen, wo er beſonders die alten Claſſiker ſtudirte. Bald wurde er 
fo befannt, daß ex ein Öffentliches Lehramt zu erhalten hoffen konnte. Der Rhetor 
Nicocles bewog ihn, nach Eonflantinopel zu ziehen. Aber der Neid feiner Gegner, 
Die den ihm gefpendeten Beifall nicht leiden mochten, vertrieb ihn bald. Er wurde 
ber Magie befhuldigt, und durch den Präfecten Limenius verwiefen — um 346. 
Er begab fih nad Nicomedien, wo er mit vielem Beifall lehrte, und von wo er 
nach fünf Jahren nad Eonflantinopel zurüdgerufen wurde, Müde der bortigen 
Kämpfe, und einen Ruf nah Athen ablehnend, wirkte er von Eafar Gallus fid 
die Erlaubniß der Rückkehr in feine Vaterſtadt aus. Dort blieb er auch nach dem 
Tode des Gallus (354) bie an fein Ende, welches bald nach dem J. 391 er⸗ 
folgte, in welch’ Iegterem Jahre er noch lebte. Kaifer Julianus (f. d. A.) war 
Gönner und Bewunderer des Libanius; er machte ihn zum Quäſtor und fland in 
BDriefwechfel mit ihm. Bon Kaifer Valens wurde er zuerſt verfolgt, erlangte 
aber fpäter deffen Gunſt. Er verfaßte eine Tobreve auf den Kaifer, und ver⸗ 
anlafte ihn zu einem Geſetze, das den natürlichen Kindern ein gewiffes Erbrecht 
fiderte, wobei Libanius perfönlich betheiligt war. Libanius, obwohl Helleniſt 
und Anhänger des Julianus, war nicht befonders intolerant gegen die Chriſten. 
Er war Lehrer des Baſilius und Chryſoſtomus, und blieb mit ihnen befreunvet. 
Bon einer großen Eitelkeit, in Folge deren er empfindlich und flreitfüchtig war, 
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ift er nicht freizuſprechen. — Schriften: 1) rrooyvuvaauorwy sapadeiyuare, 
Mufterftüde als Vorübungen zur DBeredtfamkeit, in 13 Abfchnitten. 2) Reden, 
im Ganzen 65, zu denen noch zwei weitere hinzufamen, die fpäter aufgefunden 
wurden. 3) uelsraı ober Declamationen, Reden über fingirte Gegenftände, und 
mannigfache Schilderungen, im Ganzen 51. 4) Ein Leben des Demoſthenes und 
Supaltsangaben zu deffen Reden — auch den meiften Ausgaben des Demofthenes 
beigegeben. — In feinen Reden zeigt fih Libanius als gewandter Nachahmer ver 
Alten, befonders des Demoſthenes. Seine Sprache iſt rein und attiſch elegant; 
doch wird Einfachheit und Natürlichkeit vermißt, die feiner Zeit überhaupt fremd 
waren. Seine Reben enthalten viel über die gleichzeitige Gefhichte und Literatur, 
3. B. die Lobreden auf Eonftantius und Eonflans, die Reden an und über $u- 
lianus, mehrere auf Antiochien ſich beziehende Neben, mehrere gegen Icarius, 
den Comes Orientis um 384 oder 385, und gegen andere Gegner, die er wegen 
feiner politifhen Haltung unter den höhern Beamten oder als Lehrer fih zu- 
gezogen. Huch verfaßte er mehrere Reden moraliihen Inhalts nach dem Ge⸗ 
ſchmacke jener Zeit, 3. B. über die Frende, über den Reichthum, über die Ar⸗ 
muth u. ſ. w. 5) Faſt noch wichtiger in Beziehung auf die Zeitgefchichte find die 
Briefe des Libanius, wovon und eine große Zahl (1605 bei Wolf, in griechifcher 
Sprache, wozu noch 522 in Lateinifcher Ueberſetzung kommen) erhalten iſt. Diefe 
Driefe find zum großen Theil gerichtet au die politifch oder Iiterarifch bedeutendſten 
Männer der Zeit, 3.8. Julianus, Athanafius, Baſilius, Gregor von Nyffa, 
Chryſoſtomus u. a. m., neben denen auch viele gang Eurze Briefe, bloße Em- 
pfehlungen, Höflicgleitsbegeugungen ober perfönlide Nachrichten vorkommen; alle 
diefe Briefe find mehr oder weniger anzieheub und zierlich geſchrieben. Dazu ge- 
hören noch die von W. Morell herausgegebenen ersısoluxol xapaxenpes oder 
Briefformulare. Andere noch nicht befaunt gewordene Briefe follen fih noch in 
manden Bibliothelen finden; ebenfo auch Reden deſſelben. — Bon den Schriften 
des Libanius erfchien bis jeßt Feine Gefammtausgabe, Die befte Ausgabe feiner 
Reden iſt von Reiske: Libanii sophistae oraliones et declamationes ad fidem opt. 
cod. recens. et perp. adnot. illustravit Reiske. Altenburg. 1784 sqq. IV vol. — 
Die befte Ausgabe feiner Briefe ift: Libanii Epp. Gr. et Lat. ed. et nott. ill. Wolf. 
Amstel. 1738 fol. — Das Leben des Libanius findet ſich beſchrieben in einer Art 
Selbſtbiographie — Pıös 7% Aoyos rrepl NS Eavsod zuynS, fowie bei Suidas 
amd Eunapins (Vit. Sophist.), Bon Neuern haben e8 gefihrieben: Berger, de 
Lib. Disp. VI. — 696; Reiste vor feiner Ausgabe. T. I. und Geterfen, Comm. 
de Libanio soph. P. I. Havn. 1827. [Gams.) 
Libanon, yir2>, Alßavos, Libanus; der Rame nicht etwa von Alßavos, 
ber Weihrauchbaum, fondern von 72 canduit; 75222 heißt fomit der weiße Berg, 
entweder wegen des ewigen Schnee’8 auf feinen (beſ. des Hermon) Gipfeln (vgl. 
Alpes = albi montes), ober vielmehr, da der Schnee nit in fo großer Menge vor« 
handen ifl, um dem ganzen Gebirge ein ſtets markirtes Ausjehen zu verleihen, 
wegen des weißen Kalkſteins, aus dem es befteht, und woburd die felfige Ober- 
fläge überall weiglich erfcheint (Robinfon III, 723). — Der Libanon, das große 
Gebirg (der Berg Ar xat. &5. Ezech. 17, 25. Hagg. 1, 8.) au der nörblihen 
©Orenze des alten Palaͤſtina (Deut, 11, 24, Sof. 1, 4.) zerfällt in zwei von 
Nordoſt nach Südweſt parallel fich hirziehende Bergletten, deren weſtliche, ver 
eigentliche Libanon Ciept U >, Dſchebel Libnan) ſadlich von Sidon an- 
hebt und fi laͤngs dem mittelländifchen Deere hinzieht, dald mehr, bald weniger 
gegen die Küſte hervortretend und mehrfach mächtige und fleile Borgebirge in's 
Meer ausfendend; die öſtliche Höhere Kette, bei ben rischen und Römern Ayrı- 
Aßavos, Antilibanus (bie Schreibung Antilibanen if den Alten nit befannt, 


jeßt (59 — >, Dſchebel eſch Schurky, d. i. der dſtliche Berg) fällt gegen 
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Nordoſt und Oft nach der Wüſte und Damascus zu ab. Letzterer Stadt beinahe 
gegenüber theilt fi die öftlihe Kette in zwei Rüden, die etwas auseinander 
Jaufen und den fruchtbaren Wady et-Teim einfchließen. Der dftlichfte der beiden 
Rüden fett feine fübweftlihe Richtung fort und iſt die eigentliche Verlängerung 
des Antilibanns, dieſes iſt der majeftätifhe Hermon (HroAM) des A, T. (Deut. 
3, 9. Pſ. 29, 6. 89, 13. Hohesl. 4, 8. 9.), auch Baal Hermon (Richt. 3, 3, 
1 Chron. 5, 23.) und, weil er nicht eine einzelne Bergfpige, fondern eine Berg⸗ 
fette, fo erklärt fi der Plural Corsa Pf. 42, 7.). Die Eanaaniter nannten 
(nach Deut. 3, 9.) den Hermon zn, Schirjon (vgl. Pf. 29, 6.), und bie 
Amoriter Anis, Senir (Ezech. 27, 5. vgl. Hohesl. 4, 8. noch erhalten in ber 
orab. Form Sunir zu Abulfed. Zeit), auch Tınıo, Sion (Deut, 4, 48.), wahr- 
fheinlih weil diefe befondern Spitzen ihnen die nächflen waren; ber höchſte Punck 
des Hermon erhebt fih 10,000 Fuß über dem Deittelmeer, fein Anblick entzückt 
jet noch alle Reifenden und erflärt Stellen, wie Hohesl. 5, 15. Der Gipfel ıf 
mit ewigem Schnee bevedt; daher führt der Hermon ſchon von Alters her die 
Denennung Schneeberg (bald. za>n "10, Tur Talga, Targ. Hieros. Deut, 4, 
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Scheikh, vgl. Robinſon II, 505. II, 609 ff. 625 ff. u. a.). Bon dieſem bibl. 
Hermon ift zu unterfcheiden der fog. „Kleine Hermon“ der h. Dſchebel ed Duhy, 
im Norden der Ebene Jesreel, eine Stunde füblih vom Thabor. Die Bibel 
kennt diefe Bezeichnung nicht, fie entfland wahrfcheinlich im vierten Jahrhundert 
aus unrichtiger Deutung von Pi. 89, 13. (Thabor und Hermon jauchzen ob dei⸗ 
nem Namen); ba fie bier zufammen erwähnt find, fo wurde angenommen, fie 
müßten auch nahe bei einander gefucht werben; in ben Tagen des Hieronymus 
war die Verwechslung ſchon allgemein üblich (vgl. ep. 44. ad Marc. ep. 86. ad 
Eustoch. Robinfon III, 404 ff.). — Zwifchen beiden Bergrüden, dem eigentlichen 
Libanon und dem Antilibanus, Liegt die äußerſt fruchtbare „Thalebene des Li— 
banon” (Joſ. 11, 17.), das alte Eölefyria (xoiAr Zvgla Plin. 5, 17. Str. 16, 
754), jebt rl, el-Bufäa, vom Fluß Litäny (d. alten Leontes) bewäffert, 


Traurige Reſte der ehemaligen Herrlichkeit diefes Thales find die Ruinen von 
Baalbek (Heliopolis). — Der nörblichfte Theil des Libanon, wo Canaaniter und 
Iſraeliten vermiſcht wohnten, hieß Orenzmarke der Heiden (Hviaı >23 Jeſ. 
8, 23., daraus der Name Galiläa Matth. 4, 15.). Das herrfchende Geftein des 
Libanon ift weißlicher Jurakalk (Richter, Wallfahrt S. 683), es finden fi 
Muſcheln und Fifchverfleinerangen auf 3000 Fuß Höhe (Korte, Reife, 270). 
Die Höhe erhebt fih, der Gebirgsart gemäß, finfenweife und endet in wellen- 
fürmigen Plateau’s. Die Höhen bleiben ſtets mit Schnee bedeckt (Tacit. hist. 5, 
6. ipsa aestas eorum [jugorum Libani] est hiems), in alter Zeit holte man ihn. 
von dort, um bie Getränke zu Fühlen (vgl. Spr. 25, 13. au nız, Schnee 
abfühlung); in den niedern Regionen fchmilzt ex zur Sommerzeit, fpendet reich“ 
lihe Bewäflerung (Hohesl. 4, 15.), und erzeugt eine fehr üppige Vegetation 
(Hof. 14, 6. Nah. 1, 4.); arabifhe Dichter fagen daher vom Libanon: er trage 
ben Winter auf feinem Hanpte, auf feinen Schultern den Frühling, in feinem 
Schooße den Herbfi, der Sommer aber fchlummere zu feinen Füßen am Mittel= 
meer (Bolney, Reife ıc. I, 243). Namentlich iſt jegt der Weſten vortrefflich 
bebaut, die fleile und felfige Oberfläche wird durch gemauerte amphitheatraliſch 
fi erhebende Terraſſen für den Anbau zugerichtet, diefe find von oben mit Erbe 
belegt, von unten angefehen iſt die Vegetation nicht fichtbar, man glaubt nur 
Maſſen nadter weißliher Felfen durch tiefe, wilde, nach der Ebene hinlaufende 
Sgluchten getrennt vor ſich zu haben, hinter welchen eine Menge betriebſamer 
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Dörfer mit ausbauernden und fleißigen Bewohnern verborgen iſt; am meiſten 
vied der Maulbeerbaum gepflanzt und viel Seide erzeugt, faf die einzige Er⸗ 
verböquelle; außerdem ganze Haine von Gilberpapeln, Platanen, Eichen, Cy⸗ 
reffen, Acacien; auch die Nebe geveiht in den tiefern Lagen und Liefert treff- 
ihen, ſchon in alter Zeit (Hof. 14, 8. Hohesl. 8, 11.) gelannten Wein. Nahe 
eim nörblihen und vielleicht hochſten Gipfel des Libanon beim Dorfe Bſchirrai, 
wei Tagreifen von Beirut, liegt der altberühmte Cedernhain. In der neueflen 
zeit fcheint die Zahl diefer herrlihen Bäume wieder im Zunehmen, Robinfon 
and ihrer mehrere Hundert, Lange hielt man biefen Hain für den einzigen Ueber⸗ 
eft der alten Eedern des Libanon; im J. 1805 entdeckte Seegen noch zwei an⸗ 
exe von großem Umfang (Zachs, monatl, Correſpondenz, XIII, 549, f. d. Art. 
Ledern). Der Libanon iſt reich an mandherlei Thieren, auf den Triften weibet 
Schafe und Ziegenvieh (Jerem. 40, 16.); in den Wäldern, fowie in den vielen 
Jöhlen und Schluchten haufen Baͤrer, Wölfe, Schafale, Löwen ꝛc. (Hohest. A, ' 
ff. vgl. 2 Kön. 14, 9.). — Libanon und Antilibanus fenden Flüſſe nach allen 
Richtungen; gegen Norden den Drontes, gegen Sübweften den Leontes, beide 
u's Mittelmeer; der Antilibanus entfenvet oſtwärts bie Wafler Amana und Phar- 
dar nad) dem alten Damascus; gegen Süden endlich firdmt der Jordan durch 
en Genezareth in's tobte Meer, In der falomonifhen Zeit gehörte der Libanon - 
em Hiram; jedt bewohnen ihn hauptfächlich die Maroniten; im Diftrict Resra- 
van find fie faſt die einzigen Einwohner; der gewöhnliche Wohnfig ihres Pa- 
riarchen ift das Klofter Ranöbin auf dem Libanon hinter Tripolis. Früher waren 
ie Drufen (ſ. d. 9.) die Herren des Gebirges; feitvem aber die herrſchende 
Emirsfamilie, das Haus Schehäb, zu dem maronitifhen Glauben übertrat, und 
n Kolge hievon der ganze höchſte Adel des Berges, werben fie an Zahl und 
Nacht von den Maroniten übertroffen (Robinfon II, 744 ff. 753 ff.). [Rönig.] 

Libellatici, ſ. Abgefallene. 

Libelli pacis, |. Abgefallene, 

Libelli poenitentiales, |. Beichtbücher. 

Liber diurnus Romanorum Pontificum — eine fehr alte 
Sammlung von Formularien der römifihen Kirche, nach welchen die befländig 
Ich wiederholenden Gefchäftsfcgreiben der Päpfte abgefaßt wurden. Diefes For⸗ 
nel» oder Kanzleibuch der römifchen Kirche zerfällt in fieben Capitel, welde 
biederum in Titel abgetheilt find: das erfte Capitel (indiculum seribendae epi- 
tolae) enthält die ſtehenden Formularien der päpftlichen Schreiben an den Kaiſer, 
ie Raiferin, den Patricius, Exarchen, Eonful, König, Patriarchen, Erzbifchof 
om Ravenna ꝛc.; das zweite Capitel (de ordinatione Summi Pontificis) handelt 
on der Wahl und Ordination des Papfles und den dabei borfommenden Ge- 
chaͤftsſchreiben an den Kaiſer, Exarchen ꝛc.; in berjelben Weile Handelt das dritte 
Fapitel (de ordinatione Episcopi Suburbicarii a Summo Pontifioe) von ber Wahl 
md Eonfecration der fuburbicarifchen Biſchöfe; im vierten Capitel (de usa Pallii) 
inben fich vier Formularien für die Verleihung des Palliums; das fünfte Capitel 
‘de praeceptis Summi Pontiflcis ad Episcopos suae ordinationis, de sacris locis et 
janotorum reliquiis) umfaßt 21 Formeln für die verſchiedenen Befchäftsverhält- 
tiffe, in welchen der Papſt zu den von ihm orbinirten italifchen Bifchöfen fland; 
a6 fechste Capitel (de rebus ecclesias procurandis et alienandis) bezieht fih auf 
ie Berwaltung und Beräußerung der rdmifchen Kirchengüter; und endlich das 
tebente (diversa privilegia apostolicae autoritalis concessa Monasteriis, Diaconiis 
t Xenodochüs) auf die Ertheilung von Privilegien und Sonceffionen an einzelne 
iechliche Inflitute und Eorporationen. — Wer diefe für die Kenntniß ber Rechts- 
verhältniffe der xömifchen Kirche im fechsten und flebenten Jahrhundert höchſt 
vichtige Sammlung veranflaltet Habe, laͤßt ſich nicht ermitteln, und ebeufo tft 
inch die Zeit ihrer Abfaſſung unbeflimmt; indeffen feßt fie ber Zenit Garnier 
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mit großer Wahrfcheinlichkeit bald nach dem J. 714. In den Befehesfammlungen 
des Ivo von Ehartres, Gratian, Anfelm von Lucca n. A. finden ſich einzelne 
Bruchſtücke aus dem Liber diurnus, aber die Sammlung in ihrer Bollftän- 
digkeit blieb Tange unbelannt; Balnzius bemerkt zu Petrus de Marca (L. L 
c. 9. n. 8), fhon Lucas Holftenius habe im J. 1660 eine vollkändige Ausgabe 
des Liber diurnus zu Rom veranftaltet, allein fie fei unterdrüdt worden, Die 
erfte, mit einer ausführlichen Einleitung und gelehrien Noten und Differtationen 
verfehene Ausgabe beforgte der fchon erwähnte Jeſuit Joannes Garnerius: 
Liber diurnus Rom. Pontif. ex antiquissimo codice MS. nunc primum in lucem 
editus. Parisiis, 1680. Nachtrage hiezu lieferte J. Mabillon, Museum Italicum, 
T. II. P. I. p. 32. Mit dieſen erſchien ex in Christ. Godof. Hoffmann, Nova 
soriptorum et monumenlorum collectio, Lips. 1733. T.II., und zulegt von P. J. 
Riegger, Viennae, 1762. [Rober.] 

Liber pontificalis, f. Kirchengeſchichte. 

Liber septimus. Unter diefem Namen iſt eine Sammlung poaͤpſtlicher 
Dercretalen befannt, die gegen dag Ende des 16ten Jahrhunderts Petrus Mat- 
thaus von Lyon ohne öffentliche Auctorität verfaßte. Er nahm in fein Werl alle 
diejenigen päpftlichen Eonflitutionen auf, die von Gregor XI. bis auf Sirtus V. 

dienen waren, ohne in's Corpus juris canonici (ſ. d. 9.) aufgenommen zu fein; 
er theilte fie nad dem Wufter der bisherigen Sammlungen in fünf Bücher und 
Titel ein und hatte bie Abfiht, einen Anhang zu den im Corp. jur. befindlichen 
Ertravaganten zu geben. Zum erſten Male wurde diefe Sammlung in Lyon im 
J. 1590 gedrudt, aber obwohl fie bald nachher au in die Gefammtansgaben 
des canoniſchen Geſetzbuches aufgenommen wurde, fo Hat fie doch weber in ben 
Schulen no in den Berichten fich gefeßliches Anſehen verfchaffen kdͤunen und be- 
figt folches auch Heutzutage in Feiner Weiſe; die in ihr enthaltenen Decretalen 
haben nur diejenige öffentliche Geltung, die fie einzeln für fih in Auſpruch 
nehmen fünnen, auch wenn fie nicht in der Sammlung flünden. Der Werth der 
Compilation, wenn überhaupt von einem ſolchen die Rede fein Tann, if demnach 
lediglich ein hiſto riſcher — und wenn fie als Anhang zu den Ertravaganten in 
den Ausgaben des Corp. jur. von Petrus Pithöus und J. H. Böhmer noch auf- 
genommen wurbe, fo wurde fie in ber neueflen Edition von Richter mit Net 
hinweggelaffen. — Mit dieſer Sammlung des Petrus Matthäus iſt ein anberer 
Liber septimus, welder berfelben Zeit angehört, nicht zu verwechfeln. Gre⸗ 
gor XIII. Hatte drei Cardinaͤlen den Auftrag ertpeilt, eine officielle Compilation 
der neuern paͤpſtlichen Eonflitutionen zu verfaffen. Nach feinem Tode fegte Sir- 
tus V. im 3. 1587 eine neue Commilfion von Rechtsgelehrten zu demfelben Zwecke 
nieder und wählte zum Vorſtand derfelben den Cardinal Dominicns Pinelli; 
unter Clemens VIII. (1592—1605) wurde die Sammlung, die nah der Form 
ber bereit vorhandenen in Bäder und Titel eingetheilt war, vollendet. Aber 
obwohl fie im J. 1598 unter dem Namen Liber septimus Deeretalium Clementis VIH. 
bereits gebrudt war, fo erfolgte ihre Publication do niemals. Yins IV. Hatte 
nämlich, uud zwar vollkommen im Siune bed Tridentinums (Sess. XXV, decret. 
de recipiendis et observand. decret. Conc.), ſchon im J. 1564 „ad vitandam per- 
versionem et confasionem" bie Anorbuung getroffen, daß die Beſchluſſe viefes 
Concils, über welche Zweifel entfiehen follten, nur durch den römifchen Stufl 
interpretirt werben bärften und biejemigen mit ber Ercommunication or 
welche Privatcommentare, Gloſſen aub was immer für Interpretationen ber 
treffenden Befchläffe verdffeniligen würben (Magnum Bullar. Rom. Tora. II. p. 111). 
Nun enthielt der in Frage ſtehende Liber septimus gleichfalls die Befchläſſe des 
Triventinums, und es lag Die Gefahr nahe, daß die Sammlung, were fie ver⸗ 
dffentlicht würde, nad ber bisherigen Praxis alsbald mit Tommentarien und 
Gloſſen verfehen und ebendamit in Betreff der Trienter Decrete das wohlbegrün« 
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dete Verbot Pius’ IV. mißachtet würde, Um hiezu Feine Veranlaffung zu geben, 
anterblieb die Publication. — Vgl. Prosper Fagnani, Comment. ad c. 12. X. 
de judic. (2. 1.) nr. 61 sqgq. und Prosper Lambertini, Instit. eccles. Ingolstad. 
1751, p. 304. [Kober.] 
Liber sextus — der dritte Theil des Corpus jur. can. (ſ. d. A.). Nach- 
dem im Jahr 1234 die große Decretalenfammlung Gregors IX. erfhienen und 
überall ald Gefegesbuch anerkannt worden war (f. den Art, Gregorii IX. de- 
cretales), flofien die Quellen des Eirchlichen Rechts ununterbrochen fort. Die 
feit dem bezeichneten Jahre erfhienenen päpftlichen Decretalen wurden wie bisher 
gefammelt, jedoch nicht mehr von Privatperfonen, — denn dieß hatte die 
Publicationsbulfe Gregor IX. ausbrüdlich unterfagt, — fondern auf Beranlaffung 
und unter Mitwirkung der Päpfte ſelbſt. Die Gefchichte des canonifchen Rechts 
fennt drei folder Decretalenfammlungen. Die erfte ift von Innocenz IV. 
(1243—1254) veranftaltet und enthält die Befchlüffe des erften Lyoner Concils 
(1245) nebft einigen Decretalen deffelben Papftes; er fandte fie an die Univer- 
fitäten von Bologna und Paris zum Gebrauche in den Gerichten und Schulen. 
Sie wurde von Henricus, Cardinal von Oftia (+ 1254) gloffirt und von 3. 9. 
Böhmer in feinem Corp. jur. can. (Tom. Il. App. Nr. 3. p. 349 sqq.) nad) einem 
Mannfcripte ver Berliner Bibliothef zum erſten Male edirt. — Die zweite ift vor 
Gregor X. (1271— 1276), begreift bloß die Decrete des zweiten Lyoner Con⸗ 
eils (1274) und wurde von der Synode felbft redigirt. Wilhelm Durantis hat 
zu ihr einen Commentar gefchrieben, fie findet fih in den Eoncilienfammlungen, 
3.2. bei Manſi, Tom. XXIV, p. 81; ein VBerzeichniß der Varianten gibt Böh⸗ 
mer 1. c. Nr. 4. p. 369. — Die dritte ift bloß aus einer Handſchrift der Er⸗ 
Janger Bibliothek befannt und enthält fünf Decretalen Nicolaus’ III.; an der 
Spige der Sammlung flefen zwar die Worte: incipiunt constitutiones NicolailV.; 
da aber in den Eonftitutionen felbft immer der Name Nicolaus’ II. fleht, und da 
fie aud im Liber sextus (c. 16. 17. de elect. 1. 6; co. 1. de jarejur. 2. 11.) dem- 
felben Papfte zugefehrieben werben, fo iſt Har, daß die betreffende Ueberſchrift 
ons der Unfenntniß eines Abfchreibers entflanden und Nicolaus III. (1277 — 12807 
ihr Verfafler ifl. Sie wurde, wie die voranftehende Publicationsbufle beweist, 
an bie Parifer Univerfität gefchiekt. — Diefe Sammlungen foliten nun nach dem 
Willen der Paͤpſte nicht abgefondert für fich beftehen bleiben, vielmehr waren fie 
bereits in Bücher und Titel abgetheilt und mit dem ausprüdlichen Befehl an die 
Univerfitäten gefchictt worden, bie einzelnen Stüde in die Sammlung Gregors IX. 
an den geeigneten Stellen einzurüden; „utivelilis, fagt die Publicationsbulle Inno- 
cenz’ IV. bei Böhmer 1. c. p. 351, a modo tam in judiciis, quam in scholis, ipsas 
sub suis titulis, prout super qualibetexprimitur, inserifacientes.“ 
Allein diefe Einverleibung wurde nie vollzogen, fondern jede einzelne Sammlung 
abgefondert gefihrieben, gloffirt und der Sammlung Bregors IX. angehängt, 
fo daß das Corpus Decretalium jet aus vier Theilen beftand. Diefer Umftand, 
unb noch mehr die Thatfache, daß feit Abſchluß der gregorianifhen Sammlung 
viele Decretalen erlaffen worden waren, bie ſich in feiner der Fleinen Samm- 
Iungen vorfanden und über deren Aechtheit in den Gerichten und Schulen vielfach 
Zweifel erhoben wurben, veranlaßten Bonifaz VIII. zu dem Entſchluß, eine 
umfaffende authentifhe Sammlung fämmtlicher feit Gregor IX. erfchienenen 
Decretalen zu veranftalten und fo die entflandene Rechtsunficherheit zu befeitigen, 
Die Ausführung diefer Arbeit übertrug der Papft im J. 1297 dres gelehrten 
Praͤlaten, dem Exrzbifchof von Embrün, Outlielmus de Mandagoto, dem Biichofe 
von Beziers, Berengarius Fridellus und dem Carbinal-Bicefanzler Richardus von 
Siena. Ueber den Antheil des berühmten Legiften Dinus f. d. Art. und Sa⸗ 
yigny, Gefhichte bes römifhen Rechts, V. Bd. ©. 399, 405. Das Materiale, 
welches die Redactoren benüsten, find bie drei bereits erwähnten Eompilationen, 
Kirchenlexikon. 6. Bd. 33 
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einzelne Ertravaganten Gregors IX. (3.2. c. 1. de rescript. VI. 1.3; c. 1 de 
testib. VI. 2. 10.) und feiner Nachfolger, hauptfählig aber die von Bonifaz 
ſelbſt erlaffenen Eonftitutionen. Bon den Decretalen, die fich vorfanden, wurben 
jedoch nicht alle aufgenommen, fondern nur diejenigen, bie zu allgemeinen Ge⸗ 
fegen geeignet ſchienen, und an den aufgenommenen wurden, um fie dem all- 
gemeinen Gebrauhe anzupaflen, viele Veränderungen vorgenommen, theils 
duch Ausfheidung ungeeigneter Stellen (3.2. co. 1. de decimis VI. 3. 13.), 
theils durch Beifügung neuer Zufäge (3. B. c. 2. ne clerici. VI. 3. 24.), fo daß 
Die weggelaffenen paͤpſtlichen Verordnungen Hinfort ihre Wirkſamkeit gänzlich ver- 
foren und die aufgenommenen nur in ber Form gefegliches Anfehen erhielten, in 
welcer fie aufgenommen wurden, ein Verfahren, gegen welches lediglich Nichte 
einzuwenden ift, und welches Bonifaz in feiner Publicationsbufle (bei Böhmer) 
offen darlegt. Die neue Sammlung wurde genau in biefelben Bücher und 
Titel eingetheilt, wie die Sammlung Gregors IX., nur mußten einzelne Titel 
wegen Mangels an Stoff binweggelaffen werden, das Ganze aber wollte Bonifaz 
nur ald Anhang zu der Sammlung Gregors betrachtet wiffen und gab ihm bef- 
Halb mit Rückſicht auf die fünf Bücher der letztern den Namen Liber sextus 
decretalium. Binnen Jahresfrift war die Arbeit vollendet, am 31. März 1298 
publicirte fie Bonifaz in einem Confiftorium, und nad einer genauen Prüfung 
durch die Sardinäle wurde fie nad Bologna und Paris gefandt; ob fie auch an 
die legtere Univerfität gefchickt worden fei, wurde wegen ber heftigen Streitig- 
feiten zwifchen dem Papfte und Philipp von Frankreich vielfach bezweifelt, allein 
ohne Grund, denn das in der Bibliothel zu Gießen befindliche Manuſcript ent- 
Hält die Publicationsbulle für Paris, welche mit der für Bologna beflimmten, 
die in den Ausgaben des Sextus gewöhnlich vorangebrudt ift, wörtlich überein- 
ſtimmt. — Alsbald wurde die Sammlung gloffirt, in den Schulen erflärt und in 
den Gerichten als Geſetzesbuch gebraudt, fo daß fie, wie die Sammlung Gre⸗ 
gors IX., allgemeines Anfehen erlangte und noch Heute einen integrirenven 
Beftandtpeil des Corp. jur. can. bildet. Weber die Eitirart vgl. den Art. Corp. 
jur. can. II. Bd. ©. 891. — Eine Gloffe zum Sextus fohrieb Guido de Baifo, 
feit 1283 Archidiacon zu Bologna; die Glossa ordinaria verfaßte Johannes An- 
dreä (f. den Art. Andrea Joh.), Profeffor des canonifhen Rechts zu Bologna 
(+ 1348); Apparate lieferten Johannes Monahus, Picardus und Zen« 
zelinus de Caſſanis. — Vgl. über den Liber sextus: Van Espen, Commen- 
tarius in Canones, dissertat. histor. in Lib. sextum. J. H. Böhmer, Corp. jur. 
can. dissertat. de decrelalium Pontif. Rom. variis collect. p. XXX. Koch, opuscula 
juris can. p. 43 sqgq. [Kober.] 

Liber status animarum, ſ. Rirhenbüder. 

Libera. Darunter verfieht man das feierliche, mit den ſymboliſchen Acten 
der Befprengung mit Weihwafler und ber Beräucherung begleitete Gebet, welches 
am Tag des Begräbniffes erwachfener Perfonen, wie auh am 3. 7. und 30. 
darnach, am Jahrestag und am Gedächtnißtage aller Abgeftorbenen nah bem 
Requiem verrichtet wird. Es heißt Libera vom Anfangswort des dabei gefungenen 
Refponforium, auch Absolutio; das letztere wohl deßhalb, weil die Oration bei 
den Erequien mit Absolve anfängt. Absolvere defunctos est dicere collectam 
morluorum: „Absolve etc.” Du Cange s. v. Absolutio. Ueber das hohe Alter 
einer derartigen, von der Darbringung bes hl. Mefopfers verfchiedenen Fürbitte 
ſ. Fr. X. Schmid, Liturgif. Bd. IN. S. 470. Heut zu Tage befteht fie in einem 
Neiponforium und einer Eollecte, S. die Art. Erequien und Abfolution. Das 
Refponforium lautet: „Erretie mih, o Herr, von dem ewigen Tode, an jenem 
furhtbaren Tage, wenn Himmel und Erbe bewegt werben, da du fommen wirft, 
die Welt zu richten durch Feuer. Zittern und Kurcht überfälit mich, wenn id 
gebenfe an das Gericht und die kommende Rache an jenem furchtbaren Tage. 
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Jener Tag, der Tag des Zornes, der Tag des Elends und des Jammers, der 
große und bittere Tag, da du kommen wirfl ıc.” Es wird vom Chore, der hier, 
wie fonft, die gefammte Kirche repräfentirt, gefangen und hat als Iyrifcher Erguß 
im Ritus ber Erequien feine paffende Stellung und findet da feine Erklärung, 
Die Kirche, wenn fie eines ihrer Glieder in das über ihr fiehende Bereich auf. 
genommen weiß, fucht zunächft den Herrn deſſelben zur Milde zu beftimmen durch 
das große Opfer des neuen Bundes (Requiem), ſchaut aber auch bie Noth ihres 
Kindes. Als Mutter veräußert fie fih ganz in diefe Noth; fie empfindet das 
Bangen und Zagen einer Seele, welche, geftellt vor den dreimal Heiligen und 
durchleuchtet vom Lichtglanz ewiger Wahrheit als reinftes Eigentfum nur Nichtig- 
Zeit und Sünde an fich erfennt; fie fühlt, wie groß der Beſitz des erlannten In⸗ 
begriffs alles Guten ift: beides drängt die Bitte hervor, nur nicht ewig von Gott 
gefondert zu werden, komme dann ber Beſitz, wann er wolle. Die Kirche ſett 
Alles ein, um dieſe ihre Bitte Fräftiger zu maden. Yaffen wir das Officium divin. 
als Opfer der Kirche und diefes Refponforium ale Surrogat des ganzen Officium 
Defunctorum (aus welchem es auch entnommen tft); fo kann dieſe Fürbitte als 
die fräftigfte angefehen werben. Aus dem Geſagten erflären fih die Ausprüde: 
libera me, a morte perpetua eto. wohl von felbft zur Genüge. Man hat für 
den Chor an die Stelle des Libera in gewiffen Geſangbüchern geſetzt: „Hier 
Menſch, Hier Ierne, was du biftl Lern’ Hier, was unfer Reben if: Ein Sarg nur 
und ein Leichenfleid Bleibt dir von aller Herrlichkeit 20.” Wo mehr Geiſt, Boefie 
und mehr Einheit mit den übrigen Eulttheilen fei, Tann füglih dem Urtheil des 
Leferd überlaffen werden. Die römifche Liturgie zeigt ſich großartig auch im 
Heinften, ſcheinbar unbedeutendſten Theil, ick. 
Liberius, Papft, ein geborener Römer, gelangte nach Papſt Julius J. 352 auf 
St. Peters Stuhl, für welchen ihn feine Frömmigkeit und fein Glaubenseifer im 
reihen Maße befähigten. Das Kirchenhaupt bepurfte aber auch damals einer 
befondern Glaubenskraft. Grimmig war der Haß der arianifchen Hofbifchöfe 
gegen Alle, welde nicht in ihre Gemeinfchaft treten wollten; der Kaiſer Con⸗ 
ſtantius (f. d. Art. Eonflantius IL) war der tyrannifche Vollfiteder ihrer Ge— 
lüfte, die geifllichen Höflinge aber feine fügfamen Werkzeuge, bie in ihrem feigen 
Hochmuthe dem Kaifer gerne das Prädicat „ewig“ beigelegt hätten, was fie dem 
Sohne Gottes verweigerten. Der Hauptgegenfland ihres Haſſes war der glau⸗ 
benstreue Biſchof Athanafius (f. d. A.). Um die durch die Verfolgung diefes 
katholiſchen Glaubenshelden entflandenen Wirren beizulegen, verlangte der Papft 
Liberius die Synode von Arles (353). Durch Erfchöpfung aller Mittel der 
Li und Gewalt ſetzte Eonftantius die Abſetzung des Athanafius durch, felbft der 
päpftliche Legat unterzeichnete dieſe. Auf einer neuen Synode zu Mailand (355) 
trat der Despotismus des Kaiſers gegen die Kirche ganz offen hervor; er fagte 
es den Bifchöfen rund heraus: Was Ich will, muß euch Rirchengefeß fein! Unter⸗ 
zeichnet, oder weichet von euren Kirchen! Einer folhen Sprache gegenüber er⸗ 
klärt ſich wohl vie Sprache eines Hofins von Eorbuba, der dem Kaifer muthig 
erklaͤrte: „Miſche dich nicht in Eicchlicde Dinge, und gib uns darin Feine Vor⸗ 
friften, fondern lerne das lieber von uns. Die hat Gott das Reich übertragen, 
uns aber die Hirchlichen Angelegenheiten” u. ſ. w. Der tyrannifhe Wille des. 
Kaifers erwirkte die Berbannung des Athanaſius und die Unterzeichnung eines 
arianifhen Symbolums. Papft Liberins war nicht zu gewinnen, bafür mußte er 
nach Thrazien in's Eril wandern, aus welchem ihm jedoch ber Kaiſer auf die Für- 
bitten der römifchen Frauen und wegen der unruhigen Bewegungen bes Volks 
die Rückkehr nah Rom geftatten mußte. Auch andere muthige Bifchöfe, wie der 
100jährige Hofius, Hilarius von Poitiers, Lucifer von Cagliari, Euſebius von 
Bercelli (f. diefe Art.), Dionys von Mailand, mußten ihre Glaubensflärte durch 
Berbannung büßen. Die arianifhen Bifchöfe fannen auf eine zweckdienliche 
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Weiſe, wie fie den von ihnen ausgehenden Glaubensformeln eine minder an- 
Röffige, den Sinn mehr verbedende Faſſung geben moͤchten, um bie Katholiken 
zum Unterzeichnen zu Ioden. Man verwarf bie bisher im Streite liegenden Aus« 
drüde Öuoovoros und Ororovaıos (f. Homonſiauer und Homoinſianer) 
als unbibliſch, die Synode zu Ancyra (358) erflärte ſich gegen die anomdiſche 
Lehre, d. i. gegen den flrengen Arianismus, und entſchied, daß ber Sohn bem 
Bater dem Wefen nach ähnlich ſei; ja die dritte firmifche Formel, ein Ergebniß 
der Unterhandlungen des Urfacius und Valens mit den femiarianifchen Biſchöfen, 
erklaͤrte fogar, freilich in verfänglier Abficht, daß der Sohn dem Vater in 
Allem (xara sravre) ähnlich ſei. Wirklich Tiefen fih Männer, welde zuvor 
jeder Drohung unbengfamen Widerftand geleiftet hatten, von ber arianiſchen Liſt 
fangen; felbft der greife Hofius (ſ. d. 4.) unterzeichnete in feiner Verbannung 
die zweite firmifche Formel, Liberius dagegen, wie berichtet wird, die im Jahre 
351 von den Nrianern (f. d. A.) mit ausgefuchter Feinheit gefertigte erfle For- 
mel, welche felbft nach dem Zeugniffe eines Hilarius noch eine Fatholifche Deutung 
zuließ. Liberins trat auf diefe Weife, jedoch nur getäufcht, in die Gemeinfchaft 
der Arianer, und flimmte zur Verurtheilung des Athanafius. Allein abgefehen 
davon, daf das ganze Factum von mehreren Gefchichtfchreibern als eine arianifche 
Erfindung angefehen wird, da Sulpicius Severus, Sorrates und Theodoret nichts 
davon melden, zeugt für bie ungefehwächte Glaubenstreue des Papſtes Liberius 
fein Betragen vor und nad) diefem, wenn auch wirklich flattgefundenen factifchen 
Irrthum. Ein formales Irren im Glauben kann ihm die fchärffte Kritik nicht 
nachweiſen. Er feste vielmehr das Anathem auf Alle, welche behaupteten, daß 
der Sohn dem Vater nicht gleich fei in der Subftanz (dieſes ging gegen jene 
Arianer, welche das Wort ovola ganz entfernt Haben wollten) fo wie in allen 
andern Stüden. Als fpäter (359) auf der Synode zu Rimini bie oeciventalifchen, 
größtentheils katholiſch gefinnten Bifchöfe durch das fortwährende Drängen und 
Droben des Kaiferd Eonftantins trotz ihres anfänglichen Fefihaltens an dem 
nicänifhen Symbolum ſich dennoch beftimmen Tießen, die zweideutige Formel zu 
unterzeichnen: „daß der Sohn Gottes dem Bater ähnlich feigemäß der Schrift“, 
wo alfo, wie Hieronymus fagt, der Erbfreis flaunte, daß er arianiich fei: da 
war e8 neben den Bifhöfen Vincentius von Capua und Gregor von Elvira der 
einzige Liberius, der ftandhaft geblieben. Eine vorübergehende und tief bereute 
Schwäche if alfo bei Liberius hinlänglich erfegt durch fo ftanphaften Glaubens- 
muth, und durch fo viele Proben von Ausdauer und Pflichttreue in den unzähligen 
Gefahren feines 14jährigen Pontificats (er regierte von 352 — 366). Sp fam 
es, daß er Schon bei den Vätern in dem Rufe eines flandhaften und feligen Be— 
kenners fland, welchen Rufer niemals von da an in der fatholifchen Kirche verloren 
Hat. Sein Name fleht deßwegen in ven älteften Iateinifchen Martyrologien. 
Seine Briefe hat D. Eouftant in die Sammlung der päpftlichen Epifteln auf- 
genommen. [Dür.] 
| Libertiner, Außegrivor, werben Apg. 6, 9. als Inhaber einer Synagoge 
zu Serufalem genannt. Es find libertini im gewöhnlichen Sinne, d. i. Frei- 
gelaffene, und zwar freigegebene Juden oder Nachkommen von folden, Unter 
Pompejus wurden fehr viele Juden als Sclaven nah Rom gebracht, in der Folge 
aber wieder in Freiheit geſetzt; ber größere Theil verfelben ließ fih in Nom 
nieder jenfeit8 der Tiber (of. Philo Legat. ad. Caj. II. p. 568 ed. Mang. Tacit. 
Annal. II. 85.), andere kehrten in ihr Vaterland zurüd. Bon diefen Anfümm- 
Iingen muß jene Synagoge gegründet worben fein, welche das Eigenthum und der 
religiöfe VBerfammlungsort ihrer Nachkommen geblieben if. Weil neben den 
Libertinern a. a. D. Eyrender und Alerandriner angeführt werben, die gleichfalls 
Synagogen in Jerufalem hatten, fo glaubte man auch in jenem Ausdrucke einen 
geographifhen Namen annehmen zu müflen, und e8 wurde erflärt: Juden aus 
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Libertum, wie eine Stabt ober Landſchaft in Africa proconsularis heißen fol, 
was aber nur aus dem auf einer carthaginenfifhen Synode vorkommenden Titel 
episcopus Libertinensis erfchloffen wird (Gerdes de synag. Libert. Groning: 
1736 u. A.); Andere brachten eine Aenderung des Textes in Vorſchlag: im 
Aßvorivov, Übyer (Deceumenius, Beza, Clericus, Valkenar), oder im 
Aıßvuwv zov xara xvomwnv (GSchultheß, de charism. Spirit. S. p. 162 sqq.), 
wogegen aber bie Uebereinſtimmung aller Fritifchen Zeugen die gewöhnliche Lesark 
vollkommen fichert, [A. Maier.] 
Zibertiner unter den Reformirten. Calvin befämpft in mehrern feiner 
Schriften, befonders in feiner „Instructio adversus fanalicam et furiosam-sectam 
Liberlinorum, qui se Spirituales vocant“ die Secte der Tibertiner oder Spiritualen, 
die unter ihren Anführern und Stiftern Podes, Ruffi, Duintin u. A., gleich 
bem Calvinismus und dem Lutherthum felbft, aus altem Sauerteig und neuer 
Zuthat um 1525 in ben Niederlanden entflanden war, fi von da nad Franf- 
reich verbreitete, wo fie bei Margaretha, ber Königin von Navarra, Eingang 
fand, und auch in andern Gegenden der Reformirten Beſchützer erhielt. In den 
Niederlanden nämlich waren noch aus alten Zeiten Ueberbleibfel der antinomifti« 
ſchen Begharden (f. d. A.) und Brüder des freien Geiſtes (ſ. d. A.) vorhanden 
oder doch die Erinnerung an fie und ihre Lehren nicht untergegangen, als bie. 
Reformatoren des 16ten Jahrhunderts die evangelifche Freiheit, den Glauben 
ohne Werke und zum Theil auch wie Calvin die abfolute Präbeflination procla⸗ 
mirten und Gott zum Urheber der Sünde machten. Eine gewiffe VBerwandtfchaft 
diefer Lehren mit denen der Begharven und Brüder des freien Geiſtes mußte bald 
in die Augen fallen, und es war daher fein Wunder, daß es einigen Nachzüglern 
des mittelalterlichen Libertinismus fehr gelegen kam, ihre ©eiftesfreiheit unter 
den Neformirten zu verkünden. Wenn man alle nicht immer ganz deutlichen 
Streitfohriften betrachtet, welche Calvin und einige Andere wider dieje Libertiner 
verfaßt Haben, fo beftand ihre Lehre in Folgendem: Gott wirft Alles in allen 
Menſchen felbft oder er ift die Urfache aller menfchlicden Handlungen; was man 
alſo von dem Unterfihied zwifchen guten und böfen Handlungen fagt, iſt falſch 
und nichtig; die Menſchen können alfo im eigentlihen Sinne gar nicht ſündigen; 
bie Religion beſteht in der Vereinigung der Seele des Menfchen mit Gott, und 
wer durch Betrachtung und Erhebung der Seele zu diefer Vereinigung gelangt 
ift, der kaun feinen Trieben frei folgen, bleibt bei allen feinen Handlungen une 
fchuldig und wird nach dem Tode des Leibes mit Gott vereiniget werben; zubem 
werben die Ribertiner befchuldiget, die Auferfiefung ber Leiber geläugnet, bie 
Hl. Schrift für Fabelwerk erklärt und den Ihrigen geflattet zu haben, ſich nad 
Umftänden Katholiken, Yutheraner oder Reformirte zu nennen, da die Außerlichen 
Handlungen ganz in ber Willkür des Menfchen füuden und Alles nur auf ben 
Geiſt, auf das innere Leben und auf das Leben ChHrifti in uns anfomme, Bon 
biefer Art Lihertiner find die Genfer-Libertiner zu unterfiheiven, mit wel- 
hen Calvin, fo lange er lebte, im Heftigften Kampfe lag. Zwar mögen auch zu _ 
Genf Libertiner jener Art gewefen fein, doch im Ganzen waren die Genfer- 
Lidertiner jene Partei zu Genf, welche mit Calvins Cäfareopapismus, mit feiner 
Olanbens- und Sittenpolizei, mit feinem tyrannifchen und blutdürſtigen Regimente 
unzufrieden waren. Diefe Partei befland aus verfchiedenen Elementen, theild aus 
ganz ungläubigen und fittenlofen Denfchen, theils aus folchen Neugläubigen, welche 
von Calvins Lehren abwichen, theils aus ſolchen, welche in Ealvins Berfahren 
eine Beeinträchtigung der durch die Reformation errungenen natürlichen und evan-« 
gelifchen Freiheit und die Einführung eines neuen Papismus viel ärgerer Art als 
der vorige gewefen erblickten. Vorzüglich befanden fi unter den Libertinern 
siele von Genen, welche, ehe noch Calvin nach Genf gekommen war, zuerfi und 
am’ bereitwilligften die Reformation ergriffen hatten und wie aus ben Wollen 
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fielen, als Calvin der Fremdling, der Prädeſtinatianer, der Läugner der menſch⸗ 
lichen Freiheit, der Prediger einer Lehre, die Bott zum Urheber der Sünde 
machte und bei allem dem der Lobredner der evangelifchen Freiheit das düſterſte 
Inquiſitionstribunal errichtete, Vergl. ferner die Art. Antinomismus, und 
Gemeinfhaft der Güter. [Schroͤdl.] 
Libna, 22, LXX. Aeßva, Aoßva, Vulg. Lebna, Lobna, canaanitiſche 
Königsftadt (Joſ. 10, 29. 12, 15.), in der Niederung Juda's (ib. 15, 42.), 
wurde von Sofua erobert (10, 29. 30.) und zur Priefler- und Kreiftabt beſtimmt 
(Joſ. 21, 13. 1 Ehron. 6 [7], 57), fiel unter Joram ab von Juda (2 Kon. 
8, 22. 2 Chron. 21, 10.), und wurde fpäter von Sanherib belagert (2 Kön. 
19, 8. Zef. 37, 8). Die genaue Lage diefer Stadt iſt bis jept noch nicht er⸗ 
mitteltz vgl. Robinfon, I. 654. Eufebius und Hieronymus (im Onom.) be= 
zeichnen fie als villa in regione Eleutheropolitana, quae appellatur Lobna, Aoßava. 
Liborius, der Heilige, vierter Bifhof von Mans, Tuccedirte feinem 
Borgänger, dem HI. Pavacius, etwa feit 348, und flarb am Ende bes vierten 
ZJahrh. um 397. Die vorhandenen Berichte über fein Leben find unfiher und 
wenig verbürgt und enthalten im Wefentlichen nichts Anderes, als daß Liborius 
ein frommer, Tenntnißreicher und wohlthätiger Bifchof gewefen fei, viele Kirchen 
gebaut, auh Wunder gewirkt und den HI. Martin von Tours zum vertrauten 
Freunde gehabt Habe, Siehe Hieräber die Bollandiſten 3. 23. Jul. in vita s. 
Libori, Tillemonts Memoiren X. 307, Mabillons Analecten de Pontif. Ceno- 
mannensibus. Im neunten Jahrh. wurde der Leib des hl. Liborius von Mans nach 
Paderborn transferirt, und wir befigen hierüber einen glaubwürbigen und intereffan« 
ten Bericht, verfaßt auf Befehl des Biſchofs Biſo von Paderborn von einem 
Cleriker daſelbſt. Der anonyme Berfafler, der am Ende des neunten Jahrh. 
forieb, empfing feinen Bericht aus dem Munde des Prieflers Ido, welder an 
der Spige ber mit Erlaubnig Ludwigs des Frommen vom Biſchof Baduradus von 
Paderborn nah Mans abgefhhickten, aus Elerifern und vornehmen Laien beftehen- 
den Gefandtfhaft ſtund, die einen HI. Leib für die im chriflihen Glauben noch 
rohen und zu heinnifchem Aberglauben geneigten Sachen erbitten follten, damit 
fie durch die Wunder, gewirkt durch die Fürbitte des Heiligen an feinem Sarge, 
von ihrem Irrthume abflünden (vgl. d. Art, Felicitas mit ihren 7 Söhnen). 
Im Eingange diefes Berichtes fommen über die Anfänge des Ehriftentfums bei 
den Sadfen und der Kirche von Paderborn nicht unbedeutende Nachrichten vor, 
fodann folgt der anziehende und merkwürdige Bericht über die Hin⸗ und Herreife 
der ‚Sefandtfhaft im 3. 836 und über die zahlreihen Krankenheilungen, welde 
bei der Erhebung bes 5. Leibes zu Dans, bei deſſen Durchzug durch Frankreich 
und auf dem ganzen Wege bis nach Paderborn gefhahen. Die Bürger von Mans 
wollten den HI. Leib gar nicht herlafien, bis der Bifchof von Mans fi auf den 
erlafjenen kaiſerlichen Befehl berief nnd auseinanberfegte, daß es ein Irrthum fer 
zu glauben, die Heiligen legten bei Bott ihre Fürbitte bloß da ein, wo ihre Leiber 
ruhen. Als der Biſchof Alderih von Mans die HI. Gebeine den ſächſiſchen Ab- 
georbneten übergab, geſchah dieß unter der feierlichften Befhwörung, dem HI. 
Leibe nie die gebührende Ehre zu entziefen: „Dehinc inter utriusque ecclesiae, 
Cenomannicae videlicet et praefatae Patherbrunnensis, congregationes firmata kari- 
tate perpeluae fraternitatis, ad patriam eis redeundi licentiam dedit.* Schon auf 
der ganzen Reife und ſodann auch in Sachfen eilten zahllofe Schaaren zur Ber- 
ebrung bes hl. Leibes herbei und des Jubelns und Betens war fein Ende, be=- 
fonders als der Biſchof von Paderborn mit feiner Elerifei und unzähligem Volke 
dem anfommenden Zug feierlihfl entgegenging und feiner Eathedrale den Schag 
einverleibte, den fie noch befitzt. Siehe den Translationsbericht bei den Boll 
l. cit. und bei Berg Script. IV. (VI) ©. 149, ꝛc. [Schroͤdl.] 
Libri Carolini, ſ. Bilderſtreit. 
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Libyen, Aıßva, Aißuͤn. Die ältefte Geographie der Griechen theilte die 
Erbe in zwei Hälften, wovon bie nörblihe Europa, die füblihe Aflen war, letz- 
teres begriff Alten im engern Sinne, und Libyen; in fpäterer Zeit gilt Libyen 
als für fich beſtehender Erdtheil (fo bei Pindar, Pyth.IX. 13, 14); feit Eratofthe- 
nes wurde bieß allgemeine Anficht und Libyen entweder durch bie Landenge von 
Suez, oder durch den Nil oder die Weflgrenze Aegyptens von Afien gefchieden ; 
erſteres wurde die herrfchende Annahme. Das libyfhe Gebiet, auch den füngern 
- Griechen nur wenig. befannt, war fehr ausgedehnt. Herodot läßt daffelbe im S. 
und W. vom atlantifchen Meere umftrömt fein und theilt es in drei Striche: das 
bewohnte Libyen am. Deittelmeer, das Libyen der wilden Thiere ſüdlich davon 
und das ſandige Libyen noch ſüdlicher (lib. U. 32. IV. 181); die Libyfchen Völker 
find einzeln aufgezählt lib. IV. 168— 181, 186. Rad der fpätern Eintheilung 
umfaßt Libyen: DMarmarica weftli vom ägyptifhen Libyen (ſ. unten), weſtlich 
von dieſem Eyrenaica, weiterhin Africa propria (Tripoli, Tunis) mit Carthago 
(die Libyer waren hier die Alteflen Einwohner, bei ihnen fiebelten fi die Phöni- 
eier an und es entfland das mixtum Punicum Afris genus der ibyphönicier, Polyb. 
3, 33. Strabo 17, p. 835. Diod. Sic. 20, 55), darauf Numidien und zulegt Maure⸗ 
tanien (Algier, Bez, Marocco), fowie bas von biefen Ländern ſübdlich gelegene 
Libyia interior, welches auch von Nethiopiern bewohnt war (Plol. 4, 1—6. Strabo, 
2, p. 131. Plin. 5, 1—6. etc.). Das 4. T. erwähnt die Libyer (Alßves, die 
codd. Iefen auch Außıss) in folgender Weife. In ver Völfertafel (Gen. 10, 13) 
if doarad Lehabim der dritte Sohn von Mizraim, identiſch mit Lehabim iſt nY215 
Lubim (vom St. a1, ae5, amb brennen, die Libyer daher Bewohner eines 
dürren Landes, der Name kam wahrfcheinlih durch bie Phönicier zu den Griechen, 
die ihn auf ganz Africa ausdehnten); dieſe Lubim (Lehabim) find in der Bibel 
immer neben den Aethiopiern und Aegyptern genannt (2 Chron. 12, 3. 16, 8. 
Dan. 11, 43), gemäß der Völfertafel, erfchöpfen aber feineswegs die ganze libyſche 
Nation, fondern bezeichnen nur den ägyptifhen Theil verfelben, welder 
das Land auf ber Weftfeite der weſtlichſten Nilmündung, den Nomos Mareotis 
und den nach ihm genannten Nomos Libya inne hatte. Diefer Bezirk wird, ob⸗ 
wohl zu Aegypten gehörend, daher zu Libyen gerechnet und Libyen genannt (Ptol. 
4, 5. 2—10, 22. Herod. 4, 168). Biblifhe Bezeichnung nun des ganzen Vol⸗ 
kes der Libyer iſt 290, Put, in der Völfertafel (Gen. 10, 6) nach Eufch (Aethiopier) 
und Mizraim (Hegypter) der dritte Sohn Chams (f. d. A.), womit die Anfichten 
des übrigen Altertfums ganz übereinflimmen, welche außer diefen drei Bölfern 
keine eingeborne Nation in Africa erfennen (vgl. Herod. 4, 197). Die angegebene 
Bedeutung von Put ift durch den Namen felbft gefordert; ägyptifche Bezeichnung 
bes Libyers ift Phet,- welches fich aus dem ägyptifchen pet, pette und koptiſchen 
pitte, phit, phätte d. i. Bogen (womit in der ägyptifchen Bilderfprache der Libyer 
vornehmlich bezeichnet wird), erklärt. Don den Kopten wird das ägyptifche Libyen 
und beffen Bewohner phaiat, niphaiad, auch phaiad genannt, welch’ letzterem das 
bibliſche Dovd Cim Buche Judith 2, 23. und bei den LXX. zu Gen. 10, 6. und 
1 Chrom. 1, 8) ſehr nahe fommt. Die weitere Erwähnung Pul’s im A. T. be⸗ 
Rätigt die vorige Beflimmung; er wird genannt unter ven Bundes⸗ und Hilfs- 
völfern der Aegypter (Jer. 46, 9. Ezech. 30, 5), im Heere der Tyrier, welde 
auch fonft africanifhe Sölbner hielten (Ezech. 27, 10), erfäpeint überhanpt im 
AT. als ein africanifhes Volk, verfchienen von den Aethiopiern, Nubiern, Aegyp⸗ 
tern, Ludim, Numidiern und Phöniciern. Die Trabition folgt derfelben Auf- 
faffung: die griechiſche Ueberfegung der LXX. und die Bulgata geben (zu Ser. 
46, 9. Eye. 27, 10. 30, 5. 38, 5) za2 dur Aißves, Libyes; Joſephus 
Cantt. 1, 6. 2) berichtet, Libyen fei durch Dovens bevölfert worden, im Lande ver 
Mauren fei ein Fluß gleichen Namens (vgl. Ptol. 4, 1, 3. Plin. 5, 1), nach wel« 
them die Gegend benannt worden, bafür fei aber der libyſche aufgefommen nach 
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Lkibys, einem Sohne des Mizraim, ebenſo Hieronymus (quaest. in Gen. 10. 6), 
Iſidor Hisp. Celymoll. I, 2. 11). — Bel. Knobels Unterfuchungen über bie 
Völkertafel der Genefis, 1850. S. 282—285 und 295—305. [Rönig.] 

Zicentiat, f. Onade, gelehrte. 

Licentiatoriae literae, f. Dimifforialien. 

Richt, das ewige, f. Ewiges Licht. 

Licht beim Gpttesdienit, f. Kerzen und Leuchter. 

Lichtmeß, |. Marienfefte. 

Licinius, Kaifer, f. Conftantin der Große. 

Liebe, f. Tugenden, die drei göttlichen, 

Liebesfamilie, Secte in England, f. Kamiliften. 

Liebesmahle, ſ. Agapen. 

Lied der drei Jünglinge im Fenerofen, f. Toblied. 
- Liefland. Da die Belehrung Lieflands in den Artikeln Albert (Albredt), 
Apoſtel der Liefländer, und Berthold, Apoftel der Liefen, beſprochen iſt, fo ift 
bier nur mehr von der Einführung der Reformation die Rede. Diefe wurde von 
dem Heermeifter Walther von Plettenberg, ber fi 1521 feine Unabhängig 
teit von dem Hochmeiſter des teutfchen Ordens erlauft hatte, fehr begünftigt, in⸗ 
dem ex darin ein Mittel ſah, um Herr über den Erzbifchof von Riga, dem bie 
Stadt felbft unterworfen war, und über feinen Elerus zu werben. Die erſten 
eifrigen DBerbreiter des Lutherthums waren der pommeriſche Schullchrer An⸗ 
dreas Knöpken und Silvefter Tegetmeier aus Roſtock; Ießterer fo voll des 
Eifers, daß er zu Riga und Reval einen Bilberfturm verurfachte. Demungeachtet 
fand Tegetmeier bei dem Rath zu Riga und bei dem Deermeifter Schug, welcher 
1523 feinen Kanzler an Luther fendete, wodurch Luther veranlaßt wurde, den 
neuen Gemeinden zu Riga, Reval und Dorpat ein Oratulations- und Mahn⸗ 
fhreiben zugufenden. Eine andere Aufmunterung, auf der Bahn des Fortfchrittes 
zu beharren, gab den Bürgern von Riga der Hauscomthur des Heermeiflers — 
gr überfendete ihnen ein große Knute mit der Vermeldung, damit den fatholifchen 
Elerus aus der Stadtzu peitſchen! Dieß geſchah zwar nicht, doch wurde ange» 
ordnet, daß die Geiftlihen entweder das reine Evangelium annehmen over ihren 
Gottesdienſt nur bei verfchloffenen Thüren halten oder auswandern müßten! 
Darüber flarb der tugenvhafte und friedliche Erzbiſchof Caspar (Linde) den 
29. Zuni 1524, betrübt über den geringen Erfolg feines Eifers für den katholi— 
[hen Glauben. Seinen Nahfolger, Johann VII Blanfenfeld, Bifhof von 
Dorpat und Reval, erkannte der Rath von Niga als feinen Landesherrn gar 
nicht an und ließ ihn in Riga nit ein, während gleichzeitig auch zu Neval und 
Dorpat gewaltthätig fortreformirt wurde; im J. 1525 nahm man den Erzbifchof 
fogar gefangen. Aber doch erft nach dem Tode des Erzbifhofs Thomas Scho— 
ning (+ 1539) unter dem neuen Erzbifchof Markgraf Wilhelm von Branden- 
burg breitete ſich die Reformation über ganz Tiefland aus; er, ver letzte Erz⸗ 
bifchof von Riga, ftarb 1563 mehr als zur Hälfte Lutheraner, Zwei Jahre vorher 
hatte der Heermeifter Kettler Liefland durch einen Vertrag an Polen unter der 
Bedingung abgetreten, daß das ganze Rand bei dem Luthertfum gelaffen werben 
follte. Im J. 1566 wurde von König Sigismund Auguft das Erzftift völlig ſäcu⸗ 
lariſirt, nachdem die übrigen liefländiſchen Bisthümer ſchon früher ein Ende ge- 
nommen hatten, Vgl, Schröckhs Kirchengeſch. feit der Reform. IL; 3. 5. Dam« 
bergers Fürſtenbuch, Regensburg 1831. S. 814. ıc. Vgl. hiezu noch die Artikel: 
Bruno, Apoftel der Preußen ꝛc., ferner Eden, und Rurland. [Schröpl.] 

Liga, die katholifche, f. breißigiähriger Krieg. 

Lightfoot, Johann, berühmter Vicekanzler der Univerfität Cambridge 
und großer DOrientalift, wurde 1602 zu Stod in der Grafſchaft Stafforb geboren, 
fudirte zu Cambridge, Iegte den erflen Grund zu feiner rabbinifchen Erudition 
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als Kaplan bei Cotton, ſetzte mit unermüdetem Eifer, während er zugleich als 
Prediger und Pfarrer wirkte, das Studium der orientaliichen Sprachen, des Thal⸗ 
muds und ber Rabbiner fort und öffnete fo, einer der erſten, für die Exegefe 
eine noch wenig benütte reichliche Duelle. Zu den berühmteften Gelehrten feiner 
Zeit fand Lightfoot in freundfchaftlichen Verhältniffen. Als er 1642 zum Pre= 
diger an der Bartholomäusfirhe zu London ernannt worden war, wurde er in 
die Berfammlung der Theologen in Weftmünfter berufen. Den wilden Enthu- 
fiaften feines fiurmbewegten VBaterlandes war er abhold. Er flarb am 6. Decem⸗ 
ber 1675 zu Ely, wo er eine Sanonitatspfründe befaß. Bon feinen Schriften, 
welche größtentheild den bibliſchen Studien gewidmet find, erfchienen mehrere 
Eoitionen, von denen die Utrechter 1699 bie befte iſt. Johann Strype hat zu 
London 1700 einen Supplementband geliefert. Unter diefen Schriften haben einen 
befondern Werth die „Horae Ilebraicae et Talmudicae*, worin die Schriften des 
N. Teftamentes aus dem Thalmud und der Schriften der Rabbiner erläutert 
werben. Auch in den andern zahlreihen Schriften Lightfoots werden aus den 
rabbinifhen Schriften und dem Thalmud die jünifhen Gebräude, Sitten, Re⸗ 
densarten u. dgl. zum Behufe des Verſtändniſſes der Bibel beleuchtet, Wenn 
dabei gleich, bemerkt Schröckh (Kirchengeſch. |. d. Reform. VII 561) die Ver⸗ 
gleihungen zu freigebig, auch wohl am unrechten Ort oder ohne firenge Prüfung 
angeftellt find, fo Hätte doch Richard Simon Lightfonts Arbeit nicht zu gering- 
ſchaͤzig behandeln follen. [Schröpl.] 

Ligue in Frankreich, f. Hugenotten. 

Ziguori, Alphonfus Maria, der heilige und Stifter der Verfammlung 
des allerheiligften Erlöfers, geboren zu Neapel den 27. September 1696 und 
geftorben den 1; Auguft 1787. Das Leben des HI. Alphonfus umfaßt bie auf 
wenige Jahre ein volles Jahrhundert und zwar das trübfalreichfte, welches die 
Kirche Gottes feit ihrer Gründung zu durchlaufen hatte. Nicht bloß der Unglaube 
and die Gotteslaͤngnung waren gegen bie Kirche in allen Ländern in die Schranfen 
getreten, fondern auch der weltlihde Arm hatte feine Waffen den Feinden ber 
Kirche geliehen, um den Stuhl Petri zu ſtürzen und ein Glied um das andere 
vom Leibe der Kirche zu reißen. Mit Ausnahme der Gefellfhaft Jeſu und ein- 
zelner Zweige bes Benedictinerorbens waren bie geiftlihen Genoffenfchaften viel= 
fah von dem Geiſte und der Strenge ihrer Stifter abgefallen und ihrer Negel 
antren geworden: und nicht wenige Kirchenfürften hatten Durch ein weltliches 
üppiges Leben die Strafgerichte felber Herabgerufen, von denen die Gläubigen in 
alten Ländern fo ſchwer betroffen wurden. In diefem Höhft beirübten Zeitraume 
gehört der HL. Alphonfus zu den leuchtenden Erfiheinungen, buch welde offenbar 
wird, wie der die Kirche Leitende HI. Geift zu allen Zeiten feine Auserwählten 
beruft, um in ihnen bie nie untergehende Heiligkeit und Schönheit der Braut 
Chriſti darzuſtellen und deren unverirrlihe Wahrheit dem Irrthum und ber Lüge 
gegenüber zu bezeugen. — Alphonſus war der Sohn frommer Eltern aus adeli- 
gem Gefchlecht: wie fo viele Heiligen verdankt auch er die erſten Keime einer tie= 
fen und innigen Frömmigfeit feiner trefflihen Mutter, welche ihn eben fo fehr durch 
ihren gottfeligen Wandel und die im Geiſte Gottes geleitete Erziehung in die 
Uebung allee Tugenden einzuführen wußte, Später übergab fie ihren Sohn den 
Frieftern vom Oratorium des HI. Philipp Neri, unter deren fehr forgfamer Lei⸗ 
tung Alphonfus im geiftlichen Leben fo ſchnelle Fortfchritte machte, wie in Erler- 
nung der Wiffenfchaften, fo. daß er, unterflübt von ben beften Geiflesanlagen 
und dem regften Eifer, fihon im 16. Jahre den Doctorgrab der Nechte zu erlan- 
gen im Stande war. Nach dem Wunſche der Eltern follte er die Laufbahn eines 
Rechtsgelehrten betreten, da ihm hier der Zugang zu den höchſten Ehrenämtern 
um fo ſicherer ſchien, als er neben feinen Kenntniſſen alle Vortheile eines be⸗ 
zühmten Namens und hoher Verbindungen hatte, Es hatte ben Anſchein, als 
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würde Alphonſus ganz den ſtolzen Erwartungen feines ihn zärtlich liebenden Va⸗ 
ters entſprechen, denn um letzterem zu gehorchen, fuchte er fogar in allen ritter- 
Jihen Künften eine Fertigkeit zu erlangen, durch welde die natürliche Anmuth 
feiner ganzen Perfönlichleit in den Augen ber Welt nur um fo mehr gewinuen 
mußte. Der junge Rechtsanwalt zog auch bald Aller Blide auf fih; erwarben 
Ihm feine feltenen Kenntniſſe, feine glänzende Beredtſamkeit allgemeines Ber- 
trauen, fo war er aber auch burd) die bewunderungswürbige Reinheit feiner Sit« 
ten das nachahmungswürdigſte Beifpiel feiner Altersgenoffen. Sein Vater gab 
fi$ immer mehr den kühnſten Hoffnungen Kin und fuchte bereits in den erften 
Familien des Reiches nah einer Tochter, mit ber Alphonfus die Ehe fchließen 
follte. Allein Gott hatte ihn zu Höherem berufen: nit an dem Hofe eines Kö— 
niges follte Alphonſus zu Glanz und Ehren gelangen, fondern vermäplt mit der 
Kirche die höchſte Stufe der Heiligkeit erflimmen. Darum berief ihn Gott aus 
dem Dienfle der Welt in den Dienft feiner Kirche, doch nicht, ohne ihm zuvor 
eine fehr empfindliche Befchämung bereitet zu haben. Alphonfus war eben mit 
Führung eines bedeutenden Proceſſes befchäftigt, zu deſſen voransfichtlich fehr 
glänzender Beendigung er bereits beglückwünſcht wurde. Er hatte alle Mühe und 
Beredtſamkeit aufgeboten, allein defungeachtet ein unbebeutenbes Berfehen ge- 
macht, an dem feine ganze Beweisführung in dem Augenblick fcheiterte, als er 
den Sieg bereits erfämpft zu haben glaubte. Das Geſtändniß feines Irrthumes 
war das legte Wort, das Alphonfus auf der Rednerbühne fprah, denn na 
Ueberwindung des hefligften Widerflandes feines ſchmerzlich getäufchten Vaters 
trat er im 3. 1725 in den Priefterftand und bald darauf ließ er ſich in die Con⸗ 
gregation der Propaganda zu Neapel aufnehmen, um Diffionar zu werden. Bon 
hier beginnt die apoftolifche Wirkfamleit des Heiligen, welche der Kirche zu fo 
großem Segen gereihen ſollte. Vor Allem fuchte er die Armen und Berlafienften 
auf, und nicht Teicht mochte ein Herz feiner heiligen Berebtfamleit und noch we- 
niger feiner Alles gewinnenden Milde widerftehen. Mehrere Jahre wirkte Al⸗ 
phonfus fo mit ganz außerordentlihem Segen, bis er fich auf höhere Eingebung ent- 
fließen mußte, eine eigene geiftlihe Genoſſenſchaft zu gründen. Es war im J. 1732, 
als er nach Ueberwindung ber größten Hemmniffe zu Scala mit zwölf gleichgefinn- 
ten Gefährten die Berfammlung vom allerheiligften Erlöfer gründete, deren Haupt- 
aufgabe es fein follte: dem Dienfte der ärmflen und verlaffenfien Seelen 
fi zu weihen. Drei Jahre darauf entfland das zweite Haus zu Cionani im der 
Didcefe Salerno; die Regel der neuen Genoffenfchaft, welche Alphonfus unter 
Beiziehung erleuchteter Männer forgfältigft ausgearbeitet hatte, erhielt im J. 1759 
durch Papſt Benedict XIV. bie kirchliche Gutheißung. Alphonfas wurde auf Le⸗ 
benszeit als Generaloberer beftätiget, aber fchon 1762 berief ihn Clemens XIIL 
trog feiner flehentlihen Bitten auf den bifhöfficden Stuhl von St. Agatha der 
Gothen. Ein Generalcapitel feiner Eongregation erklärte einflimmig, keinen 
neuen Generaloberen wählen zu wollen, vielmehr follte Alphonfus auch ale Biſchof 
mit feinen von ihm aufs Zärtlichfte geliebten Brüdern baburd verbunden blei- 
ben, daß von ihm ein Generalvicar ernannt werden follte, der in feinem Namen 
die Berfammlung zu leiten hätte. Diefer Beſchluß erhielt die Beflätigung vom 
Hl. Stuhle und erleichterte dem Heiligen die fo fhmerzliche Trennung von feiner 
Congregation. — Als Biſchof vereinigte Alphonfus den brennenden Eifer eines 
Hl. Earolus Borromäus (f. d. A.) mit der rührenden Milde eines Franciscne 
von Sales (ſ. d. A.), und ſetzte troß feiner fehr anftrengenden Hirtenarbeiten das 
arme büßende Leben in derfelben Strenge fort, wie er es als Miffionär zu üben 
fih gewöhnt hatte. In Allem war er ein getreues Nachbild des HI. Apoſtels, 
der fih berufen hielt, Allen Alles zu werden. Er wurde der Miffiondr feiner 
ganzen Didcefe, die er von zwei Jahren zu zwei Jahren durchreiste, um ale 
Bedürfniffe kennen zu lernen und allen Uebelſtaͤnden abzuhelfen. Es läßt fich Leicht 
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denken, daß er ſein Hauptaugenmerk auf die Erziehung eines ſittenreinen und 
ſeeleneifrigen Clerus ſetzte; zur Beſſerung der Gefallenen wendete er alle Mittel 
einer erfinderiſchen Vaterliebe an, aber er trat auch nicht vor der äußerſten 
Strenge zurück, wo liebreiche Bitten und Mahnungen nichts fruchten wollten. 
Den Armen war er ein helfender Engel, der gewohnt war, den bitterſten Mangel 
zu leiden, um überall ber Noth zu flenern. Durch unansgefehte Anftrengung 
rieb der Heilige feine ohnehin abgefchwächten Koͤrperkräfte alfo auf, daß während 
der Iehten 17 Jahre feines Lebens fein Kopf durch unheilbare Krümmung bes 
Nackens bis auf die Bruft herabgedrüdt wurbe; aber auch in diefer immer fehr 
ſchmerzenden Lage unterließ er nie, ben Pflichten feines erhabenen Berufes mit 
ängflliher Gewifienhaftigleit zu obliegen. Wenn der gebeugte Greis die Kanzel 
betrat, fo wirkte feine Erſcheinung mehr als feine Worte, obwohl der fleche Körper 
das Feuer feiner Liebe nicht zu dämpfen oder zurüdsnhalten vermochte. Die 
immer wachſende Furcht jedoch, durch die körperlichen Leiden an ver vollen Aus⸗ 
übung feines bifhöflihen Amtes gehindert zu fein, trieb den Heiligen zu flehent- 
lihen Bitten an den Hl. Stuhl um Enthebung — aber lange vergebens; bie 
endlich Papſt Pius VI. im J. 1775 feine Abdanfung annahın, nachdem Alphonfus 
13 Jahre lang Bifchof gewefen war. In berfelben Armuth, in der er gefommen 
war, verließ er aud feine trauernde Didcefe, um den Reft feiner Tage im Schooße 
der Gongregation zu Nocera de Pagani zugubringen. So lange er feine Glieder 
zu rühren vermochte, benügte er jede Gelegenheit, zum Heile der Seelen zu 
wirfen; und als er fein Schmerzgenslager nicht mehr verlaffen konnte, fuchte er 
durch Schriften die Ehre Gottes zu fördern. Es iſt erflauulih, wie fruchtbar 
der Heilige an fchriftfiellerifhen Arbeiten war, und man begreift faum, wie er 
zu ihrer Abfafjung bei feinem fo thätigen und mühevollen Leben als Miffionär 
und Bilhof Zeit finden konnte. Es gibt aus ber neueren Zeit feinen Heiligen, 
deffen Schriften fo allgemein verbreitet find, wie die bes HI. Alphonſus, welche 
durch ihre Einfalt, Tiefe und Grändlichkeit den Ungelehrten wie den Gelehrten 
erbauen und ſchon Ungdbligen ber Weg zum Heile geworben find. Wo immer 
ein tieferes religiöfes Leben erwacht, wo immer mit regerem Eifer die Gnaden⸗ 
ſchätze der Kirche gefucht werden — bie Schriften des hl. Alphonſus haben ent⸗ 
. weder den Sinn hiefür aufgefhloffen, oder fie find für die Erweckten das Mittel 
weiterer Förderung und ernfllihen Fortſchrittes geworden. Dieß iſt der Fall bei 
Laien wie bei Prieftern, denn die Erfahrung bezeugt, daß wo immer auch nur 
ein Fünklein priefterliden Eifer lebt, er durch die Schriften des Heiligen er- 
halten und allmählig zur Flamme angefacht wird. Das Geheimniß diefes ganz 
anßerorbentlichen Segens beruht in jenen Gegenfländen, welche Alphonfus mit 
befonderer Liebe und befonderer Tiefe zu behandeln pflegt, nämlich das allerhei- 
ligſte Sacrament des Altar und die allerfeligfte Jungfrau Maria. Durch fie if 
Alphonſus der Heilige des Jahrhunderts des Nationalismus geworben, denn durch 
fein anderes Geheimniß unferer Kirche wirb der Menſch fo fiher vor der Duelle 
jedweden Unglaubens und aller Berirrung bewahrt, als durch den euchariftifihen 
Chriſtus. Wer vor dem Altare Inieet und Gott im Sacramente anbetet, der iſt 
für die Flachheit des Rationalismus nimmer zu gewinnen, und wer die jungfräu- 
Iihe Bottesmutter wahrhaft ehret, ift für immer von der Hoffart und üppigen 
Weltluſt gerettet. Darum war Alphonfus während feines ganzen Lebens vor 
Allem darauf bedacht, Aller Herzen dem heiligften Sarrament und Maria zu ge= 
winnen nnd allen Schwanfenden und Berirrten die Fülle des Lebens und ewiger 
Schönheit zu enthüllen, welche ihnen in diefen Schägen ber HI. Kirche geboten iſt. 
Die glühende Begeifterung, welche er in feinem eigenen Derzen hiefür trug, 
vermochte ihn zu jener zärtlichen den Seelen fih einſchmeichelnden Beredtſamkeit, 
von der auch feine einfältigen Schriften Zeugniß geben, und ber Niemand wider- 
fiehen Tann, der guten Willens if, Je mehr noch in unfern Tagen ber Kampf 
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des Unglaubens gegen die Kirche Gottes ſich entzünden wird, um fo fruchtbaret 
wird der Heilige für ung und fpätere Gefchlechter werben, und ein um fo rei- 
cheres, gefegneteres Feld muß fich feiner Congregation eröffnen, je volllommener 
fie die Glut der Liebe ihres Stifters zum heiligften Sacrament und zu Maria zu 
wahren weiß. — Alphonfus wurde im J. 1839 von Gregor XVI. heilig gefpro- 
hen. Die Gefchichte der Congregation fiehe im nachfolgenden Artikel. [Schm.] 

Liguorianer oder Nedemptoriften. Zu den vielen Mitteln, welde im 
18ten Jahrhundert die italienifchen Bifchöfe zur Erneuerung und Erfriſchung des 
religidfen Lebens anwandten, gehören befonders die Mifflonen, Zu den Congre= 
gationen aber, welche ſchon früher ſolche Miſſionen beforgt hatten, Fam jeht noch 
die der Redemptoriſten, oder, wie fie auch nach ihrem Stifter Alphonfus Ma- 
ria von Liguori genannt werben, ber Liguorianer hinzu. Das Leben des hei⸗ 
ligen Stifter fiehe in dem vorigen Artikel. Nachdem er am 23. Sept. 1724 
die Tonſur und im 3. 1725 die Priefterweihe erhalten batte, trat er in das 
Miffionsinftitut der Propaganda zu Neapel, und hielt auf Anfuchen des Erz- 
bifhofs von Neapel mit dem Clerus diefer Stadt Exercitien und prebigte da« 
ſelbſt. Einige Zeit nachher begab er fih, um feine angegriffene Geſundheit wieder 
herzuftellen, in die Didcefen Amalfi und Scala; hier befhäftigte er fi, von 
einigen andern Prieſtern unterfügt, befonders mit Unterweifung der Landleute 
und Schäfer. Die Früchte diefer feiner apoftolifchen Thätigkeit nun befriedigten 
ihn fo fehr, daß er fih entſchloß, einen Verein von Miffionären zu gründen, 
welche in gleihem Geiſte mit ihm wirken follten. Zu diefem Ende fliftete er am 
8. Nov. 1732 zu Scala, im Bezirk von Benevento, die Eongregation unferes 
allerheiligſten Erlöfers (Redemptoris, wovon ihre Mitglieder „Redemptoriſten“ 
genannt werben), ungefähr nach venfelben Regeln, wie bie Stiftung des HI, Bin- 
cenz von Paula. (S. die Eonftitution und Regel in der Sion von 1842, Ya- 
nuarbeft Nr. 7 ff). Indeß kam dieß weitausfehenne Werk nicht ohne große 
Schwierigkeiten zu Stande, indem es felbft in hohen Würbeträgern Geguer fand, 
Dagegen erhielt es deu Beifall und die Genehmigung des Erzbifchofs von Neapel, 
Liguori zählte Anfangs zwar nur wenige Gefährten; allein fie erbauten burh Wan⸗ 
del und Predigten fo fehr, daß ihre Anzahl fchnell wuchs. Außer den einfachen 
Gelübden der Armuth, Reufchheit und des Gehorſams, welche fie ablegten, ver- 
pflichteten fie fich noch, Feine Würde, Fein Amt, Fein Beneficium außerhalb ber 
Eongregation annehmen zu wollen, außer auf ausbrüdlichen Befehl des Papftes 
oder des Generalfuperiors, und bis zu ihrem Tode in dem Vereine zu bleiben, 
wovon jedoch fowohl der Papſt als auch der Generalfuperior dispenfiren konnte. 
Am 21. Juli 1742 fand die erfte Gelübdeablegung Statt, und bald darauf warb 
dem Stifter in der Eigenfchaft eines Generalfuperiors die Oberleitung des Gan- 
zen anvertraut. Benediet XIV. beftätigte durch ein Breve vom 25. Febr. 1749 
die Stiftung, gewährte ihr viele Privilegien und veranlaßte ihre Mitglieder, ſich 
zum Unterſchiede von den Canonikern des allerheiligfien Erlöfers Redempto- 
riften zu nennen. Bald verbreitete fih die Anftalt im Königreich Neapel, in 
Sirilien und im Kirchenſtaate. Bon Papft Clemens XII. im Jahre 1762 zum 
Biſchof von St. Agatha de Ooti (Neapel) erhoben, behielt Liguori noch fort- 
während die Dberanfficht über feine Stiftung, nur daß er von einem General- 
vicar hierin unterfläßt wurde, Wegen feiner zerrütteten Geſundheit erhielt ex 
von Papft Pius VI. die Erlaubniß, die bifhöflihe Würde nieberzulegen (1775). 
Nunmehr zog ex fih nach Nocera in ein Haus feiner Genofjenfchaft zurück, von 
wo aus er verfelben auch fortwährend vorftand, In feinem Hohen Alter wurde 
er noch durch die in feiner Congregation eingetretene Spaltung betrübt. Die 
neapolitanifche Regierung, von den in Frankreich fich geltend machenden neuen Lehr- 
meinungen angefteckt, beabfichtigte nämlich die Vernichtung der religiöfen Ge⸗ 
noffenfhaften. Als nun die Eongregation die Beflätigung der Regierung nach⸗ 
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ſuchte, Tonnte fie biefe nur durch bedeutende Veränderungen in ber Regel er- 
wirfen, und dafür wurden bie neapolitanifchen Nebemptoriften von dem Papfte 
aus derſelben ausgefchloffen, und erft durch ein Fönigliches Edict vom 29. Det. 
1790 fam die Wiedervereinigung zu Stande. Diefe aber erlebte Liguori nicht 
mehr, denn er flarb am 1. Aug. 1787 in feinem 91. Lebensjahre. Pius VI. er- 
Härte ihn fhon am A. Mai 1796 ehrwürbig, und am 6. Sept. 1816 madte 
Pius VII feine Seligfpregung fund, die am 15. Sept. in der Baticanfirche flatt- 
fand. Sein ruhmgekröntes Wirken aber ift in gutem Andenken geblieben, und 
Daher war die Freude feines Vaterlandes überaus groß, als Gregor XVI. ım J. 
1839 den Ordensftifter heilig ſprach, der durch feine falbungsreichen Schriften 
Zaufenden eine Duelle des Troftes, der Ermunterung und der Erweiterung ihres 
Wiſſens geworden iſt. Seine Schriften erfchienen complet zu Paris 1835 in 
16 Bänden in Octav und Duodez; fänmtlide Werfe teutfh zu Regensburg 
1842 ff.; einzelne Werke in vielen teutfchen Meberfegungen und Bearbeitungen. 
Sein Leben haben befchrieben A. Giatini vita del. b. Alfons Liguori, Rom. 1815. 
4. teutfh Wien 1835; Jeancard, vie da b. Alfons Liguori, Cono 1829, 
teutfh von M. Haringer, Regensb. Vgl. Sion 1839. Nr. 86—88, In Be- 
treff feiner Heiligſprechung ſ. „Deiligfprechung des HI. Alphons Maria Liguori, 
enthaltend das Feftprogramım, die Heiligfprechungsbulle und 11 Reben”, Wien 
1842. Auf diefe Weife war die Eongregation der Redemptoriſten in Italien ver⸗ 
breitet worden; nad Polen, Teutfchland und der Schweiz wurbe biefelbe durch 
P. Clemens Maria Hoffbauer verpflanzt. Diefer erſte teutfche Redemptoriſt 
wurbe am 26. Dec. 1751 zu Taßwitz in Mähren ale der Sohn fchlichter, aber 
feommer Landleute geboren und erhielt als das fhönfte Erbtheil eine vortreffliche 
Erziehung. Nach dem frübzeitigen Tode feines Vaters führte die Mutter den 
Knaben vor ein Crucifix und ſprach: „Siehe, diefer ift von nun an bein Vater; 
gib acht, daß du auf dem Wege wanbelft, der ihn wohlgefällig ıfl.” In der 
Schule zeichnete er fih dur Sittlichkeit und Fortſchritte vortheilhaft aus; früh- 
zeitig faßte er den Plan, auf irgend eine Weife geiftlich zu werden. Da aber 
feiner Mutter die Mittel fehlten, ihn ſtudiren zu laſſen, begab er fich in feinem 
16ten Jahre 1767 nach Znaim, einem Städtchen in Mähren, und erlernte da⸗ 
feld das Bäckerhandwerk. Nach feiner Freifprechung arbeitete er eine Zeit lang 
in der Däderei des Präamonftratenferklofters Brud; der Prälat gewahrte feine 
Luft zum Studiren, nahm ihn in feine Dienfte und ließ ihn in der untern Elaffe 
der Klofterfihule das Lateinifche erlernen; allein nunmehr ergriff ihn bie Sehn⸗ 
ſucht nach einer einfiedlerifchen Lebensweiſe; er verließ daher das Kloſter, begab 
fi nach dem eine Stunde von demfelben gelegenen Wallfahrtsort Müplfrauen 
und fuchte bei der Regierung um Baubewilligung nad (1775 oder 1776), wurde 
aber, wie bei dem damaligen Tirchenfeindlichen Syfleme der Regierung zu er- 
warten ſtand, abfchläglich befchieven, Nachdem er zwei Jahre die umliegende 
Bevölkerung durch Wandel und Ermahnungen erbaut hatte, begab er fih nad 
Wien, und arbeitete wieder in feinem Handwerke; allein auch Hier fand fein Geiſt. 
keine Nahrung, vielmehr wünfchte er eine Wallfahrt nach Rom zu unternehmen 
and erfparte fich zu diefem Ende mit einem Freunde mehrere Monate den Ar« 
beitslohn zufammen; dann traten beide Zünglinge die Pilgerfahrt an und ar⸗ 
beiteten Hierauf nach ihrer Zurückkunft wieder in ihrem Handwerke. Aber Hoff- 
bauer ergriff immer mehr das Verlangen, bie Welt zu verlafien. Nochmals 
ging er mit feinem erften Reifegefährten nah Rom, um im Kirchenſtaate Ein- 
fiedler zu werden, und erhielt von dem Bifchof von Tivoli, dem nachmaligen Papfte 
Pius VII, wirklich die Erlaubniß, fich in feiner Didcefe niederzulaſſen. In inbrün- 
fligem Gebete flchte er Hier zu Gott, ihn bei Der Wahl feines Standes zu erleuchten, 
fühlte ſich Hernach immer mehr und mehr zu dem Priefterftand hingezogen und fehrte 
ſchon nach einem halben Jahre nach Wien zurüd, um feine früher begonnenen Stu- 
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dien fortzufegen, was ihm durch bie Unterflübung einer frommen Wittwe and 
gelang. Die Ferienzeit brachte er dann meiſtens in der Einfiedelei bei Tivoli zu, 
Waͤhrend diefer feiner Studienzeit in Wien lernte er einen armen aber frommen 
Süngling Namens Johannes Taddäns Hibel kennen, der nun fein innigfler 
Freund wurde und mit dem er feine Studien fortfegte. Nah Beendigung der 
philoſophiſchen Studien begab fih Hoffbauer in Begleitung feines Freundes aber- 
mals nah Rom. Die erfle Kirche, die fie hier zufällig befuchten, war bie der 
Redemptoriften. Hoffbauer war von ihrer Andacht fo ergriffen, daß er den Obern 
des Hauſes zu fprechen wünfchte ; alle Einrichtungen und BVerhältniffe des Hauſes 
wurden ihnen gezeigt und endlich bot ihnen ber Rector unaufgefordert, obwohl fie 
Fremde und Ausländer waren, die Aufnahme in daffelbe an. Hoffbauer, obwohl 
ſchon 32 Jahre alt, ſchrieb fich fogleich als Kandidat ein, Dibel bagegen war noch un« 
entfchloffen, wurde jedoch gleichfalls mit feinem Freunde im J. 1783 in das Nooiciat 
zu Froſinone aufgenommen. Alphous Liguori fegte felbft in diefe Aufnahme die 
Hoffnung , feine Stiftung auch in Teutfchland verbreiten zu fünnen, was ihm um 
fo erfprießlicher erſchien, als biefes Land durch Aufhebung der Gefellfchaft Zefa 
feine Miffionäre verloren hatte. In der That war Hoffbauer faum zum Prieſter 
geweiht, als ex auch fhon mit dem Gedanken umging, in Wien ein Haus feiner 
Eongregation zu errichten. Im J. 1785, alfo noch zu Lebzeiten Liguori's, reiste 
er mit dem gleichfalls zum Priefter geweihten Hibel und zwar ald Superior nad 
Wien ab, um wo möglich den gefaßten Plan auszuführen; allein Damals war, 
da Raifer Joſeph II. eben erſt die Zahl der Klöfter dur ihre Aufhebung fo flark 
befchräntt, die Berbindung ber öftreihifchen Klöfter mit den auswärtigen Obern 
aufgehoben und dadurch den Nero des Kloflerlebens zerfchnitten hatte, für bie 
Ausführung defielben der ungünfligfte Zeitpunct eingetreten. Daher begab fi 
Hoffbauer mit Hibel und einem Laienbruber nah Warſchan und erhielt hier 
durch Bermittelung des päpftlihen Nuntius die Kirche bes HI. Benno, woher fie 
in Warfhau „Bennoniten“” genannt wurden, und ein Haus zur Wohnung. 
Obwohl fie in übergroßer Armuth leben mußten, verloren fie dennoch den Eifer 
für die heilige Sache nicht und wirkten mit glängenvem Erfolge; insbeſondere 
nahm ſich Hoffbauer der Erziehung der Waiſenkinder au. Zuerſt prebigten fie auf 
der Straße, bis ihnen diefes von der Regierung verboten wurbe; hierauf hielten 
fie jeden Sonn- und Feiertag in ihrer Kirche zwei Prebigten für bie Polen, zwei 
für die Teutfchen und fpäter auch eine franzöſiſche; ihr Beichtſtuhl war beftändig 
umlagert und ſchon im J. 1796 belief fih die Zahl der Communicanten auf 
19,000. Für ein fo ausgezeichnetes Wirken Tief ihnen noch Pins VI. einen jähr- 
lihen Beitrag von 100 Scudi aus der Caſſe der Propaganda anwerfen. Nacqh 
acht Jahren meldeten fich viele polnische Jünglinge zur Aufnahme in die Eongre- 
gation. Zulegt errichtete Hoffbauer auh noch ein Conviet für Cleriker. Schon 
im %. 1794 wurden bie Bäter nah Mietau in Rurland berufen, erhielten in 
Bar [Hau felbft eine zweite Kirche und ein Haus, zählten im J. 1799 25 Mit« 
glieder daſelbſt, genoßen die Achtung der Gutgefinnten und erbuldeten die Ver⸗ 
folgungen der Böfen mit apoftolifcher Sanftmuth. Der Ruf einer folchen fegens- 
reichen Wirkfamfeit verbreitete fich fchnell und fo erging an Hoffbauer von dem 
apoftolifchen Nuntius in der Schweiz die Einladung, in Conſtanz ein Collegium 
zu gründen; ebenfo bot auch ber Propfl des Capitels in Lindau ein Haus an 
und der Bifhof von St. Pölten wünſchte die Patres zur Abhaltung von Erer- 
eitien für die Priefter feiner Didcefe und zur Heranbildung von Feldfaplänen, ein 
Plan, der indeß wegen ber Landesgefege wieder aufgegeben werden mußte, Bom 
Rector Major mit der Vollmacht ausgerüftet, Eollegien zu erridten, war Hoff- 
bauer im 5. 1792 zum Generalvicar der Congregation jenfeits der Alpen er- 
naunt worden. Im J. 1803 gründete er in Teutfhland im Gebiete des Für- 
fen von Schwarzenberg an ber Grenze der Schweiz nächft dem Dorfe Jeftetten 
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auf dem Berge Tabor die erſte Niederlaſſung in Teutſchland; im J. 1804 wurden 
die Redemptoriften auch an der Walfahrtsliche zu Tryberg im Schwarzwalde 
angeſtellt. Allein gegen beide Niederlaffungen erhob fi foldhe Anfeindung, daß 
ſich Hoffbauer entſchloß, diefelben wieder aufzugeben und dafür eine andere zu 
gründen. Dieß follte zu Babenhanfen gefhehen, wo fie vom Volke mit Freu— 
den begrüßt, aber auch alsbald fo fehr mit Verdächtigungen und Verläumpungen 
überhäuft wurden, daß zur gerichtlichen Unterſuchung gefchritten werden mußte, 
die jedoch die Unfchuld der Väter klar herausftellte. Man hatte einmal in ihnen 
eine Abart der Jeſuiten entdeckt, und biefer Umſtand allein fchon genügte, um fie 
in der öffentlihen Meinung zu verderben, während ihr Acht Fathofifches Wirken 
in dem Zeitalter der feichten Aufklärung und des Unglaubens von felbft Anſtoß 
erregen mußte. Im 3. 1806 begab ſich Hoffbauer nah Warſchau zurüd. In 
Teutſchland wollten indeß die Niederlaffungen nicht recht gedeihen und find faft 
bloß als vorübergehende Miiffionsflationen zu betradpten; die Väter wanderten 
von Tabor, Tryberg und Babenhaufen hinweg, um der Verfolgung zu entgehen 
and in der Schweiz am Heil der Seelen zu arbeiten. Allein auch in Chur, 
wo fie eine freundliche Aufnahme gefunden hatten, mußten fie der Berläumdung 
weichen; fie zogen nah Wallis, erhielten ein Haus zu Viſpach, wurden aber 
son hier durch den Kriegslärm hinweggeſcheucht. Auch in Polen follte ihr Schieffal 
entihievden werden. Als im J. 1807 hier die durch Napoleon angeordnete neue 
Regierung in’s Leben trat, wurde am 15. Juli eine Unterfuchung gegen fie einge- 
leitet, ihre Papiere hinweggenommen und hierauf erfolgte der Beichluß der Re⸗ 
gierung, daß diefe Eongregation aufgehoben fei, und zugleich wurde diefer Beſchluß 
wmilitärifch erequirt. Unter Bedeckung wurden die Väter auf einem Leiterwagen 
auf die Feſtung Küftrin gebracht, wo fie einen Monat in Gewahrfam blieben 
und hart behandelt wurden; hierauf wurden fie je zwei und zwei entlaffen und in 
ihre Heimath gefenvet. Hoffbauers Begleiter war der Elerifer Martin Starf, 
er begab fih nah Wien und wurbe hier vom Erzbifhofe Grafen Sigismund 
von Hohenwart mit väterlicher Liebe aufgenommen. Durch Berwendung des Hof« 
zathes Baron Penkler befam er in dem Gebäude der italienifchen Nationallirche 
eine Heine Wohnung. Anfangs las er in der Kirche Mariahilf Meffe, und ge⸗ 
wann durch feine Andacht Aller Berehrung; im J. 1809 wurde ihm die Beforgung 
des Gottesdienſtes in der italienifchen Kirche übertragen. Auch hier wirkte er 
ungemein ſegensreich. Endlich zeigte ſich wieder ein Strahl der Hoffnung, feiner 
Congregation ein Haus in‘ Wien verfchaffen zu koͤnnen. Es hatte nämlich die 
Familie Klintowftröm bei ihm convertirt und nun redete er Friedrich von Klin- 
Towfiröm zu, für feine Congregation ein Haus zu laufen. Ein Proteflant fchoß 
Geld dazu und fo wurde in einer Vorſtadt ein Haus gekauft und in bemfelben 
eine Erziehungsanftalt errichtet, die bis zur Wiedereinführung der Jeſuiten in 
Deſtreich fich erhielt. Im J. 1813 wurde Hoffbauer Beichtvater bei den Urfu- 
Terinnen und bald wurde die Kirche berfelben zu einem Miffionsort; fein Einfluß 
wuchs ungemein, fein Anhang fleigerte fih bei Laien und Geiftlichen ungeheuer, 
er erfchien als der geiftliche Vater derfelben. Im 5. 1815 fandte er einige feiner 
Griefter nah Bukareſt in der Wallachei. Zu befonderem Trofte gereichte ihm, 
daß die in verfchiedene Pfarreien zerfprengten Redemptoriften in der Schweiz zu 
Balfainte eine Niederlaffung erhielten, welche jedoch fpäter wegen des dortigen 
zauhen Klimas nah Freiburg verlegt wurde. Den größten Gewinn aber follte 
Hoffbauer aus einer fhmerzlihen Kraͤnkung ziehen. Die Dienge der bei ihm Aus- 
und Eingehenden Hatte nämlich die Aufmerkſamkeit dee Polizer erregt und nun ent- 
deckte diefe bald, daß P. Hoffbauer einer auswärtigen Congregation angehöre 
und gegen das Geſetz mit einem ausländifchen Ordensgeneral in Verbindung 
ſtehen Tonne. Es warb daher eine Unterfuchung gegen ihn eingeleitet, die aber 
Bein Vergeben beffelben aufdecken konnte, Da er indeß feinem Orden nicht ent⸗ 
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fagen wollte, ſollte er nach dem Spruche ber Unterſuchungscommiſſion Oeſtreich 
verlaſſen. America hatte er ſich zum Ziele ſeiner Reiſe geſetzt, um dort für das 
Chriſtenthum zu wirken; allein der Erzbiſchof verwendete ſich für den Schwerge⸗ 
fränkten bei Kaifer Franz und diefer, von allen Seiten auf den apoflolifchen Dann 
anfmerkfam gemacht, entichloß fih, bemfelben eine Gnade zu erweilen. Auch 
gefellten fich viele Hochftehende Männer um Yoffbauer, um die Einführung feiner 
Congregation durch ihre Verwendung möglich zu machen. Am 29. October 1819 
zichtete nun diefer ein Memoriale an feinen Kaiſer mit einer teutfchen Ueberfegung 
feiner Drvensregel, worauf dieſer am 22, April 1820 die Errichtung eines Cofle- 
iums genehmigte, Allein diefe Freude hatte der Fromme Mann nicht mehr erlebt. 
x ſtarb am 15. März 1820. Bel. Friedrih Posl: Klemens Maria Hoffe 
Hauer, der erſte teutſche Nedemptorift. Regensburg 1844. Am 23. December 1820 
erhielt die Eongregation auf Befehl des Kaiſers die reflaurirte Kirche zu Maria- 
fiegen in Wien und das daneben ſtehende Haus und im Herbſt 1826 ein zweites 
Haus zu Frohnleithen in Unterfteiermarl. Seither wirkten die Väter der Con- 
gregation unter heftigen Anfeindungen fegensreich in der Hauptſtadt Deftreichs, 
dis fie in den Märztagen 1848 unter der Herrfchaft der Aula und bes Pöbels 
auf eine höchſt ungerechte und ſchmähliche Art aus derfelben vertrieben wurden. 
©. hierüber hiftorifch-politifche Blätter. Bd. XXI. Hft.5, 6 u. 7. Die erſte Nieder- 
Yaffung der Redemptoriſten in Frankreich war zu Bifchenberg in der Didcefe 
Straßburg, einem berühmten Wallfahrtsorte; diefelbe wurde in Folge der Juli⸗ 
‚ revolution aufgehoben, ift aber jetzt wieder bergeftellt und Hat noch mehrere 
Niederlaffungen in Frankreich erhalten. Haupthaus und Sie des Generaloor- 
ſtehers ift gegenwärtig Nocera de Pagani im Königreich Neapel; von ihren 
übrigen Häufern mögen genannt werden Altötting in der Didcefe Paſſau, Fal- 
mouth in England. Vgl. über ihren gegenwärtigen Befland P. Carl vom hl. 
Alois, Statiſtik ıc. S. 596 ff. und nad ihm Henrion- Fehr, Gefchichte der 
Mönchsorden. Bd. I. ©. 224. Auch in America haben fie Niederlaffungen zu 
Baltimore, Philadelphia, Pittsburg, New-York, Rocheſter, Albany, 
Buffalo und Monroe; hier iſt eine ihrer vorzüglichften Beftrebungen, teutfche 
ZJünglinge zum Priefterftande heranzubilden, um dem Mangel an Seelforgern 
für die teutſchen Katholifen daſelbſt wo möglichft abzubelfen. — Vgl. Salz- 
bachers Reife nah Nordamerica. Wien 1845. ©. 343. — Auch einen Verein 
von Redemptorifiinnen hat Liguori 1732 gleichfalls zu Scala geftiftet; fie 
hatten gleichfalls in Wien und in Stein Niederlaffungen, theilten aber im 
J. 1848 daſſelbe Schickſal mit den Redemptoriften in Deftreich ; ein weiteres Haus 
berfelben befteht zu Brügge in Belgien. [$ebr.] 


Lilienthal, Theodor Chriſtoph, Profeffor der Theologie zu Königsberg, 
1717 geboren, nimmt unter den Apologeten des 18ten Jahrh. einen rühmlichen 
Play ein. In raſchen Fortfchritten griff damals der Deismus und Naturalismus 
die biblifhe Geſchichte in ihren einzelnen Theilen an. Lilienthal verfaßte gegen 
diefe Angriffe feine Schrift: „Die gute Sache der göttlichen Offenbarung gegen 
bie Feinde derſelben“, 1750 — 1782, 16 Thle. Mit vielem Fleiß, großer Be- 
lefenheit, Gelehrſamkeit und meiftens richtigem Urtheile geht er auf alle einzelnen 
Einwendungen und Einwürfe ein, die hauptfächlich von englifchen Deiften gegen 
den Tert des Au. N. X. vorgebracdht worden waren. (Vgl. den Art. Deis- 
mus und Deiften). Es ift nicht zu Täugnen, daß diefe umfangreiche Vertheibi- 
- gung aud Meberfläffiges und weniger Stichhaltiges in ſich befaßt. Indeß iſt fie 
für ung jedenfalls infofern lehrreich, als fie zeigt, die Feinde des Pofitiven un- 
ferer Zeit wärmen nur die Säte ihrer Urväter auf, Außerdem find von Lilien- 
thal herausgegeben eine große Anzahl Differtationen, wie der Kampf Jacobs 
mit einem Engel und gleich viele Zournalartifel, (Val. chriſtl. Kirchengeſch. feit 
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der Reform, von Schrödh, 6. Thl. S. 2915 Biographie universelle. T. 24. 
p. 495 ; Bermifchte Schriften von Tholud. 1. Thl. S. 363. ff. 

Limburg, Bisthum. Daffelbe umfaßt die katholiſchen Einwohner bes Her⸗ 
zogthums Naſſau und der freien Stabt Frankfurt a. M. Es iſt gegründet dur 
die päpftlihde Bulle „Provida sollersque® vom 16, Aug. 1821, ift eines der drei 
oberrheinifchen Bisthümer, fonach ein Beſtandtheil der oberrheinifchen Kirchen- 
provinz, und nebfl den Bisthümern Mainz, Rottenburg und Fulda dem neuge- 
gründeten erzbifchöflichen Sige in Freiburg i. B. unterftellt. In der obigen Bulle 
heißt es in Beziehung auf Limburg: „Ebenfo errichten und beflimmen wir Lim⸗ 
burg an ber Lahn, in fruchtbarer Gegend und in der Mitte des Herzogthums 
Raffau gelegen, welches 2700 Einwohner zählt, zur bifchöflichen Stadt und bie 
daſelbſt befindliche St. Georgsficche zur Cathedrale.“ Das Domcapitel in Lim⸗ 
burg foll aus einem Decan und fünf Eanonilern beftehen. Ihnen follen zur Aus- 
Hilfe für die Seelforge zwei Domvicare beigegeben werben. Das Bisthum follte 
aus liegenden Gründen mit einer Ertragsfumme von 21,606 Gulden ausgeftattet 
werben. Davon fallen dem Bifhofe zu: 6000. Der Dombecan erhält 2400 fl., 
der erfte Domherr, zugleih Stabtpfarrer von Limburg, fol 1800 fl., der zweite 
ebenfoviel ; der dritte, zugleich Pfarrer in Dietlirchen, ebenfoniel; der vierte Ca⸗ 
noniker, zugleich Pfarrer in Eltville, fol 2300 fl.; der fünfte, zugleich Stadt⸗ 
pfarrer in Frankfurt, fol das Einkommen der vortigen Pfarrei erhalten. Für 
das Seminar in Limburg find 1500 fl., für die bifchöffiche Kanzlei und die übri— 
gen Berwaltungstoften find 2130 fl. beftimmt. Die Bulle vom 11. April 1827 
„Ad dominici gregis“ enthält befonders nähere Beflimmungen über die Art unb 
Weife der Erwählung ſowohl der Biſchöfe als der übrigen Würdeträger der Kir⸗ 
chenprovinz. — Nach einer Zählung vom J. 1843 Hatte das Herzogthum Naffau 
184,282 Katholifen, neben 215,632 Proteftanten, 160 Mennoniten, 6630 Juden. 
Frankfurt zählte bei 65,524 Einwohnern an 6500 Katholifen. Nach dem genea⸗ 
Iogifchen Kalender vom %. 1849 zählte Naffau Katholiken: 188,466 — Prote= 
flanten: 218,894 — Mennoniten: 151 — Juden: 6788 — zufammen: 424,817 
Einwohner. Das Bisthum Limburg umfaßt in Naffau (nach dem Stande vom 
1. Juli 1850) 15 Decanate mit 143 (140) Pfarreien. Die Decanate find: 
1) Braubach mit 7 Pfarreien; 2) Eltville mit 11 Pfarreien; 3) Hadamar mit 
11 Pfarreien; 4) Höhft mit 10 Pfarreien; 5) Idſtein mit 9 Pfarreien; 
6) Königftein mit 12 Pfarreien; 7) Langenfhwalbach mit 9 Pfarreien; 8) Lim- 
burg mit 12 Pfarreien; 9) Mendt mit 10 Pfarreien; 10) Montabaur mit 11 
Hfarreien; 11) Rennerod mit 6 Pfarreien; 12) Rüdesheim mit 11 Pfarreien; 
13) Selters mit 9 Pfarreien; 14) Ufingen mit 7 Pfarreien; 15) Wiesbaden 
mit 8 Pfarreien. In Frankfurt wird die Dom- oder St. Bartholomäi-Gemeinde 
verwaltet von dem Stadtpfarrer, Geiftl. Rath und Domcapitular (zur Zeit Here 
Beda Weber), mit 3 Raplänen. Die Liehfranenfirche ſteht unter einem Director 
und 2 Raplänen; die St. Leonhardskirche ſteht unter einem Director, 2 Kaplaͤ⸗ 
nen und 1 Aushilfskaplan; endlich die Teutſch⸗Hauskirche in Sachſenhauſen unter 
einem Pfarrer und einem Kaplan. Negnlarclerifer hat das Bisthum Limburg 
bis jet nicht beſeſſen; doch hat unter Tebhaften Widerfireben der weltlichen Be- 
hörden der hochwürdigſte Bifchof von Limburg in den Iepten Tagen 2 Redemp⸗ 
toriften an den Wallfahrtsort Bornhofen, Gemeinde Lamp, eingeführt, Gegen- 
wärtiger Bifhof iſt Peter Joſeph Blum, geboren zu Geifenheim ben 18, 
Aprit 1808, Priefter feit 1832, zum Biſchofe gewählt und eingefeßt im J. 1842, 
nachdem eine vorausgegangene uncanonifche Wahl verworfen worden war (S. Hifl.- 
pol. Blätter. Bd, VII. S. 297. „Die Limburger Bifhofswapl.”). Den guten 
unter den Katholiten Raffaus herrfchenden Geiſt zeigten die im Taufenden Fahre 
in diefem Bishum durch die Patres Rebemptoriften gehaltenen Miſſionen. (Siehe 
Katholik, Juli 1850.). Die obigen Bullen find abgebrudt in Phillips, Kirchen⸗ 
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recht, II. Bd. 1850, im Anhange. Bergl. au: Hand» und Adreßbuch über alle 
Berbältniffe der kath. Kirche, — Eine Statiſtik der kath. Kirche f. d. Jahr 1850 
yon Dr. 3.4. M. Bruhl. | [Gams.] 
Limbus iſt der Name für jene Oertlichkeit des Jenſeits, die den ohne 
ihr Berfchulden außer dem Kreife der Erlöfung ſtehenden Seelen zum Aufenthalte 
angewiefen ifl. Da innerhalb der bezeichneten Beziehung ein boppeltes Berhält- 
niß ftattfindet, fo unterfcheidet fih ein limbus patrum und ein limbus infantium. 
Die Angehörigen ber erften Abtheilung ſtehen gejchichtlich außerhalb ver Er⸗ 
loͤſung; diefe ift noch nicht vollbracht und fo der ihnen beſtimmte Ort ber An- 
fhauung Gottes, der Himmel, noch verſchloſſen. Nachdem nun bie große Ber- 
ſohnung auf Golgatha vollbracht worden und die bisher beſtehende Scheidewand 
zwiſchen Gott und dem Mienfchen gefallen, Hat fih ihnen der durch den Ueber- 
winder der Sünde und des Todes wieder zugänglich gemachte Himmel, an beffen 
Saum (daher ver Name) fie bis zu deſſen Höffenfahrt (|. die Art. Höllenfahrt 
und Erlöfung) geweilt, unter dem froben Jubel der feligen Geiſter geöffnet. 
Der jest leer ſtehende limbus patrum trägt auch den Namen Borhölle, Tönnte 
aber auch „Vorhimmel“ heißen. Was die Angehörigen der zweiten Abtheilung 
des limbus anlangt, fo find dieß folche, auf welde das Ergebniß der gefchichtlich- 
objectiv vollbrachten Exrlöfung Feine Anwendung finden kann, weil fie ohne Waffer- 
ober Bluttaufe aus dem Leben gefchieven und zur Begierbtaufe in Ermangelung 
des reifen Vernunftgebrauches die fubjective Fähigkeit nicht bejaßen. Sole im 
einem kindlichen Alter ohne Taufe dahingeſchiedene Seelen befinden ſich nun zwar 
nicht in der eigentlichen Hölle, wohl aber gleihfam am Saume, am Rande der⸗ 
felben. (Das Nähere hierüber im Art. Hölle). [Fuchs. 
Lindſey, Theophilus, Stifter einer unitariſchen Gemeinde in 
London. In England wurde die Ausbreitung der Socinianer und Unitarier 
frühzeitig durch die härteſten Geſetze gehindert und in Folge davon konnten ſich 
die Unitarier noch bis gegen Ende des 18ten Jahrhunderts in keine Secte zu⸗ 
ſammenthun, obgleich der Unitarismus von Siebenbürgen, Polen und Holland 
her durch Flüchtlinge und Schriften auch auf die britiſche Juſel eingeſchmuggelt 
worden war, arianiſche und ſocinianiſche Anſichten ſich unter dem Einfluß ber 
Freidenkerei und Freimaurerei (f. diefe Art.) feit dem Ende des 17ten Jahr⸗ 
hunderts fehr verbreiteten und Johann Biddle (+ 1662) (f. d. Art.) und 
Thomas Emlyn Ct 1741) den Verſuch, der ihnen aber teuer zu ſtehen kam, 
gemacht Hatten, eine eigene Gemeinde auf unitarifcher Baſis zu gründen. All⸗ 
mählig kamen indeß die gegen die Arianer und Socinianer erlaffenen Geſetze 
außer Brauch, wiewohl man fie nicht förmlich abjchaffte, und es bedurfte nur 
mehr eines Führers, um endlich eine unitarifche Gemeinde zu fammeln, Ein 
folder Führer erſchien im 3. 1773 in der Perfon des anglicanifhen Pfarrers zu 
Carterick in Jorkſhire, Theophilus Lindſey. Er legte fein Amt mit der Erflärung 
nieder, daß er dazu von feinem Gewiſſen gedrungen fei, weil fich feine Ueber- 
zeugung in Betreff der 39 Artifel (ſ. Hochkirche), befonders in Anfehung des 
athanafifhen Glaubensbekenntniſſes geändert habe, begab fich nad London, wo 
fhon genug vorgearbeitet war, und machte befannt, daß er einen eigenen 
Gottesdienſt nach der Lehre des unitarifchen Syftems in feinem Haufe einzuführen 
entfihloffen fei. Er eröffnete ihn auch wirklich im April 1774 unter dem Zu—⸗ 
fammenftrömen einer Menge von Zuhörern. Aus viefen bildete ſich allmählig 
eine zahlreihe Gemeinde, welche regelmäßig in Lindſey's Haus zum fonntäglichen 
Gottesdienſt zufammenfam und nach einigen Jahren durch Subfeription die Koften 
zur Herflellung einer eigenen Eapelle zuſammenbrachte, wo Lindjey feit 1778 
wohnte und alle Sonntag nach einer eigens von ihm verfaßten Liturgie den 
Gottesdienſt Hielt, Lindſey's Beifpiel fand Nachahmung nicht blog in England, 
wo nun auch mehrere Geiftliche firh erlaubten, die Liturgie im antitrinitarifchen und 
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unitariſchen Sinn (ſ. Antitrinitarier) zu verändern, und Joſeph Prieſtley, be— 
kannt durch feine Geſchichte der Verfalſchungen des Chriſtenthums, die unitarifchen 
Principien noch weiter fortbildete als Socinus ſelbſt, ſondern auch in Schottland, mo 
Billiam Chriſtie, ein Kaufmann zu Diontrofe, im 3. 1781 eine unitarifche Ge⸗ 
meinbe fliftete und für den Gottesdienſt die Liturgie Lindſey's einführte. Der er⸗ 
wähnte Prieflley, gefiorben 1804 in America, wohin er vor dem Volksunwillen 1794 
hatte flüchten müſſen, bahnte dem Unitarismus in America den Weg an. ©, 
Schroͤckh's Kgſch. feit der Reform. TH. IX; Mosheim's Kgſch. fortgef, v. 
Schlegel, Bd. VI; Plant, neue Religionsgefh. Th. 1. ıc. [Schroͤdl.] 
Lingard, John. Der Mann, ber fo viele Notizen für Mit- und Nach— 
welt gefammelt und hinterlaffen hat, war nie zu vermögen, Notizen über fein 
eigenes Leben mitzutheilen. Was wir von ihm wiflen, verbanfen wir einem 
feiner Jugeudfreunde, dem ihm im Tode Tängfl vorangegangenen Gradwell, Coad⸗ 
jutor des Bifhofs von London, veröffentlicht in der Bonner Zeitfchrift für Philo⸗ 
foppie und Theologie, Eöln 1834. 9. Heft S. 101 ff. Lingarb entflammte 
(5. Febr. 1771) einer frommen und ehrfamen Fatholifchen Familie zu Winchefter, 
Gemäß feiner Neigung und trefflihen Anlagen übergaben die Eltern den zwölf- 
jährigen Knaben dem englifhen Eollegium zu Donai in Kranzöfifch- Flandern, der 
beften Pflanzfchule englifcher Katholiken. Durch Talent, Fleiß und Liebens- 
würdigkeit ausgezeichnet, durchlief er bie philologifchen und philofophifchen Stupien 
nebſt einem Theile der Theologie bis zum Frühjahre 1793, wo er das Eolleginm 
verließ und als Erzieher und NReifegefelifchafter des Lords Stourton nah England 
zurückkehrte. Nah 1'/,jährigem Aufenthalt auf dem Landfige biefer Familie bei 
Yorkfhire, wo eine trefflihe Bibliothek feine Mußeflunden ausfüllte, begab er 
fih nad Eroof- Hal, um in dieſem Collegium das Studium der Theologie zu 
oollenden. Sogleich nach feiner Priefterweihe wurbe er bei den glänzenden Proben 
feines Predigertalentes nach London eingeladen. Aber bei der Verrichtung alfer 
Satholifchen Eollegien auf dem Feſtlande, die fonft Engländer befucht Hatten, ſetzte 
er eine glänzende Laufbahn dem Verdienſte nach, zur Bildung Fünftiger Priefter 
mitzuwirken. So warb er im Clerical- Seminar Bicepräfident, Profeffor der 
Philoſophie und General-Stubiendirector, wo er, mit Einfchluß der drei letzten 
Jahre, die er im nenen Collegium zu Uſhaw zubrachte, über 15 Jahre voll Eifer 
und Segen wirkte, ohne feine Studien and Ausbildung zu vernachläßigen. Ge- 
ſchichte war fein Lieblingsfach, und die feines Vaterlandes fand er reichlich aber 
fehr einfeitig bearbeitet vor, entfellt durch Religionshaß und eine darnach fich 
richtende politifche Anfchauung. Im J. 1806 trat Lingarb als —2 anf und 
ſelbſt die geachtetften englifchen Zeitfchriften, obwohl antikatholiſch gehalten, fprachen 
fih mit Hoher Anerkennung über Lingard's Gelehrſamkeit, Scharffinn, Fleiß, 
Duellenftudium und edlen Freiheitsfinn aus. Ein glänzendes Zeugniß fette 
ihm auch das Journal des Debats aus. — Raum war Lingard's Ruf als Hiftorifer 
begründet, fo follte er gleiche Lorbeeren ſich auch als theologifcher Polemiker 
fammeln. Eine Anzahl englifher Bifchöfe, ihren Kollegen Durham an ber 
Spige, declamirten und fihrieben heftig gegen alles Ratholifhe im J. 1807. 
Mit einer Ruhe, Klarheit, Leichtigkeit, einem Ernfle und Ironie wies ber junge 
Mann die gewaltige Schaar feiner Gegner zurecht, daß ſelbſt proteftantifi 
Kritiker ihm die Palme des Sieges über die gefihloffene Phalanr feiner Gegner 
zuerfannten. Seine dießfallſigen Brofchüren, bie er nur wie zur Erholung ohne 
Beeinträchtigung feiner ſonſtigen Gefchäfte fhrieb, wurden von Katholifen und Pro⸗ 
teftanten verfchlungen und mußten in ſtarken Auflagen wiederholt gedruckt werben. — 
Nach dem Tode feines Freundes und Eollegen Thomas Eyre mußte Lingard im 
J. 1810 Gräfes des Eollegiums werben. Im J. 1811 trat er den Heinen Poſten 
der katholiſchen Capelle zu Hornby troy der Armuth der Gemeinde und des ganz 
geringen Einkommens an, um fi mehr der Abfaffung feiner engliihen Geſchichte 


532 Linie — Linus, 


widmen zu konnen. Hier Iebte er treu feinem Berufe ald armer Landpfarrer und 
glädtih in feinen Studien bis in fein hohes Alter, Im 3. 1821 machte er eine 
gelchrte Reife nad Italien und wurde in Rom auf das Zuvorkommendſte anf- 
genommen. Pius VII. hatte ihm die Würde eines Prälaten ber römiſchen Kirche 
ugedacht, wegen des Aufſehens aber, was dieſe Wüärde in England erregen 
—* lehnte ſie Lingard beſcheiden ab. Dagegen erhielt er aus der Hand des 
hl. Vaters das Doctordiplom der Theologie und beider Rechte. Im J. 1822 
warb er zum Mitglied der katholiſchen Academie zu Rom und 1824 zum Mit» 
glied der königlichen Societät der Wiffenfchaften zu London ernannt. Auf feine 
Hille Pfarre zurückgekehrt, Iebte er wieder ihr und feinen Studien bei befter 
Gefundheit und widerlegte fo die Zeitungslüge, daß er ſich ausgehungert habe, 
Bei aller Schärfe und Gelehrſamkeit war fein Styl edel, Har und einfach. 1806 
erfhienen feine: The Antiquities of the Anglo-Saxon Church, in zwei Banden; 
1831 auch in’s Franzöfifche überfegt. 1806—1820 erſchienen feine apologetiſchen 
Schriften, gefammelt unter dem Titel: A collection of Tracts, on several Sub- 
jects, connected with the civil and religious principle of Catholics by the Reve- 
rend D. Lingard (in zwei Auflagen zu London erfchienen, auch 1829 in's Frau⸗ 
zöfifhe zum Theil, aber an manden Stellen unrichtig überſetzt). Remarks on 
the „St. Cuthbert® of Reverend James Raine, Zurüdweifung der Angriffe Raine’s 
auf die Fatholifche Kirche. Sein Hauptwerk aber, zu dem er als Rechtfertigung 
fchrieb Vindication of the History of England, ift: A History of England, from the 
Arst invasion of the Romans. By John Lingard, D. D. erfchien in England, Paris 
uud Heidelberg in verfchiedenen Auflagen, auch in franzöfifher und auf Befehl 
Yapfı Leo's XII. auch in italienifcher Sprache, in teutfcher von Salis, fortgefegt 
son Berly, Frankfurt 1823—1833, 15 Bde, und Quedlinburg 1827—1837, 
10 Bde. Die Fortfegung von 1688 bis auf unfere Tage erſchien in Frankreich 
won de Marles, in's Teutfche überfegt von Pfarrer Sted I. und I. Bd., Tübingen 
bei Laupp 1847. [Haas.) 

Linie, ſ. Verwandtiſchaft. 

Linus, Papſt. Die verſchiedenen Verſuche, die Reihenfolge und die Regie⸗ 
rungszeit der erſten Päpfte feſtzuſtellen, ſehe man in den Artikeln: Anaclet, 
Clemens I. und Cletus. In Bezug auf Linus iſt, wenn nicht ſicher, fo doch 
höchſt wahrfcheiniih, daß er, wie das römifche Brevier fagt, primus post Petrum 
gubernavit ecclesiam, fei e8 nun, daß er bei Lebzeiten des Apoftels als deſſen 
wicarius der Kirche vorfland, fei es, daß er mach dem Tode deſſelben Papft wurde, 
fei es endlich, daß er, wie Stilting (Acta Sanctorum 23. Sept.) nad bem 
liberianifchen Catalog annimmt, anfangs vicarius bes HI. Petrus, dann aber nah 
deſſen Tode noch zwei Jahre wirklicher Papſt war. Mit ziemlicher Sicherheit 
kann man auch die Dauer feines Pontificats auf ungefähr 11 Jahre anfegen. 
Nah einem alten Papal-Eatalog war er aus Etrurien gebürtig, der Sohn eines 
Herculanus, nah dem römifhen Brevier ans Boleterrä in Etrurien. Nach 
Tpätern Nachrichten wurde er in einem Alter von 22 Jahren von feinem Bater 
nad Rom geſchickt, um fih dort auszubilden, wurde von Petrus befehrt und 
wegen feines Glaubens und feiner Beredtſamkeit zum Bifchof geweiht und zum 
Stellvertreter des Apoſtels ernannt. Ferner wird von ihm in dem erwähnten 
Catalog erzäplt, er habe den Frauen verboten, unverfchleiert in die Kirche zu 
Eommen, Nah dem vömifchen Brevier Heilte er Beſeſſene und erwedte Todte 
und wurde auf Anfliften des Eonfularis Saturnin, deffen befeffene Tochter er 
geheilt Hatte, enthauptet und auf dem Batican neben dem Apoftelfürften beerdigt. 
Daß er als Martyrer geftorben, dafür fpricht auch die Tradition und feine Auf« 
nahme unter bie martyres im Eanon; bie von Tillemont (Mom. t. II. S. Clement 
Note 4) dagegen vorgebrachten Bedenken find nicht erheblich und von Stilting 
dl. 0.) wiberlegt, Das Martyrologium Romanum nennt mit alten Nachrichten ben 
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23. Sept. als dies nalalis des HI. Linus, andere (denen das cölnifhe Brevier 
folgt) den 26. Nov., andere den 7. Oct., die Griechen den 5. Nov. Es wird 
dem Linus eine Geſchichte des HI. Petrus, namentlich feines KRampfs mit Simon 
Magus zugefchrieben; die in ber Biblioth. PP. Paris. 1644 t. 7. abgedruckten 
Martyracten der Apoftel Petrus und Paulus find aber ſicher nicht von ihm 
cf. Henſchen, Acta Sanct. Jan. t. 5.; Tillem. 1. o.), und wahrſcheinlich, wie 
Dellarmin (de script. eccl.) vermuthet, an die Stelle der ächten unterfchoben. 
Daß der 2 Timoth. 4, 21. erwähnte Linus unfer Linus fei, fagt ſchon Irenaͤus 
CH, 3,3). [Reufd.] 
Linz, Didcefe in Oberöſtreich. Der größte Theil der Didcefe Paffax 
Tag feit ihrem Entſtehen in Oeſtreich, und diefer öftreichifche Theil des Bisthums 
Paſſau blieb damit bis auf 1783 größern Theils verbunden. Als in biefem 
Jahre der Cardinal und Fürſtbiſchof von Paffau, Leopold Ernſt Graf von Firmian, 
mit Tod abging, ließ Kaiſer Joſeph II unverzüglich erflären, daß Oeſtreich ob 
und unter der Enns von ber Paffauer-Didcefe nunmehr getrennt fei und eigene 
Biſchöfe erhalten werde; zugleich wurde durch Faiferlichen Befehl die bifchöflich- 
paſſauiſche Gerichtsbarkeit in ganz Deftreich eingeftellt und alles paffauifche Bis⸗ 
thums⸗ und Domcapitels⸗Gut in Befig genommen. Auf bie gerechten Gegen- 
sorftellungen des Domcapitel® von Paflau erfolgte die Antwort, der Kaiſer lonne 
und werde vermöge feiner Regentenpflichten und im Hinblick auf das Beſte feiner 
Unterthanen nicht anders handeln. Das Eapitel wandte fih nun um Unterflügung 
an einzelne churfürftliche Höfe, und wählte im Mai 1783 den bisherigen Bifchof 
son Gurk, Grafen Joſeph Franz Anton von Auersberg, zum Biſchof 
son Paffau, in der Hoffnung, demfelben werbe es befler gelingen, mit dem 
Kaifer einen annehmbaren Bergleich abzufchließen, Allein der Bergleih, welchen 
Diefer mit dem Kaifer am 4. Juli 1784 abihloß, war dem Bistum Paſſau 
äußerſt nachteilig: Auersberg entfagte in bemfelben für ſich und alle feine Nach⸗ 
folger jeder bifhöflihen Gerichtsbarkeit in ganz Deftreih, und verpflichtete ſich 
fogar, in dankbarſter Anerkennung ber allerhöchſten Gerechtigfeitsliebe und Gnade 
des Raifers, gegen Zurüdgabe der von dieſem dem nen zu errichtenden Bisthum 
Linz beftimmten paffauifchen Güter die Summe von 400,000 Gulden zum Behufe 
ber Ausflattung bes neuen Bisthums Linz zu bezahlen! Doc Tieß nachher Raifer 
Leopold II. die Hälfte diefer Summe nah. In's Leben trat das neue Bisthum 
Linz im 3. 1785. Zu feinem Sprengel unter dem Metropolitanrecht der Erz⸗ 
Hiche von Wien erhielt e8 ganz Oberöflreih. Zum erſten Bifhof von Linz er⸗ 
nannte der Kaifer ven Grafen Ernft Johann von Herberſtein. Zur Eathe- 
drale beflimmte man die ehemalige Jeſuitenlirche zu Linz, und bie Zahl der Dom- 
capitularen wurde auf ſieben feftgeftelit, mit dem Ehrenrechte der Jnfel für den 
©eneralvicar, den Dompropft, Domdechant und Domſcholaſter. Nah Ernſt 
Johann (+ 1788) folgte Anton Joſeph Gall. Als diefer 1807 farb, blieb 
das Linzer-Bisthum acht Jahre Iang ohne Oberhirten, indem der 1809 zum 
Biſchofe ernannte Sigismund von Hohenwart wegen ber Zeitumflände fein 
Ant erfi 1815 antreten konnte. Sigmund (+ 1825), unter beffen Regierung bie 
fhwärmerifhen Secten der Boofianer (f. Kempten) und Pöſchelianer 
(. d. Art. und Kleins Geſch. d. Chriſtenth. in Oeſtr. u. Steiermart, VII. 200 20.3 
in der Linger-Didcefe zum Vorfcheine famen, erhielt im I. 1827 zum Nachfolger 
den eifrigen und gelehrten Biſchof Gregor Thomas Ziegler, der noch gegen- 
wärtig ben bifchöflichen Stuhl von Linz ziert. Laut Schematismns der Linzer- 
Didceefe vom 3. 1850 befteht gegenwärtig das Domcapitel aus drei Dignitätenz 
Dompropfi, Domdechant und Domfcholaflicus, und aus vier andern Domcapitu⸗ 
Iaren, fammt einigen Ehren⸗Domherren. Die Diöcefe if in 24 Decanate getheilt 
und zählt 294 Pfarren, 46 Pfarroicariate, 43 Localftationen, 25 Erpofituren 
und 40 DBeneficien, Die Geſammtzahl bes Secularclerus beirägt 694, des 
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Regularclerus 323 Prieſter und bie Seelenzahl der Dideeſe 706,566. Kloſter 
Hat die Didcefe folgende: Benedictinerkldſter 2, Kremsmünfter und Lambach, 
regulirte Canoniker 2, zu St. Florian und Reichersberg, Ciftercienfer 2, Bile 
hering und Schlierbach, Prämonftratenfer 1, Schlägel, Carmeliterkloſter 1, zu Linz, 
Gapucinerklöfter 2, zu Linz und Gmunden, Piariften-Eollegium 1, zu Sreiftabt, 
Barmherzigenkloſter 1, zu Linz, Urfulinerinnen 1, zu Linz, Elifabethinerinnen 1, 
zu Linz, Carmeliterinnen 1, zu Gmunden, Saleflanerinnen 1, zu Gleink, Barın- 
herzige Schweftern 2, zu Linz und Steyr. Im 3. 1834 wurden durch Erzherzog 
Maximilian die Jeſuiten auf dem Freinberge bei Linz eingeführt, nachdem er bie 
ſchoͤne Kirche dort erbaut und ben dortigen Thurm in ein Collegium umgefaltet 
hatte; allein die fogenannten März - Errungenfhaften follten den armen Jeſuiten 
sicht gelten, fie wurden ſchmählich vertrieben. S. Klein, Geſch. des Chriſtth. 
in Deftreih und ‚Steiermark VII, Brig, Geſch. des Landes ob der Enns, 
B. II.; Verzeichniß über den Geiftlihen- Perfonalftand der Linzer-Didcefe auf das 
$. 1850. (Schrodl.) 
Lippomani, Aloyſius oder Ludovieus, wurde zu Venedig im J. 1500 ge⸗ 
boren. Er ſtammte aus einer Familie, welche im J. 1381 nach dem Kriege mit 
Genua unter ben Abel Venedigs aufgenommen war. In den Sprachen hatte er 
fi tüchtige Kenntniffe erworben, war fehr bewandert in der Geſchichte, ſowohl 
der Kirchengeſchichte als der Profangefichte, und befonders gründlich unterrichtet 
in der Theologie. Wegen feines fittenreinen Lebens war er ebenfo berühmt ale 
wegen feiner Gelehrſamkeit. Lippomani war nacheinander Biſchof vor Modon, 
Berona und Bergamo. Wegen feiner ausgezeichneten Eigenfchaften warb Lippo- 
mani zu wichtigen Befchäften verwendet. Als das allgemeine Eoncil vor Trient 
nach Bologna verlegt wurde, erhielt Tippomani den Auftrag nah Rom zu reiſen 
und dieſen Schritt vor dem Papſte zu rechtfertigen. Bei ber Unterbrechung des 
Concils ging Lippomani 1548 als Nuntius nach Teutſchland, wo er zwei Jahre 
verweilte, Im folgenden Jahre war Lippomani einer der drei Präfldenten des 
allgemeinen Concils zu Trient. Zugleich befleibete er die Stelle eines Secretärs 
bes Papftes Julius I. Papſt Paul IV. ſchickte ihn im 3. 1556 nach Polen, um 
dort den Fortſchritten der Reformation entgegen zu arbeiten. Früher war das 
Reifen auf proteftantifche Tniverfitäten verboten (vergl. Laeko, I. Erzbiſchof), 
im 3. 1542 aber wurbe das Reifen in's Ausland erlaubt, nur follte Keiner nach 
feiner Rückkehr neue Lehren ausfireuen. Mit der Thronbefleigung Sigismund’s II. 
oder Sigiemund Auguſt's breitete fi der Proteflantismus immer mehr aus. 
Durh die Aufnahme der Hufiten ober böhmifchen Brüder (1548) erhielt ber 
Proteftantismus eine Berftärfung in der Zahl, aber es trat zugleich eine Schei- 
bung in ber Lehre ein, benn bis dahin hatten die Proteflanten in Polen das Auge- 
burgifhe Glaubensbekenntniß angenommen. Später fand auch Lalins Soriuns 
willige Aufnafme. Daß dadurch die Fatholifhe Religion Nachtheile erleiden 
mußte, liegt in der Natur der Sache. Es zeigte fi dieſes anf den Reichstagen 
zu Petrifau 1550, 1551 und befonders 1555, wo ein Nationalconeilium bean- 
tragt wurde ganz nach proteſtautiſchem Zuſchnitt; die Fürſten follten die Richter 
in Blaubensfachen fein, und die Religionsftreitigkeiten bloß nach der hl. Schrift 
entſchieden werben; die katholiſchen Biſchöfe follten mit den proteflantifchen Theo⸗ 
logen berathſchlagen, und auch auswärtige Theologen, wie Calvin, Melauchthon, 
Beza u. f. w. follten hinzugezogen werben Fönnen; zum Schluſſe ſollte daun auch _ 
ein Glaubensbekenntniß anfgeellt werben. : Der König gemehmigte dieſes nit 
nur, fondern ließ durch feinen Geſandten beim Papfle noch weiter gehende An⸗ 
träge ſtellen, welche der Papſt nur abweifen konnte. Die Bemühungen ber Bi⸗ 
ſchöfe beim Könige waren dagegen ohne einen bedentenden Erfolg. Auf der 
Prosincialfynode zu Petrilau 1551 Tiefen fie dur Stauislaus Hoſius (ſ. Hofins, 
Stan) ein Glaubensbekenntniß auffegen, welches bald fo beliebt wurbe, daß 
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man es in den verfchiedenflen Sprachen und Ländern druckte. Die Bifchöfe er⸗ 
fuchten auch den Papſt am Abfendung eines Nuntius, als folder Fam Lippomani 
1556 nach Polen, Lippomani mußte gegen ſchändlichen Mißbrauch einer con⸗ 
ſecrirten Hoftie von drei Juben und einer Chriflin bie Strenge ber Geſetze an⸗ 
rufen, und wurbe durch feine Wirkfamfeit gegen den Proteflantismus den Häre- 
titern fo verbaßt, daß fie mehrere Male Rachftellungen gegen fein Leben berei= 
teten, welche glüdlicher Weiſe nie ihren Zwed erreichten. Lippomani warb 1558 
Biſchof von Bergamo und farb den 15. Auguft 1559. Bon feinen Schriften 
find zu nennen: Catena sanctorum Patrum in Genesin. Parisiis 1556. fol. — Catena 
sanctorum Patrum in Exodum. Parisiis 1550. fo. — Catena in aliquot psalmos. 
Romae 1585. — Vitae sanctorum. Veneliis 1551. 8 voll. 4. — Constitutiones 
synudales super reformaltione cleri. — Confrmatione di tatli gli dogmi catho- 
lici etc. Venezia 1555. — Espositioni volgari sopra il simbolo Apostolico, ibid. 
1541. 4. [Uedinck.] 
LKipſius, Juſtus, berühmter Gelehrter des 16ten Jahrhunderts, 
geboren 1547 zu Iſch, einem Dorfe bei Brüſſel, Hatte ein ſolches außerordent⸗ 
liches Genie, daß er in einem Alter, in welchem andere Rinder zu Iefen anfan- 
gen, fihon zu fehreiben begann; denn neun Jahre alt, machte er ſchon einige 
Gedichte, in einem Alter von zwölf Jahren arbeitete er Reden aus; 19 Jahre 
alt edirte er ſein Werf: Variae lectiones. Ueberraſcht und eingenommen von 
biefem Genie, nahm ihn der Kardinal Granvella (f. d. Art.) als Secretär mit fi 
nah Rom, wo er feine Kenntniſſe fehr erweiterte, Bon Rom zurückgekehrt, warb 
er durch den Kriegszufland feines Baterlandes bewogen, die Brofefiur der Be⸗ 
rebtfamkeit und Geſchichte an der Univerfität Jena zu übernehmen und befannte 
-fich hier äußerlich zur Intherifchen Kirche, Indeß nöthigte ihn diefer gegwungene 
Religionszuftend, feine Stelle im J. 1574 heimlich zu verlaffen. Im J. 1579 
beriefen ihn die Stände von Holland zur Profeffur der alten Literatur nad 
Leiden; Hier wendete er fich dußerlich zum reformirten Bekenntniß. Nachdem er 
hier 13 Jahre gelehrt, verließ er Leiden, um zu Löwen die Profefſur der ſchönen 
Wiſſenſchaften zu übernehmen, kehrte aber vorher wieder zur katholiſchen Kirche 
zurüd, Seine Borlefungen verfhafften ihm fo großen Ruhm, daß der Erzherzog 
Albert mit feiner Braut, der Infantin Jfabella, und dem ganzen Hof biefelben 
befuchte, ihn auch zum Staatsrath machte. Philipp IE. zeichnete ihn mit dem 
Titel eines Hiftoriographen aus; Heinrich IV., Paul V. und die Republik Vene⸗ 
dig bemühten fich vergeblih, ihn in ihre Dienfte zu ziehen. Seitvem er wieder 
zur Fatholifchen Kirche zurückgekehrt, blieb er bis zu feinem Tode 1606 aufrichtig 
derfelben ergeben und wurbe ein außerorbentliher Berehrer der jungfräulichen 
Bottesgebärerin ; er fhrieb fogar die Gefchichte der Kranenfirche von Hall, worte 
er aber, gleihfam als gehörte dieſes zum Wefen eines guten Katholiken, ohne 
alle Pruͤfung alle noch fo ungewiffen Traditionen aufnahm, und weihte biefer 
Kirche, doch nicht ohne überfhwengliches Selbſtlob, feine filberne Feder. Lipfius 
war einer der vorzüglichften Kommentatoren ber römifchen Elaffifer; fein Meiſter⸗ 
wert in biefer Beziehung ift fein Commentar über Tacitus. Diefen Hiſtoriker 
wußte er von Wort zu Wort auswendig, und ſuchte auch feine und Seneca's 
Schreibweiſe nachzuahmen, verfiel aber dabei in einen falfeh-Iaconifhen, abge- 
brochenen, zugefpiäten und gefünftelten Styl, welcher demungachtet allenthalben 
Rachahmung fand. Für die Geſchichte der Philoſophie iſt Lipfius deßwegen nicht 
ohne Bedeutung, weil er den Stoicismus wieder in Aufnahme zu bringen fuchte, 
jedoch fo, daß er ihn ſoviel wie möglich dem Chriſtenthum anzupaffen fih bemühte, 
Zu diefem Behufe gab er außer feiner Schrift „de constantia* eine „manuductio 
ad philosophiam Stoicam“ nnd eine „physiologia Stoica“ heraus und beleuchtete im 
der von ihm beforgten neuen Ausgabe der Werke des Senera das ſtoiſche Syſtem 
in einer Weife, wie e6 vor ihm noch Fein Eommentator geihan Halte, Ans ben 
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angemein zahlreichen andern Schriften des Lipfins feien nur noch angeführt feine 
Schriften de una religione, de cruoe 1. III. de crucis supplicio apud Romanos. 
©. Aubert, Miraei vita J. Lipsii, Antw. 1609; Dupin, bibl. Ecel. XVIL; Bayle, 
dict.; Feller, dict. hist.; Rixner, Geſch. d. Philoſophie; Schröckh's Kgſch. 
feit d. Ref. II. [Schroͤdl.) 
Liquoriſtiſcher Streit. Derſelbe dreht ſich um die Frage, ob auch andere 
Fläſſigkeiten (liquores) als Wein zum Abendmahle gebraucht werben dürfen 
und hat ſomit Verwandtſchaft mit den hydroparaſtatiſchen Streitigkeiten in der 


alten Kirche (ſ. d. Art. Encratiten). Raum war Schweden von ber katho⸗ 


liſchen Kirche abgefallen, ſo gab ein in dieſem Reiche um's J. 1560 entſtandener 
Weinmangel die Veranlaſſung, daß mehrere der Neuerer auch an der Materie 


des Abendmahls neuern und ihre fubjectiven Anfichten der kirchlichen Objec⸗ 


tivität auch in diefem Puncte überordnen wollten. An der Spige biefer Partei, 
die das Abendmahl auch im Bier, Waſſer, Meth und Mitch abhalten wollte, 
flanden der Iutherifhe Theologe Dionys Beurius und der Iutherifhe Biſchof 
Johann Nicolaus Dfreg ober Ofeg von Weſteräs. Die Bifhöfe von 
Upfala und Stregnäs aber, Lorenz Petri und Helfing, traten ihnen entgegen 
und wollten, daß man das Abendmahl für einige Zeit lieber gar nicht halte, als 
daß man von der Gtiftungsform abweiche. Der Streit wurde hitzig und viele 
Schriften wurden gewechfelt, die ſchwediſche Synode vom J. 1563 aber entfdieb 
gegen die Liquoriften und erließ darüber ein ſymboliſch Buch unter dem Titel: 
De fundamentis fidei de sanguinis dominici participalione in vino et non in alio 
potu. Vgl. Schinmeyer, Tebensbefhreibung der drei ſchwediſchen Reformatoren, 
Baumgarten, Geſch. der drei Parteien, und Fuhrmann, kirchenhiſt. Lexicon, 
Bd. 1. 

Lismanin, Franz, Soeinianer. Er flammte aus Corfu, wurde, als Doctor 
der Theologie und Franciscaner, nachdem er in Italien feine Studien gemacht, 
Beichtvater bei der Königin Bona, der Gemahlin Sigmund’s I. von Polen. Auf 
ihre Verwendung erhielt er neben andern Aemtern die Würbe eines Provincials 
feines Ordens in Polen. Durch das Lefen der Schriften Ochin's und der teutfchen 
Reformatoren wurde fein Eirchlicher Glaube erſchüttert; ex trat jedoch aus Rück⸗ 
fihten mit feinen neuen Anfichten nicht offen hervor, Die Königin, welde an 
feinen Abfall nicht glauben wollte, fehicte ihn im J. 1549 nah Rom, um dem 
Hapfte Julius III. zu feiner Erhebung Glück zu wünfhen. Im J. 1550 kehrte 
Lismanin nach Polen zurüd, wohin ım nächften Jahre auch Lälius Socin kam. 
Mit diefem wurde Lismanin in Krakau befannt, und nahm ihn fogar in feine 
Wohnung auf. Lismanin wußte ſich das volle Vertrauen bes Königs Sigmund IL 
Auguft (feit 1548) zu erwerben. Der König fandte ihn um das J. 1553 nad 
.Stalien und in die Schweiz, um für die königliche Bibliothek Bücher zu kaufen, 
and um über den kirchlichen Zuftand fremder Länder Bericht einzuziehen. Ja 
Venedig weilte Lismanin ſechs Monate. Ueber Padua und Mailand, wo er an« 
gehalten und wieder freigelaffen wurde, zog er in die Schweiz. Er hatte vorher 
zu den Lutheranern gehalten; doch der einfache Gottesdienſt ber Reformirten zog 
ihn zu dieſen hinüber. Voun Zürich reiste er nach Bern und Genf, hierauf über 
Lyon nach Paris. Bald fehrte er nach Genf zurück, und heirathete dafelbft auf 
Zureden Calvin's und Socin's, obwohl ihm fein Secretär Stan. Budzinski bie 
Ungnade des Kbnigs vorgehalten Hatte, Wirklich zog der König auf diefe Nach- 
richt feine Hand von ihm zurück, und fandte ihn Fein Geld mehr; er wurbe in bie 
Acht erklärt, und durfte es nicht mehr wagen, nad Polen zu fommen; beſonders 
war bie Königin Bona fehr wider ihn erbittert. Er ſelbſt ſchrieb öfter an ben König; 
auch Calvin, Bullinger und Geßner verwendeten fih umfonft für ihn: die An- 
hänger der Augsburger Eonfeffion hielten im 3. 1555 eine Synobe zu Pinczow 
in Polen, zu welder, auf Ealvin’s Betreiben, Lismanin gelaven wurde, Im 
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Februar reiste diefer über Straßburg nach Polen, und hielt fih eine Zeit lang 
im Lande verborgen. Auf mädhtige Fürbitte hin wurbe ihm der Aufenthalt in 
dem Lande wieder erlaubt. Allein da er in der Lehre vom Abendmahl Calvin 
huldigte, und in ber Lehre von ber Dreinigfeit zu den Socinianern neigte, fo 
zerfielen feine bisherigen Befchüger bald mit ihm. Blandrata (f. d. A.), der im 
J. 1558 nad Polen kam und bei Lismanin Aufnahme fand, wirkte befonders 
auf Lismanins ſchon gefchwächten Glauben ein. Als diefer auch andere zum 
Socinianismus verleiten wollte, fo wurde er vor. das Eonfiflorium in Krakau 
gerufen. Es gelang ihm nicht, fich zu vertheidigen; ex ſah fich gezwungen, Polen 
zu verlaffen, und zog fich nach Königsberg zurüd, wo er auf Berwenven bes 
Paul Scalih zum Rathe des Herzogs Albrecht ernannt wurde, Hier führte er 
den hohen Titel: F. L. SS. Theologiae Doctor, quondam Sereniss. Reginae Poloniae 
Copfoss.; etiam lilustris Ducis Consiliarius, ex nobil. et anliquiss. Patacina Familia 
Dalesmaninorum oriundus. Bald indeß verfiel er in eine Gemüthsfranfpeit, wozu 
er eine Anlage hatte, wie Manche berichten, durch die Schuld feiner Gemahlin. 
Er ſtürzte fi in einen Brunnen, und endigte fo fein Leben (1563). — Lismanin 
Hat faft Nichts gefchrieben. — Frieſe, Reformations⸗Geſchichte von Polen 
IL X. 1.80. ©. 247 ff. - | [(Gams.] 
Liſoi, Ketzer zu Orleans, ſ. Orleans. 


Lift, abſtract aufgefaßt, iſt ein den Begriff der Klugheit ergänzendes Moment, 
das in dem gefchicten Verbergen der mit einer Handlung oder Handlungsweife 
verfnüpften Abſichten beſteht. Faßt man aber das Wort „Lift“ concret und ob⸗ 
jectio, fo bedeutet es ein beflimmtes Mittel, feinen Zwed zu verfteden und 
heimlich zu bemfelben zu gelangen. Weber in ber einen noch in der andern Be⸗ 
deutung ift mit diefem Begriff an und für fih etwas Unfittliches ober Unſtatt⸗ 
haftes verbunden. Aber wohl nicht leicht ein anderer Begriff fireift näher an 
diefes Gebiet, daß man fchon von vornherein fich geneigt finden möchte, ihn als 
die Schattenfeite der Klugheit zu faflen. Jedenfalls muß zugeflanden werben, 
daß Luft und Klugheit in vielfacher Hinficht fchwer von einander zu unterfcheiden 
find. Abgeſehen aber davon, fo müffen bie bei einem Elugen oder liſtigen Be⸗— 
nehmen in Anwendung kommenden Mittel an und für fich erlaubt und fittlich 
ſtatthaft fein. Solche für die Zwecke des Reiches Gottes anzuwenden und bie 
gewöhnlichen Rückſichten der menfchlichen Klugheit zu beobachten, empfiehlt der 
göttliche Heiland felbft feinen Jüngern mit den Worten: „Seid Flug, wie bie 
Schlangen!" Matth. 10, 16. Indeß vergißt er feineswegs, vor den Abwegen 
diefer Art von Klugheit zu warnen, indem er fie mit ber anempfohlenen Schlan« 
genfiugheit Taubeneinfalt, d. h. Sinnesreinheit und Arglofigfeit zu verbinden an- 
mahnt. Derfelben Bedingung und Befchränfung unterwirft der Apoftel Paulus 
die Anwendung der von der Klugheit und Verftändigfeit des menfchlichen Geiftes 
dargebotenen Mittel und Wege, indem er den Gläubigen einerfeits vorfchreibt, 
an der Vosheit Kinder zu fein, am Verſtaͤndniß aber volllommen (1 Cor. 14,20), 
weiſe zu fein aufs Gute, einfältig aber aufs Böfe (Röm. 16, 19), andererfeits 
fie ermaßnt, vor der Schalkheit der Menſchen und argliftigen Kunftgriffen ber 
Berführung auf der Hut zu fein (Epheſ. 4, 14). — Der offene Oegenfag zu der 
mit der menfchlichen Verflänbigfeit und Klugheit in Betreff der Erreichung guter 
Zwecke iventifhen Liſt ifk die Argiift, die auf einen böfen, unerlaubten Zwed gerichtet 
iſt und zu Erreichung deſſelben ſich Täuſchung und Verſtellung jeder Art erlaubt, 
Iſt die Schlange das Symbol der argen, auf Verderben lauernden Liſt im Natur⸗ 
gebiet (vgl. Sir. 25, 21. Gen. 3, 1), fo iſt Satan der Vater der feelenmörbe- 
riſchen Argliſt auf dem moralifchen Gebiet, weßhalb er auch die alte Schlange 
heißt (Off. 12, 9. vgl. Joh. 8, 44. Apg. 13, 9. 19. Ep. 6, 11— 12). Ueber 
bie arge eitle Lift feiner Widerfacher klagt der Pfalmift (38, 13. u. a, O.) und 
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Sirach (25 , 18) fagt von den Frauen, wohl nicht um ihnen ein Eompliment zu 
machen, aus, daß Feine Lift über bie ihrige gehe. [$.] 

Liszezynski, ſ. Lys zezynski. 

Litanei. Dieſes Wort hat eine mehrfache Bedentung; es bebeutet ein in⸗ 
brünſtiges Bittgebet, eine Bittandacht, Bittgänge (f. d. A.), fogar Elaffen 
der Gläubigen bei Proceffionen (ſ. Lüft, Liturg. Bd. IL. ©. 64). Hier wird 
darunter verflanden jene Art von Wecfelgebet, in welchem ber Borbeter bie 
Perſonen, an welche die Bitte gerichtet if, auch den Inhalt der Bitte wie dem 
Beweggrund zur Gebetserhörung namhaft macht und die Gemeinde in kurzen, 
öfter wiederfehrenden Reſpenſorien mit der Bitte felbft antwortet, welches fodann 
wit einem ober mehreren zufammenhängenben Gebeten gefchloffen wird, Der 
Form nad, als Wechfelflehen, ift die Litanei fo alt als der chriſtliche Eult, kommt 
indeß in der alten Kirche nur in der eigentlichen Liturgie vor. Doc mit ber 
äußern Entfaltung bes Cultes und ber innern Abrundung und Vollendung der 
einzelnen Eultformen finden wir fie auch außerhalb der Meſſe verwendet, Au⸗ 
fangs befonders bei Proceffionen, Bitt- und Bußgängen. Im Antiphonar Bre- 
gors d. Er. find ſchon mehrere Formulare angegeben. Binterim, Denkw, 
Bd. IV. I. S. 578. Beliebt war befonders das öftere Kyrie eleison-Rufen. Bei 
einer Proceffion, welche Mabillon (Comment. in ord. Rom. t. 2. p. XXXIV.) 
befchreibt, fang das Volk abwechfelnd 300 Dial Kyrie eleison nnd Christe eleison, 
Nach den Eapitularien Carls d. ©r, t. VI. cp. 197. ſoll bei Leigenbegängniffen, wenn 
man Feine Palmen wiffe, von ben Männern Kyrie eleison und non ben Frauen 
Christe eleison laut gefungen werben. Im Mittelalter fand dieſe Art zu beten 
nicht allein große Verbreitung, fondern wurbe auch in ſolche wichtigere Theile bes 
Eultus eingeſchaltet, die für die Kirche ober die einzelnen Glieder verfelben von 
größerer Bedeutung find. Dan fehe die Gefchichte derjenigen Theile ber Litur⸗ 
gie, wo jet noch bie Litanei vorkommt. Allmählig nahmen auch die Formulare, 
welche eine fleißige Bearbeitung fanden, die Geflalt an, welche fie jeßt noch haben, 
Es Tann nicht geleugnet werben, daß die Litanei, abgefehen davon, daß fie eigent- 
lich mit dem driftligen Eult entflanden ift, ſchon als Wechſelflehen, eine in- 
nige Beziehung zum qhriſtlichen Cult hat, ganz befonbers aber if fie für das 
Bittgebet, welchem fie den Charakter der Gemeinſamkeit und Beharrlichleit aufe 
drückt, angemeffen; fie erhält außerdem und fördert ganz befonders den Geift der 
Andacht und die Sammlung, Was nun die Formulare für bie Titanei anlangt, 
fo lag gegen Ende des 16ten Jahrh. eine ſolche Maffe vor, daß ſich Papfl Cle⸗ 
mens VIII. veranlaßt ſah, im J. 1601 eine eigene Eonflitution (Sanctissimus) 
zu erlaffen: „Weil heutzutage Viele, auch fogar Private, unter dem Borwand, 
bie Andachtsweiſen zu erweitern, täglich neue Litaneiformulare verbreiten, fo daß 
biefelben faſt nicht mehr zu zählen find, und in einigen unpaſſende, in andern 
fogar auflößige Gebetſprüche Aufnahme gefunden Haben, fo findet ſich der apoflo- 
liſche Stuhl bewogen, zu gebieten, daß bie uralten und allgemeinen Ritaneifor- 
mulare, die in den Miffelen, Pontificalen, Ritualen und Brevieren enthalten 
find, wie au jene der HI. Jungfrau, welche in ber Lorettocapelle pflegt gefun- 
gen zu werben, beibehalten werben follen. Wer übrigens andere Litaneien herans- 
geben ober der ſchon herausgegebenen bei'm Gottesdienſte fich bedienen will, fol 
gehalten fein, folhe der Eongregation für die Ritus zu überfenden; fie ſollen ſich 
nicht unterftehen, folhe ohne Erlaubniß genannter Eongregation ans Licht zu 

eben oder öffentlich vorzubeten unter firenger Strafe, welde die Bifchöfe oder 
8-Orbinarien auflegen werben.” Zu den genannten, kirchlich autorifirten For⸗ 
mularen gehört auch bie Titanei vom Namen Jefn, in Beziehung auf welde 
von Rom aus eine eigene Sonceffion erging 14. April 1646. Was den Gebraud 
anberer Litaneien zum öffentlihen Gottesdienſt anlangt, fo Hat man ſich an obige 
Regel zu binden; doch iſt für ben Einzelnen bie bifhöflihe Approbation eines 
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zum öffentlichen Gottesdienſt beſtimmten Buches Grund genng, eine darin aufge⸗ 
nommene, etwa durch Gewohnheit, oder frühere Billigung ſanctionirte Litanei zu 
gebrauchen. „Warum doch immer ſolche Litaneien?“ Hat eine vergangene Zeit, 
welde den Gebetsgeift der Kirche nicht mehr verſtand, gefragt. „Pflichten- 
Litaneien wären beſſer.“ „Jedoch folche,” antwortet Sailer: Beiträge ıc. I. 
S. 125, „welde immer nur vom Sol, aber wenig von Gott, fo viel als nichts 
von Chriſtus, und gar nichts von dem Geifte Chriſti zu fingen wiflen, find Feine 
Kirchenlieder; es fehlt ihnen das Wefen des Kirchenlieves: die HL. Dinfe der Re- 
ligion hat fie nicht eingegeben, und die HI. Diufe der Religion kann fie auch nicht 
fingen." Was vom Singen, gilt vom Beten; was der hl. Geiſt nicht eingegeben, 
kann au nicht als Ausdruck der Andacht benügt noch zur Körberung berielben 
verwendet werben. Dem Geſagten zufolge find es beſonders 3 Formulare, welche 
allgemeines Anfehen und kirchliche Sanction erlangt haben, nämlich: 1) bie fog. 
Allerpeiligen-Litanei. Sie heißt fo, weil im erflen Theil befonders bie 
Heiligen und ihre Fürbitte angerufen werben, worauf dann die Bitten felbft, bie 
Gründe zur Gebetserhörung und das erneuerte Rufen um Gnade und Erbarmen 
folgt. Gegenfland ber Bitte find alle Anliegen eines Chriften und ber Kirche; offen- 
bar Hat der Abfaſſung derfelben das allgemeine Gebet (f. d. A.) in der alten Liturgie 
vorgefhwebt, Sie iſt die älteſte; wenn fie auch nicht die jetzige Geflalt von An⸗ 
fang an hatte, fo findet fich doch in uralten Ordd. bei Martene eine ber jetzigen 
Form ganz übereinflimmende. Sie ift eigentlich die einzige Litanei, welche in der 
kirchlich firirten Liturgie als Beftandtheil aufgenommen wurde (heißt deßhalb auch 
im kirchlichen Sprachgebrauch bloß Litaniae ohne nähere Bezeichnung), hat aber 
da bie vielfeitigfle Verwendung gefunden, namentlich wo es fi) um Abwenbung 
großer, Teiblicher und geiftlicher Noth (Proceffionen 2c.), um das Wohl der Kirche 
und ihrer Glieder handelt, bei wichtigen Weiheacten,, bei Extheilung der höhern 
Weihen, bei der Eonfecration ber Bifchöfe sc., beider Eonfecration von Kirchen zc., 
bei der Segnung des Tanfwaffers ıc., bei Ertheilung der letzten Delung ıc. Diefe 
Litanei ift ein Acht katholiſches Erzengniß und der erhebendſte Ausprud des Glau⸗ 
bene an die Gemeinſchaft der Heiligen, Einfchaltungen und Zufäge zu machen, 
ift durch einen Beſchluß der C. S. R. 22. Mart. 1671 verboten. 2) Die Laure- 
tanifche Litanei, fo genannt von dem Ort, wo fie ihren Urfprung zu haben 
ſcheint; jedenfalls war fie am früheften in der Kapelle der HI. Jungfrau zu Lo⸗ 
setto (Lauretum) im Gebrauch. Der Berfaffer und bie Zeit der Abfaffung iſt 
ganz unbefannt. Wegen der darin bemerflichen ſymboliſchen und allegoriiden 
Form datirt man ihre Abfaffung in das 13te oder 14te Jahrh. Ihrem Inhalt 
nach if fie eine feierliche Anurufung Mariä und befonders eine Lobpreifung der⸗ 
ſelben. Nach der letztern Seite bildet biefe Litanei einen feierlichen Oymnus auf 
die Gottes⸗ und Gnabenmutier, entfirdmt einer vom höhern Geifte gehobenen 
Seele. Das neologificende Ankaͤmpfen gegen diefes alt hergebrachte Gebetsfor⸗ 
mular hängt ſich nur an einzelne, aus dem Zufammenhang herausgerifiene Stellen 
dieſes prächtigen Hymnus. Er Laßt fich nicht unſchwer in zwei Theile zerlegen; 
im erſten erfheint Maria als geheiligte Perſonlichkeit nad ihrer irdiſchen Erſchei⸗ 
nung, d. h. als Gottesmutter in ihrer Tugenb- und Gnadenfülle; im zweiten Theil, 
ber mit Rosa mystica beginnt, erfiheint fie in ihrem Zufammenhang mit der ge= 
fammten Heilsorbnung und mit der, Himmel und Erbe umfaflenden Kirche, deren 
Typus, Mutter und Königin fie if. Es find unverleunbar in der zweiten Ab⸗ 
theilung die brei Hauptmomente des Exlöfungewerles hervorgehoben, die Einlei⸗ 
tung und der Beginn beffelben im 9. B., die Berwirklihung beffelben im N. B. 
und bie Bollendung beffelben im Reiche ber Seligleit. Der Glanz, der aus der 
Mutter des Schlangenzertreters fliegt, wirft fi auf elle diefe drei Momente; 
die mittelalterlihe Theologie hat ihr erkaunt und eine Heilige Seele Hat ihn zum 
Begenfiand des Preifes gemacht. Die Sprache dieſer Anſprache an Maria iſt 


540 Literae commendatitiae — Literae formatae. 


jungfränfich zart, wie es fi geziemt. Dian fehe übrigens bie über dieſen Punct 
erfchienenen Monographien, welche ſich zur Aufgabe ſetzen, die Waffen, die man 
aus biefer Litanei gegen ben Mariendienft geholt hat, flumpf zu machen. In bie, 
von der Kirche firirte Liturgie ift diefe Litanei nie übergegangen, bagegen hat fie 
durch Empfehlung und durch die mit ihrer Abbetung verbundenen Indulgenzen 
(f. Bulle von Sirtus V. Reddituri) einigermaßen kirchliches Anfehen erhalten, 
3) Die Litanei vom Namen Jeſu. Ob fie zur Zeit des HI. Bernhard be- 
kannt gewefen, ik aͤnßerſt zweifelhaft; jedenfalls war fie vor Stiftung des Je⸗ 
faitenorbens in manden Kirchen im Gebraud. - Vieleicht ift fie am Anfang des 
15ten Jahrh. von den Firedigern des Namens Jeſu Bernarbinus (|. Bernharbin) 
und Johannes Capiſtran (|. Capiftran) verfaßt worden. Den Gebrauch anlan« 
gend, fo gilt, was von der lauretanifhen Litanei; der allgemeine Gebrauch Hat 
fie geheiligt, und Päpfte haben das Borbeten derfelben bei öffentlichen Andachten 
in ber Kirche erlaubt; Sixtus V. (|. oben) hat einen Ablaß von 300 Tagen an 
ihre Abbetung geknüpft. Diefes Formular hat die formellen und materiellen Eigen- 
fhaften eines kirchlichen Bebetes mit den genannten gemein; es iſt einfach, an⸗ 
ſchaulich, reichhaltig; es iſt zugleich Bitt-, Tob- und Dankgebet, fegt aber auf 
einen findlihen Sinn voraus. Vgl. hiezu ben Urt. Gchbetsformeln [Frid.] 
Literae commendatitiae, f. Gommendatitiae literae. 
Literae encycelicae , Rundſchreiben, heißen dem Wortleute nad 
ſolche Schreiben, welche einen Kreis zu durchlaufen haben, vom griechifchen Worte 
Eyauxiıos — was die Reihe herumgeht, die Runde macht. Im kirchlichen Sinne 
efaßt verfieht man darunter Rundſchreiben bes Papfles an alle Oberhirten der 
atholifhen Kirche als feine Mitarbeiter. In diefen Encyclifen Iegt das Ober⸗ 
Haupt der Kirche feinen geiſtlichen Mitbrübern feine Anfichten über gewifle aflge- 
meine Bebürfuiffe der Kirche, oder über beflimmte herrfhende Meinungen dar, 
oder es eröffnet ihnen feinen Schmerz, feine Mißbiliigung und Verwerfung herr⸗ 
ſchender Borurtheile, Mipftände oder bedenklicher Zeitbeftrebungen wider Reli« 
gion, Sitte und Kirche, e8 warnt vor falfchen, den wahren Glauben gefährbenden 
Richtungen innerhalb der Kirche felbft, ober es deutet auf Gefahren Kin, 
- die von Außen drohen. Sa allen diefen Verhältniffen nimmt das Kirchenober- 
Yaupt die Theilnahme und apoflolifhe Thätigkeit feiner Gehilfen im heiligen 
Amte zur Vorkehrung und Befeitigung der Zeitübel in Anſpruch, mahnt zur 
Wachſamkeit über die gläubige Herde, und deutet bie Gegenmittel gegen die 
Krankheiten, fowie die Art ihrer Anwendung im Allgemeinen an. Die Encycliten 
werben, was fhon das Wort bedeutet, für die gefammte Kirche, reſp. zunächſt 
an die Kirchenvorſteher, ın Folge allgemeiner Anliegen und miflicher Lage der 
katholiſchen Kirche, exrlaffen, während Breven und Bullen eine mehr oder weniger 
Iocale und fpecielle Beranlaffung uud Beflimmung haben. In neuerer Zeit er- 
ließ Papſt Pius IX. eine denfwürbige Encyelica, deren Inhalt man nur zu be⸗ 
trachten hat, um fich über die Natur und Tendenz ber Encyclifen überhaupt eine 
deutliche Vorftellung zu machen. (Dür.] 
Literae formatae, episiolae formalae, nennt man heutigen Tage jene 
Urkunden, welche den Clerikern, bie eine Weihe empfangen, von dem ordinirenden 
Biſchof ausgeftellt werben und in welchen bezeugt iſt, daß eben eine rechtmäßige 
Ordination flattgefunden. Sie werben ebenfo von den eigenen Bifchöfen der Or⸗ 
dinanden wie von den fremden ausgeftellt. Ehemals wurden formatae auch die- 
lit. commendatitiae (f. Commendatiliae) und dimissoriae (f. Dimifforialien) 
genannt. Diefe Benennung iſt darin begründet, daß bie genannten Urkunden oder 
Driefe, zur Abwehr möglichen Betrugs, gewiffe Zeichen enthielten, welche nur 
die Biſchoͤfe verftehen follten, in der Regel griechifche Buachflaben, zur Bezeich- 
nung bes Urkundenftellers, des Empfängers, des Ortes und der Zeit u. dgl. 
Bol. o. 1. und 2, D. 73. Die erfie biefer Stellen enthält ein Formular, beffen 
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Schluß lautet: „Fraternitatem vestram Christus nobis incolumem oonservet. 77. v. 
a. sc. ßB. &. &. E. aunv. Data Wormatiae“ etc. Das Kormular, welches die zweite 
Stelle enthält, beginnt mit den Worten: „Sanctissimo in Christo fratri summa 
dulcedine carilatis amplectendo, «, illius civitatis episoopo, v, illius ecclesiae prae- 
sul... @. v. œ. w. De caetero.noverit“ etc. Alle diefe Briefe heißen auch literae 
ober epistolae canonicae, ehemals, weil fie Beweife der unter den verfchiede- 
nen Biſchoͤfen und Kirchen beflehenden Freundfchaft und Verbindung waren, 
daher im Griechiſchen Erpnvıra; fpäter weil fie von ben Canones vorgeſchrieben 
find. [Mattes.] 

Literae testimoniales, |. Commendatitiae literae. 

Lithauen, f. Zagello. 

Lithoſtroton, AIoorowrov, wörtlih Steinpflaſter, nach Joh. 19, 13 
die Staͤtte, auf welcher von Pilatus Gericht über den Herrn gehalten wurde, in 
der Sprache der Juden (Eßopaiorı d. i. aramaͤiſch) yapßıya, d. h. entweder 
mn23 von 23 Rüden, ober xn23 von Aa hoch fein, oder Kn923 von 1923 
Hügel, immerhin rührt der aramäiſche Name von der Erhöhung des Ortes her; 
über die Bedeutung des Oriechifchen an unferer Stelle beftehen verfchiedene An- 
ſichten. Biele Erflärer denfen an einen Marmor⸗Muſivboden (aus farbigen vier« 
edigen Stüden zufammengefegt, parvulae crustulae, Plin. 36, 25. 60); bei ben 
Römern feit Sulla gebräuchlich (Plin. 1. c.), befonders in den Prachtzimmern; bie 
Beamten und Feldherren führten dergleichen pavimenta tessellala mit fich auf ihren 
Reifen in den Provinzen und im Kriege, um darauf den Gerichtsſtühl (Anua) 
zu feßen (Suet. Caes. 46), Andere (vgl. Winer, Bibl. R. W. s. v.) halten diefe 
Erklärung an ber berührten Stelle des Joh. für unftatthaft, die Beifügung des 
fyrodhald. Namens wäre allerdings ganz überfläffig, weil befagten Luxusgegen⸗ 
fand nicht bezeichnend. Dieß Hebt fih, wenn man annimmt, es fer in ber Nähe 
bes Prätoriums ein etwa mit Steinplatten, die nicht gerade aus Marmor fein 
mußten, belegter P lab geweſen, den bie aramäifh Redenden Gabbatha, die 
griechiſch Redenden Lithoftroton nannten, auf welchen Pilatus den Richterſtuhl 
aufftellen ließ. Joſephus erwähnt Cbell. j. 6, 1, 8. et 3, 2) ein folches Litho⸗ 
firoton zwifchen der Burg Antonia und dem weflichen Porticas des Tempels, 
diefe Lage paßt ganz treffend zu ber des Prätoriums in dem mit der Burg An⸗ 
tonia zufammenhängenden Palafte des Herodes, hier fand das Berhören und das 
Anhören des Angeflagten Statt, der feierliche Richterſpruch wurbe dort im Freien 
vom Richterfinhle Herab gegeben. — Winer erhebt (1. 0.) unndthige Bedenklich⸗ 
teiten gegen diefe (von Hug, Einf. I. 17. hinlänglich nachgewiefene) Lage des Li- 
thoſtroton. [Rönig.] 

Litis consortium, Im Eivilproceffe gibt es befanntlich zwei Strei- 
tende, welche man Parteien nennt, nämlich den Kläger und den Beflagten; 
jener if dabei derjenige, welcher vor dem Richter einen Anfpruch mittelft der 
Klage geltend zu machen fucht, der Beklagte dagegen ift der Gegner, gegen wel- 
hen die Klage gerichtet if. Nicht aber immer ift die eine ober die andere Parter 
Eine (phyſiſche oder moralifhe) Perſon, fondern auch mehrere Perfonen 
Können gemeinfhaftlih die Rolle des Klägers ober Beflagten übernehmen, 
Solche in der nämlichen Parteirolle vereinigte Perfonen heißen Streitgenof- 
fen (litis oonsortes), and ihr Verhaͤltniß if das der Streitgenoffenfhaft 
(litis consortium), und zwar ift bie Streitgenoffenfhaft eine active, wenn 
Mehrere klagend auftreten, eine paffive, wenn Mehrere beklagt werben, und 
eine beiberfeitige, wenn Mehrere gegen Mehrere Hagen. Die Streitgenoffen 
bleiben indefien immer noch Einzelne, fie bilven daher Feine woraliſche Perfon, ja 
nicht einmal eine fürmliche Sorietät. Das litis consortium ift auch in den meiſten 
Fällen ein freiwillig eingegangenes Berhälfniß; denn 1) wenn Jemand auf das 
Banze ein Recht Hat, fo braucht er im Falle der Klage feine correos credendä 
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nicht beizuziehen, 2) wer mehrere ihm ſolidariſch Verpflichtete Hat, muß nicht alle 
biefe correos debendi beflagen ; 3) wer an einer theilbaren Sache oder Forderung 
mitberechtigt ift, darf ohne bie übrigen Berechtigten auf feinen Theil Hagen, und 
4) eben fo, wenn mehrere zu gewiffen Theilen Verpflichtete eriftiren, kann jeber 
auf feinen Theil beflagt werben. L. un. Cod. Theod. de dom. rei, quao poso. 
(2.5) L. 1. Cod. Just. de consort. ejued. lit. (3.40). Streitig ıfl dagegen, ob bei 
untheilbaren Sachen oder Forderungen, bei welchen Mehrere berechtigt oder verpflich⸗ 
tet find, dem einzelnen Kläger die Einrede (ſ. d. A.) der mehreren Streitgenofien 
mit-Erfolg entgegengefett werben fünne, fo daß nach Umfländen die Klage von allen 
Berechtigten oder gegen alle Berpflichtete angeftellt werben mnf. — Im Falle 
der Streitgenoffenfchaft wird nun zwar der Proceß formell in denfelben Acten 
zugleich verhandelt und entfchieben, allein bie materielle Entſcheidung fällt nicht 
immer für jeden Streitgenoffen gleich aus, 3. B. wenn ein einziger Streitgenofle 
minderjährig ift, und die Einrede der Minderjährigkeit vorgeſchützt hat, kaun für 
ihn der Proceß ein weit günftigeres Refultat Haben, als für die übrigen volljäh- 
rigen Bellagten. [Sartorins.) 
Litis contestatio beftand nad dem claffifchen römischen Rechte im einer 
Zeugenaufrufung am Ende des Verfahrens vor dem Magiftrat von Seite beiver 
Barteien, um vor dem nun in Wirkffamleit tretenden judex dasjenige zu confla- 
tiren, was bereits in jure d. h. vor dem Magiftrat in der zu behandelnden Sade 
geſchehen war. Dean beruft fih dabei auf eine Stelle bei Feſtus, de verb. signif. 
v. Contestari, wo es beißt: „Contestari est, cum uterque reus dicit: Testes estote. 
Contestari litem dicuntur duo aut plures adversarii, quod ordinato judicio utraque 
pars dicere solet: Testes estote.* Diefer Begriff veränderte fih aber mit dem 
Berfahren und im Laufe der Zeit fo, daß iu ber heutigen litis contestatio jene 
alte gar nicht mehr zu erkennen und herauszufinden if. Im gemeinen Civilpro⸗ 
eefle der Gegenwart iſt die litis contestatio (Kriegsbefeftigung, Einlaffung auf die 
Klage) die gerichtlihe Antwort des Bellagten auf die der Klage zum Grunde lie- 
genden Thatfachen. Kam. Ger. Ord. v. 1555. TH. II. Tit. 13. 66 1.4. Jüngſter 
Reichs⸗Abſch. $ 37. Die früheren Juriſten bezeichneten indeffen die litis conte- 
statio noch al® von beiden Parteien ausgehend, 3. ®. Pillius de ord. judicior. 
P. II. pr. „Post haec lis contestatur, quae fit per narrationem actoris et respon- 
sionem rei.‘ Tancred. ord. jud. P. III. tit. 1. $ 2. „Litis contestatio fit per nar- 
ralionem et responsionem parlium in judicio factam.‘“ Wefentlich iſt es bei dem 
Begriffe, daß bie litis oonlestatio nur Antwort iſt, alfo nicht, wie bei der Ein- 
rede (f. d. A.), die Angabe neuer, in der Klage nicht enthaltenen Thatſachen. 
Ihrem Inhalte nach iſt die litis contestatio entweder bejahend (confessio), oder 
verneinend (defensio), oder auch der Bellagte bejaht weder, noch verneint er, 
fondern er erklärt, von den fraglichen Thatfachen nichts zu willen, endlich kann 
bie litis contestatio auch gemifcht fein, wenn einige Thatfachen zugeflanden, andere 
widerfprochen find. Die bejahende litis contestatio muß ſtets ausdrücklich und fac- 
tiſch erfolgen, die verneinende fann auch als erfolgt fingirt werden, wenn nämlich 
der Beklagte ungehorfam ift, und auf die Klage gar nicht antwortet, fo wird auf 
Antrag des Klägers angenommen, daß jener fich negativ eingelaffen babe. Kam, 
Ger. Ord. v. 1555. II. TH. Tit. 43.5 4. Jüngſter Reichs⸗Abſch. 6 36. — Wenn 
die Klage beantwortet iſt, fo find auch die Streitpuncte feſtgeſtellt, d. h. es liegt 
nun vor, über welche Puncte der Klage die Perteien einig und uneinig find. Um 
aber diefes Nefultat gehörig zu erlangen, ift der Einlaffung eine beſtimmte Be⸗ 
ſchaffenheit vorgefchrieben. Wenn es nämlich auch geftattet ift, fich auf die Klage 
im Allgemeinen bejahend einzulaffen, fo iſt doch die allgemeine negative litis con- 
testatio unterfagt, der Beklagte foll vielmehr feinen Widerſpruch ganz ſpeciell jeder 
einzelnen Thatſache entgegenfegen. Jüngſter Reichs-⸗Abſch. $ 37. — Die wichlig« 
fen Wirkungen der litis contestatio find folgende: 1) Uebergang der fonft nit 
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vererblichen Klagen auf des Beklagten Erben. L. 58. Dig. de oblig. et act. (44.7) 
L. 29. Dig. de novat. (46. 2) L. 87. 139. pr. Dig. de reg. jur. (50. 17); 2) Ent- 
ſtehung der mora und mala fides. Arg. L. 82. $ 1. Dig. de verb. oblig. (45. 1) 
L. 25. 8 7. vgl. mit L. 20. $ 6. 6 11. Dig. de hered. pet. (5. 3) L. 2. Cod. de 
fruct. et lit. expens. (7. 51); 3) die Haftung für die omnis causa, d. h. für 
Früchte und Zinfen felbft mit Einfluß der verfäumten Früchte. $ 2. Inst. de off. 
jud. (A. 17) L. 17. $ 1. L. 20. 35. $ 1. Dig. de rei vind. (6. 1) L. 25. $ 9. 
L. 27. pr. L. 29. Dig. de hered. pet. (5. 3); 4) Vergütung von Seite des Be- 
klagten, wenn durch dolus oder culpa deſſelben die Sache noch während des Pro⸗ 
ceffes untergeht, vgl. v. Savıgny, rom. Recht. Bd. VI. $ 272; 5) Vergütung 
auch bei zufälligem Untergang der Sache, wenn ber Bellagte mala Ade befaß, 
v. Saviguy a. a. D. $6 273. 274; 6) endlich die Rechtshaͤngigkeit (litis pen- 
dentia) mit ihren mancherlei Folgen. [Sartorius.] 
Ziturgien. Die Bieldeutigleit dieſes Wortes macht es nothwendig, die be- 
grenzte Bedeutung, in der es hier genommen wird, ein für allemal zu bezeichnen. 
Wir bedienen und dazu der Worte Renaudot's, welder fagt: „Lilurgiarum 
nomine intelligi debent offcia seu Rituales libri auloritate publica ecclesiarum 
soripli, earumque usu comprobali, quibus ritus et preces ad consecrandam et ad- 
ministrandam eucharistiam continentur.‘“ (Liturg. oriental. collectio. Tom. 1. p. 152. 
Edit. secunda. Francofurti 1847). Obgleich das euchariftifhe Opfer vom Anfange 
an nicht nur dem Inhalte, Tondern au der Grundform nad unverändert das⸗ 
felbe geblieben, fo lag es doch in der Natur der Sache, daß feine Feier ſowohl 
an verfchiedenen Drten und bei verfchiedenen Völkern ſich verſchieden geftaltete, 
als auch am gleichen Drte mit der Zeit fo zu fagen von Innen heraus fi er- 
weiterte oder entwidelte. Rückſichtlich ihrer urfprünglichen Heimath zerfallen die 
vorhandenen befannten Liturgien in zwei Hanptflämme, von benen ber eine bie 
morgenländifchen, der andere die abendländifchen enthält, Doc iſt dieſe 
Eintheilung keineswegs bloß auf die Dertlichfeit des Urfprunges, fondern zugleich 
auf die dem Drient und Ocecident je eigenthümliche Auffaffung der HI. Handlung 
gegründet. I. Morgenländifche Liturgien, Um bie Grenzen eines lericali- 
fchen Artikels nicht ungebührlich zu überfchreiten, haben wir aus der reihen Samm⸗ 
Iung orientalifher Liturgien eine Auswahl zu treffen, wobei das Alter und der 
kirchliche Gebrauch entſcheiden. Es werden, wie ſich von felbft verfleht, die Litar- 
gien der Haupt- und Mutterkirchen nicht bloß in erfler Reihe, fondern auch vor- 
zugsweife zur Sprache fommen; andere nur nebenher und im Vorbeigehen er- 
wähnt werden. — a) Die Liturgie der Kirche von Jernfalem, gewöhnlich 
„Liturgie des hl. Jacobus“ genannt. Sie ift in griechifcher Sprache vorhanden 
(bei Jos. Al. Assemani, „Codex liturgicus universae ecolesiae.“ L. IV. P. Il. 
p. 1, sqq. Romae 1752); 0b fie urfpränglich in diefer oder in der gemeinen Lan- 
desfprache Paläſtina's abgefaßt geweſen fer, ift nicht abfolut entſchieden, die mei- 
fien Gründe ſprechen für die griehifhe Sprache. — Die erfle lateiniſche Ueber⸗ 
fegung, die 1560 zu Paris herausfam, hat der Canonicus Johannes a Sancto 
Andrea unter Mitwirkung des Claudius de Saintes, nahmaligen Bifchofs 
von Evreux und des Theologen Gentian Hervet gefertigt. Die Authorität 
einer Liturgie hängt nicht davon ab, daß fie aus der Feder irgend eines berühm⸗ 
ten Mannes gefloflen fei, fondern davon, daß fie einer Rirche angehöre, die öffent⸗ 
liche Anerkennung und den Öffentlichen Gebrauch für fih habe. Für das Anſehen 
ber in Rede ſtehenden Liturgie iſt daher die Frage entfcheidend: War fie in ber 
Kirche von Zerufalem im Gebrauch ? Die Antwort Iautet bejahend. In der Li- 
targie ſelbſt Heißt es nach der Eonfecration u. A.: „Wir opfern Dir, o Dem, 
auch für Deine HI. Orte, welche Du durch die göttlihe Erſcheinung Deines 
Gefalbten und dur die Ankunft Deines HI. Geiſtes verherrlichet Haft u. |. w.“ 
Diefe Worte, weil fie ihr ausſchließlich eigen find, hat man von jeher und mil 
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Recht auf den Ort der Beier bezogen. — Der Ritus, welchen der hl. € yriit 
von Jeruſalem in der fünften myflagogifhen Katechefe erklärt, flimmt in der 
Hauptfahe mit unferer Liturgie überein. Warum bloß in der Hauptſache, nicht 
auch in allen Einzelheiten? Weil der HI. Lehrer keine Darfichung oder Beſchrei⸗ 
bung der Liturgie, fondern einen Unterricht, eine Erklärung über einzelne Theile 
derfelben beabfichtigte und deßhalb die wichtigften Puncte und ſolche, die eine pap 
fende Unterlage für die Belehrung darboten, aus dem gefammten Ritus hervor⸗ 
hob; fodann, weil er fi, wie eine forgfältige Vergleichung erfennen läßt, nicht 
an ein einziges Liturgifches Formular band, fondern auch andere berückſichtigte. 
Mehr als das Bisherige zeugt die Tradition der Griechen und Drientalen für 
die Liturgie von Jeruſalem, die fie dem Hl. Jacobus zufchreibt und der höchſten 
Achtung werth hält; die Trullanifhe Synode vom Jahr 692 beruft ſich auf 
fie, um den Armeniern zu beweifen, daß der Opferwein mit Waffer gemifcht 
werben müſſe; die griecdhifchen Gelehrten, wie Nicolaus von Methone, Mar- 
ens von Epheſus u. A. bis herab auf den conflantinopol, Patriarchen Jere⸗ 
mias anerkennen fie. Im Laufe der Zeit gelanges den Patriarchen von „Reu-Rom*, 
die Liturgie ihrer Kirche den Patriarchaten des Orients aufzubrängen ; nichts deſto 
weniger wurbe in Serufalem die alte Liturgie einmal im Jahr, am Feſte des hl. 
Jacobus, den 23. October, fortan gefeiert. — Der Titel, der die Liturgie ber 
Mutterlirhe Paläflina’s dem hl. Jacobus zueignet, hat zu einem höchſt uner⸗ 

uicklichen Streite Anlaß gegeben. Proteflantifche Gelehrte eröffneten den Kampf; 

e hoben einzelne Säge, Ausdrücke und Namen aus dem Ganzen hervor und 
argumentirten dann: Dieß und das, was in ber Liturgie vorlommt, 3. B. das 
Trifagion, Oroouaros und Feoroxos, die Erwähnung der Eonfefloren und Ana- 
choreten u, dgl. ift nicht vom HI. Jacobus, folglich iſt die Liturgie ſelbſt nit von 
ihm, iſt unterfihoben, ift das Werf eines Betrüger und verbient als ſolches 
feinerlei Beachtung. — Wir wollen, um möglihft furz die Sache abzutfun, ohne 
Weiteres zugeben, die beanflandeten Partien flammen nicht aus der apoftofifchen 
Zeit: folgt nun daraus, daß die Liturgie unterſchoben, daß fie das Werk eines 
Iiterarifchen Freibeuters fer und mit Unrecht den Namen des HI. Jacobus an ber 
Stirne trage? Es fragt ſich zunächſt, ob die Kirche von Serufalem fie anerkannt 
und gebraucht habe, und ob fih etwa nachweifen laſſe, daß fie dort in fpäterer 
Zeit eingeführt worden ſei; das eine ift eben fo entfchieden zu bejahen, als das 
andere zu verneinen, was zu dem Schluſſe berechtigt, daß die fragliche Liturgie 
bie ältefte und urfprüngliche der Kirche von Jeruſalem ſei. Weil aber diefe Kirche 
den HI. Jacobus als ihren erften Bifchof verehrt, auf ihn ihre Gründung zurädführt, 
fo behauptet fie auf, von ihm die Drbnung ihres Gottesdienſtes empfangen zu 
haben. Die Liturgie von Jerufalem kann gewiffermaßen als das Vorbild oder ale ber 
Grundriß der befannteften Liturgien des Drients betrachtet werben. Nach der alt- 
üblichen Eintheilung zerfällt fie in die Liturgie der Katechumenen und in die ber 
Gläubigen (ſ. Gläubigen-Meſſe). Jene befteht aus Gebeten, Sefängen und Lefun- 
gen aus den Büchern des allen und neuen Bundes; dieſe beginnt mit der Darbrin- 
gung der Opfergaben, an bie das Glaubensbelenntniß und der Friedenskuß fich 
anſchließen; dann wird durch die Präfation und eine paränetifche Darftellung der 
göttlichen Heilsanſtalten die Confecration eingeleitet. Nach den Einfegungsworten, 
die mit lauter Stimme ausgeſprochen, und von Seite des Volkes mit „Amen“ 
beantwortet werden, folgt das Andenken an das Leiden, den Tod, die Auferke- 
hung, die Himmelfahrt und zweite Ankunft Jeſu Eprifti mit der Bitte um Tile 
. gung der alten Schuld und Verleihung der himmlifhen Gaben, Run kommt die 
vielbefprochene, den morgenländifhen Liturgien eigenthümlihe „Anrufung des 
heiligen Geiſtes“, worauf der Priefler einige Gebete und Fürbitten verrichtet 
und zur nähern Vorbereitung auf bie HL. Communion übergeht. Mit den Worten: 
„Das Deilige bem Heiligen”, werben die hl. Gaben emporgehoben, ſodann 
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bie Theilung der Hoſtie, von der ein Theil in ben Kelch getaucht wird, vorgenom⸗ 
men. Unter verſchiedenen Gebeten und Geſängen folgt jebt die Eommunion des 
Prieſters und des Volkes, Danffagung, Segnung und feierliche Entlaffung der 
Gemeinde bilden den Schluß. — Mit der Liturgie der Kirche von Jeruſalem wird 
bie im achten Buche der apoflolifhen Conflitutionen (Gallandii, Bibl. Patr. Tom. III.) 
enthaltene gewöhnlich in Verbindung gebracht. Die Verwandtſchaft zwifchen beiden 
iſt nicht der Rede werth, iſt nicht größer, als die der orientaliſchen Liturgien 
überhaupt zu einander, Die Abfaffung der Liturgie der Eonflitutionen wird in 
das Ende des dritten oder den Anfang des vierten Jahrh. gefeht. Goar und 
Renaudot behaupten, die Liturgie der Conſtitutionen fei in Feiner orientalifchen 
Kirche im Gebrauche geweſen; man hat dieß einen großen Mißverfland genannt 
und das Gegentheil behauptet, aber nicht bewiefen. Um annehmbar zu machen, 
daß fie Alter fei, als die übrigen Liturgien, die auf uns gekommen, wird unter 
Anderm bemerkt, fie habe das „Vater unfer” vor der Communion noch nicht; im 
dem Memento der Hingefchiedenen werben „noch Feine befonbern Namen von Hel- 
ligen, am wenigfien vie Gottesmutter erwähnt”, und in den Fürbitten für die 
Lebenden ftehen die Afceten flatt der Mönche; auch jene Borbereitungsgebete des 
Prieſters, die in der Liturgie des HI. Jacobus fich finden und auf die fpätere Ge— 
ftaltung des Gottesdienſtes hinweiſen, kommen in ihr nicht vor. Allein, was das 
„Vater unfer” betrifft, ſo if die Vorausſetzung, ale ob es erft fpäter, etwa im 
vierten Jahrh. der Liturgie einverleibt worden, ganz unbegründet und widerſpricht 
ber älteften kirchlichen Tradition. Es wirb zugegeben, daß die Erwähnung der 
„Sottesgebärerin” im öffentlichen Gottesdienſte nach dem Eoncilium zu Epheſus 
(431) allgemein üblih wurbe, daß die namentlihe Aufzählung von Heiligen, die 
Fürbitte für die Mönche, die angebeuteten Vorbereitungegebete des Prieflers fpd=- 
tere Zufäte find; folgt nun unfehlbar, ein Liturgifches Formular, welches nichts 
von diefen Zufägen hat, fei älter, als andere, die fie aufgenommen haben? Ran 
man nicht eben fo gut fchließen, die Liturgie der apoftolifchen Conſtitutionen fet 
von Zufähen und Beränderungen deßhalb freigeblieben, weil fie nicht öffentlich 
gebraucht worben, darum dem Einfluffe der Bewegungen und Entwidelungen ins 
kirchlichen Leben entrückt gewefen ſei? — b) Die Liturgie von Antiochia fällt 
mit der hierofolemitanifchen zufammen, befanntlich gehörte Paläſtina in den drei 
erſten Jahrhunderten zum Patriarchate von Antiochien (f. d. Art. Antiochien, 
Yatriarchat) , bis dem Bilchofe von Jeruſalem zuerft durch die Synode von Nicaa 
ein Ehrenvorrang (ohne Exemption von der Gerichtsbarkeit des Erzbiſchofs von 
Cäfarea), fodann aber durch die vierte allgemeine Synode von Ehalcevon das 
Yatriarchat über die drei Provinzen von Paldflina zuerfannt wurde, — Außer der 
griechifchen Liturgie des HI. Jacobus war im antiochenifhen Sprengel auch eine 
ſyriſche diefes Namens im Gebrauche. (Bei Aſſeman ſa. ca. D. ©. 131. ff.5 
lateiniſch und vervollftändigt bei Renaudot a. a. O. Bd. 1. ©. 29, ff) Sie 
ift eine freie Bearbeitung der erflern für die Syrer. Da fie nach der monophyfi⸗ 
tiſchen Spaltung nit nur von den Melchiten (damals = Orthodoxen), fondern 
auch von den Häretifern anerkannt und gebraucht wurde, fo ift anzunehmen, daß 
fie zur Zeit des Eonciliums von Chalcedon im 3. 451 nicht nur vorhanden ge= 
weſen fei, fondern auch in hohem Anfehen geflanden habe, Die Monophyfiten, 
in ber Folge Jacobiten genannt, probucirten eine Menge von Fiturgien unter 
erbichteten Titeln; Abraham Echellenſis gibt ihre Zahl auf fünfzig an, Re 
naubot zählt etliche und dreißig anf. Die Melchiten hielten ſich an die alther⸗ 
gebrachte Liturgie, bis es den Patriarchen von Eonflantinopel gelang, die Ein⸗ 
führung der ihrigen burchzufeßen. — 0. Die Liturgie des Hl. Marcus, db. i. 
der Kirche von Alexandrien. Sie wurde im J. 1583 zu Paris mit einer 
Inteinifchen Ucherfegung von dem Eanonicus Johannes a Sancty Andrea 
herausgegeben. Das griechifche Manufeript hatte ſich in einem Klofter der Mönche 
Kirchenlexikon. 6. Vd. 38 
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des HI. Baſilius in Calabrien vorgefunden und ber Cardinal Wilhelm Sirlet 
ließ eine Abſchrift deffelben für den Herausgeber fertigen. Die Scheidung ber 
ägyptifchen Ehriften nach ber Synode von Ehalcedon in Melchiten und Monophy- 
fiten (gewöhnlicher Jacobiten oder Kopten, f. d. 9.) darf hier als befannt voraus- 
geſetzt werden. Die genannte Liturgie nun ift allem Anfehen nach die alte, vor 
der monophyfitifhen Spaltung in Aegypten eingeführte, bie von den Melchiten 
auch nach der Spaltung beibehalten und erft im 12ten Jahrhunderte durch die 
Liturgie von Conftantinopel verdrängt wurde, Sie wird dem hl. Mareus zuge- 
ſchrieben, weil er die Kirche von Alerandrien gegründet hat. Daß fie fpätere 
Zufäße aufgenommen und dem Wachsthume und den Bewegungen des Firchlichen 
Lebens nicht verfchloffen geblieben, ift kein Beweis gegen ihren anoftolifchen Ur⸗ 
fprung. Die Kopten haben viele Liturgien verfaßt, von benen aber nur brei 
gebraucht werden dürfen: die Liturgie bes HL. Dafilins, die an gewöhnlichen 
Scnn- und Wochentagen, fowie zum Gottesdienſte für die Verfiorbenen genom- 
men wird; die Liturgie des HI. Gregor, des Theologen, die an den Feften 
des Heren und andern hohen Feiertagen vorgefchrieben iſt; die des HL. Cyrill 
endlich, die für die Kaftenzeit und den Weihnachtsabend beftimmt if. Gabriel, 
Tarichs Sohn, der TOfte koptiſche Patriarch, verbot bei Strafe der Ercommunie- 
eation den Gebrauch jeder andern Liturgie. Während die Melchiten fortwährend 
den Gottesdienſt in der griechifchen Sprache feierten, entſchieden fich die Häretifer 
für die fog. Eoptifhe Sprache, die zur Zeit des Einfalles der Araber in Megypten 
Umgangsipradhe war. Uebrigens wurde ın weniger ald 200 Jahren die Sprache 
der Eroberer bie herrſchende, fo zwar, daß felbft die Priefter die alte Landes⸗ 
ſprache nicht mehr verfianden und man fich genöthigt fah, dem Foptifchen Texte 
der liturgiſchen Bücher eine arabifhhe Ueberfehung beizufügen. Es ift mehr als 
naiv, wenn man fih da und dort auf die Foptifche Liturgie beruft, um bie Ein- 
führung der Landesſprache bei'm Gottesdienſt zu urgiren (vgl. d. Art. Kirchen⸗ 
ſprache). Einmal iſt die Foptifhe Sprache feit dem Ende des neunten ober 
Anfang des zehnten Jahrh. aus der Neihe der lebenden Sprachen verſchwunden; 
wäre dieß aber auch nicht der Fall, fo follte fih ein Katholik doch befinnen, 
ehe er feiner Kirche zumuthet, daß fie das Beifpiel der Häretiler nahahme. Mit 
der Kirche von Aegypten hängt die abyffinifche von ihrer Gründung an zufammen, 
Der hl. Srumentius, dem Abyffinien (ſ. d. 9.) feine Belehrung verdankt, wurbe 
in Alerandrien durch den großen Athanaflus zum Biſchofe geweiht und von ba an 
empfing Abyifinien von Aegypten feine Oberhirten, feine kirchliche Berfaffung, 
feine Gottesdienſtordnung und zulegt die monophyfitifche Häreſie, der es zur 
Stunde noch verfallen iſt. Die Zahl der abyffinifchen Liturgien wird von Einigen 
auf zwölf von Andern wohl richtiger auf zehn angegeben, nämlich 1) die Liturgie 
des bi. Johannes des Evangeliften; 2) der 318 Väter von Nicäaz; 3) des Epi⸗ 
phanius; A) des Jacob von Sarug (f. d. A.); 5) des Johannes Chryſoſtomus; 
6) eines Ungenannten; 7) der hh. Apoftel; 8) des Cyriak; 9) des Gregor von 
Nazianz und 10) des Patriarchen Divscur. Die unter 7 genannte Liturgie der 
65. Apoflel wurde in Rom 1548 dur den abyffinifchen Archimandriten Petrus, 
auch Tesfa — Sion genannt, äthiopiſch herausgegeben. Im folgenden Jahre 
erſchien eine lateinifche Ucberfegung. Sie enthält den vollfländigen „Ordo‘‘ des 
abyffinifchen Gottesdienſtes und die übrigen Liturgien müffen aus ihr ergänzt 
werden, Ohne Mühe kann man in ihr eine Nachbildung der Foptifchen Liturgie 
bes HI. Bafılius erfennen. — d) Die byzantinifhen Liturgien. Die Kirche 
von Sonftantinopel oder Byzanz hat feit mehr denn 1300 Jahren zwei Liturgien, 
yon denen bie eine bem HI. Bafilius, bie andere bem hl. Chryſoſtomus zu- 
gefchrieben wird. a) Daß der HI. Bafıilius, vom 3. 370—379 Bifchof zu 
Cäfaren in Cappadocien, eine Liturgie verfaßt habe, fleht außer Zweifel, und 
wird von Proclus, (rreol napedooews TS Ielas Aeıtovpzias in Callandii 
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Biblioth. etc. Tom. IX. p. 680.), von dem Diacon Petrus, (De incarnaliong 
et gratia D. n. J. Chr. etc. cap. 8.) vom zweiten Concilium von Nicde 
(Harduin, Tom. IV. col. 370) und vielen Audern bezeugt. Ob aber die Liturgie, 
welde unter dem Namen des heiligen Bafllius in der conflantinopolitanifchen 
Kirche gebraucht wird oder ein anderes Cremplar deſſen ächtes Werk fei, iſt 
völlig ungewiß, und ohne Rückſicht auf die Tradition der Griechen glaubt 
Goar, (Eucholog. p. 158.), einem Exemplare der Bafllianifchen Liturgie, 
das ihm Iſidor Pyromalus mitgeiheilt, den Borzug geben zu müſſen. 
— Immerhin zeigen die fehr bedeutenden Abweichungen der Codices von 
einander, daß bie Liturgie buch den Namen, mit: dem fie gefchmückt iſt, 
gegen bie Berbefferungsverfuche keineswegs geſchützt worden fe. — Der Gpt« 
tesdienſt wird nach der Liturgie des hl. Baſilius gefeiert: an den Sonntagen der 
bl. und großen Kaftenzeit mit Ausnahme des Palmfonntags; am hohen Grün« 
donnerſtage; am großen Sabbath, d. i. am Charſamſtage; an den Bigilien vom 
Weihnachten und Epiphanie, und am Fefte des Heil. Baſilius, welches nach dem 
griech. Kalender am Neujahr, — dem Todestage des HI. Baſilius, begangen wird; 
P) Die Liturgie des HI. Chryſoſtomus, welche, die genannten Tage ausge- 
nommen, das ganze Jahr hindurch im Gebrauche ift, wird im fiebenten Jahr⸗ 
Bunderte noch von Leontius „die Liturgie der HI. Apoftel” genannt und fcheint 
erft im achten den Namen bes Johannes „mit dem goldenen Mund“ erhalten zu 
haben. Dur die Meberlieferung der Orientalen, durch die gläubige Annahme 
der Occidentalen und durch die Zeugniffe fehr vieler Schriftfteller wird dem hl. 
Chryſoſtomus die Bearbeitung einer Liturgie, und zwar ber in der Kirche vor 
Eonftantinopel gebräuchlichen, zuerkannt. Er babe, fagt Proclus, wegen der 
Schlaffpeit der menfhlihen Natur und in der Abficht, jede teuflifhe Ausflucht 
gleihfam zu entwurzeln, den Gottesdienſt in Vielem abgekürzt. Uebrigens iſt 
die Verfchienenheit der vorhandenen Exemplare dieſer Liturgie fo groß, daß Goar 
zweifelhaft war, welches berjelben er einer Bergleihung zu Grunde Iegen follte 
und erflärt: „tanta... varielas, ut nos qui octo sola (so. exemplaria) ex illis tibi, 
Lector..., ob oculos ponimus, cuncta illa simul, tantae dissimilitudinis aspectu 
territi, inter sese conferre, vilandae nimiae confusionis gralia, non potuerimus“ etc, 
— Es iſt daher nicht nur unrichtig, fondern faft Lächerlich, wenn der Berfaffer 
ber „Briefe über den Gottesdienſt der morgenländifhen Kirche“ 
(Andreas Nikolajewitſch Murawieff) Bd. IL fagt: „Im folgenden Jahrhunderte 
ließ der HI. Johann Chryſoſtomus, Erzbifhof von Eonftantinopel, einiges aus 
der Liturgie des HI. Bafilius weg, und biefe feine Gottesdieuſtordnung koͤmmt 
alle Tage bei uns vor, denn nad dieſem Dierarchen wagte es feine Haud 
mehr, und wird es feine wagen, bie Liturgie anzutaften, ba in ihr ber. 
Gottesdienſt die Höchfle, dem Menſchen möglihe Stufe der Vollkommenheit 
erreicht Hat." — Nur zu häufig haben die Griechen die dem Altertum und den 
überlieferten Inflitutionen ſchuldige Pietät perfänlicher Eitelleit zum Opfer ge⸗ 
bracht, nur zu Häufig die wahre Authorität, die Trägerin des Geſetzes des geifligen 
Lebens, mißarhtet, bis fie zuleht einer Art Erſtarrung anheimfielen. — Die Ord⸗ 
nung der beiden Kiturgien von Eonftantinopel iſt jener der Liturgie des h. Jacobus 
ähnlich. Wir begegnen der Eintheilung in Ratechumenen- und Gläubigen-Liturgie 
(f. Glaͤubigenmeſſe); der Friedenskuß, dem Hier das Symbolum folgt, wird. 
nach der erfien Oblation ertheiltz die Präfation und bie unmittelbare Vorbe⸗ 
zeitung anf die Eonfecration befteht im Dank und Preis für die Heilsanflalten 
Gottes; die Einfegungsworte werden laut gefprohen und mit „Amen“ beant- 
wortet; dann folgt die „Anrufung des hl. Geiſtes“; die Aufopferung & Ehren der 
Heiligen; die Fürbitten für die VBerfiorbenen und Lebenden; die Llevation und 
Drehung der Hoftie (ſ. Brodbrechnug); die Eommunion und zulept bie Dank⸗ 
fagung und Segnung. — Die Liturgie von Conſtantinopel wurde in ſlaviſcher 
35° 
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Ueberſetzung von ben Heiligen Cyrill und Methodius zuerſt in Pannonien 
und Mähren eingeführt. Methodius mußte ſich in Rom im J. 880 ſowohl 
wegen feiner Lehre als auch wegen der Sprache des Gottesdienſtes verantworten. 
„Wie Hören auch“, fehrieb ihm Papft Johann VII. unter'm 14. Juni 879, „baß 
du die Meffe in einer fremden (barbara), d. i. in der ſlaviniſchen Sprache feierft, 
weßhalb wir ſchon durch unfer Schreiben unterfagt haben, daß du die hl. Feier 
der Mefle in jener Sprache begeheft, fondern entweder in der lateiniſchen oder 
griechifhen Sprache,” u. |. w. Es gelang dem Apoflel der Siaven, den Papſt 
in diefem Buncte zur Nachgiebigleit zu bewegen. Ohne Zweifel leitete den hl. 
Bater hiebei hauptfählich die Rüdficht auf die Erhaltung der Rirdeneinigkeit, 
welche gerade damals durch Photius gefährdet war. Es fei, erklärte er, dem 
wahren Glauben oder der Lehre nicht entgegen, in der ſlaviſchen Sprache die 
Meffe zu feiern, das HI. Evangelium und die gut überfegten Stüde aus bem 
alten und neuen Teflamente vorzulefen, fowie die Tagzeiten zu beten ober zu 
fingen. — Jedoch follte das Evangelium zur größern Verherrlichung erft lateiniſch, 
bann ſlaviſch gelefen werben. „Und wenn es dir gefällt“, heißt es am Schluffe 
des paͤpſtlichen Briefes an Swatopiuf, „und deinen Beamten, bie Meſſe lieber in 
Iateinifcher Sprache zu hören, fo befehlen wir, daß dir die hl. Meſſe lateiniſch 
gefeiert werde." (S. Cyrill und Method, der Siaven-Apoflel von Joh. Do«- 
browsky. Prag, 1823. S. 98 ff.) Die flavifche Weberfegung der griechifchen 
Liturgie fand auch in Rußland Eingang, wo fie heute noch gebraucht wird. — 
©) Die Liturgie der Armenier, wahrfheinlich im vierten Jahrhunderte ver⸗ 
faßt, doch fo, daß fie im fünften ihre Vollendung erhielt, Hat große Aehnlichkeit 
mit der byzantinifhen, was nicht befremdet, wenn man bebenft, daß der Daun, 
dem die Belehrung von Groß-Armenien vorzugsweife zugefihrieben wird, Gregor 
der Erleuchter (ſ. d. A.), in Cäſarea unterrichtet und geweiht worden und baß ber 
HL. Chryſoſtomus zu Romana in Pontus farb und bei den Armeniern hoch verehrt 
ward. — Die befannteren Ueberfeßungen find: 1) die unter dem Titel „Codex 
mysterii Missae Armenorum, sive Liturgia Armena“ 1677 aus der Typographie 
der Propaganda hervorgegangen. Sie ift in zwei Bücher gefondert, wovon das 
eine für den Priefler, das andere für die Diener beſtimmt iſt. 2) Die lateiniſche 
Ueberfegung des Theatiners L. M. Pidou, mit dem Zunamen von St. Dior 
(geb. 1659, gef. 1717.), welche Lebrun in den fünften Band feiner „Expli- 
cation de la Messe? aufgenommen und mit gelehrten Unterfuchungen begleitet 
bat. Sie ift betitelt: „Liturgia Armena, cum rilu et cantu ministerii, ex originali 
Armeno manuscripto.“ Die Handſchrift enthielt bloß vie priefterlichen Gebete 
und Formeln, das Uebrige mußte aus der röm. Ausgabe von 1677 und aus 
dem Gedächtniß des Ueberſetzers ergänzt werben. 3) Die italienifche Neberfegung 
des 9. Gabriel Avedichtan, Meditariften im Klofter St. Lazaro bei Benedig. 
Sie wurde von J. B. E. Paſcal nach der Ausgabe v. 1832 in's Franzöfiſche 
übertragen. 4) ine teutfche Ueberfegung von F. &. Sted: „Die Liturgie 
der katholiſchen Armenier.“ Tübingen, 1845. Der Werth jeder Ueberfegung iſt 
Durch die Treue, mit der fie das Originale wiedergibt, bedingt. Ohne uns en 
Urtheil über die genannten Meberfegungen zu erlanben, bemerfen wir bloß, daß 
fie in einem wiätigen Puncte von einander abweichen, wir meinen „bie Aurufung 
des HI. Geiſtes.“ Die erfie und vierte drüden die bereits vollzogene Eonfecration 
ans, nämlich jene: „Quo (sc. Spiritu Sancto) benedicens corpus vere fecisti 
Dom. nostri et Redemtoris J. Chr.“; diefe: „Dur Welchen (hl. Geiſt) Du viefes 
gefegnete Brod wahrhaftig zum Leibe nnferes Herrn und Erldſers Jeſu Eprifi 
gemacht haſt;“ — un. f. w. — In der zweiten und dritten lautet die Formel: 
„Durch welchen Du diefes gefegnete Brod wahrhaft zum Leibe unferes Herrn und 
Erlöfers Jeſu Chriſti mach eſt,“ — oder: „Durch welchen diefes gefegnete Brod 
u. ſ. w. gemacht werde.“ Es iſt Fein Zweifel, daß hier die Armeniſche Liturgie, 
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wie fie iſt, dort, wie ſie gewuͤnſcht wurde, vernommen wird. f) Die Seete der 
Neftorianer, deren eigentlihe Geburtsflätte Syrien ift, hatte nach dem Con⸗ 

cilium von Ephefus (431) ihre Hauptniederlaffung in Diefopotamien, von wo fie " 
fig über Perſien, Die Tartarei, China und Oflindien ausbreitete, Ihr Oberhaupt 
Bagdad nfurpirte den Titel Patriarch oder Katholieos. Jet ift fie fehr zufam- 
mengeſchmolzen. Sie hat drei Liturgien: 1) Die der HI. Apoftel, die zugleich 
ben „Ordo“ und die allen gemeinfchaftlichen Gebete enthält, fo daß in ven beiben 
andern vielfach auf diefe verwiefen wird. Bei Renaudot (Tom IL p. 578 sq.) 
führt fie eine doppelte Auffchrift; vor dem Eingang: „Liturgia apostolorum sanc- 
torum, seu ordo sacramentoram“: vor ber Anaphora (Missa fidelium): „Liturgie 
beatorum apostolorum, composita a. S. Adaeo et S. Mari orienlalium doctoribus.® 
Der Titel kündigt fie alfo ale das Werk des Hl. Adäus oder Thadäus, des 
Apoſtels von Mefopotamien an, und es ift nicht unwahrfcheinlidh, daß fie in Me» 
fopotamien fon im Gebrauche war, ehe ſich die Neflorianer dort niederließen. 
2) Die Liturgie des Theodor von Mopsvefte, der feiner exegetifchen 
Leiftungen wegen den Zunamen „Interpres“ erhielt und nicht bloß ein Anhänger 
bes Neftorius war, fondern als der Urheber der Härefie, bie von letzterem den 
Namen erhielt, zu betrachten ıfl. Sie ift überfchrieben: „Liturgia Theodori Inter- 
prelis, und beigefügt: „Quae celebratur a dominica prima Annuntialionis usque ad 
dominicam Oschanae (i. e. Palmarum.)* Sie wird alfo vom erfien Adventsſonn⸗ 
tage an bis zum Palmfonntag, und zwar, wie Renaudot meint, bloß an Sonn⸗ 
tagen gebraudt. 3) Die Liturgie des Neflorius. Die dem Titel: „Liturgia 
Nestorii“ angehängte Rubrik bezeichnet die fünf Tage im Jahr, an welchen der 
Gottesdienſt nah diefer Liturgie gefeiert wird. Doch macht fich- Hier eine Ab⸗ 
weichung bemerkbar. Yu dem Miffale, welches R. Simon von einem Priefter 
aus Babylon erhalten, heißt die Rubrif: „‚quae celebratur quinguies per annum: 
in Epiphania; in festo divi Joannis Baptistae; die festo doctorum Graecorum; foria 
quarta rogationum Ninivae, et Paschate.“ Bei Renaudot (I. o. p. 620.) werben 
die Bigilien vom hl. Johannes d. Täufer und von den griechifchen Kirchenlehrern 
angegeben. Die „Doctores Graeci‘, deren Andenfen die Neflorianer am Freitag 
der fünften Woche nah Epiphanie feiern, find: Diodor vom Tarfus, Theodor vor 
Mopsvefte und Neftorins. Die Bitt- oder Bußtage von Ninive find drei Faſt⸗ 
tage, die vor der großen Faſten zur Erinnerung an die dreitägige Buße der Ninte 
viten gehalten werden. Die malabarifchen Neflorianer nennen fie „Zafttage des 
Jonas”, was zum Verſtändniß der angeführten Rubrik bemerkt fei. — Die Sprache 
des neftorianifchen Gottespienftes ift allenthalben die fyrifhe. — II. Liturgien 
bes Abendlandes. Der Decident iſt bei weitem nicht fo reich an Liturgiem, 
als der Drient, und die wenigen, die er zahlt, gehören nach Charakter und Ab« 
ſtammung theilweife dem DMorgenlande an, wie ſich zeigen wird, — 1) Wir 
reden zuerfi von der römifchen Liturgie, deren Pflanzung mit Recht deu 
Apoſteln zugefchrieben wird, doch fo, daß fie unter dem Beiſtande des hl. Geiſtes 
mit der Zeit herangewachſen ift und in allen Jahrhunderten neue Zweige und 
Blüthen erhält. Die Alteften fchriftlichen Aufzeichuungen der römifchen Liturgie 
liegen in drei Sacramentarien vor, bie nach ben brei PYäpften Leo, Gelafius 
und Gregor genannt werben. a) Das „Sacramentarium Leonianum“, auch „Saor. 
Veronense“ wurde zum erfien Mal im J. 1735 von Joſeph Blanchini aus 
einem Codex der Bibliothek des Eapitels von Berona herausgegeben. Die Aufe 
ſchrift, welche Leo I. als den Author bezeichnet, ifk eine Zugabe des Herausgebers, 
welcher den gemachten Fund wohl etwas zu hoch werthete. 3. A. Orft und mit 
ihm Eaj. M. Merati und % A. Affeman halten Belafins für den Verfaſſer. 
Enfebius Amort ii der Anficht, es fer nicht das Werk eines Papſtes, fondern 
das Sacramentarium ber röm. Päpfte überhaupt. Lud. Ant, Muratori hat 
Die Frage über das Alter und den Urheber dieſes Sacramentariums einer umfich- 
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figen Prüfung unterzogen, deren Ergebniß dahin geht, es ſtamme baffelbe aus 
der Zeit Felix III. (483—492.), ſei das Werk eines ungenannten und dazu no 
ungeſchickten Privaten, der, was er am Drationen, Präfationen und dgl. vorge- 
fünden, ohne Wahl und Ordnung zufammengeftellt. Diefes Urtheil, mit welchem 
das der Brüder Ballerini, — Herausgeber der Werke Leo's I., wefentlih über- 
Rimmt, erfcheint bei genauerer Einfiht in das Buch gerechtfertigt. Das Ganze 
Ut fih ald das Bruchſtück einer, man möchte faft fagen planlofen Sammlung 
iturgifher Kormularien dar, Während einzelne Nummern eine Collecte, ein 
Dpferungsgebet (Secreta), eine Präfation und Poſteommunion enthalten, dem 
hergebrachten rom. Ritus gemäß, — zeigen andere bie größte Unregelmäßigfeit; 
Nummer VII. z. B. befteht aus drei Collecten, zwei Secreten und zwei Präfationen; 
Nr. IX. aus zwei Eollecten, einer Secreta und einer Präfation; Nr. X. aus einer 
Secreta, zwei Präfationen nnd zwei Poſteommunionen; Nr. XIX. aus vier Eollecten, 
einer Serreta, zwei Präfationen und zwei Poflcommunionen. — Sp burd das 
ganze Bud. Ein folhes Operat Tonnte nur dadurch entftehen, daß Jemand bie 
Iiturgifhen Formularien, die ihm da und dort begegneten, zufammenftellte. An 
eine Beftimmung zum kirchlichen Gebrauche ift nicht zu denken, weßhalb ihm auch 
der Name „Sacramentarium‘, fofern darunter ein Kirchenbuch verflanden wird, 
firenge genommen nicht gebührt. — Uebrigens find in vorliegender Sammlung 
die aͤlteſten Monumente der röm. Liturgie gegeben. Für das hohe Alter zeugt 
der Umſtand, daß weder Feſte der Eonfefforen, noch die Kefle des HI. Kreuzes 
und ber Geburt der fel. Jungfrau Maria in der Sammlung vorkommen, und 
daß die darin enthaltene Reihenfolge der Feſte dem Feftverzeichniffe des Aegidius 
Bucherius, angeblich aus der Mitte des vierten Jahrhunderts, fehr ähnlich iſt. — 
Daß man in der Sammlung Beftandtheile der röm. Liturgie vor ſich Habe, wirb 
ans dem Inhalte mehrerer Gebete und Präfationen, fowie aus der Angabe der 
Cömeterien und HI. Orte, wo einzelne Feſte gefeiert wurben, unwiberleglich be⸗ 
wiefen. — Bergl. L. Ant. Muratorii de rebus liturgicis dissertatio. Cap. IV. — 
b) Das „Sacramentarium Gelasianum.“ Die eigentliche Aufſchrift Iantet: 
„In nomine Domini nostri Jesu Christi. Incipit liber Sacramentorum 
Romanae ecclesiae ordinis anni circuli.“ — Es wurde von Joſeph 
Maria Thomafius im J. 1680 zu Rom dem Drude übergeben. Die Haud- 
ſchrift, früher Eigentum des Yarifer Senators Petavius (Petau), kam in der 
Kolge in die Bibliothek der Königin Chriſtina von Schweden. Wird diefes Sacra⸗ 
mentarium mit Necht dem HI. Gelafins I. zugeeignet? — Ja, antworten die Fathol. 
Gelehrten einflimmig, denn daß Gelafius ein Sacramentarium verfaßt, bezeugen 
Gennadius, der Bibliothecar Anaftafins, Schannes der Diacon und die alten Ver⸗ 
zeichniffe der römifchen Päpfte bei den Bollandiften (Tom. I. Aprilis p. 34.). Nun 
kennt aber die röm. Kirche bloß zwei officielle, d. h. für den öffentlihen Gebrauch 
beftimmte und herausgegebene Sacramentarien, das Gregorianiſche und das vor 
Gregor gebrauchte, von ihm emendirte Gelaflanifche. Das vorliegende iſt ein Sa- 
eramentarinm ber röm. Kirche, was nicht bloß aus dem Titel, fondern auch aus 
den darin vorfommenden Feften erfichtlih if. Daß es das Gregorianifche fei, be⸗ 
hauptet niemand; es muß alfo das Gelafianifhe fein. — Die ungefalgenen Mei- 
zungen bes Jaeob Basnage und des Tübinger Profefiors Mathias Pfaff hat 
2, 9. Duratori in ber angeführten Differtation cap. V. gebührend abgefertigt. 
ür das Alter des Codex führt der Herausgeber Thomaſius in feiner Vorrede 
olgendes an: 1) in dem Symbolum fehlt der Zufaß „Filioque“. 2) Der Coder 
enthält die Meſſen für die Donnerflage der Kaftenzeit noch nicht. 3) Es fehlen 
mehrere Meſſen (Hefte), die vom fiebenten Jahrhunderte an üblich waren. 4) Es 
find weniger Heiligenfefte aufgenommen, als in die fpäteren Sacramentarien. 
5) Nur die Martyrer haben eigene Feſte. — Aber der Eoder hat Beftanbtpeile, 
die auf eine fpätere Zeit hinweiſen ? Allerdings; der Eober iſt eben nicht zum 
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Zwede der Erubition, fondern für den dffentlihen Gebrauch abgefaßt worden; 
er konnte und follte daher der Erhaltung des gottespienftlihen Lebens nicht ver⸗ 
fchloffen bleiben. — Das Gelafianifhe Sarramentarium ift in drei Theile ge⸗ 
theilt, wovon der erfte „De anni circulo* überfchrieben, die Eirchliche Zeit von 
der Weihnachtsvigil bis zur Pfingfloctav umfaßt; der zweite mit der Aufſchrift: 
„De natalitiis Sanctorum“ die Fefte der Heiligen und der dritte „De dominicis 
Diebus“ betitelt die Gebete für die Sonntage nach Pfingften, fowie ven Canon 
der HI. Meſſe enthält. — 0) Das „Sacramentarium Gregorianum.“ Die gewid- 
tigften Stimmen bezeugen einhellig, daß fih der HI. Gregor I., der von 590 big 
604 auf dem Stuhle des Apoftelfürften faß, ganz vorzüglich um die Liturgie ver- 
dient gemacht Habe. Namentlih wird diefem außerordentlihen Manne, dieſem 
nicht minder bewunderungswürbigen Lehrer als großen Hirten, deſſen Geift in 
die ewigen Wahrheiten, in die himmlifhen Geheimniffe vertieft, zugleich die irdi- 
{chen Anliegen, die Leiden und Bebürfniffe der Stiche forgend und helfend um⸗ 
faßte, — die Bearbeitung eines Sacramentariums zugefehrieben. „Ex hat auch”, 
f&hreibt fein Biograph, der Diacon Johannes (L. Il. cap. 17) „den Gelaſianiſchen 
Meßcodex in ein Buch zufammengedrängt, wobei er Vieles ausgelaffen, Weniges 
geändert, Einiges für die Erläuterung der evangeliſchen Leſeſtücke hinzugethan.“ 
Welches Eremplar der Gregorianifchen Meſſe aus der Zahl der vorhandenen am 
wenigften interpolixt fei, iſt ſchwer zu entfcheiven. 2. A. Muratori gibt einem 
Codex der vaticanifchen Bibliothek, welchen er in feiner „Liturgia Romana vetus“ 
Tom. II. abdruden ließ, den Vorzug. Er beginnt mit einer Rubrik, welche die 
Beſtandtheile der HI. Meſſe vom „Introitus‘ an bezeichnet, darauf folgt die Prafation, 
der Canon, das Bater unfer mit dem Enrbolismus (ſ. d. A.) und das „Agnus Dei“, 
— Nach diefem kommen die Kormularien für einzelne Tage und Anläffe von ber 
Weihnachtsvigil anfangend. Jede Meſſe hat in der Regel nur eine Coflecte, 
eine Secreta und eine Poflcommunion. Manchmal find mehrere Orationen an- 
gehängt, über deren Gebrauch nichts Beftimmtes aufzubringen iſt. Daſſelbe gilt 
von den Präfationen, die am Ende des Codex in großer Anzahl verzeichnet find. 
Anfer dem, was zur hi. Dieffe gehört, enthält der Eodex viele Benedictionen, 
Erorcismen, Gebete u. f. w. — Die Sacramentarien der alten Kirche enthalten 
nicht den vollſtaͤndigen Ritus der HI. Meſſe, fondern bloß das, was ber Priefler 
au beten oder auszufprechen hatte; es waren deßhalb neben ihnen noch andere 
Bücher bei der Feier des Gottesdienſtes erforderlich, — namentlich drei: daß 
Antiphonarium (f. d. A.) mit den Gefängen zum Eingang, nach der Epiftel, 
zur Opferung und zur Communion; das Lectionarium (ſ. d. 9.) mit den 
Leſeſtücken aus dem alten Teftamente, der Apoftelgefchichte, den Briefen der Apoftel 
und der Offenbarung bes HI. Johannes, und das Enangeliarium(f. d. 9.) mit 
den Abfchnitten aus den vier Evangelien. Jedes biefer einzelnen, zur Feier der HT, 
Mefle verwendeten Bücher wurbe mitunter „liber Missalis“, „Meßbuch“ genannt, 
Es war aber, wie begreiflih, ein Bebürfniß, man kann fagen, eine Nothwendigkeit, 
die vier befondern Bücher zu vereinigen, zumal für Orte und Anläffe, wo ein Prie⸗ 
ſter ohne Aſſiſtenz von Diaconen und Subdiaconen zu celebriren hatte. Diefes, 
das Ganze umfaffende Iiturgifche Buch hieß dann „Missale plenarium‘, und fpater 
einfach „Missale.“ Dergleihen „Meßbücher“ waren lange vor der Zeit der Kir⸗ 
chenverſammlung von Trient allenthalben vorhanden; allein fie Tießen, obfchon 
fie den Gregorianiſchen Ritus zur Orundlage hatten, fo viele Abweichungen er- 
kennen, waren da und dort mit fo ungeeigneten Zufäßen bedacht worden, daß ber 
Ruf nach einer Reform immer lauter wurde, und nachdem er bereits auf dem 
Concilium von Bafel und 1536 auf einer Synode zu Eöln fih erhoben, warb er 
wiederholt auf dem Concilium von Trient, In der erfien Periode der Kirchen- 
verſammlung fonnten ſich die Väter nicht mit biefem Gegenſtande befaffen; in 
der arhtzehnten Sitzung ernannten fie eine Commiſſion, bie aber das ihr auf» 
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getragene Werk nicht zu vollenden vermochte, weßhalb in der fünfundzwanzigſten 
Sitzung beſchloſſen wurde, die Reform bes Breviers, des Miffale und Rituale 
dem Papſte anheimzuſtellen. Da es fich nicht um die Anfertigung einer neuen 
Liturgie, fondern darum handelte, die vorhandene zu reinigen, die alte und zwar 
Die roͤmiſche in ihrer Einfachheit und Würde wieder herzuftellen, fo konnte das 
Geſchaͤft nirgends beffer als in Rom bewerfftelligt werden, Bon Pius IV. über- 
nommen, wurde ed unter Pius V. beendigt, Aus ber Commiſſion werben bloß 
ber Cardinal Bernardin Scotti, und Thomas Golduelli, Bilhof von Aſaph, ge= 
nannt. Zaccaria meint, auch dem Cardinal Wild. Sirlet und dem Gelehrten 
Yulius Poggi fei ein erheblicher Antheil an dem Werke zuzufchreiben. — Die 
Herausgabe des neuen Miffale geſchah unterm 14, Juli 1570; ihr.folgten zwei 
Reviſionen unter Clemens VII. (Bulle v. 7. Juli 1604) und Urban VII. (Bulle 
9. 2. September 1634). Daffelbe zerfällt in die Einleitung, drei Haupttheile 
und in ben Anhang. Die Einleitung gibt den Kalender, die allgemeinen Ru- 
brifen, ein Summarium bes Ritus und einen Unterricht über die möglicherweife 
sorfommenden Defecte. Die drei Haupttheile find: a) das „Proprium mis- 
sarum de tempore‘ mit den Zormularien für die fortlaufende Feier des Kir⸗ 
chenjahres. Es ift nach den Sonntagen geordnet, fangt an mit dem erflen Sonn- 
tag des Advents und fließt mit dem Testen nach Pfingfien. Uebrigens bewegt 
fi das Kirchenjahr um die drei Haupffefle: Weihnachten, Oftern und Pfingfien, 
unter denen das Oſterfeſt der Mittelpunct if. Zwifchen dem Charſamſtag und 
Dftern ift der „Ordo Missae“ eingeſchoben. b) Das „Proprium missarum de 
sanctis“ enthält die Formularien für die Feier der hl. Meſſe an einzelnen Feften 
der Heiligen u. f. w. Diefer Theil des Miffale ift nad den Monaten und Tagen 
des bürgerlichen Jahres georbnet, denn die Kirche pflegte von jeher die jährlich 
wiederfehrenden Todestage ihrer Heiligen als Natalitien, d. i. als Geburtstage 
zum ewigen Leben zu feiern. c) Das „Commune sanctorum“, zur Ergänzung 
des vorhergehenden Haupttheiles für folche Heiligenfefte, die Fein eigenes Meh- 
formulare im „Proprium‘ haben. Die Eintheilung halt fih an den Charakter der 
Heiligen und an die Rangordnung der Allerheiligenlitanei. Es find Mefforme- 
Jarien darin: für die Bigil eines Apoftelfeftes; für die Fefle der Martyrer aufer 
und während der dfterlichen Zeit; für die Feſte der Eonfefloren, ver Jungfrauen 
und derer, die nicht als Jungfrauen farben. — Der Anhang des Miffale ift fehr 
zeichhaltig, — er bietet die Jahrestagsmeſſe einer Kirchweihe, — verſchiedere 
Votivmeſſen und die Meffen für die Verftorbenen; dann fommen mehrere Bene 
dictionen, und endlich die Meſſen für ſolche Kefle oder Eommemorationen, die au 
gewiffen Orten mit päpfllicher Genehmigung begangen und deßhalb „Missae ex 
indulto apostolico“ genannt werden. — 2) Die mailändifhe oder ambrofia- 
niſche Liturgie, welde bis auf den heutigen Tag in ver Kirche von Mailand 
gebraucht wird, verbanft ohne Zweifel dem hl. Ambrofins, der im J. 374 Bi- 
fchof wurde, ihre Vollendung. J. Bisconti behauptet, der HI. Barnabas fei ber 
Urheber diefer Liturgie, der HI. Deiroclet habe fie erweitert und Ambroſius volle 
endet, Wie fie vor Ambrofius befchaffen gewefen, was er an ihr geändert, mit 
was er fie bereichert Habe, Laßt fich nicht ermitteln. Die Anfpielungen auf bie 
Liturgie in ben Werfen des großen Kirchenlehrers Liefern ein höchſt unficyeres 
Ergebniß. Gewiß ift, daß er den Wechfelgefang der Pfalmen und Hymnen ein- 
geführt, wahrfcheinlih, daß er nicht nur die Meffen ber hl. Martyrer Nazarius 
und Celſus, Gervafins und Protafius, Vitalis und Agricola, fondern aud eine 
beträchtliche Anzahl von Drationen, Präfationen u. f. w. verfaßt habe. — Die 
mailändifche Liturgie flimmt in der Hauptfache mit der römischen überein, nament- 
Ih bat fie ven Canon von diefer. Die Abweichungen find untergeorbneter Art, 
3. B. im Staffelgebet flatt des Pf. 42. bloß der Vers 1. des Pf. 117 „Conite- 
mini“ etc.; nah dem Eonfiteor und der Abfolution find andere Verfilel, und auf 
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die Dration weicht nicht dem Sinne, aber dem Wortlante nah ab. Nach ber 
Ingreſſa (dem Iutroitus) folgt ein „Dominus vobiscum“, dann das „Gloria“, nach 
biefem ein breimaliges „Kyrie eleyson.“ Biele Meſſen haben vor dem Evangelium 
zwei Lectionen, eine aus dem alten und eine aus bem neuen Teflament; die Ge- 
bete zur Darbringung der Opfergaben find von den römifchen verſchieden; das 
Symbolum wird erfi nad der Opferung recitirt; in die Heiligenverzeichnifle des 
Canon find einige Didcefanheilige aufgenommen; das „Haec quotiescunque“ nach 
den Confecrationsworten if} paraphrafirt; das Schlußgebet des Canon „Per quem 
haec“ eto. hat eine doppelte Erweiterung; die Theilung der Hoflie gefchieht vor 
bem „Pater noster“ mit eigenem Formulare; das „Agnus Dei“ iſt bloß in den 
Serlenmeffen vorgefchrieben; die zweite Oration vor der Communion und die 
zweite Sumtionsformel weichen ab, auch in dem, was nad der Communion folgt, 
find einige Eigenthümlichfeiten. — Die Mailänder, Elerus und Volk, haben ſtets 
eine folhe Anhänglichleit an ihre Liturgie bethätigt, daß die wiederholten Ver⸗ 
fuhe, fie zu verdrängen, nie von Erfolg waren. Schon Carl der Große mußte 
feinen Plan, den römifchen Ritus auch in Mailand einzuführen, wieder aufgeben. 
Im 3. 1060 madte Nicolaus II. den gleichen Verſuch, der aber ebenfalls miß- 
lang, obgleich der eifrige, umfichtige und thatlräftige HI. Petrus Damiani zur 
Bollführung auserfehen worden war. Später unternahm e6 der Cardinal Branda 
de Eafliglione, welchen Eugen IV. ım J. 1440 als Legat in die Lombardei ab⸗ 
geordnet hatte, den römifchen Ritus in Mailand einzuführen; bie Folge feines 
Verſuches war, daß er fih aus der Stadt flüchten mußte. — Im J. 1497 wurde 
ber mailänbifche Ritus von Alexander VL feierlich auerfannt und gutgeheißen, und 
da der hl. Pins V. in feinen Bullen, mit denen er das verbeflerte Miffale und 
Brevier einführte, die Erklärung gab, bag von der Pflicht, Die Liturgifchen Bücher 
der römifchen Kirche anzunehmen, alle Kirchen erimirt feien, die feit 200 Jahren 
einen eigenen Ritus Haben, fo warb bamit auch die ambrofianifihe Liturgie im 
ihrem Beftand geſichert. — Der HI. Earl Borromäns ſchützte und vertheidigte mit 
größtem Eifer den Ritus feiner Kirche, und als der damalige Gouverneur von 
Mailand die Erlaubniß von Rom erwirkt hatte, die hl. Meffe in jeder Kirche, die 
‚er befuchen würde, nach römischen Ritus celebriren zu laſſen, veelamirte der Hei- 
lige Traftig gegen diefe Eonceffion, wie aus feinem Briefe vom 12. Nov. 1578 
an den apoflolifchen Protonotar Speciano zu erſehen ifl. Der mailändifche Ritus, 
fagte der HI. Earl bei einem andern Anlaß, fei nicht bloß mailändiſch, ſondern 
kraft der päpftlihen Authorität und Beftätigung römifh und apoſtoliſch. Die 
neuefle Ausgabe des ambrofianifchen Deiffale erfihien unter dem letztverſtorbenen 
Erzbifhof, Earbinal Earl Cajetan von Gaisrud im 3. 1831. — 3) Die go—⸗ 
thiſche, fpäter mozarabiſche Liturgie. Als „gothifche” wird fie bezeichnet, 
weil ihre Ausbildung, ihre Blüthe in die Zeit der gothifhen Herrſchaft in Spa⸗ 
nien fällt; „mozarabifche” Liturgie wurde fie nad) der Eroberung Spaniens burg 
die Araber genannt. Die Einwohner des Landes, die fih den Mauren unter- 
worfen hatten, befamen nämlich den Namen Mozaraber (Mostarabes ober Must- 
arabes), gleihfam „arabifirende Araber” zum Unterfchiebe von den wirklichen, 
ächten, urfprünglichen Arabern. Das Wort if nicht aus der Verbindung vom 
„mixti“ und „Arabes“, oder von „Muza‘ (Name des manriſchen Heerführers, der 
Spanien unterjochte) und „Arabes“, fondbern von dem Zeitworte „araba“, deſſen 
Participium der zehnten Eonjugation es entipricht, herzuleiten. — Die Frage 
nach dem Urfprunge ber mozarabifchen Liturgie führt zu unlösbaren Schwierig- 
feiten. Das Hauptgepräge biefer Liturgie weist auf ihre Abflammung aus dem 
Dtorgenlande hin. Wann und durch wen ift der anatolifche Ritus nah Spanien 
gelommen? Haben ihn die Gothen im Anfange des fünften Jahrhunderts erſt 
von Kleinaſien und Eonflantinopel her nah Spanien gebracht, oder fanden fie ihn 
bei ihrem Einfalle in biefes Land fehon vor? Joh. Pinius in feiner ausgezeich⸗ 
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neten Abhandlung: „De Liturgia antiqua Hispanica.“ Acta Sanct. Julii Tom. VI. 
p. 1—112. vertheidigt die Anficht, daß in ben vier erfien Jahrhunderten ber rö- 
mifche Ritus in Spanien üblich gewefen ſei; daß die Gothen im fünften Jahr⸗ 
hundert eine der griechifchen ähnliche Liturgie mitgebracht hätten, und daß durch 
diefe die alte, urfprüngliche verbrängt worden fei. Uebrigens habe die von ben 
Gothen eingeführte Liturgie namhafte Veränderungen erfahren und fcheine be- 
fonders dur die HI. Bifchöfe Leander und Iſidor von Sevilla überarbeitet und 
ausgebildet worden zu fein. Alexander Lesley behauptet das Gegentheil; 
nach ihm hat das alte Spanien feinen Ritus aus dem Orient beiommen, und bie 
Gothen Haben fich um fo Leichter damit befreundet, als er dem ihrigen in ber 
Hauptſache ähnlich war. Auf die beiderfeits geltend gemachten Gründe fann hier 
begreiflich nicht eingegangen werben. — In der zweiten Hälfte des eilften Jahr⸗ 
hunderte , unter Alexander II. und Oregor VII, fing man an, ben römifchen Ritus 
anf der Halbinfel einzuführen; als aber im J. 1088 ein Synodalbeichluß die Be⸗ 
feitigung der mozarabifhen Liturgie auch in Toledo anordnete, fand bie Maß—⸗ 
segel heftigen Widerſtand, und man entfhloß ſich nad der Sitte der bamaligen 
Zeit, die Entfcheivung erfl von einem Zweilampfe, dann von einer Feuerprobe 
abhängig zu machen. Beide fielen zu Gunften der mozarabiſchen Liturgie aus, 
ber König Alphons VI. aber fprach ſich dahin aus, daß beide Liturgien, die xö- 
mifche und mozarabifhe, in feinem Reiche neben einander befichen follten. — 
Bon da an wurde ber Gottesdienſt zu Toledo in ſechs Pfarrkirchen, nämlich: 
St. Marcus, St, Eulalia, St. Juſta und Ruffina, St. Lucas, St. Sebaflian 
und St. Torquatus, nach mozarabifchem Ritus gefeiert, Als in der Folge ber 
römische Ritus auch. in den genannten Kirchen mehr und mehr in Gebrauch Fam, 
machte der Sarbinal Franz LKimenes im Anfange des 16ten Jahrhunderts groß- 
artige Anflrengungen, um die Erhaltung ber mozarabifhen Liturgie zu fichern. 
Er veranftaltete nicht bloß eine neue, revidirte Ausgabe des mozarabifchen Mif- 
fale und Breviers, fondern er baute auch eine Capelle (ad Corpus Christi), bie 
er mit einer Fundation für dreizehn Kapläne, welche täglih das Officium und 
bie HI. Dieffe nach mozarabifhem Ritus verrichten follten, — ausftattete. — Auch 
in Salamanca und Valadolid wurden nad dem Beifpiele des Zimenes Stiftungen 
zur Erhaltung diefes Ritus gemacht, wenngleich von geringerem Umfange. ©. 
Pinius, 1. c. p. 66. 67. und C. 3. Defele, „ver Cardinal Zimenes“ u. ſ. w. 
Tübingen 1844. ©. 161 ff. — Die mozarabifhe Meſſe beginnt ähnlich der unf- 
rigen mit dem Staffelgebete, darauf folgt der Introitus, das „Gloria in excelsis“ 
(letzteres jedoch nicht immer); die Dration des Tages, die Prophetie, d. i. Le⸗ 
fung aus dem alten Teflamente, das Pfallendum, unferm Grabuale ähnlich, die 
Epiftel und das Evangelium, — nach diefem die Zubereitung und Darbriugung 
ber Gaben, die aber noch nicht als eigentliche Opferung zu betrachten iſt und ber 
vor Alters die Katechumenen noch beimohnen durften. — Für die Oläubigenmeffe 
(1.2.9) iſt folgende Orbnung: eine Oration, „Missa“ genannt, die nach den 
Zeiten und Feten wechſelt; eine andere Oration, bie Commemoration ber Hei- 
Iigen und Abgeftorbenen; bie „Oratio post nomina“; bie „Oralio ad pacem“ mit 
dem Friedenskuß; die Präfation unter dem Namen „Ilatio“, mit dem Xrifagion 
endend ; die Oration „Post sanotus“; die Eonfecration und Elevation und während 
ber letztern das „Post pridie“, ein Gebet, welches dem Schlußgebete unferes 
Canon nicht unahnlich If; das Symbolum, die Bredhung der Hoftie in neu _ 
Theile, von denen jeder den Namen eines Geheimniffes des Glaubens befommt, 
Ci. den Art. Brobbrehung); Memento ver Lebenden, befonders der Anwefen- 
ben; das Vater unfer; Vermiſchung des neunten Partifels mit dem HI. Blute; 
Segnung des Volkes; Eommunion mit Oefang und Gebet, Dankfagung; Schlaf. 
anfündigung und feierlihe Segnung mit den Worten: „In unitale sancti Spiritus 
benedicat vos Pater et Filius, Amen.“ — 4) Die gallifhen Liturgien, Hier 
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begegnet uns zuerſt das „Missale Gothicum““, von Mabilfon „Gothico-Gallicanum“ 
genannt, welches ohne Zweifel vor den Zeiten der Karolinger im narbonenfilchen 
Gallien gebraucht wurde. Sein Charakter beurfundet den orientalifchen Urfprung, 
wie ja auch die erfien Glaubensprediger und Bifhöfe Galliens, die HI. Trophi⸗ 
mus, Crescentius, Pothinus, Irenäus und Saturninusg vom Morgenlande ge⸗ 
kommen find. Das zweite Denkmal, das „Missale Gallicanum vetus“, wie Tho- 
maſius und Mabillon es betitelten, Rimmt gleich dem erflern der Hauptfache nach 
wit den Liturgien des Orients überein. Zwei andere liturgifche Urkunden, das 
„Missale Francorum‘‘ und das „Sacramentarium Gallicanum‘, fteflen nicht mehr 
den älteften gallicansichen Ritus dar und find deßhalb minder wichtig. Beide ge- 
hören wahrfcheinlich der Periode des Meberganges von der urfprünglichen Liturgie 
zur römifchen; jenes, meint Lebrun, fer zwifchen 768 und 771 verfaßt; dieſes, 
son Mabillon im Kloſter Bobbio in der Lombardei gefunden, fiheint älter zu fein; 
wo es im Gebrauche gewefen, bleibt unentfchieven. Bon großem Werthe für die 
Kenntniß der gallifchen Meffe ift die Expoſition des HL. Germanus (ſ. d. A.), der im 
9. 555 Bifchof zu Paris wurde. Man fand fie im Klofter St. Martin zu Autun, 
wo Germanus 533 zum Diacon und 536 zum Priefler geweiht worden war. 
Ed. Martene und Urfin Durand haben fie im „Thesaurus Anectodorum“ Tom. V. 
Yeröffentlicht. — Einen unſchätzbaren Beitrag zur Kenntniß ber Liturgie des alten 
Galliens verdankt die Kirchliche Literatur dem gelehrten Archivdirector Fr. J. 
Mone zu Carlsruhe. Es find diefes eilf Meßformularien aus einem referibirten 
Eoder des ehemaligen Kloſters Reichenau. Obgleich nur Bruchflücde und nur die 
veränderlichen Gebete enthaltend, gewähren fie doch ein getreues Bild des älteflen 
Gottesdienſtes im ſüdlichen Frankreich. Sie erfihienen unter dem Titel: „Latei⸗ 
niſche und griechifche Meflen aus dem zweiten bis fechsten Jahrhundert.” Frank⸗ 
furt a. M. 1850. Der Herausgeber hat ihnen werthoolle Abhandlungen bei- 
gegeben über die gallicanifhe, africanifche und römifche Meffe u. |. w. Wenn er 
auch, wie Dr. Denzinger in der Tübinger Quartalſchrift, 1850. 3. 9. ©. 500 ff. 
darzuthun unternommen bat, das Alter der Formularien zu hoch anſetzt und mit feinen 
Beweiſen nicht immer. burdhbringt, fo find diefe Meſſen doch älter, als die bisher 
ebirten Dionumente der alten galliſchen Liturgie. — Ueber die Liturgie der gallifchen 
Kirchen f. „Missale Gothicum, Francorum et Gallicanum vetus.‘ Cura et studio Jos. Mar. 
Thomasii. Romae 1680. — „De liturgia Gallicana.‘‘ Opera J. Mabillon. Paris. 1279. 
Deſſen „Museum Italicum.“ Tom. L p. 278 sq. Luteliae Parisiorum, 1724. [Röffing.] 
Liturgif — scientia liturgica — ift die Darftellung ber Liturgie einer 
zeligiöfen Gemeinſchaft. Auf katholiſchem Gebiete iſt demnach Liturgik die 
Expoſition des katholiſchen Eultns feinem ganzen Umfange nach. Sie hat die 
Aufgabe, darzuftellen, wie die Liturgie der Kirche geftaltet iſt und geflaltet fein 
and durch den Priefter und bie Gemeinde ausgeführt werden muß, um ihrem 
Ziel und Geiſte wirklich zu entfprehen. Die Liturgik, als eine wiffenfchaft- 
Liche Darftellung des Cultus, unterfcheivet fi von der bloßen populären Aus- 
legung des Gottesdienſtes und feiner einzelnen Theile; fie geht von beflimmten 
Principien ans, fapt das Ganze in ein georbnetes Syſtem, exrponirt, prüft und 
beleuchtet die einzelnen Beftandtheile der Gottesdienſtordnung nach ihrem gefchicht- 
fichen , dogmatifchen, facramentalen, ſymboliſchen und aͤſthetiſchen Gehalte. Bon 
der Archäologie unterſcheidet ſich die Liturgif, indem bei jeuer das gefchichtliche 
Moment Zwer iſt. — Die Liturgit zerfällt in einen allgemeinen und befon- 
dern Theil. Die allgemeine Liturgil Hat zu ihrem Objecte zunächſt die all- 
gemeinen liturgiſchen Principien; fie entwidelt bie conftitutiven und Teitenden 
Grundfäbe über Begriff, Zwed, Nothwendigkeit, Wefen und Form des Cultus; 
fie behandelt dann in ihrer zweiten Abtheilung die Orundlagen, Formen und 
Thätigfeiten des Eultus, die den einzelnen Ganzen deſſelben gemeinfam find, wie 
Dpfer, Sarrament, Seguung und Weihung, — Gebet, Gefang und 
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heilige Muſik, Predigt, liturgiſcher Bibelgebrauch; — und bie be- 
gleitenden und dienenden, außerweſentlichen Formen — Kniebeugung, Kreuz⸗ 
zeichen, Kirche und kirchliche Baukunſt u. ſ. w. — Die unmittelbaren 
Duellen ber Liturgik find die beſtehenden, von ber Kirche ſanctionirten und zum 
kirchlichen Gebrauche beflimmten liturgiſchen Bücher; die mittelbaren — bie 
heilige Schrift, die Schriften der Kirchenväter, die verfhiedenen alten Liturgiem, 
bie Eoncilien und Synobalbefhlüffe, Bullen und Breven, bie Praxis ecclesiae 
und befonders die Decrete ber Sacra Riltuum Congregatio. Die vorzüglichfien 
Hilfswiffenfchaften find Dogmatit und Moral, Archäologie, Kirchengeſchichte, 
Aeſthetik, namentlich Poetik und Tonkunſt, Maler-, Bildhauer⸗ und Baukunſt. — 
Der Fatholifchen Liturgie ift von jeher eine vielfeitige literariſche Thätigleit zu⸗ 
gewendet worden. Die hieher gehörigen Leiftungen find aber von ſehr verfchies 
bener Art. Sehr Viele befaßten fich mit der bloß einfachen populären Darſtel⸗ 
fung des Eultus ober feiner einzelnen Theile, ihres Sinnes und Geiſtes; Andere 
fammelten die Titurgifchen Formulare und commentirten fie; die fog. Rubricifien 
befaßten fich mit der Erklärung und Anweifung über die wirkliche Befchaffenheit 
und canonifche Ausführung des Eultus. Ein befonderer Fleiß wurde der gefchicht- 
lichen Darftellung gewidmet, Schon in den Schriften der Kirchenväter finden fi, 
jedoch meiftens beiläufig und zerfirent, fehr viele der trefflichften Notizen über 
einzelne Theile des Gottesdienſtes. Namentlich gehören dahin Clemens von Rom, 
Ignatius, Zuftinus M., Irenäus, Clemens von Alerandrien, Tertullian, Cy⸗ 
prian, Baſilius, die Gregore von Nyffa und Nazianz, Chryſoſtomus, Leo d. Gr. 
Auguflinus, Gregor d. Gr. u. 9. Der erfle, der eine georbnete Befchreibung 
ber wichtigften Theile der Gottesdienſtordnung herausgab, war der heilige Iſidor, 
Erzbifchof von Sevilla im fiebenten Jahrhundert (De divinis s. ecclesiastieis oſſi- 
ciis 1.11.). Aber eigentlich erfi vom achten Jahrhundert an beginnt für liturgiſche 
Bearbeitungen eine fruchtbarere Periode. Befonders genannt zu werben verbienen 
Alcuin, Rhabanus Maurus, Walafried Strabo, fpäter der Verfafler des Micro- 
logus de ecclesiasticis observationibus; Honorius von Autun, Odo von Cambray, 
Hildebert von Tours, Rupert von Deus, Hugo von St. Bictor, Johannes Be⸗ 
leth, Innocenz III., Wilhelm Durandus, Albertus Magnus, Johannes de Lapide, 
Gabriel Biel, Cochlaͤns, Joh. Stephanus Durandus n. A.; fpäter befonders 
Bona und Martene. Die mittelalterlichen liturgiſchen Schriften Haben das 
mit einander gemein, daß fie der hiſtoriſchen Kritik entbehren und die myſtiſche 
Auslegungsweife vorwalten laſſen. Vom 16ten Jahrhundert an wurbe der Ta- 
tholiſchen Liturgik die thätigfte Pflege zugewendet durch bie Herausgabe und kri⸗ 
tifhe Beleuchtung der alten Titurgifchen Formulare. Als Rubriciſten Haben 
ſich beſonders hervorgethan Gavantus, Merati, Tohner, Romfee. In der neuern 
Zeit find eine Menge populärer Schriften über den Gottesdienſt, jedoch nur theil⸗ 
weife mit Geift und Geſchick geſchrieben, erfchienen, und bie paftoral-theologifchen 
Werke geben Anleitungen zur richtigen und würdigen Verwaltung bes Cultus. 
Eine fehr ausgevehnte Verbreitung hat davon Rippels Schrift: Alterthum, Ur- 
fprung und Bedeutung aller Ceremonien u. f. w. Augsburg und Freiburg 1764, 
ganz neu bearbeitet von Himioben unter dem Titel: die Schönheit der kathol. 
Kirche u. f. w. Mainz 1841, erhalten, Durch Geiſt und Auffaffung ausgezeichnet 
find Staudenmaiers Geiſt des Chriſtenthums n.f.w. Mainz 1835, und 
Wiſemann's Vorträge über die in der paäpſtlichen Eapelle übliche Liturgie ber 
ſtillen Woche (aus dem Engl. von J. M. Aringer, Augsburg 1840); Cha—⸗ 
teaubriand, die Schönheiten des Chriſtenthums ober Religion und Gottesdienſt 
der Ratholiten (aus d. Franz. Münden 1828), und Sailer, Geift und Kraft 
ber Fatholifchen Liturgie, München 1820, fowie deffen Beiträge zur Bildung bes 
Beiftlihen, ebendaſ. 1820. — Den erften Berfuh einer wiffenfhaftlihen 
Darfiellung der gefammten katholiſchen Liturgie, alfo den erſten Verſuch einer 
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sgentlichen Liturgik machte F. Kay. Schmid in feiner Liturgif der chriſtkatho⸗ 
ifhen Religion, Paffau 1832 und 1833. Iſt diefer Verſuch auch nicht ganz ge= 
ungen, fo verdient der Berfaffer bei dem Gedanken, daß es eben ber erfle Ver⸗ 
uch iſt, doch ehrende Anerkennung. Beſonders fehlte bis jet noch immer bie 
Ulgemeine Liturgit, die, gleichfalls als ein Berfuh, von J. B. Läft in 
wei Bänden 1844—1847 erfchienen iſt unter dem Titel: Liturgif ober wiſſen⸗ 
chaftliche Darftellung des k. Eultus, Mainz. Köffing’s Vorlefungen über die 
L. Meſſe (Billingen 1843) verdienen noch befonders ehrend erwähnt zu wer- 
en. — In ber leuten Hälfte des vorigen und im Anfange diefes Jahrhunderts 
raten, der flachen moralifirenden Richtung ihrer Schule folgend, einzelne katho⸗ 
iſche Schrififteller gegen den beftehenden Kath, Eultus auf, Als die bedentendſten 
näffen Werlmeifter (über die Meß⸗ und Abenpmahlsanftalten in der kath. 
Yofcapelle zu Stuttgart, 1787, und deſſelben Beiträge zur VBerbefferung der 
ath. Liturgie in Deutfhland, Ulm 1789), und Winter (Liturgie, was 
ie fein joll u. f. w. München 18085 die Theorie der Öffentlichen Gottesverehrung, 
Nünchen- 1809, nnd: Erſtes teutfches Eritifches Meßbuch, Münden 1810) be— 
eichnet werben, Wäre es den Männern jener Richtung gelungen, den Prin- 
ipien ihrer flachen Tichtmacherei auf dem Gebiete des Eultus wirklich Geltung 
w verichaffen, er würde aller Sacramentlichfeit und heiligen Myſtik, alles Geiftes 
ad aller Salbung, aller höhern Weihe und Göttlichkeit entkleidet worden fein. 
Diefe Richtung hat die Liturgik längſt bewältigt und überwunden. Indeſſen tft 
em Studium und der wiffenfhaftlichen Bearbeitung ber Liturgif und ihrer 
inzelnen Theile immer noch nicht die ganze gebührende Tätigkeit angewendet 
orden. [Lũft. 

Liturgiſche Bücher, ſ. Ceremo niale, Kirchenbächer und Liturgien. 

Liturgiſche Sprache, ſ. Kirchenſprache. 

Liutprand von Cremona, ſ. Luitpraud. 

Livin, der Heilige, ſ. Lebuin. 

Livland, ſ. Liefland. 

Llorente (ſprich: Ljorente), Johann Anton, warb ans einer adeligen Familie 
lragoniens am 30. März 1756 geboren, ſtudirte das weltliche und canoniſche 
kecht zu Zaragoza, wurde 1779 Prieſter der Didceje Calahorra und Doctor des 
moniſchen Rechts zu Valencia. Schon damals gehörte er zu den fogenannten 
ufgeflärten Prieftern, und ba bie fpanifche Regierung eben diefe Richtung be⸗ 
Anfligte, fo eröffnete fich ihm fchnell die Bahn der bürgerlichen und kirchlichen 
Seen. Schon zwei Jahre nach feiner Priefterweihe warb er zu Madrid Advocat 
ei dem hohen Rath von Eaflilien und Mitglied der Academie zum HI. Iſidor, 
elche ſich nad Vertreibung der Jeſuiten gebildet und von Anfang an dem Jan⸗ 
nismus gehuldigt Hat. Im folgenden Jahre 1782 wurbe Llorente, obgleich erſt 
5 Jahre alt, Generalvicar des Bisthums Calahorra, und foll im 3. 1784 na 
inem eigenen Geſtaͤndniß durch Berbindung mit einem unterrichteten Manne, 
ww ben leuten Reflen des ultramontanen Sauerteigs ſich vollends gereinigt 
ben. Nach feinen eigenen Worten iſt kaum ein Zweifel, daß er damals mit 
reimaurern (f. d. 9.) in Verbindung gelommen fei. Seine Fortſchritte in der 
euen Richtung bewirkten aber, daß er jezt von dem Stönige au) zum Domherru 
m Calahorra, von dem aufgeflärten Minifter Graf Floridablanca zum Mitglied 
x nenen Acabemie für Geſchichte, von dem Großinquiſitor (Ungufin Anbin de 
evallos, Bifchof von Jaen) aber zum Generalfecretär des Tribunals zu Madrid 
nannt wınde (1789). Die Stelle eines Imquifitionsfecretärs befleivete er bis 
791, wo er aus der Hauptflabt verbannt und in fein Eanonicat nad Ealahorra 
wielen wurbe; aber von bem aufgeflärten Großinquiſitor Manuel Abad y la 
terra 1793 wieder herbeigerufen, arbeitete er mit biefem, und nad feinem 
turze mit dem Minifter Jovellanos, der Gräfin Montijo u, A, an ber Herbei⸗ 
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führung einer kirchlich⸗ und politiſch⸗liberalen Umgeſtaltung Spaniens. Durch 
aufgefangene Briefe compromittirt, wurde Llorente, obgleich er ſchon auf dem 
Verzeichniß der Candidaten für ein Bisſsthum ſtand, verhaftet, feiner Stelle bei 
der Inquiſition entfegt und zu einer einmonatlichen Bußübung in einem Kloſter 
verurtheilt. Die Ungnade dauerte bis 1805, wo der berüchtigte Friedensfürſt, 
der fpanifche Minifter Godoy, ben baskiſchen Provinzen ihre Freiheiten (fusros) 
zu rauben und fie feinem Defpotismus zu unterwerfen beſchloß. Damit das Wert 
der Tyrannei leichter gelinge, follte bie Gewaltthat von einer fogenannten wiflen- 
ſchaftlichen Begründung begleitet und gerechtfertigt werben, und Godoy warf 
hiezu feine Augen auf Llorente, der jetzt nach Madrid berufen und fchnell zum 
Domherrn an der Primatiallirde von Toledo, zum Scholaflicus des Erzftifte, 
Kanzler der Univerfität und Ritter des Ordens Carl's II. erhoben wurde, weil 
er in einem breibänbigen Werle Noticias histuricas sobre las tres provincias bas- 
congados (Madrid 1806) die Freiheiten der genannten Provinzen beftritten hatte, 
Der freifinnige Lorente hatte fi als Werkzeug des Defpotismus gebrauchen 
laffen, und wurde nun bafür, den beraubten Provinzen zum Hohne, zum Mit 
glied der patriotifhen Geſellſchaft der basfifhen Provinzen ernannt. — 
Bekannt iſt, wie Napoleon am 10. Mai 1808 ben König Ferdinand VII. von 
Spanien zu Bayonne zur Abdankung zwang, um ben fpanifhen Thron feinem 
Bruder Joſeph geben zu fünnen. Muthig erhoben fi die fpanifchen Patrioten 
gegen den aufgedrungenen Fremdling, aber ed gab auch eine Partei, welche, ber 
Nationalehre vergeſſend, fi an den franzöfifhen Zwingherrn verkaufte, und zu 
diefer gehörte Llorente. Die geiftlihen Orden wurden jetzt unterbrüdt, bie 
Klöfter ihrer Güter beraubt, und der Prieſter Lorente übernahm ben ſchönen 
Auftrag, das Kloſteraufhebungsdecret in Bollzug zu fegen, einen Raubzug durch 
Spanien zu machen und das ferularifirte Gut zu verwalten, wobei mancher Edel⸗ 
flein von Kirchenparamenten in feine Privatcaffe gefallen fein fol. Er zeigte 
folhe Tüchtigkeit im Eonfisciren, daß er bald zum ©eneralbirector ber foge- 
nannten Nationalgüter erhoben warb, mit welchem Titel man das confiscirte 
Eigentum der Patrioten belegte. Einer Unterſchlagung von 11 Millionen Realen 
angellagt, verlor er dieß Amt nach einiger Zeit wieder, erhielt dagegen, da feine 
Schuld nicht erwiefen wurde, das Amt eines Generalcommiffärs der Kreuzbulle 
(ſ. d. A.), durch welche einft die Päpfte den fpanifchen Königen beſondere Ein- 
Fünfte zum Zwede der Maurenkriege geftattet hatten. Der Zweck war ver⸗ 
ſchwunden, aber die Abgabe geblieben. Bon 1809 an befchäftigte fich Llorente 
auf Befehl des Königs Joſeph neben Abfaffung verſchiedener franzöfifirender 
Flugſchriften Hauptfächlich mit Bearbeitung feiner Geſchichte der Inquiſition, 
wofür er mit mehreren Gehilfen Documente fammelte, Diefe Arbeit nahm er 
mit, als er nach dem Sturze der Yofefinos aus Spanien als Hochverräther ver- 
bannt, im J. 1814 fih nad Paris begab. Hier edirte er nun feine berühmte 
Histoire critique de l’Inguisition d’Espagne in 4 Octapbänden, bie er felbft fpanifch 
niederfchrieb und Aleris Pellier (1817—18) unter feinen Augen in's Fran- 
zöfifche überfegte Cteutfh von J. K. Höck, Gmünd 1819 ff. in A Octavb.). Die 
bifhöfliche Behörde von Paris unterfagte ihm wegen biefes Buchs das Recht, 
Bericht zu hören und Meſſe zu lefen, und als er nun durch Privatunterricht im 
ber fpanifchen Sprache firh ernähren wollte, verbot ihm bie königl. Univerfität 
auch den Unterricht in Privaterziehungsanflalten, fo baß er jebt theils von ber 
Feder, theils von ber Unterflügung der Parifer Freimaurerlogen zu leben ge- 
nöthigt war. Obgleich feit 1820 mit den andern Verbannten amneflirt, blieb er 
dennoch in Paris, überfegte in diefer Zeit die unfittlichen Aventures de Faublas 
und gab feine nicht minder verwerflichen Portraits politiques des Papes im J. 1822 
heraus, Lebtere Schrift veranlaßte die franzöfiiche Regierung in December 1822 
zu feiner Berweifung aus Franfreih, Kaum in Madrid wieder angelommen, ſtarb 
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er daſelbſt am 5. Febr. 1823. — Ein hervorſtechender Zug in Llorente's Schrift- 
tellerei ft feine ungewöhnliche Bitterfeit gegen bie Kirche, welde feiner Feder 
ine Reihe von Unwahrheiten und Unrichtigkeiten eutlockte. Wie unter. feiner 
yand die Gefchichte zum Zerrbilde wird, mag das zeigen, was er in feiner In— 
jwifitionsgefchichte CT. I. p. 26) über die Kreuzzüge ſchreibt: „Diefer Krieg (der 
zfle Kreuzzug), fagt er, und bie andern Expeditionen ber nämlichen Art, bie 
arauf folgten, würden Europaburd ihre Ungerechtigkeit empört haben, 
venn nicht den Völkern ſchon die widerfinnige Idee beigebracht gewefen wäre, 
saß zur Verherrlihung und Ehre des Chriſtenthums das Kriegführen erlaubt 
ei.“ Ich möchte fragen, wo noch eine zweite Feder fei, die fo zu ſchreiben fi 
sicht ſchämen würde? In feinem Werfe über die Päpfte (Portraits etc.) nennt er 
Papſt Gregor d. G. (I. p. 166) den „feilfien Schmeichler“, Gregor VII. aber 
‚das größte Monfirum, welches der Ehrgeiz zu erfchaffen vermochte, die Ur⸗ 
ade von tauſend Kriegen und Morbthaten, einen Menſchen, der mehr Unheil 
zeſtiftet, al8 irgend ein anderer in der ganzen Geſchichte.“ Rom iſt dem Llorente 
6 centre des intrigues, und bie Geſchichte, meint er, werbe ben europätlchen 
Monarchen die Wieverherftellung des Kirchenftaats niemals verzeihen. Erfennen 
vir hieraus den höchſt unkirchlichen Sinn Llorente's, fo zeigt und Anderes feine 
Ingenanigfeit und Leichtfertigkeit als Hiſtoriker. Mit der Wahrheit nimmt er es 
zar nicht genau. In den Portraits des Papes (I. 66) berichtet er uns, daß Paul 
von Samoſata in die Irrlehre des Sabellius verfallen fei, eine Angabe, deren 
ächerliche Thorheit jeder Anfänger in der Kirchengeſchichte Hinlänglich begreift. 
In einer andern Stelle erfehen wir, daß Zuflin ſchon vor Ignatius von Antiochien 
eine Bücher gefihrieben Habe, daß Apollonius von Tyana ein Däretifer geweſen 
ein. ſ. f. An ähnlichen Fehlern ift auch feine Inquifitionsgefchichte reich: Gregor VII. 
nuß bier 3.92. (I. 23) mit 8. Heinrich III. in Kampf geratben, die pfeudoifi- 
yorifchen Decretalen werben ſchon im achten Jahrhundert verfaßt ıc. Was aber 
veßungeachtet vielem Werke große Bedeutung gibt, find die ungemein vielen Aus⸗ 
jäge. aus den Driginalurfunden ber Inquiſition, und gerabe dieſe festen uns in 
Stand, ein richtigeres Urtheil über die fpanifche Inquifition zu gewinnen, als bis⸗ 
yer gewöhnlich war (|. d. Art. Inquifition). Llorente hat nach feiner ganzen 
Beiftesrichtung jene Acten, welche bie Inquifition am meiften anlagen Fönnten, 
iß nicht unterfchlagen, er firebte vielmehr, gerade die famofeften Proceſſe ur- 
blih mitzutheilen. Und doch Yaffen alle von ihm mitgeiheilten Urkunden, 
Statuten u. dgl. die Inquiſition in einem befferen Lichte erſcheinen, als ihm felbft, 
einen beigegebenen einfeitigen Reflexionen gemäß, Tieb gewefen if. — Näheres 
her Llorente und feine vielfältigen Unmwahrheiten gerade in ber Inquiſitions⸗ 
zeſchichte findet fich in meiner Schrift über ben Cardinal Zimenes, ©. 257 ff. 
Eine Biographie Llorente's Tieferten feine Freunde Mahn! und Laujuinais in 
yer Revue encyclopedique (1823), überfegt im Katholiken, 1824. Bd. XII. 
5, 1—35. [Hefele.] 

Loayſa, f. Öarcia. 

Loblied der drei Zünglinge im Fenerofen. Das dritte Eapitel im 
Duche Daniel hat in der alerandrinifchen Ueberſetzung und der Tateinifchen Vul⸗ 
zata hinter V. 23, einen ziemlich großen Abſchnitt, der im chaldäiſchen Urtexte 
fehlt. Seinem Inhalt nach fihließt er fich fehr gut an das Borausgehende an. 
Nachdem nämlich berichtet worden, daß Nebucadnezar die drei jübifhen Füng- 
linge, die zugleich mit Daniel an feinem Hofe erzogen worden waren (f. Daniel), 
na einen brennenden Feuerofen babe werfen laſſen, wird gefagt, ein Engel des 
Deren habe fich denfelben beigefellt und fie mitten im Feuer unverfehrt erhalten, 
jugleih wird ein Gebet mitgetheilt, in welchem Afarin bie Strafe des Exils zwar 
als eine wohlverbiente anerkennt, aber doch um Gnade und Erbarmen für bie 
zerſtreuten und verfolgten Iſraeliten fleht, und ein Lobgefang, den alle drei aus 
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Freude über ihre wunderbare Erhaltung anſtimmten, und in dem fie bie ganze 
Schöpfung zum Lobe Gottes aufforverten. Die Urfprade biefes Abſchnittes iſt 
allen Anzeichen nach bie hebräifche oder vielmehr die chaldäiſche, die jenen Jüng- 
lingen nach dem bereits langen Aufenthalt in Babylonien wohl bie geläuflgere 
geworden fein maß. Denn für’s Erſte fhimmern in dem ganzen Abfchnitte, wie 
feld Eihhorn bemerkt (Einleitung in's A. T. IV. 532), hebräifche oder, was 
bier im Ganzen baffelbe ift, chaldaäiſche Ausbrüde durch, zum Theil in folder 
Weiſe, dag man bie griechifhen Worte wieder hebräifh oder chaldaäiſch deuten 
muß, wenn man fie erläutern will. Sodann finden fih in dem Abfchnitt mehrere 
Stellen, die fih wie unrichtige oder ungenaue Veberfegungen eines hebräiſchen 
oder chaldaͤiſchen Originals ausnehmen. Die Babylonier 5. B. werben azo- 
orarcı genannt (B. 34.), was unpaffend ſcheint, weil fie nie ben wahren Gott 
verehrt hatten; denft man nun das Wort als Ueberfegung von 772, fo iſt e6 
zwar an ſich richtig, aber in Nüdfiht auf den Zufammenhang doch wmrichtig 
überfeßt, indem 772 allerdings „Abtrünnige”, aber au „Harte, Grauſame“ 
bedeutet und vom Weberfeger im letzteren Sinne hätte genommen werben follen. 
Sodann V. 37. erwartet man flatt zansırol Ev naon cn yr den Superlativ 
zarseıvoraroı ; dieſer aber ift wirklich in der Stelle ausgebrüdt, wenn man bie 
Worte als Veberfegung etwa von dey Ne >= 71:9 denkt, wobei ber Ueberſeter 
2 mit a verwechfelt haben mag. Ferner B. 40, iſt Exreizoaı onıodev an fh 
faum verfiändlich, als Ueberfeßung dagegen etwa von *' one 852 ober DY-OR 
917 anbııı nz ganz dentlich. Werner V. 44. iſt bei endesmnero: zwar aus 
dem Zufammenhang deutlich, daß es „zufügen, erfahren laſſen“ bebeuten müffe, 
wie 28 aber zu diefer Bedeutung komme, fieht man erfl, wenn man es als Ueber⸗ 
fegung etwa von ja ober zrarın (fehen laſſen |. m. a, erfahren laſſen) deuft, 
wo es bann zwar eine richtige, aber, auf ben Zuſammhang gefeben, ungenaue 
Ueberſetzung iſt. Endlich kommt es vor, daß mitunter diefelben Oegenflände mehr 
als einmal erwähnt und zum Lobe Gottes aufgefordert werben, wie dobooçc 
V. 64. 68. Ywuxos V. 67. 69., worüber fhon Bertholdt mit Recht bemerkt, 
daß einerlei Gegenftände nicht ſchicklich zweimal nad einander zum Lobe Gottes 
aufgefordert werben (Einleitung IV. 1569.). Denkt man nun ein hebräifces 
oder chaldaͤiſches Driginal, wo je zum zweiten Male ein anderer aber ähnlicher 
©egenfland wie vorher mit einem Worte genannt wurde, bas der Ueberfeger 
falfch oder ungenau wiebergab, fo iſt alles in Orbnung. Dazu kommt noch, daß 
fi) im Codex Chisianus auch bei diefem Abfchnitte die Fritifchen Zeichen des Ori⸗ 
genes finden (cf. Aavını xara res Eßdounxovsae. E Codice Chisiano et secun- 
dum versionem syriaco-hexaplarem recognovit etc. H. A. Hahn. Lips. 1845.), 
welche nur in Hinficht auf einen hebräifchen oder chalbäifchen Urtext Hinzu kommen 
konnten. Iſt aber der Abſchnitt urfpränglich hebräiſch oder chaldaäiſch gefchrieben 
worden, fo kann die Frage nach feinem Berfaffer feine große Schwierigkeit 
mehr haben. Der Abfchnitt will als ein Werl deffelben Verfaffers gelten, wie 
das Bud felbft, in dem er vorlommt, alfo des Propheten Daniel, und Die Gründe, 
die man dagegen vorgebradt, haben feine genügende Beweiskraft. Man hat 
naͤmlich gefagt, der Tempel und Xempelvienfl werde als beftehend vorausgefeht 
(D. 53. 55. 84. 85.), das Prophetenthum aber habe aufgehört (V. 38.) , vief 
führe fon in die nachexiliſche Zeit; in Uebereinſtimmung damit beziehen ſich die 
Berfe 33 und 38 auf die Religionsbebrädungen unter Autiochus Epiphanes, und 
vom Verfafler des Buches Daniel ſelbſt könne der Abfchnitt jedenfalls nicht her⸗ 
rühren, weil er die drei Zünglinge mit ihren hebräifchen Namen nenne, während 
fie im chaldaäiſchen Text chaldaͤiſche Namen erhalten. Allein daß Gott preiswürdig 
genannt wird in bem Tempel feiner heiligen Majeftät und figend auf den Eher 
bim (3, 53. 55.), und die Prieſter zu feiner Lobpreifung aufgefordert werben 
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(V. 84 f.), beweist fo wenig etwas für das wirkliche Beſtehen des Tempels und 
regelmäßigen Opferdienftes, als 3. B. die Bemerkung des Jeremias, dag nad 
ber Zerfiörung bes Tempels Leute aus Sichem, Silo und Samarien nad 
Serufalem gekommen feien, um Opfer darzubringen im Haufe Jehova's 
(Jerem. 41, 5.); zudem zeigt V. 38. deutlich, daß ber regelmäßige Opferdienſt 
nicht beſteht, und was dießfalls gefagt wird, paßt vollfommen auf die Zeit des 
Exils und führt nicht über vaffelbe herab. Sodann bie Bemerkung, daß fein 

phet vorhanden ſei, kann leichtlich den Sinn haben, daß den Propheten Feine 

enbarungen zu Theil werben (vgl. Klagl. 2, 9.), denn wenn diefes der Fall 
war, waren fie fo viel wie nicht vorhanden, oder es kann damit auch bloß geſagt 
werben wollen, bag ihre orbentliche regelmäßige Wirkfamleit. aufgehört habe, 
Beides Fonnte von den Gefährten Daniels zu Babylon gefagt werben, zumal 
wenn ihnen Daniel nicht al8 eigentliher Prophet [N’2:) galt und Ezechiel ihnen 


etwa unbefannt war. Damit fällt die Behauptung von felbfi weg, daß die Verfe 
33 und 38 auf die Tage ber Juden unter Antiochus Epiphanes fi beziehen, 
Die hebräifchen Namen endlich der drei Zünglinge fünnen für einen befonderm 
Berfaffer des Abfchnittes, verfhieden vom Verfaffer des Buches Daniel, nichts 
beweifen; denn gerade von diefem ſelbſt läßt fi am eheflen erwarten, daß ex 
natur- und fachgemäß die drei Jünglinge einander mit ihren eigenen bebräifchen, 
nicht mit ihren halbälfchen von ihren Berfolgern ihnen gegebenen Namen anreden 
laffe. Ein pofitiver Grund aber für die Urfprünglichfeit des Abfchnittes im Buche 
Daniel, und fomit für feine Abfaffung durch den Propheten Daniel, iſt der 
Umſtand, daß fi nicht nur der Abſchnitt ganz natürlich an das Vorhergehende 
anſchließt, fondern eben fo auch an ihn wieder der Paſſus 3, 24 ff. des chal- 
bäifhen Textes, der in feiner jetzigen Geſtalt eine ziemlich merkliche Lücke Hat, 
indem 3, 24 ff. fich gerade fo ausnimmt, als ob vorher bereits über das Des 
nehmen der Jünglinge und das Hinzufommen einer vierten Perfon Aufſchluß 
gegeben worden ſei. — Sind wir demnach nicht befugt, den Abfchnitt dem Pro⸗ 
pheten Daniel abzufprechen, fo ift auch die Frage nach dem Hiftorifhen Gehalt 
deffelben nicht mehr fohwer zu beantworten. Die Hauptgründe, warum man dei 
Abſchnitt für unhiſtoriſch erflärt hat, Tiegen theils in feinem wunderbaren In⸗ 
Halte, theils in feiner vorgeblihen Unangemeffenheit zur Lage der Betenden. 
Das Hauptwunder jedoch, die Erhaltung der Jünglinge im Keuerofen, wird, ab⸗ 
gefehen von unferem Abfchnitt, auch im chaldäiſchen Texte des Buches berichtet, 
and es gilt dießfalls die fchon oben gemachte Bemerkung (f. Daniel). Daß die 
Zünglinge mitten im Feuer beten und Gott preifen, iſt nicht einmal eine Ver⸗ 
geöberung des Wunders, vielmehr wäre es zu verwunbern, wenn eine fo wunder« 
are Rettung für fie fein Antrieb zum Dank und zum Lobe Gottes gewefen wäre, 
Unangemeffen aber ift der Inhalt des Gebetes und Liebes gar nicht zur Lage der 
drei Zünglinge. Wenn man behauptet, es follten fih in beiben nur Jammer, 
Klage und Todesangſt vernehmen Iaffen, fo ift das ganz verkehrt. Gerade dieſes 
wäre ber Lage der Zünglinge ganz unangemeffen; denn wo fie fi wunderbar 
erhalten und durch einen Engel gegen die Macht des Feuers geſchützt fahen, 
fonnten fie feinen Grund zur Wehklage, fondern umgekehrt nur zum Danf und 
zur Lobpreifung Gottes haben, und zu Bitten um Gottes Erbarmung nit bloß 
für fie felbſt, fondern auch für ihr bedrängtes Volk. Demnach liegt fein Grund 
vor, den biftorifchen Charakter des Abfchnittes in Abrede zw ftellen. — Der 
Iateinifche Tert der Vulgata rührt hier wie beim ganzen Daniel von Hieronymus 
ber, hat aber nicht die alerandrinifche, fondern Theodotion'ſche Ueberſetzung zur 
Grundlage, aud welcher auch die armenifche, und die in den Polyglotten gebrudte 
ſyriſche und arabiſche Ueberſetzung gefloffen if. Der alerandrinifhe Text liegt 
bloß der hexaplariſch⸗ſyriſchen Meberfegung zu Grunde. Vgl. Herbſt, Einleitung 
in's A. T. Thl. II Abth. 3, S. 239— 245, [Welte.] 
Kirchenlexikon. 6. Bd. Ey 
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Lobreden, als Caſualreden (|. d. A.), werben zur Verherrlichung Gottes 
und zur Verehrung der Heiligen gehalten; ihr Zwei ift zunächſt die Verehrung 
eines Heiligen zu befördern und nüglich zu machen, und dadurch Gott felbft zu 
verherrlichen und zu preiſen. Sie fünnen gehalten werden: a) Bei einer Canoni- 
fation, einer Selig- oder Heiligfprehung eines Menſchen. b) Bei Vebertragung 
voder Ansjegung eines heiligen Leibes oder einer großen Reliquie, oder fogenann- 
ter Heiligthümer, c) Am Feſttage eines Patrons einer Kirche, unter deffen Schug 
das Gotteshaus bei der hl. Weihe empfohlen wurde, und von dem baffelbe ben 
Zitel bat; diefe Reden heißen auch Patrociniumspredigten. d) Am Feſte bes 
Patrone, oder am Schugfefte einer Bruderſchaft oder Kongregation ober Sobali- 
tät. — Gegenftand biefer verfehiedenen Predigten fann fein entweder das Leben 
bes betreffenden Heiligen, oder fein Geſammtcharakter, oder eine einzelne Tugend, 
welche in feinem leben befonders hervorragend ift, oder die Abficht, welche feinem 
Leben und Wirfen zu Örunde lag, ober die Reliquie, bie in der Kirche aufgeſtellte 
Statue oder das Bild des Heiligen, welches dann in der Rede erflärt wird, ober 

ꝰ eine religiös-moralifhe Wahrheit, welche fich in feinem Leben ausfpricht u, f. w. 
Die Lebensfhicfale und Handlungen, Beftrebungen, Abfichten, die Denk⸗, Ge 
finnungs- und Handlungsweiſe des Heiligen bieten dann ben weitern Stoff zur 
Ausführung des gewählten Thema’s, fo daß fie paffend vertheilt, den Inhalt der 
Predigt erläutern, begründen oder motiviren; anzufchlichen find dann bie fi 
aus dem Leben bes beftimmten Heiligen ergebenden practifhen Anwendungen 
anf die Gemeinde, wobei auf bie in ihrem Gefühle mehr aufgeregte Stimmung 
derfelben Rückficht genommen werben dürfte. Den Schluß kann das Lob Gottes 
Bilden, der fich in feinem Heiligen verherrlicht. Styl und Vortrag feien lebhaft 
und theilweife feierlich und ergreifend. Was fonft noch zu beachten Fümmt, fiehe 
in dem Art. Feftpredigten. [Schauberger.] 

Loca pia, ſ. Causae piae. 

Loci theologlei — find ein Erzeugniß der lutheriſchen Reformation. 
Das Princip dieſer Reformation iſt bekanntlich vollkommener Subjectivisſsmus. 
Jeder macht ſich ſeine Religion zurecht, wie es ihm zuſagt und wie es gehen mag. 
Wird in der Kirche das Wirkliche als wirklich angenommen, geglaubt, weil es 
wirklich iſt, ſo wird bei deu im 16. Jahrhundert Reformirten für wirklich ge⸗ 
halten, was man glaubt; man glaubt, folglich muß, was man glaubt, wahr fein, 
Was Gott fei, was er gethan, wie er ſich geoffenbart habe, iſt ganz gleichgültig, 
an diefer Objectivität iſt Nichts gelegen; unfer Verhältniß zu Gott, unfere Re⸗ 
ligion und Religiofität, beflimmt fich nicht darnach, fonvern lediglich nach unſern 
Bedürfniffen, nach dem Bedürfniß eines jeden Einzelnen. Damit if von felbft 
gegeben, daß die Theologie aufhöre, Syſtem zu fein. Das Spftematifche, orga- 
niſch Wiffenfchaftliche der Theologie beruht wefentlich auf der Wirklichkeit Gottes 
und der Objeckivität der göttlichen Offenbarung. Iſt Gott an fi wirklich, d. h. 
wirklich ohne unfer Zuthun, und bat er fich wirklich, in wirklichen Werfen und 
Thaten, alfo objectiv, geoffenbart; iſt es demgemäß nicht in unfer Belieben ge- 
ſtellt, unfer Verhältnig zu Gott zu beflimmen, ift diefes vielmehr durch die Ob⸗ 
jeetivität, durch das, was wirklich ift, beftimmt: fo iſt ein objectives Syftem vorhan- 
den, die Wirklichkeit als ſolche ift Syftem; und folglich ift die Theologie, als Er- 
kenntniß diefer Wirklichkeit, wefentlih Wiffenfchaft d. i. ein Organismus von Begrife 
fen. Das ift der Grund, warum bie Fatholifche, die auf die hriftliche Offenbarung 
gegründete Theologie Wiffenfhaft, Syſtem, Scholaftif geworden ifl. Im Gegenſatze 
hiezu Fennt der Proteftantismus „fein ewiges Geſetz in der Vergangenheit, bat alſo 
auch Fein Bebürfniß, jene nach der Gegenwart zu deuten“ ; wovon ausgegangen wirb 
und was allein Befriedigung fucht, ift das fubjective religiäfe Bebürfniß ; und worin 
biefe Befriedigung gefunden wird, iſt das ebenfo fubjective, das unmittelbare religiöfe 
Dewußtfein. Diefes „unmittelbare religiöfe Bewußtfein herrſchte bis zur Ahnung 
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vor, daß nur, was in bemfelben als nothwendig nachgewieſen werden 
Tönne, religidfe Wahrheit fei* (Haſe, Hutterus redivivus ©. 38). Dem- 
gemäß werben einzelne Puncte, wie fie fih zufällig anbieten oder Intereffe bieten, 
vorgenommen, betrachtet, erörtert, begründet — 3. DB. das DBewußtfein ber 
Sünde, der Erlöfungsbebürftigfeit sc. und bie Behandlung folder einzelner Puncte 
— der Eine wirb biefe, ber Andere jene intereffant finden und vornehmen, je nach 
bem religiöfen Bewußtſein, weldes Jedem zu Theil geworden —, folde Be— 
Handlung alfo einzelner Puncte ift dann die Theologie. Folglich ift die Theologie 
nicht mehr Syſtem, nicht ein einheitliches Ganzes, fondern Erörterung, Reflerion 
über einzelne religiöfe Gegenflände, die Beſprechung einzelner Fächer. Diefe 
erjheinen mithin als Derter, loci, bei welchen ber reflecticende Theologe ver- 
weilt. Folglich find an die Stelle der alten chriſtlichen fyftematifhen Theologie 
loci theologiei, einzelne theologifche XTractate, getreten. — Der Erfte, bei welchem 
das vorgelegte Bewußtſein ausgeprägte Geftalt und volle Klarheit empfing, iſt 
Melanchthon. Wozu, fagt diefer Gottesmann, fol es gut fein, zu fragen, was 
Gott fei, was von der Einheit und Dreifaltigfeit Gottes zu halten, welche Be- 
wandtniß es habe mit der Schöpfung, der Dienfhwerbung u. dgl. (Proinde non 
est, cur multum operae ponamus in locis illis supremis, de Deo, de unitate, de 
trinitate Dei, de mysterio creationis, de modo incarnationis), Was ein Chriſt 
kennen muß, ift die vis peccati, lex, gralia — und was etwa fonft noch dem Die- 
lanchthon als wichtig erfcheinen mag. Daher ift Melanchthon der erfte Verfaffer 
von loci theologici. Er hat fie indeffen nicht loci theologici, fondern loci com- 
munes genannt, um anzubeuten, es handle ſich nicht ſowohl um Erfenntnif Gottes, 
als um Erplication fogenannter religiöfer Gefühle; und hypotyposes theologicae, 
um zu erfennen zu geben, feine Schrift foll Gott und der objectiven göttlichen 
Dffenbarung gegenüber biefelbe Stellung einnehmen, ald des Sertus Empiricus 
berühmte hypotyposes Pyrrhoniae gegenüber der Natur und deren Erkenntniß, 
der Philofophie. Sei die Wirklichkeit was fie wolle, das Subject ftellt fi ihr 
feptifch gegenüber und anerkennt als wirklich eben nur, was ihm beliebt, nur fich 
ſelbſt. Wenn Melanchthon fpäter Mehreres in feine loci Iheologici aufgenommen 
Hat, was in ber erften Auflage ausgefchloffen war, unter Anberm auch die Lehre 
son Gott, fo hat ihn das nicht, wie man behauptet hat, in Widerſpruch mit fi 
felbft gebracht, fondern den Beweis geliefert, fein „nnmittelbares religidfes Be⸗ 
wußtſein“ habe fpäter mehr enthalten als früher. — Die faft göttliche Auctorität, 
deren Melanchthon ſich erfreute, mag der Grund fein, daß fehr viele Proteftanten 
bis ins 17. Jahrhundert hinein ihre theologifchen Lucubrationen loci theologici 
genannt haben: Musculus, Strigel, Chemnig, Gerhard, Hutter, Hafenreffer, 
Makowsky u. f. w. — Nur um den birecten Gegenſatz auszudrücken, hat Joh. 
Eck feine gegen Melanchthons loci gerichtete Schrift (1525) enchiridion locorum 
communium genannt. Die fpätern loci theologici des Melchior Lanus haben 
mit den Schriften Melanchthons und Ecks Nichts gemein; fie find nicht eine 
Dogmatik, fondern eine Einleitung in bie Dogmatik (f. d. Art. 3b. I. S. 316 ff.) 
Außerdem befiben wir dann freilich mehrere Schriften von Fatholifchen Theologen 
aus jener und der fpätern Zeit, welche mehr ober weniger den Eharalter von lock 
theologici an fih tragen. Es find dieß die Controversſchriften, alfo Schriften, welche 
proteftantifchen locis theologicis entgegengefegt find. So z. B. die Eontroverfen 
Bellarmins, Die fatholifche Dogmatik als folche aber ift nie eine Sammlung von locä 
theologiei geworben, fonbern, wie billig, immer ein ſyſtematiſches Ganzes geblieben. 
Allerdings gibt es dogmatifche Lehrbücher, welche beinahe ausſehen wie loci theolo- 
gici, fo 3. B. bie praelectiones von Perrone, welche ald Sammlung einzelner theo⸗ 
logiſcher Tractate erfcheinen ; allein näher angefehen verläugnen fie denn boch nicht, 
wollen ohnehin nicht verläugnen den organifhen Zufammenhang der einzelnen 
and in einzelnen Tractaten behandelten Materien. [Mattes.) 
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Locke, John, einer der ſcharffiunigſten und berühmteſten Philoſophen Eng« 
lands, war geboren zu Wrington 1632, unweit Briſtol; ſtudirte auf der Uni⸗ 
verſität zu Oxford, wo er jedoch der ſcholaſtiſchen Philoſophie wenig Geſchmad 
abgewinnen lonnte. Erſt die Lectüre der Schriften des Cartefius floßte feinem 
Geiſte wieder Liebe zur Philoſophie ein. Er wurde im Jahre 1658 Magiſter; 
widmete ſich ferner der Medicin und dieß mit glaͤnzendem Erfolg, fo daß ſelbſ 
Sydenham feine Kenntniſſe in_berfelben als bedeutend anerlaunte. Doch ward 
er wegen feiner ſchwächlichen Geſundheit fein practifcher Arzt. Er madte eine 
Reiſe nach Teutfchland und Frankreich. Seinen Kenntniſſen aus ber Anatomie, 
Chemie und Naturgefchichte verbankte er feine Bekanntſchaft mit Lord Ashley, 
nachmals Grafen von Shaftesbury. Als dieſer Großkauzler (1672) geworben, 
gab er ihm eine einträgliche Geſchäftsſtelle, und nachdem berfelbe als erfter Miniſter 
is Ungnade fiel, fo ward auch er eutlaſſen und folgte dem Berbannten nah Am⸗ 
ſterdam (1682). Dort hielt er ſich verborgen, um ben Berfolgungen ber Hof⸗ 
yartei zu entgehen. Nah dem Tode bed Grafen blieb Lore noch ferner in 
Holland, wo er auch mit Limborch und le Elerc in freundfchaftlichen Verkehr trat. 
Der Brief über die Xoleranz, welchen er urfprüngli in Iateinifcher Gprade 
fchrieb, war an Limborch gerichtet. Bon feinem „Verſuch über den menfchlichen 
Verſtand“ gab er die erfie Probe in Te Clerc's Bibliotheque universelle (1688). 
Doch vollſtaͤndig erfchien dieſes berühmte Werl erfl 1690 in London, gewibmet 
feinem Freunde Herbert. Die Revolution, welche Wilhelm III. zum Könige erhob, 
machte es ihm möglich, wieder in fein Baterland zurüdzufehren. Er erhielt hier⸗ 
auf das Amt eined Kommiffärs des Handels und der Colonien, das er jedoch bufb 
wieder aufgeben mußte, da die Luft von London feiner Geſundheit nicht zutraglich 
war. Er hielt fi von nun an faft beflänbig zu Dates in der Graffchaft Effer 
anf dem Laudſitze feines Freundes, bes Sir Masham, auf, wo er auch 1704, 
zweiundfiebenzig Jahre alt, ſtarb. Er warb im Haufe von Masham ſehr ge- 
ſchätzt. Lady Masham, die Tochter des berühmten Cudworth, erzog ſelbſt nah 
Locke's „Gedanken über die Erziehung” *) ihren einzigen Sohn. In ben legten 
Jahren feines Lebens befchäftigte er fich einzig mit der Lefung der Bibel; ex ver- 
faßte auch Commentare über die Briefe Pauli, nämlich über den Brief an bie 
Römer, Balater, Ephefer und über beide an die Corinther aber in rationaliftifcger 
Richtung, (im VII. Vol. der Gefammtausgabe von 1824, London, unter dem 
Titel: The Works of John Locke in Nine Volumes). Die Hauptquelle für feine 
Lebensgeſchichte fiche: Jean le Clerc, Eloge historique de feu Mr. Locke in feines 
Bibliotheque choisie, 6 Bde. Seine Schriften zeichnen fich befonders durch Klar» 
it in der Darftellung und durch Scharffiun aus. — Wir erfehen hiernach, daß 
ocke's literariſche Arbeiten fih auf Philofophie and Theologie bezogen. Wir 
wollen zuerfi feine Leiftungen in ber Philofophie würdigen. In diefer num fpricht 
er zwei Grundgedanken aus: erfiens, es gibt Feine angebornen Ideen und Grund⸗ 
füge; zweitens, alle unfere Erkenntniß flammt ans der Erfahrung. Die fact 
er zu beweifen in dem obbefagten Werke: An Essay concerning Human Under- 
standing (Verſuch betreffend das menfchliche Erfenntnifvermögen oder über ben 
menſchlichen Berftand) **). Disfes Werk warb aus dem Englifchen in’s Frau⸗ 
zoͤſtiſche überfegt von P. Coſte, wozu Lode ſelbſt einige erläuternde Anmerkungen 
noch hinzufügte***). Es zerfällt in 4 Bücher, Das erfte beftreitet die Annahme, 
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daß es angeborne been gibt; das zweite befchäftigt fih mit bem Urfprunge ver 
menſchlichen Ideen (Vorſtellungen); das britte Handelt von ber Sprache, von 
ihrem Zwecke und von ber Berbindung zwiſchen ben Borftellungen und Worten; 
das vierte enblih vom Wiffen und Meinen, d. i. von ber Erkenntniß, Wahrheit 
und Evidenz, von dem Umfange derfelben, von dem Fürwahrhalten, den Gründen 
und Graben deſſelben. Diefe Unterfuhung if ſonach eine Fritifche, pſychologiſch⸗ 
philofophifhe Betrachtung des Erfenntnißnermögens. Gie iſt nöthig, um zu wiſſen, 
wie weit ber menfchlihe Verftand zur Erkenntniß ber Wahrheit fich erheben 
kann, und wo bie Grenzen feines Gebrauches find. Die Annahme der ange- 
bornen Ideen bekämpft Tode beſonders gegen Eartefins. Seine Gründe dagegen 
find: a) Die Berufung, daß gewiffe Ideen bei Allen eine Geltung haben, he= 
weiſe noch gar nichts, fobald man aufzeigen fann, daß die Menſchen auch auf 
einem andern Wege noch zu biefem allgemeinen Fürwahrhalten gelangen können. 
b) Auch iſt es falfch, daß es Grundſaͤtze gebe, in welchen alle Menfchen allgemein 
einflimmig wären. Dieß können wir im theoretifhen Gebiete daraus erfehen, 
daß felbft ſolche Säte, welde noch am erfien und meiften auf allgemeine Geltung 
Anſpruch machen fünnten, nicht einmal von Allen anerlannt werden. Dahin ge- 
hören z. B. die Säbe: „Was if, das iſt.“ — „Es iſt unmöglich, daß ein und 
daffelbe Ding fei und nicht fei.” Die Kinder wie die Ungebilpeten wiffen von 
dieſen abfiracten Principien nichts, alfo können fie benfelben nicht von Natur 
eingeprägt fein. Wären gewiſſe Ideen wirklich angeboren, fo müßten Alle {om 
von der frühefien Kindheit an davon wiſſen. Denn „im Berftanben fein“, heißt 
nichts anderes, als „gewußt werben.” Daher nübt die Ausflucht gar nichts: 
Jene Ideen feien wohl dem Verſtande eingeprägt, aber nur wiffe man es nicht. 
Entgegnet man: Sobald die Menfchen ihre Bernunft richtig anwenden, fo kommen 
auch jene angebornen allgemeinen Grundſätze ihnen fogleich zum Bewußtſein; fo 
ift zu bemerken, daß Kinder viel früher fchon mehrere Erlenntniffe gewonnen, 
und auch lange Zeit ihre Bernunft gebraucht haben, ehe fie von biefen Principien 
wußten. Im Gegentheile find bie erfien Erfenntniffe feine allgemeinen Säge, 
fondern beziehen fih mehr auf einzelne Eindrücke. Meint man aber mit dem 
Einwand, daß der Gebraud der Vernunft bewirke, daß jene allgemeinen Grunb- 
füge entdeckt werben; fo bezeugt bieß gerave, daß fie nicht angeboren find. Denn 
wären fie biefes, fo brauchten fie ja nicht erfi durch Bernunftfchlüffe entdeckt zu 
werben; indem man nur foldhes zu erfchließen fucht, was man bisher nicht gewußt 
Hat. — Noch leichter läßt es fich aber auf dem practifchen Gebiete barthun, daß 
es feine angebornen allgemeinen Grundſaͤtze gibt. Denn wir finden feine mora⸗ 
liſche Regel, welche bei allen Volkern Geltung hätte, Sp wirb bie Heiligleit ber 
Berträge keineswegs von Allen beobachtet; indem die Banditen biefelben wohl 
gegen ihre Peitgenoffen, aber nicht auch ‚gegen alle andern Menfchen erfüllen, 
Die practifhen Grundfäge können aber ſchon deßhalb auch nicht angeboren fein, 
weil fie eines Beweiſes bebürfen; mithin find fie nicht durch fich ſelbſt evident, 
fondern beruhen auf Bernunftfchlüffen (Essais I. liv. chap. 2, $ 4). Ebenfo wenig iſt 
der practifche Orundfag: „Gott foll verehrt werben”, angeboren (1. c.3, $ 7). Denn 
die Idee Gottes, welche gewiß die wichtigfte ift, ift nicht augeboren. Dieß zeigen 
Die Atheiften, und fowie auch jene, welche eine Mehrheit von Oöttern lehren. 
Und würden auch alle Menfchen dieſe Idee haben, fo beweißt dieß noch gar nicht, 
Daß fie angeboren iſt; da man diefelbe ja auch durch die Betrachtung der weiſen 
Einrihtung der Welt gewinnen kann. — Wollte man dieß daraus folgern, daß 
alle weifen Männer fie befigen, fo fünnte man dann auch behaupten, daß bie 
Idee der Tugend angeboren ift (I. c. 3, 8 16). Was jedoch bie Idee ber Ver⸗ 
ehrung Gottes betrifft, ſo wiſſen oft ſelbſt erwachſene Menſchen nicht Mar und 
beflimmt, worin fie beflehe. Wie follte dann jener Begriff angeboren fein? — 
Lode geht nun zur Beantwortung der Frage über: Wie gelangt der Verfiand zu 
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Ideen ? Er ſucht zu erweiſen, daß die Erfahrung ber Urfprung aller unſerer Er⸗ 
fenntniffe fei. Alle Ideen kommen aus ber Erfahrung. Diefe iſt aber eine dop⸗ 
pelte: eine äußere und eine innere. ; Die äußere wirb erzeugt durch bie Wahr⸗ 
nehmung der äußern (körperlichen) Gegenſtaͤnde, alſo durch bie Vermittlung der 
Sinne. Sie heißt Senſation. Die innere Erfahrung iſt die Wahrnehmung der 
Thätigkeiten unferes eigenen Verſtandes (ber Seele), und könnte als innerer 
Sinn paffen oder aber als Neflerion bezeichnet werden. In beiden Fällen ver- 
hätt fih der Verftand bloß paffiv. Der Geift if nur ein Spiegel der Außenwelt, 
oder wie ein Papier, auf welchem nichts gefchrieben fleht. Die Ideen aber werben 
eingeteilt: in einfache und complexe (zufammengefegte). Einfache Ideen find 
ſolche, welche dem Verftande von Außen fo aufgedrungen werben, wie dem Spiegel 
Die Bilder derjenigen Gegenftände, welche fich in ihm abfpiegeln. Sie entfpringen 
a) aus der Senfation, und zwar entweder aus der Wahrnehmung eines einzigen 
Sinne, 3. B. die Ideen der Töne, welche dem Verſtande durch das Ohr zukom⸗ 
men; oder aus der Wahrnehmung mehrerer Sinne zugleich (I. 0.3, 6 1.2), 3.8 
Die Ideen des Raumes und der Bewegung, indem bier der Geſichts⸗ und Taſt⸗ 
ſinn zugleich thätig ift; oder b) aus ber Reflexion, nämlich die Ideen des Denkens 
und Wollens; oder c) endlich aus der Senfation und Reflerion zugleich, wie ;. 
D. die Ideen von der Exiftenz, Kraft n. f. f. Die einfadhen Ideen bilden den 
Stoff aller unferer Erkenntniffe. Aus den einfachen Ideen entfliehen die com⸗ 
plexen, durch die Thätigfeit des Verſtandes, und zwar 1) durch bie Berbinbung 
einfacher Vorftellungen in eine. Das Refultat hievon find: die Begriffe von ben 
Eigenſchaften (modi Accidenzen) und hierauf die Begriffe von den Subflanzen. 
Unter den Ideen der modi betrachtet Locke hauptſächlich die Modificationen des 
Raumes (Entfernung, Tängenmaß, Unermeßlickeit u. f. w.) und der Zeit (Suc«- 
ceffion, Dauer, Ewigkeit). Den Urfprung des Subflanzbegriffes erflärt er alfe: 
Der Berftand bemerkt fowohl bei der Senfation als Reflexion, daß mehrere ein⸗ 
fache Ideen, welche er hat, immer zufammengehen und mit einander verbunden 
beftehen, Nun kann ex aber Feineswegs fich denken, daß felbe durch fich ſelbſt 
getragen werden, daher gewöhnt er fi, ihnen ein für ſich beſtehendes Subject zu 
Grunde zu legen, welches fie gleichfam trägt, und in weldem fie beflehen, und 
aus welchem fie hervorgehen. Diefes Subftrat bezeichnet er ſodann mit dem Worte: 
Subſtanz. Nach diefem Begriffe ift die Subflanz ein rein Unbelanntes, Bir 
fennen nur ihre Attribute, Dan kann zwei Arten von Subflanzen unterſcheiden: 
benfunfähige (materielle) und denkfähige (geiſtige). Die Attribute der Körper 
find: Solivität und Beweglichkeit; die des Beiftes: Denken und Wille. Die 
Trage, ob der Geift materiell oder immateriell fei, laͤßt fih nicht auf eine ent- 
ſcheidende Art beantworten. Nur die Subftanz Gottes ift abfolut immaterielt, weil 
fie frei von jeder Paffivität iſt. In der Materie Tiegt fein active Bermögen, 
Die Idee Gottes bilden wir auf folgende Weife: Nachdem wir die Begriffe von 
Eriftenz, Dauer, Macht, Intelligenz, Vergnügen uud Glück erzeugt haben, als⸗ 
dann erweitern wir diefelben vermittelft der Idee des Unenplichen und vereinen fie 
alle in eine complere Idee. — Weiterhin entftehen die complexen Ideen auch 
2) dur Entgegenfegung und Bergleichung der Vorftellungen der Dinge, woraus die 
Berhältnißbegriffe, als z.B. Urfache und Wirkung, Identität und Verfchiebenheit, 
hervorgehen. Und endlich 3) werben fie durch Abflraction von den Zufälligkeiten 
gebildet. Dieß gibt die allgemeinen Begriffe. Die complexen Ideen Laffen ſich 
daher auf 3 Hauptelaſſen zurüdjühren: auf die Ideen der modi, der Subſtanzen 
und ber Verhältniffe. — Mit der Erkenntniß fleht die Sprache in Berbindung; 
bie Worte bezeihnen uur das Allgemeine ber Gegenflände. Sie find größten 
theils Zeichen der Allgemeinbegriffe. Diefe find nicht Bilder von etwas Realem, 
denn nur bie einzelnen Dinge (Individuen) exiſtiren. — Bisher wiffen wir, wie bie 
Ideen gebildet und bezeichnet werben. Es frägt fih nun: wie werben fie ver 








a? Diefe Eombination ber Ideen unter einander gibt den Begriff des Er—⸗ 
ns. Die Erkenntniß ift das Erfaffen der Verbindung und Uebereinftimmung, 
bes Widerfprucdhes und der Unvereinbarfeit zwifihen irgend welchen unferer 
hen oder abgeleiteten Ideen. Bon unferem eigenen Dafein befigen wir eine 
ive, von ber Exiſtenz Gottes eine bemonftrative, und von ber Eriftenz an⸗ 
Dinge eine fenfitive Erkenntniß (Liv. IV.). Den Beweis für das Dafein 
es führt Tode (IV. c. 10, $ 1—6) alfo: der Menſch weiß mit anſchaulicher 
ißheit, daß er felbft eriftirt; aber Nichts kann nicht etwas (ein reales Wefen) 
rbringen, fondern es muß ein ewiges Wefen eriftirt haben. Diefes muß 
ochſten Brad von Macht befigen, da es nur fo der Urfprung alles Dafeins 
aller Kräfte fein Tann. Und ebenfo muß es auch bie höchſte Intelligenz 
denn ein nichtdenkendes Wefen kann Fein denkendes hervorbringen. Ein ewig 
ndes MWefen ift fonach nothwendig; mit biefem kann aber bie Materie nicht 
ewig fein: e8 muß alfo eine Gottheit geben. — Nah Locke's Prineipien 
nt alles Wiſſen von Gott und göttlichen Dingen, fo wie auch die ethifchen 
iffe aus der Erfahrung, Nur nimmt er nicht durchgängig den Standpunct 
einen Empirismus ein, da er auch ein bemonftratives Wiffen von Gott und 
den religidfen und fittlihen Verhältniffen für erreichbar hält. Uebrigens 
t er fi aber nicht über die empiriſche Beobachtung. Daher fagt er aud, 
a8 Gewiffen noch Fein Beweis für das Angeborenfein ber practifchen Grund- 
fei, da oft manche Menſchen nur in Folge der Erziehung, ihrer Gefellfchaft, 
der Sitten des Vaterlandes dazu gelangen, berfelben Meinung zu fein, 
| fo werben oft Lehren, deren Duelle der Aberglaube einer Amme ift, durch 
ebereinflimmung der Nachbarn und durch bie Länge der Zeit zur Würde von 
idſätzen der Moralität erhoben. Das Gewiffen felbft ift nichts anderes als 
e eigene Meinung oder unfer Urteil über die fittliche Rechtfchaffenheit oder 
:hribeit unferer eigenen Handlungen (I. c. 2, $ 8). Der Geift ift es, der 
: den Willen zu etwas beflimmt, Er felbft aber wirb zum Wollen beftimmt 
den Mangel, in welchem ex fich findet. Der Wille ift die Fähigkeit, Hand⸗ 
n und Bewegungen zu beginnen. Die Freiheit ift felbft ein Vermögen, und 
t nur dem Wollenden, aber nicht dem Willen, welcher auch nur ein Ber- 
n if, zu. Die Geſetze, nach welchen die Menfchen über die Rechtfchaffenheit 
Berfehrtheit ihrer Handlungen urtheilen, find das göttlihe und bürgerliche 
5, und hierauf das Geſetz ber öffentlichen Meinung und Achtung. Durch 
jergleichung einer Handlung mit dem göttlichen Gefege ergibt fih: ob fie 
t oder Sünde iſt, und ob die Glüdfeligfeit von dem Allmächtigen hiefür zu 
rten ſteht. Nach dem vom Staate gegebenen Gefege wird entfchieven: ob 
Handlung Berbrechen iſt oder nicht. Nah dem Gefebe der öffentlichen 
ung wird erfannt: ob eine Handlung Lob oder Schande nach ſich ziehe, und 
e fie als Tugend oder Lafter begeichne (II. co. 28, $ 5—13). Weiter bleibt 
die natürliche Religion und Offenbarung feſtſtehen. Auch behauptet er die 
on: „Es if kein Widerfprud, eine Schöpfung aus Nichts anzunehmen. 
; wenn wir das, was Gott thun kann, auf das einfchränfen, was wir davon 
ifen fönnen, fo machen wir unfern Verſtand unenblih, und Gott zu einem 
ränkten Weſen.“ Wichtig if für den Theologen no, zu wiffen: melde An- 
ung Lore von dem Berhältniß der Vernunft zur Offenbarung, der Erkenntniß 
m Glauben hat. Rode fagt: Der Glanbe kann nie der Vernunft entgegen 
Bernunftmäßig find ſolche Säge, deren Wahrheit‘ wir entdecken fönnen burg 
ing und Entwiclung ber Begriffe, welche aus der Senfation und Reflexion 
hen; die fonach durch natürliche Debuction als wahr ober wahrſcheinlich 
yt werben Eönnen, Ueber die Vernunft find folhe Saͤtze, deren Wahr⸗ 
nd Wahrfcheinlichkeit wir nicht durch bie Vernunft aus jenen Principien 
en Tönnen, Gegen die Vernunft aber find folhe Säge, die im Wider⸗ 
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ſtreit mit fih find, oder fonft mit deutlichen Begriffen nit vereinbar ſind 
(IV. c. 17, $ 23). Der Glaube ift die Zufimmung, welde man einem 
Sage im Vertrauen auf denjenigen, alfo auf deſſen Anfehen gibt, ber ihn als 
auf einem außerordentlihen Wege von Gott mitgetheilt vorträgt. Diefe Art, 
den Menfchen Wahrheiten zu entdeden, nennen wir Offenbarung. Es kann Fein 
yon Gott infpirirter Dann dur Offenbarung den Menfchen etwas mittheilen, 
wovon fie vorher gar Feine Vorftellung gehabt Haben. Fine ganz neue Vorflel- 
Jung konnen die Worte nicht bezeichnen. Auch fünnen wir etwas nicht als wahr 
und als göttliche Offenbarung annehmen, das mit einer evidenten Erfenntnif 
unferer Vernunft in direstem Widerſpruche fleht, indem dieß alle Grundfäße ber 
Erkenntniß und des Fürwahrhaltens umftoßen würde. Die Vernunft fann uns 
bewegen, eine Offenbarung anzunehmen. Sie hat zu urtheilen, ob etwas wirk⸗ 
lich Offenbarung, und dann, was der Sinn diefer Offenbarung fei. Lode gibt 
auch zu, daß es Dinge gebe, von welden wir fehr unvollfommene oder gar feine 
Begriffe haben, und deren Wirklichkeit wir daher nicht durch den natürlichen Ge⸗ 
brauch unferer Vernunft zu erkennen vermögen. Diefe Dinge find deßhalb über- 
vernünftig, und der eigentlihe Gegenftand der Offenbarung und des Glaubens, 
3.3. die Lehre von dem Abfalle eines Theile der Engel. Die Offenbarung ver- 
Bient demnach gehört zu werben, wo bie Vernunft gar nicht, ober nur mit Wahr⸗ 
fiheinlichfeit urtheilen fann CIV. c. 18. $ 9). Die Schwärmerei möchte gerne vie 
Bernunft verdrängen und eine Offenbarung ohne Vernunft aufftellen (IV. c. 19. 
5 3). Die Vernunft ift die natürlihe Offenbarung, durch welche Gott den 
Menfchengefchlechte dasjenige Maß von Wahrheiten mittheilt, welches er in ben 
Bereich ihrer natürlichen Kräfte niedergelegt hat. Die Offenbarung aber iſt bie 
natürlide Vernunft, erweitert durch eine neue Reihe von Entdeckungen, welde 
Gott unmittelbar mitgetheilt Hat, und deren Wahrheit die Vernunft durch das 
Zeugniß und durch die Beweife, daß fie von Gott kommen, verbürgt. Der 
Schwärmerei fehlt es an Evidenz, daß fic wirflih eine Eingebung Gottes if. 
Zum Scäluffe feines Werkes fucht Yorke noch den Jubegriff des Wiſſens auf ein 
Syſtem zu bringen, und fo die Wiffenfchaft zu gliedern. Nach ihm gibt es drei 
Arten der Wiffenfchaft: 1) Die Phyſik der Körper und Geifter. Hier handelt er 
auch die Erfenntnig des Wefens Gottes ab. 2) Die Ethik. Diefe Hat Lode 
wenig bearbeitet. Er neigt ſich übrigens in berfelben zum Eudamonismus (ſ. d. A.). 
3) Tie Logik (Semiotik). — Locke's Syſtem ift ein empirifcher Verſtandes⸗ 
Realismus. Sein Verdienſt um die Philoſophie beſteht hauptſächlich darin, daß 
durch ihn eine neue Epoche für die Pſychologie begründet ward. Seine Philoſo⸗ 
phie fand große Verbreitung in England, Zranfreih, und nach und nach auch in 
Teutſchland Eingang. Doch folgte feinem intellectuellen Empirismus auf bem 
Gebiete der Logik nun alsbald auch der practifche auf dem Felde der Ethik (Sa⸗ 
muel Clarke ſ. d. A.). Eeine Lehre von dem Urfprunge aller menfchlichen Erkenntniß 
aus unmittelbaren Sinnesempfindungen warb befonders in Frankreich ausgebildet, 
fo jedod, daß der Empirismus in den craffeften Senfualismus und Materialismus 
überging, wodurd die VBerwerfung alles Ueberſinnlichen entftand, wie dieß aus bem 
Werke des unbekannten Verfaffers: „Systeme de la nature“, erfichtlich if (ſ. d. Art. 
Holbach). Wird Locke's Empirismus confequent durchgeführt, fo iſt eine Erfenntniß 
mit dem Charakter ſtrenger Allgemeinheit und abfoluter Nothwendigkeit nicht möglich. 
Die innere Erfahrung hatte nach Tode feinen ſelbſtſtändigen Inhalt, fondern die⸗ 
fer war nur das Product der Reflerion des Berftandes über die von äußern unb 
son innern Zufländen des Körpers gewonnenen Vorftellungen. Hätte aber Lode 
erfannt, daß auch die innere Erfahrung ihren felbfiftändigen Inhalt habe, da ja 
auch der Geiſt feine eigenen Lebenserfheinungen befißt, fo würde er die Duelle 
und Leitung der fogenannten angebornen Ideen gefunden haben. — Was feine 
politifhen Grundſätze betrifft, ſo hat er Diefelben in feinen „Two Treatises on govern- 
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ment“, London 1691 (Vol. V. in d. Geſammtausg. von 1824) ausgelprochen. Sie 
Iauten kurz alfo: Die Staatémacht kaun Feinen andern Grund haben, als veh 
Geſammtwillen aller, die fi ihre unterwerfen. Der Zwed der Errichtung ber 
bärgerlichen Geſellſchaft ift die Erhaltung des Eigenthums und der Freiheit, 
Das Volk hat vermöge feiner fouyeränen Gewalt wenigflend Antheil an der Ge⸗ 
febgebung. Doc die gefeßgebende Gewalt fol von der vollziehenden getrennt 
fein. Diefe Trennung conftituirt das Wefen der befchränften Monarchie und der 
beften Regierung überhaupt. Die abfolute Monarchie ift mit dem Zwede der 
bürgerlichen Gefellfchaft unvereinbar, weil hier wieder Alles der unumfchränften 
Gewalt eines Einzigen übergeben iſt. Hiedurch ift aber den Nachtheilen nicht 
abgeholfen, welche im natürlichen Zuftande fRattfinden, daß Seglicher in eigener 
Sade Richter if. Uebrigens bilden jeine politifchen Anfichten fonft den geraden 
Gegenfaß gegen die Theorie von Hobbes. — Doch Lore nahm nicht bloß Einfluß 
auf die weitere Entwicklung der Philofophie, fondern auch auf eine nachfolgende 
Richtung der hriftlihen Theologie, die fih zum Deismus gewandt Hat. Beachtens- 
werth find daher auch feine Leiſtungen auf diefem Gebiete. Hieher gehören nun 
beſonders folgende Schriften von ihm: „A Discourse of Miracles“ (tim VII. Vol. 
der Sefammtausg. von 1824). In diefer Abhandlung zeigt er ben Begriff, den Zweck, 
bie Rothwendigfeit und die Eriterien der wahren Wunder auf, Er fagt, bag wir 
nur alsdann eine Offenbarung als eine göttliche anzuerlennen vermögen, wenn 
ber Bote, der fie überbringt, von Gott gefendet ifl. Dieß aber fann nur aus _ 
gewifien Erevitiven erfannt werden, welche ihm als von Gott felbft gegeben fid 
erweilen. Diefe Ereditive And die Wunder. Sollen fie den Zwed der Legitima⸗ 
tion erfüllen, fo müffen fie zum Zeuguiß der göttlihen Sendung gewirkt worden 
fein. Ein Wunder ift eine finnlih wahrnehmbare Wirlung, welche über das 
Faffungsvermögen des Zufchauers, und feiner Meinung nah dem beflehenven 
Laufe der Natur entgegen ift, von ihm jedoch als von Gott herſtammend genom⸗ 
men wird. Don folchen, welde im Namen des Einen, allein wahren Gottes ge= 
kommen find, behauptend, daß fie ein Geſetz von ihm überbringen, hat man in 
der Gefchichte eine Hare Nachricht nur von Dreien, nämlih von Moſes, eins 
und Mohammed. Mohammed Hat jedoch Feine Wunder gewirkt, und fih aud 
nicht darauf zum Zeugniß feiner höhern Sendung berufen. Es find daher bie 
einzigen Dffenbarungen, welche durch Wunder bekräftigt find, die von Moſes und 
Chriſtus. Demjenigen aber, welcher mit einer Botfchaft von Gott kommt, daß 
fig der Welt übergeben werben fol, kann nicht füglich der Glaube verweigert 
werben, wenn er feine Sendung durch Wunder befräftigt, weil dann diefe Ere- 
Ditive ein Recht dazu haben. Ein genügender Grund iſt aber dann vorhanden, 
eine außerordentliche Wirkung für ein Wunder zu halten, wenn fie die evidenten 
Merkmale einer größeren Macht trägt, als die Wirkung, welche auf Seiten der 
Dppofition erfcheint. Denn von der Güte und Würde Gottes laßt es fih nicht 
vorausſetzen, daß er feinen Befandten und feine Wahrheit durch Erſcheinung einer 
größern Macht auf Seite eines Betrügers und zu Gunften der Lüge werde unter- 
brüden laſſen. So zeigte ſich 3. B. die größere Macht auf Seite des Moſes zur 
Beglaubigung feiner göttlichen Sendung, als feine Schlange jene der ägyptifchen 
Zauberer fraß. In gleicher Weife tragen auch die Wunder, gewirkt zur Belräf- 
tigung der durch Chriſtus überbrachten Lehre, die Merkmale einer außerorbent- 
lichen, einer höhern, d. h. der göttlichen Macht, Es bleibt daher die Wahrheit 
feiner göttlichen Sendung unzweifelhaft ſtehen. Wie weit die Macht ber natür« 
lichen Agentien, ober der gefchaffenen Wefen reihe, weiß man zwar nicht, aber 
Daß diefe nimmer der Allmacht Gottes gleichfomme, ift jedem Verflande Mar. 
Die höhere Macht iſt daher ein eben fo leichter als ficherer Führer zur göttlichen 
Dffenbarung. Uebrigens darf a) keine Miſſion als eine göttliche angefehen wer- 
ben, bie ber Ehre Gottes Eintrag thut, oder deren Botſchaft ber natürlichen 
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Religion und den Geſetzen der Bernunftmoral widerfpricht. b) Auch wirb eine 
wahre göttlihe Offenbarung Feine indifferenten Dinge, ober folde, deren Er⸗ 
kenntniß durch den Gebrauch der natürlihen Bermögen leicht erreichbar wäre, ent⸗ 
halten. Denn zu diefem Unterricht wird Gott Niemand in die Welt fenden. Dieß 
würde nur die Würde feiner Majeflät zu Gunften unferer Trägheit verringern. 
0) Deßhalb muß eine wahre göttliche Sendung die Mittheilung übernatürlicher 
Wahrheiten zum Zwecke haben. Sie muß entweder die Verherrlichung Gottes 
ober eine große Angelegenheit der Dienfchen betreffen. Nur übernatürlide Wir- 
tungen, bezeugend eine folhe Offenbarung, mögen mit Recht als Wunder an- 
genommen werben. Hieraus erhellt, daß Locke zwei Kennzeichen eines wahren 
Wunders aufflellt: 1) die Superiorität der Macht und 2) die Wichtigkeit, Ber 
nunftmäßigfeit und Heiligfeit der Lehre, zu beren Beflätigung baffelbe gewirkt 
wird. — Eine fpeciele Anwendung feiner im „Verſuch über den menfcdlichen 
Verſtand“ aufgeftellten Grundfäbe auf die chriftliche Religion machte Locke in fei- 
ner Schrift: The Reasonableness of Christianity, as delivered in the scriptures 
(„die Bernunftmäßigfeit des Ehriftentbums, wie es in der Schrift überliefert if“, 
vom Jahr 1695, im VI. Vol. der Geſammtausg. v. 1824, überfegt in's Teutfche von 
Dr. 3. Ch. Meinigen, Braunfchweig 1733, in’s Franzöfifhe von einem un- 
befannten Berfaffer, Amſterdam 1731, 2 Bände). In der Vorrede diefer Schrift 
erklaͤrt Locke, daß er, als er fih durch die Syfleme der Theologen unbefriedigt 
fand, indem er aus denfelben erfehen, daß fie oftmald nur Spisfindigfeiten zu 
notbwendigen und wefentlihen Theilen der Religion erhoben haben, fich zur Le⸗ 
fung der hl. Schrift wandte, um aus ihr ausſchließlich das Chriſtenthum kennen 
zu lernen. Als Refultat feiner Forſchung aber ergab fih ihm, daß der einzige 
wefentliche Glaubensartikel des Chriſtenthums der fei: „Jeſus ifl der Meſſias.“ 
Und an den Sohn Gottes glauben, Heißt nichts anderes, als an den Meffiae 
glauben (IV. Cap.). Alle andern Wahrheiten der Schrift fönnen Einem, unbe 
fchadet des Seelenheiles, unbelannt bleiben. Jene Glaubenswahrheit aber iſt 
die wichtigfte und nothwendigfte zu wiffen, um ein Chrift werben zu fönnen. Diet 
wird befonders erfannt, wenn wir beachten, was uns Chriftus wieder gefchenkt 
hat (II. Cap.). Der erfie Menſch Adam verlor durch die Sünde den Zufland ber 
Glückſeligkeit und der Unſterblichkeit. In Folge dieſes Falles wurden auch feine 
Nachkommen fterblih. Es geſchah aber hiedurch Keinem Unrecht, weil Niemand 
einen Rechtsanfpruch auf den Zuftand ber Unfterblichkeit hatte, Deßhalb ift der 
Tod nach dem Falle Adams auch Feine Strafe um fremder That willen, Epriftus 
erwarb ung das Leben wieder und wird uns vom Teiblihen Tode am Tage 
ber allgemeinen Auferſtehung befreien. Urfprünglih war dem Menfchen das 
Geſetz der Vernunft oder der Natur gegeben, welches er jedoch nicht erfüllt hat. 
Die Erkenntniß deffelben war in verſchiedenen Gegenden verfchieden. Die Ber- 
nunft allein vermochte die Mängel und Irrthümer ber fittlichen Regeln nicht zu 
Heilen. Es konnten weder die bürgerlihen Geſetze, noch die Borfchriften der 
Philoſophen ihre Auctorität ganz geltend machen. Denn nirgends warb die Ber- 
pflihtung hiezu allgemein anerlannt, noch galten fie als Norm des höchſten Ge⸗ 
ſetzes, des Naturgefeges. Dieß zu erfennen war auch nicht möglich. Die Men- 
ſchen hatten noch nicht die Klare Erkenntniß des höchſten Geſetzgebers, des Ur- 
bebers vom natürlichen Sittengefege. Der Religion der Heiden fehlte es an 
ſittlicher Wahrheit, fowie an der Beziehung der fittlichen Erfenntniß auf Gott als 
Geſetzgeber. Die Philofophen redeten in der Ethik wenig von Gott. Das Cere⸗ 
monialgefeg bes Mofes war nur von temporärer Bedeutung und Berpflichtung. 
Das mofaifhe Moralgefeg allein iſt bleibend, weil es ber ewigen Regel bes 
Rechten entfpriht, und gilt daher auch unter dem Evangelium. Doc Keiner hat 
bas Geſetz der Werke ganz erfüllt. Niemand kann aber gerecht fein ohne voll« 
fommene Erfüllung dieſes Geſetzes. Jeder bedarf deßhalb einen Erſatz (Ergän- 
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zung) zum vollen Gehorſam. Dieſer iſt nur erreichbar durch den Glauben au 
Jeſum als Meſſias. Denn biefer Glaube wird den Epriften als Gerechtigkeit, 
d. i. als vollfommene Erfüllung des Gefeßes, angerechnet. Daß die Wahrheit: 
Chriſtus ift der Meffias, ber wefentlihe Inhalt des rechtfertigenden und felig« 
machenden Glaubens fei, ſucht Lode ausführlich zu beweifen. Er bemerkt, daß 
diefe Wahrheit bereits durch Johannes den Täufer, durch Epriftus ſelbſt und bie 
Apoftel ift verkündet worden. Chriſtus fagte es Anfangs nicht frei herans, daß 
er der Meffias fei, um fich hieburch nicht einer Hemmung in feinem Predigtamte 
durch feine Feinde auszufegen (VII. Cap.). Wer aber an feine Auferfiehung 
glaubt, kann es nicht in Abrede flellen, daß ex der Meffias fei. Doch der Glaube 
allein genügt noch nicht zur Rechtfertigung. Es iſt Hiebei auch nöthig, das Ge⸗ 
feg zu erfüllen, Chriſtus fchreibt den Gläubigen auch Gefehe vor. Diefe find 
ebenfalls verbindlih. Denn er wird am jüngften Tage darnach fein Gericht hal⸗ 
ten (XI. Cap.). Doch wird Niemand verdammt werben, weil er nicht geglaubt, 
fondern bloß, weil er böfe gelebt hat. Die Menfchen, welche nichts vom Meſſias 
gehört, werden mit Gott dur die Buße und durch die Bitte um Berzeihung ver⸗ 
föhnt. Von ihnen Tann der Glaube nicht gefordert werben, wohl aber von denen, 
welchen die Verheißung des Meffins im alten Bunde befannt geworben. Wurben 
diefe aber durch das Vertrauen und die bloße Hoffnung auf die Erfüllung biefer 
Berheifungen von Seite Gottes felig, fo kann Gott allerdings auch ſolche Men⸗ 
ſchen gerecht machen, welche nicht gerade jeden Glaubensartilel für wahr halten, 
den irgend einige aus einem fymbolifchen Glaubensbuche vortragen (XII. Eap.). 
Glaube und Buße find die nothwenbigen Bedingungen des neuen Bundes zur 
Seligkeit Calfo predigte auch Paulus, Act. 17, 30.). Das Gefeh des Meſſias⸗ 
reiches befteht theils in dem durch Chriſtus beflätigten, und von ben verborbenen 
Traditionen gereinigten natürlichen Sittengefege, theils aber in neuen Geboten, 
welche Chriftus felbft gegeben, nebft dem Beweggrunde unausfprechlicher Be⸗ 
Iohnungen und Strafen in der Ewigkeit, Die Welt verdankt Chriſto dem Erlöfer- 
die reine Erfenntuiß des Einen unfihtbaren, wahren Gottes, welde die heid⸗ 
niſchen Priefter früher ob ihrem Nutzen gehindert; die klare und vollfländige Er⸗ 
keuntniß der Pflicht; die Verbefferung des veräußerlichten Eultus zur Anbetung: 
im Geiſte und in der Wahrheit; bie Fräftigeren Beweggründe zur Tugend durch 
die Berbürgung einer vergeltenden Unfterblichfeit, durch feine eigene Auferflehung 
und Himmelfahrt, fowie endlich die Verheißung der Hilfe des Geiſtes Gottes zur 
Uebung der Tugend und Religion. Hieraus ergibt fh zur Genüge, wie noth⸗ 
wendig ed war, daß Chriſtus in diefe Welt gefendet worden (XIV. Eap.). Denn 
fol die Sittlihleit allgemeine Geltung gewinnen, fo iſt e8 ohne Zweifel ber 
kürzeſte und fiherfie Weg für die Borflelungen der Menge, daß Einer, der von 
Gott gefendet und mit Wunderkraft von ihm ausgerüftet if, als Gefeßgeber und 
Herr (König) auftritt, und ihnen ihre Pflichten Tundgibt. Denn der gemeine 
Mann ıft nicht fähig, eine ganze Reihe von verwidelten Beweisgründen der Ber- 
nunft zu überfehen und zu prüfen, Irrig iſt es aber, zu glauben, daß die Ver⸗ 
nunft uns die erfte gewiſſe Erfenntnig von den fittlichen Wahrheiten, welche bie 
Dffenbarung lehrt, ertheilt Hat, deßhalb, weil fie dieſelben beftätigt, Der erſte 
Borzug der übernatürlihen Offenbarung beſteht darin, daß fie Wahrheiten mit- 
theilt, deren Erkenntniß die Vernunft nur mit Mühe, oder auch vielleicht gar 
nicht entdeckt hätte. Dazu fümmt ihr zweiter Borzug, daß fie ihren Inhalt im 
populärer Form gibt. Yunbamentalartifel find nur jene, welche der Erlöfer und 
feine Apoflel von denen gefordert haben, welche fie zum chriſtlichen Glauben be= 
kehrten (XV. Eap.). (In den Briefen der Apoftel noch andere neue Fundamental⸗ 
artikel zu fuchen, hat man Feineswegs Urfache.) In Bezug auf die übrigen gött⸗ 
Iihen Wahrheiten wirb nur gefordert, daß man bereit fei, alle Wahrheiten, welde 
son Bott fommen, anzunehmen. . Die Religion darf deu Verſtand ber gemeinen 
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Leute nicht überſteigen. Der Satz aber: „Chriftus iſt der Meſſias und ber Rich⸗ 
ter der Welt“ — iſt für alle Menfchen Leicht faßlich, daher auch aunehmbar und 
practiſch. — Locke ſchrieb diefe Abhandlung, wie es fheint, zum Zwede ber Union, 
Denn fo ſpricht es auch der von uns bereit6 erwähnte Ueberſetzer dieſes feines 
Werkes in's Franzöfifhe aus, indem er in einer Binzugefügten Differtation be⸗ 
merkt, daß felbes das einzige und wahre Mittel enthalte, alle Chriften, ungead- 
tet der Differenz ihrer Olaubensgefinnungen, zu vereinen. Rode gab durch feine 
Behanptung in diefem Werle: daß fich der übrige Blaubensinhalt außer dem be- 
fagten Zundamentalartifel nicht mit voller Sicherheit ermitteln laſſe, offenbar 
Beranlaffung zum Indifferentismus gegen die Glaubensfymbole, fowie auch zum 
Skepticismus. Denn nad feiner Anficht hat jeder Chriſt die Schrift auszulegen 
nach feiner individuellen Erkenntniß, und iſt nur an biefes rein hiedurch gewon⸗ 
neue Refultat gebunden, daher Keiner das Recht hat, ben Andern, ber fie anders 
erklärt, für einen Irrgläubigen ober Häretifer zu Halten. Viele von den ver- 
fhiedenen Secten waren deßhalb mit Locke's Theorie nicht einverftanden, und es 
wurde ihm auch der Einwurf gemacht, daß es auch andere Kundamentalglaubensd- 
artitel no) gebe, deren Annahme eben fo nothwendig ift, um” ein Chrift zu wer« 
den, außer jenen zwei, „daß ed Einen Gott gibt“, und daß „Ehriflus der Mef- 
fias iſt“. — Do gleihwie Locke's Tendenz in dem Werfe über „die Bernunft- 
mäßigfeit des Chriſtenthums“ dahin ging, die Chriſten von verſchiedenen Glan- 
bensbefenntniffen zu vereinen, ebenfo fuchte er biefe Idee auch auszuführen in 
einem Plan einer Eonftitution im Werfe: Fundamental Constitution of Carolina 
(im IX. Vol. v. d. Gefammtausg. v. 1324), die er in Folge eines Auftrags von ben 
acht Lords (unter beuen auch Lord Ashley, fein Gönner, war), welden Carl II. 
die nordamericanifche Provinz Carolina geſchenkt hatte, verfaßte. Sie warb von 
den Lords im J. 1669 beftätigt. Yu diefer fanden fi folgende Beflimmungen 
in Betreff der Religion: Nur wer das Dafein Gottes glaubt und anerkennt, daß 
ex öffentlich verehrt werben foll, ann freier Bürger in Carolina fein und Laud⸗ 
gut und Wohnung dafelbft Haben. Zur Eonftituirung einer Kirche oder Confeſſion 
wird die Uebereinflimmung von fieben oder mehr Perfonen in einer Religion ver- 
Iangt. Jede Kirche oder Eonfeffion muß, wenn fie als folche angefehen werden 
will, folgende Fundamentalartifel anerkennen: 1) daß ein Gott iſt, 2) dag Gott 
öffentlich und feierlich verehrt werben fol, und 3) daß jeder Menfch verpflichtet 
ift, der Wahrheit Zeugniß zu geben (Eid), fobald er Hiezu von der Regierung 
aufgefordert wird. — Wer nit Mitglied irgend einer Kirche iſt, kann feinen 
Anſpruch auf Genuß von bürgerlichen Rechten mahen. Niemand darf ben An- 
dern wegen feiner Slaubensmeinung ober wegen feiner Art der Gottesverehrung 
verfolgen, und bie religiöfe Verſammlung einer andern Confeffion flören. — 
Diefes Princip von Lode: die völlige Religionsiofigkeit des Staates, oder bie 
@leichgültigkeit der Regierung gegen alle Unterfhiede der Blaubensparteien, 
fand feine Berwirklihung in den norbamericanifhen Freiftaaten. Diefelben 
Grundgeſetze ſprach Tode auch 20 Jahre fpäter in feinen vier Briefen über bie 
Toleranz aus Cim V. Vol. der Geſammtausg. v. 1824). Der erfte ift in Holland 
1685 gefchrieben; der zweite (1690) ift gerichtet gegen die Gegenfchrift des Or- 
forder Theologen, Jonas Proaft; der dritte erfchien auf eine Replit 1692; end⸗ 
lich der vierte lautete gegen benfelben Gegner, als er 12 Jahre fpäter wieder 
auftrat. Locke empfiehlt in biefen Briefen Duldung gegen jede religiöfe Mei— 
nung und Gemeinſchaft. Er bemerkt, daß eine unbefchränfte und gleichmäßige 
Duldung Bedürfniß, Recht und Pflicht ſei. Deßhalb follen allen religiöfen Be— 
kenntniſſen Berfammlung, öffentliher Gottesdienft, Feſte mit gleicher Freiheit 
geftattet werben; alfo den Presbyterianern, Independenten, Duädern und au 
ben Andern; felbft die Heiden, die Mohammedaner und Juden follen ihrer Re⸗ 
ligion wegen nicht den Genuß von den Rechten der Staatsbürger verlieren. Dieß 
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fucht Locke zu erweifen 1) aus dem Begriffe der Kirche. a) Denn das Hanpt- 
unterfheidungszeichen ber wahren Kirche ift Duldung. Niemand kann Ehrift fein 
ohne Bruderliebe. Chriſtus Hat feine Krieger'nur mit dem Evangelium des Frie- 
dens, aber nicht mit dem Schwert ausgeräftet. b) Dann iſt die Kirche ein frei- 
williger Berein, zum Zwecke der öffentlihen Verehrung Gottes, welche man als 
Gott wohlgefällig und feligmachend erfennt. Deßhalb darf fie nicht durch Gewalt 
Jemand zu ihrem Belenntniffe zwingen. Sie will bIoß mittelft der freien Gottes⸗ 
verehrung das ewige Leben erwerben. Daher darf die Ercommunication feine 
bürgerlihen Nachtheile nach fich ziehen. Uebrigens hat jebe Kirche als freie Ge⸗ 
ſellſchaft nur Gewalt über folhe, die fih als ihre Glieder befennen. 2) Leitet 
Lode die Pflicht der Duldung auch aus dem Begriffe des Staates ab. Denn ber 
Staat hat bloß die bürgerlichen Intereffen zu wahren. Zur Sorge für die Seelen 
hat die weltliche Obrigkeit eine Vollmacht weder von Gott, noch von dem Volke, 
Religion iſt Sache der freien innern Meberzeugung. Daher iſt es Pflicht des 
Staates, die verſchiedenen religiöfen Oefellfchaften zu dulden. «) Deßhalb darf 
der Staat feine religiöfen Seremonien einführen und befehlen, weil folde Hand» 
ungen nur in fofern religiös find, als fie von Gott angeordnet worden. Selbſt 
den Göoͤtzendienſt darf der Staat nicht beftrafen,, obgleich er Sünde iſt. 4) Au 
kann der Staat fperulative Dleinungen und Glaubensartifel weder befehlen noch 
verbieten. Demm etwas zu glauben oder nicht zu glauben, hängt nit von unferen 
reinen Willkür ab. Ebenſo fann der Staat das Bekenntniß von fperulativen Mei- 
aungen nicht verbieten, indem fie zu den bürgerlichen Rechten der Unterthanen im 
gar Feiner Beziehung fiehen. Denn wenn ein Katholik das für dem wirflichen, 
wahrhaftigen Leib Chriſti Halt, was die Leute von anderer Eonfeffion nur ein- 
faches Brod nennen, fo tut ex hiedurch feinem Nachbar Fein Unrecht. y) Dog 
anders verhält es ſich mit den practifhen Meinungen. Die fittlichen Handlungen 
gehören zur Gerichtsbarkeit ſowohl des Außeren (der Obrigfeit) als des Innern 
Gerichtshofes (Gewiffens). Ueber practiihe Meinungen hat die Gefeggebung 
des Staates in fofern zu wachen, als fie die Pflicht Hat, für die äußere Sicher- 
heit und bas äußere Wohl der Unterthanen zu forgen; deßhalb bat die Obrigkeit 
das Net, Feine Meinung zu dulden, welche den zur Erhaltung einer bürger- 
lichen Geſellſchaft nothwendigen Geſetzen widerftreitet. Der Staat fann z. B. 
bie Meinung nicht dulden, daß man ben Häretifern fein Wort zu halten nicht ver⸗ 
pflichtet werden fünne. — ode zeigt auch außerdem noch die Wohlthätigleit und 
Ungefährlichleit der Toleranz. Er meint: Sobald die Duldung aller Kirchen feſt⸗ 
geftellt wäre, fo würden alle jene Beforgniffe aufhören, daß derlei neue religiöfe 
Berfanmlungen nur Pflanzfehulen von Aufruhr bilden. — Auf diefe Art Hätten 
wir denn auch bie theologiſchen Auſichten Locke's Fennen gelernt. Ein Jeglicher 
wird hieraus leicht entnehmen, dag man ihm darin gewiß Unrecht gethan, wenn 
man ihn des Atheismus verdächtigt hat. Auch iſt ex feineswegs reiner, abſtracter 
Dei, wie Mande es von ihm behaupten, obſchon ein Element der negativew 
Kritik ver Sreivenferes (ſ. d. A.) fich in ihm findet. Nur mag er zun Deismus 
(f. d. 9.) den Grund gelegt haben durch feine Behauptung, daß es zum Serlen- 
heile einzig nothwendig fei, an Einen Gott und an Chriſtum als Meſſias zw 
glauben. Doch nimmer kann man fagen, daß er alles Supranaturale im Ehriftene 
thume verworfen, da er die Wunder, fowie die göttliche Sendung Chriſti an⸗ 
erkannte, Aber die Gottheit Chriſti ſcheint ex bezweifelt zu haben, da er ſich 
nirgends hierüber directe ausfpricht, auch felbft wo er Veranlaffung hiezu Hatte; 
veßhalb fchreibt Leibnig (f. d. A.) von ihm nicht ohne Grund: Inclinasse eum ad 
Socinianos (Anti-Trinitarios). uch und dünft es: er Habe von Meſſias bloß an⸗ 
genommen, daß er eimig Menſch gewefen, der aber auf wunderbare Weife (durch 
göttliche Kraft gezeugt) in die Welt eingetreten iſt. Denn er bemerkt: daß Chri- 
ſtus nur in fofern dem Vater glei, d. h. nach feinem Ebenbilde iſt („Sohn Got⸗ 
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tes“), als er unſterblich wie der Vater iſt. Es Heißt in feinem Werke über „bie 
Bernunftmäßigfeit des Chriſtenthums“ (XI. Cap.) ausdrücklich: „Der größte Be⸗ 
weisgrund, daß Jeſas der Sohn Gottes fei, wirb von feiner Auferfiehung her⸗ 
genommen. Denn da erfchien ganz klar das Bild feines Vaters in ihm, weil er 
alsdann fichtbarlicher Weile in den Stand der Unfterblichleit iſt verfegt worben.* 
— Die posthumous Works von Lore wurden herausgegeben zu London 1706, 
find von Le Elerc zum Theil in’s Franzöfifche überfegt, und enthalten mehrere 
»hilofoppifche Abhandlungen über die Leitung des Berfiandes, über die Freiheit 
u. ſ. w. Seine fänmtlihen Werke erfihienen zu London 1714 in 3 Folivbänden, 
jedoch ohne die Collection of several pieces; dann ebend. 1812, 10 Bände; zu- 
lest 1824, 9 Bände. [Jutrigl.) 
Loen, Johaun Michael, Unioniſt der verſchiedenen chriſtlichen Religions⸗ 
parteien, geboren zu Frankfurt a. M. 1695, geſtorben als preußiſcher Geheim⸗ 
rath und Kammer- und Regierungspräfident zu Lingen in Weſtphalen, trat, nach⸗ 
dem er fhon früher Mehreres gefchrieben, im Jahr 1724 ale Schriftſteller über 
die Religion auf, indem er unter dem fingirten Namen Gottlob von Friebenheim 
„den evangelifchen Friedenstempel nach der Art der erfien Kirche” herausgab, dem 
er im Jahr 1725 eine andere Schrift nachfendete: „Höchſtbedenkliche Urſachen, 
warum Lutherifhe und Reformirte in Fried und Einigkeit zufammenhalten und 
einerlei Gottesdienſt pflegen follen.” Nach einer Iangen Pauſe erfhien im Jahr 
1748 eine Abhandlung ähnlichen Inhalts von ihm über die „Vereinigung ber 
Proteftanten”, worin er zeigte, wie leicht eine folde Bereinigung wäre, wenn bie 
Controverſen abgefchafft würden. Diefe und andere theologifche, moralifche, po⸗ 
litiſche und ähnliche Auffäpe find in eine zweifahe Sammlung feiner Heinen 
Shriften vom Jahr 1749 und 1751 eingerädt worden. Aber keine von feinen 
bisher erfchienenen Schriften erregte fo viel Auffehen, als die, welche er 1750 
herausgab: „Einzige wahre Religion, allgemeinin ihren Orunpfägen, 
verwirret durch die Zänkereien der Schriftgelehrten, zertheilet in 
allerhand Secten, vereiniget in Chriſto.“ In diefem merkwürdigen 
Buche, das den Anbruch einer neuen Zeit für Teutfchland verkündete, errichtet 
Loen auf den Trümmern aller pofitiochriftlihen Belenntniffe die einzig wahre 
Religion Ehrifti, bei welcher e8 nur auf das Gebot Chriſti von der Liebe Gottes 
und des Nächſten ankomme und deren Glaubensinhalt fih nir auf diejenigen 
Wahrheiten erfirede, welche alle vernünftigen Menſchen, auch die einfältigflen 
und Ihwachfinnigften, anzunehmen vermögend find. Für biefe einzig wahre Re= 
ligion (f. d. Art. Freimaurer) zeuge auch die ©efchichte, da die Grundwahr⸗ 
heiten der Neligion zu allen Zeiten diefelben gewefen feien, und die natürliche 
Religion ſelbſt bei den heidniſchen Weifen mit der geoffenbarten übereinflimme. 
Dagegen babe man freilich vor Zeiten die Religion in äußerliches Geſpräch und 
Ceremonienweſen verfegt, auch die Neformatoren hätten mehr ihre eigenen Meinun- 
gen als den Grund des Glaubens vertheidiget, weßhalb feit ihren Zeiten die geifl- 
liche Zank⸗ und Disputirfucht aufgekommen fei, und auch jetzt fege man die Re= 
Iigion mehr ins Gehirn und disputire darüber nach der Kunſt. Allein ungeachtet 
aller diefer Differenzen im Außerwefentlihen, kommen doch alle Chriften im Grund 
des Glaubens überein, weil fie alle die HI. Schrift annehmen und fie nur ver- 
ſchiedentlich auslegen, und daher fei denn auch eine Vereinigung aller verſchiedenen 
chriſtlichen Secten bald gefchehen: fobald man ſich erklärt, daß man fich an 
Chriſtus und fein Work halten wolle, fei man einig. Bon den Geiftlichen fei 
aber diefe Vereinigung nicht zu hoffen, da diefe für ihre fymbolifchen Bücher und 
befondern Lehrfäge Fämpfen, fondern dieß fei das Werk einer weifen Regierung, 
welche diefe Aufgabe auch ohne Zuziehung der Geiſtlichen Iofen könne, zumal die 
Theologie jetzt eine allgemeine Wiffenfhaft geworden fei. Im Zufammenpang 
mit diefen Orundfägen macht dann Loen verfchievene Vorſchläge für die Einrich⸗ 
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tung des Kirchenweſens der vereinigten Kirche, Reinigung der Bibel von ben 
vielen Drud- und Ueberfegungsfehlern, Verbot aller Eontroverfen, kurze Sym⸗ 
bola mit Auslaffung aller ftreitigen Punpte, Befchränfung der Ceremonien, doch 
könne man vor der Hand die Rindertaufe noch beibehalten, dagegen fei das Abende 
mahl, als vorzüglichfier Gegenſtand ewiger Zänfereien, aus dem öffentlichen 
Öottesbienfte auf fo ange auszulaffen, bis man ſich hierüber vereiniget Habe; 
Herfiellung der Kirchenzucht nad dem Muſter der erften Kirche, wobei aber be= 
merkt wird, man habe fie mit Recht der weltlichen Obrigkeit überlaffen, weil die 
Geiſtlichkeit ihren Eifer nicht zu mäßigen wife und ohnehin Fein Recht zu excom⸗ 
municiven habe, wie auch die Kirchenzucht hauptfächlich die Geiftlichkeit ſelbſt be⸗ 
treffe. Unter Anderm tadelt es Loen an den Proteſtanten fehr, daß fie die hohen 
geiftlihen Standeswürden aufgehoben Hätten, indem dadurch das Lehramt ganz 
veräßhtlich geworden fei; man müfle fie wieder einführen, damit auch vornehme, 
befier erzogene Perfonen dem geiftlihen Stande fich zuwendeten, ja man fünne 
fowie zur Leitung der gemeinen Clerifei Bifchöfe und Prälaten, fo auch felbft einen 
Papft oder oberfien Biſchof fih gefallen Iaffen und ihn den Statthalter Chriſti, 
den Nachfolger Petri und das fihtbare Haupt der Kirche nennen, nur müffe immer 
die geiftlihe Macht der weltlichen unterworfen bleiben. Die neuen Bifchöfe und 
Prälaten follten aber nicht in den Ehefland treten dürfen; überhaupt habe man 
nicht wohlgethan,.bei den Proteftanten allen Geiftlihen ohne Unterſchied die Che 
zu erlauben. Ebenſowenig billigt es Loen, daß man die Klöfter insgefammt flatt 
fie zu veformiren abgefchafft Habe; er fchlägt daher manderlei Gattungen vom 
Klöftern vor, folde, worin fromme Leute allein der Religion leben könnten, ſolche, 
worin vornehme bejahrte Perfonen von Verdienſt den Reſt ihrer Tage zubringen 
könnten, wieder andere zur Verpflegung der Armen und Rranfen oder zur Uebung 
der Baftfreifeit an Orten, wo keine Herbergen und Gafthöfe angelegt werden 
öunen, endlich auch Klöfter zur Unterweifung der Jugend. So fehr der religidfe 
Indifferentismus im proteftantifchen Teutſchland zu Loens Zeit fchon um ſich ge⸗ 
griffen Hatte, fo konnte damals doch noch nicht Loens Unions-Project realifirt 
werben, aber deßhalb war es gar nicht umfonft ausgeheckt, es erlebte in Einem 
Jahre drei Ausgaben, und hat der in unferm Jahrhundert durch „weile Obrig- 
leiten” unter Anwendung von Bajonetten bewerffielligten Union ale Muſter und 
Borarbeit wohl gedient. S. Krafts theol. Bibl. B, V.; Schröckhs Kgſch. f. 
d. Reform. VII; Mosheims Kgſch. fortgef. v. Schlegel, VI. [Schrodl.] 
Löffler, Friedrich Simon, proteſtantiſcher Theolog. Er iſt geboren den 
9. Auguft 1669 zu Leipzig, wo fein Bater Licentiat der Theologie und Archidiacon 
an ber St. Thomaskirche war. Seine Studien machte ex in feiner Vaterfladt, 
wurde dafelbft im Jahr 1689 Magifter der Philoſophie und fpäter Baccalaureus 
der Theologie. Nachdem er noch im Jahr 1694 pro loco in ber philofophifchen 
Zacultät eine Differtation: „de iis, qui inter gentes in vitam rediisse perhibentur“, 
gehalten, als deren Berfaffer der Baron von Leibnig bezeichnet wurde, erhielt er 
1695 die in der Nähe von Leipzig gelegene Pfarrei zu Probfl-Heiba, fpäter pa⸗ 
Rorirte er in Holtz- und Zudelhaufen, trat 1745 in den Ruheſtand und flarb zu 
Leipzig den 26. Februar 1748. Er war ein Neffe und ab intestato einziger Erbe 
des berühmten Gottfr. Wild. von Leibnig (ſ. d. 4) Bon feinen Schriften ıft 
anzuführen: Specimen exegeseos sacrae de operariis in vinea. Epistola ad G. 
Serpilium de versibus, qui in soluta N. Foederis oratione habentur. Dissertalio de 
litteris Bellerophonteis; und „doppelte Nachricht von der römifchen Kirchen Jubel⸗ 
Jahre.” Leipzig, 1725. Vgl. JZöher, allgemeines Gelehrten-Lericon, 2. Thl. 
und 2. Supplementband zu dem hiflorifchen Lexicon von Iſelin. [&rig.] 
Logos. Der HL Evangeliſt Johannes nennt die zweite Perfon der Gott- 
heit, den Sohn Gottes, einige Male Logos, Wort Gottes, Verbum Dei, nämlich 
Offb. 19, 13; Joh. 1, 1 und 14 und unter Vorausſetzung der Aechtheit, 1 Joh, 
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5,7. Da dieſer Johanniſche Aéo506 vollkommen baffelbe iſt, als zuos zou Feov 
nud uoroyevr;s, wie die zweite Perſon der Gottheit ſonſt überall in der hl. Schrift 
von Johannes ebenſo wie von den übrigen Apoſteln und Evangeliſten genannt 
wird: fo Haben wir Hier über vas Dogmatifche und Theologiſche als ſolches, 
nämlich über die Einheit und Dreifaltigkeit Gottes, über das Berhältuig des 
Sohnes zum Bater und zum Geifte, ebenfo über die Menfchwerbung des Sohnes 
nicht zu handeln; von all diefem ift anderwärts die Rebe (vgl. die Art. Chriſtus, 
Jeſus Chriſtus und befonders Trinität). Was uns demnach hier beſchaͤftigt, 
iR nur die Frage: warum hat Johannes bie zweite Perfon der Gottheit, weide 
fonft überall Sohn Gottes oder Eingeborner Gottes Heißt, etliche Male Auyos 
genannt ? Die nächfte Antwort auf diefe Frage lautet: er hat es gethan, weil er 
es thun Fonnte. Der Sohn Gottes nämlich iſt die Macht und Weispeit Gottes, 
dvvanıs xal ooqie tov Jeod (1 Cor. 1, 24), in der Geſtalt Gottes feiend, 
&y noopi: Heov Trapyun; fo daß es nicht ein Raub iſt, wenn er fi Gott 
gleich fept (Phil. 2, 6), das Bild des unfihtbaren Gottes, eixwr Tov HEo0 
Tod doparov (Col. 1, 15), in dem die ganze Fülle der Gottheit fubfantiel 
wohnt, Ev adzıs xaroıxei a9 TO ArpWwua TTS HEOTTTOS OmpaTırWg 
(Col. 2, 9), ebendeßhalb der Abglanz ber Herrlichkeit und das Abbild ober ber 
Ausdruck der Subflanz Gottes, araryaoıa TTS Ö0ErTS xai Xapaxzıre iS 
URO0TaGEnS aurov (Hebr. 1, 3), fo daß wer ihn fieht, den Bater fieht, u &u- 
eaxc)s Et Empaxe Tv nartpa (Joh. 14, 9). Kurz, der Sohn Gottes aber 
die zweite Perfon der Gottheit, welche in der Negel Sohn Gottes genannt wird, 
it ver offenbare Bott. Diefen Begriff aber fanı man und konnte alfo au 
Johannes mit A0yoS bezeichnen. 10,05 iſt zunächſt Wort, Rede, Aeuferung, 
verbum, oratio, sermo, dictum etc. bann aber ebenfo der Grund folcher Heußerung, 
das nrfächliche oder das noch nicht feiende, aber fein werdende Wort, Wenn 
man als biefen Grund die Vernunft, ralio, bezeichnet, fo iſt das richtig inwie⸗ 
fern unter Vernunft die geiftige Energie überhaupt verflanden wird, uurihtig 
bagegen, wenn man nur ben wiffenden Geiſt darunter verflünde. Wenn fi 
ber Geift nicht frei beftimmte, d. 9. wollender Geift wäre, fo käme er nicht zur 
Heuferung und Offenbarung feiner felbfl. Die doppelte Beflimmung aber, bie 
wir Wiffen und Wollen nennen, macht eben das Geiftfein oder die geiflige 
Energie aus; und diefe nun iſt es, was als Grund des nach Außen erſchei⸗ 
uenden Aoyos, des Wortes, zu bezeichnen ift und in fofern felbft als Aöyos 
erſcheint. Demgemäß ift Aoyos zunachft in beiden angegebenen Bedeutungen zu- 
fammen, baun aber auch in jeder derfelben für fich, (weil bie eine in der andern 
enthalten if), Offenbarung des Geiftes oder der offenbare Geiſt. If nun Bott 
Geiſt, fo ift der offenbare Gott Aoyos und kann alfo an A0,05 genannt werben. 
Der offenbare Gott aber if, wie wir oben gefehen haben, der Sohn Gottes, 
Alfo Fonnte Johannes diefen mit Aoyos bezeichnen. Wir aber thun recht daran, 
biefes Aoyos mit Wort zu überfeßen. MUeberfegen wir es mit Wille oder Ver⸗ 
nunft, fo wäre dieß wenn auch nicht geradezu unrichtig, fo doch mißverſtaͤndlich. 
Wollten wir fagen: Kraft, Geifleserweifung u. dgl., fo wäre damit foniel als 
Nichts gelagt. Das Wort dagegen ift das Nefultat der geifligen Energie, gleich“ 
fam die Spite, in welde dieſe auslauft, und fo ift es in dem Worte, daß Gott 
ale Geiſt am vollſtaͤndigſten und beftimmteften offenbar if. Demgemaß brüden 
wir den Begriff, den Johannes mit 10705 verbunden dat, unftreitig am vollfkie- 
bigften und beften aus, wenn wir Aoyos mit Wort überfehen. — Iſt man aßer 
bie Benennung des Sohnes Gottes mit Aoyos ſchon gemägend erflärt, wem fie 
als möglich erkannt iſt? Sehen wir die Sande näher an, fo erfennen wir ohne 
Schwierigkeit den Grund, warum der Apoſtel wirklich gethan, was er thun Fomnte. 
Es if derfelbe Grund, warum auch ber Apoftel Paulus nicht bei der gewöhn- 
lichen Benennung „Son Gottes“ ftehen geblichen iſt, fonvern dieſen, wie 
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wir oben gefehen, Abglanz ber Herrlichkeit, Ausdruck der Subflanz Gottes m. dgl. 
genannt hat. Die Apoftel hatten, weil fie Augenzeugen der Offenbarung Gottes 
in Ehrifto gewefen waren, das Evangelium zunächſt und vorzugsweife hiſtoriſch 
vorzutragen, zu erzählen; und in wieweit fie dieſes thaten, konnten fie Chriſtum 
nicht anders denn ald Sohn Gottes, als Eingeborenen des Vaters bezeichnen, 
als göttliche Perfon beſchreiben. Unmöglich aber fonnten fie im Berlaufe ihrer 
Predigt den Berfuch umgehen, Erklärungen zu geben; welche geeignet wären, ben 
Begriff Sohn Gottes an firh näher zu erflären und inshefondere ber Frage zu 
genügen, wie bie Einheit Gottes nicht aufgehoben werde, wenn von Bater und 
Sohn (und Beift) die Rede ſei. Diefen willenfchaftlihen Anforderungen — denn 
fo muß man fie doch wohl nennen —, welde fhon an bie Apoftel geftellt wor⸗ 
ben, find diefe mehr oder weniger nachgekommen, am eutſchiedenſten und voll- 
Rändigften Paulus und Johannes; jener durch die mehrgenannten Benennungen, 
womit er das Wefen des Sohnes anfhaulih zu machen fucht, diefer durch bie 
Bezeichnung deſſelben als Logos. Dean beachte: er bebient ſich diefer Bezeich— 
zung nur da, wo er nicht Hiftorifch referirt, fondern Erklärungen, Begriffsbeftim«- 
mungen geben will, Im Evangelium erzählt ex die Gefchichte des menfchgewor- 
denen Gottesfohnes, und da nennt er biefen fortwährend vios Heov, KOvoyErng. 
Im Prologe aber, d. i. in der Einleitung zum Evangelium will er angeben, was 
dieſer Sohn Gottes, deffen Geſchichte eben erzählt werben will, an ſich fei, was 
man fih unter demfelben beſtimmt zu denfen habe. Und dieſe Erklärung nun fällt 
dahin aus, daß man ihn zu denken habe als Logos, als die perfünlihe Offenba- 
rung Gottes, als den offenbaren Gott. Ebenſo deutlich ift Dffb. 19, 13. Nach- 
dem Eprifius befchrieben, in feinem Auftreten dargeftellt und zulegt gefagt iſt 
„er war befleidet mit einem blutbefprengten Kleide“, Heißt es zum Schluffe: 
„fein Name aber ift Wort Gottes”, xal xalsizaı TO Vroue aurod Ö A0yoS 
zov Jeod. Diefe letzten Worte fliegen fi als Begriffsbeſtimmung an die 
Horausgegangene Beſchreibung. — Hiemit iſt die Frage, die wir aufgeworfen 
Haben, zur Genüge beantwortet, und wir hätten nicht nöthig, und in ber Ge⸗ 
ſchichte der Philoſophie umzufehen, um auch noch eine äußerlihe Veranlaffung 
fragliher Bezeichnung aufzuſuchen. Weil indeffen eine ſolche immerhin als Ar⸗ 
eivenz benfbar ift, beſonders aber weil eine übel berichtete Wiffenfchaft die Frage 
am biefem Puncte angefaßt und ganz falſch beantwortet hat, fo müffen wir kurz 
darauf eingehen. Man Hat gefagt, der Johanneiſche Logos fei ein Philonifcher 
Begriff. Um diefe Behauptung annehmbarer zu machen, hat man folgende Com⸗ 
bination vollzogen: unter den alerandrinifchen Juden fei Tängft vor Ehrifto der 
Begriff einer perſonificirten Vernunft Gottes, eines Aoyos Feov, einheimifch ge- 
weien. In Alerandrien habe fodann zur Zeit Chriſti Philo jenem Begriffe Aus- 
bildung und beflimmte Geftalt gegeben. Therapeuten aber und Eſſäer haben 
denfelben nach Paläftina getragen. Bei dieſen aber fei Johannes in die Schule 
gegangen. Folglich ericheine fein Logos als aus derfelben Duelle geflofien, wie 
der Philoniſche Logos, Diefe Eombination ift fo durch und durch abgeſchmackt, 
daß man Faum im Stande ift, fie anzufaflen. Wenn Johannes die Dffenbarungen, 
die ihn fo Hoch erheben, von Effäern, Therapenten oder einem ähnlichen Bolt em⸗ 
pfangen hat, wie kommt er dann dazu, fie auf Jeſum zurüdzuführen, wie ıfl er 
dann im Stande, Alles, was ihn erhebt, erfrent, beglüdt, einem landfremden 
Menſchen zu verdanken ? Sole Undankbarkeit, ſolche Berläugnung der Eltern, 
der geiftigen Väter, ift unerhört. Noch mehr: fie iſt fo rein unmöglich, daß die 
Annahme derfelben ebenfo rein abfurd if. Nur in einem alle wäre der be— 
hauptete Johanneiſche Eſſäismus oder Therapeutismus nicht eine Abgeſchmackt 
heit, dann nämlich, wenn Jefus felbft ein Tharapeute ober Effäer geweien wäre, 
Warum weist man bieß wicht nah? Es haben allerdings in neuerer Zeit Einige 
auch ſelbſt dieß behauptet, aber nur einige leichtfertige Individnen, die ſonſt Nichte 
Kiräenleriton. 6. Bv, IT 
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aufzubringen wußten. Jeder ernſtere Mann wendet ſich von die ſem Abſurdum 
mit Indignation hinweg. Geſetzt aber auch, es nähme Einer, der eſſäiſch⸗thera⸗ 
peutiſchen Hypothefe zu lieb, Zuflucht zu ihr, er hätte wenig genug, hätte Nichts 
ewonnen, denn er müßte es doc unbegreiflih finden, daß der therapentiſche 
—* des Sohannes ſich ſelbſt nicht ein einziges Mal Logos nenut, daß fich Jo⸗ 
haunes diefes Ausdrucks nur da bedient, wo er in eigenen Worten fpricht. — 
Weiterführung dieſer Kritik wäre eine Beleidigung ber urtheilsfähigen Dienfchen. 
Es wird als unbefiritten erklärt werben bürfen, daß das Evangelium bes 
Sohannes Nichts gemein habe mit Philo's Philoſophie, Feine Auklaͤnge an ben 
Philoniſchen Logos enthalte. Wenn aber das Evangelium, dann aud der Prolog, 
denn beide bilden ein ungertrennlihes Ganzes. Das Evangelium gibt die Be- 
figichte des menfchgewordenen Bottesfohnes. Damit aber diefe Geſchichte be- 
griffen werde, belehrt der Prolog über denfelben Gottesfohn an fih — eine 
Theologie, welche dem Johannes eben durch den menfchgeworbenen Gottesſohn 
geoffenbart iſt, deſſen Geſchichte er zu geben im Begriffe flieht. Geſetzt aber es 
Kieße ſich, wenn auch nur zum Scheine, darthun entweder, der foeben behauptete 
Zufammenhang zwiſchen Prolog und Evangelium beftehe nicht, ober, das Evan- 
gelium enthalte ebenfo wie der Prolog philonifch-effäifch-therapeutifche Philoſophie, 
auch dann wäre man ber Abfurbität noch lange nicht entronnen, welcher man mit 
jener Theorie verfallen if. Lehrt denn nicht der Apoflel Paulus über ben Sohn 
Gottes vollkommen baffelbe als Johannes? Stellt er nicht mit feinem arzavyaoya, 
gapaxıno, Eıxwv ıc. denfelben ganz ebenfo als den offenbaren Bott dar, wie 
Sohannes mit feinem Aoyos? — Bringen wir die Sache zu Ente, indem wir 
uns zur Philonifhen Philoſophie felbft wenden, um eine kurze Bergleihung 
anzuftellen. (Mit den Eſſäern und Therapeuten können wir uns nicht weiter 
beihäftigen, weil wir Nichts von ihnen wiſſen. Dan kann fih nur an Wirkliches 
Balten, nicht an Phantaſiegebilde). Logos if der Eentralbegriff der Philoniſchen 
Philoſophie; man kann fogen, diefe fer wefentlich Logoslehre. Was iſt aber 
diefer Philoniſche Logos? Nichts Anderes, als die göttliche Vernunft, welde 
yealifirt d. 5. in der Materie audgeprägt die Welt if. Zwei Elemente, fagt 
Philo, find der Grund oder die Urfache der Welt (Urwelt oder Welt an fi), 
nämlich ein Bildendes und ein VBildungsfähiges, docorrguov und rraINnTıxor. 
Jenes ift Vernunft, reine, abfolute Vernunft, vorg ErAugiviorarog xal axpai- 
grsoraros, erhaben über alles gegenwärtig Wirkliche; diefes ift Ieblofe, unbe⸗ 
wegte und umgeftaltete Diaterie, fähig jeboch, durch die Vernunft belebt, bewegt, 
geftaltet zu werden, arlıyov xal axivnrov EE Eavrov (xal a70L0y zal AuOp- 
y), xıynJ9&v dE xal oynuarıo9Ev nal WuywFEv und Tov vov. In der Ber- 
indung biefer beiden Elemente befteht die Weltbildung. Die Bernunft, au 
Gott genannt, dringt belebend, beiwegend und geflaltend in bie Materie ein; 
fo. wird diefe zur Welt, uereßalev zig To TeAsıözarov Epyov, TOvds Tu x00uor. 
Diefem Arte geht aber natürlicher Weife die Entwerfung eines Planes vorane, 
soüvore, A0yos, Aoyıayös. Das Erſte ift, daß die Bernunft (Gott) denke, ein 
Gedankenſyſtem frhaffe, das Heißt eben jene Geftalt als Gedankenſyſtem fchaffe, 
welche fofort der Materie eingebrüdt werben fol. Diefes Gedankenſyſtem 
iR alfo nichts Anderes, al6 die im Bewußtfein Gottes enthaltene, bloß ge- 
dachte oder als Gedanke feiende Welt, xonuos vonzös. In wiefern nen 
die Bernunft den genannten Act vollzieht, erfcheint fie als Aoyos. Tov wer 
yap yeyovoros ersuuedeiodenr (dieß iſt nämlih das Hauptmoment, fozufagen 
bie Seele des Weltplans) zoy nazepe xal oırınv aipet — instruit, docet 
— Aoyos. Aber auch der entworfene Weltplan ſelbſt erfcheint als Logos, 
beun er iſt ja nichts Anderes, als ein Gedankenfyſtem. Wil man ſich, fagt 
Philo, genau ansbrüden, fo muß man fagen, die Gedanfenwelt fei nichts 
Anderes als die Vernunft bes bereits im Weltbilden begriffenen Gottes 
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(ei 68 TıS EIeArosıe yuuvorkpos yoroaod+aı Tois Ovduacı, ovddv &v Fre- 
009 sincoı Tv voncòv elvaı xdauov, OSoũ Adyov N x00L0TOLOÜVTOg, oodè 
yagn voren scolıs (der Bauplan eines Werkmeiſters) Ereoo» zı Eozlv, 7 6 
Tov apxırextovos Aoyıouös, Tin nv alodInciv reolv TA vonrij xıllev 
dıavooyuevs. Etwas fpäter ebenfo deutlich: dnAov de, Orı xal 7 apxerunog 
oppayls, öv pauev elvar x00110v vonzTov, autos Av &n TO apyErvrIoV napd- 
deiyua, iden Tov idewv, 0 JEou Aöyos.. De mundi opif.). Es verhält ſich mit 
der weltbildenden Thätigfeit Gottes ganz genau wie mit der bildenden Wirffam- 
Seit des Menfchen, eines Künftlers, Baumeifters ze. (a. a. D.); womit eine voll- 
kommen klare Anſchauung des göttlichen Logos gegeben iſt. Bernunft und Ge⸗ 
banfen des Menſchen auf Gott, die abfolute Vernunft, übergetragen d. h. ver- 
göttert, fo haben wir den göttlichen Logos des Philo. Alles Weitere ergibt fich 
ann von ſelbſt. Der Logos, den wir foeben kennen gelernt haben, muß, um welt» 
bildende Kraft zu fein, beflimmter mehrere Momente in fi) vereinigen. Weis- 
heit (erıornun, ooyıa), Güte, (dyaIorrs ald divanıs nomrıen Abſicht), 
Macht (aeyxn, gEovole, x0aT0S, al6 duvauıs Baollıxn), Gnade (iAews), 
and zwar näher gebietende (rrooozarrovoa & del) und verbietende 
(aneyogsvovoa & un del). Dieß find dann die fogenannten Kräfte, durdueis, 
Aoyoı, auch Mittelfräfte genannt, weil eben der göttliche Weltgebanfe und die 
Gedankenwelt d. 5. der ganze Logos, 5200 Aoyos, in der Mitte zwifchen ber 
Vernunft als folder und der Materie als folcher fleht, uEoos zwv pw 
(Quis rerum div. her. p. 502. M.). Die näheren Prädicate, welche dem fo beſtimmten 
Logos gegeben werden, Organ, Säule und Band, Sigill, Ordner der Dinge, Ort 
ber göttlichen Gedanken u. ſ. w., verſtehen ſich ohnehin von ſelbſt und bebürfen 
Teiner Erläuterung, fowie auch die Perfonification des Logos ſchon jetzt dem Miß⸗ 
verftändniß enthoben if, als ob fie mehr als bloße Perfonification wäre, (vgl. 
a. a. de sacrif. Ab. et Cain. p. 177. M.) Das Weitere ift ebenfo einfach. Der 
in die Materie eingebrungene und in ihr ausgeprägte Bebanfencompler oder 
die durch die Vernunft geftaltete Materie ift die Welt, xoonos, und dieſe mithin 
gleihfalls nichts Anderes, ale göttlicher Logos. Sieht man freilich auf die Materie, 
welche die Subſtanz der Welt ift, fo wäre dieſe das Andere Gottes, Bott geradezu 
entgegengefegt. Allein die Materie ale ſolche ift ja Nichtfeiendes, ur) Ov, was 
mithin an ber Welt ift, iſt nicht die Materie, fondern das andere Element, der 
Gedanke, die Form, Folglich if, wie gefagt, die wirkliche Welt, der xo0mos 
6paros, alaInrog, ebenfo Aoyos deov, wie bie Gedankenwelt. Der einzige 
Unterſchied iſt, Daß der x00LoS vonTos früher, ber xoouos alaInros fpäter iſt; 
jener ift der Erfigeborene, diefer der Zweitgeborene; jener viös rupsaßurepog, 
diefer vios vewrepos Heoü (Quod Deus immut, p. 277 M. De migrat. Abrah. p. 
437 M.). Hiemit find wir an dem Puncte angelangt, wo der kundige Lefer vor 
ſelbſt erfennt, die Philoniſche Philofophie ſei weſentlich nichts Anderes, als Wie- 
derholung Platonifher Gedanken (vgl. Tim. p. 30 ff. 38 f. 47 f. 92; Philab. p. 
30; Epin. p. 986). Die Welt iſt realifirte Vernunft, d. h. als das die Materie 
geftaltende und belebende Princip ift Vernunft begriffen. Das ift Alles. Jetzt 
erſt verfiehen wir Ausbrüde, wie folgende: „Gott erfüllt Alles und geht durch 
Alles hindurch, und Nichts if, worin er nicht wäre” (navra yap srerskrgtxey 
6 Heög, xal dıa navıwv dıehniikudev xul xevov oUdev OVdE Epr;uoy artold- 
Aoınsev Eavrod); „er ift das Prineip und das Begrenzende von Allem“ (apyn 
xal ipos anavıwy — ein Lieblingsbegriff des Plato); „er ift Einer, und er 
felbft das Univerfum (els xal rô navy auros Wr. Leg. alleg. III. p. 88 M; de 
Plantat. p. 341 M; Leg. alleg. I. p. 52M.) Alle diefe nnd ähnliche Säbe, wie fie 
fid zu Hunderten bei Ppilo finden (der fog. Pantheismus bes Philo) wollen 
nichts Anderes fagen, ale; Alles was ift, iſt vernünftig; und das verfleht fich bei 
Philo ebenso wie bei Plato von felbft, nachdem als weltichöpferifches ober viel- 
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mehr welibilbendes Princip die Vernunft, vous, die als Aoyos wirkende Kraft, 
erfannt war. Das Eigenthämliche der Philoniſchen Philoſophie, das vom 
Plato Abweichende in ber Ausbrudsweile Hat feinen Grund einfach darin, daß 
Philo Jude gewefen ift und fi an die Sprache des A. T. angefchloffen hat (vgl. 
über Philo Dähne, geſchichtl. Darſtellung der jüd.-aler. Relig.-PHilof. Halle 
1834. Semiſch, Juſtin d. Mart. Breslau 1839 und befonders Stauden- 
maier, Philoſophie des Chriſtenth. J. Bd. Gießen 1840). — Nunmehr find wir 
in den Stand geſetzt, bie entihiebene Erflärung abzugeben: Johannes Tann 
weder aus Philo, noch aus einer ihm und dem Philo gemeinihaftliden Duelle 
gefhöpft Haben; er und Philo haben Nichts gemein, ale das Wort; die Begriffe 
find toto coelo verſchieden. Der Johanneiſche Logos ift Perfon, Bott, in ewigen 
Berhältniffe zum Vater flehend (rzpos Tov Jeov), der Philoniſche dagegen iſt 
Produet der (fireng genommen unperfönlihen) Bernunft, Oedanke; ber Jo- 
hanneifhe Schöpfer der Welt, der Philoniſche die Welt ſelbſt. Wir brauchen das 
Evangelium nicht ein Mal herbeizugiehen; ſchon der Prolog ift entſcheidend. (Bgl. 
hierüber Staudenmaier a, a. D. u. 9. Maier, Eommentar über d. Ev. d. Joh. 
Br. I. S. 115—119.) — Indeffen fann man diefes erkennen und dennoch in 
Detreff des Zohanneifchen Logos im Irrthum fein. Nicht zufrieden mit der un- 
mittelbar vor Augen liegenden Wirklichkeit, wie wir fie oben erfannten, und bem 
Hang zum Dichten folgend, haben Einige, da fie dem foeben Borgetragenen bie 
Auerlenntnig nicht verfagen Tonnten, dem BI. Johannes die Thargumim ber R. 
Onkelos und Jonathan Ben Ufiel als Duelle angewiefen, aus welcher ex feine 
Logosiehre fhöpfen follte. Jene beiven Rabbi haben, bald nach Chriſto, Para⸗ 
phraſen verfaßt, der Erfle zum Pentateuch, der Zweite zu ben Propheten, Diefe 
Baraphrafen find die fog. Thargumim. Und diefe nun, wie gefagt, follen bie 
Duelle fein, aus der die Johanneiſche Logoslehre gefloffen. Jene Thargumim 
nämlich ſetzen faft überall, wo in den altteflamentlidhen Schriften Gott, Geiſt 
Gottes ꝛc. fleht, Wort Gottes, Memra (xınNn) und perfonificiren biefes. Jo⸗ 
hannes aber, fo argumentirt man nun, machte ſich während feines Aufenthaltes 
in Judaͤa mit dieſen theologiſchen Vorflelungen, welche eine tiefere Erfenntniß 
der altteft. Schriften enthalten, befannt, und fo wnrden und waren diefelben ein 
Bildungselement feines Logosbewußtfeins, fo daB die Togoslehre des Johannes 
weiter nichts iſt, als eine höhere Entwicklung der thargumiftifchen Lehre von der 
Memra. Diefe Annahme if grundfalfh und wenig beffer, als die philonifch- 
effäifh-therapeutifhe Oppothefe. Wenn Johannes außer dem Chriſtus, dem er 
gefehen, gehört, berührt Hat, noch einer Lehre ober Lehrweife bedurfte, um zu 
dem Begriff und Worte Logos zu kommen, fo brauchte ex doch feine Zufludt 
nit zu den Thargumiften zu nehmen; er konnte fih an die altteft. Schriften 
feld, namentlich Die deuterocanoniſchen, anfchließen, wofelbft Neußerungen Gottes 
(Weisheit, Wort) im Ueberfluffe perfonificirt find. Einem Apoflel nachchriſtliche 
Juden zu Lehrern geben, heißt das Weſen des Chriſtenthums total verfeunen, 
denn nach Chriſtus gibt es keinen Propheten, feinen Lehrer mehr, fo wenig ale 
einen Prieſter. Wer immer nad Chriſtus die Wahrheit lehrt, thut es als Organ 
Chriſti. Davon aber abgefehen: wie konnte aus der thargumiftifchen Miemra der 
Johanneiſche Logos entfliehen? Ganz ebenfo wenig, ald aus dem Philonifchen 
Logos. Dian entwille das unperfönliche Wort Gottes fo weit oder hoch als 
man wolle, man perfonificire es aufs Vollfiändigfte, es wird nie zum Söhne 
Gottes, nie zu Gott werben, was der Johanneifche Logos if. Der Begriff, 
den Johannes gibt, hat fih aus Feiner fremden Duelle fchöpfen, fondern nur ans 
der Wirklichkeit, dem menſchgewordenen Logos, abflrahiren Iaflen, mit andern 
Worten: nur durch den Logos felbft geoffenbart werden fönnen. Das alte Te- 
ſtament weist auf Ehriftum hin; was wir daher in ihm erblicken, was auch R. 
Onkelos und R, Jonathan in ihm erblickt Haben, iſt der Schatten des in Chriſto 
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erfchienenen und von Johannes wie ben übrigen Apofteln gefehenen Körpers, — 
Daß indeſſen zwifchen dem Philoniſchen und alttefkamentlich-thargumiftifchen Logos 
einerfeitd und dem Johanneiſchen andererfeits gar Feine Beziehung flattfinde, 
wollen wir nicht behaupten. Es iſt allerdings denkbar, fogar wahrfcheinlich, daß eine 
folge vorhanden fei, aber nur eine negative. Die Apoftel hatten Chriſtum als deu 
Sohn Gottes, dem Bater wefensgleich, verfünbigt, und zwar fo, daß derfelbe als der 
offenbare Gott erfchien und daß an der Einheit Gottes feflgehalten wurbe. Da lag 
aun Beides ganz nahe: daß man einerfeits den Philoniſchen, anberfeits den altteſt. 
thargumiſtiſchen Logosbegriff auf den fo verfünbigten Chriſtus auwende. In dem 
einen wie in dem andern Falle aber hatte man nicht mehr den wirklichen Epriftus, 
nicht den wahren Gottesfohn. Die Apoftel mußten folglich gegen das Eine wie 
das Andere proteftiren. Als ſolchen Proteft kann man den Prolog anfehen, wel⸗ 
chen Johannes feinem Evangelium vorausſchickt. Der Apoflel würde damit er⸗ 
klaͤren: der Sohn Gottes, deſſen Geſchichte im Folgenden erzählt werben fol, 
Kann allerdings Wort Gottes, Logos, genannt werben; aber unter dieſem Logos 
iſt nicht das unperfönliche und bloß perfonificirte Wort des alten Teſtaments, und 
eben fo wenig das Bernunftproduct oder die Bernunftäußerung des Philo zu ver⸗ 
flehen, vielmehr ift derfelbe abfolnt feiend (Ev apxn 79), in ewigem Verhältniſſe 
zum Vater ſtehend (roös zov Heov), Fury, fhlechthin Gott (Deöc 77 0 AöyoS), 
der Schöpfer des Univerfums (navra di’ aurov Ey&vero) u. f. w., und diefer 
Logos ift es, welcher Menſch geworden (xal 0 Aoyos aaps Eyevero) und ale 
Chriſtus unter und gelebt Hat. Es iſt Elar, der Apoftel founte den angebeuteten 
Irrlehren nicht wirffamer entgegentreten, al6 auf die angegebene Weiſe. Nehmen 
wir nun dazu, was wir gleich Anfangs erfaunten, daß es wiffenfchaftli erlaubt 
geweien, den Sohn Gottes Logos zu nennen, fo haben wir mit genügenber 
Sicherheit erlannt, wie Johannes dazu gefommen, fih einige Dale, namentlich 
im Eingang zu feinem Evangelium, des Ausbrudes Logos zu bedienen, aim 
dann aber freilich gerave an biefen Ausdruck fpäter fich vielfache Mißverſtaͤndniſſe 
gefnäpft haben, lehrt die Dogmengefchichte. Man denke nur z. B. au ben Aöyos 
evdıaderos und rpopopıxos des Theophilus, an das Mittelwefen ber Arianer 
n. dgl. Hier kommt dieß nicht weiter in Betracht. (Mattes.] 
2ogotheta — ift einer der zahlreichen Titel am byzantinifhen Hofe und 
heißt nach dem Wortlaute (AoyodErns) Rechenſchaftsgeber, Amtsoorfieher. Es 
gab mehrere Logotheten: Aoy. zov yerıxov, aerarii generalis — Vorſteher über 
das Steuerwefen; A. 700 dpouov, publici cursus — Borfteher über die Courier⸗ 
oder Poftanflalt; A. zWv oixeıaxwy, rerum domesticarum familiarium — Bor 
eher über die kaiſerliche Haushaltung, Haus- und Hofminifler; A. zov orga- 
sıwrıxov, logotheta castrensis — Rriegeminifier oder (im eigentlihen Sinn ge= 
nommen) Feldzeugmeiſter; A. zwv aysAwv, rei pecuarine — Auffeher über bie 
Domänen ıc. Der wichtigfte Logothet aber war der große, Aoyos&rns utyas. 
Codinus bezeichnet deſſen Amt in folgenden Worten: „Der große Logothet be= 
forgt die Faiferlichen Erlaffe und goldenen Bullen an die Könige, Sultane und 
Statthalter” (ö ulyas Aoyo9erns dıararreı Ta napa ou Baaıkkws aro- 
orellöueve TrpOOTAyuara xal XovooßoviAa obs Te Oryas (reges), vovi— 
rdvougę xal Torapxas). Er war demnach Sigelbewahrer over Kanzler, wie er 
in der That fpäter genannt wurde — xayxeilapıos. — Diejem Logotheta pala- 
tinus entfprach der Logotheta ecclesiasticus. Derfelbe war Vorſteher der bifcpöf- 
lichen Kanzlei, des kirchlichen Gerichtes (eis TO Aoyoygageiv zul eis zas dr- 
u00LaxaS xal apxovrıxas UmosEosıs Aoyoyoayeiv — was Gretfer fo über- 
fegt: praeest disoutiendis et oonscribendis rationibus, tam quas reddunt qui ex plebe 
quam qui ex ordine ecclesiastico principali), bewahrte das Sigill des Patriarchen, 
und beforgte bie biföflichen Erlafie (Unoxgaruv zıv BovAler Tov KPXLEGEWS,. 
xol &irı dv yoapss 0 apxıspeis, apgaylisrar ap aurov), ſprach wohl au 
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ſelbſt zu dem Volle (vermuthlich durch Hirtenbriefe) als Stellvertreter des Pa⸗ 
triarchen (oiũy Aöyovs xaEnynTıxous 15005 Tov Aaov, Ölxaıos — vicege- 
rens — ToU TIaTELA0XOV), war alfo mit einem Wort der Kanzler (Syndicus) 
and Generalvicar des Patriarchen, und flund zu biefem in bemfelben Berhältniffe, 
als der Groß-Logothet zum Raifer. In der Kirche hatte er die Patene zu halten, 
wenn der Patriarch felbfi das Abendmahl austheilte. Bgl. Georgii Codini 
Curopalatae de officiis magnae Ecolesiae et aulae CGonstanlinopolilanae. Cum ver- 
sione et comment. P. Jac. Grotseri S. J. Ed. Jac. Goar. Par. 1648. Werner: 
Joh. Meursii Glossarium graeco-barbarum. [Mattes.] 
Rohner, Tobias, Jefuit, geboren 1619 zu Neudtting in Bayern, erhielt 
1637 die Aufnahme in den Orden, in welchem er verſchiedenen Lehrſtellen und 
dem Rectorate zu Luzern und Dillingen vorftund und um 1680 farb. Außer 
verfchiedenen ascetiſchen Schriften in teutfcher und Lateinifher Spracde hat er auf 
dem Gebiete der practiichen Theologie mit großer Thätigkeit gearbeitet und Werke 
geliefert, die noch immer fehr geihägt und gebraudt werden. Obenau ſteht die 
Bibliotheca manualis concionatoria, in qua copiosa ei selecta pro concionibus, ex- 
hortationibus aliisque spiritualibus instruclionibus materia facili, ordinata et grala 
methodo proponilur. Diefes treffliche Werk, das manche Predigerlerica der neuern 
Zeit weit übertrifft, iſt in Teutſchland und Italien oft aufgelegt worden, zu 
Augsburg in drei Koliobänden 1712, 1717, 1771, und aus dem Lateinifchen 
überfept und neu georbnet zu Wien erſchienen unter dem Titel: Handbibliothek 
für Prediger, überfegt und neu georbnet von L. Leopold Lauſch, 3 Bände gr. 8, 
Wien 1838—1839. Die andern nicht weniger geſchätzten Werke Lohners find: 
Instructio practica de ss. missae sacrificio; instructio praclica de offlcio divino juxla 
ritum breviarii Romani recitando; compendium rilualis pro adminisiralione sacra- 
mentorum; instrucliones practicae varii argumenli, parles XI cum compendio ri- 
tuali, worin über folgende Materien gehandelt wird: 1) de sacrificio missae, 
2) de horis canonicis, 3) de conversalione apostolica, 4) de munere pastorali pie 
et fructuose obeundo, 5) de confessionibus rite excipiendis, 6) instilutiones quin- 
tuplicis theologiae posilivae videlicet, ascelicae, polemicae, speculalivae et mo- 
ralis, 7) de munere concionandi et catechizandi, 8) theologiae mysticae institu- 
tiones, 9) de sacerdolii origine et praestantia, 10) de summa doctrinarum asceti- 
carum, 11) de armamentario seu panoblia spirituali, cum compendio ritualis pro 
administralione sacramenlorum. Auch diefe Werfe Lohners find öfter im Drude 
aufgelegt worden. [Schroͤdl.] 
Lollharden. Im Beginne des 14ten Jahrhunderts bildeten ſich zuerſt zu 
Antwerpen und dann in andern Theilen Niederlands beghardiſche Vereine fuͤr 
Krankenpflege und Todtenbeſtattung, deren Mitglieder den Namen Alexiauer 
(ſ. d. 9.) und Celliten trugen und vom Volke Häufig Lollarden, Lollharden i. e. 
Luller, Eoller, Noflbrüder, Sänger, von ihrem Todtengeſang bei den Begraͤb⸗ 
niſſen ber, genannt wurden. Ob gerade diefen Vereinen, die fih auch nah 
Zeutihland verpflanzten, der Name Lollharden zuerft gegeben worden fei, und 
ob fie denfelben Anfangs ausſchließlich getragen, läßt fich nicht ermitteln; gewiß 
iſt, daß diefer Name felbft fchon im erflen Deceunium des 14ten Jahrhunderts 
sorzüglich zur Bezeichnung herumziehender fectirerifcher Heuchler und Andächtler 
gebraucht und bald ganz allgemein als ibentifch mit verftedten, fcheinheiligen und 
betrügerifhen Schwärmern, Sectirern und Federn genommen wurde. Jusbeſon⸗ 
dere fommen die Lollharden bald als identiſch, bald in Verbindung mit den Beg⸗ 
Barden, Beghinen (ſ. d. A.), Fraticellen (|. d. U.) und verwandten Secten vor, 
and von diefer Art Lollharden mögen diejenigen gewefen fein, von denen ber Ea- 
nonicus Hoeſemins von Lüttich in feinen Annalen zum Jahr 1309 fhreibt: 
„eodem anno quidam kypocritae gyrovagi, qui Lollardi sive Deum lau- 
dantes vocabanlur, per Hannoniam et Brabantiam quasdam mulieres nobiles de- 
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ceporunt.‘ Ferner wird ber Name Lollharden öfter von ben gnoftifch-manichäifchen 
Kegern und Ablümmlingen ber Albigenfer, wie au von verbedten Waldenfern 
gebraucht; jo gab man dem Erzketzer Walther, welder 1322 zu Coln verbrannt 
wurde, und ben ihm gleichgefinnten manichäiſchen Ketzern fehlechtefter Art, vie im 
Anfang des 14ten Jahrhunderts in Deftreich zum Vorſchein kamen, wohin fie ans 
den Niederlanden her fih eingefchlichen hatten, den Namen Lollharden (f. Rayn. Annal. 
a. 1318, nr. 44, und Klein, Geſch. d. Chriſtenth. in Defir. u. Steierm. Bd. II. 
©. 395). Es ift daher wohl ein Irrthum, wenn man früher häufig den genannten 
Walther zu Coln als den Stifter der Lollharden angefehen oder auch gemeint hat, 
ber Rame Lollharden fchreibe fih erſt von den Wiclefiten her, weil diefe in England 
allgemein ſchimpf⸗ und fpottweife mit dem Namen „Lollharden“ bezeichnet wurden, 
Demnach find es vor Allen die Wiclefiten, welchen der Name Lollharden beigelegt 
worden ift, worüber Mehreres im Art. Wiclef, Wielefiten. Bgl. auch die Art, 
EHrifienverfolgungen ©. 505 und Großbritannien S. 782. [Schröpl,] 

Zombarden, f. Longobarden. 

LombardifchBenetianifches Königreich, f. Stalien. 

Zombardus, Petrus, und die wihtigfken feiner Eommentatoren, 
Hetrus Lombardus war im Gebiete der lombardiſchen Stadt Novara, woher 
er feinen Beinamen führt, aus einer armen und unbefannten Familie geboren. 
Ein Wohlthaͤter gab ihm die Mittel, in Bologna feine Studien zu beginnen ; 
von da begab er fih nad Franfreih mit Empfehlungsfchreiben an den heiligen 
Bernardus, welcher ihn in die Schule von Rheims ſchickte. Der Ruf der Pro⸗ 
fefforen von Paris zog ihn in diefe Stadt, welche ihn fo fehr feffelte, daß er die⸗ 
felbe gegen feine anfängliche Abfiht nie mehr verließ, Seine Gelehrſamkeit ver- 
ſchaffte ihm bald eine theologifche Lehrkanzel, welche er mehrere Jahre lang mit 
der größten Auszeichnung inne hatte. Im Jahre 1159 wurde er auf ben Vor⸗ 
ſchlag des Bruders des Königs Philipp, welcher Archidiacon an der Cathedrale 
von Paris war, zum Biſchofe der genannten Stadt gewählt; er flarb jedoch ſchon 
im Jahre 1164. Ueber feine Wirkfamfeit als Biſchof iſt nichts befannt; doch 
zeicht der einzige Zug, welchen ein ferrarefifcher Ehronift über ihn aufgezeichnet 
Hat, Hin, einiges Licht über feinen Charakter zu verbreiten. Einige Evelleute 
ans feiner Baterfladt reisten nach Paris, um ihrem berühmten Landsmanne ihre 
Eprerbietung zu bezeugen, und nahmen auch feine Mutter mit. Da ihnen aber 
biefe gar zu ärmlich gefleidet ſchien, fo legten fie derfelben dem Range ihres 
Sohnes entfprechendere Kleider an, obwohl biefelbe verficherte, fie kenne ihren 
Sohn; ein folder Aufzug werde ihm nicht gefallen. Als man ihm diefelbe ale 
feine Mutter vorflellte, bemerkte er, er kenne fie nicht; er fei der Sohn einer 
armen Frau, und erft, nachdem fie ihre alte ländliche Kleidung wieder angezogen 
Hatte, erkannte er fie als feine Mutter und umarmte fie. — Petrus Lombar«- 
dus iſt der Berfafler der vier berühmten Sentenzenbücher (libri IV sen- 
tenliarum). Zur Zeit des Lombarben herrichten in den Schulen zwei Methoben, 
welche einander feindfelig gegenüberfianden: die der Kirchlichen oder Poſitiviſten 
und bie fpeculative oder bialectifche. Die erfle beftand darin, daß man bie kirch⸗ 
liche Lehre aus der heiligen Schrift und aus der Tradition zufammenftellte. Die 
zweite, welde duch Abälard (ſ. d. U.) auf ihre Spige getrieben wurde, erörterte 
die Gegenftände der Religion auf dem Wege des Raifonnements, ſtellte Sag und 
Gegenfag einander gegenüber und fuchte dann bie ſcheinbaren Widerfpräde dia⸗ 
lectiſch zu Töfen. Petrus Lombarbus fuchte nun beide Methoden mit einander zu 
vereinigen. Nach dem Borgange früherer Gelehrten, welhe Sammlungen von Sen⸗ 
tenzen der Kirchenvaͤter und Eoncilien veranftalteten — Wilhelm von Eham- 
yeaur, Hugo von St. Bictor, Robert Bulleyn (f.diefe Art.) — wollte er 
„die fiiheren Saͤtze des Glaubens gegen die Kegerei der Meinungen” zufammenfiel- 
len. Das vinlectifche Moment aber nahm er in fofern in fein Werk auf, als er aͤhn⸗ 
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lich dem von Abälard in feiner berühmten Schrift: „Sic et non‘ beobachteten 
Berfahren,, die ſcheinbaren Widerſprüche feiner Auctoritäten nicht übergeht, ſon⸗ 
dern ausdrücklich hinſtellt und zu Löfen fucht. Er felbf gibt in feiner Einleitung 
als Zwed feines auf Verlangen feiner Iernbegierigen Brüder verfaßten Werkes 
an „die Feſtigkeit des kirchlichen Glaubens darzuftellen, das Verborgene theolo⸗ 
gifher Unterfuhungen zu öffnen und die Sarramente der Kirche verſtändlich zu 
machen.“ Entfprechend dem großen Anſehen, welches der Heilige Augnſtin im 
Mittelalter genoß, ift die Grundanlage feines Werkes vorherrfchend Anguftinia- 
niſch, wie fchon daraus hervorgeht, daß derfelbe die Glaubenswahrheiten in 
Lehren von Sachen und von Zeichen eintheilt. Die drei erfien Bücher und 
ber Tractat von der Auferflehung des vierten behandeln die Lehre von ben Sachen, 
während der übrige Theil des vierten Buches die Lehre von ben Zeichen (unter 
welchen befonders bie Sacramente verflanden werben) enthält. (Eine Analyfe 
bes ganzen Werkes fiehe in der Hist. lit. dela France XII, 509— 601. Era- 
mer in feiner Fortſetzung ber Einleitung der Weltgefhichte Boffuets VI, 
591—782. Flügge, Berfuch einer Geſchichte der theologifhen Wiſſenſchaften 
II, 443—465. Schröckh, Kirchengeſchichte 28, 489—518. Ritter, ®e- 
ſchichte der Philoſophie VII, 480—499. Kuhn, Dogmatif I, 1. 260 ff.) — 
Als Mangel an dem Werke des Lombarden wird hervorgehoben bie oberflächliche, 
nicht in der Natur der Sache begründete Eintheilung des Stoffes und bie Zu- 
fammenfaffung der Dogmatik und Moral, welche von ihm auf das ganze Mittel- 
alter ſich forterbte. Das außerordentlihe, faft ſymboliſche Anfehen, welches 
die Sentenzenbücher unter deu Scholaftitern erhielten, legt übrigens den fprechen- 
ben Beweis ab, daß der Lombarbe, wenn er auch Fein probuctiver Geiſt war, 
doch einem wirklichen, vielverbreiteten Bedürfniſſe feiner Zeit entſprochen habe. 
Die Nüchternheit und Mäßigung ber theologifchen Anfhauung, die Reichhaltigleit 
bes aufgenommenen Stoffes und der geſchickte Tact, mit welchem eine Menge 
fpisfindiger, unfruchtbarer Kragen von der Erörterung ausgeſchloſſen wurden, 
gaben dieſem Werke eine folhe Bedeutung, daß daſſelbe faft in allen theologifchen 
Schulen des Mittelalters den Borlefungen als Lehrbuch zu Grunde gelegt wurde, 
— Uebrigens fanden die Sentenzenbüder ſchon bei Lebzeiten ihres Verfaſſers 
Auftvß. Liner der ausgezeichnetfien Schüler des Lombarden, Johann vor 
Eornwallis, fuchte zwölf Jahre hindurch bei dem Papſte Alexander III. es durch⸗ 
zufegen, baß fein Lehrer als der Keberei des Nipilismus fchuldig verdammt 
werbe. Endlich vermochte er den Papſt, daß er im Jahre 1170, am Ende feines 
Pontificats, durch ein Refeript allen Profefforen verbieten ließ, den Say, daß 
Jeſus Chriſtus, als Menſch betrachtet, Nichts fei, vorzutragen. Kurz 
baranf ernenerte Walter von Mauritanien, damals Prior in dem Stifte 
ber regulären Ehorheren bes hl. Victor zu Paris, welcher einer der erfien Geg⸗ 
ner Abaͤlards geweſen war, denfelben Angriff in dem gegen ihn, gegen Abaͤlard, 
Peter von Poitiers nnd Gilbert de la Porrse (f. d. 9.) gerichteten Buche 
„contra quatuor Galliae labyrinthos.“ And warf er den genannten Theologen, bie 
er ungerechter Weife in eine Linie mit einander flellte, insgeſammt vor, daß fie 
burch die Art und Weife, wie fie die Dialectif anwendeten, überall Gegenſätze 
aufftellten und über Alles Kragen aufwürfen, Alles in der Religion ſchwankend 
machten, Enplich erhob fi der Abt JZoahim von Ealabrien (ſ. d. U), ein 
befannter Myſtiker jener Zeit, gegen den Lombarden. In einer ber Kicchen- 
verfammlung im Lateran (1179) “überreichten Schrift behauptete der genannte 
Abt, Petrus nehme eine Viereinigkeit (quaternilas) in Gott an, da er gelehrt 
babe, der Vater, der Sohn und der HI. Geiſt feien ein höchftes Ding (summa 
quaedam res), welches nicht zeuge, nicht gezeugt werde und nicht ausgehe. Das 
Eoneil ging nicht auf diefe Anfchuldigung ein, Auf einer fpätern Kirchenverſamm⸗ 
lung im Lateran, welche unter Junocenz III. 1215 gehalten wurde, warb bie Lehre 
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des Lombarben gebilligt und bie Schrift bes Denuncianten verbanmt. Obgleich 
biefe Augriffe das Anfehen des Lombarden nur hatten erhöhen helfen, fo kamen 
doch im Jahre 1300 die Profefforen der Theologie zu Paris darin mit einander 
überein, 16 Säge der Sentenzenbücher nicht vorzutragen. Doch hatte diefe Maß⸗ 
regel nah D’Argentröe nicht fo faft einen eigentlich theologiſchen, als viel= 
mehr einen Öconomifchen Grund; aud findet man nicht, daß andere theologifche 
Säulen derfelben beigetreten wären. Die fpäteren Theologen tabelten außerbem 
noch an dem Lombarben, daß er mehrere wichtige Lehrftüde, 3. B. über die hei- 
lige Schrift, die Kirhe, den Primat und die Eoncilien, in fein Werk nicht aufe 
genommen habe und einen großen Mangel an Kritif an den Tag lege. Allein 
beide negative Eigenſchaften hat derſelbe nicht bloß mit feiner Zeit, fondern über- 
haupt mit dem ganzen Mittelalter gemeinfam, da auch die größten Scholaftifer, 
3. D. der heilige Thomas von Aquin, auf einem niedern Staubpuncte der Kritik 
ſtehen, und die Lehren von der heiligen Schrift, von dem Primat u. ſ. w. erfk 
burd die Beftreitung derfelben durch die Reformatoren ein Gegenſtand der gründ«- 
Iicheren Unterfuchung wurben. — Ueber die verfchievenen Ausgaben der Senten«- 
zenbücher fiehe Hist. lit. 1. co. 607—617. — Noch haben wir hier eines literari⸗ 
ſchen Streites zu erwähnen, welcher über bie eigentliche Ucheberfchaft ver 
Sentenz enbücher erhoben worden ifl. Dr. Ed Hatte in ber Abtei Mölk ein 
„summa magistri Bandini‘‘ betiteltes Dianufeript gefunden, welches außerordentlich 
große Nehntichfeit mit den Sentenzen des Lombarben darbot und durch den Abt 
der Schotten zu Bien, Ehelivonius, im Jahre 1519 zum Drude befördert wurde, 
Eramer, welder einen Auszug ber summa bes Bandinus in fein oben genanntes 
Werft aufgenommen hat und beide Schriften mit einander vergleicht, vermag bem 
Streit nicht genügend zu ſchlichten. Doch geht aus einem von dem befannten 
Bernhard Pez aufgefundenen Manuferipte, weldhes den Titel führt: „Abbreviatio 
magistri Bandini de libro sacramentorum magistri Petri Parisiensis episcopi fideliter 
aota“, welche von dem genannten Gelehrten in dem erften Bande feines thesaurus 
anectodorum novissimus abgebrudt wurbe, hervor, daß die Arbeit des Bandinus, 
eines fonft gänzlich unbefannten Xheologen, nur ein Auszug aus ben Sentenzen 
des Lombarden ſei. „Gewiß“, jagt in diefer Beziehung Neander (Kirchengefch. 
VI. 795) mit Recht, „war Peter der Lombarde nicht der Mann, der einer 
folhen Borarbeit bedurft Hatte." — Petrus Lombardus ift außerdem ber 
Berfaffer von Eommentarien über die Pſalmen und das hohe Lied, ſo— 
wie über die Briefe bes heiligen Apoſtels Paulus, welhe 1537 und 41 
zu Paris gebrudt wurden. Doc haben dieſe exegetifchen Werke keinen bedeutenden 
wiftenfhaftlihen Werth, da fie fafl nur in Auszügen aus den Schriften der Kir⸗ 
henväter und Theologen des Mittelalters beſtehen. In Beziehung auf feine Er⸗ 
Härung der Briefe des Heiligen Paulus, in welchen Lombarbus beſonders dem 
Heiligen Ambrofius, Hieronymus nnd Auguſtinus folgte, bemerfen übrigens bie 
gelehrten Benedictiner in ber fchon angeführten Literärgefchichte Frankreichs, die⸗ 
felbe fei Mar, methodiſch und enthalte außer den Gedanken der Bäter fehr gute, 
dem Berfaffer eigenthümliche Anfichten, Ueber die ungebrudten Werke des Petrus 
— Gloſſen zu dem Buche Job, Sonn- und Fefltagspredigten, einige Briefe, eine 
Methode der practifchen Theologie und eine Selbftvertheidigung gegen bie An= 
griffe des Johann von Eornwallis — fiehe das fo eben genannte Werl ©. 603, 
— Hinfigtlih der bisher von uns noch nicht angeführten Altern Literatur über 
den Lombarden verweilen wir auf Gräße’6 Lehrbuch einer Literärgefchichte der 
berüßmteften Volker des Mittelalters. II. Abth. 1. Hälfte, S. 211 ff. — Unter 
den zahllofen Tommentatoren der Sentenzenbücder bes Lombarden heben wir 
mit Umgehung derjenigen, welche, wie die großen Scholaftiter Alexander vor 
Hales, Thomas von Aquin u. ſ. w., in eigenen Artikeln dargeſtellt werben, als 
die bedeutendſten hervor: Peter von Poitiers (nicht zu verwechſeln mit feinem 
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ältern gleichnamigen Zeitgenoſſen, einem Dichter aus dem Orden von Elugny), 
einer der ausgezeichnetſten Schüler des Petrus Lombardus, welcher dem letzteren 
auf ſeinem Lehrſtuhle folgte und als Kanzler der Kirche und Univerſität von Paris 
im Jahre 1206 ſtarb. In ſeinem Commentare zu den Sentenzen des Lombarden 
ſchließt er ſich ganz getreu an den Vortrag feines Lehrers an, den er zu begrän- 
den nud zu beflätigen fucht. Einen Auszug aus dieſem Werke fiehe bei Cramer 
a. a. O. VI. 754 ff. Auch verfaßte er eine „genealogia und chronologia sanctoram 
Patrum ab Adamo ad Christum* und noch einige unbedeutende Werke exegetifchen, 
theologifchen und philofophifchen Inhalts. S. Schröckh 28, 540 ff. Flüägge 
a. a. O. UI. 484 ff. — Petrus Aureolus, zu Vermeria in Frankreich ge- 
boren, trat früßzeitig in den Kranciscanerorden, war von 1316—21 Profeſſor 
an der Univerfität zu Paris, wurde dann Erzbifchof von Air, wo er 1345 flarb, 
Wegen feiner Beredtſamkeit hatte er den Beinamen Doctor facundus erhalten. 
Er hinterließ außerdem „quodlibeta varia“, und einen „tractatus de immacnlata 
Virgine.“ Cfr. Oudinus de script. sacr. Ill. 850 sqq. — Johannes Baffolis, 
ein Schüler des Duns Scotus, wahrſcheinlich ein geborner Schotte. Derfelbe 
lehrte in der erften Hälfte des 14ten Jahrhunderts als Profeffor der Theologie 
zu Rheims und Mecheln mit ſolchem Beifalle, daß er den Ehrennamen Doctor 
ornatissimus erhielt, — Petrus von Aquila aus dem Krancidcanerorben, Bi⸗ 
ſchof von St. Angelo im Reapolitauifhen und 13383 von Trivento, fihrieb einen 
„Scotellus“, in welchem ex bie Lehren des Scotus zufammenfaßte, unb ein „oom- 
pendium super magistrum sententiarum“, fowie ein eng damit verbundenes Werk 
„quaestiones in IV lib. sent. juxta Scoti doctrinam.“ — Johannes Bacon ober 
Bacon Thorpe, fo genaunt von feinem in der Nähe von Norfolf gelegenen heimath- 
lichen Dorfe, trat frühzeitig in den Earmeliterorden, wurde zu London +329 zum 
Provincial feines Ordens gewählt und flarb 1346 mit dem Beinamen eines 
Doctor resolutus. Er fohrieb außer feinem Commentar über den Lombarden ein 
„compendium legis Christi“ und „quodlibeta“, welche öfters gebrudt wurden. — 
Gerardus Odonis aus Rodez in Frankreich gebürtig, wurde 1329 General 
des Minoritenordens, in ben er frühzeitig getreten war, und flarb 1349 ale 
Adminiflrator der Kirche von Catanea in Sicilien. Er führte den Titel Doctor 
moralis. — Johannes Canon, ein Minorite und Schüler des Duns Scotuß, 
wurde 1329 zu Paris Doctor der Theologie und ftarb als Profeffor der Theo 
logie zu Oxford, — Petrus Paludanus aus Burgund, Dominicaner und 
Thomift, war feit 1314 Lehrer der Theologie zu Paris, feit 1330—42 Patriarch 
zu Jerufalem, ſchrieb außerdem ein „directorium terrae sanctae“, einen „trac- 
tatus de causa immediata ecolesiasticae potestatis“ und eine „determinastio facalt. 
Paris. de visione beatifica contra Joh. XXII.“ — Adamus Goddam aus Nor- 
wich, wegen feiner Abkunft gewöhnlich) Anglicus geuannt, ein Minorit, Schüler 
Deccam’6 und Lehrer der Theologie zu Oxford um bie Mitte des 14ten Jahr⸗ 
hunderte. — Robert Holcot aus Rorthampton, Dominicaner, flarb 1349 als 
Profeffor der Theologie zu Oxford und hinterließ mehrere moraltheologiſche 
Schriften. — Thomas be Argentina, ans Straßburg gebürtig, Profeſſor der 
Theologie zu Paris, farb 1357 als General bes Auguftinereremitenorbens. S. 
Tiedemann, „Geiſt der fpeculativen Philoſophie“ V. 235 ff. — Gregorius 
von Rimini, Nachfolger des vorigen, den er nur um ein Jahr überlebte, ver⸗ 
faßte außerdem Commentarien zu ben Briefen bes heiligen Apoſtels Paulus und 
Jacobus. — Alphonſus Bargas ans demfelben Orden, früher Profeffor der 
Theologie zu Paris, zulept Erzbiſchof von Sevilla, wo er 1359 farb. — Ja⸗ 
cobus von Teramo oder auch yon Ancherano, wo er 1349 geboren wurde, 
wurde 1384 Archidiacon zu Averfa, dann Biſchof in verſchiedenen Diöcefen uud 
äulegt in Spoleto, wo ex 1417 ftarb, Derfelbe ift befonders berühmt durch feine 
„consolatio pecoatorum 8. liber Belial, processus luciferi contra Jesum judioe Sa- 





Lombarbug. 587 


lomone“, in weldem nah Gräße der Prophet Jeremias ber Sachwalter des 
Teufeld und Ariftoteles der Advocat Chriſti if. Siehe die ziemlich reichhaltige 
Literatur bei Öräße a. a. O. II. 1. 319. — Johannes Capreolus, ein fran- 
zöfifeher Dominicaner, zuerſt Profeffor der Theologie zu Parıs, dann Rector fei- 
ner Ordensſchule zu Touloufe, flarb 1444 in feinem Profeßhaufe zu Rodez, in 
das er fih 1326 zurüdgezogen hatte. — Dionyſius von Rykel, fonft au 
de Leewis genannt, trat in feinem 21ten Lebensjahre in das Carthäuſerkloſter 
zu Ruremonde, wo er 1471 flarb. Derfelbe führt gewöhnlich den Beinamen 
eines Doctor ecstaticus und ift befonders auf dem ascetifchen und moralifchen Ge- 
biete ein außerorventlich fruchtbarer Schriftfieller. — Heinrih Gorcum oder 
von Gorchheim (einer gleichnamigen Stadt in Holland oder Bayern) war ein zu 
feiner Zeit — er lebte um die Mitte des 15ten Jahrhunderts und war im Jahre 
1460 Bicelanzler der Univerfität zu Eöln — fehr berühmter Scholaftifer. — Ein 
ebenfalls angefehener Theologe feiner Zeit war Petrus Aquilanus aus dem 
Minoritenorden, welcher zulegt 1337—44 Inquiſitor zu Florenz wurde und ben 
Beinamen Doctor sufflciens, oder auch wegen feiner Anhänglichfeit au die ſeo⸗ 
tififche Lehre Scotellus führte. — Gabriel Biel zu Speyer, nach Einigen zu 
Tübingen oder Eonflanz geboren (ſ. Biel). Derfelbe wurde zuerft Prediger an der 
Martinskirche zu Mainz, dann Propſt an der Eollegiatficche zu Urach. Der Graf 
und nachherige Herzog Eberhard von Würtemberg bebiente fich feiner bei Errich⸗ 
tung der Univerfität zu Tübingen (1477); im folgenden Jahre war er einer der 
Begleiter dieſes Kürften auf feiner Reife nach Rom. Er lehrte feit 1484 die Theologie 
zu Tübingen und trat fpäter unter die [ralres de communi vita (f. Clerioi et fratres 
vitae communis), in weldder Bruberfchaft er 1495 Hard. Mit Gabriel Biel wird 
gewöhnlich das dritte und letzte Zeitalter der Scholaftif als abgefchloffen betrachtet. 
Derfelbe war ein Nominaliſt und ſchrieb eine „epitome soripti Guielmi de Occamo et 
collectorium super IV lib. sent.“ Außerdem war er ein berühmter Kanzelredner. Seine 
Predigten wurden in zwei Sammlungen gedruckt („sermones Gabrielis de tempore* 
herausgegeben von Wendelin Steinbach, Profeffor der Theologie zu Tübingen, 
1500, und „sermones Gabrielis de festivilate gloriosae virginis Mariae*), und 
find vorherrſchend moralifh gehalten. S. Schröckh a. a. O. 33, 533 ff. Die 
freimüthigen und öfters von den Meinungen ber übrigen Lehrer abweichenden Ur⸗ 
theile, welche Gabriel Biel Hinfichtlich mehrerer kirchenrechtlichen Fragen in feiner 
„lectura super canone missae in alma universitale Tubingensi ordinarie lecta® — 
und in feiner „sacri canonis Missae literalis et myslica exposilio“, cfr. fein „de- 
fensorium contra aemulos suos de obedientia sedis apostolicae* — ausſprach, 
Haben demfelben die zweidentige Ehre verfchafft, von den Proteſtanten nnter ihre 
fogenannten testes verilalis aufgenommen zu werben. Bon Wernshorf und Hie- 
ronymus Wigaudus wurden nämlich alle feine von den Befimmungen des Con⸗ 
eils von Trient abweichenden Dleinungen in einer in heftigem polemifchen Tone 
abgefaßten Schrift gefammelt, welde 1719 zu Wittenberg unter dem Titel: „do 
Gabr. Biel celeberrimo Papista Antipapista® abgebrudt wurde. S. Schrödg 
a. a. D. 34, 215 ff. Biographie universelle 4, 472 suv. — Johannes 
Zahariä, Auguflinereremit, von 1400—1428 Profeſſor der Theologie in fei- 
ner Vaterſtadt Erfurt, wegen feiner auf dem Eoneil von Conſtanz gegen Hus an 
den Tag gelegten Heftigleit Hussomastix genannt. — Unter die Commentatoren 
des Petrus Lombarbus wird gewöhnlih auch Paulus Eortefins gerechnet, 
welcher zu Rom, wo fein Bater päpftlicher Serretär war, 1465 geboren wurbe 
und 1510 als apoftolifcher Protonotar auf feinem Caſtell Eortefiano in Toscana 
ſtarb. Derfelbe ift unter dem Namen bes Cicero der Scholaftifer befannt. 
Er verfaßte „disputaliones in IV lib. sentent.*, welche im Jahre 1540 zu Bafel 
unter dem Xitel: „P. Cortesius in sententias; qui in hoc opere eloquentiam cum 
theologia conjunxit; boni igitur ao studiosi gaudento ot emento* gedruckt wurde. 
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Doc Hat diefes Werk mit Petrus Lombardus faft nur die Eintbeilung und An- 
ordnung des Stoffes gemein. Statt dem Lombarden zu folgen, macht er fid 
vielmehr über die Scholaftiler an vielen Stellen (uflig. Ueberhaupt gehört dieſer 
Theologe einer von ber der bisher angeführten Scholaftifer abweichenden Geiſtes⸗ 
richtung an. Ein Auszug ans feinem obengenannten Werke fiche bei Schrödf 
a. a. O. 34, 219 ff. Außerbem verfaßte verfelbe: „Dialogus de hominibus doo- 
tis® und „de sacrarum lilterarum omniumque disciplinarum scientia.* — Eonrab 
Summendart aus Calw in Schwaben, 1465 geboren und 1511 als Profeffor 
der Theologie zu Tübingen an der Peſt geflorben, der Berfaffer vieler theologiſcher 
Schriften. S. Gräfe a. a. D.U. 1. 395. — In Spanien, wo bie Scholafil 
noch fortblühte, nachdem die theologifchen Wiffenfchaften zum Theile in Folge der 
Einwirkung des Proteflantismus in andern Ländern großentheils eine ambere 
Richtung erhalten hatten, traten während des ganzen L6ten und im Aufange bes 
1Tten Jahrhunderts noch eine Menge Theologen auf, welche den Fußftapfen des 
Lombarden folgten und feine Sentenzenbücher commentirten. Unter biefen Heben 
wir hervor: — Dominicus Soto. Diefer, einer der grünblichfien Theologen 
feiner Zeit, im Jahre 1494 in Segovia von armen Eltern geboren, ſtudirte 
uerft zu Alcala Philofophie, und erhielt zu Paris, wohin er einen reichen Mit- 
üler begleitet Hatte, die Magiſterwürde. Nach feiner Rückkehr lehrte er bie 
Philoſophie zu Alcala, trat 1524 in den Dominicanerorden nnd erhielt dann eine 
Lehrkanzel auf der Univerfität zu Salamanca, wo er Commentarien über bie 
ariftotelifche Philofophie heransgab, Im Jahre 1545 ſchickte ihn Earl V. mit vem 
Titel feines erfien Theologen auf das Eoncil von Trient, wo er mit der Erdrtes 
rung der ſchwierigſten dogmatifchen ragen beauftragt wurbe und mit bem befannten 
Catharinus (ſ. d. A.) öfters in gelehrten Streit gerieth. Carl V. wählte ihn fpäter 
zu feinem Beichtvater uud wollte ihn zum Bifchofe von Segovia erheben. 

ſtellte ihn diefer Fürſt, beffen volles Vertrauen er beſaß, ale Schiedsrichter in 
der Streitfache des Lascafas (f. den Art. Cafas) und Sepulveda hinfichtlich der 
unglüdlichen Indianer auf. Im Jahre 1550 zog er fich von dem Hofe nach Sa⸗ 
Iamanca zurüd, wo er 1560 flarb, Sein Commentar über die Sentenzen des 
Lombarben hat einen bedeutenden wifienfchaftlihen Werth. Ferner verfaßte er 
einen Commentar zu bem Römerbriefe, in welchem er befonder6 die Erflärung 
Eajetans (ſ.d. A) zu widerlegen fuchte, eine Abhandlung über bie Natur und Gnade, 
in welcher er die Lehre des Concils von Trient über die Erbfünde, den freien Wil⸗ 
fen und bie Rechtfertigung vertheidigte, und einen Tractat „de justitia el jure.® 
Cfr. Nicolai Antonii „bibliotheca Hispana“ I. 255 sqq. Biographie univer- 
selle Tom. 43, 143 suiv. — Antonius de Corduba, aus dem Drben ber 
Minoriten, deſſen Provincial er wurde. Derfelbe genoß zu feiner Zeit ſolches 
Anfehen, daß ein Zeitgenoffe von ihm behauptete, er habe in der Theologie wie 
ein pythiſches Drafel gegolten, bei dem man fi von allen Seiten her Raths 
erholt Habe. Er verfaßte außerdem ein „quaestionarium Iheologicum sivo silva 
casuum conscientiae“; eine „expositio regulae frafrum minorum“; „annotaliones in 
Dominicum Sotum de ralione tegendi et detegendi secretum“ eto. Cfr. Antonius 
1. c. 1. 88. — Bartholomäus de Ledesma, ein Dominicaner, welder ven 
erften Lehrſtuhl auf der Academie zu Mexico inne hatte und vom Könige zum 
Biſchofe von Guaxaca ernannt wurde. — Didacus de Leon aus dem Carme⸗ 
litexorden, wohnte als Bifchof von Coimbra dem Eoncil von Trient bei, auf 
welchem er mehrere Reben Hielt, und flarb 1589 im Rufe großer Gelehrſamkeit. 
— Der legte bedeutende Commentator bes Lombarden iſt der niederlaͤndiſche 
Theologe Wilhelm Eflius, welcher überhaupt den ausgezeichnetfien Gottes⸗ 
gelehrten feines Zeitalter beizuzählen if. Derxfelbe wurde 1652 zu Gorcum in 
Holland geboren, fiudirte zuerft zu Utrecht, dann zu Löwen, wo er 1580 bie 
Dortorwürbe ber Theologie erhielt, Bald baranf wurde er nah Douai auf eine 


London — Longobarden. 589 


theologiſche Lehrkanzel berufen, welche er mit großer Auszeichnung inne hatte. 
Er wurde Superior bes bortigen Seminars, Propft an der St. Petersfirche und 
zuletzt Kanzler der Univerfität, und farb 1613 in feinem 72ten Lebensjahre, 
Zuerſt befchäftigte er fi mit der Herausgabe der Werke des HI. Auguſtin, 
dann verfaßte er eine „historia martyrum Gorcumensium“, d. h. eine Geſchichte 
son 19 Prieſtern und Ordensleuten, welde 1552 wegen ihrer Anhänglichfeit an 
die katholiſche Kirche bei der Einführung des Ealviniemus in feiner Vaterſtadt 
ermordet worben waren. Seine „commentaria in IV lib. sentent. Pet. Lomb. 
Doot. Paris. II Vol.fol.*, welche öfters gebrudt wurben, werben von ben Theologen 
auch in unferer Zeit noch fehr geſchätzt. Sie find überhaupt dem Beten bei- 
zuzählen, was die fpeculative Theologie feit der Reformation zu Tage gefördert 
bat. „Die biblifhe und patriftifche Beweisführung ift in dieſem Werke ınit großer 
Sorgfalt behandelt, und das dialectifche fpeculative Moment einfach und Har ge- 
halten; dagegen ift die Anordnung und Aufeinanderfolge der einzelnen Lehrftücke 
und Lehrpuncte, der Zufammendang und die fyflematifche Einheit offenbar ver- 
nachlaͤßigt“ (Kuhn, kath. Dogm. I. 282.). Nicht minder berühmt find bie 
Commentare des Eſtius zu den Briefen bes heiligen Apoſtels Paulus, welde 
zwei Foliobände umfaffen. In der Ausarbeitung eines Commentars über bie 
katholiſchen Briefe wurbe er bei dem fünften Eapitel bes erfien Briefes Jo⸗ 
Hannis durch den Tob unterbrochen. Minder werthvoll find feine „annotaliones 
in praecipua et diffciliora soripturae loca“, an welchen jedoch bie überhaupt in 
allen feinen Werken berrfchende Klarheit und Gründlichleit gerühmt wird, Noch. 
find endlih zu erwähnen feine „orationes theologicae“ XIX. Cfr. Biographie 
univers. Tom. XIII. 400 suiv. Dupin, nouvelle biblioth. des auteurs eoclesia- 
stiques Tom. XVI. 45 suiv. [Briſchar.) 

London, Bisthum, ſ. Angelſachſen Bd. J. ©. 245, 246, 250, Groß- 
britannien Bd. IV. S. 803, und Hochkirche. 

Long, ſ. Le Long. 

Longobarden, Chriſtenthum bei denſelben und Religionszuſtand 
bis auf Carl den Großen. Die Longobarden, ein tentſcher Volksſtamm, von 
der Elbe her allmaͤhlig gegen bie Donau rückend, nahmen gegen Ende des fünften 
Jahrhunderts das Land der im 3. 487 von König Odoaker unterworfenen und 
zerfireuten Rugier in Beſitz, i. e. das fogenannte Nugiland, das heutige Unter- 
öftreih etwa mit Theilen von Mähren und Ungarn. Bald baranf geriethen fie 
in Abhängigkeit von den Herulern, befiegten fie aber im J. 512, fegten um 526, 
aufgefordert von Kaiſer Juſtinian, auf Die rechte weftliche Seite der Donau, führ- 
ten da häufige Fehden mit den Gepiden, und machten etwa um 566—567 dem 
Gepivenreih ein Ende. Und nun, nachdem ſchon früher Iongobarbifche Hilfs⸗ 
teuppen im Kriege des Narfes gegen bie Oſtgothen in Italien auf Seite der 
Römer gelämpft und das oftgothifche Reich Hatten flürgen helfen (553), verließen 
die Longobarden unter ihrem König Alboin im J. 568 die Donauländer, um ſich 
in Italien ein Reich zu gründen (Lombardei). — Wie andere tentihe Stämme 
an der untern Donau feit dem vierten und fünften Jahrhundert arianifche Ehriften 
waren (f. über vie Gothen die Art. Fridigern und Gothen; über die Ge— 
piden den Jornandes de reb. Get. c. 25. und Schloffers Archiv für Geſch. 
und Lit. VI. Abth. 2; über die Augier die vita S. Severini von Eugippins; 
Kleine Kirchengeſch. von Oeſtr. und Steierm. L und den Art, Bayern, Bd. I. 
©. 700), fo kennt Procop (bell. Goth. II, 14) auch die Longobarden ſchon als 
Ehriften zu der Zeit, da fie von den noch heidniſchen Herulern unterjocht wurden, 
„und nun fann man auch die Glaubwürdigkeit der, obwohl fpäten, Angabe in der 
Gothaer Handſchrift (des longob. Geſetzb.) nicht mehr beanftanden, wonach bie 
Longobarden während ihres Aufenthaltes in Rugiland, alfo gegen das Ende des 
fünften Jahrhunderts, unter König Godehoe ober Elaffo zum Chriſtenthum über- 
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getreten fein ſollen“ (Abel, Geſchichtſchreiber der teutſchen Vorzeit, 8. Jahrß. 
Banlus Diaconus, Berlin 1849, ©. 241). Ohne Zweifel geihah die Ein- 
führung des Chriſtenthums bei den Longobarden von Oben herab durch ben König 
and Adel, und mögen wohl feit Godehoc oder Elaffo alle Iongobardifchen Könige 
Epriften gewefen fein. Bon König Wacho z. DB. fcheint e8 gewiß, da feine 
zwei Töchter mit fränfifchen Königen vermäplt wurden, alfo wohl getauft waren. 
Ebenfo weiß man es von König Alboin ſelbſt, welder die Chlodeswinda, Enkelin 
des großen Chlodwigs, zur Gemahlin Hatte, an die der HI. Biſchof Nicetius vor 
Trier das befannte Mahnfchreiben erließ, ihren Gemahl von dem arianifchen 
Jerthume zum Patholifchen Glauben zu belehren (ſ. Schriften des HI. Nicetins, 
überf. von 3. M. Mandernad, Mainz 1850). Leider Hatten aber and bie 
Longobardeu, wie man fieht, das Chriſtenthum in arianifher Form empfangen, 
und wie wenig daß eigentlich ein Ehriftentbum war, und wie fehr daffelbe nur in 
einigen ceremoniellen Yeußerlichfeiten befand, mit welchen ber craffefte heidniſche 
Aberglaube und afle mögliche heidnifche Unfitte, Rohheit und Graufamleit Hand 
in Hand ging, wird ſich fogleich zeigen. Außerdem waren viele Longobarden und 
mit ihnen ziehende Slaven und Teutſche aus andern Stämmen, als fie in Jtalien 
einwanderten, noch völlige Heiden, — Bei diefen religidfen Zuftänden der Lon⸗ 
gobarden iſt e8 zn verwundern, daß der ſiegreiche König Alboin nach den erſten 
Stürmen des Einfalls in Italien, wobei die Tatholifche Kirche ſchrecklich mitgenom⸗ 
men wurde, allmählig anfing, die katholiſchen Bifchöfe milde zu behandeln. So 
fonnte der Patriarch Paulus von Aguileja, der Anfangs aus Furcht vor den Lon- 
gobarben mit den Kirchenſchätzen geflohen war, wieder zurückkehren. Dem Bifchof 
Felix von Trevifo beflätigte Alboin alle Kirchengüter. Und ale er nach dreifähri- 
ger Belagerung Tieinum (Pavia) eingenommen, begnabigte er die ganze katho⸗ 
Iifche Bevölkerung, gegen den Eid, den er geſchworen, fie fämmtlih umzubringen, 
Allein weder war Alboin im Stande, die Wildheit und Graufamleit und den Ka⸗ 
tholikenhaß feiner Longobarden burchgreifend zu zügeln, noch lebte ex lange, Nach 
feinem Tod begannen die Longobarden unter ihrem König Kleph (+ 575) und 
der auf ihn folgenden Herzogen-Herrfchaft ein graufames Ausrottangsfyftem gegen 
die römifhen Decurionen und Poffefforen, und wiederholten an der katholiſchen 
Kirche das graufame Schaufpiel, welches die arianifhen Vandalen (f. d. 9.) in 
Africa gegeben Hatten. Im Allgemeinen bemerft hierüber Paulus Diaconne (IV, 
6): „Die Longobarden hatten, als fie noch im heidniſchen Unglauben be- 
fangen waren (fie waren ja auch Heiden, obgleich fie größtentheils die Tanfe 
empfangen hatten!) , faft das gefammte SKirchenvermögen in Beſitz genommen, 
aber, durch das fruchtbare Flehen der Königin (Theodelinde) beftimmt, hielt ber 
König (Agilulph) feſt am katholiſchen Glauben, begabte die Kirche mit vielen 
Beſitzthümern, und wies den Ckatholifhen) Bilhöfen, die bisher gedrädt 
and mißachtet gewefen waren, ihre alte ehrenvolle Stellung wieder ein." 
Noch wichtiger ift, was Paulus (IV, 32) erzählt: „Die Longobarven blieben nad 
Kleph's Tod zehn Fahre ohne König und flanden unter Herzögen. . . Zu jener 
Zeit wurden viele vornehme Römer aus Gewinnſucht ermorbet, die Hebrigen 
zinsbar gemacht und den Tongobarben in der Art zugetheilt, daß fie den dritten 
Theil ihrer Früchte an fie zu entrichten hatten, Unter biefen Iongobarbifchen Her- 
zjögen und im fiebenten Jahr feit dem Einbruch Alboins und des ganzen Volkes 
geſchah es, daß die Kirchen geplündert, die Priefter ermordet, bie Stäbte zer⸗ 
ſtoͤrt, Die Einwohner, die den Saaten gleich aufgefchoffen waren, umgebracht und 
der größte Theil Italiens von den Longobarben erobert und unterjocht wurde, 
ausgenommen bie Gegenden, bie ſchon Alboin eingenommen hatte.“ Die beften 
and detaillirteſten Nachrichten über die damalige Schredentzeit, über die von 
den Longobarden verübten Gräuel, über ihre religiöfen Berhältniffe und ihre Ber- 
folgungen der Katholiken, namentlich der Geiftlihen und Mönche, theilt der be⸗ 
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rühmte Zeitgenoffe, Papſt Gregor der Große, in feinen Dialogen und Briefen 
zit (ſ. Dial. 1, 4; U, 17; I, 11, 26, 38; IV, 21, 23; epp. I, 3, 31; II, 29; 
11, 29; IV, 16; V, 16, 20, 21, 40, 41; VI, 60; VII, 26 eto.); namentlich 
möge nur Kolgendes angeführt werben: Nach Dial. III, 27 wurden einmal von 
den Longobarden 40 Bauern aufgefangen und aufgefordert, den Götzen geopfertes 
Fleiſch zu effen, da fie aber davon nichts anrührten, töbtete man fie fämmtlich, 
Weiter erzählt Gregor Cibid. II, 28): „Als einft bie Longobarden 400 Gefan- 
gene gemacht hatten, fo opferten fie nach ihrer Weife unter Gefang und Tanz 
dem Damon den Kopf einer Ziege und tödteten hierauf, weil die Gefangenen ſich 
weigerten, das Gleiche zu thun, Alle ohne Ausuahme. Da, wo Gregor dieſe 
blutige Thatfache erzählt, Läßt ex den Diacon Peter auftreten und bemerken, es 
fei doch eine wunderbare Fürfchung Gottes, daß wenigftens bie Geiſtlichen der 
Longobarden die orthobore Lehre nicht verfolgten, entgegnet aber hierauf: „Das, 
mein Petrus, haben fie wohl auch fehr haͤnfig verfucht, allein himmliſche Wunder 
haben ihrer Grauſamkeit Widerſtand geleitet,“ und führt als Beiſpiel an, ein 
arianifcher Bifchof der Longobarden habe von dem Tatholifchen Biſchof von Spo- 
leto eine Kirche für die Arianer begehrt und fei, ba fie ihm verweigert worden, 
mit einem Haufen Longobarben gewaltthätig in bie Panlskirche eingedrungen, aber 
plögli erblindet, zum heilfamen Schrecden der Longobarden in der ganzen Um⸗ 
gegend, welche bie gebeiligten Stätten der Katholiken nicht mehr zu entweihen 
wagten." Etwas befonders Merkwürdiges berichtet Gregor (ibid. III, 37) von 
dem Prieſter Sanctulus, feinem Freunde. Ein katholiſcher Diacon wurbe von 
den Longobarben gefangen und zum Tode beflimmt. Vergebens flehte Sanctulus 
für den Diaconz; Alles, was man ihm zugeflaud, war, daß ihm der Diacon in 
Gewahrfam übergeben wurbe unter der Bedingung, Sanctulus felbft müffe im 
Zalle der Entweichung des Diacons mit feinem Leben büßen. Sanctulus forderte 
aber den Diacon auf, nächtliher Weile zu fliehen, und wurde bafür von den Lon- 
gobarden wirflih zum Tode verurtheilt, jebocdh nur zur Enthauptung, indem fie 
fagten: „Du bift ein guter Menſch, wir wollen dich daher nicht durch verfchiebene 
Beinen um das Leben bringen.” Schon kamen alle Longobarben der Umgegend 
freudig zum blutigen Schaufpiele, ſchon knieete Sanctulus, um ben Todesftreich 
zu empfangen, aber fiehe da, als ex den HI. Johannes anrief, vermochte der Lon⸗ 
gobarde, der ihn tödten follte, das Schwert nicht zu fihwingen, feine Hand war 
erlahmt. Ehrfurcht und Berwunderung ergriff pie Longobarden, fie flehten, Sanc- 
tulus möge den Arm des Unglüdlichen heilen; aber nicht eher betete Sanctulus 
für deffen Heilung, als bie er gefchworen hatte, daß er feinen Katholiken mehr 
umbringen werbe, und erlangte dann auch beffen Heilung. Nun wetteiferten die 
Longobarden, dem Diener Gottes Geſchenke mit geraubtem Vieh zu machen, doch 
diefer nahm e8 nicht an, fondern erbat fih von ihnen die Lo6gebung aller Ge⸗ 
fangenen und erhielt fie, — Selbſt der nach der zehnjährigen Herrfchaft der Her⸗ 
zöge im 3. 585 von ben Longobarden gewählte König Authari, der fih im Dat 
589 mit der bayerifchen Princeffin Theodelinde verheirathete, ein im Uebrigen 
von Paulus Diaconus belobter Fürft (II, 16), blieb fortwährend ein fefter 
Arianer und den Katholiken abgeneigt, obgleich die katholiſche Theodelinde es nicht 
an Bemühungen gefpart haben wird, ihn zur Fatholifchen Lehre zu befehren. Doc 
gefihahen unter Authari's Regierung, wie es fcheint von Seite vieler Longo- 
barden, annähernde Schritte zur Fatholifchen Kirche, was aus einer Anordnung 
Authari's vom J. 590 abzunehmen if, worin er den Longobarden verbot, ihre 
Kinder auf den Fatholifchen Glauben taufen zu Iaflen (f. ep. Greg. M. I, 17). 
Einzelne Longobarben hatten fich fchon früher zum Tatholifhen Glauben be- 
kehrt (ſ. Paul. Diac. I. 27; II, 2). — Nah Authari's Tod (+ 590) überließen 
e6 die Langobarben der Königin Theodelinde, „weil fie ihnen fo wohl gefiel”, 
einen Gemahl und König zu wählen; fie wählte ben tüchtigen Herzog Agilulph 
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son Turin. Gebt machte die Belehrung der arianiſchen Longobarben zur Fatholi- 
fhen Kirche raſchere Fortſchritte, beſonders in Folge des großen Eifer6 ber Theo⸗ 
delinde. Durch diefe Königin, fagt der Diacon Paulus (IV, 5), erlangte bie 
Kirche Gottes viele Vortheile, durch ihr Flehen beſtimmt, Hielt König Agilulph 
feft am katholiſchen Glauben, gab der Kirche ihre Befigungen zurüd, und wies 
den bisher gebrückten und mißachteten katholiſchen Bifhäfen ihre alte ehrenvolle 
Stellung wieder an. Hierans allein ſchon erhellt, daß Theodelinde die Belehrung 
Agiluphs zum Fatholifhen Glauben bewirkte, und beflärkt wirb biefes baburd, 
daß ihre Tochter Gundiperga und der 603 geborene Thronerbe Adelwald auf den 
Fatholifchen Glauben getauft wurden. Die Taufe des Prinzen gefchah in der vom 
Theodeliude neugebanten prächtigen St. Johanneskirche zu Monza Cibid. IV, 27). 
Bon diefem freudigen Ereigniffe fegte Theodelinde den großen Papft Gregor I. 
in Kenntnig, mit dem fie überhaupt, insbefondere bezüglich der religiöfen Ber- 
Hältniffe im Iongobarbifchen Reiche iu Briefwechfel fund, und ber ſowohl burd 
feine Briefe an fie, wie auch durch Mahnfchreiben an bie Fatholifhen Biſchöfe 
Staliens (f. ep. Greg. I, 17; II, 2; IV, 2, 4, 38; IX, 42, 43; XIV, 12) eifrig 
zur Belehrung ber Longobarben mitarbeitete. Gregor erwieberte Theodelindens 
Drief mit einem freudigen Gratulationsfchreiben, wiederholt den fchon in früheren 
Briefen an Theodelinde und Agilulph ausgefprochenen Dank für deu mit ihm 
(Gregor) abgefchloffenen Friedenstractat (abgeſchloſſen vorzüglich durch Theobe⸗ 
findens Bermittlung bei ihrem Gemahle), und legte als Gefchenf für den Heinen 
Prinzen eine Kreuzpartikel und ein Evangelienbuch in foflbarer Lade, und für 
deffen Schwefler drei mit Edelſteinen verzierte Ringe bei. Früher fchon hatte 
Gregor der Theodelinde ferne vier Bücher Dialogen zugefendet, „weil er wußte, 
baß fie dem Glauben an Chrifto treu ergeben und flarf in guten Werken ei” 
(Paul. Diac. IV, 5). Nur Eines wäre zu wünfchen gewefen, daß ſich Theodelinde 
und Agilulph nie hätten verleiten laffen, aus Mißverſtaͤndniß und Anhaͤnglichkeit 
au bie vier erfien allgemeinen Synoden, alfo eigentlih aus zu großem Eifer für 
ben Fatholifchen Glauben, es einige Zeit mit jenen ſchismatiſchen Biſchöfen ihres 
Reiches zu halten, welche in dem fogenannten Dreicapitelftreit (|. d. A.) dem 
apoſtoliſchen Stuhle gegenüberflanden. Papſt Gregor bemühte fich fehr, die Kö⸗ 
nigin rückſichtlich der Dreicapitel-Angelegenheit aufzuflären (f. Greg. ep. IV, 2, 
4, 38), nnd ber Hauptfahe nah mit glüdlihem Erfolg, denn in den fpätern 
Briefen zwifchen dem Papft und der Theobelinde iſt ferner nichts mehr von einer 
Art Zwiefpalt betreffs diefer Sache zu bemerken. Erſt als nach Gregors Tod 
ber HL. Eolumban (f. d. A.) um 612 nad Italien in das Reich der Tongobar- 
ben kam, ber bei Agilulph eine ehrenvolle Aufnahme fand, ſcheint das longobar⸗ 
diſche Rönigspaar, befonders Agilulph, wieder von einem lebenbigeren Intereſſe 
für die Dreicapitelfacdhe eingenommen worden zu fein, denn Columban ſchrieb im 
Namen Agilulphs zwifhen 612—615 an Papft Bonifacius IV., ihn mahnend, 
von ber Berbammung der Dreicapitel abzuftehen und dadurch den Wünfchen des 
Königs und ber Königin zu entfprechen, die verlangen, daß der katholiſche Glaube 
erhöht und befefliget werde, während bie frühern Iongobarbifchen Könige das 
Katholiſche unter die Füße getreten hätten (ſ. Mabill. Annal. t. I. 1. 11. n. 4). Im 
Uebrigen iſt aus dem Geſagten zu erfehen, mit welhem Ungrund Abel (Paulus 
Diaconus, Geſchichtſchreiber der teutfchen Borzeit, 8. Jahrh. S. 243 ıc.) bie 
Dreicapitel-Angelegenpeit als eine Gefahr für Theodelinde, gar zum Arianismus 
abzufallen, erklärt und ben Brief Columbans an Papſt Bonifacius als einen Be⸗ 
weis anſieht, daß Agilulph noch in feinen lebten Jahren ein Arianer gewefen fei. 
Eben fo falfh ift e8, wenn Abel bemerkt, Paulus fhreibe zwar, der König habe 
feftgehalten am Tatholifhen Glauben, flechte aber unmittelbar darauf einen um 
599 gefehriebenen Brief Gregors an Theodelinde ein, worin fie der Papft er- 
mahne, es bei ihrem Gemahle dahin zu bringen, „baß er nicht Iänger fi 
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fern halte von der Gemeinſchaft ber Chriften”, denn biefe Ueberfegung 
der Worte „hortamur ut apud excellentissimum conjugem vestrum ita agalis, qua- 
tenus Christianae reipublicae societatem non rejiciat" ift offenbar 
ganz verfehlt und wiberfpricht dem ganzen Eontert (f. Greg. ep. IX. 43). Der 
erwähnte Columban, ehrenvoll von Agilulph aufgenommen, erhielt von ihm bie 
Erlaubniß, überall im ganzen Reiche der Longobarden, wo es ihm nur gefalle, 
fi niederzulaſſen. Er fchlug zuerft bei Mailand feine Wohnung auf und fand 
fogleih Gelegenheit, gegen den Arianismus durch Herausgabe einer Schrift auf. 
zutreten. Unterdeß zeigte ein gewiffer Jocundus dem Könige einen in ben Ape- 
ninnen gelegenen, für ein Klofter paffenden Ort an, Bobbio genannt, wo noch 
bie Ruinen einer ehemaligen Bafilica ftanden. Da auch Columban ben Ort zur 
Errichtung eines Klofters fehr geeignet fand, machte ihm der König bamit eine 
Schenkung, und fo entfland das berühmte Klofter Bobbio, welches nad) Colum⸗ 
bans Tod (+ 615) unter den ausgezeichneten Aebten Attala, Bertulph und 
Bobolenus zu großer Blüthe gelangte und mächtig zur allmähligen Ausrottung 
bes Iongobardifchen Arianismus und Heidenthums wirkte (ſ. bie vit. Columbans 
und ber genannten Mebte bei Mabill. Act. II. und Annal.I.). — Agilulph farb im 
Anfang des Jahres 616; ihm folgte unter der Bormundfchaft und Regentſchaft 
Theodelinde's fein junger Sohn Adelwald. Unter diefem, berichtet der Diacon 
Paul (IV, 42), wurbeu bie Kirchen wieder hergeftellt und viele reihe Schenkun⸗ 
gen an heilige Stätten gemacht. So wirkte Theodelinde bis zu ihrem Tod, wel- 
der zwiihen 622—624 fiel, fort, und fuchte durch die Kraft der Religion, durch 
Degünftigung der katholiſchen Geiſtlichkeit, die allein Bildung befaß und ver⸗ 
breitete, und durch Friedensliebe ihre Rongobarden zu entwildern. Nah ihrem 
Tode ſcheint eine Reaction des arianifchen Sectenhafles und ber Iongobarbifchen 
Raubſucht und Unbäudigkeit eingetreten zu fein; Adelwald wurbe entthront und 
farb etwa um 628. Dennoch lebte Theobelinde in ihrem Gefchlechte und in ber 
Achtung, welche man diefem zollte, noch lange Zeit fort, und iſt die Bläthezeit 
bes Iongobarbifchen Reiches fowie vorher an fie felbft, fo auch noch nachher an 
ihr Geflecht gelnüpft. Dem Adelwald fuccevirte König Ariowald (+ 636), 
Schweftermann Adelwalds, zwar ein Arianer, der als Herzog den Mönch Blituff 
von Bobbio infultirt, aber ihn doch wieder um Verzeihung hatte bitten Taflen (I. 
bie vit. s. Altalae bei Mabill, Act. li. und Boll. 2. Jan.), allein ale König die Ka⸗ 
tholifen fhonend behandelte und die Dazwilchenfunft bei einer zwiſchen dem Bi⸗ 
fhof von Tortona und dem Abt Bertulph von Bobbio entflandenen Jurisdictions⸗ 
ſtreitigkeit ablehnte und die Streitenden an eine Synode oder den Papfl verwies 
(ſ. vit. s. Bertulfl, Mabill. Act. II; Boll. 19. Aug.). Nach feinem Tode wurbe feine 
fromme Gemahlin Gundeberga, die Tochter der Theobelinde, die er nicht gut 
behandelt zu Haben ſcheint, gebeten, gleih der Mutter denjenigen zu erkieſen, 
welchen fie ihrer Hand und des Thrones für würdig hielte. Ihre Wahl fiel auf 
ben tapfern Herzog Rothari (636— 652), welcher zwar auch ein Arianer war, 
von dem aber Gundeberga vermuthen mochte, er werde wie Ariowald die Katho⸗ 
Iifen gut behandeln. Raum aber hat er diefer Erwartung entfprochen, denn „in 
den Zeiten Rotharis, fagt Paulus Diaconus (IV, 43), waren faft in allen Städ⸗ 
ten feines Reiches zwei Biſchöfe, ein katholiſcher und ein arianifher; bis auf 
biefen Tag zeigt fih das in der Stadt Tieinus (Pavia), wo ber arianifhe Bi⸗ 
fchof an der Kirche des HI. Eufebius ift und das Baptifterium hat, während ber 
katholiſchen Kirche ein anderer Biſchof vorſteht; der artanifche Biſchof jedoch, mit 
Namen Anaftafins, trat zum Fatholifhen Glauben über und regierte nachmals 
die Kirche Chriſti.“ Ueberdieß verftieß er bald feine fromme Gemahlin, welche 
gottfelig 642 zu Pavia farb, wo fie dem Hauptpatron bes Iongobarbifhen Rei- 
des, dem hl. Johann dem Täufer, eine prächtige Kirche erbaut hatte (IV, 49). 
Rothari, ver zuerſt das Iongobarbifche Bollsrecht aufzeichnen ließ, hinterließ das 
Kirchenlexikon. 6, Dr. 38 
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Reich feinem Sohne Rodoald, ber fihon nach einigen Monaten getöbtet wurde. 
— Mit Rodvald Hatte die Nachkommenſchaft ver Theodelinde ein Ende. Aber ihr 
Andenken fcheint noch fo lebhaft bei Longobarden und Römern gewefen zu fein, 
Daß man auch jetzt noch in der Thronbefegung bei ihrer Kamilie blieb, und ihren 
Brudersfohn Arıpert zum König wählte. Unter Aripert, einem eifrigen Katho⸗ 
liken, wurden viele Arianer katholiſch; in einem uralten Rythmus zum Lobe der 
Könige Aripert, Bertari und Eunibert heißt es: „Rex Haribertus, pius et catho- 
licus, Arrianorum abolevit haeresem et christianam ſidem fecit orescere." (Döl- 
lingers Geſch. der chriſtl. Kirche, Bd. L Abth. 2. ©. 172). Zu Pavia erbaute 
er dem Heilande eine Kirche und flarb daſelbſt 661. In der Regierung folgten 
ihm feine zwei Söhne Bertari nnd Gundepert, allein fie entzweiten fich, und 
diefe Entzweiung benüßend, fihwang fih Herzog Grimoald (+ 671) auf ben 
Thron. Dur den frommen Biſchof Johann von Bergamo vom Arianismus zum 
katholiſchen Glauben befehrt und von feiner Gemahlin Theodata darin beftärkt, 
begünftigte Grimoald den Tatholifhen Glauben und die katholiſche Geiſtlichkeit, 
erbaute zu Mailand eine fhöne Ambrofiusfirdhe und verbefierte das Iongobarbifche 
Geſetzbuch. Unter ihm wurde ber Hauptfache nach die Belehrung der Longobarden 
vollendet; von da an verlieren fich die arianiſchen Bifchöfe und befleigt kein Arianer 
mehr den Föniglichen Thron (Paul. Diac. V, 33); vielmehr thaten ſich mehrere der 
folgenden Könige, wie Bertari (+ 688), der von der Geiklichleit und dem 
Volke vielgeliebte Cunibert (+ 700), Aripert II, Zuitprand (+ 744) und 
deſſen Bruder Rachis (geſt. als Moͤnch im Kloſter Monte Eaffino) durch ihre ka⸗ 
tholiſche Geſinnung hervor. Insbeſondere verdient, ungeachtet feiner auf ganz 
Italien mit Einſchluß Roms gerichteten Eroberungeplane, der große Luit- 
“ prand (713— 744) hervorgehoben zu werben. Bon ihm fagt Paulus Diaconus 
am Schluffe feiner Gefchichte der Longobarben: „Er war ein Mann von großer 
Weisheit, Eng im Rath, fehr gottesfürdtig, ein Freund des Friedens, im Streite 
gewaltig, gegen Fehlende milde, keuſch und züchtig, wahlam im Gebet, frei- 
gebig gegen die Armen, mit der Wiffenfchaft zwar unbefannt, aber ben Philo⸗ 
fophen gleih zu achten, ein Bater feines Volles und ein Verbefferer ver Geſetze.“ 
Alles, was fih in den Gefegen auf geiftlihe und Firchliche Angelegenheiten be- 
zieht, zeigt die Fatholifche Gefinnung Luitprands und namentlich auch feine Sorge, 
die noch immer zahlreichen Ueberrefte des Heidenthums auszurotten. Er erbaute 
mehrere Klöſter und Kirchen und innerhalb feines Palaftes eine Capelle, wobei 
er zum täglichen gefungenen Gottesbienft Priefter und Kirchenviener anftellte. 
Dem Papſte beflätigte er die Schenfung der kottifchen Alpen und ſtand auf feiner 
Seite gegen die bilverflürmenden Kaiſer. Um hoben Preis brachte er den Leib 
des hl. Auguftin an fih und ließ ihn zu Pavia beifegen. Die auf der Reife nad 
Rom begriffenen Pilger und Miffionäre nahm er freundlichft zu Pavia anf. Kurz, 
Luitprand befchloß glanzvoll Die Reihe der tüchtigeren Negenten des Iongobarbie 
[hen Reihes, das nach ihm eiligen Schrittes feinem Untergange entgegenging. 
Ueber den Untergang des Iongobarbifhen Reiches leſe man den Art. Defiderinsg, 
König der Longobarden, Bd. II. des Lericone nad. S. außer den bereits. fhon 
eitirten Duellen und Schriften: Erchemperti, historia Longobardorum bei 
Pers, Scriptores III CV); Muratori, Scriptores I und Antiquitates IV; Manzoni, 
opere, discorso storico,, in verschiedenen Editionen; Leo, Heinrih, Gefch. von 
Stalien, I; Kerz, Fortſ. der Gef. der Rel. 3. von Stolberg Bb. VI—XI; 
Koch⸗Sternfeld, das Rei der Longobarden in Jtalien; Damberger, ſynchr. 
Geld. der Kirche und Welt im Mittelalter, Lu. U. Vgi. hierzu auch die Art, 
Stalien und Kirchenſtaat. [Schroͤdl.] 

Loos, ſ. Gottes urtheile. 

Lope de Vega, hochberühmter ſpaniſcher Dichter. Ju Zweige der 
dramatiſchen Poeſie Hat die ſpaniſche Nation am Hoͤchſten culminirt und dabei bie 
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Poeſie des katholiſchen Ehriftentpums zu Höhen emporgetragen, zu welden bie 
Muſe anderer Bölker wie zu unerreichbaren Zielpuncten hinauffhaut, In Spa- 
nien, wie überall in ben chriſtlichen Ländern, ging die Dramaturgie (gleich bee 
Tonkunſt und den zeichnenden und bildenden Künften) aus der Religion und bem 
Eultus hervor, welder in gewiffem Betracht nicht mit Unrecht ein großes, heiliges 
Kunſt⸗ und Schaufpiel genannt werben fann. Schon fehr frühzeitig begeguet man 
in Spanien, neben dem heiligen dramatifhen Efemente im Gottesdienſte ſelbſt, 
Spuren von geiftlihen Schaufpielen; fo wird folder Schaufpiele, aber zum Theil 
mit weltlichen Poſſen vermifcht, fchon in Alphons' X. Geſetzen gedacht, und den 
Hrieftern nur heilige Darftellungen, wie die Geburt, die Epiphanie und das 
Leiden und bie Auferſtehung Eprifti, ohne profane Beimifhung, erlaubt. Waͤh⸗ 
rend in andern Ländern das heilige Schaufpiel fpäter fi immer mehr verwelt« 
lichte und deßhalb, aus der Kirche verlegt, im Berlaufe der Zeit in ein gan 
weltlihes und zuletzt felbft antichriftliches umfchlug, fo ſank es in Spanien, o 
au aus der Kirche eingeführt in die Salons und fäcularifirt, doch nie fo tief, 
und ftellte ſich bis auf die neuere Zeit in zahllofen Bühnenflüden, von ben erſten 
Genies der Nation verfaßt, dar, welche, allerdings mit weltlicher Einführung und 
Beimiſchung, Gegenflände der Religion, dramatifirte Lebensläufe der Heiligen 
- and die fogenannten „autos sacramentales“, i. e. allegorifhe Dramen zu Ehren 
des Frohnleichnams Chriſti zum Inhalt Hatten. Der erfte wirklihe Dramatiker 
Spaniens, welder zuerfi das Drama in die Welt einführte und mehrere Weiß» 
nachts- und Paſſionsſpiele dichtete, war der berühmte Tonkünſtler und Dichter 
Yuan de la Encina, geb. 1468 zu Salamanca, ein Priefter. Zum höchften 
Ruhme als Verfaſſer Heiliger Schaufpiele brachte e8 Lope de Bega, einer der 
genialften dramatiſchen Dichter aller Zeiten und Bölfer, Geboren zu Madrib 
1562, erhielt ex, obgleich feine Eltern nicht reich waren, eine literariſche Erzie⸗ 
hung, hörte, nach deren früßzeitigem Tod, unterflügt von dem Biſchof Geronymo 
Manrique, die Philoſophie zu Alcala, kehrte fodann nach Madrid zurück, trat 
als Serretär in die Dienfle des Herzogs von Alba und verheirathete fih. In 
Folge eines Duells mußte er einige Jahre Madrid verlaffen, ging fpäter wieder: 
nad Madrid, nud nahm dann, ebenfo patriotifch als Fatholifch gefinnt, Militär« 
bienfte bei ber fogenannten unüberwindlichen Flotte. Zurücgefehrt warb er wieder 
Secretär und ließ fih nach dem Tode feiner zweiten Gemahlin zum Priefler 
weihen. Bon Kindheit an fchon mit den poetifhen Studien befchäftiget, hatte er 
fon vor der Priefterweihe durch poetifhe Werke verfchiedener Art fi einen 
großen Namen gemacht, zuerft burch feine „Arcadia“, eine Miſchung von Berfen 
und Profa, Romanze, Schäfer» und Heldengediht, worin bie Schäfer mit ihren 
Dulcineen die Sprache des Amadis reden und Unterfuchungen über Theologie, 
Grammatik, Rhetorik, Poeſie, Muſik, Arithmetif und Geometrie anflellen,, van 
neben andern befonder6 durch feine Robgefänge und Schaufpiele auf deu HI. Iſidor 
bei Gelegenheit der Canonifation deffelden im J. 1598. Nachdem er nun Prieſter 
geworden, nahın feine dichterifche Thaͤtigkeit dergeftalt zu, daß die Menge feiner 
Dichtungen an das Wunderbare grenzt. Yu allen damals üblichen Dichtungsarten 
verfuchte er ſich und erntete Beifall; aber zum höchſten Enthufiagmus warb das 
fpanifche Volk durch feine geiſtlichen und weltlichen Schaufpiele Hingeriffen, worin 
er den Ton des katholifchen fpanifchen Volkes getroffen hatte. Haufen bewundern 
den Volks umgab ihn auf den Straßen, jabelnd liefen ihm bie Knaben nach, bie 
Großen weiteiferten ihn zu ehren und auszuzeichnen, und da er in feinen Werken 
ein fo begeifterte® Iutereffe für den Triumph der Fatholifchen Religion zeigte, fo 
wurben ihm auch geiftlicherfeits mancherlei Auszeichnungen zu Theil, indem er 
zum oapellan mayor, zum Familiar der Iuquifition, und vom Papft Urban VIIL, 
dem er ein Gedicht auf die unglädliche Königin Maria Stuart debicirt hatte, zum 
Doctor der Theologie und zum apoſtoliſchen Kammerfiscal ernam and mit dem 
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Maltheſerkreuz gefchmüdt wurde. Bis zum J. 1635 fuhr Lope ununterbrochen 
fort, Gedichte und Schauſpiele herauszugeben, aber von da an beſchaͤftigte er fi 
Sog mit religiöfen Gedanken und Uebungen und flarb den 26. Auguſt deſſelben 
Jahres. Obgleich ihm feine Schaufpiele fehr viel Geld eingetragen hatten, fo 
hinterließ er doch wenig, da die Armen Madrids bei ihm ſtets eine offene Caſſe 
getroffen Hatten. Sein Leichenbegängniß war fürfllih; drei Tage dauerten bie 
Erequien, wobei brei Bifchöfe in Pontificalibus fungirten. Man fhlägt Lope's 
Theaterflüde auf 1800 und deffen Frohnleichnamsſtücke auf 400 an, und dazu 
fommen eine Menge geiftlihe und profane Gedichte. Daß die ungeheure Frucht⸗ 
barkeit des Dichters ihn gehindert habe, im Dichten und Reimen Vollkommenes 
hervorzubringen, iſt wahr, aber doch lebt auch in dem fchlechteflen feiner Werke 
ein poetifcher, Achter Spaniergeift und hat er durch feine unerfhöpflicde Phan⸗ 
tafie und die fiegende Leichtigkeit feiner Iebendigen Darftellung das ſpauiſche 
Schaufpiel zu dem gemacht, was es bis auf das Einreißen des franzöfifchen Ge⸗ 
ſchmackes blieb, indem die auf ihn folgenden Schaufpieldichter in feine Fußflapfen 
traten und fein Werk eigentlich nur verfeinerten. Derjenige, welcher unter den 
nach Lope aufgetretenen fpanifhen Schaufpieldichtern und Berfaffern heiliger Co⸗ 
mödien durch die Feinheit der Erfindung, der Ausführung und des Styls der fpa- 
niſchen Comddie ihre letzte Bildung gab und in den Heiligen Schaufpielen das 
Sinureichſte und Größte leiftete, war Pedro Ealderon de Ia Barca, geb. 
1600, gef. 1687, feit dem 52. Jahr feines Alters Geiſtlicher. S. Ludwig 
Clarus, Darftellung der fpan. Literatur im Mittelalter, Mainz 1846. Bd. IL 
©. 290. 205 Shad, ſpan. Theater. 2 Bde.; Schlegel, Borlefungen über dra⸗ 
matifhe Kunſt; Bonterwed, Geſch. der Poefie und Beredtſamkeit feit Ende des 
13ten Jahrh. Bd. II. — Zwei Jahrhunderte vor Lope de Vega zeichnete ſich 
durch poetifche und profaifche Schriften aus Lopez de Ayala, aus hochadeligem 
eaftilianifhem Gefchlechte, geb. um 1332, geft. 1407 zu Ealahorra, nachdem er 
anter vier Königen in Anfehen und Würde geftanden. Sein vorzüglichfles poe- 
tiſches Werl „das Buch vom Palafte” ift ein Zeitfpiegel, worin bie damaligen 
Gebrechen in Kirche und Staat Iebendig gefchildert und die Regeln für eine chriſt⸗ 
lich⸗weiſe und gerechte Regierung aufgeftellt werden. Seine kleinern frommen Ge- 
bichte und Lieder, befonders zur jungfräulichen Gottesgebärerin Maria, find voll 
Innigkeit religiöfen Gefühles, Außerdem hat er ſchätzbare Chroniken von Peter 
dem Oraufamen, Heinrich II., Johann I. und Heinrich III. geſchrieben. S. Ela- 
zu8 1. 432. ıc. [Schroͤdl.) 

Lorch, Bisthum, ſ. Paſſau. 

Lorettinerinnen, f. Frauen von Loretto. 

Loretto, Uebertragung des Hauſes, worin das Wort Fleiſch ge— 
worden, aus Nazaret nach Loretto. Das Haus, oder vielmehr nur ein Theil 
oder ein Zimmer deſſelben, worin Maria den Sohn Gottes vom hl. Geift empfing, fei 
nah dem unglüdlichen Ablauf der Kreuzzüge auf wunderbare Weife nach Europa 
übertragen und zulegt nad) Loretto in Italien gebracht worden ; diefe Sage verbreitete 
fi feit dem 14ten Jahrh. mehr und mehr und machte Lorctto allmählig zu einem 
der berühmteften Wallfahrtsorte. Der Inhalt diefer Sage ift folgender. Im 
J. 1291 wurbe nädhtliher Weile diefes Heiligthum, das ſchon Die Apoſtel in hohen 
Ehren hielten und einweihten, von Engeln nad Dalmatien übertragen und auf 
einer Anhöhe zwilden den Städten Terfato und Fiume niedergelaffen. Weber 
biefe allen Bewohnern diefer Gegend unerflärlihe und wunderbare Erfcheinung 
erhielt der Biſchof (oder Pfarrer) Alexander von Terfate in einer Viſion durch 
bie Mutter Gottes ſelbſt Aufſchluß und wurde zum Zeichen, daß die Bifion Fein 
leerer Zraum gewefen, plöglih gefund. Eine eigene Gefandtfchaft wurde nad 
Nazaret abgefendet, welche die Grundlage des HI. Haufes daſelbſi und die Länge 
und Breite des Plages, worauf es geflanden, ganz übereinflimmend mit dem in 
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Dalmatien angelommenen neuen Heiligtfume fand. Allein ſchon nah 3 Jahren 
und 7 Monaten wanderte die sanla. casa in ber Nacht des 10. December 1294 
hinüber über das adriatifche Meer in das picenifche Gebiet und ließ ſich in der 
Nahe der Stadt Recanati in einem Lorbeerwalde nieder, welcher einer reichen 
und frommen Matrone Laureta gehörte, woran fi dann der Name „Laäuretani- 
ſches Haus, Loretto” anknüpfte. Bei der Ankunft des HI. Haufes beugten fick 
die Bäume ehrerbietigft und noch lange nachher erblidte man an ihnen die Spuren 
davon. Hirten, welhe Nachts über ihre Herden wachten, waren die erften Zeu⸗ 
gen des Wunders und bald fonnte ſich ganz Recanati und Umgebung davon über« 
zeugen. Da aber zahlreihe Pilger fih einftellten, weil an der hi. Stätte auch 
viele Wunder geſchahen, fo fanden fi bald Räuber ein, welche die Wallfahrt 
unfiher machten, und das HI. Haus erhob ſich nach 8 Monaten von neuem und 
ließ fih auf einen benachbarten Hügel nieder. Allein die Befiter des Grund⸗ 
ftüds, zwei Brüder, geriethben wegen ber fullenden Opfergaben in Streit, das 
Heiligtum erhob fich nad zwei Monaten abermals und fenkte ſich an die Stelle 
nieder, wo ed noch flieht. Eine neue nad Dalmatien und Nazaret abgefchidte 
Geſandtſchaft Fehrte mit dem nämlihen Refultate zurück wie die frühere. So 
. Iautet die Sage, die aber durch Zeugniffe gleichzeitiger Schriftfieller nicht ver⸗ 
bürgt if. — Papft Paul I. CH 1471) verlieh den Befuchern des Iauretanifchen 
Haufes Abläffe und führte aus den reichlichen Opfern der zahlreichen Pilger die 
jetige prächtige Kirche auf, welche das lauretaniſche Haus umfchließt. Auch 
Papft Sirtus IV. (+ 1484) und Julius I. (+ 1513) ertheilten Indulgenzen; 
zudem erimirten fie die Lorettofirche von der Jurisdietion des Biſchofs von Reca⸗ 
nati, wobei Zulius II. in der hierüber erlaffenen Bulle (Raynald. Annal. ad. a. 
1507 no. 27 etc.) die erzählte Loreito-Sage mit dem Beifage anführt: „ut pie 
creditur et fama est“. Die fpätern Päpfte, namentlih Sirtus V., deſſen colofe« 
fale Bildfäule von Bronze am Eingang zur Kirche flieht, haben die sanla casa 
dur das Aufgebot aller Künſte verherrlicdet, und Papſt Junocenz XII. hat für 
die Gedächtnißfeier der Translation des Hl. Haufes ein eigenes Olficium cum 
missa am 10. December concedir. ©, Turselini S. J. Lauretana historia ; 
Raynald. Annal. ad a. 1291 no. 68, 1294 no. 24, 1295 no. 58, 1296 no. 35, 
1471 no. 58, 1507 no. 27, 1533 no. 37; Benedict, XIV. de Servorum Dei bea- 
tif. et B. canoniz. 1. IV. pars Il. c. 10. no. 11—17. _ [Schroͤdl.] 
Lorinus, Johann, Jeſuit, einer der vorzüglichen Exegeten feiner 
Zeit, geboren zu Avignon 1559, Lehrer der Theologie zu Paris, Rom, Mai- 
land u. a. D., geftorben 1634 zu Dol 75 Jahre alt, verfaßte Commentarien zu 
dem Leviticus, den Numeri, Pfalmen, Prediger, Weisheit, Apoftelgefchichte und den 
Zatholifhen Briefen. Dupin in feiner bibl. ecel. XVII., wo er von ben Eregeten 
ans der Gefellfchaft Jeſu während der erften Hälfte des 17ten Jahrh. Nibera, 
Sa, Billalpande, Juſtinien, Mariana, Eorin, Tirin, Cornelius a Lapide, Pi« 
neda, Bonfrer, Menochius, Gourdon und Phelippeaur handelt, bemerkt von den 
Commentarien des Lorinug: „Il y explique les mots hebreux et grecs aver beau- 
conp de precision et en crilique, et s’ötend sur diverses questions d’histoire, de 
dogmes et de discipline“ ; dazu fegt Feller (dict. hist.) hinzu: „mais plusieurs 
de ces questions pouvaient ôtre trail&es d’une maniere plus concise, ei quelques- 
unes m'ont qu’un rapport éloigné à leur sujet.“ | 
Lorſch (Lauresham, Lauresheim, monasterium Laureacense, Laurissense, Lau- 
rissa), wurde im 3. 763 von Cancor, einem Grafen im Oberrfeingau und 
feiner Mutter Williswinda, Wittwe des am Hofe Fipin’s einft ſehr einfluße 
zeichen Grafen Ruprecht gefliftet und auf einer Infel der Waſchnitz, eine 
Stunde weftlich von Heppenheim an der Bergftraße, erbaut. Im folgenden Jahre 
übergaben fie die Stiftung ihrem Verwandten, dem berüfmten Biſchof Chrode⸗ 
gang von Me (ſ. d. A. und Codex Lauresham. T. I. p. II.), damit derſelbe die 
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Möfterlide Ordnung einführe, Er weihte die Kloſterkirche nad dem Wuunſche ber 
Stifter zu Ehren des hl. Petrus ein und berief 16 Mönde aus dem von ihm zu 
Gorze in Lothringen geflifteten Benedietinerkloſter. Durd feine Vermittlung 
ſchenlte Paul I. der neuen Stiftung die Reliquien des HI. Razarius. In einer 
feiexligen Proceffion wurden biefelben auf den Schultern der Grafen Cancer, 
Wariund und anderer Adeligen in die Kloſterkirche gebracht, wo fie nun ber 
Gegenfland zahlreicher Berehrer aus Nah und Ferne und der Anlaß zu fo vielen 
und bedeutenden frommen Schenkungen wurden, daß bald ein neuer größerer 
Kirchenbau auf einer Meinen Erhöhung ausgeführt werben konnte. Gunbeland, 
von dem viclfeitig befchäftigten Bruder, der nach ben erſten Anordnungen wieder 
in fein Bisthum zurücgelehrt war, zum Abte eingefegt, vollendete den Neu» 
bau und leitete das Kloſter mit vieler Umſicht. Der erfle Gegner der from- 
men Stiftung war Cancor's eigener Sohn, Heinrich, der das Ganze zu 
feinem Privatbefite umzuwandeln fuchte. Allein durch die Vorſicht der Stifter 
war fihon vorgebeugt: die Gtiftung war von ihnen dem Biſchof Ehrobegang 
(„sub traditionis titulo“, fagt der Codex Lauresh. 1. 0.) förmlich vermacht und da⸗ 
durch mittelbar dem Schuhe des fränfifchen Hofes, mit welchem Chrodegang ver- 
wanbt war, übergeben worden. Oundeland wählte aber überdieß ausdrücklich 
Carl d. Gr. zum Schutzherrn des Kloſters, der baffelbe, nachdem Heinrich allen 
Anſprüchen feierlich entfagt hatte, mit zwei Freibriefen ausflattete, von welchen ber 
eine die freie Abtwahl, der andere Freiheit von jedem fremden Gerichtszwange 
ufirherte (772). Außerdem ſchenkte ex dem Klofter die anfehnliche Heppenheimer 
arkung (773). Auch verherrlichte er die Einweihung der neuen Kirche durch 
Erzbiſchof Lullus yon Mainz, dem noch vier benachbarte Biſchdfe aſſiſtirten, am 
14, Augnfl 774 nad Beendigung des Longobardenkriegs durch feine Gegenwart, 
Unter einer Reihe treffliher Aebte gelangte das Kloſter nach Innen und Außen 
zu großem Anſehen; wir heben aus den nächflen Nachfolgern Gundeland's, der 
den dritten Theil der Einkünfte für die Armen verwendete, Helmreich, zugleich 
Arditeet, der damals in keinem ber beffern Nlöfter fehlte, Richbod, der flatt 
Des hölzernen Haufes für die Mönde ein anderes Gebäude in ſädlicher Rage er- 
bante und es mit Maneru umgab, hervor. Ex wurde fpäter Biſchof von Trier, 
behielt aber feine Stelle als Abt bei (+ 803). Unter diefem Abte war es, daß 
der bayerifche Herzog Taſſilo um Gnade flehend vor Earl d. Gr, in Lorfch er- 
erfihien. Er wurde damals in ein Kloſter verwiefen und nur das fonnte er von 
Earl erlangen, daß der Act des Haarabſchneidens nicht in Gegenwart der frän- 
Siichen Großen, fondern zu St. Goar ansgeführt wurde (vgl. die Annales Naze- 
niani bei Pertz J. S. 44). An Richbod reiht fid an Abt Adelung und der 
gelehrte Samuel, Bifhof von Worms. Unter Abt Thiodrich (Dietrich), der 
eine Kirche zu Oppenheim baute, erhielt das Kloſter von Ludwig dem Teuiſchen 
(870) Seeheim und Bickenbach. Die Befipungen des Kloſters nicht nur am 
der Bergfiraße, fondern auch in entfernteren Bauen, müflen damals ſchon fehr 
bedentend gewefen fein, wie aus dem intereffanten Codex Laureshamensis an er- 
fehen if, der über 3000 einzelne Schenkungen, größtentheils aus der Zeit 8 
d. Gr. und Ludwigs des Frommen, aufzählt, Zu Korfch gehörten außer ben ſchon 
erwähnten Befigungen Hohnheim an der Selz (Bezirk Oppenheim), die erſte 
Schenkung Eancor’s, Bürftadt, Biblis, Weinheim, Seckenheim, Virnheim, Groß⸗ 
fachſen, Hirſchhorn, Fürth, Wißloch, Landenbach, Erüfftel ꝛc.; außerdem hatte es 
Hegende Güter im Nahe⸗ und Speierergau, im Neckargan, in der Wetteran, im 
Kocher⸗ und Yarttfale, dann auch Giengen an der Brenz. — Die erfte beden- 
tende Störung in der Kloſterzucht trat im neunten Jahrh. ein; das Kloſter verlor 
zur Strafe das Wahlrecht und Adelbero, Biſchof von Augöburg, erhielt vom 
Kaiſer die Leitung bes ſtloſters. Er ſtellte während feiner fünfjährigen Verwal⸗ 
fung die Ordnung wieder her, feine dringende Bitte jedoch um Zurädgabe des 
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Wahlrechtes ging exft 914 unter König Eonrab in Erfüllung. Eine Zierbe für 
bas Kloſter war der gelehrte Abt Salomon, ber drei Bücher moralia ſchrieb 
und 28 Jahre mit dem beflen Erfolge regierte. Bald nach feinem Tode konnte 
es den Dttonen Bruno, Erzbiſchof von Coln, wiewohl nur furze Zeit, 949 — 
50, unter feinen Achten aufzählen. Eine große Gefahr für die Selbſtſtäändigkeit 
und gute Ordnung bes Klofters erhob fih in der Mitte des eilften Jahrh.: der 
laͤnderſuͤchtige Exrzbifhof von Bremen, Adalbert (f. d. A.), hatte feine gierigen 
Augen auch auf diefes fchöne geiftliche Gut geworfen und Heinrich IV. Hatte ihm 
bereitö die Erfüllung feines Wunſches zugefagt, Aber das Kloſter, unter Abt 
Ulrich, widerſetzte ſich mit der äußerſten Anftrengung: zur Schuwehr wurde 
damals die Starfenburg erbaut (1066). Muthig und kühn ſchlug fie mehrere 
Angriffe der DBelagerer zurüd, bis der verbaßte Erzbiſchof auf dem Reichstage 
zu Tribur, auf welchem befanntlich die meiften teutfchen Neichsfürften dem von 
Gregor VII. gebannten Kaiſer (f. Heinrich IV.) die Ausfühnung mit der Kirche 
empfahlen,, auf ben dringenden Wunfch ber Fürſten aus der Umgebung des Kai⸗ 
ſers entfernt wurbe. Damit ſchwand auch die Gefahr für Lorſch. Im J. 1090 
wurbe die Kloſterkirche durch Unvorfichtigkeit einiger Soldaten, welde am Schiuffe 
eines Volksfeſtes Feuerkugeln warfen, ein Naub ber Flammen. Doch war diefer 
Verluſt durch reichliche fromme Spenden bald wieber erfept. Schwieriger war 
die Wiederherſtellung der abermals bedeutend erfehütterten Ordunng und Disciplin, 
Der im 3. 1110 gewählte Ermenold, ein Mönch aus Hirfhau, entließ eine 
Anzahl Mönche aus Lorſch nnd ſetzte andere aus Hirfchan au ihre Stelle. So 
berichtet uns Tritenheim (chronic. ad ann. 1114). Anders freilich erzählt bie 
Lorſcher Chronik, welche erfi durch unwürdige aus Hirfchau gewaltfam eingedrun- 
gene Mönche die Ordnung geflört werben läßt, Aber bald nachher fehen wir den 
befiern Theil der Brüder, als er bei der Abtwahl die Majorität erlangte, ſchon 
wieder zu einem Auswärtigen feine Zuflucht nefmen. Im J. 1153 wurbe ber 
gelehrte und fromme Heinrich ans dem Klofter Sinsheim gewählt. Er war ein 
treuer Anhänger Friedrich's I., führte bei der Belagerung Eremona’s perſonlich 
ein Corps und erhielt dafür von dem von den Raiferlichen gewählten Bictor IV. 
eine Inful. Nach ihm zerfiel das Kloſter fittlich und finanziell immer mehr, es 
verlor dadurch feine Selbfiftänpigfeit und kam au das Erzfift Mainz. Abt Eon- 
rad wurde von Gregor IX. 1229 abgefept und Erzbiſchof Sigfried II. von Mainz 
mit der Verwaltung und Reformation des Kloſters beanftragt. Friedrich IL über» 
gab Sigfried die „fürſtliche Abtei“ Lorſch 1232. Erzbiſchof Siegfried IH. entließ 
fämmtlihe Benedictiner und fehte an ihre Stelle Eiftercienfer, bie ſich aber 
wegen fortgefegter Gehaͤſſigkeit und felbfi gewaltfamer Angriffe der vertriebenen 
Mönde bald wieder zurüdzogen, worauf der Erzbifhof Prämonſtratenſer 
Chorherren aus dem Klofter Allerheiligen in der Straßburger Didcefe berief 
(1248). Aus der fürftlichen Abtei wurde eine Propſtei. Noch lange hatte aber 
Mainz gegen benachbarte Großen, namentlich die Pfalzgrafen, welche unter eini⸗ 
gen ſchwachen und nachläffigen Achten bereits mehrere Befigungen von Lorſch au 
fih gebracht Hatten, für die neue Erwerbung mande bintige Fehde zu führen, 
Endlich erreichte Churpfalz doch fein Ziel: al6 der von Rom 1462 abgefehte 
Erzbifhof Dietrich von Mainz (ſ. d. A.) gegen den an feine Stelle geſetzten 
Adolph von Naffau eine Fehde begann, mußte, um Geld zu befommen, Lorſch 
an Ehurpfalz (1463) verfept werden. Daher foflte Lorſch im 16ten Jahrh. auch 
den Glauben von Ehurpfalz annehmen. Die Vrämonfiratenfer wurben ver⸗ 
trieben und 1555 wurde ein lutheriſcher Prediger aus Worms, Johann Car⸗ 
yentarius, zum Propfle in Lorſch eingefeht, Die Verwaltung ging an eine 
„Hurfürfilihe Adminiſtration“ über, bis im 3. 1623 Lorſch wieder an Mainz 
gelangte, wa6 im weſtphaliſchen Frieden (Bergſtraͤßer Vertrag von 1650) beftätigt 
wurde. Im 3, 1664 (faiferliges Decret vom 31. März) wurde Churmainz wegen 
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des Beſitzes dieſer fürſtlichen Abtei mit Sitz und Stimme in den Reichsfürſten⸗ 
rath aufgenommen. Nun machten auch die Prämonfratenfer Verſuche, wieder in 
ihre frühere Behaufung zu kommen. Der Oeneralvicar des Ordens, Abt Johann 
David zu Ninan, beftellte einen neuen Propft in der Perfon des Johann Silvins, 
der aber wegen der ſchwediſchen Unruhen nicht zum Beſitze gelangen konnte. Das 
Generalcapitel des Ordens ſchickte den von bemfelben befteflten Propft au Ale⸗ 
zander VII, um die Sache zu verfechten. Es kam zu mehrjährigen Verhandlungen 
zu Rom, Wien und Mainz, die zu feinem Nefultate führten. Das Kloftergebäube 
war 1621 abgebrannt und die Erbauung eines neuen war wohl in den dama⸗ 
ligen fchweren Zeiten zu Toftipielig. Nachdem ſich die Bergſtraße von den Ber- 
beerungen des breißigjährigen Krieges (Guſtav Adolph eroberte 1631 die Veſte 
Gernsheim, Starfenburg und die ganze Bergfiraße) etwas erholt hatte, kamen 
neue Leiden über fie durch den Einfall der Franzofen unter Turenne 1674. Tu⸗ 
renne blieb Sieger bei Sinsheim und Meifter der Pfalz und Bergſtraße. 1688 
kamen die wilden Schaaren Melae's; alle Ortſchaften der Bergftraße litten aufs 
Neue furchtbar duch Feuer und Schwert. Starfenburg behauptete damals 
feine Ehre gegen eine harte Belagerung. Im J. 1803 erhielt Heflen-Darmftadt 
die churmainziſchen Befigungen an der Bergſtraße und bamit auch die Propflei 
Lorſch. Duellen: Codex principis olim Laureshamensis Abbatias diplomaticas, 
edid. Academia elect. Theodoro-palalina. Mannh. 3 Tom. 1768—-70. Annales Lau- 
resham. bei Pertz T. J.; Hiftorifch - topographifch = flatiflifche Beſchreibung bes 
Fürſtenthums Lorfh, von C. Dahl, Stabtpfarrer zu Gernsheim. Darmſtadt 
1812. [Scharpff.] 
Löſcher, Caspar, ein berühmter lutheriſcher Theolog. Er iſt geboren den 
8. Mai 1636 zu Werda im Vogtlande, und bezog 20 Jahre fpäter Die Academie 
Leipzig, wo ex unter bürftigen Umfländen feine Studien mit recht gutem Erfolge 
machte. Noch im J. 1660 warb er Magifter, 1662 Baccalaureus der Theologie, 
1668 Superintendent zu Sondershaufen und zu Leipzig Licentiat der Theologie, 
Im 3. 1674 erhielt er zu Leipzig die Doctorwürbe und 1676 das Paſtorat an 
- ber Predigerficche, u bie Infpection an dem Oymnafium zu Erfurt, 1679 die 
Superintendur zu Zwickan. Endlich Fam er 1687 als Generalfuperintendent und 
Profeſſor der Theologie nah Wittenberg, wo er auch al$ Professor primarius, 
Senior der Academie und des Conſiſtoriums, Paſtor an der St. Marienkirche 
und Generalfuperintendent des fächfifchen Churfreifes ven 11. Juli 1718 farb, 
Wie er in den pietiftifchen und terminifiifchen Streitigkeiten feiner Zeit eine Rolle 
fpielte, fo ließ er auch das Literarifche Gebiet nicht unangebaut; er fchrieb fehr 
viele Differtationen,, auch mehrere Abhandlungen verſchiedenen, meift theologifchen 
Inhalts, die natürlich jeyt von ſehr untergeorbnetem Werthe find. — Eine ganz 
ähnliche Laufbahn, wie er, fchlug au fein Sohn, Balentin Ernſt Löſcher, 
ein, und gelangte zu noch größerem Ruhme. Geboren den 28. December 1672 
zu Sondershauſen, genoß er gleich Anfangs eine treffliche Erziehung, ſtudirte 
fpäter zu Wittenberg und wurde hier auch 1692 Magifter, und 1695, nachdem 
er fich inzwifchen zu feiner weitern Ausbildung noch eine Zeit lang zu Jena auf- 
gehalten, Adjunet der philofophifchen Kacultät. Im J. 1698 wurde er Paftor 
und Superintendent zu Jüterbock, 1700 Doctor der Theologie zu Wittenberg, 
1702 Superintendent zu Delitfh, 1707 Profeffor der Theologie zu Wittenberg 
and endlich 1709 Superintendent zu Dresven, wo er ben 8. Februar 1749 flarb, 
Die theologifche Zeitfährift, betitelt: „das Alte und Neue aus dem Schaße der 
theologiſchen Wiſſenſchaften“, fpäter „unfchulbige Nachrichten von alten und neuen 
theologiſchen Sachen, Büchern, Urkunden u. f. w.” wurbe von ihm gegründet. 
Wie er in diefe Zeitfchrift viele Arbeiten Tieferte, fo erwies ex ſich auch fonft als 
fruchtbarer Schriftfteller, hatte dabei aber manden Strauß zu beſtehen ſowohl 
wit katholiſchen als reformirten, und ſelbſt proteftantifchen Schriftſtellern und 
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Theologen. Beſonders befämpfte er alle von den Pietiften herrührende Schriftew 
auf eine fehr heftige Weife, und verlor dadurch fehr an Aufehen bei den „From⸗ 
men”, wenn er gleich auf ein thätiges Chriſtenthum mit aller Entſchiedenheit drang 
und eine Menge afcetifcher Schriften abfaßte. Bon feinen vielen Werken wollen 
wir nur folgende anführen: Hiſtorie des römifchen Hurenregiments, Leipzig 17045 
geheime Gerichte Gottes über das Papfitfum, Leipzig 1706, wogegen fich die 
P. P. Krauſe und Nonhard erhoben. Vollſtaͤndiger Timothens Verinus oder 
Darftellung der Wahrheit und des Friedens in den bisherigen pietiftifchen Strei= 
tigfeiten. 2 Thle. Wittenberg 1718 a. 26. Bol. Fuhrmann, Handwörterbud 
ber chriſtl. Religions- und Kirchengeſch. 2. Bd. Zöcher, allgemeines Gelehrten» 
Sexicon. II. Thl. Sfelin, hiſtor. Lexicon. [(Fritz.] 

Losſprechung von den Sünden, ſ. Abſolution und Beicht. 

Lot (25, LXX. Aur, Vulg. Lot.), ein Sohn Horans, eines Bruders Abra⸗ 
hams (Geneſ. 11, 27), begleitete letzteren und ſeinen Vater Terah, als ſie von 
Ur in Chaldaͤa, ihrer Heimath, nach Horan zogen und dort ſich niederließen (Ge«- 
nef. 11, 28 — 31). Und fpäter, als Abraham auf Gottes Geheiß auch von da 
wieder fortzog, während fein Vater und feine Verwandtichaft blieben, begleitete 
ihn fein Brubersfohn Lot ebenfalls bis in's Land Canaan (Genef. 12, 4. f.). 
Es dauerte jedoch „nicht Tange, fo entfinnden Streitigfeiten zwifchen den Hirten 
Abrahams und Lots, in Folge deren fie fi) von einander trennten, und Lot den 
Jordankreis bezog, bie gegen Soboma hin, eine Gegend, gut bewäffert und 
fruchtbar, wie ein Garten Gottes (Genef. 13, 5—12). Bald aber traf ihn hier 
ein großer Unfall. Fünf Städte des Jordankreiſes, Sodoma, Gomorra, Adama, 
Zeboim und Bela, wurben von Keborlaomer und feinen Verbündeten mit Krieg 
überzogen, weil fie nad zwölfiähriger Dienftbarfeit von ihm abgefallen waren, 
Im Thale Siddim fam es zum Treffen. Die Könige von Sodoma und Gomorra 
fielen, die übrigen flohen, die eroberten Städte wurden ausgeplündert, und da 
Rot zu Sodoma wohnte, wurbe auch er fammt feiner Habe fortgeführt. Als Abra⸗ 
ham hievon Runde erhielt, fehte er mit feinen Leuten und feinen Verbündeten 
ben Feinden nach, überfiel fie unvermuthet bei Nacht in-der Gegend von Dan, 
(Hug fie und verfolgte fie bis Choba in der Nähe von Damascus, und nahm 
ihnen alles Geraubte, namentlich auch Lot und feine Habe, wieder ab (Geneſ. 
14, 1—16). Später als die vier Städte des Jordankreiſes, Soboma, Gomorra, 
Adama und Zeboim, wegen ihrer Lafterhaftigfeit zerflört werden mußten, wurbe 
Lot auf eigenthümliche Weife davon in Kenntniß gefeßt und vor dem Untergange 
bewahrt. Zwei Engel nämlich kamen als unbelannte Fremdlinge nah Sodoma 
und folgten der dringenden Einladung Lots, in feinem Haufe zu übernachten, 
Als aber die Bewohner von Sodoma einen vergebliden Verfuh machten, bie 
vermeintlichen Fremdlinge zu mißhandeln, Fündigten diefe den nahen Untergang 
der Stadt an und führten am frühen Morgen Lot mit den Seinigen hinaus, wobel 
jedoch Lots Weib, weil fie das Verbot der Engel nicht beobachtete, in eine Salz- 
fäule verwandelt wurde (Geneſ. 19, 1— 28). Jene wunderbare Rettung für 
einen Mythus zu erklären, und mit dem heidniſchen Mythus von Philemon und 
Baucid auf gleiche Linie zu flellen (vgl. Winer, Realwörterb. s. v. Lot), hat 
man feinen andern Grund, als die rationaliflifche Wunderfcheue; und der Ver⸗ 
ſuch, die Verwandlung in eine Salzfäure hinweg zu eregefiren (vgl. Rof e n⸗ 
mällers Scholien zu Geneſ. 19, 26. und Winer a. a. O.), verſtoßt in allen 
feinen Wendungen gegen die Textesworte. Nach Sodoma's Zerflörung begab ſich 
Lot mit feinen beiven Söhnen zunächſt nah Zoar, und ſpaͤter von da auf das nahe 
Gebirge, wo ex in einer Höhle ſich aufhielt. Hier wußten es ſeine beiden Töchter 
dahin zu bringen, daß er ihnen beiwohnte, ohne es zu wiſſen. Beide bekamen 
Söhne, der Sohn der aͤlteren wurde Stammpater ber Moabiter, und der Sohn 
der jüngern Stammvater ber Ammoniter (Geneſ. 19, 22, f. 30 — 38). Auch 
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Yier hat man eine ans Nationalhaß entfprungene Vollsſage, eine ſehr gehäffige 
and garflige Dichtung finden wollen, deren etymologiihes Fundament felbft ber 
grammatifchen Wahrſcheinlichkeit entbehre (de Wette, Beiträge zur Einleitung 
in das Alte Teftament. II. 94. f. Winer a. a. D.). Allein daß gegen das ety⸗ 
mologiſche Fundament nichts einzuwenden fei, behauptet ſelbſt Tuch (Commentar 
über die Genefis S. 370), und Baumgarten bemerkt mit Recht, „biefe Mei⸗ 
nung fei rein aus der Luft gegriffen? , und fügt bei: „benn nirgends wird biefen 
Volkern ihr bintihänderifcher Urfprung zum Borwurf gemacht, im Begeutheil 
wird den Sfraeliten unterfagt, das Gebiet zu beitreten‘, welches Jehova „ben 
Söhnen Lots“ gegeben bat (f. 5, 2. 19— 21). Erſt nachdem fie fi unbrüderlich 
gegen Iſrael bezeugt haben, wirb ihnen und zwar ausdrücklich aus dieſem runde 
der Eingang in bie Gemeinde Iſraels unterfagt (f. 5, 23. 4. 5)*. (Theologiſcher 
Eommentar zum Pentatench. Kiel 1843. ©. 216). Ueber die rabbinifchen und 
mohammedanifchen Zuthaten zu dem biblifhen Berichte über Lot vgl. Calmet, 
Dictionarium Biblicum s. v. Loth. [elte.) 
Lothar L. II. Lothar J. werömifcher Kaifer, Sohn König Lubwig des From⸗ 
men. Die Regierung Lothar’s zerfällt in zwei Perioden, bie ber Diitzegentfchaft mit 
feinem Bater, ber ihm im J. 817 die Kaiſerwürde neben fich verlieh, und bie 
feiner Alleinregierung ale Kaiſer nach dem Tode feines Vaters 840—855. Bor 
dem Tage an, als er fich verleiten ließ, den Eid zu brechen, welchen er feinem 
Bater zu Gunſten des jüngfen Bruders (aus zweiter Ehe) Carls des Kahles 
gelgweren ‚, wurde das Franfenreich, deffen Vereinigung nach Carls d. @r. Tobe 
nig Ludwig nicht ohne gewaltfame Mittel bei feiner Familie herbeigeführt, den 
heftigften Stürmen zweier Bürgerkriege, mehrfachen Theilungen, ber zeitweifen Ext- 
tpronung Ludwigs wie ber Entfernung Lothars nach Italien Preis gegeben (f. Subwig 
der Fromme). Als aber enplich der alte Kaifer nach fo vielen Kämpfen mit feinen 
Söhnen auf dem Feldzuge gegen Ludwig den Teutfchen geflorben war, gebadpte 
Lothar das Gefammtreich (universum imperium. Nithardi hist, II.) an ſich zu reifen. 
Er betrieb deßhalb den Krieg feiner Brüder Pipin und Earl und hoffte ben dritten, 
Ludwig, felbft aus feinem Reiche zu vertreiben. Allein er bewirkte nur, daß ſich 
die drei Brüder verfländigten , Lothar, der fie mit einem ſchaͤndlichen Spiele fal- 
ſcher Eide hintergangen, in ber gewaltigen Schlacht bei Fontanetum, welche dem 
Srantenlande den Kern feiner Friegerifhen Mannſchaft Foflete, 25. Juni 841 bes 
fiegten und zulegt den Kaifer zwangen, zur Vermittlung bie Hand zu bieten, 
welche er nicht nur vor der Schlacht beharrlih abgewielen, fondern zu deren 
Fernhaltung er nach berfelben die Normannen wider das fränfiihe Reich aufbot. 
Erf im 3. 843 kam der Friede zu Berbun zu Stande nnd durch ihn Die bekannte 
Theilung des Earolinger- Reiches in drei große Theile, Frankreich, Teutfchland 
und Lothringen mit Italien; letztere Länder mit der Kaiſerkrone behielt Lothar. 
Bar fo zum zweiten Male, den Brüdern wie zuerfi dem Bater gegenüber, ber 
Plan des Epr- und Ländergeizigen gefcheitert, fo war er nun in der letzten Zeit 
feines Lebens gezwungen, auch den Sturm zu ernten, ben er in ber Mitte feines 
Lebens ausgefäet. Der Bruberkrieg der Sarolinger hatte den auswärtigen Fein⸗ 
ben des Reiches Belegenheit gegeben, ihre Kräfte zu fammeln und das weite 
Küftenland wie herrenlofes Gut zu behandeln. Nur die größte Eintracht Tonnte 
ein fo großes Reich erhalten, nur ein fortwährender Kampf gegen Außen bie 
zwieträchtigen Beftanbtheile zufammenhalten. Lothar ſah fich gendthigt, um Sta- 
lien gegen die Saracenen zu vertheidigen und bie Italiener an’s Reich zu knüpfen, 
bem wichtigen Lande, deſſen Beſitz die Kaiſerkrone verlich, feinen Alteften Sohn 
Ludwig II. zum Herrſcher zu geben ; er felbfi aber wurbe in Lothringen dermaßen 
im Rampfe mit den von ihm entfeflelten Normannen — namentlih nah der Er- 
morbung des mit friesläubifchen Difricten belehnten Haralds (845) verwidelt, 
daß Rummer über feine Unfälle und wohl au Reue über feine ſchweren polii« 
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fchen und moralifchen Miffethaten ihn bewogen, 15 Jahre nach dem Tode feines 
Baters in ein Klofler zu geben, Hier in ber nothgebrungenen Zufluchtsflätte feines 
Baters vor feinen Söhnen, und wohin die Earolinger ihre befiegten Gegner, 
wie ihre Blutsverwandten, Dalbbrüber , Schweflern, Bettern gewöhnlich zu ent- 
fernen pflegten (per monasteria sub libera custodia etc. Nith. I. 2), endigte auch 
er, ber dritte Kaiſer bes wieberhergeftellten weftrömifchen Reiches 855 fein Leben. — 
Lothar 1I., König von Lotharingien, zweiter Sohn bed Vorigen (855—869). 
Berfiel der ältere Lothar in ben einen Fehler feines Geſchlechtes, unbegrenzte 
Herrſchſucht, die Treulofigkeit und Zwietracht gebärt, fo verfiel der jüngere auch 
noch in den andern Fehler, finnliche Ausfchweifung. Statt nach einem fruchtlofen 
Verſuche, wie fein Bater 840 geftrebl, das ganze Erbe ſich allein zuzueiguen, 
das ihn zu Theil geworbene Reich von der Norbfee bis zu den Bogefen deſto 
rühmlicher gegen bie äußern Feinde zu vertheidigen, flürzte fich Lothar II. um der 
Waldrade feiner Eoncubine willen in einen heftigen Streit mit dem römifchen 
Stuhl. Obwohl nämlich die Erzbifchöfe von Coln und Trier, Verwandte Wald⸗ 
rada's, fih gegen Theutberge, bie rechtmäßige Gemahlin Lothars erklärt hatten, 
jene ſelbſt die Legaten Papſt Nicolaus I. gewonnen hatte und die Synoden von 
Aachen und Miet 862 und 863 gleichfalls gegen die verfioßene Königin auftraten, 
uud Lothars Ehe bei Lebzeiten der rechtmäßigen Gattin mit der früheren Eoncu- 
bine billigten, erklärte fi nit nur Hinemar, Erzbifchof von Rheims (ſ. d. A.), 
gegen diefe Procedur, fonvdern fprach ſich Papſt Nicolaus I. auch fo entſchieden 
für die Heilighaltung ber ebelihen Bande und den Beruf des romifchen Stuhles, 
der Hilfeflehenden Recht zu verfchaffen, aus, daß ſelbſt der Heereszug König 
Ludwigs II. nad Rom zu Gunften feines Bruders Lothar, Drohungen und Ge⸗ 
walt ihn nicht bewegen Tonnten, von bem wider bie Synoben, bie beiden Erzbifchöfe, 
Lotharn und Walbraben ansgefprochenen Urtheile abzugeben. (S. Nicolaus 1.). 
Und als nun König Ludwig felbft, hiedurch erſchüttert, fih mit dem Papfle ver- 
föhnte und nad deſſen Tode Papſt Adrian UI. den wiberfirebenden König von 
Lothringen zu ſich berief, diefer in guten Treuen gehandelt zu haben vorgab, fo 
theilte mit ihm der Papſt, gleihfam daß ein Oottesurtheil zwifchen ihm und dem 
Könige entfcheide, das HL. Sacrament in der Eommunion, Beide riefen das Ge⸗ 
richt Gottes über den Schuldigen herab, und zum Entſetzen des Jahrhunderts 
Rarb nicht nur Lothar, ehe er bie Heimath wieder geſehen, ſondern auch feine 
Gefährten, die ihm in ber Unterbrüdung Theutbergens die Hand gereicht, mit 
ihnen das Gericht Gottes zur Entfheibung angerufen hatten (869), ſHöfler.] 
2ouvois, f. Tellier. 

Lopvt (Ravtus, Loftas), Dudley, Rechtögelehrter und Orientaliſt, wurbe zu 
Refernham bei Dublin um das J. 1683 geboren. Auf Beranlaffung bes berühm⸗ 
ten Ufferine fandte ihn fein Vater nach Oxford (1639). In feinem Baterlande 
erlangte er fpäter hohe Würben, unter anbern die eines Vioarias generalis {m 
Seland, die er bis zu feinem im J. 1695 erfolgten Tode mit großem Ruhme 
befleivete. Ex war auch Profeſſor des Rechts und der morgenlänbifchen Sprachen 
zu Dublin. Bon feinen verſchiedenen Schriften über das Morgenländifche nennen 
wir: leberfegung der Palmen aus dem Armenifchen in das Lateiniſche; Ueber⸗ 
fehung des äthiopifhen N. T. in das Lateiniſche; Dionyfius bes Syrers Reben 
und Erklärung der Evangelien und mehreres Andere überfehte er aus dem Sy⸗ 
riſchen; aus dem Arabifchen das Leben des Abulpharadſch. Noch befigt man vom 
ihm: Reductio litium de praedestinatione et libere arbitrio; Aıyaulas adınla u. 
m. a. cl. Wood. ath. Oxon. Taylor, Life of Jesus. 

„öwen (Lovanium), eine alte Stadt in ber Provinz Brabant. Die bortige 
Univerfität wurde von dem Herzog Johann IV. von Brabant geftiftet, am 
9. December 1425 von Papſt Martin V. beftätigt und am 7. September 1426 
eröffnet, Sie wurde im Laufe ber Zeit durch zahlreiche Stiftungen bereichert und 
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hatte bei der Aufhebung 42 zum Theil fehr reich dotirte Collegien (eines ber 17 
Eollegien für Theologen Hatte 36,000 Gulden Einkünfte), Im 16ten Jahrh. 
hatte fie an 6000 Studenten. Sie zählte viele berühmte Männer unter ihren 
Lehrern, 3. DB. den Papft Adrian VI. (f. d. 9.) und Juſtus Lipfius (ſ. d. A.). 
Namentlich ſtand die theologifche Facultät immer in einem ausgezeichneten Rufe, 
der indeß fpäter durch die theologiſchen Streitigleiten des Michael Bajus, Eor- 
nelins Zanfenius und Leffins (ſ. diefe Art.) befledt wurde. Durch Joſeph IL 
wurde zu Löwen ein Seneralfeminar (f. d. A.) errichtet und im Juni 1788 für 
einige Zeit die Univerfität mit Ausnahme der theologifhen Kacultät nach Brüſſel 
verlegt (ſ. d. Art. Joſeph UI. Bd. V. 805. 806. und Frankenberg). Nah 
der franzöfifhen Revolution rückten die Tranzofen in Belgien ein. Am 4. Bru- 
maire des Jahres VI. (25. Det. 1797) bob die Eentral-Verwaltung bes Depar- 
tements de la Dyle die Univerfität auf, weil fie nicht ben republicanifhen Grund⸗ 
fägen gemäß lehre: die Hallen, Collegien, Sammlungen u. |. w. wurben ge- 
fchloffen, die Hauptwerle der Bibliothek, welche ſchon 1794 und.95 von fran- 
zöfifhen ECommiffären geplündert war, nach Brüffel gebradht, den Präſidenten 
der Collegien wurde geboten, binnen zehn Tagen die Coflegien zu räumen, ber 
Rector 3. 3. Havelange wurde nach Brüffel und von da nach Franfreich geführt, 
mehrere geiftlihe Profefforen deportirt; das Vermögen der Univerfität wurbe ber 
Direction der National- Domänen überwiefen. Später wurde zu Löwen ein Ly- 
ceum errichtet. — Nachdem Belgien unter niederländiſche Herrſchaft gekommen 
war, bemühten fich in ben Jahren 1814 und 15 mehrere Profefforen bei der Re⸗ 
gierung für Wiederherfiellung ber alten Univerfitätz; durch eine Verordnung des 
Königs Wilhelm -I. vom 25. September 1816 wurde aber eine neue Univerfität 
mit vier Facultaͤten (einer philofophifch-philologifchen,, mathematifch - naturwifien- 
ſchaftlichen, medicinifchen und juriftifhen) errichtet und am 6. Det. 1817 eröffnet, 
Sie zählte im erfien Jahre 230, kurz vor der beigifchen Revolution 6 — 700 
Studenten. Seit der Revolution im 3. 1830 hat Belgien nur zwei Staatsuni« 
verfitäten, Gent und Lüttich. Die Biſchöfe benügten die von der Berfaffung 
gewährleiftete Unterrichtsfreiheit und befchloffen mit Genehmigung des HI. Stuhles 
bie Errichtung einer rein katholiſchen Univerfität ale Fortſetzung der alten Uni- 
Herfität Löwen. Im Februar 1834 forderte ein von dem Erzbifhof von Mecheln 
und den Bifchöfen von Tournay, Gent, Lüttich, Namur und Brügge ergangener 
Aufruf zu freiwilligen Beiträgen für dieſen Zwed auf. Trotz des Lärm der 
„Liberalen” wurden am 4. November 1834 zunächſt die philoſophiſche, natur 
wiflenfchaftliche und theologifche Facultät zu Mecheln eröffnet; fie zählten 86 Stu- 
benten, Im folgenden Jahre wurde die Univerfität nah Löwen verlegt und 
dort am 1. December vollfländig eröffnet. Die Zahl der Studenten betrug glei 
im erflen Jahre 261 und flieg in der Folge auf 700. Die Fatholifhe Uni- 
verfität wird noch fortwährend durch freiwillige Beiträge der katholiſchen Geiſt- 
lichen und Laien unterhalten; alljährlich wird in ganz Belgien eine Kirchen⸗Col⸗ 
lecte für fie abgehalten. Die Biſchöfe fuchten im Januar 1841 bei den Kammern 
für die Univerfität Corporationsrechte nad, nahmen aber wegen des Widerſtandes 
und ber Verbächtigungen ber „Liberalen“ im Februar 1842 ihr Geſuch zuräd, 
Die Univerfität zahlt fünf Facultäten, Theologie, Jurisprudenz, Medien, Philo- 
fophie und Philologie und Sciences (Mathematik und Naturwiffenfchaften). Az 
ber Spige fleht der Rector (Prof. de Ram), ein Conseil recloral (der Vicerector, 
die fünf Decane und der Secretär) und der Senat, der aus allen Profefforen be⸗ 
ſteht. Die Profefforen werden von den Biſchöfen auf ihren jährlihen Zufam- 
menfünften ernannt, Die Stndenten müſſen alle Fatholifh fein und werben zur 
Erfüllung ihrer religiöfen Pflichten, zum Beſuch der Vorlefungen und zur Beob⸗ 
achtung der academiſchen Disciplin angehalten. Ein Theil wohnt in Eollegien, 
deren drei befiehen, das Collöge du St. Esprit für Theologen, das College da 
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Pape Adrian VI. für Stubenten der Philofophie und Furisprudenz und das Colldge 
de Marie-Therese für Studenten der Medicin und Sciences. Im J. 1839 wurde 
mit der lUniverfität eine Art von Gymnaſium, das Collöge de la Haute - Colline 
mit einem Internat und Erternat verbunden; es zählte Anfangs 125, fpäter an 
160 Schüler. Seit dem Detober 1844 if auch ein Institut philologique, philolo- 
sifches Seminar, ähnlich wie an teutfchen Univerfitäten, errichtet. Kerner befteht 
an der Univerfität eine „Iiterarifche Geſellſchaft“ von Profefioren und Studenten, 
unter einer Direction von drei Profefforen und vier Studenten, welche alle vier- 
zehn Tage wiſſenſchaftliche Zufammenkünfte Halt; in ähnlicher Weife ein „Berein 
für flämifche Literatur” und ein „Berein vom hl. Vincenz” zur Unterflüßung ber 
Armen und Kranken, Für die Promotion, namentlich in der Theologie und dem 
canouiſchen Recht, befteht ein firenges Reglement: das Baccalaureat in diefen beiden 
Fächern Tann erft nach A, das Licentiat nah 6, das Doctorat nah 9—10 Stu- 
Dienjahren erworben werden. Der Ertheilung ber Doctorwürbe, welche unter 
großen academifchen und Firchlichen Feierlichkeiten geſchieht, geht eine breitägige 
Disputation über 72 Thefen vorher. Die katholiſche Univerfität bat von den 
Häpften Oregor XVI. und Pius IX. mehrfahe Zeichen des Wohlwollens erhalten ; 
Pins IX. Hat befanntlich die iriſchen Biſchofe zur Errichtung eines ähnlichen In⸗ 
fitut8 aufgeforvert. Die Anfeindungen der Iiberalen Partei, welche in gleicher 
Weife eine freie Univerfität zu Brüffel errichtet hat, haben das Aufblühen ber 
Tatholifchen Univerfität nicht hemmen fünnen. Die Eramina, welche alljährlich von 
einer Jury für alle belgifchen Univerfitäten gehalten werben, fallen immer für !d«- 
wen fehr günftig aus. (Vgl. die Annuaires de l’Universit& catholique de Louvain.) 

Loyola, Ignaz v., ſ. Jeſniten. 

Lübeck, Bisthum, und Reformation daſelbſt. Der eigentliche Gründer Lü- 
bes ift Heinrich der Löwe (ſ. d. A.), der die Stadt feit dem J. 1158 beſaß. 
Derfelbe erwirkte die Berlegung des Bistums Aldenburg (in Wagrien) nah 
Lübel 1163, und gründete die Domfirche 1173, nachmals die Grabſtaͤtte der 
Lübecker Biſchöfe. Im J. 1342 Hielt der Bifchof Johannes von Muhl hier eine 
Didcefanfynode gegen die Angriffe auf geiftliche Perfonen (Con. Germ. T. IV.). 
Ebenſo wurben im J. 1420 durch den Biſchof Johannes Schele auf einer Synobe 
verfihiedene aus andern Eoncilien entnommene Befchlüffe erneuert (CT. V.). Das 
Bisthum Lübeck fland unter dem Erzbisthume Hamburg-Bremen (f. d. A.). Der 
Magiftrat von Lübeck widerſetzte fich ange der Einführung der Reformation. Im 
J. 1525 wurde ein gewiffer Johann von Osnabrück, der nach dem Wunſche des 
Bolfes lutheriſch predigte, vom Rathe eingefperrt und auch auf Anfuchen des 
Shurfürften von Sachſen nicht freigegeben, Hierauf traten Andreas Wilhelmi, 
Paſtor zu St. Aegidi, Michael Fund und Johann Walhof als Reformatoren auf, 
Sie wurben, auf Anzeigen der Geiftlichkeit, der Stadt verwieſen; Luthers Po⸗ 
flille und andere Schriften wurben durch Henkershand auf dem Markte verbrannt. 
Die Unzufrievenen aus Lübe zogen nun in die Nachbarorte zu dem Tutherifchen 
Gottesdienſte. Ein aus Belgien geflohener Prediger, Peter Friwersheim, follte 
in die Stadt eingeführt werden, wozu fi bald Wege fanden. Die Stadt war 
verſchuldet; neue Steuern follten eingeführt werben, bie proteflantifche Partei 
benüßte die Gährung, um Leute von ihrer Farbe in den Bürgerausſchuß zu 
bringen. Diefe mußten die Aufftellung von Predigern verlangen, die das Evan⸗ 
gelium rein unb lauter verfündigten, wie das in Braunſchweig, Hamburg und 
Wismar geſchehe. Der Rath widerftand. Als er aber den Bürgern die Artikel 
in Betreff der Stenern vorlegte, worüber er ſich mit dem Ausfhuffe von 48 
Bürgern geeinigt hatte, erflärten die Iauteflen Stimmen jener, fie würden nichts 
bezahlen, wenn nit bie vertriebenen Prediger zurüdgerufen, und die Uebung 
der neuen Lehre freigegeben werde. Ale Gegengründe des Rathes halfen nichts; 
Wilhelms und Walhof wurden zurüdberufen; jener Prediger in St, Peter, biefer 
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a St. Maria, unter der Bedingung jedoch, daß fie Frieden Halten, Doch — 
e griffen den katholiſchen Glanben an; die Geiſtlichen der Kirche vertheidigten 
ihren Glauben, und mußten auch gegen bie neue Lehre wegen Gefahr ber Ber- 
führung der Gläubigen anfämpfen. Die Neuerer beflagten ſich über Läſterungen 
ihrer Geguer; fie verlangten vom Rathe eine Disputation, und daß denen Still- 
ſchweigen geboten werde, welche ihre Lehre nicht aus der HI. Schrift beweifen 
lönnten. Die Stiftsherren verweigerten das Erſtere und überreichten ein Schrei⸗ 
ben des Herzogs Heinrich von Braunfchweig des Inhalts, daß er die Stiftung 
feiner Ahnen beſchützen werde. Allein das Volk fhritt zu Drohungenz es fam- 
melte ſich zum Deftern iu hellen Haufen vor bem Dome, und verlangte Abfteflung 
der Schmähungen und des Götzendienſtes der Pfaffen. Es erzwang endlich den 
Beſchluß: das Prebigtamt dürfe nur ber verwalten, der vom Rathe, von eigene 
beſtellten Bürgern und den Prebigern bes reinen Wortes tüchtig erfunden wor⸗ 
den; denen, bie es wünfchen, folle das Abendmahl in der Kirche des HI. Aegivius 
unter beiden Geſtalten gereicht werden; in ben andern Kirchen folle es, unter Vor⸗ 
behalt fpäterer Reform , vorerfi bei'm Alten bleiben — 2. April 1530. Die für 
die Katholiken günftigen Beflimmungen wurben nicht erfüllt. Aus dem größere 
Ausfchuffe ver Bürger verfügten fi) zwölf Abgeorbuete zu den Eatholifchen Geiſt⸗ 
lichen und verboten ihnen, bis auf Weiteres Die Kanzel zu befleigen. Bald wurde 
die Meſſe als Goötzendienſt in allen Pfarr- und Kloſterkirchen — 27. Juni, und 
auch im Dome — 2, Juli abgeftellt. Ein fcharfes Faiferliches Ediet — October, 
verlangte die Wiedereinführung des alten Gottesdienftes. Umfonfl. Der große 
Ausſchuß wurde um 100 Dann vermehrt und Johann Bugenhagen (ſ. d. I.) 
berberufen, der den neuen Gottesdienſt orbnete und fogleich eine Schule grün- 
bete. Da der Senat noch immer dem Neuen widerfland, fo fehritten die 164 des 
Ausſchuſſes gewaltfam vor, und feßten die Glieder des Raths in Haft. Der 
Rath wurde völlig eingefchächtert und mußte zu Allem fein Jawort geben, 
Neue entfprechende Mitglieder wurben ihm einverleibt und bald war aller Wider⸗ 
fand gebrochen. Der ehrgeizige ſchlane Wollenweber, ber in Kurzem Bürger- 
meifter wurbe, beutete die Religion für feine weltlichen Zwede aus; unter feiner 
Herrſchaft wurden die Kirchen in der Stabt und dem ganzen Gebiete geplündert. 
Lübeck nahm bie Beichlüffe des (1535) zu Hamburg gehaltenen Convents an, durch 
welche die neue Lehre im Gegenſatz gegen die Katholiken und Wiedertäufer be⸗ 
flimmt wurde. Nach ihnen folle jede Obrigfeit die Sacramentirer und die Katho⸗ 
liken aus ihrem Gebiete verbannen; jeder Prediger folle an das Augsburgifche 
Bekenntniß gehalten fein; von dem alten Gottesdienſte und der alten Kirchenord⸗ 
nung follten noch beliebige Stüde beibehalten werben, damit nicht alle Zierde des 
Gottesdienſtes fehle, und öffentliche Sünder mit dem Kirchenbann belegt werben 
könnten. Die katholiſche Kirche war aus der Stadt und dem Gebiete Lübecks ver- 
ſchwunden. In neuefler Zeit haben ſich wieder einige Katholiken dort zufanımen- 
gefunden. Ihre Zahl wird auf 200 angegeben. Vgl. Chytraeus Sax. L. XII. 
et XIV. Riffel, Kirchengeſch. II. Br. Schlegel, Kirchen- und Reformations« 
geſchichte von Norbteutfchland. I. Bd. [Gams.] 
Lubienicki, (lat. Lubienicius) Stanislaus, warb aus einer adeligen Familie 
im J. 1623 den 23. Auguſt zu Rakow (nicht zu Krakau, wie die Biographie uni- 
verselle, Bd. XXV. ©. 328. und Feller, dictionnaire historique s. v. haben), 
dem Sige ber polniſchen Antitrinitarier im Gebiete von Krakau geboren. In 
feiner Jugend befuchte er das Gymnaſium feiner Vaterſtadt. Später ſchickte ihr 
fein Bater Chriſtoph Lubienicki, welcher Prediger in Rakow war, nad Thorn, 
wo er zwei Jahre blieb, damit er dort in der tentfchen Sprache fih vervoll⸗ 
Tommnen möchte. Hier warb er mit Jonas Schlihting und Martin Ruar, ben 
befaunten Antitrinitariern, welche fich wegen bes Colloguium charitativum bort 
aufpielten, befrennbet, Diefes Colloquium hatte ben Zweck, die Abgefallenen mit 
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den Ratholifen wieder zu vereinigen (ogl. €. A. Menzel, neuere Geſchichte ver 
Teutſchen, Bd. VII. ©. 105 ff.), erreichte aber eben fo wenig dieſen Zwed, als 
die vielen andern abgehaltenen Colloquia. Lubienicki war bei dieſem Colloquium 
Schriftführer von Seiten der Speinianer. Darauf ging er als Hofmeifter des 
jungen Grafen Niemyrycz nach Franfreid und Holland. Als aber 1648 fein 
Bater ſtarb, kehrte Lubienicki wieder nach Polen zuräd und verbeirathete ſich mit 
ber Tochter des Paul Brzeski Zegota, welcher aus einem Lutheraner ein eifriger 
Unitarier geworben war. In bemfelben Jahre warb er bem Prediger in Sieb- 
liaka, Joannes Ciachowski, zum Coadjutor gegeben. Nicht lange nachher übertrug 
ihm bie antitrinitarifche Synobe zu Charkow das Amt eines Predigers in biefer 
Stadt (Lubienicki war nie Prediger in Lublin, wie die Biographie universelle aus 
einer Berwechfelung mit Andreas Lubienidi hat.). Während des fchwebifchen 
Krieges begab fich Lubienicki ebenfo wie die meiften Proteflanten unter den Schuß 
des Königes von Schweden und kam mit ihm nach Krakau. Hier ſchrieb er ben 
Brief, welher dem Commentate des Jonas Schliting zum Evangelium Johannes 
vorgedruckt if und fuchte für feine Secte möglichft zu wirken. Als aber Krakau 
1657 von den Polen wieder eingenommen wurde, folgte Lubienicki mit andern 
Sorinianern der ſchwediſchen Garnifon und begab fich zum Könige von Schweden, 
um ihn dringend au bitten, ee möge boch beim Friedensſchluß mit Holen dahin 
wirken, daß für alle Unitarier Amneflie ausbedungen werde. Sp kam Lubienicki 
nach Stettin und traf am 7. Det. 1657 in Wolgaft ein. Er ward vom Könige 
von Schweden und deſſen Miniftern recht gnädig aufgenommen und häufig zur 
Tafel geladen, obgleich die Iutherifchen Prediger dieſes durchaus nicht gern ſahen, 
da Lubienicki keine Gelegenheit vorbeiließ , von feiner Religion zu ſprechen. Bon 
dort reiste er nad Dliva bei Danzig, wo bie Friedensunterhandlungen zwifchen 
Polen und Schweden ihren Anfang genommen hatten, Fonnte aber aller Anſtren- 
gungen ungeachtet es nicht bewirken, daß die Unitarier in die Amneflie aufge» 
nommen wurben. Als er fo die Hoffnung anf Rückkehr in fein Baterlaub ver⸗ 
Ioren hatte, begab er ſich nach Kopenhagen, Hier traf er am 28. No». 1660 ein, 
am dort für feine aus Polen vertriebenen Glaubensgenoflen von Könige Frieb- 
rich II. von Dänemark die Erlaubniß, dort fich aufhalten zu dürfen, zu erlangen, 
Es gelang ihm aber nur für fi, nicht aber für feine Glaubensgenoſſen, biefe 
Erlaubniß zu erhalten. Der König bewilligte ihm auch eine jährliche Penfion, 
unter der Bedingung, daß Lubienicki, welcher einen fehr ausgedehnten Brief⸗ 
wechfel führte, ihm die merfwürbigften in Abfchrift mitteilte. Die Lutheraner 
ließen aber den Lubienicki in Ropenhagen nicht ruhig leben. Er wendete fich deß⸗ 
Halb nach Pommern, zuerſt nach Stralfund und dann nah Stettin 1661. Da er 
aber auch hier Leine Ruhe fand, reiste er nach Hamburg und ließ 1662 feine 
Familie nahlommen. Bon hier begab er fich nochmals nah Dänemark und fand 
beim Könige wieder eine gnädige Aufnahme. Die Behörden in Friedrichsburg 
erlaubten Lubienicki's Glanbensgenoſſen in ihren Däufern Gottesvienft zu halten, 
Doch trat dem der Superintenvent Johannes Rembott eifrig entgegen und im 
Folge deffen erließ ber Herzog von Holftein-Gottorf an Lubienidi den Befehl, die 
Stadt zu verlaffen. Lubienicki wollte nun wieber nah Hamburg zurüdlehren, 
allein auch hier erwirkten die Iutherifchen Prediger von der Obrigkeit den Befehl, 
daß Lubienicki wieder aus der Stadt fortgehen follte. Aber noch ehe dieſer Befehl 
zur Ausführung kommen kounnte, flarb Lubienidi, wie feine Glaubensgenofjen 
ſelbſt berichten, nebſt zweien Töchtern an Gift, welches das Hausgeſinde ihnen 
beigebracht hatte, am 8. Mai 1675. Die Leiche warb zu Altona begraben, aber 
nicht ohne heftigen Widerſtand der Intherifchen Prediger. — Bon feinen Werken 
find zu nennen: Theatrum cometicum, Amstelodami 1688. 2 tom. fol. Diefe6 
Buch if dem Könige von Dänemark bebieirt und enthält die Geſchichten aller 
Kometen, und ift gerade im Gegenfag zu ber früheren Meinung gefchrieben, 
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welche beim Erfcheinen ber Kometen allerlei Ungläd befürchtete. Historia refor- 
mationis Polonicae, in qua tum reformatorum tum antitrinitariorum origo et pro- 
eressus in Polonia et in finilimis provinciis narrantur, autore Stanislao Lubienicio, 
equite Polono. Freistadii apud Joannem Aeonium 1685. Diefe Gefhichte iſt im 
Geiſte feiner Secte gefihrieben, aber für die Gefchichte der Reformation in Polen 
ſehr wichtig. Außerdem hat Lubienici noch eine Menge von Schriften hinterlaffen, 
welche noch gar nicht einmal gedruckt ſind. [Uedind.] 

Lubransfi, Johann, Biſchof von Pofen (1499— 1520), verwendete große 
Summen auf die Berfhönerung der Domlirche, ließ zum befferen Schuß des 
Domes gegen räuberifche Anfälle eine große zum Theile noch beftehende Mauer, 
welche alle Wohnungen der Domberren und Bicarien umfhloß, aufführen; fliftete 
ein Collegium von 12 Pfalteriften mit einem befonderen noch jept flebenden Ge- 
bäude u. f. w. Beſonders aber machte er ſich verdient durch Stiftung einer ge- 
Iehrten Schule, Gymnaſium oder Acabemie genannt, welche durch mehrere Jahr⸗ 
hunderte, wenngleih unter verſchiedenen Wechfelfällen, eine ber berühmteften 
Bildungsanflalten in Polen wurde. Das von ihm für dieſe Academie aufgeführte 
Gebäude ift jetzt der Sit des Clericalſeminars. 

Sucaris, |. Cyrillus Lucaris. 

Zucas, ſ. Evangelien. 

Lucas von Tuy (Lucas Tudensis) erhielt diefen Namen von der Stabt 
Tuy in Ballicien, wo er Diacon und von 1239 an Biſchof war. Zuvor war er 
Canonicus regularis im Klofter St. Iſidor zu Leon. Er machte verfchiedene Reifen 
in deu Orient und nad) andern Ländern, um über bie Religion und bie Gebraͤuche 
ber verſchiedenen Voller Studien zu marken. Nach feiner Rückkehr ſchrieb er mit 
viel Urtheil und Genauigkeit I. ein Werl gegen bie Albigenſer (epistola de 
altera vita, fideique controversiis adversus Albigensium errores libr. III), Jngol- 
ſtadt 1612, auch zu finden in der „Bibliothek der Väter”, wie in Bretfers 
Werfen. II. Eine Geſchichte Spaniens von Adam bis 1236, eigentlich eine 
Hortfegung vom Chronicon Isidori Hispalensis bi8 zum genannten Jahre; fie be» 
findet ſich in Schotti Hispania illustrata. III. Vita et miracula S. Isidori, eingereißt 
beim 4. April in den Aclis Sanctorum und bei Mabillon in Saeoulo II. Sanctor. 
Ord. D. Bened. Lucas von Tuy flarb 1288. 

Zucernarium, f. Brevier. 

Lucia, hochverehrte HI. Jungfrau und Martyrin. Im Mefcanon, 
wie er im Sacramentar Gregor's bes Großen vorfommt und noch jetzt gebetet 
wird, kommt unter den Namen der HI. Martyrinnen auch der Name der 5. Lucie 
vor (f. S. Greg. opp. ed. Maur. III, 4); ferner enthält da8 Sacramentar Gregors 
(S. 144) die Gebete auf ihr Feſt, und der liber responsalis oder das Antiphonar 
deffelben Papftes (|. S. 842) gibt für ihren Fefltag am 13. Dec. diefelben Anti⸗ 
phonen, wie fie mit einigen Abweichungen noch jeßt ad laudes et per horas im 
Brevier vorfommen. Aldhelm, der berühmte englifhe Dichter, Abt und Biſchof 
son Sherburne (+ 709) führt in feinem befannten Brief an die Nonnen des 
Klofters Berkin über die jungfräulihe Reinigfeit unter den hochberühmten HE. 
Sungfrauen auch die Lucia von Syracus an (f. Erſtes Zahrh. d. Engl. Kirche, 
©. 295, und Basnage-Canifiug, lect. anlig. I, wo von 709—754 Aldhelms 
Brief, von ihm ſelbſt in ein Gedicht übertragen, zu lefen und S. 743— 744 von 
dem Martyrium Lucia's die Rede iſt). Beda in feinem Martyrologium, (Boll. 
im II. Band des Monats März zum 13. Dec.), Uſuard, Wandelbert, Rhabanus 
Manrus u. N. in den ifrigen, erwähnen alle am 13. December bie Leidensge⸗ 
dichte der HI. Lucia. Hierans erhellt einerfeits, in welch' Hoher Verehrung feit 
der Alteften Zeit die HI. Rucia in ber ganzen Kirche (auch die Griechen gebenfen 
ihrer zum 13. Dec.) flund, und andererfeits wie alt und ehrwürbig die von Surius 
zum 13. Dec, gelieferten Leidensacten ber HI. Lucia find, denn auf biefe Quelle 
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gehen Gregor's Antiphonar, Aldhelms Schrift und affe martyrologifchen Berichte. . 
über Lucia zurüd und mit biefer Duelle flimmen fie alle der Hauptſache nad 
überein; freilih mag etwa erft ein Jahrhundert nach Lucia's Tod die in Rede 
ftehende Paſſio abgefaßt worden fein, weßhalb, wie es fcheint, einige Aug- 
fhmüdungen und in Nebendingen einige Irrthümer unterlaufen, welche NRuinart 
bewogen, biefelbe nicht in feine Martyreracten aufzunehmen, Das Wefentliche 
der Surianifchen Acten iſt Folgendes. Lucia, aus vornehmem Geſchlecht der 
Stadt Syracus entfproffen und chriſtlich erzogen und fchon frühzeitig ihres Vaters 
durh den Tod beraubt, mußte mit Schmerz mehrere Jahre zufehen, wie ihre 
fromme Mutter Eutychia ungeachtet aller ärztlihen Hilfe von einem Blutfluffe 
nicht frei wurde, und beredete fie endlich, zu Catanea am Grabe der HI. Agatha, 
der hochberühmten fictlianifchen Jungfrau und Martyrin, welche in der Verfol« 
gung des Decius ihr Leben für Chriſtus opferte (ſ. die Bolland. zum 5. Febr.), 
ihre Heilung zu erflehen. Als diefe wirklich erfolgte, entdeckte Lucia ihrer Mut⸗ 
ter, welche fie mit einem vornehmen, aber heidniſchen Jünglinge zu vermählen 
wünfchte, daß fie durch ein Gelübde Chriſto ihre Keufchheit geweiht habe, und 
gerne gab nun die Mutter den Plan mit ihrer Tochter auf und willigte auch ein, 
daß dieſe Vieles von ihren Gütern verfaufen und den Erlös an die Armen ver- 
theilen durfte. Da der FJüngling fich in feinen füßen Hoffnungen getäufcht ſah, 
Hagte er die Feufche Jungfrau wuthentbrannt bei dem Richter Pafchafins als 
Chriſtin an. Es geſchah dieß während der Diocletianifchen Verfolgung. Stand⸗ 
haft befannte ſich Lucia ver dem Richter zu Chriſtus, daher befahl Pafchafius, 
fie, wie e8 der HI. Agatha gefchehen war, in ein Haus ber Unzucht abzuführen, 
allein als man fie dahin bringen wollte, war feine Gewalt im Stande, fie von 
der Stelle zu ſchaffen. Unverfehrt blieb fie auch von dem Feuer, das hierauf 
Paſchaſius rings um fie anlegen Tief. Beſchämt befahl der Tyrann, ihr einen 
Dolch in den Hals zu floßen, worauf fie noch einige Stunden Iebte, den Leib 
Ehrifti empfing und ein baldiges Ende der Verfolgung und den Berfolgern die 
nahen Strafgerichte vorausfagte. In der Folge kamen ihre Gebeine nah Mes 
und Venedig. Vgl. Tillemont, Mem. V, 142; Butlers Leben der Bäter und 
Martyrer 13. Dee. — Mit der HI. Lucia von Spracus ift nicht zu vermifhen 
- die hl. Wittwe Lucina, über welche man bei Tillemont IV, 554 sqq. nad 
leſen kann. [Schroͤdl.)] 
Lucianus (wie er bei Epiphanius haer. 43. und Johannes Damascenus 
haer. 43. heißt) oder Lucanus (wie Andere ihn nennen, Tertullian. de resurrect. 
carnis c. 2. Origenes c. Cels. 1. II. n.27. S. Philastr. haer. 46. cd. Fabricius) 
war einer der vornehmften Anhänger des gnoftifchen Hauptlings Marcion (ſ. d. A.). 
Dieſer Lucian wird von den meiften alten Verfaffern eigener Werke über bie 
Ketzereien der erſten Jahrhunderte und deren Urheber als Haupt einer eigenen 
- guoftifhen Secte (der Alt-Iucianiften) aufgeführt, die jedoch bald wieder erlofch, 
da fchon der eifrige Forſcher Epiphanius im vierten Jahrhundert nicht viel Sicheres 
mehr davon aufzutreiben vermochte. Lucian behauptete, das Syſtem feines Mei⸗ 
ſters Marcion weiter ausbildend und fchärfer entwickelnd, drei ewige Wefen oder 
Priucipien. Diefe find ihm das oberfie gerechte Wefen (zugleih Schöpfer und 
Richter), das oberfie gute Wefen, und das oberfte böfe Wefen, wofür er fi 
auf gewiffe Stellen der Propheten berief. Außerdem verwarf er die Ehe aus 
principieller Oppofition gegen ben Schöpfer, um nicht durch diefelbe, wie er fagte, 
die Macht des Schöpfers, indem Kinder gezeugt und die Geihöpfe vermehrt 
werben, noch zu verftärfen (S. Epiphan. haer. 43.). In Betreff der künftigen 
Auferfiehung ließ er zwar für jeßt Leib und Seele des Menſchen untergehen, 
dafür aber dermaleinft eine ganz neue Subftanz („tertium quiddam*) auferſtehen 
(Tertullian. de resurrect. carnis c. 2. ed. Semler). Endlich wird auch von ihm 
und feiner Secte berichtet, daß fie gleich dem Anhang des Marcion und bes Ba« 
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Ientinus bag Evangelium verfälfchten (Origenes c. Cols. I. II. n. 27. ed. Maur.). 
Bgl. Tillemont les Marcionites Art. IX. (T. II. p. 231—82). Bgl. hierzu den 
Art. Onofticismuß, [Feßßler.] 
Lucidus, ein prädeſtinatianiſcher Prieſter im fünften Jahrhun— 
dert. Im Gegenſatze zu den Semipelagianern, welche die auguſtiniſche Lehre 
durch falſche Conſequenzmacherei praͤdeſtinatianiſch deuteten und ſie dadurch eines 
ganz unertraͤglichen Widerſpruchs mit dem allgemein⸗menſchlichen und dem chriſt⸗ 
Uch⸗ſittlichen Bewußtſein zu überführen ſuchten, gab es in der zweiten Hälfte des 
fünften Jahrhunderts in Gallien eine, wenn auch nicht gar große, Partei, die um 
jeden Preis an dem Lehrbegriff des verehrten Bilchofs von Hippo hing. An ihrer 
Spige fland als befonderer Borfämpfer und Vertreter ein ſonſt unbelanuter Pres- 
byter, Namens Lucidus, co. 474. Weil aber diefe Anhänger der auguftinifchen 
Lehre nicht die Geifleskraft eines Prosper, Hilarius, Zulgentins ıc. befaßen, um 
die jener Lehre von den Semipelagianern aufgebürbeten Eonfequenzen als folde 
zurückzuweiſen und ven wefentlihen Unterſchied zwifchen dem wahren Auguftinis- 
mus und dem femipelagianifchen Zerrbilde defielben hervorzuheben, fo nahmen 
fie, nur um den Auguftinismus nicht fallen zu laſſen, diefe fälfhlich gezogenen 
Tonſequenzen Lieber als wefentlihe Beſtimmungen der auguflinifchen Lehre am, 
und behaupteten alfo: 1) daß der freie Wille durch die Sünde Adams gänzlich 
vernichtet fei — ex toto arbitrium voluntatis extinctum ; 2) daß das menfchliche 
Thun und Streben neben ber göttlichen Gnade unnüß ſei; 3) daß durch den 
Willen Gottes verloren gehe, wer immer verloren gehe, indem das göttliche 
Borherwiffen als ein abfolutes zugleich ein Vorberbeflimmen fei und den Dien- 
fen mit Gewalt zur Sünde treibe — praescientia Dei hominem violenter com- 
pellit ad mortem; 4) daß Einige zum Tode, Andere zum Leben präbeftinirt feien; 
5) daß Epriftus nicht für Alle geftorben fei; 6) daß auch nach empfangener Taufe 
alle in Adam flerben, welche wieder fünbigen, d. 5. daß die Erbfünde in ber 
Taufe nur zugededt, nicht aber wahrhaft und mit der Wurzel ausgetilgt werbe, 
und daß folglich die farramentale Wiedergeburt nur in den Auserwählten eine 
wahrhafte fei. — Aus der vollflommenen Uebereinfliimmung dieſer Sätze, die man 
als den Inbegriff des Prädeftinatianismus der damaligen Zeit betrachten muß, 
mit den Sonfequenzen, welche die Semipelagianer aus ber auguftinifchen Lehre 
zogen, geht Mar hervor, daß diefe Lehrbeflimmungen nicht erſt von Lucidus und 
Seinesgleiden erfunden und felbfifländig entwidelt, fondern ſchon vorgefunden 
und als wefentlihe Beflimmungen der auguftinifchen Lehre angenommen wurden. 
Während fih fchon mehrere Bifchöfe über die Frage berathfchlagten, ob man Lu- 
eidus nicht geradezu feines Amtes entfepen folle, um durch diefes DBeifpiel ber 
Strenge weitere Anhänger zurückzuſchrecken, ſchlug Kauftus (ſ. d. A.) von Riez 
vor, erſt den Weg der Güte zu verfuchen. Ein Brief (abgedruckt bei Canisius 
lectiones antiquae, Ausgabe von Basnage I, 352), den er zu dieſem Zwede 
an Lueidus ſchrieb, fcheint ohne Erfolg geblieben zu fein, darum fam die Sache 
am 475 vor eine Synode zu Arles. Hier verbammten 30 Biſchöfe die obigen 
Säge. Nun verſtand fi Lucidus gerne zum Widerrufe fraglicher Lehrbeſtim⸗ 
mungen, was aus feinem Schreiben an die gaflifchen Biſchöfe (oſr. Mansi T. VII. 
p. 1108 sqq.) deutlich erhellt, und damit war feine Nofle ausgefpieltz überhaupt 
ſcheint die präbeftinatianifche Partei jegt bald ganz verfchwunden zu fein, Denn 
fonft Hätte fich die zweite Synode von Drange 529 nicht fo zweifelhaft darüber 
ausdrüden fünnen, ob es je Solche gegeben habe, welde Iehrten, daß Gott auf 
zum Tode oder zum Verberben prädeftinire. Vgl. Natal. Alexand. histor. eccl. 
‚Paris. T.V. Schrödh, Kirchengeſch. 18. Thl. S. 148 ff. Ofrdrer, Kirchen 
geſch. Bd. I. Abthlg. 2. (Fritz.] 
Lucifer, ſ. Teufel. 
Lucifer von Calaris und das luciferianiſche Schisma. Bon dem 
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frühern Leben Lucifer's haben wir Feine ſichern Nachrichten; im Jahr 354 tritt 
er ſchon als Biſchof von Calaris (Cagliari) auf der Inſel Sardinien anf, 
Papft Tiberius fuchte damals von dem Kaifer Eonflantius, der fih, von Va— 
lens und andern Artanern umgeben, zu Arles aufhielt, nach dem unglüdlichen 
Ausfall der Synode von Urles im. J. 353 (f. d. A.), die Zufammenbernfung 
einer neuen Synode zur endlichen Beilegung ber arianifchen Streitigkeiten zu er— 
Langen. Er ſchickte alfo Lucifer, der fich gerade zu Rom befand, und den Priefter 
Pancratius und den Diacon Hilarius mit einem Briefe an den Kaiſer nach Arles; 
zugleih gab er ihnen ein Schreiben an Eufebius, Biſchof von Vercelli (ſ. d. A.), 
mit, welcher fih barauf der Geſandtſchaft anſchloß. Conſtantius ging auf den 
Vorſchlag des Papſtes ein, und das Eoncil kam im Frühjahr 355 zu Mailand 
zufammen. Lucifer war auf bemfelben einer der Hauptgegner der Arianer, welde 
befonders auf der Verdammung bes Athanafius beflanden; um die übrigen katho— 
liſch gefinnten Biſchöfe feinem mächtigen Einfluffe zu entziehen, wurbe er im 
kaiſerlichen Palafte eingefperrt, fand aber Gelegenheit, an feine Gefinnungsge- 
noffen zu fohreiben und wurde nach einigen Tagen wieder freigelaffen. Bald nach⸗ 
ber wurbe derfelbe Gewaltſtreich wiederholt, und der Kaifer hörte dießmal, hinter 
einem Vorhang ‚verborgen, Lucifers furdtlofe Disputationen mit den Arianerı 
an. Er wurde nun noch einige Zeit militärifch bewacht und dann, da feine Stande 
baftigfeit gar nicht zu brechen war, verbannt, zuerft auf kurze Zeit nach Cappa⸗ 
docien, dann nach Germanicia (Comagene) in Eölefyrien, darauf nad Paläfling, 
zulegt nach Aegypten, Da er überall feine Anfichten frei ausfprach und ſtand⸗ 
haft vertheidigte, fo wurbe er von den Arianern vielfach beläfligt und mißhandelt; 
in Paläftina überfielen fie ihn fogar einmal in der Kirche während ber hl. Meffe, 
raubten die hl. Gefäße und Bücher und töbteten mehrere Anweſende. In ber 
Berbannung verfaßte Lucifer feine Schriften: de non conveniendo cum haereticis; 
. de regibus apostalis; pro S. Athanasio libri duo; de non parcendo in Deum delin- 
quentibus und moriendam esse pro Dei ſilio. In dem erflen Buche beweist er, 
daß zwifchen den Katholiken und Arianern ebenfowenig jemals Eintracht und Friede 
fein könne, als zwifchen den Sfraeliten und Götzendienern. Das zweite Werk 
widerlegt eine Aeußerung bes Eonflantins, daß Gott feine arianifhe Geſinnung 
aicht fo fehr mißfällig fein müffe, da er ja troß derfelben glücklich Iebe und re= 
giere, durch das Beifpiel vieler ifraelitifchen Könige, die Gott auch troß ihrer 
Schlechtigkeit ange am Leben und Regieren gelaffen habe, In den Büchern pro 
S. Athanasio fegt Uucifer die Gründe auseinander, warum er ſich geweigert habe, 
die Verdammung des Athanaflus mitzuunterzeichnen. In dem vierten Werke ante 
wortet er auf die Einrede bes Kaiſers, daß es Doch unchriſtlich von Lucifer und 
den andern Orthodoxen fei, die Arianer fo hart anzufahren: man finde in ber HI. 
Schrift ebenfo Harte Ausfprüche und bei den Heiligen des alten und neuen Bundes 
ein ebenfo unerbittlich firenges Auftreten gegen Gottlofe, Ketzer und dergleichen 
Menfhen, die doch nicht fchlimmer feien als die Arianer, In dem lebten Werke 
endlich erklärt Lucifer, dag und warum er mit Freuden bereit fei, für feinen 
Glauben das Martyrium zu erbulden. — Lucifer behandelt diefe Gegenflände im 
einer ganz eigenthümlichen Weife: eine georbnete Aufzählung und Ausführung 
von Gründen und einen ruhigen Beweis für feine Behauptungen ſucht man ver- 
gebens; er führt in allen feinen Werfen eine ganze Reihe von Schriftſtellen (und 
. zwar immer ganz ausführlich) an und wendet jede einzeln auf feinen Gegenfland 
on. Zn den meiften Werken folgen diefe Stellen faſt ganz in derfelben Orbnung 
auf einander, wie fie in der HI. Schrift vorlommen, fo daß die Vermuthung nahe 
liegt, Lucifer habe jedesmal die HI. Schrift vurchgelefen und dabei bie Stellen, 
die ihm paffend fihienen, ausgewählt und der Reihe nach in feiner Weife commen- 
tirt. Das einförmige Wiederholen derfelben Gedanken in verfdiedenen Ausbrüden, 
das ununterbrochene Drohen und Warnen, dazu ber harte, ungelhimeibige Styl 
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machen das Leſen dieſer Werke wenig erquicklich, wenn auch die eiſerne Kraft 
und unbeugfame Feſtigkeit, die ſich in jedem Satze ausſpricht, und die kühne und 
eigenthümliche Beredtſamkeit vieler Stellen Bewunderung erregen muß. Uebri⸗ 
ens hat fhwerlich jemals ein Fürft einen Bifchof in einer ſolchen Sprade mit 
is reden hören, wie fie Lucifer dem Conftantius gegenüber führt: Anreden, wie 
folgende: vos estis servi diaboli, spirituales adulteri, ſilii pestilentiae et tenebra- 
rum ; intelligeris esse filius pestilentiae; apostatas (angelos) in aelernum lecum vi- 
surus eris torqueri, nisi femet eripueris ab eis; non delegimus ardere, sicut tu 
delegisti cum amatore tuo diabolo, flehen gar nicht vereinzelt, und doch meint Lu⸗ 
eifer ſelbſt (de reg. ap.), feine Schriften feien eher instructiones, al$ increpationes 
zu nennen. Der ganze Charakter Lucifer’s, feine rüdhaltlofe Offenheit, feine 
freimüthige Kühnheit, fein ſtandhaftes Fefthalten an feiner Ueberzeugung, feine 
"Geringfhäßung aller irdiſchen Vortheile, aber auch fein gänzliher Mangel an 
ruhiger Ueberlegung und fein unbefonnener Eifer fprechen fih in diefen Schriften 
aufs Klarfte aus. — Er ſchickte diefelben Coder einige derfelben) aud direct an 
den Kaifer, der über diefe Kühnheit fo erflaunt war, daß er durch den Magister 
offlciorum Florentius bei Lucifer anfragen ließ, ob die Schriften wirklich von ihm 
überfandt feien. Lucifer war nicht der Mann, das zu läugnen; er fagt in feiner 
Antwort an Florentius fogar: jam tuae erit generositatis, agnitum a me sine ulla 
cunctatione defendere. Athanafius bat den Lucifer, als er von deſſen Schriften 
hörte, um eine Abfchrift, und ertheilte denfelben in einem fpätern Briefe große 
Lobſprüche; er fol fie auch in's Griechifche überfegt haben. Um biefelbe Zeit gab 
Hilarius von Poitiers fein Werk de synodis heraus; obfchon feine Orthodoxie 
gewiß über jeven Zweifel erhaben war, meinte Lucifer doch, er habe den Häre- 
tilern in einigen Puncten zu viel nachgegeben, und veranlafte dadurch ben Hila- 
zins, in furzen feinem Werke beigefügten Erläuterungen die getabelten Ausdrücke 
zu erflären und zu rechtfertigen. Mit dem Tode des Conftantinus (Ende 361) 
endete Lucifer's Verbannung ; Julian erlaubte allen Bifchöfen die Räckkehr. Lu⸗ 
eifer fcheint aber zunächft gar nicht oder nur auf ganz furze Zeit nach Ealaris zu- 
rückgekehrt zu fein; denn fhon im J. 362 finden wir ihn wieder mit Eufebius von 
Bercelli im Drient thätig. Diefer und zwei Diacone Lucifer's wohnten dem von 
Athanafius nad Alerandrien berufenen Eoncil bei; Lucifer ſelbſt fuchte unterdeſſen 
das in Antiochien entfiandene fogenannte meletianifhe Schisma (f. d. A.) zu heben. 
Er wählte dazu das eigenthümlihe Mittel, den zwei Bilchöfen einen dritten, Pau⸗ 
linus, beizugeben; berfelbe wurde indeß gleich‘ in Aegypten und Cypern nnd im 
Abendlande, auch vom Bapfte, anerkannt. Eufebius mißbilligte dieſe Maßregel. Zu 
Alerandrien hatte man ben Beſchluß gefaßt, die renmüthigen Arianer follten, wenn 
fie niht Häupter der Härefie gewejen wären, nicht nur wieder in die Kirche auf- 
genommen, fonbern auch in ihren Rirchenämtern belaffen oder darin wieder ein⸗ 
gefegt werden. Diefer Befchluß erregte Lucifers Unzufriedenheit im höchſten 
Grade; aber er war durch die Unterfchrift der von ihm bevollmächtigten Diaconen 
gebunden. Nah Rufin, dem auch Ambrofins (de Sat. 1. 1. p. 1127), Augufin 
(ep. 50. cap. 10), Hieronymus (dial. ©. Lucif. c. 20) und Proſper Cchron. p. 732) 
beiftimmen, hätte fih nun Rucifer von ber Gemeinfchaft derjenigen, welde das 
alerandrinifche Eoncil annahmen, und damit auch von der Kirche — denn baffelbe 
fand allgemeine Zuflimmung — ganz getrennt; nad Socrates und Sozomenns 
aber wären nur feine Anhänger foweit gegangen, er felbft aber nicht ſchismatiſch 
geworden. Sicher iſt, daß man diejenigen, weldhe es für unerlaubt hielten, daß 
die Bifhöfe, die einmal Arianer geweſen, oder bie auf dem Eoncil zu Ari- 
minum fi zur Unterſchrift hatten zwingen laffen, jemals wieder als Fatholifche 
Biſchöfe anerkannt würden, und die wegen biefer Strenge ſich von der Gemein- 
ſchaft der Kirche Iosfagten, Tuciferianer nannte. Hieronymus (dial. c. Ludif. 
c. 20) mißbilligt Lucifer's Verfahren, nimmt ihn aber gegen bie Berbächtigung 
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in Schub, als hätte er aus Ehrſucht und gefränfter Eitelfeit (weil Eufebius 
feine Maßregeln in Antiochien mißbilligte), fo gehandelt, und in der That erflärk 
ſich auch Lucifers Fehltritt, wenn er wirklich fchismatifch geworben ift, hinlänglich 
aus feinem rigoriftifhen und harten Charakter. 363 kehkte Lucifer in fein Bistum 
zurüd; er reiste über Neapel, wo er mit dem Bifchof Zofimus, welcher ftatt des 
unter Conftantius verbannten Marimus eingefegt war, jetzt aber wahrſcheinlich 
den Arianismus aufgegeben hatte, in Gemeinſchaft zu treten fi) geweigert haben 
fol. Er farb 370 oder 371. Ob er fih noch vor feinem Tode, wenn diefes 
nöthig war, mit der Kirche wieder ausgeföhnt hat, darüber fehlen alle Nachrichten. 
Ueberbaupt ift das Urtheil über Luciferd Benehmen und darüber, ob er zu den 
Heiligen zu zählen fei, ober nicht, getheilt. Urban VIII. verbot 1641, bis auf 
weitere päpftlihe Verfügung über bie Heiligkeit und Verehrung Lucifers zu dispu⸗ 
tiren (f. Bened. XIV. de beatif. et canoniz. Sct. t. 1. 1. 1. c. 40). — Die Secte 
der Luciferianer wird oft von Auguflinus erwähnt (de agone chr. c. 30; in 
Ps. 57 nro. 39). Er fagt de haer. ad Quodv. c. 81, fie würben von Epiphanius 
und Philafter im Verzeichnif der Häretifer nicht erwähnt, wahrfcheinlich weil dieſe 
fie nur für Schiömatifer gehalten hätten; doch würden biefelben von Jemand 
darum für Häretifer gehalten, weil fie Traducianer feien; auch Gennadius 
(de dogm. c. 14) erwähnt dieſes als Meinung der Luciferianer, animus cum 
corporibus per coitum seminari. — Wir haben noch (bei Migne Patrol. t. 13) 
eine Bittſchrift von ben Iuciferianifchen Prieftern Fauſtin (|. d. A.) und Mar- 
eellin, worin fie die Kaiſer Balentinian II., Theodoſius und Arcadius (333 oder 
384) erfuchten, fie als orthodox anzuerkennen. Theodoſius ließ fich auch täufchen 
und nahm fie in Schuß. Wir fehen daraus, daß ihr Schisma damals in Spa- 
nien, Stalien, Palaftina, zu Antiohien und in Africa Anhänger zählte, baß fie 
in Rom einen von Taorgius geweihten Bifchof, Epheſius oder Eureſius, hatten, 
und daß wenigſtens ein Theil ihrer Anhänger auch gegen Damafus für den Gegen- 
papft Urfinus oder Urſicinus Partei genommen hatte, Mit befonderer Auszeich- 
nung erwähnen dieſe Luciferianer Gregor, Biſchof von Elvira und Deracliveg, 
Biſchof von Oxyrinchus in Aegypten. Die Schrift ift übrigens fehr gewandt und 
beredt abgefaßt, wimmelt aber von Entftellungen and VBerläumbungen, namentli 

- gegen Papft Damafus, und von ſchrecklichen Erzählungen über göttlihe Straf- 
gerihte, die über die Abgefallenen und ihre Gönner hereingebrochen feien; bie 
Menge der Abgefallenen fer fein Grund, gegen fie milder zu verfahren, zumal 
biefelben doch meift nur aus irdiſchen Rüdfichten wieder Fatholifch würden, näm⸗ 
Ih. um des Kirchenguts willen, quod ulinam nunquam possedisset ecclesia, uf 
apostolico more vivens fidem integram inviolabiliter possideret; daß ihrer firengen 
Anfiht nur fehr wenige zugethan ſeien, fünne der Wahrheit derfelben feinen Ein⸗ 
trag thun; die fogenannten Orthodoxen feien unter ſich gar nicht einmal einig und - 
hielten nur darum mit einander Gemeinſchaft, ne bonum pacis in ecclesia pereat, 
aber fie glihen ven falfhen Propheten, qui clamant: pax, pax; ei non est pax, 
u.ſ. f. — Bon Hieronymus haben wir einen Dialog contra Luciferianos; ob der= 
felbe wirklich fo zu Antiochien zwifchen dem Luciferianer Helladius und einem 
Katholiken gehalten, oder ob diefe Situation von Hieronymus erbichtet iſt, iſt 
zweifelhaft; jedenfalls find darin die Grundſätze der Secte nach des Berfaffers 
eigener Erfahrung dargeſtellt. Es zeigt fi darin wieder ganz Lucifer’s hartes 
und ftrenges Wefen: die ganze Welt, fagt der Luciferianer, ift des Teufels; bie 
Bifhöfe, die aus dem Arianismus zurüdkehren, find nicht beffer, ale Goͤtzen⸗ 
prieſter; ein arianiſcher Biſchof mag Ariauer bleiben, wenn er Biſchof bleiben 
will; will er aber Katholik werden, ſo verzichte er auf ſein Bisthum. — Die 
„Secie erloſch übrigens bald. Noch weiter, als die eigentlichen Luciferianer, ging 
der römishe Diacon Hilarius, Lucifers Begleiter bei ber Geſandtſchaft an Raifer 
Conſtantius: ex wollte feine Arianer in die Kirche aufnehmen ohne Wiederholung 
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der Taufe. Da er aber ſelbſt nur Diacon war und Fein Biſchof ihm beitrat, -fo 
ſtarb die Secte mit ihm aus. Diefem Hilarius werben von einigen ber Com⸗ 
mentar über die panlinifchen Briefe unter den Werfen des Ambrofius und bie 
quaestiones in V. et N. T. unter Auguſtin's Werfen zugeſchrieben (I. d. A. Am- 
breofiafter). — Die erfie Ausgabe der Werke Lucifers beforgte Joh. Tilins, 
Biſchof von Meaux (Paris 1568); dieſelben finden fih auch in der Biblioth. PP. 
t. A, bei Galland t. 6 und bei Migne Patrol. t. 13. — Man vgl. über Lucifer 
and fein Schisma befonders bie Einleitungen zu ven Werken Lucifers, der Prieſter 
Fauſtin und Marcellin und bes Papſtes Damafus bei Migne, XTillemont t. 7 
und bie Acta SS. 20. Maji. [Reuſch.] 

Luciferianer, Häretiker im 13ten und 14ten Jahrhundert. Unter 
biefem Namen fommen mehrere Secten bes 13ten und 14ten Jahr. vor, welde 
die aus dem Morgenlanve in das Abendland eingefähleppten gnoſtiſch⸗- manicdhdi- 
fen Irrthümer bis zu dem Extrem fleigerten, daß fie den Lucifer wie ihren Gott 
verehrten, feinen Sturz vom Himmel für eine Ungerechtigkeit hielten und behaup- 
teten, ex mit feinen andern gefallenen Engeln werbe einft wieder erhoben, dagegen 
der Erzengel Michael mit feinem Anhange in das ewige Feuer geflürzt werben. 
Daß fih die gnoftifh-manichäifche Ketzerei in mehreren Sectirern und Secten bis 
zu biefem Grabe des Haſſes gegen Gott und die ſichtbare Kirche ausgebildet, if 
ganz glanbwärbig; nur fragt e6 ſich, ob Alle, welche des Luciferianismus ange» 
ſchuldigt worden find, auch wirklich bemfelben huldigten. Unter den Zuciferianern 
werben obenan die Stedinger aufgeführt, Bewohner des Gaues Stebing an 
ben Niederungen der Wefer, welche 1234 von einem gegen fie. andgezogenen 
Kreuzheere gänzlich gefchlagen und großentheils aufgerieben wurden (f. ben Art. 
Stedinger). Hieher gehören au die im Anfang des 1Aten Jahrh. in Oeſtreich 
entdeckten und zahlreich verbreiteten Danichäer, welche ſich der gräulichſten Blas- 
phemien und Unfittlichfeiten ſchuldig machten, und vor dem Lucifer eine Hohe Achtung 
bezeigten,, ihn dem Erzengel Michael vorzogen und feinen endlichen Triumph über 
diefen behaupteten (Klein, Geſch. des Chriſtenth. in Deftreih und Steiermarl, 
Wien 1840. Bd. I. ©. 394—402; Raynald. Annal. Eccl. ad a. 1318. no. 44). 
Daß unter die Fraticellen (f. d. U.) und geiftesverwandtes Gefindel auch Luci⸗ 
ferianer ſich einſchlichen, Hat alle Wahrfcheinlichkeit für fich; vielleicht waren bie 
14 Luciferianer beiderlei Geſchlechts, welche 1336 zu Tangermünde in ber 
Mark Brandenburg verbrannt wurden, ſolche Ueberläufer; indeß reichte auch der 
Fraticelismus, die Brüder⸗ und Schwefterfhaft vom freien Geifte (f. d. 9.) 
allein ſchon Hin, um aus ſich heraus Luciferianer zu erzeugen. [Schroͤdl.)] 

Lucilla, ſ. Donatiſten. 

Lucius I. — III., Paͤpſte. Lucius. Nah dem Martertod des Papſtes 
Tornelius wurde Lucius an feine Stelle eingefeßt — 25. Sept. — 28. Oct. 252 
a. Chr. Alsbald wurbe er in die Verbannung gefhict. Als der HI. Eyprian um 
die gleiche Zeit feine Weihe und feine Verbannung vernommen, richtete er an ihr 
in feinem und feiner Amtsgenoſſen Namen teilnehmende Briefe, auf welche Ey- 
prian felbft in einem fpätern Schreiben verweist (Cyp., Ep. 61. ad Luc. al. 58; 
Constant. Ep. Rom. Pont. 1. p. 207), in welchem er ihn nach feiner Rückkehr ans 
der Verbannung beglüdwünfcht. Wann diefe und fein vermuthlich baldiger Marter- 
tod erfolgt fer, iſt nicht gewiß. Damit liegt auch die Zeit feines Pontificats im 
Dunkeln. Nicephorus CH. E. VI. 7) teilt ihm Faum 6 Monate zu; Enfebius 8 
Monate (H. E. VII. 2). Sicher farb Lucius nicht unter Balerian den Martertob, 
und ber Liber pontif. und andere mit ihm irren, wenn fie dem Papſte Lucius 
3 Jahre 8 Monate feiner Würde zutheilen. Ein (falſcher) Decretalbrief wird 
dem Papfte Lucius zugeſchrieben. Nach Eyprian (ep. 67) feheint Lucius mehrere, 
Jegt verloren gegangene, Briefe über die Behandlung der Gefallenen gefchrieben 
zu haben. Er trat auch den Novatianern entgegen. Lucius hielt 2 Ordinationen 
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im Monat December; er beftellte A Prieſter, A Diacone und an verfchiebenen 
Drten 7 Biihöfe. Das Papftbuch ſchreibt ihm die Verordnung zu, daß den Biſchof 
allenthalben 2 Priefter und 3 Diacone begleiten follen al6 Zeugen feines Wan⸗ 
dels. Sein Martertob wird mit vielem Grund bezweifelt; die Bezeichnung Mar⸗ 
tyrer bei Cyprian (Baron. a. a. 257. num. 5) ift zu allgemein, und geht auch auf 
die Belenner, Sein Todestag fällt auf ven 4. März (des J. 253); am folgen- 
den Tage wurbe er beerbigt auf dem Leichenader des Calliſtus an der appifchen 
Strafe. (Vgl. Fr. Pagi breviar. Cypriani epist. ad L. bei Migne Tom. III. ver 
Ser. Pr. p. 969— 984.) — Lucius II. Nah dem Tode Edleftin II. wählten die 
Earbinäle nach 3 Tagen ven Cardinal Gerhard, aus Bologna flammend, ber fi 
Lucius I. nannte — 12, März 1144. Bald erhoben die von Arnold von Brescia 
(f. d. Art.) gereizten Römer ſich gegen den Papfl. Sie wollten zu bem Senate, 
ben fie hatten, einen Patricius als weltliches Haupt; fie verlangten von bem 
Papfle, daß er alle Einfünfte in und außerhalb der Stadt ihrem Patricius ab- 
trete; er folle felbft nach der Sitte der alten Priefter nur von den Zehnten und 
freiwilligen Gaben leben. Zugleich wandten fich die Anhänger Arnolds an den 
Kaiſer Eonrab II. (f. d. A.), er möge nah Nom kommen, und bort den Sig 
feiner Hersfchaft aufichlagen. Sie hatten das Capitol eingenommen, um nad 
der Weife des alten Roms von da aus zu bereichen. Auch der Papfl, der ans 
Rom hatte fliehen müſſen, wandte fi an den Kaiſer am Hilfe und. erhielt bie 
Zufage derfelben. Borher wollte Lucius die Römer dur Gewalt zur Unterwer- 
fung zwingen. Er drang mit Bewaffneten gegen das Capitol vor, wurde aber 
zurüdgefchlagen, und in biefem Kampfe durch einen Steinwurf zum Tode ver⸗ 
wundet. Er flarb den 25. Februar 1145. Lucius that Mehreres zur Reformatioe 
der Kirche und ber Klöſter, und intereffirte fih, foweit die Berhältniffe es er⸗ 
Iaubten, für das heilige Land, (Golfr. Viterbiens. chron. act. Vatic. ap. Baronium 
ad a. 11453. Marlene et Dar. coll. ampl. Il. p. 396. sqq. Der HI. Bernhard von 
Neander, 2, Aufl. 1848. Die Briefe des Lucius bei Mansi coll. co. XXI. Sem 
Leben von Pandulph. Pis., Bern. Guidonis und Cardin. Arag.) — Lucins Ill. Nach 
dem Ableben des Papſtes Alerander III. wurde ben 1. Sept. 1181 Humbaldus 
zum Papfte gewählt, aus Lucca in Etrurien, Bifchof von Oſtia und Beletri und 
Decan des hl. Eollegiums. Im J. 1182 brach zwifchen dem Papſt und den Roͤ⸗ 
mern Streit ans. Der Papft wurde gendthigt, aus Rom zu fliehen. Zu feinem 
Schutze rüdte Chriſtian, Erzbiſchof von Mainz und Kanzler des Kaiſers, gegen 
Rom mit einem großen Heere und bebrängte die Römer ; doch flarb er bald darauf. 
Im Anfange des %. 1183 befand ſich der Papſt zu Veletri, wo er Aci Reale 
in Sieilien zum Erzbisthume erhob. In diefem Jahre fcheint ber Papſt noch 
einmal nah Rom zurückgekehrt zu fein; aber die Römer begingen neue Schaud- 
thaten und Verbrechen; fo flachen fie Anhängern bes Papſtes bie Augen and, 
und triebigen fonfligen Hohn mit dem Papſtthum. Lucius belegte die Verbrecher 
mit dem Banne, und verließ mit ben Seinigen die Stabt für immer. Er begab 
ſich nad Verona, weil er hier dem Schube des Kaifers Friedrich näher war. Er 
reiste über Bologna, wo er die Kirche zum HI. Petrus weihte, und über Modena, 
wo er die Kirche zum hl. Geminiauns einweihte, unb zwar beives auf Erſuchen 
des Erzbifchofs von Ravenna, nach Berona, in welcher Stadt er im juli des 
J. 1184 ankam. Kurz darauf Fam auch Kaiſer Friebrih dahin. Es wurde in 
Gegenwart des Papſtes und des Kaifers eine Berfammlung gehalten, welche be= 
fonders bie bamaligen kirchlichen Angelegenheiten behandelte. Die Römer wurben 
als Feinde der Kirche erklaͤrt, und den im Morgenlande nothleivenden Ehriften 
folle Hilfe gebracht werden. Ueber die Angelegenheit ber mathildiſchen Güter 
Fonnten fih Papft und Kaifer nicht einigen. Bon diefer Berfammlung aus erließ 
der Papft auch ein ſtrenges Ediet gegen die Katharer oder Neumanichäerz auf 
gegen bie Armen von Lyon (ſ. Waldenfer) und gegen die Schüler Arnolds. 
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Die Anhänger diefer Secten wurden mit befländigem Anathem belegt. — Zwi⸗ 
Then dem Bapfte einerfeitE und den Sultanen Saladin und Seifeddin wurben 
Berbandlungen gepflogen über die Behandlung und Auslöfung der Gefangenen. 
Im J. 1184 fam eine Gefandtfchaft der morgenländifhen Chriſten zu dem Papfte 
wit der Bitte um Hilfe. Der Papft fandte.fie mit Briefen an ben König Hein- 
rich II. von England, welchem zur Sühne für die Ermordung des Erzbifhofs Thomas 
son Canterbury (f. Becket) ein Kreuzzug oblag. Die Oefandten famen im 3. 1185 
nah England. Indeß blieb dieſes Vorhaben ohne Erfolg. Der Papſt flarb zu 
. Berona den 24. November des %. 1185, nah einem Pontificate von 4 Fahren, 
2 Monaten, 3 Tagen. Er wurde zu Berona begraben. — Vgl. Artaud de 
Montor. Par. 1847. T. H. p. 278. Pagi Brev. T. II. Seine Briefe und Er- 
Yaffe bei Mansi T. XXI. [Gams.)] 
Lucius, der Heilige, König, Biſchof und Apoſtel von Noricum, Vindelicien 
und Rhätien. Was außer ſagenhaften oder glaubwürdigen Ueberlieferungen von 
ſeinem Leben erhalten worden, iſt in Beda's Geſchichte der Angelſachſen Bd. J. 
Cap. 4 und in Gaufried's von Monmuth Geſchichte der altbrittiſchen Könige 
enthalten. Beda zog den einleitenden Theil ſeiner Geſchichte bis zur Bekehrung 
der Angelſachſen meiſtens aus ſchriftlichen Denkmälern der Vorzeit; er berichtet: 
„unter der Regierung des Marcus Antonius Verus und ſeines Bruders Aurelius 
Commodus zur Zeit, da der hl. Eleutherus dem. Pontificat der romiſchen Kirche 
vorgeftanden , habe Lucins, König der Dritten, ein Bittfchreiben an jenen Papſt 
gefendet, daß er ihm zum riftlihen Glauben verhelfen möge. Der König habe 
alsbald das Ziel feiner Bitte erreicht, auch die Britten hätten ſodann bie chrifl- 
liche Religion angenommen und fie bis zur Zeit des Kaiſers Diocletian unverleßt 
und im ungeflörten Frieden bewahrt.” Gaufried von Monmuth in feiner Ge- 
ſchichte der altbritannifchen Könige von Brutus bis Cadrelader (450) fehreibt 
(lib. I. cap. 63): „Lucius, der einzige Sohn des gutmüthigen Königs Coillus, 
ererbte alle guten Eigenfchaften feines Vaters. Er fandte Briefe an Papft Elen- 
therus und verlangte von ihm das Chriftentbum zu empfangen. Denn die Wun⸗ 
Der, die die Schüler Ehrifti unter den verfchiedenen Völfern wirkten, hatten feinen 
©eift erleuchtet, und von Liebe zum wahren Glauben erglühend, erreichte er 
Bas Ziel feiner Bitte. Denn der felige Papft, wahrnehmend die gottfelige Ge- 
finnung des Königs, fandte zwei glaubenseifrige Männer Fuganus (auch Fega- 
tius genannt) und Digamus (auch Damian, Dumian, Duvian genannt, eine 
Pfarrkirche zum HL. Deruvian findet fih zu Dunftar, Graffhaft Somerfet) zu 
ihm, welde die Menfchwerbung des göttlihen Wortes verfündeten, ihn tauften 
and zu Chriſtus befehrten. Sogleich ftrömten auch feine Unterthanen, dem Bei- 
fpiele ihres Königs folgend, herbei und wurben durch daſſelbe Bad der HI. Taufe 
dem Reihe Gottes einverleibt. Die heiligen Lehrer haben dann beinahe auf ber 
ganzen Inſel das Heidenthum zerflört und bie Götzentempel zum Dienfte des 
Einen und wahren Gottes und feiner Heiligen eingeweiht; an die Stelle der frü- 
bern 27 Slaminen und der drei Archiflaminen haben fie eben fo viel Bifchöfe und 
Erzbifchöfe aufgeftellt. Darauf find fie wieder nah Rom gegangen, um ihre An- 
orbnungen vom Papfte beftätigen zu laflen und fpäter mit vielen andern Prieflern 
nah Britannien heimgefehrt, durch deren Lehre das Volk der Dritten in kurzer 
Zeit im Glauben Eprifti ift befefligt worden. Ihre Namen und Thaten find im 
Buche Gildas „vom Siege Aurelins” in erhebender Sprache zu Iefen, darum fie 
bier übergangen werben. Inzwiſchen hat der ruhmwürdige König Lucius, als er 
von großer Freude überwallend den Dienft des wahren Glaubens in feinem Reiche 
verberrlichet fah, die Befißungen und Güter der vorigen Götzentempel zu befierm 
©ebrauche den Kirchen der Gläubigen übergeben, fie mit vielen andern noch ver- 
mehrt und mit Gebäuden erweitert. Unter folden verbienftlihen Thaten iſt er 
endlich zu Gloceſter (Claudiocestriae) aus dieſem Leben geſchieden und in ber 
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Kirche des erſten biſchöflichen Sites ehrenvoll begraben worben im Jahre nad 
Chriſto 156. Er hinterließ feinen Sohn, der ihm in ber Regierung nachgefolgt 
wäre. Parteiungen brachen unter den Dritten aus, bis der Senator Severug 
von Rom entfendet nah blutigen Kämpfen die römifche Oberherrſchaft auf der 
Inſel wieder herſtellte; fo viel aus der alten Chronik des Gaufrieds von Mon- 
muth (f. d. Art. Galfried von Monmuth), die im Wefentlihen mit Beda 
übereinfiimmt. Daß König Lucius einen Brief an Papſt Eleutherus fandte zum 
angegebenen Zwede, wird auch von einem unter Kaiſer Zuflinian verfaßten Ca=- 
talog der römifchen Päpfte verbürgt und Lucius, der Einer jener Könige war, die 
unter römiſcher Oberherrlichkeit einzelne Landestheile Britanniens regierten, if 
ſonach als der erfle hriftliche König in Europa anzuſehen. Dieß darf feineswegs 
auffallen. Denn fohon zur Zeit der Apoflel drang das Licht der hriftlichen Reli— 
gion bis nad Britannien. Papft Clemens (ep. ad Corinth.) verfichert, der HI. 
Paulus habe das Evangelium an den äufßerften Enden des Abenvlandes verkündet, 
Gildas (de excidio Britanniae c. 8) behauptet: der erfle Strahl des göttlichen 
Lichtes fei in Britannien um das achte Jahr der neronifhen Regierung erfchienen, 
und außer Juſtin (in dialogo cum Triphon.) und Irenäus (adv. haeres. lib. 1. c.2) 
bezeugt ZTertullian im Anfange des dritten Jahrh. (lib. contr. Judaeos c. 8), 
„ſelbſt diejenigen Landestheile von Britannien, bie ben römifchen Waffen unzu- 
gänglih waren, wurben Jeſu Chriſto unterworfen”. Dem Eonecil von Arles 
(314) wohnten drei brittifche Bifchöfe bei, Eborius von York, Reftitutus von 
London und Adelphins, wahrfcheinlih Bifchof von Lincoln. — Eine große Lücke be= 
fteht nun zwifchen dem brittifhen Könige Lucius und dem hl. Bifhof Lucius, 
dem Apoftel von Noricum, Bindelicien und Nhätien, welche bei völligem Abgange 
weiterer biftorifher Denkmäler nicht mehr ausgefüllt werden Fann, Alte Sagen 
und Meberlieferungen, bie bei Sprecher Paladis Rhaeticae I. 2., Raderus Bavaria 
Sancta Tom. I. p. 14 und im Churer Brevier propr. ad diem 3. Decemb. enthalten 
find, verfnüpfen jene. Beiden zu Einer Perfon und berichten: König Lucius habe 
fpäter der Krone entfagt, fih auf das Feflland begeben, einen großen Theil Eu- 
ropas durchwandert, in Noricum, Bindelicien und befonders zu Augsburg das 
Evangelium verfündet und dort einen der Bornehmften der Stadt, Campeſtrius 
und viele Bürger zum chriftlihen Glauben befehrt. Bon dort vertrieben, fei er 
nah Rhätien gegangen, habe die Kirche und den bifhöflihen Sig von Chur 
gegründet und in ganz Nhätien das Chriſtenthum ausgebreitet. Bon den Heiven 
verfolgt, Habe er ſich lange an dem Drte, der nah ihm St. Lucienſteig ge— 
nannt wird, verborgen gehalten, fei dann an feinen frühern Aufenthalt in eine 
Höhle (St. Lucislöchlin) zurüdgelehrt, enplih von den Heiden ergriffen und 
in ber Feftung Martiola zu Chur, wo nun bie bifchöflihe Kirche fleht, am 3. De⸗ 
cember des J. 182 gefteinigt worden. Das Bisthum von Chur verchrt ihn als 
feinen erften Stifter und Gründer, hält feinen Fefltag am 3. December und 
bewahrt einen Theil feiner Gebeine; ein anderer fam nah Augsburg in bie 
Kirche zum hl. Franciscus und in die ehemalige Jeſuitenkirche. Die Dom- 
fiche in Chur iſt das Altefte kirchliche Gebäude der Schweiz und fällt in bag 
fiebente Jahrhundert. Vrgl. hiezu die Artilel Angelfahfen Bd. I. ©. 246, 
Bayern Bd. I S. 698, Chur und Eleutherus, Papſt, Bd. IM. 
©. 520. [®reith.] 
Lud, >, LXX. Aord, Vulg. Lad. Die Völfertafel (Gen. 10, 22) nennt 
Lud 1) als vierten Sohn Sem's. Das A. T. fowie die alten eberfeger und Er- 
Härer haben über diefen Stammnamen feine weitere Auskunft gegeben; die mei« 
ſten Authoritäten erfennen darin die Lydier, fo Joſephus Cantt. 1, 6. 4. oig 
AvdovS viv xahovcı, Aovdovs de rote, Aovdus Exrtıoe); nad ihm Eufta- 
thius im Hexaöm., Eufebius, Hieronymus u. Andere. Durch Bochart (Phal. 2. 12) 
wurbe biefe Erklärung faft zur herrſchenden erhoben ; Neuere, wie Feldhoff (die 
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Volkertafel der Geneſis S. 125), Krücke (Erklärung der Volkertafeln S. 53) 
haben fie ohne weitere Begründung beibehalten; Michaelis (Spicil. IL 14. sqq.) 
vermuthet einen Schreibfehler flatt 11:7 oder 1:77 oder Sır> IJudier (vgl. arab. 


Aug); Hitzig (zu Jeſ. 66, 19) nimmt > = 75 Libyer; Simonis erflärt es 
etymologiſch durch 127 (geboren). Die neueflen Unterfuhungen find auf mehr 
gefiherte und befrievigende Refultate gefommen. — Lud ift (nach Gen. L c.) 
femitifher Abſtammung, die ihm vorausgehenden Söhne Sems: Elam, Arphad- 

ſad, Affur Haben den Oſten des Semitenbereichs befeßt (vgl. die Art.), es faun . 
da Fein bedeutendes Volk mehr nachgewieſen werden, Lud muß dem Weften bes 
femitifchen Gebietes angehören und zwar dem fühlichen, Aegypten nahe gelegenes 
Theile, da es auch hier (vgl. N. 2) Ludim gab, Eine arabifche Sage fennt Laub 
oder Lawad (O590) als Sohn des Sem und läßt von ihm die Söhne Pharie, 
Diordian, Tasm und Amlik oder Amlak abflammen (Abulf. hist. anteisl, p. 16). 
Lesterer habe anfänglich in Chaldaͤa gewohnt, von ba durch die Aſſyrer veririe- 
ben, in Bahrein, Oman, Jemen, befonders aber in Hebjaz und endlich auch in 
Yaläfina und Syrien Cibid. p. 178). Bon diefen Stämmen kennt das 4. T. 
die Amlik, d. i. die Amaleliter. Amalek Heißt zivar (Gen. 36, 12. 16) eis 
Enkel des Eſau, damit fann aber nur ein Feiner amalefitifch-ebomitifcher Miſch⸗ 
ſtamm gemeint fein, nicht das Volk der Amaleliter, diefes war lang vor Eſar 
vorhanden (Gen. 14, 7) und wird als Erfiling der Böller (DYYı nV Num, 
24, 20) bezeichnet. Weber feine Abflammung berichtet das A. T. nichts; was eh 
aber über die geographifche Lage der Amalekiter berührt, ſtimmt ganz überein wit 
den arabifchen Angaben; zur Zeit Abrahams wohnen fie anf der finaitifchen Halb⸗ 
inſel (Gen. 14, 7), in der moſaiſchen Periode befeinden fie Iſrael (Erb. 17, 
8. ff. Num. 14, 25. Dent, 25, 17. ff.), in der Richterzeit find fie mit den Moa⸗ 
bitern, Ammonitern, Midianitern und Söhnen bes Oſtens verbünbet gegen Ifrael 
(Richt. 3, 13, 6, 3. 33. 7, 12). Saul und David, letzterer von Philiſtaͤa aus, 
befriegten fie (1 Sam. 14, 48. 15, 1. 27, 8. ff. 30, 1. ff‘). Sie wohnten dem- 
nah in hiſtoriſcher Zeit im norbwefllichen Arabien. Nach der arabiſchen Sage 
wohnten Amalekiter auch in Canaan, welche von Mofes und Joſua vertilgt wur- 
ben (Abulf. 1. c. p. 178); auch diefes ift durch das A, T. bezeugt; in Ephraim 
gab es ein Gebiet oder Gebirge Amalek (Richt. 5, 14. 12, 15); bie LXX. (jr 
2 Sam, 10, 6. 8) geben ı=»72 (maacha) dftlih vom Jordan, fonft als aramäiig 
bezeichnet, duch Auadnx. Vgl. zu dem Bisherigen Knobel, die Völkertafel der 
Geneſis S. 198— 215, wo weiterhin die Ampriter, Pherefiter, Heviter, Philiſter, 
die Riefengefchlechter der Nephaim und Enakim, die Hykſos n. A, als Abkünm- 
Iinge von Lud nachgewiefen werben, und Zub überhaupt ale das Boll der Ur 
araber, welches durch die Affyrer im Oſten verbrängt, weftwärts zog, in Aegypten 
einfiel und felbf in das nordweſtliche Africa vordrang; nach Ianger Herrſchaft 
wurde es aus Aegypten vertrieben und Fehrte zu ben Stammgenoffen im Semiten- 
bereiche zurüd; biefe, die arabifchen und Hebräifchen Völker, zeigten ſich ftets feind⸗ 
felig und fuchten es auszurotten, woher fich vielleicht der Name 1b als part. pa. 
von > = Ag) drücken, mißhandeln, als Bedrückte, erflären läßt, ober von 
a perversus, injustas fuit, wie denn die urarabifchen Stämme von den Arabern 
als ungläubige, gottlofe Menfchen und die Amalekiter vom A. T. gerabegu ald 
Sünder (1 Sam. 15, 18), die Amoriter als Uebelthäter (Gen. 15, 16. 1 Kon. 
21, 26) dargeftellt werden. — Die Bölfertafel (Gen. 10, 13) kennt 2) 235, 
Aovdızın. als Ablömmling Mizraims, das übrige A. T. führt den Stamm anf 
neben den Aethiopiern und Libyern als Kriegsgenoſſen von Aegypten (Ser. 46,9. 
Ezech. 30, 5); Ludim ift der ägyptifirte Theil des (im Vorigen beflimmten) ſemi⸗ 
tischen Lud, entſtanden vielleicht Durch Verſchmelzung von Hyffos mit Aegyptera; 
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nach den von den alten Ueberſetzern gegebenen ethnographiſchen Umſchreibungen 
von Ludim (z. B. durch Neutaͤer Thargum Jonathans, Tenniſiter Saad.) wohnten 
fie im norböftlihen Theile von Aegypten, wo nach Herodot (2, 165. ff.) die Krie⸗ 
ger (als welche das A. T. die Ludim kennt) größtentheils ihre Wohnfige hatten. 
Bol. Knobel a. a. O. ©, 279. ff. [Rönig.] 
Zndgardis (Ludgaris, Lutgarbis), die Heilige, eine ber hervorragendſten 
Geſtalten auf dem Gebiete der chriſtlichen Myſtik, entfproffen 1182 zu Tongern 
yon anfehnlihen Eltern, wurbe zwar ſchon frühzeitig von ihrem Vater zum Ehe⸗ 
Rande auserfehen, aber doch theils durch das Zureden der Mutter, theils durch 
innern Trieb zum Eintritt in das Eatharinenflofter der Benebictinerinnen bei ber 
Stadt des HI. Trudo beflimmt. Sie war erfl etwas über 12 Jahre alt, als fie in 
dieſes Kloſter Fam. Zwei Jünglinge, bie ihr nachſtellten, wies fie ſtandhaft ab, wobei 
ihr, im Geſpraͤch mit bem einen, Chriſtus erfchien und auf feine blutende Seiten- 
wunde zeigenb ſprach: „Hier betrachte, was bu und warum bu lieben folleft, hier 
wirft du bie reinſten Wonnen finden !" Seitdem trat fie in ein immer innigeres 
Bechſelverhaͤltniß zu ihrem Heilande, der ihr oft erfchien und fie mit den außer⸗ 
orbentlihftien Gnadengaben überhäufte. Auch die Mutter Gottes, die HI, Engel, 
die HI. Johannes der Täufer und Johann Baptiſt, die HI. Eatharina und andere 
Heilige pflegten mit ihr einen vertraulichen Verkehr. So erſchien ihr einft Johann 
der Evangelifi in Geftalt eines leuchtenden Adlers, der mit dem Schnabel ihren 
Mund dffnend ihre Seele mit überirdifcher Weisheit erfüllte. Am Defteften ſtellte 
ſich in ihren Efftafen Chriſtus dar mit der offenen biutenden Seitenwunde, aus 
welter fie himmliſche Süße und Kraft einfaugte. Im Gebete und in der Be⸗ 
trachtung verkehrte fie mit Chriſtus in naiver Einfalt — „warte, mein Herr, bis 
ip- wieder komme,” fpra fie, von einem nothwendigen Gefchäfte dem Gebete 
entriffen! Einſt goß fich in ihrem Gebete die Gnade fo über fle aus, daß es fogar 
von ihren Fingern wie Del floß. Defter fah man fie frei über bie Erbe erhoben 
und nähtliher Weile über ihrem Haupte einen Glanz wie den der Sonnenftrahlen. 
Benn fie zu Ehren Marias im Chor den Verfifel: Diffusa est gratia in labiis tuis 
fang , fo hatte ihre Stimme etwas unbefchreiblih Schönes und Ergreifendes, wie 
wenn himmlifche Töne aus ihrem Herzen frömten, an das fich (wie e8 ihr ſchien) 
während biefes Gefanges Epriftus in Geſtalt eines Lammes legte. Ein myſtiſcher 
Umtauſch ihres Herzens mit dem ihres himmliſchen Bräutigams befiegelte den 
Liebesbund zwifchen Geſchöpf und dem Schöpfer. Bei allen diefen Gnadenſtrö⸗ 
mungen verbarrte fie in Demuth und getreuer Pflichterfülung. Nachdem fie um 
1200 die Kiofterprofeß abgelegt, warb fie 1205 zur Priorin bes Kloſters gewählt. 
In diefem Amte geſchah es, daß, als der Abt von St. Trudo, unter bem ihr 
Nonnenklofter fund, aus Rom zurückkehrte und im Eapitel alle Nonnen zum 
Friebenskuß herbeiließ, Ludgardis nur gezwangen den Ruß amahm und dabei, 
wie wenn bie Hand des Heilandes zwifchen fie und den Abt fich gelegt Hätte, nicht 
das Geringfie von dem Kuffe fühlte. Im J. 1206 trat fie auf den Rath des 
berühmten Predigers Johann de Lirot und unter Zuthun ber Hi. Ehrifiina der 
Bunderbaren (f. d. Boll. 24, Zul.) in das Eiftercienferflofter zu Aquiric un⸗ 
weit Brüffel, Hier genoß fie, was fie wünfchte, Freiheit von jedem Vorſteher⸗ 
amt, da fie die franzöfifche Sprache nicht verſtand und nie erlernen konnte, die 
man hier redete, obgleich fie fonft in geiftlichen Dingen eine tiefere und höhere 
als bloß menfchliche Weisheit befaß. Indeß dauerten die Ounflbezeugungen bes 
Heilandes gegen feine treue Magd auch in dem neuen Aufenthalte fort. Während 
fie das Leiden Chriſti betrachtete, erichien fie am ganzen Leibe mit Blut über- 
goffen. Einft nah der Hl. Communion vor Wonnen, wie gewöhnlich, überftrömt, 
bat fie, da es Zeit zum Tifche war, aus Gehorfam und Demuth ihren Heiland, 
fie zu verlaffen und bei einer andern Nonne einzufehren, und ihr Gebet fand Er- 
börung. Im heftigften Verlangen nach dem Martyrium fprang ihr eine Herzader, 
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was ihr großen Blutverluſt zuzog, unb wobei fie von Chriflus die Verfiherung . 
erhielt, er nehme dieſes Blut ale Martyrerblut auf. Einer Menge von Armen, 
Kranken und Berfuchten verfchaffte fie durch ihr Gebet Befreiung von ihren Lei- 
den. Durch Gebet und firenge Bußwerfe, zuweilen auch nur durch einen einzigen 
Blick, bekehrte fie die größten Sünder. Auf göttlihes Geheiß übernahm fie drei- 
mal ein fiebenjähriges firenges Faften, das erſte Mal wegen der Albigenier, 
hierauf für die Belehrung der Sünder, und zulegt zur Abwendung einer großen, 
der Kirche bevorftehenden Verfolgung. Ausgerüftet mit der Einfiht in bie Ge- 
heimniffe der Herzen, fagte fie prophetifch Bieles voraus, und antwortete unter 
Anderm dem Bruder Bernhard, der ihr fehr nahe ſtund und ihre Biographie re⸗ 
vidirte, auf deſſen ängftlihe Frage, ob die Mongolen auch in Teutfchland ein- 
fallen würden, fie fei gewiß, daß dieß nicht gefchehen werbe. Und während fie 
nach allen Seiten hin den Lebenden half, ergoß fie ihre erfolgreichen Gebete auch 
für die VBerflorbenen, deren Seelen ihr oft bald hilfeſuchend, bald dankend uub 
mit himmliſcher Glorie umftrahlt erfchienen. So foll ihr unter Andern-auch Papſt 
Snnocenz III. nach feinem Tode erfchienen fein und ihr feine Berurtheilung in das 
Fegfeuner bis auf den allgemeinen Gerichtstag gemeldet haben, mit.der Bitte um 
ihr Gebet (7). Ludgardis farb am 16. Juni 1246 in einem Alter von 64 Jah⸗- 
ven, nachdem fie 40 Jahre zu Aquirie gelebt hatte. Ihre intereffante und merk⸗ 
würbdige Biographie hat der bekannte Dominicaner Thomas Lantipratanus, ein 
Zeitgenoffe und vertrauter geiftliher Freund Ludgarbis, verfaßt und ber vorher 
erwähnte Bernhard revidirt. S. die Boll, ad 16. Jun. [Schroͤdl.)] 
Ludger, Lüdiger, Liudger, erſter Biſchof von Münſter in Weſtphalen, 
Apoſtel von Sachſen, Brabant und Friesland, Gründer der fo berühmten Bene- 
dietinerabtei zu Werden an der Nuhr, war ein Friefe von Geburt. Seine Bor- 
eltern gehörten zu den angefehenften Familien des Landes, mußten aber des 
Srißtigen Glaubens wegen fliehen und im fränkifhen Reihe Schuß ſuchen. Die 
Eltern Ludgers, Theatgrim und Liafburga, wohnten doch bereits wieder im Lande 
ihrer Väter, als der berühmte Sohn, den die Kirche als verbienten Heiligen ver- 
ehrt, zur Welt fam. Sein Geburtsjahr fallt zwifchen 744 —49. Die erfte Zeit 
feiner Jugend brachte Ludger, der ſchon frühe Spuren feines vortrefflichen Geiftes 
and hohen Berufes verrieth, bei feinen Eltern zu. Dann Fam er in die Schule 
Gregors von Utrecht (ſ. d. A.). Seine erften Dienfte leiſtete er als Diacon an der 
Kirche zu Deventer. Er ging darauf nach York in England zu ſeiner Fortbildung, und 
als er im Jahre 774 von dort, wo er unter Aleuin ſtudirt hatte, zurückkam, er⸗ 
hielt er von Alberih, Gregors Nachfolger, eine abermalige Sendung nad De- 
venter. Ludger fammelte die. in ben damaligen Unruhen zerfirente Herde zum 
zweiten Dale und ging dann mit Alberih nah Cöln. Alberich wurbe daſelbſt 
zum Bifchofe und Ludger zum Priefter geweiht (778). Das gab ihm wieder neuen 
Eifer im heiligen Amte, und er trat nach feiner Rückkehr die Miſſion im Ofter- 
gau in Friesland an. Hier wählte er nun feinen Geburtsort Doffum zum Sihe 
feines Pfarrfprengels. Der Ort war dadurch merfwürbig, daß Bonifacius (ſ. d. A.) 
an demfelben feine Martyrkrone erworben, und auch Ludger fuchte durch unermüd⸗ 
lie Arbeiten hier die Palme zu erringen. Ex lehrte vor dem Volke unb ver- 
einte die zerfireuten Glieder an feften Wohnfiten, fowie zur Eultur des Bodens. 
Seine Berwandten aber leifteten ihm in diefem Werke ſowohl durch ihren Einfluß 
bei ihren Landsleuten, als den fränfifchen Königen bie größten Dienſte. Sp ver- 
blieb er denn fieben Jahre in diefer Stellung und fuchte ſich in Allem des großen 
Apoftels der Teutichen, den er eben noch gefehen hatte, würdig zu machen. Dabei 
bfieben nun die Prüfungen nicht aus. Denn während Carl in Spanien war, 
erhob fih Wittekind, der mächtige Sachfenführer, und machte einen wohlgelunge- 
nen Einfall in das Land der Friefen. Alles, was fi nicht flüchtete, oder der 
chriſtlichen Religion nicht entfagte, wurbe niedergemacht. Alberich, Biſchof vor | 
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Utrecht, flarb vor Schmerz, und Ludger Hielt ein längeres Bleiben nicht für rath⸗ 
ſam. Er begab ſich mit feinem Bruder Hilbegrim, der fpäter Bifchof von Halber- 
ſtadt ward, nah Nom. Auf diefer Reife traf er mit Pipin, einem Sohne Carls, 
und dem Papſte Adrian zufammen und Flagte feinen Schmerz. Der Leute gab 
die Sache in Friedland doch noch Feineswegs verloren, fondern tröftete ihn mit 
der Hoffnung eines fchnellen Wechfels der Dinge. Ludger aber begab fih nad 
Montecaffinn, wo er 2, Jahr zum Studium der Benedictinerregel verweilte, 
Während diefer Zeit ward Wittelind gefchlagen und Ludger fonnte wieder nach 
Friesland zurüdkehren. Da flarb gegen das Jahr 789 Bernhard, Borfieher der 
Kirche zu Münfter, Carl dachte hier einen Bifchofsfi zu gründen, zu deſſen Be⸗ 
ſetzung war Ludger auserfeben. Er ließ ihn daher zu fi fommen. Unterdeß war 
aber auch Othegrim, Biſchof von Trier, geflorben. Earl bot ihm daher biefes 
Bisthum an, weil er ihn für den würbigften hielt. Ludger aber wollte in feiner 
Demuth die angebotene Stelle nicht annehmen, weil er glaubte, es feien andere, 
die mehr geeignet wären. Sein einziger Wunfch ging nur dahin, die Sachfen zu 
befehren. Das war Earl gerade recht, und das Bistum Münſter als eine 
Stüge dafür nicht ungelegen. Er beftimmte ihn daher für diefes Ant. Ludger 
aber, wiewohl er fich lange nicht entfhließen Fonnte, bie bifchöflihe Weihe und 
mit derfelben ein Amt zu übernehmen, das ſelbſt für die Schultern der Engel 
zu ſchwer, befchäftigte fich nicht bloß mit den Friefen und Sachfen, er dachte auch 
dem fernen Norden bas Heil zu verfünden. Carl hielt jedoch die dortigen Zu⸗ 
fände nicht für fiher genug, und es war ihm lieber, wenn er feine ganze Kraft 
auf die Sachſen verwendete. Hierin leiflete er ihm auch jeden Vorſchub. Er 
wählte ihn zu feinem vertrauten Nathgeber, ſchenkte ihm Helmſtädt und was er 
fonft noch beburfte. Nun baute Ludger eine Kirche zu Muünſter, theilte das Land 
in Pfarriprengel und fammelte einen gottbegeiſterten Clerus um fi herum. Aber 
auch auf die bürgerlihde Verfaſſung hatte er großen Einfluß. Er fammelte bie 
zerfireuten Höfe unter Ein Oberhaupt und mehrere berfelben wiederum zu einer 
größern Genoſſenſchaft. Er forgte für die Pflege der Armen, für das Unter- 
kommen der Neifenden und fonftigen Hilfsbebürftigen, und beftimmte nicht nur 
zinen Theil der Zehnten zu jenem Zwede, fondern auch dasjenige, was ex fich 
bei feiner Einfachheit felbft entzog. Nichts ſchien ihm aber fo wichtig, als bie 
Gründung einer eigenen Pflanzfchule für feine Mifftonäre, zur Verbreitung und 
BDefeftigung chriſtlicher Bildung, und zum Unterrichte des Volkes, Ex Hielt hiezu 
die Stiftung eines Benedictinerfloflerd am geeignetften. Nur barüber war er 
anfänglich noch nicht mit ſich einig, wo ex ein folches errichten ſollte. Er hatte 
vermöge feiner frühern Wirkfamleit Haltpuncte und Befigungen in Friedland und 
in Brabant, links und rechts am Rheine im Theifterband und ben fonfligen 
Bauen, und es darf und nicht wundern, wenn er jenes Klofter anfänglich außer 
feinem fpätern Sprengel zu erbauen gedachte. Zudem waren bie Zuflände hier 
fiherer. Nachdem er lange mit ſich zu Rathe gegangen, wählte er endlich auf 
göttlichen Wink eine Stelle am Ruhrfluſſe zu Weneswald, dem jetigen Werben, 
in der cölnifchen Didcefe, aber auf der Scheide der Franken und Sachſen und 
der Grenze feines bifchöflichen Sprengels. Aber auch hier zeigten fich, ungeachtet 
ber Benehmigung Carls, bes Papftes und des Biſchofes von Eöln, unglaubliche 
Schwierigkeiten. Indeß Gottes Hilfe und Ludgers Segen war mit dem Klofter, 
das fpäter unter dem Namen ber reihsunmittelbaren und exemten Abtei Werden 
zu einer großen Berühmtheit gelangte. — Ludger, gab doch endlih nah und ließ 
fih im Jahre 801 zum Biſchofe weihen. Das war für ihn ein neuer Antrieb 
feiner fegensreihen Wirkfamfeit. Er fehlte nirgends, wo er nöthig war, überall 
war er mit Rath und That zur Hand, und fo beſchloß er fein fchönes Ende auf 
einer bifchöflihen Rundreife zu Billerbed in Weftphalen (809). Die Bewohner 
von Münfter ließen ihn zu fich bringen und hätten bie theuren Reſte gerne bei 
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ſich behalten, aber die Leiche wurde da beerdigt, wo der Lebende es gewünſcht 
hatte, nämlich in dem Kloſter zu Werden, wo ſeine ſo berühmten Reliquien in 
der dortigen Pfarrlirche, nachdem das Kloſter im Strome ber Zeit feinen Unter⸗ 
ang gefunden, bis zur heutigen Stunde aufbewahrt und verehrt werden. — 
—* hinterließ nach ſeinem Tode ein wohlgeordnetes Bisthum, als deſſen eigent⸗ 
licher Gründer er mit dem vollſten Rechte zu betrachten iſt. Er fand zwar eine 
kleine Gemeinde vor, aber die Mehrzahl der Bewohner des Landes war durch 
ihn zum Chriſtenthume gebracht und durch ſeine Anordnungen darin befeſtigt. — 
Die Menvlogien der Benedictiner, Mabillon und Trithem, nennen Ludger einen 
Benedictiner. Er hat jedoch nach dem ausbrüclichen Zeugniffe feines gleichzeitigen 
Lebenstefchreibers und Netter, Altfred, nie das Ordenskleid getragen, und bie 
Annalen der Abtei nennen ihn und feine nähflen Verwandten, die ihm folgten, 
wie Aebte von Werben, fondern Procuratoren, Auch als Schrififteller hat Ludger 
ſich ausgezeichnet, und unter feinen Schriften werden genannt eine Erklärung ber. 
Driefe des Apoftels Paulus, eine Lebensbefchreibung feiner Lehrer Gregor. und 
Alberich, und die Erfilinge von Bonifazens Wirkſamkeit, fowie einen Bericht über 
die Erhebung der Reliquien bes HI, Suitbert in Kaiſerswerth. — VBgl. Hierzu 
die Art. Friesländer und Lebuin. (Prifac.] 
Ludmilla, erfie hriftlide Herzogin von Böhmen und HL. Mar- 
tyrin. Obwohl ſchon um die Mitte des neunten Jahrhunderts einige vornehme 
Böhmen ſich zu Regensburg taufen ließen, fo begann doch erſt mit ber Belehrung 
ber herrfchenden Familie des Landes in ber zweiten Hälfte des weunten Jahr⸗ 
hunderts eine dauerhafte, wiewohl nur allmählige Chriftianifirung Böhmens (ſ. 
den Art. Böhmen). Der erſte chriftliche Herzog war Boriwoy, und feine Ge⸗ 
mahlin Ludmilla, bie Tochter eines Grafen von Melnik, fäumte nicht, ihrem 
Satten in Annahme des Chriftentfums zu folgen. Chrifian de Scala (ſ. Bol- 
land. 16. Sept. vit. s. Ludmillae) erzählt die Belehrung der herzoglichen Familie 
in folgender Weife. Boriwoy befuchte einft den hriftlichen Mährenfürſten Swa- 
topluf und wurbe von ihm zur Tafel gelaven, burfte aber an ber Tafel nicht 
unter den chriftlichen Gäften Play nehmen, fondern aß nach Heibnifcher Art mit 
den andern anwefenden Heiden am Boden. An der fürftlichen Tafel war eben 
der große Siavenapoftel Methodius gegenwärtig. Diefer brüdte über bie felbf- 
verſchuldete Ernievrigung Boriwoy's fein Bedauern aus und redete ihm eindring- 
lich zu, fich mit feinen Begleitern taufen zu laflen, bann werde er und feine 
Nachkommenſchaft zu Ruhm und Macht gelangen. Bon der Gnabe berührt, Tieß 
fih Borimoy nach vorgängiger Unterweifung und Vorbereitung ſammt feinen Be- 
gleitern taufen, und Methodius gab ihm den ehrwürdigen Priefler Each mit 
nah Böhmen. Dieß mag fih um 871 oder zwifchen 871—890 ereignet haben, 
und es fcheint nit, daß Ludmilla damals ihren Gemahl an den mährifchen Hof 
begleitet und dort die Taufe empfangen habe. Boriwoy, nah Böhmen zurüd- 
gelehrt, bewies thatſächlich Die Aufrichtigkeit feines Uebertrittes zur chriſtlichen 
Religion; er ließ im Caſtell Königgratz zu Ehren des HI. Papftes und Martyrers 
Clemens eine Kirche bauen, an welcher Caich den Gottesdienſt verrichtete, und 
war mit diefem und den aus Mähren zurüdgefehrten Täuflingen eifrig anf die 
Belehrung feiner Böhmen bedacht. Cine der erften, bie fi befehrte, war bie 
Gemahlin des Herzogs, Ludmilla, früher eine eifrige Götzendienerin, bald 
durch chriſtlichen Eifer felbft ihren Gemahl übertreffend. Allein während bei einem 
Theile der Böhmen die Kriftlihe Religion Fortſchritte machte, erhob fich bee über- 
mächtige heidniſche Theil der Nation gegen den Herzog und zwang ihn, das Rand 
zu verlaffen. An Boriwoy's Stelle beriefen jet die Böhmen den Fürften Stroy- 
min; da jedoch diefer durch feinen Langen Aufenthalt bei ven Teutfchen (in Bayern) 
die böhmifhe Sprache ganz vergeffen hatte (und wahrſcheinlich ſelbſt ein Eprifl 
wor), jo wurden die Böhmen auch feiner bald überbrüffig, daher vertrieben fie 
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ihn wieder und Boriwoy Fam mit Hilfe feines eifrigen Anhanges in Böhmen 
(fowie des tentſchen Königs Arnulph und des Mährenfürſten Swatopluk) aus 
Mäpren, wohin er fih geflüchtet hatte, nach Prag zuräd, baute daſelbſt, ein- 
gebenf feines in der Verbannung gemachten Gelöbniffes, der Mutter Gottes eine 
Kirche und verbreitete das Chriſtenthum nah Kräften: „hic, fagt Chriſtian, pri- 
mus fundator locorum sanctorum congregatorque clericorum et tantillae, quae tuno 
fuit, religionis institutor exstal.“ Ohne Zweifel gebührt der Ludmilla an bem 
Eifer ihres Gemahles ein großer Antheil. Nach feinem Tod fürberten feine zwei 
Söhne und Nachfolger, die aber nur kurze Zeit regierten, Spitibnew (+ um 
912) und Wratislaw (+ 926) die neue Religion, mehr aber noch die Lud⸗ 
milla, Als Wittwe, erzaͤhlt Chriftian, beweinte fie ihre im Heidenthum began- 
genen Sünden, forgte für die Elerifer wie für ihre eigenen Rinder, ſchmückte 
Kirchen, Half den Armen und übte Gaftfreundichaft. Jedoch eine noch größere. 
Wohtthäterin für Böhmen wurbe fie durch ihren Einfluß auf die Erziehung ihres 
Enfeld Wenzeslaus, bes nachmaligen HI. Herzugs und Martyrers (ſ. d. A.). 
Nach dem Tode des Herzogs Wratislaw übertrugen die Böhmen (vorzüglich wohl 
die Ehriften, die alfo bereits flarf waren) die Regierung und Bormundfchaft über 
beffen zwei unmündige Söhne, den genannten Wenzeslaus und Boleslaus, ber 
Ludmilla, nicht der noch heidniſchen Drahomira, der Mutter der beiden Kinder. 
So ſchien die Erziehung ber Prinzen noch länger in Ludmilla's Händen zu bleiben, 
allein Drahomira, begierig nach der Herrſchaft und dem Chriſtenthum feindlich 
gefinnt, fann auf Rache an Ludmilla und den Ehriften. Bergebens erflärte Lud⸗ 
milla, auf Regierung und Vormundſchaft gerne Verzicht Leiften zu wollen, wenn 
ihr nur geflattet werde, an einem beliebigen Orte Ehrifto dienen zu dürfen, und 
zog von Prag nach dem Caſtell Tetin. Das Schlimmfte abnend und fih darauf 
vorbereitend,, empfing fie hier aus der Hand des Prieflers Paulus (wahrſcheinlich 
eine Perſon mit dem obengenannten Prieſter Caich) am nämlichen Tage bie HI. 
Sacramente, an welchem Abends zwei heidniſche Fürften in Drahomira’s Auftrag 
Ludmilla erproffelten (15. Sept. 927). Bon da an wüthete Drabomira gegen 
bie Ehriften, vorzüglich gegen die Geiftlihen, und fuchte diefe namentlih aus 
ihres Sohnes Wenzeslaus Umgebung zu entfernen; allein fie war, obgleich ber 
größere Theil der Böhmen noch dem Heidenthume anhing, unvermögend, das 
Chriſtenthum auszurotten, und aus Lubmilla’s Gruft wehte ein himmliſcher Hauch 
hervor, der die Gläubigen flärkte und ihre Zahl vermehrte, Endlich beflieg Dra⸗ 
homira’s älterer Sohn, der Hl. Wenzeslaus, deu Thron und warb ein neuer 
Apoflel Böhmens. Er ließ Ludmilla's unverfehrt gefundenen HI. Leichnam von 
Tetin (wo Drahomira über demjelben eine Eapelle zu Ehren bes HI. Erzengels 
Michael ‚erbaut haben fol, um für die auf Ludmilla's Fürbitte geſchehenden 
Wunder den HI. Michael einzufegen) nach Prag bringen, wo bie Hl. Gebeine von 
bem eigends dazu berufenen Biſchof Tuto von Regensburg in der St. Georgi- 
kirche feierlichft beigeſezt wurden. Diele Kirche, damals erſt vollendet, nachdem 
fhon Herzog Wratielaus den Bau derfelben begonnen hatte, erhielt bei dieſer 
Gelegenheit durch ben genannten Bifhof die Eonfecration. S. die Boll. ad 
16. Sept. in vit. s. Ludmillae, und ad 28. Sept. in vit. s. Wenceslai; Cosmas Prag. 
chronioon Bohemorum; Palacky, Gef. v. Böhmen, I; Pers, Soript. IV. (VL) 
p. 211. Gumpoldi vita s. Venceslavi ducis Bohemjae; Boll. 9. Mart. de ss. Gyr. 
et Methodio. | [Schroͤdl.] 
Ludolph (Leutholph, de Saxonia, Saxo), aus Sachſen gebürtig, begab ſich 
um 1300 in den Orden der Dominicaner, ob zu Mainz, oder Coln, oder an⸗ 
derswo, weiß man nicht. Er verharrte in dieſem Orden 26 oder 30 Jahre, 
eminirte durch Frömmigkeit und in der Wiſſenſchaft ber Heiligen und glaͤnzte im 
Kranze jener ausgezeichneten Dominicaner des 14ten Jahrhunderts, welde wie 
ein Heinrich Sufo das Gebiet der chriſtlichen Myſtil durch ihr Leben und ihre 


‘ 


624 Ludwig der Bayer. 


Schriften verherrlichten. Um noch ungehinderter, als es bei den Dominicauern 
gefchehen Fonnte, der Betrachtung des Göttlichen fih widmen zu können, trat er 
in ben Orden der Carthäufer zu Straßburg. Er flarb als Earthäufer- Prior, 
obne daß man angeben fann, wo und wann. Er fehrieb: 1) vita Jesu Christi, e 
sacris quatuor evangeliorum sanctorumque patrum fontibus derivata, eine oft auf 
gelegte und in mehrere Sprachen überjegte Schrift; 2) enarratio in psalmos Da- 
vidicos ex SS. Hieronymo et Augustino et ex Cassiodoro Petroque Lombardo col- 
lecta. S. Quetif und Echard Script. Ord. Praed. t. 1. 

Ludwig der Bayer und fein Kampf mit den Papften. Da feit ben 
Tagen K. Heinrichs VI. eine flrittige Königswahl bei den Teutſchen beinahe 
als Regel angefehen werden mußte, fo konnte es auch nicht anders fein, als daß 
das Königthum in dem Maße fank, in welchem fi die Kronprätendenten bei ben 
Päpften um Ertheilung der Kaiferfrone bewarben, diefe ein noch höheres ſchieds 
richterliches Anfehen erwarben, als je die teutfchen Kaiſer bei den ſtrittigen Papft- 
wahlen der früheren Jahrhunderte (des 10ten, 11ten, 12ten) erlangt hatten. 
Auch Ludwig, Herzog von Oberbayern, war nah dem Tode K. Heinrichs VIL 
im Schisma mit Herzog Friedrich von Deftreih erwählt worden (1314), unb ba 
beide nach der aus den Händen des Papftes Johann XXI. zu empfangenden Kai- 
fertcone trachteten, war es natürlich, daß diefer fie nicht als Preis für deu Sie 
ger auf der Wahlſtatt in Ausficht ſtellte, ſondern beide Parteien zur friedlichen 
Ausgleihung ermahnte. Da aber beide in einen fiebenjährigen Kampf mit ein- 
ander geriethen, fo fuchte Papſt Johann XXII. nach der Weiſe feiner Borgänger 
durch Aufftellung eines von ihm, dem Papfte, ernannten Reichsvicars für Italien 
wenigflens diefes von Parteien zerfleifchte Land zur Ruhe zu bringen. Als aber 
nun Ludwig in ber Schlacht bei Ampfing 1322 feinen Gegner geſchlagen und ge- 
fangen hatte, und im Gefühle bes Sieges den lombardiſchen Ghibeflinen im 
Kampfe mit den päpftlichen Legaten Hilfe fandte, den Grafen von Nenffen zum 
Reichsvicar in Italien ernannte, erfolgte der erſte feindlihe Zufammenftoß des 
erwählten römifchen Königs mit dem Papſte, der gleihfam unbekümmert um bie 
in Teutſchland vor ſich gegangene Kataftrophe in Ludwig nur einen „gewiſſen 
Herzog von Bayern” gewahrte, der ſich gemäß feiner Aufforderung vom 8. 
1323 der Reichsverwaltung zu enthalten und ſich binnen drei Monaten in Avig- 
non zu ftellen habe, Gegen dieſes maßlofe Benehmen, welches weder ein June 
cenz III. noch ein Gregor IX. gutgeheißen hätte, gab es, um zum Siege zu kom⸗ 
men, nur einen, aber auch einen fihern Weg, felbft fih alles Maßlofen zu ent- 
alten, feine Sache zur Sache des Reiches zu machen und dur kluge Feftigkeit 
den Papft zulegt moralifch zur Nachgiebigkeit zu zwingen, es zu machen, wie eb 
die Papfte gegen Friedrich II. gemacht. Dazu war jedoch Lubwig der Bayer nicht 
ber Mann. Er glaubte am klügſten zu handeln, wenn er den bogmatifchen Streit 
der Sraticellen (ſ. d. A.) über die Armuth Eprifli zu dem feinigen mache und ben 
Papft, welder ſich gegen die Anfiht einiger fpigfindiger Bettelmönde erklärt 
hatte, als angeblichen, fomit nicht rechtmäßigen Papft bebandle, ohne zu gewah- 
zen, welche Waffen er dadurch feinem von ber ganzen Chriftenheit anerkannten 
Gegner in die Hand gebe, und wie er fein eigenes gutes Necht durch Identifici⸗ 
zung mit einer von Anbeginn verlorenen Sache bloßftelle. Diefer gewöhnlich fo 
fehr ‚gerühmte Schritt Ludwigs, feine Allianz mit Michael von Cefena, Buona⸗ 
grazia, Wilhelm Occam ꝛc. war unzweifelhaft das Unglücklichſte, was Ludwig 
unternehmen konnte; in einem Streite mit dem Papſte, ber fich felbft- fo viele 
Blößen gab und diefe mit denen feines Gegners Flug zu bededen wußte, burfte 
ſich Ludwig am wenigflen in Betreff feiner Kirchlichfeit und Rechtgläubigkeit eine 
Blöße und dadurch der firhlichen Partei im Reiche, die anfänglich für ihn ges 
wefen, Anlaß geben, ſich von ihm abzuwenden. Der zweite politifche Fehler war 
der, wie aus Böhmers ſontes hervorgeht, im Stegreife unternommene, mit 
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einem ſchmachvollen Rückzug endende Romerzug, auf welchem zwar bas ghibelli⸗ 
nifche Italien, die Bisconti in Mailand, Eaftruccio Caſtracani in Lucca fih an 
Ludwig anfchloffen, auch, was feit Friedrich Barbaroffa von ben Teutfchen nicht 
mehr gewagt wurde, ein Gegenpapft, Nicolaus V. (Pietro von Corbara), er⸗ 
nannt, die Kaiſerkrönung auf eine bisher ungelannte Weife empfangen wurde, 
aber der ganze Zug entfhwand wie ein Schattenfpiel. Ludwig mußte vor dem an« 
rüdenden König Robert von Neapel, von den Steinwürfen der Römer verfolgt, 
aus Nom abziehen, fein Papſt fid dem rechtmäßigen mit dem Stricke um ben 
Hals unterwerfen, das Pfeudocarbinalscollegium ging auch in Trümmer, die 
ghibellinifchen Städte fuchten fih mit Johann XXI. auszuföhnen, und Ludwig 
ſelbſt, weit entfernt, feinen Gegner vernichtet zu haben, Hatte fih nur Tächerlich 
und bem Papſte verähtlih gemacht, fo daß biefer jeßt fi) mit dem Plane be= 
fchäftigte, ihn abzufegen und das Kaiſerthum ben Franzofen zuzuwenden. Als 
Johann XXI. unter diefen Bemühungen im J. 1334 geflorben war, fuchte König 
Ludwig durch äußerfle Nachgiebigkeit von deffen Nachfolger Papſt Benedict XIL 
zu erlangen, was Gewalt bei bem Borgänger nicht erreicht hatte. Allein bereits 
war ber kirchliche Streit ein politifher geworben, und wurbe jetzt Ludwigs Los⸗ 
fprechung von ber Zuflimmung der flammverwandten Könige von Frankreich und 
Neapel abhängig gemacht. Aber gerade dieſes Hineinziehen fremdartiger Elemente 
und die notorifche Abhängigkeit Papſt Benediets von dem franzöfifhen Hofe be» 
feftigten Ludwigs finfende Sache in Teutichland, bis neue Mebergriffe von feiner 
Seite, Verlegung der Firchlihen Gerechtfame und feine Länderfucht felbft feine 
Freunde in das feindliche Lager führten. Es war wie die ganze Zeit, die fich im 
zwei feindliche Lager, Welfen und Ghibellinen, gefpalten hatte, ein ſtetes Auf 
und Niederfleigen der Wagſchale, ohne daß es zu einer richtigen Mitte, zu einer 
Ruhe, Ausgleihung und Verföhnung kommen konnte. So lange. ber teutiche 
König fo in die Enge getrieben wurde, daß das Königthum und bie Rechte ber 
Teutfchen in Gefahr geriethen, war auch die Nation auf Ludwigs Seite, und bie 
Reichstage zu Frankfurt, wie der Churverein zu Rhenſe 1338, wo bie Erhaltung 
der Wahlrechte der Churfürften erhärtet, die Unabhängigkeit der Königswahl vor 
päpftlicher Beftätigung ausgefprocden wurbe, find als der Ausdruck biefer Stim« 
mung zu betrachten, Als aber nun Ludwig, fich einhüllend in die von den Fra⸗ 
ticelen verfochtenen Grundſätze kaiſerlicher Allgewalt, ſich erpreiftete, die Ehe 
Margaretbens von Tyrol mit Johann Heinrich, Prinzen von Böhmen, zu tren⸗ 
nen und die Getrennte mit feinem gleichnamigen Sohne zu vermählen, brachte 
er dadurch das Haus Turemburg (in Böhmen) wie den Papſt (feit 1342 Cle⸗ 
mens VI.) gegen fih auf, gefährdete er dadurch auch die teutfche Königskrone, 
ohne Tyrol feinem Haufe in die Ränge erhalten zu konnen. Erſt fuchte ihn Papſt 
Clemens zu einer beinahe unbebingten und überaus fchimpflihen Unterwerfung zu 
zwingen, und als der Reichstag zu Frankfurt 1344 diefe verwarf, erfolgte am 
Gründonnerftage 1345 Abfegung und Bann in ſchaudervoller Weiſe. Allein erſt 
der Umftand entfhied den Sturz Ludwigs, daß ihm an dem Turemburger Carl 
von Mähren ein päpftlicher Prätendent entgegengeftellt wurde, deſſen Wahl au 
Diejenigen befriedigen konnte, welche bisher fchon deßhalb für Ludwig waren, 
damit nicht ein Franzofe Kaifer werde, Fünf Churfürften wählten im Juli 1346 
Carln; er empfing zu Bonn die Krönung, und ſchon war dem Ausbruch eines 
neuen Thronfampfes, einer neuen Schlacht von Ampfing mit zweifelhaften Er⸗ 
folge entgegenzufehen, als Ludwig, vom Schlage gerührt, bei Fürftenfelbbräd 
Det. 1347 ftarb. Seine Regierung bezeichnet fo recht die Löfung der Bande, 
durch welde die niedern Ordnungen in ber Kirche wie im Reiche den höhern 
gegenüber fefigehalten wurden; ben Einbruch fogenannter revolutionärer Prin⸗ 
eipien, bie fih unter dem Deckmantel des Kaifers breit zu machen wußten. Daß 
feine Regierung von denjenigen gefeiert wird, welche der Stäbteentwiclung, dem 
Kirchenlexikon. 6. Br. 40 
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Kampfe der Bauern gegen Abel und Fürſten, überhaupt der Entfaltung des be- 
mocratiſchen Princips mit Freuden zuſehen, if begreiflich; barin ruht auch ihre 
Bedeutung. Daß man aber, wenn man nicht unbedingt Ludwigs Auftreten gegen 
Die Paͤpſte beipflichtete, — und biefem verbankte das bemocratiihe Princip feine 
Entfaltung — politifch verbächtigt wurde und als kein guter Patriot galt, dieß 
war nur bei einer Unfenntniß der Gefchichte und einer Berwirrung der Begriffe 
möglich, wie fie heutigen Tages in den höhern Schichten der Geſellſchaft gleich- 
wie in den niederften zu treffen iſt. Freilich ſeitdem man bayerifhe Geſchichte 
und namentlich Regentengefhichte bis zur Mythologie verkehre, mußte eine nüd- 
terne Anfchauung der Gefchichte König Ludwigs des Mißfallens ber Herrſchenden 
ficher fein; aber wird deßhalb, weil ſich Ereaturen finden, bie nur ben Ton ver- 
Yangen, in dem gelehrt oder gefchrieben werben foll, die Hiftorifche Wahrpeit eine 
andere, und ift es da nicht doppelte Pflicht, unbefümmert um das eigene Schick⸗ 
fol, der Wahrheit rückſichtslos Zeugniß zu geben? [Höfler.] 
Ludwig der Fromme war ber Sohn Carls des Großen und der Hilde- 
gard. Schon im Jahre 813 war er von feinem Vater zur Nachfolge beſtimmt, 
hatte aber weder deſſen Fähigkeiten, no fein Glück. Man kann nicht fagen, daß 
er ganz ohne Anlagen gewefen, wie er deun aud Anfangs Glück im Kriege nad 
Außen Hatte, aber Familienzwifte verdarben Alles. Ludwig war, wie bie alten 
Chroniften fagen, ſtark an Körperbau, thätig und gewandt, ein guter Reiter und 
guter Bogenfchüge, auch geiftig nicht ohne Fähigkeiten. Er kannte Vieles ‚ be 
forgte Alles mit möglichfter Klugheit und Vorſicht, aber er hatte nicht die er⸗ 
forderliche Kraft. War er langfam zum Zorne und leicht zum Mitleiven bewegt, 
fo traute er feinen Rathgebern doch mehr, als nothwendig war. Endlich waren 
es die Weiber, welche das Glüd feines Reiches flörten. Sein Bater Carl gab 
ihm vor feinem Hinſcheiden in feierlicher Verſammlung der Fürften und Bifchöfe 
die Mahnung, Gott zu ſcheuen und bie Kirche gegen ſchlechte Menfchen zu ver- 
theidigen, die jüngern Geſchwiſter und Verwandten zu fhügen, die Priefter wie 
Bäter zu ehren und das Volk väterlich zu lieben, ftolge und böfe Dienfchen auf 
den Weg des Rechtes zurüdyuführen, ein Tröfter und Helfer der Armen und 
Klöfter zu fein, nur ſolche anzuflellen, welche Gott Tiebten und die Gefchenfe ver- 
achteten, feinen vom Amte zu entfernen ohne binlänglihen Grund, und fich ſelbſt 
untadelhaft vor Gott und allem Volke zu zeigen. Ludwig verſprach Alles, was 
der Bater verlangte, mit Hilfe Gottes im Herzen zu bewahren und zu beobachten, 
Aber dennoch ging’s ſchlecht, und daran waren theils die Schwäche feines Cha⸗ 
rakters, teils feine Frauen und Kinder, theils Ereigniffe Echuld, die er auch bei 
größern Eigenfchaften nicht hätte bewältigen können. Ludwig war zweimal ver 
heirathet. Seine erfte Gattin hieß Irmengard. Mit diefer hatte er brei Söhne, 
Lothar, Pipin und Lubwig. Als Irmengard flarb, heirathete er Judith, die 
Tochter des Herzogs Welf. Sie gebar ihm einen Sohn mit Namen Carl. Judith 
war ſchön und hatte viel Einfluß am Hofe. Das verbroß die Uebrigen und gab 
ben erfien Borwand zu Klagen. Einen andern bot Ludwig felbfi, und ber Taftet 
allerdings fchwer auf ihm. Im Jahre 817 Hatte cr das Reich alfo unter feine 
Söhne vertheilt: Lothar ward nach feinem Tode Kaifer, erhielt Italien und den 
Strich Landes zwifchen Rhein und Maas mit ihren Flußgebieten. Die übrigen 
Söhne follten bloß Könige genannt werden, und von ihnen befam Pipin Aquita- 
nien und Ludwig Bayern nebfl dem übrigen Theile von Tentfchland, der nicht 
an Lothar fiel. Diefe Theilung „wurde auf dem Neichstage zu Nymwegen 821 
von den verfammelten Fürften feierlich anerkannt und befhworen. Daß er aber 
fpäter nach der Geburt feines Sohnes Carl diefen fo feierlich gefchloffenen Ber- 
trag umwarf, war der zweite Fehler. Lothar, der am meiften dabei litt, Hatte 
zwar feinem Vater verfprocden, er werbe nichts Dagegen haben, wenn er feinem 
Sohne Earl den Landestheil gebe, welchen er immer wolle; doch warb ex unza⸗ 
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frieven, als er Mlemannien, Rhaͤtien und einen Theil von Burgund zu Gunſten 
Carls abtreten follte, und es Fam zu einem förmlichen Bruce zwifchen ihm und 
feinem Bater. Auch Pipin war heftig aufgebracht gegen feine Stiefmutter Judith, 
und bie Sache ging fo weit, daß dieſe den Hof verlaffen mußte, der Kaiſer aber 
ber Regierung für unwürbig erklärt und abgefept wurde, Doch bald gereute es 
Pipin und feinen Bruder, daß fie ben Bater abgefegt hatten, und er Fam durch 
ihre Bermittlung wieder auf den Thron. Auch Judith wurbe zurücgerufen. Aber 
das alte Wefen fing damit wieder an, und als Ludwig zu einer abermaligen Theilung 
ſchreiten wollte zwifchen Lothar und Earl, da fand fich ein neuer Anlaß zur Empörung. 
Die Söhne aber hatten das Bolf vom Vater, ber viel betete und wo er es vermochte 
auf firenge Zucht hielt, abgewendet, und ba es in ber Gegend zwifchen Bafel und 
Straßburg auf einer weiten Ebene zur Schlacht kommen follte, verliefen alle 
Anhänger ben Kaifer und gaben ihn in die Gewalt feiner Söhne (833). Es 
war aber bafjelbe Feld, worauf fie ihre Treue geſchworen, und weil fie diefelbe fo 
ſchmählich gebrochen, bekam es den Namen des Lügenfelves. Lothar und Ludwig 
führten den Bater gefangen mit fich hinweg über Meg, Soiffon nah Eompigny. Hier 
verfammelten fih einige Bifchöfe, die ihren Grund hatten, mit Ludwig unzufrie» 
den zu fein, ober weiter nichts waren, als Werkzeuge treulofer Sieger, und 
ſprachen über den alten Kaiſer das Urtheil, er folle abdanken und in ein Kloſter 
gehen. Ludwig aber wollte niht. Da wurde er gezwungen, die Waffen nieder⸗ 
zulegen und auf den Knieen und im bloßen Hembe Buße zu thun. Nun entfehte 
man ihn feiner Würde, Der ehrlofe Lothar aber ging noch weiter. Er hielt ſich, 
fo lange fein Vater noch Iebte, der Kaiſerwürde nicht fiber genug. Er wollte 
daher den Vater tödten. Das hintertrieb jedoch fein Bruder Ludwig. Es waren 
damals ſchlimme Zeiten, Schlechtigkeit und Verworfenheit allgemein. Earl der 
Große ſelbſt fühlte gegen Ende feiner Tage, was noch kommen würde. Die 
Kriege, die zu vermeiden nicht flet in feiner Macht Tag, Hatten nicht vorteilhaft 
gewirkt, und die rohen Kranfen, ungeachtet fie der fähigfte der teutfchen Stämme 
waren, konnten nur allmählig an die Zucht des Chriſtenthums gewöhnt werben, 
Die mit dem Hofe verwandten, durch Hofgunft emporgefommenen,, ober vielfach 
mit dem einen oder andern der fich belämpfenden Söhne Ludwigs, des Frommen, 
verwickelten Bifchöfe Fannten auch nicht allenthalben ihre Pflichten, weßhalb ber 
apoftolifche Stuhl ernftlih einfohritt und den damaligen Erzbifhof von Cöln als 
einen Unwürbigen entfegte. Lothar aber handelte, nachdem Ludwig abgeſetzt war, 
ganz nah Willfür. Er maßte fi des gefammten Reiches au, vernachläßigte die 
Wohlfahrt der Völker und forgte bloß für feinen eigenen Bortheil. Das verbroß 
aber Pipin und Ludwig, feine Brüder, und fie gingen damit um, ihren Vater 
von Neuem auf den Thron zu feben. Sie famımelten daher eine Kriegsmacht und 
ſchlugen den Lothar in die Flucht. Diefer fepleppte feinen gefangenen Vater mit 
nach Paris. Aber auch dahin kamen die Sieger und fchrieben Gefete vor, Lub- 
wig ward in St. Denys von den Bilhöfen freigefprochen, mit dem Schwerte 
amgürtet und abermals in fein Reich eingeſetzt. Er föhnte fih mit feinem Sohne 
Ludwig ans und führte ihn nach Aachen. Lothar kam ebenfalls dorthin und bat um 
Verzeihung. Er erhielt fie, aber der Zankapfel mußte wieder durchgeſchnitten 
werden. Es fam im Jahre 837 zu einer neuen Theilung. Nach diefer Theilung 
follte Lothar, als der Aeltefte, die Raiferwürbe erhalten, Italien und den Theil 
von Francien, der zwifchen Rhein und Maas liegt, Ludwig Bayern, Sachfen und 
die angrenzenden Länder, Pipin Aquitanien, Gasconien und den Tandesfirih an 
der Grenze von Spanien; Carl, der Sohn zweiter Ehe, aber Frankreich, Bur- 
gund und Neuftrien. Lothar war dieß recht, aber keineswegs Ludwig, ber |päter 
unter dem Namen des Teutfchen bekannter wird. Er hätte gern noch ein Stüd 
Land mehr gehabt. Dazu hatte ſich auch unterbeß eine günftige Gelegenheit ge⸗ 
boten. Denn Pipin, der Bruder von feiner erfien Mutter her, war im Jahre 
Ana 
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838 gefiorben. Au Judith fand neuen Stoff zur Jutrigue. Gie fürdtete den 
Tod des Kaiſers und für den Fall Gefahr für fih und ihren Sohn. Sie ſuchte 
Daher einen von ihren Stiefföhnen zu gewinnen. Lothar ſchien ihr hiezu am 
geeignetfien. Sie beredete daher ihren Gemahl, den alten Ludwig, biefem nod- 
mals Berfüßnungsvorfchläge zu machen. Ja, dieſem follte jegliche Beleidigung 
verziehen fein, wenn er nur den Willen des Vaters in Bezug auf die Carl'n an- 
gewiejenen Länder unterflügen wollte. Auch follte das ganze fraͤukiſche Reich, nur 
Bayern ausgenommen, welches Ludwig erhielt, zwifchen Lothar und Earl getheilt 
werden. Als Ludwig dieß vernahm, fammelte er gegen das Jahr 840 ein Heer 
und fiel in Alemannien ein. Da warb ber alte Kaiſer fehr aufgebracht. Er ging 
über den Rhein und fam nad Thüringen. Der jüngere Ludwig aber konnte das 
Feld nicht halten und floh. Der Kaiſer hielt darauf nach dieſer Waffenthat einen 
Reichstag in Worms. Hier fühlte er, daß feine Kräfte [hwanden, und als er 
feinem Ende nahe glaubte, ließ ex fich auf eine Rheininfel bei Mainz bringen, 
am daſelbſt in Ruhe feine Tage zu beſchließen. Bevor er verſchied, hatte er voll- 
ſtaͤndig über feine Güter verfügt und feine Seele in frommem Gebete Gott em- 
pfohlen. Er bedachte die Kirchen und Armen reichlich und traf auch über Lothar 
und Carl Berfügungen. Lothar erhielt von ihm Krone, Schwert and Scepter mit 
dem Auftrage, Judith und Earl zu fhirmen. Dann verſchied er im Juli des 
Jahres 840, im 64ten Jahre feines Alters, und warb in Meg bei feiner Mutter 
Hildegard begraben. Die Jahre Ludwigs waren voll Kummer, und es iſt nicht 
leicht, fein Leben gerecht zu beurtheilen. Denn ſchon frühe haben bie gleichzeitigen 
Schriftſteller, je nachdem fie diefer oder jener Partei angehörten, auch für oder 
gegen ihn gefprochen. Aber felbft feine Feinde laſſen feinen Fähigkeiten und fei- 
nem guten Willen Gerechtigkeit widerfahren. Er meinte es überall gut, aber er 
war feiner Zeit nicht gewachfen. Wir haben bie obige Schilverung größtentheils 
aus den Annales Francorum Fuldenses genommen, bie dem Altern Lubwig nicht 
ganz günftig find, weil fie ſich auf Seiten bes jüngern, befaunter unter bem 
Namen des Teutfchen, flellen. Nah den Annalen von Met war Ludwig ber 
Fromme von mittlerer Statur, hatte große und Klare Augen, einen feurigen Blid, 
eine lange und gerade Nafe, weder große, noch dünne Lippen, eine ſtarke Bruſt 
and breite Schultern, Seine Arme waren fehr ftarf, im Bogenſchießen, in Hand- 
Babung ber Lanze und im Reiten Hatte er feines Gleichen nit. Er war im 
Griechiſchen und Lateinifchen erfahren. Letzteres fprach er fogar wie feine Mutter⸗ 
ſprache. Sein Gemüth war edel, und fein Herz mit allen guten Sitten aus⸗ 
gefhmüct, weßhalb er denn auch der Fromme genannt wurde. Denn er betete 
gerne, verzieh leicht und war nicht bloß freigebig gegen die Kirche und milde 
Etiftungen, fondern auch ernſtlich darauf bedacht, die Sitten zu beflern und za 
mildern, was ihm jedoch nicht immer gelang, befonders da man ihn für aber- 
gläubifch Hielt, oder böswillig verfchrie. Für die kirchliche Geſetzgebung iſt Lud⸗ 
wig der Fromme befonders wichtig, und man fieht daraus, daß es ihm wenigftens 
an gutem Willen nicht fehlte, Hätte nur fein Charakter mehr Stahl gehabt und 
er felbft unter andern Zeitumftänden gelebt. Ludwig war aber feinen Umfländen 
nicht gewachfen, und feinem Gemüthe fehlte jene eiferne Kraft und Fefigkeit, 
welche allein einige Ordnung in den damaligen Wirrniffen hätten fchaffen können. 
Darum verfehlte er die Aufgabe feines Lebens. \ [Prifac.] 
Zudwig von Granada (Frai Luis de Granada, Ludovicus Granatensis) 
iſt gleich groß als ascetifcher Schriftfieller und als fpanifcher Claſſiker. Capmany 
fagt im Teatro historico critico de la Elocuencia espaüola von ihm, er müffe noch 
immer als der beredtefte Spanier des 16ten Jahrh. angefehen werden; wie hoch 
er als Ascet von der ganzen Fatholifchen Welt, von Paäpften, Fürſten, befonders 
auch von großen Heiligen, 3. B. von ben hl. Carl Borromäus und Franz v. Sales, 
geihägt wurde, iſt den Freunden feiner Werke befannt genug. Geboren im 
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$. 1504 in Granada, ber Sohn armer Eltern, Hatte ex als Knabe fchon das 
Glück, eine Höhere Bildung zu bekommen, weil ihn ver Graf von Tenbilla in 
fein Haus anfnahm und mit feinen Söhnen erziehen ließ. Merkwürdig if die Ver⸗ 
anlaffung zu diefer Wohlthat, indem fih an ihm als Kind fchon bei diefer Ge— 
Tegenheit die angeborne eminente Beredtſamkeit zeigte. Ludwig hatte nämlich 
einen heftigen Streit mit einem andern Knaben, wobei thätlihde Mißhandlungen 
nicht ausblieben. Der Graf, zufällig Augenzeuge des kindiſchen Zwiftes, ließ bie 
Erbitterten trennen ; Ludwig trat unn auf ihn zu und vertheibigte fich mit fo Ieben- 
diger Beredtſamkeit, fo ſtarken und wohlgeorbneten Beweifen, daß Tendilla in 
Erflaunen darüber gerieth und ben berebten geiftvoflen Knaben liebgewann. Im 
19. Jahre trat Ludwig in den Dominicanerorden, den er als eine feiner erſten 
Zierden verherrlichen follte. Nachdem er in Valencia Philofophie und Theologie 
fludirt Hatte, wirkte er für feinen Orden als Lehrer, als Wiederherfteller des 
verfallenen Eonvents Scala coeli bei Cordova, als Provincial in Portugal; für 
die Außenwelt als eifervoller Prediger und unermübdeter Berfaffer geiftlicher 
Bücher. Zum Erzbiſchof von Braga auserfehen, Ienfte er die ehrenvolle Wahl 
oon ſich ab und auf den berühmten Bartholomäus a Martyribus. Nachdem er 
allgemein hochverehrt durch Wort und Schrift unglaublich Vieles und Großes ge- 
leiftet Hatte, endete er fein mufterhaft frommes, durch jede Tugend gefchmüdtes 
Leben am 31. December 1588 in Laffabon im hohen Alter von 84 Jahren. Die 
Schriften diefes großen Mannes find theils in Sateinifcher, theils in fpanifcher 
Sprache verfaßt; einige feiner urfprünglich Iateinifch gefchriebenen Werke über- 
feste er ſelbſt in's Spanifhe. Den erfien Rang unter feinen Schriften räumte 
er felbft dem Werke La guia de peoadores ein, das in teutfcher Meberfegung unter 
dem Titel die Lenkerin der Sünder befannt iſt, und von dem ein Schrift- 
fleller bemerkte, es habe mehr Irrende auf den Weg des Heiles zurüdgeführt als 
es Buchſtaben enthalte. Ein anderes berühmte großes Werk des geiftreichen 
Mannes ift: EI Memorial de la vida Christiana = Gedenkbuch des chriſt- 
lihen Lebens (Aachen, Eremer, 1834. 4 Bbe.), worin der Eprift eine voll- 
ſtaͤndige Anleitung findet, wie ex von ben erflen Anfängen ber Belehrung an zur 
hoͤchſten Vollkommenheit gelangen kann. Seine Predigten überfehte befanntlich 
Silbert in 5 Bänden. gr. 8. Landshut und Regensburg. Anflatt weitläufiger 
feine Werke einzeln aufzuzählen, mögen einige allgemeine Bemerkungen über feinen 
fchriftfiellerifchen Charakter hier fiehen. Alle feine Werke zeichnen fi durch ſüd⸗ 
liche Lebendigkeit, nicht felten durch bichterifhen Schwung, immer durch Acht chriſt⸗ 
liche Wärme aus. Man fieht, er war felbfl von dem, was er Iehrte und ſchrieb, 
innigſt erfüllt und burchbrungen. Capmany fagt von ihm: „Nie hat ein ascetifcher 
Schriftſteller mit folder Würde und Erhabenheit von Gott gerebet. Wenn er 
unfere Schwäche und Armfeligkeit mahlt gegenüber der Allmacht und Erbarmung 
Gottes, wenn er Seine unendliche Liebe und unfere Undankbarkeit darſtellt, iſt 
er groß, erhaben, unvergleichlich. Er iſt unter den Myſtikern, was Bofiuet unter 
ben Rebnern.” Nach einem Tangen, glänzenden Lobe feines ebenfo reinen als 
erhabenen, Anmuth mit Pracht vereinenden Styles vergleiht er ihn an Leichtig- 
keit, Rlarheit, Reichthum und Fülle mit dem HI, Chryſoſtomus. Das eifrige Stu- 
bium @iceros bildete ihn zum großen Redner, das tiefe Studium der HI. Schrift 
und hl. Väter zum großen Asceten. Nebſt den Ueberfegungen einzelner Schriften 
in's Teutfche haben wir auch eine lateiniſche Ausgabe von Fr. Valeſius, als Nach⸗ 
beucl in 3 Bänden in Fol. 1626 in Cöln erſchienen. Franzöſiſch fam heraus: 
Sermons et Rhetorique des predicateurs, trad. par Girard. 5 Voll. 8. Paris 1809. 
Spaniſche Ausgaben kenne ich die zwei folgenden: Luis de Granada Obras, pre- 
eedente su vida escrita por Luis Munoz. 6 Tom. Fol. Madrid 1788—1800. Ind 
eine Octavausgabe von 18 Bänden, wozu die nämliche Biographie von L. Munoz 
ben 19. Band bildet, Schon aus biefem kurzen Artifel geht übrigens hervor, 
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wie fehr Ludwig von Granada beſonders von Prieflern beachtet und gelefen zu 
werden verdient. [Zingerle.] 
Zudwig (IX.), der Heilige, König von Frankreich, folgte feinem frommen 
Bater gegen das 3. 1227 auf dem franzöfifhen Throne. Er war damals unge- 
führe 12 Jahre alt und wäre großen Gefahren preisgegeben geweien, wenn ihr 
nicht feine Mutter Blanca unter ihre vorforglihe Obhut genommen. Diefe liebte 
ihn zärtlich , aber fie war eine verfländige Fran und forgte vor allen Dingen für 
eine hriftliche Erziehung ihres geliebten Sohnes, den fie dur fromme Männer 
aus dem Franciscaner- und Dominicanerorden bilden ließ. Denn beide Genoſſen⸗ 
ſchaften hatten damals noch alle jene geiflige Elafticität, welche allen berühmten 
Drden in ihrer Jugendzeit fo eigenthümlich iſt. Ludwig, der fich durch viele Ga⸗ 
ben des Geifles und des Herzens auszeichnete, widmete fich ſchon früh den Werken 
der Frömmigkeit und verlebte feine Jugend in Unfhuld und Reinheit. Dan 
ſchreibt dieß größtentHeils der Sorgfalt der Mutter zu, die fih nicht wenig an 
feiner Heiligkeit erbaute und ihm einſtens in der Freude ihres Herzens fagte: Es 
macht mich unendlich glüdlich, Lieber Sohn, wenn du Gott dienfl, und fei ver- 
fihert, ich wollte dich Tieber tobt fehen, als wenn du deinen Schöpfer durch eine 
ſchwere Sünde beleidigen würbefl. Lubwig vergaß dieß nicht. Gegen das J. 1234 
heirathete er Margaretha von Province und nachdem er ſchon früh mit allerlei 
Ungemach zu kämpfen gehabt, welches feinem Leben und dem Glücke feines Reiches 
drohte, mußte er zunächft gegen den Grafen Hugo von der Mark, der ſich gegen 
den König empört hatte, zu Felde ziehen. Diefer fügte fi) vorzüglich auf feinen 
Berwandten, König Richard von England. Es Fam zu einem Kampfe, in dem 
Hugo und die Engländer unterlagen und um Frieden baten, ber ihnen milde ge- 
währt wurbe. Bald darauf fiel Ludwig in eine fehwere Krankheit. Einige hielten 
ihn fogar für tobt, Aber er erholte fich bald und beſchloß, gleich nach feiner Ge⸗ 
nefung das Kreuz zu nehmen. Ludwig konnte jedoch den Kreuzzug erfl gegen das 
9. 1248 antreten und landete im September auf Eypern. Hier befchloß er zu 
überwintern, mehr Kräfte an fich zu ziehen und fichere Vorbereitungen zur Be⸗ 
hauptung bes HI. Landes zu ergreifen. Auch kamen Gefandte verfchiedener Fürften 
Kleinaflens und des Feftlandes dorthin, um mit ihm zu unterhandeln. Unglüd- 
licherweiſe zog ſich aber Die Sache fehr in die Länge. Ludwig glaubte endlich feinen 
erfien Angriff auf Negypten machen zu müffen. Er landete im Spätfrübjahr des 
folgenden Jahres vor Damiette, Die Stadt warb mit Hilfe der Kreuzfahrer des 
übrigen Europas, befonders auch der Teutfchen erobert und war der Schauplaß 
glänzender Thaten. Aber Ludwig blieb den ganzen Sommer hier, ohne weiter 
vorzubringen. Der Nil ſchwoll und das Heer gerieth in große Gefahr. Im Oec⸗ 
tober erhielt Ludwig Verflärkungen und zog dann im November weiter. Im fol- 
genden Monate fam es zur Schlacht. Ludwig und fein Heer waren Anfangs 
Sieger, aber fie wagten ſich zu weit vorwärts und erlitten einen großen Verlaft, 
obgleich fie am Ende an jenem Tage dennoch das Feld behaupteten. Die Lage 
des Heeres wurde indeffen immer fohwieriger, Krankheiten rafften einen großen 
Theil der Mannſchaft mit fi) fort und von 32,000 Mann waren faun noch 6000 
übrig. Auch Lebensmittel fehlten und es farben viele vor Hunger. Denn die 
Saracenen hatten alle Wege befegt und die Verbindung mit Damiette abgefchnitten. 
Es blieb daher nichts übrig, als der Rüdzug. Am 5. April machten die Sara 
cenen einen Hauptangriff, in welchem fie König Ludwig und zwei feiner Brüder 
Alphons und Earl gefangen nahmen, wie der Lebensbefchreiber des frommen Könige 
fagt, entweder wegen der Sünden einiger, bie in feinem Geleite waren, ober 
nm deſſen Tugend und Geduld in ein deſto glänzenderes Licht zu ftellen. Denn 
Ludwig Hätte für feine Perfon Leicht fich retten können. Er wollte fi) aber von 
feinen Gefährten nicht trennen und ihnen feinen Troft nicht entziehen, ja möglicher 
Weife duch Abſchluß eines günfligen Waffenſtillſtandes zur Befreiung derſelben 
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beitragen. Der Waffenſtillſtand kam auch wirklich unter folgenden Bedingungen 
zu Stande: Ludwig und fein Heer follten freien Abzug erhalten, den Chriften 
einige Orte des hi. Landes verbleiben, der König dagegen Damiette räumen unb 
zur Erftattung der Kriegskoſten 8000 Byzantiner zahlen, alle gefangenen Sara⸗ 
cenen zurüdgeben. Der Waffenftilifiand follte zehn Fahre dauern. Diefe Bedin- 
gungen ſchienen jedoch einigen von den Sararenen zu günflig. Sie empörten fi 
wider den Sultan und ſuchten König Ludwig zu töbten. Sie bebachten fi aber 
eines Andern und erſuchten ihn, daß es bei dem Frieden verbleiben möge. Ludwig 
gab daher Damiette zurüd, Uber die Saracenen hielten fchleht Wort. Denn 
von 12,000 ©efangenen kehrten die wenigften zurüd. Bei folcher Tage der Dinge 
glaubte Ludwig noch eine Zeitlang im Morgenlande verbleiben zu müflen. Er 
fohiete daher feine Brüder Alphons und Carl zur Mutter nach Kranfreich zurück. 
Er felbft blieb noch fünf Jahre, indem er viele Saracenen zum Chriſtenthume 
befedrte, manchen Chriften aus der Gefangenſchaft befreite, die noch geretteten 
Städte und Burgen befefligte und mit Hilfe der Seinigen die Werke der Barın- 
berzigfeit an Lebenden und Todten übte. Da erfuhr.er das Hinfcheiden feiner 
Mutter Blanca. Run war es Zeit, nach Frankreich zurückzukehren. Am britten 
Tage nach der Rüdfahrt jedoch ſtieß das Schiff fo gewaltig wider einen Felfen, 
oder eine Sandbank, dag Alle und auch die Schiffer glaubten, es müſſe unter- 
sehen. Selbſt die Priefter wurden erſchreckt. Sie fuchten den König und fanden 
ihn vor dem Allerheiligſten knien. Sie fchrieben aber ihre Rettung vorzüglich 
dem Gebete des frommen Königs zu. Ludwig ward in Frankreich wohl empfan« 
gen. Er war fieben Jahre abwefend gewefen. Aber der Ruf feiner Heiligfeit und 
Milde hatte durch feine Abwefenheit nicht verloren. Alle Unglücklichen und Hilfshe- 
bürftigen ſuchten daher bei ihm ihre vorzüglichfte Zuflucht. Auch baute er Hofpitäler, 
Klöfter, ließ unter die Dürftigen Geld austpeilen und widmete insbefondere den Blin⸗ 
den eine große Sorgfalt, fo daß in jeder Stadt und Burg ein eigenes Haus zu ihrer 
Aufnahme bereit geftellt wurde, ja er ſelbſt entzog fich nicht der chriſtlichen Liebes⸗ 
pfücht des Krankendienſtes. Er pflegte die Kranken perfönlich, wuſch fie, reichte 
ihnen zu effen, umarmte und füßte fie und Litt nicht, daß einem etwas fehle; nicht 
einmal bie fchredlihe Plage des Ausſatzes erfchredte ihm. Wie gegen Arme war 
er auch freigebig gegen bie Kirche und frommen Orbensleute, unter denen befon- 
ders feine ehemaligen Erzieher die Zranciscaner und Dominicaner bedacht wurden. 
Sein religidfer Sinn hatte ſich während feines Aufenthaltes im Morgenlande nicht 
wenig mit den &riftlihen Denkwürbdigfeiten und den Werkzeugen der Erlöfung be= 
ſchaͤftigt. Er brachte von daher mit ſich nach Paris die Dornenfrone, bie HL. Lanze 
und einen großen Theil des HL. Kreuzes, den er fich mit bedeutenden Koſten von Eon- 
flantinopel verfhafft Hatte. Zur Aufbewahrung feiner Heiligthümer erbaute er in 
ber Nähe feines Palaſtes eine eigene Kirche, welche noch Heutigen Tages unter 
dem Namen der hl. Capelle befannt iſt, wo er fo manche Stunde in Gebet und 
Thräben zubrachte. Denn er hatte eine große Berehrung gegen das HI. Kreuz, 
fo daß, wo er daffelbe am Boden gezeichnet fah, er es nie wagte, daflelbe mit 
dem Fuße zu betreten und überall dahin wirkte, es nie auf den Boden zu zeichnen. 
Ludwigs Frömmigkeit war aber nicht ber Art, daß fie ihn von ben Negierungs- 
geſchaͤften abhielt. Er widmete vielmehr diefer die größte Sorgfalt und ſchaltete 
mit vieler Weisheit. Weil er aber fürchtete, die Sache der Armen möchte dennoch 
nicht gehörig vertreten fein, hielt er zweimal öffentliche Sitzung, wo er Jeden 
anhörte und fchnelles Recht übte, Auch wahrte er mit fräftiger Hand, wenn es 
fein mußte, Frieden und Ruhe im Lande. Sonft vermittelte er in Güte, worin 
er eine große Geſchicklichkeit beſaß. Die betrübenden Nachrichten aus dem HL, 
Lande bewogen den König noch in hohem Alter zu einer Heerfahrt dorthin, bie er 
mit dreien von feinen Söhnen und vielen Bornehnen feines Reiches und großer 
Kriegsmacht unternahm, Als fie im Begriffe waren, dag Schiff zu befleigen, 
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blickte er freundlih auf feine Sößne Hin und redete ben aͤlteſten und Nachfolger 
alfo an: „Sieh, wie ich zum zweiten Male viefe Reife antrete, obſchon ich 
ein alter Mann bin, die Königin, beine Mutter ebenfalls vorgerüdt an Jahren 
und wir ein Reich haben, das wir mit Gottes Schuß ohne alle Störung beſitzen, 
Freuden und Ehren in Ueberfluß genießen. Sieb, wie ich wegen der Sache Chriſti 
und der Kirche mein Alter nicht fchone, ja felbfk die Troftlofigfeit deiner Mutter 
mich nicht abhalten Tann, wie ich Freude und Ehren verachte und meine Schäße 

EHriftum verwende. Ich nehme euch und meine erfigeborne Tochter mit, ja 
ich würde felbft den vierten Sohn nicht zurüdgelafien haben, wenn er nur reifern 
Alters wäre. Ich wünſche aber, daß du diefes zu Herzen nehmen mögeft, damit, 
wenn du nach meinem Tode bie Regierung antrittſt, bu für den Schup Chriſti, 
den Schuß der Kirche und des katholiſchen Glaubens nichts ſchoneſt, weber deiner 
Gemahlin, noch deiner Kinder, noch deines Reiches. Ich will dir und beinen 
Brüdern hiemit ein DBeifpiel geben, das euch zur Nachahmung dienen möge." — 
Nicht abgefchredt von der frühern Niederlage, noch ungebengt vom Alter zog 
Ludwig im März bes 3. 1270 zu Marfeille vor Anker. Er hielt es zuerſt von⸗ 
nöthen, Tunis zu züchtigen, weil von dorther den Pilgern viel Abbruch gefchehen 
war. Schon hatte er den Dafen von Carthago genommen, als eine verheerende 
Seuche das Heer überfiel, zuerfi den Sohn des Königs, Johann, und dann ihn 
felbft ergriff und fortraffte. Damit war nun der Zweck des ganzen Zuges ver- 
fehlt. Ludwig aber war eben fo fromm und gottergeben geflorben, wie er gelebt 
hatte. Denn von der Krankheit ergriffen, hörte er nicht auf Gott zu Ioben, indem 
er fih häufig der Seufzer bediente: „Mach' o Herr, daß wir das Glüd ver Erde 
verachten und ihr Ungemach nicht ſcheuen!“ Auch für die, welche ihn begleiteten, 
betete er, indem er ſprach: „Sei, o Herr, der Heiligmacher und Schüber deines 
Bolfes!" Dem Tode nahe, begehrte er den Leib des Herren. Als der Priefter 
ihm das Hl. Sarrament entgegenhielt und fragte: ob er glaube, daß in bemfelben 
ber Sohn Gottes enthalten und ex mit demfelben geflärkt werbe, fagte er: das 
fei ihm eben fo wenig irgend einem Zweifel unterworfen, als er Chriſtum im ber 
Geſtalt erblide, worin er zum Himmel gefahren. Ex felbft blickte gen Himmel 
and ſeufzte: „Ich gehe, o Herr, in dein Haus. Ich werde dich in deinem Tempel 
anbeten und deinen Namen befennen.” Als er das gefagt, entſchlief er glücklich 
in bem Deren. Es war am 25. Augufl. — Das Heer kehrte nach Ludwigs Tode 
nach Frankreich zurüd. Man nahm aber den Leichnam des Königs forgfältig ver⸗ 
wahrt mit fih und begrub ıhn in St. Denys. Der Herr verberrlichte ihn darch 
Zeichen und Bonifaz VIII. verfeßte ihn unter die Zahl der Heiligen. — Ludwig 
hatte vier Söhne, an deren Erziehung er nichts verfäumt hatte, wenn fie ſchon 
dem Bater nicht gleich Famen. Er hatte fie durch Lehre und Beiſpiel forgfältig 
zur Gottfeligfeit angehalten. Denn fo oft ihm das feine Zeit geftattete, befuchte 
er fie und gab ihnen heilfame Ermahnungen, von denen diejenigen, die er an 
feinen Nachfolger richtete, noch Heute als eine glänzende Probe feiner Heiligkeit 
und Weisheit bewundert werben. Er warnte fie vor jeder Sünde als dem größten 
Unglüde und ging ihnen befonders in ver Uebung der Demuth, in ben Werfen 
der Milothätigfeit und Barmherzigkeit voran. Bon feiner Verehrung gegen das 
Kreuzzeichen haben wir fhon oben gehört. Er duldete aber auch nicht, daß Frei- 
tags, an jenem Tage, wo fein Heiland eine Dornenfrone getragen, feine Söhne 
ſich mit Rofen und Blumen befränzten und da er wohl wußte, weldhen Gefahren 
ber Keufchheit von der Ueppigkeit, ber Frömmigkeit von dem Reichthume, der 
Demuth von den Ehrenftellen drohen, fo befliß ex fich ganz befonders ver Nüch⸗ 
ternheit, der Befcheidenheit und Maͤßigung, indem ex fich forgfältig vor den Nach⸗ 
fleflungen der Welt, des Fleifches und des Satans in Acht nahm und der Maße 
nung und dem Beifpiele des Apoſtels gemäß feinen Körper in Zucht hielt. Ex ſelbſt 
trug lange Zeit ein Bußhemd und als er dieſes auf Anrathen feines Beichtvaters 
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ablegen mußte, ba fuchte er durch Reichthum der Sperden an die Armen einen 
Erfaß zu gewinnen. Uebrigens faftete er an allen Freitagen und wollte an jenen 
Tagen, befonders in der Advents- und Kaftenzeit, nicht einmal Fifche oder Früchte 
geniehen. Was er ſich aber ſelbſt entzog, das gab er den Armen, die er immer 
um ſich herum hatte und in benen er bie Perfon Ehrifti verehrte. Es darf nad 
dem Gefagten nicht auffallend fein, daß eine Perfönlichkeit, wie Ludwig, bald ver 
Lieblingsheilige des franzöfifchen Bolfes und das Muſter des katholiſchen Frank⸗ 
reichs wurde. [Prifac.] 
Zudwig XIV., König von Frankreich 1643— 1715. Wenigen Fürften war 
es vergönnt, in einer fo langen und glänzenden Regierung ihrem Jahrhunderte 
einen fo eigenthümlichen Charakter zu verleihen, als Ludwig XIV., dem Begründer 
bes abfoluten Staates, der Aäußerften Größe Franfreichs wie feines von nun an 
unaufhaltfamen BVerfalles. Fällt diefes zu zeigen der politfchen Gefchichte anheim, 
fo wird Hier diejenige Wirkſamkeit zu erörtern fein, welche Lubwig als Mitgarant 
des weftphälifchen Friedens, als Beherrfcher des mächtigſten Eatholifches Reiches 
in firchliher Beziehung übte. Der in feiner Jugend von Earbinal Mazarin ab- 
gefchloffene Friede von Münfter und Dsnabrüd hatte die Macht des Fatholifchen 
Kaiſers des teutfchen Reiches durch die in weitem Umfange gehandhabten Grund- 
fäße der Säcularifation und die Occupation Nordteuntſchlands durch die Schweden 
auf das Heftigfte erfihüttert, als der flandrifche Krieg erfi den Pyrenden-, dann 
den Aachner Frieden berbeiführte 1659 und 1668, in welchen die fpanifche Linie 
des Haufes Habsburg an Macht und Anfehen faum weniger verlor als die teutfche 
durch den erwähnten Frieden bes J. 1648. Bon diefem Augenblide an flanb 
Sranfreich unbeftritten als der erſte Fatholifche Staat da und konnte, wenn e8 wirfe 
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vferung für eine Höhere Sache befaß, die feit 150 Jahren in den Fundamenten 
aufgewühlte Drbnung der Dinge wieder herſtellen, ver Fatholifchen Sache einen 
neuen und herrlichen Aufſchwung verfchaffen. Ludwig dachte jedoch nur als Fran- 
zofe, Fannte Fein anderes Ziel als das der Befriedigung franzöfifcher Ehrliebe, 
Fein anderes Streben als das, Frankreich um jeden Preis groß zu machen. Mit 
dem Wiederausbruche des flanprifchen Krieges 1667 war bereits die unfelige Rich- 
tung entfhieden, welche Ludwig von Krieg zu Krieg führte, zwar ben Nymweger 
Frieden 1678, den Ryswiler 1697 nach einer Reihe der glänzendflen Schlachten 
und überaus vortheilhafter Gebietserweiterung zur nächften Kolge.hatte, aber au 
Ludwig zur blutigen Geißel feiner Nachbarn machte und die heillofefte politifche 
Berwirrung über Europa brachte. Vergeblich fuchte ihn Leibnit von dieſer ver⸗ 
derblichen Bahn hinweg auf jene Pfade hinzulenken, welche vor ihm ſchon Lud⸗ 
wig IX., der Heilige, betreten (ſ. d. A.), nach ihm von einem großartigen politi= 
fchen Inſtinete geleitet, Napoleon Bonaparte einfhlug. Ludwig zog es vor, 
einerfeits die Proteftanten in ben Niederlanden und der Pfalz heimzuſuchen, anderer- 
feitS wider Papſt Innocenz XI. den Tyrannen zu fpielen und als mächtigfter katho— 
liſcher Fürſt ven Papſt bereuen zu machen, daß feine Vorgänger an dem Berfalle 
der teutſchen Schuäherrlichkeit der Kirche Antheil genommen. Noch in der Zwi- 
ſchenzeit zwifchen dem Nymweger- und dem Nyswiler Frieden wäre die Möglich“ 
Feit einer großartigen Entfaltung wahrhaft chriſtlicher Grundfäge vorhanden ge- 
wefen. Ludwig, nachdem ex den Papft (I. Innocenz XI. und Öallicanismus) 
verfolgt, um fich zum factifchen Haupte der Fatholifchen Kirche in Frankreich em⸗ 
porzufchwingen, fühlte fih aber jegt berufen, den unumftößlihen Beweis feiner 
Katholicität dadurch zu Tiefern, daß er, während er den Yauptgrundfag ber 
Glaubensſpaltung, den Sieg der Laien gegen bie Geiftlihen auf dem katholiſchen 
Gebiete geltend machte, den Proteftanten (Ongenotten) die bisher von ihnen ge= 
noffenen Rechte mehr und mehr zu entziehen ſuchte. Sei es auch, daß er darin 
von dem Bollswunfche getragen und bie nachherige Revoration des 1598 verlie- 


634 Ludwig XIV., König von Frankreich. 


henen Evictes von Nantes durch den Umftand erleichtert wurbe, daß bie Parla⸗ 
mente baffelbe nur unter ber Elaufel einregiftrirt hatten, die Nachfolger Hein⸗ 
riche IV. hätten die Freiheit es zurüdzunehmen, wenn fie es dem Bortheile ver 
Religion und des Staates für angemeflen erachteten: nachdem der Ballicanismus 
eine Zülle von Gewalten auf ihn übergetragen,, welche die Bifchöfe ihm dienſtbar 
machte; nachdem bei Hofe, in der Adminiftration, im Heere wie in ber Kirche, 
in der Sache des guten Geſchmacks, wie der Sitte und ehelichen Treue fein Wille, 
ja fein Wink allein geboten, war für die Hugenotten um fo weniger Heil zu finden, 
als fie mit ben Niederlanden in einer Verbindung fanden, welde dem GStaate- 
oberhanpte gefährlih bünfen mußte. Spanien hatte längft nicht ohne Applaus 
Franfreihs feine Morisco's aus ähnlichen Gründen vertrieben; ber furchtbare 
Strafeoder Englands gegen bie irifchen Katholiken war im Werben begriffen und 
das Haupt eines Fatholifchen Priefters daſelbſt noch Iange dem Kopfe eines Wolfes 
gleichgeſetzt. Ludwig XIV. verfuchte zuerſt Die Mittel der Ueberredung, ber Beloh⸗ 
nung für die Uebertretenden, dann ber ſucceſſiven Rechtsentziehung für die bei 
dem caloiniftifhen Glauben Beharrenden. Als dieſe Mittel nicht ausreichten, 
ließ er die Miffionäre mit Dragonern begleiten (Dragonaben) und bie Wider⸗ 
Rrebenden durch Soldaten heimfuchen, bis fie der Gewalt wichen und an 195,000 
den Webertritt als Mittel der Rettung der Habe, der Ehre und des Lebens er- 
griffen. Unterbeffen hatte aber feine Gewaltthätigleit nach jeder Seite furchtbar 
zugenommen. Mitten im Frieden entriß cr Straßburg den Teutſchen, die D4- 
manen veizte er zum Zuge gegen Wien auf und bombarbirte Luxemburg, als bie 
Domanen Wien nicht erobern fonnten. Wie den Öugenotten in Betreff ihrer 
Rechte und Privilegien gefchah, geſchah zu gleicher Zeit der teutſchen Reicheritter- 
ſchaft und den teutfchen Reichsſtänden durch bie Reunionsfammern im Elſaß. 
Ueberall daſſelbe Berfahren grengenlofer Willfür, ſchrankenloſen, Gott und die 
Welt verhöhnenden Uebermuthes. Enplih wurde am 22. Drtober 1685 das 
Ediet zu Nantes aufgehoben, alle Privilegien der Calviniſten unterbrüdt, ihnen 
die Erlaubniß entzogen, ihre Religion auszuüben, ihnen auferlegt, ihre Kinder 
katholiſch zu erziehen, kurz im Ganzen baffelbe vorgenommen, was mehr als ein 
Jahrhundert das Fatholifhe England, Irland zc. von den Proteflanten zu leiven 
hatte. Nur harrten die Infelbewohner unter dem furdhtbaren Drude größtentheils 
aus; die Hugenotten wanderten zu 100,000—230,000 Menfchen aus und trugen 
in den nachfolgenden Kriegen die Waffen gegen ihr Vaterland und deſſen Ge- 
bieter. Diefe Politit, zu derfih, um das Unmaß der Schandthaten voll zu machen, 
auch noch bie Verbrennung von 1400 pfälzifchen Ortfhaften 1688 gefellte, bradte 
endlich, was der religiöfe Zwift fonft nie geftattet hätte, hervor eine allgemeine 
Eonföderation gegen den allgemeinen Friedensſtörer. Als Wilhelm von Dranien 
den letzten Fatholifchen König Englands, den Stuart Jacob IL. (ſ. d. A.) flürzte, 
hatte er den teutfhen Kaifer Leopold (f. d. A.) auf feiner Seite, und der Papſt ließ 
ihm (dem Ludwig) in feinem Miſſionseifer bemerken, folde Mittel habe Chriſtus 
der Herr nicht angewendet, bie Welt zu befehren. Fünfunddreißig franzöfifchen Bi- 
fhöfen verweigerte Innocenz XI. die Beftätigung und Einfegung. Der König ließ 
feine Geſandten mit Friegeriihem Gefolge in Rom einziehen, ven Nuntius gefangen 
ſetzen, wie der Großfultan die Geſandten der mit ihm zerfallenen Mächte. Doc 
Innocenz XII. erflärte, licher als Martyrer flerben zu wollen, als in die Forberungen 
Ludwigs einzugeben (ſ. Ehriftenverfolgungen). Auf biefem Gebiete erlitt denn 
auch der ſtolze König die erfte Niederlage. Die franzöfifchen Prälaten, welche ſich 
von ber milden Herrſchaft des Papftes Iosgefagt, um der Herrichaft des Könige zu 
verfallen, baten am 14. September 1653 dem Papſte ab und erflärten Alles, 
was von ihnen 1582 über die geifllihe Gewalt des Papfles ausgefprochen usb 
beſchloſſen worden, für nicht gefchehen; der König, welcher alle Lehrer der Theo⸗ 
logie, alle geiftlihen Würbenträger 2c, anf fein neues Staatskircheurecht hatte 
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fhwören laffen, nahm feine auf die vier Artikel ber gallicanifchen Kirche gegrün- 
beten Befehle zurück, und febte dann wie zur Sühnung im Nyswiler Frieden die 
Elaufel dur, daß in allen zurüdgegebenen Orten des teutfchen Reiches die (fran« 
zöfliher Seits) eingeführte Fatholifhe Religion in ihrem dermaligen Zuftande 
verbleiben ſolle. Als kurze Zeit darauf der fpanifche Erbfolgefrieg ausbrach, er- 
folgte auch die weitere Züchtigung des Uebermüthigen. Das Schladhtenglüd ver- 
ließ ihn im Augenblide, als nach feinem berühmten Worte es feine Pyrenäen 
mehr geben follte, die Bereinigung Frankreichs und Spaniens angebahnt war, 
Das Unglüf brach in feine Familie ein, die äußerfle Erſchöpfung im Staate, 
Alle Hilfsquellen waren aufgezehrt, als es nochmal einer großartigen Anftren- 
gung gelang, ben Utreht-Raftatter Frieden abzufchließen. Ex verfchaffte dem Kö⸗ 
nige die Möglichkeit, im Frieden zu flerben, 1. September 1715, die Laſt feines 
erfhöpften Reiches feinem fünfjährigen Urenfel Lubwig XV. Hinterlaffend, feinen 
Nachkommen aber das traurige Verhängniß, daß fieben Generationen hin- 
durch nicht mehr der Erfigeborne dem Vater folgte, endlich über fein ganzes Ge- 
ſchlecht, das überall dieſelben Grundſätze befolgte, ein ſchreckliches Gericht er⸗ 
ging. [Höfler.] 
Zubwig de Leon, aus dem Drden der Eremiten des HI. Auguftim, 
ein Stern erfier Größe am fpanifhen Dichterhimmel, wurde zu Gra⸗ 
naba aus einer der vornehmflen fpanifchen Familien 1527 geboren und trat, ber 
ihm eingeborenen himmlifchen Richtung folgend, fchon als Jüngling von 16 Fahren 
in das Auguftinerflofter zu Salamanca. Mit den theologifchen Studien feßte er 
im Klofter auch die elaſſiſchen Studien fort und oblag der heiligen Poeſie. Mit Ruhm 
fund er dem Amte eines Profeffors der HI. Schriften zu Salamanca vor. In feiner 
Särift „de legitimo tempore utriusque agaitypici ac veri immolalionis* (Salamanca 
1587) wird dieſe Frage mit großer Genauigkeit behandelt ; eine andere von ihm ver- 
faßte theologiſche Schrift Handelt in drei Büchern von den Namen Jefu Chriſti. Außer- 
dem überfegte und commentirte er das hohe Lied, gerieth aber dadurch leider, obwohl 
er nichts weniger als häretiſch gefinnt war, bei der Inauifition in den Verdacht 
der Härefie und wurde von biefem Berichte in das Gefängniß gefeßt, wo er fünf 
Jahre abgefondert von aller menſchlichen Geſellſchaft und des Tageslichtes beraubt 
ſchmachtete, aber dennoch dabei im Gefühle feiner Unſchuld einer Seelenruhe und 
Heiterkeit fih erfreute, wie er fie nachher nicht wieder empfand. Endlich warb 
er freigefprochen, feinem Orden zurüdgegeben und in feine Aemter und Würden 
wieder eingefeßt. Er flarb am 13. Auguft 1591 zu Salamanca als General- 
und Provincialvicar feines Ordens. Ein Zeitgenoffe des fpanifhen Geiſtlichen 
und berühmten Odendichters Fernando be Herrera (+ 1578), hat Ludwig de 
Leon durch feine poetifhen Erzeugniffe, welche größtentheils feinen jüngern Jahren 
angehören, ſich das Lob des correcteften fpanifchen Dichters verdient, wie fein 
nenerer Dichter ein richtiges Gefühl für den wahren Geift ver Nahahmung der 
Alten in ber neuern Poefie und ein ſolches Dichtergenie gezeigt, daß es, wie 
Bouterweck bemerkt, ſchwer zu entfcheiden ift, ob Horaz oder Ludwig de Leon als 
Dichter im ganzen Sinne des Wortes höher ſtehe. Gewiß flehen Ludwigs Open, 
wenn auch die Oden des Horaz Funftreiher und durch die feinften Verhältniffe 
der Gedanken und Bilder anziehender find, durch hohen religiöfen Ernſt und 
Schwung und durch die unmittelbare Poeſie der reinften Erhebung des Geiftes 
in bie moralifch-religiöfe Ideenwelt weit höher als die Oden des epicuräifchen 
Römers. Seine fämmtlihen poetifhen Werke hat Ludwig felbft in drei Bücher 
abgetheilt. Das erſte Buch enthält feine eigenen Gedichte, die faft alle in bie 
Elaffe der Oden gehören und mit folcher Zartheit und fanfter Liebesgluth ge⸗ 
ſchrieben find, daß fie den Lefer über das irdiſche Dafein mächtig zu einer befiern 
Welt erheben und in berfelben ganz einheimifch machen. Beſonders berühmt find 
Die zwei Oden: „Die heitere Racht“ und „das Leben im Himmel,’ Das zweite 
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Buch enthält metriſche Ueberſetzungen verſchiedener Gedichte alter Claſſiker, und 
das dritte metrifche Ueberfeßungen von Palmen und Stellen aus Job. Zu er- 
wähnen iſt noch eine andere Schrift Ludwigs in Profa „la perfecta casada*, ober 
„das Weib wie es fein fol”, oder „die volllommene Ehefrau”, ein treffliches 
Buch, in tentfher Ueberfegung herausgegeben von dem Berein zur Verbreitung 
guter katholiſcher Bücher in ber Meditariften- Eongregations - Buchhandlung zu 
Bien 1847. — S. Bouterwed’s Geſch. der Poefle und Rhetorik, Göttingen 
1804, ®». III. S. 239—253; Dupin, Bibl. Eccl. XVI, 157. [Schrodl.] 
Ludwig de Ponte, (Luis de la Puente, Ludovicus de Ponte). Bei ver 
hohen Bedeutung der Ascetik für die Fathol, Theologie und das hriftliche Leben 
dürfen wir diefen berühmten Asceten nicht übergeben. Er ift zwar Fein Elaffifer 
der fpanifhen Literatur (wie Ludwig v. Granada ſ. d. A.), nimmt aber als 
Geiſteslehrer eine der erfien Stellen ein und gehört zu den belichteften ascetifchen 
Schriftſtellern. Er wurbe unter der Regierung bes Kaiſers Earl V. 1554 in 
Valadolid geboren als Sprößling eines eben fo eblen als tugenphaften Gefchlechtes, 
Der frühe ungewöhnliche Ernſt des Knaben war ein Vorzeichen der hohen chriſt⸗ 
lichen Vollkommenheit, wodurch er fich einft auszeichnen follte. Im 20. Zahre 
feines Alters trat er in die Geſellſchaft Jeſu ein, welcher er hernach durch die 
Heiligkeit feines Lebens fowohl als durch feine Schriften zu fo großer Ehre ge- 
reichte. Nach Vollendung der Studien, worin er unter andern den berühmten 
Franz Suarez zum Lehrer hatte, wurde er feiner eminenten Gaben wegen bald 
als Lehrer der Bhilofophie an ber ausgezeichneten Univerſität von Salamanca 
angeſtellt. Später mußte er das wichtige Amt eines Novizenmeifters übernehmen, 
wobei er vorzüglich feine QTüchtigleit in Anleitung zur Bollfommenheit bewies, 
Während der Verwaltung mehrerer anderer Stellen zeichnete er fich befonders 
als Seelenführer aus. Unter anderm war er 30 Jahre lang Beichtvater der 
wunderbar begnadigten Marina von Escobar. Im letzten Drittel feines Lebens 
enblih, da er förperliher Gebrehen wegen zu andern Anftrengungen unfähig 
wor, begann er feine fegensreiche fchriftfiellerifche Laufbahn, auf der er fo unermübet 
fortfehritt, daß die fpanifche Ausgabe feiner Werke vom Jahr 1690 fünf Bände 
in Folio beträgt. Durch teutfche Neberfegungen befannt find davon: der geiſt⸗ 
liche Führer, herausgegeben von Jocham in 4 Theilen, Sulzbach, Seibel. 
Zweitens: Betrahtungen über die vorzüglichſten Geheimniſſe des 
Glaubens. Neu überfegt von Fr. Dirnberger. Regensburg. Drittens: 
90 Betrachtungen über das Leiden und Sterben Jeſu Chriſti nach den Betrad- 
tungen des Ludwig del Ponte, Bon Etz inger. Sulzbach. Dritte Auflage 1847. 
Die Iatein. Ueberfegung feiner Betrachtungen iſt in den Händen vieler Prieſter 
und Orbensleute. Ludwig de Ponte ftarb 70 Jahre alt im Geruche der Heilig- 
feit im Jahr 1624. Wer fein erbauliches Leben weitläufiger kennen Iernen will, 
findet es im Werke: „Leben des ehrw. Ludw. del Ponte, nad dem Lateini- 
ſchen (von Lamparte) frei bearbeitet von Magnus Jocham.“ 2 Theile, Sulz- 
bach, Seidel. Die Betrachtungen Ludwigs de Ponte find in der einfachflen klar⸗ 
ſten Sprache gefchrieben, erörtern die Glaubens- und Sittenlehren und bie 
evangeliſchen Pericopen mit allfeitiger Ausführlichkeit, athmen trog ihrer ruhigen 
Haltung eine lieblihe Wärme der Andacht, und lehren auf eine ungemein prac« 
tifche Weife die Ausübung der Tugenden. Sie bieten eine reiche Fundgrube für 
Prediger die denken und Gelefenes felbft verarbeiten, nicht bloß auswendig 
Gelerntes wiedergeben wollen. In feinem Werke über die Vollkommenheit bes 
Chriſten in jedem Stande behandelt er die Pflichten der verſchiedenen Stände und 
die Deittel zur Erlangung der Vollkommenheit in jeglichem derſelben mit ber 
tieffien Menſchenkenntniß und erſchöpfender Vollſtändigkeit. Darum find feine 
Schriften wohl würdig, gründlich ſtudirt und fleißig benügt zu werben, [Zingerle.] 
Lugduno, pauperes de, ſ. Waldenſer. 
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Lugo, Johann, gelehrter Jeſuit und Cardinal, geboren 1583 zw 
Madrid, las ſchon als Knrabe von 3 Jahren Bücher und vertheidigte in einem 
Alter von 14 Jahren in öffentlicher Disputation Thefen aus der Logik, trat 1603 
in den Orden, lehrte nach abſolvirten Studien Philoſophie und Theologie an ver- 
fihievenen fpanifchen Eollegien, und wurbe fodann nah Rom berufen, wo er 20 
Jahre als Brofeflor der Theologie im Römifchen Collegium großen Rahm erntete, 
HYapfl Urban VII ernannte ihn 1643 ganz unvermuthet zum Cardinal uub be= 
diente ſich feiner bei verfchiedenen Gelegenheiten. Die neue hohe Würbe änderte 
in der Demuth und Beſcheidenheit des damit Bekleideten fo wenig, daß er in feinem 
Halafte keine koſtbaren und glänzenden Möbel duldete, Dagegen war er befto freige- 
biger gegen bie Armen. Sein ausgezeichneter Schüler, der berühmte Pallaviecini, 
welcher fich ftet8 rühmte, den Lugo zum Lehrer gehabt zu haben und biefem auf 
dem theologifchen Lehrſtuhl nachfolgte, reichte ihm bie Sterbfacramente, Lugo 
flarb 1660 in einem Alter von 77 Jahren. Man hat von ihm eine große Anzahl 
von Schriften, welche in 7 großen Foliobaͤnden gefammelt worben find und zur 
Gattung der verbefierten und gereinigten fiholaftiihen und Moral⸗Theologie ge⸗ 
hören. Der Hl. Alphons Liguori [hätte Lugos Schriften fo Hoch, daß er ihn 
den Fürften unter den Theologen nach dem hl. Thomas nennt. Diejenigen, be= 
merkt $eller (Dict, hist.), welche dem Cardinal nachgefagt, ex habe in feinen 
Schriften zuerft das fogenannte „peccatum philosophicum“ vorgetragen, haben in 
diefer Beſchuldigung vielmehr ven Geift der Parteilichfeit als den Irrthum bes 
Cardinals bewiefen, der nie eine ſolche Lehre behauptet bat. Zu unterfceiden 
von dem Cardinal if deſſen Älterer Bruder Kranz Lugo, gleichfalls Jeſnit und 
Schriftſteller, + 1652. 2gl. Alegamb. Bibl. Script. S. J. [Schroͤdl.] 

Luitprand, König der Longobarden, ſ. Longobarden. 

Luitprand (Liutprand), Biſchof von Cremona und berühmter 
Geſchichtſchreiber des zehnten Jahrhunderts, geboren zu Pavia, ſtammte 
von anfehnlihen Eltern ber, da ſowohl fein Vater als auch Stiefvater als Ge⸗ 
fandte der Rönige Hugo und Berengar fungirten, und wurde nah dem Tode 
feines rechtſchaffenen und eloquenten Vaters (+ 927) von feinem Stiefvater in 
den Iateinifchen und griechifhen Claſſikern unterrichtet, von deren Kenntniß feine 
Schriften zeugen; fpäter ſtudirte er auch die HI. Schrift und die Väter. Im Jahre 
931 Fam der talentvolle junge Luitprand wegen der Anmuth feiner Stimme an 
den Hof bes Königs Hugo und warb nachher Elerifer und Diacon zu Pavia, 
Nah Hugos Vertreibung 945 kaufte ihm fein Stiefvater eine Stelle am Hofe 
Derengars von Ivrea. Bei biefem begleitete Tuitprand die Stelle eines Se⸗ 
eretaͤrs und ging zwifchen 945—950 in deſſen Auftrag als Gefandter nah Con⸗ 
flantinopel. Auf dieſer Reife lernte er die Sitten und Einrihtungen ber Griechen 
kennen und verfchaffte fi eine nicht unbedeutende Kenntniß ber griechifchen 
Sprache und Authoren, die er in feinen Schriften durch Einflehtung griechifcher 
Worte und Sentenzen und durch feinen oft bIumen- und wortreihen Styl felbft- 
gefällig zur Schau trägt. Nach Italien zurücdgefehrt, fiel er in Berengars Un⸗ 
gnade und floh zu Kaifer Otto I. nah Xeutfchland, der ihn gerne aufnahm und 
bei dem er zu großer Geltung gelangte. Damals Iernte er die teutſche Sprache. 
An Otto's Hofe fam er 956 in vertraute Berührung mit Recemund, Bifchof von 
Elvira und Gefandten Abderrhamans, und ließ ſich von diefem bereden, die Ge= 
fhichte feiner Zeit zu befchreiben und machte damit zu Franffurt 958 den An⸗ 
fang. Zum Lohne für geleiftete treue Dienfte gab ihm Otto 963 das Bisthum 
Eremona. Im Sommer 964 mit dem Bifchof Landohard von Diinden an Papft 
Johann XI. nah Rom abgefandt, nahm ex an der gegen diefen Papft gehaltenen 
Synode Theil und betheiligte fih im Faiferlichen Auftrage bei ver Wahl Leos VIIL, 
ber Abſetzung Benedicts V., und nach Leo's VII. Tod 965 abermals nah Rom 
gefandt, an der Wahl Johannes XIII. Nachdem ex 967 ber Synode zu Ravenna 
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und Rom und dann der Krönung Otto's II. beigewohnt, ging er 968 als kaiſer⸗ 
Iiher Geſandter nach Eonftantinopel, um für Otto 1. um bie Hand der griechi⸗ 
fihen Princeffin zu werben. Später foll er noch einmal oder gar zweimal als Legat 
nach Eonftantinopel gefchickt worden fein. Sein Tod ift wahrfcheinlich auf das Jahr 
972 zu fegen. Luitprands auf uns gefommene Schriften beftehen aus drei Werten: 
1) Der historia imperatorum et regum, von ihm felbfi „Antapodosis“ 
genannt, weil er barin feine Kreunde Toben und an feinen Feinden ſich rächen zu 
wollen befennt; dieſe Geſchichte umfaßt in fehs Büchern, von denen das legte 
nicht vollendet if, den Zeitraum von 893 — 950; 2) dem Bude „de rebus 
gestis Oltonis Magni imperatoris“, welches bei Muratori u, U. bem 6, 
Bude der Antapodosis angefügt, bei Pertz aber richtiger davon abgetrennt if; 
3) dem Berichte über die conflantinopolitanifhe Geſandtſchaft vom 
Jahr 968. Alle andern auf Luitprands Namen gefchriebenen Werke find unddt; 
vgl. den Art. Dexter. Luitprand, an Geift, Talenten und Kenntniſſen einer der 
erften Männer feiner Zeit, ſcheint in Bezug auf feinen Charakter nicht auf gleicher 
Höhe geflanden zu fein, vielmehr verräth eine gewiffe Behaglichkeit und Luſtig⸗ 
keit, womit er in feiner Antapodosis die größten Schandthaten erzählt, Fein edles 
und reines Gemüth, fowie auch feine auffallende Jagd nach Anecboten (je ſchmutziger 
deſto Lieber!), feine Liebhaberei für Abenteuerliches und Romantifches, fein oft far« 
caſtiſcher und ironifcher Styl nicht geftatten, ihm durchgängig jene hiſtoriſche Glaub⸗ 
würdigfeit zuzugeftehen, weldhe ihm Martini (Abhandl. der Münchner Acad. ber 
Wiſſenſch. Jahrg. 1808 und 1809) gegenüber dem berühmten Muratori (Anaal. 
d’italia V.) und fogar Perg zulegen, um bie [hönen Geſchichtchen von ber 
Marozia und Theodbora nicht aufgeben zu dürfen. Uebrigens find bei Perg 
Script. II. (V.) und bei Muratori Script. Il. die Werfe Luitprands am beiten 
edirt. [Schrodl.] 
Lullus Raymundus (auch Lullius) iſt einer jener koloſſalen Menſchen, 
wie ſie das Mittelalter, vorzugsweiſe das 13. Jahrhundert, ſo zahlreich hervor⸗ 
gebracht Hat. Um's Jahr 1235 zu Palma auf der baleariſchen Inſel Mallorca 
(Majorca) geboren und einer vornehmen Familie angehörend, trieb er ſich bie zu 
feinem dreißigften Jahre als nichtsnutziger Cavalier am Hofe des Königs (Jacob 
von Aragonien) herum, allen Xhorheiten, Verkehrtheiten und Laſtern fröhnend, 
wie fie an ben fürftlichen Höfen geliebt und gepflegt werden. Um's Jahr 1265 
flößte ihm der Anbli einer gräßlich zerflörten Schönheit, die ihn bisher am 
meiften gefeffelt hatte, plöglich einen entfchiedenen Efel wider bie Welt und alle 
weltlihen Genüſſe und Freuden ein; er floh vom Hofe weg in bie Einfamleit 
und ſuchte durch ernfte Betrachtungen ſich felbft und Gott zu finden. Eine Er- 
fiheinung des Gekreuzigten, welche ihm zu Theil wird, bringt in ihm fehr bald 
den Entfhluß zur Reife, von nun an Chrifto allein zu dienen und zur Ber- 
breitung des Evangeliums nach Kräften beizutragen. Dazu aber bebarf er 
Kenntniffe, die er nicht befist, einer Wiffenfchaft, die ihm gänzlich unbelannt if. 
Alfo entfchließt er fih zum Studium der Wiffenfhaft, von der Grammatıf an, 
Da er e8 bei der Fünftig zu unternehmenden Miffionsthätigkeit vorzugsweife auf 
die Araber in Africa abgefehen Hat, fo bildet die arabifche Sprache einen Hanpt- 
gegenftand feiner Studien. Zu dem Behufe Halt ex fih, während er in Paris 
Theologie fudirt, einen arabifchen Bedienten. Nach ungefähr 10 Jahren hat er 
feine Studien vollendet und begibt fi im Jahr 1275 auf's Neue in die Ein- 
fanfeit, um über die nunmehr zu beginnenden Unternehmungen zu mebitiren. 
Schon vorher hat er fein ganzes, fehr bedeutendes Vermögen an die Armen wegge- 
geben, um von der Verſuchung frei zu fein, zur Welt zurüczufehren. Sinnend, wie e6 
ihm gelingen möge, die Ungläubigen von der Wahrheit des Chriſtenthums zu 
überzeugen und zur Annahme deſſelben zu beflimmen, verfällt er hier auf feine 
weltberühmte Kuuſt, ars universalis scienliarum. Er geht von ber Weberzengung 
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aus, die Ungläubigen ſeien nicht zum Glauben anzuhalten, ſondern durch Vernunft⸗ 
gründe zu überzeugen; man könne ihnen nicht zumuthen, ihren Glauben nur mit 
einem andern Glauben zu vertauſchen; haben ſie dagegen Etwas als wahr und 
nothwendig er kannt, dann ſei es ihnen unmöglich, die Annahme zu verweigern 
(Durum enim et periculosum indelibus credulitatem suam pro altera credulitate 
seu fide dimittere; sed falsum et impossibile pro vero et necessario non deserere 
quis eorum poterit sustinere? De arlic. fid. Edit. Argent, p. 965). freilich ent⸗ 
Reben hiebei fogleich Die zwei Fragen, 1) ob durch ſolches Verfahren nicht der 
Glaube und das Verdienftlihe deſſelben beeinträchtigt, und 2) ob es nicht un- 
möglich fei, die Wahrheit des Fatholifchen Glaubens zu beweifen. Raymund ver- 
neint beidbe Fragen. In Betreff der erfien macht er geltend, der Glaube erhalte 
fih bei aller wiffenfchaftlichen Erkenntniß des Chriſtenthums ganz unverfehrt einer 
Seits als Grundlage, anderer Seits ald Spitze; Jenes bleibe der Glaube als 
Hiftorifcher, Diefes als ein das Iogifche Denken weit überfleigender religiöfer Act. 
So wenig das Del dur Zufließen von Wafler nach unten fomme, fo wenig 
verliere durch die Wiffenfchaft der Glaube die Priorität (I. c. passim, bef. am 
Schluß). Die zweite Frage anlangend bemerkt Raymund vorläufig, die Be⸗ 
hanptung, daß die Wahrheit des Fatholifchen Glaubens nicht bewiefen werden 
fönne (fides sancta.catholica est magis improbabilis quam probabilis), eine Be- 
hauptung, welche Leider von den meiften Theologen vernommen werde, verurſache 
ans den Ungläubigen gegenüber große Schmach (unde sequitur infamia magna 
apud infideles); ja auch Ehriften fonnen dadurch verleitet werben, verächtlih vom 
Glauben zu denken, sinistre suspicari. Hierauf fucht er pofitiv zu beweifen, daß 
begrifflide Erkenntniß und folglich Demonftration unferer Glaubenswahrheit in 
ber That möglich fei. Daß nämlich Gott fei, und daß er die und die Eigen- 
fehaften, perfectiones, habe, fann man firicte beweifen; iſt aber dieß bewiefen, fo 
folgt alles Andere, was den Inhalt unferes Glaubens bildet, von felbft, und mit⸗ 
hin iſt alsdann der verlangte Beweis geliefert. Wenn die Theologen fagen 
(Lullus Hat hier nicht undeutlih vorzugsweife den Thomas im Auge), bie gegen 
den chriftlihen Glauben erhobenen Einwürfe lafſen fi} per rationes necessarias 
widerlegen, fo behaupten im Grunde auch fie die probabilitas des chriſtlichen 
Glaubens als ſolchen, denn diefelbe ift mit Jenem von felbfl gegeben. Sagen 
fie deßungeachtet das Gegentheil, nun fo wiberfprechen fie ſich felbft und ihre 
ratio ift inanis (l. c. pag. 917 und 918). Iſt num aber das Angegebene richtig, fo 
handelt es fih weiter um eine rechte Methode, um ſolche Demonftration, welde 
allen Menſchen einleuchtend und zugänglich fei. Das kann von der gewöhnlichen 
Schulwiſſenſchaft nicht gelten — was allerdings einleuchtend iſt. Folglich muß 
eine neue Methode erfunden werben. Das ift nun bie bereits erwähnte große 
Kunft des Lullus. Diefelbe befteht kurz in Folgendem. Es iſt an allem Wirk⸗ 
lichen Viererlei zu unterfcheiden, nämlih 1) Subflanz (Subject); 2) Accivenz, 
and zwar a) phyfifche, b) moralifche, und dieſe wiederum iſt c) Tugend, 4) Laſter; 
3) Prädicat, und zwar a) abfolutes, b) relatives; 4) Fragen. Demnach iſt es 
alfo genauer Siebenerlei was überall in Betracht kommt. Die Gegenflände aber, 
an welchen dieſe Sieben fi finden, find neun d. h. e8 gibt 9 Subjecte, 9 Acci- 
denzen, 9 Prädicate und 9 Fragen, in folgender Weife: 1) Subjerte: Gott, 
Engel, Himmel, Menfh, Bild, Animalifches, Begetatives, Elementariſches, In⸗ 
firumentales ; 2) Phyſiſche Aecidenzen: Quantiät, Oualität, Relation, Acti- 
vitaͤt, Paffivität, Zuſtaud, Lage, Zeit, Ort; 3) Tugenden (als erfie Elafje ver 
moralifhen Accivenzen) : Gerechtigkeit, Klugheit, Tapferkeit, Maͤßigkeit, Glaube, 
Hoffnung, Liebe, Geduld, Frömmigkeit; 4) Lafter (als zweite Elaffe der mora- 
liſchen Accivenzen): Geiz, Fraß und Völlerei, Schwelgerei, Hochmuth, Trägpeit, 
Neid, Zorn, Lüge, Unbeftändigfeit; 5) Abfolute Präbicate CI. Claſſe der 
Brädicate): Güte, Größe, Ewigkeit (Dauer), Macht, Weisheit, Wille, Tugend, 
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Wahrheit, Herrlichkeit (gloria); 6) Relative Prädicate (I. Elaffe der Prä- 
dicate): Unterfchiedenpeit, Einſtimmigkeit, Gegenfäglichleit, Urfächlichleit, Mittel, 

we, Mehrheit (majoritas), Gleichheit, Minderheit; 7) Fragen: Ob, Was, 

rüber, Warum, Wie groß (wie viel), Wie befchaffen, Wann, Wo, Wie oder 
Womit. — Was immer fein und gedacht werben möge im Himmel und auf Er- 
den, es fällt unter eine ber genannten Kategorien. Lullus bezeichnet dieſelben 
mit ven Buchſtaben B, C, D, E, F, G, H, I, K, und hat alfo 7B, 7C, 7 Du. f.w, 
was er das Alphabet feiner Kunft nennt; und um was es ſich nun allein Handelt, 
ift Eömbination, ift das Zuſtandbringen von Sägen. Das aber ift äußerft Teidt, 
it einfacher Mechanismus, der fich freilich in's Unenbliche compliciren fann und 
muß, aber doch immer ſehr Teicht vollziehbar iſt. Wir wollen bie Sache kurz an- 
fhaulih machen. Es fei gegeben: c D— 

A. 


1) Subject: Gott. Engel. Himmel. 
2) Accidenz: Größe. Beſchaffenheit. Relation. 
fo hätten wir Hiemit unmittelbar etwa folgende Sage: Gott iſt unendlich ; die Engel 
find reine Geifter; der Himmel (sc. der Complex von Geflirnen) übt entfcheiden- 
den Einfluß auf das irdifhe Leben. Nun denfe man fich die erſte der angeführten 
Linien als unbeweglich, die zweite aber als beweglich (Lullus macht zu biefem 
Behufe Kreife oder vielmehr Drehſcheiben, die ſich innerhalb einer feſtſtehenden 
Peripherie bewegen), und fofort diefe von Rechts nach Links bewegt, fo daß Be⸗ 
fhaffenheit unter Gott, Relation unter Engel zu fliehen komme: fo Hat 
"man etwa folgende Säge: Gott ift gütig, iſt die Weisheit u. dgl.; die Engel 
intercebiren für die Menfchen sc. Nun fege man, um fogleich das Ganze zu haben, 
alle fieben Linien in der angebeuteten Weife unter einander und denke ſich ſechs 
derfelben als concentrifh bewegte Kreife, fo daß jede Kategorie unter alle an⸗ 
dern, ſowohl allein als mit jeder beliebig andern, zu ftehen fommen kann; fo 
ſieht man, daß die Eombination geradezu unendlich mannigfach, und daß es doch 
dabei äußerfi Leicht fei, alle nur erdenklichen Fragen augenblidlich zu beantworten; 
und hierin nun beftebt die Lulliſche Kunft. Aber auch das wird Jedermann 
einfehen, daß ein wirkliches Wiffen mit biefem Mechanismus nicht gegeben fei. 
Es müffen die 63 Kategorien ausgefüllt, d. h. es muß erlannt fein, was im Ein- 
zelnen als Güte, Weisheit, Trägheit, Element n. f. w. zu bezeichnen fei; man 
muß im Stande fein, die Begriffe Relation, Differenz, Concorbanz u. f. w. im 
Einzelnen anzuwenden; man muß, mit einem Worte, von jedem Dinge vorher 
wiffen, was es fei, und welde Praͤdicate ihm alfo zufommen, ehe man den 
Mechanismus anwenden fann. Alfo ift mit diefem, wenn man Gewanbtheit im 
Sprechen und Disputiren abrechnet, die er allerdings verleipt, im Grunde Nichts 
gewonnen, Das zeigt fih auch an den Schriften des Lullus felb am beften. 
Er gibt vor, feine Abhandlungen, fo 3.3. die allerdings nicht ungediegene de 
-arliculis Adei (vgl. 1. c. p. 966) auf feine Kunſt gegründet und vermittelfl der⸗ 
felben durchgeführt zu haben. In Wahrheit aber begegnen wir in benfelben voll- 
fommen den nämlichen Argumentationen, Begründungen, Erflärungen, wie in 
den Schriften der übrigen Scholaftifer. Während er ferner auf feine (künftigen) 
Disputationen mit ben Arabern verweist, wo man fehen werde, was feine Kunf 
vermöge, zeigt der Erfolg, wie wir bald fehen werben, daß fie gar nichts ver- 
mocht habe. Dod er war einmal davon überzeugt, und handelte diefer Ueber⸗ 
zeugung gemäß. — Nachdem er fih in dem oben angeführten Jahr 1275 fieben 
Monate in der Einfamfeit aufgehalten und die Grundgedanfen feiner Kunſt Har 
gemacht hatte, begab er fih in die Heimath zurück und beflimmte den König 
Jacob, in Majorca ein Klofter für 13 Franciscaner (fratres ordinis minorum) 
mit der Beflimmung zu gründen, daß dafelbft die arabifhe Sprache gelehrt und 
fo Miffionare für die Mohammedaner gebildet werden. Die Einrichtung und 


Lullus. | Su 


Leitung dieſes Inſtitutes mag ihn einige Zeit in Anfpruh genommen haben. 
Dann aber begegnen wir ihm in Montpellier, Paris und Genua, befchäftigt, feine 
Kunft zu lehren. Im J. 1287 begibt er fih nah Nom zu Papft Honorius IV., 
am fein Snflitut in Majorca zu empfehlen, die Errichtung ähnlicher an andern 
Drten anzurathen und ſich Erlaubniß zu öffentlichem Vortrag feiner Kunſt zu 
erwirfen. Da er in Rom feinen Anklang findet und namentlich feiner Kunſt bie 
erbetene Anerkennung verfagt wird, fo geht er nah Africa, um die Araber zu 
belehren. Eine Disputation in Tunis bringt ihm Lebensgefahr. Mit Mühe er- 
langt er Freilaffung, und nur unter der Bedingung, daß er nicht wieder komme. 
Nun begibt er fi) nach Neapel und lehrt dafelbft feine Kunft bis zum Jahr 1290, 
Bon jest an aber treibt er fih an allen Hauptorten Europa’8 herum, in Rom, 
Piſa, Genua, Paris, zeitenweife auch in feiner Heimath. Selbſt nah Palaͤſtina 
ift er gefommen. Während diefer Zeit gibt er zahlreiche Schriften heraus, alle 
im Sntereffe feiner Kunft, Abhandlungen, worin er die Anwendung lebterer in 
allen Wilfenfchaften, Phyſik, Mathematif, Aftronomie, Medicin, Jurisprudenz ıc. 
darzuthun verfucht, halt viele Disputationen, befonders mit Juden und Sara⸗ 
eenen. In Cypern will er Zacobiten und Neftorianer befehren und geräth dabei 


in Gefahr, vergiftet zu werden. Weil feine Kunft überall verachtet wirb und. 


wenige Schüler findet, fo geht er zum zweiten Mal, zu Anfang des 14ten Jahr- 
hunderts, nach Africa, um es noch einmal mit ber Praxis zu verfuchen. Auch 
dießmal belehren ihn Die Araber, daß feine Wiffensgründe fo gar flarfe Auctorität 
denn doch nicht befigen, als er fich gefchmeichelt, daß fie ihre credulitas nicht bloß 
gegen eine andere credulitas, fondern auch gegen rationes nicht hinzugeben gefon- 
nen feien. Sie werfen ihn in's Gefängniß (zu Deugia). Durch genuefifche Kauf⸗ 
leute wirb er gerettet. Nah Europa zurüdgefehrt, predigt er einen Kreuzzug. 
Dabei findet er zwar, namentlih in Italien, vielen Anklang und bringt große 
Summen Geldes zufammen; daß er aber in der Hauptfache doch nichts ausgerich“ 
tet, verfteht fich faft von felbfl. Clemens V. in Avignon begegnet ihm mit Ges 


* 


ringſchätzung. Nicht beſſer ergeht es ihm, da er ſich im J. 1311 an das zu 


Bienne verfammelte Concil wendet und außer dem Kreuzzug auch noch bie Errich⸗ 
dung arabifher Seminarien und Verdammung und Berbot der Schriften des 
Averroes, ohnehin Empfehlung feiner eigenen Kunft in Antrag bringt. Nicht 
ermüdend, betreibt er jegt an den Höfen von Spanien, Frankreich und England 


die Veranftaltung eines Kreuzzuges. An die Reife nach England knüpft ſich bie - 


Fabel, daß er Gold gemacht, eherne Säulen in goldene verwandelt habe, Daß 
er ſich mit den Naturwiflenfchaften, vorzugsweife mit ber Chemie befchäftigt habe, 
unterliegt einem Zweifel. Eben fo wenig aber auch, daß das Meifte, was über 
alchymiſtiſches Treiben von ihm berichtet ift, erbichtet und die meiflen ober alle 
alchymiſtiſchen Schriften, welche feinen Namen tragen, unterfhoben feien. — 
Endlich nachdem er auch an ben Föniglihen Höfen Nichts ausgerichtet, verläßt er 
im J. 1314 die Welt gänzlich, tritt in den britten Orden der Francidcaner und 
geht bald darauf, das Martyrium wünfchend, nach Africa hinüber, Alsbald wirb 
er in Tunis eingeferfert und arg mißhandelt. Auch bießmal befreien ihn genue- 
fifche Kaufleute. Er flirbt aber, in Kolge der erlittenen Mißhandlungen, ſchon 
auf der Rüdreife im 3. 1315, achtzig Jahre alt. — Sein Leichnam wurde nad 
Majorca gebracht und er daſelbſt als Martyrer verehrt. Line ihm zu Ehren 
errichtete und nach ihm benannte Academie, Academia Lulliana, iſt von ben ſpa⸗ 
nifhen Königen Alphons I., Ferdinand dem Katholiſchen, Carl V., Philipp IL., III. 
n. f. w. reich befchenft und forgfam gepflegt worden. Die Urtheile der Gelehrten 
über ihn find fehr verſchieden; die Einen haben ihn über Alles erhoben, feine 
Univerfalbildung bewundert und namentlich von feiner Kunſt alles Heil für bie 
Wiſſenſchaft erwartet; die Andern haben nicht verächtlih genug über ihn zu 
Sprechen gewußt, ihn einen Abenteurer und Gaukler, und wenn fie milder fein 
Kirchenlexilon. 6. Br, 41 
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wollten, einen verwirrten und fanatifhen Menſchen genannt. Obige Darftellung 
Bat, wie man hofft, von felbft das richtige Urtheil über ihn an die Hand gegeben, 
Dffenbar ift feine Stellung zur Scholaftif der des Roger Baco (ſ. d. 4.) ähnlich, 
und feine Wiffenfchaft hat in Betreff des Umfangs benfelben Charakter, als die 
deſſelben Baco und des früheren Gerbert (Sylveſter IL) und Albertus Magnus 
Cſ. d. a). Daher hat er auch mit denfelben Männern den zweideutigen Ruhm thei- 
Jen müflen, die Goldmacherkunſt, eine allgemeine Arznei, ein Lebensverlängerungs- 
mittel u. dgl. befeffen, den Stein der Weifen gefunden zu haben u. |. w. Recht 
gut fpricht fich hierüber der befannte Vers aus: " 
Qui Lulli lapidem quaerit, quem quaerere nulli 
Profuit, haud Lullus, sed mihi nullus erit. 

Auch das ſcheint nicht begründet zu fein, daß Gregor XI. eine Anzahl Säge aus 
feinen Schriften ausgezogen und verdammt habe. Der merkwürdige Mechanis- 
mus, in welchem fich alle wiflenfchaftlihe Thaͤtigkeit des Lullus concentrirt, if 
ein leicht erklärliches, faft nothwendiges Nefultat aus dem Gang, den die mittel- 
alterliche Wiſſenſchaft genommen, und ber Geftalt, die fie nach und nad) empfan- 
gen hatte. Es war eine beflimmte Summe von Begriffen erzeugt, und biefe 
waren in beflimmte feftfiehende Worte und Formen gekleidet; und man müßte ſich 
wundern, wenn ſich nicht Einer gefunden hätte, der eine Denkmaſchine aus ihnen 
eonfiruirte, Es gefchieht ja Daffelbe in einzelnen Wiffenfchaften zu allen Zeiten. 
So if die gewöhnliche Grammatik nichts Anderes als eine philologifche Maſchine, 
ganz befielben Charakters als die Lulliſche; eben fo viele Rechnungsbücher u. |. w. 
— Raymund Lullus hat faft unzählige Bücher, d. h. Tractate, größtentheils von 
- geringem Umfange, gefchrieben. Die Angabe, daß es 4000 feien, ſcheint aller- 
Dinge etwas zu übertreiben; die andere dagegen, daß es 400 feien, umter ber 
Wirklichkeit zu bleiben. Die meiften find, theils mittelbar, theil6 unmittelbar, 


der Empfehlung feiner Kunft gewidmet, wie die ars brevis, ars magna (fürzere 


und ausführlihere Darftellung derfelben Sache), de auditu cabbalislico (Einlei- 
dung in alle Wilfenfchaften), logica, philosophiae principia etc. Die zahlreichen 
chemiſchen und überhaupt naturwiſſenſchaftlichen Schriften des Lullus, wie do se- 
oretis naturae s. quinla essentia libellus, secrela secretorum, clavicula et aperto- 
rium alchymiae, liber de mercuriis etc. muß man fritifch anfehen, denn viele der- 
felben find unterfchoben. Nicht minder zahlreich find auch die theologifhen Schrif- 
ten aus allen Gebieten der Theologie: Psalterium s. liber de 100 nominibus Dei, 
tractatus de confessione, viele Schriften de contemplatione et oralione, de con- 
scientia, de consolatione eremitica, ars praedicandi (eine major und minor), de 
sensibus s. scripturae, liber 52 sermonum conlra omnes incredulus, de anlichristo, 
de articulis fidei, de Deo ignoto et mundo ignoto, de trinitate in unitate seu de 
essentia dei, de spirilu s. contra Graecos, liber adv. Judaeos, de modo conver- 
tendi infideles; de praedestinatione et libero arbitrio, de natura angelica, liber na- 
talis pueri Jesu, de laudibus B. Yirg. Mariae, commentaria in primordiale Evan- 
gelium Joannis u. ſ. w. Diele find öfter gebrudt worden, theils einzeln, theils 
mehrere zufammen. So die ars brevis, de auditu cahbalistico, duodecim principia 
philosophiae Lullianae , dialectica s. logica, rhetorica, ars magna, articuli fidei; zu 
Straßburg 1617 unter dem Titel: Raymundi Lullii opera ea quae ad adinven- 
tatam ab ipso artem universalem scientiarum ... pertinent. Zuletzt hat Salzinger 
fämmtlide Werke des Lullus in 10 Folianten herausgegeben, Mainz 1721 ff. 
Raymund Lullus hat viele Commentatoren gefunden. Die befannteften find Jor⸗ 
banus Brunus, P. Kircher, Agrippa, Balerins de Valeriis, ganz befonders La⸗ 
vinheta (Bernardi de Lavinheta opera omnia quibus tradidit artis Raymundi Lullä 
compendiosam explicationem et ejusdem applicalionem ad Logica, Rhetorica, Phy- 
sica, Mathematica, Mechanica, Medica, Methaphysica, Theologica, Ethica, Juri- 
dica, Problematica. Ed. J. H. Alstedio. Coln 1612) und Alſted (Clavis arlis 
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Lullianae etc. Straßburg 1633). Vgl. auch Leibnitz de arte combinatoria- 
Biographien von Lullus haben wir mehrere. Die gefchägteften find Bouilly, Vita 
Lullii, Par. 1514; Perroquet, la vie de R. L., Vendome 1667; und J.M. de Ver- 
non, la vie etc. Paris 1668. Die gewöhnligen Geſchichten der Philoſophie, 
Druder, Tiedemann, Ritter ıc. haben wie das ganze Mittelalter, fo auch ben 
. Raymundus Lulus nicht verflanden, deffen Bedeutung nicht erkannt. Unter den 
Literärgefchichten-verdient die von Cave den Vorzug. Namentlich gibt fie das 
vollſtaͤndigſte Verzeichniß Lulliſcher Schriften. [Mattes.] 
Lumper, Gottfried, ein gelehrter Benebictiner des vorigen Jahrhunderte, 
wurde am 9. Febr. 1747 zu Füffen ım Allgäu, damals dem Fürftbifchofe von 
Augsburg, jebt zum Königreiche Bayern gehörig, geboren, und trat ſchon im fei- 
ner Jugend in das durch Zucht und Wilfenfchaft blühende Benedictinerflofter zum 
HI. Georg in Villingen auf dem Schwarzwalde ein (ijetzt badiſch). Viele Jahre 
hindurd war er Präfect des dortigen Gymnaſiums, das unter feiner Leitung 
großes Anfehen genoß und viele tüchtige Männer bildete, Zugleich wurbe er auch 
zum Prior des Kloſters und zum Profeffor der Rirchengefchichte und Dogmatik 
in der theologifchen Hauslehranftalt beftellt und verfah alle diefe Aemter mik 
großem Eifer bis zu feinem frühen Tode am 3. März 1801. Er wurde nur 54 
Jahre alt. Einen Beleg feines großen Fleißes und umfaflenden Gelehrſamkeit 
gibt fein Hauptwerf, die Historia theologico-crilica de vita, scriptis atque doctrina 
SS. Patrum, aliorumque scriptorum ecclesiasticorum trium primorum seculorum, 
eine fehr ausführliche Patrologie und Literärgefchichte der drei erften Jahrhunderte, 
die in 13 Detavbänden zwifchen 1783—1799 zu Augsburg bei Rieger erfchien, 
»Lumper hatte ſich befonders auf Zureden des berühmten Freiburger Theologen 
Engelbert Klüpfel (ſ. d. A.) zur Herausgabe dieſes Werkes entfchloffen und 
darum auch feinem Freunde den vierten Band deffelben gewidmet. Nicht zu ver» 
kennen ift übrigens, daß dieſe historia critica in manchen Theilen mehr compila- 
torifcher, Natur ale eigentliches Driginalwerf iſt, und eine Reihe Differtationen 
Anderer, 3.2. von Gallandius, Mosheim ꝛc., hier faſt unverändert wieder ab⸗ 
gebrudt worben find. — Geringeren Werth haben einige Fleinere Schriftchen 
Lumpers, nämlich feine leberarbeitung des Schröckh'ſchen Eompendiums der Kir⸗ 
chengeſchichte unter dem Titel: J. Matth. Schroekhii hisloria religionis, in usus prae- 
lectionum catholicorum reformata et aucta. Es erfchienen davon zwei Ausgaben, 
ebenfalls zu Augsburg, im J. 1783 und 1790 je in einem ziemlich ſtarken Detav⸗ 
band. Außerdem gab Lumper anonym noch zwei teutfche Büchlein heraus: „bie 
xömifch-Fatholifche HI. Meſſe in teutiher Sprache, nebſt angehängten Gebeten, 
Ulm 1784”, und: „ber Chriſt in der Faſten, d. i. die Faflen-Evangelia nach dem 
Buchſtaben und fittlihen Sinne, Ulm 1796”, Vgl. Jöchers Gelehrtenlericon, 
fortgefegt von Adelung, und Klüpfel, Necrologium sodalium et amicorum eto. 
p. 250. - ' [Hefele.] 
SLunag, Peter’de, Gegenpapft unter dem Namen Benebict XII, flammte 
aus einem abeligen Geſchlechte Aragoniens und widmete fih Anfangs den Waffen, 
Später trat er zu den Studien über und in ben geiftlichen Stand ein, und brachte 
es in lesterem fo weit, baß ihn Gregor XI. im J. 1375 zum Cardinal erhob. 
Dieß gefhah zwei Jahre vor dem Ende des Avignon'ſchen Exils (ſ. deu Art. 
Avignon); faum war aber Gregor geſtorben und ein Italiener als Urban VI. 
(f. 9. A.) gewählt worden, fo beftritten 13. Carbindle, faft lauter Franzofen, die 
Rechtmäßigkeit diefer Wahl, erhoben ihrerfeits den Bifhof Robert von Cambrai 
als Elemens VII. (1378), und veranlaßten fo das große abendländifhe Schisma. 
Und unter diefen 13 fehismatifchen Carbinälen war auch Peter de Luna. Er folgte 
dem NAfterpapfte nach Avignon, und wurde nach deſſen Tod im 3. 1394 ſelbſt zum 
Begenpaft erhoben unter dem Namen Benebiet XIII. Dem Schein nah war ee 
geneigt, für Wiederherſtellung der kirchlichen Einheit alle möglihen Opfer zu 
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bringen. Schon beim Eintritte in's Eonclave ſchwur er, wie die übrigen Car⸗ 
dinäle, falls er gewählt werde, fogar abzubanfen, fobald die Majorität der Ear- 
dinäle es für nothwenbig erachte. Außerdem äußerte er wiederholt: Ego si eli- 
gerer, stalim ea celeritate et facilitate papatum abdicarem, qua cappam exuero 
possem, und: „Wenn er auch taufend Pontificate hätte, er würde gerne auf alle 
verzichten.” ALS er nun ſchon am zweiten Tage des Eonclaves, am 28. Sept. 
1394, einftimmig zum Papfte gewählt worden war, rief er in fcheinbarer Demuth 
aus: Heu me! Domini mei, quid facitis? Heu me! Vos profecto destruitis eccle- 
siam sanctam Dei! Allein nicht lange, fo zeigte fih, daß Benedict fo wenig als 
fein Gegner (Bonifacius IX. und fpäter Gregor XIL, f. diefe Art.) Luft hatte, 
durch eigene Refignation der Kirche den Frieden wieder zu geben, und beide trie- 
ben fo lange ein die Chriſtenheit Aärgerndes Spiel mit Vorſchlägen, projectirten 
Zufammenfünften und Nichtworthalten, bis die Earbinäfe beider Obedienzen ein 
allgemeines Concil 1409 nad Pifa bertefen (|. den Art. Pifa, Eoncil), in deſſen 
15ter Sitzung ſowohl über Benedict XIII. als Gregor XII. die Abfeßung ausge» 
gefprochen und ein neuer Papft, Alerander V., gewählt wurde. Allein das Schisma 
war dadurch nicht beendigt, im Gegentheil gab es jeßt drei Päpfte flatt den bis- 
berigen zweien, indem Gregor XII. in Italien, befonders Neapel, Benedict XIIL 
aber in Spanien, Schottland und von einigen Grafen und Herrn (Armagnac und 
Foix) auch fortan noch als wahrer Papfl anerfannt wurde, Nachdem unterdeffer 
auf Alerander V. der berüchtigte Balthafar Eoffa als Johann XXIII. (ſ. d. U.) ge- 
folgt war, machte die Synode von Conflanz (1414— 1418) einen neuen Berfug, 
das Schisma beizulegen (ſ. den Art. Conſtanzer Eoncil). Gregor XII. refig- 
nirte, Johann wurde abgefeht und unterwarf fih, aber alle Verſuche, auch den 
Peter de Luna zur Refignation zu bewegen, blieben gänzlich erfolglos, unerachtet 
zjetzt feine bisherigen Anhänger, nachdem fie mit Kaiſer Sigismund deßhalb ven 
Bertrag von Narbonne gefchloffen hatten (13. Dec. 1415), von feiner Obedienz 
feierlih abfielen (6. Jan. 1416). Einen Hauptantheil hieran und ein Haupt« 
verbienft bei der nun erfolgten Rückkehr Spaniens zur kirchlichen Einheit Hatte 
der HI. Bincenz Ferrer (ſ. d. A.), welcher längere Zeit der Eräftigfte Verthei⸗ 
diger Denedictd und fogar fein Beichtvater gewefen war. Benediet felbft aber 
lebte fortan in der feiner Familie angehörigen, aus der Gefchichte Cid's berühmten 
Bergfeſtung Peniscola in der Nahe von Valencia. Die Eonflanzger Synode ver- 
ſuchte es noch einmal, durch befondere Bevollmächtigte, die fie nach Peniscola 
ſchickte, Benedicten zur Refignation zu bewegen; aber auch diefer Berfuch miß- 
lang, und Benedict erflärte: „Nicht in Conſtanz, fondern in Peniscola ‚fei die 
ganze Kirche verfammelt, wie fich einft in der Arche Noe's die ganze Menſchheit 
befunden habe.” Auf dieß hin fprad die Synode in ihrer 3Tten Sigung ben 
26. Juli 1417 feierlich die Abfegung über ihn aus, und bald wurde (am 11. Nov. 
1417) Martin V. zum allgemeinen Oberhaupte der ganzen Kirche gewählt. Das 
Concil fhichte noch einmal Gefandte nach Peniscola, um den Schismatifer zur 
Anerkennung Martins zu bewegen; da jedoch der König von Aragonien in Balde 
mit Papft Martin V. zerfiel, fo konnte ſich Benedict in feinem Felſenneſte, fogar 
troß eines Kreuzzuges gegen ihn, halten, und als er im J. 1424 flarh, ver- 
flattete der König von Aragonien, daß die drei Pfeudocardinäle von Peniscola 
einen neuen Gegenpapft wählten, nämlich den Sanonicus Muñoz von Barcellona, 
der fih Clemens VII. nannte, Fünf Jahre fpäter (1429) refignirte jedoch Mu- 
moz, und feine Cardinäle wählten in einem Scheinconclave den bereits allgemein 
anerlannten Martin V., womit nun das traurige Schisma endete. — Vgl. hierzu 
den Art. Albo und Clemangis. [Hefele.] 
Lund, däniſches Erzbisthum. Das Bisthum Lund in Schonen, er- 
richtet 1065 von König Svend Eftritbfon, hatte zum erften Bifchof einen gewiffen 
Heinrich, welcher dur feine Trunkſucht der bifcpöflihen Würde wenig Ehre 
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machte und ſich zu tobt trauk. Ihm fuccebirte ber gelehrte, fromme und eifrige 
Bifhof Egino von Dalby, indem berfelbe mit feinem Bistum Dalby auch das 
von Lund verband, dahin feinen Sit verlegte und fih den Ruhm der Bekehrung 
ber Heiden in Blekingen und Bornholm erwarb (Adam-Brem. bei Berg Script. 
va. [IX] 371). Als König Erik der Gütige als Pilger Rom befuchte (1098), 
erhielt er auf feine Bitte von Papft Urban IL das Verfprechen, daß die bisherige 
Eicchliche Unterordnung Dänemarks unter dem Hamburg-Bremifhen Stuhl auf- 
hören und an einem angemeffenen Ort in feinem Reiche ein eigener erzbifchöflicher 
Stuhl aufgerihtet werben folle. Aber erft nad Erifs Ableben (+ 1103 zu Cy- 
pern) erſchien der päpftlihe Legat Alberih in Dänemark unp erfah Lund zum 
Sitz des dänischen Erzbifchofes und befleivete auch den Bilhof Adcer von Lund 
mit dem erzbifchöflichen Pallium. -Allein Papſt Innocenz II. erflärte (1133) die 
bem Hamburger Stuhle entzogenen Bisthümer, mithin auch Lund, demfelben 
wieder untergeordnet, und noch weniger wollte man von Geite des teutfchen 
Reiches von einem Erzbistfum Lund etwas wiffen. Indeß Papft Habrian IV. er⸗ 
Fannte den Biſchof Eskil von Lund ſchon als Erzbifchof an. Eskil wurde auf der 
Rückkehr von Rom nah Dänemark in Burgund gefangen genommen und beraubt, 
and da Kaiſer Friedrich I. diefe Unthat ungeahndet Tieß und fi um die Befreiung 
biefes Prälaten nicht befümmerte, erließ Papſt Habrian IV. ein fehr fcharfeg 
Schreiben an den Kaiſer. Eskil refignirte fehr erbaulich 1177 und flarb 1182 
ale Mönch zu Elairveaur; fein Andenken lebte in dem von ihm ausgegangenen 
Schoniſchen Kirchenrechte und in der Stiftung mehrerer Ciftercienferflöfter fort. — 
Ihm fuccedirte Bifhof Abfalon von Seeland, ein in jeder Beziehung aufer- 
ordentlicher Dann, der zwar viel Rauhes und Hartes an fich hatte und dem 
Bolfe lieber im Panzer ale im Bifchofsgewande war, der aber doch, kann man 
mit Dahlmann fagen, vom Schußgeift Danemarfs das Steuer, den Bi— 
ſchofsſtab und das Schwert in die Hand befam. Er wurde in feinem 
Rlofter Soroö begraben, wo er 1201 farb. Selbſt in der Theologie war er fehr 
bewandert, war Beiftand und Duelle feines Gefcichtfchreibers und Erbauers ber 
Stadt Kopenhagen. — Erzbifhof Andreas (1201—1223), Stifter des erſten 
Dominicanerklofters in Dänemark zu Lund, betheiligte fih, vol Eifer für die Re— 
figion, an der Belriegung und Belehrung Eſthlands, Livlands und der Inſel 
Defel, und befam in Folge der Eroberung Eſthlauds durch den Dänenkönig Wal« 
bemar II. das dänifch-efthifche Bisthum Reval unter feinen Erzfprengel, wozu 
bann nach Eroberung ber Infel Defel auch noch das Bisthum Defel Fam, Andreas 
refignirte 1223 und flarb 1228. — Erzbifhof Jacob Erlandfon (+ 1274) 
hatte große Streitigkeiten mit König Chriftoph J., die jenem eine ſchmachvolle 
Einterferung und dem Lande das Interdiet zuzogen; erfi 1274 ſchlichtete Papſt 
Gregor X. auf dem Concil von Lyon diefe Sache. — Noch weit ärger wurbe Erz⸗ 
biihof Johann Grand (1239—1307) in den Zwiften mit König Erich Menved 
von biefem mißhandelt — ex wurde zwei Jahre, zuerft in einem bunflen feuchten 
Thurm, ſchwer gefeffelt, dann ein wenig beffer, doc noch immer in Banden ge= 
halten, bis er entfam. Des Friedens halber verfegte Papft Bonifaz VIII. zuletzt 
ben Erzbifchof nach Riga, und 1307 wurde Grand Erzbifhof von Bremen. — 
Der legte Fatholifhe Erzbiſchof von Lund war Johann, ein Nieder- 
länder, der, aus Dänemark flühtig, 1538 Bifchof von Conſtanz wurde. Bol, 
Dablmann, Gefch. von. Dänemark; ferner den Art. Dänen, [Schrödt.] 


Ziüneviller Friede. Zwei Thatfachen Hatten ſich, Tange ehe der franzöſiſche 
Mevolutionskrieg ausbrach, in Teutfhland Mar herausgeftellt; einmal, daß das 
Reich bei feiner tiefbegründeten Spaltung in eine Fatholifche und proteftantifche 
Hälfte, in ein öftreichifches und ein preußifches Syſtem, in die Yänge nit mehr 
fortvanern koönne, und was Fürftbifchof Friedrich Earl von Bamberg 1742 ge= 
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figrieben, „es habe mit dem teutfchen Reichsweſen eben die Beſchaffenheit wie mit 
einem alten VBettlermantel, "welcher zum Zufliden keinen Stich mehr halte und 
ungeſlickt Kein Mantel bleibe”, nur zu begründet ſei. Für’6 Zweite, daß der nächfe 
Sturm gegen die Reichsverfaſſung den geiftlichen Stiftern gelte, zu deren Ber- 
nichtung die Reformation die erfte, ber weftphälifche Friede die zweite Hand an⸗ 
gelegt Hatte, und von letzterem an bafd der Wunſch, bald thatfähliher‘ Verſuch 
der Säcnlarifation fih immer mehr fund that. Schon bei dem öfreichifchen Suc« 
eeffionskfriege fürchtete man, daß die ſüdteutſchen Stifter als Entihädigungsmafle 
für die beiden im Hader befindlichen katholiſchen Hofe gelten follten. Im Jahr 
1749 argmwöhnte man die Exiflenz eine® eigenen Bundes zwiſchen Preußen, Pfalz 
und Würtemberg zum Untergang der geiftlihen Fürſten, durch deren Säcnlari- 
fation das Erbfürftentfum gehoben, das Kaiferthum bei dem Haufe Deftreich ver- 
nichtet, die Macht der proteftantifchen Zürften auf den Höhepunct gebracht werben, 
wenn auch Teutfchland untergehen ſollte. Niemand betrieb biefes Project eifriger 
als Friedrich Il., der zwar zur Aufrechthaltung Bayerns und der geiftlichen Für- 
ſtenthümer den Fürftenbund fliftete, damit Deftreich nicht nehme, was er ſich vor- 
behalten hatte, allein 1743 wie 1767 und 1775 in feinen Briefen an Voltaire 
hievon als von der Sache ſprach, die im Auftrage jener Philoſophie unternommen 
werden müfle, welche das Chriftentyum mit dem Titel des vorzugsweife Nieder» 
trädtigen belegte. Als nun der frangöfifhe Revolutionskrieg ausbrah und das 
2008 der Säcularifation mit ganz befouderem Betreiben der Directoren den Kir⸗ 
chenſtaat traf, brauchte es nur dieſes Anftoßes von Außen, um das Tängft vor- 
bandene Project zu zeitigen. Herodes und Pilatus, das Erbfürftenthum, welches 
die Faiferlihe Gewalt zur Null erniedrigt und Teutfchland in heilloſe Schwäde 
verſetzt Hatte, und die Republicaner, welcde, fo weit fie Fonuten, Thron und Altar 
zugleih umflärzten, fanden bald den Punct aus, in welchem fie übereinflimmten, 
am in entente cordiale einen Umſturz herbeizuführen. Vergeblich fuchten die Be- 
$heiligten fich durch engeren Anfchluß an einander zu retten, riefen fie bie Hilfe 
Rußlands, des teutichen Kaiſers an, der felbft von Preußen und Nordteutfchland 
verlaffen, in Stalien wie in Teutfchland fih der Früchte feiner früheren Siege 
beraubt ſah, nach der Schlacht bei Hohenlinden nur mehr durch Preisgebung des 
Reiches Hoffen Eonnte, fich felbft zu retten. So wurden denn am lebten Tage 
des Jahres 1800 die Friedensunterhandlungen zu Lünevifle durch den Faiferlichen 
©efandten eröffnet und am 8. Febr. 1801 zugleich für das — fonfl nicht ver- 
tretene teutfche Reich unterzeichnet. Lebteres verlor alle Beſitzungen auf dem 
linken Rheinufer, da der Thalweg dieſes Fluffes, fein mittlerer Lauf, als Grenze 
zwifchen Sranfreich und Teutſchland gelten follte. Indem es aber dadurch feine 
drei erfien Churfürftenthümer mit einem Schlage einbüßte, wurde eine Eutfchäbt- 
gung nur für die Erbfürften (princes hereditaires) ausgefprochen, welche auf dem 
linken Rheinufer Befipungen hatten, jedoch nicht für die am meiften einbüßenden 
zahlreichen geiftlichen Stifter. So wurde denn ber Anfang zu der durch ben 
Reichsſstag von Regensburg nachher vollendeten Ummwälzung des teutfchen Reiches 
gelegt, feine zweite Theilung (die erfte 1648) eingeleitet. Der Friebe ſelbſt 
wurde ſodann auch auf die neugefchaffene bataviſche, helvetifche, eisalpiniſche, li⸗ 
guriſche Republik ansgebehnt, während er wie im Vorübergehen der uralten, nicht 
von Franzofen geflifteten venetianifhen, zu Gunſten Deftreihs den Todesſtoß 
verfegte. Uebrigens mag, um auch die Kehrſeite des Bildes hervorzuheben, er» 
wähnt werben, daß, wenn der Lüneviller Friede Teutfchland am härteflen traf, 
gerabe er dem democratiſchen Principe die größte Niederlage zufügte, indem ber 
von den republicanifhen Waffen erfochtene Sieg dem Militärdespotismus Nape- 
Ieon Bonapartes den Weg bahnte, die alle Cultur Europa’s mit Vernichtung ber 
drohenden Neuerungen der Nationalverfammlung, des Conventes ꝛc. noch zeitig 
einſtürzen machte, aber erſt nachdem fo auf's Neue bie alte Lehre erhärtet worden, 
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daß aller ſchwer zu erringende Gewinn der europäifchen Eivilifation mit teutſchem 
Herzblute bezahlt werden müffe. [Höfler.] 
Lupus, Chriftian, Augufliner, Chriſtian Wolf (Lupus) flammte aus der 
Stadt Ypern, geboren im J. 1612, trat mit 15 Jahren in den Orden der Ein- 
fiedler des HI. Augufiin, und fludirte in Löwen, Sofort wurde er nad Cöoln ge⸗ 
ſchickt, um dort Philoſophie zu lehren. Er erwarb fih hier große Achtung ; Ale⸗ 
xander VII, damals Nuntius und Legatus a latere in den Rheingegenden, wür« 
digte ihn feiner befondern Freundfchaft. Bon Coln kehrte er nach Löwen zuräd, 
um dort Theologie zu lehren. So groß war fein Eifer, daß er 15 Stunden täg⸗ 
lich auf das Studium verwendete. Hierauf wurden ihm Gefchäfte feines Ordens 
übertragen; zweimal mußte er nah Rom reifen, unter dem Papſtthum Aleran- 
ders VII. und Innocenz XI. Welche Achtung er in Rom genoß, geht daraus her⸗ 
vor, daß der Papſt, als er in Rom erkrankte, ihm feinen erften Arzt fandte und 
ihn reich beſchenkt aus Rom entließ. Trotz anderweitiger Anerbietungen blieb 
Lupus in Löwen. Er flarb daſelbſt ven 10. Juli 1681. — Lupus ſchrieb 1) einen 
Eommentar oder Bemerkungen zu den allgemeinen und befondern Eoncilien im 
fünf Bänden in 4., wovon bie zwei erften im J. 1666 erfchienen. An dem 
Scäluffe jedes Concils fteht eine gefchichtliche Abhandlung, worin er unterfucht, 
ans welchem Anlaffe, wo und warn das Eoncil gehalten worden, und was fi 
fonft noch der Forſchung darbot, z. B. über die Beichlüffe der Eoncilien, über 
wichtige Fragen ber Kirhenzucht und Kirchengefchichte handelt. Dabei fieht er 
überall auf fireng kirchlichem Boden. Diefe Schrift iſt eine vortreffliche Anleitung 
für das Studium der Kirchen⸗, befonders der Eonciliengefhihte. 2) Im Jahr 
1681 erſchien feine Abhandlung über die Appellationen, worin er gegen Petrus 
de Marca u. 9. kämpft. 3) Im J. 1675 erfchtenen feine Bemerkungen zu dem 
Buche Tertullians „de praescriptionibus n.“ 4) Im 3. 1666 erſchien zu Löwen 
eine Abhandlung über ben wahren Sinn der Bäter von der Attrition und Eon- 
teition. 5) Im 3. 1682 erfhien in Löwen eine Sammlung von Briefen unb 
Actenftüden über die Eoncilien von Ephefns und Chalcedon, welche er zum erfien 
Male, die eine aus den Handfchriften von Monte Caffino, die andere aus dem 
Batican, verdffentlichte. In einem zweiten Bande in 4, erfihienen von ihm Scho— 
lien und Noten dazu. 6) In zwei Bänden in 4, erfhienen 1682 zu Drüffel das 
Leben und die Briefe des Thomas Becket, des Papftes Alexander III., Ludwigs VIE 
von Frankreich, und Heinrichs II. von England in Angelegenheiten der Kämpfe 
zwifhen Staat und Kirche jener Zeit. 7) Noch erfihienen zu Brüffel (1699) ge— 
fammelte Abhandlungen von Lupus, welche fih zum Theil auf die kirchlichen 
Streitfragen -jener Zeit beziehen. Bel. Dupin, n. B. T. 18. p. 131. Sabbatins 
vit. Christ. Lapi. [Gams.] 
Lupus, mit dem Vornamen Servatus, Abt von Ferrieres, geboren 
um 805 im Sprengel oder der Pfarre Sens von vornehmen Eltern, erhielt im 
Klofter Bethlehem zu Ferrieres bei Send unter dem Abt Aldrih, nachherigem 
Erzbifchof von Sens, der ihm einen Lehrer der Grammatik und freien Künfte gab, 
den Unterricht, und wurde zu weiterer Ausbildung, befonders in den hl. Schrife 
ten, na Fulda in die Schule des berühmten Rhabauns Maurus geſchickt. Hier 
gerieth ihm Eginhards Leben Carls des Großen in die Hände, was auf feine 
Schreibart von Einflaß war und zwifhen beiven Männern ein Freundſchaftse⸗ 
verhältniß knüpfte. Theile lernend, zuletzt auch, wie es fcheint, die freien Künſte 
lehrend, brachte er zu Fulda mehrere Jahre zu, nur befaßte er fich nicht mit deme 
ihm zu Schwer fallenden Stadium der teutfchen Sprade, fenbete jedoch, Abt ge⸗ 
worben, mehrmals jumge Leute zur Erlernung derfelben in teutfche Klöfter. Bald 
nach dem Tode des Erzbifhofs Aldrih von Sens (+ 836) kehrte Lupus na 
Zerrieres zurüd und wurde daſelbſt mit dem Lehramte betraut. Bei der Kaiſerin 
Judith, Ludwig dem Frommen und Earl bem Kahlen in Gunften, erhielt er vom 
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letztern 842 die Abtei Ferrieres, mußte aber auf Carls Befehl erfi den bisherigen 
Abt Ddo, einen Anhänger des Kaifers Lothar, aus dem Klofter fchaffen und that 
dieß fo ſchonend als möglich. Als Abt ſetzte er zum Theil das Lehramt noch fort 
and blieb fortwährend der Pflege der Wiffenfchaft fehr zugethan, wie aus feinem 
brieflihen Verkehr mit den Gelehrten feiner Zeit erſichtlich iſt; beſonders war er 
unermüdlich, ſich Codices profaner und heiliger Schriften, namentlich der Latei- 
nifchen Elaffifer, der HI. Schrift.und der Väter zum Vergleihen und Abfchreiben 
zu verfchaffen, und wendete ſich deßhalb überall hin, felbft nah Rom an Papf 
Benedict III. Inzwifchen mußte er vielfältig an den Offentlichen Angelegenheiten 
fih betheiligen als Vorſtand eines Kloſters, welches zu Geſchenken und Striegs- 
dienft verpflichtet war, wider feinen Willen, „und obgleich er nicht gelernt, ben 
Feind zu verwunden und vom Kriegshandwerf nichts verſtehe“, in's Feld ziehen, 
in Geſchäften oft an Carls Hof erfcheinen, manderlei Aufträge Carls beforgen; 
biefer übertrug ihm unter Anderm gemeinfchaftlih mit dem Biſchofe Prudentius 
von Troyes im J. 844 die Vifitation der Klöfter in Burgund, und fendbete ihn 
847 nad Rom an Papſt Leo II. Nicht weniger nahmen ihn die Bifchöfe in An- 
fpruch, bei welchen er wegen feiner Gelehrfamfeit und Frömmigkeit in hohem 
Anfehen fland ; er mußte an den Synoden Antheil nehmen, die Synobalcanonen 
ausarbeiten, im Namen der Biſchöfe Synodalſchreiben abfaffen. Die legte Sy- 
node, welcher er anwohnte, war die zu Soiffons 862; bald darauf ſcheint er ge- 
florben zu fein. Lupus’ Schriften find in einem für die damalige Zeit recht guten 
Latein gefchrieben; man fieht darin_den Liebhaber der alten Claffifer auf jeder 
Geite, den fleißigen Lefer der HI. Schrift und Väter, den Gelehrten, der feinen 
eigenen Ausſpruch befolgte, das Studium der fchönen Wiffenfcpaften müffe be- 
gleitet fein von der Weisheit und Tugend, und während man die Spradfehler 
verbeſſere, müffe man auch die Sitten beffern! Die befte Ausgabe der Schriften 
des Lupus iſt die von St. Baluzius, Paris 1664, Antwerpen (Leipzig) 1710. 
Lupus’ auf ung gelommene Schriften find: 1) Briefe an Männer jeden Standes, 
Papfte, Fürften, Biſchöfe, Aebte, Mönde, Lehrer, Freunde, Anverwandte über 
ihre und feine, wiffenfchaftliche, Eirchlihe und andere Angelegenheiten; 2) das 
Leben des HI. Abtes Wigbert von Friglar fammt zwei Homilien auf denfelben, 
und etwa auch einigen Hymnen; 3) das Leben des HI. Biſchofs Marimin von 
Trier; 4) das Buch „de tribus quaestionibus.* In Bezug auf die letztere Schrift 
ift Folgendes zu bemerken: Carl der Kahle Hatte fih bei dem Beginne der Gott⸗ 
ſchall'ſchen Händel von Lupus mündlich deffen Anfiht von der Lehre des Mönches 
Gottfhalt (f. Gottſchalk) und von den dadurch angeregten ragen über bie 
Prädeftination, den freien Willen und den Umfang der Erlöfung durch Ehrifti Tod 
mittheilen laſſen. Da die Anficht des Lupus bei Einigen Anftoß fand „qui me 
putant de Deo non pie fideliterque sentire*, beflimmte er fie um 850 in einem 
Schreiben an den König noch genauer (ep. 128), md ſchrieb in der gleichen Zeit 
und Sache auch an den Erzbifhof Hincmar von Nheims (ep. 129). Endlich 
führte er feine Anficht über den freien Willen, die Präbeftination und ben Tod 
Chriſti in der etwa um 852 vollendeten Schrift „de tribus quaestionibus“ weit- 
Iäufiger aus. In diefer Schrift nun und in den erwähnten Briefen ftellt ex unter 
Auguſtins Gewährfchaft folgende Süße auf: In Folge der Sünde Adams hat. 
das ganze von Adam flammende Menfchengefchleht die Strafe der ewigen Ber- 
dammung zu den Hölfenqualen verbientermaßen incurrirt; in Folge biefer Sünde 
Hat nebft Adam auch fein ganzes Gefchlecht nur mehr den freien Willen zum Bo⸗ 
fen, aber zum Guten haben die Menfchen ohne die freimachende Gnade 
Gottes fein liberum arbitrium mehr, weßhalb das Gute principaliter Gottes 
Werl, consequenter jedoch auch ein Werk des menſchlichen Willens iſt; Gott, 
der nach feiner Gerechtigkeit alle Menfchen in der Verbammung, bie fie origina- 
liter oder actualiter verdient, hätte belaffen und umgekehrt nach feiner Barm- 
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herzigkeit auch alle befreien und ſalviren fönnen, hat von Ewigkeit her befchloffen, 
einen Theil der Menſchen felig zu machen, die Andern aber: in ber Verdammniß 
zu.laffen und ihnen die Gnade zu entziehen; — Jene, welche fagen, Gott habe 
einen Theil dev Menſchen zur Seligleit präbeflinirt, weil er vorausfah, daß fie 
ihm treu bleiben würden, find ganz und gar nicht zu hören, wenn fie au in 
- andern Stüden großes Anfehen befigen, denn nicht die Vorausficht iſt der Grund 
der Prädeftination, fondern die Prädeftination ift der Grund des heiligen und un⸗ 
befledten Lebens; die in der Berdammniß Gelaffenen fönnen Gott nicht der Un- 
gerechtigfeit zeihen, weil fchon wegen der Erbfünde alle Menfchen die Verdamm- 
niß verdient haben; aud) können fie Gott nicht zum Urheber der Sünde machen, 
denn der böfe Wille im Menſchen kommt nicht von Gott, fondern von der Sünde 
Adams, und dann begeht der Menſch das Böſe nicht mit Nöthigung, ſondern 
sponte und libenter; obgleich „quaedam praeclara praesulum lumina“ und über- 
haupt die Meiften vor einer zweifachen Prädeflination Scheue tragen, damit 
man nicht glauben möchte, Gott habe einige Menſchen aus Neigung zum Strafen 
erichaffen und verbamme diejenigen, welche der Sünde und Strafe nicht entgehen 
Tönnten: fo Fann man doch mit Auguftin eine doppelte Präbeflination annehmen, 
alfo auch eine Präveflination ad poenam, worunter man aber nicht eine „fatale 
periturorum necessilatem“, fondern bloß „immutabilem relictorum desertionem® 
zu verfiehen bat; weder bie eine noch die andere Prädeftination führt eine „fa- 
talem necessitatem® herbei, weil dadurch die Willensfreiheit nicht aufgehoben. 
wird, indem die Guten das Gute und die Böfen das Böſe sponte und libenter 
thun; durch die Lehre von der Brädeflination fol ein getaufter Ehrift fich wicht 
von ber Befferung abfchreden laſſen, und felbft wenn man gewiß wüßte, daß 
man verworfen wäre, follte man no Gutes thun, weil man fih dadurch die 
Höflenftrafen doch verringern könnte; Chriftus hat fein Blut nur für diejenigen. 
vergoffen, die wirklich felig werben; Chryſoſtomus und Fauſtus von Ahiez, beffen 
Schriften Papſt Gelafins I. unter die apoeryphifchen geſetzt hat (vgl. die Artikel 
Tauftus, Hilarıns v. Arles, Hormisdas), dehnen zwar den Tod Chriſti 
auf alle Menſchen aus, allein ohne Grund; im Uebrigen hat die Meinung, Ehriftus 
fei für alle getauften Ehriften, für die guten ſowohl wie auch für die reprobirten, 
geftorben, Wahrfcheinlichkeit für fih. Allerdings näherte ſich alfo Lupus der Irr⸗ 
Iehre Gottſchalks, aber feineswegs war er ein eigentlicher Gottichalkianer, was 
man ſchon auch daraus erficht, daß Er den Gottſchalk wegen feiner Sucht, Fragen: 
anfzuwerfen, tadelt, daß er im Briefe an Carl über bie durch Gottſchalk angereg- 
ten Fragen ausdrücklich fagt, er wolle feine Meinung Niemanden aufpringen, 
und am Scluffe der Schrift de tribus quaestionibus ſich bereit erklärt, gerne auch 
zur Meinung des Todes Chrifti für Alle übergehen zu wollen, wenn bewiefen 
werben fünnte, „sanguinem redemptoris prodesse aliquid etiam perditis‘, mit dem 
Beifage, für Jene, denen die Meinung von dem Tode Eprifti für alle Menfchen, 
auch die Ungläubigen, gefalle, führe er den hl. Chryſoſtomus an: Jeder möge 
nun wählen! Das Buch de tribus quaestionibus hat Mauguin irrthümlich dem 
Abt Lupus von .Ferrieres abgefprochen und einem Mainzer Priefter Lupus Ser=- 
vatus beigelegt, was Sirmond, Dupin, Mabiflon ꝛc. leicht widerlegen Eonnten. 
Auch teug Lupus von Ferrieres, nicht ein anderer Lupus, den Namen Servatus. 
Mabillon (Annal. Ill, 126 etc.) ift nicht ganz abgeneigt, einen Dialog de statu 
ecolesiae, der für die Zeitgefchichte Intereffe Hat, unferm Lupus zuzueiguen. ©. 
Hist. litt. de la France, V; Mabillon, Ananal. t. Il. u. Ill; Dupin, bibl. Ecel. VII; 
Sirmondi opp. Venet. 1728, t. I; Phillips, Vorlefung über Abt Servatus 
Lupus; f. gelehrte Anzeigen der königl. bayer, Acad. d. Wiſſenſch. zu Münden, 
Jahrg. 1847, Nr. 147 u, 148. (Schrödl.] 
Lupus, der Heilige, Bifhofvon Troyes. Lupus wurde um das Jahr 
383 zu Toul in Lothringen geboren; er flammte aus einer fehr angefehenen Fa⸗ 
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milie. Sein Bater Epirichius flarb früh ; deſſen Bruder Aliſtichius übernahm bie 
Sorge für die Erziehung feines jungen Neffen. Bei feinen guten Anlagen machte 
Lupus in den Wiſſenſchaften große Fortſchritte und war ale junger Mann nameut- 
lich wegen feiner Beredtfamleit berühmt. Er heirathete die Schweſter des hl. 
Hilarins von Arles, Pimeniola; nach einer fiebenjährigen, wie e6 fcheint, kinder⸗ 
Iofen Ehe befchloffen beide, fi) von der Welt zurückzuziehen. Lupus ging zu bem 
hl. Honoratus, dem Vorfleher des damals fehr blühenden Kloſters Lerin (ſ. d. A.). 
Nach ungefähr ſechs Jahren verließ er das Klofter, um fein Bermögen ben Armen 
zu vertheilen, und wurde nun wider feinen Willen zum Biſchof von Troyes in 
der Champagne erwählt (426). Durch feine Krömmigfeit und feinen Hirteneifer 
gelangte er bald zu großem Anfehen: auf einer Berfammlung der gallifchen Bi- 
fchöfe im 3. 429 erhielt er den Auftrag, mit dem Bifchof Germanus von Aurerre 
nach England zu gehen, um dort dem Pelagianismus entgegenzuwirten. Ueber biefe 
Reife fehe man den Artikel: Germanus v. Aurerre und Großbritannien 
Bd. IV. S. 777. — Auf der zweiten Reife nach England Hatte Germanns einen 
Schüler des HI. Lupus, den Biſchof Severus von Trier, zum Begleiter. Lupus 
war ein Mufter von Frömmigkeit, Sittenfirenge und Abtödtung, babei auch als 
Gelehrter von feinen Zeitgenoffen geachtet ; feine alte Biographie erzählt mehrere 
durch ihn gewirkte Wunder. Als Biſchof war er befonders bemüht, die chriftliche 
Zucht, namentlich unter dem Elerus, firenge aufrecht zu erhalten. Große Tobfprüde 
ertheilt ihm namentlich fein Zeitgenoffe Sydonius Apollinaris (pater patrum et epis- 
copus episcoporum et alter seculi tai Jacobus). Berühmt iſt die Erhaltung ber 
Stadt Troyes dur den HI. Lupus bei dem Eiufalle Attila's (451). Die ältefle 
Biographie des Heiligen erzählt darüber nur, er babe burch fein Gebet bie Stabt 
vor der Berwäflung durch die Hunnen bewahrt, habe dann Attila auf feine Bitte 
bis an den Rhein begleitet und fei dort unverlegt entlafien. Nach fpätern Be⸗ 
richten ging Lupus mit feinem Llerus dem Hunnenfönige entgegen ; als biefer auf 
die Frage, wer er fei, antwortete: ich bin Attila, die Geißel Gottes, ſprach 
Lupus: und ich bin Lupus (ein Wolf), der Verwäfter der Herde Gottes und der 
Geißel Gottes wohl werth. Er befahl darauf, die Thore der Stadt zu Öffnen; 
die Hunnen zogen aber, wunberbar mit Blindheit gefihlagen, mitten durch bie 
Stadt und zu dem entgegengefettten Thore hinaus, ohne Jemand zu ſehen. Nur 
ein Wolf (Lupns) und ein Löwe (Papft Leo I.), fagte man fpäter, habe den furcht- 
baren Hunnenfönig zu ſchrecken vermocht. (Vgl. die Art. Attila, und Hunnen.) 
Auch andere barbarifche Könige hatten vor Lupus große Achtung; man erzählt e6 
namentlich von Gebavalt oder Gibuld, dem Könige der Alemannen,: ber auch dem 
Hl. Severin in Noricum große Adıtang bewies: die Alemannen (f. d. U.) waren 
auf einem Ranbzuge bis Brienne in der Didcefe Troyes vorgebrungen und hatten 
mehrere Einwohher gefangen genommen ; Rupus fhrieb darüber an Gebavult, uud 
fie wurden glei in Freiheit gefest. Nach feiner Rückkehr von Attila’s Heere 
308 ſich Lupus, um fi den Danferweifungen der Bewohner von Troyes zu ent 
ziehen und dem Gebete obzuliegen, auf den Berg Latisco in ber Rähe von Troyes, 
und da das Volk au da ihn nicht allein Tieß, nach zwei Jahren nah Mascon in 
Burgund zurück. In Burgund traf er mit dem HI, Euphronins von Autun zu⸗ 
fammen; fie antworteten in einem gemeinfamen Schreiben dem Biſchof Tarafıns 
von Angers auf einige Kragen über Liturgie und über die Heirathen ber niedern 
Cleriker. Wie es fheint, im J. 455, kehrte Lupus auf feinen bifchäflicden Sık 
zurück und’leitete nun die Didcefe Troyes noch 24 Jahre. Im J. 471 wurde 
Sidonius Apolinaris (f. d. Art. Apollinaris, Sivonius), mit dem Lupus im 
vielfachen freundſchaftlichen Beziehungen fland, Bifhof von Elermont; er beglüd- 
wünſchte ihn in einem herrlichen Briefe, dem einzigen, der uns (außer dem er- 
wähnten, mit Eupfronius gemeinfam erlaffenen Schreiben) von Lupus' Briefen 
erhalten iſt (bei Sirmond Conc. gall. t. 1., d’Achery Spic. t. 5.; Galland. u, Migne 
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Patrol. t. 58). Lupus flarb im J. 479, nachdem ex 52 Jahre Bifchof gewefen 
war; die alten Martyrologien geben als feinen Todestag den 29. Juli an, aw 
welchem auch in mehreren Didcefen fein Feſt gefeiert wird. Die Kirche zu Troyes, 
wo ex beerdigt war, trug fehon im fechsten Jahrh. feinen Namen; fie lag außer- 
Halb der Stabt, wurbe fpäter von den Normannen verwäftet und feine Reliquien 
in die Stadt gebracht, Lupus hatte viele Schüler, die durch Tugend und Wunder 
berühmt wurden, namentlih St. Severns yon Trier, Polychronius von Verdun, 
Albin von Chalons, St. Aventin u, A. Vgl. Tillemont mem. t. 16. AA. SS. 
29. Jul. [Reuſch.] 
Luscinius (Nachtigall), Othmar, katholiſcher Theolog und bedeu⸗ 
tender Gelehrter in der erſten Hälfte des 16ter Jahrh., wurde 1487 
zu Straßburg geboren und von Kindheit an durch die Predigten bes trefflichen 
Geiler von Kaifersberg (f. Geiler) und durch theilmeifen Aufenthalt in deſſen 
Haufe gottesfürdtig erzogen. Noch fehr jung burchreiste er den größten Theil 
von Europa und findirte auf ven vornehmſten Univerfitäten und fland in einem 
Alter von 23 Jahren im Rufe eines ausgezeichneten Gelehrten; namentlich zeich- 
nete er ſich durch die Kenntniß der hebräiſchen Sprache und griechifchen Literatur 
ans. Selbſt in der Mufif war er fehr geſchickt und lehrte biefelbe unter großem 
Zulauf zu Wien. Zu Augsburg in dem Benedictinerftift St. Ulrich Tehrte er die 
riechifhe Sprache, und in derſelben Stadt befleivete er auch das Fatholifche 
Drebigeramt zu St. Morig, bis ihm der Stadtmagiflrat das Predigen verbot, 
weil er in einer Predigt gegen die Wiebertäufer auch die Eutheraner unter dem 
Namen „Ketzer“ mitbegriffen hatte. Er fcheint um 1533 geflurben zu fein. Auch 
Luscinins war Anfangs, wie fo manche edle Männer, der Sache ver Reformation 
gewogen, aber er erkannte die neue evangelifche Freiheit und die Solaſides früß- 
zeitig genug an ihren Früchten, blieb dem Glanben der alten Kirche treu und 
legte in Wort und That Zeugniß für denfelben ab, weßhalb Zwingli und Me⸗ 
lanchthon fich nicht entblöveten, in einfältigen Wißeleien über feinen Namen zu 
fpötteln. Die zwei Hauptwerfe des Luscinius, worin ex zugleich auch das Bes» 
Fenntniß der Fatholifchen Lehre gegenüber dem proteftantifchen ablegt, find: 1) die 
ganze evangelifhe Hiftorie, Augsburg 15255 2) Pfalter des Königs und Pro⸗ 
pheten David, eine Summart und kurzer Inbegriff aller Heiligen Gſchrift, Augs⸗ 
burg 1524. Auch in's Lateinifche hat Luscinius den Pfalter aus dem Urterte und 
der LXX. übertragen und bie Tateinifche Ueberſetzung im nämlihen Jahr zu Augs⸗ 
Burg edirt. Durch diefe Schrift leiſtete er für die Erffärung der Pfalmen mehr, 
als irgend ein Teutſcher feiner Zeit, Andere Werke feiner Feder beurfunden eben- 
falls feine Studien der HI. Schrift und griechifihen Literatur. Eine Anregung zw 
den Sumaniftifchen Studien hatte er durch Erasmus (f. d. A.) erhalten, aber 
zulegt urtheilte er über diefen, dem er die Hauptſchuld an der hereinbrechenven 
kirchlichen Anarchie beilegte, fehe ungänftig. S. Strobel’s Misceh. IV.; Ddle 
lingers Reformation, 1. 547; Jöchers Gelehrten-Lericon; Pl. Braun, Ge- 
fchihte der Bifchöfe von Augsburg. MI. 622, In J. Bruders Miscell. hist. 
phil. und in Schelhornus amoen. lit. findet fih eine umfländliche Biographie des 
Luscinius. [Schroͤdl.] 
Luſt, böſe, ſ. Begierlichkeit. 
Luther. Martin Luther, der Sohn eines Bergmannes, geboren zu Eisleben 
den 10. November 1483, hatte 1501 die Univerfität Erfurt bezogen, war 1505 
Hier Magifter geworden und follte fih nach dem Willen feiner Eltern der Rechts⸗ 
wiſſenſchaft widmen. Yu einem Momente plößlihen Schreckens und heftiger 
Todesfurcht — ein Freund foll an feiner Seite vom Blitz erfchlagen worben fein — 
verband er fich durch ein Gelübde, Monch zu werden. Nicht leicht mochte Jemand 
weniger zu dieſem Stande geeignet fein, als eben er; gleichwohl trat er wiber 
feines Vaters Willen, und felbf fein übereiltes Gelübbe Halb bereuend, in das 
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Auguftinerklofter zu Erfurt. Im Beginn feines Prüfungsjahres mußte er fid 
nach Klofterfitte läftigen Hausarbeiten und bemüthigenden Verrichtungen unter- 
ziehen, wurde jedoch bald als Magifler dur den Provincial Staupitz davon 
befreit. Im Mai 1507 empfing er die priefterlicde Ordination, die ex fpäter als 
Malzeichen des apocalyptifchen Thieres ſchmähte und verwünfcte; daß ihn und 
den ordinirenden Biſchof Damals nicht bie Erbe verfchlungen, äußerte er, das fei 
unrecht und allzugroße Gottesgeduld gewefen. Nach fleißigem Studium der fcho- 
laftifchen Theologie ward er 1508 auf Staupigens Vorfchlag an der neuerrichteten 
Univerfität Wittemberg Lehrer der Dialectif und Ethik, ging aber ſchon im fol- 
genden Jahre zu dem ihm viel mehr zuſagenden Bortrage der Theologie über. 
Im Jahre 1516 gab er eine myftifhe Schrift des 14ten Jahrhunderts die „teutſche 
Theologie” heraus. Es war wohl nicht der fpeculative Pantheismus diefer Schrift, 
der ihn fo fehr auzog; es war dieß feiner ganzen Geiftes- und Lebensrichtung ein 
allzufremdes Element, beffen wahre Befchaffenheit und Bedeutung er hier nicht 
einmal verftanden zu haben ſcheint, fondern die Confequenzen, die in diefer Schrift 
aus pantheiftifchen Vorderfägen bezüglich des menfchlichen Willens gezogen wer- 
den, biefe waren es, die ihm das Buch fo wichtig und theuer machten: daß es 
nämlich nur Einen Willen gebe, den göttlihen, daß nur biefer Eine, der gött⸗ 
liche Wille in der Creatur wirke, daß alfo weder von Freiheit bes menfchlichen 
Willens, noch von einem den Willen bindenden Geſetze die Rede fein Fönne. 
Darum follte das „edle Büchlein übertröftlih in Kunft und göttlichem Werth“ 
fein, — Che noch der Ablaßftreit begann, hatte Quther ſich von der bisherigen 
Theologie und der allgemeinen Lehre der Kirche in einem Puncte entfernt, ver 
neben dem Dogma von ber Perfon Chriſti der wichtigfte im ganzen kirchlichen Lehr⸗ 
gebäude ift, und über die Auffaffung und Geflaltung des ganzen practifch-Krifl- 
lichen Lebens entſcheidet — im Dogma von der Rechtfertig ung des Menſchen. 
Der Keim, aus welchem fein ganzes nachheriges Syſtem hervorwuhs, war be- 
zeits in den Jahren 1515 und 1516 bei ihm entwidelt, und feine Doctrin, wie 
er fie an der Univerfität vortrug, hatte bereits Anſtoß und Veranlaffung gegeben, 
von einer neuen, auf Irrwegen befindlichen Theologie zu reden, er felber aber war 
freilich noch nicht einmal der nächſten und unabweisbarften Eonfequenzen, die fi 
aus feiner Vorſtellung ergaben, fi bewußt geworben. Diefe neue Lehre Luthers 
von der Rechtfertigung und dem ganzen Verbältniffe des Menſchen zu Gott war 
das Ergebnif eines peinigenden und troſtloſen Geifteszuflandes, in welchem er 
fih lange Zeit hindurch befunden hatte, Er Hatte den Elöflerlihen Stand und 
deſſen ascetifche Vorfäriften und Uebungen mit der ganzen Energie feines hef- 
tigen, tief-Feivenfchaftlichen und der größten Anftrengungen fähigen Charakters 
ergriffen; es ift Fein Grund vorhanden, feine deßfallfigen Aeußerungen zu be= 
zweifeln, aber bie Geftändniffe, die er dabei über feinen bamaligen Seelenzuftand 
ablegt, geben auch hinlänglichen Auffchluß über die Urfache, warum fein asceti- 
ſches Ringen und Arbeiten ihn nicht förderte, warum endlich ein Zufland. der 
völligen Entmuthigung und Verzweiflung ſich einftellte, der mit einem Umſchlag 
in das gerade Gegentheil endigte. Gene Neigung zur Verzerrung, zur unnatür- 
lichen und krankhaften Entftelung an fih wahrer Gedanken und chriſtlicher Vor- 
ftelflungen und Empfindungen, die fich fpäter bei ihm immer wieder geltend machte, 
findet fi) fchon in feiner katholiſchen und Elöfterlichen Lebensperiode. Er verfichert 
3. B., es babe ihm, als er in Rom gewefen, leid gethan, daß feine Eltern noch 
nicht todt feien, damit er fie durch feine Meffe aus dem Fegfeuer hätte befreien 
können; er meint felber, wenn er Gelegenheit dazu gefunden hätte, würde er in 
feinem Neligionseifer oder Fanatismus der graufamfte Tobtfchläger geworben fein. 
Wenn auch nach feiner Tosfagung von der Kirhe und nach dem gewaltfamen 
Bruche mit feiner ganzen Vergangenheit eine große Veränderung in feinem ſitt⸗ 
lihen Charakter vor ſich ging, fo ift doch nicht zu verfennen, daß jenes Feuer 
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des Zornes und des bis zum Haffe ſich fleigernden Ingrimmes, das fpäter im 
helle Flammen aufſchlug, damals fon, wenn auch noch niedergehalten und ge= 
bändigt durch feine ascetifchen Anftrengungen, in ihm glühte, und daß er über- 
haupt gegen fein mit edlen, wie mit bedenklichen und fchlimmen Anlagen rei 
ansgeftattete8 Temperament einen Kampf führte, der oft mit Niederlagen endete, 
Er fagt es felbft, daß es außer ben Berfuhungen der Wolluſt vorzüglih Ne- 
gungen des Zornes, des Haffes und Neides geweien, die er nicht zu überwinden 
vermocht habe. Dabei fehlte es ihm feinem Geftänpniffe nach an der Liebe Got⸗ 
tes, er Habe — ſchrieb er nachher an Staupig, eigentlich vor Gott nur geheuchelt, 
wenn er Buße zu thun verfucht und-eine erbichtete und gezwungene Liebe 
in Worte gefaßt. Im Klofter, erzählt er ferner, fei ex Chrifto fo feind gewefen, 
daß, wenn er fein Gemälde oder Bildniß gefehen, wie er am Kreuze hing, er 
davor erfchroden fei, did Augen niedergefchlagen, und lieber den Teufel gefehen 
hätte. Das Gebet fonnte ihm nicht helfen, weil er, wie er fagt, in dem Wahne 
befangen war, man müffe, um zu Gott zu beten und von ihm erhört zu werben, 
bereit8 ganz rein und ohne Sünde, wie bie Heiligen des Himmels fein. Alles 
diefes verfegte ihn begreifliher Weife in einen Zufland düſterer Entmuthigung 
und troftlofen Verzagens, der aber wieder mit troßiger Vermeſſenheit und felbft- 
gefälliger Einbildung abwechfelte; in folden Momenten war er dann feinem Aus- 
drude nach ein höchſt anmaßlicher Selbfigerechter (praesumtuosissimus justitiarius) 
und fah nichts von dem Schal in feinem Innern. Es ift allerdings ein peinlicher 
Zuftand, fi fo nach kurzer Berauſchung in trägerifcher Selbſtzufriedenheit hinab⸗ 
geflürzt zu fehen in den Abgrund des Schredens und der Verzweiflung und in 
dem Kampfe mit der Hydra der Sünde flatt der abgefchlagenen immer neue Köpfe 
nahwachfen zu fehen. Die Pein diefes Zuftandes warb immer unerträglicher und 
Luther forfchte und grübelte mit ängfllihem Bemühen, wie er den Stachel, der 
die Wunde feiner Seele ſtets offen erhielt, aus der Bruf reißen oder ihm wes 
nigſtens die Spike abbrechen köͤnne. In diefer Stimmung las und ſuchte er in 
der Bibel, befonders in den Briefen Panli an die Römer und Galater, und er, 
der mit fo glübendem Durft, mit der Erwartung und dem Entfchluffe, eine für 
feinen perfönliden Zuſtand erwünſchte und tröftliche Lehre in der Bibel zu finden, 
an dieſes Buch herangetreten, hätte noch jemals das gefuchte nicht auch gefunden, 
oder zu finden gewähnt? Luthers Entdeckung befland aber wefentlich in Folgendem: 
der Menſch ift einmal in dieſe Welt des berrfchenden Böfen, eine Welt, die nicht 
in der Finfterniß, ſondern bie bie Kinfterniß felbft iſt, verſetzt. Er ſelbſt ift in 
Zolge der Erbfünde durch und durch böfe, das Streben nad innerer Heiligung 
und Reinigung von Sünde, in der Meinung, daß dieß vor Gott etwas gelte, ifk 

verkehrt und vergeblich; Gott bietet vielmehr dem Menfhen, ber es zu feiner 
eigenen, wirklichen inneren Gerechtigkeit zu bringen vermag, eine fchon fertige, 
fremde an, die er fih nur zuzurechnen braucht, und die durch diefe gläubige Zu— 
rechnung fein Eigentfum wird. Das, was Chriſtus auf Erde für uns gethan 
und. gelitten bat, das ift dieſes Kleid der Gerechtigkeit, in welches der Menſch 
fih nur zu Hüllen, mit welchem er feine ganze Schuld und ſtete Sündhaftigkeit 
nur zuzudecken braucht, um fofort von Gott für gerecht erklärt zu werben. Denn 
was immer Chriſtus gethan und gelitten hat, das hat er alles an meiner Stelle 
gethan und geduldet, bamit ich felber biefer ohnehin für mich unlösbaren Aufgabe, 
innerlich wahrhaft geredht und vermöge diefer Gerechtigkeit gottgefällig zu werben, 
überhoben wäre; mir aber Liegt nur ob, diefe Leiflung nunmehr durch den Ach 
des Glaubens zu meinem Eigenthum zu machen, fie mir zuzurechnen und mich im 
Bertrauen auf diefe zwar fremde, aber mein gewordene Gerechtigkeit vor Gott, 
der mich fofort als Gerechten anerkennt und behandelt, barzuftellen. Luther ver- 
ſtaͤrkte und erweiterte dieſe feine imputative Gerechtigkeit gerade in dem Maße, 
als feine Verwerfung einer wirklihen Gerechtigkeit des Menfchen es erforderte; 
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biefer weite Mantel der Gerechtigkeit Chriſti deckt feiner Borflellung nad nit 
nur fortwährend alle Sünden, die der Menſch begeht, zu, fo daß Gott fie nit 
ſieht, fondern fie iſt auch ein vollfommener und überfläffiger Erfag für den Man- 
gel einer pofitiven Gerechtigkeit im Menfchen, die ganz geeignet fchien, jeben 
Zweifel, jede Beſorgniß eines ängftlichen Gewiffens zu befeitigen. Hier war 
alfo eine Art der Rechtfertigung für ben Menfchen gefunden, bas große, bisher 
unbefannte Princip war verfündigt; daß die wirkliche Güte der Perfon nichts mit 
feinem von Gott für Gutgeachtetwerden zu thun habe, oder daß bie Gerecht⸗ 
erklärung der Menfchen an Feine ethifhen Bedingungen geknüpft fei, als nur die, 
welche für den Act der Imputation felbft erforderlich find, nämlich an das Ve⸗ 
wußtſein der eigenen Schuld und Ohnmacht und an bie Erkenntniß, daß biefe 
Zurechnung ber Gerechtigkeit und Heiligkeit Ehrifti der von Gott beſtimmte Weg 
der Errettung fei. Das war der Sinn ber von Luther fo fräftig vertretenen Ab⸗ 
fhaffung des Geſetzes, des moraliichen fowohl als des ceremoniellen ; daher ver. 
abfolute Gegenfag, in dem er Geſetz oder Mofes und Chriſtus einander entgegen- 
ftellte, das Geſetz, das dem Menfchen zumuthet, nicht zu fündigen, fromm zu 
fein, dieß und ‚jenes zu.thun, und Ehrifius, der zum Menſchen ſpricht: du biſt 
nicht fromm, ich Habe aber alles für dich gethan, und du brauchfl dir biefe meine 
Leiftung nur zuzurechnen. Daher bie fo oft wiederholte Zumuthung, dem Geſete 
durchaus feinen Einfluß auf das Gewiffen zu geftatten, das Gewiffen „freudig 
einfchlafen zu laſſen in Chriſto ohne alle Empfindung des Gefeges und der 
Sünde.” Dieß alfo war die große Entdeckung, das zvonxa Luthers, mit ber 
ihm die Löfung aller Räthfel des religiöfen Lebeus vollftändig gelungen zu fein 
ſchien; jetzt erſt waren Geſetz und Gewilfen, diefe unverföhnlichen Feinde, ver- 
föhntz und zu ber neuen, trofvollen Lehre bot fich fofort auch der rechte Name 
Son felbft dar — er nannte fie das Evangelium; denn welche fröhlichere Bot- 
fchaft, meinte er, kann es geben, als daß der Menfch nicht durch Anftrengung, 
durch die Arbeit der Buße und Beflerung, fondern auf fo leihte und bequeme 
Weife, durch einen bloßen Act des gläubigen Annehmens und fih Zurechnens 
vor Gott gerecht und feines ewigen Heiles gewiß werde? Und viefe fröhliche 
Botſchaft, fie war feit vielen Jahrhunderten ſchon verloren gegangen, und bie 
ganze Epriftenheit hatte, in tiefer Nacht herumirrend, fih mit einer Gerechtigkeit 
abgemüht, die dem Menfhen, nachdem er Alles gethan, nur das Gefühl Lich, 
daß er ein größerer Sünder fei, als er vorher gewefen. Es war offenbar, fo 
ſchloß Luther weiter, Gottes fpecielle Wahl und Berufung, die ihn zum Ber- 
Fünder und Wieberherfteller diefer verfchollenen Freubenbotfchaft auserforen, und 
ihm felber war dieſe Einfiht und das rechte Verfländniß der Briefe Pauli am die 
Römer und Galater nur durch höhere Infpiration zu Theil geworben. Zugleich 
war nun auch der Prüfftein gefunden, der über den Werth oder die Verwerflich⸗ 
Zeit aller in der Kirche damals vorhandenen Dogmen, Einrichtungen und Uebun⸗ 
gen entfchied; Alles, was mit bem neuen Evangelium und feinen nothwendigen 
Eonfequenzen fich nicht vertrug oder überflüffig erfihien, das war hiemit ſchon ge⸗ 
richtet und mußte fallen; die Kirche felber, die diefe Hauptlehre zum Verderben 
fo vieler Millionen verfälfht, und den armen Chriften ihren ficherften Troſt, die 
Duelle ihres Heils geraubt hatte, fie war nun gleichfalls gerichtet, fie Sonnte 
unmöglich die wahre fein. Das Ablaßwefen Tezels und feiner Gehilfen, und der 
Streit, in den er darüber verwidelt warb, war bemnad nicht etwa die erfte Ver⸗ 
anlaffung für Luther, über den kirchlichen Lehrbegriff nachzudenken, mit Herab- 
ſetzung, dann Berwerfung der Indulgenzen zu beginnen und fo fortfchreitend von 
einem Lehrpuncte zum andern das ganze beflehende Syſtem nmiugeflalten, ſon⸗ 
dern geraume Zeit vor dieſem Zwifte hatte Ruther bereite eine Doctrin ſich an⸗ 
geeignet, welche nur unter vielen andern Eonfequenzen auch die Berwerfung ber 
firchlichen Lehre von der Buße und Genugthunng und bamit dann freilich auch bie 
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Befeitigung ber völlig überflüffig geworbenen Indulgenzen als nothwendige Folge 
nach fih zog. Der Streit felbft hatte für Luther nur die Wirkung, jene Entwid- 
Inng feines Syſtems, welche ohne diefe äußere Veranlaffung Iangfamer und wohl 
ench mit mehr Scheu und Bedenklichkeit flattgefunden Haben würde, zu befchleu- 
nigen, ihm eine höchſt populäre, durch die äffentlihe Meinung in Teutfchland 
and Europa mächtig getragene und geſchirmte Stellung anzuweifen und feiner 
Lehre, die nur aus einem gegen. offenbare Mißbräuche in befter Abficht unter- 
nommenen Widerflande hervorgegangen zu fein fchien, um fo größeren Beifall 
umd leichteren Eingang zu verſchaffen. Früher hatte er die Mißbraͤuche in der 
Kirche, die Unfähigkeit und Lafterhaftigkeit fo vieler Geiftlihen, die Verwahr⸗ 
Iofung des Volles und Anderes gefühlt und beflagt, wie andere der Kirche er» 
gebene und einfihtige Männer fie empfanden und betranerten; doch war ihm noch 
nicht eingefallen, für ſolche Zufälligleiten, die auch damals je nach den einzeluen 
Ländern fehr verfchieden waren, die allgemeinen Inflitutionen der Kirche felber, 
ihren Gottesdienſt u. ſ. w. verantwortlich zu machen; indeß hatte er überhaupt 
einen gefchärften Blick für das Böſe in allen Seflaltungen und Erfcheinungen bes 
Lebens, ein Temperament, das ſich vorzugsweife mit Erfpähung des felbftifchen, 
unreinen Elements in den Handlungen und Zufländen der Menſchen wie in den 
öffentlihen Angelegenheiten des Staatd- und Rirchenlebens befchäftigte und nährte.. 
Daß der Menſch, nicht bloß der noch Gott entfrembete, fondern auch ber bereits 
im Zuftand der Begnabigung befindliche, fortwährend in allen Handlungen, auch 
den auf's Beſte gethanen fündige, und jeder That etwas Böfes, Gott an fi 
Mipfälliges beigemifcht fer, daB auch das Leichtefle der göttlichen Gebote von den 
Frommen nicht wahrhaft gehalten werden könne, das war bei ihm Lieblinge- 
behauptung. In nächſter Berwandtfchaft mit diefer Anſchauungsweiſe fand die 
Neigung, auch in den kirchlichen Zuftänden das vorhandene Gute über dem fi 
ohnehin mehr heroorbrängenden Döfen zu’ überfehen, die Schäden zu vergrößern, 
and fie, ohne auf die mildernden Umflände zu achten, in grellen Karben aus- 
zumalen. Sobald aber Luther einmal mit der kirchlichen Lehre in Zwieſpalt ge⸗ 
rathen war, fobald in Folge davon eine argwöhniſche und bittere Stimmung 
gegen die Kirche felbft, als die Trägerin des ihm verhaßten Dogma, ſich fefl- 
gejest hatte, da mußte auch in feiner Betrachtungsweiſe der Firchlichen Zuftände 
and Einrichtungen, in feinem Urtheile über das kirchliche Leben eine große Der- 
änderung eintreten. Wie nahe lag e6 jetzt, in allen Erſcheinungen und Geflal- 
tungen des kirchlichen Lebens die ſchlechten Früchte einer fchlechten Lehre zu ent⸗ 
decken und alles begierig zufammenzutragen, was nur immer ale practiſches Zeug- 
niß gegen die Doctrin gebraucht werden konnte; wie nahe lag die Verſuchung, 
durch übertreibende gehäffige Darftellung und Verzerrung ber kirchlichen Zuftände 
die Auflage gegen das Syſtem, bas ſolche Zuftände verfchuldet, zu verfhärfen! 
Aus allen Neußerungen Luthers, aus feiner ganzen Betrachtung von Natur und 
Geſchichte ergibt ſich, daB er fih das Reich des Satans als ein unermeßlich weit 
ausgebreitetes dachte, daß ber Einfluß des Teufels feiner Vorſtellung nach mit 
unwiderftehlicher Macht Alles, was Gott ihm nicht entriß, ſich unterwarf, Seit⸗ 
dem aber in Luthers Seele die Thatſache feftfiand, daß die Kirche in den wich- 
tigften Puncten von Chriſti reiner Lehre abgefallen fei, konnte auch der Glaube 
an eine befondere göttliche Leitung und Bewahrung der Kirche ſich bei ihm nicht 
mehr Halten. Sie war ihm nun ein Reich, in welches der Satan ſiegreich ein- 
gebrungen, in weldem er feinen Sig aufgefchlagen, und weithin alles beſudelt 
und vergiftet hatte, und immer mehr gewöhnte er fih nun, was ihm an dem 
Tirchlichen Dingen irgend mißfiel, fofort als ein Erzeugniß fatanifcher Einwir- 
Jungen darzuftellen. Ohnehin ift, fobald man einmal die Gefühle der Ehrfurcht 
und Anhänglichfeit an eine Inflitution abgeſchüttelt hat, nichts Leichter und be⸗ 
quemer , nichts für die Eigenliebe ſchmeichelhafter, als ſich über fie zu Gericht zu 
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ſegen und von einem ganz änßerlichen Standpuncte aus jeben wirklichen ober 
möglihen Mißbrauch an derfelben aufzudeden und nach Herzensluft zu ſchelten. 
Die Bedenken, daß er hierin zu weit gebe, das Gute mit dem nur zufällig an- 
Hebenven Schlimmen verwerfe, daß ex Gebrechen, die ihren Grund nur in der 
allgemeinen menfchlichen Fehlerhaftigfeit und der Neigung der Menſchen haben, 
auch das Befte zu mißbrauchen und in den Dienft ihrer Leivenfchaften zu ziehen, 
. der Sache feld, dem Inflitut oder Ritus zur Laſt legen möchte — dieſe Be- 
denfen hielten ihn nicht mehr zurüd; er hatte fih ja mit aller Kraft in die Bor- 
ſtellung hineingearbeitet, daß die Berunftaltung der Rechtfertigungslehre ein töbt« 
liches Siechthum, ein zerflörendes Gift in alle Glieder und Säfte des Firchlichen 
Drganismus getragen habe, daß die falfıhe Werkpeiligfeit, die Lehre vom Zweifel 
an ber Gnade Gottes und die Verwerfung des Specialglaubens, die Berläug- 
nung der imputirten Gerechtigfeit, der hochmüthige Dünfel, es zu einer eigenen 
innern ©erechtigfeit vor Gott bringen, und ſich die Seligkeit mit feinen Werfen 
erfaufen zu wollen — daß dieß Dinge feien, die nothwendig ein allgemeines Ber- 
berben über die Kirche bringen, ihre Berfaffung, ihre Sacramente und ihren 
Gottesdienft verfälfchen und in das Gegentheil der urfprünglih von Chriſto ge- 
troffenen Einrichtungen verfehren mußten. Er war alfo feiner Vorſtellung nad 
ganz ficher, daß er auch bei ben flärkfien und fchonungslofeften Angriffen doch nie 
“zu tief in's Fleiſch fchnitt, daß Feiner feiner Schläge ein noch gefundes Glied am 
„Körper der Kirche traf. „ES ift ja, fagte er, Fein Buchflabe fo Hein in ihrer 
Lehre, und Fein Werklein ſo geringe, es verläugnet und läftert Chriſtum und. 
fhändet den Glauben an ihn.” „Und vor Luther hatte ja Niemand gewußt, was 
das Evangelium, was Epriftus, was Taufe, was Beichte, was Sacrament, was 
der Glaube, was Geiſt, was Fleifh, was bie zehn Gebote, was das Bater 
anfer, wa6 Beten, was Leiden, was Troft, was weltliche Obrigkeit, was Ehe⸗ 
fand, was Eltern, was Kinder, was Herr, was Knecht, was Fran, was Magbır. 
fei. Summa! Wir haben gar nichts gewußt, was ein Chrift wiffen fol.“ — 
Luthers erfle Schritte wurden mit Muth und Vertrauen auf die Güte feiner Sache 
und in dem Bewußtfein, daß er in feinem Drden und außerhalb deſſelben Gleid- 
gefinnte Habe, unternommen. Wenn in den erften Monaten nach Beröffentlichung 
feiner Thefen die Zeichen der Theilnahme und Beiftimmung noch fparfam hervor⸗ 
traten, fo änderte ſich dieß bald, Nicht nur durfte er auf den Schug feines weit 
verbreiteten Ordens, aus deſſen Mitte ſich Feine einzige Stimme gegen ihn erhob, 
rechnen: im Mai 1518 wußte er bereits, daß die ganze Univerfität Wittenberg, 
mit Ausnahme eines Einzigen, daß fein Didcefan-Bifhof und mehrere andere 
Prälaten auf feiner Seite ftanden over fich beifällig äußerten, ja daß ſehr Biele 
fagten: fie hätten vorher Ehriftum und das Evangelium nicht gefannt, und nichte 
davon vernommen. Seine Gegner gehörten dem zwar mächtigen, aber durch 
eigene Schuld in der öffentlihen Meinung fehr gefunfenen Dominicaner-Orben 
an, während Luther Mitglied eines in Teutfchland durch feine fittlihe Haltung 
und feine Gelehrfamfeit geachteten Ordens war, Sehr bald erfuhr er, daß bie 
Gunft und der Beiftand der einflußreichen Humaniften ihm in weiten Kreiſen zu 
ftatten fam, und nicht nur Freunde, auch Feinde arbeiteten ihm in bie Hände, 
wie denn die plumpe und ungefchiefte Gegenfchrift eines Sylveſter Prierias ihm 
fider mehr nützte als ſchadete. Luther felbft führte einige Monate hindurch bie 
Sprache demüthiger Unterwerfung unter das Urtheil der kirchlichen Obern, und 
verficherte den Papft, daß er unbebingt über feine Perſon und Lehre verfügen 
fonne; um fo leichter geflattete diefer auf die Verwendung des Churfürften von 
Sachſen, daß Luther, flatt der Anfangs Auguft erlaffenen Vorladung gemäß fid 
perfönlih in Rom zu ftellen, feine Sache vor dem Cardinal Thomas de Bio, ber 
als Legat nah Augsburg ging, führen durfte. Jetzt mifchte fih das alte Miß⸗ 
frauen und ber Widerwille der Teutſchen gegen die fchlauen Italiener in's Spiel, 
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Lufßer erfihien nur mit einem Geleitöbriefe und weigerte fi, den Widerruf, ben 
der Eardinal von ihm forderte, zu leiſten, appellirte an ben beffer zu unter- 
richtenden Papft, und dann, als eine päpflliche Bulle die Ablaßlehre beftätigte, 
an ein allgemeines Eoncil. Die Verhandlungen mit dem päpftlicden Rammer- 
herren Miltiz, die fih Durch das Jahr 1519 Hindurchzogen, blieben ohne ein we⸗ 
fentlihes Ergebniß; Luther verfprach zwar zu fehweigen, aber nur, wenn au 
alle feine Gegner fchweigen würben; er richtete wirklich am 3. März 1519 eim 
Schreiben an den Papft, worin er verfiherte, er habe nie die Authorität des rö- 
mifchen Stuhles antaften wollen, die mit Ausnahme Chriſti über Alles im Him- 
mel und auf Erden gehe, und zugleich gefland, er fei in feiner raufen Schärfe 
wider die römifche Kirche bis zum Mißbrauche gegangen; er wolle dafür das Boll _ 
in einer eigenen Schrift zur rechten Ehrfurcht gegen diefe Kirche auffordern, Dieß 
war jedoch nicht fehr ernfllich gemeint, denn wenige Tage fpäter äußerte er in 
einem Briefe an feinen Freund nnd Gönner, den hurfürftlichen Hofprediger Spa⸗ 
latin: „er wiſſe nicht, ob der Papſt der Antichrift felbft oder nur deſſen Apoftel 
fei.” Indeß waren die Bande, die ihn an die Kirche feffelten, noch immer ſtark 
genug, um ihn von der entfchievdenen und offenen Behauptung mancher Säbe, zu 
denen ihn fein Lieblingspogma mit Gewalt drängte, zurückzuhalten. Ueber diefen 
Conflict feines bald von der noch haftenden Ehrfurcht vor der Firchlichen Autho⸗ 
zität, bald von der Confequenz feines Dogma beherrichten und zerriffenen Ver⸗ 
flandes und Gewiffens äußerte er in fpäterer Zeit: Er habe damals den Geiſt 
mit fo ſtarker Begierde, gleichfam verwirrt im Geiſt und beinahe finnlos, er⸗ 
wartet, daß er faum gewußt, ob er wache oder ſchlafe; nur mit großem Kampfe 
und fehr ſchwer Habe er endlich durch die Gnade Eprifti den Gedanfen, daß man 
die Kirche Hören müfle, überwunden. Der Eintritt in biefes Stadium feiner 
innern Entwidlung wurde befchleunigt durch äußere Anläffe, namentlich die Leip- 
ziger Disputation, die zwar zuerfi nur zwilchen Ed und dem jett noch eng mit 
Luther verbündeten Carlſtadt geführt werben follte, an der aber Luther, und zwar 
als Beftreiter des päpftlichen Primats, theilnahm; dann durch bie von ben Uni⸗ 
verfitäten Coln und Löwen ausgefprochene Verurtheilung feiner Säte. Den Ber- 
ſuch, fih an die Unterſcheidung zwifchen der römischen Kirche als der Braut Chriſti 
und Gebieterin der Welt und zwifchen der römifchen Euria mit ihren fchlechten 
Früchten anzullammern, Tieß er bald wieder fallen, denn ſchon fihien es ihm ge- 
wiß, daß der päpftliche Stuhl der Sig bes in der Schrift geweiſſagten Antichrift 
fei. Wenn fein Ruf und der feiner beiden Gehilfen Carlſtadt und Melanchthon 
bis zum Beginne des Jahres 1520 bereits 1500 Stubirende nah Wittenberg 
gezogen hatte, wenn ihm immer häufiger werbende beiflimmenve und bewundernde 
Zufäriften aus den verfchiedenften Gegenden zufamen, Sidingen und andere 
Edelleute ihm Schuß und Aſyl anboten, fo wußte Luther wohl, daß er unbeforgt 
noch weiter gehen dürfe, und daß er ſchon an dem in Teutfchland damals unter 
Geiſtlichen und Weltlichen weit verbreiteten Widerwillen gegen Rom einen mäch⸗ 
tigen Bundesgenoffen habe, Die von Eck betriebene paͤpſtliche Bulle, welche 41 
Säbe Luthers, darunter mehrere, die fihon den ganzen neuen Lehrbegriff im Keime 
in fih trugen, theils als offenbar Häretifch, theils als Argerlih und vermeflen 
verdammte, und ihm, wenn er nicht widerrufe, bie Exrcommunication anfündigte, 
befräftigte ihn jn dem Entfchluffe, den offenen Bruch zu vollenden, befonders, 
nachdem ihm jene Zuficherungen eines mächtigen Schutzes zugefommen waren, 
Er, der am 15. Januar 1520 noch in einem Schreiben an den neuerwählten 
Kaifer Earl erklärt hatte, er wolle als ein trener und gehorfamer Sohn der ka⸗ 
tholiſchen Kirche flerben, und ſich das Urtheil aller nicht verbächtigen Univerfitäten 
gefallen laffen, hatte im Juni deffelben Jahres die Schrift „An den teutfchen 
Adel. von des hrifllihen Standes Befferung” herausgegeben und ließ im October 
das Buch von der babylonifchen Gefangenfchaft folgen. In beiden Büchern war 
Kirenieziton. 6. Vd. 42 


658 Luther. 


neben der Aufdeckung und Rüge vieler wirklicher und ſchwer genug gefühlter Miß⸗ 
bräuche eine fo vollfländige Losfagung von ber Kirche, ihrer Lehre, ihrem Gottes- 
dienfle und ihrer Verfaffung enthalten, daß Luther fpäter im- weitern Verlaufe 
feines neuen Kirchenbaues nicht viel mehr hinzuzufegen hatte. ALS die Folge der 
im Ießten Buche ausgefprochenen Berwerfung bes euchariflifchen Opfers, alfo 
derjenigen Handlung der Kirche, welde den Mittelpunct des ganzen Gottes⸗ 
bienfles bildet, gab er felber die Nothwendigkeit an, daß „ver größte Theil der 
Bücher, die jeo die Oberhand haben, und ſchier der Kirche ganze Geſtalt weg- 
gethan und verändert werde.” Dem auch in der Kirche behaupteten allgemeinen 
Prieſterthum aller Chriften gab er einen folhen Umfang, daß damit das ganze 
Gebände der Kicchenverfaflung von Grund aus umgeflürgt wurde, jede kirqh⸗ 
liche Hierarchie, jedes an einen befonderen Stand gefmüpfte Recht der Leitung 
und Verwaltung der Kirche als Ufurpation wegfiel. Nicht ein geiftlicher Stand 
ſollte mehr exiftiren, fondern nur durch Auftrag der Gemeinden aufgeftellte 
Beamte, die das verrichteten, wozu Alle die gleiche Gewalt Hätten. Dabei ſchmei⸗ 
chelte Luther mit kluger Berechnung den andern Ständen, ben Fürſten, dem Adel, 
and den flädtifchen Gewalten, denn biefen vorzüglich mußte, wenn nach feiner 
Abficht der Bau der teutfchen Kirche in Trümmer zerfiel, vie reiche Beute zu- 
fallen; der hundertſte Theil des gegenwärtigen Rirchengutes, meinte ex, fe 
hinreichend zur Erhaltung einer Kirche; nsbrüdlich behielt ex zu Gunſten des 
Adels vor, daß die Domflifte als Verforgungsanftalten für die jüngeren Söhne 
bes Adels fortbeftehen follten; auch dem Kaifer Hatte ex eine Lockſpeiſe hingewor⸗ 
fen: Einziehung des Kicchenflaats, und Zerreißung bes Lehnsverhältniſſes von 
Neapel. Ein neuer Berfuh Miltizens, der auch jest noch nicht einfehen wollte, 
baß Luther feine Schiffe verbrannt habe, und bereits durch eine breite Kluft von 
der Kirche getrennt fer, veranlaßte nur ein höhniſches, an Papſt Leo gerichtetes, 
aber für das große Publicum beftimmtes Schreiben, worin Luther die gefuchteflen 
Ausdrüde der Schmah und Beratung auf ben römifchen Stuhl häufte. In 
biefem Schreiben, welches er nad feiner Zufammenkunft mit Miltiz, alfo nad 
dem 10. October, erließ, aber auf den 6. September vor Publicirung der Bulle 
zurückdatirte, hatte ex die Perfon des Papftes noch gepriefen, ihn einen Daniel 
unter den Löwen, einen Ezechiel unter den Scorpionen genannt; aber ſchon am 
17. November wurde Papſt Leo, ohne daß irgend etwas Neues von Rom unterbeß 
ausgegangen wäre, in einer Öffentlichen Appellation an ein Eoncilium ein ver- 
ſtockter, verdammter Ketzer und Abtrünniger, ein Feind und Unterdrücker der hei- 
Iigen Schrift, ein Verräther, Läfterer und Schmäher ber Heiligen chriſtlichen Kirche 
und eines freien Concils genannt. Dazu fam die alles bisher in der Chriftenheit 
Bernommene überbietende Schrift: „Wider die Bulle des Endechriſts“ und am 
10. December die feierliche Verbrennung der Bulle und der canonifchen Rechte⸗ 
bücher vor dem Thore von Wittenberg. Diefes Verbrennen der „gottlofen Bücher 
bes kirchlichen Rechts, worin nichts Gutes iſt, und wenn auch etwas Gutes darin 
wäre, alles doch zum Schaden und Befefligung ihrer antichriftlichen Tyraunei ver- 
kehrt iſt“, wie Luther zur Vertheidigung dieſes Schrittes druden ließ, war eine 
bebeutungsvolle Handlung ; fie brüdte aus, daß es jept um nichts geringeres als 
um bie völlige Zerflörung aller bisherigen, Firchlichen Nechtsverhältniffe und be⸗ 
ſtehenden Einrichtungen fih handle, und daß eine kirchliche Gmmoffenfchaft ge- 
gründet werben folle, die ihren gefellichaftlihen Bau rein von vorne anfange. 
Nah Worms auf den Reichstag folgte Luther dem Rufe des Kaifers gerne; er 
freute fih, vor den Fürften und dem Adel des Reiches, unter bem er bereits fo 
viele Gönner zählte, ald Belenner feiner Lehre auftreten zu können; feine Reife 
dahin glich einem Triumphzug; im Bewußtfein perfönlicher Sicherheit und ge- 
waltiger Popularität bewegte er fich auf ver Verfammlung mit einer Zuverſicht, 
Die Bielen als ein neuer Beweis für bie Güte feiner Sache galt; den Berfucen, 
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befonders der Erzbifhof von Trier machte, ihn zum Widerrufe oder zu irgend 
2 berufigenden Exrflärung zu bewegen, ſtellte er die Berufung auf die Bibel 
fein Gewiſſen entgegen; felbfi einem Eoncilium wollte ex die Entſcheidung 
dann überlaffen, wenn daſſelbe nah Bibelftellen (er meinte natürlih: und 
) feiner Auslegung biefer Stellen) den Ausſpruch thue. Auf feiner Rückreiſe 
de er auf Anorbnung feines Churfürften und mit feiner Zuftimmung aufgehoben 
als Ritter verfleivet nach der Wartburg gebracht, während in Worms der 
fer die Reichsacht über ihn verhängte, die aber erft nach Abreife der meiflen 
fen von der geringern Zahl der Zurüdgebliebenen unterzeichnet wurde. Der 
tgang ber neuen Lehre wurbe dadurch, daß ihr Urheber auf Furze Zeit den 
jen der Menfchen fich entzog, nicht gehemmt, der Feuerbrand diefer Lehre 
: einmal in das bürre Geftrüppe, deffen es allentpalben in Teutſchland genug 
, hineingeworfen, und bald ba, ‚bald dort fchlugen die Flammen auf. Es 
: auch ein Schaufpiel, das billig Alle in Spannung erhielt, ein Eontraft, der 
, die Sympathien der Beften ihm. und feiner Sache zuwendete. Da fland auf 
einen Seite eine ganze Schaar von Prälaten, kirchlichen Dignitären und 
ündenträgern, bie, mit irdifchen Gütern überreich ausgeftattet, forglos dahin 
en, fi wenig um bie Noth und den Berfall der Kirche Fümmerten, und auch 
: ben flürmifchen Angriffen auf die Kirche in ruhiger Trägheit zufchauten; auf 
andern Seite fland ein einfacher Yuguftinermönd, der Alles das, was jene 
Fülle hatten oder erfirebten, weder befaß, noch fuchte, der aber dafür mit 
ffen flritt, wie fie jenen nicht zu Gebote flanden, mit Geift, mit hinreißender 
:ebtfamfeit, mit theologifchem Willen, mit feftem Muthe und unerfchütterlichem 
lbſtvertrauen, mit dem Schwunge der Begeifterung, der Energie eines zur 
rfchaft über die Geiſter berufenen Willens, und mit eiferner Arheitfamfeit, 
itſchland aber war damals noch ein jungfräulicher, durch Feinen Journalismus, 
e Brochürenliteratur überwucherter Boden; wenig noch und nichts von Be- 
tung war über öffentliche, Alle gemeinfam berührende Angelegenheiten ge— 
ieben worden; Kragen von höherem Irtereſſe, welche die Geifter anderweitig 
bäftigt hatten, Tagen nicht vor; um fo größer war daher in allen Ständen bie 
pfaänglichkeit für religiöfe Aufregung, um fo größer aber au in einem noch 
t an pomphafte Declamationen und rhetoriſche Webertreibungen gewöhnten 
fe die Bereitwilligleit, einem Manne, der als Prieſter und Lehrer der Theo⸗ 
e an einer Hochſchule mit Einfegung feiner Perfönlichkeit und mit im Ganzen 
jeringem Widerfpruche die furchtbarſten Auflagen gegen bie Kirche erhob, alles 
s Wort zu glauben. Und diefe Beſchuldigungen, diefe Hinweifungen auf eine 
dvolle, bisher boshafter Weiſe unterbrüdte und verfchwiegene Lehre, die jept 
o ausgefuchten Kraftworten vorgetragen wurbe, waren verbunden mit fleten 
rufungen auf Chriftum und auf das Evangelium, mit apocalyptifchen auf das 
sfthum und den ganzen Zufland der Kirche angewenveten Bildern, welche bie 
ıntafie mächtig ergriffen; die Schriften aber, die jetzt zum erflen Male das 
ze Kirchenwefen und deſſen Gebrechen befprachen, waren einerfeits mit bib⸗ 
en Worten, Sprüden, Gebanfen durchwebt, andererfeits mit ber berechnenven 
aft einer ihrer Zwecke fih wohl bewußten, und bie Schwächen des National- 
sakters vollkommen kennenden Demagogie abgefaßt, und ebenfo gut geeignet, 
Wirthspäufern und auf öffentlichen Plaͤtzen, als von den Kanzeln vorgelefen 
werben. Mächtiger noch als die äußerlichen Mittel der Förderung wirkten bie 
eren, die in dem Syſteme felbft gelegenen Motive; es waren füße, trofoolle, 
n vernommene Lehren, wie fie feit zwei Jahren und noch entwirfelter in den 
hſtfolgenden Jahren von fo vielen Kanzeln, in Liedern, in zahlloſen Schriften 
ı Bolfe beigebracht wurden, von ber Rechtfertigung ohne alle Vorbereitung 
ch bloße Imputation der Leiden und Berbienfte Ehrifli, von der unmittelbaren, 
ch einen einzigen Glaubensact zu erlangenden Gewißheit de nadenſtandes 
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und ber Seligfeit, die Lehren ferner, daß bie guten Werke von allem Einfluffe 
auf die jegige Gerechtigkeit und künftige Seligkeit der Menſchen ausgefchloffen 
feien, daß aber jeder Chriſt fchon im Beſitze einer ohne alle Mühe durch einen 
bloßen Glaubensact erworbenen, bloß zugerechneten Heiligkeit fei, wobei er aller- 
dings fündhaft bleiben folle und müffe., Und dazu kam nun die neue chriftlice 
Freiheit, wie fie Luther als felbftlerwählter Schirmvogt der in der Kirche bisher 
mit Füßen getretenen Chriftenrechte fo nachdrücklich verfündigte, die Freiheit, fih 
über die Satzungen und Orbnungen ber Kirche wegzufeßen, nicht zu beichten, 
nicht zu faften u. f. f., oder dieß und Aehnliches nur nach Willfür und eigenem 
Gutduͤnken zu thun. „OD eine feine Predigt war das, fchrieb Wicel ſpäter, nicht 
mehr faften, nicht mehr beten, nicht mehr beichten, nicht mehr opfern und geben 
n.f. f. Solltet ihr doch wohl zwei teutfche Lande, nicht eines allein bamit ge⸗ 
Födert nnd in euer Net gerüdet Haben! Denn wenn man einem erſt feinen Wil⸗ 
Ien läßt, fo ift er wohl zu gewinnen!” — Das neue Evangelium verhieß aber 
nicht nur einen viel leichteren und ficherern Erwerb der geiftigen und künftigen 
Güter, e8 eröffnete auch, befonders für die Fürften, den Adel und die ſtädtiſchen 
Gewalthaber, lockende Ausfihten auf Gewinn an irdifhen Gütern; gar Biele 
unter ihnen waren damals tief verſchuldet, und erblidten jet im Kirchengute bie 
geöffnete Schatzkammer, aus der fie ihre Schulden bezahlen konnten, zugleich bot 
die Einziehung der Bisthümer fich den Größern als erwünfchtes Mittel dar, ihre 
Staaten zu arrondiren und ihre Territorialmacht erft jet feft zu begründen und 
auszubilden. Endlich Hatte Luther in dem deftructiven Kampfe, den er gegen bie 
Kirche führte, zwei mächtige Menfchenclaffen zu Bundesgenoffen ; die eine beſtand 
ans den Humaniften, Philologen und gelehrteren Schulmännern, wie fie vorzüg⸗ 
lich aus der Erasmifchen und in den nächſten Jahren au aus der Melanchthoni⸗ 
Then Schule hervorgingen, Deännern, die dem bisher übermächtigen, und im BVe⸗ 
fite aller einträglicheren Stellen befindlichen Clerus, dem fie fi meiftens an 
Kenntniffen überlegen wußten, von Herzen gram waren, nnd begierig mithalfen, 
die Abneigung und das Mißtrauen des Volkes gegen diefen Stand zu fchüren. 
Alle diefe fehen um fo mehr in Luther einen der Ihrigen und einen Befoͤrderer 
ihrer Richtung wie ihrer Standesintereffen, als er den Untergang der reinen Lehre 
aus der Bernadhläffigung des Studiums der griechifihen und hebräiſchen Sprade 
ableitete, und die neue Theologie, fowie den Neubau feiner Kirche auf der Baſis 
des Sprachſtudiums aufzurichten verhieß. Die andere Claffe war noch weit zafl- 
reicher, fie umfaßte eben die heranmwachfende Generation, die ſtudirende Jugend 
und bie jüngeren, feit Kurzem erſt in's practifche Leben eingetretenen Männer; 
alle diefe bewunderten und verehrten in Luther den Helden des Tages, die impo- 
nirendfte Perfönlichkeit, die Teutfchland damals aufzuweifen hatte, den Mann, 
der ein Schwert im Munde führte, dem feiner feiner teutfchen Gegner irgend 
ebenbürtig war, ber überhaupt das Fraft- und lebensvolle Neue, den Zortfihritt 
und die Aufklärung repräfentirte, während die Fatholifche Kirche und ihre Ber- 
theidiger als die Vertreter des Beralteten, der Reaction erfchienen — wenn man 
das auch) damals mit andern Namen bezeichnete. — Inzwiſchen Hatte Luther auf 
der Wartburg, feinem „Patmos“, ſich mit Schriften gegen den Fatholifchen Theo⸗ 
logen Latomus und die Univerfität Löwen, dann gegen das Kirchliche Opfer (von 
Abſchaffung der Privatmeffe) befhäftigt. In der letztern Schrift verfidderte er, 
erft nach ſchwerem Kampfe mit feinem Gewiffen fei er endlich dahin gekommen, 
den Papſt für den Antichrift, die Bifchöfe für feine Apoftel, die hohen Schulen 
für feine Qurenhäufer zu halten, fein Herz habe gar oft gezappelt und ihm vor⸗ 
geworfen: „Wie, wenn bu irrtefl, und fo viele Leute im Irrthum verführtefl, 
die alle ewiglich verdammt würden!” Diefe Beſorgniß und Ungewißheit Fehrte 
auch fpäter noch oft wieder, boch nie mit folcher Stärke und Dauer, daß fie ihr 
auf der beiretenen Bahn einzuhalten oder umzukehren vermoct hätte. Vielmehr 
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entſchied er fi nun auch, den Colibat der Geiſtlichen und bie Gelühbe bes klöſter⸗ 
lichen Lebens mit aller Energie zu beftxeiten und „zur Freiheit des chriſtlichen 
Glaubens zurückzukehren“, d. h. die von ihm abgelegten Gelübde felber zu brechen, 
und Andere aufzufordern, das Gleiche zu thun. Damit verflärkte er feine Partei 
unermeßlih, denn ihm fiel fofort die Schaar der Geiftlichen zu, die bisher im 
Coneubinat gelebt hatte, und eine Lehre begierig ergreifen mußte, die ihr Gelegen⸗ 
heit bot, den Makel durch Eingehung einer fürmlichen Ehe zu tilgen; ihm fielen 
ferner Tauſende von Mönchen zu, bie der Höfterlihen Zucht und Einſchraͤnkung 
überdrüffig waren. Inzwiſchen drohte zu feinem Verbruffe die von ihm hervor⸗ 
gerufene Bewegung ihm felber über den Kopf zu wachſen und ihn bei Seite zu 
fhieben. Die erſten Wiedertäufer erhoben fi, und zwar in der Nähe von Wit- 
tenberg; ganz mit benfelben Gründen und mit dem gleichen Rechte, mit dem 
Luther bisher die Sacramente und Snflitutionen der Kirche angegriffen und ver⸗ 
worfen hatte, beftritten fie die Kindertaufe, und brachten Melanchthon, der ihnen 
nichts zu entgegnen wußte, in große Verlegenheit. Zugleih begann Carlſtadt 
mit feinem Anhang die Bilder in den Kirchen zu zertrümmern, die Altäre um- 
zuflürgen, die Beichtflühle wegzufchaffen n. ſ. f. Da eilte Luther von der Wart« 
burg weg, fam am 7. März 1522 nah Wittenberg, und bradte, vom Ehur- 
fürften dabei unterflügt, die Reformation von der rafcheren Fortbewegung wieder 
zurüd in den Iangfamern Gang, der die äußern Dinge und Zeichen mehr ſchonte; 
man müffe nur die Lehre von der Rechtfertigung recht nachbrüdlich treiben und 
predigen, meinte er damals und fpäter, dann werde Alles, was im Eirchlichen 
Leben diefer Lehre nicht entfpreche, ſchon von felb fallen, ohne daß man jet 
dem Volfe das Joch eines neuen Zwanges und neuer Geſetze aufzulegen brauche. 
Carlſtadt mußte Wittenberg verlaffen, Luther veranftaltete, daB ihm auch das 
Predigen verboten und der Drud feiner Schriften unterfagt wurde, befämpfte ih 
dann zu Jena und Orlamünde, und nun wurbe berfelbe Mann, der bisher Lu—⸗ 
thers vornehmfter Gehilfe mit Rath und That gewefen, feitvem von ihm als 
ein bitterer Feind behandelt; derfelbe Mann, den Luther bisher mit Lobeserhebun- 
gen überhäuft, und für einen Theologen von unvergleichlihem Urtheil erklärt 
hatte, wurde von nun an in den Schriften des Reformators als ein fchändlicher, 
mit allen erdenklichen Laftern gebrandmarkter Menfch gefrhilvert, und Luther be= 
theuerte: Wenn Carlſtadt glaube, daß ein Gott im Himmel fei, fo folle ihm 
(Luthern) Ehriftus nimmermehr gnädig fein. — Luther pflegte von Anfang an 
fih wenig auf die alte Kirche zu berufen, theils weil, wie er felbft geſtand, feine 
Hauptlehre der alten Kirche völlig unbefannt war, theils weil er fühlen mochte, 
daß man die Tradition und Authorität der Kirche nicht ſtückweiſe annehmen, nicht 
gegen die gleichzeitige Kirche ſich auflehnen und dafür beliebig ſich an die Lehre 
und Praris der Kirche eines frühern Jahrhunderts anfchließen Fünne, Bei feiner 
geringen Kenntniß der altfirchlichen Literatur hatte er doch fo viel gefehen, daß 
der ganze in jenen Schriften herrſchende Geift, daß die Praxis der alten Kirche 
in ©ottesdienft und Disciplin feinem Syſteme fihroff entgegengefett fei; er hielt 
fi alfo ausfchlieglih an das neue Teflament, welches über die Zuflände, bie 
Einrichtungen und das religiöfe Leben der erflen Kirche fo Wenige und auch 
dieſes Wenige oft in fo dunfeln Andeutungen enthält, daß er um fo freieren 
Spielraum für die Entwiclung feines Syflems zu haben wähnte. Wie wenig 
ihm das Zeugniß und die Authorität des kirchlichen Altertfums gelte, dieß zeigte 
er recht augenfällig, als ex nunmehr die bitterften Ausfälle feiner ſchmähſüchtigen 
Polemik gegen dasjenige Document ber Kirche richtete, welches gerade das Altefte, 
und in feiner unverändert gebliebenen Geftalt und Univerfalität ehrwürbigfte if, 
gegen den Canon der Meſſe. Es ift Thatfache, daß diefer Eanon ſchon am An⸗ 
fange des fünften Jahrhunderts, ein Paar kurze, erft nachher Hinzugelommene 
Zormeln abgerechnet, wörtlih fo Iautete, wie wir ihn jegt haben, daß in den 
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Sebeten und Formeln deſſelben ganz der gleiche Geiſt, dieſelbe Anſchauungéweiſe 
herrſcht, wie in den übrigen alten Liturgien des Orients und Occidents. Dieſen 
Canon nun gab jetzt Luther in einer teutſchen Ueberſetzung und mit feinen An- 
merfungen heraus, „bamit Jeder ſich Davor entfege und fegne, wie vor dem Teufel 
ſelbſt“. Kaft jeder Sap des Textes ward für einen Gräuel, eine Onttesläfterung, 
eine Rüge, für ein Heillofes und verfluchtes, von ungelehrten, tollen Pfaffen zu- 
fammengerafftes Werk erklärt. Mit diefer negirenden und beftructiven Thätigfeit 
hielt aber die pofitive des Neformators gleichen Schritt; fo forgte er für die Pre- 
Diger feiner Lehre ſowohl als für das Bedürfniß des Volkes durch bie Herans- 
gabe feiner Poſtille (1523); er brachte bald nachher feine Ueberſetzung der Bibel 
zu Stande, ein Meifterflüd in fprachliher Hinfiht, aber feinem Lehrbegriffe 
gemäß eingerichtet, und daher in vielen wichtigen Stellen abfichtlih unrichtig und 
finnentftellend. Der Streit mit Erasmus über den menfchlichen Willen und deffen 
Freiheit oder Knechtſchaft, der Luthern in den beiden nächften Fahren befchäftigte, 
offenbarte wieder die Eigenthümlichleiten des Mannes; die einfachften, klarſten 
Steffen ber Heiligen Schrift in ihr Gegentheil zu verkehren, war nie einem Men⸗ 
Then fo Teicht geworben wie ihm; wenn die Bibel voll von Ermaßnungen iſt, daß 
der Menfch felber etwas thun, Sünde meiden, ſich reinigen folle, fo fei, behaup- 
tete er, der Sinn: thut es, wenn ihr könnt, aber freilich ihr önnt es nicht; oder 
Gott wolle damit nur der Ohnmacht der Menſchen fpotten, als ob er fagte: laßt 
doch einmal fehen, ob ihr es thum köͤnnt. Wenn ihm Erasmus die Stellen, nad 
denen Gott nicht das Verderben der Menfchen, fondern ihr Heil will, entgegen- 
hielt, fo feßte ihm Luther feine Unterfcheibung zwifchen einem geoffenbarten und 
einem verborgenen Willen Gottes entgegen; vermöge bes letztern wolle Gott 
allerdings die ewige Verbammniß des größern Teiles ber Menfchen, während 
er freilich in der Heiligen Schrift ganz anders rede, fein verborgener Wille alfo 
feinem geoffenbarten geradezu widerſpreche. Den Glauben und zwar den höchſten 
Grad tes Glaubens fette er darein, daß der Menſch auch das fich logiſch Wider- 
ſprechende dennoch für wahr und gewiß halte, alfo feſt annehme, daß Gott nicht 
nur gerecht, fondern auch barmperzig fei, indem er Millionen Menfhen, ja die 
große Mehrzahl des Menſchengeſchlechtes erſt durch feinen allmächtigen Willen 
verbammenswürdig mache, und fie dann in die ewigen Qualen der Hölle ſtürze. 
Und bei diefer Gelegenheit fowie bei der Vertheidigung und Empfehlung feiner 
Rechtfertigungslehre pflegte er gegen den Unglauben, der in ſolchen Dingen auch 
der menfchlihen Vernunft Gehör geben wolle, zu eifern; der Teufel fei es, der 
die römischen Pfaffen verführe, Gottes Willen zu meffen mit der Vernunft; „bean 
daß zwei und fünf fieben find, kann ich faffen mit der Vernunft; wenn es aber 
yon oben herab heißt: Nein es find acht, fo fol ich’8 glauben wider meine Ber- 
aunft und Fühlen.” Deßhalb mäffe man, verlangte er, als Eprift der Vernunft 
den Hals umdrehen, ihr die Augen ausftehen und die Beflie erwürgen. Weber- 
Haupt trug er auch in biefen Schriften feine Behauptungen mit jenem Tone zweifel- 
Iofer Gewißpeit und Evidenz vor, den Niemand beffer zu handhaben wußte, als 
er. Seinen Gegner, dem früher auch er, wie das ganze Zeitalter, feine Hul- 
digung und Bewunderung bargebracht hatte, behandelte er in diefem Schriften- 
wechſel mit jener wegwerfenden Geringſchätzung und fchmähfüchtigen Scurtilität, 
die ihm nun ſchon zur Natur geworben war; unbedenklich ſchilderte er ihn als 
einen Epieurder, Skeptiker und Atheiften, ſchrieb ihm aber dann einen entfähnl- 
bigenden Brief, in dem er ihn mit Berufung auf die Vehemenz feines Tempera- 
mentes, das er nun einmal nicht in feiner Gewalt Habe, zu verföhnen ſuchte; 
Erasmus aber hielt ihm in feiner Antwort einen Spiegel vor, und ſchilderte mit 
einigen treffenden, einſchneidenden Zügen fein ganzes Treiben, Seit diefem bald 
zur Deffentlichleit gelangten Briefe war Erasmus für Luther einer jener Men⸗ 
fen, deren sr nie anders als mit dem Jugrimme eines brennenden Haſſes ge- 
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dachte, eine giftige Schlange, ein Feind Chriſti und aller Religion, ein vollkom⸗ 
menes Ebenbild und Abdruck des Epicur und Lucian. Inzwifchen hatte der Zwiſt 
mit Erasmus feine weiteren Folgen für Luther und den Fortgang feines Unter⸗ 
nehmens; Erasmus felbft Hatte vorausgefehen, daß er wohl vergeblich verfuchen 
werde, gegen den Strom der Popularität, von dem fein Gegner getragen ward, 
zu ſchwimmen; vielmehr diente die Anſicht, die Luther Hier verfocht, fichtlich dazu, 
fein Syftem bei der Menge noch beliebter zu machen, denn die Kolgerung leuch⸗ 
tete Jedem ein, daß der Menſch, wenn er feinen freien Willen Habe, auch feiner 
moralifhen Zurechnung und Verantwortlichkeit fähig fer. Bon viel größerer, ja 
unberechenbarer Tragweite war aber der Hader über das Sacrament ber 
Eudariftie, der ſich jegt entfpann. Luther hatte in ben erflen Jahren gemäß 
der Richtung feiner Doctrin, bie Alles, was zum Heile des Menfchen dienen 
ann, in ben Act der gläubigen Aneignung ber Leiſtungen Chriſti zufammenbrängte, 
auf die fubflantielle Gegenwart des Leibes Eprifti im Sacramente nur geringen 
Werth und untergeorbnete Bedeutung gelegt; der Hauptzwed des Abenpmahles 
follte nur in der Uebung und Stärkung des Glaubens beftehen; die Deffe, meinte 
er, fei bloß dazu gut, daß der Menſch da die Verheifung Gottes von der Ver⸗ 
gebung der Sünden vernehme, fie fei uur um der Predigt willen eingefeht; ber 
im Sacramente gegenwärtige Leib Chriſti follte nur als das Pfand oder Siegel 
- für die Wahrheit des Teflamentes, d. 5. der Predigt, dienen. So erklärt ſich 
auch, daß er feiner eigenen Aeußerung nach eine Zeitlang flark zur Ergreifung 
der Anficht verfucht war, im Abenpmahle fer nichts als Brod und Wein, eine 
Lehre, die ihm ſchon darum fehr willfommen gewefen wäre, weil er „bamit dem 
Papſtthume Hätte den größten Puff können geben.” Aber der Tert der Bibel, 
ver zu gewaltig fei, hielt ihn, wie er behauptete, gefangen. Indeß pflegten ige 
fonft die Elarften Bibelftellen, wenn fie mit feinen Lieblingslehren in Conflict ge= 
riethen, nicht zurüdzubalten, und er hatte eben erſt während des Streites mil 
Erasmus in Mißhandlung und gewaltfamer Berbrehung Flarer Schriftterte das 
Unglaubliche geleiftet. Es war bie Oppofition, erſt gegen Carlflabt, dann gegen 
Zwingli und Decolompadins, die ihn antrieb, fich mit aller Kraft feines Geiftes 
in die Ueberzeugung hineinzuarbeiten, daß bie freitigen Texte der Schrift nur 
von einer fubflantiellen Gegenwart und Mittbeilung des Leibes Chriſti verflanden 
werben fünnten. Den Glauben hielt er fe, daß er ein von Gott auserkorenes 
und mit allen erforderlichen Gaben reichlich ausgerüfletes Werkzeug zur Wieder⸗ 
bringung des verlornen Evangeliums, zur Wieberherfiellung der feit den Zeiten 
der Apoftel verfallenen Kirche fei, daß daher auch im langen Taufe der Jahr- 
hunderte Niemand erfchienen, ber mit ihm an Reichthum der Gaben und Erhaben- 
beit der Sendung verglichen werben Tönne. Jetzt fah er in der Schweiz nnd im 
Dberteutfchland eine von ihm unabhängig fich entwickelnde Partei, an deren Spige 
Zwingli fand, fich erheben und raſch um ſich greifen; fo miſchte ſich auch bie 
Bitterkeit der Eiferfucht und des verlegten Stolzes in den Streit, und Luther 
gab dieß felber durch den nachher ausgefprochenen Vorwurf zu erfennen: Zwingli 
trachte feinen Ruhm als NReformator zu fehmälern, er Habe fih In das Werk, 
welches ihm, Luthern, eigenthümlich ſei, Hineingebrängt. Die gereiste Gehäſſig⸗ 
feit und Leidenfchaftlichkeit feiner Stimmung und feines polemifchen Verfahrens 
ward aber vadurch noch erhöht, daß er jetzt eben die Waffen gegen ſich gelehrt 
ſah, die er felber geſchmiedet Hatte: willlärlihe, von aller Tradition Iosgeriffene 
Interpretation einzelner Schriftſtellen, und daß er bald genug auch erfennen mußte, 
wie auf diefem Boden der Streit ſchlechthin unausgleihhar und endlos werben 
‚würde, Er felber hatte die Hauptbollwerke des Dogma’s, Das er nun vertheibigte, 
niebergeriffen, durch feine Verwerfung ber Verwandlungslehre hatte er bereits deu 
einfachen ſich zunächfl varbietenden Sinn der Einfegungsworte verlaffen uud bie 
Figur einer Syneldoche angenommen; es fei, erläuterte er auf der Eonferenz zu 
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Marburg, eine eingefaßte Rebe, wie man etwa von einem Schwerte rede, aber 
mit dem Schwerte auch zugleich die Scheide meine; denn der Leib Chriſti fei im 
Brode, wie ber Degen in der Scheide. Er hatte ferner die Eudariflie ihres 
Opfercharakters entfleivet, hatte durch feine Imputationslehre den ganzen Dr- 
ganismus des Syftems, in welchem die fubftantielle Mittheilung des Leibes Chriſti 
ein wefentliches Glied bildet, zerflört, und fah fih nun von ben Gegnern mit 
Gründen, Analogien, Wahrfcheinlichkeiten und Eonfequenzen überfchüttet, die fo 
nahe lagen, und fobald einmal Luthers Vorderfäße zu Grunde gelegt waren, fo 
plaufibel erfchienen, daß es ein Wunder gewefen wäre, wenn fie nicht gleich in 
den erften Jahren ber neuen Bewegung herporgetreten wären. Seht begann er 
eine feiner Schriften wider „die Schwärmgeifter”, d. 5. wider Zwingli und Deco- 
Iompabins, mit einem Weherufe über „alle unfere Lehrer und Buchfchreiber, die , 
fo fiher daher fahren, und fpeien heraus Alles, was ihnen in's Maul fället, und 
fehen nicht zuvor einen Gedanken zchumal an, ob er auch recht fei vor Gott”, 
einen Weheruf, der, wenn irgend einen in jener Zeit, ihn vor Allen traf; er ver⸗ 
fiherte gleich im Beginne des Streites: Die einen von uns beiden müſſen bes 
Satans Diener fein; er überhäufte fie alle zufammen, Zwingli aber ganz befon- 
ders, mit den biffigften und plumpften Schmähungen; fie hätten, ſchrieb er, ein 
eingeteufeltes, burchteufeltes, überteufeltes Täfterliches Herz und Rügenmaul, Fein 
Chriſt ſolle für fie beten, und er müffe ſich felber in den Abgrund ver Hölle ver- 
dammen, wenn er mit ihnen Gemeinfchaft Haben follte. Im Einzelnen aber war 
feine Wiverlegung ihrer Gründe oft fehr ſchwach, feine Polemif, wie immer und 
gegen Jedermann, im hohen Grade unreblih. Da er, um Fein Prieftertfum zu- 
geben zu dürfen und das Opfer zu befeitigen, auch die Eonfecration in katholi⸗ 
fhem Sinne verworfen hatte, fo mußte er nun, durch Zwingli's Einwärfe ge- 
drängt, einen neuen Weg, auf weldhem bie Bereinigung des Brodes mit dem 
Leibe des Herrn vor fih gehen follte, erfinnen, und fo wurde er bis zur Behaup⸗ 
tung einer wirklichen Ubiquität fortgetrieben, d. h. er Iehrte ein förmliches Aus⸗ 
gedehntfein des Leibes Chriſti in's Schranfenlofe, vermöge deſſen er buchftäblich 
allenthalben zugegen wäre, ſich alfo auch in jedem Brode, jedem Nahrungsmittel 
überhaupt befände,. — Luthers Verheirathung fiel mit dem erflen Anfange 
biefes Zwiftes nahe zufammen; fie fam fo plößlih, fie wurbe mit foldher auf- 
fallenden, der allgemeinen Sitte widerſprechenden Eile vollzogen, daß Jedermann, 
auch feine nächften Freunde überrafcht waren. Am 3. Juni 1525 hatte er dem 
Earbinal und Churfürften von Mainz, den er zum Heirathen aufforderte, fagen 
laffen, er felber habe darum nicht geheirathet, weil er nur noch gefürchtet, er ſei 
nicht tüchtig dazu. Einige Tage nachher hatte er bereits die Ehe mit der aus 
dem Kloſter entwichenen Katharina Bora in größter Stille vollzogen, und etwa 
14 Tage fpäter, am 27. Juni, hielt er erfl das Hochzeitmahl. Was ihn zu die⸗ 
fem Schritte, und zu der Art, wie er ihn that, vermocht habe, iſt nicht recht Mar; 
feine eigenen Erklärungen in feinen unmittelbar darauf erlaffenen Briefen find 
nicht befriedigend: Durch Münzer und die Bauern, fohrieb er, fei das Evange- 
lium fo unterdrüdt Cd. h. der Bauernaufruhr habe Luthers Lehre bei Vielen fo 
verdaͤchtig gemacht), daß er zu deffen thatfächlicher Bezeugung, und um den 
triumphirenden Feinden feine Verachtung zu zeigen, eine Nonne geheirathet habe; 
dann beruft er fich wieder auf einen früheren Wunſch feines Vaters und auf bie 
Nothwendigfeit, denen das Maul zu flopfen, bie ihm und der Bora ihres Ber- 
hältniffes wegen Uebles nachgeredet; und ein anderes Deal fihreibt er: Ploͤtzlich 
und während er an ganz andere Dinge gedacht, habe ihn ber Herr wunderbarer 
Weife in die Ehe mit der Nonne geworfen, und nun müffe er um biefes Gottes- 
werkes willen Schmach und Läfterung erbulden. Er felber fcheint eine Art von 
Triumph darein zu fegen, daß fie beide, er und feine Braut, ihre früheren Ge- 
lũbde gebrochen und eine Ehe geknüpft hatten, die feit mehr als taufend Jahren durch 
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bie Tirchlichen wie durch die weltlihen Geſetze verpönt und für ungültig erflärt 
war. Aber feine Freunde und Viele feiner Anhänger dachten anders. „Ich habe 
mich, ſchreibt er bald darauf, durch dieſe Deirath fo niedrig und verachtet ge⸗ 
macht, daß ich hoffe, die Engel werben lachen, und alle Teufel weinen,” Selbſt 
an anflößig plumpen und widerlich rohen Aeußerungen über fein eheliches Ver- 
baltnig fehlt es nicht in feinen damaligen Briefen; aber hinter all’ diefem Trotz 
und diefer ſcheinbar Teichtfertigen Auffaffung feines Schrittes verbarg ſich doch 
bas bemüthigende Gefühl einer ſchweren, feinem perfünlichen Anfehen gefchlagenen 
Wunde, und felbft feine unbedingteſten Bewunderer fanden wenigflens die Wahl 
des Zeitpunctes — mitten in den Stürmen und bem Blutvergießen des durch ven 
Dauernaufruhr entzündeten Bürgerfrieges — unerflärlid. — Diefes Ereigniß 
des Bauernaufruprs griff erfihütternd in Luthers Leben ein; daß er mit Ab- 
fiht und Bewußtfein die Bauern zu diefer Empörung aufgeſtachelt habe, iſt Hi- 
ſtoriſch nicht ausgemittelt, obgleich eine auf eingefehene Proceßacten fich berufende 
Angabe bei Bodmann auch dieß Hinfichtlih der Bauern im Rheingau behauptet. 
Daß aber in feinen für das Boll verfaßten Schriften und Pamphleten mande 
Aeußerungen und anfmunternde Stellen vorfommen, die in eine ſchon gährenve 
Maffe wie Zündfloff fielen, kann nur parteiifche Befangenheit läugnen. Er felber 
hatte bereitö von ber Gefahr gefprochen, daß ein Aufruhr, freilich wie er meinte, 
nur gegen die Biſchöfe und geiftlichen Fürflen würde erregt werben, und mit einem 
Ausprud des Wohlgefallens und der Kreude dem Ausbruche beffelben entgegen- 
geſehen; er Hatte bereits Alle, die zur Zerflörung der Bisthümer und Bertilgung 
des bifchöflichen Regiments mithelfen würden, für liebe Gotteskinder erklärt, 
Seine Hoffnung ging denn auch, wiewohl nicht ganz in feinem Sinne, in Er⸗ 
füllung; die empörten Haufen kündigten Alle an, daß ihre Erhebung ver Wieder- 
herftellung des reinen Evangeliums gelte; Prädicanten der lutheriſchen Lehre, aus 
den Klöftern entfprungene Mönche, betheiligten fich in anfehnlicher Zahl an dem 
Aufruhre, und Luther — erließ im Mai 1525 eine Schrift (Ermahnung zum 
Frieden), worin er zuerft die grelfften und übertriebenften Anklagen auf die Bi- 
fchöfe und auf diejenigen Fürften, die das Evangelium in ihren Staaten nicht 
predigen Taffen wollten, häufte, dann aber die bereits unter den Waffen ſtehenden 
Bauern aufforberte, ſich geduldig zu fügen, weil alle Nothwehr oder Selbfihilfe 
in ber heiligen Schrift verboten fer. Es iſt ganz undenkbar, daß ein Mann, ber 
fo viel Menſchenkenntniß als Luther befaß, von dieſer feiner Aufforderung irgend. 
eine beveutende Wirkung auf die fanatifirten und bereits durch arge Frevel com⸗ 
promittirten Bauernhaufen erwartet habe; auch Hatte er in eben biefer Schrift 
Dinge einfließen laffen, die weit eher die Anfrührer zu ermuthigen, als fie ab- 
zufchredlen geeignet waren. Raum aber war bie Nachricht von der Niederlage ber 
Bauern erſchollen, als Luther in einer neuen Schrift die Fürſten ermahnte, ein 
erbarmungslofes Blutbad unter den Bauern anzurichten, denn jebt gelte es nicht 
Geduld und Barmherzigkeit, fondern e8 fei des Schwertes und bes Zornes Zeit, 
Jedermann folle dareinfchlagen, würgen und flechen, und ein Fürſt koͤnne jept 
den Himmel mit Blutvergießen beffer verdienen, denn Andere mit Beten. Die 
Mahnung wurde nur allzugetreu befolgt. Als nun vielfacher Tadel laut wurde, 
daß gerade er, der diefes Feuer anzünden helfen, von jeder Schonung und Barm⸗ 
herzigfeit gegen die Berirrten abmahne, überbot ex fih noch in einem ausführ- 
lichen Sendſchreiben, worin er die Tadler feines Büchleins gleich damit zu fchreden 
ſuchte, daß er fie als Aufrührerifch-Gefinnte verbächtigte, und die Obrigkeit auf- 
forderte, denen, die fich der Aufrührerifchen annähmen und erbarnmten, „auf die 
Haube zu greifen”. Nach der Bemerkung des Sebaflian Frank war die Anficht, 
baß Luther erft die Bauern verführt und dann zu ihrer VBertilgung aufgefordert 
Habe, fo verbreitet, daß man am etlihen Orten, wo feine Lehre gepredigt wurbe, 
beim Laͤuten zur Predigt zu fagen pflegte: Da läutet man die Mordglode, Kaum 
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war indeß der Banernfrieg beenbigt, als Luther eilte, den, wie er beforgte, etwas 
erfalteten Eifer feiner Anhänger gegen die katholiſche Kirche zu neuer Tätigkeit 
anzufpornen, „Laßt uns, Tieben Freunde, fehrieb ex zu Neujahr 1526, anfs 
Neue wieder anfangen, ſchreiben, bichten, veimen, malen. Unſelig ſei, wer hier 
faul ift, denn das Papſtthum iſt noch Tange nicht genug zerſcholten, zerſchrieben, 
zerfungen, zerbichtet, zermalet.” Auch verfuchte er, unter den Fürſten und Kö⸗ 
nigen neue Förderer und Beſchirmer feiner Lehre zu gewinnen; in dieſer Abſicht 
ſchrieb er an den König von England, ben er früher in feiner Antwort auf deſſen 
befanntes Buch, die Bertheidigung der Sacramente, arg mißhandelt und mit 
Schmähnngen überhäuft hatte, einen kriechend bemüthigen Brief, und erbot fig 
zu einem öffentlichen Widerruf; tief befchämt wage er faum die Augen vor ihm 
aufzufihlagen; er fei ja nur ein Koth und Wurm, den der Rönig am beflen burd 
bloße Verachtung habe überwinden fünnen, und er wolle in einer neuen Schrift 
den Namen Sr. Majeftät wieder zu Ehren bringen, wenn ber König dieß nicht 
verſchmähe. Die Antwort des Königs fiel ſcharf aus: Nicht zu feinen Füßen, 
wie er ſich erboten, fondern vor der göttlichen Majeftät folle er Abbitte Teiften, 
die unglüdliche Nonne, die er verführt, in ein Klofter gehen laſſen, und fein 
ganzes Leben hindurch Buße thun für die Taufende, die er um ihr zeitliches 
Leben, und die Zehntaufende, die er um ihr Seelenheil gebracht habe. Aehn⸗ 
lichen Inhaltes war die Antwort bes Herzoges Georg von Sachſen, bei dem 
Luther gleichfalls einen Verſuch gemacht hatte, die früheren Schmähungen durch 
einige freundliche und Verzeihung erbittende Phrafen zu mildern und den ſchwer 
gefränften Fürften zu verföhnen. Georg zählte die fittlichen Wirkungen und 
Früchte der neuen Lehre auf, wie er fie in feinem Lande fowohl als im Nachbar⸗ 
lande feit einigen Jahren beobachtet habe, und knüpfte daran die Nutzanwendung. 
Luther fäumte nicht, nach feiner Weife Rache zu nehmen; feine Antwort auf die 
Schrift des Königs follte zugleich auch den Herzog. und vorzüglich die Zwingliſche 
Partei, feine „goldenen Freunde, die Rottengeifter und Schwärmer”, treffen, die 
ihm, während er gegen bie Papiften zu Felde gelegen, die Stadt angezündet, 
und Alles, was darinnen, gemordbet hätten. Durch das Ganze zieht fi das Be- 
wußtfein einer erlittenen und felbftverfchuldeten Demäthigung, der Ton der Schrift 
ift aber darum nur um fo troßiger und hochfahrender. Inzwiſchen war es Zeit 
geworben, dem Kirchenweſen, zunachft in Sachen, eine dem Syſteme Luthers 
entfprechende fefte Geſtaltung zu geben, und an die Stelle der verworfenen und 
thatfächlich bereits abgefchafften bifchöfliden Verwaltung eine neue Orbuung ber 
Dinge zu fegen. Die Lehre von der apoflolifchen Succeſſion und ber daran ge- 
bundenen Fortpflanzung der Gewalten in der Kirche Eonnte in dieſem Syſteme 
feine Bedeutung mehr haben, die Nothwendigkeit einer bifchöflichen Drbination 
mußte ohnehin fallen, und im Mai 1525 fand die erfie Ordination nad dem 
nenen Tehrbegriffe an Rorarius in Wittenberg Statt; ein Jahr nachher drang er 
endlich mit feiner Korberung, daß der Ehurfürft eine Bifitation zur Feſtſtellung 
des neuen Kirchenweſens vornehmen laffe, durch. Nach einer frühern Anficht Lu- 
thers würbe die Genoſſenſchaft, die fih zu feiner Lehre befannte, eine abfolut 
democratiſche Kirchenverfaffung erhalten haben; Tauter vereinzelt ſtehende Ge⸗ 
meinden, mit Prebigern, die auf Ruf und Widerruf durch eine Majorität ver 
Kopfzahl gewählt und von biefer wieder nach Gefallen abgefeht worden wären. 
Eine folhe Einrihtung würden indeß die proteftantifchen Fürſten ſelbſtverſtändlich 
nicht geduldet haben, und Luther felber drang nicht weiter darauf, fondern ge- 
wöhnte fih, je häufiger die Fürſten und die fläbtifchen Machthaber feiner Lehre 
zufielen, immer mehr an die Vorftellung, daß diefe an die Stelle der Bifhäfe 
treten und Träger der neuen Kirhengewalt werben follten. Immer bloß mit dem 
Raͤchſten befchäftigt, und zufrieden, wenn nur das alte Stirdengebäube zu Trüm- 
mern zerfchlagen wäre, war er für jegt bamit einverflannen und bot felber bie 
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Hand dazu, daß fein Kichenweien und feine Prediger der Vormundfchaft ber 
Fürftenhöfe und der Herrfchaft der Juriften unterftellt wurben ; das freilich ahn⸗ 
bete er damals noch nicht, daß gerade die Juriften und ihre Rirchengewalt ihm 
fpäter fo verhaßt werden würbe, In biefen erflen Zeiten der beginnenden neuen 
Ordnung wurde noch Alles nach feinem Willen gehandhabt, man fragte bei ihm 
über Alles an, flellte die Prediger an, bie er empfahl; zudem war Melanchthon 
einer der vier Bifitatoren. Nun hatte Luther bisher alle Geſetze, alle bindenden 
Einrichtungen und Anordnungen in der Kirche für fchlechthin verwerflih und mit 
der chriſtlichen Kreiheit unvereinbar erflärt; jetzt aber follte eine allgemein bin«- 
dende, von ben Wittenbergern entworfene Sirchenorbnung im ganzen Lande 
eingeführt, Pfarrer und Gemeinden zur Beobachtung verfelben genöthigt, felbft 
manches bisher auf den Grund jener Kriftlihen Freiheit Abgefchaffte (wie 3. B. 
die Privat-Abfolution) wieder hergeftellt werden. Diefen grellen Widerſpruch 
einigermaßen zu befchönigen, ſchrieb Luther eine Vorrede zu dem Pfarr-Unterrichte 
Melanchthons, worin er erklärte: nicht als firenge Gebote Fönnten fie diefe Ver⸗ 
ordnung ausgehen Iaffen, damit fie nicht neue päpftliche Decretales aufwürfen, 
fondern als eine Hiftorie und Geſchichte, und als ein Zeugniß und Bekenntniß 
ihres Glaubens. Sofort werben nun aber‘ die Pfarrer und Gemeinden barüber 
verfländigt, daß diefe „Hiftorie” und dieſes „Zeugniß“ allerdings für fie ver- 
pflichtendes Geſetz fei, fo lange nicht der Heilige Geift durch die Wittenberger 
Theologen etwas daran ändere; bean der Churfürft müffe als chriſtliche Obrigkeit 
darüber halten, daß nicht Church Ungleichheit der Gebräuche und der Lehre) Zwie⸗ 
trat, Rotten und Aufruhr fi) erhebe, wie benn auch Kaiſer Eonflantin die 
EHriften zu einträchtiger Lehre und Glauben gehalten habe. Dieß war die Form, 
in welcher fich jet die „hriftliche Freiheit” in den Ländern Intherifchen Belennt« 
niffes entwidelte, Luther aber kam bald von feiner frühern Anficht über das Recht 
der Gemeinden, ihre Pfarrer ein- und abzuſetzen, fo weit ab, daß er bie, welche 
dieß thaten, für Sacrilegi erflärte, die ſich ſelbſt zum Heiligen Geift machten, 
weil fie ihres Gefallens Prediger ab» und einfegen wollten. Ueberhaupt aber 
find feine Wenßerungen über die Frage von ber Berufung zum Kirchenamte fort und 
fort ein Gewebe von Widerfprüden. Der Betrug des Otto von Pad, der den 
Landgrafen von Heſſen überrebete, die Fatbolifchen Fürften hätten ein geheimes 
Bündniß zur Berfagung ber proteflantifchen Fürften und zur Theilung ihrer Län- 
der geſchloſſen, war für Luther eine willlommene und fogleih anusgebeutete Ge- 
legenheit, feinem Grimme gegen die Tatholifchen Fürften, vor Allem gegen Herzog 
Georg, wieder Worte zu leihen, Während ber vorfichtigere Melanchthon das 
Lügengewebe bald durchſchaute, redete Luther von Todſchlaͤgern, gegen welde 
man beten müffe, und als die Erdichtung fo Har aufgebedt war, daß felbft ex 
nicht mehr wohl fi anflellen konnte, als glaube er fie, ba gab er fih noch 
affe Mühe, den Herzog möglichft zu verbächtigen, und bediente fich eines für ihn 
recht charakteriſtiſchen Kettenfchluffes, der ihm wie für diefen Fall, fo auch für 
alle ähnlichen dienen Fonnte. Denn was er auch Immer Verläumberifches und 
Schmachvolles feinen Gegnern, den Fatholifihen Fürften, Bifchöfen nnd Theo» 
Iogen, nachgefagt Hatte oder künftig noch gegen fie drucken ließ, das ließ fich auf 
biefe Weife befchönigen. „Herzog Georg, fagte er, iſt ein Feind meiner Lehre, 
folglich tobt er wider Gottes Wort; ich muß alfo glauben, daß er wider Gott 
ſelbſt und feinen Epriftum tobet, Tobt ex wider Bott ſelbſt, fo muß ich heimlich 
glauben, er fei mit dem Teufel befeffen; ift er mit dem Teufel befeffen, fo muß 
sch heimlich glauben, daß er das Aergſte im Sinne habe” (Wald, Ausg. XIX, 
642). — Das Gefpräh zu Marburg (Oetober 1529), in welchem Luther den 
beiden Hänptern der zweiten Reformation, Zwingli und Oecolompadius, gegen- 
überftand , Ienfte ingwifchen feine Aufmerkſamkeit wieber auf ben Abenbmahlsftreit, 
Die Berbindung mit den der Zwingli’fhen Lehre ergebenen Stäbten und Kantonen, 
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die der Landgraf von Heffen, ſelbſt zwinglifch gefinnt, betrieb, um dem Kaiſer 
und ben Fatholifhen Ständen ein mächtiges, compartes proteflantifhes Bündniß 
entgegenftellen zu können, war ihm damals ein Gräuel, und er rieth daher auf 
dem Ehurfürften von jedem Bündniß zur Bertheibigung wider den Kaifer ab, 
Bald folgte der Reichstag zu Augsburg (1530); die Verlefung und Ueber- 
gabe der von Melanchthon verfaßten Augsburgifhen Confeffion, während Luther, 
auf dem noch die Reichsacht Iaflete, zu Coburg weilte, um dem Schauplaße der 
Ereigniffe näher zu fein. Daß Melanchthon in der Eonfeffion den neuen Lehr- 
begriff in fo gemilderter, Vieles verfchweigender, über Anderes leicht hinüber⸗ 
gleitender Form darflellte, duldete er; aber um fo fchärfer und drohender wurden 
feine Briefe, als er von ben bort gepflogenen Vergleichshandlungen vernahm. 
Nichts dürfe nachgegeben werben, führieb er: „Wenn wir nur ben Canon ober 
nur die Privatmefle zugeben, fo genügt Beides, um unfere ganze Lehre zu ver⸗ 
werfen und bie ihre (die katholiſche) zu beflätigen.” Was würde er erſt gefagt 
haben, wenn er gewußt hätte, wie weit dort die Nachgiebigkeit Melanchthons eine 
Zeitlang fi) erſtreckte. Während er feine Anhänger in Predigten verficherte, jeder 
der Bifchöfe Habe auf den Reichstag nach Angsburg eine ganze Legion Teufel 
mitgebracht, erklärte fein Freund und Gehilfe im Namen ber Partei fich bereit, 
das ganze Iutherifche Kirchenweſen wieder unter die Authorität und Gerichtsbarfeit 
der teutfchen Bifchöfe zu flellen. Doch wurde an dem Beſtand und ber Entwid- 
Jung des neuen Syflems und der Iutherifchen Kirche dur die Verhandlungen 
und Beichlüffe des Reichötages nichts geändert, die Aufforderung des Kaiſers 
zur Rückkehr in den Schoß der Fatholifhen Kirche wurbe nicht beachtet, und bie 
ſchmalkaldiſche Eonföberation der proteflantifchen Stände zu gemeinfamer Abwehr 
erhielt nun auch Luthers Zuflimmang. In den nächſten Jahren (1531—36) trat 
für Luther der Streit gegen die alte Kirche, den er eigentlich in allen Haupt⸗ 
puncten bereits durchgeführt hatte, Hinter den zunächſt practifch wichtigeren und 
weit mehr drängenden Abendmahlsſtreit mit ben Zwinglianern zurück. Die Nach⸗ 
richt von dem Kalle Zwingli's in der Schlacht bei Kappel und von dem kurz dar⸗ 
anf gefolgten Tode des Decolompadius hatte er mit Wohlgefallen vernommen; 
nur eines bebauerte er, daß nämlich die Fatholifchen Eidgenoſſen ihren Sieg nicht 
zur Unterbrüdung der Zwingli'ſchen Lehre benüpt hätten; wenn fie bieß gethan 
hätten, dann würbe ihr Sieg „faft fröhlich und großen Ruhmes werth fein.” 
Beide Theologen, ſchrieb er, feien im Irrthum vertieft in Sünden untergegangen, 
und er müffe an Zwingli's Seligfeit verzweifeln, obgleich ihn feine Jünger zum 
Heiligen und Martyrer machten, Inzwiſchen fühlte er immer beutlicher, daß ber 
Streit mit Bibelterten und über fie fih in's Enblofe fortfpinnen mäfle und un- 
möglich zu irgend einem andern Ergebniß führen fünne, als zur Verbreitung von 
Ungewißpeit und von Zweifeln, die bald mehr um fich greifen und aud auf an- 
dere Lehrpuncte ſich erftreden müßten. Er zog fi daher auf den Stanppnurt 
der früher fo geſchmähten und vernichteten Firchlichen Ueberlieferung, auf das 
Alter und die Univerfalität der Lehre, die ein entfcheidendes und unfehlbares 
Kennzeichen der Wahrheit fein müffe, zurüd, Er, der fonft iu den mannigfaltig- 
ſten Wendungen zu verfichern pflegte, e8 babe vor feinem Auftreten feit vielen 
Jahrhunderten ſchon ein allgemeiner Abfall vom Glauben Chriſti flattgefunden, 
im ganzen Papfitbume fei vom Glauben nicht ein Buchftabe, nicht ein Pünctlein 
übergeblieben, es habe gar Feine Ehriften (etwa mit Ausnahme ber Fleinen Kin⸗ 
ber in der Wiege) mehr gegeben — er erklärte jetzt (1532): Das Zeugniß der 
heiligen chriftlichen Kirche, die von Anfang an in aller Welt bis auf diefe Stunde 
die Gegenwart Ehrifti im Sarramente einträchtiglich geglaubt und gehalten hätte, 
fei allein ſchon entfcheidend; wer daran zweifle, ber thue eben fo viel, als glaube 
er feine hriftliche Kirche, und verdamme nicht allein bie ganze Kirche, ſondern 
auch Chriſtum felbft und alle Apoftel, die den Artitel von ber heiligen hriftlichen 
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Kirche gegründet und ihre bie Verheißungen gegeben haben, „Rann Gott nicht 
lügen, alfo auch hie Kirche nicht irren.” So fihrieb jest der Mann, der fich im 
Streite mit Erasmus gerühmt Hatte, wie er nach langem Kampfe es endlich dahin 
gebracht Habe, über diefe Authorität der ganzen Kirche ſich wegzuſetzen; ber Mann, 
der felber befannte, daß feine Hauptlehre, die yon der Rechtfertigung, der ganzen 
Kirche fremd geweſen, und erfi durch ihn an's Licht gezogen worden fei, und daß 
die entgegengefette „Teufels⸗Lehre“ feit vielen Jahrhunderten weit und breit ge⸗ 
herrſcht Habe. Freilich war er damals wert von dem Gedanken entfernt, von 
biefem Princip einer unantaftbaren allgemeinen Kirchenlehre irgend eine ernftlich 
gemeinte und practifche Anwendung zu geflatten, und wer ihn an die Lehre vom 
Prieſterthume und Opfer, vom Episcopat und der Ordination und Aehnliches 
erinnert, und ihm bie allgemeine SKirchenlehre bezüglich diefer Lebensfragen vor⸗ 
gehalten Hätte, würde von ihm mit jener Külle von Schmähungen überfchüttet 
worden fein, welche Luther für jeden bereit hatte, der ihm mit unwilllommenen 
Einwürfen zufegte. Auch kam bald die Zeit, in der, Angefichts der drohender 
werdenden Stellung des Kaifers und der Fatholifchen Partei, Luther es rathſam 
fand, fich gemäß der Längft vom Landgraf Philipp empfohlenen und gehandhabten 
Holitif den fonft fo verabfihenten Zwinglianern wieder zu nähern und ein Ab- 
kommen mit ihnen zu treffen, welches diefe im Beſitz ihrer Lehre ließ. So wurde 
die Wittenberger Concorbie gefhloffen, in ber zwar Bucer mehr nachgab ale 
Luther, dann aber fchrieb diefer am 1. December 1537 jenen Brief an die 
Schweizer, der den Schülern Zwingli's geftattete, die Concordie in ihrem Sinne 
auszulegen, Tieß fich diefe Auslegung, als fie ihm von bort mitgetheilt wurde, 
gefallen, und äußerte ſich über feine eigene Kehre in einer biefelbe fo abfhwächen- 
den und in's Ungewiſſe ziehenden Weife, daß die Theologen zu Züri fih ſchon 
ihres Sieges freuten. Es war bieß die Zeit, wo der Kaiſer die teutfchen Pro» 
teftanten drängte, ihre Sache auf die Entſcheidung bes allgemeinen Conciliums 
mit deffen Berfammlung es nun Ernſt werben follte, zu ſtellen. Diefe hatten fh 
durch frühere Berufungen und Zufagen verſtrickt, während die Theologen recht 
gut wußten, daß ein Eoncil, wenn es nicht auf eine in ber Kirche unerhörte und 
allen kirchlichen Principien widerfprechende Weife zufammengefegt werde, das 
ganze nene Syſtem unfehlbar verbammen werde. Und felbft wenn man auf ein 
günftigeres Ergebniß Hätte rechnen können, würbe ſchon die bloße Anerkennung 
der Authorität eines Eonciliums, die vorausgegebene Zufage, fich feiner Entſchei⸗ 
dung zu unterwerfen, ein Abfall von ber Grundlehre ber Reformation geweſen 
fein. Luther felbft vergaß am wenigflen, daß er die Eoncilien überhaupt dem 
Teufel übergeben, daß er in feiner Kicchenpoflile dem Volke verfidhert hatte, 
Eoncilien feien „mit ihrer Lehre auch dem geringften Ehriften, ob's gleich ein 
Kind wäre von fieben Jahren, das den Blauben hätte, unterworfen”. Daher 
die nene Erbitterung gegen den Papft, der nun wirklih ein Eoncilium halten 
wollte, eine Erbitterung, die fi) bis zu einem an Raferei grenzenden Parorysmus 
fleigerte. Wie ex von feinen Anfechtungen zu fagen pflegte, in foldem Zuſtande 
wiffe er nicht, ob Bott der Teufel oder der Teufel Gott fei, fo ging es ihm jetzt 
mit dem Papſte; der Satan fchien ihm mit dem Papſte bergeflalt Eins geworben, 
Daß er eine Art von fatanifcher Incarnation, die zu Rom cuf dem Stuple Petri 
fitze, fi und Andern einzureden fuchte, und noch beim Herausfahren aus Schmal- 
Falden den ihn begleitenden Predigern zurief: Gott erfülle euch mit Haß gegen 
den Papſt! In diefer Stimmung und diefem Geiſte waren bean auch die Schmal«- 
kaldiſchen Artikel (Januar 1537) abgefaßtz wenn die leiſe und vorfichtig anf« 
tretende Augsburger Eonfeffion Melanchthons Sinnesweife veflectirte, fo verrieth 
dieſes neue Bekenntniß, das im Namen der teutfchen Proteflanten auf dem etwa 
zu haltenden Eoncıl übergeben werden follte, auf den erſten Blick, daß es Luthers 
Werk fei, Aeußerlih ging indeß in biefem und den nächſten Jahren Alles nad 
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Wunſch, felbft weit über die Erwartung bes Neformatore. Ganze Konigreiche, 
wie Schweden und Dänemark, nahmen feine Lehre an, faft jede Woche brachte 
Kunde von neuen Webertritten; der Adel, die Kürften, die Städte — Alles fchien 
ihm in Teutfhland mehr und mehr zufallen zu wollen, und dem Untergang ber 
Tatholifchen Kirche, wenigſtens in Teutfchland, konnte er und feine Freunde als 
einem ziemlich nahen Ereiguiffe mit Zuverfiht entgegenfehen. Wie triumppirte 
er, als im Jahre 1539 fein alter Gegner 9. Georg flarh, und nun auch das 
Meißner Laud von der alten Kirche Tosgeriffen und unter die Herrfhaft feiner 
Lehre geftellt warb, als wenige Monate nachher auch der Churfürft Joachim von 
Brandenburg fein Land der neuen Lehre zuführte. Dafür wurde aber freilich ber 
innere Zuftand der jungen Kirche immer bevenfliher, und die Freude an ben 
äußern Siegen und Eroberungen wurde durch die Wahrnehmung fo vieler unheil⸗ 
barer innerer Schäden vergällt. Der Landgraf von Heflen, der Vorkämpfer des 
Proteftantismus, forderte 1540 ein Gutachten zur Rechtfertigung der von ihm 
beabfichtigten Bigamie, und Luther hatte nicht den Muth, es zu verweigern; Me⸗ 
lanchthon felbft wohnte der Bermählung bei, und Luther, der wenigſtens auf Ber- 
fhwiegenheit und Geheimhaltung der Geſchichte gerechnet hatte, mußte zu feinem 
Verdruſſe bemerken, daß fie ruchbar werde; doch wollte er, wie er fagte, des 
Teufels und ber Papiften wegen feinen Kummer verbergen. Darüber kam bas 
wichtige, 1540 zu Worms begonnene, 1541 zu Regensburg fortgeſetzte Colloquium 
herbei, welches für die Sache der Fatholifchen Kirche, in Teutſchland wenigfiens, 
ſehr bedenklich Hätte werden können, wenn Luther nicht, ganz einverflanden hierin 
mit dem fächfifhen Churfürflen, jede Annäherung und jedes Nachgeben zurüd- 
gewiefen hätte; daran fcheiterten die liſtigen Künfte des Landgrafen Philipp und 
Bucerd. Dem Raifer war damals fo fehr an der Heilung der kirchlichen Spal⸗ 
tung in Teutſchland gelegen, daß er in die Abſendung einer förmlichen Geſandt⸗ 
fhaft an Luther nach Wittenberg willigte; fie befland aus dem Fürften Johann 
von Anhalt, von Schulenburg und dem proteflantifchen Theologen Alefins, aber 
Luthers Antwort fchnitt jede Hoffnung ab; die Fatholifchen Theologen, forderte 
er, ſollten öffentlich befennen, daß fie bisher falſch gelehrt, und ihre Faſſung bes 
Dogma’s von der Rechtfertigung widerrufen, Ein Dann, der kurz nachher (20. 
Januar 1542) in der ſchrankenloſen Fülle feiner oberſten Kirchendictatur ſelbſt 
einen Biſchof — in der Perfon feines Jüngers Amsdorf für das Bisthum Naum- 
burg — ordinirte, konnte freilich nicht geneigt fein, feine Authorität durch irgend 
ein Aufgeben feiner bisherigen Behauptungen und Dogmen felber zu ſchwächen. 
Damals war er überhaupt durch bie rafchen glänzenden Erfolge feiner Lehre nad 
den Weihrauch, der feiner Perfon gefreut wurde, fo berauſcht, daß er z. B. ın 
einem Schreiben an den Prediger Lauterbach zu Pirna (7. Mai 1542) forderte: 
Die Meißniſchen Staatsbeamten und Evelleute, die bereits das Lutherthum an- 
genommen und zum Beweis davon unter beiden Geflalten communicirt Hatten, 
müßten nicht nur Buße thun, fondern auch Alles, was er und feine Collegen be- 
reits gethan und in Zukunft noch thun würden, unbedingt gutheißen. Doch 
die Gelüſte des kirchlichen Despoten reichten viel weiter als feine wirkliche Macht, 
Dan ließ ihn frei fihalten in Sachen der theologifchen Eontroverfe und ber Lehre; 
er durfte nach Herzensluft an der fleten Erweiterung ber Kluft zwifchen feiner 
neuen Kirche und der alten arbeiten; foweit traf feine Gefinnung mit ben Plänen 
and Intereſſen der Fürften zufammen, aber man ließ ihn feine Ohnmacht fühlen, 
fobald er Miene machte, in das Gebiet, welches der Adel, bie Zuriften und 
Beamten fi vorbehalten hatten, hinüberzugreifen, bei der Verwendung bed 
Kirchengutes mitzureden u. dgl. Der Berbruß, den er darüber empfand, wurde 
noch gefleigert durch die Zwietracht, bie unter feinen Anhängern und ſelbſt zwi- 
fhen ihm und Melanchthon herrichte. „Alle Glieder des Keibes in der Kirche 
find wider einander, fagte er; auch wir, fo ein Stüd bes Herzens find, plagen 
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uns einer ben andern.” Schon im Jahre 1537 Hatte er ſich über die Lehre vom 
der Rechtfertigung, welche Melanchthon durch das Dogma von der Nothiwendige 
feit der guten Werke mildern, oder, vom Iutherifchen Stanppuncte ans die Sache 
betrachtet, verfälfchen wollte, mit dieſem feinem vornehmften Gehilfen entzweit. 
„Wenn zu deiner Zeit ſchon, fchrieb Melanchthon damals an Dietrich in Nürn- 
berg, bie Knechtſchaft Hier ſchlimm genug war, fo iſt Auther feitvem noch viel 
härter geworben.” Die Differenz in der Abenpmahlslehre Fam als neuer Stoff 
zu Argwohn und Spannung hinzu, denn Luthern konnte es nicht verborgen blei- 
ben, daß Melanchthon ſchon feit Jahren fi der Zwinglifchen Lehre zuneigte, 
Während Melanchthon mehr als einmal von Wittenberg fortzuziehen gedachte, 
fand Luther im Jahre 1544 gleichfalls auf dem Puncte, in feinem Verdruſſe 
über ihn, ruciger und die meiflen andern Theologen von bort wegzuzie⸗ 
ben; es beburfte dringender Bitten und VBorftellungen, um ihn zum Bleiben 
zu bewegen, „Es kann es — fhrieb damals Eruciger an Beit Dietrich — fafl 
Keiner von uns vermeiden, fich Luthers Unwillen zuzuziehen, und auch öffentlich 
von ihm gegeißelt zu werben.” — Früher fhon hatte er ſich mit feinem alten 
Hausfreunde Agricola entzweit, und nun verfolgte er diefen Dann mit jener Be- 
barrlichfeit und Energie des Haffes, bie ihm eigen war; er verläumbete feine 
Lehre, fuchte ihm jede Anftellung zu verfchließen und allenthalben Feinde zu er- 
werden, verbächtigte ihn in Briefen und Ließ ihm bie Herausgabe von Schriften 
verbieten — denn Luther ließ durch den weltlihen Arm des Churfürften eine 
firenge auf alle ihm mißfäligen Schriften ſich erfiredende Eenfur üben, und fuchte 
Alles, was Bedenken oder Zweifel gegen feine Lehre erregen konute, fo weit fein 
Arm und der feiner Anhänger reichte, zu unterbrüden. War irgendwo eine 
ſchreiende Gewaltthat verübt worden, fo war er, falls fie nur im Intereſſe feiner 
Lehre und Partei gefchehen war, fofort bereit, fie zu befchönigen. Als der König 
von Dänemarl alle Bifchöfe feines Landes ohne irgend einen gefeplichen Grund 
an Einem Tage hatte gefangen fegen Laffen, bloß um fich ihrer Güter zu be= 
mächtigen und das Land ungehindert proteflantifch zu machen, bezeugte ihm Luther 
brieflich fein Wohlgefallen, daß er die Bifchöfe „ansgerottet” habe, verſprach 
auch gleich, er wolle „ſolches, wo er Tonne, zum Beſten helfen deuten und ver- 
antworten.” Im Auguft 1543 brach er denn auch noch einmal gegen die Zwing- 
lianer 108; die Veranlaſſung gab ihm der Zürcher Buchhändler Frofchauer durch 
Veberfendung der Bibelüberfegung von Leo Jud; in feiner Antwort drohte er den 
Zürichern mit dem Strafgerichte, welches ihren Meiſter Zwingli erreicht babe, 
Einige Monate nachher erfchien fein „Eures Bekenntniß vom Sacramente wider 
die Schwärmer”, die vollſtändigſte Tosfagung von der Schweizer Fraction des 
Broteflantismus und von der Wittenberger Eoncordie, denn durch die „über- 
flüffige Liebe und Demuth, die er zu Marburg bewiefen, fei nur Alles ärger ge- 
worden, und da er nun auf der Grube gehe, wolle er dieß Zeugniß vor den 
Richterſtuhl Chriſti bringen, daß er die Schwärmer und Sacrament- Feinde, Carl⸗ 
ſtadt, Zwingli, Decolompadius, Stenffeld (der Schleſier Schwenkfeld) und ihre 
Zünger zu Züri und wo fie find, mit ganzem Ernſte verdammt und gemieben 
babe, fie und ihre Läfterliche und Tügenhafte Kegerei”. Noch im folgenden Jahre 
(1545) fand Major, als er, im Begriffe nach Regensburg zum Colloquium zu 
gehen, fich von Luther verabfhieden wollte, an der Studirfiube des Reformators 
die Worte von feiner Hand gefchrieben: Nostri Professores examinandi sunt de 
coena Domini. Das galt Melanchthon und deffen Freunden. Während er fo voll 
Argwohnes gegen feine alten Waffengefährten und nächften Umgebungen war, 
faßte er noch einmal den ganzen Grimm, den ex gegen bie alte Kirche im Herzen 
nährte, in zwei Schriften zufammen; die eine war feine „Schrift wider die 32 
Artikel der Theologiſten zu Löwen“; fie befland aus 76 Thefen, in denen er bie 
von ihm verworfenen Tatholifhen Lehren nicht etwa wiberlegte, fondern nur 
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verneinte, verzerrte, und mit jenen giftigen und ungeheuerlichen Schmähworten, 
wie ſie nur ihm eigen waren, zu beſudeln ſtrebte; er meinte, ſcheint es, den durch 
die Menge der theologiſchen Schmaͤhſchriften und polternden Predigten abge- 
Rumpften Gaumen des Bolfes nur noch mit fo draſtiſchem Stoffe kitzeln zu Fünnen; 
oder er befand fich fortwährend in einer Stimmung, deren natürliher Ausbrud 
diefe Art der Polemik war. Faft gleichzeitig erſchien „das Papſtthum zu Rom 
vom Teufel geftiftet”, eine Schrift, deren Entftehung ſich kaum anders als durch 
die Annahme erflären läßt, daß Luther fie großentheils im Zuflande der Erhitzung 
durch berauſchende Getränke gefihrieben habe, War er wirflih bei Abfaſſang 
diefes Buches nüchtern, fo verfland er es, ſich bis zu jener Stufe des exaltirteſten 
Ingrimmes hinaufzuſchrauben, wo der Geift, der Selbftherrichaft baar, der Ber- 
rüctheit zu verfallen beginnt. Gleich als ob es ihm an Objecten des Grolles 
fehle, ſchrieb ex in jenen letzten Fahren feines Lebens auch noch gegen die Juden. 
Schon in den erflen der gegen fie gerichteten Schriften forderte er fürmli vie 
Ehriften anf, die Synagogen der Juden mit Feuer zu verbrennen, unb jeder, 
der Fönne, folle Schwefel und Pech zumwerfen; dann folle man ihnen alle ihre 
Bücher, auch die Bibel nehmen; ihnen allen Gottesdienſt bei Todesſtrafe ver- 
bieten, mit ihnen nad aller Unbarmperzigfeit verfahren, und fie zulegt aus dem 
Lande jagen. Die zweite Schrift, „oom Schem Hamphoras”, begann gleich mit 
der Erflärung, die Juden feien junge zur Hölle verdammte Teufel; im Berlauf 
aber ergeht er fih in fo wiberwärtigen, efelhaften, gemeinen Bildern und Schil⸗ 
derungen, daß felbft feine Anhänger fpäter diefer Schrift nur mit Scham gebad- 
ten. Ueberhaupt brachte Luther die legten Fahre feines Lebens in einer büfteren 
Stimmung, in fortwährender Bitterfeit, in fruchtlofen Klagen und Zornesergüffen 
und in dem ſtets wiederkehrenden Wunfche zu, recht bald durch den Tod bem An- 
blicke fo vieler ihm unerträglihen Dinge entrüdt zu werben. Die Fatholifche 
Kirche Hatte feine Hoffnung und Borausfegung eines baldigen gänzlichen Zerfalles 
getäufht, und ihr Fortbeſtand drückte feiner Genoffenfhaft das Brandmal einer 
von dem alten Stamme der Kirche Iosgeriffenen ahnenloſen Secte auf; die 
Schweizer Kirchenpartei breitete fi weiter aus, bie Berfühnung zwifchen den 
beiden großen proteflantifhen Körpern war mißlungen, bie Spaltung eine voll- 
endete Thatfache. Seine eigene Kirche aber — Luther fland vor biefem Werke 
feiner Hände mit dem Gefühle eines Mannes, dem die Macht und Herrfchaft 
über feine Schöpfung genommen ift, und ber ber weiteren Entwicklung unthätig 
zufehen muß. Fürſten, Adel, Bürger und Bauern bereicherten ſich mit ber Beute 
bes Kirchengutes, ließen die Prediger darben, oder mißhanbelten fie, tröfteten fi 
fleißig mit dem neuen Evangelium und führten babei ein Leben, das den ethi- 
fen Charakter der proteflantifhen Lehre in ein höchſt ungünftiges Licht ſtellte. 
Die Prediger aber haderten allenthalben unter einander und brachten ihre Streit» 
Händel auf die Kanzel. Luther konnte den Zufammenhang, in welchem Alles dieß 
mit feinen Lehren und Thaten fland, fi nicht abläugnen, und fo wurde ber 
Kummer und zornige Mißmuth feiner fpätern Jahre nur hie und da durch ein- 
zelne Lichtblicke, wie z. B. die Niederlage und Gefangenſchaft des von ihm fo ge- 
haften und gefchmähten Herzogs Heinrih von Braunſchweig — anfgeheitert. 
Wenn er mit der ihm bereits zur andern Natur gewordenen Bitterleit und 
Schmähfucht au die Juriſten zulegt noch anfiel, fo lag der Grund davon wohl 
weniger in ber nädften und äußerlichen Beranlaffung, dem Streite wegen ber 
Gültigkeit der Berlöbniffe, als in der Wahrnehmung, daß die Herrfhaft über 
bie neue Kirche und deren Prediger immer mehr viefem Stande zufalle, und daf 
eben darum auch das gefammte Kirchenwefen in die Zwangswefte ber juriftifch- 
bürancratifhen DVerwaltungsform ſich einfchnüren Taffen müffe — eine Wahr- 
nehmung, boppelt drüdend für einen Dann, der noch die alte bifchöflich-Firchliche 
Berwaltung gekannt hatte, und der ſich geſtehen mußte, daß er es fei, der biefe, 
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bei allen ihren Gebrechen doch Kirchliches auf Firchlihe Weife bebandelude Ver⸗ 
faffung zertrümmert und der neuen fo durch und durch unfirchlihen Ordnung bie 
Wege gebahnt habe. In Wittenberg war unterbeß bie Zuchtlofigfeit fo arg ge- 
worden, daß Luther, wie er feiner Frau im Juli 1545 fchrieb, eher umhber- 
ſchweifend das Bettelbrod eſſen wollte, als in dieſem Sodoma leben. Zulept 
trug ex ſich noch mit manderlei Entwürfen: er wollte noch einmal wiber die Pa- 
piften fohreiben, da ihm fein vor zwei Jahren erfchienenes Buch noch nicht derbe. 
genug zu fein fhien, dann wollte er an der Austreibung der Juden arbeiten, am: 
19. Januar 1546 „übte er fih im Schreiben wider die Barififhen und Löwen’- 
ſchen Efel”, und zwei Tage vorher hatte er fih mit den Worten des Pfalmes 
felig gepriefen, daß er nicht im Rathe der Zwinglianer und auf dem Lehrſtuhle 
der Züricher fihe. In folder Stimmung ereilte ihn der Tod am 22, Februar 
1546 zu Eisleben, wohin er, um einen Streit ber Grafen von Mansfeld zu 
fhlichten, gefommen war, — Wenn man den mit Net einen großen Denn 
nennt, der mit gewaltigen Kräften und Gaben ausgerüftet Großes vollbringt, 
der als ein Fühner Geſetzgeber im Reiche der Geifter Millionen fih und feinem 
Syſteme dienftbar macht — dann muß der Sohn des Bauern von Möhra dem 
großen, ja den größten Männern beigezäplt werden. Auch das iſt richtig, daß 
er ein theilnehmenvder Freund, frei von Habſucht und Geldgier, und Andern 
zu helfen bereitwillig war. Aber wir müflen ihn als Öffentlichen Charakter, 
als Reformator und Stifter einer neuen Kirche weiter zeichnen ober vielmehr 
ihn ſich felber fchildern laſſen. Die Sprache der zweifellofeften Zuverficht, 
der unfehldarften Gewißheit in allen feinen Behauptungen wußte Luther mit 
der größten Leichtigkeit zu handhaben; er verficherte in den. mannigfaltigfien 
Wendungen, er babe feine Lehre vom Himmel und durch göttliche Eingebung, 
er fei ganz gewiß, daß fein Wort nicht fein, fondern Chriſti Wort, fein Mund 
alfo auch der Mund Chriſti fer; Chriftus felbft Habe ihn zu einem Evange⸗ 
Iiften berufen, mit feiner Lehre fei er Richter nicht nur der Menfchen, ſondern 
auch aller Engel, und wer fie nicht annehme, ber fei unfehlbar verdammt. 

ſolchen Aeußerungen war er ftetö zur Hand, und es Foflete ihn Feine Ueberwin⸗ 
bung, ſich alles Ernſtes für den größten und begabteften Lehrer zu halten, ber 
feit der Apoftel Zeiten unter ben Chriften aufgeftanden. Bei folhem Glauben 
vermochte er Teicht fih und Andere zu überreden, Gott wirfe fort und fort Wun⸗ 
der zu feinen Gunften, und hier fam ihm feine "angeborene Neigung zum Arg- 
wohn, und die Lieblingsivee, daß der größte Theil der Menſcheu eigentlich unter 
der Herrichaft des Teufels ftehe, fehr zu flatten. Er bildete fih nun ein, feine 
Gegner feien nicht nur feiner Lehre abhold, fondern auch gegen fein Leben ver- 
fhworen, und hätten viele Menfchen in Solo genommen, um ihn zu vergiften; 
diefe Bergiftungsverfuche aber wurden immer durch ein Eingreifen Gottes wun⸗ 
derbarlich vereitelt; er habe, behauptete er, oft Gift getrunken, es habe ihm aber 
nie fchaden fünnen; ja die natürlichen Folgen eines allzureichlich genoffenen Abend⸗ 
fchmaufes ſchrieb er folchen Vergiftungen zu; felbft die Predigtſtühle und Lehnen, 
auf denen er geprebigt, waren, wie er nicht zweifelte, oft vergiftet, und doch kam 
er immer wohlbehalten davon. Indeß eigneten ſich dergleichen Wunder nicht zu 
Beweiſen feiner göttlihen Sendung und der Wahrheit feiner Lehre, und Luther, 
der es mehrfach theils als nothwendig, theils als ſehr wünfchenswerth anerkannte, 
daß ſeinem Syſteme auch die Beſtaͤtigung durch Wunder und Zeichen nicht fehle, 
ſah ſich daher nach Ereigniſſen um, die als ſolche außerordentliche Wirkungen der 
unmittelbar eingreifenden göttlichen Allmacht gelten könnten. „Denn — meinte 
er — wenn e$ bie Noth erforderte, fo müßten wir wahrlich daran, und müßten 
auch Zeihen thun, ehe wir uns das Evangelium ließen ſchmähen und unterbrüden.” 
Er wußte jedoch nichts anzuführen, als daß e8 einzelnen Nonnen gelungen fet, 
aus ihren wohlverwahrten Klöftern zu entfommen, Das feien Wunder, die fein 
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Evangelium thue, die aber freilich die Gottloſen nicht ſehen wollten. Indeß be⸗ 
hauptete er auch wieder, es ſei nicht mehr Noth, Wunder zu thun, und berief 
fich dann lieber auf die ſchnelle Ausbreitung feiner Lehre und auf die Uneinigkeit, 
die fie in der Welt angerichtet Habe, dieß fei der flärkfte Beweis und Wunder- 
zeichen, daß er die Sade in Gottes Namen angefangen, und bas rechte Wort 
Gottes Ichre. Er vergaß nur dabei, daß dieß bei fo vielen älteren und neueren 
Irrlehren auch der Fall gewefen, oder, wie er felbft einmal ſchrieb, „daß bie 
Welt faft allen Kegereien anfänglich mit ausgebreiteten Armen, fie zu empfahen, 
entgegengelaufen fei.” — Aber jene Zuverfiht und jener Ton einer unerjchütter- 
lichen Feftigfeit war bei Luther zum großen Theil nur das Erzenguiß der pole- 
mifchen Erhigung und eines fünftlich gefleigerten Taumels, fowie des Bewußtſeins 
feiner natürlichen Ueberlegenpeit, feiner dialectifhen Stärfe und rhetorifchen Ge- 
wanbtheit. Es findet fi) in biefer Beziehung die charakteriſtiſche Aeußerung von 
ihm: „Die äußeren Aufechtungen machen mich nur flolz und Hoffärtig, wie ihr 
das in meinen Büchern feht, wie ich die Widerfacher verachte; ich Halte fie ſtracks 
für Narren,” War er aber fi felbft überlaffen und im einfamen Verkehr mit 
feinem Gewiffen, dann wollte dieſe Zuverficht, die eben oft nur erzwungen unb 
ertrogt war, nicht Stich halten. Oft flug die Dual der Neue und der Ge- 
wiffensangft ihren foharfen Zahn in feine häuslichen Frenden und öffentlichen 
Triumphe. Diefe mahnenden Stimmen eines erſchreckten und gequälten Gewiffens 
nahmen verfchiedene Formen an, und immer fuchte Luther ſich mit der Vorftellung 
zu beruhigen, baß es fatanifhe Verfuhungen, Einflüfterungen des Erzfeinbes 
feien, der ihm vor allen Menfchen auffägig fei, weil Niemand noch dem Reide 
Satans fo großen Abbruch gethan. Hauptfählich war es der Zweifel an der Wahr⸗ 
heit feiner eigenen Lehre, ein beängfligendes Gefühl dogmatifcher Unficherheit, was 
ihn peinigte; er geftand oft, er Fönne felber nicht glauben, was er Anderen lehre; 
als der Prediger Anton Muſa von Roclitz einmal Luthern Fagte, er könne nit 

Tauben, was er prebige, erwieberte diefer: Gott fei Danf, daß es Andern and 
a gebt; ich meinte, mir wäre allen fo. Der Satan, äußerte er ein anderes 
Mat, Habe ihn mit Sprüchen der Schrift alfo zerplagt, daß ihm Himmel und 
Erde zu enge geworben, und im ganzen Papſtthum Fein Irrthum gewefen fet. 
Dazwifchen war es dann wicder das fich aufdrängende Bewußtfein, daß er ohne 
Beruf und göttliche Sendung fih zum Gründer einer neuen Lehre und Kirche 
aufgeworfen habe, und die Häglichen Troftmittel, an denen er fih wie ein Ber- 
finfender an einem Strohhalm zu halten furhte, beweifen, wie nieberbeugend dieſes 
Bewußtfein für ihn war. „Sch hab’ oft gefagt, und fag’ es noch, ich wollte ber 
Welt Gut nicht nehmen für mein Doctorat, denn ich müfite wahrlich zuletzt ver- 
zagen und verzweifeln in der großen und fhweren Sache, die auf mir liegt, wo 
ich fie als ein Schleicher ohne Beruf und Befehl Hätte angefangen,” Der Teufel, 
äußerte er ein anderes Mal, hätte mich mit diefem Argument getödtet: Du biſt 
nicht berufen, wenn ich nicht wäre Doctor gewefen. Er überfah nur dabei, 
daß ihm das Doctorat bloß für den gelehrten Vortrag in der Schule, und nur 
mit der Bedingung und dem Auftrage, die heilige Schrift nach der Ueberlieferung 
und berrfhenden Lehre der Fatholifchen Kirche auszulegen, verlichen worben war. 
— Häufig waren es aber auch die traurigen Folgen feiner Lehre, die mahnend 
vor fein Gewiffen traten, die Zerreißung der vor ihm einigen Kirche, die in fei- 
nem eigenen Kirchenwefen aufgehende Saat der Zwietracht, die allenthalben fih 
Fundgebende Sittenlofigfeit, die mit dem neuen Rechtfertigungs-Dogma ſich trd- 
ſtende Sicherheit, und das Schwinden aller ernſteren Religiofität, und dazu kam 
noch das mehrfach von ihm auegeſprochene, nieverfchlagente Bewußtfein, dag er 
felber feit feiner Trennung von der Kirche ethifch herabgefommen und erfaltet fei. 
Sp gefland er zum Beifpiel: „Ich befenne für mi ſelbſt, und ohne Zweifel au 
Andere müffen befennen, daß mir's mangelt an folhem Fleiß und Ernſt, den id 
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jegt viel mehr, denn zuvor, haben fol, und viel nadhläffiger bin, denn zuvor 
unter dem Papſtthum, und ift jest nirgend Fein ſolcher Ernſt beim Evangelium, 
wie man zuvor hat gefehen bei Mönchen und Pfaffen.” Alle diefe Vorwürfe und 
Gedanken mit ihren daran fih knüpfenden unabweisbaren Eonfequenzen fuchte 
er nun mit äußerfter Anftrengung dur bie Vorſtellung zu entfräften und ſich 
aus dem Sinne zu ſchlagen, daß es der Teufel fei, der fie ihm eingebe, um ihn 
damit irre zu machen uud zur Verzweiflung zu treiben. Darum iſt in feinen 
Schriften und befonders in feinen Briefen und vertrauten Aeußerungen fo viel bie 
Rede davon, daß er „in der Hand bes Teufels fei, daß der Satan ſich in Chriſtus 
ſelbſt umgeftalte, und er, Luther, mit feiner Kenntniß der heiligen Schrift gegen 
ihn nicht ausreiche, daß er ganze Nächte hindurch mit dem Satan kämpfen müffe, 
der es ihm oft mit feinem Disputiren fo nahe bringe, daß ihm der Angſtſchweiß 
darüber ausgehe” u. f. f. Mitunter fuchte Luther einen eigenthümlichen Troft und 
eine Befriedigung feines Selbftgefühles in der Vorſtellung, daß ber Teufel für 
ihn ganz befondere große und anßerorbentliche Anfechtungen erfonnen habe, von 
denen feine Gegner, die Papiften, freilich nichts wüßten, gleihwie auch die 
Kichenväter ehemals fie nicht gekannt hätten. Verglichen mit diefen Anfechtungen 
feien die gewöhnlichen Berfuchungen zu Fleifches-Sünden und dergleichen nur 
Kleinigkeiten; er befchreibt nun biefe allerſchwerſten Anfechtungen als einen Zu- 
ſtand, in welchem man nicht wife, ob Gott der Teufel, oder der Teufel Gott 
fei, und vor Angft gleich den Geiſt aufzugeben fürchte. Aus allen feinen hyper⸗ 
bolifhen Wendungen und paraboren Beſchreibungen ergibt fi) aber am Ende nur 
dieß, daß es die Vorwürfe feines Gewiſſens und die Zweifel an ber Richtigfeit 
feines Syftemes, befonders feiner Nechtfertigungsiehre, waren, bie er vor fich 
felöft und vor Anderen gerne dem Satan als deſſen ganz befondere Kunſtgriffe 
zugefhoben hätte. Es waren alfo Verfuchungen, wie fie wohl jeder aufrichtige 
and ernft gefinnte Chriſt zu beſtehen Hat, nur mit dem freilich fehr großen Unter- 
ſchiede, daß diefer nicht das zu verantworten hat, was Luther unternommen hatte, 
und daß ein in ber Kirche wurzelnder Chriſt Zweifel und Regungen des Un- 
glaubens viel leichter überwindet, da fein Glaube von dem Zeugniß und Anfchen 
der ganzen Kirche getragen wird. Wenn demnach Luther von jenen höchſten An⸗ 
fechtungen redet, bie ihn an feinem Leibe fo erfchöpft und gemartert hätten, daß - 
er kaum lechzen und Athem Holen konnte, wenn er in feiner Schwermuth gräu- 
liche Geſichte gefehen haben wollte, fo liegt der Schlüffel dazu in der gleich 
darauffolgenden einfachen Erklärung: „Der traurige Geift ift das Gewiſſen ſelbſt“, 
und in dem Geftändniffe, daß er dem Satan, wenn diefer ihm fo zufehe, den 
„Gräuel des Papſtes“ vorwerfe, der fo groß fei, daß er nach Chriſto fein größter 
Troft fei. „Darum — fügt er hinzu — find das heillofe Tropfen, bie da fagen, 
man folle den Papft nicht ſchelten. Nur flugs gefcholten, und fonderlih, wenn 
Dich der Teufel mit der Yuflification auficht.“ Es bedarf wohl keiner Ausführung, 
welch’ einen Blick uns dieſe Aenßerungen in das Innere des Mannes thun laffen, 
(Siehe Authers Colloquia, herausg. von Förſtemann, III, 102, 103, 116, 
121, 136. IV, 62). Als Polemifer und Berfaffer theologifher und befonders 
populärer Streitfchriften verband Luther mit einem unläugbaren großen dialectifch- 
rhetorifchen Talente eine Gewiffenlofigfeit, wie fie auf diefem Gebiete wohl nur 
felten im gleichen Grave vorkommt. Es iſt einer feiner gewöhnlichſten Kunft- 
griffe, eine Lehre oder Inſtitution erſt bis zur abfurdeften Frage zu verunflalten, 
und fih dann, vergeflend daß das, was er befämpft, in folcher Geftalt nur ein 
Phantom feiner gefolterten Einbildung fei, mit bebaglidem Tadel darüber zu 
verbreiten. Nur allzu oft finft er zum Tone eines geiftliden Marktſchreiers herab, 
und blaͤht fich mit hyperboliſchen Phrafen und hohlen Uebertreibungen auf. So 
wie er eine theologifche Frage anfaßt, verwirrt er fie auch, oft mit berechnender 
Abfichtlichkeit, und bie Bründe der Gegner werben bis zum Unkenutlichen ver⸗ 
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Rümmelt und verzerrt. Aber bei allen diefen Gebrechen, welche das Leſen feiner 
Schriften jeßt zu einer fo ermübenden und widerwärtigen Beidäftigung machen, 
fühlt man doch, daß er eine wunderbare Gabe hinreißender Popularität befaß, 
und daß feine Demagogie auf die genauefte Kenntniß und Berechnung aller 
Schwächen des teutfhen Nationalcharakters gebaut ift. Die Art, wie cr in biefen 
Streitfhriften die Berfonen feiner Gegner behandelt, ift wirklich beifpiellos. Nie 
ift es die trauernde Liebe, die, nur den Irrthum haſſend, den Irrenden zu ge- 
winnen ſucht, fondern es iſt fehmähender Grofl, trogiger, wegwerfender Hohn, 
und eine maffenhafte Häufung von Invectiven, oft ber perfönlichften, oft zugleich 
der pöbelhafteften Art, die wie ein Strom aus unverfiegbarer Duelle ſich er- 
gießen. Cs ift durchaus unwahr, daß Luther in diefer Beziehung nur einer in 
jener Zeit überhaupt herrſchenden Unfitte gefröhnt habe; das Gegentheil weiß 
jeber Renner ber gleichzeitigen und unmittelbar vorausgegangenen Literatur ; 
Luthers Schriften erregten gerade durch diefen Charakter allgemeines Erflaunen, 
und während Alle, die nicht zu feinen unbedingten Anhängern gehörten, ihr De- 
fremden darüber ausdrüdten, oder ihm deßhalb die fhärffien Borwürfe machten, 
and auf die verderblichen Wirkungen biefer fehmähenden Ergüffe hinwiefen, pfleg- 
ten feine Jünger und Bewunderer fi mit dem „heroifchen Geiſte“ des Diannes 
zu tröften, dem Niemand Maß oder Ziel zu fegen ſich unterfangen dürfe, und 
der eben durch eine Art von Infpiration von der Beobachtung des Sittengefehes 
dispenfirt, fih das geftatten dürfe, was bei Anderen unfittlich und frevelhaft fein 
würde. In keinem andern Schriftfteller findet fi ferner Begeifterung für den 
unerfchöpflichen Reichtum und göttlichen Charakter der heiligen Schrift mit ber 
gewaltfamften Mißhandlung derfelben fo dicht beifammen, wie bei Luther. Sein 
Verſuch, den Brief Jacobi aus dem biblifchen Canon zu werfen, die verädtliche 
Sprache, in der er fid über diefen Beſtandtheil ber hl. Schrift ausdrückt, ift be⸗ 
Tannt; bie neuerdings vorgebrachte Behauptung, daß er fpäter von dieſer Ber- 
irrung zurüdgelommen fei, ift grundlos; noch in feinem letzten größeren Werte, 
feiner zweiten Auslegung des erſten Buches Mofis, äußerte er fich über den Brief 
und beffen Verfaſſer in der alten, tabelnd-wegwerfenden Weife. Er hatte freilich 
nur die Wahl, entweder den Brief ganz zu verwerfen, oder den ſchroffen Wider⸗ 
ſpruch, in welhem die Erklärung diefer heiligen Urfunde über Nechtfertigung mit 
feinem Syſteme fteht, in der Weiſe, wie es die fpäteren proteflantifchen Theo⸗ 
logen gethan, durch gewaltfame Interpretation zu entfernen. Warum er fich nicht 
hiefür, fondern für das erſtere entfchied, iſt nicht Mar; Gewiſſenhaftigkeit der 
Eregefe und Scheu vor der einfachen Klarheit des Tertes war es ficherlich nicht, 
was ihn beflimmte, denn die willfürlichften, handgreiflich falfchen Interpretationen 
find in feinen polemifhen Schriften ganz gewöhnlich. Es iſt faum möglich, es 
hierin ärger zu treiben, als er e8 3. B. in feinen Schriften gegen Erasmus in 
den felbft von Plank angeführten Beifpielen gethan. Ya es läßt fih in feinen 
Schriften eine fürmlihe Gradation eregetifher Willfür und Gewaltjamfeit an 
zahlreichen Beifpielen nachweifen. Wenn er allerdings am häufigften dadurch falfch 
interpretirt, daß er feine eigenthümlichen Vorftellungen, die er ſich feinem eigenen 
Geſtändniſſe nach nicht Durch ruhiges, unbefangenes Bibelftudium, fondern in dem 
Zuftand einer peinlichen Geiſtesverwirrung und Oewiffensangft gebildet hatte, 
den biblifhen Stellen unterlegte, fo war es ſchon ein weiterer Schritt gewalt« 
famer Willkür, daß er den Tert, den er zu feinen polemifchen Zwecken gebrauchen 
wollte, erft dafür zurichtete, theils durch falfche Leberfegung, theil® durch Inter⸗ 
polation. Reichte auch dieß nicht aus, dann ſetzte er Schrift und Chriſtus ein- 
ander entgegen, wie z. B. in folgender Etelle: „Du Papiſt pocheft faft Cfehr) 
mit der Schrift, welche doch unter Chrifto als cin Knecht ift, daran kehre ich mich 
gar nichts. Ich aber troge auf Ehriftum, der der rechte Herr und Kaifer ift über 
die Schrift, Ich frage gar nichts nach allen Sprüden der Schrift, wann bu ihrer 
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noch mehr wider mich aufbraͤchteſt, denn ich Habe auf meiner Seite ben ‘Meifter 
und Herrn der Schrift, mit dem will ich's halten, und weiß, er wird mir nicht 
fügen, noch mich verführen, ihm will ich Tieber die Ehr' geben und glauben, deun 
daß ich mich in allen Sprühen um ein Haar breit bewegen laſſen wollte.” — 
Mitunter gefhah es auf, daß eine biblifhe Stelle, die einer feiner Lieblings- 
lehren beſonders klar widerfprah, ihm unruhige Stunden machte; zuletzt aber 
wußte er fein eregetifches Gewiſſen auch hier mit der Vorſtellung zu beſchwich⸗ 
tigen, daß dieſe Bennrufigung nur eine Berfuchung des Teufels fei, der ihn mit 
Schriftſtellen irre machen und zur Verzweiflung treiben wolle. Sp machte Luther 
es mit ber Stelle 1 Timoth. 5, 12. — Mit diefen Zügen zu einem Bilde des 
Reformators müffen wir ung hier genügen laſſen; nur das darf nicht unerwähnt 
bleiben, daß er, befonders feit dem Jahre 1520, über Gefchlechtsverhältniß, 
Ehe und Eölibat Behauptungen aufftellte und unter dem Bolfe verbreitete, bie 
in den weiteften Kreifen, nach dem Zeugniffe von Zeitgenoffen, einen höchſt nach⸗ 
theiligen moralifden Einfluß ausübten. Er ift wohl feit der Stiftung der rifl- 
Iichen Kirche der Erſte gewefen, ber bie Lehre aufftellte, der Menſch fei ein Sklave 
feines mit unwiderflehliher Macht herrſchenden Naturtriebes, und das Gebot, fich 
zu verheirathen, fei daher nicht nur ein Jedermann verpflichtendes, fondern ver- 
binde auch noch firenger, als jene Gebote des Decaloges, welche Mord und Ehe- 
bruch verbieten. In einer im Jahr 1522 gehaltenen Predigt über die Ehe trug 
er Dinge vor und geftattete Rechte, von denen das natürliche Gewiffen eines 
Heiden fih abwenden würde, Auch die Erlaubniß, die er dem Landgrafen Philipp 
gab, war eine Folge feiner — freilih wieder mit feinem ganzen Syfleme zu- 
fammenhängenden — Anfiht, daß es — ſelbſt für Ehriften — fein Gebot ber 
Monogamie gebe. Zum Schluffe nur noch die Erwähnung, daß zwifchen Luthers 
lateiniſchen und feinen teutfchen Schriften ein großer Unterfchied ifl. In den letz⸗ 
tern liegt feine Stärke und Ctheilweife) das Geheimniß feiner außerordentliche 
Erfolge, während bie Theologen in Frankreich, England, Italien, Spanien, 
welche bloß feine Iateinifchen Schriften Iafen, und in benfelben weder beſondere 
Beredtſamkeit, noch glänzenden Scharffinn oder imponirende Erubition fanden, 
vielfach ihre Verwunderung darüber äußerten, daß dieſer Dann in Teutfchlaud 
fo vergöttert werde, und felbft unter den Gelehrten fo viele Anhänger und Ver⸗ 
ehrer Habe. Luthers Leben muß aus feinen eigenen Schriften, vorzüglich feinen 
Briefen, gefhöpft werden — eine befriedigende und vollftändige Darftellung des⸗ 
felben exiftirt noch nicht. Unter den älteren Biographien ift die „Hiſtorie von 
Martin Luthers Anfang, Lehre, Leben” von dem Prediger Matthefins, ber 
Luthers Tifchgenoffe gewefen Ceigentlich eine Reihe von Predigten, Nürnberg 1565), 
brauchbar wegen einzelner Züge; die Historia de vita et actis M. Lutheri von 
Melanchthon (Wittemb. 1546) iſt gar zu dürftig und oberflächlich; viel veich- 
haltiger, aber freilich auch in hohem Grabe parteiifch, iſt das Werk eines per⸗ 
fdnlihen Gegners Luthers, des Cochlaͤus (CGommentaria de actis et scriptis N. 
L. Mogunt. 1549 fol.), aber da es von einem Zeitgenoffen und Theilnehmer an 
den Ereigniffen herrührt, immer wichtig und brauchbar. Auch das fpätere Werk 
des Ulenberg, eines zur katholiſchen Kirche übergetretenen Lutheraners: Historia 
de vita, moribus, rebus gestis, studiis ao denique morte M. L., Colon. 1622, hat 
als Materialienfammlung Werth. Die „merkwürdigen Lebensumflände Luthers” 
von F. S. Keil (4 Thle. 4., Leipzig 1764) befhäftigen fih hauptſaͤchlich mit 
Luthers „Leibesconflitution, Krankheiten, geiftlihen und leiblichen Anfechtungen 
und anderen Zufällen.” Das Leben Luthers von G. 9.4. Ufert (Gotha 1817, 
2 Thle.) bietet nur einen Wuft von großentheils werthloſer Literatur. Die 
Säriften von Pfizer (1836), Stang (1838), Meurer (1843), Ledder⸗ 
hofe (1836), Fönnen nur fehr genügfame Leſer befriedigen. Das Werk von 
K. Jürgens, Prediger in Braunfchweig, würbe unter ben vom proteftantiichen 
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Standpunct aus geſchriebenen weitaus das wichtigſte nnd brauchbarſte fein, aber 
die drei Bände (leipzig 1846—47) gehen nur bis zum Ausbruch des Ablaß⸗ 
flreites, Das befannte Werk von Audin ift mit einer allzugroßen, mitunter an 
Naivetät grenzenden Unfenntniß der Schriften Luthers, der gleichzeitigen Literatur 
und des ganzen damaligen Zuflandes von Teutfchland gefchrieben. Die Mömoires 
de Luther von dem Pariſer Brofeffor Michelet beftehen hauptſächlich aus an- 
einander gereihten Stellen der Colloquien und derjenigen Schriften, in beuen 
Luther von fich felder fpricht, — Leber den Charakter und Entwidlungsgang bes 
Neformators vergleihe man die Studien und Skizzen zur Geſchichte ber 
Reformation, Schaffhanfen 1846, und die Darftellung im dritten Bande des 
Werkes: „Die Reformation, ihre innere Entwidlung und ihre Wir- 
kungen.“ [J. Doͤllinger.) 
Lüttich, (Leodium), Bisthum. Die Anfänge des nachmals ſo berühmten 
Bisthums Lüttih find in Tongern und Maſtricht zu ſuchen, denn erſt im Anfange 
des achten Jahrhunderts iſt der bifchöflihe Stuhl von da nach Lüttich verlegt 
worden. Der Sage zufolge fol die Kirche von Tongern ſchon im erflen chrif- 
lichen Jahrhundert von Maternus J., einem unmittelbaren Schüler Petri, zugleich 
mit der Kirche von Cöln geftiftet worden fein. Derfelbe Maternus fei dann auf 
der erſte Bifhof von Föln und Tongern, und nad feines Freundes Balerius 
Tod überbieß auch (der dritte) Biſchof von Trier geweſen (vgl. den Art. EdIn, 
Bisth.). Der Hiftorifhe Maternus lebte jedoch erft im Anfange bes vierten 
Jahrh., und es ift zweifelhaft, ob derfelbe zur Kirche von Tongern irgend eine 
nähere Beziehung gehabt Habe, Die alten, freilich fabelhaften Eataloge nennen - 
ganz andere Namen alter Tongerfher Biſchöfe aus den erfien Jahrhunderten 
(Ravitus, Marcellus, Metropolus, Severin, Florentius, Martin, Maximin, 
Balentin), die mit denen der angeblichen uralten Trier'ſchen Biſchöfe fo fehr 
übereinflimmen, daß man die Bermuthung anfftellen mußte, Tongern und Trier 
feien lange unter einem Biſchofe geflanden. Einen Hiftorifchen Boden für die 
Tongern’ihe Kirche gewinnen wir jedoch erft mit ihrem Bifchofe Ser vatius oder 
Servatio, der fih um die Mitte des vierten Jahrh. an den arianiſchen Oän- 
dein betheiligte, und nah dem Zeugniſſe des Sulpitius Severus (historia sacra 
lib. II.) einer der muthigften Vertheidiger der nicänifchen Lehre auf dem Eoneil zu 
Rimini im %. 359, darum aber au dem Faiferlichen Statthalter Taurus befon- 
bers verhaßt war, Auch Athanafius nennt unter den gallifhen Biſchöfen, deren 
Zuftimmung er fi auf der Synode von Sardica erfreute, einen Servatius, je- 
doch ohne Angabe feines Bifchofsfiges; er wird auch wohl berfelbe fein, der zu- 
gleich mit Biſchof Maximus (nicht Marimin) von Trier als Gefandter an Kaifer 
Conſtantius gefchict wurde (Athanas. Apolog. ad Constant. T. I. p. 300. Mansi, 
Collect. Concil. T. I. p. 68). Weiterhin erzählt Gregor von Tours (hist. Frano. 
11. 5), daß Biſchof Servatius von Tongern bei dem Einfall der Hunnen unter 
Attila durch eine Viſion über die dem Lande drohende Gefahr belehrt, nach Rom 
gepilgert fei, um durch ein dort zu verrichtendes Gebet die Gefahr abzuwenden, 
St. Petrus habe ihn aber belehrt, daß Gallien von den Hunnen werde verwüflet 
werden, weßhalb nun Servatius nah feiner Räckkehr den Stuhl von Tongern 
nah Maftricht (etwas weiter öftlich) verlegt habe, Wahrſcheinlich iſt hier von 
einem zweiten Servatius die Rebe, welcher hundert Jahre fpäter, als der erſt⸗ 
genannte, um die Zeit Attila’6, alfo um bie Mitte des fünften Jahrh. Iebte, 
Nach diefer Zeit tritt die Gefhichte des Bistbums Tongern-Maftricht (es führte 
nämlich noch immer den Titel Tongern) wieder in's Dunfel zurüd, felbft vie 
Namen der angeblihen Bifchdfe find mehr als zweifelhaft, und erſt gegen bie 
Mitte des fechsten Jahrh. treffen wir wieder mit Sicherheit einen Biſchof Domi- 
tian, der im 3. 535 zu Clermont und 549 zu Drleans auf einem Concil unter 
zeichnete. Unter feinen Nachfolgern vagte im fiebenten Jahrh. der Hi. Amandus 
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(f. d. A.), der Npoftel Belgiens hervor (634), ein Paar Decennien fpäter aber 
treffen wir den hl. Lambert (ſ. d. A.) auf dem Stuhle von Maftricht, Er wurbe 
von einem fränfifchen Großen Dodo, angeblich einem Bruder der Alpais, im 
$. 708, wie die Sage geht, deßhalb ermordet, weil er gegen bie ehebredherifche 
Berbindung Pipins von Heriftall mit diefer Maitreffe geeifert Hatte. Sein Nach⸗ 
folger war der Hl. Hubert (ſ. d. A.), der bekannte Patron der Jagd, unter 
welhem im J. 721 das Bisthum nach Lüttich verlegt worden fein fol, Daffelbe 
behielt jedoch noch mehrere Jahrhunderte lang den Namen Tongern, bis Anno 
1091 der Papft dem Bifchofe Heinrich die Führung des Namens von Lüttich er⸗ 
laubte. Das Bisthum Lüttich gehörte zur Kirchenprovinz Coln und zum teutfchen 
Reiche, näherhin zum weftphälifchen Kreife deffelben, und der jeweilige Biſchof 
war Reichsfürſt und hatte feinen Sig neben dem Bifchofe von Münſter. Unter 
den Befißungen des Bisthums, deren es fehr viele waren, ragte befonders das 
Herzogtum Bonillon hervor, welches der berühmte Gottfried von Bouillon und 
feine Brüder an den Bifchof Obert von Läüttich entweder verfauft oder verfchenft 
hatten. Das Stift verlor zwar dieſe Befigung wieder im 17ten Jahrh. an bie 
Familie de Ia Tone d'Auvergne, zählte aber doch noch 22 Städte, und mehr ale 
1200 Fleden und Dörfer. Das Hochftift hatte auch nicht weniger als 61 Eanonick, 
darunter Söhne von Königen und Fürſten. Im J. 1791 nahmen die Franzofen 
das Lütticher Land in Befig und vertheilten es unter mehrere Departements, ber 
Wiener Eongreß aber gab ed an die Niederlande und durch die belgiſche Revo⸗ 
Iution endlich Fam es zum Königreihe Belgien. Die gegenwärtige Didcefe Lüttich 
zählt gegen 600,000 Släubige und gehört zum Erzbisthume Mecheln. Vgl. Rett- 
berg, Kirchengeſchichte Teutſchlands Bd. I. ©. 204. ff. u. 550, ff., wo auch die 
ältere Literatur angegeben ift. [Hefele.] 
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Sycapnia, Auxaovia, Landſchaft im ſüdlichern Theile von Kleinaflen; im 
perſ. Zeitalter, wo fie zuerſt befannt wird, umfaßte fie zugleich den größten Theil 
des fpätern Cataoniens, war im Süden durch den Taurus von Cilicien getrennt 
und erſtreckte fih von Iconium im W. 23 g. M. weit gegen O. (Xenoph. An. 
1, 2. 29. Strabo p. 568). Während der Herrfchaft der Römer wechfelten die 
Grenzen Häufig, das Hauptland fam zur Provinz Cappadocien, einzelne Theile 
wurden bald an diefen bald an jenen Fürſten verſchenkt; aus diefer Unbeſtimmt⸗ 
heit mag es erklärt werden, daß die Apg. (14, 6. 11) die Städte Lyfira und 
Derbe nad) Lycaonien verlegt, während fie nach Andern damals zur Provinz Ga⸗ 
latia gehörten (Plin. 5, 42. Str. 12, 569), an welche die Iycaonifche Landſchaft 
in ihrer Geſammtheit in N. grenzte, in O. an Eappabocien, in S. an einen 
Theil von Cilicia aspera, an Jfaurien, in W. an Großphrygien. Lycaonien, größ- 
tentheils eben, in S. und N. von Gebirgen umgeben, war reich an Schaf 
erben und an Salz. Die Einwohner, nah einer griechiſchen Sage Abkömmlinge 
vom Arcadier Lycaon, alfo heflenifhen Urfprungs, galten für Friegsfundig, na- 
mentlih als gute Bogenfhügen. Vgl. Pauly, Realencyel, des claff. Alterthums. 
IV. 1253, 
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Eyeien, Auria, 1 Macc. 15, 23. Apg. 27, 5. Halbinſel an der Südküſte 
. Kleinaflen® gegen W. und N. W. von Earien, gegen N, von Phrygien und Pifl« 
bien, gegen NR. D. und D, von Pamphylien und gegen Süden vom mare inter- 
num umſchloſſen. Der ältere Name des Landes war MıAvas (Herod. 1, 173), 
Homer, der diefen nicht Fennt, nennt feine Einwohner Solymer (Il. 6, 480. 
10, 430. Od. 5, 282), welche auch in Pamphylien und Piſidien bis an den Taurus 
hinauf getroffen werden (Str. 1. p. 21, 34. Ptol. 5, 3. 7), fie fheinen Semiten 
zu fein, denn Namen mit diefer Wurzel C2= ©) find bei den Semiten häufig 
auch ihre Sprache war femitifh CChörilus bei Euseb. praep. evang. 9, 9; na 
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bracht, vgl. Knobel, die Völkertafel ıc. S. 231). Die Solymer wurden don 
den Termilern, einem zur Zeit des Minos aus Creta ausgewanderten Stamme 
verdrängt und Letztere nannten fih nach dem Athener Lyfos, der von feinem 
Bruder Aegeus vertrieben worden, Lyfier (Avxıoı, Str. 12. p. 573. 14, 667); 
der Name Splymer verlor fih nah und nah, Milyas erhielt fi in den nörb- 
lichen Gebirgsgegenden (Str. 667). Die Lycier blieben allein unabhängig von 
Crofus (Herod. 1, 28), erlagen aber den Perſern (id. 1, 176) und theilten fofort 
alle Schickſale des perfifchen, macedoniſchen und fyrifchen Reiches. Die Römer 
ließen ihnen lange ihre Freiheit (Polyb. 30, 5. 12. Liv. 45, 25); das Land bil- 
dete einen aus mehreren felbfiftändigen Republiken beftehenden Stäptebund mit 
einem Generalftatthalter ( Auxıcoxrs) an der Spige (Str. 14. p. 664). Innere 
Zwifte braten fie um die Freiheit, Claudius machte Lycien zur römifchen Pro⸗ 
din, (Appian. b.c. 4, 65. Dio Cass. 47, 34. 16, 17. Suet. Claud. 25). Die Lycier 
waren ein fleißiges, wohlgefittetes Volk und bildeten namentlich einen eigenthüm«- 
lichen Bauſtyl aus, von welchem erft in neuefter Zeit zahlreiche Ueberreſte ent 
deckt wurden, die fich vortheilhaft von ben roheren Bauwerfen der Nachbarvöller 
anterfcheiden ; vgl. Follows discoveries in Lycia, London 1841. Pauly, Real- 
encyel. des clafischen Alterth. IV. 1256. Bon den zahlreichen lyciſchen Städten 
nennt die Bibel: Patara, Hauptſtadt des Landes, wohin Paulus von Rhodus 
ans gelangte (Apg. 21, 1), fie hatte einen berühmten Apollotempel mit Drafel 
(Str. 14, 665. Plin. 5, 28)5 Phafolis (1. Macc. 15, 23), hatte drei Häfen 
. CHerod. 2, 178), Paulus Servilius zerftörte fie im Seeräuberfriege (Cic. Verr. 
6, 10. Plin. 5, 26), fpäter iſt fie Januensis portus genannt; Myra (Apg. 27,5), 
Hafenflabt Cogl. Plin. 32, 8. Str. 14, 665). [Rönig.] 

Lydda (1a Audda und 7) Auddn) Lod, 7> der Benjaminiter (1 Ehron. 
8, 12. Era 2, 32. Nehem. 11, 35), nicht weit von Joppe (Apg. 9, 38) auf 
der Straße von Jeruſalem nach Cäſarea, nah thalmudifchen Notizen eine Tage 
reife, nach dem itiner. Anton. 32 römifge Meilen von Jerufalem; im fyrifchen 
Zeitalter gehörte ed Anfangs zu Samaria, wurde aber von Demetrins Soter 
Judäa zugetheilt und dem Jonathan überlaffen (1 Macc. 11, 34. vgl. 10, 30. 38). 
Joſephus (anti. 20, 6.2) kennt es als bedeutenden Drt, der unter römifcher 
Herrſchaft ven Namen Diospolis erhielt, und im legten jübifchen Krieg von Ceſtius 
zerflört wurde (bell. j. 2, 19. 1); wieder aufgebaut war Lydda eine Zeitlang Si 
einer jüdifhen Schule, feit dem vierten Jahrh. eines Bisthums, genannt of 
dem HI. Georg, der hier unter Diocletian den Dlartyrertod flarb. 415 wurde in 
Lydda Pelagius von einer Synode von 14 Biſchöfen verhört (Neander, Krchgſch. 
N. 3. ©. 1222. f.). In diefem Orte fol der Antichrift getödtet werden (Abulf. 
tab. Syr. 7). Das jegige Ludd iſt ein ziemlich anfehnlihes Dorf, mit den Ruinen 
der berühmten, von Kaiſer Juftinian erbauten, von Richard Löwenherz (?) reflau- 
rirten St. Oeorgslirche, deren Befchreibung fowie das Ausführliche über die Ge— 
ſchichte Lydda's bei Robinfon CI. 262. ff.) zu finden iſt. 

Lyon (Lugdunum), Bisthum. Die Stadt Lyon, etwa ein Jahrhundert 
vor Eprifto an der Einmündung des Ararfluffes in den Rhodanus von Plancus 
gegründet, wurde hundert Jahre nah feiner Gründung von einer Feuersbrunſt 
zerftört. Die Römer hatten es in kurzer Zeit aus feinem Schutte wieder erhoben, 
und bald bedeckte es wieder den Hügel, an deſſen Fuße fih Rhone und Sapme 
verbinden. Bald wurde diefe Stadt die blühenbfte in Gallien. Die Paläfte der 
Cäfaren und des Statthalters ragten hervor; ein geräumiges Amphitheater fehlte 
nicht, und im Norden breitete fi fpäter das Forum des Trajan aus. Unterhalb 
der romifhen Gebäude am rechten Ufer der Saone lagen die Dandlungspäufer 
der fremden — zum Theil ans dem Orient eingewanderten — Kaufleute und bie 
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Hütten der Fiſcher. Bei dem Zufammenfluffe ber beiden Ströme flanden bie 
Denfmale, welche 60 galliſche Völker zu Ehren des — vergötterten — Roms 
und Augufias errichtet hatten. „Im Jahre 14 vor Chr. wurde hier ein ungeheurer 
Tempel zu Ehren des Augufius eingeweiht. Die gallifchen Götter erkannten den 
Raifer, den Gottgeworbenen, für ihren Lehensherrn. — Im römifhen Sinne 
verbiente Gallien bie ältefle Tochter der Religion der Göttlichfeit des Auguſtus 
and der Kaiſer genannt zu werben, wie biefelde Begend einige Jahrhunderte 
darauf es verdiente, bie ältefte Tochter der von Jeruſalem ausgegangenen Kirche, 
der neuen Religion zu heißen, deren authentiſchſter Ausbrud und wahres Centrum 
zu fein Rom gleichfalls die Beſtimmung hatte” (Salvador, Römerherrfchaft im 
Judäa, 1847. I. 252). — Die ältefte Toter der römifcgen Kirche nennt ſich 
mit befonderer Auszeichnung die Kirche in Franfreih. Die Kirchen von Arles, 
von Vienne, von Limoges, von Marfeille, von Narbonne , felbft von Paris leiten 
ihren Urfprang auf Apoftel oder Apoſtelſchüler zurüd. Auch in Lyon mag es im 
erften Jahrhunderte nach Eprifto ſchon Chriſten gegeben haben; wer aber das 
Chriſtenthum zuerft dorthin gebracht habe, Fann nicht ermittelt werben. Aber eine 
tirchliche Hierarchie gab es kaum daſelbſt vor der Mitte des zweiten Jahrhunderts. 
Der Hl, Potkinus, aus Smyrna in Kleinafien von Polycarp gefandt, gilt ale 
der erfte Bifchof von Lyon. „Mitten unter der Finſterniß ber neuen Bewohner 
von Gallien, die fih Hier mit den alten vermiſchten, erſchien mit einem Dale 
wie die Morgenröthe der bemüthige Miffionär von Smyrna, ein Diener der Re- 
ligion der Reinigfeit, ber Liebe und der Menſchlichkeit, einer Religion, welche 
hier dem Menſchen eine ganz neue Lehre und ein ganz meues Licht über feine 
Pflichten mittheilt, und ihn für das jenfeitige Leben mit den größten und dauernd⸗ 
fen Hoffnungen erfüllt" (Abb6 Jacques, Origine de l’Eglise de Lyon p. 7), 
Die Kritiker verlegen die Ankunft Pothins in Lyon in die Jahre 140—150. Zu 
der Berfolgung der Epriften zu Lyon im 3. 177 n. Chr. farb auch Pothinus — 
neunzigjährig. So wird fein letzier Kampf in dem Schreiben der Kirchen von 
Lyon und Bienne beſchrieben: „Der felige Pothinus, dem das Bisthum der Ge- 
meinde zu Lyon anvertrant war, wurde, älter ald 90 Jahre, und faum Athene 
[höpfend, aber wegen feiner Begierde nach der Marterfrone mit wunderbarer 
Heiterkeit des Geiſtes geflärkt, von den Soldaten zu dem Richterſtuhl geſchleppt; 
ihn verfolgten die Dbrigleiten der Stadt und das ganze Bolt mit allerlei Geſchrei, 
wie wenn er ſelbſt Chriſtus wäre. Bon dem Statthalter gefragt, welches ber 
Gott der Chriſten fei, erwiederte er: Wenn du deffen würdig bift, wirft du es 
erfahren. Nach diefem wurbe er ergriffen und mit unzähligen Schlägen gefoltert; 
die Nachſtſteheuden ſtießen und fchlugen ihn mit Füßen und Fäuſten; die Ent- 
ferntern warfen, was ihnen zur Hand war, gegen ihn, und Alle Hätten ſich für 
Verbrecher gehalten, wenn fie nicht mit Wort oder That ihn angegriffen hätten, — 
dann wurbe er, faum noch athmend, in das Gefängniß geführt, und nad zwei 
Tagen hauchte er feine Seele aus” (Euseb. h. e. V. 1.). Auf Pothinus folgte der 
HL. Irenaus als zweiter Bifchof von Lyon (f. d. X. und „der hl. Irenäus“ vor 
Prat, teutfch Regensburg 1846). Sein Martertod wird in das Jahr 202 m. 
hr. verlegt. Die zwei folgenden Bifhöfe folen Zacharias und Aelius gewefen 
fein. Der fünfte Bifhof, Fauftinus, ift eine unbeftrittene hiſtoriſche Perfon; er , 
war Zeitgenofje des Cyprian und wird von biefem erwähnt. Bon drei folgenden 
Bifhöfen find nur die Namen in alten Berzeihniffen enthalten. Bocius (9) 
wohnte der erſten Synode von Arles (3. 314) in Sagen der Donatiften bei, 
Beriffimus (12) wohnte der Synode von Sardica (3.347) an. Bon Juſius (13) 
wird viel Wunderbares erzäplt, Er wohnte den Verfammlungen von Balence 
und Aquileja (3. 374 und 381) an. Die unter feiner Aurufung gebaute Kirche 
"bes HL. Jufius hat für die Kirchengeſchicte Feine geringe Bedeutung. Er genoß 
da Lyon in allen Jahrhunderten eine ausgezeichnete Verehrung. Der hl. Eucherius 
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war der 19. Bifchof von Lyon (ſ. d. A.). Das hriftliche Gallien ſetzt feinen Ton 
in das Jahr 450. Der hl. Ruflicus wurde Bischof um das Jahr 494. Ste 
phanus (23) war mit Avitus von Bienne (ſ. d. A.) eine Stübe ber Katholiken 
gegen die arianifchen Burgunder. Stephanus veranfaltete das Religionsgeſpräch 
vom Jahr 499 in Lyon, in welchem die arianifchen Bifchöfe auf das Haupt ge= 
fhlagen und der König Gundobald (f. Burgunder) für die Kirche günſtig gefiimmt 
wurde. Biventiolus, fern Nachfolger (24), wohnte im J. 517 der Synode von Epaon 
(f. 0.9.) bei. Er wird von Agobard wegen feiner gelehrten Schriften gerüßmt. 
Der HI. Nicetius (29) wird befonderd von Gregor von Tours (ſ. d. A.) gerühmt 
(Hist. Franc. IV. 36. — de glor. conf. c. 61. bei Migne Patrol. T. 81. 1850). 
Bis auf die jüngfte Zeit, in der Gregor feinen Ruhm der Belenner ſchrieb, ge- 
fchahen große Wunder an feinem Grabe (+ 573). Der berühmte Leidrad (ſ. d. A.) 
war (46) Bifchof in den legten Zeiten Carl des Großen. Ihm folgten die in 
der Geſchichte ebenfo befannten Männer Agobard (f. d. A.), 816—840; Amolo 
(852); Remigins I. (875); Aurelian [50] (895). Humbert I. (64 in der Reihe 
der Bifchöfe) wurde wegen Simonie von Öregor VII. entjegt (1076). Seime 
beiden Nachfolger Gebuin und Hugo hatten eine einflußreiche Stellung in Kirche 
and Staat, Zur Zeit des erften Lyoner Concils vom Jahr 1245 war Hugo (82) 
Erzbifhof von Lyon, und wurde von Papſt Innocenz IV. zum Carbinal erhoben 
(f. Hugo von St. Charo). Petrus II. war Erzbifhof von Lyon während ber 
zweiten allgemeinen Kirchenverfammlung daſelbſt, ſodaun Earbinal von Oſtia durch 
Papſt Gregor X., und wurde, der Erfie aus dem DBenedictinerorden, Papſt ım 
Jahr 1276 unter dem Namen Innocenz V., farb aber noch in bemfelben Jahre. 
— Franz Paul von Billeroy war der 118. Bifhof von Lyon feit dem Zaßre 
4714. Unter den neueflen Bilchöfen von Lyon ragen ber Sarbinal Feſch (ſ. d. 9.) 
und der gegenwärtige Erzbiſchof, Cardinal de Bonald, hervor, Erzbifchof feit 
1839, Cardinal feit 1842. — Unter den Kirchen Frankreichs erhebt fich die Kirche 
von Lyon mit befonderem Ruhm; fie ift, wenn nicht die erfte, fo doch eine ber 
erften Frankreichs. Der Ruhm ihrer flanphaften Bekenner, ihrer wunderbaren 
Dlutzeugen erfüllte in den erſten chriftlihen Jahrhunderten alle Gläubigen ber 
Erde mit Freude und Ehrfurcht. Und die nachfolgenden Zeiten blieben hinter dem 
Ruhme der erfien Geſchlechter nicht zurüd. So fpriht der HI. Bernhard zum 
Ruhme biefer Kirche: „ES iſt offenbar, daß unter den Kirchen Frankreichs bisher 
Lyon heroorragte, wie durch die Würde des Bifchofsfiges, fo durch ehrenwerthen 
Eifer und lobwürdige Ordnung, denn wo herrfchte eine fo firenge Zucht, ernſte 
Sitten, Beſonnenheit in den Beſchläſſen, ein fo gewichtoolles Anfehen, ein folder 
Borrang des Alterthums?“ Innocenz IV. überhäufte dieſe Kirche gleichfalls mit 
Lobſprüchen. — Eine dreifache Firchlihe Dberherrfhaft Hatte die Kirche vom Lyon 
— als Sig eines Biſchofs, eines Erzbifchofs und eines Primas. Das Bisthum 
erfiredte fih über die Stadt, über die Vorfläbte und über 800 Pfarreien, die in 
18 Decanate zerfielen. Das Erzbistyum Lyon umfaßte vier Bisthümer, die von 
Autun, Chalons fur Sapne, Langres und Maron. Der Bifhof von Autan hatte 
die (kirchliche und weltliche) Verwaltung des Lyoner Erzbisthums bei erledigtem 
Site. Das (freilich vielfach beftrittene und zurücktretende) Recht eines Primaten 
hatte der Erzbifchof von Lyon über vier Kirchenprovinzen, über bie von Tours, 
over bie dritte Lugdunenſiſche, über die vierte oder die von Sens, und über bie 
von Paris, und ehedem über die von Rouen, Factifch war diefes mehr ein Ehren 
titel von Lyon, als eine wirkliche Macht. Nach der neuen kirchlichen Eintheifung 
Sranfreihe vom Jahr 1821, wornach Franfreih 15 Erzbisthümer und 65 Bis⸗ 
thümer hat (f. den Art, Frankreich), find dem Metropolitanfig Lyon und Bienne 
untergeordnet die Bisthümer Autun, Langres, Dijon, Saint-Claude und Gre- 
noble (cf. Gallia christiana. T. IV.). — Was die zu Lyon gehaltenen Synoden be= 
trifft, fo find davon befpnders zwei allgemeine hervorzuheben. Die erfe 
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allgemeine fand Statt im Jahr 1245 (ogl. die Art, Friedrich IL. und Inno- 
cenz IV.). Nachdem die zwifchen Iunocenz IV. und dem Kaifer Friedrich II. ge- 
führten Verhandlungen durch die Schuld des Letzteren ohne Ergebniß geblieben, 
fo entfloh der Papft den ihm gelegten Fallſtricken und begab ſich mit Genehm⸗ 
haltung Ludwigs IX. nach Franfreih. Hierauf ſchrieb er eine allgemeine Synode 
nach Lyon auf den 24. Juni 1245 aus. Der Papft ließ Einladungsfchreiben er⸗ 
gehen an den Kaifer Balduin II. von Eonftantinopel, an die Könige von Frank⸗ 
reich, Spanien, England u. f. w., und forberte biefe Fürften auf, daß fie ent- 
weder ſelbſt erfcheinen, oder Vertreter zu der Verfammlung aborbnen möchten, 
Als befondere Zwecke der Synode werben in dem encyeliſchen Einberufungsichrei- 
ben heronrgehoben der traurige Zuſtand des römifchen Reihe, die Berfolgungen 
der Tartaren, und die den bedrängten Ehriften in dem heiligen Lande zu bringende 
Hilfe. Am Borabende des Feftes des HI. Petrus und Paulus des Jahres 1245 
wurbe die Rirchenverfammlung in dem Kloſtergebäude des Hi. Juſtus erdffnet, 
Den Borfig führte Papft Innocenz IV.; ihn umgaben die Earbinäle, welche hier 
zuerft zur befondern Auszeichnung ben rothen Hut trugen. Ferner waren brei 
Patriarchen anwefend, von Aquileja, von Conftantinopel und von Antiochien. 
Anwefend war auch der Kaiſer Balduin IL von Eonflantinopel; ferner der Graf 
von Touloufe, Thadaus von Sueffa, Faiferliher Kammerrichter, Procurator 
Friedrichs II.; Gefandte (oratores) Lubwigs IX. von Franfreih, des Königs von 
England und anderer Fürften. Aus Paläftina war nur der Biſchof von Berytus 
anwefend; Niemand aus dem ſchrecklich verwüfleten, von den Mongolen zer= 
tretenen Ungarn; fehr wenige Bifchöfe aus Teutihland, und überhaupt den Län- 
dern des Kaiſers. Nach gehaltenem Gottesdienſte hielt der Papſt eine Rede über 
den traurigen Zufland der Ehriftenheitz wie Ehrifius das Haupt, fo blute auch 
der Leib der Kirche diefer Zeit aus fünf Wunden. Diefe Wunden waren: 1) der 
Einfall der Barbaren in bie hriftlichen Yander. 2) Das Schisma der griechifchen 
Kirche, 3) Die aufwuchernden Irrlehren. 4) Der Fall Jerufalems in die Hände 
der Chowaresmier. 5) Die Verbrechen Friedrichs I. und feine feindlichen Thaten 
gegen die Kirche. Sonft füllten die erfte Sitzung Anflagen des Papfles gegen 
den Kaifer, und Entſchuldigungen beffelben durch Thadäus. Der letztere bot unter 
anderm die Könige von Frankreich und England als Bürgen an, daß der Kaiſer 
das halten werde, was er veriprochen habe und verfpreche. Dieß wollte ver 
Papſt nicht annehmen. Denn wenn ber Kaiſer nicht Wort halte, fo müſſe der 
Papſt gegen drei der mädtigften Fürſten der Erde feinblich auftreten, und bie 
legten Dinge würden ärger als die erſten. — Die zweite Sigung war einige 
Tage nachher. Mehrere Biichöfe erhoben ſich klagend gegen den Kaifer, welchen 
Thadäus mit Energie vertheidigte, Diefer bat auch infländig um Hinausſchiebung 
der dritten Sigung, weil der Raifer perfünlich zu erfcheinen im Begriffe ſtehe. 
Dem Kaiſer wurden zwei Wochen Frift gegeben. Die dritte Sitzung wurde zur 
beftimmten Zeit gehalten. In diefer Sitzung verfündigte der Papſt, daß von nun 
an das Feſt Maris Geburt mit einer Dctave gefeiert werben folle. Dann Tieß 
bee Papft mehrere Beflimmungen vorlefen, welche für die Wiedergewinnung des 
HI. Randes, bie Unterflügung des Tateinifchen Kaiſerthums und zum Gchuge ber 
Chriſtenheit gegen die Einfälle der Tartaren von ihm erlaflen wurden. Die Con⸗ 
flitution wegen bes Iateinifchen Kaifertfums beginnt mit den Worten: „Arduis 
mens nostra occupata negotiis.* Mit der gemeinfamen Billigung bes Eoncils war 
dieſes die Weife der Unterflügung: bie Hälfte der jährlichen Einkünfte der Dig« 
nitaͤten und der Perfonate wie ber Präbenden, und anderer kirchlichen Beneficien, 
jener Perſonen, welche wenigflens nicht fehs Donate im Jahre Nefivenz halten, 
fei es, daß fie ein oder mehrere Beneficien Haben, ſolle dem Iateinifchen Kaiſer⸗ 
thume als Deifteuern überlaffen werben. Frei hievon find die perfönlich bei dem 
Papfte, bei den Cardinälen und andern Prälaten angeftellten Cleriker; ſodann bie 
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in Gefchäften iprer Kirchen ober ber Studien wegen nicht Reſidenz halten können; 
frei find natürlich auch die Kreuzfahrer oder die dem Reiche von Eonflantinopel 
zu Hilfe eilen. Ausgenommen von der Befreiung, außer den zwei letzten Elaffen, 
find indeß auch jene, welche über Hundert Mark jährlihes Einfommen beziehen; 
diefe müffen auf drei Jahre ben dritten Theil ihres Meberfchuffes abtreten. Wer 
nicht beiträgt, wird mit dem Banne bedroht. Bon den Einkünften der römiſchen 
Kirche verfpricht der Papſt nach vorherigem Abzuge des Zehnten für das heilige 
Laud einen zweiten Zehnten zu biefem Zwecke. Abgefandte des apoftolifchen 
Stuhls werben diefe Gelder einziehen. Die Theilnehmer au diefem frommen 
Werte erhalten diefelben kirchlichen Wohlthaten, wie bie Streuzfahrer. — Diefe 
Beichläffe, Heißt es, erwirkte der Kaiſer Balduin II. auf vieles Bitten. Die Eon- 
flitution gegen die Tartaren beginnt mit den Worten: „Christianae religionis cul- 
tum.? Die chriftligen Länder ſollen gegen ihre Einfälle durch fefte Pläge geſchützt 
werden. Bon ber etwaigen Anfanft der Feinde möge der apoſtoliſche Stuhl in 
Kenutniß gefegt werden. Er felbft werbe für bie Ausgaben und Opfer beiftenern, 
und werde dafür forgen, daß die Hilfe des chriftlichen Exrbfreifes den bebrängten 
Chriſten in reichlichem Maße zufließe. Die dem Heiligen Lande zu dringende Hilfe 
war ein befonderer Gegenfland der Sorgfalt diefes Eoncils. Die betreffende 
‚ Eonflitution beginnt: „Afflicti corde pro deplorandis terrae sanclae periculis.* 

Die Sriefter und die Lleriker, die fi in dem chriſtlichen Heerlager befinden, 
ſollen fleißig beten uud ermahnen, follen bie Krenzfahrer zur Neue über ihre 
Sünden, zur Mäßigung, zu gegenfeitiger Liebe dur Wort und Beifpiel er- 
wecken, daß fie nicht bloß mit weltlichen, fondern auch mit geiftlihen Waffen die 
Feinde Gottes nieverwerfen. Diefen Elerifern verwilligt der Papſt mit Zuſtim⸗ 
mung des Eoncils, daß fie ihr ganzes Einfommen burch drei volle Jahre beziehen 
follen, wie wenn fie Refivenz hielten. Die übrigen Geiftlichen follen zu perfün- 
licher Theilnahme an den Kreuzzügen, oder doch zu Opfern für dieſelben alles 
Boll dringend ermahnen. Alle Cleriker, niedere und höhere, follen den zwanzigſten 
Theil aller Einkünfte drei Jahre lang beiftenern zum Schuße des heiligen Landes 
unter Strafe der Ercommunication, der Papfl und die Cardinäle den zehnten 
Theil. Die Kreuzfahrer find von den gewöhnlichen bürgerlichen Laſten exempt; 
ihre Perfonen und ihre Güter find unter den Schuß des hl. Petrus aufgenommen, 
Wenn fie eidlich zu Entrihtung ihrer Zinfen fich verpflichtet Haben, fo follen bie 
©läubigen ihnen den geleiteten Eid erlaffen und follen von Eintreibung der 
Zinſen abflehen; die Juden aber follen zum Nachlaffe der Zinfen durch den welt- 
lichen Arm gezwungen werben. Die Seeräuber und ihre Befchüger werden mit 
dem Banne belegt, auch follen die Prälaten den Bann über die Fürften und 
Beamten ausfprechen, welche ihre Untergebenen vom Seeraube nicht abhalten. 
Alle Strafgerihte der Kirche werden verhängt und alle Strafen über die herab- 
abgerufen, welde den Mohammedanern Schiffe, Waffen oder Munition liefern, 
ihnen mit Hilfe oder mit Rath zur Seite gehen zum Schaden des heiligen Landes, 
Sie follen nit abfolvirt werben, wenn fie nicht das gewonnene Geld zum Nutzen 
des heiligen Landes verwendet haben. Bier Jahre lang möge durch bie ganze 
Chriftenheit der Friede gehalten werben; die Prälaten follen Allen Frieden oder 
Waffenſtillſtand befehlen unter Strafe der Ercommunication gegen fie und des 
Interdicts gegen ihre Lande. Den Theiluehmern und Gehilfen an diefem heiligen 
Werke aber werben alle Schäge der Firchlihen Gnaden eröffnet, — In dieſer 
Berfammlung wurde fodann befonders verhandelt über die Gefangennehmnng der 
Brälaten, weldhe zu dem durch Gregor IX. nach Rom ansgefchriebenen Coucil 
reifen wollten. Alle Berebtfamleit des Thadäus konnte den Kaiſer nicht entſchal⸗ 
digen. Da er feinen andern Ausweg wußte, fo appellirte er für feinen Herrn an 
das nächfte allgemeinere Concil. Der Papft erwiederte: Es genügt das allgemeine 
Concil fo Vieler, welche deinen Deren nicht ohne Befchwerlichfeit umfonft erwartet 
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haben, fo vieler Patriarchen, Erzbifchöfe, Bifchöfe und anderer Edlen aus ver- 
ſchiedenen Theilen der Welt ober deren Stellvertreter. Und die abweſend find, 
die find es, gebunden von den Striden deines Herrn, Darum ift es nicht ge=- 
recht, daß darum der gegen ihn auszufprechende Urtheilsfpruch der Entfegung 
verzögert werde, damit er nicht noch aus feiner Bosheit einen Vortheil zu ziehen 
fiheine, da doch Niemanden fein Betrug nützen fol. Am 17. Juli wurde fofort 
bas Abfegungsurtheil gegen den Kaiſer verkündet, welches beginnt: „Ad aposto- 
lici digoitalis apicem.* Alexander Natalis fucht weitläufig zu beweilen, daß ber 
Papſt diefe Abfegung nur in feinem, nicht in dem Namen bed Eoncild ausge- 
fprochen habe. — In diefem Urtheile wird ber Kaiſer vorzüglich wegen vier über- 
wiefener Verbrechen entfegt. 1) Wegen vielfachen Meineids und Friedensver- 
Iegungen zwifchen Staat und Kirche. 2) Wegen dringenden, faſt evinenten Ver⸗ 
dachts der Härefie. 3) Wegen Kirchenraubs in der Gefangennehmung und 
gewaltthätigen Zurüdhaltung von Carbindlen und andern Firchlichen Würdeträgern, 
4) Wegen Verlegung der päpftliden Majeſtaͤt durch feine Briefe an Gregor IX.; 
weil er ferner die Völker des Kirchenſtaats gegen ihren rechtmäßigen Herrn auf- 
gereizt, Städte und Caſtelle des Kirchenſtaats weggennmmen babe, Dazu Fam 
die Auflage der Unterdrückung kirchlicher Freiheit, befonders in der Beſetzung ber 
kirchlichen Aemter; denn durd feine Schuld fanden damals 11 Erzbisthümer 
und viele Bisthümer hirtenlos. In Folge diefer und anderer Verbrechen werden 
die, welche ihm den Eid der Treue gefchworen haben, von demſelben entbunden. 
— Die meiften Biſchöfe unterfchrieben die Entfegung des Kaiſers. Die Ber- 
Fündigung des über ihn verhängten Urtheild wurbe fpäter ben Dominicanern über« 
tragen — ben 21. Dec. 1245, — Noch traf die Synode eine Reihe Firchlicher 
Beflimmungen, welche fih in dem L. VI Decret. finden, beſonders über das Ge- 
richtswefen, und andere fehr nützliche Beflimmungen über die Verwaltung und 
Erhaltung des firchlihen Vermögens, welches, wie wir oben fahen, mit feinen 
geringen Laften belegt war. Auch mehrere Privatverhandlungen famen vor, z. B. 
Beſchwerden der Engländer über Gewaltthätigfeiten eines dortigen päapftlichen 
Legaten Martin. — gl. Raynaldus ad h. a. 1245. Natalis Alex. — Matlthaeus: 
Paris histor. Anglic. ad a. 1245. — Harduin conc. T. VU. p. 375—406;, Mansi 
T. XXIII. p. 605. — Die zweite allgemeine Synode bafelbfl (die vierzehnte 
allgemeine, Vgl. Gregor X.). Kaum hatte Gregor X. den paͤpſtlichen Stuhl 
beftiegen (27. Mär; 1272), als er die chriſtlichen Fürflen und Prälaten zu einem 
allgemeinen Eoncil auf den 1. Mai des Jahres 1274 einlud. Zwed der Be⸗ 
rufung waren die allgemeinen Anliegen der Chriftenheit, u. a. die bebrängte Lage 
des heiligen Landes und das griechifhe Schisma. Das Einladungsfhreiben an 
die Prälaten im heiligen Rande iſt vom 31. März 1272 datirt; fie werben ftreng 
aufgefordert, zu der beflimmten Zeit an dem Orte zu erfcheinen, ben ihnen der 
Papſt erft fpäter befannt machen werde. Eine ähnliche Einladung erging an ben 
griechifchen Raifer Michael Paläologus, der feit dem Jahre 1261 wieder in dem 
Befige von Eonflantinopel war, und ſchon im Jahre 1262 feine Grneigtheit zu 
einer Union mit den Abendländern an den Tag gelegt Hatte. Der Papft fpricht 
fein inniges Verlangen nach der Bereinigung, wie feine Hoffnungen des Zuſtande⸗ 
fommens derfelben aus. Inter demſelben Datum erging eine Einladung an den 
Patriarchen Joſeph von Sonftantinopel. Ueber das Nähere verweist er den Pa- 
triarchen an die längern Briefe für den Kaifer, Der Kaifer antwortete im Jahre 
1273, und erhielt von dem Papſte eine beflimmtere Einladung von Lyon aus, 
datirt vom 24. Dec. 1273. — Das Concil felbft wurde durch den Papft zu Lyon 
eröffnet den 7. Mai 1274 in der Cathedrale zum heiligen Johannes. Anwefend 
war der König Jacob von Aragonien, die Patriarchen Pantaleon von Conftanti- 
nopel und Opizio von Antiohien, Iateinifhen Ritus. Unter den Cardinälen faß 
auch der Heilige Donaventura. Anwefend waren die Befandten der Könige von 
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Franfreih, aus Tentſchland, England und Sicilien. Der Papft hielt die Ein« 
leitungsrebe unter dem Vorſpruche: „Sch habe ſehnlich darnach verlangt, dieſes 
Oſterlamm noch vor meinem Leiden und Tode mit euch zu efjen.” ALS (Gründe 
der Berufung des Eoncils führte er an: 1) Die Unterflüßung des heiligen Lan- 
des. 2) Die Vereinigung mit den Griechen. 3) Die Berbefferung der Sitten, 
Nach feiner Rede erhob ſich der Papft und ſchloß bie erfie Sigung. Am 18. Mat 
fand die zweite Sigung Statt. Der Papft hielt eine Allocution, und es wurden 
Beflimmungen über Glauben und Regierung der Kirche vorgetragen. In ber 
Zeit zwifchen der erften und zweiten Sitzung bradte es ber Papſt durch beſondere 
BDerathungen mit den kirchlichen Würbeträgern dahin, daß fie den Zehnten aller 
ihrer Einkünfte auf ſechs Jahre zur Unterfiüßung des heiligen Landes abtraten, 
Bor der dritten Sitzung wurde die baldige Ankunft der griedifchen Geſandten 
gemeldet; der Papſt ließ darum alle Prälaten zufammenrufen, vor denen ber BI. 
Donaventura eine Rede hielt, mit dem Vorſpruche: „Stehe auf, Jeruſalem, ftelle 
dich anf die Höhe, und blide im Kreife hin nach dem Lande des Morgens, und 
von da zähle deine Söhne vom Aufgang bis zum Niedergang.” Nach diefem 
Vortrage wurden die Briefe über die Anfunft der Gefandten verlefen. Am 
17. Zuni wurde die dritte Sigung gehalten.” Vorher war ber König von Aras 
gonien abgereist. Der Cardinal Petrus von Oſtia hielt eine Rede über ben 
Tert: „Erhebe im Umfreife deine Augen, und fiehe, alle dieſe haben fich ver- 
fammelt, fie find zu dir gefommen.” Hierauf wurde eine Anzahl von Eonftitu- 
tionen verlefen. Nach diefer Berlefung hielt der Papſt eine Anrede an die Ber- 
fammelten, und hieranf gab ex allen Prälaten die Erlaubniß, Lyon zu verlaffen 
and fich auf ſechs Meilen zu entfernen. Den Tag der nächſten Siyung beflimmte 
er nicht wegen der ungewilfen Zeit der Ankunft der Griechen, und damit enbete 
die dritte Sigung. Jedoch Tieß der Papſt zwifchen der zweiten und dritten Sitzung 
die Prälaten zufammenfommen und die obigen Eonftitutionen ihnen vorlefen. Am 
24. Juni famen bie Gefandten des griechifchen Kaifers Michael Palaͤologus an. 
Sie wurden unter allen Ehrenbezengungen empfangen und zu ber Wohnung des 
Hapftes geleitet. Der Papft fland in dem Vorbofe mit allen Cardinälen und 
vielen Prälaten, und die Geſandten wurden von ihm mit dem Friedensfuffe em- 
pfangen; fie übergaben die ihnen eingehändigten Briefe ihres Kaifers und ber 
morgenländifhen Bifchöfe, und ſprachen in Gegenwart des Papftes, fie feien ge- 
kommen, um jeglichen Gehorfam zu Ieiften der Heiligen römifcgen Kirche, und zu 
dem Bekenntniſſe des Glaubens, welchen dieſe Kirche fefthält, und ihres Pri- 
mates, Einige Tage nachher, am 29. Juni, an dem Feſte der Apoſtel Petrus 
und Paulus, hielt der Papft die feierliche Meffe in der Hauptkirche des HI. Jo⸗ 
bannes, in Gegenwart aller Cardinaͤle und Prälaten, die zu der Synode berufen 
worden waren. Die Epiftel wurde lateiniſch und griehifch gelefen, ebenfo das 
Evangelium gefungen. Dierauf hielt der hl. Bonaventura feinen Vortrag bis zum 
Ende. Ebenfo wurde das Glaubensbelenntnig lateiniſch und griechifch gefungen. 
Der Artifel: „und. an den heiligen Geiſt, welcher von dem Vater und von bem 
Sohne ausgeht”, wurde dreimal gefungen. — Am 4. Juli ſtellten fih dem Papſte, 
umgeben von feinen Cardinaͤlen, Abgefandte des Königs der Tartaren (Abagha) 
vor. Freitag den 6. Juli war die vierte allgemeine Sigung. Nach der Predigt 
bes Carbinals Petrus von Oftia Hielt der Papft eine Anreve; unter Darlegung 
der drei Gründe der Berufung des Eoncils fagte er, wie gegen bie Meinung . 
Aller die Griechen freiwillig zu dem Gehorfam und zu der Einheit des Bekennt⸗ 
niffes mit der römischen Kirche gelommen feien, und zwar ohne Forderung welt- 
liher Bortheile. Dann wurden die Briefe des gricchifchen Kaiſers und ber grie- 
ſchen Bifchöfe verlefen. Der Kaiſer erfennt nach der ihm von dem Papſte vor- 
gelegten Glaubensformel den Primat des Papfles, den Ausgang des heiligen 
Geiſtes von dem Bater und dem Sohne, und die Strafen des Fegfeuers an, Die 
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Schreiben der Bifchöfe waren von aͤhnlichem Inhalte, Hierauf trat einer ber Ge⸗ 
fandten, der Logothet Georgius Afropolita, auf und fagte, er habe von feinem 
Kaiſer den Auftrag, flatt feiner den Glauben der römischen Kirche zu befchwören, 
Er befannte feierlih, daß der Raifer ven Glauben der römifchen Kirche, wie er 
in diefer Verſammlung verlefen worden, fefthalte, der Kaiſer und fein Reich, 
daß. fie dDiefen immer fefthalten und nie von ihm abweichen werden. Der Eid der 
Angelobung ift in den beftimmteften Worten gefaßt. Der Gefandte fchwört und 
bekräftigt einen förperlichen Eid auf feine und des Kaifers Seele, daß er diefen 
römifchen Glauben als den wahren anerfenne, daß er ihn unnerlegt bewahren, 
daß er nie von ihm abweichen werde; und wie den Glauben, fo werde er den 
Primat der römifchen Kirche, den er freiwillig befenne, unverlegt bewahren. Der 
Papft ſtimmte fodann „Großer Bott, wir Ioben dich”, an. Dann hielt er in der 
Freude feines Herzens eine Anrede an die Verfammlung, wieder mit den Anfangs- 
worten: „Ich habe verlangt, diefes Oſterlamm mit euch zu eſſen“. Der Papſt 
flimmte dann das Credo Tateinifh an, und die Griechen fangen es griechifch, 
indem fie zweimal: „ber von dem Vater und dem Sohne ausgeht”, wiederholten. 
Nach diefem richtete der Papſt wieder einige Worte an die Berfammlung, worin 
er unter Anderm fagte, daß der König der Tartaren Gefantte mit Briefen an 
ihn und die Berfammlung gefhidt habe; diefe Briefe Tieß er vorlefen. Am 
Schluſſe fündete der Papſt zwei weitere Sikungen und mit ihnen zugleich das 
Ende der Berfammlung an. Am 7. Zuli theilte der Papft den Gardinälen bie 
neue Conftitution über die Papftwahl mit, worüber Mißhelligkeiten zwifchen ihm 
und den Cardinaͤlen entflanden, die fih fpäter ausglichen. Am 15. Juli farb 
der HI. Bonaventura zum Schmerz der ganzen Ehriftenheit. Petrus von Oſtia 
predigte über ven Tert: „Ich bin betrübt über dich, mein Bruder Fonathan“, 
Biele Thränen und viele Seufzer folgten ihm nad: denn diefe Onade hatte Gott 
ihm geſchenkt, daß alle, die ihn fahen, fogleich von herzlicher Liebe zu ihm er⸗ 
griffen wurden. Am 16. Juli war die fünfte Siyung, vor welcher Petrus von 
Oſtia einen der Gefandten der Tartaren taufte, In der Sitzung wurde wieber 
eine Dienge von Eonflitutionen verlefen. Nach diefer Leſung ſprach ſich der Papft 
in einer Anrebe an die Berfammlung über den unerfeglichen Berluft aus, welchen 
die Rirde in dem Hintritte des Bruders Bonaventura (f. d. A.) erlitten habe, 
Er befahl allen Prieftern durch die ganze Welt, eine Meffe für ihn zu fingen, 
und eine andere für die Seelen aller Andern, welche mit dem Tode abgegangen 
auf der Her- und Nüdreife, fowie während bes Aufenthaltes bei dem Coneil. 
Am folgenden Tage, den 17. Juli, war die ſechſste und letzte Sitzung. Mehrere 
Eonftitutionen wurden verlefen. Der Papft fprach über den Zwed der Berufung 
des Eoncils. Was zur Verbefferung der Sitten auf dem Eoncil noch nicht Habe 
gefchehen können, das werbe er unverzüglich nachtragen. Die Sache wegen des 
heiligen Landes und der Bereinigung der Griechen fei glüdlich begonnen und mit 
der Hilfe Gottes glücklich vollbracht. Damit endete dieſes Concil. Die Union 
mit den Griechen aber wurde alsbald von den Griechen wieder aufgelöst (f. 
Griechiſche Kirche), und dem heiligen Lande wurde von ber Ehriftenheit feine 
Hilfe gebracht. — Cfr. Harduin, act. Concil. T. VI. 670—722. Mansi T.XXIV. 
p- 27 sqq. — Hefele, Union der griehifhen Kirche. Duartalfhr. 1847. ©, 
56 ff. — Leo Allatius, de ecclesiae occidentalis atque orientalis perpelua con- 
sensione. L. II. c. XV. — Ueber die „Armen von Lyon“ (Pauperes de Lugduno) 
vgl. den Art, Waldenfer und Lucius II. [Gams.] 
Lyons, William, engliſcher Deiſt, Zeitgenoſſe Schaftsburys, Collins und 
anderer Deiſten und Freidenker, ſuchte das, was ſeine Collegen vorausſetzten, 
dag nämlich die menſchliche Vernunft untrüglich ſei, in einer eigenen Schrift zu 
beweifen, welche er 1713 herausgab und welche den Titel führt: „bie Untrüg- 
lichkeit, Würde und Vortrefflichkeit bes menſchlichen Urteils”. Diefes Urtheil 
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ift, nach feiner Meinung, eben das, was man ſonſt ba6 Gewiffen, den heiligen 
Geift, die Vernunft, das Licht der Natur, den Ausflug des Lichts von Oben, ben 
Strahl der Gottheit, das Ebenbild Gottes oder den Geiſt der Wahrheit nennt, 
Er läßt kein heiliges Anfehen gelten, wenn nicht durch die Vernunft vorher der 
Werth derfelben unterfucht worden iſt, und glaubt, daß alle Wahrheiten der Reli- 
gion und Sittenlehre, ohue Gefahr zu irren, durch Beobachtungen der Begeben- 
beiten herausgebracht werden können. Dabei befchuldigt er bie Geifllichen ber 
etablirten Kirche ver größten Betrügerei, rechnet alle göttliche übernatürliche Dffen- 
barung unter die ungereimteften Dinge, und entzieht mit Schaftsbury den Wun⸗ 
dern alle Kraft des Beweifes für die Wahrheit einer Dffenbarung, worauf dann 
Eoflin in feiner Schrift von den Gründen und Beweiſen der hriftlihen Religion 
auch den Beweis aus den Weiffagungen des alten Teftamentes angriff. Lyons 
habe, bemerft Schlegel (Fortf. der Mosheim. Kirchengeſch. V. 300, Heilbronn 
1784) feinem vermeinten Beweife der Untrüglichkeit der Vernunft weder die Deut- 
Jichfeit, noch die Ordnung, noch die Bollfommenheit der Schreibart zu geben ge⸗ 
wußt, die er hätte haben müffen, wenn cr einige Wirkung hätte hervorbringen 
follen — indeß bezeugt die 1730 zu London erfchienene vierte Ausgabe feines 
Buches Wirkung genug und wäre eher die Bemerfung am Plate gewefen, der 
Abfall von der Kirche im 16ten Jahrh., die Erniedrigung der Vernunft durch bie 
Neformatoren zu einer „meretrix®, bie Erhebung des spiritus privatus über die 
Authorität der Kirche, die heillofen Zänfereien der proteftantifhen Secten unter- 
einander und die jämmerlihe Entftellung und Verzerrung der Offenbarung durch 
den Proteftantismus hätten naturnothwendig den Deismus mit feiner Natur- und 
Bernunftreligion hervorrufen müflen. Lyons fchriehb außer dem erwähnten Bade 
auch noch eine Abhandlung von der Nothwendigkeit der menfchlihen Handlungen 
und farb fhon im 3. 1713. Vgl. hiezu die Art. Deismus und Deiften, 
und Freidenker. [Schroddl.)] 
Lyra, Niclaus von, (Lyranus), wurde geboren zu Lyra, einer Heinen Stadt 
in der Normandie, in der Nähe von Berneuil in der Didcefe Evreux. Nach der 
gewöhnlichen Angabe waren nicht allein feine Vorfahren Juden, fondern aud er 
ſelbſt im Judenthum geboren und erzogen: feine Grabſchrift, welche die Haupt⸗ 
momente feines lebens angibt (bei \Wadding, annales Min. t. 3. ad a. 1340 € 20) 
ſchweigt darüber, außer der Erzählung, daß feine Mutter ihn fchon bei der Ent» 
bindung dem Herrn gelobt habe, fpricht auch tagegen die Angabe des Paul von 
Burgos, daß Lyra erſt fpäter hebrärfch gelernt Habe. Im J. 1291 oder 92 trat 
Nicolaus, noch fehr jung, in ben Zranciscanerorden und machte im Klofter zu Ber- 
neuil feine erften Studien, zu Paris wurde er Doctor der Theologie und hielt 
dort theologifhe Vorlefungen. Seine Gelehrſamkeit und Tugend babnten ihm 
den Weg zu den höhern Würden feines Ordens: 1325 war er Provincial in Bur— 
gund, und wird in biefer Eigenſchaft unter den Erecutoren des Teflaments der 
franzöfifchen Königin Johanna genannt. Er ftarb zu Paris den 23. Oct. 1340, 
nachdem er, wie feine Grabfchrift fagt, 43 Jahre das Ordenskleid mit Ehren ge- 
tragen und fich der Ruhm feiner Tugend und Gelehrfamfeit „per diversa mundi 
climata“ verbreitet hatte, Man ehrte ihn fpäter durch den Beinamen Doctor utilis. 
Gleich nach feinem Eintritt in den Orden verlegte fi Lyra vorzüglich auf das 
Studium der hf. Schrift und wandte feine Aufmerkfamfeit hauptfächlich dem ba- 
mals fehr vernacdhläffigten Wortfinne zu. Schon 1293 war er mit ber Erflärung 
des Iſaias befchäftigt, 1330 war fein Comnentar über die Bibel vollendet. 
Diefem Comntentar, Postilla in universa biblia, hat Lyra feinen Ruhm zu ver- 
danfen. Die Grundfäge, weldhe er bei der Abfaffung deſſelben befolgte, ſpricht 
er in den fehr intereffanten Vorreden mit mufterhafter Klarheit aus. In dem 
eriten Prolog, de commendatione s. scripturae in generali, zeigt er die Erhaben- 
heit der Bibel über die Werke der Philofophen, und erwähnt als eine beſondere 
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Eigenfhaft derfelben, daß fie einen mehrfachen Sinn habe, weil der Urheber 
derfelben, Gott, nicht bloß die Worte zur Bezeichnung einer Sache gebraude, 
wie auch die Menfchen, fondern auch die durch die Worte bezeichneten Sachen 
wieber ald Bezeichnung von andern Sachen anwende, worauf er denn die übliche 
Unferfcheidung in sensus literalis, moralis, allegoricus und anagogicus erflärt und 
an der vierfachen Bedeutung des Wortes Ferufalem (Stadt, anima fldelis, occlesia 
militans und ecclesia triumphans) nachweiſt. In der zweiten Vorrede, de inten- 
tione auctoris el modo procedendi, fagt er dann, bie Erklärung müfle flets von 
dem sensus literalis ausgehen; denn biefer fei das Fundament, auf welches bie 
myftifhe Auslegung gebaut werden müſſe; auch fünne aus ihm allein ein dogma⸗ 
tiiher Beweis geführt werden. Der Wortfinn dee Bibel fei aber in der legten 
Zeit aus mehrern Gründen fehr verbunfelt: einmal fei der Text fehr fehlerhaft; 
dann weiche die Vulgata oft vom Urtert ab, und auf diefen müffe man, wo nicht 
eine aus polemifchen Rüdfichten gefchehene Eorruption deffelben durch die Juden 
anzunehmen fei, zurückgehen; endlich hätten die bisherigen Erflärer den Wortſinn 
ſehr vernachläffigt und unter zahllofen myflifchen Deutungen gleichſam verfchüttet., 
Er fegt fih demnach zur Aufgabe, den Wortfinn vorzugsweife zu entwideln; bie 
myftifhen Auslegungen werde er nur felten und kurz berühren; er werbe aber 
nicht bloß die Fatholifhen Ausleger, ſondern auch die jüdifchen berücfichtigen, 
namentlich den Rabbi Salomo (Jarchi); übrigens führe er ihre Anfichten oft nur 
an, um die Blindheit der Juden zu zeigen; in Allem aber unterwerfe er fein 
Werk dem Urtheil der Kirche und der Gelehrten. Der Erklärung [hit er noch 
die fieben ifivorifchen claves voraus; dieſelben beziehen fich meift auf Einzelnheiten; 
bemerkenswerth ift aber, daß er in der dritten clavis für einige Stellen einen 
doppelten Wortfinn zuläßt, fo beziehe fi 1 Par. 17,13 nah dem Wortfian un« 
volfommen auf Salomo, volllommen auf Chriſtum, deffen Vorbild Salomo ſei. 
Diefe, wenn gleich noch in mander Bezichung unvollfommenen, Grundſätze, na⸗ 
mentlich die Ausſcheidung des Wortfinns von den mpftifchen Auslegungen, er⸗ 
heben Lyra weit über feine Vorgänger in ber Eregefe und haben einen neuen 
Auffhwung diefer Wiffenfchaft angebahnt. Nach diefen Grundfägen erflärte Lyra 
nun die ganze Bibel nah dem Wortfinn; nah Bollendung diefes Werks begann 
er feine myftifhe Auslegung, die er Moralitates nennt. Fa ber Vorrede zu biejer 
fagt er, einige Stellen hätten einen Wortfinn und einen myſtiſchen Sinn, wie _ 
Gen. 15, 16. (f. Gal. 4, 22.), andere nur einen Wortfinn, wie Deut. 6, 4., 
andere endlih nur einen myflifhen Sinn, wie Zub. 9, 8. Matth. 5, 29., wie⸗ 
wohl man den sensus parabolicus auch einen Wortfinn in weiterer Bedeutung 
nennen fünne, da an Stellen, wo die Worte in ihrem eigentlihen Verſtande 
feinen paffenden Sinn gäben, der parabolifhe Sinn der nächſte fe. — Diefe 
Moralitates, urfprünglich ein eigenes Werf, wurben fpäter mit ber eigentlichen 
Poſtille verbunden und am Ende jedes Capitels eingefchaltet. — Lyra’s Wer 
fand allgemeinen Beifall und war nach Furzer Zeit in Spanien und Frankreich 
allgemein verbreitet. Ungefähr ein Jahrhundert nachher fand es einen trefflihen 
Bearbeiter in Paul von Burgos. Diefer, ein geborener Jude, Salomo Levi, 
war 1390 mit feinen drei Söhnen Chrift geworben und hatte den Namen Paulus 
a S. Maria erhalten, wurde fpäter Magifter der Theologie, dann Bifhof von 
Cartagena, fpäter Biſchof von Burgos und Erzlanzler des Königs Johann IL 
von Caſtilien und Leon; er flarb als Patriarch von Aquileja 1435. Im Jahre 
1429 überfandte er feinem Sohne Alphons, damals Decan zu Eompoftella, ſpä⸗ 
ter Nachfolger feines Vaters zu Burgos, fein Exemplar der Poftille, welches er 
mit zahlreichen „Additiones“ am Rande bereichert Hatte. Er erkennt die Borzüge 
der Poſtille vollfändig an, fagt aber, fie fei, wie jedes menfhliche Werk, noch 
der Vervolllommnung fähig und er habe ſie diefer durch feine Zufäge näher zu 
bringen geſucht; namentlich habe er Zufähe für nöthig gehalten, wo der Poſtillator 
Sießenleriton. 6.80. 44. u 
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ohne hinreichenden Grund eigene oder jüdiſche Auslegungen ber Auslegung 
der Bäter und namentlich des bi. Thomas vorziehe, oder wo feine mangelhafte 
Renutnig des Hebräifchen Irrthämer veranlaßt habe; die Berüdfihtigung ver 
Rabbinen fei zu loben, Lyra habe aber den Jarchi zu viel und andere zu wenig 
benugt. Die Vorrede enthält eine ganz in fcholaflifher Form gehaltene, aber 
fehr fcharffinnige Erörterung der Frage: utrum sensus spiritualis an literalis sit . 
dignior. Paul mag mitunter Lyra gegenüber Unrecht haben, im Ganzen find 
aber feine Bemerkungen, namentlich die ſprachlichen, eine banfenswerthe Ber- 
befferung und Vervofffländigung der Poftile. Es ſcheint aber fhon damals Or⸗ 
denseitelfeit eine Ueberſchätzung des Pofillators veranlaßt zu haben; ein Francıe- 
eaner fprach in einem fehr geſchraubten Briefe an Paul feine Bedenken gegen bie 
verſuchte Verbefferung der Poftille aus, welche indeß Paul auf das Bändigfe 
zurücdwies, Später unternahm es Matthias Doring (Thoring), Profeflor 
der Theologie und Minoriten-Provincial in Sachſen, die vermeintlich feinem 
großen Ordensbruder durch Paul angethanen Unbilven zurückzuweiſen; er ſchrieb 
Replicae defensivae postillae ab impugnationibus Domini Burgensis oder Correcto- 
rium corruptorii Burgensis. Die Art feiner Polemif, namentlich die unziemlichen 
Perſonlichkeiten, zeigen aber, daß Doring ſich nicht bloß durch wiffenfchaftliches 
Sntereffe leiten ließ; zudem fheint es ihm an Kenntniß des Hebräiſchen ganz ge- 
fehlt zu haben. Die Befhuldigung Doring's gegen Paul, welche ſelbſt Wadding 
wieberholt: multa ex professo studuit in Lyrano carpere, if jedenfalls ganz un- 
gerecht; denn in feinen Zufägen zeigt ſich gar Feine Bitterfeit gegen den Poſtilla⸗ 
tor, fondern nur das reinfte wiffenfchaftlihe Beftreben. — Lyra's Poftille iſt der 
erſte Bibel-Commentar, weldher gebrudt wurde (Rom 1471 u. 72); Calmet er⸗ 
wähnt noch fieben Ausgaben derfelben aus dem 1äten Jahrhundert. Eine Basler 
Ausgabe von 1498 enthält fchon die Poftille famme den Zufäpen Pauls und Do- 
rings mit ber Glossa interlinearis und Glossa ordinaria verbunden (f. den Art, 
Gloſſen, biblifche), und in biefer Weife wurde fie noch fehr oft abgedrudt, 
am beften Antwerpen 1634. De la Haye nahm die Poflilfe in feine Biblia maxima 
(Paris 1660) auf. — Außer der Poftille verfaßte Nicolaus von Lyra noch viele 
andere Schriften, welche aber wenig Verbreitung gefunden haben, namentlich ein 
Buch de corpore Christi, sermones de tempore et de sanctis, liber contra Judaeos, 
einen Commentar zu ben vier Sentenzenbüdhern, quaestiones veteris et novi testa- 
menti, einen Tractat de visione Dei, eine Erklärung ber zehn Gebote, einen 
Tractat de idoneo ministro et suscipiente sacram. altaris, eine Erflärung der he- 
bräifchen Namen, ein Buch de differentiis V. et N. T., eine Abhandlung de diffe- 
rentia translationis nostrae et hebraicae veritatis, und nah Wabbing auch eine 
pia contemplatio de vita et gestis S. Francisci. — ®gl. Wadding, annales Mi- 
norum t. Il. ad annum 1291, $ 20. und t. III. ad a. 1340. 6 20. Rohrbacher, 
histoire de l’eglise (. 20. p. 185. G. W. Meyer, Geſchichte der Schrifterflärung, 
1.2d. ©. 109. Du Pin, bibliotheque t. XI. p. 71. u. t. XII. p. 86. [Reufd.] 

Lyſias, Lucas, 1) Feldherr des forifhen Königs Antiochns Epipkanes 
(ſ. d. A.); als diefer gegen die öftlihen Provinzen zog, übergab er dem Lyfias 
die Regierung des Reiches und bie Erziehung feines Sohnes, ließ ihm auch vie 
Hälfte des Heeres zurüd, um damit die Juden zu züchtigen. Lyſias fendete unter 
drei Anführern eine Armee von 40,000 Mann und 7000 Reitern gegen Judas 
Maccabäus; diefer, obgleih um Vieles ſchwächer an Macht, blieb Sieger; Lyfias 
führte nun ſelbſt ein neues Heer gegen bie Juden, der Erfolg war derſelbe; er 
kehrte nach Antiochien zurüd, Judas reinigte den Tempel (1 Macc. 3, 32 ff. 4.). 
Antiohus Epiphanes ftarb in Perfien (6, 16.), der junge Antiohus Eupator 
wurde als König eingefegt; diefer unternimmt einen neuen Zug gegen die Juden, 
belagert Jeruſalem (6, 28°ff.). Inzwiſchen war Philippus, ber eigentlich von 
Antiochus Epiphanes beftellte Reihsverwefer und Bormund des inngen Könige, 
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aus Perſien zurückgekehrt mit den Truppen; um gegen dieſen ſich zu behaupten, 
räth Lyfias, von der Belagerung Jerufalems abzuflehen und mit Judas Friede 
zu ſchließen; dieß gefchieht; Autiochus Tieß aber gegen den Vertrag die Mauern 
son Jerufalem ſchleifen (6, 18—63.). Im folgenden Jahre fielen Beide, Lyſias und 
der junge Antiochus, dem Prätendenten Demetrius Soter (ſ. d. A.) in die Hände und 
wurden hingerichtet (1 Macc. 7, 1 ff. 2 Macc. 14, 2.). — 2) Elaudius Lyſias, 
römifcher Ehiliarh auf der Burg Antonia während des Testen Aufenthalts Pauli 
in Jeruſalem; er ließ den Apoftel verhaften und Nachts nah Cäfaren zum Pro- 
enrator delr bringen, um ihn ſo den Verfolgungen der Juden zu entziehen; vgl. 
pg. 21—23, 

Lyfimachus, der Bruder des Hohenpriefters Menelaus. Als viefer bie 
Summe, um welche er das Hoheprieſterthum erkauft hatte, nicht bezaßlte, wurde 
er nach Antiochien berufen, um fih zu verantworten, und während feiner Abe 
wejenheit von Jernſalem trat Lyſimachus an feine Stelle. Nah der Lesart der 
Bulgata 2 Mace. 4, 29. fcheint e8, daß Menelaus abgefegt und Lyſimachus zu 
feinem Nachfolger ernannt wurbe; nach dem Griechiſchen aber Tief Menelaus 
ferbft feinen Bruder als Stellvertreter (dıadoxos cf. v. 31.) zurüd, wofür au 
das gute Einvernehmen beider (v. 39.) ſpricht. Lyſimachus benutte feine Gewalt 
zur Plünderung des Tempelſchatzes und veranlaßte dadurch einen Auffland zu Je⸗ 
rufalem, in welchem er felbft neben der Schatfammer des Tempels erfchlagen 
wurde, Obwohl er nicht eigentlich Hoherpriefter gewefen zu fein ſcheint, wirb 
er doch mitunter in der Neihe der Hohenpriefter mitgezäplt. 

Lyſtra, Auvorea (7 und za), Stadt, welche Apg. 14, 6. zur Provinz Ly⸗ 
eapnien gerechnet wird (vgl. d. A), nicht weit von Derbe (Apg. 14, 6. 16, 1.) 
und Iconium (14, 20. vgl. 2 Tim. 3, 11.). 

Lyszezynski, Safımjr, ein polnifcher Edelmann, welcher als Atheift ver⸗ 
urtheilt wurde. Auf dem Neichstage von Grobno wurde er von den Bifchöfen 
von Pofen und Wilna des Atheismus angeklagt und in Folge deffen am 21. Oe⸗ 
tober 1688 in Warſchau verhaftet. Die Anklage ward dadurch befonders begrün⸗ 
det, daß man unter feinen Papieren folgenden eigenhändig von ihm geſchriebenen 
Satz fand: Gott ift nicht Schöpfer des Menfhen, ſondern der Menſch 
ift vielmehr Schöpfer Gottes, da er fih ans Nichts einen Gott ge— 
macht hat. Dazu fam noch, daß er auf etwa 15 Blättern bie flärkften Gründe 
für den Atheismus zufammengeftellt und dabei einige Male den Ausdruck gebraucht 
hatte: Wir Atheiften. Dann hatte er den Beweisgründen, welche Alſtedius in 
feiner theologia naturalis für da8 Dafein Gottes aufftellt, zuweilen beigefchrieben, 
es folge aus ihnen eher das Gegentheil. Auch hatte er nicht immer bie Geſetze 
der fatholifchen Religion befolgt. Zu feiner Vertheidigung erklärte Lyszezynski, 
er glaube an Gott und habe die Gründe der Atheiftlen nur zuſammengeſtellt, um 
fie fpäter deſto grünblicher zu widerlegen; den Alftevius habe er aber nur deßhalb 
angegriffen, weil diefer das Daſein Gottes nicht fo gründlich und bündig be» 
wiefen habe, als er habe fünnen und follen. Zudem bezog er ſich darauf, er habe 
von Jugend an ein mufterhaftes Leben geführt, noch wenige Tage vor feiner 
Berhaftung bie heilige Communion empfangen und zum Anbau einer Eapelle ſchon 
die erforderlichen Diaterialien anfahren Yaffen. Am 1. März 1689 mußte Lys⸗ 
zezynski zu Grodno vor dem Bifchofe von Wilna einen feierlichen Wiberraf leiſten 
und warb dann von ber weltlichen Obrigkeit dazu verurtheilt, daß feine Schriften 
in feiner Hand und dann er felbft Iebendig verbrannt, fein Bermögen in Beichlag 
genommen, fein Haus abgebrochen und der Platz ewig wüfte gelaffen werben 
folle. Doch milverte ber König diefes Urtheil dahin, daß Lyszezynski feine Schrife 
ten an einem Stode, welden er in der Hand hatte, am 20. März verbrennen 
mußte und dan mit dem Schwerte hingerichtet wurde. [Uedinck.] 
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Maacha, 27%, auch = Dode Aſiehe den Art. Aram. Dem dort Geſagten 
haben wir nur Folgendes ergänzend beizufügen. Joſue 13, 9. wird das Oſtjordan⸗ 
Gebiet in feiner Ausbehunng von Süd nad Norb angegeben. Dafelbfi if das 
Gebiet von Maacha zwifhen Galaad (f. d. 9.) und Baſan (ſ. d. U.) geftellt, 
Nah Zof. 12, 1—5. gehörte Geffar (ſ. d. A.) und Maacha nicht mehr zum Ge- 
biete des Königs Dg, deffen Reich vom Hermon bis an den Jabbok reichte. Alfo 
muß Maacha im Norden von Galaad und an der Weft- oder Oftgrenze von Ba⸗ 
fan gefucht werden. Da Maacha den Beinamen „Aram“ bat, da es von den 
Kindern Iſrael wohl erobert, aber nicht in Befig genommen, die Einwohner nicht 
vertrieben wurben (Joſ. 13, 13.), fo fünnen wir es nur auf der Oflgrenze, füh- 
Ih von Damascus, fuhen. 2>%2 Heißt: Senkung, Niederung (vgl. Fürft, 
onomast. sacr. aus Concord.), fo daß der Name auf die Niederung und Ab- 
dachung wiefe, welche fih von Damascus bis an den Euphrat hinzieht. Indeß 
darf Maacha nicht in der Nähe von Haran (Kagdaır, a. jırı ber Bibel) gefuät, 
noch damit identificirt werden. Haran (f. d. 9.) lag viel zu weit nörblih, 57°, 
2. 36° Br,, während wir nit über 33° Br. und 54° 8. hinausrücken dürfen. 
Burckhardt (R. I. 350) nennt auch ein Charran im Diftricte Ledſcha, was mit 
unferer Lagenannahme übereinflimmen würde; ob aber der Syrer bei feiner Ueber- 
jegung „> an diefes Charran gedacht Habe, und nicht vielmehr an das bibliſche? 
Das Gebiet von Maacha Hatte eigene Könige; daß es aber nur klein und un- 
bedeutend war, fieht man aus 2 Sam. 10, 6. Es fiheint, daß auch dort zuerft 
. bie nördlichen, dann die öftlihen Nachbarvölfer und Bundesgenoffen der Söhne 
Ammons aufgezählt werden. — 2) Maacha — ein eigener Name, der von Män⸗ 
nern ra Frauen öfter vorfommt, 1 Kön. 2, 39. 1 Chron. 11, 45. 2 Sam, 3, 
3.0.1. w. 

Maaße beiden alten Hebräern. Diefelben find theils I. Längen- und 
MWeitenmaaße, tbeils I. hohle oder Eubifhe Maaße. I Die Längen 
maaße (7772, n577) find, vom Hleinften angefangen: 1) die Fingerbreite 
(>3:8); 2) die Handbreite (non oder nei), welde vier Fingerbreiten be⸗ 
trug; 3) die Spanne (nY5), welde drei Handbreiten betrug; 4) die Elle 
CS), welde zwei Spannen, fomit ſechs Handbreiten und vierundzwanzig Fin- 
gerbreiten betrug; endlih 5) die Ruthe (727), welde ſechs Ellen betrug. — 
Es if Har, daß, wenn eines dieſer Maaße genau beflimmt wäre, auch die übrigen 
es wären. Diefe Beflimmung aber bat ihre Schwierigkeiten. Die Rabbiner 
gehen dabei vom MHeinften Maaße aus und fegen die Fingerbreite gleich ſechs 
neben einander gelegten Gerftenförnern, Daß jedoch damit feine Genauigkeit zu 
erzielen fei, leuchtet ein. Einen befferen Weg haben neuere Gelehrte betreten, 
indem fie bei der Elle begannen. Es ift nämlich kaum zu bezweifeln, daß fchon 
der Rame ber hebräifhen Elle (zn) ägyptifchen Urfprunges und einerlei fei mit 


bem altägyptifchen Mahe und dem koptiſchen Mahe oder Mahi, mit dem Präſir 
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Ammahi, wa® Elle bedentet, daß fomit die Sache fammt dem Namen von den 
Negyptiern zu ben Hebräern gelommen fei. Nun find aber in neuerer Zeit in 
Aegypten, namentli in den Gräbern bei Memphis, mehrere alte Ellenftäbe auf- 
gefunden worden, bie zum Theil nach ſicheren Indicien noch aus der Zeit der 
Pharaonen herrüßren (vgl. Otto Thenius in den „Berhandlungen der erften 
Berfammlung teutſcher und ausländischer Drientaliften in Dresvpen 1844”. S. 36). 
Die Elle wird auf folden Maaßſtäben mit Hieroglyphenſchrift als föniglihe Elle 
bezeichnet, iſt aber nicht in allen Eremplaren gleich lang; die durchſchnittliche 
Länge jedoch beträgt nach den angeftellten Unterfuchungen und Meffungen 232,55 
Parifer Linien. Sie ift daher ohne Zweifel urfprünglich einerlei mit der babylo⸗ 
nifhen Elle, weldhe auf 234,333 Par. Linien berechnet wird, und von gleicher 
Länge mit ihr. Neben diefer Fönigliden Eile war aber in Aegypten noch eine 
andere kürzere üblich, deren durchſchnittliche Länge 204,8 Par. Gran betrug (vgl. 
A. Böckh, metrologifhe Unterfuchungen ꝛc. ©. 222—228. — E. Bertheau, 
zur Geſchichte der Iſraeliten ıc. S. 61, 73). Gerade fo wie bei den Negyptiern 
findet fih nun auch bei den Hebräern eine doppelte Elle, eine fog. heilige und 
eine gewöhnliche; jene Heißt auch die Elle nad altem Maaße (Thun yT T22 Tag 
2 Chron. 3, 3.) und wurde. .beim Bau des falomonifchen Tempels angewendet. 
Diefelde Ele muß wohl auch gemeint fein in der Befchreibung des vifionären 
Ezechiel'ſchen Tempels, da fie als Normal⸗Maaß für das Heiligthum erfcheint, 
Bon diefer Elle wird aber bemerkt, daß fie eine Handbreite größer gewefen fei, 
als die gewöhnlihe Eile (Ezech. 40, 5. 43, 13.). Hatte alfo die gewöhnliche 
Elle, die wahrfcpeinlih unter Wın man Deut, 3, 11. (Ehe für Jedermann, vgl. 
Wh on Je. 8, 1.) gemeint ift, ſechs Handbreiten, fo betrug bie Heilige ſieben 
derſelben. Dieß ift aber Allem nad nicht fo zu denken, daß fie in fieben Hand» 
breiten wirklich wäre abgetheilt gewefen, fondern ihre ſechs Handbreiten waren 
ſo groß, daß fie fieben jener Handbreiten ausmachten, deren die gewöhnliche Elle 
feh8 hatte, weßhalb auch im Thalmud die Handbreiten der heiligen Ele Tachende, 
Die der gewöhnlichen weinende genannt werben (Bertheau, a. a. O. ©. 56). 
Da nun die Hebräer ihre Elle von den Aegyptiern entlehnt haben, wofür außer 
Anderem gerade auch wieder bie eben berührte Zweierleiheit derſelben ſpricht, fo 
wird die Folgerung keinem großen Anſtande mehr unterliegen fönnen, daß die 
. heilige Elfe ver Hebräer mit der Föniglichen der Aegyptier und die gewöhnliche 
der Hebräer mit der gemeinen der Aegyptier gleiche Größe gehabt haben werde, 
Anh im Thalmud wird noch verfihert, daß in dem Gemache über dem Ofithore 
des Tempels zweierlei Ellenmaaße feien aufbewahrt worden, das mofaifche und 
ein anderes (Chelim XVII. 9.), das mofaifche aber war Doch wohl ein aͤgyptiſches. 
Wenn einzelne Archäologen den Hebräern außer biefen beiden Ellen noch eine 
dritte, eine „königliche“, und andere dazu noch eine’vierte, eine „genmetrifche”, 
zufchreiben, fo beruht Erftere® nur auf einer unflatthaften Folgerung barans, daß 
wrnnar Deut. 3, 11. von Onfelos mit 7-0 man überfegt wird, und Letzteres 
auf der willfürfihen Annahme, daß die Arche Noe's zu Hein gewefen wäre, wenn 
Die in der Befchreibung derfelben erwähnte Elle die gewöhnliche gewefen wäre, 
weßhalb man fofort diefe Elle fechsmal länger als die gewöhnliche fein ließ. — 
Sind Obigem zufolge die beiden hebräifchen Ellen den beiden ägyptifchen gleich“ 
zufegen, fo ergibt ſich aus dem Gefagten für die Größe der hebräiſchen Längen- 
maaße Kolgendes: 
Die heilige Elle beträgt 234,333 Par. in, die gewöhnt, Elle 2048 9 8% 
„» Spanne v 117,166 „nn „» Spanne 1024 u» 


„ Pandbreite „ 39,055 „on » Pandbreite 34,133 „ 
» Bingerbreite „ 9,76875 „Fingerbreite 8,53 „ - 


Bon Weitenmaaßen lommt im pebräifgen Bibeltert außer der Tagreife, die 
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auch nicht hieher gerechnet werben Tann, nur das verſchieden gebeutele mI22 
ya dreimal vor (Geneſ. 35, 16. 48, 7, 2 Kön. 5, 19.). Der Syrer und 
Araber nehmen es als eine perfiihe Parafange (etwa °/, einer teutfhen Meile), 
die LXX. nehmen e8 unüberfegt in ihren Tert auf (zaßecI«) und feßen nur 
Geueſ. 48, 7. noch innodoouos Hinzu, An eine ziemlih große Strede laäßt 
fon der Ausbrud A122, nad der gewöhnlihen Bedeutung des Stammes "23, 
denken; nah 1 Sam. 10, 2. vergl. mit Geneſ. 35, 16. muß wohl eine GStrede 
Yon mehr ale einer teutfhen Meile damit bezeichnet worden fein (vgl. Quartal⸗ 
fhrift 1846. S. 214 f.). In den deuterocanonifhen und neuteflamentlichen 
SHriften werden von Weitenmaaßen erwähnt: a) der Sabbath-Weg (Apg- 1, 
12.), d. 9. die Strede Weges, welde die Juden auch am Sabbath außerhalb 
ihres Wohnortes machen durften. Weil nämlich Exod. 16, 29. den Sfraeliten 
verboten wird, fih am Sabbath aus dem Lager hinauszubegeben, und nad einer 
Veberlieferung der Pharifäer, die auch der Thalmud Fennt (Schabb. XXIII. 3. 4. 
Erub. IV. 7), die Strede vom Außerfien Ende des Lagers bis zum hl. Zelte 2000 
Ellen betrug, fo verorbneten fie, daß Fein Iſraelit am Sabbath mehr als 2000 
Ellen weit außerhalb feines Wohnortes gehen dürfe. Nach der Pefchito (zu Apg. 
4, 12.) betrug der Sabbath-Weg fieben Stadien, nach Epiphanius CHaer. LXVL 
82) nur ſechs Stadien; mit Leßterem flimmt auch Joſephus überein, indem er 
die Entfernung des Delberges von Jeruſalem, um die es fih Apg. 1, 12. han- 
delt, auf fechs Stadien angibt (Bell. Jud. V. 2, 3.). b) Das Stadium (ore- 
dıov), das feit Alexander d. Gr. auch im Drient gebräuchlich wurde (3.8. 2 Macc. 
11, 5. 12, 9. Luc. 24, 13.). Es beträgt nad Herodot (II. 149) 600 griechiſche 
Fuß, nah Plinius CH. N. II. 21) 125 römifhe Schritte, d. i. 625 Fuß. An- 
geftellte Meffungen haben gezeigt, daß ein Stadium den A0ten Theil einer geo- 
graphifhen Meile ausmacht, und fomit die 60 Stadien Luc. 24, 13. amberthalb 
Meilen und die 15 Stadien Joh. 11, 18. , Meilen ausmahen (Winer, 
Realw. s. v.). c) Die römifhe Meile CıudlAıov, Matth. 5, 41.), eine Strede 
von 1000 (daher der Name milliare, milliarium) römiſchen Schritten, fomit, da 
125 folde Schritte ein Stadium ausmachen, von acht Stadien, und daher (de 
5%xX8==40) ber fünfte Theil einer geographifhen Meile. — I. Die hohlen 
oder Enbifchen Maaße find theils A. Maaße für trodene Diuge, theils 
B. Maaße für flüffige Dinge. A. Die Maaße für trodene Dinge find: 
1) das Chomer (Aa), das größte Maaß der Hebräer, das fpäter zur Zeit 
ber Könige gewöhnlich Cor (2) genannt wurde, fo daß dieſer Name den frühern 
ziemlich verbrängte (1 Kön. 5, 2. Ezech. 45, 14.), und auch in's Griechiſche 
x0005) und Syriſche (15;a>) überging; 2) das Epha Cox, LXX. oipl, olgel, 
olyı, olyıy, vpi, ipei), nach Heſychius ein Agpptifches Maaß, wie auch der 
Name altägyptifh iſt Cef. Gesenius, thesaur. s. v.); es faßte nach Ezech 45, 
11. 14. eben fo viel als das Bath, und fomit den zehnten Theil des Ehomer 
ober Cor; 3) das Seah (xD, LXX. aarov, zuweilen auch uEreov Genef. 18, 
6. 2 Kön. 7, 1. 16., für den Dual dluergov 2 Kön. 7, 1. 16., und ungenau 
oipi 1 Sam. 25, 18.); nah LXX. und Targ. zu Jeſ. 5, 10. faßte es ben dritten 
Theil des Epha; 4) das Dmer (Hnv, Touop), nad Exod. 16, 36. faßte es 
den zehnten Theil eines Epha; 5) das Kab (27, xaßos), weldes den Rabbinen 
zufolge (of. Leusden, philol. hebraeo-mixtus p. 220), womit auch die Angaben 

bes Joſephus zufammenflimmen (Antt. IX. 4, 4.), den fechsten Theil eines Seah, 
ben achtzehnten eines Epha ausmacht; 6) das Letech Cn>), das nur Hof. 3, 2. 
vorkommt, ift nach LXX. (rulxopos) und Hieronymus (Vulg. corus dimidius) die 
Hälfte eines Chomer oder Eor, mithin f. v. a. fünf Epha. B. Die Maaße für 
fläſſige Dinge find: 1) das Bath (na), das übrigens im A, T. erſt zur Zeit 
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ber Könige erwähnt wirb (1 Kön. 7, 26. 38. Jeſ. 5, 10.), nah Eye. 45, 11. 
ift e8 dem Epha gleich und faßt den zehnten Theil eines Chomer oder Cor; 
2) das Hin (717, LXX. ev, tv, vv), deffen Name ohne Zweifel altägyptifch iſt, 
da er von ben LXX. beibehalten wird, und tvıov auch als ägyptifche Bezeichnung 
des Sertarins vorkommt (Boͤckh, metrologifche Unterfuchungen ıc. ©. 244); es 
faßt nach den Angaben des Joſephus (Ant. II. 9, 4.) und der Rabbinen den 
festen Theil des Bath; 3) das Log (3>), das nur im Geſetze über den Ausfag 
Levit. 14, 10. 12. 15. 21. 24. vorkommt; es faßt nach den Rabbinen den 24ten 
Theil eines Seah, alfo den 12ten eines Hin (Leusden, 1. c. p. 223). Diefe 
Maaße ftehen demnach wieder, wie die Längenmaaße, in einem folhen Verhält- 
niffe zu einander, daß, wenn bie Größe von einem berfelben genau befliimmt 
wäre, darnach auch die der übrigen ſich leicht angeben ließe. Bei Beftimmung 
folder Größe hat man wiederum verſchiedene Wege eingeſchlagen. Die Rabbinen 
gehen vom Fleinften Maaße, dem Log, aus, und beflimmen daffelbe auf fechs 
Eierſchalen, d. h. ein Log hält nach ihnen fo viel Waſſer als aus einem vollkom⸗ 
men angefüllten Gefäße durch Hineinlegen von ſechs Eiern ansgetrieben wird, 
Darnach iſt dann die Größe der übrigen Maaße, die nur Mehrfache vom Log 
find, Teicht zu berechnen. Joſephus dagegen beſtimmt die Größe der genannten 
Maaße nah den Maaßen der Griechen, und fchon Theodoret bemerkt, daß er 
Glauben verdiene (mıoTevreov di &v T8TOLIS aurp, axgıBWS TE EIVES TA 
ueroa Erriorauevw. Quaest. 64. in Exod.). Joſephus kannte den Tempel und 
die dort aufbewahrten Heiligen Gefäße genau, dieſe aber ſtammten aus alter Zeit 
her und wurden für das wieverberzuftellende Heiligthum unter Cyrus den Iſrae⸗ 
liten zurücdgegeben (Esra 1, 7 ff.); fie entfprachen alfo ohne Zweifel den Nor⸗ 
malmaaßen, und es iſt beachtenswerth, daß Joſephus ſelbſt von Salomo fagt, 
er habe eine Menge "von Gefäßen mofaifhen Maaßes in Gold und Silber an- 
fertigen laſſen CAntt. VIII. 3, 8.). Es ift daher begreiflih, daß auch die neueren 
Gelehrten in ihren Unterſuchungen über dieſen Gegenftand fafl ohne Ausnahme 
ben Joſephus zum Führer nehmen, obwohl ihnen nicht entgangen iſt, daß ihm 
auch Fehler und Verſtoße begegnet find. Joſephus nun beftimmt das Bath oder 
Epha zu 72 Zeften (Antt. VII. 2, 9.), 72 Zeften (eoraı) aber machten einen 
attifhen uezontrs aus (Eisenschmid, de ponderibus et mensuris ete. p. 80). 
Mit jener Beftimmung im Einklang iſt es, wenn Joſephus ein Seah zu 1',, 
italienifchen Modien angibt (Antt. IX. 4, 5.); denn der Modins enthält 16 Keften, 
das Seah fomit 24 Zeften, alfo den dritten Theil eines Bath oder Epha oder 
ueronins, denn 24X3= 172, Ebenfo if damit im Einklang, wenn Joſephus 
das Kab zu vier Zeften berechnet, denn vier Kab machen ein Seah, und AX 6=— 
24. Wenn daher das Ehomer oder Eor- bei Joſephus, welcher wohl weiß, daß 
daſſelbe 10 Bath oder Epha oder Metreten Hält, zu 12 attifhen Medimnen an⸗ 
gegeben wird (Antt. XV. 9, 2.), fo iſt dieß einfach als ein Berfehen zu betrachten; 
fowie au, wenn bort das Dmer, das als ver zehnte Theil des Epha (72 Keften) 
T'/, Keften enthält, wie Epipfanius auch ausdrücklich angibt (vgl. Böckh, a. a. 
D. &.260), zu fieben attifchen Kotylen beſtimmt wirb -CAntt. II. 6, 6.). If 
. aber demnach ein Bath oder Epha fo groß als ein attifcher Metretes, fo ift feine 
Größe bekannt, denn ein attifcher Metretes faßt 739,800 Par. Gran Regen- 
wafler, welche einen Raum von ungefähr 1985,77 Par. Kubikzoll ausfüllen. Es 
ergibt fih alfo (nah Bertgean, a. a. O. S. 73) folgende Tabelle: 


Größe, Waſſergewicht. 
Chomer 19857,7 . Par. Kubikzoll. 7398000 Par. Gran.. 
Epha 1985,77 , 739800 „ 
Seah 661,92 „ v 246600 „ v 


Hin 330,96 n uU 123300 U U 


6% Mabillon. 


Größe. Waſſergewicht. 
Omer 198,577 Par. Kubilzol. 73980 Par. Gran. 
Rab 110,32 „ „ 41100 u v 
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Nah Wurm (de ponderum, nummorum, mensurarum, ac de anni ordinandi ratio- 
nibus apud Romanos et Graecos. Stutg. 1820. p. 123. 125. 126.) faffen drei 
römiſche urnae, denen der attifhe Metretes gleihlommt, 21,14436 würtem- 
bergifhe Maap. — Neulih Hat Dito Thenius dem Verfahren der Rabbiner 
bei Beftimmung der hebräifhen Maaße wieder den Vorzug gegeben (a. a. O. 
©. 35 f.); allein was er gegen das gewöhnlihe Verfahren und das Ergebniß 
deffelben vorbringt, feheint nicht fehr erheblich zu fein, und auf ber andern Seite 
wird man fich wohl fchwerlich überzeugen Fönnen, daß das rabbinifhe Verfahren 
geeignet fei, zur erwünfchten Genauigfeit und Sicherheit zu führen. Auf ben 
Zufammenhang des hebräiſchen Maaßſyſtems mit den Maaßſyſtemen anderer alten 
Völker, namentlich der Aegyptier und Babylonier, und das gegenfeitige Verhält- 
niß derfelben näher einzugehen, würde hier zu weit führen; fpecielle und aus- 
führliche Auskunft darüber findet fich in ben ſchon wicderholt genannten Schriften 
von Böckh und Bertheau. Lelte.] 
Mabillon, Johann, ver berühmteſte Benedietiner der Congregation von 
St. Maurus und einer der größten Gelehrten des 17ten Jahrhunderts, wurde 
den 23. November 1632 zu Pierremont, einem kleinen in ber Didcefe Rheins 
an ben Grenzen der Champagne gelegenen Orte Frankreichs, geboren, und er- 
hielt feine erfte Bildung in deur Haufe feines Oheims, eines Pfarrers in ber 
Nachbarſchaft. Da fih aber in dem Knaben befondere Fähigkeiten entwidelten, 
wurde er nach Rheims gefhidt, wo er durch feinen außerordentlichen Fleiß, die 
Lebhaftigkeit feines Beiftes, feine Gottesfurcht und Beſcheidenheit fi bald bie 
Liebe feiner Lehrer und der höheren Veciftlichkeit gewann, die mit größter Theil- 
nahme für ihn forgten. Nach abfolvirten Humanitätsclaffen wurde ihm als einem 
der ansgezeichnetfien Schüler eine Stelle im Seminar der Metropolitankirche zu 
Theil, welches der Exrzbifhof von Rheims, Kardinal Earl von Lothringen, nad 
feiner Rückkehr vom Trienter Concilium gegründet und nach jenem des HI. Carl 
von Borromäo zu Mailand eingerichtet hatte. Hier befchäftigte er ſich gleich eifrig 
mit den Wiffenfchaften wie mit den gottesdienſtlichen Uebungen, und bereitete fih 
unermübdet auf das heilige, ernſte Amt vor, einft als Priefter zur Ehre Chriſti 
und zum Beften der Kirche wirken zu fönnen, doch war er auch unſchläſſig, ob er 
den Weltpriefterftand wählen, oder einer Ordensregel und den feierliden Ge- 
lübden fi unterziehen follte. Endlich entſchied er fih für den Kloſterſtaud. 
Schon lange hatte der Drden des HI. Benedict und befonders das rühmlihe 
Wirken der Congregation des Hl. Maurus, welde die Abtei St. Denis zu Rheims 
befaß, feine Aufmerkfamfeit auf fi gezogen, und das wahrhaft religiöfe Leben 
diefer Denedictiner fagte vor Allem feinem frommen Gemüthe zu. Daher trat er 
ben 5. September 1653 in die Benedictinerabtei St. Denis, und verband fid 
nad vollendetem Probejahre am 6. Scptember 1654 durch Ablegung der Ge— 
fübde dem Orden und der Kongregation, deren größte Zierde er geworben ift. 
Sein Eifer, mit dem er fi dem Studium der heiligen Wiffenfchaften hingab, 
und feine firenge Genauigkeit in der Erfüllung ber Ordensregeln bewogen feine 
Borgefesten, ihm die Aufficht und Leitung der übrigen jüngeren Mitglieder der 
Eongregation zu übertragen, und fo wurde er, noch nicht Priefler und. erft fürzere 
Zeit Profeß, Novizenmeifter, und durch Wort und Beifpiel ein Lehrer Föfter- 
Iicher Srömmigfeit und ein Eiferer für die Wiffenfchaft und die Ehre des Ordens. 
Wohl aber mag er, vom Eifer hingeriffen, feine Geiftesträfte zu viel angeftrengt 
haben, denn bald befielen ihn heftige und anhaltende Kopfſchmerzen, die feiner 
aartgebauten Körper fo fehr ſchwächten, daß er jede ernfle Beſchaͤftigung ver- 
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meiden mußte. Die einzigen Mittel feiner Herftellung, welche die Aerzte an- 


riethen, waren Enthaltung von jeder geiſtigen Auftrengung und Luftveränderung, 


und deßhalb fanden fich feine Dbern gendthigt, ihn in das einfame Kloſter ber 
Heiligen Gottesmutter zu Nougent, zwifchen Laon und Soiſſons, zu fhiden. Im 
diefem alten Klofter, das nur von einigen greifen Mönchen bewohnt wurbe, fand 
er in fliller Zurüdgezogenheit bald die nöthige Kräftigung und Erholung, und 
die vielen Ueberrefte der Vorzeit und einige alte hiſtoriſche Schriften, die er hier 
vorfand, gewährten ihm eben fowohl Zerfireuung, als fie zuerft in ihm jene Liebe 
zu Alterthumsforſchungen weckten, durch welche er in der Folge fo Großes und 
Herrliches Teiftete. ALS feine Drvensobern zu St. Denis Mabillons Liebe zu den 
antiquarifchen Studien erfuhren, befchloffen fie, ihn nach Eorbie (ſ. d. U.) zu ſchicken, 
da dieſes Kiofter reichlichen Stoff zu antiquarifchen Forſchungen darbot, befahlen 
jedoch, ihm durchaus fein Amt zu übertragen, weldes feine Geiftesträfte in An« 
fpruch nehmen Fönnte. So kam er im Jahr 1658 nach Corbie, und da man ihn 
zu andern Gefchäften für untauglich Hielt und feine Kopfleiden wirklich noch fort« 


dauerten, übertrug man ihm das Amt eines Klofterpförtners und Ausfpenders der _ 


milden Gaben, dem er fi in aller Demuth unterzog. Als es mit feiner Ge- 
fundheit beffer geworden war, wurde er zu Amiens ben 27. März 1660 zum 
Prieſter geweiht, und nun nach Corbie zurückgekehrt, Tieß er ſich nicht mehr von 


feinen gelehrten Befchäftigungen abhalten, befuchte die theologifchen Eollegien des _ 


Klofters, und fammelte in der an alten und merfwürbigen Handfchriften fo reichen 
Bibliothek viele höchſt intereffante Documente, die ex fpäter feinen größern Wer- 
fen einverleibte. Im Archive dieſes Klofters fand er auch die Lebensgefchichte des 
heiligen Adelhart, der, ein Bruder Carlomanns, den königlichen Hof verlieh 
und als Mönch zu Corbeja ſtarb. Diefe Gefhichte, vom HL. Mönde Gerhard 
im eilften Jahrhundert geſchrieben, begeifterte ihn fo fehr, daß er Adelharts Leben 
in Verſen befang und fpäter mit mehreren Hymnen zu Ehren ber HI. Königin 
Bathildis, der Stifterin des Klofters Corbeja, die er gleichfalls verfaßte, im 
Drude herausgab, die erfle Titerarifche Arbeit Mabillons. Doch dieſe geiftige 
Thätigfeit beunruhigte die Ordensobern zu Corbie, denn fie fürchteten, daß der 
ihnen anvertraute junge Ordensmann, kaum genefen, wieder in feine Krankheit 
zurürfallen möchte, und deßhalb glaubten fie ihn durch andere Geſchäfte von fei- 


nen wiffenfhaftlihen Strebungen abziehen zu müffen. Sie übergaben ihm num 


die Leitung der weltlihen Angelegenheiten des Klofters, die Auffiht über das 
Geld und den Keller, und machten ihn zum Depositarius und Cellarius. Allein 
zur Führung diefer Memter fühlte er ſich nicht geeignet und bat daher inſtändigſt, 
ihm eine andere Befchäftigung anzuweifen. Er wurde daher in bie Abtei St: Denis 
gefickt, wo ihm das Amt eines Schapmeifters zu Theil wurde, das er im Juli 
1663 antrat. Als folcher mußte er den häufig nah St. Denis ſtrömenden Gäften 
die Gräber der Könige und den Schay und die Merkwürdigkeiten des Klofters 
zeigen, was feine Zeit fehr in Anfpruch nahm; bach vervolllommnete er fich nebfl- 
bei in_allen Zweigen der Theologie und befchäftigte füch fleißig mit ber Leſung 
der heiligen Väter. Schon in diefer Zeit hatte er, als er vernahm, daß feine 
Eongregation eine neue correcte Ausgabe der Firchenväter zu veranftalten im 
Sinne hatte, die Werke des HI. Bernhard aufmerffam gelefen und mit mehreren 
Handſchriften verglichen, um den Heransgebern dadurch nüglich zu werben, ohne 
zu ahnen, daß er felbft die Seele diefes herrlichen Unternehmens, das allein ſchon 
den Namen der Mauriner Congregation in der Gefchichte der Literatur unſterblich 
macht, werben würde. Da nun feine Vorgeſetzten biefe gelehrten Beftrebungen 
Mabillons fahen, wollten fie ifm feine weitern Schranfen mehr fegen und ſchickten 
ihn im Juli 1664 nach Paris in die Abtei Saint Germain, um den Bibliothecar 
Lucas d'Achery im Amte zu unterflügen und bei der Herausgabe feines Spici- 
legiums behilflich zu fein Cf. den Art, Dacherius). D'Achery, der jüngere 
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Prieſter feines Ordens beſonders deßhalb von den Obern forderte, damit er fie 
in den Stand fete, feine großen Hiftorifhen Arbeiten nad feinem Tode fortfegen 
zu fonnen, hatte in Mabillon, was er fuchte, gefunden. Mit unermübelem Eifer 
benüßte diefer d'Achery's gefammelte Materialien, ordnete das Einzelne zum 
Ganzen, und arbeitete rafllos unter der Leitung des greifen Meiſters an ben 
legten Bänden des Spicilegiumd. Aber auch mit eigenen Arbeiten fih zu be- 
faffen, hatte er bald Gelegenheit. Die projectirte Herausgabe der Kirchen⸗ 
väter ſollte jegt in Wirklichkeit treten. Schon waren die verfhiedenen alten 
Handfchriften, die man großentheild dem Fleiße der Benedictiner verbanft, ge- 
fammelt und aus den Orbensbibliothefen herbeigeſchafft, ſchon hatte ver um dieſes 
Unternehmen viel verdiente Mauriner Claude Ehantelou einen Band ber 
Neden des HI. Bernhard herausgegeben, als Chantelou's Tod die Fortfegung zu 
vereiteln ſchien. Da übernahm Mabillon die Leitung des ganzen großen Unter- 
nehmens, und unterzog fich der vollfländigen Bearbeitung der Werke des HI, 
Bernhard. Diefe Opera s. Bernardi erfchienen zu gleicher Zeit im 3. 1667 in 
zwei fhönen Ausgaben, die eine in zwei Bänden in Folio, die andere in neun 
Detavbänden, eine dritte mußte Mabillon noch fpäter.auf Verlangen des Papftes 
Alerander VIII. veranftalten. Aber noch eine größere Arbeit, welche die Aufgabe: 
feines ganzen folgenden Lebens geworben ift, wurde ihm zugewiefen. Die Be- 
nebictiner waren feit der Gründung ihres Ordens gewohnt, bie einzelnen Ereig⸗ 
niſſe ihrer Klöfter, fowie auch bie in die Ordensgeſchichte eingreifenden Welt⸗ 
begebenheiten mit forgfamer Genauigkeit aufzuzeichnen. Da gab es nun Danb- 
ſchriften und Gefchichtsquellen in Menge, die, weil Benebictd Orden fich ſchnell 
im ganzen Abendlande verbreitet hatte, nicht nur bie Kirchen⸗, fondern auch die 
Profangeſchichte ungemein beleuchten und manches gänzlich unbefannte Gefchichte- 
factum erzählen. Diefe Handfchriften ließ die Congregation des hl. Maurus fam- 
meln und nach Paris bringen, um aus ihnen eine vollfommene Geſchichte bes 
Benedictinerordens auszuarbeiten, und diefe Arbeit wurde vom Orden an 
Mabillon übertragen. Freudig übernahm er fie, doch feine Liebe zur Heiligen 
Geſchichte bewog ihn, zuerfi das Leben und Wirken der Heiligen des Be— 
nedictinerordend an’s Licht zu fördern, und ſchon im J. 1668 erfchien ber 
erfte Band feiner Acta Sanctorum Ordinis s. Benedicti, dem bis zum Jahre 1702 
noch acht andere folgten. Diefes Werk, obwohl allenthalben mit großem Beifall 
aufgenommen, erregte dennoch den Unwillen einiger feiner Ordensbrüder, bie, 
von unmäßigem Eifer getrieben, glaubten, Mabillon wäre bei der Kritik ver alten 
Acten der Heiligen zu weit gegangen, und babe dadurch, daß er die Heiligen, 
deren Acten ihm verdächtig fchienen, oder bie bei genauerer Unterfuhung dem 
Orden gar nicht angehörten, als dubios and extraneos darſtellte, der Ehre des 
Ordens durchaus nicht Rechnung getragen, ja fie legten ſelbſt dem Generalcapitel 
eine Klagfchrift vor und verlangten den Widerruf Mabillons. Allein diefer, wel- 
der das Streben nad ber firengfien Wahrheit für eine heilige Pflicht des Ge- 
hichtfchreibers hielt, vertheibigte fih auf eine fo überzeugende Art, daß das 
rbenscapitel den thörichten Eifer feiner Ankläger mißbilligte, und feiner Liebe 
für die Wahrheit das verdiente Lob beilegte, er alfo nicht nöthig hatte, einen 
Widerruf zu leiften. Und von nun an arbeitete er ungeflört an ber Geſchichte 
des Ordens fowohl als feiner Heiligen, leitete mit Umſicht die Ausgabe der Kir⸗ 
Genväter, fehrieb während biefer Zeit gelegenheitlich mehrere Heinere Werke, wie 
3. D. die dem Earbinal Bona gewidmete Dissertalio de pane eucharislico 
et fermentato, und fland mit den gelebrteften Männern feiner Zeit in wiffenfchaft« 
licher Berbindung. Es iſt flaunenswerth, wie diefer Mann bei feiner fchwädh- 
lichen Geſundheit fo Vieles zu leiften vermochte. Um zwei Uhr nach Mitternacht 
fland er gewöhnlich auf und arbeitete, jene Stunden ausgenommen, die er der 
Lefung und Anhörung der Heiligen Meffe und dem Gebete winmete, ununter- 


Mabillo n. 699 


brochen bis zur Mittagszeit, nach derſelben ſetzte er wieder, ohne an eine Er⸗ 
holung zu denken, ſeine Arbeiten bis ſpät in die Nacht fort, und dennoch befand 
er ſich recht wohl bei dieſer Lebensweiſe. Merkwürdig iſt es auch und ein Beweis 
ſeiner Beſcheidenheit, daß er, obwohl er bei vielen Werken die ganze Laſt der 
Arbeit allein auf ſich nahm, doch den eingeernteten Ruhm gerne mit feinen Ge⸗ 
noffen theilte. — Da Mabillon bei der Bearbeitung der Acta Sanctorum fo viele 
Quellen des Mittelalters aus Frankreichs und Hollands Bibliotheken vorfand, 
die nicht zunächft die Drdensgefchichte betrafen, er auch genöthigt war, gelehrter 
Forfchungen wegen mehrere Klöfter zu bereifen, alles Merkwürdige aber für ven 
Forſcher Intereffe Hatte, wollte er die Ausbeute feiner Unterſuchungen nicht nutz⸗ 
los verborgen halten, fondern entſchloß fih, das Wichtigfte derfelben befannt zu 
machen. Diefes that er in feinen Analectis Veterum, von denen ber erſte 
Band im J. 1675, der vierte legte 1685 erfhien. Sie enthalten eine Samm⸗ 
lung der trefflihfien Abhandlungen über gottesvienflihe Gebräuche, einzelne 
Werke alter Kirhenfchriftfteller, Fragmente aus der Geſchichte und aus alten 
Chroniken, Befhlüffe der Eoncilien, Urfunden vieler Klöfter und Kirchen, Briefe 
von Kaifern, Königen, Päpften und Bifchöfen, und viele andere fhätbare, bisher 
ungedruckte profaifche und poetifhe Schriften alter Scriptoren. Noch größere 
Berühmtheit aber brachte ihm fein im 3. 1681 berausgegebenes Werl de re di- 
plomatica. Die Unterfuchung einer unzähligen Menge alter Urkunden und 
Handſchriften, zu der ihn feine frühern Arbeiten nöthigten, brachten ihn auf dem 
Gedanken, das Wefen der Diplomatik gewiſſen Regeln zu unterwerfen und auf 
ſichere Grundfähe zu bauen. Zwar hatten ſchon feit Laurentius Balla (1440) 
mehrere Gelehrte verfuht, der diplomatifchen Kritif die Bahn zu breden, aber 
noch fehlte ihr die foftematifhe Begründung, bis endlih Johann Mabillon 
in diefem feinem Werfe die Urfundenlehre zur Freude aller Gelehr— 
ten wiffenfhaftlih varftellte (f. Wachlers Handbuch der Literaturgefchichte, 
Bd. IV. ©. 153). Diefes Werl machte den Föniglichen Minifler Colbert auf 
Mabillon aufmerkfam, und ba diefer in feiner Diplomatik fi) auch um die Rechte 
der Könige Frankreichs verdient gemacht hatte, trug ihm Eolbert eine Penſion 
von jährlichen 2000 Livres aus dem föniglihen Schate an. Eine foldhe Unter⸗ 
flügung aber wies der demüthige, genügfame Mann zurücd mit der einfachen Ent- 
fhuldigung, feine Eongregation laffe es ihm an dem Nöthigen nicht fehlen, und 
mehr brauche er nicht. Ueberhaupt hatte Mabillon fehr wenige Bedürfniffe, und 
wünfchte nichts mehr, als arm zu fein. Einfach war die Einrichtung feiner Zelle, 
einfach feine Kleidung, einfacy feine Koſt, und der Dann, um deſſen Freundfchaft 
fi die größten und gelebrteften Männer Europa's eifrig bewarben, lebte als 
fhlihter Monch in den Mauern von St. Germain, ein Mufter evangelifcher Ar- 
muth, Da aber Eolbert einmal die Tüchtigkeit dieſes Gelehrten erkannt Hatte, 
ließ ex nicht ab, fich feiner zu Frankreichs Ehre zu bedienen. Schon im 3. 1682 
ſchickte ex ihn auf Föniglichen Befehl nah Burgund, um einige die Genealogie 
des königlichen Hauſes betreffende wichtige Documente aufzufuchen und nach Paris 
zu bringen. Und ber glädlihe Erfolg diefer Sendung bewog ihn, bei Ludwig XIV. 
auszuwirken, daß Mabillon auf Föniglihe Koften und im Auftrag des Königs eine 
geledrte Reife nach Teutſchland unternehme, um die Bibliotbefen und Archive ver 
Stifter und Klöfter diefes Landes zu durchforſchen und zu fammeln, was fih in 
benfelben für die Geſchichte überhaupt und für die franzöfifche insbefondere vor⸗ 
fände. Mabillon trat in Begleitung feines Drbensbrubers Michael Germain 
den letzten Juli 1683 diefe Reife an, burchwanderte Elſaß, Schwaben, den nord⸗ 
Iihen Theil der Schweiz, Tirol, Bayern und Salzburg, machte [ehr viele für 
bie Geſchichte wichtige Entdeckungen, die er im vierten Bande der Analecten mit- 
theilt, und kehrte mit Kenntniffen bereichert nach fünf Monaten nach Paris zurück. 
Während Mabillons Neife war fein großer Bonner Eolbert geflorben, und bee 
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Erzbiſchof von Rheims, le Tellier, an deſſen Stelle getreten; aber auch dieſer 

erlauchte Kircheufürſt wußte die Verdieuſte Mabillons vollkommen zu würdigen 
and fein gelehrtes Wiſſen in Anſpruch zu nehmen. Durch den günſtigen Erfolg 
der teutſchen Reife aufgemuntert, machte er dem Könige den Vorſchlag, Mabillon 
nun auch nach Stalien zu fenden, um theils Bücher für die königliche Bibliothek 
anzufaufen oder abzufchreiben, theils durch Die Refultate neuer Forſchungen bie 
Literatur zu bereichern. Und ludwig, der für Alles, was feines Namens Ruhm 
erhöhen und ben Aufihwung ber Literatur in Frankreich befördern konnte, Leicht 
gewonnen wurde, gab alfogleih Befehl, Mabillon folle nicht nur auf königliche 
Koften, fondern auch unter Föniglihen Aufpicien gleihfam als Legat feines Mo⸗ 
narchen fich zur Reife nad Italien rüſten. Wieder von Michael Germain be- 
gleitet trat Mabillon den 1. April 1685 biefe Reife an, nahm den Weg über 
Lyon, überflieg die Alpen, befuchte Turin, Mailand, Verona, Padua, Benebig, 
Florenz, fam den 5. Juni nah Rom, und von ba nad) Neapel, befuchte faft jede 
Bibliothek und KRunftfammlung und die Kirchen, die nur immer etwas Merfwür- 
diges befaßen, und fand überall die ehrenvolifte und freundlichfte Aufnahme. Aber 
nicht bloß der Forfchergeift des Gelehrten, auch das Eindlich fromme Gemüth des 
Mönches fand auf dieſer Reife reichlihe Nahrung, denn nicht bloß die Schäge 
ber Bibliothefen und der Umgang ber Gelehrten waren es, bie er da fuchte, ſon⸗ 
dern auch jene heiligen Drte, in deren ſtiller Einfamfeit er fih fammeln und fei- 
nen frommen Uebungen und Betrachtungen überlaffen Eonnte. Voll frommer Au- 
dacht verweilte ex in jener Höhle der Einöde von VBallombrofa, in der cinfl der 
Heilige Abt Johannes Gualbert gelebt und feinen berühmten Orden gefiftet 
Hatte; mit Heiliger Scheu trat er ein in die Höhle ver. Wüfle von Sublaco, und 
begeiftert rief er aus: „In hoc sacro specu Benedictus Ordinem suum obstetricante 
gratia parturiit, hio cunabula gentis nostrae, haec petra, unde excisisumus !* Bis 
in's Innerſte gerührt, betrat er auf dem Monte Caſſino die Zelle, in der einf 
der große Benedietus gehaufet, und von der aus Benedicts Geift und Regel 
und bie Zweige feines großen Ordens durch das ganze Abendland fi) verbreitet 
Hatten. Ganz verfunfen in tiefe Andacht fah man ihn in Loretto um des Sohnes 
Erbarmen die heilige Gottesmutter anrufen, zu Javia vor Auguſtins, zu Ver⸗ 
eelli vor Eufebs, zu Mailand vor Ambrofius’ und Carls Heiligen Ueber⸗ 
xeften betenb im Staube liegen, Bon nichts erzählte er nach feiner Zurückkunft 
freudiger, als von feinem Beſuche der Grabftätten der Apoftelfürften Petrus 
und Paulns, von Roms herrlihen Kirchen, den Ratafomben der Martyrer, und 
von dem Glüde, das ihm zu Theil geworden, Roms heilige Erbe betreten zu 
Haben. Seine ganze Reife durch Italien war daher nicht weniger die Wallfahrt 
eines frommen Ordensbruders, ale fie die Forfchungsreife eines Gelehrten ge- 
weſen. Nachdem Mabillon durch fünfzehn Monate Italiens heilige und gelehrte 
Shäpe emfig durchforſcht, in Bergeffenheit begrabene Werfe der Literatur an's 
Licht geförbert, Eoflbare Bücher gefammelt, und Manuferipte, die-um feinen 
Preis anzufaufen waren, abgefchrieben hatte, Eehrte er um die Mitte des Jahres 
“1686 nad Frankreich zurüd, und bereicherte die Föniglihe Bibliothek mit mehr 
als drei Zaufend feltenen Büchern und Handſchriften. Bald nach feiner Rückkehr 
gab er die Befchreibung feiner italienifchen Reife und der Ergebniffe derſelben 
im Drude heraus, welcher er mehrere merkwürdige, dort aufgefundene Schriften 
und Documente beifügte, unter dem Titel Museum Italicum. — Nah Paris zurüd- 
gelehrt, lebte Mabillon wieder fo zurücgezogen in St. Germain, daß wohl Nie- 
mand in dem flillen, demüthigen und beſcheidenen Kloftergeifilihen den Mann 
erfannt haben würde, deffen gelehrten Kenntniſſen Zeutfchland und ganz Stalien 
gehuldigt Hatte. Bald aber mußte er auf Befehl feiner Obern mit einem Werke 
auftreten, das feinen Namen aufs Neue ruhmvoll Erönte und nicht etwa nur auf 
feinen Orben, ſondern auch auf das Flöfterliche Leben und den Geiſt aller reli⸗ 
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gidfen Communitäten einen wohlthätigen Einfluß hatte, ihn ſelbſt aber mit dem 
berühmten Abt von la Trappe, Armand Bouthilier de Rance, in einen 
Streit verwidelte. Es ift diefes fein Werk über die Kloſterſtudien: Trait6 
des Etudes monastiques, welches im J. 1691 zuerſt in Paris erfchien und bald 
nach feinem Erfcheinen in verfhiedene Sprachen überfet wurde, Mabillon zeigt 
darin, daß Literarifhe Beichäftigungen und das Fortfchreiten in den Wiffenfchaften 
mit dem Möfterlihen Stande nicht nur in feinem Widerſpruche fleben und ven 
Kloftergeiftlichen niemals unterfagt gewefen feien, fondern daß fie vielmehr ge⸗ 
hdrig betrieben zur Aufrechthaltung Flöfterlicher Disciplin nothwendig wären, und 
der wahre Ordensgeiſt und eine gegründete Religiofität gewiffermaßen nur durch 
fie befehen fönnen. Diefes beweifet er aus der Regel des HI. Benedict, aus den 
ausgezeichneten Reiftungen der Söhne feines Ordens, aus ben älteften Bibliothefen, 
deren gerade bie Klöſter fich erfreuen, und aus den vielen Handfchriften und lie 
terarifhen Quellen, die man faft einzig dem Fleiße der Neligiofen verdankt. Hier- 
auf zählt ex verſchiedene Wiffenfchaften auf, deren Studium er den Religiofen 
empfiehlt, fchreibt die Art des Studirens vor und macht mit den bazu nöthigen 
Hilfsmitteln bekannt, Schließlich gibt er jene Werfe an, mit welden er jede 
Kloſterbibliothek verfehen wünſcht. Allein kurz bevor Hatte der Abt de Rancs 
fein Werf,de vitae monasticae Offciis herausgegeben, und darin ben Kloſtergeiſt⸗ 
ihen ohne Ausnahme alle Wilfenfhaften und das Lefen beinahe aller Bücher 
außer der heiligen Schrift und einigen fireng moraliihen und ascetifhen Werken _ 
unterfagt, und zugleich auch von den gelehrten Strebungen der Benedictiner mit 
vieler Anzüglichkeit gefproden. Da Mabillon in feinem Werte gerade das Ge- 
gentheil behauptete, fo konnte es wohl faum anders fommen, als daß der etwas 
heftige Abt von la Trappe feine Stimme erhob, indem er glaubte, durch 
diefes Werk werde der Verfall der Elöfterlihen Sitten herbeigeführt und die dem 
Drvensmann fo ſchön zierende Demuth untergraben. Deßhalb ließ er im 3. 1692 
eine Schrift gegen Mabillon in den Drud Tegen, betitelt: Response au Trait6 
des Etudes monastiques, in welcher er nicht nur ihn, fondern auch den ganzen 
Benedictinerorden hart mitnimmt. Auf diefes durfte nun Mabillon, aufgefordert 
von feinen Obern, diefe Schmach vom Orden abzuwälzen, und aufgemuntert vom 
mehreren Bifchöfen Frankreichs, nicht ſchweigen, und antwortete durch feine Schrift. 
Reflexions sur la response de Mr. l’Abbe de la Trappe ou trait& des Etudes monast, 
worin er alle Einwärfe und Mißverflänpniife des Abtes zwar miit großer Be⸗ 
fheidenheit, aber doch vollkommen widerlegt. Der Streit ging nicht weiter, denn 
die beiden großen Männer vereinigten fi bald- in ihren verfchienen fcheinenden 
Anfichten, da der eine gegen den Mißbrauch einer eitlen Gelehrfamfeit, der an« 
dere aber für die Beförderung wahrer Wiffenfchaft gefhrieben Hatte. Mabillons 
Werk aber erhielt von nun an ungetheilten Beifall und wurde von ben Päpften 
° Zunocenz XI. und Clemens XI. gelobt und gebilligt. — Neue Unannehmlich- 
feiten verurfachte ihm feine Anfangs anonym erfchienene Schrift: Eusebii Romani 
ad Theophilum Gallum epistola de cultua Sanctorum ignotorum, die, obwohl 
er fie ſchon vor mehreren Jahren gefchrieben hatte, endlich auf Verlangen einiger 
feiner Freunde im J. 1698 durch den Drud veröffentlicht wurde. Obgleich Ma⸗ 
billon fich in diefer ganzen Abhandlung feine? gewohnten Befcheidenheit befleißet, 
von ber wahren NReliquienverefrung mit aller Achtung fpricht, und nur -gegen 
ben Mißbrauch, der fich befonders in Frankreich mit den angeblih aus Rom ges 
brachten Neliquien unbelannter Heiligen (Sancti ignoli, auch baptizati, f.d. Art. Ka- 
tafomben) einfhlih, mit Kraft und Nachdruck eifert, fo fand doch dieſe Schrift 
firenge Tadler. Mau befchuldigte ihn, da er zu edel war, feine Autorfchaft zu läug- 
nen, baß fein Brief über ven Religuiencult die Ehre der römifchen Kirche verkleinere, 
and brachte e8 fo weit, daß dieſer Schrift fchon das Berbammungsurtheil ber 
Eongregation des Index drohte, Nur das Anfehen, in dem Mabillon bei dem 


‘ 


702 Mabillon. 


Papſte Elemens XI. und den römifhen Eardindien fand, vermochte e6, bem 
Urtheile der Eongregation Einhalt zu thun, und es dem Berfaffer, der ſich ſtets 
als frommer Sohn der Fatholifchen Kirche gezeigt hatte, felbft zu überlaffen, feine 
Schrift zu verbeffern. Mabillon unterbrüdte nun fo viel als möglih die erfle 
Ausgabe, erklärte, was bunfel, milderte, was zu firenge war, ließ alles weg, 
was nur einigen Stoff zum Aergerniffe gegeben hatte, und ſchickte diefe zweite, 
umgearbeitete, im J. 1705 gedrudte Ausgabe dem Papfte, deſſen Urtheile er ſich 
and fein Werk in Demuth unterwarf. Diefe Ausgabe wurde nun der Congrega- 
tion des Inder vorgelegt und von derfelben adprobirt und empfohlen. Diefe bei- 
den Zwifte hatten Mabillon nur noch berühmter gemacht. Aus der Nähe und 
Ferne erhielt er beinahe. ununterbrochen Briefe, in denen man feinen Rath ver- 
langte, und felbft Männer, die das Staatsruder Frankreichs in ihren Händen 
führten, verſchmähten es nicht, den demüthigen Zellenbewohner oft in Gefchäften 
von größter Wichtigkeit zu Rathe zu ziehen. Wohl -fahen es feine Drbensbrüber, 
welch’ herrliche Perle fie an ihm hatten; wenn fie aber feine Verdienſte rühmten, 
da entgegnete er ihnen mit frauriger Miene: „Alle jene Verbienfte, die ihr mir 
zutheilt, kenne ich nicht, aber meine Fehler, die kenne ih. Betet für mi, und 
bittet Gott, daß er mich zu dem erſt mache, für den ihr mich ſchon haltet.” Doch 
blieb feinen Verdienſten auch die öffentliche Anerkennung nicht aus, indem bie 
Fönigliche Academie der Infchriften ihn im J. 1701 zu ihrem Mitgliede ernannte, 
Allein feine Kräfte fingen immer bedeutender zu ſchwinden an, die befländige 
Oeiftes- und Gemüthsanftrengung (denn fein Leben war getheilt zwifchen Arbeit 
und Gebet) und die genauefte Befolgung der ftrengeren Obfervanz des Ordens 
mußten feinen ohnehin ſchwächlichen Körper nur noch mehr ſchwächen; die Leiden, 
welche ven Frühling feines Lebens getrübt hatten, drängten ſich mit neuer Kraft 
heran, aber die Stärke der Jugend fehlte dem Manne, der bereitd das neun- 
undfechzigfle Lebensjahr zurückgelegt Hatte. Diefer krankliche Zufland und vie 
fihtbare Abnahme feiner Kräfte drängten ihn nun, am Abende feines Lebens an 
bie Herausgabe der Annalen des Benedictinerordens ernfilih zu denen, 
eines Werkes, welches er durch den Fleiß vieler Jahre vorbereitet und zum Ziel 
puncte aller feiner Studien gemacht hatte, und das nicht nur über die Geſchichte 
bes Ordens, fondern auch über die Kirchen- und Profangefchichte bedeutendes Licht 
verbreitet, und als Hiftorifhe Fundgrube für jeden fpäteren Gefchichtfchreiber des 
Mittelalters wichtig und ergiebig if. Im J. 1703 erfchien der erfie Band dieſes 
großen Geſchichtswerkes, dem bis zum J. 1707 noch drei andere Bände folgten. 
Schon war au der fünfte Band beinahe vollendet, doch ihn herauszugeben war 
Mabillon nicht mehr geftattet. Es war nämlich im December 1707, als Ma- 
billon ſich in das Benedictiner-Nonnenflofter zu Chelles früh Morgens begab, 
wo einige geiftlihe VBerrichtungen feiner harrten. Auf dem Wege dahin erfranfte 
‚er aber an ſchmerzlichem Harnzwang, und das Uebel verfchlimmerte fich durch die 
verkehrte Behandlung unwiffender Landchirurgen fo fehr, daß der aus Paris her⸗ 
beigeholte Arzt erklärte, Mabillon fei unrettbar für dieſe Welt verloren. Und er 
täufchte fi nicht. Todkrauk brachte man ihn nach Paris, und fihon am 27. De- 
cember 1707 enteilte unter dem Gebete feiner Brüder feine fromme Seele des 
Körpers irdifhen Banden. Treffend bezeichnet fein Schüler Ruinart des ge- 
liebten Lehrers Leben und Streben mit den Worten: „Sic moriebalur, ut vivere 
non recusaret, sic aulem vivebal, ut supremum non metueret diem, et spiritu . 
magno vidit ultima* — Mabillons vorzüglihere Schriften fin: 
Acta Sanctorum Ordinis S. Benedicti, in saeculorum classes distributa. Paris. 
1668— 1702. Neun Bände in Folio. Der zehnte Band, welcher diefes Werk 
beendigen follte, wurde nah Mabillons Tode von dem Mauriner Franz Ie 
Texier gefchrieben, doch blieb ex bisher ungedrudt. Das Manufeript fol ſich 
noch zu St, Germain bes Pres befinden (Biogr. universelle. Vol. 26. p. 3.). — 
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Vetera Analecta, i. e. varia fragmenta et epistolae scriptorum ecclesiasticoram 
tam prosa quam metro hactenus inedita. Paris. 1675—1685. Bier Bände in 8. 
CEdit. II. dur Louis de la Barre, Par. 1723.). Der vierte Band enthält: 
Iiter Germanicum J. Mabillon et M. Germain. — De Re Diplomatica libri VI. 
Paris. 1681 in Fol. und Librorum de re diplomatica Supplementum. Paris. 1704. 
Folio. — De Liturgia Gallicana libri Ill. Paris. 1685. in 4. (Edit. II. 1720). 
— Museum Italicum, seu Colleclio veterum scriptorum ex Bibliothecis Italicis 
erula. Paris. 1687—89. Zwei Bände in 4. — Trailö des Etudes Mona- 
stiques. Paris 1691 in 4., und Reflexions sur la response de Mr. l'Abbé de 
la Trappe. ‚Paris 1692 in 4. Beide Werfe fammt Thuillier’s Gefhichte des 
Streites zwiſchen Mabillon und de Rance in's Lateinifche überfegt von Joſeph 
. Porta als Tractatus de Studiis monasticis in tres partes distributus. Venetiis 
1729—32. Drei Bände in A. — Annales Ordinis S. Benedicti. Paris. 
1703 — 1739. Sechs Bände in Foliv. Der fünfte Band wurde von Renatus 
Maſſuet 1713, der fechste aber, welcher das Werk befchließt, von Edmund 
Martene 1739 herausgegeben. — La Mort Chretienne, dedide à la Reine . 
d’Angleterre. Paris 1702 in 12., eine Zufammenftellung deffen, was die beflen 
Sähriftfieller über den Tod der Heiligen gefchrieben, und feiner eigenen frommen 
Gefühle, die der Gedanke an den Tod in ihm erregte. — Die Oeuvres post- 
humes, Paris 1724. Drei Bände in 4., herausgegeben von dem Mauriner Vin— 
cenz Thuillier, enthalten nebft den nachgelaffenen Schriften Mabillons auch 
einige bereits gedruckte, aber felten gewordene Abhandlungen deffelben (über das 
ungefäuerte Brod, die Verehrung unbefannter Heiligen, den Berfaffer der Bücher 
von der Nachfolge Eprifti, die alten Gräber der franzöfifchen Könige u. f. w.), 
und Ruinarts literariſchen Nachlaß. — Mabillons Leben befchrieb fein Schüler 
und Ordensbruder Theodorich Ruinart: Abreg6 de la vie de Dom. Mabillon. 
Paris 1709; einen kurzen Lebensabriß fchickte ver Mauriner Maſſuet dem fünften 
Bande der Drvensannalen voraus; die neuefle Biographie aber fihrieb Profeſſor 
Emil Ehavin de Malan: Histoire de Mabillon. Paris 1843. Das genaue 
Berzeichniß feiner Werke findet fi in Ruinarti Vita Joannis Mabillonii in latinum 
translata a Claudio de Vic Ord. s. Benedicti. Patavii 1714. — Zaffins Ge- 
Iehrtengefchichte der Congregation von St. Maur. I. Bd. und Seback's Bio⸗ 
graphien Fatholifcher Gelehrten, Nr. 11. Mabillon, in Pletz theolog. Zeitfehrift. 
4. und 5. Jahrgang. l  [Sebad.] 
Macarius. Diefen Namen führten viele berühmte Männer des Firchlichen 
Altertbums, namentlich mehrere der ägyptifchen Einſiedler; diefes hat, zumal bei 
der allgemeinen Bedeutung des Namens (uaxapıos, felig) und bei ver Aehnlich- 
feit deffelben mit Mareus zu manden Verwechſelungen Anlaf gegeben, fo daß 
fih von Vielen nicht fiher beflimmen läßt, welchem der heiligen Einfiebler es 
angehört. Doc dürfte, namentlich nach den Unterfuchungen von Tillemont (Tom. 
VII.) und neuerdings von Floß Cin dem unten angegebenen Werkchen), Folgendes 
feſtſtehen: Die berühmteften unter den Mönchen diefes Namens find Mararius 
ber Negyptier nnd Macarius der Alerandriner. Macarius der Negyptier, 
auch „der Aeltere” oder „ver Große”, war gebürtig aus Dberägypten. In einent 
Alter von 30 Jahren zog er fich in die feytifche Wüſte zurück und führte dort 60 
Jahre lang ein Leben der flrengften Abtoͤdtung. Schon nad zehn Fahren war er, 
obfhon noch verhältnigmäßig jung, den älteften Einfieblern an ascetiſcher Voll⸗ 
kommenheit gleich und wurde darum raudapıoyepwv genannt; auch hatte er um 
diefe Zeit ſchon die Gabe der Weiffagung, der Kranfenheilung und anderer Wun⸗ 
ber. Um 340 wurbe er auch zum Priefter geweiht. Bon feiner Abtöbtung und 
feinen Wundern erzählt Palladius, der ein Jahr nach feinem Tode in die Wüſte 
kam, die auffallendften Beifpiele. Unter Anderm machte er einmal einen Todten 
eben, um einen Haͤretiler von ber Auferfiehung zu überzeugen, Unter Kaiſer 
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Valens und dem arianiſchen Biſchof Lucius von Alexandrien traf die ägyptiſchen 
Mönche, welde eifrig an dem nicänifchen Lehrbegriff feſthielten, eine heftige Ber- 
folgung; Macarius wurde mit andern Einfievlern für einige Zeit auf eine Juſel 
verbannt, wo e8 gar Feine Chriften gab. Macarius flarb im J. 390 in einem 
Alter von 90 Jahren. Noch jetzt heißt ein Klofler in der libyſchen Wüfte das 
Klofter des HI. Macarius und bie ganze Gegend die Macariuswüſte (Tifchen- 
dorf, Reife in den Orient 1, 110). Wir haben von dem ägyptifchen Macarins 
50 Homilien, welche zuerft zu Paris 1559, fpäter noch mehrere Male gedradt 
und in Galland's Bibliothef aufgenommen find. Wohl mit Unrecht wirb ihnen 
Semipelagianismus vorgeworfen. Einen langen griehifchen Brief und einen 
Fürzern in Iateinifher Ueberfegung, beide ascetifchen Inhalts, hat Floß nebft 
einem Gebete des HI. Macarius und zwei bedeutenden Ergänzungen. zu ben Ho— 
milien herausgegeben (Macarii Aegyptii epistolao, homiliarum loci,- preces, ad 
Adem Vatic., Vindob., Berolin, aliorum codicum primus edidit H. J. Floss. Acoe- 
dunt de Macariorum Aegyptii et Alexandrini vitis quaestiones criticae et historicae etc. 
Coloniae, Bonnae, Bruxellis, sumt. J. M. Heberle 1850). Die von P. Poſſin zu 
Tonloufe 1683 herausgegebene Opuscula ascelica (auch bei Gall. L c.) find wahr« 
fheinlich von Simeon Logotheta im 12ten Jahrhundert, aber größtentheils aus 
den Homilien des Macarius, compilirt. — In dem römifchen und den alten la⸗ 
teiniihen Martyrologien iſt das Feſt des Agyptiichen Dlacarius auf den 2. Ja⸗ 
nuar, das des alerandrinifchen auf den 15. Januar angefegt, die Griechen feiern 
das Feft beider am 19. Januar. — Der alerandrinifhe Macarius war 
aus Alerandrien gebürtig, daher auch roAırıxos, der Städter, genannt. Anh 
er lebte an 60 Jahre in der Wüfle; er wurde erft in feinem vierzigfien Lebens- 
jahre getauft. Später war er Priefter der Einfiedler, welche in den ſog. xeilie 
(Zellen in der libyſchen Wüfte) lebten. Außerdem hatte er noch eine Zelle in 
der frytifchen Wäſte und cine andere in dem nitrifchen Gebirge; nur eine berfelben 
war fo geräumig, daß er darın die zahlreich zu ihm ftrömenden Beſucher und 
Hilfsbedürftigen empfangen Fonnte; in der zweiten konnte er nicht einmal bie 
Füße ausſtrecken, und die dritte war ganz dunkel. Palladius, welcher noch drei 
Jahre unter feiner Leitung in der Wüſte verlebte, erzählt von feiner Abtödtung 
und feinen Wundern fehr auffallende Beifpiele. Auch ihn traf die Berfolgnng 
des Valens und Lucius. Er flarb um 395 in einem Alter von ungefähr hundert 

ahren. Der ihm zugefchriebene Aoyos rıegi £50dov Wuyijs ixcicöy xal 
aucprwAwv (bei Tollius, Ilinerarium ital. Traj. 1696, bei Cave bist. lit. T.1. 
und bei Gall. VII.) wird von guten Wiener Eobices (ſ. Floß 1. c. p. 243) einem 
Mönch Alexander zugefchrieben Cwahrfcheinlich Liegt eine Berwechfelung von ue- 
“xaoıos AltSardoos mit Maxagıos Aklssavdpevs zu Grunde). Der Sefuit 
Roverus hat eine Mönchsregel in 30 Capiteln unter dem Namen des alerandri- 
nifhen Macarius herausgegeben (fie fleht bei Holsten. codex regularum I, 19). 
Eine andere Regel fol von 38 Bätern der ägyptifchen Wüfte herrühren, von 
denen „Serapion, Macarinus, Paphnutius und ein anderer Macarius“ genannt 
werben. — Ein anderer Macarins war ein Schüler des HI. Antonius im Kloſter 
Pispir in der Nähe des rothen Meeres, namentlich war er während ber letzten 
15 Lebensjahre diefes Heiligen fein ungertrennlicher Gefährte, war bei feinem 
Tode zugegen und beerdigte ihn. — Ein anderer war Vorſteher des Kloſters 
Pachnum (Tillemont VII, 481; VII, 574); wieder ein anderer, ein Bruder ded 
Theoborus, Einfiedler zu QTabenne in der Thebais (Tillemont VI, 472; VIH, 
574). Palladius erzählt außerdem noch von einem DMacarins, der als Jüngling 
von 21 Fahren einen unfreiwilligen Morb begangen hatte und bafür in ber Eindde 
firenge Buße that, und von einem Prieſter Macarius zu Alerandrien, ber dem 
dortigen Krankenhauſe vorflanb und ein Alter von 100 Fahren erreichte. — Unter 
den vielen andern Männern des chriſtlichen Alterthums, die Macarins hießen, if 
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der berühmtefte dev Bıfhof Mararius von Jerufalem (312—331), welcher 
der Synode zu Nicäa beiwohnte, und unter welchem die Raiferin Helena das hl. 
Kreuz fand (ſ. Kreuzerfindung). [Reuſch.] 


Maccabäer (Machabäer). Name, Geſchichte, Bücher. Der Name 
Maccab äer (Maxxaßatos) war urſprünglich Beiname des dritten Sohnes des 
Mattathias, jenes religionseifrigen jüdifchen Prieſters zur Zeit des Antiochus Epi⸗ 
phanes (1 Macc, 2, 4. 66.). Später ging aber der Name auf feine ganze Fa- 
milie über und wurde dann auch überhaupt denjenigen Juden gegeben, welche in 
Berbindung mit ihr die väterliche Religion gegen bie ſyriſche Uebermacht verthei- 
digten. Ueber die Bedeutung des Namens gibt es verfchiedene Anfichten. Delitzſch 
glaubt (zur Geſch. der jüd. Poefle. ©. 28), dem Maxxaßaios entfpreche im He⸗ 
bräifpen 222, und biefes fei eine rabbinifche Abbreviatur für jarı"ja jn> nIınam. 
Allein in diefem Falle wäre es Bezeichnung des Mattathias und Fonnte nicht von 
ihm felbft feinem Sohne Judas als Beiname gegeben worden fein (2, 66.), au 
wäre für das einfach > im Griechiſchen ſicherlich nicht xx gefchrieben worden, 
Zudem find ſolche Abbreviaturen für die Maccabäerzeit unerweislich und unwahr- 
ſcheinlich. Es Laßt fih daram auch nicht annehmen, daß Judas die Buchſtaben 
23>n als Abbreviatur von mim DERa ana (Exrod, 15, 11.) auf feine 
Bahnen gefchrieben habe und daraus fpäter für ihn der Beiname Maccabaios ent⸗ 
fanden fei; ohnehin trug er denfelben fihon bei Lebzeiten feines Vaters und kann 
ihn fomit nicht erft in Kolge feiner felbfiflänvigen Kriegführung gegen die Syrer 
erhalten haben. Eben fo wenig läßt fih annehmen, daß 23% Abbreviatur von 
77772 m nansn (belli vis in Juda), ober ein Zahlzeichen fei, das fih anf 
die 72 Namen Gottes beziehe (a = 40, >= 20,2 = 2,'= 10) Am 
wahrſcheinlichſten st und bleibt e8, daß dem Moxxaßaios das hebr. oder aram. 
252, 8259 (Hammer) entſpreche, und dadurch die den Feind zermalmende Tapfer- 
feit des Judas bezeichnet werde, Die Maccabäer führten aber auch noch ben 
Namen Hasmonder, Acauwvaloı (Jos. Antt. XIV. 16, 14. XX. 8, 11. 10, 3.), 
szynwrı (Baba bathra. f. 3. a.), DYaizwr oder nınwr "2 (Jos. Gorionid. ed, 
Breithaupt. p. 66. 159. 443.); und es find auch über die Bedeutung diefes Na- 
mens verfchiedene Anfichten aufgeftellt worden (vgl. Eichhorn, Einleitung in 
die apoer, Schriften des A. T. ©. 217. Henke, introd. in libros apocryph. vet. 
Test. p. 35. Bertholdt, Einleitung. III. 1043. 1045). Am meiften hat die» 
jenige für fi, welde den Namen vom Urgroßvater des Mattathias. berleitet 
unter Berweifung auf Joſephus Anti. XII. 6, 1. (Marzadias, vıos Iwavve Tä 
Zıusuvos 8 Acauwvale), — Die Gefchicdhte der Maccabäer beginnt 
mit den Bedrückungen und Gewaltthaten des Antiochus Epiphanes (f. d. A.) 
gegen die Juden, um fie zum Abfall von ihrer Religion zu zwingen. Im Jahr 
175 v. Chr. gelangte er zur Herrfhaft über Syrien, zu dem auch Paldflina ge- 
hörte, und flellte fich in letzterem Rande fogleich die Aufgabe, die jüdiſche Reli« 
gion auszurotten und das Heidenthum an ihre Stelle zu fegen. Viele Juden 
gingen bereitwillig in feine Pläne ein, und die es nicht thaten, waren ben gröbften 
Mißhandlungen und BVerfolgungen ausgefept. Im. Jahre 169 Fam Antiochus 
ſelbſt nach Jeruſalem, ließ eine.große Zahl der Zreugebliebenen hinrichten und 
plünderte und entweihte den Tempel (1 Macc. 1, 10—28. 2 Macc. 5, 1 ff.). 
Einige Zeit fpäter Tieß er durch Apollonius wieberum ein großes Blutbad in Je⸗ 
ruſalem anrichten, den Tempel dem volympifchen Jupiter weihen und durch ein 
Decret verlünden, daß in feinem ganzen Reiche bei Todesſtrafe Niemand eine 
andere Religion haben dürfe, als er ſelbſt (1 Maccab. 1, 23— 64. 2 Maccab, 5, 
24.— 6, 17.). Um diefe Zeit floh Mattathias (f. Hebräer. IV. 914), ein alter 
frommer Priefter, mit fünf Söhnen ans Jerufalem nah Modein, um hier un- 
geflört von den Königlichen Beamten nach ihrer Religion leben zu können. Bald 
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jedoch erfihienen au Hier jene Beamten, and als ein judiſcher Mana vor Aller 
Angen hinging, um ben Gögen zu opfern, erfhlug Mattathias denjelben am Al⸗ 
tare, fowie auch den Beamten, der ihn zum Opfern gewöthigt hatte, zerflörte 
dann den Altar und floh in das Gebirg, wo fich bald viele Bleichgefinnte um ihn 
fammelten und er fi fofort im Stande fah, die heibnifgen Altäre im Lande 
umher zu zerflören und bie Uebertreter des Geſetzes zu beftrafen (1 Macc. 2, 
1—48.). Nach kurzer Zeit jedoch flarb er (166 v. Ehr.), und feine Anhänger 
wählten feinen Sohn Judas, mit dem Beinamen Maccabäus, zu ihrem Ar- 
führer, der auch ihr Zutrauen vollfommen rechtfertigte (1 Macc. 2, 31—39.). 
Zuerft ſchlug er das wider ihn zichende, an Zahl weit überlegene Heer des Apol- 
Ionius; bald darauf das noch größere des fyrifhen Feldherrn Seron, dann bie 
von Lyſias gegen ihn gefendeten Heere unter Ptolemäus, Nicanor und Gorgias, 
und im folgeuden Jahre das mehr als fünfmal überlegene fyrifhe Deer unter 
Anführung des Lyſias felbft, der zwar bald darauf ein neues Heer gegen bie 
Auden führte, aber aufs Neue geſchlagen und zum Abfchluffe eines den Juden 
vortheilhaften Friedens gezwungen wurde (1 Macc. 3, 10.—4, 35. 2 Macc. 8, 
9 f.). Jetzt war der Sieg der Maccabäer entſchieden. Judas begab fih nad 
Jeruſalem, reinigte den Tempel, ftellte den gefeglihen Gottesdienſt wieder her, 
brachte am 8. Chasley im J. 164 v. Chr. das erfle Opfer bar, feierte dann at 
Tage lang das Feſt ver QTempelreinigung und verorbnete die jährlihe Wieber- 
holung diefer Feier (1 Macc. A, 36—61. 2 Marc. 10, 1—8.). Jet ergrimm- 
ten aber die benachbarten heidniſchen Volfsftämme gegen die Juden und unter- 
nahmen an verfihiedenen Drten Feindſeligkeiten gegen fie. Judas jedoch demüthigte 
fie im Norden und Süden des Landes in mehreren Treffen und zerflörte ihre Al- 
täre und Götzenbilder (1 Macc. 5. 2 Macc. 8. 10. 12.). Inzwiſchen flarb An- 
tiochns Epiphanes, nachdem er noch feinen Sohn Antiochus, der den Beinamen 
Eupator erhielt, zam Nachfolger beftimmt hatte (163 v. Chr. vgl. 1 Macc. 6, 
1—17. 2 Macc. 9.). Diefer unternahm auf Zureden ber abtrünnigen Juden 
einen Kriegszug gegen Judas, ſchloß aber nad einigen gelieferten Schlachten 
Frieden mit ihm und ficherte den Juden freie Religionsübung zu (1 Macc. 6, 
18—63. 2 Macc. 13.). Im Jahre 161 v. Chr. wurde Demetrius Soter (ſ. 
Demetrins) fein Nachfolger und fogleih wieder durch abtrännige Juden gegen 
bie Maccabäer aufgereizt. Er fandte ein großes Heer unter Anführung des 
Barchides (f. d. A.) gegen fie, das aber nichts ausrichtete. Kin anderes unter 
Ricanor verlor zwei Schlachten und Nicanor ſelbſt das Leben. Ein drittes end- 
lich, wiederum unter Bacchides, 20,000 Mann zu Fuß und 2000 Reiter zählend, 
entmuthigte das Heer des Judas, das nur aus 3000 Mann beflund; fie ver- 
ließen ihn bis anf 800 Mann, mit denen er den ungleichen Kampf wagte, aber 
ber Uebermacht unterlag und Schlacht und Leben verlor (160 v. Chr. vgl. 1 Marcr. 
7, 1.—9, 22. 2 Mace. 14, 1.—15, 37.). Zu feinem Nachfolger wurbe fein 
Bruder Jonathan gewählt, der fich zunächft gegen Bacchides hielt und zwei 
Sahre fpäter (158 v. Ehr.) ihn in großes Gebräng brachte und einen vortheil- 
Haften Frieden erlangte (1 Macc. 9, 23—73.). Als darauf Alerander Balas 
dem Demetrius bie fyrifche Krone fireitig machte, wurde Sonathan von Erſterem 
als Hoherpriefter und Fürft der Juden feierlich anerfannt (1 Macc. 10, 1—4T.). 
Daflelbe geſchah Tpäter von Demetrius Nicgtor im Anfange feiner Regierung, 
bem Jonathan dafür wichtige Dienfte leiſtete, deßungeachtet aber in ber Folge 
von ihm heftig angefeindet nnd bebrängt wurde, bis endlich Antiochus, ein Sohn 
Aleranders, den Demetrius vertrieb und felbft den fyrifchen Königthron beftieg. 
SHn jedoch fuchte wiederum Tryphon vom Throne zu verbrängen, und um as 
Jonathan Leinen Gegner zu haben, brachte er ihn mit Lift in feine Gewalt und 
tödiete ihn (ſ. Jonathan V. 783 f.). Die Juden hatten ſchon während der Ge⸗ 
fangenfhaft Zonathans beffen Bruber Simon zum Anführer gewäßlt (1 Mac. 
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13, 8.). Gegen biefen zog Tryphon mit einem ſtarken Heere, richtete aber weni, 
aus und kehrte nah Syrien zurück, wo er ben König Antiochus.töbtete und fi 
ſelbſt die Krone auffeute (1 Macc.:13, 12—32.). Inzwiſchen bradte Simon 
die jüdifhen Feflungen wieder in guten Zufland, ſchloß mit König Demetring 
Freundſchaft und Bündniß, und wurbe von ihm als Hoherpriefler und Fürft der 
Juden anerkannt und beflätigt; und von da an beginnt bie Unabhängigfeit ber 
Maccabäer (142 v. Ehr.). Simon reinigte jet noch die Burg zu Jeruſalem von 
der fremden Befagung, und feine Regierung war von ba an eine Zeit lang ruhig 
und glüdlih, und das Volk ſelbſt bezeugte in einem öffentlichen Denkmale vie 
MWopithätigleit feiner Regierung (1 Macc. 13, 33.—14, 49.). Auch der Nach⸗ 
folger des Demetrius, Antiochus, ſchloß Anfangs mit Simon Freundfchaft und 
Bündniß und erfannte feine Herrfchaft in Judda an; bald jedoch begann cr Feind- 
feligfeiten und fandte den Cendebäus mit einem großen Deere gegen die Juden, 
der jedoch von den beiden Söhnen Simons, Johannes und Judas, gänzlich ge= 
ſchlagen wurde (1 Macc. 15, 1.—16, 10.). Als Simon bald darauf das Land 
bereiste, um deſſen Zuflände und Bedürfniffe beffer Fennen zu lernen, wurde er 
zu Jericho von feinem Schwiegerfohne Ptolemäus (135 v. Ehr.) meuchleriſch 
umgebracht, Sein. Nachfolger in der Regierung und im Hohenprieſterthume wurde 
fein Sopn Johannes, mit dem Beinamen Hyrcanus (1 Macc. 16, 11—24.).. 
. Meber feine und feiner Nachfolger Regierungen bis zum Sturge ber maccabäiſchen 
Herrſchaft dur Pompejus f. Hebräer. IV. 915 f. — Bon den ſchon im Alter- 
thume erwähnten vier Wüchern der Miaccabäer haben nur das erfle und 
zweite canonifche Dignität, und darum hier Anſpruch auf Berädfichtigung. Sie 
müffen aber wegen ihrer großen Berfchiebenartigleit abgefondert in Betracht ge= 
zogen werben. Das erite Buch der Miaccabäer dat zum Inhalt die eben 
vorhin kurz ffizzirte maccabäifche Gefhichte von Mattathias bis zu Johannes 
Hyrcanus. Die Urſprache diefes Buches iſt die hebräiſche, ohne Zweifel in der⸗ 
jenigen Mundart, wie fie damals in Paläflina üblich war. Origenes kennt ein 
hebräifches Buch der Maccabäer mit der Ueberſchrift Zaoßr7I oapdave 84 
(Euseb. H. E. VI. 25), und Hieronymus fagt geradezu: Maccabaeorum primum 
librum hebraicum reperi (Proleg. gal.). Daß der griedhifche Text diefes Buches 
Die Ueberfeßung eines hebräifchen fei, zeigen ſchon die vielen, zum Theil ſehr 
Karten Hebraismen, noch mehr aber einzelne Stellen, die fi nur als Ueber⸗ 
fetungsfehler aus einem hebräiſchen Driginal erklären laffen. Zu erfieren gehört, 
daß das Bud gleich mit zul &yevero beginnt und öfters mit xai den Nachfag 
anfängt, wie 5, 1. 9, 29., daß in Abſichts⸗ und Kolgefähen gern der Infinitiv 
gebraucht wird, entſprechend dem hebr. Jufinit. mit >, 3.98. 2, 22, 29. 34. 8, 
10. 15. 8, 18.5 daß Redensarten gebraucht werben, wie yiyveodaı eis Pogov 
(022 mm), 1,4, Övvauızvos dvvnoetaı 1rg08 nuäs (25 523 >22), 5, 404 
ENERINEAV TE noınjaaı To novneöv Cogl. a7 mhtoyn TNeann 1 Nm. 21; 
20.) 1, 15. Noch auffallender ift der Gebrauch von ol Adyoı, ra pnjuare, für 
Ereigniffe, Begebenheiten, "wie das hebr. dopay (5, 37. 7, 33.), von &ro- 
‚uclo für das Befeftigen der Herrfchaft, wie jad (1, 16.), von olxos z7s Pa- 
oılslas für das, wa ber Löniglichen Herrfchaft unterworfen ifl, wie 1922907 m\2 
(2, 19). Als fehlerhafte Ueberſetzung eines hebräifchen Textes erfceint bie 
Stelle: Kai &oeloIn 7 yñ Eni TuS xaromörnrag avızyv (1, 28.), wo das 
rel al® ungenaue Ueberſegung von x ober > zu betrachten iſt; ebenfo ber Aus⸗ 
druck Bıßlla (1, 44.), fofern er im gegebenen Zufammenhang nur die Bebentung 
„Brief“ Haben kaun; in diefer lommt n’neo zuweilen vor (3. B. 2 Kön. 19, 14, 
Sef. 37, 14.), und dieß if ohne Zweifel wörtlich mit Bußlia, flatt nach Sinn 
and Zufammenhang mit ErnıoroAn überfegt worben; ebenfo die Worte: ru nAn- 
eäyros Iäda taira (4, 19.), was nad dem Zufammenhange * heißen kann: 
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„Als Judas dieſes noch redet“, und fomit ohne Zweifel auf einer Verwechslung 
Yon +3 mit x beruft. Solchen Erfcheinungen gegenüber find die Gründe von 
fehr geringem Belange, mit denen Hengſtenberg beweifen will, daß der griechifche 
Text unferes Buches der Urtert fei (vgl. Herbſt, Einleitung II. 3. S. 70 ff.). 
Nebrigens zeigen jene Erfcheinungen zugleich, daß der Ueberfeger fich fireng nad 
feinem Original richtete, und genau und wörtlich zu überfegen fuchte, daß wir 
alfo durch ihn eine im Ganzen richtige Ueberfegung der hebr. Urſchrift erhalten 
haben. Der Berfaffer iſt, nach der Sprache, in der er fchrieb, und nad ber 
genauen Kenntniß, die er überall vom Schauplage der Begebenheiten zeigt, zu 
fließen, jedenfalls ein paläftinenfifher Jude. Seine Perfon aber näher zu be- 
zeichnen, ift bisher nicht gelungen, und die dießfalls aufgeflellten Meinungen, 
daß Johannes Hyrcanus, ober einer der Söhne des Mattathias, oder die Män- 
ner der großen Synagoge das Buch verfaßt haben, haben weit mehr gegen als 
für fih. Das Zeitalter hat man aus dem Schluffe des Buches, aber auf mehr 
als Eine Weife, zu beflimmen gefuht. Weil von den Unternefmungen und 
Kriegen bes Johannes Hyrcanus gefagt wird, fie feien aufgezeichnet ev BußAdp 
TLEEDV KEXLEEWOUVNS auTE, OP 8 Eyevndm ApyLEgEevS UETE TOV Trareon 
avza (16, 23 f.); fo glaubten die Einen, das Buch müffe noch vor dem Tode 
des Hyrcanus entflanden fein; die Andern aber fagten, es feien ja dem Berfaffer 
die Regierungsannalen des Oyrcanus als ein abgefhloffenes Ganzes vor- 
gelegen. Allein Letzteres Tiegt augenfällig nicht in den Worten der Stelle, viel- 
mehr fpricht das ap’ 8 Eyevn9n xui., das bloß den terminus a quo und nicht 
auch ad quem angibt, offenbar dafür, daß Hyrcanus noch am Leben fei, und nad 
feinem Tode wäre biefe Bemerkung in ihrer jetzigen Geſtalt wenigſtens fehr un- 
paſſend gewefen. Für eine Entflehung des Buches noch zur Zeit des Oyrcanus 
ſpricht auch der Umftand, daß nirgends bie leiſeſte Hindeutung oder Rüdfiht- 
nahme auf fpätere Zeiten und Zeitverhältniffe vorlommt, was doch zu erwarten 
ſtünde, wenn der Verfaſſer erſt nach Hyrcanus gelebt und gefchrieben hätte. Die 
Entfiehungszeit der griechiſchen Ueberfegung läßt fih nicht genau an- 
geben. Jedenfalls iſt fie vor Joſephus entflanden, weil biefer fie bereits ge 
braudt. Jahn vermuthet, daß fle noch vor dem leuten Jahrhundert vor Eprifias 
entflanden fei; und dafür läßt fich anführen, daß ein auch für die auswärtigen 
Juden fo wichtiges Buch wohl ziemlich bald nach feinem Erfheinen auch in’ 
Griechiſche werbe überfegt worden fein. In Betreff ver Duellen hat man be- 
Hauptet, der Berfaffer habe Leine fchriftlihe Quellen benügt, weil er nie auf 
ſolche verweife, and am Schluſſe feines Buches zu verfiehen gebe, daß er bie 
Geſchichte der früheren Maccabäer nicht befihrieben Haben würde, wenn über fie 
glaubwürdige ältere Auffchreibungen vorhanden gewefen wären. Allein ba6 
Schweigen von fhriftlihen Quellen ift fein Beweis gegen die Benutzung vor 
folhen; die Bücher Samuels z. B. verweifen auch nie auf fohriftlihe Duellen 
and ruhen doch auf folden. Die Schlußbemerkung des Buches aber, dag über 
die Regierung des Hyrcanus Tagbücher geführt worden feien, Täßt vermuthen, 
daß unter feinen Vorgängern Aehnliches werde gefihehen fein. Und wirklich wird 
. in Bezug auf Judas bemerkt, daß feine Thaten, Kriege sc. wegen ihrer Menge 
nicht alle haben aufgeſchrieben werben Fünnen (9, 22.), womit wenigftens bie 
Auffhreibung von einigen indirect behauptet wird. Aber es wird überdieß auch 
noch ausdrücklich gejagt, Judas habe feine Friegerifchen Thaten auffchreiben Laffen 
(2 Macc. 2, 14.). Verhalte es fi jedoch mit diefen Ausfagen wie es wolle, 
bie Benägung fhriftliher Duellen bei unferm Buche liegt am Tage, denn es 
werben in demfelben mehrere fchriftlihe Documente aus der Maccabäerzeit theils 
wörtlich mitgetheilt, z. B. 8, 23—32, 10, 18—12. 25—45. 12, 6—23, 13, 
36—40. 15, 2—9. 16—21. u. a., theils nur kurz dem Danptinhalte nach ge- 
geben, 3. B. 10, 6. 15, 22 f., zum beutlihen Beweife, daß dem Verfaſſer 
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ſchriftliche Ouellen zu Gebote ſtunden. Was er außer den ausdrücklich nam⸗ 
haft gemachten Quellen noch für anderweitige benützt habe, laͤßt fich nicht ſagen, 
aber noch weit weniger laͤuguen, daß ſolche Benützung ſtattgefunden, und es ift 
immerhin am wahrjcheinlihften, daß Tagbücher, wenn auch fragmentarifche, über 
die Thaten der erfien Maccabäer feine Hauptquelle gewefen feien. Die Glaub⸗ 
wärbigfeit des Buches kann fofort keinem Anftande unterliegen theild wegen 
der zuverläffigen Duellen, die dem Verfaffer zu Gebote ſtunden, theil$ wegen 
der geringen Zeitferne, die ihn von den berichteten Erxeigniffen trennt, Dazu 
fommt noch eine Menge fehr genauer Zeit- und Ortsangaben, die eine fichere 
Sachkenntniß verrathen, und eine auffallende Uebereinſtimmung mit griedhifchen 
und römifhen Geſchichtſchreibern, wo fie die maccabäifhe Gefchichte berühren, 
Letztere hat ſich namentlich in Folge der dießfallfigen Erörterungen zwifchen den 
Jeſuiten Froͤlich und Khell und den beiden Wernsborff (ſ. Herbft, Einf. II. 3, 
©. 22 f.) im [hönften Fichte gezeigt. Die Bedenken, die immer noch gegen ein 
Paar Angaben des Buches gerichtet werden, daß nämlich Alexander fein Reich 
unter feine Felbheren getheilt habe (1, 6.), daß Antiochus d. Gr, in römifche 
Gefangenfchaft gerathen fei (8, 7.), daß die Spartaner mit den Juden verwandt 
feien (12, 1 ff), find fo unbedeutend, daß fie Hier Feine befonvere Erörterung 
verdienen fünnen (vgl. Herbſt, a. a. O. S. 23 ff.). — Das zweite Buch 
der Maccabäer zerfällt in zwei nach Inhalt und Umfang fehr ungleiche Theile, 
Der erfte enthält zwei Briefe von den paläftinenfifchen Juden an die ägyptifchen, 
um Ichtere zur jährlihen Gedächtnißfeier der durch Judas vorgegommenen Tem- 
pelreinigung zu bewegen (1, 1.—2, 18.). Der zweite Theil (2, 19.—15, 39.) 
it der Hauptfadhe nach eine Ergänzung befien, was das erfle Buch der Macca⸗ 
bier zum Theil nur fehe kurz über Judas Maccabäus berichtet. Die Urſprache 
diefes Buches ift ohne allen Zweifel die griechifche. Hieronymus fagt: secundus 
(sc, liber Maccab.) graecus est, quod ex ipsa quoque phrasi probari potest (pro- 
log. gal.), und Alles fpriht für diefe Ausfage, nichts gegen fie. Jene Erſchei⸗ 
nungen, bie bei griechifchen Meberfegungen hebräifcher Texte fih ſonſt immer zei- 
gen, fehlen Hier, und die Schreibart verräth einen der griechifchen Sprache maͤch⸗ 
tigen und felbfifländig ſchreibenden Verfaſſer. Dazu kommt, daß der Haupttheif 
des Buches (von 2, 19. an) ausdrücklich als ein Excerpt aus dem umfaflenden 
Geſchichtswerke des Jaſon von Cyrene bezeichuet wird (2, 23.). Diefes aber 
war ſchon vermöge feines Entflehungsortes griechifch gefchrieben, weil die Landes⸗ 
ſprache von Eyrene die griechifche war; und daß der Epitomator fich einer andern 
Sprache bedient Habe als der Verfaffer felbft, wird Niemand annehmen wollen, 
Aber auch die zwei Briefe an die ägyptifchen Juden, welche den erſten Theil aus⸗ 
machen, müffen urfprünglich griechifch gefchrieben worden fein, weil fie fonft von 
den Empfängern nicht verflanden worden wären. Denn bie ägyptiſchen Juden 
verftunden die hebräifche Sprache nicht, wie ſchon bie Nothwendigkeit einer grie= 
chiſchen Bibelüberſetzung für fie zeigt, und aus den Schriften des Philo deutlich 
hervorgeht, von Juſtinus aber ausprüdlich bezengt wird CApol. I. 31.). In der 
That zeigen fich auch in den Briefen fo wenig als in den nachherigen Berichten 
die Merkmale einer Meberfeßung aus einem hebräifchen Original, und wenn Ber⸗ 
tHoldt namentlich in Bezug auf den erfien Brief das Begentheil verfihert, fo hat 
ex eine fpecielle Begründung diefer Berficherung gar nicht einmal verfucht (Einl. 
MI. 1072). Der wirklich angeſtellte Verſuch würde ihn wahrfcheinlih auf eine 
andere Anficht gebracht haben. Was das Zeitalter betrifft, fo hat man im 
Hebr. 11, 35. eine Bezugnahme auf 2 Macc. 6, 18 ff. 7, 3. 24, finden wollen, 
bie allerdings wahrſcheinlich, jedoch nicht ganz ficher if. Daß dagegen ber Ber- 
affer der Rede dıs Maxxaßalas 7, nepl autoxperogos Aoyıoud, die dem Jo⸗ 
ee zugefehrieben wird, und jedenfalls von einem Iſraeliten noch vor der Zer⸗ 
Rörung Jeruſalems durch die Römer herrührt, das zweite Buch ber Marcabier 
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Tenne, wird allgemein zugeſtanden. Somit ift wenigſtens das umbegrändet, daß 
ſich von demfelben vor dem Zeitalter der Kirchenväter nirgends eine fihere Sp 

ge. Da nun ber zweite Brief das Fahr 188 Calfo 123 v. Ehr.) ale Datum 
vs fo kann das Buch begreiflich nicht vor diefem Jahre gefehrieben worden fein. 
Eine erheblich fpätere Entflehungszeit aber anzunehmen, verbietet der Umfland, 
daf die genaue Kenntniß der erzählten Ereigniſſe damals noch nicht jehr allgemein 
war, jedoch von Bielen gewünſcht wurde (2, 24 f.), und daß eine Epitome bes 
amfaffenden Zafon’fchen Werkes wohl ſchon einige Decennien nah feiner Ber- 
dffentlichung wänſchenswerth erfcheinen mußte. Veröffentlicht wurde baffelbe aber 
wahrfcheiniih bald nach dem Jahre 160 v. Ehr., weil es (der Epitome zufolge) 
die Gefchichte bloß bis anf dieſes Jahr herabführt, und nach der Befchreibung 
der Niederlage des Nicanor bemerkt, daß die Hebräer von ba an Jeruſalem be- 
Hanptet Haben (15, 37.). Demnad mag die Epitome, ober unfer zweites Bud 
der Maccabäer, gegen das Ende des zweiten Jahrhunderts v. Chr. gefchrieben 
worben fein. Der Berfaffer deſſelben ift unbefannt, nnd die dießfalls geäußer- 
ten Bermuthungen theils euntſchieden unrichtig, theild wenigſtens jeber nähern 
Begründung entbehrend. Unrichtig ift es, daß Judas Maccabäus ſelbſt, oder 
daß Philo, oder daß Joſephus Verfaffer fei, denn in al’ diefen Fällen könnte 
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Effener, oder einen Freund und Zeitgenoffen des Ariſtobulns würden zwar bie 
Zeitverhältniffe nicht fprechen, aber es läßt ſich auch Fein irgend erheblicher Grund 
für den einen oder andern vorbringen. Die Duellen des Buches werben vom 
Berfaffer felbft angegeben und bie Hauptquelle fogar etwas näher befchrieben. 
Deßungeachtet iſt dagegen Einfpracdhe erhoben und behauptet worden, ber Ber- 
foffer Habe bei den vier letzten Kapiteln nicht mehr Jaſon's Geſchichtswerk, ſon⸗ 
dern eine andere Duelle benügt. Allen der Hauptgrund für biefe Behauptung, 
daß naͤmlich 2, 19 f., wo der Umfang des Yafon’fchen Werkes angegeben werde, 
des Demetrius nicht mehr gedacht fei, ift von geringem Belange. Denn wenn 
ganz allgemein die Thaten des Judas und feiner Brüder (2, 19.) als Gegen- 

and jenes Geſchichtswerkes bezeichnet werben, fo ift ihr Verhältniß zu Demetrius 
bon mitbezeichnet, wenn ex anch nicht mehr ausdrücklich genannt wird; baß aber 
Autiohus Epiphanes und fein Nachfolger ausbrüdlih genannt werben, iſt nur 
Hervorhebung des wichtigften Theiles aus dem Ganzen, Anderes, was noch zu 
Gunften jener Anficht gefagt wird, beruht auf unrichtiger Beobachtung ober Aus⸗ 
legung, und fpricht weit mehr gegen als für diefelbe (f. Herbſt, Einl. IL 3. ©. 
37 ff.). Die Integrität des Buches ıfl in fofern geläugnet worden, als man 
bie beiden Briefe im Anfang deffelben für fpätere Zuthat erflärt Hat. Zu Gunſten 
dieſer Anficht iſt auf „die falfchen Zeit-Daten 1, 7. 10. und die Fabeln 1, 19.— 
2, 8.” und den Widerſpruch zwifchen 1, 13. und Cap. 9. Jingewiefen worben 
De Wette, Einl. 6. Ausg, ©. 445 f.). Allein daß die paläftinenfifchen Juden 
erft im Jahr 169, alfo zwei Decennien nach der Tempelreinigung durch Judas, 
bie ägyptifhen Juden zur jährlichen Gedaͤchtnißfeier derfelben auffordern (1, 7.), 
iſt keineswegs unmöglich oder unglaublich, abgefehen davon, daß dieſe Aufforde⸗ 
vang eine etwaige frühere derfelben Art nicht ausfchließt. Sodann die Zahl 188 
(1, 10.) müßte nur unrichtig fein, wenn ber unter den Ausfertigern jenes Schrei⸗ 
bens erwähnte Judas der Sohn des Mattathias wäre, das aber iſt nirgends ge⸗ 
fest, und anzunehmen nirgends ein Grund. Zwiſchen 1, 13. und Cap. 9. iſt 
allerdings eine Differenz, der Tod des Antiohus Epiphanes wird in bem Briefe 
des jerufalemifchen Hohen Rathes andere erzählt, als in der Geſchichte Jaſon's 
nad Maßgabe der Epitome; aber diefes konnte für den Epitomator, der ja nicht 
als ſelbſtſtaͤndiger Geſchichtſchreiber auftreten wit, fein Grund fein, jenen Brief, 
bie Schrift einer hochſtehenden amtlichen Genoffenfhaft, vorzuenthalten. Roch 
weniger konnten für ihn die angeblichen Kabeln ein folder Grund fein, Dean 
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die in dem Briefe Fabeln finden, finden folche im ganzen zweiten Bude ber 
Maccabäer an verfchiedenen Stellen; Hätte der Epitomator diefelbe Anſicht uud 
Scene vor diefen Fabeln auch gehabt, fo hätte ex fein ganzes Epitomiren unter⸗ 
laſſen oder in ganz anderer Weife vornehmen müflen. Die Aechtheit des Buches 
bat man in fofern geläugnet, als man bie in bemfelben mitgetheilten Documente 
denjenigen Perfonen abgeſprochen hat, denen fie zugefägrieben werden. Dieß ge- 
fchah zunächft in Bezug auf die eben berührten beiden Briefe, und man berief 
ſich dabei 1) auf jene zwei Jahreszahlen (1, 7. 10.), 2) auf die falfche Angabe 
über den Tod des Antiohus Epiphanes (1, 13.), 3) auf die 1, 18. behauptete 
Erbauung des zweiten Tempels dur Nchemias, endlich A) auf die offenbaren 
Fabeln über die Wiederfindung des HI. Feuers durch Nehemias, und die Ver⸗ 
bergung der Bundeslade durch Jeremias. In al’ diefen Puncten, fagt man, 
wäre ber hohe Rath zu Jeruſalem beffer unterrichtet gewefen, als der Berfaffer 
der fraglichen Briefe. Allein jene Jahreszahlen müffen wir dem vorhin Bemerkien 
zufolge als richtig anfehen. Sodann in Betreff der Todesart des Antiochus 
Epiphanes konnte Sch in Judaͤa leichtlich eine falfche Nachricht verbreitet und auch 
bei den Mitgliedern des hohen Rathes Glauben gefunden haben (vgl. überbieß 
den Art. Antiohus Epiphanes, Anmerk. 2.). Die Erbauung des ferubahe- 
liſchen Tempels aber durch Nehemias wird mit den Worten: Nesulas olxodo- 
" unoas töre lepoy xal TO Fvoraoıngıov, aynveyxe Jvolav (1, 18.) wicht noth- 
wendig behauptet; fie fönnen ſich gar leicht auf wichtige bauliche Verbefferungen 
des QTempelgebäudes beziehen. Endlich gehören diejenigen, bie an den erwähnten 
angeblichen Yabeln Anftoß nehmen, am wenigflen zu denen, die den damaligen 
hohen Rath zu Jerufalem von Wunder-, Mährchen- und Fabelfucht freifprechen, 
und follten ihm daher eine Schrift, die nach ihrem Dafürhalten Mährchen und 
Zabeln enthält, nicht fhon aus diefem Grunde flreitig machen. Anßerdem hat 
man auch noch die übrigen Briefe, die in unferem Buche vorkommen, ihren and» 
drüdlich angegebenen Urhebern abgeſprochen und für unächt, für bloße „Dichtung 
zur Dramatifirung der Geſchichte“ erklärt, allein aus fo unerheblichen Gründen, 
daß wir fie Hier füglich unberührt laſſen können (ſ. Herbſt, a. a. O. S. 47 f.). 
Die Hiftorifhe Glaubwürdigkeit hat man zunächſt und fehr zuverſichtlich 
beim zweiten Briefe geläugnet nnd dabei theils auf vie bereits berührten und er- 
ledigten angeblichen Unrichtigkeiten in demfelben, theils und befonbers auf feine 
Angaben über die Wiederfindung des hl. Keuers und die Berbergung der Stifts⸗ 
hätte und Bundeslade Gewicht gelegt. Jene Wiederfindung ließe fi aber fehr 
leicht und ohne alles Wunder begreifen, wenn fih in dem Waſſer (1, 20.) etwa 
Naphta befand, und das wirb man wegen 1, 36, nothwendig annehmen mäſſen. 
. Der babylonifhe Thalmud, dem nachher die Rabbinen folgen, nennt allerdings 
das heilige Feuer unter den Gegenſtänden, die im zweiten Tempel gefehlt haben, 
aber der jerufalemifhe Thalmud nennt es nicht unter denſelben. Erſterer Tann 
übrigens nur dasjenige Teuer meinen, welches im vorexiliſchen Heiligthum wun⸗ 
derbar angefacht und ununterbrochen unterhalten worden war; von biefem aber 
konnte er fagen, es habe im zweiten Tempel gefehlt, wenn hm auch die frag⸗ 
liche Angabe des Briefes befannt war und als richtig galt. Am meiften iſt Wie 
Nachricht über die Verbergung der Stiftshütte und Bundeslade angefochten und 
für fabelgaft erflärt worben, weil 1) die Bundeslade im zweiten Xempel fehlte, 
2) Zeremias diefelbe nicht ſammt der Stiftshütte Hatte fortfchaffen fünnen, und 
3) die Bundeslade nah 2 Kön. 24, 13. von den Chaldaern geplündert und zer= 
Kört worden fei. Allein der erſte Punct iſt nicht gegen den Bericht, denn dieſer 
fagt nicht, daß Die Bundeslade im zweiten Tempel fih befinde, ober verborgen 
worben fei, um fpäter in denſelben gebracht zu werben. Der * Punet hat 
in ſofern Recht, als er behauptet, Jeremias ſelbſt haͤtte die Stiflshütte und Bun⸗ 
deslade nicht fortſchaffen können, aber Unrecht, ſofern er meint, der Prophet hätte 
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feine Helfer bekommen nnd wäre durch die Chaldäer gehindert worben, da doch 
bekannt ift, daß er immer feine Freunde und Anhänger hatte und die Gunſt Ne⸗ 
bucadnezars befaß (Jerem. 39, 11 f.), fo daß er von ihm wohl die Bundeslade 
and den Ranchopferaltar (2, A. 5.) fammt der Stiftshütte, die noch im ſalomo⸗ 
niſchen Tempel aufbewahrt wurde (1 Kön. 8, A. 2 Chron. 5, 5.), erhalten konnte, 
Daß endli die Bundeslade nicht unter den von den Chalbäern geraubten Xem- 
pelgeräthen fich befand, erhellt daraus, daß fie, wo biefelben fpeciell aufgezäßft 
werdeg, nie genannt wird (Jerem. 42, 17. Esra 1, T—11.). Auch über den 
zweiten Theil oder die Epitome des Jaſon'ſchen Werkes if in Bezug auf hiſtoriſche 
Glaubwürdigkeit fehr ungünftig geurtheilt worden. De Wette fagt dießfalls no 
in der fechsten Ausgabe feiner Einleitung (S. 446): „Die Erzählung ift voll 
von abentheuerlichen Wundern (III, 25 f. V, 2. XI, 8. XV, 12.), hiflorifchen und 
chronologiſchen Fehlern (vgl. X, 3 ff. mit 1 Macc. IV, 52. I, 20. 29; XI, 1. 
mit 1 Macc. IV, 28 ff.: XII, 24 ff. mit 1 Dace. VI, 31 ff.; IV, 11. mit 1 Mac, 
VIII.) übertriebenen und willfürlihen Ausfhmüdungen (VI, 18 ff. VII, 27 ff. IQ, 
19—27. XI, 16—38.)". Eine gründlihe Würdigung diefesweitgreifenden Ta⸗ 
dels müßte natürlih in einer fpeciellen Betrachtung und Bergleihung all’ der 
vielen angeführten Stellen beflehen, auf die er fih zu ſtützen ſucht. Allein eine 
folge geftattet der Raum Hier nicht, und es wirb daher eine einfache Ber- 
weifung auf Herbſt's Einleitung II. 3. S. 52—62. genügen müffen. Auch fogar 
ber Lehrgehalt des Buches ift beanflandet und behauptet worden, es finde fi 
in demſelben der alexandriniſch⸗jüdiſche Irrthum, daß Gott von ber Welt abfolnt 
getrennt fei und nur durch Mittelwefen auf fie einwirken könne. Allein die wun⸗ 
berbare Erſcheinung, bie den Heliodor am beabfidhtigten QTempelraube hinderte 
(3, 24. 29 f.), if augenfälkig mit Unrecht als ein Beweis dafür geltend gemalt 
worden, da fie weit eher dagegen fpricht, und mit manchen ähnlichen Erfcheinun- 
gen, die fihon in den älteften Büchern des hebr. Canons berichtet werden, ganz 
auf gleicher Linie flieht, Die Bemerkung aber, daß im jerufalemifchen Tempel 
eine gewiffe Kraft Gottes (IEeö duvauıs) fei, die den Ort befhüge (3, 38.), 
will diefe Kraft Gottes Feineswegs als ein philonifhes Mittelweſen gedacht wiſ⸗ 
fen; denn der folgende Vers (3, 39.), der die Fes duvauıs nur näher erklärt, 
läßt geradezu Gott felbft unmittelbar den Ort beauffichtigen und Berlegungen 
beffelben befirafen. Die Kraft oder Macht Gottes wird alfo nur in ähnlicher 
Weiſe neben Gott ſelbſt genannt als das, wodurch er ſich wirkfam erweist, wie 
3.2. Pf. 21, 14. 66, 7. 68, 35. 1 Chron, 16, 11., und an ein felbfiflänpiges, 
von Bott fubflantiell verſchiedenes Weſen iſt nicht im Entfernteflen gedacht. — 
Als exegetiſche Hilfsmittel find zu nennen außer den Commentarien über Die ganze 
Bibel: die Kommentare von Nic. Serarius, Eafp. Sanctius, J. E. Fullo über 
beide Bücher der Maccabäer, und bie oben berührten Schriften von Frölich und 
Khell. Dann J. D. Michaelis, das erfte Bnch der Maccabäer, Gött. 1772, und 
Haffe, das andere Buch der Marcabäer ıc. Jena 1786. (Welte.] 
Macchiavelli, Nicolo — einer der unglüdtihften Menſchen, wenn es 
ein Unglüd iſt, als Repräfentant verabfcheuenswerther, in der Wirklichkeit aber 
faft allgemein befolgter Grundfäge fortwährend in dem Munde aller Welt zu fein. 
Das Wort Machiavellismus fl eine wahre Bogelfcheuche, in Betreff welder nur 
zu bedauern, daß fie, von einem Bogel gegen den andern gerichtet, der gewünfd- 
ten Wirkung nothwendig entbehrt. Macchiavelli ift im 3. 1469 zu Florenz ge⸗ 
boren, ber Sprößling einer altabeligen, aber, wie es ſcheint, etwas zurüd- 
gebrängten Familie. Sein öffentliches Leben beginnt zu der Zeit, da die Söhne 
des im 3. 1492 verfiorbenen großen Lorenzo di Medici, nämlich Piero, Giovanni 
und Giuliano, fammt der ganzen Mediceifhen Familie aus Florenz vertrieben 
wurben im J. 1493. Mit reihen Kenntniffen ausgerüftet und in ven Gefchäften 
gewandt, wurde Macchiavelli bald zu den wichtigften Dienften der Republik ver- 
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wendet, mit mehreren Geſandtſchaften, namentlich an ben päpſtlichen und fran⸗ 
zöfifehen Hof, betraut und endlich zur Würde eines Staatsjecretärd erhoben, 
Als es im 3. 1513 den Mediceern gelang, nad Florenz zurüdzufehren, war 
Machiavelli unter den Erfien, welche die Verfolgung traf. Er wurbe einer 
firengen Unterfuhung, man fagt fogar der Tortur, unterworfen und fofort durch 
den zur Herrſchaft gelangten Lorenzo, Sohn des in der Verbannung geflorbenen 
- Biere di Medici, feiner Aemter entfegt und gendöthigt, außerhalb Florenz auf 
einem Landgute zu wohnen. Sei es, dag er an fih den Mebiceern nicht ab⸗ 
geneigt gewefen, fei es, daß er fih den Umfländen gefügt habe, eine der erften 
Früchte feiner literariſchen Thätigfeit, wozu er fih in ber Verbannung wandte, 
war fein Fürft, il principe, ein Buch, welches dem genannten Herrfcher von 
Florenz, Lorenzo, dedicirt ift und fich direct an die Mediceer wendet mit der Auf« 
forderung, ſich an die Spige von Italien zu flellen, um die eingebrungenen 
Fremdlinge (Franzofen, Spanier ıc.) zu vertreiben, a liberare !/Italia dei barbari. 
In der That wurbe dieſes Buch von den Mediceern günftig aufgenommen. Mace 
chiavelli erhielt al&bald von dem im J. 1513 auf den päpftlichen Stuhl erhobenen 
Giovanni di Medici, Leo X. (Oheim bes Lorenzo), den Auftrag, Borfchläge zu 
einer Reformation (und Regeneration) der florentinifhen Republik zu machen, 
was denn auch geſchehen iſt in dem Discorso sopra il reformare lo stato di Firenze, 
fatto ad istanza di papa Leone decimo, worin Macchiavelli ven Rath ertheilt, bie 
xepublicanifche Berfaffung in Florenz beſtehen zu laſſen, aber fo einzurichten, daß 
das Principat der Mediceifchen Familie gefichert bleibe. Bon nun an fleht Mac« 
chiavelli in dem Dienfte der Mediceer, ohne fich ferner an der Staatsverwaltung 
zu betheiligen. Die freie Zeit, die ihm fo zu Gebote ſteht, verwendet er zu lite 
rarifchen Arbeiten. Die vorzüglichften derfelben find eine Kriegskunſt Carte della 
guerra), Erdrterungen über die erflen zehn Bücher des Livius (discorsi sopra 
i primi dieci libri di Livio) und eine Geſchichte von Florenz oder vielmehr floren- 
tinifhe Gefchichten (dell’ istorie florentine). Die Grundfäge, bie er-in den dis- 
. corsi über Livius ausfprach, follen ihn den Mediceern noch einmal verbäctig ge⸗ 
macht haben. Nah Andern hätte er fogar in dem Verdacht geflanden, an einer 
Berfhwörung gegen Carbinal Julius Mediei, nachherigen Papſt Clemens VII. 
(Better Leo's X.), Theil genommen zu haben, wogegen aber bie Thatfache fpricht, 
daß er die storie forentins dem Papſte Eleinens VII. dedicirt und in dem Dedi- 
eationsfchreiben der hohen Gunft dankbar erwähnt, deren er fich fortwährend er⸗ 
freue. Die Angaben über fein Todesjahr fhwanlen zwiſchen 1526—1530. Die 
Annahme des Iegtern hat mehr für fih. Es iſt Thatſache, daß Macchiavelli wäh- 
vend der zweiten Verbannung ver Mediceer (des Aleffanpro, Sohnes bes im J. 
1519 verflorbenen Lorenzo) noch lebte — ziemlich verachtet — , und Paul Jovius 
berichtet ausdrücklich, derfelbe fei geflorben kurz vor der Wiedereinführung ber 
Mebiceer durch Earl V. (fato defanotus est paulo antequam Florentia Caesarianis 
subacta armis Medicaeos veteres dominos recipere cogeretur). Diefe Wiederein- 
führung aber gefhah im J. 1531, während die Vertreibung im J. 1527 flatt« 
gefunden hatte, Die Nachricht, daß Macchiavelli ein Spötter und Atheiſt ge- 
wefen (Paul. Jovius, Elogia), unter Blasphemieen geftorben fei (Theoph. Ray- 
naudus, de bonis et malis libris), zum Empfang ber Sterbfacramente beinahe 
- habe genöthigt werden müffen u. dgl., iſt nicht genügend verbürgt, aber doch auch 
nicht ganz zu überfehen. — Die Hauptbedeutung Macchiavelli's Tiegt in feiner 
literariſchen Hinterlaffenfchaft. Die wichtigen feiner Schriften wurden bereits 
genannt. Außer benfelben befigen wir von ihm mehrere hiſtoriſche uud politifche 
Abhandlungen: über Lucca, Piſa, Frankreich, Teutfhland, mehrere biographiſche 
Skizzen und Charafteriftifen, darunter eine meifterhaft gefihriebene Biographie 
bes Caftruccio Eaftracani von Yucca, Befanbtfchaftsberichte, Reden, Gutachten ıc., 
auch ein Paar bramatifche Gedichte, Alle diefe Schriften find ſowohl einzeln al6 
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insgeſammt ſehr oft gedruckt (die neueſte Geſammtauſsgabe Florenz 1813 in acht 
Bänden) und wiederholt in's Franzoͤſiſche, Engliſche, Spaniſche, Teutſche ze. über⸗ 
ſetzt worden. Macchiavelli wird allgemein den beſten italieniſchen Schriftſtellern 
beigezaͤhlt, von Einigen ſelbſt über Boccaccio geſtellt. — Was uns hierorts allein 
näher intereſſirt, iſt das Buch vom Fürſten ale dasjenige, welches die ſog. Po⸗ 
litik Machiavelii’s in gedrängter Kürze enthält und ben durch bie ganze Welt 
(A. Macchiavellis „Fürft” ift fogar in's Arabifche überſetzt worben) verbreitsten 
zweidentigen Ruhm dieſes Mannes begründet hat. Es wird nöthig fein, ben Ju⸗ 
halt diefes vielbefprochenen, ebenfo gepriefenen wie verabfcheuten Buches im den 
Grundlinien vorzuführen. Die Frage if, wie fürfllihe Herrfchaften zu führen 
und zu erhalten feien (come i principati si Possono governare e mantenere), Es 
Häugt von der Art und Weife ab, wie fie erworben oder entflanden find. Ext 
weder nun find fie vererbt oder ohne Vererbung erworben. I. Die Erbfürften 
halten ſich ohne Schwierigkeit; fie brauchen fih nur einiger Klugheit zu befleißen 
und der gröbften Fehler und Lafter zu enthalten. Davon braudt alfo nicht ein- 
gänglich gehandelt zu werben. II. In Betreff der gewordenen Fürften (novi 
principi) muß mehrfach unterfchieden werden. Zunächft find biefelben entweder 
bereits Fürften eines Staates und find neue Fürflen nur eines anders Staates 
geworben, ven fie erobert haben (principati misti), oder fie find völlig neue Für- 
fen, d. h. aus Bürgern Fürſten geworben (nuovi tutti); fodann finb die nen er- 
worbenen Unterthanen vorher entweder unter einem Fürſten geflanden ober frei 
gewefen; bie Eroberung ferner ift gemacht entweder mit eigenen oder mit fremden 
Waffen, durch Glück oder durch Kraft. a) Erobert ein Fürſt ein fremdes Land, 
fo hat er, am fich zu halten, zunächſt im Allgemeinen Diejenigen unfchäplich zu 
machen, die er bei ber Eroberung beleidigt Hat; Jene dagegen, die ihm geholfen 
haben, nieberzuhalten, babei aber doch auch fo viel möglich zufrieden zu fleflen. 
Näher fodann iſt zu unterfcheiden. Iſt das eroberte Land ein mit dem Erbland 
des Eroberers in Sprache und Sitten verwandtes, fo hat jener weiter nichts zu 
thun, als die herrſchende Familie zu vertilgen, im Uebrigen Alles beim Alten zu 
laffen. Iſt es dagegen ein entferntes und fremdes Land, fo muß er 1) bie min- 
der Mächtigen begünfligen, die Mächtigen gänzlich niederhalten, 2) Eolonieg an- 
legen (mit beliebiger Beraubung der Einwohner), 3) keinen fremden Maͤchtigen 
in das Land bringen laffen, 4) wo möglich ſelbſt im Lande wohnen. b) Hat man 
einen freien Staat erobert, fo ift es höchſt unficher, venfelben nach den alten 
Geſetzen leben zu laſſen. Vortheilhafter, jedoch gleichfalls ungenügend, iſt es, 
dafelbft zu refibiren. Das ſicherſte Mittel, einen folhen Staat fi zu erhalten, 
ift gänzlihe Zerftörung beffelben, weldhe demnach anzurathen ifl. o) Diejenigen 
Zürften, welche ganz durch eigene Kraft und Tugend Fürften geworden und einen 
Staat erſt gefhaffen haben, wie Cyrus, Thefeus, Romulus, Moſes, thun leicht, 
ſich zu erhalten und bedürfen feiner Inſiruction. d) Diejenigen dagegen, welde 
durch fremde Macht und durch Glück (con forza d’altri e per fortuna) zur Herr⸗ 
(haft gelangt find, müffen, wollen fie ſich erhalten, äußert Eng, verfchmigt, 
falſch, treulos, meineivig, heuchlerifch, ſcheinheilig, räuberiſch, verſchwenderiſch, 
grauſam, Mörder, kurz vollendete Boͤſewichte fein — Alles, wie Caͤſare Borgia 
(ſ. d. 9.), welcher derartigen Fürflen als vollenvetes Vorbild vorzuftellen if 
(Raccolte adunque tulte queste azioni del duca, non saprei riprenderlo; anzi mi 
pare, come ho detto, di proporlo ad imitare a tulti coloro che per fortuna e con 
le armi d’altri sono saliti all’ imperio), e) Wil Einer dur Berbrechen, Mord, 
Berrath ıc. die Herrfchaft an ſich reißen, fo vollbringe er jene Verbrechen alle 
auf einmal, ermorde alfo 3. B. alle Großen, Reihen, Magiftrate einer Stadt 
auf Einen Schlag, damit er nachher nicht ndthig habe, berartige Verbrechen zu 
wiederholen umd ſich dadurch wiederholt verhaßt zu machen. Hat er alle Maäh- 
gen auf Einen Schlag, durch Ermordung und Beraubung, unfhänlich gemacht, 
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fo ift er für alle Zukunft gefihert, f) If Einer durch die Gunſt feiner Mit 
hürger (ohne Gewalt) Fürſt geworden, fo befreunde er fi vorzugsweife dem 
Bolte, auch dann, wenn nicht viefes, ſondern der Adel ihn erhoben hat, denn 
auf das Bolf, nicht auf den Adel Fann er fi fügen, Die Hauptſache aber im 
Allgemeinen ift, daß er fich immer als unentbehrlich erweife (E pero un principe 
savio deve pensare un modo, per il qual i suoi cittadini sempre ed in ogni mode 
o qualitä di tempo abbiano bisogno dello stato di lui, e sempre poi gli saranno 
fedeli). II. Nach dieſem folgen Borfchriften für die Fürſten überhaupt, naͤmlich 
für die weltlichen, denn die geiftlichen bedürfen dergleichen nicht, fie find durchaus 
ſicher, fowie die ihnen untergebenen Völker glücklich (solo adunque questi princi- 
pati — sc. ecclesiastici — sono sicuri e felici). Jene Vorfchriften zerfallen im 
drei Slafien. Sie betreffen a) die Sicherung der Herrfchaft durch Feſtungen unb 
Militär. Beide find durchaus nöthig; nüglich aber nur, in wiefern fie nicht gegen 
die eigenen Unterthanen, fondern nah Außen gerichtet find. Die ſicherſte Feſtung 
ift die Liebe des Volkes, das ficherfie Heer die eigenen Unterthanen oder Bürger, 
milizie proprie, während Mietbfolvaten und Hilfsteuppen immer verberblich find, 
d) Diejenigen Tugenden, welche den Fürften zu Ruhm und Heil, und diejenigen 
Fehler, welche ihnen zu Schmach und Verderben gereihen. Jene Tugenden find 
vorzugsweife Freigebigkeit, Milde, Treue, und beſonders Religiofität, Es wäre 
fehr gut, wenn jeder Fürſt diefe Tugenden befäße. Allein fo wie die Welt if, 
fo iſt es nicht möglich, auch nit nöthig; der Schein leiflet dieſelben Dienfte. 
Freigebigkeit ift nothwendig nur im Anfange einer Herrſchaft, und nützlich nur, 
wenn fie mit Hilfe fremder Güter geübt wird. Auf Koflen der Unterthanen geübt, 
ift fie verderblich. Die Milde darf einmal nicht auf Koſten des Allgemeinen im 
Sntereffe Einzelner, und ſodann nicht zum Nachtheile der nöthigen Unterthanen⸗ 
Furcht geübt werden. Treu zu fein iſt einem Fürſten felten ngurafpen. Denn 
ift er es, fo wird er, da bie Andern treulos find, betrogen, Eben fo felten Kat 
er nöthig, tren zu fein, denn es gibt immer Leute genug, bie fi von ihn bes 
frügen laflen, und warum follte er biefes nicht zu feinem Bortheile benüten 9 
Unzählige Beifpiele zeigen, daß treulofe und wortbrücdige Kürften fich recht wohl 
befunden haben. Eines der leuchtendſten Beiſpiele diefer Art iſt Alexander VI. 
Derfelbe hat nie ein wahres Wort gefprochen, Fein Verſprechen gehalten, immer 
betrogen, immer hinterlifiet; und immer — haben fih Solche gefunden, die ihm 
geglaubt und fih haben betrügen Iaffen; und alle Pläne find ihm gelungen. Res 
ligion braucht ein Fürft gar nicht zu haben. Da genügt der Schein ſtetsé voll- 
kommen. Mit Einem Worte alfo: ein Fürſt [heine zu fein tulto pietà, tutto 
fede, tutto umanitä, tutto integritä, tutto religione; beſonders das Letzte; aber zu 
fein braucht er es nicht, ja er ſoll es nicht fein, wenn er Schaben bavon hätte, 
Wovor fih ein Fürft abfolut zu Hüten Hat, find diejenigen Fehler, welche ihm 
Haß und Verachtung (odio e disprogio) bereiten, denn ein gehaßter und ver⸗ 
achteter Fürft iſt unrettbar verloren. Jene Fehler find 1) Eingriffe in das ma- 
terielle und eheliche Eigenthum der Untertfauen (roba e donne de’ suddili), 
23) Unbeftänbigleit, Wankelmuth, Weichlichkeit, Zaghaftigkeit, Unentſchloſſenheit. 
6) Verſchiedenes. Ein Fürſt muß wiſſen, wann er feine Unterthauen zu ent- 
waffuen, wann mit Waffen zu verfehen Habe; muß außerordentliche Taten ver⸗ 
richten, Ruhm erwerben; unter allen Umfländen wahrer Freund ober wahrer 
Jeind fein, mithin nie neutral bleiben, wenn feine Nachbarn fih im Krieg mit 
einander befinden; muß Freund und Beförberer der Knuſt und Wiſſenſchaft fein, 
Agricultur und Gewerbe "Heben, Volksfeſte geben u. dgl.; gute Miniſter und 
Rathgeber zu wählen wiffen, Schmeichler meiden wie bie Peſt, feinen Rathgebern 
gegenüber ſtets die nöthige Authorität bewahren. — Nach biefer allgemeinen Er⸗ 
drterung über die Fürſten wendet fih Macchiavelli zu dem nähften Zwecke ſei⸗ 
nes Buches, zur Aufforderung an bie Mediceer, fih für Italiens Befreiung zu 
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erheben. Dieſe Aufforderung leitet er ein 1) mit der Bemerkung, bie italieniſchen 
Fürften haben die Herrfchaft verloren und Italien Fremden überantwortet, weil 
fie Miethſoldaten gehalten, weit fie fih bei dem Volke ſowohl als bei ben Großen 
verhaßt gemacht und endlich bei dem, Nahen der Gefahr feige geflohen feien; 
2) mit einer kurzen Erörterang über das, was man Glück, fortuna, nennt. Die 
fortuna thut nur die Hälfte; die andere Hälfte haben wir zu thun; und foll das 
Glück uns günflig fein, fo müſſen wir baffelbe zu unferem Dienfte zwingen und 
fo handeln, wie wenn wir allein das Ganze zu verrichten hätten. Das Gläd 
leicht den Frauen, welche nicht ven Bedächtigen und Schücdternen, fondern ven 
jugendlich Berwegenen günftig find (e sempre, come donna, & amico dei giovani, 
perchö sono meno rispettivi, piü feroci, e con piü audacia la commandano). Nach 
diefer Belehrung werben nun die Mediceer aufgefordert, an die Spite der Italiener 
zu treten, Jtalien von den eingebrungenen Barbaren zu befreien. Alle Umflände, 
ruft ihnen Machhiavelli zu, find euch äußerſt günſtig, nicht minder als einſt dem 
Mofes, Eyrus und Thefeus, denn ebenfo wie die Ffraeliten in Aegypten Sclaven, 
die Perfer unter den Medern unzufrieden, die Athener zur Zeit des Thefeus zer⸗ 
fireut gewefen, fo find es gegenwärtig die Italiener, und werden alfo gerne bereit. 
fein, einem Führer zu folgen, der fie befreien, vereinigen, beglüden will, vor 
Allen einem Führer aus eurem Daufe, da dieſes durch Leo X. über alle Fürften- 
häufer Italiens erhoben if. — Dieß ift der Inhalt des Macchiavelliſchen Fürſten. 
Wie follte ein ſolches Buch nicht in den Mund aller Welt gelommen und ein 
Gegenfand vielfacher Befprehung für alle Zeiten geworben fein! Nie find der⸗ 
artige Grundſätze mit ſolchem Eynismus geäußert worden wie hier. Selbſt bie 
vollendetſten Eyrenaifer und Epicuräer haben ſich anfländiger auszuſprechen ge⸗ 
pflegt. Aber es wäre Irrthum, wenn man meinte, über Macchiavelli und fein 
Buch ohne Weiteres ein beflimmtes Urtheil fallen zu Fünnen und zu bürfen. Es 
find mehrere Auffaffungen flatthaft und auch in Wirklichkeit geltend gemacht wor- 
den. Um gerecht zu fein, muß man fie fämmtlich in Betracht ziehen. Sie laſſen 
fid auf drei Elaffen zurückbringen. 1) Das Naͤchſte iſt, daß man Alles, was 
Macchiavelli vorbringt, für baaren Ernft nimmt und dann ein unbedingtes Ber- 
dammungsurtheif über ihn ausfpriht. In diefer Auffaffung iſt vorangegangen 
Ambrofius Catharinus (delibris a christiano detestandis et ex christianismo penitus 
removendis. Rom 1552; f. den Art. Catharinus). Ihm folgen ſodann Alle, 
welche fogenannte Antimacchiavelli geſchrieben haben, von Gentillet (Dis- 
cours sur les moyens de bien gouverner et mainlenir en bonne paix un royaume 
ou aufre principaule, divises en trois libres: assavoir du Conseil, de la Religion 
et Police que doit tenir un Prince. Contre Nicolas Machiavel Florentin. 1576) 
bis Sriedrich II. CAntimacchiavelli ou examen du Prince de Macchiavelli. 1740), 
und Alle, die, auf diefe Antimacchiavelli geflügt, die leichte Mühe über fich ge- 
nommen haben, Machiavelli zu verbammen und fein Buch als ein ſehr gefähr- 
liches darzuthun; fo P. Poffevin 1592 (der, wie Conringius [Nic. Macchiavelli 
Princeps. Helmstadii 1660. Praef. p. 8 sq.] nachgewiefen, den Principe des Mac« 
chiavelli gar nicht gelefen Hat), Ribandeira (de principe christiano adv. Macch. 
caeterosque hujus saeculi politicos. Antw. 1603), P. Luccheſini (Saggio della 
sciocchezza di Nicolo Macch. Rom 1697) u. |. w. Diefer Auffaffung ift ſchwer⸗ 
Sich beizupflichten. In wiefern fih beflimmter die Meinung damit verbindet, daß 
Macchiavelli blutige Tyrannei empfohlen und die feinem Fürften angerathenen 
Schaͤndlichkeiten nicht für Schändlichkeiten gehalten habe, ift fie entſchieden für 
falfch zu erflären; jede Seite des Principe fowohl als der übrigen Schriften Mac⸗ 
chiavelli's fpricht dagegen. Auf das kirchliche Verdammungsurtheil kann fie fi 
nicht berufen, Allerdings ift der Principe Machiavelli’s Fichlich verdammt wor« 
den. Aber erft unter Elemens VIII., alfo faft hundert Jahre nach feinem Er« 
ſcheinen. Dieß beweist, daß ihn die Kirche von Anfang an anders als die Antie 
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macchiavelli anfgefaßt Habe. Jenes Verbammungsurtheil wurde erſt erlaffen, 
nachdem das Bud wirklich, in Folge der darüber entflandenen Streitigfeiten und 
Mißverftänpniffe, gefährlich geworben war. 2) Die zweite Partei ſchreibt Mac⸗ 
chiavelli die gerade entgegengefegte Gefinnung und Abficht zu. Ein ächter Freund 
des Volkes und Feind aller Tyrannei, fagt Albericus Gentilis (de legalionibus 
I, 9), wollte Machiavelli die Schlechtigfeiten der Tyrannen aufdeden, bloße 
flellen vor Aller Augen, nicht um die Fürften, fondern die Völler zu belehren 
(Itaque tyranno non favet. Sui propositi non est lyrannum instruere, sed arcanis 


ejus palam factis ipsum miseris populis nudum et conspicuum exhibere.. Con- 


silium fuit, ut sub specie principalis eruditionis populos erudiret). An der Spiße 
biefer Anfhauung ſteht Baco von Verulam, welcher Macchiavelli darüber Lobt, 
daß er die fürftlihen Schlechtigleiten durch fchonungslofe Aufdeckung unfchädlich 
zu machen gefucht habe (De augm. scient. VII, 2). Man wird diefer Anfchauung 
beizufiimmen in demfelben Grade geneigt fein, ald man Intereſſe hat, an einem 
Menſchen menfchlihe Gefinnung zu gewahren. Ueberdieß fcheint fie einen Au« 
haltspunct zu haben an ber Dedication und dem Schluß des Principe, fowie an 
dem Gutachten für Leo X. in Betreff der Reformation der florentinifchen Republik 
und befonders an den fehr republicanifch gehaltenen discorsi über Livius. Gegen 
fie jedoch ſpricht dieß, daß fie den Principe ganz von Principien entblößk: 
Man kann nicht wohl annehmen, daß ein fo forgfältig ausgearbeitetes Buch, wie 
ber Principe iſt, nicht von allgemeinen politifchen Principien getragen uud weiter 
nichts fein fol, als eine Zufammenftellung von Momenten, welche eine gewiſſe 
Negierungsform gehäffig machen. Die übrigen Schriften Mackhiavelli’s geben 
beflimmte politifche Principien zu erfennen; und es ift ohne Zweifel anzunehmen, 
biefelben feien die Seele auch des „Fürften”. Wäre die genasinte Anficht richtig, 
fo Tieße fi die Thatſache nicht begreifen, daß Mackhiavelli die fchänblichen Hand» 
lungen der neuen Fürſten als nothwendig darſtellt. Er hätte jenen Zweck 
nicht nur auch, fondern beffer erreicht durch den Hiftorifchen Nachweis, daß alle 
neuen Fürften fo und fo handeln, und durch eine Belehrung der Völker, wie fie 
ſich gegen folche Fürften zu ſchützen haben. Ueberdieß erfcheint Mackhiavelli, ohne 
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neter Eiferer für Recht und Tugend. Hierin Hat die dritte mögliche Auffaffung 
unferes Buches ihre Berechtigung. 3) Sehr Viele, vielleicht die Meiften unter 
den Politifern, welche fi mit Macchiavelli befchäftigt, Haben deffen Fürſten ein- 
fach, wie er liegt, vertheidigt. Er ift, fagt 3. B. Bocalin, eine getreue Copie 
der wirklichen Fürften. Iſt es aber nicht ungerecht, die Eopie zu verbammen, 
während man das Driginal verehrt, preist, verherrliht? Nicht die Kürften, 
zuft ein Anderer (bei Bayle) aus, haben von Mackhiavelli, fondern biefer hat 
von jenen gelernt; und man verbamme, verbrenne fein Buch, die Politif wird 
doch dieſelbe bleiben. Il faut, fest er bei, par une malheureuse et funeste n- 
cessitö que la politique s’öl&ve au dessus de la Morale. Man mn fih, fagt Con⸗ 
ringius (1. c. praefat.), in der Politik nicht mit einem idealen, fondern mit dem 
wirklichen Staat befchäftigen, nach dem Vorbilde des Ariſtoteles; und entiprechend 
erklaͤrt Amelot de la Houffaye Lfranzöf. Ueberfeger des Principe): Diejenigen, 
welche Macchiavelli tadeln, verſtehen gar nichts von ber raison d’ötat; woher e6 
kommt, daß angehende Staatsmänner, Prinzen ꝛc., Machhiavelli verbammen, dann 
‚aber, fobald fie zur Herrfchaft gelangt find, fich als treue Schüler deffelben er⸗ 
weifen, feine Politik Schritt für Schritt befolgen. Wie richtig diefe Bemerkung 
fei, bedarf feines Beweiſes. Als eclatanteftes Beifpiel kann Friedrich II. gelten, 
welcher nicht nur als König ein vollendeter Mackhiavel gewefen, ſondern auch 
ſelbſt in feinem von Heiligenfchein umfloffenen (von Voltaire herausgegebenen) 
Antimackhiavel den reinften Macchiavellismus vorgetragen dat. — Iſt diefe dritte 
-Auffaffung des Macchiavelliſchen Fürſten richtig, fo Tiegt die Bedeutung bes 
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leptern darin, daß er ber wiſſenſchaftliche oder, wie man eher fagen muß, lite⸗ 
rariſche Ansorud einer in der Wirklichkeit geubten Politif iſt. Worin befteht diefe 
Politik? Darin, daß man im Jutereſſe eigenen Bortpeil® einen Plau entwirft, 
alfo einen beflimmten Zwed fest und dann biefen Zwed zu erreichen beftrebt iſt, 
indem man nicht nur die eigene Kraft in Bewegung feht, ſondern auch alles 
außerhalb des’ eigenen Kreifes Liegende fih dienſtbar macht oder, wenn es im 
Wege ſteht, vernichtet oder fonft entfernt. Wie die einzelnen Menſchen, ſo Au⸗ 
wen fi) auch die Staaten nnd Staatsoberhäupter auf zweierlei Weife verhalten: 
entweder wirfen und bewegen fie fich lediglich in dem ihnen angewiefenen Kreife 
und refpecticen 1) das Gebiet (das Eigentum, bie Rechte) aller Andern eben fo, 
wie fie ihr eigenes xefpectirt wünfchen, und üßerlaffen 2) den Erfolg dem Lenfer 
der Weltordnung und alles Einzelnen in derfelben; oder fie wirken fo, wie wenn 
1) nicht eine allgemeine, unter Einem Lenker flehende Ordnung wäre, der fi 
alles Einzelne einzufügen hat, und befchränfen fich eben deßhalb 2) nicht anf den 
ihnen angewiefenen Kreis, fondern feßen fi als Centrum, um alles außen Lie- 
gende an fich zu ziehen und fich bienfibar zu machen. Mit andern Worten: fie 
beachten bei ihrem Thun und Laffen das Recht, oder fie beachten es nicht, indem 
fie lediglich das vollbringen, was fie für zweckdienlich, nämlich dienend dem im 
eigenem Intereſſe freigefeuten Zwecke, halten. Eine Politik in erſterer Weife 
nennt man ſittlich, unfittlih dagegen die in letzterer Weife geübte. Diefe Iehtere 
nun iſt die Machiavelliftifche Politit. Ste tritt uns ebenfo in den übrigen Schrif⸗ 
ten wie in dem Fürften Macchiabelli's entgegen. Wornach bei politifhen Hand⸗ 
Iungen überall die Frage ift, iſt nur die unmittelbare Zweckmäßigkeit. Diefe er- 
kennen und ihr gemäß zu handeln verfichen, macht die ganze politifche Weisheit 
ans. Ob das von folder Weisheit Gebotene die Rechte Anderer verlege und 
adttlihen Geſetzen widerſpreche oder nicht, fommt nie in Frage. Es iſt von fol- 
then Rechten und Gefegen nie die Rebe. Die Erörterung darüber wird einer 
abfiracten Rechtsphiloſophie überwiefen. Gegenfland der Politik als einer con- 
ereten Wiffenfchaft ift nur jene als politifche Weisheit bezeichnete Klugheit. Geben 
wir ſolche Politik einer Republik, fo wird ein Verfahren entfliehen, wie wir es 
etwa in Sparta, auch, nach den perfifchen Kriegen, in Athen, gegenwärtig ie 
England wahrnehmen. Geben wir fie einem werbenden Fürſten, Ufurpator 
ober Eroberer, fo werben wir fogleih vor uns fehen — ven Macchiavelliſchen 
Fürften. Macchiavelli's Fürſtenpolitik it demnach nur ein Theil von beffen ge- 
fammter Politit, aber ein dem Wefen des Ganzen genau entfprechender Theil, 
Macchiavelli, fagt Friedrich II. und nach ihm Stahl (Geſch. dv. Rechtsphiloſophie 
I, 339), iſt der Spinoga der Politik. Es iſt diefelbe Losreißung von dem leben⸗ 
bigen Bott, welche in der Philoſophie zum Spinozismus, in ber Politik zum 
Machiavellismns mit Nothwendigleit führt... Laßt man einer höhern Mack 
noch etwas zur Leitung über, dann fällt diefe ganze Art der Politif; oder man 
will felbft Alles verforgen, dann kommt man unvermeidlich auf feinen Stand⸗ 
punct. Macchiavellismus aber iſt dieſe Politit nur in dem Sinne zu nennen, wie 
man bie neuere, mit Entſchiedenheit und vollem Bewußtfein atheiftifche Philoſophie 
Spinoziemns nennt. Mackhiavelli bat nur das Unglüd gehabt, der Erfte zu fein, 
darch den fie einen wiſſenſchaftlichen Ausbrud empfangen. Sie iſt längft vor 
Machiavelli, if aber freilich vorzugsweife zu feiner Zeit die Politit aller Wei 
gewefen und ift es, mit wenigen rühmlichen Ausnahmen, bis auf den hentigen 
Tag. In haͤßlichſter Geſtalt (weil am vollſtaͤndigſten ausgeprägt) erfcheint fie 
freilich auf den beiden politifchen Extremen, wenn fie nämlich geübt wird einer- 
feit6 von einem Fürften (der dann als Tyrann erſcheint), ambererfeitS von der 
Demagogie. Ob nun Mackhiavelli das Buch vom Fürflen gefihrieben habe nur 
um feiner überall, befonders in den Erörterungen über Livius und in ber floren- 
tiniſchen Geſchichte zu Tage tretenden Politik einen recht beflimmten Aushrud zu 
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geben, oder ob er Nebenabfiäten damit verbunden, etwa die Mebdiceer habe ver- 
warnen wollen, einen förmlichen Fürftenthron, mit Unterbrädung ber republica« 
niſchen Berfaffung, zu errichten, iſt zwar nicht für feinen Charakter, für und da⸗ 
gegen ganz gleichgültig. Wie immer es ſich damit verhalten möge, ex iſt zu be= 
Hagen 1) überhaupt, weil er zu denjenigen Menſchen gehört, welche nicht begreifen 
oder nicht beachten, daß das Leben der Menfchen eben fo wie das Leben ber Na⸗ 
tur unter einem einheitlichen, unabänderlichen und unverleglichen göttlichen Geſetze 
fee, und 2) weil er feinen Namen zur Bezeichnung einer Unfittlichfeit hergeben 
muß, deren ſich faft alle Welt eben fo fchuldig macht wie ſchämt. — Wenn gefagt 
wird, der Mackhiavellismus fei wefentlich die Politik des papftlichen Hofes und 
der katholiſchen Staaten, während er in proteftantifhen Staaten, Dauk dem 
wahren Chriſtenthum, nicht Wurzel zu faffen vermöge (fo, nach dem Vorgauge 
vieler feiner Glaubensgenoffen, neuerdings Matthäi, VBerhältniß des Epriften- 
thums zur Politif, Göttingen 1850, 5.4): fo fann man Nichts erwiedern, ſon⸗ 
dern nur flaunen, wie es einem Menfchen möglich fei, fo boshaft und zugleich fo 
abgeſchmackt zu fein. — Eine reihe Sammlung von Urtheilen über Macchiavelli 
aus älterer Zeit enthält Tob. Magiri Eponymologium criticum ctc. Francof. et 
Lipsiae 1697. gl. au Bayle, diction. hist. crit. und Artaud, Macchiavelli, 
son genie et ses erreurs. Par. 1833. Das Neuefte ift Venedey, Machiavell, 
Montesquien, Rouffeau, Berlin 1850. on [Mattes] 

Macedonien (Maxedovia), das lange Zeit als ein Theil von Thrazien 
betrachtet wurde, war von mehreren Keinen Volkerſchaften des illyriſchen Stam⸗ 
mes (Hermann, griech. Staatsalterth. S. 41) bewohnt, von deren eigenthüm⸗ 
licher Sprache noch Reſte in der walachifchen und arnantifchen übrig find, Im 
erften Viertheile des achten Jahrhunderts (v. Chr.) ließen ſich griechifche Colo⸗ 
niften an ihrer Spitze argivifche Herafliden nieder, und flifteten einen erblich⸗ 
monarchiſchen Meinen Staat, beffen erfler König Perbiccas war. Im fleten Kampfe 
gegen die Thrazier erhielt ſich zwar eine riegerifhe Stimmung und Hebung; do 
konnte Macedonien dem übrigen Griechenland gegenüber zu feiner Bedeutung ge⸗ 
langen, bis auf Philipp, den zehnten aus jener Königsreihe. Indem er fein 
Reich vom Strymon und dem ägälfchen Deere bis an das abriatifhe hin erwei⸗ 
terte, die Thrazier zuräcdbrängte, die Pionier und Illyrier unterwarf, Amphipolis 
(358) eroberte, und fi in ben Beſitz der reichen Goldbergwerke von Krenidk 
fegte, welche ihm jährlich eine Million Thaler eintrugen, und durch bie er fi 
bald faft in jeder Stadt eine Partei zu erfaufen wußte, wurde er Herr über 
Griechenland felbfi, ehe er noch das Glück der Waffen dagegen verfucht hatte, 
Der Sieg an der Ebene von Cheronea (338) machte der Freiheit Griechenlands 
vollends ein Ende. Während Alerander, Philipps Sohn, in Afien kämpfte, ver- 
waltete Antipater Macedonien und Oriechenland. Obgleich die griehifhen Stäbte 
weber macebonifhe Befatungen zu tragen, noch Tribut zu zahlen hatten, ließ fie 
Doch ſchon das Gefühl der Abhängigkeit über den frühen, beklagenswerthen Tob 
des macebonifchen Heldens nur frohloden und den Kampf um ihre Freiheit ver⸗ 
fuchen, der indeß zu ihrem Verderben ausfhlug. Macedonien felbft aber war 
von da an der Schauplah fleter Kämpfe am die Oberherrſchaft. Antipater hatte 
mit Umgehung feines eigenen Sohnes Eaffander den erfahrenen Polyſperchon zu 
feinem Nachfolger beflimmt, das Signal zu langen Unrupen und Kämpfen. Dazu 
kamen noch die biutigen Streitigleiten in der Familie Alexanders, bie gegenfeitigen 
Belämpfungen feiner Feldherrn, und bie Berfuhe des Abentheiirere Demeirius 
Poliorcetes, die in der Schlacht bei Ipſus in Phrygien verlorene Herrſchaft fei- 
nes Baters wieder zu gewinnen, was endlich feinem Sohne Antigonus Gonatas 
(279) gelang. Ihm folgten feine beiden Söhne Demetrius II. und Antigonns 
Dofon, und endlih Philipp IE. CV.), fein Enfel (221). Durch den aͤchäiſchen 
Städtebund (251) war Griechenland unterbeffen zu einiger Selbfifländigfeit und 
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inneren Feſtigkeit gekommen. Um fi aber gegen Sparta zu behaupten, mußten 
die verbündeten Städte Macedonien zu Hilfe rufen, was feinen Principat aufs 
Neue hervorrief. Doch als Philipp feine Hegemonie in eine eigentliche Herrſchaft 
über. Griechenland erheben wollte und in Athen einfiel, gefhah das längſt Ge⸗ 
fürchtete — Athen rief die Römer um Hilfe. In ber Schlägt bei Kynoskephalaä 
von Flaminius befiegt, ward Philipp zu einem ſchimpflichen Frieden gezwungen, 
and mußte feinen Sohn Demetrins als Geifel geben. Da er biefen aus falſchem 
Verdacht heimlich vergiften ließ, flarb er bald darauf aus Gram unter fleten 
Rüftungen gegen die Römer. Unter feinem zweiten (natürlihen) Sohne und 
Nachfolger brach der Krieg gegen die auf feine Macht eiferfühtigen Römer nur 
zu ſchnell ans. Nach einem augenblidlihen Waffenglüde wurde er von Aemilius 
Paulus bei Pydna aufs Haupt gefchlagen, gefangen genommen und zu Rom im 
Triumphe aufgeführt (167 v. Chr.). Diefe legten zwei Könige werden 1 Mace, 
8, 5. (Dilınrcov xal Tov Ilepoia Kırrıswv Bacıkea) aufgeführt, fowie ebend. 
1, 1. Alexander Gr. (OS EErAYEV Ex TS yis Xerreielu) vgl, den Art. Chit⸗ 
tim. — Macedonien wurbe erobert und in vier Provinzen getheilt, indeß einf- 
weilen noch für frei erklärt, Innere Zerrüttungen riefen aber die Römer von 
Neuem herbei, welche nun bas Land zu einer römifchen Provinz machten (142 
9. Chr.). Living gibt folgende claffifche Beſchreibung der macedoniſchen Pro⸗ 
vinz nad ihren vier Diftricten: Prima pars Bisaltas habet, fortissimos viros; trams 
Nessum amnem incolunt et circa Strymonem: et multas frugum proprielates et 
metalla et opportunitatem Amphipolis, quae objecta claudit omnes ab oriente sole 
in Macedoniam aditus. Secunda pars celeberrimas urbes Thessalonicen et Cassaa- 
driam habet: ad hoo Pallenen fertiiem ac frugiferam terram: maritimas quoque 
opportunilates ei praebent porlus ad Toronem ac montem Atho, alii ad insulem 
Euboeam, alii ad Hellespontum opporlune versi. Tertia regio nobiles urbes Edes- 
sam et Beroeam et Pellam et Vettiorum bellicosam gentem: incolas quoque per- 
multos Gallos et Illyrios impigros cultores. Quartam regionem Eordaei et Lyn- 
cestae et Pelagones incolunt. Juncta his Atintania et Stymphalis et KElimiothis. 
lib. 45. c. 30. — In Europa hatte Paulus zuerft auf macedonifhem Boden das 
Evangelium geprebigt, durch eine himmlische Erfcheinung dazu ermuthigt. Rea⸗ 
polis, Philippi, Amphipolis, Apollonia, Theffalonih und Berda find vie vom 
HI. Apoftel betretenen macedonifgen Städte. Das Evangelium hatte in ihnen 
einen außerorbentlihen Kortgang. Vgl. darüber die einzelnen Artikel: Amphi- 
polis, Beröa u. ſ. w. [Schegg.) 
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Machmas (Michmas) dydv, W222, d. i. Schatz (Ort, Hans des Schaget), 
eine durch ihre Lage wichtige Stadt im Stamme Benjamin, das heutige Dorf 
Mukhmas, öſtlich von Bethel, neun röm. Meilen nördlich von Jeruſalem. Es 
beherrſchte den nördlichen Eingang eines Engpaffes, ber durch zwei fteile Fels⸗ 
zaden Bofes (x>2, ber Hervorragende) und Sene (7:5, Zehe, Klippe) gebildet 
wurde. Die Philifter hatten diefen Engpaß beſetzt und_fih von Bier aus über 
das ganze nördliche Gebiet von Juda (1 Sam. 13, 17.), zunähft den Stamm 
Benjamin, verheerend ausgebreitet, während Saul mit feinen 600 im Säüden 
des Engpafies lag. Erſt fpäter treffen wir ihn zu Migron (Cl. c. 14, 2.) im An- 
geſichte der Ppilifter, die Jonathan durch feine muthvolle Leberfteigung des Eng- 
paſſes, wo er fie von oben augriff, zum Rüdzuge brachte. Die Furcht des Herrn 
Fam über fie und fie Tösten fih in wilder Flucht auf. Die Befchreibung bes 
“affyrifchen Heerzuges bei Iſaias 10, 28—32. ift ideal, aber auch aus ihr erhellt, 
baß mit der Beſetzung von Machmas das legte Hinderniß, Jeruſalem zu erreichen, 
gehoben iſt. Der Machabäer Jonathan refidirte in Machmas, bis er in Jeruſalen 
ſelbſt einziehen Tonnte, Noch war bie ganze Umgegend wegen ihrer Fruchtbarleit 
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hoch berühmt. Robinſon fah im heutigen Mukhmas viele Grundmanern var 
großen gehauenen Steinen, und zwiſchen ihnen einige Säulentrümmer. ' 
Machfor (Ann Zurücklehr, Kreisbewegung von „ırı zurüdichren), Name 
des hebräifchen Gebetrituals für das ganze Jahr, im Gegenſatze zum gewöhn⸗ 
lichen Gebetbuche der Juden, weldes man ſchlechthin Thephilla (Gebet, ton) 
zu nennen pflegt. Es unterfcheivet fih vom letzteren, dem es für ben täglichen 
und jährlichen Gottesdienſt mit entfprechender Einrichtung ergänzend zur Seite 
geht, nur burch verfchiedene Zuſätze, namentlich religidfe Kefigefänge. Ein voll- 
ſtaͤndiges Machſor enthält außer den in Profa gefchriebenen Gebeten: 1) Fefl- 
gefänge verfhiedener Berfaffer; 2) die Abſchnitte aus dem Ventatench und den 
Propheten, weldhe an den Feſttagen vorgelefen werben; 3) die fogenannten war 
n7>20 (fünf Rollen, fünf Bücher, d. i. das Buch Ruth, das hohe Lied, bie 
Slagelieder des Jeremias und den Prediger); 4) die Pirke Aboth, Spräde der 
Bäter, einen Tractat aus ber Mifchna (es ift der neunte Tractat [n>o0] der 
vierten Abtheilung [70] in gewöhnlichen Miſchnaausgaben, im Thalmud felbf 
aber der legte Tractat diefer Abtheilung). Es gibt aber auch kürzer abgefaßte 
Machſorim, welche nur die Gebete und Feſtgeſänge enthalten. Auch find fie im 
Nitus abweichend, je nach ben verfchiedenen Nationen und Ländern, zu deren 
Gebrauche fie beſtimmt find. Es gibt Daher italienifche, teutfche, poluifche, Tpanifche 
und portugiefifche, die fih nach den Gebräuchen und dem Ritus diefer oft in einer 
und berfelben Stadt'und Gemeinde fich findenden verſchiedenen Volksgenoſſen richten, 
Der werthvollſte Theil des Machſor iſt die vielfach eingewebte Poefie, die Fefl- 
gedichte. Dieſe Fefgedichte, gewöhnlich Piintim genannt (arar’o ein Lehnwort, 
das mit poeta zufammenhängt), enthalten einerfeits thalmudiſche Ideen, anderer⸗ 
feits ſind fie Ausflüffe ber mittelalterlihen ariftotelifh-fcholaftifgen Religiong- 
fpeculation, daher deun auch gewöhnliche Juden, welche nicht eigene Studien 
darüber gemacht haben, fie nicht verfiehen. Der Form nad find fie Nachahmun⸗ 
gen arabifcher Poefie, — viele fehr gelungen, doch nicht von allen Tann man 
esteres behaupten, manche davon find Erzeugniffe des geſunkenen Geſchmackes 
gefallen fich in eitlen Wortfpielereien und enthalten wenig Ideen, fo ba felbſ 
Heidenheim, derKimchi der neuern Zeit, welcher das Machſor in's Teutſche über⸗ 
ſetzte und hebräiſch commentirte, manche Stücke übergehen mußte, weil fie durch⸗ 
aus in einer andern Sprache ungenießbar find. Leider iſt das ſchoͤnſte Gedicht 
des außerbiblifhen Hebraismus mı>tn An> (teutfch Herausgegeben unter dem 
Titel: „Königskrone von ben Gabirol?, metriſch überfegt von Leopold Stern, 
Frankfurt a. M. 1838) in den nenern Ausgaben ausgelaffen. Die Berfaffer 
diefer Feftgedichte, Peitanim (n’:u'D) genannt, welche mit näheren Angaben im 
ber hebräifch gefchriebenen Einleitung zur Heidenheimiſchen Ausgabe des Machfor 
alphabetifch aufgeführt ſind, fann man in zwei Elaffen teilen: 1) im ſpaniſche, 
die befonders zwiſchen 1070—1170 blüften, und an deren Spige Salome ben 
Gabirol, Iſaac ben Giath, Mofes ben Esra, Jehuda Hallewi, Abraham ben Esra 
. ftehen; 2) in teutfch-frangöftfche, ungefähre von 1040—1293. Diefe find größten- . 
theil6 Nachahmer des Italieners Kalir. — Wanufcripte und Ausgaben vom Mach⸗ 
for ſind unzaͤhlbar. Die erſte und feltenfie Ausgabe iß die pon Soncino und 
Cafalmaggiore 1486. Eben fo felten find die Soncinifhen Abdrücke in Pefaro 
beforgt. Für die voländigfie und gefchäßtefe von allen Ausgaben gilt bie von 
Bologna 1541. Alle dieſe find nach italienifhem Ritus. Die erfle Ausgabe na 
tentſchem Ritus iR die Augsburger von 1536, die erfle nach polniſchem Ritus 
pie ans Prag 1533. Neuere Ausgaben bei Schmid in Wien: Machſorim nad 
polniſchem Ritus, zwei Theile. Diefelben mit teutfcher Ueberſetzung, zehn Theile, 
fowie noch in verichiedenen andern Ausgaben mit und ohne Heberfegung. Machſor 
nach teutſchem Ritus, fünf Theile. — Machſorim, Feiertagsgebete für den ita⸗ 
lieniſchen Ritus. Machſor für alle Feiertage, drei Theile (nach ſpaniſchem Ritus), 
Lirchenlexikon. 6. Bd. 46 
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Die jetzt in Teutſchland gebraäuchlichſte Ausgabe iſt die von Heidenheim in fünf 
Theilen (nach den fünf Feſten: Nenjahr, Verſohnungstag, Lauberhüttenfeſt, Oſtern, 
Pfingſten) mit teutſcher Ueberſetzung; die beſte Ansgabe davon iſt die Röbelhei- 
miſche. Ueberhaupt über Machſor, deſſen Ausgaben, Einrichtung, Geſchichte n. ſ. w. 
vergleiche: De Roſſi, hiſtoriſches Wörterbuch der judiſchen Schriftſteller, über⸗ 
ſetzt von Hamberger; Dukes, zur Kenntniß der neuhebräiſchen Poeſie; oben 
erwähnte Einleitung von Heidenheim; Wolf, Bibliotheca hebraica; Zung, re⸗ 
ligiöſe Vorträge; Catalog der hebräifhen Buchhandlung des Kranz Edler v. 
Schmid und J. 3. Bud. Catalog der in Prag erfchienenen hebräifhen Büder. 
Einzelnes zerfireut findet ſich auch in den neuern fübifchen Zeitfchriften, 3.8, 
an BD, D’Yn97 77333, Orient von Fürſt, Geigers Zeitfohrift, Buſch, Ka⸗ 
Sender und Jahrbuch für Jfraeliten u. |. w. Ä 

Macrina, die heilige, ſ. Bafilius der Große, 

Madian (Midian), 71772, Vulg. Madian, ber vierte Sohn Abrahams und 
der Retura, Stammvater der Madianiter (Mibianiter), welche mit deu Iſmae⸗ 
Iitern (ſ. d. 9.) das norbweftliche Arabien (Nabatäa) bewohnten, und zu dem 
Moftarabern (Araba Moftaraba, d. i. durch Verſchwägerung geworbene Araber) 
gegenüber ven Urarabern (Arab al Araba), d. i. den Kindern und Nachlommen 
Kaihtans (Joctans der Bibel) gezählt wurden. Ihre urfprüngliche Heimath geben 
die arabifchen Säriftfieller übereinfimmend am öftlihen Ufer des Alanitifchen 
Meerbufens auf der 23. Station der ägyptifchen Deccapilger Maghair Schoaib 
27° Br., im Norden von Ajin Unne (dem Onne — "Ovvn des Ptol.) an. Das 
arabifche Itinerar bei Seegen (v. Zach, monatl. Eorrefpondenz. 1809. Bd. 20, 
©. 310) fagt ausdrücklich: Mabajin war eine Stadt an der Küſte des Meeres, 
wo man noch Reſte vormaliger Gebäude finden ſollte. Es iſt Hier ein großer, 
ſchlechter Brunnen und daneben ein Teig, aus dem Mofes die Schafe des Schoaib 
(Jethro) tränfte. In einer hier befinnlihen Grotte, Mgar (Maghair) Schoaib 
genannt, verrichten bie Pilger ihr Gebet und fegen dann ihre Reife weiter fort. 
Diefes Maghair Schoaib ift iventifch mit dem von Rüppel befuchten Wadi Beben, 
wo er zahlreihe Gruppen von Katakomben und bie Trümmer einer antiken Eul- 
tur fand, weldhe von der des übrigen Arabien ganz verfihieden war. Auch Ptole⸗ 
mäus fennt ein Modıava, deffen Lage hienach beflimmt werden muß. Die An- 
gabe bei Ritter (XIII. 287) 66° 40° Länge muß irrig fein; es muß zwifchen 53 
und 54° Länge gelegen fein, gegenüber (weftlich) von Tebufl. Die Araber mit 
Rüppel bezeichnen diefe Gegend als eine der Tieblihften Stationen, ein Thal voll 
füßen Waffers, mit Dattelpflanzungen und vielen Bäumen zwifchen den Felfen. 
Die Madianiter hatten fomit zu ihren dfllihen und norböftlichen Nachbarn die 
Bruderſtämme Thema (Gen. 25, 15.) und Kedar (If. 21, 17., meinen Com⸗ 
mentar I, 226), und waren ganz an dem Plate, den Karawanenhandel aus dem 
Innern von Arabien nach Aegypten (1 Mof. 25, 24.) und Paläfina (If. 60, 6.) 
zu vermitteln, indem noch heutzutage bie Agyptifchen Meccapilger mitten durch 
ihr Gebiet ziehen. Die biblifche Erzählung, nach der Mofes im Lande Mabian 
fih vor Pharao verbarg, nöthigt uns nicht, bie arabifche Tradition aufzugeben. 
Da nah Ibn Sayd, den Abulfeda anführt, das Meer bei Madian eine Tapfahıt 
breit ift, fo konnte Moſes auf feiner Flucht hier die Meerenge überfegt haben. 
Indeß Hatte Madian als ein nomadifirender Stamm in ber früheften Zeit fein 
fireng begrenztes Gebiet; kam ja Mofes mit ben Herden Jetihro's bis an bem 
Sinai. Schon damals fcheint fi ein Theil von feiner urfprünglichen Heimath 
losgeriffen zu haben, und nach Norden, dem öfllichen Ufer des tobten Meeres 
entgegen, gerüct zu fein. Wir finden fie, feindlich den Iſraeliten gegenüber, in 
Berbindung mit ben Moabitern (A Mof. 31, 1.), und fpäter mit den Amalefitern 
(Richt. 6, 3.), bis fie durch bie Siege Gedeons (ſ. d. A.) völlig aufgerichen 
wurden, Die einzelnen Schwaͤrme ohne Anführer (Richt, 7, 25.) verloren ſich. 
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Bon biefen dürfen wir die Mabianiter (If. 60, 6.), welche friedlich in ihren 
Heimath geblieben waren, unterfcheiden. [Scegg.] : 
Madruzz, Chriſtoph (nicht zu verwechfeln mit feinem Neffen, vem etwas 
jüngern Cardinal und Zürftbifchof von Trient, Ludwig von Madruzz), war ein 
Mann von großen Geiftesgaben, fehr gewandt in weltlihen Gefchäften, bet 
Kaifer Earl V. und feinem Bruder K. Ferdinand fehr beliebt, von den größten 
Männern feines Jahrhunderts hoch geachtet, befeelt von großem Eifer für Her- 
ftellung einer beffern Kirchenzucht; nur ein Schatten haftet an feinem Charakter, 
daß er gegen die Kirchengeſetze zu viele Bisthümer in feiner Perfon zu vereinigen 
ſuchte, was ſich aber durch die Umflände, in denen er lebte, etwas entfchuldigen 
laßt. Er ſtammte väterliher Seite aus dem alten angefehenen Geſchlecht ber 
Freiherren von Madruzz, mütterlicher Seits aus dem Gefchlechte der Ritter von 
Sporenberg, Herren zu Billanders und Pradel. Geboren im J. 1512, machte er _ 
feine Studien auf der berühmten Hochfchule zu Bologna und ſchloß dort Bekannt⸗ 
ſchaft mit Männern, die nahmals zu den höchſten kirchlichen Würden emporſtiegen 
und ihm flets in Liebe und Achtung zugethan blieben; aus biefen hebe ih nur 
hervor Alerander Farnefe, Hugo Buoncampagni (als Papfl Gregor XIIL), Otto 
Truchfes und Stanislaus Hoſius. Schon gar früh, während er faum 17 Jahre 
alt noch in Padua fludirte, überließ ihm fein älterer Bruder fein Canonicat in 
Trient und die Pfarre Tirol bei Meran, welche er bann durch einen Stellvertre- 
ter verfehen ließ.‘ Einige Jahre fpäter bekam er dazu noch ein Eanonicat in Salz- 
burg (1536) und ein Canonicat in Briren (1537), während er um biefe Zeit 
bereits Domdecan in Trient geworden war und als Gefandter bes römifchen 
Kaiſers Ferdinand an bie Republit Venedig fowohl die Wünfche feines Herrn 
glücklich erfüllt, als auch die Achtung des Dogen von Benedig (P. Lando) im 
ausgezeichnetem Grade ſich erworben hatte. Bald darnach flarb der berühmte 
Zürftbifchof von Trient und Cardinal Bernard von Cles. Kaiſer Carl V. empfahl 
ihn, das Domcapitel von Trient wählte ihn, der Papſt beftätigte ihn 1539 zum 
Fürſtbiſchof von Trient, obwohl er nur Subbiacon und erſt 27 Jahre alt wär, 
worauf er dem Kaifer in den Niederlanden einen Beſuch machte, und nach Furzer 
Frift als königlicher Botfchafter auf den Reichstag zu Regensburg fih verfügte 
als eifriger Kämpfer gegen Ruthers Itrlehre. Im Jahr 1542 ließ er fich endlich 
zum Diacon, Priefler und Biſchof weihen. Nicht Tange baranf poflulirte und er⸗ 
hielt ihn das Domcapitel von Briren als Bisthums⸗Adminiſtrator (1543 im 
Sanuar). Im nämlichen Jahre (1543) erhob ihn Papſt Paul III. zum Cardinal 
(Presbyter Cardinalis tituli S. Caesarii), mit befonderer Rädficht auf das Verhaͤlt⸗ 
niß diefes ausgezeichneten Rirchenfürften zu ber demnächſt in Trient abzuhaltenden 
allgemeinen Kirchenverſammlung. Bon biefer Zeit an nahm er, während der 
ganzen achtzehnjährigen Dauer bes Eonciliums von Trient, eine in vielfacher 
Beziehung aͤußerſt wichtige und einflußreiche Stellung ein als Cardinal, als Bi« 
{hof von Trient und Fuͤrſt jenes Gebietes, auf welchem dieſe Rirchenverfammlung 
‚gehalten wurbe, als vertrauter Frennd und Rathgeber bes Kaifers, ja felbft durch 
mehrere Jahre, in welchen das Concilium durch ungünftige Zeitverhältnifle unter⸗ 
brochen war, als königlicher Statthalter in Mailand (1555—58). Einige Jahre 
nad dem Schluß des Eonciliums (1567) refignirte er das Bisthum Trient zu 
&unften feines Neffen Ludwig von Madruzz. In Briren hatte er ſchon früher 
mit Genehmigung des Papſtes feinen Neffen Johann Thomas von Spaur ale 
Coadjutor angenommen, behielt aber. diefes Bisthum bis zu feinem Tod. Die 
letzten Zahre feines Lebens brachte er in Stalien zu als Earbinal-Bifhof vor 
Sabina, fpäter von Präneftle und zuletzt von Porto, Er farb hochbejahrt zu 
Tivoli am 5. Juli 1578. — Mit Beifeitlaffung feiner politifhen Verdienſte um 
Kaifer und Neid, welde ihm das beſondere Wohlwollen des Kaifers Earl V., 
bes römischen Königs. Ferdivand und beffen Sohnes. Marimilian cderten, moͤge 
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hier nur feiner Bedentung auf dem Concilium von Trient und feiner reformato⸗ 
riſchon Thätigkeit im Bisthum Briren gedacht werben. Auf dem Eoncilium ver- 
rat er mit großem Nachdruck die auch vom Kaifer kräftig unterflägten Forderungen 
der Tentfchen in Betreff der Reform der Kirhendisciplin, durch deren Bewährung 
man von einer Seite her immer noch eine Bereinigung und friedliche Verſtaͤndi⸗ 
gung mit den Proteflanten vermitteln zu lönnen glaubte. Deßhalb wollte er im 
Auftrag des Kaifers die Berbefferung der fo tief geſunkenen Kirchenzucht vor dem 
Differenzen im Glauben behandelt wiffen. Schon neigten fih die meiften Bi- 
fhöfe anf feine Seite, als der erfle päpftliche Legat erklärte, er habe auch nichts 
dawider, aber dann müßten vor Allem bie anwefenden Earbinäle und Bifchdfe 
wit gutem Beifpiele vorangehen, Jeder nur Ein Bisthum behalten, das zweite 
reſigniren, allen Prunk und weltliche Eitelkeit ablegen (Madruzz war ſehr pracht- 
liebend), den Hofſtaat entlaffen; er fei für feine Perfon gern hiezu bereit. Das 
wirkte; Madruztz und Die übrigen Bifchöfe auf feiner Seite Tiefen von ihrem un⸗ 
geſtümen Drängen etwas nah und man Fam endlich bahin überein, bie Glau⸗ 
beuslehre und die Herfiellung der Kirchenzucht in jeder Situng nebeneinander zu 
behandeln. Auch auf die Ueberfegung der HI. Schrift in die Volksſprache drang 
er mit großem Eifer, und verwendete ſich mit Rraft für die Teutſchen, daß ihnen 
geftattet werben möchte, bie HI. Communion unter beiden Geflalten zu empfangen. 
Während des Conciliums und nach bemfelben ließ er ſich, namentlich im Bisthum 
Brisen, die Erhaltung des wahren Glaubens und die Herflellung einer beflern 
Kirchenzucht fehr angelegen fein. Zu dem Ende drang er eraftlih auf bie Er⸗ 
füllung des Kirchengebotes über die jährliche Beicht und Communion, fowie daß 
dieſe nur unter Einer Geſtalt empfangen werde; beßgleihen auf die Eutferuung 
gerdäctiger Schullehrer und gefährlicher Bücher, und nahm Kiefür auch den fräf- 
tigen Beiftand der landesfürſtlichen Negierung in Anfprud. Sodann veranftaltäte 
ex dftere Berfammlungen des Elerus, ließ Paftoral-Bifitationen vornehmen und 
ſuchte fo raſch als möglich die Beihlüffe des Conciliums von Trient durchzuführen. 
Deßhalb ließ er dem einberufenen Clerus zunächſt Dreierlei bedeuten, 1) daß 
Heder innerhalb 14 Tagen jede verbäctige Perfon aus feinem Hauſe entfernen, 
2) ſich vor den Wirthshäufern und Uumäßigfeit im Trinken hüten, und daß fe 
3) alle Obliegenheiten ihrer Beneficien treulich erfüllen follten; den Uebertretern 
diefer Borfäriften wurde die Ercommunication angedroht. Das vom KXridenti- 
sifhen Eoneilium für jede Didcefe vorgefchriedbene Priefterfeminar fuchte er ‚mit 
allem Eifer in's Leben zu rufen, wenn auch fein Bemühen an ungünfligen Um- 
Ränden immer wieder fcheiterte. Für fein Fürſtenthum Trient gab er eine eigene 
Berihtsorbnung heraus, gemannt: Constitutiones Christophorinae. Für das Bis⸗ 
kpum Brixen ließ er das ältere Obsequiale (von Meldior v. Mekan) mit einigen 
Berbefierungen 1555 als Norm bei Ausfpendung der Sarramente und Sacramen- 
talien neu auflegen (Obsequiale secundum consuetudinem et staluta Brixineasis 
diveoesis. Dilingae excudebat Sebaldus Mayer. 4.), mit dem gemeffenen Auftrag 
an alle Prieſter, bei Verwaltung der Sacramente, fowie bei Bornahme von Be⸗ 
nebietionen und andern gotteödienklihen Handlungen fi genau darnach zu achten. 
Uebrigens war ex nicht nur felbft fehr gebildet, ſondern auch ein befonderer Gon- 
ner der Wiſſenſchaften, dabei außerordentlich freigebig. Wenn man erwägt, welde 
große Ausgaben ihm feine Stellung als Fürfi von Trient, wo die allgemeine 
Sirhenverfammlung mit fo vielen Biſchofen, fürftlihen Gefandten u. ſ. w. tagte, 
zur Pflicht machte, und in welch' hohem Maße er die. Gaſtfreundſchaft gegen deu 
Keiſer und feine Leute, wie gegen bie Des Papfles übte, fo wird man gerne ent⸗ 
fauldigen, baß er nicht nur während der Dauer bes Conciliums zwei Bisthämer 
kefaß, fondern auch überbieß noch feit 1546 durch die Gnade Kaiſer Carls V. 
aus deu Einlünften des ſpaniſchen Erzbisthums Compoſtella eine jährliche Penfior 
vos 2000 Ducaten bezog. Die Wiſſenſchaft hat den Dingefchiedenen tief betrauert 
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und ihm ehrende Dentmale geſetzt; feine allfälligen Schwächen entſchuldigen bie 
Verhaͤltniſſe; fein Name ift durch die Kirchenderſammlung von Trient verewigt 
Ausführlicdered über ifn gibt Bonstli, Monumenta Ecclesiae Tridentinae Vol. HL 
P. I. (Tridenti 1765) p. 195—211,-und in dem znnächft vorausgehenden Band 
deffelden Werkes mit dem Zitel: Notizie Istorico-Critiche della Chiesa di Trent® 
Vol. III. P. I., in weldem eine eigene Sammlung von Documenten: Memorie 
Madruziane p. 399 —448, vorlommt. Bel, auch: Die Rirche bes HI. Vigilius und 
ihre Hirten (von Schniger), Bogen 1825. 1. Bov. S. 316—44. Dann über feik 
Wirken in Briren: Sinnacher Beiträge zur Geſchichte der bifchöfl, Kirche Säben 
und Briren in Tirol, VH. DB, (Briren 1830) S. 392—616. Ueber feine Stel 
Yung auf dein Concilium zu Trient |. auch Pallavicini, Historia Consilii Tri- 
dentini lib. 5. 6. 7. et 8. [($epler.] 

Maffei. 1. Maffei, Vegius, geboren zu Lodi, Canonicus zu St, Jos 
Hann im Rateran und papſtlicher Datarius, geftorben 1458, ift der Verfaffer 
von trefflihen Schriften, fo daß ihm Dupin (Nour. bibl. des aut. eocl. t. XI. R. 
95, Paris 1700) das Lob ſpendet, Maffei fei unter den Schriftftellern feiner Zeit 
derjenige gewefen, der am nüßlichften, angenehmften und zierlichften gefchrieben 
Habe. An der Spike feiner Werke ſteht der Tractat über die chriſtliche Kinder⸗ 
erziebung, eine der beften und vollſtändigſten Schriften über biefe Materie; bie 
ſechs Bücher über die Perfeveranz in der Religion, der Didconrs über bie vier 
legten Dinge des Menfchen zeichnen fich gleichfalls nad Form und Inhalt aus, 
Noch find zu nennen der Dialog über die erilirte Wahrheit, mehrere Poeſien, das 
13te Buch der Aeneide u. ſ. w. — I. Maffei, Raphael, geb. 1450 zu Bole - 
terra in Toscana, gefl. 1522, machte fi durch feine „Commentaria Urbana“, 
Lyon 1599, und ald Ueberfeger mehrerer griechifhen Werke (z. B. zehn Neben 
des HI, Baſilius) in's Lateiniſche bekannt. — III. Maffei, Bernardino, Cars 
dinal, geb. zu Nom 1514, geſt. 1553, wurde von feinen Zeitgenoſſen als För⸗ 
derer der Wiffenfchaften fehr gefeiert and verfaßte einige Schriften. — IV. Mafe 
fei, Giampietro, berühmter Jefuit, wurde 1535 zw Bergamo geboren, 
trat zu Rom, wo er einige Zeit bei einem Prälaten in Dienflen fland, in freunde 
fchaftlihe Verbindung mit Caro, den Manucci's und andern Gelehrten, Lehrte 
feit 1563 mit großem Applaus die Beredtfamfeit zu Genua, fehrte aber hör 
nach zwei Jahren nach Rom zurüd, wo er am 25. Aug. 1565 In die Geſellſchaft 
Jeſu trat und im römifchen Eollegium die Profeſſur der Eloquenz befleivete. Da 
er fih durch die Ueberſetzung von P. Aeoſta's Geſchichte Indiens in's Lateinifche 
große Celebrität erworben hatte, berief ihn der Kardinal Heinrich von Portugal 
nah Liffabon, um dafelbft nach fidern Archival⸗Urkunden eine allgemeine Ge⸗ 
fhichte Indiens zu ſchreiben. Nach mehrjährigem Aufenthalt in der pyrenäifhen 
Halbinfel nach Italien zurückgekehrt, Iebte er noch mehrere Jahre theils zu Rom, 
theils zu Siena, und flarb gu Tivoli 1603. König Philipp I. und Papfl Gre⸗ 
ge: XI. hielten ihn fehr Hoch. Seine Schriften find ausgezeichnet durch fchöne 

atinität, anf die ex fo viel Hielt, daB man ihm aufbrachte, er habe beim Papf 
die Erlaubniß nachgefucht, das Brevier griechifh beten zu dürfen, Er verfaßte 
eine Biographie des hl. Ignatius von Loyola, die erwähnte allgemeine Geſchichte 
Indiens in 16 Büchern, und die Geſchichte des Pontificats Gregors XIII. S. 
Maffei, storia della lett. ital., Milano 1825, t.11. 275; Fellers diot. hist. — 
V. Maffei, Francesco Scipione, geb. zu Berona 1675, gefl. 1755, bez 
beräßmtefte unter allen Meffel’e, Dichter, Theater-Reformator, Heraußgeber einer 
"für Hebung der Literatur einflußreichen Titerarifchen Zeitfgrift, Gründer einer 
gelehrten Geſellſchaft zu Verona zur Forderung des griehifgen Sprachſtadiams, 
ausgezeichneter Alterthumsforſcher, Diplomatiker and Hiſtoriker (Istoria diploma- 
tica, Mantua 1727. — Verona ilhıstrata, Verona 1731—32 fol., und Verona 
1792—93, VII. 8%.) , hat auch vas religidfe und moralifche Gebiet mit mehreren 
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intereffanten Schriften bereichert. Seine Ausgabe der Werke des hl. Hilarius von 
Hoitiers erſchien 1730 zu Verona; feine „istoria teologica delle dottrine e delle 
opinioni corse nei cinque primi secoli della chiesa in proposito della divina grazia, 
del libero arbitrio e della predestinazione® iſt gegen den Janſenismus gerichtet; 
fein Tractat „de teatri antichi e moderni® befämpft die übertriebenen Cenſuren 
des P. Concina gegen das Theater nnd erhielt den Beifall des Papſtes Bene- 
dict XIV.; in feiner Schrift „scienza cavalleresca® bewies er, daß das Duell ber 
Religion, den guten Sitten und den Intereffen des bürgerlichen Lebens wiberfireite; 
in einer andern Schrift „dell’ impiego del danoro“ zeigt er, daß man gegen Zin⸗ 
fen Geld ausleihen dürfe; auch fihrieb er einige Fleine Werklein gegen die Exiſtenz 
der Magie. ©. Maffei, storia della lett. ital. t. II. S. 2812c. [Schrodl.] 
Magdala (Maydarc) am weſtlichen Ufer des See's Geneſareth (ſ. d. A.), 
das heutige Madſchel, ein elendes, ſchmutziges Dorf (Schubert IUI. 250). Alte 
Gemäuer bezeichnen noch ben Umfang und die Bebeutenheit des ehemaligen Mag- 
dala. Nach den Rabbinen lag es der Stabt Tiberias fo nahe, daß man gegen- 
feitig die Ausrufer vernehmen Ffonnte (Hieros. Scheviit fol. 38, 4); jeßt liegen 
die Ruinen beider Städte ungefähr eine Stunde weit auseinander, Statt May- 
daia Matth. 15, 39. dat die Vulg. Mayeday geieſen; B, D, Syr. Cant. haben 
(von Lachmann adoptirt) Mayadar. Diefer Name tindet ſich nicht mehr, Founte 
aber leicht durch das von Maria Magpalena her befanntere Magdala verbrängt 
werben. Indeß iſt auch Magedan wie das rabbin, x>3n auf die Weftfeite des 
See's zu verlegen (vgl. den Art. Dalmanutha), nur bie Lage läßt ſich, wenn 
nicht beide Orte identiſch find, nicht mehr genauer nahweiſen. 
Magdalena, die heilige. Ausdräclich "aria Magdalena in 
. der HL. Schrift genannt a) bei Lucas 8, 2., wo Nie mıt andern frommeu Frauen, 
die Jeſus von böfen Geiſtern und Krankheiten berreit Hatte, ihn auf feinen Reifen 
dur‘ die Städte und Flecken Galilaͤa's begleitet md es von ihr ausdrücklich Heißt: 
„Maria, Magdalena genannt, aus welcher fieben Teufel ansgefahren waren“ —; 
b) bei Matth. 27, 56. Marc. 15,40. und 30h. 19,25., wo fie unter ven Frauen 
genannt wird, die Jeſu aus Galilaͤa nachgefolgt waren, um ihm zu dienen, und 
bie bei feiner Kreuzigung zugegen waren und von ferne zufahen —; c) Matth. 
27, 61. und 28, 1. Marc, 15, 47. und 16, 1. 9. Luc. 24, 10. und Joh. 20, 1. 
18., wo fie mit den Frauen aufgeführt ift, welche zufahen, wohin Jeſu Leichnam 
gelegt wurde, mit Spezereien, zum Grabe famen und durg Engel die Runde von 
der Auferfiehung Jeſu erhielten mit dem Befehle, fie feinen Jüngern zu über- 
bringen; bei Joh. 20, 1—18. wird ganz befonders das uusführlih behandelt, 
was Marcus 16, 9, nur furz erwähnt, wie nämlich Chriftus zuerfl der Maris 
Magdalena, aus welcher er fieben Teufel ausgetrieben ; erfchienen fei. Daß Maria 
den Zunamen Magdalena von Mageban oder Magdala (Magdalel Joſ. 19, 38.), 
einer Stadt 1'/, Stunde füblih von Tiberias, erhalten habe, hat alle Wahr- 
ſcheinlichkeit für ſich. — Es ift allgemeine Meinung der Iateinifchen Kirche, wenig- 
ſtens feit Papſt Gregor I. (+ 604), daß Maria Magdalena identiſch fer fowohl 
mit Maria, der Schwefler Martha's und des Lazarus, welche den Heiland feh6 
Tage vor feinem Tode im Haufe Simons bes Ausfägigen zu Bethauien falbte 
(Matth. 26, 6—13. Joh. 11, 1—3. und 12, 1—8.), ale auch mit jener dffent- 
lichen Sünderin, welche fhon früher zu Naim im Haufe eines Phariſäers bie 
Füße Jeſu gefalbt hatte (ſ. Luc, 7, 37.). Diefe allgemeine Meinung ber Yatei- 
niſchen Kirche, gegen welche ſich vom eregetifhen Standpuncte aus wenig Erheb⸗ 
liches vorbringen läßt, was nicht ſchon eine folide Loſung gefunden hätte (f. in 
biefer Dinficht befonders die Bolland. 22. Juli in vita s. Mariae Magdalenae, com- 
ment. praev. $ IV. u, $ VI. u. VIL.), wurde im 16ten Jahrhundert von Kaber 
Stapulenfis (ſ. d. A.) angegriffen, der zu beweifen fuchte, daß Maria Mag- 
balena, Maria, die Schwefter des Lazarus, und die Öffentlihe Sünderin brei 
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verfihiebene Perfonen feien. Viele gelchrte Katholiken, darunter der Bifchof. 
Fiſher von Rochefter, traten gegen Fabers Anficht in bie Schranfen; beffen- 
ungeachtet brach fie fih, namentlich bei den Franzofen, Bahn, und zählt Gelehrte, 
wie einen Eftius (ſ. d. A.), Tillemont, Launoy, zu ihren Anhängern, die außer. 
ber HI. Schrift zur Begründung ihrer Meinung mehrere Bäter, beſonders grie= 
chiſche, anführen, ferner die griechiſchen Menden, in benen für bie Sünderin, 
die Magdalena und Maria, die Schwefter des Lazarus, drei verſchiedene Fef- 
tage (für die erfle der 21, März, für bie zweite der 22. Juli, und für die dritte 
der 18. März) angegeben werden, wie auch in ben Tateinifhen Martyrolngien 
des Rhabanus Maurns und des Notker Maria, bie Schwefter Martha’s, und 
Maria Magdalena an verfchiebenen Tagen commemorirt werben, jene XIV Cal. 
Febr,, diefe am 22. Juli, endlih auch Nachrichten über Maria Magdalena's und 
Maria's, der Schwefler des Lazarus, Grabflätten, wornach erflere zu Ephefus 
(fo gibt Modeſtus, Patriarch von Jeruſalem, im Anfang bes 7. Jahrh., Gregor 
9. Tours gl. M. c. 30. und das Leben des HI, Willibald an), letztere aber fammt 
ihren Geſchwiſtern zu Serufalem Legraben worden wäre. Die Entgegnung bes 
gelehrten Bollandiften 3. B. Sollerius auf alle diefe von Fabers Anhängern vor⸗ 
gebrachten Gründe für ihre Meinung f. in comment. praev. ad vit. s. M. Magda- 
lenae $ V, VII—XI. Derſelbe Gelehrte weist ſodann in den SS XI, XII. u. XIII. 
die Grundlofigfeit der wabrſcheinlich ex im 11ten Jahrhundert entflandenen 
Sage von der Translation bes Leibes der hl. Maria Magdalena aus Jeruſalem 
ober der Stadt Aquä Sertidin der Provence in das Klofter Bezelay ber Didcefe 
Autun nach, halt es jedoch nicht für ganz unwahrſcheinlich, daß Maria Magda⸗ 
Iena mit Martha, Lager” "sth einigen andern Jüngern Jeſu nach Gallien in die 
Brovenge gereist und daſeloͤſt geflorben fei und im ehemaligen Dominicanerfiofter 
des hi. Maximin der Didcefe Ak ihre Ruheſtätte gefunden habe, eine Meinung, 
welche von Launoy u. A. eben ſo heftig befämpft als von Andern gleihfam wie 
ein hiſtoriſches Dogma vertheibiget worden if. Bgl. Tillemonts Memoiren, 
t. II. s. Marie Madeleine; Alex. Nat. hist. Eccl. saecul. I. diss. 17. de b. M. Mag- 
dalenae, Lazari et Marthae in Gallias appulsu, deque illorum reliquiis Provinciae 
vindicatis; in der mantissa’ zu biefer Differtation vertheidigt ſodann Alerander Na⸗ 
talis den Sag: „Graecorum Patrum nonnullo plures mulieres evangelicas unctrices 
Domini asseruerunt, Latini Palres cöntrariam plerumque propugnarunt sententiam : 
porro licet neutra opinio Stripturae sacrae palam aperleque repugnet, eidem magis 
consona est Latinorum Patrum assertio mulierem unicam statuentium.* [Schröpl.} 
- Magdalena de Pazzi, die heilige, geboren zu Florenz 1566, ſtammte 
von Seite ihres Baters aus der berühmten Familie der Yazzi, und von Seite 
ihrer Mutter aus dem Gefchlechte ver Buonbelmonti ber. In ber Taufe erhielt 
fie den Namen Catharina (von. Siena), an deren Beifpiel fie bald unter außer⸗ 
orbentlicher Onabenfirdmung zu einer der herrlichſten Roſen im Gotteögarten der 
Kiche heranwuchs. An verborgenen Orten beten, Armen das vom Mund weg 
Erfparte zu fihenfen, Kinder in ber Religion zu lehren, bildete die Freude ber 
fiebenjährigen Catharina. Für und mit Jeſu leiden, in biefer Weisheit bes 
Kreuzes übte fih das zarte Mädchen eben fo fehr, wie fie den gewöhnlichen Kin⸗ 
derfrenden abhold war. Unausfprechlih war ihre Andacht zu dem Altaresgeheim- 
niß, und fie hielt ſich, unerflärlich angezogen, gerne um Jene auf, weldhe erſt 
die HL. Communion empfangen hatten, Sie durfte daher auch fchon, zehn Jahre . 
alt, dem Tifch des Herrn nahen, und da war es, wo fie ſich durch das Gelübde 
der Zungfräufichleit auf ewig mit Jefu verband, wo ihrer Liebe die Schwingen 
wuchfen und der Abfchen gegen alles Böfe, der ihr ſchon von Natur innewohnte, 
fortwährend fich fleigerte, fo daß fie ganze Nächte weinen konnte, wenn fie von 
Jemanden auch nur ein unchriſtliches Wort gehört hatte, In ihrem fechszehnten 
Jahre trat fie, jeden irdiſchen Bräutigam verfhmähend, in das Klofter St, Fri⸗ 
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gidian ber Earmeliterinnen zu Florenz ein, vorzuglich ans bem Grunde, weil 
man da beinahe alle Tage bie HI. Communion empfing. NIS fie am 30. Januar 
1583 das Drbensfleid erhielt und der Geiflliche ihr das Erucifir in die Hände 
gab mit den Worten: „In nichts anders will ich mich rühmen ale in dem Strenge 
des Hellandes” , erglühte ihr Angefiht von jenem Feuer der Kreuzesliebe, deſſen 
.Gluthen bis an ihr Lebensende ihr Herz zu einem fortwährennen Branbopfer 
madten, fo daß: fie öfter den Wunſch ausſprach, länger Ieben zu bürfen , um 
deſto mehr leiden zu Fönnen. Im Noviciat befiel fie eine ſchwere Krankheit, und 
da man an ihrem Auflommen verzweifelte, durfte fie am Kranfenlager die Profeß 
vor der beftimmten Zeit ablegen, Sie that dieß mit größter Freudigkeit, worauf 
fie ihre erſte, zwei Stunden lang dauernde Ekſtaſe einftelite, woher fie, die vorher 
bleiche und abgemagerte Magdalena (dieſen Namen erhielt fie bei ber Profeß), 
Tieblich in Bott ruhend, das Antlig fhön und blühenn, das Auge auf das Eru- 
eifir geheftet, erfhien. Bon da an, 40 Tage hindurch, wurde fie jeden Morgen 
nah Empfang der hl. Communion auf gleiche Weife in Bott enträdt, und auf 
in ber Folge bis an ihren Tod feßten ſich folhe Efftafen fort, bei denen fie wie 
in einem Meere von Licht und Liebe ſchwamm. Merkwärbig if, ‚daß fie in der 
Berzudung oft in ber Korm eines Zwiegeſpräches bald mit dem ewigen Bater, 
dem incarnirten Worte, dem hl. Geiſte, bald mit der HI. Jungfrau unb andern 
Heiligen redete, und dabei fragte und antwortete je nach Umfländen in ihrer ober 
der aubern Berfon, die Stimme bei jeder Perfon in wunderbarer Angemeſſenheit 
yerändernd, Merkwürdig ift insbefondere auch, daß fie einft in der Ekſtaſe ein 
Bekenntniß aller der Heinen Vergehen ablegte, bie fie einen ganzen Tag hindurch 
fih Hatte zu Schulden kommen Laffen, nnd daß fie oft mitten in ber Arbeit und 
ihren Gefchäften, ohne diefelben zu unterbrechen, von ber Verzuckung Heimgefuht 
wurde, Ein Jahr nach der Profeß, die fie am 27. Mai 1584 ablegte, trat indeß 
an die Stelle innerer Ruhe und Wonne in Gott ein Leidens⸗ und Berfuchunge- 
zuftand außerorbentlicher Art bei der Heiligen ein, der mit Unterbrechungen fünf 
Jahre lang dauerte. Verſuchungen aller Art, der Gottesläfterung, ver Verzweif⸗ 
lung, der Unfeufchheit, der Eßbegierde, des Ungehorfams m. ſ. w., fürchterlide 
Beläfligungen von Seite der Dämonen, Entziehung des fühlbaren Troftes in 
Mitte aller diefer Kämpfe, Alles vereinigte ſich, fie mit entfeglichen Peinen zu 
quälen, in denen fie nur durch den Dinblid auf das Kreuz, durch Demuth und 
Gehorfam aufrecht erhalten wurde. Endlich am Pfingfifefte 1590 war ihre Prü- 
füngszeit vollendet." Nach der HI. Communion ſtrahlte ihe Antliß von aufßer- 
ordentlicher Freude, uud ihren Oberinnen die Hände drückend, fprach fie zu ihnen: 
„Das Ungewitter ift vorüber, danket und preifet mit mir meinen liebenswürdigen 
Schoͤpfer.“ Seitdem hatte fie nie mehr Aehnliches zu beftehen Ihre Seele, 
dar und durch gereinigt und zu einer uneinuehmbaren Burg Gottes befefliget, 
wurde mehr und mehr mit ben anferorbentlichften Gnaden gefhmüdt und zu 
einem Tempel eingeweiht, auf deſſen Altar eine ſolche Oottesliebe flammte, daß 
das Feuer berfelben fie oft auch am Leibe ganz entzündete, daß fie alle Welt ein- 
Kub, mit ihr die ewige Liebe zu Lieben, und ein Vogel zu fein wänfchte, um im 
ſchnellen Fluge alle Weltgegenden durchſegeln und Allen das Lied ber Liebe fingen 
u fönnen. Aus diefer Liebe entfprang ihr unausfprechlicher Schmerz über alle 

eleivigungen Gottes, zu deren Süßnung fie Gott ihre glähenden Gebete und 
bie fhwerften Bußübungen aufopferte, ihr unansgefeptes Flehen um die Be⸗ 
kehrung der Sünder, Jrrgläubigen, Heiden, und namentlich auch der unwür- 
digen Geiftlichen; dieſer Liebe entquol ihre zarte und unermüdete Thätigfeit, mit 
welcher fie zuerft als Lehrerin der Kloſtermädchen, dann als Novizenmeifterin und 
. zulegt als Uuterpriorin wirkte, wobei fie zugleich eine wahrhaft übernatärliche 

Weisheit und Kingheit in ber Seelenleitung an den Tag legte und öfter ben 
Ausſpruch that, die Werke der Liebe feien weit allen Efflafen, Bifionen, Reve⸗ 
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Iationen und ähnlichen Dingen vorzuziehen, bean dieſe letzteren feien rein nur en 
Geſchenk Gottes, durch die Liebeswerke aber unterfläge man ſozuſagen ©ott felber, 
In den Iedten Jahren ihres Lebens Hatte fie durch Krankheiten Vieles zu leiden, 
fie litt es gerne, betete, obgleich nach Gott fi fehnenn, aus Leidenshunger um 
längeres Leiden ohne Troft, um fo beffer den Leidenskelch des Heilandes genichen 
zu önnen. Am 25. Mai 1607 warb ihre reine Seele von den Banden des Lei« 
bes befreit. Als ein Fahr nach ihrem Tode ihr HL Leib erhoben wurde, fand 
man ihn unverfehrt und floß 12 Tage lang Del daraus hervor. Papſt Urban VIII. 
fprah fie 1607 felig und Papft Alexander VII. verfette fie 1669 in die Zahl der 
Heiligen. ©. Bolland. ad 25. Maji in vila s. M. Magd. und die Myſtik von Gör⸗ 
res, Bd, J u. II. [Schroͤdl.] 
Magdalenerinnen oder Orden von ber Buße der HL Magdalena. 
Die aͤlteſten und zahlreichſten Klöfter diefes Ordens fanden ſich in Teutſchland, 
und zwar fihon im Anfange bes 13ten Jahrhunderts, ohne daß jedoch ihr Stifter 
befannt wäre, Schon bie Päpfte Gregor IX. (1227—41) und Innocenz IV. 
(1243—54) beehrten diefelben mit bebeuteuben Privilegien. Es gab auch Reli- 
giofen biefes Ordens, unter deren geiftlicher Führung bie Kloſterfrauen ſtanden. 
Die urfprüngliche Beſtimmung biefer Stiftung war Aufnahme und Belehrung . 
Öffentlicher Sünderinnen; nachmals wurden jedoch bloß unbeſcholtene Maͤdchen 
aufgenommen, fie behielten aber ven Namen „Büßerinnen“ bei, um bamit ihr der 
Welt abgeftorbenes Leben zu begeichten. Die Kleidung diefer BDüßerinnen war 
weiß, woher fie auch gewöhnlich „weiße Frauen” genannt wurben. Im Jahre 
1272 wurde das erfie Haus mit diefem Zwede zu Marfeille, 1472 zu Paris 
errichtet und unter die Regel des HI. Auguflin geftellt. Den geifllichen Beiſtand 
des letztern beforgten Religiofen beffelben Ordens (ſ. Delyot, Geſchichte ver 
geiftlihen Orden. Bd. III. S. 401 ff.). Achnlihe, Anflalten entflanden zu Neapel 
(1314), mt (1432). Bon der bereits genannten Stiftung zu Paris iſt eine _ 
fpätere vom Jahre 1618 zu unterfäeiben, nämlich das Klofter ber Magdelo⸗ 
netten, wie es denn überhaupt zu Paris mehrere Häufer zur Aufnahme und - 
Beſſerung von Freudenmädchen gab, z. B. vom guten Hirten, vom HI. Pelagion, 
hl. Theodor un. f. w. Im Jahre 1629 wurde die oberfte Leitung ber Magdalenen⸗ 
ſtiftung Klofterfrauen vom Orden der Heimfuchung Maria's übertragen; nachmals 
fam biefelde an die Urfulinerinnen und endlich an bie Hofpitaliterinnen von der 
Barmherzigkeit Jeſu. Die im Jahre 1637 entworfenen Satzungen erhielten 1640 
tirchliche Genehmigung und das Haus wurde zu einem Kloſter erhoben; von ihm 
aus wurden noch zwei andere, zu Bordeanr und Rouen, begründet. Die Ein⸗ 
richtung diefer drei Häufer Fennen wir genauer, Bei Strafe des Bannes durften 
Bloß Tafterhafte Mädchen aufgenommen werden, gleihwohl konnten auf Anfinnen 
der Eltern auch folde Mädchen Aufnahme finden, deren Sittlichfeit bedroht war. 
Die Mitglieder ſelbſt zerfielen in drei Elaffen: unter die erfte gehörten biejenigen, 
welche nach einer hinlänglichen Probezeit die Gelübde ablegen durften und ihren 
Namen von der hl. Magdalena, viefem erhabenen Borbilde reuiger Sünberin- 
nen, erhielten; ihre Sabungen waren ziemlich firenge; bie zweite Claſſe, von 
der hl. Martha benannt, begriff ſolche Individuen, welche die Gelübde nicht 
ablegen durften, fei es, weil man fie hiefür nicht für würdig hielt, ober weil fie 
es aus einer andern Urfache, 3. B. weil fie vereheliht waren, nicht thun konnten; 
dem Uebertritte von der zweiten in die erfle Claſſe ging ein zweijähriges Novieiat 
voraus. Die Mitglieder der zweiten Claffe brachten den Tag unter Gebet, Ve⸗ 
trachtung und zweddienliden weiblichen Arbeiten hin; waren fie gebeffert und im 
der Tugend erftarft, fo war e8 ihnen freigeftellt, in bie Welt zurückzukehren oder 
in die erfte Claffe einzutreten, Die dritte Claſſe, genannt von bem pl. Lazarns, 
faßte Lauter ſolche Mitglieder in ſich, welche gegen ihren Willen der Auflalt zum 
Zwecke der Befferung übergeben worden waren. Hier ſollten fie fih bei fixenger 
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Elanfur, bei Kaſteiung, Gebet und Arbeit an dem guten Beifpiele ber Schweſtern 
der zweiten Claſſe erbauen und wieder auf den Pfad der Tugend geleitet werden, 
Sie fpeisten und wohnten abgefondert von den übrigen Klofterfrauen und erhielten 
von den Schweflern der zweiten Elaffe Unterricht und Anleitung zu allem Guten. 
Deftere Prüfung, ob fie die Freiheit ertragen könnten, bedingten ihre Entlafſung 
oder firengere Elanfur. Ueberhaupt wurde die Elanfur bei allen drei Claſſen ſehr 
ſtrenge eingehalten. Bgl. Helyot a. a. O. S. 442 ff. — Auch Papf Leo X. 
errichtete unter dem Namen St. Maria Magdalena ein Klofler zu Rom, im 
das alle Mädchen aufgenommen wurden, welche die Berirrungen eines ausfchwei- 
fenden Lebens beweinen und Buße thun wollten. Berföhnt mit Gott und ber 
Geſellſchaft fanden fie da alle Sorge für Seele und Körper, Berzeifung ihrer 
Zehler und Bergeffenheit des VBergangenen. Die Anflalt wurbe durch die Erz- 
beuderfchaft von der Barmherzigkeit geleitet und von den Geſchenken des Papftes, 
den Almofen der Gläubigen und den Sammlungen in ber Kirche unterhalten. 
©. Helyot a. a. D. ©. 429. — Im Fahre 1550 wurde zu Sevilla ein Kloſter 
mit bemfelben Zwecke geftiftet. Wie fehr find ſolche Anftalten auch unferer an 
Worten fo reihen und Thaten fo armen Zeit zu empfehlen! [&ebr.] 
Magdeburg, Erzbisthum. Der frühere Befland von Magdeburg (Ma- 
Gadaburh, Magathaburg, Magabeburg, Mangetheburg, Parthmeopolis) Tann 
bie auf die Zeit Carls d. Gr, rüdwärts verfolgt werden (capit. Car. M. n. 805). 
Ihre Blüthe leitet diefe Stadt von Kaifer Dito d. Gr. Auf Erfuchen feiner Ge- 
mahlin Editha baute und erweiterte Dito Magdeburg (a. 929—939): Die Re- 
liquien des Martyrers Innocentius ließ der Kaifer unter großen Eprenbezeugus- 
gen in die Stadt bringen. Er gründete und flattete aus die Kirchen des hl. Pe- 
trus, des Hl. Mauritius und Innocentius (21. und 27. Sept. 937). Den Drt 
ſelbſt ſchenkte er ſeiner Gemahlin. Editha aber flarb im J. 946, nach einer Ehe 
son 19 Jahren. Magdeburg nebft Umgegend gehörte zu dem Bisthum Halber- 
ſtadt. So lange Bernhard, der fiebente Bifhof von Halberſtadt (f. d. U.) lebte 
(968), wiberfegte er fih der von Otto längft gewünſchten Errichtung eines Bis⸗ 
thums in Magbeburg. Nah deſſen Tode gab fein Nachfolger Hilliward dem 
laͤngſt gehegten Wunfch des Kaiſers gerne nach, und trat an das neubegrünbete 
Erzbistgum Magdeburg bedeutende Theile von feinem Bisthume ab; partemque 
parrochiae, quae sila est inter Aram et Albim et Badam fluvios, et insuper viam, 
quae Fritherici dicitur, Deo concessit sanctoque Mauricio ac inperatori — Thielmar 
M. chronic. II. 14. — Dazu famen noch alle Pfarren, welde zwifchen dem fog. 
gefalzenen See, der Saale, Unftrut, Helme und der Grube bei Walhauſen ge» 
legen waren. Damit das Erzbistum auch feine Suffraganbisthümer habe, fo 
wurden ihm die drei neugegründeten Bisthümer Merfeburg, Meißen und Zeiß 
untergeben; ferner wurden Davelberg und Brandenburg, zwei unter Dito ge⸗ 
gründete und Mainz unterftellte Bisthümer, nun mit dem neuen Erzbisthum 
Magdeburg vereinigt (968). — Der erfle Erzbifchof von Magdeburg war Abdel- 
bert (970). Diefer Adelbert confecrirte den erften Bifchof von DMerfeburg, von 
Zeit und Meißen; diefe aber nnd die ſchon geweihten Bifchöfe von Brandenburg 
and Havelberg ließ er fih und feinen Nachfolgern den canonifchen Gchorfam an- 
geloben. Nah Thietmar hätte er auch den Jordan, erſten Bifhof von Poſen, 
geweiht. — Kaifer Dito wurde in Magdeburg begraben (973). Nachdem Abel⸗ 
bert in's dreizehute Jahr mit allem Eifer eines Oberhirten fein Erzbistfum ver- 
waltet hatte, farb er im 3. 981. Nach ihm regierte Gifilharius, welcher vorher 
Biſchof von Merfeburg gewefen war. Er behielt beive Bisthümer neben einander, 
wurde fhon unter Kaifer Otto III. (3. 1000 n. Chr.) zu feiner Verantwortung 
nah Rom gerufen, und bald darauf befahl ihm Kaifer Heinrich II., das Erzbis- 
thum zu verlaffen und in fein Bisthum Merfeburg zurüdzufehren. Aber er flarb 
ſchon wenige Tage. nach Empfang diefes Befehls im J. 1003, Zu feinem Rach⸗ 
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folger wurde auf ben Wunfch des Kaiſers deſſen Kanzler Dagan (Taginus) ge⸗ 

wählt, Er wird gerühmt als „gerecht, gottesfürchtig, liebevoll, freigebig und 

teen, keuſch und fanftmüthig, Hug nnd ſtandhaft.“ Ihm folgte Waltherdus (1012), 

Er war vor Dagan gewählt worden, mußte aber auf den Wunfch des Kaiſers 
-binter Dagan zurüdfichen. Auch er wirb gerühmt, obgleich er in wenigen Wochen 
mit Tod abging. Das Eapitel wählte den Theodorich zu feinem Nachfolger; 
aber es nahm auf die Empfehlung Raifers Heinrich II. deffen Kaplan Gero zum 
Erzbifchofe, der Kaiſer aber nahm ben Erwählten des Capitels als feinen Kaplan 
an. Gero, ben Albert von Stade einen heiligen Dann nennt, verwaltete das 
Erzbisthum zehn Fahre (bis 1023). Nach ihm regierte, wieber durch Kaifer Dein- 
rich D. empfohlen, Hunfrid (Manfrid), vorder des Kaiſers Kaplan, und früher 
noch Mönch in Würzburg. Er trat, nachdeni zwilhen Magdeburg und Halber- 
ſtadt über die beiderfeitigen Orenzen und Güter bitterer Unfriede geherrſcht Hatte, 
an Halberftabt 22 Pfärreien, wie auch einige Zehnten und Büter ab. Hunfrib 
farb im 3. 1051. Krank nennt ihn einen gottesfürdtigen Dann. Engelhard 

Igte ihm bis 1063. Heinrich IV. fohenkte dem Erzbisthum aus Liebe zu ihm 13 

ezirte und andere Güter. Werner, ber, Bruder bes Erzbifhofs Hanno von 
Cöln, war fein Nachfolger. In den Kämpfen der Sachſen mit Heinrich IV. ſtand 
er gegen den Kaiſer. Im J. 1075 wurden bie Sachfen bei Hohenburg von dem 
Kaiſer auf das Haupt geſchlagen. Nach einem abermaligen Feldzuge gegen fie 
anterwarfen fih die Sachſen. Ihre Großen mußten als Geißeln einzelnen Fürften 
übergeben werben. Auch. Werner von Magdeburg und ber Biſchof Bucco von 
Halberflabt wurden fo von dem Kaiſer Einzelnen feiner Anhänger zur Berwahrung 
übergeben. Neben Andern wurde Werner im J. 1076 von bem Kaiſer freigegeben. 
Aber Werner trat. wieder auf bie Seite ber Gegner des Kaiſers. Bon diefen 
war im 3. 1077 Rudolph von Schwaben zu Forchheim als Gegenkaiſer gewählt 
worden, während ſich Heinrich IV. noch in Stalien befand. Zu ber Schlaht von 
Melrichſtadt an der Streu, an ber Grenze von Franken (8. Auguft 1078), in 
welder der Sieg mehr auf die Seite Heinrichs IV. ſich neigte, fland auch Werner 
für Rudolph von Schwaben. Auf der Flucht wurbe er in einem Walde erfchlagen. 
Als Erzbiſchof von Magdeburg folgte ihm auf Verwenden des Gegenkaiſers Ru⸗ 
bolph Harbuicus, vorher erfter Staplan des Erzbifhofs Siegfried von Mainz. 
Auch er fand gegen Raifer Heinrich IV. und wurbe auf Betreiben des letztern 
auf einer Mainzer Synobe vom J. 1085 feiner Stelle entfeht; ein anderer Har- 
duicus, Abt von Dirfchfeld, trat an feine Stelle, während der abgefette Erz- 
bifchof etwa vier Jahre in der Verbannung lebte, Im J. 1089 wurde er wieder 
son Heinrich IV. in feine Würde eingefept, nachdem ex bemfelben Treue gelobt 
hatte. Er verwaltete nun das Erzbisthum bis zu feinem im 3. 1102 erfolgten 
Tode. Heinrich von Adle, vorher Domperr in Hilbesheim, folgte ihm, verwaltete 
aber nur wenige Jahre fein Amt, denn er flarb ſchon im J. 1107. Sein Nadı- 
folger Adelgot regierte bi6 zum J. 1119, unter harten Kämpfen mit bem Kaiſer 
Heinrich V. Erzbiſchof Ruggerus ſtarb fon im J. 1125. Die neue Wahl rief 
Kämpfe hervor; drei Parteien flanden fih gegenüber, aus der Zahl der Bewerber 
wurde Einer, Arnold, durch die Bürger ermorbet. Um Frieden zu fliften, em⸗ 
pfahl Kaiſer Lothar II. den HI. Norbert als Erzbiſchof (ſ. d. A.). Dieſer wurde 
in Magbeburg mit großem Jubel aufgenommen. Er flarb im J. 1134, Conrad, 
Graf von Ouerfurt, folgte ihm durch einmüthige Wahl; er regierte über fieben 
Sahre bis 1142. Erzbiſchof Friverich verwaltete das Erzbisthum bis zum J. 1152, 
Wichmann, vorher Bilchof von Naumburg, trat an feine Stelle. Er fland auf 
der Seite Raifers Friedrich I. gegen Papſt Alerander II. Er führte mit mehreren 
andern Bifchöfen und Großen Krieg gegen Heinrich den Löwen; boch verglichen 
ſich die Gegner fpäter derart, daß Heinrich während feines Kreuzzuges nach Pa- 
läftina (1172) dem Wichmann bie Verwaltung feiner Befigungen übertrug. Im 
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9. 1177 vermittelte Wichmam ben Frieden zwilchen dem Ralfer und Papſt; beim 
er war ſelbſt in Benebig anweſend. Diefer berühmte Erzbiſchof regierte Magde⸗ 
burg bis zum J. 1192. Sein Nachfolger Ludolph kaͤmpfte für Philipp von 
Schwaben gegen Dito von Brannfhweig. Er regierte bie ae 5 1205. Gein 
Nachfolger Albert (ſ. d. A.) erhielt von dem Papſte felbft Beftätigung in feiner 
Würde und wurde von ihm zum Garbinal erhoben, Im J. 1207, und zwar am 
Eharfreitage, wurde die bisherige Domkirche von Magdeburg durch Brand ger⸗ 
ſtoͤrt. Albert begann nun den Bau des Heute noch ſtehenden berühmten Doms 
von Magdeburg, der wie der frühere unter Anrufung des HI. Mauritius geweiht 
wurde. Im J. 1211 wurde der Anfang mit dem Bau gemacht, berfelbe aber 
durch mehrere Menfchenalter bis zum J. 1327 fortgefegt. Im J. 1363 wurde 
der neue Dom geweiht, und in denfelben das Haupt des Hl. Mauritius und bis 
Finger der hl. Katharina niedergelegt. Albert flarb im J. 12345 fein Naqh⸗ 
folger Wiflebrand im J. 1253. Nah Rudolph von Dingelfebt (1260) war Erz 
bifhof Rupert. Er wurde zu Rom von Papſt Alexander IV. confecrirt. Auf Ru- 
yertibis 1268 folgte Eonrad von Sternberg (1278). Nah Conrads Ted fand 
eine Doppelwahl Statt, Die beiden Gewählten traten für eine Entſchadigung 
an Geld zurück, und Günther von Schwalenberg wurde Erzbifhof. Indeß Iegte 
diefer ſchon nach einem Jahre die hohe Würde nieder. Sein Nachfolger Bernhard 
farb im %. 1282, nach zweijähriger Amtsführung. Ericus, Markgraf von Branu⸗ 
denburg, welcher von einem Theile der Wähler fchon nach dem Tode Eonrads 
gewählt worden war, erhielt jegt, zum größten Verbruß der Bürger von Mag⸗ 
beburg, die Stimmen der Wähler. Kaum war er in bie Stadt eingezogen, ald 
die Bürger fi gegen ihn erhoben, und ex mußte fliehen; doch wußte er bald dis 
Bürger für fich zu gewinnen. Er verwaltete fein Amt bis zum J. 1295. Nach 
Bernhard II. (1304) and Heinrich II. (1307) regierte Burchard III. Zwifchen if 
und den Bürgern kam es zum Striege; er mußte die Stadt verlaffen und befagerte 
fie im 3. 1314, mit Hilfe des Markgrafen von Meißen und des Herzogs vor 
Braunfchweig. Dießmal wurbe der Streit vermittelt, aber die Kämpfe dauerten 
noch viele Jahre. Burchard wurbe im J. 1325 von Verſchworenen im Gefäng- 
niffe ermordet. Die Stadt wurde darum von Papſt Johann XXII. mit dem Banne 
‚belegt. Dtto, Landgraf von Hefien, wurde im 3. 1327 durch die Empfehlung 
des Papfles Johann XXI. Erzbiſchof, der unter vielen Kämpfen und politifchen 
Unruhen die Regierung bis zum J. 1361 führte, Anf Betreiben Kaiſers Earl IV. 
and des Papfles Innocenz VI. nahm das Kapitel den Bilchof Theoborich von 
Minden (über ihn eriflirt eine Monographie des Prof. Gericke in Helmfädt, 
Hannover 1743) als feinen Erzbifhof an. Er forgte mit allem Eifer für das 
zeitliche und ewige Wohl des Erzbistums. Eine Menge neue Beflgungen erwarb 
er für das Erzfiift. Den 27. October des J. 1363 war die prächtige Einweihung 
ber neuen Domkirche; zugegen waren T—8 Biſchöfe, 6 Nebte, 8—12 Reichs⸗ 
fürften, viele Grafen und Nitter, nebft dem Landadel. Der Rath der Stadt 
präfentirte feinen Gaften den Ehrenwein. „Die folgenden vier Tage wurden mit 
ritterlihen Uebungen und Luftbarfeiten hingebracht. Allen beforglichen Unorbaun- 
gen und Gefährlichfeiten war durch die Fugen Anftalten dieſes Stendaliſchen 
Stabtlindes (der Erzbifchof war eines Schneiders Sohn aus Stendal) vorgebaut. 
Sole prädtige Ausrichtung ift in Magdeburg nie gewefen, hatte auch wegen 
der großen Koſten in anderthalbhundert Jahren vor ihm nicht zu Stande gebradt 
‘ werben fönnen“ (f. Lentzen, Hiftorie von Magdeburg). Der vielgepriefene Theo- 
derich flarb ſchon im 3. 1367 und ließ fi in dem Klofter Lehnin beifepen, deſ⸗ 
fen Mitglied ex einfl gewefen war. Nach Andern warde er im Dom zu Magde- 
burg begraben. Zwar wählte das Kapitel den Bifchof Friedrih von Dierfeburg 
zu feinem Nachfolger; aber der Kaiſer Earl IV. empfahl ihm durch Papſt Urban V. 
wieber einen Erzbifchof, Albert aus Böhmen, Doch legte Albert bald dieſe Würbe 
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nieder, indem er mit bem Biſchofe Petrus von Lentomiſchl die Stelle vertaufchte 


(1372). Diefer Petrus von Leutomiſchl war Erzbifhof von Magveburg bis zum 
3. 1381, legte dann gleihfalls diefe Hohe Würde nieder und flarb im J. 1387 
ie Dimüß, wohin er gezogen war, Ludwig, Sohn des Landgrafen Friedrich 
Severns von Thüringen, wußte nun unter dem Titel eines Adminiſtrators das 
Erzftift Magdeburg in die Hände zu befommen. Diefer wanderte durch viele 
Kirchen hindurch, fuchte Ruhe und fand fie nicht. Erſt war er in Halberftadt, 


fodann in Bamberg Bifchof gewefen. Bon Gregor XL erhielt er auf Zürfprahe 


Des Kaiſers Carl IV. das Pallium für Mainz; aber neben feinem Nebenbuhler 
Adolph von Naffau konnte er nicht aufkommen. Weil er Mainz nicht aufgeben 
wollte, ſo nannte er fi nur Verwalter von Magbeburg. Aber der Tod fchliche 
tete den Streit. Er kam ſchon im 3. 1381 bei einer Feuersbrunſt in Calbe um, 
indem er eine Treppe berunterflürzte. Der obengenanute Friedrih von Merfe- 
burg war im 3, 1382 einige Donate Erzbifhof, als der Tod ihn wegraffte. 
Run verwaltete Albert von Duerfurt 20 Jahre im Frieden und mit Ruhm die 
Kiche von Magdeburg; er fuchte, foweit es möglich war, ben Frieden zu er⸗ 
halten, und mehrte die Güter feiner Kirche (1403). Günther, Graf von Schwarze 
burg, fein Nachfolger, brachte beinahe die ganze Zeit feiner Regierung in Kriegen 
hin. Im J. 1429 wurde das Erzflift von ben Hufiten verwüftet; ber fo feier 
geriſche Günther konnte feine Schlacht gegen fle wagen. Das bei Leipzig gegen 
fie gefammelte Heer, zu dem alle Fürſten Sachfens fich gefammelt, zerfireute ſich 
wieder (1430). Bald darauf brach lange Fehde zwifchen ver Stadt Magdeburg 
and Günther aus, in Folge deren die Stabt mit dem Baune belegt wurde. Die 
unruhige Regierung Günthers endete mit feinem im J. 1444 erfolgten Tode, 
Auf dem Sterbebette empfahl ex als feinen Nachfolger einen wackern Mann, den 
Grafen Friedrich. Diefer fuchte vor Allem den Frieden zu bewahren. Nicolaus 
von Eufa, der als paͤpſtlicher Legat Damals durch Teutſchland reiste, wurde in 
Magdeburg mit großen Freuden aufgenommen. Um den glühenden Eifer Fried⸗ 
richs für die Religion zu bezeichnen, pflegte Nicolaus nachher zu fagen: er habe 
einen einzigen Bifchof in Teuifchland gefunden. Friedrichs Hauptbemühen war 
die Reformation der Sitten. Er trug flets ein Cilierium. Ihm wurbe (er ſtarb 
im J. 1464) die Grabfchrift gefeßt: „Hier ruht die irdiſche Hülle eines vortreff- 
Lichen Hirten, er war das Geſet der Klöfler, das Licht des Clerus, der Friede 
der Völker.” Bis zum J. 1475 regierte Johannes, vorher Bifchof von Münſter, 
Friedrichs würbiger Nachfolger in allem Guten. Der letzte Exrzbifhof im 15ten 
Sahrhundert war Herzog Ernſt von Sachſen. Sein Bater, der Churfürfl Eruſt, 


wußte es bei Papſt Sixtus IV,, Kaiſer Friedrich II., dem Erzbifchof Johannes . 


und dem Domcapitel zu Magdeburg dahin zu bringen, daß der eilfjährige Ernſt 
zum Coadjutor pofulirt wurbe, Im J. 1495 wurben auf Betreiben Ernſt's die 
Iauge obwaltenden Streitigkeiten zwifchen der Stadt und dem Erzbiſchof ausge⸗ 
glichen. Ernſt Rarb im J. 1513. Auf feinem Grabflein Heißt es: „Er lebte 49 
Zahre; er leitete die Kirche von Magdeburg 37 Jahre, die von Halberſtadt 83 
Jahre. Seine Seele möge ruhen in der Erquidung des Lichtes und bes Friedens,” 
— Bon Erzbifhof Ernſt werben viele gute Eigenſchaften gerühmt. Ihm folgte 
Albert (ſ. d. A.) aus dem Haufe Brandenburg, der in demfelben Jahre Admini⸗ 
ſtrator von Halberflabt, und im J. 1514 au Erzbiſchof und Churfürſt von Manz 
wurde. Albert hatte nicht Zeit, dem Erzbisthum Magdeburg fih zu widmen und 
haram au bem Eindringen der Reformation einen Damım eutgegenzufeßen. Diefe 
Einführung erfolgte im 3. 1524. An die Stelle der bisherigen Erzbiichöfe traten 
zun bie fogenannten Adminiſtratoren, die meiften aus dem Haufe Brandenburg 
(ſ. d. A.), bis das Hochſtift Magdeburg ganz mit dem Ehurfürftentfume Bran« 
denburg vereinigt wurde, Diefe Adminifiretoren waren — ueben dem Cardinal 
Albert, der im 3. 1545 flarb — der Adminiſtrator Albert, der Adminiſtrator 
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Friverich, der Adminiſtrator Sigismund, Joachim Friderich und Chriſtiau Wil⸗ 
helm, Markgrafen zu Brandenburg, endlich der Adminiſtrator Auguſtus von 
Sachſen. Der Adminiflrator Albert war noch Biſchof; er farb im J. 1549. 
Sein Nachfolger Friedrich farb ſchon im J. 1552. Deffen Bruder Sigismund 
folgte ihm als Erzbiſchof mit 14 Jahren. Diefer fogenannte Erzbiſchof, feit 1557 
auch durch Gewalt Biſchof von Halberftadt (ſ. d. A.), fehaffte den noch übrig ge- 
bliebenen katholiſchen „Gdhendienfl ab. Nach feinem Tode wählte das grofen- 
theils von ber Kirche abgefallene Domcapitel zum Adminiftrator bes Erzftiftes . 
den Joachim Friderich, den Sohn des Ehurfürflen Johann Georg von Branden- 
burg, mit Genehmhaltung des Kaiſers Marimilian II. (1565). Diefer Friderich 
war vorher Bifchof von Havelberg (|. d. A.) und Lebus (f. d. A.) gewefen; do 
hatte fein Bater, Johann Georg, wegen Friverihs Diinderjährigleit diefe Bis⸗ 
thümer für feinen Sohn verwaltet. Friverich führte das von feinem Oheime be- 
gonnene Werk der Reformation des Hochftifts zum Ende. Im J. 1570 feierte 
nper Erzbiſchof Joachim Friderich auf eine neue und außergewöhnliche Weiſe, mit 
Genehmigung feines Domcapitels” feine Hochzeit in Cüſtrin; er heirathete Ca⸗ 
tharina, die Tochter feines Oheims, des Markgrafen Johann von Brandenburg, 
welche Ehe mit Kindern reich gefegnet war. Bei dem Ableben feines Vaters 
Johann Georg folgte ihm Joachim Frideric als Ehurfürft von Brandenburg, und 
Binterließ feinem zweiten Sohne Ehriftian Wilhelm das Erzbistpum Magdeburg 
Diefer Ehriftian Wilhelm war im 3. 1587 zu Wolwirſtädt geboren und über 
nahm erſt im J. 1608 die „erzbiſchoͤfliche“ Regierung in Magdeburg. Im Prager 
Frieden von 1635 wurde das Erzbisthum Magdeburg dem Prinzen Auguft von 
Sachſen auf Lebenszeit überlaffen, unter der Bedingung, daß er an Chriſtian 
Wilhelm jährlih 12,000 Thaler bezahle. Durch den weftphälifchen Frieben er- 
hielt Ehriftian Wilhelm flatt jener Befoldung einige Güter, von denen er bis zu 
feinem im 3. 1665 erfolgten Tode (er ftarb ohne männliche Nachkommen) zehrte. 
Mit dem Ableben Augufl’d (1680) fiel Magdeburg nach den Beflimmungen be6 
weftphälifchen Friedens unter dem Namen eines Herzogtums an das Ehurfürften- 
thum Brandenburg; und bei dem Haufe Brandenburg ift e6 bis heute geblieben, 
— Man zählt bis auf Auguſt 48 Erzbifchöfe von Magdeburg. — Ueber die Re- 
. formation von Magdeburg wollen wir hier noch Einiges beifügen. Wer die 
Einführung der Reformation an einem Orte gelefen hat, der kennt den Gang, 
den biefe Einführung allenthalben eingehalten hat. Es findet ſich nirgends eine 
wejentlihe Verſchiedenheit. So auch mit Magdeburg. Diefe Stadt ging den 
andern in der Annahme ber neuen Lehre voran. Die Predigten des Meldior 
von der Heyden (Miyricius), eines von Hildesheim vertriebenen Augufliners, des 
ans Halberftadt verjagten Eberhard Widenfee, und des Franciscaners Johann 
Fritſchhans, beftehend aus Angriffen auf die Geifllihen und auf religiöfe Nebungen 
ber Kirche, gefielen einem Theile der Bürger. Diefe verfammelten fi den 
23. Juni 1524 mit fieben Predigern im Auguftinerflofter. Sie legten dem Se- 
nate ihre Forderungen vor: Er folle das reine Wort Gottes ohne Menfchen- 
faßungen prebigen laffen; die Opfermeſſen follen verboten, da6 Abendmahl unter 
beiden Geftalten ausgetheilt, ein allgemeiner Kirchenfaften aus den Stiftungen 
angelegt werben. Dean folle die Klöfter aufheben, den Mönchen und Nonnen die 
Ehe erlauben; wer bei feinem Orden bleiben wolle, möge es thun, nur müffe er 
fein Ordenskleid und feine Heuchelei ablegen und fih im Evangelium unterrichten 
laffen ; endlich follen die Geifllicden ihre Amtshandlungen unentgelplich verrichten. 
Der Rath genehmigte diefe Forderungen, erbat fih und erhielt von dem Chur⸗ 
fürften Friedrich von Sachſen den Nicolaus Amsdorf als Reformator (f. den Art. 
Amsdorf). Im Sturme wurde nun das „Evangelium“ eingeführt. Die katho⸗ 
liſchen Fefle und Gottesdienſte wurden geflört, Pöhelhaufen drangen mit Steinen 
und Prügeln in die Kirchen, laͤrmten und tobten, mißhandelten die Geiſtlichen 
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unter den hl. Amtsverrihtungen; Laien fliegen auf die Kanzel und verfünbigten, 
daß man das Wort Gottes mit dem Schwerte vertheidigen müſſe. Die Reliquien 
und heiligen Bilder wurben zerfireut und zerriffen, die hl. Gefäße geraubt, die 
Haufen drangen in die Klöfter ein und vertrieben die Nonnen mit Gewalt daraus, 
Unterbeffen gerirte fi der Rath als der oberfte Biſchof der Kirche; er entwarf 
eine Gottesdienſtordnung, fchaffte die Meffe ab, führte die Ausipendung des 
Abendmahls unter beiden Geftalten und den teutfchen Geſang ein, und verthei« 
bigte fein Berfahren in einer befondern Schrift. Am 31. December des J. 1526 
erloſchen alle Lichter im Dome. Als der Rath von dem Raifer zur Berantwortung 
gezogen wurbe, fo debucirte er feine gethanen Schritte aus den Rechten und Pflich⸗ 
ten chriſtlicher Obrigkeit, und entfehulbigte ſich mit der Unmöglichkeit, den wilden 
Pöbel im Zaume zu halten, Doc ſtellte er auch 1500 Reiter auf und rüftete 
fih gegen etwaige Gewalt; auch ſchloß fih Magveburg bald darauf an das Tor⸗ 
gauer Bündniß an. Was der Rath, die Präbicanten und der Pobel in dem Erz- 
ftifte von ber alten Kirche noch etwa hatten ſtehen laſſen müflen, das fegten bie 
nachmaligen „Erzbifchöfe” aus dem Haufe Brandenburg völlig aus. Erſt in ber 
neueften Zeit hat fih wieder eine katholiſche Kirche in Magdeburg gebildet. — 
Bel. Thietmar,chron. bei Pertz scriptorum T. Ill. p. 723. Krantz, Metro- 
polis und Chytraeus, Saxonia. Lentzii P. Hist. Archiepiso. Magdeburg. 1738. 
S. Lentzens Stifts- und Landespiftorie von Magdeburg. Eöthen 1756. [Gams.] 

Mageddo (Megiddo), 37212, LXX. Mayeddu), Maxzddu, Vulg. Mageddo, 
faft immer mit Thaanach (Vulg. Thenac) genannt, früher canaanitifhe Königs⸗ 
fladt, wurde von Joſua dem Stamme Manaffe zugewiefen (Joſ. 12, 21. 17, 11. 
Richt. 1, 27. 5, 19. 1 Chron. 7, 29.), aber lange nicht erobert (Richt 6, 29.), 
lag im Gebiet des Stammes Iſſaſchar in der Ebene Jisreel (Esdrelon) am Kifon, 
welcher daher poetifch das Wafler Megiddo's (4732 =) genannt wird (Richt. 5, 
19.). Die Lage des Ortes war namentlich. in firategifcher Beziehung fehr wide 
tig, von der Seefeite aus war es der Schlüffel zu Mittel- und Norbpaläflina, 
Salomo hatte es deßhalb befefligen Taffen (1 Kön. 9, 15.) und zum Sig eines 
Schatzmeiſters beſtimmt (1 Kön. 4, 12.); die Ebene Megiddo's (0732 ps 
2 Ehron, 35, 22, 71332 nsp2 Zach. 12, 11.) iſt auch wirklich öfters zum Schlacht⸗ 
feld geworben; in feiner Nähe fiegten Debora und Baraf (Richt. 5, 19.), Ahafla, 
vor Jehu fliehend, flarb hier (2 Kön. 9, 27.), Joſia fand hier feinen Tod in der 
Schlacht gegen Pharao Necho (2 Kön. 23, 29. u. 30. 2 Ehron.35, 20—25. He⸗ 
zobot nennt 1.II. c. 159, daffelbe Factum erzählend, den Drt Maydolor, ohne 
Zweifel das ägypt. Migdol mit Megiddo verwechfelnd,, f. die Erkl.). Nah Ro« 
binfon (III. 412) iſt Magiddo iventifch mit dem alten Legio (Euseb. et Hier. im 
Onom.), erhalten in dem heutigen Dorfe el-Lejjün an der großen Rarawanen- 
firaße zwifchen Aegypten und Damascus, Ä 

Magen, f. Berwandtfchaft. 

Magie, |. Zauberei. 

Magier, |. Dreitönigsfeft. 

Magifter — hieß urfpränglic in den Eanonicaten derjenige Cleriker, wel⸗ 
dem der Unterricht und die Erziehung der Domicellaren (f. d. A.) übertragen 
war — magister scholarum, scholasticus —, er ertheilte den Unterricht theils per⸗ 
ſoͤnlich, theils führte er die Aufficht über das untergeordnete Lehrerperſonal. All⸗ 
maͤhlig aber wurde das Amt des Scholaſticus zu einer eigentlichen Capitelswürde, 
in welcher Stellung fi feine Wirkſamkeit nur mehr anf die allgemeine Leitung 
der Schulen und die Anflellung der wirklichen Magiftri erſtredte. Nach der Auf⸗ 
loſung des canoniſchen Lebens blieben an einigen Orten bie Domicellaren in dem 
gemeinfamen Gebäude unter dem Scholaflicus vereinigt, an andern Orten da⸗ 
gegen hörten dieſe Sıpulen välig auf; daher verorbnete das dritte Laterauconcil 
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Co. 1. X. de magistris. 5. 5), daß an feder Cathedrallirche ein Magifter angeſtellt 
und ihm vom Biſchofe ein Beneficium zugewieſen werbe, wogegen er bie Ver⸗ 
yflichtung hatte, die einheimifchen Scholaren und diejenigen der auswärtigen, 
die arm waren, unentgeldlich — in der Grammatik — zu unterrichten (ma- 
gister grammalices, grammalicus). In gleicher Weife mußte au jeder Metropo- 
üitankirche ein magister theologiae, theologus angeftellt werben, der in den ein- 
zelnen theologifchen Disciplinen, namentlich in der Exegeſe und Pafloral, unent- 
geldlichen Unterricht zu ertheilen hatte (c. 4. X. h. t.). Dit dem Aufblähen der 
Univerfitäten änderte fih, wie das ganze Studienwefen, fo auch die Bedeutung 
des Wortes Magifter. Jeder dffentliche Lehrer, der eine Anzahl Schüler um fi 
gefammelt hatte und ihnen in irgend einer Wiffenfchaft (Theologie, Jurisprudenz, 
Medicin, freie Künſte) Vorlefungen Hielt, Hieß Magiſter oder Doctor, womit 
urfprünglih noch feine befondere Würde bezeichnet werden wollte; erfi allmäplig 
bildeten fih das Magifterium und der Doctorat zn einer eigentlichen academiſchen 
Würde aus (f. den Art. Grade, gelehrte). Als foiche Reben fich beide recht- 
lich gleich, beide bezeichnen den oberfien Grad, beide geniehen diefelben 
Rechte und Privilegien, und wo immer zwiſchen ihnen ein Unterfihied gemacht 
wurde, da berupte dieſer Lediglich auf ſpeciellen Berhältniffen und Localgemwohn- 
heiten. So wurden 5. B. in Sranfreih, Spanien und Stalien diejenigen, welde 
in der Theologie die höchſte academifche Würde erlangt hatten, regelmäßig ma- 
gistri theologiae genannt, während die der übrigen Facultäten Doctoren hießen; 
in Teutfchland dagegen wurbe bei allen Kacultäten die Bezeichaung Doctor ge- 
braucht, nur die in der Philoſophie Graduirten nannten eh Magiſtri, eine 
- Bezeichnung, die in neueren Zeiten auch hier außer Gebrauch kam. — 
Reiffenstuel, J. C. U. Tom. V. Lib. V. tit. 5; Fagnani, Comment in I. part. 
Lib. V. Decretal. p. 203; Ferraris, prompta bibl. s. v. magister. [Rober.] 
Magister sacri palatii. Der Hl. Dominicus (f. d. A.), ein großer 
Freund der HI. Schrift, interpretirte bei feiner Anwefenpeit zu Rom am päpftlichen 
Hofe, wo die theologiſchen Schulen waren, die HI. Schriften vor vielen Zuhörern and 
Prälaten, und daran fol fi allmählig das Amt des magister s. palatii fammt der 
Dbfervanz geknüpft haben, es immer nur einem Dominicaner zu übertragen 
(Bolland. ad 4. Aug. de s. Dominico comment. praev. $ XXIX; Echard und Quelif 
Script. Ord. Praed. t. I. p. 15. und t. II. p. 996). Nach andern und fpätern Be- 
richten hat der Hi. Dominicus, fehend, wie, während Die Carbinäle mit dem Papſte 
zu thun hatten, ihre Diener mit Müßiggang und Poffen die Zeit vertändelten, 
bei Papſt Honorius I. bewirkt, daß ihnen, während ihre Herrn mit dem Papfte 
zufammen waren, bie hl. Schrift erflärt werben follte, was auf den Wunſch des 
Papſtes Dominicus ſelbſt einige Zeit übernahm und den erflen Anfang zur Ein- 
führung eines Rändigen Magister s. palatii gebildet haben foll (ſ. Boll: 1. c.). Im 
13ten Jahrhunderte, ſchreibt Echard (Script. Ord. Praedic. t. I. p. XXI), beftand 
bas Amt des Magifters s. p. vorzüglich „in scholae Romanae et Pontificiae regimine 
et in publica s. scripturae expositione* ; allmählig wuchs ſowohl das Unfehen wie 
der Wirkungsfreis des Magiſters, befonders fat Johannes de Turrecremata 
(ſ. 8. A.), und iſt derfelbe noch dermalen als päpfllicher Theolog wit dem Range 
eines Uditore der Rota zu betrachten. Ihm kommt es zu, Alles, was am päpf- 
lichen Hofe vor dem Papfte vorgetragen wird, zu prüfen, ob es mit ber Fatholi- 
ſcher Lehre übereinhimme; er beflimmt für gewiffe Solemnitäten die Prediger 
und ſieht ihre Predigten durch; er if Genfor aller zu Nom erfcheinenden Bücher 
und Schriften, und Eonfultor bei mehreren Eongregationen; er aſſißirt mit den 
Uditoren der Rota, nach denen er bei der päpftlihen Capelle einen fehr dietin⸗ 
guirten Platz einnimmt, ber Bewachung bes Eonclave, Zaun den Doetorgrad in 
der Theologie und Philofophie ertheilen, und hat noch mehrere andere Präroga- 
tiven und Bacuktäten (ſ. Zaccaria, Corte di Roma, Roma 1774, 1. IL), Reihen- 
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folge ber Magistri s. palatii bis jzum Anfang des 16ten Jahrhunderts: I. im 13ten 
Jahrhunderte: Dominicus; d. fel. Bartholomäus de Bragantiis unter 
Papft Gregor IX. (f. Echard Script. Ord. PP. I, 254; Bolland. 1. Jul); Gan- 
fridus de Blevello unter Innocenz IV.; Albert der Große während ber 
Jahre 1255—1256 (fd. 9); Wilhelm Boderispinenfis unter Papſt Ur« 
ban IV. (Echard I. c. 259); Hannibaldus de Hannibaldis um 1259—1261, 
ein fehr gelehrter und frommer Mann, Freund des HI. Thomas von Aquin, Care 
binal (f. Echard I. c. 261, 326, 328); St. Thomas von Aquin von 1262— 
1268 (f. Echard I. c. 271, und den Art. Thomas); ber ſel. Ambrofius San- 
fedonius etwa um 1269— 1275, ausgezeichneter Prediger und Lehrer der Theo- 
Iogie in Italien und Teutſchland, wo er zu Edln mehrere Jahre lehrte (ſ. Echard, 
1. c. 401. Bolland. ad 20. Mart. in vit. s. Ambr.); Raymunbus de Corfavinos 
Hugo de Biliomo, 'von Papft Nicolaus IV. zum Cardinal befördert 1288 
(Echard, 450); Albertus ve Roma Libid. 466). I. Belanntere Reihen- - 
folge im 14ten Jahrhunderte bis zum Ende des Schisma von Avignon: 
Wilhelm Petride Godino, von Papft Clemens V. zum Cardinal erhoben 
Gib. 591); Durandus de St. Portiano (ib. 586 und den Art. Duraudus 
a St. 9); Wilhelm de Lauduno, von 1318—1321, Erzb. von Tonloufe 
(ib. 627); Raymundus Bequin, von 1321—1324, zum Patriarchen von 
Jeruſalem confecrirt 1324 (ib. 561); Dominicns Grima (al. Örenier), 1324— 
1327, Bifhof von Pamiers Cib. 612); Armandus de Bellovifu, 1327— 
1334 (ib. 583); Arnoldus de St. Midadle (ib. 584); Petrus de Pireto,; 
son 1334—1336 (ib. 584); Raymundus Durandı, 1336—1342; Johan- 
nes de Molendino, 1342—1349 (ib. 627); Wilhelm Sudre, 1349— 
1361, Cardinal (ib. 670); Wilhelm Romani Brito, 1362—1375 Cib. 664); 
Nicolaus de St. Saturnino, 1375—1373, Earbinal, der zu Papſt Ele- 
mens VII. überging (ib. 683); Petrus Ylperinus von 1378—1379 (ib. 687) 
und Simon Saltarelli von 1379—1385 unter Papft Urban VI. (ib. 687)3 
Bartholomäus de Bolfenheim, um 1385—1395 unter Urban VI, und Bo- 
nifaz IX. (ibid.); Jacobus Arigonius 1395—1407, und Dugolinus de 
Eamerino 1407—1417 (ib. 783, 759). IL Bom Ende des Schisma von 
Avignon bis zur Reformation: Johannes be Caſanova von 1420— 
1424, Earbinal (ib. 791); Andreas de Piſis von 1424—1429; Johannes 
.9. Eonflantinopel von 1429—1431; Johannes v. Turrecremata von 
1432—1439 (ſ. d. A. Bartholomäns Lapaccius (ib. 834) von 1439— 
14435; Heinrich Ralteifen von 1443—1452 (ſ. d. A.); Jacob Gil oder 
Aegidii von 1452—1465 (ib. 831); Leonhardus de Manfuetis von 1465— 
1474 (ib. 848); Salvus Eaffetia von 1474— 1481, Orbensgeneral; Mare 
eus Maronus von 1481—1487; Paulus de Monelia von 1487—1499 
Cib. 910 u. I. 3); Johannes Annius al. Nannius von 1499—1502 (t. II, 
4); Johannes de Rafanellis von 1502—1515;5 Silvefter Mozolini 
Brierias von 1515—1523, unter deffen zahlreichen Schriften befonders bie 
gegen Luther verfaßten anzumerken find Ct. II, 55). Die übrigen Dagiftri s. p. pie 
auf das 18te Jahrh. f. bei Echard Script. Ord. Praed. t. II, p. XXI. [Schröpl.] 

Magister sacramenti, f. Sacramente, 

Magisterium, f. Lehramt der Kirche. 

Magistruccla, f. Caſuiſtik. 

Magnentius. Leber feine Familie ift nichts Gewiſſes befannt. Nach 
einigen Gefchichtfchreibern fol fein Bater Magnus ein Britte gewefen fein, nad 
andern einem germanifchen Volksſtamme angehört haben, dem Marimianus Her⸗ 
eulius erlaubt hatte, fih in Italien niederzulaffen ; wieder andere laſſen ihn von 
einer barbarifchen Colouie abflammen, weldhe Eonflantins Chlorus (ſ. d. A.) in 
Sallien gründete. Durch perfönlihe Tapferleit wußte er fi im römifchen Heere 
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Anſehen, durch Schmeichelei das Vertrauen und die Liebe des Kaiſers Conſtaus 
(ſ. d. A.) zu erwerben, der ihn zum Befehlshaber über die auserleſenſten kaiſer⸗ 
Tichen Truppen der Jovianer und Hereuliauer erhob, ja ihm einſt bei einer unter 
den Soldaten ausgebrochenen Dieuterei durch Vorhalten feines Kriegemantels das 
Leben rettete. Magnentius vergalt diefe Liebe durch dem größten Undank und 
mißbrauchte das in ihn gefegte Vertrauen, um fi ſelbſt den Purpur anzueignen, 
und lief fih, unterflügt von Marcellinus, dem Staatefchagmeifter, der freigebig 
die Mittel dazu bot, von den Truppen zu Autun, wo der Hof damals refidirte, 
den 18. Januar im Jahre 350 zum Kaifer ansrufen. Conſtans warb auf feinen 
Befehl auf der Flucht ermordet. Dem Beifpiele der Soldaten in Antun folgten 
bald die Provinzen des Weflens, und in kurzer Zeit konnte der Ufurpator über 
Die beiden großen Präfecturen Gallien und Stalien gebieten, fo daß ſelbſt der 
Thron des Eonflantius im hohen Grade gefährdet war. Wiewohl Dlagnentius - 
dem Ehriftentgume ergeben war, wie dieß die Kreugfahne auf feinen Münzen be- 
Zundet (f. Edel 8. 122.), fo ward doch durch feine Empörung daſſelbe beein- 
trächtigt, denn in der Perfon des Kaifers Eonftans fiel eine der fefleften Stügen 
deffelben und einer der Fräftigften Vertreter des katholiſchen Princips gegenüber 
dem fo umfichgreifenden Arianismus, fo daß jegt das Heidenthum wieder feinen 
Eultus mit um fo größerer Freiheit erneuerte, als bei den entflandenen Wirren 
den einzelnen Parteien hinreihend Spielraum gegeben war, ihre Reidenfchaften 
nud vorzüglich ihren Haß gegen die Rechtgläubigen zu entfalten. Ueberall fuchte 
Magnentius die Zahl feiner Anhänger zu mehren und fandte zu Dem Zwecke feine 
Bertrauten in die Provinzen, um dad Anfehen bes Kaiſers Eonflantius zu unter 
graben und die Bewohner zu feiner Partei zu ziehen; fo famen nad Libyen und 
Aegypten Balens und Elementius, deren Letzterer befonders den HI. Athanafıas 
gewinnen follte, indem ex mit Zuverſicht erwartete, daß ganz Aegypten burd 
deffen Wort für feine Perfon geflimmt würde. Allein hier fcheiterte feine trü- 
gerifhe Kunſt. Wenn fih auch Athanafius aus dem, was er bisher erlebte, in 
Conſtantius feinen Fräftigen Schüßer gegen die Umtriebe der Arianer verfprad, 
fo forderte er doc die verfammelte Gemeinde dringend auf, dem rechtmäßigen 
Kaiſer die angelobte Treue zu bewahren. Indeſſen hatten die Legionen im Pa- 
nonien ihren Führer, den greifen Vetrano, ebenfalls zum Auguflus ausgerufen, 
doch ging diefer bald mit dem Ufurpator ein Bündniß ein, um vereint mit ihm 
gegen den Kaifer Conftantins zu ziehen. Als Conſtantius hievon Runde erhielt, 
rüftete er fich zum Kriege wider die Empdrer und empfing zu Heraclea die Ge- 
fandten derfelben, welden Magnentius, durch die günftigen Erfolge feiner bis⸗ 
herigen Unternehmungen Fühn gemadt, den Auftrag gab, unter der Bedingung 
einer Doppelheirath, des Conſtantius nämlich mit der Tochter des Magnentius, 
und diefes mit ber Schwefler des Eonflantius, der Eonflantina, den Frieden und 
die Mitregentfhaft anzubieten; im entgegengefesten Falle aber die für ihm noth- 
wendig Verderben bringenden Folgen vorzuſtellen. Eonflantius weigerte ſich, auf 
dieſe Bedingungen einzugehen, und da Vetranio mit 20,000 Reitern und einer 
noch zahlreicheren Abtheilung von Fußvolk fih dem rehtmäßigen Kaifer ergab, 
308 diefer mit einer großen Heeresmacht dem Magnentius entgegen, der feiner- 
ſeits die fruhtbarften Gegenden Pannoniens verwüſtete, die Stadt Gisria mil 
Sturm nahm, bis er bei Murfa, dem heutigen Effel, in einer blutigen Schlacht 
geſchlagen die Flucht ergriff, um in Aquileja feine Refivenz aufzufchlagen. Allein 
auch hier hatte die Stimmung der Bevölkerung fi gegen ihn gewendet. Seine 
verübten Oranfamfeiten hatten ihn verächtlih gemacht, und Rom wie die äbrigen 
Städte Italiens erflärten fi offen für Eonflantius, fo daß Magnentius ge- 
zwungen ward, mit dem Nefle feiner ihm treu gebliebenen Truppen in Gallien 
eine Zuflucht zu ſuchen. Jetzt, von allen Seiten hart bebrängt, bat ex um Frie⸗ 
den, den aber Conſtantius ihm nicht gewährte, Eine von Eonflantins ansgerüftete 
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Flotte fiherte den Wiederbeſitz von Africa und Spanien und fette bebentenbe 
Streitkräfte an has Land, welche über die Pyrenden gegen Lyon zogen, um den 
Magnentius an diefer feiner Zufluchtsftätte zu überwältigen. Bei Mons Seleuet, 
einem kleinen Orte in ben kottifhen Alpen, fam es zur Schlacht, die fein Schie- 
fal entfhied. Er war außer Stand, ein zweites Heer nach biefer verlorenen 
Schlacht in das Treffen zu bringen, und da auch der noch übrig gebliebene Reſt 
feiner Truppen ſich für Eonflantius einſtimmig erflärte, flürzte er fih, um nit 
Iebend in bie Hände feiner Zeinde zu kommen, den 10. Augufl 353 in fein eigenes 
‚Schwert, (Aurel. Victor de Caesaribus; Julian oral. 1. et 2; Socrates lib. 2. o. 
20; Sozomenus lib. 4. o. 1; Zosimus lib. 2. .Gibbon p. 538. Möpler, Athanaſius, 
Br.ll. ©. 115.) [Thaller.] 

Magnificat (Evangelium Mariae). So nennt man von feinem Anfange- 
worte den Lobgefang, mit weldem die feligfte Jungfrau Maria den Gruß er- 
wieberte, mit dem fie Elifabeth in ihr Haus aufnahm. Er findet fi in dem 
Evangelium des HL. Lucas (1,46—55.), und iſt der Erguß einer frommen Seele, 
die, von der Gnade Gottes überhäuft, vol Demuth dem Herrn allein die Ehre 
gibt, In der abendländifchen Kirche wird er finnig alle Tage im Jahre in der 
Befper des Offioium divinum gebetet oder gefungen. Sinkt nämlich der Tag hinab, 
nahet die düſtere Naht mit ihren Schredniffen, fo vergegenwärtigt fih freudig 
‚bie Kirche, daß alle diejenigen, die um ihres frommen und demüthigen Wandels 
willen Jfraeliten und Nahlommen Abrahams im Geifte find, in Jeſu Chriſto 
‚eiuen Tag erlebt haben, der feinen Untergang mehr kennt, fondern ewiges Mittags- 
Sicht um fich verbreitet. In der feierlichen Befper wird während feiner Abfingung 
geräuchert, um theil6 auch hiedurch die große Freude auszubrüden, bie wir Alle, 
Weltliche und Geifllihe, wegen der Menfhwerbung des Sohnes Gottes haben, 
insbefonbere aber Eundzugeben, daß der Altar Jeſu Ehrifti der Born iſt, aus bem 
und die Segnungen des Chriſtenthumes vorzugsweife zufließen. Ä 

Magnus (Mang, Magnvald), der Heilige, Apoftel des Algäues, 
Noch im gegenwärtigen Jahrhunderte hat der fonft gelehrte PL. Braun, Ver⸗ 
faffer der Gefchichte der Bifchöfe von Augsburg, den Hl. Magnus in bas achte 
Jahrhundert verwiefen, da derfelbe doch, als Gefährte und Schüler des HI. Gal- 
Ius (ſ. d. A.), dem fiebenten Jahrhunderte angehört. Diefer Irrtum, fowie 
viefe andere Irrthumer und Berireungen über die Chronologie und Thaten des 
Hl. Magnus, entflammen größtentgeils einer Biographie dieſes Heiligen, die, wie 
wir fie beſitzen, fälfhliher Weife dem Moͤnche Theodor, einem andern Schü- 
fer Gall's und Freunde des Hl. Magnus, oder dem Abte Ermenrih von Ell⸗ 
wangen, einem Zeitgenoffen des Walafriv Strabo (der fie auf Befehl des Bi« 
ſchofes Lanto von Augsburg verbeffert haben fol), zugefchrieben wird. Dabei 
kann es jedoch allerdings fein, daß der genannte Theodor über feinen Freund 
Magnus einige Nachrichten, einen kurzen Necrolog oder ein Epitaphium verfaßt 
Gabe, deffen Inhalt dann von Ermenrich verbeffert und erweitert worden fein 
mag, aber nachher in der in Rede flehenden Biographie fo fehr entftellt wurde, 
Daß auch Ermenrich nicht Verfaffer der Magnus⸗Legende, wie wir fie jetzt be— 
figen, fein konnte, iſt gewiß, da es unglaublich erfcheint, ein Zeitgenoffe Strabo’g, 
wie e8 Ermenrich war, habe wagen können, was ber Legendiſt gethan, außer 
der Nebertragung der Wunder und Thaten des HI. Eolumban und 
feiner Schüler Authiernus und Chagnoald auf unfern Magnus aud 
Strabo's Biographie des HL. Ballns zu dem gleihen Zwede für bie 
Maguns-Legende zu benügen, um den HI. Magnus vorzugsweife zu 
dem völligen Gleichbilde des HL. Gallus zu fleempeln. Uebrigens mag 
allerdings die erfte Hälfte diefes Lebens einen jüngern Berfafler haben als bie 
zweite, welche mit dem Auszug des hl. Magnus aus St. Gallen nach dem Algäu 
beginnt, allein auch bie zweite trägt Spuren genug von Ueb ertaagungen der 
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Wunder und Thaten Balls auf Magnus, und enthält bie eclatanteflen 
Anachronismen und Widerfprühe, indem fie 3. B. den Magnus einerfeits ale 
Gefährten und Schüler des HI. Gall anerkennt, der (Ball) im J. 625 geflorben 
fei, den Magnus aber andererfeits gleichzeitig mit den Bilchöfen Wilterp und 
Toffo von Augsburg im achten Jahrhundert leben läßt. Mit vollem Recht Haben 
alfo Mabillon und die Bollandiſten den Stab über diefes Machwerk gebroden, 
wobei es die leßteren jedoch für wahrfceinlich halten, daß ber betrügerifchen und 
heillos verwirrten Eompilation einige von dem erwähnten Theodor herrührende 
. Nachrichten und ein daraus von Ermenrich gemachtes Leben zu Grunde Liegen 
Tönnten, was vorzugsweife von der zweiten Hälfte biefer Biographie gelten mag. 
— Aechte Nachrichten über Magnus vor feinem Auszug aus St. Gallen 
nach dem Algäu bietet das im achten Jahrhundert von einem Gallenſer⸗Möuch 
verfaßte Leben des HI. Gall (f. Pers II) und die Ueberarbeitung dieſes Lebens 
yon Walafrid Strabo. Hienach fehloffen ſich nach der Abreife des HI. Columbanus 
nach Stalien (612) zwei Elerifer des Pfarrers Willimar von Arbon, Magnoald 
und Theodor, an Gall an und erfcheinen bie zu feinem Tod feine treueflen 
Gefährten und Jünger. Daß Magnold Fein Irländer, fondern ein Teutſcher ge- 
wefen fei, Theodor etwa ein Rhaͤtier, ift fehr wahrſcheinlich. Dieſer Magnoald 
nun ifl eine und diefelbe Perfon mit unferm Magnus, Mang. Denn abgefehen 
Davon, daß Kritiker, wie die Bollandiſten, Mabillon, Arr in der Gefchichte von 
St. Gallen und in den Noten zu Galle Leben bei Perk II. u. a. m. darüber fei- 
nen Zweifel hegen und die aͤlteſte Tradition der Klöfter St. Gallen und Füſſen 
und der Kirche von Augsburg bie Identität Magnoalds und des Magnus Flar 
bezeugt, fo wird Magnus nicht bloß in der Pfendobiographie, fondern in allen 
bewährten Nachrichten über ihn, obgleich er gewöhnlich niht Magnoald, wie 
in den angeführten zwei Biographien Galle, fondern Magnus genannt wird, 
als Gefährte und Schüler des Hl. Gallus, und zwar als der vorzüglichfte und 
berühmtefte feiner Gefährten und Schüler aufgeführt (f. Notler in Martyrol. 8. 
Id. Sept.; Ratpert in hymn. de s. Magno; Mabill. Act. SS. t. IL. p. 509—510), 
was nur auf Magnold paßt; ferner wurbe berfelbe Magnus, den die Algäuer 
als ihren Apoftel und erſten Gründer der Zelle zu Füffen verehren, und deffen 
Leib dafelbf} begraben ward, ſchon im neunten Jahrhundert von den Gallenfer- 
Mönchen als einer ihrer drei Hauptpatrone (St. Gall, St. Magnus, St. Difmar) 
verehrt und demfelben in der Nähe des Gallus⸗Stiftes um 890 eine Kirche ge- 
baut, in welche von Füſſen her ein Arm des Hl. Magnus (ein Gefchenf des Bi- 
ſchofs Adalbero von Augsburg) gebracht wurde, und welche der HI. Bifchof Ulrich 
son Augsburg gerne zu beſuchen pflegte (Perg II, 79, 108), was wieder auf 
Magnold zurüdführt, den Hauptfchüler Galls; endlich ſteht für die Identität des 
Magnus mit Magnoald auch die alte geiftliche Verbindung des Klofters St. Gal- 
len mit dem Klofter Kempten (f. den Art, Kempten), welde fih wohl nur von 
Theodor herichreibt, einem andern Schüler Galls und Mitfchäler und Reife 
gefährten des Magnus nah Schwaben. Bon Magnus alfo erzählen die zwei 
oben erwähnten Leben des hl. Gallus des Nähern Folgendes. Er war bei ber 
durch Gallus bewirkten Heilung der einzigen Tochter des allemannifchen Herzogs 
Gunzo, Frideburga, gegenwärtig, wohnte mit Gallus der Synode zu Conſtanz 
(613—615). bei, reiste aus Galls Auftrag nah Italien in das Kloſter Bobbio, 
am über Eolumbans Tod Nachrichten einzuziehen, und brachte bei der Räckkehr 
die „cambutta® Eolumbans mit, blieb nach Galls Tod (+ 625, 646?) im Kofler 
St. Gallen, und zwar als Borfland des Kloſters (Arr, Geſch. v. St. Gallen I, 
©. 20), bis 40 Jahre nah Galle Tod (40 Jahre geben die zwei Biographien 
Galls an, die vita s. Magni nur drei Jahre; Arx in den Noten zur vita I. s. Galli 
bei Pers meint, 40 Jahre Fünnten e8 unmöglich gewefen fein) das Stift durch 
einen fräntifchen Ueberfall verwüftet und Die Mönche verfprengt wurden, Magnoald 
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und Theodor ausgenommen, benen in ihrer hilflofen Lage der Bifchof Boſo vor 
Eonflanz zum Beiftand herbeieilte. Am Schluffe der vita I. s. Galli fagt der Bio⸗ 
graph: „Haec omnia comprobala suat testimonio Meginaldi et Theodori 
diaconorum electi Dei etc.“ (f. Perg II, S. 20). — Hätten wir nur für die Zeit 
der apoflolifhen Wirkfamleit des HI. Magnus in Algäu eben fo verbürgte Nach— 
rihten! Allein da flieht und nur die zweite Hälfte der Biographie des Hi. 
Magnus zu Gebote, welche jedoch Alter (fie gehört dem 10ten Jahrh. an) und 
deßhalb auch glaubwürdiger als die erfte Hälfte ift (ſ. Braun, Geſch. d. Biſch. 
v. Augsb, I, S. 90; Rettberg, Kirchengeſch. Teutſchl. II, 149) und dem Haupte 
inhalte nach Folgendes erzählt. Kurz nad der erwähnten Berwäflung des Kloſters 
St. Gallen durch die Franken befuchte der Priefter Toffo (Tozzo) aus der Augs⸗ 
burger Diöcefe die Grabftätte des bi. Gallus. Magnus hatte ſchon zuvor einen 
göttlihen Ruf erhalten, nach den julifhen Alpen zu ziehen, wo einſt der Biſchof 
Narciffus von Tolofa dem Teufel befahl, einen Drachen zu tödten; er ſchloß ſich 
alfo bei Toſſo's Ruͤckkehr fammt Theodor an Thaſſo an, um in das Algäu zu 
ziehen. Zu Bregenz heilte Magnus einen Blinden. Zu Kempten erlegte er, mit 
Galls cambutta bewaffnet, eine gewaltige Schlange, „boas“ genannt, und ver⸗ 
ließen auf fein und Theodors Gebet Schlangen und Dämonen die Gegend. Nach⸗ 
dem hier Magnns viele Bewohner befehrt hatte und eine Sapelle errichtet worden 
war, bei welcher Theodor zurüdblieb, z0g er mit Toffo nah Epfach (Eptaticus), 
wo fih damals Wilterp, der Bifchof von Augsburg, aufhiell. Sp nennt den 
Bifhof die Biographie des Magnus — daß es aber der Biſchof Wilterp, al. 
Wigo, Wiho, Wizo genannt, welcher in einem Schreiben bes Papfles Gregor IIL. 
dd. 739 genannt wird und über die Mitte des achten Jahrhunderts hinaus re= 
gierte, nicht fein konnte, Teuchtet von felbft ein, indem ja nach dem oben Gefag«- 
ten Magnus ſchon um 612 fih. an Gallus anſchloß; mithin muß man, wenn 
etwas Wahres an der großen Rolle ift, welche der Augsburger Biſchof Wilterp 
im Leben des HI. Magnus fpielt, an einen Augsburger Bifchof des fiebenten Jahr⸗ 
hunderts denken, etwa an Wiggo (al. Wizo, Wichpert), welden Braun (Bifch, 
v. Augsb. I, 78) um 667 fterben läßt. Bei Wilterp alfo hielten fi Magnus 
and Toffo einige Tage auf, Magnus erhielt die Erlaubniß, in dem engen Paß 
am Fuße der julifchen Alpen (Füſſen) ſich anzufievlen und eine Capelle zu errich“ 
ten, und nahm in Begleitung Toffo’6 und einiger von Wilterp beigefellten Weg⸗ 
weifer den Weg dahin über Roßhaupten. Bei Roßhaupten hatte Magnus. 
wieder einen Kampf mit einem großen Drachen zu beftehen, dem er, nach Gebet 
und dem Genuß geweihten Brodes, die cambutla Galld und einen Pechkranz in 
ber Hand und ein Reliquienfäfthen um den Hals, entgegentrat, den Pechkranz in 
den Rachen fchleuderte und ihn tödtete. Hierauf Fam Magnus mit Tozzo und, 
den Wegweifern dem Lech entlang in eine große [höne Ebene, wo jeßt das Dorf 
Waltenhofen fteht, nicht weit von Füſſen. Hier gefiel es ihm fehr; er hing feine 
Reliquienfäfthen an einem Baume auf, betete davor, errichtete zu Ehren ber 
Mutter Gottes und des Florian ein Kirchlein, das Biſchof Wilterp einweihte, 
und ging endlich, nachdem er einige Zeit hier verweilt und geprebigt und für bie 
Haflorirung den Toffo hinterlaffen Hatte, nach Züffen, feinem Endziele, wo er ein 
Heines Dratorium fammt Zelle errichtete. Diefe Sapelle ward wieder von Biſchof 
Wikterp dedicirt, welcher, da der Wunderruf des bi. Magnus fih mehr und mehr 
verbreitete, dem Heiligen mehrere Elerifer zur Unterweifung zufendete. Zudem 
erwarb Wilterp dem hl. Magnus bei dem fränfifchen Hofe (bei König Pipin, 
fagt die Legende, früher und fpäter Geſchehenes bunt durcheinander miſchend!) 
einige Danationen und ertheilte ihm, nachdem er die von Theodor neuerbaute 
Kirche zu Kempten geweiht hatte, die Prieſterweihe. Fünfundzwanzig Jahre, fagt 
die Legende, brachte Magnus zu Füffen zu, befehrte das Volk zum Glauben 
Chriſti, Heilte Kranke, entvedte auf dem Berge Sänling Eifenabern und flarb 
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eublich in Gegenwart Theodors von Kempten und Toſſo's, welch' legtern der 
Legenvift durch Vermittlung des Magnus bei König Pipinl bereits zum Rad» 
folger Wilterps auf dem bifhöflihen Stuhle Augsburg hatte werden Iafien, fo 
daß alfo entweder der von PL. Braun auf das achte Jahrhundert gefegte Bifchof 
Toſſo in das fiebente gehört oder zwei Bifchöfe Toffo, einer dem fiebenten und 
der andere dem achten Jahrhundert angehörig, anzunehmen find, ober von dem 
Legendiften der Priefter Toſſo des fiebenten Jahrhunderts mit dem Biſchof Toſſo 
des achten Jahrhunderts confundirt worben iſt. Theodor legte, erzählt ferner 
die Magnns-Biographie, einen kurzen Abriß der Thaten des Magnus unter das 
Haupt des HI. Leichnams, der in ber Eapelle zu Füſſen feine Grabflätte fand. 
Biſchof Simpert von Augsburg (+ 807) reflaurirte das Magnuskloſter zu Füffen; 
die Bifchöfe Nidgarius (+ am 830) und Lanto (+ um 857) erbauten bem Hei⸗ 
ligen eine fhöne Kirche, und Lanto nahm auch die feierliche Erhebung des Leibes 
vor, wobei die kurze Lebensgefhichte des Heiligen unter beffen Haupte gang ver⸗ 
ülbt doch no Ieferlich befunden und dem Mönch Ermenrih von Ellwangen zur 
Berbefferung übergeben wurde. S. die Bollandiften zum 6. Sept. vit. s. Magni; 
Mabill. Acta ss. t. II. ad a. 665; Basnage-Canis. lect. antiq. t.I. p. II. p. 651; 
Goldast, script. rer. Alem. t.I.; Pl. Braun, Geſch. der Biſch. v. Augsburg, 
Bd. 1. S. 87 ıc.; Butlers Leben der Bäter und Martyrer von Räß und Weis, 
6. Sept.; 3. B. Tafratpshofer, der Hi. Magnus, Kempten 1842. Bl. 
hierzu die Art, Alemannen und Bayern. [Schröpf.] 
Magog (3.32), ein Völlername, welcher in der HI. Schrift dreimal vor⸗ 
fommt, Genef. 10, 2. Ezech. 38, 2. u. 6. Nah den beiden letztern Stellen er- 
ſcheint diefe Nation neben Thubal und Meſchech, welche jedenfalls über Medien 
Nordgrenze hinaus liegen. Da Ezechiel dem Volke Magog, an deffen Spike 
Gog erſcheint, in der Zufunft eine große Rolle in der Weltgefchichte einräumt, 
fo mußte nothwendig die Erinnerung an baffelbe durch die Bibel Iebhaft erhalten 
werden. Sie erfheint in zahlreichen jüdifhen Sagen vom Ende der Dinge (ſ. 
Eifenmenger, entdedtes Judenth. 11. 732 ff.), in der chriftlichen Literatur der 
Syrier, fowie in den Schriften der Moslimen, als der Schüler der Juden. Schon 
der Koran (f.d. A.) fpriht von Jagug (Gog) und Magug (Magog) und fchreibt 
dem Dfu-I-ffarnain (Alerander dem Großen) ihre Bäandigung zu. Sura 18, 93. 
Die fpätern arabifhen Schriftfleller wenden beide Namen auf Völker der Tartarei 
and Mongolei an. Ibn al Wardi z. B. gibt Jagug und Magug als nörbliche 
Nachbarn der Chinefen an und nennt die chinefiihe Mauer „Wal von Jagug und 
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Damit ift die Lage im Allgemeinen bezeichnet. Auffallend bleibt es aber, daß 
. von diefem Bölfernamen in der von der Bibelſprache nicht influenzirten Literatur 
des Morgenlandes fich Feine Spur findet. Sollte es nicht geftattet fein, einen 
üben Schreibfehler anzunehmen für 1; Sog und z11= Mafog? Dann ließen 
ch die Maffageten Herodots CI. 105) *), wie die Saken, Dahen der fpätern 
Zeit erfennen. Magog und Gog wären dann unter den wilden Horden Juvans 
am Drus und Jaxartes zu fuchen. Ueber die Sakes f. Ritter Vil. S. 628 ff, 
und 672 ff. Vergleiche die, ältern Anfihten über Magog bei Bochart, Phaleg 
p. 212 800. Ä [Haneberg.] 
Maghyaren, die, werden Ehriften. Die Magyaren, nad) der Meinung 
der Meiften ein türhfcher oder feythifcher Volksſtamm, die ihren Namen von der 
durch fie eroberten und von ihnen genannten Stadt Mad'shar oder Magyar (am 
Buße des Fanfafiihen Gebirges am linken Ufer des FL. Kuma) tragen mögen, 
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aber von ihren ſlaviſchen und zum Theile auch teutſchen Nachbarn Ugri, Ungri 
genannt wurden, brachen 894 unter ihrem gefeierten Anführer Arpab — die legte 
von jenen Schaaren, welche, aus Aflen nah Europa wandernd und bleibend fi 
Bier niederlaffend, in dem großen Ländervereim Europa’s einen chriftlichen Staat 
begründeten — in das damals von einem bunten Gemifh von Slaven, Bul- 
garen, Walladhen, Teutſchen und Stalisuern bewohnte und unter verfchiedenen 
Fürſten ftehende Ungarn ein und eroberten e8 ohne große Mühe, obwohl das ge=- 
fammte magyarifche Volk bei feiner Einwanderung nur aus einer Million Seelen 
beftand, darunter etwa 200,000 waffenfähige Diänner. Und nicht zufrieden mit 
ber Beſitznahme Ungarns, konnten die wilden und raubfüchtigen Barbaren nicht 
lange in ihrer neuen Heimath ruhig bleiben, fondern fuchten über ein halbes Jahr⸗ 
hundert lang die benachbarten und oft fogar entfernte Länder, wie es vor ihnen 
bie Hunnen gethan (f. den Art, Hunnen), mit ihren Einfällen heim, raubend 
und mit Feuer und Schwert alles verwüftend, was ihnen in den Weg fam, fo 
daß man in Teutſchland und Italien in ben Titaneien betete: „Bor der Wuth ber 
Magyaren befhühe uns, a Herr!“ Am meiften hatte dabei Bayern und überhaupt 
Tentſchland zu leiden, bis ein Wendepunct eintrat mit Heinrich dem Finkler, der 
es für ſchimpflich Hielt, noch ferner den Feinden Gottes und der Kirche das Eigen⸗ 
thum der Gotteshäufer und Unterthonen preiszugeben, ihnen flatt des Tribute. 
einen räubigen Hund mit abgefchnittenem Schwanz und Ohren gab und fie im 
mehreren Schlachten befiegte. Und unter Heinrihs Sohn, Otto dem Gr., kam 
endlich im 3. 955 der Tag am Lechfeld, feitven fie für immer darauf verzichte» 
ten, Teutfchland anzugreifen. Nachdem ver HI. Ulrich, Biſchof von Augsburg 
(ſ. d. 4), durch feinen priefterlihen Heldenmuth ihren Anfall auf Augsburg fieg- 
reich abgewehrt Hatte, wurden fie von Kaiſer Otto L, der vor der Schladht bei 
dem HI. Ulrich die Sarramente empfing, auf das Haupt geſchlagen. Otto trug 
bei diefer Gelegenheit die HL. Lanze (ſ. d. A.). Nur fieben Magyaren entlamen 
nach Ungarn und wurden hier als Zeiglinge auf ewig für ehrlos und alles Beſitz⸗ 
thums unfähig erflärt; ihre Nachkommen fihenfte fpäter der HI. König Stephan 
dem Lazarusflofter zu Gran, und fie hießen fortan die Armen des HI. Lazarus, 
— Die Einfälle und Raubzüge der Magyaren trugen indeß Bieles zur Belehrung 
berfelben bei, indem zu den vielen eingeborenen Ehriften, welche die Magyaren 
bei Ungarns Eroberung vorfanden, durch bie von den Magyaren auf ihren Raub⸗ 
zügen gemachten chriſtlichen Gefangenen eine foldhe Anzahl von Epriften in Ungarn 
erwuchs, daß fie an Zahl das magyarifche Volk überfliegen und ein mächtiges 
Element zur religidfen Umwandlung ihrer Herren bildeten. So gefhah es auf 
in Folge der magyarifchen Einfälle in das griechifche Kaiſerreich, daß von Hier 
aus um 948 ein Berfuch zur Belehrung der Magyaren gemacht wurbe, Zwei 
magyarifche Unterführer, Gyula und Verbulcs, welche fih einige Jahre zu 
Eonflantinopel als Beifeln eines zwilhen den Magyaren und Griechen abge- 
fchloffenen Waffenſtillſtandes aufgehalten hatten, ließen ſich daſelbſt taufen und 
Tehrten, zu Patriziern ernannt und mit Ehrenbezeugungen überhäuft, im Geleit 
des griechifchen Mönches Hierotheus, der zu Byzanz zum Bifchof von Ungarn 
geweiht worden war, nach Ungarn zuräd. Deimgefehrt, fiel zwar Verbulce vom 
Chriſtenthum wieder ab, Gyula jedoch blieb flanphaft und befehrte durch den 
Moͤnch Hierotheus feine Familie und viele feiner Unterthanen in Siebenbürgen, 
wo er die Würde eines Führers befleivete. Näheres über Hierotheus und feine 
Wirkſamkeit iſt nicht bekannt; ob daher der Belehrung des Hierotheus fo großes 
Gewicht beizulegen fei, wie Neuere annehmen, ift fehr problematifh. Nach Die» 
rotheus kamen feine griechifchen Miffionäre mehr zu deu Magyaren, und diefe 
blieben den Angelegenheiten der griechifchen Länder fremd, ſeildem fie auch hier 
öfters und noch zulest 970 gefchlagen worden waren, — Abgewenbet von ben 
griechifchen Angelegenheiten und nicht mehr von griechiſchen Miflionären befugt, 
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kehrten die Magyaren ihre Blicke dem abendländiſchen Kaiſerreiche zu und fuchten 
fih damit in Verbindung zu fegen. Im 3. 971 wurde zwifchen den Teutſchen 
und Talfony, dem Fürften der Magyaren, ein Friedensbündniß gefchloffen. Diefe 
Gelegenheit ergriff ungefäumt, im Einverfländnig mit dem Biſchof Piligrim von 
Yaffau, der Hl. Mönh Wolfgang, der nachherige berühmte Bifchof von Re- 
gensburg (|. den Art, Wolfgang), den Reigen der abenbländiihen Miſſionaͤre 
bei den Magyaren zu eröffnen; allein feine Beftrebungen hatten feinen Erfolg, 
wohl hauptfähhlich deßhalb, weil Takſony dem Chriftentbum feind war, daher 
berief Piligrim den Wolfgang zu ſich zurück. Als nun aber im 3. 972 Takſony 
farb und deffen Sohn Gejfa zur Regierung gelangte, brachen für bie Einführung 
des Chriſtenthums günftigere Tage an. Gejſa hatte die Sarolta, eine Chriſtin 
und Tochter des obengenannten Gyula, eine fihöne, verflänbige, mäunlich ge⸗ 
finnte und mehr als Gejſa felbft regierende Frau zur Gemahlin, die viel dazu 
beitrug, daß er, ohnehin von Natur aus den Raubzügen feind nnd von ber 
Nothwendigkeit des Friedens für fein erfchöpftes Volk überzeugt, mit den Nad- 
barn, nameutlih ben teutfhen, die ſchon angelnüpften freundſchaftlichen Be⸗ 
ziehungen befeftigte, die Seinen zur Aufgebung ber Raubzüge beredete und fi 
allmäplig mehr und mehr mit der chriftlichen Religion befreundete. Um das ver- 
dbete Land zu bevöltern und zu cultiviren, wurde zn Einwanderungen eingeladen 
. und den einwandernden Ehriften Hofpitalität und Sicherheit zugeſagt; andererfeits 
lag auch dem Kaifer Dito fehr daran, daß das Bekehrungswerk der Magyaren 
zu Stande kaͤme. Und fo ſchickte denn zuerſt Piligrim, der gefeierte Biſchof 
son Paffau (f. den Art, Paſſau), Milfionäre zu den Magyaren, wie früher 
feine Vorgänger auf dem bifchöflihen Stuhle unter den Hunnen oder Avaren ge⸗ 
wirft Hatten (f. die Art. Hunnen, Bayern). Wie bedeutend dieſe Miſſion 
war, erhellt aus Piligrims Brief an Papfl Benedict VI. (oder VN.); der abge- 
ſchloſſene Friede, heißt es darin, habe ihm das Vertrauen eingeflößt, die Predigt 
bei den Ungrern zu unternehmen; viel gebeten von diefen, habe er tauglide 
Mönche und Eleriler aller Weihſtufen gefendet, und durch ihre Predigt feien in 
furzer Zeit 5000 aus den vornehmen Ungrern beiverlei Geſchlechts befehrt wor⸗ 
den; die Chriften, welche den größern Theil der Einwohner Ungarns bilden und 
von allen Seiten her nach Ungarn eingefchleppt worden feien und bisher nur im 
Geheimen ihre Kinder hatten taufen fünnen, bräcten fie nun offen zur Taufe, 
erbauten Oratorien und fendeten frei ihre Gebete zum Erldfer empor, denn bie 
Barbaren, obgleich zum Theil noch Heiden, verböten doch feinem ihrer Unter- 
thanen, fih taufen zu laffen, geflatteten den Prieftern, frei im Lande umher⸗ 
zureifen, und Heiden und Chriften fländen mit einander ganz friedlih; da dem⸗ 
nach die ganze Nation der Ungrer zum Glauben neige, möge der Papſt auch 
einige Bifchöfe für Ungarn aufftellen (f. Hansiz, Germ. sacra, I, de Piligrimo). 
Diefen fo Hoffnungsvollen Anfang unterbrachen jedoch ſchon im 3. 975 die in 
Teutſchland ausgebrochenen Unruhen, nah Wieverherfiellung des Friedens aber 
fegte Piligrim durch feine Miffionäre das Werk der Belehrung fort. Nach dem 
Verluſte von Mölk, das Leopold der Glorreiche, der Stifter des babenbergifchen 
Haufes, 985 den Magyaren entriß, vermittelte Gejſa's Gemahlin den Frieden 
und Inüpfte zwifchen ihrem Gemahle und Kaifer Otto III. eine enge Freundſchaft. 
In Folge diefer freundfhaftlihen Berhältniffe wanderten viele chriſtliche Kauf⸗ 
leute and Handwerker in Ungarn ein. Der HI. Adalbert, Bifchof von Prag 
(f. den Art. Adalbert), Fam nah Ungarn und wirkte durch ſich und einige mit 
ihm gelommene Priefler für die Verbreitung des Chriſtenthums. Adalbert war 
e6 au, welcher den Gejfa fammt feinem Sohne Bail und feiner ganzen Familie 
im 3. 994 zu Gran taufte, wenn nicht etwa Gejſa ſich ſchon früher Hatte taufen 
laffen. Daß das Beifpiel der fürftlihen Familie nicht ohne Einfluß blieb, ver⸗ 
ſteht fig von felbfk; aber Viele gab es, welche Gejfa’s Mahnungen zur Annahme 
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der chriſtlichen Religion verfhmäßten; gegen dieſe nahm ex Drohungen und Ge- 
walt zu Hilfe und wirkte bei dem Kaifer einige Fahnen teutfcher Truppen ans; 
zudem ſchloß er buch Vermittlung bes Kaiſers Dito nicht ohne Nüdficht auf die 
Epriftianifirung Ungarns die Bermählung feines Sohnes Vaik mit Gifela, der 
Schwefter des Herzogs Heinrich von Bayern, im J. 996 ab. Kurz darauf, im 
J. 997, flarb Geiſa. — Nah Gejſa's Tod übernahm bie Zügel der Regierung 
ber größte Mann, ben die ungarifhe Geſchichte aufzumeifen hat, Gejſa's Sohn 

Vaik, der in ber Taufe ven Namen Stephan erhalten hatte und wegen feines 
Lebens und feiner Thaten mit vollfiem Rechte der Heilige heißt. Geboren im 
J. 979 3a Gran, empfing er in feiner Jugend den Unterricht durch den Grafen 
Deodat von San Severino aus Apulien, und als der hl. Adalbert nah Ungarn 
kam, war Stephan außer feiner Dlutterfprache der flavifchen und Iateinifchen 
mädtig und im Glauben fo unterrichtet, daß Adalbert ihn nach kurzer Belehrung 
zur Taufe reif fand. Noch vor der Taufe hatte ihm Gejſa den Eid der Treue 
von den Ungarn ſchwören laffen und mit ihm die Sorgen der Regierung getheilt. 
In dem Heirathsvertrag mit Giſela verpflichtete fi Stephan eidlich, nicht nur 
für feine Perfon dem angenommenen Glauben treu zu bleiben, fondern auch fein 
Volk zu demfelben zu befehren. Unb treu feinem aus der innigften Ueberzeugung 
von der Wahrheit des Chriſtenthums entquollenen Verſprechen, trat er die Re= 
gierung mit dem feften Entfchluß an, fein Wort zu Löfen und feine HI. Aufgabe 
zu erfüllen. Allein kaum hatte er mit feinem Werke begonnen und den Ungarn 
geboten, fich taufen zu laffen und die chriftlihen Sclaven freizugeben, fo brach 
plöglich ein gegen: die eingewanderten und begünftigten Teutfhen und zugleich 
gegen das Chriſtenthum gerichteter Auffland unter Kupa’s, Führers von Somogy 
und Berwandten Stephans, Anführung aus, Stephan hatte den zahlreichen Em« 
pörern nur ein Meines Häuflein dem chriſtlichen Glauben treu gebliebener Ungarn 
entgegenzuftellen; zum Glück fand er an den Teutſchen glaubenseifrige und hel⸗ 
denmüthige Retter in der Noth, mit ihnen fiegte er, und damit war ber Sieg 
des Chriſtenthums über Heidenthum und Barbarei entſchieden. Dankbar erfüllte 
er das vor der Schlacht gemachte Gelübde, ven zehnten Theil aller Erzeugniffe 
der Somogy dem Klofter zu geben, welches noch fern Bater auf dem St. Mar⸗ 
tinsberg zu bauen begonnen Hatte, und feßte das begonnene Bekehrungswerk mit 
ernentem Eifer und großem Erfolge fort. Auf feine Einladungen zogen aus 
Stalien, Teutſchland, Böhmen und Polen viele Möonche und Geifllihe, darunter 
fehr kenntnißreiche und heilige, herbei, um bem bald im ganzen hriftlichen Abend- 
Iande mit Ehrfurcht genannten apoftolifchen Fürſten Hilfreiche Hand bei feinem 
heiligen Unternehmen zu leiften. Und nachdem die Belehrung einen erfreulichen 
Fortgang genommen und Stephan den Plan gefaßt hatte, fein ganzes Reich in 
zehn Bisthümer einzutheilen, unter denen Gran als Metropole an der Spige 
ftehen follte, fandte er den Aftricus (auch Anaflafius genannt), Abt des Kloſters 
Martinsberg, nah Rom an Papſt Sylvefter II, mit dem Auftrag, den Papft 
von dem in Kenntniß zu feßen, was Stephan bisher für das Chriſtenthum im 
Ungarn gethan und was er noch thun werde, und ifn um die Beſtätigung ber 
Didcefaneintheilung und ber getroffenen Einrichtungen, fowie auch um bie Ber« 
leihung des Königstiteld und einer Krone zu bitten. Freudig beflätigte Sylveſter 
alle Bitten Stephans, ertheilte ihm das Recht, an feiner Statt über die An«- 
gelegenheiten der ungarifchen Kirchen zu bisponiren und fandte ihm für fih und 
feine Nachkommen ein boppeltes Kreuz zum Bortragen und eine Krone. Am 
15. Auguft des Jahres 1000 ließ fich Stephan zu Gran, feinem königlichen Sige, 
mit diefer Krone feierlich Frönen und wurde fo ber erfie König von Ungarn. — 
Allmäplig wurden jept Bisthümer errichtet, dotirt und befegt zu Gran, Kolocza, 
Bacs, Beszprim, Fünfkirchen, Raab, Erlau, Efanad, Waitzen, und Alba Gyulä 
oder Alba Julia Cipäter Alba Carolina, Carlsburg) für Siebenbürgen. Die 
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Gründung des Bisthums für Siebenbürgen gefhah nah Stephans Sieg über 
Gyula den Jüngern, der nach dem Tode feines Oheims Gyula des Aeltern bie 
Fahne der Empörung aufgepflanzt und mit Hilfe der zu ihm geflüchtelen noch 
heidnifchen ober vom Glauben abtrünnigen Ungarn und bes Petſchenegen⸗Fürſten 
Kean dem Chriſtenthum in Siebenbürgen und Ungarn feindlich entgegengetreten 
war; zum Dank für die über Gynla und Kean ihm verliehenen Siege ließ ber 
feomme König, wie er gelobt, zu Ofen und Stuhlweißenburg Kirchen zu Ehren 
der Mutter Gottes erbauen. Ob Stephan auch das (lat.) Bisthun Großwardein 
gegründet, ifl zwar nicht ganz gewiß, aber doch wahrſcheinlich. So weit man bie 
Biſchofe kennt, welche der König auf bie neuerrichteten bifchöflihen Stähle ſetzte, 
waren fie trefflihe Männer, die ſich bie Förderung und Befefligung der chriſt⸗ 
lichen Religion fehr angelegen fein ließen, und unter ihnen ragten befonder6 
hervor: die zwei erfien Erzbifchöfe von Oran, Dominicusl. und der felige 
Sebaftian, der Biſchof Aftricus von Kolocza, die zwei erſten Biſchöfe von 
Zünffirhen, Bonipert (fränfifher Benedictiner und Stephans Sacellan) und 
der Hl. Maurus (vorher Abt zu Martinsberg), der Biſchof und nachherige Mar- 
tyrer St. Gerhard von Efanad (vorher Abt in Venedig) u. a. m. (f. die Art. 
Erlau, Gran, Kolocza, and Fejers Schrift: Religionis et ecclesiae chri- 
stianae apud Hungaros inilia). Auf die Errichtung von Pflanzfchulen für den 
Elerus bedacht, gründete Stephan nebſt dem Stifte auf dem St. Martinsberge 
noch vier andere Benedictinerabteien zu Pecsvar, Szalavar, Balonybel und auf 
dem Berg Czobor; Domſchulen errichteten mehrere Biſchofe, namentlich der hl. 
Gerhard zu Cſanad und Bonipert zu Fünffirden; auch zu Stuhlweißenburg, wo 
Stephan eine berühmte und mit vielen Vorrechten ausgeflattete Propſtei gründete, 
entfland eine blühende Schule. Durch Baumeifter aus Zeutfhland und aus dem 
griechiſchen Reiche Tieß Stephan Cathedralen, andere Kirchen und Klöfler auf 
führen, worunter fi die Cathedralen zu Gran, Koloeza, Raab und Erlau, die 
Sropfteifirhe zu Stuhlweißenburg und das Erzftofter auf dem St. Martinsberg 
anszeichneten. Andererfeits ließ er von je zchn Dörfern eine gemeinſchaftliche 
Kirche erbauen, welche er dann felbfi im Berein mit feiner Gemahlin Giſela mit 
kirchlichen Geräthen und Gewändern ausftattete; zur Anfchaffung der Bücher und 
Erhaltung der Geifllichen verpflidtete er aber die Bifchöfe. Um den Ungarn das 
Wallfahrten und den Verkehr mit andern chriftlichen Völfern zu erleichtern und 
geheiligten Stätten feine Ehrfurcht zu bezeugen, fliftete er zu Jerufalem, Rom, 
Ravenna und Conſtantinopel Flöfterlihe Hofpitien. Unfterbliche Verdienſte erwarb 
er fih endlich dadurch, daß er feinem.Bolfe eine neue, auf Grund der alten ge- 
baute Berfaffungs- und Regierungsform gab, wobei er, umgeben von teutfchen 
Biſchöfen und Adeligen, Teutſchland zum Mufter nahm und anfer der Stärkung 
der Föniglihen Gewalt die Epriftianifirung feines Bolfes fi zum Hauptziele 
feste. Ueber 40 Jahre ſchenkte Bott den Ungarn die Gnade eines ſolchen Herr- 
ſchers, der übrigens fchon durch fein Beifpiel, durch feinen Eifer des Gebetes 
und Kirchenbeſuches (wobei er zugleih nachſah, ob den Gotteshäufern nichts 
fehle), durch feine Wopithätigfeit gegen die Armen und Pilger, die darch Ungarn 
nad Jeruſalem reisten, burch feine Demuth, womit er den Niedrigen die Füße 
zu wafchen pflegte, und vorzüglich durch feine zarte Berehrung der jungfräulichen 
Gottesgebärerin, unter deren Schug er fein Reich flellte, ein Prediger feines 
Bolfes war. Würdig fland dem HI. Könige feine fromme Gemahlin Bifele, 
die Schwefter des HI. Königs Heinrih, zur Seite, die mit ihren Frauen reide 
Kirchengewänder und Geräthſchaften anfertigte. Leider traf das edle Fönigliche 
Paar der Schmerz, allen feinen Söhnen in das Grab fehen zu müſſen; fie flarben 
Ale im zarten Alter, nur Emerich, von feinem Vater und dem HI. Biſchof Ger⸗ 
hard forgfältig erzogen und zu den fchönften Hoffnungen berechtigend, erreichte 
das 24fte Jahr und follte chen die Regierung feines Vaters, der fih von der 
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Welt zurücziehen wollte, übernehmen, als er am 2. Sept. 1031 flarb. Stephanu 
folgte ihm am Mariahimmelfahrtsfeft des J. 1038 nah, Fünfundvierzig Jahre 
nachher warde er fammt feinem Sohne Emerich von der Kirche in die Reihe der 
Heiligen aufgenommen. Seine rechte Hand wird noch jebt ‚unverwest in ber 
Burgeapelle zu Dfen als theuerfle Reliquie der ungarifchen Chriſtenheit aufbewahrt. 
@ifela, feine Gemahlin, überlebte ihn und flarb im Kloſter Niedernburg zu Paſ⸗ 
fau, weldes ihr Heiliger Bruder König Heinrich reflaurirte und wo fie ihre Grab⸗ 
fätte fand. — Daß Stephan Feine Leibeserben hinterließ, flürzte Ungarn nad 
feinem Tode in Heillofe Verwirrung, und in ber allgemeinen Berwirrung erhob. 
auch das Heidenthum neuerdings fein Haupt gegen bas noch nicht genug ſtarke 
und befeftigte Chriſtenthum. Die Häupter der Empörung gegen König Peter, 
Stephans Nachfolger, zwangen den von ihnen auf den Thron erhobenen König 
Andreas (1046—1061), ihnen auf den Trümmern bes Chriſtenthums die 
Wiederherſtellung des Heidenthums zu geflatten, griffen mit rafender Wuth das 
Chriſtenthum an, zerflörten die Kirchen, richteten unter den Chriften ein großes 
Blutbad an und tödteten viele Mönche und Geiſtliche und drei Bifhöfe. Unter 
den damals gefallenen Opfern befand fich auch der HI, Bifchof Gerhard von Cſa⸗ 
nad. Zu Venedig geboren und ſchon von Jugend an das Monchskleid tragen, 
warb er, nach Serufalem durch Ungarn pilgernd, von König Stephan hier zurüde 
gehalten, führte zu Bakonybel mehrere Jahre ein Einfieblerieben, und erhielt” 
dann von Stephan den biſchöflichen Stuhl zu Cſanad. Er war einer der aus⸗ 
gezeichnetfien Prediger des Chriſtenthums in Ungarn, In Bockspelz gefleivet 
reiste er in einem drmlichen Fuhrwerk, auf dem Wege feine Schriften durchleſend, 
herum, das Evangelium zu prebigen, und wenn er in Städten dieß hl. Gefchäft 
betrieb, pflegte ex Abends im nahen Walde in einer Tchnell errichteten Zelle zu 
übernachten. Er erbaute viele Kirchen, barunter feine Cathedrale zu Efanad, 
welche Stephan reich botirte. Gleich dieſem war auch Gerhard ein glühender 
Berehrer Mariens und begründete mit feinem königlichen Freunde bie tiefe An- 
dacht des ungarifhen Volles zur Mutter des Heilandes. Dem König Samuel 
(1041—1044) weigerte er fi) die Krone aufzufeßen, weil er feine Hände ſelbſt 
in der Faftenzeit mit ungerecht vergoffenem Blute vornehmer Ungarn befledte, 
Gefteiniget von ben empdrten Heiden und mit einer Lanze in ber Bruſt durch⸗ 
ſtochen, beſchloß ex fein Leben glorreih mit dem Martertode. Bei diefer ſchreck⸗ 
lichen Reaction bes Heidenthums gegen das Chriſtenthum blieb der größere Theil 
des Volkes dem chriſtlichen Glauben treu. Als fi der Sturm gelegt hatte, ließ 
fi) König Andreas von ben drei aus der Verfolgung übrig gebliebenen Biſchöfen 
krönen und erließ das firenge Geſetz, daß Alle bei Todesſtrafe das Heidenthum 
verlaffen und zu dem Chriſtenthum zurückkehren follten. Seitvem flörten die Hei⸗ 
den die Ruhe nicht mehr bis zum J. 1061, da die heibnifche Partei bei Gelegen⸗ 
heit der von König Bela berufenen Reihsverfammlung wuthentflammt bie Er⸗ 
laubniß verlangte, die Geiftlihen und Zehnteinfammler zu ermorben, die Kirchen 
zu zerſtdren und die Kreuze und Glocken zu zertrümmern. Aber Bela bemeifterte 
den Aufruhr und ließ die Führer hinrichten. Dieß war der letzte, bedentendere, 
offene Kampf des Heidenthums gegen das Chriſtenthum; doch erließen noch König 
Ladislaus der Heilige (1077—1095) und König Kol oman firenge Geſetze 
ur Ausrottung heidnifcher Sitten und Gebräuche. S. bei den Bollanviften die 
Beben bes hl. Stephan (2. Sept.) ,, des HI. Gerhard (24. Sept.), und außer ben 
Altern ungarifihen Hiſtorikern die Gefchichte der Ungarn von Mailath und M, 
Horvath: [Schroͤdl.)] 
Mahlſchatz. Die Eheverlöbniſſe (ſ. dieſen Art.) find nicht ſelten von ſolchen 
Handlungen begleitet, welche dazu dienen ſollen, dieſelben noch mehr zu befräf- 
tigen, und deren Aufldfung zu erſchweren. Ein foldes Berflärfungsmittel der 
Sponfalien ift unter anderen der fog. Mahlfhag (arrha sponsalitia), Man 
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verſteht darunter diejenigen Gegenſtaͤnde, welche fi Berlobte zum Zeichen und 
zur Bekraͤftigung des geichloffenen Eheverlöbniffes gegeben haben. Nähere Be- 
flimmungen darüber enthält das römische Recht in einem eigenen Titel des ja- 
Rinianifgen Codex: „De sponsalibus et arrhis sponsalitiis“, V. 1, welchen Grund- 
fägen auch das gemeine canonifhe Recht folgt. Man unterfcheidet aber von dem 
Maplfchape die ſog. Brautgeſchenke (sponsalitia largitas, auch dunaliones ante 
auptias), d. i. die Gefchenfe, welche fi Brautperfonen während ihres Brant- 
ſtandes als Beweiſe ihrer Liebe geben; obgleich auch .von dieſen im Weſentlichen 
biefelben Grundſätze gelten. (Vgl. hierüber die Beflimmungen bes römifcden 
Rechtes unter der Rubrif: De donationibus ante nuptias in den Digeflen XXXIX. 
5, und im Eoder V. 3.). Gehen die Verlobten die verfprochene Ehe wirklich ein, 
. fo behalten beide Theile den Mahlſchatz ſowohl als bie Brautgefchenfe. Erfolgt 
aber die Ehe nicht, fo kommt es darauf an, ob das Epeverlöbniß dur gegen- 
feitige Uebereinfunft der Brautperfonen aufgehoben, oder ob die Ehe in anderer 
Weife verhindert worden iſt. Im erfleren Kalle müflen beide Theile den Mahl- 
ſchatz (nicht aber auch die Drautgefchenfe) einander aushändigen, da derfelbe 
anter der ſtillſchweigenden Bedingung fünftiger Ehefchliefung gegeben wurde; es 
müßte denn ausprädlich anders flipalirt worden fein. Iſt aber bie wirkliche Ein- 
gehung der Ehe fonftwie vereitelt worden, fo iſt zu unterfcheiden, ob ſolches burg 
einfeitigen Röcdtritt oder ungegründete Weigerung des einen Verlobten, oder 
aber durch Zufall oder ohne Verſchulden des einen oder andern Theils geſchehen 
iſt. Erfteren Falls Hat der ſchuldige Theil alles Empfangene zu reflituiren, ber 
andere aber den Mahlſchatz und die Gefchenfe zu behalten, Zur Verfolgung fei- 
nes Rechtes ſteht diefem ſowohl die actio causa data causa non secuta al® au 
die utilis in rem actio 3u (1. 15. Cod. De donat. ante nupt. V. 3). Die Berorb- 
nung bes römifchen Rechts aber, daß der ſchuldige Theil, wenn er nicht noch 
minderjährig ift, das Doppelte des Empfangenen zu erflatten babe (I. 5. Cod. 
De sponsal. V. 1.), tft heute nicht mehr anwendbar. Wird dagegen die Ehe⸗ 
abfchließung ohne Schuld des einen oder andern Theils verhindert, fo haben fid 
die Verlobten den Mahlſchatz gegenfeitig zurüdzugeben. Hieber rechnet das Ge- 
ſetz namentlich auch die Fälle, wenn eine Brautperfon vom Eheverlöbniffe zurüd« 
tritt, um in einen geiftlihen Orden zu treten, oder weil fie nah Empfang bes 
Mahlſchatzes erſt die Religionsverfchiedenpeit des andern Theild erfahren hat, 
was fie jedoch beweifen muß (1. 56. pr. Cod. De episo. et cler. I. 3, I. 16. Cod. 
De episc. audient. I. 4). Dieſelbe Rechtswirkung hat der vor dem Abſchluß ver 
Ehe eingetretene Tod des Bräutigams oder der Braut, wenn bie Sponfalien bis 
dahin gültig beftanden haben. Der Ueberlebende hat ven Mahlſchatz des Defunc- 
ten an deſſen Erben zu ertradiren, und erhält dagegen den feinigen zurüd (I. 3. 
Cod. De sponsal. V. 1). Diefen gemeinrechtlihen Beflimmungen derogirt bi6- 
weilen das Partieularrecht einzelner Staaten und Provinzen. So iſt z. B. hie 
und da gebräuchlich, daß bei Verhinderung der Ehe durch den Tod bes einen oder 
andern Verlobten jedem Theile das Empfangene verbleibe, oder daß (wie nad 
Preuß. L.⸗R. Th. 1. Tit. J. 6 122 f.) der Weberlebende die Wahl habe, ob er 
die erhaltenen Gefchenfe austaufchen will oder nicht. Webrigens bedarf es kaum 
der Erinnerung, daß, da der Mahlſchatz ein bloßes Verflärkungsmittel der Spon- 
falien ift, der Geber durch das bloße Fallenlaffen veffelben keineswegs fid 
von der Verbindlichkeit der Verlöbnißtrene befreien fann. Ausführliheres bei 
J. Wolf, De arrhis sponsalitiis, Aldorf. 1670; B. Bardili, De sponsalitia largitate, 
Tubing. 1675; C. U. Grupen, De donationibus ante nuplias, Francof. et Lips. 
1741. 4. [Permaneber.] 
Mähren, Moraver hießen jene Slaven, welche längs des Flußgebietes der 
Morama (Mar) fich. angefiedelt hatten. Die gegen bie Avaren (f. d. 9.) feit 
791 geführten Kriegszüge benüßte Kaiſer Earl der Große nicht nur bei diefem 
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Bolfe, fondern auch bei den Mähren, dem Chriſtenthume Eingang zu verfchaffen. 
Diefer Fürft ertheilte dem Erzbifhofe Arno (f. d. 9.) von Salzburg den Auftrag, 
für die weitere Ausbreitung des Chriftentbums in Mäpren die nöthigen Borr 
Sehrungen zu treffen. Carl befiegte auch die Mähren und brachte deren König 
Samoslav dahin, daß er ſich taufen ließ. Im Jahre 826 mußte in Mähren be- 
reits eine anfehnliche Kirche beflanden haben; das beweist ein Schreiben des 
Papftes Eugen II. an die Bifhöfe Rathfred von Faviana (Wien), von Olmütz, 
(Ecclesia Speculi Juliensis), von Nitrawa, von Betuara (Wettau in Mähren, 
nach Andern auch Wellihrad), deßgleichen an die Herzöge Tuttund und Moys 
mar und an andere Große des Reichs. In biefem Schreiben beftellt ber Papſt 
den Erzbifhof Yroif von Lorch (Laureacum) zum oberſten Kirchenvorfleher im 
Mähren fowohl, als in- Pannonien und Möflen. Gewiß iſt aus ben überein 
flimmenden Nachrichten, daß in der Mitte des neunten Jahrhunderts das Chriſten⸗ 
thum in Mähren bereits Wurzel gefaßt hatte, nur nicht allenthalben war daffelbe 
begründet; die völlige Belehrung der Morawer war vielmehr das Werk ber bei« 
den Brüder Eyrillus und Methodius. Radislav nämlich, der Brudersfohn 
Moymars,. war im J. 846 unter Zuflimmung des teutfchen Königs Ludwig im 
der Regierung feinem Oheime nachgefolgt. Da er fich aber gegen Ludwig, in 
Berbindung mit den Serben, Winden, Böhmen und andern Siaven, auflehnte, 
fo ward er von demfelben befriegt und ihm 870 ausgeliefert. Während des Kriege 
Hatte Radislav, nm fich gegen Ludwig zu verflärken, feinen Neffen Swatopiuf 
an den Bulgarenfönig Michael gefandt, um mit vemfelben ein Bündniß zu ſchließen. 
Bei diefer Gelegenheit lernte Swatopluf die beiden Apoftel der Bulgaren (ſ. d. A.), 
Eyrillus und Methodius, kennen und die von ihnen gepredigte Religion hoch⸗ 
ſchätzen; nach feiner Rückkehr fuchte er feinen Oheim gleichfalls für dieſelbe zu 
gewinnen, was auch endlich gelang. Kaifer Michael warb erſucht, die beiden 
Olaubensprediger nah Mähren gehen zu laſſen. Die beiden griehiihen Mönche 
kamen wirklich in Mähren an, bewiefen ſich als gehorfame Söhne ber römifchen 
Kirche, Radislav, Swatopluf und die Vornehmen ließen ſich taufen, das Bolt 
und die Götzenprieſter folgten nach; zum Beweife, wie lieb den Mähren bie 
chriſtliche Religion fer, nannten fie ihre chriftlichen Priefler Knezi, d. i. Fürſten. 
Cyrillus und Methodius hatten vor Iateinifchen Miffionären ſchon deu Vorzug, 
daß fie der ſlaviſchen Sprache fo-weit mächtig waren, um dem Bolfe darin den 
chriſtlichen Unterricht ertheilen zu können. Um aber den Erfolg zu fihern, ſetzte 
Eyrillus ein eigenes ſlavoniſches Alphabet fe, überfegte darnach bie Bibel (ſ. 
. Bibelüberfegungen Bd. I. S. 951) und fonft Vieles aus dem Griechiſchen 
und Lateinifchen für die Mähren in’s Slaviſche. Schon der HI. Hieronymus fol 
für die Slaven ein eigenes Alphabet, auch das Glagolitiſche genannt, erfunden 
haben, und Diehrere nehmen an, daß Eyrillus (früher wegen feiner Wiſſenſchaft 
Eonftantinus der Philoſoph genannt) nur bie Dieronymianifchen Schriftzüge in 
eine bequemere Form gebracht habe. Beiderlei Alphabete finden fi noch vor, 
die Cyrilliſchen Schriftzüge find bis auf die neueren Zeiten in ber Bulgarei, in 
Servien, Bosnien, in der Moldau und Walachei üblich gewefen. Gewiß ıft, daß 
Cyrillus durch den Gebrauch ber altflavifchen Sprache bei dem Religionsunter- 
richte and der Liturgie wefentlich die Belehrung der Mähren befchleunigte, welche 
im 3. 867 bereits mußte zu Stande gekommen fein; denn in biefem Jahre ober 
im folgenden haben die Blaubensprebiger eine Reife nach Rom angetreten, Cyrill 
foll bald nah ihrer Ankunft in Rom (zwifcden 868 und 870) geflorben fein; 
Methodius aber warb von Papſt Habrian II. zum Bilchof von Mähren und Pan- 
nonien confecrirt (868), weßwegen er auch Archiepiscopus Pannoniensis Ecclesiae 
benannt ward. Der Sprengel, über den Methodius gefeht war, hatte demnach 
eine fehr bedeutende Ausdehnung, da er außer der Markgrafihaft Mähren einen 
anfehnlichen Theil des heutigen Deftzeih und Ungarn umfaßte. Diefe große 
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Ausdehnung entſprach allerdings ganz ben Wünfchen ber gegen bie Teutfchen ein⸗ 
‚genommenen mähriihen Regenten; aber eben fo mißliebig wa? den angrenzenben 
teutfhen Kirchen die daraus hervorgehende immer fleigende Beſchraͤnkung ihres 
Surisdictionsgebietes. Vorzüglich betheiligt dabei waren bie Bifhäfe von Salz⸗ 
burg und Paſſau. Der Erftere mit feinem Clerus verflagte den Methobins zu 
Nom, daß er irrig lehre und ſtatt ber Tateinifchen die flavifhe Sprache beim 
Gottesdienfte eingeführt habe. Beides verhebt ihm Papſt Johann VIII. im einem 
Schreiben vom 3. 879, beicheidet ihn nach Rom zu fih, „um zu erfahren, ob 
er (der Glaubensbote) in Wort und Schrift dem Glauben der römiſchen Kirche 
gemäß lehre, wie er vorbem gelobt habe.” „In jener „barbariſchen“ Cd. i. fla- 
viſchen) Sprache dürfe er ferner nicht mehr die HI. Meſſe feiern, ſondern in der 
lateiniſchen oder griechifchen Sprache, bie dafür aller Orten im Gebrauche feien. 
Predigen aber dürfe er in flavifcher Sprache vermöge bes Ausſpruchs des Apoftels 
(Phil. 2, 11.): Jede Sprache thue es Fund, daß ber Herr Jeſus in ber Herr- 
Iichleit des Vaters iſt.“ Methodius reiste nah Rom und rechifertigte vor bem 
Bapfte fein Verfahren auf eine fo glänzende Weife, daß ihm ber Papfl feine Zu⸗ 
ſtimmung ertheilte, ihn in allen Firchlihen Lehren und Rechten bewährt fand und 
- ihm die flavifhe Sprache au für die HI. Meſſe zugeſtand; „denn“, fo ſchreibt 
der Papfi im 3. 880 an Swatopluf, „es gezieme ſich, Gott nicht bloß in drei 
. Sprachen, der hebräifchen,, griechifchen und lateinifchen, zu loben und zu befennen, 
fondern auch in allen übrigen, benn auch die übrigen habe Gott zu feinem Lobe 
and Ruhme gefhaffen. Wohl könne man bie von einem Philofopfen Conſtantis 
(Cyrillus) erfundene flavifhe Schriftfprahe dazu benüßen, um wohlüberfehte 
bibliſche Abfchnitte in ihr vorzulefen und Lieder zu fingen, ſelbſt das Meſſeleſen 
in diefer Sprache widerflreite dem Glauben nicht, doch verorbne er, daß zum 
Zeichen größerer Ehrerbietang in allen Kirchen das Evangelium zuerft lateiniſch, 
und dann in flavifcher Ueberſetzung verlefen werde (f. den Art. Kirchenſprache). 
Er fchidte dem Könige (Swatopluf) hiemit den Methobius als beflätigten Erz 
bifchof der mäprifchen Kirche zurüd, begleichen den ihm von dem Könige zu-⸗· 
gefandten Prieſter Wichin, den er zum Bifchofe von Nitra geweiht habe. Der 
König möge ihm noch einen andern Priefter fenden, den er für eine andere Ge⸗ 
meinde, wo es nöthig fei, zum Biſchof weihen fünnte, damit immer mehr Lehrer 
und andere Elerifer unter dem Gehorfame des Erzbifchofs angeflellt würden.“ 
So fehrte Methodius mit neuen Anfehen umgeben nach Mähren zuräd. Aber 
auch jeßt ließ ihn die Mißgunſt der Nachbarn nicht unangefochten. Auch fanden 
viele eifrige Anhänger des Iateinifhen Ritus noch in fpäterer Zeit bedeutenden 
Anſtoß an der flavifhen Sprade; noch um bie Mitte des 11ten Jahrhunderts 
ward auf einer Synode der Biſchöfe von Dalmatien und Eroatien befchloffen, 
bag Niemand fi Fünftig unterftehen folle, in der Liturgie das Slaviſche zu ge 
brauden, auch follte Keiner, der diefe Sprache allein redete, in den Elerus auf- 
genommen werben. Neue Mißverhältniffe führten Methodius abermals nach Rom 
(831), von wo an uns beflimmte Nachrichten über ihn fehlen. In den legtern 
Jahren des Königs Swatopluk, der nach mißglüdter Empörung gegen den teut- 
(hen König Arnulph im 3. 894 flarb, fol Methodius vielen und heilbringenden 
Antheil an den Regierungsgefchäften gehabt Haben, Wenn e8 mit der Annahme 
richtig if, die bes Methodius Tod bis zum Fahre 910 Hinausrüdt, fo Hat ber 
mäprifche Glaubensapoſtel noch ben Sturz bes Mährenreiches erlebt, das 908 
von den Böhmen und Ungarn zertheilt wurde, worauf auch bie mäßrifchen Bis⸗ 
thümer verfhwinden. Papſt Agapet II. gab bie Jurisbiction über Mähren ar 
Paffau zurüd, 981 warb es bem Bisthume Prag einverleibt, 1062 erhielt bie 
maͤhriſche Kirche ein eigenes Bisthum in Dimüg. Von Mähren aus drang dab 
Licht des Evangeliums durch Methodius auch nach Böhmen (f. d. A.) vor, beffer 
Herzog Borziwoi (um 894 nach Cosmas Prag.) fammt feinem Gefolge vos 
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Methodius getauft ward, Der befehrte Herzog wirkte in Verbindung mit feiner - 
Gemahlin Ludmilla (ſ. d. A.), welche die erfte böpmifche Heilige geworden, unter 
ber Leitung des Methodius raftlos für bie Weiterverbreitung des Chriftenglaubens 
in Böhmen, und ihr Sohn Spitiguew trat in die Fußſtapfen feiner Eltern. Zwar 
erhielt das begonnene Glaubenswerk einen empfindlichen Rückſtoß durch die Wittwe 
feines Bruders Wratislaw, bie empdrungsfüchtige Drahomira, welche ihre Schwie- 
germutter Ludmilla ermordete und die erbauten Kirchen zerflörte. Ihr Sohn 
Wenzeslaw war zwar dem Chriftenthume wieder gewogen, allein nach deffen Er⸗ 
morbung durch den graufamen Boleslaw frhien das Heidenthum über das chrift« 
liche Glaubenslicht triumphiren zu wollen. Doch erzwang Dito I. von Boleslaw 
das Verſprechen, die chriſtlichen Kirchen wieder herzuſtellen. Sein Sohn Boles⸗ 
law Il. ward ein Schild der Kirche, und befefligte diefelbe beſonders buch vie 
Gründung des Bisthums Prag Ceirca 967), welches Johann XII. unter der Be⸗ 
bingung des Iateinifchen Ritus beftätigte. Vortreffliche Stügen der neuen böhmi- 
[hen Kirche waren deren erſte Bifchöfe Dithmar und Adalbert (f. d. A.), wovon 
der Iegtere bei ber Bekehrung der Preußen fih die Martyrerfrone errang. — 
Die Details Tiefern folgende Werke: Die Bollandiften, Schwandtner scriptor. rer. 
Hungario. Die griechifche Lebensbefchreibung des Clemens, Erzb. d. Bulgarei, 
Wien 1802. Neander, Kirchengefh. Bd. IV. Pilarz et Morawetz Moraviae hist, 
eccles. et pol. 3. T. Dobrowsky, Cyrill und Methodius, d. Siavenapoftel, Prag 
1823, und beffelben mähr. Legende v. Eyrill u. Meth. Stredowsky sacr. Mora- 
viae hist. Salisb. 1710 iſt unfritifch gefchrieben, Fritifch gehalten ift die Bearbei⸗ 
tung in Assemani Calendaria L. I. III. — Glagolilica, über ben Urfprung ber 
röm.-flav. Liturgie, Prag 1832. M [Dür.] 

Mäbrifche Brüder, f. Böhmiſche Brüder, 

Maiandacht (Maigebet) nennt man die Gebete, welche von vielen Glaän⸗ 
bigen den Monat Mai hindurch zu Ehren der feligften Jungfrau Maria verrichtet 
werden. Es liegt ihrer Einführung die Idee zu Grunde, daß Maria ein Cultus 
hyperduliae (f. d. 9.) gebühre, diefelbe daher auch mehr als alle andern Heiligen 
geehrt werden foll, und es fi fomit gar wohl zieme, den fchon beſtehenden ma⸗ 
zianifhen Feierlichkeiten, die theils auf Anorbnung der Kirche als Feſt⸗ oder Ge⸗ 
dächtnißtage einmal im Laufe ber Jahresperiode, theils durch die Frömmigfeit 
der Olänbigen an jedem Samflage in der Worhenperiode wiederfehren, Andachten 
anzureiben, durch die der ganze Mai eines jeden Jahres Marin gleichfam ge- 
weißt, d. i. ein marianifcher wird. Es hat fi diefe Andacht erft in der neueſten 
Zeit von Stalien aus verbreitet; Pius VII. hat fie in einem Breve vom 21. März 
1815 nicht bloß gutgeheißen, fondern auch mit großen Abläffen begnadigt, indem 
jevem Gläubigen, ber diefe Andacht Öffentlich oder zu Haufe vornimmt, nicht bloß 
täglich ein Ablaß von 300 Tagen, fondern noch überdieß an einem beliebigen 
Tage des Monats, an welchem er reumüthig beichtet, andächtig communicirt und 
für die Anliegen der Kirche nach der Meinung des Hi. Vaters betet, ein voll⸗ 
kommener Ablaß angeboten wird; auch können biefe Abläffe fürbittweife ven armen 
Seelen im Fegfeuer zugewendet werden. An manden Orten wird das Volk durch 
tägliche Predigten und andere gottesdienſtliche Feierlichkeiten aufgemuntert, fie zu 
entrihten, Der Monat Mai dürfte Hiezu gewählt worden fein, weil er ber 
fchönfte im Zahre ift, und ſchon durch das Wiedererwachen der Natur Jedermann 
einladet, auch geifliger Weife wieder zu erwachen, und fih im Hinblide auf 
Maris die Tugenpreine mit Blumen der Seele zu ſchmücken. Auch mag man 
daran gedacht haben, daß im Monate Mai fein marianiſcher Feſt- oder Gedacht⸗ 
nißtag begangen wird, fomit eine ſolche Andacht um fo fäglicher eingefchalten 
werben konne. Bol. hierzu den Art. Abendgottespienf. L[är. X. Schmid.] 

Mailand, Erzbistgum. Daß die Kirche von Mailand ſchon zur Zeit der 
Apoflel gefliftet worden fei, hat nichts Unwahrſcheinliches au ſich. Als erſten 
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Biſchof von Mailand nennt man den HI. Anatolon, welden der Apoſtel Bar- 
nabas aufgeftellt Haben fol, Mehr als bloße Namen von Bifchöfen, welche nem 
Anatolon fuccedirt Haben follen, bietet erft das vierte Jahrhundert. Im Anfang 
des vierten Jahrhunderts von 303—315 fland dem Bistum Mailand vor ber 
hl. Myrocles, der bei den gegen die Donatiften gehaltenen Synoden zu Rom 
313 und zu Arles 314 anmwefend war. Inter Myrocles erließ Kaiſer Conſtantin 
313 das bekannte Edict zu Mailand (f. Conflantin d. GOr.), weldes den 
Chriſten freie Neligionsübung geftattete. Auf Myrocles folgte der von dem HL. 
Ambrofins als Eonfeffor belobte hl. Euftorgius (315—331), und auf biefen 
. der HI. Brotafins (331—352), der dem Colloquium zu Mailand zwifchen 
Athanafius und Kaifer Conſtanz 345 und der Synode zu Sarbica 347 beiwohnte. 
Unter dem Nachfolger des Protafins, dem Hl. Dionyfins (352—355), ver- 
fammelte Kaifer Tonftantins im J. 355 eine große Synode von 300 Bifchödfen 
u Mailand, in welcder der Kaiſer die Bifchöfe burd Gewalt und Betrug zur 

ufgebung bes Hi. Athanafins und zur Aufnahme ber Arianer in bie Kirchen⸗ 
gemeinfchaft zwang und bie ſtandhaften Bifhöfe, zu denen auch Dionyfius von 
Mailand gehörte, mißhandelt und verbannt wurden. Dionyfins flarb im Exil, 
An des Bertriebenen Stelle fam der Arianer Aurentins, eine ber vorzüglichfien 
Stügen des Arianismus im Abendlande. Aurentius (+ 374) hatte den großen 
HL. Ambrofins zum Nachfolger (|. den Art. Ambrofius), dem gegenüber bie 
Kaiferin Juſtina (f. dv. A.) einen zweiten Aurentins zum Biſchof von Mai- 
Iand ernannte, der aber für feine Partei nicht einmal eine einzige Kirche zu Mai- 
Iand erlangen fonnte, Ueber die Ambrofianifche oder Mailaͤndiſche Liturgie, welche 
der Hanptfache nah ſchon vor Ambrofins eingeführt worden ift, f. den Art. Li- 
turgien. Chbenfo hatte Mailand fhon vor Ambrofius die Metropolitanwürbe 
erhalten; bald darauf wurde auch die Kirche von Aquileja (f. die Art, Aquileja, 
Bayern, Kärnthen) zur Metropole erhoben und erlaubten die Päpſte ver 
beiden Metropoliten, wegen zu weiter Entfernung von Rom fi wechfelfeitig zu 
ordiniren. — Die zwölf Nachfolger des HI. Ambrofius (+ 398) bis auf Rauren- 
tius I. einſchließlich werden von Ennodius (|. d. A.) in zwölf Epigrammen als fehr 
wärdige Bifchöfe gefeiert; es waren: der bl. Simplician von 398—400, „der 
felige Venerius“ 400—408, der „ehrwürdige” Marolus 408—423 (f. 
Boll. 23. Apr.), „der Diener Gottes" Martinian 423—435, „ber' ehr⸗ 
würdige” Glycerius 435—438, der HI. Lazarus 438—449 (f. Bolland. 
11. Zebr.), „der Freund Gottes“ Eufebins 449— 464, von dem man einen 
Brief an Papft Leo I. hat, Gerontius 464—470 (f. Boll. 5. Mut), „ber ehr- 
würdige“ Benignus 470—477, „der feligfle Dann” Senator 477— 
480 cf. Boll. 28. Mai), „der mit allen Tugenden geſchmückte“ Theo— 
dor 480—490, endlih Yaurentiusl. 490-512 (f. Ennod. in Sirmondi opp. 
Venet. 1728, t. I. p. 1131 eto.). Ennodius war ein Freund des genannten Lan- 
rentius und preist ihn in verfchiedenen Stellen feiner Schriften. Namentlich 
machte fih Laurentius zur Zeit des Kampfes zwifchen Odoaker und Theodorich 
Hochverbient um Mailand, erbaute und reparirte daſelbſt mehrere Kirchen und 
Rand an ber Spige der Kämpfer für den rechtmäßigen Papſt Symmachus gegen- 
über den Schismatifern (|. bei Sirmond. ibid. p. 985, 1047—1051, 1053, 1116, 
1119, 1127, 1128; Bolland. 27. Juli). — Dem Laurentius fuccedirte Eufor- 
gius Il. 512—18 (ſ. Cassiod. Var. I. 9), diefem Magnus 518—530, dem 
Magnus ber HI. Datius 530—552. Datins erhielt auf einen Bericht an 
Eaffiodor über eine ausgebrodene Hungersnoth Getreide für bie Armen zur 
Bertpeilung. Zur Zeit des Datius brach der Oftgotpenfrieg in Italien aus 535; 
im baranffolgenden Jahre wurde Datius als faiferlich gefinnt von König Theobat 
aus Mailand verbannt, 539 Mailand von den Oftgotben zerflört. In dem Drei- 
eapitelftreit (ſ. d. 9.) ſtand Datius dem bebrängten Papſt Bigilius als treuer 
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Freund in Eonftantinopel zur Seite (f. Bol. 14. Jan). Nah dem Tode des 
Datius (+ 552) ſchloß ſich fein Succeffor Bitalis (552—555) den Gegnern 
der Verdammung der drei Kapitel an und flellte fid mit Bifchof Paulinus von 
Aquileja an die Spite bes im nördlichen Italien und Iſtrien wegen ber Drei« 
capitel-Angelegenheit entflandenen Schisma's. Des Bitalis nnmittelbarer Nach⸗ 
folger (555— 566), deffen Name unbelannt ift, hing gleichfalls dem Schisma am, 
was vielleicht nicht mehr bei Auxanius (566—568) und Honoratus (568— 
570) ber Fall gewefen fein wird, da beide von ber Mailänder Kirche zu ven 
Heiligen gezählt werben (f. Papebrochii exeg. de episc. Mediol.). Unter Hono— 
ratus zog 569 Alboin mit feinen Longobarden in Mailand ein, Honoratus aber 
rettete fih mit Vielen nah Genua. Gewiß if, daß der Nachfolger des Hono« 
ratus, Laurentius II. (+ 592), dem Dreicapitel-Schiöma entfagte, indem er 
eine von einer hinlänglihen Anzahl fehr vornehmer Mailäuder unterzeichnete 
„districtissimam cautivnem“, worin er der Berbammung ber drei Eapitel zuftimmte, 
an den päpftlihden Stuhl einſchickte (ſ. Greg. M. ep. IV, 2, 39; I, 82; IH, 26; 
XI, 16). Dem Laurentius fland einige Zeit der Pfeubobifchof Fronto gegen- 
über, wahrſcheinlich ein Dreicapitel-Schismatiker. Wichtig iſt der Episcopat des 
Eonftantius (592—600), guter Kreund des HI. Papſtes Gregor I. Einfimmig 
vom Clerus gewählt und nad Gregors eingeholter Beflätigung von ben Biſchöfen 
feiner Provinz ordinirt (feit dem Dreicapitel-Schisma hörte der Biſchof von Aqui⸗ 
leja auf, Ordinator des Bifchofs von Mailand zu fein), erhielt er von Gregor 
das erzbifhöfliche Pallium, verwaltete fein Amt zur Zufriedenheit feiner Kirche 
und des Papfled, der ihn mit mehreren Commiffionen betraute, und arbeitete in 
Verbindung mit biefem dem oftgenannten Schigma entgegen; aber eben um bes 
letztern Grundes wegen trennten fich drei feiner Suffraganbifchöfe von feiner Ge⸗ 
meinſchaft, und wie leicht verzeihlich war felbft die fonft durchaus katholiſche Kö⸗ 
nigin Theodelinde (Greg. M. ep. I, 82; Ill, 29, 30, 31; IV, 1—4, 22, 38, 39; 
IX, 67; XI, 4; und den Art, Longobarden). Gleich nach dem Tode des Con⸗ 
flantius warb ebenfo einmüthig Deusdedit gewählt (600—629). ALS dagegen 
der Longobardenfönig Agilulph fi) in die Wahl einmifhen wollte, erflärte Papft 
Gregor, er werde nie einen Biſchof anerfennen, der von ben Longobarden auf 
geftellt würde. Wir befiten noch zwei Briefe biefes Papfles an Deusdebit (ſ. 
Greg. ep. XI, 4; XII, 38; XIII, 30). Der legte Erzbifchof von Mailand, der feit 
der Flucht des Honoratus aus Mailand nach Genua in der letztern Stabt vor⸗ 
zugsweife fih aufpielt, war Aufterius (629—640). — Nah Aufterius ſaßen 
auf dem Stuhle zu Mailand: Fortis, + 6445 St. Johannes, der Oute, 
+ 655, anweſend bei der Synode zu Rom 649 (|. Boll. 10. Febr.); Antonius, 
+ 657; Mauricilins, + 668%; Ampelius, + 672; Manfuetus, + 681, 
welcher zu Mailand 679 eine Synode hielt und 680 ber römifchen Synobe unter. 
Hapft Agatho beiwohnte (f. Bol. Febr.); Benedictns, + 725, „ein Mann 
von ausgezeichneter Frömmigkeit, der in ganz Italien großen Ruhm Hatte”, fagt 
Paulus Diaconius (hist. Longob. VI, 28; f. Bol. 11. März), Theodor, + 7395 
Natalie, + 7415 Arifred, + 742; Stabilis, + 7445 Lätus, + 759. — 
‚ Unter dem Erzbiſchof Thomas, + 783, kam das Iongobarbifhe Reich an die 
Sranfen. Gleihwie über die Lage ber Kirche im letzten Jahrhundert der longo⸗ 
bardiſchen Herrfchaft große Dunkelheit herrfcht, weil nur Weniges in diefer Zeit 
aufgezeichnet worden ift, ebenfo bunfelt es für die Zeit ber fraͤnkiſchen Herrſchaft 
in SZtalien von 774—888, da Italien in biefer Epoche Feine Hiſtoriker hatte, 
Daher find denn auch die Nachrichten über die Mailänder Kirche von 774 bis 888 
ſehr mager. Erzbifhof Petrus regierte 783—805 , und fein Nachfolger Odel⸗ 
bert von 805— 814; dem Einen oder dem Andern fol Carl ver Große die an 
die Mailänder Kirche von Kaifer Eonftantin und feinen Nachfolgern gemachten 
großen Schenkungen wieder reftituirt haben! (ſ. Papebr. exeg. ep. Mediol.) Frei- 
Rirenlesiton. 6. Op, 48 
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Lich erlangten die Kirchen in Italien während der fränfifhen Herrſchaft dieſelben 
Rechte wie im übrigen Franfenreihe, und kamen die italienifhen Bifchöfe zu 
gleicher Hohen politifchen Stellung und weltliher Gewalt wie die andern frän- 
fifhen Prälaten. Der Erzbifhof Anfelm I. (814—818) wurde wegen feiner 
Betheiligung an der Empörung Bernhards gegen Rönig Ludwig I. des erzbifchöf- 
lichen Stuhles verluſtig und an feine Stelle Bonus geſetzt. Als aber Bonus 
822 flarb, wurbe ber wieder zu Gnaden aufgenommene Anfelm reftituirt, lebte 
jedoch nur mehr einige Monate. Um biefe Zeit herrfchte in der Mailänder Kirche 
Schon ſtark das Lafter der Simonie; Papſt Paſchalis I. (817—824) machte Hier- 
ber der Mailänder Kirche Vorwürfe; allein feitvem fcheint ber Elerus von Mai- 
Jand eine bis zum Schisma getriebene Abneigung gegen den römiſchen Stuhl ge- 
faßt zu haben, welche faſt 200 Jahre lang die Einwirkung der Päpfte auf die 
mailändifchen Angelegenheiten fehr hinderte; man fagte, daß die Kirche bes BL. 
Ambroſius nicht erniedriget werben dürfel (Döllingers Lehrb. d. Kirchengeſch. 
Bd. 1. 87, Regensb. 1838). Erzbifhof Angilbert J. farb ſchon 823; fein 
Nachfolger Angilbert IL regierte bis 860, Tado bis 869, Anspert bis 882 
ci. über Angilbert II. und Anspert Pers, Script. II, p. 234, 237), AnfelmIl. 
vis 897. Angilbert Il. war einer ber drei Vorſitzer der Nationalfynode zu 
Yavia 850; im I. 855 und 875 oder 876 wohnten bie Erzbifchöfe von Mailand 
gleichfalls den Synoden zu Pavia bei. — Seit dem Ausgang der Carolingiſchen 
Dynaftie in Italien bietet biefes Land ein Bild der Auflöfung aller Bande dar; 
die mächtigen Fürftenhäufer rieben fich gegenfeitig auf; nur bie Bifchöfe befahen 
noch Macht und Einfluß. Weber bie damaligen traurigen Zuflände ber Iombarbi- 
ſchen Kirche berichten Atto von Bercelli (ſ. d. A.), Ratherius von Berona 
und Luitprand von Eremona (ſ. diefe Art). Biihöfe zu Mailand waren 
nach Anfelm II: Laudulph, +900; Andreas, +907;5 Atho, +919; Guari«- 
bert, + 922; Lampert, + 932; Hilduin, + 937; Ardericus, + 947. Lam⸗ 
pert mußte dem König Berengar für ben Episcopat eine große Summe bezahlen, 
wofür Lampert fih wohl zu rächen wußte (f. Luitpr. Antapod. bei Pertz Script. IIL 
(V) p. 298, 305, 312). Hilduin war früher Biſchof von Leodium, ging, von 
da vertrieben, nach Italien zu dem ihm verwandten König Hugo, welcher ihm 
das Bisthum Verona und nah Lamperts Tod das Erzbisthum Mailand gab. 
Mit Hilduin fam auch der Mönh Ratherius nah Italien und wurbe Biſchof 
von Verona (ibid. p. 312, 369, 370, 576—77). Ardericus war fchon ziemlich 
alt, als ihn König Hugo auf den erzbifchöflihen Stuhl brachtez er follte nämlich 
einftweilen, bis Hugos Baftard Tebbald etwas herangewachfen wäre, einen Lücken⸗ 
büßer abgeben; aber wider Vermuthen und ungeachtet eines Vergiftungsverſuches 
von Hugo regierte Ardericns 22 Jahre (f. ibid. p. 319, 335 und Script. VII. 
[X] p. D. — Angefangen von dem Archiepiscopate bes Ardericus bis zum Jahr 
1077, liefern für diefe Zeit die „gesta archiepiscoporum Mediolanensium® des 
mailändifhen Clerikers Arnulph (+ gegen Ende des 11ten Jahrh.), fowie die 
„historia Mediolanensis* Land ulphs, eines andern mailändifchen Clerikers des 
11ten Jahrhunderts (f. beide Werke bei Pers, Script. VII. [X]) viele, zum [heit 
Wichtige Nachrichten, befonders Arnulph. Nach dem Tode des Erzbifchofs Arde⸗ 
ricus Fämpften fünf Jahre lang um ben erzbifhöflihen Stuhl Manaſſes und 
Adelmann. Während diefer vom Volke unterflägt wurde, erhielt jener die Mai- 
Yänder Kirche von König Berengar H., obwohl ihm König Hugo, fein Vetter, be- 
zeits die Bisthümer Verona, Mantua und Trient fimoniftifh übergeben hatte, 
wozu auch noch das Bisthum Arles zu rechnen iſt, welches Manaffes, nach Stalien 
gehend, verließ, aber nicht aufgab. „Inter hos fluctus, fagt Arnulph, nalabat 
caute Walpertus“ und gelangte auf ben erzbifchöflichen Stuhl; er rief mit an- 
dern Großen den K. Dito I. nad Italien und flarb 969, Sein Nachfolger, 
Erzbifhof Arnulph I „vere declinans a malo et faciens bonum“, war ein Ber- 
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wandter des Hiſtorikers Arnulph und ſtarb ſchon 973. Dem Arnulph I. fuccebirte 
ber Subdiacon Gotefred (+ 978), dem Clerus und Boll Anfangs wenig ge- 
nehm, weil er als bloßer Subdiacon zum Erzbifchof gewählt worden war. No 
unbeliebter war dem Volke Erzbifchof Landulph IL. CH 997) wegen ber Inſolenz 
feines Vaters und feiner Brüder, doch fand zulegt eine Ausföühnung zwifchen Lan⸗ 
dulph und dem Volle Statt. Landulph war auf ber von Papft Gregor V. praͤ⸗ 
fidirten Synode zu Pavia 997 anwefend (f. Pery, Script. II, 649). Erzbiſchof 
Arnuph ll. C+ 1017) reiste im Auftrage Otto's III. nach Eonftantinopel, um für 
ihn eine Gemahlin zu erhalten, und erhielt hier vom Kaiſer die eherne Schlange 
zum Gefchen?, welche Mofes in der Wüfte erhöht Habe. Auf der Nüdlehr machte 
er bei dem Papfte zu Rom feine Aufwartung. K. Heinrich II, Hatte den noch 
beſetzten bifchöflihen Stuhl von Afti dem Alderie übergeben, und diefer war zu 
Nom confecrirt worden, weil Arnulph fi zur Confecration nicht herbeigelaſſen; 
hierüber erbittert, ſprach Arnulph über Alveric die Ercommunication aus und 
überzog ihn mit Krieg, in deffen Folge ſich Alveric unterwarf, Im Uebrigen, be= 
merft Arnulph in gest. Arch. Mediol. „sacerdotaliter suam regebat ecolesiam, cle- 
rum fovens ac populum, suisque plane vacans negotiis“. Arnulphs II. Nachfolger, 
Heribert (+ 1045), der Gipfelpunct der weltlichen Macht der Mailänder Firche, 
ber mädtigfte Fürft feiner Zeit in Oberitalien, ein berrfchfüchtiger und kriegeri⸗ 
{her ©ebieter, Ind fo fehe den Zorn Conrads II., der ihm bie stalifche Krone 
dankte, auf fih, daß er ihn 1036 gefangen nehmen ließ und den Priefter Am⸗ 
brofius an deſſen Statt zum Erzbifchof aufſtellte, doch entrann Heribert bald der 
Gefangenſchaft und föhnte fih 1040 mit K. Heinrich III. wiever aus. Indeß 
fehlte es dem Heribert auch nicht an guten Eigenfchaften, die Armen empfingen 
von ihm viel, und vor feiner virga pastoralis, wenn fie auf dag Gebiet der mit 
einander Streitenden eingefledt wurde, hatte man großen Refpect., Mertwürbig 
ift, was Landulph von dem Manichäer Girard erzählt (Berg, Script. VII, 65), 
den Heribert um fein Glaubensbekenntniß fragte. S. Weiteres bei Perg, ibid. 
p. 11—17. u. 57—69. — Unter Erzbifhof Guido (1045—1071) brach 
endlih das Gefhwür auf, an dem die Mailänder Kirche ſchon feit Langem tödt⸗ 
Lich Frank lag. Die lombardiſchen Kirchen, und an der Spitze berfelben die male 
Yandifche, waren per excellentiam die Heimath der Simonie und des Concubinats 
der Geiftlihen geworden, und flatt daß die Bilchöfe dem Unweſen gefteuert Hate 
ten, waren fie ſelbſt die ärgſten Simoniften und Concubinaͤre. Auch Erzbifchof 
- Guido von Mailand war von diefer doppelten Peſt angeſteckt. Da erhob endlich 
der matländifche Prieſter Anfelm da Baggio (nachher Papſt Alexander II.) feine 
Stimme gegen das Verderbniß, die mailändifhen Eleriter Landulph Eotta und 
Ariald fielen ihm bei, und bald flanden fih in Mailand und ganz Oberitalien 
zwei Parteien gegenüber, wovon die eine unter der Einwirkung des päpftlichen 
Stuhles für Reformation fämpfte und zulegt auch fiegte, bie andere aber unter 
den Fittigen des Kaiſers Heinrih IV. (ſ. d. 9.) fih um das Kett der Kirchen 
pfründen und um ihre Weiber und Huren wüthend wehrte, dabei als Lofung bie 
Freiheit der Kirche bes HI. Ambrofius von dem Joche der römifhen Kirche im 
Munde führend. Im Berlaufe des Kampfes verkaufte Erzbiſchof Guido feine 
erzbifchöfliche Würde an einen gewiffen Gottfried, Schägling Heinrichs IV., 
wogegen die Reformpartei 1072 den mailändifhen Priefter Atto zum Erzbifchof 
wählte; aber Atto wurde nie geweiht und Gottfried in Mailand nie anerkannt, 
Dagegen nahm der von Heinrich IV. intrudirte Ted bald den erzbifhäflihen Stuhl 
oon 1076—1085 ein (ſ. Arnulph and Landulph bei Pertz, 1. cit.; Döllinger, 
Lehrb. der Kirchengeſch. Bd. II. S. 76 2.). — Nach dieſen Stürmen begann unter 
Erzbifhof Anfelm Ill. (1086—1093), der ſich an Papft Urban II. auſchloß, 
eine beffere Richtung, aber noch lange ging e6 her, bis ein volllommen georbneter 
Zuſtand zurückkehrte. Erzbifhof Arnulph UL. C1093—1097) Hr bloß von 
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einem Biſchofe orbinirt, mit Beiflimmung mehrerer anderer Bifchöfe, welche 
jedoch, weil fie Schiematifer und vom römiſchen Stuhl exrcommunicirt waren, 
die Hände nicht auflegten, und da er nach feiner Wahl fih vom Kaifer hatte 
inveftiren laſſen, durch den Legaten des apoftolifchen Stuhles deponirt, aber nach⸗ 
wieder refitnirt, Erzbifhof Anfelm IV. (1097— 1101), der allen die von 

m dedicirte HI. Grabkirche zu Mailand Befuchenden einen Ablaß „terliae partis 
delictorum“ gewährte, hatte zum Nachfolger den Peter Grofulauus, früher 
Biſchof von Savona, einen unterrichteten und um die römifche Kirche durch feine 
Dienfte gegen die griechiſchen Schismatifer verdienten Mann, beffen Eingang in 
den Episcopat aber nicht rein von Simonie war, und den der mailänder Clerus 
ur Abdication zwang. Nach den Erzbifhöfen Jorbanes (1112—1120) und 
[ricus (1120—1122) regierte Anfelmus V. de Puſterla die Mailänder 
Kirche (1122—1132). Obwohl Anfelm wider den ausgeſprochenen Willen ver 
Mailänder nach Rom zu Papſt Honorius II. reiste, fo weigerte er ſich hier doch, 
das Pallium ans der Hand des Papftes zu empfangen, denn bie Mailänder er- 
blickten eine Demüthigung ber Kirche des HI. Ambrofius darin, daß ihre Erz- 
bifchöfe perfönlih nah Rom reifen und dba das Pallium erhalten follten, weil die 
alten BYäpfte den Erzbiſchöfen das Pallium bloß zugefhict hätten. Excommunicirt 
son dem päpftlihen Legaten Johannes von Crema, weil er ben Hohenftanfen 
Conrad, Heinrichs V. Neffen, gekrönt hatte, Hielt er es nach des Papfles Hono⸗ 
rius II. Tod mit dem Afterpapft Anacletus I. und nahm von diefem das Pallium 
an, wurde aber, nachdem bie Partei des rehtmäßigen Papftes Innocenz II. auch 
in Diailand die Oberhand gewonnen, aus Mailand vertrieben. Damals fam der 
hl. Bernhard nah Mailand und wurde mit ungeheurem Jubel empfangen. Die 
Mailänder wollten ihn an die Stelle bes Anfelmus zu ihrem Erzbifchofe machen, 
aber er ſchlug es aus, und unter feinem Einfluß wurde Robaldus, Bifchof von 
Alba (+ 1145) zum Erzbifchof gewählt, Bernhards Anwefenheit wirkte auf Alle 
fo mächtig, daß Alles Buße that, Alles von feinen Winken abhing, Alles ſich 
für Papft Innocenz und Kaifer Lothar erklärte. Unter Robalds Nachfolger 
Obertus (1145—1166) brach der Kampf zwifchen Papft Alexander III. und den 
Lombarden einerfeits und dem Kaiſer Friedrich I. und feinem Afterpapft anderer- 
feits aus, Erzbiſchof Obert fprach im Verein mit bem päpftlichen Legaten Jo⸗ 
Hann von Anagni den Bann über Friedrich und den Afterpapſt aus. Mit un- 
erhörter Graufamleit verwandelte Kaiſer Friedrich im 3.1162 Mailand in einen 
Schutthaufen. Erzbifhof Galdinus (1166—1176), Kanzler des Obertus, 
beffen treuer Begleiter auf der Flucht vor Kaifer Friedrich er gewefen, hatte die 
Freude, die aus ihrer Vaterſtadt vertriebenen Mailänder wieder zurüdgeführt 
and den Wiederaufbau ihrer Stadt zu fehen. Er zeigte fih als wahren Helfer 
and Tröfter feines Volkes, ſetzte flatt der ſchismatiſchen, mit Friedrichs Afterpapft 
es Haltenden, Fatholiihe Bifchöfe in feiner Provinz ein und predigte eifrig gegen 
die Ratharer, welde in Mailand auftauchten. Galdinus wird den Heiligen bei- 
gezählt (ſ. Bolland. 18. April). Nah Galdins Tod wurde nad laͤngern Wahl- 
freitigfeiten Algifius zum Erzbiſchof gewählt (1176 — 1185); diefem folgte 
Ubertus Erivelli, welder, zum Papfle gewählt, ſich Urban Il. nannte und 
das Erzbisthum beibehielt (+ 1187); dem Ubertus fuccevirte Milo (1187— 1195), 
biefem Ubertus de Terziago (1195 — 1196) und Philippus (1196— 1207). 
Bol. über alle dieſe mailändiſchen Erzbifchöfe des 11ten und 12ten Jahrhunderts 
die Eregefe Papebrochs über die Erzbifhöfe von Mailand bei den Boflandiften 
t. VII. Maji ab initio und Perg, Script. VII. (X) p. 104 etc. — Bei Perg 1. cit. 
p. 106 eto. findet fi eine Fortfehung des von Papebroch erläuterten Cataloga 
der Mailänder Erzbifchöfe, welche die Erzbifchöfe des 13ten und zum Theil auch 
bes 14ten Jahrh. enthält. Erzbilchöfe des 13ten Jahrhunderts nach Philipp 
waren: Ubertus de Pirovano (1207—1211); Girardus de Seffa, ge- 
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forben noch vor der Conſecration; Heinrich de Setara, 1213 vom Papſt 
aufgeftellt, weil fich die Parteien über eine Wahl nicht vereinigten, ein Kämpfer 
„pro totius ecclesie tuenda libertate, pro istius majoris ecclesie honore oonser- 
vando, pro herelicis expellendis, pro episcopis qui videbantur a subieclione Me- 
diolanenis ecclesie absoluti, recuperandis“, + 1230; Wilhelm de Ruzolio 
(1230—1241), dem bei Perg 1. co. großes Lod gefpendet if; Leo de Perego 
(1241—1257), durch ſich felbft gewählt, nachdem er mit der Wahl beauftragt 
worben war, ein tapferer DVertheidiger der Kreiheit feiner Kirche, aus Mailand 
dur die Volfspartei verbannt; Otto degli Bisconti (1262—1295), ernannt 
von Papft Urban IV., zwar mehr Rrieger und Staatsmann, als Bifhof, doch 
auch als Biſchof niht ohne Verdienſte, nach dem Siege über die Torrianen 1277 
und fpäter nochmal zum Signore von Mailand erwählt, als welcher er bie Ge— 
walt fo benügte, daß er feiner Familie den Weg zur fürflliden Stellung bahnte, 
Bol. Leo's Geſch. von Italien, Bd. II. Zu Otto's Zeit zählte Mailand zw, 
150— 200,000 Einwohner, 13,000 ®rivathäufer, Lehrer für Grammatik und 
Logik 15, und für den Elementarunterriht TO—80, Bücherabſchreiber, die zu- 
gleih Buchhändler waren, 50. — Bon den Mailänder Erzbifchöfen des 141en 
Jahrhunderts nur Folgendes. Da die Wähler über einen Nachfolger Otto's fi 
nicht vereinigten, ftellte Papſt Bonifacius VII. den Rufinus da Friffeto zum 
Erzbifchof auf, der als Frembling zu Mailand nicht eingelaffen, fi) durch einen 
Vicar vertreten ließ und Fein volles Jahr lebte. Sein Nachfolger Franz, ein 
Parmefaner (+ 1307), war von feiner größern Bedeutung. Diefem fuccebirte 
Gaffone della Torre, ber burd die Verbannung, welche feine Familie traf, 
von dem Site des Erzbistfums ausgefchloffen, das erledigte Patriarchat von 
Aquilefa erhielt (+ 1318). An feine Stelle wählte man Giovanni degli Vis— 
eonti, einen Sohn Matteos, des Signore von Mailand, worauf aber Papft 
Johann XXII. feine Rüdfiht nahm, fondern den Franciscaner Aicardo zum Erz⸗ 
bifchof ernannte. Nicardo wurde von Matteo erft um 1320 anerfannt. Der 
NAfterpapft Ludwig des Bayern, Nicolaus V. genannt, erhob zwar 1328 den Gio⸗ 
vanni Visconte zum Earbinal, päpflichen Legaten und Erzbifhof von Mailand, 
dieß hatte aber für Giovanni feine andere Folge, als daß ihn Papſt Johann XXII. 
ercommunicirte. Erft nah dem Tode Aicards (+ 1342) erhielt er, da er wieder 
zum Erzbifhof von Mailand gewählt worden war, hiefür bie päpftliche Befläti- 
gung, und nach dem Tode feines Bruders Lucchino 1349 wurde er auch alleiniger 
Signore von Mailand. Er flarb 1354 im 64ſten Fahre feines Alters, Ohne 
Sinn für das geiftlihe Leben, war er für die weltlichen Verhältniffe ſehr geſchickt, 
ein Freund Petrarca's, ein Berehrer des Dante, zu deſſen Comedia divina er 
einen Sommentar durch zwei Theologen, zwei Philoſophen und zwei Meiſter der 
freien Künfte auszuarbeiten befahl. — Nach Giovanni verfhwand mehr und mehr 
der Einfluß der Mailändifchen Erzbifchöfe auf die bürgerlichen und politifchen 
Berhältniffe; dagegen nahm ſich die Geiſtlichkeit mehr um die Pflege der Wiſſen⸗ 
{haft und der Frömmigkeit an. Die Mailänder Erzbifchöfe bis auf Friedrich 
Borromäus herab fuccedirten fih in folgender Neihe: Robert Visconti, 
1354—1360; Wilhelm Pufrella, vorher Patriarch von Conftantinopel, 
1361—1370; Simon Borfanus, wegen feiner großen Kenntniſſe im canoni« 
fhen Rechte zum Cardinal erhoben, 1370—1373; Antonius de Saluzzt, 
1373—1402, deffen Regierung durch den Bau des herrlichen Mailänder Domes 
verherrlichet iſt; Petrus Vilargus, 1402—1409, im Eoncil zu Pife zum 
Papſt gewählt (Alerander V.); Francisens de Ereppa und diefem gegenüber. _ 
Johannes Visconti, jener von Papſt Alexander V., biefer von Papſt Gre⸗ 
gor XIL aufgeftellt; nad de Creppa's Tod 1444 Bartholomäus Capra, im 
Toncil zu Conſtanz von Papſt Martin V. als rechtmäßiger Mailänder Erzbifchof 
erklärt, + 1435; Franciscus Picciolpaffi, + 14435 Heinrich Rampini, 
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1443—1450, Earbinal; Johannes Bisconti, 1450—14535 Nicolaus 
Amidanus, 1453—1454; Gabriel Sforzia, 1454— 1457; Earl, 1457— 
1460; Stephan Nardini, 1460—1484, einer ber trefflichften Mailänder 
Erzbiſchöfe; Johannes Arcimboldus, Kardinal, 1484—1488, und deſſen 
Bruder Bido Antonius, 1488—1497; Hippolythus I., Cardinal, 1497 — 
1520, und Hippolythusli. 1520—1550, beide aus dem Haufe Eſte; Jo⸗ 
hannes Angelus Arcimboldus, 1550—1555;5 Philippus Arhintus, 
1556—1558. Diefem folgte der unfterblihde Carl Borromäns (f. den Art. 
Borromäus) und deffen würbiger Vetter Friedrich Borromäus (+ 1631), 
der Carls Reformation der Mailänder Kirche mit allem Eifer fortfeßte und fich 
um die Ambrofianifde Bibliothek unfterblihe Verbienfte erwarb, S. F. Ughelli, 
Italia sacra, t. IV, Romae 1652, de Archiep. Mediol. Bgl. hierzu den Artikel 
Stalien. [Schrodl.] 
Maimburg, Ludwig, zu Nancy 1610 von adeligen Eltern geboren, trat 
1626 in die Geſellſchaft Jefu, legte in derfelben die vier Gelübde ab, und lehrte 
zuerft ſechs Jahre lang die Beredtſamkeit und die fhönen Wiſſenſchaften; baranf 
verfah er viele Jahre hindurch das Prebigtamt in den erfien Städten Frankreichs 
mit viel Beifall und Segen. In feinen alten Tagen (im 3. 1682) erlebte er 
das derbe Geſchick, daß er auf Befehl des Papftes Innocenz XI. and der Gefell- 
[haft austreten mußte, weil er gegen den römifchen Hof zu Gunften des fran- 
zöfifhen Clerus gefchrieben hatte. Vergebens bat ber König feine Obern, ihn 
ans der Gefellfchaft nicht auszuftoßen. Der König bedachte ihn mit einer anfehn- 
lichen Penſion; Maimburg z0g ſich in bie Abtei von St, Victor zu Paris zurüd, 
wo er fi) mit gelehrten Arbeiten befchäftigte, und wo er gerade, als er eine Ge- 
fhichte der Spaltungen der anglicanifhen Kirche unter der Dand hatte, 1686 in 
einem Alter von 77 Jahren von einem tödtlihen Schlagfluffe befallen ward. 
Maimburg eiferte fehr gegen die franzöfifche Ueberfegung des neuen Teflaments 
zu Mons; daher wurden die Janſeniſten feine Feinde, die er, ein Fühner und 
lebhafter Charakter, wie er war, auch feinerfeits ſowohl öffentlich als privat bei 
aflen Gelegenheiten angriff. Man hat von Maimburg viele Schriften Hiftorifchen 
Inhalts, die 14 Bände in 4. und 26 Bände in 12. füllen. Seinen hiftorifchen 
Schriften ließ er homiletiſche Arbeiten, Predigten, Lobreden, Faftenreden (legtere 
in 2 Bben, 8.) ıc. (meiſtens zu Paris gedruckt) vorangehen. Merkwürdig if es, 
daß Maimburgs homiletifhe Arbeiten, obgleich Früchte feiner Jugend, fämmtlich 
ungemein froftig ausfielen, während feine hiſtoriſchen Arbeiten, obgleich in feinen 
reiferen Jahren verfaßt, im Style eine ponpöfe, oft überfchwängliche und pitto- 
reske Lebhaftigfeit athmen, eine Ueberladung, die ber Hiftorifhen Glaubmwürdig- 
Feit nicht felten Abbruch tut. Er ſchrieb eine Histoire de l’Arianisme avec he- 
resie de Sociniens (Paris, 1672, 2 Tom. in 4.); Histoire des Iconoclastes et de 
translation de l’Empire aux Frangois; — de la decadance de l’Empire apr&s Charles 
Magne; Histoire du schisme des Grecs; Histoire de croisades (2 vol. in 4.), ein 
zierlich gefchriebenes, aber mit zweifelhaften Gefchichten angefülltes Werk, welde 
übrigens der Verfaffer aus namhaften und oft gleichzeitigen Hiftorifern fchöpfte; 
dann Histoire de la Ligue; Histoire du pontificat de S. Gregoire le Grand, et de 
celui de S. Leon; dann Traite historique de prerogatives de l’Eglise de Rome, 
beide Schriften heftig angegriffen von dem Earbinal Sfondrati in feiner „Gallia 
vindicata“, 2 vol. in 4. Ferner die Histoires du Lutheranisme (die Gegenfchrift 
von Seckendorf ift ber Commentarius de Lutheranismo), du Calvinisme (Gegen- 
ſchriften erfchienen von Jurieu und J. Bapt. Rocoles u. A.), du grand schisme 
d’oceident, du Wicleflanisme, lauter Schriften, die zwar von Ungenanigfeiten nicht 
frei, aber mit Details von großer Gründlichkeit ausgeflattet find. Auch Contro⸗ 
vers⸗ und irenifche Schriften hinterließ der thätige Maimburg, fo: Des Sermons 
«entre le Nouveau Testament de Mons; la meihode pacifique pour ramener sans 
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dispute les protestans à la vraie foi sur le point de l’Eucharistie; de la vraie eglise 
de Jesus Christ; de la vraie parole de Dieu eto. [Dür.] 
Maimonides, Mofes (Lynn ja mw I [Rabbi Mofe ben Maimon], 


abbrev. D3nN [Rambam])., der größte jüdiſche Gelehrte im Mittelalter, wurde 
zu Cordova, dem Wohnorte feiner Borfahren, am 30. März 1135 geboren, 
Sein Bater, R. Maimon, fund als vieljähriger Richter zu Cordova in großem 
Anfehen, und erwarb ſich als Gelehrter einen bedeutenden Namen. Er fchrieb 
einen Commentar zum Buch Eſther, ein Werf über die Gefeße der Gebete und 
Sefttage, einen Commentar zum Thalmud und Anderes, und nah Abraham 
Zachuth Hat er auch felbft feinen Sohn Mofes in den rabbinifhen Wiffenfchaften 
unterrichtet. Die arabifche Sprache dagegen, Mathematik, Aftronomie und Arz« 
neifunde lernte berfelbe bei Averroes, Ibn Tophail und Ibn Saig (Joſt, Geld. 
ber Iſraeliten ꝛe. VI. 168). In ber hebräifgen Sprache und den thalmubdifchen 
Studien machte Mofes ſchon als Knabe außerordentliche Fortfchritte und verwen⸗ 
bete auf fie in feiner Jugend am meiften Fleiß, fo daß fie bi6 zum Jahre 1160 
feine Hauptbefgäftigung bildeten. Schon Hatte er mehrere nicht unbedeutende 
Schriften, die in dieſen Studienkreis einfchlagen, verfaßt, wie namentlih Com⸗ 
mentarien über einzelne Abtheilungen der Gemara, Gefete aus dem jerufalemt- 
fen Thalmud, einen Sommentar über die Miſchna (den er aber erft fpäter voll⸗ 
endete), and Anderes (vgl. Zfraelitifche Annalen. Jahrg. 1839. ©. 317 f.), als 
im genannten Fahre eine große Störung in feine Thätigfeit fam und berfelben 
auf einige Zeit eine ganz andere Ridtung gegeben wurde, Mohammed ben Tome 
rut nämlich, Beherrfiher von Nordafrica und Spanien, erließ den Befehl, dag 
fih alle Ifraeliten entweder zum Islam befehren, oder innerhalb eines Monats 
alle unter feiner Herrſchaft ftehenden Länder verlaffen follten, wibrigenfalls fie 
der Tod treffen werde. In Folge beffen nahm die jüdifche Gemeinde zu Cordova 
und auch bie ganze Familie des Maimon äußerlih den Islam an. Und Mofes 
fuchte fih gegen einen Rabbinen, ber dieſes Benehmen fcharf tabelte, in einem 
ausführlihen, ziemlich derben Schreiben zu rechtfertigen, und erntete dafür bei 
den übrigen Rabbinen großen Beifall, Bon jest an befannte er ſich nicht nur 
öffentlich zum Iolam, fondern lernte fogar den ganzen Koran auswendig, be= 
fchäftigte fih viel mit den philofophifchen Werfen der Moslimen und ertheilte 
Einzelnen aus ihnen fogar Unterricht. Der Beweis für feinen Abfall zum Islam, 
der von manchen jübifchen Gelehrten noch jetzt gern geläugnet wird (cf. Rabbi 
Davidis Kimchi radicum liber etc. ed. Biesenthal et Lebrecht. Berol. 1847. pag. 
XXXIV sq.), Tiegt in feinem eben erwähnten unzweifelhaft Achten Schreiben an 
jenen anonymen Rabbi, und fleht au ganz im Einflang mit feinen im Du wıP 
(Heiligung des göttlihen Namens) ausgeſprochenen Grundſaͤtzen (Iſr. Annalen, 
a. a. O. ©, 325 f, Jahrg. 1840. ©. 32 f.). Im Jahr 1162 flarb zwar Mo— 
hammed ben Tomrut, aber fein Nachfolger erneuerte fein Verfolgungsebict und 
die Verfolgung wurde härter und ärger als zuvor. Maimonides indeflen, ob⸗ 
wohl äußerlich und öffentlich ald Mohammedaner ſich betragend, Tcheint doch inner⸗ 
lich fletS dem Judenthum angehört zu haben, und befcäftigte ſich vorzugsweiſe 
mit dem Studium jüdiſcher Schriften, namentlich der Mifchna und des Thalmud, 
zugleich aber auch mit griechifchen und arabifhen Philoſophen. Jenes feinem 
Innern widerfprechende Außerliche Benehmen wurbe ihm jeboch in bie Länge zu⸗ 
wider und unerträglid. Er faßte daher, breißig Jahre alt, den Entfhluß, fi 
an einen Ort zu begeben, der es ihm möglich machte, „feiner eigenen Religion 
anzugehören und fein Geſetz auszuüben ohne Zwang und Angſt.“ Er begab fi 
daher mit feinem Vater und feiner ganzen Kamilie auf ein Schiff, das nah Pa⸗ 
läftina fegelte, und kam innerhalb eines Monats, wiewohl unter vielen Gefahren, 
noch in demſelben Jahre glücklich nach Acco. Bon da ging er nach Jeruſalem, 
Dann nach Hebron, verweilte aber nirgends lang, aus Furcht vor den Chriften, 
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die damals jene Orte in Beſitz hatten. Von Hebron begab er ſich nach Aegypten 
und hielt ſich zunächſt in Alexandrien anf, ließ ſich aber fpäter in Foſtat nieder. 
Da er felbft diefe Reife ausführlich befchreibt (f. Iſr. Annalen. Jahrg. 1840. ©. 
45), fo erfheint die gewöhnliche Angabe, daß er ſich von Spanien unmittelbar 
nach Aegypten begeben habe (Basnage, histoire des Juifs, V. 1617), ober zu- 
naͤchſt in's maroflanifche Gebiet und von da nad Aegypten gelommen fei (Joſt, 
Geſch. d. Iſraeliten. VI. 173), als eine irrige. Zu Foſtat war damals gerade 
der Rampf zwifchen den Rabbaniten und Karaiten (f. den Art. Karäcer) fehe 
lebhaft, und leßtere waren bereits baran, bie Dbhand zu gewinnen, als Mais 
monides den alten rabbanitifhen Gefegen wieder volle Geltung zu verfchaffen 
wußte und es dahin brachte, daß in Betreff der Hauptpuncte eine formliche Be⸗ 
kanntmachung, von zehn Rabbinen unterzeichnet, in allen Schulen und Synagogen 
verlefen und auf die Zuwiderhandelnden der Bann gelegt wurde, Diefe Thätig- 
feit verſchaffte ihm zwar auf der einen Seite große Hochachtung und Berehrung, 
x ihm aber von ber andern auch bittern Haß zu, fo daß er mitunter fogar im 

ebensgefahr fam. So fehr er übrigens auch hier das Studium bes Geſetzes zu 
fördern und Andere darin zu unterweifen bemüht war, fo fol er für ſolche Unter 
weifung doch nie eine Belohnung angenommen, fondern fih mit Juwelenhandel 
und Ausübung der Arzneilunde feinen Unterhalt verfchafft haben, denn auch in 
letzterer hatte er fi) nicht nur bedeutende theoretifche Kenntniſſe, fondern auch großes 
practifhes Geil erworben. Im J. 1168 wurde fein Commentar zur Miſchna, 
ben er fchon in feinem 23ten Jahre begonnen hatte, endlich vollendet unter dem 


Titel: ZI US, in arabifcher Sprache. In einer ausführlichen Einlei⸗ 


fung, bie er vorausſchickt, halt er ſich vorzugsweiſe an bie Anfichten ber grie- 
chiſchen und arabifhen Philoſophen, die er den Weifen Iſraels vorzuziehen pflegt, 
und ſtellt fi die Aufgabe, die Kehren der HI. Schrift mit denen der Philoſophen 
in Uebcreinflimmung zu bringen. Das arabifche Original diefes Werkes wurde 
bald auch in's Hebräiſche überfegt unter dem Titel: Sina 5 und öfters ge⸗ 
druckt, zuerft zu Neapel 1492 (De-Rossi, annales hebraeo-typographici sec. 
XV. p. 90 sq.), dann zu Sabioneta 1559, Mantua 1561, Venedig 1566 und 
1606, endlich in lateiniſcher Ueberfegung in der Mifchna-Ausgabe von Surenhus, 
Amfterd. 1698— 17035 die Einleitung wurde von Pococke arabifch Herausgegeben 


unter dem Titel: “wg L (porla Mosis) Oxf. 1655. Nah Vollendung 
diefes Commentars entfchloß ſich Maimonides zur Abfaffung des Werkes un 
min, häufig au pm 7° genannt, welches in 14 Büchern alle Satzungen 
enthält, welche Gültigkeit behalten haben, fie mögen die Zeit der Zerftreuung 
oder die Zeit des Tempels betreffen. Sie find aus allen vorgängigen Werfen, 
Miſchna, Thalmud u. f. w., gefloffen. Er arbeitete es in reiner hebräifcher 
Sprache aus, und beflimmte es zum Coder, damit jeder Lefer fchnell jedes Geſetz 
nach allen feinen Verzweigungen auffinden fünne, alfo um die Mühe des Zu- 
fammenfuchens der vielfach zerfireuten Satzungen und der daraus zu ziehenden 
Folgerungen unnöthig zu machen (fr. Annalen, Jahrg. 1840. ©. 218). Eine 
ausführliche fpecielle Inhaltsangabe davon findet fi in Woifs Bibliotheca he- 
braea. I. 840851. Das Wert ifl öfters gebrudt worden, zuerfi ohne Orts⸗ 
angabe und Jahreszahl (De-Rossi l. c. p. 126 sq.), dann zu Soncino 1490, 
zu Conſtantinopel 1509, zu Benedig 1524, 1550 u. 1575 mit verfchiedenen Zu⸗ 
gaben, am beften zu Amfterdam 1702. Außerdem find auch faft alle einzelnen 
Theile des Werkes abgefondert hebräiſch und Tateinifch herausgegeben worden. 
Im Jahr 1179 wurde Maimonibes Leibarzt Saladin’s, und von ihm und feinen 
Großen ſehr Hoch geachtet. Eine Denunciation feiner Feinde, daß er den Islam, 
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den er früher angenommen, wieder verlaſſen habe, wurde mit der Bemerkung ab⸗ 
gewieſen, daß ein erzwungenes Bekenntniß keine Gültigkeit habe. Auch unter 
den beiden Nachfolgern Saladin's war er Leibarzt, und ſein regelmäßiger Auf⸗ 
enthalt war jetzt Aegypten, weßhalb er auch der Aegyptier genannt wird. Un⸗ 
geachtet aber die ärztliche Thätigkeit einen großen Theil feiner Zeit in Anſpruch 
nahm, fo hörte darum fein Wirken für die Wilfenfchaft doch nicht auf. Ex ver- 
faßte noch mehrere Schriften, und gründete zu Alerandrien eine Academie, an 
welcher fich zahlreihe Schüler aus Negypten, Paläflina und Syrien einfanden. 
Im 3. 1204 ftarb er und wurde feinen früheren Wunfche gemäß nach Paläſtina 
gebracht und zu Tiberias begraben. Sein bebeutendfled und berühmteftes Werk 
ift neben dem Yin 120% ber viel genannte DYa4a::7 myım (Lehrer der Ver⸗ 


wirrten), ben er zundchft für feinen Schüler R. Zofeph in arabifcher Sprache 
unter dem Titel: (..J AN Xu verfaßte und zu zeigen fuchte, daß und wie 


man bie altteflamentlichen Dffenbarungsurfunden geiftig auffaffen und deuten müffe, 
wobei er ſich zugleich über eine Menge philofophifcher und theologifcher Anfichten 
verbreitet, und namentli für einzelne ſcheinbar grundloſe mofaifche Gefege den 
wahren Grund nachzuweifen fucht, dabei aber auch nicht felten bei feiner Vorliebe 
für griechiſche und arabifche Philofophie manches dem thalmudiſch⸗jüdiſchen Re⸗ 
ligionsfyflem Fremdartige beimifcht, Das arabifhe Driginal wurde noch unter 
feinen Augen und mit feiner Billigung von Aben Tibbon in's Hebräifche über«- 
fegt und diefe Ueberfegung öfters gedruckt, zuerfi ohne Ortsangabe und Jahres- 
zahl, wahrfcheinlich fhon vor 1480 (De-Rossi, annales etc. p. 121 sq.), dann 
zu Venedig 1551, zu Sabioneta 1553, zu Bafel 1629 vom jüngern Burtorf, 
endlih zu Berlin 1791 von R. Salomo Maimon. Außerdem verbienen hier 
etwa noch Erwähnung bie dreizehn Glaubensartikel (DYAEy Tyiy WW), ſ. dem 
Art. Judenthum, die Schrift (Brief ober Rebe) über bie Auferfiehung ber 
Todten (DYnaT nınn=>y nIas ober 1087), die Logik (y3%a7 5) und bie Pſy⸗ 
chologie (ir: ©). Bol. darüber, fowie auch über manche andere minder be« 
Deutende, namentlich auch mebicinifhe Schriften Wolfs Biblioth. hebr. I. 860 sqq. 
— Garmoly (in den ifraelit. Annalen, Jahrg. 1839. S. 308) vindicirt dem 
Maimonides unter allen Gelehrten Iſraels den erften Rang, und er hätte un«- 
bedenklich noch behaupten dürfen, daß auch fein Einfluß auf die rabbinifche Theo⸗ 
Iogie größer gewefen und geblieben fei, als von irgend einem andern. Dieß zeigt 
fih am deutlichſten in den Klagen, welche noch jet von manchen Rabbinen gegen 
Maimonides erhoben werden, weniger wegen feiner irxthümlichen Lehren und An- 
fihten, als wegen der Starrheit und Abgefchloffenheit, die der rabbinifche Lehr- 
begriff durch ihn erhalten. Gegen feine Orthodorie werben Feine fo heftigen Au⸗ 
griffe mehr gerichtet, wie bald nach feinem Tode und zum Theil noch bei feinen 
Lebzeiten von den „Stocdthalmudiften” in Frankreich und mitunter auch in Spa- 
nien felbft, welde nicht nur feine Hauptwerke, fondern auch ihn ſelbſt mit dem 
Banne belegten und erftere verbrannten, Die Irrthümer, die ihm gegenwärtig 
noch von Manchen zur Laft gelegt werden, wollen Andere nicht in feinen Schrife 
ten finden, wie namentlich die Läugnung der Auferfiehung des Fleifches und ver 
individuellen Fortdauer der Seele, und bie nicht feltene Abweichung von der HI, 
Schrift und dem Thalmud. Uebrigens ſcheint Feine von beiden Parteien ganz 
Recht und eben darum auch feine ganz Unrecht zu haben und der wahre Sach⸗ 
verhalt darin zu beftehen, daß Maimonides in feinen Behauptungen und Lehren 
fi nicht gleich bleibt. Einerſeits folgt er etwas unvorfichtig den griechifchen und 
arabifchen Philofophen und adopirt von ihnen manche Anficht, die fich in den thal⸗ 
mudifchen Rabbinismus nit fügen will, andererfeits aber fucht er doch wieder 
das Lehrſyſtem diefes Rabbinismus zu geben und kommt dann natürlich mit feinen 
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Philoſophemen in Colliſion. Während er 3. B. das eine Mal die leiblihe Auf- 
erſtehung als einen Glaubensſatz des Judenthums hinſtellt, und demjenigen, ber 
fie läugnet, den Antheil am ewigen Leben abſpricht, erklärt er das audere Dial 
diefes Leben, in Folge feiner philofophifhen Vorftelungen von Gott und ber 
Seele, als ein rein geiftiges ohne alle leibliche Beimifchung, was natürlich bie 
Negation der leiblichen Auferftehung zur Borausfegung hat (f. Geiger, wiffenfchaft- 
liche Zeitſchrift für jüdifche Theologie Bd. V. S. 89. 92). Die Hauptllage neuerer 
Rabbiner gegen Maimonides bezieht fich auf die Durch ihn bewirkte Kryftallifirung 
des jüdifchen Lehrbegriffs. David Luzzato z. B., Profeſſor am Collegio Rabbinico 
zu Padua, fagt, Maimonides habe mit aller feiner Philofophie Verderben ge- 
bracht. Was der Thalmud fhwebend gelaffen, Habe durch ihn eine eiferne Feflig- 
keit erhalten. Sein abgefchloffenes Glaubensſyſtem fei eine Erfindung, von ber 
die Alten feine Ahnung gehabt. Mit einem mehr mohammebanifchen als jübifchen 
und thalmudifchen Despotismus habe er einen Codex gebildet, damit alle Glau⸗ 
bensfäge und Uebungen bis in’s Kleinfte feftgeftellt und entfchieben feien (ſ. Iſrae⸗ 
Litifche Annalen, Jahrg. 1839. ©. 6. 405). Und Iſaac Reggio in Börz gibt 
hiezu Beifall und lobt den edlen Eifer zur Entfernung des Joches, das dieſer 
Mann den Sfraeliten aufgebürbet habe und das alle Freiheit im Denken ranbe 
Cebend. S. 22). Die Hauptfache iſt jedoch Hier die Stellung, die Maimonides 
feinen jüdifchen Religionsurkunden gegenüber einnahm, Und in biefer Beziehung 
Tann als zugeftanden betrachtet werden, daß er nicht gerade eben diefe, fondern 
vielmehr feine aus Griechen und Arabern gefchöpfte PHilofophie zum Ausgangs⸗ 
puncte machte, und daher nicht fo faft die Ergebniffe feiner philoſophiſchen For⸗ 
ſchungen mit der Schrift und dem Thalmud in Einklang zu bringen, als vielmehr 
legtere fo zu deuten fuchte, daß fie mit feiner Philoſophie harmonirten. Es Tonnte 
baher nicht fehlen, daß er in feinen biblifchen und thalmudiſchen Auslegungen 
überall zum Symbolifiren und Sublimiren ſich gendthigt fah, und in Folge deffen 
ben Text zuweilen nit bloß willkürlich, fonvdern auch gewaltfam behandelte 
(Geiger a. a. D. ©, 89), weßhalb er aud von Einigen nicht ganz mit Unrecht 
als der Bater des neuern jüdiſchen Nationalismus bezeichnet wird, Er iſt na- 
mentlich fein Kreund von Wunbern, und obwohl er bie Möglichkeit und Wirklich" 
keit derſelben anerkennt, nachden er einmal eine Schöpfung aus nichts flatuirt 
hat, fo fucht er doch in gegebeuen Fällen durch uneigentliche Deutung der betref⸗ 
fenden Berichte dem wirklihen Wunder, wo möglich, auszuweichen. Eine fpe- 
eiellere Angabe und Würdigung feiner philofophifchen Anfichten kann nicht Hieher 
gehören. Vrgl. über ihn außer den gelegendeitlich fchon angeführten Schriften 
uoh: Revue orientale, Bruxell. 1841. — Beer, Leben und Wirken des Mai- 
mouides, Prag 1844. — Lebrecht im Magazin f. d. Lit. d. Ausl. 1844. Nr. 45. 
62. — Scheyer, das pſycholog. Spflem des Maimonides, Franff. 1845. — 
Gumpoſch, Gedichte der Philofophie, Supplement zu Dr. Rirners Handbuch 
ber Geſch. der Philoſophie, Sulzbah 1850. S. 136—39. [Welte.] 
Mainz, Biéthum. Der Mainzer Tradition zu Folge ſoll Crescenz, 
ein Schüler des Apoſtels Paulus, wie in Gallien, fo auch in der Gegend von 
Mainz geprebigt haben und der erfte Bifchof diefer Epriftengemeinde geworben 
fein. Daß Erescenz nah Gallien gelommen fei (und Mainz’ war mit Gallien 
ſowohl nachbarlih wie politifh als Hauptfladt der Germania prima verbunden), 
will man durch die Stelle 2 Timoth. A, 10. erweiſen, wo Paulus ſagt: Konoxrs 
(so. ErropevIn) Eis Takarlav, d.h. „Erescens reiste nah Galatien”. 
Statt Talarlav (Balatien) Iefen nämlich hier ziemlich viele alte Kirchenväter, 
fo wie noch mehrere vorhandene Bibel-Codices I«AAlav oder TaAdlas, fo Codex 
C. 23. 31. 39. 73. 80 (vgl. Griesbach in Apparatu a. h. 1.). Was aber noch 
wichtiger iſt: bie beiden Ausdrücke Gallien und Gallatien wurben in der 
alten Zeit ganz promifcne gebraucht, und mit beiden Worten bald das weſtliche 
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bald das öſtliche Eeltenland bezeichnet. Nur der Plural TaAliaı geht immer 
auf das weſtliche, d. h. unfer Gallien. Daraus folgt: es mag im zweiten Briefe 
Pauli an Timotheus Ialarlav oder Taldiav die richtige Lefeart fein, immerhin 
fann darunter ebenfogut Gallien als Galatien verflanden werden (vgl. Rett⸗ 
berg, Kirchengeſch. Teutſchlands, Bd. I. ©. 83. ff.). In den erſten Jahrhun⸗ 
derten wiederholten Irenäus (adv. haer. III. 14. n. 1) und die apoflolifhen Eon- 
flitutionen (VII. 46) die Worte Pauli mit der Lefeart Tadariav; feit dem vierten 
Jahrh. dagegen wurbe unfere Stelle immer entfchiebener auf das weftliche Gallien 
bezogen. Eufebins Chist. eccl II. A) fagt: „Erescens wurde eis IaAllag 
gefchickt”; Hieronymus (catal. script. ecol. append. 1) erzählt: „Crescens in Gal- 
liis praedicavit.* Ebenſo gebraucht das Chronicon paschale (Olymp. 220, T. I. 
p. 471. ed. Bonn.) den Plural; Epiphanius aber Chaer. 51, 11) und Theo- 
doret (in II Tim. A, 10) erklären ſich entfchieven gegen Galatien und für Gal- 
lien (vgl. Rettberg a.a.D. und meine „Geſchichte der Einführung des Ehriften- 
thums im ſüdweſtlichen Teutfchland ©. 53. ff.“). Es kann ſich hienach nur fragen, 
welches Gewicht dieſen Zeugniſſen beigelegt werden dürfe. Ich meinerſeits habe 
in meiner ebenangeführten Schrift (S. 54. f.) die Sache fo aufgefaßt: Eufebius 
und die Uebrigen würden die Worte Pauli nicht auf das weſtliche Gallien (und 
damit auf Mainz) gedeutet haben, wenn nicht die in Gallien ſelbſt vorhandene 
Tradition die nahe gelegt hätte, Im Gegenſatz hiezu will jedoch Rettberg 
(l. c. ©. 86. f.) geltend machen, daß weder in Mainz, noch in Gallien (nament«- 
lich Vienne) in jenen frühern Jahrhunderten irgend eine Tradition über Crescens 
vorhanden gewefen, vielmehr erſt aus den Worten Pauli, Eufebii u, A, entflanden 
fei, und zwar fehr ſpät. Ado um’s J. 860 fei der Erſte, der diefe Tradition 
fenne. Die ganze Argumentationsweife Rettbergs ift jedoch Feineswegs fieghaftz 
im Gegentheil glauben wir eben in den Aeußerungen des Eufebius, Hieronymus 
u. U. Belege von der Exiſtenz und dem höheren Alter ber gallifch - mainzifchen 
Tradition erbliden zu dürfen. — Der zweite Plag in der Mainzer Milfions- 
gefhichte wird gewöhnlich der 22. römifhen Legion eingeräumt, und behauptet, 
fie fei früher in Aegypten geflanden, habe an der Zerftörung Jeruſalems Theil 
genommen, von biefer Zeit an viele Chriften unter fich gezählt, und fei gleich 
darauf, (70 oder 71 n. Ehr.) an den Rhein verlegt worden. Es iſt jedoch nach⸗ 
gewiefen, daß es zwei Legionen mit ber Nummer 22 gegeben habe, wovon bie 
eine ſchon im J. 66 n. Ehr. am Rheine fland, während die andere im J. 70 noch 
vor Sernfalem lag (vgl. P.S. A. Wiener, de legione Rom. vicesima secunda, 
1830). Daraus folgt jeboch noch nicht, wie Rettberg (S. 170) erfchließen will, 
daß diefe 22. Legion gar fein Moment für bie Ehriftianifirung des Mainzerlandes 
und bes erflen Germaniens biete; denn ſchon im zweiten Jahrh. gab es wohl 
ſchwerlich eine Legion, die nicht auch Chriſten enthalten hätte (vgl. Tortull. 
Apolog. c. 37; hesterni sumus ei vestra omnia implevimus, urbes... oastra 
ipsa eto. Vgl. auch den Eingang zu feinem Buch de corona); in jener alten 
Zeit aber fah fi der Soldat, wie der Kaufmann, jeder für einen Mifflonär an. — 
Daß aber in der That im zweiten Jahrh. in Germania I et II wirklich ſchon hrift« 
liche Gemeinden befanden, bezeugt Irenäus (I. 10) mit den Worten: At neque 
hae, quae in Germaniis sitae sunt ecclesiae, aliter credant, nec quae in Hispa- 
niis aut Galliüs. (Vgl. meine Geſch. d. Einführung ꝛe. S. 49). Er nennt zwar 
bier Mainz nicht ausdrücklich; aber da Mainz die Hauptſtadt des erſten Ger- 
maniens, Coln die des zweiten war, und nah einem allgemeinen Canon bie 
größten und befuchteflen Städte überall zuerft chriſtliche Gemeinden hatten, fo 
müffen die Worte des HI. Irenaͤus notwendig als ein Zeugniß für die Exiſtenz 
einer hriftlichen Kirche zu Mainz im zweiten Jahrh. angefehen werden. Dagegen 
Laßt ſich nicht mit Sicherheit erweifen, daß ſchon Kaiſer Domitian, wie Profeffor 
Brähl in feinem Werfe über Mainz (1829) wahrſcheinlich machen will, bei ſei⸗ 
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nem geräufchvollen aber thatlofen Einfall in Germanien über die Epriften ber 
Rheingegend eine Verfolgung verhängt habe, und daß unter Kaiſer Septimins 
Severus (193—211) bei der Feier feiner Duinquenalfefte in Mainz viele Chriſten 
ermordet worben feien. Veranlaffung zu diefer Verfolgung, vermuthete Pater 
Fuchs, habe der blinde Eifer einiger chriftlicher Soldaten gegeben, und in ber 
That fand man in einem Gewölbe bei Mainz ein halbzertrünmertes Stanbbild 
der Diana mit einer Infchrift, wovon noch die Worte zu Iefen waren: qui forreo 
fuste percussit Dianam. — Daß gegen Ende des dritten und im Anfange des 
vierten Jahrh. die Uferlande des Rheines ſchon hriftianifirt waren, beweifen nit 
nur einzelne in jenen Gegenden aufgefundene altchriſtliche Inſchriften (der Grab⸗ 
fein des Eppocus zu Wiesbaden, aus dem dritten ober vierten Jahrh.; ber 
Srabftein der Lindis zu Ebersheim, und der Servandia Barbara zu Mainz, 
vgl. Rettberg ©. 174), fondern auch die ausdrückliche Erklärung des Kıirden- 
biftorifers Sozomenus (Sec. V.): „daß zu Eonflantin’s Zeit die Stämme auf 
beiden Ufern des Rheins ſchon chriftlich gewefen feien" (Hd yap za ve augl 
rov 'Pivov pila Exgroniarıdov, lib. II. 6). Doc ift es anffallend, daß auf 
der Synode von Arles (f. d. A.) im J. 314 nnter ben übrigen gallifchen und 
teutfchen Bifchöfen (von Coln und Trier) nicht auch ein Biſchof von Mainz mit« 
unterfchrieben hat. Binterim fucht dieß in feinen Denkwürdigkeiten (Bd. L 
TH. 2. S. 607) durch die Hypothefe zu erflären, der damalige Mainzer Bifchof 
fei vieleicht durch den Einfall des Bandalenfönigs Karofo eben aus feinem Sige 
vertrieben geweſen; fpäter nahm er jedoch diefe Erklärung wieder zurück, zumal 
die Chronologie in Betreff des Karoko oder Chrocus gar nicht fefifiehe, und flellte 
dafür die Vermuthung anf, daß bei Weitem nicht alle Biſchöfe, die in Arles ge- 
wefen, vielmehr nur ein Ausſchuß von ihnen die Acten unterfchrieben habe (Bin- 
terim, pragm. Gefchichte der teutfchen Eoncilien Bd. I. S. 19. f.). — Daf 
Mainz um die Mitte des vierten Jahrh. fchon eine zahlreiche chriſtliche Ein- 
wohnerfchaft hatte, beweist das Ereigniß vom J. 367. Der alemanniiche Häupt- 
Ing Rando nämlich Hatte ſchon lange gegen Mainz Böfes im Sinne. Zur 
Ausführung feines Vorhabens nun erfah er fich einen Fefltag der ChHriften im 
J. 367, und während eben der größte Theil der Bevölkerung zum Gottesdienſte 
in der Kirche verfammelt war, brach er unverfehens in bie Stadt, überrumpelie 
Alles und führte viele Gefangene und große Beute hinweg (Ammian. Mar- 
cellin. XXVII. 10). Aehnlih wurden auch bald nach dem 3. 400 wieder meh- 
xere taufend Einwohner von Mainz in einer Kirche erfihlagen (Hieron. Ep. 123 
ad Ageruch.). — Den älteften Catalog der Mainzer Bifchöfe Liefert uns 
der Fuldaer Mönch Megenfried aus dem zehnten Jahrh. Er führt die Reihe 
vom apoftolifchen Crescens an ununterbrochen fort, hat aber manches Unwahr- 
fheinlihe, 3. B. die fpecififch teutfchen Namen fo mancher unter den allerältefter 
Biſchöfen. Diefem Catalog zu Folge wäre die Reihe der Mainzer Bifchöfe bis auf 
Bonifaz, den Apoftel der Teutfchen, folgende: Crescens, Marinus (Martin l.), 
Crescentius, Cyriacus, Hilarius, Martinus, Celſus, IUucins oder 
Lucas, Gothard (Godeard), Sophronius (Suffronius), Heriger, Ru- 
ther, Avitus, Ignatius, Dionyfins, Rudbert, Adelhard, Anneus 
Lucius, (Lucas Annäus), Maximus (um die Mitte des vierten Jahrh.), Si⸗ 
doniusl., Sigismund, Lupold, Nicetius, Marianus, Aureus, Eutra 
pius, Adalbert, Rather, Adelbald, Lanfried, Rudhard, Sivonins IL 
(546), Wilbert, Ludgaft, Rudhelm, Ludwald (Ruthwald), Leowald, 
Sigbert (oder Richbert), Gerold, Gewilieb (VitaS.Maximi, ed. Trithem. 
bei Surius, vitae Sanctorum. T. VI. p. 403. Colon. 1618). — Wie wir fehen, 
gibt der Catalog um die Mitte des vierten Jahrh. einen Marimns an, der an 
dem (freilich erdichteten) Kölner Concil im 3. 346 Antheil gehabt habe (ſ. d. A. 
Coln). In den Acten diefer Colner Synode dagegen (Mansi IL 1372) führt 
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der Mainzer Bifchof den Namen Martinus, und obgleich Binterim dieſe Acten für 
unaͤcht hält, gibt er doch dem Namen Martin den Vorzug. Er beruft fidh dafür 
auf Athanafius. Diefer hatte während feines Erils in Trier mehrere Bifchöfe 
©alliend und der Nheingegenden für fich gewonnen, und führte nun fpäter (Apolog. 
contra Arian. c. 50. Opp. T. I. 1. p. 133. ed. B. B. Patav. 1777) ihre Namen 
an, jedoch ohne Angabe ihrer Bisthümer. Es laſſen ſich aber die Sige dieſer 
Biſchöfe noch ermitteln, und es bleibt dann für den von Athanafius ebenfalls 
genannten Martinus nur mehr der Stuhl von Madoz übrig. Daß übrigens Atha⸗ 
nafins von Trier aus wie mit dem Wormfer und Speierer, fo auch mit bem Mainzer 
Bifchofe bekannt geworden fei, iſt nicht zu zweifeln (vgl. Binterim, tentiche 
Coucil. 1. 22. und Rettberg S. 209). — Nicht lange fpäter foll der Bifchof Aus 
reus von Mainz nebft feiner Schwefter Zuftina von den Hunnen gemartert worden 
fein. Eben damals fei auch der hl. Alban enthauptet worden und habe feinen 
abgefchlagenen Kopf felbft bis an den Plag feines Begräbniffes (wo jetzt die 
Albanskirche fleht) getragen. Die älteren Mainzer Gefchichtfchreiber jedoch wiffen 
nur von dem WMartertod des Hi. Albanus, nicht aber von biefem auffallenden 
Wunder, wie denn auch die Alteflen Siegel bes Kloſters St, Alban diefen Heiligen, 
den Kopf auf den Schultern, darftellen (Rettberg S. 211). — Der erfte ganz 
verbürgte Name and der Reihe der Mainzer Bifchöfe iſt Sidonius II. aus der 
Mitte des fechsten Jahrh., Erbauer eines Baptifteriums, Wiederherfleller der 
zerfallenen Stadt und mehrerer Kirchen, und berühmt burch feine Wohlthaͤtigkeit. 
Später, im Anfange bes achten Jahrh., treffen wir den Bifhof Gerold, der in 
einem Kriegszuge gegen die Sachſen fiel, und es folgte ihm fein Sohn Gewie- 
lieb oder Gerwilio, welder nachmals von dem HI. Bonifaz (f. d. A.) abge» 
fest wurde. Jetzt, im J. 747, beſtieg Bonifaz felbfi den Stuhl von Mainz, 
welcher ebendamit auch zur Metropolitanwürbe erhoben wurde. Die beiden 
fräntifchen Fürften, Carlmann und Pipin, ſchickten nämlich gleich nach dieſer Stuhl⸗ 
befleigung des HI. Bonifaz eine Gefandtfchaft nah Rom, um hier die Erhebung 
der Mainzer, bisher unter Trier geflandenen Kirche, zur Metropolitanwürde zu 
betreiben. Papſt Zacharias war damit einverflanden, und erließ (Epist. 83) im 
J. 748 das Edict: „daß die Kirche von Mainz dem Bonifacius und feinen Nach⸗ 
folgern für ewige Zeiten als Metropolitankirche übertragen werde, und die Städte 
Tongern (f. d. 9. Lüttich), Coln, Worms, Speier und Utrecht, fo wie 
alle Bölfer Germaniens, welche durch Vonifaeins zum Chriſtenthum bekehrt wor⸗ 
den, unter ſich haben folle“ (vgl. Seiters, Bonifacius S. 502). Durch die 
lestern Worte: „alle Bölfer Germaniens ꝛc.“ "waren dem Stuhle von Mainz bie 
von Bonifaz neu errichteten Bistümer Erfurt, Buraburg, Würzburg und 
Eichſtädt unterflellt worden, fo daß derſelbe 9 Suffraganate zählte. Bon 
Augsburg, Straßburg, Conſtanz und Ehnr ſagt das Deeret des Papſtes 
Zacharias feine Silbe; doch treffen wir diefe 4 Bistgümer furze Zeit nachher fac⸗ 
tiſch als Suffragnate von Mainz, indem z. B. ein noch vorhandenes Fragment 
zeigt, wie —— von Mainz (787 —813) dem Biſchof Egino von 
Conſtanz einen Befehl ertheilt habe (Rettberg S. 579. f.). Später hörten 
die Bisthümer Erfurt und Buraburg auf, und EdIn mit Tongern unb 
Utrecht wurde von Mainz getrennt (f. d. A. Edln); dagegen erhielt Mainz 
neue Suffraganate an Baderborn, Halberſtadt, Hildesheim und Berben, 
wozu fpäter auch Prag und Olmättz kamen, fo daß Mainz 14 Suffraganflühle 
unter fih hatte. Kaiſer Earl IV. jedoch löste um die Mitte des 14ten Jahrh. 
Prag and Olmütz wieder von Mainz ab; Halberſtadt und Verden aber gingen 
durch die Reformation (bleibend durch ben weftphälifchen Frieden) verloren, fo 
daß der Mainzer Metropole fortan 10 Suffraganate blieben: Würzburg, 
Worms, Eichſtädt, Speier, Straßburg, Eonflanz, Augsburg, Ehur, 
Hildesheim und Dad erborn, wozu im J. 1752 noch das durch Benedict XIV. 
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nen errichtete Bisthum Fulda hinzukam. — Der erfte Nachfolger des HI. Bonifaz 
anf dem erzbifhöflicden Stuhle von Mainz war fein Schäler Lullus, den er ſchon 
bei feinen Lebzeiten, als er zulegt noch als Miffionär zu den Friefen ging, zu feinem 
Stellvertreter beflimmt hatte (vgl. d. A. Bonifacius). Lullus gerieth bald mit dem 
Abte Sturm von Fulda (ſ. d. A.) wegen der biſchöflichen Jurisdiction über dieſes 
Klofter in Streit, und fcheint auch in Rom nicht beliebt gewefen zu fein; wenig. 
ſtens mußte er 20 Jahre warten, bis er das Pallium erhielt, im J. 780. Uebri⸗ 
gend war er. firenge in Handhabung der Zucht und Ordnung, befonders unter 
feinem großentheils noch fehr rohen Elerus, Auch gründete er das Kloſter Hers⸗ 
feld (ſ. d. A.) an der Fulda, wo er am 16. October 786 oder 787 flarb. Ihm 
folgte Riculph (787— 813), früher ein Vertrauter Carls d. Gr, und gelehrter 
Kreund Alcuins. Er wurde fälfhlich befchuldigt, daß er die von Earl erbaute 
Mainzer Rheinbrüde habe anzünden laſſen, weil ein Raubverbrechen Darauf be- 
gangen worden fei. Nach ihm ſaß Haiftulph, ein Benebictiner, 12 Jahre auf 
bem erzbiſchöflichen Stuhle von 814—826 ; darauf beftieg ihn Otgar (826—47), 
ber mutbmaßliche Urheber der Pſeudoiſidor'ſchen Sammlung (ſ. d. A.). Noch ber 
rühmter wurde Rabanus Maurus (f.d. A.), früher Mönch und Abt in Fulda, 
feit 847 Erzbiſchof, einer der gelehrteften Männer feiner Zeit. Nach feinem Tode 
(er flarb den A. Febr. 856 auf feiner Villa — Winkel im Rheingau) wurbe Earl, 
ber Sohn des Königs Pipin I. von Aquitanien (856—63), darauf der Friegerifihe 
Liutbert (863— 89), fofort Sungo oder Sunderhold erhoben, welcher im 
J. 891 in einer Schlacht gegen die Normannen an der Genle fiel. Die nächften 
Erzbifchöfe hießen Hatto I. (f. d. A.); Heriger (913 — 27)3 Dildebert 
(+ 937); Friedrich C+ 954), der Kelonie gegen Dtto J. ſchuldig und darum 
längere Zeit verbannt; Wilhelm (* 968), Otto's I. natärliher Sohn (feit ihm 
Haben die Mainzer Erzbifchöfe den Titel ald Erzfanzler des Reihe); Hattoll. 
von 963—70 (f. d. A.), der angeblihe Erbauer des Maͤuſethurms bei Bingen; 
Robert (+ 975). Jetzt folgte der berühmte Willigis C+ 1011), groß als 
Staatsmann, wie ald Biſchof, der Erbauer der neuen Domlirhe (978), welde 
fein dritter Nachfolger (unmittelbar folgten nämlih Archimbald 1011—1021, 
und Aribon 1021 — 1031), der Hl. Bardo vollendete. Bardo war Mönd is 
Fulda und Verwandter der Kaiferin, der Gemahlin Conrad's II., der ihn auch 
(vor dem Invefliturftreit) zum Erzbiſchof wählte. Gleich nad feiner Erhebung 
wurde er an Weihnachten zur Keftprebigt nach Goslar, wo fich der Kaiſer eben 
aufhielt, eingeladen. Seine Predigt fiel, weil er nicht die gehörige Zeit zur Bor- 
bereitung hatte, zu kurz und inhaltsleer aus, und wurbe von ber des Dietrich 
von Me am Stephanstage weit übertroffen. Viele Vornehme waren daram 
mit der Wahl des Kaiſers unzufrieden und warfen ihm Parteilichkeit vor. Aber 
am dritten Feiertage predigte Bardo abermals, fo gewaltig und falbungsvofl, 
bag alle Zuhörer weinen mußten, der Kaiſer aber darauf freudig ausrief: „heute 
feire ich mein Weihnachtsfeſt“ (Fleury, hist. eccl. Livre LIX. n. 30). — Ihm 
folgte (Leopold (Liutpold) 1051 — 59, diefem Siegfried I, Graf von 
Eppenflein, und nah feinem Tode (1084) Wezilo, der auf der Synode 
yon Dalberftadt als Häretifer mit dem Banne belegt wurbe, weil ex behauptet 
Hatte, die Weltgeiſtlichen, die ihrer Güter beraubt feien, flünden nicht mehr unter 
dem geiftlihen Gerichte. Er entfagte jedoch biefem Irrtum und flarb 1088. 
Sein Nachfolger Ruthard betheiligte fi bei einer biutigen Fudenverfolgung, 
and floh darauf, aus Furcht vor dem Kaifer, nach Thüringen (+ 1109). Albert 
oder Adelbert I., ein Graf von Saarbrüd (1109 — 1137), war ein Gegner 
Heinrichs V. (f. d. A.), und wurde deßhalb von biefem gefangen, aber von den 
Mainzer Bürgern wieder befreit. Aus Dankbarkeit verlieh er ihnen den Freibrief, 
ber auf den erzenen Thüren des Doms eingegraben iſt. Nach Heinrichs V. Tod 
berief er im J. 1125 jenen Reichstag, auf welhem uns die erfle Spur ber 
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Churfürften begegnet. Auf feinen und bes päpfllichen Legaten (Cardinal Ger- 
hard) Borfchlag nahmen jet nicht mehr wie früher fämmtliche teutfche Fürften 
an der Kaiſerwahl Theil, fondern es wurden 10 aus jebem der vier Hauptflämme 
(Franken, Sachſen, Schwaben und Bayern) ausgewählt, und diefe 40 nun wähl« 
ten den Sachſenherzog Lothar zum Raifer, So war Albert oder Adelbert nicht 
nur felbft der erfle Churfürft von Mainz, fondern auch der eigentliche Urheber 
der hurfürflliden Würde (vgl. Luden, Gef. d. teutſch. Volkes X. 13). No 
deutlicher trat die Churfürftenwürde im 3. 1152 bei der Wahl Friedrih Barba- 
roſſa's hervor, indem nur bie principes eleclores wählten, bie übrigen Fürften 
bloß beiflimmten. Ein paar Menfchenalter Später fpricht Albrecht von Stade, ein 
Zeitgenoffe Friedrichs I., bereits von 7 Churfürften, 3 geiftlihen (Mainz, Trier, 
Eöln) und 4 weltlichen (Pfalz, Sachen, Böhmen, Brandenburg), und nach Frie⸗ 
drichs II. Tod fehen wir bei der Wahl feiner Nachfolger Richard von Cornwall und 
Alphons von Laftilien bereits nur mehr die Churfürflen thätig (Schmidt's Gef. 
d. Teutſch. II. 80); der Erzbifchof von Mainz aber hatte flets den erfien Rang 
unter den Churfürſten, wie er überhaupt allen Fürften und Prälaten bes teutfchen 
Reiches voranging. Auf Albert oder Adelbert I. folgte fein Bruder Albrecht 
oder Adelbert II. 1133—41, dann Marculph (Arnulph) 1141—42, Hein- 
rich I. 1142—53, Arnulph oder Arnold von Seelenhofen 1153 — 1160, 
der von den Bürgern von Mainz, weil er befondere Steuer verlangt hatte, er⸗ 
morbet wurde. Sein Nachfolger Conrad von Wittelsbach war ein Anhänger 
Alerander’s III., mußte deßhalb vor Kaifer Friedrich I. fliehen und wurde Erz= 
bifhof von Salzburg. Statt feiner erhob ber Kaiſer jeßt feinen Kanzler, Graf 
von Buche als Epriftian I. im 3. 1166 zum Erzbifhof von Mainz, der nun 
auch an den Kämpfen des Kaiſers gegen Rom und Oberitalien Iebhaften Antheil 
nahm (vgl. Raumer’s Geſch. d. Hohenftf. IL. 195. 198. 207. 227. 275). Nah 
feinem Tode 1183 wurde fein Borfahrer Conrad wieder eingefegt, und dieſem 
folgten im J. 1200— 1230 Sigfried I. von Eppenſtein; Sigfried IIL 
aber (1231 — 1249), des Borigen Neffe, auch ein Graf Eppenftein, ſtellte 
die durch Brand verunglüdte Cathedrale wieder her, billigte die Abſetzung Fried⸗ 
richs 1. und hatte ſolches Anfehen, daß er hintereinander zwei Kaiſer, Heinrich 
Rafpe und Wilhelm von Holland, auf den Thron erhob. Ein daranf bezügliches 
Dentmal findet fich noch jeut im Mainzer Dom. Weniger berühmt waren Chri⸗ 
flian IL, ver im $. 1251 ſelbſt vefignirte, Gerhard I. (L251—1259), Wern- 
her von Eppenftein (1259—12834), Heinrich IL., ein Franciscaner bürger« 
licher Abkunft, und frenge in Handhabung der Kirchenzucht (+ 1288), und Ger⸗ 
hard II. von Eppenflein (1288 — 1305). Einen großen Namen dagegen erwarb 
fh Peter Aihfpalt Ci. Aihfpalt) von 1305—20, dem von 1321 — 28. 
Matthias, Graf von Bucheck folgte. Nach feinem Tode ernannte der Papft 
ben Grafen von Birneburg, Heinrich III., den jedoch das Eapitel längere Zeit 
nicht anerkennen wollte. Später übrigens, 1346, feste ihn Papſt Clemens VI. 
wieder ab, aber Heinrich erhielt fi doch im Beſitze bis an feinen Tod 1353, 
und nun rft fonnte der vom Papfte ſchon feit Länger gewählte Gerlach, Graf 
von Naffan, den erzbifchoflihen Stuhl befleigen. Zr farb 1379 und hatte 
Adolph I von Naſſau zum Nachfolger, welchem entgegen der Papſt und Kaiſer 
den Ludwig von Meißen erhoben. Sie vergliden ſich jedoch, und Ludwig 
wurde Erzbifchof von Magdeburg; Adolph aber fliftete 1389 als Erzbifhof von 
Mainz die Univerfität Erfurt (f. d. 9.) und flarb 1390, Conrad I. von Weins« 
berg fofort verfolgte Die Waldenfer (F 1397), Johann IL von Raffau, Adolphs J. 
Bruder (1397 — 1419), nahm Theil an der Abſetzung des Kaiſers Wenzel, und 
Hatte lange Kriege mit Braunfchweig und Heſſen. Achnlih lag Eonrad IIL, 
Rheingraf von Stein, in befländiger Fehde mit den Mainzer Bürgern (1 1434), 
welche erſt fein Nachfolger Dietrich von Erbach im 3. 1435 unter Beiftand 
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zweier Commiſſarien des Basler Concils ſchlichtete. Inter ihm wurbe auch bie 
Buchdruckerkunſt (f. d. 9.) in Mainz erfunden. Nach feinem Tode (1459) firittem 
fid Diether, Graf von Iſenburg (f. d. 9.) und Adolph I. von Naffau 
am den erzbifchöflichen Stupl. Die Bürger der bisher freien Reichsſtadt Mainz 
nahmen Partei für den Erftern; aber er wurde, weil er die Annaten nicht ent= 
richtet hatte, von Pins Il. abgejegt und von feinem Gegner in einer Schlacht bei 
Heidelberg 1462 überwunden. Adolph eroberte und plünberte darauf Mainz und 
unterwarf jetzt auch diefe Stadt (1462) ber weltlichen Hoheit der Erzbifchöfe, 
die bereits auch manche andere Herrfchaften erworben hatten und im Laufe ber 
Zeit deren noch mehrere erhielten. Nach Adolphs II. Tod 1475 erhielt wieber 
Diether das Erzfiift und gründete jetzt 1477 bie Univerfität Mainz (fie wurde 
im 3. 1798 unter franzöfifcher Herrſchaft wieder aufgehoben). Ihm folgten Al- 
bert III. 1482—84 ; Bertholt, Graf von Henneberg (f. d. A.), Erzfanzler 
Marimilians I., 1484—1504 5 Jacob von Tiebenflein bis 1508; Uriel von 
Gemmingen bis 1514; darauf Albrecht von Brandenburg (f. d. A.), ein 
Zeitgenoffe Luthers, Anfangs der Neuerung nicht abgeneigt, fpäter ihr entſchie⸗ 
bener Gegner, (+ 1545). — Während ſodann Sebaflian von Heuſenſtamm 
(1545 — 55) Erzbiſchof war, eroberte Albert Alcibiades von Brandenburg bie 
Stadt Mainz, and verbrannte den churfürſtlichen Palaſt und mehrere Kirchen. 
Bon da an bis zum breißigiährigen Kriege regierten Daniel von Homburg 
(+ 1582), Bolfgang von Dalberg (+ 1601), Johann Adam von Biden 
(+ 1604), Johann Schweikard (Suilard), Edler von Kronberg (+ 1626), 
Georg Friedrich von Greiffenflau C+ 1629), and Anfelm Cafimir von 
Umftadt. Unter letzterem wurde Mainz wiederholt Tummelplag der fhwedifchen, 
franzgöfifhen und kaiſerlichen Truppen, Zulegt blieben die Franzoſen Meifter der 
©tadt, während der Ehurfürft nach Frankfurt hatte flüchten mäffen, wo er im 
J. 1647 flarb. Es folgte Johann Philipp von Schönborn, und blieb im 
Befige, obgleich die Schweden beim wetphälifchen Frieden (1648) die Säcularifi- 
rung des Erzſtifts verlangten. Unter ihm begann der Streit zwifchen Mainz und 
Chin wegen des Rechtes, den teutfchen Kaiſer zu falben. Er flarb 1673. "Schon 
er, noch mehr feine Nachfolger Lothar Friedrich von Metternich-Burſcheid 
(+ 1675), Damian Hartard von der Leyen (1678), Carl Heinrich von 
Metternih-Winneburg (+ 1679) und Anfelm Franz von Ingelheim 
waren vielfach in weltlihe Händel verflochten; Iegterer wird fogar eine® geheimen 
Einverftändniffes mit den Franzofen befchuldigt, denen fid Mainz im J. 1688 
ergab, Aber fhon im folgenden Jahre wurde die Stadt von den Teutfchen wieder 
erobert und auch ber Churfürft kehrte wieder zurüd (+ 1695). Nach ihm regier- 
ten noch Lothar Franz Schönborn (+ 1729), Franz Ludwig von Pfalz« 
Neuburg (+1732), Philipp Earlvon Eltz⸗-Kempenich (+ 1743), Johann 
Friedrich Earl von Oftein (+ 1763), Emmerich Joſeph, Baron von 
Breitbach Burresheim (4 1774), und Kriedrih Earl Joſeph Baron 
von Erthal, der an der Emfer Punctation (f. d. 9.) Antheil nahm und über- 
Haupt die Febronianiſchen Grundſätze (f. d. A. Hontheim) beſchützte. Während 
feiner Regierung fiel Mainz im 3. 1792 durch Feigheit und Verrath in die Hände 
der Franzoſen unter General Eufline, wurde ihnen zwar wieber entriffen, aber 
am 29. December 1797 wieder von ihnen erobert und der Republik einverleibt. 
Schon beim Bombarbement der Stadt im J. 1793 gerieth die Domfirche am 
18. Juni in Brand, und verlor die Dächer ihrer Schiffe, der Thürme und bes 
Kreuzgangs , andy ihre koſtbare Bibliothek. In den folgenden Kriegsjahren war 
fie zu einem Kouragemagazin entwürdigt, geplündert und verwüflet. Im Januar 
1798 ftedten die Franzoſen die Tricolorfahne an der Spige bes Domthurmes auf. 
Als darauf durch den Lüneviller Frieden (1801) die Stadt Mainz nebft einem 
großen Theile des Erzſtifts an Frankreich fiel, erhielt der franzöfifche Domainen⸗ 
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bireetor Guyon von ber Regierung die Weifung, alles, was fih nod an beweg- 
Iihen Gegenfländen im Dome befinde, öffentlich an den Meiftbietenden verflei- 
gern zu laffen; und dieß gefhah auch. Während der Reichsdeputations— 
Berbandlungen, welde auch eine Entfhädigung bes Erzbifhofs von Mainz 
herbeiführen follten, ftarb der genannte legte Mainzer Ehurfürft Erthal, und fein 
bisheriger Coadiutor Dalberg (f. d. A.) erhielt nun zur Entfchädigung fammt 
dem Titel Churerzkanzler die Fürftenthümer Afchaffenburg und Regensburg 
und die Grafſchaft Weglar. Zugleich, wurde das Erzbisthum nach Regensburg 
verlegt. Das Ehurfürftentfum und Erzbisthum Mainz hatte aufgehört. An welt« 
lichem Gebiet Hatte daffelbe 150 Duadratmeilen mit ungefähr 350,000 Einwoh⸗ 
nern umfaßt. Der Ehurfürft hatte 1,400,000, das Capitel, aus 24 Canonicis 
und 18 Domicellaren beftehend, 380,000 Gulden Einkünfte. — Nachdem der 
der erſte Conful von Frankreich im 3. 1801 mit Pins VII. ein Eoncordat gefchlof- 
fen hatte, erhob er auch Mainz, jetzt Hanptflabt des Departements Donnersberg, 
. wieder zu einem Bisſsthum, und ernannte am 23. October 1802 den edlen Jo⸗ 
feph Ludwig Colmar ans Straßburg, der während der franzöfifchen Schreckens⸗ 
herrſchaft taufendmal fein Leben auf's Spiel gefeßt Hatte, um die Segnungen ber 
Religion zu fpenden, zum erflen Biſchofe von Mainz. Bon dem Eultminifter 
Portalis unterftügt, brachte e8 Eolmar, von Bonaparte perfönlich geachtet, dahin, 
.daß im J. 1803 der Dom wieberum dem kirchlichen Gebrauche zurüdgegeben wurde, 
Bon da an begann auch mit großem Eifer deſſen Reparation. Aber nad der 
Schlacht von Leipzig wurden wieder 9000 Soldaten vom 9.—27. November 1813 
in den Dom einguartirt, welche, aus Noth, alles Holzwerk der Kirche verbrannten. 
Gleich daranf ward biefelbe abermals als Fouragemagazin benüßt, und erſt nach 
Wiederbefegung der Stadt durch die Teutfchen am A. Mai 1814 konnte zur Rei« 
nigung des Doms gefchritten und am 12. November 1814 wieder der erfle Gottes⸗ 
dienft darin gehalten werben. Um biefelbe Zeit wurde Mainz burch den Wiener 
Congreß dem Großherzogthum Heffen-Darmflabt einverleibt, Einige Jahre fpäter, 
: 15. December 1818, flarb Biſchof Colmar (eine ausführlide Biographie deffelben 
iſt dem erfien Bande feiner Predigten vorangeftellt), und es folgte eine zwölf- 
ährige Sedisvacanz, bis nach Errichtung der oberrheinifchen Kirchenprovinz (1827) 
itus Burg zum Biſchofe von Mainz erhoben und am 13. Januar 18330 feier» 
lich inftallirt wurde, Er flarb den 23. Mai 1833 und es folgte ihm 1334 Jo⸗ 
haun Jacob Humann, und nach deffen früßzeitigem Tode (+ den 19. Auguſt 
1334) Peter Leopold Kaifer 1835 — 48 (+ 30. Dee. 1848); am 25. Juli 
1850 aber beflieg Wilhelm v. Ketteler den Stuhl des HL Bonifacius. — 
Die jebige Didcefe Mainz, zur oberrheinifhen Kirchenprovinz (f. d. A.) gehörig 
und ein Suffraganat von Freiburg (ſ. d. A.), umfaßt das ganze Großherzogthum 
Heffen mit 148 Pfarreien und ungefähre 180,000 Gläubigen. Literatur: außer 
den bereits angeführten Werken Serarius, res Moguntiacae. Mog. 1604. Wer- 
ner, Franz (+ Domdehant in Mainz), der Dom zu Mainz und feine Denkmäler, 
nebft Darftellung der Schickſale der Stadt und der Geſchichte feiner Erzbiſchoöfe 
dis zur Translation des erzbifhäflicden Sites nach Regensburg. 3 Bde. Mainz 
1827. Schaab, Geſch. der Stabt Mainz. 3 Bde. Mainz 1844. [Hefele.] 
Maiitre, Graf Zofeph von, ausgezeichneter Fatholifcher Schriftfteller, 
1753 za Chambery geboren, von einer urfprünglih aus Languedoc flammenden 
Familie, die fih in Piemont niedergelaffen hatte, wurde 1787 Senator zu Cham- 
bery und emigrixte 1793 nach der Befehung feines Baterlandes durch die Fran- 
zofen. Als 1799 der König von "Sardinien fi) gendthiget fand, das fefte Land 
zu verlaffen, folgte ihm der treue Graf von Maiftre auf die Inſel Sardinien: 
und wurbe mit der Leitung der: farbinifchen oberflen Kanzlei beauftragt. Im 
5. 1803 wurde der Graf als bevollmädtigter Miniſter an den ruffiihen Hof 
geſchickt, von wo er erft 1817 zurüdffehrte und als Staatsminifter, Kanzler von. 
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Sardinien und Mitglied der Academie der Wiffenfchaften zu Turin im Februar 
1821 vom Tode überrafcht wurde. Außer mehreren kleinen gehaltreihen Schrif- 
ten erfchienen von dem Grafen von Maiftre folgende vier größere Werfe: 1) Con- 
siderations sur la France, suivies d’un essai sur le principe generateur des con- 
slitutions politiques, Paris 1814; 2) Du pape, die zweite und verbefferte Ausgabe 
Lyon und Paris 1821; 3) De l’Eglise gallicane eto. Lyon et Paris 1821; 4) Les 
soirees de St. Petersbourg, 1821. In Teutfchland machte Friedrich v. Schlegel 
in dem 9. und 10. Heft feiner Concordia und dann in B. 2 der neuen Ausgabe 
feiner Literatur-Gefchichte auf das Werk Du pape aufmerkfam, und alle vier ge⸗ 
nannten Werte Maiftres fanden in ven Wiener Jahrbüchern der Literatur, Ites 
Duartalpeft 1821, eine ausführlihe Beurtheilung. Bald daranf unternahm es 
Morig Lieber, ein um die katholiſche Sache Teutſchlands wohlverdienter Gelehrter, 
die genannten Werke Maiſtre's in Verbindung mit einigen gelehrten katholiſchen 
Freunden in's Tentfche zu überfegen, Frankfurt 1822—1825. Katholiſcher Glanbe 
und Fatholifche Lehre iſt Geiſt und Scele der nad Inhalt und Form ausgezeich- 
neten Schriften des Grafen Maifire. Niemand hat beffer als er es einleuchtenb 
gemacht, daß die wahren Grundurfachen der allgemeinen Erfcütterung aller Ber- 
bältniffe von Kirche und Staat die verfehrten Lehren der Zeit feien, und daß das 
erfte und feftefte Band aller Gefeltihaft nur in der Religion beſtehe. Maiftre 
war auch der erfle, der es unternahm, die Verbienfte des Papſtthums am bie 
Geſammteultur Europas ausführlich darzuftellen und die hohe Wichtigkeit ber 
paͤpſtlichen Macht für die wahren Grundlagen ber Sorietät und Eivilifation zu 
zeigen. Das Hohe Jutereſſe der Maiftre’fchen Schriften für Religion, Gefeb- 
gebung, Philofophie und Geſchichte hat den ſel. Dr. Windiſchmann bewogen, die 
Soirées de St. Petersbourg mit einer philofophifchen Einleitung und philofophifchen 
Bemerkungen zu begleiten. [Schröbt.] 

Majeftät Gottes, f. Gott. 

Majeftätsbrief, |. Dreißigjähriger Krieg. 

Moajeftätsrechte, f. jura circa sacra. 

Maivlus, Abt von Elugny, f. Clugny. 

Major und Maipvriftenftreit. Diefer Streit, ber zunächſt durch Major 
veranlaft wurde und in dem es fi um bie Nothwendigfeit der guten Werke han- 
belte, nahm im J. 1552 feinen Anfang, verfeßte viele Jahre hindurch ganz 
Teutfhland in Spannung und trug zu jenem Abfchinffe der proteftantifchen Recht⸗ 
fertigungslepre, wie er endlich in ber Eoncorbienformel (ſ. d. N.) erfolgte, am 
meiften bei. Major, Georg, iſt geboren den 25. April 1502 zu Nürnberg, 
wurde am Hofe Friedrihs des Werfen als Capellknabe erzogen, und bezog, unter 
fügt von der Milbthätigkeit des Churfürflen von Sachſen und bes Rathes zu 
Nürnberg, im J. 1521 die Univerfität Wittenberg. Mit regem Eifer fah er fid 
bier auf dem philologifchen und theologifhen Gebiete um und genoß eines nähern 
Umgangs mit Luther und Melanchthon. Schon im J. 1529 wurde ihm das Rer- 
torat an der Schule zn Magdeburg anvertraut und dur feinen rühmlichen Fleiß 
und Eifer kam die dortige Schule zu bedeutendem Flor. Sieben Jahre fpäter 
wurde er Superintendent zu Eisleben und im J. 1539 kam er als Profeffor der 
Theologie und als Prediger an der Schloßkirche nach Wittenberg; im J. 1544 
erhielt er die theologiſche Doctorwürde. Zu dem Religionsgefpräche, welches nad 
dem Wunſche des Kaiſers in Regensburg flattfinden follte, wurde Major, ba er 
nad Luthers Meinung Mann’s genug dazu wäre, am 10. Januar 1546 abgefer- 
tigt; beigegeben waren ihm Bucer, Brenz und Schnepf, und bie augsburgifce 
Eonfeffion und Apologie war ihnen in ihrer Inſtruction als Richtſchnur geftellt. 
Degreifliher Weile kam aber hier fo wenig eine Vereinigung zu Stande, daß 
bie fähfifihen Eolocutoren ſchon am 20. März Regensburg wieder verließen. 
Run brach der ſchmalkaldiſche Krieg Ci. d. 9.) ans und Major fah ſich veranlaft, 
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das bedrohte Wittenberg zu verlaffen. Nur der Umftand, daß ihm ber Herzog 
Auguft das Amt eines Hofpredigers und Superintendenten in Merfeburg 1547 
übertrug, rettete ihn und die Seinen vor bitterer Noth. Doch fchon im folgenden 
Jahre nad Beendigung des Kriegs konnte er wieder nach Wittenberg zurückkehren. 
Bergebens Tiefen ihm der König von Dänemark und der Herzog Friedrich von 
Yolftein im 3. 1551 glänzende Stellen anbieten, dagegen nahm er im Anfang 
des 3. 1552 einen Ruf nah Eisleben ald Superintendent der Mansfelder Kirche 
an. Er war jedoch um dieſe Zeit durch feine Theilnahme an den Verhandlungen 
über das Leipziger Interim (ſ. d. A.), in welchem die Feinde diefer Formel fo 
viele päpftlihe Irrthümer witterten, und befonders durch die in baffelbe aufge- 
nommene Aeußerung, daß der Menf bei dem Werke der Befferung und Recht« 
fertigung ſich nicht als einen todten Block verhalte, der Zelotenpartei fehr mif- 
fällig oder mindeflend verdächtig geworben; dazu fam noch, daß ihn Amsporf 
(ſ. d. A.) zu Ende des J. 1551 in einer Schrift des Adiaphorismus (f. Adia- 
phoriften) und der Verfaͤlſchung der Rechtfertigungslehre befchuldigte, und ihm 
namentlih vorwarf, 1) daß er irgendwo gefchrieben habe: er wolle über das 
Wörtlein: Sola, oder über die Formel, daß der Glaube allein gerecht made, 
nicht flreiten; 2) daß in einer feiner Schriften der Ausdruck vorkomme: der 
Glaube made fürnehmlich felig, 3) daß er mehrmals ausbrüdlich gelehrt Habe, 
gute Werte feien nöthig zur Seligfeit. Deßhalb erhoben die Prediger der Graf- 
fhaft, als heftige Gegner des Interims befannt, Anfangs Schwierigfeiten, ihn 
als ihren Vorgeſetzten anzuerkennen, und ließen ſich endlih Majors Anftelung 
nur gegen die Zufage gefallen, daß ber neue Superintendent an dem bisherigen 
kirchlichen Zuftande nichts ändere und ſich von der fchon berührten Öffentlichen 
Anklage genügend reinige. Major verfaßte deßhalb noch im J. 1552 eine Ant- 
wort auf die Anklagefchrift Amsdorfs und wies bie erfle der Befhuldigungen ale 
eine Unwahrheit zurück, indem er Jedermann aufforderte, ihm diejenige Stelle 
feiner Schriften, in welcher jener Ausdruck fleben follte, nambaft zu machen. 
Hierauf erklärte er fir über die Anhänglichleit an die Lehre vom allein rechtfer- 
tigenden Glauben in der beflimmteftlen Weife, glaubte ſich nun aber auch in Be— 
ziehung auf die Lehre von den guten Werfen berechtigt, Feinen weitern Rückhalt 
zu beobadten, und ließ daher in feine Bertheidigungsfchrift die Worte bruden: 
„das beienne ich aber, daß ich alfo vormals gelehrt habe und noch Iehre, und 
fürder alle meine Tage fo lehren will, daß gute Werke zur Seligfeit nothweudig 
find, und fage Öffentlich und mit Haren Worten, daß Niemand dur böfe Werke 
felig werde, und daß auch Niemand ohne gute Werke felig werde, und fage no 
mehr, daß wer anders lehrt, auch ein Engel vom Himmel, ber fei verflucht 1” 
Major wollte wohl, durd die Wirkungen der neuen Rechtfertigungslehre erſchreckt, 
ihre durch beſchränkende Zufäge die gefährlichfte Spige abbrechen, und er hielt 
ſich hiezu um fo mehr für berechtigt, als night bloß in einer der Schriften Me⸗ 
lanchthons, durch welde die Theologie der neuen Kirche größtentheils beſtimmt 
worden war, die Säge, daß gute Werke zur Seligfeit nöthig feien, und daß die⸗ 
felben geiftliche und Teibliche Belohnungen in biefem und in jenem Leben verdie- 
nen, fih vorfanden Lfiehe 3. Ausgabe der loci theologici vom J. 1543 im Ab- 
ſchnitt de bonis operibus), fondern auch Auther ſelbſt, befonders in der antino- 
miſtiſchen Streitigfeit mit Agricola ſich auf das Entichiedenfte für die guten Werke 
erHlärt hatte. Allein dem großen Haufen der Anhänger des Lutherthums hatte 
fi die Lehre vom gänzlichen Unwerthe der guten Werke, mit welher die Refor- 
matoren zuerſt aufgetreten waren, tiefer eingeprägt und inniger mit allen Vor⸗ 
ſtellungen verfhmolzen, als daß die nachträglichen Einfchränfungen,, burch welche, 
fie den bedenflihen Folgerungen derfelben vorzubeugen bemüht geweſen waren, 
Eingang finden konnten, und es mußte ſonach den eifernden Gegnern Majors 
ſehr leicht werben, ihn auf den Grund eines zu beſtimmten Widerſpruchs gegen 
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die angenommene Grunblehre der neuen Kirche als einen Irrglaͤnbigen verbädtig 
zu machen. Amsdorf, Flacins, Gallus, die Prediger zu Hamburg und Lübeck, 
die Lüneburger, Magdeburger und Mansfelder Prediger, fie alle beeilten fich, im 
Schriften oder Gutachten gegen jede Nothwenbigfeit der guten Werke zur Selig- 
feit,, wie fie auch dargeflellt und motivirt werben möchte, zu protefliren. Die 
wähfte Folge war, daß der ältere Graf Albrecht von Mansfeld dem Major, 
unter Androhung harter Verfahrungsweiſen fagen ließ, daß er Eisleben und bie 
ganze Graffhaft fofort zu räumen habe. Dem Angellagten wurde nicht einmal 
die gegen ihn erhobene Klage mitgetheilt. Deunod fand e6 derfelbe der Klugheit 
gemäß, dem Befehl des Grafen durch fchleunige , fluchtartige Entfernung nachzu⸗ 
fommen und begab fich wieder in feinen frübern Wirkungsfreis nach Wittenberg. 
Hier gab er fih nun alle Mühe, feinen Sag fo mit Elaufeln zu umflellen, von 
feiner behaupteten Nothiwendigfeit fo viel wieder hinwegzunehmen, daß fie prote- 
ſtantiſchen Ohren allenfalls erträglich Hingen möchte; er verwahrte fi) nachdrück⸗ 
lichſt gegen jede Vorftellung eines Verdienſtes: er wiffe wohl, daß der Menſch 
durch den Glauben ohne alle Werke gerechtfertigt werde, daß er als Gerechtfer⸗ 
tigter auch fchon die Seligfeit befite, und die guten Werke alfo durchaus nicht 
zur Erwerbung der Seligfeit, die der Menfch bereits und allein durch den Glau⸗ 
ben habe, dienten; nur eine NRotbwendigfeit des Zufammenhanges oder der Folgen, 
necessitalem conjunctionis et debiti, non meriti, behaupte er, weil der Glaube 
nicht ohne gute Werfe fein könne, Dann aber wies er auch darauf hin, wie an- 
ſtößig und gefährlich die entgegengefeute Lehre von ter Entbehrlichleit der guten 
Werke zur Seligkeit fei. Die Gegner beflritten nun allererfi Major's Behaup- 
tung, daß die von ihm aufgeflellte Nothwendigkeit der guten Werfe zur Seligkeit 
noch Teineswegs eine verbienftliche Beziehung derfelben auf die Seligfeit invol- 
vire, und man muß mit Döllinger- geſtehen, daß Amsdorf und die übrigen Geg— 
ner Majors hier im Rechte, und befugt waren, feine Diflinction als unhaltbar 
zurüdzuweifen, Wenn gefagt wird, daß die guten Werke zur Seligfeit nothwendig 
feien, fo fann diefe Notwendigkeit ihren Grund nur darin haben, daß Oott bie 
Heiligkeit und ihre Früchte, die guten Werke, für die unerläßliche Bedingung 
erflärt hat, von welcher das ewige Heil abhängt, fo daß, wer die guten Werke 
hat, damit als mit ber von Bott gefegten und von ihm geleifteten Bedingung 
die Seligkeit erwirbt ; und da nach allgemeinem menſchlichen Sprachgebrauche das 
Leiften desjenigen, woburd man ein But oder eine Wohlthat erwirbt, oder die 
Bedingung erfüllt, unter welcher die Wohlthat verheißen ift — ein Verdienen 
genannt wird, wie incommenfurabel verſchieden auch die Leiſtung und das dafür 
gegebene Gut oder der Lohn fein mögen, fo iſt es richtig, daß der Begriff der 
Berbienftlichfeit der guten Werke von dem Begriffe einer Nothwendigkeit derfel- 
ben zur Geligfeit nicht getrennt werben kann. Zulegt nahm Major den ange- 
fochtenen Sag (im 3. 1562) ganz zurüd, ja er appellirte, als man ihn dennoch 
niht in Ruhe ließ, in einem neuen Bekenntniß im J. 1567 und in feinem Tefla- 
mente vom J. 1570 an den Richterfiuhl Gottes, des allwiffenden Herzenskün⸗ 
digers, daß er niemals beabfichtigt, der fireng Intherifchen Lehre vom allein felig- 
madenden Glauben den mindeften Abbruch zu thun. Aber vergebens. Die 
Theologen zu Jena gaben nun eine chrifllihe, in Gottes Wort gegründete Er- 
innerung heraus, in welcher fie die Welt warnten, fein Wort von allen biefen 
Berficherungen zu glauben, und zwar noch Gott baten, daß er den armen alten 
Mann befehren möge, damit er nicht ohne Duße dahinfahre, am Ende aber doch 
die Bermuthung äußerten, daß ihm wohl nicht mehr zu helfen fein werde. Sa 
Flacius (ſ. d. A.) ſchloß eine Schrift, die er dem Teflamente Majors entgegen- 
feste, mit dem Wunſche, daß doch Chriſtus bald auch diefer Schlange den Kopf 
zertreten möchte. Bei dem langen und mit fo vieler Leidenfchaftlichkeit und Bitter⸗ 
feit geführten Majoriftenftxeit (vgl. Gottfried Arnold in feiner Kirchen- und 
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Ketzerhiſtorie par. II. libr. 16. cap. 27. 8 8. sqq.) war unter allen Theologen, 
die ſich dabei betheiligten, Feiner, der fih dahin erklärte, Major fei nach feinem 
Urtheil nicht von der reinen Intherifchen Lehre felber wenn ſchon von ihren Aus- 
brüden abgewichen, der Superintendent Juſtus Menius zu Gotha allein aus⸗ 
genommen. Diefer verweigerte, vieleicht nur aus Oppofition gegen Amsborf, 
im J. 1554 einem amtlihen Ausfchreiben , -in weldem Majors Lehre förmlich 
verdammt ward, die Unterfchrift, zog dadurch aber auch die Verfolgung auf fein 
eigenes Haupt. Der Herzog Johann Friedrich ließ ihn fogleich mit harten inqui⸗ 
fitorifchen Maßregeln bevropen. Zwar kamen diefelben damals noch nicht zur 
Ausführung, weil es an allen Beweismitteln fehlte; dafür aber brachten die Je= 
Ioten das Gerücht unter das Voll, daß Menius ein Papift geworben ſei. Bor» 
nehmlih um fih von diefem Verdachte zu reinigen, ließ berfelbe zwei Jahre 
darauf (1556) eine Schrift von ber Bereitung zum feligen Sterben und eine 
Predigt von der Seligfeit druden. In beiden Schriften trug er die rein luthe⸗ 
riſche Lehre, daß und warum fein Menſch durch das Geſetz und durch Werke felig 
werben könne, auf das Beſtimmteſte und Deutlihfle vor und hütete fich fehr forg« 
fältig, von der Nothwendigfeit guter Werke zu fprechen. Doch hatte er nicht vermie⸗ 
den, der Nothwendigfeit der Buße zur Seligleit zu gedenken, und in der Predigt 
auch davon gehandelt, daß denjenigen, die ohne alles Geſetz und Werke allein durch 
den Glauben an Chriftum felig geworben, doch von Nöthen fei, fich vorzufehen, 
daß fie die Seligfeit, bie ihnen ohne alles Verdienſt aus Gnaden widerfahre, 
durch Öffentliche Sünde wider Gott und wider ihr Gewiffen nicht wiederum ver- 
lieren, fondern fie vielmehr in reinem Herzen, gutem Gewiflen uud ungefärbtem 
Glauben erhalten und darin befiehen und bleiben möchten. In diefen und ähn⸗ 
Iihen Stellen fand Amsdorf majoriftifhes Gift. Auf deßhalb gemachte Anzeige 
ließ der Herzog die ſchon früher gegen ven Menius beabſichtigten Maßregeln in 
Anwendung treten, ihn vom Amte fufpendiren und vor einer in Eifenach verfam- 
melten theologifchen Eommiffion zur Verantwortung ziehen. Menius vereitelte 
aber den zu feinem Verberben entworfenen Plan durch feine Bereitwilligfeit, ein 
son der Commiſſion ihm vorgelegtes firenggläubiges Bekenntniß zu unterfchreiben 
und dabei zu verfihern,, daß er bie in feinen Neußerungen gefundene Meinung 
nicht gehegt Habe, und gern alle auf biefelbe gebeuteten Ausdrücke berichtigen 
werbe. Diefer Ausgang hatte eine Trennung unter den Strenggläubigen felbft 
zur Folge. Menius verlor zwar, ungeachtet feiner nachgiebigen Erklärung, fein 
Amt und flarb bald darauf in Leipzig, wo er eine andere Anftellung erhalten 
hatte. Amsédorf fand ſich aber hiedurch noch nicht zur Ruhe beftimmt. Boll Ber- 
Druß über die Weigerung mehrerer feiner Parteigenoflen, der von ihm aufgeftellten. 
Behauptung beizupflichten,-baß gute Werke in feinem Sinne und in feiner Be= 
ziehung nöthig zur Seligkeit feien, trieb ex nun biefe Behauptung auf die äußerfte 
Spitze und ließ im 3. 1559 eine Schrift unter dem Titel bruden: daß die Propo⸗ 
fitio: gute Werke find zur Seligfeit ſchädlich, eine rechte, wahre, chriftliche 
Propoſitio fei, durch die Heiligen Paulum und Lutherum gelehrt und geprebigt. 
Auch Wigand äußerte in einem Schreiben an Weller: man könne wohl fagen, daß 
gute Werke zur Seligkeit ſchaͤdlich wären; wer das nicht flatuire, der verfleinere 
die Schredlichkeit der Sünde und den Ernſt des göttlichen Gerichtes, wenn man 
Hingegen fage: gute Werke find ſchädlich, fo treibe man Chriſti Verdienſt und 
Gehorfam fein in die Höhe. Es Liegt in der Natur der Sache, daß Feine andere 
Tontroverfe jener Zeit einen fo mächtigen uud ducchgreifenden Einfluß auf die 
Form und den Inhalt des Neligionsunterrichtes übte, als die majoriftifche, und 
daß an der Entfcheivung des Streites die Gemeinden nicht geringeres Intereſſe 
nehmen mußten als die Theologen und Prediger. Die befürchtete Annäherung 
an die Fatholifche Lehre, welde in Majors Lehrform lag, und die Meberzeugung, 
daß leichter Troft und Beruhigung gefunden werde, wenn man bie Seligkeit nur 
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von dem Act des Glaubens oder Vertrauens abhängig mache, als wenn man bie 
Nothwendigkeit der guten Werke zur Seligfeit lehre, gab den Ausfhlag, zumal 
ohnehin befannt war, daß jene Lehren, welche der Licenz des großen Haufens 
ſchmeicheln, am liebften gehört werden. Die Eoncordienformel verwarf den Ma- 
jorismus, wenn gleich mehrere Mitarbeiter diefer Kormel, wie felbft Jacob An- 
dreä (f. d. A.) dem Majorismus geneigt waren. Major ſelbſt erlebte den Aus— 
gang des Streites nicht mehr; nachdem er faft drei Jahre hindurch gefränfelt, 
ftarb er zu Wittenberg den 28. November 1574. Ein Theil feiner Schriften iſt 
unter dem Titel: Opera D. Ge. Majoris, Viteb. 1569. Fol. 3 ®be., herausgegeben. 
Cfr. Adam vit. theolog. Shröcdh, Kirchengeſch. feit der Reform. Bd. 4. Plant, 
Geſchichte des proteft. Lehrbegriffs Bd. A. Döllinger, die Reformation Bd. 3. 
Menzel, neuere Gef. der Teutfhen Bd. 2u.4 3. ©. Wald, Religions 
ſtreitigkeiten in der Iutherifchen Kirche, Vgl. auch den Art. Chemnitz. [ärik.) 

Moajorinus, f. Donatiften. 

Majoritas (Vorrang) wird in der Sprache des Kirchenrechtes in einem 
fnbjectiven und objectiven Sinne gebraudt. 1) Im fubjectiven Sinne be- 
greift man darunter den Vorrang, den nicht nur der geifllide Stand überhaupt, 
veſſen Gefammtheit eben die Iehrende und regierende Kirche bildet, vor dem Laien⸗ 
flande Hat, fondern den auch die Geiſtlichkeit ſelbſt rüdfichtlich ihres Standes 
untereinander behauptet; demnach, wenn alles Uebrige gleich ift, die ältere Weihe; 
wenn aber die Weihen ungleich find, die höhere Weihe den Vorrang gibt (c. 1, 
15. X. De major. et obed. I. 33). Nur ein vom Papſte Geweiheter gebt der 
Clerikern deffelben Weihegrades ohne Nüdfiht auf das Alter der Ordination vor 
(Ce. 7. X. eod.). Die BBeltgeiftlihen gehen bei gleicher Weihe den Negularen, 
unter den Weltgeiftlichen feldft aber die Domcapitularen den Canonikern der Col⸗ 
Tegiatflifter; unter den Drdensgeiftlichen die Regular - Eanonifer den Mönchen, 
die übrigen Möndeorden den Diendicanten, unter letzteren wieder die Domini« 
eaner den Mebrigen vor, Vgl. Benedict. XIV. De syn. dioec. Lib. II. c. 10, wo 
son dieſen Rangverhältniffen ausführlicher gehandelt wird. — 2) Im objer- 
tiven Sinne verfieht man unter majoritas die Amtsgewalt, d. i. den Jubegriff 
der Befugniffe eines Kirchenamtes. Die mit folder Amtsgewalt beffeideten Per⸗ 
fonen heißen die Rirchenoberen (superiores ecclesiastici) and bilden zufammen des 
Kirhenbeamtenfland (status hierarchicus). Der kirchlichen Amtsgewalt aber ent- 
fpriht der kirchliche Gehorſam (Cobedientia canonica) Seitens der Untergebenen, 
d. 1. nicht nur der Nichtbeamteten, fondern auch der nieverern Beamten, Denn 
auch die Kirchenbeamten flefen in einer ftrenggeregelten Unterorbnung unter 
einander, und verpflichten fi, der niedere dem höheren, zur Unterwürftgfeit und 
zum Gehorfame dur einen förmlichen Eid (f. Obedientia canonioa, Dbedienz- 
Eid. Bol. au den Art. Competenz. [Permaneder.] 

Malabaren, f. Sranciscus Xaverius und Indien, 

Dialacca, |. Francisens Kaverins und Indien. 

Malahias (Maleadi), "28:2, LXX. Malaxlas, Vulg. Malachias, ber 
legte unter den 12 Heinen Propheten, Die hl. Schrift theilt über feine Lebens- 
umftände nihts mit. Sein Name bedeutet: „mein Bote (Engel)“ oder „Bote 
Gottes“ für (773852) und iſt barum in den LXX. mit @yyelog überfept; er 
wird darum von den Vätern zuweilen unter dem Namen Angelus citirt. Die 
Meinung des Drigenes, er fei ein wirklicher Engel in Denfchengeftalt gewefen, 
was auch von Haggai (ſ. d. A.) geglaubt wurde, iſt durch diefe Bedeutung feines 
Namens veranlaßt und fhon von Hieronymus (in Agg. 1, 13; prol. in Mal.) 
widerlegt. Die Rabbinen und Hieronymus (prol. in Mal.) halten Malachias für 
identiſch mit Esra, wofür fih aber fein ſtichhaltiger Grund vorbringen laßt. Nah 
Peubo- Epiphanius und Dorotheus war er aus Sapha im Stamme Sabulon und 
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ftarb fehr früh; feinen Namen habe er davon erhalten, daß ein Engel dem Volke 
erfchienen fei und feine Prophezeiung beftätigt habe. Nah rabbinifchen Nach- 
richten war er auch mit Daniel, Haggai, Zacharias und Esra Mitglied der 
großen Synagoge und der unter Darius Hyftafpes gehaltenen Synode zur Fefl- 
fellung des Canons. Sicher ift nur, daß Malachias nah Haggai und Zacharias 
"und nah der Vollendung des Tempelbaus (Mal. 1, 105 3, 1) auftrat. Seine 
kurze Prophezie (3 Capitel, in der Bulgata bilden 3, 19—24 daß vierte Eapitel) 
bezieht fich zum Theil auf die Gegenwart, zum Theil auf die Zufunft. Er tadelt 
das geringe Gottvertrauen feiner Zeitgenoffen, welche, von Unglüdsfällen be- 
troffen, in bie Klage ausbrachen, Gott habe fie nicht lieb und es nütze nichts, 
ihm zu dienen (1, 2—5); dann tadelt er an den Prieflern die Mißachtung des 
Gefeges und Entweihung des Heiligthums durch mangelhafte Opfer (1, 6—2, 9), 
an dem Volke namentlich die häufigen Ehefcheidungen und die Ehen mit auslän- 
difhen Weibern (2, 10—16) und das Borenthalten des Zehntens (3, 7. ff.). 
Er verfündet dann- die Ankunft des Meffias und feines Vorläufers; der Mefflas 
werde Priefter und Volk laͤutern, wie Gold und Silber (3 u, 4). Berühmt ift 
die Stelle über „das reine Opfer, weldes Gottes Namen an allen Orten wird 
bargebracht werden“ (1, 11). [Reuſch.] 
Malachias, Imarus, Erzbiſchof von Armagh in Irland. Der Hl. Bern- 
hard, ſein Freund, hat das Leben des hl. Malachias, auf Erſuchen des Abts 
Conganus aus Irland geſchrieben, aus deſſen Vita das Folgende ein Auszug iſt. 
Malachias wurde in Irland in der Mitte eines barbariſchen Volls geboren, er⸗ 
zogen und gebildet zu Armagh. Er ſtammte aus einem vornehmen Hauſe; ſeine 
gute Naturanlage erhielt beſonders durch feine chriſtliche Mutter eine gute Rich- 
tung. Das Knaben- und Yünglingsalter verlebte er in Einfalt und Reinigkeit des 
Herzens und „mit dem Wachsthum feines Alters wuchs feine Weisheit und Lie- 
benswärbigfeit bei Gott und den Menſchen“. Er machte fih zum Schäler eines 
frommen Einſiedlers Imarus, und viele ahmten biefe neue Lebensweife nach. 
Hierauf wurde er, gegen feinen Willen, von feinem Bifchofe zum Diacon geweißt. 
Als folder machte er es fich zum befondern Gefchäfte, arme Verftorbene zu beer- 
digen, Etwa 25 Yahre alt, wurde Malachias zum Priefter geweiht. Der Biſchof 
aber machte ihn bald zum Stellvertreter ber ihn eigens zukommenden Geſchäfte. 
Aus dem verwilderten Adler des Herrn hatte Malachias viel Unfraut, befonders 
abergläubifche Gebräuche und Feindſchaften, auszureißen, um den guten Samen 
des Wortes Gottes in ihn ausftreuen zu können. Er gab neue vortrefflihe Be⸗ 
fimmungen. Er führte auch nad Kräften bie Befchlüffe und Gewohnheiten der 
römifhen Kirche in allen feinen Kirchen ein. Denn bis dahin wurden dort „bie 
eanonifchen Stunden nicht nach der Sitte deg ganzen Erdkreiſes gehalten”. Er 
führte auch, wie er es in feiner Jugend gelernt hatte, den Firhlichen Befang ein. 
Ebenſo führte er wieder ein „den heilfamen Gebrauch der Beichte, das Sacrament 
der Firmung und ber Ehe, was fie alles entweder nicht wußten oder verabfäum- 
ten, das führte er wieber ein“. Das einft fo berühmte, nun zerfallene Klofter 
Bangor fiellte er ber, bei welder Gelegenheit Malachias fein erfied Wunder 
vollbrachte, auf welches von nun an viele andere folgten. Durch das fegensreihe 
Wirken des Malahias wurde die Geflalt Irlands nach und nach in's Beſſere 
umgewandelt, fo daß damals „auf jenes Bolf das Wort des Herrn durch den 
Propheten zutraf: das vorher nicht mein Bolt war, das if heute mein Volk.“ 
Als der Erzbifchof Eelfus von Armagh aus der Zeitlichkeit ſcheiden wollte — und 
er hatte ven Malachias zum Diacon, Prieſter und Biſchof erhoben — fo empfahl 
er diefen als den würbigften zu feinem Nachfolger. Leider war durch üble Gewohn- 
heit diefer Sig des HI. Patricius, das Erzbistum Armagh, nach Gunft und Bor- 
rang der Geburt früher vergeben worden, fon durch fünfzehn Geſchlechtsfolgen 
herab. Ja vor Celſus hatten diefen Biſchofsſitz ſchon acht verheirathete Männer, die 
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ſelbſt die Weiden nicht erhalten, innegehabt. Daher auch eine Auflöfung aller Bande 
der Ordnung über die ganze Inſel, daher war ein neues Heidenthum unter dem 
Namen des Chriſtenthums eingeführt worden. Innere Unruhen, Mord uud Gränel 
aller Art laſteten auf dem unglüdlichen Bolfe, und eine Barbarei ber ſchlimmſten 
Art drohte die Reſte der chrifllihen Gefittung vollends zu erfliden. Dielen 
Gräuel der Verwüftung abzuhelfen, Irland wieder zum Chriſtenthum und damit 
zur Geſittung zurüdzuführen, dazu war Malachias gefandt von Gott. In ihm 
erſchien St. Patricius zum zweiten Male, um Irland zu einer Inſel ber Heik- 
gen zu machen. Ehe indeß Malachias Erzbifhof wurde, fo regierte ein gewiffer 
Mauricius die Kirhe von Armagh, nicht als Bifchof, fondern ald Tyrann — 
durch fünf Jahre. Im 38. Jahre feines Lebens zog Malachias als Oberprieſter 
und Metropolitan von ganz Irland in Armagh ein. Einige Jahre fpäter machte 
er eine Reife zu dem Grabe der Apoftelfürften in Rom, und fam unterwegs and 
zu dem HI. Bernhard nach Clairveaux. Damals war Jnnocenz II. Papſt (1130— 
1143). Malachias bat fih von dem Papfte die Gnade aus, in Elairveaur leben 
und ſterben zu dürfen; erhielt fie aber für jegt nit. Der Papft ernannte ihn 
zu feinem Legaten für ganz Irland. Wohlbehalten und zur Freude des ganzen 
Volkes kam Malachias in fein Vaterland zurück. Im der ganzen Inſel verwal- 
tete er nun das Amt eines päpftlichen Legaten. Homilien wurden überall gehalten. 
Ein große Anzahl von Wundern, die er vollbrachte, befräftigten und beftätigten 
feine höhere Sendung. Nachdem der HI. Bernhard eine große Zahl derſelben 
berichtet, fügt er bei: „Darans leuchtet genügend ein, wie groß an Verdienſten 
mein Malachias war, der zu einer Zeit, wo Zeichen und Wunder faft aufgehört, 
fo viele Wunder vollbrachte. Denn in welcher Art der Wunder der alten Zeit 
bat Malachias fich nicht hervorgetfan? Wenn wir das Wenige, was wir eben 
von ihm berichtet haben, aufmerffam würdigen, fo fehlte ihm nicht Die Gabe ber 
Weiffagung und der Offenbarung, nicht die Gabe, zu firafen die Gottlofen, nicht 
die Gabe der Krankenheilung, fowie der Verwandlung des Gemüthes, nicht end- 
Ih die Babe der Todtenerweckung.“ Als fih Papft Eugen II. in Frankreich 
aufhielt — im J. 1147 — fo verlangte es den Malachias, ebendahin zu reifen, 
unter anderm, weil er für die Kirche Irlands noch nicht das Pallium erhalten 
hatte. Doch verzögerte fih die Reife des Malachias, und als er nach Frankreich 
fam , fo war der Papft fhon nah Italien zurüdgefehrt. Malachias Fam zu fei- 
nem Freunde Bernhard, und verlebte und bereitete hier den Brüdern felige Tage. 
Bald wurde er von einer Krankheit ergriffen, die im Anfange nicht bedenklich 
fhien. Schon früher hatte der Heilige gejagt, wenn er außerhalb Irlands fterben 
ſollte, fo möchte er am liebſten in Elairveaur fierben. Sein Wunſch follte in 
Erfüllung gehen. Auch fein Wunfch oder feine Prophezeiung, am Feſte Aller- 
feelen zu fterben, erfüllte fih. Heilig, wie fein Xeben, war fein Tod, Mit Pfal- 
men und Hymnen und geifligen Gefängen geleiteten die zahlreich verfammelten 
Drüder die Seele ihres in fein Vaterland zurüdfehrenden Bruders. Im vier- 
undfünfzigften Jahre feines Lebens, zu der Zeit und an dem Orte, die er ge- 
wünfcht und vorausgefagt, wurde Malachias der Bifchof und Geſandte des apo⸗ 
ſtoliſchen Stuhls gleihfam aus den Händen der Menfchen durch die Hände ber 
Engel emporgetragen. Er entſchlummerte zum wahren Leben, denn ob auch Aller 
Augen auf ihn gerichtet waren, fo fonnte doch Steiner den Augenblick beobachten, 
in welchem er entſchlafen war. Und noch fchien er zu leben, nachdem er fchon 
geftorben war. Dieß gefhah im J. 1148, Noch im Tode wirkte Malachias 
ein Wunder. Er wurde heilig gefproden von Papſt Elemens III. — 6. Juli 
1189. gl. Bern. Abb. L. de vita et rebus gestis S. Malachiae Hiberniee epis- 
copi — in S. Bernardi opera ed. Mabillon T. Il. p. 663—698. — Sermones Il. 
in transitu S. Malachiae ib. T. III. p. 1048. sqq. — Des Erzbiſchofs Malachias 
fogenannte Prophezeiung über bie Päpfte ſteht mit dem hl. Malachius nur ie 


Malchiovn — Maldonatus. 777 


dem Zuſammenhange, daß fie unter feinem Namen ausgegeben wurde, und bis 
jegt unter diefem Namen angeführt wird. Irgend einen pofitiven Beweis für 
die Autbenticität derfelben hat Niemand beigebracht. Dagegen fpricht befonders, 
Daß der Benedictiner Arnold Wion, der diefe „Prophetia de futuris Pontiflcibus 
Romanis“ zuerft mit Anmerkungen des Dominicanerd Franz Alphons Eiac- 
eoni bis auf Clemens VIII. veröffentlichte, „in Ligno vitae L. II. p. 307 — 311. 
Venet. 1595* keine Duelle angibt, woher er fie genommen. Die fog. Prophe- 
zeiung war früher nie gefannt. Kerner der HI. Bernhard erwähnt wohl ber 
Prophetengabe des hl. Malachias, aber feiner derartigen Prophezeiung. Auch 
laßt die durchaus unbeflimmte Faſſung der Worte, in welche man das Berfchie- 
denfte hineinlegen Tann, auf diefelbe faum den Namen ber Prophezeiung an⸗ 
wenden, Die berühmteften und eifrigften Katholiken haben wenig auf diefelbe 
gehalten. Sp nehmen Baronins, Spondanus, Bzovius, Raynaldus u. A, 
Teine Rüdficht darauf. Indeß fagen wir gern mit Binterim: „Wenn es auch 
mehr als wahrfcheinlich if, daß dieſelbe von dem HL. Biſchof Malachias nicht 
herrühre, fo traue ich mich doch nicht, ihr allen Werth abzufprechen.” (Denk⸗ 
würdigfeiten III. 1. S. 107.) Authentifche Prophezeiungen werden wir gebüh- 
xend aufnehmen; denn Niemand verkündet die Zukunft, es fei denn im heiligen 
Geiſte. Aber es heißt auch: prüfet die Geiſter, ob fie aus Gott find. „Zuge 
—* muß man indeß, daß es einige von dieſen Prophezeinngen gibt, welche auf 
eltene und merfwürbige Berhältniffe treffen, wie die „Peregrinus apostolious“, 
welche, in diefer Iangen Reihe von Nachfolgern Pius VI. bezeichnet, uud welde 
ihre Beflätigung gefunden zu haben fcheint durch die Reife diefes Papfles nach 
Teutſchland“ (Feller, Biogr. univ. s. N. V.). — Ueber das Zutreffen des „crux 
de cruce“ wird man erſt urtheilen fonnen, wenn die Laufbahn des gegenwärtigen 
Papftes gefhloffen if. Die meiften DBeurtheiler diefer fog. Prophezeiung des 
Malachias find der Anficht, daß fie in dem Eonclave von 1590 erdichtet wurde, 
und zwar von der Partei des Cardinals Simoncelli, weldhe denjenigen genau 
bezeichnen wollte, den fie zu der Würde des Papftes zu erheben wünfchte, Vgl. 
außer den obigen Citaten Schrödh, 8. ©. 26 Th. S. 124. Fabrioius, Biblioth. 
med. et inf. lat. T. V. v. Malachias. Menestrier, Traitö s. les proph. attribuees 
à S. M. — Jean Germano Vita, gesti e predittioni del padre san Malachia. 
Neapel 1670. 2 vol. 4. — Vgl. ferner die Art.: Coleſtin II. n. Irland. ſGams.] 

Malchion, f. Paulus von Samofata. 

Malchus. Der Beriht der Synoptiker (Matth. 26, 51. Marc, 14, 47. 
Luc. 22,.50), daß bei der Gefangennehmung Jeſu dem Knechte des Dberpriefters 
Das rechte Ohr abgehauen worden ſei, ift im Evangelium des HI. Johannes 18, 10. 
noch durch die Worte: „der Knecht hieß Malchus“ vervollfländigt. Weiteres über 
dieſen Malchus if nicht befannt geworben, der Name kommt aber auch fonft, 
wenn gleich nicht -oft, in der Gefchichte vor. So Heißt ein arabifcher Fürſt Mal- 
chus (Joseph. Antt. 13, 5. 1. 14, 14. 1. 15, 6. 2). Nah Suidas Iebte auch ein 
Sophift diefes Namens, aus Philadelphia gebürtig, im fünften Jahrh. unter 
Raifer Anaftafius zu Byzanz, und Photius nennt ihn ein Mufler eines vollfom- 
menen Hiftorienfchreibers. Dan hat noch zwei fihöne Fragmente feines Gefchichts- 
werfes in eclogis legationum. Vgl. Winer, biblifches Realwörterbuh Bd. 2. 
Sfelin, Hiftor. Lexicon Thl. 3. 

Malcontenten, f. Hugenotten. 

Maldonatus (Maldonado), Johannes, einer der größten katholiſchen 
Eregeten, wurde im Jahre 1534 zu Cafas de Ia Reina in der fpanifchen Pro⸗ 
vinz Eſtremadura geboren, Er fiudirte zu Salamanca Anfangs die Rechte, ging 
dann aber auf den Rath eines frommen Freundes zur Theologie über und hatte in 
diefer Dominicus Soto, den fpätern Earbinal Franz Toletus und andere aus⸗ 
gezeichnete Männer zu Lehrern. Nah Vollendung feiner Studien trat er in ben 
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Jeſuitenorden und hielt nun zu Rom theologiſche Vorleſungen (1562). Um dieſe 
Zeit erhielten die Jeſuiten (ſ. d. A.) zuerſt das Recht, an ber Univerfität Paris 
zu Ichren, und Malbonat wurde, nachdem er nur einige Monate zu Rom gelehrt 
hatte, nach Paris geſchickt, um dort als der erfle Profeſſor feines Ordens auf 
zutreten. Man hätte keine beffere Wahl treffen können, denn feine theologiſchen 
und philofophifchen Borlefungen fanden ſolchen Beifall, daß täglich fchon zwei 
bis drei Stunden vor dem Beginn derfelben der Hörfaal gefüllt war, und daß 
er mehrere Male genöthigt war, da ber Saal die Zuhörer nicht faßte, im Hoſe 
des Sefnitencoflegiums zu lehren. Es gab kaum einen Theologen in Frankreich, 
der ihn nicht gehört ober ſich feine Hefte verfchafft Hätte; felbft calvinifche Pre 
diger befuchten feine Borlefungen und achteten, obwohl fie ihn wegen feiner ſchar⸗ 
fen Polemit maledicentissimus Maldonatus nannten, feinen Geiſt und feine Ge- 

lehrſamkeit. Maldonat befaß auch, wie ihn Calmet treffend fchildert, alle An 
lagen, um ein ausgezeichneter Gelehrter zu werden; er verband mit Scharffiun 
gründliche Sprachkenntniffe, eine große Belefenheit in ber kirchlichen Kiteratar 
und einen unermüblihen Fleiß, So lange er lehrte, befchäftigte er fich weniger 
mit fchriftftellerifchen Arbeiten, als mit der Vorbereitung auf feine Vorträge und 
Disputationen mit den Proteftanten, welche ihn wegen feiner großen Gewandt- 
heit und Lebhaftigkeit, fowie wegen feiner Geiftesgegenwart beim Disputiren in 
hohem Grade fürchteten. Sie mußten oft feine Ueberlegenpeit fühlen, namentlid 
zu Poitiers, wohin ihn der framzöfifche König Earl IX. fdidte, um dem Prote⸗ 
flantismus entgegenzuwirken. Dabei wird feine Befcheidenpeit, Zurüdgezogenpeit 
und Demuth gerühmt uud zum Beweife feiner Strenge in der Beobachtung ber 
Drdensregeln angeführt, daß er, wenn er von einem Orte an einen andern ver- 
fest wurde, nichts mitzunehmen hatte, als ein fchlechtes Ordenskleid und feine 
Manuferipte. Für einige Zeit folgte er einem Rufe bes Herzogs Earl IIL von 
Lothringen an die von biefem unter Mitwirkung des Cardinals von Lothringen 
gegründete Academie zu Pont a Mouffon. Zu Paris trug er erft die Theologie 
in einem vierjährigen Eurfus vor, und begann dann diefelbe noch ausführlicher 
zu lehren. Er wurde nun aber in mehrere Unannehmlichfeiten verwidelt. Einmal 
wurde er befchuldigt, den Prafiventen Montbrun zu einem Teflament zu Gupſten 
feines Ordens verleitet zu haben, von welcher Anklage ihn aber das Pariſer Par⸗ 
Iament freifprah. Die Sorbonne aber klagte ihn gar häretifcher Anfichten an, 
weil er gefagt hatte, die von der Sorbonne recipirte Lehre von der unbefledten 
Empfängniß Mariens fei fein ſicheres und unbeftreitbares Dogma, fondern nur 
eine fromme Meinung; es entfland darüber ein heftiger Streit; der Biſchof von 
Paris, Peter de Gondi, welchen Papft Gregor XIII. mit der Unterfuchung der 
Sache beauftragte, ſprach Maldonat im J. 1575 frei. Da die Anfeindungen in- 
deſſen, wie es fcheint, doch nicht aufhörten und Maldonat ohnehin durch große 
Anftrengungen feine Geſundheit geſchwächt Hatte, fo gab er feine Srofeffur auf 
und zog fi in das Collegium zu Bourges zurüd, wo er fih nunmehr mit ber 
Ausarbeitung feiner Schriften befchäftigte und namentlich die Eommentare über 
die Evangelien und die Propheten verfaßte, Er beabfichtigte, die ganze HI. Schrift 
zu commentiren, und beſchaͤftigte fih namentlich auch mit der Erklärung der Idio⸗ 
tismen und Hebraismen der Bibel. Nah einem 1’/,jährigen Aufenthalt zu 
Bourges wurde er von Papft Gregor XII. nah Rom berufen, um an der neuen 
Ausgabe der Sceptuaginta zu arbeiten. Er farb dort bald nachher in einem 
Alter von 50 Jahren, den 3. Januar 1583. — Er wird nit Recht zu dem größten 
Männern feines Ordens und zu ben gelehrteften Theologen feines Fahrbunderts 
gezählt. — Sein Hauptwerk ift der Commentar über die vier Evangelien. Der- 
felbe war fhon 1578 im Ganzen vollendet; Maldonat konnte ihn aber felbft 
niht zum Drude vorbereiten und übergab das Manuſcript furz vor feinem Tode 
feinem Ordensgeneral, Claudius Aquaviva (ſ. d. A.). In deflen Auftrage wurde 
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das Werk von den Jeſuiten zu Pont A Mouſſon nochmals durchgeſehen, nament- 
Ih mit Rückſicht auf die unterdeffen (1592) erfhienene clementinifche Ausgabe 
der Bulgata, und im %. 1596 herausgegeben. Ueber die Bortrefflichfeit dieſes 
Commentars herrſcht nur Eine Stimme; felbft R. Simon fpriht davon, trotz 
feiner Abneigung gegen die Jefuiten, in den ehrendften Ausdrücken; wahrſcheinlich 
würbe er in mehreren Beziehungen noch vollendeter fein, wenn ber Berfafler ſelbſt 
die letzte Hand hätte daran legen können. Er wurde mehrere Male gebrudt; bie 
Ausgaben nad 1617 follen aber an manchen Stellen geändert fein; neuerbings 
Ei derfelbe von Saufen in fünf Detavbänden herausgegeben (Mainz 1840). 
ußerdem hinterließ Maldonat einen Commentar über Jeremias, Baruch, Ezechiel 
und Daniel, gebrudt 1609 in 4., Scholien über die Pfalmen, Proverbien, das 
Hohelied, den Prediger und Iſaias (Paris 1643 u. 1677), Abhandlungen über 
die Gnade, Erbfünde, Sarramente und andere kleinere Schriften (Lyon 1614, 
Paris 1677), eine Abhandlung über die Engel und Teufel, die Franz Arnault 
de Laborie in einer franzöfifchen Ueberſetzung herausgab, und einen traclatus de 
caeremoniis, den F. A. Zaccaria in feiner Bibliotheca ritualis (Rom 1781) her- 
ausgegeben hat. Die Summula casuum conscienliae, welche zu Venedig unter 
Maldonats Namen erfohien, und deren Moral man zu lax gefunden hat, ift ihm 
unterfchoben. Andere theologifhe Schriften von ihm ſollen fi) handſchriftlich im 
der Ambrofianifchen Bibliothel zu Mailand befinden. — Vgl. R. Simon, hist. 
crit. des prino. comment. du N. T. p. 618. Feller, dict. hist. [Reufch.] 

Maleadhi, f. Malahias, 

Malerei, hriftlide. Die Gefhichte der Malerei, wie fich viefelbe unter 
den Einflüffen des riftlichen Principe entwidelt hat, kann in drei Perioden ge- 
theilt werden. Die erfte Periode geht vom erften Jahrhundert bis zur Mitte des 
dreizehnten Jahrhunderts; die zweite von der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts 
bis zur Mitte des fechszehnten; die dritte von der Mitte des fechszehnten Jahr- 
hunderts bis auf unfere Tage. Die erfle Periode bietet wenig Erhebliches dar, 
In den erften drei Jahrhunderten konnte fich die chriftliche Malerei wie die hrift- 
liche Kunſt überhaupt nur in leifen Anfängen entwideln (ſ. den Art. Eprifins- 
bilder und Bilder in den Kirchen). Die Scheu, in ben altheidnifchen Bilder- 
dienft zurüdzufallen, die Armuth und gedrückte Rage der erſten Chriften Tiefen 
eine freie Entwicklung der Künfte nicht zu. Die erfien Spuren chriſtlicher Malerei 
findet man freitih Höhft unvollfommen, die zierlihen Kormen ber Antile ver- 
ſchmähend, in den Katafomben (f. d. A.). Ihr Charakter ift wie der Charakter 
der hriftlichen Kunft damals überhaupt mehr andeutend als darflellend, und 
alle theils durch die Sculptur, theils durch die Malerei gefchaffenen Bildwerke 
find rein fymbolifger Natur, 3.2. das Schiff ald Symbol der Kirche, der 
Pfau als das der Unfterblichleit, der Anker als das der Hoffnung, das Lamm, 
der. Weinftod, der Fiſch, das Einhorn, der Pelikan — Chriſtum, die Taube mit 
dem Delzweige den hl. Geift finnbildend. An den Wänden findet man Gemälde, 
darftellend Jonas im Wallfiſch, die Knaben im Feuerofen, Daniel in der Löwen- 
grube, Iſaac auf dem Holzſtoß, als meſſianiſche Vorbilder einerfeits, anderer- 
feite am die erfien Belenner dadurch hinzumweifen auf den Martyrtod uud den 
daraus entfpringenden ewigen Sieg und Triumph; ferner finden fich viele gemalte 
Kreuze, aus denen Rofen hervorblühen (f. den Art, Kreuz, als Bild), Chriſtus 
wird mit Bezug auf die Parabel im Evangelium dargeſtellt als der gute Hirte, 
das verirrte Kamm auf den Schultern tragend; Mofes, Waller aus dem Kelfen 
fhlagend, als Prototyp der göttlihen Gnade. Selbſt mythologifhe Figuren 
kommen in prototypifher Bedeutung vor, z. B. Orpheus, die Leier fchlagend und 
dadurch die wilden Thiere zähmend, hindeutend auf den Sieg bes Chriſtenthums. 
Sndeffen ermangeln diefe Bilder des künſtleriſchen Werthes; ihr Zweck iſt der der 
zeligiöfen Erbauung, fie deuten nur hin auf den tiefen Geiſt und Gehalt ber 
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neuen Religion. Erſt fpäter, als im vierten Jahrhundert durch Conſtantin das 
Chriſtenthum zur herrſchenden Staatsreligion erhoben worben und der kirchliche 
Lehrbegriff, namentlich durch die Synode von Nicaͤa über die Gottheit Chriſti dem 
Arianismus gegenüber, dogmatiſch firirt war, fehritt die chriftliche Malerei über 
das bloße Symbol zu wirflihen Abbildungen Eprifti, der Apoftel, Maria's und 
der Martyrer fort. Die neu erbauten hriftlichen Kirchen wurden mit folchen, 
meift auf Goldgrund gemalten Bildwerken gefhmüdt. Indeſſen find alle Ge- 
mälde in diefer Periode im byzantinifchen Style gehalten, beffen Wefen fi 
durch eine harte, fleife und flereotype Manier charakterifirt. Die Geftalten, welde 
in der Weife diefes Styles gefchaffen wurden, find, wenn auch die Köpfe nit 
felten vollfommen griedhifch ſchön genannt werben fünnen, doch tobt und leblos, 
Hager geſtreckt, ungelenk. Die Augen weit offen, die Farbe fehr in's Bräunlicde 
fpielend,. Anftatt der hellern Schattirung bildet in der Regel ein Goldſtrich dem 
oberfien Rand der Falten an den Gewändern, Diefe harte, flereotype Manier 
erhielt fich fowopl im Orient als im Dccident bis in die Mitte und gegen das 
Ende des 13ten Jahrhunderts, Die politifhen Stärme jener Zeit, im Drient 
der fanatifche Bilderftreit (ſ. d. A.), und im Decident die alle Reſte früherer 
Kunft vollends zerfiörende Völlerwanderung hemmten lange die Entwicklung ber 
chriſtlichen Malerei. Erſt gegen die Mitte und das Ende bes 13ten Jahrhunderts 
begann die hriftliche Malerei ſich von den Härten des byzantinifchen Styles los⸗ 
zuringen und gelangte im Laufe des 14ten, 15ten und i6ten Jahrhunderts zu 
ihrer höchſten Blüthe und Ausbildung. Namentlich geſchah dieſes in Italien 
und Teutſchland. In Italien blühten in diefer Beziehung befonders zwei 
Säulen, die florentinifhe und die umbriſche (früher fienefiihe genannt). 
Beide verfolgten diefelbe Richtung, den Geiſt des Chriſtenthums in feiner Tiefe, 
Fülle und Innerlichkeit darzuftellen. Sie nehmen durchweg ihre Stoffe aus der 
heiligen Geſchichte und aus dem reihen Gebiete der Legende. Es if} nicht, wie 
in der antifen Kunſt, das bloß Außerliche, finnlihe Schöne, die Regung gewal- 
tiger Kräfte, das Wilde, Trotzige, was in biefen Runftfchöpfungen zu Tage tritt, 
fondern das innerlih Schöne, die von der Gnade gehobene Tugend, die Ber- 
klärung des Endlichen durch das linendliche, das Heilige. Durchdrungen von dem 
Geiſte Gottes, der in der Kirche Lebt, ſchufen die Dialer diefer Schulen Gebilde, 
welche, felbft belebt vom Hauche des Göttlihen, einen Geiſt offenbaren, welcher 
der antifen Kunſt gänzlich verfchloffen war. Das Eigenthümliche, das dieſe bei⸗ 
den Schulen wieder charakterifirt, befteht darin, daß die florentinifche Schule 
einen mehr dramatifchen Charakter an fich trägt; fie liebt es, im ihren Gebilden 
die Handlung vorherrfhen zu laffen, das DObjective, die Wirklichkeit. Sie prä- 
valirt durch Zeichnung und Farbe und neigt gerne in's Weltliche. Der Charakter 
der umbrifhen Schule iſt ein lyriſcher, weich, die innere Seelenfchönheit dar⸗ 
fellend. Die Anfänge diefer Schule tragen noch vielfach die Härten des byzan- 
tinifhen Styles an fih, die Künfller vernahläßigen über der Darſtellung bes 
Innerlichen das Aeußerliche; doch entfalten fie eine Innigkeit des religidfen Ge- 
müthslebens, ein Aufgegangenfein des Endlichen in's Unendliche, daß namentlid 
in den Gebilden diefer Schule das chriſtliche Princip feinen vollſten Ausdruck 
findet. Die Meifter diefer Richtung lieben es, ftille Scenen aus der hl. Ge- 
Schichte ohne Handlung darzuſtellen, befonders Scenen aus dem Leben der heiligen 
Jungfrau Maria mit dem Rinde, Engelsgeflalten ꝛc. An den fihönen, altkirch⸗ 
lichen Köpfen find die Augenlieder Halb gefchloffen,; das Auge fcheint auf Leinen 
befondern Gegenſtand gerichtet, nach Innen, in die eigene felige Welt zu ſchauen. 
Die Staffage entfpriht in myfliiher Weife den dargeflellten Gegenfländen; Blu⸗ 
men entfprießen in ber Nähe des göttlichen Kindes, ein Tamm ſteht an feiner 
Seite, eine Duelle bricht hervor. Die Hintergründe find Licht und fonnig, Alles 
deutet auf eine höhere, verflärte Welt hin. Zu den erſten beventenden Erſchei⸗ 
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nungen der florentinifchen Schule gehören: Eimabue, geb, 1240. Er malte in 
der Kirche St. Eroce in Florenz auf Goldgrund, dann namentlich in der Kirche 
zu Aſſiſi, wo um das Grab des HI. Franciscus ein neues Kunſtleben erblühte. 
Er überwindet die Härten des byzantinifchen Styles bereits vielfah und bahnt 
eine beffere Periode. anf dem Gebiete der chriſtlichen Malerei überhaupt an, Be⸗ 
fonders ift eine Madonna mit dem Kinde hervorzuheben, bie er für die Kirche 
St. Maria Nouvella in Florenz malte. Diefes Bild wurde in feierliher Pro» 
eeffion von feinem Haufe in bie Kirche getragen. + 1300. Höher noch flieht 
Giotto, der Zeitgenoffe und Freund Dante’ (ſ. d. A.), geb. 1276. Cimabue 
traf ihn, während er die Schafe Hütete und eines berfelben mit einem ſpitzen 
Steine abzeichnete; er nahm ihn unter feine Schüler auf; bald übertraf Giotto 
den Lehrer. Er malte in den Kirchen zu Florenz und vollendete zu Affıfi Eima- 
bue's begonnene Gemälde, Feuer, Wirklichkeit und Wahrheit Liegt in feinen 
Compofitionen. Er liebte allegorifhe Darftellungen. So malte er 5.3. bie 
Keufchheit, eine weibliche Figur, auf einem Felfen fitend; fie Täßt fi weder 
durch Kronen no Palmen, die ihre dargeboten werben, beflegen; die Buße, 
welde, eine Geißel in der Hand, die Unlauterfeit von bannen treibt, die Armuth, 
mit bloßen Füßen auf Dornen gehend. + 1336. Ein befonders großer Meifter 
diefer Schule ik Mafaccio. Er malte in der Carmeliterkirche zu Florenz. 
Würde, Hoheit, männlicher Ernft arafterifiren ihn. Seine Eompofitionen find 
lebendig, wahrhaft und natürlich, fonft voll Anachronismen. Befonders zu nennen: 
die Vertreibung ans dem Paradiefe, Scenen aus bem Leben des HI. Petrus und 
Paulus. + wenig gefannt 1443. Fratre Giovanni da Fiefole, geb. 1387, 
mit dem Beinamen Angelico, ein Dominicanermönd in Florenz, feiner Richtung 
nach mehr ber umbrifchen als der florentinifhen Schule angehörig. Er malte in 
Florenz nnd zu Rom in ber vaticanifchen Kapelle. Malen nannte er mit dem 
Heiland umgehen und ergriff den Pinfel nie, ohne ein Gebet verrichtet zu haben, 
Den Ertrag gab er ben Armen. Die Formen feiner Geſtalten find hölzern, aber 
der Ausdruck voll Innigkeit. Ein himmliſcher Hauch durchdringt feine Gemälde, 
Colorit Ticht, Hell. + 1455. Sein Schüler iſt Benoz zo Gozolli 1400—1478, 
Sein bedentendſtes Werk find 24 große Fresfen in Campo Santo zu Piſa; neigt 
bereits zu weltlihden Darftellungen. Mehr noch Philippo Lippi 1400—1469, 
dem bei allem Karbenfchmelz Tiefe und Innigkeit abgehen. Ihm ähnlich Botti« 
celli und Philippino Lippi (Sündenfall, Petrus im Gefänguiß). Dagegen 
wieder ernſt und würdig in feinen Darftellungen Eofimo Rofelli 1441—1521, 
malte zu Florenz. Dominico Ghirlandajo; er malte zu Florenz und Rom. 
Seine Gemälde zeichnen fi durch große, technifhe Vollendung aus. Befonders 
fhön iſt das Bild von ihm: ber Tod bes HI. Franciscus, dann Johannes der 
Täufer ꝛe. Sonft viele Anachronismen und ein Oinneigen zu weltlichen Darftel- 
lungen. Ferner: Lucas Signorelli. Berühmt find feine Fresfen im Dome zu 
Drvieto (das Paradies, der Fall des Antichriſts, das füngfte Gericht). Die 
größten Meifter diefer Schule find: Leonardo da Vinci und Michel Angelo 
Buanarotti. Leonardo, glei ausgezeichnet als Plaftifer, Baumeifter und 
Maler, ift in feinen Schöpfungen groß und genial; er einigt in ihnen Kraft und 
Weichheit und weiß eben fo fehr in feinen Mabonnabildern das Zarte, jungfräulich 
Reine und Milde darzuftellen, als ex es verfieht, Heuer, Kraft und Handlung 
in feinen Hiftorifchen Bildern wieberzugeben. Zu feinen bedentendſten Gemälden 
gehört das Abendmahl zu Mailand, al fresco ausgeführt (Chriſtus ſpricht eben 
die Worte: Einer aus Euch wird mich verrathen. Wie ein Blitz burchfährt diefes 
Wort die Jünger; der Eine Gebanfe, der des Verraths, beichäftigt fie Alte), 
Bierge aur rochers, Charitas u, A. In feinen Madonnabildern, fennbar an den 
blonden, reichen Locken, neigt er fehr zur umbrifchen Schule Hin. Sein beden⸗ 
tendſter Schüler iſt Bernardino Luini 1530. Ein höherer himmliſcher Neiz 
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fpricht aus feinen Gemälden. An ihn fließen fih ferner an: der weihe Cäfare 
da Sefto und der kräftigere Gaudentio Ferrari; befonders ſchön und be- 
rühmt iſt das Bild des Leptern, das Martyrifum der HI. Katharina darſtellend. 
Michel Angelo Buanorotti, ein fühner, gewaltiger Geift, geb. 1474, iſt 
berühmt als Bildhauer, Architect, Maler, Mufifer und Dichter. Alle feine Werle 
tragen den Charakter des Erhabenen und Gewaltigen an ſich; er befigt nicht, wie 
Leonardo, die Babe, den ftilen, innern Reiz ruhiger Schönheit wiederzugeben, 
er fennt nur die Regung gewaltiger Kräfte. Seine Zeichnung iſt meifterhaft, zu- 
weilen liebt er fühne Verfürzungen, fein Colorit iſt leicht. Er malte Hauptfäd- 
Ich zu Rom in ber firtinifhen Capelle. Berühmt find feine Scenen aus ber 
Schöpfungsgefhichte: Befeelung des Adam, Erfchaffung des Mondes und ber 
Sonne, Sündenfall ıc. befonders das jüngfte Gericht genial, großartig auf 
gefaßt, bereits in's Titanenhafte überfchlagend. Chriſtus fpricht eben die Worte: 
Hinweg von mir ꝛc. Maria fihmiegt fih an den göttlichen Sohn, ringsumher 
find die Heiligen gefchaart. Unten haben fich die Gräber geöffnet. Die Teufel — 
gräßliche Geflalten — ringen mit den Engeln um Seelen. Berbammte wollen 
nach Dben Flimmen, werben aber zu Klumpen geballt und mit Schlangen um- 
wunden wieder in die Tiefe geftürzt. Ein Fahrmann führt, mit dem Ruder auf 
fie ſchlagend, die Jammernden dem ſchrecklichen Höllenrichter entgegen. DM. An- 
gelo’8 beveutendfier Schüler iſt Dan. Rizzarelli 1566. Kreuzabnahme zu St, 
Trinitate in Rom. Beiden Meiftern Leonardo und M. Angelo folgt eine Reihe 
von Künftlern nad, die unter dem Namen die Claſſiker in der Kunſtgeſchichte 
befannt find. Unter den letztern verdienen befonders genannt zu’ werben Bar- 
tolomeo und Andrea del Sarto 1488--1530;5 beide vortrefflihe Künftler, 
Erfterer befonders ausgezeichnet durh Tiefe und Innigkeit. Seine Gefalten 
fcheinen einer höhern Welt anzugehören (Simeon, das Kind auf den Armen). 
Er malte zu Florenz. Noch find zu nennen: Raphael Limo del Garbo, Al 
bertinelli Rofo, Ridolpho Ghirlandais, Raphaels Freund und Schüler. 
— Der umbrifgen Schule geht voran die fienefifche. Dahin gehören: Gio— 
vanni di Siena, Matteo di Siena, Anfano di Pietro; wenn auch Bieles 
in ihren Gemälden, 3. B. die langen Profile, die magern Hände, noch an by- 
zantiniſche Steifheit erinnert, fo fpricht fih doch im ihnen ſchon die Innigfeit, das 
Seelenvolle des hriftlihen Principes aus. Dieß tritt noch mehr zu Tage in den 
der umbrifchen Schule angehörigen Meiftern, befonvders in den Werken bes 
Pietro Perugino 1446—1524, dem Meifter Raphaels, der erften bedeutenven 
Erfcheinung diefer Schule. Er liebt beſonders Darftellungen aus dem Leben Ma- 
ria's. Hervorzuheben find: die Himmelfahrt Maria’8 (die Jungfrau verſchwebt 
in goldenen Wolfen; die Jünger unterhalb finden anflatt des Leihnams Blumen 
im Grab), die Anbetung der Hirten, das Kind Jeſu auf einem Polſter im Rofen- 
garten, Magdalena. Mit Weichheit weiß er übrigens auch Kraft zu verbinden, 
ernft und fräftig Männergeftalten barzuftellen. Die Formen find noch vielfach 
mager, die Hintergründe Mar, warn und leuchtend, Noch find zu nennen: Ber- 
nardino Pinturicio, fein Schüler, der ihn glücklich nachahmt; Andrea bi 
Luigi, Sancio von Urbino, Raphaels Vater, der befonders ſchöne Engels- 
finder malte ; Tiberio d'Aſſiſi, Girolamo Geuga, Giovannidi Spagna, 
Melanci v. Montefalco, befonders Franzesco Franza aus Bologna, ber 
feiner Richtung nach fi ganz an dieſe Schule anſchließt und ihren Geift beſonders 
treu repräfentirt. Auch er malt wie Perugino gerne Madonnen allein mit dem 
Rinde, dann überhaupt gefchichtlihe Compofitionen, fromme Befchaufichkeit dar⸗ 
fellend. Die Augen feiner Köpfe find groß, dunkel, rings durch ſtarke Schatten 
gehoben; fein Colorit feuriger, als das Perugino’s, die Hautfarbe weißer, bie 
Haare dunfelbraun, der Ausdruck fireng. In den Körperformen übertrifft er Pe⸗ 
rugino; fie verrathen mehr plafifhe Studien (Sebaftian in der Pinacothek zu 
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Padua). Gemälde, die befonderg hervorgehoben zu werben verbienen, find: bie 
Verkündigung Mariä ın Mailand, die Kreuzabnahme in Parma; Maria ſchaut 
dem göttlichen Sohne fihweigend, ohne Thränen, in das todtmäde Antlitz, indem 
fie defien Tiebe Hand Hält; Magdalena betrachtet die Nägelmale. In München 
if ein ſehr ſchöͤnes Bild von ihm: das Kind Jefu, in einem Roſenhag liegend, 
die Mutter Eniet anbetend davor. Der größte Meifter, der aus diefer Schule 
hervorgegangen, überhaupt der größte Meifter auf dem Gebiete der chriſtlichen 
Malerei ift Raphael Sancio, Sohn des Giovanni Sancio, geb. zu Urbino 
1483, Schüler des Pietro Perugino, bald denfelben überbietend. In der Manier 
Perugino’s nur deffen Härten überwindend, führte er 1495—1504 die Gemälve 
aus: Krönung Maria's Cim Batican) und die VBermählung Maria's (Mailand), 
ein befanntes Bild. Joſeph hält eine Lilie, Darin fchant erröthend zur Erde, 
ein erufter Priefter mit herabfließendem Barte verbindet ihre Hände, Ein Jüng«- 
ling zerbricht feitwärts einen Stab über dem Iinfen Knie. In den Sahren 1504— 
1508: die Madonna mit dem Stieglig (Florenz), die Madonna im Grüuen, die 
HI. Familie (München), die Orablegung Chrifti (Rom), Glaube, Hoffnung und 
Liebe (Rom), dann mehrere weitere Mabonnenbilder, von denen fih einige zu 
Münden, Berlin und Wien befinden. Ueberhaupt liebte er es, den Kreis der 
HI. Familie darzuftellen, und fletS mit neuer überraſchender Originalität. Alle 
Diefe Bilder tragen den Stempel hoher Genialität und einer freien, ivealen Rich- 
tung an ſich, wozu Raphaels Belanntfchaft mit florentinifchen Meiftern, nament- 
Iih mit Leonardo, nicht wenig beitrug. Seine großartigfien Werke ſchuf er in 
den Jahren 1508—20. Papft Zulins II. berief ihn nah Rom und wies ihm hier 
ein großes Feld für feine Thätigfeit an. Hier malte er in den päpftliden Zim- 
mern folgende Gemälde: die Theologie Cin diefem Gemälde flellt Raphael das 
höchſte Geheimniß des Glaubens dar, bie Idee der Transfuhflantion, Auf der 
Erde fleht ein Altar, darauf der Kelch und über dem Kelche ſchwebt die Hoflie, 
Um den Altar figen die großen Kirchenlehrer, über ihnen ift der Himmel geöffnet, 
darın bie HI. Dreieinigfeit, Strahlen auf die Hoftie gießend, welche Dimmel und 
Erde vereint. Herrliches Bild!), (Disputa), Zurisprudenz, Philofophie und Poefie 
darflellend ; Heliodors Tempelraub, Leo und Attila, Sieg Conftantins über Ma⸗ 
zentius. Dann ſchmückte er den Vorhof des Vaticans mit ornamentalen Sredfen, 
48 Scenen aus dem alten und vier aus dem neuen Teflament, ganz im Geifte 
des Morgenlandes aufgefaßt. Leo X. übertrug ihm ferner die Ausfhmüdung der 
firtinifhen Eapelle. Zu diefem Zwecke follten prachtvolle Teppiche den untern 

Theil der Wände zieren, in welde Bilder aus dem neuen Teſtament eingewirkt 
würden, Raphael fertigte 1515 und 16 die Cartone dazu; die Teppiche wurden 
in Flandern gewoben. Dahin: ber Fifchzug Petri, die Beflrafung des Ananias, 
Bekehrung Pauli, Beftrafung des Zauberers Elymas, die Predigt Pauli zu Athen, 
Raphael zeigt fich Hier als Hiftorifcher Dialer voll Ernſt und Würde, Unter den 
Madonnen, welde er in diefer Zeit malte, find befonders ausgezeichnet: Ma- 
donna della Sedia und Madonna di Faligno. Sein größtes Meifterflül und das 
Höhfte, was auf dem Gebiete der chriſtlichen Malerei geſchaffen wurbe, if die 
ſixtiniſche Madonna; urfpränglich war dieſes Bild für eine Kirchenfahne beſtimmt 
und fam nach mannigfahen Schickſalen in den Befig Augufis von Sachſen. 
Maria fchweht als Himmelskönigin, das göttliche Kind auf den Armen, in ben 
Wolfen, rechts Eniet der HI. Papſt Sirtus und dentet aus dem Bilde heraus 
hinab auf die Gemeinde, die er dem Schutze Maria’s empfiehlt; links kniet bie 
HL. Barbara, gleichfalls wehmüthig freundlich auf die Gemeinde herniederblickend. 
Unterhalb befinden fich zwei. Engel, die Raphael erft fpäter anbrachte; fie fühlen 
fih ganz heimiſch. Eine göttliche Hoheit Liegt in dem Autlitze der HI. Jungfrau; 
nicht minder fprechen Göttlichfeit und Tiefe aus den Augen des Kindes, das fanft 
und weich in ben Armen ber Mutter liegt; es iſt Fein gewöhnliches Kind, Fernere 
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Gemälde: die Kreuztragung, jet in Madrid. Chriſtus fpricht unter der Laſt bes 
Kreuzes zufammengefunfen zu den weinenden Frauen: Weinet nicht äber mid x. 
Die Bifion des Ezechiel und fein Iehtes Bild, das neben feinem Katafalke auf- 
geftellt wurde, die Transfiguration (unten am Fuße des Berges Tabor das Bild 
des menfchlihen Jammers [ver befeffene Knabe und feine Eltern], auf dem Berge 
das der himmliſchen Freude und Verklärung — Chriſtus im rofigen Lichte zwi- 
fen Mofes und Elias ſchwebend), alle durch Kupferſtiche bekannt. Raphael ſtarb 
37 Jahre alt, ſchöpferiſch, fruchtbar, unerreicht, alle Vorzüge der umbrifchen und 
florentiniſchen Schule in ſich einigend, die Grazie des Schönen, die Hoheit des 
Erhabenen, die ganze Liebesfülle des chriſtlichen Geiſtes. Auch in weltlichen, 
ſelbſt mythologifchen Darftellungen ift er Meifter, doch ohne ih darin zu verlieren; 
ſtets kehrt er wieder zur religidfen Ruuft zurüd. Leonardo, Angelo und ind 
befondere Raphael, die drei größten Meifter in Italien während dieſer Periode, 
haben zahlreiche Schüler, ausgezeichnet durch Talent und Fertigfeit, hinterlaffen, 
welche theilweife ihre oft nur begonnenen Arbeiten ausführten, doch erreichen fie 
ihre Meifter nicht; fie beginnen in Willfür auszuarten; überhaupt entfernt fi 
nad dem Tode diefer Meifter die hriftlide Malerei von Ihrem Principe und be 

innt vielfach weltlih zu werben. Der talentvollſte Schüler Raphaels iſt Julio 
Romano 1492— 1546. Noch ragt aus diefer Richtung hervor Antonio Allegri, 
von feinem Geburtsorte Eorregio genannt, geb. 1494, + 1534. Seine Haupt- 
meifterfchaft, in der er unübertroffen daſteht, Liegt im Helldunfel; er weiß wur- 
derbare Lichttöne zu ſchaffen. So in feinem berühmten Bilde: die heilige Nacht 
(zu Dresden), Dom Kinde Jeſu fließt in myflifcher Weife das Licht aus und 
übergießt mit magifhem Schimmer die Hirten, Joſeph und Marie. Sonſt ent 
fernt ſich Eorregio vom ſtreng kirchlichen Style; in feinen religiöfen Bildern Liegt 
eine gewiffe Sentimentalität und falfche Grazie. Hier find nicht mehr die Ge- 
Ralten Perugino’s, F. Franza's, Raphaels, Leonardo's. Zu feinen bedentendſten 
religiöfen Gemälden gehören außer der HI. Nacht die Fresken in der Kuppel bes 
Domes zu Parma, das Bild der Hl. Magdalena als Büßerin (?), in einer bun- 
keln Waldgegend dargeftellt, Vermählung der HI. Catharina mit dem Rinde Zefa 
(Reopel), Madonna Cingarelli. — Reben der florentinifhen und umbriſchen Schule 
blüht auch in diefer Periode die venetianifche, befonders durch die Gluth ver 
Farbe ausgezeichnet; fonft weltlih, auf dem Boden der Mythologie und des ge» 
wöhnlichen Lebens heimiſch. Die Maler diefer Schule wählen zwar noch immer 
religiöfe Stoffe, aber ohne den Geift derfelben darzuftellen; das Höhere, Gött- 
liche fehlt bei aller ausgezeichneten Behandlung der Farbe und vortrefflicden Eom- 
pofition. Zu den ausgezeichneten Erfcheinungen dieſer Schule gehören: Titias 
1477— 1576, Orablegung, Himmelfahrt; herrlicher Farbenſchmelz; fonft mytholo⸗ 
giſche und weltlich hiſtoriſche Darftellungen liebend. Giorgione 1477—1511. 
Bordenone, fein Schüler, 1487—1531. Paolo Beronefe 1530—88, Hoch⸗ 
zeit zu Cana mit 120 Figuren zu Paris. Bellini 1426—1516 und fein Bruder 
Gentile Bellini 1421—1501. Proceffion ; eine wieder wunderfam gefundene 
Hoftie wird zur Kirche getragen; malerifche Trachten. Xintoretto 1512—1594, 
fehr fruchtbar, Meigt zur Allegorie. Bafano — Scenen ans dem Landleben, 
bibliſche und mythologiſche Vorſtellungen Tiebend, der Unbedeutendfle der Ge⸗ 
nannten. Der religiöfe Geiſt verliert ſich nach und nach gänzlich. Einzelne Kunſt⸗ 
richtungen, welche theilweife der florentinifchen, theilweife der umbriſchen Schule 
zuneigen, finden fih außerdem in Padua und Mailand, auch in Neapel nnd 
Ferrara. Dahin die Meifter: Caſtagno, Pollaiuolo, Verocchio, Lorenzo 
Eofta, Squarzone, Forli, Antonio, Solario ıc. — Außer den Italienern 
Hatten die Teutſchen in diefer Periode eine felbfiftändig blühende Schule. Be⸗ 
reits im achten Jahrhundert pilgerte die hriftliche Malerei unter Carl dem Großen 
über die Alpen und wird meiftens in Klöftern durch Darſtellung von Miniatur 
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biſdern auf Hanbfhriften geübt (ſ. ven Art. Bibliapauperum). Diefe Bildchen 
find oft fehr fleißig, fiunig, fauber und prachtvoll ausgeführt, z. B. das Evan⸗ 
gelienbuch auf der Bibliothek in Münden aus dem Klofter Niedermünfter bei 
Regensburg. Sonft herrſchte bis in's 13te Jahrhundert durchweg der byzan⸗ 
tinifhe Typus. Erſt mit dem 13ten beginnt auch in Teutfchland eine beffere 

eriode für die chriſtliche Malerei, und diefe entwickelt fich im Laufe der folgenden 

ahrhunderte zugleich mit dem teutfchen Bauftyle und der Poefie immer reicher 
und blühender, namentlih in Augsburg, Eöln, Nürnberg, Ulm, in Sachfen und 
den Niederlanden. Die hriftliche Malerei in Teutfchland hat vieles mit der um⸗ 
brifhen Schule in Italien Aehnliches. Bei vielfacher Berfümmerung ber äußern 
Form offenbaren die Geſtalten der teutfhen Meiſter einen ungemein tiefen, gänz- 
lich vom chriſtlichen Geiſte durchdrungenen Ausdrud, Man kann nicht leicht etwas 
Schöneres fehen, als die Köpfe der altteutfchen Meifter. Ein außerorbentlicher 
Fleiß und ein warmes, faftiges Colorit charakterifiren ihre gerne auf Goldgrund 
gemalten Bilder. Die Heilige Gefchichte und die Legende iſt das Gebiet, auf dem 
fie fich bewegen; die Feinde Jeſu werden in der Regel fraßenhaft bis zur Ent- 
menſchlichung bargeftellt. Zu ben ausgezeichneten Meiftern diefer Periode ge⸗ 
hören Johann und Hubert v. Eyf (f. Ey) 1366—1426. Hans Hem- 
meling co. 1479, ernſt und würdig; 3.2. der hl. Chriſtoph, das Kind Jeſu 
dur die Fluthen tragend. Das Rind, dem ernſten Männerkopfe gegenüber, iſt 
ſehr ſchön und lieblich. Im Hintergrunde geht die Sonne auf. Iſrael v. Me— 
cheln; Dans Holbein der Aeltere, malte in Augsburg, hart, ſtreng; Martin 
Sſcchön von Eolmar weiher. In Nürnberg Mihael Woplgemuth, + 1519, 
zart, dann wieder hart bis in’s Häßliche. Beſonders ausgezeichnet Albrecht 
Dürer 1471, + 1528, der teutfche Leonardo (ſ. Dürer). Lucas Kranach, 
geb. 1472, + 1553, der ſächſiſchen Schule angehörig. Zu Ulm Zeitblom, 
warmes, feuriges Eolorit. Hans Holbein der Jüngere 1498— 1544, Madonna 
in Dresden, Tobtentanz in Bafel. Der Holländer Lucas von Leyden, ber 
Niederländer Duintin Meffis, + 1529. Dann Johann Schoreel, Tod 
der HI. Jungfrau, Münden. Auch die Kunſt der Glasmalerei fam in biefer 
Periode zu hoher Blüthe. Da in ben Kirchen bes germanifhen Bauſtyls die 
fonfligen Gemälde feinen Platz fanden, ſchmückte man bie Fenſter derfelden mit 
©lasmalereien. In der Glasmalerei gibt fih die Myſtik der chriſtlichen Kunft 
befonders zu erkennen. — Mit der dritten Periode von Mitte des 16ten Jahr⸗ 
hunderts an beginnt der Verfall der chriftlihen Malerei, Weun in ber erflen 
Periode die Kunſt nach diefer Richtung hin fleif nnd edig war, fo wird fie nun- 
mehr ſchwülſtig, üppig, weltlih, dem herrfchenden Zeitgeifte bienend,. Bereits in 
der venetianifchen und fpätern florentinifhen Schule ift dieſes Aufgeben des fireng 
religiöfen Typus wahrzunehmen, in den Runftrichtungen diefes Abfchnittes fchrei- 
tet diefes Abirren noch weiter fort, Allegorienfucht, Efferthafcherei, theatralifcher 
Charakter machen fih mehr und mehr geltend. Die Kraft artet in's Neber- 
ſchwellende, die Weichheit und Zartheit in falfche, finnlihe Grazie aus. Wie im 
kirchlichen Banftyle, fo zeigt ſich auch in der chriftlihen Malerei, beſonders gegen 
das 18te Jahrhundert Hin, abgeſchmackte Ueberladung; im Winde flatternbe 
Gewänder, tanzende und Poſaunen blafende Engel, mäbchenhafte Madonnen treten 
an die Stelle der frühern fchönen kirchlichen Geſtalten. Das gefunfene kirchliche 
Leben, die Dinneigung zum Heidenthum, ber rigorofe, religiöſe Fanatismus der 
fogenannten Reformatoren, der Prunf und Qurns der Höfe, die politiihen Be⸗ 
wegungen jener Zeit — Alles wirkte zufammen, die riftlihe Malerei ihrem 
Srincipe zu entfremden. Zu den bedeutenden Erfcheinungen biefer Periode, im 
denen ſich bei fonfliger Broßartigfeit und Runftfertigfeit das Verlaſſen des reli- 
giöfen Typus mehr oder minder zeigt, gehören in Stalien: Annibale und Lu⸗ 
dovico Carraci 1609; Dominichino, Ouido Reni, + 1642, im Einzelnen 
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großartig (ſ. maͤnnlichen Figuren), fpäter ſentimental, theatraliſch: Himmelfahrt 
Maria's. Saſſoferrato, Barrocio, G. Lanfranco, Carlo Dolce 1686 
wie fein Name, Pietro de Eortona, 1669, meiſtens Eclectifer. In Teutſch⸗ 
land zeichnet fih aus Peter Paul Rubens, geb. zu Edla 1577, großartig; 
friſches glühendes Eolorit, ungemein fruchtbar; es gibt wenige Kirchen in ben 
Niederlanden, welche nicht ein Gemälde von ihm aufzuweifen haben; ganze Säle 
in den Galerien find mit Rubens'ſchen Bildern gefhmüdt, befonders in Paris 
befinden fi viele Bilder diefes Meifters. Unter feinen religiöfen Bildern iR 
berühmt: die Abnahme des Heilandes vom Kreuze in ber Cathedralkirche von Aut- 
werpen. Die Formen feiner Geſtalten entbehren der Ydealität, Körper übervoll, 
Bewegungen leivenfhaftlid. + 1640. Sein größter Schüler iſt Anton van 
Dyk, geb. zu Antwerpen 1599, + 1641, zarter und ‚weicher als Rubens; 
Cafpar Erayer, + zu Gent 1669, malte viele Nltarblätter, Rembrand, 
geb. 1606 bei Leyden. Helldunkel. Seine religiöfen Gemälde haben wenig 
Würde. Die übrigen niederländifchen Maler geben größtentheild die xeligiöfen 
Stoffe auf und bewegen fih im Genre. — In Spanien fland eine Zeit lang, 
theils von teutfchen, theils von italienischen Einflüffen beſtimmt, die chriftliche 
Malerei in hoher Blüthe. Der größte Meiſter der fpanifchen Schule iſt Mu- 
rillos, geb. zu Sevilla 1618 und + im Hofpital daſelbſt 1682. Tiefe, Innig⸗ 
feit, Gluth der Farbe. Viele Gemälde von ihm find in Sevilla, Madrid, Paris 
und Wien, Seine Madonna mit dem Kinde in ber Leuchtenberg’schen Gallerie 
zu München. Im Laufe des iSten und Anfang des 19ten Jahrhunderts wurde 
auf dem Gebiete der chriſtlichen Malerei wenig Bedeutendes gefchaffen; die Ma—⸗ 
lerkunſt wandte fi mit Vorliebe der Landfchaft und dem Genre, thrilweife ber 
Hiftorie zu; desgleichen wurden die Stoffe gerne aus der Mythologie entlehnt 
und die Allegorie häufig in Auwendung gebracht; nicht fehlten ungenießbares Zeug 
zu Tage gefördert und als Kunſt gepriefen. Die alten, einzig kirchlichen, im 
Geiſte des Chriſtenthums ausgeführten Gemälde des Mittelalter wurden un- 
beachtet gelaffen. Die riftlihe Malerei fohlief, einzelne Künſtler ausgenommen, 
die auf diefem Gebiete Würdiges Teifteten (Rnoller, Zi, Huber von Wei—⸗ 
ßenhorn), bis König Ludwig von Bayern für die KHrifllihe Malerei eine 
neue Aera heraufführte. Unter den Einflüffen diefes Funftfinnigen Fürſten be 
gannen zwei Malerfchulen in Teutſchland zu erblüben, die eine zu München nad 
die andere zu Düffeldorf. Beide fchließen fih mit mehr ober weniger Glid 
au die umbrifche, florentinifche und teutfhe Schule der zweiten Periode an und 
fuhen den Geift derfelben theils wieder in’s Leben zu rufen, theils weiter fort 
zuführen. Die bedentendſten Meifter derfelben find Overbek (viele Darftellun- 
gen aus der hl. Geſchichte, Geburt Eprifti, Tod des HI. Joſeph, der Triumph 
der Religion in den Künften). Cornelius (malte in der Ludwigskirche zu 
Münden; jüngfles Gericht al fresco), Schnorr, Heß Coon ihnen bie fchönen 
Fresken in der Bonifaciuskirhe in Münden). Schadov, Schraudolpp (malt 
im Dom zu Speier). Kaulbach (Zerflörung Jerufalems). Hundertpfund in 
Augsburg. Auch die Glasmalerei wurde wieder und man darf fagen weiſter⸗ 
haft nach langer Vergeffenpeit geübt. Wenn auch die herrliche Farbenpradt ver 
Alten noch nicht ganz erreicht ift, fo befleht ein Vorzug der neuern Glasmalerei 
barin, daß bie flörenden DBleieinfaffungen größtentheils vermieden find (hie Au- 
liche in Münden, der Dom zu Coln). Schöne Anfänge find auf dem Gebiete 
ber chriſtlichen Malerei im 19ten Jahrhundert gemacht worden, biefelbe wird aber 
erſt dann wieder zur vollen Blüthe gelangen, wenn bie Kirche, bie einzig wahre 
Pflegerin der chriſtlichen Kunſt, das alternde Europa wieder mit ihrem Geile 
befebt und verjüngt haben wird, Vgl. hierzu den Art, Aeſthetik. [XBerfer.] 
MalizsEid, f. Calumnien- Eid. 
Mealtefer:DOrden, |. Johanniter, 
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Malvenuda, Thomas, gelehrter Dominicaner, 1566 zu Zativa in Spanien 
von vornehmen Eltern geboren, zeigte frühzeitig feine großen Geiftesanlagen, 
indem ex bie griechiiche und hebräiſche Sprache ohne Lehrer Iernte. Im J. 1581 
trat er in feiner Vaterftabt in den Orden der Dominicaner und bekleidete nachher 
vier Jahre die Profeffur der Philofophie und zehn Jahre bie Profeffur der Theo» 
logie zu Lombay. Ein fleißiger, gelehrter und fcharffinniger Lefer der Annalen 
und des Martyrologiums des Baronius, fihrieb er 1600 an diefen eben fo de⸗ 
müthigen als gelehrten Cardinal einen Brief, worin er aufrichtig ausfprach, was 
ihm in deſſen Martyrologium nicht gefalle. Baronins nahm dieß fehr gut auf, 
und da er in Malvenda einen Mann erkannte, der ihm wichtige Dienfte Ieiften 
könnte, bewerfflelligte er bei dem Ordensgeneral deffen Berufung nah Rom. 
Hier unterftüßte er den Baronius bei feinen Arbeiten, entfprach dem von ber 
Eongregation des Index ihm ertheilten Yuftrag, die Bibliotheca Patrum des M. 
de Ia Bigne zu expurgiren, verbefferte im Auftrage feines Ordens die Ordens⸗ 
Miffalien und Breviere, fihrieb die Annalen feines Ordens (oder vielmehr den 
Apparat dazu), bie aber nur bis auf das Jahr 1246 reichen, und gab fein Werf 
über den Antichrift heraus. Im J. 1608 nach Spanien zurückgekehrt, ſetzte er 
im Dominicanerconvent zu Balenzia feine gelehrten Arbeiten fort und flarb 1628 
im erzbifhöflichen Palafle zu Valenzia, wo er feit Erhebung feines Freundes 
Iſidor Aliaga zum Erzbifchof diefer Stadt feine Wohnung hatte nehmen müffen, 
Malvenda gehörte zu den geſchätzteſten Exegeten feiner Zeit. Seine Hauptwerfe 
find: 1) De Antichristo libri XI, weldes Werf er zu Nom 1604 und flarf ver- 
mehrt 1621 zu Balenzia herausgab und damit den größten Beifall der ganzen 
gelehrten Welt erntete; eine Analyfe diefer Schrift f. in Dupins nouv. Bibl. 
t. 17. p. 86 etc. seo. edit. Amst. 1711; 2) Gommentaria in s. scripluram unacum 
nova de verbo ad verbum ex Hebraeo translativune variisque lectionibus, Lugd. 
1650; 3) De paradiso voluptatis, Romae 1605, eine Analyfe davon f. bei Dupin 
l. cit. ©. Echard und Quetif, Script. Ord. Praed. t. II. p. 454. [Schröpf.] 

Mamachi, Thomas Maria, einer der gelehrteften Männer des Domini- 
eanerordens, wurde am 3. Dec. 1713 auf der Inſel Chio von griechifchen Eitern 
geboren. Er fam noch jung nach alien, trat bier in den Dominicanerorden, 
zeichnete fi durch Talent und Eifer für die Wilfenfchaften aus, wurde 1740 
Profeffor an der Propaganda zu Rom, und erhielt bald noch andere Aemter. 
Der Aufenthalt in Rom gewährte feiner Wißbegierde die reichlichfie Nahrung und 
brachte ihn mit den gelehrteften Männern feines Ordens, namentlich Conciua, Orfi 
und Dinelli, in Verkehr, Am flaunenswertheften waren feine Fortfchritte in der Kennt⸗ 
niß der chriſtlichen Alterthümer, fo daß Ahm fchon der gelehrte Papſt Benedict XIV. 
Durch ein ehrenvolles Breve bie höchften theologifchen Würden und eine Stelle als 
Eonfultor des Index ertheilte, Die, Parteilofigfeit, welche er in diefer Stellung 
ſowohl den Appellanten (Janſeniſten) als den Jeſuiten (refp. ihren Büchern) gegen- 
über einnahm, zog ihm bei Manchen den Vorwurf eines charafterlofen Schwan⸗ 
kens zu; aber Rom hielt ihn ſtets in hohen Ehren, und Pius VI. ernannte ihn zum 
Magister sacri palatü (ſ. d. A.). Auch bediente er fich oft feines Rathes und feiner 
Feder. Ueberdieß leitete Mamachi die Herausgabe des Eirchlihen Journals, das 
feit 1785 zu Nom erfchien. Er flarb im Juni 1792 an einem Gallenfieber zu 
Corneto bei Montefiascone, wohin er ſich kurz zuvor Gefundheitöhalber begeben 
hatte. Seine Werfe find: 1) De ethnicorum oraculis, de cruce Conslanting visa 
et de evangelica chronotaxi, $lorenz 1738; 2) De laudibus Leonis X. Rom. 1741; 
3) De ralione temporum Alhanasianorum, deque aliquol synodis IV. seculo cele- 
bratis, epistolae IV, $lorenz 1748 gegen Manfi und befonders feine Zeitbeftim- 
mung der Synode von Sardica (vgl. darüber H. J. Wetzer, reslitulio verae 
chronolugiae etc. Francof. 1827). 4) Das Hauptwerk Mamachi's follte feine 
Hriftliche Archäologie werben unter dem Titel: Originum et anliquitatum chrislia- 
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narum Jibri XX, 1749—55. Es erfihienen von ben 20 Büchern jedoch nur fünf 
in vier Duartbänden, denn andere Gefchäfte, dogmatiſche und Ffirchenrechtliche, 
hinderten leider die Bollendung dieſer eben fo fiharffinnigen als gelehrten Arbeit, 
Einen Theil davon gab Mamachi überbieß auch italienifch heraus unter dem Titel: 
De costumi de primitivi christiani, Rom. 1753—57, in drei Bänden, und hievor 
erſchien im 3. 1796 zu Augsburg eine teutfche Heberfeßung in drei Quartbaͤndchen: 
„Sitten der erſten Ehriften.“ 5) De animabus jastorum in sinu Abrahae ante 
Christi mortem expertibus beatae visionis Dei, libri II, Rom. 1766, zwei Bände 
in Duart gegen den Canonicus Cadonici von Cremona, welcher behauptete, daß 
bie Gerechten des alten Teftamentes fhon vor dem Hinabfleigen Ehrifli ad inferos 
die Seligfeit der Gottesanſchauung genoffen Hätten. 6) Del dritto libero della 
Chiesa d’acquistare e di possedere beni temporali, Rom. 1769. 7) La pretesa 
filosofla de’ moderni increduli esaminata e discussa, de’ suoi caralteri, Rom. 1770. 
8) Alethini Philaretae epistolarum de Palafoxii orthodoxia, Rom. 1772 u. 73 ix 
zwei Octavbänden, eine Antwort auf die Einwürfe der Jeſuiten gegen die Beati- 
flcation des B. Palafor, den fie des Fanfenismus befhuldigt hatten. Mamachi 
urtheilt darin ziemlich hart über mehrere franzöfifhe Notabilitäten, 3. B. Tour- 
nely. Diefe Schrift beleidigte die Jeſuitenpartei; aber zu gleicher Zeit erklärte 
ſich Mamachi auch fehr flark gegen deren Gegner, die Appellanten und die jan- 
feniftifche Kirche von Utrecht. Endlih war Mamachi einer der Erflen, welche den 
Kampf gegen Yebronius aufnahmen, durch feine Schrift: 9) Epistolae ad Justinum 
Febronium de ratione regendae christianae reipublicae, deque legitima romani pon- 
tificis aucloritate, Rom. 1776 u, 1777 in zwei Octavbänden. Vgl. Biographie 
universelle, T. 26. [9.] 
Mamertuß, der heilige, Erzbifhof von Bienne, Urheber der Ru 
gationen, zu unterfheiden von feinem Bruder Claudiauus Mamertns 
(f. ven Art. Elandianus Mamertus und Tillemont’s Memoiren, XVI, ©, 
119—126), hat Niemanden gefunden, der über feine Eltern, fein Geburtsjahr, 
feine Lebensverhältniffe vor dem Episcopate und das Jahr des Antritts feines 
bifhöfliden Amtes berichtet Hätte; eine Spur möchte indeß darauf hindenten, daß 
er von angefehenen und reichen Eltern abflammte und vor dem Episcopate ver- 
heirathet gewefen fer (f. Tillemonts Mem. XVI, S. 104). Die erfte Ermäh- 
nung des Biſchofes Mamertus fällt auf das J. 463, in weldem Papſt Hila⸗ 
rius, deffen Vorgänger Papſt Leo d. Gr, im 3. 450 die Viennenſiſche Provinz 
zwiichen dem Erzbiſchof von Arles und dem von Vienne getheilt hatte, dem Erz⸗ 
bifchof Leontins von Arles die Angelegenheit des Bifhofs Mamertus zur Syno- 
dalunterfuhung übertrug, der (Mamertus) außerhalb feiner Provinz einen Bifchof 
orbinirt hatte, Dadurch Unruhen veranlaßt haben follte (f. Til lem. J. cit. S. 105, 
106, 109) und daher von dem Papfte als eim ehrgeiziger, zorniger und gewalt- 
thätiger Priefter bezeichnet wurde. Gemäß dem paͤpſtlichen Befehl veranftaltete 
Leontius eine Synode von 20 Bifchöfen, welche einen von ihnen mit einem Sy⸗ 
nodalſchreiben an den Papſt abfandten, worauf diefer im J. 464 zurückſchrieb, 
Mamertus folle dur den Biſchof Veranus vermahnt werden und bei bemfelben 
als dem Stellvertreter des Papfles verſprechen, fünftighin fi unerlaubter Or⸗ 
dinationen zu enthalten, widrigenfalls wurde mit der Abfehung und Entziehung 
der verlieheuen Frivilegien gedroht; zugleich erließ der Papſt an alle Biſchoͤfe 
der Provinzen von Lyon, Bienne, den beiden Narbonne und den Alpen ein lage 
ſchreiben über Mamertus, mit der Mahnung an Alle, ſich gegen einander keine 
Uebergriffe zu erlauben und fi der Authorität des Bifhofs von Arles zu unter- 
werfen, dem er bad Vorrecht verliehen, Eoncilien der fünf Provinzen zu ver- 
fammeln (Tillem. S. 106—107). Muthmaßlich hat Mamertus fih ben For⸗ 
derungen des Papfles gefügt. Bon einer erfreulicheren Seite erfcheint Mamertus 
als Urheber der fogenannten Rogationen. In diefer Beziehung bemerkt feiz 
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Freund Apollinaris Sidonius (Il. V. epist. 14. ad Aprum in Sirmond. opp. t. I 
Venet. 1728. p. 566): „Quidquid illud est, quod vel negotio vacas, in urbem 
tamen, ni fallimur, rogationum contemplatione revocabere. Quarum nobis solem- 
nitatem primus Mamerlus pater et pontifex, reverentissimo exemplo, ulilissimo 
experimento, invenit, instituit, invexit. Erant quidem prius (quod salva fidei 
pace sit dictum) vagae tepentes, infrequentesque, utque sic dixerim, oscitabundae 
supplicationes, quae saepe inlerpellantum prandiorum obicibus hebetabantur, ma- 
xime aut imbres aut serenilatem deprecalurae, ad quas, ut nihil amplius dicam, 
ügulo pariter atque hortulano non oportuit convenire. In his aulem, quas supra- 
falus summus sacerdos et protulit pariler et conlulit, jejunatur, oratur, psal- 
litur, fletur. Ad haec te festa cervicum humiliatarum et sternacium civium 
suspiriosa contubernia peto.“ Wohl rührt alfo nicht von Mamertus ber ſchon 
lange vor ihm in der Kirche eingeführte Gebrauch der Titaneien (f. d. A.) und 
Supplicationen her, aber er ift es, welcher zuerft die Buß⸗ und Bittgänge in 
der fogenannten Kreuzwoche eingeführt und, wie Sirmond in der Note zum au⸗ 
geführten Text bemerft, „supplicalionum formam usitata sancliorem augustiorem- 
que praescripsit.* Die Beranlaffung zur Einführung der Rogationen erfahren 
wir zunächſt wieder aus Sidonius, der in einem Briefe (1. VII, ep. 1. bei Sir⸗ 
mond ©. 585) an Mamertus ſelbſt („domino Papae Mamerto“) hierüber fchreibt, 
au zu Arvernum fei bereits die Rogationsandacht eingeführt, welche ſich für 
Bienne fo Heilfam erwiefen, und welche Mamertus angefangen habe — er, der 
Schon früher einen Brand zu Bienne, indem er fi dem Feuer entgegengeworfen, 
auf wunderbare Weife geflillt Habe — zur Zeit, als Vienne's Stadtmauern durch 
Erdbeben zitterten, oftmalige Brände die Häufer in Aſche Tegten und bie fonft 
furchtſamen Hirfche aus den Wäldern in die Stadt liefen und fich mitten auf dem 
Markte lagerten, da habe er (Mamertus) nämlich zuerft feine Geifllihen, dann 
auch das Volk zum Bußgeifle aufgewedt und für die Rogationen geflimmt. Um⸗ 
Händlicher fpricht der HI. Avitus, nah Mamertus und Iſicius (Vater des Avi⸗ 
tus) Erzbifchof von Vienne, in feiner Homilie über die Nogationen von der Ver⸗ 
anlaffung und Einführung derfelben. Häufige Brände, erzählt er feinen Zuhörern, 
die theilweife noch felbft Augenzeugen beffen waren, was Avitus erzählte, be= 
fländige Erdbeben, naͤchtliches Getöfe und Thiere, die aus den Wäldern in bie 
Stadt liefen, feßten die Einwohner von Vienne in großen Schreden. So gin 

ed längere Zeit fort, bis die gnadenreiche Oſternacht heranrüdte, und man ga 

fi der fröblihen Hoffnung hin, bie Auferfiehfung des Heilandes werde dem 
Strafgerichte ein Ziel feßen; allein gerade in der Oſternacht, während das Volk 
dem Gottesdienſte anwohnte, brach in einem großen öffentlichen Gchäude ein ge= 
Wwaltiges Feuer aus. Alles eilte vol Beflürzung aus der Kirche, nur Mamertus 
blieb und löſchte durch feine Thränen vor Bott den Brand, nach deſſen Stillung 
die Bläubigen wieder in die Kirche zurüdkehrten, die im Glanze ber Lichter 
Ieuchtete. In diefer fürchterlihen Naht war es, da Mamertus fill vor Gott 
den Plan der Rogationen entwarf und die Palmen und Gebete anorbuete, bie 
jest die Welt bei diefen Bittgängen fingend zum Himmel ſendet. Um aber feinen 
Plan in's Werk zu fegen und zu einer dauerhaften Gewohnheit zu machen, betete 
er zuerfi, Gott möge die Herzen der Gläubigen günftig für den Plan flimmen, 
ſetzte hernach denfelben in Predigten auseinander und fand allgemeine Beiftim- 
mung, aud von Seite der Bornehmen, von denen man gefürchtet hatte, fie möch⸗ 
ten, kaum das Herfümmliche beobachtend, der neuen Einrichtung widerfireben. 
ALS Zeit der Abhaltung der Rogationen wurden bie drei Tage vor Ehrifli Him⸗ 
melfahrt feftgefegt. Bald folgten mehrere gallifche Kirchen dem gegebenen Bei⸗ 
fpiele, ohne jedoch die Rogationen gerade auch immer an ben genannten brei 
Tagen abzuhalten, aber noch zu Avitus Zeit hörten folhe Verſchiedenheiten auf 
und war die neue Bußandacht bereits ein Gemeingut von ganz Gallien nicht bloß, 
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fondern beinahe von dem ganzen chriſtlichen Europa (ſ. Avit. homil. de rogat. bei 
Sirmond. opp. t. 2. p. 90 etc. und bei Boll. ad 11. Maji in vit. s. Mamert.). Bas 
Gregor von Tours (Hist. Franc. H, 34) über den Urfprung ber Rogationen durch 
Mamertus vorbringt, ift der Homilie des Avitus entnommen und beflätiget bie 
allgemrine Verbreitung derfelben. Zu Rom wurden die Rogalionen des HI. Ma⸗ 
mertus erſt von Papſt Leo II. um 801 bei Gelegenheit eines heftigen Erbbebens, 
das fih über ganz Italien erfiredite, eingeführt und hießen hier „litania Galli- 
cana“, auch „litania minor“, Ießtere® im Gegenſatz zur „Iitania major“ am 
Marcustag (f, Pagi, brev. R. P. de Leone III.). — Im Uebrigen weiß man ver 
Mamertus nur Weniges. Bemerfenswerth ift, daß ihn Avitus Chom. de rog.) 
feinen „spiritualem a baplismo patrem“ nennt. Zu Vienne erbaute Mamertus 
eine neue Kirche zu Ehren des HI. M. Ferreolus, deſſen anfgefundenen Leib er 
dahin transferirte (Greg. Tur. gl. M. II, 2; Sidon. Ap. Sirmond. opp. t. I. ep. 
vu, 1). Ein Biſchof Mamertus fommt in bem Eoncil von Arles 475 vor; if 
es, wie wahrfcheinlich,, unfer Mamertus, fo hat diefer damals noch gelebt. Bl. 
Hierzu den Art, Bittgänge. [Schröbl.) 

Mamertns Glaudianus, f. Claudianus Mamertus, 

Mammäa Zulia, f. Drigenes. 

Mamre, urfprünglih der Name eines Amoriters, der mit feinen Brübern 
Eſchkol und Aner zu den Bundesgenoſſen Abrahams gehörte (Gen. 14, 13. 24.); 
dann eines Thalcs mit einem Terebinthenhaine bei Hebron. In der Mitte jener 
drei Brüber hatte Abraham fein Zelt aufgefhlagen, und zwar, wie es näher 
Heißt, „unter ben Terebinthen Mamre's bei Hebron, und bort bauete er einer 
Altar” Cebend. 13, 18.). Da Abraham hier die Berbeißung der Gebart eines 
Sohnes und einer großen Nachkommenſchaft, in der alle Bölfer gefegnet werben 
würden, erhalten hatte, fo befam der Drt frühe eine heilige Bedeutung und kurz⸗ 
weg den Namen des Befigers ano, Heutzutage wird eine unfenntliche Ruine, 
aus zwei Mauern beftehend, bie einen rechten Winkel bilden, mit einer ſeichten 
Eifterne, ungefähr eine Stunde nörblih von Hebron, als das alte Mamre be 
zeichnet. Die Araber nennen es Ramet el Kalil, die Juden bas Hans Abrahams. 
„Unfer Weg, fagt Schubert (II, 486), öfllicher als die gewöhnliche Heerſtraße 
nach Jeruſalem, ging zuerſt zwifchen den üppig grünenden, ſchon dem Aufblähen 
naher Weingärten hin, welde aufwärts im Thale und im Norden der Stadt 
(Hebron) fid weithin ausbreiten. Wir wendeten uns dann rechts von der Straße 
durch dichtgrünende Saatfelder und famen etwa nad einer Stunde an ein auß 
ziefenhaften Werkſtücken zufammengefegtes Gemäuer, welches einen großen, vier- 
eigen Raum, wie einen Hof, umfchließt, innerhalb welchem nad der einen Ede 
Hin eine fhön gemauerte Eifterne fich zeigt. Hier Eonnte wohl die Wohnung bes 
reichen Befibers der Herden fein, von denen ein großer Theil in dem geräumigen 
Hofraum bei Naht Schug fand. Die Umgegend rings um diefes Gebäude her 
gehört zu den fruchtbarſten, die wir in Paläſtina ſahen; die Hügel find mit 
Strauchwerk und Bäumen bewachſen, und auch die üppig gedeihenden Kräuter 
der Ebene machen hier den vormaligen Waldboden Fund.” Kufebins und Hiero- 
nymus hielten Mamre für einen ältern Namen von Hebron, aber Gen. 23, 19. 
ift nah Gen. 13, 18. zu erffären; die Höhle Machpelah, darin Abraham fein 
Weib begraben Tief, lag außerhalb der Stadt Hebron am Thal-Abhange Manıre 
gegenüber. [Schegg.] 

Manaſſes CTZ: [vergeffen machend], LXX. Mavaoons, Vulg. Manasses). 
1) Erfigeborner Sohn Joſephs von der ägyptifchen Prieftertoihter Asnath, und 
fomit älterer Bruder Ephraims (f. d. A.). Die Urfache feines Namens gibt Jo— 
ſeph ſelbſt an mit den Worten: Denn Gott hat mich vergeffen laſſen all’ mein 
Ungemad und das Haus meines Vaters (Genef. 41, 50—52,. 46, 20. 48, 1). 
Jacob aboptirte ihn, wie feinen jüngern Bruder Ephraim, den er ihm jedoch 
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vorzog; und fo wurbe er glei den Söhnen Jacobs, ben Drübern feines Vaters, 
Haupt eines iſraelitiſchen Stammes, der feinen Namen erhielt; und Jacob weif- 
fagte ihm, daß er zwar groß und zahlreich werben, jedoch hinter Ephraim zurüd- 
fichen werbe, und daß man in Segenswünſchen fagen werde: Gott mache dig 
wie Ephraim und Manaffes (Benef. 48, 5. 14— 20). Zur Zeit Mofe’s zählte 
der Stamm zuerfi 32,000 (Nam, 1, 34. 2, 21), dann 52,700 waffenfähige 
Männer (Nam. 26, 34). Sein Stammgebiet erhielt er zum Theil ſchon unter 
Mofes im oftjordanifigen Lande, nämlih ganz Bafan, das vormalige Reich bes 
Königs Og von Bafan , fanımt den Dörfern Jair's, und dazu noch Halb Gilead 
nebft Aftharoth und Edrei (Num. 32, 39. f. 34, 14. f. Joſ. 12, 6. 13, 29—31). 
Vebrigens ſcheint dieſer Diftrict weder ſüdlich und fühmweftli gegen das Gebiet 
des Stammes Bad hin, noch dftlih und nörblih gegen die nicht ifraelitifchen 
Volksſtaͤmme Hin ſcharf abgegrenzt gewefen zu fein. Zwar wird der Jabbok als 
Grenzfluß zwiſchen Gad und Halbmanaffes bezeichnet (Deut. 3, 13. ff.) ; diefes 
fann jedoch nicht im firengen Sinne gemeint fen, weil nah Joſ. 13, 27. das 
Stammgebiet der Gaditer fih am Jordan hinauf bis zum See Geneſareth hinzog. 
Diefes ziemlih ausgedehnte Gebiet war jedoch nur für bie eine Hälfte des Stam⸗ 
mes ausreichend, die andere Hälfte erhielt ihren Wohnfig unter Joſua im weſt⸗ 
lichen Jordanlande neben dem Stamme Ephraim; berfelbe grenzte weitlich an's 
mitteländifhe Meer, nörblih an Afer, oſtlich an Iſſachar (Joſ. 17, 10) und 
ſüdlich an Ephraim. Lebtere Grenze war jedoch nicht ſcharf gezogen; es wirb 
zwar Nachal-Kana (Rohrbach) als Grenzfluß bezeichnet (Joſ. 16, 8. 17, 9), 
zugleich aber auch Ortfchaften im Gebiete Manaffes als zu Ephraim gehörig erwähnt 
(Zof. 16, 9. 17, 8), fo wie Manaffes wiederum in Afer und Iſſachar Befigungen 
hatte (Joſ. 17, 11). Die Manaffiten waren jedoch längere Zeit nicht im Stand, 
ans den ihnen angewiefenen Gegenden und Ortfchaften die Eanaaniter zu ver- 
treiben (of. 17, 12. Richt. 1, 1). Nach Salomo war Manaffe ein Theil des 
Reiches Iſrael und theilte dann auch die Schickſale dieſes unglüdlichen, dem 
wahren Gott und feinem Dienſte ſich immer mehr entfremdenden, in Abgötterei und 
ihre Folgen verfinfenden Reiches. 2) Sohn und Nachfolger des jüdiſchen Königs 
Hisfias (698 — 643 v. Chr. f. Hebräer IV. 911. f.), in fittliger und religiöfer 
Beziehung aber das Gegenflüd deffelben. Er kam ſchon als zwölfiähriger Knabe 
zur Regierung und pflegte und förderte auf alle Weife den Götzendienſt, ftellte 
die von feinem Vater zerflörten geſetzwidrigen Höhen wieber her, errichtete Altäre 
dem Baal und der Aftarte und trieb Geflirndienfl. Sugar in den beiden Tempel⸗ 
vorhöfen baute er GEbtzenaltaͤre und flellte dort ein Bild der Aftarte auf, trieb 
Zauberei und Todtenbeſchwörung, opferte einen Sohn dem Moloch und verleitete 
auch das Bolf sum Abfall und Götzendienſt, „fo daß fie ſchlimmer thaten, als 
die Bölfer, welche Jehova vertilgt hatte vor den Söhnen Iſraels“ (2 Kön. 21, 
1—9. 2 Ehron. 33, 1—9), autch vergoß er unſchuldiges Blut in Menge, „fo 
daß er Jeruſalem damit anfüllte von einem Ende bis zum andern” (2 Kon. 21, 
16); felbft der Prophet Jeſaias wird von der Tradition unter die Opfer feiner 
Grauſamkeit gezählt. Daram drohte Fehova durch Propheten, deren Namen nicht 
genammt werben, beren Reben aber in den Jahrbächhern bes Reiches Juda nufge- 
zeichnet waren (2 Chron. 33, 18), u er die Meßſchnur Samariens und das 
Senkblei des Hauſes Achabs über Jernſalem bringen und bie Stadt auswiſchen 
werde, wie man eine Schüfſel auswiſcht und dann ſie umwendet (2 Kön. 21, 
10—13). Eine Art Borbote von Erfüllung zeigte fich bald. Die Afiyrier made 
ten, man weiß nicht, aus welder Beranlaffung, einen Einfall in Juda, und 
Manafjes ſelbſt wurde gefangen und mit Ketten beladen nach Babel abgeführt, 
Hier in feinem Elende wurde er anderen Sinnes, befehrte und bemüthigte fich vor 
Jehova, und erhielt dafür bald wieder feine Freiheit und den jüdifchen Königs⸗ 
thron unter Umfländen, die uns unbefannt find. Jett Tieß ex an der Weftfeite 
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der Stadt eine zweite hohe Dauer aufführen, legte in die jüdiſchen Städte Be- 
faßungen, entfernte die Bößenbilder und Gdhenaltäre wieder aus dem Tempel 
und and Jeruſalem, ftellte den Altar Jehova's und den gefeplichen Opferdienſt 
wieder her und befahl dem Volle, den Jehova zu verehren (2 Chron. 33, 11— 
17). Nah einer 55jährigen Regierung flarb er, und wurde im Garten feines 
Haufe, im Garten Uſſa's, begraben (2 Kön. 21, 1. 18). Die babylonifche Ge- 
fangenfhaft des Manaſſes und feine Belehrung wird von den neuern Kritikern 
meiftens als unhiftorifch verworfen (vgl. Winer, Realwörterbuch s. v.). Da je 
doch die vor einiger Zeit heftig angegriffene Glaubwürdigkeit der Chronik in 
Folge der neuern bießfallfigen Unterfuchungen wieder außer Zweifel geftellt iſt 
Cogl. Keil, apologetifher Verſuch über die Bücher der Chronik x. S. 261. ff. — 
Hävernid, Handbuch der hiſt. erit. Einleitung in's A. T. Thl. I. Abt. LS, 207. ff. — 
Herbſt, Einleitung Th. II. Abth. 1. S. 199. ff.), fo if das Schweigen des frü- 
heren Berichterflatters von dem Ereiguiß noch bei weitem kein genüägender Grund, 
bafielbe für bloße Fiction oder „fromme Vermuthung“ (de Wette, Einleitung 
©, 278) zu erflären. In einem Widerſpruch fleht der chroniſtiſche Bericht mit 
dem früheren jebenfalls nicht, fonbern dient demfelben nur zur Ergänzung und 
Vervollſtaͤndigung, und bewiefen hat man bie vorgebliche Geſchichtswidrigkeit bes 
chroniſtiſchen Berichtes auch nicht annäherungsweile. [Welte.] 

Manaſſes Gebet, ſ. Apoeryphen Literatur. 

Mandata de providendo, ſ. Anwartſchaften. 

Mandatum;, |. Fußwaſchung. 

Mandeville, Bernhard von. Die Angriffe der Deiften (ſ. d. U.) waren 
meiftens und zunächft gegen den Glaubensinhalt des pofitiven Chriſtenthums ge- 
richtet, wobei fie freilich fiher darauf rechnen konnten, daß, wenn nur einmal 
diefer eliminirt, alle Moralität von felbft dann aufhören werde, Es gab jedoch 
auch ſolche, welche die chriſtliche Moral directe befämpften, und eben hieher ge- 
hört Bernhard von Mandeville. Er iſt geboren zu Dortrecht in Holland im 
J. 1670, von franzöfifger Herkunft, war Doctor der Medicin und bradte bie 
meifte Zeit in England zu, wofelbft er auch am 19. Januar 1733 flarb. Sein 
Hauptwerk iſt feine Kabel von den Bienen. In diefer Kabel, die zuerfi im 
3. 1706 erfhien, und die er nur für ein unfchuldiges Reimfpiel gehalten wiſſen 
wollte , führt er einen Bienenfhwarm vor, in welchem zwar alle Arten von La⸗ 
fern, aber auch Handel und Gewerbe, Kunſtfleiß und Kriegsruhm, Weberfluß 
und Wohlleben einheimifh waren, bis daß gewiffe empfindlihe Geſchöpfe alle 
Sünden zu verbannen und firenge Tugend einzuführen begehrten. Jupiter er- 
hörte diefe Bitte und nunmehr erfolgte die fonderbarfte Veränderung. Ehrlichkeit, 
Drdnung und Recht herrſchten von nun an im ganzen Stode; Betrüger und 
Gauner, Spieler und Falſchmünzer entfernten fih; alle Richter und Advocaten, 
Schergen und Henker waren überflüffig; Aerzte, Geifllihe ıc., Alles ließ ſich 
nun die gewiffenhaftefte Pflichterfüllung angelegen fein. Aber der bisher fo blü- 
hende Staat verlor auch merliih an Volksmenge und innerer Stärfe, viele Ge⸗ 
werbe, alle feineren Künſte und Lebensarten mußten von felbf eingehen; die 
Kriegsmannfchaft war abgedankt, weil man gegen benachbarte Körbe weder Feind⸗ 
[haft noch Mißtrauen hegte. Einige unvermuthete Angriffe von außen wehrten 
die tugendhaften Bienen tapfer und glücklich ab, doc auch immer mit großem 
Verluſte; der immer mehr verringerte Meberreft flüchtete in eine befefligte Ge⸗ 
gend; zulegt aber bezog er aus Furcht, durch den bequemen Ruheſtand nach den 
Anftrengungen des Kampfes in die Gefahren der Unmäßigkeit und Weichlichkeit 
zu verſinken, bie finftere Höhlung eines alten Baumes, wo ihm von feinem Wohl⸗ 
flande nichts übrig blieb, als Genügſamkeit und Redlichkeit. Es iſt nicht unwahr- 
ſcheinlich, daß Mandeville in diefer Zabel auch eine Satyre anf maucherlei Fehler 
in ber Verwaltung des englifhen Staates, auf Thorheiten und Lafler ber Höheren 
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Stände ſchreiben wollte; aber feine Haupttendenz ging dahin, bie Immoralität 
von vortheilhafter Seite zu ſchildern, indem er eben ihren förbernden Einfluß 
auf die Fubuftrie, den Woplftand, die Größe und Macht einer Nation auseinander- 
fegte. Dabei vergiftete er die Gebote des Chriſtenthums, indem er ein Gemiſch 
von träger Gfeichgültigkeit und harter Selbfiverläugnung , von Berftelungstunft 
und Menſchenhaß zufammenfegte, und bieß für die Tugend ausgab, welde dort 
gelehrt werde. Seine riftlihen Tugendhelden waren alfo vornehmlich weltſchene 
Einfiebler, bie jeden Gebrauch der Exrdengüter, fobald er über den Zweck ber 
nothdürftigſten Lebenserhaltung hinausgeht, als fündlihen Mißbrauch verdam- 
men, immer nur ihre Sünden befeufzen, gen Himmel bliden und für die Welt 
nichts thun, als beten, dabei auch alle zeitliche Ehre verſchmähen. So fehr er 
aber die Veberzeugung zu vertreten fuchte, „daß das Lafler einem blühenden 
Staate eben fo nothwendig fei, als der Hunger, der uns zu effen nöthigt” 5; fo 
war er doch nicht im Stande, die Lehre, daß jenes von ihm alfo genannte Laſter 
ber einzelnen Menſchen ihrer Geſammtheit vortbeilhaft fei, zu beweifen, ohne im 
Deweife die betrügeriſche Einſchränkung anzubringen, daß es nur in gewiflen 
Grade vortheilhaft fei, indem er den Zweck des Geſellſchaftsvereins und dem 
Deruf der Obrigfeit eben darein ſetzte, den Anflrebungen dieſes Laſters Maß 
und Ziel zu halten, und daher ſtillſchweigend einräumte, daß daffelbe nicht ſchlech⸗ 
terbing® und unbedingt, fondern alsdann, wenn es von der Bernunft in Schranken 
uud Ordnung gehalten werde, außerdem aber nur zufälliger Weife, der Gefell- 
ſchaft nütze. Wie fein Staat ein Widerfpiel des Platonifhen war, daher Dieberei 
ihm unentbehrlich, weil fonft die Schloffer Hungers flerben würden, der Brannt- 
wein fehr Heilfam, weil er die unglüdlichfien Menſchen ihr Elend vergeffen made 
und denen, bie ihu bereiten, reichlich zu leben gebe ıc.; fo hatte ex im Allgemei- 
nen feine höhere Idee von der fittlihen Natur des Menſchen, und in Abficht auf 
die Art und Weife, wie er bie Entflehung der fittlichen Begriffe unter den Men⸗ 
ſchen erHlärt, flimmt er ganz mit den griechifgen Sophiften überein. Den Dien- 
fhen, wie er von Natur iſt, befchrieb er als ein wildes Thier ober als den 
Sclaven feiner Leidenſchaften, und was er durch Erziehung wird, als einen ab⸗ 
gerichteten Gaukler; fittlihe Qugend nannte er eine Geburt des Hochmuths, 
Selbfibetrug und Heuchelei; Mäßigung des Zorns, Menfchenliebe und Großmuth, 
alles bloße Künſtelei; die jungfränlihde Schamröthe bei fchlüpfrigen Reben eine 
anerzogene Verkleidung und Eitelkeit ıc. Selbftliebe ift nach ihm der natürliche 
Anfang und rechtmäßige Endzweck aller Tugend. oe Lehren erregten Auffehen, 
darum gab Mandeville dem Gedichte 1714 einen großen Commentar bei, und ba 
auch diefer nicht befriedigte, einige Gefpräche zur Vertheidigung. Die bte Aus- 
gabe ift vom J. 1732 und nach ihr iſt Die franzoͤſiſche Ueberſetzung gemacht, welche 
à Londres 1740 in 4 Theilen in 8, unter folgendem Titel erfchien: La Fable des 
Abeilles, ou les fripons devenus honnôtes gens, avec le commentaire eto. Allein 
man merkte es zu deutlich an allen feinen Erklärungen und Retractationen, baß 
er mit dem pofltiven Chriſtenthume zerfallen war; fein Buch wurde auch von bem 
Landgerichte von Middleſſer im J. 1725 vor der Koönigsbank verurtheilt, und 
eine Reihe tüchtiger Gegner trat gegen ihn auf, fo namentlih 3. Er. Jacobi in 
feinen Betrachtungen über bie weifen Abfichten Gottes u. ſ. w. THL III. S. 146 ff. 
Auch in den übrigen Schriften zeigte ſich Mandeville als einen Deiften, ber 
überall, wo er fonnte, namentlich dem geiftlihen Stande einen Dieb beizubringen 
ſuchte. Bgl. Sigwart, Geſchichte der Philoſophie Bd. I. S. 121 ff. Henke, 
allgem. Geſchichte der chriſtl. Kirche 6. Thl. S. 85. ff. Trinius, 3. A., Frei⸗ 
bdenfer-Lericon ꝛc. Leipzig 1759. ©. 343—349. Floͤgel, Geſchichte der komiſchen 
Literatur Br. III. S. 588. Schröckh, chriſtl. Kirchengeſch. feit d. Reform. Thl. 6. 
©. 204. ff. Fuhrmann, Handwörierbuch sc. Bd, II. (Fritz.] 
Mandirte Gerichtsbarkeit (jurisdictio mandata), Häufig zwar im gemei⸗ 
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wen Sprachgebrauche mit „delegirter Gerichtsbarkeit“ dem Namen nach ver⸗ 
wechſelt, jedoch der Sache und dem Begriffe nach weſentlich von letzterer ver⸗ 
fihieden, Heißt jene Gerichtsbarkeit, welche von dem ordentlihen Richter (vom 
Papſte, Erzbifchofe, Biſchofe) an eine andere phyſiſche ober moralifche Perfon 
nicht als ſelbſtſtaͤndiges Amtsrecht angelaffen (|. Delegirte Gerihtsbarktein, 
fondern als ein rein ftellvertretendes fohin im Namen und Auftrag des orbent- 
lichen Gewalthabers ſelbſt auszuübendes Recht übertragen iR. Eine ſolche man- 
dirte Gerichtsbarkeit Haben beifpielsweife die erzbiſchöflichen und bifchöflichen Ge⸗ 
neralvicare und Dfficiale oder die nach neuerer Drganifation unter dem Namen 
„Generalvicariate“ und „DOfficialate” zufammengefegten Collegien. Ein folder 
judex mandatus fann zwar einem Dritten ein Commiſſorium für den einen ober 
andern Jurisdietionsact, nicht aber, wie ein jadex delegatus, feine Amtsgewall 
ſelbſt ganz oder theilmeife übertragen, oder mit anderen Worten: der manbirte 
Richter kann keinen Submandatar beftellen, wohl aber ein delegirter Richter einen 
andern fubdelegiren. Da der jadex mandatus mit feinem Mandanten db. i. mit 
dem ordentlichen Richter Eine und dieſelbe Inftanz bildet, fo geht begreiflich gegen 
ein Erkenntniß ober eine Verfügung des mandirten Richters nicht erft am den 
Mandanten, fondern gleich an den nächfihöheren Richter, während von dem bele- 
girten Richter an den Deleganten als Oberrichter und von biefem dann erſt an 
den nähfthöheren als dritte Inſtanz appellirt werben fann und muß. Der lim- 
fang der mandirten Gerichtsbarkeit richtet ſich nach der ertheilten Vollmacht, und 
die Amtsgewalt des Mandatars erlifcht mit der Zurüdnahme des Maudats und 
mit dem Tode des Mandanten; daher mit dem Tode oder der Verſetzung oder 
Refignation des Biſchofs ipso facto auch die Amtsgewalt des Generalvicars 
(ſ. 9. 2) gebrochen if. Vrgl. auch den Art. Delegat, und Gerichtoe⸗ 
barkeit, [Permaneder.] 
Maned, Manihälsmus, Manichäer. Die gnoflifchen Ideen übten 
einen fo mächtigen Zauber auf den in die Naturanfchauung vertieften und in ihre 
Räthfel verwidelten Menfchengeift, daß fie immer und immer wieder in neuen 
©eftalten anftauhten und Tauſende bethörten. Kaum hatten die edelften Vor⸗ 
Kämpfer der geoffenbarten Wahrheit in gewaltiger Anftrengung das glänzende 
Wahngebilde des Gnofticismus (f. d. A.) erfchüttert und theilweife zerträmmert, 
fo erhob fich im fernen Dften aus der in Afien weitverbreiteten dualiſtiſchen An⸗ 
ſchauungsweiſe durch Manes kunſtreich geformt und mit altperfifchen religidſen 
Ideen verwoben der alte Irrthum als neues Syſtem, das gleich in ſeinem Be⸗ 
ginn ſtark angefeindet und auch fpäter noch zu Zeiten heftig verfolgt, bisweilen 
den Namen wechfelte oder im Stillen fortwucherte, ohne je wieder gänzlich unter- 
zugehen. Die Gefchiihte des Manes und der Inhalt feines Lehrſyſtems find troß 
vielfacher Unterfuchungen noch in manchen Einzelheiten nicht genügend aufgehellt 
und feſtgeſtellt, wenn auf die Hanptumriffe ziemlich allgemein in gleicher Weiſe 
anerkannt find. Das Leben des Manes wird verfchieden dargeftellt, je nachdem 
ben vrientalifchen (db. 9. den perſiſchen, fyrifchen, arabifchen) oder den griechiſchen 
und lateiniſchen Duellen der Vorzug gegeben wird, Die orientalifhen Onellen 
find vergleichsweiſe fehr rung Chöchftens aus dem 9. over 10. Jahrh.), aber fie 
haben den Borzug einheimifche zu fein. Die griedhifchen und Lateinifchen reichen 
war in's dritte oder vierte Jahrhundert hinauf, fließen aber ſämmtlich aus Einer 
uelle, die ſelbſt manchen Bedenfen unterliegt. Diefe Duelle bilden bie größ- 
tentheils nur in alter Tateinifcher Ueberfegung vorhandenen Acta Dispatationis Ar- 
chelai cum Manete, die vom hl. Archelaus mrfprünglich fyrifch verfaßt, dann in's 
Griechiſche überfegt und von den Bätern des vierten Jahrh. bei ihren Schilde⸗ 
rungen ber äußern Lebensverhaͤltniſſe des Manes offenbar -benutt wurden, fo von 
dem hl. Eyrillus von Jeruſalem (Cateches. 6), vom hl. Epiphanius Chaeres. 66) 
and don den Kirchengefhichtfhreibern Socrates (Hist. Kocles. lib. I. c. 22) und 
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Theodoretus (Haeret. fabal. ib. I. c. 26. Hib. V. c. 9). Eufebins, der Kirchen⸗ 
geſchichtſchreiber, fcheint von biefen Acten noch nichts gewußt zu haben CHist. Eccles. 
lib. VII. c. 31). Nah dieſen Acten, welche bis auf einige neuere Proteſtanten 
(Beaufobre, Neander u. A.) ſtets als die Duelle der Gefchichte des Manes 
galten, verdankt der Manichaͤismus eigentlich feinen Urfprung einem vielgereisten 
aracenifchen Handelsmann Scythianus, ber fi zulept in Aegypten niederließ. 
iefer hatte einen Schüler Terebinthus, welcher fih fpäter den Namen Bubbas 
beilegte, fi für den Sohn einer Jungfrau ausgab und weiter behauptete, ein 
Engel habe ihn im einfamen Gebirg auferzogen, Diefer Terebinthus verfaßte 
feinem Meifter vier Bücher, genannt: Die Geheimniffe — Die Hauptflüde — 
Das Evangelium — Der Schat. Nah des Meifters Tod zog Terebinthus nach 
Babylon, welches damals eine perfiiche Provinz war, und wohnte dort bei einer 
alten Wittwe. Da rühmte er ſich feiner Agyptifchen Weisheit und verkündete, 
wie es vor Erfhaffung der Welt zugegangen fer und was die beiden Liter am 
Himmel (Sonne und Mond) zu bedeuten Hätten, und wie die Seelen aus- und 
einwanbern u. dgl. mehr. Aber eines fhönen Morgens, als er auf das (nach 
orientalifcher Weile) flache Hausdach gefliegen war, um dort nach feiner Weife 
im Stillen Gott zu verehren oder Magie zu treiben, fiel ex herunter und brad 
den Hals. Die Hausfran erbte feine Papiere und kaufte fich einen fiebenjährigen 
Knaben, Eubricus, als Sclaven. Diefem ſchenkte fie die Freiheit und Tieß ihr 
in den Wilfenfchaften unterrichten. Nach etlihen Jahren flarb fie und ſetzte ihn 
zum Erben ein. Der junge reiche gebildete Erbe z0g nun in die Hauptſtadt, nahm 
den Namen Manes an (fo Heißt er bei den Griechen, die orientalifhen Quellen 
nennen ihn Dani, die Lateiner Manichaeus, über die verſchiedene Dentung und 
über den Urfprung dieſes Namens ſ. J. A. Fabricii Biblioth. Graec. ed. Harles. 
Vol. VII. p. 310—11), überfeßte und erweiterte die geerbten Bücher, und gewann 
bald mehrere Schüler, beren einer, Thomas, nach Aegypten (fpäter vielleicht 
nad Indien Theodoret. haeret. fabul. lib. I. c. 26), der andere, Addas, auch 
Buddas genannt, nad Scythien (nach Syrien Theodoret. 1. c.) ging, der dritte, 
Hermas, bei ihm biieb, fpäter vielleicht fi nach Aegypten wendete (Theodoret. 
1. c.). Um biefe Zeit fiel der Sohn des perfilhen Könige Sapor in ſchwere 
Krankheit und es wurbe allenthalben für ihn Hilfe gefucht. Manes im Vertrauen 
auf feine Zanberfünfte melvete fih beim König und verfprah Heilung. Aber bie 
Kur fiel übel aus. Der Prinz flarb unter feinen Händen und Manes warb mit 
Ketten belaftet in's Gefaͤngniß geworfen, Indeſſen kehrten die Boten feiner Lehre 
zurück und berichteten ihm den geringen Erfolg ihrer Bemühungen, und wie ihnen 
befonders die Chriften, wo es ſolche gebe, hinderlich geweſen feien. Da fandte 
er fie hin mit dem Auftrag, bie heiligen Bücher der Ehriften zu Faufen, was 
ihnen durch Berftellung gelang. Diefe benüßte er nun, um feinen eigenen Bü⸗ 
Gern einen chriſtlichen Anftrich zu geben und ihnen durch den Namen Chriſti leich⸗ 
tern Eingang zu verfchaffen. Als er auf die Stellen von dem verheißenen Paraclet 
En ‚ der die Jünger in alle Wahrheit einführen follte, veutete er diefe auf fi 
elbſt. Hierauf fendete er feine Schüler abermals aus, um bie fo modiftcirte Lehre 
zu verkünden. Bald darauf gelang es ihm zu 'entwifhen und in einem alten 
Schloß Arabion, an der Grenze von Perfien und Meſopotamien, ein ficheres 
Verſteck zu finden. Bon dort aus feste er feine Bemühungen fort, nene Anhänger 
zu gewinnen, nnd hatte es insbeſondere auf einen reichen angefehenen und überaus 
wohlthätigen Mann zu Caskar in Mefopotamien, Marcellus, abgefehen. Diefem 
ſchrieb er als „Apoftel Eprifti” einen noch vorhandenen Brief, worin er ihm fein 
tiefes Bedauern ausbrüdt, daß er bei feiner großen werkthätigen Liebe nicht den 
rechten Glauben habe, indem er Gott noch für den Urheber des Böfen und Chri⸗ 
flum für einen wirkliden vom Weib (Maria) geborenen Menfchen Halte, da doch 
Beides der HI, Schrift widerſpreche. Marcellus zeigte biefen Brief feinem Biſchof 


796 Manch, Manihälsmus, Manihäen 


Archelaus. Diefer gab ihm den Rath, den Manes zu einer öffentlichen Difpe- 
tation über die neue Lehre aufzufordern. Manes ging darauf ein und erſchien 
am feftgefegten Tag zu Caskar. Hier fand eine förmliche Disputation zwifchen 
Archelaus und Manes Satt, die mit der gänzlichen Niederlage des letztern endete, 
Der befhämte Irrlehrer kehrte auf fein Schloß zurück, wurbe aber bort nit 
lange darnach ergriffen, vor den König gebracht und auf beffen Befehl mit ſpigi⸗ 
gen Rohren lebendig gefihunden im J. 277 (über das Tobesjahr Pagi Crit. ad 
a. 277. n. 6). Seine ausgeftopfte Haut wurde zur Schau aufgehängt. Seine 
Anhänger pflegten zum Andenken an die Todesart ihres Meifters dergleichen Rohr 
unter ihr Bett zu legen (S. Archelai Acta Disput. c, Man. n. 51 — 55. 1—6. et 
12. Cf. S. Epiphanii haeres. 66. n. 1—12). Es ıf fehr beachtenswerth , daß bie 
ältefte griechifhe Duelle auf Bafilives (den Gnoftifer) ald auf einen Altern Gei« 
Resverwandten des Manes und Scythianus, der nicht ohne Einfluß auf die Bil 
dung des neuen Syſtems geblieben fei, hinweifen (S. Archelai Acta Disput. c. 
Man. n. 55). Abweichend bievon berichten die fpatern orientalifhen Duellen, 
Mani, ein geborner Perfer aus einer angefehenen Prieflerfamilie, fei in der alten 
perfiihen Religion Zorvafters erzogen worden, fpäter in männlichen Jahren zum 
Chriſtenthum übergetreten und Presbyter einer chriftlihen Gemeinde zu Ehvaz, 
der Hauptflabt der perfifhen Provinz Huzitil geworben. Damit nicht zufrieben, 
wollte er die Religion Chriſti und Zoroafters in Ein Syſtem verfchmelzgen, ex 
wollte hiefür als von Gott berufener und erleuchteter Reformator angefehen fein, 
wurde aber deßhalb von der Kirchengemeinfchaft der Ehriften ausgefchloffen. An- 
fangs gelang es ihm, die Gunſt des Königs Sapor zu gewinnen (um das %.270); 
da aber feine nah der Anficht der Magier ketzeriſchen Lehren befannt wurben, 
mußte er ſich durch die Klucht retten und Fam bis nach Oſtindien und China. Zu 
rückgekehrt hielt er fich eine Zeitlang in einer Höhle der Provinz Turkiſtan ver- 
borgen und verfertigte dort eine Reihe ſchöner Gemälde, welche eine fymbolifche 
Darftellung feiner Lehre enthielten, das Buch, welches unter ben Perfern Ertenki- 
Mani genannt wurde. Er gab vor, fich leiblich in den Himmel zu erheben (wie 
fpäter Mohammed) und von dort jene Bilder mitzubringen. König Bahram, 
der fih ihm Anfangs günflig zeigte, ließ zwilchen ihm und den Magiern eine 
Disputation veranftalten, deren Ergebniß war, daß Mani für einen Keger erklärt 
wurde, Da er nicht widerrufen wollte, wurbe er lebendig gefchunden, feine Haut 
audgeflopft und zum Schreden für feine Anhänger vor den Thoren der Stadt 
Dſchondiſchapur aufgehängt im J. 277 (|. Neander, Kirchengeſch. I. 2. S. 817— 
24). — Manes hinterließ außer den fchon erwähnten vier oder fünf Schriften 
(Geheimniſſe, Hauptflüde, Evangelium, Schag, Ertenfi-Mani, wovon die erflen 
vier näher befprochen werben in J. A. Fabricii Biblioth. Graec. ed. Harles. Vol. VII. 
p. 312 — 13) auch noch eine Anzahl Briefe, unter denen die befaunte Grund- 
legungsepiftel (epistola fundamenti) wohl am bedeutendſten und uns zum Theil 
noch erhalten if. Sonft if von dieſen der Brief an Marcellus ganz auf uns 
gefommen (S. Archelai Acta Disput. c. Man. n. 5. S. Epiphan. haeres. 66. n. 6); 
aus den übrigen befigt man heut zu Tag nur wenige Bruchſtücke Ceinige folde 
Fragmente in Fabricii Biblioth. Graec. ed. Harles. Vol. VII. p. 315 — 16, das 
vierte derfelben auch in A. Maji Collect. Nova Vet. Script. T. VII. p. 17). Seine 
Schriften verfaßte er in ſyriſcher Sprache (Titi Bostr. contra Manich. lib. I.n. 14. 
S. Epiphan. haeres. 66. n. 13), Außer biefen eigenen Schriften des Manes die- 
nen ald Duelle des manihäifhen Lehrbegriffs noch die Disputation des Biſchofs 
Archelaus mit demfelben, wo namentlich fein Schüler Turbo bie ganze Lehre des 
Meifters ausführlich darlegt, endlich die Streitfchriften ber Kirchenväter des vier- 
ten Jahrh. gegen die Manichäer, befonders die Werke des HI. Auguftin, welder 
ſelbſt viele Fahre Iang Deanichäer gewefen war, gegen biefe Secte (Opp. S. Au- 
gustini ed, Maur. Tom. VIII.). — Der tieffle Grund dieſes in feiner Ausfchmüdung 
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ſo phantaſtiſch aufgeputzten Syſtems iſt der alte immer wiederkehrende, nur im 
Chriſtenthum geldste große Widerſpruch, welcher zwiſchen dem Weſen Gottes 
einerſeits und dem zerrütteten Weſen bes Menſchen und der Natur andererſeits 
ſo offen hervortritt, der ſtete Kampf und innere Widerſtreit ſowohl im einzelnen 
Menſchen, als in der geſammten Natur. Das ganze Syftem, als Loͤſungsverſuch 
biefes großen Näthfels der Menfchheit, Täßt fich auf drei Fundamentalſaͤtze zurüd- 
führen, nämlich: die ganze Welt mit Inbegriff des Dienfchen iſt eine Mifchung 
von Gutem und Böſem, daher ver befländige Kampf; es war aber nicht immer 
fo, und wird nicht immer fo bleiben. Diefe an fi) wahren Säße, die feiner An- 
ſchauung zu Grunde lagen, dienten in ihrer weitern undhriftlihen Ausführung als 
Folie eines durch und durch falſchen und gotteslaͤſterlichen Syſtemes. Zur Löfung bes 
in der Welt vorhandenen Wiberfpruches griffer nach dem abfoluten Dualismus, ven 
er mit Pantheismus vermifchte. Hiebei lehnte er ſich an die altperfifchen religidfen 
Borftellungen, in denen das Licht, zuerfi als Symbol der Gottheit gebraucht, 
fpäter im Sonnendienft und in der Feueranbetung ſelbſt die Stelle der Gottheit 
einnahm. Stellen ber Bibel, nad feinem Sinn verdreht und mißdeutet (S. Ar- 
chelai Acta Disput. c. Man. n. 40), mußten dann dem Syſtem ben Anfchein eines 
chriſtlichen geben und unter den Ehriften Anhänger werben. Dienach Tautete das 
manichäiſche Syſtem in feinen Hauptzügen alfo: Es gibt von Anbeginn zwei 
gleichewige, ungezeugte, lebendige Weſen, deren eines gut (Licht, Geifl), das an« 
dere böfe (Finſterniß, Materie) if. Beide flehen im directen, volllommen aus⸗ 
gebildeten Gegenſatz. Jeder, der Gute, wie der Böfe, hat fein wohlgeglievertes, . 
ihm gleichartiges Reich, beftehenp aus fünf Regionen, bevölkert von unzähligen 
aus ihm hervorgegangenen Wefen, vom andern ſcharf gefchieden. So wenig bem- 
nad) das Böfe von Gott ausgeht, da es vielmehr feine eigene ewige Wurzel hat, 
ebenfowenig fann die Bermifhung des Guten und des Böfen von Gott ausgehen. 
Die Fürſten des Reiches der Finfterniß, in dem die Begierlichkeit zu finden iſt, 
bemerkten von ferne den Glanz des Lichtreichs; neidiſch und lüſtern befchloffen 
fie einen Angriff auf daffelbe. Da zeugte der gute Gott zum Schutze feines Rei⸗ 
ches vie Mutter des Lebens, diefe aber ben Urmenfhen (nowzos avIpwrcog, 
auch Jeſus genannt), der wohl gerüftet den Kampf gegen das Reich ber Finſter⸗ 
niß unternahm. Aber die Fürſten der Finſterniß überwältigten ihn, eroberten 
und verfchludten einen Theil feiner glänzenden Waffenräflung. In diefer Noth 
fipidte der gute Gott dem gefangenen Urmenfchen eine andere aus ſich erzeugte 
Kraft, den lebenden Geiſt (Lwv ıvevua, beim HI. Auguftin „spiritus potens* 
c. Faust. lib. 20. n. 9) zu Hilfe, der ihm die rechte Hand reichte und ihn fo be⸗ 
freite. Aber feine verlorene Waffenrüftung, die doch auch zum Lichtreich, zum: 
Wefen des guten Gottes gehörte, blieb den Fürften der Finſterniß, und es kam 
nun darauf an, fie wieber heranszubringen. Sie war aber teils in ben Fürften 
ber Finfterniß, tHeils in der zu ihrem Reich gehörigen Materie zerfirent und als 
gebunden eingefhloffen. Um fie loszumachen, zu erlöfen, war der durch feinen 
Berluft gefhwärhte Jeſus mit dem in der Sonne befinnlichen Theil feines Weſens 
während der andere zu erlöfende Theil (Jesus patibilis) im Reich der Finfterni 

gefangen ſchmachtete, nicht mehr Fräftig genug. Daher zeugte der gute Gott aus 
fih zur Vollziehung diefer Erloſung noch einige hilfreiche Wefen, die Lichtjung- 
frau und den HI. Geiſt (0 ngsaßvrns 0 zeıros). Es find demnach ihrer drei, 
welche bei der Erlöfung der gefangenen Lichttheile mitwirken, wobei ber lebende 
Geiſt die Oberleitung hat und zu diefem Ende nach dem Willen des guten Gottes 
bie Welt erfhuf, Die Fürften der Finſterniß, als fie merkten, welche Kräfte im 
Lihtreich aufgeboten werben zur Befreiung der von ihnen eroberten Lichttheile, 
fingen an fih zu fürchten, und gaben auf den Vorſchlag ihres Oberhauptes die 
Hauptmaffe der in ihnen vorhandenen Lichttheile an biefen ab, welcher daraus 
nach dem Vorbild bes von ihnen erſchauten Urmenfchen und nach ihrer eigenen 
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Aehnlichkeit den Menſchen Adam erſchuf. (So Manes ſelbſt bei S. Augustin. de 
natura boni n. 46. S. Archelai Disput. o. Man. n. 10.) So beſteht der Menſch 
aus der bem Lichtreich geraubten Seele, welche ein Theil (parlicula Dei), ein 
Ausflug des guten Gottes iſt (Pantheismus) und aus der dem Reich der Finſter⸗ 
niß entflammenden Materie (Körper) mit der ihm eigenthümlichen Thätigfeit ım 
blinder Begierde (concupiscentia), welche auch bie böfe Seele genaunt wurbe. 
Sp hatte der Menfch nothwendig zwei Seelen, eine gute und eine böſe, daher 
ber ficte Kampf im Menſchen, fo lange er den Leib nicht los wird; daher das 
Döfe in ihm eine eigene Subſtanz iſt und zu feinem Wefen gehört. Gekraftigt 
burch andere vom höchften Gott gezeugte Mächte ergriff nun ber lebende Geift die 
Fürſten der Finfterniß und bildete aus ihnen das Firmament, fo daß das wenige 
noch in ihnen vorhandene Licht überall an demfelben hervorſchimmert. Dann ge- 
Raltete derfelbe aus tem geretteten Tiht des Urmenfhen Sonne und Mond und 
wies ihnen ihren Kreislauf an, wie zwei großen Uchtfhiffen. Zulegt ſchuf er ans 
der von einigen Lichttheilen durchdrungenen Materie die Erbe und legte fie dem 
Dmophorus (wuoyopos Adhfelträger, bei Auguftin Allas genannt c. Faust. lib. 20. 
n. 9. et 11) auf die Schultern; wenn es dem zu fhwer wird und er fich fchüttelt,. 
oder wenn er feine Laſt von einer Echulter auf die andere nimmt, gibt es Erb- 
beben. Um nun die im Firmament befindlichen Lichttheile herauszubefommen (oder 
bie Geſtirne zu erlöfen), dient die Lichtjungfrau (S. Archelai Disput, c. Man. n. 11, 
bei Auguftin „splenditenens“ c. Faust. lib. 20. n. 9. et 11) mit ihren männlichen 
und weiblichen Gehilfen, welche den in die Höhe gebannten Fürften der Finſter⸗ 
niß durch allerlei Verführungsfünfte das Licht entlocken (ſ. Manes bei S. Augustin. 
de nalura boni n. 44). Das in ver Materie diefer Erde noch gefangen gehaltene 
Licht wird theils durch die Kraft der Sonne (tes erlöfenden Jeſus), theils durch 
den Einfluß der die Erde umgebenden Luft, in welcher der hl. Geift thront und 
wirft („Spiritus S., qui est majestas terlia“ S. Augustin. c. Faust. lib. 20. n. 2), 
in Pflanzen und Früchten hervorgelocdt und fo allmahlig befreit (S. Augustin. de 
mor. Manich. n. 36). Hier zeigt fih am deutlichſten, wie dieſes Syſtem dat 
Chriftenthum zu einer bloßen Naturphilofophie ummodeln wollte, wenn 3. B. ge⸗ 
fagt wird, Jeſus Hänge an jedem Baum („Jesus palibilis omni suspensus ex ligno; 
quapropter et nobis circa universa, et vobis similiter erga panem el calicem — 
bie Euchariſtie — par religio est“, fagt ein Manichäer bei S. Augustin. c. Faust. 
lib. 20. n. 2), oder die Auffchlüffe ves Manes über die vorweltiichen Zuſtände, 
über die Schöpfung der Welt, über Sonne und Mond, die man bei den Apoſteln 
vergchlich ſuche, feien der beſte Beweis, daß er der von Ehrifto verheißene Para⸗ 
elet fei (S. Augustin. de Actis cum Felice Manichaeo lib. I. n. 9), Die Erlöfung 
ber Lichttheile im Menfchen follte auf folgende Weife vor fih gehen. Im erflen 
Menfchen Adam wäre diefelbe leicht von Statten gegangen ; denn bie in der menſch⸗ 
lichen Natur concentrirte Lichtnatur oder Seele konnte nun um deſto eher zum 
Dewußtfein ihrer felbft und zur Entwidlung ihres eigenthümlichen Weſens ge- 
langen. Aber die Fürften der Finfterniß fuchten dieß zu verhindern; fie gaben 
ihm das Weib Eva und reisten feine Begierlichkeit, fo daß er durch die Zeugung 
die in ihm vorhandene Fülle des Lichtes zerfplitterte und verlor (S. Archelai 
Disput. c. Man. n. 10. S. Augustin. de mor. Manich. n. 73), wie denn überhaupt 
durch die Zeugung, da die Seele von der Seele, wie der Leib vom Leibe gezeugt 
wird (Traducianismus), nach Manes bei S. Auguslin. Op. imperfect. c. Julian. 
lib. 3. n. 172, die Lichttheile im Menſchen immer mehr zerfplittert, daher auf 
immer tiefer in die Materie verfenft und fefter an bdiefelbe gebunden werben, 
Auch luden diefelben den Menſchen cin, von allen Bäumen des Paradiefcs zu eflen, 
das Heißt alle irdifche Luft zu genichen; nur wollten fie ibn davon zurüdhbalten, 
von dem Baum des Erfenntniffes des Guten und Böfen zu effen, das heißt zum 
Bewußtſein des Gegenſatzes zwiſchen Licht und Finſterniß, zwifchen dem Göttlichen 
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und Ungöttlihen in feiner eigenen Natur und in ber ganzen Welt zu gelangen. 
Aber ein Engel des Lichts oder gar Chriſtus felbft in Geſtalt der Schlange nach 
S. Auguslin. de Genesi c. Manich. lib. 2. n. 39, veranlaßte den Menfchen, das 
Gebot zu übertreten, das heißt er führte ihn zu jenem höhern Selbſtbewußtſein, 
das die Mächte der Finſterniß ihm vorenthalten wollten (S. Archelai Disput. c, 
Man. n. 10. Tıti Bostr. c. Manich. lib. II. Praefat.). Als aber diefes Bewußtfein unter 
den Denfchen ſich immer mehr verlor, daſkam der erlöfende Jeſus aus der Sonne 
herab (die Sonnenincarnation war im Orient eine beliebte Form des religiöfen 
Mythus) und nahm einen Scheinleib an, in bem er unter den Menſchen herum- 
wandelte und fie über ihre wahre Lichtnatur aufflärte. Die Worte bes Evange- 
liums: „das Licht ſcheint in der Finfterniß, die Finſterniß aber hat es nicht be= 
griffen”, taugten ihm vortrefflih zur Beflätigung feines Irrthums. Bei der 
Verklärung Chrifti auf dem Berg und ba er mitten durch die Juden, welche ihn 
Reinigen wollten, unfihtbar hinweg ging, da habe er feine wahre Natur gezeigt 
(fo Manes in feinen Briefen in Fabricii Biblioth. Graec. ed. Harles. Vol. VIL 
p. 316. und in Photii God. 230. ed. Hoeschel p. 447). Das Leiden Chriſti und 
feine Kreuzigung traf ihn nicht wirklich, fondern nur zum Schein (hier die nahe 
Verwandtichaft mit dem Dofetismus der Gnoſtiker); beides war nur ſymboliſche 
Darftellung der höchſten Wahrheit von der feidenden Lichtnatur; in Kolge deſſen 
fällt aud feine Geburt von der Jungfrau Maria und alles Menfchlihe an ihm 
hinweg. Die Seelen werden aber auf mannigfache Weife geläutert, indem fie 
in verfchiedene Slörper der Menſchen, wie der XThiere und Pflanzen wandern, 
daher auch die Thierfeele ein Stüd Bott iſt (S. Auguslin. ep. 236. n. 2). Sind 
fie ganz geläutert, fo fleigen fie als reines Licht auf in die beiden Lichtfchiffe, 
Eonne und Mond, durch welche fie in das Lichtreich abgeliefert werben; darum 
nimmt der Mond an Licht zu, bis ex voll iſt; dann wird er wieder in das Licht- 
reich geleert und beginnt fih abermals zu füllen. Dieſer große Scheidungsproceg, 
welcher die Geflirne, die Menſchen und die leblofe Natur gleihmäßig umfaßt, 
seht fo Tange fort, bis alles Licht, das losgemacht werben Fann, erlöst iſt. 
Nachdem die Materie alles ihr fremden Lichtes beraubt worden, foll fie zu einer 
tobten Maſſe verbrannt werben. Die Seelen koönnten vermöge ihrer Tichtuatur 
alle ver Erlöfung theilhaft werben; wenn fie aber ſich freiwillig dem Dienft des 
BDöfen oder der Finſterniß hingeben, werben fie zur Strafe nach ber endlichen gänz« 
Iihen Scheidung beider Reiche an die tobte Maſſe der Materie gefettet und zur 
Wache über diefelbe (als Grenzhüter) gefegt werden. „Diefe Seelen werben 
alfo au denjenigen Dingen, welche fie geliebt haben, Kleben bleiben, weil fie fi 
nicht, als es noch Zeit war, davon gefondert haben” (fo Manes, angeführt im 
Lib. de Fide contra Manichaeos, qui Evodio tribuitur, n. 5. inter Opp. S. Augustini 
ed. Maur. T. VIII. Append.). Das Ende vom ganzen Weltlauf wird fein die 
Wiederherſtellung des uranfänglihen Zuftandes (arzoxazascoıs), die gänzliche 
Sonderung ber beiden Reihe, Das ift des Manes abenteuerlihes Syftem in 
feinen Hauptumriffen nach den aus andern Quellen (bef. Augustin. lib. de haeres. 
c. 46) ergänzten Mittheilungen feines Schülers Turbo in S. Archelai Disput. o. 
Man. n. 7—11 (aud in S. Epiphanii haeres. 66. n. 253>— 31). — Mit dem eben 
entwidelten Syflem des Manichäismus fteht deffen Sittenlehre im engften Zu- 
fammenhang. Diefe befteht in ben drei Siegeln des Mundes, der Hände und des 
Schooßes (tria signacula oris, manuum et sinus), womit die Enthaltung von allen 
Sünden angedeutet werden ſollte. Das Siegel des Mundes verbietet alle 
Läfterung, d. h. alles Reden gegen die manichäifche Lehre, defgleichen den Genuß 
von Fleifh und Wein, von Milch und Eiern (S. Augustin. lib. de haeres. c. 46); 
das Siegel der Hände verbietet das Tödten ber Thiere, das Abreißen ober 
Abfchneiden der Pflanzen und das Pflüden des Obſtes, was fie alles dem Mord 
gleich achteten, weil dadurch die Entwicklung und Befreiung ber überall einge⸗ 
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f&loffenen Lichttheile gewaltfam verhindert werde; das Siegel bes Schooßes 
endlich verbietet das Heirathen oder doch das Kinderzengen, weil hiedurch die 
Lichtfeele immer mehr in bie Materie verwidelt werbe, während fie Hingegen bie 
fleiſchliche Vermiſchung der Gefchlechter ſonſt keineswegs unterfagten, wobei dam 
freilich der Keim der abfeheulichften Unfittlichfeit Tag, der ſich auch nur zu bald 
entwidelte (S. Augustin. de mor. Manich. n. 19 — 67. et lib. de haeres. co. 46), 
Da aber eine ſolche Sittenlehre fi practifch unausführbar zeigte, wenn nicht 
bie ganze Secte binnen Kurzem verhungern und audfterben follte, wozu fie eben 
keine Luft verſpürte, fo fah man ſich gendthigt, gegen die Eonfequenz ber aufge 
ſtellten Principien in ber Secte gewiffe Elaffen oder Grabe zu unterfcheiden. Def 
halb gab es eine Elaffe der Hörer (audilores) und eine ber Ausermwählten Celecli), 
Die Hörer, als die minder Bollflommenen, durften zwar auch Fein Thier töten, 
wohl aber Pflanzen aller Art abreißen oder abſchneiden und Obſt pflüden (frei- 
lich nicht ohne Sünde) ; ja fogar heirathen durften fie, nur follten fie Feine Kinder 
zeugen. Die Auserwählten aber mußten bie manichäiſche Sittenlehre mit ihren 
drei Siegeln ganz genau beobachten ; dafür hatten fie den Vorzug, daß fie durch 
den Genuß der Pflanzen die in diefen eingefchloffenen Lichttheile befreien konnten; 
fe mehr fie aßen, defto mehr Licht, defto mehr Bott erlösten fie, daher man fih 
erzählte, daß einige aus lauter Heiligem Eifer fi zu Tod gegeflen haben. Weil 
fie aber Feine Pflanze abreißen oder abſchneiden durften, fo mußten bag die Hörer 
für fie than und ihnen Speife bringen; zum Lohn empfingen fie dann für bie 
hiebei begangene Sünde von ben Auserwählten bie Abfolution. Einem, ber nicht 
zur manichäifchen Serte gehörte, durfte aber fein Manichäer Speife ober Tranf 
geben, weil berfelbe bie Lichttheile dur den Genuß nit befreite, ſondern zur 
unlösbarer in die Materie verwidelte (S. Augustin. de mor. Manich. n. 36. 52— 
53. 57—60. 65). Sp war denn der Manichäismus nach feiner practifchen Seite 
eine Religion vol des unheilbaren Wiberfpraches, eine Religion der Faulheit 
und ber Lieblofigleit. — Es ift eine für tie Geſchichte des menſchlichen Geiſtes 
höchſt merkwürdige Erfcheinung, dag ein fo willfürlihes, fo widerſprechendts 
Syſtem gerade auf feine Bernunftmäßigfeit pochte und den blinden Röpferglauben 
der Katholiken verhößnte. Ihre „hochtönenden Berheißungen von Bernunft und 
Wahrheit” (S. Augustin. de mor. Manich. n. 55) gewannen ihnen junge hodhfire- 
bende, talentvolle Männer und hoffärtige Weiblein, welche lieber Bernunftglän- 
bige, als einfahe Gläubige fein wollten (S. Augustin. de utilit. cred. n. 2. 4. 
De Genesi contra Manich. lib. 2. n. 33— 40. Contra epist. Manich. n. 5. et 19). 
Die Hi. Schrift behandelten fie gleichfalls mit der freventlichſten Willfür ; bie 
Bücher des Alten Bundes erklärten fie für ein Werl des Teufels (S. Archelai 
Disput. c. Man. n. 10. 13. 29. 40), der einiges Wahre in diefelben gebracht habe, 
um viel Falfches dadurch einzufchwärzen, während fie die Schriften des Neuen 
Bundes doch noch für ein Werk des guten Gottes anfahen ; daher bemühten fie 
fih fo fehr, einen durchgängigen Widerfprug zwifchen dem Alten und Neuen 
Bund herauszubringen. Weil aber auch im Neuen Bund nicht Alles im ihren 
Kram paßte, fo behaupteten fie, ein bedeutender Theil des Neuen Bundes fei 
erft fpätere Erfindung (S. Augustin. de mor. Eccles. Cathol. n. 2. De mor. Manich. 
n. 35. et 55. epist. 82. n. 6); insbefondere erklärten fie für falſch und unterfcho- 
ben, was aus dem Neuen Bund gegen ihr Syflem vorgebradht wurbe (S. Au- 
gustin. c. Faust. lib. 16. n. 33. et lib. 33. n. 6.), insbeſondere bie ganze Lehre 
von ber Erbfünbe (S. Augustin. Retract. lib. I. c. 9. n. 6); daher der HI. Auguflin 
mit Recht gegen fie bemerkt: „Sagt es nur rund heraus, daß ihr bem Evangelium 
Chriſti nicht glaubet ; denn da ihr im Evangelium glaubt, was euch gefällt, und 
was euch nicht behagt, verwerfet, fo glaubt ihr offenbar mehr euch ſelbſt als dem 
Evangelium” (S. Augustin. c. Faust. lib. 17. n. 3. lib. 32. n. 19). Ja fie gingen 
fo weit, das Evangelium des Matthäus und bie übrigen Schriften ber Apoſtel 
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fpätern unbelannten Verfaffern zuzufihreiben (S. Augustin. c. Faust. lib. 17. n. 1), 
die nur fo vom Dörenfagen und aus nnfihern Gerüchten ihre Erzählungen zu- 
fammengeftoppelt und ihre eigenen halbjüdiſchen Anſichten den wirklichen Neben 
Sefu und der Apoftel beigemiſcht Haben (S. Augustin. c. Faust. lib. 32. n. 7), was 
fie Hauptfächlich durch die vergleichende Kritik der Darftelung der einzelnen Evan- 
geliften und durch bie angeblichen Widerſprüche in ben Berichten derfelben zu 
erbärten ſuchten (S. Augustin. c. Faust. lib. 32. n. 16. lib. 33. n. 2. 3. vgl, hie» 
mit die merkwürdige Stelle bei Origen. Comment. in Johannem tom. 10. n. 2. 
Opp. ed. Ruaei T. IV. p. 162 — 63). Während fle die äcdhten Evangelien und 
beſonders die Apoftelgefihichte fammt einigen Briefen der Apoftel verwarfen, waren 
fie dagegen fehr thätig, unächte Schriften der Apoftel unter dem Namen bes 
Thomas (Thomas - Evangelium), Philippus u. f. w. zu fabriciren, fo daß die 
Apoeryphen⸗ Literatur des Neuen Bundes durch fie namhaft bereichert wurde (S. 
Augustin. ep. 64. n. 3. vgl. Cave Histor. literar. Scriptor. Eccles. Vol. I. p. 141. 
143. u. J. A. Fabricii Biblioth. Graec. ed. Harles. Vol. VII. p. 322). Aber un« 
gleich Höher als die Schriften des Neuen Bundes, ja als die Apoftel ſtellte Manes 
ſich felbft als den von Chriſto verheißenen Paraclet Cim Syro⸗Chaldäiſchen, welches 
nach S. Archelai Acta Disput. c. Man. n. 36. die Sprache war, deren fih Manes 
bediente, Heißt Erı:0, Menahem oder Manem, ber Tröfter, was befanntlic auch 


srapaxintos, Paraclet bedeutet), welchem bie Aufgabe geworden, bie lautere 
vollkommene Wahrheit zu verfünden, die man in der hl. Schrift des Neuen Bundes 
nur fehr getrübt und mangelhaft finde. Hiefür berief er fi auf Stellen, wo der 
fünftige Paraclet von Ehrifto verheißen wird Cauch auf 1 Corinth. 13, 9—10). 
Den Beweis aber, daß er diefer verheißene Paraclet fei, blieb er ſchuldig; das 
mußte man ihm auf's Wort glauben, was feine Anhänger auch bereitwillig tha⸗ 
ten troß ihrer gerühmten Vernünftigkeit (ſ. S. Archelai Acta Disput. c. Man. n. 13. 
27. 54. S. Augustini Confession. lib. V. c. 5. et c. Faust. lib. 32. n. 6. 15—18. 
c. epist. Manich. n. 7). Wie ſich Chriſtus nach Fatholifcher Anfiht zum Alten 
Bund verhält, gerade fo verhält fih nach manichäifcher Anficht Manes als Para- 
elet zum Neuen Bund (S. Augustin. c. Faust. lib. 32. n. 6—7). Gemeiniglich 
verfieht man heut zu Tag unter Manichäismus ober manichäifchen Vorflellungen 
die dualiſtiſche Anfhanung, welde diefem Syflem zu Grund liegt und 
feinen Hauptſatz bildet, mit ihren Eonfequenzen, wonach zwifchen Geift und Ma⸗ 
terie ein unverföhnlicher Gegenſatz feflgehalten oder doch die Materie zu tief 
herabgevrüdt und das DBöfe als etwas von ihr Untrennbares, als etwas Subſtan⸗ 
tielles, nicht aus der Freiheit des Gefchöpfes Hervorgehendes gedacht wird, — 
Als Folgefäge des manichäiſchen Syflems treten zunächfl hervor die Läugnung 
der Auferftehung des Leibes (Theodoret. haeret, fabul. lib. I. c. 26), bie Anbetung 
der Sonne, deren Weſen Gottes Wefen, die Chriftus ſelbſt iſt Chaher S. Au- 
gustinus: „Vos in die, quem dicunt solis, solem colitis® c. Faust. lib. 18.n. 5. 
vgl. S. Archelai Disput. c. Man. n. 36), die Hohe Berebrung gegen Manes den 
Pararlet, deffen Todestag ihr Hauptfeſt war (Bema, Ariuc, Feſt bes Lehrſtuhles), 
an welchem fie den unvergleichlichen Lehrer, der ihnen bie fünf Regionen bes 
Lichtreichs erſchloſſen Hatte, ſymboliſch feierten (S. Augustin. c. epist. Manich.n. 9), 
das geheime Erfennungszeichen der Secte, indem ihre Mitglieder fich zu dieſem 
Zwed vie rechte Hand reichten, weil durch diefe der lebende Geiſt den gefangenen 
Urmenſchen wieder befreit hatte (S. Archelai Disput. c. Man. n. 7). — Die Or⸗ 
ganifation der Serte war der Einrichtung ber chriſtlichen Kirche nachgebildet; 
Manes als Paraclet hatte, Chriſtum nachaͤffend, 12 Apoflel angenommen. Das- 
erhielt fich in der Weife fort, daß beftändig 12 Lehrer fih unter den Auserwähl« 
ten befanden als die Nachfolger der 12 Apoftel, ein breizehnter aber als Nad- 
folger des Manes ihr Oberhaupt war dieſe fegten durch bie Weihe 72 Biſchöfe 
ein, von welchen dann bie Priefler Cpresbyteri) geweiht wurben; auch hatten fie 
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Diaconen und Miffionäre., — Ihr Gottesbienft wurde fehr geheim gehalten; die 
Sacramente der Kirche, in welder die Materie als Trägerin der Gnade erfcheint, 
serwarfen fie ganz; der Taufe legten fie Feine befondere Bebeutung bei, werk 
fie dieſelbe auch tHeilweife beibehielten ; die Euchariftie feierten fie im Kreis der Ans- - 
erwäßlten,, aber ohne Wein, ben fie für die Galle des Teufels erflärten (, vinum 
non bibunt dicentes, fel esse principum tenebrarum® S. Augustin. lib. de haeres. 
0. 46), wobei es jedoch ganz ſchaͤndlich und greuelhaft zuging. — Die Irrlehre 
des Manes gewann bald Anhänger und verbreitete fih im Morgenland, wie im 
Abendland, in Perfien, Mefopotamien, Syrien und Paläflina, in Aegypten und 
in Africa, in Stalien, Gallien und Spanien. Aber ſchon Kaiſer Diocletian er- 
ließ, wohl zunaͤchſt aus politifchen Gränden, ein fehr ſcharfes Geſetz gegen bie 
abſcheuliche Secte der Manichaͤer (in Africa), die aus dem feindlichen Perſer⸗ 
zeich eindringend das ruhige und brave römifhe Volk aufrege und verberbe; 
Todesftrafe und Büterverluft traf die Anhänger diefer Secte, ja bie Hänpter 
fogar der Tod auf dem Scheiterhaufen (ſ. das ®efe in Baronii Annal. ad a. 287). 
Auch die hriftlichen Kaifer erließen, und zwar biefe aus fittlich-religiöfen Gründen, 
fort und fort firenge Geſetze gegen die Manichäer,, fo Balentinian I., II. und IM, 
Theodofius der Große, Honorius und Theobofins der Jüngere, Juſtinus und 
Juſtinianus (f. Cod. Theodos. lib. 16. tit. 5. de haeret. u. Cod. Justin. lib. 1. tit. 5. 
de haeret.), ein fiheres Zeichen, daß die Secte, wenn auch häufig nur im Ber- 
borgenen, ſich im römifchen Reiche während des vierten, fünften und fehsten Jahr⸗ 
hunderts forterhielt. — Unter die befanntern und angefehenern Schüler und Ap- 
hänger des Manes, deren mehrere auch durch ihre Schriften fi einen Namen 
machten, find außer den drei ſchon oben im Leben des Manes genannten noch zu 
erwähnen Akuas (von dem bie manichäifche Secte fogar in einigen Gegenden ben 
Namen: Aluaniten erhielt, S. Epiphan. haer. 6. 6.n. 1), Adimantus, Faufus, 
Felix, Fortunatus, Secunbinus (welche alle der HI. Anguftin in eigenen Werfen 
bekämpft), Ariftofritus (welcher ein theofoppifches Werk, Yeooopla, fchrieb, in 
bem er beweifen wollte, daß die Religion der Juden, der Heiden und ber Chriften 
ganz die nämliche fei, Tollii Insignia Itinerarii Italici. Trajecti 1696. p. 142). 
Diefe und manche andere berühmte Manichäer zählt die alte Formula receptionis 
Manichaeorum auf in dem angeführten Werk von Tollius (p. 144), begleichen 
die fieben Hanptficchen der Manichäer in Samofata, Laodicea u. f. w. (Die be 
rühmten alten Danichäer auch zufammengeftellt in J. A. Fabricii Biblioth. Graec. 
ed. Harles. Vol. VII. p. 318—22). Aber au an gewandten Gegnern fehlte es 
feit Archelaus den Manichäern nicht, deren Schriften zum Theil noch anf und 
gefommen find, zum Theil verloren gingen. Unter jene, beren Schriften gegen 
die Manichäer wir noch befiten, gehören Alexander von Lycopolis Cin Galland. 
Biblioth. Patrum T. IV), Serapion, Bifchof von Thunis in Aegypten, Titus, 
Biſchof von Boftra in Arabien, Divymus der Blinde in Alerandria, ſämmilich 
dem vierten Jahrh. angehörig (griech. u. latein. zu finden in H. Canisii Leck. 
antiq. ed. Basnage. Amstelodami 1725. Vol.I., auch in Galland. Biblioth. T. V.et VD, 
Zabius, Marius, Bictorinus aus Africa (Victorini Afri liber ad Justinum Mani- 
chaeum contra duo principia Manich. in Sirmondi Opp. var. T. L, auch in Galland. 
T. VID, der Hl. Ephram der Syrer (in feinen Sermon. polem. adv. haereses), 
ber hl. Cyrillus von Jeruſalem (in Catech. VI), der hl. Epiphanius Chaeres. 66), 
ber HI. Auguflin in den ſchon genannten Werken und mehrere andere Väter, 3. ©. 
CEhryſoſtomus, Hieronymus, Rufinus, Prudentius, Leo der Große gelegentlid, 
fpäter auch noch der gelehrte Patriarch von Eonftantinopel Photius (Photii libri 
IV. contra Manichaeos gr. et lat. in J. Ch. Wolfii Anecdot. Graec. Hamburgi 1722. 
T. I. et I); andere gegen die Manichäer verfaßte Werke, 3.8. vom hl. Bafılins 
bem Großen, von dem Häretifer Apollinaris, Divdor von Tarfus, Eufebius von 
Emefa, Deraclianns, Biſchof von Ehalcebon, find Tängft verloren gegangen (eine 
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vollſtaͤndige Lifte alle Schriften gegen die Manichäer in J. A. Fabrioii Biblioth.: 
Graec. ed. Harles. Vol. VH. p. 333— 32), Trotz biefer zahlreichen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Gegner, troß der kaiſerlichen Strafgefeße, troß der eben fo unchriſtlichen als 
unvernünftigen Willfür des ganzen Syſtems haben ſich dennoch die Manichäer früher 
unter ihren eigenen, fpäter unter andern Namen, als Priscillianiften, Paulicianer, 
Bogomilen, Albigenfer und Waldenfer (ſ. die Art.) über tanfend Jahre erhalten, 
Bol. über diefe Irrlehre Tillemont, Mem. T. IV. P’höresie des Manichéens p. 367 — 
411. Beausobre, histoire critique de Manichede et du Manicheisme. Amsterdam 
1734—39. 2 Bde. G. Cave, Histor. literar. Scriptor. Eocles. s. v. Manes (Basi- 
leae 1741. Vol. I. p. 138—45). Walch, Histor. haeres. Vol. I. p. 685. sqgq. 
J. Basnagius in Praefat. generali c. 1. ad Canisii Leott. antiq. Vol. I. p. 1—10. 
P. Th. Cacciari Exercitationes in universa Leonis M. Opera. Romae 1751. Fol, 
p. 1—200 (Historia Manichaeorum). A. Neander, Kirchengefch. I.Bd. II. Abtheil. 
(Hamburg 1826) S. 813—59. [Feßler.] 

Mang, ſ. Magnus. 

Manifeſtationseid, ſ. Eid. 

Manipel, ſ. Meßkleider. 

Manna, 72, uae, die den Iſraeliten in ber Wüſte Sin wunderbar ge⸗ 


fpendete Nahrung. Die Bücher Exodus C. 16 und Numeri C. 11 berichten Fol- 
gendes darüber, Das Manna fiel mit bem Than auf die Erde und blieb, wenn 
am Morgen die „Lagerung bes Thaues“ wegging, auf der Bobenfläche zuräd, 
in feiner, zerflücdter reifähnlicher Geſtalt, an Farbe gleich dem Bdolach (Bdel⸗ 
lium, ſ. d. A. weiß und burdfichtig), in der Größe wie Eorianderfamen), es 
wurde gemahlen oder zerfioßen und dann entweder verfocht oder zu Kuchen ge⸗ 
baden, fo präparirt hatte es einen füßlichen honigartigen Geſchmack; für jeden 
Kopf mußte je täglih ein Omer (nah Thenius, althebr, Maße S. 56 etwas 
über 2 Dresd. Kannen) gefammelt werben, am fechsten Tage wegen bes folgen- 
den Sabbath zwei Omer; aufbewahren ließ es fi nicht, es ging ſchnell in 
Faͤulniß über, — Bleih andern im Pentateuch berichteten wunderbaren Vor⸗ 
gängen wollte man auch diefen ganz im Natürlichen untergehen laſſen, das von 
Mofe befchriebene Manna fei nichts auderes als das jeht noch in der Pharmacie 
unter bemfelben Namen befannte und gebrauchte Harz, das von mehreren Bäu« 
men und Sträuchern (wie Fraxinus Ornus, Hedysarum Alhagi, Tamarix mannifera) 
Südeuropa und bes Drients gewonnen wird und meift in getrodneten Tropfen 
oder Körnern zu und kommt, biefe Subflanz werde, wie es fcheine, oft von ber 
Luft fortgeführt und falle dann als Honigthau, Lufthonig aepoueiı, d. i. Manna 
auf die Erde herab, diefe Art fei an den angeführten Stellen des A. T. gemeint, 
die es als vom Himmel gefallen darftellen. Allein der bibliihe Bericht ift diefer 
Annahme durchaus entgegen, er ift fih Har bewußt, ein wunderbares Factum 
vor fih zu haben und ein foldhes will ex auch berichten ; das noch neueftens (vgl, 
Diner, bibl. R. W. 3. Aufl. s. v.) vorgeſchlagene Expediens, anzunehmen, 
„daß die Sage geihäftig geweſen fei, das einfache Ereigniß auszuſchmücken“, 
zerflört den ganzen Zufammenhang, verkennt bie tiefe Bedeutſamkeit, welche diefes 
und andere Wunder für die geiflige Entwicklung des Bolfes während der finai« 
tifchen Wanderung haben. Jehova gibt die Nahrung als etwas Außerorbentliches, 
woran feine Herrlichkeit erfannt werben fol (Exod. 16, 5 — 7), das Manna if 
ein Brod vom Himmel (ibid. B. 4), als foldes galt es dem Bewußtfein der 
ganzen Bolgezeit: Pf. 78, 24 nennt es „Korn des Himmels“, die LXX. geben 
dieß mit gross ayyeAmv, das Buch der Weisheit 16, 20 nennt es ayyelw» 
Teop7, womit nicht eine Speifebebürftigfeit ber Engel, fondern nur das gejagt 
wird, das Manna fei auf außerorbentlihe Weife von Gott vom Himmel gefen- 
det worben, wo die Engel wohnen gedacht find; am Sabbath trat die fonft 
ſchnell erfolgende Faͤulniß nit ein (Exod. 16, 24); das Be war für die 
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vielen Tauſende vierzig Jahre lang tägliche Nahrung (ibid. V. 35)3 der Be⸗ 
richt erzaͤhlt nach allen dieſen Zügen ein Wunder, das aber wie die Wunder in 
Aegypten eine natürliche Grundlage hat; das natürliche Manna bildete bie 
Baſis des wunderbar ertheilten und gerade dieſes Auſchließen an das Natürliche 
dient dem Wunderbaren zur Beftätigung. — Das heutige Manna in der finai- 
tifchen Halbinfel findet ſich vor in der Gehalt durchſichtiger Tropfen an den Ruthen 


und Zweigen, nicht an den Blättern, des Turfa (5 _)> (Tamarix Gallica manni- 
fera , Ehrenberg),, wo e8 in Folge eines Stiches von einem Inſect des Coccas- 


geſchlechtes (Coccus. manniparus) ausſchwitzt, hat das Anfehen von Gummi und 
einen füßlihen Geſchmack, ed kommt oft erfi nah 5—6 Jahren vor, bie ergie- 


bigſte Ernte liefert auf der ganzen Halbinfel kaum 6 Centner, meift aber nur dab | 


Drittel hievon; vgl, Robinfon I. 189. ff. Schubert, Reife I. 347. ff. Für das 
befte Manna wird das orientalifche, perfifche DIS Terenbfchahin, gehalten, 


vgl. Gmelin, R. nach Perf. 1.28. Niebuhr B. 145. Burckhardt R. II. 662. — 
Der Name 7 (man) wird verfchieden erklärt; nad Einigen iſt 77 eine unge- 


wöhnlihe aramaiſche Form für 72 „was ?“, die Ifraeliten, die Gabe nicht fen 


nend, fragen (Exod. 16, 15): 7a (= 72) nr was if das? bieß fei dann bie 
fiehende Bezeichnung geworben. Diefe Anomalie ift jedoch hart and von dem 
Tert nicht gefordert. Es findet wie oft ein Wortfpiel flatt, in dem aber die fad- 
liche Beziehung nicht anfgeht; die Ifraeliten nennen das Brod ganz allgemein 


2= (yo dt Gabe, Geſchenk, denn da fie nicht wiffen, was CT) es if, 
haben fie einen beflimmteren Namen; fo fchon das Lexicon von Kimchi. [Rönig.] 

Manfi, Johann Dominicus, flammte aus einer Patricierfamilie von 
Lucca und wurbe daſelbſt am 16. Febr. 1692 geboren. Obgleich der Altefle Sohn 
widmete er fich doch dem geiftlichen Stande, trat in die Congregation der Clerici 
regulares Matris Dei (geftiftet zu Lucca von Joh. Teonarbi 1583), Tehrte meh 
rere Jahre lang zu Neapel die Theologie, wurbe dann von dem Erzbiſchof von 
Lucca, Fabius Colloredo, zurüdberufen und zu feinem Theologen ernannt. Um 
feine Kenntniſſe zu bereichern, mit berühmten Gelehrten Verbindungen anzufnüpfen 
und große Bibliotheken zu benügen, bereiste er Italien, Teutſchland und Franf- 
reich, und gründete ſodann in Lucca eine Academie, welche fich fpeciel mit Rir- 
chengeſchichte und Liturgie beſchäftigen follte, er felbft aber erwarb ſich burd 
feine gelehrten Werke in Bälde folhen Ruhm, daß ihn Papft Clemens XIII im 
J. 1765 zum Erzbifchof von Yucca erhob, und ihm noch andere Ehren bezeugte. 
Doch Manfi ftarb ſchon nach A Jahren, am 27. September 1769, in einem Alter 
von 77 Jahren. — Seine Titerarifchen Arbeiten find fehr zahlreich und von dreierlei 
Hauptarten: Meberfegungen, neue Ausgaben älterer Werke und eigene Arbeiten. 
So überſetzte er das große biblifche Lericon von Ealmet, und deffen volumindſen 
Commentar über die Bibel, fammt Differtationen, aus dem Franzöſiſchen in's 
Lateinifhe, Lucca 1730—38 (f. d. Art. Calmet). Nah Vollendung biefer Ar- 
beit beforgte er von 1738—59 die trefflihe, 38 Foliobände füllende nene Aus⸗ 
gabe der Annalen des Baronius, mit der Kortfeßung bes Raynaldus und 
der Kritik des Pagi. Lebtere unterfegte er fletd dem Texte an jeder bezüglichen 
Stelle und fügte außerdem noch einige Noten und einen Apparalus hinzu, Außer 
dem beforgte er neue, durch Noten ꝛc. vermehrte Ausgaben a) der historia occles. 
des Natalis Alexander in 9 Folb. (ſ. d. Art. Kirchengeſchichte S. 150); 
b) der hist. eccl. Graveſon's (f. d. A.); c) ber Thomaffin’ ſchen nova et 
vetus eccl. disciplina, d) der Moraltheologie von Reiffenftuel und Laymann 
(f. d. A.), ©) des Martyrologiums von Hieronymus, f) der Miscellanea von 
DBaluzins, g) der bibliotheca mediae et infimae latinitalis von Fabricing, 
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h) ber orationes politicae et occleslasticae Püi II. u. A. Am verbienfllicfien aber 
war feine Beforgung der größten und an Urkunden reichſten Eoncilienfammlung: 
sacrorum concilioram nova et amplissima oollectio, Florenʒ 1759. ff., wovon 31 
Zoliobände erfchienen. Leider reichten biefe nur bis zur Mitte des 15ten Jahr» 
hunderts (ein paar Documente ausgenommen), während die Harbuin’fche Samm⸗ 
lung in 12 Folianten bis in den Anfang des 18ten Jahrhunderts geht. Auch if 
die Correctur bei der Manfifhen Ausgabe nicht immer forgfältig gewefen. Gleich 
fam einen Vorläufer diefer großen Eoncilienfammlung bilveten die ſechs Folio⸗ 
bände Supplemente zu den früheren Sammlungen, 1748—52. Außerdem ſchrieb 
Manfi 1) einen tractatus de oasibus et excommunicationibus episcopis reservatis, 
Lucca 1724 in 4.5 2) die Schrift de epochis conciliorum Sardicensium et Sir- 
miensium, 1746 in 4., wogegen Mamadi (ſ. d. A.) mit Heftigfeit auftrat; 
3) eine epilome doctrinae moralis ex operibus Benedicti XIV. depromptae, Benebig 
1770; endlih 4) eine Abhandlung de insigni codice Caroli Magni aetale scripto 
et in bibliotheca majoris ecclesiae Lucensis servato. Mehrere hinterlaffene Ma⸗ 
nuferipte Manfl’8 blieben ungebrudt. Eine Lebensbefchreibung dieſes gelehrten 
Prälaten lieferte Zatta, Comment. de vita et scriptis J. D. Mansi etc. Venet, 
1772. 2gl. Biogr. univ.. T. 26. und Sartesch, de scriptoribus CGongregationis 
Clericorum reg. Matris Dei. [9.] 

Mansionaticum, f. Abgaben. 

Mansus war im fränfifchen Reiche unter den Carolingern jener Theil des 
Orundbefiges einer Pfarrfirche, welcher von allen Laſten und Abgaben frei blei- 
ben mußte (daher mansus integer), Gapp. Reg. France. Lib. I. c. 85; c. 24. o. 
XXI. qu. 8. Weber die etymologifche Ableitung des Wortes „mansus“ iſt man 
nicht einig. Eihhorn (Städt. Verf. S. 152) leitet daffelbe von manere; An» 
dere, wie Birnbaum (die rechtl. Natur der Zehnten, S. 174. Anm. 73) von 
manumissio ab. Jedenfalls bedeutet mansus ein Grundſtück, womit ein Frei 
gelaffener für fih und feine Nachkommen noch in einem gewiffen Berbande (Hörig- 
feit) mit dem Patrone fland. Daher Iantete die Formel einer folden unvollkom⸗ 
menen Freilaffung: „Cum peculio suo maneat sub patrocinio“, während es bei der 
vollfommenen $reilaffung hie: „Peculiare, in quo ante laboravit, cessum in per- 
petuum habeat“ (Formul. Sirmond. 12). Und ganz in ber Bedeutung obiger For⸗ 
mel fagt das Concilium Tolet. IV. a. 633 c. 69 (f. o. 3. X. De reb. eccl. alien. 
vel non) von Geiſtlichen, welche einer Kirche Schenfungen oder Vermächtniſſe 
jumendeten: „Lioeat iis aliquos de familia ejusdem ecclesiae manumitlere, ita uf 
cum peculio et posteritate sua sub patrocinio ecclesiae maneant?. Sole Hörige 
nannte man mansionarii. Demnach begriff ein mansus ungefähr fo viel Land, als 
gewöhnlich ein mansionarius (etwa unfer „Kleingütler, Söldner”) bewirthfchaftete, 
Unter jenem fleuerfreien mansus waren aber nicht ſolche Grundſtücke begriffen, 
welche die fränfifchen Könige felbft aus befonderer Munificenz einer Kirche ge- 
ſchenkt Hatten, und welche ohnehin regelmäßig völligfreies Eigentum der Kirche 
waren (Gonc. Aurel. I. a. 511. c. 5.). gl. hierzu den Art. Beneficium eccles. 
Br. J. S. 801. " [Dermaneder.] 

Mantelgriff Heißt bei den Juden eine eigene Solennität zur flärferen Be⸗ 
Sräftigung eines abzuſchließenden Vertrages, insbefondere auch zur Verflärfung 
eines Eheverfprechens. Diefes feierliche Verlobniß gefchieht in Gegenwart zweier 
glaubhafter Zeugen, welche ein Stüd Tuch oder einen Mantel vor ſich ausbreiten, 
den die Brautperfonen oder überhaupt die Eontrahenten eines Vertrages zur Be- 
Fräftigung der eingegangenen Verpflichtung berühren müffen. 

Mantelkinder. Ale außerehelich erzeugten Rinder (mit alleiniger Aus- 
nahme der im Ehebruch erzeugten) werben, wenn deren Eltern fpäter eine gül- 
tige Ehe ſchließen, Iegitimirt, d. i. fo angefehen und rechtlich behandelt, als 
wären fie ehelich erzeugt (fog. Legitimatio per subsoquens matrimonium). 
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Solche erſt durch die nachfolgende Ehe ihrer Eltern legitimirte Kinder hießen ge⸗ 
wöhnlich Mantelkinder, auch Buchkinder, fo genannt, weil fie von ihren Eltern 
während der Trauung unter den Mantel genommen und dabdurch feierlich als bie 
ihrigen erklärt wurden. Buchlinder hießen fie aber, weil man fobann ihre Namen 
als Iegitimer Kinder nachträglich in das Pfarrbuch einzugeichnen pflegte, wie dieß 
noch heutzutage gefchieht. Vgl. Hierzu die Art, Gewiſſendsehe und Legitime- 
tion dur nachfolgende Ehe. 

Mantun, Hanptflabt in der gleichnamigen Delegation im Gouvernement 
Mailand, zum Iombarbifch-venetianifchen Königreiche gehörig. Die Delegation 
zählt auf 41 D.-M. 235,000 Einwohner, Die Stadt Mantua iſt der Gig eines 
Biſchofs, zählt gegen 28,000 Einwohner, Liegt 17 Meilen von Mailand um 
eben fo weit von Benedig. Mantua, an einem vom Mincio gebildeten Laudſee 
gelegen, if eine durch Natur and Kunſt flarfe Keftung, hat aber wegen feiner 
fnmpfigen Umgebung befonvders im Sommer eine ungefunde Lage. Dierfwärbig- 
keiten von Mantaa find der große E. Palaſt, der in Form bes Buchſtabens T ge 
baute Palaſt del Te, der Juſtizpalaſt, einige großartige Adelspaläfte (Arco, Coll- 
redo etc.) , eine fehöne Cathedrale, 18 Pfarrlirchen mit vielen Monumenten, eis 
Lyceum mit einer anfehnlihen Bibliothel, große Pläbe, unter diefen der Virgile 
Platz, die fog. Birgilianifche Academie der fhönen Künfte, ein großes Kranfen- 
haus, die Gebäude der 1625 geftifteten Univerfität u. f.f. Das Herzogthun 
Mantna gehörte Anfangs zum Iongobardifchen, dann zum italienifchen Königreiche. 
Im Anfang des 14fen Jahrhunderts fam es unter die Herrfchaft der Vonacolfi; 
Ludwig von Gonzaga, teutfcher Abfunft, rottete viefelben aus, und warf fich ferh 
unter dem Titel eines Reichsvicard von Mantua als Herrfcher auf. Die Herma 
von Mantua hießen zuerfi Dauptlente, darauf (von Kaiſer Sigismund an) 
Marhefen oder Markgrafen, und zulegt (von König Earl V. an) Herzöge. 
Als der Herzog Carl IV. von Mantua fich verleiten ließ, Yartei gegen den Kaiſer 
zu nehmen, nahmen die Kaiferlichen 1707 vom Lande Befiß, in welchem ſeitden 
Deftreich auch geblieben ift (mit Ausnahme ber Periode der cisalpinifchen Re 
publif von 1796— 1814). Zur Zeit der alten Römer war die Stadt Diantua 
ein vorzügliher Sit der Wiffenfhaft, in feiner Nähe (zu Andes) war die Hei- 
math des Dichters Virgilins. In der riftlichen Zeitrechnung hatte Mantnua fih 
gleichfalls mancher Glanzpuncte zu erfreuen. Hier wurben mehrere Eoncilien ge- 
feiert, das erfte im J. 835 in Gegenwart zweier päpftlicher Legaten; es handelte 
fih hier um Streitigleiten zwifchen deu Patriarchen zu Friaul und Grabe. Der 
Eonfliet entfchied fih fo, daß dem Patriarchen von Grado einige in Iſtrien ge- 
legene Bisthümer abgenommen und an den Patriarchen von Friaul übergeben 
wurden. In einem andern Concil zu Mantua im J. 1064 warb die Wahl des 
Papftes Aleranders II. beflätigt und ber Gegenpapft verbammt, welchen Kaifer 
Heinri II. (ſ. d. 9.) in der Perfon des Biſchofs Cadalous von Parma unter 
dem Namen Honorius II. (ſ. d. 9.) aufgeftellt Hatte, Im Jahre 1459 fand zu 
Mantua jene denkwürdige Fürftenverfammlung Statt, welde Pins II. ans hoher 
Begeifterung für die Ehre des chriſtlichen Namens in der Abficht berief, um über 
bie Mittel zur Fortfeßung des Türkenkriegs mit den europälfchen Regenten Rath 
zu pflegen. Diefe aber bewiefen eben fo viel Gleichgültigkeit für Belämpfung 
der Türken, als Pins Kampfesmuth an den Tag legte. Lange wartete der Papf 
ber Ankunft der Fürften zu Mantua; unter den meiften derfelben herrſchten Zer- 
würfniffe, ſelbſt zwiſchen dem Ungarnkönig Matthias und dem Kaiſer Tagen 
Irrungen wegen der Krone Ungarns in Mitte. Der Kaifer entſchuldigte fich bei 
Pins, der als Aeneas Syloius früher fein Serretär gewefen war, mit dringenben 
Geſchaͤften, die ihm nicht erlaubten, perfönlich zu erfcheinen. Der Yapfı malte 
ihm darüber Vorwürfe. Nachdem endlich einige Neichsfürften fih zu Mantue 
eingefunden Hatten, fo eröffnete der Papſt den Congreß (21. Juni 1459), un 
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geachtet den meiften ber Verfammelten, ſelbſt päpflliden Hoflenten, Mantus 
mißfiel als ein ungefunder fumpfiger Ort, wo man nichts als Fröſche höre. In⸗ 
zwifchen famen allmäplig von allen Richtungen die Abgefandten an, unter andern 
De des Herzogs Philipp von Burgund, auch jene Frankreichs und der italienifchen 
Staaten. Am 26. September Hielt der Papft an die Verfammlung eine fafl drei⸗ 
flündige Rede über die Nothwendigkeit eines Türkenzugs, über die Mittel und 
die Sontingente der einzelnen Reiche. Nach dem Papſte hielt der griechiſche Ear- 
dinal Beffarion (ſ. d. A.) eine Rebe Abnlichen Inhalts. ALS die Teutfchen ihr 
Eontingent beflimmen follten,, zeigte ſich Uneinigkeit zwifchen den Geſandten des 
Kaifers , der teutſchen Fürflen und der Reichsſtäͤude, woran ber berühmte Rechts⸗ 
gelehete Oregor von Heimburg (|. d. A.), der Geſandte Herzogs Albrecht von 
eftreich, viel Schuld trug. Endlich verfprachen die Teutfchen dem Papfle den⸗ 
noch 32,000 Mann Fußvolk und 10,000 Reiter. Das Nähere follte auf zwei 
Reichstagen zu Nürnberg und zu Wienerifh Neufladt ausgemacht werben. Den 
Kaiſer Friedrich beftimmte ver Papft zum Oberfeloherrn. Allein die Uneinigfeit 
und bie Streitigleiten, die damals gerade unter folchen Kürften herrfchten, auf 
welche der Papft viel rechnen mußte, hinderten den gewünfchten glüdlichen Erfolg 
bes Congreffes za Mantua; alle Reden und Berathfhlagungen, womit man fi 
abmüßte, waren nit im Stande, die Theilnahmiofigfeit an dem heiligen Kriege 
zu entfernen, welde befonders durch bie beftändigen einheimifchen Kriege in 
Teutfchland war hervorgerufen worden. Es bedurfte der ganzen Begeifterung 
eines Pius, um die Sache endlich doch in den Gang zu bringen. Pius richtete 
zum Weberfluß an ven Sultan Mahomed ein umfaffendes Senpfchreiben, worin er 
ihm unter Zugrundlegung von Eufa’s „cribratio Alcorani* die Wahrheit des 
Chriſtenthums und die Irrthümer Mohammeds vor Augen Iegt. Endlich begab 
fih Pins, obſchon bedeutend leidend, jedoch vertrauend auf Gott und auf ein 
Kriegsheer von mehr als 88,000 Dann, unter dem tapfern Scanderbeg, per- 
fönlih zum Kreuzheere, erlag aber unterwegs bald feinen Leiden, nachdem er 
den Cardinaͤlen den Krieg gegen den Ehriftenfeind an das Herz gelegt hatte. Die 
Verfammlung von Mantua benügte Pins au dazu, ein firenges Verbot gegen 
alle Appellationen vom päapftliden Stuhle befannt zu geben. (S. Gobelin und 
andere gleichzeitige Hiftorifer.) Vgl. hierzu den Art. Italien. [Dür.] 

Manualbeneftcien, f. Beneficium ecolesiasticum. 

Manuell. Eomnenus, griechifcher Katfer von 1143— 1180, ift befannt aus 
ber Zeit des zweiten Krenzzuges. Nachven er ſich in verfchiebenen Kriegen aus- 
gezeichnet hatte, folgte er durch bie Beftimmung feines Vaters Johann I. mit 
Umgehung feines Altern Bruders Iſaac diefem in der Regierung bes zerrütteten 
und angefreffenen Reiches. Schon fein Bater Hatte ſich mit dem teutfchen Kaiſer 
Lothar (ſ. d. A.) gegen Roger von Sicilien verbündet, diefe Verbindung mit 
Eonrad erneuert (f. Conrad IM.) und zur Beflegelung der Freundfchaft um eine 
Prinzeſſin feiner Familie für feinen Sohn Manuel angehalten. Conrad ging 
darauf ein und beſtimmte die Schwefter feiner Gemahlin Gertrude, Namens 
Bertha, für diefe Ehe. Die Braut reiste nach Griechenland ab, traf aber Jo⸗ 
hann II. nicht mehr unter ven Lebendigen. Ihre Ehe war nicht glücklich; fie Gietzt 
Irene genanımt) fuchte allein durch Sittfamleit und tugenbreichen Wandel ihren 
Gemahl zu gewinnen, während diefer alsbald im Schooße der Eoncubinen bie 
ebelihe Treue brach. Nach Außen war Manuels erfie Thätigfeit gegen die Tür- 
Ten gerichtet. Zwar war feine Thronbefteigung Anfangs mit Freude und Hoff- 
nung begrüßt worden; allein bald zeigte er flatt ber feitherigen Tugenden Lafter 
aller Art, warb flolz und graufam und veracdhtete die Menfchen als willeniofe 
Sclaven. — Was zunächſt feine Stellung zu Conrad II. von Teutſchland und 
Ludwig VI. von Frankreich und dem Kreuzheere anlangt, fo hatte er Ludwig VII. 
die freundlichfte Aufnahme verfprochen, aber treulos wie er war zugleich ben 
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Sultan von Iconium von der ihm drohenden Gefahr benachrichtigt, und als Eon- 
rad mit feinem flreitbaren Heere angelangt war, behandelte er ihn nicht mit Liebe, 
fondern mit Mißtrauen und flellte gegen ihn ein Obfervationscorpse auf, was 
ihm allerdings nach ben Vorgängen im erflen Kreuzzug nicht zu verübeln war, 
In der That erlaubten fi) auch dießmal die teutfhen Krieger Excefft. Um naı 
weitern nadhtheiligen Folgen vorzubeugen, ließ Manuel das Kreuzheer auf Schi" 
fen über den Bosporus ſetzen; die beiden verfihwägerten Raifer hatten fich anf 
diefe Weife verföhnt, ohne ſich geſehen und gefprocden zu haben. Dagegen hatte 
Manuel mit Ludwig VII. eine Zufammenkunft in feinem Palafle und nahm ihn 
gaftlih auf. Um ihn jedoch bald wieder los zu werben, ließ ex in Conſtantinopel 
die Nachricht von glüdlichen Erfolgen des teutfchen Kreuzheeres verbreiten, ver- 
langte endlich bei einer zweiten Zufammenfunft, daß die franzöfifhen Deere ihm 
Treue fohwören, wie jene des erflen Kreuzzuges feinem Großvater Alerius gethan 
hätten; zugleich verlangte er für feinen Neffen eine Verwandte des Königs zur 
Gemahlin; dann werde er Beiftand leiſten. Ungern willigten die Heere ein, und 
der Graf von Dreur nahm die ihm verwandte Verlobte des Neffen Manuels fort, 
um fie einer fo unwürbigen Verbindung zu entziehen. Indeß trägt Dianuel an 
dem Mißlingen bes zweiten Kreuzzuges nicht die Iepte Schuld durch feine abficht- 
liche Irreleitung des Kreuzheeres, durch mangelhafte Lieferung der Lebensmittel 
und alle feine trenlofen Raͤnke. Seine Kriege mit Roger, mit den Ungarn nnd 
Türken u. f. w. gehören nicht hieher, wohl aber fein Verhältniß zur Iateinifchen 
Kirche. In zweiter Ehe, vermahlt mit Marta, der Tochter Raymunds, Fürften 
von Antiochien, hatte er überhaupt während feiner ganzen Regierung die Lateini- 
ſchen Chriſten in feinem Reiche fchonend behandelt und ihre Kirchen verfchönert, 
was diefe danfbar anerkannten, Diefe feine günftige Stimmung benüßend, mahnte 
Papſt Hadrian IV. (1154— 1159) Baſilius, Erzbiſchof von Teſſalonich, zum Ber- 
ſuche einer Vereinigung der griedifchen Kirche mit der Lateinischen. Allein viefer 
Verſuch fheiterte an der Abneigung der Sriechen gegen den oberfien Bifchof von 
Rom (f. Griechiſche Kirche). Als ſich jedoch nach dem Tode Hadrians ber 
teutfhe Kaifer Friedrih I. gegen feinen Nachfolger Alcrander II. und für dem 
Segenpapf Victor erklärte, empfahl ſich Manuel auf ein Schreiben Ludwigs von 
Franfreih dem Gebete Aleranders, als eines würdigen Papftes, und fchrieb auf 
die Nachricht von der Ausrüſtung zu einem neuen Kreuzzuge an Alexander IIL 
und zeigte feine Bereitwilligfeit zur Mithilfe, bat aber zugleich, der Papſt möchte 
zur Aufrehterhaltung der Drdbnung einen Cardinal dem Sreuzheere zur Seite 
fegen. Indeß Fam der beabfichtigte Kreuzzug nicht zur Ausführung. Im Jahre 
1160 ließ ferner Manuel dem Papſte feine Hilfe gegen die Gewaltthätigfeit 
Friedrichs I anbieten, wollte jedoch, daß Alexander die Krone des römiſchen Kai⸗ 
ſerthums wieder den griechiſchen Kaifern übergebe, als welchen fie allein rechtlich 
gebühre, verfprach dagegen hinlängliche Hilfe, um den Papft in den Befig von 
ganz Italien zu feßen und die von ihm Tängfl gewünfchte Bereinigung beider 
Kirchen zu Stande zu bringen, Nach einer zweijährigen Unterhandlung erflärte 
jedoch der Papft, daß er ganz und gar für Bereinigung beider Kirchen fei; baß 
er aber, um den Frieden unter ben chriftlichen Mächten nicht zu flören, nit in 
die gewünſchte Mebertragung der abenplänbifchen Kaiſerkrone willigen Tünne. 
Damit endigte die Unterhandlung, aber die Freundfcaft zwifihen Alerander und 
Manuel dauerte fort. Auch befchickte der Kaifer das dritte Rateranconcif und er- 
Flärte fich flets für die Orthodoxie. ALS fofort Friedrich I. Italien mit Krieg 
überzog, hatte ſich diefes der Unterſtützung Manuels zu erfreuen; in Kriege mit 
Ungarn verwidelt, ſuchte er jedoch das Bündniß Friedrichs und der ruffifchen 
Zürften und erhielt daſſelbe. Was nun endlich Manuels Stellung zur griechifchen 
Kirche anlangt, fo wollte auch er, wie fo viele feiner Vorgänger feit Zuftinian, 
ſelbſt in dogmatiſchen Fragen entfcheiden, 3. 2. in dem über den Sap: „Mein 
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Vater iſt größer als ich” erhobenen Streite. Sonſt verfhönerte er die Kirchen 
und begünfligte Klöfer und Mönde. Im Jahre 1158 erklärte er die Mönche 
als rechtmäßige Beſitzer aller ihrer wirflihen Güter und nahm fie dadurch gegen 
die Habfucht des Fiscus und ber Privaten in Schug, wodurch er eine Menge 
Proceſſe befeitigte, verbot ihnen aber neue Acquifitionen; auch wünfchte er be= 
fonders, daß die Klöfler ferne von Städten und Dörfern erbaut würden, um fie 
vor dem Verderbniß berfelben zu bewahren, und baute, um ein Muſter Heiliger 
Zurückgezogenheit zu flatuiren, ein Klofter am ſchwarzen Meer, befeßte daffelbe 
mit den frömmften Mönchen und wies ihnen ein Einkommen aus der Staatscaffe 
an. — Ein Tyrann in der Regierung, war er es auch in Firchlihen Dingen; 
feine Meinung mußte entfheiden, und mehr als Ein Biſchof büßte feinen Wider- - 
ſpruch mit Abfehung und Verbannung; er fhaffte aus eigener Machtvollkommen⸗ 
heit eine Reihe kirchlicher Kefttage ab oder verorbnete bei andern, daß der Vor⸗ 
mittag dem Gottesdieuſte, der Nachmittag den bürgerlichen Gefchäften gewidmet 
werde. — Die Berwaltung des Reichs wurde auch unter ihm noch mehr ver— 
ſchlechtert, und fo kam ed, daß die armen Bürger, ſchon Iängft Sclaven der 
Reichen, auch ihre perfönliche Freiheit verkauften. Aber auch Hier zeigte ſich die 
beffere Seite des hochſt ausfchweifenden und verfchwenderifhen Fürften: er gab 
durch ein Edict allen, welche als Freie geboren waren, ihre Freiheit zurüd, CE. 
Lebeau, histoire du Bas-Empire. Paris 1834. T. XVI. p. 63—305 und daſelbſt 
die Quellen, [$ehr.] 

Manus mortua, |. Amortifation. 

Maon (7172), wo Nabal wohnte, an der Grenze der Wüfte Juda, die hier 
MWüfte Maon heißt (1 Sam. 25, 2. Joſ. 15, 55.), das heutige Ma’in, ein 
Dorf anf einem fegelförmigen Berge mit einer prachtvollen Ausfiht, neun röm. 
Meilen im S. S. D. von Hebron. Robinfon fand daſelbſt Ruinen von nicht 
großem Umfange, Orundmauern von gehauenen Steinen, eine Mauer in's Ge⸗ 
viert und verfchiedene Eifternen. — 2) Ein nicht ifraelitifcher Carabifcher) Volks⸗ 
ſtamm; er wirb unter den Feinden Iſraels (Richt. 10, 12.) neben den Sidoniern 
und Amalefitern aufgeführt, 1 Chron. A, 41. Cim Keri) und 2 Ehron. 26, 7. 
fommt dieſelbe Bölferfhaft unter dem Namen Mennim (07192) vor. Schon 
den Alten war diefer Name unbelannt; Hieronymus hat ihn an ber erſten Stelle 
1 Chron. 4, 41. als nom. appell. genommen, an der Ießten aber „Ammoniter” 
gelefen;, Richter 10, 12. gibt er mit Ehanaan (717% = Bewohner Canaans). 
Eben fo im Ungewiffen waren die LXX.; fie haben im Buche der Chronik Mivatoe, 
eine Völkerfhaft im glüdlichen Arabien am rothen Meere; doch find diefe viel zu 
tief im Süden gelegen (23—20° Br.), um mit den Jfraeliten in eine feindliche 
Derührung zu kommen, daher man befier die Stadt Maan im peträifchen Arabien 
mit dem biblifhen Maon iventificirt, Maan iſt noch jest eine Stabt, in deren 
Umgebung ſich viele Ruinen befinden; es Liegt auf der Straße nah Mecca faſt 
in der Mitte zwifchen ber Sübdfpige des tobten Meeres und der nörblichen dee 
Buſens von Alaba. . [Schegg.] 

Mara (112), eine bittere, falzige Duelle in der arabifhen Wäſte, deren 
Waſſer Mofes fü und trintbar machte 2 Mof. 15, 23. Als Mara bezeichnet 
man den Brunnen Howara, deſſen „klares, aber fehr bitteres Wafler eine bedien- 
artige Eintiefung des Felfens ausfüllte, an welder wahrfcheinlich die Hand des 
Menſchen mitbilden Half.” Er iſt von Ajin Diufa 15%, Stunden entfernt, mit 
einigen Palmen verfehen und 484 Par. Fuß über der Meeresflähe auf einer 
Heinen Anhöhe gelegen. Diefe Angaben flimmen mit dem biblifchen Berichte voll= 
fommen überein: „Und Moſes Tieß aufbrechen Iſrael vom Schilfmeer und fie 
zogen nach der Wüſte Sur und gingen drei Tage in der Wüfte und fanden Fein 
Waffer. Und fie famen nah Mara, und fie fonnten Fein Waſſer trinfen, weil e6 
bitter war, 2 Mof. 15, 22. 23.” Bon Ajin Muſa beginnt die Wüfle Sur; ein 
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ganzes Volt hat drei Tagreifen dis Mara; in biefem Zwifhenraume fehlt es 
gänzlich an Brunnenwafler, and Ajin Howara iſt ber einzige abſolut bittere Brun- 
nen der gangen Küſte, der die Klage und das Murren bes Bofles, weldes an 
das wohlfchmertende nnd heilfame Rilwaffer gewöhnt war, ſehr begreiflich macht. 
Selbſt heute no, fagt Burdhardt, fei Fein Bott fo empfindlich gegen ben 
Mangel guten Waſſers, als der Nilanwohner. „Dem Brunnen gegenüber (rechts 
vom Karawanenwege) iſt ein kleines Kefſelthal recht wie zu einer Lagerſtaͤtte von 
der Natur eingezäunt and eingerichtet. Der Boden iſt dort an manchen Stellen 
feucht; es blüheten und wuchſen dafelbſt Blumen, aus der Familie der Kreuz 
blüäthigen, mit fetten, den Wohlfiand des Standortes verrathenden Blättern.” 
Schubert, Reife in das Morgenl. II, 274. Burckhardt vermuthet, Moſes 
habe die faftigen Beeren des Strauches Gharkad angewandt, welder die Kraft 
haben fol, bitteres Waſſer trinfbar zu machen. Ob aber für eine Volksmaſſe von 
mehr als einer Million mit ihren Herden? Unfer Gewährsmann (Schubert) 
weiß von einem ſolchen Experiment nichts, und deſſen Unzulänglichteit iſt vor 
Andern fchon längſt nachgewiefen. Geſen. zu Burdharbt II. S. 1071. Robin 
fon, Paläf. I, S. 107 u. ſ. w. [Schegg.] 
Marburg, Religionsgeſpräch zu. Der Landgraf Philipp von Heſſen, 
fagt Guerike in feiner Eindifeh-befchränkten Luther⸗Orthodoxie: aflzugeneigt, über 
feinem lebendigen Jutereffe für die Sade des Evangeliums das Intereſſe für 
die Unverleslichkeit der Faiferlihen Authorität gering zu achten, war nad dem 
Reichstage von Speyer (1529) eifrigft bemüht, alle Proteftanten zu einem Yünt- 
niß gegen ben Kaiſer zu vereinigen und zu biefem Behufe das in ber Lehrverſchie⸗ 
denheit liegende Hinderniß zu befeitigen. In dieſer Abfiht veranflaltete Philipp 
das Colloquium zu Marburg, abgehalten in den erflen Tagen des Octobers 1529, 
zu welchem einerfeit6 Luther, Melanchthon, Juſtus Jonas, Brem, Oſtander, 
Agricola und noch Andere, von der andern Seite Zwingli, Decolompadius, Bucer, 
Hedio und noch Einige erfhienen. Bei der Gefinnung Luthers, „dem es ſchrecklich 
war ‚zu hören, daß in einerlei Kirchen oder an einerlei Altar beide Theile einer- 
lei Sacrament follten haben und empfahen, und ein Theil follte glauben, e8 em- 
pfahe eitel Brod und Wein, das andere Theil aber glauben, es empfahe ben 
wahren Leib und Blut Ehrifti”, war der Ausgang des Eollogquiums vorauszufehen. 
Zwar erflärte man fi über 14 Artikel, in denen die Schweizerifhen für jept 
um der drohenden Zeitverhältniffe halber möglichft nachgeben zu müſſen glaubten, 
einverftanden, allein in der Hauptſache, der Lehre vom Abendmahle, kam eine 
Bereinigung miht zu Stande. Als die Schweizerifchen erflärten, daß fie mit 
Luther die wahrhaftige, jedoch geiftige Gegenwart des Leibes Ehrifii befennen 
wollten, und Zwingli ihn Öffentlich mit weinenden Augen bat, fie als feine Brü- 
der in Ehrifto zu erfennen, da ihnen Alles daran liege, mit ihm einig zu fein, 
verwarf er die angebotene Hand mit den Worten: Ihr habt einen andern Geif! 
Der Deffentlichfeit halber und auf Verlangen des Landgrafen wurde jeboch ſeits 
der Wittenberger erflärt, daß fie die Zwinglifchen zwar nicht als ihre Brüder er- 
kennen könnten, doch von der chriſtlichen Liebe wicht ausſchließen wollten. Daß 
jedoch auch diefe Exrflärung war eine Phraſe war, zeigte fi bald. Beſonders 
war es die Marburger Univerfität felber, auf welcher ſich Luthertfum und Zwing- 
lianismus heftig und Lange befehbeten, worüber Döllinger in feiner Schrift, 
„die Reformation, ihre innere Entwicklung sc. Bd. II. S. 204—224”, fi des 
Nähern verbreitet, Vgl. den Art. Heffen. [Schroͤdl.)] 
Marca, Petrus de, wurde geboren zu Gant im Béarn am 24. Yan. 1594 
und flammte aus einer altaveligen Fatholifchen Kamilie. Er erhielt feine Huma- 
niſtiſche Bildung im Sefnitencoflegium zu Auch und findirte darauf. zu Touloufe 
erſt Philoſophie, dann drei Jahre die Nechte. 1615 wurde er Rath beim Conseil 
souverain von Béarn. Alle feine Collegen waren damals Calviniſten; bald dar⸗ 
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auf wurde aber die katholiſche Religion im Boͤarn wiederhergeſtellt, und de Marea 
erhielt zum Lohne für ſeine Mitwirkung dabei 1621 die Stelle eines Praͤſidenten 
des (ganz katholiſchen) Parlaments zu Pau. 1639 wurde er zum Staatsrath 
ernannt. Sein Ruf als Gelehrter flieg, ale 1640 feine Histoire de Béarn er- 
(dien. Im Auftrage des Königs verfaßte er 1641 fein befanntes Werk: de con- 
cordia sacerdotii et imperli s. de libertatibus ecclesiae gallicanae. Nach dem Tode 
feiner Frau, mit deu ex mehrere Finder hatte, trat er in ben geiftlihen Stand 
and wurde 1643 zum Biſchof von Conſerans ernannt. Papf Urban VIII. ver- 
weigerte ihm aber wegen mehrerer in feinem Werke ansgefprochener anflößigen 
Anfichten die Beflätigung, und er erhielt diefelbe erſt 1647 durch Innocenz X., 
nachdem er weitere Erläuterungen herausgegeben hatte unter dem Xitel: libellas, 
quo editionis librorum de concordia elo. consilium exponitur. Er wurbe 1648 con- 
fecrirt, ging aber bis 1651 nad Eatalonien zurüd, wohin er ſchon 1644 ale 
General-Bifitator und Jutendant gefhidt war. 1652 wurde er zum Erzbifchof 
von Zoulonfe ernannt, 1654 beflätigt und 1655 inthronifir. Er wurde aber 
noch fortwährend zu politifchen Gefchäften verwendet. 1658 wurbe er wieder 
Staatsrath, wohnte den Situngen der Stände von Languedoc bei, präfibirte den 
Provineialfländen zu Zouloufe 1659 und wurde 1660 nad dem Rouffilon gefchickt, 
am Örenzftreitigleiten zwiſchen Sranfreih und Spanien beizulegen., Im Sept. 
1660 zog er nach Paris, wurde nach der Abdanfung bes Cardinals de Ne zum 
Erzbifchof ernannt, farb aber ſchon einige Tage, nachdem die päpftliche Befläti- 
gung eingelaufen war, den 29. Juni 1662, Seine Manuferipte übergab er dem 
Stephan Baluzius, der feit 1656 bei ihm wohnte Cl den Art. Baluzins) und 
1663 eine Biographie be Marca’6 heransgab und eine neue vollfländigere Aus⸗ 
gabe des Werfes de concordia eto. beforgte (daſſelbe iſt fpäter no) mehrere Male 
gedrudt Par. 1669, 1704 mit Marca’8 dissert. ecel. varii argumenti Francof. 
1708. Lips. 1709 [ed. J. H. Böhmer], cum observat. Böhmeri et C. Fimiani Neap. 
1771 u. Bambergae 1783 in ſechs Quartbaͤnden). Außerdem verfaßte Marca 
noch eine Anzahl kirchenrechtlicher und Firhengefchichtlicher Differtationen. Baluzius 
gab 1681 zu Paris 16 opuscula deffelben heraus, und P. de Faget dissertationes 
posthumae sacrae et ecclesiasticae Paris. 1699 mit einer Biographie de Marca's. 
Endlich gab Baluzins 16838 noch feine Marca Hispanioca herans, eine hiſtoriſch⸗ 
geographifche Beſchreibung von Eatalonien, Ronffilon und den franzöfifch-fpaui- 
fihen Orenzprovingen. (Bol. Bayle, Jöcer.) 

Marcella, |. Hieronymus. 

Marcellina, die Onoftilerin, hat nur dadurch Bedeutung, baß fie dem 
gnoftifgen Syflem der Karpofratianer (ſ. den Art, Rarpofrates) Eingang in 
Nom verfchaffte, wo fie unter dem Papſt Anicet gegen das Fahr 160 auftrat und 
Biele gewann nach den übereinfliimmenden Berichten der Alten (S. Irenaeus adr. 
haeres. lib. I. c. 25. n. 6. S. Epiphan. haeres. 27. n. 6.). Sie mag wohl in der 
gebildeten Hauptſtadt dadurch Aufſehen erregt und Anhänger gefunden haben, daß 
fie al6 Frau bei ihren Vorträgen mit den Bildern des Pythagoras, Homer, Plato 
und Ariſtoteles auch das angeblich auf Befehl des Pilatus verfertigte Bildniß 
Jefu und das Bild des Apofleld Paulus aufſtellte, dieſe Bilder (f. den Art. 
Chriſtusbilder) nach heidniſcher Sitte befränzte, ihnen Weihrauch freute und 
göttliche Verehrung bezeigte (S. Irenaeus I. o. S. Epiphan. I. o. S. Augustin. lib. 
de haeres. o. 7. et Praedestinatus c. 7. in Sirmondi Opp. Var. ed. Venet. T. I. p. 
270). Der gleichzeitige heidnifche Philoſoph Celſus (ſ. d. A.) erwähnt in feiner 
Streitſchrift gegen die Chriſten als eine eigene chriſtliche Secte „die Marcelli— 
niſten (Mogxeiltavor), die ihren Namen von der Marcellina haben“ (Origen. 
c. Celsum lib. V. n. 62. ed. Ruaei T. I. p. 626), nnd nicht zu verwechfeln find mit 
den Marcelliauern, den Anhängern des Biſchofs Marcellus von Ancyra (ſ. d. A.) im 
vierten Jahrhundert. Doch war die Secte der Marcelliniſten, die wohl nur zu 
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Rom unter biefem Namen befannt war, offenbar bIoß ein Zweig ber Karpokra⸗ 
tianer, ohne in den Irrthümern felbft etwas Befonderes zu haben. Das eitle 
Weib mochte die Lehre des Karpokrates als ihre eigene vortragen, weßhalb die 
Secte in Rom nad ihr genannt ward, die alten Väter und Kirchenſchriftſteller 
aber fie nur bei ber Secte der Narpofratianer ald Danptverbreiterin namhaft 
machen. Daher konnte auch Drigenes im britten Jahrhundert bezengen, daß er 
von diefer Secte trog feines eifrigen Forſchens in der chriſtlichen Lehre und in 
ben verfhiedenen Meinungen ihrer Belenner nie etwas gehört Habe (Origen. 1. c.); 
welde Angabe wir mindeftens als ein ficheres Zeichen betrachten dürfen, daß die 
Secte der Marcelliniften jedenfall um die Mitte des dritten Jahrhunderts nicht 
mehr eriflirte, und daß fie daher wohl nur eine vorübergehende Erfcheinung unter 
bem wetterwendifhen hohen und niebern Pöbel der großen Welthauptflabt ge⸗ 
wefen fei, wie dergleichen auch heutzutag noch in Paris und anderwärts vor- 
fommt. [$eßler.] 
Moarcellinus, Papſt, Nachfolger des Cajus (+ 296), ein Römer von Ge- 
burt, hat fozufagen das Unglüd gehabt, daß beinahe Alles, was man bis auf bie 
neuere Zeit über ihn zu berichten pflegte, der hiſtoriſchen Wahrheit entbehrt. 
Erftens find von Einigen irrthümlich Marcellinus und deſſen Nachfolger Mar⸗ 
cellus (f. d. Art.) identificirt worden, da doch beide in der Chronik, welche ver 
Namen des Papfles Damafus trägt und unter dem Pontificate des Papftes Li⸗ 
berius verfaßt wurde, fowie au von Optatus von Milevi, Auguflin zc. genan 
von einander unterfchieben werben. Zweitens hat man dem Marcellinus, wie fo 
vielen Andern, fälfchliher Weife einige Decretalbriefe beigelegt. Drittens iſt e6 
wenigſtens zweifelhaft, ob er als Martyrer geftoxben fei, indem über ein Mar- 
tyrium Marcellind authentifhe Acten nicht vorhanden find, und Pagi (Breviar. 
R. P.) ſowohl, wie auch Papebrock (conat. chron. hist. ad catal. Pont. de S. Mar- 
cell. in Propyl. ad Majum) noch aus andern Gründen hierüber zweifeln. Viertens 
endlich ift die Gefchichte von dem Kalle und der Buße Marcelling wohl nichts 
weiter als eine Fabel. Marcellin namlih fol, in der Verfolgung Marimians 
und Diocletians von Drohungen eingefihüchtert, den Götzen Weihrauch dar- 
gebracht, aber feinen Schritt bald bereut und den Martyrtob gelitten haben; hin- 
zugefügt wird noch häufig, kurz nah Marcellins Fall fei in der Provinz Cam⸗ 
panien in der Stadt Sinueffa eine große Synode von 180—300! Bifchöfen zu- 
fammengelommen, und in biefer Synode habe Marcellin, das Haupt mit Afche 
beftreut und angethan mit einem Cilicium, feine Schuld befannt. Daß es be- 
fonders die Donatiften waren, welde biefe Fabel in Umlauf festen, erhellt aus 
Yuguflin, der in 1. de unico bapt. c. 16. dem Donatiften Petilian antwortet: 
„Was iſt nun noch nöthig, die Päpfte, welche Petilian mit unglaublichen Calum- 
nien verfolgt hat, davon zu reinigen: Marcellin und deffen Prieſter Melchiades, 
Marcelus und Sylveſter werben von ihm ber Auslieferung der HI. Schriften und 
der Thurification angeklagt. Aber find fie deffen durch Documente überwiefen ? ıc.* 
Was die Acten der angeblihen Synode von Sinueffa anbelangt, fo waltet gegen- 
wärtig über ihre Erbichtung Fein Zweifel mehr ob; alt find fie indeß allerdings, 
da ſchon Papſt Nicolaus I. ihrer gedenkt. Da nah Eufebins Chist. VIII, 3) in 
der Verfolgung Marimians und Diocletians viele Ehriften mit phyfifcher Gewalt 
gegen ihren Willen zu materiellen gößendienftlihen Acten gezwungen oder öfter 
auch als thurificati und sacrifcati bloß angegeben wurden, fo mag es möglich fein, 
dag etwa auch Marcellinus ohne irgend eine Schuld von feiner Seite während 
der Verfolgung dem Martyrtod in diefer Weife entging. Das Gedäaͤchtniß Mar- 
cellins feiert die Kirche am 24. April, Er farb im J. 304. S. Papebroch. 1. 
cit.; Bolland. 24. April.; Pagi brev. R. P.; Nat. Alex. hist, Eccl. saec.3. [Schröbf.] 
Marcelins I. u. II, Papfte. Marcellus, der unmittelbare Nachfolger 
bes Papſtes Marcellinus (ſ. d. A.), folgte diefem erſt nach einer beinahe vier⸗ 
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jährigen Sedisvacanz und regierte bie Kirche nur anderthalb Jahre, von 308— 
810. Bon ihm heißt es im liber Pontifcalis: „titulos in urbe Roma conslituit, 
quasi dioeceses, propter baplismum et poenitentiam multorum, qui convertebantur 
ex paganis, et propter sepulturam martyrum“. Er hatte unter dem Tyrannen 
Marentius ſchlimme Tage und fol von diefem zu wiederholten Malen zu Stall« 
dienften verurtheilt worden fein. Judem er einige Zeit im Haufe der frommen 
Wittwe Lucina, wie im liber P. ferner berichtet wird, wohnte, wurde baffelbe in 
diefer Weife in ein Gotteshaus für die Chriften umgewandelt. Das Gedächtniß 
diefes HI. Papftes begeht die Kirche am 16. Januar. ©. Bolland. 16. Yan. 5 
Papebroch. conat. chronicohist. ad catal. Pontif. de Marcello; Pagi, brev. R. P.— 
Marcelins U. (Marcello Cervini), geb. zu Dontepulciano, ein Mann von fel- 
tenen Geiftesgaben, Renntniffen und großer Mäßigung, Klugheit und Güte, be= 
gann feinen Lauf zur höchften Würde in der Chriftenheit als Secretär des Ear- 
dinals Farnefe, wurde 1539 zum Bifchof von Nicafiro und 1540 zum Earbinal 
promovirt, Leiftete durch gefchichte Ausführung päpftlicher Aufträge und als päpftlicher 
Cardinallegat auf der Synode zu Trient dem Papfte und der Kirche gute Dienfte 
und wurde nad bem Tode des Papftes Julius II. am 9, April 1555 auf den 
apoftolifhen Stuhl erhoben. Wegen der Nähe des Dfterfefles wurde er ſchon 
am 10. April confecrirt und am Mittwoch in der Eharwoche gekrönt. Marcellus, 
der, wie Hadrian VI., feinen Namen nicht änderte (was den Sarpi zu feinen ge⸗ 
wohnten Bemerkungen veranlafte), berechtigte zu den fhönften Hoffnungen. Und 
wirklich hatte ex ſchon angefangen, ſich mit der großen Angelegenheit der ſo noth⸗ 
wendigen Reformation zu beſchäftigen, als ex ſchon 22 Tage nach feiner Wahl 
in Folge der Krankheit, die er fich bei den Functionen in der Ehar- und Oſter⸗ 
woche zugezogen, ſtarb. Sarpi, der feinen Papft unverläumbet läßt, dichtet dem 
Marcellus ein großes Vertrauen auf die Aftrologie an, durch die er feine Er⸗ 
hebung und ein langes Pontificat ſich prognoflicirt habe; Yallavicini hat biefe 
Lüge widerlegt. [Schroͤdl.] 
Marcellus, Kriegshauptmann und hl. Martyrer, wurde in der Verfolgung 
des Maximian und Dioeletian, nach der Meinung des Baronius und Ruinart 
etwa im J. 298, actenmäßig am 30. October, ein Opfer feines Bekenniniſſes 
Zen Chrifli. Als am Geburtstag des Kaiſers (Maximian) in der Stadt Tingie 
in Africa (Tanger) Alles bei Saftmählern ſchwelgte und Opferdienft trieb, warf 
ein barüber empörter Hauptmann der Trajanifchen Legion, Marcellus mit 
Namen, feine Soldatenbinde vor den Standarten der Legion weg und fprach mit 
lauter Stimme: „Ich diene Jefu Chriſto, dem ewigen Könige.” Ex warf 
auch den Weinrebenftod (Ehrenzeichen eines Hauptmanns) und die Waffen weg, 
beifügend: „Bon nun an diene ich euren Raifern nicht mehr und verfchmähe die 
Anbetung eurer hölzernen, fleinernen, tauben nnd ſtummen Göben. Wenn es 
fo mit dem Dienfle ber Soldaten befhaffen if, daß fie gezwungen 
werben, den Bdttern und Kaifern zu opfern, dba werfe ih den Stod 
und das Eingalum weg, verlaffe die Fahnen und weigere mid, zu 
dienen.” Diefe Antwort, welde keineswegs ben militärifhen Gehorfam, ſon⸗ 
dern nur den mit dem Solbatendienft verbundenen Götzendienſt abwies, wieder- 
holte er vor dem Präfes der Legion, erklaͤrend, daß er als Chriſt einen ſolchen 
Gottesdienſt nicht mitmachen kͤnne, fondern nar Jeſu Chriſto dem Sohne 
Gottes des allmächtigen Vaters diene, und vor den Richterſtuhl des Au⸗ 
relius Agricolanus, Stellvertreters des Oberſten der Leibwache, geführt, blieb 
er gleich ſtandhaft. Er wurbe zur Hinrihtung mit dem Schwerte verurtheilt. 
ALS er zum Tode ausgeführt wurbe, fagte er zu Agrieolanus: „Gott Iaffe es bir 
wohl ergehen”; „denn, feßen die Martyreracten bei, fo geziemte es fich für einen 
Martyrer aus der Welt zu ſcheiden, und als er das gefagt hatte, ward er ent« 
hauptet und flarb für den Namen unfers Herrn Jeſu Chriſti, der glorreich iſt im 
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Ewigfeit, Amen.” Das Gedächtniß dieſes HL. Rämpfers begeht die Kirche am 
30, October. ©. Ruinarts Actamart. — Bei dem Berhöre des Hl. Martyrers 
Marcellus diente in feinem Amte als Militärgerichtöfchreiber ein gewifler Caſ⸗ 
fianus. Der geifige Sieg des chriſtlichen Dauptmanns über ben heibnifchen 
Richter und die Wuth diefes Richters über den fiegreichen Belenner, und beflen 
Berurtheilung zum Tode machte auf Eaffian einen folgen Eindruck, daß er 
Schreibzeug und Schriften zur Erde warf, Deffen freute ſich Marcellus, im 
Geiſte vorausfehend, daß Caſſianus bald ihm folgen werde. Und fo war es auch; 
wenige Tage nah dem Triumphe bes Marcelus wurde auch bem Eaffian bie 
Martyrerirone zu Theil. Caſſians Andenken feiert bie Kirche am 3. December. 
Daß Eaffian ſchon im vierten Jahrhundert fehr befaunt gewefen, flieht man aus 
dem vierten Hymuns des Prudentius (de coronis), wo er, die vorzüglichfien Pa⸗ 
trone verſchiedener Kirchen aufzählend, DB. 45. fingt: „Ingeret Tingis sua Cassia- 
zum.“ S. Ruinarts Aot. mart. [Schrodl.] 
Marcellus von Ancyra und Marcellianer. Der Name des Biſchofes 
Marcellus findet fih fhon im Eoncil von Ancyra (f. d. A.), gehalten im J. 314, 
dem Marcellus in ber Eigeufchaft eines Bifchofs diefer Stadt beiwohnte. Im J. 
325 war er auf dem Eoncil von Nicda anwefend und widerſetzte fih tapfer ber 
Härefie des Arius (ſ. d. A.), fo daß die Legaten des Papfles Sylveſter über ihr 
ein fehr vortheilhaftes Zeugniß feines Eifers und feiner Glaubensreinheit zu Rom 
abgaben. Später fhrieb er gegen Afterins, den Advocaten der Arianer; es war 
bieß feine erſte Schrift, die, obgleich lang, doch im Feine Bücher eingetheilt war, 
indem fie auf dieſe Weife ein Bild der Einheit Gottes fein follte. Da Marcellus 
in diefer Schrift fowohl gegen die Lehren wie gegen bie Häupter bes Arianiomus 
mit großer Kraft auftrat, da er, empört über das Berfahren der arianiſchen Bi- 
fchdfe, auf der Synode zu Tyrus 335 (ſ. den Art. Athanafins) nicht nur ihre 
Beſchläſſe nicht unterzeichnete, fondern es fogar für gottlos hielt, mit ihnen nad 
Jeruſalem zur Einweihung der HI. Grabkirche zu ziehen: fo machten fich die 
Arianer, ald fie die Verbannung bes Hi. Athanafins nach Trier durchgeſetzt Hatten, 
auch über Marcellus her, erklärten in einem Concil zu Eonflautinopel ihn des 
Sabellianismus fhuldig und für abgefeht, fprachen über ihn das Anathem aus 
uud ſetzten an feine Stelle einen Oefinnungsgenoffen, Bafılins mit Namen. Diefe 
Berdammung und Abfeung eines fo würbigen und angefehenen Mannes erregie 
großes Auffehen, weil man nun immer klarer begriff, daß die Arianer es auf die 
Entfernung aller Bifhöfe, und gerade am meiften ber beften und hervorragendſten, 
abfahen, die ihrer Härefie und ihren Schaudpractiken Widerfland leiſteten. Daher 
verfaßte Enfebius von Cäfarea (f. d. A.), der zweidentige und verfchmigte Hof- 
bifchof, im Auftrag der Eufebianifchen Partei zwei Werke gegen Marcellus („gegen 
Marcellus zwei Bücher”, und drei Bücher „von der Firchlichen Theologie”), worin 
er die Vertheidigung des Concils von Eonflantinopel übernahm und ben Mar⸗ 
cellus aus feiner Schrift gegen Afterius des Sabellianismus zu überführen ſuchte. 
Der Borwurf des Sabellianismus wurde überhaupt den Katholiken von den 
Arianern fehr häufig gemacht, verfteht fih, ohne dag an der Sache etwas war, 
als zuweilen gewifle Worte und Redensweiſen, in weldhe die Arianer ben Sa⸗ 
beflianismus hineinlegten., So machte es nun auch Eufebins von Käfarea; er 
bichtete dem Marcellus den Sabellianismus an, und wußte biefe Anklage auf 
nichts Anderes zu begründen, als auf Verbrehungen und böswillige Deuteleien 
verfchiebener Ausbräde des Marcellus, während biefer die Dreiperfönlichkeit 
Gottes und die Perfönlichkeit des Logos nicht bloß nicht aufhob, fondern überall 
abfiruirt, den Sabellins felbfi in manchen Stellen beftreitet und brei Hypoſtaſen 
nur im Sinne der Arianer längnete, nach welden Hypoſtaſis gleichbedeutend mil 
Weſen war und in ben drei Perfonen drei verfchiedene Wefen fein follten. Kurz, 
man warf dem Marcelus ben Sabellianismns vor, weil er Ratholit und nicht 
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Arianer war, weil er Einen Bott und nicht zwei oder drei Götter Iehrte, und 
die Einwürfe des Eufebins gegen die Lehre bes Marcellus find nichts weiter, als 
die gewöhnlichen der Arianer gegen die Fatholifhe Lehre im Allgemeinen. Nur 
Eines kann dem Marcelus vorgeworfen werden, baß er fabellianifch klingende 
Ausdrüce nicht firenge genug vermied und, während er doch bie Zeugung bes 
Logos allenthalben lehrt, die Identität der Ausd rücke „Sohn Gottes” und „Lo⸗ 
998” aufgab. S. Näheres über die Lehre des Marcellus in Möhlers Athanafins 
TH. II. Bd. IV. S. 21—36, wo Marcellus aus feinen und feines Gegners Wor⸗ 
ten gerechtfertigt wird, Alexander Natalie hat andererfeits den Marcelus durch 
die Urtheile der Alten zu rechtfertigen gefucht, und hebt mit Recht die Worte des 
Athanaſius in feiner Gefihichte der Arianer hervor: „Es iſt Allen befaunt, daß 
Marcellus zuerft die Eufebianer des Irrthums befchulbiget hat, worauf fie eine 
Gegenflage gegen ihn vorbrachten und den alten Mann verbannten” (ſ. Nat. Alex. 
bist. eccl. saec. IV.). Nah dem Tode Conftantins (+ 337) durfte auch Mare 
cellus gleich den andern vertriebenen Fatholifchen Prälaten auf feinen bifchöflichen 
Stuhl zurüdkehren, aber der Afterbifhof Bafilins wurde zu Ancyra von ben 
Arianern eingefest; diefe machten ihm viel durch ihre Lügen, Verläumdungen und 
©ewaltthätigfeiten zu fchaffen, und zulegt wurde er wieder von feinem Sitze ver⸗ 
trieben, Marcellus verfügte fih nun nah Rom zu Papft Julius I. (f. d. A.) und 
wurbe von dem Fapfle, dem er ein volllommen genügendes Glaubensbekenntniß 
überreichte, von allen arianifchen Accufationen freigefproden. Zu gleicher Zeit, 
da der Papſt die Ratholicität des Marcellus feierlich erklärte, wurde er und feine 
Anhänger „oi aro MagxelAov” von den Arianern excommunicirt, Aber da 
Coneil zu Sardica 347 erklärte ihn, wie es vorher ber Papft gethan, für un«- 
fhuldig. Die Frage, ob Marcellus nicht etwa nach biefer Synode in den Sa⸗ 
bellianismus fich verſtrickt habe, weil ja fein Diacon und Schüler Photinus 
(f. d. 9.) wirfli die Dreiperfönlichleit Gottes geläugnet und den Logos für eine 
unperfönliche göttliche Kraft erklärt habe, wird wohl auch mit Recht negativ 
beantwortet, wiewohl hierüber felbft bei den Katholifchen verſchiedene Meinungen 
ſowohl noch bei Lebzeiten wie auch nah dem Tode des Marcellus herrſchten. 
Marcellus ſchrieb noch mehrere Werke und flarb 372 in einem hohen Alter, Bol, 
Tilfemonts Mem. t. VII. im Art. Marcel d’Ancyre. [Schrodl.)] 
Marcellus von Apamea, berühmter orientaliſcher Abt im fünf- 
ten Jahrhundert, zu Apamea in Syrien von fehr angefehenen und reichen 
Eltern in Syrien geboren, ging nah dem früßzeitigen Tode feiner Eltern nad 
Antiochien, wo er fi ganz den Wiffenfchaften und der Frömmigkeit weihte, Nach⸗ 
dem er all’ fein Vermögen unter die Armen vertheilt, begab er ſich nach Ephefus, 
wohin ihn der Ruf vieler tugendhafter Männer zog, und wo er feinen Unterhalt 
dur Bücherabſchreiben fi verdiente. Zu Eonftantinopel blühte damals unter 
dem Abte Alexander (f. beffen Leben bei den Bolland. 15. Jan.), dem erften 
Urheber der Acometen (f. d. A.), i. e. jener Klöfter, in welchen die Mönche, ab⸗ 
getheilt in Chöre, die ſich nacheinander ablösten, ohne Ausfehen Tag und Nacht 
der Pſalmodie oblagen, ein ſolches Kloſter, das ungefähr von 300 Mönchen aus 
allen Zungen bewohnt war. Diefes Inſtitut entſprach ganz den Neigungen des 
Marcellus; ex trat in daffelbe ein und machte fo große Fortfchritte im geiſtlichen 
Leben, daß feine Wahl zum Abte nach Alexanders Tod alle Wahrfcheinlichkeit für 
fih Hatte, Um nun diefer Ehre auszuweichen, verließ Marcellus Conſtantinopel 
und wanderte in verfchiedenen Klöftern herum, bis Alexander geflorben (um 430) 
und ein neuer Abt, Johannes mit Namen, gewählt war. Unter Johannes 
wurbe das Klofler von Eonflantinopel weg, wo es verſchiedenen Anfechtungen 
ausgefegt war, in die Umgegenb von Eonflantinopel transferirt. Marcellus unter« 
fügte den Abt Johannes in feinem Amte; ex wurde zum Diacon geweiht gleich- 
zeitig, da Johannes bie Prieflerweihe empfing. So auferbaulich indeß der Wandel 
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des Marcelus war, fo fehlte es doch niht an Mönchen, die ihn ber Eitelkeit be- 
ſchuldigten, weßhalb Johannes ihm die Sorge für die Efel übertrug, ein Geſchäſft, 
das Marcellus im Angefichte der gefammten Eongregation bereitwilligft übernahm, 
ſchriftlich ſich verpflichtend, er wolle für fein ganzes Leben bei diefem Dienfte ver- 
bleiben. So waren feine Neider befhämt und baten ihn nun felbft, zu feiner 
vorherigen Stelle zurüdzufehren. Nach dem Tode des Johannes trat Marcelle 
an deffen Platz. Unter dem neuen Abte vermehrte fih die Zahl feiner Möuche 
außerordentlih und mwurbe zu beren Aufnahme ein nenes großes Kloſter erbant. 
Biele ausgezeichnete Männer gingen daraus hervor, und die Erbauer von Kircher 
und Klöftern wendeten fih an Marcellus, um ſich feine Schüler zu Vorſtänden 
zu erbitten. Was die für ein Daun war, fieht man auch daraus: die Naht 
und einen guten Theil des Tages verwendete er zum Gebet, die übrigen Stunden 
zu den Werfen der Nächftenliebe, vie Bedrängten tröftend , die einen Schaden 
erlitten Hatten, zu ihrem Necht verhelfen, bie Spitäler befuchend u. f. w. Sr 
dem zu onftantinopel gegen Eutyches gehaltenen Concil unterzeichnete er bie 
Berbammung dieſes Häretifers, Ex ftarb um 485. ©, Sur. 29. Dec. und Fleuy 
hist. ad a. 448. [Schröbl.] 

Marhesiwan, |. Monat. 

Marcion, ein Mann lebhaften Geiftes, von großem Talente und reichen 
Wiffen (S. Hieronymi commentar. in Oseam o. 10. v. 1), war aus Sinope in 
Pontus gebärtig ; fein Bater war im höhern Alter Bifchof geworden. Der Sops 
widmete ſich dem Stand höherer Volllommenheit, verführte aber nach einiger 
Zeit eine gottgeweihte Jungfrau und wurde deßhalb vom eigenen Vater, ber eis 
fehr frommer eifriger Mann war, aus der Kirchengemeinſchaft ausgefchloffen. 
Da ihm fein tiefgefräntter Bater auf fein Flehen die Wiederaufnahme verwei- 
gerte, begab er fih im J. 142 (f. d. A. Hyginus) nah Rom und fuchte dert 
Aufnahme in die Kirhe. Es warb ihm bebeutet, daß diefes ohne Zuflimmung 
feines Vaters nicht angehe. Darüber zornentbrannt wendete er fi zu dem Härte 
tifer Cerdo (ſ. d. A.), welcher eben damals in Rom eine gnoftifhe Secte biftete, 
um mit biefem die Kirche, welche ihn nicht mehr in ihren Schooß aufnehmen 
wollte, zu zerreißen (S. Epiphanii haeres. 42. n. 1—3. vgl. Tillemont Men. 
T. I. les Marcionites Art. VI — VII. p. 275— 78), wozu er fi einer Weibsperfos 
vielleicht der von ihm Verführten ?) als Gchilfin bediente (S. Hieronymi ep. 133. 
n. 4). Er fol dann mehrere Reifen in verfchiedene Länder gemacht haben, Doqh 
fheint er den Hauptſitz feines Wirkens in Rom aufgefchlagen zu haben, wo ia 
fpäterer Zeit der HI. Polycarp, der Schüler des Jüngers der Liebe, dieſen Ber- 
führer und Verderber fo vieler Seelen, den „ächten Proteftanten” (nach Neander, 
Kirchgeſch. J. Bd. 782), den „Erfigebornen des Satans” nannte (S. Irenaeıs 
adv. haeres. lib. III. c. 3. n. 4. Eusebii Hist. Eccles. lib. IV. c. 14. S. Hieronyn. 
de viris illustr. c. 17). Er führte das Syflem des Cerdo weiter aus nnd ver⸗ 
ſchaffte demfelben in kurzer Zeit weite Verbreitung, wie fhon Juſtin der Mar⸗ 
tyrer um das J. 150 klagt (S. Justini M. Apolog. I. n. 26. auch in Eusebii Hist. 
Eccles. lib. IV. c. 11). Bei der Darftellung feines Lehrſyſtems ergibt ſich zenör- 
derſt die Streitfrage, ob ex zwei ober brei ewige Wefen angenommen habe. Der 
chriſtliche Philoſoph und Martyrer Juſtin, welcher gleichzeitig mit Marcion in Rom 
lebte (Apolog. I. n. 26), der wenig jüngere Irenaͤus, Biſchof von Lyon (adr. 
haeres. lib. I. c. 27. n. 2—4) und deſſen Zeitgenoffe Rhodon (wörtli angeführt 
in Euseb. Histor. Eccles. lib. V. c. 13), auch Xertullian, der Hauptgegner Mar⸗ 
tions (adv. Marcion. lib. I. c. 15), als die älteften Zeugen, geben einflimmig 
and ausbrädlih an, daß Marcion nur zwei ewige Weſen gelehrt habe. Dar 
gegen fagen Andere, daß er drei ewige Principien gelehrt und fo die Dreieinig- 
feit auseinandergerifien habe, nämlich der römiſche Biſchof Dionyſius um das 
3 260 (feine Worte bei S. Athanas. de decret, Nicaenae Synodi n. 26), ber fl. 
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Eyriffus von Jeruſalem (Catech. 16. n. A. et 7), der HI. Epiphanins Chaeres. 42. 
n. 3) und Theodoretus Chaeret. fabul. lib. I. c. 24). Auguflin erwähnt zwar 
diefe legtere Anficht, entfcheivet ſich aber für die erflere (lib. de haeres. o. 22), 
Diefe drei oberften ungefchaffenen Grundweſen wären: das gute, aber unſichtbare 
höchſte Wefen, der Bater Jeſu Chriſti; das gerechte, ſichtbare hoͤchſte Wefen, der 
Gott der Juden, der Schöpfer, Geſetzgeber und Richter ; endlich das böfe mil der 
dazu gehörigen Materie. Die Sache ſcheint ſich aber in Wahrheit fo zu verhalten. 
Marcion lehrte nur, daß neben dem oberften guten Bott („tantummodo bonus atque 
optimus“ Tertull. adv. Marcion. lib. I. c. 6) noch ein anderer gerechter Gott eriftire 
(IEo0S drapopovs, Kllov Tov ayaFov xal tov &AAov rov Ölxaıov S. Cyrilli 
Hierosolym. Catech. 6.n. 16), den er auch zum Ücheber des Böfen machte („malorum 
factorum, bellorum concupiscentem, et inconstantem quoque sententia el contrarium 
sibi“, „forum, bellipotentem“ S. Irenaeus adv. haeres. lib. I. c. 27. n.2. Tertullian. adv. 
Marcion. lib. 1. c. 6). Hierin lag aber ein geheimer Widerſpruch, da gerecht und bös im 
Einem Weſen ſich gegenfeitig ausfhließen ; diefen Widerfpruch ließ Dlarcion nicht 
auffommen, daher die Zeitgenoffen nur zwei Principien in feinem Syſtem erwäh« 
nen; feine Schüler entwidelten jedoch die Eonfequenzen der von ihm aufgeftellten 
Orundfäge, daher einer aus ihnen, Syneros, drei Principien annahm (nad 
Rhodon in Husebii Histor. Eccles. lib. V. c. 13); deßhalb Tonnten die fpätern 
Scriftfieller feit dem dritten Jahrhundert dem Dlarcion mit einigem Recht drei 
ewige Principien als die Grundlage feines Syflemes zufchreiben. Den Haupt 
gedanken deſſelben bildet der äußerft fcharf ausgeprägte Gegenſatz zwifchen Ge— 
rechtigleit und Gnade, Gefeg und Evangelium, Indenthum und Chri« 
ſtenthum, den er für einen unverföhnlichen hielt und daher auf zwei ganz ver- 
fihiedene Urheber zurüdführen zu müflen glaubte (Tertullian. adv. Marcion. lib. IV. 
c. 6), jedoch fo, daß die Gnade unendlich weit über die Gerechtigkeit erhaben 
fei. Daher ließ er fich beſonders angelegen fein, diefen Gegenſatz nachzuweiſen, 
und verfaßte zu biefem Ende ein eigenes Werf: Antitheses (Tertullian. adv. Mar- 
cion. lib. I. o. 19. lib. IV. c. 1. S. Hieronym. adv. Raufin. lib. I. c. 5), worin ee 
den durhgängigen Widerfpruch zwifchen dem Gefet und dem Evangelium offen 
darzulegen bemüßt ift (ſ. A. Hahn Antitheses Marcionis Gnostici, liber deperditus, 
nano quoad ejus fleri potuit restitutus. Regiomonti 1823). Diefer abfolute Gegen- 
fag nöthigte ihn und feine Anhänger zur Annahme der beiden höchſten Weſen, 
die er fih nun aus den Schriften des Alten und Neuen Bundes confirnirte 
(„Separatio legis et Evangelii propriam et principale opus est Mar- 
cionis; nec poterunt negare discipuli ejus, quod in summo instrumento habent, 
quo denique initiantur et indicantur in hanc haeresin. Nam hae sunt antitheses 
Marcionis, id est contrariae oppositiones, quae conantur discordiam cum lege 
committere, ut ex diversitate sentenliarum utriusque instrumenti di- 
vorsitatem quoque argumententur deorum“ Tertallian. adv. Marcion. lib. I. 
c. 19. vgl. lib, IV. c. 6). Das der Grundgedanke des ganzen Syſtems, wobet 
die Bemerkung gelegentlich ihre Stelle finden mag, daß man Fatholifcher Seits 
einen durchgreifenden Unterſchied von Geſetz und Evangelium gar nicht in Ab⸗ 
rede fiellte, dieſen aber nicht in bem Grad zugab, um deßhalb zwei verfchiedene 
Goͤtter anzunehmen, wie Marcion that (f. Tertullian. adv. Marcion. lib. IV. o. 1. 
et 24). Die beiven Götter find nah Marcion zwar ewig und ungefchaffen, aber 
doch nicht gleich hoch ſtehend; der gute, der nichts als Güte und Gnade fennt 
(„deus solius bonitatis@ eine ganz neue Erfindung bes Marcion nach Tertullian. 
de praescript. haeret. c. 34), iſt weit über den andern erhaben, welcher jedem 
noch Gerechtigkeit vergilt; eine hoͤchſt gefährliche und verderbliche Unterfcheidung, 
infofern dabei die Güte und die Gerechtigkeit Gottes fo weit auseinander gehalten 
werben, daß fie in Einem Wefen gar nicht vereint gedacht werben fünnen. Jedem 
biefer beiden höchſten Weſen gab er ſodaun eine eigene Welt; dem guten, aber- 
Kirdenleziten. 6, Br. 52 


818 Marcion 


unfichtbaren und unbefannten Bott eine höhere, aber völlig unfichtbare und im⸗ 
materielle, den oberften Dimmel, wo auch fein Sohn Jeſus Eprifius thronte; 
dem gerechten eine tiefere, ſichtbare, materielle, wozu auch ber untere Oimmel 
gehörte (S. Justin. Apolog. I. n. 26. Tertullian. adv. Marcion. lib. I. c. 15. lib. IV. 
°. 7). Was mit diefem einfeitig falfhen Begriff eines bloß guten Gottes fig 
nicht vereinigen ließ, [hob Marcion Alles auf den andern, fo der Urfprung bes 
Boͤſen, Krieg und Unfrieden in der Welt, die mannigfachen Leiden u. f. w. (ſ. oben 
die Stellen aus Irenäus und Tertullian). Da nun in ben HI. Schriften bes 
Alten Bundes fo oft von Gott die Rede war und er die vorbereitenve, erziehende 
Beventung deffelben nicht zu begreifen vermochte, fo machte er ihn zu einem Wert 
des gerechten Cböfen) Gottes. Was dort von Gott erzählt wird, hat Alles der 
Böſe gethan. Er Hat bie ganze fihtbare Welt fammt dem Leib des Dienfchen 
aus der böjen Materie erfchaffen, dem er dann eine Seele von feinem eigener 
Wefen gab (Errlave Toy Adau, Ex TiS oixeias ovolag dedwxWs aurıp zıy 
abuxrv, Theodoret. haeret. fabul. lib. I. c. 24., wo bie ganze fihtbare Schöpfung 
näher beſchrieben wird) ; er hat den erfien Menfchen das Gebot gegeben, zu deſſen 
Uebertretung fie ber gute Gott durch die Schlange ermahnte, welche fie darum 
über den Schöpfer feßten (jo wenigflens war der Glaube der Marcioniten im 
fünften Jahrh., daher auch bei einigen Schlangencultus nad Theodoret I. c, 
was jedoch vielleicht erfi nach den Zeiten Marcions durch die Berührung mit den 
Ophiten bei den Marcioniten Eingang gefunden haben Fönnte) ; er hat fpäter das 
moſaiſche Geſetz mit feinen firengen Strafen gegeben und die Propheten geſendet. 
Endlich Hat firh der gute, bisher gänzlich unbelannte Gott der Menfchen erbarmt 
und feinen Sohn Jeſus Chriſtus zu ihrer Erlöfung gefendet, welcher weit erhaben 
über den Weltfhöpfer („Cosmocrator“, wie Marcion diefen letztern nannte, S. Ire- 
naeus adv. haeres. lib. I. c. 27. n. 2) alle Werfe deffelben zerflören, ins beſondere 
das Geſetz aufheben (S. Iren. 1. c. S. Epiphan. haeres. 42. n. 4) und die bisher 
an den Schöpfer Slaubenden von ber Sclaverei deffelben befreien ſollte (Theo- 
doret. I. c.), wozu er jedoch von der böfen Materie keinen Leib annahm, fondern 
in bloßer Scheingeftalt (f. Dofeten) unter den Menfchen wandelte (Tertullian. 
adv. Marcion. lib. V. c. 7. S. Epiphan. haeres. 42. refutat. 71. Theodoret. 1. c.) 
Daran fohließt er in feiner alle Welt umfaffenden weichherzigen Güte die Behaup⸗ 
tung, daß Chriftus in die Unterwelt hinabgefliegen fei, um den Seelen aller Hin- 
gefchiedenen zu prebigen; da habe er dann Kain und die Sodomiter und bie Megyp- 
tier und all’ das gottlofe Heidenvolf, das ihm gläubig zugeeilt fer, exlöfet, die 
Gerechten aber des Alten Bundes, Abel, Noe, Enoch, die Patriarchen und Pro⸗ 
pheten müflen unten bleiben, weil fie ihm nicht getraut und gemeint haben, feine 
Predigt fei nur fo eine Verfuchung, wie fie felbe von ihrem Weltfhöpfer her ge- 
wohnt waren; übrigend erfirede fih die ganze Erlöfung bloß auf bie Seele, nicht 
anf den Leib (S. Irenaeus adv. haeres. lib. I. c. 27. n. 3. S. Epiphan. haeres. 42. 
n. 3. 4. Theodoret. 1. c.). Seine Feindfchaft gegen das moſaiſche Geſetz, wo bie 
Ehe in hohem Werth gehalten war, trieb ihn zu dem verwerflihen Extrem, daß 
er den Edlibat als allgemeine Pflicht und die Ehe für unerlaubt erklärte (S. Epi- 
phan. haer. 42. n. 3. Tertullian. de praescript. c. 33. adv. Marcion. lib. V. o. 7. 
lib. I. c. 29. lib. IV. o. 11); aus der nämlichen Urſache machte er den Samflag 
für die Seinigen zum Fafttag, weil an diefem Tag der Schöpfer geruht und das 
alte Geſetz ihn zum Feiertag erhoben habe (S. Epiphan. haer. 42. n. 3). In 
firenger Yolgerichtigfeit des Syſtems verwarf er alle Bücher des Alten Bundes 
als ein Werk des Weltfchöpfers, als den Ausprud feines Geſetzes (Terlullian. de 
praescript. haeret. c. 38. S. Epiphan. haeres. 42. n. 4). Im Neuen Bund übte 
er eine unbarmherzige Kritik, indem er ber erſte (nach Irenaeus adv. Haeres. lib. L 
c. 27. n. 4), freveutlih Hand anlegend an die HL, Schrift drei Evangelien (des 
Matthäus, Marcus und Johannes) ganz verwarf, das des Lucas aber arg ver- 
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ſtümmelte, und Alles davon ausſchied, was ſeinem Syſtem widerſprach, ſo zum 
Beiſpiel alle Stellen, welche für das moſaiſche Geſetz günſtig lanteten, und bie 
Genealogie, welche auf die wirkliche Menſchheit Chriſti einen Schluß begründete, 
endlich andere Stellen geradezu verfälfchte (S. Cyrill. Hierosolym. Catech. 16.n.7. 
S. Irenaeus adv. haeres. lib. I. o. 27. n. 2. Tertullian. adv. Marcion. lib. IV. c. 1. 
ot 2. S. Epiphan. haeres. 42. n. 9. 10. 11. et ibid. n. 78. Theodoret 1.0. Daher 
fing fein Lulas- Evangelium mit Weglaffung ber erflen zwei Capitel, ber ganzen 
Geſchichte von Zacharias und Eliſabeth, der Verkündung unb ber Geburt bes 
Herrn, fowie feiner Jugendzeit, Taufe und Verſuchung einfah an: Anno 15. 
imperii Tiberii Caesaris descendit in oivitatem Galilaeae Capharnaum Luc. 3, 1. 
4, 31. (Tertullian. adv. Marcion. lib. IV. o. 7. S. Epiphan. haeres. 42. n. 11). Das 
zweite Buch des Neuen Bundes, weldhes er noch annahm, waren zehn Briefe 
des HI. Paulus, aber theilweife verflümmelt und verfälfcht; biefe Sammlung Pan- 
lint’fcher Briefe nannte er ro Annosolıxov (S. Irenaeus adv. haeres. lib. I. c. 27. 
n. 2. Tertullian. adv. Marcion. lib. V. c. 1. et 21. S. Epiphan. haeres. 42. n. 9. 10. 
item p. 317. et 321. ed. Colon. Adamant. de reota in Deum fide in Origenis Opp. 
1. 8233— 24). Die beibehaltenen Briefe flellt er in folgende Ordnung: Balater, 
1. u. 2., Corinther, Römer, 1. u. 2., XTheflalonicenfer, Ephefer, Eoloffer, an 
Philemon und an bie Philippenfer; auch von dem apoeryphen Brief an die Laodi⸗ 
cenfer nahm er einige Stüde an (Epiphan. I. o. n. 9), weun er nicht etwa den 
an die Ephefier bisweilen unter diefem Titel anführte (Tertullian. adv. Marcion, 
lib. V. c. 17. et 11. vgl. Epiphan. haeres. 42. p. 374. 375. edit. Colon.). Aus- 
drüdlich bezeugt Tertullian, daß Marcion die Apoftelgefhichte und die Apocalypſe 
verworfen habe (adv. Marcion. lib. IV. o. 5. lib. V. o. 2. und Marcus der Mar- 
cionit bezeugt: Jueıg eAeov Tov Evayyelıov xaı Tov arsosolov ou degousda 
Opp. Orig. L. 828). Xertuflian (adv. Marcion lib. IV. et V.) und Epiphanius 
(haeres. 42. p. 311 —74. edit. Colon. 1682) haben uns fehr viele Stellen aus 
feinem Lucas - Evangelium und aus feinen 10 Paulinifgen Briefen aufbewaprt, 
woraus man zur Genüge erfieht, mit welcher fchranfenlofen Willfür er das Evan 
gelium und die Briefe Pauli behandelt habe. Much das iſt fehr intereffant bef 
Tertullian zu fehen, wie die fatholifchen Gelehrten im zweiten Jahr. die An⸗ 
griffe rationaliftifger Hyperkritik gegen die Authentte und Aechtheit der vier Evan⸗ 
gelien und ber übrigen canonifchen Bücher ded Nenen Bundes abwiefen (Tertallian. 
adv. Marcion. lib. IV. c.2—6), und wie fie das Verhaͤltniß des Alten zum Neuen 
Bunde auffaßten (Tertullian. adv. Marcion. lib. IV. et V.). Wenn wir num noch hinzu⸗ 
fügen, daß er bie fireng buchſtaäbliche Schriftauslegung fefthielt (behaupten, un) dezv 
alheyoosiv rny Ygapnv nach Origen. Comment. in Matthasum tom. 15.n. 3. Opp. od. 
Ruaei T. Ill. p. 655), fo wird Darcions, bes „ächten Proteflanten* Verhaͤltniß zur 
Hl. Schrift nach ben Angaben der Alten ziemlich vollſtaͤndig bargelegt fein, es müßte: 
denn Jemand noch vermiflen, daß feine Anhänger als eifrige Reformatoren 
immerfort an ihrem Evangelium änderten („nam et quolidie reformant Hlud“, 
i. e. Evangelium, bezeugt von ihnen Xertulliau adv. Marcion. kb. IV. c 5), — 
Außerdem find einige Beſonderheiten dieſer Secte Hinfihtlih der Disciplin zu 
erwähnen. Die Taufe foll er zweimal zu wieberholen geflattet haben, um nad 
fhwerem Sündenfall die Tanfunfchuld wieder zu erlangen; fein eigener Fall folk 
ihn auf diefen Gebanfen gebracht Haben (S. Epiphan. haeres. 42. n. 3. vgl, S. Cy- 
rilli Hierosolym. Procatech. n. 7); bann foll er auch Weibern zu tanfen erlaubt 
haben (S. Epiphan. 1. o.n. 4). Ganz feltfam aber if die practifche Auslegung 
der dunkeln Pauliniſchen Stelle von der Taufe für die Todten (1 Eorinth. 15, 
29), die man im vierten Jahrh. bei einem Theil biefer Secte fand. Gtarb ein 
Katechumen vor Empfang ber Taufe, fo mußte fih ein Lebender unter das Bett 
verſtecken; dann wurbe an ben Berfiorbenen die Frage gerichtet, ob er getauft 
zu werben begehre, Auf bie Antwort: „Ich wi”, die für deu ſtummen Todten 
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der verſteckte Lebende geben mußte, wurbe biefer getauft und eine ſolche ſtellver⸗ 
tretende Taufe follte nun den Berfiorbenen zu Gute fommen (S. Chrysostomi in 
1 Corinth. Homil. 40. n. 1). Da indeffen weder Xertullian, der biefe Pauliniſche 
Stelle ausdrücklich beſpricht (adv. Marcion. lib. V. o. 10), noch Epiphanius, ber 
von ber Taufe der Marcioniten mehreres Tabelnswerthe erwähnt, noch Theodoret, 
der diefelben recht gut kannte, hievon eine Erwähnung macht, fo hat wohl nicht 
Marcion ſelbſt, fondern nur eine Fraction feiner Anhänger dieſen Gebrauch ein⸗ 
geführt. Die uralt kirchliche Sitte, daß die Myflerien (insbeſondere das HI. Opfer) 
nur in Gegenwart der Betauften verrichtet wurden, hat Marcion, geflügt auf 
feine buhftäblihe Auslegung einer mißverflandenen Bibelftelle (Paulus an bie 
Galater 6, 6. nach S. Hieronym. Commentar. in h. 1.), aufgegeben, was ihm noch 
im vierten Jahrh. als ein freventliches Erfühnen, als eine Profanation des Hei⸗ 
ligen angerechnet wurbe (S. Epiphan. haeres. 42. n. 3. 4). Marcion hat, wie 
fhon oben aus dem gleichzeitigen Juſtin bemerkt worben, gleich Anfangs viele 
Anhänger gefunden; im vierten Jahrh. war feine Secte (Marcioniten oder Mar⸗ 
cioniften genannt) fehr zahlreich nicht bloß in Rom und Stalien, fondern auch in 
Aegypten und Paläftina, in Arabien und Syrien, auf ber Inſel Eypern und in der 
Thebais, ja fogar in Perfien (S. Epiphan. haeres. 42. n. 1). Daß fie fchon früher 
in Africa ſtark verbreitet war, ſieht man aus Tertullian. Aber jene Zerfplitte- 
zung, welde das gemeinfame Loos aller von der durch Chriſtus gegründeten Einen 
wahren Fatholifhen Kirche abfallenden Secten if, traf auch Marcion’6 Anhang 
in hohem Grade, wie fhon Rhodon um das J. 200 bezeugt (f. die Stelle bei 
Euseb. Histor. Eccles. lib. V. c. 13) und fpäter im vierten Jahrh. Epiphanins 
(haer. 42. n. 13), im fünften Theodoretus beftätigt (Thoordoret. haeret. fabul, 
lib. I. c. 24. et 25); als Urheber folder Spaltungen in biefer Secte werben ge- 
nannt Apelles (f. d. A.), Lucinianus (f.d. A.) oder Lucanus, Blaſtus, Syneros, 
Potitus und Baſilicus, Prepon und Pithon. Die Secte der Marcioniten wurde 
fhon im zweiten Jahrh. von Juſtin dem Martyrer, Rhodon, Theophilus von 
Antiochia, Philippns von Gortyna, Modeſtus (Euseb. Hist. Eccles. lib. IV. c. 24. 
25) und Tertullian in eigenen Werken befämpft, wovon nur das große Werl 
Tertulliau's (Tertulliani adv. Marcionem libri V.) ſich bis auf unſere Zeit erhalten 
hat; fpäter Hat ein fonft nicht näher befannter Adamantius die Irrthümer ber 
Marcioniten in einem uns noch erhaltenen Werke nachdrücklich befämpft (Ada- 
mantii Dialogus de recta in Deum fide contra Marcionitas in Origenis Opp. ed. 
Raaei T. I. p. 803— 872) ; außerdem haben die meiften Kirchenvaͤter und ange- 
fehenen Rirchenfähriftfieller einzelne Behauptungen der Marcioniten an verfchiede- 
nen Stellen ihrer Werke befämpft, fo ſchon der HI. Frenäus, Clemens von Ale- 
zandria, Drigenes, Hippolytus, Eyrillus von Jerufalem, Epiphanius Chaeres. 42), 
Chryſoſtomus, Hieronymus, Prudentius u. A. Auch die häretifhen Elementinen 
feinen gegen Marcions Syſtem gerichtet (f. d. U. Elemens II. Bd. ©. 588). 
Schon Raifer Eonflantin der Große erließ gegen fie Strafgefehe und verbot ihnen 
jeden, ſowohl öffentlihen, als Privat⸗Gottesdienſt (Euseb. de Vita Constantini 
lib. III. o. 64. et 65), deßgleichen die fpätern Kaifer. Dennoch fand Theobdoret, 
ber Biſchof von Eyrus in Syrien, noch im fünften Jahrh. fo viele Anhänger 
diefer Secte in feiner Didcefe, daß er freilich nicht ohne große Mühe und Befahr 
ihrer mehr als zehntaufend befchrte und taufte (Theodoreti epist. 145). Dod 
ſcheint die Secte um dieſe Zeit mehrere Lehrfäge der Manichäer (f.d. A.) aufge 
nommen zu haben, wie aus ber Schilderung, bie Theodoret Chaeret. fabul. lib. L 
o. 24) von ihrem Syſtem gibt, ziemlich deutlich hervorgeht; bie nicht zur katho⸗ 
liſchen Kirche zurückkehrten, find wohl bald barnad in den Manichäiſsmus auf 
gegangen. Vgl. über Marcion und feine Secte Tillemont, Möm. T. Il. L’heresie 
des Marcionites (p. 266 — 85). G. Reander, Kirchengeſch. I. Band 2. Abthl. 
©. 779 —B12 (ber ihn aus parteüſcher Vorliebe fo idealiſirt, daß man ben 
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geſchichtlichen Marcion oft nur mit Mühe erfennt), Matter, Geſchichte bes Enns 
ſticismus, überfept von Dörner. Heilbronn 1833. S. 205—59. Feßler.) 

Marco Polo, f. Johannes de Monte Corvino. 

Marculph, f. Formelbücher. 

Marcomannen, werden Chriſten. Dieſer große germaniſche Volks⸗ 
ſtamm wohnte noch vor Chriſti Geburt zwiſchen dem Rhein und Maine bis herein 
in den nördlichen Theil des heutigen würtembergiſchen Neckarkreiſes. In Folge 
bes unglücklichen Kampfes unter Arioviſt gegen Druſus wurde ihre Macht ge⸗ 
brochen und die Gefahr, in gänzlihe Abhängigkeit von ben Römern zu fommen, 
lag nahe. Als deßhalb Marbod , diefer gebildete und Fräftige Germane, mehr 
feinem Volke als feinem Verſtande nach zu den Barbaren gehörend, nach feiner 
Entlaffung aus römifher Gefangenfhaft und römifher Schule den Plan propo⸗ 
nirte, die Sibe am Rheine, Maine und Nedar zu verlafien und ein neues Reich 
zu gründen, das von den römischen Grenzen entfernt ihnen die Freiheit, ihm aber 
die Derrfchaft verfprähe; da gingen die Marcomannen gerne auf diefen Borfchlag 
ein, brachen um die Zeit der Geburt Eprifti auf, und Marbod führte fie in's 
heutige Böhmen, damals von den Bojen bewohnt und erfämpfte fich biefes von 
hohen Gebirgen umfchloffiene Biere, dem aber von feinen alten Bewohnern ber 
Name Bohemien blieb. Hier verhielten fie fih längere Zeit ruhig, dann aber 
verfuchten fie zu wiederholten Malen das Kriegsgläd gegen die Römer, wobei 
fie aber öfters, wie unter Nerva, Trajan, Marcus Aurelius (f. d. A.) ſchwere 
Niederlagen erlitten, bis fie im fünften Jahrhundert aus der Geſchichte verfhwin- 
den, theils in Kolge der Hunnenzüge (ſ. d. A)., theils in Kolge ihrer Vermiſchung 
mit andern Stämmen, namentlih den Gothen (f. d. A.). Wann bie Marco« 
mannen mit dem Chriſtenthume befannt wurden, ift nicht genau befannt, Wahr« 
ſcheinlich erhielten fie ſchon frühe burch die Römer, mit denen fie in Häufige Be⸗ 
rührung famen, durch Rriegsgefangene zc, einige Runde davon. Nah Paulinus 
(in vita Ambros. o. 36), wovon freilich gleichzeitige Schriftfieller nichts melden, 
wäre die Ehriftianifirung der Marcomannen alſo vor fi gegangen. Ihre Könie 
gin Fritigil oder Fridigil (ſ. Bayern Bd. 1. ©. 700. und Böhmen Bd. IL 
©. 62) fei durch einen Epriften, der aus Italien zu ihre gefommen, für bie chriſt⸗ 
Iihe Religion fehr günflig geflimmt worben, habe deßhalb Geſchenke an die Kirche 
zu Mailand geſchickt mit der Bitte, der berühmte Biſchof Ambroflus möchte ihe 
ſchriftlichen Unterricht in der riftlihen Religion zu Theil werden laſſen. Am⸗ 
brofius Habe ihr fofort eine Art Katechismus zugefchict, und bald wäre daun 
nicht bloß fie, fondern auch ihr Gemahl und bie Untertfanen, alfo gegen Ende 
des vierten Jahrh., in die chrifkliche Kirche eingetreten. Vgl. Shrödp, Hrifl. 
Kichengefd. 7. Thl. Hefele, Gefhichte der Einführung des Chriſtenthums im 
fühweftlihen Teutſchland. Taoitus annal, Dio Cassius hist. Rom. L. 54. [Frig.] 

Marcus, Evangelift, f. Evangelien, Ä 

Marens Aurelins, römifher Kaifer. Er war ein Sprößling einer 
aus Spanien nad der Hanptflabt bes romiſchen Reiches eingewanderten Familie 
und wurbe zu Rom geboren ben 26. Mai 121 n. Chr. Anfänglich Hieß er Annius 
Berus nah dem Namen feines Großvaters, welder ihn nach dem frühen Tode 
bes Vaters in fein Haus aufnahm unb aboptirte. Der Großvater, aufs Eifrigfie 
für den Enkel beforgt, übergab ihn zu Unterricht und Erziehung ben angeſehenſten 
Gelehrten jener Zeit, Unter ihrer Leitung machte daher ber Knabe fhon frühe 
ungemeine FZortfchritte in dem Studium der griechifchen und Lateinifchen Literatur, 
der Muſik, Geometrie, Rechtskunde, griechiſcher und römifcher Beredtfamleit, 
Nachdem fo der Grund zu einer foliden Bildung gelegt war, kam die Reihe an 
das Studium der Philoſophie. Daß der Jüngling in diefem Zweige des Wiſſens 
zu dem Syfleme der Stoiler ſchwur, Hatte feinen Grund einestheild darin, daß 
biefelben um jene Zeit allein unter allen philofophifchen Schulen von einiger Des 
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deutung waren, während anbererfeits der Geiſt der Stoa mit dem eruften umb 
gemeffenen Weſen des jungen Mannes fo innig harmonirte, Dur alle das zog 
er frühe die Aufmerkfamfeit Habrians fo fehr auf ih, daß jener Kaifer im Ge- 
fühle der mehr und mehr Hinfchwindenden Kräfte feines Lebens nach der einen 
Veberlieferung den Antoninus Pins unter der Bedingung aboptirte, baß biefer 
den Marcus Aurelius, diefer den 2. Verus adoptirte, während eine andere Rad- 
richt die beiden Leptgenannten durch Antoninus Pins an Kindesflatt annehmen 
läßt. Nah feiner im 18. Lebensjahre erfolgten Adoption nahm Marcus ben 
Kamen Aurelins Antonius an, und erhielt fogleich die Duäflur. Als Antoniuns 
Yins nah Hadrians Tod den römifchen Kaiferthron befliegen, Töfete er das von 
feinem Adoptivſohn früher gefchloffene Eheverfprechen wieder auf, gab ihm bie 
eigene Tochter, die bes Marcus in aller Beziehung unwürbige Fauſtina zur 
Gattin, und verlieh dem Marcus Aurelins nebfl der Beförderung zum Eonfnlate 
den Titel eines Caͤſars. Zweinndzwanzig Jahre lebte nun derſelbe in dem Haufe 
des Kaiſers, welcher ihn ungemein hochſchaͤtzte und auch zu Regierungsangeleges- 
heiten beizog. Und Marcus Aurelius war folder Auszeihnungen in vollem Maße 
werth. Er gab feinem Adoptiovater fo augenfällige Beweife von Thätigkeit, Liebe 
und Treue, daß das Band ihrer Herzen ein immer engeres, bie erfreuliche Ein 
teacht derfelben bis zum Xode von Antoninus Pins auch nicht einen Augenblid 
getrübt wurde. Nach dem Tode des Antoninus Pius beflieg Marcus Aurelius 
den Thron der Cäſaren und nahm fogleich theils wegen der Schwäche feiner Ge 
ſundheit theils aus Vorliebe für wiffenfchaftlide Studien den Lucius Verus zum 
Mitregenten an. Indeß follte Marcus Aurelius alsbald die ganze Schwere ber 
Pflichten fühlen, welche ihm die kaiſerliche Würde auferlegte. Gegen das Ende 
bes erfien Jahres feiner Regierung wurde das römifche Reich von allerlei Laud⸗ 
plagen heimgeſucht. Eine fürchterliche Ueberſchwemmung der Tiber befchäbigte 
zu Rom eine Menge von Gebäuden, führte den Verluſt vieler Hausthiere und 
eine ſchreckliche Hungersnoth herbei. Auf die Ueberfhwemmung folgten außer 
einem heftigen Erdbeben Keuersbrünfte in vielen Städten und Verheerungen durd 
Inſectenfraß. Endlih brachen auch noch von allen Seiten her Kriege aus. Die 
Parther machten einen Einfall in Armenien, drangen von dba nah Syrien vor 
und fchlugen den dort commandirenden römifchen Statthalter in die Flucht. Eis 
Krieg drohte ferner von den Britten und die Chatten (ſ. d. A.) fuchten das längs 
dem Rheine fich Hinftredende römifche Germanien mit euer und Schwert zu ver- 
heeren. Der Kaifer traf fofort die notwendigen Beranftaltungen, allen biefen 
Feinden mit Nachdrud zu begegnen. In den Drient fendete er gegen die Parther 
feinen Mitregenten 2, Verus. Diefer indeß, das reine Widerfpiel von Marcus 
Aurelius und nun zum erflen Male dem wachfamen Auge beffelben entrüdt, 
wälzte fih namentlich zu Antiochia im Schlamme der niebrigften Ausichweifungen, 
während feine Unterfelvherren den parthifchen Krieg führten und flegreich been- 
bigten. Jetzt Fehrte Verus nach Nom zurüd und feierte einen glänzenden Triumph. 
Bar aber nunmehr der Orient nad fo gefährlichen Kriegsſtürmen wieder zur Rufe 
gelonmen, fo wurde bie Freude darüber alsbald durd den fatalen Umſtand ge- 
fört, daß die aus dem Parthifchen Kriege heimkehrenden Regionen Roms bie orien- 
talifhe Fer mitbrachten , die fih nun über Das ganze Abenvland verbreitete und 
ungeheure Berwäftungen anrichtete. Und diefe furchtbare Plage blieb nicht einmal 
die einzige Plage des Reiches, denn im J. 169 entbrannte auch noch der Krieg 
mit den Marcomannen (ſ. d. A.). Diefe brachen im Berein mit vielen andern 
teutſchen und flavifhen Stämmen in Nhätien ein und rückten bis Aquileja vor. 
Der gegen fie geführte Krieg, von deſſen Einzelheiten wir feine nähere Kunde 
befigen, beihäftigte den Kaiſer faft fein ganzes Leben hindurch. In Gefellfchaft 
bes Dlitregenten eilte Marcus Aurelins ſelbſt auf den Schauplat beffelben, brachte 
drei Jahre zu Carnuntum in Pannonien zu, brachte den Barbaren vielfache Nie» 
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derlagen bei und traf alle Anflalten, die Grenzprovinzen und Italien wider bie 
Barbaren ficher zu ftellen. Nach dem Tode des Berus 170 oder 171 kehrte der 
Raifer nach Rom zurüd und feierte einen Triumph. Doch der entweder durch 
Frieden ober dur Waffenftilifiand unterbrochene Krieg entbrannte vor Jahresfrift 
zum zweiten Dale. Da der erfle Krieg die Schatzkammer erfhöpft und im Ver⸗ 
eine mit der Peſt die Reihen der Heere gelichtet hatte, fo veranftaltete Marcus 
Aurelius in diefer äußerften Noth, um die Provinzen zu fihonen, eine zweimonat⸗ 
liche Berfteigerung bes koſtbaren kaiſerlichen Hausgeräthes und ergänzte durch 
Sclaven, Gladiatoren, dalmatiniſche und dardaniſche Räuber und germaniſche 
Hilfsteuppen feine Armeen. Diefe außerorbentlihen Anftrengungen frönte auch 
dießmal wieder das Kriegsglück, fo daß Marcus Aurelius Marcomannien viel- 
leicht zu einer römifchen Provinz gemacht hätte, wenn fein Siegeslauf nicht durch 
den Auffland des Avidius Caſſins unterbrochen worden wäre. Auf die Nachricht 
über die genannte Empörung eilte Marcus Aurelinus perfönlich in den Drient, 
wo inzwiſchen ber aufrührerifhe Statthalter durch Menchelmord gefallen war, 
Marcus Aurelius blieb nichtsbefloweniger drei Jahre im Morgenlande, deffen 
Angelegenheiten ex theils fchlichtete, theils befefligte und ben Provinzen fich gnädig 
bewies. Inzwiſchen Hatten die Marcomannen und ihre Berbündeten abermals 
losgeſchlagen. Gendthigt zum dritten Male wider fie auszuziehen, focht Marcus 
Aurelius mit dem alten Glüde. Do ehe er den Krieg zu beendigen vermochte, 
erreichte er im J. 180 n. Ehr. zu Syrmium ober nach einer andern Nachricht 
zu Vindobona das Ziel feiner Tage nach einer Regierung von neungehn Jahren, 
Das Reich beiranerte tief und fhmerzlih den Hingang des Kaiſers, deffen Bild 
une in der That wie eine Erfiheinung aus den beften Zeiten des römifchen Volkes 
anmuthet. Im glänzendften Lichte hatte Marcus Aurelius feine Liebe für Wahr⸗ 
heit und Gerechtigkeit, feine Würde und Milde, feine Strenge gegen ſich ſelbſt, 
feine treue Sorge für Juſtiz nnd Verwaltung, fein faft republicanifches Bench“ 
men gegenüber dem Senate, endlich feine militärifhe Tüchtigkeit Teuchten laſſen. 
Der allgemeinen Berehrung dieſes Kaiſers iſt es daher auch nad einer feinen 
Bemerkung Niebuhrs ohne Zweifel zugufchreiben, daß wir von ihm noch unzäh- 
lige Büften befigen, in welchen er in ben verſchiedenen Perioden feines Lebens 
als Knabe von zehn Fahren bis zu feinem Tode dargeſtellt ifl. So fehr wänfte 
jeber Römer jener Zeit fein Portrait zu befiben. Bewundernswerth ift auch 
dieß, daß der Kaiſer unter den tanfenpfältigen Mühen und Sorgen feiner Regie⸗ 
rung noch Zeit zu ſchriftſtelleriſcher Thaͤtigkeit finden konnte. Wir befigen von 
ihm noch 12 Bücher Denfwürbigfeiten an fih ſelbſt (Ta eis Eavrov) d. h. eine 
Reihe moralifcher Betrachtungen, aus denen eine fo edle Geſinnung, ein fo Acht 
humaner Geift fpricht, daß Niemand jenes Buch Iefen kann, ohne von Liebe und 
Bewunderung gegen feinen Faiferlichen Berfaffer erfüllt zu werben. Wollen wir 
indeß der Hiftorifihen Gewiſſenhaftigkeit nichts vergeben, fo dürfen wir nicht un⸗ 
erwähnt laſſen, daß auch Marc Aurels Perſonlichkeit Feineswegs als eine ganz 
reine und fledenlofe zu betrachten iſt. Nicht mit Unrecht hat man ihm Schwäche 
und Nachgiebigfeit gegen feine unwürbige Gemahlin Fauſtina vorgeworfen. Das 
gleiche Urtheil gilt der Thatfache, daß er feinen Sohn Commodus zum Nachfolger 
auf dem Faiferlihen Throne beſtimmte. Unmdglih Fonnten ja feine ſchlimmen 
Eigenſchaften der Aufmerkſamkeit des Vaters entgehen, und es wäre von Seite 
bes Repteren eben fo leicht als pflichtmäßig geweſen, dem römffhen Reiche einen 
tätigen und hoffnungsreichern Herrfcher zu geben. Was uns aber noch befremb- 
licher erfcheinen muß, befteht darin, daß auch dieſer fonfl fo gerechte und milbe 
Ratfer zum Berfolger der Ehriften geworben iſt. Unterſuchen wir daher, 
welche Momente zufammenwirkten, un benfelben zu diefen biutigen Maßregeln 
zu veranlaſſen. Wir Haben oben der verfchiebenen Lanbplagen erwähnt, welche 
bald nah dem KRegierungsantritt Marc Aurels über bie römifche Welt mit fo 
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gerförenber Gewalt hereinbrachen. In dieſen Landplagen erblickte das römifche 
olf Strafen der Götter hauptſächlich deßwegen verhängt, weil von fo vielen 
Angehörigen der Eult der Nationalgötter aufgegeben und eine neue Religion an- 
genommen worden fei. Mußte ſchon dadurch wie unter Antoninus Pins der Haß 
des heidnifchen Volles gegen die Epriften von Neuem mächtig fich entzünden , fo 
werben auch die Priefler, deren Tempel zu veröben drohten, ohne Zweifel diefe 
Stimmung der Gemüther benügt haben, um Del in das auflovernde Feuer der 
Volkswuth zu ſchütten. Mit nicht weniger neidiſchen Augen und haßerfüllten 
Herzen wurden die Ehriften auch von der Zunft der Philoſophen angefehen. Das 
Leben der chriſtlichen Gemeinden war fhon an und für ſich allein der augenfälligfie 
Tadel des ausfchweifenden Lebens derjenigen, welche vorgaben, die Borfchriften 
der firengfien Moral zu befolgen, während fie zum größern Theil in ihrem Thun 
and Laffen das Gegentheil bewiefen. Auch darf man nicht vergeflen, daß die 
Borlämpfer des Chriſtenthums den heidnifchen Philoſophen oft hart zu Leibe 
ingen. Sie begnügten ſich oft nicht, in ihren Bertheivigungsfäriften Die ben 

hriften gemachten Vorwürfe in ihrer Nichtigkeit aufzuzeigen, fondern fie deckten 
auch, die Dffenfive ergreifend, das ſchale und eitle Weſen ihrer philoſophiſchen 
Gegner mit [honungslofer Wahrheit auf (f. Ju ſt in, und Athenagoras). Max 
müßte fih daher wundern, wenn biefe Leute nicht alle Hebel angefegt Hätten, 
um bie Chriften zu verderben. In der That fleht von dem Cyniker Erescenz (ſ. d. A.) 
ſicher, daß er öffentlich alle Chriften durch falfche Anflagen der Berachtung, dem 
Daß und der Verfolgung preiszugeben bemüht war. Wodurch fanden aber bie 
Gegner des Chriſtenthums Eingang in das Herz eines fonft fo gerechten und felbfl 
bei perfönlichen Beleidigungen milden und verföhnlichen Herrſchers ? Man wußte 
dem Kaiſer offenbar von zwei Seiten beizufommen. Marc Aurel war ein Dann, 
deſſen bis zur Superftition heidnifch-religiöfer Sinn dem Eulte der Götter vor 
Jugend an eifrig und aufrichtig ergeben war und namentlich beim Beginne wid- 
tiger Siriegsunternehmungen nie unterließ, burd die reihlihften Opfer fich ihrer 
Gnade zu verfehen. Wie leicht war es möglih, daß die Stimmen des Volkes, 
die Einflüfterungen ber Philofophen eben deßwegen in feiner Seele Anflang usb 
Wiederhall fanden, daß er glaubte, die Götter würden ihm Ruhm und Sieg 
über die Feinde des Reiches nur dann gewähren, wenn er als Vertheidiger ber 
hergebrachten Staatereligion gegen bie Chriften einſchreite? Betrachten wir aber 
Marc Aurel als Bhilofophen, fo konnte er in ber Falten und nüchternen Deuf- 
weife der Stoa das Wefen der Chriften eben fo wenig begreifen; er mußte fie 
pielmehr für blinde, geſetzwidrige und gefährlihe Schwärmer halten, wie er dieß 
in feinen Denfwürbigfeiten ſelbſt ausgefprochen hat. Endlich konnte es dem Kaiſer 
auch unmöglich verborgen bleiben, welche großen Fortfchritte das Chriſtenthum 
in den leßten Zeiten gemacht hatte, um dem Heidenthume und bamit ber ganzen 
römischen Staatsform gefährlich zu werden. Nimmt man alle diefe Momente zu- 
fammen, fo wird es volllommen begreiflih, wie auch Marc Aurel zu dem Ent⸗ 
ſchluß gebracht werben fonnte, der weitern Verbreitung des Chriſtenthums mit 
allem Nachdruck entgegenzutreten, Es erhebt fih nun zunähft die Trage, ob ber 
Kaifer directe BVerfolgungsbefehle wider bie Ehriften habe ausgehen laſſen oder 
nicht? Nach Tertullian wäre biefe Frage zu verneinen, nach Melito von Sardes 
muß fie bejaht werden; offenbar müflen wir dem letztern als dem ältern mit Marc 
Aurel gleichzeitigen Gewährsmanne folgen. Der Schauplat der erſten Chriften- 
verfolgung unter Marc Aurel, von der wir ausführlicher unterrichtet find, traf 
die Gemeinde von Smyrna, 167 n. Chr. Der römifhe Proconful gab dort der 
Wuth des jüdifhen und heidniſchen Pobels nach, Tieß die Chriſten auffuchen und 
bemühte fih, fie durch die ſchrecklichſten Drohungen und durch Auwendung ber 
gräßlichfien Martern zum Abfalle zu bewegen. Umſonſt! Er vermochte ihre 
Standpaftigfeit nicht zu erſchüttern. In dieſer Verfolgung errang unter andern 
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auch der greife Polycarp (ſ. d. A.), Biſchof von Smyrna und lepter Jünger des 
hl. Johannes, die Palme des Martyriums. Bon der Polizei aufgefucht und er- 
griffen, befannte er vor dem römischen Proconful frei und offen feinen Glauben 
und weigerte fih aufs Beſtimmteſte, feinem Herrn und Heiland zu fluchen, 
Darauf wurde er zum Scheiterhaufen verurtheilt und hauchte unter dem Lob und 
Preife Gottes feine Seele aus. Und wie die Stanphaftigfeit feines Glaubens 
den Glaubenseifer feiner Gemeinde flärkte, fo gereichte ihr fein Tod auch zu leib⸗ 
licher Erquidung. Denn nachdem bie Volkswuth mit diefem Opfer der Ehriften- 
gemeinde zu Smyrna das Haupt entriffen hatte, fühlte fie ſich allmählig ab, der 
römifche Proconſul flellte die Nachſuchungen nach den Chriften ein. Daß unter 
einem, folhen Maximen huldigenden Raifer die Chriſten zu Rom nicht unangefoch- 
ten bleiben konnten, wäre wohl au und für fih Har, auch wenn wir von hiſto⸗ 
riſchen Zeugniffen darüber verlaffen wären. Aber eben um ber Graufamleiten, 
durch welche fo viel Chriſtenblut floß, Einhalt zu thun, ſchrieb Juſtin der Mar⸗ 
tyrer und Philoſoph feine zweite Apologie, in Folge deren er felbft den blutigen 
Tod der Belenner Eprifli ſtarb (ſ. Juſt in). Einige Jahre nachher (174) ge- 
rieth Mare ˖ Aurel im Marcomannenfriege in die äußerfle Bebrängniß; fein Heer 
wurde von der glühenden Sonne und brennendem Durfte gequält, während ein 
Ueberfall der Feinde drohte. In dieſer Noth nun foll nach Eufebins V. 5 eine 
römifche ganz ans Chriſten beftehende Legion auf die Kniee gefallen fein und fi 
um Hilfe und Rettung an ihren Gott gewendet haben. Als ihr Gebet Erhörung 
gefunden, habe Marc Aurel diefer Legion den Namen fulminatrix gegeben und 
eine den Chriften fo günflige Gefinnung angenommen, daß er bie Chriſtenver⸗ 
folgungen einzuftellen befahl (ſ. d. Art. Legio fulminatrix), Allein dieſer 
Erzählung fann in der die nunmehrige Duldung der Chriſten betreffenden Haupt⸗ 
fache Feine hiſtoriſche Wahrheit beigemeffen werden. Denn drei Jahre fpäter brach 
ja noch unter feiner Regierung die blutige Berfolgung der Chriſten in Gallien, 
insbefondere zu Lyon und Bienne aus. Die Wuth des heibnifchen Volkes war 
diefelbe wie zu Smyraa und die Obrigkeiten fcheinen Chorus mit derfelben ge⸗ 
macht zu haben. Diefe Verfolgung war darum eine äußerfl harte und blutige, 
Indeß wie Polycarp zu Smyrna, fo leuchtete Pothinus, der neunzigjährige 
Biſchof von Lyon (ſ. d. A. Lyon), feiner Gemeinde durch unbeflegbare Stund- 
baftigfeit vor. Nach groben Mißhandlungen flarb ex mit vielen Andern im Kerker, 
Andere wurden enthauptet oder den wilden Thieren vorgeworfen, bie Leichname 
verflümmelt, verbrannt und in bie Rhone geworfen, Endlich mit dem Austoben 
ber Volkswuth erreichte bie Ehriftenverfolgung auch Hier allmählig ihr Ende, 
Sonft fennen wir Feine römifchen Provinzen, in denen unter Marc Aurel Chriſten⸗ 
verfolgungen vorgefallen wären, fei es daß darüber feine Nachrichten auf die Nachwelt 
gefommen find, oder daß ſich die Chriftenverfolgungen nur auf bie genannten Pro⸗ 
vinzen erſtreckt haben. Vgl. hiezu d. Art. Ehrifienverfolgungen. [Alfgayer.] 
Marcus, Papſt. Er war ein Römer, und beflieg nach Sylvefter I. den 
päpftliden Stuhl den 14. Februar 336, den er aber nur 8 Monate, nicht, wie 
Platina, Anaflafins u. A. melden, 2 Jahre, 8 Monate und 20 Tage inne hatte, 
Ein Brief, den er an Athanafius und die ägyptifchen Biſchöfe gefchrieben haben 
fol, if offenbar unaͤcht. Er fol nämlich eine Antwort auf ein Schreiben eben 
biefer fein, worin fie fich über bie erlittenen Mißhandlungen von Seite der Arianer, 
namentlich darüber beffagten, daß ihre nicänifchen Eanones und alle übrigen 
Düder von denfelben verbrannt worben feien, und deßhalb von ber römifchen 
Kirche fih ein Exemplar fraglicher Canones erbaten. Sowohl in dieſem Schreiben 
als in der angeblichen Antwort des Darcns wird ganz feſt behauptet, bie nicä- 
nifhe Synode habe nad der Anzahl der Jünger des Herrn 70 Canones aufge- 
ſtellt. Wenn beide Schreiben ädht wären, dann hätte nimmermehr zwifchen der 
afrisanifchen Kirche und den Paͤpſten Zofimns und Bonifacius ein fo heftiger 
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Streit über die Anzahl genannter Canones entfliehen Fönnen. Dann begreift fich 
nicht, wie Athanaſius von Alerandrien ans habe an Mareus fhreiben können zu 
einer Zeit, wo er fih als Exilirter in Gallien aufhielt; auch if befaunt, daß bie 
Arianer erſt fpäter, unter Eonflantins, ſich fo arge Gewaltthätigfeiten in Aegyp- 
ten erlaubten; umd Marcus felbft müßte feinen Brief einige Tage fpäter ge 
ſchrieben haben, als er, wie Hieronymns ganz beflimmt verſichert, nicht mehr 
unter den Lebenden war. Marcus verordnete, daß unter der Meffe das nicänifche 
Glaubensbekenntniß gebetet werben folle, weßhalb es audh in dem berühmten 
Werle des Jo. Palatio: Gesta pontiflcum Romanorum a sanclo Petro usque ad 
Innocentium IX., vier Ouartbände mit den Bilbniffen der Päpfle, Ausgabe vom 
Benebig 1687 beißt: Ut Marcum a Marco non dignosceres, Nisi Pontifex praeoe- 
deret Evangelistae. Quod hunc pingant sine Evangelio, Ex eo est, quod corde, 
non manu, servat. Vel fidem fecerit compendiorem. Ut quid credas, habeas vel 


post Evangelium Quod brevi conolusit Symbolo. Er baute auch zwei Baſiliken, 


die eine am Wege Arbeatina und bie andere am Palatinns. Bei Platina iſt genau 
verzeichnet, womit Conſtantin d. Gr. beide verziert und botirt hat. Die Beſtim⸗ 
mung, daß der Biſchof von Oſtia den Papft zu confecriren habe und das Yallınm 
tragen dürfe, foll von ihm herrühren, allein factiſch wurde es fehon früher fo ge- 
halten. Sein Leichnam wurde auf dem Kirchhof des Balbinus an der Strafe 
Ardea beerdigt, fpäter in die Kirche des HI, Marcus, deren Stifter eben er mad 
einer alten Tradition gewefen, transferirt. Bol. Eugene de la Gourmerie, 
das chriſtil. Rom. Baronii annal. eccles. Historia Platinae de vit. roman. Poatil. 
Anastasii Bibliothec. hist. de vit. pontiſic. [Fritz.) 
Marcus Eugenicus, Metropolit von Epheſus, hat unter den Griechen 
ben unfeligen Ruhm erlangt, die auf dem Concil von Ferrara and Florenz md 
großen Mühen errungene und ausgeſprochene Bereinigung mit ben Lateinern 
wieder vernichtet zu haben. Der griehifche Kaiſer Johann VI, Paläologus 
d. j., weldem in Folge der unaufhaltfamen Kortfchritte der Türken unter Sultan 
Murad II. von den weitgevehnten Ländern der Ahnen faſt nichts mehr übrig ge- 
blieben war als das hart bedraͤngte Conftantinopel, dachte nun ernftlich daran, 
durch Bereinigung der griechiſchen Kirche mit der römifchen die Hilfe ber abend- 
laͤndiſchen Fürften zu gewinnen, nachdem 1430 auch Thefſalonich, die Ießte Stutze 
ſeiner bedrohten Hauptſtadt, gefallen war. Noch in demſelben Jahre ſchickte er, 
am die Verhandlungen moͤglichſt ſchnell zu beginnen, eine Geſandtſchaft am ben 
Papft Martin V., und nachdem biefer im folgenden Jahre geftorden war, auf 
an deſſen Nachfolger Eugen IV. mit ber Berfiherung, daß er die Union fehr- 
lichſt wünſche und nad Kräften zur Bollbringung derfelben mitwirken were. 
Eugen erfaßte den von ben Griechen ſelbſt gemachten Antrag mit großer Freude; 
aber durch die leidige Zänferei ber Basler Synode wurde die Angelegenheit auf 
mehrere Jahre verfchoben, bis der Papſt, da er alle gütlichen Berfuhe an bes 
Baslern vereitelt fah, am 18. Sept. 1437 mit feierlicher Bulle die Verlegung 
des Concils nah Ferrara ausfprah, und in einer andern den 8. Januar 
1438 als Eröffnungstag der neuen Synode beflimmte (Harduin. coll. condl. R. 
698— 708). An diefem Tage eröffnete dem Befehle bes Papſtes gemäß nur 
and wirklich der Cardinal Nicolaus Albergati bie Synode in ber Hauptkirche 
von Ferrara. Mehrere vorbereitende Berfammlungen und zwei feierliche Sigunger 
wurden gehalten, bis endlich bie Griechen in Ferrara anlangten. Zahlreich waren 
biefe erfchienen, der Raifer felbft mit feinem Bruder Demetrius, der Patriarqh 
von Conftantinopel, bie Bevollmächtigten ber andern Patriarchen bes Orients, 
viele Bifchöfe, Sriefter , Beamtete und Große des Reiches — zufammen an 700 
Perfonen. Darunter befand fih auch Marcus Eugenicus, welcher gerade vor 
der Abreife nah dem Tode des Metropoliten Joaſaph den Stahl der Kirche 
von Ephefus beftiegen hatte, und auf des Synobe mit dem ruſſiſchen Metropolits 


| 


Marcus Eugeniens, 827 


Iſidor den Satriarhen von Antiochien vertreten follte. Am 9. April 1438 
wurbe die erſte Sitzung, oder vielmehr die Eröffnungsfeierlichleit der Unions⸗ 
fynode in der Cathebrale von Kerrara abgehalten. Als nach langer Zögerung 
die Griechen ſich endlich herbeigelaflen, in gemeinfchaftlihen Verſammlungen die 
flreitigen Rehrpuncte zu befprechen, und zu dieſem Endzwecke von den Lateinern 
und Griechen je ein Ausihuß von zehn Perfonen fowohl zur vorläufigen Unter- 
ſuchung der abweichenden Lehren, als auch zur Auffindung vermittelnder Vor⸗ 
fhläge gewählt worden war, traf es den Marcns Eugenicus und Beffarion 
mit den Bilchöfen von Monembafla, Laredämon und Andialus, dem Großcharto⸗ 
phylax Balfamon, dem Großecclefiarhen Syropulus, nebft zwei Aebten und 
einem Mönche, die Sache der Griechen zu vertreten, bergeftalt, daß Marcus and 
Beffarion die Sprecher fein, die andern aber mit Rath ihnen beiftehen follten. 
Die Conferenzen wurden vom Carbinal Julian Eäfarini, dem Haupte des 
von den Lateinern gewählten Ausfchuflfes, mit einer glänzenden Rede eröffnet, 
worin er die Union mit warmem Herzen empfahl und zur Beförderung berfelben 
mahnte, Marcus Engenicus antwortete falt und falbungslos; man erfannte leicht, 
daß es ihm um eine Vereinbarung nicht zu thun ſei. Selbfl die Griehen waren 
mit ihm unzufrieden und verlangten, daß er dem Beſſarion für den weitern Ver⸗ 
lauf dieſer Unterredung das Wort überlaffe. Monate lang hatte man bereits in 
den Eonferenzen verhandelt, ohne dem Ziele auch nur nahe gerädt zu fein; die 
Sache hielt ſich beftändig in der Schwebe, weil der Kaiſer jede tiefer eingreifenbe 
Beiprehung vermieden wiffen wollte und die Griechen jede beflimmte Erflärung 
ablehnten; man ſchützte auch vor, die Ankunft der Basler abwarten zu wollen, 
Marcus Engenicus und mit ihm viele Griechen, meiftens ſolche, welche der Union 
abhold waren, benüsten diefen Umftand, heimlich aus Ferrara zu entfliehen. Aber 
der Kaiſer ließ fie durch nachgefandte Boten zurüdrufen. Endlich drang der raſt⸗ 
los thätige Eugen mit feinen Borftellungen beim Kaifer durch , die Berbandlungen 
wurden im October wieber aufgenommen, follten aber nicht in Conferenzen, ſon⸗ 
dern in förmlien Synodalfigungen geführt und zur Entfcheidung gebracht werben. 
Die Griechen wählten aus ihrer Mitte fe 48 Maͤnner, welche mit den Lateinern 
disputiren follten, darunter befand fich wieder Marcus Eugenicus, und zwar 
auch dießmal ale Redner, ihm zur Seite fland wie früher Beffarion. Sofort 
begann am 8. Det. 1438 die zweite, ober wenn man die Erdffnungsfeierlichleit 
am 9. April nicht als eigentliche Sitzung betrachten will, die erſte Sitzung, 
welcher in Ferrara fünfzehn, und neun andere in Florenz folgten. Bei allen 
Sieungen war Marcus Eugenicus anwefend und fand Belegenheit genug, feinen 
Groll und feine Feindſchaft gegen die Lateiner ohne Schen und Rückhalt fpielen 
zu laffen. Als Redner verfocht er die Sache der Griechen gegen Andreas, Bi⸗ 
ſchof von Rhodus, gegen den Earbinal Julian Cäſarini und den Dominicaner- 
Provincial Johannes a Raguſio, oder vielmehr er firäubte ſich gegen jede 
Vereinbarung mit einer Hartnädigfeit und Leidenſchaft, daß der Kaifer, um bie 
von ihm erwünfchte Union möglich zu machen, fich genöthigt fand, demfelben bie 
Anwejenheit bei der vorletzten Sitzung, wo die Disputationen in Betreff des 
wichtigſten Differenzpunctes, nämlich über den Ausgang des hi. Geiſtes vom 
Bater und Sohn und ben Zuſatz filioque geſchloſſen werden follten, glattweg zu 
verbieten (Harduin. IX. coll. 307). Als nad Beendigung ber letzten Synodal⸗ 
figung (24. März 1439) die Griechen unter einander noch Öftere Eonferenzen 
Hielten, um ſich enblich befiimmt für ober gegen die Lateiner zu entfcheiden, fo 
war es wieder Marcus Engenicus, welcher aus vollen Kräften ber Vereinbarung 
entgegentrat und in feiner leidenſchaftlichen Heftigfeit nicht nur bie Rateiner Ketzer 
fhalt, fondern auch dem edlen Beffarion, welcher unter den Griechen am meiften 
die Union empfahl, feine unehelihe Geburt vorwarf. Am 2. Juni 1439 fprachen 
fich die Griechen in ihrer allgemeinen Berfammlung vor bem Raifer, nachdem ber 
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Patriarch von Eonflantinopel den Ausgang bes HI. Geiſtes and aus dem Sohne 
als dogmatifch richtig anerkannt hatte, für die Union aus, und begaben ſich ſechs 
Tage darauf zum Papft, um biefe ihre endliche Erklärung nieberzulegen, und 
empfingen von ben Lateinern ben Friedenskuß — Marcus Eugenicus und 
Sophronins von Anchialus waren bie einzigen ans allen griechiſchen Bi⸗ 
ſchöfen, welche in die Bereinigung nicht einſtimmten. Endlich wurde am 5. Juli 
1439 die feierliche Exrffärung der Union (definitio, 6005) von den Öriechen unters 
fchrieben und Tags darauf in der Hauptkirche zu Florenz während bes Gottes⸗ 
bienftes Öffentlich verkündet. Nicht nur die Bilchöfe der Griechen im engeren 
Sinne, fondern auch die Bevollmächtigten der Walachen, Iberier, Ruffen und 
bes Kaiſers von Trapezunt hatten biefelbe unterzeichnet — aber niht Maren s 
Eugenicus; er beharrte unbeweglich in feinem Starrfinne. Als der Papſt die 
erfahren hatte, fol er im dunkeln Borgefühle deſſen, was fich bald auch wirklich 
ereignete, wehmüthig ausgerufen haben: „So haben wir alfo nichts zu Stande 
gebracht!" Ungefähr einen Monat nach dem Abfchluffe der Union traten die 
Griechen über Benedig die Rüdreife in ihre Deimath an; den Marcus Eugenicus 
hatte der Raifer auf fein Schiff genommen, um ihn, wenn möglich, durch Freund⸗ 
fchaft zu gewinuen, oder widrigen Falls deſto beffer beobachten zu können. Aber 
fhon in Venedig zeigte fih die zweifelhafte Gefinnung der Griechen auf eine fehr 
bedenflihe Weile, und die Anhänglichleit an die Union wankte mehr und mehr, 
als fie ſchon während ber Heimkehr von ihren Landsleuten bittere Vorwürfe über 
bie abgefchloffene Bereinigung hören mußten und bei ihrer Landung in Conflan- 
tinopel (im Januar 1440) fehr unfreundlih empfangen wurden. Man fchalt fie 
Abtrännige, welche die Sache der Orthoborie verrathen, während von allen Seiten 
her das Lob des Marens Eugenicus ertönte, welcher allein noch ben Tateinern 
widerftanden und bie Ehre der Kirche gewahrt habe. Schon in der Faſtenzeit des 
nämlichen Jahres war die unionsfeindlihe Partei dermaßen erftarkt, daß fie die- 
jenigen, welche für die Synode in Ferrara und Florenz fich erklärt Hatten, von 
der Theilnahme an der Liturgie auszufchließen wagte. Es laäßt fih nicht be- 
zweifeln, daß Marcus Eugenicus biefe Berhältniffe beftens benüßt habe, um ber 
Union den Todesftoß zu geben. Indeſſen ſcheint der Kaiſer ihn abfichtlich in Con⸗ 
ſtantinopel zurüdgehalten zu haben; benn als an bie Stelle des zu Florenz in 
Bemeinfhaft mit der römifchen Kirche verflorbenen Patriarchen der Metropolit 
von Eyzicus, Metrophanes, im Anfange Mai's 1440 den Stuhl von Eonflan- 
tinopel befliegen, nnd feinen Entfchluß, an der Union feſtzuhalten, öffentlich aus⸗ 
gefprochen Hatte, floh Marcus Eugenicus mit dem Metropoliten von Heraclea 
aus der Hauptſtadt und begab fich in fein Bisthum zuräd. Nimmer verfiummten 
fortan feine gehäffigen Reden gegen die Freunde der Union, nimmer rubte fein 
Haß gegen die Lateiner; nicht bloß mündliche Anklagen erhob er, fondern auch 
fhriftlich verbreitete er feine Berläumbungen weiter. Noch auf dem Xobbette 
ordnete er an, daß Feiner von den Unirten feine Leiche begleite, und wie ein an⸗ 
derer Hamilcar ließ er feinen Kreund Georgius Scholarius ſchwören, bie 
Union immer zu befämpfen und Rom ewig zu haſſen. Marcus Eugenicus flarb 
um das Jahr 1447. Vgl. hierzu die Artitel: Bafeler Concil, Beffarion, 
Eugen IV., Ferrara⸗Florenz, Griechiſche Kirche, Julian Edäfarini. — 
Bon den Schriften, welche Marcus Eugenicus verfaßt hat, nennt uns Kabricins 
in feiner Bibliotheca graeca achtundzwanzig (ed. Harles, XL. 670—677). 
Darunter find einige durch den Drud veröffentlicht, die meiften aber nur in Ma⸗ 
anfcripten vorhanden oder aus Eitaten befannt geworben. Ich theile Hier bie 
wichtigfien mit, und zwar befonders jene, welde fein Verhältniß zur Union be⸗ 
treffen. Mit Umgehung mehrerer handfhriftlichen Briefe an den Kaiſer Johannes 
Palaͤologus nenne ich zuerft jene beiden Sendſchreiben an die gefammte Chriften- 
peit, welche Marcus Eugenicus von Ephefus aus, wahrſcheinlich nach feiner Flucht 
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von Tonftantinopel, erlaffen Hat. Sie find uns dadurch erhalten worden, daß 
Biſchof Joſeph von Methone und der Protoſyncell Gregor, fpäter Patriarch 
von Conftantinopel, im ihrer Widerlegung biefelben entweder ganz ober wenig- 
ſtens in Fragmenten dem Hanptinhalte nach aufgenommen haben. Dian findet fie 
abgedrudt fammt der Widerlegung bei Harbuin IX. 549— 670, Das erfle Send- 
ſchreiben, welches er, wie Joſeph von Methone bemerkt, aller Drten verbreitete 
(Tois anavraxov Xoısıavois arsogeikas) enthält eine kurze, ſehr parteiifche 
Geſchichte der Synode von Ferrara und Florenz; wie bie Union nur durch Be⸗ 
ſtechung zu Stande gelommen, wie er allein jedem Verſuche der Lateiner unzu⸗ 
gänglich die Sache der griechiſchen Kirche verfochten Habe, und daher mit mehr 
Recht das DBertrauen und den Glauben der Griechen anfprehen künne. Das 
zweite Senbfchreiben ift ebenfalls gerichtet an alle Griechen zu Lande und auf den 
Inſeln (Toig anavyrayod TNS yn7S xal Twvy vrowv Evpioxouevos) und ent- 
halt wieder einen fehr heftigen Angriff gegen bie Freunde der Union, Er nennt 
fie Zwittergeflalten, Männer von einer unnatürlihen Mitte, Oräcolateiner, La- 
tinifirende, Halbmenſchen, welche den fabelhaften Eentauren gleichen („Tpaıxo- 
Aatıvoi, Aatıvöpooves, uı&odnpes AvIpwroı xara TolS uuFoS Innoxev- 
tavpors“); die zuflandegefommene Union fei eine Vereinbarung und doch in der 
Wirklichkeit Feine Bereinbarung; man habe Einen Olauben und doch zwei Be- 
kenntniſſe mit und ohne den Zufag Alioque; ein Sarrament, und doch zwei Abend- 
mahle im gefäuerten nnd ungefäuerten Brode u. ſ. w.; die Lateiner feien denn 
eigentlich doch Ketzer unb die Freunde ber Union wahrlih auch Freunde ber 
Keber un. f. w. Einen andern Brief des Marcus Eugenicus, worin er dem 
Georgius Scholarius wegen feiner Hinneigung zur Union Borwürfe macht, hat 
ung Leo Allatius (f. d. A.) erhalten. (Leonis Allatii in Roberti Creygtonis appa- 
ratum. Romae 1674. I. 88 nach Defele: die temporäre Wiedervereinigung ber 
griechiſchen mit der lateiniſchen Kirche, IH. Art. Tübinger theol. Quartalſchrift 
1848, S. 191.) Ebenfalls im Drude vorhanden if von Marcus Eugenicus das 
Werk gegen bie Lehre der Lateiner über den Zeitpunct, wann die Verwandlung 
ber facramentalifchen Materie eintritt: „Oz: ou udvov dd gwvr;s row deonori— 
x0v Ömudswv ayıakovraı va Iela dwgpa“ (griech. als Anhang zur Ausgabe 
der orientalifhen Liturgien, Paris. 1560. p. 138—144.; Iatein. in den Liturgicis 
Claudii de Sainotes, Antwerp. 1560. p. 83—86). Nur in Manuferipten und aus 
@itationen kennen wir feine capita syllogistica contra Lalinos de processione spiri- 
tus sancti, die oraliones duae de purgatorio, bie epistola ad Georgium presbylerum 
confra ritus et sacriſſcia rom. ecolesiae, das antirrhelicum contra Andream Coloss., 
bie apologia über feine Flucht aus Eonflantinopel, die Schrift: contra encyclicam 
Bessarionis, den epilogus adversus Lalinos u. a. a, (Duellen: Die ausführliche 
Geſchichte der Synode zu Ferrara und Florenz, wahrſcheinlich von Beffarior 
verfaßt, bei Harduin. acta concil. IX. coll. 1—442. Die Geſchichte deffelben Eon- 
eits von Horatins Juſtiniani bei Harduin. 1. o. coll. 669—1044. Die Ge- 
[dichte der nämlihen Synode vom nnionsfeindlichen und fehr parteilfchen Sil⸗ 
vefler Syropulus — Vera historia unionis non verae inter Graeoos et Latinos, 
sive concilii Florentini exactissima narratio, u. f. w., überfeßt in's Lateinifhe und 
herausgegeben zu Haag im 3. 1660 vom Anglicaner Robert Creyghton. 
Ueber die Werke des Marcus Eugenicus find außer Fabricius a. a. O. zu nennen: 
Oudini comment. de scriptor. ecclesiast. T. I. coll. 2343—2346; Cave, hist, 
litter. Basil. 1741. T. IL Append. p. 136-138.) [G. Tinkhauſer.] 
Marcus, Guoſtiker. Es gibt drei Gnoſtiker dieſes Namens, die, wenn 
auch nicht Sectenhäupter erften Ranges, doch von einiger Bebentung find, Der 
berüßmtefte unter ihnen ik Marens, ber Schüler Balentins und Stifter einer 
befondern guoſtiſchen Gecte, ber Marcofianer. Diefer Marcus, der allem 
Anfcpein nach zuerſt in Afien ſich herumtrieb, ſpater auch in das fündfliche Gal⸗ 
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lien kam, und etwa um bie Mitte des zweiten Jahrhunderts ober bald darnach 
auftrat, war berücdhtigt wegen feiner Zauber⸗ nnd Verführungskünſte, wodurch er 
hauptfächlich reiche und vornehme Frauen zu gewinnen fuchte, was ihm, nach dem 
Berichte des Zeitgenoffen Irenäus, mit Hilfe des Teufeld theils durch Liebes- 
teänte, theil$ durch Lockung ihrer Eitelfeit, indem er ihnen bie Babe der Pro- 
phezeiung verlieh, ja felbft die Darbringung bes HI. Opfers geftattete, auch häufig 
gelang. Unter andern Zauberfünften, die gerade wie Taſchenſpielerſtückchen aus⸗ 
ſehen, ift eines befonders merkwürdig, weil es auf den Glauben der Chriſten an 
die wahrhafte Berwandlung des Weines in das Blut Chriſti fchließen läßt. Bei 
. feinem Gottesdienſt wendete er auch die Eonfecrationsformel an, und wenn er 
dieſe ſprach, wußte er es zu bewerkitelligen, daß der weiße Wein die rothe Farbe 
annahm, um fo das Blut Jedermann anſchaulich zu machen (S. Irenaeus adr. 
haeres. lib. I. c. 13.). Diefee Berführer, dem befonders das Weibsvolk flarf 
nachlief, ftellte ein dem Syſteme des Valentin (ſ. d. A.) ganz ähnliches auf, 
welches er jedoch in eine höchſt unverftändliche, aber Hochklingende, den Pythago- 
raͤern oder der jübifchen Kabbala nachgebildete Zahlenmyſtik einhüflte und mit 
häufigen Bibelftellen des alten und neuen Bundes verbrämte. Irenäus, der Bi- 
ſchof von Lyon, in deffen Bereich diefe Irrlehre gleich Anfangs viele Auhänger 
fand, hat das Häretifche Syſtem des Marcus einläßlich mit ſtaunenswerther Ge⸗ 
buld dargeftellt (adv. haeres. lib. I. co. 14—21, wörtlich aufgenommen von S. Epi- 
phanius haeres. 34.), wo man die Einzelheiten nachfehen fann, Das Wefen des 
unerforfchlichen unbefannten höchſten Gottes (noorsarwo, BuFos) manifeftirt ſich 
nah Marcus ımlauten, Sylben und Worten, die nach beftimmten Zahlenverhält- 
niffen (tetras, ogdoas, dodecas, auch ſechs, zehn und befonders dreißig find ihm 
ſolche heilige und geheimnißoolle Zahlen) gegliedert werden und immer das Lob 
des Unergründlichen und Unerforſchlichen fortertönen laffen, bis fidh die Mannig- 
faltigleit der Laute und Buchſtaben zulept in Einen Ton zufammenfindet (aro- 
xatuzacıs Tav OAwy), welchen jeßt noch das beim Gottesdienſt übliche Amen 
ber ganzen Gemeinde fymbolifh andeute. Die Unergründlichleit des höchſten 
Weſens machte er dadurch erſichtlich, DaB das erſte von Gott ausgefprochene Wort 
nicht bloß in feine Buchſtaben ſich auflöfe, fondern jeder einzelne Buchſtabe des⸗ 
felben, 3.3. A (Aauda), wieder in die Buchftaben oder Laute, mit welchen er 
ausgeiprochen wird, und fo immer weiter, wonach freilich ein unendliches Fort⸗ 
tönen und Durcheinanderfummen dieſer unabläffig fich vervielfältigenden Buch— 
Rabenlaute notbwendig wurde (die aus ber Ureinheit hervorgehende unendliche 
Prannigfaltigkeit, die zulegt wieder in die Einheit — Einen Buchflaben ober 
Laut, Eis To Ev Yoaupa, uiav xaı Tnv autrv Expwvnoıy Iren. adv. haer. 1.1. 
c. 14. n. 1. zufammenfließt). Ale diefe Laute haben jeder feine Exiſtenz als ein 
eigenes Weſen nad) Art der hriftlichen Engel, und bilden zufammen das Pleroma 
bed Marcus. Er gibt denfelben verfchiedene gemeinfame Namen, als: Aeonen, 
Worte (Aoyovs), Wurzeln, Samen, Früdte; die befondern Namen eines jeden 
derfelben feien in dem Wort ecclesia enthalten. Ihm habe aber die Sige, eine 
der oberften Aeonen, die zum erften Tetras gehören, die Namen berfelben geoffen- 
bart, ja fie haben ipm die Wahrheit (aAnYeıa), gleichfalls einen der höchften 
Yeonen, unverhüllt gezeigt, die er dann wunderlich genug, als aus lauter Buch- 
ftaben zufammengefegt, befchreibt (Iren. adv. haeres. lib. I. c. 14. n. 3.); ferner 
babe fie ihm das Verhältniß der Aeonen unter einander, deren jeder das unerfaß- 
lihe Wefen Gottes nad irgend einer Seite ansdrücke, genau mitgetheilt; unter 
biefen Aeonen befinde ſich auch Jeſus Chriſtus, deffen Name in feinen einzelnen 
Buchſtaben und Lauten wunderbare Geheimniffe in ſich verfchließe und ganz außer⸗ 
ordentliche Kräfte befige. Sp ift diefes ganze Syftem auf die 24 Buchflaben bes 
griechifchen Alphabets gebaut, wobei er zur Ausfhmüädung feiner phantaftifchen 
Gebilde wieder die ſtummen Buchſtaben, die Halbfelbfilaute, die Selbftlante und: 
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die Doppelbuchſtaben unterfiheidet. Die Schöpfung dieſer fihtbaren Welt war. 
ihm nur eine Nachbildung des unfichtbaren Pleroma mit feiner Eunftreichen Glie⸗ 
derung (der Tetras, Ogdoas, Decas, Dodecas und ber heiligen Dreißigzahl), 
welche der unvollfommene Demiurg, ohne etwas davon zu begreifen, als Werk⸗ 
zeug der ihn leitenden himmlifchen Mutter herftellte (vgl. über den Demiurg und 
feine Mutter und feine Schöpfung S. Iren. adv. haeres. lib. I. o. 14. n. 2. 7. et 
c. 17), was Marcus aus der mofaifchen Schöpfungsgefhichte, aus der Einrich⸗ 
tung des Menfchen und aus den Geflirnen und ihrem Lauf nachzuweifen verfuchte. 
Der Aeon Zefus Chriſtus, der durch Maria nur wie durch einen Canal durch⸗ 
ging, ohne von ihr etwas anzunehmen, und in dem nach der Taufe die Kraft 
aller Aeonen concentrirt war, follte auf Erden nur den Menſchen den höchſten 
Gott verfünden und dadurch den Tod aufheben (Iren. adv. naeres. lib. I. co. 15.). 
Marcus und feine Anhänger fegten fodann großen Werth in ihre fogenannte Er- 
löfung (Avrewaus, redemtio), womit fie jenen Act bezeichneten, in dem das 
Wert Chriſti in jedem Einzelnen aus ihnen zum Abfchluß und zur völligen Aus- 
führung kam. Diefer Act der Redemtion fam jedoch in mannigfacher Weife bei 
ihnen vor, indem fich hier eine rein fpiritualiftifche Richtung von der andern Rich» 
tung ausfchied, die mehr oder minder fich der altherkommlichen chriſtlichen Sitte 
und dem Gebot des Erlöfers fügte. Die Anhänger jener rein fpiritualififchen 
Richtung ſetzten biefe Redemtion in die bloße Erfenntniß des höchſten Gottes 
(yvwoıs) und verwarfen jedes äußere finnlihe Zeichen (dieſe werden auch mit 
dem befondern Namen der Aslodruten oder Askodrupiten als eigene Secte an- 
geführt bei Theodoret. haeret. fabul. lib. I. co. 10. Bgl. den Art, Taskodru⸗ 
giten). Andere hatten zwar eine Waflertaufe, verfälfchten aber nach ihrem 
Aeonenfyflem bie Taufformel, welche mehrere aus ihnen mit hebräifchen Worten 
ausdrüdten, worauf fie eine Salbung mit Balfam beifügtenz Andere mifchten 
Waffer und Del unter einander und tauften mit dieſer Miſchung; Andere endlich. 
verfchoben diefe Redemtion durch die Taufe mit Wafler und beigemifchtem Del 
bis zur Sterbeflunde und gaben dann dem Sterbenden zugleich gewilfe Bann⸗ 
formeln mit, wodurch er die Geiſter, die ihn nach dem Tode auffangen wollten, 
ja den ihm auflauernden Demiurg felbft vertreiben fünnte (Iren. adv. haeres. lib.. 
I. 0. 21.). Es verdient befonders hervorgehoben zu werben, daß eine ähnliche. 
Redemtion bei den im 12ten und 13ten Jahrhundert im füdlichen Franfreih auf⸗ 
tauchenden gnoſtiſch⸗manichäiſchen Secten der Albigenfer (ſ. d. A.) und Waldenfer 
unter dem Namen Consolamentum, Tröftang, fich findet (|. Fr. Durter, Inno⸗ 
cenz III. im 13. Bud. II. Bd. S. 219—20). Marcus und feine Anhänger hatten 
einen ganzen Haufen von ihnen fabricirter Aporrypben, wußten aber auch bie 
Stellen der äͤchten Evangelien ziemlih gewandt für ihre Zwede auszubeuten 
(Iren. adv. haeres. lib. I. 0. 20.). Sie erflärten ſich felbR für die allein Weifen 
und Bollfommenen (Iren. adv. haeres. lib. I. c. 19. n. 2. o. 21. n. 2. 4.), welder 
Behauptung es feinen Eintrag that, daß fie fo ſchamlos, wie ihr Meifter, die 
Frauen zur Unzucht verführten, indem fie fih als große erhabene Beifter mit dem 
Grundſatz berubigten, daß ihnen Alles erlaubt fei, und daß fie fih vor Niemand, 
nicht einmal vor dem künftigen Richter, zu fürchten haben (Iren. adv. haeros. lib. 
I. o. 13. n. 6. 7.). Schon im zweiten Jahrhundert fand diefe Secte einen übri- 
gens unbelannten Fatholifchen Gegner in Verſen (Iren. adv. haeres. lib. L o. 15. 
n. 6.). Am nachdrücklichſten hat Frenäus in feinem großen Werk gegen die gnp- 
ſtiſchen Härefieen diefe Irrlehre bekämpft. Die Marxcofier erhielten ſich fort bis 
in's vierte Jahrhundert und trieben noch zur Zeit des HL. Epiphanius ihr Nunfl- 
oder Zauberflüäd mit der Verwandlung des weißen Weines in rothen, um hiedurch 
Anhänger zu gewinnen (S. Epiphan. haer. 34. n. 1.). Sehr enge verwandt mit 
biefer Secte find die beiden Secten der Archontifer und Eolorbaflaner (ſ. d. A.) 
Bol. über diefen Mascus und feine Serte Maffnet in feiner Ausgabe bes Hi. 
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Frenäus Diss. I. Art. II. S VI. Tillemont, Mem. T. II. Les heresies des Mar- 
oosiens et des Arcontiques (p. 291—96). Matter, krit. Befchichte des Gnofli- 
eismus, überfeht von Dönner. Heilbronn 1833. II. Bod. ©. 109—112. 9. 
Neander, Kirchengeſch. J. Bo. 2. Abth. S.741—43. 808—10. — Der andere 
Marcens war zu Anfang bes vierten Jahrhunderts einer ber berühmteflen An- 
Hänger des Gnoſtikers Marcion (f. d. A.) , deffen in einigen Puncten eigenthüm- 
liches Syftem in dem befannten, mit Unrecht dem Origenes beigelegten, Dialogus 
Adamantii de reota in Deum fide contra Marcionitas (Origenis Opp. ed. Ruaei T.I. 
p. 822—33) genauer dargelegt und befämpft wird. Es befteht aber feine Eigen- 
thümlichfeit darin, daß er die Erſchaffung des Menfchen in ganz befonderer Weiſe 
denkt. Er nnterfiheivet nämlich mit den Alten drei Deftanptheile des Dienfchen, 
Leib (owua), Seele (wuyn) und Geiſt (nwvevua). Nun ftellte er ſich die 
Schöpfung fo vor: der Schöpfer habe den Leib gebildet und die Seele (buy) 
ihm eingebaut, aber das fei noch ein armfeliges Geſchöpf gewefen; der gute 
Gott habe von feinem oberften Himmel herab dieſes armfelige Wefen in feinem 
Elend zappeln geſehen, fich feiner erbarmt, ihm von feinem eigenen Geiſt mit- 
getheilt und fo erft das Leben in ihm hervorgerufen ; nur um biefen Geiſt (rrveruc) 
zu erlöfen, fei der vom guten Bott ausgehende Epriftus herabgelommen und komme 
noch fortwährend herab in der Feier der Euchariſtie (Dialog. de recta in Deum 
ide in Origen. Opp. I. 825>—26). Es iſt nicht unſchwer, hier die Vorftellung bes 
Gnoftifere Saturninns (S. Irenaeus. adv. haeres. lib. I. c. 24. n. 1.) wieder zu 
erfennen, welche an diefer Stelle in das Marcionitifhe Syflem eingedrungen iſt, 
und durch deren Annahme Marcus fi unter den übrigen Marcioniten bemerkli 
machte. Sonft weichen feine Behauptungen von benen Marcion's nicht ab. Bor 
feinem Leben ift weiter nichts befannt; nur vermuthet man aus der Aehnlichkeit 
feiner eigenthümlichen Lehrmeinung mit der Anficht des fyrifchen Gnoſtikers Sa⸗ 
turninus, daß er fi in Syrien aufgehalten habe. Bol. Matter, krit. Geld. 
bes Snofticismus, 1. Bd. S. 247—49. Neander, Kirhengefh. 1. S. 804. — 
Der dritte Gnoflifer Marcus gehört erfi dem vierten Jahrhundert an. Diefer 
Iedte Mareus, welchen der hf. Hieronymus unvorfichtiger Weife mit dem Balen- 
tinianer Marens verwechfelt (S. Hieronymi epist. 75. n. 3. et Commenlar. in Isai. 
0. 64. v. 4.), fam aus Negypten (er war aus Memphis gebürtig) etwa um die 
Mitte des vierten Jahrhunderts (vielleicht durch Frankreich ?) nah Spanien und 
brachte zuerft gnoftifh-manichäifche Irrthümer in diefes Land, mit denen er bei 
einer vornehmen Fran Agape und bei dem Rhetor Elpidius Eingang fand. Diefe 
unterrichteten darin den Priscillianus, welder fobann bie bedeutende Secte ber 
Priscillianiſten (f. d, A.) begründete (Sulpicii Severi Histor. sacr. lib. I. n. 46. 
S. Isidori Hispal. lib. de viris illustr. 0. 15. n. 19., welder ihn einen „Schüler 
des Manes und in der Kunſt der Magie fehr bewandert” nennt). Vgl. über 
biefen Marens: Tillemont, Mem. T. VIII. Note 1. sur les Priscillianistes (p. 791). 
Ern. Grabii, Adnotat. in Irenaei Opp. p. 65 (auch in Irenaei Opp. ed. Massuet 
Venetiis 1734. P. II. p. 205). [$eßler.] 
Marceustag. So nennt man häufig den 25. April, weil an diefem Tage 
feit uralter Zeit das Andenken des hl. Evangeliftien Marcus als Fostum chori 
begangen wird. Er iſt dem firhlihen Publicum befonders dadurch befannt, daß 
an bemfelben in der abenblänbiichen Kirche faft in allen Pfarreien eine feierliche 
Bittproceffion gehalten wird. Diefe Proceffion ift uralt, indem fie Papfk Gregor 
d. Gr. nit bloß keunt, fonbern fie fogar eine „Solemnilas annuae devolionis“ 
nennt (Ep. app. L. 3. II). Ob der Nusbrud „Solemnitas annuae devotionis* bes 
rechtige, die Zeit ihres Entflehens über das Pontificat Gregors hinaufzuſegen, 
it ſchwer zu enticheiben. Walafrid Strabo behauptet (de reb. eccl. 0.8), e6 
hätte fie Bregor bei dem Antritte feiner päpftlichen Regierung angeorbnet, um 
von Bott die Abwenbung ber Peſt zu erflehen, welche in Rom nad. einer großen 
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Neberfhwemmung entflanden war und feinen Borfahrer Pelagius nebft vielen 
Oläubigen weggerafft hatte; allein dagegen fpricht gar Vieles, obwohl es richtig 
ift, daß Gregor im J. 590 eine Procelfion zur Abwendung der Pet veranflaltet 
bat. Es wurde nämlich die Peftproceffion nicht im April, fondern im Augufl ge⸗ 
halten und an drei Tagen wiederholt (Greg. Tur. hist. Franc. ], 10. c. 1). So⸗ 
dann wurde die Peftproceffion auf eine von der Marcusproceffion abweichende 
Weiſe gehalten. Erſtere war, wie man aus der Oratio de mortalitale Gregors 
erfieht (Litania clericorum exeat ab ecolesia b. Joannis Bapt., litania virorum ab 
eccl, b. martyris Marcelli, litania monachorum ab ecclesia mariyrum Joannis et 
Pauli, litania ancillaram Dei ab eoclesia bb. martyrum CGosmae et Damiani, litania 
foeminarum conjugalarum ab ecclesia b. primi martyris Stephani, litania viduarum 
ab ecclesia b. martyris Vitalis, litania pauperum et infantium ab ecclesia b. mar- 
tyris Caeciliae) eine fogenannte Litania sepliformis, es zogen bie Bläubigen von 
fieben verfchiedenen Gotteshäuſern nah Ständen aus; bei lepterer aber zog das 
gefammte Volk von einem und demfelben Gotteshaufe aus CA titulo b. Laurentii 
martyris, qui appellalur Luciae, egredientes, ad b. Peiram apostolorum principem 
Domino supplicantes cam hymnis et canticis spiritualibus properemus). Gewiß if, 
daß die über Gregor hinaufreichenden hiftorifchen Duellen von der ganzen Pro⸗ 
ceffion fhweigen. Als Zwed der Marcusproceffion wird Mehreres angegeben: 
namentlich follen bie Gläubigen fich durch diefelbe die Verzeihung ihrer Sünden 
erbitten, Gott für die empfangenen Wohlthaten danfen, um die Fortvauer feiner 
Vaterhuld fleben, und fi zu Gemüthe nehmen, wie fehr es und zieme, in allen 
Anliegen des Lebens uns vertrauensvoll zu Gott zu wenden (cfr. Alcuin. de lit. 
mag.). Jedenfalls überwiegt bei derfelben der Bußfinn, daher die blaue Farbe 
der Proceffionsmeffe und das zum Bittgebete und Vertrauen aufmunternde For⸗ 
mular diefer Meſſe (ſowohl bie Lection — Zac. 5, 16 ff. — als auch das Evan⸗ 
gelium — Luc, 11, 5 ff. — weifen darauf hin). Nur in Gotteshäufern, wo 
Marcus Batron iſt, wird das Meßformular bei der Proceſſion vom Feſte des HI. 
Marcus genommen (S. R. C. 23. Maj. 1603). Eine allenfallfige Translation des 
Feſtes des HI. Marcus Hat auf die Proceffion feinen Einfluß; diefe wird vielmehr 
jederzeit am urfprünglihen Tage (25. April) gehalten, außer es fällt auf den⸗ 
felben der Oftertag (Litaniae majores, si occurrant in die paschalis, transferantur 
in feriam tertiam sequentem non feriam-secundam; S. R. C. 27. Sept. 1627; S.R. 
C. 19. Sept. 1665). Zum Unterfchiede von den Bittproceffionen in der Bittwoche 
nennt nıan die Marcusproceffion Litania major, jene aber Litaniae minores. Diefen 
Namen hat fie fhon zur Zeit des Papſtes Gregor geführt. Warum fie ihn führe, 
bleibt wohl immer unentſchieden; vielleicht gefchieht es, weil fih das Publieum 
bei derfelben urfprünglih mehr als bei irgend einer andern Proceffion betheiligte, 
oder weil fie fich über eine größere Strede Wegs als fonft bewegte (vgl. Bin- 
terims Denkw. IV. Bd. 1. Thl. S. 573 ff.). In keinem Kalle hat diefer Name 
Wichtigkeit, gibt ihn ja fogar eine Synode von Mainz im J. 813 auch den Bitt- 
proceffionen in der Bittwoche. Ein anderer Name iſt „Lilania Romana“, weil fie 
fi von Rom aus verbreitet hat. Vgl. hierzu d, Art, Bittgänge. [Fr. %. Schmid] 

Mardochäus, f. Tfther. 

Marefa (Hirn, d. i. Beſitzthum) in der Niederung des Stammgebietes 
Juda (of. 15, 44.), zwei römifche Meilen füblich von Eleutheropolis, eine in 
den hl. Büchern oft genannte Stadt, von Roboam befefligt und durch den Sieg 
des Königs Afa über Sera, ben Nethiopier, befannt (2 Chron. 14, 9.). Es ge=- 
hörte bald zu Edom, bald zu Juda, und warb mehrmal zerflört, zulegt burch bie 
Parther. Hieronymus und Eufebius kennen es nur an feinen Ruinen, welche Ro⸗ 
binfon in der Nähe von Beit Dſchibrin, d. i. Eleutheropolis der Alten, neuerlich 
wieder aufgefunden bat. „Nörblih von Beit Dſchibrin Tiegt ein Dorf Deir 
Dubban, bei welchem in dem weichen Kalffleine, ber den Boden bedeckt, ſich 
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mehrere unregelmäßige Gruben befinden, einige beinahe vieredig und alle etwa 
15 oder 20 Fuß tief, mit perpendicnlären Seiten. In biefen find unregelmäßige 
Thüren oder niebrige, gewölbte, ſtark mit Schutt verflopfte Durchgänge, welche 
zu großen Höhlungen in ben Felſen, an Geflalt hohen Kuppeln vergleichbar ober 
glodenfürmigen Kammern, Hinführen, 20 bis 30 Fuß hoch und 10 bis 20 Fuß 
dm Durchmeffer. Nach oben zu läuft bie Kuppel gewöhnlich in eine Peine, runde 
Deffaung an ber Oberfläche des darüber liegenden Bodens aus, wodurch Licht 
in die Höhte fällt. Diefe Kammern find meiftentheils in Gruppen von drei ober 
sier zufammen, welde mit einander in Berbindung fliehen, ja von einer Grube 
nah Sübweften zu fand Robinſon 16 folder Kammern, eine Art von Labyrinth 
bildend. Ganz ähnliche Aushöhlungen, nur in weit größerer Ausvehnung und 
forgfältigerer Bearbeitung, hohe, fuppelfürmige Kammern und weite Räume mit 
Dächern von Säulen getragen, bie aus bem Felſen beim Aushöhlen flehen ge- 
bhieben, fand Robinfon in dem ſüdlich von Beit Dſchibrin gelegenen Wadi, be- 
fonders in einem aus Freivigem Kalkſtein beftehenden Tel im Süden bes Thale. 
Neber den Urfprung und die Beflimmung diefer Höhlen iſt Robinfon ganz im Un- 
gewiffen; v. Raumer vergleicht die Beichaffenheit derfelben mit ähnlichen kuppel⸗ 
frmigen Aushöhlungen im Kalffkeine bei Paris und Maeftricht, und ſtellt die 
nicht unwahrfcheinliche Bermuthung anf, daß biefe Aushöhlungen von Troglobyten 
herrühren“ (Arnold, Paläflina, Dalle 1845. S. 174). Auf einem hervor 
fretenden Puncte des eben erwähnten Tell ftand das alte Marefa. [Schegg.] 
Margaretha, mehrere Heilige dieſes Namens. Die berüßmteren 
unter den heiligen Dienerinnen Gottes, welde diefen Namen trugen, find: 
1. Margaretha, heilige Jungfrau und Martyrin. Diefe von der grie- 
chiſchen Kirche feit dem Alteften Zeiten hochgefeierte Jungfrau und Martyrin, vie 
zuweilen auch Marina genannt und mit biefex verwechfelt worben iſt (ſ. Ma⸗ 
zinus), wurde feit dem fiebenten Jahrhunderte auch im Abendlande, befonbers 
in England, verehrt, wo ihren Cultus wahrfcheinlich Erzbifhof Theodor von 
Canterbury verbreitet Haben mag. Weder über die Zeit noch die Art ihres Mar- 
tertodes weiß man etwas Gewiſſes, weil Margaretha’ Marterarten, ſowohl die 
griechiſchen wie die Tateinifchen, nicht zu den ächten gehören; daher weiß man and 
nicht näher, worauf ſich der Drache bezieht, mit dem fie häufig dargeſtellt wird, 
wenn cr nicht etwa eine bloße [ymbolifche Bedeutung hat, oder, was am wahr- 
ſcheinlichſten, der Heiligen Martyrin exft nach dem Entflehen ber apocryphen Mar- 
tergefchichte, worin allerdings der Teufel in Geftalt eines Drachen als Berfucer 
Margaretha’s auftritt, beigelegt worben iſt. Das Wefentlihe der Margaretha⸗ 
Legende iſt, Margaretha, zu Antiochia in Pifivien geboren, fei von ihrem eigenen 
heidniſchen Bater als Chriſtin verfioßen und in der Verfolgung ber Kaiſer Ma- 
zimian und Diocletian (oder ſchon früfer) durch den Präfes Diybrius, ber fie 
ihrer Schönheit wegen heirathen wollte, aber fein Gehör fand, für den Glauben 
and die Yungfräulichfeit ber Martyrfrone theilhaftig geworden. S. Bolland. 
20. Jal. — Il. Margaretha, die Heilige, Königin von Schottland, vom 
hl. König Eduard dem Belenner abflammend, Gemahlin des Könige Malcolm 
yon Schottland, im 24ten Jahre ihres Alters mit Malcolm vermählt 1070, ge- 
florben den 16. Nov. 1093, vom Papft Innocenz IV. canonifirt 1251. Die Ge- 
ſchichte diefer Heiligen bildet eines ber fehönften Blätter der ſchottiſchen Geſchichte. 
Sie war cin Mufter ächter Krömmigfeit und Tugend, der Engel ihres Gemahles, 
bie befte Erzieherin ihrer Söhne und Töchter, die Schirmerin der Religion, Sitt⸗ 
lichkeit und Gerechtigkeit, eine wahre Eiferin für bie Kirche, deren Gebote fie 
aufrecht zu erhalten, und bie fie mit würdigen Hirten zu zieren bemüßt war, eine 
Forderin der Künſte und Wiffenfchaften, eine wahre Landesmutter, welcher alle 
Armen, Bedrängten und Unglücklichen in's Herz gefchrieben waren. Nähere 
über das Leben dieſes Himmelsgefchentes für Schottland ſiehe in ihrem Leben, 
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das von ihrem Beichtvater geſchrieben iſt und bei den Bolland. 10. Juni, ihrem 
Gedaͤchtnißtage, ſteht. Es iſt dieſes Leben auch ein bedeutendes Actenftüd für 
bie ſchottiſche Kirchengeſchichte. Nur zwei Züge mögen baraus hier noch ihre 
Stelle finden: Die hl. Königin drang oft in ihren Beichtvater, ihr rückſichtelas 
alle ihre Fehler anzuzeigen; die hl. Königin veranflaltete auch mehrere Concilien 
und trat in einem berfelben redend und eifernd für bie Wiederherſtellung ber 
Kirchengebote auf. — IE Margaretha von Eortona, HI. Büßerin, ge 
boren zu Alviano im Toscaniſchen 12483, war bis zum 25ten Jahre ihres Alters 
in bie gränlichfle Unzucht verwidelt. Als fie einft einen ſchon halb von Würmerg 
zerfreffenen Leichnam fah und gewahrte, daß es der Körper eines Menſchen war, 
mit dem fie Unzucht getrieben hatte, gingen ihr plöglich die Augen auf und be- 
gann fie ein Bußleben firengfier Art im Klofler der Franciscaneriunen zu Cor⸗ 
tona. Sie flarb den 22, Febr. 1297 und wurde 1723 von Papſt Benedict XIEL 
eanonifirt. Ein Gegenſtück zu diefer Hl. Büßerin bildet die HL. Büßerin Maria 
von Aegypten, worüber Bolland. 9. April. [Schrodl.)] 
Warheinecke, Philipp Conrad, geboren zu Hildesheim 1780, ſtudirie 
zu Öttingen bie Iutherifche Theologie, erhielt 1804 von der Erlanger Univerfität 
bie philofophifche Doctorwärde, wurde 1809 ordentlicher Profeffor der Theologie 
in Heibelberg. Seine Lehrer Plank und Daub übten unverkennbaren Einfluß auf 
Marheinede. 1811 erhielt er die theologifche Doctorwürbe, und zwar in Berlin, 
wohin er im befagten Jahre einen Ruf, den er zuvor nach Königsberg erhalten 
und abgelehnt hatte, annahm. 1820 warb er zugleich auch Prediger an der Drei 
faltigfeitsficche, und 1821 Oberconſiſtorialrath. Ex las über Kirchen- und Dog 
mengefchichte, Kirchenrecht, Symbolik, practifche Theologie und Homiletif, Am 
9. Mai 1846 farb er. Werke Hinterließ er folgende: Mehrere Predigten uud 
Differtationen; Univerfalhiftorie des Chriſtenthums, 1806 (eine Yugendarbeit, 
die Marheinede nicht fortſetzte, wie auch feine Geſchichte der chriſtlichen Moral); 
chriſtliche Symbolif oder Hiftorifche Kritik des kathol., luther., reformirt. und ſo⸗ 
einianifchen Lehrbegriffs, 3 Bde., Heidelberg 1810 — 13; Aphorismen zur Er⸗ 
neuerung bes kirchl. Lebens, 1813; Geſchichte ver teutſchen Reformation, 4 Bde 
1816—34; Grundlagen der chriſtl. Dogmatik, 1819, 2. Aufl. 1827; Lehrbuch 
des chriſtl. Glaubens, 1823; Einleitung zu Öffentlihen Vorleſungen über bie 
Bedeutung der Hegel'ſchen Philoſophie in der chriſtlichen Theologie, 18425 
Möhlers Symbolil und Görres Athanafins kritiſirte Marheinecke ausführlich vom 
einfeitigen Standpuncte bes Proteſtantismus aus, zeigte aber weit mehr Gered- 
tigkeit und Achtung vor Möhler als Dr. Baur in Tübingen im nämlichen 
Feldzuge gegen Möhler. In feinem Syſteme des Katholicismus vertheibigt Mar⸗ 
heinecke die eigene (todte) Kirchenſprache. — Unter den neuern protefantifchen 
Dogmatifern ift Marheinecke einer ber berühmteflen. Das Pofitive legte ex in 
die fich ſelbſt gleiche Religion der Vernunft. In der Idee von der Kirche fcheint 
Marheinecke ganz mit Schleiermader zu harmoniren; allein bei Marheinede iſt 
dee etwas ganz Anderes als bei Schleiermacher; denn Marbeinede iſt Hegelianer 
and einer der erfien Dogmatiker, der diefe Philoſophie confequent in der Dog⸗ 
matik durchgeführt Hat. [Haas] 
Maria (Mirjam), die Heilige Jungfrau und jungfräulide Mutter Jeſu 
CHrifti, des Sohnes Gottes unferes Herrn, nimmt in der inneren und Äußeren 
Geſchichte der göttlichen Heilsanftalt eine für ung Alle ebenfo einzige als wich- 
tige Stellung ein. So ſehr aber um diefer willen das Jutereſſe aller Gläubigen 
fi ihr zumwenbet, fo weithin auch ihr Name genannt und gepriefen wird, fo hat 
Doch über ihr Leben die Schrift uns nur Weniges aufbewahrt. Wie in der evan⸗ 
gelifchen Heilskunde Alles auf deren göttlichen und geiftigen Mittelpunct bezogen, 
und Alles, was von Perfonen in dem großen Werke mitihätig erſcheint, nad 
Maßgabe diefes hoͤchſten Zieles berüdfihtiget wirb: fo wurbe au von Maria in 
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die evangelifhe Berichterftattung bloß fo viel aufgenommen, als die Erfenntnig 
und das Verſtändniß bes Geheimniffes Jeſu Chriſti erforderte. Alles Uebrige, 
namentlich Anfang und Ende ihres irbifchen Lebens, bleiben in Dunfel gehüllt. 
Zwar hat die probuctive Sage der Folgezeit, und vornehmlich jener Secten, 
welche viel „anf Fleiſch und Blut“ hielten, ihrem Bilde gar Vieles beigefügt; 
für ung aber, welchen durch kirchliche Authorität gewehrt ift, ſolchen apocryphifchen 
Veberlieferungen , wie fie 3. B. das Protoevangelıum Jacobi minoris, das Evange- 
lum nativitatis Mariae in Fülle enthält*), viel Glauben zu ſchenken, übriget nur, 
aus den authentifchen Mittheilungen der Evangeliften unter Zuziehung ber älteften 
Bäter das zu einem Ganzen zu verbinden, was bei biefen zerfirent fich findet. — 
Bas vor Allem anzieht, ift die Genealogie Mariens, der Mutter Jeſu Chriſti. 
Das Erfte, wodurd die Schrift den verheißenen und erfchienenen Epriflus feinem 
Volke kennbar macht, ift deffen Davidiſche Abkunft (2 Kön. 7, 12. Pf. 88, 36. 
131, 11., vgl. die prompte Antwort Matth. 22, 42.); und darum, weil diefer 
aus unverlegtem jungfräulihem Schooße herporgegangen iſt, die Frage nach der 
Abſtammung der jungfräulihen Mutter. Zur Zeit der irbifhen Erfheinung Jeft 
war barüber fein Zweifel. Dan wußte es nicht anders, als daß er Davids Sohn 
fei. So ward er allgemein geehrt und begrüßt. Matth. 9, 27. 21, 15. Die 
Familie, welder er angehörte, war befannt als eine Davidifhe, und im erſten 
ranoniſchen Evangelium wirb dieß Zeugniß begründet durch Darlegung der Ahnen, 
Durch welche von Abraham und David her das Geflecht Joſeph's, „des Mannes 
Mariä”, aus der geboren worden iſt Jeſus, genannt Ehriftus, fi) abwindet. 
Daß die Genealogie ber legteren in der Wurzel eine fei mit der ihres Mannes, 
wird dabei flillfchweigend fupponirt, ober nach ben gegebenen Berhältniffen als 
befannt angenommen. Für bie erſte Declarirung Jeſu als Davids-Sohn unter 
feinem Volke war damit geforgt, — auf fo Iange, als nicht das Myfterium ver 
jungfräuligen Empfängniß für die Gläubigen in ber Folge die Frage nach feiner 
wahren Abflammung auf's Neue anregte. Das Dunkel, welches Matthäus hier- 
über belaffen, wird durch Lucas aufgehellt. Es darf jept mit aller Sicherheit 
behauptet werben, daß die Stammtafel Luc. 3, 23—38. mit den eigentlichen Bor: 
Yätern Jeſu Seitens der Mutter, alfo mit deren wahrem Geſchlechte befannt 
macht. Nur in wieferne über diefen Gegenftand in ben vorangegangenen Artikeln 
nichts zur Sprache gebracht wurde, möge, weil bie negative Kritif in der angeb- 
lichen Disharmonie der beiden Stammregifter eine empfindlihe Blöße an unfern 
evangelifchen Berichten aufgedect zu haben glaubt, eine furze Bemerfung darüber 
Play finden (eine gute Abhandlung darüber Tübing. Quartalſchr. Jahrg. 1836. 
©. 403 f. u. ©. 539 ff. von Schleyer). Was den Matthäus betrifft, fo ift von 
felbft Mar, warum und wozu er jene Genealogie des Pater putalivus Jeſu auf- 
genommen. Unter feinem Namen wurde Jeſus, bis auf dem Wege der Berfündi- 
gung das Geheimniß der übernatürlihen Empfängnig enthüllt ward, unter den 
Juden ald Davidide eingeführt und anerfannt. Als Joſephs⸗Sohn galt ex au 
für Davids-Sopn. Und es lag darin Feine Unwahrheit, vorausgefegt, daß, was 
zur Zeit nicht minder lautkundig war, Maria beffelben Geblütes war. Diefe 
Rückſichten alle fielen bei Lucas weg. Ihm, dem Späteren, lag ein anderer 


*) Codex apocryph. N. T. P.1. p. 19. p. 66. Papſt Innocenz I. in feiner Ep. 
ad Exuperium Tolosanum c.7. fagt darüber: Ceteraquae sub nomine Matthaei, sive 
Jacobi minoris etc... non solum repudianda, verum etiam noveris esse damnanda. — 
Papft Gelaſius, Decret. de libris apocryph. Collect. Concil. ap. Hardain T. II. p. 
941. Evangelium nomine Jacobi minoris apocryphum. Es ift vielleiht darum nöthig, 
diefe Urtheile der Kirche über diefe Bategorie von Schriften anzuführen, weil man in neuefter 
Zeit diefelben ausbeutet, um die hiſtoriſchen Duellen des Epriftentpums durch folche Gefell- 
ſchaft zu verdächtigen. Die Kirche hat nie etwas darauf gegeben. Bgl. August. contr. 
Faust. L XXUL c. 9. 
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Zwed vor. Nachdem er feinen Hriftlichen Lefern über das Myfterium der Menfch- 
werbung aus ber unberüßrten Jungfrau Eingangs berichtet Hat, und weiterhin 
Meldung gethan der himmliſchen Erfcheinung, welche bei der Taufe der Gottes- 
Sohnſchaft Jeſu Zeugniß gegeben, fährt er fort (3, 23.): „Und Jefus war, an« 
fangend zu predigen, gegen dreißig Jahre alt, feiend Sohn, — wie man meinte 
Joſephs, — des Heli, des Matthat, des Levi... des Nathan, des David... 
des Adam, Gottes”. Man muß fih wundern, wie jemals Angefichts des Maren 
Buchſtabens verfannt werben Eonnte, daß ber Evangelift hier die Väter herzaͤhle, 
deren Sohn Jeſus mütterliher Seits wirklich war, des Heli — bis Adam nah 
dem Sleifhe, und Sohn Gottes nach feiner göttlichen Wefenheit; und wie man, 
um Joſeph in irgend einem Sinne zu einem Sohne Heli's zu machen, zu ver- 
wickelten und verwicelnden Hypotheſen von einer Leviratsehe, von Adoption u. ſ. w. 
die Zuflucht nehmen mochte *). Es hätte davon fchon die Erwägung zurückbringen 
follen, daß man am Ende weniger no als bei Matthaͤus — nämlich bloß die 
putative Geſchlechtsreihe, nicht aber die wahren Vorväter Jeſu xara 0apx« vor 
fih hätte. Doch genug; war, wie Lucas ausdrüdlih angibt, Jeſus Sohn (or 
viog), — mit Ausfchluß Joſephs, — des Heli, fo war alfo Maria Tochter des 
legteren, und Sprößling aus Davidifhem Blute durch die Nebenlinie von Na- 
than. Und daß dem fo fei, bezeugt die altjüdifhe Tradition, welche, wenn ſonſt 
irgend, hier Glauben verdient, wo fie die ihrer Perfönlichkeit nach namhaft macht, 
deren Andenfen den Juden fo verhaßt geworden. Es wird aber im Thalmud vor 
Sjerufalem Chagig. fol. 77. n. d. Maria, die Mutter Jeſu bes Nazareners, eine 
Tochter Eli's genannt (Vidit Mariam filiam Heli in umbris... Vectis portae Ge- 
hennae erat infixus ejus auri etc. Vgl. Sepp, Leben Jeſu, Bd. I. ©. 3. Note). 
Und wenn Epiphanius Haer. LXXVII. n. 17. davon abweichend berichtet, ihre 
Eltern Hätten Joachim und Anna geheißen, fo verbient diefe Angabe, weil an 
fehr trüber Duelle, dem apoeryphiſchen Evangelium Nativitatis Mariae oder au 
bem Protoevangelium Jacobi minoris — gef&höpft, mindeftens nicht mehr Glauben; 
Hieronymus und Auguflinus find noch ununterrichtet über den Namen derfelbenz 
— und angenommen au, fo bleibt immer noch der Ausweg übrig, dag Heli, 
abgefürzt aus Helialtim, derfelbe Name ift, was Joakim oder Joachim. So viel 
über die Herkunft Mariens. — Welches aber der Wohnort Heli's geweſen, iſt 
fo wenig befannt, ald von den übrigen Kamilienverhältniffen uns überliefert wor⸗ 
den ift, Nur das ſcheint aus Allem zu erfchließen, daß Maria das einzige Kind 
ihrer Eitern, alfo, wie Epiphanius berichtet, eine duyauno ErsixAngos gewefen, 
womit zufanmenhängt, daß fie zur Zeit der römifhen Schagung (Luc. 2, 3 f.) 
als Erbin für ihre Perfon in den römiichen Cenſus aufgenommen werden mußte 
(Tertull. contr. Jad. 0. 9.). Was von ihrer Werhung und Erziehung im Tempel 
zu Jerufalem, unter Aufſicht des Priefters Zacharias, die Legende vorbringt, er⸗ 


*) Die Weberfegung der Bulgata Luc. 3, 23 ff.: qui fait scil. filius Heli, qui fuit 
(filius) Matthat ift fhon aus dem Grunde nicht annehmbar, weil am Ende Adam in dem⸗ 
felben Sinne prädicitt würde „Sohn Gottes”, wie Seth ein Sohn Adams. Gramıma- 
tiſch gebt Diele Deutung auch nicht, weil nad dem Gräcismus z.B. o Ta Alyaie, bier 
z5 vertoppelt ſtehen müßte. Es fireitet ferner gegen die Confttuction, welde 15 von dem 
vorhergehenden Nomen abhängen läßt, der ganze VA Paar der Hebräer und der LXX. 
Wo tiefe in linea ascendente genealogifiren, fo fegen fie entweder 0 za, oder Wenn meh- 
zere Glieder folgen durch Ueberfegung des hebr. —, vis.. via u.f.w., 3 B. 1 Chron. 
6, 33.: Alyıav 6 warlradns, vios Tonl, vis Zauovri, vis Eixava xri. Judith war Zap. 
8, 1.: Huyorng Megagi, vis Oi, vis Eixla, vis Hiisı. Im N. T. findet fih ein 
Beilpiel Matt, 1, 1. vis Acüid, vis Adoaau, Wo das zweite vis wirklich nicht auf ’Igos 
Xgwcıs, fondern auf David zurädgept. Nie und nirgends in der ganzen Schrift werden 
die Geſchlechter durch 1ã ... ra catalogifirt. Es können darum vie fämmtlihen Genittot 
z8 bier nicht anders ald von dem Einen Nominativ vios B. 23. abhängen, Bgl. einen 
ähnlichen Ball mit -na Geneſ. 36, 2. 
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Jennt feine frühere und andere als obige von den Vätern uud den Päpften als 
anlanter begeichnete Duelle an. Eben fo unzuverläffig if, was Nicephorus H. 
oscl. II. 3. aus einem angeblichen Fragmente des antisıhenifchen Biſchofs Evodius, 
Borgängers des Ignatius, mittheilt. (Vgl. daräber Baron. Amnal. eccl. in Appar. 
Eäit. Colon. 1624. pag. 19.) Daffelbe geheimnißvofle Danfel, womit Gott den 
übrigen Bang der von ihm gu realificenden Heilsauſtalt vor den Augen der Welt 
umfchletert Hat, bedeckte eben auch die Kindheit uud Ingend ber prädeflinirten 
Deipara. Unter den Borfefrungen, im Jutereſſe des Myſtetriums getroffen, er⸗ 
ſcheint als das Erſte, was die evangelifche Geſchichte von ihr bezeugt, ihre Ver⸗ 
Iobung und VBermählung mit einem Abfümmling des Davidiſchen Hauſes, wit 
Joſeph, dem Sohne Jacob's. Den trifftigften umd richtigſten Grund dieſer pre- 
oiwentielen Vorkehrung hat Ignatius d. M. bereits angegeben. Es ſollte die 
Jungfranſchaft und jungfräuliche Empfängniß und Geburt dem Fürſten der Welt 
ein Geheimniß bleiben. Ep. ad Ephes. 6.19. Was abermals die Perſon Joſephs 
betrifft, fo erfahren wir auch von ihm nicht mehr, als daß er ein gerechter Manz, 
feines Gewerbes ein Zimmermann (Textuwv), zur Zeit der Verlobung in Naza⸗ 
reth, dem galiläiſchen Bergfkädtihen, wohnhaft war, and allem Aufheine nach im 
den Jahren bereits vorgerädt, Heli's Erbtochter, wie mar vermutbet, als nächfler 
Agnat dem Geſete und der Pflicht gemäß zur Ehe nahm. Ob er, wie Epipha- 
nius (Haeres. LXXVM. n. 7 sq., an Origenes in Matth. 13, 55., Eufebins 
H. eccl. I. 1., Gregor v. Nyſſa de Resarr. Dem. Or. II.) anfährt, feit Läugeren 
Bittwer und Hochbetagt (Epiphanius gibt ihm 80 Jahre), zudem mit Kindern 
aus einer erfien Ehe gefegmet, mit der HI. Jungfrau fi verlobt habe, ift zweifel- 
haft; Andere, wie Hieronymus (c. Helvid. o. 9.), find anderer Meinung; usb 
daß, was Epiphanius bei diefer Gelegenheit von den fog. „Brüdern Jeſu“ mit 
theilt, des hiſtoriſchen Bodens ermangle, iſt ſicher. — Wichtiger als dieſer un- 
zaverläffige Sagenfreis, ver theils auf Apoeryphen, theils auf Haltlofe Exegeſe 
ſich fügt, iR deren Verhältniß nach ver Verlobung und der Vermählung zu ein- 
auder. Beide, Die Desponsalio und die Deductio sponsae in domum sponsi, waren 
nach jüdifcher Sitte durch eine Zeitfrifi von einem Jahr und öfter darüber ge- 
trennt, Auch in der evangelifhen Geſchichte trifft die zu; und zwifchen inne Tiegt 
das große Ereigniß, von welchem die Heilsbereitung den Ausgang genommen. 
Maria war Verlobte (euvnorevuevn, Lac. 1, 27.), noch mit in das Dans bes 
Braͤutigams übergegangen (Matth. 1, 18 f. [rzolv 7 avveoxsodar aurovs]), 
als fie die Botſchaft des Engels empfing, welche ihr eröffnete, daß fie einen 
Sohn in iprem Mutterſchooße empfangen and gebären würbe, welcher Jeſus zu 
nennen, den Namen Sohn Gottes haben und feines Vaters David Thron auf 
ewig einnehmen werde (vgl. Pf. 131, 11. 88, 20—38,), Es hatte aber Maria 
früher ſchon, vor ihrer Verlobung, das Gelübde abgelegt, unverfehrte Jungfrän- 
lichkeit zu bewahren (cf. Baron. Annal. 1. c. p. 22 sq.). Es war dieß nicht bloßes 
Borhaben, fondern bereits unmwiderruflihe That. Ste erinnert daher, wie dem, 
was ber Engel angefündiget, im Wege ſtehe der Umſtand, daß fie auf keinen ehe⸗ 
Iigen Umgang fi einlaffe. Der Engel hebt ihre Bedenken. Es werde die Be- 
fruptung ihres jungfränlichen Xeibes durch die Ueberſchattung des HI. Geiſtes und 
bie Macht des Allerhöchſten gefhehen, und darum auch (dıö xal) das aus ihr 
geboren werdende Heilige Sohn Gottes genannt werben. Zum Unterpfanve gibt 
ex ihr ein Wahrzeichen an ber Berwandten Elifabeth, welche in ihren hohen Tagen, 
na allen Jahren der Unfruchtbarkeit, mit einem Sohne im fecheten Monate ge⸗ 
ſegnet ſei. Dieß Wort entſchied; — Maria ſprach: „möge mir gefchehen mad 
deinem Wort” (Luc, 1, 27—38.). — Des Engels Hinweiſung auf Elifabeth 
war mehr ald eine bloße Anzeige des Geſchehenen; — es follte Maria zur Be⸗ 
währe dienen, daß bei Bott Fein Ding unmöglich fei, auch das wicht, was ihr 
war verlündet worden, Sie eilte nun fofort, des verheißenen Wahrzeichens an- 
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fihtig zu werben, nah dem jüdiſchen Horhlande, wo Zacharias, wahrſchetulich du 
der alten Priefterkabt Hebron, lebte. Kaum war fie eingetreten, kaum Hatte fie 
bie alte Elifabeth gegräßt, als diefe ihr laut den Gruß entgegenrief: „Befeguet 
biR du unter ben Weibern, und gefegwet iſt die Frucht deines Leibes; und woher 
das Glück mir, daß die Mutter meines Herrn zu mir kommt?" Gie erklärte ihr 
auch, wie fie zu dieſem Wiffen gekommen. Ihr Kind, das sum „Wegbereiter des 
Herrn“ beſtimmte, habe, als Maria fie gegrüßt, voll Freude im Leibe gehüpft. 
Und fie pries Marien felig, daß fie dem Worte Gottes fo gläubig vertraut. 
Maria war burch viefes Zuvorkommen überraſcht, fie fand Alles, und mehr noch 
als fie erwartet Hatte, beflätiget. Ihr Glaube zur Vollerlenntniß geworden, was 
Gott Großes au ihr gethan, und fo brad ihr begeiftertes Gemüth m ben herr⸗ 
lichen Hymnas ans (Ruc. 1, 416 ff.). — So kehrte Maria neugeflärkt na einem 
Aufenthalte von drei Monaten von Judäa heim nach Nazareth. Aber nach diefer 
Zeit zeigte ſich, was vorher Geheimniß gewefen ; und Joſeph trug nun Gewiſſens⸗ 
bedenfen, die Verlobte, die ſchwanger befunden war, zu fi in's Haus zu nehmen. 
Sei es, daß fie mit dem Verlobten vorher nicht zuſammengekommen, oder darüber 
nicht gefprochen,, ehe fie nähere Gewißhrit erhalten; fei es, daß fie nachher ſich 
ihm entdeckt, aber von ihm etwa die Antwort des zweifelnden Zalharias erhielt: 
Unde hoc sciam? — gemug, Joſeph faßte Angefihts des Geſchehenen ven Vorſatz, 
Maria, um ihre Ehre möglichft gu ſchonen, heimlich, d. i. mittels Scheidebriefs 
vor zwei Zeugen, ohne Angabe des Grundes eingehändiget, zu entlafien”). Da 
übernaßm Gott die Bermittiung. Diefer gibt dem gerechten Manne in einem 
Traumgefihte belehrenden Anfihluß über die übernatärlihe Empfängnig ver 
Leibesfrucht im Schooße der Jungfrau, und beſtimmte im, feinen Entſchluß zu 
ändern and Mavien fofort zu fich zu nehmen — Virginis cuslos polias, quam ma- 
ritus (Hieronymus 0. Holvid. c. 9.). Ihr Berhältnig hörte nicht auf, ein braͤut⸗ 
liches zu ſein. Matth. 1, 25. Luc. 2, 5. — So warb dur die Bermählang 
gegenüber der Welt der Schleier des Geheimmiſſes über das Ganze geworfen, 
Maria erfihien und gaft als Weib des Joſeph, uud reifete als ſolthes ſechs Mo⸗ 
nate fpäter, als der Cenſus des Auguftus fie von Galiläa nach der Stammes- 
heimath rief, mit ihm nach Bethlehem, Ihre Anwefenheit daſelbſt fiel zuſammen 
mit dem Ende ihrer Schwangerfchaft, und fo wurde das goͤttliche Rind bei Beth⸗ 
Iehem in eimer Grotte (a. U. C. 747) umer Begrüßang der himmliſchen Heer⸗ 
fhaaren geboren. Rachdem daffelbe am achten Tage beichnitten und nat Geſetzes 
Vorſchrift im Tempel dargeſtellt war (Luc. 2, 22 ff.) unter fortwährend nenen 
Dffenbarungen, welche darüber ergingen, nahmen die Eltern ihren Wohnſtz in 
Bethlehem. Es dauerte dieß gegen Em Jahr und darüber, bis die Aukunft der 
Magier uud der Morbplan des Herodes zur Auswandernug nach Aegypten nd- 
thigte. Sie ließen ſich, wie die Tradition fagt, in der Umgegend der Prieſterſtadt 
Heliopolis, wo zahlreiche Anfiedlungen der Faden waren, nieder. Diefer ägyp⸗ 
tifche Aufenthalt währte jedoch wicht lange. Nach des Herodes Tode (750 U. CT.) 
fchrte die HI. Familie wieber heim (Matth. 1, 19.), und zwar, da daB tyramnifihe 
Auftreten des Thromfolgers Archelaus nene Gefahr fürchten ließ, nicht mehr nach 
Bethlehem, ſondern na dem nmnanfehnlihen Nazareth in Balilän, das umter 
Herodes Antipas Scepter mehr Sicherheit für das Jeſuskind darbot. — Bon nen 
an fallt wieder die Hülle Aber die Geſchichte der HI. Jungfrau. Rur viermal 
noch tritt fie in dem Leben ihres Sohnes handelnd herein: bei der Ofterreife Luc. 


*) Was die judiſche Gehäſſigkeit wider Mariens Reinigleit aufzubringen nicht errötpete, 
wird in der Schmähſchrift des Celfus einem Juden Se gegendber in Dund gelegt. 
Origen. c. Cels. L 28. Es genügt, darüber anzujühren, was Mohammed darüber urteitte. 
„Weil fie Cote Juden) nicht geglaubt Can Jeſum), und wider die Maria große Lä- 
fterungen ausgeftoßen, darum haben wir (Gott) fie verflucht.“ Sur IV. S. 73, Aus⸗ 
gabe von Hilmann, 1840, 
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2, 41 ff., wo fie den zwölfjährigen Jeſusknaben verliert und nach Iangem Suchen 
im Tempel wieder findet; bei der Hochzeit zu Sana, Joh. 2, 1., einmal zu Ca- 
pernaum, Matth. 12, 46 ff., und endlih am Leidenstage unter bem Kreuze, Job. 
19, 25 f., wo fie von Jeſus dem Liebesjünger Johannes übergeben wird. Wel- 
(des inzwifchen ihre Verhältniffe gewefen, laßt fih nur errathen. Sie lebte in 
armen Umftänden in der Familie des HI. Joſeph, der inzwilchen geflorben, zu⸗ 
fammen mit deffen Bruder Kleophas zu Nazareth (Matth. 13, 55 ff.), währen 
Zefus feiner Miſſion folgte. Diefe erlaubte ihm nicht mehr, auf die Wünfde 
feiner Verwandten Rüdficht zu nehmen (Joh. 7, 3 ff. Marc. 3, 31 ff.). Rab 
der Himmelfahrt wirb ihrer nur noch Apg. 1, 14. gedacht; das übrige Leben Heft 
feine Nachricht uns auf. Sie lebte noch, geht eine Sage, eilf Jahre, nach Anders 
bis 48 n. Chr., und warb am Fuße bes Delberges begraben (cf. Baron. Annal. Tom. I. 
ad ann. Chr. 48.). Vgl. hierzu die Art. Aufnahme in ven Himmelund Mariä 
Himmelfahrt. So weit die vereingelten Erlebniffe Mariens. Neben diefen ver- 
dient aber die tiefſte Erwägung bie eigenthümliche Führung Gottes, welche beftim- 
mend und geftaltend auf das leben der HI. Jungfrau wirkte. Wir dürfen nicht ohne 
Beachtung daran vorübergehen, und dieß um fo weniger, ald, ih weiß nidt 
warum, feit Urzeit auf den Ruhm ver jungfräulichen Mutter Chriſti fo gerne ein 
neidifher Blick füch geheftet und noch Manche fih wie befriediget fühlen, wenn 
fi irgend etwas in den Schriften bed neuen Teftaments darbietet, was daran 
irre macht oder einigen Anhalt zu gewähren fıheint, um etwas von ihrem Glanze 
wegzunehmen, Mag es zuweilen geſchehen fein oder noch gefhehen, dag Un⸗ 
gemeffenheiten auf der einen Seite, noch öfter Unklarheiten in der Sache, yur 
Hemulation reisten: das fol aber nicht hindern, was die Schrift darüber snfinairt, 
unbefangen zu erforfhen. Der Gewinn davon wird auch den weiter folgenden 
Betrachtungen zu Statten fommen. — Wenn es ein anf driftlihen Boden un- 
befireitbarer Sag ifl, daß das Evangelium oder bie Heilsveranftaltung in Chriſto 
die Nealifirung eines göttlichen Urgeheimniffes iſt, deffen Aus- und Durchführung 
an gewifle, dazu auserſehene Perfönlichkeiten gefnüpft erſcheint, die Gott eigene 
dafür vorbereitet und zu Handen nimmt, wie ben Täufer Johannes (Luc, 1, 15f.), 
den Paulus (Gal. 1, 15.); wenn alfo au und vor Allem der Beginn der Ber- 
wirflichung des Planes davon nicht auszunehmen ift: fo wird für Jeden, der biefe 
biblifchen Vorberfäge annimmt, Maria unter diefen vorbereiteten Gefäßen und 
Drganen wie der Zeit fo auch der Sache nach bie vorberfte Stelle einnehmen. 
Sie, die zu diefem Werke Prädeftinirte, wird in eigener Weife dazu ausgerüftet 
worden fein. Dieß drüdt aud der Engel aus: „Sei gegrüßt, Begnadigte (xe- 
gaoızwuevn), der Herr ift mit dir, gefegnet bift du unter den Weibern“. Sich 
ſelbſt unbewußt, war fie, al& was der Engel fie declarirt und feiert — xexaoı- 
twuevn, was er ſogleich erläutert: „Du Haft Gnade gefunden bei Gott“. Die 
Fülle des ihr eingeflößten Geiftes- oder Gnadenlebens hatte in ihr eine homogene 
Entfaltung gefunden. In Folge davon nahm ihr geiftiges Wefen jenen Auf« 
fhwung, der uns zuoörderft überrafcht in der Erflärung: „Virum non cognosco“. 
Bereits hatte ihr erleuchteter Geiſt zu jenem Ziele fich erfchwungen, von dem es 
heißt: neque nubent neque nubentur, sed erunt sicut angeli Dei in coelo (Matth. 
22, 30.). Yon diefer Onadenfülle her, welche auch ihr leibliches Weſen zu einem 
oollfommen reinen Gefäße des Geiſtes machte, erflärt und begreift fich ihr jung- 
fräuliches Gelübde weit einfacher und ficherer, ald das Pfeudoevangelium Jacobi 
minoris darüber Auffchluß gibt. Das Außerordentliche der Begnadigung darf hier 
nicht auffallen. Handelte es fih um den Vollzug des göttlihen Urplanes, die 
Menſchheit durch eine Art Neufhaffung, wie fie von Chriſtus ausgehen follte, zu 
ihrem Ziele zu vollenden, fo darf das Höchſte, was in der Art von Gott ver- 
liehen wird, nicht überrafchen. Sp und nicht anders fah es auch die bemuth6- 
sole Jungfrau felber an: „Fecit mihi magna, qui potens est, et sanclum nomen 
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ejus.“ Luc. 1, 49. Und begreiflich: ſollte, was Gott bezweckte, ſicher ſich voll⸗ 
enden, fo mußte der erſte Anfang zum großen Werk feſt gegründet fein. Indeß 
wie reich auch diefes Gnadenleben war, fo hatte e6 doch feine Stufen und feinen 
Fortſchritt. Schon die Erfenntnif von Allem, was das Myfterium umfaßte, war 
nicht mit einem Dial in ihe vollendet; und die firengen Geſetze der Heilsöconomie, 
uach denen hier Alles zu bemeffen iſt, machten bei Maria feine Ausnahme. Auch 
der HI. Jungfrau dedte ſich allmählig und von Schritt zu Schritt das auf, was 
nach Gottes Plan im VBerborgenen ſich erfüllen ſollte; und wie die Zeitereigniffe 
oorrüdten, fo erweiterte fich ihr der Kreis der Offenbarung. Sie eilte, als fie 
den Engel vernommen, bie Wahrheit der Botfchaft duch das Zeihen inne zw 
werben, welches er ihr gegeben; und was ihr ba entgegenfam, flärfte und fleigerte 
ihre Erkenntniß, daß und wie fehr Gott gnädig mit ihr gewefen, und erfüllte fie 
mit Glauben und Begeiflerung. — Was vie bethlehemitifchen Hirten bei der Ge— 
burt ihres Kindes hinterbrachten, warf ihr neues Licht auf daſſelbe, als den ge=- 
borenen Heiland feines Volkes und Friedens fürſten, wie die Engel ihn be— 
fungen. Sie erwog all’ das in ihrem Herzen (Luc, 2, 13 f.). Und was Simeon 
zulegt im prophetifchen Geifte im Tempel ihr von bem Finde weiffagte, daß es 
fein würde nicht der Glanz allein feines Volles, fondern auch das „Licht der 
Heiden, die im Finflern und Schatten des Todes ſitzen“, brachte einen neuen 
Zuwachs ihrem Wiffen, und febte „fie in VBerwunderung” (Luc. 2, 23.). Es 
war eine durch viele Zeugenflimmen wachfende harmonifche Enthüllung des ihr 
Anvertrauten, überrafchend durch die Deannigfaltigkeit derer, welche ſtets neue 
Mittheilungen zu dem brachten, was fie vordem einfach aus des Engeld Mund 
empfangen hatte. Diefe Art Offenbarung tritt mit der Zeit zurück, und es über« 
nimmt ihr Sohn es felbft, ihr Lehrer zu werden, der fie über das menfchliche 
Denfen hinweg in die Deilsgeheimniffe einführt. Die uns befannte merkwürdige 
Einleitung bildet die Begegnung im Tempel. Luc. 2, 46 ff. „Was ſuchtet ihr 
mid auf, war die Antwort auf den fchmerzlichen Vorhalt der Mutter; — wuß- 
tet ihr nicht, daß ich in dem, was meines Vaters ift, fein müſſe?“ Wohl war 
ihnen Alles bewußt, was die himmlifchen und prophetifhen Stimmen von ihm 
bezeugt hatten; aber über der Alltäglichkeit der äußern Anfchauung ward es dem 
Berftande nicht fo Leicht, Die gemeflenen Folgerungen ſtets und mit ſtets gleicher 
Klarheit fih vorzuhalten. Darum erinnert er fie darauf, wer er fei, um außer 
allem Zweifel zu fein, wo er fein müfle, welder Beruf ihn, fern ab von der 
leiblichen Mutter, feßle. — Mit der Zeit, wo Jefns, der Menfchenfohn, als 
„Knecht Gottes” in die Ausführung der ihm vorgezeichneten EvroAn eingeht, und 
mit dem Anheben des Evangeliums (Marc. 1, 14 f.) das ganze Leben des Herrn 
den ftrengen Charakter bed Gehorſams nach Art der Knechte annimmt, treten 
auch deffen Rüdfichten auf die natürlichen Bande immer entfchiedener in den Hin⸗ 
tergrund, Es iſt der gottväterlihe Auftrag, in dem ſich von da an fein Lebens“ 
opfer in vollflänbigfier Selbftentäußerung verzehrt. Gegen diefen fleht ſelbſt 
die Mutter ihm zurück. Wo diefe (Joh. 2, 3.) zu Sana ihn drangt, berichtiget 
er fie: „Weib, was ifl mir und dir: meine Stunde iſt noch nicht gelommen”, — 
fie erinnernd, wie er verfchieden von ihr, gebunden von dem höhern Willen, feine 
Handelngzeit von Gott dem Vater zu gewärtigen, nicht aber ſich felbft zu nehmen 
babe (vgl. Iren. adv. Haer. IIl. 16. n. 7.). — Und wie mädtig ihm, dem 
„Knechte Gottes”, die geifligen Bande mehr gelten als die der Natur, brüdt er 
feierlih Matth. 12, 48 f. aus: „Wer ift meine Mutter, und wer find meine 
Brüder? Mad ausſtreckend feine Hand über feine Jünger: Siehe hier meine 
Mutter und meine Brüder; denn wer den Willen thut meines Baters im 
Simmel, der ift mein Bruder und meine Schwefter und Mutter”. In welchem 
Sinne er diefes gefprochen, darüber gibt er Luc. 14, 26 f. ſelbſt den Commentar. 
Was er ale Geſetz feiner Jüngerſchaft vorgezeichnet, Hat er felbft vorgethan. 
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Die Selbfiverläuguung beffen, was er war, in Rucchtögehorfem unter Get 
(Phil. 2, 6 ff.), dehnte ih au auf jedes andere menfſchliche Wollen, auch auf 
Das der Mutter and, wo dieſe mit natürlicher Sorzglichkeit ihm folgte. Sie aber 
Ierute und übte, belehrt und geführt von ihrem Sohne, mit dieſem vollkommenen 
Gehorſam (Hebr. 5, 8.). Bielleicht gibt die Erwägung eben dieſes Gefeget, 
welches fich im Leben Beiver fo fireng abprägt, den Schlüffel au zum tieferen 
Berftändniffe deſſen, was unter dem Kreuze vorgegangen if. Daß mit den Wor⸗ 
ten: „Weib, fich’ da dein Sohn”, — „Sohn, fieh’ da deine Mutter”, — lez⸗ 
tere in die kindliche Obhut des geliebten Füngers übergeben wurde, iſt richtig; 
nicht minder liegt aber in den Worten des feine Selbftopferung eben vollendendes 
Gottmenſchen, daß er damit des Naturverbandes legte Fäden Idste, als 

was er von ihr hatte, im Opfer fih für Gott verzehrte. Beider Selbflentäuße- 
zung erreichte damit ihre Spitze, aber auch ihre Verklärung. Als fie ven ihr ent⸗ 
frembeten Sopn ans dem Tode bald baranf zurüd empfing, war das von ihr ge- 
nommene menfchliche Weſen transformirt in's Görräe — Sohn Gottes eingefept 
m Macht nach dem Heiligungsgeifte (vgl. Röm. 1, 4., bei. 2 Cor. 5, 16.) — 
Dieſes ihre göttliche Führung. Es fällt, von dieſem Geſichtspuncte aus ihr Leben 
betrachtet, freilich manche Anfiht weg, welche im vermeintlichen Iutereffe ihrer 
Ehre hineingetragen wird, welche aber, indem fie bie jungfräulide Mutter zu- 
weilen äber den in wahrhaft menfchlichen Tevensgehorfam Singegebeuen Sohn 
Gottes ſtellt, ihr eher derogirt ale gulegt. Es fallen damit aber auch weg ie 
Einwendungen alter und newer Rrititer, die es unbegreiflich finden, daß nach dem, 
was Gabriel zu Marien gefprochen, diefe fih neh „wundern“ Toaute, wie 
über etwas Neues, über das, was ber Greis Simeon hr weiſſagte; daß fie sit 
verſtand, was ber woifiarig⸗ Jeſus wollte, als dieſer ihr erwiederte, fie Hatten 
weht wiffen ſollen, daß ex in dem, was feines Vaters iR, fein mieffe. Luc. 2, 
33. 19 f. Wohl wußte Maria Alles, und bewahrte und erwog alle Worte in 
igrem Herzen; aber welchen Kort- und Entwicklungsgang das Meuſchliche unter 
ber Beſtimmung ber Gottheit durch das Teben hindurch ſchrittweiſe — werde 
bis zur Vollendung der großen evroin bes Vaters, indem ber Sohn in Kun 

geflalt den Weg bes Ructögehorfame ging, das Habte fie ſurcefſiv durch Offen- 
barung zu lernen. Und daß fie lernte, machte fie wachſen, und machte fie groß 
über Alle vor Gott und ben Menſchen. Durch Leiden gepräft and vollendet, er⸗ 
figeint fie nicht bloß in ihrer erhabenften Tittfihen Größe, fondem if fie an, 
um den Gedanken Hebr. 2, 17 f. auf fie anzuwenden, mitleidösvolle Helferin 
ihres Gefchlecgtes geworben. Bon diefem, dem biblifchen Staubpuncte aus, um 
einen Blick auf früher Dageweſenes zurüdzuwerfen, zeigt ſich auch das Unver⸗ 
ſtaͤndige in jenen Sagen, womit die apoeryphiſche Literatar das Leben ber Gottes⸗ 
mutter anszugieren befliſſen war. Sie find Bilder rein menſchlicher Phantafſie, 
welde nad ihrem Sinne weht, und auch das Goͤttliche na ihrer Weiſe ſich 
gefaltet, welche aber mit der göttlichen Weisheit in ber Führung feiner Aus- 
erwählten nichts gemein bat. Bon hier ans werben andererfets aber auch bie 
Berfleinerungen ihr rechtes Licht erhalten, welche fh an bie Glorie ber Jung⸗ 
fran gewagt haben. — Zwei Puncte find es inzwifchen vornehmlich, welche den 
Kamen Maria’ mit dem Glauben und Hoffen der Epriften aufs Engfle ver- 
flechten, und ſelbſt im Reben und Culte der katholiſchen Kirche aller Zonen ihre 
erhebenbe Kraft äußern, — daß fie ift Jungfrau und Bnttesgebärerin. 
Der ganze Schwerpunct bes Glaubens der Chriſten raht zunähfi auf ber That- 
ſache, daB Maria als uugfran empfangen und geboren hat, darch Einwirkung 
bes 51. Geiles befruchtet. Alles was weiter von ber Entfündigung und Be- 
freiung unferes Geſchlechtes durch das Blut Jeſu Chriſti „als des unbefledten 
Lammes“ gelehrt und geglaubt wird, ſtüht fih auf biefes Factum. Es Hängt 
namlich damit zufammen bie Unbeflerttpeit ber ganzen menfhlihen Weſenheit 
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Jeſu Chriſti von Allem, was Sände heißt, welde Reinheit Riemanden zufommen 
fann, der auf dem Wege der Naturerzeugung in ben allgemeinen Naturverband 
nanferes Geſchlechtes Hereingepflanzt wird. Deßhalb Raub bei bem Artikel über 
Entfindigung in der apoftolifhen Predigt (vgl. Röm. 8, 3. Gal. 4, 6.) diefe 
Thefis voran, und bildete fle von Aubeginn einen Beſtandtheil des apoftolifchen 
Symbolums. Und bei den erflen Vatern wird dieſes vor Allem urgirt, „baß 
Jeſus Chriſtas wahrhaft geboren fei aus einer Jungfrau” (Ignat. M. ad Smyrn. 
0. 1.); Zuflin 9. M. macht es im fernem Dialoge mit dem Juden Tryphon zum 
Gegenſtande einer eigenen ausfährlihen Darlegung, daß nach apoſtoliſcher Pre= 
digt Jeſus jungfräufich empfangen und geboren fei, und biefes im Einklang mit 
dem alten Teflament (Justin. Dial. c. 48 sqq., bef. c. 66.). Diefen Punct in der 
Weberlieferung nachdruckſam und feierlidh Hervorzuftellen, gab zunächft Aula der 
Widerfpruch der Ebioniten (ſ. d. A.). Es war diefes Moment der jungfräulichen 
Empfängniß des zu erwartenden Chriſtus in ber gemeinen qhriſtologiſchen Vor⸗ 
ſtellung der Juden nicht aufgenommen. Es ging in das von ihm entworfene Bild 
nicht ein, daß er auf übernatärliche Weiſe feinem Geſchlechte follte eingegliedert 
werden. Der Häretifer Cerinth (ſ. d. 9.) fammt allen Ebioniten vermochte es 
nit über fih, dem apoftolifchen Zeugniſſe Hierin fih zu unterwerfen (Iren. adv. 
Heer. I. 26.). Nach ihrer Annahme war Jeſus Sohn Joſephs and Maria nabür- 
lich erzeugt. Einen Anhalt Hatten fie dafür im Evangelium felber nicht. ber 
bei der ganzen dürftigen Auffaffung von der Perſon und dem Werte Eprifkt, we⸗ 
nig erhaben über Moſes und Mofaismus, wie fie in ber clementinifchen Homilie 
entfaltet vorliegt, vermochten fie nicht zu begreifen, welche Bedeutung jenes dog⸗ 
matifhe Factum im Chriſtianismus ihrer Anfiht Haben folite, und verwarfen fo, 
was, wenn fie es annahmen, ihrem ganzen Lehrſyſteme eine veränderte Geſtalt 
nothwendig Hätte geben müflen. Daffelbe practiſche Intereffe drängte auch die 
neueren Ebioniten, jene vornehmſte Thatſache vom Umfaunge der chriſtlichen Heils⸗ 
lehre ausfallen zu laſſen. — Die katholiſche Ueberlieferung und Lehrbeſti 

reicht aber noch weiter. Sie behauptet nicht bloß, daß Maria vor und in der 
Geburt Jungfran geweſen, ſondern auch nachher und fortwährend geblieben. 
Es wird durch dieſen weiteren Zuſah dem Dogma von der Fleiſchwerduug bes 
Sohnes Gottes aus der Jungfrau zwar wit mehr etwas Nenes beigelegt, wohl 
aber der jungfräulichen Mutter jener Ruhm der Unberäßetheit, womit fie in die 
bräutlide Ehe getreten, unverkümmert vinbicitt. Nach dem, wie Maria Lac. 1, 
34. ſich ausſpricht, ſollte eine andere Anficht kaum denkbar ſcheinen, wenigſtens 
anf dem Grunde der Bibel kaum haltbar. Gleichwohl konnte man fon zu Ori⸗ 
genes Zeit (Hom. VII. in Leo.) die Meinung hie uud da vernehmen, daß Maria 
nach ihrer Erſtgeburt fi in eheliden Umgang mit Joſeph pefeht, und die im 
neuen Teflament vorfommenden „Brüder Jeſa“ nachgeborne Söhne freien. Epi⸗ 
phanius Hatte in Erfahrung gebracht, daß es namentlich in Arabien Anhänger 
biefes Wahnes gebe, and richtete eine ergene Epiflel wider fie (Haeres. LXXVilI.). 
Er nennt fie son der Richtung ihrer Eontroverfe Antidifomarianiten (ſ. d. A.). 
Die Arianer Eunomius und Eudorius (f. diefe Art.) waren diefer Anficht im 
Intereffe ihrer Härefie zugethan. Bekannter find noch in der Befrhichte bes dar⸗ 
über geführten Streites Me Namen Heloidins, Jovinian und Bonoſus (f. dieſe 
Art.), welchen Hieronymus mit feinen Streitfhriften entgegengetreten ıf. Im 
Ganzen waren e8 wenige biblifge Stüßpuncte, an welche die Autipifomarianiten 
ſich anffammerten; z. B. Matth. 1, 25. und die ihnen zu entreißen einem Schrift- 
funbigen wie Hieronymus wenig Mühe malte. Vgl. den Art. „Brüder Jeſu“, 
und Schleyer in der Freiburger theol. Zeitſchrift. Bd. IV. S. 30. Im Grunde 
waren es auch nit dieſe biblifchen Stellen, welche irre leiteten. Die Ab⸗ 
ſchwaͤchung bes Glaubens und des Sinnes für die fittlicden Ideale bes chriftlichen 
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alfo vor Allem bie glorreihfte Blüthe derfelben zn verdunkeln. Wo die Ideale 
einmal entriffen oder entflelit find, Tann die Auflöfung des höheren fittlichen Le 
bens nicht aushleiben. Daß bei Helvivius und Jovinian biefes practifche Motiv 
den nächften und meiften Antheil an ihren Aufftellungen gehabt, tritt ganz un- 
verblümt hervor; und daß in ben fpäteren Zeiten und heutzutage die Derabftim- 
mung ber fittlichen Lebensforderungen auf ähnliche Umbeutungen der Bibel wieder 
geleitet Habe, wird fehwerlih Jemand verkennen. — Maria's höchſte Würde aber 
begründet, baß fie iſt Deipara, daß fie Gottes Eingebornen in ihrem Fleiſche 
empfangen und geboren hat. „Darum auch, fprach der Engel, wird das aus vr 
geboren werbende Heilige Sohn Gottes genannt werben”, Das nämlich iſt bie 
Spitze des Fatholifhen Dogma's, daß der, welder von Ewigkeit erzeugt aus 
Gott, bei Gott perfönlich fubfifirte, daß diefer Nämliche in der Zeit empfangen 
und geboren worben iſt ald Sohn der Jungfrau aus der Jungfrau; oder wie 
Ignatius d. M. es ausprüdt ad Ephes. o. 18: „Denn unfer Bott Jeſus Chriſtus 
wurde im Leibesfihooße getragen (ExvoPopn7In) von Maria, gemäß der An 
ordnung Gottes, aus Davids Samen zwar, aber vom hl. Geiſte. Einer if 
Arzt, fleiſchlich ſowohl als auch geiftig, geworden und ungeworden, im Zleifd 
geborner Gott,... fowohl aus Maria als au aus Gott”, — genau fo, wie 
auch Paulus Gal. 4, 6. Röm. 1, 3. denfelben Lehrſatz vorträgt. Der Name 
„Sebärerin Gottes“, „Mutter Gottes” iſt in fofern und weil der in ihr 
eingefleifehte und aus ihrem Kleifche wirflih Geborene ewiger und gleichwefent- 
Iiher Sohn ift mit Gott dem Bater, nicht bloß volllommen adäquat dem Sad. 
verhältniffe, ſondern ift auch bibliſch, indem Elifabeth fchon, erfüllt vom hl. 
Geiſte, Maria begrüßte als „Mutter Gottes ihres Herrn.” Die Bezeichnung 
Oedroxos, fon fehr alt, umfaßt alle Hier in Rede ſtehenden Beziehungen und 
brücdt das Dogma von der Incarnation wie am Kürzeften fo am Schärfften aus. 
Das Prädicat wurbe allmäplig um fo folenner, al& die älteren Härejien faft ohne 
Ausnahme um das Verhältniß des Göttlihen und des Menfchlihen, oder, was 
baffelbe ift, um die Lehrbeflimmung über die Fleiſchwerdung des Logos fich be 
wegten, und bie Katholiken ihrerfeits nad) verfchiedenen Seiten immer einen und 
denfelben Sat zu vertheidigen hatten, daß der Sohn Gottes in Maria der Zung- 
frau mit gemeinmenſchlicher Natur empfangen, zugleih vollfommener Gott un 
vollfommener Menſch, ald Gottes Sohn und als Menfhenfohn aus ihr geboren 
worden fei. Die vollendetfte Ausprägung und feierlihfie Darlegung fand biefe 
Deberlieferung gegenüber ben Diftinctionen, durch welche zulegt Neftorius (ſ. d. A.), 
nach dem Borgange des Paulus von Samofata, dann nad den einfeitigen bib- 
liſchen Interpretationen des Divdor von Tarfus, Theodor von Mopfuefte, ver 
Lehre von der Incarnation, eine Geftalt zu gebeu unternommen hatte, woburd 
der Begriff der Oeoroxos als unangemeffen befeitiget wurde, Daß er die ge- 
meine Tradition nicht für fih Habe, gefland Neftorius zu; feine und feiner Lehrer 
Argumente waren bialectifch-biblifher Natur, Ihre Prüfung und Entkraftung 
forderten, da fie mit feiner Orundanfhauung vom Erlöfungswerfe verwachſen 
waren, die Väter zur fubtilften Erforfhung der HI. Schriften auf. Die Zrudt 
aber war, daß das Prädicat Oeoroxos noch beflimmter und eutſchiedener der HL. 
Zungfrau beigelegt und gegenüber der Häreſie gefeiert wurbe, — Eben diefe dog- 
matifche Thatfache und diefe Würde Mariens gründete ihr im innigften Zufammen- 
hange mit der Fortüberlieferung und Vertheidigung des apoflolifhen Glaubens 
im Fortgange der Zeiten jene eminente Verehrung, womit fie in der katholiſchen 
Kirche aller Zungen gefeiert wird. Es wurbe gefagt: „im Fortgange der Zeiten”. 
Denn daß der Marianifhe Cult gleich in dem erflen bis dritten Jahrhunderte 
ausgebildet vorhanden gewefen, wie im fünften und ben folgenden Jahrhunderten, 
dürfte ſchwer zu beweifen fein. Bei allen großen Perfönlichfeiten wird ihr Werth 
and ihre fittliche Größe und Bedeutung erſt erfannt und empfunden, wenn fie 
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vollendet und dem Erbenleben enträdt find. Es tritt diefes bei dem Haupte und 
Bollender aller Heiligen, bei Jeſns Chriſtus, recht augenfällig hervor. „Unfer 
Gott Zefus Chriſtus, bemerkt Fgnatius d. M. ad Rom. 0. 3., tritt nun, im Vater 
feiend, mehr in die Sichtbarkeit herein”. So ging es auch mit ber Mutter des⸗ 
felben, Ihr Name fing an zu glänzen, als fie nicht mehr auf Erven gefehen 
wurde. Die bloß irdiſchen VBerhältniffe gingen im Bewußtfein mehr nnd mehr 
zuräd, dafür aber trat defto Teuchtender hervor, was Gott in feiner Gnade an 
ihr gethan, und was fie in der Sache unferer Heil6bereitung für uns gewirkt, 
Dabei fann und darf nicht verfannt und geläugnet werden, daß die Entfaltung 
ihres Ruhmes wie die Verehrung, welche ihr gezollt wurde, gleichen Schritt geht 
mit dem Kampfe gegen und mit dem Siege über die Härefie. Und es wäre nicht 
zu viel gewagt, wenn man behaupten wollte, daß der ber HI. Jungfrau im 
wachfenden Maße zugewendete Cult eine Art begeifterter Genugthuung und 
Hulvigung fei, welche man in der Nampfes- und Siegesfreudigfeit ihrem Namen 
brachte. So liegt es zum Mindeften in der Gefchichte, Ye mehr die Ehriften- 
heit oder die Kirche mit aller Wonne an dem Gedanken hängt: „Gott menſch— 
lich fihtbar geworden zur Neuheit ewigen Lebens” (Ignat. M. ad Ephes. 
0.19), deſto weniger ließ fie fich durch haͤretiſche Sophiſtik Iosreißen von dem 
durch die Authorität der Apoftel ihr verbürgten Factum und Sate, daß Gottes 
Eingebornen, der uns in feinem Blute ausgeboren, und Maria aus ihrem Blute 
eingeboren babe. Begreiflich wurde darum ihr Name mit feierlidem Nachdrucke 
vorangeftellt und in das Bekenntniß feierlih aufgenommen. „Unfer Gott Jeſus 
Chriftus wurde von der Jungfrau Maria durch den HI. Geift im Schooße em⸗ 
pfangen, getragen und aus ihr geboren” (Ignat. M. ad Ephes. c. 7. ad Trall. c. 9. 
ad Smyrn. c. 1. eto.), wurde ald Autivotum gegen alle häretifche Lehrcorruption 
eingeprägt. Nicht lange, fo nöthigte diefelbe Controverſe au, die katholiſche 
Anfhauung tiefer zu begründen. Als nächſte fruchtbare Parallele bot ſich dar die 
Stammmutter unferes Geſchlechtes. Man fand es ganz entfprechend der Ord⸗ 
nung ber göttlichen Deconomie, daß „wenn durch eine Jungfrau, Eva, von ber 
Schlange durch Annahme ihres Wortes befruchtet, Ungehorfam und Tod geboren 
hatte, dagegen durch eine zweite Inngfran, Maria, auf des Engels Botſchaft 
hin vom HI. Geifte befruchtet, Der geboren worben iſt, durch welchen Gott die 
Schlange und bie ihr veräßnlichten Engel und Menſchen entmächtet (Justin. M. 
Apol. I. c. 100. 2gl. Iren. adv. Haer. Ill. 22. Tertull. de carne Christ. c, 17. 
Epiphan. Haer. LXXVII. n. 18.). So, urtheilte man, ſei die rädfändige Schuld 
des Weibes wieder reparirt worden, indem, wenn Eva aus einem Manne ent⸗ 
fprungen war, hinwiederum nun Maria, ohne Zuthun eines Mannes, aus ihr 
allein, durch die Einwirkung des Geifles, Jeſum Chriftum geboren Hat (Cyrill, 
Hieros. Cat. XII. n. 19.). Und fein Wunder: je Marer und lebendiger man ſich 
von der Idee angelprochen fühlte, daß durch die Einfleifhung aus Maria der- 
Jungfrau eine geiflige Neufhöpfung angebahnt worden fei, beflo inniger fühlte 
man fich Hingezogen zu dem Bilde derjenigen, durch beren nächfle Vermittlung. 
diefer Umſchwung in ber religiöfen Geſchichte unſeres Gefrhlechtes oder des Reiches 
Gottes eingeleitet wurde. Der Kortfchritt ihrer Verehrung darf daher nicht über- 
raſchen. Je weiter die Härefie im Zeitenlaufe mit ihren Angriffen fi) vorwagte, 
je mehrere der Lehrpuncte fie antaftete, deflo weiter ward der Name der Ocoro- 
x0S vorgerädt. Es iſt nämlich eine ſchon von Irenaͤus beobachtete und feitdem 
hundert Mal bewährte Erfahrung, daß alle Härefie von der Läugnung der In⸗ 
carnation bes Logos aus der Jungfrau entweder ausgeht oder damit enbiget, 
Daher denn in jener Bezeihnung eine Art Schibboleth der Katholiken enthalten‘ 
ift gegen alle Härefie, wie denn der HI. Eyrillus von Alerandrien in ber Ne⸗ 
florianifchen Controverſe Fein Bedenken trug, auszufprehen: Maple Eori Oso- 
Toxog, räreorı napadeiyua vis xaIodırng aindelas. Bon diefer Seite: 
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ans begreift ſich eben fo einfach als geſchichtlich der Cult, welcher Diaria ber 
Zungfrau im der katholiſchen Kirche exzeigt wurde und wird, Derfelbe iſt mit der 
Zatholifchen Lehrüberlieferung auf das Innigſte verwachſen. Diefer Cult Lapt ſich 
aber auch noch von einer andern Seite aus auffaſſer. Maria fleht zugleich ats 
eine fittlihde Größe da, welcher nicht vor noch mach eime andere zur Seite geſtell 
werben darf. Wir haben Hier nicht im Minbeflen vor, zum Panegyrifer zu wer- 
den; nur was bafteht, foll unbefangen in’6 Auge gefaßt und gewürbiget werben, 
Wie fie daſteht, ift fie ein Hehres Gewächs, gepflanzt und großgezogen bard 
Gnade, und obendrein dazu bereitet, damit ein neues Geſchlecht fih daraus ent- 
falte. Als fhöne Blüthe ericheint an ihr die gattgeweihte Jungfräulichkeit. Sa 
ihr aber, als worin das Gefeh der gemeinen Natur aufgehoben oder unterthan 
gemacht fih zeigt vom Geſetz des Geiſtes, und worin nach Jeſu Ausfpruch biefe 
einft feinen Triumph feiern wird, erſcheint zuoörderft die Vollfraft der geftalten- 
den uud verflärenden Gnade bes Geiſtes. Maria ſteht in diefer Hinficht alt 
Dlüthe wie der Zeit fo der Sache nach oben an. Und wenn es das Tebhaftehe 
Beftreben der Kirche iſt, daß das von Eprifius eingefenfte Element des Geiſtet 
in Allen burchgebilvet und die vorgehaltene Idee treue Nachgeftaltung finde: fü 
begreift fid auıh wohl, warum und wozu fie jene fo einzige Perfünlichkeit, „wor 
aus wie aus einer Wurzel fortan bie jungfräulichen Zweige fi ausbreiten“ 
(Athanas. Fragm. in Luc. I. 46. T. I. P. il. p. 127), fo hellſtrahlend emporhebt. 
Es ift der katholiſchen Kirche, der Härefie gegenüber, eine in's tieffte Bewußtfein 
und Gefühl eingeprägte Vorſtellung: wahre gottgeweihte Jungfräulichkeit fei ber 
Triumph ber geiftigen Gnade, fei die nächfle Berührung bes Zieles unferes Ge⸗ 
ſchlechtes in engliſcher Verklärung. — Das Chriſtenvolk fühlt fih aber auch fonf 
noch an fie Hingezogen. „Hat bie Jungfrau Maria durch Glauben und Gehorfan, 
am mit Irenaͤus zu reden (adv. Haer. V.), die Dande gelöst, welche Eva dur 
ihren Ungehorfam geknüpft“, und „ift fie fo die Fürfprecerin der Mutter Eva ge 
worden”, fo dehnt fih dieß Verhaͤltniß begreiflich auf das ganze Geſchlecht ans, 
welches jener erflen Mutter entfproffen, jene Keffeln der Sünde und des Todes 
von ihr geerbt hat. Schwerlih wird man ſich der aus ber Fleiſchwerdung bes 
Sohnes Gottes neugeflalteten Gnadenverhältniffe vollfommen bewußt werben 
könuen, namentlich der daraus erblühenden Freiheit, ohne von ähnlichen Betrad- 
tungen und Empfindungen gehoben zu werben. Dazu fommt noch eine weiter 
Erwägung. Maria, bie Gebenedeite, ging lernend und leidend die Schule dei 
Gehorfams. In dem aber, daß und was fie gefühlt, gelitten und gelernt, ver 
mag fie ihres Theile Mitleid zu fühlen mit denen, die ba umwiffend find und 
irren, und ift fie vollendet nun bereite mitleidsvolle Helferin denjenigen, welde 
noch mit den Berfuchungen ringen. Es iſt hier nicht der Drt, die gegebenen An- 
Deutungen nach den verſchiedenen Beziehungen hin zu verfolgen; fiher aber dieſe 
ans den evangelifhen Thatfachen gefchöpften Anſchauungen bie wahre Grundlage 
des Marianifchen Eultes, welcher in dem Fatholifchen Kirchenweſen eine fo aus⸗ 
gezeichnete Stelle einnimmt. Er ıfl wahr für Jeden, dem das Chriſtenthum nicht 
ein Syſtem son abfiracten Lehren, fondern eine lebendige, in der Gefchichte der 
Menſchheit wurzelnde, in gnädiger Annäherung Gottes zu unferem Geſchlechte 
fih erfüllende und vollendende Religion ıfl. Wie die Kirche dadurch, daß fie alle 
befannteren Momente im Leben ber HI. Jungfrau in ihrem Feflfreife liturgiſch 
firirt und fo die Thatfachen unferer Heilveranftaltung Hiftorifch fefthält und gegen 
Verdunklung ſchützt, der Lebendigkeit der Glanbensüberlieferung einen unverflegbaren 
Zufluß zuführt: fo wird dadurch, daß fie die hohen fittlichen Charaktere, die Ge- 
bilde der Gnade, als ſolche bezeugt dur die Stimme Gottes, hellleuchtend 
voran und ober ſich flellt und Hält, verhütet, daß je der Maßſtab der ſittlichen 
Forderungen fich ihr verringere, oder das Bild erbleihe, welches der Einzelne, 
jeder in feiner Beſonderheit, nachzuformen bat. — Wurde hier aus dem Fonde 
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ber evangelifhen Gefchichte der Marianifche Eult in feiner Berechtigung hingeſtellt, 
fo iſt nicht zugleich auch nothwendig, Die richtigen Graͤnzen näher zu markiren, welche 
in dem Dogma ohnehin gegeben find (ſ. den Art. Gultus latriae). [Reithmayr.] 
Maria von Agreda, Oberin bes Convents ber Franciscansriunen zu 
Agreda in Spanien, geboren zu Agreda 1602, geflorben 1665, über deren Leben 
Bdrres in feiner Myſtik weitläufig fich verbreitet, befonders Bd.L S. 482 — 
495 und Bd. 1. S. 349, bat auf Geheiß ihrer Borgefesten und, wie fie feibf 
dafür hielt, von Gott getrieben und geführt, mehrere Schriften verfaßt. Unter 
diefen flieht das Leben der jungfräulihen Gottesgebärerin oben au (Ciudad de 
Dios), anhebend mit Mariens BVerfündigung vor ihrer Geburt und dann ihr 
ganzes Leben durchführend von ihrer Geburt bis zum Tode, mit Einflechtung des 
Lebens Chriſti bis zu ihrem Hingange. Da biefes Buch nach ihrem Tode durch 
die Franciscaner, deren Drben fie angehörte, zum Drude befördert und als gött« 
lihe Offenbarung geltend gemacht wurde, fo regte ſich dagegen von allen Seiten 
her bald ein großer Widerſpruch. Die Sorbonne hob 1696 mehrere Artikel dar⸗ 
aus hervor und verwarf fie als falfch und der reinen Lehre widerſtrebend. Das 
fpanifche und portugiefifhe Inquifltionsgeriht verboten das Werk, und die Con⸗ 
gregation bes Index zu Rom that 1710 desgleichen. Unter den verfchiedenen 
Theologen, welche gegen „die Stadt Gottes“ fehrieben, ift der berühmte Theolog 
Amort (ſ. d. A), Canonicus des Stifts Pollingen in Bayern, zu nennen (f. 
deſſen Schriften de revelalione, visionibus et apparitionibus privatis, controversia 
de revelationibus Mariae Agredanae). Natürlich hatte das Buch auch feine Ver⸗ 
theidiger, namantlic) aus dem Orden der Krancidcaner, welche überbieß die Ca 
nonifation der Berfafferin eifrig betrieben. Bei unparteüfcher Prüfung dieſes 
Buches möchte wohl das Urtheil des fel. Börres das gerechteſte und billigfie fein, 
Ohne allen Zweifel, fagt Görres (N, 352), iſt eine große myflifche Anfchauung 
in diefem Buche ausgelegt, fein fpeculativer Theil ift mit großem Tieffinn durch⸗ 
geführt, und fein hiſtoriſcher fchilbert zuweilen mit großer Anfchaulichleit bie ein⸗ 
zelnen Umflände und Ereigniffe; aber was die Form belangt, fo Laßt ſich wenig 
zu feinem Lobe beibringen. Ferner, bemerkt Gdrres, kaun die Schrift von ver⸗ 
fchiedenen Irrungen nicht freigefprochen werben: fie ſteht in einer bebenklichen 
Inhalts⸗Verwandtſchaft mit den Apocryphen „de nalivitate b. V. Mariae ei de 
infantia Jesu“, fie enthält verfchiedene chronologifche, hiftorifche und anderer Art 
Irrthümer, fo daß fie alfo der Sicherheit und Zuverläffigkeit entbehrt. Gewiß 
ift, daß dieſes Buch und die Vifionen, die Agreda gehabt, die Canonifation der⸗ 
felben feither eher gehindert als befördert haben. Uebrigens if fogar in Frage 
gezogen worden, ob Maria Agreda bie Berfafferin fei. [Schröpl.] 
Maria, die Katholiſche, Königin von England, In den traurigen Wir⸗ 
zen, welche die Reformation in Großbritannien zur Kolge hatte, glänzt die Kö⸗ 
nigin Maria als eine Regentin, welder das Wohl ihrer Unterthanen aufrichtig 
am Herzen lag. Leider hat ihre Geſchichte in der eigentgümlichen Parteilichkeit 
der Proteflanten eine fehr büftere Seite erhalten, welche aufgeklärt zu werben 
verdient. Ihre Regierungszeit fällt in jene Periode, in der die Geſchichte Eng- 
lands mit Blut gefhrichen ifl. Sie war bie Tochter Heinrichs VIII. (ſ. d. 9.) 
und feiner erſten rechtmäßigen Gemahlin, ber unglüdlichen Catharina von Ara- 
gonien, und erblickte am 8. Februar 1515 das Licht der Welt, Durch die Ver⸗ 
heirathung ihres Vaters mit Anna Boleyn wurde fie, die nächfte Erbin des Thro⸗ 
nes, zum Baſtard geflempelt, jedoch durch teftamentarifche Beſtimmung deſſelben 
nad feinem Sohne Eduard VI. wieder als die nächfle Thronerbin bezeichnet. Unter 
Eduards VI. Regierung nun ging England vom Schisma zur Härefie über, bie 
durch alle Gewalt der Tyrannei durchgeführt wurde. Nach dem im Juni 1559 
erfolgten Tode Eduard's VI. erklärte fih das Volk gegen die Ufurpation der Jo⸗ 
hanna Grey für feine rehtmäßige Königin Maria (1553— 1558), Sie hielt 
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unter dem unbändigften Jubel des Volkes mit ihrer heuchleriſchen Halbſchweſter 
Elifabeth am 31. Juli ihren Einzug in London. Derfelbe Jubel hatte fih auch 
auf ihrer ganzen Reife von Framlingham in Souffolf, wohin fie fih geflüchtet 
hatte, gezeigt, und alle englifchen Geſchichtsquellen ſtimmen darin überein, daß 
eine fo große Pracht und eine fo allgemeine Freudigkeit noch bei Feiner Krönung 
zuoor gefehen worden fei (f. Lingard, Geld. von England, überf. von Salis, 
Frankfurt a. M. 1828. Bd. VI. ©. 141. Eobbett, Gef. der prot. Reform. 
in England und Irland, teutfh, Aſchaffenburg 1838. Fehr, Geld. der euro- 
päifchen Nevolutionen feit der Reformation. Bd. I. S. 49). Zwar berichtet uns 
Hume, das Volk Habe die Grundſätze der Königin nicht geliebt; allein Dagegen 
fprechen außer Thatſachen und Quellen felbft pfychologife Gründe. Das Bolt 
iſt feinem innerften Weſen nad) confervativ, ganz befonders aber in Sachen der 
Religion. Wie nun wäre es zu erflären, wenn ein Voll, das erſt vor Drei Jah⸗ 
ren in allen Theilen des Königsreichs gegen die neue Kirche und ihre Stifter auf- 
geflanden war, ſich niht über die Thronbefleigung einer Fürftin gefreut hätte, 
von der es nichts wußte, als daß fie das verhaßte neue Kirchenthum ſtärzen 
werde. Der Anfang ihrer Regierung war gemifht mit Milde und Ernſt. Noch 
bevor fie durch den eben feiner Haft entlaffenen Gardiner nach dem katholiſchen 
Ritus gekrönt worden war, erließ fie zwei Proclamationen, für welde fie das 
ganze Volk fegnete. Durch die erfte fchaffte fie die ſchlechte Münze ab, die ihr 
Bater eingeführt und ihr Bruder noch mehr verfchlechtert hatte, und durch die 
zweite erließ fie vem Bolfe zum Danke für feine bewiefene Anhänglichkeit an fie 
die im letzten Parlamente bewilligte Subfivie und bezahlte zugleich die feit drei 
Jahren rükftändigen Thronſchulden; eine allgemeine Amneſtie ſchloß nur 60 na- 
meutlich ‚genannte politifche Verbrecher feit ihrer Thronbefleigung aus. Im Rathe 
von lauter Feinden umgeben, bat fie den teutfchen Kaifer, Earl V. (f.d. A.), um 
feine Meinung in Betreff der Beftrafung der Verſchwörer und Wiedereinführung 
des Katholicismus. In erflerer Beziehung rieth derſelbe zur Beftrafung, empfahl 
jedoch Milde ftatt voller Gerechtigkeit. Nun traf von allen Gefangenen bloß die 
fieben am fhwerften Gravirten gerichtliche Verfolgung. In Betreff der Religion 
rieth ihr der Kaiſer, Nichts ohne Zuflimmung des Parlamentes zu ändern. Sie 
beftand daher zunachft auf dem Rechte, für fih im Palaſte Fatholifhen Gottes⸗ 
dienft zu halten, gab aber zugleich mehreren unter ber vorigen Regierung ab 
gefesten Bifhöfen ihre Bisthümer zurück. Durch die reformirten Prädi- 
eanten anfgefachelt, ließ es bald der Pöbel der Hauptſtadt nicht an Tu- 
multen über eine Meffe fehlen. Dieß veranlaßte die Königin zu ber Erflärung, 
daß fie Niemanden ohne gemeinfchaftlihe Zuftimmung zu dem Belenntniffe ihrer 
Religion zwingen werbe, daß es aber Jedermann auf's Strengfle verboten fei, 
das Volk zum Aufruhr zu reizen oder durch die Schimpfworte Papiſt und Keper 
aufzuregen. Durch die Converſion der Prinzeffin Eliſabeth ſchwand die Iepte 
Stüge und Hoffnung der Reformirten, und Eranmer (f. d. A.) wurde wegen Ber- 
ſuchs zum Aufruhr in den Tower geſchickt. Am 3, Detober eröffnete Maria ihr 
erſtes Parlament, und Peers und Gemeine wohnten der üblihen Heiliggeiftmefle 
bei. Einſtimmig wurde in beiden Häufern die Ehe Heinrichs VI. mit Catharina 
von Aragonien als gefegmäßig anerkannt und dadurch flillfehweigend Elifabeth als 
Baftard erflärt. Ebenfo wurde am 8. November die Bil in Betreff der Wieder⸗ 
einführung des Katholicismus angenommen, jedoch gefchah kluger Weife der Re- 
flitution des Kirchenguts und der papfllihen Suprematie, welch’ letztere ein drei⸗ 
Bigjähriges Schisma in Mißeredit und Vergeffenheit gebracht hatte, Teine Er⸗ 
wähnung. Man verharrte alfo noch beim Schisma, und auch Maria nahm den 
ihr verhaßten Titel eines Dberhauptes der Kirche an, Eine Verfchwörung gegen 
ihre Regierung im Januar und Februar 1554 hatte die Hinrichtung von brei In⸗ 
dividuen zur Zolge, „eine Milde, fagt Lingard a. a. O. ©, 185, die, wenn man 
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alle Umftände erwägt, in der Geſchichte jener Zeit vielleicht ohne Beiſpiel if.” 
Dafür ward die Königin ſowohl vom Kaifer als auch von ihren Näthen hart ge= 
tadelt, und nun adoptirte fie von diefen den Grundfap, daß Straflofigleit bie 
Vebelgefinnten zu neuen Verbrechen ermuthige, und daß daher gegen dieſe bie 
volle Strenge angewendet werben müffe. Nun büßten auch Johanna Grey und 
ihre Gemahl die Betheiligung an ber Verſchwörung mit dem Tode. Künfzig über- 
gegangene Soldaten wurden flandrechtlich gehängt, aber 400 begnadigt und bie 
Meiften, welche im Tower den Aufruhr bereuten, in Freiheit geſetzt. „Diefe 
Hinrichtungen, fagt Lingard a. a. D. ©. 188, haben einige Schrififteller be⸗ 
wogen, Maria unnöthige Grauſamkeit vorzuwerfen. Wer fie aber mit ihren 
Zeitgenoffen unter ähnlichen Umfländen vergleicht, dürfte nicht geneigt fein, jener 
Meinung beizutreten. Wurden in dem hier beſprochenen Fall 60 Aufrührer ihrer 
Gerechtigkeit oder ihrem Zorne geopfert, fo werben wir in ber Geſchichte dee 
nachfolgenden Regierung fehen, daß nah einer Empörung von minder furcht⸗ 
barem Ausfehen einige 100 Opfer erfordert wurden, um bie beleidigte Majeftät 
Eliſabeths zu befänftigen”. Da indeß die letztere bei dieſer Verſchwörung be⸗ 
theiligt war oder doch um fie wußte, jedenfalls ihre Unfchuld nicht beweifen 
fonnte, wurde fie in den Tower gebracht und harrte Hier des Schidfals ihrer 
Mutter, als fie durch Oardiner’s Vermittlung wieder ihre Freiheit erhielt, Nach⸗ 
dem der von den Reformirten aufgeftellte Sat, daß die Herrfchaft eines Weibes 
der göttlihen Anorbnung wiberfpreche, durch das Parlament befeitigt war, ver⸗ 
ehelichte fih Maria am 25. Juli 1554 mit Philipp, Jufanten von Spanten, 
Sohn und Erben Carls V. Das Parlament Hatte in dieſe Ehe unter der Be⸗ 
dingung gewilligt, daß Philipp Feine NRegierungsrechte beanfpruche, ſelbſt nicht 
nah Marien’s Tode. So in ihrer Macht befefligt, glaubte fih Maria zur Wieder⸗ 
einführung des Katholicismus verpflichtet. Schon wurden beweibte Priefler ent« 
laſſen, ſchon durch Gardiner mit päpfllider Erlaubniß katholiſche Prälaten ge⸗ 
weiht, um bie wenigen proteftautifchen Bifchöfe zu erfepen, aber das hauptſäch⸗ 
lichſte Hinderniß bildete das Kirchengut, an deffen Raube fich die höhern und 
höchſten Stände betheiligt hatten, und das durch Kauf und Vererbung in ganz 
verſchiedene Hände gelangt war. Indeß wurde von Papft Julius IH. eine Bulle 
erwirkt (Det. 1554), dur welde er feinen Legaten Pole ermächtigte, Alles 
unter Heinrich VII. und Eduard VI. der Kirche entriffene Gut den gegenwärtigen 
Beſitzern deffelden abzutreten und zu überlaffen. Nun erklärte der Rauzler am 
21. November bei Erdffuung des dritten Parlamentes, daß Ihre Majeſtäten nor 
Allem die Wiedervereinigung mit der alten Kirche hoffen. In der That wurde 
fhon Tags darauf die Berurtheilung des Cardinals Pole widerrufen, worauf 
diefer feierlich in London einzog. Die Wiedervereinigung ging in beiden Häufers 
‚beinahe mit Acclamation durch, bei den Lords einflimmig, und bei den 300 Ge⸗ 
meinen erhoben fi nur zwei Stimmen, aber auch diefe verzihteten am andern 
Tage auf den Widerfiand. Nun wurbe den Majeftäten eine Petition überreicht, 
des Inhaltes: „Sie gebächten reuevoll des Abfalls des Reiches vom apoftoliichen 
Stuhle, feien bereit, jedes dieſen Abfall verurfachende oder befräftigende Statut 
zu widerrufen, hofften durch die Vermittlung beider Majefläten, die an ber Sünde 
feinen Theil genommen, von allen Stirchenftrafen abfolvirt und wieder in den 
Schooß der allgemeinen Kirche aufgenommen zu werben.” Am 30. November, 
am Fefte des HI. Andreas, abfolvirte der Legat im Beifein beider Majefläten im 
Parlamente „alle Anwefenden, die ganze Nation und deren Länder von jeber 
Ketzerei und jedem Schisma, fowie von allen Urtheilen, Cenſuren und Strafen, 
worin fie deßhalb verfallen, und nahm fie wieder im Namen der HI. Dreifaltig- 
Leit in die Kirche auf.” „Amen“! ertönte e8 von allen Seiten, das Parlament 
erhob fih von den Knieen und folgte dem Könige und der Königin in die Ea« 
pelle, wo das Te Deum gefungen wurde, Nachdem anf diefe Weile England 
Kirchenlexikon. 6, Sy. 54 
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wieder ein Fatholifches Land geworden war, waren von felbft die Maßnahmen 
bezeichnet, die Parlament und Regierung zu befolgen hatten. Der Legat erklärte 
die Rechtmäßigkeit des Beſitzes von Kirhengütern, diefe wurde durch das Parla- 
ment beftätigt und zugleich alle Befchlüffe gegen die päpftliche Auctorität wider- 
sufen. Im Januar 1555 folgte dann die Begnadigung mehrerer bei einem neuer- 
Iihen Aufftand betheiligter Individuen, und auch Eliſabeth fam wieder an ben 
Hof. — Wir haben nun in dem Folgenden von dem Verhältniffe Maria's zu den 
Reformirten zu fprehen. Dabei haben wir an Zweierlei zu erinnern: einmal, 
daß Maria in einem Zeitalter lebte, wo von religiöfer Freiheit nirgends Die Nebe 
war, wie dieß das Benehmen der Reformirten in England felbft unter Eduard VL 
am beutlichften gezeigt hatte, und wie es unter Elifabeth (ſ. d. U.) noch furchtbarer 
hervortrat, und ſodana, daß die Neformirten jetzt eine religiös-politifche Secte 
bildeten. Maria für fih war für mildes Verfahren gegen diefelben (f. den Be- 
weis bei Lingard a. a. D. S. 218); aber noch im December 1554 war in beiden 
Häufern eine Bill zur Wiedereinführung der Ketzerſtrafe Durchgegangen, von der 
Maria nur die geſetzmäßige Bollftredkerin war. Während dann die gefangen ge- 
festen reformixten Prediger eine demüthige Adreffe an die Königin richteten, ber 
tete im Abendgottesdienfie am Spylveftertage der berüdtigte Prediger Roß: 
„Gott möge das Herz der Königin belehren oder fie von biefer Welt nehmen“, 
Und fo follte im J. 1555 der Sturm gegen die Reformirten Iosbrechen, Am 
28. Januar wurde ber Proceß gegen die angefehenften reformirten Prediger im 
Gefängniffe eröffnet; von den ſechs Angeklagten widerrief Einer und ein Anderer 
bat um Friſt, die andern vier, unter ihnen der Biſchof Hooper, Eonnten nicht zum 
Widerruf vermocht werden, wurden daher ercommunicirt und dem weltlichen Ge- 
richte übergeben und büßten auf dem Scheiterhaufen. Bald traf daſſelbe Schid- 
fal noch feh8 Andere, ohne Zweifel, weil der Fanatismus ber Proteflanten neue 
Exceffe hervorrief, wie denn in den Oraffchaften Cambridge, Suffolk und Nor 
folf eine new organifirte Verſchwörung entdeckt wurde, in deren Folgen mehrere 
Opfer fielen und auch das Schidjal Cranmer's (ſ. d. A.), Rudley's und Lati- 
mer's entfchieden wurde. Allein je flrenger man gegen die Ketzer verfuhr, deſto 
angeflümer wurde der Eifer ihrer Prediger. Daher dauerte die Verfolgung wäh: 
zend der ganzen Regierung Maria's mit unterbrechenden Zwifchenräumen fort. 
Die Zahl der Hingerichteten beträgt nah Lingard a.a.D. S. 239 beinahe 
zweihundert Menſchen, nah Hume, der wiederum nad) For zählt, 279 Perfonen, 
unter denen jedoch viele wirkliche Verbrecher und Verſchwörer fih befanden, und 
nur Wenige wurden ihres bloßen Glaubens wegen hingerichtet. Es ift fchon an 
einem andern Drte erinnert worden (f. den Art. Großbritannien), daß biefer 
Umftand in Rüdfiht auf die zahlreicheren Opfer unter Heinrich VIIL und Elifa- 
beth nicht dazu bereihtige, Maria des Blutdurſts zu befchuldigen, fo fehr unfere 
Zeit ein foldhes Verfahren gegen Andersgläubige mißbilligt. Als geſetzliche Voll⸗ 
firederin der Strafgefege gegen die Häretifer mußte fie gegen die Neformirten 
am fo firenger verfahren, als diefe das Volk gegen die Königin fanatifirten und 
nicht aufhörten, gegen den zu Recht beftehenden Katholicismus loszudonnern. 
Bei alle dem war Maria's Regierung eine milde; als fie nad drei Jahren zum 
erſten Dale Steuern verlangte, begnügte fie fih mit einer geringern Summe, 
als das Parlament bewilligt hatte; fie überließ ferner im November 1555, weil 
fie keinen Theil am Raub des Kirchengutes Haben wollte, ber Kirche wieder bie 
Zehnten und Annaten im jährl. Betrage von 63,000 Pf. Sterling oder nach dem 
heutigen Geldwerthe von einer Million Pfund, gab afle Kirchen- und Klöfter- 
güter zurüd, foweit fie in ihrem Beſitze waren, und ſtellte wieder mehrere Kloͤſter 
ber; auch das Ordenshaus der Johanniter erhob fi wieder aus dem Schutte. 
Die Berfgwörung Dudley's zum Sturze Maria's und Erhebung Eliſabeth's 
auf den Thron wurbe vereitelt, aber dennoch fehlte es nicht an flets neuen Com⸗ 
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plotten. Die legten Tage Maria's wurden verbittert durch den Verluft von Calais 
an bie Kranzofen. Sie flarb am 19. Nov. 1558, und nad ihr follte unter Elle . 
fabeth England mit Gewalt zu der neu etablirten Hochkirche (ſ. d. A.) hinüber⸗ 
gezogen werden. Es unterliegt feinem Zweifel, daß Maria zu hart beurtheilt wurbez 
fie war bloß Vollſtreckerin von Geſetzen, die fie nicht felbft gemacht Hatte, und 
machte dabei nicht felten von ihrem Begnadigungsreht Gebrauch. Die gemäßig- 
teren Reformirten haben fie zwar nicht zu den größten, wohl aber zu ven beften 
engliihen Monarchen gezählt, haben ihre Tugenden, ihre Frömmigkeit und Milde, 
ihr Mitgefühl für Arme und ihre Freigebigfeit gegen Nothleidende gepriefen und 
in alleweg ihre ftrenge Sittlichfeit anerkannt. Die Hofdamen ahmten ihrer Ge- 
bieterin nach, und der Anftand, der an Maria’s Hof herrfchte, ward oft lobpreiſend 
von denen erwähnt, welche die Ausgelafjenheit und Zügellofigfeit ihrer jungfrän- 
Iihen Nachfolgerin beflagten. In Allem lag ihr das Wohl der Untertanen am 
Herzen; fo unterließ fie die üblichen Reifen, die durch Lieferung von Lebens 
mitteln und Befpannung der föniglichen Wagen zu niedrigen Preifen für den Lande 
mann drückend waren, befchränkte ihren ländlichen Aufenthalt auf ihr Gut Eray- 
don im Erzbisthum Santerbury und befuchte von da aus felbft die Hütten der 
Armen, um ihre Noth zu Kindern, Vgl. auch den Art. Irland. [Fehr.] 
Maria de Mercede, ſ. Marienfefte, übrige, und Gregor IX. 
Maria Stuart, Königin von Schottland, flammte von großmütterlicher 
Seite von Margaretha, Heinrich des VII. von England ältefter Schwefter, bie 
mit dem fihottifchen Könige Jacob IV. vermählt war; ihr Vater war Jacob V. 
von Schottland, ihre Mutter Maria von Guiſe. Im April 1558 wurde fie, 
15 Fahre alt, mit dem faft gleich alten Franz, Dauphin von Frankreich, vermaählt. 
Nach dem Tode der englifchen Königin Maria, der Katholifchen, nahm fie den 
Titel Maria Stuart, Königin von England, und das Wappen biefes Königreiche 
an, wozu fie indeß volllommen beredtigt war. Durch die Anerkennung der Ie= 
gitimen Geburt der katholiſchen Maria war Elifabeth nach rechtlichen Begriffen 
zum Baſtard geflempelt, alfo nicht thronfähig, und das Anrecht auf den englifchen 
Thron ging auf die fchottifhe Dynaftie über, Allein der Beſitznahme diefer eng⸗ 
Yifhen Krone flanden große Schwierigfeiten im Wege. Die Politik Philipps vor 
Spanien, des Gemahls Maria’s, der Katholifhen, mußte gegen eine Vereinigung 
Englands mit Franfreich fein; England aber, in dem nunmehr die proteftantifche 
Partei die Oberhand gewonnen hatte, verabſcheute an der Hand eines durch und 
Durch corrumpirten Parlamentes eine fatholifche Regierung und gewährte daher 
Eliſabeth alle Mittel und alle Macht, ſich als Königin zu behaupten. Noch ver« 
weigerte Maria mit ihrem Gemahl, der als Franz II. den franzöfifhen Thron 
befttegen hatte, die Ratification eines Vertrags, durch ven fie auf Titel und Wap⸗ 
pen einer Königin von England verzichten ſollte; allein am 5. December 1560 
flarb Franz II., und damit ward ihre Kraft gebrochen; fie hatte aufgehört, Könte 
gin von Frankreich zu fein und fand fich veranlaßt, nah ihrem Erbreich Schotte 
and zurüczufehren. Damit begann die Fülle ‚ihres Unglücks, während fie in 
Sranfreih nur Freude und Wonne genofien Hatte; ihr Herz blieb daher in dieſem 
Lande, wo fie in Pöfterlicher Einfachheit erzogen worden war, und wo fie ben 
Lenz ihrer Jugend in allgemeiner Verehrung verlebt Hatte. Die englifhen Mi⸗ 
nifter fuchten ihrerfeits ihre Rückkehr zu verzögern, weil fie befürchteten, fie Fönnte 
ſich wieder verehelichen und dann ihre Anſprüche auf den englifhen Thron mit 
Nachdruck erneuern; ja fie follte fogar auf ihrer Nüdlehr gefangen genommen - 
werden. Den Winter über brachte fie bei ihren Berwandten in Lothringen zu 
und tröftete fi in ihrem Schmerze damit, daß fie Elegien auf ihren verblichenen 
Gatten ſchrieb, konnte aber auch jept noch nicht vermocht werben, den genannten 
Vertrag zu ratificiren, und berief fich dabei auf den zu befragenden Willen ihrer 
ſchottiſchen Stände, Darüber wurde Elifabeth fo aufgebracht, daß fie ihr bie 
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Erlaubniß, durch England zu reifen, verweigerte. Das beirrte indeg Maris 
Stuart nicht, und fie fehrte im Auguft 1561 nah Schottland zurüd, entging 
glüctich der in den Dünen auf fie lauernden englifchen Flotte und zog bald dar- 
auf unter dem Jubel des Volles in der Hauptflabt Schottlands ein. Diefer Tag 
des Einzuges war für fie ein Tag der Freude und des Glückes, der einzige viel- 
Jeiht, den fie in Schottland erlebte; allein nur zu bald war fie dem Unglüde 
verfallen. Unter der Regentſchaft ihrer Mutter Maria (feit 1542, wo Jacob 
farb) Hatte der Proteflantismus in der Form bes finfterfien Puritanismus, durch 
eine Parlamentsacte 1560 förmlich eingeführt, vollftändig die Oberhaud gewonnen 
und fih in furchtbarem Trotze gegen die Regierung Luft gemacht. ALS eine 
18jährige Witwe, Königin eines durch und durch unterwühlten Landes, mußte 
fid Maria nad fremder Hilfe umfehen. Frankreich, durch bürgerlihe und reli- 
gidfe Kriege zerriffen und zerfleifcht, konnte eine ſolche unmöglich gewähren, und 
fo fah ſich Maria Stuart genöthigt, um die Gunſt der Königin Elifabeth vor 
England zu buhlen. Da fie Beleivigungen leicht und gerne vergaß, wurde ihre 
Freundfchaft zu Elifabeth eine aufrichtige, während biefe das Mißtrauen gegen 
eine Fürftin nicht unterdrüden fonnte, in der fie immer noch eine Nebenbupleris 
am ihre eigene Krone erblicdte. Daher verlangte fie Ratification des genannten 
Bertrags von Leith, worauf fih Maria nicht einlaffen wollte. Eine zum Zwede 
der DBermittlung vorgeſchlagene perfönlide Zufammenfunft beider Königinnen 
Iehnte Eliſabeth ab, vielleicht aus Eiferfucht über Maria’ höhere Grazie, vielleicht 
auch aus Furcht vor der Wirkung, die deren Gegenwart auf ihre Anhänger in 
England haben fünnte. Als Maria Stuart ihre Abficht, zu heirathen, kundgab, 
bot ihr Elifabeth Dudley anz allein biefe ſchlug ihn aus und wählte den Fatholi- 
fhen Grafen Darnley, einen Stuart, zu ihrem Gemahl. Da auf diefe Weile 
der Befehl Elifabethens, Maria müffe ven Grafen Keicefter ehelichen oder feier 
lich verſprechen, Wittwe zu bleiben, nichts gefruchtet Hatte, wiegelte Eliſabeth 
bie Schotten auf, fich einer ſolchen Ehe zu widerfegen, und nun follte wieder ein- 
mal der Glaube des Evangeliums in Gefahr fein, weßwegen Maria berupigenve 
Erflärungen abgab; auch gelang es ihr, die Inſurgenten aus dem Rande zu trei- 
ben. Indeß war die neue Che Maria's nicht glüdlih. Der Trunfenbold Darı- 
ley, ein Wüftling, eigenfinnig, leivenfchaftlih und unverföhnlich, wie er war, ges 
nügte ihrem zarten Gefühle und ihrer feinen Bildung nicht. Darnley verlangte 
gekrönt zu werben, Maria gab diefes nicht zu, und nun warf diefer feinen ganzen 
Haß auf ihre Rathgeber, und insbefondere auf den gefangfundigen, aber im Alter 
fhon weit vorangerüdten und mißgeftalteten Riccio. Diefer, ein Piemontefe, 
war mit der ſavoy'ſchen Geſandtſchaft nach Schottland gefommen und wurde nach⸗ 
mals zum franzöfifchen Secretär der Königin ernannt. Im Befige ihres vollſten 
Vertrauens, nahm er bei häuslichen Zwiſten die Partei feiner Königin; fonft war 
er als Ausländer und Katholif den ſchottiſchen Höflingen und Prädicanten verhaßt. 
Dur verfhiedene Umtriebe des ränfefüchtigen Grafen Murray gelang es, den 
Darnley von Maria zu trennen, ihn in das Bündnif der verbannten Großen und 
in bas Intereſſe der Proteflanten zu verflehten. Zugleich wurde ven Reformirten 
ungemeiner Haß gegen die katholiſche Königin und ihren katholiſchen Secretär 
als einen Agenten des Papſtes eingeflößt. Auch mußte Maria der HI. Riga bei- 
getreten fein, und fo fam endlich die Berfhwörung zum Ausbruch. Es wurde 
Riccio im Gemache ber Königin auf Anfliften und im Beifein Darnley's von 
ſchottiſchen Großen ergriffen, ihm das Schwert bes Königs in die Bruſt geflogen, 
er hierauf in ein Nebengimmer gefchleppt und hier durch 56 Dolchſtiche ermordet 
(9. März). Nun löste Darnley eigenmächtig das eben eröffnete Parlament auf 
und zugleich wurde befhloffen, Maria fo Iange gefangen zu halten, bis fie das 
„Evangelium” gefeglich einführen und ihren Gemahl Frönen laflen würde. Indeß 
gelang Maria die Flucht; fie konnte jedoch am 18. März wieder fiegreich in ihre 
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Haupiſtadt einziehen, worauf die Mörder entflohen, Eliſabeth Hatte um diefe Ver⸗ 
fhwörung gewußt und fie unterflügt, und brachte jest Maria ihre heuchlerifchen 
Gläückswänſche dar. Nun lebte Maria eine Zeit getrennt von Darnley, bis bie 
Geburt eines Prinzen (des nachherigen Jacob I. von England) beide Gatten 
wieder näher brachte. Durch die Geburt diefes Prinzen, beffen Taufe nad ka— 
tholiſchem Ritus erbitterte, vergrößerte fich die Partei Maria's in England, wo⸗ 
durch die Eiferfucht Eliſabeths gefteigert wurde. Jetzt erhielt der Graf Jacob 
von Bothwell das Bertrauen Maria’s. Um gegen bie Feindſchaft Darnley’s 
gefigert zu fein, wollten Murray, der unterdeffen zur Partei der Königin über- 
getreten war, Bothwell und einige andere Lords die Königin zur Eheſcheidung 
vermögen; da aber diefelbe auf diefen Plan nicht einging, faßten fie den Ente 
ſchluß, Darnley zu ermorden. Bothwell unternahm die Ausführung des Ver⸗ 
brechens, die andern verpflicgteten fi) dagegen, ihn gegen üble Folgen ficher zu 
fielen. Am 17. December wurde der Prinz getauft, und am 24. Morton und 
76 andere Verbannte begnadigt. Jetzt verließ Darniey, vielleicht um feine Miß⸗ 
biffigung hierüber zu zeigen, vielleicht aus Beſorgniß, ermordet zu werben, ben 
Hof und begab ſich in das Haus feines Vaters zu Glasgow; jedoch Fam im Ja⸗ 
nuar 1567 zwifchen ihm und der Königin die Ausföhnung zu Stande, Da ge= 
ſchah es am 10, Februar 1567, daß der von DBlattern genefene und in einem 
Landfaufe bei Holyrood von Maria mit aller Sorgfalt gepflegte Darnley ver⸗ 
mittelft Pulver in bie Luft gefprengt und ermordet gefunden warb, während 
Maria in derfelben Naht auf einen Bal in der Nachbarſchaft gegangen war. 
Bothwell wurde dieſes Verbrechens angeflagt, jedoch vom Parlament freis 
geſprochen. Ueber die Schuld oder Unſchuld Maria's an biefem Verbrechen iſt 
viel geftritten worden. So viel iſt aber über allen Zweifel erhaben, daß in dem 
Benehmen Maria's vor der Unthat fih Fein Grund zum Verdachte hiezu findet; 
zwar fland fie mit Bothwell auf vertrautem Fuße und im Driefwechfel, aber im 
einer durchaus ſchuldloſen Weife; auch war ihre Trauer über ben Tod ihres Ge— 
mahls eine herzliche und aufrichtige. Gleichwohl Liegt in ihrem nachmaligen Be⸗ 
nehmen allerdings Manches, was einen Schein der Mitfehuld auf fie werfen 
fönnte, wenn auch hierin die Macht der Umſtände und die Gewaltthätigleit Both⸗ 
weils mildernd dazwifchen treten. Der Leichtfinnige Bothwell überfiel nämlich die 
Königin und führte fie gefangen nah Dumbar (24. April), und hier wurde fie 
zehn Tage in Haft gehalten, bis fie eingewilligt hatte, Bothwell heirathen zu 
wollen. Das Alles mußte nun verabredetermaßen gefchehen fein, ohne daß fich 
für eine folhe Behauptung unumftößliche Gründe beibringen laffen. Am 3. Mat 
wurde die Trauung vollzogen. Sie Hatte indeß an ihm einen harten und gran« 
ſamen Gemahl und wurde darüber oft in Thränen gefunden. Mit dem Abſchluß 
diefer Ehe fliehen wir an dem Wendepuncte der Gefchichte diefer unglüdlicden 
Fürftin, die mit ihrer Enthauptung fchließt. Hatte einmal die englifhe Politik 
die Verwirrung der ſchottiſchen Zuftände für ihre Zwede benützt, fo mußte fie 
dieß auch in Zukunft thun, fo fehr es mit den Principien einer geläuterten Moral 
im Widerfpruch fand. Aber auch die einfeitige Verfolgung der eigenen Intereſſen 
von Seiten ber fhottifchen Lords brachte Maria in's Berderben. Ihre Beftreben 
ging nun dahin, den ihnen verhaßten Bothwell zu flürzen, einen aus ihrer Mitte 
auf den Thron zu bringen und fo ihre eigenen Privilegien zu erweitern. Allererſt 
fondirten fie, welde Partei bie Königin von England in dem bevorfiehenden 
Kampfe nehmen werde. Elifabeth Iehnte zwar eine bewaffnete Intervention zu 
Gunften der Unzufriedenen ab, beflärfte fie jedoch in ihren Plänen. So fam von 
Seiten der Lords am 11. Juni 1567 zu Stirling der Plan zu Stande, die Kö⸗ 
nigin und ihren Gemahl zu überfallen; allein ex fcheiterte an der fchleunigen 
Flucht derſelben nah Dunbar. Bier Tage nachher flanden fih die Heere ber 
Conföderirten und der Königin gegenüber, und nun kam es zu dem Bergleide: 
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Bothwell folle fich entfernen und Maria ſich auf die Seite der Verbündeten ſtellen. 
Dieß geſchah; allein nach wenigen Tagen befand ſie ſich als Öefangene im 
Schloffe zu Lochlewin. Ueber eine ſolche Behandlung war indeß Eliſabeth hoͤchſt 
aufgebracht, weil fie dieſelbe als eine nothwendige Folge der ihr verhaßten 
Lehre Knoxens (ſ. d. A.) hielt; allein ihre Bemüpung zu Gunften Maria's 
fheiterte an dem rafchen Handeln der ſchottiſchen Lords und ber Politik ihrer 
eigenen Minifter; am 24. Juli mußte Maria zu Gunften ihres Sohnes bem 
Throne entfagen und Murray erhielt während deffen Minderjäprigfeit die Negent- 
ſchaft. Das war das Ende der Verſchwörung der „Heiligen“. Auch in Schott- 
Jand wie in England hatte die Reformation die Revolution gerechtfertiget. Um 
nun das flirafbare Benehmen in den Augen der Welt zu bemänteln, wurde Maria 
die Chatulle abgenommen, und hier follten fi) Briefe gefunden haben, die ihre 
Theilnapme an der Ermordung Darnley's beweifen mußten. Endlih wurde am 
4. Dec. befhloffen, Maria des Ehebruhs und Mordes anzuflagen, und zugleich 
wurde höchft bedeutungsvoll diefe hochwichtige Entdedung der Königin Eliſabeth 
überbracht. Auch das Parlament nahm diefen Rathsbeſchluß mit einigen Ab» 
änderungen an, verfügte zugleich Eonfiscation des Vermögens Bothwells, erklärte 
aber, ſich felbft wiberfprechendn, daß Bothwell ohne allen Zweifel Gewalt ange 
wendet und feine Monarchin zur Ehe mit fi) gezwungen habe. Es mußten aljo 
Maria's Briefe unächt oder ihre Entführung nah Dunbar und die Heirat} mit 
ihrem Willen geſchehen fein. Unter folhen Umftänden gelang es berfelben, am 
2. Mai 1568 aus ihrer Haft zu entfliehen in Begleitung ihrer Kammerfrau Ken« 
nedy; fie erreichte glüdlih das Schloß Hamilton und widerrief hier die ihr ab- 
gendthigte Thronentfagung. Auf die Kunde hievon fchaarten fi die Royaliſten 
um ihre Königin, und jegt erfuhr diefe zum erfien Male den wahren Hergang 
von Darnley’3 Ermordung und Bothwells Schuld, Sie erbot fih dem Negenten, 
die Zwiftigfeiten durch das Parlament fhlihten zu laſſen und jeden Schuldigen 
ber Gerechtigkeit auszuliefern, vorausgefeht, daß er daffelbe mit denen thun 
werde, die fie anflagen. Nun gerieten Morton und Maitland in Beforgniß und 
erflärten ihre Anhänger als Verräther. Als fie nun nah ihrem Schloffe Dum- 
barton unterwegs war, fprengte Murray mit einer Schaar auf ihr Gefolge; bie- 
fes griff an, gerietb aber in Verwirrung und wandte fih zur Flucht. Noh am 
nämlichen Tage der Schlacht ritt die Königin 60 fchottifhe Meilen weiter und 
erklärte am Morgen des dritten Tages, fie fei entfhloffen, am Hofe ihrer guten 
Säwefter, der Königin von England, Zuflucht zu fuhen. Ihre beflen Freunde 
waren dagegen, allein dennod befand die Unglüdliche darauf. Die verfchmigte 
EA des englifchen Cabinets während dieſer Ereigniffe ift fhwer zu durchſchauen. 

eußerlich zeigte fich auch Eliſabeth als aufrichtige Freundin Maria's und erklärte 

ch den auswärtigen Mächten gegenüber bereit, ihr wieder die Krone zu verfchaf- 
fen und forderte in gebieterifhem Tone ihre Freilaffung, während andererfeits 
ihre Miniſter in inniger Verbindung mit den Feinden diefer Fürftin ſtanden. Als 
nun Maria in England ankam, jubelten Cecil und feine Genoffen, das Jahre 
lang gehepte Opfer ihrer Pläne endlich im Nege zu haben, und trat bald mit 
dem Rathichlag hervor, fie zur Sicherheit Elifabeth’S und des Proteflantismus in 
England lebenslängli gefangen zu halten. Um nun hiezu wieder einen günfligen 
Vorwand zu erhalten, gab man ihr zu verſtehen, es fei vor der Dazwifchentunft 
Eliſabeth's zu wünfchen, daß fie fih von dem ihr zur Laft gelegten Verbrechen 
zeinige. Maria wünfchte in einer Zufammenfunft Elifabeth ihre Befchwerben zu 
eröffnen; allein Cecil fagte feiner Gebieterin, als jungfräuliche Königin könne fie 
nicht mit einer des Ehebruchs und Mordes befhuldigten Fürftin perfönlich ver- 
kehren. Ferner meinte der Rath, Maria müffe fih, da nah dem Zeuguiß der 
Geſchichte die ſchottiſche Krone unter ber englifchen flehe, vor englifchen Eom- 
aiffären über ihre Schuld oder Unſchuld rechtfertigen. Diefe proteflirte jedoch 
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gegen Alles, was einem Proceſſe ähnlich fah, und zwar von Seiten einer Partel, 
welche ſtets die Rebellion in Schottland gefchürt Habe; fie verlangte vielmehr, als 
unabhängige Königin nah Schottland zurüdzufehren oder in Frankreich eine Zu⸗ 
Hucht fuchen zu dürfen, was jedoch abgefchlagen wurde, weil es nicht in die Pläne 
des englifchen Eabinets paßte. Indeß zeigte fih Maria bereit, Clifabethen als 
ihrer Freundin, nicht aber als ihrer Richterin ihre Unſchuld zu erweifen, ver⸗ 
Iangte aber zugleich ihre Freiheit. Allein alle Vorſtellungen fruchteten wenig; 
vielmehr beſchloſſen die Dlinifter, fie von Carlisle nah dem Schloffe Bolton zu 
bringen, wo weniger ©elegenheit zur Flucht fei, und zwar bloß, weil fie früher 
Anſpruch auf den englifhen Thron gemacht habe, als Katholifin auf den Beiftand 
ihrer Glaubensgenoſſen im In- und Auslande rechnen fünne und nit ihrer Thron 
befleigung der Untergang des Proteſtantismus in England bedingt wäre. Endlich 
fand man den Ausweg, nicht Marien, fondern ihren Feinden den Proceß zu 
machen. Eine hiezu niedergefehte Conferenz fonnte nur zu ihrem Nachtheile aus- 
fallen. Nun klagte endlih Murray feine Königin am 22. Nov. ded Mordes an 
und lieferte die Briefe und Ehecontracte derfelben aus. Da aber Maria im Ja 
nuar 1569 ihre Unfhuld bewies und einen fühnen Ton annahm, wurde die Con⸗ 
ferenz aufgelöst. Nunmehr wurde fie von einem Gefängniß in das andere ge= 
ſchleppt, fie, die Hoffnung aller Katholifen in Schottland und England, Graf 
Norfolk und mehrere andere englifche Große flarben den Tod des Hochverratheg, 
weil fie fih zur Befreiung Maria's verbunden hatten. Es fanden daher au 
wegen ihres Schickſals neue Berathungen Statt. Die Vorfhläge gingen auf 
ihre Gefangenſchaft oder Hinrihtung oder Sicherſtellung gegen ihre Anſprüche 
auf den englifden Thron. Uebermäßig war Maria’s Leid im Gefängniß; ihre 
Dienerfhaft warb vermindert, der Aufwand für ihre Tafel und die Bewegung 
in der frifchen Luft befchränft, ihre Briefe aufgefangen ,. während Elifabeth durch 
die Deforgniß gefoltert wurde, ihre Flucht könnte gelingen und damit ihr Thron 
zerfihmettert werden. Auch nah der Thronbefteigung Jacobs VI. (f. Jacob I.) 
in Schottland wurde die Lage feiner Mutter nicht beffer; er wußte feine Unab⸗ 
bängigfeit zu behaupten, nicht aber feine Mutter zu retten, die er endlich ganz 
verließ, wiewohl er Morton als den Mörder Darnley’s Hinrichten ließ. Allein 
diefer Umſchwung der Dinge in Schottland flählte auch die Hoffnung der engli« 
ſchen hartbebrüdten Ratholifen, und allerlei Benachrichtigungen von Verſchwö⸗ 
rungen beängftigten Eliſabeth. Endlich follte eine Verſchwörung Babington’s 
gegen Tlifabeth im Sommer 1586 das Schickſal Mariens entfcheiden. Diefelbe 
wurde der Theilnahme an dem Verbrechen befchuldigt; daher wurden im Auguft 
ihre Papiere mit Beſchlag belegt und ber Befehl zu ihrem Proceffe gegeben. Es 
wurben 47 Peer, geheime Räthe und Richter beauftragt, über ihr Benehmen 
das Urtheil zu fällen. Maria war nad Fotheringay - gebracht worden. Unglück⸗ 
» Jicherweife willigte diefe ein, ihre Unſchuld zu erweifen, fie ohne Rechtsanwalt 
und Kenntniß der englifhen Geſetze. Angefchuldigt wurde fie, ſich mit Ausländern 
und Berräthern verfchworen zu haben, um die Invaflon des Reichs und den Tod 
der Königin zu bewirken. Maria erklärte ihre zum Beweiſe hiefür beigebrachten 
Briefe für unächt, wurde aber dennoch am 25. Det. für ſchuldig erflärt, und nun 
fland ihr Leben in Elifabeth’8 Hand. Diefe erwies ſich höchſt unentfchloffen und 
ſuchte alle Schuld von ſich abzuwälzen. Am 22. Nov. warb Maria das Todes⸗ 
urtheil angefündigt und daſſelbe im Februar 1587 vollzogen. Die Gegenvorflel« 
lungen des fpanifchen, franzdfifchen und fhottifchen Hofes waren vergebens ge⸗ 
blieben. Maria flarb einer im Unglüd Hart geprüften Ehriftin würdig, wies den 
Beiſtand eines proteſtantiſchen Predigers entfchieden zurüd und labte ihre Seele 
an einer durch den Papſt confecrirten Hoftie, forgte für ihre Diener und betete 
für ihre Feinde. Mag Mariens Jugendleben auch nicht von Berirrungen frei« 
geblieben fein, ihre letzten Tage fühnen vollfommen mit ihr aus, Während ihr 
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Schickſal Schil lern Stoff zu einer herrlichen Tragdbie gegeben hat, iſt in Jahre 
1836 Zriedrih v. Raumer in feiner Schrift: „Die Königinnen Elifabeth und 
Maria Stuart” als Anfläger Maria's aufgetreten; vgl. „Wilhelm v. Schütz: 
Maria Stuart, Mainz 1839”. Hiforifch-politifhe Blätter Bd. I. S. 457. ff. 
und Bd. II. S. 684. ff. Unter ihren englifchen Vertheivigern find zu nennen: 
Whitaker, Maria queen of Scotland vindicated. 3 Bde. London 1787. Chal- 
mer, Life of Maria queen of Scotland, tentſch 2 Bde. Leipzig 1826. L[Fehr.) 
Maria Therefia, Königin von Ungarn und Böhmen, Erzherzogin za 
Deftreih und gefrönte teutſche Kaiferin. Sie war die ältefle Tochter Carls VL 
und der Efifabeth von Braunfchweig, geboren den 3. Mai 1717. Einfach und 
ſtrenge erzogen, ließ die 16jährige Prinzeffin, als fie zum erſten Dale von ihrem 
Bater in den Staatsrath eingeführt wurde, im welchem der polnifche Wahlkrieg 
zur Sprade fam, die große Regentin ahnen, die durch ihren männlichen Geiſt 
und Charakter die Netterin der öftreihifhen Monarchie zu werben von der Vor⸗ 
fehung beflimmt war. Ein feltfames Schickſal hätte ihr beinahe den zum Ge- 
mahle gegeben, gegen welchen fie von dem Antritte ihrer Regierung an bis zu 
ihrem Lebensende faft einen unausgeſetzten Krieg führte, nämlich Friedrich II. von 
Preußen. Die Gefchichte Hätte vielleicht nie zwei gleich große Derrfchertalente 
auf Einem Throne vereinigt gefchen, wäre nicht das Vermählungsproject Prinz 
Eugens an Fanilienzwiftigfeiten, die von Berlin her laut wurden, fowie an bem 
Gerüchte von den jugendlichen Ausfchweifungen Friedrichs gefcheitert. Dafür 
wurde fie vermählt (17. Febr. 1736) mit dem Herzoge Franz Stephan von 
Lothringen, bald darauf Großherzog von Toscana und nachherigem Kaifer Franz L 
Der Tod ihres Vaters Earl VI. (20. October 1740) rief die junge Maria The- 
reſia auf den Thron der öftreichifchen Erblande, gegen deſſen rechtmäßigen Befis 
von allen Seiten wider fie Rechtsanſprüche erhoben wurden, Earl VI. nämlid 
hatte durch feine pragmatifhe Sanction das habsburgiſche Exrbfolgegefet dahin 
abgeänvert, daß in Ermanglung männlicher Erben die Nachfolge an feine ältefte 
Tochter und ihre Descendenten übergehen follte, und Hatte dazu nicht bloß bie 
Zuftimmung feiner Stände, fondern auch die Garantie der meiften europäifchen 
Höfe erlangt. In der fortwährenden Hoffnung jedoch auf die Möglichkeit männ- 
licher Nachkommenſchaft, hatte der Kaifer für die Sicherung feiner pragmatifcen 
Sanction den großen Mifgriff begangen, daß er es unterließ, durch Veranſtal⸗ 
tung einer römifhen Königswahl zu Gunſten feines Eidams das Kaiſerthum bei 
der öſtreichiſchen Monarchie zu erhalten. Raum hatte nun Carl VI. die Augen 
zugebrüdt, als ber bayerifhe Gefandte, Graf Perufa, im Namen feines Char- 
fürften Earl Albrecht, Einfprahe dagegen erhob, der vermöge feiner Abflammung 
von Anna der älteften Tochter Yerdinands I., die Großherzogin von Toscana 
nicht als Erbin der öftreichifhen Monarchie anzuerfennen vermöge, bevor feine 
näheren Anrechte auf diefelbe geprüft feien. Er berief ſich dabei auf Die tefla- 
mentarifhe Verfügung Ferdinands I., worin fefgefegt fei, daß in Ermanglung 
männliher Erben von Seite feiner Söhne die Nachkommen feiner älteften 
Tochter in die Erbfolge eintreten follten. Er hatte jedoch gegen ſich die Driginal« 
urkunde diefer teflamentarifchen Verfügung Ferdinands, wie fie in Wien nieder- 
gelegt war, worin jene Erbfolge bloß in Ermanglung ehelicher Leibeserben 
enthalten war. Weil dem Gefandten eine Entdedung von einer Faͤlſchung dieſer 
Urkunde nicht möglich war, fuchte er zu beweifen, daß unter dem Ausdrucke ehe- 
liche Leibeserben nur männliche verflanden werben fünnen, und verließ (20. Nov. 
1740) Wien mit Zurüdlaffung einer von feinem Churfürfien ausgeftellten Erklaͤ⸗ 
rung, worin berfelbe feine Rechtsanſprüche auf alle öftreihifhen Erblande gel- 
tend machte, welche unbefhadet der von feiner Gemahlin, einer Tochter Zoſephs L, 
zu Ounften der pragmatifchen Sanction gemachten Berziätleiftung zu Rechte be- 
Ründen, Die Raubluft des preußifhen Adlers lauerte bereits im Dinterhalte, 
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fih Beute zu Holen. Schon Mitte December 1740 rüdte Friedrich TI. mit 30,000 
Preußen in Schlefien ein, unter dem Borgeben, das Derzogthum Schleflen, wel- 
ches feinen Reichslanden zur Bormauer diene, gegen diejenigen ficher zu flellen, 
welche an die Erblande des öftreihifchen Haufes „einige Präteufion” haben zu 
konnen glaubten. Zugleich verſprach er der bevrängten Maria Therefia feine Dit» 
wirkung zur Aufrechthaltung der pragmatifchen Sanction, feine Stimme für die 
Erwählung ihres Gemahls zum römifchen Kaifer, und einen Borfhuß von 2 Mil- 
lionen Thalern; dafür wolle er fih mit der Abtretung bes ganzen Herzogthums 
Schleſien, als Belohnung für fo wichtige Dienfte und Entſchädigung für bie 
dabei zu übernefmende Gefahr, begnügen. Diefe großmäthige Opferwilligfeit 
fand bei der Königin ihre gerechte Würdigung. Sie wies biefelbe entfchieden mit 
der Erflärung zurüd, baß fie nicht Willens fei, ihre Regierung mit Zerflüdiung 
ihrer Staaten anzufangen. Sie fehe ſich Ehre- und Gewiffenshalber genöthigt, 
die pragmatifhe Sanction wider alle mittelbaren und unmittelbaren Angriffe zu 
vertheidigen. Keine Gelegenheit fhien der alten Politik Frankreichs, die auf 
Schwähung des Habsburgifchen Haufes gerichtet war, günftiger als eben deſſen 
damals verhaͤngnißvolle Lage. Der verfhlagene Graf v. Belleisle faßte dieſen 
Plan, für den er auch den alten Cardinal Fleury zu gewinnen wußte, mit aller 
Zuverfiht auf, und fah in den von mehreren Mächten erhobenen Erbanfprüchen 
die Möglichleit einer Zerflüdlung der öftreichifhen Monarchie. Nach einer Rund- 
reife durch Teutſchland zur Einleitung feines Planes, hatte ex bereits in einer 
Verabredung mit dem Churfürften von Bayern auf dem Schloffe Nymphenburg 
die Theilung auf der Charte entworfen. Es kam ſodann ein förmlicher Bundes- 
vertrag zu Stande zwifhen Bayern, Franfreih und Spanien (22. und 28, Mat 
1741). Die beiden Iegtern verſprachen dem Ehurfürften ihre Unterflüßung zur 
Erlangung der Kaiferwürbe; diefer dagegen dem, Könige von Spanien die Ein- 
händigung der öftreichifchen Beſitzungen in Italien, und ben Sranzofen, wenn er 
Kaifer fein werde, den ungeflörten Befit‘ der Länder und Städte, welde fie am 
Rheine befegen würden, Der Ehurfürft eröffnete nun den Krieg wider Deftreich 
mit der Befegung von Paffau; rücdte dann verflärft durch ein franzöfifches Heer 
unter Belleisle in Oberöftreih ein, nahm Ling ohne Schwertfireih und Iegte ſich 
nach abgelegter Huldigung der Stände ven Titel eines Erzherzogs von Deftreich 
bei. Auch König Auguft von Sachſen ſchloß fih den Verbündeten an, und ſchickte 
20,000 Mann zur Beſitznahme Mährens nach Böhmen. König Georg II. von _ 
England, der Maria Therefia zu Hilfe ziehen wollte, wurbe durch ein franzöſiſches 

und ein preußifches Heer daran gehindert, und mußte als Ehurfürft von Hannover 
das Verfprechen geben, Karl Albrecht von Bayern bei der Kaiſerwahl die Stimme 
zu geben. Rußland wurde durch eine auf franzöfifhen Betrieb erfolgte Kriegs⸗ 
erflärung von der Hilfeleiftung abgehalten. Inzwiſchen hatte Friedrich II. in 
Schleſien feften Fuß gefaßt und ſchloß ein Schug- und Trugbünbnig mit dem Chur⸗ 
fürften von Bayern, von weldem er fih Schlefien und die Grafſchaft Glatz ge- 
währleiften ließ. Am 7. November 1741 empfing er zu Breslau die Huldigung 
ber nienerfchlefiihen Stände. Ebenfo bemädtigten fih die Sachſen, Franzofen 
und Bayern (26. Nov. 1741) durch einen nächtlichen Ueberfall Prags. Der 
Churfürſt nahm den Titel eines Königs von Böhmen an, und empfing die Hul« 
bigung von ben vier Ständen des Königreihs. Nur Eines fehlte ihm jetzt noch, 
die römifche Kaiſerkroue (f. U. Menzel, neuere Gefchichte der Teutfchen Bd. X. 
Cap. 22). In diefer bebrängten Lage ſucht und findet die unglädlihe Maria 
Therefia ihre legte Zuflucht bei den Ungarn, Kaum war Earl Albrecht (24. Jan, 
1742) einflimmig zum Kaifer gewählt, und (12. Febr.) al® Earl VII. mit großem 
Prunfe gekrönt worden, da fing auch das Glück an, ihn zu verlaflen, und fich 
auf die Seite der Königin von Ungarn zu wenden. Bereits war fie in. den Stand 
geſetzt, zwei nene Heere in das Feld zu fielen, Mit dem einen rüdte ihr Ge⸗ 
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mahl in Böhmen ein, mit dem andern eroberte der General Baͤrenklau Ober⸗ 
dfreich wieder, beſetzte das Ehurfürftentfum Bayern, und rüdte am 13. Febr. 
in Münden ein, wo vor wenigen Tagen die Erwählung des Ehurfürften zum 
Raifer gefeiert worden war. Spaltung und Eiferfuht unter den Berbünveten 
begünftigte ihr Glück noch mehr. Durch Vermittlung des englifhen Geſandten 
Hyndfort wurbe mit Friedrih von Preußen zu Breslau Friede gefchloffen 
(11. Juni 1742), Nieder- und ein großer Theil von Oberſchlefien nebft der 
Grafſchaft Glatz wurde in Folge deffelben an den König von Preußen und deſſen 
Erben für immer abgetreten, wogegen diefer alle feine Truppen aus den Länder 
der Königin zurüdzuziehen und allen Bündniffen mit ihren Feinden zu entfagen 
fih verpflichtete. Für die katholiſche Kirche Schlefiens wurde Aufrechthaltung 
ihres bisherigen Befinftandes mit Vorbehalt der den Proteflanten zu gewähren- 
den unumfchränften Bewiffensfreiheit und ber dem Souverain zuſtehenden Gerecht⸗ 
fame feftgefegt (A. Menzela. a. O. S. 427). Als in Folge diefes Friebent- 
ſchluſſes auch Sachſen fih von den Verbündeten losfagte, wurde das Uebergewidt 
der öftreichifchen Waffen immer mächtiger. Die Franzofen mußten Böhmen und 
die Oberpfalz räumen und die Bayern wurden in ihrem eigenen kurz vorher er- 
oberten Lande gefihlagen. Der Raifer mußte fih nad Frankfurt flüchten, feine 
eigenen Unterthanen der Königin von Ungarn die Huldigung leiften. Nach dem 
Anfchluß der fog. pragmatifhen Armee, die unter Georg II. von England zur 
Unterflügung Oeftreih$ gekommen war, dachte man daran, den Krieg nach Franf- 
reich zu verfegen. Ein Bündniß zu Worms (23. Sept. 1743) zwifchen Eng- 
Sand, Deflreih, den Generalftaaten und dem Könige von Sarbinien , dem fi 
bald auch der fächfiihe Hof anfchloß, garantirte Maria Therefia aufs Neue die 
Aufrechthaltung der pragmatifhen Sanction. Dafür erflärte nun Frankreich im 
eigenen Namen den Krieg an die Königin von Ungarn und an Großbritannien, 
und Ludwig XV. begab fich felbft zu der Armee, die in den Niederlanden einge 
fallen war. Friedrich von Preußen beforgt, in Folge jenes Bündniffes Schlefien 
wieder zu verlieren, fhloß im Einverftändniffe mit Frankreich zu Frankfurt mit 
Bayern eine Union ab zur Wiedereroberung Böhmens, und fiel (Augufl 1749 
mit 80,000 Dann von drei Seiten in baffelbe ein. Er mußte es aber bald wieder 
räumen und bereits war ganz Schlefien wieder in ben Händen der Deftreicer 
und Ungarn. In einer ausführlichen und Fräftigen Proclamation an das ſchleſiſche 
Volk ſetzte Maria Therefia die widerrechtlichen Anfprüce Friedrichs auseinander. 
Das mörderifhe Treffen bei Keſſelsdorf (15. Dec. 1745) und ber Friede von 
Dresden vereitelte aber ihre Hoffnung auf die nahe Möglichkeit einer vollftändi- 
gen Vernichtung des preußifchen Staates. Der Dresdener Friedensfchluß beſtä⸗ 
tigte auf's Neue die im J. 1742 zu Breslau und Berlin gefchloffenen Verträge, 
worauf Friedrich in einer befondern Urkunde die bereits zu Gunften Franz Ste 
phans ausgefallene Kaiſerwahl anerlannte. Carl VII. war nämlih (20. Jan. 1745) 
zu München plöglih geſtorben. Sein 18jähriger Sohn Marimilian Joſeph ſah 
fih bald außer Stande, das Bündniß mit Franfreih und Preußen aufrecht zu 
erhalten und entſchloß ſich deßhalb zu einer Ausfühnung mit Deflreih. Es wurde 
zu Füßen (22. April 1745) zwifhen Deftreih und Bayern ein Friedensvertrag 
abgefchloffen, worin Maria Tperefia alle in Bayern gemachten Eroberungen zu- 
rückgab, fowie die Raiferwürde des verftorbenen Ehurfürften anerfannte; Mari- 
milian Joſeph dagegen allen Auſprüchen auf bie öſtreichiſche Erbfolge entfagte, 
bie pragmatifhe Sanrtion anerfannte und dem Großherzog Franz feine Stimme 
bei der fünftigen Kaiſerwahl zufagte. Diefe erfolgte am 13. Sept. 1745 und 
fiel trog der Umtriebe Frankreichs auf Franz Stephan, der am A, October zum 
Raifer gekrönt wurde. Mit diefem Ereigniffe ging ein fehuliher Wunfch von 
Maria Therefia in Erfüllung: einem faft ebenfo entſcheidenden ging fie entgegen. 
Der Friede von Machen (18, October 1748) ficherte für Oeſtreich aufs Neue die 
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pragmatiſche Sanction, und Maria Therefia fah ſich wiederum im Befige aller 
ihrer Länder mit Ausnahme bes Herzogthums Schlefien und der Grafſchaft Glatz, 
fowie der Herzogthümer Parma, Piacenza und Guaftalla, welch’ letztere fie an 
den fpanifchen Infanten Don Philipp abtreten mußte (A. Menzel a. a. O. 
X. Bd. ©. 435. ff.) — Eine Regentin, die wie Maria Therefia erflärte, lieber 
ihren leuten Edelftein verkaufen zu wollen, als auf Schlefien zu verzichten, läßt 
zum Voraus ahnen, baß fie mit nicht minderer Energie die Zügel der inneren 
Regierung ihrer Erbflaaten in die Hand nehmen werde, als mit der fie die Er=- 
haltung verfelben verfolgt hatte, Und wirklich gewann das öſtreichiſche Staats- 
leben unter ihrer 40jährigen Regierung einen Auffhwung, wie ihn daffelbe kaum 
unter einem ihrer Vorgänger gefunden hatte. Bei ihrem Regierungsantritte hatte 
fie ihren Gemahl, den Kaifer, zum Mitregenten ihrer Erbſtaaten ernannt, ber 
fih aber ihr gegenüber faum mehr als ein Privatmann betrachtete und fich be= 
gnügte, den Geheimeraths-Sitzungen beizuwohnen. Eine ber erfien Sorgen der 
Kaiſerin war die Hebung der durch den Krieg allzufehr in Anfpruch genommenen 
Finanzen, die ſich alsbald trog des Verluftes von Schlefien und Parma bedeu- 
tend fteigerten. Eine neue Organifation des Heer- und Kriegsweſens unter ber 
Leitung Dauns war gegenüber dem vorgefchrittenen Militärwefen Friedrichs I. 
dringendes Bedürfniß. Für ausgezeichnete militärische Verbienfte fliftete fie nach 
dem Siege bei Colin den von ihr benannten Maria Therefia-Orden. Im 
Suftizfache wurden ebenfalls bedeutende Reformen vorgenommen : die Folter ab⸗ 
geſchafft. Induftrie und Handel, fowie überhaupt Vermehrung der materiellen 
Staatskräfte lag ihr befonders am Herzen, Die Schulen und Lehranftalten blie- 
ben dabei nicht vergeffen. Die Gründung der Ritteracademie zu Kremsmünfter, 
des Therefianums, des Dbfervatoriums fowie ber orientalifhen Acabemie geben 
davon Zeugniß. Die Leitung des Studienweſens war noch in ben Händen ber 
Jeſniten. Diefe Neformluft der Kaiſerin begann aber eine gefährlihe Richtung 
zu nehmen, als fie durch eine Firchenfeindliche Partei am Hofe auch auf das kirch⸗ 
liche Gebiet hinübergelenlt wurde, Wie Maria Therefla nicht nur die Mutter 
Sofephs II., fondern auch die Mutter des Yofephinismus war, vrgl. den Artikel 
Joſeph II. Bd. V. ©. 797. ff. Diefe firchenfeindliche Partei, an deren Spige 
der Minifter und Rathgeber der Kaiferin, Wenzel Graf von Kaunig, ihre 
Leibarzt v. Swieten, fowie der Rogenmeifter Sonnenfels flunden (f. Frei— 
maurer), gewann bei Maria Therefia um fo Teichteren Einfluß, je mehr fie ihre 
firchenfeindlihen Beftrebungen mit dem Scheine politifher Nothwendigkeit zu 
umgeben wußte, und in ihrem Sohne Joſeph, der nad dem Tode feines Vaters 
(18. Auguft 1765) zum römifhen Könige gewählt und von ihr zum Mitregenten 
ernannt wurde, einen gelcehrigen Schüler fand. Es ſcheint faft eine Eonceffion 
an die Politif Frankreichs zu fein, wenn bie Kaiſerin auf die Einflüflerungen diefer 
Partei Hin zuerfl den Jeſuiten ihren Einfluß entzog. Nicht lange nach dem Aachener 
Frieden follte nämlih ein großer Wendepunct in der Öftreichifchen Politik ein- 
treten. Mißtrauiſch geworben auf das englifhe Cabinet, dachte Maria Therefia 
daran, in eine engere Berbindung mit Frankreich um jeden Preis zu treten, 
Deßhalb konnte fie fi fogar dazu verfiehen, fich mit ber Maitreffe Pompabour 
zu diefem Zwede in eine vertrauliche Eorrefpondenz einzulaflen und fie mit dem 
Titel: „Madame ma chöre soeur et cousine“ anzureden, während es ihr fonft zur 
Dual nnd zum Aerger war, wenn fie mit Perfouen fehriftlich verkehren mußte, 
die mit jener auf gleicher Stufe der Sittlichleit kunden, 3.2. Elifabeth oder Catha⸗ 
rina von Rußland (f. Anemonen aus dem Tagebuch eines alten Pilgermannes, 
Sena 1847 IL Bd. S. 231 und III. Bd. ©. 22 f.). Wirklich kam das gewünfchte 
Bündnig zu Stande (1. Mai 1756) und hatte ven fiebenjährigen Krieg zur Folge, 
Diefe Rüdficht auf den franzöfifhen Hof beftimmte fie auch den fehwerbebrängten 
Clemens XUL (ſ. d. 9.) im Stiche zu laſſen, der fie und ihre Nachfolger mit 
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dem ausgezeichneten Titel: „apoftolifcher König” beehrt Hatte, Schwieriger 
war es für die Firdenfeindliche Partei, die Kaiferin zur Durchführung der Auf⸗ 
hebungsbulle des Jeſuitenordens (f. d. 9.) zu beflimmen, und fie den bourboni- 
fhen Höfen willfährig zu machen. Schon im 3. 1770 gab Joſeph dem Herzog 
von Choiſeul zu verfiehen, daß es fihwer halten werbe, feine Mutter für die In⸗ 
triguen des Herzogs zu gewinnen, vertröftete ihn aber mit dem Einfluffe Kau- 
nitzens, der mit der Aufhebung einverflanden und nicht gewohnt fei, „die Sachen 
nur halb zu thun“ (ſ. Anemonen Bd. IV. ©. 143). Entſchieden ſtellte auf 
die Kaiferin den häufigen Beflürmungen wider die Jefuiten die Erflärung ent- 
gegen: „fie begreife nicht, wie denn ein Orden fo verkehrt und verdexbt fein fönne, 
dem fo viele fromme Geiftlihe, Prediger in fremden Zonen und unter wilden 
Bölfeen, dem fo große Gelehrte in verfchiedenen wiffenfhaftlihen Gebieten ange- 
hörten.” Mit derfelben Anerkennung bes Ordens ſprach fie ſich dem franzöfifchen 
Botſchafter, Eardinal Rohan gegenüber aus (a. a. D.), Es ifl eine von Go⸗ 
rani (Memoires secrets et criliq. des gouvernements etc. Paris 1793. tom. IL 
pag. 59) erfundene Lüge, Maria Therefia Habe einmal ihrem Beichtvater, Kan- 
phenhutter, eine Generalbeicht abgelegt und ihm das Verzeichniß ihrer Sünden 
fchriftiich übergeben. Line Abjchrift davon Habe fofort der gewiflenlofe Pater an 
feine Drdensgenoffen nah Rom gefandt. Es habe ſich aber auch der König von 
Spanien eine Eopie zu verfchaffen gewußt und diefelbe der Kaiſerin zugefchidt, 
um ihr ihre Vorliebe für die Jefuiten zu benehmen. Auf diefes Hin fei nun Maria 
Iherefia bereitwillig in die Pläne der bourbonifchen Höfe in Betreff der Aufhe- 
bung des Sefuitenordens eingegangen. Die Böswilligfeit diefer Anecdote liegt 
am fo mehr auf platter Hand, als der Beichtvater der Kaiſerin einmal befannt- 
lich nicht Kauphenhutter, ſondern Parhammer hieß. Sodann if allgemein be- 
kannt, daß nie und nirgends bie Beichtenden ihr Sündenverzeichniß ſchriftlich 
übergeben dürfen, es wäre denn, daß fie ſtumm feien, was bei Maria Thereſia 
befanntlih der Fall nicht war. Die Abforderung eines fol’ ſchriftlichen Ber- 
zeichniffes Hätte alfo ſchon hingereicht, das Mißtrauen der Kasferin gegen ihren 
Beichtvater zu erwecken, und es hätte gewiß einer Veröffentlichung deffelben nicht 
mehr beburft. Diefe eoloffale Lüge aber würde ſich nach dem fog. Jeſuiten-Ka⸗ 
tehismus, der im J. 1820 in Leipzig erfhien und eine der feindfeligften 
Schriften gegen die Jefuiten iſt, auf folgende Thatfache reduciren: Bei der erften 
Theilung Polens im 3.1772 habe die Kaiferin außerhalb der Beichte ihren Beicht- 
vater, den Jeſuiten Parhammer befragt, in wie weit dieſe Handlung, an der fie 
Theil nehmen follte, gerecht fei. Der Pater unfchlüffig, wie er in einem fo 
ſchwierigen Falle zu entſcheiden habe, habe fi bei feinen Drdens-Dbern in Rom 
Raths zu erholen gefucht. Eine Abfchrift von feinem Briefe Habe ſich jedoch der 
dftreihifhe Sefandte am römifhen Hofe, Herr von Wil ſeck, zu verfchaffen 
gewußt und diefelbe dazu benügt, die Kaiſerin ungünflig gegen die Jeſniten zu 
flimmen (Gregoire, Gefchichte der Beichtväter, Leipzig 1825 I. Thl. S. 168. 
fe Neue Sion 1846 I. Hf. S. 10). Somit fünnte alfo wohl von einer Ber- 
legung eines Geheimniffes, aber keines Beichtgeheimniffes der Kaiferin bie 
Rede fein. Der gehäffige „alte Pilgersmann“ hat in neuefter Zeit in feinen 
Anemonen (Bd, I. S. 317) die Anecdote Gorani's in einer rührenden Berfion 
wiedergegeben. Ex erzählt nämlih, wie ein junger Jeſuite, Namens Joſeph 
Monfperger, von feinen Obern auf feine Weiſe die Erlaubniß zum Austritt 
aus dem Orden in den Weltpriefterfiand habe erhalten können. Derfelbe habe 
nun in ber geheimen Kanzlei am Hofe als fungirender Serretär des Provin- 
eial& gearbeitet, und in Folge eines hoͤchſt glüdlichen Zufalls in einem von aufen 
gar nicht ſichtbaren, fehr Fünftlich mit einer Doppelwand verfehenen Wanpfchranf 
eine Menge der wichtigfien, längſt vergeffenen geheimen Papiere, Eorrefpon- 
benzen ıc. gefunden, und zu feinem Erflaunen mehrere Generalbeichten 
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von gefrönten Häuptern, Pringeffinnen, Miniftern und Großen ans 
den letzten Jahren Carls VI. und aus dem erflen Decennium Therefiad meift in 
Urfchrift, mehrere in Abfhrift, weil die Driginale nah Rom gewandert ſeien. 
Monfperger habe nun dieſen glüdlichen Fund durch einen Freund dem Minifter 
Raunig mitgetheilt, der dieſe Arcana begierig durchgemuſtert, aber noch mehrere 
Jahre darüber gefchwiegen Habe, weil noch Manches zum offenen Kalle nicht reif 
gewefen fei. Monſperger aber habe fich dur die Drohung einer Beröffentlihung 
feines Fundes von Clemens XIII. feinen Austritt aus dem Orden ertrogt. Abge- 
fehen nun von den innern Unwahrfcheinlichleiten,, an welchen diefe Anecbote „bes 
alten Pilgermannes” wie die Gorani's leidet, ergibt fich die Erbichtung befiel- 
ben aus feinen eigenen Worten. Unmittelbar vor Erzählung derfelben fagt er, 
Sofeph I. und Carl VI. haben die Jeſuiten von allen Staatsgeheimniffen ausge- 
fchloffen, — und doch foll nah ihm Monſperger fhriftliche Generalbeichten von 
Earl VI. gefunden haben. Ferner habe Maria Therefia flets auf die Vorſtellungen 
Kaunitzens, in der Aufhebung und Vertreibung des Ordens mit den bourbonifchen 
Höfen gleihen Schritt zu Halten und nicht den Einklang mit denfelben zu ge- 
fährden, nur mit Thränen geantwortet, Und doch war Kaunitz nad obiger Er- 
zählung ſchon längft im Beſitze des angeblichen Documents, und follte es gleich⸗ 
wohl, da doch fein Grund zur Verheimlichung mehr vorhanden war, der Kaiſerin 
gegenüber noch länger in der Taſche behalten haben. „Entrüftet aber habe die 
Kaiſerin unterfchrieben, als Kaunig ihr eine, aus Rom ihm zugelommene Gene- 
zalbeichte zu Handen flellte, die fie in früherer Zeit einem Jeſuiten gethan habe” ; 
and dennoch koſtete es (Anemonen Bd. IV. S, 144) viel, daß fie nad der Auf- 
hebungsbulle nicht mehr, wie ihre Vorfahren und Anverwandten, einen Jeſuiten 
zum Beichtvater hatte, fondern hiezu den Propſt des Chorherraftiftes St, Dorp« 
thee, Ignatz Müller, erwählte, der auch Zeuge ihrer legten Stunde war. Es 
würde fomit gewiß mehr als ein Glaube, der Berge verfegen kann, erforderlich 
fein, wenn man nicht mit A. Menzel (Ca. a. 4. Bd. XU. S. 37) zum Aller- 
wenigften zweifeln wollte, als wäre die Einwilligung der Kaiferin in die Aufhe⸗ 
bung des Sefnitenordens in Folge eines verlegten Beichtgeheimniffes erfolgt. 
Ein nicht unmwahrfcheinliher Erflärungsgrund, warum fie dem. Anbringen nach⸗ 
gab, und welcher au der Schlauheit Kaunitzens Ehre genug machte, fiheint in 
der Angabe des Abbe Georges (M&moires pour servir à l’histoire eto. Paris 1817 
pag. 138) zu liegen, daß nämlich Elemens XIII. der frommen Maria Therefia 
ihren hartnädigen Widerſtand als eine Verfündigung an der kirchlichen Auctorität 
dargeftellt Habe; wenn man nicht lieber annimmt, daß auf die Kaiſerin bie Vor⸗ 
flellung ihres Kanzlers, das Glück ihrer an den Dauphin von Frankreich ver- 
mählten Tochter fei von ihrem Nachgeben abhängig, den meiften Eindruck machte 
(9. Menzel a. a. D.). Nicht mindere Berlegenheit und Gewiffensunrufe als 
die Aufhebung des Jeſuitenordens hatte Maria Therefia die im J. 1772 vollzo⸗ 
gene und von Preußen und Rußland laͤngſt projectirte Theilung Polens bereitet. 
Mit tiefem Schmerze fah fie die Unterbrüdung ber Katholiken durch die Gewalt- 
thätigkeiten Catharina's von Rußland, und deren Plan, Polen an fich zu reißen, 
Deßhalb unterflüßte fie die Eonföberirten, und erflärte, nie eine Zerſtücklung der 
Republif, welcher Art fie auch fei, zugeben zu wollen. Erft als ihr Miniſter 
Kaunitz ein Eingehen auf das Theilungsproject als einen unvermeidlich politifchen 
Schritt —2 ſiegte in ihr die Luſt, die Früchte des Unrechts zu genießen, 
über ihre Gewiſſenhaftigkeit, und unterzeichnete den Kaunitz'ſchen Vortrag mit 
der beigefügten Bemerkung: „Placet, weil fo viele große und gelehrte Männer 
es meinen. Wann ich aber ſchon Tängft tobt bin, wird man erfahren, was her⸗ 
vorgeht aus dieſer Berlegung von Allem, was bisher gerecht und heilig war.“ 
Noch offener ſprach ſich ihr beunrupigtes Gewiſſen in einem Handbillet an Kaunitz 
aus Ch. Ad, Menzel a. a. O. Bd. XU. S. 17, Anemonen IV. ©, 46, f.). 
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Ein wichtiges Ereigniß ſollte noch den Schluß des vielbewegten Lebens ber Kai⸗ 
ſerin bilden; es war dieſes der bayeriſche Erbfolgekrieg (ſ. Art. Joſeph U.). 
Derſelbe aber war ihr um fo laͤſtiger geworben, je zweifelhafter das Recht und 
je unentfchievener das Glück auf ihrer Seite war. Deßhalb fuchte fie zum Aerger 
ihres Sohnes Joſeph fowie ihres Miniſters Kaunitz eine aldbaldige Beendigung 
deffelben, was ihr auch in dem Frieden von Teſchen glücklich gelmg (13. Mär 
1779). Im darauffolgenden Jahre, 18. Detober 1780, hatte fie fhon eine Ahnung 
von ihrem herannahenden Tode, Die in ihrer Jugend mit außerordentlicher Schör- 
heit begabte Kaiſerin ward nämlich in ihrem fpätern Alter in Folge einer Poden- 
krankheit und eines unglüdlichen Falles fehr verunftaltet und ihre übermäßige 
Eorpulenz machte ihr das Gehen unmöglih. ALS fie nun eben das Grab ihres 
Gatten befuchte, brach das eine Seil des Stuhles, auf dem fie in Die Gruft 
hinuntergelaffen worden, und darin eine Borbedeutung ahnend, rief fie: „Er wil 
mi behalten — ih komme bald.” Sie hatte fih nicht getäuſcht. Bon einem 
heftigen Bruftcatarrh befallen, flarb fie nach wenigen Tagen 29. Nov. 1780, 
nachdem fie zuvor ihren Sohn Joſeph befhworen Hatte, von der Religion feiner 
Bäter niemald zu laſſen. Wenn der Berfaffer der Anemonen fagt: „die Frau 
hat kaum gelebt, die zugleich größer auf dem Throne und mafellofer im Privat⸗ 
leben gewefen wäre, als diefe Fürſtin“, fo fcheint ung diefes Lob, wenn auch fehr 
groß, doch nicht übertrieben. ebenfalls ift daffelbe gerechtfertigt, wenn man fie 
mit andern Perfonen ihres Geſchlechtes, die zu ihrer Zeit auf Thronen faßen, 
3. B. einer Elifabeth oder Katharina von Rußland in Vergleihung bringt. Sie 
war das Mufter einer treuen Gattin, die mit einer außerordentlichen Zärtlichkeit 
und Treue ihrem Gatten ergeben war, wenn fie gleich diefelbe weniger auf feiner 
Seite fand. Sein unerwarteter Tod, der zu Innsbruck während der Bermählunge- 
[eier igtenen des Erzherzogs Leopold mit der Infantin von Spanien, Marie 

ouiſe, erfolgte, verſetzte fie in eine tiefe Trauer, die fie während ihres ganzen 
Lebens nie ablegte, Mit ihren eigenen Händen fertigte fie des Kaiſers Reichentug 
and ging mit dem Gedanken um, ihr Leben in einem Klofter zu befchließen. Den 
18. jeden Monats ſchloß fie fih einfam ein und weilte flundenlang in der Gruft 
bei den Eapucinern an Franzens Grabmonumente. Die von ihr in's Leben geru- 
fenen fog. Keufhheits-Commiffionen, wenn fie auch weniger ihren Zweck erreid- 
ten , beftätigen nur, daß das, was ihr heilig und unverleglich war, es auch bei 
ihren Unterthanen fein follte. Mit befonderer Vorliebe nahm fie fi der Wittwen 
und Waiſen an, wie ihr denn überhaupt die Wohlthätigfeit fafl zur Leidenſchaft 
geworden war. „Dan muß mid tödten,” fol fie einmal Joſeph gegenüber ge- 
äußert haben, „wenn man mich hindern will, Wohlthaten zu erzeigen“ (Waga- 
nel a. a. O. S. 218). Wie fie eine treue Gattin war, war fie auch eine Tie- 
bende Mutter. Bon ihren 6 Söhnen und 6 Töchtern überlebten fie folgende: 
1) Joſeph II., ihr Nachfolger. 2) Leopold, Großherzog von Toscana und Nad- 
folger Joſephs. 3) Friedrich, Gouverneur der Lombardei. 4) Marimiltan, Groß⸗ 
meifter bes teutfchen Ordens, deffen Wahl zum Eoadjutor von Münfter und Cöls 
vor ihrem Lebensende ihr noch befonders am Herzen lag. Sie hoffte dadurch 
einen nicht unbebentenden Einfluß für das Öftreichifche Haus im Norden Teutſch⸗ 
lands zu gewinnen. Allein nicht nur Friedrich von Preußen flund einer ſolchen 
Wahl entgegen, fondern fie hatte auch den alten Churfürften von Coln Marimi- 
lian Friedrich gegen fi, der die Wahl gerne auf feinen Staatsminifter im Hoch⸗ 
ftifte Deünfter, den um das Schul- und Erziehungsweſen nicht unverbienten Frei⸗ 
herrn Franz von Fürftenberg gelenft hätte, Allein ba Zürftenberg für ein An- 
hänger Preußens galt, das bamals im Ersflifte Coln wenig Sympathien Hatte, 
fo wußte der in demfelben regierende Minifter von Belder buſch feine Wahl 
auf eine ſchlaue Weife zu hintertreiben. Er forderte angeblich im Namen des 
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fein, welcher cölnifher Domgraf und Domherr in Straßburg und Breslau 
war, auf, fih um die Coadjutorie zu bewerben, und den Ehurfürften felbft 
um Unterflüßung hiezu anzugehen. Der Anfchlag gelang vollkommen. Und nun 
wußte DBelderbufh dem Churfürften dieſe Bewerbung als eine vom König von 
Preußen angeftiftete barzuftellen, fo daß derſelbe nicht nur die Einwilligung im 
die Wahl des Erzherzogs Marimilian gab, fondern auch noch ein befonderes 
Empfehlungsfchreiben für denſelben an das Capitel von Coln richtete, Die Pro- 
teftation Friedrichs gegen dieſe Wahl machte, daß fie um fo fidherer zu Stande 
kam zu Edin 7. Auguft 1780 und bald darauf (16. Angufl) auch zu Münſter 
(A. Menzel a. a. O. XII. ©. 165). — 5) Maria Anna, Aebtiffinn von Prag 
und Klagenfurt. 6) Maria Ehriflina, vermäplt an Albreht von Sachſen, Sohn 
des Königs Auguft II. von Polen. 7) Maria Elifabeth, Hebtiffinn von Inns⸗ 
brud. 8) Maria Amalia, Gemahlin des Herzogs Ferdinand von Parma. 9) Maria 
Charlotte Louife, Gemaplin Ferdinands IV., Königs beider Sicilien, und endlich 
10) die unglädlide Maria Antoinette, Königin von Franfreid, — Es iſt auf- 
fallend, wie ſchon größtentheils unter der Regierung Maria Thereſia's, die öf- 
ters von anderer Seite fogar des kirchlichen Fanatismus beſchuldigt wird, bie 
Dande gefchmiedet wurden, welhe man zur Hemmung und Unterbrüdung des 
fichlichen Lebens in Deftreich bis auf die neuefle Zeit anwendete. Diefe Erfchei- 
nung: läßt ſich aber vollſtändig begreifen, wenn man bevenft, wie der Machia- 
velismus der Politik ihrer Zeit überhaupt auf die Vernichtung der Selhftfländig- 
keit der Kirche hinarbeitete, und wie fodann bei dem allzugroßen Vertrauen der 
Kaiſerin in ihre Minifter und Räthe, welche bie Träger jener politifchen Rich- 
tung waren, fie die gefährliche Stellung , bie fie der Kirche gegenüber einnahm, 
in ihren Folgen nicht kannte, noch auch bei ihren Uebergriffen in das Firchliche 
Gebiet fih eines Widerſpruchs mit ihrem Fichlichen Glauben bewußt war. Dabei 
war aber Maria Thereſia perfönlich eine fromme Frau, und dem Fatholifchen 
Glauben von Derzen ergeben. Sie fol ſelbſt ein Gebetbuch gefchrieben Haben 
und wohnte täglich zwei HI. Meffen bei. Indeß ſchützte fie ihre Krömmigfeit 
nicht immer gegen die Aufwallungen leidenfchaftlicher Gereiztheit, noch auch gegen 
Berlegungen ihrer Gewiffenhaftigfeit in Fällen, wo politifhe Nothwendigkeit folche 
ihr zu gebieten fchien, wie diefes 5. B. in jenem Briefe an die Pompabour ber 
Tall war, Immerhin wird aber die Gefchichte einer Perfönlichkeit die Anerkennung 
ihrer Vorzüge nicht verfagen, deren politifcher Gegner ihr nach dem Tode das 
ſchöne Zeugniß gibt: „Sie hat dem Throne und ihrem Gefchlechte Ehre gemacht; 
ich habe fie befriegt, aber ich bin niemals ihr Feind geweſen.“ (Oeuvres de Fre- 
deric tom. XI. pag. 292.) [Khuen.] 
Mariana, Johann, fpanifher Jeſuit und Hiſtoriker, geboren zu Tala⸗ 
vera in der Didcefe Toledo im J. 1537, trat 1554 in die Geſellſchaft Jeſu, in 
beren Schule er fo große Fortfchritte in den Wiffenfihaften machte, daß er fpäter 
nicht bloß durch feine Keuntniffe in der lateiniſchen, griechifchen und hebräiſchen 
Sprache, fo wie in den fohönen Künften überhaupt, fondern auch als Theolog 
und Hiſtoriker fich einen fehe großen Namen erwarb. Mit hohem Anfehen Iehrte 
er zu Rom (1561), in Sicilien (1565), zu Paris (1569), von wo er fih nad 
Spanien zurüdzog, und zu Toledo 1624 in einem Alter von 87 Jahren flarb, 
Wir haben von Mariana eine Gefchichte Spaniens in 30 Büchern, urfprüngli 
lateiniſch geſchrieben. Anfänglih gab Mariana zu Toledo 1592 nur 20 Bücher 
heraus, die in Andreae Schotti Hispaniae illust. T. II. enthalten find ; darauf folg- 
ten noch 10 Bücher, die big zum J. 1516 reichen (enthalten in Schotti Hispan. 
illustr. T. IV.). Die Iateinifhen Ausgaben von Mariana's Geſchichte find außer 
der obengenannten von Toledo die vollfländige Ausgabe zu Mainz 1605, und bie 
zu Hang 1733 in 4 Bänden Fol. , die fchönfte und beſte. Eine franzöfifche Ueber⸗ 
fegung erfhien vom Jefniten P. Charenton zu Paris 1725 in 6 Bänden in A, 
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Mapudel fügte eine hiſtoriſche Abhandlung hinzu. Mariana überſetzte feine Ge 
ſchichte, jedoch nicht wörtlih, in das Spaniſche. Vom ſpaniſchen Texte iſt bie 
beſte Ausgabe die zu Madrid 1678 in 2 Foliobaͤnden. Dieſe Ausgabe enthält 
eine Fortſetzung ber Gefhichte bis zum 3. 1678. Petrus Mantuanus, Eohon- 
Truel, Ribeyro de Macedo warfen ihm mehrere Berflöße gegen die Chronologie, 
Geographie und die Geſchichte vor, ohne ihre Angaben hinreichend begründen zu 
können. Mariana’s Gefchichtfchreibung zeichnet fi durch einen hohen Grad von 
Gerechtigkeit und Unparteilichkeit aus; fein Styl iſt edel und dem des Titus Li— 
yins nahefommend. Außerdem fchrieb Mariana 2) kurze Scholien über die Bibel 
in Zol., bei denen fich eine fehr gelehrte und gründliche Differtation über die Aus- 
gabe der Bulgata, und über die alten Ueberfegungen der hl. Schrift findet. Diefe 
Differtation findet ſich auch in der Ausgabe des Menochius von P. Tournemine, 
3) Eine Abhandlung: de ponderibus et mensuris, Toledo 1599. 4) Sechs klei⸗ 
nere Schriften, gebrudt zu Coln 1609 in Fol., unter biefen befindet fich die 
Schrift de monetae mutatione. In diefer Schrift ließ ſich Mariana beifommen, 
die vielen Veränderungen im Münzwefen Spaniens zu rügen, worüber der Ber 
faffer in die Gefangenſchaft wandern mußte. 5) Die famofe Schrift de rege et 
regis institulione (Toledo 1599. in 4.). Die Schrift erfchien ohne alles Hinder- 
niß von Seite der geiftlihen und weltlihen Gewalt. Merkwürdig ift der Um- 
Rand, dag Mariana biefelbe auf inftändiges Bitten des D. Barcia de Loayſa 
(ſ. d. A.), Lehrers Philipps III., verfaßte, und baß fie die Beſtimmung hatte, bei der 
Erziehung und dem Unterrichte des Thronerben zu dienen. Freimüthig wird darin 
die Tyrannei verdammt, und eine volfsthümliche Regierungsweife proclamirt. Diefe 
Schrift trägt Anfichten über den Tyrannenmorb vor, die allerdings in mancher Be- 
ziehung gefährlich werben fünnen, die aber fchon lange vor den Jeſuiten von ein- 
zelnen Theologen waren gelehrt worden. „Dadurch ſetzte Mariana, fagt Bayle, 
die Jeſuiten überhaupt, und insbefondere die Jeſuiten Frankreichs, den em- 
pfindlichſten Vorwürfen und Angriffen aus, welche man immer wieder erneuert, 
und welche niemals aufhören werben, fo lange die Geſchichtſchreiber fortfahren, 
ſich leidenſchaftlicher Weiſe einander abzufchreiben.” Die Schrift warb von ber 
Sorbonne verdammt, und auf Befehl des Parlaments zu Paris 1610 durch den 
Scharfrichter verbrannt. Uebrigens hat der General der Jeſuiten Aquaviva diefe 
Anfihten in Betreff des Tyrannenmords fofort verworfen unb den Mitgliedern 
ber Geſellſchaft durch ein eigenes Decret für immer firengftens verboten, diefelben 
weder öffentlich noch privatim vorzutragen (vgl. d. A. Aquaviva). Es iſt daher 
ungerecht und thöricht, Diefelben immer wieder den Jeſuiten vorzumerfen. — Dem 
Mariana fehreibt man au ein Werk zu, das „über die im Regiment der Societät 
Jeſu vorkommenden Fehler“ handelt — discursus de erroribus, qui in forma gu- 
bernationis Societalis Jesu occurrunt. Das Werf erſchien in ſpaniſchen, lateini⸗ 
fen, italienischen und franzöfifhen Ausgaben. Mariana, fagt man, Habe fein 
fpanifhes Deanufeript nicht für den Drud beflimmt gehabt, daffelbe fei ihm aber 
im Gefängniß von einem Franciscaner befeitigt worden, ber es dann auf eigene 
Fauſt zu Bordeaur (1625) habe druden laffen. Die Jefuiten verlangten, daß 
man ihnen das fpanifche Original vorzeige; als aber diefes Niemand konnte, fo 
machten fie daraus den Schluß, das Buch fer zum Mindeſten entflellt und ver 
ändert worden, und ber Herausgeber habe feine guten Gründe gehabt, warum er 
es erſt nach Mariana's Tod erfcheinen ließ. Die Orundanlage des Werkes, meint 
Abbe Keller (diolion. histor. T. 6), möge allerdings von Mariana gewefen fein; 
es fei ja auch gar leicht möglich gewefen, daß Mariana in feinem Orden einzelne 
Regierungsfehler zu fehen glaubte, oder wirflich gefehen Habe: Fein Regiment fei 
ohne Fehler, und für das befte Halte man nur dasjenige, was bie wenigften 
Fehler Habe — Optimus ille est, qui minimis urgetur. Vergleiche die Schrift 
bes Abbe Balmes: der Proteſtantismus, verglichen mit dem Katholicismus in 
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feinen Beziehungen zur europätfchen Civiliſation. Regensburg 1845. 3. Thl. 
. 101. ff. [Där.] 
Marianum offlcium, f. Brevier. | 
Marienfefte. Die Berehrung der HI. Jungfrau breitete fi auf dem Grunde 
der in dem Art. „Maria“ angegebenen Thatfachen aus, erweiterte und fleigerte fich 
mit der Zeit, und verzweigte ſich über einen nicht geringen Theil des Firchlichen Feft- 
kreiſes. Bald begnügte fich die Pietät nicht mehr mit dem, was die Gefchichte nahe 
Iegte, die befannteren Momente ihres Lebens in die kirchliche Gedaͤchtnißfeier herein- 
zuziehen nnd in dankbarer Erinnerung zur Belebung des Glaubens zu vergegen- 
wärtigen; die durch fie befiimmte und genährte Verehrung ward felbft auf's Neue 
productiv, und ſchuf nacheinander zu den Hiftorifch gegebenen Memorien, wie bie 
Geburt, Vermählung der hl. Jungfrau u. a. auch noch folhe, welde in dem 
Culte felber ihren Grund haben, wie des Patrociniums der HI. Jungfrau, des 
Rofariums u. ſ. w. oder fonft einer fpeciellen Inſtitution den Urfprung verbanfen, 
wie das Feſt Mariae de Mercede, Mariae ad Nives etc. Die religiöfen Orden wett⸗ 
eiferten miteinander in der Bereicherung des Marianiſchen Feſteyelus; und dieſe 
Erfcheinung ift den Tateinern fo wenig eigenthümlich, daß die Drientalen ihnen 
hierin nicht bloß vorangingen, fondern auch font fie im Eifer übertrafen. Diefer 
Eult blieb dabei nicht ohne allen Einfluß auf die Lehrentwidlung, wie umgekehrt 
vorher diefe jenen angeregt und gefördert hat. Wie überhaupt nicht der kalte 
reflectirende Verſtand für fih das erzeugende und belebende Princip des Cultes 
iſt, fondern derfelbe mehr aus dem erleuchteten, frommen und tieffinnigen Ge— 
müthsgrunde fich erhebt und entfaltet, fo hat eben diefer in feinem Streben, zu 
den gegebenen neue Seiten an den Objecten ber Verehrung aufzuſuchen, ver- 
einzelte Beziehungen daran eutdeckt, zu feiner inneren Befriedigung hervorgekehrt 
und fi aufgeftellt. Eowie nun die Kirche überall im Eulte das, was dem Dogma 
angemeffen und ber Beförderung der Frömmigkeit und des religiöfen Lebens dien- 
lich if, felbft Heroorhebt und anorbnet, oder was von dem frommen Kifer ange- 
regt wird, in fofern fie e6 dem Dogma gegenüber unverfänglich und dem ge⸗ 
nannten Zwede förderlich findet, gerne geflattet, weil fie nichts von dem, was 
erbaut und die Yeiligung fördert, der frommen Gefinnung vorzuenthalten pflegt; 
fo hat fie auch bezüglich des Marianifchen Eultes ſtets daſſelbe gethan, indem fie 
ihm im Culte der Heiligen einen hervorragenden Rang eingeräumt, wie es bie 
eminente Stellung der heiligen Gottesmutter mit fih bringt (f. den Art. Cultus 
hyperduliae), und ihn in jeder angemeffenen und erfprießlichen Weife gefördert, 
zugleih aber auch dabei die Grenze zwifchen Dogma und frommer Meinung feft- 
gehalten hat. 

Maris Empfängniß. Die Erinnerung an das freudenvolle Ereignif, da 
bie hl. Zungfrau und Gottesgebärerin Maria im Mutterleibe empfangen wurde, 
wird in der ganzen Kirche gefeiert, und zwar in der abendblänbifchen Kirche am 
8. December, und in der morgenländifchen am 9. December, weil das ältere Feft 
Maris Geburt neun Monate darauf, den 8. September, gefeiert wird. — Der 
Urfprung diefes Feftes ift ungewiß; aber in der morgenlänvifchen Kirche wurde 
es fhon im fünften Jahrhundert gefeiert, denn das Typicon des HI. Sabas 
(+ 531) feßt es auf den 9. December als das Fell: 7) auAimuıs TyS ayiag 
Avvos, umtoös ns Osoröxe, d. i. Conceptio S. Annae, parenlis Genitricis Dei, 
unter welchem Namen es auch bei den Griechen gefeiert wird, alfo als das Feſt 
der Empfängniß der HI. Anna, der Mutter der Oottesgebärerin, oder da die HI. 
Anna die Sottesgebärerin empfangen hat. Georg, Bilhof von Nicomedien, im 
fiebenten Jahrhundert, unter Kaifer Heraclius (+ 641), bezeichnet es als ein Feft, 
das Tängft eingeführt fei (non novissime institutam), cf. Bened. de festis J. Ch. et 
Mariae part. II. $ 202; und der Kaifer Immanuel Eomnenus (+ 1180) fagt in 
einer Novelle bei Theodor Balfamon in deſſen Observat. ad Nomocanonem Photü, 
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wo er bie Fefte herzählt, welche vom Volle gefeiert werben follten: Nonus dies 
Decembris; quia tuno Genitricis Dei nostri Conceptio celebratur. Und in ber 
abenpländifchen Kirche fommen Spuren davon fchon im fiebenten Jahrhundert vor, 
and zwar zuerfi in Spanien, wo ed der hl. Ildephons, Biſchof von Toledo 
(+ 667), einführte, wie deffen Lebensbefchreiber Julian berichtet ; vgl. auch Mar- 
tene de antig. eccl. disc. c. 30. und Mabillon notae fusiores ad S. Bernardi epist. 
174.; dann in England im eilften Jahrhundert, wo es durch Anfelm, Erzbiſchef 
son Canterbury (+ 1109), eingeführt wurde, wie eine Synode in London vom 
Sabre 1323 bezeugt (cf. Bened. l.c. $ 203); in Frankreich wenigflens im An- 
“ fang des 12ten Jahrhunderts, da der HI. Bernharb (+ 1133), welder in einem 
bald näher zu befprechenden Schreiben, worin er die Eanonifer der Cathedral⸗ 
kirche von Lyon wegen der Einführung diefes Feſtes tabelt, fagt, daß er dieſes 
gr auch ſchon bei andern Kirchen bemerkt habe; in Rom jeboch erfi im 13ten 

ahrhunderte, wie aus einer Bemerkung des hl. Bonaventura (+ 1274) in lib. 
3. sentent. dist. 3. qu. 1. hervorzugehen fheint, jedenfalls aber im Anfang bes 
14ten Jahrhunderts, indem Alvarus Pelagius (+ 1340) berichtet, daß er an 
biefem Fefte in Rom geprebigt habe; und ebenfo berichtet der Carmeliter Baron 
(+ 1350), daß diefes Feſt in der Kirche feines Ordens jährlih vor den Eardi« 
nälen feierlich begangen werbe (cf. Bened. 1. 0. $ 206). — In Bezug auf ben 
Grund oder die Bedeutung diefes Feſtes Hat fih in der abendländiſchen Fire 
ein Streit erhoben, wovon jeboch die morgenländifche unberührt geblieben iſt. Es 
Inüpfte fih nämlich im Abendlande bald die Frage an diefe Feftfeier: ob die HL. 
Gottesgebärerin ohne die Erbfünde oder mit der Erbfünde im Mutterleibe em« 
Yfangen worden, und daher ihre Empfängniß eine unbefledte oder mit jener Sünde 
befleckte fei; und es bildeten fich unter den Theologen zwei Parteien, wovon bie 
eine diefe, die andere jene Meinung vertheivigte. Alle flimmten und ſtimmen 
barin zufammen, daß die hl. Yungfrau, als von Gott vorherbeflimmt, den Sopz 
Gottes und Erlöfer der Welt zu gebären, durch die zuvorfommende Gnade, 
bezüglich der Verdienſte ihres göttlihen Sohnes Jeſu Chriſti, noch vor ihrer 
Geburt im WMutterleibe geheiligt, d.h. von der Erbfünde befreit worden und nad 
ihrer Geburt von jeder andern Sünde, auch von den läßlichen, wie die Kirche ſelbſt 
ehrt (Conc. Trident. Sess. VI. can. 23.), frei geblieben ſei, während bei allen andern 
Menfchen diefe Heiligung, beziehungsweife Befreiung von der Erbfünde (ſ. d. A.), 
erfi nach der Geburt durch die Taufe eintritt; da ja auch der Prophet Jeremias 
(Cap. 1, 6.) noch im Mutterleibe von Gott geheiligt wurbe (anlequam exires de 
vulva, santificavi te) und Johannes der Täufer (Luc. 1, 15.: Spiritu sancto replebitur 
adhuc ex utero matris suae), wie vielmehr alfo Diejenige, welche „das Heilige“, 
„den Sohn Gottes”, gebären follte (Luc. 1, 35.). Aber darin weichen fie von 
einander ab, in weldem Zeitpuncte die Heiligung Maria's vor fi gegangen 
fei, ob im Momente ihrer Empfängniß, oder erft vor ihrer Geburt, alfo nad- 
dem ihr Leib und ihre Seele ſchon vereinigt waren. Diejenigen, welche das 
Erftere behaupten, nehmen die unbefledte, d. h. von der Erbfünde befreite Em- 
pfängniß Maria's an; und Diejenigen, welche die Heiligung Maria’8 erft in die 
Zeit nad) ihrer Empfängniß, aber noch vor ihrer Geburt fegen, nehmen an, daß 
bie HI. Jungfrau wie alle andern Menfchen, Chriftus ausgenommen, in der Erb- 
fünde empfangen worden, und daher ihre Empfängniß Feine unbefledte fei. Den 
Anlaß zu diefer Controverfe gab der HI. Bernhard. Als nämlich die Eanonifer 
von Lyon das Feſt Mariä Empfängniß, das fonft ſchon vielfach eingeführt war, 
in ihrer Kirche einführten, fohrieb er im J. 1131 den ſchon genannten Brief 
(Cepist. 174. ad canonicos Lugdunenses in ed. Mabillonii), worin er biefelben dar- 
über fehr tabelte, theils wegen Mangels eines Grundes zu diefem Fefte, theile 
weil fie es ohne den Vorgang, beziehungsweife ohne Genehmigung des römifchen 
Stuhles gethan Hätten. Er hielt nämlich dafür, daß, obwohl er die Heiligung 
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Maria's vor ihrer Geburt im Mutterleibe, gleich der bes Propheten Jeremias 
und des Täufers Johannes, anerkannte, weßwegen er auch das Fefl Mariä Ge- 
burt freudig feiere, die Empfängniß derfelben nicht gefeiert werben koͤnne, weil 
diefe mit bem Makel der Sünde, wie alle Menfchen von der Sünde Adams her, 
behaftet und folglich nicht Heilig fei, fondern daß, wenn man dieſes annehmen 
wolle, man annehmen müfle, bag Anna die Maria nicht von ihrem Manne, ſon⸗ 
dern vom HI. Geifte empfangen habe, und daß folglich die Empfangnig Maria’s 
der Empfängniß Chriſti gleich fei, was aber der Lehre der Kirche widerftreite und 
eine Ketzerei ſei. Allein abgefehen davon, dag der Sinn des Briefs des hl. Bern⸗ 
Hard über diefen Punct des vermeintlich fehlenden Grundes zur Feſtfeier nicht 
ganz Har ift, fo gibt er auch ſelbſt am Schluffe feines Briefes zu erfennen, daß 
er bierin nicht mit fich ım Neinen war, indem er entichievden die Eanonifer nur 
deßhalb tabelte, weil fie diefes Keft ohne Genehmigung des römifchen Stuhles 
eingeführt hätten; das Uebrige aber, was er fonft über diefe Materie fagt, ohne 
Praͤjudiz eines Andern, der es beſſer wiffe, gefagt haben will, und baffelbe ins⸗ 
befondere dem Urtheile des römifchen Stuhles unterwirft und ſich Bereit erflärt, 
wenn er anders denke, als diefer, fein UrtHeil darnach zu verbeflern. Diefer Brief 
Hatte auch rüdfichtlich der Feier des Feſtes wirklich Feine Wirkung, indem ſich 
weder die Canonifer von yon dadurch von der Keier diefes Feſtes abhalten Tiefen, 
noch die andern Kirchen, wo es bereits eingeführt war, davon abftanden, viel= 
mehr diefe Feier immer weiter ſich verbreitete, ohne daß vorerft fih Jemand in 
die Unterfuchnng der Frage einließ, ob Maria von der Erbfünde frei geblieben 
ſei oder nicht (Bened. 1. c. $ 189). Der Hl. Bernhard ging dabei von einem 
andern Begriff der Empfängniß aus, als dabei voransgefegt wird; und er ver⸗ 
langte einerfeits zu viel, wenn er behauptete, daß, um von ber Erbfünde frei zu 
bleiben, eine Empfängniß vom Hl. Geiſte nöthig fei, da dazu die zuvorkommende 
heiligmachende Gnade Gottes genügt; und andererfeits folgerte er zu wenig für 
die Heiligung Maria's vor ihrer Geburt noch im Mautterleibe aus bem Beiſpiele 
der Heiligung des Propheten Jeremias und des Taufers Johannes vor berem 
Geburt im Mutterleib, da Maria, die Gottesgebärerin, mehr ift, al$ beide, die 
nicht ohne die Erbfünde empfangen wurden, und daher auch einer größern Gnade 
Gottes gewürdigt ift, als beide; denn wen unter den Menſchen wurde ein himm⸗ 
liſcher Gruß zu Theil, wie ber, welcher ber HI. Maria zu Theil geworben ift? 
(Luc. 1, 28.) Auch iſt feine Berufung auf die alte Tradition, welde diefes Feſt 
nicht empfehle (non commendat antiqua traditio), nur in fofern zutreffend, als es 
Die Feier des Feftes betrifft, die allerdings in der älteflen Zeit noch nicht vor⸗ 
fommt, wie aus dem Obigen zu erfehen ift, nicht aber in fofern, als es den 
Grund des Feftes, nach feiner (des HI. Bernhard) Auffaffung, angeht. Denn bie 
alten Väter des Morgen- und des Abendlandes reden in den höchſten Ausprüden 
von ber Erhabenheit und Heiligkeit der Jungfrau Maria über alle Gefchöpfe, 
Engel und Menſchen (cf. Pallavicini hist. conc. Trident. lib. 7. 0.7. n. 7—9.)5 
und wenn fie nicht ausdrücklich fagen, daß fie auch von der Erbfünde frei ge⸗ 
blieben fei, fo folgt daraus nicht, daß fie das Gegentheil geglaubt und gelehrt 
Hätten, denu fie hatten Leine Veranlaffung, ſich ausdrücklich über biefen Punck 
auszufprechen. Dagegen hat derjenige, welcher burch die Pelagianer dazu Ver⸗ 
anlaffung erhielt, nämlich der HI. Auguftinus, fi) allerdings ziemlich beutlich 
darüber ausgefprochen, indem er die hl. Maria von der Sündhaftigkeit aller 
Menſchen ausnimmt, und biefelbe in jeder Hinficht für fündenfrei erflärt. Seine 
Worte find (in lib. de gratia et nalura cap. 36): Excepta ilaque Sancta Virgine 
Maria, de qua, propter honorem Domini, nullam prorsus, oum de peccatis 
agitur, haberi volo quaestionem: unde enim scimus, quid ei plus gratiae 
collatum fuerit ad vincendum omni ex parte peccalum, quae ooncipere ac parere 
meruit eum, quem constat nullum habuisse peccatum? Wenn er fie nun aber in 
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jeder Hinficht für fündenfrei erffärt, fo laͤßt fih gewiß nicht ohne Grund ber 
Schluß ziehen, daß er fie nicht bloß von der wirflihen, fondern auch von ber 
Erbfünde für frei erflärt. CE. Natalis Alex. hist. eccles. saec. II. dissert. XIV. 
5 21. Was aber den Begriff der Empfängniß Maria's betrifft, welchen fich ber 
HI. Bernhard davon machte, fo beftand berfelbe in dem Acte der phyfifchen Zen- 
gung durch ihre Eltern, denn ex meinte, wenn man die hl. Jungfrau von der 
Erbfünde freifprechen wolle, fo mäffe fie es fhon vor ihrer Zeugung durch ihre 
Eltern gewefen fein, alfo in einem Zeitpuncte, wo fie noch nit erxiftirte, was 
unmöglich fei, oder man müffe den Act der Zeugung für heilig halten, was wieder 
nicht angehe, alfo müffe man annehmen, daß fie erſt nach ihrer Empfängaif, 
jedoch noch im Mutterleib, ihre Heiligung erhalten habe. Seine Worte fin: 
Si igitur ante conceptum sui sancliflcari minime potuit, quoniam nun erat; sed neo 
in ipso quidem conceptu, propter pecoatum, quod inerat; restat ut post Conceptum, 
in utero jam exsistens, sanctificalionem accepisse credalur, quae excluso peccalo 
sanctam fecerit nalivitatem, non tamen et conceptionem. Die Theologen abır 
unterfcheiden zwifchen der activen und paffiven Empfängniß (conceptio activa 
et passiva), und verfiehen unter der activen den Act der Zeugung durch die Eltern, 
unter der paffiven aber ven Moment, wo die Seele in den fihon gebildeten Leib 
son Gott eingegoffen wird. Benediet XIV. fagt hierüber I. c. 6 185: Gonceptio 
dupliciter accipi polest; vel enim est activa, in qua sancti B. Virginis parentes 
opere maritali invicem convenientes praestiterunt ea, quae maxime spectabant ad 
ipsius corporis formationem, organizationem et dispositionem ad recipiendam ani- 
mam rationalem a Deo infundendam; vel est passiva, cum rationalis anima cum 
corpore copulatur. Ipsa animae infusio et unio cum corpore debite or 
ganizalo vulgo nominatur Gonoeptio passiva, quae scilicet fit ille 
ipso instantli, quo rationalis anima corpori omnibus membris ac suis 
organis constanti unitur. Diefe paffive Empfängnig Maria’ nun ıfl es, 
um welche es ſich hier handelt, und welche Diejenigen verfleben, welche die un- 
befledte Empfängniß Maria's, oder die Immunität derfelben von der Erbfünde 
durch die zuvorkommende Gnade Gottes vertheidigen. Denn Benedict fagt |. «. 
$ 186: Non hic de activa Gonceptione sermo est, sed de passiva, quae pura et 
immaculata fuisse dicitur. Beata onim Virgo ab originali labe fuit immunis, etä 
communi omnium hominum contagione libera per gratiam sanclificantem, quam 
Deus illi indidit in primo conceptionis momento, cumanimacorporijan 
membris suis instructo unita fuit. Dieſes werbe, fagt Benedict weiter, 
von benjenigen Theologen, welche die unbefledte Empfängniß Maria's vertheidig- 
ten, durch folgende gleichbedeutende Sätze ausgedrückt, nämlich: Conceptio B. Yir- 
ginis est immaculata; oder B. Virgo in eo puncto temporis, quo anima corpon 
unita est, ab originali peccato munda fuit et immunis; oder B. Virgo, praevenients 
gralia, numquam aclu originali peccato subdita fuit; oder B. Virgo primo existen- 
tiae suae momento fuit sanctificanle gratia praedita; oder endlich B. Virgo ab ori 
ginali peccato servala fuit. Derjenige aber würde die unbefledte Empfängnif 
Maria's nicht deutlich genug ausdrücken, welcher fagte, fie fei, bevor fie aus dem 
Mutterleibe hervorgegangen, geheiligt worden, denn Jeremias (Cap. 1.) und Jo⸗ 
Hannes der Täufer (Luc. 1.) feien auch im Mutterleibe geheiligt worben, aber 
doch beide mit der Erbfünde behaftet gewefen. Es komme alles auf ben Mo 
ment an, in welchem die Gnade eingegoffen worden. Wer alfo der Meinung von 
ber unbefleckten Empfängnig Maria's folge, müffe einen von den obigen Sägen 
anwenden, um diefen Sinn auszudrüden, welche Säge nicht nur ausdrückten, daß 
fie im Mutterleibe geheiligt, fondern au, daß ihr die heiligmachende Gnade is 
demfelben Moment eingegoffen worben fei, als mit dem Leibe die Seele vereinigt 
wurde, fo daß bie heiligſte Frau von dem gemeinfamen Erbmafel Aller frei ge- 
wejen fei, Dex hl. Bernhard aber ging von dem Momente der activen Zew 
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gung ans, welcher hier nicht in Betrachtung fommt. — Nachdem jedoch die Sache 
von dem hl. Bernhard angeregt war, entfland auch ber Eifer, damit in's Reine 
zu fonmen, und fo entflanden unter ben Theologen die ſchon berührten zwei Par⸗ 
teien, wovon bie eine für und die andere gegen die unbefledte Empfängniß Dia- 
ria's flritten, von welchem Streite jedoch die Feier des Feſtes Feine Notiz nahm, 
bie fich vielmehr immer weiter in ber Kirche verbreitete. Endlich fchien die Diei« 
nung von ber unbefledten Empfängniß Maria's den Sieg davon zu tragen durch 
ben Franciscaner Johannes Duns Scotus, welder im Jahr 1307 in einer 
feierlihen Disputation vor der Parifer theologifchen Facultät, die auf Befehl des 
Papftes und in Gegenwart der päpftlicden Legaten gehalten wurde, den Sag: daß 
die hi. Jungfrau Maria von der Erbfünde frei geblieben fei, fo glänzend ver= 
theidigte und die Einwendungen dagegen wiberlegte, daß ſich jene Facultät, in 
welcher früher berühmte Profefforen die entgegengefeßte Meinung vertreten hatten, 
nunmehr für biefe von Duns Scotus vertheidigte Meinung erflärte und dem⸗ 
felben ven Namen Doctor Subtilis beilegte. Diefem Beifpiele der Pariſer theo— 
Iogifhen Facultät folgten nah und nach ziemlich alle theologifhen Facultäten 
und Theologen (Bened. 1. c. $ 189). Namentlih war e8 der Orden der Fran- 
ciscaner, welcher nach dem Vorgang feines berühmten Drbensmannes Duns 
Seotus diefe Meinung vertrat, und worin ſich bemfelben nachmals der Orden 
ber Sefuiten beigefellte. Die entgegengefegte Meinung, daß nämlich die HL. 
Jungfrau Maria bei ihrer Empfängniß, wie alle Menfchen, mit der Erbfünde 
behaftet worden fei, wurde jedoch fortan durch den Orden der Dominicaner ver- 
treten, im Hinblick auf feinen berühmten Ordensgenoffen, den hf. Thomas von’ 
Aquin (+ 1274), und auf andere berühmte Scholaftifer, wie Petrus Lombarbus 
(+ 1164), Alexander von Hales (+ 1245) und Bonaventura (+ 1274), beibe letztere 
Franciscaner, und Albertus Magnus, Dominicaner Ct 1280). Doch trat diefe 
gegnerifche Partei nicht ganz in die Fußflapfen bes HI. Bernhard ein, fondern wich 
vielmehr darin von ihm ab, daß fie nicht von der activen Conception ausging, 
wie er, fondern von der paffiven, indem fie behauptete, daß die HI. Jungfrau 
in dem Moment, als ihre Seele mit ihrem Leibe vereinigt wurde, der Erbfünde 
unterworfen, und erſt nachher, jedoch vor ihrer Geburt, noch im Mutterleibe, 
durch die heiligmachende Gnade davon befreit worden, alfo einige Zeit bamit be= 
Baftet gewefen fei. Denn Alerander von Hales fragt part. 1. qu. 9. art, 1.: 
1) an B. Virgo fuerit sanctificata in conceplione (i. e. in commixtione, quae est 
in principiis seminalibus viri et mulieris, wie Bernhard die conceptio auffaßte); 
2) an post conceptionem ante animae infusionem? Und Thomas fagt hierauf in 
mag. dist. 3. qu. 1. a. 1. c.; ad hoo dicendum, quod B. Virgo nec ante concep- 
tionem, nec in conceptione ante animae infusionem sanctificata sit. Vgl. Mabillon 
in not. fus. in S. Bernardum ad epist. 174. Der hl. Bernhard konnte alfo leichter, 
als diefe, zu der andern Meinung von ber unbefledten Empfaͤngniß übergeben, 
fowie er gejehen, daß der römifhe Stuhl, deſſen Urtheil er feine deßfallſigen 
Behauptungen unterworfen hatte, fich zu derfelben hinneige, und er würde biefes 
ohne Zweifel auch getban haben (cf. Bened. 1. c. $ 189). — Die Meinung von 
ber unbefledten Empfängniß nahm nunmehro (nach Duns Scotus) an Kräftigung 
zu. Als 80 Jahre nach des Duns Scotus Tode (+ 1308), nämlich im J. 1337, 
der Dominicaner Johannes de Montefono den Say aufftellte: baß die HI. Jungfrau 
in der Erbfünde empfangen worben fei, wurde diefer Satz von der. Parifer theol. 
Sacultät verurtheilt und diefes Urtheil von dem Bifchof von Paris beftätigt (Bened. 
l.c. S 190). Zerner auch das Eoncil zu Bafel (eröffnet 1431) nahm die Frage 
von der unbefledten Empfängnig Maria's zur Behandlung, und beauftragte den 
Sohannes de Turrecremata, den Stand der Sache zu bearbeiten und mit feinem 
Urtheile vorzulegen. Ex ſchrieb auch eine Abhandlung darüber, legte fie aber nicht 
mehr vor, da das Eoncil vom Papſt Eugen IV. nach Ferrara verlegt wurde (1438), 
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and Turrecremata fich gleichfalls dahin begab, Der in Bafel zurädgeblieben . 


Theil der Väter feste jedoch, wie befannt, feine nunmehr ſchismatiſch gewordenen 
Berathungen fort, und nahm auch die Frage über die unbefledte Empfängaif 
Maria's wirflih noch in Berathung und gab darüber in der 36ſten Sigung im 
3. 1439 folgende Entfcheivung : Doctrinam illam asserentem gloriosam Virginem 
Dei Genitricem Mariam, praeveniente et operante Divini Numinis gralia singulari, 
nunquam actualiter subjacuisse peccato originali, sed immunem semper fuisse ab 
omni originali et actuali culpa, sanclamque et immaculatam, tamquam piam et coa- 
sonam cultui ecclesiastico, fddei catholicae, rectae ralioni, et sacrao Scriplurae, ab 
oemnibus Catholicis approbandam fore, tenendam, et amplectendam definimus, el 
declaramus, nullique de caetero licitum esse in contrarium praedicare, seu docere. 
Alleın fo wichtig auch dieſer Beſchluß materiell ift, fo hatte ex doch Feine Gültig. 
Zeit, weil das Concil felbft nicht mehr rechtmäßig war. Dagegen gab Papft Sir 
tus IV. im Jahr 1476 eine Conflitution heraus, worin er, ohne bes Decrets des 
Bafeler Eoncild zu gedenken, einige Abläffe Denjenigen verlieh, welche am Zee 
der Empfängniß Mariä die HI. Meffe und das von ihm hierzu approbirte Dfficium 
beten und den canonifchen Stunden beimohnen würden, und mithin dieſes Feſt 
Dadurch begünftigte. Und ale im Jahr 1481 der Dominicaner Vincentius de 
Brandelis zu Ferrara in einer öffentlichen Disputation die der unbefleckten En—⸗ 
pfänguiß entgegengefegte Behauptung vertheidigie, und in demfelben Jahre einen 
Tractat herausgab , worin er zu zeigen fuchte, dag die Gottesmutter ebenfo wie 
die übrigen Menfchen in der Erbfünde empfangen worden fei, und baß es unrecht 
fei, zu glauben, daß fie ohne Erbfünde empfangen worden fei, fowie auch unrecht, 
die Predigten folder zu hören, welche Ieugneten, daß fie in der Erbfünde empfangen 
worden, feine Meinung jedoch dem Urtheile des römiſchen Stuhles unterwerfend; 
fo gab Sirtus IV. im 3. 1483 eine zweite Conflitution heraus, worin er Die 
jenigen verdammte, welche zu behaupten wagten, daß derjenige eine Todſünde 
begehe, welcher jenes Feſt feiere, oder ein Ketzer frei, welder den Saß verthei- 
dige, daß die feligfie Jungfrau von der Erbfünde frei gewefen fei (Bened. |. c. 
$. 192.). Und als im J. 1497 der Parifer Theologe Johannes Verus öffentlih 
predigte, daß die heilige Jungfrau zwar gereinigt, aber nicht vor der Erbſünde 
bewahrt worden fei, fo veranlafte ihn die theologiſche Facultät daſelbſt, dieſe 
Behauptung Öffentlich zu widerrufen, und faßte im nämlihen Jahre, um derlei 
Gtreitigfeiten vorzubeugen, ben Beſchluß: feinem in Zufunft den Doctorgrad zu 
verleihen, welcher nicht der Meinung von der unbefledten Empfängnig Maria’ 
zugethan fei, und ſich nicht durch einen feierlichen Eid verpflichte, diefelbe zu ver- 
theidigen, und bezeichnete bie entgegengeſetzte Meinung als eine falfche, gottlofe und 
ierige (falsam, impiam, et erroneam. Cf. Bened. ].c. $.193.). Als fpäter das Eoncil 
Yon Trient von Paul III. im 3. 1542 ansgefchrieben worden war, verbreitete fih 
die Nachricht, daß ‘auf demfelben auch die Eontroverfe über die unbefledte Em- 
pfängnig Maria's in Anregung gebracht werben folle, weßhalb der Magister 
palatii Bartholomäus Spina mit Einwilligung des Papſtes die Schrift Turrecre- 
mata's, welde für das Concil von Bafel beftimmt gewefen, aber demfelben nicht 
mehr vorgelegt worden war, durch den Druck befannt machte. Die Eontroverfe 
wurde auch wirklich von den Cardinälen von Giaen und Pacecco bei den Verhand⸗ 
Jungen über die Lehre von der Erbfünde angeregt und in der fünften Sigung am 
17. Juni 1546 von der Synode zu dem Decrete über die Erbfünde folgende Er- 
Härung in Betreff der hl. Maria beigefügt: Declarat tamen haec ipsa sancta Syno- 
dus, non esse suae intentionis comprehendere in hoc decreto, ubi de peccato ori- 
ginali agitur, bealam et immaculatam Virginem Mariam Dei Genitricem; sed obser- 
vandas esse Constilutiones felicis recordationis Sixti papae IV. sub poenis in eis 
Constitutionibus contentis, quas innovat. (Cf. Pallavicini hist. cono. Trident. lib. 7. 
€. 3.n. 8 etc. 10. n. 5.), Obgleich die Synode durch diefe Erklärung die Con⸗ 
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teoverfe nicht entfchieb, fondern diefelbe in dem Stadium, in welches fie unter 
Sirtus IV. getreten war, beließ, fo ift doch nicht zu leugnen, daß dadurch bie 
Meinung voır der unbefledten Empfängnig Maria's einen Zuwachs an Gewicht 
erhielt. Indeflen eben weil fie die Controverſe dogmatiſch nicht entſchied, fo blieb 
fie auch, und erhob ſich bald wieder an der parifer theologifchen Facultät, indem 
biefe letztere durch ben Jeſuiten Maldonat wegen ihres Eides angefochten wurbe, 
den fie in diefem Betreff von ihren Doctoranden fordere, und worin fic die Mei— 
nung von ber unbefledten Empfänguiß dadurch, daß fie bie gegentheilige Meinung 
für falſch, gottlos und irrig erkläre, gleipfam zum Glaubensartikel mache, ba fie 
doch von der Kirche ſelbſt noch nicht dogmatifch entfchieden, und daher nur eine 
fromme Deeinung fei; auch wurde die Controverfe von den Geiftlichen wieder in 
den Predigten vor dem Bolfe verhandelt. In Folge deffen ließ die theologifche 
Facultät zu Paris in ihrem Eive den Zufaß: daß die gegentheilige Meinung falſch, 
gottlos und irrig fei, fallen (ef. Bened. 'l. c. $.193. 197 et 210. und Natalis Alex. 
hist. eccles. saec. ll. Dissert. 16..$ 21.); und Papft Pins V. verbot im J. 1570 
in einer Eonflitution, unter Androhung ſchwerer Strafen, die beiverfeitigen Mei- 
nungen auf ben Kanzeln oder in öffentlichen Berfammlungen von Perfonen beiberlei 
Geſchlechts zu berühren, oder die-eine von beiden Meinungen, da der apoftolifche 
Stuhl noch nicht entſchieden babe‘, für irrig zu erflären; und nur den Gelehrten 
gefattete er, in Öffentlichen Didputationen , wo Männer anweſend feien, welde 
die Sache verftänden, darüber zu flreiten (Bened. 1. c. $. 197). Später ging 
Philipp III, König von Spanien, den Papft Paul V. an, den Streit zu entſcheiden. 
Derfelbe ging jedoch darauf nicht ein, fondern beftätigte bloß durch eine Conſtitu⸗ 
tion vom Jahr 1616 die Verorinungen der Päpſte Sirtus IV. und Pius V. und 
den Beſchluß des Concils von Trient in dieſer Sache, und fügte noch neue Strafen 
für die dawider Haundelnden hinzu. Da aber dieſen Verordnungen doch nicht 
überall nachgekommen wurde, fo verbot er im J. 1617 durch eine Eonftitution, 
in allen öffentlichen Verhandlungen, wie Predigten, Borlefungen, Thefen u. dgl. 
die Behauptung aufzuftellen! daß die HI. Jungfrau in. ber Erbfünbe empfangen 
worben fei, fügte jedoch bei: Per hujusmodi provisionem Sanctitas sua non inten- 
dit reprobare alteram 'opinionem, neo ei ullum prorsus’ praejudicium inferre, eam 
relinquens in iisdem statu et terminis, in quibus de praesenli reperitur, praeter 
quam quod disposita. . Bald darauf ging auch Philipp IV., König von Spanien, 
den Papft Gregor XV. an, die Eontroverfe zu enticheiden. Derfelbe lehnte es 
auch wieder ab, doch fügte er durch eine Eonftitution vom J. 1622 zu den vor« 
handenen Berorbnungen in Betracht diefer Sache drei neue hinzu: 1) daß, wer 
in öffentlichen Verhandlungen behaupte, die HI. Jungfrau fei ohne die Erbfünde 
empfangen worden, die gegentheilige Meinung nicht angreifen, fondern bavon 
gänzlich ſchweigen folle; 2) daß es niemand mehr erlaubt fein folle, auch nicht 
einmal mehr in privaten Verhandlungen, die der Meinung von der unbefledten 
Empfängniß entgegenftehenne Meinung zu vertheibigen, mit Ausnahme der⸗ 
jenigen Perſonen, welchen es der apoftolifche Stuhl erlaubt babe, und er er⸗ 
faubte es den Dominicanern, jedoch nur privatim und unter ſich davon zu reden; 
3) daß ſich in dem Officium und in der heiligen Meſſe, welche am Feſte der Em- 
pfängniß der feligften Jungfrau von der Kirche gefeiert werde, niemand, ſei es 
dffentlich oder privatim, eines andern, als des Namens „Empfängniß” be= 
dienen folle (alio, quam Conceptionis nomine); alfo nicht immaculata Conceptio 
B. Mariae Virginis, fondern Conceptio B. Mariae Virginis immaculatae (Bened.]. c. 
$. 208). Nah diefem ging Papſt Mleranver VII. weiter und verorbnete durch 
eine Conftitution vom 3. 1661, daß der Eult der Empfängniß ber unbefledten 
und fleten Jungfrau Maria in der römifchen Kirche, nachdem er einmal eingeführt 
fei, immerwährend (perpetuo) beibehalten werben folle, und verbot unter ſchweren 
Strafen, die Meinung, das Feſt, und den Eult der Cunbefledten) Empfängniß 


| 872 Mariä Erwartung. 


jemals in Zweifel zu ziehen, ober nnter was immer für einem Borwanbe mit 
Worten anzugreifen, fügte aber bei: Votamus autem Sixti IV. Constitutionibus in- 
haerentes, quemquam asserere , quod propler hoo contrariam opinionem tenentes, 
videlicet gloriosam Virginem Mariam cum originali peccalo fuisse conceptam, hae- 
resis crimen aut morlale peccatum incurrant, cum a Romana Ecoclesia et ab Apo- 
stolica Sede nondum fuerit hoc decisum, prout Nos nunc minime decidere volumus, aut 
intendimus (Bened.1.c.$. 199). Bald darauf fügte Papft Clemens IX. (1667-1669) 
die Octav zu biefem Feſte; und Clemens XI. erhob es endlich durch feine Conſti⸗ 
tution vom 6. December 1708 zu einem gebotenen Feiertage (festivitatem de prae- 
cepto) für die ganze Kirche (Bened. 1. c. 6. 207). Bapft Gregor XVI. geftattete 
zulegt auch noch den franzöfifhen Biſchöfen, auf ihre Bitte, in der Präfation zu 
fingen: Et te immaculata conceptione B. M. V., und in der lauretanifchen Litanei: 
Regina sine labe originali concepta. So haben fi denn bie Päpfle immer, um 
immer mehr zu Ounften der Meinung von ber unbefledten Empfängniß ausge 
fprocden. Auch das Haupt des Ordens, welcher bisher die entgegengefeute Diei- 
nung vertreten hatte, ber General der Dominicaner, fuchte beim hl. Stuhle um 
die Erlaubniß nach und erhielt fie im J. 1843, die Meffe und das Officium von 
der unbefledten Empfängnig Maria's aboptiren zu dürfen. Endlih Haben in 
neuefter Zeit die americanifheu und franzöfifcden Bifchofe in Verbindung mit ben 
Jefuiten abermals an den römischen Stuhl die Bitte gerichtet, den Streit zu ent- 
fiheiven, und die fromme Lehrmeinung von der unbefledten Empfängniß Maria’s 
zu einem Dogma zu erheben. Pius IX. hat jedoch nicht fofort diefer Bitte nach⸗ 
gegeben, fondern unter dem 2. Februar 1849 eine Encyclica an fämmtliche Biſchöfe 
des Erbfreifes gerichtet, um ihr Outachten darüber einzuholen. — Dieſes der 
Berlauf der Berbandlungen über diefen Gegenftand. — Wir fchließen daher zur 
Zeit noch mit den Worten Benediets XIV. in feiner mehr erwähnten ſehr gelehrten 
Abhandlung über diefe Materie ($. 200): „Die Summe der ganzen Sade geht 
dahin, daß die Kirche fi mehr zu der Meinung von der unbefledten Empfäng- 
nid Maria’s neigt, daß jedoch der apoftolifhe Stuhl dieſelbe noch nicht ale 
Blaubensartifel ausgefprochen hat (Itaque summa tolius rei huc redit, ut Ecclesia 
ad opinionem immaculalae Conceptionis propensior sit; nondum tamen Apostolica 
Sedes tamquam fidei articulum eam definierit). — Uebrigens iſt von der vogmatifchen 
Controverfe die Feier des Feſtes unberührt, da, wie Bellarmin fagt, der Daupt- 
grund derfelben nicht die Unbefledtheit der Empfängniß iſt, fondern die Erinnerung 
an das freudige Ereigniß der Empfängniß der Gottesmutter. Seine Worte (de 
cultu Sanctorum lib. 3. cap. 16. in Op. de Controversiis, Venet. 1721. tom. IL 
pag. 453) find: Fundamentum hujus festi (scil. Gonceptionis B. V.) praecipuum 
non est Gonceptio immaculala, sed simpliciler Gonceptio malris Dei futurae. Qua- 
liscunque enim fuerit illa Conceptio, eo ipso quod Conceptio fuit matris Dei, sin- 
gulare gaudium affert mundo ejus memoria. Tunc enim primum habuimus pignus 
cerlum redemptionis, praeserlım cum non sine miraculo ex malre sterili concepta 
fuerit. Itaque hoc festum eliam illi celebrant, qui putant Virginem in peccato con- 
ceptam. — Die neuefle Schrift über biefen Gegenſtand ift von dem Sefuiten 
Perrone mit dem Titel: De immaculato B. V. Mariae conceptu, an dogmalico 
decreto definiri possit. Romae 1848, dem Papfte Pius IX. gewidmet, und zu dem 
Zwecke gefchrieben, die endliche dogmatiſche Entſcheidung damit anzubahnen. 
Mariä Erwartung (Exspectatio partus B. V.M.), Erwartung der Nieder 
Zunft der feligften Jungfrau. Sinn und Geift diefes Fefles, das als cin Festum 
internum am 18. December begangen wird, iſt von felbft Har. Einige hielten es für 
identifh mit dem Feſte Mariä Verkündigung (ſ. d. A.). Die Verwechslung fam 
baher, daß ed an demfelben Tage begangen wird, welchen die Synode von Toleto 
im Jahre 656 für die Feier der Verfündigung beftimmt Hatte, Aber letzteres Felt 
wurde nie und nirgends Exspectatio parlus genannt, Es muß fomit das Feft 
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„Mariä Erwartung” jüngern Urfprunges fein. Als fih nämlich Spanien 
ber Praris der römifchen Kirche, welche das Feſt Mariä Verlündigung am 25. März 
feiert, accommodirte, fo fubftituirte e8 das Feſt Mariä Erwartung auf ben 18, Dec., 
wo es vorher Maris Berfündigung gefeiert hatte. Diefes Feſt, das Gregor XIIL 
im J. 1573 approbirte, ift nur ein Kirchenfeft und heißt in Spanien, weil bie 
großen Antiphonen am Borabende deffelben mit der Interjection O anfangen, auch 
Festum Dominae nostrae de O0. (Bened. XIV. de fest. p. II. $ 226. 227. Bin« 
terim, Denkw. V. 1.) 

Mariä Geburt (Nativitas B. V.M.). Weber die Abfunft Mariens und deren 
Eitern ift ſchon früher im Art. „Maria” das Nöthige gefagt worden, Nad der zu- 
verläffigften Auslegung von Luc. 3, 23. wie nach der Angabe beider Thalmude war. 
ihr Vater Eli, dafjelde was Eliakim oder Joakim oder Joachim, und ihre Mutter 
hieß Anna. Lebtere empfing, nach alter Tradition, gleich jener Anna, welche als 
Elkana's Gemahlin und Samuels Mutter im A. T. gepriefen wird, ihre Tochter als 
eine Frucht heißer Gebete nach längerer Unfruchtbarleit. Nah Baronius (in appar. 
ad annal. eccl. $ 48) war Nazareth die Geburtsſtadt Mariens; dorthin hatten 
ſich auch wirklich, als in Herodes ein bem Volke fremder König aufkam, die 
Nachkommen der faft vergeffenen davidiſchen Königsfamilie in gerechter Beſorgniß 
zurüdgezogen. Johannes Damascenud dagegen (de fid. orth. 1. IV. c. 15) iſt der 
Meinung, Maria habe zu Jeruſalem das Licht der Welt erblidt, Wie dem au 
fei, die Geburt Mariens ift ein würdiger Gegenfland kirchlicher Feſtfeier. Groß 
war ber Ahnenruhm und der Geburtsadel diefer Tochter der Patriarchen und Kö— 
nige; aber größer noch iſt die Würde ihrer Mutterfchaft und der Glanz ihrer 
Tugenden. Auf beide Beziehungen weist die Kirche hin in dem Officium dieſes 
Feſtes. Die evangelifhe Feſt⸗Pericope ſchließt nach Herzählung der Stammpäter 
Mariens mit Jeſus Ehriftus, um anzudeuten, daß er ber Zwed ihrer Geburt 
fei, daß fie ihm ihre Würde verdanke, daß, wenn fonft wohl der Ruhm von den 
Eltern auf die. Kinder übergeht, bier die Herrlichkeit von dem Kinde auf bie 
Mutter zurückſtrahle. Diefem BVerhältniffe Mariens zu ihrem göttlichen Sohne 
und dem gefammten Erlöfungswerkfe entiprechend war auch ihre Geburt infofern 
eine ausgezeichnete, als fie ohne die Makel der Erbfünde in’& Leben trat. Somit 
it ihre Gchurtöfeier eine wohlbegründete Ausnahme von der firchlichen Negel, 
nur die Sterbetage der Heiligen als deren Geburtstage zum neuen unvergäng- 
lichen Leben zu feiern. Schon im vierten Jahrh. wurbe der Geburtstag des Vor⸗ 
Läufer Chriſti gefeiert, und das aus feinem andern Gruude, als weil er zwar 
in der Erbfünde empfangen, aber fchon im Mutterleibe geheiligt, d. h. von dee 
Erbfünde gereinigt und folglich frei von berfelben geboren wurde. Was lag dem- 
nad näher, als auch der Geburt der Mutter des Herru eine befondere Berück⸗ 
fihtigung zuzuwenden? — Gleihwohl aber gehört die Feier der irdifchen Geburt 
ber Gottesmutter nicht zu ben älteften kirchlichen Feſten. Es warb im Driente 
zuerfi begangen, und zwar, wie Gavantus (Thes. T.II. Sect. 7. c. 11) bemerft, 
in der Epoche zwifchen den allgemeinen Eoncilien von Ephefus und Ehalcedon 
(431— 451); wenigftens findet fih unter den von Riccardi herausgegebenen Reden 
des Patriarchen Proclus von Eonftantinopel (+ 447) eine über die Geburt ber 
heiligen Jungfrau. Diefe Anfiht, die auch Binterim vertritt, gewinnt viel an 
innerer Wahrfcheinlichkeit, wenn man bevenft, wie geeignet die Feier der Geburt 
Mariens fein mußte, jenes Schibboleth des Neftoriauismus, fie fei nicht Feozoxos, 
fondern Agıororoxos, und der von ihr Geborne nicht Feos aapL yEerouevos, 
fondern Jeopopos oder Seodoxos, zurüdzuweifen. Aus dem fiebenten Jahrh. 
Haben wir von Andreas von Creta eine Rede und ein Gedicht, Idiomelon genannt, 
auf diefes, wie er andeutet, damals nicht mehr neue, fondern allgemein unter 
den Griehen befannte Feſt (Galland. bibl. vet. Patr. tom. XIII. p. 93. Combef. 
editio opp. Andr. Cret. Paris. 1644), Aus dem Driente wanderte unfer Feft in 
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den Derident, Aug uſtin fennt es noch nicht; deum er bemerkt (Serm. 287. 292. 
de Sanct.) ausdrücklich, daß nur die Geburt Chriſti und feines Borläufers ın der 
Kirche gefeiert zu werben pflege, Zwar find die Lectionen der Il NRocturn, bie 
anf diefen Tag treffen, dem HI. Auguftin entnommen; allein fie find Bruchſtücke 
aus einer Rede, die Auguftin für das Feſt Maris Verlündigung bearbeitet hatte 
(Benedict. XIV. de fest. p. II. $ 132). Unter ben occidentalifchen Kirchen iſt es 
jedenfalls die römifche, in welder Marti Geburt zuerft gefeiert wurde. Bei 
Leo I. (440—461) findet fih zwar noch feine Spur davon; ein fiheres Zeugaif 
aber für diefe Feftfeier bietet bereits das gelaſianiſche und gregorianifhe Sacra⸗ 
mentarium. Auch meldet der Bibliotbecar Anaftafins, Papſt SergiusL 
(687 — 700) habe nit nur das Feſt gekannt, fondern auch Anordnungen über 
die Feier deſſelben, namentlich über eine von der Hadrianskirche nah St. Maria 
‚ zu führende Proceffion getroffen (Bened. de fest. p: I. $ 135). Was die Kirchen 
von Franfreih und Teutſchland betrifft, fo wirb zwar in dem Werke de 
miraculis S. Genovefae Virg. (tom. I. Januar. Bolland. p. 148) von einem Wunder 
berichtet, das fir an demfelben am Grabe diefer heiligen Jungfrau nicht lange nad 
deren Tode (+ 512) ereignet haben foll. Aber unfer Feft fehlt noch in dem. Feftlalender 
bes hl. Bonifacius, welches auf fein Pönitentiale folgt; auch in dem bes Con- 
ciliums von Mainz (813). Dennoch aber fheint Thomaffin zu weit herab 
zugeben, wenn er fagt (de fest. 1. Il. c. 20), erf um das J. 1000 Habe man 
Mariä Geburt in Franfreich zu feiern angefangen; benn e6 iſt davon bereits in 
ben Statuten des Biſchofs Sonnatins von Rheims aus dem fiebenten Jahrh., 
in den Statuten Walthers von Orleans aus dem neunten Jahrh. und in dem 
Calendarium beffelben Jahrhunderts bei Gerbet die Rede. Für Spanien be- 
zeugt unfere Keftfeier JIdephons von Toledo ans dem fiebenten Jahrh. und für 
Britannien Beda der Ehrwürdige aus dem achten Jahrh. Deſſenungeachtet 
aber kann die allgemeine Feier dieſes Feſtes nicht über ben Anfang des eilften 
Jahrh. Hinaufgefhoben werden. Petrus Damiani iſt der erfie Zeuge für bie 
Allgemeinheit diefer Feier im Decidente, — Das Feſt wird am 8. Sept. gefeiert. 
Ob es übrigens von jeher und überall an biefem Tage gefeiert wurde, ift wohl be- 
zweifelt worden; aber mit Unrecht; denn alle angeführten Zeugniffe nicht minder als 
die griehifhen Menden, d.i. Sammlungen der Offtcien der Heiligen und Meno— 
logien, die unfern Martyrologien entfprechen, kennen feinen andern als biefen Tag 
(Binterim, Denkw. V.1.). Warum man aber gerabe diefen Tag gewählt habe? 
Soller (in Auct. Usuard.) u. 9. finden die Veranlaffung dazu in der Vifion eines 
Eremiten, der alle Jahre und zwar nur am 8. Sept. Engeldharmonieen vernommen 
habe, die, wie eine übernatürlide Belehrung ihm angedeutet, der Verberrlichung 
der Geburt der Gottesmutter gegolten hätten. Alleın wer könnte mit folder Cr- 
Härung fi) begnügen? Dian fühlte fich nicht gebrungen, zu fragen: wann geſchah 
die Bifion? welches ifl der Name des Bifionärs ? welches die kirchliche Authorität, 
die darauf hin die nothwendige Beflimmung traf? Davon fehweigen tie Bericht⸗ 
erftatter über jene Bifion (Bened. de fest. p. II. $ 130 und Bint. Denfw. V. 1.). 
Hiſtoriſch feſter ſteht die Beranlaffung zur Einführung der Octave von Mariä 
Geburt. Als nämlich nach dem Tode Gregors IX. die durch Friedrich II. vielfach 
bevrängten Cardinäle zu einer neuen Papſtwahl ſchritten, nahmen fie ihre Zuflugt 
zur mächtigen Fürbitte Mariens und verbanden fih durch ein Gelübde, zur Er- 
höhung ihrer Geburtsfeier nach glücklich vollgogener Wahl die Einführung einer 
Octave zu veranlaffen. Der gewählte Cöleftin IV. flarb ſchon nach 18 Tagen. 
Sein Nachfolger Innocenz IV. (1243 — 1254) erfüllte das Gelübde und bie 
deßfallſige Beftimmung fand, einzelne teutfhe Didcefen ausgenommen, fofort 
freudige Aufnahme, [Rraus.] 
Maria Seimfuchung (Festum visitationis B.V.M.). Der hiftorifche Grund 
und die Idee dieſes Feſtes ift der Luc, 1, 39— 57 erzählte Beſuch Mariens bei 
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Eliſabeth. Wenn man bedenkt, daß dieſer Beſuch nicht bloß der Beobachtung 
einer Sitte der Höflichfeit und der Berädfihtigung verwanbdtfchaftlicder Bezie- 
Hungen galt, fondern die Heiligung des Borlänfers Chriſti im Mutter 
leide (Luc. 1, 41. 44), die erfie menfhlihe Seligpreifung der Gottes— 
gebärerin (Luc. 1, 42. 43) und ber Ausdrud herrlicher Empfindungen 
der danferfüllten Oottesmutter (Luc. 1,46—56) fih daran fnüpften: fo erſcheint 
gewiß diefe Feftfeier als auf tieffiunigen und paränetifch fruchtbaren Ideen ruhend. 
Auch der Umſtand, daß fie unmittelbar auf die Feier der irdifchen Geburt des 
Johannes folgt (fie trifft auf den 2. Juli), verdient keineswegs den hie und da 
audgefprochenen Tadel. Da nämlih Maria vor der Geburt des Johannes zu 
Elifabeth Fam, fo hat man gemeint, diefes Befuchs⸗ oder Heimfuchungsfeft follte 
ber ©eburtsfeier des Taufers vorangehen. Allein nah der Chronologie ift 
diefe Feier nicht fo fehr auf die Zeit der Ankunft, als vielmehr auf die der Ab⸗ 
reife Mariens aus dem Haufe des Zacharias zu beziehen. Da nun Maria nach der 
Empfängnig vom hl. Geifte zu Elifabeth reiste und ungefähr drei Dionate bei der⸗ 
felben blieb (Luc. 1, 39. 56), Johannes aber fechs Monate vor Jeſus empfangen 
wurde (Lur. 1, 36), fo ift es im höchſten Grave wahrſcheinlich, daß ihre Rüd- 
reife von Hebron erſt nach der Geburt des Täufers flattfand, Eben wegen biefer 
Verbindung der dem Heimfuchungsfeftle zu Grunde liegenden Thatſache mit ber 
Geburt des Hl. Johannes wurde in früheren Zeiten die darauf ſich beziehende 
evangelifche Erzählung in vie Liturgie der Vorfeier des Geburtsfeftes des Täu- 
fers verflochten. Als eigenes Feft wurde und wird Mariä Heimfuhung nur in 
der abendländifchen Kirche gefeiert, denn die griechifchen Menden und Calendarien 
erwähnen Nichts davon. Zwar will Baillet (hist. fest. visit. $ 2) den Urfprung 
der Feier in den Drient verweifen; allein feine Grunde beziehen fich nach Bin⸗ 
terim (Denkw. V. 1.) mehr auf das Vekündungsfeſt. Es wird zum erflen Male 
in dem zweiten Feftverzeichniffe des Conciliums zu le Mans in Franfreih 
im 3. 1247 und zwar als ein Feſt „neuer Inſtitution“ erwähnt (Mansi suppl. 
Concil. tom. II.). Befonders thätig für deſſen Berbreitung war der hl. Bona- 
ventura, ber in ber im J. 1263 gehaltenen Generalverfammlung feines Ordens 
den Antrag machte, es im ganzen Bereiche des Franciscanerordens zu begehen 
(Van den Haute hist. ord. Min.). Bon den Kranciscanern verbreitete es ſich 
allmählig weiter, 3. DB. in die Didcefen Coöln, Salzburg, Briren u. ſ. w. All⸗ 
gemeines Kirchenfeſt aber ward es erfi unter Papſt Urban VI., der im Hiu⸗ 
blidfe auf die Bedrängniffe der durch das damalige Schisma zerflüfteten Kirche 
und im Vertrauen auf die Macht der Fürbitte Mariens dem gelehrten Kardinal 
Ada aus England den Auftrag gab, aus der Schrift und den Stirchenvätern nad 
dem Borgange des HI. Bonaventura ein Officium behufs der allgemeinen Ein 
führung des Heimfuchungsfefles zu verfaffen (Schulting, biblioth. eccles. tom. I. 
p. 2.). Die Publication bes Decretes geſchah, da Urban vom Tode übereilt ward, 
im Jahre 1390 durch Bonifaz IX., warb aber von den Anhängern der damali- 
gen Gegenpäpfte nicht in Ausführung gebraht. Darum wurde im Jahre 1441 
die allgemeine Feier des Feſtes durch das Bafeler Eoncil aufs Neue ein- 
gefhärft, und zwar im Hinblicke auf die politifhen Wirrniffe und die kirchliche 
Zerfaßrenheit der damaligen Zeit. „Weil in dieſen Tagen”, fagt das Concil 
Sess. 43. Decret. 33, „die Chriftenheit überall beängftigt iſt, und allenthalben 
Krieg und firdlihe Trennungen wüthen, und fomit die flreitende Kirche auf ver⸗ 
ſchiedene Weife bedrängt wird: fo erachtet es die heilige Verfammlung für Pflicht, 
daß die Feier, welde die Heimfuhung der heiligen Jungfrau genannt 
wird, in allen Kirchen begangen werde, damit die Mutter der Gnade, wenn fie 
von frommen Gemäthern wahrhaft geehrt wird, ihren gebenebeiten Sohn durch 
ihre Fürbitte verfühne und fo ber Friede wieder über die Oläubigen fi ergiehe”. 
Wollte Jemand im Hinblicke auf den damals fchismatifchen Charakter der Bafeler 
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Synode bie Legitimität diefes Heftes in Zweifel ziehen, fo bebenfe er, fein Ge⸗ 
genftand wurzle im Evangelium und die Feier felbf wurde nachmals vom römi⸗ 
ſchen Stuhle ausdrücklich approbirt (Gavant. ad Rubr. Brev. Rom. Sect. VII. cap. 
9. $ 2.). Sie erfiredt fi übrigens gewöhnlich nur mehr auf Meffe und Bre⸗ 
vier (Bened. de fest. p. II. $ 68.). [Kraus.] 
Maria Simmelfahrt, oder Aufnahme in den Simmel (Assumtio 
beatissimae Virginis Mariae) wird in der abenblänbifchen wie in der morgenländi- 
fchen Kirche am 15. Auguft gefeiert. Die HI. Schriften enthalten nach dem Tode 
bes Heilandes nichts Ausprüdliches mehr von den legten Lebensjahren und dem 
Tode der HI. Jungfrau Maria; auch Haben die älteren Kirchenväter ſchriftlich 
nichts darüber hinterlaffen. Der Hl. Epiphanius (+ 403) fagt in haeres. LXXVIL 
11. gegen die Feinde ber hl. Jungfrau: „Sie mögen in der Hl. Schrift nad- 
forfchen, fie werden darin ben Tod Maria's nicht finden, weder ob fie geflorben 
oder ob fie nicht geftorben, noch ob fie begraben oder nicht begraben worben fei... 
Ich entſcheide darüber nicht und fage nit, daß fie unfterblich geblieben iſt; aber 
ich behaupte auch nicht, daß fie geftorben iſt“. Es eriftirte zwar im fünften 
Jahrhundert eine Schrift unter dem Titel: Transilus S. Mariae Virginis (cf. Baron. 
Annal. eccles. ad an. 48 Christi n. 12—14. und Natalis Alex. hist. eccles. seculi IL 
art. III. $ unic.); allein diefelbe war fälfchlih dem Melito, Biſchof von Sarbes 
(blühte um 170), zugefehrieben worden und enthielt fo viel des Falfchen und 
Fabelhaften über den Tod Maria’s, daß fie von Papft Gelafius I. auf der römi« 
fhen Synode im J. 496 als ein Apocryphum bezeichnet wurde (Harduin, Colleck. 
oonc. t. Il. pag. 491). Dagegen berichtet Nicephorus Calliſtus in f. Hist. eccles. lib. 
XV. o. 14: Juvenalis, Bifchof von Jeruſalem, welcher mit den übrigen Biſchoöͤfen 
Paläftina’s auf der Synode zu Ehalcedon Cim 3. 451) war, babe dem Kaifer 
Marcianus, welcher ihn nebft ben andern paläftinenfifchen Bifchöfen zu ſich nad 
Eonftantinopel hatte kommen laſſen, um ihn zu fragen, ob der HI. Leib ver Mut⸗ 
ter Gottes noch in Paläflina in dem Grabe liege, wohin er gelegt worden fei, 
da er benfelben in die neue Kirche, welche feine Gemahlin Pulcheria zu Conftar- 
tinopel der HI. Jungfrau Maria zu Ehren gebaut und Blachernä (AAaxeoraı) 
genannt hatte, transferiren wolle, zur Antwort gegeben: „in der HI. Schrift 
werde zwar von: dem Tode Maria's nichts erwähnt, aber gemäß einer fehr alten 
und ganz zuverläffigen Tradition (antiquissima aulem et verissima omnino tradi- 
tione) feien die Apoftel, als der Tod Maria's herangenahet, aus den verſchie⸗ 
denen Ländern, wohin fie das Evangelium zu predigen zerfireut gewefen, nad 
SIerufalem gelommen.... und ihr Sohn (Jeſus) fei dazu gefommen und habe ihren 
Geiſt aufgenommen ; ihr HI. Leib aber fei in Gethfemane unter dem Gefange der 
Engel und Apoftel begraben worden; als aber am britten Tage dag Grab wieder 
geöffnet worden, habe ſich ihr HI. Leib nicht mehr vorgefunden, fondern nur ihre 
Leichentücher, welde einen unbefchreiblihen Wohlgeruh verbreitet Hätten; bie 
Apoftel Hätten alsdann das Grab wieder verfiegelt, und über biefes große Wun- 
der erftaunt bloß das gedacht, daß der Herr den unbefledten HL. Leib Maria's 
vor der allgemeinen Auferfiehfung Aller mit der Unfterblichkeit geehrt und durch 
Engel in den Himmel habe bringen laſſen. Nachdem Juvenalis dieſes gefagt, 
hätten die fürftlihen Perfonen (Marcianus und Pulcheria) von ihm verlangt, 
baf er daffelbe HI. Grab mit den HI. Kleidern wohlverfiegelt ihnen nach Conſtau- 
tinopel fchiefen möge. Juvenalis habe dann auch das HI. Grab nach Conftanti- 
nopel geſchickt, und es fer in die Blachernä-Kirche neben den hl. Tiſch geftellt wor- 
ben. Das hl. Kleid aber fei etwas fpäter unter Leo dorthin gebradht und im die 
runde Kirche, welche diefer Leo erbaut habe, gelegt worden”. Die griechifchen 
Bäter des fiebenten und achten Jahrhunderts, wie Andreas Cretenfis, in oral. 2. 
de laudibus assumtae Virg. Germanus, Patriarch von Conftantinopel, in orat. 1. 
in dormilione Deiparae, und Johannes Damascenus in orat. 2. in dormilione B. 
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Mariae wiederholen, daß die HI. Jungfrau Maria geflorben und begraben, aber 
am dritten Tage wieder aus dem Grabe erwedt, und ihr Leib mit der Seele ver- 
einigt in den Himmel aufgenommen worben fei. Die orientalifhe Kirche hat 
diefes endlich felbft ausgefprochen. Sp wurde auf einer Synode der armenifchen 
Bilchöfe im 3. 1342 erklärt: Sciendum est, quod ecclesia Armenorum credit et 
tenet, quod S. Dei Genitrix virtute Christi assumta fuit in coelum cum corpore. 
Und die griechifche Kirche bezengt es in ihrem Menologium zum 15. Auguft, und 
auf ihrer Synode zu Jerufalem, welche fie unter dem Patriarchen Dofitheus im 
Sabre 1672 gegen bie Calviniften gehalten (f. ven Art. Griechiſche Kirche 
Bd. IV. ©. 773), wo fie im Capitel über die Verehrung ber Heiligen von ber 
Hl. Jungfrau Folgendes ausgefprochen hat: Ipsa est procul dubio Virgo Sanctissima, 
quae magnum in terra signum cum extiterit, eo quod Deum in carne genuit, ef 
post partum integerrima virgo permansit, reote etiam signum esse dicitur in coelo, 
eo quod ipsa cum corpore assumta est in coelum. Et quamvis conclusum in se- 
pulchro fuerit immaculatum corporis ejus tabernaculum, in coelum tamen, uti 
Christus fuerat assumtus, tertio et ipsa die in coelum migravit. — In der abend« 
Yändifchen Kirche berichtet zuerfi Oregor von Tours (+ 595) in feinem Buche de 
gloria martyrum lib. 1. o. 4. die obige Weberlieferung über bie leibliche Aufnahme 
Maria’s in den Himmel, und zwar auf folgende Weife: „Denique impleto a beata 
Maria hujus vitae cursu, cum jam vocarelur à seculo, Congregali sunt omnes apo- 
stoli de singulis regionibus ad domum ejus. Cumque audissent, quia esset assu- 
menda de mundo, vigilabant cum ea simul: et ecce dominus Jesus advenit cum 
angelis suis, accipiens animam ejus, tradidit Michaeli Angelo et recessit. Diluculo 
autem levaverunt apostoli cum lectulo corpus ejus, posueruntque illud in monu- 
mento et custodiebant ipsum, adventum Domini praestolantes. Et ecce iterum 
adstitit eis Dominus, susceptumqua corpus sanctum in nube deferri jussit in para- 
disum: ubi nunc resumpta anima, cum electis ejus exultans, aeternitatis bonis nullo 
occasuris fine perfruitur*. Auch haben ſich die angeſehenſten Theologen ber ka⸗ 
tholifchen Kirche durch das Mittelalter herab zu der Meinung bekannt, daß die 
HI. Jungfrau Maria nicht bloß ihrer Seele nad, fondern zugleih mit ihrem 
Leibe in den Himmel aufgenommen worden fei, und haben dieſes auch durch 
Gründe aus ber HI. Schrift und aus ber Congruenz und Analogie zu unterflügen 
gefuht. So z. B. Ildephons von Toledo aus dem fiebenten Jahrhundert in serm. 
6. de assumtione, Fulbertus in serm. 2. de nativitate, Petrus Damianı in serm. 
de assumtione, Petrus Bleſenſis in serm. 28. de assumtione, Hugo a f. Victore 
lib. 3. erudit. theolog. ex miscell. 2. cod. cap. 125. aus dem zehnten und eilften 
Jahrhundert; Thomas von Aquin aus dem 13ten Jahrhundert in 3. part. qu. 27. 
art. 1. und 3. part. qu. 83. art. 5., und nad ihm alle Theologen bes 14ten und 
15ten Jahrhunderts; Petrus Eaniflus aus dem 16ten Jahrhundert, welcher in 
feinem großen Werfe: De Maria Virgine libri quinque. Ingolstadii 1577. in lib. 5. 
cap. 5. die verſchiedenen Zengniffe und Beweife dafür gefammelt hat. Im Hin⸗ 
blid auf diefe Zeugniffe und Gründe, fowie im Hinblid auf die Reber, welche 
unter dem Namen der Eollyridianer die HI. Jungfrau göttlich verehrten und be⸗ 
Haupteten, daß fie nicht geflorben fei, und auf die Heer, welche unter dem Na⸗ 
men ber Antivifomarianiten (f. d. 9.) bie beftändige Sungfraufchaft Maria's laͤug⸗ 
neten, dann im Hinblic auf die, welche behaupteten, daß Maria den Martyrertod 
geftorben fei, und endlich im Hinblick auf diejenigen, welche zwar an die Auf» 
nahme der Seele Maria's in den Himmel nicht zweifeln, aber daran, ob ihre 
Seele wieder mit dem Leibe vereinigt in den Himmel aufgenommen worden (of. 
Nat. Alex. hist. eccles. seculi 2. cap. A. $. unic.), fagt Baronius in feinen annot. 
ad Martyrologium Romanum ad diem 15. Augusti: daß die Kirche die Meinungen 
der genannten Ketzer, fowie bie von dem Martyrertod der HI. Jungfrau verwerfe, 
und dagegen befenne, baß fie (die HI, Jungfrau) als Menfch eines natürlichen Todes 
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geftorben fei, daß ſie aber ſich mehr auf die Seite zu neigen ſcheine, baß fie (die hl. 
Jungfranu) zugleich mit dem Fleifche in den Himmel aufgenommen worden, weil fie 
(die Kirche) in der Feier diefes Tages jene Homilien der HI. Bäter Iefen laſſe, 
worin biefes von ber Aufnahme Maria's in deu Himmel befräftigt werde; und e6 
fiheine diefe Meinung ſowohl dur das Anfehen der meiften Theologen als auf 
durch die allgemeine Uebereinſtimmung ver Gläubigen jegt bie angenommene zu fein- 
(Porro Dei ecclesia in eam partem propensior videtur, ul una cum carne assumpte 
sit in coelum: nam in hujus diei celebritate illas sanclorum patrum homilias legen- 
das tradidit, quibus eadem de ejus. assumptione firmantur: quae quidem sententia 
cum plurimorum theologorum aucloritate, tum etiam communi consensu fidelium 
jam recepta videtur). gl. dazu deſſen Annales occles. ad an. 48. n. 10. 12. 17. 
24. Dem flimmt Papft Benedict XIV. in commentariis de D. N. Jesu Christi ma- 
trisqua ejus festis. part. II, 6 114 bei, indem er noch aus dem Sarcramentarium 
Gregors d. Gr. eine Dration für dieſes Feft anführt, welche alfo Iautet: Vene- 
randa nobis, Domine, hujus diei festivitas opem conferat salutarem, in qua sancla 
dei genitrix mortem subiit temporalem, nec tamen mortis nexibus deprimi 
poluit, quae Alium tuum de se genuit incarnatum (vgl. dazu 5 102), und fagt 
dann 6 115 unter Beziehung auf Dominicus Sotus in A. sentent. dist. 43. qu. 2. 
art. 1, den Cardinal Elaudius Yoly in dissert. de verbis Usuardi pag. 13, Suarez 
3. part. qu. 37. art. 4. disput, 21. sect. 2, Theophilus Renaudus in dyplichis 
. Marianis tom. 7. operum suorum pag. 220, Xhomaffinus tract. de dierum fest. 
oelebrit. lib. 2. c. 20, n. 20, Melchior Canus lib. 12. de locis theol. c. 10, 
Natalıs Alexander in hist. eccles. seculi 2. c. 4. $ unic. schol. 1, den Carbinal 
Gottus 2. part. tom. 4. de verit. relig. Christ, c. 41. c. 2. n. 20. und Petrus 
Canifius 1. c.: daß die leibliche Aufnahme ver hl. Jungfrau Maria in den Himmel 
zwar fein Glaubensartikel fei, weil einige Stellen der HI. Schrift, Die dafür 
angeführt zu werben pflegten, auch anders erklärt werben könnten, und weil auf 
Die Tradition nicht vom der DBefchaffenheit fei, daß fie biefe Meinung zu einem 
©laubensartifel zu erheben hinreiche, fo fei es doch eine „Fromme und wahrfcheia- 
liche Meinung” (pia et probabilis opinio), von welcher abzuweichen nicht bloß gott- 
108 und fäfterlih, fondern auch thöricht und unverfländig fei. Vrgl. Hierzu den 
Art. Aufnahme in den Himmel. — Diefes Feſt wird mit verfchiedenen Na- 
men bezeichnet bei den Kirchenfchriftftellern und in einzelnen Calendarien, wie 
Pausalio s. Marias (Ruhe), Dormitio (Entſchlafung), Mors (Tod), Depositio 
(Sterbetag), und Assumtio (Aufnahme in den Himmel); diefer Teste Name 
aber ift der Firchlich recipirte, weil er in dem römifchen und mehreren an 
dern alten abendländifhen Martyrologien und alendarien und überhaupt in 
der Liturgie gebraucht wird (of. Benedict. I. c. $ 120). — Der Unterfcied zwi- 
Shen Chriſti und Maris Himmelfahrt wird ſchon in der Kirchenfprache dvadurch 
angezeigt, daß jene Ascensio (Auffahrt), diefe aber Assumtio (Aufnahme) genannt 
wird und befteht, wie Benebict 1. c. $ 110 fagt, darin, daß Chriſtus burch eigene 
Macht (propria virtute) in den Himmel aufftieg, Maria, bie Hl. Jungfrau aber 
nach ihrer Rückkehr zum Leben durch eine befondere Gnade Gottes (peculiari pri- 
vilegio) mit Leib und Seele in den Himmel aufgenommen wurbe. — lieber ben 
Drt, wo Maria geftorben,, beftehen zwei Meinungen; bie eine bezeichnet Jern⸗ 
falem als folhen, und hat ihren Grund in der alten Tradition, auf welche fih 
oben Juvenalis, Bifchof von Jerufalem, beruft; die andere Ephefus, doch beruht 
diefe auf einer bloßen, ſehr ſchwachen philologifhen Vermuthung (f. Bened. I. co. 
$ 108), fo daß die erftere den Vorzug verbient (vgl. auch d. Art. Maria). 
Ueber das Todesjahr der HI. Yungfrau if feine verbürgte hiſtoriſche Nachricht 
vorhanden. Baronius hat die verfchiedenen Ausfagen der Alten darüber gefam- 
melt in feinen Annal. ad an. 48 Christi, weil Eufebius in feinem Chronicon zu 
diefem Sabre bemerkt: Maria Virgo Christi mater ad fllium in coelum assumilur, 
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ut quidam fuisse sibi revelatum scribunt. Hiernach hätte fie ihren Sohn 14 oder 
15 Jahre überlebt. Diefe Angabe ift aber, wie man ſieht, ganz unficherer Art, 
und ebenfo, wie biefe, find auch die übrigen, fo daß ſich Baronius für feine entſcheiden 
Tann; ebenfo macht es Benebict XIV.1.c. 6 103 u. 109. Nicht minder unficher end- 
lich, wie das Jahr, iſt auch der Tag des Todes und der Wiebererwedung und 
Aufnahme Maria's in ben Himmel. Die gewöhnliche Meinung, die fih gleichfalls 
anf die obige von Juvenalis angeführte alte Tradition ſtützt, ift, daß Maria brei 
Tage nach ihrem Tode wieder auferwedt und in den Himmel aufgenommen wor⸗ 
den fei EBened. 1. o. $ 122). — Die Feier diefes Feſtes gehört aber zu den aͤl⸗ 
teften, und fein erfter Urſprung läßt fich nicht mehr ermitteln. Nach einem alten, von 
Zlorentinius herausgegebenen Martyrologium der abendländifchen Kirche wurben 
urfprünglich der Todestag der HI. Jungfrau, und der Tag ihrer Himmelfahrt jeder 
befonders gefeiert, und zwar jener am 18. Jannar, und diefer am 15. Auguſt. 
So findet ſich's auch in der Liturgia Gallicana von Mabillon lib. 2. pag. 118. 
(Bened. 1. c.). Die Kirche feiert aber feit dem fechsten Jahrh. das Andenken an 
biefe Ereigniffe an Einem Tage, nämlih am 15. Auguft, indem, wie Ricephorus 
berichtet in hist. eccles. lib. 17. c. 23, der Kaiſer Mauritius (582—602) befahl, 
daß das Feſt des Todestags (Dormitionem) der HI. Gottesgebärerin am 15. Aug. 
gefeiert werden folle, fei es nun, daß im Driente, wo es nach dem Concil von 
Ephefus (431) eingeführt worden fein foll (of. Gavanti Thesaurus S. Rit. Il. 10), 
damals nur Ein Fe für beide Ereigniffe gefeiert wurde, und er daher baffelbe vom 
28. Januar auf den 15. Auguf verlegte, ober daß er das erfle mit dem zweiten 
vereinigte. Hieraus geht aber hervor, daß es ſchon lange vorher von der Kirche 
eingeführt worden war (cf. Baronius ad Martyrolog. Roman. annot. ad 15. Augusti, 
und Bened. I. c. $ 126). Rah Einigen foll es Papſt Damafus (366 — 384) 
eingeführt haben; im Sacramentarium des Papftes Gelafius (+ 496) kommt es 
ſchon ausbrüdlih vor; und Papſt Sergius 1. (687 — 701) verorbnete, wie ber 
Liber pontifcalis zeigt, ut diebus Annunciationis Domini, Nativitatis, et Dormi- 
tionis sanctae Dei Genitricis semperque Virginis Mariae... Litania 
exeat a St. Hadriano, et ad S. Mariam populus ocourrat (Bened. I. c. $ 126). 
Es war alfo hiernah ein Hauptfeſt in Rom, welches mit einer Proceſſion von 
ber St. Hadrianskirche aus begangen wurde, und woran das Bolf Theil zu neh- 
men hatte, und zwar mit einer Bigilie am Borabend, wie ein alter Coder bei 
Thomafius angibt: Vigilia Pausationis S. Mariae, und einem Faſten am Tage 
vor dem Feft, wie Nicolaus I. (858) diefes in feinem Schreiben an die Bulgaren 
unter andern Faften erwähnt, mit dem Zuſatz: quae jejunia sancta Romana sus-- 
cepit antiquitus et tenet ecclesia (cf. Bened. 1. c. $ 123). Als Hauptfeſt wurde 
es auch ſchon im fechsten Jahrh. in Frankreich und Teutſchland begangen — cf. 
Gregor. Turon. de gloria martyr. c. 9. Auf der Synode zu Rheims 625 oder 
630 wird e8 zu ben Feften gezählt, quae absque omni opere forensi excolenda 
(Harduin, Collect. Conc. t. III. p. 576). In der Regula Chrodegangi unter Pipin, 
Carls d. Er. Vater, und im Pönitentiale des HI. Bonifacius wird es unter ben 
Feſten erwähnt, quas in anno tolus populus sabbatizare debet. Nach den Be- 
fchlüffen der Synoden zu Mainz 813 und Aachen 818 befahl Ludwig der Fromme 
(Capitular. lib. 2. o. 35. u. lib. 6. 0.189), daß es im ganzen franfifhen Reiche mit 
vieler Feierlichleit begangen werde (Bened. 1. o. $ 125). Am folenneften wurde 
es in England begangen. In den Geſetzen des Königs Alfred war die ganze 
Woche des Feſttages zu einer freien over Feierwoche erflärt: Omnibus liberis 
hominibus dies isti condonati sunt, praeter servos et pauperes operarios. Eine 
Detan erhielt diefes Feſt durch Vorſchrift des Papfles Leo IV. im 3. 847, wie 
der Liber pontifcalis berichtet, auch Sigebert in feinem Chronic. ad annum Christi 
847 (cf. Bened. I. c. $ 124). In Frankreich erhielt diefes Feſt eine neue Wich- 
tigkeit, feitvem Ludwig XI. im 3. 1638 dieſe Gedaͤchtnißfeier gewählt hatte, 
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‚am fih und fein Reich der HL. Jungfrau zu weihen, und von Gott einen Thron⸗ 
erben zu erflehen. — In manchen Gegenden Teutfchlands werben an diefem Tage 
auch gewifle Kräuter zu Ehren der HI. Jungfrau geweiht, woher biefes Feſt and 
„Mariä Kräuterweihe” ober „Würzweihe” genannt wird. Vgl. hierüber das Ri- 
tuale Bambergense. 

Mariä Lichtmef oder Neinigung. Dieſes Feſt iſt ber Erinnerung 
mehrerer mit einander in Verbindung ftehender Thatfachen der HL. Geſchichte ge- 
weiht. Es hat daher auch verſchiedene Namen erhalten, je nachbem bie eine oder 
bie andere verfelben befouders hervorgehoben und berüädfichtiget wurbe bei ber 
Feier deſſelben. Es Heißt das Felt der Reinigung Maria's, das Feſt der Dar- 
bringung Jeſu im Tempel, das Feſt ver Begegnung (urranavın), und endlich 
das Feſt der Lichtmeffe oder Mariä Tichtmeß. Jene verfchiedenen, aber mit ein- 
ander in Verbindung ftehenden Thatfachen der Hl. Geſchichte, welche zur Feier 
diefes Feſtes Veranlaffung gaben, und von denen bie verfihiedenen Benennunges 
hergenommen, find folgende: Nach dem mofaifchen Geſetze (3 Mof. 12, 2 ff.) 
war jede Mutter, die einen Sohn geboren hatte, vierzig Tage unrein und ihr 
während diefer Zeit der Zutritt zum Heiligthum unterfagt. Nah Verlauf biefer 
Frift mußte fie im Vorhofe des Tempels erfcheinen, mußte ein Lamm unb eine 
junge Taube oder Turteltaube zum Opfer bringen, ober wenn fie arm war zwei 
Turteltauben oder zwei junge Tauben, und warb bann vom dienſtthuenden Prieſter 
‘ für rein erflärt. Diefem Gefege unterwarf fih nun auch Maria (Luc. 2, 22.). 
Sie ging nach Jeruſalem und brachte das vorgefähriebene Opfer, worauf bie 
Reinerflärung erfolgte. Hievon hat das Fefl den Namen „Reinigung Maria's 
(Festum purificationis B.M.), und dem vorgefchriebenen Termin von vierzig Tagen 
gemäß ift e8 auf den vierzigften Tag nach Weihnachten, als den Tage der (Bes 
burt, alfo auf den 2. Februar feflgefest. Die HI. Meſſe dieſes Tages berüdfig- 
tiget übrigens biefen Umfland der gefeglichen Reinigung Maria's nicht vorwiegend, 
fondern der Mutter des Herrn wird nur im letzten Gebete derſelben befonvers 
gedacht, während der gefammte übrige Inhalt fih auf die Darbringung Jeſu im 
Tempel bezieht, Nach einem andern mofaifhen Geſetz nämlih (2 Moſ. 13, 2.) 
war jeder Erfigeborne zum Andenken an die Verſchonung der tfraelitifchen Erf- 
geburten in Aegypten dem Dienfle des Herrn geweiht, von welder Verpflichtung 
er, ba in der Folge die Beforgung des Gottesdienſtes dem Stamme Levi über 
tragen worden war, um Geld Iosgefauft werben mußte (4 Mof. 18, 15. 16.) 
Diefer Anordnung unterzog fih die HI. Jungfrau ebenfalls (Luc, 2, 22. 27.), 
um in Bezug auf Jeſus allen Forderungen des Geſetzes zu genügen. Sie bradte 
daher Jeſum im Tempel dar und faufte ihn los. Daher erfcheint diefes Feſt auf 
unter der Bezeihnung: „die Darftellung Jefn im Tempel”. Diefes wir 
auch in der That, wie fchon erwähnt, in der Meffe diefes Feſtes befonders her- 
vorgehoben. Der Eingang (introitus), das erſte Gebet Coratio), die Epiftel und 
die Präfation beziehen fi) darauf; denn es wird die Präfation von Weihnachten, 
nicht die von den Marienfeften, gebetet und gefungen, Dem Inhalte nach iſt alfo 
bie Feier mehr ein Feſt des Herrn als ein Marienfeft und wurde auch, wie wir ; 
fehen werden, urfprünglih im Oriente als folches betrachtet und bezeichnet, wäh 
rend es im Abendlande vorzugsweiſe als Marienfeft angefehen wurde. Nicht mit 
Unrecht fönnte man die Feier diefes Tages als das Dffertorium in der Reihe ber 
Sahresfefte bezeichnen, geweiht der vorläufigen Ausfonderung und Aufopferung 
Jeſu im Tempel durch die geheiligte Hand feiner jungfräulihen Mutter. — Bei 
biefer Darftellung des Herren im Tempel trug es fih zu, daß der fromme Greis 
Simeon, der die Berheißung erhalten, er werbe den Tod nicht fehen, bis er bes 
Geſalbten des Herrn gefchaut, auf Antrieb des HI. Geifles in den Tempel Tam 
und der hl. Jungfrau mit dem göttlichen Kinde begegnete. Ex erfannte in dieſen 
ben lang erjehnten Heiland der Welt, und es in die Arme nehmend verlündete 
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er prophetiſch, daß daſſelbe das Licht fein werde zur Erleuchtung der Völker und 
ber Ruhm des Bolfes Iſrael. Bon dieſem Borfall wird bie Feier dieſes Tages 
auch „das Fefl der Begegnung” genannt (unanavın occursus, obviatio). In 
ber griechifchen Kirche war dieſe Bezeichunng bie vorherrfhende. — Die Worte 
Simeons, daß Jeſus das Licht fei zur Erleuchtung der Bölfer, feheint die eigent= 
liche Veranlaffung gewefen zu fein, daß man dieſe geiftige Erleuchtung fymbolt- 
firend, dieſes Feſt ſchon in frühefler Zeit durch einen Umgang mit brennenden 
Kerzen feierte, obwohl auch noch ein anderer Orund biefes Gebrauches angeführt 
werben fann, dem gemäß mehr bie Reinigung durch die reinigende Kraft des Lich⸗ 
te8 verfinnbilbet würde. Wie dem auch fer, jedenfalls kommt von dem Gebrauche 
ber brennenden Kerzen an diefem Tage bie Bezeichnung „Lichtmeffe* für dieſes 
Feſt Her, und wenn wir bes äußerlichen Brauches innere, tiefere Bedeutung 
fuhen, fo können wir fagen, die „Zichtmeffe” fei das Feſt der Erleuchtung der 
Welt durch die Wahrheit, die in Ehrifto den Menſchen erfihienen, einerfeits, und 
andererfeitd das Feft der Reinigung und Heiligung bes innern Menfchen dur 
bie Önade, die Er uns erworben. Beides verfinnbildet durch bie leuchtende und 
reinigende Flamme. Der ganzen Feier Geiſt und Zweck ift treffend ausgefprocdhen 
in einer Homilie des Eligius von Noyon Cim Tten Jahrh.): „Wir müffen heute, 
fagt er, indem wir mit unferer glorreichen ©ebieterin, feiner Mutter Maria, 
Ihn darbringen, ober mit dem ſel. Simeon Ihn aufnehmen wollen, mit Kerzen 
und Hymnen, durch Reinheit des Sinnes und leuchtende Werke glänzend, in 
Seinen Augen andächtig daftehen, uns eifrig erinnernd an bie Herrlichkeit ber 
und wiederum verheißenen, immer dauernden und glüclichen Herrfchaft des himm⸗ 
liſchen Reiches nämlich, welches ſämmtliche Auserwählte dann erlangen werden, 
wann fie nach dem Gleichniſſe des Evangeliums mit den Fadeln ber guten Werke 
dem unfterbligden Bräutigam entgegengeben,, und, felbft Seine Braut geworben, 
das Brautgemad feiner hohen Liebe betreten werden”. — Indem wir uns nun 
nad) Darlegung der Bedeutung diefes Feſtes zur Gefchichte deffelben wenden, 
müffen wir befennen, daß fih nicht mit Sicherheit ermitteln läßt, wann und wie 
es entflanden und zum erften Male gefeiert wurde. Es fehlt an fiheren Nach 
richten hierüber. Bor dem fünften Jahrhundert thut weder ein griechifcher noch 
ein lateiniſcher Kirchenvater Meldung davon, noch viel weniger findet fich eine 
Rede hierüber; denn bie angeblichen Neben des hi. Methodins, Cyrillus von Je⸗ 
ruſalem, Ehryfoflomus und Gregor von Nyffa find anerfannt unterfchoben und 
gehören in eine fpätere Zeit. In den älteften Feftverzeichniffen, 3.3. im alten 
Ealendarium des Bucherins herausgegeben, in dem Carthaginenſiſchen bei Rui⸗ 
nart, und im Mozarabifchen bei Pinius, welche die Kritiker in’s vierte und fünfte 
Jahrhundert fegen, findet man diefes Feſt ebenfalls noch nicht erwähnt. Bor dem 
fünften Jahrhundert dürfte e8 demnach wohl nicht gefeiert worben fein. Daffelbe 
fheint aber aufgelommen zu fein um bie Mitte des fünften Jahrhunderts unter 
ber Regierung des Kaiſers Marcian, und zwar in ber Didcefe Serufalem. Auf 
biefe Annahme führt eine Stelle des Cyrillus von Scythopolis (in vita Theodosil 
Coenobiarchae) , welche Leo Allatins in feinen Bemerkungen zu Methodius an⸗ 
führt (Leo Allat. annot. in Method. p. 344), wo bemerkt iſt, die Fromme Matrone 
Icelia Habe vornehmlich gezeigt, mit Kerzen die Begegnung bes Erlöfers, unfers 
Gottes, zu feiern (Haeo tunc beata Icelia, quae omnem exercuerat pietalis viam, 
inprimis demonstravit cum cereis celebrari occursum Salvatoris nostri Dei). Die 
Nachricht if freilich etwas unbeflimmt, doch deutet fie an, daß biefe Icelia bie 
Beranlafferin war, entweder zur Einführung diefer Feier überhaupt, oder wenig⸗ 
ſtens des Gebrauches der brennenden Kerzen bei derfelben. Andere Kirchen ber 
Umgegend feinen bald nachgefolgt zu fein, fo daß das Feft endlich bis Antiochien 
vordrang, wo es nach dem Berichte des Cedrenus (Cedrenus compend. hist. pag. 
366) unter dem Kaifer Juſtinus um das Jahr 526 eingeführt wurbe (Norma data 
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est celebrandi festum Hypapantes, in illud tempus non celebratum)., Als bald 
darauf zu Eonflantinopel eine anſteckende Seuche wäthete und andere Ungläds- 
fälle über das Bolf hereinbrachen, verorbnete Raifer Jaflinian, am zweiten Fe- 
bruar das Oypapantefeft feierlich zu begehen, „damit der Exlöfer, der dem Si- 
meon im Tempel entgegen gelommen war, auch den Bebrängten gnäbig entgegen-, 
ober vielmehr zu Hilfe fommen möge”. Auf diefe Weife wurde, was früher nur 
Local- ober Particularfeft für Jeruſalem und Antiochien war, auf die ganze grie⸗ 
chiſche Kirche ausgedehnt, wie Nicephorus in feiner Rirchengefchichte berichtet 
(Instituit tum primum toto orbe terrarum, Festo die celebrari Hypapanten, i. e. 
occursum domini 1. 17. c. 28.). — Unterbeffen fol auch in ber römifchen Kirche 
dieſe Feier eingeführt worben fein, und zwar von Papſt Gelaflus im J. 494 in 
der Abficht, die im Februar zu Rom üblichen heidniſchen Luflrationsfeierlichkeiten 
zu befeitigen oder vielmehr in hriftliche zu verwandeln. Es wurden nämlich zu 
Rom im Februar die Lupercalien zu Ehren des Gottes Yan begangen und Luſtra⸗ 
tions- oder Reinigungsfefle gefeiert, wovon auch der Monat Februarius (Rei- 
nigungsmonat) feinen Namen hat (februare = purgare). Hiebei hielt man Um- 
züge mit brennenden Kerzen und Fackeln. Um dieſe heidniſchen Ceremonien is 
hriftliche zu verwandeln, gab es Feine paffendere Feier als bie ber Meinigung 
Maria’s, welche gerade in dieſen römifchen Reinigungs-Dionat fiel, und bei wel 
der fihon im Drient brennende Kerzen gebraucht wurden, Man hat die Ber- 
muthung ausgefprochen, daß diefes Heft überhaupt dem Oecident und dem römi⸗ 
fhen Biſchof feinen Urfprung verbanfe und von da an im ſechsten Jahrhundert 
nach dem Drient verpflanzt warb, Allein dieß iſt nicht wahrfcheinlich ; es if viel⸗ 
mehr nach allen Anzeichen das Umgekehrte der Kal, Es war, wie wir geſehen, 
im Orient urfprünglih ein Heft des Herrn, wie die Bezeihnung und der ganıe 
Inhalt der Liturgie Eund gibt; diefen Inhalt behielt e8 auch im Occident, obwohl 
man ihm hier bie Bezeichnung eines Marienfeſtes gab und mit Räckſicht auf bie 
römischen Neinigungsfeierlichleiten das Moment der Reinigung Maria's befonvers 
hervorhob. Wäre die Feier zuerfi in Rom und alfo urfprünglih zu Ehren Ma- 
ria's entflanden, fo würde der Inhalt der HI. Meſſe anders charakterifirt fein. — 
Im Sacramentarium und Antiphonarium Gregors I. (590—604) ſteht dieſes 
Feft in der Ordnung und Reihe der übrigen. Dex erſte Kirchenfchriftfieller, ver 
daffelbe nach lateiniſchem Ritus befchreibt, ift der HL. IlIdephons von Toledo (+ 667), 
welcher auch die Veranlaffung zu diefer Feier in ber römifchen Kirche überein- 
flimmend mit dem oben hierüber Bemerkten angibt und beifügt, daß nicht allein 
der Clerus, fondern das ganze Volk mit Wachskerzen und unter Oymmengefang 
Umzüge hält (non solum clerus, sed et omnis plebs ecclesiarum loca cum cereis 
et diversis hymnis lustrantibus circumeunt: non jam in memoriam terreni regni 
quinquennem, sed ob recordationem coelestis regni perennem), Auch Eligius von 
Noyon, Ildephons Zeitgenoffe, und Beda der Ehrwürdige (+ 735) geben ans- 
führlihe Befchreibungen der Isturgifchen Feier diefes Feſtes. In Teutfchland hat 
es wohl ſchon im achten Jahrhundert Aufnahme gefunden: denn veffelben erwähnen 
bie Statuten des hl. Bonifacius und Chrodegang, die von Salzburg vom J. 799, 
das Feſtverzeichniß Carls des Großen, das Loncilium von Mainz im 3. 813 
u. ſ. w. Die an diefem Tage üblihe Segnung ber Kerzen ſcheint fpätern Ur⸗ 
fprungs zu fein. Alcuin, der den römifchen Drdo hinfichtlich diefes Feſtes com- 
mentirt und die Proceffion ausführlih befchreibt, fagt nur, daß der Papft ven 
Carbinälen und Biſchöfen Kerzen darreihe. In den früheflen Reden über dieſes 
Feft, den ächten und unädten, findet fih Feine Spur von einer Segnung der 
Kerzen. Aus der Befchreibung, welche der HI. Bernhard (S. Bernard. Serm. Il. 
de Purificat.) von der Proceffion mit den brennenden Kerzen macht, geht hervor, 
daß nicht die Kerzen felbft befonders geweiht, fondern daß fie nur am gefegneten 
Licht angezündet wurden (Processuri sumus bini et bini, candelas habentes in ma- 
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nibus, ipsas quoque accensas, non quolibet igne, sed qui prius in ecclesia sacer- 
dotali benedictione fuerit conseoratus), Die jett üblide Segnungsformel fcheint 
aus dem eilften Jahrhundert zu flammen. — ©. Bolland. Acta Sanot. Febr. 
T.I. Boned. XIV. de festis J. Ch. et B. Mariae Virginis. Binterim, Denk⸗ 
wärbigfeiten 2c. Bd. V. 1. Thl. 
Maris Ramensfeft (Festum Nominis B. V. M.), in foferne fi die Erin«- 
nerung an ihre individnellen Vorzüge an den Namen Inäpft, gleichfam bas Cen⸗ 
trum der Darianifchen Fefltage, wurde früher, da jüdifche Mädchen erſt am 15tem 
Tage nah der Geburt ihren Namen erhielten, am 22. Sept. gefeiert (Cherab. 
Bullar. Rom. t. VII.). Jetzt trifft es auf den Sonntag innerhalb der Octave bes 
oben befprochenen Fefles Mariä Geburt, und die unmittelbare Aufeinanderfolge 
beider Fefte if gewiß im höchflen Sinne congruent. Die erſte Spur einer Feier 
des Namens Mariä findet fih in Spanien, wo es in der Kirche zu Cuenca 
zuerft durch die Andacht der Gläubigen veraulaßt und im Jahre 1513 von Rom 
aus beftätigt wurbe (Bened. de fest. p. II. $ 152.). Bon Papft Pius V. unter- 
drüdt, wurbe es durch Sixtus V. wieder hergeftellt und durch Innocenz XL 
auf die ganze katholiſche Ehriftenheit im Fahre 1683 ausgedehnt. Beranlaffung 
dazu gab bie Gefahr, welche damals dem Abendlande durch die Türken drohte, 
Sie hatten bereits unter Sara Muſtapha's Anführung Wien zu belagern begonnen, 
Alles zitterte. Da flehte man durch Mariens Fürbitte zum Himmel um Hilfe. 
Johann Sobiesky, der Befehlshaber des chriftlichen Heeres, begeifterte die Seinen 
zum Angriffe mit den Worten: „Laffet und mit vollem Bertrauen auf den Schuß: 
bes Himmels und unter dem Beiflande der feligfien Jungfrau gegen den Feind 
räden”. Und der Sieg warb eben fo unerwartet als glorreich über die mehr als 
vierfach flärlere Heeresmaffe des Halbmondes erfochten., Das Feft des Namens 
Mariä folte ein Dankfeſt dafür fein. — Obwohl dem Gefagten zufolge das Na⸗ 
mensfeſt Mariens neueren Urfprunges iſt, fo reicht doch die demfelben zu Grunde 
liegende Ehrfurcht gegen ben Namen der Gottesmutter in's graue Alterthum ber 
Kirche hinauf, Wir wollen nicht unterfuhen, ob es wahr ift, was nad Bene⸗ 
dict XIV. (de fest. p. II. $ 149) von Antoninus (p. IV. tit. 15. c. 14) und Chry« 
fiophorus Chist. B. V. c. II. n. 10) berichtet wird, daß ber Name „Maria“ buch 
eine himmliſche Offenbarung deren Eltern Fundgegeben wurde; aber gewiß if, 
daß ſchon ältere Kirchenlehrer fih mit Enträtbfelung der Bedeutung dieſes Na- 
mens befchäftigten. Nach Hieronymus heißt Maria: „Leuchte, Erleuchtung”, 
Andere Teiten das Wort von „Mirjam“ (bYaa, 2 und DY), „Vitterfeit des 
Meeres”, ab; fo fei Maria, bie Schwefter des Moſes, genannt worden, weil fie 
eben geboren wurbe, als Pharao anfing, die neugebornen ifraelitifchen Knaben 
erfäufen zu laſſen; als aber die Yfraeliten trodenen Fußes durch das rothe Meer 
gegangen, fei der Name der Schwefter des Mofes von Mirjam in Maria, i. 6, 
„Stern des Meeres”, verändert worden. Als „Meeresflern” dollmetſchen auch 
viele Andere diefen Namen. Allein fprachlich richtiger iſt es, Maria von mn. 
vehemens, fortis, oder von BY (Da9) abzuleiten, wornach es beveuten würde: 
Maͤchtige, Starke, oder Erhabene, Frau, Herrin. Als ſolche ehrt fie das gläubig- 
fromme Gemüth. Darum war e6 früher nur in feltenen Fällen erlaubt, einem 
Mädchen den Namen Maria zu geben. Als Alphons VI. von Eaftilien eine aus 
maurifhem Geblüte entiproffene Gemaplin fich wählte, erlaubte er nicht, daß fie- 
bei ihrer Taufe diefen Namen erhalte. Aehnliches wird von dem polnifchen Kö— 
nige Cafimir I. erzählt (Bened. de fest. p. II. $ 150). [Kraus] 
Mariä Opferung (Praesentatio B. V. M.). Nach einer alten Trabition 
wurde Maria in früher Jugend im Tempel aufgeopfert und brachte dann mehrere 
Jahre vor ihrer Vermählung mit Fofeph als Hierodule im Dienfte des Tempels zu. 
Rah Evodius (bei Niceph. hist. eccl. 1. 1. c. 3) u. A. war fie damals drei Jahre 
alt, und nach dem Protoevang. Jacobi (Fabric. cod. apogryph. N. T. I. p.85) 
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erhielt fie während ihres Aufenthaltes am Tempel durch Engel ihre Nahrung. 
Allein wer möchte biefen apogryphiſchen Berichterflattern Glauben fehenten? 
Einer größeren, wenngleich nicht Hiftorifchen, Gewißheit erfreut ſich die Thatſache 
ber Opferung ſelbſt; von ihr fprechen: Canisius de deiparaVirg. LL c.12. Suarez 
in III. par. Thom. tom. Il. disput. 7. quaest. 29. Baronius in notis ad 
„ sab 21. Nov. u. ſ. w. Zwar verlangte das Gefeh nur bezüglich ber erfigebornen 
Knaben eine folhe Weihung an den Herrn; allein auch bezüglich der weiblichen 
Kinder durfte es geſchehen. Sind bo ſchon 2 Moſ. 38, 8. Richt. 11, 39. und 
1 Sam, 2, 22. Frauensperfonen erwähnt, die, nach Joſephns (antiqu. V. 10, 1.) 
Andeutung, durch das Gelübde der Jungfräulichleit verbunden, vor ber Thüre 
des Berfammiungszeltes dem Derrn bienten. Vgl. hiemit 2 Kön. 11. 2 Chron. 
22, 11. über Jofaba. Dem fei aber, wie ihm wolle, das Feſt Mariä Opferung 
behält dennoch feine Bedeutung; denn es fann ja auch, wie bie treffende Feſt⸗ 
oration andentet, als Feier ber unſchuldigen Jugend Mariens und ihrer Hingabe 
an die Gnadenwirkungen des hl. Geifles betrachtet werden. liebrigens wurde es 
im Oriente zuerſt gefeiert. Es führte dort den Namen „Introductio V. M. in 
templum, Ingressus Dominae in templum®. Na Sim, Metaphraftes entfland 
es im Jahre 730 zu Conftantinopel;z Iaut der Conflitution des Kaiſers Im mannel 
Comnenns, ber im Jahre 1143 ben Thron beflieg, war es bereits ein im 
ganzen Reiche belanntes Feſt (Balsamon in Nomocan. Phot. tit. VII. c. 1). 
Bom Morgenlande verpflanzte es fich in den Occident, wo man bie erfle Spur 
davon im Jahre 1374 findet, und zwar unter der Regierung Caris V. in Frauk⸗ 
reich, ber es nicht nur in feiner Schioßcapelle Halten ließ, fondern auch mit Ge⸗ 
nehmigung des damals zu Avignon refibirenden Papfles Gregor XL anf da 
ganze Reich ausbehnte (Baron. in not. ad Martyrol. Martene de anlig. disc. 
0.34. n. 42. Bolland. tom. 8. Maj. p. 110). Es war ſonach nicht fo faft de 
praecepto, fondern mehr ein Privilegium, das vorerſt nur Frankreich galt. Aber 
im Jahre 1460 bewilligten Pius II. und Paul II. auf des fähf. Herzogs Wilhelm 
Bitten auch für Sachſen diefe Feftfeier, und befahlen, fie alljährlich wie bie 
Griechen am 21. Nov. zu begehen. Unter Pius V. erhob fi eine Dppofition 
gegen unfer Feſt oder vielmehr gegen das für baffelbe angewendete alte griechifche 
Dffietum. Es ward fonacd die Sache nochmal unterfucht, und das Reſultat diefer 
Unterfuchung Iegte Sirtus V. am 1, Sept. 1585 in der Bulle „Intemeratae* 
wieder, durch welche diefer Feſttag für die gefammte Iateinifche Kirche mit Bei⸗ 
behaltung des alten griechifchen, aber bedeutend veränderten Officiums gefeplidh 
vorgefhrieben wurde, Doch iſt die Feier feine externe (Bened. de fest. p. IL 
8 182.). [Kraus.] 
Mariä ſieben Schmerzen (Festum septem dolorum B. V. M., ehedem auch 
Festum Spasmi Mariae). Dieſes Feſt wird alle Jahre am Freitage nach den 
Paſfionsſonntage gefeiert und ſoll zunächſt jene Leidensmomente Mariens 
vergegenwärtigen, ba fie unter dem Kreuze bes ſterbenden Sohnes ſtand, dann 
aber auch das gefammte geiftige Martyrium der Gottesmutter, das fie zur „Kö« 
nigin der Martyrer“ adelte, der gläubigen Betrachtung vor Augen fielen. Auf 
bie erfiere Beziehung weifet der Introitus der Meffe aus Joh. 19, 25., und das 
Evangelium aus demfelben Eapitel diefes Evangeliften, wie auch die Lection, ans 
Judith 13, 17 ff. genommen, worin die jungfräuliche Mutter diefer Heldin ver- 
glichen wird, Das gefammte geiflige Martyrium Mariens führt man gewöhnlich 
auf fieben Hauptpunete zurüd, daher auch der Name des Fefltages. Es find 
das die Schmerzen Mariend 1) bei der Weiffagung des Simeon, 2) bei ber 
Flucht nach Aegypten, 3) bei dem drei Tage lang fruchtlofen Suchen des zwölf- 
jährigen Knaben, 4) bei dem Anblide bes kreuztragenden Heilandes, 5) bei ber 
Kreuzigung ihres Sohnes, 6) bei der Abnahme feines Leichnams vom Kreuze, 
7) bei feinem Begräbniß, Andere zählen folgende fieben Schmerzen der Gottes⸗ 
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mutter auf: 1) da Chriſtus von ihr Abfchieb genommen, 2) ba er mit der Dor⸗ 
nenkrone bargeftellt wurde, 3) da man ihn an’d Kreuz gefchlagen, 4) da er mit 
Eſſig getränft wurde, 5) ba ex ausgerufen: „Dein Gott, mein Gott, warum 
Haft du mich verlaffen?” 6) da ex geforben, 7) da er tobt in ihren Armen ge⸗ 
legen. Noch Andere finden biefe fieben Schmerzen darin, daß fie 1) mit ihrem 
göttlichen Sohne nach Aegypten geflüchtet, 2) daß fie den zwölfiährigen Seins 
in Sernfalem verloren, 3) daß er gefangen genommen wurde, 4) daß er fein 
Kreuz hat tragen müſſen, 5) baß er an's Kreuz geheftet wurde, 6) ba er am 
Kreuze geflorben, 7) daß er begraben worben if. Sowohl Poefie als Muſik 
Haben gefucht, die Schmerzen der Gottesmutter zu verherrlihen; bie erflere im 
berühmten Stabat mater, die andere in ber Muſik dazu. Der Berfafler des Sta- 
bat mater ift ber Franciscanermöndh Jacob de Benebictis oder Jacopo⸗ 
nu8 (ſ. d. X.) aus Todi im Herzogthume Spoleto, + im Jahre 1306. Pergo⸗ 
Lefe aber feste es in Muſik, in welcher bie Lieblichkeit der Wehmuth mitten unter 
Schmerzen, ja fo recht in der Tiefe berfelben, das Lächeln in Thränen, ber gött⸗ 
lihe Troſt im herggerreißenden Kummer charalterififh if (Staudenmaier, 
Geiſt des Epriftenth. 1.). So hatte Poefie und Muſik dem Hefte ſelbſt gleichfam 
den Weg gebahnt, bis endlich die unter dem Bifchofe Theodo rich von Edln im 
Sahre 1413 gehaltene Propincialſynode daſſelbe als Palliativ gegen bie Wuth, 
womit bie Huffiten gegen bie Bildniffe des leidenden Heilanbes und feiner ſchmerz⸗ 
haften Mutter tobten, einführte (Bened. de fest. p. IL $ 48. 56.). Nachdem 
Sirtus IV. eine eigene Meſſe dafür verorbnet hatte, dehnte es Benedict XII. 
(Congr. Sacr. Rit. 22, Aug. 1727) auf bie ganze Kirche aus. Zwar iſt das Feſt 
fein gebotener Feiertag, aber unter allen Marieufeſten, bie nicht Durch eine externe 
Feier ausgezeichnet find, wird diefem von frommen Gläubigen die größte Auf⸗ 
merffamleit zugewendet. Wer könnte berechnen, von wel’ einem wohlthätigen 
Einfluſſe der Aufbli zu Maria war und ift, bie unter dem Kreuze ihres unter 
fo großen Verheißungen empfangenen, nun von Nägeln durchbohrten, ſchrecklich 
leivenden und flerbenden Sohnes ſteht? Wie unendlih viele Belehrung, Zur 
rechtweifung, Zröflung mußten und müffen Die Gläubigen zu jeder Zeit und ins⸗ 
befondere am Schmerzenfreitage (fo nennen fie ben Kreitag in der Paſſions⸗ 
woche) darin finden, baß bie fündenreine Mutter des Sohnes Gottes das erleben 
mußte, was fie erlebte. (Vgl. über fämmtlihe Marienfefle die auch bei Ab⸗ 
faffung obiger Artikel benützten Liturgifchen Werke von Hnogek. I. Thl.; Mars 
zohl und Schneller, IV. Thl.; Schmid II. Bd, und Binterim, Denkwürdig⸗ 
feiten V. 1.) [Kraus.)] 


Mariä Verkündigung (Annuntiatio B. V. M.). Dieſes Feſt hat feinen 
hiſtoriſchen Grund in der Luc. 1, 26—39. berichteten Thatfahe, dem höchſten 
welthiftorifhen Momente, da auf die Botfchaft des Engels Gabriel, angenommen 
von der hl. Jungfrau, das Wort, das im Anfang bei Gott und Gott war, 
Fleifch geworben ift zu unferer Erlöfung. Das Feſt vergegenwärtiget demnach 
im Gedächtniß der Gläubigen und im Eulte gerade jene Thatfahe, welche bie 
Mitte und Subftanz des Chriſtenthums bildet, und um deren Behauptung fich der 
Kampf der Kirche während der erſten fieben Jahrhunderte mit der Härefle be⸗ 
wegte, und deren Anerfennung zugleih die Summe aller Vorzüge in ſich ſchließt, 
welche Maria von der Kirche beigelegt wurben und flet8 vindicirt werden, weß⸗ 
halb fie Osoroxos heißt, — d. 1. die Menfhwerbung des Sohnes Gottes im 
Schooße der HI. Jungfrau. Wundern darf es nit, wenn das Gedächtniß daran 
ſchon frühzeitig in den Cult überging, wenn es auch nicht erweislich ift, daß bie 
Feier fchon im apoftolifhen Zeitalter begonnen habe. Die Bollanpdiften zwar 
flügen biefe ihre Behauptung auf das befannte Ariom des heiligen Auguftin 
Ccontr. Donat. 1. I. c. 24.), daß, was immer in der Kirche beobachtet und nicht 
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durch Eoncilien eingeführt wurde, auf apoſtoliſche Authorität fi flüge. Allein 
eben der Nachweis wird vermißt, daß das Feſt Mariä Verkündigung immer in 
der Kirche gefeiert worden il. Dan hat fih auf Gregor von Neucäfarea 
aus dem britten Jahrhunderte berufen, denn biefer habe drei Homilien auf Mariä 
Berfündigung uns hinterlaffen, in deren einer es heißt: „Heute iſt Gabriel, der 
am Throne Gottes ſteht, zur veinften Jungfrau gelommen, fie begrüßend mit 
den Worten: „„Sei gegrüßt, du Gnabenvollel”” Aber die Unächtheit dieſer 
Homilien ſteht außer Zweifel. Wir haben feinen früheren, kritiſch unantafibaren 
Beweis für das Vorhandenſein unferes Feſtes, als die Reben bes Patriarchen 
Proelus von Eonflantinopel (Combofis. in Auctuar. biblioth. Patrum. — Opera 
Leon. I. ad edit. Ballerin. tom. 1.), ber noch vor Ablauf der erſten Odlfte des 
fünften Jahrhunderts flarb. Da berfelbe in einer biefer Reden bemerkt, „während 
des ganzen gegenwärtigen Jahrhunderts” werde das Feſt von der „gas- 
zen” Kirche gefeiert, fo find wir berechtigt, ben Beginn beffelben mindeftens an’ 
Ende des vierten Jahrhunderts zu feßen, aber auch nicht weiter hinauf; dem 
ur Zeit der Laodicder Synode vom Jahre 372 (can. 49. 51.) beftand dat- 

Ihe, wie es ſcheint, noch nicht. Wenigftens wirb hier bafür bie Ausnahme nicht 
aufgezählt, welche wegen ber Faſtenzeit biefe Feier notwendig machte und Ge- 
genftand einer fpäteren conciliarifchen Beflimmung wurde. Wir fehen diefes aus 
den Acten ber Synode von Eonftantinopel 692. Den auf biefer ſog. Trullani- 
Then Synode verfammelten orientalifhen Bifchöfen war das Feft etwas bereits 
Bekanntes, denn fie verorbnen (Conc. Quinisext. 0. 52,), daß während ber ganzen 
Duabdragefimalzeit mit Ausnahme der Sonnabende, der Sountage und des Feſtes 
Mariä Berfündigung bie Meſſe in Praesanctificalis gefeiert werde. — Au 
im Abendlande war das Fe Mari VBerlündigung um biefe Zeit befannt. Denn 
es ift ſchon im Sarramentarium des HI. Öregorins erwähnt und, entfprechens 
der Chronologie des jährlichen Feſteyelus, nach welcher am 25. Dec. die Geburt 
des Herrn gefeiert wird, auf den 25. März angefett (Thomass. de fest. celebr. 
LI. c. 12.). Da ihm derfelbe Tag au in ben Salzburger Statuten vom 
Jahre 799, im Feftverzeihniffe von St. Gallen aus dem neunten Jahrhunderte 
und andern Urkunden biefer Zeit angewiefen ıft, fo führt es in alten teutfchen 
Ealendarien auch den Namen „Mariä in der Faften.” In Spanien aber 
verlegte die Synobe zu Toledo vom Jahre 656 unfer Fe auf den 18, December, 
weil die Feier einer freubigen Begebenheit mit dem Bußernfle der Duabragefimal« 
zeit überhaupt unvereinbar fei, insbeſondere aber die Feier der Empfängniß bes 
Herrn der Feier feines Todes nicht ſo nahe gerückt fein dürfe (Harduin, Conc. 
tom. III.). Auch die mailändifche Kirche beging e6 im December, und zwar 
am vierten Adventfonntage (Radulph. Tungr. propos. 16.). In dem darüber 
entflandenen Streite erhielt die Praxis der römifchen Kirche die Oberhand. Noch 
heute gilt fie als Regel; nur wenn Maris Verkündigung in die Charwoche fällt, 
wird es auf den Montag nach dem erften Sonntage nach Oftern verſchoben (Congr. 
Sacr. Rit. 1690. 11. Mart.). — Das Feft, das übrigens auch in foro externo ge- 
feiert wird, ift aber nicht nur eine Feier der Mutterwürbe Mariens, fondern auch 
eine Gedaͤchtnißfeier der Menfhwerbung Jeſu Chriſti. Je nachdem nun im ver- 
ſchiedenen Zeiten die eine ober bie andere Bebentung mehr hervorgehoben wurbe, 
führte e8 auch verfchiebene Bezeichnungen, 3. B. Annuntiatio B. V. M., Annuntiatio 
angeli ad Mariam, Mariae salulatio; aber auch Annuntiatio Christi, Annuntiatio do- 
minica, Initium redemtionis, Conceptio Christi, Festum incarnationis ; bei den Griechen 
7 Tod ayyelıouov, 7% Tov Evayyelıauov, xapırıouös. Aus unferer Mef- 
Hurgie und dem Officium geht hervor, daß die römifche Kirche das Feft Mariä 
Berfündigung von dem Weihnachtsfefte dadurch unterfcheibet, daß bei dieſem ber 
Menſch gewordene Gott ber einzige Gegenfland der Feier fein, während bei 
jenem auch Maria bedacht werden fol, die demüthig und gehorfam ihre Ein- 
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zilligung zur menfhlihen Bermitilung ber Incarnation dem Gottesgeſandten 
egeben hat. [Rrans.] 

Mariä Berlobung (Desponsatio B. V. M.). So follte, wird nur auf den 
atfprechenden Ausdruck der firchlichen Sprache Bezug genommen, eigentlich jenes 
jet genannt werben, welches unter bem Namen Marid Bermählung befannt, 
Niährlih am 23. Januar, doch bloß in choro, begangen wird. Allein nach dem, 
a8 Benedict XIV. (de fest. p. II. $ 13.) über Geneſis und Bedeutung biefes 
jeſtes berichtet, ift Ietere Bezeichnung volllommen gerechtfertigt, Es iſt nämlich 
ewibmet dem Andenken an die Bermählung Mariens, der Exbtochter Eli's, mit 
tofeph, ihrem nächften Verwandten, welcher ein Sohn Jacobs und ebenfalls aus ber 
Iten bethlehemitifchen Linie, aber durch Salomo, wie Maria durch Nathan, von 
Javid entfproffen war (Matth. 1, 16. 18. 19. 24. Luc. 2, 5.). Die kirchliche 
feier diefer Thatfahe warb auf Anregung bes berühmten Kanzlers Gerfon 
on dem Franeiscanerorden unter Paul IM. begonnen. Dieſer Papft ertheilte 
em Dominicaner Peter Dore den Auftrag zur Abfaffung des Officiums, und 
3enedict XII. dehnte endlich Taut einer unterm 22, Auguft 1725 erlaffenen 
zulle das Feft auf die ganze Kirche ans. Welche Bedeutung man auch übrigens 
er Gedaͤchtnißfeier unterlege, die der Verlobung oder der Vermählung, ber eine 
Roment wie ber andere iſt wichtig in der Gefchichte unferes Heiles. Jene wie 
iefe follten, wie fihon Ignatius d. M. Ep. ad Ephes. c. 19. tieffinnig bemerkt, 
azu dienen, die AJungfräulichkeit und jungfräuliche Niederkunft Mariens nach 
zottes Abficht in's Geheimniß zu Hüllen. Die Bermählung aber betreffend, fo 
ſt ein Grund mehr zur Gedächtuißfeier in ber Thatfache der befonderen Revelation 
egeben, welche Matth. 1, 20. diefelbe berbeiführte. Diefe aber diente, bevor das 
Nyſterium der Incarnation entfchleiert war, bazu, daß „Jeſus als Sohn Joſephs 
on Nazareth” (Joh. 1, 45.) als Davids⸗Sohn — mit diefem erflen Merkmale 
er Meffiagwürde — bei feinem Bolfe eingeführt wurde (|. Maria). [fraus.] 

Maris Bermählung, f. Mariä Berlobung. 

Moarienfefte, übrige, d. 5. ſolche, welche fih nicht auf Momente aus dem 
tbifchen Leben der Gottesmutter, fondern auf Erweife ihrer fortwährenden Ge— 
seinfhaft mit der flreitenden Kirche beziehen. Hieher gehören: I. Das Feſt 
Rariä vom Berge Carmel (Festum B. V. M. de monte Carmelo, solemnis 
ommemoratio B. V. M. de monte Carmelo). Diefes Feſt warb zuerfi für ben 
‚armeliterorden im Jahre 1587 von Papſt Sirtus V. genehmigt, dann ver- 
sehrte Paul V. für denfelben Orden deffen Officium, endlich aber warb bie 
jeier im Jahre 1726 durch Benedict XIH. CR. S. C. 24, Sept, 1726) allge» 
ein angeorbnet (Bened. XIV. de fest. 1. II. $ 78.), und zwar auf den 16. Juli. 
Jen Namen hat das Feſt eben daher, daß es fich auf die übrige Chriftenheit vom 
Irden der Carmeliter aus verbreitete, welcher ſchon in der apoflolifchen Zeit ein 
Hofter auf dem Berge Earmel gehabt haben will. Das ifk eine hiftorifch nicht 
egrünbete Prätention (Papebroch. Bolland. m. Apr. tom. I.). — Das Feft heißt 
ber auch „Scapulierfeſt“, und unter biefer Bezeichnung iſt es in unfern 
zolkskalendern am Sonntage nach dem 16. Juli verzeichnet. Diefer Name grün- 
et fi darauf, daß die hi. Jungfrau Maria dem fechsten Carmeliterordens- 
Yeneral Simon Stod in England während feines Gebetes erfchienen fein und 
hm das Scapulier (scapulare, Schulterkleid i. e. für Mönche, das fie bei ihren 
Jandarbeiten trugen) gegeben haben foll mit der Verheißung: wer darin flerbe, 
erde das ewige Feuer nicht leiden. Die Wirklichkeit biefer Bifion wird be— 
tritten von Launoy Copp. tom, I. p. 2.) nnd vertheidigt von Benediet XIV. (de 
est. p. II. $ 76). Daß Johann XXI. unterm 3. März 1322 auf Grund einer 
hnlichen Bifion die Mönche des Carmeliterordens und die Träger bed Scapu- 
ieres mit befondern Abläffen privilegirt Habe, wie vielfach behauptet worben iſt 
Privilegium sabbathinum), kann, abgefehen von ven theologischen Gegengründen, 
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Schon darum nicht angenommen werben, weil bie betreffende Bulle fi weder im 
zömifchen Bullarium findet, noch auch, fei es in forma speciali oder Communi, 
son den römiſchen Päpften approbirt worden iſt (Bemed. de fest, p. II. S 73. 77.), 
Pius V. hat den über bie Aechtheit oder Unächtheit diefer Bulle entſtandenen 
Streit mit einer Weisheit entfihieden, die nicht minder für den apoflolifhen 
Stuhl ehrend, als für den Ratholifen befriedigend iſt (Bullar. Carmelit. tom. L). 
Bol. Sailers Paftoraltheologie III. S. 187. oder deſſen Beiträge zc. II. S. 300: 
auch Leibnigens Syſtem der Theologie. — I. Das Feſt der Weihe ber 
Kirche zu Mariä Schnee (Festum dedicalionis S. Mariae ad Nives). Daffelbe 
faͤllt alle Jahr auf den 5. Auguft und war urfprünglich das Weihefeſt einer ein- 
zelnen Kirche zu Nom, Johannes namlich, ein zömifcher Patricier, und beffen 
Gemahlin, welche unter dem Pontificate bes Liberius im vierten Jahrhunderte 
Jebten, hatten, weil kinderlos und ohne Erben, all ihr Vermögen ber HI. Zung- 

au gelobt und fie gebeten, fie möchte ihnen offenbaren, wie fie zu ihrer Ehre 
Sr Vermögen verwenden könnten. Da fiel am Sten bes heißen Augufimonats 
gur Nachtzeit auf ber Spipe bes Berges Exquilia Schnee und an biefer Stelle 
ließen Johannes und beffen Gemahlin nach erhaltener vifionärer Mahnung einen 
Tempel zu Ehren ber Gottesmutter erbauen. Diefe wunderbare Begebenpeit, 
bie hier dem römifchen Breviere nacherzäplt ift, findet ſich auch in einigen ſehr 
alten pergamentenen Brevieren, von denen das eine der Kicche zu Parma, bat 
andere den Eremiten des hl. Auguflinus zum Gebrauche diente. Auch fehr alte 
Mannferipte, die in den römifhen Archiven aufbewahrt werden, erwähnen 
biefe6 Ereigniffes, das nicht nur von Schriftfellern, 3. B. Baronius (in not. 
ad Mart.), Fulvius dem Römer (1. II. c. 6.), Sigonius (tom. I. de occid. Imper.) 
u. ſ. w., fonbern auch von deu Papflen Nicolaus IV., Gregor IX. und Piusll. 
als wahre Thatſache berichtet wird (Bened. de fest. p. II. $ 90. 93. 94.). Ge- 
gründet auf diefe Begebenheit, warb das Feſt im 14ten Jahrhunderte auf bie 
ganze Stadt Rom ausgedehnt und endlich durch Pins V. zu einer allgemeinen 
Geier der ganzen Ehriftenheit erhoben. — II. Das Feſt des Rofenfranzes 
Mariä (Festum vel solemnitas S. Rosarii B. V. M.). Diefes wird immer am 
erfien Sonntage im October gefeiert und war, wie das Scapulierfeſt, Anfangs 
ein bloßes Bruderfhaftsfeft, fih flügend auf das Roſenkranzgebet, welches 
unter dem Einfluffe des Dominicanerordens jene Ausbildung erhielt, in der es 
alle Geheimniſſe unferer Erlöfung, die Angelpuncte des chriſtlichen Glaubens, 
enthält und der Verherrlichung der Oottesmutter gilt. ALS in der Folge bie be- 
rühmte Schlacht bei Lepanto am 7. October 1571 unter Don Juan von Deftreid 
gegen die Türken gewonnen wurde an eben dem Tage, an welchem die Roſen⸗ 
kranzbruderſchaften zu Nom ihre feierlihen Wallfahrten und befonderen An- 
dachtsübungen um Verleihung des Sieges über die Ungläubigen hielten, verord- 
nete der damalige, aus dem Dominicanerorben bervorgegangene Papft Sixtus V. 
ein eigenes Feſt zu Ehren des Nofenfranzes, eine Verordnung, welde Gre 
gor XII. am 1. April 1573 mit dem Beifage erneuerte, daß das Feft in Zufanft 
in allen jenen Kirchen, in denen ein Altar oder eine Capelle „sub invocatione B. 
Virginis Rosarii“ ſich befände, und zwar am erflen Sonntage im October gefeiert 
werben folle. Hieraus iſt von felbft klar, warum biefes Feſt auch den Titel 
„Maris vom Siege” führt. Clemens X. dehnte im Jahre 1671 das Feſt — 
ohne obige Bedingung — auf ganz Spanien aus, bis endlich Papft Clemens XL 
im Jahre 1716 theils auf Anfuhen des Kaiſers Leopold, theild wegen des von 
Earl VI. im Jahre 1715 bei Temeswar in Ungarn über bie Türen erfochtenen 
Sieges ſich bewogen fand, bie Feier in der ganzen Chriſtenheit einzuführen (Be- 
ned. de fest. p. II. $ 156—172.). Als Zweck verfelben bezeihnet Clemens XL: 
„die Herzen ber Gläubigen dadurch deſto mehr zur Verehrung der glorwürbigfien 
HL. Jungfrau zu entflammen und das Andenken zur ſchuldigen Danffagung für 
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bie damals empfangene Hilfe von Dben nie erlöfchen zu laſſen. — IV. Das 
Feſt Mariä von der Barmherzigleit zur Befreiung gefangener Chri— 
ſten (Festum B. V. M. de Meroede — meroes heißt nach Düfresne im mittelalter« 
lichen Latein auch ſ. v. a. misericordia — redemtionis captivorum). Daffelbe fällt 
alljährlich auf den 24. Sept. und war urfprünglich ein Privatfefl jenes Dr 
bene, welder, von dem Priefler Peter Nolascus (ſ. d. U.) in Verbindung mit 
Raymund von Pennaforte und Jacob von Aragonien im Jahre 1223 gefliftet, fi 
zur Befreiung der in maurifcher Gefangenfchaft ſchmachtenden Chriften durch 
feierliches Gelübde verpflichtete. Aus diefem in Spanien gegründeten Orden ver- 
breitete fich dieſes Feſt auch auf die übrigen Kirchen diefes Landes, ging von ba 
nach Frankreich über und wurde dann durch Innocenz XII. im 17ten Jahrhun⸗ 
berte allgemein. — V. Das Schutzfeſt Mariä (Festum patrocinii B. V. M.), 
auf den dritten Sonntag im November treffend, ward im 17ten Jahrhunderte 
den fpanifchen Kirchen concedirt (S. R.C. 6. Mai 1679) und Durch Benedict XIIL 
im Jahre 1725 auf die ganze Kirche ausgedehnt, als eine Feier der theilnehmen- 
den Verbindung Mariens mit ber flreitenden Kirche und deren Gliedern (Beneod. 
de fest. p. li. $ 173). [Rrans.] 

Moarienpfalter, f. Psalterium Marianum, 

Marina von Escobar. Unter den vielen Seelen, die ber große Geiſtes⸗ 
Iehrer Ludwig de Ponte zu hoher Bolllommenpeit führte, war diefe erleuchtete 
Sungfrau die bewunderungswürbigfte und gefeiertefle. Geboren 1554 zu Valla⸗ 
bolid, Tochter des Rechtsgelehrten Jacob Escobar, gehört fie als einer ber glän- 
zendflen Sterne in den leuchtenden Kreis, ber im 16ten und 17ten Jahrh. die 
Kirhe Spaniens fo fehr verherrlite, daß der Freund wahrer hriftlicher Kröm- 
migfeit, von der Zerriffenheit und Verwüſtung der Kirche Xeutfchlands durch die 
Reformation mit gerechtem Zorn und Schmerz ſich abwendend, fo gern feine Blicke 
auf die damaligen kirchlichen Zuftände der ſchoͤnen iberifchen Halbinfel wendet, um 
fih die Oimmelsgeftalten zu befhauen, die wie Johannes vom Kreuz, Therefia, 
Hetrus von Nlcantara, Johannes v. Avila u. f. w. wahrhaft reformirend 
auftraten und zahlloſe Früchte Achter Tugend hervorbrachten, nicht wie Luther 
a. a. m. bie fihönften Blüthen Fatholifcher Frömmigkeit, treue Bottesliebe, Keuſch⸗ 
heit und Andacht mit Füßen traten. Marina warb fo hoch begnabigt, daß Ludwig 
de Ponte, der 30 Jahre lang ihr Führer war, fie ohne Vedenken der hl. The⸗ 
refta, Catharina von Siena und andern heiligen Frauen an die Seite ftellt. 
Schon als dreijähriges Kind tief ergriffen vom Gebote der Liebe Gottes über 
Alles, fuchte fie in Allem nur Gott, verirrte fi zwar im 10. Jahre zu weltlichen 
Zerftreuungen, warb aber im 14. Jahre durch einen Prediger wieder auf ben 
vechten Weg geführt, verläßt fpäter das innere Gebet als gefährlih aufs 
Neue, bis fie endlih im 33. Jahre zum zweiten Dale begnadigt erft recht und 
feft in Chriſto zu Ieben anfing. So mußte zuerft in ihr ſelbſt die Liebe Gottes 
allherrfchend werden, bis fie im J. 1599 auf Geheiß des Deren anfing, nad 
Außen anregend zu wirken. Da fpricht fie bald mit flammenden Worten Kloſter⸗ 
geiftlichen zu, wie fie mit Gott fich vereinigen follen; bald ermuntert fie auf den 
Gaſſen die Kinder, Gott zu lieben; redet dann wieder Belannte und Unbelannte 
bittend an, daß fie recht oft beten und fo Gott ihre Liebe zeigen möchten. Es 
war alfo Marina's Frömmigkeit nicht eine müffige wirkungsloſe; fie redete mit 
befonderer Anmuth und der Herr gab ihren Worten fliegende Kraft. Umgeftaltend 
trat fie für den Brigittenorben (f. d. A.) auf und Urban VIIL beflätigte die Re⸗ 
form. Tiefe Demuth, engelgleiche Sanftmuth , Heroifche Geduld bei 5Ojährigen 
oft ſehr ſchweren innern und äußern Leiden waren bie Tugenden, bie fie befonders 
gierten. Don ihrer armen dunfeln Rranfenzelle aus wirkte fie auch dur Briefe 
und fchriftliche Aufſätze; um fich Hatte fie viele Schülerinnen, bie fie mit großer 
Weisheit, mit Ernſt und Liebe leitete. Die Iehten 30 Jahre ihres Lebens blieb 
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fie immer unter großen Schmerzen an ihr Bett gefeffelt; felb arm war fie eine 
Gflegerin vieler Armen, Dürftige und Bebrängte nahmen zu ihrem Hauſe ihre 
Zuflucht. Nahe 80 Jahre alt verſchied Marina am 9. Juli 1633 in einer Ext- 
zädung, in bie fie nach unausftehlichen Schmerzen der Todeskrankheit gefallen 
war. Ihr Begräbuiß warb glänzend mit allgemeiner Theilnahme gefeiert. Un⸗ 
gemein lieblich find die Bilder, die fie in ihren Gefichten ſchaute. Bald erfcheist 
fie als arme Pilgerin vor dem Herrn, um von ihm ein Almofen zu heifchen, un 
da wählt fie unter ben ihr zur Auswahl vorgelegten Perlen und Evelfleinen nicht 
die Gaben der Weiffagung, Wunder und Sprachen, fondern — die Gabe der 
Gleichfoͤrmigkeit mit dem göttliden Willen; bald ergießt fih ein himm- 
liſcher Regen von Gnaden auf fie, während die Engel Loblieder anflimmen. Ober 
fie wird koͤſtlich geſchmückt und mit einer goldenen Krone geziert; ein ander Mal 
erblict fie den Herrn ald Sonne, mit ber dann ihre beflraßlte Seele fich verei- 
nigt; wiederum fieht fie fih vor ihm in einem fchneeweißen glänzenden Sonnen- 
Heide. Dieß Alles erzählt fie mit eben der mäbchenhaften Naivität, wie bie fl. 
Angela v. Foligno die fügen Worte des Herrn un ihre Seele. Chriſtus erſcheiat 
ihre als goldſtrahlender Stern, ober im köſtlichen Gewande feiner unendlichen 
Berdienfte, fein Blut als Heller Fluß voll wunderbarer Reichthümer in feinem 
Grunde, oder als ſchoͤnes klares Bächlein im himmlifchen Jerufalem. Alle diefe 
and andere Gefihte waren nicht unfruchtbare Phantafiegebilde für fie, fondern 
brachten reiche Früchte immer zunehmender Vollkommenheit in ihrer Seele hervor. 
Sie achtete nicht darauf, Hatte große Furcht und Abneigung gegen diefe aufer- 
ordentlichen Erfcheinnungen, trachtete nur nach wahrer gründlicher Tugend, wollte 
and meinte in Allem nur ben Erlöfer, darum ihr auch einmal ihre Herz gezeigt 
warb ausuehmend fchön und fehimmernd gleich dem Hellften Rubin , und in ber 
Mitte fand in den reinflen Goldbuchſtaben gefihrieben: „Hier wohnt Zefns“. 
Alfo lebte und wirkte Marina v. Escobar, über welche unter andern der berühmte 
Dichter Johannes Angelus Sileſins in ber Vorrede zu feinem cherubinifchen Wan⸗ 
dersmann fagt: „Was man bei den berühmteflen myflifchen Lehrern von der ge- 
heimen Gottesweisheit gelefen, kann man am allertröftlichfien in dem Leben der 
Marina von Escobar finden, die allein durch Gottes Gnade alles deffen ge- 
würdigt wurbe, was je alle der geheimen Gottesfunft Erfahrene insgefammt 
geſchrieben. Marina's Leben beichrieb nad ihren eigenhändigen Berichten größ- 
tentheils Ludwig de Ponte (fiehe den Art.), dem fein Ordensbruder Ramirez 
ergänzend nachfolgte. Kranz Cachupin, Provincial der Jefuiten, gab nah 
ihrem Tode 1664 diefe Biographie heraus, fo weit Ludwig de Ponte fie bearbeitet 
hatte, [3Zingerle.] 
Marinus, Martyrer in Cäfarea. Als die Epriftenverfolgung unter 
Kaifer Balerian nachhgelaffen, unter deſſen Sohne Ballienus (n. Chr. 260— 268) 
mildere Zeiten für bie Chriſten eintraten, fo litt Marinus in Caͤſarea für Chriſtus 
den Tod. Vielleicht war der Befehl des Gallienus, der Ehriften zu fchonen, noch 
nicht allgemein fundgegeben; oder konnten, wie einft nach dem Willen des Trajan, 
in Kraft diefer Befehle zwar die Epriften nicht aufgefucht, aber die zur Anzeige 
gebrachten geftraft werben (vgl. Baronius ad a. 262. n. 78). Marinus, aus 
vornehmen Geſchlechte, diente im Deere, und hatte Anfpruch auf ven Rang eines 
Centurio. Da Hagte ihn Jemand vor Gericht an: dem Marinus, einem Chriften, 
ber dem Kaiſer zu opfern ſich weigere, gebühre diefe römifhe Würde nicht, auf 
welche er, der Anklaͤger, Anfpruch habe. Der Richter Ahäus lud den Marinus 
vor fi, und erfuhr von ihm, daß er ein Ehrift fei. Darauf gab der Richter ihm 
drei Stunden Bedenkzeit. Theotecnus, Bifchof der Stadt Eäfaren, führte den 
Marin in die Kirche, und mahnte ihn zu ſtandhaftem Befenntniffe. Darin wurde 
wieder vor Gericht gerufen, und ba er eine größere Freudigfeit des Glaubens, 
al$ zuvor, zeigte, fo wurde ex auf der Stelle Hinweggeführt, und mit ber Marter⸗ 
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krone gefhmüdt. „Ein romiſcher Senator, Afterins (Aſtyrius) mit Namen, 
wegen feiner Reichthümer nnd feines Geſchlechts berühmt, und bei den Raifern 
fehr beliebt, war Zeuge ber Hinrichtung, nahm ben Leichnam des Martyrers auf 
feine eigene Schultern und trug ihn fort, obgleich er ſelbſt in ein weißes koſt⸗ 
bares Gewand gekleidet war; er hüllte den Leichnam in Föfliche Tücher ein, und 
beflattete ihn mit Anſtand.“ Bon demfelben Afterinus wurben von feinen Be- 
kannten noch unzählige andere Thaten erzählt, und eines ber von ihm vollbrach- 
ten Wunder berichtet Eufebins 1. c. (vgl. Eusebius hist. ecel. L. VI. c. 15. 16. 
17. — Acta Sanct. ap. Bolland. T. I. Mart.). Das Andenken des HI. Biutzengen 
Marinus feiert die Kirche am 3. März. [Gams.) 

Marinus I. u. IL, Paͤpſte. Es gibt zwei Paͤpſte, die eigentlich den Na⸗ 
men Marinus trugen, Marinns L von 882 — 884, und Marinus II. von 
943— 946, doch wurben biefelben nach dem 13ten Jahrh., wie Papebroch in 
paralip. ad conat. chron. hist. Pontif. Bolland. Propyl. ad Majum pag. 106 meint, 
als Martin II. u, IH. bezeichnet, Siehe daher dieſe Artikel. 

Marius Aventicus, Bifhof von Aventicum im fechsten Jahrh. (Aven- 
ticum, jetzt Avenches oder Wifflisburg im Kanton Waadt), iſt der Berfaffer einer 
Chronik, welche fich als Kortfegung der Chronik Prospers an dieſe anfchließt und 
bis zum J. 581 geht. Marius wohnte 585 der Synode von Macon bei, Er 
flarb 64 Jahre alt, nachdem er in würbigfter Weife 20 Jahre fein Bisthum ver⸗ 
waltet Hatte, Für die Gefchichte des burgundifhen Neiches und der Schweiz 
enthalt feine Chronik manches Wichtige; fie ift bei Bouquet, Script. rer. Gall. 
t. II. abgevrudt. — Marius Mercator, Kirhenfchriftfieller des fünften Jahrh., 
ber mit dem hl. Auguftin in vielfacher Berührung flund, aber über deffen Vater- 
land, Stand und Lebensverhältniffe man nichts Gewiſſes weiß, ſchrieb mit viel 
Eifer wider bie Pelagianer und Neftorianer, und hat fi um die Gefchichte dieſer 
Ketzer verbient gemacht. Seine Werke gab der Jefuit Johann Garnier, Paris 
1673 und noch beffer Stephan Baluzius, Paris 1684 heraus, 

Markus, f. Marcus. 

Maroniten ift der Name einer Partei orientalifcher Chriſten, bie, jetzt un⸗ 
gefähr 150,000 an der Zahl, zum größten Theil auf dem Berge Kesruan, einem 
Theile des Libanons in Syrien, einen Klähenraum von 56 Duadratmeilen inne 
haben, Ueber die Herleitung ihres Namens, ihre Entfiehungszeit als häretifche 
Secte und ihre Verhältniß zu dem Monotheletismus fehlen uns ganz beflimmte 
Nachrichten. Wir ftellen die bauptfächlichern der älteften Quellen oben an, um 
daraus eine möglichfle Gewißheit über obige Puncte zu gewinnen. Nah Simon 
Affemani, einem Maroniten aus einer der erflen Familien, T. I. S. 497. feiner 
biblioth. orient. gab e8 ſchon im fechsten Jahrh. ein zwiſchen Apamea und Emefa 
am Fluſſe Orontes in Syrien gelegenes Möndsklofter bes hl. Maro, beffen 
Bewohner von ihm ale dem Stifter Diaroniten genannt wurden. Diefer Stifter 
iſt wahrfcheinlich jener Maro aus dem Anfange des fünften Jahrh., deffen Theo⸗ 
doret in feiner histor. religios. III. Thl. €. 16. S. 1222 nad der Schulzifchen 
Ausgabe gedenkt. Erſt im fiebenten Jahrh. begegnet uns wiederum ein Mann 
beffelben Namens, der für feinen häretifchen Glauben einen Anhang gewinnt und 
biefem feinen Namen gibt. Entyhius, im 10ten Jahrh. Patriarh von Aleran- 
drien, erzählt: „Zur Zeit des Kaiſers Morig, Ausgangs bes fechsten und An- 
fangs des fiebenten Jahrh., Iebte ein Mönh Marum, der in Chriſto zwei Na- 
turen und Einen Willen und Eine Wirkung lehrte. Der größte Theil feiner 
Anhänger, von ihm ber Maroniten genannt, waren bie Einwohner ber Stäbte 
Hamah, Kennesrim und Awaſem. Nach dem Tobe des Hauptes haben die Bür⸗ 
ger von Hamah das dafelbft erbaute Klofter Dair Darum (Maronskloſter) ge- 
nannt und feine Lehre öffentlich bekannt.” Bon der nämlichen Härefie fpricht eim 
Zuſatz der Schrift von Timotheus — de iis, qui accedunt ad eoclesiam — der 
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fi$ in der histor. Monotheletarum bes Combefis IL Thl. ©. 460 findet. Nach dem; 
felben feten die Maroniten, bie das 4., 5. und 6. allgemeine Concil verwerfen, 
u dem bdreimalheilig hinzu: „der bu für uns biſt gefreuzigt worben und lehren 
IM Chriſto Einen Willen und Eine Wirlung”. Da diefer Zufag in der Han» 
ſchrift des Timotheus fehlt und wahrfcheinlich erſt dem achten Jahrh. fein Daſei⸗ 
verdankt, fo müßte er an Wichtigfeit verlieren, wenn er nicht Durch gleichzeitige 
und gleichlautende Nachrichten unterflügt würde, Damascenus uämlich, der als 
Syrer die Maroniten kennen konnte, nennt fie Ketzer, mit welchen er feine Ge⸗ 
meinfchaft Habe und fpriht vom obigen Schlußwort zum breimalbeilig (Libellm 
de vera sentenlia nad) Lequiens Ausgabe T. I. cap. VIII. S. 395. und ep. de 
hymno trisagio cap. V. ©. 485 deffelben Werkes). Dur die weitere Nachricht 
des Wilhelm, Erzbifchofes von Tyrus, kommen wir in der Gefchichte der Maro⸗ 
niten um ein DBebeutendes vorwärts, indem wir durch fie nicht bloß über ben 
Ramen und bie Entflehungszeit, fordern aud über bie erfimalige Annäßerung 
und Vereinigung diefer Häreſie mit bem roömiſchen Stuhle Kenntniß befommen. 
De bello sacro lib. XXI. cap. VIII. in Bongars. gestis Dei per Francos T. L te- 
richtet dieſer Schriftfieller über das J. 1182: „Da man nad Saladins Krieg des 
itlichen Friedeus genoß, erlitt eine fyrifche Nation, die iu Phönicien am Berge 
anon bie Stadt Byblus bewohnt, eine große Veränderung ihres Zuflandes, 
Nachdem fie 500 Jahre dem Irrthume eines Regerflifters Maro ergeben war, 
bag fie von ihm den Namen Maroniten führten und, von der orthoboren 
irche abgefonvert, ihren eigenen Gottesdienſt hielten, befehrten fie fih darch 
göttliche Eingebung und famen zu dem Patriarchen von Antiochien, Aimerich IL 
unter ben lateinifchen Patriarchen, und wurben nach Abfhwörung ihres Irrthums 
mit der wahren Kirche wieber vereinigt. Sie erklärten fich bereit, die Borfchriften 
ber römifhen Kirche anzunehmen und zu beobachten, Es waren über 40,000 
Menſchen, die den ganzen Strih am Libanon inne hatten, und den Lateinern im 
Krieg wider die Saracenen fehr nüplih waren. Der Irrthum des Maro und 
feiner Anhänger ift und war, wie man in ber fechsten Synobe Iefen kann, baf 
in Jeſu Chriſto nur Ein Wille und Eine Wirkung fei und von Anfang an geweſen 
fei. Doch Hatten fie nad) ihrer Abfonderung noch einige andere fchändliche Kehren 
angenommen. Es hatte fih ihr Patriarch mit einigen Bifchöfen zur wahren Kirche 
gewendet.” Da Wilhelm bloß von der Umkehr des Patriarchen und einiger 
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Biſchoͤfe ſpricht, fo iſt Aſſemani nicht berechtigt, die Nachricht des jacobitiſche 


Primas, Abulfaradfch (ſ. d. A.) aus dem Grunde als Fabel zu bezeichnen, wei 
er neben der obigen Vereinigung im 12ten Jahrh. auch noch im 13ten von fyri- 
fhen Maroniten fpreche, die fih dadurch von allen chrifllihen Secten unter 


ſcheiden, daß fie den beiden Naturen in Chriſto nicht zwei Willen und zwei . 


Wirkungen, fondern Einen Willen und Eine Wirkung zufhreiben (Abulfaradſch 
de theolog. bei Affemani im 2. Thl. feiner biblioth. orient. ©. 292). Im Gegen 
theil, da eine vollfländige Vereinigung erft im 16ten Jahrh. vor fi) ging, fo 
müßte und eine anderslautende Nachricht aus dem 13ten Jahrh. als fehr unglaub- 
würdig erfheinen. Folgern wir aus dieſen Auctoritäten zuerfl die Herleitung bes 
Namens, fo fcheint es mir wahrfcheinlich, daß nicht Maronia, Die Gegend zwi- 
ſchen Antiodien und dem Libanon, noch die Stadt Maronea, fondern ber hl. 
Abt, defien Leben Theodoret befchreibt, und ber im Anfang des fünften Jahrh. 
lebte, als muthmaßliher Stifter zunähft dem Klofter und deffen Gliedern den 
Namen gegeben bat, während die Bewohner des Libanons und Antilibanons in 
ihrer fpätern Vermehrung den gleihen Namen von dem fpätern Joh. Maro aus 
dem fiebenten Jahrh. als dem erften Patriarchen angenommen haben, Daneben 
iſt es allerdings nicht unwahrſcheinlich, daß ber vor dem fiebenten Jahrh. no 
Beine Stamm bereits den Namen vom Klofter des HI. Maro führte, wenn es 
au ziemlich gewiß iſt, daß derſelbe Name als Bezeichnung einer beflimmtes 
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groͤßern häretifchen Serte und zugleich eines bedeut enderen Bolfes mit Joh. Maro 
und den Borfällen feiner Zeit im innigſten Zufammenhange fieht. Ale nämlich 
die Monstheleten nach der Entthronung bes Kaiſers Philippiens Barbanes von 
Anaflafins II. verfolgt und aus dem griechiſchen Reiche vertrieben wurben, ſam⸗ 
melte ſich ein Theil verfelben um das noch unbebeutende Völflein des Libanvns. 
Damit wollen wie aber nicht fagen, die Mönche vom Kloſter des HI. Maro feien 
jest exrfi durch diefe Einwanderer oder doch erſt nach bem 6. Eoncil, wie Mosheim 
meint, mit den monotheletifchen Anfichten befannt geworben. Das, daß der Pa- 
triarch von Antiochien dieſer Lehre beipflichtete, und fyriihe Mönche auf ber obi- 
gen Synode fie vertheibigten, laͤßt auf eine frühere, wenigftens theilweife Kennt⸗ 
niß und Annahme biefer Irrlehre von Seite der Libanioten ſchließen. Wald 
glaubt, fie Hätten eine ſolche Kenntniß ſchon zur Zeit des Kaiſers Deraclins 
ef. d. A.) erhalten fönnen. Die erneuerte Macht diefes Kaiſers in Syrien, feine 
Bereinigungsverfuche durch den Vorſchlag Einer gottmenſchlichen Willensrichtung 
ia Chriſto machen uns dieſe Anficht ziemlich glaubwürdig. Wenn aber biefelbe 
auch nicht über allen Zweifel gewiß ift, die unter Anaftafins verfolgten Flüchtlinge 
fuchten bei den freien Mönchen und Bewohnern des Libanons Schuß und Sicherheit. 
In diefe Einwanberungszeit faͤllt unfer Joh. Maro, den, wie Einige meinen, Eu- 
tychius irrthümlich als Stifter des Monotheletismus barftelle. Allein es liegt dieß 
gerade nicht in den oben gegebenen Worten. Und ſelbſt wenn dieß ihr Sinn wäre, 
wäre ber Irrthum dadurch verzeihlich nnd begreiflich, daß Joh. Maro von der 
Zortfeßung der monotheletifchen Lehre in Syrien mit dem Titel eines Patriarchen 
son Antiochien zum Oberhaupt erwählt worben iſt, und ohne Zweifel feine Lehre 
in ben verfchiedenen Städten Syriens zu verbreiten gefucht hat. Die durch bie 
Einwanderung erfolgte raſche Vermehrung der Maroniten verlieh den Schütz⸗ 
Iingen und Beſchützern Befefligung und Macht zur Vertheidigung. Ihre ange» 
ſtrebte Selbſtſtaͤndigkeit in Glaubensſachen forderte die Behauptung einer politi= 
fhen Unabhängigkeit, Sie Rindigten dem griechifchen Kaifer den Gehorfam und. 
behaupteten ſich immer mehr als freies, ſelbſtſtaͤndiges, Friegerifches Volk. Ge⸗ 
rade bei biefen und andern Feldzügen foll das obige firchliche Oberhaupt beſon⸗ 
ders thätig gewefen fein. Er und feine Nachfolger nahmen an ben kriegeriſchen 
Unternehmungen ihres Volles thätigen Antheil, fo daß die geiftliche und weltliche 
Oberherrlichkeit in Einer Perfon vereinigt wurbe und ber Name des erften patriar« 
chaliſchen Regenten nicht bloß Neligionsname einer im achten Jahrh. unzweifel« 
haft abgefonderten Religionspartei , fondern zugleich Bollsname wurbe, während 
die Melditen, d. i. die kaiſerlich Geflnnten die Maroniten wegen obiger Vor⸗ 
gänge Marbaiten, d. i. Aufrührer fchalten. In Betreff ihres fpecifiſchen Glau⸗ 
bens Tönnen fie mit ben Monophyfiten nicht zufammenfallen, weil fie diefe Hä⸗ 
reſie befämpfen, Eutyches und die Seinen Irrende nennen. Daß bloß Berfchie= 
denheit der Religionsgedräuhe zu einer völligen Trennung geführt habe, iſt am 
und für ſich unglaublih und aus dem Grunde nichtsſagend, weil fie hierin wohl 
von der römifchen aber nicht von der griechifchen Kirche abwichen. Wozu alfo in 
biefem Fall eine Auswanderung und Trennung von der Iehtern? Die Trennung 
mußte aber erfolgen, fobald fie ven Glauben der Monotholeten befannten und 
Dadurch der Entſcheidung des 6. Concils 680, Trullanum genannt, fich wider- 
festen. Diefe Vermnthung bezeugen und befräftigen unfere Quellen. Nach viefen 
war ber abweidhende Blanbensfap der Maroniten der des Monotheletismug: 
beide Naturen find die Factoren Eines freien Wollens und Einer Perfon, con⸗ 
flituiren Einen Willen — &v Hinua xal ulav Ertpysıav Eni Xgıorov eineiv 
goAunoavrss. — Den Beifag zum Dreimalheilig Ionnten fie auch im orthodoxen 
Sinne gebraucht haben. Obige irrige Glaubenslehre hat fich in Syrien Jahr⸗ 
hunderte forterhalten und hier bie meiften Belenner gezählt. Die Daroniten, bie 
im Rampfe zu einem Berguolfe erftarkten, mußten wie ihre Kirchliche fo ihre po⸗ 
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litiſche Selbſtſtaͤndigkeit gegen Griechen und Araber zu vertheidigen. Die Iektere 
behaupten fie bis heute unter türkifchee Oberherrfhaft gegen Erlegung einer 
Angabe an bie Pforte. Ihre Hauptniederlaffung in Syrien wurde der Libanım 
und Antilibanon und das Klofler des HI. Maro. Ihren Hanptort, die Gegen 
Kesruan abgerechnet, find nur wenige in ben übrigen Theilen Syriens , wie pe 
Aleppo, Damascus, Tripolis und auf der Infel Eypern anfäßig; ihr vornehmſter 
Wohnſitz bleibt der Libanon, — Rüden wir in der Gefchichte der Maroniten in 
die letzten 6 Jahrhunderte vor, fo waren fie feit dem 12ten Jahrh. mehrmals 
(1182 und 1445) mit ber römifchen Kirche vereinigt; aber eine dauerhafte Ver⸗ 
einigung fam erft feit der Mitte des 15ten Jahrh. zu Stande (ſ. d. A. Ferrar«⸗ 
Florenz). Die Beranlaffung zum erfimaligen Anſchluß gaben die Kremzyüge, 
die fie mit unferer Kirche in Berührung brachten. Die lebte Bereinigung wurde 
durch das von Gregor XII. (f. d. A.) 1584 zu Rom geſtiftete Maroniten-Eofle- 
gium befefligt, ans befien Schule die Maroniten feit Ende des 16ten Jahrh. 
ihre meiften Geifllihen erhalten. Im J. 1736 vermochte fie Clemens XIL ix 
einem anf dem Libanon gehaltenen Nationalcoucil zur Annahme der XTrienter Be- 
ſchlüſſe. Aber feine Weisheit und Nachgiebigleit im Erlaubten und Zuläffiges 
bekundet der römifhe Stuhl, wie fonft, fo au den Maroniten gegenüber. Die 
Bereinigung beläßt ihnen da6 Abendmahl unter beiden Geflalten, die Prieſter⸗ 
ehe nad Art der griechiſchen Geifllihen (wie denn ihr Eult überhaupt fehr vid 
an den Eult der griechiſchen Kirche erinnert) und ben Gebrauch der fyrifchen nad 
arabiichen Sprache beim Gottesdienſt. Die Meſſe wird in altfyrifcher Sprade, 
bie Pericopen dagegen werben zuerſt in fyrifcher, dann in arabiſcher Sprache ge- 
leſen. Sie leiten ihre Liturgie von Ephräm, dem Syrer (ſ. d. A.), ab. Was ihre 
weitere kirchliche Berfaffung betrifft, fo Haben fie einen Patriarchen, der, obfchen 
er in dem Kloſter Dair al Schaft auf dem Libanon wohnt, den Namen eines Pa⸗ 
triarchen von Antiochien auch nach ber Bereinigung fortbehält, fletd Petrus Heißt 
und alle 10 Jahre dem Papfte Nechenfchaft ablegt. Unter ihm ſtehen 17 Bifchöfe, 
von denen 2 zu Aleppo, 2 in Mefopotamien, 1 in Beirut und die übrigen bei | 
dem Patriarchen oder zu Mar Ephraim ihren Sit haben. Für die practifce 
Seelforge in den 150 Gemeinden haben fie eine gleiche Anzahl von Geiſtlichen. 
Die erftern beziehen fehr geringe Einkünfte, letztere nähren fih von Handarbeit, 
alle aber genießen von den Laien eine hohe Achtung. Klöfter finden fich fehr viele 
In Resruan zählt man über 200 Danns- und Frauenklöfter, von 20 — 25,000 
Drdensgliedern bewohnt, welche der Regel des HI. Antonius (ſ. d. A.) folgen, 
fehr fireng leben und ſich durch Feld- und Gartenbau nüglih mahen, wovon fie 
ſich zum Xheil ernähren. Sie zeichnen fih vor den Weltleuten, wie die Geiſt⸗ 
Iihen, durch eine blaue Binde um die Kopfbedeckung aus und genießen auch die 
Hohe Achtung der Iegtern. Mönche und Priefter find vom Kriegsdienſte frei. — 
Die kirchliche Statiftif von 3. Wiggers bemerft S. 286 ff.: „Sie (die Ma- 
zoniten) fiheinen von dem monotheletifhen Dogma zu dem rechtgläubigen über 
gegangen zu fein, wiewohl auch hiebei der Schein leicht trügen kann und es ıf 
nicht unmöglich, daß im Innern der Semeinfchaft das trennende Dogma von 
Einem Willen in Chriſto noch fortlebt. Sie verwerfen die Privatmeffe.” Zu 
diefem ganz gleihen Schlußwort fügt die Firchliche Geographie und Statiſtik von 
D. C. Frid. Stäudlin I. Thl. S. 61 ff. noch Hinzu: „Wenn fie auch die geifl« 
Iihe Gerichtsbarkeit des Papftes anerkennen, fo richten fie fih doch nicht in alles 
Stüden nah der Vorſchrift diefes oberfien Glaubensrichters.” Ich ſtehe an, ob 
ich dieſe Unwiffenheit ald eine wirflihe bewundern, oder al& eine vorgegebene 
besavouiren foll. Es wäre mir lieb, zu erfahren, wie es den Berfaffern möglih 
geworden, ſolch' tiefe Herzensblicke zu thun. Gleiche Anfichten läßt Fuhrmans 
in feinem Handwörterbuch III. Bd. S. 67 f. durchblicken. Wir können daher auch 
ihm die obige Anerkennung nicht verſagen. — Seit der Zeit ber Vereinigung 





Marozia — Marfilius Ingenuns, 895 


haben ſich gelehrte Maroniten alle Mühe gegeben, die Welt glauben zu machen, 
die Maroniten hätten fi von Anfang an nur in Unwefentlichem, in einzelnen 
Religionsgebräuchen, von ber römifchen Kirche unterfhieden, in Glaubensſachen 
aber flets mit diefer übereingefiimmt, Joh. Maro fei orthodor gewefen und die 
Nachricht des Eutychius fei eine Kabel. Zu den Bertheidigern diefer quellen- 
widrigen Behauptung gehört Fauflus Nayronus in feiner dissert. de orig. et relig. 
Maronit. Rom 1679 und in feiner enoplia fidei catholicae, Rom 1694. Simon 
Affemani fucht in feiner bibliotheca orientalis Nayrons Anficht zu begründen. Es 
gelingt ihm dadurch, daß er die Altern Quellen, die gegen ihn fprechen, verwirft 
und bloß die neuern, die aus der Zeit nach der Trennung ſtammen, benüßt hat, 
Dieß fein Verfahren hat Renaudot in feiner histor. patriarch. Alexandr. und noch 
mehr Michaelis Lequien dargethan, welch’ Ießterer in einer Abhandlung de eccles. 
Maronit. alle Gegengründe gefammelt und biefelben als einen Theil feinem „oriens 
Christianus® angehängt hat. Wir verbleiben fonach bei der Unterfcheidung älterer 
und neuerer Maroniten und erfennen in den erften die Fortpflanzer der monothe= 
Ietifchen Lehre. — Die politiihe Berfaffung der Maroniten iſt die eines mili« 
tärifchen Freiflaats, der durch alte Gewohnheitsrechte regiert wird. Sie theilen 
fi in zwei Elaffen, Scheiks (Erbadel) und Boll, Die Regierung führen vier 
Oberſcheiks, die patriarchalifch herrſchen; aber im Kriege Anführer fein müffen. 
Gegen Angriffe von Außen fhon durch Iocale Verhältniſſe geſchützt, nähren fie 
fih zwifchen ihren Bergen, indem fie Ader-, Wein-, Tabaks⸗ und Baumwollen- 
bau treiben. Die Nahrung der Familien in den einzelnen Dörfern ift einfach. 
Sie gleihen an Einfalt der Sitten, Maͤßigkeit, Gaſtfreiheit und Ehrlichkeit den 
alten Arabern. Auch gilt unter ihnen noch die Blutrache und zum Zeichen ihres 
Adels tragen fie den grünen Zurban, ein fonft von den Türken in Anfpruch ge= 
nommenes Vorrecht. Aber die Maroniten find zugleich ein flets Friegfertiges und 
ftreitbares Volk mit einer Macht von 30—40,000 Mann. Alle gehen bewaffnet 
und find zur Vertheidigung ihres Eigenthums bereit. Sie Ieben in ihren Gebirgen 
frei. Dee oben berührte Tribut, deffen Größe nah dem Verhältniß der Ergie- 
bigfeit der Exnte jährlich feſtgeſetzt wird, iſt das einzige Merkmal ihrer Abhän« 
gigfeit. Dit ihren Nachbarn, den Drufen (f. d. A.), lebten die Maroniten 
bis in die neuefle Zeit in den beflen Verhältniffen. Sie waren bei Friegerifchen 
Unternehmungen mehrere Male ihre treuen Verbündeten. Diefer Ruhe erfreuten 
fie fi fo lange, bi8 Paſcha und Vicefönig Mehemed Alt durch den Einfluß der 
Großmächte 1840 und die Niederlage bei St. Jean d’Acre zufrieden fein mußte, 
Aegypten als Statthalter des Sultan für feine Perfon behalten zu dürfen. Frank⸗ 
reich machte eine Ausnahme, Es fagte Mehemed Ali Hilfe zu. Ob die Mächte 
Europas und deren Politif an der alsbald folgenden unglüdlichen Zeit der Maro⸗ 
niten nicht bloß eine negative, fondern eine pofitive Schuld tragen, können wie 
nicht entſcheiden. Gefhichtlih ift, daß fchon gegen das Ende des J. 1341 zwi⸗ 
fen den Maroniten und Drufen ein Kampf ausbrach, deffen Erbitterung zwifchen 
beiden Völfern noch lange Zeit fortbauern wird. Die Daroniten haben in diefem 
biutigen Kampfe fehr viel gelitten, befonders find viele ihrer Klöfter zerſtört 
worden. (Vgl. außer den ſchon angeführten Quellen Chr. Wilh. Fried. Walchs 
Entwurf einer Hiflorie der Keßereien ıc. 9. Thl. S. 474. ff.; Schrödh, Kir- 
hengefhichte 20. Band S. 452. ff. u. 29. Bd. S. 370; Pierers Univerfal« 
Lericon 18. Bd, S. 462 und Realencyelopädie von Brockhaus 9. Bd. S. 352, 
1846). | [Stemmer.] 

Marozia, f. Johannes X. u. XI. 

Marfilius Ficinus, |. Ficinus. 

Marfilins Ingenuus, nah Tritenheim englifcher, wahrſcheinlich jedoch 
teutfcher Abkunft, auf welche ſchon fein Beiname (von Inghen) hinzuweiſen fcheint, 
Lehrte um's 3. 1370 zu Paris, Bon da wurde er auf die (1386) neugegründete 
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Univerfität zu Heidelberg berufen, deren erfler Rector ex war und wo er im 
9. 1396 flarb, Der gemeinen Anfiht nach war er ein Rominalifi und Anhänger 
Dreams. Doc fcheint er nach den Auszügen, weile Tiedemann und Tenne- 
mann aus feinen Schriften geben, derjenigen Richtung der Scholaflifer anzuge- 





hören, welche überhaupt keinem der herrfchenden Syfteme beitraten, fondern mehr 


eine vermittelnde Stellung einnahmen. — In Beziehung auf die Freiheit des 
Willens folgte Marfilius dem Indeterminismus des Duns Scotus und des Drram. 
Die Freiheit des Willens ſetzt er in die Zwanglofigfeit veffelben, vermöge deren fi 
derfelbe ganz aus fich felbft beſtimmt, fo daß er gegen die Einficht ver Bernunft 
und gegen feine Ueberzengung das Schlechte wählen und das Gute verwerfen 
kann. — Marfilius hat mehrere philofophifhe Schriften verfaßt, von welden 
übrigens bloß fein Commentar zu den Sentenzen des Lombarden (zu Straßburg) 
im Drude erfchienen iſt. Vgl. Schröckh, chriſtl. Kirchengeſchichte 30, 411. f. 
Tennemann, Gefchichte der Philoſophie 8, 2. 909. ff. 

Marfilius, weil aus Padua gebürtig, Patavinus und Paduanus beige 
nannt, war nicht ohne philofophifche und medicinifche Kenntniffe, hatte aber aufter 
Academie zu Drleans vorzugsweife Zurisprudenz ſtudirt. Daß er Kranciscaner- 
mönch gewejen und auch als Rector der Univerfität Wien vorgeſtanden fei, iſt 
unrichtig. Als Leibarzt war er viel in der Nähe des Kaifers, Ludwigs bes 
Bayers (f. d. U.) und von nicht geringem Einfluffe auf deffen Gefinnungs- und 
Handlungsweife. Er war es gerade auch, der im Kampfe Ludwigs mit den Päpften 
bie Partei des Kaifers ganz lebhaft ergriff und in Verbindung mit Johann von 
Jandün, einem Lehrer der Philofophie und Theologie zu Paris, den Eafareopapat 
zu veriheibigen fuchte, Dieß erhellt aus feiner Schrift, „defensor pacis“ betitelt, 
welche im J. 1324 erfchien und auch bei Goldaſt (Monarchia Roman. Imperü 
T. U.p. 154—312. Francof. ad Moen. 1614. fol.) abgedrudt if. Die Hauptfäte 
find folgende: als Chriſtus von Hinnen ſchied, ftellte er feinen Stellvertreter, fein 
fihtbares Haupt der Kirche auf; Petrus hat auch nach Feiner Seite hin einen 
Borrang vor den übrigen Apoſteln, wie auch die Päpfte, Biſchöfe und Prieſter 
(ex institutione Christi) an Würde und Gewalt fich völlig gleich find. Die Stelle 
bei Matth. 16, 18, meint Marfilins, fprecdhe nicht für den Primat, da Chriftus 
unter dem Felſen fich felber nnd das Belenntnig von ihm verflanden habe, und 
nad Luc. 22, 26. ausdrücklich gegen eine Kirchliche Hierarchie eifere. Da ihm 
aber nit entging, daß Petrus in der alten Kirche als princeps Apostolorum 
galt, fo Iegte er ſich dieß einfach dadurch zurecht, daß er fagte, es werde vem 
Petrus nur infofern ein Principat zugefchrieben, als er älter gewefen denn die 
übrigen Apoftel, und vor benfelben die Gottheit Chrifti befannt habe. Wenn 
aber auch fpäter die polior principalitas des römifhen Stuhles unverkennbar her- 
vortrete, fo fer die auf Rechnung Eonftantins des Großen zu fohreiben ; biefer 
babe den Primat des römifhen Stuhles begründet und die römifchen Bifchöfe 
hatten ihre Vorrechte nah und nach zum Schaden der Chriften, befonders der 
Fürſten uud vorzüglich des römifhen Reichs immer mehr ausgedehnt. Nicht dem 
Papfte, noch einem Bifchofe oder Priefter ſtehe eine Gerichtsbarkeit über Jemand 
zu; das Gericht und die Beftrafung der Keger, Schismatifer und Unglänbiger 
fei Sage ber weltlichen Obrigkeit; nur die weltlichen Fürften haben das Recht, 
allgemeine Kirhenverfammlungen zu berufen, die Art der Wahl eines römifchen 
Biſchofs vorzufchreiben und über den Elerus überhaupt eine Zwangsgewalt aus. 
zuüben; kein Biſchof oder Priefter dürfe ohne Genehmigung des weltlichen Kürften 
bie Ercommunication oder das Interdict verhängen. Ber Glaubensftreitigkeiten 
oder einem andern Bedürfniffe der Gläubigen könne der römifche Bifchof, nah 
vorausgegangener Berathfchlagung mit feinem Llerus, von dem höchften Megen- 
ten das Ausſchreiben einer Kirchenverfammlung beantragen, auf berfelben den 
Borfig führen, und nur in völliger Hebereinftimmung mit ihr und unter Ihrem An- 
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fehen, ihre Befchlüffe abfaffen und zur Vollſtreckung bringen, für ſich allein aber. 
habe der römifche Biſchof Fein entſcheidendes ober bindendes Urtheil in Glaubens 
fahen, und daher fei auch die Bulle „Unam sanctam“ falſch, irrig, und allen 
Menſchen fo ſchädlich, als fich nur denken laſſe (cunctis civiliter vivenlibus prae- 
judicialissimam omnium excogibilium falsorum). Der Papft darf Feine Heilig- 
fprehung vornehmen, die Kirche ſoll Feine zeitlichen Güter befigen, nur eine alle 
gemeine Synode oder bie weltlichen Fürften dürfen Faſt- und Feiertage einſetzen, 
letzteren kommt es auch zu, über Würbigfeit und Fähigkeit der zu Ordinirenden 
zu entfcheiden, die Anzahl der Kirchen und der Cleriker an denfelben zu beflim- 
men, bei den durch ein menſchliches Geſetz unterfagten Ehen zu difpenfiren zc. 
Es Tonnte nicht fehlen, das Papſt Johann XXII. (f. d. A.) diefe Schrift verwarf 
und über deren Berfaffer das Anathem ausſprach 1327; er ließ fih auch auf eine 
Widerlegung ber fraglichen Irrthümer ein (cfr. Raynald. ad ann. 1327 nr. 27), 
and 'mehrere Bifchöfe thaten daffelbe. Bei Goldaſt finden fich noch weitere Trac« 
tate von Marfilius, fo de jurisdictione imperiali in causis matrimonialibus, it. de 
translatione imperii etc. Geift und Richtung iſt auch Hier diefelbe wie im „de- 
fensor pacis“. Marfilius farb im J. 1328. Vgl. Goldaſt J. c. Schrödg, 
Kirchengefchichte Thl. 31. S. 79. ff. Natal. Alex. hist. eccl. saec. 13 et. 14. 
Cave. [Fritz.)] 

Wartell, ſ. Carl. 

Martene, Edmund, ein gelehrter Benedictiner und einer der fleißigſten 
Schriftſteller der Congregation von St. Maurus, wurde zu St. Jean de Losne, 
einem nicht weit von der Hauptfladt Burgunds Dijon gelegenen Städtchen deu 
22. December 1654 geboren. Seine Familie gehörte zu den angefeheneren in 
Durgund, und zählte unter ihre Mitglieder mehrere Parlamentsräthe, die bereit 
waren, für das Fortkommen ihres jungen Anverwandten im Staatsbienfte zu for- 
gen, wenn ihn nicht Neigung und frommer Sinn zum Hlöfterliden Stande gezo⸗ 
gen hätten, Er trat noch nicht 18 Fahre alt in der Abtei Saint Remi zu Rheims 
in den Orden des HI. Benedict und verband fih durch Ablegung ber feierlichen 
Gelübde den 8. September 1672 der berühmten Congregation des HI. Maurus. 
Da er fih fogleich durch ungemeinen Fleiß und große Liebe zu den Wiffenfchaften 
auszeichnete, riefen ihn feine Obern nah Paris in die Abtei Saint Germain 
des Pres, um theils bei ver Ausgabe der Kirchenväter behilflich zu fein, theils 
unter d'Achery's und Mabillons Leitung in den Wiffenfchaften fortzuftreben. 
Bon nun an widmete er fein ganzes Leben gelehrten Forſchungen und beſonders 
biftorifchen und Liturgifchen Studien, lebte in verfhiedenen Klöftern feines Ordens, 
einige Zeit auch in der Abtei Bonnenouvelle zu Rouen, wo ex mit dem Prior 
Dionys von Sainte Marthe die Werle Gregors des Großen zur Her- 
ausgabe vorbereitete, und brachte viele Jahre feines Lebens auf Reifen zu, bie 
er im Auftrage feiner Congregation und im Dienfte der Wiffenfhaft unternahm, 
So erhielt er im J. 1708 vom G©eneralcapitel den Auftrag, die Archive aller 
Cathedralkirchen und Abteien in Frankreich zu durchforſchen und alle Documente 
zu fammeln, welche zur Bervolifiändigung der Gallia Christiana, deren neue Aus- 
gabe D. von Sainte Marthe übernommen hatte, dienlich fein könnten. Diefe 
Reife, welche er in Gefellfihaft feines Ordensbruders Urfinus Durand machte, 
bauerte ſechs Jahre, und mehr als 2000 Documente zur Gallia Christiana und 
jene Menge der intereffanteften Handfchriften und Geſchichtsquellen, welche beide 
Denedictiner gemeinfhaftlih al6 Thesaurus novus Anecdotorum herausgaben, 
waren die Früchte dieſer wiffenfchaftliden Reife durch ganz Franfreih. Bald 
fand fi Gelegenheit zu einer neuen Reife. Als nämlih im J. 1717 der fran« 
zöfifhe Kanzler Agueffean zu einer Sammlung der Gefchichtfchreiber Franf- 
reichs aufforberte, zeigte fich die Kongregation von St. Maur bereit, viefer Auf- 
fordberung Genüge zu leiflen, und beflimmte ihre beiven Mitglieder Martene und 
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Durand als die dazu tauglichflen Diänner, auf Roften ber Congregation bie Nieber- 
lande und Tentſchland zu durchreifen, und alle Documente aufzuſuchen, bie für 
Frankreichs Geſchichte wichtig in einer Sammlung der Geſchichtſchreiber dieſes 
Bandes aufgenommen werben Fönnten. Sie begannen ihre Reife im J. 1718 
und die große Sammlung alter Hiftorifcher und dogmatiſcher Schriften, bie fie in 
ben Jahren 1724—33 veröffentlichten, iſt das reiche Ergebniß ihrer gemeinfchaft- 
lichen Forſchung. Nachdem die Herausgabe diefes Sammelwerles vollendet war, 
durcharbeitete und vermehrte Martene feine frühern Werke über bie alten Kirchen⸗ 
gebräuche, dann übernahm er die in Mabillons, Ruinarts und Maffuets 
Nachlaſſe vorhandenen Materialien zur Gefchichte des Benedictinerordens, unb 
gab den fechsten Band der Annales Ordinis S. Benedicli (Paris 1739) herans, 
So lebte Martene ununterbrochen mit Iiterarifchen Arbeiten befchäftigt, beidenen 
ihn plöglich der Tod überraſchte. Er flarb in Folge, eines Schlagfluffes ver 
20. Zuni 1739. Martene war ein fleißiger Sammler , ein gelehrter Geſchichte⸗ 
forfcher, ein ausgezeichneter Kenner der alten Liturgie, aber auch ein frommer 
Monch, der bei allen feinen gelehrten Beihäftigungen und auf feinen vielen 
Reifen nie feine Pflichten ald Ordensmann vernachläffigte, nie feine Gebete ver- 
fäumte, nie Benedicts Heilige Regel außer Acht ließ. — Martene’s ſämmt⸗ 
Iihe Schriften mit Ausnahme einiger Heinen Abhandlungen und ben in den 
$ 1717 und 1724 gebructen beiden Reiſeberichten, find: Gommentarius in re- 
gulam S. P. Benedicti literalis, moralis et historicus. Paris 1690 in 4., nach Cal- 
mets Urtheil die beſte Sammlung alles defien, was über Benedicets Regel ge- 
fhrieben wurbe. — De anliquis Monachorum ritibus libri V., collecti ex manu- 
scriptis et probatis auctoribus. Lugduni 1690. 2 Bde, in 4. — La Vie du vene- 
rable P. Dom Claude Martin, Benediolin de la Gongr. de S. Maur. Tours 1697. 
in 8. — Veterum scriptorum et monumentorum moralium, historicorum et dogma- 
ticorum Collectio nova. Rotomagi 1700. in 4. — De antiquis Ecclesiae ritibus 
libri IV, collecti ex libris Pontificalibus, Sacramentariis, Breviariis, Ritualibus etc. 
Rotomagi 1700—1702. 3 Bde. in 4. Zweite von Martene felbft fehr vermehrte 
Ausgabe Antverpiae 1736— 38. A Bde, in 4. — Traclatus de antiqua Ecolesiao 
disciplina in divinis celebrandis officiis. Lugduni 1706. in 4. — Thesaurus novus 
Anecdotorum. Paris 1717. 5 Bde. in Fol, Diefes Werk, welches Martene mit 
Durand gemeinfchaftlih Herausgab, reiht fi würdig an b’Achery’s Spicilegium 
und Mabillons Analecta velera (f. die Art. Dacherius und Mabillon) — 
Veteram scriplorum et monumentorum historicorum, dogmaticorum et moralium 
emplissima Gollectio. Paris 1724 — 33. 9 Bde, in Fol. (gleichfalls gemein- 
Thaftlih mit Urfinus Durand). — Auch fhrieb Martene in franzöfifcher Sprade 
die Sefhichte der Kongregation von St. Maur bis zu feinem Sterbe- 
jahre 1739, welche Jacob Fortet bis 1747 fortfepte, und die als Manuſcript 
in drei Holiobänden in der Bibliothek von St. Germain des Pres aufbewahrt 
wurde. Vgl. Taffins Gelehrtengefchichte der Kongregation von St. Maur. 
2. Band, [Sebad.] 
Martianay, Jean, ein gelehrter Benebictinermönd der Congregation von 
St. Maurus, geboren den 30. December 1647 zu St. Sever⸗Cap. Schon frühe 
fand er Gefallen an dem Drvensleben, wurbe auch mit zwanzig Jahren Novij 
im Klofter la Daurade zu Toulouſe und legte daſelbſt den 5. Auguſt 1668 feine 
Gelũübde ab, Mit unermüdetem Fleiße legte er fih auf das Stubiun der orien⸗ 
taliſchen Sprachen und ber Bibellunde, hielt auch bald in den Klöftern zu Mont⸗ 
majour, St. Andrei zu Avignon, zum HI. Kreuz in Borbeaur und zu Graffe im 
Kirchenſprengel von Carcaffonne linguiſtiſche und eregetifche Vorlefungen zur großen 
Zufriedenheit feiner Zuhörer, Schon hiedurch, befonvers aber durch feine Ber- 
theidigung des hebräiſchen Textes und der Chronologie ber Vulgata gegenüber 
bem Buche L’antiquitö des tems retablie par le Pöre Pezron, Abb6 de la Charmoye 
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de l’Ordre de Citeaux 309 er die Aufmerkfamfeit feiner Dberen auf fi; dieſe 
beriefen ihu jebt nad Paris und beauftragten ihn mit einer neuen Edition der 
Werke des HI. Hieronymus, Von nun an entwidelte er bis zu feinem Tode — 
er flarb an einem Schlagfluffe in der Abtei St. Germain des Pres den 16. Juni 
1717 — eine fehr großartige ſchriftſtelleriſche Thätigkeit, Hatte aber dabei manchen 
Strauß zu beftehen mit Pezron, Richard Simon, Elericus, Paſtel zc.; war er 
im Ungang bie Freundlichkeit felber, fo berrfcht dagegen in feinen Schriften ein 
ſehr biffiger,, abſprechender Ton; feine Titerarifche Animofität brachte ihn fo weit, 
daß er die gerechteften Ausflellungen feiner Gegner, denen es freilich an Leiden- 
ſchaftlichkeit auch nicht fehlte, nicht gelten laſſen wollte, und die wohlgemeinteften 
Erinnerungen von Freunden fehr empfindlih aufnahm. Noch im J. 1690 erfchien 
eine Schrift in 4, : „Divi Hieronymi Prodromus, sive epistola D. Joannis Martianay 
ad omnes viros doctos ac studiosos, cum epistola sancti Hieronymi ad Sunniam 
et Fretelam, castigala ad Mss. codices oplimae nolae cum mulliplici observationum 
genere illustrata,“ worin er die Nothwendigfeit einer verbefferten Edition des 
hl. Hieronymus darthut. Sein Hauptwerk ift eben dieſe neue Ausgabe, welde 
zu Paris in den J. 1693 — 1706 in 5 Koliobänden erfchien (ſ. d. Art. Hier“ 
nymus). Die Berfaffer des Journal des Savans urtheilen darüber alfo: „bie 
gelehrte Welt hat gewiß dem Kifer des P. Martianay und feiner Liebe zur Ar⸗ 
beit viel zu danken. Damit die Werke des HI. Hieronymus mit gutem Erfolg an’s 
Licht gebracht würden, mußte der Herausgeber diefem großen Heiligen einiger« 
maßen gleichen; er mußte fo geſchickt fein als der P. Diartianay in ber HI. Schrift, 
in den geifllichen und weltlichen Alterthümern, und in den drei Sprachen, welde 
Hieronymus inne hatte.” In dem eben berührten Journal befinden fich auch 
mehrere Briefe gelehrten, verfchiedenen Inhalts von Dartianay, auf die wir aber 
hier nicht näher eingehen können; dagegen iſt noch anzuführen : Vulgata antiqua latina 
et Itala versio Evangelii secundum Malthaeum, e vetuslissimis erula monumenlis, 
illustrata prolegomenis ac notis, nuncque primum edita studio et labore D. J. Mar- 
tianay. Paris 1695 in 12. Die angezogene Ueberfegung ift die von Hieronymus 
in der Iateinifchen Kirche übliche. Martianay fpricht in den Prolegomenen von ben 
Namen dieſer Ueberfegung, ihren Verfaffern, der Inhaltsanzeige, welche die Alten 
zu Anfang eines jeden Buches der HI. Schrift ſetzten, und den Vortheilen, die 
aus berfelben gezogen werben können. Trail möthodique, ou maniöre d’expliquer 
l’Ecriture par le secours de trois Syntaxes, la Propre, la Figurée etl’Harmonique, 
Paris 1704 in 12. Und: Methode sacrde pour apprendre a expliquer l’Ecriture 
Sainte par l’Ecriture möme, contenant une infinit& de conoordances nouvelles eto. 
Paris 1716 in 8. In biefen zwei Schriften gibt Martianay eine Art biblifcher 
Hermeneutik; vor Allem habe man ſich in der Exegefe zu halten an die Kirchen- 
väter und Loncilien, nicht aber an die Orundfäge ver verblendeten Juben und 
folgen Proteftanten ; dann an den Fiteral- oder buchftäblihen Sinn, und erſt 
wenn biefer nicht befriedige, dürfe zum uneigentlichen ober methaphorifchen ge⸗ 
griffen werben; in der dritten Syntar flellt er Regeln auf, nach weldhen bee 
ſcheinbare Widerfpruch des alten und neuen Teflaments gelöst werben müfle; am 
beften erkläre ſich die hl. Schrift durch fich felber , durch Parallelftellen ıc, La 
vie de saint Jöröme, Prötre, Solitaire et Docteur de l’Eglise, tir&e parliculiörement 
de ses 6crits. Paris 1706 in 4. In 10 Büchern befpricht hier Martianay die 
Geburt, Erziehung und Taufe des hl. Hieronymus, feine Studien und Streitig- 
teiten, die derfelbe mit Rufin und dem HI. Auguſtin gehabt. Remarques sur la 
version ilalique de l’Evangile de saint Matihieu, qu’on a decouvert dans des forts 
anciens manuscrits. Par. 1695 in 12. Die Uebereinflimmung ber italienifchen Ueber⸗ 
fegung des Matth. Evangeliums, die nad den beiden Handfchriften der Congre⸗ 
gation von St. Maurns abgedrudt worben, mit derjenigen, beren ſich die Väter 
ber vier erſten Jahrhunderte der Kirche bevient haben, wird ve Zacqhgewieſen. 
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Harmonie analytique de plusieurs sens caches, et rapports inconnus de Y’ancien 
et du nouveau Testament, avec une explication literale de quelques pseaumes el 
le plan d’une nouvelle ödition de la Bible latine. Paris 1708 in 12. Martianay 
theilt das Reſultat feiner Forſchungen über die Bibel mit; der Plan aber, eine 
Art von Polyglotte herauszugeben, Fam nicht mehr zur Ausführung. Vgl. Re 
natus Prosper Taſſin's, Gelehrtengefihichte ver Congregation von St. Maur; 
aus dem Franzöf. in's Teutſche überfegt. Bd. I. S. 596— 620. Schröckh, 
chriſtl. Ricchengefchichte feit der Reform. Thl. 7. Biographie universelle tom. 27. 
p. 287. sqq. Biblioth. critigue de Lecerf. [driß.) » 
Martin von Duma, der heilige, Erzbifhof von Braga, in Pannonien, 
bem Vaterlande Martins von Tours geboren, ein Apoftel der fpanifchen Kirche 
im fechsten Sahrhundert, Hatte fich nach Paldfina zur Beſuchung der Hl. Orte 
begeben und war daſelbſt ein Mönch geworben, als er hier, etwa auf Zureben 
einiger fpanifcher Pilger, den Entſchluß faßte, nach Gallaͤcia in Spanien zu reifen, 
um die arianifhen Sueven, welche unter dem Fürften Hermerih 411 bier fih 
ein Reich gebildet Hatten, zur Fatholifchen Kirche zu befehren. Bei ihrem Einfallin 
Spanien waren fie Heiden; doch war ihr König Rechiar (+ 456) katholiſch, 
aber ihr König NRemismund, geſt. nah 469, trat mit feinem Volke i. J. 465 
am Arianismus über. Im Arianismus verharrten nun bie Sueven bis auf bie 
Bit ihres Könige Rararich (+ 559), der um 550 mit feinem Bolfe zur katho⸗ 
liſchen Kirche ſich bekehrte, wozu unfer Martin von Duma nicht wenig beitrug, 
Unter Kararichse Regierung nämlich herrfchte eine anſteckende Krankheit , von ber 
elbſt der Sohn des Königs an den Rand des Grabes gebracht wurbe, ‘euer 
artin, fragte nun Kararich, der in Gallien fo viele Wunder wirken fol, weſſen 
GSlaubens war er? Er war katholiſch, Iautete die Antwort. Begebt euch fchnell, 
erwiederte der König, mit Geſchenken an die Grabftätte diefes Heiligen, nad 
wird mein Sohn gefund,, fo werde ich den Fatholifchen Glauben prüfen und an- 
nehmen. „Pensalto ergo auro argentoque ad filii pondus“, ging die Legation ab, 
öpferte und betete am Grabe Martins, allein der franfe Sohn genaß nicht. Seht 
errichtete der König dem Heiligen zu Ehren eine fchöne Kirche und erklärte, Alles 
glanben zu wollen, was die Priefter prebigen, wenn er gewürbiget würde, Reli⸗ 
quien des Heiligen zu erhalten, Eine neue Legation geht wieder ab, unter Pfal- 
mengefang werben die Reliquien erhoben und den Abgefandten übergeben. Merk: 
würdig fügte es nun die Fürfehung fo, daß gleichzeitig mit den Reliquien auf 
ber Diener Gottes Martin von Duma im Hafen Galläcias anlangte. Dit 
größter Andacht wurden die Reliquien aufgenommen, der Sohn Kararichs ward 
efund, Kararich und fein ganzes Haus wurden Fatholifch, und auch das gane 
olk nahm den Fatholifchen Glauben an. Martin von Duma hatte bei diefer 
Delchrung der Sueven einen großen Antheil, indem er die Sueven im fatholifchen 
Glauben unterrichtete, zu dem fie durch das auf Fürbitte des Hl. Martin v. Tours 
ewirfte Wunder beflens disponirt waren (f. Greg. Tur. mirac. s. Mart. I. 11). 
ararichs Nachfolger und Sohn Theodomir (al. Ariamir, Mir) begünftigte bie 
Hortfegung und Befefligung des Bekehrungswerks, wie-er auch, wahrfcheinlih 
noch zu Lebzeiten des Vaters, unferm Martin den Ort Duma nahe bei Braga 
zur Errichtung eines Klofters fchenfte, das bald zu einem Bisthum erhoben wurbe, 
dem als erfter Biſchof nnfer Martin vorflund. Im J. 563 warb auf einer nad 
Draga berufenen Rirhenverfammlung das Fatholifche Glaubensbekenntniß von ver 
fimmtlihen Geiftlicgfeit der Sueven abgelegt und eine neue Kirchenzucht einge- 
führt: auf diefem Concil war auch Martin anmwefend und hatte großen Theil an 
ben neuen kirchlichen Einrichtungen. Er flarb als Metropolit von Braga ben 
20. März 580 und Hinterlieg mehrere Schriften. ©. Greg. Tur. 1. cit.; Isidor. 
Hispal. I. de vir. illust. c. 35; Bolland. ad 20. Martii; Ferrera u, Lemble, Gef. 
Yon Spanien, und ben Artifel: Capitula episcoporum. [Schroͤdl.)] 
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Martin L—V., Päpſte. Martin J., Nachfolger des Papfles Theodor, 
zu Tobi in Tuscien geboren, von feinen Vorgängern im Pontificat mit Regatio- 
nen nach Eonftantinopel betraut, wurde im Juli 649 zum Papfl gewählt. Gegen 
den Monothelitismus hielt ex im Dectober 649 die berühmte Synode im Lateran, 
worin er mit den verfammelten 105 Bifchöfen die genannte Ketzerei fammt ihren 
Urhebern und die Ecthefis und den Typus verdammte, ohne jedoch weder ben 
Kaiſer Heraclius (|. d. A.) noch den Kaiſer Eonflans II. mit einer Cenſur zu be⸗ 
Inden. Die Acten fammt dem fohönen Synodalfchreiben der Synode an alle Glaͤu⸗ 
bigen machte der Papft im Abendlande und im Morgenlande befannt, und bie 
Beſchlüſſe diefer Synode wurben allenthalben von den Katholifchen wie Beichlüffe 
eines Öcumenifchen Eoncil8 verehrt, wie auch die Päpfte felbft, und zwar noch nach 
ber fechsten allgemeinen Stirchenverfammlung, in der professio ſidei, welde fie bes 
ihrer Erhebung anf den apoftolifchen Stuhl an die Hauptlirchen zu fenden pfleg- 
ten, nebft den deumeniſchen Synoden au der Synode des Papfles Martin ge⸗ 
bachten und deren Decrete zu beobachten verſprachen. An Kaifer Eonflans IL 
(ſ. d. 4.) ſchrieb Martin fammt der Synode eigens einen höflihen Brief, worin 
er ihn zwar zur Treue an den orthoboren Glauben mahnt, aber es vermeidet, 
ihm die Urheberfhaft des Typus zuzulegen. Allein Kaiſer Eonflanz, umgarnt von 
den monothelitifchen Prälaten, beleivigt von ber Repugnanz des Bapfles gegen 
feinen Cäfareopapismus (f. d. A.) und nach alter Sitte feiner Vorfahrer gewohnt, 
die orientalifhen Bifchöfe wie elende Sclaven zu behandeln, antwortete dem 
Papſte dadurch, daß er ihn im Juni 653 durch den Exarchen Kalliopas gefangen 
nehmen ließ. Der Franke Papft wurde auf ein Schiff gefchleppt, das gefliſſentlich 
recht langſam die Fahrt nach Griechenland machte, zu Naxos überwinterte und 
erſt nach einem vollen Jahre, am 17. September 654, zu Conflantinopel landete, 
Biele fromme Seelen braten dem Papſte unterwegs Geſchenke dar, die aber die 
Wächter deffelben an ſich riffen. Indeß wurde in Rom, ans Furcht der Kaiſer 
möchte einen monothelitiſch gefinnten Papſt eindrängen, Eugenius I. zum Papfte 
erwählt, was bie betrübte Rage des Papſtes wohl auch nicht Iinderte, aber vom 
ihm, als er es fpäter erfuhr, doch hingenommen wurde. Zu Conflantinopel gab 
man den Angelommenen einen Tag lang am Ufer dem Hohne des Pöbels Preis, 
ließ ihn 93 Tage Hilflos im Kerker ſchmachten und flellte ihn dann 19. Dec. 654 
vor Gericht. Zwei Soldaten müſſen den kranken Papſt flügen, damit er ſtehend 
bie Anflagen höre; diefe Iauteten, aus dem Munde erfaufter Zeugen, auf Hoch⸗ 
verrath an dem Kaifer und Einverfländnig mit den Mohammedanern in Africa, 
denen er Waffen und Gelder zugeſchickt Habe! Mit ruhiger, edler Würde wies 
Martin diefe Anflagen von fih ab, aber es half nichts; Martin wurde für abge- 
feßt und des Todes fchuldig erflärt, in Gegenwart des zufehenden Kaiſers vom 
Henfern feiner Pontificatsfleider beraubt, in Ketten und mit einem Eifenring um 
den Hals durch die Straßen der Stabt gefchleppt und wenn er nicht hingerichtet 
wurde, fo gefchah dieß nur, weil der durch die Mißhandlung des Papſtes erregte 
allgemeine Volksunwille zu fürchten war. Indeß war es doch auf den Tod, wenn 
auch einen etwas Iangfameren,, des Papſtes abgefehen; man fihleppte ihn wieder 
in den Kerker und dann in die Verbannung nach Cherfon, wo er am 15. Mat 
655 anlangte und am 16. September beffelben Jahres in großem Elende flarbz 
nicht einmal, wie er fich kurz vor feinem Tode in rührenden Briefen aus Cherſon 
beklagt, die Römer trügen für feinen Lebensunterhalt Sorge und er wiſſe nicht, 
ob dieß aus Haß ober Furcht geſchehe. Wohl mag Letzteres ber Fall geweſen 
fein oder die faiferlihen Beauffichtiger des Papftes ließen ihm Feine Unterflügung 
zukommen. Der Leib des HL Martyrers wurde Anfangs bei Cherſon begraben, 
dann nach Conſtantinopel und von da nach Rom gebracht. Die Griechen feiern 
das Gedachtniß dieſes Heiligen vorzüglich am 16. September, die Lateiner begehen 
es am 12, November, Eine beträchtliche Anzahl von Briefen vol apoſtoliſchen 
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Geiſtes bildet ben fhönen Nachlaß von Schriften, die wir von dem HI. Papfl 
befigen. ©. die Acta Conc. bei Manſi; lib. Pontifcalis; Pagi Brev. R. Pont.; 
Conatus chronicohist. ad Catalog. Pont. v. Papebroch; Damberger, ſynchron. Geld. 
d. Mittelalters Bd. IL, und ganz befonders Anastasii bibl. Collectanea in Sir- 
monde opp. — 1727 t. II. — Martin II. (Marinus 1.) regierte die Kirche 
yon 8382 — 884, Seine Tüchtigkeit erhellt daraus, daß die Päpfte Nicolaus L, 
Hadrian II. und Johann VII. ſich feiner als Legaten zu Eonflantinopel in der An- 
elegenheit des Patriarchen Photius bevienten. Wenn es, was jeboch nicht außer 
Serie ſteht, wahr iſt, daß Marinus ſchon vor feiner Erhebung anf den paͤpſtlichen 
tuhl Bifchof gewefen fei, fo iſt er der erſte, welcher ſchon als Biſchof zur paͤpſtlichen 
Würde gelangte. Den PHotius ercommunicirte er, dagegen löste er den von Papſt 
Johaunn VIII. gebannten Biſchof Formoſus von Porto von der Ercommunication, 
Dem Erzbifhof Fulco von Rheims überfendete er das Yallium, dem König Alfred 
son England ein Stüd vom HI. Kreuze. S. Papebroch. conat. chronol. hist. ad 
catal. P. u. Pagi Brev. R.P. — Martin II. (Marinus II.) von 943 — 946, 
Pagi führt mehrere Privilegien an, welche diefer Papſt Klöftern verlieh. Gewiß 
ehörte Martin II. zu den nnbefcholtenen Päpften des 10ten Jahrh. — Mar⸗ 
in IV., gebürtig zu Brie in Touraine, von niedriger Herkunft, von Papſt Ur 
ban IV. zum Earbinal creirt, bewies ſchon als Legat des Papſtes Nicolang DL, 
daß der Gofaeif mehr in ihm wohne als der HI. Geiſt. Zum Papft gewählt im 
$. 1281 weniger von den Earbinälen ald von Karl von Anjou (ſ. d. A.), ber 
einen ihm gewogenen Papft franzöfifcher Abkunft für feine Zwede brauchte, war 
Martin ein gefügiges Werkzeug der Politik und Tyrannei Carls und des fran- 
zoͤſiſchen Hofes und konnte fi, wenn ex auch hin und wieder gewollt haben mag, 
aus diefen Schlingen nicht befreien. Mit Recht bemerkt Döllinger über Martin IV. 
and damit ſtimmt auch der Sache nah Damberger (Geſchichte des Mittelalters 
Bd. VII. S. 317—431) überein: „Bon diefer unglädlichen Wahl (Martins IV.) 
iſt nachher alles Unheil, das über den päpfllichen Stuhl gekommen, der Berfall 
and die Erniebrigung beffelben ausgegangen, und franzöfiihe Gunſt, Politik 
und Tyrannei hat von ba an der Würde und dem Anfehen diefes Stuhls tiefere 
Wunden gefhhlagen als je die trogige Feindfchaft der Hohenflaufen” — „der 
erfte unter den Päpften gab er fich jener engherzigen und furzfichtigen Politik Hin, 
welche nur für das Bedürfniß des Augenblids forgt und ohne Wahl jedes Mittel za 
deffen Befriedigung ergreift, unbefümmert um bie entfernteren Folgen.” Ein Sclave 
Carls, machte er ihn zum Senator Roms, überließ ihm nnd den Franzoſen, fo 
weit es an ihm war, bie Herrichaft, entzündete daburdh von Neuem den Rampf 
goiisen Guelfen und Gibellinen, Tieß fih in Folge der fogenannten ficilianifchen 
efper noch mehr in die eines allgemeinen Baters der Chriftenheit unwürdige 
Stellung eines Parteigängers der Franzofen hineinzwängen (fiehe das Herrliche 
Gegenbild in Papſt Pius VII.!), verſchwendete die Eenfuren und firchlichen Zehn- 
ten und Abgaben im frangöfifchen Intereffe, und untergrub auf diefe Weife die 
Achtung des apoftoliihen Stuhles im Abendlande; und fo wirkte er andererfeits 
durch feine feindfelige Stellung zn Kaifer Michael Paläologus auch mehr gegen 
als für die Aufrechthaltung der zu Lyon 1276 bewerfftefligten Bereinigung zwi⸗ 
fpen der griechiſchen und lateiniſchen Kirche. Er flarb zu Perugia 1285. Bol. 
Rayn. Annal. 1281 — 1285; Muratori Script. t. II. p. II; Pagi Brev. R. P. — 
Martin V. (Cardinal Otto Colonna, geb. zu Rom). Ueber beffen Wahl und 
Wirkſamkeit in der Synode zu Conſtanz f. den Artifel: Eonflanzer Concil. Nah 
beendigter Synode ging Martin nah Stalien und flellte den Kirchenſtaat wieder 
ger der während des Schisma's größtentheils in fremde Hände gefommen war, 
er zu Conſtanz gegebenen Verheißung gemäß ſchrieb er 1423 die allgemeine 
Synode nah Pavia aus, die bald nah Siena verlegt und vom Papſte wieder 
aufgelöst wurbe, um fpäter zu Bafel eröffnet zu werben, worüber der Art, Ba- 
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felee Concil nachzuleſen if. Martin flarb 1431 in der Nacht vom 19. auf ben 
20. Februar. Bol. Mauratori, Script. II. p. II; Leo, Geſch. v. Italien Bd. IVz 
Pagi, Brev. R. P. [Schrodl.)J 
Martin von Dunin, ſ. Dunin. 
Martin von Tours, der hoch berühmte Heilige Biſchof, wurde zwi⸗ 
ſchen 316—317 zu Sabaria in Pannonien (ſ. d. Art. Gran, S. 661) geboren. Sein 
Vater war ein Soldat, der ſich von der unterſten Stufe des Kriegsdienſtes zum Tribun 
emporgeſchwungen hatte. Noch als zartes Kind kam Martin mit ſeinen Eltern nach 
Pavia in Italien und erhielt daſelbſt feine Erziehung. Obgleich feine Eltern heidniſch 
waren, fo ließ ex ſich doch ſchon in einem Alter von zehn Jahren unter die Katechn⸗ 
menen aufnehmen. Dieß war die Schule, in der er Iernte, gelehrte Studien machte 
er nicht, dennoch zeigte er in der Folge eine Beredtſamkeit, welcher es, abgeſehen 
von dem höhern Lichte und Geiſte, wovon fie durchdrungen war, an Schönheit, 
Reinheit und Erndition nicht gebrach. Es entfland in ihm die lebhafte Begierde, 
ſich in die Einfamleit zurüdguziehen,. aber er mußte diefes Vorhaben aufgeben 
und, erſt 15 Jahre alt, in bie römifche Reiterei eintreten. Romiſche Solvaten 
hatte e8 genug gegeben, welche für Chriſtus während der Berfolgungen zu flerben 
gewußt; diefen nacheifernd lebte er auch als Soldat für Chriſtus und trug unter 
dem Panzer ein mitleidsvolles Herz für die Armen. Zeugniß davon gibt unter 
Anderm das weltberüähmte Kactum, wie er einft, noch im Stande der Katechn⸗ 
menen, einem von Kälte zitternden halbnadten Bettler, der ihn an dem Thore 
ber Stadt Amiens um Almofen angerufen hatte, die Hälfte feines Mantels ſcheukte, 
worauf ihm in der folgenden Nacht der Heiland erſchien, angethan mit der Hälfte 
des Mantels, den er dem Bettler gegeben hatte, und zu der ihn umgebenden 
Engelfchaar ſprechend: „Martin, noch Katechumen, hat mich mit dieſem Gewande 
beffeidet 1” An der Stelle, wo Martin biefes Liebeswerk vollbrachte, wurde nach⸗ 
her eine Capelle gebaut. Im 18. Jahr feines Alters empfing er die Taufe, Nach 
der Taufe blieb er noch zwei Jahre im Kriegsdienft, auf feinen Hauptmann war« 
tend, der nach diefer Friſt fih mit ihm zurückzuziehen verfprocden hatte, und 
erhielt fodann den verlangten Abfchied. — Nachdem Martin die Waffen abgelegt, 
z0g er fih, wie Sulpitius Severus erzählt, nach Poitiers zu dem HI. Hilarius 
zurück. Verhaͤlt fih nun dieß wirklich fo, fo geſchah es zur Zeit, da Hilarins 
noch ein Laie war, was aber nicht zum Eontert paßt, indem Sulpitins weiter 
erzählt, Hilarins habe den Martin für feine Kirche behalten und zum Diacon 
weihen wollen, Martin aber dazu nicht bewogen werben fönnen und fi nur zum 
Erorciften weihen laſſen. Wahrfcheinlicher möchte wohl die Annahme fein, Sul« 
pitins habe mehrere Jahre, die zwiſchen dem Abfchied Martins vom Militäe- 
dienfte bis zu deffen Reife nach Poitiers lagen, mit Stillſchweigen übergangen, 
Sei dem wie ihm wolle, Martin unternahm Furz nach feiner Ordination zum 
Eroreiften eine Reife nad Pannonien, wohin feine Eltern zurücgelehrt waren, 
um biefe, die noch dem Heidenthum anhingen, zur hriftlihen Religion zu be= 
kehren. Als er durch die Alpen zog, machte er auf einen Räuber, der fchon im 
Degriff fand, ihn zu töbten, durch feine ruhige Zuverſicht auf Gott und durch 
die Bemerkung, nicht für ihn, fondern für fie (die Räuber) fei Alles zu befürchten, 
weil fie fich der göttlichen Barmherzigkeit unwärbig machten, einen folden Ein- 
druck, daß er fih bekehrte und in einem Kloſter ein bußfertiges Leben führte, 
In Pannonien hatte Martin zwar nicht die Freude, feinen Bater belehren zu kon⸗ 
nen, aber defto beffer gelang es ihm mit feiner Mutter und vielen Andern, Hier, 
wo der Arianismus wie in feinem Reiche thronte, erwarb er fich auch zuerſt den 
Titel eines Bekenners, indem er für das Bekenntniß der Bottheit Jeſu Chriſti 
mit Ruthen gefchlagen und vertrieben wurde. Er wollte nun, feinem Verſprechen 
gemäß, nach Poitiers zu Hilarius zurückkehren, allein auf die Nachricht von deſſen 
Verbannung ging er nah Mailand und von ba durch ben arianifchen Bifhof 
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Auxentius (ſ. d. Art, Mailand, Erzbistum) vertrieben, zog er fich auf bie 
verlaffene Meine Inſel Gallinaria bei Genua zurück und führte hier einige Zeit 
mit einem Priefler ein firenges Einfieblerleben. Als endlich Hilarius im J. 360 
die Erlaubniß erhielt, in feine Didcefe zurüdzufehren, reiste ihm Martin nad 
Rom entgegen, und als er ihn hier nicht mehr traf, folgte er ihm nach Poitiers, 
Sowie die Einfamkeit von Jugend an Martins Wonne bildete, fo errichtete er 
nun, von Hilarins mit einem Heinen Stüd Land beſchenkt, zwei Stunden von 
Hoitierd das Klofter Ligugé (Locociagense), das erfte Kloſter in Gallien und 
eines der älteften im ganzen Abenblande. Hier war e8 and), wo er einen Kate 
chumenen vom Tode erwedte, bas erfte feiner vielen Wunder, bie feinen Ruhm 
im ganzen Oceidente und Oriente verbreiteten und über die uns fein imtimfier 
Freund und treuer Biograph Sulpitius Severus, der von einem Theile derſelben 
ſelbſt Augenzeuge war, unter der wiederholten Berficherung, nur Wahres zu er- 
zählen, berichtet, dabei unter Anderm bemerfend, Martin habe ihn öfter gefagt, 
er habe als Biſchof Feine fo mächtige Gnade zu Werken diefer Art in fich gefüßlt, 
wie er fie vor dem Episcopat gehabt Habe. — Zwiſchen 371— 372 farb Lide⸗ 
rind, der zweite Bilhof von Zours, der von 3383 bi6 371 — 72 Biſchof diefer 
Stadt gewefen war und den Gatianus, erfien Bilchof von Tours, von Rom her 
gelommen, zum Borgänger gehabt hatte. Zum neuen Biſchof wünfchten fich die 
Tonronenfer Niemand Andern als Martin, aber wie ihn aus feiner Zelle Inden, 
bie er fo ungerne verließ? Lin Bürger von Tours bat ihn zu feiner mit dem 
Tode ringenden Frau, doch kaum hatte Martin ben Fuß über die Schwelle bes 
Kloſters geſetzt, als die im Hinterhalt verborgenen Schaaren von Bürgern aus 
Tours fih feiner Perſon bemächtigten und ihn nach Tours brachten. Hier war 
ganz Tours, die Umgegend und die benachbarten Städte verfammelt, Alles wollte 
den Martin zum Bifchof Haben, nur ein Feines Häuflein ausgenommen, wornnter 
fih einige Biſchöfe befanden, denen er wegen feines Mundes, feiner ungekämmten 
Haare und feiner wenig eleganten Kleidung nicht ebenbürtig fhien! Das Boll 
verlachte diefe Gegner und wählte Martin. Als Bifchof behielt Martin feine 
ſtrenge, arme und bemüthige Lebensweife bei und wohnte eine Zeitlang in ein 
Zelle nahe bei der Kirche, allein da er hier zu fehr von dem Andrange des Boll 
geflört wurde, baute er nicht weit von der Stadt das Klofler Marmontier 
zu feinem gewöhnlichen Wohnfig. Der Ort, wo Martin diefes Kloſter errichtete, 
war eine zwifchen Felſen und der Loire gelegene Dede, wohin man nur auf einem 
ſehr fchmalen Wege gelangen konnte. Hier bewohnte er, und ebenfo mehrere 
Brüder, eine Zelle aus Holz, die meiften andern Brüder bauten ſich Löcher in 
die Felfen und wohnten darin. Die Gefamntzapl diefer Mönche flieg bald anf 
80. Keiner durfte etwas zu eigen befigen, nicht einmal die Communitaͤt, ſondern 
der nöthige Unterhalt wurde aus dem allgemeinen Kirchenfond befiritten. Die 
jüngern Mönche ſchrieben Bücher ab, die Altern oblagen nur dem Gebete nad 
geifllichen Verrihtungen. Selten verließen die Mönche ihre Zellen, außer zum 
gemeinfihaftlichen Gebet im Dratorium und zum gemeinfchaftlihen Abendtiſch, 
der einzigen Erquickung des Tages, wobei nie Wein getrunken wurde, oder wann 
Martin auf das Land ging, denn da nahm er immer viele Mönche mit fich, ging 
jedoch allein, getrennt von ihnen. Ihre Kleidung beftand in einer Tunica ans 
Kameelhaaren, gleichwohl Iebten unter ihnen mehrere von edler Geburt und zarter 
Erziehung. In der Folge befliegen die meiften dieſer Moönche biſchoͤfliche Stüfle, 
benn allenthalben wollte man in Martins Schule und heiliger Atmofphäre gebil⸗ 
bete Deänner zu Hirten der Kirchen haben. Ueber die weitere Geſchichte dieſes 
Klofters f. Mabill. Annal. — Bei biefer Lebensweife des Heiligen mit feinen Mön- 
Gen fam die Ausübung der bifhöflichen Obliegenheiten nicht zu kurz, Martin war 
für Gallien, wie im fechsten Jahrh. fieben galtifche Biſchöfe in ihrem Briefe an 
bie HL. Radegundis (ſ. d. A.) erflären, ein von ber göttlichen Fuͤrſehung gefen- 
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beter und mit der apoflolifhen Gnade ausgerüfleter Apoflel (Greg. Tur. hist. IX. 
39). In Gallien wie in mehreren andern Ländern des römifchen Reiches gab 
es damals noch viele Heiden auf dem Lande, noch exiflirten hier Tempel, Sta⸗ 
tuen und Prieſter der alten Gottheiten, noch herrfchte bei den gallifchen Bauern 
bie Gewohnheit „simulacra daemonum candido tecta velamine misera per agros 
suos circumferre dementia® (Sulp. Sev. vit. Mart. c. 9), Folgen der Regierung 
des Raifers Julian und ber zwei chriftlichen Kaiſer Jovian (+ 364) und Balen« 
tinian I. (+ 375), welche beide den Heiden Religionsfreipeit geflatteten. Martin, 
der große Verehrer der Demuth und Armuth, der glühende Liebhaber Chriſti war 
es nun, welcher durch fein Beifpiel, durch feine Predigt und die ihm gewordene 
Wundergabe das gallifche Landvolk maffenweife zum Chriſtenthum befehrte. Oft 
gerieth er bei diefer apoftolifchen Arbeit, befonders wenn er Dand an die Götzen⸗ 
tempel legte und heilige Bäume umhaute, in Lebensgefahr. So flürzten, als er 
im Lande der Aeduer einen Götzentempel zerflörte, die Bauern über ihn her, einer 
fhwang ſchon das Beil ihn zu töbten, Martin aber bot ihm feinen Hals bar, der 
Wüthende wird von Schreden ergriffen, finft in die Knie und bittet um Ver⸗ 
zeihung. Ein andersmal will ihn ein Götendiener erdolchen, aber der Dolch 
entfiel feinen Händen und war nicht mehr aufzufinden. Wie wunderbar der Schuß 
Gottes über Martin waltete, leuchtet befonders aus Folgendem hervor. Martin 
Hatte eben einen fehr alten Götzentempel gerflört und wollte auch eine vor dem⸗ 
felben ftehende Fichte umbauen. Die Heiden widerſetzten ſich, endlich fagten fie: 
„Haft du fo großes Bertrauen auf deinen Gott, fo wollen wir felbft ven Baum 
umbauen, unter ver Bedingung, daß du, wenn er fällt, ihm beine Schultern 
unterlegefl.” Martin nahm die Bedingung an und ließ ſich gebunden an bie 
Stelle bringen, wohin der Baum bei dem Falle neigte. Eine große Menſchen⸗ 
menge fah dem Schaufpiele zu, blaß vor Schreden flanden Martins Mönche um- 
der, fchon fiel der Baum mit großem Gekrach auf Martin zu, als er auf das 
Kreuzzeichen, welches der Heilige machte, wie von einem heftigen Sturme ergriffen 
anf die entgegengefegte Seite ſich wendete und beinahe die heidniſchen Zufchauer 
erſchlagen hätte. Diefe, betroffen durch diefes Wunder, begehrten alle durch Hand⸗ 
anflegung unter bie Katechumenen aufgenommen zu werben, Während aber Martin 
die Heiden befehrte und anf den Ruinen der Bößentempel chriſtliche Kirchen und 
Klöfter errichtete, trat er bei den Ehrifien dem Aberglauben entgegen. In der 
Nähe von Tours fand eine Capelle über der Grabflätte eines angeblihen Mar« 
tyrerd, von dem man nichts Näheres wußte. Martin wollte weder die Andacht 
des Volle, das an diefe Stätte zum Gebete fam, flören noch diefelbe authori= 
firen, bis er über die Sache in’s Reine gelommen wäre; als ihm aber endlich 
Gott zu erfennen gab, daß der vermeintliche Martyrer ein hingerichteter Räuber 
fei, ließ ex den Altar niederreißen und machte fo der Superflition ein Ende. — 
Nicht weniger merfwürbig if, was Sulpitius Severus von den wiederholten 
Reifen Martins nach Trier an das kaiſerliche Hoflager und von deffen Benehmen 
bei dem Berfahren gegen die Prisciliianiften erzäͤhlt. Kaiſer Balentinian I., be⸗ 
fürdtend, der Heilige möchte etwas begehren, was er nicht bewilligen wollte, und 
von feiner arianifhen Gemahlin Juſtina (ſ. d. A.) verleitet, ließ ihn Anfangs 
gar nit vor. Martin nahm zu feinen gewöhnlichen Waffen des Faſtens und 
Detens feine Zuflucht, und biefe eröffneten ihm denn auch die Pforte des Palaftes 
und das Herz des Kaiſers, der alle Bitten Martins gewährte, ihn öfters zu ſich 
Ind und reichlich mit Geſchenken beehren wollte, die aber der Deilige aus Liebe 
zur Armut nicht annahm. Dem Kaifer Marimus verweigerte Martin längere 
Zeit die kirchliche Gemeinfhaft und nahm auch deffen Einladung zur Tafel nicht 
eher an, als bis er feine Unſchuld an dem Tode des Kaiſers Gratian betheuerte 
und verficherte, nur gezwungen von ben Soldaten den Purpur angenommen zu 
haben, Als nun Martin die Einladung zur Faiferlichen Tafel acceptirte, Ind Ma⸗ 
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ximus, wie zu einer anßerorbentlichen Zeftlichleit, die Vornehmſten feines Hofes 
ein, Martin faß bei der Tafel an der Seite des Kaiſers, und diefer reichte, ohne 
vorher getrunfen zu haben, feinen Weinbecher dem Oeiligen bar, ber ihn aber 
sicht, wie der Raifer erwartete, ihn zunächſt zurüdgab, fondern vorher feinem 
priefterlihen Gefährten aus Hochachtung für das Prieſterthum darbot. Wenz 
übrigens Martin bei Hof erſchien, fo geſchah e6 immer, um für Unglädliche um 
Hilfsbedärftige Fürbitte einzulegen, namentlih num die Gnade des Katfers für 
Biele, welche in die letzten politifhen Kämpfe verwidelt waren, anzuflehen. 
Defter ließ ihn Maximus felbft rufen, fich mit ihm zu befprechen, wobei Martin 
nicht unterlieh, das, was ihm der HL. Geiſt eingab, frei heranszureden ; fo fagte 
er ihm prophetifch das Loos voraus, das ihn treffen werbe, wenn ex ben jungen 
Balentinian befriegen würde. Auch mit der Raiferin, einer hohen Berehrerin 
Martins, mußte diefer verfehren, und fie ruhte nicht, bis er ihr Die große Freude 


gemacht, ihn eigens bei ihr bewirthen und dabei wie eine andere Martha ber 


bienen zu können. Unter denen, für die fih Martin bei dem Kaiſer verwendete, 
befanden ſich auch die Priscillianiſten (f. d. A.), nicht als hätte er die Härche 


nicht verdammt, fondern weil er e8 für eine beifpiellofe, verbrecherifche Neuerung | 


hielt, eine kirchliche Angelegenheit dem weltlichen Gerichte zu unterwerfen um 
Häretifer mit Tortur und Tod zu beflrafen. Martin bat ben Maximus, das Leben 
ber Priscillianiflen zu ſchonen, genug fei es, daß fie durch bifhöflichen Urteile 
ſpruch als Haretiler erklärt und von ihren Kirchen vertrieben worben feien. Waͤh⸗ 
send Martins Anwefenheit zu Trier (384 — 385) zögerte man wirklich mit ber 
gerichtlichen Unterſuchung, und der Kaiſer verfprach ihm fogar vor feiner Abreiſe, 
daß Fein Blut vergoflen werben follte., Aber nah Martins Abreife ließ fich der 
Kaifer durch den ſpaniſchen Biſchof Ithacius und deſſen Genoſſen, welde wie 
Häupter des Priscillianismus von dem weltlichen Berichte inquirirt und gefraft 
wiffen wollten, wieder umflimmen und ben Priscilian mit mehreren Anhänger 
hinrichten. Bald darauf, um 386, unternafm Martin wieder eine Reife nad 
Trier zum Raifer, um die Begnadigung ber zwei kaiſerlichen Großbeamten Narfeb 
and Lencadius durchzuſetzen, welche als Anhänger Gratians hingerichtet werben 
follten. Zu Trier war eben eine Verfammluug von Bifchöfen, um ben neuge 
wählten Biſchof von Trier zu ordiniren. Diefe Bifhöfe Hatten dem Sthacisd 
nicht, wie Martin, Ambrofins und der Papſt Siricius, die kirchliche Gemein 
ſchaft entzogen, fondern ihn fogar für unfhnldig erflärt. Als fie daher von Mar- 
tins naher Ankunft hörten, fürdhteten fie fi nicht wenig und brachten es bei dem 
Kaiſer dahin, bag er dem Martin, ehe er in die Stabt kam, fagen ließ, er dürfe 
nicht kommen, wenn er nicht mit den Biſchöfen Frieden halten wolle. Marti 
antwortete, er komme mit dem Frieden Chriſti. In Trier angelommen, trug er 
dem Kaifer feine Bitte für die zwei Beamten vor, und da er gehört, es folle eine 
Militärcommiffion mit unbefchränkter Vollmacht nach Spanien gefchicdt werben, 
am bie Unterfuhungen gegen bie Priscillianiften fortzufegen und gegen bie Schul 
digen mit Eonfiscation und Todesſtrafe einzufchreiten, fo fügte er auch die Bitte 
bei, diefen Beſchluß nicht zur Ausführung kommen zu laſſen. Maximus pörte 
den Heiligen fehr huldreih an, fuchte ihn aber von der Rechtmäßigkeit des Ber- 
fahrens gegen die Priscillianiſten zu überzeugen und mit ben Bifchöfen auspi⸗ 
föhnen ; trete er mit diefen in Kirchengemeinſchaft, fo würden feine Bitten Er- 
hörung finden. Als fih Martin auf diefe Bedingung nicht einließ, entlieg ihn der 
Kaifer mit Unmwillen. Auf einmal kommt dem Heiligen zu Ohren, bie zwei Br 
amten follen wirklich hingerichtet werden und die Militärcommiffion ſei fchon auf 
dem Wege nad Spanien, Sogleich, obwohl es [bon Nacht war, eilte er in deu 
kaiſerlichen Palaft und verfprah dem Kaifer die Kirchengemeinfchaft mit den Bi⸗ 
fhöfen, und fo rettete er viele Unglüädliche, ohne Zweifel ſelbſt manche Katho- 
liken, wenigſtens fürchteten ſich ſelbſt reiche KRatholifen in Spanien vor ben an 
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gebrohten Eonfiscationen wohl nicht ganz ohne Grund, weil Eiferer, wie ein 
Ithacius, ſchon ein anhaltendes Studium und Faſten für verbäcdtig hielten und 
Kaiſer Maximus über Habfucht nicht erhaben war. Am andern Tag wohnte 
Martin mit ven Bifchöfen der Ordination des Felix bei, ließ fich aber nicht be= 
wegen, dem Drbinationsacte feine Unterfhrift zu geben, Seitvem vermied er 

engftens jede Communion mit den Ithacianern und nahm an Feiner bifchöflichen 

erfammlung Theil. Und oft erzählte er feinen Schülern, feit diefer Zeit habe 
fi die ihm gegen die Dämonen verliehene Gewalt vermindert. — Die übrigen 
Sabre, die Martin noch Iebte, floßen in fegensvoller Wirkfamfeit für feine Gläu- 
bigen nnd Mönde dahin und wurben durch eine Menge Wunder verberrlichet, 
Das größte Wunder der Gnade blieb aber immer Martin felbft, vem Jeſus Alles 
in Allem war, der Alles in Gott ſchaute und auf ihn zurädführte, an dem man 
nie eine Leidenſchaft bemerkte, deffen Sanftmuth und Mitleid alle Herzen eroberten, 
deffen Demuth und Bußgeiſt fein Herz zum reinften Kryſtall Täuterten, beffen 
Thaten Thaten Gottes und deffen Worte himmlifche Einfalt und Weisheit waren, 
Wahrlich, jener Präfeet von Rom, Arbor mit Namen, deffen Tochter Martin 
geheilt hatte und die darauf eine gottgeweihte Jungfrau ward, hatte kein falſches 
Geſicht, als er einft die Hand des Heiligen bei der Celebration der hl. Meſſe 
von Licht ſtrahlend und wie mit Perlen beſäet fah! Endlich kam die Zeit, da 
ihm Gott die himmliſche Krone reichen wollte. Ex erkrankte auf einer Reife, die 
er nah Cande, einer Pfarrei an ber äußerfien Grenze feiner Didcefe, gemacht 
hatte, und verlor plöglich alle feine Kräfte. Weinend fprachen feine ihn umge» 
benden Schüler: „Bater, warum verläßt du uns? wem läßt dn uns XTroftlofe 
— Reißende Wölfe werben beine Heerde überfallen!“ Martin entgegnete 

etend: „Herr, wenn ich noch deinem Volke nothwendig bin, ich weigere mich 
nicht der Arbeit, bein Wille geſchehe!“ Ganz in Gott verfammelt ſtarb er am 
11. November 397 oder 400 auf einem mit Aſche beftreuten Bußſack. Die Bür⸗ 
ger von Poitiers und Tonrs flritten fih um feinen HI. Leichnam, „unfer iſt er,“ 
fagten jene, „denn bei uns war er Abt, ihr Habt ihn als Biſchof gehabt” ; „unfer 
gehört er,” entgegneten die Touroner, „benn bei uns iſt er zum Biſchof geweiht 
worben” (Greg. Tur. hist. Fr. I. 43). Tours ſiegte. Als der Leichenzug des Hei⸗ 
Iigen fih Tours nahte, firdmte ihm bie ganze Stadt und Umgegend entgegen, 
2000 Mönde fanden fih ein, ebenfo eine große Anzahl gottgeweihter Jung- 
frauen, Martins Nachfolger Briccius (f. Greg. Tur. hist. Fr. II. 1) ließ über 
Martins Grab eine Eellula errichten, Biſchof Berpetuns von Tours (+ 490) 
eine fchöne Baſilica Cibid. II. 14; X. 31); der berühmte Eligius (f. d. N.) ver- 
fertigte für Martins Gebeine einen mit dicken Goldplatten überzogenen und mit 
den Toftbarften Evelfteinen überfäeten Reliquienfaften; eine Menge anderer im 
Berlaufe der Zeit fi) mehrender koſtbarer Donativen verherrlichte die Grabftätte 
und noch König Ludwig XI. Tieß das Heiligtfum mit einem 6776 Dark wiegen- 
ben Silbergitter umgeben. Martins Berehrung verbreitete ſich bald über das 
ganze Abendland nicht nur, fondern auch über das Morgenland. Die Wallfahrten 
an fein Grab, an dem eine Menge unläugbarer Heilungen und Wunder geſchahen, 
erlangten eine Eelebrität wie die Pilgerfahrten nach Jeruſalem und Rom. Der Mars 
tinstag wurde ein Feſt, das im ganzen Abendland und befonders in Frankreich (ſ. d. 
Art. Bekenner) hochgefeiert wurde. Kirchen zu Ehren des HI. Martin errichtete man 
feit dem fünften Jahrh. allenthalben und alle Martyrologien verfünden feinen Ruhm, 
Frankreichs Regenten betrachteten St. Martin flets als ihren und des Reiches 
Schuppatron, bebienten fih des großen Schleierd, womit ferne Tumba bedeckt 
war, als Heerbanner und Hielten es für eine Ehre, als Domherren von St. Martin 
aufgenommen zu werben. Anders fahen die Sache die Hugenotten (f. d. A.) am, 
fie beraubten bie Martinskirche all’ ihrer Schäge und verbrannten Martins Ge⸗ 
deine zu Aſche. S. Sulp. Sev. opp. edit. Hieron. de Prato, Veronae 1754; Pau- 
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lini (Nolani?) 1. VI. de vita s. Martini; Greg. Tur. L IV. Mir. s. Martini; Venant 
Fortunati 1. IV. vit. s. Martini; Tillemont, Mem. t. 10. p. 309—357 et p. 7711— 
787. [Schröpl,] 

Martinus Bracarensis, |. Capitula episcoporum. 

Martyr Petrus, |. Petrus Martyr. 

Martyrer (uaprvo, Zeuge, Blutzeuge) hießen in ver Kirchenſprache 
ſchon in der älteflen Zeit diejenigen Chriften, die in ber Verfolgung für bes 
Glauben den Tod erlitten oder auch nur durch leibliche Mißhandlung durch Kerter 
oder Verbannung ihren Glauben bezeugt haben. ©. den Art. Belenner. Wen 


wir die Grauſamkeit der heibnifchen Berfolgungen und die Abficht in's Auge fallen | 


bie ihnen zu Grunde lag, das Chriſtenthum felbft von Grund aus zu vertilgen; 
wenn wir namentlih ber Qualen und Leiden gebenfen, zu denen die Berfolgta 
verurtheilt waren, und bie faft Alles übertreffen, was die Gefchichte der Tyrauxei 
aufzuweifen hat; und wenn wir zugleich das gläubige und fittlihe Bewußtfeis, 
das höhere Vertrauen und die Freudigkeit, womit jene beldenmüthigen Dalder 
dem heiligen Rampfe für den Glauben fih unterzogen, und die nicht floifcher Ber- 
nunftſtolz und ſtoiſche Refignation war, in Erwägung ziehen, fo kann man nid 
auftehen, zu behaupten, nicht bloß daß diefe Blutzeugen als die größten Hera 
bezeichnet werben müflen, die in der Gefchichte auftreten, fondern auch, dag mi 
anf iprem Heldenmuthe die ſchnelle Verbreitung und Befefligung des Chriſtentham 
beruhete, daher auch die ausgezeichnete Verehrung, die ihnen gleich Anfangs zu Theil 
wurbe. War es geflattet, fie im Kerker zu befuchen, fo mußten Diacone fie bediezen; 
man füßte ihre Ketten und Bande und ihre Wunden, flärkte fi an ihrem Worte und 
Beifpiel, und den Büßern wurde ein Theil der Kirchenbuße auf ihre Färbitte er 
Laffen Cf. den Art. Abgefallene). Diefe Verehrung wurbe in noch höherem 
Grade nach ihrem Tode fortgefegt. Dan beging mit hoher Feſtlichkeit die jäh- 
liche Wiederkehr ihres Todestages, feierte dabei das heilige Opfer, indem ma 
im Gebete ihrer gedachte, ihnen zu Ehren Hymnen fang, ihre Namen verkündet, 
und die Gefchichte ihrer Leiden und ihres Todes vorlas (f. den Art. Acta mır- 
tyrum). Bald wurben über ihren Gräbern und auf ihren Namen Capellen ab 
Kirchen erbaut (marlyria); man ehrte fie in ihren flerblicden Ueberreften (Re⸗ 
liquien), und die berühmteften kirchlichen Redner exfchöpften ſich in ihrem Lobe. 
Das Berzeihniß der ausgezeichnetfien Martyrer findet fih in ben kirchliche 
Martyrologien. Luft.) 
Martgrer, bie vierzig. Ueber das Dlartyrium biefer hl. Blutzengen 
befigen wir Homilien mehrerer Hl. Väter, namentlich eine des HI. Baſilins, and 
welcher Gregorius von Nyſſa, Ephräm und Gaudentins von Brixen geſchöpft 
Haben. Jüngern Urſprungs, aber doch immer alt und ehrwürbig genug, um al 
Beleuchtung und Ergänzung der Homilie des hl. Baſilius über die vierzig Mar 
tyrer zu dienen, find bie Acten diefer Martyrer bei den Bollandiſten zum 10. Min, 


wovon bie einen von einem anonymen Verfaſſer herrühren, bie andern aber eine | 


Meberfegung aus dem Griechiſchen in's Lateinifche find, geliefert von Fohannes 


Diaconus, dem Biographen der Exrzbifhöfe von Neapel bis auf feine Zeit le | 


endet mit dem Erzbifchofe Athanafius, + 872). Die Feier diefer hl. Martyrer 
verbreitete fich nad ihrem Tode bald über den ganzen Orient und Fam burd des 
HL. Biſchof Gaudentius von Brescia (ſ. d. A.) nach dem Decivent, indem biefa 
von feiner Reife nach Jeruſalem mit Reliquien diefee HI. Martyrer zurückkehrte, 
die er zu Caͤſarea in Cappadocien von den gottgeweihten Nichten des HL. Bafılid 
zum Geſchenk erhalten Hatte, und zu deren Epren er bei feiner Zurückkunft nad 
Haufe eine Kirche erbauen Ließ, bet deren Einweihung er vor einer Berfammiung 
ber Eomprovincialbifchöfe die noch vorhandene Homilie über die vierzig Martyret 
hielt, Seitdem wurben auf den Namen ber vierzig Martyrer allentbalben im 
Abendland Kirchen erbaut, wie man damit fhon vorher im Morgenlande ange 
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fangen Hatte, wo noch fett am 9. März das Gebächtniß biefer HI. Martyrer mit 
großer Feierlichfeit begangen wird, während das Abendland das Andenfen der⸗ 
felben am 10. März begeht. Wie hoch man die Reliquien der HI. Martyrer über- 
haupt und namentlich die der vierzig Martyrer hielt, beweist die Stelle bei Gre⸗ 
gor von Nyffa: „Ihre Leider Ci. e. der vierzig Martyrer) find zwar verbrannt, 
aber ihre Aſche und Reliquien find auf dem Erbfreife dergeftalt verbreitet, daß 
beinahe jede Provinz davon etwas befommen hat”, und die große Feierlichkeit, 
welche bei Gelegenheit der Auffindung von Reliquien der vierzig Martyrer zu 
Eonftantinopel unter der Regierung des Kaiſers Theodofius jun. ſtattfand (Sozom. 
hist. eccl. 1. 9. c. 2.). Ueber die Paffionsgefchichte derfelben erzählt ver HI. Bas 
filius in der Eingangs erwähnten Homilie der Hauptfache nach Folgendes. In 
der EChriftenverfolgung des Kaiſers Licinins Cin welcher auch der hl. Biſchof 
Blaſius von Sebafte den Martyrtod farb, f. den Art. Blafius und die Bol- 
Iand, zum 3. Febr.), ungefähr um das Jahr 320, bekannten fi zu Sebafle in 
Armenien vierzig junge tapfere Soldaten als Efriften, und entgegneten auf alle 
Schmeicheleien und Drohungen, die man zu ihrer Apoftafie anwendete, fie wollten 
nichts als ein Geld, das immer währe, eine Ehre, die ewig blühe, Wonnen, welde 
alle irdifche Herrlichkeit unendlich übertreffen, und fürdteten nichts als die Peinen 
der Hölle. Sie wurben verurtheilt, nadt unter freiem Himmel bei firengfler 
Kälte auf einem zugefrorenen Teiche ausgefett, ben Tod des Erfrierens zu leiden 
Cwahrfcheinliher iſt, daß fie im Teiche immergirt nnd dem Oberleibe nach im 
Freien gelaffen wurden, Boll. oomm. praev. $ IV.). Freudig warfen fie ihre Ge⸗ 
wänder weg, bie fie wegen der Schlange angezogen, „warb ja auch unfer Herr 
entblöst” , eiferten fich gegenfeitig zur Stanbhaftigfeit an und beteten: „Bierzig 
haben wir ven Rampfplag betreten, laß o Herr uns vierzig auch ge— 
krönt werden, denn diefe Zahl ift Heilig durch dein Faſten, durch das 
Faſten des Elias und des Moſes“. Ihre Bitte fand Erhörung, denn für 
den Einen, ber abfiel und dem warmen Babe zufief, welches für die etwaigen 
Abtrünnigen hergerichtet war, fleflte fih der Soldat, welchem über vie HI. Be⸗ 
Penner die Wache übertragen war. Zuletzt wurden fie theils noch athmend, theils 
fhon tobt auf einen Narren geworfen und zu einem Scheiterhaufen geführt, wo 
man fie verbrannte und die Afche und Ueberrefte in den Fluß warf, Die Mutter 
eines diefer Martyrer Tegte ihren noch athmenden Sohn felbfi auf den Karren, 
ihn zur Ausdauer mahnend ! [Schröpl.] 

Martyrien, f. Bethaus. 

Martyrologia find die für den kirchlichen Gebrauch abgefaßten Ver- 
zeichniffe der Hl. Martyrer, nach der Kolge der Monatstage eingerichtet. Anfangs 
waren es bloße Calendaria martyrum, indem bei jedem Tage nur der Name des 
Martyrers angegeben wurde, deſſen Gedächtniß begangen werde. Es war aber 
natürlich, daß fih dem Namen bald biographifche Notizen über den Martyrer 
anſchloſſen, und auch andere Heilige, die nicht gemartert wurden, zuerſt die Con- 
fessores, dann die Bifchöfe zc. in dem Martyrologium Aufnahme fanden. Die 
gleichen Bücher heißen bei den Griehen Menologien von up = Monat, 
gleihfam Mona tregiſter. Verſchieden davon find die griechifchen (auch ruffifchen) 
Menden, die zwar das nämliche Etymon haben und auch Kirchenbücher find. Es 
ift dieß nämlich ein großes, aus zwölf Holiobänden (den zwölf Monaten analog) 
beftehendes Werk, welches für jeden Tag die officia der Heiligen mit den dazu 
gehörigen Legenden und Hymnen enthält. — Das berühmtefte griechiſche Meno⸗ 
logium iſt das auf Befehl des Kaifers Bafilius Macedo im neunten Jahr- 
Hundert veranflaltete und im 3. 1727 von Carbinal Hannibal Urbini heraus⸗ 
gegebene. In der Iateinifhen Kirche foll der HI. Hieronymus das ältefle Mar- 
tyrologium verfaßt haben, wenigftens fchreibt ihm Caſſiodor ein folches. zu; aber 
basjenige, welches jegt noch ben Namen des HI, Hieronymus trägt und mehrfach, 
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auch im eilften Bande der Vallarſiſchen Ausgabe des Hieronymus abgedruckt wor⸗ 
den iſt, iſt nicht von fpäteren Zuſätzen rein. Bon einem zu Rom im Kirchen⸗ 
gebraud vorhandenen Martyrologium fpricht Gregor d. Gr., es bleibt aber zwei- 
felhaft, ob dieß römifche identifch mit dem bes HI. Dieronymus fei. Im Mittel⸗ 
alter haben namentlih Beda der Ehrwärdige in England, Florus, Ads 
und Ufuard in Franfreih, Rabanus und Notker von St. Ballen für Teutfd- 
fand Martyrologien verfaßt, aber das unter dem Namen Beda's auf uns ge- 
fommene ift nicht ädht. Noch fpäter entflanden bie Martyrologia particularia für 
einzelne Länder und Monchsorden. — Im Gegenfage hiezu iſt das römifche Mar- 
tyrologium, weil ed Heilige aller Länder umfaßt, das universale. Es wurbe mit 
einem gelehrten Commentar auf Befehl Gregors XIIL edirt von Baronius 1586 
and noch vermehrt in einer neuen Auflage von dem Jeſuiten Heribert Rob 
weid. [Hefele.] 

Waruthas, der heilige, Biſchof von Tagrit oder Maipherkat Cauh Mar⸗ 
tyropolis) in Mefopotamien, gehört der fchönen, von ihm verfaßten Diartyrerarten 
wegen zu ben berühmteflen Schriftflellern der fyrifchen Kirche. Blühend am Eude 
bes vierten nnd im Anfange des fünften Jahrhunderts, ſchilderte er in benfelben 
auf lebendige anziehende Weiſe, nur manchmal in einer zu gefuchten Schreibert, 
bie langen fchredlichen Leiden, womit Sapors bes II. graufame Berfolgung 40 
Jahre hindurch die Kirche Perfiens heimfuchte. In 18 Geſchichten ſtellt der be- 
redte Berfaffer die glänzendften Beifpiele chriftlichen Heldenmuthes dar, hie und 
ba mit Prologen und Epilogen, worin er oft zu bichterifhem Kluge fi erhebt. 
Maruthas ift aber nicht bloß als Schriftfieller, fondern auch feiner Tugenven 
und Verdienſte für die Kirche wegen unferer Aufmerkſamkeit würdig. Die Zreund- 
[haft des großen HI. Chryſoſtomus, Gelehrfamleit, bifchöfliher Eifer und bie 
Wundergabe zeichneten ihn aus. Nach dem Berichte mehrerer fyrifher Schrift- 
fleller wohnte er dem im J. 380 gegen Macedonius gehaltenen erſten Conciliun 
zu Eonflantinopel bei; im Concilium zu Antiochia (383 nah Baronius, 390 na 
Tillemont) trug er zur Verdammung ber Meflaliauer (f. d. A.) bei. Um m 
feftern Stellung des Chriſtenthums in Perfien zu wirken, unternahm er im Jahr 
403 eine Reife nach Eonftantinopel zu Kaifer Arcadius, in der Abficht, Diefen zu 
bewegen, daß er den Nachfolger Sapors, Jezdegerd, milder gegen die Chriſten 
ſtimmen möchte, Weil aber der Kaifer damals zu fchr in Geſchäfte verwickelt 
war, indem bie Verfolgung des HI. Chryfoflomus gerave jet am heftigſten wü- 
thete, reiste Maruthas bald zurüd und das Fahr hernach wieder nach Eonflar- 
tinopel, um für die perfifche Kirche mehr wirken zu können und auch die Sade 
feines verbannten Freundes zu vertheibigen. Der hl. Ehryfoflomus erfreute ihn 
mit zwei Briefen von feinem Eril aus und rühmt ihn auch in einem Briefe ar 
Olympias. Vom nabfolgenden Kaiſer Theodos II. wurde Maruthas öfter alt 
©efandter an König Jezdegerd nach Perfien geſchickt, diefen zu einem Bünbdaife 
zu bewegen, und gewann durch feine herrlichen Eigenfchaften die Bewunderung 
und Liebe des mächtigen Monarchen. So fonnte er troß der Eiferfucht und dei 
Kanatismus der Magier thatig für die chriftliche Religion wirken. Darin unter 
fügte ihn vorzüglich der perfifche Bifhof Abdas, mit dem er den Sohn des Ko⸗ 
nigs von einem Dämon erlöste. Zur Erwedung der während der Verfolgung 
gefunfenen Kirchenzucht hielt Maruthas zwei Synoden in Kteſiphon. So made 
er fih um die Kirche durch rafllofen Eifer verbient; darum fein Andenfen auf 
mit Recht von den Lateinern und Griechen, Kopten und Syrern gefeiert wird. — 
Die von ihm in fyrifher Sprache verfaßten Martyreracten bilden ben erflen 
Theil der von Stephan Evodius Affemani 1748 in Rom ebirten Acta SS. Marlyrum 
Orientalium et Occidentalium. Eine teutfche Ueberſetzung davon Tieß der Inter 
zeichnete unter dem Titel: Echte Acten HI, Martyrer bes Morgenlandes 
u. |. w. , Junobruck 1836, erſcheinen. L3ingerle.] 


Maſius — Maſora. 914 


Mafins, Andreas, geboren 1516 zu Lennich bei Brüffel, war einer bey 
größten Gelehrten und Staatsmänner des 16ten Jahrhunderts. In feiner Ju⸗ 
gend verlegte er fih auf das Studium ber Philofophie und Rechtsgelahrtheit, 
Seine hohe Befähigung verfchaffte ihm die Stelle eines Secretärs bei dem Bi— 
[hof von Eonflanz, Johann von Weze. Eine Sendung nah Rom, womit er nad 
des Biſchofs Tode betrant worben war, gab ihm die Gelegenheit zu einem län 
geren Aufenthalt in der chriſtlichen Weltftabt, welchen Maflus dazu benützte, fich 

Syrifhen auszubilden. Ueberhaupt beſaß Mafius ein ausgezeichnetes Sprachen⸗ 
talent; außer mehreren lebenden Sprachen war er des Lateinischen, des Griechi- 
ſchen, des Debräifhen, Chalpäifchen und Syriſchen mächtig. Nah feiner Räck⸗ 
Sehr von Rom ward er Rath beim Derzog Wilhelm von Eleve, und trat 1558 
dafelhf in den Eheſtand. Schon im Jahre 1573 erreichte er, 57 Jahre zählend, 
ein erbauliches chriftliches Ende, Maſius war fein einfeitiger Philologe, vielmehr 
befaß er auch in andern Kächern des Wiſſens eine ungemeine Belefenheit, die m 
einem großen Scharffinne verbunden war, von weldem feine literariſchen Leiſtun⸗ 
gen ſtets eine kritiſche Haltung erhielten. In der Kenntniß der Gefchichte und 
alten Geographie, fowie in ber Kritik der Bibel that es ihm wohl kein Gelehrter 
feiner Zeit zuvor. So beurtheilten ihn ſchon Seb. Münfter und Richard Simon, 
Auf die Bitte des Ariad Montanus nahm Maſius Antheil an der Antwerpifchen 
Ausgabe der königlichen Polyglotte; er lieferte dazu die chaldäifche Paraphrafe 
über die erfien Propheten, die Palmen, den Prediger Salomond und das Buch 
Ruth; außerdem fchrieb er ein fyrifches Lericon unter dem Titel: „Syrorum Pe- 
culium® (Antw. 1571 in Zol.), dann eine Grammatik der fyrifchen Sprache 
(Antw, 1571 in Fol.), um beide der Polyglotte beizugeben. Sein Eommentar 
über das Buch Joſua gilt als ein Meifterwert biblifcher Kritik, wie hiſtoriſcher 
und ſprachlicher Erudition (enthalten in den Criticis sacris, London und Amſterdam 
T. 11). Als Anhang dazu erfchienen feine Annotationes in Deuteronomii caput XVL 
bis XXXIV. Maſius überfehte mehrere ältere und nenere Stücke aus dem Sy⸗ 
riſchen; die Sammlung ift enthalten in ber Bibliothek der Väter von Margarine 
de fa Bigne und in ben Criticis sacris (2. Edit.). So überfeßte Mafius unter 
andern den Commentarium de Paradiso, ante annos DCC a Mose Bar-cepha S 
scriptum, und S. Basilii Aeızovoylav. Antw. 1569. Auch ſchrieb Maſins eine 
Disputatio de coena Domini gegen die Calviniſten, und Bemerkungen über einzelne 
Stellen des Jeremias und der Evangeliſten. Maflus bereitete Commentare über 
die Hiftorifchen Bücher der Schrift vor, als er vom Tode überrafcht wurde. [Där.] 

Mafora oder Maflora (Ty1on, TY10%, nY:oR, anyıon, vom chald. 
non prodere, tradere) if eigentlih traditio, Meberlieferung im allgemeinflen 
Sinne, wird aber vorzugsweife und fpeciell von einer gewiffen Leiſtung früherer 
Rabbinen in Betreff des hebräifchen Bibeltextes gebraucht, welche eben deßhalb 
aud ben Namen Maforethen (TYhon7 92) erhalten haben, Ihre Hauptauf⸗ 
gabe war die alfeitige, endgültige Firirung der Form und Ausſprache bed Ke= 
bräifchen Bibeltertes nah Maßgabe der fyftematiih bearbeiteten Ueberlieferung, 
Ihre wichtigfte Leiftung iſt daher zuvöorderſt die Bocalifirung und Accentuirung 
jenes Textes, in Betreff welcher hier einfach auf die hebräifhen Spradlehren 
verwiefen werben ann, und nur etwa noch bemerkt zu werden braucht, daß in 
denfelben die fpäte Entfiehung der Bocalzeichen und Accente nicht immer genugfam 
beachtet wird. Außerdem haben die Maforetfen eine Unzahl von Bemerkungen 
über den hebräifchen Bibeltert aufgezeichnet, welche theils A. auf den factiſchen 
Beſtand deffelben fich beziehen, theils B. in Correctionen beftehen. Bon er⸗ 
ſterer Art find: 1) die Angaben der fogenannten Ittur sopherim (OYAD1D 109) 
und Tikkun sopherim (DYAD1D Tıpn) und ber anßerorbentlihen Puncte (Puncla 
extraordinaria ">> 7772), die großentheils ſchon im Thalmud vorlommen und 
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von ben Maſorethen von dort herübergenommen wurden (vgl. Tübing. Ouar⸗ 
talſchr. Jahrg. 1848. ©. 601 ff.). 2) Die Angabe der ungewöhnlichen Bnd- 
Raben, namentlich der fogenannten literae mejusculae, minusculae, suspensae, is- 
versao, die zum Theil auch fhon im Thalmud erwähnt werden. So macht bie 
Mafora gleich zum erften Buhflaben ber Bibel, zum 2 in nunna, bie Bemer⸗ 
fung: na) 3, und zu 7 in banaıın (Genef, 1, 4.) die Bemerkung: A151 7. 
Und folhe Buchſtaben fommen fo Häufig vor, daß die Maforethen ein vollſtaͤndi⸗ 
ges Alphabetum ex literis majusculis (m}>773 MI\nIR% an) und ein Alphabetum 
ex literis minusculis (NYOP nYmIXn IX) zufammenfegen fönuten, welches flellen- 
weife fogar boppelt und dreifach wird. Zu in »o32 Num, 10, 35. bemerft bie 
Mafora: 77310:7 713 (nun inversum) und fhreibt bemgemäß yoca mit dem Bei⸗ 
fügen, daß eine folde Schreibweife an neun Stellen Statt habe, die fie anden- 
fungsweife citirt (vgl. jedoch Norzi's Minchat schai zu d. Stelle). Zu 1: is 
own Richt. 18, 30. bemerkt fie: En 7%) (nun suspensum), und fo an manden 
andern Stellen, gibt aber immer bloß den Sachverhalt an, ohne die Urfache des⸗ 
felben ju berühren. 3) Die Zahl der Abfchnitte (Paraſchen, Sebern ıc.), Berke, 
Wörter und Buchſtaben der einzelnen Bücher und Bezeichnung ber Stellen, welde 
die Mitte derfelben einnehmen. Sp wird 3. B. in Betreff des Pentateuchs be» 
merkt, et habe 5845 Berfe, 290 offene, 379 gefchloffene Paraſchen und werke 
Halbirt durch die Stelle: 1 yorıı na 1759 DwYı Levit. 8, 8. Ein großer Theil 
folder Angaben fommt ebenfalls fchon im Thalmud vor. Die Maſorethen haben 
aber diefelben nicht bloß einfach Herübergenommen, fondern die früheren Leiftungen 
weiter geführt nnd nöthigen Falls auch berichtigt. Aa Wort- und Buchſtaben⸗ 
jählung 3. B. fcheinen die Thalmudiſten noch nicht gedacht zu Haben. 4) Die Ur 
gabe verfchiedener Eigenthümlichleiten einzelner Berfe. Sp wird z. B. zu Gene. 
4, 8. bemerft: pado Txna ron Son >, d. h. 28 Verſe enden in der Mitte dei 
Berfes, fo nämlich, bag mit ver zweiten Vershälfte ein neuer Sat beginnt. Js 
Exod. 32, 8. wird bemerft: Ina “00 porn ido 3, db. h. zwei Berfe find im 
Pentateuch, die mit d anfangen (außer Exod. 32, 8. no Num. 14, 19.). Zu 
Num. 29, 33. wird bemerkt: d Jmmıan >> 9907 Ina fon 5, d. h. zwei Berfe 
find im Pentateuch, deren fämmtlihe Worte mit d endigen. Zu Exod. 29,5. 
wirb bemerkt: may 31 ma 3 Irma na Jon 3, d. h. es fommen drei Verſe vor, is 
denen fich dreimal na und dreimal na findet. Zu Num. 36, 8. wird bemerlt: 
PnR BD pa nn ido i, d. h. drei Verſe fommen vor, deren jeder 88 Bud- 
flaben hat. Zu Jerem. 21, 7. wird bemerkt: Zna op yaanı J1bn Sm Joean, 
d.h. der Vers enthält 42 Wörter und 160 Buchſtaben. 5) Bemerkungen übe 
gewiffe Wortverbindungen, wie 3. B. die Bemerkung zu >Ip> Genef. 16, 2: 
7 bpb msn, d. h. saw mit *pb confirnirt kommt 17 Mal vor, oder we 
Bemerkung zu Ezech. 18, 21.: ws son Ira nis J0p Tr, d. h. Saon if 
in acht Berfen mit ws conſtruirt. 6) Bemerkungen über die Bedeutung gewifler 
Wörter, die zuweilen in eregetifcher Hinficht beachtenswerth find. So wird z. B. 
zu 195 Gene. 29, 9. bemerkt: wr> 32 3, d. h. an fommt dreimal vor in ben 
verfhiedenen Bedeutungen; bie beiden andern Stellen find Jeſ. 24, 19. um 
Sprühmw. 25, 19. Zu >arı Genef. 29, 10. wird bemerlt: wı> Ana 3,0 
bas Wort kommt zweimal fo vor, aber in zwei verfchiedenen Bedeutungen; bi 
andere Stelle iſt Pf. 16, 9. Zu 1x2 Pf. 22, 17. wird bemerkt: ana j'x2p2 
wıb, d. h. ars mit Kamez unter Kaph kommt zweimal vor in zwei verfchiebenn 
Bedeutungen; die andere Stelle if Jeſ. 38, 13., wo es bie Bedeutung: „wit 
ein Löwe“ hat, welche in der Pfalmftelle allerdings nicht paßt, Endlich 7) ein 
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Menge grammatifcher Bemerkungen über Vocale, Accente, diafritifhe Zeichen 
und plene und befective Schreibweife, dergleichen auch in den gewöhnlichen hebr. 
Bibelausgaben oft manche vorkommen. — B. Maforethifhe Eorrectionen find 
befonders die unter dem Namen Keri CAp) befannten und vom gefchriebenen 
Texte (Ketib an>) abweichenden Leſearten. Sie find meiſtens Fritifcher und 
exegetifher, zum Theil auch grammatifcher und orthographiſcher Art, und be- 
ziehen fich a) theils auf Verwechslungen von Buchſtaben, wie wenn i Kön. 12, 
33. flatt des Ketib ab, das Keri A2>n2, oder Ezech. 25, 7. flatt des Ketib 325 
bas Keri 722 lautet; b) theils auf Berfegungen von Buchflaben, wie wenn 1 Koͤn. 
7, 45. ftatt des Retib Sa bag Keri ma, oder Sprüchw. 23, 26. ftatt bes 
Ketib Tacın das Keri min lautet; c) teils auf Erfeßung eines fehlenden, 
oder Weglaffung eines überflüffigen Bucflabens, wie wenn Amos 8, 8. ſtatt des 
Ketib Tpwı das Keri mypwn, oder Joſ. 8, 12. flatt des Ketib —* das Keri 
95 lautet. d) Zuweilen betreffen fie auch unrichtige Worttrennungen und fuchen 
fie e zu verbeffern, wie wenn Pf. 123, 4. im Ketib D’T1na2 , im Keri aber nad 
doroo, oder Pf. 55, 16, im Ketib miarwn, im Keri aber mın "win vorfommt, 
e) Grammatife Keris find 3.3. das im Pentateuch häufige —B für NY und 
as2 für 992 D) Orthographiſche Keris find Ezech. 27,15. D337 für DS 
und 2:Chron. 8, 18. nirıR für ni. g) Euphemiftifhe Keris fi ind z. DB. mn 
D7>530 2 Rön. 18, 27. ßatt bww und Dyno flatt Dohüry 1 Sam. 5, 6. 9, 
12. Die Anzahl folder Keris iſt bekanntlich fehr groß, aber in feiner Handſchrift 
und in Seiner Ausgabe werben fie alle angemerkt, au flimmen in Betreff der⸗ 
felben weder die Handfchriften noch die Ausgaben mit einander überein, wovon 
wohl die allmählige Entſtehung der Mafora und noch mehr bie Nacpläffigfeit der 
Abfchreiber die Schuld haben mag. — Außer ſolchen Keris verdienen bier noch 
Erwähnung die maforethifchen Eonjecturen unter dem Namen jy20. Un mau⸗ 
hen Stellen nämlih, wo von der gewöhnlichen Conſtruction und der grammati- 


.ſchen Analogie abgewichen wird, feßen die Maforethen das ihrer Meinung nad 


Nihtige an den Rand. So bemerken fie zu nen ww Genef. 19, 22.: 177203 
RE, d. h. an drei Stellen iſt vermuthlich an flatt &XXd) zu leſen; bie beiben 
andern Stellen find Jer. 48, 45. Dan. 8, 9. Zu —A Su Exod. 4, 19. be= 
merlt die Heine Mafora: aınxa j7n720 7, d. h. an fünf Stellen iſt ſtatt Draxn 
vermuthlich 2232x2 zu leſen; die große Maſora dagegen wiederholt bie Bemer- 
fung mit 7 flatt 7 und führt außer Exod. 4, 19. wirflih noch fünf weitere Stel- 
Ien an, wo nnnxun flatt oSen vermuthet werde, nämlich Geneſ. 37, 36. 43, 
15. Deut. 28, 68. Joſ. 24, 5. 1 Sam. 12, 8. Als maſorethiſche Correctionen 
erſcheinen auch die öfteren Reri welo Ketib (a’n3 827 997) und Ketib welo Keri 
CP 827 2°n2), die jedoch zum Theil ſchon im Thalmud vorkommen (Nedarim 
f. 37. b. 38. a.) und in ſoweit aus einer frühern Zeit herrühren. Im erfiern 
Falle Handelt es fih um Wörter, die gelefen werben follen, obwohl fie nicht im 
Texte flehen; der Tert hat dann einen leeren Raum, den die Vocale des zu le— 
fenden Wortes einnehmen, das Wort felbft aber ift am Rande beigefügt; im letz⸗ 
tern Falle dagegen Handelt es fih um Wörter, bie nicht gelefen werben follen, 
obwohl fie im Texte gefchrieben find; fie find deßhalb auch bei der Vocalifation 
nicht mit Vocalen verfehen und ſchon dadurch kenntlich gemacht worden. So wird 
z. B. von "oa Ruth 3, 5., a Ruth 3, 17., Dina Jerem. 31, 38. ausdrücklich 
bemerkt: 2N00 857 Ip, und umgekehrt von naı Deut, 6, 1., 7777 Jerem. 51, 

3., von Ezech. 48, 16.: np abı a'na. — Die Entflefungszeit der Mafora 
laͤßt fi keiten. ang ihrem Inhalt und ihrem Verhaͤltniß zum Tholnud, als aus 
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den bießfallfigen Ausfagen der Rabbinen ermitteln. Letztere harmoniren nicht mit 
einander und find zum Theil augenfällig unrichtig. Einige bezeichnen die Maſora 
mit dem Ausorude “on Mmwn> oh als ein von Mofes herrüßrendes Wert 
(cf. Carpzov. Crit. sacr. p. 285); Andere betrachten fie als eine der vielen Ar- 
beiten Esra's, wie namentlich Juda Levita CH57) im Buche Eosri (f. d. .), 


und fpäter Elias Levita im Maſoreth Hemmaforet$, benen bann auch mande 
chriſtliche Gelehrte, wie Burtorf, Bartolocci, Wolf, beiflimmten; Andere endlich 
halten fie für ein Werk der Gelehrten zu Tiberias nach dem Abſchluß des Thal. 
mud, wie ſchon Abenesra in feinem Zachut, und nachher viele andere. Die erſtern 
beiden Anfichten find unhaltbar, und bie letttere, fofern fie nicht alles im ber 
Mafora Vorkommende aus der nachthalmubifchen Zeit herleiten will, verbient ent- 
fohieven den Vorzug. Denn die Dafora gehört im Ganzen augenfällig der nad- 
thalmudifchen Zeit an, wie hinlänglih ſchon daraus erhellt, daß ber Thalmud 
noch Feine Vocale und Accente beim hebr. Bibelterte kennt. Man hat ihm zwar 
ſolche Kenntniß wegen einzelner Aeußerungen zugeſchrieben, wie namentlich wegen 
des öfter vorlommenden xırab DR wı und HH10nb DR ©; allein im folchen 
Fällen Handelt es fi nicht um Vocale und Accente, und überhaupt nicht um 
etwas von dem, was wir unter Mafora verfiefen, fondern um eigenthälide 
exegetiſche Runftgriffe der alten Rabbiuen gt. Quartalſchr. Jahrg. 1842. ©, 
43 f.). Uebrigens liegt es in der Natur der Sache, daß ein Werk, wie bie Ma- 
fora, nicht auf einmal entfliehen konnte; vie Beobachtungen, deren Ergebniß fie 
mittheilt, und die VBergleihungen und Tombinationen, auf welche fich ifre Be: 
richtigungen fügen, konnten nur allmäßlig im Laufe geraumer Zeit gemacht wer- 
ben, und Elias Levita, ber die Maſora zwar von Esra herleitet, fie aber noeh 
lange nach ihm fortgefegt werben und zur Bollendung gelangen läßt, Kat gewiß 
sollfommen Recht, wenn er fagt, die Diaforethen feien Hunderte und tanfende ge- 
wefen viele Generationen hindurch, und es laſſe fih weder ihr Anfang noch ihr 
Ende genau beflimmen (cf. Buxtorf, Tiberias, sive Commentarius Masorethi- 
cus etc. p. 3.). Denn obwohl der Zeitraum ihrer Thätigkeit im Allgemeinen be⸗ 
kannt ıft, fo boch die Auspehnung und Abgrenzung befielben feineswege. Bon 
der Wichtigkeit der Mafora haben ſchon die mittclalterliden Rabbinen fehr 
hohe Borftellungen. Sie bezeichnen dieſelbe als Umzaͤunung des Geſetzes (30 
nd cf. Carpz. 1. 0. p. 290), und reden in der anerkennendſten Weiſe von ifr. 
Abenesra 5.2. fagt im Anfang feines An 101, man habe ed nur den Ber 
mühungen der Maforethen zu verdanken, daß bas göttliche Geſetz noch unverfehrt 
fortbeftehe und die heiligen Bücher vor jeder Zuthat und Weglaffung bewahrt 
worden feien, und in ähnlicher Weiſe vindicirt Elias Levita den Maforethen das 
Berbienft, die Hl. Schrift iu ihrer vollfommenen Unverfehrtpeit erhalten zu haben, 
die ohne fie das Schickſal anderer Bücher getheilt und gleiche Entflellungen wie 
fie erfahren haben würde, fo daß man nicht mehr recht wüßte, was zum HI. Tert 
gehöre und was nicht. Mag in ſolchen Urtheilen immerhin einige Uebertreibung 
liegen, fo find doch auch bie geringfchäßigen Urtheile, die fchon einzelne Rabbinen 
des Mittelalterd (cf. Buxtorf, 1. c. p. AT sq.) und mande neuere Gelehrten 
über die Maſora fällten, nicht zu billigen. Einer weitgehenden Entflelung und 
Berihlimmerung des hebr. Bibeltertes wurde durch die Maſorethen jedenfalls 
vorgebeugt. Selbſt die bloß mechaniſche Zählung der Berfe, Wörter und Buch⸗ 
Raben war ein zwar befchwerlihes aber gutes Mittel, den Tert gegen Zuthaten 
und Weglaffungen zu fihern. Auch was man als „Rleinigleiten, die der Mähe 
bes Aufzeichnens faum werth waren” (Eichhorn, Einleitung. I. 417), bezeichnet, 
wie 3. DB. die Angabe auffallender Eigenthümlichleiten einzelner Verſe oder bie 
Anzeige beſtimmter Eonftructionsweifen, war in der fraglichen Hinficht nicht gleich 
gültig. Die Eritifhen und eregetifchen Bemerkungen behalten ohnehin als alte 
Traditionen ihre Debeutfamleit, Freilich wäre zu wänfhen, daß eine berichtigende 
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orbnende Hand über bas zum Theil noch ungeorbnete und mande Verfehen ver⸗ 
rathende (Eichhorn, a. a. O. ©. 433 ff.) maforethifche Material kommen möchte, 
— Im Obigen wurde gelegenheitlich fchon eine Heine und eine große Mafora 
erwähnt. Die Eleine Mafora (Masora parva, 1700277 2? oder Up Ton) 
macht ihre Bemerkungen in abbrevirten technifchen Ausdrücken, gewöhnlich am 
Seitenrande des Tertes, und heißt darum auch oft Masora marginalis; die große 
Mafora dagegen (Masora magna, 72773 1100 ober Kran 7100) findet fi 
gewöhnlich über und unter dem Schrifttert und dient der Heinen Mafora zur Er⸗ 
gänzung und Vervollſtaͤndigung, oder au, was im Grund auf daffelbe hinaus⸗ 
lauft, die Heine Maſora iſt ein Auszug aus der großen. Wenn z. B. die Meine 
Mafora zu >371 Genef. 29, 10. bemerkt: > na 3, fo zeigt in ſolchen Ballen 
die große Mafora die Stellen an, um die es ſich handelt, entweder mit ben Aus 
fangsworten,, oder mit fonfl einem oder einigen Schlagwörtern. Außerdem unter- 
fcheidet man noch eine Endmaſora (Masora finalis, auch Masora maxima ober 
Masora magna finalis genannt). Sie iſt eine Art Concordanz, welche in alphabe- 
tifcher Ordnung die Wörter und Stellen aufführt, zu denen die Maſorethen Be⸗ 
merkungen zu machen hatten. Da bie bisher befprochene Maſora der Hauptfache 
nach von den Gelehrten zu Tiberias ausging, fo konnte man fie auch die pald« 
ftinenfifche nennen im Gegenſatz zur babylenifchen, welche ungefähr gleichzeitig 
mit ihr in den Schulen zu Sora, Nahardea und Pumbeditha entflund, von ber 
uns jedoch wenig befannt geworben if. Es ſcheint ſich nämlih von berfelben 
nichts erhalten zu haben, als ein Verzeihniß von morgenlänvifhen Lefearten 
gegenüber von abendländifchen aus unbefannter Zeit, und ein Verzeichniß von 
Lefearten unter dem Namen des NR. Naphtali, eines babylonifchen Juden im 11ten 
Jahrhundert, gegenüber den Lefearten des R. Aaron, eines Paldflinenfers. Beide 
find in der großen Bomberg’fchen und Burtorffchen Bibel und im fechsten Theil 
der Londoner Bolyglotte gedrudt. Die Lefearten des erften Berzeichniffes Haben 
es, zwei Fälle ausgenommen, bloß mit Eonfonanten zu thun, bie des zweiten, 
einen Kal ausgenommen, bloß mit Bocalen und Accenten. Nun iſt von felbft 
Har, warum unſer jegiger hebräiſcher Bibeltert der maforethifche genannt wird, 
und bei dem großen Anfehen, deſſen fih die Mafora feit ihrer Entflefung erfreute, 
auch Leicht begreiflih, daß durch denfelben der vormaforethifche Tert völlig ver« 
drängt worben ifl, [Welte.] 
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Mafftlianer. Im ſüdlichen Frankreich, befonders in Maſſilia (Marfeille) 
— wooon der Name — gab es im Anfang des fünften Jahrhunderts viele Geift« 
Iiche und Mönche, welchen der Lehrbegriff des HI. Auguftinus über bie Gnabe 
und Brädeflination zu hart erfihien. Diefe wollten eine mildere Erklärung auf- 
ſtellen, oder eine Art von Verſohnung fliften zwifchen der Auguftinifhen Lehre 
und dem Pelagianismus, verfielen aber dadurch in den Semipelagianismus. Im 
Gegenfage zu Pelagins hatte Auguftinus gelehrt: Diejenigen, welde zur Selig« 
feit auserwählt feien, verbanften ihre Auserwählung nur der Gnade Gottes; 
weder in der Borausficht Gottes, daß fie mit feiner Gnade treu mitwirken wer« 
den, noch im Verdienſt des Menſchen überhaupt fei der Grund der Auserwählung 
(praedestinatio ad vitam) zu ſuchen. Würden dagegen bie übrigen von der Selig⸗ 
feit ausgefchloffen, fo liege der Grand davon nicht im Willen Gottes, ber alle 
Menfchen felig haben wolle, nicht darin, daß ihnen Gott die zureihende Gnade, 
felig zu werden, verfagt habe, fondern darin, daß fie wegen ihrer Luſt am Böfen 
fich feldft des Lebens beraubten, ober daß ihnen die Gabe der Beharrlichkeit ab⸗ 
gehe, welde Gabe ſtets der Vorzug der Präbeflinisten fei, jo daß dieſe ver⸗ 
mittelft diefer Babe ihres herrlichen Zieles gar nicht verluſtig werben Fünnten, 
Das donum perseverantiae aber ſei eine freie Gnade Gottes, die ex unbefchanet 
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feiner Gerechtigfeit den Einen aus Barmherzigkeit ertheilen, den Andern verfagen 
Tonne. Nach ver Lehre der Pelagianer Eonnte der Menſch, wofern er nur dem 
göttlichen Gebote nachlebte, durch ſich felbft — mittel des Gebrauchs feines 
freien Willens — heilig und felig werben. Bon Jenen, bei weldhen Gott diefes 
vorausgefchen, heiße es in der HI. Schrift, Gott habe diefelben vor der Schaf. 
fung der Welt auserwählt und in Ehrifto vorherbeſtimmt. Das waren Extreme, 
welche die Maffilianer vermeiden wollten. Profper von Aquitanien, ein eifriger 
Anhänger des HI. Auguftinus, ſchrieb an diefen um das J. 427 über die ſchwe⸗ 
benden Anftände, welche die gaflifchen Ehriften an der Auguflinifchen Lehre fänden. 
Diefelden glaubten, daß Auguftin den freien Willen Iäugne, und dieß glaubten 
fie um fo_fefter, feitvem die Mönche des africanifchen Klofters zu Adrumelum 
ähnliche Bedenken dem Bifchofe von Hippo vorgelegt, und diefer ihnen in dem 
Buche de correptione vollftändige Antwort gegeben habe, Nach Profper war vie 
Anficht der Maffilienfer folgende: Alle, die fih dem Glauben und der Taufe 
näherten, Fönnten felig werten, denn das Blut Chrifts fei für Alle ohne Aus- 
nahme zur Verföhnung gefloffen. Diejenigen nun, welde glauben, und burg 
Bottes Gnade im Glauben verharren würden, diefe habe Gott ſchon vor ver 
Weltihöpfung vorbergewußt, und dieſe habe er auch zum Leben vorherbeftimmt. 
Diefe Anſicht war ganz der femipelagianifchen Lehre gemäß, nach welcher auf 
Seite des Menfchen der anfangende Glaube ald Bedingung der Prävdeftination 
gefordert ward. Die Auguftinifhe Prädeftinationslefre war den Maſſilianern 
deßhalb vorzüglich anflößig, weil fie daraus folgerten, baß alle fittliche Thatig- 
Seit des Menfchen dadurch aufgehoben fei, daß fonach an die Stelle von Tugend 
und Laſter die unbedingte Nothwendigkeit trete; denn fer die Auserwählung oder 
die VBerwerfung nur von dem Wohlgefallen Gottes abhängig, dann fei bei den 
Befallenen an feine Sorge wieder zu erſtehen, und bei den Heiligen an keine 
Wachſamkeit und Behutfamfeit mehr zu denfen, auf beiden Seiten könne ja bie 
menſchliche Bemühung an dem einmal verhängten Looſe nichts mehr ändern. Der 
Menſch, Iehrten diefe Semipelagianer, müffe wenigftens den Willen haben, zu 
glauben, fo verdorben fer durch Adams Sünde der Menſch nicht, daß er nicht 
einmal den Willen haben Fönne, geheilt zu werben; die Gnade werde dadurch 
nicht geläugnet, wenn der Wille vorhergehe; das ewige Leben werde nur von 
jenen erlangt, welche freiwillig an ©ott geglaubt, und durch ihre Bereitwilfigkeit 
zu glauben (merito credulitalis) auch den Beiftand der Gnade empfangen hätten. 
Selbſt die Gabe der Beharrlichfeit laſſe fih mit dem freien Willen combiniren, 
denn diefe Gabe könne der Menſch fi durch Gebet verfihaffen, oder durch Leber 
muth verlieren. Ein gewandter Vertreter ber femipelagianifchen Lehre zu Maſſilia 
war ein Schüler des HI. Chryfoftomus, Johannes Caſſianus, der als Akt 
zweier Klöfter fowohl, ale durch feine Schriften fih einen bebeutenden Einfluß 
anf die gallifhen Mönche figerte. Caſſianus (ſ. d. A.) nahm zwaran, daß alles 
Gute, felbft jeder gute Gebanfe, von Gottes Gnade herrühre; doch zeige fih 
aud manchmal dur unfere eigene Natur der Anfang eines guten Willens, ber 
jedoch ohne Gottes Beiftand nicht zur vollen Tugend reifen koͤnne. Caffian hielt 
Unterredungen mit den Anachoreten der feytifhen Wüfte, deren Öegenftände er 
mitgetheilt hat. Die von Profper und nachher von Hilarius dem hl. Auguftinus 
zugefommenen Berichte machten auf den Iegteren merklichen Eindruck; er ſchrieb, 
um ſich gegen feine gallifhen Gegner zu rechtfertigen Cum 428 oder 429) zwei 
Bücher, die er dem Profper und Hilarius zueignete. Darin tadelt er feine Geg- 
ner, daß fie nicht den Anfang des Glaubens felbft, fondern nur das Wachsthum 
befielben der Gnade Gottes zufchrieben, da fie die Gnade vom Verhalten bes 
Menſchen abhängig machen wollten n. ſ. w. In der Schrift: de dono perseve- 
ranliae beweist Auguftin, auch die Beharrlichkeit fei ein Gnadengefchenf Gottes, 
beinahe das ganze Gebet des Herrn fei eine Bitte um Beharrlichkeit sc. Uebrigens 
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batte die Maffilianifche Auffaffung nicht bloß bei Mönchen (ſelbſt der glaubens- 
eifrige Vincenz von Lerin follte nicht ganz unberührt geblieben fein), fondern auch 
bei Bifhöfen, wie bei Fauſtus von Riez (ſ. d. A), Gennadius von Maffilie 
(ſ. d. A.) ꝛc., Anklang gefunden, wozu allerdings die bis zur Schroffheit bes 
Ausdruds getriebene Darſtellung Auguftins (f. d. A.) die nächfte Veranlaffung 
gewefen fein mag. [Dür.] 
Maſillon, Jean Baptift, wurde 1663 zu Hyeres in ber Provenge ge= 
boren, wo fein Bater als Notar lebte. 1681 trat er in die Eongregation bes 
Dratoriums und zog bald durch feine Talente die Aufmerkfamkeit feiner Obern 
auf fih. Hier verfaßte er einige Reden auf Heilige und zwei Trauerreven auf 
Billars, Erzbifhof von Vienne, und auf Villeroy, Erzbifchof von Lyon. In der 
Rede auf Billard entwidelt er zugleich feine Anficht von den Lobrednern der da⸗ 
maligen Zeit, die nur „weltlide Angelegenheiten in die Betrachtung bes Todes 
mifchten”. Beide Reden verraten übrigens feine Jugend, fie find überhäuft vom 
bialectifhen und rhetorifchen Kormen, vol von Vergleichungen, Anfpielungen aus 
bem alten Xeflamente, Antithefen. 33 Jahre alt wurbe er in das Seminar St, 
Magloire als Vorſteher berufen und verfaßte hier fünf Eonferenzreden über die 
Wichtigkeit des geiftlihen Standes, Zurücdgezogenheit von der Welt, Ehrgeiz der 
Geiftlihen, Vorbereitung zur Communion, Eifer der Geiftlichen gegen Aerger⸗ 
niſſe. Es zeigt fich in denfelben viel Eifer, Einſicht und Erfahrung; bei aller 
jugendliden Friſche und Lebendigkeit ift die Darſtellung einfach, jene mächtigen 
Entfaltungen rhetorifcher Kraft, welche ihn fpäter auszeichneten, waren hier nicht 
am Platze. Er entfchied fih anf die glüdlichen Erfolge der Eonferenzreden im 
St. Magloire, in die große Laufbahn der damaligen Fatholifchen Kanzelberedtſam⸗ 
Feit in Frankreich als Advents⸗ und Faflenprediger zu treten. Bon La Tour, dem 
Borfteher des Oratoriums, gefragt, wie ex von den Rednern in Paris urtheile 
fagte er: ich finde, daß Alle viel Wi und große Gaben haben, aber wenn i 
einmal prebige, werde ich anders prebigen als fie. Maſillon war laͤngſt mit fi 
wegen der Berentfamfeit einig. Seine großen Vorgänger Bofluet (ſ. d. A.) unb 
Bourbaloue (f. d. A.) hatten die Seite der Einbildungsfraft und des Verflandes 
erſchöpft, es blieb noch die des Gefühles übrig, und hier, glaubte er, fei fein 
Boden und fein Ruhm zu finden. Er verfland unter diefer Beredtſamkeit des 
Gefühls nicht jene weiche Empfindſamkeit fentimentaler Seelen, er wollte Feine 
NRührungen hervorbringen, welche nicht einem höhern Zwecke dienten, ſondern 
wollte zu Gunften des Glaubens und der chriftlichen Frömmigkeit die gewaltigfien 
und fräftigften Gefühle des menfchlichen Herzens aufregen, die ganze Gemüths⸗ 
welt in das Streben nach Heiligung hineinziehen und fie aus einer feindfeligen 
Macht in eine fegensreiche verwandeln. Wenn ihm dieß auf eine fo ausgezeich- 
nete Weife gelang, fo verdankte er es nicht allein feinem Talente, feinem errege 
baren Gemüthe, feinem ticfen Studium des eigenen Herzens und der Sitten der 
Menfchen, fondern der Geiſt der Zeit fam ihm zn Hilfe, die Literatur war forial, 
practifch,, die Sprache des Umgangs war Feine andere als bie der Literatur, da⸗ 
durch wurde die Profa fehr veredelt und vervollfommnet, bie bedeutendſten Ta⸗ 
Iente fchrieben in diefer Profa, Bofluet, Fenelon, Pascal, Marieaur, Rouſſeau, 
Büffon; Maſillon konnte für feine Beredtſamkeit diefe Vollendung der Profa be⸗ 
nügen; dann gab gerade die große Unfittlichfeit feiner Zeit feiner Beredtſamkeit 
Kraft und Energie, gewaltig flemmte ex ſich gegen das Verberben, und feine Be⸗ 
redtſamkeit raufchte daher wie ein Strom, der auf feinem Wege viele und große 
Hinderniffe findet; dieß verlieh feinen Reben jene rührende Wehmuth und tiefe 
Trauer, welche fo anzieht. Sp gelangte er zu jener Beredtfamleit, welche fo 
große Eigenfhaften in ſich vereinigt, vor Allem jenes Pathos, bei dem er bie 
ſtaͤrkſten und zarteften Empfindungen mit Leichtigkeit erregt, in die Seele ein- 
dringt, Seufzer und Thränen erwerft und fie mit unwiverfiehlicher Gewalt zwingt, 
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ihre Noth zu bekennen und Bott als den einzigen Helfer anzurufen, Die Rüh—⸗ 
zung fihreitet von Stufe zu Stufe fort, feine tiefe Keuntuiß bes menfchlichen 
Herzens, feine fruchtbare und lebhafte Einbildungskraft bieten ihm ſtets neue 
Seiten, um zu rühren, bis auf das geringfte Detail hinaus weiß er ben einzelnen 
Gedanlen zu erfhöpfen and ihn fo lebendig und friſch als möglih darzufellen. 
Statt den Umfang der Pflichten zu entwideln, fett er biefelben voraus, ſagt, 
wie wenig wir fie erfüllen, flellt das göttliche Gebot unfern Sitten gegenüber, 
ſtellt fi auf den Stanbpunct des Zuhdrers, geht in feine Anfichten ein und be- 
nimmt ihm mit Reigender Kraft alle und jede Entſchuldigungsgründe. Eben fo 
trefflig weiß er zu rühren durch Schilverungen der verſchiedenſten Art, wo er 
mit den ernfleften Ausdrücken bald erfchredit, bald mit den glaͤnzendſten Farben 
erfreut, aber immer erbaut und rührt. Dabei häuft er die Gedanken nicht auf 
einander, fondern wenige reichen oft hin, eine ganze Rede auszufüllen. Reben 
dieſem Pathos glänzt er Durch feinen Styl, er ik nicht kühn, ſchwingt ſich nit 
ſchnell und unerwartet in die Höhe, um eben fo ſchnell zu fallen; Maſillon bes 
rechnet feinen Ausdruck, fügt ihn zuſammen, forgt emfig für Eleganz, Farbe, 
Adel, Pomp und Harmonie, dabei vermeidet er alle gezwungenen Bilver, ſi 
ausgeprägte Sentenzen, Rraftausprüde, welche den Styl bizarr und ſchwülſtig 
machen, dabei arbeitet ex fo leicht, daß die Ausbräde ohne alle Mühe fih ihm 
einflellen, und wenn er bei Wiederholungen ber Leerheit des Begriffs nicht ent- 
ehen kann, entgeht fein Styl doch dabei der Einförmigfeit, indem er bald Fülle, 
Id Kürze ausdrückt. Seine erfien Verſuche in den Predigten wurden von M. 
1698 in Montpellier angeflellt; fie waren im höchſten Grade ermuthigend. 1699 
trat er vor dem Publicam in Paris mit fehr großem Beifalle auf, und Bourda⸗ 
lone, ver idu hörte, dußerte: er muß wachlen, ich aber muß abnehmen, In bem- 
felben Jahre trat er noch als Adventsprediger vor dem Könige und Hofe anf und 
eröffnete feine erfle Predigt an Allerheiligen mit einem fehr feinen glänzenden 
Eomplimente. 1701 und 1704 hielt er die Kaftenprebigten zu Verſailles vor 
dem Könige und vor dem Hofe. Der Köonig entließ ihn mit den ſchmeichelhafteſten 
Ausdrücken und fagte: „Wenn ich andere Redner hörte, war ich immer mit ihnen 
zufrieden, wenn ih Sie hörte, war ich mit mir unzufrieden”, und fügte bei: 
„Bon jegt an will ih Sie alle zwei Jahre Hören.” Maſillon kehrte aber erſt 
wieder 1718 an den Hof zurüd, um bie Pelit carôme zu Halten. Diefe Advents⸗ 
und Faſtenpredigten nun, welche mit den Reben über die Geheimniſſe ſechs Bande 
füllen, begründen feinen eigentligden Ruhm. In ihnen entwidelt fih der game 
Pomp feiner Sprache, trefflihe Bergleihungen, großartige Figuren wechfeln mi 
einander ab, alle oratoriſchen Schönheiten hat er hier ausgegoffen, und fie treten 
frifh und Iebendig vor und. Wäre Plan und Anlage der Rede gleich vollendet 
wie Form und Ausführung in diefen Reden, fie würden nichts zu wünfchen übrig 
Iaffen und als faum zu erreihende Mufter hriftlicher Beredtfamfeit flets ange- 
führt werden. Die fchönften von biefen Predigten find: Ueber das Gläck der 
Gerechten, der Tod bes Frommen und des Sünders, jüngfles Gericht, Aufſchub 
der Buße, Gottheit Chriſti, Wort Gottes, Unfterblicgleit der Seele, Rückfall, 
Unbußfertigfeit im Tode, geringe Zahl der Auserwählten, Bermifchung der Guten 
mit den Böfen, über den Tod, Almofen, Verzeihung der Beleidigungen, Unter- 
werfung unter ben Willen Gottes, Geiſt Chriſti und Geiſt der Welt. 1718 
wurde Maſillon wieder an den Hof berufen, um in den Tuilerien vor dem acht⸗ 
jährigen Ludwig XV. Faſtenreden zu halten. Maſillon war ſchon lange vom Hofe 
entfernt, ex glaubte, feine Faſtenreden feien für das Alter des Königs zu fireng 
und zu unzuverfiändlich, und er entfchloß fih, neue Reden zu verfertigen. So ent- 
fand die Petit cardme in der furzen Zeit von drei bi6 vier Monaten, eine ganz 
neue Schöpfung der Beredtfamkeit. Bon Seite des Styls if das Werk ausge 
zeichnet, Harmonie, Eleganz, Kraft, Fülle, Wechſel des Tone, erhabene Poeſie 
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des alten Teſtamentes zeigen ſich überall, und von Seite des Styls gehört es zu 
dem Schönften, was bie frauzöſiſche Proſa hervorgebracht Hat. Eben fo trefflich 
ift die Arbeit in Bezug auf die Moral, mit unglaublicder Kenntniß der Sitten 
der Großen, gleih als hätte er an al’ ihren Spielen, Intriguen, finnlihen Ver⸗ 
guügen Theil genommen, gleich als wäre er in ihr Herz hinabgebrungen, ent« 
wickelt er die Reivenfhaften der Großen, ihren Ehrgeiz, ihre Heuchelei, ihre 
Sittenlofigkeit, und zeigt dabei große Freimuth und eine erhabene Würde. Bor 
Seite der Religion aber ift bie Petit oaröme ein großer Mißgriff. Statt von 
Chriſto, feiner Liebe, feiner Gnade, feiner Leitung des Herzens der Könige und 
der Völker zu reden, und dem jungen Könige zarte Empfindungen gegen dieſen 
Chriſtus einzuflößen, redet er nur von Moral, die erſchütternden oder befeligenden 
religiöfen Wahrheiten treten ganz in den Hintergrund, felbfi am Eharfreitage 
fpricht er nicht vom Leiden Chriſti, ſondern von ben Leidenſchaften der Großen. 
Freilich war noch in Iebendigem und traurigem Andenken Aller, wie verberblid 
die Leidenfchaften Ludwigs XIV. für Bolt und Land gewefen waren. Aus den 
Jahren 1709, 1711, 1715, 1721 flammen feine Lob- und Tranerreden auf den 
Prinzen Conti, den Dauphin, Ludwig XIV., die Herzogin von Orleans, Geine 
Lobreden auf Heilige und diefe Trauerreden find der fchwächfte Theil feiner Be⸗ 
redtſamkeit, fie find kalt, trocken, vol von moralifchen Betrachtungen, es iſt keine 
Entwidlung der Thatſachen, Fein bramatifches Intereſſe, der Heilige ober Held 
Reht immer im Hintergrande, wirb nur zufälliger Weife herbeigezogen, man ver⸗ 
mißt fühne Züge, großartige Schilverungen, Glanz des Ausdrucks, Kraft der 
Gedanken, und er ermüdet meift, ohne zu erbauen. Selbſt die Lobrede anf Lud⸗ 
wig XIV. enthält nur wenige Schönheiten. 1719 wurbe er als Mitglied in die 
feanzöfifde Academie aufgenommen und hielt daſelbſt eine geiftreihe Rebe, welche 
fih über viele Gegenflände verbreitete, ohne einen einzigen zu erfchöpfen. Zu⸗ 
gleih nahm er in diefer Rebe Abfchieb von der franzgöfifchen Academie, ſich mit 
feinen bifchöflichen Gefchäften entfchuldigend. Außer bei der Rede auf die Her⸗ 
zogin von Orleans verließ er His zu feinem Tode, welder ben 28. Sept. 1742 
in einem Alter von 79 Jahren ihn erreichte, feinen bifchöflicgen Sprengel nicht 
mehr. Als Biſchof von Kondom, wozu er erft fpät, im Jahre 1717, vom Res 
genten, dem berüchtigten Herzog von Orleans, ernannt wurde, entwidelte er 
einen großen Eifer, vertheilte nach und nach 20,000 Liores, ohne feinen Namen 
zu nennen, und fuchte durch wohlthätige Anflalten der großen Noth der Zeit zu 
Hilfe zu kommen. In diefe Zeit fallen auch feine Eonferenzreden an die Geiſt⸗ 
lichen, ausgezeichnet burch gerundete, harmonifche Sprache, dur Würde und 
Kraft des Styls und durch väterlihe Milde, welche aus biefen Reden fpricht, 
Seine Gegenſtände find immer aus ber Mitte und Tiefe des Herzens und 
der Lebensverhältniffe der Geifllihen genommen, er redet vom Eifer ber 
Geiſtlichen gegen die Aergerniffe, von der Befcheivenheit, vom Ehrgeize, vom 
Umgange mit der Welt, von dem Gebrauche des Kirhengüter, in welcher eine 
Stelle eine Art Berühmtheit erlangt hat, weil er darin wegen Mißbrauchs der 
Kirchengüter die Entreißung berfelben prophezeit. Sein berühmter Name war 
Urſache, daß felbft feine Synodalreden, die er auf der jährlichen Synode feines 
Clerus Hielt, und feine Faftenmandate aufbewahrt wurden. Noch Hat er Para 
phrafen über die Palmen, Gedanken und Betrachtungen über moralifhe und re⸗ 
ligidfe Gegenſtände Hinterlaffen, aus denen die Gefühle einer gläubigen Seele 
in edler Einfachheit ſprechen. Maſillon gefiel fehr dur den Vortrag. Er war 
nicht fo fchnell, wie der des Bourdaloue, hatte aber mehr Reiz und Salbung. 
Er ſprach mit viel Würde, meift in aufrechter Haltung, obgleich von Heiner 
Statur, war feine Haltung edel, mit feinen feurigen, fichenden Augen wußte er 
eben fo feltene als ehrwürbige Geberden zu entfalten. Seine Stimme war wei 
und wohlfiingend, wenn ex fie anftrengte, wurbe fie Häglich und weinerlih. Er 
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befaß übrigens ein treulofes Gedächtniß, und Hatte mit demſelben viel zu Fänıpfen, 
Iernte übrigens feine Reden genau auswendig und nannte biejenige bie befte, 
welche er am beften auswendig wußte. In feiner Einfamfeit ſah er feine Ar- 
beiten durch, gab ihnen bie Ieäte Feile und machte wohl auch einzelne Zufäge, 
Man dat aus feinen fämmtlihen Neben Blumenleſen veranftaltet, 3. B. pensdes 
sur differents sujets de moral et de piel6, tirées des oraisons de Masillon. Paris 
1748, ober: nouveaux choisis de M. Paris 1810, bildet in ber Ausgabe von 
Benouard den 13ten Band, Seine Predigten wurden in verfihiedene Sprachen 
überſetzt, in bie portugiefifhe, polniſche, teutſche. Die tentfhe Ueberſetzung, 
Dresden 1753— 1759, 15 Bände, und Wien 1785—87, 15 Bände, iſt indeß 
ziemlich fchleppend. Neuere Arbeiten über Maftllon find: Theremin, Des 
moſthenes und Maſillon. Berlin 1845. Lutz, Chryfoflomns. Tübingen. 1846, 
Lutz, ausgewählte Predigten von Mafillon, Tübingen 1848. Eine ältere Schrift 
über Mafillon it Maury öloquence de la chaire. Bb. I. 6 23. u. 58. [Rug.] 
Mafinet, Dom Rens, wurde zn St. Duen de Mancelles in der Didrrfe 
Eoreur 1665 von frommen Eltern geboren, trat in das Maurinerkloſter zu unfrer 
lieben Frau in Lire, und Iegte dort noch nicht 17 Jahre alt (1682) die Orbent- 
elübde ab. Seine Vorbildungsfiudien betrieb er im Klofter Bonnenouvelle in 
leans, wo er durch feine Talente, Kenntniſſe und fittlihen Charakter bei feinen 
Obern fih fo fehr empfahl, daß dieſe ihn 1693 als Lehrer der Philoſophie in die 
Abtei Ber, einige Jahre fpäter nach Caen fihidten, wo er in der Abtei St. 
Etienne die Theologie zu lehren hatte. Dier erlangte er die Würbe eines Bacca⸗ 
laurens und Licentiats der Rechte. Dem Wunfche der dortigen theologiſchen Fa⸗ 
euitat, ihn in ihrem Greminm zu befigen, konnte Mafiuet nicht entfprechen, da 
ihn feine Dbern als Profefior der Theologie auf ein Jahr nach Fumidge, und 
auf drei Jahre nach Foͤcamp riefen. Auch in St. Quen zu Ronen Iebte er eine 
kurze Zeit (1702). Hier verlegte ex fih mit regem Eifer auf die Erlernung der 
griechiſchen Sprache. Hierauf (1703) erhielt er den Nuf als Profeffor der Theo⸗ 
logie nah St. Germain des Pres. Neben feinem Lehramte befchäftigte er fig 
hier mit der Abfaffung einer Geſchichte der Patriarchen und mit andern anfiren- 
genden literariſchen Arbeiten; allein feine raftlofe Thätigfeit in einem gebrechlichen 
Körper erfchöpfte bald feine Kraft, er erlag 1716 am 11. Januar im fünfzigfles 
Lebensjahre einem Schlagfluſſe. Schon während feines-Aufenthaltes zu Bonne- 
nouvelle befiel ihn eine Lähmung am rechten Arm, wovon ihn bie Bäder zu Bour- 
bon nicht völlig wieder befreien konnten. Sein früher Tod war ein großer Ber 
Iaft für den Orden und für die Wiſſenſchaft. Seine vorzüglichſte Leiftung if die 
herrliche Ausgabe der Schriften des HI. Irenaͤus (Paris 1710 in Fol.). Die 
früheren Ausgaben des HI. Lehrers Irenäus waren die von Erasmus, Bafel 
1526; bie zu Genf 15705 Bafel 15715 die durch den Francıscaner P. Franz 
Feuardent beforgte Coft nachgedruckte) Ausgabe, Coln 1596; endlich die kritiſche 
Ausgabe, welche der gelehrte Joh. Ernfl Grabe (ſ. d. A.) 1702 Hatte erfcheinen 
laffen. Auch die Grabe'ſche, an ſich vorzügliche Ausgabe konnte fih der Maſſuet'⸗ 
fhen Arbeit nicht an die Seite ſetzen. Den Grabe'ſchen Text verbefierte Maffaet 
anfehnlich durch Hilfe von drei, den früheren Herausgebern unbefanut gebliebene, 
vortrefflihe Handſchriften; auch erhielt derfelbe eine Vermehrung durch Bei- 
fügung mancher ungedrudien Stüde, und überbieß eine koſtbare Bereicherung 
burch drei ausgezeichnete, viel Licht verbreitende Differtationen; bie erfle davon 
enthält die Gefchichte der von Irenäus befämpften Ketzereien, die zweite das 
Leben und die Schriften des Kirchenvaters, und die dritte eine Erörterung feines 
Lehrbegriffs. Nebſtdem beforgte Dom Maffuet den fünften Band der Jahrbücher 
bes Benedictinerordens, welchen Mabillon (ſ. d. A.) ungebrudt hinterlaffen Hatte; 
‚dazu gab er einige Zufäße und eine Vorrede, worin er Mabillons und Ruinarts 
Leben befhreibt, Auch Hat man von Maffuet eine Epiſtel an R. P. R. L. J. di. 
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an ben hochw. Pater Stephan Langlois, einen Jeſniten. Darin antwortet Maffuet 
anf eine Schrift gegen die von feinen Orbensbrübern beforgte Ausgabe des HI; 
Auguſtin. Endlich fünf Iateinifche Briefe an Bernard Bes, die in Schellhorns 
„amoenitat. literariae” enthalten find. Manche Schriftfteller, die der Gelehrfam- 
Feit und den Eigenſchaften des Herzens D. Maſſuet's volle Anerfennung zu Theil 
werben laffen, bebauern die Beziehungen, in welche fich derfelbe mit einer Partei 
eingelaffen, welche ſich ein Geſchaͤft daraus gemacht habe, den Samen der Zwie⸗ 
tracht und des Unfriedens in der Kirche auszuftreuen. Vgl. die Abhandlung von 
Dr. Herbft in der Tübing. Quartalſchr. Jahrg. 1833. [Dür.) 

Maftiaur, Caſpar Anton von, geb. den 3. März 1766 zu Bonn am 
Rheine, von Pins VI. 1786 zum Domherrn in Augsburg ernannt, erhielt den 
29. März 1789 in Coln die Priefterweihe und warb in bemfelben Jahre Dom⸗ 
prediger in Augsburg; 1803 Landesdirections⸗Rath der churpfalzbayerifchen Pro⸗ 
vinz Schwaben, 1804 Director der General-Randesbirertion in München, 1806 
wirklicher geheimer Rath des Königs von Bayern, promovirte 1784 zu Edln als 
Magifter der PHilofophie, 1786 zu Heidelberg als Doctor der Rechte, 1790 zu 
Nom als Doctor der Theologie, und war Ehrenmitglied mehrerer Academien und 
gelchrten Geſellſchaften. Nach dem Tode des geiftlichen Nathes Felder übernahm 
er bie Redaction der Riteraturzeitung für katholiſche Religionsiehrer, einer ent⸗ 
ſchieden katholiſchen Zeitſchrift. Maſtiaux fihrieb ſcharf und fatyrifh. Seine 
herausgegebenen Schriften find: 1) De veterum Ripuariorum statu civili et eccle- 
siastico commentatio historica. Bonnae 1784. 2) Hiſtoriſch⸗geographiſche Be— 
fhreibung des Erzſtifts Coln. Frankfurt 1785. 3) Chriſtliche Lieder. Erfurt 
1786. 4) Ueber das negative Religionsprincip ber Neufranken. Dillingen 1793, 
5) Carl Borromäus, Earbinal der roͤmiſchen Kirche und Erzbifchof von Mailand, 
Eine Skizze. Augsburg 1796. 6) Katholiſches Gefangbuh zum allgemeinen 
Gebrauche bei öffentlichen Gottesverehrungen, 3 Bde. Münden 1810. 7) Boll» 
fändige Sammlung der beften alten und neuen Melodien nad Anleitung bes ka⸗ 
tholifchen Geſangbuchs. I. Bd. 1—A. Heft. Leipzig 1812. 4. Heft 1813, 5. Heft 
1816, 6. Heft 1817, 7. Heft 1818, 8. Heft 1819 (vie drei letzten Hefte im 
Münden). 8) Ueber Choral- und Flirhengefänge. Ein Beitrag zur Geſchichte 
ber Tonfunft im 19ten Jahrhundert, München 1813. 9) Ehorgebet der römifch- 
katholiſchen Kirche am Feſte des HL. Frohnleichnams unfers Herrn Zefa Chriſti. 
Herandgegeben von ber teutfihen Bürgercongregation zu München 1815. 10) Die 
HL Charwoche nah dem Ritus der römifch-katholifchen Kirche, von derfelben Eon- 
gregation herausgegeben. München 1817 (mit einer Vorrede von Sailer). 
Außerdem erfchienen von Maſtiaux mehrere Predigten, teutfche und lateiniſche 
Neden zu Dillingen, Bonn und Augsburg. (Siehe Gelehrten- und Schriftſteller⸗ 
Lexicon der teutfchen katholiſchen Geiflichkeit von F. K. Felder. 1. Bd. 457, und 
II. 3d. 530 u. 31.) Maſtiaux flarb in Münden, nachdem er burch Einficht, 
Muth und Gefchäftsgewandtheit in geiftlichen und weltlichen Angelegenheiten ſich 
große Berbienfte erworben hatte, [Haas.] 

Maſtricht, Bisthum, f. Lüttiqh. 

Waterialismus iſt jenes philoſophiſche, oder wenn man lieber will, un⸗ 
philoſophiſche Syſtem, welches die Materie für das Erſte, Urfprängliche erklärt, 
die Entflehung der Welt (xoouos) von ihr ableitet, und dann confequent den 
weſentlichen Unterſchied zwiſchen Geift und Körper Iängnet, weil Materie nur 
wieder Materie erzeugen kann. Die roheſte Form deſſelben ift die von Leucipp 
und Democrit gegründete und von Epicur (f. d. A.) aufgenommene und be⸗ 
nütte Lehre des Atomismus, wornadh die Welt aus einer unendlichen Menge 
der Qualitaͤt nach gleichartiger, ber Dnantität nach aber verfchiebener, untheil- 
barer, im leeren Raume fchwebender Grundſtoffe oder Koörperchen, Atomen 
(7 @rouos, sc. ovale, was Cicero in Academ, Quaestion. 1, 2. $ 55. mit indi- 
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videum überſetzt), in Folge gegenfeitigen Zuſammenſtoßens entſtanden ſei. Höher 
als diefer atomiſtiſche, mechaniſche Materialismus ſteht der dynam iſche, der 
nach Deraclit die Welt aus dem Zuſammenwirken von Kräften (duvauıs) ze 
erklaͤren ſucht. Es kann hier die Aufgabe nicht fein, dieſen theoretiſchen, ab- 
Rracten Materialiomus zu würdigen; e6 findet bieß in der chriſtlichen Lehre von 
der Weltſchöpfung Ci. d. 9.) feine Erledigung. Bielmehr iſt es an uns, den 
felben in feiner Anwendung auf das religiöfe Lchen und fittlihe Handeln, alſo 
den yractifgen Materialismus zu befprehen. — Iſt auf das ganze Deiben 
thum von der materialifiifchen Anfchauung durchdrungen, weil e6 bei jeiner Be⸗ 
Rimmung des gegenfeitigen Berhältniffes zwiſchen Geiſt und Ratur jenem ni 
die richtige Stellung angewiefen, fo muß doch namentlich der Raturforfcher Pli⸗ 
nius als Bertreter diefer Richtung genannt werben, bei weldhem auch die frau 
zöflfhen Materialien, 5. B. La Mettrie, in die Schule gegangen find (ſ. Eucy 
elopäbiften). Er ibentificirte den Geiſt mit der Materie, hielt den Mienfhen 
nicht wefentlih vom Thiere verfchieden, Tängnete feine Unfterblichleit und ſtelte 
gleichfalls das Dafein einer Gottheit in Abrede. Aus dem Judenthume gehören 
die Sabbucder (f. d. A.) hierher. Aus Matth. 22, 23. Marc, 12, 28. Ang 
23, 7—9, wo fie die Unfterblichleit der Seele und das Daſein höherer Geiſiter 
Iäugnen, fo wie aus der Thatfache,, daß die Anhänger des Sadducäisſmus Mär 
ner des Genuſſes aus den höhern Ständen waren, barf man fließen, daß ihre 
Lehre ein in Materialismus übergehender Deismus war. Materialiſtiſch if ferner 
der Gnoſticiſsmus (ſ. d. U.) ſchon deßhalb, weil er Pantheisuns iſt, jeber 
Pantheismus aber, fobald man aus der Einpeit zu deren Theilen übergeht, 
was namentlich in practiſcher Oinficht nicht wohl zu verhüten if, zum Me- 
terialismus führt; materialiftifch ferner, weil er dualiſtiſch iſt. Ebendahin ge 
hört ver Manihäismus (ſ. d. A.), der diefelben Principien enthält. Ihren 
Materialismus legt dieſe Härefie ſchon in ber Auffaffung Gottes an den Tag. 
Auguflinus fagt aus der Periode, in welcher er ihr angehörte: Multumque mihi 
turpe videbatur, credere figuram te (sc. Deum) habere humanae carnis et men- 
brorum nostrorum lineamenlis corporalibus terminari. Et quoniam cum de Deo meo 
cogitare vellem, oogitare nisi moles corporum non noveram, neque enim 
videbatur mihi esse quidquam quod tale non esset, ea maxima ei 
propo sola caussa erat inevitabilis erroris mei. Confess. I. IV. 10, 19. Ganz be 
fonders aber tritt der fittliche Materialismus in Folge jenes in das Leben einge- 
führten Dualigmus hervor. Je firenger diefe dualiftifche Lehre im Manichäisnus 
als im Gnoficismus feftgehalten iſt, deſto craffer und allgemeiner müßte fich der 
Materialismus auch ausbilden. Nach derfelben nämlich iſt ein ewig gutes und ein 
ewig böfes Prineip; der Menſch, als geiſtiges und Eörperliches Wefen zumal, iſt eine 
Compofition diefer beiden Mächte, die mit Naturnothwendigkeit in ihm wirken. 
Damit nun, daß die fittliche Freiheit geläugnet iſt, gibt es eigentlich nichts Sitt- 
liches oder Unflttlihes, Tugend wie Lafter find etwas rein Natürliches, weil der 
Menf ja der Naturnothwendigleit überantwortet if. Da die Sünde nach diefer 
Lehre in der Materie als ſolcher und an ſich ſchon Liegt, Fann im Menſchen, wens 
ber Widerftreit jener beiden in ihm wirkenden Principien aufhören fol, vie Be- 
freiung oder Erlöfung von ber Sünde nur durch Zerflörung oder Deftruction 
der Materie, d. 5. durch Abſchwächung, Entkräftung des Körpers bewirkt werben. 
Es leuchtet aber ein, daß diefe Erlöfung von der Sünde oder ber Materie nur 
dur völlige Hingabe an bie Materie, d. i. durch die graufenerregenpfle Unfitt« 
lichfeit erzielt werben fann. So aber fünmt das gerade Gegentheil des Be⸗ 
zwedten zu Stande, ber Geift geht in der Materie auf; und die vermeintliche 
Erlöfung oder Entfündigung wirb durch den ſchändlichſten Naturproceß vollzogen: 
der wahrhaft Erlöste wird derjenige fein, welcher der größte Schlemmer if! 
Und in ber That findet fih im Danichäismus der Sap: Adam primum herocm 
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peccavisse et post peccatum fuisse sanoliorem | (Auguslin. de morib. Manich. 
55 72. 73.) Daher die empödrende Entfittlihung und Lafterhaftigfeit, wie fie uns 
Nuguflinus in dem fo eben citirten Bude Rap. 18 bis Ende zur Erklärung bes 
signaculum sinus ſchildert. Diefe pantheiftifch-dualifiiihe in Materialismus über- 
gehende Weltanfhanung fchleppte ſich fort bis in’s Mittelalter, wozu noch eine 
myftifch - pantheiftifche Richtung kam, nnd erzeugte diefelben unheiligen Früchte. 
Dem Fleiſche und feiner Luft wurde der Geiſt ganz und gar geopfert, um in ber 
innern Ruhe bleiben zu Fönnen! Namentlich gehören die Brüder und Schwe- 
fern des freien Geiſtes Hierher, Indem wir hieran nur erinnern und auf 
bie betreffenden Artilel verweifen, gehen wir zum Materialismus der neuern Zeit 
über. Hat derfelbe auch einen andern Ausgangspunct, er if für chriſtlichen 
Glauben und chriſtliche Sitte gleich gefährlih. Sein‘ wiffenfhaftliher Grund 
nämlich iſt in dem in England entflandenen Empirismns oder Senfualis- 
mus (|. d. 9.) zu ſuchen, welcher die Sinuenwelt nit bloß als die Beran- 
laffung, fondern als die Urfache unferer Borflellungen und Erlenntniffe felbft 
anfieht. Locke (f. d. A.) war e8, der in Folge jener fehlerhaften Verwechslung 
ben Sat anfflellte: Alle unfere Erlenntniffe entfpringen nur aus der finnlihen 
Erfahrung; die Seele ift am ſich eine tabula rasa, welche nur durch, aus der Er⸗ 
faßrung gewonnene Stenntniffe vollgefchrieben werben kann. Hiernach if der 
menfchliche Geift Feine erfle, urſprüngliche Subſtanz, Keine fubflautielle Wefen- 
beit mehr, noch gibt e8 angeborne Begriffe oder Ideen. Locke machte von jenem 
ungemein folgereichen Sate feine volle Anwendung, er capitulixte noch, wie Fr. 
Schlegel fih ausdrückt, mit dem Bedürfniß des Glaubens einigermaßen und 
fuchte wenigſtens deu an das innere moralifhe Gefühl aufrecht zu erhalten; aber 
ein Empirismus verhielt fi) dennoch principiell gegen alles Ueberſiunliche ne⸗ 
gativ. So kann 3. B. nah Kant's Bemerkung aus der Erfahrung auf fittliche 
Freiheit nicht gefchloffen werben, weil die Erfahrung nur das Geſet der Erſchei⸗ 
sungen, mithin ben Mechanismus der Natur, das gerade Widerfpiel ber Frei⸗ 
heit, zu erfennen gibt. Der fo gewonnene Begriff der Freiheit fei nur ber einer 
pſychologiſchen, welche aber die Kreiheit eines Bratenwenders fei, der auch, wenn 
er einmal aufgezogen worden, von ſelbſt feine Bewegungen verrichte! Ebenſo⸗ 
wenig laſſen fih aus der Empirie bie Ideen der Unfterblichkeit und Gottes ge⸗ 
winnen, confequent müffen fie alſo geläugnet werden. Wie gefagt, Locke zog biefe 
Sonfequenzen nicht; aber fie lagen in feinem Syſtem und ließen darum nicht 
lange auf fich warten. — Da bie finnlihe Erfahrung für das Denken Fein Geſetz 
ber innern Nothwendigkeit, fondern nur Zufälligfeit geben kann, wurde der Locke'ſche 
Empirismus durch Hume (f.d. 9.) zur Stepfis fortgetrieben. Noch vor Locke's 
Auftreten artete die Theologie in Deismus (ſ. d. A.) aus, War früher ber 
noch abflracte Materialismus des Thomas Dobbes (f. 9. A.) für die Theo- 
logie ohne weitere Kolgen geblieben, fo Teiteten die Deiften jegt die philofophifche 
Strömung des Senfualismas und des Skepticismus (|. d. A.), und zwar 
jenen Skepticismus, der nit zweifelt, um zur pofitiven Wahrheit zu gelangen, 
fondern der fi der Skepfis bedient, um alles Pofitive verneinen zu fünnen, in 
bie deiftifche über, und machten damit ihre Oppoſition nachhaltiger. Die jetzigen, 
burch die fenfualiftifche und ffeptifche Philoſophie verflärkten Deiften traten daher 
viel fchroffer als die frähern, ja zum Theil mit Frivolität auf. Schon Toland 
(f. d. A.) beftritt das Hebernatärliche der Offenbarung ; Collino (ſ. d. A.) machte 
bie Subjectivität des Denkens, oder wie man es nannte, das Freidenken geltend 
(f. Freidenfer), und rüttelte an der Unſterblichkeit, beftritt die Weiffagungen, 
Woolſton (f. d. A.) das Wunder, Ehubb (ſ. d. A.) erklärte die natürliche 
Religion für die allein wahre, bis endlich diefer Naturalismus durch Boling- 
brofe’s (f. d. A.) Leichtfertigfeit in Materialismus und Atheismus auszuarten 
drohte. Aber es kam nicht vollends mehr zu diefem Facit. Die englifhe Nation 
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war einer berartigen Neligionsphilofophie durchaus abhold; der Deismus zerfiel 
in fih feld. Die vollſtaͤndige Löfung diefer traurigen Aufgabe ward Frankreich 
vorbehalten! Peter Gaſſendi, geb. 1592, Dompropſt zu Digne, fpäter Pro- 
feffor der Mathematif am Collöge royal, Zeitgenoffe und Freund Hobbes, ſuchte 
dem Empirismus in Franfreih Eingang zu verfchaffen,; mit Glüd und einigem 
Erfolg frifchte er Epicurs Lehre auf. Aber erfi Condillac (f. d. A.) gelang 
es, den englifhen Senfualismus mit tiefer Wurzel auf franzöfifchen Boden zu 
verpflanzen. Sein Say: es gibt Feine erflen Principien, fondern nur erfte Yarta, 
fand allgemeinen Beifall. War er auch nicht confequent genug, die Materialität 
der Seele zu behaupten, fo ift er doch der eigentliche Vater des franzöfifdes 
Materialismus. Kinige Zeit vorher hatte Voltaire (f. d. 9.) während feines 
unfreiwilligen Aufenthaltts in England ben frivol geworbenen Deismus kennen 
gelernt und ihm fodann in Frankreich durch Geiſt und Wis allgemeine Geltung 
verſchafft. Jene philofophifche und biefe naturaliſtiſch⸗ theologiſche Richtung ver- 
banden ſich miteinander , nahmen bie Weiterentwiclung da auf, wo fie in Eng- 
Iand fließen geblieben war. Delvetius (f. d. A.), in feiner befannten Schrift 
de l’esprit, ift ſchon die Immaterialitaͤt der Seele etwas ganz Bleichgültiges; vie 
Tugend Hält er nicht für eine ewige Idee; nach ihm iſt es eine reine Unmöglid- 
beit für den Menfhen, das Cute am des Buten willen zu thun Cil est aussi im- 
possible d’aimer le bien pour le bien que d’aimer le mal pour le mal); der einzig 
wahre Beweggrund der Tugend fei die Eigenliebe (le sentiment de l’amour de 
soi), die nur auf Befriedigung ber finnlichen Luft gehe. Dieß fei die einzige 
Bafis, auf die man eine nützliche Moral gründen fünne, Boltaire ging fchon 
weiter; ift er auch nicht geradezu Atheift, fpricht er auch noch von Borfehung, fo 
bleibt bei ihm doch Die fittliche Freiheit in suspenso ; er hält die Seele für etwas 
Materielles und bezweifelt folgerichtig flarf ihre Unfterblichfeit. Seine Lehrer 
find zwar nicht fo craß, als die der folgenden Genoſſen; aber durch feinen bis 
zum Kanatismus gefleigerten Haß gegen alles Pofitive des Chriſtenthums, dur 
feinen frivolen Wis, fowie durch feine geiftreiche biendende Oberflächlichkeit hat 
er am Meiften geſchadet. Diderot (f. d. A.) war Anfangs dem Deismus 
‚ergeben ; den Atheismus (ſ. d. A.) hielt ex für Unfinn. Bald genug aber wurde 
ee zur Skepſis getrieben, wie fich dieß in folgendem Gebet ausſpricht: O Diem, 
je ne sais, si tu es, mais je penserai Comme si tu voyais dans mon äme, j» 
girai comme si j’etais devant toi. — Je ne demande rien dans ce monde, car lo 
cours des choses est necessaire par lui-m&me si tu n’es pas, ou par ton decrel, 
si tu es (Pensdes philos.). Endlih verfiel er in Materialismus. Er Täugnet 
ben Unterfchieb zwifchen Leib und Seele, vergleicht ven Menfchen einem mufica 
liſchen Inſtrument, das fich nur dadurch unterfcheide, daß es fich felber fpiele, 
während beim Klavier ein Muficus erforderlich fei. Das „Gefühl“ der Unfterblid- 
keit ift nichts Anderes als die Begierbe, fich bei der Nachwelt berühmt zu machen. 
Seine Moral ift jene des Helvetius. Herrſcht in diefen atheiflifch-materialiftifchen 
Säriften noh Etwas, was man Anſtand, guten Ton nennen Tönnte, woburd 
fie aber nur um fo fchädlicher wirkten, fo treten die nämlichen Beflrebungen am 
Unverfchämteften und Plumpften in den Schriften von La Mettrie auf. Selbſt 
ein Boltaire haßte ihn, nannte ihn einen Narren, und Diderot fagt von ihm: 
il est mort comme il devait mourir viclime de son intemp6rance (er flarb an In⸗ 
digeſtion) et de sa folie. Nach La Mettrie macht nur der Atheismus die Welt 
glücklich; die Seele iſt ein leeres Wort, denn fie ift nur der Theil des Körpers, 
welcher denkt! Der Menſch ift eigentlich nur Thier; ja bis zu einem beftimmtes 
Alter iſt er noch mehr Thier als die Thiere Cil est plus animal qu’eux), weil er 
weniger Inſtinet als fie mit auf die Welt bringt; und nachher unterfcheidet er 
fi von ihnen wefentlih nur dadurch, daß er mehr Bedürfniffe Hat Cin L’homme 
plante), Im Systöme d’Epicure erflärt er ben Atheismus für das Gegengift der 
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Miſanthropie; vortheilhaft fer er für den Bürger, weil er ihn der Reue über 
die Lafter enthebe, indem ex ja nicht Urfache fei, daß die Federn feiner Mafchine 
fo ſchlecht fpielen, für den Philoſophen, weil er fich nicht für verantwortlich halte, 
In der Schrift Y’homme machine heift ed: la mort est la fin de lout, un neant 
öternel; alles Andere hierüber une fable. Und die Moral hieraus? Das Leben 
iſt nur Genuß; iß und trink und genieße darum fo früh als möglich, damit du 
nicht verfürzt wirft; du weißt ja nicht, warn du flerben mußt! — Auf gleicher 
Stufe ſteht mit ihm der unbelannte Verfaffer des Systeme de la nature (ſ. d. Art, 
Holbach); auch es Halt den Unterſchied zwifchen phyfifcher und moralifcher Welt 
hr einen groben Irrthum; ber Unterfchied zwiſchen Körper und Geift iſt nur ber 

nterfchied zwifchen Körper und Gehirn; bie Annahme eines Gottes if ein fo 
großer Irrthum, als es die Unterfcheidung zwifchen Körper und Geiſt if. Damit 
fällt auch die Religion im gewöhnlichen Sinne weg; den beften Sinn hat fie 
noch, wenn man fie ald Mythologie auffaßt, denn Gott ift die Natur, Die Un- 
fterbfichfeit ıft auch Hier „vivre dans la m&moire des hommes“. Die Moral if 
in folgenden Sägen niebergelegt: Etre utile c’est contribuer au bonheur de ses 
semblables, ôtro nuisible c’est contribuer à leur malheur. Le bonheur n’est que 
le plaisir continue. Die Freiheit ift begreiflicher Weife auch geläugnet; die 
Neue beweife nichts Hiefür, denn fie fei nur ein fohmerzhaftes Gefühl über den 
Berdruß, den nur gegenwärtige oder zukünftige Folgen unferer Leivenfchaften 
verurfachen; wären biefe Folgen immer nüglich für uns, wir würben nie Neue 
empfinden. Wie La Mettrie findet auch das Systeme de la nature im Atheismus 
einen großen Troſt, nämlich, daß berfelbe die Menfchen zum Wenigften fein Laffe, 
wie fie find, während die Religion die Leidenfchaften nur immer mehr fanatifire, 
Da ferner der Atheift weiß, daß fein Blick fich nicht über die Grenzen des Dies- 
feitö erweitere, fo muß er mindeſtens wünfchen, daß feine Tage in Glück und 
Frieden bahin fließen, So war der Menfch jeyt gänzlich in das Diesſeits herab⸗ 
gezogen, die Materie fein Gott, ihr Dienft feine wahre Tugend. Der geiftige 
Menfh war feiner Würde entkleivet, feines idealen Inhaltes entleert und durch 
den Rauſch der Sinnlichkeit in den Schlamm des gemeinflen Daterialismug hinab⸗ 
geriffen! Die Entwiclung war confequent; der Empirismus hatte mit feiner Idee, 
fondern mit der Materie begonnen, er endete ohne Idee, mit der Materie! — 
Diefe revolutionäre Bewegung des philofophifchen und religiöfen Geiſtes, mit 
der in unfeliger Verblendung, und ohne Ahnung ihrer eigenen Gefahr felbft die 
hoben und höchſten Herrfchaften, ja fogar ein Theil der hohen Geiſtlichkeit koket⸗ 
tirte, war zunächft gegen das Chriſtenthum und die Kirche gerichtet. Es iſt 
aber leicht begreiflih, daß fie auch auf die Wiffenfhaft den größten Einfluß 
ausüben mußte. In der Logik galt feit Helvetius der Grundſatz: Penser c’est 
senlir, rien que senlir; fie war fonach nichts Anderes als die Lehre von ben Ge- 
danfen als feiner Serretion des Gehirnes. Der Arzt Cabanis empfing für 
biefe geiftreihe Erfindung ungetheilten Beifall. Die Pfychologie ging in Phyfio- 
Iogie und Mediein über; die cartefianifche Metaphyſik (ſ. Cartefius) galt als 
Hirngefpinnft und wandelte ſich in Phyſik um. Die Moral wurde nicht etwa bloße 
Glückſeligkeitslehre oder Eudämonismus (ſ. d. A.), fondern die Theorie des Egois- 
mus! Wie konnte da noch von Theologie die Rede fein! Noch im J. 1798 er⸗ 
regte der fromme St. Pierre allgemeine Entrüftung, als er aus Veranlaſſung 
feiner Aufnahme in das Institut de France in feiner Antrittsrede zum erften Male 
den Namen Gottes ausiprach! Diefe materialiftiiche Richtung dauerte bis zu Ende 
bes Kaiſerreichs. Sie ift eigentlich bis auf heute noch nicht ganz erlofchen. Das 
Bud von Lemaire, Initialion a la philosophie de la liberte, Paris 1842 — 43 
2 vol. ift nichts Anderes, als die Nepriftiination des materiellen Pantheismus, 
wie er im Systeme de la nature enthalten if. — In Teutfchland hatte dieſelbe 
tpeologifche Richtung wie in England ſich unter dem Namen bes Nationalis- 
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mus (f. d. A.) geltend gemacht, ohne jedoch mit feiner theologia naturalis biß 
zum Materialismus zu kommen. Man bat dieß dem tieffinnigen und religiöfes 
Gemäthe des Teutfchen zugeſchrieben. Jedenfalls aber Hat an dieſem Reſultate 
der glüdlide Umſtand, daß in Teutſchlaud das Bewußtfein ber Revolution auf 
politiſchem Boden noch nicht erwacht war, auch feinen Antheil. Indeſſen ſollle 
der Materialismus darum nicht ausbleiben. Es follte bei den gründlichen und 
tieffinnigen Teutſchen nur auf eine ihrem philoſophiſchen Talente entfprechenhere 
Weile als in Frankreich eutwidelt werden] Der englifhe Empirismus und ber 
dadurch veranlaßte Skepticismus rief in Kant bie kritiſche Philoſophie heuer, 
welche den Idealismus begrändete und mit raſchen Schritten durch Fichte, Schel⸗ 
ling, Hegel zum Pantheismus (ſ. d. A.) führte. Mag nun der Pantheisnus 
Gott in der Alleinheit der Welt ſuchen, oder die Welt in Bott aufgeben laſſen, 
alfo vie Welt eigentlich Längnen, er führt in beiden Fällen zum Atheismus 
(f. Staupenmaier, Darkellung und Kritik des Hegelſch. Sy. 6.852 u. f. w.), 
der aber ſelbſt wieder zum Diaterialismus führt, Sieht doch Hegel ſelbſt der 
„fogenanuten” Deaterialismus und Atheismus der Eucyclopäviften al6 das aoth⸗ 
wenbige Refultat des reinen begreifenden Selbſtbewußtſeins an. Und Die An 
Hänger dieſer Philoſophie erklären felbft die abfiracte Spextificirung Gottes am 
der Welt in d'Alembert's und Diderot's Materialisumns als einen wenigfbens for⸗ 
mellen Fortſchritt zur modernen Immanenz des Odttlichen in der Welt (Nord, 
die theolog. Eucyclopädie als ESyftem, Darmflabt 1847. S. 473). Diefes For⸗ 
melle ging aber bald in's Materiele über. Hegel febt das Weſen der Religion 
in das Gelbfihewußtfein Gottes; da aber nah ihm Gott ohne die Welt wit 
Gott, d. h. das Endlihe weſentliches Moment des Unendlichen in der Natar 
Gottes if, kommt Bott er im Menſchen zum Selbfibewußtfein. Daher ik dat 
Weſen der Religion auch Gelbfibewußtfein Gottes im Menſchen. Es war au 
nur Eonfequenz aus diefen Prämiffen, wenn L. Fenerbach das Wefen der Re 
ligion als das Verhalten des Menſchen zu feinem eigenen Wefen beflimmte um 
fodann das Geheimniß ber Theologie in der Anthropologie fand. Darnach fast 
ber Menſch Fein anderes Weſen ale abfolutes Weſen denken, ahnden, vorfellen, 
fühlen, glauben, wollen, lieben und verehren ale das Wefen der menſchlichen 
Natur. Feuerbach verwahrt fi wohl gegen den gemeinen Materialismmt, 
fagt aber geradezu, daß nur durch bie Verbindung bes Menſchen mit der Natur 
ber fupranaturaliftifhde Egoismus bes Chriſtenthums überwunden werben fünne. 
Zu diefem Zwede, lehrt er, dürfe man nur die religidfen Verhältuiffe umkehren, 
bas, was die Religion als Mittel fegt, immer als Zweck faffen, was ihr vos 
Untergeorbnete, die Nebenfache, die Bedingung ift, zur Hauptfache, zur Urfade 
erheben, und man habe bie Illuſion (des Supernaturalen, Transfcendenten in der 
chriſtlichen Religion) zerflört und das ungetrübte Licht der Wahrheit vor feines 
Augen. Das if denn au der Zwei des „Wefens des Chriftenthume“ 
im zweiten Theile, der von der Religion in ihrem Wiberfpruche mit dem Weſen 
des Menſchen handelt. Feuerbach gibt zwei eclatante Beifpiele zum Beften. Der 
Widerfpruh in den Sacramenten iſt der Widerfprug von Idealismus und 
Materialismus. Nur Iesterer iſt das Wahre und er befreit ihn von Jenen 
dadurch, dag er 3. B. die Taufe als Zeichen von der Bedeutung des Waf- 
fers felbft betrachtet und in ihr ein natürliches Bad mit natürlicher Wirkung 
auf den Menſchen, nämlich der Reinigung des Schmutzes vom Leibe, aber and 
mit intelectuellee und moralifer Wirkung, weil der Menfh nämlich im Waſſer 
klarer fieht und denkt, fich freier fühlt und die Glut unreiner Begierben und bie 
Brunſt der Selbſtſucht erlifht, ale das nächſte und erfte Mittel, fich mit der 
Natur zu befreunden, anfieht! Die Myfterien des HL. Abendmahls aber find ihn 
Effen und Trinfen II! Aber Feuerbach ift noch viel Harer, Nach ihm iſt die wahre 
Religion die Liebe und Berehrung des Wefens der menfchlihen Natur. Aber 
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welches ift diefes Wefen ? Hören wir ihn ſelbſt. „Der Menſch unterfgeidet fi 
nur dadurch von den Thieren, daß er der lebendige Superlativ des Senfualis- 
mus, das allerfinnlihfle und allerempfindlichfie Wefen von der Welt ifl.... 
Iſt aber, fährt er fort, als Weſen des Menſchen die Sinnlichkeit nicht ein ge⸗ 
ſpenſtiſches Abſtractum der „Geiſt“, fo find alle Philofophien, alle Religienen, 
afle Inſtitute, die diefem Principe widerſprechen, nicht nur irrthümliche, fondern 
auch grundverberblihe. Wollt ihr bie Menfchen beffern, fo macht fie glücklich, 
wolt ihr fie aber glüdtih machen, fo geht an bie Quelle alles Glücks, aller 
Freuden — an die Sinne” I (Fenerbach, ſämmtl. Werke Br. II. S. 371. 73.) 
If aber das Wefen des Menfchen die Sin alichkeit, wab nicht das geſpenſtiſche 
Abfiractum der „Geiſt“, und foll nah Feuerbach der Menſch das Weſen der 
menſchlichen Ratur allein lieben uud verehren, fo iſt Mar genug, worin Diefe 
Liebe und Berehrung beftehtl Die Speculation if eine atheiſtiſche, materia- 
Liftifche geworden und bei den franzöfiigen Eucyelopädifen augekommen! — 
Die gleiche Richtung verfolgten die Gewoffen „des jungen Tentſchlands“, deren 
geiftige Väter Rudwig Börne (eigentlich Löw Baruch, geb. den 23. Mai 1786 
zu Frankf. a. M., geft. 12. Febr. 1837) sub Heinrich Heine find. Die fün- 
gern Genoffen lehnten fih an bie moderne Philoſophie an, von deren Tiſche fie 
aber nur Brofamen aufgelefen hatten, mit denen fie, ohne fie verdaut zn haben, 
prunfen wollten. Heine's „Salon“, in dem er offen den Materialismus pre= 
Diet, Gutzkow's Roman „Wally”, wo Emäancipation des Weibes und Emanci⸗ 
pation des Fleiſches gelehrt wird, fein ſchmerzlicher Ausruf in der Vorrede zu 
Schleiermacher's vertrauten Briefen über die Lucinde: „Ach! Hätte die Welt nie 
von Gott gewußt, fie würde glüdliher fein", beurkunden hinlaͤnglich den craffen, 
atheiftifhen, materialiftiichen Pantheismus. Hieran reihen ſich endlich jene Natur» 
forſcher und Mediciner an, die eine wefentlihe Verſchiedenheit zwiſchen Geiſt und 
Körper, alfo den Geiſt ſelbſt längnen, weil fie ihn nicht mit Augen [eben und 
mit dem Meffer gleich dem Körper feciren können! Auf das Würbigfle reprä- 
fentirt fie Earl Bogt, weiland teutſcher Reichsabgeordneter, in feinen „ph y⸗ 
fiofogifgen Briefen". Er hält den Materialismus für die alleinige Welt- 
anſchauung, von ber aus man in ber Wiſſenſchaft zu erfleflichen Refultaten gelange, 
Nah ihm if die Materie das einzig Unvergänglie, die Seele nur ein Product 
der Entwicklung des Gehirns, ihre Thätigfeiten, 5. B. Gedanken find nur Func⸗ 
tionen der Gehirnſubſtanz; bie Unſterblichkeit ifl ein Raifonnement, das ibm 
nicht klar werden will! Man glaubt, Ra Mettrie zu hören! Enplich dürfen die 
unzähligen Dichterlinge, Literaten, Redactoren, befonders aus dem Haufe des 
jungen Iſraels nicht übergangen werben, Doc ihre Zahl ift Legion! Alle find 
einig darin, mit gefammelten, vereinten Kräften alle Religion, alles Transcen- 
dente in ihr, alle Sittlichfeit und Tugend, alles gefunde fociale Leben, die Ehe, 
die Familie zu deſtruiren und nur das Fleiſch, keinen Geift, keine Bernunft leben 
zu Iaffen! Wehe der Welt, wenn diefer bidfinnlihe Materialismus ihre Ethik 
wärbe! Der fittlihe Zuftand fönnte Fein anderer fein, als jener, wie ihn der HI. 
Paulus von vielen feiner Zeitgenofien ſchildert: „Viele wandeln als Feinde Chriſti, 
ihr Ende ift Verderben, der Bau ihr Bott, ihre Ehre ſuchen fie in ihrer eige- 
nen Schande, fie, die nur bas Irdiſche, die Materie benfen” (ol za Eriiyeıq 

oovouyres) Philipp. 3, 18. 19. Denn der Materialismns ift entweder aus 
Gipeiemus entfprungen ober führt dazu. Die Gottlofigkeit aber iſt Glaubens⸗ 
Iofigfeit und Glaubensloſigkeit führt immer zur Sittenlofigfeit. — Zur Litera- 
tur: Sigwart, Handbuch d. theoret. Philoſophie. Tüb, 1820. S. 201 — 209, 
Friedrich Schlegel's philoſ. Borlefungen heransgegeb. v. Windifchmann. Bonn 
1836. Bd. I. S. 191 — 194, 250—255. Erdmann’s Geſchichte der neuern 
Philoſophie Bd. II. 1. Abthlg., welche die Entwicklung des Empiriomus und Ma⸗ 
terialismus von Lode bis Kant enthält, Leipz. 1840. Befonders Stauden- 
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maier: bie Grundfragen ber Gegenwart, Freiburg 1851. Vgl. auch d. Art, 
Antinomismus und Hylozoismus, [Wörter]. 

Materie, Gegenſatz von Geiſt, f. Geiſt. 

Maternus, erfter Bifhof von Cöln, f. Cölm. 

Moaternus, Julius Firmieus, chriftlicher Apologet des vierten Jahrh., 
Berfaffer der an die Kaifer Conftantius und Conſtanz gerichteten Schrift „de 
errore profanarum religionum®, wird bei den Alten felten erwähnt. So viel man 
aus feinen Schriften ſchließen kann, war er aus Sicihien gebürtig und lange Zeit 
ein Heide, als welcher er eine anfehnliche Würde bekleidete. Baronius meint zwar, 
er fei nach feiner Belehrung zum Chriſtenthum Biſchof geworden, bringt aber 
dafür feine foliden Beweife vor. Zwifchen den Jahren 334 — 337 verfaßte er 
acht Bücher „Matheseos® oder nad einer andern Auffchrift „Astronomicorum* 
an fernen Freund Tollianus, worin er noch ganz im heibnifhen Sinne von dem 
Einfluß der Geftirne auf die menſchlichen Dinge und Schidfale handelt und fei- 
ven Freund beſchwört, diefe ägyptifchen und babylonifchen Geheimniffe nicht au6- 
zubreiten. Diefe Schrift, welche Maternus noch als Heide verfaßte, erſchien 
gedruckt zuerft zu Venedig 1501, dann zu Bafel 1551. Die oben erwähnte an- 
dere Schrift, welche Maternus nach feiner Belehrung fihrieb, erfchien zu Venedig 
1499 , Bafel 1533, Straßburg 1562 (edirt von M. Flaccius), Paris 1589 im 
der Biblioth. P. P. t. IV., Leyden 1672, 1709 (v. Wowern und Gronov), Haag 
1826 (9. F. Münter). In dieſer letztern Schrift über den Irrthum der profanen 
d. i. heidnifchen Religionen erklärt Maternus den Urfprung der heidniſchen Reli- 
givnen und thut durch viele Deifpiele dar, daß die Heiden aus den Elementen, 
aus verfiorbenen und felbft laſterhaften Menfhen, ans den Gegenſtänden ihrer 
Neigungen oder DBedürfniffe und aus andern Dingen ihre Götter und Göttinnen 
ſich erpichtet Haben; dabei macht er auch bemerklich, daß bie heidnifchen Kabels 
und Gebräuche auch aus Mißdeutung, Verzerrung und Verftümmlung der bibli- 
fhen Geſchichte entflanden feien. Insbeſondere hält fih Maternus bei gewiffen 
myfteriöfen Zeichen und Redensarten auf, deren fi) die Heiden bei ihrem Bögen 
dienft bedienten, und wendet fie im geiftlihen Sinne auf Chriſtus an. Dupis 
in feiner Nouv. Bibl. t. I. p. 212 bemerft über biefe Schrift: „Ce traile est Ires- 
elegant et rempli d’une Erudition profunde; l’auleur y montre beaucoup de science, 
d’esprit el d’eloquence“. Uebrigens forderte Maternus in feiner Schrift die Kaifer 
auf, die heidniſchen Tempel zu zerflören, den Götzendienſt zu beflrafen und das 
Heidenthum mit Gewalt auszurotten. Vgl. auh Schröckh's Kirchengefchiäte 
VI. 11. [Schroͤdl.] 

Matha, ſ. Trinitarier. 

Matheſius, Johann, vertrauter Jünger Luthers und Verfaſſer ver Pre 
bigten über Luthers Leben, zu Rochliz in Sachſen geboren 1504, ſtudirte einige 
Zeit an der Univerfität Ingolftadt, hielt fi fodann zu Münden und auf dem 
Schloſſe Dvelzhaufen auf, kam, von Luthers Schriften eingenommen, um 1529 
nah Wittenberg, um Theologie zu fludiren, wurde hier Luthers mehrjähriger 
Tiſchgenoſſe und erhielt im J. 1532 das Schulrectorat und fpäter das Paſtoramt 
im Joachimsthale, wo er bis zu feinem Tode 1564 blieb. Mathefius hielt es, 
gleih allen damaligen Proteflanten für feine Hauptaufgabe, vor Allem eifrig 
wider das Papſtthum zu predigen, dabei konute er aber nicht umhin unter viele 
Klagen einzugeftehen, daß trotz des neuen Evangeliums die Leute immer ärger 
werden, und ſchreibt die Urfache nicht mit Unrecht den Predigern der Solafızed 
zu. Gegen Ende feines Lebens hatte er fchredliche Aengften auszuftehen, die er 
für Anfecptungen des Satans hielt, der ihn zum Abfalle von Gottes Barmperzig 
keit und von dem Blute Eprifti Habe zwingen wollen! Er hinterließ fehr vicle Pur 
digten, darunter 17 Predigten vom Anfang, Leben, Lehr, Bekenntniß und feligen 
Abſchiede Martini Lutheri, die Berg - Poftife Sarepta, einen Tractat von der 
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Rechtfertigung, eine ſonn⸗ und feſttägliche Poſtill über die Evangelia, dem Kaiſer 
Marimilian I. dedicirt, Hiſtorie von Lehr, Leben und Sterben und Auferſtehung 
Jeſu Chriſti, die Lieder: Aus meines Herzens Grunde, und Herr Gott, der bu 
mein Bater bift u. f. w. Matheſius gehörte unter Majors (ſ. d. 9.) Anhänger, 
Ein Nachkomme von ihm, Balthafar Mathefins, Hat 1705 fein Leben in teutfcher 
Sprache herausgegeben. ©. Joch ers Gelehrten-Lericon, Döllingers Refor- 
wation II. [Schroͤdl.] 
Wathildis, die Heilige, Mutter des Kaiſers Otto J., ſtammte aus 
dem Geſchlechte des berühmten Sachſenfürſten Witufind und Hatte zum Vater den 
Eomes Thietrich, der in der Billa Enger bei Herford wohnte, zur Mutter aber 
Reinhilda, die Tochter eines dänischen Vaters und einer frieſiſchen Mutter. Ihre 
Erziehung genoß Matpildis im Kloſter Herford unter der gleichnamigen Abtiffin 
Mathildis, der Mutter des Comes Thietrih, Herzog Otto der Erlauchte von 
Sachen, der Bruder jenes erlauchten fächfifhen Großgrafen (Herzogs) Ludolf, 
Yon dem das Haus der Lubolfinger genannt wird, und welcher das Kloſter Gan⸗ 
dersheim fliftete (|. den Art. Bandersheim), hatte zwei Söhne, Thancmar 
und Heinrich, und ba er von der Schönfeit und den trefflihen Eigenfchaften ver 
Zöglingin Mathildis hörte, ſchickte er, um fich davom zu überzeugen, zuerſt dem 
Grafen Thietmar in's Kiofter, der fie mit Anwendung von Lift zu fehen befam, 
worauf dann Heinrich ſelbſt, Otto's Sohn, mit glänzendem Gefolge vor dem 
Klofter erfhien und um Mathildis warb und fie befam, Bald folgte die Hoch⸗ 
zeit; zur Morgengabe fchenkte Heinrich feiner Gemahlin alles zur Stadt Wall- 
hauſen Gehörige. Nah Dito’s Tod (+ 912), welchem Deinri ſuccedirte, und 
nach des letztern Erhebung zum König der Teutfchen' wurde Mathildis nicht Holz 
ober eitel, und wenn fie auch öffentlich in Seide und Edelgeftein erfchien, fo be= 
wahrte fie doch dabei ein gottgefälliges, demüthiges und Tiebreiches Herz, ſtahl 
ſich Nachts oft von der Seite ihres Gemahls zum Gebet weg, und intercedirte 
gerne für Unglüdlihe, Gefangene und Verbrecher, Ihren Kindern Otto, Hein⸗ 
rih, Bruno und Gerberga gab fie eine trefflihe Erziehung und war vie Geele 
des fhönen Familienlebens, das Eltern und Rinder umfchlang, wobei Mathilde 
nur den Einen Fehler fih zu Schulden kommen ließ, daß fie für ihren Sohn 
Heinrich eine große Borliebe Hatte, Am Sterbebette dankte ihr Heinrich, ihr Ge⸗ 
mahl (+ 936), daß fie feinen Zorn oft befänftiget, ihm zu allem Guten Rath 
gegeben, ihn zur Barmperzigfeit angeleitet Habe, Che fie noch ihren Thränen 
über Heinrichs Top freien Lauf ließ, war es ihre erfie Sorge, zu fragen, ob noch 
ein Priefter da wäre, welcher noch nichts gegeffen und daher für Heinrichs Seele 
das HI. Meßopfer entrichten könnte? Es fand fich der Priefler Adeldach; fie blieb 
ihm feitvem immer befonders gewogen und verſchaffte ihm in ber Folge einen bi⸗ 
fhöflihen Stuhl. Nachdem fle die Deffe gehört und dem Eelebranten zwei gol« 
dene, fünflich gearbeitete Armfprangen gefchenft Hatte, eilte fie zur Leiche des 
Gemahls und goß ihren Schmerz in heiße Thränen aus, Zu biefem nie ver- 
fliegenden Schmerz gefellte fih bald ein neuer. Dem Rönig Heinrich folgte als 
Herzog und König nicht fein Sohn Heinrich, wie e8 Mathilde wünſchte, fondern 
Otto, der ältere Sohn, in Folge deffen der alte Zwiſt zwilchen den zwei Brü⸗ 
dern fih mehr und mehr verfchlimmerte, Hatte Mathilde durch ifre Vorliebe für 
den jüngern Sohn Heinrich den Samen zum Bruberzwift ausgefäet, fo war jeßt 
fie e8 auch, welche ſich alle Mühe gab, die entzweiten Herzen zu verſohnen, wäs 
ihr auch allmählig gelang. Mathilde konnte nun wieber ungefört ihrem Hange 
zu Werfen der Frömmigkeit und Milde Folge leiſten. Mit unbeſchreiblicher An- 
dacht wohnte fie der HI. Meffe bei, bei ber fie jevesmal Brod und Wein opferte, 
Speife und Schlaf genoß fie nur nad Nothbedarf und war mit bem Hahnen⸗ 
geſchrei oft ſchon mit dem ganzen Pfalter fertig. Selten fah man fie erzürnt, 
nie übermäßig tranernb ober lachend. Bon ihren Einkünften fpendete fie frei- 
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ebigſt an Arme und Diener Chriſti. Allein ihre Freigebigkeit, ihre Mildthätig 
—* zogen einen ſchweren Sturm über fie herbei. Es verbreitete ſich das Gerücht, 
fie hätte ungeheure Summen angehäuft und den Föniglihen Schaß durch ihre 
überfchwänglichen Ausgaben für die Armen gaͤnzlich erihöpft; Dito glaubte daran 
und ließ fogar Häfcher auffiellen, welde Mathildens Almofenaustheilern die Al- 
mofen und Gaben abnehmen follten; ſelbſt Heinrih wurde an der Matter im, 
und bieß that ihr beſonders wehe. Zuletzt verließ fie nothgebrungen, und um 
wicht ferner ihren Söhnen eine Veranlaffung zu Beleidigungen Gottes zw fein, 
bie ihr von Heinrich, ihrem Gemahle, geſchenkten Güter und zog fich im ihre Hei 
math zurüd. Mit der Mutter zog fi aber der Segen von Otto unb Heirriqh 
weg, allerlei Strafen Gottes famen über fie. Da berebeten Priefler und welt- 
Iihe Große die Gemahlin Otto's, Edith, fie möge doch Dito bewegen, bie 
Mutter wieder zurücdzurufen. Otto, fein Unrecht einfehend, folgte dem Rathe; 
er ſchickte eine glänzende Geſandtſchaft an Mathilde ab, fie zur Rückkehr einze- 
laden, eilte ihr dann felbft entgegen, und flieg, als er fie erblidte, fogleich vom 
. Yferde und bat auf den Knieen um Vergebung. Weinen flehte auch Heinrich um 
Berzeifung. Mathilde wurde nun wieder in alle ihre Ehren und Güter eingefeht, 
feitvem flörte nie mehr ein Mißklang die Einigfeit und Liebe der königlichen Fe- 
milie. An andern Prüfungen fehlte es indeß Mathilden niht. Die größte nad 
dem Tode ihres Gemahls war ber Tod ihres geliebten Sohnes Heinrich, bes 
Herzog6 ber Bayern (+ 955). Eine bayerifhe Geſandtſchaft kündete ihr den⸗ 
felben zu Quedlinburg an. Ihre Thraͤnen floßen deu ganzen Tag, an weldem 
fie die Tranerbotſchaft erhielt, ohne Aufhoͤren; zuletzt rief fie alle Nonnen ves 
Klofter6 Ouneblinburg, wo fie wohnte, zufammen, betet mit ihnen in ber Kirche, 

eht fobann zu der Tumba, welche ben Leichnam ihres Gemahls umfchloß, und 
—* mit darüber geneigtem Haupte in die Schmerzensworte aus: „D mein Herr, 





wie glüdlich biſt du, der du dieſen Schmerz nicht erlebt Hafll Bisher Habe ih | 


mich über beinen Tod nur immer durch bein Ebenbilb, deinen Sohn, tröſten 
Tonnen, nun iſt auch dieſer Troft dahin!“ Seit diefer Zeit vertaufchte fie die fi- 
niglichen Kleider mit Trauergewändern, feitbem „neminem voluit audire carmisa 
secularia canlantem nec quemquam videre Iudum exercentem, sed tantum audivit 
sancta carmina de evangeliis vel aliis scripturis sacris sumpla neo non in hoc se 
dulo delectabatur, ut de vita vel passione sanctorum sibi oanlaretur“; ſeitdem nahm 
wie ihre Liebe zu Gott, fo auch ihre Mildthätigkeit um Chriſti willen noch einen 
böhern Schwung. Denn zweimal des Tages, erzählt ihr vortrefflicher Biograpf, 
fpeiste fie die Armen und gab von ihrem eigenen Tiſche weg die beflen Gerichte 
ben Nothbürftigen. Aber was Wunder, ruft der Biograph aus, daß fie gegen 
Menſchen fo wopltgätig if, da fie auch ben Hahn, der die Gläubigen zum Dienfl 
Gottes aufweckt, und die Vögel nährte? Wohin immer fie reiste, ließ fie neben 
bem Wagen her Wachsfergen für die Dratorien und Speifen für die Armen auf 
bem Wege tragen. Wenn fie im Wagen dem Gebete oder der Lectüre oblag 
ober etwas fchlief, fo durfte ihre treue Dienerin Richburga keinen Armen ohne 
Gruß oder Babe vorüberziehen Iaffen, und wenn fie e8 verfäumte — wobei Ma- 
thilde gewöhnlich erwachte, fo feinhörend war ihr Ohr für die Stimme der Ar- 
muth — fo mußte der Wagen anhalten und ber vorübergelaffene Arne zurüd⸗ 
gerufen werben. Wo immer fie fih im Winter aufhielt, da forgte fie dafür, daß 
unter jebem Dach täglich die ganze Naht hindurch das Feuer brannte, und zu- 
gleich Tieß fie unter freiem Himmel ein Feuer unterhalten, bamit die Borüber- 
gehenden fih wärmen könnten und in ber Finſterniß ber Nacht ein wohlthätiges 

icht leuchtete. Borzüglih war es der Samflag, an welchem fie allwochentlich 
als am Vorabende des Sonutags unb dem Sterbetage ihres unvergeflichen Gat⸗ 
ten ihrer Mildthaͤtigkeit die Krone auffegte, für die Armen Bäder zubereiten Lich, 
wobei fie oft die Dienſte einer Bademagd verrichtete, den Krauken Obſt und das 
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Beſte von der Föniglihen Tafel überfhidte, Den Dreißigſten und Jahrestag des 
Todes ihres Gatten widmete fie gleichfalls in befonderer Weife frommen Werten, 
An Feiertagen las fie in Hl. Büchern oder ließ fih daraus vorlefen. An Werke 
tagen pflegte fie auch Handarbeiten zu verrichten, und hatte fie irgend einen Tag, 
gehindert durch Liebeswerke, nichts arbeiten können, fo nahm fie noch vor Tiſch 
und bei demfelben flehend irgend eine Arbeit vor, um, wie fie fagte, das Brod 
nicht umfonft zu effen. Diefe herrliche Frau, wohl wiffend, daß damals vorzugs- 
weife aus den Klöftern alles Gute ausging, wie fie ja ſelbſt eine der fhönften 
Bläthen biefer Inſtitute war, nahm fi auch um die Klöfter fehr an und fliftete 
neue Klöfter zu Dueblindburg, Nordhaufen, Pölde und Enger, worunter Qued⸗ 
linburg (f. d. 9.) das vornehmſte war und wohin die Nonnen des Kloſters Wi— 
nithohuſen (geftiftet von Riutbirga, Tochter des Oftphalenfürften Heſſi, der fi 
175 an Earl d. Gr, ergab, Chriſt wurde und 804 flarb, |. Pertz, Soript. IV 
(VD, 158 etc.) transferirt wurben. Für fo viel Edles und Heiliges, das fie 
wirkte, empfing fie ſchon hienieden einen Theil des Lohnes. Zwar mußte fie auch 
ihrem füngften Sohne Bruno, bem ausgezeichneten Erzbiſchof von Eöln (ſ. d. A.), 
im 3. 965 in's Grab ſchauen; allein in der tiefflen Ehrfurcht und ver zarteflen 
Liebe Otto's und feiner zweiten Gemahlin, der HI. Adelheid Ci. über Adelheib 
Berg, Script. IV (VD, p. 633—649 und Bolland. 9. Febr.) gegen fie, im fröße 
lichen Kreiſe ihrer heranblühenden Enkel und Enkelinnen und in ber glorreichen 
Regierung und Erhebung Otto's zum vömifch-teutfhen Kaifer fand fie einen 
zeichen Erſatz. Im NRonnenflifte Rorbhaufen fahen ſich Mathilde und Otto zum 
Iepten Male. Nachdem fie ihm nochmal recht dringend dieſes Stift empfohlen, 
das fie Hier, wo ihr Sohn Heinrich und ihre Tochter Gerbirg geboren worden, 
für die Seelen ihres Gemahls und Sohnes Heinrih, für die Stabilität bes 
Reiches und für alle die Ihrigen erriägtet Hatte, hörten fie mit einander die KL, 
Meffe, und weinend begleitete dann die Mutter den weinenden Sohn zum Pferde, 
Auf einmal, da Dito fon im Begriff fand, abzureiten, verfüudet ihm fein eben 
aus ber Kirhe kommendes Befolg, nad dem Abſchied von ihm (Dtto) in bie 
Kirche zurückgekehrt, fei Mathilde an die Stelle, wo er während der Meſſe ge= 
niet, Hingeeilt, habe fih da auf die Knie geworfen und Füffe unter Thränen bie 
Spuren feiner Füße. Otto fleigt fihnell wieder vom Pferde, begibt fih in bie 
Kirche, ficht tief bewegt das rührende Schaufpiel und Iniet fich zu ihrer Seite 
nieder. Doc gottergeben vafft fich jetzt Mathilde auf und entläßt ihren Sohn in 
Chriſti Frieden. Sie befuchte nochmal alle ihre Klöfter. In Gefühle des nahen 
Todes begab fie ſich in das Klofler zu Dueblinburg, um hier an ber Seite ihres 
Gemahles Heinrich begraben zu werden. Sterbend gab fie ihrer Enkelin Ma« 
thilde (welche nachher das Kloſter Quedlinburg erweiterte und bemfelben würdig 
vorftund, f. Berg, Soript. HI CV), 74—75) heilfame Lehren. Dan mußte fie 
zur Erde auf ein aufgebreitetes Eilicium legen und ihr Haupt mit Aiche beſtreuen. 
So flarb fie am 14, März 968. — Der Berfaffer ihrer fchönen Biographie iſt 
ein Cleriker, der vierzig Jahre nach Mathildens Tod auf Geheiß Kaiſer Hein⸗ 
richs des Heiligen, ihres Urenfels, ihr Leben befchrieben Hat, das bei Perg, 
Seript. IV (VD), p. 282 - 302 und bei den Bollandiften 14, März zu finden 
iſt. Auch der Minh Widukind von Eorsey feiert ihr Andenken dur ein herr⸗ 
liches Eloquium, |. Berg, Script. III CV), p. 465 - 466. [Schroͤdl.] 

Mathuriner, ſ. Trinitarier. 

Matrikel der Armen, ſ. Mensa pauperum. 

Watrikel ver Geiſtlichen heißt das Verzeichniß, welches den Perſonal⸗ 
beſtand der an einer Cathedral⸗, Collegiat⸗ oder Pfarrkirche angeſtellten und be⸗ 
pfründeten Cleriker enthält, Bon jeher nämlich wurden die an einer Hauptkirche 
(üitulas) bleibend angeftellten Cleriker, zum Unterſchiede der nur aushilfsweife 
gebrauchten ober bloß eine Zeit lang in einer fremden Pfarrei ode Dideeſe com⸗ 
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morirenden Geiſtlichen, Clerici intitulati genannt und in das Verzeichniß (matri- 
oula) der an ber betreffenden Kirche beamteten Geiflichen eingetragen, daher 
clerici immatriculati i. e. ecclesiae matrici adscripti. 

Mattathias, f. Maccabäer. 

Matthäi, f. Bibelausgaben, 

Matthäus der Apoftel, |. Evangelien. 

Mattbäus Blaftares, f. Canonenſammlungen. 

Matthäus Florigerns, |. Matthäus von Wefminfter, 
- Matthäus Parifins (Paris, Parisiensis), engliicher Benebictiner und 
Shriftfieller des 13ten Jahrhunderts, wurde wahrfcheinlich gegen Ende des 
12ten Jahrhunderts geboren und führt feinen Zunamen Sarifins von feiner Fa- 
milie, nicht von der Stadt Paris; denn obgleich man nicht weiß, wo in England 
Matthäus das Licht der Welt erblidte, fo ſteht doch fo viel fe, daß England 
fein Baterland ift. Im J. 1217 legte er, wie er felbft berichtet, das Drdenb« 
gewand bes hi. Benedict im Klofter des HI. Alban bei Altverulam au. Er war 
ein Diann von vielen Studien und Renntniffen, fihrieb, wenn man ben Eadmer 
(ſ. d. A.), Wilhelm von Malmesbury (ſ. d. A.) und Wilhelm von Newbury 
(ſ.d. A.) ausnimmt, unter den engliſchen Chroniſten am beſten lateiniſch, führte 
aber eine ſehr ſpitzige und ſcharfe Feder, theilt Hiebe nach allen Seiten ans, fällt 
südfichtslos über Papfle, Kaiſer, Nönige, Bilgöfe, Aebte, Mönche und Alles 
Ger, was ihm über den Weg kommt, iſt ſtets verworsen, wie bie vielen Irrthümer 
ia feinen Schriften beweifen, und nahm e6 oft auch mit ber Wahrheit fo wenig 
Brenge, daß er, fortgeriffen von blinder Kritiſirſucht und Leidenſchaftlichkeit, pi- 
cante Anecdoten, unverbürgte, felbft unfinnige Sagen, und allerlei Berbächtigun- 

‚ NMebertreibungen und Berläumdungen für hiſtoriſche Thatſachen gibt. Für 
gene ‚, welde das Declamiren gegen den Stolz und bie Habfucht der Yäpfte zu 
den beſondern Merkmalen des proteftantiigen Geiſtes zählen, iſt Matthäus claf- 
Eid, und fie mögen ihn unter die Vorläufer der Reformation zählen, was indef 
Boch ſchwer Hält, da er nie das Iuflitut des Papſtthums angriff und ungeadhtet 
feiner Invectiven gegen die Minoriten und Dominicaner doch ein eifriges Glied 
feines Ordens gewefen fein foll; ja er wurde fogar ein Reformator der Benr- 
bictinerflöfter Norwegens, wohin ex auf Bitte der Norweger und im Auftrage 
bes Papſtes Innocenz IV. um 1248 reifen mußte. Bon fich ſelbſt redet Matthäus 
immer mit bedeutendem Nefpect, und rühmt ſich namentlich feines innigen Ver⸗ 
Yältniffes, zu König Heinrich III. von England. Man ſetzt feinen Tod gewöhnlich 
auf das 3. 1259. Seine fogenaunte historia major, eigentlich eine Chronik 
son Erfchaffung der Welt bis auf 1250 oder 1259, gehört größtentheils nicht 
ihm an, indem biefelbe von Erſchaffung der Welt an bis zu Chriſti Geburt einen 
unbelannten Chroniſten, und von Eprifii Geburt bis auf 1235 mit wenigen Aus- 
nahmen den Roger de Bendover, einen Genoffen des Matthäus im Kloſter zu 
St. Alban (+ 1237), zum Verfaſſer hat; erſt von 1235 beginnt die Arbeit des 
Matthäus, welche von 1259— 1273 von W. Rishanger fortgefegt wurde. Aufer- 
bem bat man von Matthäus Paris noch die Leben der zwei Dffa, Könige von 
Mercien, und die Leben der Aebte des Klofters St. Alban. ©. Oudin. com 
ment. d. script. Eccl. t. III. p. 204, Lips. 1722 und ibid. p. 97; H. Schüz, S. J. 
comment. crit. de scriplis et scriptor. crit. historicis, Ingolst. 1761, tit. Pa- 
risius, [Schrödtl.] 

Matthäus von Weitminiter, Mönch der Werminfter-Abtei zu London, 
geforben im Fahre 1307, wie Caſimir Ondin in feinem Commentar de script. 
Eccl. t. III. p. 700 (Lips. 1722) gegen Jene nachweist, welche deſſen Tod auf das 
3. 1377 hinausgeſchoben haben, kommt öfter auch unter dem Namen Matthäus 
Slorigerus vor, weil er ein aus mannigfaltigen Chroniken zufammengefeptes 
Geſchichtswerk verfaßte, welches „Iloros historiaram“ betitelt if, Dieſes fehr am⸗ 
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faffende Geſchichtswerk Hebt vom Anfang ber Welt an und geht bis 1307. Die 
Jahre 1250 oder 1259 bi6 1307 find von Matthäus felbft bearbeitet und zwar 
nach Ondins Bemerkung „cum tanta sinceritate, veritalis cura et stadio, ut multam 
inde laudem apud aequos rerum aestimatores meruerit, quamvis ob dioendi cha- 
raclerem maxime sordescat, pro more hujus saeculi*. Das Werk des Matthäus 
iſt fehr viel benügt worden, theils weil bie Duellen, aus benen er gefchöpft, 
Bielen nicht zugänglicd waren, theils weit fig bei ihm Alles abgefürzt und zu⸗ 
fammengezogen findet. Die vielen Legenden, die nacherzählt werben, und bie 
aus Klofterchroniten gefammelten Nachrichten verleihen dem Werke ein befonderes 
Intereſſe. Ausgaben diefes Werkes erſchienen zu London 1567 und Frankfurt 
1601, Bgl. Lappenberg, Geh. Engl. Bd. I. Einleitung. [Schrodl.] 
Matthias, ohne Zweifel einer der zweiundſiebenzig Jünger Jeſu (ofr. Clo- 
mens. Alex. stromat. lib. 4. Euseb. hist. eccles. Lib. I. c. 12. Hieronym. in Catal.), 
wurbe in der Zeit zwiſchen Chriſti Himmelfahrt und ber Geiftesfendung an des 
Jndas Iſcharioth Stelle durch's Loos und unter Gebet zum Apoſtel erwäßlt, 
Apg. 1,23 ff. Wie über fein früheres Leben, den Ort feiner Geburt ıc. nichts be⸗ 
kannt ıft, fo find auch über feine apoftolifche Wirkfamfeit, den Ort, die Zeit unb 
Art feines Todes Feine ganz zuverläffigen Nachrichten auf uns gekommen. Nach 
den griechiſchen Martyrologien, womit auch Nicephorus h. e. lib. II. c. 40. über» 
einflimmt, Hätte er zuerſt in Judaͤa, dann in Nethiopien das Evangelium ge⸗ 
predigt, daſelbſt auch ein Bisthum errichtet und fein Reben am Krenze befchloffen, 
Geſtützt auf Die Nachricht in Dorothei Synops.: „Mathias in interiore Aethiopia, 
ubi Hyssus maris portus et Phasis fluvius est, hominibus barbaris et carnivoris 
praedicavit Evangelium. Mortuus est autem in Sebastopoli, ibique prope templum 
Solis sepultus®, nimmt Cave in f. antiquit. Apost. p. 743 an, daß Cappadocien 
mit Aethiopien verwechfelt fei, denn nur in Eappabocien fei der biſchofliche Sig 
am Ausfluffe des Asparus (ober Phaſis) oder der Hafen Hyffus zu ſuchen. Waͤh⸗ 
rend fodann Hippolytus unb Iſidor in tractalu de vita et morte sanctor. novi 
Testam. o. 80. ihn, ohne daß feines Martyrertobes erwähnt wird, zu Jeruſalem 
flerden und begraben werben laſſen, wurde er nach Andern von den Juden als 
ein Gottesläfterer gefleinigt und dann enthauptet (Perionii vita apost. p. 178 sq.)$ 
über die Zeit und den Ort feines Martyriums Iaffen uns vie alten Rahrichten 
noch mehr im Ungewiſſen. Conftantins d. Gr, Mutter, die HI. Helena, habe bie 
Reliquien bes HI. Matthias nah Rom gebracht, und einen Theil berfelben be⸗ 
wahrt man in der Kirche zum HI. Matthias zu Trier und in jener ber hl. Maria 
ber Aeltern zu Rom. Das Feſt diefes Apoflels wirb in der römifchen Kirche am 
24. nnd je im Schaltjahre am 25. Febr., in der griechiſchen Kirche dagegen am 
9. Anguſt gefeiert. Schon frühe Hatte man unter des Matthias Namen ein apo⸗ 
eryphiſches Evangelium, ofr. Euseb. h. e. III. c. 25, auch erwähnt Clem. Alex. 
Strom. 2, 163. 7, 318. apadooeıs bes hl. Matth., welche Weberlieferungen, 
traditiones (cfr. Hieron. Prooem. commentar. in Matth.) vielleicht mit jenem einerlei 
Schrift waren. ©. den Art. Apoeryphen-Literatur. Bol. Winer, bib« 
liſches Realwörterbuch, Band I. Auguſti, Denfwürdigleiten aus der chriſt⸗ 
Iihen Archäologie, Band II. S. 240 ff. Acta Sanctor. Tom. III. Februarii pag. 
431—454. [örig.] 
Matutin, |. Brevier. . 
Mauren, die, in Spanien. Mit dem Namen Mauren bezeichnet man jenes 
Miſchvolk, welches in Nordafrica durch bie Vermiſchung ber Berbern und Araber 
entftand, als letztere im fiebenten Jahrhundert das alte Mauritanien eroberten, 
d. i. mit Hilfe der Berbern ben Byzantinern entriffen, Nordafrira war jetzt ein 
Theil des großen Raliphates, deffen Reſidenz feit der Thronbefleigung der Omi⸗ 
jaben (660 n, Chr.) von Medina nach Damascus verlegt worden war, Bon ber 
nordafricaniſchen Kuͤſte blickten nun bie für Verbreitung des Ilams und für Er⸗ 
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oberung gleich glühenden Araber nach dem nahen Spanien hinüber und fuchten es 
auch bald mit räuberifhen Streifgügen heim, wurben aber 672 von dem Träftigen 
gothiſchen (ſpaniſchen) Könige Wamba mit großem Verluſte zurüdgetrieben. Dog 
nit lange, fo öffnete eine innere Parteiung in Spanien ihnen den Zugang zu 
biefem Lande, Einer der nächſten Nachfolger Wamba’s, Wittiga, hatte ven 
Herzog Theofried von Eorboba Blenden laflen. Darüber erregte deſſen Sohn 
Roderich eine Empörung and bemädtigte ſich 710 des Thrones. Aber Wittiga’s 
Söhne, in Berbindung mit ihrem Oheim, dem Erzbifhof Oppas von Seville, 
und dem Grafen Julian, Statthalter von Septum (Ceuta), riefen jeßt aus 
Haß, um Roderih zu ſtürzen, den arabifhen Statthalter Mauſa ans Africa zu 
Hilfe. Schon 711 erſchien deſſen Feldherr Tarik an der Südfpige Spaniens und 
fiegte in der großen Schlacht bei Teres be la Frontera. König Roderich fiel mit 
dem größten Theil feines Heeres, Muſa aber rüdte jest felbft mit neuen Schaa⸗ 
ven nad, eroberte in weniger als fünf Jahren beinahe die ganze pyrenäilde 
Halbinfel, und gründete fo die Herrfchaft der Mauren in Spanien. Rur no 
in den nördlichen Gebirgen von Aflurien, Biscaya nnd Caſtilien hatte ein Gpröß- 
ling des alten Königshauſes, Pelayo, ein wenn aud Kleines, doch unabhängiges 
chriſtliches Reich fich gerettet; in den weRlichen Pyrenäen aber wußten bie Wasten, 
wie früher gegen die Weſtgothen (f. Gothen), fo jeßt auch gegen die Mauren 
ihre Freiheit zu bewahren. Alles übrige Spanien war in bie Gewalt der Mo 
hammedaner gefallen und dem großen Kaliphate einverleibt, von biefem aber in 
Bälde wieder getrennt und in das felbfiftändige Kaliphat von Cordova (756) 
verwandelt worden, welde eine Heimath der Künftle und Wiffenfchaften, aber 
aud des Luxus und aller Art Veppigkeit wurde. Den weitern Siegeslauf der 
Araber hemmte Earl Martel (ſ. d. 9.) durch die blutige Woche von Poitiers 
(732) fo gründlich, daß es bie Befchlagenen nie mehr die Pyrenäen zu über 
ſchreiten gelüftete. Dagegen griff fie in ihrem eigenen Lande ſchon des „Ham- 
mers“ großer Enfel Carl an, nahm ihnen einen Theil des kürzlich Eroberten 
und verſchmolz es in die große hifpanifche Mark, worans ſich nah feinem Tode 
eine Reihe Heiner chriftlicher Reiche, zulett das Königreich Navarra und die ſchöne 
Grafſchaft Barcelona oder Eatalonien bildeten. Go ging der Stern der fpasi- 
ſchen Unabhängigkeit wieder auf, denn auch Pelayo's Feiner Staat war unter- 
beffen durch glüdliche Kämpfe gegen die ungläubigen Fremdlinge gewachfen usb 
hatte fi ſchon im Anfange des zehnten Jahrhunderts (918) zum Königreide 
Leon und der Grafſchaft Burgos oder Caſtilien erweitert. — Eine neue und groß- 
artigere fpanifhe Staatenbildung begegnet ung feit der Mitte des eilften Jahr⸗ 
Hundert. Im Jahre 1028 war die Grafſchaft Caſtilien durch Erbe an Sandholll, 
Major von Navarra, gefallen, aber durch Theilung erhielt fie fein Sohn Fer- 
binand (1035) als eigenes Königreih, und da er brei Jahre fpäter auch Leon 
fanımt Oalicien ererbte, bildeten von nun an biefe drei Staaten, freilich nicht 
ohne Unterbrechung vereint, aber feit Ferdinand II. (1230) auf immer und ge- 
feglih verbunden, das größte unter den fpanifchen hriftlihen Reichen, das zu- 
gleich die Beftimmung in ſich trug, die ſchoͤne pyrenäiſche Halbinfel zuletzt ganz 
von der maurifchen Gewalt zu befreien. Schon 1084 fiel Toledo, die alte 
weſtgothiſche Reſidenz, wieder in die Hände ber Chriſten und wurde jet bie 
Hauptſtadt Caſtiliens. — Frühe erhielt diefer Staat einen flarfen Nachbar an 
Aragon, welches, Anfangs unbedeutend, fich fchnell zu beträchtlicher Ausdehnung 
und Stärke erhob. Bisher ein Teil des frühzeitig großen Navarra’s, war «6 
durch diefelbe Theilung, wie Caftilien, im Jahre 1035 ein eigenes Königreid 
unter Sancho's Sohne Ramiro geworben. Erbſchaft und Eroberung brachten 
bald bedeutenden Zuwachs, und nad ber Vereinigung mit Barcelona durch Hei- 
rath (1137) nahm Aragonien alsbald den zweiten Rang im chriſtlichen Spanien 
ein, während Navarra nunmehr die dritte Stelle verblieb. Ja, es ſank fogar 
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zur vierten herab, nachdem Alphons VI. von Leon und Caftilien feinem Tochter⸗ 
manne Heinrih von Burgund den wefllihen, den Mauren wieder entriffenen 
Küftenfirih als erblihe Grafſchaft Portugal zugewiefen Hatte. — Aehnliche 
Theilungen unter Söhne und Züchter ſchwächten und zerfplitterten wiederholt bie 
fpanifden Reiche, bis Ferdinand II. (f.d. A.) im Jahre 1230 Caſtilien, Leon 
and Galicien gefeglih auf immer verband und Gleiches für Aragon, Barcelona 
und Catalonien im Jahre 1319 erfolgte. — Sp Iange ber Krifllihen Reiche in 
Spanien noch viele, ihrer gegenfeitigen Fehden aber unzählige waren, hatten die 
Mauren au von dem begeifterten Heldenthum der fpanifchen Ritter nur wenig 
zu fürchten. Aber auch bei ihnen riß ſchon in den drei erſten Jahrhunderten nach 
der Eroberung Zwietradht in dem Maße ein, daß wiederholt einzelne Parteien 
den Beiftand der Ehriften erflehten, und fo biefen den Fortſchritt ihrer Waffen 
felber erleichterten. — Rod mehr, gerade zu ber Zeit, als Caſtilien und Aragon 
fih zur Sclöftländigfeit und Größe erhoben, erloſch im Jahre 1038 der Stamm 
der Omijaden auf dem Throne von Cordova, und das bisher einige Kaliphat zer⸗ 
fplitterte in eine Reihe Eleinex Gebiete unter befondern Theilfürften, wie einfl 
das macedonifhe Reich nach dem Tode Alexanders des Großen, Hatte ſchon das 
eine Raliphat im Norden Verluſte gegen die Epriften erlitten, fo wurben jet 
bie faft immer uneinigen Theilfürften noch weit leichter befiegt, und zwei Dien- 
fihenalter nach dem Erlöfchen des Raliphats war ſchon die Hälfte der pyrenälfchen 
Halbinſel, bis an den Tajo, hauptfächlich durch die Grofthaten des Eid Cam⸗ 
peador (+ 1099) von den Ehriften wieder erobert. Für die Mauren folgte jet 
raſch ein Schlag auf den andern; ſelbſt ihre prachtvolle Hauptflabt Cordova fiel 
in die caftilifhen Hände, und um die Mitte des 13ten Jahrhunderts war von 
den vielen mauriſchen Reihen nur mehr das fhöne Granada übrig. Eine 
ſchmale, aber paradiefifche Landſchaft an der Südküſte Spaniens, im Innern 
blühend durch Wohlſtand und Bildung, reich an poetiſchem und ritterlihem Geifte, 
prientalifche Sitte geſchmackvoll mit europäifcher mifchend, war es feſt durch feine 
Lage, noch fefler durch den Muth feiner Bewohner, geſchützt durch die zahlreichen 
Thürme feiner Städte und die wilden Schluchten feiner Gebirge, zugleich im Be⸗ 
fiße aller Mittel, welche Kunft, Handel und Reichtum bieten, durch das Meer 
gedeckt und durch die Glaubensbrüder im benachbarten Africa kräftig unterflüßt. 
So wußte fih das Meine Granada noch über zweihundert Jahre in Unabhängig- 
Beit und Kraft zu erhalten. Aber am 19. October 1469 vermäßlte fi Ferdinand, 
ber Erbe von Aragonien, mit Yfabella, der Erbin von Eaflilien, und letztere trat 
fon im Jahre 1474, erflerer im Jahre 1479 in den wirklichen Beflg ber Re⸗ 
gierung ihrer Länder. Kaum hatten fie fih in bemfelben gefefligt, fo richteten 
fi die Blicke diefes merkwürdigen Herricherpaars auf jene ſchönen Länder bes 
ſpaniſchen Südens, wo ſchon feit nahezu achthunbert Jahren das Rreuz von bem 
Halbmond verdrängt war. Die Eröffnung der Zeindfeligleit von Seite ver Mau- 
ren gab erwünfchte Gelegenheit zur Durdführung jener Pläne, die Ferdinand 
mit den Worten ausbrüdte: „Ich will die Kerne diefes Oranatapfels (Granada) 
einen nach dem andern heranspicen.” Muley Abul Hafen, König von Granada, 
erbrach die bisherigen freundlichen Verhältniffe mit Caſtilien, nahm dieſem Reiche 
eine nicht gehörig bewachte Grenzfeſte Zahara (1481) und führte deren ganze 
Bevdlferung in die Sclaverei nah Granada. Die nächſte Wiedervergeltung hie⸗ 
für war die fühne Eroberung ber reichen und ſtarken maurifchen Feſtung Alhama 
(28. Febr. 1482), und einfichtige Mauren felber erfannten, daß dieß nicht die 
legte Strafe des gebrochenen Friedens, wohl aber der Vorbote noch größern Un⸗ 
glücks fein werde. Und fo war es auch. Ferdinand mußte zwar im J. 1482 von 
der maurifchen Feſtung Loja mit großem Verluſte wieder abziehen, und. noch viel 
ſchlimmer erging e6 dem Heinen Heere, weldes im März des folgenden Jahres 
in den Engpäflen ber Axarquia bei Malaga faft gänzlihe Vernichtung fand. Allein 
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die Mauren wurben jett unter fich felber entzweit, Abu Abballah oder Boabdil, 
wie ihn die Spanier nennen, empörte fih gegen feinen Bater, den König Abul 
Haken, und entriß ihm dem größten Theil feines Reiches fammt der Dauptfladt, 
fo daß jetzt der alte Fürft in Dialaga, der junge in Oranada regierte, die Spal⸗ 
tung aber die Macht des Reihe ſchwächte und lähmte. Schon einen Monat na 
dem Unglüd der Ehriften in den Schluchten der Ararquia wurde Boabbil in ber 
Schlacht bei Lucena (21. April 1483) gefangen und von Iſabella uur unter ber 
Bedingung wieder in Freiheit geſetzt, daß er jährlichen Tribut als Vaſall vom 
Gaftilien entrichte und den fpanifhen Truppen freien Durchzug und Verproviar⸗ 
tirung auf dem Marſche gegen feinen eigenen Bater gewäßre. Seine Rückkehr 
nach Granada erneuerte ben Bürgerkrieg, und in der Daupiflabt ſelbſt floß un- 
unterbrochen 50 Tage und Nächte lang maurifches Blut, von Mauren felber ver- 
goſſen. EI Zagal, d. i. „ber Tapfere“, ein Bruder des alten Könige, hatte 
biefen vom Throne gefloßen und flritt fig nun blutig mit feinem Neffen Boabdil, 
während das Gläck fortan, wenn auch langſam, die fpanifchen Waffen begüufligte, 
Eine Feſtung nach der andern fiel in ihre Hände, und ſchon im Auguft 1487 
mußte fih das herrlihe Malaga den Siegern ergeben. Nach zwei Jahren folgte 
ihm Baza, die Hauptflabt EI Zagals, welcher felbf am Glücke verzweifelnd im 
December 1489 auf den Thron feiner Ahnen verzichtete. Damit war jept ein 
Theil des manrifchen Reiches wieder gewonnen, bie feflen Stäbte wurden mil 
Chriſten bevölkert, in ben Borfiäbten dagegen und offenen Plägen durften bie 
Mauren verbleiben, Eigentum und Religion, Geſetze und Gebräuche unverändert 
behalten und an bie caftilifche Krone nur fo viel entrichten, als fie bisher ihren 
eigenen Herrfchern geleiftet hatten. Zu fol’ glücklichem Erfolge bes Krieges 
hatte Iſabella mehr als der tüchtigſte Feldherr beigetragen. Häufig im Panzer, 
beliebte fie durch perfönliche Aumwefenheit den Muth ihrer Krieger und befchämte | 
ſelbſt ihre Helden durch Scharffinn uud unbezwingbare Feſtigkeit. Mit raſtloſer 
Energie fhaffte fie alles Nöthige, fogar ihre Juwelen verpfändend, zum Rriege- 
bedarf herbei, warb neue Truppen, verforgte die Armeen und nahm ſich mitleidig 
auch der Verwundeten an, zu beren Pflege fie die Errichtung ambulanter Kranken 
Häufer erfand. Wie ihr aber felbft diefer Krieg nicht bloß ein politifcher war, 
fo wußte fie auch in dem Deere den Gedanken eines Kampfes für die Ehre dei 
Kreuzes lebendig zu erhalten, Gebet und kirchliche Weihe mußte die Schlarhten 
beginnen und fchließen, Fein Zanf durfte gehört, kein Spiel gewagt und feine 
Dirne im Lager gefehen werden. Bon der ganzen maurifhen Macht war jeht 
nur mehr ber ſchwache Boabbil mit der Hälfte des Reiches übrig, der an Ab⸗ 
hängigleit von Caſtilien gewöhnt und nur durch beffen Schug auf dem Throne 
gehalten, ſchon früher die Uebergabe Granada's verſprochen hatte, falls auch EI 
Zagal feinen Antheil abgeben müßte. Auf die Mahnung Ferdinands aber, vaf 
jeät diefe Bedingung erfüllt und bie Zeit ber Uebergabe gelommen fei, antwortete 
der Schwähling ausweihend, er fei nicht frei und fönne fein Berfprechen nicht 
halten, Ohne Zweifel hatte ex großentHeils die Wahrheit gefagt, denn wirklich 
erhob fih das mauriſche Volk mit neuer Degeifterung zum Rainpfe gegen bie 
Chriſten, und das von 1030 Thürmen beſchützte Granada ſchien auch der größten 
Macht die Stine bieten zu dürfen. Inder That konnte auch Ferbinand im erſten 
Feldzug 1490 nichts Erklekliches leiſten, und erſt im folgenden Jahre, als Gra⸗ 
nada gerade gegenüber mit wunderbarer Schnelligkeit bie Stadt Santa Fö ſich 
erhob, und bie Abſicht ber Spanier, nicht mehr von ber Stelle weichen zu wollen, 
begeugte, „da erſt entſchwand ben Mauren mit dem Muthe zugleich die Hoffnung 
auf Rettung, Iſabella Hatte der nenen Stabt den Namen Santa 56, b. i. „der 
bi. Glaube“, gegeben, weil fie einerfeit6 den Krieg als einen Kampf für den hl. 
Glauben betrachtete, und anvererfeits an den glädlichen Ausgang bes ganzen 
Unternehmens in Srömmigfeit glaubte, Diefe Hoffnung hatte auch nicht ge- 
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täufcht, denn fon am 2. Januar 1492 zog fie in bie Hauptſtadt bes Mauren» 
landes ein, um bie Huldigung bes legten Maurenfürften zu empfangen. Seuf⸗ 
zend nahm diefer fofort Abſchied von dem Lande feiner Väter, und blickte zum 
legten Mal von dem Felſen, ber jet noch el ullimo sospiro del Moro Heißt, auf 
das fhöne Granada hin, um nun ein Fleines Fürſteuthum in ben Alpurarras- 
Gebirgen zu beziehen, das er jedoch bald wieber verließ, um unter feinen Glau⸗ 
beusgenoflen in Africa zu flerben. Sein Bolt erhielt ähnliche, ja noch mildere 
Bedingungen, al6 wenige Jahre früher das des EI Zagal, und Eigentum, Cult 
und Moſcheen, die nationalen Geſetze, Gebräuche und Obrigfeiten follten ihm 
ungefchmälert verbleiben, feine größern Abgaben als früher, und innerhalb ber 
nächften drei Jahre gar feine erhoben werben. Dabei warb Jedem, dem es be= 
liebte, die Auswanderung freigeftellt. Was feit nahezu achthalbhundert Jahren 
das Ziel der hoͤchſten Wuͤnſche aller Spanier geweien, das war nun erfüllt, bie 
uralte Schande der Ahnen ansgetilgt und die Macht ber Feinde nach einem zehn⸗ 
jährigen, mit dem Xrojanifchen verglichenen Kriege gebrochen. Faſt ganz Europa 
nahm an dem Jubel Spaniens Antheil, und die weltlichen Throne wetteiferten 
mit dem heiligen Stuhl in prachtvollen Feſten zur Feier biefes für bie ganze 
Ehriftenheit wichtigen und freudigen Ereigniffes. Der Papſt aber verlich den 
beiden Herrfhern Ferbinand und Iſabella den Namen ber Eatholifchen Könige, 
unter welchem Titel Los reyes oatolicos ſofort das große Herrſcherpaar welt« 
berühmt wurbe (f, die Art. Ferdinand, ber Ratholifhe, und Iſabella). 
An die Spipe ber politifchen Berwaltung Granada's wurbe ber Graf Mendoza 


von Tendilla, zum Erzbiſchof von Granada aber Fernando de Talavera aus dem 


Hieronymitenorben beftellt, beide gemäßigte, tüchtige und rechifchaffene Männer. 
Natürlich fuchte der neue Erzbifchof alsbald den chriſtlichen Blauben in dem er⸗ 
oberten Lande zu verbreiten, und feine Sittenreinheit, Milde und Wohlthaͤtigkeit 
unterflüßten dieß Bemühen, fo daß fehr häufige Bekehrungen vorfamen, und in 
ganz Granada Niemand mehr geliebt wurbe, als ber große Alfaqui ber Chriſten, 
wie die Mauren ben Erzbifchof nannten. Bald wurde auch Limeues, Erzbiſchof 
von Toledo (f. den Art. Zimenes), dem Talavera zur Förderung der Miffion 
beigegeben (1499), und fon am 18. Dec, beffelben Jahres konnte Ximenes 
viertaufend Mauren an einem Tage taufen. Aber in feinem Eifer überfchritt er 
auch die Schranken der Mäßigung, wollte Belehrungen erzwingen und ließ meh⸗ 
rere taufend Exemplare bes Koran ıc. verbrennen. Dieß unb Anderes erzeugte 
in ben lebten Tagen von 1499 einen gefährlichen Auffland in Albaycin, d. i. im 
Maurenquartier von Granada; aber Ferbinand und Ifabella flellten jebt den Be⸗ 
wohnern des menterifhen Stabttheild die Alternative, entweber die Strafe bes 
Hochverraths oder die Taufe zu empfangen, Die Folge war, daß faft alle man⸗ 
rifchen Bewohner der Stadt und Umgebung Granada's zum Chriſtenthum über- 
traten, die übrigen aber in bie Gebirgogegenden oder nach Africa flohen, um den 
Glauben ihrer Ahnen bewahren zu können. Neue Ementen der in ben übrigen 
Theilen des alten Reiches Granada noch vorhandenen Mohammedaner gaben Ver⸗ 
anlaffung, daß auch auf fie die gleiche Alternative, wie auf bie Stadt Granada 
feld angewendet wurde, und fo gab es fihon im J. 1501 im ganzen ehemaligen 
Königreihe Granada, nachdem bie Renitenten ausgewanbert, keinen einzigen un⸗ 
getauften Mauren mehr. Im folgenden Jahre erfihien die berühmte Pragmatik 


Ferdinands und Ifabella's, welche auch den in Caſtilien und Leon anſäßigen 


Mauren (die in Aragonien blieben noch unberührt) auszuwandern ober gläubig 
zu werben befahl, und auch bie meiften von ihnen ließen ſich taufen. Zu biefer 
herben Maßregel gegen die Mauren foll Don Diego de Deza aus dem Domini- 
eanerorben, ber Nachfolger Torquemada's (+ 16. Sept. 1498) im Amte eines 
Großinquiſitors, gerathen haben, und er war es überbieß, ber ben katholiſchen 
Königen auch in Granada die Inquifition (ſ. d. A.) einzuführen rieth, um bie 
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Räückkehr der Moriscos (fo nannte man die getauften Mauren) zum Islam zu 
verhüten. Doc Iſabella gefland nicht mehr zu, als daß das Iuquifitions-Tribn- 
nal von Cordova feine Gerichtsbarkeit auch über Granada ausſtrecken, jedoch nur 
im Kalle eines vollfländigen Abfalls vom Chriſtenthum, nicht aber wegen einzelner 
geringerer Abweichungen einen Morisken beunruhigen bürfe. Unter ähnlichen 
Bedingungen wurden au die Morisken in Eaflilien und Leon, und feit Earl V. 
auch die von Aragonien ber Inquiſition unterflellt und meiftens fehr milde be- 
handelt. Papſt Elemens VII. forgte dafür, daß fie einen tüchtigen Unterricht in 
der chriſtlichen Religion erhielten, und zu gleicher Zeit gebot Kaifer Earl V., bie 
Güter der Apoflaten dürften nicht confiscirt, fondern müßten ihren Kindern er- 
halten und Fein Abtrünniger unter ihnen dürfe von der Inquiſition zum Tode 
verurtheilt werden. Auch Gregor XII. fuchte durch Milde die Morisken zu ge- 
winnen, aber eine aufrichtige und nachhaltige Bekehrung berfelben erfolgte fo 
wenig, daß fie vielmehr durch neue Aufflände, durch hochverrätherifche Verbin- 
dungen mit den Mauren in Africa u. dgl. unter Philipp III. im J. 1609 ifre 
völlige Vertreibung aus Spanien ſelbſt herbeiführten. Häufig wirb dieſe Ber- 
jagung der Moriscos ben Spaniera zum großen Vorwurfe gemacht; aber ridtig 
wiefen fhon die Bdttinger gelehrten Anzeigen (vom 28. Juli 1842) darauf bin, 
baß dieſelbe von den aufgeflärteften und geiftreichflen Zeitgenoflen, wie Cervantes, 
als eine dringende Nothwendigleit erfehnt worden fei; und auch in der Zeitfärift 
„das Ausland” (1845, Ar. 146) wird anerlannt, daß durch die offenen und ge- 
heimen Anhänger der Mauren die Staatseinheit in Spanien viel flärker gefährdet 
war, als man gewöhnlich zu glauben geneigt if. Vgl. meine Schrift: „der Ear- 
binal Zimenes”, ©. 1. 24. 56. 294. und die dort citirten Werle und Duellen. 
Außerdem Aſchbach, Geſch. der Weſtgothen; Eonde, Geſch. der Mauren in 
Spanien, [Hefele.] 

Mauriuer, |. Maurus. 

Mauritius, ber hl., Primicerius der thebäiſchen Legion, f. Legio The- 
baica. — Ein anderer Mauritius wird in ben griechiſchen Martyrologien er- 
wähnt; er fol unter Diocletian mit 70 Andern zu Apamea in Syrien gemartert 
fein (f. Acta SS. 21. $ebr.). — Unter dem 10, Juli erwähnt das Mart. rom. noch 
einen Diauritins, welcher mit Leontius, Daniel und Andern zu Nicopolis in Ar- 
menien unter Licinius granfam gemartert und endlich verbrannt wurde. 

Maurus, Eongregation des heiligen. Wie der Heilige Placidus bie 
Regel des heiligen Benedictus in Sieilien verbreitete, fo fliftete der HI. Maurus, 
Lieblingsfihüler des Lestern, die erſten Klöſter dieſer Regel im Franfenreide, 
weßwegen er hier bei den Benebictinern und der Kirche überhaupt in befonderem 
Anſehen fortwährend fand, ja feine hauptfählichfte Stiftung, die berühmte Abtei 
©lanfeuil, erhielt zu feinem Andenfen den Namen St, Maurus an der Loire 
(St. Maur sur Loire). Beſondern Ruhm erntele die Eongregation bes HI. Dianrzs 
durch den moralifchen und wiſſenſchaftlichen Schalt, Ihren Urfprung verdankt fie 
ber Reform, welde im J. 1613 in der Abtei St. Auguflin von Limoges ein- 
geführt und 1621 und 1627 kirchlich beflätigt wurde. Diefe unter dem Namen 
des heiligen Maurus, wie fie nach einem Eapitelsbefchluß benanut wurbe, be- 
fannte Eongregation begriff gegen 124 Mbteien und Prioreien in ſich, war ie 
fieben Provinzen getheilt und wurbe von einem befondern General, der in ber 
Abtei St. Germain des Pres zu Paris refivirte, geleitet. Zu ihren Haupthaͤuſern 
gehörte außer St. Germain noch St. Denis, Yleury oder St. Benoit sur Loire, 
Marmontier, Bendböme, St. Remis de Rheims, St, Pierre de Eorbie, Fecampei. 
Zwiſchen der Congregation St. Vanne und St. Hidulph befand eine fehr enge 
Berbindung; auch waren ihre Statuten beinahe biefelben. Die Kongregation 
felbft war eine tief eingreifende Neform des Benebictinerordens, weßwegen ihr 
auch ber Cardinal Nichelien eine befonbere Aufmerkfamleit ſchenkte. Nachmals 
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wurbe die Disciplin freilich lockerer, aber immerhin erhielt ſich der wiffenfchaft- 
Iihe Ernft, und die Novizenhäufer blieben gelehrte Schulen, in denen die Alpi- 
zanten.einem regelmäßigen Eurfe folgten und fih durch tiefe ſyſtematiſche Stu- 
dien zur Aufnahme in ben Orden vorbereiteten, In jeder Provinz befanden zum 
Zwede der Ausbildung zwei Novizenhäufer, aus welchen bie Novizen in anbere 
Klöfter verfegt wurben, um ein abermaliges Noviciat von zwei Jahren zu be⸗ 
ſtehen, einen fünfjährigen Curs in der Philoſophie und Theologie durchzumachen 
und dann erſt noch ein Jahr in fi zu geben (Un an de recollection) und fich ge⸗ 
hörig zu fammeln, bevor fie die Priefterweihe empfangen könnten. Die Ver⸗ 
faffung der Congregation felbft war folgende. An der Spite des Ganzen flanb 
ber General, nicht auf Lebenszeit, fondern auf eine unbeflimmte Dauer, gewöhn« 
lich auf drei Jahre, gewählt. Diefer wurde unterflüßt von zwei Affiftenten, und 
für jede Provinz von einem Bifitator und einigen Definitoren, welche ſämmilich 
vom ©eneralcapitel gewählt wurben, Bom Anfang bie zum Ende ber Congre⸗ 
gation waren die Generale lauter ausgezeichnete Männer. Eine andere paflende 
Einrihtung war eine Mobiflcation ber firengen Orbensflatuten. Die literariſch 
befhäftigten Mönde waren größtentheil6 vom Ehorbienfte frei und Eonnten für 
ihre Zwede Reifen machen; aber auch die übrigen hatten vielfache Erholungen, 
Die Unzufriedenheit wurde am leichteſten dadurch niedergehalten, daß die Mönche 
Klöfter und Pfarreien wechfeln konnten. Aber auch andere Umſtände kamen der 
Eongregation zu gute, Einmal war es für jeven Mauriner ein flets erhebendes 
Gefühl, Mitglied eines Inftitutes zu fein, welches ſich ber allgemeinen Achtung 
rühmen konnte; ſodann traten immer bochgebildete Männer aus den höcflen 
Ständen in dafjelbe ein. Die befte Garantie hatte übrigens die Eongregation in 
bem religiöfen und moralifchen Charakter ihrer Mitglieder ſelbſt. Uebrigens war 
die wiffenfchaftlihe Aufgabe, die nahmals mit fo großem Ruhme gelöst wurde, 
nicht eigentliher Zwed der Reformation; aber fchon ber erſte General Gregor 
Tariffe (1630—48) begünfligte befonders talentoolle und firebfame Zünglinge, 
Bald wurde auch jene Einrichtung getroffen, daß nach Vollendung ihrer Studien 
bie jungen Benedictiner, welche höhere Talente befaßen und Neigung zu wiffen- 
fhaftlihen Arbeiten zeigten, Behufs weiterer Ausbilbung in Riofleracabemien 
oder in höhere Rehranflalten verfeßt wurben. Aus biefen wurden bie Lehrer für 
die Novizenhäufer und Seminarien (in wel’ letzteren junge Edelleute erzogen 
wurben) und die Bibliothecare für bie einzelnen Klöfter gewählt. Anderen wur«- 
ben fogleich gelehrie Arbeiten übergeben, deren Vollendung gewöhnlich die Auf 
gabe ihres Lebens blieb. Anfangs befianden biefe Arbeiten in Sammlungen von 
Materialien zur Oeſchichte der zur Eongregation gehörigen Benedictinerllöfter 
und zur Geſchichte der Heiligen, was naturgemäß zu palävlograppifchen und die 
plomatifhen Ausarbeitungen führte. In der Folge erftredte ſich die Thätigkeit 
der Mauriner über alle Zweige menfhlihen Wiffens. Auf ihre fchriftftellerifchen 
Arbeiten ſelbſt näher einzugehen, iſt hier nicht der Ort; trefflich und ausführlich 
handelt hierüber Her bſt in der Tübinger theologiſchen Duartalfchrift Jahrg. 1833 
u. 1834: „Die Verdienſte der Mauriner um die Wiffenfchaften“. Leider erlag 
bie einft fo blühende Congregation dem Sturme der Revolution und Fonute auch 
in ihren fpärlichen Ueberreften im Jahre 1815 nicht zu ihrem Rechte kommen; 
dagegen if fie feit 1833 wieder hergeſtellt und befigt durch die Bemühungen bes 
Abbe Gueranger das Kloſter Soldsme in der Didcefe Mans, widmet fich wieder 
den Wiſſenſchaften, und die Vollendung bes meifterhaften Werkes Gallia Christiana 
wird den Ruf diefer Benedictiner auf’ Neue begründen. Bgl. hierzu den Art. 
DBenedictinerorden, [$ehr.] 

Maurus Nabanus, f. Rabanus Maurus, 

Maury, Jean, Sifrein, Earbinal, geboren zu Valreas in ber Graffchaft 
Benaiffin den 26, Juni 1746, war der Sohn eines armen Schuflers, Früßzeitig 
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entwickelten ſich die hohen Gaben bes Maury, ber geiſtliche Stand bot damalt 
bei dem Mangel hoher Geburt noch am meiſten Ausfichten zur Erhebung. Er 
wurde in das Seminar von St, Charles b’Avignon und baun in bas von St. 
Garde gefickt, und wurde fchon vor feinem 20ten Jahre als Hauslehrer in Paris 
angeftelit. 1766 veröffentlidhte er eine Xrauerrebe auf ben Dauphin und eine 
Lobrede auf Stanislaus. Bei allen Mängeln einer noch zu üppigen Einbilbunge- 
kraft zeichneten ſich die Reden durch Eleganz und Klarheit, Kraft der Gedauken 
und Erhebung aus. 1767 concurrirte er um den Preis der Academie Lobrede 
auf Earl V., König von Fraufreih”, und die „Vortheile bes Friedens”. Gein 
Arbeiten wurben beifällig aufgenommen, er fühlte ſich gefchmeichelt und ſchritt mit 
Bertrauen feinem Literarifchen Ruhme entgegen. Er wollte in bie Laufbahn eines 
Bourbaloue und Maſillon eintreten, verfaßte aber vorher zu feinem eigenen Unter- 
richte fein Essai sur l’eloquence de la chaire. Maury betrachtete biefe Arbeit als 
einen vollſtaͤndigen Unterricht über bie Berebtfamfeit, und einzelne Herausgeber 
gaben vor Maury der Arbeit ben Titel: Principes d’öloquence pour la chaire ei 
le barreau. Das Werk befolgt feinen methodiſchen Bang, enthält ohne alle lo⸗ 
gifche Ordnung in 79 Paragraphen treffliche Bemerkungen über Text, Plan, Ein 
gang, Propofition der Rebe, über die gerichtliche Berebtfamleit, über Demoſthe⸗ 
nes, Boſſnet, feinen Einfluß auf bie Beredtſamkeit, über Maſillon und feine 
Nachfolger, Bourdalone, Floͤchier, dann über einzelne Figuren, einzelne Schreib⸗ 
arten, Harmonie des Styls, Gemeinplaͤtze, oratorifchen Anſtand, über Fenelos, 
feanzöfifche Redner zweiten Range, über einzelne englifche, ſpaniſche und ita- 
lieniſche Redner, über Litate, Pathos, Schluß, Gedaächtniß. Die Arbeit ik Har 
gefchrieben, zeigt einen reinen, eleganten Styl, viel Geſchmack und gefundes Ur- 
theil, dabei aber verläugnet er ben eitlen, etwas prahleriſchen Charakter des 
Franzoſen nit. Dem Werke ſchickte Maury voraus eine Lobrede des Foͤnelon 
1771, eine gute Arbeit, welde ihm von der franzöfifcden Academie ein Accefft 
erwarb, während La Darpe den Preis erhielt; Bemerkungen über die neuen Reben 
des Bofjuet 1772; Lobrede auf den Hi. Ludwig, gehalten vor der franzöftfcen 
Acabemie den 25. Aug. 1772; endlich die Lobrede auf ben HI. Auguflin, 1775 in 
einer Berfammlung des franzöfifchen Elerus gehalten. Beide Reden fanden großen 
Beifall, der Ruhm des Maury wuchs ſchnell, bie vorzüglichſten Ranzeln von 
Paris ertönten von feinen Reben, und ber König Ind ihn ein, in Verſailles bie 
Advents- und Faftenreden zu halten. Abt von Baismont erwählte ihn zu feinem 
Mitarbeiter in der Herausgabe „geheimer Briefe über den gegenwärtigen Zuſtand 
bes Elerus und der Religion in Frankreich“, und beflimmte ihn zu feinem Nach⸗ 
folger in dem Priorate von Lires in der Picarbie mit einem Einkommen vor 
20,000 Livres. 1785 hielt er zum erfien Dale in der Kirche von St. Lazarus 
zu Paris feine Lobrede auf Vincenz von Paul, welche als fein Meiſterſtück be⸗ 
trachtet wird. Mit den Iebhafteften Karben, untermifcht mit erhabenen Meflerionen 
und paffenden DVergleichungen, fchildert ex das vielbewegte Leben bes großes 
Mannes, weiß trefflih die Schriftflellen anzuwenden, fegt die einfachen —** 
welche Vincenz zu Gebote ſtanden, mit feinen großen Leiſtungen in lebhaften Com⸗ 
traft und Liefert durch großartige Behandlung des Gegenflandes, wie durch glän- 
zende Darfiellung ein oratorifches Kunſtwerk, welches allenthalben Bewunderung 
fand. Als er die Rede zum erften Male Hielt, forderte er zu einem Denkmale 
für Bincenz auf, mit der Inſchrift: Ein guter König einem guten Bürger. Wirl« 
lich wurde nicht nur das Denfmal errichtet, fondern ber König wollte aud bie 
Rede hören, und Maury hielt fie zum zweiten Male den 4, März 1785 in bet 
Scähloßcapelle von Verſailles. Bei feiner Aufnahme in die franzöſiſche Academie 
erinnerte der Präfldent an diefe Rebe, fie wurde mit Begierbe von den Cardi⸗ 
nälen und Orbensgeneralen in Rom gelefen, nnd Papf Pins VI. felbft ehrte fie 
mit feinem Beifalle. Den 27. Januar 1785 wurde Maury in die franzöfifce 
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Academie aufgenommen als Nachfolger des Lefranc von Pompignan. So Iebte 
er geehrt und hochgeachtet der Freundfchaft und den Wiffenfchaften, bis die fran- 
zoͤſiſche Revolution ausbrach. Der Elerus des Sprengeld von Peronne wählte 
ihn zum Abgeorbneten in die VBerfammlung der Generalflaaten. Mit Klarheit 
und Scharffinn drang er in die politifchen Fragen ein, vertheidigte die monarchi⸗ 
fhen SInftitutionen und entwidelte in den parlamentarifchen Debatten die ganze 
Kraft feiner Beredtſamkeit. Zuerfi trat er in einer Rede gegen Talleyrand, Bi⸗ 
fchof von Autun, über ben Berlanf der Rirchengüter auf, und zwar mit ſolchem 
BDeifalle, daß Dirabeau durch eine Gegenrede den Eindrud verwifchen zu müffen 
glaubte, welchen Maury hervorgebracht. Maury ſtellte fih an bie Spite ber 
monarchiſchen Partei mit Cazales, nahm an allen Verhandlungen Theil, impro⸗ 
sifirte, und gab immer Beweiſe großer Renniniffe; ben 11. Januar 1790 fprach 
er für die Einrichtung der alten Gerichtsbarkeit, dann über das abfolute Beto 
bes Königs, über das Recht von Krieg und Frieden, über Abfegbarkeit der Rich⸗ 
ter, über Finanzen, öffentliche Schuld, befämpfte die Civilconſtitution für den 
Elerus, improvifirte eine Iange Rede über bie Affignaten, ergriff zweimal das 
Wort über die Vereinigung von Avignon mit Frankreich, geißelte ben Baron von 
Menon, wie ex nach den ſchrecklichen Tagen bes 5. und 6. October ben Herzog 
von Drieans und Mirabean angriff; vertheibigte den Elerus von Elſaß, ſprach 
öfter in Sachen der Dotation der Königin von Spanien, über Steuern, Drgani« 
fation des Nationalgerichtshofes. Man verglih Maury mit Mirabeau, und ber 
Damalige „Freund bes Königs” , von Zröron herausgegeben, äußerte fih: „Beide 
flefen an ver Spige zweier Parteien und ziehen die Mugen von Franfreih und 
Europa auf fih. Die Iange Gefangenihaft des Mirabeau übrigens, die Ge⸗ 
wohnheit, zu dulden, bie duſtern Betrachtungen über die Einfamleit gaben dieſem 
eine hohe Energie, aber auch einen heuchlerifchen Charakter; Maury dagegen 
zeifte in Ruhe und Frieden heran, und kannte Feine andere Leidenſchaft, als für 
die Wiſſenſchaft und den Ruhm, feine erften Berfuche fielen ihn den größten 
Rebnern zur Seite, und er ſetzt durch feine tiefen Kenntniſſe in der Politik und 
Geſchichte, durch feine Leichtigkeit, jeden Augenbli zu reden, durch feine glän⸗ 
gene Einbildungskraft und feinen Klaren Berfland in Staunen. Die Beredtfam- 
eit des Mirabeau gleicht ben Statuen barbarifcher Völker, welche vie Leiden- 
[haften nur durch Verbrefungen auszubrüden wiflen, die Beredtſamkeit des Maury 
gleicht den Statuen Athens, wo Anmuth und Schönpeit ſich mit dem pathetifchen 
Ausdrude verbinden”. Den 3. Februar 1791 beehrte ihn Ludwig XVI. mit einem 
Briefe, in welchem er feine Verdienſte um die Krone anerlannte und ihn feiner 
Fünftigen Dankbarkeit verſicherte; Papſt Pius VI. ernannte ihn den 26. Sept. 
1791 zum Cardinal in petto. Später wanderte Maury nach Tentfchland aus, 
ging nah Nom, wurde zum Erzbifchof in partibus von Nicäa ernannt, als Nun- 
tine zur Srönung des Kaiſers Franz II. nach Frankfurt geſchickt 1792. 1794 
wurde er Bifchof von Diontefiascone und Eorneto und erhielt ben Cardinalshut. 
Bei dem Einfalle ber Franzofen in Italien flüchtete ex ſich nach Venedig, nahm 
hier 1799 an der Wahl Pins VII. Theil und ging mit dem neuen Papſte ald Ge⸗ 
fandter Ludwigs XVII. nah Rom. Müde der vergeblichen Kämpfe gegen die re⸗ 
publicanifchen Heere, nahm Papft Pius mildere Gefinnungen an, und Maury 
ſchrieb auf Einlapung des Papfles an Napoleon einen Brief, in welchem er fi 
biefem unterwarf. 1805 kehrte Maury auf einige Monate nach Paris zurück 
1810 den 14. Det, wurde er zum Erzbifhof von Paris ernannt. Der Yap 
wollte feine Wahl nicht bekätigen,, nach dem Sturze Napoleons wurde er nach 
Rom citirt, um ſich zu rechtfertigen, vier Jahre die Didcefe verwaltet zu haben, 
ohne bie päpftliche Eonfecration und troß eines ausdrücklichen Berbots in einem 
Dreve vom 5. Nov. 1810. Maury behauptete, das Breve nicht erhalten zu haben, 


ging aber nach Rom, und fand Papſt und Tarbinalscollegium gegen ſich geſtimmt; 
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er verlangte, fich rechtfertigen zu bürfen, wurbe aber von allen einem Cardinal 
gebührenden Ehren ausgefchloffen und Iebte wie ein Berbannter zu Rom. Nah 
ber Rückkehr Pius VII. nah Rom betrieb er feine Sache mit noch mehr Eifer, 
man wollte ihm einen Augenblid antworten, gab aber den Plan auf, ihn gericht- 
lich zu vernehmen, fei es, daß man von feinem Ungehorſame hinlanglich über 
zeugt war, ober daß man feine Dialectif fürchtete, und Maury wurde in bie 
Engelöburg gebracht. Hier blieb er ſechs Monate, und fpäter noch ſechs Monate 
in einem Lazariftienflofter und ward nach diefem Jahre der Buße wieder zu Gna- 
den vom Papſte angenommen, Aber tiefer Gram und Bitterkeit hatten ihn ver- 
zehrt, er vermochte den Wechſel des Glücks und das Herbe feines Schidfals 
nicht zu ertragen, und vom Verdruſſe aufgezehrt flarb er ben 11. Mai 1817. 
Kühn als Redner, geiftreich als Schriftfleller, Hatte er in feinem Charakter etwas 
Unbefländiges und Unruhiges und war ein Bifchof nah mobernem Befchmade, 
mehr im Salon und in gelehrten Cirkeln, als in der Studirſtabe. Nachdem er 
ih Napoleon Längft unterworfen, foll er mit ven Bourbonen correfpondirt und 
Napoleon ihn gefragt haben, wie diefe fich befinden. „Sire, antwortete Maury, 
mein Blaube und meine Hoffnung ift in diefer Beziehung geſchwunden, und «6 
bleibt mir nur noch die Liebe”, Seine Lobreden find als zweiter Baud feinen 
Essai sur ’6loquence beigegeben, Paris 1842. CA. vie du Cardinal Maury. Paris 
1827. [!up.] 

Marentins, f. Conſtantin. 

Moarentius, Johannes, f. Hormisdas. 

Maximianus, Raifer, f. Diocletian. ' 

Marimilian, der Heilige, f. die Art. Bayern, uud Paſſau, Bisthum. 

Marimilian I. wurde im 3. 1459 zu Wienerifh Neuflabt geboren. Nah 
ber Anordnung feines Baters, bes Kaiſers Friedrich III., erhielt er eine einfache 
und firenge Erziehung und wurde forgfältig in Allem unterrichtet, ſowohl was 
korperliche als was geiftige Ausbildung betraf, Im 3. 1473 lernte ihn Earl der 
Kühne von Burgund kennen, und ſprach, nah Haufe zurüdgelehrt fo viel and 
warm zum Lobe des habsburgiſchen Prinzen, daß diefe Reden einen fügen Stachel 
in dem Herzen feiner einzigen Tochter Maria zurüdließen. Gleichwohl blieb 
diefer nach dem unglüdlichen Ende des Vaters nur geringe Hoffuung, Hand und 
Herz demjenigen zu geben, deffen Bild fie fo tief und lebendig in der Seele trag, 
fondern fie ſchien mit Land und Leuten das unerrettbare Opfer des eben fo länder⸗ 
füchtigen als racheſchnaubenden franzöfiihen Königs Ludwigs XI. werben zu müffen. 
Doch gerade die Niedertracht und ber unverföhnlihe Groll, mit welchen Ludwig 
an Maria handelte, Half der Sache derfelben wieder auf, Die niederlänpifchen 
Stände fahen ein, daß Maris, um fi und ihre Erblande zu retten, einen Fürften 
heirathen müßte, der im Stande wäre, fie zu beſchüzen. So warb ihr unter 
andern Namen nebenbei auch der des Erzherzogs Marimilian genannt. Und nus 
erfchien zu guter Stunde eine teutfihe Gefandtfhaft, um für den jungen Habe⸗ 
burger um Mariens Hand zu werben, Nachdem diefe zu großer Ueberraſchung 
ihres Hofes dazu voller Freude das Jawort gegeben, trat Maximilian fofort feine 
Brautfahrt in die Niederlande an. Mit dem glänzgendflen Gefolge hielt er im 
Anguft 1477 feinen Einzug in Gent, deffen jubelnde Bewohner ihn mit den 
hochſten Ehrenbezeugungen empfingen. Doc konnte Marimilian der nen gewon- 
nenen Lande weder fogleich, noch nach ihrem ganzen Umfange froh werben. Un⸗ 
mittelbar nach feiner Verheiratfung mit Maria wurbe er von Ludwig XI. mit 
Krieg überzogen. Indeß erweckte der blutige Sieg bei Guinegate im ihm bie 
Hoffnung, Frankreich nach dem vorausfichtlich bald eintretenden Tode feines alter 
Königs nöthigen zu können, alle dem Haufe Burgund entzogenen Räuber wieder 
herauszugeben. Allein nun traf ihn der herbſte und unerwartetfte Schlag dei 
Schickſals. Durch einen Sturz auf der Jagd verlor Marimillan im März 1482 
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feine junge Gemahlin, nachdem fie ihm zwei finder, Philipp und Margaretha, 
gefchenkt Hatte. Nach dem Ehevertrag war nit Marimilian, fondern der junge 
Erzherzog Philipp der rechtmäßige Nachfolger Marias in den niederländifchen 
Herrihaften. Alsbald warb nun ber Vater des Prinzen in Streitigfeiten mit 
den Flanderern verwidelt. Denn während Mar das Recht der vormundfchaft« 
fihen Berwaltung für fih in Anfpruch nahm, wollten diefe Feine andere Vor⸗ 
mundfchaft als die von ihren Ständen zu beftellende anerlennen. Ya fie gingen 
noch weiter. In Uebereinſtimmung mit den Ständen von Holland und Brabant 
fießen fie fih in Friedensunterhandlungen mit Franfreih ein. Marimilian hatte 
keine andere Wahl, als alle dem zuflimmend im Frieden von Arras (23. Dee, 
1482) in die Berlobung feiner Tochter Margaretha mit dem Dauphin und in 
die Abtretung vou Artois und der Freigraffchaft einzuwilligen. Jetzt erſt warb 
ed ihm möglich, die noch wider ihn in Waffen ſtehenden Utrechter und Flaminger 
von 1483—85 zu bezwingen, Nachdem Maximilian in diefer Weife fih überall 
in den Niederlanden Anerkennung verſchafft hatte, wurbe er im Februar 1486 
zu Kranffurt a. M. zum römifchen Rönig gewählt, und begab ſich fofort in die 
Niederlande zurüd, wo neue Rämpfe und Widerwärtiglfeiten feiner warteten, 
Deun nach dem Tode Marias betrachteten die Niederländer den Wittwer derfelben 
als einen Fremden, ber nur gekommen ſei, die Rechte und Freiheiten zu fihmä- 
lern, auf welche fie fo eiferfüchtig waren. Mit Augen voll Angft und Mißtrauen 
wachten fie deßhalb über allen Schritten und Tritten Marimilians und waren 
nur zu geneigt, denfelden die fchlimmfte Auslegung zu geben. So fam es, daß 
die Bürger von Brügge im J. 1488 fo weit gingen, fich der Perfon Maximilians 
zu bemächtigen und ihn in engem Gewahrfam zu halten. Diefe Gewaltthat er- 
regte das größte Aufſehen, insbefondere in Teutſchland, wo man auf bie Haltung 
und die Erfolge Marimilians in den Niederlanden bereits ſtolz zu werben anfing. 
Daher rüdte auf Betreiben feines Vaters eine Reichsarmee in die Niederlande 
ein, was zur Folge hatte, daß Maximilian feiner Haft entlaffen und in die vor⸗ 
mundfchaftliche Regierung wieder eingefeht wurde, Im J. 1489 verlobte fich 
Marimilian mit Anna der Erbin von Bretagne. Eine neue und glänzende Er- 
werbung fihien für ihn in naher und fiherer Ausficht zu fliehen. Allein vieler 
Plan kam dem franzöfifchen Hofe fo ungelegen, daß Earl VIII. die Erzherzogin 
Margaretha, die in Paris erzogen worben, ihrem Bater wieder nach Haufe 
ſchickte, Truppen an die Grenzen der Bretagne rücken ließ, und Anna nöthigte, 
ihm die Hand zu reichen. Indem aber durch diefe doppelte Treufofigkeit des fran« 
zöfffhen Hofes für Maximilian eine neue glänzende Hoffnung zu nichte wurbe, 
ward ihm der Verluſt auf einer andern Seite faft wieder erfeht. Denn in dem 
darüber gegen Frankreich ausgebrochenen Krieg gewann Marimilian das den Fran⸗ 
zofen bereit übergebene Artois wieder, und erhielt im Frieden von Senlis (‘Mat 
1493) auch die Freigraffchaft zuräd, Im Auguft deſſelben Jahres farb Kaiſer 
Friedrich IM. Dax wurde der Nachfolger feines Vaters in Teutichland, und trat 
nunmehr die Regierung ber Niederlande ganz feinem Sohne, dem Erzherzog Phi⸗ 
lipp ab. Haben wir aus diefen ſchwachen Andentungen gefehen, wie das Leben 
Marimilians ſchon in der erften Hälfte feiner Tage ein fo unruhiges, geplagtes, 
von innern und äußern Gefahren bedrohtes gewefen ift, fo war doch all’ das nur 
ein fhwaches Borfpiel von dem, was erft fommen follte. Marimilian beflieg den 
teutfchen Königsthron mit dem fefteften und erflärteften Willen, das Anſehen 
feiner erhabenen Würde nach innen und außen wieder herzuftellen. Nun berei- 
teten ſich aber alsbald die wichtigften politifchen Ereigniffe vor, Auf dem Haupt«- 
ſchauplatze derfelben in Italien wurden Mailand und Neapel der Zankapfel der 
mädhtigften Nationen Europas. Als daher Mar die Abficht hegte, nach Italien 
zu eilen, fich die Kaiſerkrone aufs Haupt feßen zu laffen, und das Anfehen bes 
Reiches in bemfelben wieder herzuſtellen, fah er feine Pläne durch die Eroberung 
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Neapel (1495) dur Carl VII. von Frankreich alsbald durchkreuzt. Aus ben 
wichtigften Gründen konnte er dem Umfichgreifen der Franzoſen in Italien nit 
gleichgültig zufehen, und war darum entfchloffen, die ganze Macht Teutſchlande 
wieder biefelben aufzubieten. Aber von vorneherein befand er fich Frankreich 
gegenüber in dem entfchiebenften Nachtheil. Denn während e6 dem franzöfiigen 
Hofe gelungen war, alle großen Kronlehen einzuziehen, dadurch und durch geord⸗ 
nete Finanzen die Macht des Königthums nach innen und außen zu einer fehr 
sompacten zu machen, hatte der Lauf der Dinge in Teutfchland eine gerade ent- 
gegengefegte Richtung genommen. Die feit Jahrhunderten in ununterbrocdenem 
Zuge fortgehenden Beftrebungen der Reihsflände nach Sonverainetät in ben ei 
zelnen Territorien, nach immer größerer Beichränlung ber kaiſerlichen Macht, ſuch⸗ 


ten gerabe in dem Zeitalter Marimilians I. fi volle Geltung zu erxftreiten. 


Es kann natürlich nicht unfere Abficht fein, die Lefer buch das ganze bunte Ge⸗ 
wirre der Reichstage, der Forderungen und Segenforderungen, ber diplomatiſchen 
Berhandlungen, der militärifhen Ereigniffe hindurchzuführen. Wir begrüger 
uns nur, Folgendes zu bemerfen. Indem Maximilian des Gefühles feiner Würde 
viel zu vol war, als daß er zum Präfiventen einer ſtaͤndiſchen Reichséregierung 
hätte herabfleigen mögen, war die immer und immer wiederkehrende Folge tie, 
bag er in feinen auswärtigen Unternehmungen von Reichswegen nur fehr m⸗ 
snlfländig oder gar nicht unterflügt wurde, in Italien, troßbem daß er bie 
Finanzen feiner Erblande ruinirte, wenig oder nichts ausrichten konnte, und fogar 
die Auctorität Teutſchlands über die Schweiz gelöst fehen mußte. Und neben den 
äußern Kriegen liefen auch Unruhen und Händel im Innern ber, wie z. B. ver 
Pfalz-Bayerifche Krieg. Indeß war Marimiliau fo glücklich, denfelben mit Hilfe 
vieler teutfcher Fürften fiegreih zu beenbigen und im Glanze frifchen Ruhmes 
vor bie Reichsverſammlung zu Edle zu treten (1505). Aber biefer augentlid- 
Iihe Erfolg reichte nicht aus, dem Anfehen und ber Unterſtützung Darimilians 
durch die Reichsſtände Fräftigen und nachhaltigen Vorfhub zu leiflen. Im Gegen⸗ 


tpeil, als er unmittelbar nachher alle feine Kraft auf Stalien werfen und die | 


kaiſerliche Krone fih auf das Haupt fegen Iaffen wollte, als er fpäter der Lıza 
von Cambrai gegen Venedig beitrat, wurbe er vom teutfchen Reiche wie gemöhr- 
lich nur gering unterfläßt, oder man verweigerte ihm geradezu alle und jede 
Hilfe. Als die Liga von Cambrai durch den Rücktritt des Papſtes Julius IL. und 
Ferdinands des Katholiſchen wieder zerfiel, vereinigte ſich Marimilian mit Lud⸗ 
wig XII. von Frankreich befanntlich zu einem neuen Bunde, um ihre Zwecke gegen 
Benedig durchzufegen. Aus Erbitterung gegen Julius II. ließ Max füch zu einem 
bellagenswerthen Schritte von feinen Bundesgenoffen verleiten. Um dem Farfe 
mit einer neuen und gefährlihen Waffe beizukommen, beriefen fie die fpäter nad 
Mailand und von dort nach Afti, endlich nach Lyon verlegte ſchismatiſche Kirchen: 
verfammlung von Piſa (ſ. d. A.), um über eine Reformation der Kirche in Haurdt 
und Gliedern zu befchließen. Die Lage des Papfles war hiedurch eine fo kritiſche 
geworden, daß man ihm faft allgemein zur Nachgiebigkeit rieth. Aber Julius 1. 
blieb unbeugfam, that die Slorentiner, denen Piſa gehörte, in den Bann md 
berief felbft eine Kirhenverfammlung in den Lateran zu Rom. Die öffentlihe 
Meinung billigte diefe Schritte des Papfles vollfommen. Sp gefhah es, daß im 
Detober 1511 von Spanien und Venedig bie heilige Liga zum Schuge des Fur- 
ſtes, zur Aufrechthaltung der Kirche und der Befchränfung der Uebermacht und 
bes Uebermuthes der Franzoſen gefchloffen wurde, Am 2. Mai 1512 eröffnete 
ber Papft das Iateranenfiihe Concil, während das mailändifche ſich zerfirente. 
Anh im Felde waren die zum Schuhe des Papſtes verbündeten Mächte fo glüd- 
lich, daß die Franzoſen am Ende des J. 1512 mit Ausnahme von drei feſten 
Plägen ganz Italien räumen mußten und Maximilian fih fon am 1. September 
„von allen Befchläffen der ſchismatiſchen Kirchenverſammlung Iosfagte, von welcher 
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die teutfchen durch ihn nach Augsburg berufenen Biſchöfe nichts hatten hören 
wollen. Wir übergehen die weitere Gefchichte der italienifchen Kriege und wenden 
den Blid auf die teutſchen Verhältniffe. Auch hier war es mittlerweile gar flür« 
miſch zugegangen. Marimilian hatte bis 1516 alle feine Thätigkeit in Italien 
erfchöpft und Feine Zeit erübrigt, ſich ernftlich mit den Angelegenheiten Des Reiches 
zu befchäftigen. Deßwegen hatten in ben Iegten Jahren Fehden und Unruhen 
viele teutfche Länder beunruhigt und verheert. So kam es erfi 1517 wieder zu 
dem Reichstage zu Mainz zur Unterdrüdung ber filingen’fchen Händel. Aber flatt 
Hilfe wider diefelben zu gewähren, ergoflen ſich die Stände lediglich in Klagen 
über bie herrfchenden Uebel der Zeit. Der Reichstag ging auseinander, obue 
einen Beſchluß gefaßt zu haben. Auf dem im folgenden Jahre zu Augsburg ge= 
haltenen Reichstage beabfichtigte Maximilian zwei Dauptzwede durchzuſetzen. 
Einmal gedachte er feinen Enkel Earl zum römifhen Könige wählen zu laſſen, 
und von den Ständen eine Steuer zu einem Kriege gegen bie Türken zu bekom⸗ 
men. Allein er erreichte weder das eine noch das andere, obgleid die von den 
Türken drohende Gefahr täglich dringender wurde, und ber Kaiſer, die paͤpſtlichen 
Legaten und die Gefandten auswärtiger Mächte Alles aufboten, um bie Stände 
zu einem entfprechenden Befchluffe zu bewegen. Bald nach dieſem Reichstage fühlte 
Marimilian, an deſſen Geſundheit feit einiger Zeit ein fhleichendes Fieber nagte, 
eine gänzliche Abnahme feiner Kräfte und ftarb auf der Heimreife zu Wels in Oberöfts 
zeich den 12. San. 1519 im 60. Jahre feines Alters. Werfen wir nun einen Rüde 
blick auf das ganze an Bewegung und That fo reiche Leben Marimilians I., fo 
fpringt es für's erfle in die Augen, daß ex, wie wir geſehen, in feinen auswär- 
tigen Unternefmungen faft immer unglüdlich gewefen iſt, theils weil er vor 
Reichswegen ungenügend oder gar nicht unterſtützt wurde, theils weil er mit dem 
Gelde nicht gehörig zu wirthſchaften verfland, in dem romantifchen Aufſchwung 
feiner Gedanken bie Schwierigkeiten der Tagen und Verhältniffe oft viel zu Leicht 
nahm und burch die Geradheit feines ehrlichen teutſchen Gemüthes verhindert 
wurde, mit der Lift und Berfchlagenheit feiner Nebenbupler zu wetteifern. Dei 
alledem aber war Marimilian feiner Zeit der Stolz der teutfchen Nation. Mit 
Recht! Denn an -ritterlihem Sinne im Krieg und Turnier, an einer faſt fabel⸗ 
haften Kühnheit unter den Gefahren der Jagd, an unermüdlicher Thätigleit in 
allen Berhältniffen, an Liebenswürbigfeit des Benehmens gegen Hohe und Nie⸗ 
bere , an Kraft bes Gedächtniſſes, an Richtigkeit und Schärfe der Auffaffung, an 
neugeflaltendem erfinderifhem Sinne ſtand er keinem teutfchen Kaiſer nad, Die 
zulcht genannte Eigenſchaft bewies er insbefondere durch feine berühmten Ver⸗ 
beflerungen des Militaͤrweſens. Denn von ihm wurde die teutfche Kriegskunſt 
auf eine neue Stufe ber Volllommenpeit erhoben, fo daß das teutfche Fußvolk 
der Landsknechte fortan den Schweizern gleich geſetzt, und den Teutſchen in der 
Anlage von BVerfchanzungen und in der Benützung des groben Geſchützes der 
Borzug vor allen andern Nationen zugeflanden wurbe. Und obgleich die Regie⸗ 
zung Marimilians von faft ununterbrocdpenen Kriegen begleitet war, fo umfaßte 
ber Raifer gleichwohl mit warmer Liebe den Eult der Fünfte und Wiffenfchaften, 
Er ftand mit den berühmteften Gelehrten feiner Zeit in enger Verbindung, ex 
veranlaßte, ja ex verfertigte felbft mehrere in teutfcher Sprache gefchriebene Werte, 
er lichte und beförberte bie zeichnenden Künſte und befuchte den berühmten Albrecht 
Dürer (ſ. d. 9.) in feiner Werfflatt zu Nürnberg. Beweist aber das Angeführte, 
wie empfänglich,, vielfeitig und bewunderungswärbig ber Geiſt war, ber in Maxi— 
miltan 1. lebte, fo ift nun auch anzuführen, was berfelde Geiſt zu Nug und 
Frommen bes teutfchen Reiches austrug. Waren die Berfaffungsentwürfe, welche 
die Stände dem Kaifer in den erflen Jahren feiner Regierung mit hartnädiger 
Beharrlichkeit aufzundthigen furhten, unausführbar, fo war Marimilian doch ſtets 
willig und bereit, zu dem Möglichen und Erreihbaren bie Hand zu bieten, Daher 
Kirchenlexilon. 6. ©. 60 
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war ſchon 1495 auf dem Reichstage zu Worms der ewige Landfriebe fefigefeht 
worden, wozu in ber Folge die Eintheilung Teutfchlande in 10 Kreife, das Reiche- 
Tammergeriht und die Reihsmatrifel kamen, Einrichtungen, welche drei Jahr⸗ 
Hunderte lang die Fundamente gewefen find, in denen die Einheit des Reiches 
ſich ausſprach. Und wenn alle Kriege für Darimilian wenig Gewinn brachten, 
fo fchüttelte das Glück die Gaben, welche ihm der Kriegsgott verfagte, auf an- 
dern Wegen deſto reichlider in feinen Schooß. Nicht nur daß er feit 1496 in 
den Geſammtbeſitz aller öftreichifhen Erblande fam, fowohl der alten habsbur- 
giſchen Befigungen in der Schweiz und in Schwaben als der öſtlichen Reichs- 
Jehen, Deſtreich, Steiermark, Rrain, Kärnthen und Tyrol, — dur feine Hei- 
rath mit Darin von Burgund hatte er ſchon früher, wie wir oben fahen, bie 
herrliden Niederlande erworben. Ebenfo war es ihm gelungen, durch die Ber- 
heirathung feines Soßnes, des Erzherzogs Philipp mit der Tochter Ferdinands 
des Ratholifchen (|. d. A.) den Grund zu der großen ſpaniſchen Erbſchaft zu legen. 
Nicht geringer war der Gewinn, ald Marimilian durch ein drittes Ehebündniß 
das feines Enkels Ferdinand mit Anna der Tochter Lavislaus, Königs von Un⸗ 
garn und Böhmen, auch diefe beiden großen und reichen Länder an fein Haus 
zu bringen wußte. Dieß find die großen Ländererwerbungen Habsburg- Deftreiche, 
anf welche der befannte Vers gebichtet worden iſt: Bella gerant alii, tu felix Austria 
nube. Diefelben Haben aber nicht bloß eine dynaſtiſche, fie Haben eine welthifto- 
riſche Bedeutung gewonnen. In Frankreich Hatte fih, wie wir oben fahen, das 
Konigthum confolivirt; es war bei deu Franzoſen ſchon im Beginne des 16ten 
Jahrh. die Idee der Rheingrenze erwacht und unter drei Regierungen hatten fie 
ihre ganze Kraft auf Jtalien geworfen. Daß dem Ueberfluthen derfelben gewehrt 
werben konnte, dazu hatten die großen Ländererwerbungen durch Kaiſer Mari- 
milian das Haus Habeburg-Deftreich in den Stand gefept. Dadurch iſt daſſelbe 
eine condilio sine qua non des Gleichgewichtes der Macht und damit der Freiheit 
ber europärfhen Bölferfamilien geworden, darum ıfl es feit jenen Zeiten eine 
trabitionelle Maxime der franzöfiihen Staats- und Kriegsfunft geweſen, jenes 
Haus zu bemüthigen. Hat aber der Machtzuwachs Oeſtreichs durch Kaiſer Mari- 
milian ſchon dadurch welthiftoriiche Bedeutung gewonnen, fo iſt dieß nicht minder 
der Fall, wenn wir an die gerade von jenen Zeiten an Teutfchland und damit 
die chriſtliche Eultur fo lange bedrohende Türfengefahr uns erinnern wollen. Die 
Rückſicht auf die Macht des Haufes Deftreih war fihon nah Marimilians 1. 
Tode ein Hauptmotiv gewefen, zu feinem Nachfolger nicht Franz I. von Frankreich, 
fondern Earl, den Enfel Maria's zu wählen. Der Befiß einer fo großen Macht 
machte es den fpätern Kaiſern möglich, fo lange jene Gefahr drohte, als kräftige 
Hüter der Oſtmark ftattlihe Schaaren ihrer eigenen Mannen aufzubieten, fremde 
Truppen in Sold zu nehmen und in Gemeinſchaft mit den Eontingenten der Reichs. 
fände den Türken den Einbruch in das Herz von Europa zu wehren, die Gefahr 
einer neuen Barbarei zu befeitigen. Müffen wir endlich auch geftehen, daß Carl V. 
(ſ. d. 9.) eben durch die Weltftellung, in welche ihn die Verwirklichung der Pläne 
feines Großvaters gebracht hatte, fih außer Stande fah, der religidjen Spaltung 
Teutſchlands vorzubeugen, fo muß doch anderſeits das unparteiifche Urtheil der Ge- 
fhichte dahin abgegeben werden, daß es zumeift die von Kaifer Marimilian I. be- 
gründete Macht von Habsburg-Deftreih gewefen, welche in ben Nachfolgern jenes 
Kaiſers zu verhüten im Stande war, daß durch bie Kirchenfpaltung und ihre Folgen 
wicht ganz Teutſchland für die Fatholifche Kirche verloren gegangen ift, [Aflgayer.] 

Marimilian II, ältefter Sohn Ferdinands I. (ſ. d. A.), wurde den 
31. Juli 1527 zu Wien geboren. Der ſtreng Fatholifche Bater war nicht glücklich 
in der Wahl der Erzieher feines erfigebornen Prinzen. Bon dem erften berfelben, 
Bolfgang Auguftus Severus, weiß man gewiß, daß er ein Schüler Luthers und 
Melanchthons geweien if, Da er 1539 feine Stelle verlor und nach Wittenberg 
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zurüdfehrie, fo Tann ee wohl fchwerlich unterlaffen haben, im Geifle der genann⸗ 
ten Männer auf feinen Zögling einzuwirlen. Man vergl. Bucholtz, Gefchichte 
ber Regierung Ferbinands I. 8. Bd. S. 700. Auch der zweite Erzieher Mari« 
milians fcheint derſelben Richtung gehuldigt zu haben. Solche Männer konnten, 
flatt bei iprem Schüler die Einheit der Fatholifchen Denfweife zu erzielen, in das 
©emüth deffelben nur die Keime religiöfer Zerriffenheit ausfireuen, jenes unflare 
Hin- und Herfchweben zwifchen dem alten und neuen Glauben, jenes im Zeitalter 
der Kirchenfpaltung eben fo häufige als natürlich und nothwendig fruchtlofe Be— 
fireben nähren und fördern, durch gegenfeitige Eonceffionen die tiefe Kluft zwi⸗ 
fen den Betrennten wieder auszufüllen, und zwar um fo mehr, als Marimilian 
das, was er einmal in ſich aufgenommen hatte, mit zaher Beharrlichkeit feſthielt. 
Dazu kam noch, daß derfelbe mit zunehmenden Jahren einer ziemlich ungebun« 
denen Freiheit in feinem ganzen Thun und Laffen fi hingab. Welch’ ſchweren 
und tiefen Kummer Marimilian feinem Vater durch all’ das bereitete, geht Mar 
und beutlih hervor aus einem von Leitmeriz am 17. Februar erlaffenen Briefe 
Ferdinands, in welchem er feine Söhne zur Eintracht und zum treuen Fefthalten 
am katholiſchen Glauben ermahnt und ben älteren insbefondere mit rührenden 
Worten an Handfehlag und Berfprechen erinnert, welches er bei feiner Abreife 
in den fchmalfaldifchen Krieg zur Bekräftigung des Vorſatzes der Beſſerung dem 
Bater gegeben habe. Bucholg a. a. O. VII. 481. ff. Bald darauf entbot Kaiſer 
Earl V. feinen Sohn Philipp aud Spanien zu fih nach Teutfchland. Diefer ſollte 
die Teutfhen und Niederländer Tonnen lernen und für fi gewinnen, weil jener 
fih mit dem geheimen Plane trug, ihn zum nächſten Erben und Nachfolger im 
allen feinen Reichen zu machen. Weil nun zu beforgen fand, daß die Spanier 
feinem aus ihrem einheimifchen Adel gewählten Statthalter willig gehorchen würden, 
warf Carl V. fein Auge auf den jungen Marimilian und verfprach ihm, um ihn 
fefter an das Jntereſſe feines Haufes zu Fetten, feine älteſte Tochter Anna zur 
Gemahlin. Ferdinand I. gab dazu-feine Einwilligung um fo lieber, als Maximi—⸗ 
lian dadurch die reichfie Gelegenheit fand, ſich frühe in der Behandlung ber wich⸗ 
tigften Staatsangelegenheiten zu üben und fi anßerdem erwarten lich, daß ex 
dur den Aufenthalt in dem fireng Fatholifchen Spanien von feiner Neigung für 
proteftantifche Lehren und Anfichten abgebracht werben fönnte, Bon Augsburg 
ans machte fi) Marimilian fofort (1548) auf den Weg nah Spanien und voll« 
309 die Ehe mit feiner Bafe. Nachdem er die Verwaltung in Spanien zwei 
Jahre lang zur vollen Zufriedenheit feines Oheims geführt hatte, wurbe ex im 
November 1550 nad Tenutſchland zurüdbernfen. Auf dem im Sommer 1550 
nad Augsburg berufenen Reichtstage follte nämlich über den oben angeführten 
Plan des Kaifers ein definitiver Schluß gefaßt werden, Diefer Plan aber fagte 
ſowohl den Anfichten Ferdinands und Marimilians als den Wünfchen ber tentfhen 
Churfürften fo wenig zu, daß er für immer fallen gelaffen werben mußte. Bon 
nun an fand Marimilian einen wenn auch befchränften Wirkungskreis als Gon⸗ 
verneur von Ungarn, leitete wiederholt für feinen Vater die Landtagsverhand⸗ 
lungen, namentlich mit den Ständen Niederöftreihs (Bucholtz a. a. D. 706.) 
und hatte alles auf den Türkenkrieg Bezügliche zu beforgen. Indeß hatte Maxi— 
milians Aufenthalt in Spanien feine Firhlich-religiöfen Oefinnungen keineswegs 
erfhüttert. Im Gegentheil durch den Lauf der Dinge, welche ben Religions« 
frieden von Augsburg herbeiführten, war er in benfelben fo fehr befefligt worden, 
baß gerade die Fahre von 1555 — 1562 als die Periode feiner fFärkfien Hinnei⸗ 
gung zum Proteflantismus bezeichnet werden müffen. In diefer Gefinnung ſchickte 
er 1555 einen Doctor Richer an Melanchthon, um fein Gutachten über eilf theo⸗ 
Iogifhe Fragen einzuholen, correfpondirte ex mit dem Wittenberger Theologen 
Paul Eder (ſ. 9. A.), erbat und erhielt er von dem ihm befreundeten Herzog 
Ehriftopg von Würtemberg die Schriften der Neformatoren (Bucholtz a, a. O. 
60* 
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487, Pfaff, Gefhichte Würtembergs I. Br. 2. Abthlg. S. 479). Der Einfluß, 
welchen die Lectüre folher Schriften auf Marimilian gewinnen mußte, wurde 
noch verftärkt durch feinen Umgang mit Männern, welche der gleichen Richtung 
ergeben waren. Unter ihnen fland oben an ber Theologe Sehaftian Pfaufer, wel- 
der, anfänglich Faiferlicher Hofprediger, wegen feiner antifatholifhen Predigten 
Wien hatte verlaffen müffen. Mar erwirkte ihm die Erlaubniß zur Nücklehr und 
nahm ihn in feine eigenen Dienfte. Ebenfo übertrug er den Unterricht feiner 
Kinder dem Georg Mufchler, der nicht weniger im proteflantifchen Sinne Iehrte 
and machte vergebliche Anftrengungen, den antifatholifhen Theologen Scalich bei 
fih in Grat behalten zu dürfen (Bucholtz 487 u. 88). Unftreitig aus Rückſicht 
auf diefe Richtung Marimilians Hatte Ferdinand I. noch während ber Verhand⸗ 
Iungen über den Neligionsfrieven von Augsburg eine eigenhändige Ermahnung an 
feine Söhne niedergefchrieben und den Aufſatz feinem Teſtamente beigelegt mit 
dem ausdrücklichen Befehle, daß derſelbe erft nach feinem Tode und zwar in Dei- 
fein aller drei Söhne geöffnet werden follte. Der Hauptinhalt deſſelben war bie 
dringende Ermahnung des Vaters, dem alten katholiſchen Blauben treu zu bieiben 
(TE. 9. Menzel, Neuere Geſchichte u. f. w. IV. 197 u. 98). Indeß vermogte 
dieſe ebenfo bewegte als liebevolle Anfprache des Vaters die Gefinnung Miri- 
milians noch nicht zu erfchüttern. Im Gegentheit, als Papſt Paul IV. im 3. 1558 
ber Anerkennung Ferdinands I. als teutfhen Kaiſers fich weigerte, und fich gegen 
ben Geſandten des Lettern unter anderem auch über bie ketzeriſche Erziehung des 
Erzherzogs Maximilian ausfprach, erhielt die antifirhliche Richtung des Prinzen 
neue Nahrung. Aus den Briefen, welche er um diefe Zeit mit Herzog Chriftoph 
son Würtemberg wechfelte (Bucholtz VII. 491), erfieht man zur Genäge, einmal 
wie bitter Marimilian e8 empfand, daß man ihn als „einen der Wahrheit wegen 
Berbädhtigen” zu Berathungen über kirchliche Angelegenheiten fo gut wie gar 
nicht beizog. Sodann geht aus jenen Briefen weiter hervor, welche ticfe Abnei- 
gung gegen den römifhen Stuhl fein Herz eben erfüllte, endlich wie angelegent- 
lich er Einigung der proteftantifgen Anfichten wünfchte, weil man durch Verglei— 
hung der andern Partei, db. 5. der katholiſchen, am beften unter das Leben zu 
fommen vermöge (Bucholtz a. a. O. 491). Zu eben dieſem irenifhen Zwecke 
fandte er 1558, ohne jedoch etwas auszurichten, einen feiner Näthe nad Tü- 
bingen, Heidelberg, Zürich und Sachſen. Mittlerweile ließ man aber katholiſcher⸗ 
feits nichts unverſucht, den Erzherzog auf andere Wege zu bringen. Den erften 
Verſuch dazu machte feine Schwägerin Johanna, vermählte Prinzeffin von Por- 
Ingal, durch den Jeſuiten Chriſtoph Roderih. Diefer hielt mehrere Conferenzen 
mit Marimilian, welcher feinen Beweisführungen nicht ungern zu folgen fchien, 
gleihwohl aber Feinen entfcheidenden Schritt vorwärts that. Auch am päpftlichen 
Hofe frhöpfte man in Betreff Maximilians wieder beffere Hoffnungen. Nach dem 
Tode des dem teutfchen Zweige der Habsburger fo abgeneigten Papſtes Paul IV. 
beftieg Pius IV. den Stuhl des hl. Petrus und erfannte Ferdinand I. fogleich als 
teutfhen Kaiſer an. Als nun auch Maximilian ein Gratulationsfchreiben an ven 
Papſt erließ, antwortete diefer nicht nur auf's Freundlichfte (Bucholg a. a. O. 
493), fondern entfendete auch gegen Ende des %. 1559 einen der erften Fatho- 
liſchen Gottesgelehrten jener Zeit, den berühmten Hofius, Erzbifchof von Erme- 
land, nah Wien, um auf Maximilian im fatholifchen Sinne einzuwirken. Hofius 
(1.8. 9.) ſuchte nun in wiederholten Neligionsgefprächen, insbefondere Durch Auf- 
zeigung ber Beränderungen, Unbeftimmtheiten und Entzweiungen ber proteflan- 
tiſchen Lehrbegriffe dem Prinzen die Wahrheit und Nothwendigfeit des Feſthaltens 
am fatholifhen Glauben zu beweifen, und gab auch nach feiner Abreife durch 
brieflichen Verkehr mit Marimilian ſich alle Mühe, die jetzt wieder kirchlicher 
ſcheinenden Anſichten deſſelben zu befeſtigen (Bucholtz a. a. O. 493 - 501). Indeß 
war noch nicht viel gewonnen, Denn wenn ber Erzherzog auch viel Intereſſe 
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für die Beweisführungen bes Hofins gezeigt hatte, fo irrt gleichwohl C. A. Menzel 
(0.0.0. 1V.295), wenn er berichtet, e8 fei dem Biſchof von Ermeland gelungen, 
den Prinzen auf andere Gedanken zu bringen. Diefer hatte im März 1560 
feinen Hofprediger Pfauſer auf Andringen des Kaifers abermals von ſich fcheiden 
fehen müffen. Diefe Nötigung ſcheint die Seele Marimilians mit einer Bitter⸗ 
feit gegen feinen Bater ſowohl als gegen bie Kirchenlehre erfüllt zu haben. In 
den Briefen, welche er mit Pfauſer wechfelte, ſchüttete er fein ganzes Herz aus 
und fagt in einem derfelben geradezu: „Gleichwohl, fo laſſen fie es an ihrem 
möglihen Fleiß gar nit erwinden und infonderheit der Oſius, sed frustra. So 
fann ich auch nit verhalten, daß ich auf mein täglich und vielfältige Anhalten 
von wegen eines hriftlichen Predicanten bei J. kaiſ. M. noch bis auf dieſe Stunbe 
nicht hab Fönnen erhalten” (Bucholtz a. a. D. 502). Daffelbe geht aus der 
Thatfache hervor, daß Ferdinand I. no 1560 auf die Gewährung des Laien- 
kelches mit befonderer Nückficht auf Maximilian drang, welcher wegen feiner dieß« 
fälligen Zweifel mehrere Jahre Tang vom Tifche des Herren weggeblieben war 
(C. 4. Menzel a. a. O. V. 8). Endlich zeugt hiefür auch der Brief, in welchem 
Maximilian im gleihen Jahre den Ehnrfürften von der Pfalz für den Fall feiner 
Vertreibung um offenes Haus und Herberge bittet, fowie auch der Brief, den er 
noch im folgenden Jahre (1561) in der gleichen Angelegenheit an den Landgrafen 
Philipp von Heſſen (ſ. d. A.) richtete (Bucholtz a. a. DO. 503). Stund fo nad 
Allem zu erwarten, daß Marimilian fi den Proteflanten noch offen in die Arme 
werfen werbe, fo ift dieß Doch Feineswegs gefchehen. Vielmehr lefen wir flatt beffen 
mit freubiger Verwunderung, daß Ferdinand I. feinen älteſten Sohn im J. 1562 
den Churfürften des teutfchen Reiches zur Wahl als römifhen König mit den 
warmen Worten empfahl, „daß Marimilian mit hoher Vernunft, Schicklichkeit, 
Milde und Sanftmüthigfeit, auch allen andern fürftlichen Tugenden und guten 
Sitten trefflih begabt, von gerechtem, ehr- und friebliebendem Gemüth fei, und 
der gegen das H. R. tentſcher Nation und alle deffen Stände und Glieder große 
Lieb und Zuneigung trage, und deren Ehre, Aufnehmen, Wohlfahrt möglichft zu 
befördern zum höchſten begierig fei”" (MWeftenrieder, biftor. Kalender 1801, 
©. 186 u. 69). Durch einflimmige Wahl wurde Marimilian nun den 24. Nov, 
1562 zu Franffurt a. M. zum römifchen König erforen, nachdem er fchon den 
20. Sept. deffelben Jahres zum König von Böhmen gefrönt worden. Die eben 
angeführten Worte, in welchen Ferdinand den Churfürften die Wahl feines Soh⸗ 
nes empfohlen hatte, fallen bei einem Fürften, fo wahrheitsliebend und gewiſſen- 
haft wie der Kaifer ohne Frage geweſen ift, fo ſchwer in's Gewicht, daß diefelben 
ohne die Vorausſetzung der Wiederherfielung guten Einvernehmens zwifchen Vater 
und Sohn unbegreiflih wären, d. 5. e8 mußte in der Seele Marimilians offen- 
bar feit Kurzem, zwiſchen den Jahren 1561 und 1562, ein entſcheidender Um⸗ 
ſchwung vor ſich gegangen, der Entſchluß zur Reife gelangt fein, an dem Glauben 
feiner Väter feſtzuhalten. Hiebei kann die intereffante Frage nicht umgangen 
werben, wie Maximilian biefen fo bedeutungsvollen Sieg über fich felbft errungen 
habe? Wir find über diefes merkwürdige pfychologifche Ereigniß durch Feine fihern 
hiftorifchen Notizen unterrichtet, werben jedoch fihwerlich irren, wenn wir folgende 
Momente ald bie entſcheidungsvollen annehmen. Für's Erſte hatte Marimilian 
auch auf feinem frühern proteftantifirenden Standpuncte Feineswegs in allen Stücken 
mit der neuen Lehre harmonirt. Sp ſcheint er früher gewohnt gewefen zu fein, 
zuerſt die Predigten Pfaufers zu befuchen und dann der katholiſchen Meſſe beizn- 
wohnen (vgl. Bucholtz a, a. D. 487 u, 88). Ebenfo haben wir oben gehört, 
wie er in feinem Briefwechfel mit Herzog Chriftoph von Würtemberg und durch 
Adgefandte auf die Beilegung der Uneinigfeiten der Proteftanten fo nachdrücklich 
Hinzuwirfen bemüht war. Nun war aber diefe Hoffnung fo wenig in Erfüllung 
gegangen, baß gerade um jene Zeiten die Streitigleiten wegen ber guten Werke, 
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die fynergiftifchen Händel, bie durch Dfiander hervorgernfenen Zänlereien,, die 
Irypto-caloinifchen Bewegungen im proteftantifhen Lager auf Tange hin das Zerr- 
bild der widrigfien Zerriffenheit und der wüthendften Verfegerungs- und Verfol⸗ 
gungsfucht zur Schau trugen. Da mögen nun die foharfen und einbringlichen 
Erdrterungen des Hoſius in der finnenden Seele Marimilians lebendig wieder 
aufgelebt, und die Kraft der Ueberzeugung, welche das lebendige Wort im Augen- 
blicke nicht gefunden, burd die beflätigenden Thatfachen bewirkt Haben, Außer- 
dem war mit ber Gewährung des Laienkelches einer der hauptſächlichſten Anftände 
Maximilians gehoben worden. Endlich müflen wir auch noch ber politifchen Er- 
wägungen gebenfen, durch welche ber Erzherzog beflimmt werben fonnte, zu fefter 
Treue gegen die fatholifche Kirche zurüdzufehren. War von einem Manne, wie 
Ferdinand I., zu Hoffen, daß er feinen Erfigebornen den Ehurfürften des Rei— 
des zur römifchen Königswahl auch in dem Falle vorfchlagen würde, daß er von 
der vechtgläubigen Gefinnung deſſelben Feine fefte Leberzeugung hatte ? Daher 
Bat, obgleich durch Fein anderes äußeres Zeugniß beftätigt, durchaus Feine innere 
Unwahrfceinlichleit, was Anton Maria Gratianus erzählt (Bucholg a. a. D, 
VIII. 708). Der Kaifer foll nämlich feinem Sohne wegen fortwährenden Wider- 
ſtrebens gegen die väterlihen Ermahnungen angekündigt haben, daß er mit Ueber- 
gehung des Erfigebornen die Faiferlihe Würbe an einen jüngern rechtglänbigen 
Sohn zu bringen traten werde. Aber felbft angenommen, daß biefer Notiz Feine 
hiſtoriſche Wahrheit beigemeffen werben könne, angenommen (aber nicht zugegeben), 
daß Kerdinand die Wahl Marimilians, auch wenn diefer zum Proteſtantismus 
überginge, nicht zu hindern gedachte, fo lagen, wenn Dlarimilian anders Kaifer 
werben und als ſolcher etwas bevdenten wollte, in ver Natur der Sache felbft die 
"wichtigften und entſcheidenſten Gründe dafür, dem Glauben feiner Väter treu zu 
bleiben. Dan f. C. A. Menzela. a. O. V. 8. ff. Nimmt man all’ das zufam- 
men, fo erklärt fich der auf den erfien Anblick überrafchende Entfhlug Darimi- 
lians aufs Vollſtändigſte. Im Juli 1564 flarb Kaifer Ferdinand I. und Mari- 
miltan wurde fein Nachfolger auf den teutfchen Kaiſerthrone. Die Schwierigfeiten 
ber Berhältniffe waren für den neuen Herrfher nad allen Seiten hin Feine ge- 
ringen. Werfen wir unfern Blick zuerft auf die Erblande Marimilians II., fo 
Hatte der Proteftantismus in Böhmen, Schlefien, Laufiß und Deftreih das ent- 
ſchiedenſte Uebergewicht bekommen. Der Landfrieden im teutfchen Neiche war 
bur die Grumbach'ſchen Gewaltthaten (f. d. U.) auf eine fo fohreiende Weife 
gebrochen worden, daß der Kaifer auf feinem erſten Neihstage zu Augsburg im 
J. 1566 die bereits ergangenen Acht- und Erecutionsbefehle erneuerte und fchärfte, 
Bier Reichskreiſe, der ober- und niederſächſiſche, der fränkiſche und weſtphäliſche, 
wurden mit dem Vollzuge der Reichsacht betraut, der Churfürft Auguft von 
Sachſen trat an die Spitze der flattlihen aus 13,000 Mann beftehenden Reichs— 
armee, Der Erfolg entfprach den großen Anftrengungen, Grumbach wurde mit 
feinem Anhange zu Gotha gefangen und nach ber barbarifchen Juſtiz jener Zeiten 
vom Leben zum Tode gebracht, während der von ihm bethörte Herzog Johann 
Friedrich von Sachſen, der Sohn des von Carl V. im ſchmalkaldiſchen Kriege 
überwundenen gleichnamigen Fürften, fein Berbrechen mit Jebenswieriger Haft 
büßen mußte. Auf dem erſten Reichstage bereiteten die religidjen Angelegenheiten 
dem Saifer nicht geringere Schwierigfeiten. Die Proteftanten ergoffen fich über 
die Katholifen in einer wahren Fluth von allerlei Klagen und drangen vor Allem 
auf Befeitigung des in den Neligionsfrieden von Augsburg wider ihren Willen 
aufgenommenen geiftlihen Vorbehaltes. Nun banden aber den Kaifer nicht bloß 
die dem päpfllihen Stuhle gegebenen feierlichen Verſprechungen, dem Papſte und 
bem apoftolifchen Stuhle alles das Teiften zu wollen, was von feinen Vorfahren 
und namentlih von Marimilian I., Carl V. und feinem Vater Ferdinand dem- 
felben geleiftet worden fei, ſondern auch die Rückſicht, baß mit der Vefeitigung 
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bes geiſtlichen Vorbehaltes dem weitern limfichgreifen bes Proteſtantismus un⸗ 
möglich gewehrt werben Fönnte, daß mit der Bernihtung des Katholicismus in 
Teutſchland der kaiſerlichen Macht der Boden vollends wie unter ben Füßen hin⸗ 
weggezogen würde, mußte ihn nothwendig dazu treiben, dem mehrgenannten An« 
finnen der Proteflanten fih aufs Standhaftefle zu widerſetzen. In demfelben 
Sahre geriett Marimilian I. durch Johann Zapolya, ber, mit Siebenbürgen nicht 
zufrieden, auf ganz Ungarn Anfprüde machte, auch noch in Krieg mit ben Türken. 
Der Raifer ſah ſich dadurch genöthigt, die teutfchen Stände auf dem Reichstage 
zu Augsburg 1566 auch um Hilfe gegen den Sultan Soliman anzufprechen, wel- 
cher ſelbſt im Felde erfchienen war. Obgleich aber die zu Augsburg bewilligte 
Reichshilfe eine ziemlich bedeutende war, fo entfprachen doch die militärifchen 
Ereigniffe nicht den beiderfeits gemachten großen Anflrengungen. Soliman ftarb 
im September 1566 vor dem durch Zrini heldenmüthig vertheidigten Sigeth und 
fein Nachfolger Selim II., mehr den Bergnügungen ergeben als von Kriegsluſt 
befeelt, ſchloß mit Maximilian II. einen achtjährigen Waffenftillfiand, nach welchem 
beide Theile behielten, was fie in dem eben beendigten Kriege erobert hatten und 
Siebenbürgen als ein Theil Ungarns anerkannt wurde. Durch eben diefe Türken- 
gefahr fah fich der Kaiſer auch genöthigt, dem öftreichifchen Herren- und Ritter⸗ 
ftand im 3. 1568 eine beſchränkte Erlaubniß zur Uebung der augsburgifchen Con⸗ 
feffion zu geben. Vom römischen Stuhle darüber ziemlich hart angelaffen, konnte 
der Raifer in der That nichts anderes fagen, als was er gegen den päpfllicden 
Legaten ausſprach: er Habe mit diefer Bewilligung aus mehrern Uebeln das Fleinfte 
ausgewählt. Im Vebrigen war Marimiliand Hanpigrundfaß der, am Augsburger 
Religionsfricden feflzuhalten, Ausfchweifungen der einen ober andern Partei im 
ihre Schranken zurüdzuweifen, damit der Reichsfrieden Feine Störung erlitte, 
Wenn der Raifer dadurch oft e8 weder den einen noch den andern recht zu machen 
„vermochte, fo war diefe feine Haltung unter ben gegebenen Berhältniffen doch bie 
klügſte und den Intereſſen der Katholifen angemeſſenſte. Dieß zeigte ſich Mar 
als die Proteftanten wie auf dem Ehurfürftentage zu Regensburg (1575) fo auf 
dem 1576 ebendafelbft gehaltenen Reichſtage erneuerte Anträge auf bie Befeiti- 
‚ gung des geiftlichen Vorbehaltes und die Anerkennung der Nebenveclaration Fer⸗ 
dinands I. zu Gunften proteftantifcher Unterthanen geiftlicher Reichsſtaäͤnde ſtellten. 
Der Kaiſer wies beide Anfinnen als dem Religionsfrieben zuwider zurück, wähe 
rend die von Churpfalz geführte Oppofition beſchloß, die Sache auf dem nächſten 
Reichſtage zu wiederholen. Diefen follte Maximilian II. nicht mehr erleben. Denn 
zur nämlichen Stunde, in welcher der Reichsabſchied verlefen wurbe, farb der 
Kaifer ganz unerwartet den 12. Detober 1576 im 50, Jahre feines Lebens, 
Maximilian II. ſprach alle Hauptſprachen Europas, und verband mit den Tu- 
genden des Privatmannes die Eigenfchaften des Fürften. Er zeichnete fih aus 
durch große Geſchaͤftskenntniß, firengen Haushalt mit der Zeit, Gerechtigkeits⸗ 
liebe, Höflichkeit und Anmuth des Benehmens gegen Jedermann. Bol. hiezu die 
Art. Böhmifhe Brüder, und Hufiten, [Allgayer.)] 
Maximinus, C. Julius Verus, der Thracier, römifcher Kaiſer. Er 
war in Thracien von barbariſchen Eltern geboren. Seine Mutter gehörte dem 
Volke der Alanen, fein Vater dem der Gothen an, Als Kaiſer Septimius Se- 
verus auf der Rückkehr von einer Expedition in den Orient in Thracien Halt 
machte, um ben Geburtstag feines jungen Sohnes Geta durch allerlei militärifche 
Spiele zu verherrlichen, z0g ein funger Landmann — unfer Marimin — fowohl 
durch riefenmäßige Stärke und Gewanbtheit als durch coloffale Gräfe des Kör- 
pers die Aufmerkfamkeit des Kaifers fo fehr auf ih, daß er ihn fogleich unter 
die Armee aufnahm. Inter der Regierung bes Septimus Severus und feines 
Sohnes flieg er, von beiden Fürſten begünftigt, bis zu dem Rang eines Centurio 
auf, während er unter der Herrſchaft des Mörbers von Sararalla und unter 
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Heliogabal fih vom öffentlichen Dienfte zurücdgezogen hielt. Nach der Thron⸗ 
befteigung des Alexander Severus kehrte er an ben Hof zurüd, befam ben chren- 
vollen Poſten des Befehlshabers der vierten Legion und ſchwang ſich nach und 
nah bis zur höchſten militärischen Würbe auf. Doch diefe Beförderungen und 
Bunftbezeugungen, weit entfernt feine Treue zu befefligen, dienten nur bazu, 
feinen Chrgeiz zu flacheln. Er wußte, daß der Kaiſer die Liebe der Armee ver 
Ioren hatte und faßte ven Entfchluß, durch allerlei Ausftreuungen die Herzen ber 
Soldaten dem Alexander Severus vollends zu enifremden und für fich zu ge- 
winnen. Dieß gelang um fo leichter, als Maximin offenbar trog feiner Strenge 
und Graufamleit eine ächte Splvatennatur war, welche das Heer zu electrifiren 
und dauernd zu feffeln verfland. So fam es, daß ber Kaiſer, welcher eben ein 
großes Heer am Rhein zufammengezogen hatte und gegen die Teutfchen zu führen 
gedachte, in einem Solvatenaufftande erihlagen, Marimin von ben meuterifchen 
Truppen zu feinem Nachfolger ausgerufen wurde. Dit ihm gelangte zuerft ein 
nach Abkunft und Sinnesart ächter Barbar auf den Thron ber römifhen Cäfaren, 
welche bis zu diefer Zeit alle durch Abfunft, Kenutniffe und Verdienſt der grie- 
Sifch-römifchen Eultur angehört hatten. Ohne Rom, den Mittelpunct des Reiches 
zu befuchen, führte Marimin fofort den Krieg am Rhein und au der Donau mit 
glücklichem Erfolg und begann den Kampf wider bie Sarmaten. Daß er die Haupt« 
Habt nicht fehen wollte, Hatte feinen Grund barın, daß er befländig feiner ge⸗ 
meinen barbarifchen Abfunft, der Rohheit feiner äußern Erſcheinung, der gänz- 
lichen Unwiſſenheit in allen Künften und Einrichtungen des bürgerlichen Lebens, 
endlich des Blutes und Verrathes fich erinnerte, durch welchen er ſich zum Ober⸗ 
herrn des römiſchen Reiches aufgefchwungen hatte. Daher duldete er um feine 
Herfon feinen Dann von edlem Geſchlechte oder von Bildung, daher wurbe feine 
Seele von dem Schredbild der Verachtung von Seite des römischen Volkes erfüllt 
und wie von feinem Schatten begleitet, Diefer Argwohn erzeugte einen wahrhaft 
terroriftifchen Haß, eine unbegrenzte Berfolgungswuth gegen Alle und Jede, welde 
Bildung und Berdienft befaßen und am Hofe feines edlen und milden Vorgängers 
in Ehren und Geltung geftanden hatten. Unter einem folhen Kaifer konnten auch 
die ChHriften nicht auf Zeiten der Ruhe und Duldung hoffen. Mammea, die 
Mutter von Alerander Severus, hatte ja einft zu Antiochia den Kirchenlehrer Ori- 
gines zu ſich entbieten laffen, und, obwohl fle Heidin war und blich, feinen Bor- 
trägen mit dem größten Intereſſe zugehört. Die in jenen Zeiten häufige ſyncre— 
tiftifhe Betrachtangsweife und Uebung der Religion war auf Alexander Severus 
übergegangen, In feiner Hauscapelle hatte und verehrte er befanntlich neben den 
Bildern von Abraham, Orpheus, Apollonius auch das von Chriftus als eines 
ehrwürbigen um bie Dienfchheit verdienten Weifen., Deßwegen war er ven Chriſten 
Hold und gnädig gewefen und viele feiner Freunde und Diener hatten ihrer Ge- 
meinfhaft angehört. Indem nun Marimin gegen alle Freunde und Anhänger 
feines Vorgängers zu wüthen begann, mußte feine Verfolgung natürlich aud tie 
Chriſten treffen. Zwar fagen die Zeugniffe des Alterthums, daß Maximin nur 
bie Häupter der Kirche mit dem Tode zu beftrafen befohlen, weil vielleicht in ven 
erften Zeiten von Alerander Severus Kriftlihe Bifchöfe mit dem Hofe in Ber- 
bindung geftanden hatten. Aber felbft wenn der Kaifer feine Blutbefehle auf die 
Geiſtlichen allein befhräntte, fo konnte es dabei doch unmöglich fein Bewenden 
haben, fo mußten Einziehungen des Vermögens, Berbannungen und andere Strafen 
über die ganze Gemeinſchaft der Chriften hereinbrechen. Der Kaifer brauchte fi 
nur zum Feinde der Chriften zu erklären, um alle Angehörigen des Evangeliums 
den genannten Plagen zumal in ſolchen Provinzen auszufegen, in welchen ver 
alte Haß des heidniſchen Volkes gegen bie Epriften durch zerflörende Naturereig- 
niſſe auf's Neue entzündet wurde und der Fanatismus ber Statthalter mit der 
Muth des Volles gemeinfame Sache machte, Nun waren aber in ber That ver⸗ 
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ſchiedene Provinzen des Reiches von allerlei Landplagen heimgefucht worben und 
in Cappadocien und Pontus insbefondere hatte ein Erbbeben ganze Stäbte ver- 
(lungen, Wie gewöhnlich wurbe die Schuld davon den Chriſten beigemeſſen. 
Dazu Fam, daß auch Serenianus, der Statthalter von Kappabocien, ein grau⸗ 
famer den Chriften feindfeliger Mann war. So gefchah es, daß in jenem Lande 
während der Verfolgung Maximins nicht bloß der Diacon Ambrofius und der 
Hriefter Protoeletus Belenner wurden, fondern daß bie dortigen Chriſten über- 
haupt gezwungen waren, von einem Ende des Landes zum andern zu fliehen, ihre 
Heimath zu verlaffen und in andere Provinzen auszuwandern, Auch zu Rom 
blieben die Chriften nicht ungefährvet. Der damalige Papſt Pontianus wurde 
mit dem Presbyter Hippolytus im J. 235 unter der Regierung Marimins ans 
ber Hauptſtadt nach Sardinien verbannt und flarb bafelbft im gleichen Jahre 
wahrfcheinlich in Folge von Mißhandlungen. Daſſelbe Schickſal, wahrſcheinlich 
durch diefelben Urfachen herbeigeführt, widerfuhr 236 feinem Nachfolger Anterus, 
Ob und in wie weit die Verfolgung auch die römifche Ehriftengemeinde betroffen 
oder fich noch auf mehrere Provinzen erſtreckt Habe, müflen wir wegen Mangels 
an Nachrichten dahingeftellt fein lafien. ebenfalls erreichte die Verfolgung mit 
dem im %. 237 gegen Marimin ausgebrochenen Auffland ihr Ende. Die arg⸗ 
wöhnifche und blutvürflige Seele des Tyrannen nämlich witterte überall Verrath 
und Verſchwörungen. Daher warb Stalien, ja das ganze Reich mit geheimen 
Aufpaffera und Angebern erfüllt, und eine ſolche Menge der graufamfien Strafen 
verhängt, daß Eonfiscationen, Berbannungen und einfache Todesſtrafen für Be— 
weife ungewöhnlicher Milde galten. Dieß führte zu einer allgemeinen Verzweif- 
fung und führte einen Aufftand in Africa herbei, durch welchen die beiden Gor- 
biane, Vater und Sohn, jener zum Auguſtus, diefer zum Cäfar ausgerufen 
wurden. Zwar wurbe die Empörung raſch unterbrüdt, die beiden Gorbiane ka⸗ 
men um's Leben, aber der römifche Senat hatte diefelben anerkannt und alle Pro⸗ 
vinzen anfgefordert, fi) ‚wider den Tyrannen zu erheben. Als daher auch die 
Nachricht von dem unglüdlichen Ende des africanifhen Anfflandes nach Rom Fam, 
blieb dena römifchen Senat feine andere Wahl übrig, ald in der Empdrung gegen 
Marimin zu verharren. Deßhalb wurden Maximus Pupienus und Cälius Bal⸗ 
binus als Kaifer ausgernfen und beflimmt, daß diefer in der Hauptſtadt bleiben, 
jener zum Kriege gegen den Tyrannen ausziehen ſollte. M. Pupienns fchlug 
fofort fein Hauptquartier zu Ravenna auf und verfah das wichtige und feſte Aqui⸗ 
leja mit einer ſtarken Befagung, welde dem Heere Marimins einen verzweifelten 
Widerſtand entgegenfeßte. Dadurch zog ſich die Belagerung in die Länge und 
Maximins Soldaten begannen in jenen fumpfigen Gegenden durch Fieber nnd den 
Mangel an den nothwendigften Lebensmitteln zu leiden, Deßhalb brach in ihren 
Reihen ein Auffland aus, in welchem Maximin nach breijähriger Regierung (235 — 
38) erſchlagen wurde, Vgl. hiezu d. Art. Ehriftenverfolgungen. [Algayer.} 

Maynz, |. Mainz. 

Mayr, Beda. Er iſt geboren zu Daitingen in Oberbayern im %. 174235 
wurde im J. 1762 zu Donauwörth Benedictiner, und Iehrte in feinem Stifte 
Mathematit, Poefie, Rhetorik, Philofoppie, Kirchenrecht und Theologie. Er zählt 
zu den gebilbetfien Männern und beften Talenten feiner Zeit, welcher er auch 
darin huldigte, daß ex einer Tiberalen, jofephinifchen Richtung (ſ. Joſeph IL) 
fih zu fehr Hingab. Seine vorzüglichfle, heutzutage noch vielfach genannte Schrift 
it „Vertheidigung der natürlichen, chriſtlichen und katholiſchen Religion nach den 
Dedürfniffen unferer Zeit”, Augsburg 1787 in 4 Xheilen. Mayr flarb den 
28. April 1794. 

Mazarin Ceigentlih Mazarini), Julius, Cardinal und erſter Minifter in 
Frankreich, geboren aus einer altabeligen Familie den 14. Juli 1602 zu Rom 
(nach weniger ſichern Berichten zu Piscina in den Abruzzen). Er begann feine 
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Studien in dem Jeſuitencollegium in Rom, kam noch ganz jung mit Colonna, 
nachher Kardinal, nah Spanien und fegte feine Studien in Alcala be Henarıd 
fort. Er nahm bald darauf Kriegspienfte unter den päpſtlichen Truppen, machte 
fih bereits in feinem 20. Jahre rühmlich bekannt durch eine geſchickte Unterhand- 
Jung mit dem Herzoge von Faria, Gouverneur von Mailand, unterhandelte in 
den Angelegenheiten von Turin und Mantua, nahm an dem für Frankreich ſehr 
vortheilhaften Frieden zu Chierasco 1631 Iebhaften Antheil und verhinderte durch 
geſchicktes und energifches Unterhandeln ein blutiges Zufammentreffen zwifchen 
Franfreih und Spanien. Schon bei feiner erfien Vorftellung in Paris 1623 
erregte er Auffehen, und erwarb fich jet die Gunſt des mächtigen Nichelieu neh 
mehr, Er wurde Vicelegat in Avignon und 1634 Nuntius des Papftes in Franf- 
reich. Nah feiner Rückkehr wurde er auf Vorfchlag des Königs von Frankreich 
Cardinal im %. 1641, von Ludwig XIII. zum Minifter erwaͤhlt und nad dem 
Tode des NRichelieu, welcher den A. December 1642 erfolgte, zum PBremierminifter 
ernannt. Während ber Zeit der Negentfchaft der Königin Anna von Oeſtreich 
bildete er mit Conde, Segnier, Bouthillier und Chavigny den Rath der Ki- 
nigin, und wurde zum Erzicher des jungen Ludwigs XIV. ernannt. Auf ten 
höchſten Gipfel der Macht gefliegen, und fich der befondern Gunſt der Regentin 
erfreuend, entwidelte er feine guten wie feine ſchlimmen Eigenfchaften. DMazarin 
hatte weder den Glanz der Größe, welcher biendet, noch einen Charakter, ber 
Schrecken einjagt, wie Richelieu ihn befaß. Er war im Ganzen furchtfam, lieb⸗ 
äugelte mit den Feinden, denen Nichelieu den Kopf abfhlug. In den Partei- 
kaͤmpfen hatte er nicht den folgen Geiſt des Reg, Erzbifhofs von Paris, noch 
in ben Gefchäften die Thätigkeit und den Scharfblid des Richelieu, noch in der 
Verwaltung die weifen Grundſätze des Sully, noch in den politifchen Abſichten 
die Kühnheit und Tiefe des Cardinals Alberoni. Gein großes Verdienſt war, zu 
unterhanveln, er brachte dazu die ganze Feinheit und Schlauheit eines Diele⸗ 
maten, fannte Berpältniffe und Menfhen genau und wußte fich derfelben als 
Werkzeuge zu feinem Glücke zu bedienen. Ein anderes großes Verdienſt war, 
Daß er eifrig dem Ruhme und der Größe Frankreichs ergeben war, daß er kei 
allem Ehrgeize fett an der Monarchie Hielt und darin felbft feine Stüge ſuchte 
und fand, Das war der Untergang feines ihm an Geiſt und Kühnheit uberlege: 
nen Gegners, Reg. Geboren mit einem Talente für Staatsangelegenpheiten, 
öffentlich beredt, einfchmeichelnd im Umgange, thätig und duldend, im Stante, 
bis zur äußerften Popularität fich herabzulaffen, wie feinen Rang big zum boden 
Stolz zu behaupten, vereinigte Retz alle Eigenfchaften in ſich, zu herrſchen. Ir 
fühlte feine Kraft, trat in Verbindung mit den Frondiften, mit dent Parlament, 
wirfte durch den Clerus auf das Volk, als dieſes ſich erheben wollte, berubiate 
es, um den Preis, es zu regieren. Er hielt fih für unentbehrlich, trug fee 
Dienfte der Königin an, biefe war zu ſtolz, dieſelben anzunehmen, und von dieſen 
Augenblide an machte Retz alle Anſtrengungen, Parteihaupt zu werden und fıd 
ein Vergnügen daraus, dffentlich gegen Anna und Mazarin fih zu erheben. Er 
mußte aber fallen, weil er nicht wie Mazarin eine fefte Grundlage hatte in ben 
engen Anſchließen an die Monardie. Wenn auch Mazarin von dem Tage feiar 
Erhebung an nur harte Kämpfe zu erbulden hatte, wenn Volk, Parlament, Conte, 
Longueville fih gegen Mazarin erhoben, fo gefchah es, weil fie den Fremdling 
ungerne auf dieſem Poſten ſahen, weil Mazarin feiner Stellung fich bekienti, 
um feinen Verwandten die erfien Stellen zu verfchaffen, weil er in feinem Ueber— 
mutbe fo weit ging, daß er ernftlih daran dachte, eine feiner Nichten Ludwig XI. 
zur Gemahlin zu geben, weil er mitten in einer großen Finanznoth ungeheure 
Reichthümer fammelte und anfehnliche Herzogthümer mit feiner Stelle verband. 
Die Königin Tieß auf den Rath des Mazarin Brouffel und Blancmesnil, Mit: 
glieder bes Parlaments, einferfern und zwei andere, Lainoͤ und Loiſel verbannen, 
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weil fie vorzüglih die Oppofltion des Parlaments von Paris gegen Mazarin in 
einer Sinanzangelegenheit unterflüten. Das Volk erhob fich, nahm eine drohende 
Stellung an, bie Königin gab die Gefangenen frei, Blancmesnil trug im Parla- 
mente barauf an, das Geſetz von 1617 zu erneuern, welches den Fremden bie 
Berwaltung des Reiches verbiete, und bie Königin zu bitten, Mazarin aus dem 
Rathe und von der Perfon des Königs zu entfernen. Mazarin ſammt dem Hofe 
mußten nah St. Germain fi zurüdziehen. Kurze Zeit darauf ſchickte das Par- 
Sament ihm einen Erlaß nach, welches ihn als Feind des Vaterlandes, als Ur⸗ 
heber aller Unruhen in Frankreich erklärte und ihm befahl, innerhalb acht Tagen 
Hof und Königreich zu verlaffen. Die Königin mußte nachgeben, Marzarin floh 
1651 nad Lüttich und dann nach Coln. Die Königin, das Parlament und Voll 
vereinigten fich, die Belagerung wurde aufgehoben, der König Fehrte nach Paris 
zurüd. Auch Mazarin blieb nicht lange in der Verbannung, er warb in ben ge= 
heimen Rath der Königin zugelaffen, brach mit dem Prinzen von Condé, bewirkte 
deffen Gefangennehmung, mußte aber wieder fliehen, das Parlament erließ meh- 
rere Urtheile gegen ihn, ſetzte fogar feine Bibliothek dem öffentlichen Verkaufe 
aus. In der Verbannung fuhte Mazarin Franfreih Dienfle zu leiften, ſoviel er 
konnte, er unterflüßte die Unternehmungen Frankreichs gegen Spanien mit feinem 
Nathe, leitete fogar Belagerungen gegen die Spanier, Nach der Volljährigkeit 
Ludwigs XIV. berief ihn biefer 1652 zurüd und er zog im Triumphe in Paris 
ein und wurde in alle feine Würben wieder eingefeht. Doch War die Nuhe noch 
nicht gelommen, er mußte fi noch einmal nad Sedan auf furze Zeit zurüd- 
ziehen. Nach feiner Rüdfehr erfreute er fich des unbebingten Zutrauens des 
Königs, fand diefem in feiner Krankheit wie ein Freund und naher Verwandter 
bei, brachte den pyrenäifchen Frieden und die Heirath der Infantin von Spanien 
mit Ludwig XIV. zu Stande, wodurch Franfreid cin bedeutendes Uebergewicht 
über Spanien erhielt. Ein Hauptpunct des Vertrags war auch die Zurüdbern- 
fung des Prinzen von Condé und feine Wiedereinfegung in feine frühern Würden, 
da er in Spanien gegen Frankreich gekämpft. Der Vertrag wurde einige Donate 
nah Abſchluß deffelben auf der Inſel Faiſans an der fpanifhen Grenze von dem 
Könige von Spanien und Frankreich ratificirt und zugleich fand die Vermählung 
Statt. Das Parlament dankte Mazarin durch eine Geſandtſchaft für feine Ver⸗ 
mittlung diefer Angelegenheiten und die Stadt Paris gab ihm ein öffentliches 
Mahl in dem Stabthaufe. Ebenfo thätigen Anheil nahm Mazarin mit dem Grafen 
von Tuenfaldagne an dem Abfchluffe des weftphälifchen Friedens. Der Kaifer 
wollte fpäter dem Könige von Aranfreih den Titel „Majeſtät“ nicht beilegen, 
und auch hier zeigte fih Mazarin als geſchickter Unterhändler. In feinem Tefta« 
mente ſetzte Mazarin viele und große Legate für Gelehrte und zur Unterflügung 
der Wiffenfchaften aus, wie er fi) denn überhaupt in feinem Leben als eifriger 
Deförderer der Kunft und Wiffenfchaft zeigte. Das Eollegium Mazarin follte 
die Studirenden derjenigen Landestheile aufnehmen, welche durch den Frieden von 
Münſter und den pyrenätfchen Frieden an Frankreich gelommen waren, und eben 
diefem Collegium vermachte er feine reiche, äußerft koſtbare Bibliothek. Mazarin 
flarb den 9. März 1661. Beſaß er auch nicht die hohe Einfiht eines Staats⸗ 
mannes, fo Ieiftete er doch Frankreich die wichtigſten Dienfte, leitete den Frieden 
von Münfter, den pyrenälfchen Frieden, brachte das Elfaß an Franfreih, und 
fah vielleicht voraus, daß Franfreih über Spanien Herr werden fünnte. Die 
Demuth bei feinem Tode und die Weile, wie er über feine Reichthümer in feinem 
Teftamente verfügte, verföhnte feine Gegner. Man hat von ihm bie Berichte 
über den pyrenäiſchen Frieden an den Kanzler Zellier, 2 Bde, Parıs 1745, 
Bel. Aubery, histoire du cardinal Mazarin. Amsterd. 1751. Richard, parallele 
du cardinal Richelieu et du cardinal Mazarin. Amsterd. 1716. Bazin, histoire de 
France sous le ministere du cardinal Mazarin. 2 Bde. Paris 1842, [Lup.] 
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